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Revue des Liternturjahres 1871. 


Gegenüber den großen Zeitereigniffen, mit denen der | dichte, die meueften wie bie ältern, gefammelt in den 
Aufſchwung der Dichtung und Fiteratur nicht Schritt zu „Heroldsrufen“, er ift der Herold und Prophet des deut 
halten ſcheint, find viele geneigt, mit unferm großen Dich- ſchen Kaifers, feine Lieber feit langen Yahren der begei- 


ter aufzurufen: fterte Ausdrud der Sehnſucht mach der Wiedergeburt des 
Einen großen Moment hat das Jahrhundert geboren, deutfchen Kaiſerthums. Die wenigen Kriegsgedichte von 
Aber der große Moment findet ein Meines Geſchlecht. Verdinand Freiligrath, die aber ihrer Bedeutung nad 


Doch fie vergeffen dabei, daß literarifce Ummandlungen | wol am höchſten ftehen unter ben lyriſchen Ergülſſen 
ſich nit fo raſch vollziehen wie politifche und daß fie | der Sriegejahre, mindeftens als militärische Ballade „Der 
ebenfo menig mit den legtern zufammenzufallen pflegen. | Trompeter von Gravelotte*, find in bie neue fechsbän- 
Die politiiche Wiedergeburt einer Nation wird ihrem lite | dige Gefammtausgabe feiner Gedichte aufgenommen, wo 
rariſchen Auſſchwung aber nur dann zugute fommen, wenn | diefe Ballade unter einem andern Titel: „Die Trompete 
gleichzeitig dichterifche Genien vorhanden find, melde die | von Vionville”, ihrem berechtigten Anfpruch auf Nachruhm 
Großthaten der Zeit sub specie aeternitatis anfehen | geltend macht. Auch Emil Rittershaus hat feine frischen 
und den Geift des Yahrhunderts im ihren Werten ver» | Kriegslieder in die Sammlung feiner an volltönenden Dithy: 
ewigen. In der Pegel geht die Blüte einer Piteratur | ramben menjchheitlicher Begeifterung reichen „Neuen Ge« 
erft dann auf, wenn einige Fruchtfolgen der Cultur ihr | dichte” aufgenommen. Ebenfo fehlt es in den „Gedichten“ von 
unteradert find. Am rafcheften folgt die Lyrik der | Guftan Gerſtel nicht an fräftigen friegerifchen Klängen, Hans 
Zeit, und man darf gewiß nicht fagen, daß fie hinter | Koeſter hat ein poetifches Tagebud aus Deutichlande gro- 
den Grofthaten des beutjch-franzöfifchen Kriegs zurüd- | Ber Zeit: „Kaifer und Reich“, herausgegeben, in welchem 
geblieben ift, ja einige dieſer Lieder gingen dem Krieg | ſich manches Lied von ferniger Form finde, Oslar von 
voraus und haben, verbreitet in dem Zeitungen und na | Reowig' „Ein Lied vom beutfchen Reiche”, ein Kranz 
mentlich dem „Feld ⸗Soldaten · Freund“, derbeliebteften Lager | von mehr als fünfhundert Gonetten, hat viel von fi 
feftüre, nicht wenig dazu beigetragen, friegsmuthige Ge- | fprechen machen und ebenfo wie Geibel’8 „Heroldsrufe“ im 
finnung und patriotifche Begeifterung zu erwecken. kurzer Zeit mehrere Auflagen erlebt. Die gefunde patrio- 
Die hervorragendften Kriegsgedichte haben zwar das tiſche Gefinnung des Dichters der „Amaranth“ ift als 
Jahr 1870 zu ihrem Geburtsjahr; aber das Jahr 1871 | eine erfreuliche Wandlung nad; dem Wbftreifen der un« 
fah nicht nur eine große Zahl von Kaiferliedern erftchen, | gefunden ultramontanen Tendenzen zu begrüßen; doch fie 
es hat auch vielfältige Nachleſe gebradt und überdies kryſtalliſirt zum Theil in einer fragmwiürbigen künſtleriſchen 
bereits die unvermeidliche Fritifche Sonderung begonnen. Wir | Form. 
finden in den Sammlungen der beffern Lyriler ihre Kriegs- Die Zahl von Meinen Piederheften mit kriegerifchen 
lieber zufammengeftellt; es gibt faum eine Sammlung von | Gefängen iſt eine fehr große. Die hervorragenditen finden 
Gedichten, in denen nicht auch die Tuba neben der Hirten» | fich unter den „Für Straßburgs Kinder‘ herausgegebenen 
flöte ertönte. Emanuel Geibel hat feine politifchen Ge» | Heften der Lipperheibe'fchen Berlagsbuhhandlung; wir 
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begegnembier den ſchwungvollen Geſängen von Julius Groffe, 
den Gedichten von Wilhelm Jenſen, Albert Trarger, Yur 
lius Rodenberg, Friedrich Bodenftedt, Karl von Holtei, 
Hermann Grieben, Oswald Marbach, Alfred Meifner, 
G. von Meyern, Wolfgang Müller von Königswinter, 
W. Oſterwald, F. Trautmann, Karl Simrod, Karl 
Gerol, Hermann Pingg, ©. Schad, Heinrich Zeife, 
H. Viehoff und Rudolf Gottihall. Bon der füddeutjchen 
Kriegelyrit dürften die „Lieder von einem der nicht mit« 
darf“, von 8. Weitbrecht, den Preis verdienen; doch hat 
auh 9. ©. Fiſcher Kerniges und Kräftiges gejungen. 
Außerdem iſt eine bedeutende Zahl einzelner Hefte von 
Kriegsliedern erfchienen, in denen fehr oft die gute Ge— 
finnung ben poetischen Werth erfegen muß, hin und wieder 
ſich auch ein fauſtrechtliches Behagen ausspricht, welches 
einer Nation von Dichtern und Denfern trog aller Siege 
übel zu Geſicht ſteht. Wir erwähnen in bunter Folge: 


Georg Hefekiel: „Gegen die Franzoſen“, (2 Bde.); Yranz | 


Wilhelm Freiherr von Ditfurtg: „Kreuz und Schwert“; 
Georg von Dergen: „Unter dem Reichspanier“; Karl 
von Holtei: „Königslieder“; Victor Granella: „Patriotir 
jche Yieder und Zeitgedichte“; Agnes Kayfer-VYangerhanuf: 
„Baufteine für Strasburg“; Leonhard Wohlmuth: „Deuts 
jche Lieder"; Wilhelm Sehring: „Bor dem DBefreiungstriege”; 
H. Gaebde: „In Kampf und Sieg"; „Das Hohe Lied von 
1870, patriotifche Dichtungen eines preußifchen Offiziere”, 
„Lieder aus Frankreich”, von einem deutjchen Soldaten; 
F. Feibing: „Deutfher Frühling 1871 C. Singer: 
„Norberkrünge; 8. Geßler „Sonette eines Feldſoldaten“; 
T. Renaud: „Zeitgedichte"; C. Hoffmann: „Kriegs und 
Siegeslieder"; E. Judeich: „1870, Zeitgedichte“; 9. 
Meyenberg: „Gedeullieder aus dem Kriegsjahr 1370*; 
J.Wolff: „Aus dem Felde“; A. Pohlmann: „Kriegs und 
Sirgestlänge aus Eiſenach“; ©. C. Dieffenbach: „In der 
deutjchen Frühlingszeit‘; E. Nidles: „Hurrah Germania“; 
C. ©. Venzwar: „Dem Baterlande zu Preis und Chr“; 
M. Pläfchke: „Kriegstagebudy in Liedern“; F. Werer- 
müller: „Kriegs -⸗ und Friedenslieder eines Elſäſſers“; 
K. Gerof: „Ein Friedensgruß unſern heimlehrenden Kric- 
gern”; H. Elliſſen: „Kriegoſtimmungen eines Daheimge · 
bͤliebenen““ G. Corvinus: „Sriegslieder”; H. Glottbei: 
„Deutſchland“; I. Nötel: „1870, Kriegs- und Sieges 
lieder”; F. Othen: „1870. Kriegégedichte“; ©. Küchle: 
„Aus dem heiligen Kriege 1870“; „Lieder des Troſtes, 
Deljweige auf Soldatengräber"; G. Freiherr Binde: 
„Anno 1870"; E.Rannengießer: „Für Deutſchlands Krie- 
ger“; „Sternſchnuppen, gefallen vom politiſchen Himmel des 
Jahres 1870"; C. Köllſch: „Ein geiftlicd und eim weltlich 
deutfches Lied für dem Feldzug von 1870; 9. Hübner: 
„Beitfpiegel” ; P. Mathies: „Ein patriotiſches Gedenlblatt“; 
„Batriotifche Gedichte, Nr. 1 und 2”, C. Beuthner: 
„Victoria““; M. Blandarts: „Kriege- und Siegeslieder“; 
3. Sturm: „Eichenkranz“; H. Lor: „Ephemeren, Zeit« 
gedichte"; F. Jahn: „SKriegslieber”. Cine der reichiten, 
von Auflage zu Auflage anwachjenden Sammlungen von 
Kriegs- und Siegesliedern mit manchem derb volfsthüm« 
lichen Epigramm hat 3. Faftenrath veröffentlicht unter 
dem Titel: „Den bdeutfchen Helden von 1870.” Auch 
Frauen griffen in die Saiten ihrer Lyra, den Krieg zu 
feiern: Agnes Kayſer-Langerhannß in der neuen Folge 
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ihrer „Gedichte“, Marie Ihering („Vaterlands-, Kriege: 
und Siegesgedichte“), Mathilde Paar („Deutſchlands Für— 
bitter”). Doch auch Elihu Burrit's Taube mit dem Oel— 
zweig fehlte nicht in der deutſchen Lyrik; es erſchienen 
„Frühlingslieder, Krieg dem Kriege“, und auch Hermann 
Neumann verherrlichte zwar deutfches Schwert und Lied, 
fang aber gleichzeitig Canzonen „Krieg dem Kriege““. Das 
neue Saifertgum feierte im einer Ode von funftvoller 
Arditeftonit Johannes Mindwig „Dem neuen Kaifer *, 
D. Glagau in dem „Lied vom neuen deutfchen Kaiſer“, und 
D. F. Genſichen in zwölf Liedern „Vom deutſchen Kaiſer“. 
Felix Dahn reihte ſich den neueſten lateiniſchen Dichtern 
an mit feiner Ode: „Macte imperator“. 


Öegenüber diefer Inrifchen Hyperproduction, dieſem 
Maſſenaufgebot der poetiſchen Streitfräfte, machte ſich das 
Bedürfnif der Sammlung und Sichtung geltend, minde- 
find um das ganz Werthlofe auszuficben und raſcher 
Bergängliches zu fondern von dem, was einige Dauer 
verſpricht. Als großes Nepertorium der Kriegslyrit mö- 
gen die im zwölf Pieferungen abgeſchloſſen vorliegenden 
„Lieder zu Schutz und Trug“, herausgegeben von Franz Yip- 
perheide, gelten, bie fic einer weiten Verbreitung erfreuen 
und einen nennenswerthen Beitrag für die deutjchen 
Invaliden abgemorfen haben. In eleganter Ausftattung, 
nad) Rubriken geordnet, deren Titelblätter mit gefchmad- 
vollen luftrationen geſchmückt find, auch kritifch geion- 
dert und das Beſte wilrdigend und bringend, verdient 
großes Lob das Prachtalbum: „Alldeutſchland. Dichtungen 
aus den Ruhmestagen des Heldentriegs 1870 — 71“, here 
ausgegeben von Müller von der Werra und Wilhelm 
von Baenſch. Zufälliger zuſamniengewürfelt iſt die Samm⸗- 
lung von K. Trebitz: „Trutznachtigall“, in welcher einige der 
beſten Dichter und Gedichte fehlen. Andere Sammlungen 


find: „Leier und Schwert für 1870. Patrontaſchenlieder- 


buch des Feld -⸗Soldaten-Freundes““ U. Enslin: „Der 
deutjch- franzöfiiche Krieg 1870— 71"; Ernſt Wachemann: 
„Kaiferlieder”; Karl Simrod: „Lieder vom deutfchen 
Baterland aus alter und neuer Zeit‘; Gerhard Heine: 
„Vaterländiſche Gedihte ans dem Kriege der Deutjchen 
gegen bie Franzoſen“. Der „Wacht am Rhein’ ift eine 
befondere elegant ausgeſtattete Schrift gewidmet. 

And; einen Feldzug gegen den Ultramontanismus hat 
die deutſche Lyrik eröffnet, wie 9. Pfaffenlob's „Con- 
cillieder” beweifen. Verwandten Stoff behandeln die So— 
nette „Piushymnen“ von 3. Barndt. 

Daß die geharniſchten Mufen nicht unter den Waffen 
ſchweigen, ift begreiflich; aber aud die Friedenslyrik ift 
nicht verftummt. Der erfte Band von Paul Heyfe's „Gt« 
fammelten Werten‘ bringt „Gedichte, die durch feinen krie⸗ 
gerifchen Hauch getrübt find; Wolfgang Müller von Kö— 
nigswinter ſammelt feine anmuthigen Yieder unter dem 
Titel: „Dichtungen eines xheinifchen Porten‘, deren 
erfter Band das Fiederbud): „Mein Herz ift am Rheine“, 
in vierter vermehrter und verbefferter Auflage enthält. 
Auch die nachgelaffenen Blätter der Freiin Annette 
von Dorfte- Hülshoff: „Legte Gaben“, liegen in zweiter 
Auflage vor; Karl Gerofs „Palmblätter“ in adtzehn- 
ter. Bon M. ©. Saphir's „Wilden Roſen“ ift eine 
fünfte Auflage erfchienen; von Martin Perels’ „Klängen 





a 





aus Böhmen“ Liegt die dritte Auflage vor, von Lingg's 
„Gedichten“ die ſiebente. 

Neue Gedichtſammlungen ſind herausgegeben worden 
von Wilhelm Jordan („Strophen und Stäbe”), von dem 
talentvollen M. Kalded („Aus Natur und Leben“), von 
9. von Ende, ©. U. B. Ehmidt-Sommerfeld, S. M. 
Ernſt („Aus Mußeſtunden“), W. Bennede, E. ©. Huupt: 
mann (im vierter Auflage), H. Bernheim („Gedichte ohne 
Titel"), Karl Freiherr von Fircks („Voetiſcher Nachlaß“), 
F. Loewe („Den Brüdern, freimaureriſche Gedichte”), 
J. Hübner („Helldunkel“), F. U Kroczak, H. Kraffert 
(„Bom Baum des Lebens“), Scherffgen („Eutichon“), U. 
M. Hartung, 3. V. Belle, U. Bed, U. Jäſſing, U. Eeid)- 
tr, F. Stord, €. Sternau, E. Blüfchfe („Neue Ger 
dichte”), A. Wohlnmth („Epigramme"), H. Oberton 
(„Mein Liederbuch”), E. Quandt („Bon der grünen Aue”), 
H. Kollett (‚„‚Declamationsgedichte”, 1.), S. Friſch („Heid- 
niſche Röslein“), F. Brentano, C. Bomers („Heideblu- 
men"), F. A. Bülau („Aus ſtillent Haufe“), E. Sommers, 
9. Yäger, B. Zusner („Gedichte“, 3. Aufl.), P. Mathias 
(„Der erfte Gruß‘), E. F. Meyer („Romanzen und Bil 
der”), U. von Berlepich („Wilder Wein‘), Johann Miller: 
„Propyläen zu den Ruhmeskränzen“; Julius Träumer: 
„Wilde Knospen”; Melchior Grohe: „Den Fürſten, 
Frauen und Dichtern Deutſchlands“, ein poctifcher Drei« 
fang und zulegt, last not least, P. J. Wilapen. Auch 
die frauen halten nody immer die Fahne der Lyrik hoch, 
wie das folgende Verzeichniß beweift: Yeanne Marie 
Gayette · Georgens („Dceana, vier Stufenalter einer Did. 
terin‘), Anna Goetſch („Die Rofe”), Luiſe Di. Henfel 
(„Lieder”, 2. Aufl.), Johanna Leitenberger, von Nobert 
Hamerling eingeführt („Epheu“), Yina Bagt („Fern und 
nah‘), Marie Calm („Bilder und Klänge“), „or 
fephine („Blaue Veilchen“), Puife Hunnius („Blüten am 
Wege”). Einen Blumenftrauf: „Lieder aus dem Thürin— 
ger Walde”, Hat eine Mädchenhand gewunden. Bon 


Adolf Bube's „Sagenfranz aus Thüringen in Romans | 


zen“ liegt eime fiebente Anflage vor. 
Eine Sammlung deutfcher Gedichte zur allgemeinen 


deutſcher Lyrik in Amerifa erfchienen unter dem Titel: 
„Dormofen”. H. von Pobsborf jammelte Blitten aus 
dem deutfhböhmifchen Dichtergarten: „Yieder ber Heimat”, 


„Daheim in Deutfcland und Rumänien“, herausgab. In 
neuer Auflage erfchien des Romantikers F. Baron de la 
Motter-Fougud Gedicht: „Ein kriegeriſches Idyll“, Julius 
Sturm lieh einen meuen Jahrgang feines „Jahrbuchs 
religiöfer Poeſien“ erfcheinen, während L. Dilthey geiftliche 
Gedichte („Ehre fei Gott in der Höhe”) herausgab, 

Die Volls- und Dialeltdihtung blieb Hinter der 
Kunftlgrit nicht zurüd, im einer Zeit, in welcher auch 
die Maffe des Volle durch fo bebeutende Anregungen 
bewegt wurde. Hat doch neben der „Wacht am Rhein‘ 
faum ein ambderes Gedicht fo große Senfation herbor- 
gerufen mie das Kutſchlelied. A. Kutſchke's „Napolium - 
lieder’ find in fünfter Auflage erfchienen. Ueber den mythir 
ſchen Autor gibt eine tiefgelehrte Schrift Auskunft, mit zahl- 
reichen Actenftüden, Bor» und 


A. $. von Schad's Roman in Berfen: 
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grauen Alterthum und der Neuzeit die Schrift von W. Chren« 
thal: „Das Kutſchkelied auf der Seelenwanderung“, die be⸗ 
reits fieben Auflagen erlebte, Nahe lag es auch literarischer 
Quellenforſchung, die militärifchen Vollslieder früherer Zeit 
zu fammeln, eine Aufgabe, der ſich namentlich, F. W. Freiherr 
von Ditfurtl) unterzog in verfchiedenen Sammlungen: „Die 
hiftoriichen BVolfslieder des bairifchen Heers von 1620— 
1870", „Die hiftoriichen Volkslieder des Siebenjährigen 
Kriegs“, „Die hiſtoriſchen Volkslieder der Freiheitskriege“, 
„Die hiftorifchen Volle» und vollsthümlichen Lieder des 
Kriegs von 1870 und 1871. Bon dem „Quickborn“ von 
Klaus Groth liegt ein zweiter Band vor: „Vollsleben in 
plattdeutſcher Dichtung dithmarſcher Mundart.” 


Die epifhe Muſe, welcher die reichſte Ernte aus 
| dem legten Kriege mit der Zeit zufallen muß, zögert noch, 
‚ fo dicht in die Fußſtapfen der Zeitgefchichte zu treten, 
Bon Felix Dahn ift ein Gediht: „Die Schlacht bei Se- 
dan”, erfchienen, und zwei Reimchroniken fammeln die 
Aehren auf den Scladhtfeldern in die Scheuern einer 
fragwürdigen Poefie: H. Fiedler's „Alldeutſchlands Krieg 
gegen den deutſchen Erbfeind 1870 und 1871” und 
„Chronifa des deutjch« franzöfiichen Niefenfampfes in den 
Jahren 1870 und 1871, in geläufigen Reimen erzählt 
von Verfifex“. Die Schlacht bei Söniggräg, die ſchon 
in etwas größerer Zeitferne liegt, hat einen nenen Sän- 
ger gefunden in C. 9. Preller: „Königgrätz, epifches 
Gedicht in ſechs Gefängen“; „Guſtav Adolj's Leben und 
Heldentod“, zeichnet in 22 poetifch-hHiftorifchen Bildern 
Freiherr F. von Nolde, Im übrigen ftreift die micht im 
Erz gehüllte epifche Muſe in allen Pändern und bei allen 
‚ Bölfern umher: ©. Wed: „Wladimir, eine vuffifche Ger 
ſchichte im drei Geſängen“; Agnes Nättig: „Kaffandre, 
epiſch- lyriſches Gedicht“; C. F. Meyer: „Hutten’s letzte 





Tage“; H. J. Siemßen: „Das neue Lied der Nibelun- 


gen“; D. Löwenheim: „Asmodi, ein Gedicht im ſechs 
Geſängen“; R. Kalterborn: „Joſeph und Gretchen, länd 


liches Idyll in ſieben Geſängen“. Wolfgang Müller von 
Weltgeſchichte hat K. W. Bindewald unter dem Titel 
„Poeliſche Weltgeſchichte“ herausgegeben; Erftlingsblüten 


Königswinter hat den von Immermann im tiefſinnigen 
Mythenſtil behandelten „Zauberer Merlin“ zum Helden 
eines Gedichts gemacht, das als ein Hymnus auf den 
Zauber der Liebe betrachtet werden kann, der felbft die 


‚ mädjtigften Zauberer befiegt, während die in vermehrter 
während R. Neumeifter Dichtungen und Ueberfegungen: | 
das Leid und bie Täuſchungen der Liebe im theils Heini« 


Auflage vorliegende Dichtung: „Der neue Tanhänfer”, 


firender, theils origimeller, geiftfprühender Weife befingt. 
Auch das komische Epos erfremt ſich eifriger Pflege. Bon 
„Durd alle Wet. 
ter“, Liegt eine zweite verbeflerte Auflage vor; E. Edjtein 
ließ ein neues fomifches Epos erſcheinen: „Der Stumme 
von Sevilla”; außerdem haben wir ein epifch-fatirifches 
Gedicht zu verzeichnen: „Leiden und Freuden des fatholi- 
ſchen Pfarrherrn Ignatius Schautenmeier“. Cine neue 
Evangelienharmonie hat ©. ©. H. Scheubner gebichtet: 
„Das Leben Yeju nad) den vier Evangelien in zehn Ge» 
ſängen.“ Daß die Theilnahme für epiſche Dichtungen über- 
haupt eine rege ift, bemeifen bie zahlreichen Auflagen, 
welche manche derfelben erlebt. So liegt von I. V. Schef ⸗ 


ahdichtungen aus dem | fel’s „Der Trompeter von Sällingen“ die dreizehnte Auf- 
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(age, von Kobert Hamerling's „Ahasver in Rom“ die 
ficbente Auflage, von C. L. Scherenberg’s „Ligny“ die 
vierte Auflage, von Wolfgang Mitller’s „Rheinfahrt 
bie zweite Auflage vor. 


Befruchtend auf die Wiedergeburt eines Hiftorifchen 

Dramas vermochten die Zeitereigniffe noch nicht einzu- 
wirken; die hochgehenden Wellen der Zeit ſetzten nur Feſt ⸗ 
fpiele und Heine, meiſt humoriſtiſche Öelegenheitsftüde 
auf unferer Bühne ab. Als eine dem Geift eines pro- 
teftantifchen Kaiſerthums verherrlichende Tragödie mag das 
indeß bereits vor dem Kriege gebichtete Drama „Herzog 
Bernhard von Weimar‘ von Rudolf Gottſchall betrad)- 
tet werben. Die Herrlichkeit der deutſchen Hanſa feiert 
Heinrich Kruſe's Trauerfpiel: „Wullenweber“; ein an- 
deres Drama des productiven, tüchtigen Autors behan- 
delt „König Erich“, dem ein auf vielen deutſchen Bühnen 
zur Aufführung gebrachtes Trauerfpiel Koberſtein's eben- 
falls zum Helden hat. Die Dioskuren des wiener Hof- 
burgtheatere, S. Mofenthal und Joſeph Weilen, haben 
ihre in ber legten Saifon mit Erfolg - gegebenen Stüde: 
„Maryna*, eine neue Demetrius-Tragddie, und „Graf 
Horn“, ein Gemälde aus der Zeit des Law'ſchen Finanz - 
ſchwindels, im Drud erfcheinen lafjen; der preisgefränte 
Dichter von „Brutus und Collatinus“, Albert Lindner, 
ein dramatiſch marliges, wenn auch von Shakſpearomanie 
angefränfeltes Trauerjpiel: „Die Bluthoch eit“; dad Trauer» 
fpiel „Biolante‘ von Hermann Lingg ift im Inhalt und 
Ton ein verfpäteter Nachlomme ber 3 Hohen · 
ſtaufentrügödien, während Robert Hamerling's „Danton 
und Robespierre“ in bie Fußſtapfen von Buchner und 
Griepenkerl tritt. Ferdinand von Saar hat ſein von Talent 
zeugendes Drama: „Kaiſer Heinrich IY.“, in Einem Bande 
erfcheinen lafjen; auferdem erwähnen wir noch von hifto- 
riſchen Trauerfpielen: „Marino Yalieri”, von Murad- 
Effendi; „Tiberius Grachus“, von Dito Devrient; ©. 
Beife: „Karl der Kühne und die Eidgenoſſen“; Arthur: 
„Guſtav Wafa oder der Ring von Drucy“; 9. Forrer: 
„Hans Waldmann, Bürgermeifter von Zürih“; L. Hel- 
fenftein: „Der Rothbart”, als deſſen Pendant wir an— 
führen Otto Devrient’s „Kaifer Rothbart, phantaftifches 
Vollksſchauſpiel“; U. Wechßler: „Heinrich ber Löwe”; 
F. Michaelis: „Heinrich IV.“, dramatifches Gedicht im drei 
Tpeilen, und „Rofamunde”; D. F. Genfihen hat ben 
bereits von Ernſt Wichert behandelten „General York“ zum 
Helden eines neuen Schaufpiels: „Work“, gemadt. Der 
Socialift Schweiger hat ein Drama aus dem Altertum 
und eines aus bem Mittelalter: „Alcibiades” und „Ca- 
noſſa“ erfcheinen laſſen, im beiden ift von dem vierten 
Stande nicht die Rede; die auch von dem — 
d. BI. in einer Tragödie behandelte Lambertine von Meri-— 
court ift bie Heldin eines neuen Trauerfpiels von A. Belten: 
„Ein Weib aus dem Volle“; von I. Werther liegen zwei 
gRorifce Schauſpiele vor: „Mazarin” und „Pombal“ 
ie zugleich Bühnengewandtheit und Ernft der Gefinnung 
verrathen, außerdem ein „Saul von E. Schottty und ein 
zweiactiges dramatifches Gedicht des Herausgebers d. Bl., 
das feit längerer Zeit auf ben Bühnen fein ne ift: 
„Die Rofe vom Kaufafus“. 


Revue des iteraturjahre⸗ is 





„Geſammielte dramatiſche Werte lieh — 
erſcheinen, doc überwog in denſelben neben erfreulichen 
und ſchönen Talentproben eine oft formenſpieleriſche afa- 
bemifche Richtung, welche namentlich in dem antit Mär— 
chenhaften froftige Phantafiefpiele bot. Die Stüde, in 
denen der meiſte dramatiſche Yebenspuls ift, find „Yohann 
von Schwaben“ und „Die Ynglinger“. Den ſchärfſten 
Gegenfag gegen Julius Groſſe bildet I. Leopold klein, 
von deſſen „Dramatifchen Werken” ſechs Bände vorliegen, 
ein Dichter von einer üppig wuchernden Phantafie, einer 
oft genialen Bildlichfeit des Ausbruds, aber einer ebenſo 
oft überladenen und undurchſichtigen Compofition, aus 
ber fi nicht fcharf das dramatiſch Bedeutende Heraus- 
hebt. E. Robert's dramatiſche Dichtungen: „Triftan und 
Nolde“, „David und Bathfeba“, find Werke eines auch 
üfthetifch feingebilbeten Philofopgen, der aber die durch- 
greifende Energie des Dramatiker vermiffen läßt, im 
erften Drama zu lyriſch reich, im zweiten zu ſtizzenhaft 
blaß erſcheint. Bon ©, Conrad's „Dramatifden Wer- 
fen’ liegt ber dritte und vierte Band vor; ber Berfafler, 
befanntlich ein preußifcher Prinz, zeigt eine edle Richtung 
und ftilvole Haltung. Bon Eduard Bauernfeld's „Ge- 
fammelten Schriften“ liegen uns fieben Bünde vor; fie 
geben uns das anfpredende Bild eines geiſtreichen Luft- 
ſpieldichters, der wie wenige den Salon mit allen feinen 
feinern Beziehungen und onflicten beherrſcht. Bon 
Brachvogel's „Narciß“ ift eime dritte Auflage erſchieuen. 

Es werden manderlei dramatiſche Schriften veröffent- 
licht, die nicht im die firengen äfthetifchen Rubriten des 
Dramas paffen. Ada Chriften läßt eine fraftbramatifche 
Studie „Fauſtine“ erfcheinen. Mathilde Wefendond gibt 
uns dramatifche Bilder: „Friedrich der Große; U. de 
Waal ald Schaufpiel eine Epifode aus der jüngften Geſchichte 
Rome: „Die Streiter des heiligen Baters“; Luiſe von Plön- 
nies bichtet ein Mofterium, ein geiftliches Schaufpiel: „Ma- 
ria Magdalena‘; S. H. Moſenthal gibt feinen Text ber 
komisch » phantaftijchen Dper: „Die luftigen Weiber von 
Windfor‘ heraus, befanntlich durch Nicolai's geniale Com- 
pofition die vorzliglichfte deutfche komische Oper der Neu⸗ 
zeit; Theodor Gafmann ein romantifch-fomifches Zauber: 
fpiel: „Die Blumengeifter oder das Räthſel des Glücks“; 
Hermann Neumann eine dramatifhe Scene: „Die Auf- 
erftehung‘‘; Karoline Pierfon und R. Spalteholz 
dramatische Gedichte: „Meifter Albrecht Dürer“ und „Das 
Reich des Friedens“. in vaterländifch- hiftorifches Ge- 
mälde in fünf Acten und einem Borfpiel ift „Fried- 
rich in Rheinsberg”. Bon Schaufpielen erwähnen wir: 
F. Wilferth’s „Adel um Abel”; 9. Ritter von Hem— 
pel: „Der Schwur“; G. Strupe: „Eines Fürften Jugend- 
liebe‘; Leo Meißner: „Wilhelm und Marie oder die 
Kronrivalen“; „Elifabetb von Thüringen‘, ein dramati« 
ſches Lebensbild von M.A.; J. Bonaburer: „Das Epheu”; 
K. F. Spath: „Dramatifhe Dichtungen“. Der jüngft 
verftorbene Theodor Gafmann hat bei der hamburger 
Luftfpielconcurreng den Preis mit feinem Hiftorifchen Yuft« 
fpiel „Schmwabenftreiche” davongetragen, welches denfelben 
Stoff behandelt wie A. Wechßler's „Der geſchüchterte 
Hahn oder die Weiber von Schorndorf” und Winterlin’s 
„Der Bürgermeifter von Schorndorf”. Bon ben andern 
dem Buchhandel übergebenen Luftjpielen dieſes Piteratur« 





— 


jahres dürfte das mit dem dritten Preis der wiener Burg 
gefrönte Luſtſpiel von Eruſt Wichert: „Der Narr des 
Güde, wol am meiften mit wechſelndem Erfolg die 
Runde über die deutfchen Bühnen gemacht haben. Bon 
andern Luftfpielen erwähnen wir des gemwandten G. von 
Mofer „Kaudel's Gardinenpredigten“; das im zweiter 
Auflage erfchienene, in Verſen von bichterifcher Schönheit 
ausgeführte Luftipiel von W. Yordan: „Durchs Ohr“; 
das hiftorifche Luftfpiel von Friedrih Schütz: „Täuſchung 
um Täufhung‘; Friedrich Adami: „Provinzialunruhen‘; 
I. Yulins: „Das Duell”; R. Jonas: „Vielliebchen“ und 
„Aufterlig oder Waterloo‘; W. Hunge: „Die Heiraths« 
mäfelei, der Heirathsantrag und der Hochzeitätag zu 
Ochſenſaal“, das Stück eines Poeten aus dem Volke; 
L. Yacobi: „Das Luſtſpiel“, eim deutſches Luftfpiel mit 
Prolog; Arthur: „Der glüdliche Saltomortale“ und „Das 
Gänshen von Buchenau“; A. Mels: „Zunge Leiden‘; 
Freiherr W. Wilhelmi von Graßhoff: „Ontel Hageftolz“; 
E. Bentlage: „Fürft Bismarck als Eheſtifter“, und einen 
nachgelafjenen Schwank der verftorbenen Aline von Schlicht« 
krull: „Wie ein Staat gerettet wird“. 

Das FKriegsjahr hat unfere Bühne zunächft mit Feſt- 
fpiefen und Bluetten bevölkert. Unter den erftern heben 
wir die von Yulius Rodenberg: „Zur Heimkehr”, und von 
Yulius Groffe hervor; außerdem erfhienen: O. Horn: 
„Der Siegesheimzug“; M. Yähns: „Zur Heimfehr, ein 
preußiſches Feſtſpiel““; „Die Kameradſchaft“, Feſtſpiel in 
wei Aufzügen. Unter den einactigen Stilcken, welche ber 
Beiegefimmung ihre Entftehung verdanken, heben wir als 
werthooll hervor: Ernſt Wichert: „Das eiferne Kreuz“, 
und die Solofcene von Karl Heigel: „Des Kriegers Frau“. 
Poetiſch gehalten ift „Die Wacht am Rhein“, von Oskar 
Elsner. Unter den meift Bumoriftifchen Genrebildern mit 
militärifshem Humor find frifh aus ber Zeit heraus · 
segrifien: 3. Böhm: „Bor Paris‘; M. Bauermeifter: 
„Steh’ ich in finftrer Mitternacht“; E. Hirthe: „Auf Bor- 
poften bei Metz“; 9. Hoffmeifter: „Im Weldlazareth‘ ; 
u. Yahn: „Im franzöfiicher Gefangenschaft‘; 3. Gesty: 
„Der gute Kamerad“; U. 5. Hugo: „Ulane und Tambour“. 

Bon dramatifchen Ueberfeßungen und mehr literars 
hiſtoriſch intereffirenden Beröffentlihungen find zu er- 
wähnen: W. Hofäus’ „Yohanna von Gaftilien", Drama 
nad) dem Spanifchen des Don Manuel Tamayo y Bons; 
A. van ber Belde: „Marlowe's Fauſt, die ältefte 
dramatifche Bearbeitung der Fauſtſage“; W. Pierſon's 
„Prätorius’ Deliciae Prussicae oder preufifhe Schau- 
bühne. Im mwörtlihem Auszuge aus dem Manufcript 
herausgegeben“, und bie legten Bündchen der von Bo- 
denftebt herausgegebenen neuen Shaffpeare-Meberjegung. 


Auf dem Gebiete des Roman haben wir ein be 
denfliches Ueberwuchern des Colportageromans zu ver- 
zeichnen, welches zugleich für das Ueberwiegen des ftoff- 
artigen Interefjed bei dem Lefepublitum ein unerfreu- 
liches Zeugnif ablegen würde. Der große Krieg, ber 
nicht nur eine Fülle bumtbewegter Übentener, fondern 
auch jo viel des Schredlidhen und Gräßlichen barbot, was, 
losgerifien von dem allgemeinen Weltbild, die Phantafie 


mit Schauergefhichten zu erhigen vermag, befrudhtet ' 


gerabe eine derbftoffliche Production, welche ohne alle 
äfthetifche Yäuterung das Ereigniß, wie es in den Zeitungs» 
fpalten überliefert wird, abjdhreibt und nur noch mit 
kräftig gewürzten Zuthaten ausftattet. Auch die Greuel 
ber parijer Commune bieten reichen Stoff für ſolche holz- 
ſchnittartige Phantafiebilder. Napoleon und Engenie felbft, 
deren Leben allerdings abenteuerlich genug war, find bie 
Helden und Heldinnen ſolcher Colportageromane: U. Rode: 
„Der Gefangene von Sedan“; M. Bürger: „Ham und 
Sedan, oder ein Thron auf Leichen““; A. Rogge: „Eu- 
genie Montijo auf dem Throne Frankreichs. Andere 
Romane aus dem Sagenkreife des dritten Cäſarenthums 
und bes legten Kriegs find: R. Neumann: „Der Gre— 
nabier von Weißenburg, oder Deutſchlands Riefentampf 
für Einheit und Kaiferfrone”; Rheinfeld: „Die Hyäne 
des Schlachtfeldes und ber Ulan, oder bie ſchöne Braut 
von Strasburg”; E. Rüffer: „Das Geheimniß des Siege. 
Hiftorifcher Noman aus der Zeit ber Heldenlämpfe von 
1870 und 1871"; B. Hehlein: „Anno 1870, Der 
gefangene Franzofenfaifer, ober Deutfchlands Siegeszug 
gegen bie Rothhoſen“; E. Kraufe: „Deutſchlands Bolks- 
frieg gegen Franfreih und die bleiche Frau von Gtras- 
burg“ unb „Der deutſche Siegeszug durch Frankreich 
1870 und 1871, ober bie fchöne Krankenpflegerin“; 
€, Pitawall: „Die Bluttaufe der deutichen Einheit im 
Jahre 1870, oder franzöfifcher Uebermuth und deutfche 
Tapferkeit; F. Mind: „Der eijerne Abbe oder von Meg 
bis Orleans"; S. Graf Grabomäli: „Der Krieg am 
Rhein im Yahre 1870, Hiftorifch-romantifc dargeftellt‘; 
3. Romain: „Der Würgengel oder der Untergang einer 
Weltſtadt“; B. Sales: „Die neuen Geheimniffe von Paris“. 
Doch auch abgefehen von der hiſtoriſchen Zeitchronit, die 
mit bfuttriefenden Meßbildern iluftrirt wird, fteht der 
Eolportageroman, im welchem bie Räuber» und Nitter- 
geihichten der Firmen Fürft in Norbhaufen und Baſſe 
in Quedlinburg eine zeitgemäße Wiedergeburt feiern, in 
voller Blüte, wie das folgende Regifter beweilt: F. Lur 
bojagfy: „Der Vefuitenzögling oder Verrath über Ber- 
rath“; F. Kaiſer: „Ein Pfaffenleben (Abraham a Sancta 
Glara)“; G. Berthold und T. Neumeifter: „Nachteulen, 
romantifche Erzählungen‘ und „Die Rächer der Nadıt“; 
I. Edwards: „Der Weltverräther, großes biftorifch- 
romantisches Gemälde aus neuefter Zeit"; G. Berthold: 
„Intereflante Fahrten und Abenteuer dreier Schönheiten 
oder die Opfer der Liebe“; 3. Conrad: „Die Braut des 
Berbannten oder das Strafgericht eines Volls“; ©. F. 
Born: „Pius IX. und die heutige Zeit oder Rom und 
die Jeſuiten“; E. Pitawall: „Die Liebfchaften Heinricy’s 
von Navarra oder die ÖHugenotten und die blutigen Schreden 
ber Bartholomäusnacdht”; „Ein Minifter in der Kutte oder 
ber Bund der Rache“; B. Heßlein: „Der rothe Hufar 
und das Gefpenft von St.Helena“; 4. Macdhiavelli: 
„Die Heldin von St.-Remy. 

Neben diefen grel angeftrichenen Mepbildern, für 
welche die Revue zugleich die Kritik vertritt, da diefer 
ziemlich gleichartigen Fabrilarbeit feine irgendwie literariſch 
beachtenöwerthe Phyfiognomie zuzufprechen ift, gehen einige 
Romane einher, deren Autoren mit größerer Vorſicht das 
Zeitintereffe ausbeuten: Heribert Rau: „Deutſchlands 
Kaffandra”; Schmidt-Weißenjels: „Strasburg"; Graf ©. 
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Srabowsti: „Haus Hohenzollern. Fehrbellin, Hohenfried- 
bera, Königgrätz, Sedan“; E. H. von Dedenroth: „Tas 
Geipenft"; F. Gerftäder: „Die Nranctireure, 

Hervorgegangen ift jene holzſchnittartige Romanchronik 
aus dem hiftorifchen Memoirenroman, von dem fie eine 
etwas brüsfe Anwendung auf die Zeitereigniffe macht. 
Diefer Roman felbft wird noch fleißig gepflegt, nament- 
lic von feiner Stifterin Luiſe Mühlbach: „Mohammed 
Ali und fein Haus”; „Die Opfer des religiöfen Fana— 
iemus“; „Kaiſerburg und Engelsburg“. Der erfte Ro- 
man erſcheint als die Frucht der ägyptiſchen Reife ber 
Verfajlerin. Auch bei Emil Bradjvogel, einem hödft 
vhantafiereichen Autor, überwiegt ein ftoffartiges Intereſſe, 
das an den Memoirenroman erinnert, über die Bedeutung 
der fünftleriichen Ausführung. Groß ift die Productivität 
diefes Autors, der im Jahre 1871 allein drei größere 
Romane vom Stapel lich: „Der fliegende Holländer”, 
„Slancarty” und „Das Räthſel von Hildburghauſen“. 
Daß die Theilnahme an der Nomandidhtung eine fehr 
tchhafte ift, beweifen die gefammelten Ausgaben der Ro: 
mane von Friedrich Spielhagen, Berthold Auerbach, George 
Heſeliel, Fanny Lewald und Alfred Meifiner, welcher letztere 
jegt auch die Bibliothek deutfcher Originalromane „Album“ 
herausgibt, von welcer der ſechsundzwanzigſte Jahrgang 
1871 vorliegt. Spielhagen hat einen kleinern Roman 
„Deutſche Pioniere”, der in Amerika fpielt und das Vor- 
dringen deutſcher Cultur fchildert, dem vorigen Yahr- 
hundert entnommen. Bon Karl Gutzkow wird ein neuer 
Roman: „Fritz Ellrodt“, aus dem Zeitungsfenilleton dem 
Buchhandel angeeignet. Von geiftiger Feinheit in der Sdil- 
derung BVoltaire's ift Karl Frenzel's Roman „La Pucelle“. 
Andere hiſtoriſche und culturhiftoriihe Romane find: 
„Minatka“ von dem feinfühligen und fauber ſchattirenden 
Wilhelm Jenſen; L. Habidt: „Zwei Höfe; ©. Hiltl: 
„Der Münztgurm, hiſtoriſcher Roman in zwei Abthei- 
lungen, erſte Abtheilung: Das Erzbild des Kurfürften“ 
und „Cine Cabinetöintrigue”; 9. B. Telfy: „Athens 
dreißig Tyrannen“; Ludovica Heſekiel: „Lenz Schadewacht“; 
George Heſeliel: „Der Kapitän der Königin‘; Robert 
Heller: „ Primadonna”; Julius Mühlfeld: „Matthiffon und 
Adelaide, die Geſchichte zweier Herzen”; F. Hilarius: 
„Non possumus“, 

In größerer Blüthe noch als der hiſtoriſche Roman 
jteht der fociale Zeitroman, der theils geiftige Rich- 
tungen und Probleme, theils Fragen des Herzens behan- 
delt, theils bunte felbftgeniigfame Abenteuer aus ber 
Gegenwart illuftrirt. Das erftere gefchieht von feiten 
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gedanfenreicher Autoren wie Robert Byr: „Nomaden“; 
Mar Ring: „Seelenfreunde"; ©. M. Sauer: „Die 
Epiritiften‘; „Am Rhein und an ber Adria”; M. 
von Schlägel: „Die Helden der Arbeit”; E. A. König: 
„Dämon Gold“; U. Steffens: „Standesvorurtheile”. 
Ein Verzeichniß der ſocialen Romane, die cbenfo oft von 
Frauen wie von Männern verfaßt find, zeigt die Fülle 
ber behandelten Stoffe: Ida Gräfin Hahn-Hahn: „Die 
Slödneretohter"; Baronin Eliſabeth von Grotthuß: 
„Die Männer der Loge”; Luiſe von Francois: „Die 
letzte Reckenburgerin“; Marie Funf: „Das VBermächtniß 
der Eignora”; Yeanne Marie Gayette-Georgens: „ic 
felbft erobert. Ein Mädchenroman“; E. von Dindlage: 
„Sara” und „Durch die Zeitung”; E. von Rothenfels: 
„Eleonore; 8. Parameny: „Lebenswege” ; Otto Budj- 
wald: „Gejunde Naturen”; I. Müplfeld: „Im Bann 
der Schuld“; F. Brumold: „Die Königin im Traum“; 
E. 9. König: „Durch Kampf zum Frieden‘; 9. D. 9. 
Temme: „Bankrott“, „Ein Verworfener“ und „Das 
Recht auf Erden“; E. Sclicben: „Halbmenſchen“; 4. 
Steffens: „Arthur Fromm“; F. €. B. Upe- Yallemant: 
„Herz und Geld, ein Polizeiroman“; E. Fels: „Das 
Geheimniß der vier Tage”; E. Freiherr von Bibra: 
„Die erften Glieder einer langen Kette; A. Frauenſtädt: 
„Die Wandlung der Herzen“; F. Friedrich: „Die Frau 
des Miniſters“, „Die Orthodoren (in zweiter Auflage)“; 
Karl Heigel: „Ohne Gewiſſen“; H. Kleinfteuber: „Der 
Badewirth von Gonten”; 9. von Oben: „Des Haufes 
Edftein”; F. Gerftäder: „Im Edfenfter”; U. Beder: 
„Der Nirenfifher”; U. Kregihmar: „Die Intriguanten‘; 
T. Halwar: „Ein edles Wild"; E. Neben: „Ein Hod)- 
ſtapler“; F. W. Hadländer hat einen Seeroman: „Der 
Sturmvogel’ erfcheinen laſſen; B. Auerbach einen Lie 
ferungsroman : „Zur guten Stunde“; Ernſt Wichert 
„Kleine Romane‘ und Friedrich Bodenftedt vier Bände 
„Erzählungen und Romane“. 

Der Humoriflifche Roman hat eine hervorftechende 
Pflege in jüngfter Zeit nicht gefunden. Außer den 
Merken des Grafen Baubiffin find Hierher zu rechnen 
die nicht ohme Yaune und Humor nefchriebenen, künſt⸗ 
leriſch aber wenig durdhgearbeiteten Nomane von 2. 8. 
von Kohlenegg (Poly Henrion): „Eine verpfufchte Saiſon“ 
und „Moderne Sirenen”. Die Ucberjegung von M. Jokai's 
Roman „Schwarze Diamanten” macht und mit intereffanten 
ungarifchen Culturbildern befannt. 


(Die Fortiegung folgt in ber näsften Nummer.) 


Ein Beitrag zur Shakfpenromanie. 


Otto Ludwig, Shalipeare-Studien., Aus dem N 
des Dichters herausgegeben von Morig Heydrich. 
sig, Enobloh. 1872. Gr. 9. 2 Thlr. 7%, Nor. 


Wir haben oft auf die Schattenfeiten eines maßlofen 
Shalſptare - Cultus hingewieſen, der den Dichter nicht im 
Zufammenhang mit feiner Zeit erfaßt, dem das Unter 


laſſe 
tip⸗ 


großes Vorbild anlehnend, für die Production der Ger 
genmart zur Regel machen will, was nur als nothgebrun« 
gene Folge ungünftiger Eultur- und Bühnenzuftände aud) 
die Werke eines hervorragenden Genins anfränfelte, Die 
Geſchichte der deutſchen dramatifchen Literatur von ber 
Zeit der Stürmer und Drünger bis zur Gegenwart er« 


icheidungsvermögen zwifchen dem Unfterblichen und dem | füllt den unbefangenen Beobadter oft mit Trauer, wenn 
” BVirgänglichen fehlt, der vor allen Dingen, fi an ein | er fieht, wie viele Talente an einer der eigenen Genialität 
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ſich freuenden Negellofigteit zu Grunde gegangen find, wie 
viele bedeutende Begabungen, abgejehen von den Chat: 
fpeare-Afien, die dem großen Dichter nur abfehen, wie 
er ſich räuspert und fpudt, den rechten Pfad unferer na- 
tionalen Entwidelung verloren haben, indem fie dem Chat» 
ſpeare'ſchen Vorbild durch did und dünn folgten, während 
die Nation ſich von diejen fhafjpearefirenden Experimenten 
mit Gleichgültigfeit abmendete. Bon Lenz und Klinger 
bis zu Tied, Arnim, Brentano, zu Immermann und 
Grabbe und den dramatiichen Fehlgeburten Friedrich Heb— 
bel's, während auch die gelungenern Werke dieſes Did» 
ters bier und dort nicht den ftörenden Einfluß Shalipeare'- 
ſcher Aeußerlichkeiten vermeiden, zieht ſich die Shafipearo- 
manie wie eine große Literaturkrankheit hin, die ald ſolche von 
den kritiſchen Aerzten wenig erfannt wurde, weil der Spar» 
en der Kranken auch der Sparren der Aerzte war. Lefr 
fing, wenn er jest wieberfehrte, würde es nicht mehr nö- 
thig haben, durch den Hinweis auf Shaffpeare unfere 
Literatur zu heben; er würde dies Ziel jegt durd) die Ver 
urtheilung der Shaljpearomanie erreichen und mit ges 
waltiger Hand den Augiasſtall verfehrter Anſchauungen aus- 
räumen, welche der unermübdliche und oft kranlhafte Ber- 
dauungsproceß einer ewig wiederfäuenden Shafjpeare-Weis- 
heit im unferer Literatur aufgehäuft hat. Noch ift bie 
Geſchichte des Shalſpeare'ſchen Einflufjes auf unfere neuere 
dramatische Yiteratur nicht gefchrieben worden, eines Ein— 
fluſſes, der jegensreich war, jo lange er den todten Zwang 
dramatiicher Kegeln fprengte, der Mufe ungehemmte Be— 
wegung, ber Leidenſchaft hinreißenden Ausdrud, dem Hu: 
mor fein göttlich freies Spiel, dem Tieffinn feine über 
den Geheimniffen des Menfchendafeins ſchwebende Macht 
ſicherte, jo lange er im gleich großen Dichtergeiftern den 
eigenen Genius entbinden half und ihnen ein gemeinſames 
Ziel Hinftellte, das fie mit Entfaltung ihrer eigenthitns 
lichen angeborenen Kraft erreichten. Doch verhüngniß« 
voll wurde diefer Einfluf, als blinde Vergötterung ftatt 
der zeitlofen Herrlichkeit des Genius feine zeitliche Hülle 
zur Anbetung erfaßte, fih gleichſam in feinen Mantel 
widelte und damit in den Olymp zu ſchweben glaubte, 
ale man in der Compofitionslofigket Shakſpeare'ſcher 
Hiftorien das Mufter jah für haltloſe Epigonentragödien, 
ohne jeinen Genius feinen dramatifchen Chronilſtil nach- 
ahmte, als man die Wighafchereien, Sticheleien, Cynismen 
und Euphuismen bes Hofs der Elifabeth für Glanzleiſtun— 
gen des Humors erflärte und im einer gegen joldye Wig- 
turniere gleichgültigen Epoche mit hölzernen Raketen 
dieje geiftigen Bälle im Drama hin» und herſchlug, als 
man Scenenconglomerate, wie fie die altbritifche, nur ans 
zeigende Bühne ertrug, dem modernen Theater zumuthete, 
deflen Berwandlungsfähigkeit gerade gefchont werden mußte, 
ala man aud; in Shalipeare's Clowns und Gejpenftern 
die rettenden Genien der modernen Bühne fah. Seitdem 
ſchlugen unfere Dramatiker Purzelbäume, die glüdlidhers 
weife von der Bühne durd; den gefunden Sinn des Pu— 
blilums abgewehrt wurden und nur unfere Literatur unficher 
machten, die ungehenerlichen Hyperbeln bei Lenz und Klin» 


ger wie bei Grabbe, bie zerrifiene und epigrammatifc | 


zugeipigte Kraftfpradhe, die faden Wigeleien in dem „Ponce 
de Leon‘ Brentano’s, wie in „Cardenio und Celinde*, im 
„Beriander” und andern Erfilingsdramen Immermann’e, 


die Mondicheinfchwebeleien und lyriſchen Düfteleien in 
Ludwig Tieck's Märdendramen, die wie lauter Pfeffer 
fuchenhäuslein für verirete Kinder gemahnten, mit ihrer 
hölzernen legendariſchen Chronik und ihrer grellbunten Hei⸗ 
ligenmalerei, die an die Madonnenhäuschen am Wege er= 
innerte, die Puppen» und Marionettenfomöbien Achim von 
Arnim's, die neuen revolutionirenden Hiftorien, welche die 
Bühne unter „den Kothurn der Wirklichkeit” erbonnern 
ließen, die Geſpenſter im unfern neuen Gefcdichtstragädien 
— dies ganze Gefichterfchneiden unſerer dramatijchen 
Mufe ift die Folge des unverdauten Shalfpeare und der 
bergötternden Unpreifungen einer Kritik, welche unfere 
ganze dramatifche Dichtung, Goethe und Schiller nicht 
audgenommen, als ein Epigonenthum Shalſpeare's anzır- 
fchen geneigt war. Wir halten Shaljpeare's Genius in 
höchſten Ehren, aber, wie fchon gejagt, bie Shaffpearo- 
manie für eine Literaturfranfheit, deren Stadien zu beobad)« 
ten und die von Heydrid) herausgegebenen „Shafjpeare-Stu- 
dien’ Dito Ludwig's die befte Gelegenheit geben. Der 
talentvolle Dichter, der in bedauerlicher Weiſe von lörper— 
lichen Leiden heimgefucht, vor dem Abflug feiner Ent- 
widelung dem Tode verfiel, hatte fich fo in Shakſpeare 
hineingegrübelt, daß er fich zuletzt gleichjam an ihn ver«- 
loren hatte. Er ſah die Welt und die Poeſie nur mit 
Shafjpeare’s Augen an und fette unfere großen deutſchen 
‚ Dichter in ſchmachvoller Weife herab. Schon feine eigenen 


, Scöpfungen trugen den Stempel dieſer Chakjpearomanie 


— ſein „Erbförfter“, in defien erften Acten des Dichters 
urſprüngliches Talent fi ausſprach, gerieth zuletzt im die 
Bahnen der Lenz und Klinger und gemahnte wie ein 
tollgeworbener Iffland, und die „Malfabäer”, bis zum 
Höhenpunkt des zweiten Actes ein vorzügliches Drama 
von imponirender und durchgreifender Geſchloſſenheit, zer 
fplitterten fid) von da ab nad Art der Shakſpeare'ſchen 
Hiftorten ohne jeden fpannenden Zufammenhalt, bis die 
tragifche Situation des letzten Actes wieder durch die 
gewaltthätigftien Mittel der Tragödie die Theilnahme er: 
trotzte. 

In ſeinem dichteriſchen Atelier brütete Otto Ludwig 
mit unermüdlichem Eifer über die legten Zwecke des 
Dramas und die Mittel, fie zu erreichen, ohne jede eigen- 
nügige Selbftvergötterung nur der Sadje hingegeben, mit 
treuherziger Naivetät fich feiner dramaturgiichen Ent: 
defungen freuend, felbit wenn fie auf Unfoften feiner 
eigenen Schöpfungen gemacht waren. Ohne Zweifel ent: 
Galten die uns mitgetheilten Fragmente aus feinen Atelier 
Studien viele ſehr fhägenswerthe Anregungen, und wenn 
fie nicht die Fragen löfen, die fie aufwerfen, fo werfen 
fie dod Fragen auf, deren Löſung von Wichtigkeit ift. 
Doch Dito Ludwig, defien Bildungsgang ein einfeitiger, 
dem offenbar die claſſiſche Bildung und ihre für die Yüus 
terung des Geſchmacks unentbehrlichen Mufter fremd 
geblieben waren, wurde zulegt, ftatt ein jelbftändiger dra- 
maturgifcher Denker zu fein, der aus den Werfen ber 
Genien aller Zeiten das allgemeine Geſetz ableitet und 
dies durd dem eigenen Genius und den des eigenen Yahr« 
hunderts verjüngt, nichts als eim Exeget und Apologet 
Shalſpeare's; diefer allein wurde ihm das Maß aller 

Dramatif und fein Urtheil über die andern Genien, 
namentlich " über Schiller, dadurch in der einfeitigften 
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Weife gefärbt, Durch feine Kranfpeit vereinfamt, ben 
lebendigen Anregungen der Zeit verfchloffen, gerieth er 
immer mehr auf jenen falfchen Weg der Shaffpearomanen 
und proclamirte das Evangelium des alleinfeligmadhenden 
Shalſpeare mit einem bedauerlichen Fanatismus. 

Doc; zweierlei vergaß dabei Dito Ludwig, wie es bie 
Gleichgefinnten vergefien, und es geziemt ber unbefangenen 
Verehrung Shalſpeare's, gerade dieſe Unterſchiede zwi— 
ſchen dem großen britiſchen Dichter und feinen Jüngern 
hervorzuheben, um ſo auch einer würdigen Nachfolge, die 
von ſtlaviſcher Hingebung nichts weiß, ihr freies Recht 
zu wahren, Einmal war es Shafjpeare nicht eingefallen, 
in einen andern Dichter mit Aufgebung des eigenen Selbſt 
hineinzufchlüpfen; er ftand auf feinem eigenen Genius und 
laufchte defjen Injpirationen mit göttlicher Selbſtherrlich- 
feit, und gerade deshalb ſchuf er Unſterbliches. Es find 
nur fecundäre Talente, die fi) von fremden Muftern 
beherrichen laffen. Dann aber war Shaffpeare weit von 
dem Glauben entfernt, man fönne ein großer Dichter 
werden durch das Ausflügeln und Ausgrübeln dramatur- 
giſcher Geſetze, durch das Analyfiren fremder Dichtmeife, 
die man bis im ihre elementarifchen Beftandtheile auflöft, 
durd allerlei Schematismen, Berszählungen, Berehnun- 
gen oder durch trogigen Widerftand gegen die Zeitrich- 
tung, durd; die fogenannte einfame Größe, bie für alle 
Zeiten vereinfamt bfeibt und fpäter nur aufhört eine 
Größe zu fein, indem fie von der Nachwelt ale eine 
Grile erfannt wird, Im Gegenteil, Shakfpeare dichtete 
ganz wie feine Zeitgenoffen, ganz im Gefchmad feiner 
Zeit; er folgte den Eingebungen feines Genies, zählte 
feine Berfe nicht umd entwarf feine geometrifchen Figuren, 
um feine auf» und abfteigende Handlung zu mefjen. Der 
Dichter Toll feine Kunft verftchen, aber er foll fein Talent 
nicht zergrübeln, am wenigften in fremden Vorbildern 
aufgeben. Das ift der große Unterſchied zwiſchen Shat- 
fpeare und den Shaljpearomanen. 

Die volle Janitiharenmufit der Shalfjpeare- Apotheofe 
tritt und aus dem weitjchmweifigen, an Wiederholungen und 
Superlativen fehr reichen Vorbericht des Herausgebers 
entgegen, deſſen warmer Begeifterung für den dahin« 
geichiedenen Freund man indeß dieſe Ausfchreitungen zu« 
gute halten mag. Man wird von mancher Seite im der 
Veröffentlichung diefer privaten Studien, die nur für den 
Bult und nit für die Deffentlichkeit beflimmt waren, 
eine Indiscretion finden; man wird es tadeln, daß eine 
Bolemit d'outre tombe nun den Todten wieder in den 
Kampf der Meinungen veritridt, den der Lebende nicht 
anfgefuht hat. Wir find nicht dieſer Anfiht; Kämpfe 
der Meinungen führen zur Klarheit, die zahlreiche Schar 
der Gleichgefinnten wird für ihn die Waffen ergreifen. 
Jene Studien aber find, abgejehen von den Erzitufen 
dramaturgifcher Wahrheiten, die fie enthalten, aufers 
ordentlich Iehrreich, indem fie ung an einem der geift- 
reichten und redlichiten unferer Kraftdramatiler den Ent» 
widelungsgang diejer Richtung darlegen; wir möchten fie 
nicht miffen, obſchon wir dieſe Entwidelung nicht für 
eine muftergültige, ſondern fitr eine unheilvolle halten. 
Morik Heydrich zieht in folgenden Worten mit dat wid)- 
tigfte Facit diefer Studien: 

Die Sharalteriftit insbeiondere der idealiſtiſch-dramatiſchen 
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Behandlungsweife, und ihres Berhältnifies zur Wirklichteit die 
Unterſuchungen über bie daraus folgenden ethilhen und fünft« 
leriſchen Mängel unferer deutſchen Behandlungsmeile, aud) der 
elaffiichen, trat immer mehr im dem Vordergrund feiner Stu- 
dien. Der Eompofitionsunterfhied Shatipeare's und Schillers 
wird vom techniſchen Befihtspunkte Pünfleriiher Behandlung 
der tragiſchen Gharaftere, der Schuld und des Leidens, bed 
Schidjale, des Dialogs anſchaulich beleuchtet und aufgezeigt. 
Auch Yudwig ſah immer Marer ein, daß man über die Män- 
gel unferer tragiichen Tompofitionsrorife Shalſpeare gegemüber 
endlich zu feften kritiſchen Äbſchlüſſen tommen, daß mit gemiffen 
Neigungen und Borurtheilen gründlich gebroden werden müffe, 
die freilich mit dem Edelſten und Beiten unſers Rationalharaf- 
ters, mit der Pietät gegen unfere bahnbrechenden dramatijden 
Meifter zufammenhängen, bie aber doch 
miffen, wenn die deutfche Tragödie, das d 
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Die unbedingte Nahahmung Shaffpeare' 
Morig Heydrich als das Umiverfalmittel zur Re 
deutfchen Dramas empfohlen: 

Der Shaffpeare-Enftus wäre etwas Kranfes und Unwahr 
res, er würde die Entwidelung bes modernen Dramas might 
hindern al® fördern, wenn es nicht vor allem jeine Auiq 
wäre, den directeften Einfluß der Shafjpeare'idien Compofitio 
auf das dewjcde Drama nachzuweiſen und zu fördern, die Män 
gel umd Fehler der deutſchen Behanbfungsmeife Mar zu befeudh- 
ten. Und doch verhalten ſich auch die tüchtigſten beutfchen 
Shalipeare- Forſcher in dirfer Beriehung noch immer jehr zurüd⸗ 
haltend und zaghaft oder befangen. So verfiherte z. B. noch 
der Jahresbericht des zweiten „Jahrbuch der Shakipeare-Gejell- 
ihaft": „von einer Nahahmung Shalfpeare’s fei gar nicht die 
Rede, das deutiche Drama folle feine Bahn behalten”. Es muß 
aber in der That die Mede davon fein. Das deutſche Drama 
bat, im birecteften Gegenfage zum framzöſiſchen und zu allen 
andern, im feiner Blütezeit Shalfpeare nachgeſtrebt, das Beſte 
und Echteſte ift dadurch erreicht worden. Yies Streben kann 
nur dann ganz ans Ziel fommen, wenn das Mar und anichan« 
lich nachgewieſen mwirb, worin es eben von biejem Ziele abwich, 
wenn die Punkte gemau erörtert merden, wo das bemtiche 
Drama feine Bahn eben nicht behalten, ſondern aufgeben und 
Borurtheile ablegen muß, die feine Bahn zu immer reinerer 
Kunftvollendung hemmen und aufhalten. 

Die einzige Antwort auf diefe bodenlos verfehrte An— 
ſchauung würde eine eingehende Geſchichte der Shakſpearo⸗ 
manie in Deutſchland fein, ber Nachweis, wie bie Nahahmung 
Shalſpeare's die verheifjungsvollften Talente ruinirt hat. 

Der überſchwengliche Ton dieſer Vorrede beeinträd)- 
tigt oft die ftiliftifche Klarheit. So fpricht der Verfaffer 
von „chaotiſchen Lücken“. In der Entwidelung der Vor- 
rede finden wir zwar manche „Lüden, das „Chaotiſche“ 
aber ſuchen wir außerhalb derſelben. Auch Ausédrücke 
wie „wurzelhaft“ u. a. gemahnen doch etwas fremdartig. 
Was ung Heydrich im übrigen von Otto Ludwig's Per— 
ſönlichteit und feinem ganzen Streben erzählt, darf, um 
mit Schopenhauer zu fprechen, ſoweit es den Willen und 
nicht die Intelligenz betrifft, auf wärmften Antheil 
reinen; denn der Dichter war ein Charakter aus Einem 
Guß, und der unerfchrodene Eifer, mit dem er feine Ueber» 
zeugungen vertrat, verdiente alle Anerkennung. Gleich 
wol können wir bei einigen Unefdoten, die und Heydrich 
mittheilt, ein unbehaglicdyes Gefühl nicht unterdrüden und 
würden es jelbft begreifen, wenn ſich dies in einem feich« 
ten Achfelzucken Luft machen follte: 

Ludwig wurde einſt, im lebhaften Geſpräche über Schiller's 
tragiiche Gharaftere, von einem mitanwejenden Freunde unter 
broden mit den Worten: „Aber Lubwig, ift das denn hr 
Ernſt?“ Da fagte er, mit einer mir umvergeßlichen Hoßeit: 











„Aber meinen Sie denn, e8 made mir Spaß, dieſe in une 
ferer Ration fortmudernden Mängel und Schwächen zu fehen 
und tadeln zu müſſen?“ Eben weil er eine durchaus ehrliche 
deutſche Natur war, tadelte er mit umbejangenem, rüdhalte- 
Iofem Freimuthe das, was im eben und im der Kunfl micht zu 
loben , nicht u ift. Eine Engländerin, die ihn im 
Jahre 1850 in E. Devrient'e Haufe über Shalfpeare und 
Schiller ſprechen hörte, fagte ihm, fo dädte man in England 
faft allgemein, in Deutſchland habe fie dies zum erſten mal 
von ihm gehört. 

Dies Lob einer Tochter John Bull’, einem deutſchen 
Schriftſteller geſpendet, der die großen Dichter feiner 
Nation herabfegt, gegenüber einem Dichter Englands, 
follte uns doch daran erinnern, daß ber übertriebene 
Shaljpeare- Eultus zugleich eine Huldigung gegen eine 
geiftige Fremdherrſchaft ift; denn Chaljpeare war nicht 
blos eine „urbeutfche Natur‘, wie wir von Heydrich er» 
fahren, er war doch auch ein Stodengländer. Stein Ge- 
nius fan ſich ganz freimachen von den Borausjegungen 
feiner Zeit und feines Volls. Dies beeinträchtigt nicht 
feine menjchheitliche Höhe, feinen Werth an und für fich, 
wol aber feine Stellung als fouveräner Regulator für 
die Poeſie einer andern Epoche; denn jede neue Zeit, jebe 
andere Nation tritt ihm mit jelbftändigem echt, mit 
voller geiftiger Selbfiperrlichkeit gegenüber. Wer Schiller 
und Goethe hinter Shakſpeare zurüdjtellt, der ertheilt 
auch unferm nationalen Genius eine unverbiente Züch— 
tigung. 

Morig Heydrich fagt an einer andern Gtelle von 
Dito Ludwig's Tendenzen: 

Nichte lag ihm ferner, nichte juchte er als verderblichen 
Irrthum gründlicher in feinen Studien zu befämpfen, ale bie 
noch immer wieder auftauchende Anfiht aud jehr tlchtiger 
Dramaturgen, daß Shalſpeare's dramatiſche Kompofition mit 
der antiten, mit Schiller's, mit ber franzöfiihen u. a. zu ver- 
einen, zu verfchmelgen, und jo durd Kombination, durch Com- 
— derſelben die Geſtalt des modernen Dramas zu fin- 
en fei. 
| Dies Ziel, das Otto Ludwig mit bedauerlicher Ein- 

feitigfeit verwarf, ift aber in der That das erftrebend- 
werthe für unfer Drama, vorandgejegt, daß jene Ver- 
fchmelzung auf dem Boden unferd nationalen Genius nur 
im Geifte unfers Jahrhunderts vollzogen wird. 

Wie Morig Heydrid mit Recht hervorhebt, beruht 
der Schwerpunkt der Otto Ludwig'ſchen Studien auf der 
Bergleihung zwiſchen dem altenglifchen und modern deut⸗ 
ihen Drama, auf einer Parallele zwiſchen Shafjpeare 
und Schiller. Shafjpeare dient hier als Regulator — und 
Schiller verſchwindet als ein untergeorbneter ſchwächlicher 
Dramatifer ohne Geftaltungskraft. Wir meinen, e8 wäre 
umgefehrt richtiger, wenn man umfere fortgefchrittene 
äfthetifche Cultur zum Regulator für das Shafjpeare- 
Drama machte. Freilich, folange unfere Shafjpeare- Kritik 
wie feſtgeſchmiedet an den Galerenbänfen ihrer Apotheofe 
hin» und berrudert, lann unſere deutjche Dramaturgie 
nicht flott werben. 

Wir haben bereits in der Schiller-Feſtrede, die wir 
in biefem Jahre in Leipzig hielten und die unter dem 
Titel: „Schiller und feine Gegner”, in erweiterter Aus- 
führung in „Unfere Zeit“ zum Abdrud fam, eine Blüten- 
lefe jener Stellen aus Otto Ludwig's „Studien“ mitgetheilt, 
im denen unfer großer deutſcher Tragifer aller feiner echt 
nationalen Vorzüge entlleidet und zu dem britifchen Did- 
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ter in die Schule gejchidt wird. So bebauerlih uns 
biefe kritiſchen Berirrungen erfcheinen, fo freut uns doch 
die Offenheit, mit welcher Dito Fubwig herausfagt, was 
die Herren Realiften und die Parteigänger der Romantik 
| fange inegeheim denfen. Ueber Schillers Dichiweiſe im 
' allgemeinen fagt er: 
| Benn ESophofles’ Production einer ſchlanlen Palme, Shat- 
fpeare's einer Inorrigen Eiche gleicht, ift Schiller's Production 
ein Chrifibanm. Da hängen die Sentenzen loſe, um Teich 
herumtergenommen zu werden, die Früchte wachſen nicht am 
Stile ihrer realen Bedingungen, fondern hängen am Faden ber 
Willlür; man fann fie da herunternehmen und dort an einen 
andern Zweig hängen, ohne weder dem Baume nod; den Früch- 
ten zu Schaden. Er nimmt aus Shalſpeare's oder der alten 
Griechen Garten Senter, entfernt die Wurzeln und pflanzt fie 
jo in den feinen. Aus Ungeruld, daß der Baum jo lange mit 
den Früchten zaudert, hängt er melde, von andern Bäumen 





enommen, daran; um die gejunde Möthe der Frucht zu er- 
egen und zu lberbieten, vergoldet er fie. 

Schiller ſchildert nach Ludwig's Anſicht nicht die 
Affecte, ſondern mit Affect, weniger die Leidenſchaft als 
leidenſchaftlich. Er oſcillirt beftändig zwiſchen „Dichter 
und Redner“, daher ſein Erfolg bei der großen Menge. 
Einzelne Reden Schiller's, wie die des jungen Melchthal, 
ſind nur lyriſche Tiraden. Fortwährend polemiſirt Otto 
Ludwig gegen den Glanz und Gehalt der Sprache; die 
Sprache müſſe durchaus Nebenſache fein, nichts fein wollen 
als ein Darftellungsmittel: 

Die Khetorit und Lyrik fann nur eine Situation und dieſe 
nur im Ganzen und Großen ausführen ober barftellen, aber 
nicht einen beftimmten individuellen Charakter darin vertiefen. 
Sie ift ein Faltenmantel, der faum die Hauptumriffe einer 
Geftalt durchicheinen faflen fann, Die Drapirung iſt der Ge⸗ 
flalt micht untergeordnet; nur wo fie einfad und glatt anliegt, 
zeigt fie die Geflalt darunter, wo fie Kalten wirft, hat fie für 
ſich eine Geftalt, die oft faum errathen läßt, weldien Zug die 
Linien des Körpers darunter nehmen. Die Natur der Epradıe 
muß der Aufgabe des ganzen Dramas bis ins Einzelne gerecht 
werden. Es ift ſchlechterdings unmöglich, in Schiller'ſcher 
Sprade eine Shaljpeare'ihe Compofition ausjnführen. Der 
Schwung, fobald er ein lyriſcher wird, ift mie ein fliegender 
Mantel, er fanın malerifh für ſich jein, aber er zeigt eine 
Seftalt und Geberde für fich, micht die Umrifje und Geberden 
der Perfon. 

Die Schiller'ſche Diction kommt ihm vor wie bie 
Prachtmäntel, die den Pferden bei mittelalterlichen Feſten 
umgehängt wurden; man fieht fein Bein, vom Halfe 
faum etwas, faum genug, um zu errathen, melde Art 
Geſchöpf eigentlich darunterftedt. Unfer Dramaturg ver- 
gift dabei gänzlich, daß ſolche Prachtmäntel ſich auch bei 
Shakfpeare im häufigften Gebraud; finden, daß alle feine 
Haupt: und Staateactionen damit behangen find, daß eine 
Fülle einer noch dazu oft fehr felbftändig Losgelöften Lyril 
alle Liebesfcenen Shaffpeare's in „Romeo und Yulia“, 
im „Saufmann von Venedig” u. a. durchdringt, und 
daß Shakipeare durchaus nicht der große Dichter wäre, 
der er ift, wenn er nicht auch nad) diefer Seite hin bie 
ganze Macht feines Genius gezeigt hätte, Dito Ludwig 
macht ſich eben einen Shaljpeare zurecht, wie er ihn 
braucht, wie er zu feinen eigenen Marotten paßt. Alle 
großen Dramatiker find groß durd) den Geiftesreichthum, 
den fie im unſterblicher Gewandung in ihren Dramen 
niedergelegt haben, durd den vollen Ausdrud der Yeiben- 
ſchaft, der mit der Wahrheit die höchſte dichteriſche Schön. 
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heit, die undergängliche Prägnan; des Ausdruds ver 
einigt. So ift es bei Weichylus, Sophofles und Euripibes, 
bei Shakſpeare und Schiller. Die Sprache aber ift für 
alle Dichtung, auch für die dramatifche, nicht eben bios 
ein üußerlices Darftellungsmittel, fondern der eigentliche 
Leib der Poeſie. Es ift eine bebauerlihe Sophiftif der 
Herren Realijten, dies im Abrede zu ftellen, weil fie we— 
nig zu fagen haben und wenig zu fagen wiffen, am 
wenigften aber, was fie als irag Asyoudvoy überlebt. 
Otto Ludwig hat ſich viel mit Hegel’s Hefthetit beichäf- 
tigt, wie wir aus feinen Stubienheften fehen; er nidt 
dem Philofophen mehrfach) feine beifällige Zuftimmung zu; 
aber er überficht gänzlich, daß Hegel in der Hauptſache 
ganz auf der entgegengefegten Seite fteht. Der Philo- 
foph verlangt vom Dramatifer, daß er fein Pathos voll 
erplicire, d. hd. der Leidenſchaft den hinreifienden fprad)- 
lihen Ausdruck gebe; er fagt von Schiller: „Auch 
Schiller's Stüde haben das Pathos eines großen Gemü— 
thes, ein Pathos, das durhdringend iſt und allenthalben 
fi) als Grundlage der Handlung zeigt und ausfpridt. 
Befonders diefem Umftande ift die dauernde Wirkung zu- 
zufchreiben, in welcher die Schiller’fchen Tragödien, haupte 
fählid; von der Bühne herab, auch heutigentags nicht 
nachgelaffen haben.“ 

Wie Otto Ludwig die Schiller'ſchen Tragödien ana- 
Igfirt, das wollen wir nur an zwei Proben zeigen. Bon 
„Maria Stuart“ fagt er: 

Ich leſe jebt die „Maria Stuart‘'; ich bewundere die Boll 
Nändigkeit der Erpofition der Situation. Freilich bat man 
mehr den Eindrud, als habe man die Staateihriften pro und 
contra fämmtlih durchgelefen und die weſentlichen Buntlte ber 
halten, das linmwejentliche wiederum vergefien, man bat ben 
Eindrud, ein geift- und inhaltreichſtes Plaiboyer angehört zu 
haben, aber burdjaus nicht den Gindrud, Menſchen im natürlicye 
unbelaufhten Thun und Laffen wahrgenommen und mit ihnen 
elebt zu haben. Dan hat ein Leben anllagen und vertheidigen, 
— wenigſtens eutſchuldigen hören, aber man weiß von 
allebem nichts, ald was man andere nachträglich darüber jagen 
hörte, und zwar Leute, bie man parteiijch ſieht; an Oründen 
ro und contra jehlt es nicht, aber an der Sache ſelbſt; das 
Beben felbft Haben mir nicht miterlebt. Der erfte Act ift am 
ſich ein redmerifhes Kunfiwerk; es werben Gefühle, Begehren 
wird in uns gemwedt, aber nicht, mie fie die Poeſie, wir fie 
die poetiſche, ſondern mie fie die rhetoriſche Darftellung eines 
Borgangs wirkt. Ein völliger Mangel an dramatifcher Un- 
mittelbarfeit.. Das hiftoriſch · politiſche Raiſonnement, weldyes 
das Berhältniß von allen Seiten beleuchtet, iſt zwar berjdie- 
denen Berfonen in den Mund gelegt, aber eben gelegt, es geht 
nicht unmittelbar hervor. Den Leuten ift mehr darum zu thun, 
ihre Rednerkunſt zu zeigen und ihre perfönliche Würde zur 
Darftelung zu bringen, als dem Dichter, uns Menſchen zu 
zeigen. Da ift überall Draperie und Attitude, aber nirgenbe 
eine Spur von unbelaufdter Natur. Die Nebenperfonen, Baur 
let, Mortimer, find detaillirter ausgeführt als bie Hauptrolle, 
Jene find ums motivirt, wir verſtehen fie, aber bie Königin if 
ein Gegebenes; es ift lediglich uns Üüberlaſſen, was wir von 
ihrer Vergangenheit und Gegenwart jahen, ums zurechtzulegen 
und zu reimen; denn mas fie ſelbſt und die Kennedy fagt, 
reicht micht Hin, Marheit zu Schaffen. Die Partien, in melden 
eigentlich das poertiihe und pindologiihe Imtereffe liegt, 
werden mit ungenügenden Andeutungen zurüdgeichoben. Die 
Helden diefes Stide find der proteftantiich»englifcdhe und der 


| 


tatholiiche Standpunkt, nicht Maria; diefe ift blos das Object | 


bes Kampfes. Das Ganze ift eine Hofintrigue ; die Situation 
thut alles, die Peute handeln, wie es der Situation dient; von 
Sharakteriftit ift alfo wenig die Rede. Maria’s Charakter iſt 
das Shwähfte am ganzen Stüde. 


Mertkwllrdig ift die Ach. ! 


Ein Beitrag jur Shaffpearomanie, 


lichkeit der Scribe'ihen hiſtoriſchen Yuftipiele im der Technil mit 
der „Maria Stuart”, 


Auf „Wallenftein“ fommt er immer wieder zurüd, 


drei» bis viermal nimmt er einen kritiſchen Anlauf, um 
biefe Tragödie und den Charakter ihres Helden zu zer- 
fafern. Die kühn eingreifende Gemütheart des Helden 
erſcheint als eine bloße Phrafe: der hiſtoriſche Wallenjtein 
verwandelt fih im einen jentimentalen Hausvater, einen 
deutjchen Profeffor, einen Iffland'ſchen Hofrath, der die 
fire Idee hat, der Feldherr diefes Namens im Dreifig« 
jährigen Kriege gewefen zu fein: 

Schiller hätte im „Wallenflein" den @ipfel der dramatifchen 
Technik erfliegen? Die Charaftere wären wie die Charaktere 
Shalſpeare's? Wahrlih nicht! Seutiments über das Dar- 
— find lyriſcher Ratur, die Gruudlage des Dramas iſt 

arſtellung von typiſchen Menſchen im Einer Handlung ber 
griffen, im der ihre Exiſtenz als Bewegung ſich auslebt, aber 
nit Darftellung der Reflerionen des Dichters über eine 


Handlung, im ein ungefähres Abbild diefer Handlung gelleidet. 


Das wäre der Gipfel der dramatiihen Technik, wenn ein 
Dichter feines Stofie fo wenig Herr wird, daß er elf 
Acte erfordert und zwei Theaterabende wenigflens einnimmt? 
Schiller’ Wallenſtein wäre ein Menſch von umgeheuerer 
Willenskraft? Der in zehn Acten nicht zu einem eigenen Ent« 
ſchluſſe tommen kann und dur die Macht der Umflände ſich 
in die Nihtung ftoßen läßt, die er aus eigener Willensfraft 
nicht einschlagen fann? Und trog der elf Mcte nichts motivirt, 
als nur ber Berrath, und nicht im Eharafter, fondern durch 
den Zwang ber Umflände. Auch ift mehr das äufere, zufällige 
Coftüm beachtet als das innere, Man fehe, wie Shafjpeare's 
Soldaten reden, Und die Sciller's? Sie reden cher wie 
Shalipcare's Staatsmänner; fie find durch die Bank Redner. 
Es wird ums gelagt, fie jeien Soldaten; wenn man an der 
Rede, an dem äußern Habitus den Dann erkennt, fo find es 
feine. Butler hat im feinem eigenen Regimente vom gemeinen 
Reiter auf gedient; wo im aller Welt hat er die fünitliche 
Rhetorik gelernt, die „langen Reden mit kurzem Sinn‘; wäre 
es die natürliche Rhetorik feines Standes, eines Affect® oder 
einer Leidenſchaft — die hat der geringe Mann, aber dieſe 
Kunft des auserlefenften Reveihmude! Schillern war gut und 
ſchön einerlei? Mein! ihm mar nicht das Gute das Schöne, 
fondern das Schöne das Gute, d. h. er fiellte das Schöne jo 
bar, al& wenn es das Gute wäre; weit gefährlicher wie bei 
Goethe, mo das Schöne oft ein Reizendes wird, aber nie bem 
Schein des Guten fih anmaft. Goethe bat oft das Schwade 
bergöttlicht, und zwar als Schwachts; Schiller hat dem Schwa- 
hen den Schein des Starken gegeben. Seine Berfonen find 
um nichts flärker ala Goethe's; Goethes eg die Noth 
it das Geſetz des Schwachen; Schillers: die Noth ift das 
Geſetz des Helden, 

Noch ſchlimmer ergeht es der „Braut von Meifina‘, 
Am beiten fommen „Die Räuber‘ fort. Vergleiche Ludwig 
Tief, der ja auch von Kopf zu Fuß nichts als Shak— 
fpeare war, eine neue Incarnation des Buddbha-Shaffpeare, 
welhen der Bubbha-Dtto-Fubwig und die andern reinen 
Shaffpeare-Bubdhas, welche die Welt nur mit den Augen 
des „Schwans vom Avon“ anjehen, folgen, 

Ludwig's Analyfe der Shakfpeare'fchen Dramen ergibt 
lauter Bortreffliches, und zwar nimmt die Bewunderung 
von Yahr zu Jahr zu, mie man bei der chronologiſchen 
Anordnung der Fragmente leicht beobachten kann. Ya 
den älteften dramaturgifchen Heften findet ſich oft noch 
ein Tadel, der an Rümelin erinnert, fo in Betreff 
des Hamlet: 

Ein eigenes Stüd, bei weitem weniger dramatifh und 
von concifer Form mie feine Übrigen Tragödien. Hamlet's 
zahlreiche Monologe find der Kern, die Übrigen Scenen nur fo 


Wanderungen am Nordgeſtade Wirilas. 


darumgebaut. Die Motivirung weit nachläſſiger und liden- 
bafter als im feinen andern, Mancerlei jült auf. Bei dem 
Borherrſchen der Innerlichkeit Hamlel's befremdet ed, daß er 
feine Urſache angibt für den erfünftelten Wahnfinn, und diejer 
auch jonft nicht motivirt if. Zu feinem Zwed wäre es viel 
befier, er fielte fih behaglih und zufrieden, als irrfinnig. 
Uebrigens fieht man nicht einmal überhaupt eine Urſache, 
warum er active Berfiellung wählt. Er braudt fich ja mur 
nicht zu berratben.... 

In keinem Stüde Shalſpeare's ſcheint mir die Fabel fo 
millfürlich und abentenerlih, bie Figuren in den Situationen 
weniger vollſtändig empfunden, die Stimmung dfterer zerriffen, 
das ze jo unulammenhängend, das Einzelne jo unverhält- 
nigmäßig. Die Molle der Ophelia wiederum jo obenweg und 
ſtigirt wie felten eine bei Shaffpeare. Das ganze Um- und 
Beimert jo wenig gefammelt. Auch Polonius ift fo ſehr ungleich, 
in feinen erften Scenen ein ganz anderer. 

Diefer kritiſche Standpunkt weicht allmählic, dem einer 
mneingefchränften Apotheofe, unb wenn er fpäter von Shaf- 
ſpeare's realiftiicher Motivirung fpricht, fo hat er durch— 
aus feine Einwendungen mehr gegen biefelbe zu machen. 

Abgefehen von der durchgängigen Einfeitigfeit, indem alle 

Bereife des Mufterhaften aus Shafjpeare hergenommen 
find, enthalten Otto Ludwig's Fragmente und Aphorismen 
mandjes Treffende und noch mehr Anregendes über bie 
Stimmung der Scene, Peidenfhaft und Affect, tragifche 
Brobleme, die Ruhepunfte der Leidenſchaft, die Fünftlerifche 
Alluſion, die Begriffe von Vbealismus, Realismus und 
Naturalismus, die Eontrafte, die problematifhen Dialoge, 
Geiprähs-Mimen, Individualiſirung des Ausdrude u. ſ. f., 
namentlich über das Berhältnig von Schuld und Leiden, 
wobei indeß Schiller immer als ber Dichter erfcheint, ber 
dies Verhältniß verfchiebt und feine Helden ſchuldlos lei- 
den läßt, während dies in Wahrheit nie der Fall if. 
Auch die Mritifchen Bemerkungen über einzelne neuere 
Stüde und Autoren, namentlich über Hebbel und Kleiſt, 
find nicht ohne Schärfe, ſowie über Shalſpeare's Dra- 
men „Coriolan“, „Othello“ fich manche neue, im Detail 
tüdliche, aber aud; manche paradore Beobachtung findet. 
Barador iſt 3. B. die ſich miederholende Behauptung, 
daß Schiller ans den zwei erften Theilen von „König 
Heinrich VI. die Mufter feiner Sprache und feiner Be- 
handlung nahm. Der erfte Theil von „König Heinrich VI.” 
ift wol ziemlich das ſchwächſte Product Shafjpeare’s, wenn 
diefer überhaupt der Verfaſſer beffelben ift, und wir wüß 
ten nicht, was Schiller diefer geiftlofen Haupt- und Staats- 
action hätte entlehnen können. 
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Das bereits in Ludwig's Schriften erwähnte „Far— 
benfpectrum‘, eine Art mehr fomnambuler als poeti« 
ſcher Intuition, erörtert ebenfalls ein Fragment. Der« 
gleichen Hat nichts Allgemeingültiges; im übrigen werben 
wir bald nicht blos die Geometrie, fondern aud bie 
Spectralanalyje als Hülfswifienfchaften der Dramaturgie 
betrachten milfjen. 

Es ſcheint uns, als hätte Morig Heydrich beffer 
daran gethan, die Fragmente nicht nach den Jahreszahlen, 
fondern nad) ihrem Inhalt zu gruppivren; es würden 
dadurch theils viele Wiederholungen vermieden werben, 
theils hätte das Zuſammengehörige machtvoller gewirkt. 
Und wol laffen ſich diefelben unter gewiſſen Ueberjchriften 
der Poetif und Dramaturgie zufammenftellen: Idealismus 
und Realismus, tragische Probleme und Widerſprüche, 
Leidenschaft und Affect, Charaktere und ihre Widerfprüche, 
Dialog, poetifche Diction u. ſ. f. Es wäre damit das 
fortwährende Hinundherfpringen des Dentens vermieden 
worden, die Behauptungen hätten in gebrängterer Maſſe 
an Gewicht gewonnen; freilich wären auch mande Wider- 
ſprüche und Anfchaunngen, bie ſich nicht deden, mehr 
bervorgetreten, während fich dergleichen jegt umter der 
elementarifchen Maffe von Aphorismen verftedt. 

Bei all dem Anregenden im eimzelnen bleibt der Ge— 
fammteindrud des Werks ein unerquidlicer. Wir jehen 
ein ehrliches Streben auf Irrwegen, einen felbftändigen 
Dichter immer mehr in Gefahr, am einen Vorgänger fid) 
ganz und gar aufzugeben, die an Schiller's Mufter allein 
fi) anschließende Fortentwidelung unfers nationalen Dra- 
mad verworfen, über Grübeleien, Difteleien, dem Streben 
nad) dem Aparten den Werth der dichterifchen Schönheit 
verfannt, die als die allgemeine auch für das Drama 
die Grundlage bildet, vor allem aber mit dem einfeitigften 
Nörgeleien Schiller'8 Genie herabgezogen — alles Frucht 
und Symptom einer „Shafjpearomanie”, bie ben beit» 
[hen Dramatifern ſchon lange ihren freien Wuchs ver» 
fümmert bat. 

Wir fünnen unfern Gegenfag gegen dieſe fflanische 
Nachbeterei nicht fcharf genug hervorheben. Wenn Otto 
Ludwig fagt: „Wer bie wahre hiftorifche Tragödie culti» 
viren will, muß von Schiller zu Shaffpeare zurücklehren“, 
fo jagen wir dagegen: bie Rückkehr zu Shaffpeare's 
Hiftorien wäre der Ruin unferer dramatiſchen Kunft. 

Rudolf Gottfcall, 
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Bon Tripolis nad Mlerandrien. Beichreibung ber im Auftrage 
Sr. Majeflät des Königs von Preußen in dem Jahren 1868 
und 1869 ausgeführten Reife von Gerhard Nohlfs, Mit 
einer Photographie, 2 Karten, 4 Fithographien und 4 Ta- 
bellen. Zwei Bände. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1871. 
®r. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 

Gerhard Rohlis ift einer von den wenigen Menfchen, 
die ganz Mordafrifa feiner Breite nad) durchwandert ha= 
ben. Seine Routen ziehen fih in faſt ununterbrocdener 
Folge von Mogabor bis zum Kanal von Suez hin, und 
fie find feineswegs flüchtig geweſen, jondern haben viele 
Yahre umfaßt. Maroffo, Algerien, Tunis, Tripolis und 


Nordbägypten hat er durchzogen, und fo ift e# ihm möglich 
gewejen, überall zu vergleihen und gegeneinander abzu- 
wägen. Freiherr von Maltzan, der Rohlfs, was die 
Ausdehnung der Kouten betrifft, am nächſten ftcht, hat 
nur die Strede vom Atlantiſchen Ocean bis Tripolis 
fennen gelernt, Heinrich; Barth den öftlichen Theil des 
afrifanifchen Nordfaums, Für die Betrachtung der jo 
mannichfad; gegliederten, für die Culturgeſchichte und 
Erhnographie jo wichtigen Länder hat Rohlfs vor jenen 
beiden durchaus etwas voraus, während er fie andrer- 
ſeits an wiſſenſchaftlicher Tiefe nicht erreicht. Unangenehm 
2* 
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fühlbar aber macht ſich bei allen drei bebeutenben deut- 
fen Reifenden der Mangel naturwiſſenſchaftlicher Kennt- 
niffe. 

Das vorliegende Werk, das jüngfte, mit dem Rohlfs 
und beſchenlt und deffen Widmung Kaifer Wilhelm an« 
enommen bat, erfcheint uns ſchon bekannt, ba der größere 

heil der Aufſätze bereits im Fachzeitſchriften abgebrudt 
war; wir haben uns aber gefreut, das zerftreute Material 
hier wieber vereinigt zu finben- und es gern bom neuem 
gelefen, wenn auch der Stil hier und da etwas „afrifa- 
niſch“ anmuthet. Es ift befannt, daß Reifende, melde 
lange Yahre in fremden Erdtheilen auf Wanderungen zu« 
bringen, dort mit der Mutterſprache etwas auf gefpann- 
ten Fuß gerathen, mie denn Baftian ſowol als Living - 
ftone biefes ausdrücklich zugeftehen. 

Rohlfs Hatte vom König von Preußen den Auftrag 
erhalten, Geſchenke deffelben an den Sultan Omar von 
Bornu zu übermitteln, der ſich oft und willig beutfcher 
Keifender angenommen hatte, welche Innerafrifa befucht 
hatten. Diefe Gefchenke brachte unfer Reifender indeffen 
blos bis nach Tripolis, wo er fie dem Dr. Nachtigal aus 
Köln übergab, ber, wie befannt, auch glüdlich feinen 
Auftrag ausführt. Rohlfs felber aber wandte ſich nad 
Oſten und unternahm die Reife durch Cyrenaika und 
bie Yupiter- Ammons-Dafe bis nad Wegypten, und auf 
biefem Theile feiner Reife, weitaus dem intereffantejten 
Theile des Buchs, wollen wir ihn befonders begleiten.‘ 


Syrte nah der Handelsſtadt Bengafi Hinitber, die ala 
ein Endpunkt der Karavanen aus dem Innern von Ber 





deutung ifl. Die Landreiſe, am Geſtade bes Mittelmeers, 
würde 35 Tage in Anfprud; genommen haben, fo bradite | 
ihn aber das Schiff mit gutem Winde ſchon in ſechs 


Tagen nad) dem Ausgangspunfte feiner Wanderung; er 
faufte in Bengafi Kamele und nahm einen „Beſchittzer“ 
an, ber in ber angeblid; von Käubern durchſchwärmten 


Eyrenaifa Verwandte beſaßß. Ein folder Geleitsmann ift | 


durch ganz Wfrifa eine befannte Erfcheinung; er haftet 
für die Sicherheit des Reifenden, der als fein Gaftfreund 
dafteht und führt denfelben bei feinen Stammesverwandten 
ein. Nebenbei bemerlt war der Führer, den Rohlfs 
in Bengafi für theneres Geld anwarb, keineswegs jehr 
zuberläffig und überhaupt entbehrlih, da fi die Sage 
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auch der Menſch fehlt nicht, wie die oft aus dem biden 
Buſchwerk auftauchenden Fereg der Araber beweifen.’ 
Rohlfs verwahrt fi überhaupt gegen die landläufige An« 
fiht, als fei die Küfte der Cyrenaifa wüft und todt. 

Das nächte Reifeziel war Tolmetta, das alte Pto— 
lemais. Auch Hier wieder die Ruinen, diefelbe Gefchichte, 
bie ähnlich bei den übrigen Städten der Cyrenaifa ſich 
wiederholt und ausführlich von Rohlfs mitgetheilt wird. 
Btolemais erhielt feinen Namen von Philadelphus, bie 
dahin hatte es nur „Hafen von Barca“ geheißen. Als 
letzteres in Berfall gerieth, zogen ſich bie — nach 
Ptolemais, das nun aufblühte und aus feinem filr die 
damaligen Beblirfniffe ausgezeichneten Hafen großen Nugen 
zog. Mit dem Verfall des xömifchen Reichs ſank auch 
Ptolemais; Haupturfache des Untergangs war Mangel 
an Trinkwaſſer, da das Geld zur Unterhaltung der Ci- 
fternen fehlte, Wie die andern Städte erlag Ptolemais 
ſchließlich auch dem Andrange der Barbaren, doch bradjte 
die Zeit der Mohammedanerherrfcaft noch eine kurze 
Nachblite. Yet werden die Ruinen, das alte Amphi- 
theater, die Kirche zeitweilig von Arabern bewohnt, von 
deren Unwiſſenheit Rohlfs ergäglihe Stückchen erzählt. 
Sie kannten z. B. nur drei Nationen: Türken, Englän- 
der und Franzoſen, und hielten legtere für Unterthanen 
bes Sultans, 

Von Tolmetta aus zog Rohlfs auf das Hodland der 


‘ Eprenaifa hinauf, das auch nod im einer weiten Linie 
Bon Tripolis fuhr der Reifende durch die große | 


mit den Ruinen römijcher Caſtelle bededt ift. Man darf 
ſich diefes Hochland Barca nicht eben vorftellen; es iſt 
ein Gewirr von Thälern und Bergen, die alle über 
1200 Fuß hoch Liegen, Menſchen beherbergt es nur 
fpärlich, aber es fönnte einer großen Benölferung als 
Wohnfig dienen, da der Boden außerordentlich fruchtbar 
iſt. Rohlfs kam auf dem Wege nad) Chrene durch das 
Rufthal, weldes er folgendermaßen jdildert: 

Die Üppigfte immergrlüne Begetation von Lentielen, Myr- 
ten, Garuben und Wacholder, ferner die jetzt maſſenweiſe aufe 
tretende Steineihe machen das Thal mit feinem milden Gha- 
ralter zu einem der jdhönften, wie man es nur vielleiht im dem 


J 


Pyrenäen, in Calabrien, im Großen Atlas ähnlich findet. Abtt — 


wie immer fehlt alles menſchliche Leben; im der That haben 
wir, die große Sahara ausgenommen, fein Land gefehen, das 
fo bänn bevölkert ift, und doch ift der Boden fo reih und er» 


‚ giebig, wie eine jungfräuliche Erde eben fein fan, Am Boden 


von der Unficherheit des Landes als fehr übertrieben her- 


ausftellte, 
zroifchen dem Mittelländifchen Meere und dem Abfalle 
des Hochlandes Hin, entlang einem Geftabe, das jetzt nur 
von nomabifirenden Arabern durchzogen wird, das einft 
aber mit einem Ktranze blühender Gulturftäbte gefchmitdt 
war. 
zunähft aufftießen, erfannte er bie Ueberreſte der nad 
Kaifer Hadrian benannten Stadt Adrianopolis, fünf Mei« 
len weiter in bem heutigen Tokra das alte Teucheira; fie 
gehörte einft zu Eyrene, ift Heute ganz verfallen und nur 
zeitweilig von nomadifirenden Arabern bewohnt. Gut 
erhalten find noch die alten mit Thürmen verfehenen 
Stadtmauern; total zerftört, wit und wirr burdeinander- 
geworfen ift das Innere, wiewol noch die geradlinigen 
Strafen ſich erkennen laffen. „Die Gegend ift entzüdend, 


In den Ruinen von Um es Ship, die Rohlis | 


Die Route filhrte im norböftlicher Richtung | 


des Thals finden wir dann noch einen faſt undurchdringlichen 
Bald von maftbaumbohen Thuyar Bäumen, aber niemand ift 
jeßt da, um fie zu fällen und zu verwerthen. 

Stundenlang an den in Stein gehauenen Todtengrüf- 


ten, ber Nefropole Eyrenes, vorüberziehend,, erreichte Rohlfs 


dieſe einft berühmte Stadt, deren Name nod) 


in der 
Duelle Krennah fortlebt. Die Ruinen find oft gefchildert 
worden, und wir übergehen hier, was Rohlfs darüber 
ſagt. Auf einer Route, die ihm weiter füdlich über das 
Plateau von Barca führte, begab der Reifende ſich dann 
nad) Bengafi zurüid. Die Bemerkungen, welde er über 
Barca madht, find von großem Intereſſe; er frifcht zu« 
nähft das Andenken an zwei Ausfprüce Ritter’8 und 
Mannert’s wieder auf, die beibe im der gefegneten, fo 
günftig gelegenen Landſchaft ein Ziel für europäifche Co— 
loniften ſehen. Rohlfs ſchließt fi ihnen volllommen an 
und meint, Defterreih ober Italien follten diefen herr» 


reich an Vegetation und voll von niedrigen Wildthieren, | lichen Landftrich, der nur 300000 Einwohner zählt, ins 


zen BWiüfte vom Tfadfee bis Aegypten Credit und eröffne- 


den find auf eine Entfernung von 45 deutſchen Meilen 


Wanderungen am Nordgeitabe Afrifas. 


Auge faſſen. Die Bewohner find nur nomabifirende Ara- 
ber, die ein Gemifch von maghrebiniſch und ägyptiſch 
iprehen. Bon den ehemaligen griedhifchen und römifchen 
Anfiedlern it feine Spur mehr zu entbeden, wie das ja 
überhaupt am ganzen afrifanifchen Nordgeftade der Fall 
ift, und die fpäter eingedrungenen libyfchen Völker find 
von den Arabern, Hier wenigſtens, aufgeſchlürft worden. 

Einen fehr intereffanten Abftecher unternahm Rohlfs 
von Bengafi ab nach Süden, mad; der Dafe Aubjila, 
die feit dem unglüdlihen Morig von Beurmann fein 
Deutfcher befucht hatte. Audjila, nur 30 Meilen ſüdlich 
vom Mittelmeer gelegen, ift dennod der fübdlichite von | 
Europäern in diefer Gegend erreichte Punkt; darüber 
hinaus, nah Wadai, wo Eduard Vogel's Gebeine bleichen, 
it noch Feiner vorgebrungen. Die Dafe bildet einen 
Theil der 30—50 Meter unter dem Meeresſpiegel lie- 
genden Depreifion, die ſchon den Alten befannt war. 
Nmuerdings ift der kühne Plan aufgeftellt worden, die 
Dümme zu durchftechen, melde die Depreffion vom Meere 
trennen, weldyes dann die Bobeneinfentung bufenartig 
ausfüllen würde. Man denke ſich Eyrenaifa als Halb» 
infel, mit Wegypten nur dur einen ſchmalen Iſthmus 
zufammenhängend, und ſüdlich davon einen Meerbufen, 
auf dem die Schiffe ber handeltreibenden Völker fi tum ⸗ 
meln. Innerafrila ift erfchloffen! Welch eine Ummälzung! 
Nun, bis Menfhen den Plan vollführen, dürfte noch 
Zeit vergehen, Rohlfs aber meint, daß auch ohne deren 
Zuthun die Depreffion ſich wieder mit Waffer füllen dürfte, 
wofür die Bobenfenfung zwifchen Tripolis und Bengaft 
ben Beweis liefere. 

Was Audjila betrifft, jo find die Mittheilungen von 
Rohlfe über die Bewohner biefer Heinen nur 12000 Ein- 
wohner zählenden Dafe von befondberm Intereſſe. Nir« 
gends kann man fo gut wie hier die bunte Bölfermifchung, 
welche die Wüſte harakterifirt, beobachten. Im den ültes 
ften Zeiten fcheint „Augila‘ feine feften Bewohner gehabt 
zu haben. Herodot berichtet, daß die Nafamonen von 
ber Syrte borthin zogen, um Datteln zu holen; fpüter 
waren dort Libyer anfäjfig, die Römer befaßen bort ein 
Eaftell, Die heutigen Bewohner zerfallen in drei Haupt» 
fämme: die libyſchen Nabjili, die arabifc redenden Mo» 
djabra, die aber wahrſcheinlich berberinischen Urfprungs 
find, und die rein arabifhen Suaya. Die Modjabra 
find als Handelsleute ausgezeichnet; fie haben in ber gan« 


ten 1811 die Handeläftrafe von Audjila nad; dem bie 
dahin für unnahbar geltenden Wabai. 

Bon Audjila flug Rohlfs nach Often hin, um in 
die Yupiter- Ammons-Dafe zu gelangen, den Weg ein, 
welchen vor ihm Hamilton und Pado gezogen waren. 
Er führt quer durch die Libyſche Wüſte, und die Reifen» 


einzig auf das Waſſer angewiefen, welches fie in Schläudyen 
mit fi) führen. Gerippe von verfchmachteten Dienfchen 
und Ramelen fäumen als Wegweiſer die Straße ein; wie | 
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leicht aber trog der mitgeführten Waſſerborräthe der Menfch 
hier verdurften kann, erfehen wir aus der Schilderung . 
des Samum, welcher Rohlfs überfiel: 


In einem Augenblid war die Sonne unfern Bliden ent 
zogen und wir alle von einem feinen Staube, der Heiß die Haut 
berührte, umfloffen. Es war ber 17. April nachmittags, und 
biefer Glutorfan hielt bis zum 20. April an, immer mit gleicher 
Heftigfeit. Allerdings war die Hitze wicht groß, da die heiße 


\ Jahreszeit noch fern war — hödfler Wärmepuntt 33 Grad —, 


aber daflir war ber Feuchtigkeitegehalt der Luft durch dem alles 
austroduenden Wind dermaßen gering geworden, daß man be= 
haupten fonnte, in abſolut trodener Yuft zu fein. Das Hugro» 
meter fiel auf 2 Grad, während es unter normalen Berhältniffen 
in der Sahara 25, am Rande des Merrs 60 — 70 Brad hat, 
Um uns im diefer Feueratmofphäre zu erhalten, hatten wir bei 
volfommener Unthätigkeit das Beblirfniß, circa 12 Liter MWaffer 
innerhalb 24 Stunden zu trinken, der Sörper bedurfte alfo 
einer wäſſerigen Zufuhr, melde gleih ift dem gewöhnlichen 
Blutquantum des Menihen. Ich verfland ed mum leicht, mie 
es möglich fein faun, baß zu Fuß reifende Menfhen in der 
Sahara während eines ſolchen Samummwindes innerhalb eines 
halben Tags bei Waffermangel verdurften lönnen. Die Trocken⸗ 
heit it nämlich fo groß, daß die ganze Feuchtigkeit des Men- 
fen verdunftet; fle muß fortwährend, will der Menſch nicht 
an Austroduung flerben, erfet werden. Die Berbunftung er« 
folgt nur durd bie Haut und unmerflih. Die Abjonderung 
ber Nieren ift bei einem Samum faft ganz aufgehoben, da eben 
bie Thätigkeit der Haut diefe gemwifiermaßen erjett. 

Nun folgt die Reife durch die Libyſche Wüfte, die 
alle ihre Schreden aufthut, welche aber mit einem Schlage 
ihre Ende finden, als Rohlfs die berühmte Jupiter» Amı« 
mond-Dafe erblidte, die als ein Meines faftiges Para- 
dies fi) vor ihm aufthat, mit frifchgrünen Delbäumen, 
murmelnden Bähen und reichen fFeldern. Da von ber 
ägpptifchen Regierung die Ankunft des Reifenden bereits 
angefünbigt war, fo war der Empfang, den Rohlis bei 
den Eingeborenen fand, ein ungemein freundlicher. Wäh- 
rend man feinen Vorgänger Hamilton 1852 noch mit 
Blintenfhüffen empfangen und eingefperrt hatte, wurbe 
Rohlfs überall umbergeführt; man zeigte ihm bereitwillig 
alle Schenswürbigkeiten und behandelte ihn auf das lie- 
benswürdigite. In dem Hauptorte Siuah (Uah—=Dafe) konnte 
er keine Alterthümer entdeden, wol aber mar er fo glüd- 
lich, in Agermi den alten ägyptiihen Tempel zu burd- 
forschen, den Hamilton fitr die Akropolis hielt, ber aber 
nach den von Mohlfe zuerſt dort entdedten Hieroglyphen 
wol bas Heiligthum war, in dem Alerander ber Große 
fi für den Sohn des Zeus erflären lieh. Auch einen 
fhönen Marmormwibder fand er, der jetzt das berliner 
Muſeum fhmüd. Haben auch Hornemann, Butin, 
Dopretti, Minutoli, St. John, Hamilton uns ſchon mit 
ber herrlichen und Hiftorifch fo Hoch intereflanten Dafe 
befannt gemacht, fo konnte doch Rohlfs noch eine jhöne 
Nachlefe halten, und auch fpätern Reiſenden fteht noch 
ein weites Forſchungsfeld offen. Cine vierzehntägige Tour 
brachte Rohlſs endlich wicder bei Alerandria an das Ge— 
ftade des Mittelmeers, das er bei Bengaſt verlafien hatte. 


Richard Andree. 


14 Zur Bhilofophie. — Fenilleton, 


Bur Philofophie. 


SHifterifch-philofophiihe Abhandlungen von ®, Hartenfiein. 
Feipzig, Voß. 1870. @r. 8. 3 Thir. 20 Rear. 

Der Berfafler, deflen Name dur feine Ausgaben 
Kant's und Herbart's auch im weitere Kreiſe gedrungen 
ift, bietet in dem vorliegenden Bande gleihjam eine Nach · 
leſe feines arbeitsvollen und wirkungsreichen Yebens, in- 
dem er feine Hleinern, als afademifche Gelegenheitsſchriften 
oder an andern minder zugänglicen Orten erjdjienenen 
Arbeiten hier zufammengeftellt hat. Die gewiffenhaftefte 
Sorgfalt und Eauberkeit feiner fundigen Hand verlengnet 
fi) in feiner diefer hiſtoriſchen Studien, vom denen jede 
nad) gewiſſer Richtung einen ſchätzenswerthen Beitrag zur 
Berichtigung der Unfichten bietet, wennjchon der größere 
Theil Stoffe behandelt, deren Intereſſe nicht über die 
engften philofophijchen Fachkreife hinausgeht. ebenfalls 
ift es danfenswerth, daß der Berfaffer die Muße feines 
Lebensabends dazu benugt hat, die Arbeit dieſer Edition 
feinen Schülern zu erfparen; nur fönnen wir uns nicht 
einverftanden damit erflären, daß er es unterlaffen hat, 
die urſprünglich lateiniſch verfaßten Abhandlungen zu ver- 
deutſchen. Es ift traurig genug, daß unfere afademifchen 
Zuftände noch fo zopfig find, daß fie zur Abfafiung wif- 
fenschaftlicher Arbeiten in lateinischer Sprache Beranlaffung 
geben, und es ift jelbftverftändfih, daß ein anderer Her» 
ausgeber den Driginaltert zu refpectiren gehabt hätte; 
aber der BVerfafjer ſelbſt hätte bei Beforgung feiner Aus- 
gabe mehr Achtung vor dem deutſchen Publitum und 
feiner Mutterjpradje zeigen follen, als daß er ein Bud) 
mit beutfchen Titel zu mehr als einem Drittel mit lateini» 
ſchem Terte füllt. Nad einem Jahrhundert werben un« 
ſere Entel fi) gar keine Vorftellung davon machen kün« 
nen, wie es möglich war, daß ihre Großväter in einer 
todten Sprache jchrieben, anftatt wie ihnen der Schnabel 
gewachſen war. Alademiſche Gelegenheitsfchriften lieſt be» 
fanntlidy überhaupt niemand, für diefe wäre es alfo dem 
Effect mach ziemlich; gleichgültig; aber auch bei dem vor» 
liegenden Buche wäre die Berufung auf größere Verftänd- 


lichkeit in fremden Ländern unzutreffend, da ein des Deut 
ſchen unfundiger Leſer ſich ſchwerlich eim Buch kaufen 
wird, das zu zwei Drittheilen deutſch geſchrieben iſt. Bei 
unſerer heutigen Ueberſchwemmung mit Büchern iſt es 
eine billige Rüchſicht, daß man den Leſern die Lektüre fo 
leicht und bequem als möglich mache; es iſt ſchon ſchwer 
genug zu erreichen, daß deutſche Schriften geleſen werden, ges 
ſchweige denn lateinifche. Auch wer die Originale ver 
gangener Jahrhunderte und Yahrtaufende gern und willig 
in der Urſprache lieft, verlangt doch, wenn er nicht felbit 
ein zopfiger Pedant iſt, mit Recht, daß man ihn mit 
In geichriebenen lateinischen Abhandlungen unbehelligt 
afle. 

In dem vorliegenden Falle ift die Sprachverwirrung 
um fo mehr zu bedauern, als die umfangreichfte und bes 
beutendte der beutfchen Abhandlungen wohl eine weitere 
Verbreitung verdiente. Es ift dies eine Darftellung ber 
Lode'fchen Erkenntniflehre mit nachfolgender Darlegung 
der Einwendungen Leibniz’ gegen dieſelbe nebft einer fri- 
tifchen Betrachtung der relativen Berechtigung beider 
Standpunkte. Die Arbeit rechtfertigt Locke im geſchickter 
Weiſe gegen die umverbiente Geringihägung, die ihm von 
feiten des deutſchen Idealismus, namentlic des Hegelia- 
nismus wiberfahren, und gibt auch dem Laien ein Mares und 
hinreichendes Bild beiber Febranbpunfie. Nächſtdem bean- 
fpruchen zwei kritifche Muffäge über die ethiſchen Anfichten 
von Ariftoteles und Schleiermacher ein größeres Interefie, der 
ren erfterer wejentlich gegen Trendelenburg gerichtet ift. Eine 
Unterfuhung, ob Leibniz außer den Monaden nod) eine Date 
rie angenommen habe, macht die dunkle Frage nicht viel heller. 
Eine methodologifche Arbeit vom Jahre 1835 wendet ſich 
hauptfächlic gegen die Hegel'ſche Dialeltil. Außerdem 
wird bie Rechtephilofophie des Grotins, die Begriffe Recht 
und Staat bei Spinoza und Hobbes, die Bedeutung der 
Ariftotelifhen Pfychologie und die Bedeutung der megari- 
a für die Gefchichte der metaphyſiſchen Probleme 

anbelt. 





Fenilleton. 


Branzöfifhe Studien über deutsche Literatur, 

Der Eifer, mit welden bie franzöfijhen Gelehrten fid) dem 
Studium der neuern deutichen Literatur widmeten, wird durch 
den Krieg und dem ſeitdem entbrannten Deutichenhaf eine be- 
trädtlihe Einbufe erlitten haben; das neuefe Schreiben von 
Erneft Renan zeigt uns die Stimmung, welche felbit bei einem 
deutſchfreundlichen, mit deutſcher Wiſſenſchaſt gleichſtrebenden 
Philoſophen herrſcht. Gleichwol würde man dies bedauern 
müſſen; denn trotz aller Irrthümer im einzelnen zeigten die 
franzöfifchen Piterarhiftorifer, die fid) mit deutſcher Literatur 
beſchaftigen, eine mwohltäuende fFeinfühligfeit des Urtheils, und 
die Kritit der „Revue des deux Mondes’ fonnte wol darauf 
Anſpruch machen, als eim keitifches Ferment unferer eigenen 
literariichen Bewegung betraditet zu werden, Dies ruft uns 
eine während des Kriegsfeuers Über den Rhein geihidte Schrift 
von Saint-Rend Zaillandier: „Drames et romans de la 
vie litteraire‘‘, in Erinnerung, eine Schrift, in noelcher der Autor 
die Gräfin Ahlefeldt, Heinrich und Charlotte Stieglig und 


Heintih von Kleiſt behandelt, alfo lauter Stoffe aus unſerm 
deutichen focialen Leben, ans unferer Literatur, Die Behand» 
lungsweife ift, wie immer bei Saint-Rene Taillandier, eine 
biscrete, obwol er mit einem enticheidenden Urtheil nicht zurlid« 
hält. „Die Gräfin Ahleſeldt“ if ein Eſſay Über das Buch der 
Ludmilla Alfing. Es ift für die Umparteilichfeit des Autore 
ein fchlagender Beweis, dab er gerade die Epoche der deutichen 
Befreiungekriege, dem patriotiſchen Auſſchwung des Jahres 1813 
mit einer Wärme jchildert, als wäre derfelbe nicht gegen feine 
eigenen Landsleute gerichtet geweſen; ja er vergleicht die Wirths- 
ftube zu Breslau, im welcher Frau von Ahlefeldt-Fütom bie 
neuangeworbenen freiwilligen als graziöfe Vriefterin des Patrio« 
tiömus begeiftert, mit dem Ballfaal von BVerfailles im Jahre 
1789. Offenbar ift Saint-Ren? Taillandier durch ben Kosmo- 
politismus der deutſchen Literatur, mit der er ſich fo lange 
Jahre befchäftigt hat, angefledt worden. Er folgt in der mei» 
teen Schilderung des Lebens der Gräfin dem Bude der Lud- 
milla Aifing, feine Charalteriftit Immermann’s ift zutrefiend, 


un —— 


Feuilleton. 


er nennt ihm poöte incomplet, ecrivain desordonnd, welches 
legtere Prädicat wenigftens mit Bezug auf Immermann's Dra» 
men berechtigt if. Auch auf Grabbe kommt er zu ſprechen, 
wobei ihm indeh ein auffallender Irrthum paffirt. Er meint, 
Immermann babe die literarifche Erziehung Grabbe’s, die ſehr 
viel zu münden übrig lieh, vollendet. „Hannibal“, „Der 
Herzog von Bothland", „Marius und Sylla', „Kaiſer Fried: 
nd Barbaroffa‘, „Kaiſer Heinrih VI, „Dou Juan und 
Fouf‘‘, „Napoleon und die hundert Tage“ — alle dieje bigar- 
ten, veriworrenen, gewaltfamen Dramen, melde bier und dort 
von Blihen des Genius erhellt würden, Hätten vielleicht nie 
das Licht erblicdt ohne die Ermuthigungen Immermanu's und 
der Gräfin Ahlefeldt. Nun find aber alle diefe Stüde längft 
vor dem Aufenthalt Grabbe's in Düfjeldorf erihienen, ja ber 
„Derzog von Gothland' war fogar feine erfte Fugenddichtung. 
Man ficht, daß die Kenntniß der deutichen Literatur aud) bei 
ben gewifjenhafteiten Franzoſen noch große Püden zeigt. „Hein ⸗ 
rich und Charlotte Stieglig", diefe als Heldin lange Zeit von 
ben jungbeutichen Autoren gefeiert, erfahren von feiten Saint- 
Rene Taillandier's eine firenge Beurtheilung. Der Cultus 
des Genius habe die That Charlottens zur Folge gehabt, und 
wie Bettina Goethe angebetet, jo habe fie fich einem neuen 
Goethe geichafien; doc ihr Idol fei zerbrochen — „et Char- 
lotte s’est tude de depit'. Auch bei ihm fei die Liebe mehr 
Eitelfeit geweſen, die fid) in fo begeifterter Hingebung gelpie- 
gelt habe. Bon „Heinrich von Kleift” gibt der Autor ein Bild 
nah den befannten deutihen Biographien und Schilderungen 
und beftreitet vor allem, daß er ein politischer Werther war; 
fein Selbfimord ſei nur die Folge feiner ſteptiſchen Welt. 
enihanung geweſen. Der Ausprud „fon", mit welbem der 
Dichter mehrfach bezeichnet wird, klingt unſern deutichen Um- 
ihreibungen gegenüber etwas brutal, trifft aber doc den Nagel 
auf den Kopf. Um aud dem geringen geographiichen Genie 
der Frauzoſen feine Schuld abzutragen, verwechſelt unjer Autor 
on einer Stelle Baireuth mit Bamberg, welche letztere Stadt 
er zum Aufenthalttorte Jean Paul’s macht. 

Wir würden es fehr bedauern, wenn bie ranjofen jebt 
den internationalen literariihen Verlehr mit dem deutſchen 
Genius abbräden; fie fönnten aus dem Studium unferer Pite- 
ratur fernen, welch ein @eift die deutiche Thatkraft nährte und 
zu fo fiegreicher Ueberlegenheit Über franzöfiihe Weltherrſchafts · 
gefüfte führte. u / 

Wilibald Alerie. 

Die Trauerkunde, daß Wilibald Aleris (Wilhelm Häring) 
am 16. December in Arnfladt in Thüringen geftorben jet, 
erinnert unſer fo leichtvergeßliches Leſepublikum, deſſen Antheil 
durch ſtets neue Productionen wach gehalten werden will, an 
dieſen hervorragenden Schriftſteller, der im feiner Jugend mit 
Walter Scott einen ehrenvollen Wettlampf einging, während 
feiner reifern Jahre aber durch feine Romane aus der branden⸗ 
burgiichen Geſchichte ſich ein unleugbares Verdieuſt um die 
lebensvolle Darſtellung der Vorzeit jener deuriben, jept zum 
Börfig berufenen Reichelande erworben hat. Dieje Bervienfte 
haben feine Anerfennung von feiten des Staats gefunden, nur 
die Schiller- Stiftung ertheilte dem greifen Schriftſteller eine 
Rationalbelohnung. 

Wilhelm Häring wurde am 23. Juni 1797 in Breslau 
geboren, bejudte dann in Berlin das Gymnafium, trat mit 
18’ 3ahren als Freiwilliger in die Armee und machte den Feld⸗ 
zug nad) Frantreich, die Kämpfe um die Ardennenfeftungen mit. 
Danı fludirte er in Berlin und Breslau die Rechtswiſſenſchaft; 
doch nachdem er kurze Zeit als Neferendar im Staatsdirnft ger 
wirft hatte, trat er wieder aus, feinen literarijhen Neigungen 
und Zalenten nadgebend, melde ihm größere Erfolge ver 
ſprachen. Unter dem Namen Walter Scott's gab er feinen 
erften Roman „Waladmor" heraus; er debutirte mit einer 
Myfrfication, melde indeß überraſchenden Erfolg hatte, der 
grogen Mehrzahl der Leſer vollommen glaubwürdig erſchien 
und felbft den Beifall des Schrififtellere jand, deffen Namen 
er misbraudt hatte. Ein zweiter Roman: „Schloß Avalon‘, 
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hielt die abſichtliche Zäufhung der Leſer fiber die Autorichaft 
aufrecht. Gleichzeitig veröfjentlichte der junge Schriftfteller unter 
dem Namen Wılibald Alexis eine große Menge von Novellen 
und Erzählungen in verichiedenen Taſchenbüchern und Zeitichrif- 
ten; er jammelte diefelben fpäter unter dem Titel: „Geſam- 
melte Novellen‘ (1830) und „Neue Novellen‘ (1836). Reifen 
nad Skandinavien und Südeuropa gaben ihm den Stoff für 
anziehende Reiſeſchriften. 

Eine fchrififteleriiche Thätigleit vom größerer origineller 
Bedeutung, ohne Anlehnung an fremde Mufter, ohne das frag- 
mentarifche der Novelliſtik, eröffnete Wilibald Alexis mit feinem 
Romane „Cabanis“, der in der Zeit Friedrichs des Großen 
fpielte und einen ebenfo patriotiihen wie volfsthümlichen Geift 
athınete. An ihm ſchloſſen fid) die Romane aus der branden« 
burgischen Gefchichte: „„Der Roland von Berlin’, „Der falſche 
Waldemar‘, „Die Hoſen des Herrn von Bredow'“, „Ruhe ift 
die erfie Bürgerpflicht‘, „Hegrimm‘', jedenfalls die bedeutend» 
fen Productionen des Autors, ausgezeichnet durch Sandichaft« 
liche Malereien, welche jelbft die fierile Mark poetiſch verllär- 
ten, durch treue Sittenfhilderungen und eine fernige, markige 
Charafteriflif, - 

Mit Hitzig zufammen gab BWilibald Aleris außerdem den 
„Neuen Pitaval“ heraus, eine Sammlung merkmwilrdiger Eri« 
minalgeſchichten. Wo er felbit hier als Erzähler mitwirkte, 
zeigte er rege Phantaſie und ein für die Schidjale des armen 
Bois theilmehmendes Ders. 

Längere Zeit war Wilibald Aleris in Berlin, mo er jeit 
1848 lebte, ala Mitredacteur der „Boffiichen Zeitung‘ bejchäf- 
tigt. Bon Berlin begab er fi 1852 in die Idylle von Arnı« 
fladt; er war nämlich erfranft, fein Gedächtniß hatte ihm ver- 
laffen; auf die Friſche der Mittheilungen im Geipräd und Ber 
fehr mußte er verzichten. Bier flarb er aud nach ſchweren 
Leiden — der Ruf eines unferer beiten Romanſchriſtſteller bleibt 
ihm bewahrt. 


. Rotiz. 

Arthur Schopenhauer ift befanntlich auch einmal ala 
Ueberjeger aufgetreten; er bat „Balthafar Gracian's Handorakel 
und Kunft der Welttlugheit“ aus dem Spaniſchen überſetzt (Leip⸗ 
ig, Brodhaus). Bon diefer Ueberfegung liegt jegt eine neue Auf · 
lage vor (1871). Das Bud) ift jehr interefjant, enthält eine Menge 
feiner, bisweilen erwas jeſuitiſch zugeipitter Lehren für den 
Umgang mit Menſchen und zog unjern Bhilofophen an, ber 
ein Freund von Marimen und praftijcer Lebensweisheit war, 





Bibliographie, 
Kleinert, P,, Untersuchungen zur alttestamentlichen Rechts» und 
Literaturgeschichte, Ister Thl, Das Deuteronomium und der Deuteronomi- 
ker, Bielefeld, Velbagen u. Kiaingz, Gr #8. 1 The, 6 Ner. 
Ktuge, D., Wilde Reſen. Gedichte. Deflau, Beine. &. 16. 15 u 
Socialpolitiihe Tagebuobetrachtuagen cines Agrariers. Halle, Bes 
en. 1871. Gr 8. 5 War 


terf ” st. 
Die ragdbie ber Irrungen. Roman, Aus dem Ptalienifhen, Ber⸗ 
Um, Jante. #, ı Zhir, 

Trampier, RK, Vorgünge vor Ausbruch des Istes schlesischen Krir- 
ges. Brünu, Hauptmanu, 1971, Gr, 4. 10 Ner. 

Ueber den ewigen Frieden. Bon einem bayerifen Offiziere. Miün« 
den, Gummi. 1871, Er. 16. 4 War. 3 

Deutſoe Verfaflungsmwänfde und premßli Standethunt mit einer 
— unferer ſozialen Berhältuiſſe. Halle, Pettrſen. 1871. Gr. 8. 

t 


er 
tbumd. Gin Belit 


4 t. 
Wildermufb, 
gart, Axabbe. 1871, 

Wilken, E., Gesechiebte der geistlichen Spiele in Deutschland. 
Göttingen, Vandenhoeck u, Kuprecht, Gr, 8, 1 Thlr. 20 Nar. 
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Zoepffel, R.. Die Papstuahlen und die mit ihnen im nächsten Zu- 
sammenhange »tebenden Ceremonlen in ihrer Entwickelung vom 11, bis 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Thesaurus Ornithologiae. 


Repertorium der gesammten ornithologischen Literatur 
und Nomenclator sämmtlicher Gattungen und Arten der 
Vögel nebst Synonymen und geographischer Verbreitung. 


Von Dr. €. 6, Giebel, 


Professor an der Universität zu Halle, 
Erster Halbband. 


Druckpapier 2 Thlr. 15 Ngr. Schreibpapier 
&3 Thir. 15 Neger. 


Jeder Zoologe und Ornithologe fühle das Bedürfniss, 
ein vollständiges Repertorium der ornithologischen Litera- 
tur sowie ein alphabetisches Handlexikon aller ornithologi- 
schen Namen nebst den erforderlichen Nachweisen über 
Gattung, Art, geographische Verbreitung etc. zu besitzen. 
Der Verfasser darf daher auf allgemeinste Theilnahme der 
Fachgenossen an seinem Werke rechnen, das in 4 Halb- 
bänden, zusammen etwa 100—120 Bogen umfassend, aus- 
gegeben wird. 

Der erste Halbband mit Prospect ist in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 


’YE „IL FXIKON des allgemeinen Wissens 
MEYERS HAND-LEXIKON &salseaeien Wis 
gibt Auskunft über jeden Gegenstand der menschlichen 
Kenntniss und auf jede Frage nach einem Namen, Be- 
griff, Fremdwort, Ereigniss, Datum, einer Ziffer oder That- 
sache augenblicklichen Bescheid. Erscheint in 2 Half- 
ten à 1”, Thlr. oder 30 Lieferungen a 3 Sgr., mit einem 
Atlas von 40 Karten und 10 Bildertafeln. 


Bibliographisches Institat in Hildburghausen. 


8 Geh, 








Derfag von 5. A. Brodhans im Leipzig. 


Soeben erschien: 


Thesaurus literaturae botanieae 


omnium gentium inde a rerum botanicarum initiis ad 
nostrausque tempora, quindecim millia operum recensens, 


Editionem novam reformatam 
curavit 


G. A. Pritzel. 


Fasciculus I. 
4. Geh. Druckpapier 2 Thir. Schreibpapier 3 'Thir. 


Diese vom Verfasser verbesserte und wesentlich erwei- 
terte zweite Auflage des im In- und Auslande hoch- 
geschätzten Werks führt das Repertorium der botanischen 
Literatur bis anf die Gegenwart fort. Ausserdem wurden 
viele in der ersten Auflage unerwähnt gebliebene Schriften 
mit aufgenommen und zahlreiche biographische Nachrichten 
über die Autoren hinzugefügt. 

Das Werk erscheint in ungefähr 6 Lieferungen, jede 
zum Preise von 2 Thir. (auf Schreibpapier 3 Thir.). Die 
erste Lieferung nebst Prospeect ist in allen Buch- 
handlungen vorräthig. 





igen. 


Deriag von 5. 3. Brocdhans in Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Die Welt des Schwindels. 
Geſchichtliches Luſiſpiel 


‚von 


Rudolf Gottidall. 
8 Och. 15 Ror. 

Der Berfaffer geifelt im diefem Luſtſpiel mit fatiriicher 
Schärfe den Börſenſchwindel und den Materialismus, indem 
er die Epoche der franzöfiihen Regentichaft, bie Zeit eines John 
Law und Philipp von Orleans, der Gegenwart als Spiegel 
bild vorhält. Das Stüd kam bereits am mehren Theatern 
zur Aufführung. 

„Die Welt des Schwindels" bildet das achte Bändchen 
von Gottſchall's ‚„‚Dramatifhen Werten”. Jedes Bändchen ift 
auch einzeln zum Preife von 15 Ngr. zu haben. 


Die Bänden I—VII enthalten: 

1. Pitt und Bor. Euflfpiel. 

U. Mazeppa. Geſchlchtliches Tranerfpiel, 

11, Die Diplomaten, Luftipiel, 

IV. Der Rabob. Zrauerfpiel. 

V. Katharina Howard. Trauerſpiel. 

VI. Rönig Karl XII. GSeſchlchtliches Trauerfpiel. 
VII, Herzog Bernhard von Weimar, Bejsihtlihes Trauerſpiel. 


Kieber Kefer, 


vergiß Tin-te-hohn-tse, den humoriſtiſch- ſatyriſchen Ehinejen 

nicht! Seine „Naturgefhicdte der meihen Sclaven“ bietet 

eine Titerarifhe Unterhaltung von feltener Güte. 

Ueberfegt und iluftrirt von C. Reinhardt. Verlag von Ed. Ade 
in Stuttgart. Preis 1 Thlr. in jeder Buchhandlung. 








Derlag ven 5, A, Brockhaus im Leipzig. 


Soeben erjdien: 
Gedidte 


bon 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 
Vierte, vermehrte Auflage, 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thle. 10 Nor. 

Tſchabuſchnigg'e Gedichte, die fih durch Gedanteninhalt 
wie durch Formpollendung zahlreiche freunde erworben haben, 
werben bier im vierter, vermehrter und doch mwohlfeilerer Auf- 
fage dargeboten, 





Gratis ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Verzeichniss 
ausgewählter Werke in eleganten Einbänden 
aus dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ein durch feine Reichhaltigleit an gebiegenen Werten ber 
fondere zu empfehlender Rathgeber bei der Mahl literarifcher 
Feſigeſchenle. 


Verantworilicher Redacteur: Dr. Eduard Grodhaus, — Drud und Verlag von £, A. Srodhhaus in Leipzig. 





Dlätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 
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Ernſt Förſter's Geſchichte der italienifhen Kunſt. 


Geſchichte der italienischen Kunft. Bon Ernſt Förſter. Zweiter 
Band, Leipzig, T. DO, Weigel, 1870. Gr. 8, 2 Thle. 24 Ngr. 


Als ich vor zwei Jahren den erften Band des vor« 
iegenden Werks zu befprechen hatte *), mußte ich vor allem 
betonen, daß faum jemals ein Schriftfteller durch viel- 
jährige umfafiende Studien und Vorarbeiten, dur Au— 
topfie und Kenntnig der einfchlägigen Literatur, durch 
eine auf ununterbrodjene theoretische und praftifche Selbit- 
bethärigung fich grünbende Vertrautheit mit dem zu be» 
handelnden Stoff, durch warnte Liebe und Hingebung an 
die Sache, durch Bielfeitigfeit der Bildung und Offenheit 
des Blids, durch eine ſich fort und fort frijch und jugend- 
lich erhaltende Lebendigkeit der Anfchauung und Darftel- 
fung zur Inangriffnahme eines bedeutenden Werks mehr 
berufen geweſen fei, als Ernſt Förfter zur Abfaffung einer 
Geſchichte der italienifhen Kunft, da eigentlich fein gan- 
zes, in raftlofer Thätigkeit verfloflenes Leben als eine Bor- 
fchule und Vorbereitung zu biefer Arbeit angefehen wer ⸗ 
ben müſſe. Legte für diefe Thatſache ſchon der erfte Band 
ein unmiderlegliches Zeugniß ab, fo ift dies in noch höherm 
Grade bezüglich des uns heute befchäftigenden zweiten 
Bandes der Fall, weil derfelbe die Entwidelung der ita- 
lienifchen Kunſt im 14. Jahrhundert behandelt, die von 
jeher für den Autor, wie er felbit fagt, eimen befondern 
Reiz gehabt und demzufolge in fo ausgebehntem Maße 
feine Forfcherluft wie feine Schreibfeber beſchäftigt hat, 
daß er ohne Selbftüberhebung im Vorwort ausſprechen 
durfte, trog der mannichfachen Belchrungen, die er an« 
dern Urbeitern auf diefem Gebiet verbanfe, die Haupt- 
hülfsmittel für den gegenwärtigen Band im feinen eigenen 
frühern Arbeiten beſeſſen zu haben. 

In der allgemeinen Behandlung des überaus reihen 
amd intereffanten Stofjs, der in diefem Bande zu ber 
mältigen war, bleibt der Verfaſſer dem im erften Bande 
eingefchlagenen Wege getreu. Insbeſondere macht er es 

®) Bol. Ar. 35 b. BL. f. 1809, D.Rer. 
1872, 2. 








fi) Hier wie dort zur Pflicht, bei feiner Darftellung der 
funftgefhichtligen Entwidelungsmomente ftets auf deren 
innigen Bufammenhang mit den gleichzeitigen Entwide- 
lungsftabien der allgemeinen Bildung und Gefittung hin— 
zuweiſen, und dieſe wiederum in ihrer Wechſelbeziehung 
mit den Hauptereigniſſen der Geſchichte und den jeweiligen 
Zuſtänden auf kirchlichem und politiſchem Gebiete zu be» 
trachten. Demgemäß ſchickt er auch in diefem Zeitraum 
ber eigentlichen Kunſtgeſchichte eine allgemeingefcichtliche 
Einleitung und einen culturgeſchichtlichen Rüdblid voraus, 
worin er zeigt, daß zwar der Auffhwung, den bie ita= 
lienifche Kunft während diefer Zeit genommen, mit dem 
äußern und innern Berfall, an melden Papſt und Kai— 
ſerthum infolge ihrer gegenfeitigen Belämpfung gleichzeitig 
krankten, in Widerſpruch zu ftehen ſcheine, gleichwol aber 
indirect daraus hervorgegangen fei, indem gerade in und 
mit dem gefhwächten Einfluß der Firchlichen und welt 
lihen Gewalt das bis dahin unter dem Drud des Prie⸗ 
fer» und Ritterthums geftandene Bürgertum zum Be- 
mwußtfein feiner eigenen Kraft gelangt und hiermit ein 
neuer Boden für eine neue Blüte der Culturkeime ge- 
wonnen worden fei, welche, bisher nur vom Klerus 
und Adel gepflegt, einerfeits im Chriſtenthum, anderer 
feit6 im Romanismus und Byzantinismus wurzelten, 
Der Autor fagt in bdiefer Beziehung: 

Bol war der Sittenzufland im allgemeinen wenig erbau« 
lich; aber Über die in Weltluf und Sünde verfunfene Bevöl- 
ferang erhoben ſich einzelne feelenreine gottbegeifterte Menſchen 
und zümbeten burd Lehre und Beiſpiel in den Gemlithern ihrer 
Mitmenfhen das Feuer der Läuterung an. Sehr Ioder und 
vielfah verlegt war die Kirchenzucht, Todaß Klagen und An« 
Hagen gegen die Geiſtlichleit in erfchredender Weiſe ſich ſtets 
wiederholten; aber am der Kirche felbft, am ihren Ordnungen 
und Gebräuhen, an ihren Lehren und gottesdienftlihen Hand- 
lungen Bing das Boll unbeirrt und mit feftem Bertrauen auf 
ihre gegen den Teufel wirffame, aus dem fegfener erlöfende, 
feligmadjende Kraft; mit dem Glauben an die Heiligen und 
ihre Legenden, am ihre Wunderkraft im Peben und im Tode, 
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an die Macht ihrer Flirſprache im Himmel; vor allem mit bem 
Mariencultus, durch welchen die Mutter Itſu als Abernatlir- 
liches Weſen, ala Vorbild fledenlofer Seelenreinheit, ale Sinn- 
bild der Unſſerblichteit verehrt, ja im den Rang einer Gottheit 
erhoben wurde, war eim reiches mythologiſches Material, die 
Grundlage jeder idealen Kunfithätigfeit, gewonnen. Wol ließen 
die ewigen Kriege der Parteien und der Adelsgeſchlechter es 
nicht zu einer ruhigen und ſichern Geſtaltung des Staatslebens 
tonımen; allein immer ftanden ja nach den Kämpfen den Nie 
derlagen auch Siege gegenüber, und die Sieger waren, bie 
Früchte ihres Siege zu fihern, darauf angeriejen, fi} deffels 
ben würdig zu erweifen; oder aber es fam bas Voll bei den 
Kämpfen, die es nichte angingen, ihm aber feinen Frieden 
Nlörten, zum Bewußtſein eigener Kraft, und erhob ſich Über bie 
Parteien als eine dritte Macht, als das freie Bürgerifum. Aus 
Macht und Reichthum erwuchs ein ftolzes Bewußtſein und das 
Berlangen, es andern, womöglich allen zuvorzurhum, nicht 
allein fie zu btherrſcheu, ſondern fie zu überfirahlen und ſich 
fetbft für ferne Zulunft hinaus Dentmale der errungenen Größe 
zu errichten. Daflie aber bedurfte man vor allem der Mit- 
wirkung ber jhönen Künſte. Das deutſche Kaiferthun hatte 
nad dem Sturz der Hohenftaufen die ehemalige Geltung in 
Italien nicht wieder erlangen können; aber die deutſche Kunfl, 
die unter ihnen fich reich und herrlich zu entfalten begonnen, 
übte einen fo großen Einfluß über Jtalien aus, daß man nicht 
nur deutihe Baumeifter und Bildhauer berief und beichäftigte, 
fondern daß ihre Kunſt fogar tonangebend wurde für die eigenen 
Schöpfungen. Gegen ein Uebermaß aber war Italien durch 
feinen Bollogeiſt geſchützt, wie gegen Deutfchland, jo gegen 
Frankreich, das an deſſen Stelle getreten und mehr Drud als 
Anziehungskraft ausübte. Gerade unter dem Drud erwachte 
und erfiarkte das Nationalgefühl, und Baterlandaliebe entflammte 
die Herzen zu Thaten der Begeifterung. Dan kam zum Ber 
wußiſein des eigenen Lebens in Wort und Werk; man gewanı 
eine eigene Sprache und felbfländige Kunfljormen ; bie Erinne- 
zung an das große Alterthum lebte vom neuem auf und mit 
ihr das Verlangen, ſich der Abſtammung würdig zu zeigen 
und nachkommenden Geſchlechtern ebenfalls ein nadahınungs- 
werthes Beifpiel zu Hinterlaffen. 

Nachdem der Berfaffer auf diefe Weife einerjeits auf 
dad BVorhandenfein ber allgemeinen Borbedingungen einer 
der damaligen Weltanſchauung entjpredjenden neuen Kunft- 
blüte, andererfeit® auf bie befondern Einwirkungen eins 
zelner Städte und Perfünlichkeiten hingewiefen und unter 
jenen befonders Pija, Siena und Florenz, unter biefen 
hauptfählic; Dante, Petrarca und Katharina von Siena 
hervorgehoben, läßt er fi) fodann in ausführliher Dar- 
ſtellung die damalige Kunſtgeſchichte felbft vor dem Lefer 
entfalten, und zwar führt er, wie bei der Zeichnung 
der drei erſten Zeiträume, zuerſt die Baufunft, dann die 
Bildnerei und endlich die Malerei vor, jede mad) ihren 
verfchiedenen Entwidelungsphafen in den verfchiedenen 
Staaten und Städten. 

Die italienifche Baufunft war während dieſes Zeit- 
raums nicht von derfelben Bedeutung und Durdbildung 
wie in dem vorangegangenen Jahrhunderten, weder den 
architektoniſchen Leiftungen anderer Nationen, mod, den 
Leiftungen der beiden Schweſterlünſte in Italien ſelbſt 
gegenüber, Demgemäß nimmt ihre Geſchichte hier nicht, 
wie im erften Bande, den größten, fondern umgelkehrt 
den Meinften Raum ein. Trogdem mußte derfelben aud) 
hier der erfte Play eingeräumt werden, nicht nur wegen 
der fundamentalen Bedeutung, bie fie überhaupt filr die 
übrigen Künfte befigt, fondern aud) wegen der Herrſchaft, 
die fie gerade auch im diefer Epoche über Vildnerei und 
Malerei ausübte, Im gewiſſem Betracht war fie fogar 


damals noch die einzige Kunft; wenigſtens befaßen bie 
beiden andern noch feine felbjtändige Thätigfeit. Cie war 
e8, wie Förfter betont, die mit ihrer weithin ſichtbaren 
Zeichenſprache am unmittelbarften dem ſtolzen Bürger« 
bewußtſein eutſprach; an fie zunäcdit wandte ſich daher 
das Kunſtbedürfnißß, fie mußte, inden fie die Schwefter 
fünfte im ihren Dienft nahm, diefen ihre Aufgabe ftellen 
und die Wege bezeichnen, die zu einem harmonischen Zu · 
fammenwirfen mit ihr eingejchlagen werden mußten: und 
fo war es natürlich, daß der allgemeine Geftaltungstrieb, 
welcher für die ganze mittelalterliche Kunft von Anfang 
an das bewegende und formbeitimmende PBrincip gewejen 
war, nämlich der im chriftlich- religiöfen Gefühl wurzelude 
Drang, fid vom Irdiſchen, Einnlichen und Natürlichen 
möglichit hoch zum Venfeitigen, Ueberſinnlichen, Wunder« 
baren zu erheben, den höchſten Grad der filr ihm erreich« 
baren Ausbildung zuerft durd) die Architeltur und zwar 
durch die auf das entichiedenfte dem VBerticalismus und 
Transfcendentalismus ſich zuwendende Gothil erfuhr, und 
daß erit von ihr aus diefe Geiftesrichtung, welde der 
mittelalterlicyen Kunſt zugleich ihre Vollendung und ihr 
Ende bereitete, auch in die Plaſtil und Malerei eindrang. 
Um dieſes Einfluffes willen ift aud) der italienifchen 
Gothik die Bebeutung einer voranfchreitenden und bahn» 
bredyenden Kunſt nicht abzufprechen, fomenig fie auch im 
Vergleich mit der nordfranzöſiſchen und deutichen Gothik 
Anſpruch auf wirkliche Urfprünglichkeit und eine vollfon« 
men harmonifche Durhbildung hat, und in dieſem Sinne 
wird ihr aud) von Förſter die ihr gebührende Anerlen— 
nung gejollt. Er räumt ein, daß die gothiſche Geftal« 
tungsweife eigentlich mit dem an der Antile gebildeten 
Bormgefühl der Italiener in Widerſpruch geftanden und 
in Dtalien nur Eingang gefunden habe, weil man aud) 
dort dem allgemeinen Zeitdrange nicht habe wiberftchen 
fönnen; auch gibt er zu, daß die unter fo wiberftreiten« 
den Einwirkungen entftandene Arditeftur weder rein go— 
thiſch, noch rein itafienifch habe werden fünnen und diefen 
Mangel an Einheitlichkeit felbft in den beften ihrer Werte 
verrathe. Zugleich aber erkennt er an, baf der dem italie» 
nischen Bolfe vorzugeweife eigene Schönheitsfinn mannid)- 
fache Mittel zur Ausgleihung der Widerfprüce gefun« 
ben und auf weltlichem wie auf kirchlichem Gebiete eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Werken von unwider⸗ 
ftehliher Wirkung, ja von entzüdendem Eindrud gefchaf- 
fen habe. Im der fehr inftructiven Pritifchen Abwägung 
der Licht- und Schattenfeiten der italienischen Gothik übers 
haupt, fowie in ber eingehenden Charakteriftif ihrer ein— 
zelnen Schöpfungen, unter denen wir als die hervor— 
ragenditen nur die Dome von Mailand, Florenz, Sjpwa 
und Orvieto nennen wollen, trägt er ebenfo fehr ben 
Vorderungen der firengern Kunftbetradhtung wie der An« 
hauungsweife des natürlichen Gefühle Rechnung, nur 
darin madjt er vielleicht der letztern ein zu weit gehendes 
Zugeftändniß, wenn er am Schluß jener kritiſchen Ab- 
wägung fagt, die Fülle, Mannicfaltigfeit und Schönheit 
der für die Nusführung verwendeten Runftmittel decke ben 
Mangel an ardjiteltonifher Confequenz und fei im Stande, 
uns durch ein harmoniſches Zufammenmirken aller Künſte 
freigebig für bie Nichtbeachtung ardjiteftonifcher Regeln 
zu entſchädigen. Um fo mehr milſſen wir ihn zuftime 
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men, wenn er im der italienifchen Gothik mit ihrer Neis 
gung, den Spigbogen mit dem Kumdbogen, den Bertica- 
lismus mit dem SHorigontaliemus, das mittelalterliche 
Formenſpiel mit der antifen Ornamentit in unmittelbare 
Verbindung zu bringen, nur ein Ringen nad) natio« 
nalem Ausdrud erblidt, welches ſich, weil es im jener 
Zeit nod; unfähig war, der herrſchenden Zeitftrömung 
eine cigene entgegenzufegen, mit dem Verſuch begnile 
gen mußte, das bem nationalen Gefühl Widerftrebende 
wenigftens nad, eigenem Bedürfnif zu modificiren und 
zu ntildern, 

Kräftiger und erfolgreicher konnte ſich dieſes Streben 
anf dem Gebiet der Plaſtik entfalten, nicht nur weil hier 
eine Nüdfchr zu dem ewig ıwmuftergültigen Formen des 
Altertfums näher lag, fondern auch weil in diefer Kunft 
der Gegenſatz des Antiten und Chriftlihen in dem all» 
—— Menſchlichen eine der Natur ſelbſt entſprechende 

ermittelung findet. So erflärt es ſich, daß ſchon in 
diefem Zeitraum, inmitten eines noch chaotiſchen Gärungs- 
proceffes, ein Künſtler und Meifter wie Nicola Pifano 
erftehen fonnte, der in der mittelalterlichen Kunſtentwicke⸗ 
fung einen fo gewaltigen, ans Wunderbare grenzenden 
Umſchwung herbeiführte, daß fchon das Mittelalter felbft 
ſich gedrungen fühlte, ihm den Ehrennamen eines Wieders 
berftellers der Kunſt zu ertheilen. Die mit befonderer 
Wärme und Begeifterung gefchriebene Charakieriftif dieſes 
genialen Meifters und feiner bemunderungsmilrdigen Leis 
ftungen bildet den eigentlichen Kern und Mittelpunft bes 
der Bildhauerkunft gewidmeten Abſchnitts, und für die 
jenigen, welche wiflen, welche Verdienſte ſich Förſter ſchon 
in ſeinen frühern Arbeiten um dieſen Künſtler erworben 
hat, brauchen wir nichts zur weitern Empfehlung dieſer 
Charalteriſtik hinzuzufügen. Mit gleicher Liebe hat er 
Nicola's Schüler und nächſte Nachfolger, Giovanni, An— 
drea und Nino Piſano, gezeichnet, die in geiſtverwandter, 
jedoch ſelbſiäudiger Weiſe das von ihm Begonnene weiter 
führten und ergänzten, indem ſie die von Nicola mit 
Hülfe der Antike wiedergewonnenen edeln Formen dem 
chriſtlichen Inhalt gemäß ausdrucksvoller zu geſtalten und 
durch eine einfachere und maturgemäßere Compofitiond- 
weife dramatisch zu beleben mußten, und zwar mit fo 
außerordentlicher Ueberlegenheit über die ambderweitigen 
Leiftungen der gleichzeitigen und nachfolgenden Plaſtik, daß 
es erft dem Zeitalter Michel Angelo's vorbehalten blich, 
das von der Schule zu Pifa fo erfolgreidd Angebahnte 
zu vollenden. 

Noch ungleich reger, mannichjaltiger und fruchtbarer 
bethätigte fi) der nad; neuen Zielen ringende Geift dieſes 
Zeitraums auf dem Gebiet der Malerei, und biefes Ge— 
biet war es zugleich, welches: fich ſchon in dieſer Periode 
als dasjenige erwied, auf welchen gerade die italienische 
Nation dereinft das Volllommenſte zu leiften und die 
höchſte Palme zu erringen berufen war. Was Nicola 
Pifano als „Wieberherfteller der Kunſt“ für die Plaſtik 
bewirkt hatte, das bewirkte Giotto für die Malerei, wenn 
ch in vielem Betracht mit andern Mitteln. Auch hier 
et es, ſich den Feſſeln der Tradition, dem ftarren 
Formenzwang des Byzantinismus zu entringen und dafiir 

igen Gefühlsausdrud, Naturwahrheit und Geiftesfrei- 
fit zur Geltung zu bringen. 


Der Kampf geftaltete ſich 
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aber hier nicht fo leicht, wie er durch die von cebeubürs 
tigen Nebenbuhlern unbehelligt gebliebene Schule der pie 
faner Meifter durchgefochten war, fondern es galt, Meir 
fter wie Cimabue, Duccio und Eymon Martini zu über 
winden, deren Gegenwirkung um fo ſchwerer zu bemwälti« 
gen war, als fie die Macht der Ueberlieferung und Ges 
wohnheit auf ihrer Seite hatten und felbft bemüht waren, 
innerhalb ber ſchulgemüßen Grenzen eine ausdrudsvollere, 
gemithbewegendere Geftaltung anzufirchen und in com» 
pofitioneller wie technischer Beziehung dem Byzantinismus 
eine fo volltommene Durchbildung wie möglich zu ver 
leihen. Demgemäß macht fi) im der Gefchichte der Ma— 
ferei diefes Zeitraums mehr ald im der ihrer Echwefter- 
fünfte ein Gegenfag zweier verfchiedener Hauptrichtungen 
geltend, deren bedeutendfte Vertreter aus ben Schulen 
von Siena und Florenz, jene mit Duccio und Symon, 
diefe mit Giotto an der Epige, hervorgegangen find; und 
die Darftellung dieſes Gegenſatzes nach verfchiedenen Sei- 
ten und Richtungen hin, fowie die Charafteriftif derjenie 
gen Beftrebungen, welde, wie es in den Werlen von 
Niccolo Petri, Altichiero und Jacopo Avanzo gefdjehen, 
jenen Gegenſatz zu vermitteln bemüht waren, bildet da= 
ber inmitten der fonft ſchwer überſchaulichen Fülle des 
auf diefem Kunftgebiet zur Erörterung fommenden Stoffs 
den ſicher leitenden Ariabnefaden. 

Dem PVerfaffer hierbei in die Mafje interefjanter Ein» 
zelheiten zu folgen, ift uns unmöglich. Seiner allgemei- 
nen Anlage und Ausführung nad fchlieft fi) das För⸗ 
ſter'ſche Werk auch in diefem Bande mit glüdlihftem Erfolg 
jenen Beftrebungen der Neuzeit an, die Ergebniffe wiflen- 
ſchaftlicher Forſchungen auch zu einem Gemeingut ber 
Gebildeten überhanpt zu machen. Ohne daher den fad;- 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus dem Auge zu verlieren 
und die Behandlung von Fragen derartigen Charafters 
aus zuſchließen, befchränft es ſich doch im diefer Bezichung 
auf das Hauptfäcliche und Wefentliche, ficht überhaupt 
von allem, was für den allgemeinen Entwidelungegang 
der Kunſt bedeutungslos ift, ab und ſchafft ſich dadurd) 
Raum für eine möglichſt gründliche und eingehende Dar» 
legung des wirklich Wichtigen und allgemein Beadjtungs- 
werthen, namentlich für eine wahrheitsgemäße Charafteri« 
ftit und Würdigung der in der einen oder andern Weife 
berüdfihtigungswerigen Kinftler und für eine möglichft 
auſchauliche Schilderung und Beurtheilung ihrer Werte 
nad; Auffafjung, Gedanfeninhalt, Motiven, Formengebung, 
Farbenbehandlung, kurz nad) allen ihre Eigenthümlichleit ber 
dingenden Eriten. Daß er hierbei ein befonderes Gewicht 
auf die Wahl und Darftelung der Gedanfen legt, wird 
ihm vielleicht von denen, die mur noch in der Technik bas 
Weſen der Kunſt, namentlich der Malerei, erbliden, ver= 
übelt werben. Wir lönnen ihm darin nur zuſtimmen, 
um jo mehr, als er darüber die technischen Seiten feines« 
wegs vernachläffigt, ſondern ihnen an verfchiedenen Stel- 
len ſehr eingehende und inftructive Erörterungen wibmet 
und, wo es am Plage ift, auch umgelchrt auf die Ge— 
fahren Hinweift, welche der Kunſt aus einer einfeitigen 
Bevorzugung der gedanflihen Elemente erwachſen. Co 
nahdrudsboll er es 3. B. als eine der bahnbrechenden 
Thaten Giotto's und feiner Schule bezeichnet, die Gedan« 
fonmaferei im die Kunft eingeführt zu haben, und fo fehr 
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er es ſich angelegen fein läßt, Werte diefer Gattung — 
wie unter anderm bie trefflich von ihm gefchilderten Ges 
mälde zur Verherrlichung des heiligen Dominicus und bes 
heiligen Thomas von Aquino in der fpanifchen Kapelle von 
Santa-Maria novella zu Florenz und ben „Triumph des 
Todes" im Campofanto zu Pifa — als Yeiftungen von 
hervorragender Bedeutung Hervorzuheben und ein lebhaf« 
teres Interefle, als ihmen gewöhnlich gewidmet wird, für 
fie zu erweden, fo verfennt er doch darum nicht, daß fie 
bem eigentlichen äſthetiſchen Bedürfniß nicht unmittelbar 
genügen, fondern daß es zu ihrem Genuß einer nicht blos 
kunftgiftorifchen, fondern culturgeſchichtlichen Bermittelung, 
einer Berfentung in bie damalige Weltanfhauung, einer 
Belanntfchaft mit ber Heiligen» und Legendengefchichte und 
der damals alle Lebenskreiſe beherrfchenden Scholaſtik be- 
darf. Förſter's eigene Worte lauten: 

Aeſthetiſche Genliffe, wie vor den Bildniffen Tirian’s oder 
Ghirlandajo’s, wie in den Stangen des Vaticand, werden da 
nicht geboten. Selbſt die Kunſtgeſchichte als folde wird uns 
fhmwerlich in das volle Verſtändniß diefer Malereien einführen, 
obſchon fie ung diefelben als eine große einheitliche Konception, 
als eins ber umfaſſeudſten Beifpiele ber von Giotto im die 
Kunft eingeflihrten Gebanfenmalerei erfennen lehrt. Noch we» 
niger werden die Lebensanihauungen und Ueberzeugungen ber 
Gegenwart fi darin wiederfinden und den richtigen Mafftab 
für die Beurtheilung ihres Werthes uns in die Hand geben, Sie 
find ein Denkmal der Bergangenheit, des vom hohen Mittelalter 
überlieferten und bis ins 14. Jahrhundert im wefentlichen feft- 
gehaltenen religiöfen und philofophiichen Denkens innerhalb feſt ⸗ 
gejchloffener Schranfen, „Das Mittelalter fah in der Kirchen- 
lehre die Wahrheit." Mit diefem Aueſpruch Earriere's ift der 
Standpunkt bezeichnet, von welchem aus wir die Gemälde 
der ſpaniſchen Kapelle ala ein Ganzes zu betradyten haben, 
wenn uns um ihr volles Berfländniß zu thun if. Sie find 
daher ebenfo fehr von cultur- als von kunftgeidihtlicher Ber 


deutung. 

Dit gleicher Entſchiedenheit, wie der Autor hier feine 
Anerkennung der Oedanfenmalerei nur in einem ſcharf 
umgrenzten Sinne ausſpricht, fällt er über fie ein mis- 
billigendes Urtheil, wo fie die ihr gebührenden Grenzen 
überfchreitet. Bei Beſprechung der Bilder im Campoſanto 
agt er: 
ſes Die Kunft iſt, wie jede andere Erſcheinung auf dem Gebiete 
der Eulturgefchichte, Ausfchreitungen und Berirrungen ausgefeßt. 
Biotto hatte ihr das Reich des Gedankens erſchloſſen und in 
roßen Bilderfolgen die Formen ber epiſchen und dramatiſchen 

ichtung für fie erobert. Ein fiheres und Mares Gefühl für 
Auffaffung und Anordnung hielt ihm innerhalb der ber bilben- 
Kunft gezogenen Schranken. In dem Mafe, al® dies Gefühl 
bei einzelnen unflar und ſchwach wurde, flellten ſich Misgriffe 
und ſeibſt Berfehrtheiten ein. 

Als eine Berirrung diefer Art bezeichnet er unter an« 
derm das Bild der Cinfiebler im Gampofanto, das er 
ein „Conglomerat von willtürlih an» und übereinander 
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gefügten Scenen’ nennt und als eine Compofition von 
höchſt fonderbarem verwirrenden Eindrud, ohne jede Ein« 
heit, ja felbft ohme Wahrfcheinlichkeit, von äußerft unglei- 
cher, zum Theil fehr roher Ausführung fchildert. 
Ueber die Fortſchritte der Technik während diefes Zeit 
raums fpricht ſich der Berfaffer bei verſchiedenen Gelegen- 
heiten und im befonders überfichtlicher Weife gegen das 
Ende des den Schluß des Buchs bildenden „Rüddlid‘ 
aus, indem er Hier mad) Gennini’8 „Trattato della pit- 
tura’ in Kürze zufammenftellt, wie man bei Tafelbildern 
ziwar noch die althergebradhte Tempera aus Feigenmilch, 
Eigelb oder Fiſchleim angewandt, aber nit mehr, wie 
es in der altbyzantinifchen Malerei Sitte war, alle Car- 
nation mit Grun, alle Gewänder und fonftige Neben« 
fachen dunkel untermalt, fondern feit Giotto diefe Me— 
thode nur nod für die Schattenpartien beibehalten, ba= 
gegen bie lichten Farben auf lichtem Grunde aufgetragen 
und fo eine reinere, friſchere Wirkung gewonnen habe; 
ferner wie man bei Wanbmalereien von ber Malerei auf 
trodenem Grunde (al secco) nad) und nad) zur Malerei 
auf maffem Grunde (al fresco) überging, welcher Farben · 
ftoffe man ſich vorzugsmweife bediente, wie man in Er— 
mangelung der damald noch unbelannten Palette die Far- 
benmifchung bewerffielligte, welches Berfahren man ans 
wandte, um die Entwürfe ber Gemälde im richtigen Maß 
ftabe auf die Tafeln oder Wände zu übertragen u. ſ. w. Auch 
bezüglich der fsortfchritte in der Behandlung der Formen, der 
Proportionen, der Compofitionen, der Naturftudien u. ſ. w. 
it diefer Rückblick eine fehr danfenswerthe Zugabe, indem 
darin der ganze Entwidelungsgang der Kunſt nad) feinen 
wejentlichften Momenten und Hauptrichtungen noch ein- 
mal kurz zufammengefaßt und dabei zugleich auf das noch 
Mangelhafte oder Berkehrte der Peiftungen aufmerlſam 
gemacht wird, ſodaß der Lefer in ihm nicht blos einen 
nochmaligen Ueberblid auf den zurüdgelegten Weg, fon- 
dern zugleich einen Borausblid auf den Entwidelungsgang 
des nächſtfolgenden Zeitraums gewinnt. Ueberhaupt dürfte 
nicht leicht ein Lefer, der auf unbefangenem Stand» 
punfte fteht, das Bud) anders als mit einem hohen Grad 
von Befriedigung aus ber Hand legen, Wer für feine 
Liebe zur italienischen Kunſt eine fee Grundlage und 
nachhaltige Nahrung, wer auf diefem Gebiete Verſtändniß 
der Runftwerke, Kenntuiß der Schulen und Meifter ſucht, 
voird fie im dieſem Werke finden, Imöbefondere wird es 
ſich auch denen empfehlen, die mit Erfolg eine Reife durch 
Italien machen mollen, um die Kunſt diefes mit Kunft- 
fchägen vor allen gefegneten Yandes in allen ihren ver— 
fhiedenen Entwidelungsftadien Tennen und würdigen zu 
lernen. Adolf 3eifing. 


Revue des Literaturjahres 1871. 
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Die Novelle und Erzählung erfreut fih in 
Deutſchland einer befondern Pflege, da bie Feuilletons 
der Zeitungen und die Spalten der illuftrirten und nicht 
iluftrirten Unterhaltungsblätter in ihrer Umerfättlichkeit 
fortwährend die Production auf diefem Gebiete ermuthi- 


gen. Sehr weit auseinander gehen hier die Grenzen dieſes 
Gebiets: auf der einen Geite fteht die Novelle ala Mei- 
ned Kunſtwerk; auf ber andern die loderjte Improvifation 
und die trivialfte Geſchichte, wie fie im Alltagsleben den 
Kreis der Gevatterinnen bejchäftigt. 


— 
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Den Ruhm, der Meifter deutſcher Novelliftit zu fein, 
bat ſich neuerdings Paul Heyſe erworben; er liebt die 
piohologifche und pathologische Studie, fein graziöfer Stil 
adelt das Alltägliche, er ſchlägt wieder die verfchieden- 
artigften Töne der Novelliftit an, felbft den phantafti« 
ſchen und gefpenftifchen, im der jüngft erjchienenen Samm- 
lung: „Ein neues Novellenbuch“. Die nnübertreffliche 
„Cifelirung” fichert auch feinen frühern Novellen ftets 
ein wachfendes Publifum, wie die fünfte Auflage feiner 
„Neuen Novellen“, die zweite feiner Sammlung „Ein 
neues Novellenbuch“ beweift. Außerdem gibt er in 
Gemeinfhaft mit Hermann Kurz einen „Deutſchen 
Novellenſchatz“ Heraus, von welchem drei Bände vorliegen. 
Ein anderer Meifter der Erzählung, Berthold Auerbach, 
läßt feine „Sämmtlihen Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ 
in einer Bollsausgabe im act Bänden erfcheinen, ein 
Beweis, daß aud die Dorfgefchichte, wenngleich nicht 
mehr herrfchende Mode des Tags, noch immer ihr 
Publitum findet. Bon Jeremias Gotthelf find ſechs Er- 
zählungen „Aus dem Emmenthal, aus dem Bernerland“ 
erſchienen. Ebenſo läßt W. H. Riehl eine Vollsausgabe 
ſeiner ſämmtlichen „Geſchichten und Novellen“ erſcheinen. 
Der dritte Band von Karl Gutzlow's „Lebensbildern“ 
enthält die Novelle: „Drum prüfe wer fid) ewig bindet; 
auh Hat Gutzkow eine Erzählung „Der Wärwolf“ 
beraudgegeben. In Bezug auf fünftlerifche Feinheit den 
Heyſe ſchen verwandt find die Novellen von Karl Frenzel: 
„Geheimniſſe“; von Guftav zum Putlig: „Funken unter 
der Aſche“'; von Dito Roquette: „Welt und Haus“; von 
Edmund Hoefer, den wir bei weitem lieber auf dem Ge— 
biet der Novelle als auf dem des Romans begegnen; 
„Land und See”; Elife Pollo: „Neue Novellen, zmölfte 
Folge: Freudvoll und leidvoll”; Lebin Schücking: „Deut 
he Kämpfe; Ernſt Wichert: „Roſa Lichtwart“. 

Die übrige Novellenflora bietet die bunteften Varie- 
täten hiſtoriſcher und literarhiftorifcher, exotifcher, crimi⸗ 
naliftifcher, humoriftifcher, moralifirender Art. Drei No» 
vellen aus Defterreich® Geſchichte hat E. Zetter gefchrie- 
ben: „Aus dem Bauernfriege Oberöfterreichs"; „Die Ta- 
taren im Ungarn”; „Wahrheit und Traum, Erzählung 
vom falzburger Untersberg“; A. Benele, hiftorifche Stiz- 
zen und Erzählungen: „Aus vier Jahrhunderten‘, und 
eine Novelle: „Reinhold Lenz“; Claire von Glümer: 
„Die Augen der Valois“; L. Mohr: „Die blaue Dame“, 
Der Zeitgefchichte entlehnt find H. Hirfchfelb: „Novellen 
aus dem bdeutfch-franzöfifchen Kriege’; N. Fries: „Die 
Fran des Ulanen‘; Paula Herbft: „Jena und Strasburg“. 
Novellenfammlungen haben herausgegeben: E. U. Denp- 
wolff, Emilie Heinrichs, Luife von Francois, H. Tharau, 
Marie von Olfers, Marie Lenzen („Aus der Heimat“), 
Anna Löhn („Gefammelte Novellen‘, zweite Auflage); 
U. Vollmer („Tannenreiſer“); Helene (Frau von Hülſen) 
(„Ungefucht—gefunden”); M.von Schlägel („Wildes Blut”); 
4. Mels („Seltfame Schidfale”); Paul Lindau („Kleine 
Gedichten“); 9. E. Beith („Stechpalmen“); ein 
„Frauenalbum“ Elife Pollo; einen neuen Jahrgang des 
Taſchenbuchs „Cornelia” Prater Hilarius. Außerdem 
find eine große Zahl einzelner Erzählungen erſchienen: 
Bictor von Strauß: „Das Pfarramt”, „Die Ehepaare”; 
Hedwig Prohl: „Das Glüdslind"; 9. Schiller: „Nach 
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Gelde gefreit”; C. W. Wolff: „Piliht um Pflicht”; 
Johannes Nordmann: „Der zerbrodyene Spiegel“; €. Blum: 
„Der Vohannistag”; B. Yacobi: „Die Nachbarn"; ®. 
Bernhard: „Fidele“; U, Stredfuß: „Der tolle Hand” 
und „Der Herr Präſident“ (zwei Criminalnovellen); 
9. Wachenhuſen: „Vom armen ägyptiſchen Leben”; A. 
Ebeling: „Thürme“; Friedrich Friedrich: „Ausgeſbhnt“; 
H. Seidel: „Der Roſenkönig“; E. Fritze: „Ein geheim« 
nißvoller Tod“ und „Im Kerker geboren”; J. Krüger: 
„Moderne Feen“, „Liebesproben“ und „Das Geheimniß 
einer Tänzerin“; E. Steffann: „Die Freigemeindler“; 
A. Leitner: „Denn jede Schuld rächt ſich auf Erden“; 
T. ©. Braun: „Ein ſtarles Herz“; Marie Gieſe: „Der 
Heine Propfi”; Friedrich Gerftäder: „Berhängniffe”; ©. 
Junghans: „Berflofiene Stunden“; W. Raabe: „Ein 
Frühling” (zweite verbefferte Auflage); B. Möllhaufen: 
„Der Keffelflider‘; 3. Müptlfeld: „Pfarrer und Wilderer“; 
5. von Saar: „Innocens“ (zweite Auflage). 


Daß der Humor trog bes Ernſtes der großen Zeit 
dem deutſchen Volke oder mwenigftens den beutfchen Hu- 
moriften nicht ausgegangen ift, dafür liegen zahlreiche 
Beweife vor. Unſer deutfcher Didens, F. W. Hadländer, 
fhreibt „Geſchichten im Zidzad” und „Sorgenlofe Stunden” 
und forgt in gewohnter Weife für die SHeiterfeit bes 
Publilums; U. von Winterfeld veröffentlicht einen lomi— 
fen Reiſeroman „Moderne Odyſſee“ und außerben ein 
neues Heftchen feiner „Humoresken fir Sofa und Eifen- 
bahncoupe” ; von Gerftäder's „Herrn Mahlhuber's Reije- 
abenteuer‘ liegt eine dritte iluftrirte Auflage vor; ebenſo er- 
fheint eine von Bogumil Golg’ „Die Ehe und die Eheftands- 
candidaten”. in „Humoriftifches Converfations-Yerifon“, 
forgt daflir, daß auch der Wit und die Yaune encyllopüdiſch 
rubricirt werde. Außer bem bereits erwähnten ‚Kutſchlelied 
auf der Geelenwanderung” find auch „Kutſchle's Kriegames 
moiren’ und „Des Füfiliers Kutſchle Leben und Thaten“ 
erfchienen; U, Winterfeld hat „Herrn Zappelmann’s heitere 
Berichte vom Kriegsſchauplatz“ herausgegeben; 8. Hevefi: 
„Sie follen ihn nicht haben. Heiteres aus ernfler Zeit“, 
„Kleine Knittelverfe aus der großen Knüttelzeit 1870 — 71" 
erfchienen unter dem Titel: „Gedanken eines Civiliſten“; 
A. Stumpff hat eine volfsthümlich heitere, aber auch hier 
und dort ernftichattirte gereimte Kriegachronif herausgegeben 
unter dem Titel: „Bunte Bilder aus dem Kriege flüd)- 
tig entworfen“, 

Ein lomiſches Heldengedicht ift die „Louiſiade ober 
Napoleon IM.” von W. Andrei, ein fröhliches Helden- 
gedicht „Die Efelsjagb“ von Fritz Hofmann, einem ben 
volfsthümlichen Ton beherrfchenden Schriftfteller. Aufer- 
dem erwähnen wir von bunten Bapierfchnigeln des 
gereimten und ungereimten Humors: F. Brentano: 
„Allerlei Beh, Humoriftifche Erzählungen”; R. Wald- 
müller-Duboc: „Des wohlfeligen Eufebius Hutzler, vulgo 
Heuſchrech, einfältige Selbftbetenntniffe”; K. Zettel: 
„Münchener lachende Bilder“; K. Eihwald: „Kumpels 
menteerboot vun’t Jahr 1572; 9%. Barifius: „Ein 
preußischer Eultusminifter, der feinen Beruf verfehlt hat“; 
„„ Abentener über Abenteuer‘ und „Berlobungen mit 
Hinderniffen”, humoriſtiſche Erzählungen; A. Benele: 
„Aus alter und neuer Zeit”, humoriftifhe Erzählungen; 
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F. Echardt: „Amuſante Gefchichten‘; F. Brenteno: 
„Etwas Ulk“; ©, Haber: „Tingel-Tangel, berliner 
Kneipenſtudien“; „Die Stoppelhopfer, heitere Slizzen aus 
dem Pandleben von Müller und Schultze“; St. Reinhardt: 
„Naturgefchichte der weißen Sflaven von Tinste-hohnstje”, 
aus dem Chinefifchen überfegt; D. Gierfe: „Der Humor 
im beutf—hen Recht“; C. A. Görner: „Nach Helgoland, 
ein humoriſtiſcher Führer”. 


Bon der volfsthümlichen Literatur find namentlich 
mehrere Sagenfammlungen zu erwähnen: U. Reinhardt: 
„Deutfhe Sagen"; H. Herzog: „Schweizerfagen”; R. 
Eifel: „Sagenbuch des Voigtlandes“; A. Sommer: „Bil- 
der und Klänge von Rudolſtadt in Volksmundart“; K. 
Meyer: „Beiträge zur Geſchichte und Sage der Goldenen 
Aue“; W. Schwartz: „Sagen und alte Geſchichten der 
Marl Brandenburg für Yung und Alt“. Im zweiter 
Auflage find die „Sinder- und Hausmärden aus Tirol“ 
der Brüder Zingerle erfchienen, im fiebenzehnter Auflage 
„Die Irrlichter”, Märdyen von Marie Beterfen. Richard 
Leander hat Märchen herausgegeben unter dem Zitel: 
„Zräumereien an franzöflfchen Kaminen“; H. Ruprecht 
Weihnahtsmärden „Unter dem Tannenbaum“. Auch bie 
Dialektliteratur ift in diefem Jahr nicht ganz leer aud- 
gegangen: U. Diſtel: „Waldmeifter, Mäſch und Meſerich 
ut Mekelborg un de Nawerſchaft“; „Ni lüſtert mol“, 
plattdeutfche Erzählungen und Anekdoten im paberbore 
ner Dialeft. 


Bas die Ueberfegungen betrifft, fo können wir 
hier nur bie poetifchen Aneignungen erwähnen. Daß Ro— 
mane von Frau Henry Wood, W. H. Ainsworth, Marie 
Sophie Schwarg, 3. C. Runeberg, E. Gaboriau, M. E. 
Braddon, Dre. U. Montgomery, 9. Kavanagh, W. 
Collins, Turgenjew, H. F. Ewald, M. Yofai noch immer 
ihre Ueberfeger finden, barüber geben die Leihbibliotheken ⸗ 
Tataloge diefes Jahres hinreichende Auskunft. Wie bei 
den Romanen, überwiegen auch bei der Aneignung von 
Gedichten engliſche und flandinavifche Autoren, wäh— 
vend wir aus dem Alterthume nur die Ueberfegung der 
Gedichte von Horaz von Bacmeifter zu verzeichnen har 
ben und aus dem Perſiſchen die Neſſelmann'ſche Ueber- 
fegung von „Attär, Ferid-eddin’s Pendnämeh”. Neu überſetzt 
find aus dem Englifhen Alfred Tennyſon's „Könige 
idyllen“ von H. A. Feldmann; Felicia Hemans: „Wald- 
heiligthum“ von Ferdinand Freiligrath; Walter Ecott: 
„Die Dame vom See" von L. fjreytag und von K. E. 
Dverbed. Neu überfegt find auch Alfred de Muffer’s 
Gedichte, während Meltzl eine Auswahl aus Petöfl's 
Lyrik veranftaltet; A. Weiß den „Konrad Wallenrod” von 
A. Mickiewicz aus dem Polnischen, und Urthur das 
Luſtſpiel von Fürft Ghilalh „Demetrius oder das ftille 
Bühnenglüd“ metrifch übertragen hat. Bon demfelben 
Autor liegt eine metrifch freie Bearbeitung der „Sakuntala“ 
und eine Neudichtung der „Naufifaa” nad) der Odyſſee 
vor. Als talentvoller Ueberſetzer erwirbt ſich Gottfried von 
Leinburg mac wie vor große Berdienfte um Aneignung 
ffandinavifcher Literatur. Er hat nicht nur die „Gedichte“ 
Karl's XV., Königs von Schweden und Norwegen, 
fondern jegt auch den dritten Theil von A. Ochlenfcläger’s 
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„König Helge”: „Die Hroardfage”, ins Deutfche überfegt. 
Die Shaffpeare-Ucberfegungen reihen wir am beften nad)« 
ber der Shaljpeare-Literatur ein. Außerdem find zahl« 
reiche politifche Pamphlete aus den neuern Spraden 
überfegt worden, wie T. Carlyle's „Der Jeſuitiomus“, 
Schriften von U. von Wougenont, Marquis von 
Gricourt; namentlich liegen auch Bulmer’s „Geſchicht- 
liche Charaltere“ und Volney's „Ruinen in neuer 
leberfegung vor. 


Die Pflege, welde die Deutfchen ber Literatur 
gefchichte zutKeil werden laſſen, bleibt in jedem neuen 
Yiteraturjahr unverkennbar; indeß erfpart ihnen die Bifiten« 
farte, die fie bei einem Piterarhiftorifer abgeben, nur allzu 
oft den Befud bei zwanzig Dichtern. Für dieſen 
ftets regen Untheil an ihrer Nationalliteratur ſprechen die 
zahlreichen Auflagen aller Literaturgeſchichten, welche ein« 
mal im Publitum Boden gefunden haben. Allen voran 
glänzt A. F. C. Bilmar’s „Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur” mit der vierzehnten vermehrten Auflage. 
Der Autor fabulirt ganz geſchickt, wo es die MNeproduction 
ber ültern deutſchen Gedichte gilt, und hat auferden eine 
Beltanfhanung, welde den Stillen im Lande gefällt, 
Bon G. ©. Gervinus’ „Geſchichte der deutſchen Dichtung‘, 
dem Hauptwerle des Verfaſſers, Liegt der erfte Band in 
völlig umgearbeiteter filnfter Auflage vor; es ift zu Hofe 
fen, daß der Autor, den ein allzu früher Tod dahinraffte, 
die Umarbeitung der fpätern Bände entweder felbft volls 
endet oder doch die weſentlichen Gefihtspunfte dafür feft« 
geftellt hat. Bon C. Oeſer's „Geſchichte der deutſchen 
Poeſie in Umriffen und Schilderungen” ift eine dritte, 
von 3. W. Schaefer wefentlicd, umgcarbeitete neue Auflage, 
von W. Buchner's „Lehrbuch der Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur” ebenfalls eine dritte verbefierte Auflage 
erfchienen. Auch von Rudolf Gottſchall's „Die deutſche 
Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts“ erſcheint eine 
dritte verbefferte und vermehrte Auflage, vom weldjer der 
erjte Band bereits abgefchloffen ift. Bon Johannes Scerr’s 
„Allgemeine Geſchichte der deutjchen Literatur‘ wird cine 
vierte Auflage in Lieferungen ausgegeben; von Karl 
Goedeke's „Deutſche Dichtung im Mittelalter‘ Liegt eine 
zweite Ausgabe vor, vermehrt um das Bud, XII: „Nicder- 
deutſche Dichtung“ von H. Defterley. Gleichzeitig fchreitet 
Goedeke's „Grundriß der deutfchen Dichtung“ rüftig fort 
in der neuern Zeit, als ein Merk ftaunenswerthen Fleißes, 
in welchem inde das Literaturarchiv durch kritiſch ein« 
gehende Darſtellung der wichtigern Dichter eine über bie 
unerſchöpfliche literarifche Fundgrube hinausgehende Be— 
deutung gewinnt, Ebenſo rüftig ſchreitet der vierte 
Band der „Deutjchen Literatur” von Heinrich Kurz 
fort, mit feinen anſchaulichen und lebenebollen Porträtg 
neuerer Dichter. 

Karl Lemcke's „Geſchichte der deutſchen Dichtung 
neuerer Zeit“ behandelt im erſten Band die Epoche von 
Opitz bis Klopſtock in anregender Weiſe und mit viel« 
fach von dem Herfömmlichen abweichender Benrtheilung. 
Adolf Stern „Funfzig Jahre deutſcher Dichtung 1820— 70" 
ift eine Anthologie, die ſich durch die umfafienden Pro— 
ben aud aus epifchen und dramatifchen Dichtungen, 
durch die Eintheilung der Dichter unter neue Rubriken, 
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melde den Entwidelungsgang ber Literatur im einer zum 
Theil neuen Weiſe darftellen, und durch die kritiſche Wür- 
bigung der Hauptvertreter unferer Poefie über bie ge» 
mwöhnlihe Blütenlefe erhebt. 


Die Geſchichte einzelner Fiteraturepochen und nament« 
lich einzelner poetifher Gattungen wird mit befonderer 
Borliebe gepflegt. 9. Stiefel: „Die dentfche Lyrilk des 
18. Jahrhunderts”; Otto Pindner: „Geſchichte des deut: 
{hen Liedes im 18. Jahrhundert”, ein nachgelaſſenes 
Berk, herausgegeben von 9. Erk; K. Yanide: „Das 
deutsche Kriegẽlied“; U. Baldi: „Das deutfch-patriotifche 
und nationale Lied und feine Bedeutung“; R. Zöllner: 
„Das deurfche Kirchenlied in der Oberlaufig"; E. I. 
Cofad: „Zur Gefcichte der evangelisch afcetifchen Piteratur 
in Deutſchland“; FJ. Mamroth: „Die Frau auf dem 
Gebiete des modernen deutichen Romans”; G. Karpeles: 
„Die Frauen der jübifchen Literatur” und „Unter Pal« 
men”. Die „Borlefungen über den deutſchen Roman 
der Gegenwart” von F. Kreyßig find von einem ein 
feitig realiftifchen Geiſt dictirt; Julian Schmidt's „Bil 
der aus dem geiftigen Leben unferer Zeit“ enthalten ein« 
zelne gelungene Porträts; Paul Lindau's „Literarische 
Rüdfichtslofigkeiten find mit großer polemiſcher Schärfe 
abgefaßt. Nur einzelne Beiträge zur Literatur ent» 
hält Karl Brunnemann's „Moralla“; eine zeitgemäße 
Monographie ift H. Neubauer's Schrift: „Die deutſche 
Literatur im Elſaß“. 

Einige ſehr wichtige Bereicherungen ſind jenem Zweig 
unferer Literaturgeſchichte zutheil geworden, welcher ſich 
mit den Biographien unſerer Claffifer und Romantiler 
beihäftigt.. Der von A, Schöne neu herausgegebene 
„Briefwechfel zwiſchen Peffing und feiner Frau“ führt 
und das Verhältniß zweier tüchtiger Menfchen in erguid» 
licher Weife vor. Die Goethestiteratur hat mehrfachen 
Zuwachs erhalten; Bekanntes ift new zufanmengeftellt 
worden, mancherlei Neues hinzugelommen: „Frau Rath. 
Briefwechfel von Katharina Eliſabeth Goethe, nad) den 
Originalen mitgetheilt von Robert Keil“; 9. Leyſer: 
„Goethe in Strasburg”, ein Beitrag zur Entwickelungs 
geſchichte des Dichters; W. Hofäus: „Euphrofyne, Chri« 
fiane Amalie Puife Beder, geb. Neumann‘. Bon Adolf 
Stahr's „Weimar und Jena“ ift eine neue vermehrte 
Auflage erfchienen; Adolf Stahr's „Kleine Chriften zur 
Literalur und Kunft” enthalten mauches anziehende Por- 
trät, 3. B. von Windelmann, Fichte und Ruge, während 
Alfred Meißner's „Nococobilder”, nad; Aufzeichnungen 
feines Großvaters, in das Leben diefes cinft fo beliebten 
Autors manches intereffante literariſche Charalterbild fei- 
ner Zeitgenoffen verflechten. Herner gehört hierher Karl 
Buchner: „Wieland und die Weidmann’sche Buchhandlung.” 
Das bedeutendſte Werk, das auf das Treiben der Roman» 
tier in Jena und ihr Berhältniß zu den Glaffifern cin 
neues Licht wirft und uns auferbem mit einer herbor« 
tagenden, wenn auch keineswegs muflergültigen Yrauen- 
natur befannt macht, find die von ©. Waig heraus« 
gegebenen Briefe der Frau A. W. Schlegel's und ſpäter 
Schelling's: „Caroline.“ 

Kleinere Biographien neuer und älterer Dichter finden 
fi unter den „Yebensbildern” von W. Buchner; in den 
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„„Zeitgenoffen“ von U. ton Wurzbach; „Schelling” und 
„Herder“ find von U. T. Haymann im Lichte ihrer Zeit 
geichildert; M. Tiegen gibt Briefe zur „Erinnerung an 
Heinrich Steffens” heraus, „Franz Grillparzer“ wird auf 
Beranlaffung feiner Yubelfeier mehrfach porträtirt, fo 
von C. von Wurzbach und in einem dem Dichter gewid- 
meten Botivblatt; C. M. Sommer gibt uns eine Stubie 
über „Aleffandro Manzoni*, während F. Eberty's Bio- 
graphie von „Walter Scott” in einer zweiten verbeiferten 
Auflage erfcheint, 

Shaffjpeare und Dante bleiben nad) wie vor ber 
Mittelpunkt einer interpretirenden und überfegenden, bes 
wundernden und kritiichen Literatur. In dem „Shafjpeare 
Jahrbuch“ und „Dante⸗Jahrbuch“ find für alle ſolche 
Beftrebungen Organe gefchaffen, im denen auch bie weit- 
gehendſten oder ins Meinfte Detail verlorenen Studien 
einen willlommenen Qummelplag finden. Bon jenem 
Jahrbuch ift der fechste, von dieſem der dritte Jahrgang 
erſchienen; fie bringen fehr Berfchiebenes nebeneinander. 
Neben dem Billard, wo die philofophifchen Dramaturgen 
ihre feinberedjneten Doubles machen und die Stugeln 
in bie Löcher ihres Syſtems flogen, befindet fi ber 
Nipptifd), wo die Philologen ihren Kleinkram aufgeftellt 
haben. Inzwiſchen find die mene von der Shafjpeare- 
Geſellſchaft veranftaltete Ausgabe der Schlegel-Tieck'ſchen 
Ucberjegung, fowie auch Shalſpeare's „Dramatifche Werte” 
in der von Friedrich Bodenftebt herausgegebenen Ueberfegung 
zum Mbfchluß gediehen. Neu für die Bühne behandelt 
hat Wilhelm Dechelhäuſer „Shakſpeare's Dramatifche 
Werke”. „Shaljpeare's Sonette” haben in Dtto Bildes 
meifter einen neuen Ueberfeger gefunden, Gein „König 
Richard“ ift von G. Tiefen, „Nomeo und Yulia” von 
€. ©. L. neu überfegt worden. In das Studium des 
Dichters will uns F. Kreyßig mit feinen „Shalfpeare- 
Tragen” einführen, während die ans dem Nachlaſſe Dtto 
Ludwig's von Morig Heydrich herausgegebenen „Shaffpeares 
Studien” bei mancher einzelnen treffenden Bemerkung 
body nur den verhängnißvollen Abweg illufiriren, auf 
den die Shaffpearomanie begabte Köpfe führt. Andere 
Schriften zur Chakjpeare-titeratur find: 9. ©. Ritter: 
„Beträge zur Erklärung des Macbeth; G. F. Stedefeld: 
„Hamlet ein Tendenzdrama Shalſpeare's“ und „Die 
riftlichegermanifche Weltanfhauung in den Werlen der 
Dihterfürften Wolfram von Eſchenbach, Dante und 
Shafjpeare”. Ein Beitrag zur Dante-Literatur ift bie 
—— von K. H. Delff: „Die Idee der Göttlichen 

omöbie ”, 


Was uns auf dem Gebiet altdeutſcher Literatur— 
forfhung vorliegt, geht wenig über die Specialität hin« 
aut, Wir erwähnen U. Zingerle: „Seine philologifche 
Abhandlungen“; U. Bacmeifter: „Germaniſtiſche Kleinig- 
keiten; O. Yänide, E. Steinmeyer und W. Willmanns: 
„Altdeutſche Studien”; 9. Haupt: „Bruder Bhilipp’s 
Marienleben“; 9. Schmidt: „Ueber Berthold von Res 
gensburg“; D. Yänide: „Beiträge zur Kritik des großen 
Wolſdietrich“; die von ber faiferlichen Akademie gefam- 
melten „Defterreihijchen Weisthiimer”, und von nen 
herausgegebenen ältern Dichtern: Konrad's von Würzburg 
„Partonopier und Meliur”, von Karl Bartſch; Hartmann 
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von Aue: „Sechs Lieder und ber arme Heinrich“ von B. 
Schulz; Hildebold von Schwangau: „Minnelieder”, her 
ausgegeben und überfegt von I. Schrott; „Bon bem 
übelen Weibe“, eine altdeutfche Erzählung mit Anmerkungen 
von Morig Haupt. Die Brodhaus’sce Bibliothel der 
deutfchen Nationalliteratur fchreitet rüftig fort: von ber 
Sammlung: „Deutiche Elaffiter des Mittelalters”, erfchien 
der zehnte und elfte Band, enthaltend dem zweiten und dritten 
Theil von Wolfram’s von Eſchenbach „Parzival und Titurel”, 
herausgegeben von Karl Bartſch, ferner in zweiter Auflage 
der vierte Band: Hartmann’s von Aue „Erec ber Wun« 
derüre“, herausgegeben von Fedor Bech; von den „Deut« 
{chen Dichtern des fechzehnten Jahrhunderts“ der ſechste 
Band: Hand Sachs' „Dichtungen“, dritter Theil, herans- 
gegeben von 9. Tittmann; von der „Bibliothek der deutſchen 
Nationalliteratur des 18. und 19. Jahrhunderts“ lie 
gen fünf neue Bände vor, melde Gellert's „Fabeln 
und geiftliche Lieder‘, Fichte's „Reden am die deutſche 
Nation“, Juſtus Möſer's „Patriotiſche Phautaſien“, zwei 
Theile, und Schiller's „Wilhelm Tell“, herausgegeben 
von M. Carriere, enthalten. Eine von Mar Moltle 
herausgegebene „Hausbibliothel der Weltliteratur“ bringt in 
ihrem erften Bändchen „Leſſing's humaniſtiſche Schriften”. 


Daß keine kriegeriſchen Ereigniſſe das Voll von 
Dentern und Dichtern aus den Cirkeln feiner Gedanken⸗ 
arbeit aufftören können, daß die Bhilofophie nad wie 
vor in Deutſchland ihre flile Rolle fortfpielt, das zeigt 
der alljährliche Meffatalog, ja er zeigt aud), daß unfere 
Philoſophen durchaus nit im einer einfamen Eremitage 
felbftgenügfam ihrem Genius Gehör ertheilen, fondern 
daß fie fehr mittheilungsluftig find und die Welt zu beffern 
und zu befehren fuchen. Zwar überwiegt im ganzen die 
epigonenhafte Thätigfeit des Sammelns, Erläuterns und 
Reprobucirens, die Geſchichte der Philofophie, doch fehlt 
es auch nicht am einzelnen kühnen Syftembauten und 
folchen grundlegenden Werken nicht an äußerer Ermuthi- 
gung. Hat doch E. von Hartmann’s „Philofophie des 
Unberoußten‘‘ bereits die dritte Auflage erlebt; fie ruft 
außer dem Antheil auch die Polemik wach, wie die Schrift 
von G. C. Stiebeling: „Naturwifjenfchaft gegen Philo- 
ſophie“ bemeift. E. von Hartmann felbft hat inzwifchen 
Kantiſche Studien über „Das Ding an fih und feine 
Beichaffenheit” Heramsgegeben, welche Iebhaften Wider 
ſpruch erfahren. Neuere Werke, welche mit dem Anſpruch 
eines philofophifchen Syftems auftreten, find: 8. C. Pland: 
„Seele und Geift, oder Urfprung, Wefen und Thätigfeits- 
form der pſychiſchen und geiftigen Organifation, von 
den naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen aus entwidelt“; 
H. von Bruden, genannt Fod: „Das Wefen Gottes und 
der Welt, ihre Begründung und die geſchichtliche Ent- 
wiclelung der Idee über beide”; A. Steudel: „Philofophie 
im Umriß, erfter Theil: Theoretifche fragen”; E. von 
Bolff-Füdinghaufen: „Ideen zu einer Metaphyſil der 
Materie”. Andere philofophifche Schriften find: 9. Hoppe: 
„Das Entbeden und finden“ und „Das eracte Denlen“; 
A. Fick: „Die Welt als Borftellung”; M. Eyfferth: 
„Weber die Zeit, philoſophiſche Unterſuchung“; U, Bafjalli: 
„Das Gute und das Böſe“; C. ©. Cornelius: „Ueber 
die Wechſelwirlung zwifchen Yeib und Seele“; M. Lerch: 
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„Das Wefen ber Menfchenfeele”; Imtlelofer: „Der Muth 
als allgemeine Lebenserſcheinung“ und U. Trendelenburg: 
„Kleine Schriften”. Das Berhältniß des Darwinismus 
zur Moralität behandelt B. Carneri: „Sittlichfeit und 
Darwinismus, drei Bücher Ethik“; Hier ift noch bie 
Schrift „Naturgefeg und Menſchenwille“ zu erwähnen, 
und W. Heinemann: „Religion und Naturwiſſenſchaft, 
ein Wort gegen den Materialismus“. Ueberhaupt ift die 
Religionsphilofophie ein befonderer Liebling der Zeit, 
Gott und Unfterblihkeit find Probleme, welche hier ftets 
von neuem in Frage fommen und bewiefen werden: 
Meldior Meyr: „Die Religion und ihre jegt gebotene 
Bortbildbung‘; D. Marpurg: „Briefe über religiöfe Dinge‘; 
I. Diderlein: „Gottes Dafein, bewiefen am Wiſſen und 
Sein“; U. Richl: „Moral und Dogma“; U. Boellel: 
„Seele, Unfterblicjteit, Weltanfang, Weltende”; „Die nature 
gemäße Yöfung des größten Lebensräthfels"; I. Meurer: 
„Spiritifch>philofophifche NReflerionen über den menfchlichen 
Geiſt“; H. Richter: „Die Hauptformen des Glaubens 
an Unfterblichleit und die Gründe diefes Glaubens“; 
E. Erag: „Der Oegenfag-Standpunft gegen die aufr 
geftellten Zwed:Standpunfte ber geftorbenen Menschen“; 
M. Müller: „Anti Rudolf Gattfcjall und Julius 
Frauenſtädt zur Bertheibigung ber bewußten perfönlichen 
Fortdauer nad) dem Tode; A. Rider: „Immortalitas, 
Betradjtungen über die Unfterblichkeit der Seele”, Die 
Schriften zur Gefchichte der Philofophie, hiſtoriſche Dar- 
ftellungen und erläuternde Commentare, nehmen in ber 
philoſophiſchen Literatur den breiteften Raum ein, Kant’s 
und Spinoza's fämmtlihe Schriften werben mit Erläus 
terungen neu herausgegeben von J. H. von ſtirchmaun, 
wie aud von Auerbach's Ueberſetzung des Epinoja 
eine zweite Auflage erfcheint. 8. Frauenſtädt gibt eim 
„Schopenhauer«Yeriton, ein philofophifches Wörterbud) 
nad Schopenhauer’s ſämmtlichen Schriften und hand» 
fhriftlichem Nachlaß“ Heraus. Außerdem erftredt ſich 
die philofophifche Exegefe über die Denker aller Zeiten 
und Zonen; 9. 9. Platt: „Confucius’ und feiner 
Schüler Leben und Lehren“; G. Freiherr von Hertling: 
„Materie und Form und die Definition ber Seele bei 
Aristoteles"; W. Biehl: „Die Idee des Guten bei 
Platon”; R. Walter: „Ueber das Berhältnißg der Sub» 
Ranz zu ihren Wttributen in der Lehre Spinoza's“; 
M. Joel: „Zur Genefis der Lehre Spinoza's“; H. Krag: 
„Spinoza's Anficht über den Zmwedbegriff”; E. Mont- 
gomery: „Die Kant'ſche Erkenntnißlehre widerlegt vom 
Standpunkt der Empirie“; F. Michelis: „Kant vor und 
nad) dem Yahre 1770; M. Maywald: „Die Lehre von 
der zweifahen Wahrheit, ein Beitrag zur Geſchichte der 
ſcholaſtiſchen Philoſophie“; R. Zimmermann: „Samuel 
Clarte's Leben und Lehre; Frederichs: „Der phänomenale 
Idealismus Berkeley’s und Kant's“; Adler: „Die Ber- 
föhnung von Gott, Religion und Menſchenthum durch 
Moſes Mendelsfohn“. Bon F. Ueberweg's „Grundriß 
der Geſchichte der Philoſophie“ erſcheint die vierte Auflage, 
deegleichen eine Ueberſetzung von G. H. Lewes' „Geſchichte 
der Philoſophie von Thales bis Comte“. 


Auf dem allgemeinen Gebiete der Aeſthetik iſt 
nur ein bedeutendes Werk zu verzeichnen; „Aeſthetik als 
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Psilofophie des Schönen und der Kunft“, von Mar 
Schasler, deifen erfter Band eine durch fcharfe Kritik her- 
vorragende Geſchichte der Wefthetit gibt. Außerdem er 
mähnen wir 9. Dippel’s „Handbuch der Aeſthetil und 
der Gefchichte der bildenden Künſte“. 

Veit reichhaltiger ift die literarifche Ernte auf dem 
Gebiete der einzelnen Künſte. Die fhreibluftigen Mufie 
fer, denen eim Koryphäe ihrer Kunſt wie Richard 
Wagner mit gutem Beifpiel vorangeht, wie die „Sämmt« 
lichen Werke” diefes Componiften in zwölf Bänden, von 
denen zunüchſt der erfte Band erfchienen ift, hinläng- 
lich beweifen, laſſen es an literarifcher Betriebfamfeit 
nicht fehlen. Die Säcularfeier Beethoven’8 hat eine 
ganze Literatur hervorgerufen: Ya Mara: „Ludwig van 
Beethoven, biographiſche Slizze“; G. Menſch: „Lud⸗ 
wig van Beethoven, muſilaliſches Charalterbild“; F. Wag- 
ner: „Beethoben's Leben und Werke”; R. Wagner: „Beetho⸗ 
ven’; W. Buchner: „Beethoven, ein Lebensbild“; F. L. 
Nohl: „Die Beethovenfeier und die Kunſt der Gegenwart‘; 
„Ludwig van Beethoven, Denlſchrift in Rede und Did: 
tung"; F. W. Evels: „Beitrag zur Sücularfeier des 
großen deutſchen Tondichters Ludwig van Beethoven”; L. 
Foglar: „Beethoven. Legenden”. Andere muſilaliſche Schrif- 
ten find: E. Naumann: „Deutfche Tondichter von Ser 
baftian Bach bis auf die Gegenwart”; W. von Bod: 
„Goethe in feinem Berhältnig zur Muſik“: F. Hiller: 
„Aus dem Tonleben unferer Zeit. Gelegentliches. Neue 
Folge“; Elife Pollo: „Mufitalifhe Märden, Phantafien 
und Skizzen”; H. Küfter: „Populäre Vorträge über Bils 
dung und Begründung eines muſilaliſchen Urtheils“; R. 
Franz: „Offener Brief an Eduard Hanslid”; F. Stade: 
„Vom Mufilalifh- Schönen”; R. Schlecht: „Geſchichte 
der Kircheumuſik“; C. H. Bitter: „Beiträge zur Geſchichte 
des Dratoriums“; F. Grandaur: „Mozart’® Don Yuan‘; 
F. W. Yahne: „Karl Maria von Weber in feinen Wer- 
len“; 2, Ritter von Köcel: „Johann Joſef Fur‘; 
G. Yacobethal: „Die Menfuralnotenfchrift des 12. und 
13. Jahrhunderts". Von A. Reißmann's „Lehrbuch ber 
mufifafifchen Compoſition“ ift der dritte Theil erfchienen, 
der die Inftrumentationslehre behandelt. 


Die Piteratur der bildenden Kunſt iſt nicht fo reich- 
haltig wie die der Muſik; auch hier überwiegen Mono— 
graphien zur Kunſtgeſchichte. Eine „Kunſtgeſchichte des 
Alterthums“ hat F. Reber heramsgegeben; 2. Urlichs be» 
handelt „Die Anfänge der griechiſchen Künſtlergeſchichte“; 
A. von Mollin „Die Kunft in der heibnifchen und dhrift- 
lichen Welt bis zum Tobe des Michel Angelo Buonarotti“. 
Schriften zur Charakteriftit einzelner Künftler find bie 
folgenden: I. Meyer: „Correggio”; L. Schuchardt: „Lulas 
Cranad des eltern Peben und Werke” (dritter Thl.); 
B. Henke: „Die Menfchen des Michel Angelo im Ber 
gleich, mit der Antike"; KR. U. Negnet: „Münchener Künſt ⸗ 
lerbilder”; U. Yanfen: „Leben und Werke des Malers 
Giovanantonio Bazzi von BVercelli, genannt il Sodoma“. 
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Der fo vielen Staub aufwühlende Streit über bie beiden 
Mabonnen Holbein’s in Dresden und Darmftadt hat nicht 
nur die Spalten ber Zeitungen mit polemifchen Artikeln 
gefüllt, er hat aud) felbftändige Broſchüren hervorgerufen: 
G. T. Fechner: „Ueber die Echtheitsfrage der Holbein’- 
ſchen Madonna”; U. Yanfen: „Die Echtheit der Holbein’- 
ſchen Madonna in Dresden bewieſen“. Andere Schriften aus 
ben Bereich der bildenden Kunſt find: T. Seemam: 
„Die Genremalerei, ihre Aufgabe und Begrenzung“; 9. 
Riegel: „Dtalienifche Blätter; L. Chriftiany: „Blaudereien 
über die Kunftintereffen der Gegenwart”; A. von Gallet: 
„Die Kinftlerinfchriften auf griechiſchen Münzen“; 9. 
Valle: „Die Kunft im Haufe,” 


Die Pädagogik, welche ja viele Philofophen, na- 
mentlich Herbart und feine Schule, unter die philofophis 
{hen Dieciplinen mit aufgenommen haben, verfolgt gegen- 
wärtig vorzugsweiſe eine praftifche Tendenz; bie Fragen 
über die Stellung der Boltsfchule zur Kirche, zum Staat, 
über die Einrichtungen der Realſchule u. ſ. w. beſchäf⸗ 
tigen jetzt die Schriftſteller aus dieſem Kreiſe auf das 
lebhafteſte: P. Spiller: „Drei Lebensfragen für Staat, 
Schule und Kirche und die Umgeſtaltung des deutſchen 
Schulweſens“; J. Zwerger: „Die Vollsſchule in ihren 
Beziehungen zur Kirche, Familie und Staai“; E. Sachße: 
„Der Religionsunterricht in ber deutſchen Volleſchule“, 
E. Katzer: „Die Bildung des Charalters in der Bolte- 
ſchule“ und „Die frage über Trennung der Schule von 
der Kirche“; F. Dito: „Der deutſche Bürgerftand und 
bie deutfche Bürgerfchule”; „Ueber die Nothwendigfeit der 
Entfernung des Keligionsunterrichts aus der Boltöfchule”; 
P. EC hramm: „Die interconfeffionelle Boltsfchule im 
Lichte der Erziehung, Liebe und Freiheit”; F. Kreyßig: 
„Ein Wort zur Realſchulfrage“; M. ©. Conrad: „Zur 
Bollsbildungsfrage im Deutſchen Reich”. Doc auch die 
pädagogifche Piteratur, melde die wichtigern allgemeinen 
Fragen behandelt, fteht in Blüte: A. W. Grube hat eine 
neue Reihe don „Studien und Sritilen für Pädagogen 
und Theologen” herausgegeben; E. Pilz eine neue Folge 
der „Pädagogischen Blüten. Gefammelte Beiträge zur För- 
derung des Erziehungs» und Unterrichteweſens“; Laudk⸗ 
hard „Pädagogische Studien für eltern und Lehrer“; 

Bernaleten „Hauptgrundſätze aus der allgemeinen 
Unterrichtolehre“; L. Wiefe „Deutſche Bildungsfragen ber 
Gegenwart"; 9. F. Mürdter „Bierzehn Briefe fiber 
hriftliche Erziehung”. ine Serie pädagogiſch focialer 
Briefe behandelt die „Erziehung des Volls zur Freiheit‘; 
zur „Abwehr gegen Frankreich” find „Briefe über berliner 
Erziehung” gefchrieben; D. Auguft behandelt „Die Pro- 
paganda bed Unterrichts"; Menner „Das Berhältniß Her- 
der’s zur Schule”, ine zweite Auflage ift erfchienen 
von K. Schmidt’s „Gefechte ber Erziehung und des 
Unterrichts, überſichtlich dargeftellt von Wichard Lange”, 
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1. Bankrott. Nomen von 3. D. H. Temme. Zwei Bände, 
ren Hausfreund» Erpedition. 1871. Gr. 8. 2 Zhlr. 
D re 

2. Das Recht auf Erden. Roman von II. D. H. Temme. 
Zwei Bände. Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1871. 8. 
2 Thlr. 15 Rgr. 

3. Gmwendoline's Ernte. Roman von James Payn. Aus 
dem Engliſchen überſetzt von Elije Mirus. Einzige autor 
rifirte deutiche Anegabe, Zwei Bände. Leipzig, Schlide, 
1871. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

4. Ladielas Bolsfi. Roman von Bictor Cherbuliez. Deutſch 
von Claire von Glümer. Zwei Bände. Wien, Hartleben. 
1871. 8. 1 Zhlr. 18 Near. 

5. Strasburg. Hiſtoriſcher — aus der Gegenwart von 
Schmidt-BWeifenfels. Berlin, Hausfreund-Erpedition. 
1871. Gr. 8. 1 Zhlr. 

6. Die Neutralen oder Defterreih über alles. Hiſtoriſch- 
romantifhe Gnthüllungen aus Europas jlingfier Zeit. 
Sm Bände. Wien, Hartleben. 1871. Gr. 8. 1 Zhlr, 
1 x. 

7. Die * Geheimniſſe von Paris. Zeitgeſchichtlicher Ro— 
man von Vietor Sales. Wien, R. von Waldheim. 
1871. 8. Im Vieferungen zu 3 Ngr. 

Unter den Nomanfcriftjtelern, die und mit einer ger 
wiffen Regelmäßigfeit von Yahr zu Jahr ſiets neue Pro- 
ducte ihrer fchriftftellerifchen Muße darbieten, nimmt 
Temme mit Recht einen der erften Pläge ein, und wenn 
er auch erft fpät und durch einen fo nicht gemwollten 
Lebensgang im dem Cirkel diefer „leichtern“ Autoren eins 
getreten ift, jo tragen doch feine Untecedentien und ber 
größere Ernſt feiner frühern Wirkungskreiſe weſentlich 
dazu bei, ihn unter feinen Zunftgenofien und biefe mit 
ihm zu heben, Man behauptet zwar häufig, daß er 
einer gewiſſen Manierirteit verfallen fei, aber feine 
Manier, die urfprünglic; allerdings franzöſiſchen Borbil- 
bern entlehnt ift, hat ihre Yiebhaber und auch gemille 
unbeftreitbare Borzüge, ebenfo ihre eigenthümlichen Schwie- 
rigleiten, deren mur ber Meifter mit Sicherheit Herr 
bleibt. Sind demgemäß feine Bilder weniger fertige und 
bis zum legten Strich beendigte Gemälde, als vielmehr 
nur Federzeichnungen ober im günftigften Falle audge- 
führte Stiggen, fo bürfen wir doch um fo weniger be#- 
halb mit ihm rechten, als er mit diefer Art der Dar- 
ftellung, mit diefer Methode der Behandlung feines 
Stoffs ſicher feinen Zweck erreiht und unverkennbar 
feine Werle fo Hinftellt, wie er fie bei der erften Con- 
ception projectirte. Beſonders in dem fleinern ber 
beiden Temme'ſchen Romane, die wir heute auf bem 
Büchertiſche finden, ift diefes Streben, nur mit einzelnen 
leichten Strichen die Handlung zu fördern oder eine Bor« 
ftellung in uns hervorzurufen, auf das Aeußerfte getrieben. 
Hören wir einige Proben, ungefucht, wie der Zufall 
fie gibt: 

Die Frau, feine Frau, war ihm entgegengeeilt. 

Er umarmte fie zärtlich. 

Sie war glüdlid, ihn mwiederzufehen. 

Sie führte ihn in das Gärtdyen. 

Das Kind, feine Tochter, war aufgeflanden, bem Vater 
entgegenzugehen. Sie mahte nur zögernd wenige Schritte. 
Es ſchien ihr wie Blei an den Füßen zu hängen. 

Denn jeder zugibt, daf diefer Temme'ſche Lalonismus 
etwas zu weit getrieben ift, zumal in Betracht, daß 


die Leſer folder Bücher cher Ueberfluß als Mangel an 
Zeit haben, fo it andererfeits mit Recht bemerft worden, 
daß auch der Berfaffer folder Schriften die Zeit haben 
oder ſich verfchaffen milfte, wenigſtens die Gedanken 
auch ſprachlich zu verknüpfen. Wer hat recht? 

Wir geben dem größern Romane „Bankrott“ (Nr. 1) den 
Vorzug, ſchon meil er forgfältiger gearbeitet, nicht blos 
bingefchrieben if. Wir wollen damit nicht jagen, Temme 
verzichte in ihm auf das, was er für eine „berechtigte 
Eigenthümlichkeit” zu halten fcheint, denn gleich das erfte 
Kapitel beginnt alfo: 

Am Eingange des Meinen Hafens hielt ein Dampfer. 

Am Strande lagen drei Ruderboote. 

s —— war noch ein Segelboot mit eingezogenen 
egeln. 
Die fänmtlihen Fahrzeuge waren durch Reihen von bun- 
ten Qampions erhellt. 

Wir für unfern Theil erhalten den Eindrud, ala habe 
der Berfaffer den Roman bictirt und dem Schreiber über« 
laſſen, Abfäge zu machen, fo oft er molle, lieber zu viel, 
als zu wenig, denn viele Abfäge zierten, und ber Ver— 
leger bezahle nad) der Elle, alſo auch dem unbedrudten 
Raum, Wir loben diefen „Roman“, ber am meiften dem 
entfpricht, was wir eine „Novelle, nämlich einen ein» 
actigen Roman nennen möchten, weil in glüdlidyfter 
Weiſe das gefammte und fehr reichliche Material derartig 
gruppirt ift, daß doch ber Haupttheil ber Fabel an einem 
Abende in raſcher und wenn auch oft unterbrochener, doch 
nie ftörend gehemmter Folge ſich abfpielt, weil die Neben- 
theile und die Antecedentien der Fabel, refp. die frühern 
Thaten und Unthaten der einzelnen Perfonen an rechter 
Stelle und immer in der fnappen Manier des Berfafiers 
eingefchoben werden, fodaß alle Einzelheiten, die uns im 
Fortgange der Handlung erzählt werden, nur dazu dienen, 
die Wirkung zu fleigern und ben Reiz zu erhöhen. 

Der Abend ift ein Feſtabend, ein Hodhzeitsfeft; aber 
wie viel andere Handlung ift im diefelbe kurze Zeitſpanne 
verlegt! In derfelben Naht will der Feſtgeber und Vater 
des Bräutigams auf einem bereitliegenden Schiffe mit 
den Trümmern feines großen Reichthums fliehen, denn er 
ift eben thatfächlic „banfrott” und er war es ſchon lange, 
aber er hat es glitdlich zu verbergen gewußt. Der „alte 
Herr“, deſſen Belanntſchaft wir im erften Kapitel zuerft 
machen, hat das Geheimniß längft gefannt und feinen 
und ber Geinigen Antheil ſicher zu ftellen geſucht, er er« 
wartet mit granitner Ruhe den Moment, und wir erivar- 
ten und erleben ihn in diefer Nacht mit ihm. Der Bank- 
rottirer ift fein Bruder, eine hochangeſehene, geadelte und 
vielfach decorirte Perfönlichleit, der nur eins fehlt — 
Schlemihl's Schatten. Er hat fih dem Mammon ver- 
kauft und der Mammon hat ihn jchließlic, verrathen. Der 
reiche Bruder geht elend und ſchandvoll zu Grunde, wäh- 
rend ber „alte Herr“ dem fchmerzlihen Triumph feiert, 
als redlicher Mann anerfannt zu werden und von vielen 
Unfhuldigen großes Unglüd abgemendet zu haben, aber 
immerhin ift er der Bruder des Schwindlers, Fälſchers, 
Mörbers, nit am Schluß Selbftmörders, fondern von 
dem eigenen Sohme gemorbeten Mannes. Es ift viel 
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Nemefis im dieſem einactigen, tragikomiſchen Drama zur 
That gelangt, und auch der Pefer, der nur Pohn und 
Strafe abwartet, findet volle Befriedigung. Auf eine Ber 
rihterftattung über bie tanfenderlei Einzelheiten fünmen 
wir und natürlich; nicht einlaffen, denn da wir nicht fo 
fmapp zu fchreiben verftehen wie Zemme, fo wäre zu 
befürdten, daß wir bei folchem Unterfangen aus einer 
zweibändigen „Novelle“ einen vierbändigen Roman madıten. 

Yedenfalls glauben wir im beften Recht zu fein, wenn 
wir Novellenfchreibern diefe Arbeit Temme's als ein Mei⸗ 
ſterwerl und Mufterwerk ihrer Art zum Studium dringend 
empfehlen, 

Auch der Roman „Das Recht auf Erden” (Nr. 2) 
fpielt fi) im unferer Gegenwart oder vielmehr in unferer 
allerjüngften Vergangenheit auf befanntem Boden ab, und 
jwar mad) einem der vielen mislungenen revolutionären 
Putſche. Die Haupthelden find flüchtig, und einer von 
ihnen wird zum Haupthelden ber Erzählung genommen. 
Ob es jest, mo andere Helden und Heldenthaten mit Recht 
unfere Aufmerkfamfeit und unfere aufrichtige Theilnahme 
beanfpruchen, noch fehr zeitgemäß genannt zu werden ver« 
dient, wenn die Matadbore von 1848 mit ihren mehr 
ideologischen als idealen Beſtrebungen uns vorgeführt 
werden, wollen wir bahingeftellt fein laſſen. Es liegt uns 
fern, den Verfaſſer zu tadeln und auf feine Fichlinge den 
Stein zu werfen, aber wir glauben nicht unredht zu ha= 
ben, wenn wir ihm bemerken, daß dieſe Mittheilungen, 
und zwar um fo mehr, je naturwüchſiger fie dem wirt 
lihen Leben entnommen und aus der Erinnerung geſchrie · 
ben zu fein ſcheinen, nicht den Eindruck der Neuheit, d. h. 
jegiger Production machen. Man wird verſucht anzu- 
nehmen, der Berfafler habe alte Manufcripte hervorgefucht 
and nur für den heutigen Markt aufgefrifht und zuredht- 
gemacht. Wir haben die Pflicht, biefes Bedenken nicht zu 
verfhweigen, und wollen es ebenfo fraglich lafien, ob es 
ein glüdlicher Gedanfe war, und ob diefer Gedanke glüd- 
ich ausgeführt wurde, daß Belannte, ja fcheinbar aller- 
nächte Bekannte und Angehörige des Verfaſſers mit 
auftreten und in die Ereigniffe mitverwidelt werden. Nur 
bei burleslen Aufführungen ift es micht gänzlich unftatt« 
haft, Perſonen des Dramas in das Parterre oder in bie 
Profceniumloge zu verfegen und von bier zur Steigerung 
des fomifchen Effects an der vorgefüihrten Handlung ſich 
betheiligen zu laffen. Bon biefer nicht immer ftatihaften 
Licenz Hat der Berfaffer in dieſer Erzählung Gebraud) 
machen zu bilrfen geglaubt. 

In dem aus dem Englifchen gut überfegten Roman 
„Gwendoline's Ernte” (Nr. 3) von James Payn wird 
ung eine Speculationsheirath und deren Folgen erzählt, bie 
ber Deutfche für undenkbar und unmöglid, halten muß, ber 
nicht weiß wie in England fo fehr fein fpeculirt und oft fo 
ſehr biplomatifch gelebt wird und wie dort Berwidelungen 
ber gefchilderten Art denn auch unvermeidlich find. Ein 
junges Picbespaar, für das unfere Sympathie vielleicht in 
etwas zu hohem Grade erregt wird umd das in meifter- 
haft erfundenen und durchgeführten Scenen zuerft auftritt, 
beſchließt, Armuths halber nicht ohne weiteres zu Heirathen, 
wie die Jahre und das vorgefchrittene Liebesverhältniß es 
natfirlich machen. Das junge Mädchen, fo wird befchlofien, 
fe erft durch eine Heirath reich werben, und nad) dem 
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Tode ihres reichen Ehemanns will fie dann zu ihrem 
Liebhaber als defien treuliebendes Weib zurüdfchren. Um 
zu dieſem Ziele zu gelangen, fucht die Heldin nicht etwa 
einen reichen Hageſtolz in ihr Net zu ziehen, fondern fie 
erfhwert ſich ihre Aufgabe, indem fie ein glüdliches Paar 
auffucht, fi, ihm eng befreundet, bie Frau vergiftet, den 
Witwer einfängt, vergiftet und nım als mwohlpräparirte 
Heirathscandibatin ihrem erften alten Liebhaber ſich wic- 
ber präfentirt. Diefer ift indeß Spieler und Schulden- 
madjer erfter Klaſſe geworden, und alle werden unglüd« 
felig bi® auf die umfchuldigen Finder, die außer Landes 
gehen und unter andern Namen eim neues Leben anfan- 
gen. Vielleicht erlaubt bie Verfafferin uns bie frage, 
weshalb fie nicht den Liebhaber, was ſchneller ausführbar 
gewefen wäre, oder auch die Piebhaberin durch Gelbheirath 
zu Vermögen gebracht hat? Das letztere wäre nur eine 
confequentere Ausführung des gemeinfhaftlichen Beſchluſſes 
gewefen — Geld, Geld! — So müſſen wir annehmen, daf 
der Berfafler oder die Berfafferin — denn die Erzählung 
fcheint weibliche Arbeit — ſich begnügt hat, einen Fall der 
englifhen Chronique scandaleuse ohne viele dichteriſche 
Zuthaten eigener Erfindung uns barzubieten, 

Die neue Cherbuliez’fche Arbeit: „Ladislas Bolsti‘ 
(Nr, 4) macht und wieberum mit ber ſtets revolutionären polni» 
fchen Emigration befannt, aber fo viel Mühe der Verfaſſer ſich 
gibt, uns feine Matadore als Helden einer großen Sache 
zu befreunden, es gelingt ihm nicht, wir fehen nur Aben- 
keurer, die lieber mit ihren Angehörigen untergehen, als 
daß fie ſich entjchliefen, von ihrer Jagd nad) Phantomen 
abzulaffen und vernünftigen, erreichbaren Zielen nadızu= 
fireben. Denn aud) der Mutter des Helden Bolsti ift 
es wenig Ernft, ihren Sohn lieber dem Müßiggange und 
der Pieberlichkeit zu überantworten. Eie denkt an die Refti» 
tution Polens täglich, jede Stunde, fie zögert nur, ihren 
Sohn zu opfern. Endlich, als er ſich trotz wahrhaft 
herculiſcher Feiftungen doch und zwar aus Liebe zu einer — 
Ruffin vom Schauplage zurüdzieht, wie gänzlich unmweib- 
lich und unmiltterlic behandelt fie ihn. Sie flirbt fogar 
vor Schmerz darüber, daß ihr Sohn die Probe nicht bie 
zu Ende beftanden. Cherbuliez liebt ftarte Farben, und mer 
glaubt, daß die Polen vorwiegend diefer erhabenen Natur find, 
erhaben bei aller thörichten Schwärmerei möge bei feinem 
Glauben immerhin bleiben. Aber den Borfchlag möchten 
wir dem Berfaffer machen, einmal die „edeln Polen” 
in Genf in ihres Treibens Einzelheiten und vorzuführen, 
bie ſchließlich von der Polizei als Häupter einer Falſch- 
müngergefelfchaft entdedt wurden umd feit jest etwa 
Zahresfrift in Zellengefängniffen Zeit haben, neue Plane 
auszuheden. Wenn Thierd und die jebige franzdfifche 
Nepublit das Almofenzahlen an die eble polnifche Emi— 
gration einftellen, denn viel Gegen ift babei nicht, fo 
werben die Emigranten ſich zu verftändiger Arbeit und 
fittlihem Leben entſchließen müflen. Das wirb ein Ge 
winn für Polen und alle Eultwrvölfer fein, fir Polen am 
meiften. Wie unfer Held auch jagt und ringt, ſchließlich er« 
jagt er doch nichts anderes als die lieberliche Zofe, wäh⸗ 
rend er geglaubt hat, feine Huldigungen feien von ber 
ftolzen Herrin angenommen. Es hat und unangenehm 
überrafcht, daß eime deutfche Dame ſich dazu hergegeben 
bat, diefen Roman mit den ſchmuzigſten Erfindungen, die 
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denkbar find, zu überfegen. Denn es zeugt vom einer 
gewaltigen Selbftverlengnung, bem Verfaſſer nachzudichten, 
wie bie edle Ruſſin dem Polen den Wahn läft, er habe 
fie umarmt, während fie ihm in der Dunkelheit der Nacht 
ihre Zofe und Mitchfchwefter und Bufenfreundin unter 
geſchoben hat. Und der Pole Bolafı ift ein Efelinsti, fagt 
jeder beim Schluffe der Lektüre, was Verfaffer und Ueber: 
fegerin doch ſicher nicht beabfichtigt haben. 

Die drei legten Romane, deren Beſprechung uns heute 
obliegt: „Strasburg“ (Nr. 5), von Schmidt-Weißen— 
fels, „Die Neutralen" (Nr. 6) und „Die neuen Ge» 
heimnifie von Paris“ (Nr. 7), von Bictor Gales, 
find nit nur ihrem geringen fünftlerifchen Werthe 
nad), fondern auch darin einander gleich, daß fie ihre 
Stoffe dem legten franzöfifch-deutfchen Kriege entnehmen 
und mehr oder weniger deutſchen Patriotismus zur Schau 
tragen. Bejonders von Schmidt» Weifenfels hielten wir 
und fitr berechtigt, eine fleißigere und mit feinerer Detail 
malerei ausgeführte Arbeit zu erwarten, Bieles ift fo 
ohne weiteres der nüchternften Wirklichkeit entnommen, daß es 
im Roman nicht anfprechenb wirkt, anderes ohne genii« 
gende Sachkenntniß und fogar geradezu falſch, unmöglich. 
Der Schwiegerſohn und Compagnon eines flrasburger 
Hanbelöheren, ben fein franzöfifcher Patriotismus verführt, 
eine Frauctireursbande zu organiftren und als deren Chef 
auf Kriegsabenteuer auszugehen, ift Deutjcher, ala Refer- 
vift bienftpflidhtig, einberufen, eingelleidet und nad) Frank⸗- 
reich zurüddirigirt, wo es ber Zufall, ber freund der 
Romanfchreiber, natürlich fo fügt, daß er bort Borpoften- 
bienfte leiftet, wo fein Schwiegervater einen Ueberfall aus» 
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führt, den einzigen, der Erfolg hat, und welchen? Georg, 
ber. deutfche Schwiegerſohn, wird von dem Schwiegervater 
attalirt und fchwer verwundet, Diefer ficht mit feinem 
Sohne dabei, wie der Arzt die Wunden aufs forgfältigfte 
unterſucht. 

Die leichteſte Wunde war die in der Bruſt; die Kugel 
hatte keine edlern Theile verlegt und ihren Ausweg an der 
Seite gefunden, Der Schlag auf den Kopf mußte am mei- 
ften die Kraft des Getroflenen gelähmt haben, doch war bie 
ſchwere Munde nicht gefährlih. Der Arm konnte bei guter 
Pflege ebenfalla geheilt werden, ohne daß mehr als eine Läh⸗ 
mung bes untern Theils aurlidblieb. Belang die Heilung über- 
haupt ſchnell, fo fonnte das Leben des Beriwundeten als außer 
aller Gefahr betradjtet werben. 

Und biefer durch einen wuchtigen Kolbenſchlag nieder- 
geihmetterte Georg fol nod die Kraft befefien haben, 
feinem Schwiegervater „im wimmernden, erfterbenden 
Tone” zuzurufen: „Bafjon, Bater Baſſon!“ Diefer Schwer- 
berwundete fol fehr bald wieder Perioden voller Geijtes- 
Harheit gehabt haben, in denen er das Franctireuroweſen 
einer firengen Kritik unterzog und es „ein ſchlechtes Hand» 
wer, fein ehrlihesSoldatenhandeln, fondern Mord“ nannte: 
das flreitet wider alle Naturgefchichte und Wahrheit. Ent- 
weder war die SKopfverlegung leicht, bann war fie nicht 
ſchwer, ober fie war ſchwer, dann hält fie ben Ber« 
mwundeten in conflanter Betäubung und Bewußtloſigkeit, 
bie es ihm unmöglich machten, in dem Grade an ber 
Handlung weiter theilgunehmen, wie ed dem Romanfdrift« 
fteller geeignet und der Entwidelung feiner Erzählung 
förderlich erfchien. Sapienti sat! 





die ruſſiſche Armer. 


General Fadejew Uber Rußlands Kriegsmacht und Kriegs» 
politit. Ueberſetzt aus dem Ruſſiſchen. Mit einem Borwort 
von Juliue Edardt. Leipzig, Brodhaus, 1870, 8. 2 Thlr. 


Nachdem wir den Krieg mit unferm weſtlichen Nach- 
bar fiegreich beendigt Haben, richten ſich vieler Blicke nad) 
Dften, ob uns von dem dortigen Nachbar nicht ein ähn- 
licher Krieg drohe, weil die Ruſſen aller Parteien im 
Haß gegen Deutfchland cinig find, deſſen Macht ihnen 
als eine Gefahr fir ihr Reid) und deſſen angeſtammte 
Intereffen erfcheint. Die ruffifche Preffe erklärt den Krieg 
mit Deutſchland nur noch für eine Frage der Zeit. Gleich- 
zeitig hat fie das Stichwort ausgegeben, Rußland fei nad) 
den neueften Ummälzungen im Bergen Europas nichts 
übriggeblieben, als nad) dem Beifpiel Preußens die ihm 
verwandten Stämme um fi zu ſammeln, für fie und 
mit ihmen die Pforte und Defterreich in Trilmmer zu 
fhlagen, Das ift nun freilih mod feine Manifeftation 
der Regierungspolitif, aber doch immer beachtenswerth. 
Die ruffifche Prefie tritt mit Heben in die Fußſtapfen der 
franzöfifchen. Es ift alfo von hohem Interefje, die Macht 
kennen zu lernen, welde Rußland zu einem Kriege auf- 
bieten Tann, und dazu liefert Fadejew's Werk das befte 
Mittel, Wir find dem Ueberfeger jehr dankbar, daß er 
es deutſchen Leſern zugänglich gemacht hat. Fadejew hat 
ſich als politischer Schriftfteller längſt befannt gemacht, 
er gilt für einen ber gebilbetften höhern Dffiziere, deſſen 
Urtheil über die ruſſiſchen Mitlitärverhältniffe ganz com« 


petent ifl; mit diefen und dem Syfteme des jeigen Kriege- 
minifteriums ift er nicht zufrieden und fpricht feine Ueber» 
zeugung mit einer Rüdfichtsloflgkeit aus, wie fie in Ruf 
land felten gefunden wird, „Für endgültig”, fagt ber 
deutſche Dearbeiter, „werden dieſe Urtheile freilich nicht 
gelten lönnen.“ Daß das Bud) vor den großen Ereig- 
niffen von 1870 gefchrieben ift und an mandjen Bors 
eingenommenheiten gegen die preußijche und für die fran« 
zöſiſche Armee laborirt, verräth fid) ſchon auf den erſten 
Seiten, Was der Militär dabei verliert, wird der Po» 
litifer gewinnen — zumal wenn er zwiſchen den Zeilen zu 
lefen verfteht. Die tiefe Abneigung gegen den preußifch- 
beutfchen Staat und beffen freundjchaftliche Stellung zu 
Rußland, die in fait allen Schichten der ruffischen Gejell- 
{haft lebt und in dem liberalen und nationalen Kreifen 
ber großen Monardjie des Oſtens am beutlichften und 
fhärfften ausgefprochen ift, wird von Fadejew in allen 
Stüden geteilt. Er ift zugleich Pauſlawiſt und Hat erft 
neuerdings wieder die Nothwenbigfeit einer Sammlung 
aller flawifhen Elemente unter Ruflandse Fahne und 
eines gefammt:flawifchen Völferfturms auf bie Pforte in 
der Preſſe Hervorgehoben. Die glorreicen Erfolge der 
deutfchen Waffen gegen Frankreich „haben in Rußland 
eine Stimmung gezeitigt, die den franzöfifchen Klagen über 
das bei Sadowa verlorengegangene Preftige verzweifelt 
ähnlich ſieht und an der bie freundfchaftlicye und loyale 
Neutralität der Regierung Wlerander's I. nichts zu 
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änbern vermocht hat”. So erweift bie vorliegende Ueber⸗ 
fegung der Fadejew'ſchen Schrift dem deutſchen Publitum 
in jeder Hinficht einen Dienft, ba fie die Kräfte des Nadj- 
bars fennen lehrt, der ſich felbft unfern nächſten Gegner 
genannt hat. 

„Die Streitkräfte Rußlands“ betitelt Roſtislaw Fa— 
dejew fein Werl. Im erften Kapitel, der Einleitung, be» 
handelt er die allgemeinen Berhältnifle in der Machtfrage 
der Staaten und ihrer Heeresformation. Bei all feiner 
Sachkenntniß finden wir hier doch über die europäifchen 
Militärorganifationen mand)es falfche und ſchiefe Urtheil, 
das er felbft, wie wir feiner Einficht zutrauen, nad) ben 
Refultaten des beutfch- frangöfifchen Kriegs ſtark modi— 
ficiren wird, 3. B. daß niemand hoffen dürfte, Frankreich 
ſelbſt im Fall einer Niederlage eine Provinz zu entreißen, 
daß Defterreicd, ohne Schmerz auseinanderfallen, Preußen 
im Moment des Zerfalld wol einen Schmerz empfinden 
würde, aber nur während diefes Moments, länger nicht, 
denn mad) drei Yahren würden ſich die abgerifienen Pros 
vinzen beruhigt haben; daß Preußen ausſchließlich bei ſich 
zu Haufe, im Heinen und im großen Deutſchland offenfiv 
verfahren lönne uw. f. w. Ueber Rußland ift dagegen 
Fadejew's Urtheil Har und wohlbegründet. Die Aufhebung 
der Peibeigenfchaft nennt er den Anfang ber allgemeinen 
Reorganijation der militärifchen Inftitutionen, Noch aber 
fei man nicht fo meit gefommen, die riefigen Kräfte des 
Reichs für feine Wehrkraft zufammenzufaflen und zu or- 
ganifiren, Bei der Drganifation von 1863 wurden als 
Bafis zwei Regeln angenommen: 1) Beim Uebergang von 
dem fFriedbens- auf den Sriegsfuß feine einzige Abteilung 
der activen Truppen nen zu formiren, fondern nur bie 
beftehenden Abtheilungen ftufenweife auf volle Etatsftärfe 
zu bringen; 2) die Truppen nur mit eingelibten Leuten 
zu completiren und dazu immer die volle Anzahl „termin 
Lofer Urlauber“ vorräthig zu haben. Referven hinter den 
activen Truppen, wie die übrigen Mächte, hat Rußland 
nicht, dieſe will der Berfaffer durch die Organifation 
einer Bollsmiliz ſchaffen, welde nicht erft, wie biöher, 
im Kriegsfal neu gebildet werden foll. Er vergleicht die 
Streitkräfte Rußlands mit denen der andern Staaten und 
knüpft daran politifche Betradjtungen, welche zu der Bes 
hauptung führen, daß der Weften Europas im Herzen, 
in der Öffentlichen Stimmung, in der Gefammtheit Ruf: 
land feindlich fei. 

Mas wir aud) thun mögen, niemals werben wir das halb 
feudale, halb revolutionäre Europa dahin bringen, aufrichtig 
jemand als feinesgleicdhen anzufehen, der ihm fremd iſt vom der 
Wiege an. Niemals werden wir den Glauben an das Europa 
fhredende Phantom tilgen und zwar aus dem einfahen Grunde 
nicht, weil wir mit jedem Tage mächtig wachen umd ung ſelbſt 
noch nicht lennen, weil wir ganz unmöglid weder für und 
ſelbſt und um jo weniger für unfere Kinder dafür einfichen 
lönnen, mie wir nad einigen Jahren Über Slawenthum und 
Rechtgläubigkeit denken werden, Die natürlichen Neigungen find 
jum ebruf gelommen und werden mit jedem Jahr Marer. 
Kein menschliche Macht wird nunmehr die große Frage aus der 
Belt ſchaffen, fie wird fortbeftehen, wenn auch ein ganzes Jahr» 
hundert fang, und ihre natürliche Läfung erwarten. 


Für diefe Löſung, unter meldyer der Verfaſſer doch 
wol den Krieg verfteht, ſoll nun Rußland feine Kräfte 
- zwedtmäßiger als bisher organificen. Er faßt feinen be» 
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flimmten Feind ind Auge, meint aber, daß alle europäi« 
chen Völfer der Reihe nad) als Ruflands Feinde auf« 
treten lönnten. Das einzig Beftimmte in deſſen inter« 
nationalen Beziehungen fei, daß es niemals einen fepara- 
ten Krieg, einen einzelnen Zweilampf haben werde. „Rufe 
land ift zu ftarf, und bie Folgen einer Niederlage auf 
unferer und ber feindlichen Seite zu ungleih, als baf 
Einer gegen Einen wider uns vorgehen würbe, es wird 
immer eine große Coalition fein.” Eigentlich hat er alfo 
einen Defenfivfrieg im Auge, 

Im zweiten Kapitel muftert er die Gtreitfräfte für 
ben großen Krieg und gibt am, wie fie ohne Mehr- 
belaftung des Budgets durch Aufhebung der innern Wache 
und anderer, in bie neuen Berhältniffe nicht mehr paſſen⸗ 
ben Truppen erhöht werden fünnen, von 47 auf 60 Di« 
bifionen. Dann führt er im dritten Sapitel aus, daß 
eine ftets disponible Bollsmiliz mit eigenen Offizieren und 
Unteroffizieren ſchon im Frieden gebilbet und regelmäßig 
geübt werden müſſe. Hierauf beſpricht er bie einzelnen 
Waffen; er ift im Miderfprud mit Trodu für die An- 
werbung ausgedienter Soldaten, melde er für den Kern 
einer Armee hält; was er über die Cavalerie fagt, ift 
vortrefilich, nur ift es umbegreiflih, daß er von der preußi⸗ 
ſchen Schufe Friedrich's fo geringihägig ſpricht, da fie 
doch eine Reiterei gefchaffen, melde die Bewunderung 
Europa® erregte. Dem Rufen find aber die Koſacken 
nad) ihren Grunbelementen das Ideal, und feine ein- 
gehende Charafteriftit derfelben ift ebenfo intereffant als 
lehrreih. Sie löſt das Räthſel, warum die Donifchen 
Koſacken trog ihrer vortrefflihen Eigenſchaften felten eine 
ausgezeichnete Cavalerie geweſen, obgleich fie es unter 
guten Offizieren fein könnten. Ebenfo bemerlenswerth ift, 
was Fadejew über bie mögliche Heranziehung der Noma- 
benflämme und Saufafier zum Sriegedienft jagt. 

Seine Anfichten über die Ergänzung des Dffiziercorps 
find im fiebenten Kapitel: „Die Militärhierardhie”, aus- 
gefprochen, er will, daß bie Armee ihre Offiziere und 
auch die höhern Befehlshaber, alle bis auf ben lebten, 
felbft ausbilde und aus ihrem eigenen Innern hervorbringe. 
Wie das bei den ruffifhen BVerhältniffen gefchehen fol, 
fetzt er auseinander, leſenswerth fir und, denen jene Ber- 
hältnifje mehr oder minder fremd find. 

„Allgemeine Bemerkungen” füllen das achte Kapitel, 
Es heißt darin unter anderm: 

Bei einem europäifdhen Landlriege verleiht uns ber Befik 
bes Königreih® Polen, bei fonft gleichen Kräften, ein enormes 
Uebergewicht Über unfere Gegner. Diefer vorgefhobene Poſten 
des ruſſiſchen Reihe, der ala Keil in Europa Hineinragt, wie 
eine Baftion zwiſchen Defterreich und Preußen, bietet uns eine 
unvergleichliche Operationobaſis. Hier iſt nur von ſtrategiſchen 
Möglichkeiten, von dem Charakter unſerer Greuzen die Rebe; 
dab vom einem Bruch mit Preußen gegenwärtig nicht bie Rebe 
fein lann, weiß eim jeber. 

Gegenwärtig! Zwifchen den Zeilen: So lange Kaiſer 
Alerander lebt! Auch im Schlußkapitel finden ſich viele 
beachtenswerthe Stellen. „Die Idee, welche diefer Schrift 
zum Grunde liegt, befteht darin, daß Rußland feine 
Kräfte fammeln muß, eine Bevölferung von 80 Millio- 
nen weiſt ihm den erften Plag der Welt an.” Unb: 
„Diele "Anzeichen laffen «8 glauben, daß wir uns am 
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Borabend jenes Tags befinden, mo bie Mehrzahl ber 
Ruſſen fi allein vom Erfolg in häuslichen Ungelegen- 
heiten nicht mehr genugfam befriedigen laſſen wird!" Das 
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ift deutlich! Alfo, was Friedrich ber Große für ſich ale 
Bahljpruc genommen, muß auch bem Deutjchen Reiche 
gelten: „Toujours en vedette!” 
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Englifhe Urteile über neue Erfheinungen ber 
deutfhen Fiteratur. 

Die „Saturday Review" vom 18. November Togt über die 
„Gelammelten Werke von Paul Heyfe“ (Bb. 1: „Gedichte“): 
„Baul Heyfe's Gedichte find entichieden bloße ——— der 
Cultur. Sie befunden ausgebreitete Beleſenheit, feinen @er 
fhmad, einen ſcharfen Bid für die malerischen Seiten des Der 
bens und der Natur, volllommene Keuntniß der Geheimniffe 
des Bersbaues und Stifs, kurz alles, anfer jener directen Glut 
unmittelbarer Begeifterung, welche die eine weſentliche Bebin- 
gung ber Pebensfähigkeit in der Poefte if. Könnten wir jede 
Seite von Goethe's wunderbarem Geifte außer der äſthetiſchen 
außer Acht laffen, dann dürfte Hr. Heyſe ebenjo ein Goethe 
in Miniatur genannt werden, wie man Thiers einen Meinen 
Napoleon genannt hat. Was nämlid; Goethe Großes im Großen 
feiftet, das Teiftet Heyſe ehrenvoll im Seinen. Im der Novelle, 
mwo bie geringfie Aunäherımg zur Ausſchreitung ober zum 
Wortſchwall verhängnißvoll wird, iſt ihm diefer befchräntte Epiel» 
raum feiner Leiſtungen und Fähigkeiten gut zu flatten gelom- 
men. Im feinen Gedichten aber find wir uns ber umaufhör- 
I ‚Schranfe peinlich bewußt. Es ift ärgerlich zu fühlen, 
dog wir niemals entzüdt ober erftaunt, fondern nur bie zu 
einem mäßigen Grabe befriebigt werben follen. Mittelmäßig- 
feit von dieſer geihmadvollen und gebildeten Art iſt unver» 
meiblih mit dem Dilettantiemns verbunden, ber fich hier im 
der großen Mannichjaltigkeit von Stilarten, in denen unſer 
Berfofier fich verfucht hat, zeigt. «Ein wenig von allem, und 
nicht zu viel von irgendeinem Dinge» ift augenſcheinlich fein 
Motto; er nimmt einen Gegenflanb auf und legt ihm mieber 
nieber, gerabe wie ein Kenner mit einem Supferftich ober einer 
BPorzelanvafe tändelt. Er ift einft jung geweſen, und „Sugerib» 

edichte“ find de rigueur; er hat Italien bereift, und feine 
indriüde müffen in Berjen wiedergegeben werden; von feinen 
—— an müffen eine Reihe Liebesgedichte, von feiner 
ieheit Aphorismen im Stil Goethe's und Rüdert’s, von 
feinen perfönlichen Freundſchaften Dichtungen an feine Freunde 
gerichtet, vom feinen literariſchen Kenntniffen Uebertragungen 
and den Hauptſprachen Europas Zeugniß ablegen; und dann 
bfeibt immer nod eine Abtheilung für Gedichte, die fi unter 
feine von allen diefen Rubrifen bringen laffen. Der Band ift 
ein Überzeugendes Beijpiel davon, wie viel Eultur bewirken 
tann — und wie wenig.” 

„Ein weit echterer poetiiher Hauch“, heißt es dann weiter, 
„burdhweht ein anregendes Bändchen: «Der nene Kanhäufer». 
Iſt and der Einfing Heine’s unverfennbar, fo hat ber neue 
Diäter bennod; hinreichende Selbftänbigkeit, um ſich einen Namen 
zu erringen und ihn dauernd zu erhalten. Dies verdankt er 
theils der wirklichen Cigenartigleit des Gefühls, theils aber 
aud ber Gegenwart eines neuen und mächtigen, bei Heine 
nicht vorhandenen Elemente, Was nämlich Hegel für Heine 
war, das if Schopenhauer unjerm anonymen Dichter; in 
der That mehr, demm, während Heine’s Mangel an fittlidem 
nn. vollftändigen Annahme irgendeines Gebanfenfgflems 
im Wege ftand, hat die düftere und eifige, aber impofante Lehre 
Schopenhauer’s den Berfafler des «Neuen Tanhäufer» gefeflelt, 
und vielleicht ift das dem Andenken des Bhilofophen gemibmete 
Gedicht das ſchönſte im ganzen Bündchen. Die allgemeine 
Tendenz dieſes Cyllus von ſyriſchen Gelängen ift nad dem 
Zitel leicht zu errathen. Es ift die alte Geſchichte von ber 
maßloſen Berfolgung des Genufſes, des geiftigen ober finn- 
lichen, der ſchließlich mit Sättigung und Verzweiflung enbet. 
Die Wahrheit des Gemäldes ift unleugbar; die einzige Aus- 
fellung, die man daran machen lönnte, wäre die, daß ber 
neuere Pilger zum Benusberge nad) allem weniger ein Tau- 


bäufer als ein Kauft fei. Der Held der mittelalterlichen Le⸗ 
ende hatte nicht denken gelernt; feine Sünden waren keine 
Elinden bes Geifles. Hätte ihm der feifefte Anflug von Kehereti 
befledt, fo können wir ſicher fein, des Papftes Stab würde 
nicht haben blühen dürfen. Der heutige Tanhäuſer aber ift 
weit mehr Steptifer, als finnliher Menſch; felbft die glüben- 
den Berje, im welchen feine irdiſchen Leibenichaften geichildert 
werden, ericheinen häufig, wie bei den perfiiden Sufis, als 
der halb durhfichtige Schleier einer veim geiftigen Zlgellofig- 
keit. Wohin des Dichters eigene Sympathien fit) neigen, 
laßt fid) ſchwer fagen. Eine Reihe geiftreiher und fenriger 
Lieder, mur zu beineartig im Stil, abwechſelnd frohlodend und 
verzagend, leidenſchafllich und befchreibend, ernft uud heiter, 
wird durd ein ſehr beachtenswerthes Gedicht beendet, welches 
die befannten @eftalten Kauft, Helena und den Emigen Juden 
einführt. Auf der Höhe feines finnlihen Genuffes und geiftigen 
Stoljes fordert Fauſt den unfterblihen Wanderer auf, ihm ein 
Lebenselirir zu jchenfen, erhält aber flatt deſſen eine nieder» 
fhmetternde Predigt über die Eitelfeit aller irdifhen Dinge und 
eine Mahnung, fih im eim Slofler zu begeben und Buße zu 
tun für feine Sünden.’ 

Daffelbe Blatt beſpricht auch mehrere mufifalifche Erfchei- 
nungen, und hebt zunähft Rihard Wagner's „Gejammelte 
Werte", wovon kürzlich der erſte Band erfchienen, hervor. Leber 
ben Zert zu „Rienzi“ und ben „liegenden Holländer‘ fagt 
der Recenjent: „Der erfiere, obſchon fräftig genug, enthält doch 
wenig, was inbivibuell charalterifiiih wäre; der zweite ift 
bei allen Reminifcenzen an den vfreifhüg» offenbar das Wert 
eines Didters und Dramatiters, der mit dem feinften Sinn 
für die Analogien zwiſchen dem Gefühl und deffen angemefjenem 
metrifhen Ausbrud begabt ift. Die flüchtigen, aber geiftreichen 
und einjchmeidenden Efjays des Gomponiflen im diefem Bande 

emähren feine Hinlänglihe Darftelung feiner mufifalifchen 
beorien; eim Gefühl jedoch durchdringt ſelbſt die leichteften 
und verleiht dem Ganzen eine Einheit, nämlic), innige Bater- 
landeliebe, welche eine Abneigung gegen alle fremden Muſter 
und den Entihluß in fich faht, einen fireng nationalen und 
gleichſam gorhifchen Mufifil zu Schaffen, Dan fann fid leicht 
vorfiellen, wie mädjtig der Einfluß von im diefem Geiſte com- 
ponirten Werken durch die jüngften politischen Ereigniffe geför⸗ 
dert worben fein muß." 

„Daffelbe Gefühl“, heit e8 weiter, „zieht fid) Durch bie 
geſammte vergleichsweiſe mäßige Kritif Naumann's in befr 
fen Werle «»Deutſche Tondichters. Die Vorträge find durchweg 
intereffant und gefällig gefhrieben und hauptſächlich als Aus- 
drüde diefes Geiſtes der eutſchloſſenen nationalen Selbſtbehaup⸗ 
tung bemerfenswerth, Man kann vielleicht micht fagen, daß 
Naumann zu weit gehe, wenn man bie ungmweifelhafte Ueber» 
legenheit Zeutſchlande in dem von ihm behandelten Zmeige 
bedenlt. Doch if dieſer Ton ein gefährlicher, und Dentiche 
vor allem follten fid; erinnern, daß die größten unter ihren 
Landsleuten diejenigen gewefen find, welche fich am meiften durch 
ihr Weltblirgerthum ausgezeichnet haben.” 

Ueber „Die deutſche Literatur im Elſaß“ von Heinrid 
Neubauer heißt es: „Vixere fortes ante Agamemnonem., 
Elfaß hatte eime deutſche Literatur vor der Annerion; eine 
Thatſache, welche indefjen ohne dieſes Ereigniß faum befannt 
geworben wäre. Neubaner's Broſchüre Über den Gegenftand ift 
durchaus nicht unintereffant; er if nur umglüdlich, daß jo wer 
nig darin einen ausgeprägten elſäſſiſchen oder ſelbſt deutſchen 
Charakter hat. Die Epigramme von Götz, die Pfeffel’ichen 

abeln und die Erzählungen von Nicolai fpiegeln blos ven 
kterarifhen Tagesgeſchmact ob, der viel mehr galliich als 
teutonijch war. enn wir einen geiffigen Berührungspuntt 
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zwiſchen den beiden Rheinufern nachzuweiſen hätten, jo würden 
wir ihn eher in ben freien, Scharffinnigen und vorurtheifslofen For- 
ſchungen der proteſtantiſchen firasburger Theologenſchule ſuchen.“ 

Bon den „Ausgewählien Schriften von K. A. Barı- 
bagen von Enfe jagt dafjelbe Blatt: „Eine Gefammtausgabe 
der Schriften von Barnhagen von Enſe ift eine willlommene 
Bereicherung ber Bibliothel claffifdyer Yiteratur. Barnhagen ift 
einer der wenigen neuern Schriftfieller, welche als fireng clal» 
fiſch betradjtet werden fönnen, und deren Werth ebenjo von 
der innern Wichtigkeit ihres Stofjs, wie von dem Üben- 
maß ihrer Anordnung und der Vollendung ihres Stils ab- 
hängt. Solche Eigenfchaften find namentlid für Biographien, 
welchem Zweige Barnhagen feine Kräfte vorzugsweiſe widmete, 
ſchlechterdiugs erforberlid. Seine eigene vortrefjlihe Autos 
biographie eröffnet die Sammlung.‘ 

In einer Beiprehung der Schrift von Börmann: 
„Weber den laudſchaftlichen Naturfinn der Griechen und Römer‘, 
fagt der Recenfent: „Aus der ber Abhandlung vorgebrudten 
Bibliographie über den Gegenfland entnehmen mir, daß der 
Berfaffer mit der berühmten Stelle darüber im dritten Bande 
der «Modern Painters» (von Ruslin) ſowol, wie mit dem 
trefilichen Auffage von Der. Eope, der iwar wenige von bem 
Gitaten , aber faft alle Schlüſſe vorweggenommen hat, zu 
deren Feſtſtellung fie beigebracht find, unbefannt if. Es ift 
nidhts I enge zu finden, daß beutfche Gelehrte eine im 
England bereits verrichtete Arbeit nochmals vornehmen. 

Meber die „Geſchichte der deutihen Dichtung neuerer Zeit’ 
von C. Lemcke heißt e8: „Der erſte Band diefer Geſchichte 
fönnte faft ebenfo gut eime Geſchichte der alten deutſchen Did» 
tung betitelt werden, da die darin vorlommenden Sänger un« 
fern heutigen Anfhauungen nod ferner liegen, als der Ber- 
foffer der ewig frifhen Nibelungen, Die deutſche Dichtung 
von Opitz bis Klopflod war im allgemeinen im Stile fran« 
zoſiſcher und italienijcher, dem Nationalgeift durchaus nicht zus 
fagender Mufter gehalten, Im ihren Berfuhen, diefen nad« 
zueifern, verfielen die Dichter nur zu häufig im den ärgſten 
Schmwulf, welder, in fonderbarer Berbindung mit einer geifl- 
loſen, didaftiihen und fogar noch abfloßendern Ader, den 
Hanpizug der deutjhen Dichtung bildete, bis durch die Ent 
dedung von Shalipeare und Milton eine volfländige Um 
wöälzung des Gejhmads Herbeigeflihrt wurde. Man fann in 
Wahrheit fagen, daß England gleichzeitig Deutſchland die Dic- 
tung und Frankreich die Philojophie gegeben habe. Das Land 
fing eben an, fid) von der fangen, durd den Dreißiglährigen 
Krieg veranlaften Abgelumpftheit zu erholen, und bald voll- 
endeten die Siege Friedrich's des Großen die Wiedererwedung 
des Nationalgeiftes und fiherten ihm für die Zukunft vor gei- 
Niger Unterjohung durch Frankreich oder Italien, Bielen 
Dichtern während des Zeitraums jener ägyptiſchen Sklaverei 
mangelt es nicht an felbfländigem Geiſte. Angelus Silefius 
war eim wahrhaft imfpirirter religiöier Dichter; Opig war ein 
Mann von der vielfeitigfen Begabung, und MWedherlin ein 
Pyrifer von intenfiver Kraft; felbft die fünftlihe, perrüfenhafte 
Rhetorik eines Hoffmannsmaldau und der zweiten Schlefiihen 
Schule hat etwas Impofantes an fih. Leude hat einen les⸗ 
baren Bericht Über dieſe und eine Legion anderer vergeffener 
Dichter geliefert, und feine Beurtheilung zeichnet ſich im allge» 
meinen durch Geihmad und Cinfidt aus. Gegen Ende des 
Bandes gelangt er zu bem bamkbaren Kapitel vom der Wieder 
beiebung der Literatur durch Bodmer, Haller und Pageborn; 
auch fein Bericht über Gottſched ift jehr gut.’ 
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Verlag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Didhtungen von Hans Sachs. 


Herausgegeben 
von 
Karl Goedele und Julins Tittmann, 
Drei Theile. 
8. Geber Theil geh. 1 Thlr., geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Diefe Sammlung von Hans Sache’ Didtungen enthält 
in drei Teilen: Geiſſliche und weltliche Fieber (Meiſſergeſänge), 
Spruchgedichte (Hiftorien, Schwänke, Gelpräde), Dramatiſche 
Gedichte (Faſtnachtſpiele und Komödien), fobaß die verfchiedenen 
Dihtungsarten diejes deutſchen Vollsdichters vollländig darin 
vertreten find. Durd die gründlichen und ausführlichen Ein- 
leitumgen der Herausgeber ſowie durch die beigefügten Wort- 
erflärungen ift jedem Leſer das Berſtündniß im Iiterarifcher mie 
in ſprachlicher Hinſicht nahe gebradit. 

Hans Sadjs' Dichtungen bilden zugleich den vierten bie 
fehsten Band der Sammlung: 

Dentfhe Dichter des ſechzehuten Jahrhunderts. 
Mit Eimfeitungen und Worterklärungen. 
Herausgegeben von Karl Soedele und Julius Fittmann, 
Die erfien drei Bände —— 
1. Liederbuch aus dem Kal nten Sahrhundert, 
2. Schaufpiele aus dem jehzehnten Jahrhundert. Erxfier Theil. 


3. Schaufpiele ausdemfechzehnten Jahrhundert. Zweiter Theil. 





Derfag von 5, N. Brodhaus im Leipzig. 





Soeben wurde vollflänbdig: 


Billiam Shaleſpeare's Dramatiſche Werte. 


Ueberfeht von 
—— Free as —— Gilde- 
meiſter, tor erwegh, „au enje, Hermann 

dur; Adolf Pr 
Nach der Tertrevifion und unter Mitwirkung von Nicoland Delius. 
Mit Einleitungen uud Anmerkungen. 
Herausgegeben 
von 


Friedrich Bodenſtedt. 


Ausgabe in 9 Bänden. 
Grheftet 6 Thlr. 10 Nor. Elegant gebunden 9 Thlr. 
Ausgabe in 38 Bändchen. 
Iedes Bändchen geh. 5 Ngr., cart, 7), Nor. 
Einbandbeden (zu 9 Bänden) mit Bandtiteln sc. 1 Thlr, 24 Ngr. 


Die vom Friedrich Bodenſiedt herausgegebene meue 
Shakefpeare » Heberfegung, mit Einleitung und erläuternden 
Anmerkungen zu jeden Stüd und einer Biographie Shale⸗ 
fpeare's vom ausgeber, liegt jetzt vollendet vor und ift 
in 9 Bänden, geheftet und gebunden, ober in 38 einzelnen 
Bändchen, geheftet und cartonnirt, mebft einem Profpect durch 
ale Buchhandlungen zu beziehen. 








Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srohhaus, — Drud und Verlag von 8, A, Srodhaus in Leipzig. 





Drrfag von S. X. Brodfaus in Leipzig. 





Soeben eridien: 
Meine — 
auf dem Gebiete der freitwilligen Krankenpllege 


im Deutfä-franzöfifhen Kriege 1870-11. 
Briefe und Tagebudbläütter 


bon 
Marie Simon. 

8. Geh. 1 Thfr. 15 Nor. Geb. 1 Thlr. 24 Nor. 

Frau Marie Simon in Dresden, befannt durd; ihre her- 
borragende Thätigfeit in dem Militärlagarethen bes Kriegsihan- 
plages, ſchrieb diefe intereffanten Anfzeichnungen, die urſprlinglich 
nur für befreundete Lofer in der Heimat bejliimmt waren, ut« 
mittelbar nad) den empfangenen Eindrüden nieder, Sie ent- 
ſchloß ſich jet zu deren Herausgabe, um ihre Erfahrungen für 
die Sade der freiwilligen Sranlenpflege nugbar zu machen. 





Derfag von 5. A. Brodißeus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Idenle und Irrthümer, 


Yugend +» Erinnerungen 
von 


D. Karl Haje. 
8 Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb, 2 Thlr. 


Der berühmte Kirhenhiftorifer Geh. Kirchenrath Hafe in 
Jena veröffentlicht hier Erinnerungen aus feinem Jugendleben, 
die nicht mur bei feinen zahlreichen freunden und Schlllern, 
fondern in dem weitefſen Kreifen Intereffe erregen werben, 
In den perſönlichen Erlebniffen des Berfaſſers fpiegeln fi zu⸗ 
rs die Beftrebungen ab, vom deuen die deutſche aklademiſche 

ugend während des zweiten und dritten Decenniums diefes 
Jahrhunderts erfüllt war. 





Beitellungen auf die bei Georg Reimer in Berliu 
erfcheinenden 


Preußiſchen Jahrbücher, 
Zeitſchrift für 
Politik, Kunſt und Wiſſenſchaft 
ee ler 


Heinrih von Treitfchfe 
d 


un 
W. Wehrenpfennig 
werben in allen Buchhandlungen und Pofterpebitionen ange- 
nommen. Preis: 3 Thlr. pro Band — 6 Hefte. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottfıall. 


18. Sanuar 1872. 


Erſcheint wöchentlich. —t A. 3. *— 


Inhalt: Ueber Papfitfum und Unfebibarkeit. Bon 3. Frobfhammer. — Mevue des Piteraturjahres 1871. 


(Beſchluß.) — 
Zur Schopenhauer. Literatur. Bon David Aſher. — Feuilleton. (Motigen.) — SBibliographle. — Anjeigen. 


Ueber Papſtihum und Unfehlbarkeit. 


1. Roms Unrecht. Bon Wolfgang Menzel. Stuttgart, | im der zweiten Hälfte unſers Säculums für bie europäi- 
Kröner. 1871. Gr. 8. 1 Thfe, 15 Nor Bon Drto | |Hen Eulturoöffer und insbefondere für das deutfche Bolt 


2, Zur Geſchichte der römifch-deutichen — 
Mejer. Erſter Theil: Deutſcher Staat und römiſch katho⸗ 
liſche — von der letzten Reichtzeit bie zum Wiener Kon- 
rei. Roflod, Stiller. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Nr. 
as Bapfithum. Seine Entftehung, feine Blüte und ſein 
‚Berfol. Bon Heribert Rau. Allgemeine Gedichte der 
Hriftlichen Kirche von ihrem Entfiehen bis auf die Gegen- 
wart. Zmeite vollftändig veränderte Ausgabe. Stuttgart, 
Stödhardt. 1872. Gr. 8. Im Lieferungen zu 74, Agr. 
Bligftrahl wider Rom. Die Berfaffung der chriſtlichen 
Kirche umb der Geiſt des Chriftentbums. Aus den Werten 
Franz von Baader’s, Mit Borreden und Anmerkun- 
gen von Kranz; Hoffmanı. Zweite verbefferte umb er» 
—— Auflage. Würzburg, Stuber. 1871. Gr. 8. 


6. J Woaicn des vaticauiſchen Koncile. — Lord Acton. 
Münden, Rieger. 1871. Gr. 8. 12 Ngr. 

6. Die Krriehre des Honorius und das vaticaniihe Decret 
über die päpftliche Unfehlbarkeit. Eim Berfuh zur Bere | 
gr - von Aemil Rudgaber. Stuttgart, Cotta. 

@r. 8. 16 Rgr. 
7. — über das Berhältniß des Staats zu den Süßen | 


» 


der päpfllihen Couſtitution vom 18. Juli 1870 gewidmet 


den Regierungen Deutichlands und Defterreihe. Von Jo— 
hann — Ritter von Schulte. Prag, Tempoth. 
1871. Or. 8. 10 Nor, 

Die Stellung der Eoncilien, Päpfte und Biſchöfe vom hiſto | 


riſchen und lanoniſtiſchen Siandpuntt und die päpftliche Con⸗ | 


fitution vom 18. Juli 1870. Mit den Duellenbelegen. 
Bon Johaun Friedrid Ritter von Schulte. Prag, 
Tempety. 1871. Gr. 8. 3 Zhlr. 

9. Die wahre und die falſche Unfehlbarkeit der Päpſte. Zur 
Abwehr gegen Hrn. Prof. Dr. Schulte. Bon Joſeph Beb- 
Ter. Dritte Auflage. Wien, Sartori. 1871. Gr. 8. 


10 Ngr. 

10, Das vaticaniihe Koncilium, beffen äußere Bebeutung und 
innerer Berlauf. Dargeftellt von Iojeph Fehler. Wien, 
Sartori. 1871. ®r. 8. 10 Ngr. 


Am Ende des vorigen und zu Anfang des gegen- 
närtigen Jahrhunderts mag es faum ein liberal gefinnter, 
aufgeflärter Mann für möglich gehalten haben, daß tief 

1872. 3. 


bie Nothwendigfeit entjtehen wiülrbe, ſich gegen einen Ber. 
ſuch des Papftthums zu vertheidigen, die abfolute Herr- 
| ſchaft über fie wieder zu erlangen. Dennod find bie 
| Dinge jet fo meit gefommen. Und der Kampf, um bie 
Souveränetät der Staaten, die freiheit der Wiſſenſchaft 
und des Gemwiffens umd all das, was man unter ber Be- 
zeichnung moderne Civilifation zufammenfaßt, vor dem 
Bapfte und feinem Anhang zu fügen, wird felbft in 
Deutſchland noch ſchwer und erbittert genug fein. Die 
Stellung, welde fid die ultramontanen Werkzeuge bes 
| Papftes und insbefondere die Iefuiten and in Deutfch- 
land zu erringen und zu befeftigen vermodht Haben, ift 
ftärfer und gefährlicher al man gewöhnlich meint. Die 
Berhältniffe waren dazu feit langer Zeit außerordentlich 
| günftig. Als im Jahre 1814 der Yefuitenorden wieder- 
| hergeftellt wurde, begann auch im politifhen Gebiete bie 
| Zeit der Reaction, wo es galt, dem freien geiftigen Auf- 
ſchwung ber Bölfer wieder zu hemmen oder ganz zu ber= 
nichten, und mo bie Anficht wieder herrfchend wurde: die 
ficherfte Stüte der Throne fei der Altar, fei die Kirche, 
| da fie es am meiften vermöge, bie Menfchen fo zu bil« 
den, daß fie als unmündige und willenloſe Heerde ſich 
fügten und die revolutionäre Zeit der Aufllärung ver— 
gäken. So ward vom politiſchen Regimente der Wicber- 
| En des „pofitiven“ Glaubens und Aberglaubens 
und der hierarchiſchen Herrichaft viel Spielraum gewährt ; 
benn nur Regierungsrechten follte bie hierarchiſche Herr- 
fchaft nicht mahe treten; echt, freiheit und Vernunft 
bes Volls mochte fie wol größtentheils ungehindert ver · 
berben. 

Unter diefen Berhältniffen wuchs allmählich, aud; der 
Jefuitenorden wieder heran, und als im Jahre 1848 bie 
Zeit des Abfolutismus und der Reaction ein jühes Ende 
fand, da war niemand rafcher bei der Hand und mehr 
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in ber Lage, von den neuen Rechten und Freiheiten Ge— 
brauch zu machen, als die Biſchbfe und bie Yefniten. 
Ihnen hauptſächlich lam jenes Jahr zugute, fo zwar, 
daß fie die politifche Befreiung des Volts großentheils in 
hierarchiſche Beherrfchung deſſelben umzuwandeln vermoch⸗ 
ten. Der ſogleich darauffolgende politiſch reactionäre Um— 
ſchlag kam ihnen wiederum zugute; denn num fonnten ſie, 
geſchützt durch die reactionären Regierungen vor einer 
Gegenwirlung von feiten eine® freien Volls, ihre Beute 
aus dem Jahre 1848, nämlich die damals in Anſpruch 
genommenen Rechte und Freiheiten, bequem in Zwangs- 
und Beherrfhungsmittel der Bölker und ſelbſt der Re— 
gierungen verwandeln. Die Reaction der Regierungen 
inde mic allmählich, und das Volk fing an politische 
Rechte zu genichen, zu gebrauchen — dies fchien wiederum 
günftig; denn num waren die römische Hierarchie und die 
Jeſuiten bereits fo weit erſtarlt, daß fie, wenn die Re— 
gierungen ſich ihren Anfprüchen widerſpenſtig zeigten, ſich 
mit den Bölfern ſelbſt verbinden fonnten, um deren po« 
Litifche Rechte gegen jene auszubeuten und fie nach ihrem 
Willen zu lenken. 

In Franfreih war dies in auffallender Weife durch« 
geführt, aber auch anderwärtd, insbefondere in Deutſch- 
land, wenn auch bier noch in minderm Maße. Und 
eben um dieſes Ziel vollftändiger zu erreichen, um die 
läubigen Bölfer ganz an den geiftlichen Autolraten in 

om zu fefleln und fie mit all ihren politifchen Red- 
ten ben Regierungen gegenüber dienftbar zu machen, follte 
in Rom im unfehlbaren Papfte ein Idol aufgerichtet 
werben, vor bem fich alles beugen follte, die Völler zu« 
nächſt und durd; fie die Herrfcher, die Wiſſenſchaft, bie 
Eultur. Die Jeſuiten und ihre Anhänger machen kein 
Geheimniß daraus, daß vor allem gegen das deutſche Bolt, 
gegen die deutjche Wiffenfchaft und gegen den Geift des 
Proteftantismus das vaticanifche Concil und die Befchliife 
defielben vom 24. April und 18. Yuli gerichtet waren; 
Beſchlüſſe, von denen der erfte der Wiffenfchaft alle freiheit, 
alle Selbftändigfeit abipriht und fie zur Magd ber 
Kirhenautorität erniedrigt, der zweite den Papft für un« 
fehlbar und für dem abjoluten geiftigen Beherrſcher ber 
Welt erflärt, Allem Anfchein nad) ftand dieſer geiftliche 
Feldzug der Yefuiten gegen den deutſchen Geift, der mit 
Hülfe zahlreicher unwiſſender Bifchöfe aus den am meiften 
uncivilifirten Theilen der Erde unternommen ward, nicht 
ganz aufer Zufammenhang mit dem übermüthig unter 
nommenen Kriege des von Jeſuiten beeinflußten franzöſi- 
ſchen Kaiſerreichs. Jedenfalls wären die liberalen Katho - 
liten und der Proteftantismus in Deutſchland in cine 
ſchlimme Lage gelommen und hätten die Plane der Je— 
fuiten mit ihrem unfehlbaren Vapſtihum die höchſte För- 
derung erhalten durch einen Sieg der franzbſiſchen Waf- 
fen, der ihnen gar nicht fehlen zu fünnen ſchien. Süd- 
deutfchland wäre faft ganz in ihre Hände gefallen, und in 
Preußen hätten fie ſicher einen fehr gefährlichen Einfluß 
erlangt. 

Auch jegt find indeffen die Plane der Yefuiten gegen 
deutfche Wiljenfchaft und Eultur und gegen den Proteftan« 
tismus feineswegs aufgegeben ; fie verfolgen biefelben noch 
immer mit nicht gering anzuſchlagenden Mitteln. Alle deut- 
fhen Bischöfe haben fie unterjocht und trot deren früherer 


Ueber Papfttbum und Unfeblbarleit, 


DOppofition zur Unterwerfung unter das neue Dogma von 
ber päpftlichen Algewalt und Unfehlbarkeit gebradjt. Durch 
biefe wiederum ift der ganze niebere Klerus in ihrer Ger 
walt mit feinem feeljorglichen Einfluß auf die große Maſſe 
bes ungebildeten Volks, das derſelbe beſonders auch bei 
Ausübung feiner politiſchen Rechte faft vollftändig beherrſcht. 
Dem Bapfte fteht alfo bei dem ausgebrochenen Kampfe 
um bie geiftige Wreiheit, um bie Unabhängigkeit von 
feinen geiftlihen Abfolutismus innerhalb des deutfchen 
Volls jelbft eine bedeutende Macht zu Gebote, und es be» 
darf des Aufwandes aller Kräfte in Deutfchland, um einen 
entſcheidenden, endgültigen Sieg gegen denfelben zu erringen. 

Dies find die Zeitverhältnifle, Zuftände und Stre— 
bungen, aus benen die obengenannten Schriften bervor« 
gehen und auf welde fie einzuwirlen ſuchen. Sie ge 
hören verfchiebenen Richtungen an, und zwar jowol die, 
welche von fatholifchen, als jene, welche von proteftanti« 
chen Berfaffern ftammen, mehmen daher aud zu ber 
ſchwebenden Frage eine verfchiedene Stellung ein und 
lafien fie in verfchiebenem Lichte erfcheinen. 


Der Name des Berfaſſers don „Roms Unrecht‘ 
(Nr. 1), Wolfgang Menzel, ift längft befannt und 
feine Schriftftellerei nad) ihren Borzügen und Mängeln 
ſchon vielfah gewürdigt. Geit mehren Decennien er- 
eignet ſich in Literatur, in Staat und Kirche nichts irgend 
Bedeutendes, worüber Menzel nicht alabald feinen Bes 
richt erftattet, fein Urtheil abgegeben, feinen Sympa- 
thien und Antipathien Ausdruck verliehen hat. Dabei 
hat ihm feine Schwärmerei für Gothif und Romantif 
und die damit mehr oder weniger verbundene Hinneigung 
zum Mittelalter, feine Abneigung gegen rationaliftifche 
Aufklärung, fein ausgefprochener Haß gegen die neuere 
deutfche Philofophie, insbeſondere gegen Segel und fein 
Syſtem, endlich, feine Tadelſucht felbit gegen die größten 
deutſchen Dichter, insbefondere gegen Goethe — dies alles 
bat ihn auch bei Katholiten jelbft ultramontaner Richtung 
in Gunft gebracht, und wir erinnern ung, fein „Viteratur« 
blatt“ felbft in katholiſchen Klerikalſeminarien gefunden zu 
haben. Dies macht fein Berdienft, vorliegende ſcharfe 
Schrift gegen Rom gefchrieben zu haben, nur um fo 
gie und wir wünſchen fehr, daß bdiefelbe in all die 

reife dringen möge, im welchen befonders das erwähnte 
„Literaturblatt” heimiſch war. Leider wird dies faum der 
Gall fein. Die Rectgläubigen nit allein unter den 
Katholiten, fondern ſelbſt unter den Proteftanten werden 
nicht ohne Erftaunen oder gelinden Schauber erfehen, wie 
fehr Dienzel dem ketzeriſchen Arianismus zugeneigt ift — 
abgefehen von feinen fharfen Worten gegen die päpftliche 
Wirthichaft in Rom und Deutichland. 

Das Werk gliedert ſich in fieben Bücher, Das erfte 
hebt die Verbienfte der Deutfchen um das Chriftenthum 
hervor; das zweite behandelt die Berfündigungen Roms 
an Deutfhland; das dritte ftellt dar, was die roma- 
niſche Raffe aus dem Chriftentfum gemacht Hat; das 
vierte ift der beutfchen Reformation gewidmet, das 
fünfte dem Neulatholiciemus nad dem Tridentinum; das 
ſechete zeigt Roms Herabfinten im Zeitalter der Aufflä- 
rung; das fiebente endlich handelt von dem Ultramon« 
tanismus ber Neuzeit. 





ſchrieben und fehr geeignet, auf ein größeres Fefepublitum 
beiehrend und anregend zu wirken. Gelehrte Detail 
forfhungen find natürlich nicht in demfelben zu fuchen; 
es handelt ſich hauptfählih um zufammenfaffende, raifon« 
nirende Schilderungen und Charafteriftifen von Ereignifien, 
Perfonen und Zuftänden. An einzelnen hiftorifchen Ber 
fehen fehlt es nicht. So wird z.B. Arius, der Urheber 
des für die Germanen jo einflußreichen Artanismus, als 
Biſchof eingeführt, während er nur Priefter war; auch 


Athanaſius war am Beginn der Arianijchen Streitigkeiten | 


nur Diofon, und auf dem erften allgemeinen Concil zu 
Nicda (325) war felbft der Bifhof von Rom nur durch 


Ueber Bapfttbum und Unfehlbarfeit. 
Das Werk ift mit Wärme, anzichend und pilant ge- | 





nach dem Concil von Trient. 


zwei Priefter, nicht durch einen Biſchof vertreten. Dies | 


it Bier von einiger Bedeutung, infofern daraus fi er« 
gibt, dag im jener Zeit die einfachen Briefter noch mehr 
Seltung hatten, noch nicht fo tief unter den Biſchöfen 
ftanden wie jpäter und noch gegenwärtig. 

Die Haupttendenz von Menzel's Werk ift, wie ſich 
von ihm erwarten läßt, feine andere als die, zu zeigen, 
daß der Romanismus das Chriftenthum verdorben, ver« 
änferliht, in Werkdienſt verwandelt, durch Aberglauben 
verunftaltet, zu herrfchfüchtigen Zmweden misbraudt habe, 
während ber Germanismus der Inmerlichleit der dhrift- 
lichen Religion durd) Gemüthsinnigkeit homogener fei und 
dadurch aud weit mehr ald der Romanidmus die ent« 
fprechenden äußern Formen für den chriftlichen Inhalt 
inebejondere im gothifchen Bauftile gefunden habe, 
allgemeinen dürfte dies allerdings richtig fein. Die ger« 
manifche Natur ift innerlicer und man möchte jagen 
von Natur aus religiöfer, weil gemüthätiefer als die ro- 
manifche. Die Romanen kennen faum ein entſprechendes 
Wort für unfer „Gemüth“, die Scholaftiter wiſſen in 
ihrer Pinhologie nichts davon und bie ſcholaſtiſchen Schu- 
fen der Neuzeit, z. B. die Yefuiten, beftreiten ſogar jett 
noch, daß es ein Gemüth gebe, d. h. daß man eine Exe- 
lenpotenz anzunchmen habe, welche als Gemüth im Unter« 
ſchied von andern Geelenpotenzen bezeichnet werben könne. 
Schon bei den alten Deutfchen tritt die Tiefe und Reine 
heit der religiöfen Stimmung auffallend hervor und wirft 
veredelnd auf ihren religiöfen Cultus. Wenn z. B. Ta- 
citus von ihrer Religion berichtet: „Sie betrachten Haine 
und Wälder als geheiligt, und mit dem Namen bon Göt« 
tern nennen fie jenes Geheimnißvolle, das fie nur mit 
dem Auge der Ehrfurcht ſchauen“, jo geht daraus her- 
vor, dag die alten Deutfchen, obwol den Romanen und 
Griechen nur Barbaren, dennoch beflere religiöfe Begriffe 
umd einen edlern Cultus hatten als die übrigen Böl« 
fer. Ya wir magen zu behaupten, daß im bem ange 
führten Worten das mahre Wefen bes religiöfen Be— 
wußtſeins und der Verehrung bes Göttlichen nicht blos 
einfacher, fondern auch wahrer zum Ausdrud gebradt 
ſei als in mandem Dugend von folianten ber gelehrten 
Theologen, von melden das Göttliche nicht mit dem Auge 
der Ehrfurcht gefchaut, fondern in breiften Spintifirereien 
in Meinlihe Formeln gebracht zu werben pflegte. Allein 
es darf anbererfeitS nicht überjehen werben, daß doch 
auch bie germanifchen Stämme vielfah dem Aber- 
glanben ergeben waren, ein fiarle® Bedürfniß danach be» 
fandeten und dadurch den römischen Sendboten eine 
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Zwecke wohl zu verwenden. 
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willfommene Handhabe boten, um fie zur gewinnen, fell 
zuhalten, an das zauberhaft wirkende Prieftertfum ber 
römischen Hierarchie zu feſſeln. 

Befonders eingehend und draftifch ift die Zeit des nad 
der großartigen Epoche bes Mittelalters zum Niedergang 
fid) neigenden und entartenden Vapſtthums gefchildert, da 
von demfelben alle großen Anſprüche der frühern Zeit 
noch erhoben wurden, mährend doc alle Berhältniffe ſich 
änderten und nur kleinliche Perjönlichleiten jene vertraten. 
Dann folgt die Periode der lafterhaften Päpfte im 15. Jahr« 
hundert und der unnatürliche, raffinirte Bund der Hier 
archie mit der Renaiſſance zur Zeit der Reformation und 
Der Verfaffer ift Hier in 
jeinem Elemente und weiß das reiche Material für feine 
Die Peterskirche in Rom 
wird einer eingehenden Kritil unterzogen und findet, mie 
begreiflich, ald Ausdrud romanischen Geiftes, deſſen äußer- 
liche Chriftlichkeit ſich jest auch noch mit antilem Heibens 


thum verband, entjchiedene Berwerfung. Auch wird nicht 


berfäumt, zu zeigen, wie jegt das Papftthum, nachdem 
es hauptſächlich durch die Entwidelung und Confolibirung 
der nationalen Staaten um feine große politifche Stellung 
gelommen war, fi nun durch den Bund mit der antik 
heibnifchen Literatur und Kunft eine bedeutende, glänzende 
Stellung zu ſichern ſuchte. Natürlich) mußte dabei bie 
Inmerlicheit und die firtliche Tendenz der riftlichen Her 
ligion nody mehr zu Grunde gehen, als es ſchon bisher 
der Fall geweſen, und die Kirche vollends zu einer blos 
änßerlihden Rechts- und Gultusmafcine werden. Die 
Sittlichleit fant dabei in Rom faum weniger tief als in 
Frankreich. Blieben die römiſchen Prälaten biefer Zeit 
doc jelbit dem griedhifchen Lafter nicht fremd, während 
fie alle Welt verdammmten, die fih nidht in Gehorfam 
vor ihnen beugte und ihrem alleinſeligmachenden Glauben 
huldigte! Daneben finden aud die Jeſuiten und ihr Treis 
ben, ihr Biel und ihre Moral eine entjprechende Charaf- 
terifirung. 

Das legte Buch: „Der Ultramontanismus der Neu— 
zeit“, und auch ſchon das vorhergehende fünnen wir nit 
als durchweg gelungen bezeichnen; es erfcheint und im 
mancher Beziehung nicht frei von Borurtheil und Ein- 
feitigkeit umd ift auch, befonders was bie Entwidelung 
der Dinge in der fatholifchen Kirche Deutfchlands betrifft, 
vielfach lüdenhaft. Rationalismus, Liberaliemus, Yubden- 
emancipation, jpeculative Philofophie u. a. find nun ein« 
mal Dinge, wofür unferm Berfaffer Sinn und richtiges 
Berftändniß fehlt trog feiner Hinneigung zur arianiſchen 
Auffaffung des Chriftentfums. Wir wollen weiter nicht 
mit ihm darüber rechten. Aber aud) bei anderm vermiſſen 
wir bie richtige Würdigung, 3. B. der romantischen Rich - 
tung in ihrem Berhältnig zum Katholicismus der Neuzeit. 
Die Romantiter haben weit mehr dazu beigetragen, daß 
die Dinge in der fatholifchen Kirche fo weit fommen fonn- 
ten, wie fie geflommen find, daß insbeſondere die Jeſui- 
ten wieder zu foldem Einfluß zu gelangen vermodhten. 
Es waren befonderd die romantischen Convertiten, welche 
hier vorarbeiteten. Solchen Naturen fehlt aber gewöhn« 
lich der innere Halt und der Sinn für richtiges Maß 
und Ziel. Raum find fie daher in bie fatholifche Kirche 
eingetreten, jo iſt ihmen daſelbſt alebald nichts mehr 
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Fatholifch genug. Sie finnen dann unanfhörlih auf Neues, 
das noch entſchiedener latholiſch fein fol, find für alles 
Eyrtreme empfänglih und pflegen dann auch häufig im 
Bunde mit der Hierarchie einen verftärkten Geiftesdrud 
auf bie Katholifen auszuüben, denen das Herlömmliche 
ſchon Fatholifch genug wäre und welche das überfatholifche 
Raffinement anmwidert. Aber diefe vermögen mit ihrer 
Mäfigung dem zelotiihen Anfturme jener in der Regel 
für die Dauer nicht Stand zu halten, denn fie werden 
als lau, imdifferent verdächtigt, ja im ihrer Satholicität 
felbft angegriffen, weil fie jedenfalls dem Katholifchern ſich 
nicht fügen oder der fogenannten frommen und frömmern 
Meinung nicht huldigen wollen. Dies war feit einem halben 
Jahrhundert der Weg zur Berfchärfung des Katholicismus, 

Auch das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papftes 
iſt hauptſächlich ein Werk folder onvertiten. In Deutſch- 
fand hat ihm z. B. längft ©. Phillips durch fein „Kirchen- 
recht vorgearbeitet, ehe man es noch für möglich hielt, 
daß es zur formellen Erflärung deijelben je fommen werde, 
Ebenfo die Convertiten in England, 3. B. der Erzbifchof 
Manning, Dalpaires, Ward u.a. Die Romantiler, die 
als Katholiten geboren waren, haben dabei in. ihrem 
romantischen Taumel und in ihrem Schwärmen fiir das 
Mittelalter getreulich mitgeholfen, wenn aud im Grunde 
ohne Mares Berftändniß defien, was fie thaten, vielleicht 
ohne Ahnung der Wolgen ihres Thuns und Treibens, 
Denn correct Fatholifch im jefnitifchen Sinne waren bie 
Romantiter keineswegs, wenn fie auch den guten Willen 
dazu hatten. Joſeph von Görres z. B. galt als eine 
Säule des ultramontanen Ratholicismus in Baiern; aber 
feine Anfichten waren feineswegs correct und wären unter 
andern Berhältniffen ficher auf den römifchen Inder der 
verbotenen Bilcher gelommen. Seiner „Ehriftlihen Myitit” 
ftand dies Schichſal nahe bevor, aber die energifche Ber 
wahrung feines Gönners, des Könige Ludwig I. von 
Baiern, bewahrte ihn davor. Ebenſo war ed mit Ernſt 
von Laſaulx und andern, die zum Theil noch (eben. Pafaulr 
leiftete dem Ultramontanismus mande Dienfte, aber feine 
Anſichten und Schriften waren fo weit entfernt von firdh- 
lich · ſcholaſtiſcher Correctheit, daß fie gleich nach feinem 
Tode auf dem genannten Inder kamen. Go lange er 
lebte, ſchonte man ihn, dba man feiner Berbienfte ſich er» 
innerte, auch feiner ftets als Profeffor und Kammermitglied 
bedurfte und außerdem feine aufbranfende Natur fürdhtete. 
Allein man hatte ſchon Vorbereitungen getroffen, ihn um« 
ſchüdlich zu machen. Eine fromme Dame hatte ihm enb- 
lid die Erflärung abgenöthigt, daß er ja nichts gegen bie 
Kirche fchreiben wolle, das Urtheil der Kirche anerkenne 
u. dgl. Flugs ward bies fchriftlich der Dame gegebene 
Berfprechen oder vielmehr Belenntnig der römifchen Curie 
berichtet und zur Verfügung geſtellt. Kaum war daher 
Laſaulx tobt (1861), jo famen denn auch, da man etwas, 
das wie eine Unterwerfung unter das Inder-Decret lau⸗ 
tete, glüdlich im Sichern hatte, alle Schriften des lang- 
bewährten katholiſchen Kämpen auf ben befagten Inder, 
und als das Decret promulgirt ward, ftand zur großen 
Erbauung der frommen Seelen dabei zu leſen: „Auctor 
ante mortem judicio ecclesiae laudabiliter se subjecit.“ 
Der Referent hat nicht blos einmal aus dem Munde 
Laſaulx' die jhärfften Bermwerfungsurtheile gegen den ſchmäh⸗ 
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fihen Unfug mit diefem Inder vernommen, mit ber Ber 
fiherung, daß, wenn man in Rom feine Schriften auf 
denfelben ſetze und ihm im üblicher Weife Unterwerfung 
zumuthe, er bahin eine Antwort wolle gelangen laffen, 
die in Rom ebenſo unerwartet fein als deutlich lauten 
werde. Dennodh hat man römifcherfeits ihm zuletzt bei- 
zulommen gewußt: dadurch, daß man feine die fromme 
Dame beruhigende Erklärung als Unterwerfung unter bie 
Inder-Eongregation publicirte, hat man durch diefe Selbft- 
verurtheilung oder biefen Widerruf feiner Schriften die, 
jelben tobt gemacht für die gläubige katholiſche Welt. 

Bon meld kirchlicher Gefinnung diefe Romantifer 
waren, und mie fie die fonftige oft geradezu an Ketzerei 
flrcifende Uncorrectheit ihres katholiſchen Denkens auszu- 
gleichen oder gutzumaden mußten, das möge das Ber- 
halten eine® andern romantischen, im übrigen geradfinni« 
gen und fehr ehrenwerthen Mannes zeigen. Im Jahre 
1854 erfchien des Referenten Schrift: „Ueber den Ur- 
fprung der menſchlichen Seelen”, in welchem die fogenannte 
Generationstheorie gegenüber dem Greatianismus behauptet 
und begründet wurbe, d. h. die Annahme, daß die Fin« 
der mwirflich von ihren Aeltern ftammen, nicht blos dem 
Leibe, ſondern aud ber Seele nad, und daß nicht bei 
jeder Empfängniß die Seele direct von Gott gejchaffen 
und durch die älterlihe Zeugung nur der Leib gebildet 
werde. Kurze Zeit nad Erjcheinen dieſes Buchs kam 
der in frage ftehende ultramontane Romantifer zu mir, 
um feinen vollen Beifall bezüglich meiner Schrift aus⸗ 
zufprechen, indem er nur wünſchte, daß ic) meiner Anficht 
noch jchärfern Ausdrud gegeben hätte, Drei Yahre fpäter 
lam wider alles Bermuthen diefe Schrift auf den römi« 
ſchen Inder der verbotenen Bilcher, und nun fam ber» 
felbe Mann wieder, um womöglich; mic, zur Untermer« 
fung unter diefes Decret zu bewegen, Er hatte alfo ohne 
Umitände feine Anfiht zu ändern vermodt, fobald nur 
in Nom es befohlen wurde! Bei folcher Bereitwilligfeit zur 
Unterwerfung fonnte Rom ohne Gefahr diefen Männer einige 
Uncorrectheiten ihres Glaubens, felbft einige Meine Häre⸗ 
fien zugute halten, denn die Hauptjadye für die römische 
Curie ift ja nicht Wahrheit und Sittlichkeit, fondern fird)- 
licher Gehorſam. Die mittelalterlih ſchwärmenden Ro- 
mantifer wurden von der römischen Gurie und von ben 
Jeſuiten dem fogenannten Rationaliömus und Unglauben 
gegenüber gleihfam als Hinterwäldler (squatters) be« 
trachtet und benugt, die aus dem Groben zu arbeiten 
hatten, damit dann die Jefuiten fommen und alles correct 
und nüchtern nad) der römiſch-hierarchiſchen Schablone 
einrichten Tonnten, Die Zeit dazu ift jegt gelommen; bie 
Romantiler haben ihren Dienft gethan und fünnen geben; 
ihre Schriften mögen nun den echt jefwitifchen meiden 
und ber Bergeffenheit anheimfallen. Selbft Adam Möh« 
ler'& vielgefeierte „Symbolil“, die fo viel beitrug zur neuen 
Shärfung der confeffionellen Gegenfäge und zur Bele- 
bung des fogenannten lirchlichen Bewußtſeins, wird die» 
fem Scidjale faum entgehen. Die Einleitung berfelben 
über die Duellen des lirchlichen Glaubens iſt jetzt eim 
vollftändig überwundener Standpunft oder gerabezu zur 
Keberei geworden. 

Menzel ftellt am Schluffe feines Werks Deutfchland, 
aljo insbefondere der Wiſſenſchaft der Katholiten Deutjch- 
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lands die Aufgabe, den Katholicismus oder vielmehr das 
Chriſtenthum von den romanifchen Entftellungen wieder zu 
befreien. Wir müffen geftehen, es ift noch ſehr wenig 
Hoffuung zu hegen, daß dies von feiten der Theologie und 
Vhilofophie der Katholiten gefchcehen werde, In biefem 
Bahrhundert find bisjegt mur fehr wenige und vereinzelte 
Stimmen zu dieſem Behufe laut geworben, die feinen 
oder nur geringen Wiberhall, aber um fo größern Wider- 
ftand fanden, gerade von denen, die Mithülfe hätten ge 
währen follen. Zu Anfang des Yahrhunderts wirkte 
DM. Sailer (fpäter Biſchof von Regensburg) als Schrift- 
fteller und Vrofeſſor der Theologie in freierm Sinne troß 
heftiger Unfeindung der ehemaligen Yefuiten und anderer 
Zeloten. Auf dem Gebiete der Vhilofophie war es ber 
jonders Franz Baader, der feine jpeculativen Unterfuchun- 
gen von der kirchlich-ſcholaſtiſchen Schablone unabhängig 
zu erhalten wußte und der fpäter fogar bis zu dem Be— 
ginnen fortſchritt, den Katholicismus von der römischen 
Papſtherrſchaft zu befreien. Aber fein Unternehmen hatte 
feinen Anklang gefunden in Baiern und in Deutjchland; 
war ja damals, in den dreißiger Yahren, der Ultramon- 
tanismus in Baiern bereit in üppiger Blüte! 

In den zwei erjten Jahrzehnten lehrte in Bonn ein 
hochgeachteter Mann, ©. Hermes, Theologie in freierer 
Weife mit ebenfo viel Eifer als Beifall, gab feiner Ric). 
tung auch durch ein Werk weitere Berbreitung und grün— 
dete eine theologiſche Schule. Er knüpfte an die Kant'ſche 
Bhilofophie an und vindicirte der Vernunft und Willen» 
ſchaft mehr Recht und Geltung, ald der römifchen Curie 
und den Jeſuiten genehm war. Bald nad feinem zu 
Anfang der dreißiger Jahre erfolgten Tode begann die 
Agitation gegen fein Werk und feine Schule, welde mit 
der Berfegung feiner Schriften auf den Inder und mit 
dem Berbote feiner theologifhen Richtung endete. Unter- 
deffen aber war in Wien ein Mann aufgetreten, der zwar 
feine Lehrftelle innehatte, aber durch theologifche und 
philofophiihe Schriften großen Einfluß, insbefondere auf 
den latholiſchen Klerus in Deutfchland, gewann — Anton 
Günther, Weltpriefter. Er hatte ſich einige Abmweihun. 
gen vom fcholaftifchen Lehrſyſtem erlaubt in dhriftologi« 
chen und anthropologifchen Anſichten, außerdem aber aud) 
der Vernunft und unbefangenen Forſchung mehr Gewicht 
beigelegt, ald man in Kom für rathfam fand. Demgemäß 
wurde aud) er bei der römifchen Inder-Congregation der 
nuncirt, und ſchließlich fam es trog aller Gegenbemühun« 
gen feiner Anhänger dahin, daß alle feine Schriften auf 
den Inder gefegt umd feine Lehren an allen Schulen ver 
boten wurden. Gr jelbit, bereits hochbetagt, unterwarf 
ſich (1857), und feine Schüler thaten ein Gleiches. So 
hatte Günther'8 Schule das gleiche Schickſal wie die von 
Hermes. Und da Hirfcher, Profeffor der Theologie in 
Freiburg, der ebenfalls von der alten Scholaftif ſich eman- 
eipirt hatte, jie befämpfte und auch fonft auf Reformen 
des latholiſchen Kirchenweſens drang, dafür aber ebenfalls 
in Rom Verurteilung fand — ſich ſchon früher ebenfalls 
unterworfen hatte, jo fam mun die Reihe an den Refe— 
renten. Wie oben erwähnt, fam ſchon 1857 meine Schrift: 
„Weber den Urjprung der menschlichen Seelen”, auf den 
Inder, aber die ausdrüdfiche Unterwerfung von meiner 
Seite blieb verweigert. Wenige Jahre fpäter geſchah (1862) 
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daſſelbe mit andern Werfen: „Einleitung in die Bhilofophie‘ 
(1858), „Ueber die freiheit der Wiſſenſchaft“ (1861), 
„Athenüum. Philofophifche Zeitfchrift” (1862). Zugleich 
ward ber Papft veranlaft, daß er noch ein bejonderes 
„apoſtoliſches“ Schreiben an den Erzbiſchof von München 
richtete (11. December 1862: Gravissimas inter), in 
welchem er bie Berwerfung meiner Schriften ausführlich 
motivirte und wiederholte und Unterwerfung verlangte. 
Da ich aud) jet diefe verweigerte, wurden natürlich bie 
üblichen hierarchiſchen Maßregeln in Anwendung gebracht 
und vor allem meine alademiſche Pehrthätigfeit zu hemmen 
gefucht durch Verbote und Verdächtigungen — wenn dies 
auch gleihwol nur in bejchränftem Maße gelang. Um 
aber meine philofophifche Zeitjchrift „Athenäum“ endlich 
zum Stilftand zu bringen, murbe zulegt (1864) mein 
Verleger in Münden mit Schädigung feines Gefchäfts 
bedroht und theilmeife wirklich damit heimgefucht, ſodaß 
er den Berlag derjelben nicht länger behaupten fonnte. 
Meine „Beleuchtung der päpftlichen Encyclica und bes 
Syllabus von 1864” konnte daher nicht mehr in München 
erſcheinen, jondern fand in Peipzig einen Verleger (Brod- 
haus 1865, zweite Auflage 1870). 

Unterbefien aber hatten die Fatholifchen Gelehrten 
Deutfhlands, die Theologen und Philofophen wenigftens, 
in ihrer überwiegenden Mehrheit gezeigt, wie wenig fie 
gejonnen feien, römifhen Anmaßungen aller Art ernften 
Widerſtand zu feiften und für das Recht der Wiſſenſchaft 
einzuftehen. Während zuerft viele derfelben von nah und 
fern ihren Beifall zu erkennen gegeben hatten, zogen 
fih jet alle bis auf ein paar einzelne zurüd, als es 
Ernft zu werden anfing mit meinem Conflict mit dem 
Papfte und feinen Yefuiten. Allerdings hielten fie auf 
Anregung und unter Leitung Döllinger’s bei forgfältiger 
Bermeibung meiner Theilnahme (da fie fügfam gegen römi« 
ſches Belieben meine Anſichten und meine Oppofition als 
zu weitgehend und unfirchlich betrachteten) im Herbite 1863 
eine Verſammlung tatholifcher Gelchrten in Münden, 
Daſelbſt follte dem Programm gemäß das Recht der Frei« 
heit der Wiſſenſchaft entſprechende Wahrung aud auf 
fatholifchem Gebiete finden, und Döllinger als Vorfigender 
ſprach — freilich mit großer Referve — in der Einleitungs- 
rede in bdiefem Sinne Allein die wenigen entſchieden 
ultramontanen Profefforen, die zugegen waren, vermochten 
durch emergifchen PVroteft gegen dieſe Rede ber Sache alö- 
bald eine andere Wendung zu geben. Dem Vorfigenden 
erfchien e8 nunmehr als cine Hauptaufgabe ber Berfanm- 
lung, dem erwachten Mistrauen gegenüber die Redt- 
gläubigfeit derfelben zu conflatiren, und am Schluſſe ber 
Eigung fandte Döllinger als VBorfigender ein Telegramm 
an den Papſt des Inhalts, daß die Frage über das 
Berhältnig der Wiſſenſchaft zur kirchlichen Autorität im 
Einne der Unterwerfung der Wiſſenſchaft entſchieden fei. 
Co ward die Sache des Rechts der Wiffenfhaft, für 
welche ich jahrelang gewirkt und Opfer gebracht hatte, gründ⸗ 
lich verborben und preiögegeben, nachdem dieſe Gelehrten» 
verfammlung mit ihrem Borfigenden fi anfangs derjelben 
angenommen hatte, Der Papit nahm natürlic) das befagte 
Telegramm wohlgefällig auf und fpendete den Sendern 
telegraphifch feinen Segen, Später aber fandte er doch 
auch noch eim befonderes Schreiben, in welchem er feinem 
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Groll über die deutſchen Gelehrten Ausdrud gab und 
herben Tadel ausſprach, daß „Privatgelehrte” ohne Firch- 
liche Miffion ſich herausnähmen, über folche lirchliche Fra— 
gen eigenmächtig zu verhandeln. Die „tatholifchen Ge- 
Ichrten‘‘ ſchwiegen. Die müncener Profefioren der Theo: 
logie, Döllinger an ihrer Spike, fagten ſich indeß noch 
ausdrücklich von mir los in einer Öffentlichen Erklärung, 
um ſich dem Erxzbifchofe und dem Papfte als vollftändig 
rechtgläubig in ihrer Wilfenfchaft zu documentiren. In 
Rom aber nahm man die Sache nicht für abgethan an und 
beruhigte ſich micht, fondern fann auf Mittel und Wege, 
ber einmal erhobenen Forderung des Rechts der Wilfen- 
ſchaft entfchieden zu begegnen und ber freien Forſchung 
eine mächtige Schranfe zu ſetzen. Dies fchien den Je— 
fuiten vor allem dadurch erreicht zu werden, daf bie per« 
fönliche Unfchlbarkeit des Papftes dogmatifirt und dem 
Papfte abjolute directe Gewalt über die ganze Kirche zus 
geiprochen würde, was durch ein fogenanntes allgemeines 
Concil geſchehen folte. 

Vom Jahre 1864 an trug man ſich in Rom mit 
dieſem Gedanlen, der endlich 1869—70 zur Ausführung 
fam, Wenn in der legten Zeit der römischen Curie der 
Vorwurf gemacht wird, daß fie nugloferweife, ohne durch 
irgendein dringendes Bedürfniß, durch eine entitandene 


Slaubensftreitigfeit u. dgl. veranlaft zu fein, eim allge» 


meines Concil berufen und die fatholifche Welt in Auf- 
regung verſetzt habe, fo pflegen die Jeſuiten zu antworten, 


daß gerade Deutſchland Beranlaffung genug geboten habe | 


dazu und bie mwirfliche Urſache deflelben ſei durch bie 
bedenkliche unlirchliche Wendung, weldye die Philofophie 
und theilweife auch die Theologie im fatholifchen Deutjch- 
land genommen habe, Dabei weifen fie vor allen auf 
bes Referenten Werke: „Einleitung in die Philofophie” und 
„Weber bie Freiheit der Wiflenfchaft” Hin. Wirklich fan« 
den auc gerade dieſe zwei Schriften nebſt der „Einfei« 
tung in die Theologie” von Hermes in ben Vorberathun— 
gen des Concils und in dem Entwurf zur Entſcheidung 
des Concils „über den fatholifhen Glauben mancherlei 
Rrthümern gegenüber” befondere Berüdfichtigung. (Vgl. 
„Documenta ad illustrandum Coneilium Vaticanum anni 
1870”. Oefammelt und herausgegeben von Dr. J. Friedrich. 
Nördlingen, I. Abtheilung, S.45fg.) Die Säge, welche in 
ber Sitzung des Concils vom 24. April 1870 von demjelben 
zum Beſchluß erhoben wurden, find mit ihrem Schlußzufag 
hauptfäclic gerichtet gegen meine Aufftellungen über bie 
Freiheit der Wiffenfchaft, über den Gegenftand und bie 
Aufgabe der PhHilofophie und über die BVerkehrtheit bes 
Derfahren® der römischen Inder-Eongregation. 

In diefer Entſcheidung vom 24. April ift die mich. 
tigfte und gefährlichite That des Baticanifchen Concils zu 
erbliden, obwol alle Welt nur über das Unfehlbarkeitspogma 
vom 18. Juli ein Gefchrei erhebt und jenen Beſchluß wie 
bebeutungelos ignorirt. Aber im ihm liegt die wahre Ge- 
fahr, weil er alles Recht der Wiſſenſchaft vollftändig auf- 
hebt und biefelbe unbedingt ber Oberherrſchaft ber firdh- 
lichen Autorität unterwirft, zugleich auch die dogmatifche 
Lehre aller wiſſenſchaftlichen Unterfuhung wegen ihrer Ueber- 
natürlichteit entzieht und endlich fogar päpftliche Erlafje 
und felbft die Inder» Decrete zu unbedingten Normen der 
Wiſſenſchaft bei den Katholilen erhebt. Wo biefer Ber 
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Ueber Papfttfum und Unfehlbarkeit. 


ſchluß zur Ausführung fommt, da ift alle Wiſſenſchaft 
todt und alle wirkliche Forſchung abgethan; es ift nur 
no eine Mnechtifche Scheinwilfenfchaft und mohldienerifche 
Sopphifterei möglih. Zugleih muß jeder, der diefen Be» 
ſchluß annimmt, ſich audh das Dogma von ber Unfehl- 
barkeit des Papftes ohne Widerrede gefallen laffen, ba er 
damit in bdogmatifchen Dingen auf alles natürliche Ur« 
theil und auf alle Bernunftgrinde verzichtet hat. Das 
Seltfamfte bei den Urhebern und Leitern der fogenannten 
alttatholifchen Bewegung iſt dies, daß fie das Unfehlbarkeits- 
dogma mit allen hiftorifchen und vernünftigen Gründen 
befümpfen und doc fein Wort ber Oppofition ſprechen 
gegen den Beſchluß vom 24. April, durch deſſen Anerten- 
nung fie fich bes Rechts begeben haben, aus wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gründen gegen die Beſchlüſſe der kirchlichen Autor 
rität in Oppofition zu treten. Die Yeiter des Altlathor 
liciemus, größtentheild Gelehrte jener Verfammlung von 
1863, welche dem Papfte die Unterwerfung der Wiflen- 
haft unter die Autorität telegraphirten, hätten faum ein 
Wort des Widerfpruchs gegen das Baticanifche Eoncil er- 
hoben, wenn nicht unglüclicher« oder glüdlicherweife auch 
das Unfehlbarkeitsbogma befchlofien worden wäre. Unb 
doch wäre auch ohne dieſes letztere ſchon durch jenen erften 
Beſchluß das Fatholifche Geiftesleben vollftändig gelähmt 
und gefmechtet. Das Unfehlbarkeitsdogma hat zwar in 
politifcher Beziehung große Bedeutung, weil dadurch bie 
ganze Macht der Fire in Einer Hand concentrirt und 
dadurch rafcher und entjchiebener verwendet werben fann, 
während, wenn die abfolute Autorität und Unfchlbarkeit 
zugleich im Epiffopate ruht, diefer zuvor zufammenzurufen 
ift, und außerdem die verfchiebenen Biſchöſe felbit in ben 
einzelnen Staaten vielfach im die befondern Verhältniſſe 
derfelben verflochten find und in ihrer Thätigkeit und 
Machtausübung bei entftehenden Konflicten gelähmt wer- 
ben. Für das geiftige Leben dagegen, für Wiffenfhaft und 
Cultur ift es mur von geringem Belange, ob ber Papft 
allein oder der Epiffopat mit ıhm die Herrfchaft über die- 
felben ausübt; es fommt nur darauf an, wie unbedingt 
und entſchieden biefe in Anfprud; genommen wird, Wir 
wiſſen ja, wie es bisher war, und jehen, wie man überall 
von Rom aus unter knechtiſcher Mitwirkung der Bifchöfe 
auch in Deutſchland vorging gegen jeden Schriftfteller und 
Lehrer, der irgendwie in fjelbftändiger Weiſe wirkte oder 
vom Rechte der Wiffenfchaft Gebrauch machen wollte, ob: 
wol der Papft damals noch nicht für unfehlbar erflärt 
war. Wenn es aljo dem jogenannten Alttatholicidmus 
gelänge, dad Dogma von ber päpftlichen Unfehlbarkeit 
wirklich ridgängig zu machen, fo wäre bamit für BWifjen- 
ichaft, Eultur und religiöfe Reform nichts gewonnen, wenn 
ber Beſchluß vom 24. April aufrecht erhalten bliebe und 
wenn überhaupt bie bisher befolgten Grundſätze in biefer 
Beziehung in Geltung fortbauerten, deren Beftreitung bes 
Referenten Schriften hauptfäclic, gewibmet waren. Frei- 
lich, die Oppofition gegen jenen Beſchluß vom 24. April 
fordert eine ganz andere Oppofition als das Unfehlbarkeits- 
bogma, eine Dppofition gegen das hierarchiſche Kirchen» 
regiment felber, nicht bloß gegen Auswüchſe oder Ueber- 
treibungen deſſelben. 3. Frohſchammer. 


(Die Fortiegung felgt in ber nädfien Rummer.) 
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Revue des Literaturjahres 1871. 
(Beihluß aus Ar. 2.) 


In der Geſchichte überwiegt nad wie vor bie 

ESpecialität, die Gefchichte einzelner deutfcher Landſchaften, 
Städte, Stifter, kurzer Zeitepochen, einzelner Begeben« 
heiten; felten erfcheinen Werke, melde Anfpruch darauf 
erheben, der Nationalliteratur anzugehören, welde in 
Bezug auf ftiliftifche Haltung einen felbftändigen Werth 
erftreben. 
Haupt ber modernen Gefchichtichreibung, der 
Führer einer zahlreichen Jüngerſchar, die dem Meiſter 
indeß oft mehr in archivarifcher Forſchung als künft- 
lerifcher Darftellung nacheifert, Leopold Hanke, ift noch 
immer ber fleifigite Hiftorifer der Neuzeit. Während 
feine „Sämmtlihen Werke‘ bis zum neunzehnten Band, 
dem jechöten Band der „Englifchen Gedichte”, vorge» 
Schritten find, hat er außerdem zwei neuere Geſchichts- 
werke herausgegeben: „Die beutjchen Mächte und der 
Fürſtenbund. Deutſche Geſchichte von 1780— 90%, und 
der „Urfprung des Siebenjährigen Kriegs“ — wichtige 
Beiträge zur bdiplomatifchen Geſchichte des 18. Yahr- 
hunberts. Bon F, von Raumer's „Geſchichte der Hohen« 
ftaufen umd ihrer Zeit” erfcheint eine vierte Auflage; von 
dem von Raumer begründeten „Hiltorifchen Taſchenbuch“ 
eine fünfte Folge, welche der belannte Gulturhiftoriter 
W. H. Riehl herausgibt. Der Publiciſt U. L. von Rochau 
läßt eine „Geſchichte des deutſchen Landes und Bolles“ 
erſcheinen, von welcher der erſte Band vorliegt. Von der 
großen Sammlung: „Staatengeſchichte der neueſten Zeit” 
liegt der fiebzehnte Band vor, der dritte Theil ber 
„Geſchichte Spaniens vom Ausbruch der Franzöſiſchen 
Revolution bis auf unfere Tage”, von H. Baumgarten, 
ein anziehendes, fiir Beurtheilung der gegenwärtigen Zu- 
fände Spaniens unentbehrliches Wert. Wolfgang Menzel, 
ein unermüblicher Geſchichtſchreiber der Neuzeit, fegt feine 
Säcularhroniten fort in „Die widtigften Weltbege- 
benheiten, vom Prager Frieden bis zum Kriege mit 
Frankreich“, während? W. Miller den vierten Band 
feiner „Politifchen Gedichte der Gegenwart” erjcheinen 
läßt, der das Jahr 1870 behandelt. Bon I. Sporſchil's 
„Geſchichte der Deutſchen von den älteften Zeiten bis auf 
umfere Tage, fortgefest von M. Wechs“, liegt der ſechste 
Band vor, ber die „Neueſte Gefchichte der Deutfchen, 
1851— 62" darftelt. Eine „Geſchichte von Frankreich” 
von 2, DO. Bröder, behandelt in ihrem erften Bande 
Frankreich in den Kämpfen der Romanen, der Germanen 
und des Chriftenthums. 

Unter den geſchichtlichen Werken verzeichnen wir als 
ſolche, welche einzelne Epochen oder Landſchaften charal- 
terifiren, ober fpecielle Ereigniffe darftellen, zunächſt das 
Bert „Friedrich 1." von Hans Prug, das mehr ein 
umfafjendes Geſchichtsbild als eine biographifche Studie 
iſt; A. Kludhohn: „Zwei pfälziiche Gejandticaftsberichte 
über ben franzöfifchen Hof und die Pugenotten 1567 
und 1574”; U. Vivenot: „Zur Geſchichte des Kaftadter 
Eongrefies"; A. Hausrath: „Die oberrheinifhe Bevöl- 
terung in ber deutſchen Geſchichte“; 2. Frohnhäuſer: 
„Geſchichte der Reichsſtadt Wimpfen“; T. Knochenhauer: 


„Geſchichte Thüringens zur Zeit des erſten Landgrafen- 
haufes (1039— 1247)"; F. Rapp: „Friedrich der Große 
und die PVereinigten Staaten von Nordamerila”; C. 
Freiherr von Deaulieu-Marconnay: „Der Hubertusburger 
Friede“; 9. Dierauer: „Ruotger und der Aufftand 
von 953%; U. Freiherr von Weyhe-Eimke: „Dctavio 
Piccolomini als Herzog von Amalfi”; D. Rautenberg: 
„Berengar von Friaul, König von Jtalien“; 8. F. Menzel: 
„Geſchichte des rheinischen Städtebundes im 13. Jahr- 
hundert”; 5.2. Baumann: „Die oberfhwäbifchen Bauern 
im Mär; 1525 und die zwölf Artikel; R. Schillmann: 
„Borgefchichte der Stadt Brandenburg”; W. Onden: 
„Eine authentifche Erzählung von der Zerflörung ber 
Stadt Worms dur die Frauzoſen im Jahre 1689"; 
M. Perlbach: „Die ältere Chronik von Oliva“; P. Perg: 
„Meg, Hiftorifhes und Topographiſches“; G. Weiter- 
mayer: „Chronil der Burg und des Marktes Tölz“; 
4. Helfferih: „Geſchichtliche Forſchungen“; ©. Waig: 
„Urkunden zur deutſchen Berfaffungsgefchichte im 11. umd 
12. Jahrhundert”; ©. 2. Kriegk: „Geſchichte von Franl- 
furt a. M.“; 8. U. Muffat: „Geſchichte der bairifchen 
und pfälzifchen Kur feit der Mitte des 13. Jahrhunderts“; 
U. Beer: „Zur Gefchichte des Friedens von Wachen im 
Jahre 1748”; 3. Billiger: „Geſchichte Venedigs von 
feiner Gründung“; ©. Böfe: „Deutſche Kaiſergeſchichte 
in Biographien“; „Kurze Geſchichte der römiſch-deutſchen 
Kaiſer“; O. Peſchel: „Die Theilung der Erde unter 
Papft Alerander VI. und Yulius U.“; C. Höfler: 
„Die Avignoneſiſchen Päpfte, ihre Machtfülle und ihr 
Untergang“, 

Die Geſchichte Defterreihs und Ungarns wird eifrig 
angebaut: F. Krones: „Ungarn unter Maria Therefia und 
Joſeph 11.” und „Zur Geſchichte Ungarns im Zeitalter 
Franz Rakögzi's 11”; C. Höfler: „Abhandlungen zur 
Geſchichte Defterreihs unter den Kaifern Leopold 1., 
Joſeph I., Karl VI“; %. Szaraniewicz: „Kritifche Blide 
in bie Gefchichte der SKarpatenvölfer im Alterthum und 
im Mittelalter”; U. Yäger: „Tirols Rücdlehr unter 
Oeſterreich“; 3. Egger: „Geſchichte Tirols von den älte- 
ſten Zeiten bis im die Neuzeit“; „Politiiche Slizzen aus 
Deſterreich“ H. Meynert: „Saifer Franz I. Zur Ges 
ſchichte feiner Regierung und feiner Zeit“. ine genaue 
„Geſchichte der Stadt Wien” gibt K. Wei heraus, 
Bon dem tüchtigen Werke von Felir Dahn: „Die Könige 
der Germanen“, ift die ſechste Abtheilung erfchienen, 
melde die Berfafjung der Weftgothen, das Reich der 
Sueven in Spanien behandelt. Im zweiter Auflage Liegt 
das Werk von Moritz Buſch vor: „Die Urgeſchichte des 
Orients bis zu den mebifhen Kriegen“. 

Beiträge zur Gefchichte der neuern und neueften Di« 
plomatie enthalten bie von Ernſt Kelchner und Karl 
Menbelsfohn-Bartholdy herausgegebenen vertrauten Briefe 
bes preußifchen Generald von Rochow an den General« 
poftmeifter von Nagler: „Preußen und Frankreich zur 
Zeit der Yulirevolution“; ferner die „Enthüllungen aus 
den Tuilerien, die geheimen Papiere bes zweiten Kaifer- 


40 


reich. Die ſehr verfchiedenen Richtungen der populären 
und wiſſenſchaftlichen Geſchichtſchreibung werden noch durch 
folgende Werke illuftrirt: Puife Otto: „Privatgefchichte 
der Weltgefchichte. Fünfter Band: Neufranzöfiiches und 
Alideutſches“; „Die Kaiferfarben, eine gefchichtliche Unter 
fuhung“; W. Wiefife: „Münchehofe bei Wendifch Buchholz, 
ein Streifzug im die Meißenſche und Märliſche Kirchen« 
geſchichte“; F. Palady: „Zur böhmischen Gefchichtichrei« 
bung”; O. Müller: „Geſchichtliche Bilder aus Lyon“; 
W. Weber: „Der deutfche Zollverein‘ (zweite Auflage); 
W. von Yuvalt: „Forfchungen über die Feudalzeit im 
curifhen Raetien“; E. Leſer: „Necker's zweites Mini- 
ſterium“; C. H. Freiherr von Hagen: „Die Franzoſen in 
Halle 1806— 8"; H. Kurz: „Aus den Tagen ber 
Schmach. Geſchichtsbilder aus der Melacézeit“; 9. 
Ziegler: „Irenäus, der Bifhof von Lyon”; C. Mendes: 
„Die 73 Tage der Kommune”; „Geſchichte der Kommune 
in Paris“. Im MUeberfegung erſchien H. Laboudhire: 
„Während der Belagerung”. 

Die wachſende Schwierigkeit, ſich in einer ereigniß« 
vollen und bedeutenden Zeit zu orientiren, ruft bie 
„Sefchichtölalender” hervor, von denen der von H. Schult 
hei feinen elften Yahrgang bereits Hinter fid) hat, wäh. 
rend von dem „Neueſten Gefchichtöfalender” von K. 
Scloffer die zweite Abtheilung des zweiten Jahrgangs 
vorliegt. 

Ueber dic neuen Reichslande Elfaß-Fothringen ift eine 
beträchtliche Zahl von Schriften erfchienen, meift cultur« 
geihichtlichen Inhalte, melde den Uebergang zu ber 
eulturhiftorifhen und publicifiifchen Literatur 
bilden: Franz von Löher: „Aus Natur und Geſchichte 
von Elſaß · Lothringen“; „Elſaß und Fothringen, geſchicht · 
licher Rückbblick in gemeinfaßlicher Darſtellung von einem 
Schweizer”; O. Lorenz und W. Scherer: „Geſchichte des 
Elſaſſes von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart“, er 
ſter Halbband; W. Strider: „Die dentfch=franzöfifchen 
Grenzbezirte in hiſtoriſcher und mationaler Beziehung‘; 
DB. Warnede: „Elfaß und Lothringen“; 8. Badewig: „Das 
deutfche Reichsland Elſaß - Lothringen”; Franz Hirſch: 
„Bom deutſchen Elſaß, Briefe an einen Freund“; ©. Lenz: 
„Die alten Reichslande und ihre Stellung zum Neuen 
Reiche“; ©. Meyer: „Elfaß und Lothringen, eine volle 
wirtbfchaftlihe Studie”; Berthold Auerbach: „Wieder 
unfer! Gebenfblätter zur Geſchichte diefer Tage”; R. 
Bernharbi: „Die Sprachgrenze zwifchen Deutfchland und 
Franlreich“. 


Während bie gerne fid) in allerlei Mo— 
nographien verzettelt, nimmt die Culturgeſchichte ein 
erhöhteres Interejfe in Anfprud, aber auch hier beginnt 
das Monographifche über die umfaſſende Darftcllung, 
welche in allem höhere Tendenzen verfolgt, zu überwiegen. 
Bon DO. Henne-Am Rhyn's „ulturgefhichte der neuern 
Zeit vom Wiederaufleben der Wiſſenſchaften bis auf bie 
Gegenwart” umfaßt ber zweite Band die „Culturgeſchichte 
des Zeitalters der Aufllärung, von der Zeit des Dreifig- 
jährigen Kriegs bis zur Franzöſiſchen Revolution“; eine 
zweite Auflage ift von der Bartels’schen Ueberfegung von 
I W. Draper’s „Geſchichte der geiftigen Entwidelung 
Europas” erfchienen; eine fechete vermehrte Auflage von 
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G. Freytag's „Bildern aus der deutfchen Bergangenpeit”, 
Das Verf von Morik Carriere, welches Kunft» und 
Culturgeſchichte unter höhern philoſophiſchen Gefichtepunften 
vereinigt, haben wir bereits erwähnt. 

Bon H. Graeg: „Geſchichte der Juden von ben älte- 
ften Zeiten bi® auf die Gegenwart“ liegt ber elfte Band vor: 
„Geſchichte der Juden vom Beginn der Mendelsſohn'ſchen 
Zeit bis in bie neueſte Zeit”, 

Das interefiante Wert von 9. 9. Roßbach: „Ges 
fchichte der Gejellfchaft” wird aus feinem Nachlaß meiter 
herausgegeben, und zwar erſchien im biefem Jahre ber 
vierte Theil: „Die Mittelllaffen in der Culturzeit ber 
Völker, zweite Abtheilung”. 

Eulturgefhichtliche Monographien behandeln Stoffe 
aus allen Geſchichtsepochen, namentlich aus dem Alters 
thum und der neuen Zeit: U. Forbiger: „Hellas und 
Rom. Populäre Darftellung des öffentlichen und häus- 
lichen Lebens der Griechen und Römer, Erfte Abtheilung: 
Rom im Zeitalter der Antonine”, erfter Band; „Helena, 
römifches Familien» und Gittengemälde aus dem erften 
Jahrhundert“, aus dem Englifchen überfegt; F. Hoffmann: 
„Bilder römischen Lebens"; C. Köhler: „Die Trachten 
der Bölfer in Bild und Schnitt. Erſter Theil: Die 
Bölker des Alterthums““; W. Wattenbach: „Das Schrift 
wejen bes Mittelalters"; T. Cohn: „Die Humaniſten ⸗ 
periobe”; C. Pauli: „Ucher Familiennamen“; „Die Bor 
namen, ſprachlich erklärt‘; 9. Henrici: „Deutſches Volle 
thum und beutjches Chriſtenthum“; „Strasburger Gafjen- 
und Häujernamen im Mittelalter; W. Wiegand: „Eudoria, 
Gemahlin des oftrömischen Kaifers THeodofius I. Ein cul- 
turhiftorisches Bild zur Bermittelung des Humanismus und 
Shriftentgums"; F. B. Zillner: „Salzburgiſche Cultur ⸗ 
geſchichte in Umriſſen“; S. Brunner: „Die höchſt ver- 
gnügliche Raiß des Kurfürſten Karl Albrecht von Baiern 
nach Mölt 1739. Ein heiteres und getreues Bild bee 
deutſchen Hoflebens und Hofceremoniells im 18. Yahr: 
hundert”; Maria Belli-Gontard: „Bor mehr als hundert 
Jahren. Merkwürdige und intereffante Abdrücke aus den 
in ganz Deutſchland zuerft erſchienenen Zeitungen‘; U. 
Wolf: „Die Aufhebung der Klöfter in Inneröfterreih”; 
Bangemann: „Lebensbilder aus Südafrila. Ein Beitrag 
zur Kirchen» und Eulturgefchichte des 19. Jahrhunderts“; 
I. J. Binder: „Das Paffionefpiel in Oberammergau, 
eulturhiftorifche Skizze"; M. Toeppen: „Elbinger Anti« 
quitäten, ein Beitrag zur Geſchichte des ftädtifchen Lebens 
im Mittelalter; F. Hofmann: „Ueber den Verlobunge- 
und Trauring“; J. Pöwenthal: „Culturgeſchichtliche Bei⸗ 
träge”; Freiherr T. von der Golg: „Licht und Schatten» 
feiten der gegenwärtigen Eulturentwidelung‘; E. Krafft 
und W. Grecelius: „Beiträge zur Gefchichte des Huma- 
nismus am Niederrhein und in Weſtfalen“; G. Rafd: 
„Berlin bei Naht. Culturbilder“; „Wie die Franzofen 
Krieg führen, ein Beitrag zur Eitten- und Eulturgefchichte 
des 19. Yahrhunderts"; Roderich Benedir: „Das Fran- 
zoſenthum“; L. Löw: „Der jüdifche Congreß in Ungarn”; 
L. Geiger: „Geſchichte der Juden in Berlin“; 9. von 
CSharff-Scharffenftein: „Das entlarvte Judenthum der 
Neuzeit“, zweites Heft. 

Bon einem der wichtigſten Werke für deutſche Cultur- 
geſchichte, 9. G. von Maurer: „Geſchichte der Städte- 





erfaſſung in Deutſchland“ ift der vierte Band erfchienen. 
ehr das philofophijche Gebiet ftreifen: W. J. U. Gerber: 
= ‚Die Entftehung der menſchlichen Sprache und ihre Fort⸗ 
bildung‘, und Yazarus Geiger: „Zur Entwickelungsgeſchichte 
der Menſchheit“. 





Die große Mehrzahl der Schriften, welde zur 
Militärliteratur und Publiciftil gehören, beichäf- 
tigen fich mit dem bdeutjch » franzöfifchen Krieg und feir 
nen Folgen. Die Zahl der Schriften, welche diefen 
Krieg ſelbſt darftellen, ift höchſt beträchtlich; militärwiſſen- 
ſchaftlich und feuilletoniſtiſch, illuſtrirt und nichtilluftrirt, 
allgemeine Kritif und perſönliche Erinnerungen — jo 
wechjelt in laleidoſlopiſchem Spiel der Etandpunft diefer 
Literatur. Gleichwol beginnt erft jest die Zeit, wo das 
ſich mehrende Material der Quellen und Generalſtabs- 
ſchriften eine kritiſche Gefchichte des Kriegs möglich mad. 
Bas die großen Werke über denfelben betrifft, fo wollen 
wir ftatt der Titel, melde dafjelbe Thema in den mans 
nichfachſten Bariationen bezeichnen und von dem eifrigen 
Beitreben der Autoren, ihre Werke voneinander zu unter 
ſcheiden, Zeugniß ablegen, hier nur die Schriftfteller jelbft 
nennen. Im erfter Yinie ſtehen Rüftow, der in feinem Wert 
etwas franzoſenfreundlich auftritt, Woligang Menzel und 
A.Borbitaedt, außerdem erwähnen wir W. Miller, Niendorf, 
M. von Eelfing, 3. von Widede, U. Zehlide, H. Fechner, 
G. Jahn, E. G. von Berned und O. Mohl, U. Strodt- 
mann, I. Bünnelen, 5. Hilarius und M. Oramming, 


Revue des Fiteraturjahres 1871. 


41 


Weldprediger im Sommer 1870; P. von Bojanowsli: 
„Geſchehenes und Geſchriebenes. Tagebuchblätter eines 
Journaliſten aus den Kriegsmonaten der Jahre 1870 
und 1871“; E. Götzinger: „Wahrhafſtige nuwe Zittung 
des jungſt vergangnen tutichen Kriegs“; „Die Präfectur 
in Blois, Tagebuchblätter"; Karl Braun: „Während bes 
Kriege. Erzählungen, Skizzen und Studien“; „Erlebniffe 
während einer Reife zu unfern Truppen vor Paris im 
November und December 1870. in Tagebuch von M.“; 
I. Kleinert: „Gebenfbucd des Kriegs von 1870— 71"; 
„Kriegsfahrten eines Civiliften. Nach den Aufzeichnungen 
des ungenannten Berfafjers bearbeitet von 9. Zeit”; 
de. Kayßler: „Aus dem Hauptquartier und ber Sriege- 
gefangenſchaft“; 8. Pietſch: „Bon Berlin bis Parie. 
Kriegebilder"; E. Leiftner: „Was unfere heimfehrenden 
Krieger erzählen“; „Memoiren eines preußifchen Ein— 
jährigen von 1870 „Bon unfern Truppen im Felde. 
Bon einem Reſerviſten des 90. Filfilierregiments“; U. 
W. Grube: „Der welſche Nachbar. Lebensbilder aus 
dem großen Kriege von 1870— 71"; O. von Marſchall: 
„In Bitſch gefangen”; „Aus dem Tornifter. Bilder und 
Anckdoten aus den Kriegen 1866, 1870 und 1871”; 
R. Schufter: „Erlebniffe und Beobachtungen eines deut- 
ſchen weldgeiftlichen während des Kriege 187071"; 
T. Batfe: „„Seldpoftbriefe aus Frankreich 1870 und 1871"; 
U. di Miranda: „Feldpoſtbriefe eines Fünfundzwanzigers 
während des dbeutfch-franzöfifchen Kriege von 1870— 71"; 
H. Uhde: „Streifzüge auf dem Kriegsſchauplatze 1870— 71"; 


W. F. €. Schmeidler, L. Hahn, 9. 9. Brandrupp, | R. Yaurmann: „Gedenkblätter aus dem Heldenlampfe 


N. Hoder, F. Knauth, F. Sonnenburg, C. von Winter: 
feld, E. von Tresfow, C. Schmeling, E. Kaiſer, Zapp, 
W. Ungerftein, R. Mildener und vier anonyme Werte 
von ***, von U. M., von 3. N. umd von F. R. 
Die Beteiligung der ſächſiſchen Armee ift nad) officiellen 
Duellen, die der bairifchen von C. 4. Dempwolff dar- 
geftellt. Die Ereignijie im der Oſtſee ftelen vom beut« 
fen und franzöfifcen Standpunfte aus dar D. Yivonius 
und R. de Pont · Jeſt. Die Thaten der dritten Fronprinzlichen 
oder Eüdarmee find gefchildert in Paul Haſſel's Werte: 
„Bon der Dritten Armee. Sriegegefhichtliche Skizzen aus 
dem Feldzuge von 1870— 1871". 

Sehr zahlreich ift die mehr fenilletoniftifche Yiteratur 
der Memoiren und Briefe, der Abenteuer und Aneldoten, 
des Selbfterlebten in anziehender Schilderung. Hans 
Bahenhufen: „Tagebuch vom franzöfifchen Kriege” und 
„Haut ihm, Kriegsbilder”; 9. von Widede: „Kriegs: 
bülber des Jahres 1870”; Theodor Fontane: „Kriegs— 
gefangen. rlebtes 1870; DM. von Schlägel: „Gefangen 
und belagert“; F. Sander: „Vier Tage in Meg während 
und nad) der lichergabe"; C. Ubani: „Im Lager der 
Franzofen. Briefe eines Augenzengen über den Krieg 
in Frankreich 1870" und „Kriegsbilderbuch eines Unbe— 
fangenen‘‘; F. Gerftäder: „Sriegsbilder eines Nachzüglers 
ans dem deutſch-franzöſiſchen Kriege“; „Im Bivuaf, 
humoriftifche Erzählungen und Anefdoten aus den feld» 
zügen von 1866 und 1870 „In Feindesland, ein Stüd 
aus dem Kriege“; F. Wiedemann: „Kriegsfcenen aus dem 
Jahre 1870; K. Pietfchler: „Auf dem Siegesjuge von 
Berlin nad) Paris“; C. Scheper's „Bilder und Eindrüde 
aus einer achtwöchentlichen Dienftzeit als freiwilliger 
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Deutjchlande mit Franfreih 1870 und 1871"; „Briefe 
vom Kriegsfchauplag 1870 und 1871. Aus Gorrefpon- 
denzen des Yünglingsvereins zu Hamburg“; U. Graf 
Adelmann: „Aus dem Felde. Erinnerungen, Slizzen 
und Movelletten“; Yubdovifa Hefefiel: „Baradenleben. 
Sfijjen aus dem berliner Militärlazareth 187071"; 
E. Kupſch: „Unter dem rothen Kreuz“; „Deutſchlands 
Helden oder der Kampf gegen frankreich. Cine Chronif 
von einem früßern ſächſiſchen Militär"; G. Höder: 
„1870 und 1871, zwei Jahre deutfchen Heldenthums‘; 
A. T. von Grimm: „Vaterländiſche Erinnerungen und 
Betrachtungen über den Krieg von 1870—71"; „Der 
Krieg um Meg, von einem preußiichen General”; ©. 
Fiſchbach: „Die Belagerung und das Bombardement 
von Strasburg”, 

Andere militärwißfenjchaftlihe Werke behandeln theils 
frühere Sriege, theil® die Armeen und die Wehrfraft 
europäifcher Monarchien, theild tragen aud) fie den Cha» 
ralter von Memoiren: „Der Feldzug von 1859, das 
Borjpiel zu den Greigniffen von 1866—70"; J. Fon— 
tane: „Der Krieg von 1866, zweiter Band: „Der Feldzug 
in Weft- und Mitteldeutichland"; „Das Jahr 1870 und 
die MWehrkraft der Monarchie” (Defterreihe); „Ein Wort 
über die öſterreichiſch -ungarifchen Heeresverhältniſſe, die 
Kriegsmacht Oeſterreichs. Erſter Theil: Der Organismus 
der öſterreichiſchen Kriegemacht“; „Die Wehrfraft des 
osmanischen Reiche und jeiner Bajallenftaaten Aegypten, 
Tunis und Tripolis; Yansfı: „Rußland, Militärische 
Studie; R. Fadejew: „Der Kriegsfchauplag am Schwar- 
zen Meer, aus dem Ruffiichen überſetzt“; 9. Straube: 
„Kriegführung in alter und neuefter Zeit. Contrafte aus 
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den Jahren 1184— 1174 (v. Chr. Geb.) und 1864, 
1866, 1870 und 1871"; „Aus Afrila und Spanien, 
Grlebniffe und Schilderungen eines frühern Kapitäns ber 
Fremdenlegion“; C. von Sierakowsli: „Erinnerungen eines 
Schwerverwunbeten an 1868“; „Bon Achten der Letzte. 
Ameritanifche Kriegsbilder aus der Südarmee des Ges 
neral® Robert Pee, von einem ehemaligen königl. preufi« 
fhen Freiwilligen”, 


Auf dem Gebiete der Biographie und der Me- 
moiren ift die Production ebenfalls eine ſehr reg- 
fame; felten aber find hier ftilvolle Lebensbeſchreibungen, 
die nad; Fünftlerifcher Bedeutung fireben. Haft überall 
überwiegt das Sachliche; die Meinern Biographien find 
nicht mehr als Skizzen, die großen oft reichhaltige, wenig 
verarbeitete Materialienfammlungen. Bon einem ber be« 
deutendften biographifchen Werke: „Chriftian Karl Yofias 
Freiherr von Bunfen. Aus feinen Briefen und nad 
eigener Erinnerung geſchildert von feiner Witwe, deut. 
ſche Ausgabe durch neue Mittheilungen vermehrt von F. 
Nippold“, liegt der dritte und legte Band vor: „England 
und Deutſchland“. Bon Varnhagen's elaffischen „Dentwür- 
digkeiten” erfcheint eine neue Auflage ald erfte Abtheilung 
einer Ausgabe feiner „Ausgewählten Schriften". Eine jehr 
eingehende Biographie von „Friedrich Ferdinand Graf von 
Beuft” hat F. W. Ebeling verfaßt. In neuer Auflage 
liegt bie trog romanhafter Färbung interejlante Biographie 
Giordano Bruno’s von F. Fallſon vor, im zweiter Auf 
lage die vortreffliche Biographie: „Ulrich von Hutten“ von 
David Straufi, und die biographifche Studie: „Napoleon IM.“ 
von Rudolf Gottfhall. „Denkwürdigkeiten aus Louis 
Napoleon’s Leben und Regierung“ hat F. Richter Her 
ausgegeben ; ferner find erſchienen: „ Fünfundzwanzig 
Jahre aus Napoleon’s IM. Leben“; von 9. Hermann’s 
„geben Robespierre's“ ift der erfte Band erfchienen; 
9. Lang veröffentlicht ein religiöfes Charafterbild „Martin 
Luther”. Bon dem gefeierten Maler Morig Schwind 
find zwei biographifche Charafteriftiten erſchienen; von 
ER. von Führig und von A. W. Müller, wie von 
G. Freiberg eine Charafteriftit: „Hildebrandt und Schirmer“. 
Ein Werk vom Freiherrn von Hodenberg behandelt: 
„Voltaire und Friedrich I1., Du Bois Reymond und 
Droyſen“; ©. von Zezihwig jhildert den „Pädagogen 
Heinrich Peftaloyzit; R. Gofche und E. Lehmann „Georg 
Gottfried Gervinus“, In den bereits erwähnten „SZeit« 
genoffen“ von A. von Wurzbach finden ſich biographiſche 
Stizzen über „Karl Vogt“, „Wilhelm von Kaulbach“, 
„Richard Wagner“, unter den Lebensbildern von W. Buchner 
Biographien von „Scharnhorſt“ und „Erzherzog Karl“; 
A. T. Haymann flizzirt das Leben von „Otto Fürft von 
Bismard-Schönhaufen” und von „Bernhard Auguſt von 
Lindenau“; M. Ritter gibt die „Memoiren Sully's und 
den großen Plan Heinrich's IV.“ heraus. 

Die zur Literaturgefchichte gehörenden Biographien und 
Memoiren haben wir bereit® früher erwähnt. Ein Blid 
auf die übrige biographifche Literatur ergibt das befrem- 
dende Refultat, daß ſich die maffenhafte Production Hier 
gerabe nicht den hervorragenden Größen, den meltge- 
fhichtlichen Berügmtheiten zumendet, ja nicht einmal dem 
diis minorum gentium, fondern meiften® nur faum aus 
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dem Dunkel der Maſſe herbortretenden Perfönlichkeiten; 
es find mehr oder weniger Biographien virorum obscuro- 
rum, die mir zu verzeichnen haben, was mit der DBor- 
liebe der Deutſchen für die Epecialität und das Detail, 
mit diefer oft zum Verwechſeln der privaten und öffent 
lichen Interefien führenden Gemüthlichfeit zufammenhängt: 
I. Danfo: „Yoanues Sylveſter Pannonius, Profeffor der 
hebräifhen Sprache an der wiener Univerſität, Leben, 
Schriften und Bekenntniß“; W. Germann: „Miffionar 
Epriftian Friedrich Schwarg"; F. %. Dammert: „Anton 
Hof, Doctor der Philojophie, großherzl. badiſcher Geh. 
Hofrat”; 3. G. Obrift: „Taras Grigoriewicz Syemczento, 
ein Heinruffifcher Dichter; C. U. Zettel: „Denlſchrift 
auf Ehriftian Erich Hermann von Meyer”; U. Dronte: 
„Julius Plüder, Profeffor der Mathematit und Phyſil“; 
4. W. Hoffmann: „Zur Erinnerung an Guftav Magnus“; 
9. Eonfalvi: „Memoiren“; E. Wadſack: „Die im Kriege 
1370 gefallenen deutſchen Buchhändler, Porträts und 
Biographien"; F. Büder: „Zwei Yubilarinnen“; „Denl 
witrdigfeiten der Gräfin zu Schleswig-Holftein, Leonora 
Ehriftiana, vermählten Gräfin Ulfeldt”, herausgegeben von 
©. Ziegler; R. Rothenburg: „Friedrich Ludwig Jahn “; 
E. Peſchier: „Lazarus Geiger”; Graf H. von Walder: 
dorff: „Joſeph Rudolf Schuegraf, der verdiente bairifche 
Gefchichtsforicher; H. Holland: „Theodor Horſchelt“; 
„Leopold Schmid's Leben und Denen, Nach hinterlafjenen 
Papieren herausgegeben von B. Schröder und F. 
Schwarz. Mit einer VBorrede von Nippold"; 3.9. Oeri: 
„Theodor Meyer-Merian"; C. ©. E. am Ende: „Dr. 
Johann Yoahim Glob. am Ende, verftorben 1777 als 
Superintendent zu Dresden”; U. Hochmuth: „Leopold 
Low als Theologe, Hiftorifer und Publiciſt“; E. Baltzer: 
„Mufonius, Charafterbild aus der römischen Kaiſerzeit“; 
M. J. Müpffelder: „Rabh. Ein Lebensbild zur Geſchichte 
des Talmud“; W. Edler von Janko: „Pazarus Freiherrt 
von Schwendi, oberfter Feldhauptmann und Rath Saifer 
Marimilian's 11.; Marquiſe von Montagu: „Anna 
Bauline Dominifa von Noailles, ein Lebensbild“; R. 
Trampler: „Correſpondenz des Cardinals Franz Fürften 
von Dietrichſtein“; 8. H. von Buſſe: „Herzog Magnus, 
König von Finland“; M. Herz: „Unfer Albert, * 
prinz zu Sachſen“; A. Ritter von Arneth: „Johann 
Chriſtoph Bartenſtein und feine Zeit; F. Schirrmacher: 
„Albert von Poſſemünſter, genannt der Böhme, Archidiakon 
von Pafſſau“; F. Ranke: „Auguſt Meineke, ein Lebeusbild“; 
I. de le Roi: „Stephan Schultz“; Clara Uhlich: „Bater 
Uhlich“; R. Baumftarf: „Don Francisco de Quevedo, 
ein fpanifches Pebenabild aus dem 17. Jahrhundert”; €, 
von Eihwald: „Nils von Norbenftjöld und Alerander von 
Nordmann‘; „Jakob Laurenz Cuſter, helvetifcher Finanz- 
minifter, herausgegeben vom hiſtoriſchen Verein in St. 
Gallen”; D. Heer: „Hans Konrad Eſcher von der Pinth‘; 
„Johann Liebieg. Ein Arbeiterleben gefchildert von einem 
Zeitgenofien“; S. Smiles: „Hilf dir felbft, Charalter- 
fliggen und Lebensſchilderungen“; H. F. Graf Hundt: 
„Das Edelgeichlecht der Waldecker auf Paftberg, Holnftein, 
Miesbach und Hohenwaldeck bis zum Beginn des 13. Jahr- 
hunderts“; 5. Wigger: „Geſchichte der Familie von Blücher“, 
erfter Band; Baum: „Jakob Eturm von Sturmed“; 
2. Meyer: „Binterlaffene Schriften eines polnischen Juden‘; 
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„Floras Tagebuch”; 3. U. Roſenſtrauch: „Mittheilungen 
ons feinem Nachlaſſe“. Diefe biographifche Bildergalerie hat 
mit einer Hiftorifchen Walhalla durchaus keine Aehnlichkeit. 
Den Mittelpunkt der beutfchen Bubliciftif, die jetzt 
einen feftern Boden als früher unter ihren Füßen gefunden 
hat, bildet felbftverftändlich der deutfch-franzöfifche Krieg in 
feinen ftaatlihen onfequenzen. Eine lange Folge von 
Shriften dreht fich um diefen Cardinalpunlt unferer neneften 
Geſchichte: „Die friedfertige Politik der Regierung Preußens 
tgenüber Frankreich vor dem Ausbruch des bentjch- 
kamöfifejen Kriege“; „Frankreich und feine Stellung zu 
den andern europäifchen Mächten vor Ausbruch des Kriege 
im Jahre 1870; 2. Bamberger: „Zur Naturgefchichte 
des franzöfiichen Kriege“; C. W. Opzoomer: „Das Un« 
recht Frankreichs im Sriege von 1870. Eine Holländifche 
Stimme über den deutjch-franzöfifchen Krieg“; H. B. Op- 
penbeim: „Friedensgloſſen zum Kriegsjahre”; F. U. Löwe: 
„Weber den Fall von Paris und die heutige Weltlage“; 
I. C. Bluntfhli: „Das moderne Völlerreht in dem 
franzöfifch-deutfchen Kriege von 1870”; U. P. von Segeffer: 
„Studien und Hoffen zur Tagesgeihichte. Das Ende 
des Kaiferreihe"; J. Hopf: „Die Wegnahme der „ffreis 
im britiſchen Gewäſſer. Aus der Neutralitätsprarie des 
deutich-franzöftfchen Kriege”; D. Frid: „Der Begriff der 
Nationalität und die deutſche Nation‘; „Die beutfche 
Frage, deren Entwidelung und Löſung“; „Der neue 
deutiche Bund“; K. Braun: „Gegen G. ©. Gervinus“; 
3. A. Hazelius: „Eine Stimme aus Schweben über den 
Krieg zwifchen Deutſchland und Frankreich, feine nädhften 
Urſachen und Folgen”; N. Hoder: „Das Raifertfum ber 
Hohenzollern”; W. von Giefebreht: „Deutfche Reden‘; 
a. Yammers: „Deutihland nach dem Kriege. Ideen 
zu einem Programm nationaler Politik“; O. Mejer: „Der 
Freiherr von Stein über deutſche Einheit und deutſches 
Kaiſerthum“; „In der zwölften Stunde, ein ernftes Wort 
in ernfter Zeit’; I. Oelsner: „Der Siegeszug der deut« 
hen Idee; F. Rauchfuß: „Preußenfeindlihe Sclag- 
wörter”; C. von der Deden: „Deutihe ragen‘; 
„Europa mad dem legten Kriege”; L. Schacht: „Welt- 
monarchie und Geiſtesmacht“; K. Bayer: „Deutfchlands 
Biedergeburt, Hoffnung und Erfüllung“; W. Rohmeber: 
„Bom Staatenbund zum Bundeeftaat”; „Deutiche Ber 
faſſungewünſche und preußifches Ständethum“. Wie ſich 
die äußerſte Rechte und die äußerſte Linke zur neuen 
Geſtaltung der deutſchen Zuſtände verhalten, beweiſen: 
„Das neue deutſche Reich. Vom Verfaſſer der NRund- 
ſchauen“; E. Löwenthal: „Das preußiſche Bölferdreffur- 
fgftem und die europäiſche Föderativrepublil der Zukunft“. 
Auch den Theorien von FKonftantin rang ging die Wie 
dergeburt Deutſchlands gleihjam wider den Strich; er 
findet ſich ab mit ihnen in dem Werl: „Das neue 
Deutſchland, beleuchtet in Briefen an einen preußifchen 
Staatsmann“. Kritiſch ift auch die Schrift von P. Yaicus: 
„Liberale Bhrafen‘ und die „Bolitifchen Briefe Karl Bogt’s. 
Bon den Reden des Grafen von Bismard-Schönhaufen 
iſt die dritte Sammlung erfhienen; einen vielgepriefenen 
Beitrag zur Charakteriftif feines Wirkens ſchreibt Kon⸗ 
fantin Röfler: „Graf Biemard und die deutſche Nation”. 
Aus dem Bereich des Staats- und Bölferrehts erſcheint 
als die wichtigſte Schrift U. Laſſon: „Princip und 
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Zufunft des Völkerrechts“; ferner gehören hierher F. Wal« 
ther: „Naturrecht und Politik im Lichte dev Gegenwart“; 
Graf A. OberndorfjeRegendorf: „Freiheit — nicht Schrans 
fenlofigkeit, — Autoritüt — nicht Willkür“; U, Trendelen- 
burg: „Lücken des Völlerrechts“. 

Im übrigen wendet ſich die publiciftifche Literatur 
vorzüglich den Zuftänden Defterreihs und Rußlands zu; 
Oeſterreich als der verworrenfte Staat der Gegenwart, 
Rußland als eine Großmacht mit drohender Zukunft for 
dern vorzugsweiſe hierzu heraus. Die hierher gehörigen 
Schriften find: „Graf Beuft, Oeſterreichs Neutralitäte- 
politit und das künftige Verhältniß der öfterreichifch- 
ungarifchen Monardie zu Deutſchland“; „Offene Wun- 
den Öfterreichifch-ungarifcher Vollswirthſchaft“ „Graf 
Andraſſy und feine Politik“; „Gedanken eines wahrhaften 
Defterreichers, eine politifche Studie”; „Defterreich- Ungarn 
in einem Siege gegen Rußland, politiſch- militäriſch- 
geographifche Studie”; „Das Deutſchthum in Defterreich, 
von einem Deutfc-Defterreicher”; U. Ritter von Vivenot: 
„Thugut und fein politifches Syſtem“; C. Freiherr von 
Hold: „Der Öfterreihifhe Staatsrath, eine gefchichtliche 
Studie”; E. von Saraum: „Rußlands commerzielle 
Miffion in Mittelafien“; „Rußland und die Türkei“, 
von ***3 3. Edardt: „Yungruffiih und Altlivländifch. 
Politische und culturgefhichtliche Auffäge*; „Rußland und 
Deutfchland“, von ***; ‚Nufland am 1. Januar 1871“, 
von einem Ruſſen. 


Die Aufmerkfamfeit, welche ſchon lange der focialen 
Trage zugewendet ift, fonnte durch die parifer Communiften- 
revolution nur vermehrt werden. So bildet auch die 
fociale Literatur ftets einen beachtenswerthen Zweig der 
Publiciſtil. L. Brentano: „Die Arbeitergilden der Gegen» 
wort. Erſter Band: Zur Geſchichte der englifchen 
Gewerbvereine”; E. Dühring: „Kritiſche Geſchichte der 
Nationalötonomie und des Socialismus“; 9. Irbbel: 
„Die Irrthüimer des Socialismus"; F. Biger: „Arbeit 
und Kapital”; H. von Scheel: „Die Theorie der focialen 
Trage; R. Hirfhberg : „Die Löfung der focialen Frage”; 
9. Congen: „Die fociale Frage, ihre Gefchichte und ihre 
Bebeutung in ber Gegenwart‘; „Die fociale Arbeiterfrage 
ber Gegenwart, ihre Entftehung und ihre gründliche L- 
fung“; 9. von Dergen-Saffen: „Ein Wort über die fo- 
ciale Frage”; „Ein Wort zur VBerftändigung in der focialen 
Trage”, von E. 9. ©; F. 3. Stein: „Hiſtoriſch-kritiſche 
Darftellung ber pathologifchen Moralprincipien und einiger 
ihrer vornehmften Erfcheinungsformen auf dem ſocialen 
Gebiete”; A, T. Etamm: „Die Erlöfung der darbenden 
Menſchheit. Der Rettungsweg in der ſocialen Frage un« 
ferer Zeit”; F. Mend: „Arbeit und Kapital. Ein Mah- 
nungswort für Arbeitgeber und Arbeitnehmer‘; 3. Pawech: 
„Das Wefen der Arbeiter-Strife und das Verhältniß der 
Abminiftrativbehörden zu bdenfelben“; „Skizzen aus dem 
focialen Leben Oeſterreichs“ S. Mayer: „Die jociale 
Frage in Wien“; ©. E. Huppe: „Das jociale Deficit von 
Berlin in feinem Hauptbeftandtheil”. 

Eine ftrengere wiffenfchaftliche Haltung behaupten die 
folgenden nationalöfonomifchen Werke: H. Roesler: „Ueber 
die Grundlehren der von Adam Smith begründeten Volle. 
wirthſchaftstheorie“, zweite vermehrte Auflage; M. Wirth: 
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„Grundzüge der Nationalöfonomie”, erſter Band, vierte 
umgearbeitete, vermehrte und verbefferte Auflage; K. T. 
Richter: „Einleitung in das Studium der Vollswirthſchaft“; 
„Volfswirthichaftlihe Aufſätze. Unter Mitwirfung der 
nambhafteften Nationalöfonomen herausgegeben von W. 
Eras“; W. ©. Eras: „Handelspolitiſche Aufgaben nad) 
dem Kriege‘. 


Was die Reifeliteratur betrifft, jo lann man fie 
fondern in die mehr wiffenfchaftlihe und im die mehr 
touriftifche. Zu ber erften find folgende Werke zu rechnen, 
Adolf Baftian’d „Die Völker des öftlichen Aſien“ ift 
mit dem fechsten Band: „Reifen in China von Peling 
zur mongolifchen Grenze und Rücklehr nad) Europa“, ab» 
gefchloffen. Bon Gerhard Rohlfs ift „Afrilareiſe 1869" 
und „Bon Tripolis nad; Alerandrien” erfchienen, zwei 
interejfante Werle des berühmten Afrifareifenden. Bon 
Baron E. E. von der Deden’s „Reifen in Oftafrifa in 
den Jahren 1859 — 65”, herausgegeben im Auftrage ber 
Mutter des Reifenden, Fürftin Adelheid von Pleß, liegt 
der zweite Band, der erzählende Theil, bearbeitet von 
D. Kerften, vor; er enthält „Neue Reifen im Innern 
und an der Hüfte, die oftafrifaniihe Infelwelt, Mada— 
gaskar, Sefchellen, Reunion, Nofibe und Komoren“ und 
„Reifen in den ändern der Galla und Somali". Ebenjo 
ift ber zweite Band von E. F. Appun's Reifewerk: „Unter 
den Tropen“, erfchienen, welcher Britiſch Guyana behan- 
delt. R. von Schlagintweit ſchildert „Californien, Yand 
und Leute; H. Hoffmann „Kalifornien, Nevada und 
Merico. Wanderungen eines Polytechnilers“; C. Liftner 
„Erlebnifie in Auſtralien. Reiſeerinnerungen“. Bon ©. 
A. von Klöden’s Wert: „Afrilaniſche Inſeln“, ift die erſte 
Abtheilung erfchienen; von L. Kift: „Amerilaniſches“. Die 
deutjche Nordpolerpedition vom Yahre 1870 ift, in zwei 
Werten von Betheiligten gejchildert worden: ©. C. Laube: 
„Reife der Hanfa ins nördliche Eismeer“, und Buchholz: 
„Erlebniſſe der Mannſchaft des Schiffes Hanſa bei ber 
zweiten deutſchen Nordpolfahrt“. 

Zahlreicher find die Schriften der touriſtiſchen Lite— 
ratur, von denen einige, die mit Inhaltsreichthum ge 
fällige Darftellung verbinden, ſogar in neuen Auflagen 
vorliegen, jo Adolf Stahr: „Herbitmonate in Oberitalien“; 
2. Steub: „Drei Sommer in Tirol“; J. von Zingerle: 
„Sitten, Bräuhe und Meinungen des tiroler Volks’; 
Anna Föhn: „Innerhalb zehn Jahren. Reiſeerlebniſſe 
und Reifeeindrüde aus den Jahren 1857 —67". Bir 
fügen hier ein Verzeichniß anderer touriftifcher Schriften 
bei: H. Nor: „Bilder aus Südtirol und von den Ufern 
des Gardaſees“; „Aus Südtirol, von einem Tiroler“ ; 
3. ©. Kohl: „Lioland, Amerifa und das neue Börfen- 
bild in Bremen’; J. Mein: „Nach Helgoland”; H. Dal- 
ton: „NReifebilder aus dem Orient”; A. W. Grube: „Ueber 
den St.-Gotthard, Weifeflizzen"; E. Schüz: „Bom 
Schwarzwald ind Morgenland‘; G. von Rath: „Ein 
Ausflug nah Kalabrien”; T. Gfell- Fels: „Rom und 
Mittelitalien‘; R. Watt: „Aus dem Lande der Aegypter, 
aus dem Dänifchen von A. W. Peters”; U. Lewald: 
„Legte Fahrten. Zwölf Reifebriefe aus dem Jahre 1870; 
Clara Tittmann: „Bilder vom Genferfee”; A. von Rau- 
ſchenfels: „Bilder mit Staffage ans dem lärntner Ober- 
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Lande; P. 8. Nofegger: „Wanderleben, Skizzen“; L. 
Wolfram: „Wiener Federzeichnungen“; Mar Ring: „In 
der Schweiz. Weifebilder und Novellen”; W. Rullmann: 
„Landſchaftliches und Gefchichtliches aus dem Untereljaß“; 
©. Natorp: „Ruhr und Yenne, eine Fahrt durch das 
füdliche Weftfalen“; „Meiningen, die Pforte von Fran—⸗ 
ten“; 9. Storch: „Zu Wafjer und zu Land“; K. Yand- 
fteiner; „Das Babel des Oſtens“; M. Eith: „Wanderbuch 
eines Ingenieurs in Briefen“. Bon dem vortrefflichen 
Werke von F. Gregorovius: „Wanderjahre in Ytalien“, 
ift ein vierter Band, von E. Dfenbrüggen’s „Wander- 
fiudien aus der Schweiz” ein dritter Band, erfchienen. 

Dir fügen hier noch einige mehr ethnographifche Werte 
bei: J. ©. uno: „Forschungen auf dem Gebiete der alten 
Völlerkunde. Erfter Band: Die Skythen“; ©. Phillips: 
„Die Einwanderung der Iberer in die Pyrenäiſche Halb« 
inſel“; Ida von Düringsfeld und DO. Freiherr von Reins- 
berg: „Hochzeitsbuch. Brauch und Glaube der Hochzeit 
bei den chriftlichen Völkern Europas‘; P. Lietzow: „„Norb- 
und Südgermanen. Leben und Fieben in Dänemark“, und 
in erfter Yinie A. Baftian: „Ethnographiiche Forfchungen 
und Sammlung von Material fr diefelben”. 


Die naturmwifjenfhaftliche Literatur zeigt uns 
in dieſem Jahre viele Aneignungen wichtiger Schriften aus 
dem Englijchen, Branzöfifchen und Ralieniſchen, ein Bes 
weis dafür, dak den Autoren diefer Böller die Vermitte- 
lung der Wiffenfhaft mit den Bebürfniffen des großen 
Publitums in anerfennenswerther und fehr durchſichtiger 
Weife gelingt, während die deutſche naturwiſſenſchaftliche 
Literatur zwiſchen wenig genießbarer Gelehrjamleit und 
einer allzu belletriftifch gefärbten Popularität, mit nur 
wenigen Ausnahmen, hin- und herſchwankt. Solche Uns 
eignungen find: M. Faraday: „Naturgefhichte einer Kerze, 
ſechs Vorlefungen für die Jugend; aus dem Gnglifchen 
übertragen von Füdide”; W. R. Grove: „Die Berwandt« 
ſchaft der Naturfräfte, aus dem Englifchen von E. von 


Schaper“; E. Darwin: „Die Abftammung des Menſchen 
und die geſchlechtliche Zuchtwahl, aus dem Englifchen von | 
Bictor Carus; W. Thomfon und P. ©. Tait: „Hand ' 


buch der theoretifchen Phyfit, überfegt von 9. Helmholtz N 


und ©. Wertheim”; Edgar Uuinet: „Die Schöpfung, 
deutfche Ausgabe, durchgeſehen und eingeführt von B. von 
Cotta”; 3. B. Schiapareli: „Entwurf einer aftronomi«- 
fen Theorie der Sternfhnuppen, aus dem Dtalienifchen 
von G. von Boguslamsti"; H. Weif: „Das Schöpfungs- 
foftem oder der Urjprung und der individuelle Charakter 
der Erde, des Himmels, der Sonne und des Mondes, 
nad) Naturgejegen erflärt, aus dem Holländifchen überſetzt“. 

Deutſche naturwiſſenſchaftliche Eſſahs find: Otto Ule: 
„Aus der Natur”, Eſſays, zweite folge; „Geſammelte 
naturwiffenfchaftliche Borträge”; G. Sylvefter: „Natur- 
ftudien, gebildeten und finnigen Lefern gewidmet; F. U. 
Duenftedt: „Klar und wahr, Neue Reihe populärer Vor— 
träge über Geologie”; I. Molefchott: „Bon der Selbft- 
beftimmung im Leben des Menſchen“; 9. Huber: „Die 
Lehre Darwin’s, kritiſch betrachtet“; H. Baeblich: „Das 
Nordlicht“; W. C. Wittwer: „Die Moleculargejege*. Bon 
dem vortrefflichen Werte H. Scellen’s: „Die Spectral: 
analyſe“, ift eine zweite umgearbeitete Auflage erfchienen, 
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Andere naturwißienfchaftlihe Werke find: H. 9. Kein: ; 
„Entwidelungsgefcichte des Kosmos” und „Bopuläre aftro- 
nomiſche Encyklopädie”; 9. Friſchauf: „Grundriß der | 
theoretifchen Ajtronomie'; A. Frauenholz: „Die Eonnen- | 
fleden, was fie find und woher jie fommen‘; G. Studer: | 
„Weber Eis und Schnee, die höchſten Gipfel der Schweiz, | 
dritte Abtheilung: Bernina“; M. U. F. Preftel: „Der 
Boden der oftfriefiichen Halbinfel"; 9. von Haurowiß: 
„Die organische Entwidelung des Menſchen nah den | 
neueften Naturforfhungen”; I. N. Woldrich: „Ueberblid 
der Urgefchichte des Menſchen“; H. Schlotter: „Ueber die 
Bewegung des Waflers in Peitungsröhren“; H. Baum: | 
bauer: „Die Beziehungen zwifchen dem Atomgewichte und 
der Natur der chemiſchen Elemente”, Naturphiloſophiſch 
find folgende Schriften: Adelma, Katharina und Oedön | 
Bay: „Geift, Kraft und Stoff” und F. Hoffmanns Kritik 
darüber; R. Zimmermann's „Ueber Kant's mathemati« 
ſches Borurtheil und deffen Folgen”; L. R. Yandau: „Ber- 
ſuch einer neuen Theorie über die Beſtandtheile der Mas | 
terie und die Ableitung der Naturkräfte aus einer einzigen | 
| 





Duelle”; „Schöpfung und Menfh, vom Berfaffer von 
Naturgefeg und Menſchenwille“'. Auch die Gefchichte 
der Naturwiffenfhaften erfährt münjchenswerthe Förde» 
rung. Die erfte Wbtheilung des zehnten Bandes ber 
„Geſchichte der Wilfenichaften in Deutfchland‘ enthält: 
„Die Entwidelung der Chemie in der neuern Zeit“ von 
9. Kopp. 
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Außerhalb der Rubriken, im melde wir bie lite» 
rarifche Production des verfloffenen Jahres gebradjt 
haben, jchweifen noch mande Schriften auf geiftigen Ter- 
ritorien ober an den Grenzen der Fachwiſſenſchaften um 
her, die fich im unferer Revue ſchwer unterbringen laſſen. 
Namentlich gilt das von der theologiſchen Literatur. Die 
zahlreichen Schriften, welche die neue Bewegung im der 
katholiichen Kirche betreffen, das vaticanifche Concil, die 
Unfehlbarkeit und die Vrotefte der Altkatholiten ſchließen 
wir aus unferer Revue aus; als werthvolles und all» 
gemein intereflantes Werk erwähnen wir dagegen „Die 
Sinaibibel. Ihre Entdedung, Herausgabe und Erwer— 
bung von Konſtantin Tiſchendorf“. Wir erwähnen fer 
ner die folgenden Sentenzen und Marimenfammlungen: 
A. Strodtmann: „Immortelen Heinrich Heine's“; 9. 
Zichofte: „Blütenfnospen aus den Stunden der Andacht“; 
Mar Ring: „Lebensweisheit und Menfchentenntnig in 
Sprüden von Rochefoucauld, Chamfort, Lichtenberg, 
Year Paul und Börne“; ©, C. Pichtenberg's „Gedanken 
und Marimen. Lichtftrahlen aus feinen Werfen. Mit 
einer biographifchen Kinleitung von E. Griſebach“; 9. 
Mertens: „Gedanlen Friedrich's des Großen, vorzüglich 
in ihrer Beziehung auf die Gegenwart”. Bon G. Büd- 
mann’s „Geflügelten Worten“, einem Gebantenfhag mit 
bauerndem Gepräge, zu welchem außer den Dichtern und 
Gelehrten auch viele Staatsmänner beigetragen haben, 
liegt eine fechöte Auflage vor. 


Zur Schopenhaner-fiteratur. 


1. Schopenhauer »Teriton. Ein philoſophiſches Wörterbud, nad 
Arthur Schopenhauer's fämmtlidien Schriften und hand» 
fhriftlihem Nachlaß bearbeitet von Julius Frauenftädt. 
Zwei Bände, Yeipjig, Brodhaus. 1871. Gr. 3. 4 Thlr. 

2. Arthur Schopenhauer. Neues von ihm und Über ihn. Bon 
David Aber Berlin, C. Dunde, 1871. ®r 8. 
171, Nor. 

Der Hauptvertreter der Schopenhauer'ſchen Philofophie, | 
der durch feine „Briefe über biefelbe „Lichtftrahlen‘ 
aus deſſen Werfen und andere Schriften und Abhand» 
lungen jo viel zur Verbreitung berjelben beigetragen, hat 
fi) durch die Herausgabe des obengenannten Werts ein 
neues und nicht unbedeutendes BVerdienft erworben. Der 
einzige Philoſoph, für dem ein ähnliches Werk unternom« 
men worden, it Kant. Giner feiner Yünger, K. Ch. 
Erhard Schmid, veröffentlichte befanntlich im Jahre 1786 
einen „Grundriß der Kritil der reinen Vernunft nebft 
einem Wörterbuche zum leichtern Gebrauch der Kant'ſchen 
Schriften“. Im diefem legtern handelte es fi) befonders 
um Erläuterung der von Kant eingeführten neuen Ter - 





minologie, welche das Studium jeiner Schriften jo fehr 
erfchwerte. Ein ſolches Bebürfnig nun kennt der, welcher 
Schopenhauer ftudiren will, nicht: hier ift alles fonnen- 
Har und dem Berftändniß jedes gebildeten Leſers zugäng- 
lich gemadt, was ihm ja die Herren vom Zopf zum 
Borwurf machen, da fie meinen, er begünftige durch feine 
Marheit die Denkfaulheit. Bei ihmen gilt das omne igno- 
ge unverftändlicher und bunfler, 
Daß Schopen- 


tum pro magnifico, 
defto mehr imponirt man ja der Mafle. 


bauer eine auch jedem Laien verftändlihe Sprache gefchrie- 
ben, das kann ihm die Zunft bis heute nicht verzeihen, 
Er hat aber gerade dadurch, wie einft Sofrates, die Phis 


‚ lofophie vom Himmel, in dem befonders Hegel fie verfept 


hatte, wieder herabgerufen umd in die Wohnungen der 
Menſchen, auf den Markt des Lebens eingeführt, und er, 
welcher im Lehrftuhle auf der Univerfität keinen Erfolg 
erzielte, hat fpäter einen um fo größern auferhalb der: 
felben errungen und in der Welt einen größern Kreis von 
Zuhörern gefunden, als je ein Profeffor im Lehrftuhle. 
Was konnte nun wol Frauenftäbt dazu bewegen, trotz 
alledem eim ſolches Werk zu unternehmen? Er belehrt ung 
felbft darüber im bem Bormworte, und um ihm feine an— 
dern als feine eigenen Motive unterzufchieben, wird es 
wol am gerathenften fein, ihm felbft zu hören. Borerft, 
meint er, werde eim folces Lexikon ſchiefe Beurtheilungen 
der Schopenhauer'chen Lehre verhindern, da man mit 
bdemfelben in der Hand jeden, der über Schopenhauer be» 
richtet und richtet, controliven lönne. Zweitens ſchien 
ihm, gegenüber oder neben dem vielen Real-Lericis, welche 
die errungenen pofitiven Kenntniffe den Gebildeten zugäng- 
lich zu machen fuchen, ein Begriffsleriton nothwendig, 
welches die Kunde zur Einfiht erhöbe und die durch die 
Sachlexika dargeftellte Erfcheinungswelt richtig deuten 
lehrt. Dazu num hielt er mit vollem Recht das Syſtem 
Schopenhauer's als das von allen nach⸗Kant'ſchen das 
geeignetfte, weil es, aus ber äußern und innern CErfah- 
rung geichöpft, reich wie die Welt ift und mit ben 
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Ergebniffen der empirifchen Wiffenfchaften im wefentlichen 
übereinftimmt. Und gerade weil Schopenhauer mit der 
Tiefe der Gedanken Klarheit des Ausdruds verbindet, 
ſchien ihm ein aus deſſen Schriften hergeftelltes Lexilon 
am beten dazu angepaßt, philofophiiche Bıldung und Ein- 
fiht zu verbreiten. Um nun ein Beifpiel davon zu ger 
ben, wie man mit Hilfe diefes Lexilons ohne allen mei» 
tern nutzloſen Streit, wie das z. B. erft unlängft zwis 
ſchen zwei bedeutenden Philofophen in Bezug auf Kant’s 
Erfenntniflehre der Fall war, falfche Angaben und Behaup- 
tungen controliren lann, und zugleic; als Probe vom Inhalt 
des Werts jelbft, fei hier der Artikel „Nichts“ angeführt: 

Nichts. 1) Relativität des Begrifis des Nichts. Der Ber 
griff des Nichts in weſentlich relativ und bezieht ſich immer nur 
auf ein beflimmtes Etwas, welches er negirt. Man hat biele 
Eigenihaft nur dem nibil privarivum, welches das im Gegen- 
fat eines + mit — Bezeichnete ift, zugeſchrieben, welches —, bei 
umgefehrtem Gefichtspunfte, zu -H werden Fünnte, und hat ım 
Gegenfat zu dieſem nihil privativum das nihil negativum auf- 
geftellt, welches im jeder Beziehung Nichte wäre, mozu man 
als Beilpiel dem logiſchen ſich ſelbſt aufhebenden Widerſpruch 
gebraucht. Näher betrachtet aber ift fein abſolutes Nichts auch 
nur dentbar. Selbſt ein — Widerſpruch iſt nur ein re» 
latives Nichts (Werke, I, 484). Das Nichts vor der Geburt 
und nad dem Tode, dieſes empiriſche Nichte, iN leines wegs ein 
abiolntes, d. h. ein ſolches, welches in jedem Sinne nichts wäre 
(Werke, II, 548. Bol. „Entfteben und Vergehen’ und „Zod'). 
2) Das nah Berneinung der Welt übrigbleibeude Nichts. Auch 
nad Negation des allgemein ala pofitiv Angenommenen, wel 
des mir das Geiende nennen, bleibt fein abfolutes Nichts 
übrig, fondern nur ein relatives. in Wechſel des Stand» 
punfts würbe die Zeichen vertaufhen laſſen und das für uns 
Seiende (die Welt ber Borftellung, d. i. die Objectivität des 
Billens) als das Nichts und das Nichts derſelben als das 
Sciende zeigen. Bas nach gänzlicher Aufhebung des Willens 
übrigbleibt, ift für alle die, welche noch des Willens voll find, 
allerdings nichts, Aber auch umgefchrt ift denen, in welchen 
der Mille fi gewendet und verneint bat, dieſe uniere fo jehr 
reale Welt mit allen ihren Sonnen und Milchſtraßen — nichts. 
Solange wir der Wille zum Leben find, kann freilich das nad 
Berneinung der Welt Uebrigbleibende von uns nur negativ er⸗ 
tannt und bezeichnet werden (Werte, I, 485 fg.). 


Folgt noch als 3) Grund des Abſcheus vor dem Nichts 
und Gegenmittel gegen denfelben, was hier anzuführen 
überflüſſig ift. 

In meiner eigenen obenangezeigten Schrift habe ich 
unter andberm barauf aufmerfjam gemadt, wie Pictor 
Hugo in feinen „Les Mis6rables“ ber Schopenhauer’fchen 
Lehre nachſagt, fie laufe auf das reine Nichts hinaus, 
fie verneine alles. Ich hielt es dort, als in einer doch 
nur ober hauptfählic für ben Kenner beftimmten Schrift, 
nicht für möthig, auf eine Widerlegung einzugehen. Sie 
liegt aber in obigen Stellen Mar vor, und hätte Victor 
Hugo damals ein folches Yeriton befeflen, fo hätte er fid) 
wol faum gemüßigt gefunden, feine Wortfpielerei nieder« 
zufchreiben, und die Verbreitung falſcher Anſchauuugen 
über Schopenhauer's Lehre durch fein vielgelefenes Bud 
wäre verhütet worben. 

Daß „die Herftellung eines ſolchen Werks feine leichte 
Arbeit war”, wie ber Herausgeber fagt, davon fann fi 
jeder auf dem erften Blid überzeugen. Es galt hier, wie 
er ſich ferner äußert, bie zerftreuten Stellen aus fämmt- 
lihen Schriften des Meifters zu fammeln, zu orbnen 
und das in ihmen enthaltene Weſentliche mit Weglaffung 


alles zur bloßen Ausführung Gehörigen barzuftellen, um I 
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ein Gefammtbilb deffen zu geben, was Schopenhauer über 
jeben einzelnen Gegenftand lehrt. Dabei war, da er 
häufig denfelben Gedanken mit andern Worten wiederholte, 
unter ben verfchiebenen Ausdrüden eines und befielben 
Gedankens eine Auswahl zu treffen. Diefe ſchwierige 
und zeitraubenbe Aufgabe hat denn auch Frauenſtädt glüd« 
lich gelöft, was indeſſen nicht mehr ift, als wir von einem 
mit den Schriften des Meifters fo innig vertrauten Jün« 
ger erwarten fonnten. Das einzige Bebenfen, welches 
wir gegen eim folches Werk hätten, wäre dies, ob es nicht, 
während *8 eimerfeits entſtellende Urtheile und falſche An« 
gaben zur Unmöglichkeit macht, anbererfeits der Ober- 
flächlichkeit Vorſchub leiften dürfte, da nunmehr jeder, 
auch wenn er die Mühe fcheut, ein zufammenhängendes 
Gedankenwerk durchzuarbeiten, leichten Kaufs zu einem 
converfations » lexiton · artigen Willen von Schopenhauer 
gelangen fann. Doch wie in fo vielen andern Fällen fanır 
man freilid) aud hier dem Misbrauche nicht vorbeugen 
und barf aus Beſorgniß vor demfelben das Nitgliche nicht 
unterbrüden oder zurüdhalten wollen. Und wenn wir 
noch ſchließlich einen Wunſch ausjprechen follten, jo wäre 
e8 der, daß der Herausgeber bei einer neuen Auflage fid) 
vielleicht auc, nod) der Mühe unterziehen möge, bei den 
wichtigern Artileln aud die Anfichten anderer Philoſophen 
zur Bergleihung mitzutheilen. Bei einigen ift das bereits 
von Schopenhauer ſelbſt geichehen, und gerade der badurd) 
fo bedeutend erhöhte wiljenfchaftliche Werth derfelben macht 
den Wunfc in uns rege, daß auch bei andern uns eine 
jo Leichte Ueberficht gewährt werden möge; es würde 
das dem Werke freilich einen weit größern Umfang, aber 
dafür auch einen noch größern Nuten und Werth ver- 
leihen, als es bereit® hat. Der Herausgeber wird viel 
feiht antworten: reicht man ihmen einen Finger, fo ver» 
langen fie gleich die ganze Hand; er hat ſich das aber 
nur jelbft zu banfen, denn er hat und im vorliegenden 
Werke ein fo wertvolles Geſchenk gemacht, daß wir na- 
türlich nad) mehr Derartigem ein Verlangen hegen. 

Ueber die zweite obenangeführte Schrift mag und 
muß ſchon ans naheliegenden Gründen die einfache In« 
haltsangabe genügen. Sie fchließt fi an das mit gleichem 
Titel verfehene Werf von Frauenſtädt und Lindner an, 
indem fie einen Wieberabdrud der bereits früher im „Deut- 
hen Mufeum‘ von mir veröffentlichten Briefe Schopen- 
hauer's an mic enthält. Seitbem jene Zeitſchrift ein- 
gegangen, hat man fi wiederholt an mid; wegen biefer 
Briefe gewandt, und fo hielt ih es für rathfam, fie als 
felbftändige Schrift und in zufammenhängender Weife 
herauszugeben. Bei diefer Gelegenheit glaubte ich dem 
Leſer einen Dienft zu erweifen, wenn id) ihm bie darin 
erwähnten größern Auffäge von mir ebenfalls durch Wie- 
derabdrud zugänglich machte. Der Bortrag „Ueber ben 
individuellen Gparatter" ift hier zum erften mal gebrudt 
und möchte ich denſelben allen eltern und Lehrern zur 
ernften Ermägung empfehlen. Als Anhang habe ich die 
engliihen, franzöfifhen und deutſchen Stimmen, bie fich 
in der jüngften Vergangenheit haben über Schopenhauer 
vernehmen laffen, zufammengeftellt und hoffe, daß ich auch 
damit der Schule oder den Anhängern des Philofophen 
feine ganz unwilllommene Gabe gereicht habe. 

David Afher. 


Feuilleten. 
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Fenilleton. 


Notizen. 


Eine Revue der Journaliſtik weift mit dem neuen Sahre 
verfhiedene neue Unternehmungen auf, die, fo ſchwierig gegen- 
mwärtg die Koncurrenz mit den illuftrirten Blättern fein mag, 
fih odne Hülfe des Holgihuirs den Weg zu bahnen judhen. 
Der Satıriter Paul Lindau, ber 24 nur kurze Zeit im 
Schatten des berliner „Bazar“ niedergelaffen hatte und wol 
überhaupt nur geringes Talent für menfeuilletons zeigt, 
deſto größeres für Rüdfichtslofigteiten und Neinftädtiiche Harn 
töfigfeiten, gründet im Berlag von G. Stilte in Berlin eine 
Wochenſchriſt: „Die Gegenwart", welde raifonnirende Ar 
titel Über Politik, Iiterariihe und künſtleriſche Effays, Core 
reipondenzen, Sritilen, ja Hritifen anderer Kritilen enthalten 
ill. Lindau ſelbſt fagt im jeiner Ankündigung: „Ein joldhes 
Organ, wie es bisher in Deutihland noch nicht vorhanden fl, 
welches im eingehender Weile und möglihft frifcher = die 
twichtigftien politifhen, literariſchen und künftleriichen Greigniffe 
einer ernten Krim unterwirft, welches gleidyfam die Haupt 
elemente der politiichen Wochenſchriften und literariſch⸗ lünſtleri 
sen Fachblattet im ſich vereinigt und, ohne nach billiger Po- 
pularität zu baden, doch bie doctrinäre Langathmigleit eut · 
ſchieden perhorrecirt, ſcheint mir durchaus lebensfähig zu fein, 
und ich verſpreche mir von dem Unternehmen, uuter der Bor- 
ausfegung, daß es mir gelingt, die hervorragenden Schriftfteller 
Deutihlands dafür zu — einen guten literatiſchen Er⸗ 
jolg.“ Lindau's hervorragende Befähigung als Satiriker wird 
die meue Zeitfchrift jedenfalls mit dem nöthigen pilanten Ge» 
würzen verſehen. 

Im Bien ift eine „Deutſche Zeitung” erſchienen, deren 
Feuilleton ebenfalls für die Beziehungen zwiichen Oeſterteich 
umd Deutfchland erfprießlich zu werden verſpricht; es arbeiten 
tüchtige Kräfte am demielben mit, außer — deutſchen 
Schrijtſtelletn Karl von Thaler, Speidel u. 

Bon Oskar Baul’s „Handleriton der ———— Leip · 
zig, Weißbach) if die fünfte Lieferung erſchienen, welche bie 
zum Bucftaben P reiht, Die Delonomie der Durdführung 
und die tafıwolle Auswahl des Gebotenen, das alle Zweige 
ter Mufif beridfichtigt, bewähren ſich auch im diefer Lieferung. 

Bon 8. Heimann’s „‚Hiftorifch » politifher Bibliothek‘ 
(Berlin, 2. Heimann, 1869—T1) liegen uns jeht 46 Lieferun · 
gen vor, im denen uns meiſtens intereſſante Werke von publie 
ciſtiſcher und ſtaatsrechtlicher Bedeutung reproducirt werden. 
Bir erwähnen von denfelben: Bucle's „Geſchichte der Givilifation 
in England‘, überjegt von Imanuel Heinrih Ritter, Severinus 
von onjambano, Samuel von Pufendorf „Ueber die Ber 
fafjung des dentihen Reichs‘, überjegt von Harry Breflau, 
„Erbrterungen über die erfle Dekade des Titus Yioius, von 
Riccolo Machiaveli’, überjegt von W. Grigmadher; „John 
Milton's politiſche Hauptichriften‘‘, Üüberietst von Wilhelm Bern 
bardi; Beccaria Uebet Berbrechen und Strafe, überfegt vom 

I. Waldes, „Antimachiavel von Friedrich u Uberſeigt von 
Fr ®. Förfter; „„Antlage gm die Agiotage vom Grafen von 
Mirabeau", BAR von War —— von Raſt u. a. 
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Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Deutſche Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts. 


Mit Einleitungen und Borterflärungen. 
Heransgegeben von Aarl &ordeke und Julius Titlmann. 
Schäter Band. 

Dichtungen von Hans Sachs. 

Gi Dritter Theil. Dramatiſche Gedichte. Heraußgegeben von 

3. Iittmann. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Täler. 10 Ngr. 

‚ Der dritte Theil von Hans Sachs’ Dichtungen enthält 
eine Auswahl feiner dramatiſchen Gedichte, inabefondere ber 
berühmten Faſtnachtſpiele und Komödien, die anerfannter- 
maßen zu dem Befien zählen, was nicht allein das jechzehnte 
Jahrhundert, fondern aud die folgende Zeit auf dieſem Gebiete 
hervorgebradit hat. Wie der erfie und zweite Theil der vor» 
liegenden Ausgabe ift auch ber dritte von einer ausführlichen 
!iterarbiftoriihen Cinleitung des Herausgebers und von jpradj- 
lichen Erläuterungen begleitet. 


Inhalt des 1.—5. Bandes: 

1. Liederbuch aus dem fechjehnten Jahrhundert, 

2. ES chaufpiele aus dem fedhzehnten Jahrhundert. Erſter Theil. 
(Nitolaus Manuel, Paul Rebbun. Lienbart Kulman. Jakob 
Aunfelin. Sebeſtian Wil. Petrus Medel.) 

3. Schauſpiele aus dem jechzehnten Iohrhundert. Zweiter Theil. 
(Bartholomäus Krüger, Jakeb Ayrer.) 

4. Dichtungen von Hans Sachs. Erfter Theil, Geiftlihe und 
meltliche Lieder. 

5. Dichtungen von Hans Sachs. Zweiter Theil. Spruchgebichte. 


Im Verlage von Georg Etilfe in Berlin 
erscheint 


Die Gegenwärt. 


Eine Wochenſchrift 
für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, 
Redigirt von 


Paul Lindan. 


Freimütbige Beiprebumg aller mihtigen Erfheinungen auf 
dem Gebiete des öffentlihen Lebens umd geiftigen Schaffens 
in der Gegenmart. 

Die erfte Nummer erfheint am 20. Januar, 

Vom Februar am wird möchentlid an jedem Sonnabend 
eine Rummer von zwei Bogen groß Quart in eleganter 
Ausfattung ausgegeben. 
Abonnementöpreis bie Ende dieies Quartals 1 Thlr. 
Für die fpätern vollen Quartale 1 Thlr. 15 Egr. 
Ale Buchhandlungen und Boflanftalten nehmen Beel- 
lungen an. 








Derfeg von 5. N. Brodihans in Leipzig. 
Das Verfaſſungs-Recht? 
des 


Deutſchen Reiches. 
Hiftorifch » dogmatiſch dargeftellt von 


Dr. $sudwig von Rönne, 
Arpellations « Gerichts » Bice » Pröfibent a. D., Mitglied bes Deutſchen 
Reihhtages umdb bes Preußiiden Hauſes ver Mbgeorbneten. 


Gr. 8. Geheftet. 1 hir. 


Die ſyſtematiſche Darftelung des gegenwärtig im Deut- 
ſchen Reiche geltenden Berfaffungsredts, mie ſie der berlihmte 
Nedjtsgelehrte in diefem Werke darbietet, wird von allen, die 
fih am deutſchen Staatéleben betheiligen, mit großem Dant 
entgegengenommen werden. Zu des Berfaffer® bereits in brei 
Auflagen in demfelben Berlage erichienenen Werte „Das Staats- 
Recht der Preußiihen Monarchie“ bildet „Das Berfafungs- 
Recht des Deutichen Reiches’ ein nothwendiges Supplentent. 





Im Berlage von £. E. €. Seuchart (Conftantin Sander) 
in Leipzig ift ſoeben erſchienen und durch jede Buchhandlung 


zu beziehen: ne 
Bunte Blätter. 


Slizzen und Studien für freunde der Muſik und ber 
bildenden Kunſt 
von 
A. ®. Amßdros, 

Mit dem Portrait des Berfaffers geflohen von Adolf Neumann, 
22 Bogen 8. Gpeheftet 17% Zhlr.; elegant gebunden 2 Thlr. 

Inhalt: Der Driginalftoff zu Webers Freiſchütz“. — 
Mufitalifhes aus Italien. — Deutfche Muflt und deutſcht 
Mufiter in Italien, — Abbé Lißzt in Rom. — Garnevaf und 
Zanz in alter Zeit. — Die „Messe solennelle" von Roffini, — 
Hector Berliog, — Sigismund Thalberg. — Schwind's und 
Mendelsſohn's „Melufine”. — Zur Erinnerung an Friedrich 
Dverbed. — Fitie, — Wagneriana, — Tun in Affifi. — Im 
Campo Santo zu Piſa. — Florenz und Eibflorenz. — Pofe 
Studienblätter aus Florenz und beffen Nachbarſchaft (Biotto, — 
Die Geſchichte des Antichtiſt). — Bon der Holbein- Ausflellung 
in Dresden. — Aleffandro Stradella. — Robert Franz. — 
Mufit-Beilagen. 





Brockhaus’ 


Bibliothel der deutihen Nationalliteratur 
des 18, und 19. Iahrhunderts. 


Soeben erfhien ber 34, Band, enthaltend: 
Schillers Wilhelm Tel. Mit Einleitung, dem alten 
oltsihaufpiel von Uri, und Erläuterungen heraus» 
gegeben von Moriz Carriere. 


Jedes Wert der „Bibliothek ift einzeln zu Haben. Die 
eridienenen Bände find geheftet und gebunden in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 


Dreis des Bandet gebeftet 10 Rar., gebunden 15 Rgr. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srodhans. — Drud und Verlag von F. A, Srodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariicde Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erſcheint wöchentlich. 





a Ar. 4 er 


25. Januar 1872. 


Inhalt: Zur Ethil. Bon Julius Frauenſtädt. — Ueber Papfttfum und Unfehlbarfeit. Bon 3. Frobſchammer. (Fortfebung.) — 
Ein neuer Roman von Luiſe Mühlbach. — Feuilleton. (Die Bauernfeld-eier in Wien.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





ur Ethik. 


. Allgemeine praltiſche Philoſophie (Ethik) pragmatiſch bear- 
beitet von Joſeph Nahlomwely. Leipzig, Pernigic. 
1871. ®r. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

. Zum Berhältniß zwiſchen Wille und Motiv. Cine ıneta- 
phyyſiſche Borunterfuhung zur Charafterologie. Bon Ju⸗ 
lius Bahnſen. Stolp, Eſchenhagen. 1870, ®r. 8, 
8 Nor. 

Die beiden genannten Schriften find von Schülern 
zweier Bhilofophen verfaßt, die für Antipoden gelten, die 
erftere nämlid, von einem Schüler Herbart's, die zweite 
von einem Schiller Schopenhauer's. Schopenhauer redjnete 
befanntlich Herbart zu den „Uuerföpfen, die fi) ihren 
Berftand verfchrt angezogen haben” („Parerga“, I, 190). 
Welche Gründe er zu diefer Benennung hatte, das kann 
man aus einen Briefe erfehen, den er am 30. Septem ⸗ 
ber 1850 aus Franffurt a. M. an mich ſchrieb, und 
den ich in der Schrift: „Arthur Schopenhauer. Bon 
ihm. Ueber ihn“, mitgetheilt habe. Es find befonders 
folgende Punkte der Herbart'ſchen Philofophie, an denen 
— Auſtoß nahm: 

1) Bei Herbart hat der Menſch eine Seele, die eine Mo- 
node und ein wefentlih und urſprünglich ertennendes Weſen 
it und fonft nichte. Ginen Willen als folhen hat fie gar 
nicht, fondern das Wollen ift eim bloßes Nefultat des Denkens 
und Borftellene. Dieles npwrov Wbeudos iſt eine Mbfurdi« 
tät ohmegleihen. 2) Diefe Seele ift der Tummelplatz von 
Zoritellungen, die nad) ihren eigenen mechaniſchen Geſetzen 
einander hemmen, flören, befördern und was fonft treiben. 
Auf diefe rein imaginären Data werben ſchwierige analytie 
Ihe Rechnungen bafirt, als ob es auf bie Duanta anfäme 
und nicht auf das Mas! eigentlih um der Sache durch 
Rechnen einen Schein von Gründlichkeit zu neben, und um 
dh was zu treiben, damit «8 ausſieht, als hätte man was. 
3) Sollen in allen Grundbegriffen Widerſprliche fleden —, bie 
aber bineingedreht werden durch elende Sophiemen, ungefähr 
mie die bes Zeno Elcaticus. Das aus der Anfhauung rein 
Ügezogene kann nie Wideriprlihe enthalten, Ganz vorzlglic 
dend find feine „Briefe Über die freiheit des Willens”, — 
Bie verkehrt es fei, in der Philofophie von fertigen Begriffen, 
fatt vom der Anfchauung, anszugehen, dafür liefern ein Bei⸗ 


1872, «. 
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fpiel Herbart’s „Hauptpunfte der Metaphyſit““ (1808), Gleich 
anfangs fieht als Borfrage: „Wie können Gründe und Folgen 
zuſammenhäugen ?“ Gtatt mun fid) umzufehen, das Berhält: 
nig von Grund und Folge, mie es im einzelnen Fall gegeben 
ift, zu unterfuchen, die Art des Zufammenhangs zwiſchen 
Grund umd Folge fennen zu lernen — welches cben hieße 
von der Anfhauung ausgehen —, wird aus ben allgemeinen 
Begriffen von Grund und folge raifonnirt: da kaun denn 
nichts weiter berausfommen, als was im allgemeinen Begriff 
liegt — womit man feinen Hund aus dem Ofen lodt. Mei- 
terhin wird ganz ebenfo mit den Begriffen Beränderung und 
Kraft verfahren. $. 7 und 8 werben gar Zeit und Maum 
aus Begriffen abgeleitet. Das diafeltiihe Spiel mit dem 
abfitactejien Begriffen, das bieje ganze Metaphufit ausmacht, 
fcheint das Borfpiel der Hegelei geweſen zu fein, und belegt, daß 
in der Bhilofophie nichts auszurichten if, wen man vom Ab- 
ftracten, flatt vom Anfchaulichen, ausgeht. 

Auch diefes machte Schopenhauer Herbart zum Bor- 
wurf, daf er ſtets bemüht ift, dem Theismus per fas 
et nefas einzuſchwärzen. Und wie er von Herbart dadıte, 
fo natürlich auch von den Herbartianern, 

Unerträgli anzufehen it — ſchreibt er — wie Drobiſch, Har ⸗ 
tenftein und Tonſorten hartnädig fortfahren, jenes (Herbart’fche) 
Gewebe von Berkehrtheiten dem Publitam und den Studenten 
als die wahre und echte Philofophie aufbinden und anſchmieren 
zu wollen, 

In dem erwähnten Briefe ift zwar von Herbart's 
Ethik nicht die Rede; aber aud in ethiſcher Hinficht ber 
fteht ein fcharfer Gegenfag zwijchen Herbart und Echopen- 
bauer, Herbart mämlich reift die Ethil von der Meta— 
phyſil los und erklärt fie für unabhängig von biefer; 
Schopenhauer dagegen gibt der Ethik eine metaphufifche 
Orundlage. Herbart ſpricht von unbedingten Werth« 
urtheilen; Scopenhaner erklärt jeden Werth für bedingt 
und Hält „unbedingten, abfoluten Werth“ für eine 
contradiclio in adjecto. 

An diefen ethifchen Gegenfag mahnte ung aud) Nah⸗ 
lomsly’s Schrift (Mr. 1) wieder, melde die Herbart'- 
ſche Anficht zu vertheidigen ſucht. 
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Ganz getreu feinem Meifter Herbart predigt Nah- 
lowäly die völlige Emancipation der praftifchen Philofophie 
von der theoretifchen und nennt bie Trennung beider eins 
der weſentlichſten Berdienfte Herbart's. Die Ethil der 
Metaphyfit unterzuorbnen wäre nad Nahlowely ein ver 
fehlter Verſuch; denn jede dieſer beiden Wiffenfchaften habe 
andere Ausgangspunfte und ein anderes Ziel, 

Schon die Ausgangspunfte liegen weit auseinander. Die 
Metaphofit geht ans von widerſprechenden Erfahrungsbegrifien ; 
die Ethik (dem ganz entgegen) von an ſich evidenten Werth⸗ 
uriheifen. Auch das Ziel, das eine jebe vom ihnen verfolgt, 
if ein ganz und gar verſchiedenes. Die Metaphyfit fragt er 
diglich danach: as iſt das wahrhaft Seiende im bunten 
Wechfel der auftauchenden und wieder verſchwindenden Erfcei- 
nungen? Die Grundbfrage der Erhif aber geht dahin: Im 
welden Formen offenbart fi das unmwandelbar Gute, das 
ewig Scifalemärtien an den Gefinnungen und Handlungen ber 
Menden, ja liberhaupt eines jeden Bernunftweſeus? So geht 
denm jede diefer beiden Wiſſenſchaften ihren eigenen Weg, un. 
abhängig von der andern. Die Metaphyfil fragt wenig danadı, 
ob das mas da if (das Reale) gefällt oder nicht; die Ethik 
dagegen hat nichts zu ſchaffen mit der Frage nad dem Sein 
oder Nichtfein deffen, mas fie als ſchlechthin beifallswürdig er 
fannt bat. Ihr Beifall gift ſchon dem bloßen Bilde, d. h. dem 
reinen Was, losgelöft vom Sein. 

Nahlowely meint, die Hartnädigkeit, mit welcher bie 
Berfuche, die praltiſche Philofophie aus der theoretifchen 
abzuleiten, trog ber oftenfibeln Miserfolge der Borgänger 
immer wieber auftauchen, habe offenbar befonders darin 
ihren Grund, daß man fi) von dem falfchen Gedanken 
nicht losmachen ann, alle philofophiihen Disciplinen 
feien aus Einem Principe, aus einem und demfelben ober 
ſten Grundgedanken abzuleiten. Diefer Gedanke fei aber 
ein wiſſeuſchaftliches Vorurtheil, mit dem einmal entjdjie- 
den gebrochen und dem gegenüber das Regulativ feitgehal- 
ten werden müfle: Für jede wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
müffe jener Anfang gefucht werden, welder ber jedesma⸗ 
figen Natur ihres Gegenftandes eutfpriht und aus ber 
fpecififchen Eigenheit deffelben ſich ungeſucht und von felbft 
ergibt. Halte man ein für allemal an diefem Regulative 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung feſt, fo werde man fid) 
faum verfucht fühlen können, von zwei Wiffenfchaften, deren 
Unterfuchungsgebiet höchſt verfchieben ift, die eine als bie 
Grundlage der andern zu erflären. Daß aber eine ber- 
artige Berfchiedenheit bes Inhalts zwiſchen der Metaphufif 
und Ethik obwalte, wer vermöchte das in Abrede zu ftel- 
In? Während die Metaphufif von widerfprechenden, 
daher der Ummandlung, Berichtigung, Ergänzung bebir- 
fenden Erfahrungsbegriffen ausgehe, bilde den Ausgangs - 
punkt der Ethil ein am ſich Gewiſſes, ein unmandelbar 
und immer im gleicher Weife Gültiges, nämlich die an fi) 
evidenten Urtheile des Borziehens und VBerwerfens, welche 
über die einfachſten Willensverhältniffe ergehen. ferner, 
während die Metaphyfik ſich lediglich mit ſolchen Begriffen 
befafie, welche das Reale, deſſen innere Zuftände und 
äußere Wechfelbeziehungen betreffen, zeichne die Ethik reine 
Ideale, die von dem Sein und wirklichen Geſchehen völlig 
unabhängig find. Die Metaphyſil frage bei ihren Unter 
fuchungen nicht im mindeflen danach, ob das, was ift 
und geſchieht, auch; gefalle oder midfalle; bie Ethil hin- 
wieder nehme auf die Realität beffen, was gefällt ober mis⸗ 
fält, keinerlei Rüdfiht, fondern beguüge ſich ſchon mit 
dem bloßen Bilde folder und anderer Willensformen. 
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Uneigennütige Liebe, Dankbarkeit, Rechtlichkeitsfinn u. f. w. 
gefallen an einem erbichteten Charakter ebenfo fehr als 
in ber Wirklichkeit. Neid, Schadenfreude, heimtückiſche 
Gefinnung, Ungerechtigkeit u. f. w. misfallen ſchon im 
Märden und Roman, als bloße Bilder diefer beftimmten 
Willensformen, 

Ungefichts einer folden Divergenz ber beiderfeitigen 
Unterfuhungen find wir nad Nahlowoty berechtigt, es 
nit Entfchiedenheit anszufpredhen: 
fo unfatıhaft es märe, die Metapkyfit auf die Ethit bafıren 
zu wollen, ebenfo unftatthaft iſt es auch, die Ethik auf meta- 
pönfliher Grundlage aufbauen zu wollen. Bielmehr ift am 
folgendem Grundfage feflzuhalten: Die theoretifhe und die 
praftiihe Philofophie find betrefis ihrer Principien vonein« 
ander umabbhängig, jede der beiden ruht auf ihrer eigenen 
Grundlage. 


Da diefe Aufiht mit der von ber Unbebingtheit des 
ethiſchen Werthurtheils zufammenhängt, jo müſſen wir 
nun aud noch zufehen, wie Nahlowsky dieſe vertheidigt. 
Unterziehen wir, fagt er, bie einzelnen Merthurtbeile einer 
genauern Mufterung, fo machen wir bie wichtige Ent - 
dedung, ba es im Grunde zwei voneinander ſcharf ge- 
gliederte Kategorien von Werthurtheilen gibt. Das eine 
mal flogen wir auf ein Vorziehen ober Verwerfen, das 
bon ber temporären Willensrichtung oder Gemütheftim- 
mung, von mancherlei Sonderintereffen, ja mitunter fo 
gar von irgendwelden pathologifchen Einflüffen abhängig 
if, Ein ander mal dagegen liegt ein Borziehen oder 
ein Bermwerfen vor, das über alle Willlür erhaben und 
bon jeglichem Sonderintereffe frei ift, indem es rein dem 
beurtgeilten Dbjecte (ober auch nur feinem bloßen Bilde) 
als ſolchem gilt. 

Ebenfo nun, lehrt Nahlowsky weiter, wie fi unfere 
DWerthurtheile im zwei verfchiedene Kategorien theilen, 
ebenfo zerfallen denn auch die Objecte derartiger Beur- 
theilungen in zwei verfchiedene Gruppen. Die eine Gruppe 
umfaßt Dinge, die nur eimen fubjectiven, mandelba» 
ren und lediglich relativen Werth; die andere Gruppe 
Dinge, bie einen objectiven, fid) unmandelbar gleichen und 
abjoluten Werth haben, d. h. einen Werth, der in ihnen 
felbft beruht und aus der Vorſtellung ihrer eigenthümlichen 
unalität, entſpricht. 

In die erfte Gruppe gehöre dad Angenehme und 
Nützliche, in die zweite das Schöne und Gute, Dem 
Angenehmen und Nüglihen komme ein blos relativer 
(bedingter) Werth zu, dem Schönen und Guten ein un- 
bedingter, „fein Werth ruht im ihm felbft; er reſullirt 
rein aus der Vorftellung feiner eigenthilmlichen Qualität. 
Das Gute ift an und durd) fi gut; das Schöne ift an 
und durch ſich fchön.” Wider unfern Willen müßten 
wir Lüge, Undant u. f. w. tabeln, Ehrlichleit, Hoch- 
herzigleit u. |. w. loben. Dergleichen bemeife zur Ger 
nüge, daß es ein ganz willenlofes Borziehen und Ber« 
werfen gibt. Das Schöne und Gute nöthige fi felber 
die ihm gebührende Anerkennung ab, 

Die Pracht der aufgehenden Sonne, die ſtille Majeflät bes 
Sternenhimmels muß jeder jhön finden, Die aufopfernde Liebe, 
die unerſchütterliche Treue, die Wahrbaftigfeit u, f. w. muß 
jeder als gut preifen; dagegen die Misgunft, Schadenfreude, 
den Treubruch, die Lüge muß jeder (der diefe Begriffe Mar und 
ohne funbjective Zuthat denkt) ebenfo entſchieden vermwerfen. 

Die äftgetifchen Urtheile Cäfthetifh in dem weitern 
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Einne Herbart's genommen, wonach es das Schöne und 
Gute befaßt) feien alfo Urtheile des abfoluten Vorziehens 
oder Berwerfens, das im ihnen ſich ausdrüdende Wohl« 
gefallen oder Misfallen fei ein abfolutes. 

Die Herbartianer rühmen ſich befanntlich, „eract” zu 
verfahren, und haben eime befondere Zeitfchrift für „eracte 
vhiloſophie“ gegründet. Die angeführte Lehre von der 
Unbedingtheit des ethifchen Werthurtheild, von ber gänz- 
lichen Willenlofigkeit des ethifchen Borzichens und Ber: 
werfens, fünnen wir aber nicht ſonderlich „eract” finden, 
Da ditnft und Schopenhauer weit eracter, welcher lehrt: 
Ieder Werth ift eine Vergleihungsgröße und flcht noth« 
wendig im doppelter Relation; denn erſtlich ift er relativ, 
indem er für jemanden ift, und zweitens ift er come 
parativ, indem er im Vergleich mit etwas andern, wonad) 
er gefhägt wird, if. Aus biefen zwei Relationen hin 
auögefegt, verliert der Begriff Werth allen Sinn unb 
Bedeutung. Aus ber Nelativität, die das Wefen jedes 
Werthes ausmacht, folgt nach Schopenhauer, daß abfolu- 
ter Werth eine contradictio in adjecto ift. Ein unver« 
gleichbarer, unbedingter, abfoluter Werth, dergleichen nad) 
Kant die Würde fein fol, „it die mit Worten geftellte 
Aufgabe zu einem Gedanken, der ſich gar nicht benfen 
läßt“, (Schopenhauer, „Die beiden Grundprobleme der 
Ethik“, 161, 166 fg-) 

Diefe an der Kant'ſchen „Wiürde” geübte Kritik 
Schopenhauer's trifft auch die ethifchen been Herbart’s. 
Auch der Werth biefer ift nur ein relativer, fein abfoluter; 
Gerechtigkeit, Wohlwollen u. ſ. w. haben Werth nur filr 
einen Willen, der ſolche Gefinnung und bie ihr ent 
iprehende Hanblungsweife will und fie der entgegengefet- 
ten vorzieht. Denken wir uns Wefen, denen der fittliche 
Wille total fehlt, fo verliert file biefe jene Gefinnung 
und Handlungsweife allen Werth. Lußt fi, denn über 
haupt ein Borziehen und Berwerfen, ein Billigen und 
Misbilligen ohne einen Willen denten? Borziehen und 
Berwerfen find feine Acte bes bloßen Borftellens, des 
bloßen Urtheilens, fondern find MWillensacte, wenugleich 
fie dur ein Borftellen und Urtheilen motivirt find. 
Der bloßen Borftellung, daß eine Rebe lügenhaft, eine 
Handlung ungerecht ober lieblos iſt, würde feine Mis- 
billigung derfelben folgen, wenn nicht ein auf Wahrhaf- 
tigfeit und Gerechtigkeit gerichteter Wille, d. i. der fütt- 
fihe Wille, da wäre. Es ift alfo falfh, wenn bie 
Herbartianer von einem willenlofen, auf der bloßen Bor- 
fellung der eigentHümlichen Dualität des Objects beru- 
benden Borziehen oder Verwerfen als dem charafteriftifchen 
Merkmal des ethifchen Werthurtheils reden. Das ethiſche 
Borziehen und Verwerfen ift kein abfolut willenlofes, 
fondern der Wille, der ſich in ihm ausdrüdt, ift nur ein 
anderer als der, welcher dem Borziehen des Angenehmen 
oder Nitglichen zum Grunde liegt; es ift der fütliche 
Bille. Nahlowsly jelbft kann nicht umhin, dem ethifchen 
Berthurtheil noch etwas anderes ala bloße BVorftellung 
der objectiven Qualität des Gegenftandes, nämlid) noch 
em Willenselement unterzulegen, nur daß er daffelbe nicht 
Bile nennt, fondern Gefühl, Er fagt nämlich: 

Das logiſche Urtheil, wobei es fid) eben nur um Einfiim- 
migteit ober Widerſtreit zweier Begriffe, mithin um Bejahung 
oder Berneimung ihrer Berinüpfbarkeit handelt, kommt lediglich 
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burd; das Denken zu Stande, Das äflhetifche Urtheil bagegen 
(im weitern Herbart'ſchen Sinne) entfpringt aus der Koucur- 
ren; von Denten und Gefühl... ... Bliebe nämlih die 
Gerühlsregung ala Begfeiterin der vollendeten Vorftellung bes 
Subjectöbegrifis aus, jo lönnte ſich ſchlechthin kein äfhetifhes 
Urtheil bilden; es fehlte ja der poftulirte Zuſatz, den das 
Prädicat in unfer Bewußtſein einführt, nämlich jener Zuſatz, 
der in der Declaration des Werthes oder Unwerthes des betref⸗ 
fenden Subjects befleht...... . Man verſetze fih in das 
Innere deffen, der eine logiiche Definition des Undanfs zufam- 
menflelt, und halte dem gegenüber einen andern, der fiber 
diefes MWillensverhäftniß fein ethiſches Verdiet abgibt. Dort 
waltet lediglich der abftracte Denfproceh; hier zeigt fi meben 
der denlenden Erwägung immer aud) eine gewiſſe Bibration 
des Gefühle, melde fid mitunter fogar bis zum Wffect ber 
Begeifierung oder Entrliftung fleigern kann, je nachdem es 
eben die Beichaffenheit des abzuſchätzenden Gegenflandes mit 
fid) bringt. 

Nun, Hierin ift fchon zugegeben, daß das Afthetifche 
(folglich auch das ethiſche) Werthurtheil kein abfolut willen« 
fofes ift, folglich aud; kein umbebingtes, Der fittliche 
Wille ift und bleibt die Grundbedingung bes ethifchen 


Werthurtheils. Nur vom egoiftifhen Willen ift das 
ethiſche Werthurtheil frei, nicht aber vom Willen 
überhaupt. 


Fällt aber die behauptete Umbebingtheit des ethiſchen 
Werthurtheils, fo fällt damit auch die darauf begründete 
„Unabhängigkeit der Ethik von der Metaphyfit”, Die 
Metaphufit fol nad, Herbart und den Herbartianern es 
nur mit dem Seienden zu thun haben, die Ethik hin« 
gegen mit Idealen, als ob bie ethifchen Ideale micht im 
fittlichen Willen murzelten und als ob biefer nicht auch 
zum Seienben gehörte! Der Kant'ſche Dualismus zwi 
fchen Gein und Sollen, ben bie Herbartianer perpetuiren, 
ift unhaltbar. Jedes Sollen wurzelt in einem Geienden, 
einem Willen; ein „unbedingtes Soll” ift, wie Schopen- 
bauer treffend gezeigt, ein „Scepter aus hölzernem Eiſen“. 
Wurzelt aber das Sollen im Seienden, und ift das 
Seiende Gegenfiand der Metaphufit, jo läßt fi die 
Ethik nicht von der Metaphyſik losreißen. Auch der 
Herbart'ſchen Ethik Liegt eine unbewußte Metaphyſil zum 
Orunde Es ift nur Gelbfttäufhung, wenn jemand 
meint, eine Ethik aufftellen zu fönnen, ohne dabei meta» 
phyſiſche Vorausfegungen zu machen. Die ethiſche Billi- 
gung und Misbilligung, wie aud immer ihr Gegenftand 
befchaffen fei, muß doch ihre Berechtigung nachweiſen. 
Diefe Mann fie zunächſt nur fhöpfen aus dem Weſen des 
Menfchen, welches die von ihr als Ideal aufgeftellte Ge— 
finnung und Handlungsweife fordere, Das Weſen des 
Menden aber hängt zufammen mit dem Weſen der Welt, 
der Mikroloamos mit dem Malrofogmos, und fo läßt 
fi eine Ethik gar nicht aufftelen, ohne eine zu Grunde 
liegende Gefammtanfhauung von der Welt und ihrem 
Weſen. Thatſächlich liegt auch jeder in ber Geſchichte anf- 
getretenen Ethik eine Metaphufit zum Grunde. 

Können wir nun aber auch nicht mit Nahlomaly es 
als ein Verdienſt rühmen, daß Herbart die Ethik von 
der Metaphyſik emancipirt habe, fo find wir doch gern 
bereit, ein anderes von Nahlowäly gerühmtes Verdienſt 
der Herbart’fchen Ethik anzuerkennen, nämlich dieſes, 
daß Herbart die Bahn gebrochen zu einer Erweiterung 
der Ethil. 

Sie beichränft ſich dermalen nicht mehr, wie bie äftere 
7 * 
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Sittenlehre, Tediglich auf das Ethos des Judividuums, fondern 
zieht and) das Ethos der Geſellſchaft mit herein in den Kreis 
ihrer Unterjuhungen. Die Bahn hat hierin zuerfi Johann 
Fritdrich Herbart und in feiner Weife neben ihm and Karl 
Thriſtian Krane gebroden. 

Gemäß dieſer Erweiterung geht Nahloweky auf das 
Detail der foctalsethifchen Fragen eim, ſucht die fittliche 
Bedeutung des Wirthichaftslebens allenthalben hervor- 
zubeben, geht den verſchiedenen Strafmotiven nad), prilft 
die ethiſche AZuläffigfeit der einzelnen Straffategorien, 
widmet endlich auch der Urbeiterfrage und der Frauen- 
emancipationsfrage die gebührende Aufmerkſamleit. Da- 
durch und durch die populäre Form der Darftellung ger 
winnt Nahlowsky's Bud) Intereffe auch für weitere 
Kreife. Um es bdiefen zugänglich und geniefbar zu 
maden, wurde, wie ber Verfaſſer ſelbſt in der Vorrede 
fagt, der Form der Darftellung die nöthige Aufmerffam- 
keit gewibmet; die Grundgedanken wurden möglidft Mar 
und präci® hervorgehoben, fowie bie einzelnen Stufen» 
gänge längerer Entwidelungsreigen durch fefte Einfchnitte 
und Nuhepunfte zum Behufe leichterer und genanerer 
Firtrung eigens marfirt; endlich, wo es gerade die Sache 
mit fi) brachte, da ward auch ber wärmere Gefühlston 
nicht zurückgedrängt. 

Nahlowely hat feine Bearbeitung der Ethil auf bem 
Titelblatt „pragmatifch” genannt, 
weil es ihm als Ziel und leitender Gebanke vorſchweble, 
allenthalben Specnfation und Erfahrung, Idee und Wirklich 
feit fo enge als nur thunlich miteinander zu vermitteln, dem 
firtfihen Elementen in den melentlihen Grundverhäftnifien bes 
concreten Lebens des Ginzelnen wie der Geſammtheit überall 
nachzugehen, die Beziehungen und Berbindungsfären zwiſcheu 
den einzelnen Pebenslreifen mie nicht minder zwiſchen dem fie 
regulirenden Ideen aufzudeden und zugleich aud; mit in Anfchlag 
zu bringen, welchen hemmenben oder fürdernden Einfluß äußere 
Umstände und temporäre Situationen auf die mehr oder min« 
der vollendete Ausprägung der fittlicen DMuflerbilder aus 
zuüben vermögen. 

Daß eine ſolche Behandlung der Ethil eine lebens - 
vollere ift als die abftracte, von den realen Berhält- 
niffen abfehende, und die Ethik geeigneter macht, auf 
das Peben Einfluß zu gewinnen, wird uiemand in Ab- 
rede Stellen. 

Während Nahlowaty vom Herbart'ſchen Standpunkt 
aus eim ganzes ethifches Syſtem geliefert hat, behandelt 
dagegen Bahnſen's Abhandlung (Nr, 2) vom Schopen- 
hauer'ihen Stanbpunft aus nur eine einzelne ethifche 
frage nämlich die Frage nach dem Verhältniß zwiſchen 
Wille und Motiv. 

Ueber diefes Berhältniß hat ſich Schopenhauer jehr 
Har ausgejprochen, Nach ihm beflimmen die Motive nie 
mehr als das, was ich zu diefer Zeit, an diefem Orte, 
unter dieſen Umftänden will; nicht aber daß ich über- 
haupt will, noch was ic) itberhaupt will, d. h. die Marime, 
welche mein gefammted Wollen charakterifirt. Daher ift 
mein Wollen nicht feinem ganzen Weſen nad) ans ben 
Motiven zu erflären, fondern dieſe beftimmen blos feine 
Aeußerung im gegebenen Zeitpunkt, find blos der Anlaf, 
bei dem ſich mein Wille zeigt, diefer felbit hingegen liegt 
außerhalb des Gebietes des Geſetzes der Motivation, 
Wie jede Neußerung einer Naturkraft eine Urfache hat, 
die Naturfraft felbft aber Feine; fo hat jeder einzelne 
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Willensact ein Motiv, ber Wille überhaupt aber leins. 
(„Welt als Wille und Borftellung“, I, 127, 194; U, 407 fg.) 
Das Motiv wirft nach Schopenhauer nur unter der 
Vorausſetzung, daß es überhaupt ein Beftimmungagrund 
des zu erregenden Willens fei, ſowie auch die phyfilali« 
ſchen und chemiſchen Urſachen, besgleichen bie Reize eben⸗ 
falls nur wirlen, fofern der zu afficirende Körper für fie 
empfänglic if. Der Wille ift das, was eigentlich dem 
Motiv die Kraft zu wirken eriheilt, die geheime Eprung- 
feder der durch daffelbe hervorgerufenen Bewegung. („Die 
beiden Grundprobleme der Ethif“, 33.) Das Motiv wirkt 
nur unter Vorausſetzung eines innern Triebes, d. h. einer 
beftimmten Beichaffenheit bes Willens, welche den Cha- 
rafter deffelben bildet; biefem gibt das jededmalige Motiv 
nur eine entſchiedene Richtung, indivibualifirt ihn file den 
concreten Fall. („Welt ald Wille und Borftellung“, II, 391; 
„Die beiden Grundprobleme der Ethik“, 92.) 

Nach Schopenhauer bringt aljo der Wille feinen In- 
halt zu ben Motiven ſchon mit, empfängt ihn nicht erft 
aus dieſen. Der Wille ift nicht an ſich leer und be 
fommt erft durch Borftellungen (Motive) einen Inhalt, 
fondern nur auf einen an fi fchon beitimmten Willen 
fönnen Borftellungen als Motive wirken. Daffelbe nun 
lehrt dem Hrn. von Hartmann gegenüber auch Bahnen, 
und bie Bahnſen'ſche Abhandlung ift dadurch zugleich eine 
Kritit der Hartmann'ſchen „Philoſophie des Unbewußten“ 
geworben. Bahnfen ſucht der „Philofophie des Unbewußten“ 
gegenüber bdarzuthun, daß nicht ein urfprünglich leerer 
Wille an dem „Logiſchen“ feine Erfüllung erft „an fi 
reißt“, fondern daß die nachträgliche Beleuchtung feines 
Inhalts durch die Vernunft erft die Bernunftwibrigfeit 
feines Inhalts darthut und es rathfam macht, dieſen 
Inhalt mit feinem reinen Gegentheil, mit ber Selbft- 
negation, zu vertauſchen; — alſo müſſe der Wille be» 
reits vor aller Bernunft und Logik vermöge feines 
eigenen Weſens einen Inhalt an ſich gehabt Haben, 
und die Streitfrage formulire fi nunmehr dahin, ob 
diefer Inhalt noch als „Borſtellung“ dürfe bezeichnet - 
werben. 

Der Hartmann’schen Betonung des Satzes gegenüber, 
daß ohne Borftellung ein wirkliches Wollen nicht möglich 
fei, macht Bahnen geltend, daß durch das Motiv nichts 
in den Willen bineinfomme, was nicht bereit$, nur in 
anderer, nümlich nod) nicht vorgeftellter — man möchte 
am liebften fagen: in unvorgeftellter — Form vorher in 
ihm felber vorhanden geweſen. 

Bahnſen wirft gewiſſen Partien de von Hartmann’s 
ſchen Werts eine gegen die fonftige Klarheit und Be— 
ftimmtheit feiner Darlegungen aufs unvortheilhaftefte ab» 
ftechende „verfchwommene Nebelhaftigkeit” vor. Er jet 
insbefondere nicht zu einer durchſichtigen Unterfcheidung 
zwiſchen Inhalt und Object des Willens gelangt, ohne 
welche doc die frage gar nicht zum Austrag gebracht wer- 
den könne, ob die Qualität „Vorftellung fein“ dem Willens- 
inhalt als foldhem oder nur in feiner Beräußerlichung 
als Motiv beizulegen jei. 

Bahnjen macht es Hrn. von Hartmann zum Bor- 
wurf, daß er die Ausdrüde „Ziel, Object und Inhalt‘ 
des Willens confundire. 

Was aber bas Motiv eigentlich ſei — nämlich das in bie 
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Borkiellungswelt projicirte Eorrelat des unabhängig von dieſer 
Projection vorhandenen Willensinhalts, das wiſſen wir nicht 
durch ditſes Hin- und Herſchwanken zwifhen halb, ganz oder 
gar nicht fnnonymen Begriffen, fondern aus eigenem Befinnen 
über die vis essendi ale die Bebingung für irgendmelde 

tentia existendi. Weil es uns ein Gat von aprioriſcher 
Gemwißheit if, daß alles wahrhaft Seiende Was und Daß 
zumal, untrennbare Ginheit von Effenz und Eriften;, iſt, ein 
in ſich jelbft Beftimmtes, nur fich felbft Gleiches, da es ja fein 
Sein in fi, nicht von einem andern, ala bloße Erſcheinung, 
zu Lehen bat, weil feine Beſtimmtheit die des ein für allemal 
durch fich felber Beftimmtjeins it: deshalb ift es ung une 
möglid), ung einen Willen zu denken, der, in total beflimmungs- 
fofer Imdifferenz, dur einen Erregungsgrund von jedesmal 
ganz beftimmter Befchaffenheit ſich follte erregen laffen, ohne in 
ſich felber als unveräußerliche Efientia ein Erregbarkeit von cor« 
refpondirender Beftimmtheit zu beſitzen. 

Nur die unkeitische Detradhtungsweife verwechſelt nad) 
Bahnjen fortwährend den wahren Inhalt des Willens 
mit den Objecten, in beren Borftellung biefer Inhalt 
fi, den Umftänden nachgebend, Hleidet. Das unfritifche 
Urtheil vergefie, daß fir das wahrhaft Seiende bas 
Borgeftelltwerden etwas ganz Unmefentliches ift. „Ause 
gangepunft, Strafe und Ziel bleiben dieſelben auch im 
Dunkeln, wenn nachts feine am Wege aufgeflellte und 
angezündete Laternen fie beleuchten.‘ 

Das Motiv ift nad) Bahnjen nur das Erregende, 
das aus dem Schlummer ber Latenz Herborrufende, 
ihöpferiih nur mie der Eimer, mit welchem mau aus bem 
Brunnen Waſſer ſchöpft, aber nicht wie eim erentor omnipotens, 
welcher etwas hineinbringt, das nit ſchon von felber, jpontan 
und vermöge jeiner Ajeität da mar, j 

Das Motiv lode den Willensinhalt in die Anfen- 
welt, vermöge dies aber nur fraft der eigenen nad) außen 
gerichteten Tendenz des Willens felber. 


im Bahnſen'ſchen Stil wenig fpüren. 
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Bahnen hat in der That mit feiner Kritil eine der 
ſchwächſten Stellen der Hartmanu'ſchen „Philofophie bes 
Unbewußten“ getroffen. Hartmann wollte mit feiner 
Lehre vom Verhältniß des Willens zur Borflellung bie 
Scopenhauer’sche Lehre verbeffern, hat fie aber in ber 
That nur verſchlechtert. Zu verwundern ift nur, wie 
Bahnen bei diefer Erkenntniß dennoch fpäter im zwei 
Feuilleton-Artifeln der ‚Nationalzeitung” ein fo überfchweng- 
liches Loblied auf Hartmann’s „Philoſophie des Unbewußten“ 
anftinnmen fonnte, als hätte er ganz bergefien, daß er 
ihm in der früher erfchienenen, bier von uns beſproche- 
nen Abhandlung „verſchwommene Nebelgaftigleit”" und 
„logiſche Ungeheuerlichkeit” vorgeworfen. 

Das Bahnſen's Stil anbelangt, fo leidet er im ber 
Abhandlung noch am demjelben Wehlern, mie in feiner 
„Sharakterologie” und feinen fonfligen Schriften. Bon 
Naivetät, weldye nad; Schopenhauer das charafteriftifche 
Merkmal des Stils der überlegenen Geifter ift, läßt ſich 
Derfelbe gehört 
vielmehr zu dem fchwerfäligen (empess) und pretiöfen, 
welhen Schopenhauer („Parerga“, Il, 557, 578) tabelt. 
Bahnen unterbricht feine Periode durch allerlei unnüges, 
nit zur Sache gehöriges Beiwerl und macht dadurch 
trog feiner Geiftreichigleit die Lektüre feiner Schriften 
häufig zu einer Marter. Er nimmt den Mund zu voll, 
lärmt und poltert viel zu viel in feiner Urt zu ſchrei⸗ 
ben. Bir lönnen ihm nur die Regeln des guten 
Stils zur Nahahmung empfehlen, welche Schopenhauer 
im zweiten Bande der „Parerga” aufgeftellt hat. 

JZulius Srauenflädt. 


Ueber Papfityum und Unfehlbarkeit. 
(Fortſetzung aus Nr. 3,) 


1. Roms Unrecht. Bon Wolfgang Menzel. Stuttgart, 
Ktöner, 1871. Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 
2. Zur Geſchichte der römifch-deutfchen Frage. Bon Otto 


Mejer. Erſter Theil: Deutfher Staat und römiſch latho ⸗ 
Tifhe Kirche von der letzten Reichszeit bie zum Wiener Kon- 
greß. Roflod, Stiller. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Rgr. 
3. Das Bapfttfum. Seine Entfiehung, feine Blüte und fein 
Berfall. Bon Heribert Rau. Allgemeine Geſchichte der 
chriſlichen Kirche von ihrem Entflehen bis auf bie Gegen. 
wart. Zweite vollftändig veränderte Ausgabe. Stuttgart, 
Stödhardt. 1872. Gr. 8. Im Lieferungen zu 7, Nor. 
4. Blitzſtrahl wider Rom. Die Berfafjung der chriſtlichen 
Kirde und der Geiſt des Chriſtenthums. Aus den Werten 
Franz von Baader’s. Mit Borreden und Aumerkun- 
gen von Franz Hoffmann. Zweite verbefierte und er 
meiterte Auflage. Würzburg, Stuber. 1871. Gr. 8. 
16 F 
6. Zur eſchichte des vaticauiſchen Concils. Bon Lord Acton. 
Ken, Rieger. 1871. ®r. 8. 12 Ngr. 
6. Die Irelehre des Honorius und das vaticanifhe Decret 
über die päpftliche Unfehlbarleit. Ein Berfuh zur Ver 
Mändigung von Aemil Rudgaber. tuttgart, Cotta. 
1871. Gr. 8. 16 Nor. 
Denkichrift über das Verhältniß des Staats zu den Sägen 
der päpflihen Konftitution vom 18. Juli 1870 gewidmet 
den Regierungen Deutſchlands und Oefterreihe. Bon Io» 


7 


hbann Friedrich Kitter von Schulte. Prag, Tempely. 
1871. Gr. 8. 10 Rgr. 

8. Die Stellung der Concilien, Päpfte und Biſchöfe vom hiflo- 
rifhen und Fanonifliiden Standpunkt umd die päpftliche Con⸗ 
fitwtion vom 18. Juli 1870. Mit den Duellenbelegen. 
Bon Johann Friedrich Ritter von Schulte Prag, 
Tempsty. 1871. Gr. 8. 3 Thlr. 

9 Die wahre und bie faliche Unfehlbarteit der Päpſte. Zur 
Abwehr gegen Hrn. Prof. Dr. Schulte Bon Iofeph Feh- 
ler. Dritte Auflage. Wien, Sartori. 1871. Gr. 8. 
10 Nar. 

10. Das vaticauiſche Concilium, defjen äußere Bedeutung und 
innerer Berlauf. Dorgefiellt von Joſeph Fehler. Wien, 
Sartori. 1871. ®r. 8. 10 Nor. 


Das zweite der obengenannten Werke: „Zur Geſchichte 
der römifch-deutfchen Frage“, von Otto Mejer ift eine 
ins Detail gehende, aber auf einen kurzen Zeitraum bes 
ſchränlte Geſchichte der kirchenpolitiſchen Verhältniſſe und 
Berhandlungen zwiſchen der römiſchen Curie, dem deutſchen 
Epiſtopate, dem deutſchen Staaten und zum Theil auch dem 
franzöfifchen Kaiſerthum oder Napoleon I., und beginnt 
dann feine Geſchichte mit des Febronius Werk und Be- 
ftrebungen („De statu ecclesiae et legitima potestale 
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Bomani pontificis”, 1763). Febronius (Weihbiſchof Hont- 
heim von Trier) ging feineswegs darauf aus, eine gründ« 
liche Reform der Kirche und bes religidfen Eultus und 
Lebens herbeizuführen, fondern er ftrebte nur nad) einer 
im ganzen fehr mäßigen Einſchränkung ber maßlos erweis 
terten Gewalt des römifchen Papſtihums zu Gunften ber 
deutſchen Kirche ober vielmehr des deutſchen Epiflopats 
nach Analogie der fogenannten Gallikaniſchen Kirche und 
ihrer Rechte oder Freiheiten. Ober vielmehr nicht zu Gun⸗ 
ften bes Epiffopats, fondern nur zu Gunften ber Erzbifchöfe 
in Deutſchland wollten diefe felbft bie Befugniffe des römi- 
ſchen Papftes beſchränkt wiſſen, woburd natürlich fchon 
von Anfang an die Sache ausfichtslos wurde. Denn bie 
Bischöfe hatten da kein befonderes Intereſſe mehr mitzu- 
wirlen und fonnten bie Beftrebungen ber Metropolitane 
ſchon dadurch lähmen, daß fie Hervorhoben: derſelben wir 
derrechtlichen Beichränkungen ihrer Befugniffe, welche bie 
Erzbifchöfe der römischen Curie ſchuld geben, machten fie 
ſich felbft den Biſchöfen gegenüber fchulbig, ohne daß fie 
fi) geneigt zeigten, darin eine Reform eintreten zu lafien. 
Die Bischöfe zeigten daher feine Bereitwilligleit, ſich den 
Erzbiſchöfen anzuſchließen, um Rom in engere Schranfen 
urddzumeifen. Zuletzt erreichten eben beide nichts und 
rom triumphirte. Hontheim, deſſen Werk jo großes Auf- 
fehen erregt und ben größten Einfluß auf Theorie und 
theilweiſe felbft Praris erlangt hatte, blieb, obwol dafjelbe in 
Rom alsbald auf den Inder ber verbotenen Bücher geſetzt 
ward — biefer Mord» und Schäbelftätte der Geifter 
in ber katholiſchen Kirche —, dennod in feinem hohen 
Kirhlichen Amte lange Zeit völlig unangefochten, Erſt den 
Ränken eines Erjefuiten, der fih in das Vertrauen bes 
Kurerzbifchofs von Zrier einzuführen gewußt hatte, ge- 
lang es, feine Stellung zu untergraben und ihn zur Selbft- 
erniedrigung zu zwingen. Er warb, hochbetagt (1778), 
genötbigt, fein Werk zu widerrufen, und dann von feiner 
Stelle entfernt. Da bald darauf die Franzöfifche Revor 
Intion ausbrach, fo endete die deutſche Bewegung gegen 
den römifchen Abfolutismus refultatlos; die geiftlichen Für- 
ftenthitmer waren die Beute der Revolution und dienten 
fpäter als Ausgleichsobjecte für die weltlichen Fürſten. 
Bemerlenswerth bei diefen Verſuchen des deutſchen Epiflo- 
pats, den römischen Wbfolutismus einigermaßen einzu» 
fchränfen, ift beſonders die römische Taktif, um diefelben 
zu vereiteln. Da in Defterreih damals der Joſephinis 
mus herrfchte, konnte die römische Curie dort bie übliche 
Unterftügung ihrer Anſprüche nit mehr finden, aber fie 
wußte fi zu Helfen, fie wandte ſich am bie preußifche 
Regierung, um deren Einfluß gegen die geiftlichen Fürften 
zu gewinnen. Der Papſt aljo verfhmähte es nit, um 
ben Raub ber Rechte feiner „ehrwirbigen geliebten Brü- 
der in Chriſto“ aufrecht zu erhalten, ſich der Hülfe der 
fo viel verfluchten Ketzer zu bedienen, die er fonft nur 
als Söhne der Hölle zu betradhten pflegt, deren Berech⸗ 
tigung zur Eriftenz er nimmermehr anerfennen mag. 
inen ähnlichen für die römische Curie fiegreichen 
Berlauf nahmen die Streitigkeiten über römifche Nuntia- 
turen im Deutfchland, insbefondere über Errichtung einer 
neuen Nuntiatur in Münden. Trotz aller Oppofition 
dagegen warb bie Sache burchgefegt. Den Entſchluß dazu 
faßte man 1785 in Rom, und zwar auf bairijchen An« 
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trag. Wahrfcheinli glaubte man in München nicht eri» 
ftiren zu können ohne echt römische Leitung, die jeden 
Augenblid bei der Hand wäre, und da ber „efuiten- 
orden aufgehoben war, wollte man eimigen Erfag dafür 
in ber Nuntiatur. Und biefe hat reichlich das Ihrige 
gethan, um Baierns Regierung, Boll und Klerus allent- 
halben am römifhen Gängelband zu halten und immer 
wieder neu zu feileln, wenn eine Befreiung angeftrebt 
ward, Im verflärkterm Maße hat fi dies in der neues 
ften Zeit gezeigt, wo biefe Nuntiatur als bie eigentlich 
birective Macht bei der Oppofition gegen die Regierung, 
gegen die Wiffenfhaft und bie liberale Partei im Bunde 
mit den Bifhöfen und ber ultramontanen Preſſe ſich gel- 
tend machte. Bis zu weldem Grabe dies der Fall 
war und ift, möge ein Borfall aus der neueſten Zeit 
und beifpielöweife zeigen. Als im Yahre 1863 gegen 
den Referenten das obenerwähnte Schreiben des Pap- 
fies (Gravissimas inter) an den Erzbifhof von Mün— 
hen erſchien und biefer, als Unterwerfung verfagt 
wurde, mit feinen Maßregeln vorging, unter anderm auch 
mit Verbot von deſſen Borlefungen insbefondere für fünf. 
tige Theologen, da entjtand unter den Gtubirenden an 
der Univerfität Entrüftung und Gegenwirlung. Man 
beſchloß eine Dvation und Hielt zu diefem Zwecke eine 
Berfammlung der alademiſchen Bürger. Auf diefe Ber» 
fanmlung nun fuchte man birect von der Nuntiatur aus 
zu wirken, um bie beabfichtigte Kundgebung, eine Adreſſe 
an ben Referenten, zu Hintertreiben, Indeß warb ber 
Sendling, der die Berfammlung in feinem Sinne zu 
baranguiren fuchte, abgewiefen und die Demonftration ins 
Werk gefept. Dan kann ſich leicht vorftellen, welch gro- 
fen Einfluß diefe Nuntiatur fortwährend im geheimen und 
officiel ausübt, wenn fie felbft offen mit ſolcher Drei« 
igleit vorzugehen wagt, um jo mehr, wenn folde 
„Kichenfürften” auf dem beutfchen Bifchofsftühlen figen, 
wie es jept größtentheil® der Fall ift, da wirklich tüchtig 
gebildete, felbftändige deutihe Männer nimmermehr bie 
päpftliche Beftätigung erlangen würden. 

Das zweite Buch (1806 —15) behandelt zuerft bie 
vergeblichen Berfuche der einzelnen deutſchen Staaten nad) 
Auflöfung des Deutfchen Reichs, Concorbate mit dem rö⸗ 
miſchen Stuhle zu jchliefen. Die hochgefteigerten römi- 
ſchen Anfprüdhe und die Zeitereigniffe ließen e8 zu feinem 
Abſchluß derjelben fommen. Auf dem Wiener Congreß 
folten nun auch die kirchlichen Berhältniffe geordnet wer- 
den. Weſſenberg, ber ehemalige Bisthumsverwefer in Kon- 
ftanz, firebte dies Ziel mit freierm Geifte an, wünſchte 
eine Urt deutſcher Nationallirche und für das ganze Ge- 
biet des latholiſchen Deutſchland nur Ein Concorbat. Die» 
fem miberftrebte in aller Weife Confalvi, der Vertreter 
Roms. Es gelang ihm auch, beides zu verhindern. Es 
warb auf die eiferfitchtige Gelbftändigkeit der Heinern Staa« 
ten fpeculirt, nur mit ihmen einzeln über Concorbate zu 
verhandeln, Dies bot ber römifhen Eurie den doppelten 
Bortheil, zugleich eine nationale einige deutſche Kirche zu 
verhindern und im ben Einzelverträgen mit den Meinern 
Staaten leichter zum gewünſchten Ziele zu fommen. Es 
war indbefondere Baiern, das fih vor allem von römi— 
ſcher Schlauheit misleiten ließ, fih in diefer Sache ſelb⸗ 
fländig zu ftellen und dadurch den Abſchluß eines für den 


ganzen Deutſchen Bund gemeinſamen Concordats zu ver- 
eiteln. Es Hat dies aber fattfam büßen müflen und büßt 
es bejonders noch in ber Gegenwart, wo bie römijc- 
jefuitifche oder ultramontane Partei der Regierung in 
aller Weife Hindernifje bereitet und mit großen Mitteln 
beftrebt ift, dem bairiſchen Staat der päpftlichen Herrſchaft 
unterzuorbnen, während der Regierung allenthalben bie 
Hände gebunden find, dagegen wirffam aufzutreten, da bie 
beftehenden Geſetze dazu micht ausreichen und die ultra» 
montane Partei in ber Kammer der Wbgeorbneten und 
der Reicsräthe jede Neufchafjung gefeplicher Mittel gegen 
diefen Feind mit Leichtigkeit verhindern kann, 

Der Berfaffer bietet in feinem Werke viele intereffante 
Details über die firchlihen Zuſtünde in Deutjchland in 
der genannten Zeit und über die vielen Negociationen mit 
der römifhen Curie. Auf die Wirthſchaft in den geift 
lichen Fürftenthümern fällt nicht immer das günftigfte 
Licht. Daffelbe gilt von Dalberg's Beftrebungen, und 
auch von Weſſenberg's perfönlicher Bedeutung verräth ber 
Berfaffer feine hohe Meinung, während befonders Con- 
ſalvi perfönlih in ein viel günftigeres Licht geftellt ift. 
Im Bezug auf Quellen und Materialien, die in dem Werte 
Benugung fanden, möge dem Berfaffer felbft zum Schluffe 
das Wort gegeben fein: 

Ur die Darſtellung der Berhältniffe bis 1815 hat der 
Berfaffer nur wenige andere al® die allgemein zugänglichen 
Quellen benuten fönnen. Ebenſo für bie Gefchichte der bairi- 
(hen Berhandlungen mit Rom, für die der preußischen und 
bannoverjhen Negociation find Hingegen die in Berlin und 
Dannover aufbewahrten Acten benußt worden; für die Ger 
ſchichte der oberrheinifchen Berhandblung Acten, welche in Schwe · 
rin gefammelt worben find und burd bie PBublicationen von 
von Yanguer und Vrld zur Genüge ergänzt werden. Daher 
treten die Regociationen Sroteflantilder deutscher Landesherren 
und die norbdeutichen Geſichtspunlte in der nachfolgenden Dar- 
ſtellung etwas in den Vordergrund. Da fie aber ohnehin flir 
das Dentfhland der Gegenwart und der abjehbaren Zukunft 
bie enticheidenden find, fo iſt ber anderweitige Mangel minder 
empfindlich als er fonft wäre, Ein anderer iſt fühlbarer. Jede 
politifhe und fo jede firdyempolitifche Verhandlung hat außer 
der Geſchichte ihres gefhäftlihen änfern und innern Berlaufs 
noch eine nicht zu unterfhägende Geſchichte, die man eine per» 
fönliche nennen dürfte: die Geſchichte der individuellen Gefln- 
nungen, Einflüffe, Stimmungen, jumeilen Gindrlüde, unter denen 
und durch welche bedingt die Berhanblung verlaufen if. für 
diefe Seite der Aufgabe haben der vorliegenden Arbeit nur 
fpärliche Quellen zu Gebote geflanden; doc find fie gemiffen- 
haft benutzt. Ebenſo die dem Berfafler erreichbare Brojdliren- 
fiteratur, melde die Verbreitung und ben Berlauf der Negor 
ciationen begleitete. Cine glüdlichere Hand mird zu ergängen 
finden. Der Berfaffer aber läßt feine Arbeit hinausgehen wie 
fie it, weil der umvermeiblidye Wiederbeginn des Streits zwi ⸗ 
ſchen katholiſcher Kirche und deutſchein Staate, der diesmal 
wahrfcheintih zu ihrer Trennung führen wird, ihm in dem 
Augenbrlide bazu aufforbert. 
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Heribert Rau’s Werk: „Das Papftifum. Seine 
Entftehuung, feine Blüte und fein Verfall” (Nr. 3), Holt wie 
derum gleich jenem von W. Menzel weiter aus und geht 
geradezu bis auf den Urfprung des Chriſtenthums felbft 
zurüd, indem es mit Ehriftus und dem Apoſteln beginnt, 
Es ift indef doch feine eigentliche Kirchengeſchichte, fon» 
dern behandelt nur einzelne Theile, einzelne Zeiten und 
Ereigniffe ausführlicher, wie e8 eben ber Zwed, bie Ten- 
denz bes Ganzen zu erfordern ſchien. Der Geſchichte des 
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Urchriſtenthums, melde den erften chriſtlichen Gemeinden 
und den Ehriftenverfolgungen befondere Beachtung widmet, 
folgt gleich die Gefdichte der Entartung der chriftlichen 
Kirche, von Conſtantin's Erhebung bes Gsriftentkums zur 
Staatslirhe bis zu Karl dem Großen oder bis zur eigent- 
lichen Ausbildung der römifhen Hierardie. Dann folgt 
die Geſchichte des Papſtthums bis zur Reformation. Die 
Gründung des Papftihums, das Möndthum, der Bilder 
bienft, Ueberhandnefmen von Aberglauben und heidniſchen 
Eultusformen, Kreuzzüge, Ritter« und Bettelorben und 
endlich die Spuren des Ginfens der päpftliden Macht 
bilden hier die Hauptgegenflände der Behandlung. Erft 
mit ber Reformation erhält die geſchichtliche Darftellung 
einige Erweiterung und nimmt mehr als bisher bie Form 
einer wirklichen allgemeinen Kirchengeſchichte an. Mit 
Vorliebe find ſchon die Vorläufer der Reformation, Huf 
und feine Anhänger, geſchildert. Eingehender noch find 
die Reformatoren und ihr Werk bedacht, fowie die Ber 
fämpfung deſſelben durch die Jeſuitengeſellſchaft und den 
Dreißigjährigen Krieg. Auch die Geſchichte der Reforma- 
tion in England und frankreich findet eine kurze Dar- 
flellung. Der legte Abſchnitt endlich ift der Geſchichte 
bes Bapftthums in feinem Verfall gewibmet, mit der Auf- 
bebung bes Jeſuitenordens und Kaifer Joſeph's I. Re 
formen beginnend. 

Der Standpunkt des Berfaffers ift, wie befaunt, ber 
ber ar m Breiheit, der Humanität und der Oppofition 
gegen Geiſteslnechtſchaft und Aberglauben. Er tritt dieſen 
und deren Bertretern allenthalben mit Schärfe und Ent» 
ſchiedenheit entgegen, ohne ſich ins Maflofe zu verlieren 
und das Gute, wo er es trifft, zu verfennen. Mit Meu- 
helmorden ſcheint uns indeſſen der Berfafler fir Päpfte 
und Yefuiten zu freigebig zu fein, da in Betreff mander 
berfelben wenigftens die geſchichtlichen Acten nod nicht 
geſchloſſen ſind. Im übrigen ift ihm nur felten ein Wort 
entſchlüpft, das flörend wirft in der edeln Haltung der 
begeifterten Darftellung. Diefe erhebt fi Öfter zu poe⸗ 
tifhem Schwung; öfter und mehr, als unferm Gefchmad 
bei einem hiſtoriſchen Werke zufagt, aber eben darum 
vieleicht ift das Werk um fo anziehender und anregender 
für ein größeres Publikum. 

Der Berfaffer läßt mit Johannes Ronge's Auftreten 1844 
bie zweite Reformation beginnen. Ronge's Verdienſt ift ge» 
wiß nicht zu verfennen; aber wir glauben, daß die zweite 
Reformation fhon nahezu ein Yahrhundert früher begann 
durch unfere Dichter und Denter, welche das Wert ber Be 
freiung der Geifter aus den Banden der Kirchenformeln, des 
Aberglaubens und der Unmwiffenheit begonnen und gefördert 
haben, ein Werk, an welchem allerdings auch uns noch über« 
genug Arbeit übriggelaffen ward. Dies um fo mehr, 
da die Bildung des Volls viel ſchwieriger ift als die Ber- 
breitung des Aberglaubens unter demfelben, und da ſeitdem 
aud die Mächte der Geiflestyrannei und Finfternig Zeit 
gefunden haben, ihre Kräfte wieder zu fammeln und im 
verflärktem Maße den Kampf für MWiederherftellung ihres 
Reichs wieder aufzunehmen. Die wahre endgültige Re 
form im religiöfer Beziehung fcheint uns übrigens darin 
zu beftehen, daß wir gegenüber dem Kirchenglauben und 
ber Hierarchie nur die Lehre Chriſti felbft wieder zum 
Inhalt des Glaubens erheben, aljo das „Chriſtenthum 
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CEhrifti” Herzuftellen ſuchen. Im Lehre und Leben Yefu 
Scheint uns das wahre Wefen der Religion feinen rein« 
ften, muftergültigen Ausdruck gefunden zu haben, an 
welchen jeder Verſuch reffgiöfer Reform und Erneuerung 
ſich Halten fol, Dadurch erhalten wir einen religiöfen 
Glauben und ein fittliches Geſetz, welche vor der mober- 
nen Wiffenfchaft weit geficherter find als die bogmatifchen 
Formeln, die durd ihre Unhaltbarkeit der freien Forſchung 
gegenüber die Sache der Religon und Moralität beftänbig 
compromittiren. Gewöhnlich pflegt gegen die Forderung, 
zur einfachen, Maren Lehre Chrifti felbft zurüdzufchren, 
d. 5. diefe einfachen Lehren wieder in das moderne Geiftes- 
leben als Samen new zu pflanzen, alsbald eingewenbet 
zu werben, daß ja das Leben und die Lehre Jeſu felbft 
fehr ungewiß fei, vor ber modernen Wiſſenſchaft und 
Bibelkritif nicht Stand halte. Danu: wie es denn mit 
ben Wundern, mit der göttlichen Natur Ehrifti ſich ver 
halte u. dgl. Es find nuglofe Schwierigkeiten, die hier 
erhoben werden. Was wir Mares und Sicheres von ihm 
und feiner Lehre wiſſen, genügt vollftändig zum, religiöfen 
und fittlichen Leben, Die biblifche Kritik kann hierin nichts 
ändern. Die Annahme jenes Chriftentfums Chrifti ver» 
weigern, weil über die Perfon des Stifter des Chriften- 
thums genaue Hiftorifche Berichte nicht vorhanden oder 
biefelbe mit Sagenhaften verbunden find, wäre ebenfo 
finnlos, als wenn man dem Pythagoräifchen Lehrſatze Zu⸗ 
ſtimmung verfagen wollte, bis des Pythagoras Leben hiſto⸗ 
riſch ganz Mar und fichergeftellt und von allem Sagen» 
haften gereinigt fei. Es muß fid) alfo unfers Erachtens 
endlich die Einficht Bahn brechen, daß das wirkliche Chri« 
ftentgum darin beftehe, die Lehren und Gebote des GStif- 
ters ber chriftlichen Religion anzunehmen und zu befolgen 
und fein Leben mit religiöfer Gefinnung und Treue nad 
zuahmen, nicht darin, demfelben ala Gott anzubeten und 
ſich Hierdurch fir dispenfirt zu erachten, feine Lehre wahr- 
haft zu glauben und zu befolgen, Dies war aber der merk- 
würdige Berlauf in ber chriftlichen Kirche, daß mit der 
geiteigerten Vergöttlichung und Anbetung Chrifti fid) fein 
Geift verlor aus bderfelben und die Befolgung feiner 
Lehre in demfelben Maße fich verminderte. Ja in den hefe 
tigen Gtreitigleiten über feine göttliche und menſchliche 
Natur u. f. w. warb feine Orundlehre geradezu in das 
Gegentheil verkehrt, ward Veranlaſſung zu tobender Pei- 
denfchaft, zu gegenfeitigem Haß und barbarifder Berfol- 
gung. Gerade das höchſte Gebot, das Chriftus gegeben, 
ward von Grund aus vertilgt, und der Fünftlic gemachte 
theologifche Gottmenfc wurde die Hauptveranlaffung, das 
Werl, die Lehre und Gebote des wirklichen hiſtoriſchen 
— bes Chriſtenthums zu entſtellen und zu mie- 
achten. 


Indem wir uns nun zu ben Werfen wenden, welche 
von Fatholifchen Berfaffern ftammen und ſich unmittelbar 
mit der brennenden Kirchenfrage felbft beichäftigen, ftellen 
wir voran Franz von Baader’s „Blisftrahl wider 
Rom” (Nr. 4), Der Hauptinhalt diefer Schrift, deren 
Titel natürlich nicht von Baader, fondern vom Heraus. 
geber ftammt, erſchien ſchon 1865 als letzter Theil ber 
weiten Auflage von Baader’s „Societätsphiloſophie“. Der 
Deraudgeber, der unermübliche und um Baader's Werke 
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und Philofophie Hochverdiente Profefjor F. Hoffmann in 
Witrzburg hat ſicher ganz recht gethan, daß er die durch 
bie Firchliche Page gebotene Gelegenheit ergriff, um Baa- 
der'8 Gedanken über den Unterſchied von Katholicismus 
und Papisums aud) einem größern Publilum befannt zu 
machen. Bor mehrern Jahrzehnten ſchon hat der Philo- 
foph Baader in München den Kampf gegen das römiſche 
Papflthum begommen zu einer Zeit, als in Baiern bie 
Regierung felbft höchft firchlich-Fatholifch war unter König 
Ludwig 1. und dem Minifterium Abel — freilich ohne allen 
Erfolg, da Roms Einfluß vielmehr in auffteigender Linie 
ſich bewegte und von allen Seiten gefördert warb. 

Der Hauptzwed diefer Schrift ift, wie bemerkt, bar« 
zuthun, daß zwifchen Papismus und Katholicismus zu 
unterfcheiden fei, welch letzterer jedoch nicht identifch fei 
mit Proteftantismus, und der eine freie, lebendige, nicht 
eine todte, in Formeln erftarrte Wilfenfchaft wolle, Den 
genannten Unterſchied fucht er biblifh, Hifterifch und 
rationell zu erweifen, und das Unberechtigte der päpft- 
lihen Herrſchaft darzuthun durch Stellen aus der Bibel 
und aus den Kirchendätern, fowie durch den hiftorifchen 
Nachweis des Miebrauchs, den die Päpfte mit ihrer ab- 
foluten Gewalt im Laufe ber Zeit getrieben. Mit Recht 
weift er vor allem darauf Hin, daf die hierarchiſche Herr- 
haft fi) gründe auf eine falfche Auffafjung der Natur, 
welche als das am ſich Böfe betrachtet werde, von beflen 
Macht nur die Zauberkraft der Hierardjie befreien und 
erretten fünne, wodurch natürlich das urchriſtliche Eocie- 
tätsprincip der Mpoftelzeit mehr und mehr befeitigt und 
die von ben Laien ausgefchiedene, über fie erhobene Hier- 
ardjie mit der ſchließlichen Centralifation im Primat und 
Papftthum ſich ausbilden kounte. Baader weift durch 
viele Stellen der Schrift ſchlagend nad), daß bie Hier» 
archiſche Schablone der Ordination und Gnadenfpendung 
in derfelben feine Begründung finde, daß alfo die Herr- 
ſchaft der Hierarchie der biblifchen Grundlage enibehre. 
Es werden in der Apoftelgefchichte Vorlommniſſe berichtet, 
bie zeigen, daß die göttliche Gnade und die „Ertheilung 
des Heiligen Geiſtes“ keineswegs an Handauflegung und 
Ordination gebunden war. Wpoftelgeich. 11, 14 wird 
3. B. berichtet, daß auf Cornelius und feine Angehörigen 
der Heilige Geift gefallen fei bereits vor der Taufe und 
bor der Handauflegung, und ber Apoftel Petrus verfichert 
ausdrücklich von ihnen, daß fie ben Heiligen Geift empfan« 
gen hätten wie fie (bie Apoftel) felber. Apoftelgefch. 13, ı 
wird berichtet, daß bie Gemeinde zu Antiochia faftend 
und betend dem Paulus und Barnabas die Hände auf- 
gelegt habe zu ihrer Miffion. Paulus felbft empfängt 
zu Damaskus den Heiligen Geift durch Handauflegung 
eines Jungers (Ananias), nicht durd) einen Apoſtel oder 
Vorſteher (Bifchof). 

Indem Baader eine Reihe von Sirchenvätern citirt 
ald Zeugen gegen die Berechtigung der Gemwaltherrichait 
ber Hierarchie und der Forderung blinden Glaubens von 
feiten der Gemeinden, führt er den üblichen Trabitiond« 
beweis für feine Anſicht, und wir erfahren manches fcharfe 
Wort von hocdjangefehenen Kirchenlehrern, bie eine ent ⸗ 
ſchiedene Berdammung des ganzen hierarchiſchen Gebarens 
auch ber meneften Zeit im fich fchliefen. Der in ber far 
tholifchen Kirche hochgefeierte heilige Cyprian, Bifchof von 
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Karthago, jagt 3. B. dem anmaßenden Benehmen bes 
Biſchofs von Rom gegenüber, ber ſich auf die Tradition 
der römifchen Kirche berief: „Welcher Stolz und melde 
Anmaßung ift es, menfhliche Traditionen den göttlichen 
Anordnungen gleichzufegen oder dieſen felbft vorzuziehen! 
Man foll vielmehr, anftatt durch Autorität und Gewohn- 
heit entſcheiden und damit präfcribiren zu wollen, nur 
durch Gründe überzeugen, durch Beweiſe zu flegen ſtreben!“ 
Würde der Heilige Cyprian in unfern Tagen leben, er 
würde bei folcher Oppofition gegen Nom und bei fold 
„untirchlicher, rationaliſtiſcher“ Gefinnung kaum der Er- 
communication entgehen. Es ift fogar wahrſcheinlich, daß 
er ſchon damals (Mitte des 3. Yahrhunderts) vom römi« 
ſchen Bifchof ercommunicirt warb und in diefem Stande 
der Ercommumication den Märtyrertod erlitt. Aber ſolche 
Ercommunication fürdjtete er nicht: „Dan glaube ja nicht‘, 
fagt er, „daß reblich gefinnte Menfchen aufhören künns 
ten, Mitglieder der wahren Kirche zu fein.“ Und an- 
derswo: „Solange man fid) nicht vom Evangelium [08 
fagt, ſteht man auch mit der wahren Kirche in Verbin» 
dung.” Uns binft, daß hieraus nicht blos die fatholifche 
Hierarchie, fondern auch manche proteftantifche Eonfiftorien 
vieles lernen Mönnten! Athanaftus, Biſchof von Aleran« 
drien, fagt: „Die Heilige Schrift ift bie Pehrmeifterin 
ber Wahrheit und des rechten Glaubens. Sie ift für ſich 
zur Erkenntniß und zur Beurtheilung ber Wahrheit wie 
zur Zugend und Geligkeit hinreichend.” „Sie ift mäch 
tiger als alle Synoden.“ „Nicht mit Schwertern und 
Spiefen, nit mit Waffen in der Hand foll die Wahr« 
heit verfündet werden, fondern mit den Waffen ber Gründe 
und Schlüffe” Stellen diefer Art gegen hierardifchen 
Glaubenszwang finden fi) viele bei den Kirchenvätern — 
und doch zu wel graufamer Gewaltherrſchaft ift bie 
Hierarchie unter Roms Führung gelommen! Im faft jeder 
Beziehung ift die chriftliche Kirche das gerade Gegentheil 
des Chriftentfums Chriſti geworben. 

Unter den Belegen, wie ſchmählich die römifchen 
Päpfte ihre Macht misbraucht haben, führt Baader aud) 
die Bannbulle des Papftes Clemens VI. gegen den beut« 
{chen Kaiſer Ludwig ben Baier an. Es dürfte gerade 
jett, wo das Papfttfum und Frankreich wieber in engen 
Bund treten werben gegen das neuerflandene Deutjche 
Reich, angemefjen fein, daß im meiteften Kreifen befannt 
werde, wie der genannte Papft, eine franzöſiſche Creatur 
in Woignon, gegen den Kaifer des deutſchen Volks zu 
fprechen oder vielmehr zu fluchen ſich erdreiſtete. Im ber 
genannten Bulle Heißt es: 

Berflucht fei dieſer Ludwig, verfludt wenn er nr 
verflucht wenn er andgeht. Der Here plage ihn mit Ber 
Randeslofigkeit, mit Blindheit und Tollheit! Der Himmel ſende 
feine Blige auf ihm herab! Der Zorn des allmächtigen Gottes 
und der ſeligſten Apoftel Petrus und Paulus, deren Kirche er 
zu verwirren gedachte und mod) — eutbrenne Über ihn in 
diefer umd im der zufünftigen Welt! Die Erde öffne fih und 
verjchlinge ihn febendig! Im einer einzigen Generation ſchwinde 
fein Name und fein Andenken von der Erde! Möchten doch alle 
Elemente ihm zuwider fein und fein Haus wilſte werben! Möd- 
ten feine Kinder von ihren Wohnungen vertrieben werden und 
vor den Augen ihres Vaters in die Hände ihrer Feinde fallen, 

So ber Papft. Baader bemerkt dazu: „Was Tann 
man dazu anders fagen als: Petrus, du rafeft, beine 
große Hoffart macht dich raſen.“ 
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Baader gibt auch im Auszuge den Inhalt ber Bulle 
„Zelus domus Dei’ vom 26.Rovember 1648, durch welche 
Papft Imnocenz X. den Weftfälifchen Frieden verwarf: 
ein Proteft, der auf dem Wiener Congrek 1815 erneuert 
ward und bis Heute nicht zurücdgenommen ift, alfo nur 
auf gelegene Zeit wartet, um thatſächlich dem fatho- 
liſchen Bolte zur Pflicht gemacht und zur Ausführung 
gebracht zu werden. Im diefer Bulle wird ed mit dem 
innigften Scmerze beflagt, daß durch die Vergleichungs- 
punkte bes Friedensſchluſſes unter anderm aud) die von 
ben Ketzern an ſich gebrachten Kirchengilter letztern ſammt 
ihren Nachlommen auf ewige Zeiten überlaſſen worden 
feien; daß den Segern ber Angsburgifchen Confeſſion freie 
Ausübung ihrer Kegerei in den meiften Orten erlaubt 
und mit den Katholilen die Beförderung zu Staatsbien- 
ften und andern Würden und geiftlichen Pfründen eins 
geräumt worden fei. Dies alles und anderes fei gefche- 
ben, obgleich der römische Stuhl durch feine Nuntien 
proteftirt und jene Friedensartikel für null und nichtig, 
ungerecht und durch Unbefugte verwegenermeife befchloffen, 
erflärt habe. Um mun aber deſto wirkfamere Mafiregeln 
für die Unfchäblichkeit befagter Beſchlüſſe zu treffen, fo 
erffäre Hiermit der apoftolifhe Stuhl ausdrüdlich alle 
Artikel der Friedensfhlüffe, welche der Tatholifchen Re— 
ligion, dem Gottesdienfte, dem Seelenheile, dem apofto- 
liſchen Stuhle, der römifhen und der untergeordneten 
Kirchen, dem geiftlihen Stande und defjen Berfonen, 
Sliedern, Gütern, Privilegien und Prärogativen nur den 
geringften Nachtheil verurfachen und verurfacdhen könnten, 
mit allem daraus Erfolgten oder nod etwa daraus Er— 
folgendem, von Rechts wegen als null und nichtig, kraft: 
los, ungeredjt, unbillig, verdammt, verworfen, eitel, ohne 
allen Einfluß und Erfolg für die Vergangenheit, Gegen- 
wart und alle Zukunft, und daß niemand zur Beobad)- 
tung berfelben, feien diefelben auch durch einen Eidſchwur 
verwahrt, gehalten fei u. ſ. w. Hierauf werben alle jene 
Vriedensartifel nochmals zu größerer Vorfiht verdammt, 
berworfen, vereitelt, caffirt, vernichtet, kraft - und wir« 
fungslos gemacht, und feierlich vor Gott dawider prote- 
flirt und alle Kirchen und Perfonen in ihren unverfehrten 
alten Zuſtand wiebereingefegt und erneuert, Auch wird 
nicht verfäumt, zu erinnern, daß dieſes Schreiben für 
immer gültig unb wirffam fein und bleiben und in alle 
Zukunft unverlegt beobachtet werden fol; weshalb denn 
jeder wiflentlihe oder nichtwiffentliche Eingriff dagegen, 
durch melde Autorität immer, für null und nichtig im 
voraus erflärt wird. Es geht aus biefer Bulle Mar genug 
hervor, was in Deutſchland verſucht würde, wenn bie 
päpftliche Partei irgendwie die Oberhand befäme, und 
welch ein Glück es ift, daß Frankreich, der Bundesgenoffe 
des Papftes und durch diefen aller Ultramontanen, fo 
gründlich befiegt worden. 

Der Baader'ſchen Schrift find vom Herausgeber Bor- 
reben und Anmerkungen beigefügt, bie viele werthvolle 
Demerkungen enthalten und insbefondere mit Recht auf 
bie fundamentalen Lehren der Hierardie als das eigentlich 
Gefährliche und zu Belämpfende hinweifen: auf die Be— 
hauptungen nämlih, daß Papſtthum und Hierardjie eine 
unmittelbar göttliche Stiftung und directe Stellvertretung 
Gottes feien im Befige abfolnter göttlicher Wahrheit und 
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daß daher der Papfi mit feiner Hierardjie die Aufgabe 
babe, durd Lehre und Regiment das Amt eines Statt 
halters Gottes auf Erben auszuüben. Iſt dies einmal 
zugeflanden, dann ergibt ſich alles andere von felbit und 
der Papft muß als unumfchränfter Herr auf Erden an« 
erfannt werden. Denn er allein fann entſcheiden, was 
recht und gut und was nütlich oder mothwendig fei zum 
Seelenheil der Menfchen, und nur er allein hat auch bie 
Grenzen feiner Macht zu beflimmen, Wir haben deshalb 
ſchon längft behauptet und erwiefen, daß es ſich nicht 
bios darum handle, den Papft im biefem ober jenem 
Punkte einzufchränten, feine Unfeßlbarkeit und feinen Ab- 
folntismus zu bekämpfen, fondern daß das ganze hier 
archiſche Syſtem bekämpft und aufgehoben werden müfle, 
wenn Wiſſenſchaft, Civilifation und moderner Staat ges 
fihert werben follen. Brofeffor Hoffmann ift einer der 
wenigen, bie mit dem Referenten gleicher Ueberzeugung 
find und den Muth haben, es auszuſprechen. Die alt 
katholifche Oppofition dagegen fhridt davor zurüd, als 
fei e8 zu weit gegangen, als jei dies ein Bruch mit dem 
ganzen pofitiven Chriftenthum u. ſ. w. Sie fann ohne 
päpftlichen Primat nicht leben und vermag Lehre und 
Leben Chriſti felbft, das Chriftentgum Chrifti nicht für 
genügend zu halten, fie braucht noch all die theologiſchen 
und päpftlichen Erflärungen, Glaubensformeln, Berorb: 
nungen u. f. w., damit das Chriſtenthum ordentlich „po- 
fitiv' ſei. Nicht Hriftlich, ſondern lirchlich fol ihr Glaube 
fein. Das liberale Philifterium liebt eben das Yuftemiliew, 
Man will liberal fein auch auf lirchlichem Gebiet; aber 
daß nur ja nicht zu weit gegangen werde, damit nicht 
etwa gar eine Gefahr entfiche für Leib und Seele! Nur 
gegen den Papft fol ein wenig raifonnirt, gelärmt, op⸗ 
ponirt werben, beileibe nicht gegen die Kirche, d. h. Hier 
archie, die jo vüterlich für das Seelenheil forgt und durd) 
fo viele Anftalten und Gnadenmittel trog großer Siünd- 
baftigfeit das ewige Heil fo leicht und ficher erreichen 
läßt. Zum Glüd und zu großer Beruhigung diefer libe— 
ralen fatholifchen Oppofition fteht der grundgelehrte Stifte: 
propft von Döllinger an der Spige derfelben, der feit vier 
Vahrzehnten als mafgebende Autorität der latholiſchen 
Rechtgläubigkeit und als ſicherſte Stüge derſelben gilt, jo- 
daß jedem Zumeitgehen, jeder Ueberftürzung gründlich 
vorgebeugt ift und man ſich feines lirchlichen Liberalismus 
in voller Sicherheit erfreuen fann! So opponiren fie denn 
gegen Unfehlbarkeit und Abſolutismus des Papfles, lönnen 
aber ſchon ohne päpftlichen Primat nicht leben, überhaupt 
nicht fein ohne’ gründliche geiftliche Herrſchaſft. Wohl, 
aber es wird dabei auch nichts Bedeutendes erreicht, nur 
allenfalls den Jeſuiten ein neuer Triumph bereitet wer« 
den. Denn zulegt wird man ſich befinnen, daß es ja 
doch im Grunde nicht ſchwerer zu glauben fei, daf Gott 
Einen Menfchen, den Papft, mit der Gabe der Unfehlbar- 
feit in Glaubensſachen verfehe, als zu glauben, daß er 
viele zugleich, nämlich eine ganze Verfammlung von Bi- 
ſchöfen damit ausftatte — und dem natürlichen Urtheil 
ſchlichten Berſtandes muß jemes fogar leichter erfcheinen 
als diefes letztere. Wenn alfo doch einmal an Unfehlbar- 
feit der Rirchenautorität geglaubt werden muß — was 
nicht ſchwieriger ift, als fo manden andern Glaubens- 
artikel anzunehmen —, fo mag immerhin die Glaubens 


fraft auch noch zu dieſer merfwürbigen Glaubensleiftung 
angefirengt werden und glüdlih an das Ziel fommen. 

Mit der wiſſenſchaftlichen, der hiftorifchen und ratios 
nellen Begründung der päpftlichen Unfehlbarteit ſieht es 
freilich verzweifelt ſchlimm aus, da jo manchem Papft 
nachgewiefen werben fann, daß er geirrt, ja Honorius 1. 
fogar als Ketzer ausdrüdlich von einem allgemeinen Concil 
und von Päpften felbft verurtheilt worden ift; allein es 
ließe fi, wenn überhaupt in diefem Gebiete der Vernunft 
und Wiſſenſchaft nod irgendeine Berechtigung zugeftanden 
wäre, wenigſtens der Zroft beibringen, daß es mit der 
wiffenfchaftlichen Begründung ber Unfehlbarkeit der ‚Kirche“, 
ber allgemeinen Concilien, faum beffer fteht. Denn aller 
dings haben auch allgemeine Concilien geirrt, haben Leh- 
ren als dogmatiſch aufgeftellt, die man fpäter als Yırr« 
thümer oder als nicht dogmatiſch wieder fallen gelafjen 
hat, wie dies z. B. mit dem Zinfenverbot ber Fall ift. 
(Bl. den Nachweis in meiner Schrift: „Das Recht der 
eigenen Weberzeugung.“) Würden die Leiter der altfatho- 
liſchen Bewegung, Döllinger und bie übrigen, bie Un— 
fehlbarfeit der Kirche mit fo viel Unbefangenheit und 
Schärfe prüfen, wie fie der Unfchlbarkeit des Papftes 
gegenüber gethan haben und thun, fo müßten fie wol zu 
der Ueberzeugung kommen, daß es mit jener nicht befier 
ftehe als mit diefer. Jene wie diefe find nur Poftulate, 
die man zu maden ſich genöthigt ficht wegen der un« 
geheuerlichen Aufgabe, die man der Kirche überhaupt ftellt. 
Die katholifche Kirche fol direct Gottes Stelle vertreten, 
die abfolute, alleinfeligmachende Wahrheit lehren, und das 
Heil der Menfchheit wie des einzelnen Menſchen davon 
abhängen, ihr zu glauben und zu gehorcdhen ohne bie 
mindefte Abweihung. Da wird num geſchloſſen: bie 
Kirche kann diefe Aufgabe nicht erfüllen, wenn fie nicht 
unfehlbar ift, alfo muß fie für unfchlbar gehalten werben, 
alſo ift fie unfehlbar. Dies ift die Begründung für die 
Unfehlbarkeit der Kirche. Da fommen nun die Jeſuiten 
und fagen: diefelbe Beweisführung gilt für die Unfehlbar» 
keit des Papſtes. Die Aufgabe der Kirche, das Wohl 
der Menſchheit und das ewige Heil ber Menſchen for- 
dert, daß diefe Unfehlbarkeit immer lebendig, ſtets actuell 
fei, nit immer wieder latent werde in großen Zwifchen« 
räumen, bis allgemeine Concilien gehalten werden. Dazu 
aber ift eim lebendiger, einheitlicher Träger der Unfehlbar- 
keit mothwendig; und dieſer Träger fanı nur der Papft 
fein, der Mittelpunkt und das Oberhaupt der Kirche. 
Die Aufgabe ber Kirche und das Heil der Welt fordern 
bie Unfehlbarkeit des Papftes! Wenn man die Prämifien 
einmal zugibt, ift ſolchem Raiſonnement nicht ohne wei« 
tere® jede Bedeutung abzuſprechen. Die Oppofition muß 
alfo tiefer gehen und die Prämiffen und das Kirchliche 
Syſtem ſelbſt in Unterfuhung ziehen. 

„Zur Geſchichte des vaticanifchen Concils“ von Lord 
Acton (Nr. 5) ift ein erfter Verfuch zur richtigen Hifto« 
rifhen Würdigung der verhängnigvollen Kirchenverfamm« 
{ung von 1869—70. Lord Acton iſt Döllinger's Schüler. 
Er hat vor Jahren einige Zeit bei demſelben gewohnt 
und ift ihm feitbem befreundet geblieben. Er barf aljo 
für eingeweiht gelten in Döllinger’s Anfihten und In- 
tentionen, und ihm ift es wol auch hauptfächlich zu ver- 
banfen, daf der Name feines Lehrers und Freundes auch 
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in England befannt und verhältuigmäßig populär gewor« 
den ift. Zweimal hat Lord Acton bereits verfucht, in 
England eine größere liberal» katholische Zeitfchrift zu grün- 
den, ficher nicht ohme Rath und Beiftand Döllinger’s; aber 
beide male erlag der Berfuc in kurzer Zeit der mächtigen 
Gegenwirtung der englifchen Ultramontanen, insbefondere 
des Biſchofs von Weftminfter. Diefe Ultramontanen find 
größtentheils Eonvertiten und von ber äußerften Richtung, 
faft nochüber die Jeſuiten hinaus, für Unfehlbarkeit und 
päpftlichen Abfolutismus mit englifcher Energie. Mehr 
noch als der Referent, dem fie übrigens auch reichlich 
bedenken, ift Döllinger Gegenftand ihrer fanatifchen Ans 
griffe. Im einem großen englifchen Blatte, das uns vor» 
liegt („Glasgow Herald“), wird ber Altfatholicismus in 
ber bitterften Weife beurtheilt, und ber DVerfafler verirrt 
fid bis dahin, zu fagen: Döllinger werde ſchließlich nichts 
weiter erreichen, als daß er „an der Spite der europäi« 
fchen Ganaille ftchen werde“. Während des vaticanifchen 
Eoncil8 war Lord Acton in Rom, und als bie fcharfen 
„Römifchen Briefe vom Concil“ in ber augsburger „All- 
gemeinen Zeitung“ erfchienen, ging in München bald viel- 
fad) davon die Rebe, daß er denfelben micht ganz fremb 
fei, infofern von ihm das Hauptmaterial nach Münden 
geliefert werde. Die Briefe enthielten befanntlid manches, 
was man in Rom geheimzuhalten fuchte, da ja das ganze 
Concil von der europäifchen Preffe in das möglichft tiefe 
Geheimnig gehüllt werden folltee Die ultramontanen 
Blätter ergingen fi in Bermuthungen, wer der Alten» 
täter fein möchte, und in Rom forfchte man nad) dem 
felben. Prof. Dr. Friedrich aus Minden, der vom Gar« 
dinal Hohenlohe als gelehrter Theolog nad; Rom mar 
berufen worden, fam deshalb in Verdacht und follte ohne 
weiteres ausgewieſen werben. Ueber Lord Acton hörte 
man nicht, daß feinem Aufenthalte Schwierigleiten feien 
bereitet worden, In Rom weiß man aber wohl zu unter» 
ſcheiden zwifchen einem reichen englifchen Lord mit vielen 
Gonnerionen und einem beutfchen Theologie» Profefjor, dem 
weiter feine Würde und Bedeutung zuerfannt wird als 
die eines unterwürfigen Dieners, ber bie Feſtſtellungen 
und Befehle feines Herrn zu vernehmen und durch mög- 
lichſt viel Gründe plaufibel zu maden hat. 

Ein Mann in ſolchen Berhältniffen it wol berechtigt 
und geeignet, einen Beitrag zur Geſchichte diefes Concils 
zu liefern und er hat feiner Aufgabe in befonnener, vor ⸗ 
urtheilsfreier Weife ſich emtledigt. Die Darftellung ift 
ziemlich kühl diplomatiſch und im einem gewiſſen ftaats- 
männifchen, ſich über die Sache ftellenden Ton gehalten. 
Es würde uns nicht wundern, wenn der Verfafjer bei 
feinem Einblid in die Sache ſich geradezu auf den Stand» 
punft der Ironie geflellt hätte. Uebrigens befchäftigt ſich 
die Schrift hauptſächlich mit der Abfiht, den Vorbereis 
tungen und der eigenthümlichen Organifation des Concils, 
reſp. mit den römischen Kunftgriffen, jede Oppofltion gegen 
den päpftlihen Willen und die Abfichten der Jeſuiten 
niederzuhalten und alle vorausbeftimmten Ziele ficher zu 
erreichen. Der Berfafler ſpricht alfo zuerft von ber Ab» 
fit und den Erwartungen bezüglic des Concils, dann 
von den Vorbereitungen zur Unfehlbarleitserflärung und 
von der Borberathungscommiffion, hierauf von der Hal- 
tung der Staatsmänner vor Beginn des Goncile, von 
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ben wiffenfchaftlichen Bewegungen und von ben Vorzeichen 
des Kampfes, Nun tritt er am die Darfiellung des be» 
ginnenden Concils felbft heran. Es wird die (erfle) Ge» 
ſchaftsordnung gefennzeicnet und die Entwidelung und 
Führung der Oppofition ziemlich eingehend gefchilbert. 
Die mweitern Abſchnitte handeln von der erſten Thätigfeit 
des Concils und vom Beginn der Verhandlung innerhalb 
defielben, vom Präfidium und dem Wortfchritt zur Ein- 
bringung der Unfehlbarfeit in die Concilsverhandlung, 
von ber zweiten Gefchäftsorbnung, vom Gutachten der 
Minderheit und endlich noch kurz von den letzten zwei Mo- 
naten des Concils. 

Bon befonderm Intereffe ift natürlich die Darftellung 
ber verfchiedenen Madinationen, um trotz ber Oppofition 
das Hauptziel des Concils, das Unfehlbarkeitsdogma, zu 
erreichen. Schon in die Vorberathungscommiffion wur- 
den nur folde Männer berufen, die dem neuen Dogma 
günftig waren; dann ward dem Concil eine Gefchäftsord- 
nung aufgebrungen, bie jebe freiere Bewegung hemmte, 
außerdem ein Raum zur Abhaltung der Berfammlung 
angewiefen, ber «8 für bie Mehrzahl der Biſchöſe un« 
möglich madjte, die Redner zu vernehmen; die Minder« 
heit drang vergeblich darauf, daß ein anderer Drt zur 
Berfammlung gewährt werde. Papſt Pius IX. war ber 
Meinung, die Reben brauchten nicht gehört zu werben, 
es bedirfe überhaupt des vielen Redens nicht über eine 
Sache, die bei ihm einmal feftgeftellt war. Jeder Antrag 
bei dem Eoncil mußte erft die Genehmigung der päpfilich 
gefinnten Gommiffion haben und ſich Aenderungen gefallen 
laffen. Außerdem durften die Bifchöfe aufer der Eoncild« 
verſammlung unter ſich nicht einmal frei verfehren durch 
Abhaltung von Berfammlungen, und ber Minderheit wurde 
e8 geradezu verwehrt, durch Schriften für ihre Sache zu 
wirken, fie mußte diefelben außerhalb Roms in ber Werne 
druden lafien, während natürlich für die päpftliche Un— 
fehlbarfeit alles in Rom gedbrudt und verbreitet werben 
durfte. Dabei macht das Gebaren dieſer Oppofitiond- 
bifchöfe trog einzelner tüchtiger Männer allenthalben einen 
Mäglihen Eindrud. Sie waren keineswegs in ihrer Ge— 
finnung einig und hatten bei gemeinfamer Oppofition ver 
fchiedene Abfichten; die einen wollten die päpftliche Un— 
fehlbarfeit nicht, weil ihnen eine Erklärung hierüber nicht 
zeitgemäß (opportun) ſchien, obwol fie an diefelbe glaub- 
ten; bie andern wollten diefe Unfehlbarkeit nicht, weil fie 
nicht daran glaubten. So mußten fie ftets unbeftimmte 
Formen bei gemeinfamen Schritten wählen, um wicht 
durch kraſtvolle, entfchiebene Erklärungen zwiſchen ſich 
ſelbſt Spaltung hervorzurufen. So wurden ſie von Schritt 
zu Schritt mehr umgarnt, und eine zweite Geſchäftsord⸗ 
nung follte fie vollftändig lähmen und unſchädlich machen. 
Sie firäubten fi) gegen dieſe und fanden doch nicht dem 
nöthigen Muth, fie entfchieden zuridzumeifen und lieber 
das Concil zu verlaffen, als ſich zu fügen. Zulegt wußte 
die römische Schlauheit diefelbe doch thatſächlich zur Gel- 
tung zu bringen, Es iſt ſehr harakteriftiich, man möchte 
foft fagen fomifch, wie dies geſchah. 

Am 24. April 1870 folte endlich das erfte Glaubend- 
decret im Öffentlicher Gigung zur Abftimmung kommen. 
Daffelbe behandelt Glauben und BWiffen, firchliche Auto- 
rität und Wiffenfhaft in ihrem Berhältniß zueinander, 
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und zielt in ben formulirten, mit Anathemen verfehenen 
Sentenzen (Canones) dahin, alles Recht der Wiſſenſchaft 
vollftändig der kirchlichen Autorität zu opfern, alle Frei« 
heit ber Biffenfehaft, insbefondere ber Philofophie, aufzu⸗ 
heben und diefelbe zur unterworfenen Dienerin der Hier- 
archie und des Papfttfums zu erniebrigen. Dies ber 
Gegenftand des Eoncilbefchluffes. Und gerade er war für 
die Bifchöfe viel zu lodend, als daß fie hätten mwiber- 
ſtehen und davon mwegbleiben jollen, um nicht thatſächlich 
der neuen Gefchäftsordnung Anerkennung zu zollen. Gold) 
ein Köder, wie die Unterdrüdung der Wiſſenſchaft und 
feierliche Behauptung und Dogmatifirung ber hierardji= 
ſchen Herrfchaft über biefelbe, brachte fie zum Anbeißen 
und führte fie in die römifchen Schlingen. Denn wo es 
gilt, der Wiffenfchaft den Daumen aufs Auge zu jegen, 
die freie Forſchung zu hemmen umd ſich als Herren, ind« 
befondere der Philofophie, geltend zu machen, da können 
tatholifche Bischöfe, auch wenn fie aus Deutſchland find, 
nimmer umhin, aufs eifrigfte mitzuwirken, damit doch 
ja diefe arge Wifienfchaft niebergehalten und bie Menſch— 
heit durch geiftige Blendung der hierarchiſchen Führung 
bedürftig und gegen diefelbe fügfam gemacht werde. So 
erfchienen denn troß neuer Gefejäftsorbnung auch bie 
Bifchöfe der Dppofition insgefammt und ftimmten ohne 
Ausnahme mit Ya (place), Nur Biſchof Stroßmayer 
war weggeblieben. Derfelbe hatte früher bei den Erörtes 
rungen über biefes Decret befonder8 den Eingang (Pro- 
oemium) beanftandet wegen einer Stelle, die eine beleis 
digende Beihuldigung gegen den Proteftantismus enthielt. 
Stroßmayer hielt eine fcharfe Rede und hob unter an- 
berm hervor, daß doch auch unter den Proteftanten 
ſich vortrefflihe Männer fänden, und nannte befonders 
Leibniz und Guizot. Schon dies rief einige Ohs hervor 
und brachte ihm vom Präfidenten die Rüge ein, daß hier 
nicht der Ort fei, Proteftanten zu loben. Als er aber 
im Laufe der Rede ſich gegen dieſe ganze Urt der Ab- 
haltung des Concils erflärte, Freiheit und Wahrheit ver- 
mißte und endlich geradezu fagte: 

Ich ſelbſt Habe die Ueberzeugung, daß bie gemeinfame, 
ewige und unmwanbelbare Regel des Glaubens uub der Ueber- 
lieferung immer gewejen fei und immer bleiben werbe — bie 
mindeflene moraitie einbellige Lebereinftimmung;; ein Concilium, 
welches ſich Über diefe Regel Hinmwegiehte und Dogmen flir 
Glaube und Sitte nad Mehrheit der Stimmenzahl zu entichei- 
den fi) unterfinge, würde nach meiner innigften Ueberzeugung 
das Recht verwirken, das Gewiffen der latholiſchen Welt als 
auf Einſatz und Bedingniß ewigen Lebens und Todes hin zu 
verpflichten — 
da ward er durch argen Tumult und drohende Zurufe 
der Verfammlung unterbrochen und vom Präfidenten an 
der Fortfegung feiner Rede verhindert. Er fehrieb am 
folgenden Tage eine Verwahrung wegen ſolcher Beeinträch ⸗ 
tigung der freiheit der Verhandlung, bie natitrlic, Teine 
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weitere Folge Hatte. Die den Proteftantismus beleidigende 
Stelle ward indeß doch aus dem Prodmium entfernt, 

Alfo die Biſchöfe der Oppoſition insgeſammt waren 
zur feierlichen Abſtimmung erfchienen, um ihr Müthchen 
an der freien Wilfenfchaft zu kühlen; aber fie hatten fid 
felbft damit zugleich in einer doppelten Schlinge gefangen 
und ſich alle weitere Möglichkeit entzogen, ihre eigenen 
Rechte ala Bifchöfe vor ber päpfilichen Allgewalt zu ret- 
ten. Cinmal Hatten fie durch Theilnahme an der Ab» 
ftimmung bie neue Gefchäftsordnung anerfannt und fonn- 
tem nun nicht mehr dagegen proteftiren; dann aber hatten 
fie durch den Inhalt diefes Glaubensdecrets felbft ſich 
alles Recht abgefprocden, hiſtoriſche oder vernünftige 
Gründe gegen bie päpftliche Unfehlbarfeit geltend zu 
machen, da eben die becretirten Gentenzen bahin lauten, 
daß im Gebiet des Glaubens die Wiſſenſchaſt der Auto- 
rität ſich unterzuorbnen und Gehorſam zu leiſten habe. 
Dar doch im Schlußzuſatz des befagten Decrets nod) aus« 
brüdlich beigefiigt, daß alle auch jene Erlafje und Decrete 
zu befolgen haben, durch welche der Heilige Stuhl ver 
berbliche Meinungen geächtet und verworfen habe. So— 
mit hatten wie die Schriftfteller fo auch die Biſchöfe gar 
kein Recht mehr, durch Schriften und Heben eine Anficht 
zu vertheidigen (bie Irrthumsfähigkeit bes Papftes), welche 
der päpftlihe Stuhl und die Mehrzahl der Biſchöfe ge 
ächtet, verdammt bat. Go haben die Bifchöfe in dem 
Augenblide, da fie blind und herrſchſüchtig das Recht der 
Biffenfchaft vernichten halfen, ihre eigenen Rechte rettungs- 
[08 untergraben und preisgegeben. Es wiberfährt ihnen 
nur gerehte Strafe, wenn das römische Papſtthum fie 
nur nod als dienende Knechte behandelt. Uebrigens barf 
man fi über die Kurzſichtigleit der Bifchöfe nicht zu fchr 
wundern; haben doch felbft die fatholifchen Gelehrten ber 
Oppofition in ihrem famofen Unterwerfungstelegramm bei 
der Berfammlung der katholifchen Gelchrten in Münden 
im Herbft 1863, beffen wir oben Erwähnung gethan, 
ſich des Mechts begeben, mit wiffenfhaftlihen Gründen, 
mit der Macht der Wilfenfhaft, gegen die Anmaßung 
und das Belieben der Träger der Kirchengewalt Wider- 
ftand zu leiften, und mühen ſich jett ebenfo inconfequent 
als vergeblich ab, das Unfehlbarkeitsbogma aus der fatho- 
tischen Kirche fern zu halten. Gegen den Beſchluß vom 
24. April hatten fie bisjegt fein Wort zu fagen und fün« 
nen ober wollen noch immer nicht einfehen, daß dieſer 
die Duelle des Uebels fei und das Unfehlbarkeitsdbogma 
nur bie matitrliche Folge davon, und daß, wer jenen Be- 
ſchluß anerkennt, fein Recht mehr habe, gegen den Be» 
ſchluß vom 18. Juli vom Standpunkte der Wiſſenſchaft 
DOppofition zu erheben. 

I. Srohſchammer. 
(Die Gortfehung folgt in ber nägften Nummer.) 
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Kaiſer Zofeph uud fein Landéknecht. Hifterifher Roman von 
Luife Mühlbach. Zweite Abtbeilung. Bier Bünde. Leip⸗ 
zig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1870. 8. 5 Zhlr. 

Der vorliegende, lebendig gefchriebene Roman der Frau 
Mühlbach ruft Ydechafjociationen hervor, welche an das 
Salifche Gefeg und den Yofephinismus anknüpfen und 
denen zu folgen uns die geringe Ausbeute nicht verwehrt, 
die das Werk felbft, bei der grofien Familienähnlichleit 
mit feinen zahlreichen Gefchwiftern, der kritifchen Betrad)- 
tung bietet. 

Das Erbredit in der Thronfolge ifl der Natur ber 
Sache nad eine der wichtigſten Grundlagen der euro— 
päifhen Staatenardhiteftur. Auf den Wandlungen feiner 
völferretlihen Grundfäge beruhen die Wandlungen in 
den internationalen Staatenentwidelungen; und darum 
wäre es gerade jett fehr der Zeit, wenn unfere Hiſto— 
rifer von Fach einen Eſſah über das Saliſche Geſetz 
und fein Berhältniß zur meuern Geſchichte uns fchreiben 
wollten. *) Diefes Salifche Gefeg, das Erbrechtsprincip 
der franzöfifchen Staatseingeit und der meiſten gegen« 
mwärtigen Dynaſtien Deutſchlands, welches die weibliche 
Nachfolge unbedingt ausſchließt, ift im den legten zwei 
Yahrhunderten befanntlid; von zweien der größten euro« 
päifchen Throne, dem öſterreichiſchen und dem fpanifchen, 
befeitigt worden, was nod im unferm Zeitalter zu be 
achtenswerthen diplomatifchen Confequenzen geführt hat. 

Die Ars der dynaſtiſchen Succeffionsordnung hat ihre 
Bedeutung darin: daß einerſeits dort, wo eine Staats - 
einheit ſchon vorhanden ift, das Salifche Geſetz, durch 
Aufrechterhaltung des Primogeniturredhts im Mannsftamme, 
das Auseinanderfollen der Einheit verhindert, daß aber 
andererfeits die allgemein cognatifche Thronfolge, alfo die 
Ausfhliefung des Ealifchen Geſetzes, eine erbrechtliche 
Annectirung verfchiedener flaatlicher Beſtandtheile durch 
dymaftifche Ehebündniffe, aljo eine fortfchreitend centrali» 
firende Staateneinigung möglich wacht. 

Durch letzteres erbrechtliches Berhältniß war ber jpa- 
nifche Einheitoſtaat, zulegt durch die Berbindung von 
Habella von Caſtilien mit Yerdinand dem Katholifchen 
von Aragonien 1474, vollendet und 1504 dem Gohne 
Marimilion’s von Habsburg, des römifcd-deutichen Kai⸗ 
ſers, als Erbe zugefallen. Trotzdem daß dieſe larere 
Succeffionsorbnung fortbeftand, behielt die ſpaniſche Dy- 
naftie Habsburg bis 1700 in gerader Linie den ſpaniſchen 
Thron inne, Erf als biefer infolge des Spaniſchen Erb» 
folgefriege der Geitenlinie der franzöfijchen Bourbonen 
anheimfiel, mußte 1713 auf Verlangen der enropäifchen 
Mächte, welde im Frieden von Utrecht bie Erbeseinigung 
der beiden benachbarten Throne von Mabrid und von 
Baris für alle Zeit unmöglich machen wollten, der neue 
bourbonifche König don Spanien das bisher in Spanien 
geltende allgemeine cognatifche Thronerbrecht aufheben und 
das befchränfende und im diefem Falle particulariftifche 
Salifche Geſetz einführen. 

Nur wenn man bebenkt, daß Ferdinand VII. von 
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Spanien dennoch am 29, März 1830 die Einführung 
ber weiblichen Erbfolge decretirte, lann man die Gefchichte 
jener beiden intereffanten romanifchen Völler verftchen und 
es begreifen, daß ihre beiderfeitige zum Theil heroifche 
Entwidelung in der That auf dem Enthufiasinus für na« 
tionale Unabhängigkeit und auf dem Gegenfage: gegen 
univerfaliftifchen dynaftifchen Abfolutiemus beruht. 

Eigenthümlich muß es auffallen, daß das öfterreichifche 
Haus Habsburg, gerade als feine fpanifchen Verwandten 
ausgeftorben waren und es felbft feine daraus erftchenden 
fpanifchen Erbanfprüd)e an die Bourbonen verloren hatte, 
in bemfelben verhängnißvollen Jahre 1713, im directen 
Eontraft zur Aenderung der fpanifchen Succeſſionsordnung, 
durch die Pragmatiſche Sanction Kaiſer Karl’s VI. das 
Saliſche Geſetz aufhob, dann mit eben diefem Raifer 1740 
in der männlichen Linie ausſtarb und für die gefammte 
öfterreichifch= habsburgifche Univerfalerbfchaft mit ber Thron⸗ 
befteigung der Kaifertochter Maria, Therefia die weibliche 
Nachfolge in Kraft treten ließ: womit zunächft feine größere 
eherechtliche Annectirung erzielt wurde, al® daß der mit 
feinem Territorium und feiner geſchichtlichen Bergangen- 
heit zwifchen Frankreich, und Deutſches Reich eingefeilte 
Herzog von Lothringen fein Erbherzogtfum aufgab, da= 
für das mit Ausfterben der Mebiceer erledigte Groß— 
herzogthum Toscana eintaufchte und als Gemahl der habe- 
burgifchen Erbtochter bei der zweitnächſten Kaifermahl 
(1745) die römiſch - deutſche Krone erlangte, die bei feinen 
Nachkommen noch über ein halbes Dahrhundert, bis zur 
Auflöfung des Reichs, verblich. 

In beiden Aenderungen des Thronfolgerechts Liegt 
offenbar ein Syſtem europäifcher Staatenordnung. Man 
darf annehmen, daß das Galifche Geſetz, mit feiner den 
Staatsabfolutismus förbernden Bevorzugung des männ« 
lihen Stammes, im allgemeinen nicht das politifche Ideal 
der Ffatbolifchen Univerfalficche mit der über allen welt« 
lichen Rechten thronenden unbefledbaren Himmelekönigin 
iſt. Somit fünnte das Syſtem der fatholifchen Politik 
mit den beiden Thronbefteigungen weiblicher „Nachfolge 
von 1740 in Defterreih und 1833 in Spanien einen 
biplomatifchen Triumph gefeiert zu haben fcheinen, der in 
der Unfchlbarfeitserflärung vom 18. Yuli 1870 feinen 
höchſten culturhiſtoriſchen Gipfel erreicht hätte, wenn nicht 
gleichzeitig mit diefem theoretifCh-bogmatischen Siege ihm 
die weltlich ftaatsrechtliche Bafis wenigftens zum Theil ent« 
zogen worben wäre. Die Zukunft erft wird es enthüllen, ob 
bie biäherige römifch»geiftliche Kosmopolitif mit der gegen- 
mwärtigen Sachlage Europas eine definitive Niederlage er» 
litten hat, ober ob diefe Sachlage nur ein periodifcdher 
Uebergang der Entpuppung zu einer unerwartet neuen 
und erweiterten flaatenorbnenden Syſtematik fein fol, 

Vedenfalls muß man ber alten katholiſchen Syſtematil 
den Ruhm zuerfennen, daß fie den Chiliasmus, d. h. 
den aus dem Alten Teftamente und der Offenbarung 
Johannis ftammenden Glauben an ein herrliches taufend- 
jähriges Reich, in dem von Karl dem Großen Ende 799 
geftifteten und 1806 aufgelöften römiſchen Kaiſerthum 
verwirflicht zu Haben beanfpruchen kann, Nachdem nun 
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aber aus dem hierarchiſchen römifch-Tatholifhen Kaifer- 
tum ein parlamentarifches, national» beutfches entwidelt 
it, Können wir vom völferrechtlichen Geſichtspunlte bes 
legtern nur hoffen, daß die — in ihren Eriftengelementen 
noch immer nicht zu unterfchägende — katholiſche Kirche 
nicht im Kampfe für ihren eigenen dogmatifchen Abfolu- 
tismus und für frembländifche Dynaftienprojecte gegen 
dieſes unfer neues germanifches Reich ihre Zukunft fuchen, 
fondern daß fie in der paritätifchen Geltung der National« 
fouveränetät ihren neuen Boden und in der ortentwide- 
lung ſtaatlich garantirter Landeslirchen ihre zeitgemäße 
Beftimmung finden wird, 

Möchte Frau Luife Mühlbach es ihrem Necenfenten 
verzeihen, wenn er unter bem Titel ihres neuen poefie- 
vollen Buchs, diefes anmuthigen Idylls des fo ungerecht 
befehbeten öfterreichifchen Sofepbiniemus,, zu politifchen 


Feuilleton, 


Tragen ausfchweift. Die Berfafferin hat die Erklärung 
zu beanfpruchen, daß ihre feflelnden und fpannenden Le— 
bensbilder nicht die Schuld davon zu tragen haben; aber 
in ber jegigen großen Zeit, die wir eigentlich erft noch zu 
verdienen haben, fann aud ein barmlofer hiſtoriſcher Ro- 
man aus einer fo oft misverftandenen deutſchen Gejhichis- 
epoche zu Gedanken über Weltlage und Zulunft veran- 
laflen. Freuen wir uns indeß, daß wir in Frau Puife 
Mühlbach, fowol in Anfehung der Maflenhaftigfeit als 
ber Lebendigkeit der Darftellung, unfern deutfchen Aleran- 
bre Dumas Pere befigen; denn wahrlich, fie befigt eine 
unerſchöpfliche Birtuofität, die verfchiedenften Epochen der 
beutfchen Vergangenheit elegant und intereffant zu jlizzi⸗ 
ren. Nur barauf hinzuweiſen, daß biefes Bud) lefend- 
werth ift, war med biefer Zeilen. 
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Die Bauernfelb- eier in Wien. 

Daß die Deutſchöſterreicher ihre Schriftfieller und Dichter 
in einer jo glänzenden ZBeife feiern, mie bies bisjett im Deut» 
ſchen Reich nicht der Fall if, wird niemand in Abrede flellen 
können, ber ſich ber @rillparzer-feier erinnert und die Be» 
richte lieft, welche die öfterreihiichen Blätter Über bie eier 
des fiebjigjährigen Geburtstage von Eduard ze... ge 
bracht haben. ag man immerhin zur Erklärung biefes be 
geifterten Cultus deutſcher Dichter in Wien darauf hinweifen, 
daß das Deutſchthum ſich dort häufig in einer Bedrängnif bes 
finde, melde engen Zufammenhalt umb das Iebhaftere Hervor- 
heben des deutichnationafen Geiſtes doppelt nöthig macht — es 
bleibt doch die Thatſache feſtſtehen, daß in Deutichland nicht 
entfernt hervorragenden Dichtern und verdienfifihen Schrift 
ſtellern eine ſolche Anerfennung zutheil wird, ‚wie das an ber 
Donau der Fall if, daß mamentlih Berlin, des Deutjchen 
Reiches Hauptjtadt, für die VBeranflaltung von Dichterfeften nur 
geringen Eifer und geringes Geſchick bekundet, wie dies aud) 
die Enthüllung des Schiller» Denkmals in Berlin bewies, und 
daf vor allem der Staat ſelbſt mur zögernd und fpärlich mit 
der Anerkennung dichterifher Berdieuſte hervortritt, während 
in Wien die erfien Staatswärbenträger bei folden den Dich 
tern gebradhten Huldigungen niemals fehlen und aud) der Mo- 
narch ſtets mit glänzenden Auszeichnungen bie gefeierten Lieb» 
linge bes Tags, die verdienten Bertreter ber Literatur bedenlt. Die 
jenigen, die im Mathe der Spötter figen, werden vielleicht ent 

eguen, daß die deutſchen Dichter es nicht bis zu bemjenigen 
Alter bringen, welches als das fanonifde für eine Öfterreichijche 
Didhterfeier betrachtet wird, nicht die 70 Yahre von Bauern» 
feld, noch weniger die 80 von Grillparzer zu erreichen pflegen. 
Immerbin könnte fih das Dentihe Reich an Deflerreih, und 
Berlin an Wien ein Vorbild nehmen, wo es fih um bie An- 
erfennung namhafter Dichter handelt. 

Der Dichter Eduard Bauernfeld, einer ber verbiente- 
fien deutſchen Luſtſpieldichter, feierte am 12. Januar d. J. feinen 
fiebzigjährigen Geburtätag. An officielen Ehren wurde ihm vom 
Kaifer von Oeſterreich das Comthurkreuz bes Franz » Jojeph- 
Ordens und eine Erhöhung feiner Penfion auf 1000 Gulden, 
von der Stadt Wien das Ehrenblirgerredht zutheil. Die Con- 
corbia gab ihm ein Feſtbanlet, bei weldiem der Minifler- 
präfident Fürft Auersperg, die Minifler von Stremayr, Dr. 
Banhaus umd Unger felbft zugegen waren. Das Feſt begann 
mit einem Gelrgenheiteiher; von Grandjean anf einer impror 
vifirten Bauernfeld- Bühne, wo Figuren aus Bauernfeld'ſchen 
Luſtſpielen und aud) der von Herrn Arneburg trefflich darge 
ftellte Dichter felbft auftraten. Dr. Wittelahöfer, der Präfident 
der Goncordia, hielt Hierauf die Feſtrede; aud ber Bürgermeifler 
von Wien, Dr. Felder, begrüßte ben Yubilar im Namen der 


Bürgerfhaft. Bon dem zahlreichen Feſtreden heben wir bie von 
Anatafins Grün, Graf Anton Aueraperg; hervor, welche mit 
efegifhen Erinnerungen eingeleitet und mit Igrifhem Schwung 
andgeführt war. Anatafius Grin fagte: 

„Mein gefeierter Freund umd die verchrte Berfammlung 
möge es mir erlauben, auf eine Jugenderinnerung zur Illuftra- 
tion zurüdzugreifen. Im jugendlicher Bolllxaft beftiegen wir, 
eine Anzahl von Freunden, eine jener Höhen, an denen Wiens 
Umgebung fo reid) ift, welche einen ber reigendſten Ausfichte> 
punkte bietet, Die Sonne des Sommers brannte, die @efell- 
ſchaft ermlbete und fagerte fih unter dem Schatten eines 
Baums. Ermuntert nad einiger Raſt jchritt man weiter die Hd+ 
ben hinan, jebod einer der Wandernden, der unvergehliche Nilo- 
laus Lenau, blieb unter dem Baume zurlid, Er wollte lieber hier 
im Schatten dichten und finnen und träumen, und wir andern 
fhritten weiter fort. Wieder ermldeten einige, der Liedermund 
Alerander Baumann blieb zurlick und aud ein edler Mordlän. 
der, Friedrich Wittauer, fhon mit dem Pfeile des Leidens in 
der Brufi, und als wir hinauflamen, da waren es nur wenige, 
die wir uns der praditvollen Aueſicht erfreuten. So find wir 
auf dem Wege des Lebens feither die Stufenreihe himangeftie- 
gen bis auf eine bedeutende Zeithöhe bes Dafeins, Die frür 

er Genannten und noch mande andere Unberühmte und Be 
rühmte, wie Schwind, Schubert, Mayerhofer, Gaftelli, find 
zurlidgeblieben oder eigentlid) vorausgegaugen. Und das ift 
das Bittere. Bon der Höhe aber, was ift die Aueſicht? Der 
Rudblid auf die Vergangenheit, dem zurlcdgelegten Weg und 
die vermißten Gefährten; ber Blid in die Zukunft, er if ver 
hüllt, vieleicht glüclicherweife verichleiert. Was bleibt? Der 
Blid in die Gegenwart. Du, mein verehrter theurer Freund, 
blide um did, du vermiffer Freunde, Haft dir aber eine große 
Anzahl nener gewonnen. Siche Haupt an Haupt gedrängt im 
biefem glänzenden reife, blide hinaus über die Räume diejes 
Goales im deine herrliche Geburteftadt und weit fiber dieſe 
nod hinaus, durch ganz Defterreih, umdb über feine Grenzen 
hinaus nad; Deutihland, überall find dir Freunde geworden, 
nnd das ift das Erhebende, das Lichte, das Ermuthigende. Und 
wenn id; nun frage: Wie ift das gefommen? Gin fchlichtes, 
ereignißlofes, einfaches Leben eines Mannes ber Feder, wie 
fonnte e8 fo zahlreiche Freunde gewinnen? Wer bat geworben 
für did? Es if das Wirken und Walten des Geifles, des 
freien deutſchen Geiftes, im echtfarbiger, guter öflerreichifcher 
Gewandung. Es ift der feichte, lebenefrohe, öſterreichiſche 
Sinn, verbunden mit dem reichen Wiffen des Deutſchen und 
befjen Dentarbeit. Es follte mir vielleicht obliegen, im eine 
Eharakteriftit unſere Dichters einzugehen — es ift darauf hin- 
gewielen worden. Allein, and, jhon meine Borrebner haben 
fo viel hervorgehoben, daß mir wenig mehr zu fagem librig« 


Feuilleton. 


bleibt. Ih möchte nur das Wirken feiner Muſe vergleichen 
einem Meinen Paradieſe der berrlichftien Blumen und reizend- 
fen Blüten, erglüht an der warmen Lebensjonne, umgaufelt 
und umfpielt vom dem Lüften des Tags, aber Blumen, deren 
Burzeln fi fenten in ein reiches @oldlager von edler Gefinnung, 
von ernfter Sittlichkeit, von den ebeiften Gefühlen der reichſten 
Lebenserfahrung. Eines möchte ih doc hervorheben. Seine 
liebenswürdige Mufe trägt den Stern Deflerreihs im Herzen 
und ein fharfes Schwert an der Seite. Prophetiich hat er im 
einer dramatiichen Symbolit das Patent der Großjährigfeits- 
erflärung Oeſterreichs ausgefertigt, und als deutſcher Krieger hat 
er gefämpft und Fämpft gegen Uncultur, Unfitte und Bermilde- 
rung. Und fo fchäte ich mic; glüdlich, daß e8 mir vergönmt ift, 
mir als altem Freund und Collegen und Zeugen feines Thune 
und Wirkens, dem Dichter, dem Patrioten, dem bemährten 
Freunde Bauernfeld ein herzliches «Hoc!» auszubringen. * 

Hierauf ergriff der Leiter des Burgiheaters, Hofrath von 
Dingelftedt, das Wort und führte mit gewohnter geiſtiger Schlag- 
fertigfeit aus, „daß der dramatiſche Schriftfteller Bauernfelb nicht 
am 12. Januar 1802 in der Aljervorfladt, fondern am 5. Des 
cember 1828 im dem Heinen alten Hanfe auf dem Micdaeler 
Platz, im Burgtheater, geboren worden fei, als fein erſtes 
Luftipiel, der „Brauttwerber», zum erflen male aufgeführt wurde. 
Hierauf ließ Dingelftedt die Hofihaufpieler, die den Bauern, 
feld'ſchen Rollen einen großen Theil ihrer Erfolge zu verdanken 
hatten, Revue paſſiren und ſchloß nad} einer Apologie der «Burg 
mit den Worten: «»Es lebe die Burg, es leben bie Dichter, 
es lebe das Publilum, die ſchöne Wechſelwirkung aller diejer 
Factoren im der Burg. Hodin‘ j 

Aus der Erwiderung von Bauernfelb Heben wir die fol- 
gende Stelle hervor: 

„Es ift ein altes befanntes Wort, das fih mir im abge 
laufenen Jahre wiederholt und and am heutigen Tage auf- 
gedrängt hat, das Wort: «Was man in der/Jugend wänfht, 
hat man im Alter erfüllt», das Wort blieb trofreich auch für 
das Alter; es enthält aud) einiges Wahre. Ja, im Alter er- 
füllen fi zum Theil die Wünſche der end, allein bie Hülle 
der Jugend fehlt, die Fülle der Jugend, die den Wünſchen erft 
das Leben verleiht, und jo kommt es, daß ber erfüllte Wunſch 
in der Erfüllung dem Jugendwunihe faum mehr ähnlich ficht. 
Das gilt insbefondere für den Künfiler, für den Dichter, für 
den Schriftiteller. Wer immer in der Jugend den Drang fühlt 
etwas zu leiften, eiwas zu ſchaffen auf dem Gebiete des Schö- 
nen und Wahren, wer mit Erfolg etwas geleiftet hat und nun 
zurüdblidt auf die Begeifterung feiner Jugendjahre und das 
geichafiene Werk mit dem Jugendidealen vergleicht, der wird 
ſich aufrichtig jagen mäüffen: «Du haft diefes Ideal nicht nur 
nicht erreicht, du bit ihm Taum in die Nähe gelommmen.» 
Allein mar muß fi beiheiden! Homeride zu fein, aud als 
der letzte, iſt Schön, und fo. will ich micht leugnen, daß mid 
mein eben lang ber Zrieb bewegte, mein Scherflein beizutra- 

zur Schöpfung des dewtichen Luftfpiels. Leider, daß meine 
—8 und beſten —— in Zeiten fielen, die beſon⸗ 
ders in Oeſterreich einer freiern —— des Geiftes, und 
num gar auf dem Theater, nichts weniger als förberlih waren, 
feider and, dab mein innerer Trieb und mein Talent wicht 
mächtig genug waren, um trotz all dieſer Hindernifje ein Wert 
zu fhaffen, das fih dauernd und immer erhalten hätte, das 
damals felbft gegen ben Willen der Gemwalthaber ins Leben 
hätte treten müflen,/ mie das jeinerzeit dem großen Mofire 
mit dem heute citirten « Kartufe» gelungen if, Ein mäßig Bes 
gabter wie id fligte fi daher den Umfländen. Ich weiß 
mol, daß viele meiner Jugend» und zen in jenen 

en Deutjh-Deflerreid, verliehen, mm im großem deuiſchen 
amımtvaterlande‘ eine freiere Stätte für ihr Wirken zu ge» 
mwinnen. Das waren Suranda, Scufelle, Duller, Drärler- 
Manfred u. a.; diefe befchäftigten ſich hauptſächlich mit Jour- 
naliftit. Ich geſte he aufrichtig, daß ich nicht den Muth fühlte, 
alle meine wi Berbättniffe abzubrehen und mid auf ein 
zu begeben, auf dem ich ungelibt war; mein fpecielles 


ent war nun 


mal für das Theater, und jo bin ich aud) in 
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Wien geblieben. So bin ih denn ein eingefleihter Wiener 
wie unfer alter Grillparzer, nur mit etwas mehr Hinneigung 
zu Deutichland. Ich bin alfo ein Wiener und dem Burgtheater 
treu geblieben, und fo entftanden jene leichten bürgerlichen Luſt⸗ 
fpiele, die von meinen Vorrednern vielleicht mehr, als fie es 
verdienen, gelobt worden find.‘ 

Jedenfalls dient eine berartige Beier mie bie wiener Dichter» 
fefte dazu, dem Poeten ſchon bei Lebzeiten die bevorrechtete Stellung 
einzuräumen, bie ihrem Wirken gebührt, und die ſchaffenden 
Kräfte zu ermuthigen, derem Lebensnern durch bie Ueberzeugung 
von der Antheillofgleit der Zeitgenofjen gelähmt wird. 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erfhien: 


Der Nene Pitaval. 


Eine Sammlung ber intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Ber Begründet von ö $ 
3. €. Hihig und W. Häring (Wilibald Alexib). 
Fortgeführt von Dr. A. Dollert. 
Nene Serie. Sechster Band, Drittes und viertes Hell. 
8. Geh. Jedes Heft 15 Near. 
Inhalt bes 3. Heftd: Der Chirurg Eraft Kühe von Ohrdruf. (Thäringen, 
orb. 1868°— 69.) — riminalifiihe Miscelen aus Närnbergs Der 
angenbeit. 7, Die eiſerne Jungfrau. 
Inhau bes 4. Heftö: Der Bairiſche Ki (NE1-71) — Ehinberhannee. 
(1797 — 18031 — Gele Margarethe Brodmanı. Ba DI 
benburg. Giftmorb. 5 — GEriminaliftiide Mocelle. Aus ber 
— de bes Scharfrichters Georg Heubler in Lobenſtein vom 


Dieſe beiden neutſten Hefte des „„Pitaval” werben das 
Antereffe der Leſer wieder in hohem Grade feffeln. Kür Iu- 
riften ift der Proceß gegen den Mörder Kühn wegen bes fein 
geglieberten Indicienbeweiſes von hervorragendem wiſſenſchaft⸗ 
lien Werth; für Pſychologen bieten die Räubergeſchichten 
vom Bairifhen Hiefel und Schinderhannes, fomwie die Ber- 
mwandtenmorde ber @iftmifherin Brockmann eine Menge felt- 
famer und räthielhafter Momente. 

Zugleich mit dem 3. und 4. Hefte if der complete 
ſechſte Band ber meuen Serie ausgegeben mworben. 

Der „Neue Pitaval“ iſt im Heften zu 15 Ngr., die aud) 
—— verläuflich ſind, oder in Bänden zu 2 Fir. zu ber 
ziehen, 





Soeben erschien die erste Nummer 


des 21. Bandes, 

Probenummern sind in jeder Buch- 
handlung vorrätbig. 

Abonnements werden durch jede 
Buchhandlung vermittelt. Preis pro 
Band von 24 Nummern 3 Thir, 


Derfog von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Sakuntala. 
Indifhes Schaufpiel von Kalidaſa. 
Deutſch metriic bearbeitet 


von 
Ssdmund Ssobedan;. 
Dierte Auflage, 


Miniaturausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb, 1 Thlr. 


Diefe deutfche Bearbeitung des indiſchen Schaufpiel® „Sa- 
funtala*, das fid) dem größten Dichtungen aller Zeiten anreiht, 
bat wegen ihrer poetiihen Wiedergabe allgemeine Beliebtheit 
erlangt, fobaß fie jetzt bereits in vierter Auflage vorliegt. 


In Bearbeitung von Edmund Fobebanz erſchien ferner: 

Urvafi. Indiſches Schaufpiel von Kalidafa. Mintaturaus- 
abe. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Ngr. 

König Mal und fein Weib. Imdifhe Sage. Miniaturaus- 
gabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Tür. 


Derfag von S. A. Broddans im Lripsig. 





Soeben erſchien: 


Unfere Zeit. 


Deutſche Revue der Gegenwart. 
Heransgegeben von Rudolf Gottſchall. 


In halbmonatlichen Heften zu 6 Ngr. 


Erſtes Jamar · Heft 1872. 


Mit dem vorliegenden Hefte beginnt ein neues Abon- 
nement auf diefe rühmlichft bekannte politifch-fociale Zeitfärift, 
eine deutfhe „Rerue des deux mondes", die ſich bes 
ausgebehnteften Leferkreifes erfreut. Dem Bedurfniß der Zeit 
entgegenfommend, ift der neue Jahrgang durch eine Politi- 
fhe Revue bereichert worden, weiche almonatlih die Situa- 
—* der Gegenwart in ſelbſiändiger Beleuchtung vorführen 


wird. 

Alle Buchhandlungen des In- und NAuslandes nehmen 
Unterzeihnungen an umd haben das erfte Heft nebſt Pro» 
fpect vorräthig. 


Berlag von 3. Keuſchel, Berlin. 
Freytag, Dr, L., Tiberius und Taeitus. Gr. 8. 
2 Thir. 10 ägr. 
Kradolfer, Zwiugli in Marburg. 12 Ser. 
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der Wiffenfchaften und Künite. 


4. Cart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Nor, 
auf Belinpapier 5 Thlr. 

Als mene Fortfegung des Werls erſchien ſotben der 91. 
—* der I. Section (A—G) enthaltend die Artilel Grias — 
Griaio. 

Bon gröfern Artikeln im dieſem Theile find befonders 
hervorzuheben: Grim und Hilde (von Najjmtann); Grimaldi 
(von don; Jacob Grimm und Wilhelm Grimm (von Ralj- 
menn); Ludwig Emil Grimm (von Herman Grimm); Chri- 
stoffel von Grimmelshausen (von Pallmann); Grimmis und 
Grimmieen (von Garde); Edmund Grindal (von Richter). 

Die Hrtitel Über Griechenland find bereits in dem Thei- 
len 80—87 enthalten, 

DE Frühern Eubferibenten auf das Werl, welden eine 
gröbere Reihe von Theilen eh, fowie folden, die al« 

bonnenten nem eintreten wollen, werden die günftigfteu 
Bedingungen gewährt, 
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Der dentfch-franzöfifche Krieg. 
Zweiter Artilel.* 


Die große Zahl von Büchern, deren Inhalt den Krieg 
von 1870—71 behandelt, hat ſich in den legten Mona- 
ten noch um ein Bebentendes vermehrt. Wenn man aud) 
auf eine Bereicherung der Literatur, fpeciell auf militäri« 
fchem ober doc wenigftens kriegswiſſenſchaftlichem Gebiete, 
gefaßt fein fonnte, fo haben denn doch die Thatfachen 
die Erwartungen noch übertroffen, und außer den Fort- 
ſetzungen bereits im Herbft 1870 begonnener Bücher liegt 
und nunmehr noch eine lange Reihe mehr ober minder 
großer Arbeiten vor, welche theils in wenigen Heften viel, 
noch öfter aber im vielen allzu wenig fagen. 

Kaum im Stande, all diefe Werke ihrem Gehalte nad) 
zu Haffificiren, wollen wir zunächſt über diejenigen Rechen- 
ſchaft ablegen, deren Anfänge in einem erften Artikel über 
den jüngften Krieg in Nr, 21 und 22 d. Bl. f. 1871 behan- 
beit wurden, um fodann eine Kritik derer zu geben, welche 
ſeitdem erfchienen find oder doch zu erfcheinen begonnen 
haben. 

Das erfte der vorerwähnten Werke, Rüftow’s Krieg um 
die Rheingrenze, auch heute noch den bebeutendften ber über 
diefen Krieg veröffentlichten Bücher zuzuzählen, wollen 
wir einer ansführlichern Bejprehung dann erft unterwers 
fen, wenn das Erjcheinen auch des letzten, uns noch 
nicht zugeloumenen Hefts ein volles Urtheil über die Ans 
fihten des Verfaflers über den ganzen Krieg und mament« 
lich über deſſen Reſultate geftatten wird. 


Beginnen wir daher für heute mit 
1. Geſchichte des franzöfiihen Kriegs von 1870, Bou Wolj- 
gang Menzel. Zwei Bände Stuttgart, Krabbe. 1871. 
8 2 Zhlr. 12 Por. 
Es liegt hier die Fortfegung der erjten ſechs Bücher 
deflelben Werls vor ums, weldem bereit® in unſerm 
vorigen Artikel eine erſte Beſprechung gewidmet war, 


Bat. ben erften Artikel in Re. 22. 26, Bf 1. D. Rep, 


1872, 5. 


Während das ſechste Buch mit der aus der aug&burger 
„Algemeinen Zeitung” emtnommenen Schilderung der 
Walſtatt von Beaumont abbrach, beginnt das fiebente mit 
einem der „Frankfurter Zeitung“ nachgebrudten Bericht 
über die Kataftrophe von Sedan. Es ıft nicht recht er- 
fichtlich, aus welchen Grunde der Verfaſſer bei Beſchrei— 
bung des vieleicht größten Ereigniffes des ganzen Kriegs 
den mahezu fenilletoniftifchen Artikel des ebengenannten 
Blattes zur Wiedergabe gewählt hat, und das noch dazu 
im einer Zeit, im welcher die officiellen Berichte über die 
Tage von Sedan ihm längft befannt fein mußten. So bleibt 
8 3. B. eine nicht zu rechtfertigende Ungenanigfeit, wenn 
ber Berfaffer in bemfelben die ewig denfwürdigen Worte 
des Saifers Napoleon: „N’ayant pas pu mourir a la 
töte de mes troupes, je depose mon &pee à Votre 
Majeste”, wie folde König Wilgelm in feinem von Ben- 
dreffe, ſüdlich Sedan, 3. September 1870 an die Königin 
Augufta gerichteten Briefe felbft anführt, willkürlich wie 
folgt umändert: „Comme je n’si pas pu mourir au 
milieu de mon armee, je rends mon &pee a Votre Ma- 
jeste!” Die vielbefprochene Niederbrennung bes Dorfes 
Bazeilles, die fi dann in etwa funfzehn Zeilen erledigt 
findet, hätte ebenfalld einer etwas gründlichern Behand- 
lung unterzogen werden Fünnen; namentlich ſcheint es 
auffallend, die Angaben des Gorrefponbenten der „Frauk- 
furter Zeitung”, Hrn. Voget, im diefen wenigen Reihen 
zweimal ihrem Wortlaut nad) angeführt, die des Herzogs 
von Fitz ⸗James umd des Generals von der Tann jedoch) 
günzlich außer Acht gelaffen zw fehen, Weglaffungen, 
welche dem Berfafler der „Gefchichte Europas“, der „Ges 
ſchichte der leisten vierzig Jahre“ u. a. m. micht laum 
verziehen werben dürfen. 

Nachdem im weitern Verlaufe des Buchs die mid- 
lungenen WBaffenftillftands » Unterhandlungen im Herbſt 
1870 mit vieler Gritmblichfeit gefhildert find, folgt eine 
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Beichreibung ber Wiebereroberung von Strasburg und 
Meg, melde nicht durchweg correct gehalten iſt und 
namentlich bezüglich der leßtgenannten Feſtung mandjed 
vermiffen läßt, auch einzelne Heine Unrichtigkeiten enthält: 
fo ift 3. B. der General von Yömwenfeld nie „Gouverneur 
des Landes Lothringen”, fondern nur der Feſtung Mey 
geweſen. Etwas ftarf aber iſt das Berſehen, zu ſtark 
fiir einen Drudfehler, wenn der Verfaſſer fagt, daß 
„der Kronprinz von Preufien feinen tapfern Truppen 
für die ruhmwürdige Eroberung von Meg in einem ſchö— 
nen Armecbefehle dankte”, Wie follen fpätere Hiftorifer 
die Geſchichte unferer großen Zeit verftehen und fchreiben 
fönnen, wenn berartige Unrichtigfeiten in Taufenden von 
Eremplaren in das Bolf gedrungen find! 

Den Schluß des erften Bandes des Menzel’fchen 
Werks bilden drei äufßerft verfchiedene Kapitel: „anı- 
betta in Tours“, „Napoleon in Kaſſel“ und „Der Sees 
krieg”. Erſtere beiden find ausführlich und mit vielem 
Intereſſe behandelt. Gambetta’s Abſichten, Tätigkeit und 
raftlofer Energie ift volle Würdigung geworden, ohne 
daß das Unglück, das er über fein Baterland gebradit, 
verſchwiegen wäre; der Berfaffer führt die Urfachen zu 
einem fo heftig verlängerten Kriege auf die weiteften Um: 
riffe zuriid, wenn er jagt: 

Am 13. Juli 1870 nahm das Concil in Nom das neue 
Dogma an. Am 19., aljo mur ſechs Tage fpäter, empfing 
der — von Preußen die franzöſiſche — Am 
gleihen Zage zog Napoleon III. ſeine Truppen unter General 
Dumont aus Rom zurüd, und Victor Emanuel mußte ſich da» 
gegen verpflidyten, den Schuß des Papſtes zu ibernehmen, 

tefe Maßregel war darauf beredjnet, den König von Jtalien 
in die Tripleallianz Hineinzuziehen uud zugleich die Liberalen 
in Franfreih, Stalien und Deutichland zu berubigen und über 
das letzte Ziel des Jeſuitenplans zu täuſchen. Ans demfelben 
Grunde kündigte Oeſterreich am 30. Juli dem Papſte das Eom- 
cordat anf, denn es beruhigte dadurch die Liberalen im eigenen 
Lande, wie auch in Süpddentihland, und erleiditerte fid dar 
durd den Eintritt in die Tripleallianz, jolange es überhaupt 
noch hoffen konnte, biefelbe werde zu Stande fommen. 

Ebenfo und fait zu ausführlich, namentlich was z. B. 
die Antecedentien der Kaiferin Eugenie betrifft, ift ber 
Aufenthalt Napoleon’ auf Wilgelmshöhe behandelt. Das 
Kapitel: „Der Seelrieg“, das den erften Band abſchließt, 
greift der Zeit nad) dem übrigen Inhalt der erften Hälfte 
des Buchs vor, indem es die Thätigfeit, bezüglich die 
Unthätigfeit beider flotten bis in den Januar 1871 Hin« 
ein behandelt. Wir vermiffen alle, auch die entfernteften 
Angaben über die Stärke der beiden Marinen, glauben 
aber, daß die genaue Bejchreibung defjen, was die Ger- 
mania und die Hanfa auf der von ihnen unternommenen 
Nordpol» Erpedition erlebt haben, hier füglich hätte fort 
bleiben fünnen. 

Der zweite Band von Menzel's Geſchichte des Kriegs 
macht in allen feinen Theilen den Eindrud einer gründ« 
lichern Durdarbeitung und forgfältigern Benugung der 
zu Gebote ftehenden Quellen als der erfte Theil. * 
wir aber zu einer mehr in das Einzelne gehenden Kritik 
deffelben fchreiten, bedarf es doch der Bemerfung, daß 
von dem vierzehn Büchern, welche diefen zweiten Band 
bilden, ſchon das ſechste die Capitulation von Paris und 
das achte die Friedenspräliminarien behandelt; das zehnte 
Bud) ift dann dem Frankfurter Frieden, die übrigen find 
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ber rothen Republik, der Wieberherftellung des deutſchen 
Kaifertfums, dem Ende der weltlichen Papftgewalt, der 
ruffifhen Note vom 31. October 1870 und Defterreid, 
fowie dem Verhalten der neutralen Staaten gewidmet. 

Mehrere der vorerwähnten Kapitelüberfchriften zeigen, 
daß der in den betreffenden Abjchnitten behandelte Inhalt 
nicht gerade unbedingt im ein Buch gehört, beffen Titel 
nur eine Gefchichte des franzöfifchen Kriegs von 1870—71 
verfpriht. Es wird ſchwer fein, zu entfcheiden, ob es 
nothwendig war, den Aufenthalt des franzöfifchen Erfaie 
ſers in England, die Berhältnifje Algeriens oder den 
Aufenthalt des deutſchen Kaifers in Ems nad) abgejchlof- 
jenem Frieden einer befondern Behandlung zu unterwer« 
fen, ja, es ift fogar gewiß, daß felbft die Kämpfe zwis 
ſchen den verfailler Truppen und der parifer Commune 
gerade nicht im eimer Gefcichte des Kriegs von 1870 
— 71 Plag finden mußten. Nichtsdeſtoweniger aber wollen 
wir es germ zugeben, daß der Verfaſſer durch alle bie 
vorangeführten Kapitel feinem Werke iiber den Krieg einen 
bedeutend höhern Werth verliehen, demfelben ein glän« 
zenberes Relief zu geben gewußt und durch die zweite Hälfte 
feines zweiten Bandes den aufmerffamen Leſer gezwungen 
hat, in ihm wieder ganz den alten routinirten und fichern 
Geſchichtſchreiber von Fach vorzufinden, welchen man bei 
der Gejchichte des Feldzugs felbit an einzelnen Stellen 
vermißte. 

Die erften ſechs Bücher des zweiten Bandes behan« 
dein, wie bereits erwähnt, die friegerifchen Ereignifje bie 
zum Abſchluß der Friedenspräliminarien. Es muß nodj- 
mals bemerkt werden, daß abfolute Unridhtigfeiten, wie 
fie der im Drange der Ereigniffe und überſchnell entftan- 
bene erfte Band hier und da zeigte, im zweiten fich nicht 
vorfinden, In den erften Büchern werden getrennt bie 
anfängliche Situation in Paris, das Bombardement und 
die Gapitulation der franzöfifchen Hauptftadt behanbelt; 
dazwischen find je ein Buch den Kämpfen an der Loire, 
der Niederlage der franzöfiichen Weft- und Norbarmee 
und der der franzöfiichen Dftarmee gewidmet. Cs läft 
ſich nit leugnen, daß es dem Berfaffer trefflich gelun« 
gen ift, das Chaos von Nachrichten, das gerade über die 
Kämpfe des republifanifchen Frankreich vorhanden, in 
glüdlicher Weife zu lichten und mit vielem Geſchick die äußerft 
verwidelte Geſchichte gerade jenes Theil des Kriegs dar- 
zuftellen. Die parifer Ausfälle bei Ye Bourget, Cham 
piguy und Brie find in ihrer Anlage wie Durchführung 
fo gut gefchildert, wie das zur Zeit möglich war; bie 
Dperationen von der Tann's und des Großherzogs von 
Medlenburg find ebenſo aufmerlſam wie die des Prinzen 
Friedrich Karl verfolgt; die Kämpfe bei Le Mans, bei Amiens 
und St. Quentin find überfichtlid behandelt, wenn aud) 
dem letztern Erfolge und bei diefer Gelegenheit dem Ge— 
neral von Goeben wol etwas mehr Raum als etwa ber 
einer Seite hätte gefchenkt werden können; eublich find auch 
die franzöfische Oſtarmee, Garibaldi und Bourbali, fowie 
vor allem der General von Werder jo eingehend wie 
nöthig behandelt worden; die Cernirung und Belagerung 
von Belfort nur hätte etwas ausführlicher gefchildert wer« 
den fönnen, 

Aus dem fechsten Buche: „Die Capitulation von Pa« 
vie“, fei es und geftattet, die Worte herauszuheben, mit 
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denen der Berfafjer furz und würdig die Art und Weife 
der ganzen bdeutjchen Kriegführung lennzeichnet; er reiht 
dies Urtheil unmittelbar an den Wall der franzöfifchen 
Hauptftadt und fagt: 

Ein großes Ergebniß, worin die Deutſchen diefelbe Kraft 
und Ruhe bewährten, mit melden fie den ganzen Krieg geführt 
hatten. Die deutichen Heere hatten die Höhen, die ber Feind 
mit mörderiihen Geſchoſſen bejegt hielt, todesmuthig geſtürmt, 
in jeder Schlacht geftegt, die feſteſſen Städte bezwüngen, die 
Räffe den Herbſtes, den Froſt des diesmal ungewöhnlich harten 
Winters unermüdlid) und frohen Muthes ausgehalten. Dazu 
mar man edel und großmlithig mit dem heimtückiſchen und 
graufamen Feinde verfahren, defjen Regierung jogar dem Kriegs- 
gebrauch Hohn ſprach und Wortbrud und Ehrlofigleit paten- 
tirte. Und fo beendete man auch den Kampf mit Großmuth 
und erbarmte fid) derer, die fi im Lügen, in Verleumdungen 
und Verwünſchungen der Deutichen überboten hatten, und fillte 
ihren Hunger, obgleid; fie ſelbſi durch Zerflörungen der Eijen- 
bahnen und Brliden die Zufuhr nad Paris unfaglid erſchwert 
hatten, Daf man die Garnifon von Paris nicht nach Deutſch- 
fand abführte, war natürlich, denn man hatte fie durch Ber 
feßung der Forts in feiner Gewalt und Tonnte fid mol bie 
Mühe erfparen, noch einmal 150000 franzöfifche Gefangene nad) 
Deutihland zu bringen, wo ihrer [don fo viele waren. 

Nachden in den dann folgenden Büdjern die Ber» 
hältniffe in Bordeaur und Gambetta's Rüdtritt, der furze 
Einmarſch der deutjchen Truppen in Paris und die diefem 
folgenden Greuelfcenen in der franzöfifchen Hauptftadt 
trefflich gejchildert find, fließt das Bud: „Der Frank- 
furter Frieden”, die geſchichtliche Behandlung der franzö- 
ſiſchen Verhältniſſe mit einem höchſt intereffanten pfycho- 
logiſchen Rüdblick auf das Benehmen des frangöfifchen 
Bolls im legten Kriege. Derfelbe gehört zu den Aeußes 
zungen der Preſſe, die nicht genug verbreitet werben lön— 
nen; wenn und ber fnapp zugemeſſene Raum nicht ge» 
Rattet, die viele Seiten lange Betrachtung ihrem ganzen 
Umfange nad; wiederzugeben, fo fei es doch vergönnt, 
wenigftens einen Pafjus, der und namentlich, bemerfend- 
werib fcheint, hierherzufegen: 

Doctor Start glaubte das Benehmen des franzöſiſchen 
Bolls als einen pathologiſchen, Tranfhaft degenerirten Geiftce; 
zufand auffaffen zu fjollen, weil darin ganz diefelben Erſchei ⸗ 
nungen vorfommen wic bei Irren: 1) Gefteigerter Egoismus, 

venzenlofe Eiteffeit, Selbfüberfhäpung , Größenmahnfinn; 
3) Miskennung und Misahtung jedes fremden Rechts und 
Werde, prüfungslofe Berwerfung jeder fremden Auſicht; 
3) Wuth beim geringfien Widerfpruch, geftcigert bis zur raf 
finirten Bosheit und Graufamfeit; 4) Nichtachtung der Wahr- 
beit, Nichtachtung der eigenen Ehre, ein Angrifis- und Ber- 
theidigungeiyftem mittels ſchamloſer Lügen; 5) eine befonders 
haralteriftiiche Bosheit, welche die Unthat, die man jelbft be» 
geht oder auf die man finnt, lügenhaft dem unfduldigen Gegner 
ufhiebt und vorwirft. Der Era erllart fid) aber diefe 

iMesflörung einer ganzen Nation ans naheliegenden Motiven. 
Dice find: 1) der angeborene Raſſencharalter, die leichtere 
Gehirnmafie, die in der Megel beu Frauzoſen vom Deutſchen 
unterſcheidet, die färlere Anlage zur Sinnlidjleit; 2) die Ent 
mervung burd) frühzeitige und fortgejete Ausſchweifung; 3) der 
Mangel an Erziehung, die große Menge von Frauzeſen, die 
nicht einmal leſen und jchreiben können und die man doch liber- 
redet, fie allein repräfentirten die Bildung und alle andern Böl- 
fer feien Barbaren; 4) die gewiſſenloſe Politik der frühern Res 
gierungen, melde mit der Unfittlichleit des Hofs aud) das Bolt 
anftedten, oder um fid, beim Bolt beliebt zu machen, deſſen 
Schwächen und böfen Neigungen ſchmeichelten; 5) die Einfalt 


und Gutmüthigfeit der Nachbarvöller, die fid} von ben Prah- | 
lereien der Frangofen imponiren liegen und ihre Mode nadj« er 
rel 


äfften, Imfofern trifft and uns Deutſche die Schuld. 
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Un diefe wohl zw beherzigenden Schlußworte wollen 
wir, da die dann mod; folgenden Bücher mit dem Kriege 
wenigſtens theilweife nicht direct im Zufammenhang ftehen, 
nur noch die Bemerkung Mmüpfen, daß dem letzten Bude 
„Das Verhalten der neutralen Staaten” — England, Spa- 
nien, Purembnrg, Schweiz, Vereinigte Staaten —, ſich 
wol leicht ein angemefjenerer Platz hätte anmeifen laſſen, 
wie der, welcher es noch hinter das Kapitel über den 
Beſuch des Kaifers von Rufland im Sommer 1871 im 
Bade Ems ftellt. 

Das Gefammturtheil über Menzel's „Geſchichte des 
franzöfifchen Kriegs von 1870— 71” fönnen wir nad) 
den einzelnen Ausftelungen, zu bemen eine ftellenmeife zu 
ſchnelle Bearbeitung — wir hoffen, daß im allgemeinen 
diefe und nicht immer Wlüchtigfeit der Grund ber herbor- 
gehobenen Mängel ift — uns zwang, unbedingt dahin zu« 
jfammenfaffen, daß das Werk eine überfichtliche, mohl- 
geordnete Darftellung des legten Kriegs und der feit 
Jahrhunderten großartigften Epoche unfers deutſchen Ba- 
terlandes if. Sowol als felbftändige Darftellung biefer 
großen Zeit wie als Hülfsquelle für den Gefchicht- 
fhreiber fpäterer Jahre wird Menzel's Arbeit dauernd 
einen großen und nicht zu umterfchägenden Werth ſich 
bewahren. 


2, Der deutſche Krieg gegen Frankreich im Jahre 1870. Auf 
Grund amtlicher und anderer zuverläffiger Quellen bear- 
beitet von Friedrih Dörr Drei Bände, Mit Por- 
träts, Specialplänen, einer Anfiht von Berſailles und 
einer Karte des gefammten Kriegsſchauplatzes. Berlin, 
Geb. Baetel. 187W— 71. Gr. 8. 4 Thlr. 

Bon dieſem Werke, deſſen erfter Band bereits in 
Nr. 21 d. DL, f. 1871 einer eingehenden Kritik unter 
zogen worben, liegen nunmehr auch der zweite und dritte 
Band zu je adıt Heften vor. Diefe Ziffern allein ber 
weifen, daß das Dörr'ſche Buch umfangreich genug ift, 
um auch ausführlich fein zu können, und wir wollen ihm 
diefen Vorzug auch gern zugeftehen. Der Verfaſſer hat mit 
vielem Fleiß, mit großer Sorgfamteit und an vielen Stellen 
felbft mit peinlicher Gewiffenhaftigkeit die Quellen für 
feine Arbeit zufammengetragen und bei allen Ereignifjen 
des Kriegs, die er fchildert, den Beweis abgelegt, daß er 
einen großen Aufwand an Zeit zum Leſen der Tages- 
blätter und zum Prüfen der eingegangenen Nachrichten 
verwendete, bevor er am die gemaue felbftändige Aus- 
arbeitung derfelben ging. Wenn es ihm daher nicht mög- 
lid war, den Schluß der großen Ereignifie 1870—71 
mit der gleichen Ausführlichkeit wie deren Beginn zu be» 
handeln, jo ift die Schuld weniger dem Berfaffer wie dem 
Verleger beizumefjen, deſſen „beſſerer Einficht” — wie bie 
BVorrede zum dritten Bande fagt — der Berfafler fid, 
„wie ſchwerles demfelben aud) wurde‘, fügen mußte, da 
im Intereſſe der Abonnenten das Maf von drei Bänden 
fireng innegehalten werden follte. Ueber die Wahrung 
diefes Intereſſes übrigens dürften die Anfichten doch wol 
getheilte und die Bemerkung geftattet fein, daß bie Ber- 
flärkung des dritten Bandes um etwa noch ein Heft eine 
ausführliche Bearbeitung des Werks bis zum Schluf 
befjelben ermöglicht haben würde. 

Daß die Darftielung des britten Bandes weniger 
ch an Detailfhilderung wie die beiden erften Bände ift, 
y* 
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erfcheint fein fo großer Mangel wie der Umftand, baf 
verſchiedene nicht unwichtige Materien nur furz ober gar 
nicht zur Behandlung gelangen konnten; dahin gehören 
nad) des Berfafjers eigener Erkenntniß und Ungabe unter 
anderm „bie Wctenftüde, welche die barbarijche Srieg- 
führung der Franzoſen betreffen, die Vorgänge in Ber» 
anlafjung der Londoner Eonferenz, foweit fie mit dem 
Kriege im Zufammenhang ftanden, die Heimkehr ber 
Truppen, bie Einzugsfeierlichkeiten, die Ausführung des 
Friedensvertrags, die Berwaltungsorganifation in Eljaß- 
Lothringen u. ſ. w. Auch fehlte e8 leider an Raum für 
Ergänzungen und Berichtigungen (j. B. in Betreff des 
über den Baron Stoffel im erften Bande gefällten, gänz« 
lich falichen Urtheils).“ Daß einzelne der vorangeführten 
Kapitel fehlen, thut dem Werthe des ganzen Buchs, das 
den Krieg 1870—71 behandeln wollte, feinen Abbrud); 
andere Hingegen, wie bie über die Heimfchr der Truppen 
und die Einzugsfeierlichleiten, vermiffen wir um fo mehr, 
als die warme patriotifche Gefinnung, die fräftige, oft 
erhebende Sprache, mit welder der Verfaſſer in dem er 
ſten Bande den Abfchnitt: „Die nationale Bewegung in 
Deutſchland“, gejhildert Hatte, gerade für dieſe Kapitel 
eine Darftellung von frifchefter Lebendigkeit erwarten ließen. 
Eine authentifche Berichtigung des Urtheils über den Ober- 
ften Stoffel durfte aber um fo weniger fehlen, als durd) dem 
Mangel einer ſolchen dem fir das Werk in Anſpruch genom- 
menen Zwede, „einer fpätern wiſſenſchaftlich⸗ hiſtoriſchen 
Arbeit als zuverlüſſigſie und ergiebigſte Quelle zu dienen“, 
entfchiebener Abbruch geſchieht. Trotz aller Ausftellungen 
gehört das Buch Friedrich Dürr’e, wenngleid) nicht auf 
wilitärifchem Gebiete, welches zu betreten aud) nicht in 
des Berfaſſers Abſicht gelegen hat, doch im allgemeinen 
zu den bei weitem beffern, ben am fleißigften gearbeite- 
ten über dem jüngften Krieg und ift von deutſchnationa ⸗ 
lem Geifte durchdrungen. 

Da die ſchon erwähnte Kritit des Buchs in Nr. 21 
d. Bl. f. 1871 durch Angabe des Inhalts des erften Ban- 
des eine Weberficht der Eintheilung des Stoffs in biefem 
Werke darbot, fei es und geftattet, zur Vollendung des Bildes 
auch den Inhalt des zweiten und dritten Bandes im Aus» 
zuge anzuführen. Der zweite Band beginnt mit der „Wir- 
fung der Siege um Met in Deutjdjland‘ und der „Or 
ganifation der Verwaltung in den oecupirten Gebieten“. 
Dann folgen Kapitel mit den Ueberfchriften: „Die franzö- 
ſiſche Armee während der Kämpfe bei Mey“, „Paris wäh: 
rend der dritten Auguftwoche”, „Der Vormarſch der drit» 
ten deutfhen Armee”, „Die Cernirung von Meg und 
Mac-Mahon’s Zug zum Entjag der Feſtung““. Hieran 
reihen ſich „Die Kämpfe bei Buzancy, Nouart, Boncq 
und Beaumont”, „Die Schlacht und die Capitulation von 
Sedan“, „Die Fahrt des gefangenen Kaiſers“, „Die 
Schlacht von Noifjeville” und „Der Sturz des franzöfifchen 
Kaiferreihs”. Den Schluß des zweiten Bandes bilden 
dann, mit der Chronologie der Zeitereignifje infolge des 
allzu ſchnellen Arbeitens nicht ganz Hand in Hand ge» 
hend: „Der Vormarſch auf Paris“, „Sprengung der Eita« 
delle von Laon“, „Unterredung des Grafen Bismard mit 
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Jules Fadre*, dann erft die „Wirkung der Siege bei Sedan 
in Deutſchland“, „Belagerung und Gapitulation von Stras⸗ 
burg“ und „Die weitere Belagerung und die Capitulation 
bon Metz“. 

Der Inhalt des dritten Bandes beginnt mit der „Ca« 
pitulation Meinerer Feſtungen“ (Zoul, Soiffone, Schlett- 
ftadt, Berdun); dann folgen Abſchnitte über die erften 
Gefechte vor Paris, über den Ausfall am 20. Septem- 
ber, über das große Hauptquartier in Berfailles, „Die 
erften Kämpfe an ber Loire” und die „Einnahme von Or— 
leans”, „Weitere Vorgänge vor Paris im Monat Deto« 
ber”, „Die Neutralen während der erſten Epodje des 
Kriegs”, wobei wir die Vereinigten Gtaaten Amerifas 
gänzlich vermiſſen. An „Allerlei Diplomatifces und 
„Baffenftillftands- Verhandlungen“ Inüpft der Verfaſſer 
fodann „Die Vorgänge im Südoften des Kriegsſchauplatzes 
während des Monats October“, „Die weitern Kämpfe 
vor Paris, im Norden, Süden und Dften bis Mitte 
December und bis zum Waffenftillftande”; den Schluß 
bilden die Kapitel: „Das Bombardement von Paris“, 
„Das Ende der Friegerifchen Operationen‘, „Der Ab- 
ſchluß der Friedenspräliminarien“, „Die Bejegung von 
Paris”, cin „Rüdblid auf den Krieg, die Operationen 
zur See, bie Heimkehr des Kaifers”, und endlich „Der 
Frankfurter Friede“, weldem die thatfächlich doch vier 
Monate früher erfolgte „Wiedererrihtung des Deutfchen 
Reichs" als Schluffapitel des ganzen Buchs nachgeftellt 
ift: eine Meihenfolge, die wir übrigens nicht ganz ver- 
urtheilen fönnen, da fie einmal dem Berfaffer geftattete, 
alle auf dies wichtigfte Reſultat des ſiegreich geführten 
Kriegs bezüglichen Daten zufammenzuftellen, andererfeits 
aber feinem Buche einen ſtreng präcifirten und würdigen 
Schluß zu geben. 

Was die Auswahl ber dem Buche beigegebenen Por- 
träts betrifft, fo fünnen wir uns im allgemeinen ganz 
der vom Berfaffer getroffenen anſchließen:? das Bild des 
Herzogs von Gramont hätten wir ihm allerdings gern 
geichentt, da, wenn nur Ein Bild eines Franzoſen ge» 
wählt werben follte, entſchieden das des Kaiſers Napoleon 
die Wahl hätte treffen milſſen. Das Döorr'ſche Buch 
bietet die faft durchweg mohlgelungenen Porträts des 
föniglichen Oberfeldherru (als König, wie auch im fai« 
ferlihen Schmude), der bedeutendften deutſchen regie- 
renden Fürſten, der prinzlichen Heerführer und der Mehr« 
zahl der als felbftändige Feldherren, commandirende Ges 
nerale oder Generalftabs- Dffiziere mehrgenannten höhern 
Dffiziere. Außerdem ift eine keineswegs intereffelofe An« 
fit von Berfailles mit Abbildungen der dortigen Woh- 
nungen des Kaiſers, des beutfchen Kronprinzen, Bismard’s 
und Moltke's dem Buche beigegeben, fowie außer einigen 
im Terte wie außerhalb deffelben gebraten Sperialplänen 
eine Karte bes geſammten Seriegsichauplages, welche für 
jeden, der nicht gerade das Studium des Kriegs 1870 
— 71 vom militärif—hen Standpunkte betreibt, völlig aus« 
reichend fein dürfte, Hugo von Mofrielski, 

(Der Beſchluß folgt in ber näsfen Rummer.) 
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Rene Gedichte von Emil Rittershaus. Leipzig, Heil, 1871. 
Gr. 16, 2 Thlr, 


Bon der Süngergemeinde des Wupperthals iſt Emil 
Rittershaus der frifchefte und regfamfte. War er früher 
vorzugsmweife ein Dichter des Familienglücks und ber ftil« 
lern Empfindungen, fo ift er neuerdings immer mehr in 
die Öffentliche Arena herausgetreten und mamentlic eine 
Art von Herold bei den Feierlichkeiten der geiftigen He— 
roen geworben. Wird in Amerifa ein Humboldt-feft, in 
Europa eim Fichte» oder Beethoven -Feſt gefeiert, jo ift 
die Mufe des Dichters raſch mit einer volltönenden Im- 
provifation bei der Hand. Berfammeln ſich die deutſchen 
Schützen in Bremen, die preufifchen Wbgeordneten in 
Köln — wieder ift der Dichter da, um den Feſtſaal mit 
den blütenreihen Kränzen feiner Lyril zu fhmüden. Und 
als die franzöfifche Kriegserflärung ganz Deutfchland zu 
den Waffen rief, da war Rittershaus unter den erften, 
welche poetijche Fehdebriefe gegen den frangöfifchen Gäfar 
ſchleuderten und Marſchlieder für die deutſchen Soldaten 
dichteten. Und da dieſe ganze Lyrik micht in ben ver— 
fchwiegenen Spalten vergefiener Yournale blühte, ſondern 
von einem MWeltblatt wie die „Gartenlaube”, von einer 
Zeitung wie die „Kölniſche“ in alle Yande getragen 
wurde, fo ift der Name des Dichters gerade durch diefe, 
wir möchten jagen, dichteriſche Publiciftit befannter ge- 
worden als durch die ftillern Klänge feiner erften Sammlung. 

Pectus est quod facit theologum — und da bie 
- Pyrit von Rittershaus ſtets aus vollem Herzen heraus: 
firömt, nirgends mühjfelig zufammengefünftelt ift, fo fin 
det fie auch für bie großen Gegenftände, für welche fie 
ſich regt, den rechten Ton — nicht als ob fie eine befon- 
dere Geiftreichigkeit zur Schau trüge ober durch eine glän- 
zende Originalität beftäche —, doch es ift der Rhythmus 
der Begeijterung, der an jedes empfängliche Herz Hopft 
und dort einen Widerhall findet; es ift der Schwung der 
Empfindung und des Gedankens, was biefer Lyrik Theil» 
nahme erwedt und auch ihre anfdeinenden innern Wiber- 
fprüde verſchwinden macht. 

Die Concordanz für die verſchiedenen Gebaufenfreife, 
welche bisweilen mit einer Yusweihung nad) dem politi» 
ſchen Radicalismus Hin im diefen Gedichten hervortre» 
ten, ift in jenem Cultus der Humanität zu fuchen, für 
den ja ſchon unfere Claſſiler ſich begeifterten und der in 
der modernen Dichtung noch einen reichern Inhalt gewon- 
nen hat. Die Heroen der BWiffenfchaft und der Kunſt 
haben ja, indem fie für die Befreiung des Geiftes und 
die Berſchönerung des Yebens wirkten, gerade der Hu- 
manität im ebelften Sinne des Worte gedient. Darum 
lann auch der Dichter das Humboldt-Feſt einen Tag 
der Brüderfhaft für die Bölfer nennen: 

Drum heut! ein Fer für Humbolbt's Geift! Beim Bild des 
Großen lönni ihr's ſehn, 

Da ficht’s: „Es ärgert fie zumeiſt, am meiſten, wenn wir 
vorwärts gehn! 


Ja, vorwärts denn! Die Schranken fort, die Menſchen tren- 
nen dort und bier! 


Die Brübderfcjaft fei Lofungswort, bie fFeiheit fei das Siegs- 
panier 


Im freien Geift die Bölfer eine! Wir rufen's im die Welt 
naus: 


inaus: 
Nur in dem Glanz des Sonnenſcheins gedeiht des Glüdes 
Blumenftrauß! 
Du alte Welt, die Ketten brich und fei ben freien zugejelt! 
Du alte Welt, erneue dich und werde eine neue Welt! 
Du neue Welt, wir rufen's zu dir aus der meerumtmogten 


tabt : 
O, werbe frei im Geifte du, daß deine Freiheit Dauer hat! 
Dann wird des Friedens Palme wehn in Nord und Süd, 
in Of und Weſt! 
D, laß, Geſchich, uns bald erfiehn den Segen aus dem Hum ⸗ 
boldt- Feft! 

Die Humboldt als ein Vertreter des Geiftes, jo wird 
Fichte als ein großer Charakter gepriefen und fo den 
Strebenden zum Vorbild Kingeftellt: 

Dich ruf’ ich, flolger Denlergeiſt! Lehr’ ums im biefen Zeiten 
Mit freier und ve. Stirm feſt unfre Bahnen ſchreiten. 
Lehr’ uns, was wir als wahr erfannt, bis im ben Tod ver» 


treten! 
Sen? uns ins Herz die Flammen * die deine Bruſt durch. 
wehten, 
Des Zornes Glut, die lodernde, die frei macht jeden Knecht, 
Und jene Lieb’, die glühende, für Baterland und Recht! 
Die Zeiten find gewinerſchwer; ber Tag wird heiß und ſchwül. 
Senl', Fichte's Geiſt, in unſre Bruft das flarte Selbfigefühl, 
Und laß ber Selbſtſucht gift’gen rung vernichten uns und 
töbten, 
Daß wir als Männer fümpfend flehu, nie vor uns felbft 
erröthen! 
Den Segen bring’ uns, Fidhte-Tag! DO, gib uns biefen 


egen, 
Danı wird ber Freiheit Comment bel ſtrahlen unfern 
gen. 
IR erfi die Zeit an Männern reich, an Männern, wahr und 


ganz, 
Dann [hmüdt das Haupt Germania’s ein ewig grliner Kranz. 
Mit noch vollern Klängen erfhallt der Beethoven- 
Hymnus zur Feier des großen Componiften: 
Aud du, dem dieſes Feſſes Feier gilt, wir fühlen’s, was 
in deiner Bruſt gegärt, 
Bas uns ans deinem Geiſt entgegenquillt, if dies Jahrhun⸗ 
dert, in Mufit verklärt! 
D, bu bift unfeer Zeiten edhter Sohn! Mir dir im Einflang 
unfre Pulſe ſchlagen. 
Wer hörte nicht bei dir ans manchem Ton den Jammer des 
zerriffuen Herzens Magen! 
Wer fühe nidt den mächtigen Titan, der umnabläffig reitet, 
fämpft und vingt! 
IA's nit der Freiheit Nolger Siegesmarfd), der wie des jlng- 
fen Tags Pofaune Mingt! 
Was uns durchbebt im tiefften Seefenlern, der Zeiten Streben, 
Härmen, Hofien, Hafen, 
Du haſt's gewußt jo hoch und wunderbar in deiner Töne 
Harmonie zu fallen. 
Und deutſch ift all dein Fühlen! Da ift nicht die Künfleler, die 
ſich im Hohlheit ſpreizt 
Der leere Klingllang, ber das Ohr beſticht und mad) der Menge 
Beifallllatſcheu geist! 
In Mofail die Meinheit Mligelnd ichafit und muß um jedes 
teindyen bettelm gehen, 
Du aber ſchufeſt aus ureigner Kraft, dir mußten alle Geifter 
Rede ſtehen! 
Das Schicſal ließ did; loſten herben Schmerz, du flandeft eitt- 
fam in dem Weltgemühl, 
Da ward Mufit dein großes, reiches Herz, da wurde Ton 
ein jegliches Gefühl! 
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Kein Weib befchieb dir des Geſchices Gunft, fein Kind begrüßte 
: dich mit ſühem Laute — 
Dein Eim und Alles wurde deine Kunft und deiner Seele 

. innigfte Vertraute! 

Drum reifeft du die Herzen alle fort umd ſchlingſt um fie ein 
heilig Zauberband; 

Ein leerer, öder Schall iſt Tom und Wort, wenn nicht der Herz. 
Ihlag drin ein Echo fand! 

Bir find ſchon gluclich, dürſen einen Ton wir von dem ew'gen 
Himmelsliede hören — 

Dich trag die Kunſt bie zu des Cwigen Thron, du durfteft Ier- 
nen von den vollen Chören! 

Des Früßlings Sang, des Sommers Wetterſchlag, das Erntelied, 
des Winters Sturmgedröhn, 

Was nur der Töne Sprache fagen mag, du ſprachſt es aus 
und fiber alles ſchön! 

Du Haft des Herzens Heimlichfles gehört, was nie vermag bad 
ſchwache Wort zu fagen. 

Du ließeſt Leidenſchaften wild empört in deinen Rhythmen 

: hohe Wogen fhlagen, 

Doch, wenn durchzudet unjre Fibern al’, wenn übermältigt 
uns der Klänge Braune, 

Dann fpannteft über Sturm und Wogenſchwall bu leis bes 

riedens Regenbogen aus. 

In Briefterwürde fehn wir eruſt dich ſtehn hoch, wo bes Ruhe 
mes hellfte Sterne ſcheinen. 

Richt eine Stunde Hat dich je gejehn im feifen, ſchuöden Dienfte 
des Gemeinen, 

Zu Buhlſchaft um den Heinen, niebern Sinn! Dein heilig Amt, 
du Haft es nie entweiht! 

Zahrhundert um Jahrhundert raufcht dahin, doc du wirft Ie- 
ben bis in Emigfeis! 

Den deutſchen Sängern in der Stabt Chicago, bie 
fpäter auf eine fo traurige Brandſtatt geworfen wurde, 
ruft der Dichter übers Meer Hinüber einen Preis des 
beutfchen Liedes zu: 

Heil euch, die ihr das deutſche Be im u. Weften hegt 
' t 


Das deutſche Lied! Wer jagt es aus, —* e8 im ſich verbor- 
gen “2. 

Au unfrer Wiege hat's getönt, wenn Dämmrung lei den 
Schleier zog, 

Wenn ſich die Mutter liebevoll zu unferm Kiffen niederbog, 

Dur unfre Snabenjahre ift fein heller, Harer Eon erſchallt, 

Benn wir uns fuflig tummelten im maiengrünen Buchenwald. 

Ans unſerm Herzen ſtieg's empor - gab der Seele Wort 
und Laut, 

Wenu in ein ſchönes Augenpaar wir gar zu tief hineingeſchaut. 

Und wenn die Trauer ums erfaßt, wenn ifcer Preuben 
Beet verborrt, 

Dann fangen wir uns doch ben Gram zuiegt aus unferm 
Bufen fort! 

Das deutfche Lied, es goß den Muth dem Krieger in das 
Herz hinein! 

Das deutfche Lied, es rief und ruft: „Ihr follt der Freiheit 
Kämpen fein! 

Der freie Geiſt, des Lichtes Geiſt, hat als Apoftel euch gefandt, 

Auf daß ihr ſchafft im jedem Land — freien Geiſt ein Bar 
terlanb !" 

In allen diefen Gedichten, ebenfo in den Schüügen«, 
Turner» und Abgeordnetengejängen, die wie dithyrambiſch 
ergoffene Toafte gemahnen, tönt’s wie im Sieb vom 
braven Mann, „hoch wie Orgelton und Glodenllang“. 
Diefe Gefänge haben etwas Choralartiges, das ſich aud) 
in dem voller gegriffenen metrijchen Formen ausprägt, 
obſchon in der Beethoven - Hymne nicht 5* iſt, warum 
die funffühigen Jamben mit gefreuzten Reimen als zehn · 
füßige Jamben mit Binnenreimen gedrudt find. 


Zu einer größern oratoriſchen Symphonie raſſt ſich 
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die Muſe des Dichters in den „Worten der Weihe“ empor, 
einer poetiſchen Feſtrede zur Friedensfeier, welche mit der 
Verherrlichung der tapfern Krieger und der errungenen Siege 
beginnt, aber den Sieg des Germanenthums als den Sieg 
des Friedens und der Freiheit preiſt: 
Zu einer Hohen Feier ſſimmt auch bier die Kunſt die Harfe leis 
Und ſucht, woher fie Weifen nimmt zu une Thaten würd’, 
em Preis 
Nehmt, was fie bietet, freundtih —— Frühling, wenn 
ins Land er zieht, 
Ihm ſtreut die Lerche auf die Bahn ja and) jo germ ihr ju- 
beind Lied! 


Sie fingt die Beilchen wach im Hag und wedt die Welt zum 
. Lenzesfeft, 
Bis feinen Kranz der Maientag ber Erde auf die Stirne preft! 
Der Friede Herricht, die Waffen ruhu. Nun öffne du bes 
Evens Thor, 
O deutſcher Weltenfrühling, mum in —* und Schönheit 


eig empor 

D, fpende, wo die Wunde Mafit, den linden Balfam, der 
e ſchließt! 

Entfalten Taf fid; jede Kraft, * * pr Heil des Ganzen 
prießt 


Die goldnen Strahlen giefe ans auf Rebenhang und Saatengrlin 
Und laß der Wonne Rofenftrauß in nie geahnter Fülle blühn! 
Laß ſprudeln friſch des Wiſſens Ouell und laß ihm riefeln 
ı idylammesfrei, 
Daß feine Woge filberhell den Bölfern ringe zur Labung feil 
Auch laß uns nicht im engen reis —— unfern tig· 
nen tb; 
Erhalt! uns jenen Dienenfleiß, der Überall uns fuchen lehrt 
Das Gute in der Näh’ und Fern’, die Blüten al’ am Menjd: 
: re heitebaum! 
Sind wir im eignen Haus die Herrn, reizt und fein Wel 
tenherrfhaftstramm ! 
Ans des Gedanlens Pfeilern fteig ein Riefentempel himmel 


wärts; 
Drin hab’ fein irdiſch a > a Aller heiligſtes das 
er 


3 
Drin mög’ als Hoheprieſterin bie Kunſt an dem Altare fießn! 
Nur nah dem Höcften fol fie hin ala ew'gem Ziel des 
Strebens jchn, 
Nie nad) dem Spieljeug und dem Tand, als Dienerin be 
falſchen Scheine! — 
Gottlob, nun hat ein Baterland die deutſche Kunft ſo Mlolz 
wie keine! 

Und im Anfhluß an dieſe „Friedenshymne” verkündet 
der Dichter ein Völferpfingften, das nur einer Welt der 
freien Denter naht: 

Das Fit ins Bolt! Bon allen Zinnen 
Geprebigt wider jeden Trug, 

Der gerne möcht! die Welt umfpinnen, 
Wie er fie einft in Bande fing! 

Die frifchen Kriegs» und Marſchlieder von Ritterd 
haus haben wir bereits in Nr. 35 d. BL. f. 1871 be 
fprochen. „Die Marſellaiſe“ behandelt eine Aneldote und 
ift wol dafür zu weit ausgeführt. BVoltsihümlichen Ton 
ſchlägt die „Sonntagspoſt“ an: 

Bom pfälzer Gau, vom Saargebiet 
Herbei die Boten fliegen, 

Und immer nur baffelbe Lieb 

Bon Siegen, nur von Siegen! 
Das ift die rechte Sonntagepoft! 
Nach Nord und Süd, nad We und Of 
Erſchallt's, wie wir geftritten! 
Frog Chaſſepot und Rugeliprigr, 
Es gerbte unfer „junger Fritz“ 
Napoleon den Dritten 

Und fehrt’ ihm deutſche Sitten! 
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Du alter Held von Sausſouei, 

Du Bater Bllicher broben, 

Bom hoben Himmelsfaale fieh 

Die deutſchen Bafjenproben ! 

Da ift ein Schwert, des euerm werth, 
Das wie der Schlag des Wetters fährt 
In die Franzofenhaufen! 

Es läßt, troß Gicht und Podagra, 
Der „junge Frig‘ (Victoria, 

So laßt uns heut’ ihm taufen!) 

Den Eorjenfaifer laufen! 

Es mag für den Ausbrud nationaldeutf—her Gefinnung 
gelten, daß unfere Sriegsfänger im Grunde Friebend- 
dichter find, feine martialifhen Haudegen, welche an dem 
Lärm der Schlachten und ihren Megeleien wegen der 
dabei ſich offenbarenden Bravour Vergnügen finden, fon« 
dern welche den Sieg mur feiern, weil er den Frieden 
bringt. Sehr ſchön jagt Rittershaus: 

Nicht länger wird um jedes Saatenfeld 

Ein Wald von Sperren immer flarren müſſen; 
reiheit und Frieden müffen dann der Welt 
om rothgeweinten Aug’ die Thräne küſſen! 

In den Abſchnitten, welche den Empfindungen fir 
„Gott und Natur“, der Liebe und dem Familienglück ge» 
widmet find, finden ſich einzelne Gedichte von fo ſchlich- 
ter Imnigfeit des Gefühls, daß fie im der That von Herz 
zu Herzen gehen. Das Baterglüd ift in dem Gedicht: 
„Mein Doppelkleeblatt”, mit überzeugender Wärme aus- 
gedrüdt: 

Mein Doppelffeeblatt, biühe! 
Gott ſchütz' dich immerdar! 

Der Jugend Morgenfrühe 
Bleib’ hell und fonnenllar ; 
Kein dunfler Schatten trübe 
Das zug das fröhlich flammt! 
Gott wei, wie ich end) liebe, 
Ihr Kinder allefammt! 


Drei Mägblein und brei Buben, 
Die fpringen um mid ber, 

Die werfen in ben Stuben 

Mir alles kreuz und quer, 

Die mahen mir Beſchwerden 
Mit mandjem dummen Streich, 
Und ſchaffen mir anf Erden 
Mein Meines Himmelreich! 


D meine lieben Kinder, 

Die ihr mein Leben jhmlidt, 
Geid ihr des Bllides Finder, 
Wie bin ich hoch entzüdt! 

In Arbeit, Noth und Mühen 
Wie bin ich froh und reid), 
Benn eure Bangen blühen, 
Den Früblingsrofen gleich! 
So wie der Stamm, der alte, 
Selbſt blattlos bleibt und Tabl, 
Daß fi am Zweig entfalte 
Die Blut' im Sonnenflrahl, 
So will id darbend gerne 
Durch diefes Leben gehn, 
Benn nur des Glüdes Sterne 
Auf meine Kinder jehn! 

Ergänzend reiht ſich hier das anmuthige Situations- 
bild an: „Bei Nacht am Herde” Sturm und Regen 
Hopfen an die Fenſterſcheiben; mebenan leifes tiefes Athem- 
holen; bei dem Schimmer der Lampe ſchlüpft der Dichter 
leife hinein zu feinen vom Schlaf umfangenen Kleinen: 


Grüß’ did Gott, mein Blumengarten! Schütz' dich Gott, 
. ‚ mein Vicheleben! 
Did zu pflegen, bein zu warten fei mir immer Kraft ge- 


eben. 
Gfüht, ihr Lippen, rothe, Heine! Bit, ihr meine Rofen- 
n 


ei 
Und ein Engel breite feine Hände über eure Löcklein! 
Das Lob treuer Liebe ertönt in dem Gedicht: 


Eine Hand. 
Und if bir alles Glüd beſchieden, 
Es ift doch nichts ala leerer Tand, 
Haft du gefunden nicht hiemieden 
Der treuen Liebe Segenshand! 
Was hilft’s, wenn hier im Erbenleben 
Dein Herz aud) taufend Blüten bricht, 
Wenn Gott dir nicht die Hand gegeben, 
Die fie für dich zum Kranze flicht 
Und if dir hart die Lebenereiſe — 
Der Schmerz wird flumm, der dich bewegt, 
Wenn eine weiche Hand fich leife 
Auf deiner Stirne Furchen legt. 
Und wenn fid) blaß die Wangen färben 
Beim Heimgang zu der ew’gen Ruh', 
Dann fegneft bu die Hand im Sterben, 
Die fanft dir drüdt die Augen zu. 

Etwas fremdartig gemahnt ein Liederchllus: „Zur 
leifa”, im welchem der Dichter auf mweftöftlichem Divan 
ausruht und einige weitöftliche Roſen flicht. Auch die 
Leidenſchaft verlangt ihre Lieder, und zu dieſem Zweck mag 
wol aud eine beutf—he Hausfrau im orientalifchen Coftüm 
erfcheinen, Das folgende Gedicht aus diefem Cyllus dürfte 
wol das fchönfte der Sammlung fein: 

Die Wellen murmeln leif im a 
Durch Wollen bricht der Sterne Pracht 
Und, trunfen von dem Gonnenfuffe, 
Träumt die Natur im Arm der Nacht. 
Bon ihren Schleiern find umfangen 


In * das Thal, der * el Knauf. — 
Mein N bes Kind, mas willſt du bangen? 
Die wilden Rofen blühen auf! 


Du mendeft feitwärts Mund und Wange? 
Horch, was im En. ſpricht! 

Es fühlen ſacht am Uferhange 

Die Wellen die Bergigmeinnidt. 

Und lauſche, wie es rauſcht verftohlen 
Dort in des Waldes laub'gem Dad — 
Das ift des Zephurs Athemholen! 

Er küßt die wilden Rofen mad)! 


Still! Hörft du's nicht vom Buſche fallen? 
Die Bruft durdzude's wie Flammenguf. 
Das find des Frühlings Nachtigallen, 

Das ift des Mais gefungner Kuß! 

Fühlſt du mit Wonnen unermefjen 

Aus dieſes Liedes Klängen ſprühn? 

Komm! Laß uns Lipp' auf Lippe preſſen, 
Mein Lieb! Die wilden Roſen blühn! 


Sie blhn! Berſtect im Kelche lkoſen 

Die Falter und die Kaferlein. 

Komm, boldes Kind! Bei wilden Rofen, 

Da laß ums liebend jelig fein! 

D, rede nicht! Ih will fie fchließen, 

Die Fippen mit dem SKuffe u! 

Laß uns die Rofenzeit gemiefen, 

Du, meine wilde Rofe du! 

In dem Abſchnitt „Bilder und Lieder“ begegnen wir 

einigen poetifchen Erzählungen, denen es nicht an phantafie- 
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vollem Aufputz fehlt; doch erinnern fie an Vorbilder und 
find zum Theil in allzu grelle Beleuchtung gerüdt. Dies 
gilt von dem Gedicht: „Der Henker”, einer Ballade im 
Stil Bictor Hugo’s, und „Ein deutfches Herz“, das in 
der Situation, auch im Ton an die Ballade der Annette von 
Drofte-Hillshoff: „Vergeltung“, erinnert. Das bilftere 
Colorit diefer Balladen entfpricht nicht dem Naturell des 
Dichters; fie athmen daher nicht den Zauber gleicher 
Unmittelbarfeit, fondern find Probucte einer künſtlichen 
Farbenmiſchung, im welcher ſich indeß eine beadjtend- 
werthe Gewandtheit zeigt. 

Wir freuen uns, daß diefe Sammlung des Dichters 
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aus dem Wuppertal diefleit und jemfeit des Oceand 
große Teilnahme findet. Schon die Subferiptionen, zu 
welchen hervorragende Notabilitäten auch auf dem Gebiete 
der Politit aufforderten, hatten ein glänzendes Refultat. 
Die Keil’jche Berlagsbuchhandlung erbot ſich als Ehren. 
fache, den Bertrieb des Werts zu ilbernehmen, und eine 
raſch nöthig gewordene zweite Auflage bürgt dafiir, daß 
dem Dichter aufer dem Yohn, der in dem aus der Bruft 
quellenden Geſang felbft Liegt, auch der Lohn äußerer 
Anerkennung zutheil werden wird. Sonſt ift die Lyrik 
ja das Gtieffind unfers literarifchen Marltes. 
Budolf Goitſchall. 
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Eine ber bemerfenswertheften Brofchüren in Saden 
des vaticanifchen Concils ift die von Aemil Rudgaber: 
„Die Irlehre des Honorius und das vaticanifhe Decret 
itber die Unfehlbarkeit des Papſtes“ (Nr. 6). Diefelbe ift 
jehr charafteriftiich für die Zuftände der fatholifchen Kirche 
in der Gegenwart. Der Berfaffer war früher Profefjor 
und Director des Tatholifch-theologifchen Seminars ber 
Didcefe Nottenburg, wurde in weitern Sreifen befannt 


innerer Berlauf. Dargeftellt von Joſeph Fehler. Wien, 
0 Ngr. 


durch die zelotifche Demunciation, die gegen ihn in Rom 
angebradyt wurde wegen zu liberaler, unkirchlicher Leitung 
bes fraglichen Conviets. Infolge davon hat er auch diefe 
Stelle aufgegeben und ift Pfarrer geworben. Er iſt 
übrigens ein vollftändig orthodor gläubiger Katholit und 
ift, wie aus dem Vorwort erhellt, im ängftlicher Sorge, 
daß aus den kirchlichen Wirren, die das Unfehlbarfeits- 
dogma veranlaßte, fir die fatholifche Kirche felbft eine 
Schädigung entftehen möchte. Dem Altkatholicismus ge- 
hört der Verfaſſer nicht an, obmol er billig und gemäßigt 
über denfelben urtheilt. Auch von Nationalfirhen will 
er nichts wiſſen. Am meiften ſcheint er Furcht zu haben 
davor, daß die Firchliche Bewegung zu weit gehen, zu 
einer Ueberftürzung führen, den Uuglänbigen in die Hände 
arbeiten möchte. Was er eigentlich mit feiner Unter 
fuhung über die Hondrius-Frage beabſichtigt, iſt dies: 
durh Maren, unumftöglichen Nachweis, daß diefer Papft 
wirklich ein Hüretifer war und als folder verurtheilt 
wurde, dahin zu wirken, daß das vaticanifche Unfehlbar- 
feitsdecret durd; irgendeine ermäßigende nachträgliche Er« 
Märung feiner Schärfe entlleidet und dem Epijfopat eini« 
ger Antheil an Glaubensentfcheidbungen eingeräumt werde. 
Man fieht, ſich überftürgende, gefährliche Plane hegt der 
Berfafjer nicht; er anerkennt fogar ausdrücklich das neue 
Dogma; er will e8 im Grunde nur befeftigen, vor Ger 
fahren jhügen dadurch, daß er zeigt, wie man bie Hifto- 
riſchen Blößen bdeffelben deden könne und folle. 

Zuerft wird nun durch eine gelehrte Unterfuchung bis 
zur vollen Evidenz dargethan, daß Papft Honorius I. von 
dem allgemeinen Concil zu Konftantinopel im Fahre 680 
als Ketzer bezeichnet nnd verdammt worden fei, und daß 
demnach infolge diefes Ausfpruchs der „unfehlbaren Kirche“ 
jeder Katholik verpflichtet fei, zu glauben, daß biefer 
Bapft auch wirklich ein Ketzer war. Hierauf wird die 
Sache felbft näher erörtert, um zu zeigen, daß dieſes 
Goncil in feiner Berurtheilung recht hatte, d. h. daß Papſt 
Honorius wirklich das gelehrt Habe, um deffentwillen dafs 
felbe ihn als Keter verurteilt hat. Streng genommen 
ift auf katholiſch - gläubigem Staudpunkt diefe Unterſuchung 
eigentlich überflüffig und fait unzuläffig, da, nachdem die 
unfehlbare Kirche geſprochen, nicht erft die Wiffenfchaft 
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bie Wahrheit ihres Ausſpruchs zu prüfen, zu beftätigen und 
zu rechtfertigen hat. Indeß handelt es ſich hier nur darum, 
den abſchwächenden Deutungen der Gegner oder vielmehr ber 
Bertufcher der ganzen Honorius-Geſchichte entgegenzutre» 
ten, welche behanpten, Papft Honorius fei allerdings ver- 
urtheilt worben, aber nicht weil er felbft Häretifer war, 
fondern weil er ſich der Härefie gegenüber Nachgiebigfeit 
oder Nachläffigkeit habe zu Schulden fommen lafjen, fo- 
daß die kirchliche Berurtheilung micht feinem Glauben, 
fondern feiner Eittlichfeit, feiner nachläſſigen Pflichterfül- 
fung gegolten hätte, die befanntlich bei Päpften nicht gar 
zu felten anzutreffen ift und nicht ſehr viel auf fich Hat, 
wenn nur ber rechte Glaube da ift. Rudgaber zeigt num 
ausführlich, gründlich und gelehrt, daß es fich wirklich 
um den perfönlichen Glauben des Honorius felbft gehan- 
delt habe. Die Sache ift kurz folgende: Sergius, ber 
Patriarch von Konftantinopel, wollte, dem Wunſche der 
Kaifer entfprechend, die zahlreiche Partei der Monophy- 
fiten, d. 5. derer, welche nur Eine Natur in Chriſto an« 
nahmen, wieder mit den Orthodoxen (welche deren zwei 
behaupteten) vereinigen, um den kirchlichen Zwieſpalt zu 
beenden. Er glaubte dies durd einige Nachgiebigfeit 
gegen die Monophufiten, durch eine Urt Compromiß er« 
reichen zu lönnen, indem er den Monophyſiten zwar nicht 
die Einheit der Natur in Chrifto zugab, wol aber zu- 
geben wollte, daß man in ihm nur Einen Willen und 
Eine Energie annahm. Es gelang auch, befonders in 
Alerandrien, eine Einigung zu erzielen, obwol dort auch 
ſogleich wicder großer Widerſpruch durch den Mönd 
Sophronius, nahmaligen Patriarchen von Jeruſalem, er- 
hoben ward, Sergius wandte fi in den dreißiger Jah— 
ren des 7. Jahrhunderts auch nad) Kom am den Papit 
Honorius I., um ihm die Sache vorzulegen, feine Mei⸗ 
nung zu erfahren und fich felbft bei feinem Beftreben 
mit dem Gewicht des Anſehens des römischen Bifchofs 
zu verflärten. Die Antwort des Honorius lautete zu⸗ 
flimmend zur Lehre des Patriarchen Sergius und befand 
ſich alfo im Gegenfag zur Lehre des Sophronius, daß 
in Chriftus zwei Willen, ein göttlicher und ein menjd- 
licher anzunehmen fein. Der Streit dauerte indeß lange 
fort, aber auf dem allgemeinen Concil zu Konftantinopel 
(680) wurde die Pehre von Einem Willen in Chriftus als 
monotheletifche Ketzerei verworfen, die Yehre von zwei 
Willen als orthodore erflärt, der Patriarch Sergius und 
alle, die ihm beiftimmten, namentlich auch Bapft Honorius, 
als Ketzer bezeichnet, und über fie das kirchliche Berdam— 
mungsurtheil ausgeſprochen. 

Noch fuchen die Verteidiger der päpftlichen Unfehlbar« 
feit das fatale Ereigniß für ihre Theorie unſchädlich zu 
machen durch die Behauptung: Papft Honorius habe zwar 
zwei häretiſche Briefe gefchrieben und fei deshalb mit Recht 
von dem allgemeinen Concil als ſtetzer verdammt worben, 
aber er habe dabei nicht ex cathedra gefprochen, nicht 
als Papft in der Ausübung des kirchlichen Lehramts, fon« 
dern nur als Privatperfon jene Briefe gefchrieben, Unfer 
Berfafler widerlegt nun unerbittlic auch die legte Aus— 
flucht, indem er nachweiſt, daß durch die genannten Schrei= 
ben der Bapit als folder in die dogmatifchen Streitig- 
keiten jener Zeit auf auodrückliche Aufforderung hin ein» 
gegriffen habe und daß feine diesfällige Thätigleit alle 
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Merkmale eines Lehrausſpruchs ex cathedra an ſich 
trage. 

So fliehen wir alſo vor dem Nefultat: Papft Hono- 
rins hat als Papft ex cathedra gefproden in der Aus- 
übung feines Lehramts, und diefer fein Ausſpruch ift von 
einem allgemeinen Concil, alfo von der unfehlbaren Kirche 
als Kegerei erfannt und er felbft als Ketzer feierlich ver- 
urtheilt und verdammt worden. Dies fo anzunehmen und 
feftzuhalten, ift für jeden fatholifhen Chriften Pflicht des 
Glaubens, und jeder würde felbft eim Steger oder kirchlich 
Ungläubiger, wenn er den Papft Honorius nicht für einen 
Keger hielte. Dennoch hält unfer Verfaffer aud) an dem 
neueften Dogma feft, glaubt alfo, daß der Papft unfehl» 
bar fei bei Ausübung feines firhlichen Lehramts, d. 5. 
daß nie eim Papft hierbei irren fünne und alfo aud) nie 
geirrt habe. So haben wir mun einen merkwürdigen 
Gegenfag: ber katholifche CHrift ift verpflichtet zu glau— 
ben, daß Papft Honorins ex cathedra, alfo in Aus— 
übung feines allgemeinen lirchlichen Lehramts eine Ketzerei 
gelehrt habe, alfo im Irrthum verfallen fei, und: ber 
fatholifche Chriſt ift verpflichtet zu glauben, daß nie ein 
Papft in feinem kirchlichen Lehramt irren könne, alfo auch 
mie geirrt habe, Wie ift doch Eintradht im diefe Zwie⸗ 
trat zu bringen? Unfer Berfaffer verfucht diefes Kunft« 
ftüd, und zwar in folgender Weife: Die Ausübung des 
unfehlbaren Lehramts ift offenbar für den Papft am bie 
Erfülllung gewiffer Obliegenheiten, an fittliche Pflicht- 
erfüllung geknüpft, in ähnlicher Weife wie für den Prie- 
fter die Ausübung feiner priefterlichen Vollmachten. Wenn 
der Papft feine füttliche Pflicht micht erfüllt bei Ausübung 
feines Lehramts, fo tritt aud das Prärogativ der Un— 
fehlbarfeit nicht ein, ähnlich etwa wie bei dem Prieſter 
die facramentale Wirkung nicht eintritt, wenn er nicht 
mit der vorgefchriebenen Intention feine Function vor⸗ 
nimmt. Die füttliche Pflicht aber, die der Papft zu er 
fillen hat, wenn er in Ausübung feines Yehramts un— 
fehlbar fein fol, befteht nad unferm Berfaffer darin, daß 
er bie Intention habe, das zu Ichren, was bie Kirche 
lehrt, daß er alfo fich zuerft genau un die firchliche Tra- 
dition, um die Lehre der Kirche erfundige und dann erft 
feine Lehrentſcheidung gebe. Berfäume er dies, jo komme 
feiner Lehrentſcheidung feine Unfehlbarkeit zu, wie dies bei 
Papſt Honorius der Fall ift, Ob aber die nöthige pflicht- 
ſchuldige Inftruction über die firdjliche Vehre vor dem 
Lehrausſpruche ftattgefunden habe oder nicht, dies fei dar- 
aus zu erfennen, ob derfelbe die Beiftimmung bes ganzen 
Epifkopats erhalte oder nicht. 

So aljo Legt fi) der Berfafler die Sache zuredit. 
Und allerdings, er hat für eine vernünftige Betrachtung 
der Sache nicht unrecht. Gittliche Pflichten mitffen für 
den Papft aud) hierbei beftehen, und da er diefe erfüllen 
fann ober verfäumen, fo ift damit die fragliche Unfehlbar- 
feit bedeutend gefährdet und dem Schwanken ausgeſetzt. 
Dies ift fogar noch weit mehr der Fall, als der Berfafler 
annimmt oder zu ahnen fcheint. Da der fogenannte göttliche 
Beiftand zum Behufe der Unfehlbarkeit des Papites ſich 
nur auf den Intellect bezieht, um dieſen zu leiten, nicht 
aber auf den Willen, um diefen zu nöthigen, fo fann ber 
Papſt nicht blos feine Pflicht durch Vernachläſſigung 
der gehörigen Inſtruction verlegen, fondern kann fogar 
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pofitiven Misbrauch mit jeinem unfehlbaren Pehramt, refp. 
mit dem Glauben des Volls daran treiben. Er kann, 
verderbten Willens und gewiſſenlos, Lehrentſcheidungen als 
unfehlbare Hinftellen, die er ſelbſt gar nicht für ſolche 
hält, fondern nur um bes Bortheild oder der Herrſchſucht 
willen oder um irgendwelche ſelbſtſüchtige Zwede zu er» 
reichen. Sollte der Papft dies wicht fünnen, fo milßte 
er auch im Willen göttlich gebunden, d. h. zur unfehl« 
baren Maſchine gemacht fein. Da aber dies nicht der 
Fall fein fol, fo ift nicht blos für die Gläubigen die 
alte Ungewißheit geblieben, da fie nie ſicher wiſſen, ob der 
Papſt auch ernfihaft unfehlbare Lehrentſcheidungen geben 
wolle oder nicht, fondern es ift zugleich die Möglichkeit 
egeben, daf; mit dem kirchlichen Glauben des tatholifchen 
olls ein furchtbarer Misbrand; getricben werde. Der 
Referent hat dies in feinem „Offenen Sendjchreiben an 
den Erzbiſchof von München Freifing‘‘ (1871) mäher aus: 
geführt, ohme bisher eine Antwort darauf zu erhalten. 
Wird man aber in Rom auf diefen ganzen Ausgleichs- 
vorſchlag bezüglid) der Rettung der Unfehlbarbeit der 
Püäpfte trog der Häreſie des Papſtes Honorius einzugehen 
ewillt fein? Mich dünkt, ich fehe fie, dieſe Prälaten in 
om, wie die einen mit mitleidiger Miene fagen: Sancta 
simplieitas! wie fann man von Rom fo etwas hoffen! 
die andern entrüftet ausrufen: Was will diefer deutſche 
Phantaft mit feinen einfältigen, unpraftifchen Borfchlag ? 
Wo fümen wir hin, wenn wir die auforitative Geltung 
der päpftlichen Entſcheidungen von fittlicher Pflichterfiillung 
abhängig machten! Iſt es doc; gerade ein Triumph hier 
archiſcher Klugheit, daß die Ausübung ihrer Yehr- und 
Heilefunctionen ganz unabhängig gemacht wurde von 
der jittlichen Beſchaffenheit der Hierarhen! Wie aud) der 
Lofterhaftefte Priefter durch feine priefterlichen Functionen 
geheimnißvofl das Heil vermittelt, gleichfam den Heils- 
zanber verüben fanu, fo muß die Yehrenticheidung des 
VPapſtes unbedingt gelten, mag es mit feiner fittlichen 
Pflichterfüüllung ftehen wie immer! Den Verfaſſer hat 
denn auch fein Schichſal bereits ereilt in der Geſtalt des 
römifchen Inder der verbotenen Biücher, auf welchen feine 
Schrift alsbald gefegt wurde, Wie berichtet wird, hat 
fi derfelbe diefem römifchen Urtheil auch demilthiglich 
unterworfen, denmad) den Inhalt feiner Schrift wider- 
rufen und aufgegeben. Diefer Widerruf kann fic nicht 
befchränten auf den eben erwähnten ſchließlichen Aus— 
gleichsverſuch zwiſchen den widerjprechenden Beſchlüſſen 
zweier allgemeiner gleich unfehlbarer Concilien, nämlich 
bes ſechsten allgemeinen Concils von 680 und bes va— 
ticanis—hen von 1870, von denen das erſtere unfchlbar 
entſchied, daß ein Papſt bei ciner Vehrentfcheidung ex 
eathedra in Ketzerei verfallen jei, das zweite aber chen» 
fo umfehlbar entſchied, daß cin Papſt bei Glaubens— 
entf—heidungen ex cathedra ſtets unfehlbar fei, alſo nie 
in Irrtum verfallen könne und alſo auch nie in ſolchen 
verfallen fei; der Widerruf, ſage ich, kann ſich nicht blos 
auf dieſen allerdings vergeblichen Ausgleichsvorſchlag 
beziehen, ſondern muß nothwendig ſein Reſultat in der 
Honorius-Frage ſelbſt betreffen. Und angeſichts hiervon 
möchten wir wünſchen, daß der Verfaſſer ſein Problem 
mit weniger Gründlichteit und Evidenz gelöft hätte, als 
es gefhah; denn feine Unterwerfung, fein Widerruf er 
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fhiene dann weniger demitthigend, weniger unnatürlich 
und geiftesmörberifch, ala es in ber That der Fall ift. 
Dan wird da unmwillfürkid) an jenen Mönd erinnert 
and der vorreformatorifchen Zeit, dem fein heiliger Re— 
liquientram geftohlen wurde und der dann zur nädıften 
Scheune ging, mit einem Büſchel Heu darans zurückehrte 
und dem gläubigen Bolfe verfündete, dies Heu fei aus 
der Krippe, im welcher der Heiland als Kind gelegen 
habe, Das unwiſſende Voll, das diefem Blödſinn Glauben 
fchenfte, verfündigte ſich auf feiner Bildungöſtufe nicht 
mehr an PVernunft und Wahrheit, als ein Gelehrter, 
der mit voller Evidenz eine geſchichtliche Thatſache nach— 
weift und dann doc, auf Beſehl der Autorität die be— 
wieſene Wahrheit preisgibt und die erfannte Unmwahrheit 
als Wahrheit anerkennt. Aber freilich, auf dem Stande 
punkt des latholiſch-hierarchiſchen Syſtems, der Pflicht 
blinden Glaubens gegenüber der kirchlichen Autorität und 
ihrer Vertreter lüßt ſich auch dies als Pflicht erklären 
und redjtfertigen. Selbft der Glaube des Volls an den 
eben erwähnten Büſchel Heu erweift ſich als correct 
firhlid; und unvermeidlich. Muß nicht der kirchlichen 
Autorität unbedingt geglaubt werden ohne Zweifel uud 
ohne Grübelei der jo leicht irrenden ſchwachen Menſchen— 
vermunft, und ſelbſt gegen den Augenfchein wie gegen 
Verſtandesevidenz? Und war nicht der Mönch Ber— 
treter der lirchlichen Autorität, und demnach Verſagung 
des Glaubens Auflehnung gegen dieſe und Gefährdung 
des Seelenheils — allenfalls auch Gefährdung des leib⸗ 
lichen Lebens oder wenigſtens der Freiheit, der Inquiſition 
gegenüber? Und durfte dieſer Autorität gegenüber die 
ſchwache Menfchenvernunft abfolnt in Abrede ftellen, daß 
der Bilſchel Heu trog alledem wirklich) aus der Krippe 
Jeſu fer? Konnte nicht Gott durch ein Wunder dieſes 
Heu in jenes ans ber Krippe verwandeln, jo gut ale 
er — nad) jefritifcher Behauptung — mehrfach vor« 
handene Knochen derjelben Heiligen oder mehrfad vor« 
handene heilige Röcke u. dgl. in echte verwandeln kann? 
Wer dies Leugnet, der greift die Allmacht Gottes an, 
leugnet damit Gott felbit und hört nicht blos auf ein 
Katholik, ein Chrift zu fein, fondern wird geradezu zum 
Sottesleugner, zum Atheiften! Das ift kirchliche Con— 
fequenz, fein Scherz. Haben wir doch in Baiern ultra» 
montane Blätter, welche die „Altkatholifen“, die dod nur 
das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes zurück- 
weifen, ohme weiteres als „Neuheiden“ bezeichnen! 


Wir wenden uns nım zu Schulte's Schriften: 
„Denkichrift über das Verhältniß des Staats” u. f. w. 
(Mr. 7) und „Die Stellung der Concilien, Pupſte und 
Biſchöfe“ m. f.w. (Nr. 8). Schulte war bis zur neueften 
Zeit befanntlich ein eifriger Anhänger des römiſchen Sy— 
ſtems, wie ſchon oben erwähnt, und wurde erft durch das 
vaticaniſche Concil und die Beſchlüſſe defielben bezüglich 
der Unfehlbarfeit des Vapſtes und defien directer abſo— 
Iuter Macht über die ganze Kirche zu anderer Ueber— 
zeugung gebracht und in die Reihen der Oppofition ge= 
führt. Nun entwidelt er für diefe eine große Thätig- 
feit, befonderd durd eine Zahl von Schriften, welde die 
lirchliche Berechtigung jener vaticanifhen Beſchlüſſe bee 
fireiten und die Gefährlichkeit derfelben fir Staat und 
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Geſellſchaft erweiſen. Die genannte „Denffchrift” bee 
zwedt, wie ber Berfaffer im Eingange bemerkt, die Bes 
antwortung der Frage: „Welche Stellung miüfjen die 
Regierungen gegenüber dem zu Nom aufgeftellten neuen 
Dogma vom 18. Yuli 1870 und dem am biefem hän- 
genden Epiffopate einnehmen?” Und indem er die Ants 
wort darauf zw geben ftrebt, findet er folgende fragen 
zu beantworten: 1) „Welche Stellung hatten die Bifchöfe 
bis zum 18. Yuli 1870 gegenüber dem Papfte ?* 
2) „Weldye Stellung haben gegenüber dem Papfte die Bir 
fchöfe nach dem Dogma der fatholifchen Kirche bis zum 
18. Juli 1870 gehabt?“ 3) „Weldes find die Wirkungen 
des neuen Dogma vom 18. Yuli 1870 auf die Stellung 
der Bifchöfe a) zum Papſte, b) in der Kirche in ihren 
Diöcefen?" Damit fol auch die Föfung der Frage er- 
möglicht fein: „Welche Veränderung wird in der Auf 
faffung des Berhältnifies der Bifchöfe zum Staate und 
des Berhältniffes der Kirche zum Staat überhaupt her 
vorgebradjt durch die neue Dogmatik?‘ 

Demgemäf wird nun das Berhältniß der päpftlichen 
Kirche zu den Regierungen Oeſterreichs und Deutſchlands, 
insbefondere Baierns und Preufens zur Darftellung ge- 
bracht, werden bie Vereinbarungen derfelben mit dem 
päpftlihen Stuhle unterſucht und die Mittel erörtert, 
durch melde die Staaten gegen bie neuen hierardji- 
ſchen Angriffe ſich ſchützen müſſen — mobei all die offe- 
nen umd geheimen Mittel und Wege der Ieſuiten und 
der Biſchöfe, dem Staat und feine Geſetze zu ſchädigen 
und das Boll dagegen einzunchmen, ihre entjdjiedene 
Darftellung und ſcharſe Rüge erfahren. Welche Anfprüde 
die römifche Hierarchie für dem unfehlbaren Papſt auch 
in politifcher Beziehung zu erheben ſich erbreiftet, wird 
aus ben anerfannteften ultramontanen Blättern fchlagend 
bargethan, inebefondere aus dem päpftlidj-officiöfen Organ 
der Jefniten, der „Civiltä cattolien", Dieſe ſchreibt 3. B. 
am 18. März 1871: „Der Papft ift oberfter Richter 
der bürgerlichen Gefege. Im ihm laufen die beiden Ge— 
walten, bie geiftliche und bie weltliche, wie in ihrer Spige 
zufammen, denn er ift der Stellvertreter Chrifti, welcher 
nit nur ewiger Priefter, fondern aud) König der Könige 
und Here der Herrfchenden if.” „Der Papft ift fraft 
feiner hohen Würde auf dem Gipfel beider Gewalten.“ 
Im ähnlicher Weife äußern fid) andere ultramontane 
Zeitfchriften, 3. B. „Katholil“, „Genfer Corvefpondenz “, 
„Dublin Review“ u. ſ. w. Diefe dem Papfte zugefchrie- 
bene, von ihm beanfpruchte Gewaltfülle auch im welt 
lichem Gebiete erhält natürlich dur das neue Dogma 
von der directen allgemeinen abfoluten Herrſchaft des 
BPapfted über die ganze Kirche und von der Unfehlbarkeit 
defielben neue Verſtärkung und Gefährlichkeit und macht 
alle bisher mit dem Oberhanpte der Kirche abgeſchloſſenen 
Bereinbarungen, Concorbate unficher oder geradezu illu 
forifch und nöthigt die Staatsregierungen fid in ent 
fprechender Weife vor den Anſprüchen und Eingriffen 
der Kirchengewalt zu jchügen. 

Das vor dem vaticanifhen Concil beftchende Ber 
hältniß der Bischöfe zum Papfte wird vor allem djaraf» 
terifirt durd) Anführung des Eided (aus dem Pontiticale 
Romanum), den jeber Bifchof vor feiner Beftätigung dem 
Bopfte ſchwören muß und den der Verfaſſer als einen 


75 


wirflichen Bafalleneid bezeichnet. Sie hatten ſchon da— 
durch ihre felbftändige Stellung in der Kirche und ihre 
Berechtigung und Wirde als wirkliche Nadjfolger der 
Apoftel verloren; vollends durch den vaticanifhen Be— 
fhluß vom 18. Yuli 1870 ift ihre Degradirung dog- 
matiſch fejtgeftellt und vollendet, und fie fönnen nur nod) 
als unfelbftändige Gehülfen, Delegirte, Vicare und Diener 
des Papftes betrachtet werden. Die Staatsregierungen 
müſſen fid) ihnen gegenüber demgemäß auch verhalten, 
um fid) der päpftlichen Allgewalt in geiftlichen Dingen 
nicht nur, fondern auch in weltlichen zu erwehren und 
feine Anfpriüche als Gott auf Erden, der erhaben ift 
itber jede Autorität, jedes Recht und felbft über jebes 
Dogma, zurüdzumweifen. Der Berfafler verlangt daher, 
daß der Staat das neue Dogma nicht anerfenne und ihm 
keinerlei Geltung und Folge gewähre; daß er vielmehr 
die Gegner deffelben als die wahren Bertreter der bis— 
herigen alten Fatholifchen Kirche betradjte umd demgemäß 
in Bezug auf Stellung und Bermögensverhältniffe handle. 
Das der Berfaffer in diefer Schrift fagt, ift zwar 
größtentheils ſchon vor ihm gejagt worben, aber er hat 
das Berdienft, die Hauptmomente ſcharf zufammgefaft 
und mit ſchneidender Entjciedenheit dargeftellt zu haben. 
Dabei ift häufig Gelegenheit genommen, den Aberglauben 
im firdjlichen Leben, die Herrſchſucht der Hierarchie, die 
Habjucht und Unbildung fo vieler Kleriler und anderes 
hervorzußcben umd zu geifeln. Im ganzen trägt aber 
die Schrift unfers Erachtens mande Spuren rafcher 
Arbeit oder großer Erregtheit und läßt e8 einigermaßen 
an durchfichtiger Stlarheit der Dispofition und Durdh« 
führung mangeln, Dies hindert nicht, daf fie fehr in- 
ftructiv ift und allen, die am diefer Angelegenheit In— 
terefie haben, aufs befte empfohlen werben fann. 
Daffelbe ift der Fall mit der zweiten umfaſſendern 
der obengenannten Schriften: „Die Stellung der Con— 
eilien, Päpfte und Biſchöfe“ u. ſ. w, cin Werk, das wohl 
geeignet wäre, eine bedeutende wiſſenſchaftliche Reform 
des anonischen Rechts in der Tatholifchen Kirche hervor- 
zubringen, wenn diefe nicht mit Gewalt von den Madjt- 
habern der Kirche gehindert wiirde. Im der Einleitung 
verbreitet fid) der Berſaſſer über die Aufgabe der Schrift; 
dann über Ausgangspunkt, Principien und Quellen. Im 
letzterer Bezichung wird befonders der Circulus vitiosus 
ſcharf hervorgehoben, der gegeben ift in der Erklärung 
der Unfchlbarkcit des Papftes durch das vaticanifche Con- 
ci, während ebendieſer Erklärung gemäß der unfehlbare 
Papſt nicht durch dieſe Concilserllärung, fondern nur 
durch Selbſtbezeugung feiner Unfehlbarkeit dieſe geltend 
macheu Tann, welche aber wieder nur Bedeutung hat, 
wenn deflen Unfehlbarkeit ſchon gewiß; ift. Referent felbft 
hat auf diefen abfurden Cirlel ſchon in feiner vor zehn 
Jahren erfchienenen Schrift: „Ueber die freiheit ber 
Wiſſenſchaft“ (S. 138) aufmerlfam gemacht. 
Das Wert felbft zerfällt im ſechs Kapitel. Das erſte 
handelt vom ölumeniſchen Coucil nad) der Geſchichte des 
erften Jahrtauſende, und zwar zuerft von Aufgabe, Weſen 
und Bedeutung, dann von der Legitimität des Concile. 
In erfterer Bezichung ift nachdrücklich hewvorgehoben, daß 
das öfumenifche Goncil den Glauben nur bezeugen, nicht 
durch Majorität jelbftändig beftimmen oder en fann, 
10 * 
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Bezüglich, der in Anſpruch genommenen Unfehlbarkeit ift be- 
fonders bemerfenswerth des Verfaſſers Nachweis, daß ſich in 
früheren Jahrhunderten alle Goncilien als unfehlbar ber 
trachteten, auch die nichtöfumenifchen, inſofern ſich alle in 
gleicher Weife als im Heiligen Geifte verfammelt bes 
trachteten und durch ihm entjchieben, indem fie von dem 
beftehenden Glauben Zeugnig gaben. Dies foll nad) dem 
Berfaffer allerdings nicht eine „mechaniſche“ und zauber- 
hafte Unfehlbarkeit fein, wie fie jegt in ber päpftlicdhen 
Kirche geltend gemacht wird. So führt alſo diefe Oppo- 
fition ſchon zur Verneinung der ſtarren Unfehlbarkeit der 
Kirche felbft, die Referent fchon feit Jahren beftreitet, 
insbefondere in feinen im Jahre 1869 erfchienenen Schriften. 
Nur wollen Schulte und feine Gefinnungsgenofien blos 
am Altherlömmlichen, Traditionellen hängen bleiben und 
das Moment des Fortfchritts im der Kirche abfolut ver- 
neinen, woburd ihre Richtung und Oppofition einen 
reactionären Charalter erhält, zugleich aber in fi un« 
möglich wird, da wie die Schrift jo aud) die Tradition 
nicht blos für das Gedächtniß, fondern aud für den 
Berftand da ift und richtige Deutung und Verſtändniß 
fordert. Daher ift es auch unmöglich, daß die Biſchöfe 
und die Concilien nur hiſtoriſches Zeugniß geben, d. 5. 
fih nur an das Gedüchtniß wenden — wie denn bei 
allen alten Concilien zugleich dialeftifche Erörterungen zur 
Geltung kamen. 

Bei der Unterfuhung ber Legitimitüt bes Concils 
wird erörtert: das Recht der Berufung, Berlegung, Ber- 
tagung, Schließung defjelben, die Berechtigung ber Theil- 
nahme des römifchen Bifchofs und ber übrigen Biſchöfe, 
des Klerus und der weltlichen Obrigkeit (Yaienwelt ); 
dann das Programm und die Verhandlung im Concile, 
insbefondere die Feitung und bie conciliariſche Freiheit; 
endlich die Publication, Beftätigung und die Stellung 
des Biſchofs von Nom zum Concil. Bon befonderm 
Interefie und einer der wichtigiten Abfchnitte der Schrift 
ift der über die Betätigung. Der Berfafjer zeigt nämlich 
nicht blos, daß das Recht der Berufung allgemeiner Con- 
cifien in der ganzen alten Kirche (bei den erſten acht 
allgemeinen Concilien) dem Kaifer, nit dem römifchen 
Biſchofe zuftand und vom demfelben unbeftritten ausgeübt 
wurde, fondern daß der Papft auch gar kein Recht ber 
Beftätigung übte noch hatte. Diefes jet jo fehr betonte 
püpſtliche Beftätigungsrecht beftreitet der Verfaſſer ein» 
gehend mit pofitiven und rationellen Gründen, fodaß die 
fogenannte Beftätigung der erften allgemeinen Concilien, 
bei denen theilmeife die Päpfte gar nicht mitwirkten, fi 
als bloße hierarchiſche Erfindung erweift, die den Zwed 
bat, den Papft ſchon im frühefter Zeit als den eigentlich 
entjcheidenden iyactor für die allgemeine Gültigkeit der 
Beſchlüſſe erfcheinen zu laffen. 

Das zweite Kapitel hat die Ueberfhrift: „Der Papft 
und die Biſchöfe im Verhältniß zueinander hinſichtlich 
der Pehre und Yurisdiction.” Es wird unterſucht die 
Grundlage des Primats, diefer Primat nad; dem Rechte 
ber alten Kirche überhaupt und deſſen Stellung zum 
Dogma. Die Irrtfumsfähigfeit des Papftes wird dabei 
aus Hiftorifchen Thatſachen gezeigt, indem verſchiedene 
Kepereien von Bäpften angeführt und zulegt diefelbe fo 
gar durch directe Geftändniffe der Püpfte zugegeben er 
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fheint. Bon befonderm Intereſſe und Berdienft ift aud) 
bie Darftellung der „Theorie der Kanoniſten“, aus welcher 
hervorgeht, daß die Kanoniften der frühern Zeit ine 
gefammt und auch noch viele aus ber Neuzeit, darunter felbft 
Jeſuiten, den Papſt für fähig hielten in Ketzerei zu ver— 
fallen, ba fie behaupten, daß er in foldem alle allein 
von der Kirche gerichtet werben könne und mitffe. Dem 
römifchen Primat gegenüber wird dann die Stellung der 
Bifhöfe als eine im früherer Zeit viel felbjtändigere 
bargeftellt, wie es Nadhfolgern der Mpoftel geziemte, als 
deren Aufgabe bezeichnet wird, die Kirche zu lehren und 
zu regieren, 

Das dritte Kapitel ift dem Concil von Trient ge» 
widmet, insbefondere feiner Gefchäftsorbnung. Das vierte 
jucht bezüglich des vaticaniſchen Concils nad) feinem 
thatſüchlichen Verfahren zu erweifen, daß daſſelbe illes 
gitim war, und zwar „zufolge der Art der Conftituirung, 
wegen mangelnder innerer Freiheit, wegen Außeradjt- 
lafjung der Fundamentalgrundſätze, und endlich wegen 
mangelnder äußerer Freiheit”. Das fünfte Kapitel führt 
ben Beweis, daß „die päpftliche Constitutio dogmatica 
bom 18. Yuli 1870 feine gültige Satzung eines öfume« 
nischen Concils fei”, und zwar 1) überhaupt nicht und 
2) insbefondere Caput 3 und 4 nicht. Enbdlich das letzte 
Kapitel würdigt die nachträgliche Annahme des vatica- 
niſchen Decrets, zieht das Reſultat umd ſchließt das 
Merk mit dem Ausdrud des Glaubens und ber Hoffnung, 
die noch übrigbleiben. 

Der beigefügte, den zweiten Theil des Werls Bbil- 
dende umfaffende Anhang enthält eine Sammlung latei= 
niſcher Quellenftellen: „I. Aus Papſibriefen, Concilien und 
damit Zufammenhängendem‘; „II. Uns Werfen der Väter.” 
„I. Aus Schriften der Kanoniſten.“ 

Dies ift im Kürze der Hauptinhalt des umfafjendften 
und bedeutendften der hier zu befprechenden Werke. Der 
Berfaſſer hat es am reicher fanoniftischer Gelehrfamfeit, an 
Beibringung großen hiſtoriſchen Materials und an ſcharfer 
antipäpftlicher Verwendung beffelben nicht fehlen laſſen. 
Wir müffen trogdem mit Entfchiedenheit fagen, daß dies 
alles wenigftens der Hierarchie und dem gläubigen Volle 
gegenüber vergeblich fein, an den befämpften Entfchlüffen 
des daticanifchen Concils nichts mehr ändern wird. Die 
Unfehlbarkeit und bie abfolute directe Herrfchaft des 
Papftes über die ganze Kirche mit Degradirung aller 
Biihöfe und unter Rechtloſigleit aller Laien ift Dogma 
in der fatholifchen Kirche und wird dies auch bleiben 
trog Vernunft, Recht und Geſchichte. Dem ganzen hier 
archiſchen Eyfteme gemäß fann die Wiſſenſchaft und 
Wahrheit gegen die Autorität und deren Uebernatur und 
behanptete göttliche Beeinfluſſung und Leitung bei den Ent- 
ſcheidungen ſchlechterdinge nichts ausrichten. Nach dem 
Syſtem geziemt nad der Entſcheidung dem Ungebildeten 
wie den wiſſenſchaftlichen Forfchern nur blinder Glaube 
und bemüthige Unterwerfung, Gefangennahme des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſtandes und Glaube gegen gefunden Sinn, 
wiffenfchaftlichen Verſtand und trog nod fo Mar er— 
lannter Wahrheit des Gegentheils. Der Kirchengeſchichte 
und fanoniftifhen Wiſſenſchaft fann hiervon feine Ans- 
nahme geftattet fein. Wenn der Philofophie und Natur« 
wiſſenſchaft zugemuthet worden ijt und noch wird, fi 
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umbedingt der firchlichen Autorität zu unterwerfen, unter 
Biligung und Beifall der Theologie und insbefondere 
der Kirchenrechtslehre, fo fann dafjelbe ebenfo gut und 
noch mehr von der pofitiven theologifchen Wiſſenſchaft 
verlangt werben; denn dieſe ift von vornherein nur eine 
der Firhlichen Autorität dienftbare Wiffenfchaft mit vor« 
gefchriebenen Grundfägen und Refultaten. Die fatholie 
ſchen Kirchenhiftorifer und Kanoniften haben fid) fo lange 
als die gehorfamen Diener der päpftlihen Machtfülle 
verhalten, haben fo viel fpintifirt, gefabelt, verdreht, ges 
fälſcht, gelogen, verfegert und graufam verfolgt zu Gunſten 
diefes römifchen Idols, bis es ihmen nun gänzlich über 
ben Kopf gewachſen ift und ihre Oppofition gegen das 
Aeußerſte völlig ohnmächtig und erfolglos bleibt. In 
der That, wenn die Harften Bernunftgründe, die zwins« 
gendfte Berftandeseviden; der lirchlichen Autorität gegen- 
über feine Geltung haben, fondern ſich blindlings ſelbſt 
aufgeben jolleu, kann dann Hiftorifchen Thatſachen gegen» 
über nicht Gleiches gefordert werden, ſodaß Gefchehenes 
als ungeſchehen hinmwegbecretirt werden fann? Es ift 
dies allerdings ein abſurdes Beginnen, aber nicht wider: 
finniger als die Forderung, auf Vernunft und rationale 
Erkenntniß zu Gunften unflarer Feſtſtellungen der Kirchen« 
autorität zw verzichten. Zudem ift bei hiftorifcher (or: 
ſchung leichter ein möglider Irrthum anzunehmen und 
damit die Unterwürfigfeit von ſich und andern zu recht- 
fertigen, al® bei rationaler Evidenz, deren Preisgabe ge 
rabezu vermunftmörderifh if. Die ſogenannte Ueber⸗ 
natur der firchlühen Entfcheibung, der behauptete directe 
göttliche Beiftand bei derfelben, muß die Hierardjie und 
deren Dogmen gegen alle wiſſenſchaftlichen Gründe deden, 
jeden BWiderftand auf Grund hHiftorifcher oder rationaler 
Wahrheit niederfchlagen. Unter der firma: Ueber 
natürliche Autorität, göttlicher Beiftand u. dgl. wird 
alles den Trägern ber Firchlichen Autorität Beliebige ein« 
geführt, fei es Sinn oder Unfinn, Wahrheit oder Unwahr- 
heit, Recht ober Unrecht. So ift denn das Scidjal von 
Schulte's gründlihem Werte leicht vorauszufchen. Es 
braucht nur der geringfte, unwiſſendſte Pfarrer oder 
Kaplan die Kanzel zu befteigen und dem gläubigen Bolle 
zu verkünden: Alles was im diefem Werke und im den 
übrigen von Profefjor Schulte behauptet wird, ift völlig 
unwahr; die kirchliche Autorität, der Papft mit feinen 
Bifhöfen, behauptet unter übernatürlihen Beiftand des 
Heiligen Geiftes das Gegentheil, und ihm muß ber ka— 
choliſche Chriſt doch cher glauben als einem bloßen Pro- 
feffor, der doch aud; irren Tann. Dem Papſte aljo 
müffen wir glauben und ihm cher für unfehlbar Halten 
als einen Gelehrten! Dies muß das Boll, das ftets 
auf Glauben angemwiefen ift umd nicht felbft prüfen, nicht 
felbft die Duellenfchriften nachſehen kann, begreiflid) 
finden, und fo ift die Sache für die große Mafle 
leihthin abgethan und die gelehrte gründliche Arbeit für 
diefelbe fruchtlos gemacht. Ganz nutlos umd ohne Er« 
folg indeß allerdings ift fie nicht; fie verbreitet unter 
den Gebildeten Licht über den wahren Sachverhalt und 
ift ein vorbereitender Beitrag für eine große Reform 
bewegung, die endlich fommen muß. Diefe wirb aber eine 
entfchiedene fein und ſich nicht blos gegen die Unfehlbar- 
keit und den Abfolutismns des Papftes richten, fondern 
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das ganze hierarchiſche Syſtem zum Falle bringen und 
das Chriftentfum anf Grumd der chriſtlichen Urprincipien, 
der Lehre Chriſti ſelbſt erneuern müſſen. 

Davor fcheint indeh der Berfaffer felbit noch zurild- 
zufchreden, obwol manche Aeußerungen beffelben auf ein 
Weitergehen und eine entjchiedene Reformtendenz hin- 
zubeuten ſcheinen. Wenn er 3. B. in feiner Schrift 
„Die Madıt der Päpfte” u. f. w. fagt, daß der Papft, 
ber Biſchof, der Pfarrer ihm nicht in den Himmel zu 
bringen vermögen durch fein Gebet, wenn er nicht felbft 
an Ehriftus glaube und ala Chrift lebe, fo ift damit der 
fatholifch-hierarchifchen Theorie und Praris der hierardji- 
ſchen Heildvermittelung in der fatholifchen Kirche offen. 
bar Abbruch gethan. Biſchof Fehler von St.Pölten ift 
daher mit Necht mit dieſer Aeußerung Schulte's ſehr 
unzufrieden, die ja in der That auch leicht zur Beiſeite- 
fegung des hierardhifchen Syftems führen könnte. Ebenfo 
ift es diefem ganzen hierarchiſchen Syftem entgegen, wenn 
Schulte den Laien felbft entjchieden kirchliche Rechte zu- 
erkennt und behauptet, daf der Staat mit diefen felbft, 
mit den fatholifchen Gläubigen in Beziehung treten könne, 
nicht blos durd; Bermittelung ber Hierardjie wie bisher. 
Auch die „Unfehlbarkeit der Kirche” faßt unfer Verfaſſer 
in einer Weiſe auf, welche dem im der hierardhifchen 
Kirche des Papftes üblichen und genährten Glauben nicht 
conform ift, da er eine „mechanische Unfehlbarkeit zurüd- 
weift, die Thätigfeit ber lirchlichen Fehrautorität auf das 
Zeugnißgeben über den herrfchenden firdjlichen Glauben 
befchränft, und ihr nur infoweit Unfehlbarkeit zuerlennt, 
als fie diefen Glauben richtig wiedergibt. Eine Anficht, 
deren Gefährlichkeit fir die Autorität der Hierarchie Leicht 
einzufehen if. Indeß die Haltung des Ganzen und viele 
ausdrüdlice Aeußerungen deuten gleichwol darauf hin, 
daß Schulte keineswegs gefonnen fei, mit dem hierarchi- 
fen Kirchenſyſtem felbft zu brechen. Seine Stellung 
erhält damit etwas Unflares, Schwanfendes. So zollt 
er dem Goncil von Trient Anerfennung und Geltung, 
will bei dem Glauben verharren, der ihm in feiner Yır- 
gend beigebradjt wurde, und will indbefondere dem römi« 
ſchen Bischof den Primat felbft nicht beftreiten, fondern 
nur die „falfchen Wurzeln“ defjelben, d. 5. die Grün- 
dung deffelben auf Fälfhungen und Uebertreibungen be» 
feitigen. Es wäre aber dabei zu bebenfen, daß biefe 
Fülſchungen nicht blos falfche Wurzeln find, fondern zu⸗ 
gleih und vor allem Früchte des römiſch-hierarchiſchen 
Syſtems, an welchen das Weſen deſſelben felbft zu er- 
kennen ift, da man mad) Chrifti Wort an den Früchten 
auch im biefem Gebiete das Weſen zu erfennen vermag. 
Ein Syſtem, das folde Früchte bringt, kann nicht der 
Ausdrud des Geiftes Chrifti fein, kann nicht die Stelle 
Chrifti vertreten, alfo auch nicht das wahre Chriſtenthum 
lehren und aufrecht erhalten. Schulte wird dies bei 
näherer Erwägung ber Sade faum in Abrede ftellen 
können, Die Erfenntniß der Widerchriftlichteit des fo 
auggeftalteten Syftems mit Grundfägen des Herrfcheng, 
die Chriftus fogar ausdrücklich verpönt hat, und bie Be— 
achtung, wie all diefe Widerchriftlichfeit und Corruption 
der päpftlichen Hierarchie durd; das oben berührte Mo- 
ment der „Uebernatürlicjleit” oder durch die behauptete 
Einwirkung des göttlichen Geiftes gebedt oder gerechtfer . 
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tigt werden will, wird ihm hoffentlich zur Ueberzeugung 
führen, daß, um eine reine chriſtliche Religion twieber- 
herzuftellen, wie er fie manchem Worte zufolge im Auge 
hat, das hierarchiſche Syſtem ſelbſt befeitigt und eine fun« 
danıentale Reform vorgenommen werden muß. 

Zum Schluſſe fei noch eine furze Verwahrung oder 
Berichtigung geftattet. Schulte erwähnt gegen den Schluß 
bin der Yiteratur, die über ben in Frage ftehenden Gegen- 
ftand entitanden ift. Dabei fagt er: „Döllinger’s Er- 
Härungen vor und nad) dem Goncil darf ich als befannt 
vorangfegen. Ihm, dem Meftor der deutſchen Theologen, 
gebührt das wumfterbliche Berdienft, der erſte für bie 
Wahrheit aufgetreten zu fein.” Wir wollen Döllinger's 
Berdienfte gewiß nicht beftreiten oder verfleinern, aber 
das hier ihm zugefchriebene fommt ihm nicht zu, wovon 
ſich jedermann überzeugen fan, der die Yiteratur in ber 
Tatholifchen Kirche Deutfchlands und deren Verhältniß zu 
den römischen Ansprüchen jeit den legten zehn Jahren 
einer Prüfung unterziehen will. Döllinger hat das große 
Berdienft, ſich endlich doc, gegen die Unfehlbarkeit und 
abjolute Herrfchaft des Papftes und gegen das vaticani« 
ſche Coucil offen und entschieden erlärt und Veranlafjung 
zur fogenannten alttatholifchen Dppofition gegeben zu 
haben. Dies ift bei feinem Anſehen als katholiſcher 
Gelehrter und Firchlicher Prälat von großer Bedeutung 
und foll alle Anerkennung finden. Aber der erfle war 
er nicht, der dies gethan, .da er vielmehr erft im ber 
zwölften Stunde, als es zu fpät war, um das Aeußerſte 
zu verhindern, offen hervortrat. Referent dagegen hat 
diefe Oppofition ſchon vor mehr als zehm Jahren auf 
genommen durch feine Schrift „Ueber die freiheit der Wif- 
fenſchaft“ und feine philoſophiſche Zeitichrift „Athenäum“, 
wurde aber bald von Döllinger und der katholiſchen 
Gelehrtenverfammlung in Münden (1863) im Stiche 
gelafien, al® der Kampf gegen das päpftliche Unweſen 
ernft wurde, und das früher erwähnte Unterwerfungs« 
telegramm hat ficher micht wenig dazu beigetragen, die 
Iefniten und den Papft felbft zu ermuthigen in ihrem 
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Borgehen zur äußerſten Steigerung der Papfigewalt. 
Döllinger blieb auch ftumm, als die päpftliche Encyclica 
vom 8. December 1864 mit dem famofen Enllabus ers 
ſchien, und gegen meine damals erſchienene „Beleuchtung 
der päpftlihen Encyelica und des Syllabus“ warb 
wieder in dem reife diefer Fatholifchen Gelchrten das 
Schlagwort ausgegeben, fie enthalte viel Wahres, aber fie 
gehe zu weit. Als endlich das vaticanifche Concil heran- 
nahte, war es wieder eine Schrift des Neferenten: „Das 
Recht der eigenen Ueberzeugung“, die zuerſt entſchieden 
DOppofition erhob gegen die päpftliche, zugleich aber and) 
gegen die firchliche Unfehlbarkeit; welche legtere jetst Schulte 
jelbft nur im ſehr abgeſchwächter Bedeutung noch gele 
ten läßt. Dann erft erſchien die Schrift: „Papſt und 
Concil“ von Janus, und die „Erwägungen für die 
Bischöfe” als furzer Auszug and der vorigen, wozu fich 
Döllinger zwar als Verfaſſer befannte, aber doch feinen 
Namen nicht beifügte. Unterdeß waren vom Referenten 
wieder zwei Schriften gegen Papit und Concil unter 
feinem Namen erfchienen: „Zur Wilrdigung der Unfehl« 
barkeit des Papſtes und der Kirche“, und die „Politische 
Bedeutung der Unfehlbarkeit des Papftes und der Kirche”. 
Erft fpäter trat endlich Döllinger mit feiner Namens- 
unterfchrift ala Opponent hervor. Wie kann er aljo der 
erfte genannt werben, ber ſich unter den Katholiken gegen 
die päpftlichen Anfprüde und gegen das vaticaniſche 
Eoncil erhob? Er Hat fo viel Verdienfte, daf es für« 
wahr nicht nothwendig ift, ihm folche zuzuſchreiben, die 
ihm nicht gebühren, Außerdem ift nicht zu überjehen, 
daß er, noch lange nachdem Referent ſchon auf feine 
Koften und Gefahr, mit Anftrengung und Opfern feine 
DOppofition gegen päpftlichen Abjolutismus und Jeſuiten- 
thum begonnen hatte, durch fein Verhalten nicht wenig, 
wie mir fcheint, beigetragen hat, daß man in Rom alle 
Scheu überwand und mit aller Dreiftigfeit bis zum 
Aeußerſten fchritt. 
I. Stohſchammer. 
(Der Beſchluß folgt in ber nachſten Rummer.) 
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Theodor Gaßmann. 

In der Naht vom 2. auf den 3. December des vergan⸗ 
genen Jahres erlag Theodor Gaßmann zu Hamburg einem 
langjährigen Siechthume. Die Bedentung Gaßmann's für die 
Piteratur war eine doppelte: als Publicift wie ale Dramatiler 
hat er, wenn auch nicht Dauerndes und durch geiflige Bedtut— 
ſamleit Herborragendes, jo doch Tüchtiges und Dankenéwerthes 
geſchaffen. Als Publiciſt verfügte er fiber eine in allen Sätteln 
gerechte Feder: er fchrieb, namentlich in hamburger Blätter, 
feinfinnige Kunſtkritilen, ferner pilante Eſſays und Skizzen aus 
verſchiedenen Gebieten des literarifchen, künſtleriſchen und for 
ciolen Lebens, war im dem Bereiche ber kritiſchen Würdigung 
der Mufit ein begeifterter Propagandift Richard Wagner's und 
legte durch feine Arbeiten auch auf andern Gebieten einen reichen 
Schatz von Beift und Wiffen au den Tag. Als Dramatiter 
gab er im Lufiipiel und im der Blnette, im BZauberfpiel und 
Grlegenheitsftüde Proben eines Talents, welches mit feiner 
Beobachtung des Lebens und trenherzigem Humor eine feltene 
Gemüchswärme und einnehmende Bonhomie, mit lebenswahrer 
Eharakterfchilderung und ſpannender Gompofition einen oft glüde 


lichen Wurf in der bühnenmäßigen Infcenirung und vielen Sinn 
für das Effectvolle verband. 

Geboren zu Braunfhmweig am 23. April des Jahres 1828 
ala Sohn eines dortigen Hofihanfpieler, echtelt er ſchon früh 
mannichjacdhe Anregungen zu einer Unfſtleriſchen Lebenerichtung. 
Nachdem er das Eymmafium feiner Baterſtadt, eine furze Zeit 
auch eine Handelsſchule daſelbſt befucht hatte, trat er, faum ein 
Süngling, unter den, Anfpicien Karl von Boltei's mit der 
Bearbeitung eines franzöfifhen Luſtſpiels hervor, das gefiel. 
Er lieh diefem Erſtlingewerle bald cin Originalſtlick folgen, 
welches feinen Stoff deu Yocalverhäftnifien der Stadt Braun- 
ſchweig entnahm und vielen Beifall fand. Die Nothwendigfeit, 
fid) eine Pebensfiellung au ſchaffen, wurde jlir dem jungen 
Schrififieller im Jahre 1847 Beranlaffung, fi) nach Hamburg 
zu wenden, wo er im der eben etablirten Bndhandiung feines 
Bruders als Gehülſe eine Stelle fand. Im diejer Zeit trat er 
zu dem liebenswürtigen Feodor Wehl, dem farkafliichen Adolf 
Glaßbrenner und dem leutieligen Karl Töpfer, lauter Männern 
von ausgelproden Fünftlerifcher Geiftesrihtung, in Verbindung. 
Daß er im Jahre 1852 dem Buchhandel Lebewohl fagte und 
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fortan ſich einzig künſtleriſchen Befrebungen widmete, war viel- 
feiht eine Folge der Einwirkungen dieſer Männer. Gr murde 
Regiffene am altonaer Theater, welches Juſtitut er unter 
Mitwirkung Adolf Dibbern’s bald zu einer von demfelben frli- 
ber nicht erreichten Höhe erhob. Im Jahre 1853 weilte er 
als Regiffenr des neuen Kroll’ichen Theaters in Berlin, kehrte 
ober bereits cin Jahr fpäter infolge von Familienverhält - 
niſſen nad) Hamburg zurüd, um daſelbſt fortan literariſch und 
publiciſtiſch mannidjah thätig zu fein. Gr führte das von 
W. Friedrich gegrlindete „Theater des Anslandes” fort und 
überfete daneben franzöfiiche Puflipiele; er arbeitete kritiſch am 
„Hrefhüg und beteiligte fih am anderm Blättern ähnlich. 
Im Jahre 1856 erſchien von ihm eine Sammlung von Bluetten 
und Meinen Bühnenflüden und gleichzeitig fein Bauberjpiel 
„Die Blumengeifter“, meldes in Hamburg auf der Bühne des 
Stadttheater unter großem Beifall in Scene ging und von 
dort feinen Weg über die erſten deutichen Bühnen nahm. 
Diefelbe Bühne bradite im Jahre 1869 Gaßmann's mwirkunge- 
volles Bolfsftüd „Die Inden in Worms, welches befonders 
durch die Geſtalt des Nattenfängers von Hameln excellirt, zur 
Auiführung. Auch dieſes Std ging mit glücklichem Erfolg 
über verjchiedene Bühnen, Bahlreiche fpätere Dramen Gaf- 
mann’s dürfen als mehr oder weniger glückliche Erzeugniffe 
einer Mufe bezeichnet werden, welde den Anforderungen ber 
Poeſie und denen ber praltijden Bühne in gleihem Maße 
Redinung trägt, Wir nennen unter diefen Dramen: das Feſt- 
ipiel „Die Märzfeier‘', welches die Befreiung Hamburgs im 
Sabre 1813 würdig feiert, ferner das wirlungsvolle Yuftjpiel: 
„Das laute Geheimniß“, die anmuthige Bühnendichtung: „Die 
Roje von Bacharach“, das Märdyenipiel: „Die Blumengeifter”, 
das dramatiſche Weihnachtsfpiel: „Der Märchentönig‘‘, weldes 
focben bei I. F. Richter in Hamburg im Drude erſcheint, 
und die nah den Reuter'ſchen Romanen verjaften Stiäde: 
„U mine Stromtid", „Infpector Bräſig“ und „Aus der 
Franzoſenzeit“. Das lebte, was ber Dichter fhuf, war fein 
hübjches Luſtſpiel „Schwabenftreiche‘", welches belauntlich Türz« 
lich unter 85 eingefandten Concurrenzitliden den vom haıtte 
burger Berein für Kunft und Wiſſenſchaft ausgeichriebenen 
Preis erhielt. Die neben der dichteriſchen Tätigkeit Gaßmann's 
bingehende publicifliiche wandte fid) befonders dem hamburger 
Blatte „Reform“ zu, welches in ihm einen feiner fleißigfien 
Mitarbeiter verloren hat. 

Bon Theodor Gaßmann's Bühnendichtungen, welche unter 
dem Titel „„Heitere Bühnenpiele” (Hamburg, C. Gafmann) 
bereits früher in erſter Sammlung eridyienen find, ift im 
nächſter Zeit eine weitere Sammlung zu erwarten. Diefelbe 
wird bei 3. F. Richter in Hamburg erſcheinen und ohne Frage 
dazu beitragen, dem zu früh dahingegangenen Dichter ein chren« 
des Denkmal zu jeben, 


Franz Grillparzer. 

Deflerreihs begabteſter Dichter, Franz Grillparzer, iſt 
am 21. Januar an Altersſchwäche im einundadhtzigfien Yebensjahre 
geftorbeu. Sein Leben war ſchlicht und einjady; in Wien ge 
boren, war er öfterreichiicder Beamter in der wenig erquid« 
lichen Blütezeit der Metternichſchen Bureaufratie. Im dem 
zweiten und dritten Jahrzehnt des Jahrhunderts ſchrieb er feine 
erfolgreihften Stüde: „Die Ahnfrau'“, „Sappho”, „Das gol- 
dene Blies“, Die größten Erfolge hatte das erſte Stüd, ver- 
ihaffte aber dem Dichter leider einen Pla unter den Scidjals- 
tragdden im fait allen deutichen Literaturgeidichten. Spätere 
Stüde fanden jelbit in Wien nur getheilte Aufnahme. Die 
Anerkennung, die dem Didjter zutheil wurde, wuchs mit den 
Jahren, die Ehren des größten Dichters Oeſterreichs wurden ihm 
einftimmig zuerfannt. Sein adtzigjähriger Geburtstag war 
eim Feſt deuticher Kunſt in den Donauländern; der Kaifer, die 
höhften Behörden, die Dichter und Künſtler, die Studenten, 
die Frauen, das ganze Volt feierte Grillparzer. Ebenfo groß- 
artig war jein Yeichenbegängniß; feit Slopflod ift Fein deutſcher 
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vertrat den Monarchen, die Minifter, die fädtifhen Behörden, 
die Univerfität, ale Schulanflalten folgten dem Sarge. 
Schwunghaft ſprach Dingelfteot am Grabe des Dichters, ſchlicht 
und herztich Laube. Der Ruhm eines hohen lünſileriſchen 
Sinns und Strebens, der Ruhm, unter den nachelaſſiſchen 
Dramatilern hierin den Claſſilern am nächſſen gelommen zu 
fein, folgt dem greifen Dichter im die Gruft nad; auch die 
wehmlithige lage, daß ſpäte Lorbern nicht für den vollen 
a ange, der am jdönfien bie Stirn der Jugend 
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Derfan von S. A. Brocihaus im Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Dichtungen eines rheinifhen Poeten. 
Bo 


n 
Wolfgang Müller von Königswinter. 
Zweiter Band, 
Rheinfahrt. 
Ein Gedicht in neun Gefängen. 
Zweite fehr vermehrte und verbefferte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 
Das Gedicht „Rheinfahrt“ im der neuen Geftalt, in mel« 
cher e# bier erfcheint, if, wie der Dichter fagt, nicht der Ber 
fuch eines Junglings, fondern das gereifte Werk eines Man» 
nes, an dem er faft fein ganzes Leben hindurch geſchafft hat, 
um es in möglichſt volllommener Korm den Leſern darzubieten. 
Der erfie Band diefer Sammlung von Wolfgang Mül- 
ler's Dichtungen enthält: 
Mein Herz ift am Rheine, Liederbuch. Vierte vermehrte und 
—— Auflage. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
20 Ror. 





Derfag von 5, N. Brochhaus im Leipzig. 
Die Aunst 
im Zusammenhang der Gulturentivickelung 
und die Ideale der Menjchheit. 


Bon Mori; Earricre. 
Erfter bis vierter Band. 
8 Geh. 14 Thlr. Geb. 16 Thlr. 

Dieſes umfaffende Werk Carriere’s, eine Geſchichte aller 
Klinfte in ihrer Wechſelwirkung und ihrem Zujam- 
menhbange mit der Febensentwidelung der Menfd- 
heit il als eine ber werthvollſien Bereicherungen umjerer Lite 
ratur anerfannt und bereits in weiten reifen verbreitet. 

Wie kürzlich vom erfien Bande wurde jetzt aud) vom zwei⸗ 
ten Bande nod) vor Vollendung des ganzen Werks eine (foeben 
erſchienene) zweite Auflage nöthig, die vom Berfaffer neu 
durchgearbeitet und weſentlich vermehrt worden iſt. 


Die vier Bände haben folgende Specialtitel: 

» Band: Die Anfänge der Culture und das orientalische 
Alterthum in Religion, Dichtung und Kunſt. Zweite 
Auflage. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Ngr. 

2. Band: Hellas und Nom in Religion und Weisheit, Dich- 
tung und Kunſt. Zweite Auflage Geh. 3 Thlr, Geb. 
3 Thle. 15 Ngr. 

3. Band: Das Mittelalter in Dichtung, Kunft und Wiffen- 
ſchaft. (1. Das chriſtliche Alterthum und der Islam. 2, Das 
europäilche Mittelalter.) Geh. 4 Thlr. 10 Ngr. Gebunden 
in einem Bande 4 Thlr. 25 Nor. 

4. Band: Menaifiance und Reformation in Bildung, Kunſt 

und Fiteratur, Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thlr. 5 Nor. 


— 
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Derfag von 5. N, Brockhaus im Leipzig. 


Soeben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Begründet von Franz Pfeiffer. 
8. Jeder Band geh. 1 Thir., geb, 1 Thir. 10 Ngr. 
Elfter Band: 
Wolfram’s von Eschenbach Parzival und Titurel. 
Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Dritter Theil. 

Diese nun vollständig vorliegende Ausgabe des 
Parzival (nebst dem Titurel) ist der erste Versuch, die 
gewaltigste und gedankentiefste Dichtung des deutschen 
Mittelalters, das Meisterwerk Wolfram’s von Eschenbach, 
dem Verständniss heutiger Leser im Originaltext zugang- 
lich zu machen. Franz Pfeiffer hatte sich bereits viel 
mit den Vorarbeiten zu der Herausgabe beschäftigt; als 
er aber seinen Tod herannahen fühlte, überliess er das 
von ihm gesammelte reiche Quellenmaterial seinem gelehr- 
ten Freunde Karl Bartsch, der nun im Sinne des Ver- 
storbenen das schwierige Werk vollendete. 


Inhalt des .—X. Bandes: 


I. Walther von der Vogelweide. Herausgegeben von 
Franz Pfeiffer. Dritte Auflage, herausgegeben 
von Karl Bartsch. 


U. Kudrun. Herausgegeben von Karl Bartsch. Zweite 


Auflage, 
III. Das Nibel ied. Herausgegeben von Karl 
Bartsch, Zweite Auflage. 


IV,— VI, Hartmann von Aue. Herausgegeben von Fe- 
dor Bech. Drei Theile. 

VII. VII, Gottfried’s von Strassburg Tristan. Heraus- 
gegeben von Reinhold Bechstein. Zwei Theile, 

IX. X. Wolfram’s von Eschenbach Parzival und 
Titurel, Herausgegeben von Karl Bartsch, Er- 
ster und zweiter Theil, 





Derfag von S. N. Brochaus im Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Oeſterreich von Vilägos bis zur Gegenwart, 


Von 
Walter Rogge. 


Erfler Band. Das Decennium des Abfolutismus, 
8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der Berfaffer, der mit den Berhältniffen der Oefterreichifch- 
ungarischen Monarchie durch Tangiährigen Aufenthalt vollom- 
men vertrant ift, gibt in diefem Werte, mit fritifher Bermwer- 
tbung alles ihm zugänglichen Materials, die Geſchichte der in» 
nern Entwidelung Deſterreicht im dem feßten 20 Jahren, von 
der Kapitulation zu Bilägos bis zur Kataftrophe Hohenwart- 
Beufl. In dem erflen Bande ift das Decennium des Abjolu« 
temus und der Concordatsbeftrebungen bis zum falle Bach's 
geſchildert. Der zweite Band ift unter ber Prefie. 











Blätter 
literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erfcheint wöchentlich). ei Ar, 6. mr 8. Februar 1872. 
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Schriften zur öſterreichiſchen Geſchichte. 


1. Geſchichte der Stadt Wien von Karl Weiß. Erſte bis 
achte Fieferung. Wien, Lechner. 1871. Or. 8. 2 Thlr. 
20 Rgr. 

2. Ungarn unter Maria Therefia und Joſeph IT. 1740 — 90. 
Geſchichtliche Studien im Bereiche des innern Staatälebens 
von Franz Krones. Graz, Leufchner und Yubenefy. 
1871. &r. 8. 24 Rar. 

3. Zur bohmiſchen Geſchichtſchreibung. Actenmäßige Aufſchlüſſe 
umd Worte der Abwehr von Kranz Palacky. Prag, 
Zempsy. 1871. Gr. 8. 1 Thle. 

Bir ftellen. diefe drei Schriften nicht deshalb hier zur 
fammen, weil ſich ihre Themata äußerlich befonder® nahe 
berührten ober weil fie nah Anlage und Ausführung 
in nädjfter Berwandtichaft zueinander ftänden. Ein an« 
deres und, wie wir glauben, bebeutjameres Motiv veran- 
laßt uns dazu. Die Stadt Wien, ald Brennpunkt bes deut⸗ 
ſchen Elements in Defterreih, dann Ungarn und Böhmen 
find die drei felbftändigen Sphären, in denen alles, was 
innerhalb der weitläufigen Grenzen Defterreich® geſchicht- 
lich von Belang ift, befchloffen liegt. Denn das galizifche 
BPolenthum, das äußerlich auch in den Rahmen bed Kaifer- 
ſtaats eingefügt ift, lann doch, da es felbft mur einen 
relativ unbedeutenden Bruchtheil eines größern nmationa- 
fen Ganzen darftellt, das in feiner Zufammengehörigkeit 
mit Defterreich fich befindet, nicht als viertes gleich- 
berechtigtes Element betrachtet werden, obwol es, wie ge» 
mwöhnlic in völliger Selbfttäufhung über feine Ziele und 
Mittel befangen, jetzt als jolches gelten will, Dede diefer 
drei Schriften entjpridht aber auch infofern der Abſicht, 
die uns bei ihrer Zufammenftellung leitete, als fie direct 
im die unmittelbar brennendften Tagesfragen eingreifen, 
obgleich feine von ihnen eim eigentliches politisches :Mani« 
feft fein will, während freilich eine davon, die Broſchilre 
Balacky'e, unter der Hille ſcheinbar perſönlicher und 
fahmäßiger Erörterungen in der That nichts anderes 
ift und auch nicht anders gemeint fein Tann, wenn fie 
nicht für ſchal oder inhaltlos gelten foll. 

1872, 4. 


Der Berfaffer der „Geſchichte der Stadt Wien" (Nr. 1), 
Karl Weiß, verſucht es, und dies ift der eigentliche Kern 
feiner Arbeit, die große Bedentung diefes Ortes als bes 
uralten Mittelpunftes der deutfchen Nationalität im Often, 
der deutſchen Arbeit und Kunft, der beutfchen Nechte- 
und Gefelichaftsinftitutionen, des deutfchen Staatswefens, 
überhaupt der ganzen deutſchen Cultur von ben erften 
Anfängen an bis in bie ummittelbarfte Gegenwart hinein 
in einer genetifhen Darftellung zu entfalten. Sie ift fiir 
den weiteften Peferfreis, für das ganze gebildete Publikum, 
wie man es zu nennen pflegt, beftimmt und demgemäß 
in ber Form möglichſt zugänglich, ohne die Belaftung 
eines eigentlich gelehrten Apparate, der vom dem Ber- 
fafier bei feiner überaus begünftigten Stellung natür- 
lid) ohne Mühe hätte Hinzugefügt werden können. Ent« 
fprechend der jet herrfchenden Neigung fir bilbliche Allır- 
ftrationen finden wir eine Menge von ſolchen aller Art 
in allen Theilen des Werls, die für den Fremden, nicht 
minder aber auch für den Einheimifchen gewiß nur lehr« 
reich und wertvoll genannt werben Fönnen, ba fie, foviel 
wir zu beurtheilen vermögen, auf authentifchem und meift 
wenig befanntem Quellenmaterial fußen. Ein rafch erfolgter 
zweiter Abdrud bezeugt, daß fich der Berfaffer in der vor» 
ausgefegten Theilnahıne eines weiteften Leferkreifes nicht 
getäuſcht hat, und wenn diefer, wie begreiflidh, meift am 
Orte felbft oder innerhalb der Grenzen des Kaiſerſtaats 
gefucht werden muß, fo wird doch ohne Zweifel auch das 
eigentliche deutſche Mutterland bei der wachſenden Span» 
nung und dem ernften Intereſſe, mit welchen es gerade 
jegt auf dieſe feine äußerfte Markenburg fchaut, fein Con« 
tingent dazu geftellt haben. 

In der That bedarf es aber and), wie uns fcheint, nicht fo 
wol für uns Deutfche im Deutfchen Reiche felbft, als für un⸗ 
fere Brüder in Defterreich einer folden eindringlichen und 
anſchaulichen Beweisführung, wie fie dieſes Werk für 
die deutſche Miffion der Stadt Wien oder, mas damit 
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identifch ift, ihre allgemein culturhiftorifche Miffion liefert. 
Wir im eigentlichen Deutſchland find ung vollkommen klar 
darüber, daß alles, was von Bildung und Gefittung in- 
nerhalb der Grenzen des Raiferftaats gefunden wird, nur 
aus beutfcher Duelle ftammt, und daß es wiederum bie 
Stabt Wien felbft ift, wo fie am reichlichſten firömt. So 
war es ſchon im früheften Mittelalter, fo in den fpätern 
Iahrhunderten, und fo ift es bis jett geblieben und wird 
und muß es nad ber ewigen Nothwendigfeit der Dinge 
oder vielmehr der Vernunft in der Geftaltung der Dinge 
immer bleiben, und fein Withen und Toben elementarer 
Unvernunft, wie es jest in dem Aufbäumen der barba- 
rifchen oder halbbarbarifchen Nationalitäten gegen die na« 
turgemäße Herrſchaft ber deutſchen Cultur ſich darftellt, 
fann daran etwas ändern, ſondern höchſtens nur momen- 
tan den gefunden Fluß der Dinge zurücſſtauen und ftören. 
Aber den Deutfchen in Defterreid, namentlich den Wie ⸗ 
nern felbft war dieſe erfte und maßgebende Bedeutung 
ihres Berufs oder des Berufs ihrer Hauptftadt durch 
befannte Einflüffe unfeliger Art, die man am fürzeften 
als das fpanifch-jefuitifche Syftem der Habsburger bezeich« 
net, mehr oder minder in Bergefienheit gerathen, obwol 
Wien auch in der traurigften Periode feines Dafeins nie 
aufhörte, gleichfam gegen das Willen der Betheiligten und 
jedenfalls gegen den Willen der Machthaber, das zu fein, 
was es fein mußte, die größte deutſche Culturſtätte im 
Dften, die deutſche Hauptitadt eines durch deutfche Bil- 
bung allein aigenungg arg balbbarbarifchen, jedoch 
im Uebergange zur Cultur befindlihen Staatsweſens. 
Ihnen alſo ihren einft halbvergefjenen großartigen Beruf 
wieder ins Gebädtnig zu bringen, dazu wird aud) dieſes 
lobenswerthe Buch neben den andern mächtigen Ereigniſſen 
der Jahre feit 1848 fein Theil beitragen, und ebendes- 
halb begrüßen wir e8 mit ungetheilter Genugthuung, ob» 
wol wir fitr uns ſelbſt niemals nöthig gehabt haben, 
unfere Ueberzengung von der unerfchütterlichen Kraft und 
Siegeögewißheit des Deutſchthums in Deſterreich, trotz 
allem, was der Zufall bes Tags ſcheinbar zu feiner Schä- 
digung thun kann, durch befondere Reizmittel zu Fräftigen. 
Aber für die vielen ſchwächern Gemüther, wie fie nament- 
lich an der Donau felbft zu Haufe find, ift eine ſolche 
gründliche Stärkung durch die Lehren und Refultate der 
Geſchichte fehr zu empfehlen. 

Die Abhandlung von Franz Krones „Ungarn 
unter Maria Therefia und Zofeph II. (Nr. 2) berührt nicht 
direct die unmittelbare Gegenwart, inbirect aber laufen alle 
die Fäden, die fie verfolgt, im diefelbe hinüber. Aus der 
Zeit Maria Thereſia's und Joſeph's I. und aus ihrer 
Regententhätigleit ald Könige von Ungarn find einige 
Hauptmomente hier hervorgehoben, an denen das Berhält- 
niß der fogenannten ungariſchen, d. h. nicht blos der ma- 
gHarifchen, fondern auch ber ruthenischen Nationalität in 
Ungarn zu der beutfchen Regierung und ihren befondern 
Zielen draſtiſch hervortritt. Darunter bürften wieber bie 
zweite und vierte Studie, wie der Berfafler paſſend feine 
auf genauen Duellenforfchungen ruhenden Einzelabhand« 
lungen genannt hat, das meifte Intereffe erregen. Die 
eine davon behandelt das Berhältnif der deutfchen Sprache 
in Ungarn unter beiden Königen, die andere das unga- 
riſche Kirchenweſen, hauptfählid die Stellung des Katho- 
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lieismus zum Proteſtantismus, doch auch die minder beach⸗ 
teten, aber im ſich höchſt lehrreichen und zukunftsſchwan- 
gern Beziehungen zwiſchen der katholiſchen und ber unir- 
ten Kirche bei dem ungarifchen Ruthenen. 

Daß Maria Thereſia mit leifer, aber nachdrüdlicher 
Hand ber deutſchen Sprache in ihrer äußerlich zweifadhen, 
im Weſen jedoch einen Function al® eigentliche Staate- und 
Regierungsſprache und ala nothwendiges Hitlfsmittel aller 
bürgerlichen Cultur eine möglichite Verbreitung in Ungarn 
zu Schaffen verſuchte, daf ihre Maßregeln ebenjo praktiſch 
gedacht wie erfolgreich ausgeführt waren, daß aber aud) 
hier das ungeftitme Dareinfahren Joſeph's Il. der innerhalb 
weniger Yahre das Deutſche zur ausſchließlichen Landes⸗ 
ſprache zu machen fid) vorgefegt hatte, alles verbarb und 
dadurch erft die nationale Dppofition auf fpradjlichem 
Gebiete erzeugt wurbe, die jetzt gleihfam im den Mittel- 
punft des nationalen Bewußtſeins in Ungarn getreten ift 
und dort dem in ſich hoffnungslofen Verfuche, eine Parti- 
cularſprache und Fiteratur künſtlich großzuziehen, eine un« 
endliche Kraftverſchwendung zugeführt hat, darf als all« 
gemein in Deutſchland befannt gelten. Das Detail das 
gegen, das hier mühfam aus einer faft entſchwundenen 
oder faum zugänglihen Tagesliteratur pro et contra 
zufammengebradjt wird, fann als meift unbekannt bezeichnet 
werben. 

Terner liegt und das auf die ruthenifche Union 
Bezügliche der vierten Studie, und gerade darauf möch⸗ 
ten wir die Aufmerkjamkeit unferer Lefer Ienfen, währ 
rend ihr übriger Inhalt, eime oft fehr detaillirte Ger 
fhhichte der damaligen Tatholifhen Propaganda unter den 
Proteftanten Ungarns, im wefentlichen body nur Belanntes 
bietet, ohne daß deshalb ‚die eigentliche Geſchichtskunde dem 
Berfaffer für feine fleißigen und verftändigen Forſchungen 
za geringerm Dante verpflichtet wäre. Die ftricte Unter 
ordnung der früher der orientalifchen Kirche angehörigen 
Nuthenen unter die römifch-Fatholifche — denn der Name 
„Union“ follte hier wie anderwärts nur zum Fallſtrid 
für die arglofen und unwiſſenden Opfer der jeſuitiſchen 
Arglift dienen — ftieß, fo oft fie auch feit dem 16. Jahr 
hundert verfucht wurde, jedesmal auf einem fo zähen 
Widerftand des eigentlichen Boltsgeiftes, dag alle Künſte 
ber an Bildung, Wormengewandtheit und Welterfahrung 
weit überlegenen Satholifen daran wicderholt zerſplit⸗ 
terten. Erſt als bie öſterreichiſche Regierung felbft die 
Sache einer ehrlichen Union, d. h. einer relativen Sicher 
ſtellung der kirchlichen Selbftändigkeit diefer Ruthenen 
gegen die, wie gewöhnlich, revolutionären Nivellivung®- 
und Uniformirungstendenzen der Fatholifchen Zeloten in 
die Hand nahm, glüdte es beſſer, und 1771 war das 
weniger religiös als politifch wichtige Werk vollendet. 
Lehrreich ift es dabei auch, wie früher die öfterreichifchen 
Staatsmänner die eigentliche Tobesgefahr ihres Staats 
in dem öftlichen Nachbar, Rufland, erblidten, mit dem 
man doch fowol unter Peter dem Großen wie unter feinen 
Nachfolgern in engfter Allianz ftand. Schon aus dem 
erften Jahrzehnt des vorigen Yahrhunderts finden ſich 
hierfür höchſt charafteriftifche Aeußerungen und Zeugnifie, 
aus einer Zeit, wo ber Zar als ein Hauptallürter im 
großen Spanifhen Erbfolgefrieg und als die Stüge der 
Öfterreichifchen Defenfive nad) DOften und Südoſten galt. 


Schriften zur öfterreihifhen Geſchichte. 


Man erfannte ſchon damals in Wien, daß das Glanbens- 
befenntniß das wefentliche Mittel des ruſſiſchen Einfluſſes 
fei, und daß jedes Individuum, das der orientalijchen Kirche 
entzogen und dem Katholicismus zugeführt wurde, damit 
außerhalb des Bereichs der ruſſiſchen Eroberungspolitif 
gerüdt werde. 

Franz Palacky’s Schrift: „Zur böhmifchen Gefchicht- 
ſchreibung“ (Nr. 3), die und nad) Böhmen weift, wohin in 
biefem Augenblid ohnehin fic bie ernftefte Aufmerkffamteit 
aller benfenben Bolitifer Defterreichs und Deutfchlande richtet, 
würde, wie wir fchon anbeuteten, an fich faum verdienen, mit 
den beiden eben harakterifirten inhalt und Iehrreichen Werken 
auf gleiche Linie geftellt zu werden, Sie fcheint mehr 
ober minder faum über die Sphäre der Gelehrtengefchichte 
im engften Sinne hinauszugehen. Der Berfafler will darin, 
fo fagt das Borwort, memoirenartige Aufzeichnungen und 
eine Reihe von Wctenftüden zum Behuf einer gerechten 
und volftändigen Würdigung feiner literarifchen Thätig- 
keit geben. Wir erfahren daraus manches, was wir ſchon 
von anderwärt® her, freilich minder genau willen, über die 
Anfänge der modernen böhmifchen ober richtiger czechi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreibung — gleichviel ob in czechiſcher oder 
deutſcher Sprade, wird man fie am beften mit dieſem na= 
tionalen Particularnamen benennen —, als deren eigentliches 
Haupt, jebenfalls als deren verbienftvollfter Vertreter Pa« 
Lacky felbft gelten muß. Auch die Mittheilungen über das 
Berhältnig Palacky's und feiner Gefinnungsgenoffen zu dem 
ſtändiſchen Landesausſchuß, die mancherlei Phafen, welche 
die Gründung des böhmiſchen Muſeums oder vielmehr 
der fat geglüdte Verſuch, diefe wiſſenſchaftliche Anftalt 
von neutralem Charakter — neutral deshalb, weil fie wiffen« 
ſchaftlich fein follte — den Czechen in die Hände zu fpie- 
len, durchgemacht hat, find jedem, dem die Menſchen und 
Borgänge in Böhmen nicht böhmifche Dörfer geblichen, 
in der Hauptfache wol befannt. Ebenſo find die mei 
tern Actenſtücke, die ſich zumeift auf die Fortfegung von 
BPalacky'8 großem Hauptwerfe, der „Geſchichte Böhmens“, 
und auf die oft feltfamen Hinderniffe beziehen, die ihm 
in ben Weg gelegt wurden und ihm ſchließlich, mod) weit 
vom Abſchluß entfernt, die Feder aus der Hand nahmen, 
auc in Deutfchland mwenigftend in der Hauptſache befannt 
und nad; Gebühr gewürdigt worben, foweit es ſich dabei 
um das Recht der wiſſenſchaſtlichen Forſchung und bie 
Freiheit der Hiftorifchen Darftellung handelte. Gleiches 
gilt auch von der fummarifchen Kecapitulation der wif- 
fenfchaftlichen Polemik, die ſich zwifchen Palacky und ver- 
fchiedenen Gegnern, namentlich einigen deutfchen Hiftori- 
fern, unter denen Konftantin Höfler am meiften hervortritt, 
entfponnen hat, und die, wie es fcheint, durch dieſe Blätter 
keineswegs, wie es nicht einmal Palacky felbft glauben Fann, 
wenn er es auch zu glauben verfichert, zum Abſchluß 
gebracht werden wird. Die beutfche Kritif hat mit der 
ihr eigenen ſtrengen Objectivität in diefer, wie man weiß, 
von czechifcher Seite mit fanatifcher Bitterkeit geführten 
Bolemit genau zwifhen dem wifienfhaftlichen Kerne und 
dem unbefugten Zufage nationaler Borurtheile und gehäf- 
figer Parteitendenzen unterſchieden. In erfler Beziehung 
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hat fie häufig das Hecht Palacky's feinen deutfchen Wi⸗ 
derfachern gegenüber anerfannt, wobei fie freilich nicht 
verhüten fonnte, und oft auch durch Mangel an Vorſicht 
und felbftbewußter Würde in ihren Ausfprüchen nicht zu 
verhüten befähigt war, daß man im czechiſchen Lager 
diefe theilmeife Beiftimmung für eine vollſtündige anfah 
ober vielmehr ausgab und fie zum Schaden ganz anderer 
und höherer Intereffen, der beutfhen Sache überhaupt, 
perfib und gewandt, wie es ſprichwörtlich nur Jeſuiten 
fönnen, ausbeutete. Was das andere betrifft, fo hat bie 
deutſche Wiſſenſchaft der Gefchichte an ſich feinen Beruf, 
eine in Dunkel und Lüge großigezogene Clique zu belch- 
ren oder fih um ihre Belehrung zu kümmern; fie hat 
alfo diefe Seite der Thätigleit Palacky's vollftändig igno- 
rirt und fie der Publiciftit und Tagesliteratur überlafjen, 
wohin fie allein gehört. 

Allee, was wir zur Charakteriftil diefer neueften Schrift 
Palacty'8 fagten, beweift, daß fie im Grunde von uner- 
heblicher Bedeutung ift, wenn fie gleich innerhalb eines 
jehr engen Sreifes, der Literaturgefchichte der neueſten 
czechiſchen Hiftorif, manches Pehrreiche mittheilt. Aber 
ihre Bedeutung, die fie dennoch hat, liegt tiefer verſteckt. 
Sie ift in der That nicht dazu beftimmt, Acten mitzutheie 
len oder ſich mit literarifchen Gegnern auseinanderzus 
feten, fonbern fie fol den Beweis liefern, daß einer der 
Hauptvormwiürfe, ben die böfen Deutfchen Palackh und ben 
andern Gzechen machen — wie man fieht derjenige, ber 
ihnen am tiefften ins Fleiſch ſchneidet —, nämlich daf fie 
alle ihre Bildung aus Deutſchland geholt hätten, unbe» 
gründet fei. Niemand wird ohne mitleidiges Lächeln bie 
wunderlichen Winkelzitge, die feltfamen Syllogismen, bie 
geichraubten Erklärungen an ſich vorübergehen laſſen lön⸗ 
nen, durd die hier Palacky für fid und feine Genoſſen 
beducirt, daß er von den Deutfchen gar nichts gelernt 
habe und ihnen gar nichts verbanfe, Much wir find zu 
Ehren des deutfchen Weſens diefer Anfiht. Denn wenn 
auch die Ezechen ben ganzen äußern Apparat ihres Wif- 
fens und Könnens felbftverftäublih aus Deutfchland ge- 
holt haben, weil fie ihn nirgends anders berholen lonn⸗ 
ten, am menigflen von ihren Geiſtes - und Blutöge- 
nofjen im heiligen Rußland, fo verfteht es fidh body eben» 
fo vom felbft, daß fie vom dem eigentlichen beutfchen 
Geift feinen Begriff faffen und auch nichts mit herüber- 
nehmen konnten. Der Begriff der wiſſenſchaftlichen Wahr- 
heit und des wiſſenſchaftlichen Gewiſſens, das Yundament 
und der ern der deutfchen Bildung, ift etwas ihnen wie 
andern Halbbarbaren abfolut Unzugängliches und Unbegreif- 
liches. Wiſſenſchaft ift, wie jede andere ber geiftigen 
und materiellen Weltmächte, für fie nichts weiter als ein 
Hilfsmittel, um andere Zwede, augenblidlic; die ihres 
mwahnfinnig gewordenen Particular- oder Nationalhodhmu- 
thes, befier erreichen zu lönnen. Ueber diefen Begriff ift 
weber der Mleifter felbft noch feine Schüler je Hinausge- 
fonmen, und man würde in Prag fowenig wie in Mos- 
fau begreifen, wozu die Wiflenfchaft eriftirte, wenn 
man fie micht je nad Bedürfniß brauden oder mis- 
brauchen könnte. Heinrich Rücert. 
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Der dentfch-franzöfifche Krieg. 
Bweiter Artilel. 
(Beihluß aus Nr. 5.) 


3. Der deutſch · franzöſiſche Krieg im Jahre 1870. Nah den 
beſten Duellen hiſtoriſch dargeftelt von H. v. B. Mit Por- 
träts, Holzſchnitten, Karten und Plänen. Eibing, Neumann- 
Hartmann. 1870—71. 8. Im Pleferungen zu 5 Rgr. 


Auch über dieſes Buch, zunüchſt von deu erften 
vier Heften defielben, brachten d. Bl. bereits eine Kritik 
in Nr. 21 f. 1871. In derfelben wurde ausgefprodhen, 
daß „das Buch, wie auf dem Umſchlag mitgetheilt wird, 
von mehrern Organen ber Preſſe günftig beurtheilt 
worden”, und daß ber anonyme Berfafer auch ſchon 
über den Krieg von 1866 ein Buch veröffentlicht habe, 
das von „vielen‘ Seiten Anerkennung gefunden hat. Ein 
Enburtheil follte damals noch nicht gefällt, daffelbe vielmehr 
erft nad dem Erfceinen der legten Lieferung ausge 
ſprochen werden. 

Diefe legte der angekündigten zwölf Lieferungen ha= 
ben wir im WUngenblide gerade nicht vor Augen, wohl 
aber die übrigen bis einfchließlich der elften, die bei ber 
Eapitulation von Strasburg abbriht. Wenn num biefer 
aud) bereits im achten Hefte der Fall von Mey voran= 
geht, fo ift e8 uns dennoch nicht ganz erſichtlich, wie ber 
Berfafier in einem Hefte drei ereignigreiche Monate des 
Kriegs abjolviren will, nachdem er für eimen faum 
gleichen Zeitraum elf Hefte gebraudit hat. Diefer mid- 
lichen Dispofition über den ihm zu Gebote ftchenden Raum 
ſchließt fich eine nicht minder ungünftige Anorbnung der 
vorgeführten Ereigniffe felbft an: fo finden wir, wie eben 
ſchon erwähnt, die Capitulation Strasburgs im elften, 
die von Mey im achten Hefte; ungeachtet dieſes lettern 
Umftandes enthält erft die zehnte Lieferung „die Kümpfe 
vor Mes” (an der Nied, Mard-la-Tour, Gravelotte, 
wir folgen bezüglich diefer Schlahtennamen der vom Ber- 
faffer gewählten Bezeichnungen), zwifchen denen eine kurze 
Terrainbefchreibung ungenauer Art eingefchaltet und wel« 
hen ein „Plan der Feſtung Mey” von völlig illuforir 
ſchem Werthe vorangeftelt ift; zur Charafteriftit biefes 
legtern (ll, 185) jei uns anzuführen geftattet, daß 
es ums nicht gelungen ift, Fort St.-Yulien; Dueleu, 
St.⸗Quentin, Plappeville u.f.w. auf demfelben aufzufinden. 
Alle Imconfequenzen der Anordnung näher zu bezeichnen, 
hat fein Interefle; nur eime bderfelben fei noch erwähnt: 
im neunten Hefte reihte fih an bie Beurtheilung ber 
Bazaine'ihen Capitulation durch Gambetta urplöglich ein 
Sat des Inhalts, daß „bevor wir wiederum zur Armee 
bes Kronprinzen von Preußen zurüdlehren, nod) eine kurze 
Schilderung der in den legten Abſchnitten zumeift ge» 
nannten Perfönlichleiten mit eingeflocdhten, und zwar mit 
Ludwig Napoleon, Erkaifer der Franzoſen, der Anfang 
gemacht werden ſoll“. Trotz dieſes Verſprechens aber, 
dem einige Hefte fpäter ein weiteres betreffs der biogra— 
phifhen Slizzen über. Bazaine, Palitao folgt —, über 
deutſche Heerführer fcheinen dem Verfaſſer die betreffenden 
Notizen nicht zugänglich zu fein —, reiht fih an bie 
24 den Kaifer Napoleon behandelnden Eeiten bis zum 
Abſchluß des elften Hefts feine weitere Notiz über bie 


perfönlichen Lebensereigniffe irgendeines deutſchen ober 

franzöfifchen Fürſten, Weldherrn ober, Staatdwmannes, 

Die Biographie Ludwig Napoleon’s aber lönnen wir in allen 

ihren Theilen durchaus nit billigen, da fie meiſt fehr 

einfeitig aufgefaßt, fortwährend von bem „berüchtigten 

Abenteurer“, dem „Verbrecher von Frankreich” u. f. w. 

beclamtirt. 

Bei weiten beffer als die räumliche Vertheilung und 
die allgemeine Anorbnung des H. dv. Be'ſchen Buchs 
find die Schilderungen der einzelnen Gefechte und 
Schlachten, mwenngleidy auch diefe feineswegs immer auf 
forgfamer Benugung der Duellen beruhen, die dem Ber» 
fafjer, als er die betreffenden Lieferungen veröffentlichte, 
hätten zu Gebote ftehen fünnen. Im großen Ganzen 
macht das Bud) den Eindrud einer äußerſt willfürlichen 
Aneinanderreifung der Begebenheiten unter Zugrunde- 
legung noch willfürlicher gewählter Quellen, unter denen 
häufig ſelbſt die einfachften und naheliegendften, wie die 
officielen Berichte im „Preußifchen Staatdanzeiger“, im 
„Dresdener Journal“, der „Karlöruher Zeitung” und dem 
„Militär-Wocenblatte* in Berlin, nicht bemugt worden 
find. So vermiffen wir denn an diefem Buche ganz be» 
ſonders die chronologiſche Ordnung, die Sorgfamfeit und 
die Gewifienhaftigkeit der Arbeit, die wir an bem vorher 
fritifirten Werke rühmend hervorhoben. 

Der Verfaſſer hat dem Titel feines Buchs bie Worte 
„nad; den beiten Quellen hiftorifc, dargeftellt“ und in 
der Vorrede den Wunſch, „daß fein Werk ein Vollsbuch 
fei”, vorangeftellt; wir fönnen die benugten Quellen nicht 
durchweg für bie beften, die Darftellung keineswegs für 
hiſtoriſch halten und bebauern daher, daß wir den Wunſch, 
dies Bud; zum Vollsbuche werden zu fehen, mit dem 
Berfaffer nicht theilen können, 

4. Geſchichte des deutſch-frauzöſiſchen Kriegs in den Jahren 
1870 und 1871. Nach eigener Beobachtung und den beften 
Quellen bearbeitet von Karl Abani. Erſte Abibeilung: 
Im Lager der Franzofen. Bericht eines Augenzeugen Über den 
Krieg in Frankreich im Jahre 1870 bie zur Einnahme von 
Strasburg. Zweite Abtheilung: Der Bollekrieg in Franl- 
rei) 1870, 1871. Bon der Einnahme Strasburgs bis zum 
Friedenoſchluſſe. Teſchen, Prohasta. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 
Die vorliegenden Bücher lönnen wir, abgefehen von 

einzelnen Yeußerungen, wie fie bie Parteilichfeit dem 

öfterreichifhen Verfaſſer eingegeben hat, wol mit Be— 
fimmtheit zu dem beffern der vielen über diefen Krieg 
verfaßten Werke zählen. Es liegt uns der Schluß der 
erften und die vollfländige zweite Abtheilung vor. Aus 
jener, welche ihre ausführlichere Kritit im erſten Ar« 
tifel erfahren, fei mur noch der Inhalt des Schluß- 
hefts angeführt, welches ſich zuerft mit dem deut- 
fen Operationen vom 1.— 20. September, dann 
mit ber Feſtung Paris und deren Zuftand bis Ende 
deffelben Monats, mit dem Ausfall bei Clamart und 

Villejuif und endlich mit der Belagerung von Strasburg 

befchäftigt. In diefen Kapiteln finden wir an vielen 

Stellen den gewiegten Berichterfiatter des technifchen 
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Blattes („Defterreichifche Wehrzeitung”) und den gefchid- 
ten Bearbeiter feiner eigenen Berichte für die Kriege 
geſchichte wieder. Bon befonderm Intereſſe find die ge- 
mauen Angaben über die Befeftigungen um Paris und 
die verfchiedenen Commiffionen, welde feitens der Anis 
niftration der öffentlichen Arbeiten in der franzöſiſchen 
Hauptftabt behufs des Studiums und der Verwendung 
ihrer Bertheidigungsmittel zufammengefeßt waren. Wer 
niger angefproden hat uns folgender auf ©. 337 fte- 
hender Sap: 

Die Stimmung ber Landwehrmänner jener (ber in Glo— 

au gebildeten Rejerve-) Armee war großentheils fehr erbittert. 
Zroß firenger Strafen forderten bei deu Rapporten oft 25 Mann 
auf einmal megen des Elends ihrer Familien ihre Entlaffung, 
und da unter der Mannjhait in Glogau bie Meinung ver 
breitet war, es gelte einen Krieg gegen Oeſterreich, fo erllär- 
ten polnifhe Soldaten ofen, daß fie gegen Defterreicdh nicht 
fämpfen würben. 

Gegen derartige Behauptungen müſſen wir die preu« 
Bifhen Soldaten polniſcher Abkunft unbedingt in Schug 
nehmen: wir wollen foldje parteiifche Aeußerungen nicht 
weiter richten, fünnen aber in der That nicht entjcheiden, 
ob es Naivetät oder Berblendung ift, wenn der Ber— 
fafler, ber fih im eimer der von ihm oder feinem 
Berleger dem Buche vorgedrudten Anpreifungen (ein Ab— 
drud aus dem „Hannoverf—hen Tageblatt”) Oberlieu- 
tenant bes Faiferl. lönigl. Generalftabes nennen läßt — 
wenn dieſer Berfaffer die Anficht ausfpriht, daß der 
Aufruf des Königs und Kriegsheren in Preufen, „es 
gelte Defterreich”, bewirke, daß die Soldaten die Waffen 
nieberlegen. Hat der Hr. Verfafler 1866 denn auf den 
Fidſchi ⸗ Infeln gelebt und nie von Nachod, Stalig und 
Königgräg gehört? Schließlich wollen wir noch ber 
Bemerkung entgegentreten, daß nad) der Einnahme von 
Stradburg ber König, die Königin und die Kronprinzeffin 
von Preußen fofort 5000 und je 1000 Thaler ala 
„Almofen” der Stadt überwiejen hätten, „um eine fünf- 
tige preußische Provinzialftadt durch Mildthätigkeit zu ver⸗ 
binden“, Daß bei diefen königlichen Gaben politifche 
Nebengedanlen ganz fern geblieben fein follten, wird aud) 
dieſſeits keineswegs behauptet werden: in erfter Yinie aber 
handelte es fid) wol lediglid) um einen Act hodhherziger 
Wohltgätigleit und um das eble Beifpiel, welches von 
oben herab dem deutſchen Bolfe gegeben werben follte, 
und dies abzuſchwächen ift wenig paflend für eimen 
Autor, der feinem Bude die Erklärung voranſchidt, 
„daß er als Bürger eines neutralen Staats die Hand- 
Lungen beider flreitenden Parteien mit Wohlwollen bes 
trachten werde”. 

Die zweite Wbtheilung des Abani'ſchen Buche bes 
ginnt mit einem ben „Volfsfrieg‘ einleitenden Vorworte, 
defien erfter Satz die Behauptung enthält, „daß ber 
legte verfügbare Mann in Deutihland zum Kampfe nad) 
Frankreich“ berufen geweſen ſei. Der Berfaffer hat 
Deutſchland in jener Seit nicht gefehen, fonft wäre ihm 
eine Behauptung unmöglich geweſen, welche, wenngleich 
wir die ſchweren Opfer und großen Yeiden beutjcher 
Familien in jener Zeit auch feineswegs verfennen oder 
unterfchägen, dennoch ebenfo unrichtig ift, wie ein fpäterer 
Sag: „Nicht weniger fireng als in Frankreich wurde wäh. 
rend des Kriegs die Stantsgewalt in dem deutſchen Yans 
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den gehandhabt. Der Kriegszuftand wurde in ber ganzen 
Schwere aufrecht erhalten u. f. m." 

Im allgemeinen aber fönnen wir uns mit der er- 
wähnten Borrede wol auf Einen GStandpunft fiellen, 
ja wir wünſchen Urtheilen, wie dem folgenden, gern 
weitere Verbreitung : 


Wir werden Gelegenheit finden, den Eharafter Gambetta’s 
anzufaunen, deffen Iraufhafte, unerjprichliche, aber anfopfernde 
Thätigkeit viel Unheil über Franfreich gebradjt, aber das Selbfl- 
bewußtfein der Nation und — nach franzöſiſcher Auffaffung, 
auf die es im bdiefem Falle anfommt — die Ehre derfelben 
wieberhergeflellt hat. Es gab Zeiträume, wo die Bewohner 
fehr großer Landfireden fid) unmittelbar an dem Kampfe ber 
theiligten, wo jeder Bauer zum gefährlichen Feinde und jeder 
Blirger zu deſſen Mitheifer ward, Alle Kräfte der Nation 
waren auf den Krieg gerichtet. Der kleinlich berechnende Kauf« 
mann wie der Held ber Phraje, der Fabrilant wie der bar 
bende Arbeiter, und nicht am menigfien die Priefter wirkten 
mit Fenereifer zu dem einzigen Zmede; die Nation warf bei- 
nahe mit Arivolität ganze Haufen von Leichen und einen großen 
Theil des allgemeinen Wohlftandes auf den Altar des Bater- 
landes. Sie libertönte die Mahnrufe kritiſcher Vernunft durch 
deu Ausſpruch feſten Entichluffes, den Kampf bis zu einem 
ehrenhaften Ende zu führen. Die materielle und moraliſche 
Opferwilligfeit war unbeſchreiblich; und wenn daher eine Action 
den Namen „Vollskrieg“ verdient, fo ift es jene der ſtets un« 
glüdlih fämpfenden Franzoſen. 

Wir könnten fo gut wie diefen noch manden Abſatz 
bes Buchs hier wiedergeben, und geftehen gern zu, daß 
uns der zweite Theil des Abanifchen Buchs gefeflelt 
und die Ueberzeugung verfchafft hat, daß es einer fähigen 
Feder völlig gelungen ift, in die Schilderung der überaus 
complicirten Berhältniffe Ordnung zu bringen. Ungeachtet 
biefes Lobes aber ſtehen wir keineswegs an, zu erflären, 
daß wir mol die Abfaffung diefer Kriegegefchichte im 
ganzen, aber durchaus nicht alle einzelnen Yeuferun« 
gen und Auſichten bed Berfaflers theilen lünnen, auch 
keineswegs einzelne abfolute Unrichtigleiten beffelben über« 
fehen haben. Zu bdiefen legtern gehört z. B. die Mit- 
theilung, daß „Vourbali, durch das vollftändige Mislingen 
feiner Action u. |. w. zur Verzweiflung gebracht, Hand an 
fid) legte, ſchwer verwundet nah Lyon gebracht wurde 
und dort binnen furzer Friſt verſchied“. Zu jenen zühe 
len wir Urteile, wie folgende: 

Wir enthalten uns aller irategiihen Träumereien, welche 
häufig für flrategifche Kritik ausgegeben werben, und befhrän- 
fen uns auf dem aus reifliher Ueberlegung geihöpiten Aus- 
ſpruch, daß der deutſche Vorgang während der Monate October, 
November und December des wahren Nahbruds entbehrt har 
ben müffe, weil fonft die gleichjam dilettautiſche Kriegsführung 
der Frauzoſen unfehlbar ſchneller hätte fcheitern müffen. Wir 
haben hierbei jene Zaujende von Factoren ſchon in Rechnung 
gebracht, welche bei einem Invafionsfriege ber Action entgegen« 
zuwirlen pflegen. 

Bereitd im erften Theile feines Buchs machte der 
Berfafjer der preußischen Kriegführung den Borwurf der 
Langfamleit, bereits damals wurde ihm dieſſeits entgegnet, 
daß dieſe Anficht, wenn erſt alle leitenden Motive befannt 
fein werden, fid) vielleicht mobificiren wilrbe — wir milf« 
fen an jener Erwiderung auch jegt noch und zwar in 
verftärktem Maße feithalten. 

Wir finden in dem Abani'ſchen Werke nichts ver- 
geffen, nichts oberflächlich, behandelt; manchmal aber fehlt 
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die im voraus verfprochene volle Unparteilichteit, welche 
allerdings dadurch mwefentlich erfchwert wurde, dag Abani 
Gelegenheit hatte, die franzöfifchen Truppen, nicht aber 
bie deutſchen Heere als Augenzeuge zu ſchen. Im gan« 
zen haben wir das Werk mit Befriedigung aus der Hand 
gelegt, ſodaß wir es den werthvollern Büchern über den 
gleichen Stoff unbedingt beizählen. 

5. Der Pramgofenkrieg 1870. Bon Ferdinand Shmibt. 

Bein, !obed. 1870— 71. 8. Im Lieferungen zu 

gr. 

Ohne fie eimer eigentlichen Kritik zu unterwer« 
fen, wurde and dieſe Schrift im erften Artikel be» 
reitS erwähnt. Außer jenen drei Heften, welde damals 
vorlagen, haben wir num noch bie zehn folgenden und 
mit ihnen bereits den Beginn der zweiten Hälfte vor 
Augen: wir haben biefelben anfangs durchblättert, dann 
forgfam gelefen und enblih uns von Herzen gefreut, 
unter der großen Zahl von Geſchichten des Sriegs ein« 
mal ein Vollsbuch zu finden, von patriotiſchem Sinne 
getragen und dictirt, mit kräftigem Schwunge gejchrieben 
unb reich an anziehenden Darftellungen, benen wechjelvolle 
Einflechtungen ſich anreihen. Wenn wir dennoch in d. Bl. 
dem Schwidt'ſchen Werke nicht den gleichen Kaum wib- 
men wie den borerwähnten Büchern, fo gefchieht bies 
nur deswegen micht, weil wir überzeugt find, daß ein in 
fo würdiger Form Hergeftelltes und feiner vollen Hiftori- 
fchen wie fittlichen Bedeutung entjprechendes Denfmal an 
die faum vergangene große Zeit auch ohne Zuthun von un« 
ferer Seite dazu beitragen wird, den längft rühmlich befann- 
ten Namen des Berfafjers der „Freiheitskriege 1813— 15" 
in noch weitern Streifen befannt zu machen. Es hat und 
angeheimelt, die, miterlebte große Epoche ber Welt 
geichichte de8 Baterlandes von einem, wenn auch moder ⸗ 
nen, fo doch nicht minder getveuen Edart bes deutſchen 
Bolls in fo trefflicher Weife unferm geiftigen Auge vor- 
übergeführt zu fehen. Ein militärifches Buch wollte 
Schmidt nit bieten: das ift fein Werl aud nicht; 
fern von aller Einfeitigkeit, ift e8 ein Vollobuch im beften 
Sinne des Wortes, und das wird es bleiben, folange 
Kinder und Kindesfinder fi in Deutſchland an den großen 
Thaten ihrer Väter und Altvordern aufrichten, erbauen 
und weiterbilden werben. Es ift möglid, daß im ein- 
zelnen Kleinigkeiten auch das Schmidt'ſche Buch nicht 
ganz fehlerfrei fein mag; im großen Ganzen ift es das 
aber gewiß, und, was mehr wert ift, es ift in der An⸗ 
lage ein anderes wie bie Mehrzahl der andern Gefchic;- 
ten des Kriegs; es hat ſich mit klarem Bewußtſein die 
rechten Ausgangs» und Zielpunkte geftellt. Dies ber 
weifen ſchon einige ber SKapitelüberfchriften, die ganz 
von ben gewöhnlichen Rubriken ähnlicher Werke ab- 
weichen, Wir finden unter „Deutihe Stimmen” Ber- 
thold Auerbach, Guftav Freytag, Paulus Kaffel, Karl 
Blind, unter „Dichter- und Seherſtimmen“ unfere beften 
vaterländifchen Dichter wieder. „Wie die Deutſchen zur 
Fahne treten“, „Seichichtliche Erinnerungen am Vorabende 
des Kampfes“, „Bild Berlins während der Mobilmahung‘ 
lauten die Titel der folgenden in kerniger Sprade ge» 
fchriebenen Kapitel, an die ſich eine trefflihe „Charakteriftit 
bes franzöfischen Heeres“ reiht. Wie wunderbar treffend 
ift dann weiter, gelegentlich der Beiprehung der „Gewohn⸗ 
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heitsfüinde ber Bulletins“, bie Meberfchrift „Für wahre 
heitögetreue Weittheilungen wird geforgt werden“, ein Satz 
aus einem Erlaß bes Minifteriums Gramont - Dlivier 
im Yuli 1870! „Die Wölfe heulen“, „Beichwichtigunge- 
ftoffe”, „Turcos und Berliner”, „Test, Franzoſen, haben 
wir euch bie volle Wahrheit gejagt” (Proclamation in 
Paris, 8. Auguft 1871) geht es dann weiter, an Leſſing's 
Wort: „Ich ſchwör's, ich ſchwör's, daß ich falſch geſchworen“, 
unwillkürlich erinnernd. 

In dieſer Art vermöchten wir ben ganzen erfien 
Band des Schmibt’jchen Werks zu dharakterifiren, lürzer 
und doch beffer, als wir bies im längern Auszügen oder 
ausführlihern eigenen Betrachtungen dazu im Stanbe 
fein würben, 

Wenn die zweite Hälfte des Werks ber erften gleicht, 
fo können mir dafjelbe getroft empfehlen, nicht nur wegen 
der außergewöhnlichen Kraft vollsthümlicher Darftellungs- 
funft, bie demfelben innewohnt, nicht allein wegen ſei⸗ 
ner fräftigen zündenden Sprade, fondern weil es, eine 
treue und theuere Rüderinnerung an flurmbewegte Tage, 
den Hauch berfelben immer wieder erfrifhend und be« 
lebend an und heranweht, weil es vom Herzen gefchrieben 
zum Herzen geht. Wir möchten biefe Bereicherung ber 
deutfchen Piteratur ungern entbehren. 


6. Geſchichte des Kriegs 1870. Ein Gebenfbudh unter Be 
nugung fänmtliher amtlihen deutſchen und franzöfifchen 
Depeſchen und Schriftfiide, ſowie der bedeutendfien Cor⸗ 
reipondenten bearbeitet von Zapp. Berlin, Weif. 1871. 
8 10 Rgr. 

Das Heine Buch enthält auf etwa 150 Geiten eine 
gebrängte Aneinanderreifung ber militärifchen und polir 
tifchen Ereigniffe vom Yuli 1870 bis zum Beginne ber 
Gernirung von Paris. Daffelbe fol ein „Gedenkbuch“ 
und unter Benugung „ſämmtlicher amtlichen deutſchen 
und franzöfifchen Depefchen und Schriftftüide ſowie der 
bebeutenbften Correfpondenzen“ (mol ber Zeitungen ?) 
zufammengeftelt fein. Es enthält gerade feine auffallen« 
ben Fehler, hat aber auch feinen literarifchen Werth: ein 
Urtheil, durch welches wir demfelben übrigens nicht alle 
Bedeutung abfprechen wollen; es ift eben für eimen be— 
fchränften Gefichtsfreis und deshalb theilmeife aud von 
einem ſolchen aus geſchrieben — eine Anſicht, die wir, 
nur wenig modificirt, auch betreffs des folgenden Buchs 
haben: 


T. Deutſchlande Bertheidigungsfampf gegen Frankreich im Jahre 
1870. Bon D. Born. Berlin, Gerſchel. 1870-71, 8, 
Iu Lieferungen zu 5 Ngr. 

Diefe in Heften erfcheinende Kriegsgeſchichte verfpricht 
den Abonnenten das Schlußheft umfonft, während die 
vorige den Schluß (vom Geptember ab!) für 5 Nor. 
zufagt. Beide find Cintagsfliegen, die des bauernden 
Werth entbehren. Mehr als fie und von allen Heinen 
Schriften diefer Art am meiften hat uns befriedigt: 

8. Deutfche Kriege und Siegschronil 1870—71 von George 
Hefeliel. it Slnftrationen von L. Löffler u. a. und 
dem Zitelbilde Wilhelm's I. Berlin, Ianle. 1871. 16, 
5 Ngr. 

Diefes im Heinften Format auf 300 Seiten eine 
vollftändige und gute Gefchichte des großen Kriegejahrs, 
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78 luftrationen und auf dem Umſchlage noch eine | Für dieſen Preis und zu biefem Zwede ift Hefefiel'8 Buch 


Kriegstarte enthaltende Bud ift ein Schag für alle die» 
jenigen, weldye abfolut nit mehr wie den jechöten Theil 
eines Thalers an eine Geſchichte des Kriegs wenden lönnen. 


gut und unbedingt zu empfehlen, um fo mehr, als es 
von ber beften deutſchen Gefinnung dictirt ift. 
Auge von Moscielski, 





Romane und Erzählungen. 


1. Zhlirine. Cine bretoniſche Dorfgefhihte. Bon 4. Ebe- 
fing. Berlin, R. 2effer. 1871. 8. 15 Nor. 

Der Titel erregt Erwartungen, die das Büchlein 
ganz und gar nicht erfüllt. Was hier vorgetragen wird, 
ift fo landläufig, jo trivial dem Stoffe nad, daß wir 
nur ben Fuß vor die Thür zu fegen braudjen, um Bes 
gebenheiten biefer Art zu erleben: jedenfalls lohnt die 
weite Reife nach der Bretagne nur wenig, zumal da der 
Verfaſſer Eigenthümlichteit der Landſchaft und der Ein- 
mohner jenes Landes nur oberflächlich und ziemlich banal 
harakterifirt. Hier aber, im liebevoller Detailfchilderung 
frembländifcher Befonderheiten, hätte ein wirlſames Mittel 
gelegen, den allzu einfachen Stoff intereffanter zu maden. 
So ift ber Titel „Bretonifche Dorfgeſchichte“ weiter nichts 
als ein lodendes Aushängeſchild. Man urtheile felbft! 
Der Sohn des reichen Pächters Tiebt ein armes, ältern- 
Iofes Mädchen; der geldftolze Vater unterfagt bie Ber- 
bindung. Plotzlich wird Thürine wohlhabend, da fi ihr 
Bater in Geſtalt eine vornehmen Herrn entbedt: ber 
wirflic ſehr pfilfige Pächter hat mun keinen Widerftand 
mehr entgegenzufegen und gibt freubig feinen Gegen. 
Wäre diefe Dorfgefchichte zu einer Geſchichte des breto- 
nifchen Dorf und feiner Inſaſſen erweitert worden, fo 
wäre bas Interefle an der Schilderung bretonischer Eultur 
dem ärmlichen Stoffe zugute gelommen. So legt man 
das zwar fließend, aber ohne jeden individuellen Reiz ger 
fchriebene Büchlein unbefriedigt aus der Hand, 

2. Deutid-Ungarifches. Srolhlungen von Adolf Dur. Wien, 

Hartleben. 1871. 8. 1 Thlr. 2 Nor. 

Adolf Dur hat ſich durch feine Ueberfegungen unga- 
rifcher Dichtungen vortheilhaft befannt gemadt. Im vor⸗ 
fiegenden Bande bietet er und Driginalerzählungen, ſechs 
an der Zahl, frifc und natürlich gefchrieben. Die Stoffe, 
die Dur wählt, zeichnen fi nicht durch Neuheit der 
Situationen, nicht durch frappivende Berwidelungen aus, 
aber was ihnen an Driginalität der Erfindung abgeht, 
erfetst ber Berfaffer reichlich durch Einflehtung feiner 
Beobachtungen über das deutſche und ungarische Wefen, und 
den Gegenſatz deutſcher und magyarifcher Nationalindividua« 
Ttät. So wird uns in ber längften Erzählung des Buchs: 
„Mitten im Sturm‘, ber Herzensfampf des jungen Hein« 
rich von Tornay mit dem Gepräge innerer Wahrheit ge- 
ſchildert. Heinrichs Vater war ein magyhariſcher Ebdel- 
mann, feine Mutter eine Deutſche. Der Dichter führt 
ums in die Bewegung bes Jahres 1848, bie fi im 
Kampfe der Nationalitäten Luft machte. Hier begann 
der Zwiejpalt in Heinrich's ganzem Fühlen und Denken. 
„Wie fonnte er feiner Mutter ein Loblied fingen und jei- 
mes Vaters vergefien? Und aud die Wellen des Slawen- 
thums (er hatte eine Slawin zur Amme gehabt) floffen 
in feinen Adern mit denen des deutſchen und magyari- 
fen Weſens zuſammen.“ Bortrefflich ift der Grgenfag 


des dem Deutſchthum ſich Hinneigenden Heinrich und feie 

nes echt mayariſch erzogenen Bruders Arpad ausgeprägt. 

Während letterer, glühend von Freiheitsdurſt, baranf brennt, 

in die Reihen der Honded zu treten, gibt Heinrich, echt 

träumeriſch »deutfch und Idealen nachhängend, dem „freien 

Menſchen“ den Borzug vor Deutfchen und Slawen, Mas 

Hyaren und Deutſchen. In den mitgetheilten Tagebud)- 

aufzeihnungen des jungen Tornay findet ſich, meben 

mandem Berblaften, auch vieles eigenartig Bedeutſame. 

„Lied und Leid“ iſt eine fehr anjprechende Erzählung, 

während „Das Malerhaus durch den höchſt originellen 

Borwurf der Schilderung hHervortritt. Es wird nämlich 

dargeftellt, wie ein leichtfinniger, durch tolle Jugendſtreiche 

feiner Familie verhaßt gewordener Edelmann durch bem 

Kunftgriff eines Malers geheilt und umgewandelt wird, 

ber den hoffnungslos ben Tod fuchenden Züngling nicht 

in feinem fragwürdigen Zuftande, fondern nad) dem Ideale 
männlicher Bolllommenpeit porträtirt. So wirb der Ebel- 
mann von bem glühenden Wunfche befeelt, feinem Bilde 
ähnlich zu werben, und energiſch vollzieht er die Gelbft- 
heilung feines in fich gebrochenen Weſens. Die übrigen 

Erzählungen treten hinter den genannten in Erfindung 

und Ausführung zurüd. 

Dir fommen nun zu zwei größern, aus dem Däni« 
fen und Ungarifchen übertragenen Werken, deren innere 
Bedeutung die Verdeutſchung rechtfertigt: 

3. Meer und Au, Erzählung von Thomas Lange Aus 
dem Dänifhen von Auguft W. Peters. Zwei Bände, 
Bremen, Kühtmann u. Comp. 1871. 8. 2 Thlr. 

Dir fhiden voraus, daß das Wort „Au“ Hier in 
einem ungewöhnlichen Sinne vom Ueberfeger gebraucht 
wird. Es bezeichnet nicht die blumenprangende Flur, ſon⸗ 
dern vielmehr einen riefelnden, von hohen Bäumen ein« 
gefaßten Bad. Es ift nicht recht erfichtlih, warum ber 
Bearbeiter nicht einen geeignetern, keinem Misverftänduiffe 
audgefegten Ausdrud Hierfitr gewählt bat. Die beutfche 
Sprache ift reich genug. Sie befigt wol Worte, die fremde 
Sprachen nicht wiederzugeben vermögen (fo ſchreibt 3. B. 
Goethe in einem der franzöfifch abgefagten Briefe an 
Charlotte von Stein: „Que de raisins ne l'enverrais-je 
pas si nous &tions sur les bords du Mein, et je n’ai 
d’autre Heimweh que pour pouvoir te faire part de ete.”), 
aber es gibt nur wenig Fremdworte, welche die beutfche 
Sprade, gemäß ihrer ungemeinen Biegjamfeit und um« 
erfhöpflichen Ausdbrudsfähigkeit, nicht treffend nadyzufcdaf- 
fen vermöchte. 

Die Erzählung von Thomas Lange ift ebenfo eigen- 
thümlich wie ergreifend. Sie handelt von den, wir möd- 
ten fagen, innerlihen Schidfalen des jungen Henrik Grubbe, 
und die feine, finnige Seelenmalerei des Dichters zieht 
uns wibderftandlos in Mitleidenſchaft. Wer in biefem 
Bude eine abenteuerlich verwidelte, nervös fpannende 
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Romanhandlung zu finden hofft, der laſſe es ungelefen; 
aber wer an eimer confequent durchgeführten, von Stufe 
zu Stufe in gründlicher pſychologiſcher Motivirung ſich 
entfaltenden Charalterſchilderung Intereſſe und Freude 
bat, den wird „Meer und Au“ vielfach anregen, feſſeln 
und bewegen. 

Henrit Grubbe hat in feiner Kindheit die Sünde fei 
ner über alles geliebten Mutter mit eigenen Augen er- 
fahren müfjen. Mit dem befeligenden, ihn ganz und gar 
erfüllenden Glauben an feine Mutter verliert der Knabe 
zugleich den Glauben an alle erträumten Ideale der Rein: 
heit und Erhabenheit. Denn die Mutter war es, bie 
fein Bewußtſein wedte und demfelben allen und jeden 
Inhalt verlieh, ihm die Herrlichkeit diefer Welt erfchloß. 
Der Treubrud; gegen ben Vater, ben der Sohn wider 
Willen belaufcht, ftürzt das in der Mutter verfürperte 
Sheal und Idol des Yünglings in feiner Seele um; das 
geliebte Bild zertrümmert, und die Welt um ihn fcheint 
ihm vernichtet. So nahm er Schaden an feiner Seele. 
Sein verlorenes Beſitzthum mag er auch andern nicht 
gönnen, er fucht auch ihre Ideale zu vernichten. Dennoch 
bleibt in feiner weichgefchaffenen Seele ftets ein Reſt von 
Hoffnung, einmal an des Lebens Brüften wieder froh zu 
werden. Sein einfames Leben, theils im der Fremde, 
theils bei feinem durch die Scheidung von feiner Frau 
im Innerſten abgeftorbenen Vater, Ienft ihm die ewig 
rege Phantafie immer von neuem zur Mutter bin; er 
firebt nach einer Wiedervereinigung mit ihr, und biefe 
tief eingewurzelte Sehnfucht verflärt ihm oft die Ber 
fchollene mit der alten Glorie feiner Kindheit und drängt 
die Erinnerung am ihren Fehltritt zurüd, Er bezieht die 
Univerfität der Hauptſtadt. Gegen Wunſch und Gebot 
des Baters ſucht er die mit dem Verführer vermäßlte 
Mutter auf und wirft fi mit der alten Kindesliebe in 
ihre Arme. Das geiftige, durch Vererbung der Anlagen 
doppelt wirkſame Band zwiſchen Mutter und Sohn ſchlingt 
ſich fefter und fefter. Im Haufe der Mutter herrſcht 
ewiger Feſiglanz, Taumel und Schönheit; aber der heitere 
Spiegel der Luft ift trüb angehaucht von dem fündigen, ver- 
führerifchen Gifthaud) des mütterlichen Leichtſinns; Henril 
fieht die glühend verehrte Frau untertaudjen in den hod)- 
mogenden Wellen des Leichtfinns, gleichwie in jener um: 
feligen Feſtnacht im Baterhaufe. Der finnenbetäubende Stru ⸗ 
del reift ihm mit fid; fort. Das Ideal entfchwindet ihm 
mehr und mehr, aber nicht das träumerische Verlangen 
nad) demfelben. Bon widerftreitenden Empfindungen wirb 
feine Seele durchbrauſt, da padt die rädende Nemefis 
mit unerbittlicher Fanft den Sohn und die Mutter, die 
Dümonen des Herzens find entfeffelt. Henrik verteidigt 
mit rüdfichtslofer Energie die öffentlich geſchmähte und 
in ihrer Ehre angegriffene Muiter, die er doch im Inner- 
ften verdbammen muß. Sein Peben ſchwebt im töblicher 
Gefahr. Die durch die fill auegeſprochene Beradjtung 
Henril's im tiefften gedemüthigte und hartgeftrafte Mutter 
eilt an das Sranfenbett des Sohnes, um felbft den Tod 
zu finden. Henrik gemeft, aber auch fein Leben endet 
gewaltfam, ohne Gluͤck, doch micht ohne den Hinweis, 
dag der Held der Erzählung zum Frieden ſich durch- 
gerungen. Alle diefe Situationen find mit einer feltenen 
Kraft der Wahrheit echt fünftlerifc, erfaßt. Das Dümo- 
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nische in dem Bude wird nie zur Garicatur; ber Ber 
faffer meiftert es nad; feinem Willen ; es dient ihm nicht 
zum wohlfeilen Mittel, ſpannendes Entfegen zu erregen, 
fondern es wirb ihm zur Naturgewalt des Herzens, mit 
welcher die Hauptperfonen ringen, um ſich geiftig zu be— 
freien. Bon hervorragender Schönheit find die Ecenen 
der erneuten Begegnung mit der Mutter und die am Kran« 
kenbette des Sohnes, nicht weniger das Idyll an der Au 
mit der ſchuldloſen Amine, die den Henrik ohne Hoffnung 
liebt. Cine befondere Zierde des Buchs bilden die herr 
lichen Briefe des alten Geiftlicdien an Henri. Bon ma— 
gifcher Wirkung ift der Schluß des Buchs, deſſen ge 
heimnißdoll unheimlihem Zauber fein Leſer ſich wird ent- 
ziehen Lönnen. Die Leiche ber Mutter, die auf einem 
Schiffe nad; der Heimat geführt werden follte, wird nad 
bem Scheitern des Fahrzeugs an den Strand der An, 
an den Pla ihres Jugendglücks von den Wellen getrie- 
ben, Wir laffen den Dichter felbft reden: 


Und es däuchte ben Maun, daß er etwas fähe.. . etwat 
— branßen im Wafler.... etwas, das menfhenähnlich ſei — 
und daß dies Etwas vor der Mündung, juf da liege, wo 
die Au fih mit dem Meere miſche. Er fürdtete ſich und 
fonnte doch nicht von der Stelle, und konnte doch feine 
Augen von dem, was fie fahen, nicht abwenden. Und bas 
Etwas ſchwanlte in der Strömung der Au bald hinaus in 
die Ser, bald ward das „Etwas von dem Meerfchmall 
zurüdgetricben in die Mündung der Au. ... Blos dort, wo 
Meer und Au einander das Gleichgewicht hielten, war augen- 
blidlicher Frieden und augenblidliche Ruhe: leiſe ſchwantten 
die Schalen ... die beiderſeitigen Wellen! ... auf und nieder, 
um ſich raſch aufs neue zu frifhem Spiel mit dem — Etwas — 
anzuiciden. Kolby beſah ſich das feltfame Hafen und fpannte 
fi an, der Yumlindung, wenn auch mur um wenige Schritte, 
näher zu fommen: er wollte unterfuchen, was fein Etwas jei! 
Und da fpufte es vor ihm mie eines Weibes Geftaltung, und 
die Frau ſchaute laudein, andädtiglih, mit gefalteten Händen 
nad Schloß Seewiel — und ihre Züge mahnten an das voll- 
fommenfe Weib, welches Hr. Kolby je ſah — fie gemahnten 
an feine Herrin, die er oft im jugendlicher Ueberkraft und 
Uppigſter Fülle, anf diefen Stätten — in ihrem Eigen — ehr- 
fürdhtig und auffehend bewundert hatte. Während die Aehn- 
lichkeit ihm padte, da padte ihn zumal das Grauen, und fo 
ſchnell die alten Kuochen wollten, flürjte er fort von den Ufern 
und barg den gebrechlichen Leib im der erflen beften Hütte am 
Wege... wo er fi erholte und mit den Bewohnern zurld- 
ging an den Strand mit Tauen und Laternen; — aber — t# 
war zu fpät! Die Au hatte das Meer überwunden! Es mar 
nirgendwo nirgendetivae zu erfdhauen!,.. Und darum mahım der, 
welcher das jah, an: „Was fid} mir wies, war feine Wirklich» 
feit! Ein Geſicht nur war es, welches Schwermuth und auf⸗ 
geregter Siun mir vorgaulelie.“ Deſſenungtachtet behaupten 
die weiſen Frauen in der Landidaft: „Unſere Herrin, die Ida 
von Seewiel, wollte begraben fein in Batererde und gebettet 
bei ihrem Sohne; aber das Fonnte der Herrgott nicht gemäl- 
ten... denn der Herrgott if gerecht!‘ 


Das Colorit der eingeflocdhtenen, ſtets maßvollen Natur: 
ſchilderungen flimmt mit der büftern Tragik der Hand- 
lung; eine myftifhe Naturanfhauung zeigt fymbolifirend 
den Menſchen in innigfter Abhängigkeit von der Natur 
und in geheimnißvoller Wechſelwirkung mit derfelben. Dem 
Dichter wird die Naturumgebung zum objectiv erfaßten 
Stimmungsbilde der Perfonen. 

Das dritte Kapitel des Romans ift in Verſen ge · 
ſchrieben, auf den erſten Blick eine Ungeheuerlichteit der 
Form. Aber, wo gut motivirt wird, erflärt jebes Fol: 
gende die Nothwendigleit des Borhergehenden, Der Dichter 


Romane und Erzählungen. 


jeigt und ben Helden als eine phantafievolle Dichter 
natur, die, in der Erzählung felbft, bedeutfame Momente 
des Lebens in Berfen fefthält. Mußte jo dem Henrik 
Grubbe das einflufreichite Ereignif feines Knabenlebens, 
die Gegenwart bei der Sünde der Mutter, nicht zum 
allgegenmwärtigen Gedichte werden? So erffärt fi immer 
hin diefe Seltfamkeit in ber Form. 

Der Bearbeiter hat fid) bemüht, in Periodenbau 
Boriftellung und Tonfall dem Original treu zu folgen. 
Dies gibt dem Ganzen einen feltfam eigenartigen Auge 
druck, freilicd, mitunter zu Ungunften des deutjchen Sprad)- 
genins. Außerbem leidet die Uebertragung an einer ftrogen- 
ben Ueberfülle der Interpunftion, die mehr verwirrt als 
geeignet ift, das Berſtändniß des Leſers zu erleichtern. 
Weniger wäre hier mehr geweſen. 

4 Schwarze Diamanten. Roman in fünf Bänden von Morit 

Sölai. Peſth, Berlag des Athenäum. 1871. 8. 3 Thlr. 


Solai gehört zu ben talentuollften Schriftftellern Un» 
garns. Auch die Berbeutfhung des vorliegenden Romans 
(ber Ueberfeger hat ſich nicht genannt) macht uns mit 
einem im jeder Hinfiht hervorragenden Werke befannt, 
Das Bud, unterhält und beichrt zugleih. Die Erzäh- 
fung ruht auf breiter Grundlage naturmwiffenschaftlicher 
Kenntniß und verfliht gefhidt und angenehm die Neful- 
tate des Forfcher® mit der fpannenden Handlung. Gleich 
das erfte Kapitel, das ung die Mammuthzeit unferer Erde 
zu fchildern unternimmt, ift mit ftaunenswerther Fülle 
der Phantafie, die mit geſchichtlichem Wiffen Überlegen 
fpielt, gefchrieben. Nicht minder im zweiten Bande Iwan’s 
Borlefung: „Der letzte Welttheil.“ Hier wird uns das 
Leben am Nordpol, mit einer fein ironifchen Verwerthung 
des geographifchen Materiald und aller wiſſenſchaftlichen 
Hppothefen, mit ben mwunderbarften Farben der Einbil- 
dungsfraft als ein Leben eines gleihfam natürlichen Wun— 
derlandes dargeſtellt. 

Wir müflen darauf verzichten, die fehr reiche und 
doch ſtets fünftlerifch gegliederte Handlung zu ſlizziren, und 
befhränfen uns darauf, nur einige hohe Vorzüge des 
Werks anzudeuten. Zunächſt ift die Charakterzeichnung 
fehr zu loben. Der ehrliche, treuberzige, liebeſuchende 
und nad; den mannichfachſten Enttäufhungen endlich dem 
Eheglüd entgegengeführte Iwan ift eine durchaus wohls 
thuende Figur. Wir begleiten ihm mit ängftlichem Jutereſſe 
für fein Wohl in die Schauer und Gefahren feines Berg» 
werls, das ihm die ſchwarzen Diamanten der Kohlen birgt. 
Wir bewundern feine edle Selbftaufopferung, mit der er 
die ihm feindlich gefinnten Arbeiter des mädjtigen, auf 
Actien gegründeten Concurrenzbergwerls in feiner Nachbar» 
ſchaft nad) der Kataſtrophe rettet. Grofartig ift die Schil- 
derung des furchtbaren Grubenbrandes, großartig das Bild 
der erfindungsreihen Madjinationen, mit denen Iwan 
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fiegreid, dem freffenden Brande entgegentritt. Die ganze 
Poefie des Dergmannslebens hat der Dichter uns feflelnd 
dargelegt; die fchlagenden Wetter ſchleichen hinter ung her, 
und dennoch; tauchen wir mit immer wachſendem Intereffe 
von neuem in die Schreden des Unterirdifchen hinab. Der 
Lefer fühlt fi im der Nähe des ruhigen, energiſch-be— 
fonnenen Iwan fo ficher, daf er die Gefahren zu lieben 
beginnt und aus dem Schadt eines jeden Kapiteld einen 
zwar düſter-ſchwarzen, aber werthvollen Diamanten des 
Genuffes fördert. Wir ftudiren mit Iwan bei feinen 
Retorten und Scmelzöfen und grübeln gern mit ihm 
über die ſpröden Geheimniſſe der keuſch verjchleierten Na« 
tur; und wenn wir ihn unter ber Erbe fchägen und lie= 
ben lernen, fo bewundern wir auf derfelben feinen männ- 
lichen Muth, fein unerfchrodenes Auftreten gegen bes 
abfihtigte Demüthigung, Falſchheit Und Niederträchtigkeit. 
Nicht minder anzichend ift die Perfönlichteit der Eveline, 
der armen Kohlenträgerin, die in fpäterer Zeit, mitten 
in den verführerifchen Negen Wiens, von Lüſtlingen um« 
gaufelt und umfchmeichelt, ihre Tugend bewahrt und nad) 
dem Einfturz des Yuftgebändes die eble Kraft beſitzt, im 
das düſtere Bergwerk zurüdzufehren und fi, obwol ſünd⸗ 
108, dennod zu entfündigen. Der geiftreihe Hof der 
wunberlihen Gräfin Thendelinde, ihr fpufhaftes Schloß 
ift mit Tebendigen Farben geſchildert. Das Leben Wiens 
athmet überall Wahrheit, und eim reiche Fülle feiner 
Beobachtungen ſchüttet der Dichter vor uns aus, der uns 
für jede feiner vielen Perfönlichkeiten zu intereffiren weiß. 
Die Figur des Bankiers Felir Kaumann ift greifbar aus 
dem modernften Induftrieleben gegriffen, wie denn über- 
haupt der Roman NRlai's dadurd) ein erhöhtes Intereſſe 
gewinnt, daß er uns die fiebernden Pulfe der Gegenwart, 
ihren Actienſchwindel, ihre waghalfigen Speculationen vor 
Augen führt, Die Ueberfegung ift nicht immer correct; 
Sprachfehler find micht felten; fo wird „ohne mehrfach 
mit dem Dativ conftruirt, Nacjläffigkeiten, die unbegreife 
lid, erjcheinen, 

Jedenfalls ift die Anciguung des dänifchen und des 
ungarifchen Romans mit Dank zu begrüßen, Der mo- 
berne deutſche Literaturmarkft gemahnt uns oft an das 
raftlofe Getriebe eines Gentralbahnhofs: auf den Lettern ⸗ 
gleifen der Ueberfegung eilen aus allen Welttheilen bie 
geiftigen Capacitäten aller Nationen herbei; ein buntes 
Treiben und Drängen; und wird auch der eigenen deut · 
ſchen Production oft der Markt erfchwert, geht auch das 
Streben oft allzu fehr von der Tiefe in die Breite hin, 
fo ift doch die vielfache Anregung, Förderung und Bele- 
bung nicht zu unterfchägen, die der deutſche Schriftiteller 
durch Kenntnißnahme aller Literaturen erhält, Zwar gilt 
der Spruch: Non multa, sed multum! Über mer die 
multa wenigftens nicht fennt, wird auch das multum nie 
ganz erringen. Emil Taubert. 
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1. Roms Unrecht. Bon Wolfgang Menzel. Stuttgart, 
Kröner, 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Near. 

2. Zur Gefchichte der römifch-deutichen Frage. Bon Otto 


Mejer. Ürfter Theil: Deutiher Staat und römiſch ⸗latho⸗ 
liſche Kirche von der letzten Reichszeit bis um Wiener Con- 
greü. Roſtoch, Stiller. 1871. ®r. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 
Das Papſtthuimm. Seine Entftehung, jeine Blüte und fein 
Berfal. Bon Heribert Rau, Allgemeine Geſchichte der 
riftlichen Kirche von ihrem Entftehen bis auf die Gegen- 
wart. Zweite vollftändig veränderte Ausgabe. Stuttgart, 
Stödhardt. 1872. ®r. 8. Im Lieferungen zu 7'/, War. 
. Blisftrahl wider Rom. Die Berfaffung der chriftlichen 
Kirche und der Geiſt des Ehriftentbums. Aus den Werten 
Franz von Baader's. Mit Borreden und Aumerfuns 
gen von Franz Hoffmann. Zweite verbefferte und er 
meiterte Auflage. Würzburg, Stuber. 1871. ®r. 8 


16 Rar. 

. Sur Geitichte bes vaticaniſchen Concile. Bon Lord Acton. 

Münden, Rieger. 1871. Gr. 8. 12 Nor. 

Die Irrlehre des Honorius und das vaticanifhe Decret 

über die päpftliche Unfehlbarkeit. Ein Verſuch jur Ber 

fiändigung von Aemil Rudgaber. Gtuttgart, Cotta. 

1871. Gr. 8. 16 Rgr. 

. Denfichrift Über das Verhältniß des Staats zu den Sähen 
der papſtlichen Gonftitution vom 18. Juli 1870 gewidmet 
den Regierungen Deutihlands und Defterreihe. Bon Jo» 
bann Friedbrih Nitter von Schulte. Prag, Tempaty. 
1871. ©®r. 8. 10 Nur. 

. Die Stellung der Eoncilien, Päpfte und Biſchöfe vom hifto- 
rifchen und kanoniftiichen Standpunft und die päpftlicdye Gon- 
fitution vom 18. Juli 1870. Mit den Duellenbelegen. 
Bon Johaun Friedrid Nitter vou Schulte Prag, 
Tempaly. 1871. Gr. 8. 3 Thlr. 

. Die wahre und die faliche Unfehlbarkeit der Päpfte. Zur 
Abwehr gegen Hrn. Prof. Dr. Schulte. Bon Joſeph Fehr 
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—5* Driste Auflage. Wien, Sattori. 1871. Gr. 8. 
10 Ngr. 
10. Das vaticanifhe Concilium, beffen äußere Bebentung und 


innerer Berlauf. Dargefielt von Joſeph Fehler. Wien, 

Sartori. 1871. Gr. 8, 10 Nor. 

Dir fommen endlich zu des Kichenfürften von St. 
Pölten, Joſeph Fehler, zwei Schriften: „Die wahre 
und falfche Unfehlbarkeit der Päpfte” (Nr. 9) und „Das 
vaticaniſche Concilium, deffen äußere Bedeutung und in« 
nerer Berlauf” (Mr. 10). Biſchof Fehler war, foviel 
befannt, der erfte unter den deutſchen Bifchöfen, der ent« 
ſchieden und öffentlich fiir die Unfehlbarkeit des Papftes 
auftrat, und er fegt jet conſequent diefes Gefchäft fort — 
ſich vortheilhaft unterfcheidend von dem jegt auch in Schrif- 
ten für diefe Unfehlbarkeit eifernden lirchlichen Fürften in 
Mainz, Freiherrn von Ketteler, der erft von einer anti— 
infallibiliftifchen Berirrung zurüdichren mußte. Feßler 
ward für feine frübzeitigen Berdienfte um die päpftliche 
Unfehlbarkeit auch mit dem höchſten Vertrauen in Nom 
beehrt, da ihm der Papft zum Generalſeeretär des vatica— 
nischen Concils ernannte. Betrachten wir uns feine ſchrift⸗ 
ftellerifchen Kundgebungen etwas näher. 

Die erfte der genannten Schriften ift gerichtet gegen 
Profeſſor Schulte's Schrift: „Die Macht der römiſchen 
Papſte über Fürften, Länder, Völler, Individuen, nad) ihren 
Lehren und Handlungen zur Würdigung ihrer Unfehlbars 
feit beleuchtet”. Schulte zeigt mit großem gelehrten Ap- 
parat und in braftifcher Weife, mit welder Tyrannei von 
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und Unfehlbarkeit. 
aus Nr. 5.) 


ber Unfehlbarkeit und dem Abfolutismus der Püäpfte bie 
Welt bedroht ift, und wie fehr die Beichlüffe des vatica- 
nischen Concils aud in politischer Beziehung gefährlich 
find. Dies ift nun den hierarchiſchen Machtträgern und 
Erecutoren fehr unbequem und in der Verfolgung ihrer 
Abfichten ftörend; daher bemüht ſich denn fehler, die 
Schulte'ſchen Aufitelungen als gänzlich unbegründet zu 
widerlegen, wobei er nicht verfäumt, Schulte bezüglich) 
feiner Kenntniffe und feines guten Willens ein gar ſchlim- 
mes Zeugniß auszuſtellen. Unſer bifchöflicher Verfaſſer 
will feinen Zwed befonders dadurch erreichen, daß er die 
Grenzen der päpftlicen Unfehlbarkeit möglichft einzuſchrän⸗ 
fen und damit bie Gefährlichkeit derfelben zu verbeden, 
zu vertufchen ſucht. Unfehlbar ſeien päpftliche Ausſprüche 
nur, wenn fie ex calhedra geſchehen, und ald ex cathedra 
geichehend feien fie nur dann anzunehmen, weun fie ben 
Glauben oder die Gitten betreffen und an die ganze Kirche 
gerichtet find, Demzufolge fein die von Schulte ange 
führten päpftlihen Ausipride, Erlaſſe und Handlungen 
keineswegs als Ausflüffe eines unfehlbaren Lehramts zu 
betradjten, und die daraus abgeleiteten Gefahren, bie bem 
Unfehlbarfeitsbogma aufgebürbet werden, feien chimöriſch 
und willfürlic behauptet. Das Gebiet der dogmaliſchen 
Unfehlbarkeit des Papftes fei ein viel begrenzteres, als die 
Gegner derfelben anzunehmen belieben. Dies wäre nun 
eine fehr einfache und file manche ängftliche, aber doch fird- 
lich gefinnte Gemüther aud) tröftliche Löſung der Schwierig- 
keiten. Allein die Sache läßt ſich leider nicht jo leicht er- 
ledigen, als der beſchwichtigende Bischof es darftellt und 
felbft zu glauben ſcheint. Denn was wirklich Sache des 
Glaubens und der Sitten fei, ift feineswegs immer Mar 
und zweifellos zu beftinmen, fodaß man daran ein fidhe- 
red Priterium hätte, ob das Dogma der päpftlichen Uns 
fehlbarfeit in Anwendung gelommen fei oder nicht. Die 
Grenze ift indbefonbere nicht leicht oder vielmehr unmög- 
lich zu beftimmen dem unfehlbaren Papfte gegenüber, ber 
ja felbfl den Dingen bdogmatifchen Charakter verleihen, 
d. h. fie ins Glaubensgebiet hineinziehen kann durch feine 
bloße Entſcheidung, der insbeſondere Sittengebote jelbit 
ichafft, da er die Kirchlichen und päpftlichen Gebote und 
Berbote doch felbft als Gebiet des Sittlichen betrachtet 
und geltend madt. Died geht ſchon daraus hervor, daß 
er feine Gebote unter einer Todfiinde und deren Strafe 
den Gläubigen auferlegt. Der Papft aljo hat die Gren- 
zen des Glaubens und der Sitten ganz im feiner Gewalt, 
und es ift daher objectiv feine fichere Grenze für bie 
Ausdehnung derfelben fehtzuftellen, weil diefe von feinem 
Willen abhängig ift. 

Auch das zweite Kennzeichen einer unfehlbaren Ent- 
ſcheidung des Papftes, daß nämlich aus derfelben her» 
vorgehen milſſe, der Papft wolle fein oberftes Lehramt 
für die ganze Kirche in Ausübung bringen, ift feine 
wegs ficher und leicht anzumenden, da der Papſt bies 
nicht immer ausdrüdlic fagt und ſich gewöhnlich in ge- 
wundenen, vieldeutigen Redeformeln zu ergehen pflegt, 
wovon die Vergangenheit fo reichliche Beiſpiele liefert; 
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ſodaß für bie Theologen Etoff zu unermeßlichen Streitig- 
feiten gegeben ift und bie theologifche „Wiſſenſchaft“ vor— 
aueſichtlich einer großen Blütezeit entgegengeht. Das einzig 
fihere Mittel, allen Zweifel von vornherein unmöglich zu 
maden und ben Gläubigen die gerühmte Sicherheit im 
Glauben und Gewiffen zu geben, beftände darin, daß der 
Papft feinen als unfehlbar gemeinten Entfcheidungen ftets 
beifetste: ex cathedra. Allein die Päpfte haben dies nie 
getban und werben es voraugfichtlih aud in Zukunft 
nicht thun. Aus guten Gritnden. Denn bei diefer Un» 
beftimmtheit befindet ſich die päpftliche Autorität ganz wohl. 
Bon den frühern päpftlichen Erlafien fann man zur Gel 
tung bringen, was eben paſſend ift, und was Berlegen« 
heit bereiten lönnte, wenn es als unfehlbare päpftliche 
Eutſcheidung ex cathedra geltend gemacht würde, das 
läßt man fallen. Daher wird diefe Methode auch mol 
für die Zufunft beibehalten werben, d. h. das ex cathedra 
wird von den unfehlbaren Entſcheidungen wegbleiben. 
Denn ift dies nicht auodrücklich beigefügt, jo wird es der 
Kunft der Kanoniften und Theologen immer wieder ge 
fingen, irgendeine päpftliche Entſcheidung, wenn fie aud) 
noch fo Mar bei ihrem Urfprung alle Merkmale einer 
Entſcheidung ex calbedra an fi trug, wieder ala folde 
binmwegzuraifonniren, wenn fie in theoretifcher und praf- 
tifcher Beziehung unhaltbar und unansführbar geworben 
ft. Man wird Zweifel erheben, dies und jenes Beden- 
ten in formeller oder materieller Beziehung hegen, fchließ- 
lid) etwa gar die authentifche, natürlich unfehlbare Inter= 
pretation des Papftes felbft für nothwendig erachten. So 
gibt der Bapft fort und fort unfehlbare Entfcheidungen von 
fih, ohne daß er riskirt, wiberlegt und im feiner Auto« 
rität erfchüttert zu werden. Die armen Gläubigen frei 
lic find durch diefe päpftliche Unfehlbarkeit nicht zu grö- 
Berer Klugheit und Gewißheit gebracht, als fie zuvor 
waren. Nur die päpflliche Autorität und Gewalt» und 
BWilltürherrfchaft ift vergrößert und verftärft. Dabei ift 
noch zu bebenfen, daß der Papft, wenn er nicht ex cn- 
thedra ſpricht, im berfelben Sache ganz irrige Anſichten 
haben und ansprechen, ja geradezu ein Keper fein fann — 
nad diefer trefflichen Unfehlbarkeitstheorie. Dhnehin ift 
befannt, daß er troß feiner Unfehlbarkeit ein moraliſch 
ganz Schlechter Menſch fein fann und darf, und bie Ges 
ſchichte zeigt and, daß es fo manchen Unfehlbaren gab, 
dem man wegen feiner Unfittlichfeit oder Berworfenheit 
wahrlich nicht das Geelenheil eines Menfchen oder der 
ganzen Menſchheit hätte anvertrauen mögen. Im ber That, 
es lohnte fih) der Mühe, daß den Menſchen durch eine 
directe Erfcheinung und Dffenbarung Gottes Wahrheit 
und Heil gebracht wurbe, wenn doch beides für die Dien- 
fchen wieder einer fo unſichern, zweibeutigen, unreinen 
Vermittelung anvertraut warb, die, außerdem daß fie 
den Menſchen feine wirkliche Gewißheit gewährt, aud) 
nod) dag Opfer ihrer Vernunft und fogar ihres fittlichen 
Gefühls fordert! 

Die Sache hat aber noch eine andere bebenkliche Seite, 
weldye die bijchöfliche Bemühung nicht thatjächlich befeiti» 
gen, fondern nur vertufchen konnte. Schulte hatte im 
feiner Schrift eine Reihe von Orundfägen und Thatfachen 
angeführt, welche darthun follten, mie gefährlich für 
Staaten, Bölfer, Fürften u. f. w. der auf dem Concil 


und Unfehlbarkfeit. 91 
bogmatifirte Abjolutismus und bie Unfehlbarkeit des Pap- 
ſtes fein. Dem gegenüber bemüht ſich Fehler, eingehend 
und Punkt für Punkt zu zeigen, daß da überall nicht 
von Gegenftländen der unfehlbaren päpftlichen Lehrgewalt 
die Rede fein lönne, daß diefe Grundfäge, Handlungen 
und Erlaffe der Püpſte nur Ausflüffe der oberften Geſetz ⸗ 
gebungs» und Strafgewalt derfelben ſeien. Allein die 
Bulle Unam sanctam von Papſt Bonifacius VIII., welche 
die Hanptanfprücde der Päpfte in weltlicher Beziehung 
enthält, ift neueſtens felbft von den deutſchen Bifcöfen 
als dogmatifche anerfannt worden. Abgeſehen davon aber 
nügen alle Unftrengungen unfers Berfaffers deshalb nichts, 
weil er gerade jene päpflliche Senteny, durch welde in« 
direct alle püpſtlichen Anfprücde und Handlungen ber 
Päpfte einen dogmatiſchen Charalter erhalten, nicht als 
undogmatifc; Hinmwegzudeuten vermag. Im fogenannten 
päpftlihen Syllabus von Irrthümern von 1864 ift näm- 
lich auch die Behauptung verworfen, daß die Päpfte und 
die Eoncilien die Grenzen ihrer Gewalt überfchritten ha— 
ben, Der gläubige Katholit muß demnad) annehmen, baf 
niemals eine folche Grenzüberſchreitung von feiten ber 
Püpfte, auch nicht im Mittelalter, ftattgefunden habe. 
Diefer Eyllabus wurde aus öffentlichen päpftlichen Kund- 
gebungen gefanmelt und mit der Enchelica vom 8. De« 
cember 1864 zugleid; an die ganze Kirche ala Norm bes 
Denfens und Handelns gerichtet. Alle Bedingungen einer 
päpftlichen Entſcheidung ex cathedra find dabei erfüllt, 
und die Yefuiten und ihre Anhänger behaupten auch mit 
Entfchiedenheit ben bdogmatifchen, unfehlbaren Charakter 
diefer päpftlihen Kundgebung an die ganze Fire. Feßler 
fucht zwar daran hin- und herzurütteln, wagt aber doch 
nicht entfchieben, denfelben, jo unbequem er ihm ift, ganz 
in Abrede zu ftellen. Es würde ja jedenfalls den Papſt 
nur Ein Wort foften, um dieſen fathedralif—hen Charafter 
herzuftellen, wenn er noch nicht da wäre. Dies num 
ändert vollftändig die Sadjlage und macht alle Bemühun- 
gen Feßler's nutzlos. Allerdings ift es fein unfehlbares 
Dogma, wenn die Päpfte Fürſten entfegt, die Unter 
thanen vom Eid der Treue entbunden, Länder willfürlid, 
verfchenft, die Venetianer ihrer Freiheit flr verluftig er 
Märt und jedermann ermächtigt haben, diefelben zu Sfla- 
ven zu machen u. ſ. w. Allein wer hierin eine Ueber« 
fchreitung der geiftlihen Gewalt der Päpfte, einen Mis- 
brauch derfelben erblidt, der ift dennoch ein Ketzer; nicht 
weil diefe päpftlichen Thaten als unfehlbare Dogmen zu 
gelten haben, fondern weil er gegen ben bogmatifchen 
unfehlbaren Ausſpruch des Papftes fic verfehlt hat, der 
verbietet zu behaupten, daß die Päpfte je etwas in An« 
fprud; genommen oder gethan haben, wodurch die Gren⸗ 
zen ihrer rechtmäßigen Befugniffe überfchritten wurden. 
Man hat alfo anf einem Ummege vollftändig erreicht, 
mas man wollte. Wer immer päpftliche Anſprüche und 
Handlungen fritifirt, als unberechtigt beurtheilt und dar— 
ſtellt, verfällt der Ketzerei, nicht weil dieſe Anfprüce und 
Handlungen felbft Dogmen feien, fondern weil er gegen 
die genannte päpftliche unfehlbare Sentenz ſich vergeht. 
Die latholiſchen Gefchichtfchreiber werden fih in Zukunft 
danach zu richten haben. Der Berfuch des Berfaflers, 
zu befhmwichtigen, kann alfo nicht als gelungen bezeichnet 
werben. 
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Dagegen ift ihm eim amberes gelungen. Es ift ihm 
gelungen, uns einen Blid thun zu laſſen in den Abgrund, 
dem dieſes päpftlich= hierarchifche Syſtem zufüihrt; ein Ab» 
grund voll intellectueller Finfternig und moraliſcher Ber» 
mwüftung. Es geſchieht dies in wenigen, dem Anſchein 
nad ziemlid; unverfänglichen Worten. Nachdem er unter 
anderm bemerft, daß „Gott es gewollt und angeordnet, 
daß in feiner Kirche der Papft und die Biſchöfe lehren 
und regieren, bie Laien aber gehorchen“, und daß fein 
Laie fich für feine Auflehnung auf fein Gewiffen berufen 
tünne, da doc) auch die Bifchöfe und vor allem der Papft 
ein Gewiffen haben, fagt er: 

Was endlich das Mohl der Kirche betrifft, welches Hr. 
Dr. Schulte durch den augenblidlichen Willen der Hierarchie ge» 
fährdet erachtet, mer könnte glauben, daß es im 19. Jahrhun- 
dert mit der Kirche Gottes dahin gelommen fei, daß der Papft 
und die Bischöfe das Wohl der Kirche verrathen und Hr. Dr. Schulte 
8 gegen fie in Schub nehmen muß? Sind wirklich der Papft 
und die Biſchöfe fo von Gott verlaffen, daß er fie alle mit- 
einander in eine fo gefährliche Irrlehre verfinten läßt? Hat 
etwa der Herr jeine Berheißungen vergeffen? Kann er fie je 
vergefien und feine Kirche dem Berderben preisgeben? 

Nun denn, was hier vom Papfte und ben Biſchöfen 
des 19. Jahrhunderts gejagt ift, das muß nothwendig 
auch von den Bifchöfen und vor allem von den Päpften 
aller Yahrhunderte gelten; denn nie fann ja Gott feine 
Kirche verlafien, feine Berheifungen vergejien baben! So 
muß demnad alles ohne Urtheil blindlings als wahr, 
recht, gut hingenommen merden, was die PBapftgefchichte 
aller Yahrhunderte bietet, es darf nie angenommen wer« 
den, daß die Päpfte etwas gethan, was das Wohl ber 
Kirche geführbet hat, denn da müßte ja zugleich an- 
genommen werden, daß Gott feine Kirche verlaffen habe! 
Dem Papfte und ben Bifchöfen gegenüber muß jedermann 
fein Geiftesauge ſich ausreifen und wegwerfen und ur« 
theilslos und blindlings alles als göttlich hinnehmen, mas 
ihnen beliebte. Selbft fein Gewiſſen, fein fittliches Ge— 
fühl und Erkennen muß er verleugnen und alle Greuel 
und Lafter der Päpite als unſchuldiges Spiel oder geradezu 
göttliche Fügung binnehmen; denn würde er dies nicht 
thun, fondern im fittlicher Empörung ſich tadelnd dawider 
äußern, fo wäre bies offenbar eine Auflehnung gegen bie 
göttliche Autorität, Umglaube gegenüber der göttlichen Ber- 
heißung und Führung der Kirche. Menſchliche Herric- 
ſucht und Lafter Hüllen ſich in den Mantel göttlicher 
Autorität und müſſen als eitel Frömmigkeit und göttliche 
Wirkjamfeit angenommen und verehrt werben! 

Wir und viele mit und achten Vernunft und Gewif- 
fen höher als die Anſprüche römischer Herrſchſucht und 
einer durch fortgefetsten Trug begründeten abfoluten Aus 
torität. Wir werden die Dinge nad) ihrer wahren Natur 
beurtheilen und durch fein Blendwerk, das göttlichen 
Schein erborgt, ung täufchen lafjen. Nach den Thaten 
ift diefe kirchliche Autorität zu beurtheilen, bie fih als 
göttliche Offenbarung hinſtellt. Vernunft und Gewiſſen 
find beſſere Führer der Menſchen, von höherer Abftam- 
mung als biefe hierarchifche Kirchenautorität und weniger 
dem Misbrauch ausgefegt. Wenn jo viel declamirt wird 
gegen die menschliche Vernunft und freiheit, weil fie z. B. 
in der Franzöſiſchen Revolution von rohen, zum Wahnfinn 
eraltirten Maffen ale Schild rohen Unfugs misbraudt 
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wurden, was ift dann erft zu fagen gegen die vorgebliche 
göttliche Offenbarung und Autorität der römifchen Kirche, 
die nit im Taumel der Aufregung, fondern mit ruhiger 
Ueberlegung und fnftematifch Jahrhunderte hindurch durch 
Menfchen, die oft am Unfittlichkeit jenen rohen Maſſen 
— — ihre Herrſchaft begründeten und aus- 
übten? 

Auch die zweite der genannten Schriften des Bifchofs 
von St.» Pölten: „Das vaticaniihe Concilium“ u. f. w., ift 
gegen Prof. Schulte gerichtet. Diefer hat nämlich, eine Bro- 
fhüre publicirt: „Das Unfehlbarkeitsdecret vom 18. Juli 
1870 auf feine kirchliche Verbindlichkeit geprüft‘, in welcher 
er den öfumenijchen Charakter des vaticanifchen Concils 
beftreitet. Feßler fucht nun zu zeigen, daß diefes vielmehr 
alle Merkmale eines allgemeinen Concils vollftändig an 
fi) trage. Er beginnt mit der fein Geſchäft ſehr erleich« 
ternden Bemerkung, daß es feine gefegliche Norm, feine 
autoritative Beftimmung gebe, wie ein Concilium befchaffen 
fein mitffe, um als ein öfumenifches oder allgemeines in 
der Kirche zu gelten. Er fährt fort: 

Wol aber hat fi, die Wiffenfchaft der Theologie und bee 
tanonifhen Rechts von jeher mit biefem @egenflande befaßt, 
und es find hierdurch gewiſſe Merkmale feftgefeit und allgemein 
recipirt worben, die fid) theil® aus der Natur der Sache ergeben, 
theils ans dem genanen Studium der vom der latholiſchen Kirche 
auerfannten allgemeinen Koncilien ermittelt und abgeleitet wer« 
ben fönnen. Im Hinblid hierauf werden folgende Gefidyte- 
punkte ins Auge zu faſſen fein: die Berufung des Conciliums, 
die Zahl und Befchaffenheit der Mitglieder des Conciliums, 
der Borfit auf bemfelben, die Berhanplungsgegenftände deffel- 
ben, die Behandlungsmeife, die fürmliche Beſchlußſaffung, bie 
Beflätigung,. 

Indem ber Berfaffer das vaticanifche Concilium unter 
biefen Gefichtspunften betrachtet, wird mandes Inter 
effante von ihm beigebracht und feine Schrift zu einem 
jhäßenswerthen Beitrag zur Geſchichte dieſes Concils, 
wenn auch feine Auffafjung allenthalben an Befangenheit 
leidet. So z. B. über die Zahl und Beſchaffenheit der 
Mitglieder des Concils. Wir erfahren, dak aus den 
fernften Gegenden, aus Auftralien, Sidafrifa, Oftindien, 
China, Yapan u. f. w., Biſchöfe nad) Rom gelommen 
waren, Diefe hochachtbaren Männer, die größtentheils 
ein beſchwerliches, oft aud) gefahrvolles Leben unter rohen 
Bölfern zu führen haben, fünnen von unferer Seite bereit- 
williger achtungsvoller Anerkennung ihrer Verdienſte ver- 
fihert und nur mwilllommen fein, wenn fie Europa einen 
Beſuch abftatten. Wenn aber die Kirchenvorfteher der 
Hottentotten und Kaffern, der Bandiemensländer, Mar- 
quefas- Infulaner u. f. w. nad) Rom kommen, um über 
europäifche und insbeſondere beutiche Wiſſenſchaft und 
Eivilifation ein Berbammungsurtheil zu ſprechen und einen 
kirchlichen Damm dagegen aufzuführen; wenn fie die Herr» 
ſchaft des Papſtihums über Staaten und Regierungen 
aufrichten und diefe unter das hierardhifche Joch beugen 
wollen, dann merden wir bie® zurüdmweifen und ihnen 
fagen, es ſei ihre Aufgabe, intellectuelle und fittlihe Bil- 
bung zu verbreiten, nicht fie zu hemmen, die wilden außer⸗ 
europäischen Bölfer zur Cultur zu führen, nicht Europa 
in bie Barbarei zurüditoßen zu helfen. 

Ueber einen wichtigen Punkt geht der Verfaſſer un« 
ewðhnlich raſch hinweg, Zur Zeit bes vaticaniſchen 

oncil® war vielfach davon die Rede und beffagt, daß 
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die Biſchöfe in partibus, die ohne Dibceſen find und feine 
gläubige Heerde zu vertreten haben, ebenjo gut Stimm 
recht haben und zur Entſcheidung ebenfo viel beitragen 
können wie Biſchöfe mit Didcefen von einer Million und 
noch mehr Seelen. Der Berfaffer jagt kurz: „Die Ent- 
fheidung fiel mit vollem Recht dahin aus, daß fein wirk- 
licher und rechtmäßiger Bifchof, ſei er mit oder ohne 
Didcefe, von der Theilnahme an einem allgemeinen Con« 
cilium auszufhließen ſei.“ Wir glauben auch „mit Recht” 
nad) fatholifch- hierarchiſchem Syftem. Der Berfafler hätte 
nur den Grund frei herausfagen follen, Es ift fein an« 
derer als der, daß nad hierarchiſcher Auffaffung eben bie 
Gläubigen einer Diöcefe nur eine Heerde Schafe find, 
benen neben dem Hirten feine Stimme zukommt. Sie 
können baher der Stimme ihres Hirten keinerlei Berftär- 
fung geben, beun eine Million Gläubiger ift ebenfo recht- 
und fimmlos wie hundert, es ift dabei nur die pajfive 
Heerbe größer. Bifchöfe ohme Diöcefen und Heerden 
müfjen daher gerade fo viel Gewicht haben wie ſolche 
mit der größten Heerbe. Dan fpreche dies nur frei aus; 
wir wiflen ja trog aller Verfchweigung doch den wahren 
Grund der fraglichen Entfcheidung ! 

Ueber die „Berhandlungsweife auf dem vaticanifchen 
Concil“ ergeht ſich der Verfaſſer in längern Ausführum 
gen, indem er den Unterfchied von Generalcongregation 
und öffentlicher Sitzung auseinanderſetzt, den Ort be= 
fchreibt, wo beide ftattfanden, die Gefchäftsorbnung vom 
27. November 1869 und bie nachträglichen Beftimmungen 
dazu im Decret vom 20. Februar 1870 nad} ihrem Haupt- 
inhalte angibt und hierauf zur Darftellung der wirklichen 
Eoncilsthätigkeit übergeht, welche in den Commifjionen, 
in den Generalcongregationen und feierlichen Sitzungen 
ihren Berlauf nahm. Die Behandlungsweife ift aber 
durchaus eine nur formaliftifche, die über das Sachliche 
und insbefondbere über Geift und Tendenz ber Concils- 
verhandlungen feinen Aufſchluß zu geben vermag. Es 
werben nur Zahlen und formale Data, felten Namen 
angegeben. Es wird z. B. angegeben, mie viel Biſchöfe 
in den wichtigen Vorberathungscommilfionen aus den ver- 
fchiedenen Ländern, Frankreich, Ytalien, Deutfchland u. ſ. w., 
thätig waren, woraus die hohe Unparteilichkeit hervorgehen 
fol, die in Rom gemaltet habe. Allein eine Angabe ber 
Namen ber Biidite hätte gezeigt, daß z. B. aus Deutjch- 
land nur ſolche Bifhöfe in diefe Commiffionen Zutritt 
fanden, bie entweder geradezu in Rom bei den Jeſuiten 
gebildet waren oder fi) diefen doch enge angeſchloſſen 
hatten — woraus man auf den Geift ſchließen mag, der 
in denſelben herrſchte. Aus dem Zahlenverhältniß ber 
Rebner in den Generalcongregationen geht hervor, daß 
verhältnigmäßig die franzöfifchen Bifchöfe am meilten 
fprachen, die deutſchen im Verhältniß zur Seelenzahl, die 
fie vertraten, vielleicht am wenigften. Leider ſchwiegen fie 
auch da, wo es am meiften ihre Aufgabe geweſen wäre, 
den Mund aufzuthun, als es fid darum handelte, ob 
ber geiftesmörberifche, alles Recht der Wiſſenſchaft ver- 
nichtende Beihluß (von 24. April 1870) über das Ber 
hältnig don Autorität und Wiffenfchaft gefaßt werben jolle 
oder nit. Es war um fo mehr ihre Aufgabe, bei den 
Berhandlungen hierüber das Hauptwort zu führen, da, 
wie längft befannt, der fragliche Beſchluß hauptſächlich 
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der deutſchen Wifienfchaft galt, die Bindung des wiffen- 
ſchaftlichen Lebens bei den Katholiten Deutjchlands zum 
Zwed Hatte, ja noch mehr — fpeciell und namentlich gegen 
zwei beutjche Autoren, G. Hermes und den Neferenten, 
gerichtet war. In der betreffenden dogmatifchen Com« 
miffton faßen neben einer Menge Biſchöfen aus allen 
Gegenden aus Deutſchland nur zwei Bifchöfe: der römische 
Yefuitenzögling Biſchof Seneftrey von Regensburg, ber 
von ber deutſchen Wiffenfchaft jo viel verfteht wie ber 
Blinde von den Farben, und der Biſchof Martin von 
Paderborn, der Schüger und zugleich der Schützling ber 
Yefuiten, die in Weftfalen ihr Gelobtes Land haben; dazu 
noch ein paar bifchöfliche Fürſten aus Defterreih, von 
benen natürlid; von vornherein ficher ift, daß fie ber 
deutſchen Wiffenfchaft fremd feien, da fie fonft nicht zu 
folder Würde gelangt wären. Als in der Generalcongre- 
gation die Sache verhandelt wurde, Hatten fich fpeciell 
bezüglich des vierten Kapitels, das vom Berhältnig von 
Autorität und Wiſſenſchaft handelt, mur zwölf Mebner ge- 
melbet, und zwar fechs aus Dtalien, drei aus Frankreich, 
einer aus Spanien, einer aus ber Schweiz und der Dr« 
dendgeneral der Minimi! Die deutſchen Bifchöfe blieben 
ſtumm hierbei; fie wußten bisher nur als gefügige Wert- 
zeuge Roms gegen die deutfche Wiffenjchaft fich gebrauchen 
zu laffen; fo gegen Hermes, gegen Günther und gegen 
den Referenten. Freilich hatten ihnen fpeciell in biefer 
Ungelegenheit bie fatholifchen Gelehrten Deutfchlands bei 
ihrer Berfammlung unter bem Borfig von Döllinger's 
im Jahre 1863 ein ſchlimmes Beifpiel durch das oben⸗ 
erwähnte Unterwerfungsdogma gegeben. 

In der Schlußbemerkung kommt ber Berfaffer auf 
Schulte! Einwendungen gegen die Defumenicität zurüd 
und findet matürlih, daß diefelben alle ohne Bebeutung 
feien. Die Gefchäftsorduung mit den fpätern Zuſützen 
findet er ganz in der Ordnung, zumal auch hierüber gar 
feine herlömmliche geſetzliche Beftimmung beftehe, Daß 
man in der Concil8» Anla die Redner nicht verftehen konnte, 
ift ihm fein Hinderniß der Delumenicität, benn nirgends 
ift in der That vorgefchrieben, daf der Berfammlungs- 
raum für die Bifchöfe fo bejchaffen fein müffe, daß bie 
Eonceilsväter fi, einander verftehen! Die Forderung einer 
wenigſtens moralifhen Majorität bei der Abftimmung 
meift er ebenfalls zurüd als eine zu unbeftimmte, da ganz 
ungewiß ift, wo moralifche Einftimmigfeit anfange oder 
aufhöre. Und vor allem betont er das entfcheibende Factum, 
daß nachträglich die Bifchöfe insgefammt ſich unterworfen. 
In der That, es bedarf unſers Erachtens nicht einmal 
ber rein formaliftifchen Darftellung des Verlaufs des Con- 
cils, um zur Ueberzeugung zu fommen, daß ſich gegen 
bie Defumenicität befjelben nichts Entſcheidendes einwen- 
ben läßt. Ganz fefte, fichere Normen für ein Eoncil, 
das als allgemeines gelten fol, find nicht vorhanden, und 
wenn fie aud) da wären, fo würde das Concil und ber 
Bapft felbft als höchſte Iuftanz fie umgehen oder ändern 
können, ohne daß bie Heerde der Gläubigen etwas 
dawider fagen dürfte. Die Minorität der Biſchöfe hat 
zwar gegen manches gemurrt umd ſich aufgehalten, aber 
nichts Entfceidendes dagegen vorzunehmen gemagt, ſich 
in alle Formen, insbefondere der Gefchäftsorbnung gefügt, 
und ſchließlich haben fic alle wenigftens nachträglich untere 
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worfen. Was können da Gläubige, bie auf katholiſchem 
Standpunkt verharren wollen, noch dagegen thun? Miüf- 
fen fie ſich doch ſchon in alles willenloß fügen, was Papft 
und Biſchöfe befchliegen und befehlen, wenn fie nicht in 
einem allgemeinen Concil vereinigt find! Wir unfererfeits 
haben alfo gegen die Defumenicität bes vaticanifchen Eon« 
cils nichts einzuwenden, obwol wir willen, daß alles im 
Grunde nur ein Schaufpiel war vor der Welt, um bie 
abfolute Willkür des Papftes zu verhilllen, wobei alles 
von bornherein fertig und feine Gelegenheit und Möglich-⸗ 
feit mehr gegeben war zu einer erfolgreichen Oppofition. 
Wollte diefe wirklich etwas erreichen, fo hätte fie eben 
Ernft machen follen mit dem Widerftand gegen bie ganze 
römifche Eoncilöveranftaltung ſelbſt. Trotz der Oelume ⸗ 
nicitüt halten wir aber alle dieſe Befchlüffe für null und 
nichtig, weil fie die Competenz eines Concils überfchreiten. 
Es hat einen Sinn, irgendwelche Gefege für das äußere 
Leben, für Disciplin und Cultus durh Stimmenmehr- 
heit zu beftimmen, aber es ift widerfinnig, durch Stinmen- 
zahl entfcheiben zu wollen über ewige Wahrheiten und 
Ibeen, beftimmen zu wollen, was wahr und falſch, gut 
und böfe fei. Auch die alten Gophiften und die neuern 
Materialiften behaupten, es gebe feine ewigen Wahrheiten, 
fondern was wahr und faljch, gut und böfe fei, bas 
werde durch menfchliches Uebereinfommen, oder durch äußere 
Gewalt, oder fonft auf conventionelem Wege feftgeftellt. 
Sie haben ebenfo unrecht wie der Papft und fein Eoncil. 
Diefe behaupten zwar, daß der göttliche Geift fie direct | 
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feite und in alle Wahrheit 'einführe; allein dies ift nur 
eine Behauptung, die durch nichts bewiefen wird, wol 
aber durch Thatſachen widerlegt ift. Ich erinnere nur 
an eine auffallende Thatſache dieſer Art: das Zinfenverbot. 
Das Berbot des Peihens von Geld auf Zinfen wurde ale 
ewiger, abfolut gültiger Beftandtheil des göttlichen Geſetzes 
mit der größten Beftimmtheit und Strenge in ber Kirche 
geltend gemacht; außer vielen Päpften haben aud) ſechs 
allgemeine Concilien dieſes Verbot als einen wefentlichen 
Beftandtheil des geoffenbarten göttlichen Siltengeſetzes 
aufgeftellt und fanctionirt. Dennoch hat man diefes Ver- 
bot jett preisgegeben. Nicht blos die Gläubigen dürfen 
dafjelbe ohme weiteres übertreten, der Papit felbft fordert 
die Gläubigen auf, ihm Geld auf Zinfen zu leihen, ver- 
leitet fie alfo zu dem, was früher zu erlauben für fege- 
rifc galt und was früher zu thun die Ercommunication 
und Berfagung des kirchlichen Begräbnifies nad) ſich zog. 
&o verhält es ſich mit diefer göttlichen Offenbarung durd) 
die Ökumenifchen Concilien. Bollends dem Papfte bie 
unbedingte Herrfchaft über Vernunft und Wiffenfhaft zu- 
zuerfennen, fann nur als eine Abenteuerlichleit erfcheinen 
und hat ſelbſt ſchon längft feine Widerlegung gefunden, 
3. B. durch die graufame und doch fruchtloſe Verfolgung 
des fopernicanifchen Weltfyftems, das ber Papft als eine 
ber Heiligen Schrift gänzlidy widerſprechende und Fegerifche 
Lehre verdammte und verfolgte und das er jegt doch felbft 
als Wahrheit zugeben muß. 
3, Srobfhamnıer. 
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‚Bernhard Scholz. 


Ein tafentvoller deutlicher Dramendichter ift aus dem Le 
ben geſchieden: am 11. December vorigen Jahres flarb zu 
Wiesbaden an einem Herzleiden Bernhard Scholz, ber 
Berfaffer der Bühnendihtungen „Maste für Maske”, „Eine 
moderne Million” u. f. w., eim Schrififieller von geiftiger 
Eigenartigfeit und ſchähenswerther didjteriiher Anlage. Im 
Jahre IH31 zu Wiesbaden geboren, befuchte er nacheinander 
die Univerfitäten Marburg, Bonn und Münden und fchlug 
nad abfolvirten Studien die publicififche Laufbahn ein, indem 
er ım Jahre 1856 mit tichtigen Beiträgen zu der damaligen 
„Naſſauiſchen Allgemeinen Zeitung ' per bebutirte. Bon 
feiner Baterftadt Wiesbaden im Jahre 1857 nadı Wien Übergefiedelt, 
betheiligte er ſich daſelbſt literariſch an der „Donau Zeitung, 
der „Glocke“ und dem „Fremdenblatte“ und redigirte eine 
Zeit lang das letztgenannte Blatt mit großem Geſchick. Der 
öfterreihiich- preußische Krieg vom Jahre 1866 vertrieb ihn aus 
den kaiſerlichen Staaten; er wendete fi nach Wiesbaden zu⸗ 
rüd,. Dort war die Gründung des ‚Rheinischen Kurier 
größtentheils fein Werl. Das Blatt wurde befanntlic in ver» 
häftnigmäßig lurzer Zeit das gelejenfle in Nafjau und ver- 
ſchaffte dem firebfamen Scholz den Namen eines ausgezeichne- 
ten Publiciften. In die dramatifdre Arena trat der nun Ber» 
Norbene im Winter des Jahres 1869, und zwar mit einer ber 
reits früher von ihm verfaßten Dichtung, dem obenerwähnten 
Scaufpiele: „Maste für Maste‘, welches am mündener Hof« 
theater günfiige Aufnahme fand und vom bort aus ſich den 

eg Über die bebeutendfien deutfchen Bühnen bahnte. Gcol; 
lie dieſem an pfychologifchen und dialogiſchen Feinheiten reichen 
Schaufpiele außer andern didhteriihen Werten, mie „Dans 
Baldmann“, namentlih fein Stüd „Eine moderne Million‘ 
folgen, welches ebenfalla Erfolge auf verjdiedenen Bühnen 


erzielte. Diefe beiden Stüde des Dichters bilden feine werth⸗ 
vollfte literarische Hinterlaſſenſchaft. 


Notizen, 

Bon Dtto Müller’s Romanen und Novellen erfcheint 
in Krabbe's Verlag in Stuttgart eine Gefammtausgabe, mel 
cher außer ben beliebten ältern Werfen biefes Autors auch 
ein neuer Noman: „Better Hamlet", einverleibt werden 
wird, 

Eine nicht unbeträchtliche Zahl von Unterbaltungsichriften 
liegt in neuen Auflagen vor; jo namentlich die im Berlag von 
E. Hallberger in Stuttgart erichienenen Romane: „Marta 
Mancini" und „Der Revolutionär” von Julius @roffe; 
die fieben Erzählungen: „Der Regenbogen” von Wilhelm 
Raabe, die Novelle: „Unlöeliche Bande von Karl Detlef. 

In einer zweiten vermehrten Auflage ift das intereffaute 
Bert von Adolj Stahr und Fanny lewald: „Ein Win- 
ter in Mom", erfchienen, wol das legte Wert, mie Stahr in 
der Widmung an den Gejandten Kurt von Sclözer fhreibt, 
das Über das päpfllice Rom in der Hauptftadt des Papa-Ri 
geihrieben worden if. Stahr hat im der neuen Auflage wenig 
oder nichts zu verändern gefunden; mol aber Bat e# ihn tief 
ergriffen, bei der Durchſicht deffelben zu gemwahren, wie feine 
an mehr als einer Stelle in demfelben ausgeiprodenen hofi- 
nungsvolen Ausfihten für die Zulunft Roms und unfers 
Baterlandes eine fo überrafhend fchnelle und glorreiche Befä- 
tigung und Grfüllung gefunden haben, 

„Falſtaff und feine Geſellen“ von Paul Konewka, 
Zert von Hermann Kurz (Strasburg, Schauenburg), bringt 
ung eim machgelaffene® Werk des berühmten Zeichnere und 
Silhouettenſchneiders, deſſen WBiographie German Kurz mit 
Wärme erzählt. Die Suhonette war fein befonderes Herr 
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ſchaftegebiet; bie beträchtliche Anzahl feiner im dieſer kurzen 
Zeit veröffentlichten Meiſterſiücke ſchwarzer Kunſt find mur ein 
geringer Theil deffen, mas er mit liberfliehender Leichtigleit 
um —* ſtreute. Eine ſtanneuswerthe Raſchheit geuialer Er— 
findung zeichnete ihm im ſeltener Weiſe aus. Seine biejegt 
veröffentlichten, allgemein freudig begrüßten Werte find: Bil 
ber zu deutſchen Vollaliedern, der Spaziergang aus Gorthe's 
„Foauſt, zwölf Blätter zum „Fauf‘, die im Deutfchland, Eng- 
land und Amerika gejeierten Bilder zu Shalipeare's „Sons 
mernadjtstraum‘‘ ; —— zu ©. Weife's deutſchen Bilderbogen, 
dann das Föhliche Bilder ud) für Rinder, der ſchwarze Peter 
enannt. Seine Ichte Arbeit war das ſchöne Bild in „Dar 
im“ zu dem Bollslieve: „O Strasburg, o Strasburg, du 
wunbderfhöne Stadt“, das Bild des Nlerbenden Meiters. 

Die Falfafjr Bilder, die fich zu den Bildern des „Som ⸗ 
mernadtstraum”* gejellen, üben eime fehr erheiternde Wirkung 
aus. Konefa ſprach es ſelbſt als feine Ueberzeugung aus, 
da feine Shalfpeare-Beftalten noch nad vielen Jahren lebene- 
fühige, maßgebende und fefttehende Typen fein würden. 

Wir können ihm nur recht geben, wenn wir Herrn 
Schaaf und Herrn Stille, Herrn Poins und Jungfer Dorichen, 
denn Bater des Humors, den Renommiften Piſtol, Beihefl und 
den Prinzen felbf ins Auge faffen, mie fie die Silhonetten« 
ſchere Konewla's verewigt hat. Der Text von Hermann Kurz 
enthält fehr frifhe und muntere Gloſſen zu Shalipeare, bin 
und wieder aud) literarhiſtoriſche Erörterungen über die Fundgrus 
ben ber Shalipeare’ichen Charaktere, wie wir fie von einem 
jo tüchtigen Shaljpeare-Forjcher erwarten dürfen. 
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Derfag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 


Von der Dritten Armee, 
Kriegbgeſchichtliche Skizzen and dem Feldzuge von 1870— 1871. 


Bon 
Paul Haſſel, 
Docenten ber Geſchichte an der Univerfität in Berlin, 
zur Zeit des Kriege Berlchterſtaner im Hauptquartier ber Dritten Armee. 
Mit 10 Blättern in Farbendrud 
nad Originalaufnahmen von 
Sauptmanı Grafen G. von Hediendorfl. 
8. Geh. 4 Thlr. 20 Nor. Geb. 5 Thlr. 20 Nor. 


Dem Berfaffer diejes Werks, bas von ben Thaten ber 
Dritten deutſchen (Süd⸗) Armee im deutſch-franzöſiſchen Kriege 
berichtet, war eim reicheres Duellenmaterial zugänglich als den 
bisherigen Geſchichtſchreibern des jüngften Sriege. Außerdem 
befand er fi) im ber günfligen Lage, den Stoff meift aus eige- 
ner Beobachtung zu ſchöpfen, was feinen Darftellungen den 
Reiz urfprlnglicher Friſche verleiht. 

Die beigegebenen 10 Abbildungen, nad Aquarellſtizzen bes 
Grafen von Sedenborfi, welcher dem Hauptquartier ald Adju- 
tant attachirt war, in Farbendruck ausgeführt, vergegemmärtir 
gen die Tandichaftliche und architeltoniſche Scenerie und bilden 
einen fünftleriihen Schmud der Darſtellung. 

So empfiehlt fih das elegant ausgeſtattete Werk, defjen 
Widmung der Kronprinz des Deutſchen Reihe angenommen 
bat, befonders auch als ein werthvolles und gebiegenes Geſchenl. 





Derfag von 5, N. Brockhaus in Leipzig. 





Bor kurzem erſchien: 


Deutſche Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts. 
Mit Einleitungen und Worterflärungen. 
Heransgegeben von Karl Goedeke und Iulius Tillmann, 
Sechster Band. 

Dichtungen von Hans Sachs. 

Dritter Theil, Dramatifbe Gedichte, Herausgegeben von 
J. Tittmann. 

8 Geh. 1 The. Geb. 1 Thfr. 10 Ngr. 

Der dritte Theil von Hans Sache' Dichtungen enthält 
eine Auswahl feiner dramatifchen Gedichte, insbejondere der 
berühmten Fafnadtfpiele und Komödien, die anerlannter- 
maßen zu bem Beflen zählen, was nicht allein das fechzehnte 
Sahrhundert, fondern auch die folgende Zeit auf diefem Gebiete 
hervorgebradit hat. Wie der erfie und zweite Theil der vor 
liegenden Ausgabe ift aud der dritte vom einer ausführlichen 
literarhiſtoriſchen Einleitung des Herausgebers uud von jprad)- 
lichen Erläuterungen begleitet, 


Inhalt des 1.—5. Bandes: 

1. Liederbuch aus dem fechzehnten Jahrhundert. 

2. Schauſpiele aus dem jechzehnten Jahrhundert. Erfler Theil. 
(Nikolaus Manuel, Paul Rebhun. Lienhart Kulman. Iatob 
Funfelin. Sehaftian Wild. Petrus Medel,) 

Schanfpiele aus dem fechzehnten Jahrhundert. Zweiter Theil, 
(Bartholomäus Krüger. Jaleb Ayrer.) 

Did n bon Haus Sad, Erfier Theil. Geiſtliche und 
weltliche Lieber. 

Dichtungen von Hand Sachs. Zweiter Theil. Spruchgedichte. 
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veraniwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und erlag von 8, A, Srodhaus in Leipzig. 


Verlag von Hermann Coftenoble in Jena. 


Dramatiſche Werfe 


bon 
Karl Gubkow. 


Dritte, vermehrte und meu durchgeſehene Gefammtansgabe. 


In 20 Bändchen. 8. Elegant ausgeflattet und broſchirt. Preis 
jedes Bänddens nur 5 Sgr. 

, Scdlieft fih in Format und elegantefler Ausflattung an 

bie Claffiler Ausgaben von F. A. Brodhaus und des Biblio- 

graphifhen Inftituts an. 

Bereits erjhienen: Zopf und Schwert. — Uriel Acoſta. — 
Werner oder Herz und Welt, — Königslieutenant. — Bugat- 
Ihem. — Urbild des Zartüffe. — Ella Roſe. — Battıl. — 
Ein weißes Blatt, — Philipp und Perg. — 

Alle 14 Tage erſcheiut ein meiteres Bänden, 


Bradvogel, A. E., Narcif. Trauerfpiel, Dritte 
Auflage. Miniatur» Ausgabe, Eleg. broſch. 24 Ser. 
Eleg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 2 Sgr. 





j Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Die Welt des Schwindels. 
Geſchichtliches Luftfpiel 


n 
Rudolf Gottſchall. 
8. Geh. 15 Ngr. 

Der Berfaffer geiſelt im dieſem Luſtſpiel mit ſatiriſcher 
Schärfe den Börſenſchwindel und den Materialismus, indem 
er bie Epoche der franzöfihen Regentſchaft, die Zeit eines John 
Law und Philipp von Orleans, der Gegenwart ale Spiegel · 
bild vorhäalt. Das Stück kam bereits an mehrern Theatern 
zur Aufführung, 

„Die Welt des Scwindels ‘ bildet das achte Bändchen 
von Gottſchall's „Dramatifchen Werken‘. Jedes Bändchen ift 
aud) einzelm zum Preife von 15 Nor. zu haben, 


Die Bändchen I—VII enthalten: 

1. ®itt und For. Quftfpier, 

U. Majeppa. Geſchichtliches Trauerſpiel. 

III. Die Diplomaten. Lufiſpiel. 

IV, Der Nabob. Trauerſplel. 

V. Ratbarina Howard. Treuerſpiel. 

VI. König Rarl Xu. Geſchichtliches Trauerfpiel. 
Vi, Herzog Bernhard von Weimar, Beihihtlihes Tramerfpiel. 


erlag von 3. Henfhel, Berlin. 
Friedrich Schiller. 


Aus eines Dichters religiöfer Gedanlenwelt 
von 
Dr. P. ®. Schmidt. 
Eleg. cart. 15 Sar. 


Diefes Bud, bildet einen meuen Kommentar zu Schiller's 
Werten. 








Dläfter 
literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 


Erſcheint wöchentlich. 
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Inhalt: Nene Dramen. 
Dialeftbichtungen. — Feuilleton. 


Bon Zeodor Webl. — Meuere Reifeliteratur. — Bolitifhe Brofhliten von 1870 und 1871. — 
(Ein Prachtwerk Über den Kölner Dom.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Vene Dramen. 


1. Dromatifhe Werke von &. Conrad. Erſter Band, Bre- 
men, Strad, 1870. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Unter ben neuern dramatiſchen Schriftſtellern in 
Deutjchland Hat G. Conrad einige Aufmerljamfeit er- 
regt, und nicht nur deswegen, weil er ein preufifcher 
Prinz (Prinz Georg), fondern in der That auch, weil er 
in feinen Arbeiten ein umverfennbares Talent zu Tage 
legt. Seine „Dramatifchen Werke“, von denen und der 
erfte Band vorliegt, befunden das im überzeugenbdfter 
Weiſe. Seine Dramen lünnen zwar durchaus nicht ala 
vollendete Meifterwerle gelten, find oft im Stoff ver- 
griffen und lafjen einen ausgeprägten Stil, eine entfchie- 
den ausgeſprochene Richtung vermifien, aber fie verrathen 
einen wirklichen Fonds von Pocfie, anziehendem Geift und 
eine Geftaltungsfraft, die man feineswegs wird gering 
anfchlagen dürfen. Auffallend iſt bei biefem erlauchten 
Dichter vor allem eine Unentfchiedenheit der Schule, ein 
Schwanken zwiſchen der Romantit und ber Glafficität, 
Hier am Goethe und die Antife im ruhiger Stellung ſich 
anlehnend, finden wir ihn bort in den wunberlidyen 
Fußſtapfen Tied's, Brentano’s und Achim von Arnim's 
in ber monbdbeglängten und unheimlichen Zaubernacht 
ziemlich, curiofe Gänge und Sprünge machen. Die Mufe 
unjers hohen Berfaffers Hat mod; Feine feite Haltung, 
feine Abllärung, feine ſichere Strafe gefunden. Cie läuft 
noch einigermaßen in ber Yrre herum. Cie ſucht ein 
Ziel, ohne recht zu wiſſen, welches. Mit einem Wort, 
diefe Mufe lebt und fchafft bis zu diefer Stunde 
noch ftarl unter dem Bann des Dilettantismus. Aber 
wir glauben ihr micht zw viel nachzuſagen, wenn wir 
behaupten, fie habe das Zeug im ſich, darüber hin- 
weg auf das Feld und den Standpunft der reinen Kunft 
zu gelangen; denn in der clafjiichen Studie wie in ber 
romantifhen Schrulle, überall entdecken wir große Züge 
des Geiſtes, warme Fülle des Lebens und den vollen 
Ausdrud einer oft überrafchenden Wahrheit. 

1872. 7. 


Betrachten wir zunächſt die Schöpfungen aus ber 
antifen Welt und nach claſſiſchem Mufter, jo treffen 
wir hier zuerft auf eine „Phädra“, Trauerſpiel in 
fünf Yufzügen, und auf eine einactige „Eleltra“. Letztere 
ift nur eim Nachſpiel zu Goethe's „Iphigenie“, ein 
„friſcher Kranz“, den der Autor an den Stufen bes 
Goethe'ſchen Denkmals pietätvoll niederlegt. Man fieht 
barin Oreſt mit Iphigenie und Pylades nad Griechen. 
land zurüdgelehrt, und erftern erzürnt barüber, baf 
feine Schwefter Eleltra nod; immer mit dem myleniſchen 
Fandmanne lebt, den Klytämneſtra und Aegiſth, um fie 
unſchädlich zu machen, ihr zum Manne gegeben. Pylades 
fol Elektra zum Weibe haben, Aber die echte, wahre 
Liebe, welde die Königstochter und dem ſchlichten Land» 
mann Myron befeelt, fiegt über bie Heftigkeit und ben Bor- 
fat des Bruders, und das Stüd ſchließt damit, daß auf 
Fürbitte des Pylades Dreft die Ehe feiner Schweſter 
anerfennt. Das Heine Schaufpiel ift ein anmuthiger, 
finnig wohlthuender Nachklang zur Goethe'ſchen Dichtung 
und derfelben nicht unwürdig. 

„Phädra” ift größer angelegt, aber leider nicht gleich» 
mäßig und harmonisch durchgeführt. Unſer Dramatiker 
beginnt fein Stück in Kreta mit der Flucht feiner Heldin 
mit Ariadne und Thefens, läßt fie Station auf Naros 
machen und endlicd in Athen ihrem Fatum, db. 5. ihrer 
wahnfinnigen und leidenfchaftlihen Liebe zu Hippolyt, 
dem Sohne ihres Gatten, erliegen. Dies ift ber Hand» 
fung ein wenig zu viel, und weil fie nit voll und 
wirfjam genug ausgetragen zu werben vermochte, finft 
im legten Theile die Dichtung bedeutend unter die gleich- 
namige bed Racine in feinem befannten, von Schiller 
meifterhaft verdeutfchten Drama hinab. Cie gewinnt 
feine rechte tragische Höhe und Bebentung, ſchon des— 
megen micht, weil fie lüdenhaft und übereilt erſcheint. 
Im dritten Wet ift Thefeus mit Phädra in Athen ange» 
fommen, und im vierten finden wir bie letztere bereits 
13 
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auf dem Gipfel ihrer Piebe und Thefeus auf einer neuen 
Unternehmung tobt gejagt. Seine glüdlice Rücklehr 
führt das befannte tödliche Ende der Heldin im fünf 
ten ct herbei. 

Dies alles geht zu raſch, zu wirrig und verwiſcht 
vor fih, um in ber Ausführung von bedeutendem Aus« 
drud werben zu fünnen. Der Berfaffer hätte ſich begnügen 
follen, die Gefchichte der Phädra bis zu dem Punkte zu 
dramatifiren, wo Nacine die feinige anfängt. Phädra's 
Berhalten zu ihrer Schwefter Ariadne, ihre Nebenbuhlers 
fchaft im der Liebe zu Thefeus, Ariadne's Berbleiben auf 
Naros und bie Flucht der Phädra mit Theſeus — dies 
alles bot Stoff genug zu einem Borftüd zu Racine’s 
„Phädra“ und hätte als folches, bei guter poctifcher und 
dramatifcher Ausführung, fid) neben derfelben behaupten 
können, während es jetzt neben ihr ziemlich bedeutungslos 
erſcheint. 

Bon den beiden Gtüden romantiſcher Gattung iſt 
„Don Sylvio“, Trauerfpiel in drei Acten, eine Dichtung, 
die mit al dem wunderlichen Apparat von Leiden, 
Mondſchein in Todtengrüften, Gift und Dold, Zigeuner- 
thum und Liebesmirafeln ausgeftattet erfcheint, die wir 
etwa in Arnim’s „Kronenwächtern” oder in Immermann’s 
„Garbenio und Gelinde” finden. Die Handlung ereignet 
fih in Granada und hat den Tod Philipp's des Schönen 
und die abgöttifche Liebe der Königin Johanna zum 
Gegenftande, melde dieſe mod; der Leiche des deutſchen 
Kaiferfohns zutheil werden läßt. 

Ein in feiner Art geniales Wert it das andere ro- 
mantifche Tranerfpiel in fünf Acten: „Die Marquife von 
Brinviliers," Daffelbe ſchildert uns das Frankreich 
von 1680, wo unter Ludwig XIV. fid die Entartung 
und der Verfall der parifer Bevölferung in wahrhaft 
furdtbarer und fchredenerregender Art zu erkennen gibt. 
Wir finden in den höchſten Streifen der Geſellſchaft und 
in der nädjften Nähe des Throns eine grenzenlofe Sitten« 
lofigkeit, ein Abhandenfein aller moralifhen Grundfüge 
und einen pridelnden Reiz an den abſcheulichſten Ber- 
brechen. Nichts ift diefen Menſchen von Werth und 
Bedeutung, als der Genuß; der finnliche Kigel ift ihnen 
alles. Daß fie dabei voll Geift, voll glänzender Gaben 
und Talente find, erhöht die Entfeplichkeit ihres Wefens 
und ihres Handelns. Die Hauptperfonen, mit denen wir 
es in dem Stüde zu thun haben, find Giftmifcher, Leute, 
bie wie zum Vergnügen morden und barin gleichfam 
nur einen pifanten Zeitvertreib erfennen. Satharina des 
Hayes-Boifin und Marie Madeleine d'Aubray, Marquife 
von Brinvilliers, hervorftechende Erfheinungen der Cri- 
minalgefchichte jener Epoche, find die eigentlichen Hel 
binnen dieſes Schauerftüds, das in hohem Grade feſſelt 
und fpannt, weil e8 die Nadjtfeiten der menfchlichen Seele 
und Geſellſchaft im oft geradezu überwältigender Weiſe 
uns vor Augen führt. Im diefem Sumpfe von Sfanbal 
und Niebertracht überrafhen und Züge von erſchüttern- 
der Wahrheit, von pfychologifcher Größe, bie nur ein 
ſcharſer Menjchentenner, eim ftrenger Forſcher der Ges 
ſchichte aufzufangen und wiederzugeben im Stande fein 
fonnte. Es find Momente und Scenen in biefem 
fürdhterlichen Zrauerfpiele, melde einen unvergeßlichen 
und unverwifchlihen Eindruck machen. Es ift ein 


Neue Dramen, 


Haud von Dito Ludwig'ſcher Poeſie darin, ein dunkles, 
geheimnigvolles Leben und Weben, aus dem zuweilen eine 
geipenftifche Hand hervorzuragen unb das fchauervolle 
„Mene, mene tefel upharfin” an bie Tafel der Hiftorie 
zu fchreiben ſcheint. Das Werk ift abftoßend und 
wiberwärtig, aber doch babei von immer neuem af« 
ziehenden Reize. Man kann es zu den originellften 
Erfheinungen ber mobernen Yiteratur rechnen und fei« 
nen hödften Triumph darin erfennen, daß es auch 
aus biefem hölliſchen Pfuhl von Scheußlichleit, Schande 
und focialem Unflat ſchließlich doch noch eine verföhnliche 
und erhebende Idee emporzutragen im Stande ift. 

2. Dido. Tragödie in fünf Aufjlgen von Wilhelm Senfen. 


Berlin, F. Dunder. 1870. Gr. 8. 25 Nor. 


Dies Stüd erfcheint uns als eine Dichtung, in welcher 
der Hauch einer gewiſſen Großartigkeit waltet, nur daß 
diefe Großartigkeit nicht recht zu dramatifher Entfaltung 
gelangt, Die Handlung bleibt zu epifc breit und erhält 
nicht die uöthige tragifche Gipfelung. Die kurze Dar- 
ftellung des Hergangs mag das beweiſen. Dido hat 
durch die Hand ihres Schwagers den Gatten Sichäus 
verloren und ben Göttern gelobt, feine zweite Ehe ein 
gehen zu wollen, Zu ihr fommt der aus Ylium ent- 
flohene Aeneas, um Schug zu ſuchen, in dem Augenblide, 
in dem Jarbas, der König der Numibdier, um Dibo's 
Hand mit der Drohung wirbt, wenn fie ihm biefelbe ver« 
weigere, fie und ihr reich durch feine Heere vernichten 
zu wollen. Weneas, durch diefe brutale Forderung ent- 
rüftet und mit Staunen gewahrend, daß Dido's eigene 
Unterthanen Nachgiebigleit von ihr für die Wünſche des 
Jarbas erheifchen, wirft fich file fie ins Mittel und donnert 
dem numidifchen Abgefandten zu: 

ieh Hin zu deinem Herrn, verwegner Bote, 
nd melde ihm, die Götter lebten noch 
Und walteten des Rechtes auf der Erde. 
Und wie einft auf den Zinnen Pergamums, 
So fländ’ Aenens auf Karthagos Mauern, 

Diefe Aufwallung der heldenhaften Seele, diefer folge 
Muth und diefe begeifterte Hingabe an ihr Schidfal ge- 
winnen Dido, und als fie vollends aus feinem Munde 
die traurige Geſchichte feines Lebens, den Fall von Troja, 
den Tod feines Weibes Kreufa vernimmt, da vermag fie 
fid) nicht länger zu halten, und ihr Gelübde vergeffend, 
läßt fie ihe Herz ſich für Aeneas erllären, dies um 
jo mehr, als Aeneas, wie er erzählt, die Weiffagung 
geworden: 

Im fernen Weflen harrt ein ander Weib, 
Daß du mit Harlem Arm es dir erfiteitefl, 
Denn alfo wog dein Los Kronion’s Hand, 

Im dritten Act bei einer Jagd unter einem ſtarlen 
Gewitter fpinnt ſich die Liebe zwijchen Aeneas und Dido 
weiter, und obſchon bei ihrem erften Kuß ein Blig eine 
Eiche entzündet und fie auseinanderreißt, vermählen fie 
fid) dennod). 

Im vierten Acte erbliden wir Aeneas und Dido 
fchlafend auf einem Purpurlager und vernehmen geheim«- 
nißvolle, unſichtbare Geifter den erſtern höhnen und auf- 
fordern, Troja zu rächen und ein neues Ilium zu gründen, 
Dadurch aufgeftachelt und in ſich felber irre gemacht, ent« 
flieht er den Armen und der Liebe Dibo's, 
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Im Schlufact gibt ſich Dido, durch Aeneas' Flucht in 
Verzweiflung gebracht, felbft den Tod, 

Im diefem allen erbliden wir erfchütternde Vorgänge, 
ein mächtiges Pathos und eine edle, jhmwungvolle, nicht 
felten geradezu hinreißende Sprache. Aber die Kataftrophe 
tritt nicht Mar ins Licht, Das Publitum erkennt nicht 
recht, worin Aeneas gefehlt, wodurd er den Zorn ber 
Götter gereizt. Daß er auserfehen, der Gtifter des alten 
Rom zu werden und Pavinia, die Tochter des Königs 
Fatinus, zu heirathen, das alles fommt nicht zu voller 
Erörterung, und man kann aljo darum nicht erfennen, 
daß feine Bermählung mit Dido nur eine Berirrung, 
gleihjam ein Abſchweifen von feiner Sendung ift. Dido 
hätte dämoniſcher, gewaltfamer ur ver werben milſſen, 
als es gefchehen. Sie, die ihrem Gelübde untreu gewor ⸗ 
den und Äeneas befiricdte, fie müßte dadurch ihr wie 
fein böfer Genius werden. Sie müßte liſtig das Oralel 
nad ihrem Sinne-und Wunſche deuten und, die War- 
nungsftimmen unterbrüdend, ihr eigenes wie das Fatum 
des Geliebten herausfordern. So träte ihre Schuld ins 
volle Ficht, und im Trog gegen die Götter entwidelte und 
vollendete fi ihr Verhängniß. 

Ale Hier angebeuteten Momente befinden ſich in ber 
Dichtung, nur, wie gejagt, nicht zu dramatiſcher Evidenz 
gebradjt, und hierin liegt die Schwäche, ber Fehler ber 
fonft in vielfacher Beziehung wie ein Riefe aus den gewöhn« 
lichen Theaterftiiden Hervorragenden Schöpfung. 

3. Fauſt vom Adolf Müller. Leipzig, Magazin für Lite 

ratur. 1869, 

Ein ziemlich curioſes Werk tritt uns in biefer fünf 
actigen Tragödie entgegen, weldye als zweiter Theil zu 
Goethe's berühmter Dichtung betrachtet fein will und 
diefer durch eine „verföhnende fittliche Weihe” denjenigen 
befriedigenden Abſchluß zu geben beabfihtigt, der, nad) 
der Anſicht unfers Autors wenigſtens, ber Schöpfung des 
großen Dichterfürften gebricht. 

Wir wollen über diefe Anficht hier nicht rechten, fon« 
dern, die vorliegende Arbeit ins Auge faflend, nur fofort 
befennen, daß wir in Adolf Müller's neuem zweiten Theil 
zu Goethes „Fauſt“ durchaus fein Weiterbilden und 
Fortführen der Idee und des Inhalts vom erſten Theil 
erbliden fünnen, fondern nur einen zweiten erjten Theil 
darin wahrzunehmen im Stande find. Fauſt Iebt fid 
bier nicht aus, erhöht, veredelt und läutert ſich micht, 
fondern macht feine Erdeneriftenz noch einmal von vorn 
und zwar womöglich, noch wirriger und ftürmijcher ale 
die frühere durch. Cine Angabe der Vorgänge mag das 
belegen. 

Im erften Act erfahren wir, daß das Kind, welches 
Gretchen ertränfen wollte, von Heren gerettet und von 
einem Oberjägermeifter des Landgrafen von Heſſen an 
Kindesftatt angenommen wird. Dann jehen wir Fauſt 
zu Martin Puther und Mephiftopheles zu Tetzel ftoßen, 
und während der lettere mit biefem feinen Holuspofus 
treibt, verbindet fich jener mit dem Reformator, um ihm 
feine große Kirchenrevolution durchführen zu Helfen. 

Im zweiten Met wird Luther auf der Wartburg von 
Mephifto im feinem Bibelwerk geflört und interpellirt 
und befommt dafür jenes geſchichtlich gewordene Tinten« 
faß am dem Kopf geworfen, von dem man noch Heute bie 
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Flede an der Wand des thülringer Fürſtenſchloſſes er- 
fennen will. Dann finden wir Fauft im erneuerten Ber« 
fchr mit Wagner und feinen Studenten, die er der 
großen Zeitbewegung zu gewinnen fucht, wobei ihm indeß 
fein fatanifcher Freund in hinderlichfter Weife im Wege 
it. Mephiftopheles Het die Dünger ber Weisheit tücdiſch 
aufeinander und veranlaft dadurch, daß aller gute Same 
des Lehrers in Zwiſt und Trubel der Schüler zu 
Schanden wird. 

Der dritte Act eröffnet ſich mit einer Epiſode im 
Himmel, wo die Erzengel Michael, Rafael und Gabriel 
mit Mephiſto in einen lebhaften Wortwechſel gerathen 
und der Herr endlich dazwifchentritt, um, den Hader 
ſchlichtend, einzuräumen, daß Er auch das Böfe ge 
ſchaffen, denn: 

Im Bölen felbft wird auch das Beſſre groß: 

Ein Irrthum ift die Slinde blog — 
ein eben nicht neuer Gedanle. Dann treffen wir Fauft 
ziemlich) verzweifelnd am Reformationswerf wie an ber 
Fortentwidelung des Menfchengefclehts überhaupt, und 
gern bereit, zur Abwechſelung ein neues verliebtes Aben⸗ 
teuer zu beftehen, das ihm Mephiſto auserfehen und wozu 
biefer im teufliſcher Luft die inzwifchen herangewachſene 
Tochter Fauft’s erforen. 

Im vierten Act ift dieſes verbrecherijche Berhältniß 
im beften Gange, und im fünften fommt es dadurch zum 
ſchrecllichen Austrage, daß Fauſt in Margaretha feine 
und Gretchen’s Tochter erfennt, darüber in Wahnfinn ver 
fällt und im Gefängniffe ſtirbt. 

r eg die Handlung eines zweiten Theils zu Goethe's 
„Fauſt“. 

Wenn Goethe denſelben läſe, welch verwundertes Geſicht 
würde er und müßte er wol dazu machen? ft dieſer 
zweite Theil doch in der That nur ein ſchwacher Abllatſch 
des erften. Ganze Auftritte und einzelne Stellen wieder- 
holen fich geradezu. So find z. B. Fauſt's erfte Monologe, 
die Scene zwifchen Fauft und Wagner (2. Scene, 2. Act), 
im vierten Act die erfte Scene, wo Margaretha auf der 
Gartenbanl figt und fingt: 

Die Sonne wie golden! 
Der Himmel wie blau! — 

und das barauf folgende Gefpräd mit Fauſt ziemlich 
treue Nahbildungen der ähnlichen Momente in Goethe's 
Dichtung. Berfe wie: 

Bergauf, bergab und grad und krumm 

Und endlich doch nur im Kreis herum — 

Erhebe did) nur immer für und für, 

Ja, finge nur dein Lied hoch über mir — 

D trodne Bein! o grauer Iammer! 

Berſchließt euch nur in eure Kammer. 

Indeß die Welt um große Dinge fidt, 

Und in den Angeln bebet das Jahrhundert, 

Da hadern fie am trliben Fampenlicht 

Und maden gar ein wichtiges Geſicht, 

Im Moder der Folianten eingeplundert — 

Und das Gebiet des Wiffens if fo weit, 

Und täglic; wird es weit und weiter — 

Nun bin ich ganz in meinem Element. 

Sie follen heute pures Feuer trinfen — 

Id) muß ein Menfc bier unter Menfchen fein — 
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Ich bin e8 müd', der Melt erbärmlich Treiben! 

Stets fireben, fämpfen, um au fehn, 

Wie fie am Ende fliehen bleiben — 

Ich will mic länger nicht im Kreife drehn — 

Im Biute hauft ein Strom von jener Kraft, 

Die ewig freifend durch die Welt fich ſchafft — 
und viele, viele andere muthen den Leſer jo befannt an, 
daß er fic die Bergleichäftellen felbit dazu wird herfagen 
lönnen. Kurz und gut, das ganze Werk beftcht nur aus 
Nahklängen, nur aus Aufhäufungen von Reminifcenzen 
ans Goethes „Fauſt“, die der Verfaffer ſchließlich fiir 
eine eigene poetifche Schöpfung gehalten. 

Dir tadeln den Scriftfteller deswegen nicht; fat 
jeder Dichter hat in feiner Sturm» und Drangperiode 
einen ähnlichen Misgriff begangen. Zum guten Glüd 
hat ihm nur micht jeder im die Deffentlichkeit gejchleubert 
und am wmenigften mit fo großen Redensarten und Ber- 
heißungen in ber Vorrede. Dazu ift jebenfalls fein 
Grund vorhanden, denn, abgejehen vom Imhalt, ift auch 
ber Bers keineswegs angelhan, einen Bergleidh mit dem 
von Goethe amszuhalten. Es fehlen Geift, poetischer 
Schwung, ja beinahe überall Reinheit des Reims, 
Wiege — Züge, leder — meiter, wieder — 
Gebieter, ſiedet — wüthet, finden ſich faſt auf jeder 
Seite gereimt. Dabei Verſe wie z. B.: 

Und bi, und did, du Himmelsangeſicht! 
Mein Grethen — Gott! '8 if fürdterih! — 


Dein Kind — mein Gretchen — tobt mein Kind! 
Todt! Todt! — ganz tobt! — — 


Ich will die Maft dir in dem Bauch erjchlittern u. f. mw. 


4. Mor. Scaufpiel von Otto Franz Genfichen. Berlin, 

Großer. 1870. 8. 15 Ngr. 

Dito Franz Genfihen hat bereits eine ganze Reihe 
von Dramen erfcheinen laſſen, fo 3. B. einen „Vefus 
von Nazareth“, einen „Yubas Iſcharioth“, eine „Zer- 
flörung Yerufalems“, einen „Danton“, ohne daß es ihm 
gelungen wäre, aud nur eins davon auf bie Breter zu 
bringen. Erſt neuerdings mit einem Meinen Luſtſpiel 
„Minnewerben’ hat er diefes Ziel erreicht, Das vor 
liegende flinfactige Schaufpiel „VYork“, das unſers 
Willens dahin mod nicht gelangt ift, hebt ſich von 
feinen frühern Bühnenarbeiten dadurch vortheilhaft ab, 
daß es ſich der Darftellbarkeit wenigftens einigermaßen 
nähert, denn wenn es den Anforderungen derfelben aud) 
nicht durchaus entipricht, fo wibderftreitet es ihmen doch 
nicht geradezu. Man Fönnte es jedenfalls geben; einen 
irgendwie durchichlagenden Erfolg freilih würde man 
wol nicht erzielen, denn wenn aud) die Anlage ſchon er» 
träglich und die Erpofition nicht ohne Leben und In— 
terefie ift, jo verläuft doch die Handlung gegen ben 
Schluß hin beinahe vollfländig im Sande, 

Im erften Acte befinden wir uns zu Weihnacht 1812 
im preußischen Bivuak bei Kiaufalet in Rußland, mo 
Mort noch unentjchieden zwifden Franzofen und Ruſſen 
ſchwankt und feinen Adjutanten Seyblig, den er an ben 
König Friedrich Wilhelm I. geſchidt, mit Berhaltunge- 
befehlen zuriderwartet. Yorl's Offiziere find der Mehr: 
zahl nad für den Abfall von Frankreich und namentlich 
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nad der lebhaften Schilderung von Napoleon's Rildzug 

aus Nufland, welche ein Student der Theologie, Robert 

Walter, der aus Berlin fommt, dem General und feinem 

Stabe zum beften gibt. Der Act enbigt bamit, daß 

Vort einwilligt, eine ihm angebotene Unterredung mit 

Diebitſch, dem ruffischen Teldheren, anzunehmen. Im 

zweiten Acte befindet fich Dort mit feinem Armectheil 

in Zauroggen, wo ber berühmte General, von allen 

Seiten beftürmt und von feinem König im Stich ge- 

laſſen, ſich endlich entjchließt den Wurf zu wagen und 

zu Rußland ülberzutreten. Der dritte Act fpielt in 

Königsberg; hier führt uns der Autor bie denlwürdige 

Unterredung zwiſchen Minifter Stein und Work vor, in 

welcher erfterer feine neuen Staatsdoctrinen entwidelt und 

dadurch den ftrengen Soldaten und Noyaliften fo mit 

Entfegen erfüllt, daß er meint, fid) von ihm losfagen 

zu müffen. Im vierten Acte aber verftänbigen ſich beide, 

und York Handelt im Sinne und nad der Ueberzeugung 

Stein’s, d. h. er wirft, ohne Zuftimmung und Befehl 

des Königs, den Franzojen ben Fehdehandſchuh hin und 

beginnt jenen Krieg, ber mit der Schlacht bei Leipzig fo 
ruhmreich enden follte. 

Der fünfte Met ift nur noch wie ein Nachſpiel und 
zeigt und nichts weiter als den Landſturm, in dem wir 
Fichte und Iffland unter andern Berühmtheiten jener 
Zeit erbliden. Zugleich fommt Hier eine innige Herzens⸗ 
zuneigung zum Austrag, bie ſich zwiſchen dem Canbida- 
ten Walter und ber Todter einer Marketenderin Chriſtel 
ſchon im erften Acte angefponnen, 

Jeder, der fi auf Entwidelung dramatifder Hand- 
lung, auf Steigerung und Wirkung derjelben verfteht, 
wird einräumen, daß das Stüd zu feiner eigentlichen 
Kataftropge gelangt und im feinem Stoff und Inhalt 
gerade ba berpufit, wo ber Sturm und Drang der 
neuern deutſchen Gefchichte recht eigentlich erft beginnt. 
York und fein Thun find nur das Borfpiel dazu; und 
fo fann man das vorliegende Schaufpiel auch gleichjam 
blos als ben erften Theil einer Trilogie betrachten, bie 
der Autor ungefchrieben ließ. Wollte fi) ein unternehmen- 
ber Kopf daranmachen und aus mandjerlei dramatifchen 
Anläufen und Epifoden, welche die Zeit von 1813 zum 
Gegenftande haben, wie z. B. Grabbe's „Hundert Tage“, 
eine Zufammenftellung für ein deutſches Nationaltheater 
zu geben, fo wird er immerhin auch Genfichen's Schau«- 
ſpiel „Vork“ heranzuziehen Beranlaffung finden. Es 
find mande hinreißende und mächtige Momente darin, 
Bir umferntheils flogen uns nicht daran, daß der 
Dichter ſchon 1812 Heine's wunderfames Gedicht: „Ein 
Fichtenbaum fteht einfam”, recitiven läßt; die Literatur⸗ 
hiftorifer aber werben ihm dieſen Anachronismus ſchwer⸗ 
lich ſtillſchweigend hingehen laflen, denn jenes reizende 
Poemchen gehört befanntlid einer viel fpätern und ganz 
andern Zeitrihtung an. 

5. Herz und Srome ober Wilhelm von Lecce. Trauerſpiel in 
fünf Acten von Mathilde Raven. Bierte Yuflage. 
Bremen, Kühtmann. 1870. 16. 15 Nor. 

Diefes Drama ift bereits feit einer Reihe von Jahren 
vorhanden und hat, ohne je auf der Bühne von irgend- 
einer dauerndeu Wirkjamfeit zu werden, dennoch in den 
literarifchen Kreiſen eine Art von Anerkennung gefunden, 
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Und im der That verdient es biefelbe bis zu einem ger 
wiffen Grade. Es weht ein Haud von Wärme und 
Begeifterung darüber, welder zwar keineswegs hinreicht, 
dem Werke Leben und Geſundheit zu verleigen, der aber 
genügend ift, ihm eine gewiſſe Eympathie zu verfchaffen. 
Man erkennt zum mindeften guten Willen und eine Be- 
gobung darin, die bei jorgfamer Ausbildung und Fort⸗ 
entwidelung ſich immerhin bis zu einem Erfolge auf der 
Bühne Hätte emporringen fünnen. Co viel wir wiffen, 
hat die Fortentwidelung und Ausbildung jedoch nicht 
Rattgefunden und die Verfaflerin dem Drama wieder ent 
fagt und fo gleichjam bei dem Theater durch biefen „Wil 
helm von Lecce“ nur eine Bifitenfarte abgegeben. 

Diefe Bifitenfarte verräth deutfche Empfindung, idea= 
In Schwung und romantisches Weſen genug, um uns 
Teilnahme, aber nicht Geftaltungstraft und Kunft genug, 
um und volles Lob abzunöthigen. Der Stoff und feine 
Tendenz, die Sprache und der Vers, wenn auch keines— 
wegs würdig erfaßt und ausgelragen, wären immer doch 
jo, um Untheil zu erweden und Unziehungsfraft auszu- 
üben. Aber in allem, was Gang der Handlung, Intri« 
que und Kataftrophe, was VBerwidelung und Steigerung, 
mas menſchliches Wefen und Charafter betrifft, offen— 
baren fi) die Schwäche und Unfertigfeit der Schrift: 
fellerin in höchſt abbämpjendem Maße. Der Held des 
Stüds beginnt fozufagen mit dem Ende, er beginnt 
nad, verlorenen Kämpfen um eine angefochtene Krone mit 
der Entjagung auf diefe. Wilhelm von Pecce, der von 
feinem Bater den Thron von Sicilien und Apulien er- 
erbt, tritt denfelben an Heinrich VI. von Hohenftaufen 
ab, deſſen Gemahlin Conftanze jedenfalls die rechtntäßi« 
gern Anfprüce darauf hatte, denn fie war eine Tochter 
des Königs Wilhelm II. von Neapel und Gicilien, wel« 
her ftarb ohne männliche Nahlommen zu hinterlaſſen, 
während Wilhelm von Lecce, der Sohn Tancred's von 
Leece, nichts für fein Recht aufzuftellen hatte, als daß 
einige ſiciliſche Patrioten, um feinen Deutſchen zum 
Herrfcher zu bekommen, feinen Bater eigenmädhtig zum 
Regenten erwählt. Taucred von Pecce und eim älterer 
Sohn waren geftorben, und Wilhelm ihnen in dem Be- 
fireben, fid) gegen den Hohenftaufen zu behaupten, ge- 
folgt, bis er endlich, die Bergeblichkeit alles Widerftandes 
erfennend, ſich zum Berzicht entſchloß. 

Diefe Vorgänge, welche dem Raven'ſchen Trauerſpiele 
vorausgehen, find ein Drama für fi und würden fid) 
von einer gefcidten Hand micht ummwirkfam für die 
Breiter verwerthen laſſen. „Herz und Krone“ ift wie die 
Schiller'ſche „Maria Stuart’ ein fünfactiger fünfter Act, 
dem jedoch der große Stil und die ſchwungvolle Erhaben- 
beit ermangeln, die wir im jener zu bewundern haben. 
Bas wir in diefem finden, ift eine fchleppende, von Heinen 
end umbedeutenden Mitteln geförderte Handlung und 
Motive, die alle Großartigfeit der menſchlichen Natur 
vermiflen laſſen. 

Wilhelm von Lecce, der ſich fo edel und ſchön felbft 
bepwungen, bat durch diefe Gelbfibezwingung zwar eine 
Krone eingebüßt, aber dafiir ein Herz gewonnen, nämlich 
das Herz von Margaretfa von Weißenfels, einem 
Ehrenfränlein der Saiferin, die Zeuge feiner Ent 
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fagung gewefen und davon ergriffen und hingeriſſen 
worben it. 

Dem Kaifer Heinrih VI. lönnte dies ganz lieb fein, 
denn durch dieſe befcjeidene Liebe wird der Prätendent 
gewiß unjchädlid, und dem Haufe der Hohenftaufen mög« 
lichft geneigt gemadjt, aber zum Unglüd wird Margaretha 
aud) von Gelano, einem ficilifchen Edeln, leidenschaftlich, 
angebetet, und biefer, ein hartgefottener Böfewicht, be= 
lauſcht die Liebenden und verfegert Lecce bei Heinrich als 
einen, der ihm nad) dem Leben fiche. Nun ift aller 
dings Wilhelm von Verſchworenen gegen den deutſchen 
König angegangen worden, denſelben zu flürgen, aber 
Wilhelm gerade ift es gewefen, der diefen Ruhe und 
Verföhnung angerathen und fi) anheifchig gemacht, einen 
Ausgleih mit dem Kaifer zu Wege zu bringen. Noch 
bevor er jeboch dazu gelangt, wird er, von Eelano ziemlich 
plump verdächtigt, von Heinrich VI. gefänglich eingezogen 
und geblendet. (Ehe letsteres geichieht, fommt Margaretha, 
um Wilhelm zu bereden, in ihren Kleidern zu entflichen, 
was er indeß zuridweif. Im fünften Act erfcheint uns 
fer Held noch einmal, ohne Augenliht, frank und hin⸗ 
fälig, und gleich danach fliehen wir an feinem Grabe, 
an dem zum Schluſſe Margaretha den Kaifer vergiftet. 
Celano findet natürlich gleichfalls feinen Untergang. 
Nach Wilgelm’s Fall kommt er zum Kaiſer und bittet 
um Margarethens Hand, aber bdiefer, der fih im 
allgemeinen wenig feinfühlig und vidjichtsvoll ermeift, 
entgegnet ihn: 

Das geht nicht, kann ich nicht. Ich fende heute 
Ihr deu Geliebten auf das Blutgerüſt, 

Und foll mit ihr von einer Heiraih fprechen. 
Nein, gib das auf und forbre etwas audres. 
Id) fan dir Geld und Gut zum Lohne gebeu, 
Dod; nicht ein Mädchenher;. 

Celano, ganz vergefjend, welche Schuld er, um 
Margaretha zu erlangen, auf fein Gewiſſen geladen, 
ficht das auch ohne weiteres ein und verzidjtet, indem 
er ſich die erledigte Markgraffhaft Meißen ausbittet. 
Als ihm aber auch diefer Wunſch verfagt wird, ehrt er 
fid) nun gegen den Bedränger feines Baterlandes und findet 
dabei einen ſchimpflichen Untergang. 

Unfere Lefer werden aus bdiefer gebrängten Inhalte- 
angabe zur Genüge erkennen, daß Wilhelm von Lecce 
nichts weniger als ein Held ift, für dem man ſich dauernd 
zu intereffiren im Stande if. In feiner Entwidelung 
liegt gar feine dramatifche und pathetifhe Steigerung, 
fondern im Gegentheil ein fortgefegtes Herabfinfen von 
feiner anfänglichen, wenigſtens menfchlid, Liebenswürdigen 
und edeln Seelenhöhe. Der Hohenflanfentaifer ift ohne 
alle Wucht und Mächtigfeit des Weſens, Gelano der 
plumpe und ganz gewöhnliche Theaterböfewicht, Mar- 
garetha die ausdrudelofe Yiebhaberin des alltäglichen 
Schlags, die nur hier und da einen wahrhaft poeliſchen 
Fichtblid zeigt. 

Das Stüd im ganzen betrachtet ift ein verfehlter, 
wenn auch keineswegs ganz reizlofer Verſuch, aber jeden⸗ 
falls ein Berſuch, von dem die deutfche Bühne irgend» 
einen nachhaltigen Nugen ſich nicht verfprechen darf. 

Seodor Wehl. 
(Der Beſchluß folgt im ber nähflen Munmer,) 
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Der Sommer des Jahres 1870 ift für bie beutfchen 
Tonriften fo gut wie verloren geweſen; in der Reifelitera- 
tur des Jahres 1871 hat ſich deshalb eine anffallende 
Ebbe bemerflic, gemacht und in gleichem Verhältniffe bie 
Zahl derartiger literarifcher Erzeugniffe abgenonmen, wie 
fid) die Kriegsfiteratur vermehrt hat. Die Störungen 
des Eifenbahnverfehrs vereitelten manchen gut durchdachten 
Plan, und Baebefer und Berlepfch ward fchnell vergeffen 
über topographifcgen Studien, welche die Operationen ber 
deutfchen Heere auf franzöfifchem Boden erklären follten. 
Und wer bennod; reifen mollte, der that dies im feinen 
Gedanken, Hinter dem Schreibtifd; er nahm in Stunden 
geifliger Ruhe, wenn der Telegraph felbft der munber- 
baren Meldungen mübe geworden war, die Tagebücher 
vergangener Wanderungen vor, legte fi) die vielgebraud)- 
ten Karten zurecht und zog im Geiſte wieder die alten 
Pfade, da die Gegenwart ihm neue Wege verfchloffen 
hatte. Gegen die Ungunft der Zeitverhältniffe hat manches 
Bud) vergebens gelämpft; der Beifall des Publitums, 
das den entfcheidenden Geſchicken des deutfchen Vaterlandes 
eine faſt ausschließliche Theilnahme widmete, hat mancher 
tüchtigen Leiftung auf dem Gebiete der Länder» und 
Bölfertunde gefehlt, da jene Art von losmopolitiſcher 
Dentweife abhanden gelommen war, welche zu einer bor- 
urtheilslofen Beurtheilung, zu einem genußreichen Studium 
von Reifewerlen erforderlich if. Die Billigkeit gebietet es, 
jet nachzuholen und nachzutragen, was in den großen, beweg- 
ten Zeiten ber jüngften Vergangenheit aud) diefes Blatt 
verfäumte — verfäumen mußte, und einen Ueberblick zu 
geben über die tomriftifche Literatur des hinter und lie- 
genden Yahres 1870. 

1. —— an Korfu im Sommer 1869 von H. von 

u g. Wien, Gjermal, 1870, ®r, 8. 1 Thlrx. 

r 

Der Berfafjer diefes vorzüglich amndgeftatteten Buchs 
befand ſich in der Begleitung des Groffürften Konftantin, 
welcher im Juli des Yahres 1869 nad) Korfu reifte, um 
dort der Taufe feines Entelfohns, des griechifchen Prinzen 
Georg, beizuwohnen; die Wochen feines dortigen Aufent- 
altes hat er fleifig benugt, um über die natürlichen 
BVerhältniffe der Inſel der Phäaken ſich eingehender zu 
unterrichten. Wenn auch feine Studien nicht gerade tief, 
feine Beobadjtungen nicht immer neu zu nennen find, fo 
bietet doch dieſe Schrift mandjes Interefjante, befonders 
nad; der volfswirthichaftlihen Seite hin. Dieſe Inſel, 
obgleich gebirgig, ift doch überaus fruchtbar: Gerfte fann 
zweimal jährlich geerntet werben; 60 Tage nad) der Aus- 
faat lann man aus derfelben Brot bereiten. Vortreffliches 
Gemiüfe gebeigt vier- bis fünfmal auf bemfelben Beete. 
Dlivenöl ift das Hauptproduct; die ganze Infel ift mit 
Dlivenbäumen faft bededt. Trog des günfligen Gebei- 
hens des Gewächſes ift das Del von nicht befonberer 
Bitte, weil die Einwohner feine befonbere Sorgfalt auf 
die Eultur des Baums und die Bereitung bes Dels 
berwenben. 

Bon der falfhen Anſicht verleitet, daß je mehr Bäume 
vorhanden, deflo größer der Ertrag fein müffe, hat man gänz- 


und Gedeihen unumgänglich nothwendig find. Durch eine ras 
tiomelle Fichtung der Dlivenmwälber würde die Frucht eine beffere 
und ber Ertrag ein beiweitem veichlicherer werben. Berborrte 
Zweige und Wefle bleiben an den Bäumen hängen, bis der 
Wind fie abbridt. Um bie Früchte befümmert man fidy ebenfo 
wenig. Dan gibt ſich nicht die Mühe fie abzupflüden oder 
auch nur abzufchlitteln. Mau fäht fie am Baume, bis fie Über 
reif abfallen oder vom Winde abgerifjen werden. Selbſt das 
Auffammeln von der Erde gefchicht nicht forgfältig., Dann 
läßt man fie wieder zu lange im den Gefäßen liegen, ehe fie 
in bie Prefje gebracht werben; fie gerathen daher oft im Gärung 
und geben ein Del von geringerer Onalität. 


Wohlſtand Herrfcht auf der Infel nicht; der Gewinn, 
welchen eine gute Dlivenernte bringt, wird ſchnell ver- 
ſchwendet und ber Landbauer Iebt nad) wie vor aus 
der Hand in den Mund. Das abhängige Berhält- 
niß vom Gutäbefiger, im welchem ſich der Bauer befin- 
det, die Rechtlofigkeit, in der er jahrhundertelang gegen- 
über den Nobili und ihren Pächtern geftanden, die Her 
fplitterung des Grundbeſitzes find Uebelftände, melde im 
Berein mit der Energielofigleit des Bolls die Agricullur 
zu feiner rechten Blüte haben gelangen laſſen, zumal da 
weder England noch bie jegige Regierung gegen biefelben 
mit Entfchiebenheit vorgegangen find. Der Berfafler des 
vorliegenden Buchs fpridt mit außerordentlicher Aner⸗ 
fennung, oft mit überaus loyaler Begeifterung von ber 
Fähigkeit, den Senntnifien und den fegensreidhen Beftre: 
bungen bes neuen griehifchen Könige; er vertritt bas 
Nationalitätsprincip mit Wärme und glaubt aus ber 
geographifchen Lage und „ben vorzüglichen Anlagen” bes 
griehifchen Volle auf eine glänzende Zukunft des jungen 
Reichs fliegen zu dürfen; und doc Hat uns gerabe 
feine Schrift in der Anſicht beftärkt, daß das Königreich 
zum Sterben zu gefund, zum Leben zu frank fei, und 
baß fpeciell Korfu fi unter dem Protectorate Englands 
in georbnetern Berhältniffen als jet befunden habe. 
Dem Statthalter Howard Douglas (1835—41) hat bie 
Inſel Berbefferung der Wafferleitung, Anlage von Land- 
ragen, Errichtung von Schulen zu verdanfen gehabt, die 
Binanzverhältniffe waren geregelte, die mäßigen Steuern 
reichten zwar für die Reformen nicht aus, bed; waren 
die Schulden der ZJuſel nicht bebeutend und um fo 
weniger brüdend, ba durch die neugefchaffenen Berfehre- 
wege der MWohlftand ſich hätte Heben müſſen. Dennod; 
haben bie Griechen die Verdienfte biefes Mannes und 
feiner Nachfolger nie voll anerfannt — bie in der Stadt 
Korfu mehrern Statthaltern errichteten Monumente find 
fein Oegenbeweis —; fie haben ben Gngländern nicht 
verzeihen fünnen, daß diefe fid; dom ber Anficht leiten 
liegen, die Bewohner der Joniſchen Infeln wären für 
Selfgovernment nod nicht reif, und die Milde ber Bes 
handlung für Schwäche angeſehen und misbraudt. Eng- 
land hatte feinen Grund, der Vereinigung der Infeln mit 
Griechenland principiell zu widerftehen, weil ihm das 
Protectorat nur Laften, feine Vortheile gebracht Hatte. 
Was nun in ben fieben Jahren der griechiſchen Herr- 
ſchaft von feiten bes neuen Königs geſchehen ift, um bie 
materielle und geiftige Cultur der Joniſchen Infeln zu 
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nicht zu erſehen. Der Verfaſſer klagt, daß England ſich 
nicht die Entwidelung des Handels Korfus habe angelegen 
fein laſſen, und muß doch zugeftchen, daß trog ber für den 
Fijchfang außerordentlich günftigen Lage der Infel bedeu- 
tende Maſſen von getrodneten und gefalzenen Fiſchen 
aus Norwegen und Schweden eingeführt werben, daß die 
Bewirthſchaftung des. Bodens der Ertragsfähigkeit feines: 
wegs entſpricht, und daß Gorglofigkeit, beſſer gefagt 
Trägheit des Bolls die Haupturſache feiner Armuth ift, 
Die ethnographiſchen Verhältniſſe der Infel werden in 
dem vorliegenden Werke nur nebenbei berührt, und doc) 
wird der Leſer wünſchen zu erfahren, welchen Einfluß 
der häufige Wechfel der Herrfchaft auf die Sprade und 
die Sitten der Bevölferung ausgeübt, wie das italienifche 
Element immer mehr an Boden gewonnen hat, wie ſich 
die Bewohner des Innern, welche fi am reinften erhals 
ten zu haben feinen, zu den Stämmen auf ber benadj- 
barten Hüfte des Feſtlandes verhalten, und ob nicht bie- 
jenigen, welche ſich für Bollblutgriechen anfehen, dem 
albaneſiſchen Stamme zugezählt werden müflen. Cbenfo 
vermißten wir jeden Hinweis auf antife Ueberreſte, welche 
an die altgriehifche Colonifation der Inſel erinnern. 
Hierbei fei auch eines Irrthums des Berfafiers gedacht, 
welcher Drepani für den älteften Namen Korfus hält; 
Homer nennt fie jedoch nur Phäalenland und Scherie — 
cin Wort, das auf eine urfprünglich phönizifche Golonie 
bindentet. Der Name Drepane iſt erft fpäter, ald man 
die eigenthitmlich fichelförmige Geftalt bes Eilandes erfannt 
hatte, gebraucht worden. 

3, Rah dem Drient, Neifefliggen von Wilhelm Wiener. 

Bien, Dallishaufer. 1870. 8. 1 ZThlr. 

Die Berichte, welche der Verfaſſer über die Orientreife 
des Kaiſers von Defterreich im „Neuen Fremdenblatt“ 
veröffentlicht hat, find Hier in Buchform zufammengefaßt ; 
sb er wohl daran gethan, ſchnell und leicht hingeworfene 
Sfiggen, welche zur Beit des erften Erfcheinens in vielen 
Kreiien Interefie erregt umb ihren Zweck, die Kaiferftabt 
an der Donau über die änferlichften Reifeerlebniffe ihres 
Serrfchers zu unterrichten, wol auch erreicht haben wer- 
den, jegt auf den literarifchen Markt zu bringen, ohne 
dem anfgewärmten Gerichte neue Würze hinzugefügt zu 
haben, möchten mir mit aller Beſcheidenheit doch im 
Zweifel ziehen. Dabei denfen wir nicht gering von ber 
Kunft des Feuilletoniſten, für melde > einzelne 
iögere wiener Zeitungen faft täglich Belege bringen. 

‚ Dem Augenblid muß aber überlaffen werden, was ihm 
' ghärt; ein Beitungsblatt hat nur für einen Tag Be 
| itang, ein Bud) foll aber, wie Thucydides von feinem 
Gihihtswert fagt, „ein Erwerb für alle Zeiten fein. 
Sem intereffirt es nun heute noch, wenn Wilhelm Wiener 
im emählt, daß Se. Majeftät am 30. October 1869 
x Ronftantinopel „morgens mehrere angefehene Perfön- 
| ätien der türfifchen Bureaufratie und das gefammte 
Slematijche Corps, das fih in Galauniform im rothen 
 Eaale eingefunden hatte”, empfangen habe, wenn ber 
er mit amerfennenswerther Gemwilfenhaftigkeit die 
Srlungen angibt, melde bei Revuen und andern öffent 
iden Schauftellungen die hohen und höchſten Herrſchaften 
»s Hafftantes zum Kaifer eingenommen haben, auf nicht 
wmiger als acht Seiten die Illumination des VBosporns 
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befchreibt, und es für nöthig Hält, der Nachwelt eine 
Blumenlefe von officiellen Anfprachen und Toaften wört- 
lich zu überliefern; dazu fommen noch Schilderungen von 
Gaſtmählern, Bällen, Pferderennen. Doch genug von 
diefer byzantinischen Hofchronik, welche ſich auch in die 
anfprechenditen Abſchnitte des Buchs ſtörend einbrängt. 
Daß es dem Verfaſſer aud) mandmal gelungen ift, friſch 
und anſchaulich barzuftellen, mag die Schilderung einer 
Parlamentsfigung in Athen beweifen: 


Kaum ift das Protofoll verlefen, ala ein im Eentrum figen- 
der Abgeordneter ſich erhebt und einige Worte ſpricht; mitten 
in der Rede wird er von einem ambern unterbrochen, aber aud) 
den Unterbredher trifft daffelbe Schidfal, das er feinem Bor- 
rebner bereitet; vier, fünf Abgeorbnete beginnen gleichzeitig zu 
freien, bald betheifigt fi ein ganzes Duhend am dem Lärm, 
auf der Linken jpriugen zwei heißblütige Redner auf die Bank 
und geflicuficen mit Händen und Fühen gegen ihre Gegner; 
dieſe glauben offenbar vom ihren niedrigern Standpunften nicht 
ausgiebig genug ihren Worten Nahdrud verleihen zu fönnen 
und fpringen gleichfalls auf die Bänke; man ſchreit hinüber 
und herüber, ber erſte Reduer im Centrum aber, der über die 
ſtürtſte Lunge gebietet, Überſchreit alle und behauptet ſchließlich 
das Schlachtfeld, ein Sieg, mit dem aud das Publifum auf 
den Galerien einverflanden zu fein jcheint. Aber noch ift die 
Scene nicht zu Ende, der Mann des Centrums ift offenbar zu 
weit gegangen, denn neuerdings wird er unterbrochen und von 
allen Seiten flürmt man jet auf ibn ein, und dba der Stören- 
fried? — der Mann erinnert unmwilllürlih an unfern wadern 
Greuter — feinen Frieden halten will, padt ihn fein Hinter 
mann einfach mit beiden Händen an den Schultern und drüdt 
ihn gewaltfam auf feinen Sig nieder, Das Mittel wirft; die 
Ruhe ift mwieberhergeftellt. Da verdammt ein Reduer der 
Oppofttion das Auftreten der Majorität in der gefirigen Sitzung 
und verlangt, daß die Beſchlüſſe für null und nichtig erflärt 
werben. Das hieß Del ins Feuer gießen — ein heilfofer 
Lärm entfteht. „Hinunter‘ rufen die einen; „Sprechen laffen‘, 
ſchreien andere — eine Anzahl Abgeordneter flürmt gegen bie 
Tribline und droht von Worten zu Thaten zu —— der 
Mann auf der Tribline aber blickt fie mit verfhränften Atmen 
berausforbernd an, und fein Trotz ſcheint den Gegnern zu im« 
poniren. Die Galerie unterflügt die Oppofition, der Präfident 
erhebt ſich und richtet am die oberhalb feines Sites befindliche 
Loge eine legte Mahnung. Dan antwortet von oben, ein 
Wortwechſel entfieht — aber dieſe Epifode verliert fih in dem 
Chaos, das im Saale ausbridt. Ein Abgeordneter im Nar 
tionalcofüm, der im der zweiten Bank Hinter den Miniftern 
fit, hat fid) erhoben und ſchreit mit gellender Stimme einige 
Morte; wie ich fpäter hörte, enthielten diefelben eine flagrante 
Beleidigung der Oppofition. Und nun beginnt eine Scene, 
wie fie wol felten in einem Parlamente erlebt wurde und bie 
genau zu befcreiben geradezu — if. Ein riefiger 
Mann jpringt von rüdwärts Über zwei Bänte auf den Belei- 
diger und mirft ihm mit einem gemaltigen —— au Bor 
ben. Der Augegriffene wehrt ie. fein Gegner aber madıt 
furzen Proceß, er reißt feinem Opfer dem Fez vom Haupte, 
erfaßt feine weißen Haare und beginnt ihm tüchtig zu beuteln. 
Zwei Freunde fommen dem Unterliegenden zu Hilfe, fie paden 
den Rieſen, reißen ihm die Fade ab und zerfeen jein Hemb. 
Jetzt eilen von allen Seiten Freunde und Feinde herbei, man erhebt 
die Stöde und beginnt unerbittfich die Rüden ber Kämpfenden 
au bearbeiten, die Schläge fallen jo dit, daß der Staub der 
Kleider hoch aufmwirbelt. 

3. Porelei. Plaubereien über Holland und feine Bewohner 
von C. U. X. ©. F. Siherer. Zwei Theile. Leyden, 
Sijthoff. 1870. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Mgr. 

Es muß anerfannt werden, daß ber Berfaffer ein- 
gehende Studien über den Charakter des holländiſchen 
Volls und Landes, über feine Sprache und Literatur ge- 
macht hat; der vergleichende Sprachforſcher lann in 
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diefen „Plaudereien“ manderlei intereffante Bemerkungen 
über die Verfchiedenheit der Bedeutung gleicher Wörter 
im Hochdeutſchen und Holländifchen, der Politiler und 
Eulturhiftorifer vielfahe Andeutungen über die Urfachen 
der Abneigung, mit welcher das flammpderwandte Bolf an 
den Nheinmündungen auf die neueſte Umgeftaltung des 
deutfchen Staatenbundes blidt, der Tonrift beherzigens» 
werthe Winfe über die Art in Holland zu reifen finden; 
und doch wird es nur äuferft wenige geben, welche die 
beiden ftarfen Bände trog des vorzügliden Druds und 
der vortrefflichen Aufßern Ausftattung bis zum Ende leſen 
und mit Befriedigung aus der Hand legen werden. Aus 
den Sande allgemeiner Redensarten folche Körner edlern 
Metalls heranszufuchen, ift eime mühſelige Arbeit; ber 
Berfaffer „plaudert” mehr ala 600 Seiten hindurch meift 
mit ziemlich geiftlofer Geſellſchaft ohne Unterbrechung über 
die verſchiedenſten Gegenftände in den gewöhnlichſten For- 
men. Wozu diefe Einkleidung? Und wenn nun einmal 
Sicherer glaubt, daß er ein bedeutendes Unterhaltungs- 
talent befitt, weshalb bringt er alles das zu Papier, wo⸗ 
duch er auf der Eifenbahnfahrt nach Holland denen, 
welhen das Unglüd die Pläge neben ihm angewieſen, 
den Mittagsſchlaf geftört und die gute Laune verborben 
hat? Auch tiefe Kenntniſſe, reihe Erfahrungen bleiben für 
andere werthlos, wenn fie im abgeftandenem formen er- 
feinen und in einem felbftgefälligen Scyulmeiftertone vor: 
getragen werben. 


4. Banderbucd eines Ingenienrs, In Briefen von Dar Eyth. 
Erſter Band: Europa, Aſrila und Aſien. Zweiter Band: 
—— Heidelberg, C. Winter. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 

gr. 


Veröffentlicht von ben Verwandten und Freunden, an 
welche diefe Briefe urfprünglich gerichtet gewefen, läßt 
das vorliegende „Wanderbuch” nicht nur in dem Verfaſſer 
einen praltiſch wohlerfahrenen Techniler, einen flaren 
Beurtheiler der gejellfchaftlichen VBerhältniffe der entlegen« 
ften Fänder und daneben ein feinfühlendes, poetifches Ge- 
müth erfennen, fondern erregt auch bei denen, welche dem 
gewerblichen Leben fern ftehen, Staunen und Bewunde⸗ 
zung über die internationale Macht der Maſchine und — 
des deutfchen Geifts. Mar Eyth war im Jahre 1863 
nad Aegypten berufen worden, um auf den Gütern des 
intelligenten Prinzen Halim die neuern landwirthfchaft- 
lihen Mafdyinen einzuführen, aufzuftellen und in ihrer 
Tätigkeit zu beauffichtigen; ihm verdanfte jenes Land die 
Einführung des Dampfpflugs, welcher zu jemer Zeit, wo 
die BVichjenche einen großen Theil des BViehftandes weg - 
gerafft hatte, von aufßerordentlichem Werth für die ägyp- 
tiiche Landescultur wurde, Ein Baumwollenfurchenpflug 
war des Verfaſſers eigene Erfindung. Infolge von Finanz⸗ 
operationen des Bicelönigs verlor jedoch Halim Paſcha 
nahezu alle Güter und der Verfaſſer feine Stellung, in 
welcher er das vollfte Vertrauen feines fitr eine rationelle 
Entwidelung der Landwirthſchaft unermüdlich thätigen 
Herrn genofien hatte. Das Schidfal führte ihn nun über 
England nad) Nordamerila, das er von Neuyork bis Neu- 
orleans durchreifte, um Dampfpflüge und Echleppdampfer 
einzuführen; darauf Rüdfehr nach Europa, vorübergehen- 
der Aufenthalt in England und Belgien ; dritte Fahrt 
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über den Atlantifhen Ocean nad Trinidad, und definitive 
Heimkehr. 

Einzelne diefer Neifebriefe enthalten zwar zu viel Per 
jönlicyes, als daß fie von großem allgemeinen Intereſſe 
fein lönnten; die meiften feſſeln aber durch den frischen, 
fräftigen Stil, im welchem fid der entfchiedene und ener⸗ 
giſche Charakter des Verſaſſers offenbart. Dem ultur- 
tecnifer wird die Geſchichte des Dampfpflugs, melde den 
Schluß des zweiten Bandes bildet, vielſache Belehrung 
bieten, und einzelne Andeutungen über das Berhältni des 
Bicelönigs von Aegypten zu Halim-Paſcha möchten, ba 
fie auf legtern als unmittelbare Quelle hinweifen, auch 
für denjenigen, welcher fid mit der Geſchichte der orien⸗ 
talifchen Frage befcyäftigt, von Werth fein. Die Sdil- 
derungen von Pand und Leuten entbehren troß der Teich 
ten, fchnell hingeworfenen Umviffe weder der Schärfe ber 
Charafteriftit noch der lebendigen Darftelung; außer drei 
umfangreichern geographiſchen Charakterbildern: „Beſteigung 
des Attala am Rothen Meer; „Die Mammuthhöhle in 
Kentudy; „Die Umgebung von Port of Spain“, bieten 
diefe Reiſebriefe noch vielfache intereffante Beiträge zur 
Völkerkunde; die Bejchreibung eines koptiſchen Klofters 
mag den Stil und die ebenfo prägnante wie anfchanlice 
Schilderungsweiſe des Verfaſſers zeigen: 


Bon Kolofjona, meiner füdlichſten Station, hatte ich eiwa 
noch ſechs weitere Meilen nad) Süden zu dampfen, um ben 
Fuß des Gebel Ter zu erreichen. Bier oder fünf braune Kerls 
in puris natnralibus flürzten mir entgegen und fahen ben Brr 
jefjenen in der Wüfte jo ähnlich mie eim Ei dem andern, Bald 
jedod) ergab es ſich, daß dies eine Abtheilung der Geiſtlichleit 
war, welche jhwimmend die borüberfahrenden Schiffe im In- 
tereffe des Kloſters anbettelte. Als fie faben, daf ich aueſtieg, 
beffeideten fie fidy ſchleunigſt mit einem Zalar oder blaufhmar+ 
zen Yumpen, verficherten mich wiederholt, daß ſie Ehriften jeten, 
und gaben mir — vorausrennend, winfend, zurüdfommend und 
wieder vorauslaufend — das Geleite. Das Kloſter felbft ſteht 
anf dem faft feufrechten Abhaug des Bergs und ift aus ben 
weißgelben Kalffleinen deffelben gebaut — ein gelber Ameifen- 
haufen im der todtem, gelben Wüſte. Meine Ankunft war no 
tiirlich im ihrer Weile längft telegraphirt, und aus dem feinen 
Thor, das im das Innere der wunderlichen Anftalt jührt, wine 
melt cine erſtaunliche Schar diefer chrmwlrdigen Geflalten mir 
entgegen. Etliche erzählen mir von frühern Befudyen und ben 
außerordentlichen Bakſchiſchen, die fie erhalten; andere, fdhlid- 
ter Ratur, bettelm ohme weitere Umſchweife; etliche fuchen mir 
die Ausſicht zu zeigen, andere find ängflic bemüht, mid; in 
das Junere ıhrer Behaufung einzuführen. Umter der directen 
Leitung des Abt trete ich im die geweihten Hallen. in Meiner 
Vorhof — jämmerlicde Steinhlitten — Dadıs- und Fuchshöhlen 
zu beiden Seiten — von einer Ahnung eines Banplans natürlich 
feine Rede — ein großes Loch, vier Fuß hoch, für eine Thüre — 
ein Meines für eim fenfter. Dann Leine, enge Gäfichen, trepp- 
auf und sab von ähnliden Hütten gebildet, alle vollauf wir 
melnd von Mönden, Greifen und felbft Kindern, Nach etlichen 
Windungen geht es in die Kirche — hinunter. Ein granenvollis 
Loch! Etliche kurze Säulen mit antiten Capitälen ſtützen bie 
Dede. Eine Heine Definung in berjelben gibt eine bämmer- 
artige Helle. Lampen nad) arabiſchem Stile hängen von oben 
herab; cin paar Holzidemel zum Knien flehen im bem engen 
Raum, Ein Meiner erhöhter Platz ift mit einem rohen Holi- 
gitter abgegrenzt. Links im demſelben befindet fich ein ebenfalls 
Meiner Altar mit einem im mittelalterlihem Stile ausgeführte 
Marienbilde. Im der Mitte, hinter in Lumpen zerfallenen 
Teppichen ift der Eingang ins Allerheiligfte. Weber bemfelbet 
hängen und werben mit Stolz gezeigt eim greufiches Bildnis 
des Ritters St. -Georg und eim zweites der Maria, Das Aller 
heifigfte ſelbſt ift vollfländig ohne Licht — eine kleine halbrunde 
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Rammer —, an ben Wänden etwas hervorfiehend zehn niedere 
Säulen, melde die Kuppel tragen — in der Mitte ein Altar, 
worauf eim fhmuziger Kirchenleuchter ſteht und ein noch ſchmu ⸗ 
äigeres Buchlein im loptiſchen und arabiſchen Schriftzligen liegt. 
Dies ift daB Kloſter auf dem Gebel Ter! 


5. Bhamo»Erpedition. Bericht Über die Möglichkeit einer Wie» 
dereröfinung der Handelsftraße zwiſchen Birma und Weſt⸗ 
china erflattet vom Kapitän A. Bromers. Ins Deutiche 
überfegt von Merzdorf. Berlin, Heymann. 

Im Yahre 1868 ward von Birma eine englifche 
Erpebition abgefendet, weldye ben alten Handeldweg, welcher 
vom obern Jrawaddy über die hinterinbifchen Gebirge 
nad dem Stromgebiet des Yantſeliang in das Innere 
Chinas führt, wieder erfchließen ſollte. Der Bericht des 
Kapitäns Browers, lurz mach feinem Erſcheinen in eng* 
liſcher Sprade auch in deutichen geographifcen Fachzei- 
tungen nad feinem wiſſenſchaftlichen Werthe eingehend 
befprochen, verdiente fchon aus dem Grunde eine beutfche 
Uebertragung, weil wir aus bdemfelben zum erften mal 
einen tiefern Einblid gewinnen in die Art der Bildung 
jenes eigenthümlichen großen mohammebanifchen Reichs 
im Sübdoften Chinas, welches, um ſich gegen China ſelbſt 
behaupten zu lönnen, auf Sandeldverträge mit England 
um fo lieber einging, weil ihm dadurch die Freundſchaft 
diefes Staats gefihert ſchien. Ob dieſe Handelöverträge 
jenen Werth haben und jeme Bortheile bringen werben, 
welche man im englifhen Indien von ihnen erwartet, 
muß die Zukunft lehren, für die Wiſſenſchaft jedoch find 
bie Ergebniffe der Bhamo⸗Expedition von entjchiedenerer 
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1. Der neue Deutſche Bund. Ein Beitrag zum Verftändniß 
und zur Gefchichte feiner Berſaſſung. Bon einem Süpd- 
deutſchen. Anhang: Die nene deutihe Bundesverfafjung 
und die Berträge mit Baiern, Würtemberg, Baden und Heſ⸗ 
fen. Stuttgart, Rieger. 1570. ®r. 8. 12 Ngr. 

2. Die Berfoffung des Deutſchen Reichs in den Grundzligen 
und 1 zu den Einzelſtaaten, in®befondere zu 
Baiern. Bon Yorenz Haufer. Nördlingen, Bed. 1871. 
Gr. 8. 21 Rgr. 


Das pofitive Nefultat der neueſten deutſchen Geſchichte 
fiegt vor uns, die Aurea Bulla des 19. Jahrhunderts, 
die nationale Berfafjungsurfunde, in welcher alle hiftori« 
ſchen und ftaatdbürgerlichen Elemente des wieder auferftan« 
denen Reich eine neue zeitgemäße Einigung bisher er- 
firebt haben. Der königlich bairifche Bezirksrath Haufer 
fpricht die nothwendige Doppeltendenz dieſer Magna- 
Charta in folgenden zwei Sägen aus: „Die Einheit in der 
dipfomatifchen und militärischen Führung macht ftarf, und 
bie Stärke Deutſchlands ift fein Friede“, und: „Die Reichs- 
verfaffung bildet einen ftarken gefeglichen Schugmwall gegen 
den Einheitsftaat.” 

Der hauptſächlichſte Unterfchied, der zwiſchen biefer 
neuen allgemeinen Reichsverfaſſung und den frühern Kurs 
fürftenverträgen hervortritt, ift die zum erſten male ge 
ſetzlich fanctionirte Erblichfeit der Kaiferkrone. Der „Sild⸗ 

1872, 7. 
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Wichtigkeit. Die Beigabe einer Karte und die Umfchrei- 
bung der Eigennamen nad) der deutjchen Ausſprache wäre 
wiünfchenswerth geweſen. 


6. Sinai und Golgotha. Reiſe in das Morgenland von Fried» 
rich Adolf Stranf. Neunte verbefjerte Auflage mit ſecht 
Anfichten, einer Karte bes Morgenlandes nebft einer Special« 
farte des Sinai und einem Plane von Jeruſalem. Berlin, 
Allgemeine deutſche Beriags- Anftalt. 1870. Br. 8. 1 Zhir. 

Dieſes Bud ift bei feinen frühern Auflagen im den 
verſchiedenſten Blättern fo oft beſprochen worden, daß wir 
über den Standpunkt des Verfaſſers und ben Werth fei- 
ner hiftorifchen und geographiſchen Forſchungen faum etwas 

Neues fagen fünnten; es wird unter denen, welche bie 

ftrengfirchliche Richtung des Verfaſſers theilen und es 

lieben, wenn eine Reiſebeſchreibung im Stile eines Er- 
bauungsbuchs abgefaßt ift, immer Leſer und Käufer fin- 
ben und wol aud; noch weitere Auflagen erleben, 


7. Das malerifhe und romantifhe Weſtſalen. Bon Ferdi— 
nand Freiligrath und Levin Shüding. Zweite ums- 
earbeitete Auflage. Mit 30 Stahlflihen und vielen Holy 
hnitten im Text. Erſte Lieferung und folgende. Bader- 
born, Schbniugh. 1870 — 71. Gr. 8. Jede Lieferung 

10 Rgr. 

Auch Hier mag die Anführung des Titels genilgen, 
auf ein Werk wieder aufmerffam zu machen, durch welches 
bie beiden hervorragenden mweitfälifchen Dichter ihrer Heimat 
ben Zoll ihrer mie erlofhenen Liebe dargebracht und bie Na- 
turreize der rothen Erde für ben größten Theil des beutfchen 
Volls zum erften mal enthüllt haben. 
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deutſche“ in Nr, 1 befinirt biefelbe, indem er auf bie 
Entftefung der Reichsderfafſung aus der Verfaſſung bes 
Norddeutſchen Bundes hinweiſt, mit vollem Verſtändniß: 
„Das dritte wefentliche Element bes Bundesorgans ift das 
Präfidium des Bundes; daſſelbe ſteht erblih ber Krone 
Preußen zu.” Erſt während des Druds biefer Schrift 
ift die Beftimmung vereinbart worden, ftatt ber Aus- 
drüde „Bund“ und „Präfidium” die hiftorifchen Begriffe 
„Deutſches Reid” und „Deutfcher Kaiſer“ wieder zu adop⸗ 
tiren. Sehr zeitgemäß hat berfelbe Berfafjer deshalb 
daran erinnert, daß „nach der Reichsverfaſſung von 1849 
bie Würde des Reichsoberhaupts einem der regierenden 
deutſchen Fürſten übertragen werben und in dem Haufe 
befielben im Mannsftamme nad) dem echte der Erit- 
geburt vererben” follte, 

Die Brofchüre Nr. 2, die fpäter, nad vollendeter 
Eonftitwirung des Reichs, erfchienen ift, umterfucht na- 
mentlich gewiffenhaft die Beftimmungen über Ausübung 
ber gefeßgebenden Gewalt und der Reichöregierung. Sie 
fagt: 

Die Präfidiofmaht, deren Träger der Deutſche Kaifer if, 
hat Fein allgemeines Beto, mie es im ber Landesgeſetzgebung 
jedem Oberhaupte eines Einzelftaats zulommt und die Reiche- 
verfaffung von 1849 dem Kaifer einräumt u. f. w.... Ber 
gleicht man mit der Organifation der Neichsregierung die For 
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derung eines verantwortlichen Bundesminifteriums, fo zeigt ſich, 
daß der —— der Miniſterverantwortlichleit in der Une 
wendung auf die deutſche Reichſsregierung einer andern For ⸗ 
mulirung bedarf. ... Der Träger der Präfivialmadit, ber 
Deutfhe Kaifer, iſt underantwortlid; nad; modernen flaatsredht» 
lihen Grundfägen. Flir die Auslibung der Regierungsrechte, 
melche der Praſidialmacht zuftehen, ift der Bundeskanzler ver- 
antwortlih.... Die derung eines verantwortlichen collegia- 
en Minifteriums für die Ausübung der Präfidial- Regierungss 
rechte ift am fich micht unvereinbar mit dem Organismus der 
Präfivielmaht, deren Inhaber der Deutſche Kaifer if. Ob 
aber das Collegialiyftem gerade in Bezug auf Regierungsredhte 
am Orte fei, deren einheitliche Ausübung als cine flaatsredht- 
liche Nothwendigkeit betrachtet und eben deshalb dem Präfidium 
übertragen werden muß, ift eine andere frage. ... Gegen ein 
Collegium, im welchem ſich die einzelnen leicht verbergen fün- 
nen, fodaß niemand perjönlih als verautwortlich hervortritt, 
ift die Verantwortlichleit auch prattiſch jchmwieriger ansführbar 
als gegen einem allein verantwortlichen Neichsfanzler. Diefe 
Einckhrung ber Neiheverfaffung ift nicht, wie man anzunch- 
men pflegt, mur auf zwei Augen geftellt. Die formen bes 
deutfchen Staatswejens find mum geihaffen, die Bahn ift für 
die Staatsleitung geebnet. Das große Deutfhland lann man 
fid) doch nicht fo arm am flaatdmännifchen fFähigfelten vorflel- 
ien, daß es im falle der Mothwendigfeit eines Erſatzes nicht 
einen für die Spite der Präfldiafregierung geeigneten Dann 
hätte. Dentichland, das in Preußen eine praftifhe Schule der 
Staatsfunft in nemerer Zeit befigt, wird nicht ärmer fein als 
Nordbamerifa, das mit der Präfidentenwahl einem Manne bie 
einheitlihe Leitung eines ausgedehntern Regierungsbezirts zu 
übertragen hat! 

Bir milſſen eingeftehen, daß uns biefe legte Parallele 
zwiſchen dem erblichen Reichsoberhaupte nebſt verantwort« 
lihem kaiſerlichen Kanzler und zwiſchen dem wählbaren 
BPräfidenten der ameritaniſchen Kepublifen etwas weit 
anseinanderzuliegen fcheint: nur feine Verwechſelung ber 
Welttheile! Um fo mehr mweifen wir auf die Freiſinnigleit 
des bairiſchen Gerichtsraths Haufer hin, die in den neues 
ſten religiöjen Bewegungen erfreuliche Nahrung gefunden 
hat, ſodaß fie 3. B. behaupten darf: 

Bon dem alten Kaiferreihe unterfcheibet fi das nene Reich 
in feinen rechtlichen Grundlagen dadurch, daß ed das innere 
Religionsgebiet nicht zum Gegenfande ſtaatlicher Zwangsmaß- 
regeln macht, ſondern daffelbe von der Rechtsorduung ausicei« 
det und felbft das Äußere Berhättniß zwiſchen Staat und Kirche 
von ben — — ausjchlieft, daſſelbe ber einzel- 
ftaatlihen Ordnung Überlaffend. Der Gedante bes „römischen 
Reichs deutfcher Natiom’* ift in das Grab des Mittelalters hinab- 

efliegen. Andere Eufturgebanfen bewegen heute die Menid» 
it u. ſ. w. 


3. Preußen und Frankreich zur Zeit der Iulirevolution. Ber 


trante Briefe des preußifchen Generals von Rochow an den 
prenfifchen Gerterafpoftmeifter von Nagler. Heransgegeben 
von Ernft Kelchner und Karl Mendelsjohn-Bar« 
tholdy. Leipzig, Brodhaus. 1871. Gr. 8. 24 Nor. 
Die beiden Herausgeber Haben früher zwei Bände 
„Briefe des Löniglich preußischen Staatsminiftere, General» 
poftmeifters und ehemaligen Bundestagsgefandten 8. F. 
5. von Nagler an einen Staatdbeamten“, und zwar aus 
den Jahren 1824—46, veröffentlicht, einen verbdienft- 
vollen Beitrag zur Memoirenliteratur, der über die tie- 
fern und geheimen Motive mander leitenden Perſönlich- 
feit jener wahrlich nicht leicht zu durchſchauenden Reftau- 
rationszeit meues und aufflärendes Licht zu verbreiten im 
Stande if. Als eine Ergänzung zu jenem Werke find 
die vorliegenden Briefe an denfelben Hrn, von Nagler, 
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ald er Bertreter Preußens am Deutſchen Bundestage 
war, aus den Yahren 1830— 32, zu beachten. Men- 
delsſohn »Bartholdy, der als Berfafier der neueften Ger 
ſchichte Griechenlands (im der Hirzel'ſchen Sammlung ber 
europäifchen Staatengeſchichte) nmatürlicherweife tiber bie 
Gründe, Zwede und Folgen der Krifis von 1830 fehr 
gediegene Anfichten haben muß, hat auch zu diefem neuen 
Bande eine ausführliche Einleitung geſchrieben, im welcher 
er über die Situation der Öffentlichen Meinung Deutid- 
lands um 1830 eine für bie Dauer werthvolle memoiren- 
hafte Darftellung gibt. Die heutige Jugend, die von 
den vierzigjährigen Beitrebungen und Befchdungen, aus 
welden nun das neue geeinigte Deutſchland mit confli- 
tutionellen Inſtitutionen hervorgegangen ift, feine Erinne- 
rung bes Selbfterlebuifjes mehr hat, mag ſich aus man- 
cher diefer Bemerkungen eine Erklärung dafür holen, daß 
in einem großen Theile unferer gebildeten und gerade ber 
für gefdichtlice Entwidelung Sinn habenden Welt feit 
Jahrzehnten eine theilnahmvolle Gefinnung fir das com 
ftitutionell ftrebfame Frankreich heimiſch ſein konnte, die 
von dem ältern Patriotisnus der Befreiungskriege mand- 
mal nicht ganz richtig gewürbigt fein mag. Das heilige 
Stabilitätejyfiem von 1815 hat gerade Preußen doch 
wahrhaftig nicht viel vorwärts fommen laſſen. 

Könnte man doc, fürdten, biefe öfterreichifche Erfin- 
dung der erclufiven Moralität des Eonfervativismuns habe 
unfern feit Jahrhunderten in ber öffentlichen Meinung 
dominirenden Proteftantismus, mit feiner dielgerühmten 
norddeutſchen Aufklärung, ein wenig fozufagen übertölpelt; 
es ließe fi wol die Unficht rechtfertigen, daß unfer 
biederer Proteftantismus mit der Heiligfeit und Unerſchüt⸗ 
terlichfeit diefes Rettungsſyſtems es wirklich und einfeitig 
ernft genommen habe, während bie fogenannten ultramon« 
tanen Erfinder defjelben darin gegen unfern möglichen 
Fortſchritt gefichert waren und für allerhand gar nicht 
abfolut confervative Gedanken und Wünfche ungeflört 
Plane und Minen anlegen konnten! Die Fortſchritts⸗ 
beftrebungen der Franzoſen haben uns feit 1830 aus ben 
lähmenden und blendenden Banne jenes dbämonifchen un 
echten Pegitimismus befreit und bie heutige erfremlichere 
Geftaltung unferer Zuftände möglich gemacht. Mendeld 
ſohn · Bartholdy dürfte in feiner Einleitung diefen Ge— 
fihtspunft doch wol theilen. Er fagt: 

Ehe man die Schwächen und Irrthümer der Jugend (ur 
Zeit der Demagogenverfolgungen) brandmarft, möge man bie 
Fehler der Alten, möge man die Grumbübel der politischen Lage, 
welde nad) dem Sturze Napoleon's für Deutſchland geſchafſen 
wurde, verurtheilen. 

Wenn der Verfafler diefe Bemerkung nur am andere 
Ereignifje angelnüpft hätte, als es geſchieht! Doch fagt 
er ferner: 

Die Verträge, melde fortan die engere Einigung und Ber 
brüderung aller deutichen Stämme befiegeln, find himmelmeit 
verſchieden von der Wiener Bundesacte *), bie der Freiherr vom 
Stein ſchon 1815 als ein ummlrdiges Poſſeuſpiel bezeichnet 
hat. Wer das Unheil Frankreichs aus der durch die Revolution 
vollzogenen rldfihtslofen Centralifation herleitet, wird die 
durch die deutſche Reichsverfaffung verbirgte Verbindung einer 


0) Der Bapfı dat fellfamerteeife, twie einft ten Wenfärifgen 
ie Wi r (#0 — — 18 — 


Frieden, auch gegen bie Wiener Bertraͤge, ſchon 


ie eingelegt, Wal. Gervinue, I, 283, 
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Rarlen Gentralgewalt mit möglihft weitgehender Autonomie 

der Provinzen und Theile des Reichs freudig begrüßen. 

Das diefe Einleitung eines heutigen SHiftoriferd in 
offenkundiger Tendenz ans Licht ftellen faun, einen mit 
der Yulirevolution beginnenden Syſtemwechſel der euro» 
päifchen Bolitit, das ift aus den Briefen des Hrn. von 
Rochow jelbft freilich noch nicht fo evident zu erfehen. 
Aber gerade je verdedter, zurüdhaltender und lalonifcher 
diefe unmittelbaren Uecberlieferungen der erften, zum Theil 
nit widerſpruchsloſen Eindrüde einer eben im Keime ſich 
nengeftaltenden Zeitepoche auf bie taftende, feinfülhlige 
MWahrnehmungsgabe eines durchaus confervativen, aber 
immer doch hiſtoriſch empfindenden preußiſchen Staats« 
manns ſich darftellen, um fo lehrreicher find fie, um fo 
mehr regen fie zum Nachdenlen an. Und wahrlich bie 
innerften Tendenzen gerade diefer Kataftrophe, deren des 
finitive Entfcheidbungen erft in die Zukunft fallen, find 
wichtig genug, um jede Andeutung darüber zu erwägen, 
jedes überlieferte Symptom mit forgfältigem Stubium zu 
unterfuchen. Auch Hr. von Rochow Magt barüber, daf 
man auf dem Wiener Congreß „dent preufifchen Staat 
die Stellung, die Defterreich früher gegen Frankreich ein- 
enommen, zugefhoben habe ohne Oeſterreichs Macht“. 

ber freilich muß man beim geſchichtlich mikroſtopiſchen 

Studium folder Lakonismen vorfichtig fein: ein Drud« 

fehler Fönnte auf eime ganze Taktik die Conſequenzen fal- 

ſcher Beleuchtung werfen. S. 6 ift flatt „Befehle aus 
ranfreich” zu lefen „aus Frankfurt“, und eine andere 

Stelle, S. 41, fheint doch auch zweifelhaft zu fein; dort 

heißt es: „Die deutſchen Plager quälen mich nicht fehr. 

Seht es los, fo werden fie von dem, was nahmwirkt, auf- 

gerolt, und vorläufig dürften unfere Ruſtungen und 

150000 Dann Ruffen der befte Schug file ben deut⸗ 

fchen Liberalismus fein und fie am cheften Gehorfam be- 

wirken.” Auf ©. xıı der Vorrede ift dieſer Ausſpruch 
eitirt mit den Worten: „150000 Ruffen find der befte 

Schutz gegen den Liberalismus!" Die obige Tertftelle muß 

fich wol bei der Copirung oder im Drud noch geändert 

haben. Das hiſtoriſche Eymptom von 1830 hat doch 
ficher wol gelautet: gegen den beutfchen Liberalismus! 

Theodor Heinrich Rochus von Rochow war feit 1845 
der Vorgänger Bismard's auf dem fo wichtigen petere» 
burger Gefanbtfeaftepoften, von weldiem aus ber jetige 
gefürftete Reichöfanzler im Yahre 1859 mit die erften 
Zunpulſe zur jetzt vollendeten weltgefchichtlichen Kataftrophe 
der preußifchen und ber beutfchen Politit zu geben ver- 
mochte. 

4. Die wohlwollenden Ratgeber des Königs Wilhelm. Bon 
F. von Rougemont. Aus dem Franzöfifchen von €. A. K. 
Gütersloh, Bertelsmann. 1871. ®r. 8. 10 Nor. 

Der Berfafjer ift ein ſchweizer Staatsrath, und zwar 
ein Neuenburger. Neuenburg war befanntlid; jeit 1707 
ein Fürftentgum des preußiſchen Königshauſes und ging 
demfelben im Jahre 1848 durch die Revolution verloren, 
welchen Berluft die Hohenzollern im Bertrage zu Paris, 
Mai 1857, anerfannten. Der Staatsrat; Rougemont 
ift bei der betreffenden Negociation mit dem Kaifer Na- 
poleon thätig gewefen, hat aber, wie er felbft jagt, aud) 
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nad; der Lostrennung feines Heimatlandes von Preußen 
für das Haus der Hohenzollern, das während 150 Yah- 
ren das Glücd deffelben ſchuf, ein Gefühl der Dankbar« 
feit und der Zuneigung bewahrt. Diefes Gefühl, fo 
ſcheint es, hat ihn während ber legtjährigen friegerifchen 
Ereigniffe zum Ausſprechen feiner Gebanfen in einer 
nad; beiden ſich befriegenden Seiten hin mäßigenben Weife 
veranlaft. Die Rathgeber König Wilhelm’s, von benen 
er fpricht, ſtehen alle auf franzöfifcher Seite; es find das 
erftens fieben franzöfifche Paftoren in der „Eglise libre“ 
von Nizza, vom 28. October; zweitens ein Paſtor Del- 
mas von Yarochelle in einem Schreiben vom 15. Novem- 
ber, und endlich ein „ironifcher Brief“ eines Hrn. Frank 
vom Inſtitut von Frankreich, im „Moniteur universel' 
vom 12. December. Alle brei Zeugnifle warnen, zum 
Theil in theofophifhen Anſchauungen, vor Ueberfchreitun- 
gen des Feindſchaftsmaßes gegen Frankreich und wollen 
namentlich den Proteflantismus als ſolchen nicht für bie 
Politik Preußens verantwortlich machen, 


Der Berfaffer berührt auch bie nationalen Bar- 
baroffa» Erinnerungen; das ift von unſerm Standpunfte 
nun freilich feine ſehr zeitgemäße und diplomatifche Re— 
minifcenz,. Mit dem Begriffe Barbarofja ift fiir die Ro— 
manen der Gedanle an bie Vergewaltigung Italiens be- 
fanntlicd; unzertrennlich, und weil es gleicher internatio- 
naler Schuld ſich theilhaftig gemacht hatte, ift das Met- 
termih’jche Syftem zu Falle gekommen. Wir Preußen 
folen e8 nun, ber Weihe nach, um ber germanifchen 
Traditionen willen, wol aud) nod mit Italien verberben ? 


5. Das entlarute Judenthum der Neuzeit. Bon Hermann 
von Sharff-Scharffenflein. 1. Die Juden in Frant- 
furt aM. U. Die Juden in Baiern, Zürich, Berlage- 
Magazin. 1871. 8. 25 Nar. 

Die Entlarvung, welche das erfte Heft dieſer Schrift 
am Yudentfum vornimmt, befteht darin, daß fie nadı- 
weift, wie bie Juden feit 1848 befirebt geweſen fein fol- 
fen, Frankfurt in die Hände Preußens zu fpielen, und 
zwar führt fie allerlei dabei thätig geweſene Individuen 
der Journaliſtik, Club» und Finanzwelt namentlich auf, 
was biefen doch im Grunde jegt durchaus nicht uman« 
genehm zu fein braudt. Die Entlarvung bes zweiten 
Heftes bezieht fi auf manderlei Familienderbindungen, 
die Inden und Judentbchter in Baiern mit Adel und 
Bürgertum eingegangen fein follen, woraus hervorgeht, 
daß es manchen vom ihmen gar nicht ſchlecht ergeht, was 
fie übrigens fehr wohl verdient haben mögen. Aud auf 
ehrenvolle literariſche Stellungen, die fie einnehmen, ift 
bingewiefen; wir erfahren dabei, was wir nod) nicht wuß- 
ten, daß Paul Henfe, unter anderm Herausgeber eines 
fpanifchen Romancero, im Familienverhältniß zu den 
Rothſchilds ficht. Angenehme Verwandtſchaft! Da aber 
auch Gutzkow ummittelbar im jübifche Coterie hineingezo- 
gen wird, beruft wol nur auf einem Misverftehen der 
wohlverdienten Anerkennung, die ihm von folder Geite 
häufig zutheil geworden ift. Yufolge erwähnter Hamilien- 
verbindungen jollen nobeln Grafen und Freiherren in 
Baiern ſchon die „DBubenfchnabel” gewachfen fein! 





14 * 


108 


Dialeltvihtungen, 


Dinlektdichtungen. 


1. Wilhelm Bornemann’s plattdentfche Gedichte. Aus den 
hinterlaffenen Handſchriften des verftorbenen Dichters, unter 
Wiederaufnahme älterer Dichtungen deffelben, geſammelt 
und heransgegeben von Karl Bornemann. Giebente 
Anlage. it dem Bildniß des Berfaflers in Holzſchnitt. 
Berlin, dv. Deder. 1865. 8. 22%, Ngr. 

2. Zutemoos. Eine Sammlung plattdeutjher Originalgebichter 
verfaßt von Karl Gloede. Wismar, Hinftorfj. 1869- 
8 22, Nor. 

3. Zannenharz und Fichtennadeln. Gedichten, Schwänke, Stiz- 
zen und Lieder im oberfteiriiher Mundart von P. 8. Ro» 
fegger. Graz, Pod. 1870. 8. 24 Nar. 

4. Bie Harım Ahlers upper Mellſtraten ſeilde. En Bertelliel 
van Gerd Tenjers. Herutgewen von P. Büfing. Bre 
men, Tannen. 1968. 16. 10 Nor. 

5. Jean. Lütj Dentmal. Cine Theodicee in Form eines 
Eultur» und Piebesiebens von Joachim Mähl. Altona, 
Mengel. 1869. 8 1 Zhlr. 

6. Fanny oder: Mat fit Hebben ſchall, dat kriggt fit doch. 

eb Glofjar. Bon Joachim Mähl. Altona, Menzel. 
1869. 8. 20 Ngr. 


Ehe noch Brig Reuter und Klaus Groth das Platt: 
deutſche zur Lieblings und Modeſprache unferer Salons 
erhoben hatten, hat Wilhelm Bornemann, dem mir 
darum in unferer Beſprechung billigerweife den Bortritt 
laſſen, ſich durch feine gemüthlichen plattdeutichen Dich. 
tungen einen Peferfreis aud; über feine engere Heimat 
hinans gefchaffen. Und von ihm gilt, was Goethe über 
die in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
erfchienenen plattdeutfchen Gedichte des medlenburger Babſt 
fagt: „Es ift ergöglich zu fehen, wie ein Dann, in dem 
bürgerlichen Weſen felbit befangen, ſich durch Betrad- 
tung darüber erhebt und dasjenige, was mir fonft als 
Philifterei, Bodsbentel, Schlendrian und alberne Stodung 
zu veradhten pflegen, in feiner natürlichen anmuthigen 
Nothwendigkeit fehen läßt und ums ſolche beichränfte Zu⸗ 
ftände dulden, ſchätzen und lieben lehrt.” Auch Borne- 
mann’s Gedichte bewegen ſich in dem Gedanlenlreiſe eines 
ſchlichten Landmanns, aud fie führen uns nur zu länd- 
lichen Feten und geben Schilderungen und Stimmungs- 
gedichte aus der Altmark und einfache Darftellungen aus 
der vaterlänbifchen Geſchichte, aber fie wollen nicht mehr 
fein als fie wirklich find und befriedigen darum den Leſer, 
der fi) einmal im einen fol beſchrünlten Kreis hinein- 
verfegen will. 

Sie zerfallen in: 1) „Altmärkifhe Erinnerungen“; 
2) „Polterabend und Hochzeit“; 3) „Ländliches“; 4) „Naturs 
und Zagdbilder”; 5) „Baterländifche Aullänge“. Als Probe 
geben wir das Schlufwort „Un de Ollmärker un Garde» 
leger”; 

Ollmarter! Unje platfe Sproal 

Leet id nich liggen up de Broal; 
Garleger! Hier de letzte Spur 

Bon guen oll’n Poeten» Bu'r. 
Blatidütichet Woort verbanf id jo 

Aleen mün Ju, nich fünftens wo; 

Siet vöäle Joahr is’t frielich her, 

Döt my von Platt niſcht mehr famm bör. 


Wo Mutterſproal noch Plattdütſch is, 
Don hollt dät Spräten ſtief um wiß, 

Diät nich dät oll trüherg'ge Platt 

Herrin fümmt in dät Pätelfatt. 

Mag of dät uroll derbe Woort 

Dat änners Hing'n von Dort to Dort; 
Berfioafn wiy dod uns Mippelloar, 

Ast woll to Hermann’s Tied ol woar. 
Bo noch feen — Goddam! mas to hör'n, 
Keen ſchuliffeluäſig — Zodereern: 

Don ftund oll by weſtfälſche Poort 

Held Herrmann — und jprad plattet Woort. 
Und wat he platt hät kummendeert 

Dät word good platt of utgeföhrt: 
Kümmt moal to Inoden gliele Nott, 
Denn — trüfeft tapper drup — mit Gott. 

Ganz anderer Art find bie unter Nr. 2 angeführten 
„Zutemoos“ benannten Gedichte von Karl Gloede. 
Es find Gedichte eines gebildeten Mannes, der poctis 
ſches Talent befigt und aus Liebe zur plattdeutfchen 
Sprache in berfelben auch gedichtet Hat. Der bei weiten: 
größte Theil berfelben jedoch ift hochdeutſch empfunden 
und hochdeutſch gedacht. Man mache ben Verſuch, einige 
berfelben in das Hochdeutſche zu übertragen, und man 
wird fehen, es geht fehr leicht, und bie meiflen Gedichte 
werben dadurch an poctifchem Gehalt durchaus nichts ver⸗ 
lieren, Wir möchten fie darum mit dem Gedichten von 
Klaus Groth vergleichen, von bemen ein großer Theil ja 
auch nicht fpecififch plattdeutſch ift trog ihres niederbeut- 
fhen Gewandes. Immerhin glauben wir, daf Gloede's 
Gedichte, die vorzugsweife für den Vortrag im platt» 
deutſchen Gentralverein zu Berlin gedichtet find, trotz des 
localen Gepräges, das einzelne tragen, ihre Leſer finden 
werben, zumal fie fiir diejenigen, die nicht plattdeutſch 
fprechen, gewiß leichter zu verftehen find als viele an« 
bere Erzeugnifje des Nieberbeutfchen, 

Lafien wir uns vom Verfaſſer felbft nun erzählen, 
warum er feine Gedichte „Zutemoos“ genannt hat: 

Zutemoos. 
Dat Zutemoos, bat is 'n Gericht, 
Wat Sunnabens een bi'n Buern frigt, 
Wenn Mobder 't Kdakeuſchapp utfliet 
Un jeden Bott un Napp nahfliht. 
Mat von de ganze Mod; as Reſt 
In ehre Wirthſchaft öbrig weft, 
Dat beid je all tofammen ſchrapen, 
Un ſchudd't tohopen in en @rapen. *) 
Deun warden lerrig alle Schötteln; 
„Kerüffeln, Röben, gäle Wörteln, 
Badbiern, Plumm'n un Habergrütt 
Un Wefter nt de Meltenbütt, 
Spedrüters, Peterzill, wenn bil’ 
Nic öäber Joahr verhagelt is, 
Board all tohopen warm nu mialt, 
Wer't mag, den jmedt't, as wier't friſch Fakt." 
Dat ät denn jeder goar to giern, 
De Buer mit jamft fien Knecht un Diern, 
Un fründlich Iücht jedwed Geſicht, 
Bi dit echt melelbörgſch Gericht; — — — 
Dat Zutemoos, wat id as Koch 
Hebb Takt, is mich von eene Woch; 


*) Eifernes Ronaeidirr, 
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Stud Refter, die all nah ſüünd bieben 
Un ganzes heeles Menſchenleben. 
Erfoahrung un Erinnerung 

Kalt id tojam vör Dit um Jung 

Diefe etwas breite Auseinanderfegung, von ber wir 
nur einen einen Theil gegeben haben, leidet befonders 
um legten Theil an poetiſchen Schwächen, und fünnte 
darım im voraus dem Peer gegen den Dichter einmeh- 
men. Es finden ſich aber in der Sammlung Stiüde von 
dichteriſchem Gehalt, jo: „Stah up!” „De ierfte Roſ'“, 
„Dat Poppen-Spälen“, „De Dogenfpral”, wenn aud) 
der Durchſchnitt der Dichtungen über das behagliche 
Stimmungsgedigt nicht hinausgeht. Zu den beſſern 
zählen einige von ben erzählenden und den bei ber 
fondern Gelegenheiten entjtandenen Gedichten. Der 
Dichter freut fih mit den erften Blumen des Dahres 
und weiß dem Sommer, dem Herbft und der Wins 
terzeit poetiſche Seiten abzugewinnen, er preift bie 
Schönheit der heimatlihen Natur und feiner Mutter» 
ſprache, er erzählt und aus feiner Jugendzeit und ver 
fenft fid) in die Spiele der heitern Kinderwelt. Dabei hat 
er aber aud; ein Lieb für die gewaltigen Ereignifie der 
Zeit, wie dies „De drütte Yuli 1866 bemeift. Wie 
wenig Prätenfionen ber Berfafler felbft macht und wie 
er als Dilettant mehr auf Nachſicht als auf irgendwelche 
Berechtigung rechuet, das jagt er felbft im Vorwort: 

Et giwt to Bäles in de Welt, 

Bat mandier vör wat Roares hält; 
Doch lümmt er vör de richtig Schmäd, 
Denn wiej't fid ut as holle Nöät; 

Un wat von buten ſchien as Gold, 

Is binnen oft blot jules Holt, — 

Ob wat id bring, wat wierth od ie, 
Dat meet ich fülb'n mid) gewiß; 

Id fülbft weet nich: ob et war dögt, 
Drre ob mit Fug um ob mit Recht 

En jeder, de dat leſ't heit, feggt: 

Wer dat fid) Löfft, de kennt et nich, 

Un wer et femnt, de föfft et nich, 

Un wer et bet, de mog et nid! — 
Wat Een laawt, heet de Auner „uul“, 
Un malt bat flecht, un ritt et dahl; 
En Sprüdwaurt feggt: „wat Een'n fien Uhl, 
Dat is den Aunern fin Nachtigal.“ — 

Die Geſchichten, Schwänfe, Skizzen und Lieder von 
BP. 8. Rofegger (Nr. 3) führen uns aus dem Norden, 
von der Mark und den Hüften der Oftfee, nad) den ober= 
feirifchen Bergen des Südens. Wir haben im ober« 
fteirifcher Mundart, der von Haus aus eine urwüchſige 
poetifche Kraft innewohnt, eine große Anzahl von mwaldes- 
friſchen Bolfsliedern, und man nimmt deshalb eine 
Sammlung von Spracherzeugniſſen diefes Landes mit den 
beften Erwartungen zur Hand, Leider werden wir aber 
bei ber Lektüre des vorliegenden Büchleins ſehr enttäuſcht. 
Faft fämmtliche Producte haben etwas Gemachtes, Keflec- 
tirtes, und ftatt des echten Humors bietet und der Bers 
fafler oft geradezu nur Traveftie, 

Selbft die erften Erzählungen: „D’Annamiadl. A 
rars Geſchichtl“, „Die narriſche Sannerl. Recht a 
trauris Geſchichtl“, „D' Schwoagerin un die Kua“, 
„Die Zellardas“, „Weichſlbodn“, „s Gſäus“, „D' Mur“ 
u. a., denen es mit ihrem Gegenſtande ernſt iſt, laſſen 
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uus nicht zum vollen Genuß kommen. Die folgenden Er— 
zählungen und Schwänle aber berüßren in ihrer Weiſe 
gerade jo unangenehm wie „Orpheus in der Unterwelt‘, 
und wir müſſen es für einem entfchiebenen Misgriff er- 
Mären, wenn bie oberfteiriiche gemüthvole Mundart, an« 
ftatt dem Humor zu dienen, zur Parodie gebraucht 
wird, Der Leſer höre zum Beleg einige Stellen aus 
dem Schwanl „A Kapitl von die oln Griachen“ und 
urtheile felbft: 


Um Götter hobn j vorher ah g’ichaut, vafteht fill — oba 
recht guat hobn fies mit darotha damit — fein zwar Iuflige 
Kampl gwen, die Götter, oba fift wars eng a Bull, a Hoan 
vadrahts. Da Zenferf, der obafle Gott, jelba hat amol an 
Spitbuabn gmodt, ma redt ni gern davon, Auf n olympifchn 
Berg hot er Jei Haus gebobt um vahetrat iS ea a gwen. 
Oba mit fein Weib bot er ſich gredjm mit oam mögen; hot ihr 
ta Recht gloffn und er jelba wa der erfi Gott um er loſſad 
fh nir gfolln. „Du olda Schippf, fei froh, daß ih dih mogl“ 
ſchreit ſei Weib, oba wie da Zeus mit feine Himmlaga-Bieil 
oaghabt hot gan umaſuchtin, hots doh fill fein mücfe. Oba 
Hewa bat d’ Sunn wieda gſcheint, is T fo wieda ban Maul: 
„Wenns dah der obofte Gott biſt, zwegu dem fannft ah nit 
DONE; bringft ah nit amol an Menſchu ſſomm, wonn ih do 
nit hilf!" „Ho, ho ho!" brummelt da Zeus, „bös mern ma 
gleih ſehu, Dide, wer mehr lonn, ih oda du! Dabei ſchlogt 
er auf jei Hirm und — ban linle Obrwaihl i® a bildfaubere 
Jungfrau auffa ghupft — — — „Dis konn i ah!’ moant d’ 
Frau Zeuferl und — pums, fleht a gramfia Burſch da. 
„No jo’ boalt der Olde, „hiazt hobn ma holt am iads auf 
onger Fauft a Kind jommbrocht, mas liegt dann bron! Zwegu 
den bleib ih olleweil noh da Moafle. Shan, dei Bua hinft 
und wird a ruaffige Schmied und mei Diaudl do mod ih zan 
a großa Göttin; wirft es ſcho ſehn!“ 

In ähnlicher Weife ift die „Trojanagſchicht“. Dage- 
gen finden fid) unter dem fpätern einige wirkliche natur 
wüchfige Schwänfe wie „De Schneider un die drei Riefn. 
Die im Berhältniß beſſern Sachen finden ſich in der 
legten Abtheilung: „Olmlüfterln. Gedichter und Liada“, 
obgleich auch da viel Umnbedentendes mit unterläuft, 
Als Probe diene: 


S funfzsgjahri Jubelfeſt. 


Mei Weiberl, du herzigs, 
Hiazt follts me grob em: 
Juſt heunt is 8 funfjig Johr, 
Doß me zſommlemme fein. 


Und guat hobn ma ghauft 

Und hobn glebt wie die Zaubn; 
Ka beffere Eh gibts! 

Se bärf mer ins glaubn! 


Dram mödjt id dba, Weiberl, 

A Freud mochn frei; 

Soft epper en Wunſch heunt 

So jog ma's na gleich. — 

„Wenus dmoanft, mein fiabs Mannerl, 

Ih wiffed ſchon a Bitt: 

Mod heunt a Mol an Auenohm, 

Und prigl mih nit!" 
Die unter Nr. 4, 5 und 6 angeführten Werke 
find in Proſa gefchrieben,. „Wie Harm Ahlers up- 
er Mellſtraten feilde”, von Gerd Tenjers er 
zählt mit viel Behagen, aber ohne rechte Pointe eine 
Reife nach der Milchſtraße, während bie beiden Er- 
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zählungen von Joahim Mähl: „Jean“ und „Fanny“, 
ganz anfpredhend erzählt find, „Jean“ ift eine nieber- 
beutfche Dorfgeſchichte, welde auf Grund eigener An- 
ſchauungen eine farbige Darftellung des Dorflebens in 
Niederdeutſchland gibt. Licht- und Schattenfeiten bes 
Bolls in feinen niedern Schichten treten uns in lebendi« 
ger Weiſe vor die Augen. Der Berfaffer gibt uns nicht 
gemachte Figuren, fondern reale Geftalten, er führt uns 
das Landvoll mit feiner Derbheit und Roheit, aber aud) 
mit feinem gefunden Stern vor, und bie plattbeutfche 
Sprache erſcheint hier nicht als etwas von außen Heran- 
gebrachtes, fondern bietet fi als naturgemäße Form fiir 
einen ihr entfprechenden Inhalt. Die Charakteriftiten 
find theilweife mur leichte Umriffe, während die Haupt« 
perfonen ſcharf gezeichnet find, wie Dean, der Held ber 
Erzählung, der, dem Zrunfe ergeben, durd) eine reine 
Liebe wieder in das rechte Gleis fommt. Neben ihm tritt 
in dem Bordergrund ber Paftor des Dorfs, deffen Tod): 
ter Anna Jean's Frau wird. 


Dat wier en ofen eenzigen Mann, be ol Herr Pafler! 
He har al fröhtibig en mitten Kopp regen, awwer wen he to 
Play lüm und ſpageern ginge, denn glünge he di fo grab und 
fieil um flur, a6 wenn be erft eben von be Univerfltät fomen 
weer, um aewer alles kun be fit frein: an be Blomen mang 
dat Korn, an be Dielrofen upt Water, aewer be Nadhtigabel 
um ehr zadermentfhen Stüdidhen, aewer de Dadllinfen, wenn 
fe ehr Jungen fobern un aewer finen ltjen fmarten Köter, 
den be mal mit aewern Gnubagfiod fpringen löt, um feeg be 
de Lüd imt Feld arbein oder in de Gaarns, denn blinn he mit 
ehn an und ſpaß wol en Wort: wenn be den mitten Kopp 
nich har, lunn be woll mal en Dag mit meihn um graben 
oder fo, nn be glinge of up en halw Stünn mit ehr int Hus 
rin, wenn fe em nöbigen dehn, um brünt en Glas friſche 
Bottermelt, wenn fe grad afbobbert haru, mu de ng 
fieden em denn ol woll eu paar Gravenfteener ober Prinz« 
appeln, ober en paar Gries. um Vomutzenbeern achter in de 
Rodtafch für fin iutj Dochter Maria.... Bon de anner Siet | 
weer de ol Here Pafler mu aewer innwennig jüflerment eben | 
fo grad um fleif, a® vom buten, um wenn be fit up wat fett | 
bar um He in'n Rechten weer, denn muß dor blot Een komm, 
der em a und frumm malen wull, be löm bi’n Rechten, 
un fo'n 9 har denn of nich alltogern mat mit em do dohn 
um magg nich gern en Hahn mit em plüden, denn he wör | 
denn mennigmal hölliſch ſcharp un Keftig, um blot unf' Herc- | 
gott kunm em in de Kmee friegen, um up de Kanzel meer he | 
erfi recht an finen Play — fort do feggen: wo be glin 
ſtünn, dar weer he mang fin Kinner um door meer 
Play un to Hus.... 


Was dem Werke noch einen befondern Reiz gibt, | 
find die Schilderungen des Dorflebens mit feinen Freu | 
den und Leiden, mit feinen Aufzügen und Feſten, die 
mit dem Ganzen organiſch verbunden find. | 

Iſt die folgende Erzählung „Fanny“ nicht fo reich | 
an Einzelfhönheiten, fo gewinnt fie auf ber andern Geite 
dadurch an Bedeutung, daß fie die Erhebung des ſchles— 
wig-holfteinifchen Volls von 1848 zum Hintergrunde hat. 
Beide Werke find mit einem Gloflar verfehen und wer« 





e um | 
e to | 


Dialektdichtungen. 


den mit Hülfe deſſelben auch allen des Plattdeutſchen 
Nichtlundigen verſtändlich ſein. 

Un die beſprochenen Dialektdichtungen reiht ſich eine 
Sammlung von polnifchen Vollsliedern im beutfcher Ueber ⸗ 
tragung. Es ift bies: 

7. Album polnifcher Volkslieder der Oberfchlefier, libertragen 
bon Emil Erbreid. Breslau. 1869, 


Der Ueberfeger will durd die Beröffentlihung der 
vorliegenden Vollslieder die „vielfachen Borurtheile zer⸗ 
fireuen, die über dem Serlenleben der Oberfchlefier ähn- 
lic; wie über ihrer Sprade lagern“. Der Boden, auf 
welchem die Lieder erwachſen find, ift der öftliche Kreis 
bon Preufifh-Schlefin und das öſterreichiſche Fürften- 
thum Teſchen längs der nörblichen Abdachung des Höhen- 
zugs ber Bosfiden. Die Duelle, aus welcher bie Ueber- 
fegungen gefchöpft find, ift: „Picsni Judu polskiego w 
görnym Szlasku z muzyka zebral i wydal Juliusz 
Roger”, eine Sammlung von 664 Liedern mit bei« 
nahe 300 Melodien, Aus biefer Sammlung find bie 
fhönften Lieder ausgewählt und gefhmadvoll übertra- 
gen, nur flimmt in einzelnen Liedern das Bersmaß 
nicht in allen Strophen mit der Melodie, mas ſich bei 
den Schwierigkeiten erklären läßt, welche das artifellofe 
Polnifh mit feinen häufigen Participialconftructionen 
bietet. Der Grundton der Lieder ift wie der fat aller 
ſlawiſchen Vollslieder Schwermuth und Klage um ein 
entſchwundenes Out. Als Probe der Ueberfegung biene 
das folgende Lieb: 


Unenblide Liebe. 


Böglein, deine Schwingen 
Wären fie doch mein! 
Liebt' ich micht fo imnig, 
Würd’ ich Hier nicht fein. 


Tieget, Döglein, flieget, 

attert auf und ab; — 
Liebe Überdauert 
Tobesgrau’n und Grab! 


Bat dich oft um Liebe, 
Nutzlos war mein Flehır, 
Befler, hätt! ich niemals, 
Niemals di gejehn, 


Nahmeft mir die Rube, 
Was gilt Leben mir? 
Niemand kennt mein Lieben, 
Niemand außer dir! 


Die die eigue Seele, 

AH, fo liebt' ich dich, 
Habe feinen Reihihum, — 
Muß verlafien dich! 


Wieviel Stern’ am Himmel, 
Tropfen in bem Ser, 

So viel mal id) liebe 

Did mit Luſt und Weh. 


Beuilleton, 
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Ein Prachtwerk über den Kölner Dom. 

Adolf Zeifing berichtet uns aus Münden: 

Zu den großartigfien und verdienſtlichſten Unternehmungen 
ber jüngfien Fahre auf dem Gebiet artifliicher Kunftwwerle ge» 
Hört das im Jahre 1868 begonnene und jet bereits im bedeu⸗ 
tenden Leiſtungen uns vorliegende Prachtwerl: „Der Dom zu 
Köln, jeine Confiruction und Ausftattung. Gezeichnet und her- 
ausgegeben von Franz Schmig. Hifteriiher Zert von 
2. Enuen” (Köln, Schwann, 1868— 71). Daffelbe ift auf 
etwa 150 Tafeln in Royalfolio berechnet und wird außer ben 
vom Arditelten Franz Schmig ausgeführten bildlihen Dar- 
Rlelungen auch eine aus der fahlundigen Feder bes Stadt⸗ 
archivars Gunen flammendbe Gedichte diejes |größten unſerer 
nationalen Bauwerle enthalten, der ſich hoffentlich auch eine 
den Zei en zur Erllärung und Ergänzung bienende Be» 
fhreibung der Architeltut anichließen wird. Bisjegt find vom 

raphiſchen Theil des Werts zehn Lieferungen erſchienen, berem 
ebe eine für zwei Zafelm geltende Doppeltafel und außerdem 
vier einfache Blätter enthält, ſodaß zufammen bereits 60 Ta⸗ 
feln, alio nahezu bie Hälfte des Ganzen, zur Deffentlichleit ge» 
langt find. Die Ausfattung ift jplendid, und bie künſtleriſche 
Ausführung der eingelmen Blätter zeichnet ſich ebenfo jehr durch 
Genanigfeit, Schärfe und Gorrectheit wie durch Ungezwungen- 
heit und Gefälligteit ans, fobaß die Zeichnungen mit nur von 
der arditeftonifchen Konftruction, fondern, mo es darauf ans 
tomınt, auch von der malerifhen Wirkung des Baus ein wahr- 
I und effectvolles Bild gewähren. ‚ 
ie bisher gelieferten Zafeln führen uns ben Bau im 
ganzen wie im eingelmen bereits im ſehr verſchiedenartigen Dar- 
felungen vor. Eröffnet wird die Reihe derfelben angemeffener- 
weile durch dem ungefähr in */,0, der natürlichen Größe aus · 
eführten, mit Maßangaben verfchenen Hauptgrundriß des 
Dome. Ein zweiter Grundriß, in gleihem Maßſtabe aus 
geführt, zeigt uns die Grundfläche des ganzen Baues, wie fi 
diefelbe Über dem —— kan Andere — Kam 
ichnographiſchem Charakter enthalten Pläne vom erften, zweiten 
und dritten Geſchoß der beiden Thlirme, von den Wänden bes 
Lang» und Querjhifis, vom Sübportal im ſechs verſchiedenen 
Höhelagen, vom erfien und zweiten Stodwert des weſtlichen 
Edpfeilers am füdlihen Thurm, vom Nordportal u. |. w. Nicht 
minder reich vertreten find die Aufriſſe. Dahin gehört vor 
allem die fehr jhöne Anſicht des „Süpdportals", d. i. der jld«- 
Ken Front bes Onerhaufes; ferner Aufriffe vom Hauptportaf 
und jüdlidhen Seitenportal der Weflfront, von der Strebewand 
des füdlichen Querſchiffe, von Piscinen in den Chorfapellen 
und vom Grabmal ber an Irmgardis in der Agnes- Star 
pelle. Außerdem erhalten mir noch verfchiedene Durchſchnitte 
unter denen ſich befouders der des Trandjepts mit dem Blick 
auf den hohen Chor, der des wefllihen Hauptportals und der 
des ſudlich vom diefem gelegenen Seitenportals auszeichnet, und 
eine große Anzahl von Mobildungen ans dem Gebiet des con 
fiructiv oder decorativ wichtigen Details, namentlich Anfichten 
und Tonftructionsihemata von Pieilern und Pfeilerentwidelun: 
gen, Baldahinen, Fialen und Kreuzblumen, Thlir- und fenfter- 
laibungen, Fenfterbrüfungen und Fenſtermahwerk, Zriforien, 
Bimpergen, Confolen, mfen, Chorſchranlen, Stanbbil- 
deru u. |. m. 2 e 

Alles dies gewährt ſchon jetzt einen ebenfo inftructiven 
wie genußreihen Einbfid in bie flaunensmerthe Fülle umd 
Mannichfaltigfeit, wie in die wunderbare Einheit und Har« 
monie dieſes Meiſterwerls der Architeltur und läßt feinen Zweis 
fel darüber, dab das im gleicher Weiſe fortgeflihrte Wert nad) 
feiner Vollendung mehr als alle ihm vorangegangenen Erſchei⸗ 
nungen dazu angethan fein wird, im glei hohem Grabe die 
Bänjge und Beblirfniffe der kunftliebenden Laien wie bie Au— 
fprliche der Wiſſenſchaft zu befriedigen und fo im weitern und 
in engern Kreifen eine immer genauere Kenntniß, ein immer 


gründliceres Studium des Kölner Doms und des durch ihm 
vertretenen Bauſtils Überhaupt zu ermöglichen. Welch reiches und 
u Material diefes Bert für äfbetifche und Funfiwifiene 
chaftliche orſchungen ſchon in feinen bisherigen Lieferungen 
bietet, fühle id) mid) gedrungen, bier ganz bejonbers hervor« 
suheben, da mich dafjelbe auch in meinen eigenen Stubien- auf 
dem Gebiet der aͤſthetiſchen Proportionsiehre wefentlich gefördert 
hat, indem es mir für bie Michtigleit meiner ſchon früher ges 
madıten, aber nur an Meinen und minder etcäipgn Abbıl- 
dungen madjgewiefenen Beobahtung, daß die der iederung 
des Kölner Dome zu Grunde liegenden Berhältniffe in auffäli- 
ger Weife dem Geſetz bes goldenen Schnitts entſprechen, durd) 
feine in möglihft großem Maßſtabe ausgeführten und eracten 
Zeihnungen bie unumfößlichen Belege lieferte. In Betreff bes 
Grundrifjes habe ich dies bereits in einer frühen Wrbeit 
(Beilage zur „Allgemeinen Zeitung‘, 1868, Nr. 216 — 218) 
dargelegt; hier muß ih mich mit der Mittheilung begnügen, 
baf es fid) mit dem Proportionen ber bereit® obenerwähnten 
Sübdfront des Querhauſes, welche tro ihrer Neuheit aneriann⸗ 
termaßen zu den jhönflen und harmonifc durchgebildetfien Par⸗ 
tien des Doms gehört, ebenjo verhält. Die Belege daflir werde 
id an einem andern Orte liefern, 
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Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Meine Erfahrungen 


auf dem Gebiete der freivilligen Aranhenpflege 
im Deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 1970-71. 
Briefe und Tagebudhblätter 


„bon 
Marie Simon, 
8. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. Geb. 1 Thlr. 24 Ngr. 


Frau Marie Simon in Dresden, befannt durch ihre her⸗ 
vorragende Thätigleit in den Militärlazarethen des Kriegsſchau⸗ 
platzes, ſchrieb Diele intereffanten Aufzeichnungen, bie urjprlinglich 
ne für befreumdete Leſer in der Heimat beftimmt waren, uns 
mittelbar nad; den empfangenen Eindrüden nieder. Gie ent ⸗ 
Schloß ſich jetzi zu deren Herausgabe, um ihre Erfahrungen für 
die Sache der freiwilligen Krankenpflege nutzbar zu machen. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Sakuntala. 
Indifhes Schanfpiel von Kalidafa. 
Deutfch metriich bearbeitet 


bon 
Edmund Lobedanz. 
Dierte Auflage. 


Miniaturausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Tür. 


Diefe deutfche Bearbeitung des indiſchen Schaufpiels „Sa 
funtala", das fid) den größten Dichtungen aller Zeiten anreiht, 
hat wegen ihrer poetifhen Wiedergabe allgemeine Beliebtheit 
erlangt, ſodaß fie jetzt bereits im vierter Auflage vorliegt. 

In Bearbeitung von Edmund Lobedanz erſchien ferner: 
Urvafi. Indiſches ug von Kalidafa. Miniaturaus- 

gabe. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Mar. u 
König Mal und fein Weib. Judiſche Sage, Miniaturaus- 
gabe. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Archiv für Anthropologie. 


Zeitschrift für Naturgeschichte und Urgeschichte 
des Menschen. 
Organ 
der 
deutschen Gesellschaft für Anthropologie, Ethno- 

logie und Urgeschichte. 


Herausgegeben von Baer, Desor, Hellwald, His, Lu- 
ene, Rütimeyer, Schanffhausen, Semper, Virchow, 
C. Vogt und Welcker. 


Redaction: A, Ecker, L. Lindenschmit 
und der Generalsecretair der deutschen anthropologi- 
schen Gesellschaft. 
Fünfter Band, erstes Vierteljahrshef. 4. 
Preis 3 Thlr. 10 Ser. 


Geh. 








Berantwortlicer Redacteur: Dr, Eduard Srodhaus, — Drud und Berlag von 8, A. Srodhaus in Feipzig. 
f 


Soeben erſchien in meinem Berlage: 


Gefammelte Wovellen und Briefe 
aus Italien 


don 
Sranz Biegfer. 
3 Bünde, 8. leg. geh. 4 Thlr. 

Dem wiederholt kundgewordenen Wunſche des Publilums 
nach einer Geſammtausgabe der Schriften des Herrn Abgeord- 
neten Oderblirgermeifter Ziegler komme ic; hierdurch ent» 
gegen. Die einzelnen Novellen und Reifebriefe find zum Theil 
nur in Zeitfhriften erſchienen, zum Theil im Buchhandel der» 
griffen. Die Kenner unferer Literatur wiſſen deren Vorzlige 
zu ſchatzen. Der Berfaffer hat erft zur Feder gegriffen, ala er 
ein an Erfahrungen und Erlebniffen reiches Leben Hinter ſich 
hatte, Er ſchildert nicht feine erträumte, ſondern die wirkliche 
Belt auf Grund langer und fcharfer Beobachtung; und doch 
leidet unter der realiſtiſchen Wirklichkeit nirgends ber Reichthum 
ber Bilder und Farben und die poetifhe Wahrheit. Es gibt 
in Deutfchland in der That nur wenige Dichter, die fo gründ« 
lich die Welt und ihre Heimat kennen. Dazu kommt, daß diefe 
Schilderungen vor dem firengften ſittlichen Urtheil beſſehen und 
in jeder Familie als Lektüre für Jung und Alt ohne Beſorg- 
niß zugelaffen werden fönnen. Endlich ſchildern fie morddente 
fhes, und mamentlicd; brandenburgifhes Land und Leben mit 
einer Treue der Pocalfarben, daß fie namentlid; den Süddeut- 
f hen und Allen, welche den Mittelpunft des preußiſchen und 
jetst auch des deutfchen Staates fennen lernen wollen, auf das 
angelegentlidhfte zu empfehlen find. 


Franz Dunder. 
Berlin, Potsdamerſtraße 20. 





Derfag von 5. A. Brodßads in Leipzig. 
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William Shaleſpeare's Dramatiſche Werte. 
Veberjeßt von 
Friedrich Bodenſtedt, Wicolans Delius, Otto Gilde- 
meifler, Ges Herwegh, Paul Keyfe, Hermann 
urz, Adolf Wilbrandt, 

Nach der Tertrevifion und unter Mitwirkung von Nicolaus Delind. 
Mit Einleitungen und Ynmerfungen, 
Herausgegeben 
von 
Friedrich Kodenfledt. 

Ausgabe in 9 Bänden. 

Geheftet 6 Thlr. 10 Ngr. Elegant gebunden 9 Thlr. 
Ausgabe in 38 Bänbden. 

Jedes Bändchen geh. 5 Ngr., cart. 7, Near. 
Einbanddeden (zu 9 Bänden) mit Banbtiteln ꝛc. 1 Thfr, 24 Nor. 

Die von Friedrich Bobenfiebt herantgegebene neue 
Shalejpeare » Ueberfegung, mit Ginfeitung uns erläuternden 
Anmerkungen zu jedem Stüd und einer Biographie Shafe- 
ſpeare's vom Herausgeber, liegt jet vollendet vor mund if 
in 9 Bänden, geheftet und gebunden, oder in 38 einzelnen 


Bändchen, geheftet und cortonnirt, nebft einem Profpect d 
alle Buchhandlungen zu beziehen. F I en 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erfcheint wochentlich. 


Guftav Sea. — Reue Dramen. Bon Beodor Wehl.. 
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Fiterarifhe Rüdichtse- und Harmlofigkeiten. Bon Rudolf Gottſchal. 
(Beihluß.) — Seuldelon. 





22. Februar 1872. 


— Zur x Piteratur der deutichen Claſſiler. Bon 
(Englifdye Urtheile über neue Erfcheinungen 


der deutfchen Piteratur; Lonife von Ploennies,) — Bibliographle. — Anzeigen. 


fiterariihe Rükfihts- und Harmlofigkeiten. 


1. Fiterarifhe Rüdfictslo 
femifhe Aufſütze von Paul Leipzig, Barth. 
1871. 8. 1 Thle. 10 Nor. 

2. Harmloje Briefe eines — Zleinſtüdtere. Zweiter Band. 
Leipzig, Payne. 1872, 8. 15 Nar. 

3. Kleine Geſchichten von Paul Lindau. Zwei Bände, Leip- 
äig, Fr. Fleiſcher. 1872. 8 2 Thlr. 20 Nor. 

Paul Pindau ift eim Schriftfteller von  fatirifcher 
Berve und von einer großen Energie in der Dffenfive; 
er hat die „Riüdfichtslofigkeit” umd ironiſche „Harmloſig · 
keit” zu Stihwörtern der Kritil = acht, und beides hat 
in feiner eigenen Praris etwas Beſtechendes, wenngleid) 
die unglüdlichen Opfer diefer rückſichts und harmlofen, 
und überhaupt „loſen“ Kritik ihr gewiß feine gewinnende 
Seite abjehen werden. 

Gleichwol haben diefe Stichwörter auch ihr Beben. 
liches. Zur Zeit als die Nomantifer zuerft auftraten, 
war bie „göttliche Frechheit“ die Loſung auc für bie 
Kritit geworben. Die beiden Schlegel als Herausgeber 
bes „Athenäum“ erflärten bereits, was ihnen für Wahrs 
heit gilt, niemald aus NRüdfihten nur Halb zu jagen, 
und Friedrich Schlegel tadelt die Recenſion, die fein 
Bruder über den Schiller’ichen „Muſenalmanach“ jchrieb, 
als nicht fcharf und beizend genug. „Eine Recenjion 
muß, um es lucreziſch zu jagen, tota merum sal fein.“ 
Je rüdfihtslofer, je keder — deſto verdienftlicher. In der 
Beurtheilung Schiller's namentlid) gab Friedrich Schlegel 
Broben Dieter NRüdfichtslofigkeit, er überhäufte den Uns 
fterblichen mit Vorwürfen, befchuldigte ihm crafjer Ignoranz, 
nannte ihn einen Don Quixote, einen Vertreter des böfen 
Princips in ber Piteratur, ſodaß er ihm eine nicht min« 
der ſchöne Triumphpforte baute, als fein Bruder fie 
Kogebue errichtet hatte. Nil novi sub sole — die lite- 
rarifhe Rüdfichtslofigkeit, an der es in ber Praxis nie 
fehlte, ift auch ſchon als Princip der Kritif proclanirt 
worden, und das Theodor Storm'ſche Motto der Lindau'- 
ſchen Schrift fagt nichts Neues: 

1872, 8. 


Lindau, 


feiten. Feuilletouiſtiſche und po- | 


Blüte edelften Gemüthes 

IA die Rüdfiht; doch zu Zeiten 
Sind erfriihend wie Gewitter 
Goldue Rüdfichtslofigfeiten, 


Wenn ſatiriſch fcharfe ober feine Köpfe mit ſolchen 
„NRüdfichtslofigleiten“ debutiren, da wirb die Kritik ſicher 
gewinnen; doch im der Literatur und in ber Tagesfritif 
drängt fid) ein großer Schwarm von Kecenfenten, dem 
man feineswegs geiftige Schärfe und —* zuſchreiben 
fann. Das Dogma der Riüldſichtsloſigkeit wird für ihn 
verhängnißvoll; der ganze Ton ber een fann das 
duch zum Rohen und Brutalen herabgebrüdt werben, 
denn meben der göttlichen Grobheit gibt es eine ſehr un. 
göttliche, und es ift ein umerguidliches Schaufpiel, wenn 
die Kärrner der Piteratur auf bie Könige berjelben mit 
der Peitſche loshauen. Wen es fonft in feiner Weiſe 
gelingen lann, die allgemeine Aufmerkfamfeit auf fid zu 
ziehen, der wird „rücjichtslos", der ſchließt ſich ben 
Literaturliimmeln an, die fi mit den Elnbogen die 
Bahn bredien. Das ift denn doch auch eine Art und 
Weiſe, fid) bemerfbar zu machen. Das Princip ber 
Rüdfihtslofigleit verwerfen wir; denn e8 fommt nur frie 
tifcher Ueberhebung zugute. Die unfähigften Köpfe fiten 
oft über die beften mit einer Unfehlbarkeitsiniene zu Ge— 
richt, die ſchon an und für ſich geredhtes Bedauern er- 
meden muß. Nehmen fie dann nod das Vorrecht ber 
Rüdfihtslofigfeit fir fih in Anſpruch, jo find die Satur— 
nalien der Piteratur fertig, wo die Hohen und Niedern 
die Rollen vertaufcht haben. 

Lindau’ Sammlung hat zwei Abtheilungen: „Feuille— 
toniftifche Aufſätze vermiſchten Inhalts‘ und „Kritiſch⸗ 
polemiſche Auffäge‘. Wenn in der erſten Abtheilung 
and) nicht gerade geftreichelt und geliebfoft wird, jo find 
doch die eigentlichen Rückichtsloſigkeiten im die weite 
verwiefen. In der erften Abtheilung wird Heinrich Yaube 
als Bühnenleiter verherrlicht, die Gefchichte feiner Theater: 
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direction im Leipzig dargeſtellt. Paul Lindau, der ſich 
früher möglichft objectiv verhielt, nimmt jet im Bezug 
auf die leipziger Conflicte gänzlid, Laube's Partei; doch 
erhält die objective Darftellung der Begebenheiten durch 
die Sympathien des Autors gerade feine trübe Färbung. 
Wir achten die Parteinahme für Laube als einen Ausfluß 
der Ueberzeugung und des Danfes fiir die Aufführung 
der „Marion“. Daf Laube ein tilchtiger Regiſſeur ift 
und namentlich im Luftfpiel fehr förderliche Winke zu 
geben weiß, wird niemand beftreiten; aber bie licher 
fchmwenglichkeit, mit welcher Lindau von den Laube'ſchen 
Theaterproben ſpricht, hat doch wol darin ihren Grund, 
daß er niemals ſolchen Proben an größern Hoftheatern 
beigewohnt hat, font würde er nicht im Laube's Wir- 
ten etwas Niebagewefenes fehen. Lindau gibt einzelne 
Schwähen Laube's, die übertriebene Sparjamfeit, auch 
die Vorliebe für Coteriewefen zu; aber er ſieht nicht ein, 
dag in beffen Kunfiprincip felbft eine gefährliche Einfei- 
tigfeit lag, und daß gerade daraus die Zurüdjegung 
einiger der talentvollften Mitglieder ber Leipziger Bihne 
hervorging. Daß aber bie Erregtheit des Publikums zu 
fo bebauerlichen Kataftrophen führte, daran trägt auch 
die Ueberreizung fchuld, welche durch die fortmährenden 
Stimulationen der Laube'ſchen Clique hervorgerufen wurde; 
denn bie Parteien fanden fi mit erbitterter Feindſchaft 
gegenüber, wie in einem Glaubenskriege, und doch ift es 
nur eine gleichgültige Frage der alltäglichen Converfation, 
ob einem eim Director gefällt oder nicht, und diejenigen, 
die hierüber verfchiedener Anſicht find, haben beswegen 
fo wenig Grund zu perfönlicher Feindſchaft, wie dies bei 
getheilten Meinungen über die Borzilge eines Schufters, 
ob er gute oder ſchlechte Stiefel made, der Fall if. 
Im Leipzig herrſchte eine Stimmung, als ob die ewige 
Seligkeit von dem alleinfeligmadjenden Glauben an Heinrich 
Laube's unfehlbare Berbienfte abhänge; der Zwiefpalt ſchlich 
ins Inmerfte der familien, die zarteften Bande wurden 
gelodert, es bildeten ſich nachhaltige Feindſchaften — und 
tant de bruit pour une omelette! 

Baul Lindau entwirft uns dann ein Gharakterbild 
von dem tüchtigen Chefredacteur der „Kölnifchen Zeitung“, 
Heinrich Krufe, dem Dichter der „Gräfin“, dem er zu 
den „befähigtiten und ehrenhafteften Yournaliften” zählt. 
Einiges Biographifche, das er mittheilt, dürfte von 
Intereſſe fein: 

Ueber den Yebeuslauf des Lölnifchen Redacteurs fiehen mir 
nur wenige Notizen zu Gebote. Soviel ich weiß, ift Heinrich 
Rrufe in alſund geboren und jet (1871) vierundfunfzig bie 
fünfundfunfzig Jahre alt. Nach Bollendung feiner alademifchen 
Studien (in Bonn und fonftmo) trat er als Hauslehrer in 
eine ariftofratifche Familie der ruffifchen Oftfeeprovingen ein; 
bon dieſer Zeit her hat er immer ein gerwiffes Faible für das 
furländifche Zunkertfum behalten. Im Bormärz war er Gym ⸗ 
naflallehrer in Minden. Der Strom der Bewegung im Jahre 
1848 führte ihn im dem politifchen Strubel hinein; er murde 
Mitredacteur der von Gervinus zuerft im Heidelberg und dann 
in Frankfurt heransgegebenen „„Deutfchen Zeitung‘. Gegen 
Ende des Jahres 1849 oder zu Anfang bes folgenden Jahres 
trat er unter Brfggemann in bie Rebaction ber „Kölnifchen 
ra ein und übernahm, als biefer beim Ausbrud; des 

eg® zurlidtreten mußte, die Ehefrebaction, welche er bis 
zu biefem Augenblide führt. 


Auch wo Paul Lindau feiner Berehrung Ausdruck 


Literariſche Rüdfihts- und Harmlofigkeiten. 


gibt, kann er nicht umhin, einige poffirliche Randgloſſen 
zu machen, und wenn er die Miüge abnimmt, glaubt man 
immer einige unfichtbare Schellen flingeln zu hören, 
So fagt er von Kruſe, melden er dem Bertreter der 
liberalen Mittelpartei nennt: 

Er hat das Kunſiſtüd fertig gebracht, dem zahmen Libe- 
ralitmus wilde Geberben zu geben, als Mittelparteiler bie 
Sprache eines Radicalen zu flihren. Sein ferniger, berber Stil 
gibt allen feinen Leitartifeln, wenn fie auch die Materie, um 
welche es fich handelt, mod; jo vorfichtig berühren, einen feden, 
forſchen Charakter. Seine Yeitartilel, die jeder einigermaßen 
gelibte Zeitungslefer an ihren Borziigen und Schwähen auf 
der Stelle erkennt, find zwar nicht in afademifchem, aber in 
urfräjtigemm Deutſch geichrieben, mit vortrefflich gewählten Li» 
taten aus allen möglichen und unmöglichen lateinijchen Autoren, 
mit Sprichwörtern, —— und Bildern geſpidt und 
oft von gutem Humor gewürzt. Kruſe's Witz hat etwas vom 
Rabefais’jchen; er —— gänzlich der Eleganz, er wirlt 
durch feine ungeſchlachte Natlirſichteit. Es ift eine Eigenthlim- 
lichleit, die ich mir micht erllären kann, daß Kruſe feine Bilder 
mit auffälliger Borliebe der Konfiferie entlehnt. „Bonbons, 
„gebrannte Mandeln”, „Zorten“ u. dgl. fommen häufig in 
feinen Artifeln vor, fo häufig, daß ich, als ich der erflen Auj- 
führung des anonymen Zrauerfpiels: „Die Gräfin" beimohnte, 
bei dem Berfe: 

„Sehbraien, Shurpfendred, Rofinenpubbing‘ 
meinem Nachbar mit Beſtimmtheit zuraunen konnte: „Seht 
weiß id, von wen das Stüd if, es ift vom Kruſe.“ Der 
—— „NRoſtuenpudding“ hatte mir den Autor ver« 
rathen, 

Der „Gräfin“ rühmt er indeß die Belundung eines 
ungewöhnlid dichteriſches Talents, große Schönheiten 
und eine vorzügliche Charafteriftit nad. 

Die Skigge Über dem jüngern Alerander Dumas und die 
Socialtheorien, die derjelbe in feinen Vorreden augjtreut, 
ift ganz pilant. Hier ift der Dichter der „Marion“ auf 
feinem eigenften Boden. Treffend ift die Charakteriftil des 
Pamppfetiften Henri Rochefort; bie Riüdfichtslofigkeit der 
Heinen parifer Preffe wird von dem Berfafler der „Rüd- 
fichtölofigfeiten” mit mehr Rüdjiht auf die Schattenfeiten 
foldy eines rüdfichtslofen Gebarens beurtheilt, als man 
erwarten burfte, 

Es liegt mir ſehr fern, von ber „petite presse Uebles zu 
fagen; ich weiß fehr wohl, daß fic die bedeutendſten Schrijt« 
fteller gerade im diefer witigen, muntern Bubliciftif ihre Sporen 
verbient haben; ich weiß, daß gerade fo viel Talent dazu ge» 
hört, eine geiftreiche Kauferie Über parifer Stabtflatih wie 
einen Leitartikel Über die Conflitution zu fhreiben; aber die 
Natur der „petite presse’ bringt es ſchon mit fid}, daf die 
Journaliſten, welhe in ihr thätig find, ſich eine Rücdfichte- 
fofigleit aneiguen, von welcher fid) der politifche Medacteur 
nichts träumen läßt, Die Meine Preffe will vor allem pilant 
und unterhaltend fein, und ba es viel leichter und dankbarer 
ift, auf Koften der Berfon ale auf Koften der Sache zu witzeln, 
fo befcjäftige fie ſich aud weniger mit Berhältniffen ale mit 
Perfonalien. Wer immer die öffentliche Aufmerkiamfeit auf 
fid) leult, fei er Künſtler oder Bankier, edler Fremdling oder 
Bonlevardbummler, Herzog oder Induftrieritter, der ann mit 
Sicherheit darauf reinen, dag er einige Wochen lang von ben 
Journaliften der Meinen Preſſe mit mehr oder weniger Witz 
„verarbeitet” wird. „Berechtigte Eigenthümlichkeiten‘‘, die zu 
fhonen wären, werben von der Meinen Preſſe nicht anerkannt. 
Dem Feuilletoniften ift nichts heilig; ihm iſt nur daran gelegen, 
einen Wit zu machen, der die Lacher auf feine Seite bringt; 
was ber Betroffene davon denlt, und ob diefer etwa im feinen 
zarteften Gefühlen empfindlich dadurd verlegt wird — darauf 
legt er fein Gewicht. Weiß er doch, daß er in letter Inſtamj 
ſteis bereit if, für das, was er gefchrieben hat, mit feinem 
Degen einzutreten. Denn auch das ift eine charalteriſtiſche 
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Seite biefes Ionrnalismus, daß er nur ſolche Publicifien in 
ſich duldet, die nicht nur Talent, fondern ebenfo viel perfön- 
lichen Muth befiten, und die mit dem Stoßdegen gerade fo gut 
umzugehen verfiehen müſſen wie mit der Feder. Das frleuret 
hängt Über dem Pulte des Feuilletoniſten der Meinen Preſſe, 
und die frage: „Combien de salle?" (mie fange Zeit haben 
Sie auf dem Fechtboden zugebradht ?), welche der Chefredacteur 
eines foldhen „Heinen Blattes" an jeine Mitarbeiter zu flellen 
pflegte, ift durchaus nichts Ungewöhnliches. 


Rocefort wird von Lindau übrigens ein abgethaner 
Mann genannt, feine Bedeutung habe mit dem Kaifer- 
reich aufgehört. Victor Hugo als Bolitifer wird fcharf 
feitifirt; der große Dichter hat freilich ſolche Kritik etwas leicht 
gemadt. Die übrigen Schilderungen der erften Ab- 
theilung, namentlich die Beichreibungen des Malerfeſtes 
in Düffeldorf, eines Hoffeftes in Gotha und eines 
Feſtes der berliner Preffe, find lebendig hingemworfene 
Stijzen. 

Die zweite Abtheilung des Buchs enthält die ritifch« 
polemifhen Auffäge; hier fchlagen die Granaten ber 
Rüdfihtslofigfeit ein. Ein offener Brief an ben Piterar- 
biftorifer Hrn. Dr. Yulian Schmidt trägt die Ueberfchrift: 
„Deutjche Gründfichleit und franzöſiſche Windbeutelei.“ 
Lindau weift dem Kritifer die Unrichtigfeiten nad), die er 
ſich bei Beurtheilung des jüngern Dumas hat zu Schul« 
den fommen laffen, namentlich die verfehrte Behauptung, 
da ſich in Frankreich das Theater länger fittfam hielt 
als der Roman, und dag man felbft zu Zeiten, wo im 
Roman das Rafendfte gewagt wurde, in den Zeiten bes 
„Faublas“, auf dem Theater an ſolche Berhältniffe nur mit 
einiger Schen ging. Lindau replicirt: 

Unter den „Berhäftniffen‘ verfiehen Sie den Ehebruch. 
Sind JIhnen, geehrtefler Herr Doctor, bie Luflipiele ans ber 
Zeit vor Moliere befannt? Haben Sie einmal in der Bi. 
bliothel einige Poffen der „Baſoche“ durchblättert? Kennen 
Sie Molitres „Ampbitryon' (mach dem des Plautus), ver- 
miflen Sie im „Don Juan’ befjelben Didyters die erforderlidye 
Kedheit? Ich verfiche Sie wirklich nicht. Mach meinem 
Dafürbalten beruht der Unterſchied zwiſchen der fogenannten 
Eittenlomödie der modernen Franzoſen (Hugier, Feuillet, Dur 
mas, Barriere m. f. w.) und der alten Komödie nicht darin, 
daß jetzt der Ehebruch auf die Bühne gebracht wird und frü- 
ber micht, nit darin, daß jet fchamlos die Wunden nadt 
gelegt werben, während man früher höchſtens den Schleier 
etwas zu lüften wagte, fondern darin, dab man jegt ben Ehe» 
bruch als etwas Tragiſches auffaßt, während man ihm früher 
tomiſch behandelte; daß man jett dem getäufchten Ehemann ale 
eime ernfihafte Sims hinftellt, während man früher den cocu 
eine Tächerliche Rolle jpielen ließ; daß man jett auf der Bühne 
eine Sprade führt, wie fie in anſtändiger Geſellſchaft gaug 
und gäbe ift, während früher die pfatteften @emeinheiten und 
nieberträdtigfien Boten auf den Bretern Heimatsrecht befaßen, 
Daß das frühere Theater keuſcher, ängftlicher, fittfamer ger 
weſen — das mußte ich bisher nicht. Ic danke Ihnen für die 
ſteundliche Mittheilung. 


Dann ftellt Lindau den Kritiler zur Rede, daß er bie 
Komddiantinnen zur demi-monde rechne, und weit ihm 
nad), daß er alle dieſe Berhältniffe gar nicht leunt. Er 
ſchließt im Stile des Laſſalle'ſchen Pamphlets: 

Gefagt muß dem deutſchen Publilum werden, daß es fein 
Berdienft ift, vom dem Ruhm ber Vergangenheit zu zehren, 
und fein Kunſtſtüd, jede Schöpfung mit blafirtem Lächeln vor- 
nehm zu befritteln; gefagt muß ihm werben, daß abſprechendes 
Urtheil umd jchöpferiihe Ohnmacht immer Zwillingeſchweſtern 
find, und daß in der mergeinden, unverfhämten Kritit weder 
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gefunder Menſchenverſtand noch rechte Bifienfhaftlichteit fiegt, 
fondern daß fie nichts anderes iſt als bie reine Winbbeutelei, 
Herr Doctor! 

Hier find die „Elnbogen“ nicht zw verfennen, mit 
denen die literarifche Rüdfichtslofigfeit fi Bahn bricht. 
Der Urtitel „Moliere in Deutſchland“ kritifirt mamentlich 
eine Bearbeitung des „Tartufe” von Grunert und preift 
die vortreffliche Baudiffin’sche Moliere-Ueberfegung. Der 
große ſcharf ⸗ polemiſche Aufſatz: „Moliere's Tartufe und 
Gutzlow's Urbild des Tartufe” iſt bereits in Nr. 15 
d. Bl. f. 1864 recenſirt worden. Lindau gibt noch eine 
Kritik dieſer Kritil, und wenn wir abermals feine Kritik 
recenfiren wollten, fo würden wir das Symbol unferer 
hyperliterariſchen Literatur, die Schlange, die fi in den 
Schwanz beißt, in einer gar zu deutlichen Weiſe der 
Welt vor die Augen ftellen. Wir wollen hier nur er 
wähnen, daß Pindau in dieſer Kritik, fowie in der Be 
iprehung von Dingelftedt's „Beaumardais" und Boden- 
ſtedt's Dtgello-Uieberfegung, zwar höchſt ſchätzbare Sad. 
und Sprachkenntniſſe an den Tag legt, daf er uns aber 
aud) eine Ader zu offenbaren fcheint, die wir bei einem 
fo pifanten Kleinſtädter gar nicht geſucht hätten — eine 
pebantifche Aber. Ja, wenn Lindau ein Philolog von 
Bad gewefen — er wäre ein Lesarten«Slopffechter erfien 
Range geworben. Er zeigt erftaunliche Detailfenntniffe in 
der frangöfifchen Fiteraturgefchichte u. ſ. f.; aber er macht 
auch aus jeber Miüde einen Elefanten. Und warum aus 
einem Ueberfegungswerf von einigen dreifig Bändchen, die 
faft alle ſchon vorlagen, ein einzelnes, das erfte Bändchen, 
herausgreifen, und am dieſem ein fo firenges Gericht üben, 
welches zu allgemeinen Schlußfolgerungen benutzt wird 
und den Anſchein erweden muß, al® wären alle diefe 
Ueberfegungen mehr ober meniger midlungen! Denn 
das flüchtige Satzeinſchiebſel, welches der Wilbrandt’fchen 
Ueberfegung des „Coriolan“ den Borzug vor ber 
Schlegel-Tiech ſchen und der von Voß einräumt, ebenfo 
der Heyſe'ſchen des „Antonius“ — natürlich nur einem 
on dit zufolge — dürfte doch von ben Leſern leicht über- 
fehen werben, 

Wenden wir uns jegt von dem „rüdfichtslofen” Autor 
zu dem „harmlofen”. Die „Harmlofen Briefe eines deut- 
ſchen Kleinſtädters“ (Nr. 2), von denen ber zweite Band 
vorliegt, haben Paul Lindau den Ruf eines ſcharfen 
Satirifers verfhafft, der im feiner geiftigen Apotheke 
manches ätende Gift befigt. In der That hat man dem 
beutfchen Kleinflädter kauſtiſchen Wit und wahrhaft mör« 
deriſche Satire nachgerühmt. Diefe Borztige finden ſich 
auch zum Theil in dem vorliegenden zweiten Bande, ob⸗ 
ſchon die ſich wiederholende Manier ber Darftellung, die 
vorwiegend parodiflifche Form, den Eindruck etwas ab« 
ſchwächt. Lindau hat eine vorzugsweife Fritifche Ader, 
die Literarische Kritil herrſcht auch im diefen „Barmlofen 
Briefen” vor. Es find nicht fatirifche Sittenſchilderun⸗ 
gen der Geſellſchaft; nur Piteratur und Politik, letztere 
in patriotif—hem Geifte, bilden den Hauptgegenitand ber 
Satire, Gegen die Berbefferung, das heißt Berballhor- 
nung der Bolfspoefie, gegen pietiftifche Familienblütter, 
gegen ſchablonenhafte Theaterfrititen, gegen die Auffchnei- 
dereien der frangöfifchen Prefle, gegen die Borhofflänge 
eines Wahrheitfuchers, gegen bie unberufene, phrafenhafte 
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Kriegelgrit u. dgl. m. legt Lindau feine fatirifche Lanze 
ein, nnd meiftens gelingt es ihm, den Gegner aus dem 
Sattel zu heben, Daß er für die Anonymität in allem 
Ernſt plaidirt, erfcheint uns durchaus unberechtigt; nicht 
minder feine ernft gemeinte Vorliebe für Offenbad), welcher 
freilich ebenfalls ein Satirifer, wenn auch mit Inſtru⸗ 
mentalbegleitung, und ein Parodift von Fach if. Im der 
Barodie ift Lindau's Kritit probuctiv, da kommt fie erft 
recht in Zug. Die mitgeteilten Stellen aus dem Drama: 
„Die Schauer der Weltgefhichte oder Armin's Ahnung‘, 
geben uns Proben folder glüdlihen Improvifationen. 
Noch gelungener ift der Brief an Bictor Hugo, in welchem 
der überfchwengliche Profaftil des Poeten ın allen feinen 
tragilomiſchen Eigenthümlichkeiten mit Glück parodirt wird. 
Schon die Einleitung des Schreibens zeigt diefe Ge 
wanbtheit: 

Poet! Menih! Bruder! Weißt du, wer bir biefen Brief 
ſchreibt? Dene nah! Di weißt es mit? Beſinne dich! Ich 
bin es! Weldies IH? Ein Theil der Allgemeinheit, ein Blatt 
des Baumes Menſchheit, eim Korn bes Feldes AU, ein Haud 
des Drlans Ewigkeit. Menſch! Ich begreife dich! Ich ahne 
dich! Ich fühle dichl Dein Brief hat mic ſchaudern gemacht. 
Ich habe gebebt. Ich Habe gezudt, Ich habe gezittert. Ich 
habe tremulirt. Du Haft feit zwanzig Jahren das Bedlirfniß 
gefühlt, eine Rede zu halten. Du haft es nicht gelonnt. Jetzt 
faunft du es. Du häftft deine Rede. Sie ift aber aud) banad). 
Damit abgemadht. Es ift gut. Wie? Was? In es u H 
IM es denkbar? Kann es jein? Ja. Es if. Was denn? Ich 
weiß es mod) nicht. Der, Gedaule fommt mir vielleicht mod. 
Ich werde mod) einige mal fragen. Was aljo? Nun? Ah! Ich 
hab's! Ja fol Alio: es ih! Wir wollen nah Paris ziehen. 
Eutfeglih! Was ift Paris? Paris ift der Pulsihlag der Cibi⸗ 
lifation. Paris ift die La Ferme der Cigarette⸗Menſchheit. Par 
rie ift der Dreher des Bieres- Ocean. Paris ift die Mofe der 
Gartens-Emigkeit. Paris ift die Sonne ber Welt- Allgemeinheit. 
Paris ift der Odem des Körpers-Univerfum. Paris ift die Milch 
der Kuh⸗Unſterblichleit. Das ift Paris. Berlangft du noch 
einige Vergleiche? Sinnlofe? Du ſollſt fie Haben. Paris ift des 
Abgrund Fit, der Strahl Nacht, der Schlund Welle, der 
Strudel AU, Paris ift außerdem 

reizende 


eine @tabt, 
Wenn man nur bad nöthige Meine Geld hat. 

Du fiehft, id) habe dich verſtanden. Ich danke bir für 
beine Belehrung. Wir warteten nur anf did, um Aufflärung 
über Paris zu erhalten. Du haft uns den Staar geflohen. 
Du haft uns den nöthigen Mefpect beigebradt. Ja, du haft 
redht: Paris ift nichts anderes als eine ungeheuere Gaflfreund» 
ſchaft. Richtiger wäre vieleicht: „in Bezug auf Gajtfreund- 
haft ein Ungeheuer.“ Aber das ſchadet nichte. Paris wirft 
unfere Landsleute unbarmherzig zur Thür hinaus. Daflir wol- 
len wir ihm perſönlich unfern Dank darbringen. Denn eine 
Liebe ift der andern werth, Wir lommen als Brüder, Ihr 
werdet uns als Brüder empfangen. Definet euere Thore. 
Sonft fhlagen wir fie ein. Das foll feine Einſchlichterung fein. 
Gott bemwahre. Ganz au contraire, Befeitigen wir alle Mis- 
verftändniffe. Spitze deine Ohren, Poet, höre zu, habe Adıt, 
fei aufmerffam! Ich ſpreche. 

Die „Kleinen Geſchichten“ deſſelben Berfafjers (Nr. 3) 
find von ungleihem Werth. Die größte Erzählung des 
erfien Bandes: „Joſephine — Nini — Ninon. Gefchichte einer 
jungen Franzbſin“, ift, fowol was bie Compofition als 
auch was die Ausführung betrifft, die ſchwächſte von allen. 
Der Autor felbft gibt zu, daß er fie im ber fchönen Zeit 
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ber blöden Dugendefelei gefchrieben habe. Deutfche Autoren 
haben nicht das Zeug, bie franzöfifche „Boheme‘ aud 
mit franzöfifcher Leichtblütigfeit zu ſchildern — und es ift 
dies auch nicht zu wünſchen. Wie reigend gelingen einer 
George Sand die Schilderungen des Quartier Fatin und 
der Griſettenwirthſchaft — aber auch einem Henri Murger 
und felbft Paul de Kod wird ein deutſcher Autor feine 
Griſette ſchwer nachzeichnen fönnen. Diefer Lebenslauf in 
auf» und abfleigender Linie, im Zidzad, wie ihn Paul 
Lindau fhildert, führt ums oft durch ermiübdende und oft 
durch unmilltommene Gegend; fchon die Verführung ber 
Helbin durch den Commis-voyageur hat etwas trivial 
Widerwärtiges; die weitern Stationen find aus franzöfie 
[hen Romanen uns hinlänglich befannt, und das Magda« 
lenenthum am Schluß mit feiner hausbadenen Frömmig- 
feit entbehrt jebes poetifchen Reizes. Auch die Erzäh- 
lung: „Stednabeln“, fcheint uns Saintine'ſche Motive der 
Kerkerpoefie, der fanatifchen Liebe Gefangener zu dem Un» 
fcheinbarften, was ihre Haft betrifft, auf die Spike zu 
treiben, während die Einleitung dazu, welche bie neugieri= 
gen Entdedungsreifen nad; ber merkwürdigen Stednabel- 
brofche fhildert, zwar frifch erzählt ift, aber doch aud) 
an die franzöfiihen Borbilder allzu lebhaft erinnert. 


Weit beffer find die Erzählungen des zweiten Bandes, 
„Ein aufgefangener Brief”, eime Geſchichte aus der Zeit 
des Testen Kriegs, hat Züge von piychologifcher Wahr- 
heit, die anfpredyend und ergreifend wirken. „Infolge einer 
Wette” und „Der Tod der Frau Baronin“ find zwei 
Griminalgefhichten, die durchaus jpannend erzäßlt find. 
In der erften bildet das Criminaliftifhe mehr den bun- 
keln Hintergrund, während die Hauptperfonen der Hand⸗ 
lung dadurch nur im wenig ernft gemeinte und leicht 1ös- 
bare Berwidelungen gerathen; im der zweiten dagegen ift 
die dunfele That der Mittelpunkt der ganzen Erzählung, 
welche eine Variante auf den vielbeſprochenen Ehorinfly- 
Evergeny’ichen Giftmord behandelt. Die Senfationsmotive 
find Hier ſcharf und padend hervorgehoben; die Heirath, 
welche der Unterfuchungsridter mit ber freigeſprochenen 
Berbrederin fließt, die vor dem Tode ihr Berbrechen 
eingefteht, ift eim feiner ironifcher Zug der Erzählung. 
Sonft müffen wir allerdings befennen, daß wir in dieſen 
Geſchichten die fatirifche Ader des Autors vermifien, die 
er in feinen polemiſch-kritiſchen Schriften berausfehrt. 
Eine fharfausgeprägte ſatiriſche Phyfiognomie tritt hier 
nicht hervor; bie heitern Epifoden, wie z. B. „Affeffor 
Reinhard und feine Braut‘, einzelne Schilderungen aus 
dem Grifettenleben u. a. gehören dem Gebiet einer Harım- 
lofen Laune an, wie wir fie im zahlreichen bürgerlichen 
Luffpielen und Novellen finden. Paul Lindau ſchreibt 
blos fir die Unterhaltung, wie hundert andere — und 
doch müßte man wünſchen, daß er in die Fußltapfen 
Thaderay's treten und der modernen Geſellſchaft gegen- 
über feine Satire nit blos im) Erayonffizgen, fondern 
aud) in ausgemalten Bildern von anziehender Objectivität 
zur Geltung brädte. Rudolf Gotiſchall. 
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1. Zur Erinnzrung am Gotthold Ephraim Lelfing. Briefe und 
Aeteuſtüde aus den Papieren der bergoglichen Bibliothel und 
den Acten des herzoglichen Landeshauptarchive zu Wolfen- 
blittel, herausgegeben von D. von Heinemann. Leipzig, 
Hirzel. 1870, 8, 20 Nor. 

Dies Werk, welches zum Motto Leſſing's Aeußerung 
in einem Briefe an Eva König hat: „Denn ic; bin mir 
nicht bewußt, jemals eine Zeile gefchrieben zu haben, 
welche nicht die ganze Welt leſen könnte”, ift ein fehr 
wichtiger Beitrag zur Leffing- Literatur. Am 7. Mai 
1870 feierte nämlich bie herzogliche Bibliothek zu Wolfen- 
büttel bie hundertjährige Wiederkehr des Tages, an welchem 
Leffing — zu diefem Amte durch ben hochherzigen Sinn 
eines beutfchen Fürſten berufen — die Verwaltung ber» 
felben übernahm. Diefe Säcularfeier legte den Geban- 
fen nahe, die in Wolfenbüttel vorhandenen, bisher uns 
gebrudten „Leifingiana”, ſoweit fie irgendein Intereſſe 
beanfprucdhen zu lönmen ſchienen, zu fammeln und ber 
Deffentlichkeit zu übergeben. Die Sammlung enthält zu- 
erft 26 Briefe Leſſing's an Eſchenburg; diefe bilden einen 
Theil der Correfpondenz beider Männer, welche Beth- 
mann aus Eſchenburg's Nadjlaffe für die herzogliche Bi— 
bliothel erworben hat, und ziehen ſich durch die zehn Jahre 
von 1770— 80. Die Briefe find fehr furz, gewöhnlid) 
nicht in der heiterften Stimmung gefchrieben und zeigen 
uns Leſſing's Berlangen nad) Umgang und perfönlichen 
Berfehr mit bedeutenden Männern, wie A. Thär und 
Georg Forfter; fo fchreibt er am 13, November 1780: 
„Noch bin ich feit meiner Rücklunft nicht in der Biblio- 
thel gewefen; fo fehr efelt mir alles.” Es folgen Briefe 
„Aus Leſſing's amtlicher Correfpondenz” (1770—81) und 
„Acta bie von Leifing herausgegebenen Schriften, ind 
befondere die von ihm ebirten Fragmente eines Ungenann« 
ten betreffend” (1772 — 80). 

Diefe Actenftiide find nad) dem Vorwort dem her 
zoglichen Landeshauptarchiv entnommen, weldem fie 1856 
and der Minifterialregiftratur zu Braunſchweig einber- 
Ieibt wurden, „ohne daß das feinerzeit von Yeffing dahin 
eingelieferte Manufcript der Fragmente, welches verfchol- 
Ien zu fein ſcheint, hinzugefügt geweſen wäre. (Be- 
Sanntlic; verfchaffte ſich Strauß eine vollftändige Abſchrift 
des in Hamburg befindlichen Originalmanuferipts, wollte 
es urfpränglic, ganz herausgeben und theilte 1862 bem 
Publikum wenigftens einen Auszug daraus mit.) Leſſing 
vertheibigt ſich hier unter anderm gegen den Herzog Karl, 
der ihm das Beftreben vorgeworfen hatte, durch bie Frag: 
mente und verfchiedene andere Drudſchriften die Religion 
in ihrem Grunde zu erſchüttern, lächerlich und verächtlich 
zu machen, durch die Behauptung, er habe das Zeugniß 
don ganz Deutſchland vor ſich, daß er ſich bei aller Ge— 
legenheit als den orthodoxeſten Vertheidiger ber lutheri- 
ſchen Lehre erwieſen habe; er dürfe ſicher jeden auch noch 
fo ſcrupulsſen Theologen auffordern, ihm, im den Bei- 

en befonders, das Geringfte zu zeigen, was ihn in 
den Verdacht der Heterodorie bringen fönnte, Damit 
vergleiche man, was Nicolai in den Anmerkungen zu ſei⸗ 
nem vierundzwanzigften Briefe an Leſſing jagt, Leſſing 

Habe nur zufüllig Händel mit der orthoboren theologiſchen 


Partei bekommen, „das war aber bei ber Herausgabe gar 
nicht feine Meinung ; denn man mag e8 mir glauben oder 
nicht, feine Abſicht war, der orthodoren Partei durch bie 
Herausgabe einen Dienft zu erzeigen.” Immerhin wird 
es gut fein, ſolche Aeußerungen mit Vorſicht aufzuneh- 
men und an Leſſing's bekannte Unterſcheidung zwiſchen 
dem, was er doyparımcg, und ben, was er Yupvastıröc 
behaupte, zu denken. Ginfichtsvoller und duldſamer als 
ber Herzog Karl zeigte ſich fein Nachfolger Karl Wil. 
helm Ferdinand, der in einem Schreiben an den Comi- 
tatögefandten von Willdnig zu Regensburg die von leg» 
term gefchehene Zufammenftelung Leffing’s mit Dr. Bahrbt 
zuritdweilt, feine Abſicht hervorhebt, gegen die in bem 
Fragmenten enthaltene dreifte Sprade des Unglaubens 
den Fleiß rechtſchaffener und einfichtsvoller Gottesgelehrten 
zu ermuntern, jede weitere Maßregel zur Unterdrückung 
des Werks verwirft und unter andern bemerkt: „Der bes 
kannte geheime Kirchenrath Dr. Seiler zu Erlangen fowol 
als andere berühmte Gottesgelehrten bezeugen öffentlich, 
daß die Belauntmachung diefer Schrift der Religion mehr 
nüglich als ſchaädlich gewefen ſei.“ 

Die dritte Abtheilung bringt „Zeitgenöſſiſches über 
Leſſing aus Briefen und andern Aufzeichnungen‘ (1767— 
1812). Die meiften biefer Briefe find von Boie, Buhle, 
Gleim an Efcyenburg; daran ſchließt ſich eine Auswahl 
aus Eſchenburg's Briefwechfel mit Yanger, Leſſing's Nad)- 
folger als Bibliothelar zu Wolfenbilttel. Intereſſant find 
Langer's Urtheile über Leſſing, 3. B. über feine Be— 
mühnngen in Betreff der Fabelgeſchichte: 

Da Mademoifelle fa Fable die ältere Schwefler der Wahr 
beit ift, und biefe Telstere feit ein paar taufend Jahren kein 
Mittel unverfucdht läßt, der andern ihre Anbeter zu entführen; 
fo ift alles darliber im die dunlelſte Ungemwißheit — Die- 
fer Tummelplat war es daher, auf dem uufer Leſſing ſeit vie 
len Jahren fih am liebſten berumtrieb, wo er feine dialet⸗ 
tiſchen Stöße Tinte und rechts austheilen und durch die Magie 
feines Stils die Lacher meiſtens auf feiner Seite behalten konnte. 
Im Grunde war ex ſelbſt Partifan ber Gabel, denn feinen ver- 
führerifhen, fo oft unnachahmlichen Vortrag ausgenommen 
find feine meiften literarischen Auffäge fo wenig unwiderleglich, 
dag man vielmehr fchr oft und mit gutem Grunde das Gegen- 
theil erhärten könnte. Ueberdies wußte er, um die Geſchichte 
der Fabel ins Heine zu bringen, nicht orientalifhe Sprachen, 
und in diefer * hat Aeſop und Conſorten doch gelegen. 
Meiste war ber mn, der uns der Duelle näher bringen 
tounte; aber auch er war einer ber verzweifelten Köpfe, die 
mit der Linken umreißen, was fie mit der Rechten aufgeftellt, 
und die den Fund nur aus bem Brunnen ziehen, um ihm für 
andere deſto tiefer binnnterzufchlendern. 

Hatte Leſſing nad) Eſchenburg's Anficht zu hart über 
Yanger geurtheilt, der mehr als ein Editionenfrämer fei 
und viele gründliche und angenehme Kenntniffe befige, fo 
begreift ſich vielleicht das obige wie das nachfolgende Ur— 
theil des aus feinem Streite mit den Romantifern durch 
feine böfe Zunge und fcharfe Feder befannten Bibliothe- 
tars als Reprefjalie. Er fhreibt unterm 2. März 1790 
an Eſchenburg: 

Was vollends dem armen, in naturalibus preisgegebenen 
Leſſing betrifft, fo find feine Inconſequenz, Fahrläffigleit umd 
Oypochondrie, für mid, wenigftens, fo empörend gemeien, daß 
trog meinem fortbanernden Augenweh und daher entftehenden 
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totafen Abgeſchiedenheit meine Lage dennoch, gegen bie jeinige 
gehalten, ein wahres Paradies bleibt. Bielleicht ſtedt der Sno- 
ten darin, daß ber ehrliche Mann die Menſchen weder zu 
brauchen noch zu enibehren verfland. 

Audere Urtheile Langer's über Leffing geben feine 
eiftige Ueberlegenheit zu und find der Ausbrud reiner 
ewunderung. 

Leiſewitz, aus deſſen Tagebüchern der Verfaſſer meh ⸗ 
rere, zum Theil ſchon bei Danzel- Öuhraner gedrudte 

Auszüge gibt, lernte Leſſing erft, als jener fein Trauer 
fpiel „Yulius von Tarent“ herausgab, genau fennen. 
Diefe Auszüge enthalten fehr bemertenswerthe Aenferun« 
gen Velfing’s, 3. B. vom 22. November 1780: „Wir 
(Leffing, Sdimi ‚, Leifewig und Kuntſch) waren ungemein 
aufgeräumt, rabotirten, lachten, philofophirten, feladifirten 
und verbanden bie beiden legten Dinge in einem Discours 
über bie Liebe. Ich behauptete, alles bei der eigentlichen 
Liebe laufe auf phyſiſche Bedürfniſſe hinaus, Pefjing war 
anderer Meinung.” Man fieht daraus, wie ſich Yeffing 
wol zur Philofophie bes Unbewußten geftellt hätte. 

Im Auguſt 1780 treffen wir Peifewig in Weimar 
bei Herder und Goethe. Herder geftand ihm, daß er in 
Braunfhweig nicht leben möchte, „und ließ aus unferm 
Girkel beinahe niemand paffiren als Peffing”. Der Ton 
in dieſen Geſellſchaften fei, ſich Heine Geſchichtchen zu er- 
zählen und nad) Wien zu jagen. Dies würde ihm un« 
ansftehlich fein — vernünftige Leute fümen ja zufammen, 
um von Sachen zu fpreden. 

Bon Goethe fühlte ſich Leifewig fehr angeſprochen. 
Goethe fprad unter anderm von dem Alter der Welt 
und der Narrheit, diefes Alter auf 6000 Jahre zu ſchätzen, 
von Leſſing mit der größten Achtung, insbefondere wegen 
feines „Nathan und feiner theologifchen Kontroverjen, 
von ber Unfähigkeit der deutfchen Nation, Laune zu 
empfinden, er fagte, wenn man ihnen eine Blume zeigt, 
fo fragen fie gleich: Riecht fie? Kann man Three davon 
trinfen? Dürfen wir es nacdmaden ? 

Ueber Leifing äußert ſich Leiſewitz: 

Seine Fehler find oft von Heinen Geiflern nachgeahmt, 
aber bei ihm fonnte ich immer ben Gang verfolgen, wodurch 
fie mit feinen großen Cigenfhaften zuſammenhingen. Man be- 
mwunbert ihn nicht genug, wenn man blos weiß, was er ge 
worden ift, man muß wifjen, daß er alles hätte werden fün- 
nen, aber eim menſchliches Leben war ihm zu enge, um alle 
feine Talente anszubreiten. 

Unter ben folgenden Gorrefpondenzen heben mir bie 
Briefe von Leſſing's Bruder Karl Gotthelf an Efdjen- 
burg hervor. Ueber „Leſſing's Leben’ von feinem Bruder 
ünfert fih Nicolai in Briefen an Ejchenburg und Langer 
fehr unzufrieden. Die „Varia Lessingiana” (1761—81) 
enthalten unter anderm drei von Leſſing im Yuftrag des 
Generals von Tauenzien gejchriebene und von letzterm 
unterzeichnete Briefe, das Protokoll über Leſſing's Ein- 
führung ala Bibliothefar zu Wolfenbüttel, die formula 
Juramenti pro Bibliothecario Lessing und mehrere Leſ⸗ 
ſing's Nachlaß betreffende Acten, z. B. ein Berzeihniß 
der Peffing’schen Manuferipte und Möbeln, aus dem wir 
erfehen, daß Yeffing, wenn auch nicht in glänzenden, fo 
doch auch durchaus nicht in ärmlichen Berhältniffen zu 
Wolfenbüttel gelebt hat. 

Der Wunjc des Herausgebere, daß das Mitgetheilte 
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für diejenigen, welche dem unvergeßlichen Manne und ber 

literarischen Zeit, deren bewegender Ungelpunft er war, 

ihre Studien widmen, nicht ohne allen Nuten und jedes 

Intereffe fein möge, iſt, wie aus ben vorftehenden Pro- 

ben erhellt, volllommen berechtigt. Mit ber bloßen Be 

wunberung bes „Einzigen“, wie ihm Gleim nennt, ift es 
nicht gethan; mehr gelefen und weniger bewundert zu 
werben, das war feine Ginnesart. 

2. Ueber den Entwidelungsgang der Goethe'ſchen Poefie bis 
zur italienifchen Reife. Bon Ludwig Breitenbad. Ber 
Im, Weidmann. 1870. 8. 12 War. 

Borliegende Schrift erfchien nach der Vorrede 1849 
ald Programmabhandlung des wittenberger Gymnaſiums: 
„Nachdem die vorhandenen Eremplare längft vergriffen 
waren, geſchah mod; vielfache Nachfrage, Theils dies, 
theild ber Umſtand, daß ic) denfelben Gegenftand neuer- 
dings zu behandeln und vorzutragen hatte, wobei ic) fand, 
daß bie neuefte Goethe» Literatur zu einer weſentlichen Ber- 
änderung feinen Anſtoß gab, veranlafte den Wiederabdruck.“ 

Der Titel ift infoferm irreführend, als ber Berfafler 
fich auf die Dramen mit Einfluß von „Werther's Leiden“ 
befchräntt. Im ganzen ſchließt ſich Breitenbach an Rofen- 
franz an, der in feinem Buche: „Goethe und feine Werte” 
in dem Wirfen Goethe's drei Perioden, die des genialen 
Naturaliemus, bis 1779, die des claffifchen Adealismus, 
bis 1810, und bie bes efleftifchen Univerfalismus unters 
ſchied, aber diefe Unterfcheibung nicht beftimmt genug auf 
bie einzelnen Productionen des Dichters in ethifcher und 
fünftlerifcher Beziehung anwandte. Diefe Lüde will nun 
der Berfafier ausfüllen, aber nur bis zum „Taſſo“; denn 
mit diefem gewinne die naturgemäße, faft organische Ent- 
widelung unfer® Dichters einen gewiſſen Abſchluß. 

Gewiß ift num die Auffaffung von Rofenkranz im wefent- 
lien richtig und findet fi aud bei andern Biographen 
Goethe's, wie bei Schäfer. Auch hat der Verfaſſer ſich 
nicht ohne Glüd beftrebt, diefen Grundgedanken auf Goe- 
the's einzelne Werfe anzuwenden. Dod habe ic; bei ge- 
nauerer Betrachtung des Werlchens mehrere Bunkte ge» 
funden, in denen ich von dem Berfaffer abweichen muß. 

Es ift nicht abzufehen, warum bie Pyrit Goethe’s, in 
ber doch ein ähnlicher Entwidelungsgang nachzuweiſen ift, 
ganz mit Stilfhmweigen übergangen wird, Bon den Ro- 
manen wird „Werther“ eingehender betrachtet, weil er, wie 
Rofenfranz bemerke, ganz dramatiſch organifirt fei. Wurde 
aber „Werther“ Mritifirt, fo lag es nahe, aud „Wilhelm 
Meifter'8 Lehrjahre” in den Kreis der Betrachtung au 
ziehen; denn auch in biefem Roman find manche hoöchſt 
dramatifche und draftiiche Partien, ber Hauptinhalt des 
Romans fodann fällt vor bie italienische Reife, der Roman 
ftelt dem Uebergang vom Naturalismus zur Cultur oder 
bie fchöne Bereinigung von Natur und Gultur, die allen 
unfern Claſſilern als höchſtes Ziel vorfchwebte, dar; aber 
gerade diefer Roman, der fid) von 1775— 95 fortzieht, 
fann zeigen, wie wenig man den innern Entwidelunge- 
gang Goethe's immer mad; einzelnen Werken zeitlich ab« 
grenzen fan. Im Zuſammenhang mit Werther betrachtet 
Breitenbach das Trauerfpiel „Stella“, ftelt «8 über „Cla« 
vigo“ und nennt es das Tragifchfte, was Goethe bis da- 
hin geleiftet habe, verwechfelt aber die „Stella” in ihrer 
urfprünglichen Geflalt mit dem bigamiſchen Schluß vom 
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Jahre 1776 mit der „Stella“ vom Jahre 1807, die einen 
weſentlich tragifhen Schluß hat. Der Verfaſſer vergleiche 
darüber Eduard Boas, „Nachträge zu Goethe's Werfen 
(11,137 fg.). „Prometheus und, ‚Fauft” dürfen hier matitrlic) 
am wenigften fehlen; der Verfaſſer hätte aber bei „Pros 
metheus” auc den „Ewigen Juden“ von Goethe nach feir 
nem Grundgedanken betrachten fünnen. Das Beitreben 
zu generalifiren und zu rubriciren hat den Berfaffer hier 
zu weit geführt. 

So wie die Momente der Wahrheit, welche bie griechiſche 
Religion enthält, das Chriſtenthum (welches EHriftentfum? Das 
Uchriftenthum mit feiner der fchönen Sinnlichkeit entgegen- 
geſetzten Tendenz, oder das mittelalterliche, oder das firchlich 
proteftantifhe, oder das moderne proteftantiihe Chriftenthum ?) 
mit in fid) aufgenommen hat, jo implicirt nun aud die Faufl- 
Dichtung die Idee des Promerheus, Der griechiſche wie ber 
Ariftlihe Titane ringt nach der Gottesidee. Beide gründen ihr 
Selbfivertrauen auf das Bewußtſein, Gottes Weſen qualitativ 
in fih zu haben. Während aber der erftere diefe Gewißheit 
pſiychologiſch umvermittelt in fih Hat, fühlt der letztere das ver ⸗ 
zehrende Berlangen iu feiner Bruſt, an Erkennniuiß volllom- 
men zu werden wie Gott. 

Biel richtiger Hatte der Verfaſſer auf der Seite vor 
ber gejagt: 

Promeifens weiß fi von dem Göttern unabhängig und 
ihnen ebenbärtig. Er will dem Zeus nichts verdanfen, will 
ihm das Seine laffen, verlangt dagegen auch, daß er ihm das 
Seine nicht antafte, und erlennt nur das Schidfal Über fid als 
Herrn. Die Menſchen, feine Geſchöpfe, läßt er Hütten bauen, 
gibt ihnen Privateigenthum und legt fo die Grumblage zu menſch⸗ 
liher Civiliſation — 
aber ganz gegen ben Willen des Zeus und ber übrigen 
Götter mit Ausnahme der Minerva, die ja Göttin der 
Eultur ift, und in der fi) das Bewußtſein des Titanen 
fpiegelt. Wo aber ber Bertreter der Menfchheit ſich dem 
höchſten Gott fo ſelbſtbewußt entgegenftellt, wie kann ba 
von einem Gottesbewußtfein, wie undermittelt biefes auch 
fein mag, bie Rede fein? Die Gottheit ift neidiſch, mie- 
gönnt dem Menſchen die Eultur; aber im Befig der Euls 
tur braucht der Menſch nichts mehr nach der Gottheit 
zu fragen — dies ift der Orundgebante von Ooethe's 
„Prometheus‘, 

Der Raum verbietet uns, die Auslaffung bes Ber 
faffers über „Fauſt“ zu Fritifiren. Auch hier zeigt es ſich, 
wie miolich es ift, des Dichters Entwidelung nad) be» 
flimmten Yahreszahlen abzugrenzen. Der Berfaffer fagt: 

&o ideal auch der Plan der Kauft-Dichtung im Zufams 
menhang des Ganzen gehalten ift, fo ift doch auch nicht zu ver» 
tennen, daß die Dichtung in ihrem erſten Theile, ſoweit fie ber 
Periode vor 1779 angehört, aud) ihre entſchieden naturaliftifche 
Seite hat. Fauft, infofern er, um Menſchliches und Göttliches 
teumen zu lernen, fih der Führung des Böfen Hingibt, iſt 
Naturaliſt, und wenn ihm aud dabei eine Ihre befeelt. 

Bekauntlich bildet nicht das Jahr 1779, fondern die 
Jahre 1790, wo das Fragment, und 1808, wo der 
erfte Teil in feiner jegigen Geftalt erfchien, epochemachende 
Abſchnitte in ber Geſchichte des Goethe'ſchen „Fauſt“. 
Der Berfaſſer vergleiche in E. J. Saupe's Büchlein über 
Goethe's Fauſt“ das chronologiſche Scenenverzeichniß 
des Fauſt“ und überzeuge ſich, wie Sceuen, die jetzt 
unmiitelbar aufeinanderfolgen, in ihrer Entſtehung durch 
Dahre und Jahrzehnte getrennt find, und mie unter 
anderm der förmliche Abſchluß des Wettvertrags mit 
Mephiſtopheles, worauf Breitenbach ein ſo großes Gewicht 
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legt, erſt ums Jahr 1800 fällt. Außerdem hätte ber 

Berfaffer ſich bei „Fauſt“ auf die Frage genauer einlaffen 

follen, inwiefern und in welchen Theilen der Tragödie 

ber audgefprochene Naturalismus der de8 Dichters felbft, 
feiner Perfon fympathifch ſei, und inwiefern er ſich ihm 
mit objectiver Klarheit entgegenftele, eine Frage, die bei 

„Prometheus micht in Betracht fommt. 

Bei den folgenden Stüden: „Satyros”, „Tahrmarfte« 
feft zu Plundersweilern”, und dem „Prolog zu Bahrdt's 
neueſten DOffenbarungen Gottes“ ſcheint mir der Verfaffer 
jelbft zu viel zu veflectiren, wenn er fie aus der Reflerion 
entjtehen läßt, daß im „Prometheus“ die Gelbftvergätte- 
rung, im „Fauſt“ die Bibelverahtung und der Atheismus 
ihre Borkämpfer erbliden könnten. Er mag ſich auf bie 
Aeußerungen des Bibelverächters Haman berufen, aber 
er überfehe nicht die burlesfe Antwort des Ahasverus und 
die Rede des Schattenfpielmanns, 

Der Charalter Egmont's wird zu ideal gefaßt; er 
erſcheint als naive, heitere, jchöne BPerfönlichkeit; von 
einer Schuld des Helden fagt der Berfafier kein Wort. 
Bei der „Iphigenie” lönnen wir die Parallele zwiſchen 
bem Griechenthum und Chriſtenthum nicht ohne weiteres 
unterfchreiben, wenn z. B. Breitenbad), ohne einen Unter- 
fchied zwifchen beiden Dichtern zu maden, fagt: 

Oreſtes und Debipus werden zwar bei —** und 
Sopholles mit den Göttern verſöhnt, aber nur durch das äufiere 
Sinzutreten von Göttern und Menfhen. Dem Altertum war 
ja das Göttliche etwas nur außer dem Menſchen Liegendes, 
mit dem er ſich im feiner geiſtigen Gemeinſchaft fühlte. Erſt 
im Chriſtenthum, das die Religion zu etwas wahrhaft Inner» 
lichem macht, weiß fi der Menſch vermöge feiner göttlidyen 
Natur mit Gott im innigfler Verbindung, ımd if er von Gottes 
fittliher Ordnung abgewidhen, jo Hat er bie Mittel zur Ber 
föhnung mit Gott im fich jelber, forte in ihm felber die Zrieb- 
jeder für fein Handeln lag. 

Es gibt viele Formen des Chriftenthume, in melden 
bas Berhältnig des Menfchen zu Gott und bie Verföh- 
nung mit ihm fehr äußerlich vorgeftellt wird. Ein Mönd 
hätte z. B. nie Goethe's „Iphigenie“ ſchreiben fünnen, und 
lann ſie heute noch nicht verſtehen. 

Bei Goethe's „Taſſo“ wird der relative Gegenſatz des 
Weltmanns Antonio gegen das reizbare Dichtergemüth 
Taſſo's nicht genug hervorgehoben, und eben darum auch 
der Schluß zu optimiſtiſch gefaßt, als ob Antonio's Freund⸗ 
[haft dafür bürge, daß eine richtige Würdigung der ge= 
Fr Zuftände dem idealen Denten und Empfinden 

aſſo's Fünftig das richtige Gegengewicht halten werbe. 

Gewiß ift in „Vphigenie” eine reinere Verföhnung und 
die Ausficht in die Zulunft aller im Drama auftretenden 
Berfonen beruhigender als im „Taſſo“. Eine reine Ber- 
föhnung des Idealismus mit der Realität habe ich nie im 
„Taſſo“ finden können; dazu ift der Conflict zu innerlich, 
zu lyriſch gehalten, kommt micht genug zum Ausbruch 
und daher aud) nicht zu berubigender Löjung. 

Wir brechen hier ab und wiederholen zum Schluß, 
daß wir nur die Punkte hervorheben wollten, in denen 
wir mit dem Berfaffer nicht übereinftimmen lonnten. 

3. Goethe zu Strasburg. Ein Beitrag zur Entwidelungs- 
geſchichte des Dichters von I. Leyſer. Mit Abbildungen 
und Faeſimile. Neuflabt a. d. Haardt, Gottfchid- Witter. 
1871. Gr. 8. 1 Zhle. 6 Nor. 


Eine in blühender, phantafievoller Darftellung populär 
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und wiſſenſchaftlich zugleich gefchriebene Geſchichte von 
Goethe's Aufenthalt in Strasburg (vom 2. April 1770 
bis 28. Auguft 1771). Der Berfafier hat mad) der Bor- 
rede vor dem letzten Kriege im ftillen Leſezimmer der ftras- 
burger Stadtbibliothek den literarifchen Nachlaß des Actua- 
rius Salzmann durchblättert — die Briefe, die Goethe 
aus Sejenheim und Franffurt an feinen treuen Mentor 
ſchrieb, die vergilbten Blättchen, in welden der unglüd- 
liche Lenz fein Leid und feine Liebe aushaucht, den Dri« 
ginaldrud der Thefen bei Goethe's Promotion und an« 
dere: 

Wiederum bin ich im diefen Tagen nad) den wohlbefannten 
Räumen gewandelt, an öden Trlimmerhanfen vorliber und 
brandgefchmwärzten Mauern. Die „Rene Kircht“, das altehriolir- 
dige Gotteshaus, am dem ſechs Iahrbumderte vorübergeraufdht, 
in dem einft Tauler gepredigt hat, ift in der ſchredlichen Nadıt 
des 24. Auguft den deutjchen Geſchoſſen erlegen. Auch die reiche 
Bibliothek, die im Chor diefer Kirche aufgeſtellt war, mit ihren 
Incunabeln, mit den Werten berühmter frasburger Buchdrucker 
des 15. und 16. Jahrhunderts, mit den zierlihen Initialen und 
phantafievollen Ranbverzierungen, womit Herroda von fande- 
berg ihren „hortus deliciarum‘' geihmüdt, mit Schöpflin's 
werthvoller Sammlung — alles ift ein Raub der Elemente ge» 
worden, die da haſſen da® Gebild der Menſchenhand. Auüch 
Salzmann's Nachlaß ift unmiederbringlid dahin. Pange blieb 
mein Auge auf den verfohlten Papierreſten haften, die anf 
Schutt und Afche umberlagen, ein Spiel der Winde. 

Das Bud) gibt mehr als der Titel verſpricht; denn 
es faht Goethe's Entwidelungsgang in Gtrasburg mit 
feiner vorhergehenden und nachfolgenden Periode zuſam⸗ 
men. Daß die Männer, mit denen vor hundert Jahren 
eine merkwürdige Fügung des Schidfald Goethe in Stras- 
burg zufammenfüßrte, nad) ihrem äußern und innern Le— 
ben genauer gejchildert werden, verfteht ſich von ſelbſt. 
Ein Anhang liefert poetifche Nachllänge (Gedichte von 
Anaftafins Grin, Uhland, 3. ©. Fiſcher, Schüller u. a.) 
und Beilagen (ftrasburger Briefe Goethe's an Salz- 
mann, Friederile Brion, Herder, an franlfurter freunde, 
Goethe's Ueberfegung der Dffianifchen Gefänge von 
Selma, die Theſen bei Goethe Promotion und bie 
Notiz über Friederilens Tod und Beerdigung aus dem 
Kirchenbuche zu Meißenheim). Was die Bertheilung des 
Stoffs betrifft, jo lann ich nicht billigen, daß Goethe's 
Verhältniß zur Pfarrerstochter von Seſenheim im zwei 
auseinanderliegenden Kapiteln (im vierten und fiebenten) 
behandelt wird, mwoburd; mehrtre Wicderholungen nöthig 
wurden, die bei einheitlicher Behandlung diefes Stoffe 
weggefallen wären. 

Der Berfaffer Hat fid) mit Erfolg bemüht, „aus dem 
vielfach Zerftreuten ein Gefammtbild zu fchaffen, auf dem 
Grunde eigener Forjchungen mitunter Irriges zu berich« 
tigen, auch Neues ans Tageslicht zu fördern, und fo für 
eine Periode aus dem Leben des Dichterfürften, welche 
für die fortfchreitende Entwidelung deffelben von ganz 
eigenthümlicher Bebentung ift, die rechte Beleuchtung zu 
gewinnen“, Zur Ergänzung und Berichtigung im ein- 
zelnen erlaube ich mir Folgendes, zum Theil aus meinem 
Aufjag: „Literariſches über Elſaß und Lothringen“, im 
Beiblatt zum „Schmwäbifchen Mercur" (1870, S. 236, 
242), anzuführen. 

Unter Goethe's Genoſſen (nicht Freunden, denn Goethe 
fom verhältnigmäßig felten mit ihm zufammen) ſcheint 
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mir Lenz dom Berfaffer zu hoch geftellt. Ueber ihn wäre 
weiter zu vergleichen H. Hettner im feinem Werk über 
Goethe und Schiller, der ihm Goethe's Affen nennt, und 
befonders jein Landemann Yulins Edardt in „Baltifhe 
und ruſſiſche Eulturfindien aus zwei Jahrhunderten” 
und in „Die baltifchen Provinzen Ruflands” (zweite 
Auflage). Selbft Edardt, der an alles Livländiſche 
ben günftigften Mafiftab legt, gibt zu, daß Lenz ein 
in feiner Entwidelung fteden zn Genie ift, und 
daß er eigentlich nur in der Piteraturgefchichte, nicht 
aber in ber Yiteratur felbft eine Rolle gefpielt Hat. 
Goethe's Urtheil über Lenz in „Wahrheit und Dichtung” 
wird vom Berfaffer verdächtigt, wie er fagt, eine gewiſſe 
Härte habe ihm babei den Griffel geführt: 

Da war die Herzensftellung des fiolgen Miniſters, des kal⸗ 
ten, einfilbigen Gottes, der nichts mehr, micht einmal fi be- 
wunderte, zu dem in Elend und Bergeffenheit verfchollemen 
Jugendfreund eine ganz andere geworben, als fie e# zu Stra 
burg war, wo Goethe feinem Lenz ein Eremplar von Ehal« 
fpeare'8 „Othello“ zum Gejcen! machte, in das er bie Worte 
ſchrieb: „Seinem und Shaffpeare’s würdigen Freunde Lenz, 
Goethe.“ Lenz fchrieb darunter: „Ewig, emig bleibt mein 
Herze beim, mein lieber Goethe.‘ 

Darauf ift zu erwidern: 1) da Goethe's Urtheil in 
„Wahrheit und Dichtung” ſich nicht auf Lenz in Stras- 
burg, fondern auf den fpätern Eindringling in Sefen- 
heim und Weimar, überhaupt auf den ganzen Lenz be 
zieht; 2) daß Goethe weder zur Zeit, wo er „Wahrheit 
und Dichtung“ verfaßte, noch fpäter als Greis lalt, gleich 
gültig und theilnahmlos gegen andere Schriftſteller war, 
daß er im Gegentheil eher im Loben und Bewundern zu 
weit ging. Beifpiele laſſen fich in Menge anführen. Auch 
fcheinen mir die Gründe, die Dinger in Nr. 27 d. Bl. 
f. 1862 dafür beigebradyt hat, daß Friederike nie eine 
tiefere, aufrichtige Liebe zu Lenz gefühlt hat, durch bie 
Gegenbemerkungen des Berfaflers nicht widerlegt zu fein. 

Dei der etwas zerfahrenen Darficlung des Referen- 
ten fommt die epochemacende Bedeutung des ftrasbur- 
ger AufentHalts für Goethe's Gefammtentwidelung nicht 
genug zur Darftelung. Cie befteht darin, daß er in 
diefer deutſchfranzöſiſchen Stadt in Poefie, Kunft, Reli« 
gion und Philofophie das Einfache, Urfprüngliche, Na- 
türliche und eben darum Deutſche von dem Nachgeahm- 
ten, Gonventionellen, Natürlidhen und Franzöfifchen 
unterfcheiden lernte und ſich für erfteres entſchied. Auch 
in ber Religion hielt fid; Goethe ſchon in Strasburg, wie 
fein ganzes Leben lang, an das Einfache und Urfprüng- 
(ice; die franzöfische freigeifterei und aller Unglaube, ber 
blos niederreißen fonnte, ohne aufzubauen, war ihm ebenfo 
zuwider wie ein dogmatiſch überladenes und verkünfteltes 
oder in frankhafter Empfindfamkeit verfchwimmendes Chri⸗ 
ftenthum. Auch diefer Zug ift echt deutih; denn nur 
der Deutfche, nicht der Romane, vermag über religidfe 
Gegenftände frei zu denken, ohne in frivole Freigeifierei 
zu verfallen. Das Weltfind Goethe hatte eben darum 
eine Seite, die nad) dem Himmel deutete; ambdererfeits 
hatte Stilling eine Seite, die nach der Erde wies; bie 
Freundfchaft beider Männer ift pfuchologifh volllommen 
begreiflich. 

Das Berhältniß Herder's zu Goethe in Strasburg 
iſt einſeitig dargeſtellt; daß es inniger und herzlicher war, 
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als man gewöhnlich annimmt, hat Dinger („Briefe Goe- 
the’8 an Herder“, Einleitung) nachgewieſen. Goethe's Rede 
über Shaffpeare wurde nicht, wie der Verfaſſer meint, 
in Strasburg, fondern, wie M. Bernays nachgewieſen 
bat, am 14. Detober 1771 in Frankfurt gehalten. Sehr 
ausführlich wird Goethe's Berhältnig zu Friederike Brion 
bejprochen; und hier bringt der Berfaffer eine Notiz, 
welche gewiß allen freunden bes Scandals fehr erwünſcht 
fein wird, daß nämlich FFriederife gegen das Ende ber 
achtziger Yahre zu Urmatt (einem Dorfe an der Straße 
von Rothau nad) Strasburg) einen Sohn geboren habe, 
der in frühem Alter zu Stephansfeld bei Strasburg ftarb. 
Unfer Gewährsmann, fagt Leyſer, ift der einzige noch 
jet lebende Enkel des Pfarrers von Sefenheim, ber ſich 
Friederilens noch perfönlicd, erinnert, offenbar der Sohn 
von Chriftian Brion (dem Goethe’fchen Mofes), der dem 
Berfafler aufs beftimmtejte verfichert, Friederike ſei nie, 
wie man lange Zeit glaubte und las, in Paris gemefen. 

Denn aber nad Dünger, „Frauenbilder aus Goethe's 
Jugendzeit“, der Berichterftatter in der augsburger „All- 
gemeinen Zeitung” (1842, 23) feine Angabe, Friederile 
habe nad dem Tode ihrer Aeltern ihre Heimat verlafien 
und in Paris bei einer Freundin, die an den bänifchen 
Gejandten (vielmehr franzöfifhen Gefandtfchaftsfecretär) 
Rofenftiel verheirathet war, Schu und Beiftand bis zu 
Robespierre'8 Blutherrfchaft gefunden, und fie fei in den 
höhern Geſellſchaften zu Verfailles und Paris eine freund» 
liche Erſcheinung geweſen, mit urkundlichen Beweifen er- 
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härten zu fönnen behauptet, und dennoch der obengenannte 
Entel des Pfarrers zu Sefenheim und mit ihm ber gegen- 
wärtige Pfarrer Yucius im Sefenheim (fo follte der Name 
eigentlich gefchrieben werden) diefe Angabe als ungefchicht- 
lic) verwirft, jo wird es aud erlaubt fein, mit dem 
Peptgenannten in der „Gartenlaube” (1871, 29), beffen 
Stillſchweigen Hier beredt ift, die Angabe von dem un« 
ehelichen Sohne Frieberifens als unbegründet zu bezeichnen 
und ind Neid der Sage zu vermweifen, „wie überhaupt 
fo manches Sagenhafte über fie in Umlauf geſetzt worben 
ift“, Im der genannten Nummer der „Gartenlaube“ findet 
fi) auch die weitverbreitete, von Leyſer ebenfalls wieder ⸗ 
holte Angabe, daß Friederike nach ihrer Weltern Tode mit 
ihrer Schwefter Sophie zu Rothau im Steinthal eine Art 
von Mädcheninftitut geleitet habe, berichtigt. Wie un« 
glaubwürdig ift ferner die Behauptung des Pfarrers Chri- 
ſtian Brion, daß Friederile der franzöfifchen Sprache 
nicht mächtig war, während biefe Sprache body im Stein- 
thal allgemein befannt war und friederife bei ihren ohne 
Zweifel nicht allzu jeltenen Befuden in Strasburg, von 
denen auch Goethe berichtet, die Kenntniß derfelben ſchwer ⸗ 
lic) entbehren lonnte! 

Hiermit fcheiden wir von dem Verfaſſer, tadeln aber 
nochmals den Mangel an einheitlicher, das Verſchiedene 
unter einem höhern Gefichtspunft zufammenfaffender Dar- 


ftellung. 
Suflav Hauff. 
(Die Fortiegung folgt in der nägflen Nummer.) 
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6. 7 Trauerjpiel in fünf Aufzligen von Franz 
von Woringen. Berlin, von Dede. 1870. 8. 
22), Nor. 

Dies Stüd behandelt einen echt dramatiſchen Eonflict, 
nur daß derfelbe in der vorliegenden Behandlung nicht recht 
dramatisch verwerthet erfcheint. Hedwig, die Tochter der 
Königin Elifabet von Ungarn, liebt Herzog Wilhelm 
von Defterreich und wird von ihm wieder gelicht, Mit 
ten im diefe Liebe ftürmt geftiefelt und gefpornt eine pol« 
nifhe Geſandtſchaft, melde Hedwig zur Königin von 
Bolen erhebt. Kaum ift deren Krönung erfolgt, jo vers 
langt das polnifche Volt, daß fie fih, in Nüdficht auf 
politifche Bortheile, mit Yagello, Großfürften von Litauen, 
vermähle. Aber diefer Bermählung wiberfegt ſich Hedwig 
ober Jadwiga, wie fie ald Königin heißt. Um fie un 
möglich zu machen, will fie ſich heimlich in der Nacht 
mit Herzog Wilhelm trauen laffen, und um diefe heim» 
liche Trauung durchzufegen, der man Widerſtand leiſtet, 
ergreift fie felbft eine Art, um das Thor zw fprengen, 
das man vor ihr verrammelt hat. 

Man fieht alfo, daß Hedwig's Tiebe hei und heftig 
genug iſt. Geltfamermeife aber ift fie gleich bei ber 
erften darauffolgenden Begegnung mit Jagello fofort von 
Diefem gewonnen. Die Erfcheinung und Rede diefes Man- 
nes macht fie bdemfelben ohne weiteres und fozufagen 
im Fluge gewogen. 

1872. s. 


Dies ift entſchieden der ſchwache Punkt des GStüds, 
dem die Wendung im Weſen der Jadwiga ift weder 
weife genug eingeleitet und motivirt, noch reimt fie ſich 
mit dem Tode der Heldin logiſch und verftändig zuſam- 
men. Wenn Jadwiga mit Haß und Widerwillen Jagello 
entgegentritt, wie doc anzunehmen ift, jo muß emtjchie- 
ben etwas mehr als eine kurze Unterredung dazu ge» 
hören, fie von bdiefen Gefühlen zurüdzubringen und die- 
felben ins Gegentheil zu verfehren, Bier ift der Autor 
zu oberflächlich und leicht verfahren. Er hat dem Um— 
ſchwung in Herz und Gefinnung der jungen Königin zu 
wenig Spielraum gegönnt und dadurd) die Bedeutung 
feines Dramas untergraben. Wenn Jadwiga fi) fo kurz 
und durd fo wenig Aufwand beftimmender Mittel von 
der Liebe zu Herzog Wilhelm abwenden läßt, wo liegt 
dann das Recht für fie, ſich ſelbſt am Schluffe an Herzog 
Wilhelm's Leiche zu erftehen? Diefer Selbſtmord hat 
nur Einn, wenn Jadwiga ſich vom Ehrgeiz, von Ruhm— 
ſucht oder andern Beweggründen Hat beftimmen laſſen, 
Herzog Wilpelm aufzugeben. Wenn Yagello fie bethört, 
beſchwatzt, ihr eingeredet hätte, ihr Geliebter fei ein 
thörichter junger Menſch, der ihre Liebe nicht zu wir 
digen, dafür micht zu fämpfen und zu flerben verftche, 
und wenn Jadwiga diefen Einflüfterungen geglaubt und 
ſich jchließlich überzeugt hätte, daß fie getäufdht worden, 
daß Herzog Wilhelm ein Kühmer Held und um feine Geliebte 
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zu ftreiten und zu erliegen wiſſe, — dann hätte fie Urs 

face, ihren Ferihum mit dem Tode zu büßen. Go 

aber, wie das Gtüd jett iſt, Hat fie diefe Urſache nicht, 
und weil dies micht der Fall ift, darum gebricht dem 

Trauerfpiel der tragifche Höhepunft, die erfchütternde Ka- 

tajtrophe. Es bleibt alles zu äußerlich darin: die pathetifche 

Vertiefung fehlt und dam’t jenes hinreißende Clement, 

ohne welches menſchliche Handlungen nicht zünden und 

bewegen fünnen, 

Die Spradje ber Arbeit ift gebildet und der Vers glatt 
und gewandt, die Charakteriflit der auftretenden Geſtalten 
dagegen nicht von großer Bedeutung. 

den vielen misglüdten Berſuchen, aus der bibli- 
chen Geſchichte des „Saul” cin gefundes und wirkungs- 
volles Drama zu machen, haben wir einen neuen „Saul“ 
zu verzeichnen: 

7. Saul. Zrauerfpiel im fünf Mbtheilungen ven Ernfl 
Schotthy. Breslau, Gofohorsiy. 1870. 8. 24 Rgr. 
Der Berfaffer Hat mit großer freiheit und in ftarf 

realiftifhem Sinne, aber feineswegs derart geſchaffen, 

daß ſich feiner Schöpfung Lebensfähigfeit auf der Bühne 
oder in der Piteratur zuerlennen ließe, Es feblt der» 
felben ebenjo ſehr künſtleriſcher Stil als Wahrheit des 

Weſens. Sie gefällt fi im Berfe in trivialer und all- 

täglicher Ausdrudsweife, 3. B. in Medensarten wie: 

„Da wird nichts draus“, (ironisch) „Ein ſchön Geſchäft“, 

„Grobllotz'ger Eifenfrejier” u. f. w. Namentlich ift es 

Dorg, der ſich in Aeußerungen eines Naturburfchen ergeht. 

Den Vers: 

Doch Jonathan, des mie ein ebler Herz 
Für einen Freund geſchlagen, 

verfichen wir nit, und menn er nicht durch einen 

Drudfehler entftellt ift, fo ift er jedenfalls unflar im 

Gebrauch des Artikels, Daf David den Riefen Goliath 

mit dem Schwerte niederhaut und nicht durch die Schleu- 

der tödtet, daß Samuel von der Hand Doeg's ermordet 
wird, find Willkürlichleiten, die und hauptſächlich darum 
zwedlos erjcheinen, weil fie für die Glaubwürdigkeit der 

Handlung und der Thatſachen gar keine weſentliche Ver» 

ftärfung bieten. 

Das Stitd beginnt glüchlich mit der Entzweiung des 
König Saul mit dem Hohenpriefter Samuel, welder 
legtere wohl erfennt, wie erſterer ſich der firdjlichen 
Gewalt entziehen und Alleinherrfcher im wahren Sinne 
bes Wortes werden will. In dieſer Yage der Berhält« 
niffe erachtet er es für geboten, den Beitrebungen des 
Negenten entgegenzutreten und ſich bei zeiten nad 
einem Gegenlonig, refpective Nachfolger Saul's umzu- 
fehen. Er verfällt dabei auf David, und zwar aus 
feiner andern Urfache, als weil er „jeiner ficher iſt“. 
David, von Samuel infpirirt, will zeigen, was er 
werth ift: 

(„D Samuel, gebenfe, 
Was du — was id noch alles zu gewinnen, 
Erf zu verbienen habe.“) 

und nimmt den Amweilampf mit Goliath auf. Mit 

der Niederlage diefes flärfiten der Philiſter ſchließt der 

erfte Het. 

Im zweiten entfpinnt fi) ziemlich umpoetifch und 
intereffelos durd; Vermittelung einer Kammerſrau das 
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Liebesverhältnig zwiſchen David und Michal, wie ze 
glei) auch die Freundſchaft zwiſchen Jonathan umb 
David, die ſchon bei dem Kampfe des letztern mit Goliath 
zum Borſchein fam, ſich befeſtigt. Jonalthan und Michal 
bearbeiten nun mit findlichen Schmeichelkünſten den Vater, 
feine Einwilligung zur Verbindung zwiſchen Midal umd 
David zu geben, was dieſer aud; Aut, aber nur, um 
gleich hinterher, von Doeg gegen David aufgehept, die» 
jelbe fofort zu widerrufen, Doeg nämlich, der böfe 
Genius des Saul und königlicher als der König felbft, 
hat durch aufgefangene Briefe von Samuel an David, 
von David an Sammel ausgewittert, was der Prieſter 
mit David im Schilde führt, und räth nun, gegen beide 
einen Staateſtreich auszuführen. 

Dies fol im dritten Aufzuge bei einem großen Weit 
mahle Saul's gejchehen, miöglüdt aber jo, daß ſowol 
David als Michal zu entfliehen im Stande find, während 
Jonathan ihnen ben Rücken dedt und ein Philifter, der, 
ein Sendbote feines Volke, ſich bei Saul befindet, ihnen 
als Führer dient. 

Der vierte Act eröffnet fi damit, daf wir bie 
Geflohenen bei Samuel finden, der fie zu fchügen ver- 
fpriht, aber auch zugleich verlangt, dag Michal und 
David ſich trennen und leßterer vor Saul's Grimme 
fi) verberge, bis feine Zeit gefommen. Im zweiten 
Auftritt diefes Actes entdedt Yomathan durd einen vers 
trauten Sendboten Samuel's, der fi ihm umvorfichtig 
vertraut, bafı man gegen feinen Vater ſich verſchwört. 
Anfangs zweifchhaft, ob er diefe Verſchwörung feinem 
Bater anzeigen und fie im Keime erftiden helfen foll, 
entſchließt er fich endlich, dem freund nur warnen zu 
loffen und ihn durch Edelmuth zu befhämen, indem er 
ihm die Meldung zu bringen erſucht: er werde nie ſich 
ändern und immer an das Glück vergangener Tage 
benfen. 

Inzwischen Hat Doeg, der Spürhund und Gensdarm 
bes Reichs, Michal aufgefpürt und fie Saul gebradit; 
um David zu fangen, wüthet er durch ganz Yuda und 
hat bei diefer Gelegenheit aud) vernommen, daß Samnel 
geftorben. 

David, feinem Berfolger zu emigehen, hat fi) mit 
PHiliftern in eine Höhle geflüchtet, in welche fpäter and) 
Saul ſich begibt, weldyen Dorg zum Feldzug gegen den 
Priefterfchügling aufgeftachelt hat, Die Philifter wollen 
Saul hierbei ums Leben bringen; David aber, von Jona« 
than’s edelm Sinne beftimmt, rettet ihm, indem er fein 
Schwert zu feinem Schute zieht. 

Diefer Moment vollzieht ſich ganz fo nüchtern und 
nadt, wie wir ihn hier erzäßlten, und hat durch Weg« 
laffung alles biblifchen Details entſchieden ar Werth und 
Bedeutung verloren. Die Erzählung der Heiligen Schrift 
ift dramatifcher als diefe ganze Scene des Dramas, 

Im fünften Aufzug finden wir Saul elend und ge— 
brodyen, von Gewiflensbiffen und böfen Träumen gefol« 
tert. Er hat von einem Magier in Endor — in einen 
ſolchen iſt die Here hier umgewandelt — gehört und 
will diefen ſprechen, um zu jehen, ob er durch deſſen 
Künfte Ruhe finden kann. Doeg, der den Zufiand und 
Aberglanben des Königs belücelt, begleitet ihn und 


ſchlägt, ala er in dem Magier von Endor Samuel erkennt, 
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benfelben zornenibramnt nieder. Darauf erfolgt Kampf 
md Schlacht, der Tod von Saul und Doeg, fowie 
ga und fchliehfic die Erhebung David's zum 
önig. 

Ernſt Schottly Hat, wie man aus biefer Erzählung 
des Trauerfpiel® erkennen wird, die Geſchichte des Saul 
in ratimaliftifcher Weiſe dramatiſch verwerthen wollen, 
aber diejelbe dadurch beinahe allen poetiſchen Reizes 
und aller phantaftijchen Großartigleit entlleidet. Der 
Stoff nimmt ſich in diefer Auffaffung und Durdführung 
ziemlich ernüchtert umdb wenig imponirend aus. Man 
wird davon weder erwärmt noch hingerifien, jo ernft und 
fleißig die Arbeit im übrigen auch fein mag. 

8, Adel um Adel, Schaufpiel in vier Acten von Kerbinand 

Wilferth. Lindau, Fubwig. 1871. 8. 15 Nur. 


Der Autor beabfichtigt, den Standesabel dem Geifted- 
adel gegenüberzuftellen, eine Gegenüberſtellung, die auf 
der Bühne fchon oft und zumeilen höchſt wirkſam ftatt- 
gefunden Hat. In diefem Stücke leidet biefelbe zunächſt 
an einer gewiffen veralteten Anfhauungsweife, indem fie 
dem Geburtsadel eine Bedeutung einräumt, wie fie mol 
im vorigen Yahrhundert im Schwange war, aber heut- 
zutage nicht mehr ftihhaltig erſcheinen lann. Dazu 
Tommt, daß die Beweggründe der handelnden Perfonen 
pincologifc als eraß und plump, und die ganze Intrigue 
und Rataftrophe nur gewöhnlich gefunden werden Fönnen, 
der Größe und Mächtigkeit des Schiller'ſchen Genius 
ermangelnd; benn von „Stabale und Liebe” hat „Adel um 
Adel”, obſchon ungefähr denfelben Conflict behanbelnd, 
feine Spur. 

Ein Freiherr von Hangen hat fi) in Claire, die Tochter 
einer Förſterswitwe, verliebt, die, feine Neigung erwidernd, 
dem Korftverwefer Feldmann, der um fie wirbt, ihre 
Hand verweigert. Diefer, darüber erbittert, geht zu dem 
alten Baron Hangen und theilt demfelben das zärtliche 
Berhältnig feines Sohnes mit, indem er deſſen Ge» 
genftand moralifc und fittlicd verdächtigt. Robert, der 
jange Edelmann, erhält den Befehl feines Vaters, eine 
ebenbürtige Ehe zu ſchließen, und als er wie Ferdinand 
von Walther ſich weigert, diefem Befehle nachzulonmen, 
fudt man Claire in feinen Augen als feiner unmitrbig 
hinzuftellen, Er verlangt Beweije, und Feldmann erflärt 
ſich bereit, diefelben zu geben. Er weiß, daß Claire 
einem armen gefallenen Weſen und deren Kinde Theil— 
nahme und Hülfe ſchenlt, und bemugt diefen Umftand, 
um Robert glauben zu machen, Claire felbft habe einen 
Yugendfehltritt zu verbergen. Noch zur rechten Zeit aber 
entdedt der junge Freiherr den Betrug und kehrt zu 
Elaire zurüd, dafür den Fluch feines Vaters erntend. 
Durch diefen Fluch zu Boden gejchmettert, iſt Robert 
im Begriff, feinem Berhängniß zu erliegen, und wiirde 
untergehen, wenn nicht Claire ihm hegte und pflegte, bie 
feine Genefung zu erwarten fteht. Da entſchließt fie fich, 
ihn dem Vater zuridzugeben umb zu entjagen. In— 
zwifchen fommt nun Feldmann, der plöglich herausge- 
bradht hat, daß jeme Unglüdliche, deren Claire fid) an« 

enommen, jeine eigene Schweſter gemwefen, die ber 
führung eines Neffen des alten Herrn von Hangen 
erlegen war. Er befennt feinen Irrthum und feine Schlech · 
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tigfeit und veranlaft durch die glänzende Aufdedung von 

Claire's Unſchuld und Edelmuth die Sinnesänderung des 

flarren Mbdelftolzes. Baron Hangen, von Hochachtung 

erfüllt, erfennt den Seelenadel Claire's für ebenbürtig 
dem Übel feiner Geburt und legt die Hände der Fieben- 
den ineinander. 

Handlung und Vorgänge diefes Schaufpiels ftehen, 
wie man und einräumen wird, ein wenig außerhalb un« 
fer® Zeitgeifte®, und vermögen aus diefem Grunde unfere 
volle Sympathie nicht zu erwerben. Man fann ber 
Schöpfung guten Willen und ernftes Streben, eine leiſe 
Berwandtjhaft mit dem „Erbförfter von Otto Ludwig 
in Stil und Stimmung nahrühmen, leider aber eine 
gefunde oder tief und inmerft ergreifende Lebensfähigkeit 
nicht zuerfennen, 

9. Bomponia. Dramatiſches Gediht von 3. R. Münden, 
e. Finfterlin. 1870. 8. 10 Ngr. 

Dies Drama ift, wie e8 fcheint, für den Zweck ver» 
faßt, in einer Mädchenpenſion aufgeführt zu werden, denn 
e8 treten mur frauen darin auf, und zwar römiſche 
Frauen, in der Zeit 64 n. Ehr., alfo unter Nero und 
nad) dem großen Brande von Rom. Es ſchildert die 
vergnügungeluftige und frivole Periode des Alterthums, 
in welche das Chriftentfum mit feinem ganzen Glaubens- 
heroismus fält. Geplagte Stlavinnen wollen ihre Ger 
bieterin, Sempronia, Gattin eines Confuls, vergiften. 
Dies Borhaben wird durch eine Chriftin Pomponia ver 
rathen; da aber die liftigen Verbrecherinnen dieſen Ber« 
rath wittern, wiſſen fie gefchidt Pomponia felbft zu ver⸗ 
bächtigen. Diefer Verdacht wird zwar gehoben, aber nicht 
ohne dag Pomponia's Chriſtenthum dabei entdedt und 
fie jo dem Berderben preidgegeben wird. 

Die ganze Dichtung lann nicht für bedeutend und 
befonders wertvoll gelten, auch nicht für durchweg glatt 
und gefällig im Verſe, aber zum Yefen oder Spielen in 
weiblichen Lehranftalten ift fie wol zu empfehlen und 
ju verwenden. 

10. Friedrich der Grofie, 
thilde Wefenbond. Berlin, Pipperheibe, 
12', Nor. 

Diefe nah Franz Kaufer gefchaffenen dramatischen 
Bilder find dürftig und loder hingezeichnete Dramen, die 
den Eindrud eines Tertes machen, nad; dem man lebende 
Bilder ftellen fol, Wirkliches dramatifches Leben, wirk⸗ 
liche dramatifche Kraft find nicht im ihmen zu finden. 
Mit einer dramatifchen Skizze wie die „Torgauer Heide” 
von Otto Ludwig find fie im entfernteften nicht zu ver- 
gleichen. Allee, was ſich in ihnen anerkennen läßt, ift 
der gute Wille. 

11. Wider den Stachel. Dramatifde Dichtung in einem Auf- 
zug von Beter Lohmann. Leipzig, Weber. 1870, 
16. 10 Nor. 

Das Gedicht ift ein dramatiſches Kurioſum, ein 
philoſophiſches Lehrgedicht in Form eines Theaterftüds. 
Der Ernſt des Poems, das religibſe Pathos darin, die 
Wärme der Sprache find zu loben, aber dabei kann man 
doch zugleich eim leiſes Kopfichütteln nicht unterlaffen. 
Wir fehen allerdings die Bühne nur für eine andere 
Kanzel an, aber um anf biefer Kanzel einen didaktischen 

16 * 


Dramatifche Bilder von Mar 
1871. 16. 
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Inhalt wirtfam zu machen, muß er in Form und Weſen 
dramatifc doc etwas mehr motivirt und ausgeführter 
erfcheinen als biefes „Wider den Stachel” im jeiner 
aphoriſtiſch⸗ fragwürdigen Geftalt. 

12. Oreſt. Trauerſpiel bes Aeſchylos. Ueberſetzt von W. 
Roſtmann. Stuttgart, Cotta. 1869. 8. 12 Nor. 
Die Tragödie des Aeſchylos „Oreft” hat W. Roft- 

mann, dem Beifpiele folgend, das Wilbrandt in Ver- 

deutſchung griechiſcher Trauerfpiele gegeben, für die Bühne 
bearbeitet. Diefe Bearbeitung, mit einer Borrede ver- 
fehen, in welcher der Ueberſetzer die Grunbfäge bar- 
legt, nach welden er verfahren, ift’in höchſt gebiegener 
und würdiger Weife zu Stande gebracht. Die antife 
Bersform fowie die antife Einrichtung des Theaters 
find verlaffen und dafür die Art angenommen worden, 
wie fie Goethe bei Schöpfung feiner „Iphigenia“ inne 
gehalten. Und letzteres ift leineswegs nur äußerlich, 
fondern im Sinne Goethe's und mit dem vollen Hauche 
feines verſöhnlichen Geiftes, feiner Milde, Anmuth und 

Hoheit geſchehen. Nur bei der Ermorbung des Aegiſth 

und der Klytämneftra hätten wir gewünſcht, daß ber 

Dolmetſch das noch mehr gethan, als es ber Fall if. 

Hier find in der Handlung und in der Ausübung ber 

furchtbaren That Schrofiheiten und Härten geblieben, bie 

fi, wie uns bedünli, immerhin bei einer mehr felbftän- 
digen Umgeftaltung hätten vermeiden laffen. 


13. Johanna von Eaftifien. Drama in fünf Aufzligen, Nah 
dem Spanishen des Don Manuel Zamayo y Lane, 
fir die deutiche Bühne bearbeitet von Wilhelm Hofäns, 
Deffau, Barth. 1871. GEr. 8. 10 Nor. 

Das Stüd bietet einen tragiſchen Stoff in ber Ges 
ftalt des Intriguenftüde, eine Tragödie nad) dem Mufter 
des Scribe'jhen „Glas Waller“. Das Pathos wird in 
diefem Drama durch die Ueberrafhung, die Pointe, die 
Antithefe erjegt. Es fpielt ſich dafjelbe daher auch nir« 
gends in großen Zügen, fondern mur in Meinen Wen- 
dungen ab. Johanna, die unglüdlide getäufchte Königin, 
die ihren Gemahl Philipp von Oeſterreich abgöttifch liebt, 
wird dur Eiferfuht in Gemüthsaffecte und Stimmuns 
gen verfegt, welche fie ihrer Umgebung als mwahnfinnig 
erfcheinen laflen. Sie erfährt durch einen Brief ihrer 
Nebenbublerin, der in ihre Hände gelangt ift, daß ſich 
diefe in ihrer unmittelbaren Umgebung befindet, und um 
fie zu entdeden, läßt fie alle ihre Hofdamen in ihrer 
Gegenwart fchreiben, nur feltfamermweife diejenige micht, 
die fie jüngft erft im ihre Nähe gezogen und welde in 
der That die Begünftigte des Königs ift. Der König 
betrügt feine Gattin, ohne indeß dadurch zum Ziele fei- 
ner Wünfche zu gelangen, denn Aldara, die er ambetet, 
bat ihr Herz eimem Ritter gefchenkt, der feinerfeits wieder 
in leidenſchaftlichſter Weife die Königin verehrt. So gibt 
fid) der Stoff, echt ſpaniſch, in lauter raffinirten, aus- 
geflügelten Momenten aus, in Momenten, von denen wir 
nicht ableugnen wollen, daß jie pifant und wirffam find, 
die aber leineswegs den Begriffen eutſprechen, welche wir 
von einer tragifhen Handlung uns gebildet haben. Der 
Tod des Königs im legten Act erfolgt ſozuſagen aus heiler 
Haut, d. 5. ganz umvorbereitet und unmotivirt. 

Wie wir lefen, ift das Drama mit Beifall auf dem 
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Hoftheater in Weimar aufgeführt worden; trotz deſſen 
möchten wir ihm aber doch feinen allgemeinen Erfolg auf 
ber Bühne verfprechen, denn etwas Fremdartiges wird e# 
auf diefer immer behalten. 


Was den Ueberfeger, Wilgelm Hofäus, betrifft, fo 
ift derfelbe eine ganz entſchiedene dramatifche Begabung, 
die nur ihren rechten Standpunkt und Wirkungsfreis noch 
nicht gefunden, fondern noch zu viel dramatiſch herum⸗ 
abentenert und irrlichterirt. Möge diefelbe bald auf den 
richtigen Weg gelangen! 


14. Shalipeare's Antonius und Stleopatra, 
ber Tieck ſchen Ueberjegun 
Bühne eingerichtet von F. 
8. 20 Nor. 

Daß dieſe Bearbeitung und Einrichtung glüdlicher 
und zwedmäßiger als frühere und dem beutjchen Theater 
zur Darftellung wärmer als jene zw empfehlen fei, find 
wir nicht zu jagen im Stande. Der hochderehrte Sen- 
ner bes englischen Dichters hat mit fichtlicher Hingabe 
und Liebe feine Aufgabe erfaßt, aber fie doch keineswegs 
in durchweg bdanfenswerther Weife gelöſt. Wenigftens 
glauben wir nicht, daß fie in diefer Löſung unfer Publi- 
fum befriedigen wird, Nod immer erfcheint Hier bie 
Shakſpeare ſche Tragödie fiir eine mächtige und durd« 
greifende Wirkung zu zerfahren, in der Hauptfataftrophe 
zu wenig gefchloffen und tragifch gegipfelt, in der Hand- 
lung zu weitſchweifig unb breit, ganz abgejehen davon, 
daß nur zu oft Heine, untergeordneten Darftellungsträften 
nothwendig zufallende Epifodenrollen den vollen Erfolg in 
Frage ftellen müßten. Wir erinnern hier z. B. nur an bie 
dritte Scene im zweiten Act, in weldjem ein Bote fommt, ber 
Kleopatra mitzutheilen hat, daf Antonius fic mit Octavia 
vermählt hat, und die ägyptiſche Königin, dariiber weibiſch 
erzürnt, denſelben fhlägt, mit dem Dolce vertreibt und 
bann wieder zurüdholen läßt. So menſchlich wahr biefe 
Scene auch ift, und fo gut fie ſich leſen läßt, jo dürfte 
fie doc wol faum in der Aufführung den gemwünfchten 
Eindrud hervorbringen. Der Bote fünnte felbft an großen 
Bühnen kaum anders als mit einem Choriſten befegt wer⸗ 
ben, und wer da weiß, wie leicht es gefchehen fan, daß 
durch diefen ein foldyer Moment für den Zufchauer ins 
Lächerliche gezogen wird, ber wirb gewiß auch daran ben» 
fen, den Zert des Boten mit feinem ganzen Auftritt fo 
kurz als möglich zu halten oder feine Meldung der Char« 
mian in den Mund zu legen, die ja ben Boten gehört 
haben könnte. Solcher klitzlicher Bunfte gibt es aber nod 
viele im Stüd, und von einem gewiegten und erfahrenen 
Bearbeiter und Einrichter Shaffpearef—her Dramen ver- 
langen wir allerdings, daß er, mit allen Schwierigkeiten 
und Mislichkeiten der Aufführung befannt und vertraut, 
alles aufbiete und anwende, um jede Störung ober Be 
einträchtigung des Gelingens zu vermeiden, ohne deswegen 
bem Genius des Dichters Abbruch zu thun. Man bient 
bem Genius eines großen Dichters dadurch am beften, 
da man an ihm alles das befeitigt, was ihn im feiner 
Wirkung verkürzt. Man ermweift unferer Anficht nad) 
den bedeutenden Dramatifern gar feinen Dienft, fie fozu- 
fagen mit Haut und Haar und im der ganzen Gigen- 
thümlichkeit zu geben, die durch ihre Zeit und ihre —* 


Auf Grundlage 
neu bearbeitet und für die 
„Leo. Halle, Barthel, 1870. 


tionalität bebingt war, fondern nur dadurch, dag man 

fie möglichft der Gegenwart und dem Volle, auf welches 

fie wirken follen, anpaft und verftändnifvoll zufiülhrt. 

Im diefer Beziehung können uns die Schröder'ſchen 
Bearbeitungen und Einrichtungen Shalſpeare'ſcher Stüde 
als Mufter dienen. Sie find Heutzutage veraltet und 
unftattgaft, allein fie entfpredien dem Geſchmack und dem 
Gifte ihrer Epoche. Aus ihnen follte man lernen, Shal⸗ 
fpeare für heute möglicd; zu machen. Was unfern Sinn 
allzu craß, zu gewaltfam berührt, was unfere Theilnahme 
abzieht und erfaltet, was un® verlegt oder uns aus ber 
zu wünſchenden Stimmung reißt, das follte man getroft 
entweder ganz ausmerzen oder mildern oder fürzen, denn bie 
Schöpfung des Dramatifers, welche dargeftellt wird, ſoll 
vor allen Dingen wirken. Das Dargeftellte fol den Um— 
fländen und Berhältniffen, unter denen die Darftellung 
geſchieht, entſprechen. Wen es einzig darauf anfommt, 
den Dichter in feiner Urfprünglichkeit lennen zu lernen, 
der mag ihn leſen. Ueber die Yejeverfafiung führt F. U. 
Leo aber Shaffpeare's „Antonius und Kleopatra“ unferm 
Ermeſſen nad nicht allzu weit hinaus, Cine Bearbeitung 
und Einrichtung, welche eine Aufführung des Trauerfpiels 
zu durchſchlagendem Erfolge bringt, muß mol noch an« 
ders beſchaffen fein als die vorliegende, bie dafür nicht 
tknapp genug, nicht genug im Gange gefteigert, in ber 
Entwidelung nicht gefhürzt genug erfcheint. Dies zu 
thun, ohne Shaffpeare in feiner Schönheit und Würde 
zu berwunden, barauf fommt es eben an. Man muß 
die Handlung ftricter und einfacher machen fünnen, muß 
den Umfchlag im Scidjal des Antonius ergreifender und 
padender zu geftalten wiffen, weniger Perfonal brauchen 
und mehr Wirkung erzielen. Es mag wie eine fünftlerifche 
Majeftätsbeleidigung Mingen, aber doch bleiben wir dabei: 
„Antonius und Sleopatra” gehört zu den Gtüden bes 
großen Autors, die im ihrem Lauf verpuffen, und welche 
alfo in der Bearbeitung und Einrichtung für die Bühne 
entſchieden einer gefchidten dramaturgiſchen Aufhülfe bes 
dürfen, winer Aurbülfe, wie fie 5. U. Leo noch leines 
wegs gegeben hat. 

15. Ballenflein. Traueripiel in fünf Acten von Scilfer. 
Eingerihtet von Alfred Freihern von Wolzogen. 
Schwerin, Stiller. 1869. 8. 20 Rat. 

Ein wahrhaft kühnes dramatifches Experiment hat 
Wolzogen in der Bearbeitung und Einrichtung von Schil- 
ler's Trilogie geliefert. In einem längern Vorwort hat 
der Dramaturg feine Gründe für feine fehr gewagte, in 
gewifler Hinſicht aber glücklich ausgefallene Unternehmung 
niedergelegt, und biefe Gritnde haben, wie wir befennen 
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müffen, gar mandes für fih. Daß das befjere Berftänd» 
niß der Haupttragöbie, alſo „Wallenſtein's Tod“, einer 
weitgreifenden Erpofition bedurfte, hat Schiller ſelbſt em« 
pfunden und biefer Empfindung durch bie Dichtung der 
„Piccolomini” und von „Wallenftein'8 Lager” Rechnung 
getragen. Daß es nicht immer thunlich und möglich ift, 
diefe Trilogie im Zufammenhange barzuftellen, liegt auf 
ber Hand, und daß jedes einzelne Stüd berfelben, für fid) 
gegeben, bis zu einem gewilfen Grabe fragwürdig und 
unvollftändig erfcheint, ift ebenfo befannt. Nicht weniger 
aber weiß man, dag Schiller, feiner Iyrifhen Emphafe 
fid) überlaffend, immer fchön und ergreifenb gebichtet, 
aber in feinen Dichtungen Stellen hat, die ſich miſſen 
laſſen. 

Auf alles dieſes fußend, hat Alfred von Wolzogen 
die Trilogie zu einem Drama verſchmolzen und aus elf 
Acten fünf gemacht, die ſich in drei Stunden ſpielen laſſen 
und, wie bie Proben ergaben, von durchſchlagender Wir⸗ 
fung find. Im der That ift die Arbeit, unferer Anficht 
nad, bis auf einige Kleinigkeiten als geſchict und zwed- 
entfprechend zu erklären. Der Dramaturg hat beinahe 
überall die richtigen Momente getroffen und eine Zufanı- 
menftellung geliefert, welche ben Eindrud eines compacten 
Ganzen mat. Daß er, nad; ben Auftritten aus „Wallen- 
ftein'8 Lager” auf die „PBiccolomini“ überfpringend, bie 
Meine Scene zwifchen den Bebienten und Seni aufgenom- 
men, halten wir für einen Meinen Misgriff, wenn wir 
and gar wohl wiffen, daß er fie file nöthig hielt, um 
die myftifche Stimmung zu cdharafterifiren, bie in des 
Generaliffimus Umgebung obgewaltet und bis zu einem 
gewiffen Grade zum Berftändnißg nöthig if. Aber ab« 
gefehen davon, daß in „Wallenftein’s Lager‘ dieſer Punkt 
ſchon angebentet wird, ift die Andentung in dieſer Be- 
bientenfcene zu gering und flüchtig, um in dem hier 
gebotenen Sturm und Drang der Entwidelung nicht doch 
einigermaßen hemmendb zu erfcheinen. Soldier Stellen 
gibt es noch einige. Aber diefe fommen nicht in Betracht 
gegenüber den Borzügen, welche die Arbeit aufweift. Ste 
ift jedenfalls hoch verdienftlich, und wenn fie trog beffen 
nicht zu mehr Geltung auf dem deutfchen Theater gelangt 
ift, fo hat dies feinen Grund ebenfo fehr im ſchöner Pietät 
als im alten Schlendrian. Man fcheut die Mühe der 
neuen Einrihtung und des Anlernens auf ber einen 
Seite und auf der andern eine Antaflung der Sciller'- 
fhen grandiofen Dichtung. Dean behilft ſich Lieber mit 
„Wallenſtein's Tod‘ allein oder mit eimer verzettelten 
Aufführung der Trilogie, 

Seodor Wehl. 
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Englifhe Urteile über neue Erfheinungen der 
deutfhen Literatur. 

Ueber „‚Lubwig Tied. Erinnerungen eines alten Freundes 
aus den Jahren 1825—42" von Hermann Freihern von 
Friefen fagt die „Saturday Review" vom 20. Januar d. J.: 
„Wenige Autoren von Büchern verſprechen fo viel und erfüllen 
fo wenig, wie bie perfönlichen Erinnerungen intimer freunde 
an berühmte Männer. Bon des Yefers Gefihtspunft kann 


diefe Gattung Titeratur mit einer Lotterie verglichen werben, im 
welcher bie Fiese Gewinne — die Boswell und Edermanı — 
von unfhätbarem Werthe, im ber aber Nieten die Hegel find. 
In meun Fällen unter zehn if man gemdthigt zu fragen: 
«Und ift dies alles, was du uns zu erzählen hafl?» Wir be- 
Hagen uns bei dem Freiherrn vom riefen nicht darliber, daß 
er feine Ausnahme von der allgemeinen Regel bildet, obgleich 
es allerdings ſchwer zu begreifen ift, wie man Ludwig Zied 
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fiebzehn Jahre lang keumen fonnte, ohne wenigfiens fiebjehn 
interefjante Einzelnheiten über ihm zu berichten zu haben; wir 
halten es aber allerdings für ungerechtfertigt, zwei ſtarle Bände 
zu veröffentlichen, welche vorgeben, bes Berfaffers Erinnerungen 
an einen berühmten Mann zu bieten, die aber in der Thot 
nur feine Meinungen über diefe Perſönlichteit enthalten. Frei⸗ 
here von Frieſen if ein Dann von Bildung, ımd feine Aus 
ſichten über Tied's Thätigleit ala Schriftfteler und Dramaturg 
find der Beachtung nicht ganz unwürdigz nur hätten fie unter 
ihrer richtigen Bezeidinung veröffentlicht und dem Publikum 
nidjt als ein Beitrag zur biographifden Literatur dargeboten 
werden jollen. Nach dem vom Berfaffer ſelbſt vorgeſchriebenen 
Maßftade beurtheilt, müffen wir dieſes Bud) für eine bellagens ⸗ 
werthe Fehlgeburt erflären ; es iM gänzlich ohne biographiiches 
Interefje, und es wäre Zeitverſchwenduug, auch nur cin Mort 
über deffen Anſprüche im dieſer Hinſicht zu verlieren. Der 
Charakter der Kritifen iſt reipectable Mittelmäßigfeit; doc, hat 
die Abhandlung fiber Tied’s Novellen wenigſtene das Berdienſt, 
die Aufmerkfamkeit von nenem auf eine Neihe herrlicher und mit 
Unrecht vernachläffigter Dichtungen zu lenken.“ 

Ueber Julius Frauenſtädt's „Schopenhauer-Lexilou“ 
fagt daſſelbe Blatt: „Der verſtorbene Arthur Schopenhauer — 
das müffen felbft diejenigen, welche feinen philoſophiſchen An« 
fihten am meiften entgegen find, einräumen, — bat der Die» 
taphufit dadurch einen hervorragenden Dienft geleiftet, daß er 
den Beweis geliefert hat, man könne gründliche Forſchung mit 
Klarheit des Stils vereinigen und abfiracte Grundſätze auf die 
Behandlung praltiider Fragen anwenden. Seine Berbienfte 
in diefer Hinſicht künnten nicht ſchlagender zur Anfhauung ge 
bradjt werden, als dies durch die zwei ftattlihen Bände von 
Auszügen geſchehen, die fein literariſcher Teſtamentevollſtrecker, 
Yulius Frauenflädt, aus deffen veröffentlichten Schriften hat 
fammeln können, Da ift kaum eine Zeile, die nicht jedem Ye» 
jer von Durchſchnittbildung vollfommen verfländlid, wäre; die 

efeilte und männliche Dictiom ift flets ungeswungen und bäu- 

9 glänzend, und bie eber ethiſchen ala metapbunfden Fragen 
find im allgemeinen der Art, daß fie ſich der Beadjtung eines 
gedantenvollen Weltmormes empfehlen. Es ift unnöthig, zu 
bemerfen, daß fie durchgängig von des Berfaffers harakteriftis 
ſchem Peſſimismus gefärbt find, welcher ſeinerſeits das Erzeng- 
niß der Aumaßung, des Neids und des gefränften Stoljes 
if, der feinen Anfichten Über die Menſchen und Dinge im alle 
gemeinen den Zon gab. Wir kennen faum ein merlwlirdigeres 
Beijpiel von tragiſcher Ironie, als den Anblid diejes großen, 
verlafjenen, einjomen Denters, der das ganze Schema des 
Dafeins, göttlidyen und menſchlichen, befeelten und unbejeelten, 
auf den Anfchein hin, den e8 im der gefärbten Brille, durch 
welche er es betrachtete, hatte, und bie er felbit ſyſtematiſch 
entfärbt hatte, verächtlich und dogmatiid verdammt. 
Sammlung ift jedody ebenfo reich an Wahrheiten wie an pa— 
raboren Sägen, und diefe letztern geben häufig Anregung zur 
Entdedung noch tieferer Wahrheiten.‘ 

Ueber „Bergilbte Blätter. Ein Tagebuch aus früherer Bett" 
und „Novellen von Marie von Ol fers heifit es ebendaielbfi: 
„Sie gehören zu einer höhern als der gewöhnlichen Klaſſe von 
Dichtungen. Die erfiere it ein Geflihlsbericht, ein fchlagendes, 
wenn auch jlizzenhaftes Bild von einem mit fich felbft zerfalle- 
nen empfindlihen Gemüthe, Die Form ift die eines Tage» 
buchs; einige Einzelnheiten haben den Anſchtin, der wirklichen 
Erfahrung entlehnt zu fein. Der Inhalt der «Novellenn bes 
Fräulein von Difers ift dem häuslichen Peben entnommen, und 
fie haben gerade denjenigen Anftrih von Idealismus, welder 
die lebhafte Darftellung der Wirflichleit von dem blos meda- 
niſchen Abllatſch derfeiben unterſcheidet. Sie zeichnen ſich übrie 
gen® durch bemerfensmwerthe Leichtigkeit des Stils und Leben» 
digkeit des Dialogs aus, melde Eigenfhaften zugleich mit einer 
wirklichen Keuntniß der menſchlichen Natur und tiefem doch nicht 
fid) auforingendem Gefühl verbunden find. 

Ferner heit es ebendafelbfti: „Nobert Hamerling’s 
Geſammelte Meinere Dichtungen bilden eine der günfigfen 
Proben der jüngften deutſchen Poeſie. Die Bilder mögen zwar 
zu blendend fein, und das Ohr ift bald von der zu einfürmigen 
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Lieblichteit des Beromaßes gelättigt; doch find dieſe Mängel in 
der Hauptſache mur die Auswüchſe unbeftreitbarer poeliſchtt Be⸗ 
gabung. Hermann Liugg's Schwächen als Dramatiler find 
denen Damerling's ähnlich; feine Dietien ift zu überſchwenglich 
und feine ganze Geiftesverfafjung zu träumeriſch flr einen jo 
irengen Hunfizweig wie das Zrauerfpiel. Als ein dramatiidies 
Gedicht ift feine «Biolante» nicht erfolglos; fie if voll Eleganz, 
Phantafie und Zartheit. Das Thema ift das Schicſal Mans 
ſred's, Königs von Neapel, im 13, Jahrhundert; die Geſtalt 
bes Helden indefjen, vom treuloſen Abel verrathen, während er 
als Vertreter BEP pie eijtig gegen bie ganze Macht der 
Kirche fämpft, iR für Hrn. Lingg’s Gentns weniger paſſend als 
das Pathos der weiblichen Figuren.“ 

„Für treue und im allgemeinen befriedigende Ueberträgung 
der erfien Reihe von Teunyſon's «Königsidyllen» von Dr. 
Feldmann ift hauptiählich die Beleuchtung des Einfluffes 
wichtig, melden das Studium englifcer Muſſer auf die deut 
ſche Berfificirung auszuüben vermag. Der Ueberfeger hat bie 
Cadenzen des Originals mit Erfolg wiedergegeben und bewit · 
fen, daß die gewöhnliche Armuth des deutichen Blankverſes viel 
mehr an der Nacläffigkeit der Dichter als im dem Mängeln 
der Sprache ſelbſt liegt.‘ 

„Die Stärke von Albert Möjer’s Gedichten: «Nacht 
und Sterne», heißt es ſchließlich in derfelben Nummer, „liegt 
in ihrer Korreciheit, was die Form anlangt. Augenſcheinlich 
ift Platen fein Borbild; doch beherrict der des Meiſters im- 
merbin nicht ummlirdige Ilinger die Sprache nicht bie zu dent 
Grade, daß er —8 Gemeinpläten einen Anſtrich von 
Großartigfeit zu verleihen vermöchte, obſchon er völlig dazu 
—— iſt, fie zu verſchönern und zu ſchmücken.“ 

eber „Heroldsrufe. Aeltere und neuere Zeitgedichte“ von 
Emannel Beibel fagte daflelbe Blatt am 16. December v. 9.: 
„Emanuel Geibel if eim guter Dichter, doc kein Tyrtäus, 
und vieleicht ift die befte Kritik über die eleganten Berfe, die 
er zu verfchiedenen Zeiten der Sache der deutihen Einheit umd 
des wieder aufgerichteten Kaiſerthume gewidmet, die, daß fie 
am bejien mad) den —— tommen, die fie zwar beftimmt 
waren zu fördern, aber bejjer geeignet find zu feiern. ie er- 
fireden fid) der Zeit nach auf die Periode von 1840 bis zur 
Gegeuwart und bilden eim nicht unintereſſantes Verzeichuiß 
der Gefühle eines patriotiſchen Deutſchen, der ſich des gerrlit- 
teten Zuftandes feines Baterlandes fhmerzlih bewußt it und 
ein Heilmittel von Frankfurt, Wien, irgendwoher, eher als — 
bis vor furzem — von Berlin erwartet. Als Penfionär der 
bairifhren Krone *) konnte Geibel nicht fofort die Werbienfte 
Bismard’s anerkennen; er ſcheint indeffen die gegemmärtige 
Loge willig genug zu acceptiren. Die Gedichte find, wie alles 
was er ſchreibt, durch Eleganz, Melodie und guten Gefdmard 
—— Ein Verſuch jedoch, im einigen der letter 
tüde die Würde des Stils durh Nahahmung bibliſcher 
Muſter zu erhöhen, bilder eine Auonahme von der letztern 
Bemerkung.“ 


Luife von Ploennies. 


Zu Darmfadt farb am 22. Januat d. I. die durch ihre 
anmuthigen und gefühlstiefen Dichtungen in weiteften reifen 
befannte Luiſe von Ploennies. Ihre Schöpfungen werden 
durch ruhigen Eruſt, ſchwungvolle Begeifterung, große arbeit 
und anjpredende Einfachheit der Form darafterifirt, wie aufer 
ihren „Gedichten“ (Darmfladt 1844) und „Neuen Gedichten” 
(ebendafeibft 1850) ihre zwei Sonettenfränge „Abälard und Beloife” 
(Darmfladt 1849) und „Dsfar und Gianetta‘ (Mainz 1850) 
und die größern epiſchen Dichtungen „Ruth“ (Stuttgart 1864), 
„Sawitri“ (Münden 1862), „Die fieben Rabe‘ (Miinchen 
1862) und ganz befonders „Maryfen von Nimmegen * (Berlin 
1853) in hervorragender Weife beweiſen. Die talentvolle Dich⸗ 
terin ging, ehe fie mit felbfländigen Producten an die Deffent- 
lichkeit trat, bei_den Engländern in die Schule. Früchte 
diefer britifhen Studien find die Sammlungen „Britantia. 
Eine Auswahl englischer Dichtungen‘ (Frankfurt 1843), „Ein 


*) Das iR Geibel befannili fon feit Längerer Zeit nicht mehr. 


Fenilleton. 


fremder Strauß“ (Heidelberg 1844) und Eugliſche Lyriler des 
19. Jahrhunderts" (Münden 1864). Aus dem Blämifchen 
übertrug fie Jooft van den Bondel'® „„Luzifer‘ (Berlin 1845). 
AU diefe Porfien, von fonfigen Arbeiten der Berfiorbenen zu 
ſchweigen, zeichnen ſich ebenio wol durd Mürme der Empfin- 
dung und echte Herzensfrömmigfeit wie durch ein hlübſches 
Talent für die Erzählung und die plaftiiche poetiiche Beftaltung, 
namentlich ſoweit es fih um die dichteriſche Wiedergabe der 
Natur und ihrer Tandihaftlichen Schönheit handelt, aus, Zu 
den ſchöuſten Naturſchilderungen der Eutſchlafenen dehören die 
Gedichte „Abſchied vom Meer", „An der Nordſee““ umd zahl 
reihe Partien im ihren epiſchen Dichtungen, namentlich im der 
„Marylen von Nimmegen‘, welche Dichtung mol überhaupt 
als das Bollendetfte zu betrachten ift, was unjere Dichterin 
geihaffen hat. 

£uife von Ploennies wurde am 7. November des Jahres 
1803 in Hanau als die einzige Tochter dee Obermebdicinalrathes 
Leisler geboren. Nachdem fie die eltern frühe verloren und 
einen Theil ihrer Kindheit unter der Pflege ihrer Stiefmutter 
verlebt hatte, fam fie in der Haus ihres mütterlihen Grof- 
vaters, des Gerheimraths von Wedelind, in dem fie die man« 
nicfachfte Anregung zu geifliger Thätigleit fand. Im Jahre 
1824 wurde fie die Sattin des Hofmedicus Auguſt von Ploennies 
in Darmfladt. Rad) dem Tode des Gatten im Jahre 1347 
wählte fie Jugenheim zu ihrem Aufenthalte, wo fie fid in 
erfter Linie der Erziehung ihrer Kinder widmete. Zulet Ichte 
fie im Kreife ihrer Kinder und Sindesfinder wieder in Darm⸗ 
ftadt, wo fie vor furzem der ſchwere Schlag traf, ihren Sohn, 
ben ala belletriftiichen und militäriſchen Schrififteller belaunten 
Wilhelm von Ploennies, im beflen Maunesalter nad) langen 
Leiden duch den Tod zu verlieren. Bon weſtutlichem Einfluffe 
auf das innere Leben der Dichterin war eine Reife mad) Bel 
giem, wo fie einige Zeit vertweilte, um die vlämifche und nie 
derländiihe Sprache umd Literatur zu ſtudiren. Die Ernen« 
mung der edeln Frau zum Mitgliede der Föniglihen Alademie 
von Brüffel und der literariſchen Mlademien von Gent und 
Antwerpen ehrte ihre dortigen Beſtrebungen. Gin Denkmal 
ihre® Aufenthaltes dajelbft find die höchſt Tefensiwerthen 
— — aus — (Berlin 1845). 
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Derfag von 5. A. Broddaus in Leipzig. 





Soeben ersehien: 


Grammaire syntaxigne de langne Trangaise 


a [usage 
des &coles sup6erieures de l’Allemagne. 


Par Charles Noöl. 
8. Geh. 24 Ngr. 


In einem verhältnismässig engen Rahmen bietet der 
Verfasser, Professor der französischen Sprache und Litera- 
tar an der Polytechnischeu Schule zu Wien, eine vollstän- 
dige französische Grammatik und Satzlehre für den höhern 
Unterricht. 

Ein besonderes Heft bringt die Uebersetzung der in 
der Grammatik vorkommenden Uebungsaufgaben, unter dem 
Titel: 


Clö des thömes, ou Partie du maitre. 3. Geh. 10 Nar. 





Das von Dr. R. Gottschall in den „Blättern für 
literarische Unterhaltung“ in besondern Artikeln her- 
vorgehobene und als in der Kunstgeschichte sehr 
bedentend undEpoche machend bezeichnete Werk des 

Dr. Max Schasler: 

Aesthetik als Philosophie des Schönen 
und der Kunst. I. Band: Kritische Geschichte 
der Aesthetik ron Plato bis auf die neueste Zeit, 

ist in der Fr. Nicolai’schen Verlagsbuchhandlung (A. Ef- 

fert und L. Lindtner) in Berlin erschienen und in allen 

Buchhandlungen zum Preise von 6 Thir. zu haben, 





Derfag von 5. X. Brochhaus im Cripzig. 


Soeben erſchien: 


Bilder - Atlas. 


Honographifhe Encyflopädie der Wiffenfchaften 
und Künſte. 
Ein Ergänjungswerk zu jedem Eonverfations-Lerikon, 

Zweite vollftändig umgearbeitete Auflage. 

500 Tafeln in Stahſſtich, Hoſzſchnitt umd Lithographie. Nebfl er 
länterndem Lexie. 

In Lieferungen zu je 7, Sgr. 
DIrBennEBIHRFEN FIIEEREL RR Tafeln und zweite 
?ieferung des Tertes. 

Die zweite Auflage des „Bilder ⸗Atlas“ ſchreitet raſch und 
regelmäßig fort; mit der 67. Lieferung bat bereits das letzte 
Drittel der Tafeln begonnen. 

Die gleichzeitig erfchienene zweite lieferung des Er- 
läuternden Zertes emtbält: Mineralogie, von Dtto 
Prölß; Aftronomie, von Karl Bruhne, 

In allen Buhbandlungen werden noch Subferiptio- 
nen auf das allgemein ald trefflih anerfannte Wert 
angenommen. 


Derfag von 5. A. Brodßaus in Leipzig. 


Soeben erfhien: 


Die Fahrten des Sajjid Batthal. 


Ein alttürfifcher Volks- und Sittenroman, 
Zum erften male volfländig Aberfekt 


„bon , 
Dr. Hermann Ethe. 
Zwei Bünde. 
8 Gh 2 The MO Nor. 

Diele erfte vollftändige deutſche Bearbeitung des berüühm ⸗ 
ten BVollsbuds der Osmanen, deſſen Entſtehungszeit zwiſchen 
das 14. und 15. Jahrhundert zu ſetzen if, wird nicht bloe 
Drientaliften und Literarhiftorifern, fondern allen Literatur 
freunden willlommen fein. Bon bem Bearbeiter find die 
fämmtlihen vorhandenen Haudſchriften forgfältig verglichen und 
die verfhiedenen Pesarten in Anmerkungen erörtert worden. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Dichtungen eines rheinifhen Poeten. 
Bo 


n 
Wolfgang Müller von Königswinter. 
Zweiter Ban. 

Rheinfahrt. 

Ein Gedicht in neun Geſängen. 

Seite ſeht vermehrte und verbeſſerle Nuffage. 

8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr, Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 

Das Gedicht „Rheinfahrt“ im der neuen Geſtalt, im mel 
her es hier erfcheint, it, wie der Dichter fagt, nicht der Ber- 
ſuch eines Jünglings, fondern das gereifte Werk eines Man- 
nes, an bem er faft fein ganzes Leben hindurch geichafft hat, 
um es in möglihft volllommener Form den Lefern darzubieten. 

Der erfie Band diefer Sammlung von Wolfgang Mit. 
ler's Dichtungen enthält: 


Mein Herz ift am Rheine. Liederbuch. Bierte vermehrte und 
— Auflage. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 
—* gr. 


Derfag von 5, N. Brockhaus in Leipzig. 





Oeſterreich von Vilägos bis zur Gegenwart, 


Bon 
Balter Rogge. 
Erfler Band, Das Decennium des Abfolutismus. 
8. Geh. 2 The. 20 Nor. 

Der Berfaffer, der mit den Berhältniffen der Oeſſerreichiſch⸗ 
ungarijhen Monarchie durch langjährigen Aufenthalt volfom- 
men vertraut ift, gibt im diefem Werke, mit kritiſcher Verwer · 
thung alles ihm zugänglichen Materials, die Geſchichte der in. 
nern Entwidelung Oeferreich® in den lehten 20 Jahren, von 
der Capitulation zu Bilägos bis zur Kataftrophe Hohenmwart- 
Beuf. Im dem erflen Bande ift das Decennium des Abfoln- 
tiemus und der Eoncorbatöbeftrebungen bis zum Falle Badı's 
geſchildert. Der zweite Band ift unter der Preſſe. 





Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von S, A, Srochhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfhall. 





Erſcheint wöchentlich. 
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Schriften zur Geſchichte der deutfchen Städte. 


1. Geſchichte der Stäbteverfaffung in Deutſchland von Georg 
Ludwig von Maurer. Grfler bis vierter Band. Er— 
langen, Ente. 186971. Gr. 8. 15 Thle, 7 Nor. 

2. Bilder ans dem deutſchen Städteleben im Mittelalter won 
Ban fal;. Zweiter Band. Yeipzig, Mindhardt. 1871. 

. 27 Rgr. 

Die Literatur über das deutſche Städteweſen ift neuere 
dings durch eine fait unüberfehbare Anzahl von monogra- 
phiſchen Darftellungen der Geſchichte größerer, Meinerer 
und Neinfter Städte bereichert worden, und beinahe jeder 
Tag, darf man wol jagen, bringt einen weitern Zuwachs. 
So verſchieden num aud) der wiljenschaftlihe Werth und 
das hiftoriographifche Verdienft der einzelnen Werle au— 
geſchlagen werden muß, fo ift doch mit Genugthuuug an: 
zuerfennen, daß fi das Durchſchnittsmaß von beiden 
genau in dem Verhältniß gefteigert hat, als die Anforde- 
rungen der hijtorifchen Disciplinen überhaupt feit einem 
Menfchenalter gewachſen find, Im ganz anderer Weiſe 
als etwa zu der Zeit 8. F. Eichhorn's oder Hilllmann’s 
ift durch ſolche Detailforfchungen dem zufammenfaffenden 
Stubium der ganzen Erfdeinung, einer der wichtigſten 
und farbenreichften, tie jedermann weiß, der deutfchen 
Eultur- und Rechtsgeſchichte, vorgearbeitet. Schreitet nun 
noch die Herausgabe der deutſchen Städtechronifen in der= 
felben gediegenen und rüftigen Weife fort, wie fie es 
unter Hegel’ Oberleitung bisher gethan, wird bei Yocal« 
forfchern und Yocalbehörden der allmählich erwachende 
Wetteifer, ihrer nächſten Heimat durch cin ftattliches Ur— 
kundenbuch eine monumentale Weihe zu geben, mehr und 
mehr genährt und durch verfländige Beſchrünlung auf das 
der Wiſſenſchaft und nicht der bloßen Eitelfeit Dienende 
erfprieflich fortgebildet, fo dürften allem Ermeſſen nad), 
noch ehe das nächſte Menfdyenalter ‚abgelaufen ift, bie» 
jenigen Vorarbeiten in der Hauptſache abgeſchloſſen fein, 
ohme welche eine ſyſtematiſche Gefammterforfchung des 
deutfchen Städteweſens nicht gedacht werden fann. 

Hierin fehen wir den legten und eigentlichen Grund 

1972, 9. 


einer auffallenden Lücke, die unfere fonft fo rüftige rechte- 
geidhichtliche oder überhaupt unfere gefchichtliche Literatur 
no aufweift. Es fehlt in ihr gegenwärtig eine Darftels 
lung des deutſchen Städtewejens etwa in dem Umfange 
und in der wiſſenſchaftlichen Haltung, wie wir fie z. B. 
in Karl Hegel's epochemachendem Werke über das italienische 
Stüdtewejen finden, Denn eine andere Erllärung, die 
aud in dem heutigen Deutfcyland noch mäher zu liegen 
ſcheinen lönnte, die Vorliebe deutfcher Gelehrter, iütber- 
haupt der bdeutfchen Männer von der jeder, für alles, 
was nur nicht gerade deutſch, fondern etwas anderes als 
gerade deutſch ift, will hier doch nicht paflen, wo augen« 
ſcheinlich jo viel rüflige Kräfte mit innerlichfter Hingebung 
thätig find. Nichtsberloweniger ift es doch ein unerlaß- 
liches Bedürfnig für die Forſchung, gleichſam von Zeit 
zu Zeit halt zu machen und die bisher gewonnenen Re 
fultate vorläufig zu überfehen, zu ordnen umd zu ber 
werthen, wenngleid) immer der Gedanke, daß damit eigent« 
lic) nur eine halbe, jedenfalls raſch zu überholende Arbeit 
gefchieht, ein nicht geringes Maß von Selbftverleugnung 
bei dem vorausſetzt, der jie auf ſich nimmt, 

In diefem Sinne zunähft mag das Bud: „Ger 
ſchichte der Stäbteverfafjung in Deutſchland“, von ©. 2, 
von Maurer (Nr. 1), aufgefaßt und gewürdigt werben, 
Es ift eine ſchöne und danfenswerthe Gabe eines unferer ver» 
dienteiten Beteranen der Wifienfchaft, der von ſich ſelbſt mit 
Genugthuung fagen kann, daß er vor länger als vierzig Jah⸗ 
ren feine Studien über das deutfche Städteweſen begonnen 
habe, und mit nod) größerer, daß feiner Anregung und feis 
nen vielfeitigen, aber ſchließlich doch immer auf das eine 
Ziel gerichteten Arbeiten ein guter Theil der Früchte, die 
auf diefen Felde inzwifchen gereift find, zu verdanfen ift, 
Es ſchließt ſich hieran aufsnatürlichfteder Wunſch, daß esihm 
vergönnt fein möge, dies groß angelegte Werk in voller Seraft 
und Rüftigkeit jo zu vollenden, wie es begonmen ift. 

Wenn wir Menſchen des 19. Jahrhunderts auf das 
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130 
Mittelalter zurücdbliden, fo empfinden wir am meiften 
in feinen ftädtifchen Gebilden ein unferer Denk» und Les 
bensweife verwandtes Element, Daraus erklärt es fid 
auch, daß das allgemeinere geſchichtliche Iutereſſe der Ger 
genwart mit befonderer Vorliebe ſich den Erfceinungen 
des ftädtifchen Lebens jener Zeit zumwendet, freilich aber 
gewöhnlich nur fo weit, ald anmuthige und unterhaltende 
cultur · und fittengefchichtlihe Gemälde die Phantafie be- 
friebigen. Die ftrengere Wiffenfchaft fann ſich damit nicht 
begnügen: ihr ift insbefondere die Entwidelung der öffent- 
lihen und Privatredhtöverhältniffe in ben Städten ein 
Gegenftand gründlichiter Forſchung geworden, aber aud) 
tiefgreifender Controverfen. Wilrde man fid) nur mit 
der relativ fertigen und abgejchloffenen Geftaltung befchäf- 
tigen, welche die Berfaffung der deutſchen Städte feit der 
Witte des 13. Jahrhunderts zeigt, fo würden ſich bie 
ftreitenden Meinungen leichter vereinigen lafjen. ber 
ſelbſtverſtandlich iſt es weniger das Gewordene als das 
MWerdende und das Werben ſelbſt, welches die Forſchung 
anzieht, und hier beftehen bis zu dieſer Stunde über 
einige entfcheidende Momente noch ebenfo ftarke Gegenfäge 
der Anſichten, wenngleich anders formulirt, wie damals, 
als zuerft Savigny in feiner „Geſchichte des römifchen 
Rechts im Mittelalter” die Hauptfrage nach dem Urfprung 
der modernen GStüdteverfafjung im ganzen Abendlande 
anregte und im feinem Ginne beantwortete, Der Beweis- 
kraft feiner Ausführung, daß, wie das römiſche Recht 
felbft, jo auch die aufs engfte damit zufammenhängende 
römische Municipalverfaffung auch in den Yahrhunderten, 
die man ſich als ein vollftändiges Chaos und eine gründ» 
liche Zerftörung aller frühern Eultur- und Rechtsinſtitute 
zu bdenfen gewohnt war, gleihfam unter der fchügenden 
Dede einer darüber gelagerten frembdartigen und barbari» 
chen Welt ein verborgenes, aber ungebrochenes Leben fort« 
geführt, das fpäter, ganz wie das Gamenforn aus ber 
verhüllenden Erbrinde, ſich zur pafienden Stunde wieder 
entfaltet habe, konnte anfänglich nicht widerſprochen wer ⸗ 
den. So find denn auch die meiften deutfchen Rechts- 
hiftorifer der ültern Generation, unter dem eutſcheidenden 
Bortritt Eichhorn’s, mehr oder minder davon abhängig 
geworden. Auch der Urfprung der beutjchen Städte 
verfaffung wurde auf dieſe Art zu einem Erbtheil der 
römischen Cultur geftempelt, wie unzweifelhaft die Kirche 
des Mittelalters eim ſolches iſt. Die äußern Schwierig- 
feiten, bie ſich diefer Hypotheſe entgegenftellten, fonnte 
man zwar nicht verfennen, aber man verfuchte fie durch 
verfchiedene neue Hypothefen zu umgehen. So befchräufte 
Eichhorn felbft ben directen Faden des Zufammenhangs 
zwifchen dem vömifchen und dem beutfchen Stäbtemejen 
auf die ehemaligen römifchen Colonien, die fpätern älteften 
beutjchen Großftädte am Rhein und allenfalls an ber 
Donau; und da es ihm auch hier nicht glüdte, das reale 
Dafein eines ſolchen Fadens nachzuweiſen, begnügte er 
ſich mit einem negativen Beweife, indem er leugnete, daß 
irgendeine andere hiſtoriſche Möglichkeit außer diefer einen 
zur Erflärung gefunden werden fünne. War aber aud) 
nur an einer, und zwar an einer culturgefchichtlic; ent- 
fcheidenden Stelle, wie e8 die rheiniſchen Landſchaften für 
die deutſche Entwidelung im früßeften Mittelalter uns 
zweifelhaft gewefen find, der Zufammenhang mit der ans 


Schriften zur Gefhichte der deutſchen Städte. 


tifen Welt feftgeftellt, fo erfchienen alle weiteren Evolutio- 
nen dieſer Stübtebildbung auf deutſchem Boden begrifflich 
nur als Nach» ober Umbildungen des einmal gegebenen 
Driginald. Da nun ein directer Einfluß des Borbilbes, 
3. B. ber kölniſchen Stabtverfaffung, nad) allen Seiten 
him aus ben Zeugniffen der rechtsgefchichtlichen Denfmäler, 
namentlich der Stadtrechte felbft, offenfundig vorlag, fo 
war damit auch, wit es ſchien, der ftreng formale Beweis 
für die gemetifche Identität des ganzen deutfchen Städte - 
weſens mit dem entfprechenden antiken geliefert. Die mehr 
oder minder burchgreifenden Abmeihungen von dieſem 
Driginaltypus, die natürlich ſich dem Blide eines jeden 
Forſchers, aud) wenn er nit Eichhorn geweſen wäre, fo« 
fort aufdrängen mußten, erflärten fid) ganz von ſelbſt als 
bie Nefultate der veränderten Umgebung, des nenen Yan« 
bes und bes meuen Bolls, welches ja aud die Formen 
und den Inhalt des überlieferten römifchen Ehriftenthums 
fo durchgreifend und eigenthümlich mobificirte. 

Almählicd, erwachte aber doc, das kritifche Gewilfen, 
bas ſich, wie fo häufig im ähnlichen Fällen, jahrelang 
unter die überwältigende Autorität eines Großmeiſters der 
Wiſſenſchaft gefangen gegeben hatte, aber doch nicht für 
immer zur Sklaverei beftimmt fein fonnte. Bon verſchie⸗ 
denen Seiten her, ungefähr gleichzeitig, wurbe ber Hypo⸗ 
thefe des römischen Urfprungs der deutſchen Städte 
eine andere entgegengeftellt, die fie, ebenfalls mit mehr 
ober minder bedingenden und einfchränfenden Mobificatio- 
nen, aus originaldeutfcher Wurzel entftehen ließ. Einer 
der früheften Bertreter diefer Anficht iſt der Verfaſſer 
des vorliegenden großen Werks über das beutjche Städte 
weſen. Gegenwärtig dürfte fie wol in ber Hauptfache als all⸗ 
gemein angenommen gelten, namentlich feitben Hegel fo- 
gar für die Durchſchnittsmaſſe der italieniſchen Gtäbte- 
gebilde den ausſchließlich deutſchen Urfprung glänzend nad). 
gewiefen und daſſelbe auch, freilich nur mehr in beiläufiger 
Weife, für die franzöfifchen Städte dargethan Hat, wo— 
durch, wie der verftodtefte Anbeter romauiſtiſcher MWeis- 
heit fehen mußte, auch die bloße Wahrſcheinlichkeit eines 
unmittelbaren Fortwirlens antiker Einflüffe auf Deutſch⸗ 
land gleihfam von felbft ſich im nichts auflöfte, 

Bon einem gewillen Standpunkte gefhichtlicher Be— 
trachtung aus gefehen, mag dieſe ganze Frage nad) bem 
eigentlichen Urfprung des deutſchen Städtewefens von ge= 
ringem Belange feinen. Doc) erforbert es die Genanig- 
feit des modernen wiſſenſchaftlichen Betriebs, auch hierin 
möglihft wenig ungelöfte Räthfel beftchen zu laſſen, felbit 
wenn bei ihrer Pöfung fein eigentlicher Erwerb für das 
Denken und fir die Einfiht in das innere Gefige der 
geſchichtlichen Entwidelung herauslonmt, was man in 
diefem falle wol nicht fo geradezu wird behaupten wollen. 
Denn e8 ift doch eim fehr mefentlicher Beitrag zur Cha- 
ratteriftif der natürlichen Organifation und Begabung des 
deutſchen Volfsgeiftes, wenn wir ihn ganz von innen her- 
aus und aus eigener Kraft auf einem {Felde thätig fehen, 
das zu den wichtigſten und fruchtbarſten der gefchichtlichen 
Öeftaltungen überhaupt gehört. Und foweit die nationale 
Ehre bei eigentlich wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen bes 
theiligt fein Tann, fo ift e8 aud im diefer Beziehung von 
nicht zu unterfchägender Bedeutung, daß unferer Pation 
ein Reditsanfpruch, der ihr zufteht, von der Wiſſenſchaft 
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wirklich zuerlanut wird. Es ift ja ohnehin bezeichnend genug 
für die ängftlich gewiſſenhafte Objectivität, mit welcher 
unfere deutſche Forſchung — und fie allein, im Gegenfag zu 
dem was anderwärtd in ber ganzen Welt üblich ift, darf 
man mit Fug und Recht behaupten — ſich den Geboten 
der Wiſſenſchaft unterzuordnen verftcht, da warme Par 
trioten, begeifterte Kenner unferer heimischen Vorzeit, ſich 
zu einer Hypotheſe bequemen konnten, welche, angeblich) 
der Wahrheit zu Liebe, dem eigenen Bolte den Ruhm ber 
Driginalität in einer feiner glänzendften Schöpfungen 
raubte. Welcher franzöfifche, italienifche, engliihe For- 
ſcher würde ſich auch bei aller Wahrheitsliebe zu einer 
ſolchen Refignation verftanden haben, folange es nod 
irgendeinen Schatten von Möglichfeit gab, die nationale Ehre 
unbeſchadet bes hiſtoriſchen Gewiffens zu retten? Er würde 
nicht einmal einen Conflict zwifchen dieſem feinem hiftori 
fchen Gewiſſen und feinem Patriotismus empfinden, weil 
ber legtere fo ganz fein innerftes Wefen durchdringt, daß 
davor bie Anforderungen jener bei uns fo einflußreichen 
Macht gar nicht zu irgendeiner der Seele wahrnehm« 
baren Formulirung gelangen. Wenn dies felbft von ben 
Bertretern der Wiſſenſchaft bei folchen Nationen gilt, in 
denen eine alte Cultur ſowol bie fittliche Empfindung 
wie bie Denlkraft auf bie relativ höchſt mögliche Stufe 
eımporgehoben hat, fo gilt dies wie befannt noch in ganz 
anderer Weiſe von jemen auf halbbarbarifcher Bollsgrund: 
lage ruhenden Literaturen, wie etwa die verſchiedenen fla- 
wifchen der Gegenwart, die ruffifche, die czechifche, bie 
polnifche, oder auch für die magyarifche u. f. w. Bier 
gibt es fein Gewiffen, hier ift nicht eine unbewußte, jon- 
bern eine völlig beabfichtigte und bewußte Fülſchung der 
wifjenfhaftlihen Wahrheit in majorem populi gloriam, 
oder eine findifhe und rohe Durchführung der Grund» 
marime alles Betrugs feit Adam's Zeiten: „der Zwed 
heiligt die Mittel”, fo fehr die allgemeingültige Regel, 
daf es felbft dem fchonendften Beurtheiler ſchwer wird, 
eine Ausnahme davon zu entdeden. Ob aber nad) der 
gerade entgegengefetten Seite die Art oder Unart unferer 
deutſchen Wilfenfchaft aus allzu verfeinerter Gewillenhaf- 
tigkeit lieber ungerecht gegen das eigene nationale Gefühl 
zu werben, nicht auch, felbft im Sinne der ftricten Wif- 
fenfhaft, ihre großen Bedenken habe, wollen wir hier 
nicht weiter erörtern, Im unferm Falle aber hat es ſich 
thatſächlich gezeigt, ba bie bloße Scheu, dem beutfchen 
Geifte zu viel Ehre anzuthun, bazu geführt hat, eine 
wifſenſchaftlich unbegründete Hypothefe mühfam und künſt ⸗ 
lich zurechtzuzimmern. 

Steht nun aber auch die deutſche Wurzel des deut 
fchen Stäbtewefens oder des gefammten Städtewefens im 
modernen Europa feft, fo wiſſen wir damit doch noch 
wenig über ihre eigentliche Beſchaffenheit. Diefe zu er- 
mitteln ift das Hauptintereffe ber Forſchung unferer Gegen · 
wart, und der Berfafler des vorliegenden Buchs hat, wie 
es fi) von felbft verfteht, gleichfalls verſucht, eine Löſung 
aller ober doch wenigftens der wichtigern hierbei fich auf- 
drängenden Probleme zu geben. Er knüpft die Entſtehung 
der Städte, abweichend von allen andern, direct und aus⸗ 
fchlieflih an das urbeutfhe Syſtem der Marlgenoſſen- 
fchaft und der darauf gebauten Gemeindezuſtände. me 
fofern bildet diefe Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Städte 
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auch den natürlihen Schlufftein ber literariſchen Thätig- 
feit Ludwig von Maurer’s, die ſich feit 1854 weſentlich auf 
die Erforfchung der Mark» und Gemeindeverhältniffe in 
Deutfchland concentrirt hat, wie feine befannten bände- 
reichen Werke: „Einleitung zur Geſchichte der Mark-, 
Hof», Dorf» und Stadtverfaffung und der öffentlichen 
Gewalt in Deutſchland'““, „Geſchichte der Markenverfaf- 
fung in Deutſchland“, „Geſchichte ber Fronhöfe, ber 
Bauernhöfe und der Hofverfaflung in Deutſchland“, „Ge- 
fchichte der Dorfverfaffung in Deutfchland‘, bemeifen. Sie 
dienen dem gegenwärtigen Buche als ergänzende Grund- 
lage und nothwendige Borausfegung, und der Verfafler 
bezieht ſich überall auf fie, was für diejenigen Leſer, denen 
diefelben nicht fofort zur Hand find, mitunter unbequem 
fein dürfte. Denn ihr Gegenftand, obgleich wiffenfchaft- 
lich und praftifc von tieffter Bedeutung, bringt es doch 
mit ſich, daß fie weniger Verbreitung, außerhalb bes Krei- 
fes der gelehrten Kenner und Forſcher unfers ältern Rechts 
und unferer Berfaflung gefunden haben, al8 diefes Bud 
über das Städtewefen vorausfihtlic finden wird. 

Will man die hier durchgeführte Anſicht kurz zufam- 
menfafjen, fo läuft file darauf hinaus, daß bie beutjche 
Stadt des Mittelalters und infofern auch der Gegenwart 
nichts weiter als eine eigenthümliche Fortbildung bes alten 
deutfchen Dorfes ift. Faſt in allen Füllen, wo wir ben 
erften Urfprung oder das erfte gefchichtliche Auftreten einer 
Stadt urkundlich belegen können — und folder Fälle gibt 
es unzählige —, war das, was fpäter ald Stadt erfcheint, 
ein wirkliches Dorf und zwar keineswegs etwa nur ein 
Dorf mit einer Art von Bewohnerfhaft und Berfaffung, 
etwa von freien Bauern oder vom unfreien im ihren ver« 
fchiedemartigen Abftufungen, oder auch mit aus beiden 
Ständen gemifchter Bevölkerung, fondern alle Kategorien 
von Dörfern, fo vielgeftaltig fie auch fein mögen, haben 
Städten den Urfprung gegeben. Der urkundliche Nach-— 
weis biefer hochwichtigen Thatſache ift fo weit geführt, als 
er ſich überhaupt nad ber Beſchaffenheit des biejegt vor- 
liegenden Material führen läßt, aber er genügt einft« 
weilen trog feiner Lüdenhaftigkeit. Alle diefe verfchicden- 
artigen Dorfanlagen find darin im Weſen miteinander 
eine, daf fie meben ben verfchiedenen Rechten und Pflich- 
ten, die ihre den verfchiedenften Geburts- und Berufe- 
ftänden angehörigen und oft bem verfchiedenften Herrfchaf- 
ten, weltlichen und geiftlihen, privaten und öffentlichen, 
unterthänigen Bewohner voneinander trennten, doch in 
ber Gemeinfamfeit der Dorfmarl und den daraus ſich er- 
gebenden, zum Beftehen der ganzen Anſiedelung wefentlich- 
ften Nugungsrechten und gegenfeitigen Pflichten ein alle 
Ortsangehörigen umſchließendes Band der gemeinfamen 
Verfaſſung befaßen, alfo nicht erft durch die Ertheilung 
der Stadtrechte ein ſolches zu erhalten nöthig hatten, wie 
die bisher gewöhnliche Anfiht annahm, die erft mit dem 
Ausiprechen ber Dualität als Stadt oder gewöhnlich noch 
viel fpäter ein ſolches in der eigentlichen Stadiverfaſſung 
erwachfen lief. Befland aber eine, wenn and; elementare 
Einheit und Gemeinfhaft der Berfaffung des Orts, fo 
fonnten fich durch die bloße fortgefegte Einwirkung beftimm- 
ter eulturgefchichtlicher Einfläffe, vor allem durch bie Con⸗ 
centrirung des Handel® und bie nothwendig damit ver- 
bundene Entwidelung bes Geldverfehre, und wiederum als 
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Folge beider durch die Entfaltung einer eigentlichen Ge- 
werkthätigfeit ganz neue fociale Auflände aus ber alten 
Burzel bilden, ſodaß dieſe bald ganz verbedt werben 
mußte. Auf diefe Art verwandelte ſich der Begriff eines 
Dorfs auf die natürlichfte Weife in den einer Stadt, und 
bie Ertheilung eines von dem Dorfrechte abweichenden 
Stadtrechts war in den meilten Fällen nichts weiter als 
eine formale Anerfennung von Thatjachen, die fi ohne 
das Zuthun ober wenigftens ohne Abficht der Betheiligten 
gebildet hatten. 

Raſcher, als man erwartete, find dem erften Bande 
drei andere, gleichfalls von ftattlichem Umfange, gefolgt, 
und das ganze große Werk ift fomit nad) dem urfprüng- 
lichen Plane beendet. Im der That ift es dem hoch— 
verbienten greifen Vorlämpfer bürgerlicher Freiheit und, 
was damit identisch ift, echt deutſcher Ordnung und 
Wiederherftellung des nationalen Rechts durch eine jeltene 
Gunft des Gefchids möglich geworden, in einem Alter, 
das weit jenfeit der Grenzen wiſſenſchaftlicher Thätigkeit 
zu liegen pflegt, noch eine dauernde wiſſenſchaftliche Schös 
pfung nicht blos nothbürftig, fondern, wie jede Zeile in 
ihre es erkennen läßt, mit vollem Kraftgefilhl und in un« 
geftörter Frifche der Conception und Darflellung zu volls 
enden. Wir andern aber mögen uns jeder filr feinen 
Theil an einem ſolchen würdigſten Vorbild aufrichten und 
kräftigen, wenn wir aud) nicht hoffen dürfen, es zu erreichen. 

Konnten wir den erſten Band als den eigentlich 
grundlegenden bezeichnen, jo find die folgenden drei im 
wefentlichen die Einzelausführung oder urkundliche Beweis - 
führung für die dort aufgeftellten Grundanfdauungen. 
Der zweite Band befchäftigt fid) mit den innern Verhält- 
niffen der Marfgenofjenfchaft, aus denen nad) dem Obigen 
die beutfchen Städte herausgewachſen find, zunüchſt mit 
ihren territorialen Beziehungen, mit der Befiedelung und 
Bebauung des eigentlichen Stadtraums und feiner Zus 
behörden, dann mit den focialen und rechtlichen Berhält- 
niffen, im denen die verfchiedenen Klaffen der Einwohner 
eines folchen ftädtifchen Wohnplages je nad) ihrer Her- 
funft, ihrem Stande und Gewerbe zueinander und nad) 
außen hin fi) befanden. Die innere Gedichte und Ent- 
widelung ber mehr oder minder autonomen Genofjen- 
ſchaften und Corporationen, welche ſich innerhalb des 
Rahmens der für das Ganze gültigen urfprünglicen 
Mark oder Dorfgemeinde in ihrer almählichen Umge⸗ 
ftaltung zu einer ftäbtifchen herausgebildet haben, erregt 
hier vorwiegendes Intereſſe und nimmt mie billig ben 
größten Theil des Raums ein. Dft genug bargeftellt, 
iſt bier ja doch immer moch vieles fehr undurchſichtig 
ober mindeſtens zweifelhaft, hauptſächlich, weil die wahr: 
haft überfchwengliche Fülle in freiefter Schöpferluft ſich 
ergehender individwalifirter Geftaltungen es fo ſehr er- 
fchwert, zu dem gemeinfamen Grund und Kern, der eben 
doc; vorhanden geweſen fein muß, vorzubringen, Rechnet 
man bazu, daß bei allem Reichthume an urlundlichem 
Material doc, immer bald hier bald dort vorläufig mod) 
eine Püde fi findet, die nur durch Combinationen aus» 
gefüllt werden kann, fo begreift es ſich leicht, daf kaum 
ein anderer Theil des ganzen Gebiets der beutjchen 
ftädtifchen Entwidelungsgefhichte der Gegenftand folder 
tiefgreifenden und einfchneibenden Controverfen geworden 
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ift wie dieſer. Noch immer, wie in ber erften Zeit ber 
modernen beutfcherechtlichen Periode, ftehen fi bier bie 
entgegengefeßten Anfichten ſchroff gegenüber; doch ift nicht 
zu verfennen, daß die urfprünglic) von den bebeutendften 
Gapacitäten vertretene Hypotheſe eines römifchen Urfprungs 
oder nachklingender römischer Einwirkungen auf den Urs 
fprung biefer vielgeftaltigen Gebilde mehr und mehr An- 
hänger verloren hat. Der Verfafjer diejes großen Werls 
bat befanntlic, mit zuerft, damals, vor mehr als funfzig 
Jahren, unter lebhaften Widerſpruch, aud) dafitr nur eine 
deutſche Wurzel zu finden geglaubt, und Hier wie ander« 
wärts in feiner Thätigkeit als mwiffenfchaftlicher Theoretifer 
und Praftifer genießt er bie feltene Genugthuung, daß 
die von ihm gefundene Erkenntniß trog allem Widerſpruch 
nahezu allgemeine Geltung erlangt hat. Es läßt ſich bes 
greifen, daß er fie hier, befruchtet durch den Genuß einer 
unabfehbar langen und innerlich bewegten Forſchungs- 
und Entwidelungszeit eines ganzen reichen Geiſteslebens, 
in mod) tieferer Begründung und noch überzeugenderer 
Darftellung als einſtmals vorträgt, und demgemüß barf 
man wol gerade diefe Partien als die innerlich reifften 
und gelungenften des Ganzen bezeichnen, ohne dem übrie 
gen ungeredjt zu werben. 

Der dritte Band ift gänzlid) ber Darftellung der ftäbtie 
{hen Verwaltung, Regierung und Gerichtspflege gewid« 
met, und wenn man ſich gerade hier auf einem Boden 
bewegt, der durch die fleifiige Urbeit unferer Hiſtoriler 
und Germaniften als relativ mwohlbeftellt gelten darf, wie 
er denn auch im Gegenfag zu andern Theilen bes 
Städtewejens urkundlich meift zur Genüge erhellt ift, fo 
bleibt doc; jedem neuen Wrbeiter, oder was in unferm 
Valle richtiger ift, jeder neuen darauf verwandten Arbeit 
noch des Gewinns, freilich aber auc der Mühe genug. 
Gerade hier gilt es, ein wahrhaft unendliches Detail von 
oft erdrüdender Eintönigfeit umd fcheinbarer Gehaltlofig« 
keit mit friſchem Muthe und offenem Auge bis in feine 
Heinften alten hinein zu prüfen, baneben auch noch mit 
bem Gefpinfte der Hypotheſen, welches die neuere und 
neuefte gelehrte Forſchung mit befonderer Vorliebe gerade 
hier angelnüpft hat, auf die eine ober andere Art ſich 
abzufinden. Died gelingt dem Berfaffer zumeift dadurch, 
daß er bie natürliche Wahrfcheinlichkeit feiner Grundidee 
von dem Urfprung und der Entwidelung des ganzen 
deutſchen Städteweſens, bie Idee des allmählichen Her- 
auswachſens ans der gleichen Wurzel mit allen andern 
Anfiedelungen deutſcher Lente auf deutjchem Boden, in 
ihrer eigenthümlichen Schwerkraft auch Hier ſich gleichſam 
von felbft vollziehen läßt. Much bier gibt es für ihn 
nichts Willtürliches und Zufäliges, nichts was dem 
refleetirenden Willen ber Betheiligten oder aud einem 
frembartigen Einfluß Urfprung und Wachsthum verdanft. 
Ueberall find es die matürlichen Pflanzen des heimiſchen 
Bodens, die unter ber Pflege befonderer gefchichtlicher 
Zuftände und Einwirkungen, unter dem Einfluß eigen« 
thümliher focialer und nationalöfonomijcher Momente, 
bie eben nur auf fie wirken fonnten, zu einer fo ganz 
individualifirten Geftaltung gelangten. Auf diefe Urt er 
feinen die kunſtvollſten Gebilde der deutſchen ftäbtifchen 
Berfaffung, die ja mehr oder minder wie in den Stäbten 
des Altertfums zugleich eine förmliche Staatöverfaflung 
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borftellten, nur als die organifche, durch feine wirkliche 
Kluft gefchiedene Weiterförderung der einfachiten Elemente 
aller deutſchen Gemeindeeinrichtungen, denen wir im ber 
Urzeit und fpäter auch im dieſem ihrem eimfachften ober 
embryonifchen Zuftande überall da begegnen, wo das Le⸗ 
ben und die Geſchichte fie in ihrer Abgeſchloſſenheit ber 
fiehen ließen. Nichts Fremdartiges ift hier zu finden, 
denn jelbft die entfchieden aus der Fremde importirten 
Elemente, wie das römifche und lanoniſche Recht, welche 
beide fo früh und tiefgreifend auf Berfaffung und Recht 
unferer bdeutjchen Städte wirkten, fanden doch nur info« 
weit Eingang, als fie einem von felbit, aus naturwüch- 
figem Triebe entftandenen Bedürfniß bes Lebens Befrie- 
digung gaben. Nicht weil es römifches oder Fanonifches 
Recht war, nicht weil ihm die Autorität der alten Kaiſer 
und ber modernen Püäpfte ein über alles Einheimifche 
hinansreichendes Relief verlieh, erlangte das eine. und 
das andere feine bedingte Reception in unfern Städten, 
ſondern weil taufend Geftaltungen des Verkehrs, bes 
Befiges, der Imbuftrie, des TFamilienlebens, der Stadt- 
oder Staatöverwaltung, der finanziellen Zuftände, der 
Hanbelspolitit u. ſ. w. nad dem Iuflincte der dabei 
Betheiligten leichter und praltifcher auf diefem Wege, 
durch eim theilweifes Anlehnen an eine ſchon ausgebildete 
Eafuiftif eines immerhin anderswo entjprungenen Redjts- 
ipftems beſſer georbnet werden fomnten, als dur bie 
wie die Erfahrung zeigt mislichen Berfuche, nad dem 
Bebürfnifie des Augenblids mit eigemer Geſetzfabrilation 
vorzugehen. Daß die Theorie aldbald dies jo ganz na= 
türlihe Berhältniß verwiſchte und den Aberglauben an 
die abfolnte und ausſchließliche Berechtigung bes gefamm- 
ten fremden Rechtsſyſtems zum Mittelpunkt ihres Zrei- 
bens machte, hat freilich jehr unheilvoll gewirkt, aber lag 
feineöwegs in ber Natur des Sachverhalts, folange er 
fi) blos mad; den Gejegen der maiven Bedürfnißpraxie 
geftaltete. 

Im Anflug an den dritten Band bringt der vierte 
noch eine überſichtliche Darftellung, mehr ber äußern ale 
der immern Rechtsgeſchichte angehörig, der Stadtrechte, 
der ſchriftlich aufgezeichneten oder durch Tradition fort- 
gepflanzten Normen bes geſammten flädtifhen Rechts- 
zuftandes. Im diefem Kapitel durfte ſich der Berfafler 
kürzer fafjen, weil ihm hier noch mehr als anderswo bie 
bisherige Forſchung in ausgezeichneter Weife vorgearbeitet 
hatte, und feine Beranlafjung vorlag, auf bie trogbem 
noch oft ſehr häfeligen Gontroverfen ber Literargefcdicht- 
lichen Kritik einzugehen. 

Gleichſam als abſchließenden Nahtrag, Ergänzung 
und Rüdblid auf das große, damit in feinem Weſen voll» 
endete Werk gibt eine nur in ben Hauptzügen ausgeführte 
Geſchichte der weitern Veränderungen in der inmern und 
äußern Berfaffung umferer deutſchen Stäbte von der 
Zeit ihrer eigentlichen Culmination im Hocmittelalter bis 
auf umfere Tage das Bild der fo unendlich wichtigen und 
großartigen Erjcheinung in der Totalität ihres wirklichen 
Dafeins. Die jahrhundertelange Periode eines unleug- 
baren Zurüdgehens von ihrer ehemaligen Höhe, eines 
gänzlichen Verfalls an innerer Freiheit, Kraft und Reich— 
thum wirb nur zum Theil aufgewogen durch die mate- 
rielen und intellectwellen Begünftigungen, melde einer 
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fehr Meinen Anzahl unferer Städte durch ihre Umgeſtal- 
tung zu Mittelpunften der mobernen Territorialftaaten, zu 
Hof und Refidenzftäbten, zu Berwaltungscentren u. ſ. w. 
zuflofien. Im Durchſchnitt war das beutfche Städteweſen 
feit dem Schluffe des Mittelalters nicht einmal mehr ein 
ſchwacher Abglanz von dem, was es feit dem 11. Jahr⸗ 
hundert bis zum 15. gewejen ift, mo es im jeder Art bie 
befte Blüte und Frucht bes deutſchen Bollsgeiſtes dar« 
ftellt. Glücklicherweiſe ift diefer Periode des BVerfalle, 
deren tiefften Stand der Beginn dieſes Jahrhunderts 
bezeichnet, eine andere frifchen Aufftrebens gefolgt, die ſich 
in neuen und doch im Weſen wieder alten Bahnen, zu 
neuen Zielen und doch im Weſen wieber zu dem alten 
lebhaft und Fräftig vorwärts bewegt. Die preußifche 
Stäbteordnung von 1808 ift der große Markftein, der bie 
veröbete Bergangenheit von ber feimenden Zukunft trennt. 
Gleichviel wie man über das Einzelne ihrer Beftimmun- 
gen vom Stanbpunfte des Staatsmannes oder des juri- 
ſtiſchen Fachmannes denken mag, im der Hauptſache ift 
fie eine That von unendlichen und unerſchöpflichem Ber- 
dienſt. Denn es bleibt immer nur eine ebenfo rohe wie 
alberne Ueberflugheit, was man jetzt fo oft als ſublime 
Weisheit zu hören befommt: „Hätte es biefe Städte 
orbnung nicht gethan, jo wäre es eben durch eine andere 
an einer andern Stelle gefchehen, denn bie Geſchichte fin« 
bet ja doch immer unabhängig von dem Zufall der Ber- 
fonen und bes Ortes ihren Weg, ben fie gehen muß.‘ 
Freilich findet die Gefchichte immer den Weg, den ihr bie 
ewige Vernunft vorzeichnet, und Perfonen und Orte find 
dem gegenüber etwas ſehr Untergeorbnetes und Gleich. 
gültiges. Nicht aber für und Menfchen, d. 5. für uns 
Derkzeuge der Geſchichte und der ewigen Vernunft, Uns 
bleibt wie die volle Verantwortung für das, was wir 
nicht gethan ober falſch gethan haben, aud das volle 
Verdienſt defien, was wir im rechten Augenblid im rechter 
Weiſe tun. Co hat denn aud) die preußifce Stäbte- 
ordnung nicht das meue Leben umferer deutſchen Städte 
hervorgerufen, fo wenig wie die Hand des Landmanns 
die goldene Frucht feines Feldes hervorruft. Das thun 
andere Mächte. Aber fo wie dieſe Frucht undenkbar wäre, 
wenn micht die Intelligenz und die Kraft des Menfchen 
fi) zum Werkzeug jener Kräfte machte, die biefelbe im 
eigentlihen Sinne wachſen laſſen, ebenfo undenfbar wäre 
es au, daß in unferm Baterlande fo reiche und ver- 
heißungsvolle Keime auf einem anfcheinend zu ewiger Dürre 
verurtheiltem Gefilde wieder hätten fprießen können, hätte 
nicht die geniale Hand der preußiſchen Staatsmänner, 
vor allem Stein’s felbft, der die Städteordnung nicht 
emacht, aber die Wucht feiner ganzen Perjönlichkeit 

x fie eimgefegt hat, fchöpferifch für ganz Deutfchland 
eingegrifien. 

Auch die Schlufbelrahtungen des Verfaſſers wirb 
man mit nicht gewöhnlicher Yufmertfamteit lefen. Wenn 
ein folder Mann die durch eim ganzes reiches Leben auf« 
gefpeicherten Erfahrungen auch nur in furgen Andentun- 
gen uns mitzutheilen ſich geneigt fühlt, fo geziemt es, je- 
des feiner Worte nad) allen Seiten hin forgfältig zu er- 
wägen, um daraus für uns felbft foviel als möglich zu 
lernen. Selbfiverftänblich treten wir damit auf das Ge- 
biet der praftifchen Politif und im eine Anzahl der bren- 
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nendſten Tagesfragen, beren Diecuffion hier nit om 
Plage wäre, Nur das fei bemerkt, daß ber einfidhtige 
Staatsmann, ber hier fpricht, feineswegs die Gefahren 
und Irrwege überfieht, welche das gebeihliche Wachsthum 
unfers neneften bdeutfchen Städteweſens bedrohen; und 
wenn er auch, tie wir, bon einem unerſchiltterlichen 
Vertrauen auf die Gilte und Gefundheit des innerſten 
Kerns unferer Vollsnatur befeelt ift — ein Vertrauen, 
deffen glänzendſte Rechtfertigung in dem einzigen Groß- 
thaten der legten Jahre er noch das mwohlverdiente Glück 
genießt zu erleben —, fo ift er doc; nicht der Meinung, daß 
man darauf hin die Hände in den Schos legen und alles 
fo gehen laſſen dürfe, wie es gerabe gehen will, Neigt 
fi; doch die fehlerhafte Seite unferer nationalen Indivi- 
dualität nur zu ſehr zu diefem &ehenlaffen, dem man 
zu eigener und anberer Leute Täufchung allerlei bequeme 
Mäntelhen, „organische Entwidelung, felbftwüchfige Ger 
flaltung“ u. f. w., umguhängen verſteht. So wenig es 
heute eine Menblüte der deutſchen ftädtifchen Berhältnifie 
gäbe, wenn nicht Stein's gottbegmabete Hand die preufi- 
ſche Stäbteorbnung gefchaffen hätte, ebenfo wenig wird 
es ein gebeihliches Weiterwachfen geben, wenn nit eine 
ähnlich pofitio geftaltende, wahrhaft rettende That echter 
Staatslunft das Rechte im rechten Augenblid zu treffen 
verſteht. Wir hoffen, daß die Gunft des Schickſſals, die 
fo offenbar im diefer Zeit über unferm einft fo tief da- 
—— Baterlande waltet, uns auch dieſes Heil 
zuwenden werde. Denn es iſt ja unwiderſprechlich, daß 
von der gefunden Entwickelung ber Städte ein ſehr großer 
Theil der gefunden Entwidelung des ganzen Vollolörpers, 
alfo ein Hauptftüd unferer Zukunft abhängt. Aus 
ſchließlich verkettet ift diefe freilich nicht, und fegen wir 
hinzu, Gott fei Dank nicht, mit dem Stäbtewefen und 
der ftäbtifchen Bevölkerung, Es fteht chen doch ganz 
anders bei uns als in England, wo die Stadt ſchon 
numerifc das and verfchlungen hat, oder in „italien, 
wo aus andern Urfachen das Land neben der Stadt 
munbtobt ift, oder im franfreih, wo eime tiefe Kluft 
Stadt und Land voneinander ſcheidet und die allein in 
diefem Lande mögliche Art der Regierung, ber perfönliche 
revolutionäre Despotismus, ſich abwechſelnd bald auf bie 
Stadt, bald auf das Land ftügt, um eins burd das 
andere zu Inechten. Ebenfo wenig laffen fi unfere Zu- 
fände mit denen ber öſtlichen Hälfte Europas vergleichen, 
wo gerade umgelehrt wie in England ober Dtalien bie 
Stadt nichts ift und das Land alles. Denn es ift einer 
der unfterblicden Charafterzüge aller dieſer barbarifchen 
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Oftoölfer, mögen fie num Scythen oder Slawen geheiken 
haben ober heifen, daß fie zur Erzeugung ftädtifcher 
Gebilde unfähig find und bleiben. Wo ſich dennoch ſolche 
auf ihrem Bezirke finden, find es erotifche Pflanzen, fo 
die griechifchen Colonien im alten Scythenlande und alle 
Städte des Mittelalters und ber Neuzeit in ſämmtlichen 
Slawenländern, von Großczechien an bis nad; Sibirien. 
Ale zufantmen find wie befannt deutſche Colonien; ebenfo 
wenig wie jene griedifchen einft zu einem wahrhaft ge- 
funden und lebensfähigen Dafein gelangten, fo wenig iſt 
es aud ihren Nacjfolgern gelungen, oder ift es über 
haupt möglich daß es jemals gelinge. ben deshalb 
fteht in der europäifchen Eulturwelt von Heute doch nur 
unfer deutſches Städtewefen auf einem wirflich gefunden 
und natırgemäßen Boben. Stadt und Land find bei ums 
Gegenfäge, aber organische, wie es Vernunft und Natur 
wollen, und daher fchädigen fie auch einander nicht, fon- 
bern ftärfen umb beleben ſich gegenfeitig, folange beide 
felbft gefund find. Aber felbft wenn der eime factor, 
ber relativ fünftlichere, die Stadt, fiecht, iſt noch immer 
feine Zobesgefahr für das ganze Boll; nur wenn ber 
andere, bas Land, aud vom Eichthum erfaßt würde, 
ftände es ſchlimm um uns. Wenn die aus welcher Duelle 
ftammenden focialiftifchen und ultramontanen Wiühlereien, 
die jet noch ihrem eigentlichen Herb in bem brutalen 
Maſſen des Stadtpöbels haben, hier nicht zu rechter Zeit 
durch eine wahrhaft fruchtbare That unferer Staatskunft 
vernichtet werden, jo fünnen fie allerdings von biefen ihren 
vergifteten Herben aus auch das Fand ergreifen, und dann 
wäre die Zukunft ber Nation ſchwer bedroht, aber immer 
noch nicht vernichtet. So weit geht unfer Vertrauen auf 
ihren Genius, auch dann noch nicht zu verzagen. 

Dem monumentalen Werke, dem das Bisherige galt, 
fügen wir noch eine kurze Hinweifung auf ein anderes 
bermwandtes von fehr befcheidenen Dimenfionen bei. Wir 
meinen den zweiten Band ber „Bilder aus dem deutſchen 
Stäbdteleben im Mittelalter" von F. Pfalz (Nr. 2). 
Den erften haben wir ſchon früher mit wngetheilter 
Anerkennung als einen gelungenen Verſuch, die Re 
fultate der ernften Forſchung beiebend und anregend zu 
popularifiren, hier empfehlen dürfen. Auch diefer zweite 
zeigt dieſelben Borzüge: gründliche Vorſtudien, licht: 
volle Compofition, anmuthige und doch vom aller Effect- 
bafcherei freie Darftellung, und ift im jeder Art eine 
würdige Fortfegung und Abſchluß des erften. 


Heinrich Rücert. 


dentfchen Elaffiker. 


(Fortfegung aus Nr. 8,) 


4. Das Frommann'ſche Haus und feine Freunde. 1792—1837, 
Bon rommann. Jeua, #5. Frommann. 1870. 
Gr. 8, 209 


gr. 

Diefes Bud) dürfen wir als einen Beitrag zur 
Goethe-Piteratur begrüßen; denn unter den freunden des 
Buchhändlers Karl Friedrich Ernft Frommann in Yena 
und feiner Gattin Johanna Charlotte ebenſo wie ihrer 


Kinder, mamentlic ihres Pflegefindes Minna Herzlich 
aus Züllichau, nimmt Goethe die hervorragendfte Stelle 
ein, Es war dem Berfaffer des Buchs, dem jegigen Buch ⸗ 
händler F. J. Frommann in Jena, der ſchon feit Yah- 
ren beabfitigte, die in Biographien und Briefmechjeln 
zerftrenten Hinmweifungen auf das Hans feiner Ueltern zu 
ergänzen und zu einem Gefammtbilde zufammenzufaflen, 






ber Herausgabe des Buchs hauptfächlich auch darum 
thun, das Verhältniß Goethe's zu feiner Pflegefchweiter 
na Herzlieb, dem Urbild der Ottilie in den „Wahlver- 
Bendtichaften‘‘, im Gegenjag zu ber verzerrten Auffaſſung 
im den Weftermann’fchen „WMonatsheften” vom März 1870 
und in der dritten Auflage von Stahr's „Goethe's Frauen- 
geſtalten“ richtig darzuftellen. Im mejentlicher Ueberein- 
flimmung mit dem Auffag „Zur Berichtigung einiger Yrr- 
thümer in Stahr’s Auffag über Minna Herzlieb” in ben 
„Monatsheften” vom September 1870 feßt der Berfafjer 
auseinander, daß es ihr bei ihrem Dttilien» Charakter 
überhaupt an der Energie der Leidenſchaft ebenfo ſehr 
als an Willenskraft fehlte. „Daß ihre Neigung zu Goethe 
gar nit der Art war, um andere audzufchließen, geht 
ſchon darans hervor, daf fie in den erſten Jahren ihres 
damaligen Aufenthalts in Züllichau ein Berhältniß zu 
einem jungen Edelmann einging, welches zu einer förm⸗ 
lichen Berlobung mit ihm führte, von der fie fpäter wegen 
zur zeit mangelnder Einwilligung feiner Mutter zurüd- 
trat.” Cie nannte ihn ſtets „den lieben alten Herrn“ 
und hat nie an eine Verbindung mit ihm gedacht. Ges 
ſchrieben hat fie an ihm nie; dazu war fie zu ſchreibfaul. 

Bas num aber Goethes Gefühle für Minna Herz 
lieb betrifft, fo fcheinen mir diefe vom Verfaſſer nicht ge- 
hörig gewürdigt zu werden; gewiß waren fie viel ftärfer 
und tiefer, als Frommann zugeben will. Dies erhellt 
fhon aus dem Belenntniß über die „Wahlverwandticdaf- 
ten”, ſodann aus dem nad) meiner Anficht auf Minna 
fi) beziehenden Sonett vom Advent 1807, und mdlich 
aus der auch von Düntzer auf Minna gebeuteten Charabe. 
Auch ſchließt die Sonettenform nicht, wie ber Verfaſſer 
will, die Peidenfchaft der Liebe aus; fagt doch Goethe 
felbft, der zuerft das Sonett bedenklic, gefunden Hatte, 
am Schluß des elften Sonette: 

Ich höre wol der Genien Geläditer ; 
Doch trennet mid) vom jeglichem Befinnen 
Sonettenwuth und Raferer der Liebe. *) 

Auch darf man nit den „beinahe fechzigjährigen Ehe- 
mann und Minifter” anführen; mit Necht beruft fi 
Stahr auf die tiefe Liebesglut des greifen Goethe für die 
adıtzehnjährige Ulrike von Lewezow. Aber Goethe wußte 
ſich zu beherrfchen, wie er z. B. zu Edermann fagte: 
unter den Scaufpielerinnen in Weimar feien junge und 
ſchöne gewefen, aber feiner amtlichen Stellung eingedent 
babe er ſich beherricht. Und fo wird aucd Goethe bei 
Minna Herzlieb, der Pflegetochter eines ihm befreundeten 
Hanfes, ſchon aus Rückſicht auf diefes Haus, in dem er 
fo viel Liebes und Gutes genoß, ſich vor jedem auffallen« 
den Ausbruch, feiner Gefühle gehütet haben. Es war ihm 
diefe Selbftbeherrfhung um fo leichter, als die naiv harm⸗ 
loſe Frauengeſlalt gewiß ihm aud nur mit erlaubter Ko⸗ 
fetterie anregend entgegenkaın, 


ber 
FE 2 allein, acnug aehapt, Wir erinnern bier zugleid an bas 
Goethes, baf er nichts gebihter babe, was ihn nicht auf die Nägel 
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Um fo lieber wollen wir wieder bem Berfafler glan- 
ben, wenn er vom dem Benehmen feiner eltern gegen 
ihre Pflegetochter, mamentlicd beim Eingehen ihrer fo un« 
glüdlic ausgefallenen Ehe mit Profefior Wald, von der 
fie nad) Stahr ihre Pflegemutter nicht abgemahnt Haben 
fol, alle Schuld ferm zu halten ſich beftrebt, 

Aus dem übrigen Inhalt des Buchs heben wir her» 
vor den Bericht über die Schlacht bei Jena. Ueber 
Goethe's Charakter und feine Stellung zur chriſtlichen 
Religion und zur Politik finden ſich [hägbare Bemerkungen; " 
hierher gehört 3. B. die Erzählung: „Als 1812 bie enblofen 
Scharen ber großen Armee bei uns gen DOften durdimar- 
ſchirten, glaubten viele, num ſei die Univerfalmonardie 
auf dem europäifchen Feſtlande und die völlige Unter» 
drüdung alles vaterländifchen und freiheitlichen Lebens 
fertig, fürchteten fich ſchon vor der Zeit, wo diefe ganzen 
Maſſen auf dem Rüdzuge Deutfchland wieder überziehen 
würden. Goethe aber erwiberte: «Wartet erft ab, wie 
viele davon mwiederlommen werben. »" 

Mit dem alternden Goethe macht ung belannt die Schrift: 
5. Zwei Polen in Weimar (1829). Gin Beitrag zur Goethe 

literatur. Aus polnifhen Briefen lberjegt und eingeleitet 

von F. Th. Bratranel, Wien, Gerold's Sohn. 1870, 

8. 24 Nor. 

Diefe zwei Polen find: Adam Michewicz, ber größte 
polnifche Dichter, der berühmte Borfämpfer der Romanit 
gegen ben Clafficiömus, der im Jahre 1829, 31 Jahre 
alt, als politischer Flüchtling nad; Deutfchland kam, in 
Karlsbad von Frau Schmanowsla einige Empfehlungsbriefe 
an Goethe empfing und nun vom 18. bis zum 31. Auguft 
1829 in Weimar ſich aufhielt; und fein freund Obyeniec, 
ber im feinen Briefen an Julius Korſal in Warfchau ihre 
beiberfeitigen Erlebniffe berichtet. Goethe zeigt fi hier 
in feiner ganzen Liebenswürdigleit und Menfchlichkeit, 
welche ihres Eindruds auf die polnischen Gäfte nicht ver- 
fehlte. Eine gewifle Scheidewand bildete der religiöfe 
Unterſchied; bie Polen, entfchiedene Katholiten, konnten 
fi) im Goethe's da und dort hervorbrechende pantheiftifche 
oder doch pantheifirende Weltbetradhtung nicht finden und 
urtheilten daher auch über Goethes „Fauſt“ bei deſſen 
Aufführung wie Menzel u, a. Befonders intereffant er 
ſchien mir, wie ich ſchon in der augsburger „Allgemeinen 
Zeitung” (1870, Nr. 207) hervorgehoben habe, eine politi« 
fche Aeußerung Goethes, die er am 25. Auguft 1829 
bei Tiſche that. Odyeniec berichtet: 

Goethe meint, daß unſer 19, Jahrhundert nicht einfach 
bie Fortiegung der frühern fei, fondern zum Anfang einer neuen 
Aera beflimmt ſcheine. Denn ſolche große Begebenheiten, mie 
fie die Welt in feinen erften Jahren erfchlitterten, könnten nicht 
ohne große ihmen entfprediende Folgen bleiben, wenngleich 
bieje mie das Getreide aus der Saat langfam wachen und 
reifen. Goethe erwartet fie nicht früher als im Herbſte des 
Jahrhunderts, das iſt in feiner zweiten Hälfte, wenn nicht fogar 
erfi in feinem letzten Biertel. Er behauptete dabei, die Bergan- 
geubeit zum Zengen nehmend, daß alle großen weligeſchichtlichen 
Begebenheiten, alle großen Weltentdedungen und ———— 
eudlich die großen Männer meiſt nach der zweiten Hälfte oder 
zum Schluſſe eines Jahrhunderts gelommen wären u. f. w. 

Möglich, daß die beiden Polen bei diefen Worten an 
bie politifche Neugeftaltung ihres Baterlandes daten; ich 
halte es fir wahrſcheinlich, daß Goethe dabei das Schidfal 
Deutjchlands vorſchwebte. Wir wiſſen ans den Geſprächen 
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mit Edermann und mit Luden, daß er den Glauben an 
eine große politifche Zukunft Dentfchlands feftgielt und feft 
überzeugt war, es werde nod) der Tag des Rubms und 
der Größe anbrechen. Auf merkwürdige Weiſe begegnet 
fi) Goethe in diefer chronologiſchen Berechnung mit Ger: 
vinus, der in feiner „Einleitung in die Geſchichte des 
19. Yahrhunderts” die Umgeftaltung Deutfchlande nad) 
der gefhichtlihen Analogie anderer Böller vom achten und 
neunten Dahrzehnt des laufenden Jahrhunderts — aber 
leider in demokratiſcher Verblendung „nicht ohne fremde 
Hülfe” — erwartet. 

Möchte diefe Probe redjt viele Lefer bewegen, das 
allerliebfte Büchlein, dem eine fehr belehrende Einleitung 
über die Entwidelung der polnifchen Literatur vorand- 
geſchickt ift, felbft genauer kennen zu lernen. An wei 
marer Klatſch mag es darin an mehrern Stellen nicht feh- 
Ien, doch follte die kritiſche Sichtung einem Deutfchen 
nicht fo ſchwer fallen wie den poetifchen Schwärmern 
aus dem Sarmatenlande. 

6. Matthias Claudius. Ein * zur Kirchen» und Literar- 
efhichte feiner Zeit von C. Möndeberg. Mit einem 
efimife. Hamburg, Nolte. 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 

Diefes Buch kündigt fi, felbft als den jechsten Band 
der „Salerie Hamburgifcher Theologen“ an und belehrt uns 
durch diefen Beifag über den Standpunft, von dem wir 
eö zu beurtheilen haben. Der Berfafler fagt in ber Vor⸗ 
rede zu diefem, feinem Collegen dem Archidialonus Kun- 
hardt in Hamburg gewibineten Werke: es fei ein firchen- 
hiftorifches, nicht ein literarifches Intereſſe geweſen, das 
ihn getrieben habe, ſich mit Claudius eingehend zu be— 
fchäftigen; durch Claudius fei, was man bieher noch lange 
nicht genug erfannt habe, am Anfang unfers Yahrhun« 
derts am meiften wahres, lebendiges Ehriftentfum in Ham ⸗ 
burg gemäßrt worben; die „ſümmtlichen Were” enthielten 
feineswegs alles, was Claudius habe druden laffen; auch 
feien fie nicht nach der Zeitfolge ihrer Entftehung geordnet, 
mehreres fei aus dem Zufammenhang geriffen, anderes 
verkürzt und verändert. Es bot ſich num dem Berfafler, 
namentlich durch die Güte mehrerer Freunde, ein früher 
ungeahntes Material, befonders das Eremplar des alten 
„WBandöbeder und deutfchen Boten‘, das auf ber lübeder 
Stabtbibliotgel ift, und die Briefe von Claudius an 9. 
9. Voß von bee mündhener Bibliothek dar. 

So ift denn in dieſem Buche allerdings jehr Vieles und 
viel Neues über Claudius gegeben, aber mit Redt ſpricht 
der Berfaffer felbft im Vorwort von ber Unvolllommenheit 
ber Darftellung, im ber er das Bild von Claudius an- 
biete; und dieſe mangelhafte Darftellung rührt auch nicht 
blos von der Maſſe neuen Materials her, das ihm oft 
erft während bed Druds zulam, fondern von ber ganzen 
änfßerlichen, am chronologifhen Faden ſich verlaufenden 
Anordnung, die alles zufammenfafjenden Ueberblids ent- 
behrt. Freilich ift eine foldye Anordnung bei einem Manne 
wie Claudius weniger anftößig, weil zu Claudius’ Weſen 
eben das Abfpringende, das Humoriftifhe Zufammenfnüpfen 
bes Entgegengefegteften, der Mangel an einer gefcjloffenen, 
foftematifchen Betrachtung der Dinge nothwendig gehört. 
Mehrere von Claudius’ Bemerkungen greifen in den Streit 
der Gegenwart herein, wie z. B. die über bie Eigenthilm- 
lichkeit des Johannes - Evangeliums mitgetheilte, die Tholud 
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in feinem Commentar anführt, die aber aud) zu Strauß’ 
Charakteriftit des vierten Evangeliums als des romanti« 
fchen im Unterfchied von den claffifchen Synoptifern eine 
intereflante, beftätigende Parallele bildet. Beſonders wichtig 
it Claudius’ Streit mit F. H. Jacobi über bie Perfon 
Ehrifti, vom Berfaffer, wiewol nicht mit vollftändiger ge 
nauer Anführung der Worte Yacobi's in feiner Schrift 
„Bon den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung”, mit« 
getheilt. Hier fommt, wie Strauß in feiner Glaubens- 
lehre mit Recht bemerkt, der Grundwiderſpruch zwifchen 
Religion und Philofophie zur Darftellung; „diefe Jacobi'- 
ſchen Bemerkungen (3. B. «Was Chriſtus in dir ift, darauf 
allein lommt es an, und im bir ift er ein wahrhaft gött« 
liches Wefen; du ſchauſt durch ihm die Gottheit, ſoweit du 
fie zu ſchauen vermagft, und indem du dich zu dem höch⸗ 
ften Ideen mit ihm emporfchwingft, wähnft du, unſchädlich 
irrend, dic nur an ihm dazu emporzufchwingen» u. f. w.) 
find in der That dasjenige, was jede Philofophie der Re— 
ligion gegenüber bemerfen muß.” 

Der Berfafler geht natürlich im dem meiften Fällen 
mit feinem Helden durch did und dünn. Um aber wirt 
lid) die Schattenfeite feines Helden zu erfennen, hälte er 
meines Bebünfens die Worte Goethe's an Herder, melde 
viel zu denfen geben, näher erwägen follen: „Claudius 
ftedt voller Einfaltsprätenfionen.” In diefem Zufammen- 
hang hätte er auch erwähnen follen, daft Herder in ben 
„Stunmen der Voller“ Claudius zweimal bringt, zuerſt 
in einem Citat der Cotta’fchen Ausgabe und bann durch Auf- 
nahme des von Möndeberg ungenau angeführten „Abend- 
lieds“, wozu Herder bemerft: „Bon Claudius, Das Lied 
it nicht der Zahl wegen hergefett, fondern einen Wint 
zu geben, weldes Inhalts die beften Volkslieder fein und 
bleiben werden. Das Geſangbuch ift die Bibel des Bolte, 
fein Troft und feine befte Erbauung.“ 

Die Frage ift nur, ob Claudius nicht künſtlich ſich 
auch in vorgerüdtem Alter durch eine Selbfttäufhung auf 
jenem unzufammenhängenden, ſcheinbar humoriſtiſchen Find- 
lihteitsftandpunft erhalten Habe, ebendadurch aber häufig 
benfelben Eindrud mache wie ein altkluges halberwad: 
fenes Kind, das in feiner Entwidelung fteden geblieben ift. 
Dies fheint mir Goethe mit Recht anzubeuten. 

Bon Mönckeberg's breiter, weitfhweifiger, den Lefer 
mit einer Maſſe oft intereffanter, oft aber auch fehr gleich 
gültiger Einzelheiten überhäufender Schrift wenden wir 
und zu einer friſch und lebendig gefchriebenen und durch 
bie behandelten Gegenftände tief in die Gegenwart ein« 
greifenden Streitſchrift. Wir meinen folgendes Büchlein: 
7. —*RQ5 deutſcher Claſſiler gegen neuere Angriffe. Ein 

Beitrag zur Literaturgeſchichte des 18. und 19, Jahrhunderte 

von Auguſt Boden. Erlangen, Bejold. 1869. Gr. 8. 

15 Rar. 

Diefe Schrift ift hauptfächlich gegen Wolfgang Men- 
zel gerichtet, Es liegt ihr, wie Boden im der Vorrede 
bemerkt, eine frühere zu Grunde, welche hier forgfältig 
durchgefehen und dem Inhalte wie der Form auch dem 
Titel nad) fo verändert und verbeffert miebererjcheint, 
baß fie faft als eine neue Arbeit betrachtet werden Tann. 
Ueber Wolfgang Menzel lefen wir in ber Vorrede: „Er 
will weder ſich noch andere belehren, er will nur ſchim⸗ 
pfen, lügen, verleumben. Das ift fein Handmwerf, und die 
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Zumuthung, daf er ſich ſchämen follte, würde ihm «abfurd» 
und slächerliche erjcheinen. Auch von Irren kann bei ihm 
gar nicht die Rede fein, und fein Fortſchreiten befteht darin, 
daß er feine alten Lügen überlügt.“ Harte, aber nicht 
unverbiente Worte. Eine mildere Auffafjung wäre bie, 
bei Menzel gewiſſe fire Ideen amzunehmen, die fi 
durch alle Widerlegungen nur um fo feiter bei ihm ein« 
wiihlen. 

Die Elaffiler, die Boden behandelt, find Goethe, Boß, 
Klopftod und insbefondere Leſſing. Da Menzel bei den 
Leſern d. DL. ſchwerlich für eime kritiſche Autorität gilt, 
fo wird man es uns Hoffentlih erlaffen, den Berfafler 
auf Schritt und Tritt zu begleiten. Ich will im Nadı 
folgenden die wenigen, aber wichtigen Punkte hervorheben, 
in benen id von Boden abweiche und das abfprechende 
Urtheil über Menzel zu hart finde. Der Verfaſſer fagt: 

Leffing Hielt demnach, im Jahre 1759 wie im Jahre 1751, 
den Gebraud; des Herameters im „Meifias‘ ſowenig ale bie 
im ben Oben angewandten Bersmaße für eine „Berirrung in 
das fremde Gebiet der Clafficität”. Hat Hr. Menzel dieſe Br 
hauptung wicht fo wie andere einfach in ben Tag Hineingefchrie- 
ben, jo fann er fie Blaten nachgeſchrieben haben, aber nur mit 
feiner gewohnten entftellenden Webertreibung ; denn feiner der 
Neuern hat Klopfod’s Berbienfle mehr gefeiert und höher an- 
geihlagen ald Graf Platen. 

Vieleicht aber hat Menzel fein Urtheil aus einem 
Dichter geſchöpft, dem er fonft nicht fonderlich gewogen 
ift, aus Hebel, der im feinem Auffag „Die Yuben“ 
(Werke, II, 194) fagt: 

Wenn Homer unfere Meffiade lejen jollte, jo mödjte er 
über mandes den Kopf ſchütteln, wovon ih nur zwei Prä- 
Uminarſchwinguugen interpretiren will. Die erfle, mie ein 

dazu kam, dem angeborenen Reim und Iambus zu 
verlaffen und über feine ſcharfeclige Sprache den mellenlinigen 
Herameter des Ionier® zu legen, dem ſchon der attifche Dialekt 
ſelbſt im Griechifchen nicht mehr erträgt. 

Zwar hat, wie Boden ſelbſt anführt, Hebel den Her 
rameter im Heinern Gedichten, z. B. „Die Wieſe“, ge 
braucht, aber Hebel könnte fih darauf berufen, daß er 
hier dem Borbilde eines ebenfalld in einem Dialelt did- 
tenden Borgängers folge, nämlich dem Theokrit's. Dies 
alles bemerfe ich ganz objectiv, ohne für oder wider ben 
Herameter Partei zu nehmen, 

Menzel möchte fodann dem „Meſſias“ am meiften vor« 
werfen, daß er von dem Thatfachen der Offenbarung und 
der Firchlichen Tradition abweicht und ſich willfürlidhe und 
unpafiende Erdichtungen erlaubt. Boden nimmt Klopſtock 
gegen diefe Beſchuldigung durch eine Aeußerung Leſſing's 
in Schutz, die dieſer 1751 einem ähnlichen Anfeinder des 
Meſſias“ zurief: 

Zu einer Zeit, da man das Chriſtenthum nur durch Spöt⸗ 
tereien beſtreitet, werden ernſthaſte Schlüffe libel verſchwendet. 
Sucht man die Religion verüchtlich zu machen, fo fuche man 
auf der andern Seite fie im alle dem Ganze vorzuftellen, mo 
fie unfere Ehrfurcht verdient. Diefes hat der Dichter gethan, 
Das erhabenfte Geheimniß weiß er auf einer Seite zu jhildern, 
mo man germ feine Unbegreiflichleit vergißt und fich im der 
Bewunderung verliert u. ſ. mw. 

Unter den verſchiedenen literarifchen Sünden, bie 
Menzel auf dem Gewiſſen Hat, halte ich biefe für eine 
der verzeihlichften, und wenn Boden fortfährt: „der In« 
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halt diefer Betrachtung follte und müßte genügen, einem 
rechtgläubigen Chriſten von heute, deſſen Rechigläubigleit 
zugleich; hriftliche Zwede im Auge hat, zu etwas anderm 
als zu Borwürfen der Ketzerei gegen Klopſtock's «Mei» 
fias» zu beſtimmen“, fo will ich ihm gleich einen talent. 
vollen chriſtlichen Dichter und Geiſtlichen der meueften 
Zeit nennen, der ähnlich urtheilt wie Triller zu Leſſing's 
und Menzel in unferer Zeit. 

Albert Knapp fagt (vgl. deifen „Lebensbild“): 

Bei allem Eifer habe id; die „Meſſtade“ Ktopflod’s nie 
mals ganz durchgebracht, fondern der Löffel ift mir, wenn ich 
fo fagen darf, wie in einer verzuderten Hufe voll Reisbreis 
darin abgebroden, und die Bermengung der evaugelifhen Ge— 
ſchichte mit feinen dichteriſchen Erfindungen hat mid; von Jugend 
auf bei diefem im einzelnen Scenen fo herrlichen Epos nicht 
wenig beirrt. 

Aehnlich äußert ſich der rechtgläubige Möndeberg in 
feiner Schrift über Claudius in Bezug auf das Gemachte, Un- 
wahre, Phantaftifche in Klopſtock's Hohem Ideenfluge. „Der 
Stand der damaligen Theologie verhinderte ihn, das 
Menfhlihe in dem für uns ermiebrigten Gottesfohn zu 
erfaflen; man erfannte überall nicht die fortfchreitende Ent- 
widelung in dem Menfchen Jeſu an, die uns doch im 
Evangelium nicht verborgen bleibt.” Boden hat in ber 
obigen Aeußerung Leſſing's das doynanxög und yop- 
vaorırög Gemeinte vermechjelt. at denn Peffing in 
allem Ernit an die Menfhwerdung und Grlöfung als 
das „erhabenfte Geheimniß des Chriſtenthums“ geglaubt ? 
Wollte er in den obigen Worten nicht vielmehr nur einem 
geiftlofen Frönmler eine Heine Lection geben? Ich ver= 
weife auf den neunten Viteraturbrief, wo Leſſing am zwei 
Klopftod’fchen Herametern das Bedenkliche der Berfühnungs- 
lehre haarjcharf hervorhebt: „Die Menſchen hatten bie 
Liebe der Gottheit verloren? Gott haßte alſo die Men- 
fchen; und gleihwol hatte er von Ewigkeit beſchloſſen, fie 
erlöfen zu laſſen? Ich will nicht hoffen, daß mein Ein« 
wurf die Sache felbft trifft” u. ſ. w. Diefe fcharfen kri⸗ 
tischen Bemerkungen, die aus demfelben Jahre ſtammen 
wie die Polemik gegen Triller, wie vertragen fie ſich mit 
der Unbegreiflichleit des „erhabeniten Geheimnifies“? 

Wie man ſchon aus dem Bisherigen fehen lann, will 
der Berfafler für Leſſing's chriftliche Gefinnung eine Lanze 
brechen. Er Magt ſchon in der Vorrede, feit Leſſing's 
Tode fei e8 mehr und mehr gebräuchlich geworben, Leſ⸗- 
fing mit feinen Religion und Chriſtenthum betreffenden 
Schriften der äußerften Linlen zuzutheilen, und biefe Laffe 
ſich das nicht nur gefallen, fondern fie thue auch alles, 
feine andere Meinung über ihm auffommen zu lafien, ba 
einen Mann wie Peifing als einen der Ihrigen betrachten 
zu Können und darin felbft von den Gegnern unterftügt 
zu werben, fir fie fo vortheilhaft als fchmeichelhaft fein 
müfle. Dagegen ſucht Boden nachzuweiſen, daß Peffing, 
welchen Menzel filr einen entfchiedenen Feind bes Chriftens 
thums ausgibt, eine mittlere Stellung zwifchen ben äußer- 
ften Parteien, der Orthodoxie und Neologie, eingenom« 
men habe; „bei diefer mittlern Stellung war es ihm und 
ift es noch heute allen ernftern, allen tiefer und weiter 
blidenden Chriſten allein um das Chriſtenthum felbft zu 
thun“. Man ficht, wie der Berfaffer Leſſing feine eigene 
Stellung anweift. Kann man aber bei Feffing überhaupt 
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von einer beflimmten Stellung reden? War er micht viel 
zu unruhig, um lange bei einer Stellung zu bleiben? 

Bekanntlich äußerte Leſſing in einem Briefe, cr habe 
fid) gegen Götze in eine foldje Pofition gefegt, daß ihm 
diefer felbft nichts follte anhaben können, und in einem 
audern Briefe, Nathan’s Gefinnung gegen alle pofitive 
Religion ſei von jeher die feinige geweſen. Leſſing ge» 
hört mit einem Wort gar nicht zu den Dogmatifern, 
wilrde fid) daher allervings, wie der Verfaſſer andeutet, 
in unfern Tagen ſchwerlich mit den Deutſchlatholilen und 
dem BProteftantenverein, ſofern diefer dogmatifc fein will, 
befreunden; er —* und gehörte von jeher im letzten 
Grunde zu den Religionsphilofophen; auf dieſe Stellung 
weifen Schriften hin, wie die „Rettung des Carbanus“ 
und „Die Erziehung des Menfchengeichhlechts”. Zief in 
feinem Weſen lag es, fi der Unterdrüdten und Ber: 
adjteten anzunchmen; er wußte daher auch manchen Dog- 
men, die allgemein aufgegeben waren, einen vernünftigen 
Sinn abzugewinnen, 3. B. der Lehre von den ewigen 
Strafen, aber nur — dur Umdeutung, wie er z. B. 
ausdridlic) jagt: „Die Hölle des Herrn Eberhard (d. h. bie 
Eberhard befämpft, eben die orthodore Anficht von der 
Hölle) exiſtirt gar nicht, und die wirkliche Hölle ift ewig.“ 
Wie faun Boden Yeffing’s mehr Yunvasıızag gemachte 
Behauptung, er habe die chriſtlich -lutheriſche orthodore 
Religion insbefondere gegen SKatholiten, Soeinianer und 
Neulinge verteidigt, unbejehen als baare Minze an« 
nehmen? Ich verweife ihm im Betreff diefes ganzen Gegen« 
ftandes auf eine wenig gelannte, aber tief eindringenbe 
Abhandlung von Eytel (damals Bicar in Hall, jegt Ober- 
helfer in Göppingen): „G. E. Leſſing als Theolog und 
Philoſoph“ in den „Studien der evangelifchen Geiftlichkeit 
Würtembergs, herausgegeben von C. H. Stirm“ (XX, 45 
— 184; Stuttgart 1848). Boden jagt, Leſſing's Ziel 
fei eine Berichtigung der Orthodogie geweien. Nicht mehr 
als das? Da fchon die orthodoren Begriffe von der Gott« 
heit nicht die feinen waren? Das wäre ja eine Berichti- 
gung, die auf einen Umfturz gegründet wäre. Jede 
Drthoborie hält ihre Lehre für aueſchließlich wahr und 
jeligmadyend; aber eben den Leſer an der Evidenz und 
Wahrheit feiner pofitiven Religion zweifeln zu machen, 
war ja der Zwed des „Nathan‘. 

Auch wird Leſſing nicht geehrt, wenn man feinen 
Gegner Göge fo tief als möglich ftellt und ihm mit Bo» 
den nachſagt, es habe ihm aller Wig gefehlt. Seine 
geiftlofe Bemerkung Göge’s iſt die: wenn Leſſing die Aus 
gabe einer Bibel liefern follte, im welder nichts weiter 
enthalten wäre, als was er in derfelben fiir göttlich halte, 
jo würde folde gewiß in Tafchenformat erfcheinen. Bo- 
den behauptet, bei Leſſing ſpreche fid) eine bemerlenswerthe 
Borliebe für das Evangelium Johannis aus. Hat aber 
Peffing dieſem Evangelium einen höhern Werth in Hins 
ſicht auf Augenzeugenſchaft und geſchichtliche Zuverläffig- 
feit beigelegt als den drei erften Evangelien? Hält er c& 
für eine wahrheitsgemäße Berichtigung derfelben? Gehörte 
endlich Leſſing felbft zu den Menſchen, „die eines Mitt 
lers zwiſchen ſich und der Gottheit zu bedürfen glau« 
ben’? Hat er nicht vielmehr ſich mit dem Teftament 
Johannis begnügt? 

In Betreff des „Nathan fämpft Boden gegen Menzel, 
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ber behauptet, alle drei Ringe ſeien unecht. Boden fagt: 
„Von einem verlorengegangenen Ringe weiß nur Hr. 
Menzel.” Ich will dem Verfaſſer fogleich zwei angefchene 
Theologen nennen, die ebenfo urteilen. Kurz fagt in feinem 
„Lehrbuch der Kirchengeſchichte“ (vierte Auflage, ©. 618): 
„As die richtige Yöfung des Problems bfidt ohnehin bie 
Meinung durd, daß am Ende alle drei Ringe umecht 
jeien.” Aehnlich Stirm in feiner „Apologie des Chriſten- 
thums” (zweite Auflage, S. 409): „Leſſing predigt Gleich ⸗ 
gültigkeit gegen jede Neligionsform. Nach ihm ift vom 
den drei Ringen vielleicht fein einziger mehr der echte.” 
ebenfalls ift die Echtheit Nebenſache, hingegen die Zuver⸗ 
ficht des Subjects (d. h. die innere Sittlichteit) die Haupt« 
ſache.*) Sodann meint Boden, Nathan erhalte in dem 
Drama den Beinamen des Weifen in feinem höhern Sinne 
als im „Decameron” Melchifedel! Bermuthlich wegen der 
kritiſchen und ffeptifchen, aber ebendeswegen echt Yeffing'- 
fchen Bemerkungen, die Nathan in feine Parabel einflicht? 
Als den wahren Weifen im Leſſing's Drama betrachtet 
er — ben Richter, Allerdings, fofern diefer Richter einen 
Leſſing'ſchen Grundgedanfen ausſpricht, den Boden nicht 
ein einziges mal erwähnt, nämlich die Zeit des ewigen 
Evangeliums, während Boden ihn immer mur ganz im 
allgemeinen vom ewigen Beftand des Chriftenthums (einer 
„berichtigen Orthodoxie“) reden läßt. Vgl. über „Nathan“ 
namentlich) die tiefeindringende Anzeige von Karl Schwarz’ 
Buch: „Leſſing als Theolog dargeftellt” in den „Grenz⸗ 
boten“ (1854, Nr. 20). 

Zulegt muß ich dem Berfafjer bemerlen, daß nicht 
allein die äuferfte Yinfe, wie Boden will, ſondern aud) 
die äußerſte Rechte unter den modernen Gläubigen, wie 
Tweſten in feinen Borlefungen über die lutheriſche Glau⸗ 
benslehre, Leſſing ganz als den Ihrigen anzuführen pflegte ; 
vgl. Strauß, „Slaubenslehre” (1, 8). 

Hiermit nehme ich von dem Verfaſſer Abſchied und 
bedauere, daß ich ihm im wichtigen Punkten habe wiber- 
ſprechen mitffen. 

Mit Gocthe's religiöfer Richtung macht uns befannt: 


8. Goethe's Berhältniß zu religiöfen fragen. Bortrag gehal- 
ten im beutichen Eafino am 15. April 1869 von Joſeph 
Bayer. Prag, Merey. 1869. @r. 8. 7), Nar. 

Ein fehr anfprechender, am biographifchen Faden fich 
verlaufender und meiltens die Worte des Dichters felbft 
mit urfundlicher Genauigkeit berichtender Vortrag. Was 
die Tendenz des Ganzen ift, ficht man aus dem Schluß: 
„Wol fliegt zulegt die Macht des Großen und Berechtigten 
in der Welt, aber wie fpät fommıt nicht oft dieſes «Zuletzto! 
Gedenfen wir darum ftets des geiftigen Befreiungstampfes, 
dem die großen Genien der Nation am Anfange des Zeit 
alters für uns vorgefämpft haben, damit am Ende deſſel⸗ 
ben die Gedanken zur That werden, die vom doriher zu 
uns herüberleuchten.“ 

Uebergangen hat Bayer einen Aueſpruch Goethe's, 
der in neuerer Zeit fehr oft von dem verſchiedenſten Rich- 
tungen, vom Proteflantenverein wie vom Slirchentage, für 
ihre Zwede angeführt wird und den Schenkel zum Motto 
feines befannten Werts gewählt hat: „Das eigentliche, 


*) Kür mühig erflärt dem ganzen Streil Über bie Ehib:it des Ringe 
auch Hebler, relfing- Studien”, e 12. ” _. 
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einzige und tieffte Thema der Welt» und Menfchengefchichte, | zum „Weftöftlichen Divan“ nad) und beantworte ſich felbft 


dem alle übrigen untergeordnet find, bleibt der Confliet 
des Unglaubens und Glaubens.” Man leje die Stelle 
in ihrem Zuſammenhang am Schluß der Bemerkungen 


—o- 


die Frage, was Goethe unter Glauben und Unglauben 
verftanden hat. Guften Hauff. 
(Der Beſchluß folgt in ter näsften Nummer.) 


Vene Romane. 


Auf bem üppig wuchernden Gebiet der Nomanlite- 
ratur treten je länger je feltener hiftorifche Romane auf, 
die, fi fireng auf dem Boden der Vergangenheit beiwe- 
gend, ihren Zwed in ſich felber haben; die meiften ber- 
felben befunden durch die zu Tage tretende Tendenz ihre 
Beziehung zur Gegenwart, ober erweifen ſich durch bie 
in die geſchichtlichen Weberlieferungen eingefhobenen mo- 
bernen Empfindungen oft wider Willen als Kinder ihrer 
Zeit. Der hiſtoriſche Roman erfcheint als Illuſtration 
der Gegenwart und nimmt zu berfelben eine dienende 
Stellung ein. Der Geift der Zeit der zeugende Bater, 
die Hiftorie die geftaltende Mutter — aus dieſer Ber- 
bindung erprießen nicht lauter ſchöne Kinder, in denen 
die Eigenheiten beiber Aeltern harmonisch zu einem uns 
auflöslihen Ymeinander verſchmolzen find, es gibt häufig 
fragliche Eriftenzen, in denen jene Eigenſchaften ſtückweiſe 
nebeneinander liegen, Geſchöpfe, die mehr geleimt als 
organiſch gewachſen jdjeinen. Aus diefem Grunde wird 
der hiftorifche Tendenzroman immer etwas Bedenkliches 
haben. Beſſer ift es, wenn auch hier gleich und gleich 
ſich gejellt und moderner Geift mit modernem Stoff eine 
legitime Berbindung feiert. Bon den fünf Romanen, 
die uns zur Beiprehung vorliegen, gehören zwei dem 
focialen Yeben der Gegenwart an, ihre Beziehung 
zur Gegenwart liegt Mar zu Tage; bei dem drei 
andern, bie fi in ber Vergangenheit bewegen, wird 
diefe Beziehung mit Leichtigkeit aufzumeifen fein. Indem 
wir an bie furze Befprehung berfelben gehen, lafjen wir, 
mit dem der Zeit nad) entlegenten beginnend, die Reihen- 
folge durch die Zeitfolge beftimmt fein. 

1. Lenz Schadewacht. Hifloriicher Roman aus der branden- 
burgiſchen Geſchichte von Ludovica Hefeliel. Bier Bände. 
Berlin, Iante. 1871. 8. 4 Zhlr, 

Ausgehend von der Bewunderung für das jeht an 
der Spite Deutſchlands ftehende Preußen, findet die Ver 
faflerin es in der Ordnung, „zu forfchen und zu fragen 
nad) der Vergangenheit des Meinen unſcheinbaren Landes 
Brandenburg, das Gott jo wunderbare Wege geführt 
hat“, und fie liefert uns in „Yenz Schadewacht“ die Aben- 
temer eines brandenburgifcen Ritter des 13. Yahr- 
hunderte, der nüchtern, ftraff und ftrebfam uns das 
Breußenthum mit feinen fernigen Eigenſchaften vergegen- 
wärtigen foll. Es fehlt nicht am deutlichen Dinweifun- 
gen auf die Gegenwart. Pantaleon Bismard nimmt 
am bem Hofe Otto's mit dem Pfeil eine ähnliche Stel- 
fung ein, wie fein Nachlomme, der Staatsmann gleichen 
Mamens, unter veränderten Umftänden in der Gegen- 
wart. Nach feiner patriotifchen Tendenz ftellt ſich das 
Buch neben die brandenburgijhen Romane von Wilibald 
Aleris, deſſen gediegene Virtwofität in ber Behandlung 


folder Stoffe freilich nit erreicht wird, Müſſen wir 

auch manche Beichreibung von Wappenjchildern, manche 

Erzählung von Zauberei und Hererei mit in den Kauf 

nehmen, fo geht doc) unverlennbar ein Hauch von Friſche 

durch das ganze Werk, der ben Leſer bis zum Ende 
wohltäuend anmuthet. 

2. Eine Gabinets-.Intrigue. Hifloriicher Roman von George 
Hiltl. Zwei Bände, Berlin, Hausfreund-Erpedition. 1871. 
©r. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Auch diefer Roman dient demfelben Intereffe wie der 
borige. Zur Zeit Friedrich Wilhelm's 1., des Goldaten- 
fönigd, wurde, wie der Koman erzählt, zwifchen Defter- 
reich, England, Sachſen und Hannover ein Allianztractat 
vereinbart, der darauf ausging, Preußen zu zerftitdeln 
und es auf das Kurfürftenthum zuridzuführen. für 
die Regierung Preußens war diefe Abficht wichtig genug, 
und man wird fie an betreffender Stelle ſich wohl ge» 
merft haben, aber hiſtoriſch ijt fie niemals zur Durch— 
führung gefommen, fondern von den compromittirten 
Gabineten geleugnet worden. Kann ein Embryo, der 
niemals eine ausgetragene Geburt geworben ift, ben 
Mittelpunkt einer epifchen Handlung abgeben ?_ Auf 
mehr als 500 enggebrudten Seiten des zweibändigen 
Romans bewegt ſich das Imterefie um die frage nad) 
dem Dafein ober Nichtdafein des erwähnten Tractats, 
und der Lefer, dem es nicht gelingen will, einen greif» 
baren Körper zu faflen, wird durd) die Erlenntniß ver: 
ſtimmt, daß Yutriguenfpiel — Schattenfpiel if. Man 
fcheint auf dem Gebiet der erzählenden Yiteratur vielfad, 
den Blick für das Maf verloren zu haben; Stoffe, die 
nad) ihrer Tragweite und geifligen Bedeutung eine ber 
ſchränlte Behandlung verlangen, werden unter einer fal- 
ſchen Anwendung des Princips der epifchen Breite unge: 
bührlicd, ausgefponnen, und man vergißt, daß Ausdeh. 
nung noch Beine Fülle if. Zu den Borzügen des Ro— 
mans gehört der Mar durchdachte Plan und die Charal- 
teriftil einiger Perfonen, fo z. B. des Königs, den ber 
Berfafler Schließlich dody nicht von einem dunkeln Flecken 
reinigen fann, da er den Ungarn Clement, der ihm zu 
erft das Borhandenfein des erwähnten Tractat& verrathen 
hat, trog feines ihm gegebenen föniglichen Wortes auf das 
Berlangen der Cabinete hinrichten läßt. 

3. Die Clifforde. Eine Erzählung aus dem vorigen Jahrhundert 
von Mre. Alfred Montgomery. Frei nach dem Englischen 
von Olga Freifrau von Leonrod, geb. von Scarzler. 
Köln, Bachem. 1871. 8. 1 Thle. 3 Near. 

Außer einigen gefchichtlichen Namen und nebenſüch— 
lichen Aeußerlichkeiten enthält der Roman nichte, was ihn 
als eine Erzählung aus dem vorigen Yahrhundert djaraf- 
terifirt, es fehle ihm die gefchichtliche Färbung. Der 
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Inhalt erzählt uns die Geſchichte zweier katholischen Lords, 
von denen der jüngere, gleichgültig gegen den Glauben 
feiner Kirche, dem Spiel ergeben, fi durch die Theil 
nahme an einem grauenvollen Mord befledt und zu« 
legt reuig als gläubiger Katholit ftirbt. Die Erzählung 
verläuft ohne große BVBerwidelungen und Conflicte und 
hat den Schein der Einfachheit. Das Raffinement Liegt 
nicht in der Compofition, es liegt in der Tendenz. Es 
treten von Zeit zu Zeit Romane auf, die mit der Miene 
der Unſchuld ins Land gehen, um unter der Hand 
fatholifche Propaganda zu treiben. Zu dieſer Species 
von Romanen gehört der vorliegende aud). 

Da wird 3. B. geflagt, da ein Bater feinen 
Sohn auf eine deutſche Univerfität fchidt. „Wie! Auf 
eine proteftantifche Univerfität? Unmöglih!”" — „Er 
iſt in Göttingen, und dort Fonnte er ſich natürlich 
ebenfo wol für das proteftantifche wie für das katholifche 
Bekenntniß entfcheiden, oder für feins von beiden.’ 
Hinter dieſem Stoßfenfzer gegen bie beutfchen Univer- 
fitäten verbirgt ſich die ſchmachtende Sehnſucht nad) 
einer Tatholifchen Umiverfität, wo die Wiſſenſchaft fatho- 
liſch gelehrt wird, 

Noch bezeichmender ift eine andere Stelle des Ro- 
mand. Auf dem Landfige eines der obenerwähnten 
englifchen Lords weilt ein Freund befielben, der jenem 
im Spiel eine große Summe Geldes abgewinnt. Der 
Diener des Lords ſucht feinen Herrn für den Ge— 
danken zu gewinnen, den Gaftfreund zu ermorden, um 
ihm das im Spiel gewonnene Geld wieder abzunehmen. 
Wir belaufchen das Geſpräch von Herr und Diener: 

„Nun, Bincenzo, mir jcheint, bu haft im Engliſchen ſtau⸗ 
nenswerthe Fortjchritte gemacht. Kaum ein Wort Engliid fannı- 
tet din, als du famft, und jetst ſprichſt du far fo fließend mie 
ih. Du haft mol bei dem hübjchen Hausmädchen Unterricht 

enommen, mit dem ich bich letzthin ſchälern ſah — weißt bu... 

in dem bintern Hofe. Aber das merke dir, Schurke, unfeine 
Dinge dürfen in einem Mufterhaushalt, wie ber meinige, nicht 
vorlommen!" — „Eccellenza *— unbeſorgt fein, Durch Leſen 
babe ich Eugliſch gelernt, ich habe eine engliſche Bibel erwiſcht 
und viel barin ſtüdirt. Wunderbare Geſchichten fliehen darin, 
in der That! Als Italiener kannte ich bisjetzt faum etwas anderes 
wie dat Neue Zeflament; aber aus dem Alten fann man vieles 
lernen, wenn man ed nur richtig verfieht.‘‘ — „Nun, Bincenzo, 
was fandeft du denn barin?" — „D,Eccellenza, id) fand ba z.B. 
die Geſchichte vom Jael, einer Mutter in Iſrael. Sie trat 
geräufchlos in das Zeit, worin ber feindliche Heerführer Sifara 
ichlief, einen —* in ber Hand.... Eine a eg — 
nur würde ein Meißel beffer taugen als ein Nagel. Eine ſehr 
finge Frau, die Jael!“ Richard lachte laut u. ſ. w. 

Der Diener ermordet den Gaſtfreund, während die- 
fer ſchlüft, unter Mitwiffen feines Herrn wirklich, indem 
er ihm eimen feinen ftählernen Meißel auf eine fo funft« 
gerechte Weife in den Schädel treibt, daß das Opfer 
augenblidlich ftirbt, ohne Spuren des Mordes zu hin 
terlaſſen. Die ganze Stelle aber foll einen katholiſchen 
Einwand gegen das Bibellefen des Yaienvolfs enthalten. 
Dean fieht, wie fein und nobel der Einwand gewählt iſt. 
Den erwähnten Zügen entſprechen die übrigen. 

Die Frömmigkeit, die hier ald muftergültig Hingeftellt 
wird, ift jene fubordinationsfelige katholifhe Frömmigkeit, 
die ſich bemift nach dem Grab der Unterordnung unter 
die Peitung des Priefters oder nad) der äußerlichen Theil- 
nahme an der Mefie. Für umglücliche Piebe mie zur 
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Sühne des Verbrechens gibt es mur einen Ort, das 
Kloſter; die Böfewichter des Romans dagegen gehen ent- 
weber auf offenem Meer mit ihrem Raube zu Grunde, 
ober fie verfinfen fittlic) immer tiefer, bis fie ſich den 
Grundfägen der Franzöſiſchen Revolution: „Freiheit, 
Gleichheit, Brüberlichkeit‘, ergeben und auf der Barrifade 
fterben. Da ift denn mit gelaffener Hand ein Stüd fa« 
tholifhen Weltgerichts abgejpielt. 

4. Standesvorurtbeile. Roman von Alfred Steffens, 

Bier Bünde. Leipzig, E. 3. Günther. 1870. 8. 3 Thlr. 
5. Des Haufes Eflein. Roman von I. von Oben. Drei 

Bände. Yeipzig, E. I. Glinther. 1870, 8. 2 Thlr, 

15 Ngr. 

Beide Romane, dem „Album, Bibliothek deutfcher 
Driginalromane” angehörend, find dem focialen Leben 
der Gegenwart entnommen, nur daß der erfigenannte der 
Romane, vor einem Menfcenalter beginnend, mit feinem 
Schluß bis im die Gegenwart hereinragt. Derfelbe er- 
zählt die Liebes- und Yeidensgefchichte eines jungen Gra- 
fen, Wreiwilligen in einem Sufarenregiment, und einer 
[hönen Gärtneretochter. Auf 712 Seiten ift die fehr 
einfache Geſchichte breitgefchlagen, die mit ber Trennung 
ber Liebenden und dem Tode ber Geliebten enbigt, meil 
Standesvorurtbeile dritter Perfonen die Einigung ver 
hindern. Berwunderlich ift die Art und Weife, mie 
der Berfaffer die Liebenden zueinanderzuführen weiß. 
Dem jungen Orafen wird von dem Hund des Gärtners 
das Beinkfeid zerriffen; nachdem er mit bem herunter» 
hängenden Fetzen die Dame feines Herzens in ritterlichem 
Ernft haranguirt, muß er, mohl oder übel, in das Haus 
des Gärtners treten, und indem die Angebetete an dem 
auf einen Stuhl gelegten Bein den Schaden mit ber 
Nabel auszubeſſern ſucht, entbremnt die in beiden Herzen 
bereits entfachte Glut zu hellen Flammen. Es lief fid 
ohne große Mühe eine andere Beranlaffung erfinden, um 
bie Liebenden zufammenzubringen, anftatt eine Situation 
zu fchaffen, bie jebem Lefer eim Fächeln auf die Lippen 
zwingen muß. Die Gefchichte ift mit großem moralifchen 
Ernft erzählt, wenngleich fein einziger Charakter vertieft 
ift; der Dialog, breit und ungebunden, ſchmeckt bisweilen 
gar zu fehr nad) der trivialen Wirklichleit. 

Bon ganz anderm Schlage ift der zweite Roman: 
„Des Haufes Edftein.” Aus einer breit angelegten Ge⸗ 
ſchichte, in ber drei verbildete und verzogene Schweftern 
drei Ehen unglüdlih machen, treten mit ber Zeit zwei 
wadere junge Mädchen hervor, die durd; Geift und Cha« 
rafter audgezeichnet zwei glüdliche Ehen begründen und 
fo ihres Haufes Edftein werden. Unter den beiden Paaren 
ift ein Graf, der die Bonne eines benachbarten Schloſſes 
liebt und als Gattin heimführt. Das ift in der Wirk 
lichkeit nichts Unerhörtes, am allerwenigften darf ein Dichter 
zurüdfchreden, gewifje Schranfen des wirklichen Lebens zu 
überfpringen. Aber wir haben im vorigen Roman ge- 
fehen, daß es Standesvorurtheile gibt, an denen das Glüld 
liebender Menfchen fcheitern fann; dort ſchloß der Roman 
mit einer Diffonanz, bier ift biefelbe aufgelöft. Es ift 
Sache des Dichters, Menſchen und Dinge fo zu motiviren 
und zu beleuchten, daß fein Zweifel in der Seele des 
Leſers zurüdbleibt. Hat nun der Berfaffer feinen Stoff 
jo behandelt, daß ihm überall die Zuftimmung des Leſert 


Vom Bücherkiſch. 


entgegenlommt? Wie trefflih der Roman auch ſonſt ift, 
wir fünnen es nicht leugnen, ein Reſt von Unglauben 
bleibt doch zurüd. Das aber darf uns nicht hindern, 
uns des wirklich Schönen, das der Roman in reicher Fülle 
bietet, zu freuen, Das Charakteriftifche des deutſchen 
Genius bleibt doc) immer feine Tiefe, und die finden wir 


141 


in dem vorliegenden Roman auch. Geiftvoll, originell, 
das eben im feiner Breite und Tiefe fpiegelnd, befonders 
auch durch feine Farbe ausgezeichnet, wiegt dieſer deutſche 
Driginalroman viele Mittelmäßigkeiten auf, die in Ueber- 
fegungen vom Anslande her ſich an das deutſche Pefe- 
publifum herandrängen, 


Vom Büdertifh. 


1. Alemannia. Boltsbibliothel, herausgegeben von Guſtad 
‚Dnade Drei Bände Yullam, Diebe. 1871. 8. 

1 Zhlr. 6 Nor. 

Wir wünſchen biefem Unternehmen in ben reifen, 
für die es beftimmt ift, eime recht weite Verbreitung. 
Die Koft, die dem Volle Hier vorgefegt wird, ift meift 
kräftig und angenehm zubereitet, Das ift es, was mir 
brauden. Der Eifer, das Ungenehme mit dem Unter 
haltenden zu verbinden und eins durch das andere raſch 
ablöfen zu laffen, hat jebocd Häufig zu einem gar zu 
wirren Durdeinander nicht zufammengehöriger Dinge ger 
führt. Alfo mehr Orbnung und Gruppirung! Der enthu- 
fiaftifche Strousberg-Auffag Mlingt bei dem gegenwärtigen 
Stande der Rumänier etwas vorfündflutlich und ift bei 
einer zweiten Auflage auszufcheiden. Die Ausftattung iſt 
nicht eben elegant, dafür aber der Preis im Anbetradht 
des dargebotenen reichen Materials ein mäßiger. 


2. Album für Liebe und Freundſchaft. Neueſte und aus. 
ermählte Blumenſprache, Blumenleſe in Meinen Denkverſen 
und Sinngedidten von Alfred von der Aue, Chr. fr. 
Gilow und Guſtav Quade. Mit colorirtem Titelbild 
und vier Stahlſtichen. Zwei Theile. Anklam, Dietze. 1871. 
16. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Breunde ber Pflanzen« und Blumenmwelt finden in 
diefer alphabetifch geordneten Sammlung faft jede Pflanze 
unſerer deutſchen Feld und Gartenflora gefdildert und 
ihren Werth für den menfchlihen Haushalt furz ange 
geben. Cs folgt dann die ſymboliſche Bedeutung, welche 
die Phantafle der Dichter und des Bolls (im Bolls- 
glauben und im Sprichwort) den einzelnen Blumen beis 
gelegt. Die fi anreifenden Deulſprüche und Didjter- 
ftellen find nicht immer pafiend gewählt und Häufig bei 
den Haaren herbeigezogen; man muß unwillfürlid an 
jenen Anefdotenerzähler denlen, der beim leifeften Geräuſch 
fragte, ob nicht ein Schuß gefallen ſei, um nur feine 
Aneldote, in der ein Schuf die Hauptrolle fpielt, bei diefer 
Gelegenheit anbringen zu können. 

3. Das DOfifeebad Zinnowitz. Bilder aus dem Natur» und 
Boltsleben. Bon €. H. F. Rod. Mit einer Karte der 
Juſel Uſedom. Aullam, Dietze. 1871. 8. 10 Rgr. 
Das anmuthig gelegene Oſtſeebad Zinnowig auf der 

Inſel Uſedom zeichnet fid) zwar nicht durch prumkvolle 

Anlagen, wohl aber durch den Reiz einer friedlich ftillen, 

mit Raturfhönheiten reich geichmücdten Umgebung und 

durch die freundliche Schlichtheit und Urmüchfigleit feiner 

Bewohner aus, Der Berfalfer, der offenbar mit ber 

Dertlichfeit von Zinnowig genau befannt ift, hat in vor⸗ 

fiegendem Büdjlein alles Wiflenswerthe über den Ort 

und feine Bewohner, über die Badeeinrichtungen u. ſ. w. 


zu Nug und Frommen der Beſucher von Zinnowig und 

folder, die e8 werben wollen, furz und anziehend zu« 

ſammengeſtellt. Die beigefügte topographifdh « ftatiftifche 

Karte der Inſel Ufedom ift forgfältig und fauber 

ausgeführt, 

4. Dentfhrift über die Nothwendigkeit einer geſetzlichen Ein« 
führung von Teihenhäufern. Bon Friederike Kemp- 
ner. Sedjete vermehrte Auflage. Breslau, Kom. Gr. 8. 
16 Nor. 

Die Einrihtung, welche die Berfaflerin im Hinblick 
auf die nicht feltene Erfcheinung des Scheintodes befür- 
wortet, ift inzwifchen, zum Theil infolge der von ihr 
audgegangenen Anregungen, bereits in vielen Gemeinden 
unſers Vaterlandes zur Ausführung gelangt. Die be» 
treffenden Anftalten haben von innen und aufen ein 
freundliches Anfehen und find mit Betten, mit Gloden 
und Wedern, welche beftimmt find, die leifefte Bewegung 
eines Scheintodten bemerfbar zu machen, wohl verfehen. 
Jeder Todte verweilt darin bis zum Cintritt wirklicher 
Fäulniß und wird alfo erft dann, wenn die volle Sicher⸗ 
heit vorliegt, daß alles Leben aus dem Körper gewidjen, 
zur Ruhe beftattet. Jene Gemeinden, in denen foldye 
Leichenhäuſer eingeführt find, gehören aber noch immer 
zu den Ausnahmen, und es wäre wol zu wünſchen, daß 
der Staat ſich dieſer ernften Ungelegenheit annähme; 
denn auch heute mod; ift die Gefahr nicht ausgefchlofien, 
daß Unwiſſenheit und Fahrläſſigkeit einen irrthümlich 
für tobt gehaltenen Menſchen vor der Zeit umter die 
Erbe bringen. 


5. Was ift wahre Demokratie? Beantwortet durch eine Ber 
feuchtung der Berfafjung der Vereinigten Saaten von Karl 
Heinzen. Ein Vorläufer der nächſten Präfidentfchafts- 
Campagne. Herausgegeben vom „Berein zur Verbreitung 
rabicaler Principien”. 1871. 8. 10 Ngr. 

Die fociale Frage, die jegt überall in Europa brohend 
ihr Haupt erhebt, verjchont auch die norbamerifanifche 
Union nicht, deren republifanifche Berfaffung doc dazu 
angelhan fhien, den Kräften bes Bolfs den freieften Spiel» 
raum zu laflen und einem mad) gewaltfamer Löſung hin- 
drängenden Nothftande vorzubeugen. Karl Heinzen, ein 
Radicaler vom reinften Wafjer, findet nun, daß dies ganz 
natürlich fei, indem man auch in Amerifa noch nicht 
genug Freiheit und feine wahre Bollsherrfchaft habe, Die 
Grundzüge der Freiheit, die er meint, find folgende: Die 
bisherige Union von Kepubliten wird zur einen und un- 
theilbaren Republif erflärt, und bie bisherigen Staaten, 
zwedmäßiger abgetheilt, werden Provinzen, melde nad) 
Abſchaffung ihrer koſtſpieligen Yegislaturen ihre fpeciellen 
Angelegenheiten durch Kreiedeputirte ordnen laſſen. Die 
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Präfidentfcaft und der Senat wird abgefhafft, das Re— 
präfentantenhaus aber in eine permanent tagende Ber- 
fammlung von Deputirten des Volls verwandelt, die von 
ihren Wählern zu jeder Zeit inſtruirt und burd; andere 
erfett werben können. In biefem Haufe beruft nicht nur 
die gefeßgebenbe, fondern auch die Erecutivgewalt, bie von 
einer vom Haufe controlirten und abjegbaren Eprecutid- 
commiffion gehandhabt wird, Alle wichtigern Gefege find 
dem Volle zur befondern Abftimmung vorzulegen und er- 
halten erft durch deſſen directe —— Gültigkeit. 


Feuilleton. 


aber der Bollecontrole unterworfen, und die Deputirlen⸗ 
verfammlung bildet die legte Appellinftanz über dem Ober⸗ 
gericht u. f. w. Kurz, es werden hier eine Menge Dinge, 
durd; deren glüdliche Bermeidung Amerila biejegt dem 
Loſe des zwifchen Anarchie und Despotiomus hin» und her- 
ſchwanlenden Frankreich entgangen ift — Gebrechen, die 
Frankreich felbft jest audzuftoßen firebt und deren Der: 
berblichkeit e8 mehr und mehr erkennt — als ibeale Prin- 
cipien der Zufunftsrepublif gepriefen. Centralifation und 
Plebifcite würden auch in Amerifa nur einer Militär- 


Die Gerichte werden möglichjt unabhängig geftellt, bleiben | dictatur in die Hände arbeiten, 





Feuilleton. 


Cherbulie; über David Strauß. 

Cs it immerhin eim erfreuliches Zeichen, daß, troß ber 
läherlihen Brotefte der gelehrten Körperichaften Frankreichs 
egen die deutſche Wiſſenſchaſt, die geiftige Arifiofratie biefes 
Fandes, die man nicht gerade im dem gelehrten Körperſchaften 
zu fuchen braudt, mach wie vor bie ibenlen Beftrebungen 
Dentichlands mit warmem Antheil verfolgt. So eröfinet Eher- 
buliez, der freifinnige Bablicift und Novelift, in der „Revue 
des deux mondes“ (erſtes februarheit 1872) eine Reihe von 
Etudes et portraits: „L'Allemagne contemporaine”, mit einer 
eingehenden Charalteriftiil von David Strauß. Cherbuliez ſcheint 
an die Stelle von Gaint-Rene Zaillandier getreten zu fein, 
der feit einer Reihe von Jahren feine Studien Über die Eharalter» 
töpfe der zeitgenöffifchen deutſchen Schriftfieler aufgegeben hat und 
höchſtens einen oder ben andern politiihen Mufjag Uber deutſche 
Zuflände oder neuere ſerbiſche Geſchichte der „„Revue” beiflenert. 

An die Spitze feines Auffages ſtellt der genfer Eſſayiſt vierzehn 
Schriften von David Strauß, an die er feinen Eſſah antnüpft 
und unter benen wir nur das „Leben Schubart’s'', „Leben und 
Schriften des Dichters und Philologen Nicodemus Friſchlin““ 
und die „Kleinen Schriften‘ vermiffen. 

Cherbuliez beginnt mit der Berficherung, daß der Name von 
David Strauß in Frankreich befannter fei als feine Schriften. 
Bon denfelben jei nichts UÜberſetzt als die theologiſchen Mono» 
loge, der zweite Theil der „Hriedlihen Blätter von Charles 
Ritter. Strauß fei Übrigens aud) iu Deutichland kein popu ⸗ 
fürer Schriftfieller; dies liege nicht am feinem Stil, er jprede 
far, beftimmt, feft und kräftig, und feine Sprache, welche zwar 
Manz und Feuer vermiffen lafie, habe Anmuth, Schärfe und 
glüdlice Wendungen, auch verſchmähe er die Popularität durch - 
aus nicht, wie er durch bie zwei Briefe bewieſtu habe, die er 
am Anfang des Kriegs in der augaburger „Allgemeinen Zei⸗ 
tung“ habe erjcheinen laſſen; aber fein eigentlicher Beruf und 
Nuhm fei die Kritik; er fei ein großer Kritifer, Die biftorifche 
Kritit aber werbe niemals populär jein. Sierliber gibt Cher- 
buliez einige ganz jeinfinnige —— Was der Popu⸗ 
larität von Strauß Überdies geſchadet habe, ſei, daß er in Re— 
ligion und Politik ftets außerhalb der Parteien geftanden. Das 
große Publitum Tiebe aber bie grellen Farben. Der Autor 
eines ritiſch · revolutionären Werts hätte in allem revolutionär 
fein miffen,; Strauß aber fei niemals ein Palobiner, er jei 
flets ein — Liberaler und fein gemäßigter Liberaliemus 
fiets jehr machgiebig genen die fertigen Thatſachen geweſen. 
„Strauß if ein keineswegs leicht zu erflärender Charakter; nicht 
als ob e# an ihm etwas Scielendes und Zweideutiges gebe, 
nein, feine Haupttugenb ift eine volfländige Offenheit, eine 
unbeihränfte Aufrichtigteit, alle dipfomatiiden Vorfihtsmaß- 
tegelm find ihm fremd; aber fein Charalter bietet eine jeltfame 
Miſchung von Leidenschaft und Phlegma, von feuriger Kampf 
luſt md gemäßigter und ruhiger Erwägung.‘ 

Stranf if für Cherbuliej mehr Theologe als Philofoph; 
man föünnte ihm mad) vielen Stellen feiner Schriften für einen 
Hegelianer der iricten Obfervanz halten, aber fein Hegelthum 


ſtehe im Dienfle feiner Theofogie, fei ancilla theologiae. Bei 
diefer Veranlafjung fommt unfer Autor auf die Hegel’fche Phi- 
loſophie zu fprechen; fie fei jet im Fraukreich weniger beliebt 
al® je; man mache ihr eine enge Dinge —— Borwurf, an 
denen fie ganz unſchuldig ſei. Doch Cherbulicz fügt hinzu, 
daß es ihr in Deutſchland nicht beſſer ergehe. „Die pofitiven 
Wiſſenſchaften einerfeits, andererſeits der Pietismus haben die 
Philofophie vom Throne gefürzt; feit fa zwanzig Jahren if 
die Hegel'ſche Philoſophie im Berlin misliebig, hat fih faum 
einige feltene Anhänger bewahrt, eite fleine ecclesia pressa. 
Die Männer, melde in Breußen das Ruder in ber Hand haben, 
verachten überdies jede Speculation außer dem einträglichen, 
und in Mahrheit fpielt Hegel bei dem Bombardement von 
Strasburg und Paris nicht die geringſte Rolle." Cherbuliez 
felbft denft Übrigens nicht gering von Hegel, und mas er von 
der „Phänomenologie'' und „Religionsphilofophie'' deſſelben jagt, 
beweift, daß er ſich mit dem Studium des Denters eifrig befchäftigt 
bat; jmeint er doch, man milſſe das erſte Werk entweder gar 
nicht oder immer wieder leſen. Der Theologe Strauß halte «8 
für feine Pflicht, Balfam auf jede Wunde zu legen, die er ge 
ſchlagen hat, „Strauß iſt niemals durch feine Zweifel gequält 
worden; er hat immer im Frieden mit fich ſelbſt und feinem 
Werle gelebt; er kennt nicht bie tragiichen Leiden einer Seele, 
bie plöglich ihren Glauben verliert und im ihrer Berzweiflun 

fi, frampfhait an irgendein rettendes Bret Mammert. Sıranı 
it fein Sachſe, wie Luther, fein Bretone, wie famennais; er 
iſt Schwabe, und es liegt in den Schwaben ein Eiwas, welches 
um jeden Preis glücklich fein will. Diefer Schwabe war aufer- 
dem Landgeiftlicher und hat mit dem theologiſchen Gewand 
weder den Geift noch die Pflichten feines Amtes brijeitegelegt; 
er will die von ihm geicjlagenen Wunden heilen, und die Ger 
wiſſen, die er beunruhigt bat, fo gut es geben will, wieder 
beruhigen.“ Gherbulieg nennt Strauß im Grunde einen ge» 
mäßigten Geift, einen Feuillant, der ſich ſſets vor den Aue- 
fdjreitungen der Radicalen gehlitet hat: „Nicht ans Lebensklug · 
heit und Vorſicht — aus einem natürlichen Gang feines Geifles 
und Herzens bat er fidh nicht zu dem Feinden dee Chriſtenthuums 
gefellt, hat ſich dieſer ftolge Sicamber immer ehrſurchtävoll genrigt 
vor ber erhabenen Geflalt des Nazareners. Vergeblich hat bie 
Kirche ihr Anarhem auf ihm gefchlendert, ihn aus bem Sreife 
der Gläubigen ausgefchloffen; er appelirt gegen dieſen Beſchluß, 
er erflärt da für einen glänbigen Ehriften. Das Ehriftenthum 
if nad) feiner Auſicht höchſt vervolllommmungsfähig; er gibt ihm 
eine neue Auslegung, das iſt die That eines Freundes; man 
firebt nur das zu reformiren, was man liebt." Cherbuliez fährt 
fort: „Die Kirche glaubt inde dem Dr. Strauß nicht; die Phi- 
lofophen aber Hagen ihn der Imconjequenz an und der Thor 
beit, ein Haus wieder aufbauen zu wollen, deſſen Kundamente 
man für immer zerflört hat, und ſich dann noch immer einen 
Chriften nennen zu wollen, wenn man ſich in die traurige 
Nothwendigkeit verfegt bat, Chriſtus aus dem vermworrenen 
Nebel einer Legende gleichſam heranszufühlen. Indeß ertenmen 
Poilofophen und Gleichgültige alle ohne Anenahme die hervor» 


Feuilleton. 


ragende Kraft feines Geiſtes und die volllommene Unbeſcholten ⸗ 
heit feines Charallers au. Selbſt feine Feinde, wenn fie die 
Leideuſchaft nicht verbiendet, verweigern ihm ihre Achtung nicht; 
fie fiellen der Theologie dieſes criſtlichen Schleihhändlers daf- 
felbe Zeugniß aus, das eim Here des vorigen Jahrhunderts 
einer Dame ausfiellte, welche Adenteuer gehabt hatte, aber nur 
auf die Stimme ihres Herzens hörte und dem Gegenflande ihrer 
Wahl treu blieb: “Es ift eine achtungewerthe Perfon, welche 
jo anfländig lebt wie es möglich ift außerhalb der Ehe und 
des Kölibate.n" 

Die Biographie des Kritilere, melde Cherbuliez ums mite 
theilt, bringt uns Deutſchen nur Belantes; indeß verweilt fie 
in der pifanten franzöfifhen Manier gern bei der Anekdote, 
und das Zufammentreffen von Strau 
ud der Scherin von Prevorfi wird als ein folder pifanter 
Zwiſchenfall genugfam ausgebeutet, Die Kritik der Werke von 
Strauß trifft mehrfah das Wichtige. Ueber die „Chriſtliche 
Blaubensiehre‘" geht fie indeß mit allzu flüchtiger Erwähnung 
hinweg. Was das „Leben Jeſu““ betrifft, fo hebt Cherbulicj 
mit Recht hervor, daß die Wirkung der Mühnen Thefe von der 
Mytbenjammlung, alt welche er die Evangelien haralterifirte, 
om meiften erhöht wurde durch den geſetzten Tom, dem umner« 
Ihütterfihen Gleichmuth, die ruhige Fefigkeit, mit welcher er 
die Debatte führte. Niemals habe ein megativer Kritifer eine 
folde Sprache geführt; fein Spott, fein Zorn — eine metho- 
diſche Unterſuchung, wo fid) mur gang von ferne der @roll 
triegsluſtiger Laune anfündigte — die Würde eines Magiftrats, 
ber einen Angellagten befragt und die Zeugen confrontirt — 
ein regelmäßiger Procehgang, mit aufmerljamer Beachtung aller 
Rormalitäten — jene Art von geometriſchem Geift, der, nad 
Pascal, langfame, träge und unbeuglame Anfichten hat. Ge- 
gen das neue „Leben Jeſu“ ift Cherbuliez indeß zu ſehr einge 
nommen; er meint, indem ſich Strauß an ein anderes Publis 
tum, an die Laienwelt, wandte, habe er verſucht, anftatt eines 
Gottes uns einen Menſchen zu zeigen, uns aber nur 
Phantom fehen Taffen. Der „Ulric von Hutten“ ſei von allen 
Werken von Strauß mit der meiften hinreifenden Wärme ge- 
ſchrieben. Diefer fränliſche Ritter ſei eim Held mad feinem 
Herzen gewejen, Cherbulicz tadelt die länge des Werls und 
die wahrhaft heroijche Genauigkeit, mit welder Hutten's Bio- 
raph uns feine widermwärtige Krankheit befchreibe. Hätte der 

he Autor die zweite Auflage des Werts vor fid) gehabt, 

fo würde er jenen erſten Tadel a. ermäßigt haben. Die 
Schriſt Über „Voltaire nennt Cherbulie; angenehm, Tebhaft, 
iftreich, und tadelt nur, daß Strauß für den großen Friedrich 

ed nimmt; „Sein Patriotismus beſteche feine Kritik. * 

Dies führt den genfer Autor unmittelbar auf die Briefe von 
Strauß im der deutjch-frangöfiichen Frage, und bier fanzelt er 
den deutichen Philofophen gehörig herunter. Ihm fehle die wahre 
geiflige Freiheit — er habe ſich unter den Pöbel gemiſcht, ſich 
vor bem Degen bis zur Erde ee Bismard habe ein- 
mal erklärt, die Profefforen feien die Geifel Deutſchlands; aber 
er verfiche ſich darauf, bie Geiſeln anzumenden; er hätte fie, 
die Philoſophen und Theologen, die Iournaliften und Poeten 
angerotefen, Öffentlihe Meinung zu machen, den Dentfchen zu 
bemweifen, daf die Freiheit etwas Secundäres fei, daß man in 
erfler Linie groß und flark fein müſſe. Strauß, der fonft ale 
Intelligenz und Charakter nichts mit diefen Leuten gemein habe, 
fei doch fo weit er en, in ihrem Ton zu fpredien. Cher⸗ 
bufiez Melt ihm das Weltbürgertfum eines Leifing, dem echten 
Patriotiemus eines Gervinus gegenüber — wie Renan madıt 
er ihm den Vorwurf, daß er flir die Eroberung des Elſaß und 
eines Theile von Vorbringen geweien fei, ohne die Bevölterung 
zu befragen. Den Schluß des Artifels bilden ſpöttiſche Bes 
merfungen über die berliner Schiler-feier. „Geroinus‘, ruft 
Eherbuliez aus, „hat wohl baran gethan, zu flerben, und Schiller 
thaut wohl daran, nicht wieder aufjuſtehen.“ Hödft irrihlimlicher« 
weije macht Cherbuliez die Regierung, ja den Kaiſer ſelbſt für 
die unglüdticen Infchriften verantwortlich, die ja aud von ber 
deutichen Preffe fo ſcharf kritifirt worden. Es hätte alles ver- 
mieben werben follen, was an den Sänger der Freiheit erin« 
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nerte. Cherbufiez citirt: „Der Soldat allein ift der freie Mann“, 
und dbamı ala bie erſten Berfe einer befannten Ballade: 

Fridolin fut un serwiteur 

Pienz, ui eraignait le Seigneur, 

1 adorait sa souveraine 

Beuissant humblement sa chaine. 
Bon biefer letzten Zeile findet fih feine Spur in Schiller'e 
Ballade, Eherbuliez hat diefe freie Neudichtuug nur hinzugeiligt, 
um einen pilanten Abſchluß fir feinen Auflag zu gewinnen, 
„Fridoliu, leg er, „in der Heilige des Tago; er iſt jett 
populärer in Deutichland als Pofa und —* Tell!“ 
Der Krieg hat auch dieſem ſonſt fo wohlunterrichteten Publiciſten 
das Couccpi verrlidt! 
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Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Johannes Olaf. 
Roman von Eliza Wille, 
Drei Theile. 
8 Geh. 4 Thlr. 15 Ngr. 

Ein neuer, geiſt und phantafievoller Roman von Elisa 
Wille, die ſich durd ihren frühern im bemfelben Verlage er« 
Gienenen Roman „Felicitas (2 Theile, 3 Thlr. 15 Nor.) 
bereits rühmlichft befaunt gemadt bat. Auch „Iohannes Olaf 
iſt im hohem Grade geeignet das Jutereffe gebilbeter Pefer und 
Veferinnen zu fefjeln. 





Im Berlage der Buchhandlung Mar Gradinger, Nün- 
deu, Dultplak 16, ift erſchienen: 


Stereofeopen. 
Kleine Skizzen und Erzählungen von 
Mar von Schlägel. 


Schlägel hat fih mit feinen „Helden der Arbeit”, „Zolle 
Liebe, „Feuerſeelen“, einen Rang unter dem erfien deutichen 
Romanfchpriftfiellern erworben. Mit feinem neueften Werte 
wird bem Leſer eine Lektüre geboten, die ben Berfafler nur 
ſuch lieber gewinnen läßt. freunde guter Belletriftit glauben 
wir auf die „Stereofcopen" aufmerffam maden zu müffen. 





Preisermäfhiguug. 
Derlag von 5. N. Brodfaus in Leipzig. 


Karl Gutzkow. 


Die Mitter vom Geifte, Roman. 9 Bände, Ermäßigter 

Preis 2 Thlr. 

Der Zauberer von Rom. Roman. 9 Bände. Ermäßigter 

Preis 2 Thir, ‚ 

Dramatifge Werke, Ermäßigter Preis einzelner Bänd- 
hen 4 Nar. 

Borfiehende Ausgaben der befannteften Werke Karl Gutz⸗ 
fow’s liegen vollftändig vor und find zu dem beigeſetzten 
außerordentlich mwohlfeilen Preifen durdy alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


Derfag von 5. A. Brodidaus im Leipzig. 


Idenle und Irrthümer. 


Yugend » Erinnerungen 


von 
D. Karl Haje. 
8. Geh. 1 Thlr. 20 Mgr. Geb, 2 Thlr. 

Der berühmte Kichenbiftorifer Geh. Kirchenrath Hafe in 
Jena veröffentlicht hier Erinnerungen aus feinem Jugendfeben, 
die nicht nur bei feinen zahlreichen Freunden und Schülern, 
fondern in ben weiteften Kreiſen Intereſſe erregen werden. 
Su den perjönlicen Erlebniffen des Berfahjers jpiegeln ſich zu- 
leid die Beftrebungen ab, vom bemen die deutiche alademifche 

ugend während des zweiten und bdeitten Decenniums dieſes 
Yahrhunderts erfüllt war. 








Verlag von 5, A. Brodifaus in Leipzig. 





Socben erfdien: 


Denkwürdigkeiten des eignen Febens. 
Bou 
K. A. Barnhagen von Enie. 


Dritte vermehrte Nuffage 


Schs Theile. 8. Geheftet 8 Thlr. Gebunden 9 hir. 
(Bilde zugleich dem 1.6. Band von Barnhagen's Ausgewählten Schriften.) 


Barnhagen’s „Dentwürdigleiten” gelten mit Recht als 
ein Mufter der Memoirenfiteratur und al® eine der reichflen, in 
mandhem Bezug einzige Quelle für die politifhe, Piteratur« 
und Culturgeſchichte in den 40 Jahren von der Franzöftigen 
Revolution bis zum Ende des erften Drittels unfers Jahrhun 
berts. Das Werk erfcheint hier zum erflen mal in einer hand« 
lichen, wohlfeilen Ausgabe, mit wichtigen Ergänzungen aus 
des Berfaſſers Nachlaß. 





Im Berlage bon Adolph Strabbe in Stuttgart if nun. 
mehr volfftändig erfchienen und durch ale Buchhandlungen zu 


beziehen: ; 
Die 


wichtigjten Weltbegebenheiten 


Prager Frieden bis zum Ariege mit Frankreid. 
(1866 — 1870). 
Fortſetzung der „WBeltbegebenheiten von 1860 — 1866" 
und des „Deutſchen Ariegs von 1866“, 
Bon 
Wolfgang Menzel. 
Zwei Bände (61 Bogen 8°). Geheftet. 
Preis 2 Thlr. 12 Sgr., oder 4 Fl. 12 Kr. Rhein. 





Derfag von 5. N. Brodfaus in Leipzig. 
Das Verfajjungs-Redt 
dv 


ed 
Deutſchen Reiches. 
Hiſtoriſch · dogmatiſch dargeſtellt von 
a ———— * 8 Me une. 
a eiheiages und de6 Frenfifgen * 
Gr. 8. Geheftet. 1 Thlr. 


Die ſyſtematiſche Darfiellung des gegenwärtig im Deut- 
ſchen Reiche geltenden Berfaffungsrechts, wie fie der berühmte 
Rechtegelehrte in diefem Werke darbietet, wird von allen, die 
fi) am beutfhen Staateleben betheiligen, mit großem Daut 
enigegengeuommen werden. Zu dee en bereits in drei 
Auflagen in demſelben Berlage erfchienenen Werte „Das Staats- 
Recht der Preußiſchen Monardie‘ bildet „Das Berfaffungs- 
Recht des Deutſchen Reiches“ ein nothwendiges Supplement. 








Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Berlag von F. A. Brohhans in Leipzig. 
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Bon Rihard Andre, — 


Zur neueſten Romanliteratur. 


Dan kennt ein berühmtes Dichterwort von der Ewig · 
keit der Poefie. Als es gefchrieben ward, da hatten ber 
Roman und feine Nebengattungen noch nicht die Beben» 
tung und Ausdehnung in der literarifchen Production ge» 
wonnen wie in den legten Jahrzehnten, noch hatte die 
ins Ungeheuere anjteigende Maſſe feiner Erzeugniffe nicht 
jo fehr alle andern formen, die fi) das „Dichten und 
Trachten‘ zu geben liebt, überwuchert: fonft würde dem 
großen Dichter wol unwilllürlich zu allererft diefe Aus- 
drudsweife des „Singens und Sagens“ als die ſpecifiſch 
unfterbliche vorgeſchwebt Haben. So viel jedenfalls ift richtig, 
daß wir heute noch erft in der anwachſenden Flut diefer 
unerjhöpflichen Dichtungsweife ftehen, deren Aufſteigen 
zur Blüte zeitlich genau mit der Ausbildung der übers 
mächtigen Induftrie zufammenfällt ; auch aus diefem Ges 
ſichtspunlte möchte man eine Bezeihnung wählen, die man 
ohnehin anzumwenden ſich verſucht fühlt: man möchte den 
Roman die induftrielle Form der Poeſie nennen. 

Die zu fechszehn mäßigen Bänden ansgefponnenen filnf 
Werke, die wir im Verlaufe näher charalteriſiren follen, 
baben zwei Kennzeichen miteinander gemein. Das erfte 
iſt die Gattung; denn fie fallen ohne Ausnahme dem 
Familien» und Geſellſchaftsroman zu. Das zweite mag 
für fie als ein Bortheil in Anfprud; genommen werden, 
infofern nämlich dem Dichter der Gegenwart, der eben 
dieſe fefleln fol und will, ganz befonders dem Roman- 
ſchriftſteller (vom hiftorifchen Roman abgeſehen) weſentlich 
anzurathen ift, daß er Stoffe bevorzuge, welche der An— 
jhauungsweife der modernen Welt nahe liegen und unfere 
Geſellſchaft felbft berühren, alfo an fi ſchon unferm 
Imtereffe befonders entgegenfommen. Das thun jene fünf 
Romane; fie find durdaus neuzeitlichen Inhalts und Ges 
prägs, gehen wenigſtens in feinem ihrer Elemente über 
die Jahrhunderte zurück, melde die Fundamente der mo» 
dernen Weltauffafjiung gelegt haben. 

Die größte diefer Enmpofiienen: 
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1. Nomaden. Roman von Robert Byr. Fünf Bände. 
Leipzig, E. I. Glinther. 1871. 8. 4 Thlr. 
eine bon denen, bie ihren vorgeſetzten Zweck am beſten 
erfüllen, fheint uns nad) der fidjern Conſequenz der 
Durdführung und nad der Iebensfräftigen Friſche der 
Eharafteriftit auch zugleich die werthvollſte. Sie ift burd) 
und durch modern zeitgenöffifch, jeder Stric auf Kenn⸗ 
zeichnung der Gegenwart angelegt. Als „Nomaben” führt 
fie un® jene unerfättliche, unruhige, nie raftende, jedes 
ruhige Familienleben im Umherziehen durch ganz Eu— 
ropa abjtreifende ZTouriftenwelt vor, die fi im Maffen 
drängt, um alle die Länder zu überſchwemmen, die ein« 
mal für dieſe ruheloſe Welt befondere Anziehung haben. 
Es ift eine Gefellfchaft, deren Grundton zum ſtarken Theil 
das Blafirte ausmacht, und ganz confequent fpielt die 
Scenerie in dem curopäifcden Haupttonsiftencentrum, ber 
Schweiz. So tritt und benn in den Penfionshäufern des 
wunberlieblihen Montreur am Genferſee jene aus aller 
Belt Ländern zufammengewürfelte Gefellfchaft entgegen, 
bie neben reihen Engländern, Ruffen und andern Pandes- 
findern auch eine Anzahl Schwindler und Induftrieritter 
zählt, in erfter Linie Spieler und leichte Weiber, gerade 
wie das Leben diefer reife fie thatfächlich zufammentreibt. 
Natürlich ift deswegen der Spielhölle von Garon eine 
mwejentlihe Rolle im Scidfal biefer Berfonen zugewiefen, 
und wir tragen den ungetheilten Eindrud davon: das ift 
moderuſtes Welt» und Keifeleben, wie jeden Tag felbft 
an Heinern Knotenpunlten dieſes Bölfergemifches ein ober 
das andere Stück daraus ſich gerade jo abjpielen mag. 
Für den Kritifer wird es fich bei einer Geftaltung die— 
fer Art im allererfter Linie fragen: find die Typen diefer 
Nomadenwelt der Gegenwart, find die Repräfentanten 
einer Geſellſchaft, wie fie erft im der Zeit der Eifen- 
bahnen und Zelegraphen recht groß wachſen konnte, richtig 
getroffen? Und wir müffen fagen: ja. Das ift des Autors 
Hauptverdienſt. Nicht die Begebniſſe, im mie bunter 
19 
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Mannichjaltigkeit fie wechſeln — führen fie und ja gar 
nad) Arabien! —, wie lebhaft und fpannend fie erzählt 
find, nicht fie an ſich machen das eigentliche Wefen und 
ten Gehalt des Werks ans; bei allem Reichthum fünnen 
wir fie nur betradhten als die Folie, aus welcher bie 
harafteriftifchen Spiegelbilder diefes bedeutfamen Stücks 
moderner Welt in voller Rundung herausſpringen follen; 
an den Greigniffen werben die Perfonen, in ihnen find 
fi. Es mahnt ung in diefer Beziehung der vorliegende 
Noman genau an die prächtige Compofition der Harriet 
Beecher /Stowe: „Die Yeute von Old-Town“, nur daß 
die legtere Schöpfung, die dem amerifanifchen Leben und 
ganz fländigen, ja charakteriſtiſch mit ihrem Fleck Erde 
verwachſenen Generationen entnommen ift, eine bei weitem 
ftärfere Zahl frappanter Grundgeſtalten aufführt. 
Wollen wir in den fnappften Stridgen bem Pefer einen 
Begriff geben von dem Weſen und Inhalt unfers Romane, 
jo ergibt fid) aus allem Gefagten die Nothwendigkeit, jene 
Typen ſämmtlich heranszuziehen und jeden mit zwei Wor« 
ten zu kennzeichnen. Wir laſſen hierbei bie Neihenfolge 
fo ftehen, wie der Verlauf der Erzählung fie mitbringt. 
Da haben wir den fir ein zwecklos herumftreifendes 
Peben gerade ausreichend bemittelten, unverhetratheten, ziem ⸗ 
lic) nachläſſig fid) tragenden Hypochonder, der aller Welt 
widerfpricht, in ewigen Streit mit dem treueften Freunde 
lebt, im Hergendgrund aber die reblichfte und gutmüthigſte 
Seele ift, die durch befonnene Klarheit und muthiges Ein- 
greifen weſentlich die Lebensſchickſale feiner Nächten ans 
verworrenen Verhältniſſen loslöſt und glüdlich geitalten 
hilft. Da haben wir feinen Yugendfreund Strandau, 
den frifchen, lebensfrohen jungen Dann mit ſchönen innern 
und äußern Mitteln, der keck und gerade zugreift, vor 
übergehend einer ſchönen Sofette zur Beute fällt, dann 
aber ſich loswindet und der glüdliche Gemahl einer lie- 
benswürdigen Engländerin wird. Da treffen wir in einer 
wegen leichtfertiger Liebſchaft ihrem Gatten entlaufenen, 
üppig Schönen Weltbame die echte Speculantin der mo— 
dernen Welt, das Weib der Demi-Monde, das in ihrem 
Yandhäuschen einen Spielelub hält und Courtoifie treibt, 
wo es rentabel iſt. Ihre jlingere Schwefter ftellt das 
junge Mädchen dar, das noch halb unſchuldig, halb ſchon 
von dem Leben feiner Umgebung inficirt ift, das den For« 
men eines gefchminften Dehors nicht entjagen und auch 
nit arbeiten will, deshalb in comfortabler Che unter» 
fommen möchte und, als das bereits nicht mehr angeht, 
dent gleichen feihten Leben verfällt. Da haben wir in 
Mr. Lesley den echten Engländer nobler Art, aber aud) 
mit dem echteften Spleen: der Mann ift erft Strandau’s 
KReifebelannter, dann fein Freund und endlid) fein Schwa- 
ger; er hat viel in der weiten Welt erfahren, ift Gaft« 
freund eines arabifchen Stammes gewefen, bei dem er 
gelebt, bis Stammeiferfucht ihm vertrieben, hat eine Ara- 
berin geheirathet und einen Eohn befommen, den er num 
wunderlicherweife in Europa wieberfindet und pflegt, bis 
das erotifche Pflängchen dem rauhen Klima erliegt. Zu 
Anfang unferer Erzählung finden wir ihn mit einer Eng- 
länderin verheirathet, aber im Höchft düfterer Stimmung, 
da das unverftändige Dazwifchentreten der Schwiegermutter 
die Harmonie der Neigungen geftört hat; lebensüberbrüfig 
will er ſich tödten, wird aber durch das energiſche Da- 
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zwifchentreten Strandau's und feiner ebelfühlenden Frau, 
bie nun erft recht ihren Mann und feine Herzensbebürf- 
niffe fennen lernt, gerettet umd nad Aufhellung aller 
Misverftändniffe einem neuen und recht glüdlichen Leben 
wiedergewonnen. Die Geſchichte liefert uns ein fehr in« 
tereffantes Ehebild ganz im Charakter unferer Zeit. Da 
ftekt in dem fogenannten Grafen von Kuruſoff der In« 
duftrieritter ſchlechteſter Sorte, der ehemalige Bediente 
und Groupier einer Spielbank, der allerorten cine Fran 
mit Geld fucht, fpielt und ftiehlt, das Haus anzilndet, 
die Beftohlenen, die ihm verfolgen, niederſchießen will, 
fchließlid, aber zur Ruhe gebracht wird, In der Familie 
Dirkfon ift die heraufgefommene Bourgeoifie von der Sorte 
der Spezereifrämer gezeichnet, die abfolut ein vornchmes 
Air annehmen will, aber immer etwas nad dem Petroleum» 
fäßchen riecht. Da ift der gemeine Spieler Baron Peftom, 
ber eine fchöne, aber arme Frau hat und am grünen 
Tiſche nicht blos fein Vermögen durchbringt, fondern um 
Spielgeld auch die frau verſchachert an ein zweites Exem⸗ 
plar unferer faufmännifchen Welt, den ebenfo gemeinen 
Bankier Markus Glüdftadt, der von jenem für feine voll- 
wichtigen Dulaten die unglüdliche Frau erhandelt, deren 
Reize den geldprogigen Faun beſtochen haben. Da ift das 
junge Offizierchen, der gezierte Graf Hilmersdorf, eben- 
falls Spieler und Leichtfertiger Lebemann, für den ſchließlich 
der Alte, damit er micht cafjirt werde, die Schulden ber 
zahlen mug — ganz mobern! Am genialften nimmt fich 
das Bürſchchen in der gewohnten Situation aus, dba es 
fein in zierlichem Ladtiefel ftedendes Füßchen bewundernd 
ſtreichelt. Da find zwei alte Yungfern aus Oron la 
Bille, die leibhaften Petrefacte der Altjungfernzunft vom 
bidften Heinbürgerligen Anſtrich; die funfzigjägrige jüngere 
hält ſich offenbar noch für heirathsfähig, ihre Stadt Hat 
bereits 500 Einwohner und einen ſehr geläuterten Ge« 
ſchmach; es gibt da aud) Goncerte, und die beiden keuſchen 
Sufannen, die wiſſen, was fie ihrem Stande ſchuldig 
find, wollen beim nächften erſte Pläge nehmen, Da ift 
endlid in Hans und Albine von Rüderich ein fehr wür« 
diges Fiteratenpaar, die ſich in ihre charaftervolle Fa— 
brifation friedlich fo geteilt haben, daß er für die Der 
mofratie, fie für die Ariſtolratie fchreibt und ficht; fie ift 
verblichen, aber von ſcharfer Zunge, er ber gehorfame 
Nachſprecher feiner reizenden Hälfte. Die beiden reifen, 
um Stoffe zu fammeln und, wenn fie foldhe nicht finden, 
fie felber zu verfertigen; die Frau hat jedenfalls Talent, 
denn im Yügen und Intriguiren ermeift fie ſich recht ſtark. 
Die einzige ganz folid und abenteuerfrei durchkommende 
Perfönlichfeit in diefem Chaos der verfciedenartigfien 
Individuen ift ein lungenſchwindſüchtiger hannoverſcher 
Kapitän, der in Montreug weiter nichts mehr zu thun 
hat als zu huſten und zu fterben. 

Wir wählen als Brobe des Stils und zugleid) des gefun- 
ben Humors bie Stelle, wo ber fatirifche Hypochonder in 
Zone des vollen Ernſtes der literariſchen Grazie feine 
Anfigten über ihr Handwerk auseinanderfegt: 

Id) Habe nie begriffen, worauf fih Künſtler und Schrijt ⸗ 
fleller fo viel einbilden. Nichts meiter find fie ala Arbeiter 
ums Brot wie der Schuſter auch. Ja, der Schuſter. Auch 
der arbeitet fürs Beblrfniß, wird gelobt für einen gemialen 
Stiefel; gelobt wird er ſicherlich, wenn and nicht immer bes 
zahlt, und er verliert feine Kunden, wenn er mad) eigener Idee, 
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ohne der Mode zu folgen und ohne die Hlihmeraugen zu fchonen, 

reforımiren will oder gar die Unverjhämtheit hat, feinen ver 

dienten Lohn zu verlangen, anflatt fih an dem befcheidenen 

Gtüde genligen zu laffen, überhaupt für fo elegante Yeute ar- 

beiten zu dürfen. Daf ber eine mit Ped und Yeder, der an« 

dere mit Papier und Tinte hantiert, macht natürlid, feinen 

Uunterſchied. Die Menschheit will Bücher leſen, mie fie heut ⸗ 

zutage Schuhe braucht: billig vor allem, elegant, modern, be» 

quem und zur Befriedigung der eigenen @itelfeit. Und im 

Grunde hat fie aud das Recht, zu verlangen, wie die Arbeit 

geliefert fein muß, die fie bezahlt, Iſt auch bemmad ganz in 

der Ordnung, daß das Publilum die Bücher nur leiht und 
nicht kauft. Fürs erfie find deren viel zu viel, und dann hört 

jebes Bedlirfnig mad) einer beffimmten Leltüre auf, fobald c# 

befriedigt if, umd es iſt gerade, als ob man Ötiejel Taufte, 

um fie blos einmal zu tragen und dann in den Ecdhrant zu 
fielen. Da ift ed mod vortheilhafter, barfuß zu gehen. Am 
beften ift es, es thun fich zwei Schuſter anfammen, und fie 
forgen jeder in feiner Specialität jlir verfchiebenes Bedürfniß. 

Da lkann e8 nicht fehlen, der eine macht die feinen Lachſchuhe 

für den Salon, der andere den ſchweren Yuchtenftiefel für das 

Boll. Das ift praftifch. 

Neben dem eben beurtheilten Roman greift am un« 
wmittelbarften im die gefellfchaftliche Zeitfhilderung folgen» 
des Weltbild aus dem jegigen Großſtadtleben: 

2. Das Bermädtnif der Millionärin, Roman von Robert 
BWaldmüller. Drei Bünde. Leipzig, E. J. Glinther. 
1870. 8. 2 Thlr. 15 Nor. 

Es herrſcht im der ganzen Erzählung viel Yeben und 
Bewegung, ein förmlich dramatifces Element. Mit Ge- 
ſchich hat der Berfafier das von den Romanfchriftftellern 
fo oft gebrauchte und, wo es paßt, immer wirkſame Hülfs- 
mittel zur Steigerung des Intereſſes verwendet, daß er 
uns mit dem erflen Federzug im die Mitte der fpannen- 
den Action bineinverfegt und die Erpofition erſt im Ber- 
Taufe nachholt. Dbject ift das Schichſal einer polnifchen 
Grafenfamilie, die aus Verſchwendung zum Berarmen 
fommt, nad) London reift, um das reiche Erbe einer alten 
Verwandten zu gewinnen, das ihr entgeht, und num im 
Strudel des grofftädtifden Lebens die wunderlichſten 
Schidſale durchmacht, je nad) den Anlagen und Neigun- 
gen ber einzelnen Glieder: der alte Graf, ber mitten in 
feinem Elend an der Ehre feines adelihen Gefchlechts 
fefthätt, geht in die indifche Armee, in welder er zum 
höhern Offizier auffteigt, um nach Yahren in den Schos 
feiner glücklich wieder zufammengetroffenen familie zurüd« 
zufehren; die wilde Tochter Jadwiga wird Sunftreiterin, 
ſchließlich aber Erbin der reihen Staroftin, was die ganze 
Familie wieder reiht macht; die ftolze ältefte Tochter 
Theophile, die den mislungenen Verſuch gemacht hat, bie 
Armuth der Ihren durch eine Geldheirath zu heben, gibt 
nach Wiederkehr der günfligen Berhältniffe ihre Hand 
einem zuvor als Hauslehrer aufgenommenen Polenflücht ⸗ 
ling, welcher der Familie die weſentlichſten Dienſte ges 
than, und bie jüngfte wählt den treuen deutſchen Ber- 
walter des väterlichen Gutes; beide werden glüdlid. 

Ein paar hübſche humoriſtiſche Stüde find folgende: 
gleich zu Anfang die Vorführung der Bude und zwerg- 
haften Familie des demüthigen Fiſchlrämers Hooper; die 
urfomifche Scene, da der Kunftreiterjunge Bladmann unter 
der wunderlichen Doppelumhüllung eines Kaminfegerd und 
eines Meinen Sonnengottes Apoll feiner lieben Jadwiga 
Beſuch abflattet, aber mitten in der Rolle erwifcht und 
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faft aus dem Haufe fpedirt wird; die Beichreibung des 
echt polnifhen Chaos, im deſſen Mitte die patriotifche 
Staroftin zu London ihren Sig aufgefchlagen hat, wor: 
über es heißt: 

Da bie polnifchen Hunde, Pferde und Diener der Staroflin 
bie Vorlibergehenden oft zu mengierigem &tchenbleiben vor 
ihrem zweifödigen, ſchlohartigen — veranlaßt hatten, fo 
war die alte Dame gezwungen gewejen, hinter dem Gitter noch 
einen jeßt wettergrauen Breterzaun aufführen zu laffen, und 
innerhalb dieſer doppelten Schutzwand erfreute man 1 in der 
That num einer völlig nationalen Ungeftörtheit. Es fiftulixten 
denn auch quifende Ferlel in dieſem ficher abgegrenzten Bereich, 
umd grunzende, wollige Schweine echt galiziſcher Stammoater- 
ſchaft gaben dem kränkelnden Beeten das durchwühlte Anfehen 
eines von Feldmaufen bewohnten Aders. Cine Art von Pfuhl, 
der fidy unter dem Zranfenzufommenjluß der ſämmtlich brüchi⸗ 
gen Dachrinnen gebildet hatte, diente einer Heerde von polni+ 
ſchen Fröſchen zum Aufenthalt — eine Kapelle, deren DRufit- 
übungen bei der in Eugland fpärlichen Erfheinung von Frö— 
ſchen die Straßenjugend der Nahbarichaft mit wenig beluflig- 
ten. Durch den Berfall der ehemaligen Waflerkunft war aufer- 
dem eim großer Theil des Gartemwaldes zum Sumpfe gewor» 
den — ein Sieg der Natur, dem die Staroftin zur Anlegung 
einer nationalpolniſchen Blutegelzüchtung benutzt hatte, nicht 
allerdings ohne zumeilen in ihren Zimmern davon beläfligt zu 
werden. Das Haus ſelbſt, feit mandem Jahre weder mit 
Seife noch mit Schemerbürfte behelligt, Hatte im Laufe der Zeit 
bas energiich dunkle Colorit eines Zigenners angenommen; 
Rand und Staub und Sonnenbrand und dazwiſchen die janfte 
Traufe eines Mebelregens fonnten fih um ihren Beitrag zu 
dem behaglichen Dlivengrün fireiten, welches das ganze Ges 
bäude wie ein ehrwürdiges Metalloryb fiberzog. 


Bon der bisjegt befprochenen Manier weichen cimas 
ab zwei Werke, die und im felben Jahre der befannte 
und beliebte Schriftfteller Freiherr von Bibra gebradt 
hat; es find überwiegend Familienromane, von denen ber 
eine überdied weiter in der Zeit zurüdführt. 


3 Erb» und Piebeshändel. Noman von Ernft Freiherr von 
Bibra. Drei Bände. Wien, Hartleben. 1871. 8, 2 Thlr. 
12 Ntar. 

4. Die erfien @lieder einer langen Kette. Roman von Ernfl 
Freiherrn von Bibra. Drei Bände. Nürmberg, Richter 
u. Kappler. 1871. 8 4 Zhlr. 


Denn je eine Schrift ihren Titel zutreffend gewählt 
hat und ihm Schritt für Schritt entfpricht, fo iſt es der 
erfte diefer zwei Romane; es find wirflich die veinften 
„Erb- und Liebeshändel”, die da vor unjern Augen ab- 
gefponnen werden. Der junge Profeſſor Bruno Dither 
tritt uns gleich zu Anfang als Erbe eines Oheims ent« 
gegen — eine recht angenehme Situation, die nicht jedem 
Brofefior und namentlich nicht jedem in feiner blühenden 
Yugendzeit begegnet. Nach einem Meinen Liebesgetändel 
mit einer Miterbin fnüpft er mit einem armen adelichen 
Träulein ein ernftere® Berhältnif an, da® zwar für den 
Augenblid noch ohne Ergebniß bleibt, aber fpäter nad) 
mandjerlei Zwifchenfällen zu einer um fo glüdlichern Ehe 
führt. Das ernſteſte dazwiſchenſpielende Yebensereigniß ift 
die auftauchende Leidenſchaft für eine angebliche Künft- 
lerin, die aber mit ihrem als Oheim ausgegebenen Be- 
gleiter van Droften ein Leben des Betrugs führt und den 
jungen unerfahrenen Mann fo fehr in die Tinte bringt, 
daß er eine erhebliche Summe Geld verliert, welches er 
auf fein Erbe hin der ſchönen Unbelannten zu Liebe ent 
lehnt hat, vorübergehend feine Stellung aufgeben und 
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fliehen muß und beinahe in eine Griminalunterfuhung wer 
gen Banknotenfälfhung verwidelt wird. 

Dis dahin Hat ſich der Autor rund und Mar auf dem 
Boden bes realen Lebens bewegt, nad) defien ganz ein« 
faher Beobahtung Perfonen und Berhältniffe gezeichnet 
feinen, wie fie uns möglicherweife im Alltagsverlehr 
entgegentreten, mit unfern eigenen Lebensbezichungen ſich 
verflehten. Bon da ab fällt der Roman in eine ſtark 
veränderte Tonart hinein, im bie des wirllich romanhaft 
Erbdichteten; es find nicht mehr die einfach überſchaubaren 
Berhältniffe, wie das Peben fie anf- und auseinander fol- 
gen zu laffen liebt, es find fünftlich componirte Perfonen- 
und Situationsbilder. Diefe vollftändige Wendung beginnt 
mit dem Ende des zweiten Bandes, da ber Flüchtling in 
das etwas feltfame Haus eines Gutsbeſitzers Heldenſchlag 
eingeführt wird, das nad) allem, was wir davon hören, 
von feinem Befiger zu der eigenthümlichen Ehrenftellung 
erhoben worden ift, von Zeit zu Zeit Aufenthaltsort etwas 
zweifelhafter und fo oder fo mit der öffentlichen Moral 
auf gefpanntem Fuße lebender Perfonen zu fein, die fi 
da einer allzu nahen Berührung mit ber Staat&polizei 
entziehen. Diefer Heldenfchlag ift nad all feinem Thun 
und Reden ein fingirtes Original, und dem entjpredhen 
aud die andern Hausbewohner, Der feltfamfte ift der 
Senior Huibobro, ber fi für einen Spanifch- Umerifaner 
ausgibt umd im diefem Lande eine an wechſelvollen Erfah- 
rungen reiche Reihe von Yahren zugebradht hat. Das rein 
Romanhafte num ift diefes, daß diefer Senior jenfeit bes Meers 
mit dem vorhin genannten van Droften foll zujammen- 
getroffen fein, der ihn auf ſchurkiſche Weife beraubt hat; 
daß ferner diefer Schurfe mebft der fein Opfer gewordenen 
Begleiterin ſich eben jetzt, wegen Fülſchung flüchtig, im 
einer alten Burgruine nicht weit von Heldenſchlag's Be- 
ſitzthum verftect Hält, eines Tags von Huibobro erfannt 
und unabläffig verfolgt und endlich durch die beiden Ge» 
ſchädigten gefangen genommen wird, alles das mit der 
gewohnten Beithat an phantaſtiſchen Glüderitter- und 
Näuberabenteuern, wobei der Profefjor als Hauptheld her= 
vorgeht; daß endlich unfer Huibobro ſich entpuppt ald der 
Bater jenes armen abelichen Fräuleins Juliane, ein deut⸗ 
fcher Ritter, der fich durch etwas leichte Wirtbfchaft um 
das Vermögen gebracht, deshalb ausgewandert ift und num 
als reicher Dann wiederkehrt. Natürlich werden Juliane, 
die einzige Erbin, und Dither jetzt ein glüdliches Paar, 
und der obligate Ausgang ift gefunden, 

Jene Differenz im der Haltung, den treibenden Mo- 
tiven und dem Gang ber thatfählihen Entwickelung, 
wie wir fie zwifchen den beiden heilen des Romans 
glaubten conflatiren zu follen, ift allerdings nicht ſtark 
genug, um dem flüchtigen Romanlefer erheblich, aufzufallen, 
wol aber muß der Kritiler davon Notiz nehmen, und er 
fann ſich nicht enthalten, darin ein etwas unorganifches 
Element zu erkennen. Unfer Autor fügt, oft in recht 
geſund humoriftifcher Weife, über allerlei, was ihm gerade 
unter die Hand fommt, eine nicht geringe Zahl allgemeis 
ner Pebensbetradjtungen ein, die ſich gar nicht übel lefen, 
zumal ſich hinter dem kernigen Humor ohne Zweifel viel 
Gemüth birgt. Wir wiffen nicht, ob es abfihtlicher Spott 
auf das Treiben des induflriellen Literatenthums ift, wenn 
ber angehende Literat Kolmann feiner Geliebten, die eine 
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Schneiberin ift und auch gern einmal eine vührende Er— 
zählung fabriciren möchte, den von ihr verlangten Stoff 
gibt im der Geftalt von Hemden mit befonderm Schnitt 
für die vier Jahreszeiten, um daraus eine „Weißzeng« 
novelle” zu fertigen, die von noch nicht dagemefener Er⸗ 
findung fei, midts von Religion und Politit enthalte, 
kurz werbe, etwa Y, Bogen ftarf, und dod Stoff zu 
einem ganzen Roman enthalte, endlich ganz beſonders 
jpannend jei, womit alle Hauptforderungen erfüllt feien, 
die man jegt an eine Erzählung ftelle. Soll das Berfiflage 
auf das Handwerk fein, jo trifft fie. 

Eine der allerbeften Scenen nad) dem Leben mit glänzend 
zutreffender Wahrheit ift jene Klatjchgefchichte über den jun- 
gen Brofeffor, welcher der unbefannten ſchönen Künftlerin den 
Hof macht. Zur Eharakteriftif genügt ſchon ber Titel: „Bom 
Heinen Dradenbund im Saffergarten und andern ihm ver⸗ 
wandten Seelen.” Noch bezeichnender ift die Benennung 
ber fhönen Seelen aus höherer und niederer Kategorie, 
deren Mediſance ſich im chriftlicher Piebe über den Näch- 
ften ergeht. Da haben wir aus höhern Schichten zwei 
Hofräthinnen, die Kratzeiſen und die Treffer, die eine 
natürlich, fromm, ferner die Frau Profefforin Dr. Stafl- 
haſe und die Frau Privatdocentin Dr. Schmal; nehmen wir 
nun den ganzen Quark und Klatſch der feinen Damen 
am Kaffeetifch, und zur befondern Illuſtration den Hrn, 
Schmal felber, der nachts mit dem Fernrohr auf dem 
Wall herumfpazirt und dem ihm vorgezogenen Collegen 
ins Fenfter gudt, um ihm nach diefer zartfinnigen Be- 
obachtungsweiſe eins anzuhängen — nehmen wir all das, 
und die Sauce ift fertig. Dazu fommt als Pendant aus 
den niedern Schichten das höchſt erhabene Kleeblatt: die 
Frau Univerfitätspedel Munk, die Frau Iſabella Marie 
Gerftenpöder, chemiſche Dienerin, und die Fran Kehrfrau 
und Ofenheizerin Dorel, Uebrigens halten fich die beiden 
nobeln Frauenfreife volftändig die Wage. Wem in bei« 
den fhlangenzüngig zugeipigten Kaffeeconverfationen nicht 
die ganze Schönheit des wohlwollenden Gefelihaftsflat- 
ſches, wie er ſich in Heinen Städten am breiteften macht, 
fo recht herzerhebend zum Bewußtſein fäme, der müßte 
— Sinn haben für „alles Hohe, was Menſchenbruſt 

ewegt“. 

Der zweite Roman deſſelben Autors: „Die erſten Glie- 
der einer langen Kette“, weift das Eigenthümliche in der Con- 
firuction auf, daß in der durch drei Jahrhunderte hindurch- 
geführten Erzählung zwei vollftändig gleiche Eheringe bie 
durchgehende Mafchinerie bilden, und zwar in der Art, 
daß fie jedesmal durch allerlei aus Verwechſelung entftan- 
bene Complicatonen in der familie, der fie angehören, 
Verwirrung anrichten, die fi) zu gutem Ende in Frieden 
und Eintracht auflöft; damit ſchließt je ein Band bas 
Schidjal der von ihm behandelten Generation ab, Es ift 
übrigens nicht Schidfalstragödienmanier, da ſich die Dinge 
jedesmal ganz rationell auflöfen. 

Der erfte Band führt uns im bie unfeligen Zeiten 
gleih nad; dem Ende des Dreißigjährigen Kriegs und 
erzählt denn aud richtig zu Anfang von Wegelagerern 
und einem nächtlichen Raubanfall. Margarethe Wald- 
reich, die Tochter eines reichen Kaufmanns, wird, als fie 
von einem Liebeswerl heimkehrt, überfallen und beftohlen, 
aber durch dem jungen Herrn Georg Friſchmuth, der eben 
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ins Geſchäft ihres Vaters einzutreten ſich anfdidt, aus 
den Händen der Strolche befreit. Die Gerettete und ber 
Retter verlieben ſich. Nach mehrfachen Bermidelungen, 
verurſacht durch einen ber fatalen Ringe, mobei der arme 
Georg gar in den Berbacht des Diebjtahls kommt, wer- 
den mit nur bie Zwei ein Paar, fondern zwei andere 
Liebespaare aus den ihnen nüchſten Perſonen werben 
glüdlich vereint, und fo ſchließt die Geſchichte zu allgemei ⸗ 
ner Befriedigung. 

Ueber ein Jahrhundert fpäter widelt fich die zweite 
Wamilienaffaire ab. Die junge fiber Ehrbach, der 
eime reiche Tante gern einen wohlbetagten und wohlhaben- 
den Eheherrn aufihwaten möchte, hat ihr Herz ſchon dem 
jungen Förfter Gottfried von Hertendorf verfchenft. Die 
Zante wird von einem hergelanfenen fremden unter 
myfteriöfen Erperimenten in den Orden ber Roſenkreuzer 
aufgenommen, mit andern Worten um eine tüchtige Geld- 
ſumme geprellt und heirathet zur Beruhigung den Hof- 
rath Lämelius, dem fie zuerft auf fomifche Liebeswerbung 
um ihre Nichte hat dreifiren wollen, während der gute 
zahme Mann in ricjtigerer Berechnung des paſſenden 
Alters die Tante nimmt. Natürlich werden die jungen 
Leute, die ſich ob ungeredhtfertigter Eiferfucht getrennt, 
wieber friedlich zufammengebradjt, wobei zur Ber- und 
Entwidelung die beiden Ringe mitfpielen. Diefe Partie 
des Romans ift überwiegend humoriſtiſch, und nicht blos 
die Liebeswege des fleifen Herrn Hofrathe, ſowol um 
der ihm octroyirten Jungen möglihft ſorglich auszumei- 
hen, ald um feine ältere Flamme zu gewinnen, nehmen 
fi) im höchſten Grade lomiſch aus, nein, auch das Leben 
überhaupt fpiegelt fi ganz überwiegend von feiner natilr« 
lich heitern und jovialen Seite. Die ergöglichite Figur 
ift übrigens ber penfionirte Subrector Schwägerlein, ein 
Antiquitätennarr, im Berkehr erftlich mit feiner Haus» 
hälterin Siebenkopf, einem jorgfamen Haustenfel, die dem 
alten Herrn ob feiner bummen Liebhabereien unerbittlich 
den Kopf wäſcht, zmeitens mit dem betrüglichen Anti» 
quitätenhändler Ziündel, der feine theuere Waare felber 
verfertigt und die Götter» und Gögenbilder mit dem obli- 
gaten Roſte des Alterthums ausftaffirt. Narren und 
Schwindler fpielen in dem trefflic, real gehaltenen Yebens- 
bilde die erfte Violine, 

Der dritte Band führt uns in die unmittelbare Gegen« 
wart, mitten ins induftrielle Zeitalter, Julius von Her. 
tendorf, der Enkel Gottfried's und Efther’s, büßt bei einem 
großen Fabrifunternehmen fein Vermögen ein, fällt in 
die Hände ber Wucherer, kommt arm und frank in bie 
Stadt, wo eine arme Magb Helene als barmherzige Sa- 
mariterin an ihm handelt. Danad wird er Forſtgehülfe 
in einem einfamen Waldforfthaufe, das einer Bande von 
Berbrediern, die alle eine mehr oder minder dunkle Ber 
gangenheit haben, als Hauptfammelplag ihres ſchwunghaft 
betriebenen Schmuggel® dient. Bei einem Hauptichlage 
wird die ganze Baude gefangen genommen, Yulius felber, 
da beim gleichen Anlafje fein wucheriſcher Erebitor Sieben» 
fopf umgebracht worden, als verdächtig verhaftet, aber 
Helene, die ſich als Enkelin umd reiche Erbin des Siebentopf 
entpuppt, macht ihn durch ihre Ausfagen frei und zu« 
gleih zum glücklichen Gemahl. Die Dinge in diefem 
Dande fpielen, eine Reihe vollftändig einfacher und klarer 
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Zeit» und Gefelfchaftszeichnungen ausgenommen, durch⸗ 
weg jehr ſtark ins Romantische Hinein, 

Wollen wir die humoriftifche Ausdrudsweife, im ber 
fi) Ernft von Bibra vorzüglih ausnimmt, an einem 
ber ſprechendſten Kapitel fennen lernen, fo nehmen wir 
Stüde aus einer komiſchen Betrachtung zu dem alten 
guten Erfahrungsfage: der Meufch ſteckt feine Nafe in 
alles hinein. Nachdem wir gehört, wie er die Sterne 
und Sternhanfen beläftigt und befchnüffelt, heißt es ba 
weiter: 

Nicht minder beſchwerlich fält er den Kometen. Er geht 
benjelben nach auf Schritt und Tritt, was niemand angenehm 
ift; er berechnet ihren Lauf, und während er ihmen im ber Nähe 
der Sonne eine am Raferei grenzende Schnelligkeit und Haft 
beifegt, wirft er ihnen am andern Ende ihrer Bahn geradezu 
Faulheit vor, einigen wenigſtens, für melde er 10 Fuß in 
der Secunde berechnet hat, ben dritten Theil unferer Eifenbahn« 
gelhmwindigfeit. Aergert fid) dann der Komet Über dergleichen 
und erſcheint, wie es häufig vortommt, nicht zu der berechneten 
Zeit wieder, fo fagt man ihm allerlei ſchlechte Dinge nad) für 
bie Seit, in welcher er den Aftronomen aus den Augen gelom⸗ 
men; Dinge, melde jeinen moralifchen Charakter in einem 
höchſt unvortheilhaften Licht erſcheinen Lafen, indem man von 
allerlei Anziehungsträften ſpricht, melde muthmaßlid draußen 
im Raume auf ihn eingewirkt haben fünnten, Belanntichaften 
mit andern Sonnen u. dgl. mehr, kurz, man verdächtigt feine 
vieleicht volllommen legale Abhaltung auf alle mögliche Weiſe. 
... Bas den Mond betrifft, fo ift der Menfc gegen benfel- 
ben am allerzubringlichften. Weil der Unglüdliche weder Luft 
noch Waſſer beſitzt und deshalb nicht die Ehre haben kanır, 
menfchenähnliche Subjecte anf fich zu beherbergen, fo nennt er 
denfelben einen ausgebrannten Klumpen, ſcheut ſich aber des« 
halb doch nicht, ihm umaufhörlid mit feinen Kernröhren in die 
Fenfter zu guden und das bischen vulcanifche Wirthſchaft zu 
muftern, welches broben betrieben wird. Dabei aber fehlen 
wieder allerlei ſchlimme Nachreden nicht. Er foll die Ebbe und 
Flut bewirken, etwas, von welchem wir wenigflens, nebenher 
tagt, ihm freifprehen. Er ſoll Steine in unfern irdiſchen 

radiesgarten werfen, welches inbeffen Heutzutage aud als 
eine nichtige Theorie betradjtet wird. Schlaue Leute Haben ihm 
ſchuld an den Erdbeben gegeben, welche die deutfchen Bater- 
länder im neuerer Zeit in Schreden verfegten, und noch fchlauere 
haben es geglaubt. Wenn es endlich bier und ba bei einem 
Erdenbewohner ein wenig rappelt, jo findet man die Urſache 
diefer zeitweiligen Berrüdtheit nicht im den mehr oder weniger 
vortrefilichen irdiſchen Zufländen, im häuslichen oder auswär» 
tigen Glüde, fondern man ſucht fie im Monde und nennt den 
Berreffenden mondjüdjtig. 

Der legte unferer Romane, mit Unrecht als Erzäh— 
fung eingeführt: 

5. Ein flarkes Herz. Erzählung von T, ©. Braun. Zwei 

Bände. Peipzig, Grunow. 1871. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 
fpielt eigentlich in feiner beftimmten Zeit; dieſe Lebens— 
ſchidſale und Herzensftimmungen pafjen in alle Zeitalter 
und alle civilifirten Bölfer; gleichwol ift die Haltung ent« 
fhieden modern. Er zeigt in feinem Aufbau zu aller« 
nüchſt eine auffallende Eigenfhaft, welche wir als Con— 
ftructionsfehler bezeichnen müßten; es ift diefe, daß er 
nicht, wie ſich mad; dem Titel erwarten läßt, einen Helr 
den in feiner Herzensentwidelung als Centrum der Hand» 
fung Hinftellt; ja wir werben die vollen zwei Bände hin- 
durchgeführt bis auf das legte Dugend Seiten, ehe mur 
irgend die dem Titel entfprechende Entfaltung der Dinge 
ihren Anfang nimmt, und wenn wir zu Ende allerdings 
nicht mehr im Zweifel fein können, wer denn das ſtarke 
Herz fei, wenn wir und denn auch vergegenmwärtigen, daß 
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Dora, das zarte Weib, durch eigenartige Febensverhältniffe 
hinduchhgeführt, im der That den Mittelpunft ber Ge- 
ftaltung bilde: fo ift und das eben erft am Schluſſe Har 
geworben; wir mußten, um mit bem Object ins Reine 
zu kommen, bis auf ben legten Gap lefen, und wir fün- 
nen nicht anders als in diefem Umftand eine Art orga- 
nischen Fehlers Herausfinden. Die Conftruction trägt fer« 
ner eine Art Wiederholung in fi; die Aeltern Dora’s 
führen eine Ehe, welde an ebelftem Herzensglüd als Bor- 
bild und Borfpiel derjenigen der Tochter gelten kann 
und gleihfals durch jähen Tod gelöft wird, um ganz 
ebenfo einer unvergeklihen Trauer Plag zu machen; wir 
haben eigentlich zwei ſtarle Herzen, denn die Mutter ift 
in allen Stüden, in ihrem Geſchick und ihrer Haltung 
zu demfelben, in ihrem Denken und Handeln das perfecte 
Mufterbilb der Tochter. 

Im Fernern entpuppen ſich alle mithandelnden Per- 
ſonen ohne Ausnahme, ſelbſt zwei anfänglich etwas 
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dämoniſch angelegte Naturen, als bedeutend und nobel 
gefaßte Charaktere: das ift das purfte Ideal einer gut · 
müthig ſchwärmenden Phantafie, die vollftändig abfieht 
von allen Erbärmlickeiten des Geiftes und Charalters, 
die fi) im Leben breit machen und — reuffiren, Biel 
allerdings, recht viel fpielt nach der Wirklichkeit mit, wie 
fie ſich ebem geftaltet; die Schidfale zeigen mehr Realität 
als die Perfonen, So ift eine der beften und zugleich 
der Tennzeichnendften Partien jene Epifode, da Dora als 
Schüterin der Armen eingeführt wird, und wir treffen 
da eine Scene aus dem Leben der Armen und Elenden, 
die aufs Lebendigfte fpricht und dem ernſten Genremaler 
ein Bild voll tiefer Innigleit und Wahrheit bieten möchte. 

Der Gang bes Ganzen hält ſich in gewiſſer epifcher 
Ruhe mit ſtarlem lyriſchen Beiſchlag; es erfcheint ein 
einziger Moment gegen das Ende, der in dramatiſch ge— 
fteigerter Bewegung vorfchreitet. 

3. 3. Honegger. 
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Geſchichte des —— Kriege. Bon Arnold Schaefer. 
Zweiter Band. Erſte Abtheilung. Bom Anfange des Jahres 
1758 bis zur Eröffnung des Feldzuge von 1760. Berlin, Herb. 
1870. ®r. 8, 3 Thlr. 


Mit gefpannten Erwartungen fahen wir der Fort- 
jegung bes — Werts entgegen, deſſen erſten 
Band wir in Nr. 9 d. DB. f. 1869 angezeigt haben, 
und biefe Erwartungen find in der vorliegenden erften 
Abtheilung des zweiten Bandes im hohen Grade erfüllt 
worden, Beim Beginn feiner Arbeit waren dem Verfaſſer 
noch die franzöfifchen und öſterreichiſchen Archide ver» 
fchloffen, feitbem ift es ihm vergönnt worden, fie zu bes 
nugen, im Paris durch die Berwendung des preußiſchen 
Gefchäftsträgers Grafen Solms-Sonnenwalde, in Wien 
durch den als Hiftorifer rühmlichft befannten Archipdirector 
Kitter von Arneth. So konnte er nad) dem Originale 
aus dem Faiferlihen Haus- und Staatsardjiv den bisher 
völig unbefannten geheimen Vertrag zwifchen Oeſterreich 
und Franfreid) vom 31. December 1758 veröffentlichen 
und aus der Gorrefpondenz der kaiſerlichen Gefandten 
zu Petersburg und Paris neue Auffchlüffe namentlich 
über den Sturz der Minifter Beftufchen und Bernis geben, 
Andere Actenftüde über die unter fardinifcher Bermittelung 
zwifchen dem englifchen und franzöfifchen Cabinet gepflo- 
genen Äricdensverhandlungen verdankt der Verfaſſer dem 
Generaldirector der königlich italienifhen Archive zu Zur 
rin, Caftelli, wie er aud; von wichtigen Schrifiſtücken, 
betreffend die Berhandlungen zwiſchen Hannover und 
Breußen, dur den Archivrath Örotefend in Hannover 
Copien befommen hat. 

Nach diefen Mittheilungen laun ber Leſer beurtheilen, 
was ihm der vorliegende Band Werthvolles bieten wird. 
Das Hauptgewicht legt der Verfaffer felbft auf die acten- 
mäßige Darftellung der enropäifchen Politif, womit jedoch 
die Schilderung der Friegerifchen Ereigniffe, welche fie be» 
dingten und entſchieden, Hand in Hand geht. Wir find 
volllommen damit einverftanden, und die beiten Sriege- 


geichichtfchreiber haben ihren Stoff fo behandelt. Die 
Kriegführung wird immer durch die Politik beftimmt; in 
allen Kriegen zeigen fi zwar große Momente, wo ber 
rein militärifche Zwed, die Niederwerfung des Gegners 
durch Waffengewalt, ohne fid) durch politifche Ritdfichten 
beirren zu lalfen, ganz in den Vordergrund tritt, aber 
dadurch wird auch in dem meiften der politifche Zwed des 
Kriegs, daß fich der feindliche Staat dem Gebote des 
Siegers fügen muß, zugleich erreicht. 

Die erfte Abtheilung des zweiten Bandes enthält das 
vierte und fünfte Buch des ganzen Werks. Im dem vierten 
wird das Jahr 1758 bdargeftellt; die Abgrenzung der acht 
Kapitel ift dem Stoffe durchaus entfprechend. Das erfle 
ſchildert die politifchen Verhältniſſe. Der wiener Hof 
hatte die Unterſcheidung zwiſchen dem Könige von Eng- 
land und dem Kurfürſten von Hannover in der Hoffnung 
feftgehalten, fi mit der hannoverjchen Regierung zum 
Schaden Preußens zu vertragen. Darum mar dem han« 
noverfhen Geſandten trog aller Beſchwerden des franzö- 
ſiſchen Botſchafters geftattet worden, auch nad) ben 
Bruce mit England in Wien zu bleiben. Erſt nad; Auf» 
kündigung der Convention von Klofter Zeeven mußte er 
ſich entfernen. In Rußland trat der Sturz Beſtuſchew's 
ein, ber zunäcft eine Folge des Abzugs ber ruffifchen 
Urmee aus Preußen war. Indeſſen ergab die Unter- 
ſuchung nod ganz andere Dinge: Beeinflufjung und 
Bälfhung der geſandtſchaftlichen Berichte, Unterſchiagung 
von Staatögeldern u. f. w., und fo wurden aud andere 
Mitſchuldige verhaftet und beftraft, nur bie Urheberin 
der Berfhwörung, die Großfürſtin Katharina, blieb ver 
ſchont. Sie wartete ab, bis der Sturm ſich gelegt hatte, 
und wußte endlich die Kaiferin Eliſabeth durch Eoränen 
und fußfälige Betheuerungen zu begütigen. „So verlief 
bie erfte Verf hwörung, bei welcher Katharina im Spiele 
war. Über das Feuer glimmte unter ber Ajche fort. 
Mit der Zeit follten Rußland ſowol als Polen der 
Herrſchſucht diefer ebenfo finnlichen und leidenſchaftlichen 
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als ſchlauen und entfchloffenen Frau zu Füßen liegen.“ 
Wir dürfen unfern Lefern wol nicht erft fagen, daß hier 
die fpätere Kaiſerin Katharina Il. geſchildert ift. 

Die Ruſſen, jett unter ffermor, rüdten nun wieder 
in das wehrlofe Preußen ein, am 22. Yanuar 1758 
hielt der Obergeneral unter dem Geläute ber Glocken 
feinen Einzug in Königsberg, am 24., dem Geburtstage 
des Königs, lieh er der Kaiferin und bem Groffirften- 
Thronfolger den Eid der Treue ſchwören, in den nächſten 
Boden von den übrigen Städten Preußens, den Aemtern 
und ber Ritterfchaft. Mit der Beſitznahme von Preußen 
fan ein Stilftand in die Bewegungen der ruſſiſchen 
Arınee, es follte erft abgewartet werben, was bie andern 
thäten. Maria Therefia rüftete mit aller Macht, fie Tegte 
aber den größten Werth darauf, ihre Verbündeten zum 
Schutze ihrer Erblande mitwirken zu laflen. Der franzd- 
ſiſche Hof hatte fi fchon im erften Bertrage von Ber- 
failles verpflichtet, ein Hülfscorps von 24000 Mann 
nad Böhmen zu ſchicken, jet drang die Kaiferin darauf; 
den ruffifchen Hof erfuchte fie um ein foldes von 
30000 Dann, das fchleunigft durch Polen nad Mähren 
marfciren ſollte. Beide Höfe verficherten ihre Bereit- 
willigfeit, dabei blieb e8 aber. Mit ſchwerem Herzen 
entſchloß ſich die Kaiferin, ihrem Schwager, dem Prinzen 
Karl von Fothringen, das Dbercommando abzunehmen; 
das allgemeine Urtheil hatte ſich aber zu entſchieden über 
feine Unfähigkeit ausgeſprochen. Gleichzeitig wurde Na» 
dasdy entlaſſen, einer der tüchtigften Generale der Armee, 
der Liebling der Reiterei: man fonnte es ihm im ber 
Hofburg nicht verzeihen, daß er dem Prinzen nad) der 
Schlacht von Yeuthen derb und unummunden feine Meis 
nung ausgeſprochen hatte, und ſelbſt Daun’s fpätere 
Bitte, ihm diefen erprobten Mann an die Seite zu ſetzen, 
wurde von der Raiferin abſchlägig beſchieden. Dagegen 
fand man für die Neichtarmee einen Befehlshaber, wie 
man ihn brauchte, in dem Prinzen Friedrich Michael von 
Zweibrüden; hier wirkten aud geheime religiöje Gründe 
mit, er war ein Gonvertit, und es galt, auch feinen 
Bruder, den regierenden Pfalzgrafen, dem evangelifden 
Belenntniß abwendig zu machen, was vereinten Bejtre- 
bungen der ſſammverwandten Kurfürften von der Pfalz, 
Köln und Baiern endlich gelang. 

In Frankreich war aber, feitdem die Faiferliche Armee 
bei Feuthen geichlagen und aus Scylefien vertrieben war, 
und Richelien das Gebiet der Elbe aufgegeben hatte, die 
eitle Hoffart des Minifteriums in Furdt und Kleinmuth 
umgefchlagen. Bernis, ber eigentliche Träger der neuen 
franzöfifchen Politit, gab ſich nach allen Richtungen 
ſchredlichen Beforgniffen Hin und fah feine andere Ret— 
tung, als bie Hand zum Frieden zu bieten. Da er das 
aber wegen der Pompadour und bes Königs nicht geradezu 
thun fonnte, fo brachte er es micht weiter als zu halben 
und zweideutigen Schritten, melde zu feinem Refultat 
führten. Trog der Erkenntniß, daß Frankreich ſchwer ge» 
ſchüdigt werde, fuhr Fudwig XV. fort, dem deutjchen Kriege 
Dpfer auf Opfer zu bringen. Er nahm 10000 Mann 
nengeworbene Sachſen, die man wegen der Capitulation 
von Pirna nit unmittelbar gegen Preußen verwenden 
wollte, in Eold; auch die Wilrtemberger, „da der Hair 
jerin an diefen fegerifchen und menterifchen Truppen nichts 
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gelegen war”, wurben der franzöfiichen Armee überwiefen. 
Der Rüdzug derfelben über den Rhein wird im zmeiten 
Kapitel erzählt; das dritte enthält den Einfall Friedrich's 
in Mähren, die Belagerung von Ofmüg und den Zug 
des Prinzen Heinrich nad Franken. Der Schreden ging 
hier vor den Preußen her, doc fonnten fi) die fran« 
liſchen Reichsſtände aus Furcht vor Oeſterreich nicht zur 
Neutralität entschließen. Nur Baiern machte Miene, 
troß der hohen Gnadengehalte, welche der Kurfürft von 
Verfailles empfing, ſich vom Reichskriege zurückzuziehen. 
Sranfreich übte indeſſen auf die deutfchen Reichsſtünde, 
die fih im feine Dienftbarkeit begeben Hatten, einen 
folden Drud aus, daß ſich auch Baiern ihm nicht ent 
ziehen lonnte. 

Jetzt erfchienen bie Ruſſen an der Ober, Friedrich 
mußte die Grenzen Böhmens verlafien, um Brandenburg 
vom Weinde zu befreien. Die Schlacht bei Zorndorf le— 
fen wir im vierten Kapitel, in dem beiden folgenden die 
übrigen Rriegsereigniffe des Yahres, aud die zur See 
und in andern Erbtheilen; fie find Mar und überſichtlich 
dargeftellt und die einzelnen Wafjenhandlungen gut ge» 
ſchildert. Das fiebente Kapitel betrachtet die Ergebniſſe 
des Jahres 1758, die Verhandlungen des Reichstags 
und ber gegen Preußen verbünbdeten Gabinete ſowie 
den Rüdtritt des Cardinals Bernis vom auswärtigen 
Minifterium,. Preußens Macht war ungebrochen, die 
Dffenfive Friedrich's zwar gefcheitert und Daun bei 
Hochlirch ſiegreich geweſen, aber gerade diefe Niederlage 
bewies im Verlaufe der fernern Operationen der erftaun- 
ten Welt die Ueberlegenheit der preußiſchen Kriegszuct 
und die Feldherngröße bes preußiſchen Könige. Auch 
ber Befigftand Hatte ſich durd) die von Ferdinand befetsten 
weftfälifchen Bisthümer, welche den Berluft von Preufen 
reichlich aufwogen, und durch die überfeeifchen Eroberun« 
gen der Engländer verbefjert. Am Reichstage wurden 
auf Antrag Kurbraunſchweigs die Adıtsmandate gegen 
Preußen durch ein Conclusum Corporis Evangelicorum 
nad) der Keicheverfaffung für null und nichtig erflärt. Dem 
wiener Hofe fam das fehr ungelegen; er ließ bem Feld- 
wmarſchall Sedendorff eine Rundreife madjen, um bei den 
Reichsfürſten ben Eifer für den Krieg zu weden; Friedrich 
war aber nicht gefonnen, den alten Ränfefchmieb in fei« 
nem Bereiche zu dulden, er ließ ihn auf feinem Gute 
Meufelwig in Altenburg ſchnell aufheben und nad) ber 
Feſtung Magdeburg bringen, wo er erjt im folgenden 
Jahre gegen Zahlung von 10000 Fl. und Entbindung 
bes Prinzen von Defjau von feinem als Gefangener 
bei Hochlirch gegebenen Ehrenworte, freigelafien wurde. 
Der Papft nahm entſchieden Partei gegen Friedrich, er 
verlich Maria Therefia und ihren Nachfolgern in Ungarn 
dem Titel „Apoftolifche Majeftät”, erhob Bernis zum 
Cardinal und ſchenlte Daun einen zum Kampfe gegen 
die Ungläubigen geweihten Hut und Degen: zu band« 
greifliche Beweiſe, welche Bedeutung die römifche Curie 
dem Kampfe gegen Preußen beilegte. Dagegen entftanden 
zwifchen dem franzöfifhen und wiener Hofe Schwierig- 
feiten, weldye nur durd) den Sturz Bernis' gehoben wer« 
den fonnten. Diefer war auf fein Friedenswerk zurüd- 
gelommen und machte vor allem dem wiener Cabinet 
dahin zielende Propofitionen, welche jedoch mit Unmuth 
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zurüdgewiefen wurden. Maria Therefia fagte dem Ge— 
jandten Choifeul-Stainville gerade ins Gefiht: „Meine 
Zuficherung, daf ich dem Könige treu verbunden bleiben 
will, muß Euch freuen, denn der Stand Eurer Angele- 
genheiten in Europa und in Deutſchland ift jo verrufen, 
daß, wenn Ihr mic; nicht hättet, fo hättet Ihr glaube 
id) niemand.” Das bloße Wort: Friede mit Preußen, 
verjegte die Kaiferin im die Heftigfte Leidenschaft. Bernie’ 
Stellung bei der Pompadour war nun unhaltbar gerwor« 
ben, er trug darauf an, das auswärtige Minifterium 
Choifeul zu übertragen, neben welchem er feinen Plag im 
Eonfeil und Antheil an der Leitung der Gefchäfte zu 
behanpten hoffte. Noch zögerte der König, Da fam 
der Bericht aus Wien, daß die ruffiiche Kaiferin den 
Grafen Eſterhazy beauftragt habe, zu fhreiben, fie 
werde ihren letzten Rubel und legten Mann an die Ber- 
nichtung des Königs von Preußen fegen. Das gab den 
Ausschlag. 

Ludwig XV. wollte fein ſchlechterer Freund der Kai- 
ferin-Rönigin fein, als die Zarin, er bemilligte Bernis’ 
Antrag. Ein neuer geheimer Vertrag mit Defterreich wurde 
geichlofjen, der feinen wichtigſten Beftimmungen nad) im 
achten Kapitel analyfirt und im den Beilagen wörtlich 
mitgetheilt wird, 

Das fünfte Buch beginnt mit den Einleitungen zum 
neuen Feldzuge. Die Stimmung des Könige Friedrich 
war trübe, Der frohe Muth, mit welhem er fonft über 
die Drangfale des Kriegs ſich hinwegfette, war von ihm 
gewichen, der Tod feiner Schweſter und jo mander ihm 
vertrauten Waffengefährten, die Verheerung feiner Lande 
und die Fortdauer des Kriegs ohne die geringfte Aus- 
ſicht auf einen baldigen Frieden Lafteten ſchwer auf feiner 
Seele. Er wurde bitterer und härter, fein Auge blidte 
firenger, fein Antlig ward von tiefen Furchen burd 
zogen. „Ich bin diefes Lebens fehr milde“, ſchrieb er 
an d'Argens, „der Ewige Jude war es weniger als ich.“ 
Trogdem konnte der englifche Gefandte Mitchell berichten: 
„Es ift unmöglich, die Förperliche und geiftige Anftren« 
gung zu fdhildern, der fich diefer Helbentönig täglich 
unterzieht.‘ Es gelang ihm, feine Armee wieder anjehn- 
lich zu verftärfen und die Soften für den nächſten Feld⸗ 
zug zu bdeden, der für ihm ber unglüdlichite deö ganzen 
Kriegs werben follte. Die Ereigniſſe deſſelben werden 
in den folgenden Kapiteln erzählt; der Berfafler hat dazu, 
was Laudon betrifft, die neueſte Biographie diefes Feldherrn 
von Wilhelm von Janke (Wien 1869) benutzt, aus der wir 
manches Intereffante, befonders auch Laudon's Urtheil über 
die ruffischen Feldherren, mit denen er fid) belanntlich micht 
über die Benugung des Siege bei Kunersborf einigen 
fonnte, erfahren. Er hielt Fermor, der mit großer 
Selbfiverleugnung bei der Armee, die er felbft befch- 
ligt hatte, unter Soltilow eine Divifion commandirte, 
„für einen gefchworenen Feind Oeſterreichs“, aber doch 
für den einzigen, von dem zwedmäßige Mafregeln aus« 
gingen. Ueber die preußifchen Heerführer am Schluſſe 
des Feldzugs jagt unfer Werk: 

Auch gegen die Führer warb Friedrich verſchloſſener, bit 
terer, gebieterifcher, als es früher feine Art war. Bon den 
Generalen, melde ihm befonders mahe geflanden, war einer 
nad) dem andern vom Tode tweggerafit oder dienfinnfähig 
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oder gefangen, Unter den Uebriggebliebenen bildeten mauche 
erft jegt ihre Gaben glänzend aus, aber in der Mehrzahl, 
von den höchſten Generalen bis herunter zu den Subalternen, 
entwidelte ſich ein Geift der Unzufriedenheit und bes Wider: 
ſpruchs. Sie Idhtugen fid) tapfer und gaben ihr Leben preis, 
fie befolgten die Befehle des Königs pünktlich, fie zitterten 
vor jeinem Zorne, aber feltener wurbe der freie Dienft, 
der ſich nicht damit begnligt, dem Buchſtaben nadjzulommen, 
ſoudern im den Geift der auferlegten Pflicht eindringt und ſich 
nicht der eigenen Verantwortung zu entziehen fucht, ſondern fie 
auf fid nimmt, wo das gemeine Beſte es fordert. Statt deſſen 
fam ein Heinliches Meiſtern auf, eine hochmüthige Tadelfuct, 
ja eine heimlihe Schadenfreude, wenn dem Könige etwas mis. 
glüdte. Das Beifpiel dazu gab Prinz Heinrid). 

Bir haben felten eine richtigere Charalteriſtik gelefen. 
Die legten Kapitel wenden ſich wieder der Politif der 
Zeit zu und gewähren manden überrafchenden Einblid 
in das Getriebe derfelben, Karl IM, durch den Tod 
feines Bruders Ferdinand von dem Throne von Neapel 
auf den von Spanien berufen, trat als fFriebenspermittler 
auf und führte — England eine ziemlich ſtolze 
Sprache, die jedoch Pitt mit Würde zurückwies. Eng⸗ 
land und Preußen waren indeſſen bereit, die Hand zum 
Frieden zu bieten, ſie ae mittel8 einer am 25. No= 
vember 1758 zu Ryewijk ben Gefandten von Oeſterreich, 
Franfreih und Rußland eingehändigten Declaration ben 
friegführenden Mächten einen friedenscongreß an. Be— 
fanntlich lam es nicht dazu, aber es ift intereflant, ben 
Urfprung und die Wirkungen diefer Declaration zu lefen. 
BWirkungslos für dem europäifchen Frieden ward das An« 
erbieten durch die Ereigniffe des 20. November 1759, 
einerfeit8 Hawle's Sieg über die franzöfifche Flotte bei 
QDuiberon, welcher aud) die legten Wolken einer Gefahr 
der Invafion für die britifchen Infeln zerftrente, anderer 
feits die Capitulation des Finch ſchen Corps bei Maren, 
welche einen tieferen Eindruck machte als irgendeine 
frügere Niederlage Friedrich's und die Auflöfung der 
preußifchen Armee anzufündigen fchien. Denn die beiden 
Kaiferinnen glaubten ſich num der Rückſicht auf Franf- 
reich überhoben, das Fein befonderes Gewicht für den 
Frieden mehr in die Wagfchale werfen fonnte, Ghoifeul 
betrachtete die fünftige Machtentwickelung Defterreiche mit 
Mistrauen, nicht geringere Sorge machten ihm bie offen- 
fundigen Vergrößerungsplane Rußlands, welche eine Ge- 
fahr für Polen, Schweden und Dänemark, die natürlichen 
Verbündeten Frankreichs, in fi ſchloſſen; er konnte alſo 
nicht die Hand dazu bieten, bemühte ſich vielmehr um 
einen Separatfrieden mit England, doc führten bie 

eheimen Unterhandlungen im Haag zu nichts, Dagegen 

Seloffen Rußland und Defterreic, geheime Verträge, melde 
dazu angethan waren, Rußlauds Herrfchaft in der Oftfee 
zu befiegeln; was davon verlantete, erfüllte den Hof zu 
Kopenhagen wie alle patriotifh gefinnten Männer in 
Polen und Schweden mit Schreden. Das legte Kapitel 
befpricht diefe Verträge und die Entfremdung der Öfler- 
reichifchen Berbündeten, welche troß der perfönlicen Neis 
gungen Ludwig's XV. und der Kaiferin Elifabeth um fid 
griff, und fagt zum Scluffe: 

Maria Therefia und Kaunitz bebarriem bei dem Borſahe, 
Friedrich, den Großen zu verderben. Aber mad) wie vor er 
ten fie die öſterreichiſche Macht nicht für ſtark genug, abein 
mit raſchen vermichtenden Schlägen diefen Zwick zu erreiden, 
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fondern die Mitwirkung ber fremden Heere blieb die Grundlage 
ihres Sufteme, Darin lag die Rettung Friedrich's des Großen 
und bes preußiſchen Staats, 

Möge der Berfaffer bald den lebten Theil feines 
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Geſchluß 

Vom überwiegend religiöſen Gebiet treten wir auf das 
äfthetifche über mit folgender Schrift: 

9. Entwidelung dramatifcher Charaktere aus Leſſing's, Schil · 
lexe umd Gorthe'8 Merken mit fleter Beziehung auf ihre 
Darftellung von Heinrih Theodor Rötſcher. Hanno- 
ver, Rümpler. 1869. 8. 1 Thlr. 

Diefe Schrift des jüngft verftorbenen Dramaturgen 
hat in gewiſſer Hinficht Aehnlichkeit mit der Boden'ſchen; 
fie ift nämlich wie dieſe ſchon vor einer Reihe von Yahe 
ren erſchienen; id; erinnere mic genau, fie ſchon vor 
zwanzig Jahren gelefen zu haben. Nur fagt dies ber 
Berfafjer nirgends; denn was er in der Vorrede über 
feine kritiſchen Arbeiten umd über die Wärme, mit der 
fie aufgenommen wurden, bemerft, das fann ſich auch 
auf feine Erklärungen Shalſpeare's und auf feine „Dra- 
maturgifchen und äfthetifchen Abhandlungen” (Leipzig, Wi⸗ 
gand, 1864) beziehen. Hier will ich gleich bemerken, daß 
der Auffag über Talbot in Schillers „Yungfrau von 
Orleans“ fi in unferm Buche, aber auch ſchon in den 
„Dramaturgifcen und äfthetifhen Abhandlungen” (S. 149 
—151) findet. 

Im allgemeinen ann ich Rötſcher's Methode als be 
lannt vorausfegen. Er felbft nennt diefe Charafteriftifen 
„funſtphiloſophiſche Abhandlungen“; damit ift freilich eine 
ſchwache Seite angedeutet, die bisweilen, wie 3. B. gleich 
bei der erften Charakteriftit: „Marinelli”, hervortritt. Der 
Charakter der Emilia Galotti wird hier gewiß einfeitig 
ganz und gar als Vertreter des nur moraliihen Stand» 
punftes geſchildert, der auf der Idee eines fortwährenden 
Kampfes, eines unabläffigen Sollens ohne Erfüllung und 
abfolute Gegenwart der fittlihen Idee beruht; „in dem 
Belenntnig Emiliens, and) der Sinnlichkeit unterliegen zu 
fönnen, vollziehe ſich nur bie Dialektik diefes ganzen 
Standpunfts, des perennirenden Kampfes zwifchen Sinn- 
Tichleit und Vernunft, dem Naturtrieb und der fittlichen 
Freiheit, ihr Tod fei ebenfo wol der Beweis von der 
Energie der fittlichen Idee in Emiliens Bewußtſein als 
ihres Mistrauens in ihre eigene fittlihe Stärke,” 

Man follte dody meinen, wenn Emilie ſich felbft den 
Tod ausbitte, fo erhebe fie fi, über den Dualismus von 
Solm und freiem Willen; aber mein, ihre Tod ift nad) 
Rörfher ein Beweis ihres fortwährend cinfeitig moralis 
fhen Hin- und Herſchwanlens. Wie aber, wenn unter 
der Verführung, welche Emilia die wahre Gewalt nennt, 
raffinirte, teuflische Berführungsfünfte, wie flimulirende 
Speifen und Getränke, zu verftchen wären, während man 
darunter häufig nur gewöhnliche Verführung verfteht und 
fo die Stelle zu einem Hauptbeweis für Emiliens ver- 
meintliche Berliebtheit in den Prinzen macht, mie dies 
legtere auch Rötfcher ſich erlaubt? Und dazu, um biefe 
moralifirende Etikette zu rechtfertigen, die Bemerkung: 
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j Werks vollenden, dem, wie er im ber Vorrede jagt, 


feine Arbeiten im wiener Archiv nocd im höhern Grade 
zugute fommen werben. 
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aus Nr. 9,) 


„Diefe Dialektif bringt uns das Werk zur Erſcheinung, 
ohne fie in einen höhern Standpunkt aufzulöfen, Dies 
war bei ber Auffaſſung des nur moraliſchen Standpunfts, 
über den die damalige Zeit wie auch bie fpätere Philo- 
fophie der praktiſchen Bernunft Kant's nicht hinausfanı, 
unmöglich.” Ya wohl; und erft ala Hegel den Unterfchied 
zwifchen Moralität und freier Sittlichkeit aufgeftellt Hatte, 
durfte es bie Poefie wagen, ſchöne Seelen, in denen der 
Kampf zwifhen Wollen und Sollen ausgeglichen ift, zu 
zeichnen. Schiller hat in feinem Gedicht „Die Künſtler“ 
das gerade Gegentheil behauptet, und Rötſcher felbft weift 
nach, wie im „Nathan“ dieſer Widerfprud; gelöft ift. 

Abgeſehen von diefem einen Punkte ift die Beſprechung 
der drei Hauptdramen Peffing’s und die Charalteriftif der 
Hauptperfonen darin ebenfo heit und febendig als fcharf- 
finnig und geiftvoll. Ueber „Nathan den Weifen“ bes 
merft Rötſcher mit Recht: 

Man wird uns zugeben, daß Nathan, mit wirklich con- 
ereten Geftalten verglichen, mit Shalſpeare ſchen und Goethe’ 
chen Menſchen, nur die Mitgift einer relativen Lebendigkeit 
empfangen bat. Das liegt in der Natur der Idee unfers Werte, 
Indem Leifing den Gedauken verfinnlichen wollte, daß bas 
rein Menſchliche liber alle durch veligiöje Satzung bedingten 
Borurtheile triumphire, daß es bie durch den pofitiven Glauben 
geſetzte Ausſchließlichleit gegen die Belenner anderer Religionen 
bernidhte, die Feſſeln flarrer Orthodoxie fprenge und das Ge- 
mürh zum Ausdruck echt fittlichen Empfindens erweitere, fland 
er viel mehr auf dem Boden des Gedaulens als der Phantafie. 
Es ift ein großes Princip, welches im der Form dramatiſcher 
Entwidelung verſtunlicht und dadurch den Gemüthern näher 
gebradht werben follte. Für diefen didaltiſchen Zwech, muß man 
zugeben, hat Yeifing eine bewundernsmwlirdige Kunft dramatifcher 
Lebendigkeit zu entfalten gewußt. 

Ueber die theatralifche Darftellung des Nathan ift es 
intereffant, den Berfafler mit Strauß („Nathan”, ©. 51) 
zu vergleichen. Beibe flinmen darin überein, daß Nathan 
das ſpeciſiſch Jüdiſche, namentlich im Dialeft, ganz ver= 
meiden müſſe; während aber Nötfcher das ausſchließlich 
Jüdiſche in Nathan durd) das allgemein Menfchliche 
ſchlechthin überwunden fein läßt und jenes nur in feiner 
Farbe, Kleidung und Geftalt dargeftellt wiſſen will, faßt 
Strauß mit Beziehung auf die Worte des Tempelherrn: 
„Welch ein Yude! umd- der fo ganz nur Jude feinen 
will”, feine Rolle indivibucher, findet wenigftens noch 
einige formelle Spuren des Juden in ihm und fagt, eine 
gewiffe Schlauheit, die Menſchen herumzuholen, ein fich 
Schmiegen und Kleinmachen, um feine Zwede, die freilich, 
bei ihm die reinften und höchſten find, zu erreichen, auch 
in feiner Ausdrudsweife neben der dialeftiihen Schärfe 
eine Neigung zu Bild und Gleichniß feien echt orientalifch- 
jübifche (leteres allerdings auch wieder perfönlich Leſſing'- 
fche) Züge, die der im „Nathan“ dargeftellten Idee zu 
einer fehr beftimmt ansgeprägten Berkörperung verhelſen. 
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Die zweite Abtheilung bringt eine Reihe trefflicher 
Charalteriſtilen aus Schiller's Dramen mit Ausnahme der 
„Braut von Meifina”, wo freilich die Charafteriftit am 
wenigften Individualität zeigt. Bortrefflich ift gleich im 
Anfang die Charakteriftit Franz Moor’s, mit bedeutenden 
Winfen fiir den Schaufpieler. Oft fällt durch eine ein» 
zige, auf eime Hauptſtelle gebaute Bemerkung ein helles 
Licht auf die theatralifche Darftellung der ganzen Perfon; 
fo bei MWollenftein. Weniger einverftanden bin ich mit 
der Entwidelung der Jungfrau von Orleans, Hier hätte 
der Verfaſſer fich kritiſcher verhalten follen. Die Dar- 
ftellung diefer Figur ift weit ſchwerer als der Verfaſſer 
fagt, weil die Jungfrau nicht blos durd ihre Liebe zu 
Lionel (der Berfaffer ſchreibt beharrlich Lyonel), fondern 
vorher ſchon durch ihr im Vorhergehenden freilich fat gar 
nicht amgedeutetes Zaubern, ihr Heraustreten aus der 
göttlichen Blindheit oder Unmittelbarkeit fich vergeht. Die⸗ 
jes Zaudern, diejes gedankenvolle Stehenbleiben dem Mont- 
gomery gegenüber, die Zweifel und bangen Ahnungen for 
dann im Geſpräch mit dem ſchwarzen Ritter find die 
Borboten und Borftufen der Yiebe zu Yionel, werben aber 
vom Verfaſſer gar nicht erwähnt. Da diefes Zandern 
und betroffene Stehenbleiben, verbunden mit Reflerion, 
fo wenig zur Erfcheinung kommt, fondern faft ganz vom 
Theaterpomp erbrüdt wird, ift die Darftellung diefer Rolle 
doppelt ſchwer. Schon viele Zufchauer wurden bei dem 
Zufammentreffen der eimer oberflählichen Betrachtung 
ſchuldlos fcheinenden Yungfrau mit dem ſchwarzen Ritter 
von einer wahrhaft tödlichen, nicht mehr äfthetifchen Angſt 
für Johanna ergriffen. 

Der Verfaſſer macht es fich fehr leicht, wenn er diefe Par- 
tie ganz übergeht. Nach feiner Darftellung ift die Jungfrau 
eine in fic wohl zufammenhängende Erjcheinung; ich glaube 
in meinem Aufſatz über Schiller’8 „Yungfrau von Orleans“ 
(Prutz' „Deutſches Mufeum“, 1865, 32) das Gegentheil 
nachgewieſen zu haben. Man fann die Hauptfigur diefes 
Stüds nicht betradjten ohne die andern Perſonen, na— 
mentlich die obenangeführten. Die folgende Beſprechung 
des Talbot überficht, daß Talbot nicht von Haus aus ber 
Vertreter der materialiftiichen Sinnesweife ift, fonft könnte 
er nicht die erhabene Vernunft, die Lichthelle Tochter des 
göttlicdhen Haupts, die weife Gründerin des Weltgebäubes, 
anrufen, Wenn fein eigentlicher innerfter Herzensglaube 
durch die Niederlage der Engländer in ihm wankend wird, 
wenn er mitten auf einer ruhmvollen Laufbahn fich durch 
ein Weib bejiegt ficht und dadurch zum Skeptiker wird, 
fo ift ihm dies nicht zu verargen. Den Materialiamus vers 
treten im Stüd nod) ganz andere Perſonen als der fterbende 
Talbot, der einen fehr erhabenen Eindrud madjt. Ob aber 
ber ſchwarze Ritter gerade der Geift des zur Hölle gefahre⸗ 
nen Talbot fein fol, ift noch fehr die Frage, Das Stüd 
felbft deutet dies mit feinem Worte an; und biefe ger 
wöhnliche Annahme gründet fi nur auf „handſchriftliche 
Seftändniffe” Schillers, deren Echtheit mehr als zweifel- 
haft if. 

Der dritte Abjchnitt enthält Perfonen aus Goethe's 
„Taſſo“, „Götz“, „Egmont“, „Clavigo“, „Fauſt“. Ich will 
auch hier nur das anführen, worin ich von dem Verfaſſer 
abweiche. Bei „Götz“ bringt Rötſcher „Die Bedeutung 
des Bruder Martin“, Schon das Urtheil, daß in biefem 
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Schaufpiel fi die Begeifterung des Yünglings mit der 
Befonnenheit des Mannes durchdringe, dürfte zu über— 
ſchwenglich fein. 

Bruder Martin ift kein anderer als Martin Luther aus 
der Zeit, in welcher derſelbe noch Auguflinermönd; war. Kann 
er fi) auch durchaus noch nicht als Reformator darftellen, fo 
fühlt man ihm, und das ift die Hauptiache, durchgängig das 
Misbehogen liber feine möndifhe Stellung an, Über die Ent 
fagung von der Welt und den fittlihen Familienſreuden, zu 
deren Entbehrung er als Mönch verurtheilt if. Weiter konnte 
der Dichter in der Zeichnung des Auguftinermönds nicht ge» 
ben n. ſ. w. 

Allerdings ftedt in diefem Bruder Martin Luther; 
aber er ftedt auch mur in ihm, umd Goethe hat nicht 
einmal den Mönch, der doc auch fchon über feinen Au— 
guftin grübelte, gefchweige den Reformator bargefiellt ; 
ob er nicht fonnte oder wollte, gehört wicht hierher. Dem 
Scaufpieler fol nun Mar gemacht werden, welche große 
geſchichtliche Perfönlicyleit er zu „repräfentiren hat“. 
Bier ift jedes Wort der Kritik überflüſſig. 

Der Abſchnitt über Grethen und Mephiftopheles ift 
ſehr gelungen; aber einige Ueberſchwenglichleiten, ein Hans 
tieren mit allgemeinen Fategorien, die bei beflimmten Ber« 
fonen zum Vorſchein fommen follen, finden ſich aud) hier. 
Einem Theologen wird die Parallele mit Marheinele's 
Dogmatit erlaubt fein. 

Der Raum verbietet und, das interefjante, geiftreiche 
Werk noch genauer zu betrachten, Wir empfehlen es allen 
Lefern unferer Claffifer, namentlich allen Schaufpielern, 
zu kritiſchem Selbſtudium. 

Zuletzt ein Werk von rein biographiſchem Intereſſe: 
10. Die Brüder Sendenberg. Eine biographiſche Darſtellung. 

Nebſt einem Anhang Über Goethe's Jugendzeit in Frant- 

furta,M. Bon G. 8, Kriegk. Frautfurt a.M,, Sauer- 

länder. 1869. Gr. 8. 2 Fir, 

Eine mit urkundlicer Genauigkeit abgefafte Pebens- 
befchreibung der drei Brüder, die Goethe in „Wahrheit 
und Dichtung“ erwähnt. Der aus Friedberg in der 
Wetterau ftammende frankfurter Arzt Dr. Johann Harte 
mann Sendenberg, hatte drei Söhne: der ältefte, Heinrich 
Chriſtian, war der nachher rühmlich befannte Reichshof- 
rath von Gendenberg ; der zweite (nicht dritte, wie Goethe 
fagt), der durch feine hier weitläufig beſchriebenen Etif- 
tungen unfterbliche Arzt Johann Chriftian, und der dritte, 
auf welchen ſich der boshafte Charalter feiner Mutter 
vererbt hatte, Erasmus, wurde Senator, zog ſich durch 
Ausichweifungen und Sclechtigfeiten der verfhiedenften 
Art den Haß feiner Mitbürger, befonders feiner Collegen 
zu, ward zur Strafe ind Gefängniß gefegt und ftarb bier 
nad jechsundzwanzigjähriger Haft im Jahre 1795. Da— 
bei fallen intereffante Streiflichter auf die damaligen fitt- 
lichen Zuftände der Stadt, die belanntlich aud) von Goethe 
gar nicht günftig gefchildert werden. Kriegk fagt: 

Jenes Jahrhundert war dasjenige, in weldem das Ba- 
triciat am tiefften gefunfen war. Sinnliche Genüffe jeder Art, 
Prachtliebe, eine durch beides hervorgernfene und genährte Yab- 
gier, fowie Egoismus und @rundfaglofigfeit bildeten, nebft 
dein Atheismus oder einer blos formellen Religionsübung, die 
— Charalterzge der höhern Kreiſe des bürgerlichen 
eben®, 

Dies wird befonders Mar durch das erhaltene Tage» 
buch des unparteiiichen Arztes Sendenberg. Einen wohL« 
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thuendern Eindruck macht die Yebensbefchreibung des Arz- 
tes Johann Chriftian Eendenberg, der feinen Namen durch 
eine Wohlthätigkeitsanftalt verewigt hat, deren Wirkung, 
nad); menſchlicher Einficht, durch alle Zeiten hindurch fort 
dauern und nicht leicht durd die einer ähnlichen Stiftung 
überboten werben wird. Befonders merkwürdig ift bie 
religiöfe Entwidelung dieſes edeln Mannes. Er war tief 
ſittlich und religiös; aber hauptſüchlich durd den Verkehr 
mit Männern wie Dippel wurde er bei aller Religior 
fität ein entfchiebener Feind der Geiftlichkeit, des Kirchen · 
befuchs, der Saframente, mit einem Wort ein Separatift. 
Liebe zur Wiſſenſchaft, zu feiner Vaterſtadt und ein ger 
wiſſer Bürgerſtolz, durch den er ſich befonders von feinem 
Bruder, dem Reichshofrath, unterfchied, bewogen ihn, 
die berühmte Stiftung zu machen. Er ftarb durch einen 
unglüdlihen Fall am 15. November 1772, 

Die Mittgeilungen über Goethe, deſſen Familie und 
einige feiner Jugendbelannten füllen mehr als ſechzig Seiten 
des Buchs. Schon in der Vorrede fagt Kriegk, Goethe 
fei, folange er zu Franlfurt lebte, in feinem Innern von 
den dortigen höhern focialen Berhältniffen, welche theils 
die ber Patricier, theild die der reichern Handelsklaſſe 
waren, wenig berührt worden, nur die Beziehung zu Lilli 
mache eine Ausnahme, und auch dieſe habe den bürger⸗ 
lichen Geifte der Goethe'ſchen Familie widerftrebt; felbft 
als Goethe zu Weimar dem höchſten Lebenslreiſe angehörte, 
fei letztere diefem Geifte getreu geblieben; Goethe's Mutter 
habe dieſen Charafterzug felbft im perfönlichen und brief 
lichen Verkehr mit fürftlichen Perfonen niemals verleugnet; 
daher feien auch Goethe's der frankfurter Periode an- 
gehörige Gedichte vom dem Bolfe gleich bei ihrer Erſchei- 
nung mit dem lebhafteften Interefje aufgenommen worden 
und haben die mächtigſte Wirfung gehabt. Wer den in 
der franffurter Gefchichte zu Tage tretenden reichaftäbti- 
ſchen Geiſt fenne, werde im „Fauſt“ und in manden 
andern Gedichten Goethe's auf den erften Blid diejenigen 
Bartien erfennen, welde zu Fraulfurt entftanden feien; 
beftimmte Dertlichleiten und ſpecifiſch franffurtifche Aufs 
fafjungen und Gewohnheiten werden überall angedeutet; 
3 B. der Fauſt'ſche Epaziergang am Ofterfonntag er 
innere ganz beſtimmt an die betreffende Gegend der Stadt- 
gemarfung. Sogar die Biographien ber Brüder Eenden- 
berg zeigen, daß Goethe unter einer Mannicjfaltigfeit von 
Anjhauungen und Anregungen aufgewachſen fei, wie fie 
damals kaum im irgendeiner andern Stadt, am wenigften 
in einer Reſidenz zu finden waren; Charaktere der aller» 
verfchiedenften Art haben ſich dort jelbftändig entwickelt 
und gehandelt u. ſ. w. j 

Befonders intereffant find die noch vor dem Erfceis 
nen des Buchs in der augeburger „Allgemeinen Zeitung” 
(1869, 34) mitgetheilten Bemerkungen aus dem Tage 
buch des Arztes Sendenberg, daß Goethe's Großvater 
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Tertor zu den Rathsgliedern gehörte, welde am 2. Ja— 
nuar 1759 im geheimen Einverfländnig mit den Frau— 
zofen fanden und diefen die Stadt öffneten, in ber fie 
ſich feftfegten und bis Ende 1762 blieben. Das einzelne 
mag man im unſerm Buche felbit nachlefen. „Es ift 
wehethuend“, jagt Kriegk, „dem Großvater unfers größten 
Dichters, von dem jedermann ſich nad) des Dichters 
Schilderung das Bild eines ehrwürdigen Mannes entwor« 
fen hat, einen Vorwurf gemacht zu fehen, welcher dieſes 
Bild völlig zerſtört.“ 

Zur Milderung diefes Borwurfs läßt fich jedoch Fol« 
gendes anführen: 1) Beim Ausbruch des Kriegs war ber 
größte Theil der Bürgerfchaft der preußischen Sache zu—⸗ 
gethan und winfchte, daf man, wozu Friedrich der Große 
aufgefordert hatte, wenigftens neutral bleibe; bie Haupt ⸗ 
mitglieder des Raths dagegen befchloffen die Theilnahme 
am Kriege gegen Preußen; 2) der Arzt Sendenberg, der 
Gewähremann der ganzen Geſchichte, war ein abgejagter 
Yeind Textor's und fann daher trotz feiner unbezweifelten 
Wahrheitoliebe dennod) die Sache in ein für Tertor allzu 
ungünfliges Licht gerlidt haben; namentlich ſcheint von 
den zwei Haupttheilnchmern des Complots Tertor weniger 
ſchuldig geweſen zu fein als der ältere Bürgermeifter des 
Jahres 1758 Philipp Jalob von Stallburg; 3) «8 war 
ein Krieg von Deutfchen genen Deutfche, in dem unter 
dem Scheine des Durchzugs frankfurt von den Franzoſen 
überrumpelt wurde; die Sache wurbe von Wien aus an— 
geregt; jene acht Senatoren, melde „den Berrath begin- 
gen”, glaubten im Intereffe des Deutfchen Reichs zu han« 
dein, und obgleich ihr Verfahren, das von dem größten Theil 
der Bürgerfchaft verdammt wurde, micht zu billigen ift, 
fo ift es doch nicht fo zu beurtheilen, wie wenn jemand 
heutzutage eine deutſche Stadt dem Erbfeinde überlieferte; 
4) gegen den Vorwurf der Beftehung nimmt Kriegk jene 
Senatoren in Schuß; ohne einen pofitiven Beweis eine 
folche anzunehmen, wäre, fagt er, höchſt ungerecht; fie 
jeien jederzeit, ohne irgendeinen egoiftifchen Antrieb, bereit 
gewefen, die Franzoſen als kaiferliche Bundesgenoſſen in 
die Stadt einzulaflen; obgleich, damals Beſtechungen ebenfo 
in Frankfurt wie in allen Theilen des Reichs nichts weni« 
ger als felten waren, finde ſich doch von einem ſolchen 
Beweis feine Spur. 

Diefe Bemerkungen halten wir denen entgegen, welche, 
wie dies leicht möglich wäre, geneigt fein follten, aus ber 
genannten Geſchichte politiſches Kapital gegen den Dichter 
zu machen und nad der befannten Erfahrung, daß fid) 
die Eigenthitmlichfeit der Großväter mehr auf die Entel als 
auf die Söhne vererbt, die vermeintlich unpatriotifche und 
frangofenfreumdliche Gefinnung des Dichters in feinem 
Großvater vorgebildet zu fehen. 


Buflav Hauſſ. 
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Unter ben Tropen. Wanderungen durch Benezuela, am Drinoco, 
durch Britiih «- Guyana und am Amazonenftrome in ben 
Sahren 1849 —68. Bon Karl Ferdinand Appun. 
Zweiter Band: Britifi» Guyana, Jena, Coſtenoble. 1871, 
&r. 8 5 Zhlr. 


In der Darftellungsweife geben wir diefen zweiten 
Bande des Appun’fchen Reiſewerls entfchieden den Vor— 
zug dor dem erften früher beſprochenen. Die Edjil« 
derungen find hier mehr zufammenfaffend, weniger zer 
ftreut und leſen ſich vortrefflih. Während Appun's 
Reifen durch Benezuela meiſt befanntere Gegenden behan- 
delten, führt er uns jeßt im die vor ihm von nur we— 
nigen Vorgängern, namentlih Scomburgf, betretenen 
Urmälder am Mafferuni und über das merkwürdige 
Roraimagebirge hinaus. Freilich, eine eigentliche Ent- 
dedungsreife war auch hier nicht mehr zu machen, aber 
das Gebotene erfcheint darum nicht minder werthvoll. 
Die botanischen Forſchungen treten natürlich in den Vor— 
dergrumd, aber faum minder eingehend wirb das Leben 
der verſchiedenen Indianerhorden geſchildert, unter denen 
der Reifende jahrelang lebte. Sie waren feine ftändigen 
Begleiter, feine Jagd» und Schlafgenofien; er belaufchte 
fie in ihren feinften Eigenthümlichkeiten und weiß dieſe 
lebendig zu fchildern. Die ethnographiſchen Befcreibun- 
gen ber ——— Arekuna, Macuſchi und Wapiſchianna 
geben uns ein vortreffliches Bild dieſer Yägernomaden, 
die mur im geringen Maße Aderbau treiben, aber feincd- 
wege, wie man gewöhnlich annimmt, im Ausfterben ber 
griffen find, 

Georgetown, die Hauptitadt Britiſch Guyanas, war 
der Ausgangspunkt des Neifenden. Dort Hatte er Ge— 
legenheit, nochmals in allen Genüſſen ber Cipilifation 
zu fchwelgen, ehe er in die Wildniß eindrang, bie ver- 
gleichsweiſe ſchon bald Hinter der Stadt beginnt. Bon 
Bofton aus gehen bedeutende Cistransporte nad) der tro- 
pifhen Stadt, und ohne Eis ift das Trinkwaſſer ber 
Gifternen gar nicht zu genießen. Georgetown hat ele- 
gante Fäden, bietet Lurus in Hülle und Fülle, und aud) 
ber deutſche Sapellmeifter mit dem deutſchen Mufitchor 
fehlt dort nicht. 

An der Hüfte und eine Gtrede ind Imnere hinein 
herrscht neben den wenigen Weißen nod bie Neger: 
bevölferung vor. Appun's Urtheil über die freien Far— 
bigen fält im ganzen ungünftig aus, und es flimmt 
überein mit jenem ber meiften vorurtheilsfreien Reifenden, 
die von einer faljchen Philanthropie nicht angelränfelt find, 
Der plögliche Uebergang von der Sklaverei zur freiheit 
hatte zur Folge, daß die bis dahin unter Zucht gehal« 
tenen Schwarzen in Faulenzerei verfielen; ein faft voll» 
ftändiger Rückſchlag in das wilde afrifanifche Feben er- 
folgte. „Immitten der Civilifation haben die Neger bis- 
jest noch feinen Fortſchritt gemacht.“ Auch das Chris 
ſtenthum ift dem Schwarzen nit bis unter die Haut 
gedrungen; nachdem er ſchluchzend in der Kirche gerufen: 
„O Lord, have mercy with us sinners”, geht er in bie 
Schenfe, betrinft fid) in Rum und prügelt fi. „Selb- 
ftändiges zu ſchaffen find fie unvermögend; fie verftehen 
nur bereits VBorhandenes gut zu copiren.“ Mit freien 


Negern mwäre das Land längft zu Grunde gegangen; um 
diefes zu verhindern, mußten daher Kulis eingeführt wer« 
den. Wir deuten biefe Verhältniſſe nur furz an; fie 
wiederholen fi genau überall in ber gleichen Weile. 
Die Erfahrung hat gezeigt, daf der freie Neger nicht ar« 
beitet, und daher überall Kulieinfuhr im dem ehemaligen 
Sllavenländern. 

Das Eindringen in das Innere Guyanas geſchieht 
mittels Kähnen. Bon Bartica growe aus fuhr Appun 
den fataraftenreichen Maffaruni aufwärts, der dicht mit 
Urwald eingefäumt ift. Hier eine der Schilderungen des 
Berfaffers: 

Hoch über die grüne Dauer ragt der Riefe der Utwälder 
von Guhyang, die ungehenre Mor» excelss, mit ihrer umfang- 
reichen, fchönblätterigen Yaublrone, umgeben von gemaltigen, 
mit goldgelben Blittenblifcheln beladenen Vochyfien, loloſſalen 
MWolbäumen, Mimoſen, Ingas, Jacarandas und einer 
Menge andern, prächtig belaubten und feltfam geformten, bid« 
Nämmigen Baldbäumen, die durch dichtes Gewirr umzähliger 
Raufen von Sclingpflangen, in der verichiedenften Stärte, 
miteinander verbunden werden. Sclanfe Stahelpalmen fireden 
ihre herrlich gefiederten Wedellronen aus dem Didicht der 
Schlingpflangen, oder bilden weite Streden am lifer entlang 
ein undurchdringliches Gebliſch durch ihre dicht ameinander- 
ftehenden, von langen Stadeln flarrenden Stämme, Heerdeu 
von Affen jpringen im drolliger Weile behend in dem Laub⸗ 
gewölbe umher, und Scharen grüner ‘Papagaien laffen fi unter 
ohrbetäubendem Geſchrei auf die Kronen der Palmer mieder, 
um fie ihrer Frlichte zu berauben. Unter heiferm Gelrüch; 
ziehen große Araras, mit in der Sonne prädjtig roth und blau 
erglänzendem Gefieder, panrweije Über ben Fluß, und blendend 
weiße Heiber fichen gravitätiich auf den kahlen Aeſten Über den 
Strom hängender abgeftorbener Baumriefen und hauen in dem 
durchſichtigen dunfeln Waſſerſpiegel nach ihrer Beute. 

So farbenprädjtig der Urwald auch erfcheint, es ift 
nicht immer gut in demfelben mweilen. Aus vier Palm«- 
ftämmen errichtete Hütten, die ein Dad) aus Palmblättern 
dedt, an denen jede Wand aber fehlt, boten dem Rei- 
fenden Schu für die Naht. Aber diefe Hütten, die 
von den Holzfälern oder Indianern in ziemlich gleicher 
Weiſe errichtet werden, wimmeln von Ungeziefer, das bei 
Tag und Nacht den Reiſenden plagt, Schlangen, Taufend- 
füße, Hebrige Eidechſen, Kaferlaten, Bampyre, Storpione, 
vor allem Millionen von Sandflöhen oder Chigeos be- 
völfern fie. Die Sandflöhe bohren fich in die Zehen des 
Reifenden und verurſachen dort Geſchwüre, die Vampyre 
zapfen ihm näcdhtliherweile fo viel Blut ab, baf er oft 
ſchwach und frank wird. Auch der Urwald hat feine 
Leiden, die, wenn einmal die Jagd nicht ergiebig ausfällt, 
noch durch Hunger vermehrt werben. 

Die Accawai waren der erfte Iudianerftamm, mit deut 
Appun zufammentraf. Wo fie mit den Weißen in Be— 
rührung fommen, find fie, „wie die meiften zum Chriften« 
thum übergegangenen Indianer“, ein elendes, verlommes 
nes Geſchlecht mit laren Sitten. Weiter im Innern, wo 
fie wild und frei find, erfcheinen fie in einem fehr gün« 
fligen Lichte. Appun widerfpricht der allgemeinen Anz 
ſicht, daß die indianiſche Raſſe, mwenigftens im tropischen 
Amerila, ausfterbe; er fand überall in den Nieberlaffun- 
gen zahlreiche Kinder: 

Selten wol ift ein Weib mit folder Fruchtbarkeit ger 
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fegnet als eine Inbianerin; es vergeht fein Jahr, in welchem 
nicht jedes Imdianerweib unvermeiblih eim Kind zur Melt 
bringt, ſodaß wenigftens acht bis zehn Kinder auf jedes Weib 
zu rechnen find, da fie fi fchon im Alter von zwölf bie vier- 
sehn Jahren verheiratgen, dagegen aber ſchon mit 25 Jahren 
uufruchtbar werden, 

Die Schönheit der indianiſchen Mädchen, ihre claffi- 
fhen Formen, bildet ein ſtets wiederfehrendes Kapitel in 
Appun's Schilderungen. Mit auferorbentlicher Begei- 
fterung und Kennerſchaft weiß er und bis ins Detail die 
—* der braunen Mädchen zu ſchildern; er rühmt bei 
aller Naivetät andererſeits doch wieder die außerordentliche 
Decenz ber faft ganz nadten Schönen: 

So beſuchte mid; gegen das Ende ber erflen Woche meie 
nes Aufenthaltes am Roraima eine. Arelunafamilie aus einer 
entferntern Rieberlafjung am Kulenam, unter welcher ſich vier 
junge Mädden befanden, die ſich durd ihre Schönheit vor 
allen bisher gejehenen Indionerinnen auszeichneten. Sie mod 
ten im Alter von 12—15 Jahren fein und waren in ihren 
Körperformen bereits jo volifommen ausgebildet und dabei von 
ſolchem Ebenmaß ihrer Glieder, daß fie einem Bildhauer als 
Modell einer Benus hätten dienen fünnen. Dabei zeigten ihre 
Lieblihen Geſichter nichts von den anfgeworfenen Yippen und 
diden Nafen der Neger und farbigen, im Gegentheil waren 
die Nafen von edler römischer Form, und ihr Heiner Mund 
prangte mit dem feinflen, nur eim Mein wenig geſchwellten 
Lippen; die feurigen ſchwarzen Augen und rabenihwarzen Haare 
vollendeten bie jeltene Schönheit der Mädchen, die Überdies, 
wie alle Indianerinnen, mit den Neinften Händen und Füßen, 
gleich, demen von Kindern, verfehen waren. Abgeſchen von 
ihrer Farbe, die bei weitem heller als die anderer Inbianer- 
fämme war, fonnten fie dreift mit der reizendſten Europäerin 
an Schönheit wetteifern. Ich machte ihnen ein Gefchent von 
Glasperien, das fie überaus günſtig aufnahmen, und wofilr 
mir jede von ihnen einen Kuß erlaubte, obgleich feine wußte, 
was dies zu bedeuten habe, und bie zuſchauenden Indianer in 
ein lautes Belächter darüber ansbrahen, da Küffe bei feinem 
Iudianerflamm gäng und gebe find. 

Bei den Arelunas ift es Sitte, daß fremben Reifen- 
den während ihres Aufenthalts im Gebiet des Stammes 
ein Mäbchen zur temporären Frau gegeben wird. Cine 
große Anzahl folder bräunlichen Schönen wurde Appun 
zur Auswahl vorgeführt, und nad langem peinlichen 
Wählen — fat alle waren hübſch — traf dieſer auch 
feine Wahl. Er lebte eine lange Zeit glücklich mit feiner 
Kamaima, als er aber weiter in das Gebiet der Macuſchi 
zog, behielten die Weltern das Mädchen zurüd, „aus 
Furcht, daf fie, als die Geliebte eines Weißen, mit nei 
difchen Augen von den Macufhimädchen betrachtet und 
wol gar von ihnen vergiftet werden möchte, Uneheliche 
Kinder fommen bei diefen Indianern nicht vor, und bie 
von den an fremde verfchenkten Mädchen geborenen 
werden den ehelichen gleich geachtet. Schomburgl berichtet 
übrigens, daß er bei dem Arelunas gerade fo wie Appun 
in den durchaus nicht fauern Apfel habe beißen milſſen, 
eines ber hübſchen Mädchen zur temporären Gattin 

erwählen. 

Der Fiſchfang und die Yagd, welche von den Män- 
nern betrieben werben, bilden je nad) der Jahreszeit die 
Hanptbeihäftigung und Nahrungsquelle der Ymbianer; 
alle legen aber Heine Pflanzungen, befonders von Eaffave, 
an, aus der fie ihr Brot bdarftellen. Einzelne Stämme, 
namentlich) die Accawai, treiben aud etwas Handel, zu 
deſſen Ausübung fie Reifen antreten. Ueber die erfte 
Stufe der menſchlichen Gefittung find alfo diefe Indianer 
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Guyanas fchon bedeutend hinaus; fie ſtehen höher als 
bie meilten Stämme am Amazonenftrom und deſſen Neben« 
flüffen. Die Accawai bilden in der trodenen Yahreszeit 
große Karamanen, ziehen ins Innere und taufchen von 
den dortigen Stämmen Hängematten, Hunde, zahme 
Papagaien und Affen gegen Meffer, Aerte, Munition, 
Glasperlen ein. Für das Erhandelte finden fie dann 
reihlihen Abfag in Georgetown. Alle Indbianerftämme 
bes Innern züchten Thiere; bei dem meiften Niederlaffum« 
gen findet man förmliche Menagerien ber feltenften 
Thiere, namentlich ſchöne Papagaien. Appun, welder 
viele diefer Thiere einhanbelte, reifte monatelang wie ein 
Thierbudenbefiger. Er hatte einmal einen Jaguar, meh. 
rere Naſenthiere, Ameifenfreffer, Faulthiere, Bielfraße, 
Affen, zahlreiche Papagaien und andere Bögel bei fid). 
Dazu allein gehörte ſchon eine große Unzahl Indianer, 
welche die Käfige fchleppen mußten; andere waren mit 
bem täglich mehr anjchwellenden Herbarium bepadt, das 
die herrlichſten und feltenften Pflanzen barg, fo z. B. 
die von Schomburgf entdedte, nur felten in Höhen von 
4—5000 Fuß vorfommende Saxo-Friedericia regalis, 
bie weite Streden mit ihren gewaltig langen Blättern 
und goldgelb leuchtenden, Fronenförmig zufammengeftellten 
Blüten überzog. 

Als Transportmittel dienten auf dem Flüſſen Rinden- 
fühne oder Woodſtins, wahre Seelentränker, in welchen 
der Körper in die umangenehmfte Lage geprefit wird, ba 
fonft der Nachen leicht umfchlägt und der ins Waſſer 
Fallende die Bekanntſchaft eines Kaimans machen könnte. 
Mit folden Kähnen, die leicht und fchnell aus dem 
Copaivabalfambaume von den Indianern hergeftellt wer« 
ben, führte Appum feine Reife den Mafjaruni aufwärts 
und auf deffen Nebengewäflern aus, bis er in da& herrliche 
Roraimagebirge gelangte, das durch fühne, phantaftifche 
Formen und einen großen Pflanzenreichthum ſich aus- 
zeichnet. So wachen Hier allein etwa 100 Farrnarten, 
bie dieſen Gebirge durchaus eigenthümlich find, während 
weitere 100 Arten ſich aud an andern Orten finden. 
Das Gebirge, dem Appun die Krone unter allen füb- 
amerifanifchen Gebirgen zugefteht, hat felbft auf die dort 
mohnenben, fir Naturgenuß wenig empfänglichen Indianer 
einen ſolchen Eindrud gemacht, daß fie ihre Begrüßun« 
gen mit ben Worten: Roraima tan, Siehe den Roraima, 
ſchließen. 

Es konnte wahrlich in damaliger Zeit Sir Walter Raleigh 
nicht verargt werden, wenn er beim Aublick der goldglänzenden, 
rubinrothen Felsmauern des Roraima, wie der andern ſeltſam 


geformten Berge biefer wie der ähnlichen Parimalette vor Ent- 
züden den Sig des Eldorado dorthin verlegte. 


Zweimal hat Appum unter Mühen und Gefahren das 
Gebirge erftiegen, wenn aud) ber lebte 3000 Fuß fenf- 
recht abfallende Gipfel deffelben unerfteiglich blieb und 
noch immer eines Dergfteiger® harrt, ber ihn ben franz 
ranben fol, Aber auf mehr Schwierigleiten als beim 
Erflimmen des Wetterhorne muß ein folder ſich ge— 
faßt machen. 

Bom Roraima aus begab ſich Appun nad, Picara. 
Nach einmonatlicher Reife langte er dafelbft an, er fand 
jedoch ftatt eines einft bedeutenden Ortes nur eine an 
ber Savanna gelegene Indianerniederlaffung von höchitene 
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80 Köpfen, leineswegs noch die ehemalige Miffionsanftalt, 
Kirche, Miffionshaus — alles ift zerfallen, und vom 
Chriſtenthum haben die dort angefiebelten Macufchi durch⸗ 
aus nichts profitirt; fie find lüngſt wieber zu ihrem 
Heibenthum zurüdgelehrt. Unterwegs war ein verlaufener 
Ochſe das erfte Zeichen, daf Appun fic wieder Regionen 
nähere, die unter dem Einfluffe der Weißen ftanden, 
Der große, ben Indianern unbelannte Bierfüßer Hatte 
die ganze Gegend weit und breit in Schrecen verfegt — 
war ja am Roraima eim foldes Thier eine nie dage- 
wefene Erſcheinung, und lebhaft fonnte ber Reiſende 
ſich vorſtellen, welchen Eindruck die erſten eifengepan« 
zerten Ritter auf die Indianer herborgebracht haben 
mußten. 

Bei Picara war Appun in das Gebiet des Ama— 
zonenftroms gelangt. Nur ein fchmaler Yandrüden ſchei— 
bet das Flußgebiet des Rupununi, der dem Eſſequibo 
teibutär if, von dem Picaraflüßchen, das in den Mahu 
fließt; dieſer fällt in den Zakutu, der Talutu in den 
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Rio Branco und der Rio Branco in ben Rio Negro, den 
mächtigen Nebenſtrom des Amazonas, Die trennende 
Landftrede zwiſchen beiden Flußgebieten ift aber fo ſchmal, 
daß die Boote auf Nollen von Baumflänmen in wenigen 
Stunden mit Leichtigkeit vom einem Fluß im den andern 
gebracht werden künmen. 

Mehrere Jahre verbrachte Appun unter den Macufdi; 
er fammelte Thiere, botanifirte, lernte die Art und MWeife 
genan fennen, wie man das Urarigift bereitet, das zum 
Vergiften der Blasrohrbolzen dient, und erforjchte das 
Canucugebirge. So jehr hatte er ſich in der herrlichen 
Gegend dem Naturgenuffe hingegeben, daß er das Yeben 
unter civilifirten Menſchen gern entbehrte. Ohne Aben- 
teuer verlief die Neife keineswegs. Appun wurde einmal 
beraubt und die Räuber beabfichtigten ihm zu ermorden, da» 
mit er nicht Anzeige von ihrer Schändlichkeit machen Fünne. 
Mit der Rettung aus der Todesgefahr fchlieft dramatiſch 
der zweite Band, dem noch eim dritter folgen foll. 

Richard Andre. 
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Ludolf Wienbarg, 

Der PBathe des „ungen Deutſchland“, Ludbolf Wien- 
barg, if zu den Tobten gegangen. Ginft der beredte Mpoftel 
eines durch die Ideen der Gegenwart neu befruchteten Hellenis- 
mus und der feinfinnige Propaganbdift der philoſophiſchen Ma: 
zimen Herbart's und Schelling’®, ift er, feit Jahren verfiummt, 
am 2. Januar diefes Jahres zu Schleswig feinen langen und 
ſchweren geiftigen Yeiden erlegen. Wienbarg war ein Schrift 
fteller von großer geifliger Begabung und feltener Fülle des 
Wiffens, von edelſter Humanität in jeinen fociafen und politi- 
ihren, von größtem feingeflihl im feiner Hinfileriidien und 
äfhetiichen Auitiative. Der Ideengehalt feiner Schriften war 
flets von gediegener Ausgetragenheit und Bollreife; er mußte 
diefen Ideengehalt im eime Form zu giefien, melde immer bie 
Signatur eines von den höchſten menſchheitlichen nen 
getragenen Schwungs an der Stimm trag. Die „äfhetiiche 
Geſelſchaſt““ Herbart’® mit jungdeutſchen Modificationen war 
das eigentliche Ziel, nad) dem die literariſchen und journalifli« 
fen Beftrebungen Wienbarg's fleuerten; fie war der ideale 
Mittelpunkt, um den feine philofophifchen Theorien ihre con« 
centrifchen Kreiſe zogen, Aber fo fühn und tief die Wienbarg’- 
chen Ideen waren, jo jolid feine ganze literarifche Perſönlich- 
feit war, ebenfo wenig beweglich und productio, ebenfo wenig 
auf das Conerete und Suflematifche gerichtet war feine Mar 
turanlage. Wir befigen vom ihm — das Los jo vieler heu- 
tiger Schriftfleller von großem Zalente — kein einziges Wert, 
welches Über die Nangllaffe des Aphoriftifhen und Fragmen— 
tarifchen hinausragt. Wie bei Heine und andern Autoren von 
focialreformatorifdher Tendenz aus der Zeit des Aufgangs der 
jungdentichen Schule, war das Elementariſche das geiflige 
Fahrwaſſer, in dem fid) Wienbarg zu Haufe fühlte. Seine Pro- 
ductionetraft war bald erfchöpft; feine Worte waren frühe ver« 
geffen. Aber al® der doctrinäre Borlämpfer und äfihetifche 
Pfadfinder jener Piteraturrichtung, welche er felbf die jung- 
deutſche getauft hat, als der feinfte Kopf unter den Bertretern 
diefer Richtung, foweit es fid um die theoretifche Klarlegung 
ihrer Cardinalideen, um die philofophifche Formulirung ihres 
Programms handelte, wird er in den JZahrbüchern der beut« 
ſchen Literaturgeſchichte einen dauernden Ehrenplatz behaupten. 

Fudolf Wienbarg wurde am 25. December des Jahres 1802 
zu Altona geboren, wibmete ſich in Stiel der Theologie, wurde 
aladann Yehrer und Erzieher der Kinder des Grafen Bernftorff 
im Lauenburgiſchen und hatte diefe Stellung etwa drittehalb 
Jahre inne. Hierauf fette er in Bonn feine Studien, die immer 


mehr eine philofophifhe Ridytung genommen hatten, fort und 
erwarb ſich dafelbft mittels einer Schrift Über die Platonifchen 
Ideen deu Grad eines Doctors der Philoſophie. Er manbte 
fid nun nah Hamburg, wo er ben Pindar überſetzte und 
Heine nahe trat, jpäter nach Holland, wo er im Haag ale Er- 
sicher der Söhne des dänischen Geſaudten dafelbft fungirte. Im 
Jahre 1893 finden wir ihn ale Privatbocenten in Kiel, Er 
eröffnete feine alademiſchen Vorlefungen dort mit dem ein Jahr 
darauf umter dem Titel „Aeftgetiiche Feldzlige“ veröffentlichten 
Borträgen, welde er dem „Jungen Deulſchland“, das er ımit- 
tels diefer Bezeichnung taufte, widmete. Sie wurden infolge 
ihrer Forderung: der Menſch folle fid) zu einem harmonifchen 
Sunfwerte bilden, das rigentlihe Programm der neuen Zeit 
in Literatur und Geſellſchaft. Im Frühjahr 1835 trat Wien- 
barg, nachdem ihm im Stiel eine Profeffur verweigert worden 
war, gemeinfam mit Karl Gutzlow in Frankſurt a. M. an bie 
Spige der „Deutſchen Revue”, die aber unterdrückt wurde, 
als Gutzlow wegen feiner „Wally“ inhaftirt und Wienbarg 
aus Hamburg ansgewiefen wurde. Er ging nun, nachdem er 
eine Zeit lang am Rhein gelebt hatte, nad) Altona, wo er fid) 
in Zurüdgezogenheit feinen ſchriſiſtelleriſchen Arbeiten widmete. 
Publiciſtiſch bethätigte er fich ala Yeiter des fritifhen Theile 
ber „Börjenhalle”, dann als Mitredactenr der „Hamburger 
neuen Zeitung‘, endlid; ale Medacteur des „Altonaer Mercur‘ 
und der „Literariſch⸗lritiſchen Blätter. Schon wollte er, mit 
ben deutſchen Zufländen zerfallen, nach Amerifa auswandern, 
als der ſchleswig · holſteiniſche Krieg auebrach. Er betheiligte 
ſich 1848 als Stabsadjutant im fFreicorps, 1849 als freiwilli- 
er Däger an demſelben. Nach dem Striege lebte er wieber in 
Itona, Hamburg und Schleswig. Bon feinen Schriften nen« 
nen wir bier mod: „Holland in den Jahren 1881 und 1832 
(2 Bbe., Hamburg 1833), fein „Tagebuch von Helgoland‘ 
(Hamburg 1835) als hübjce Beiträge jur Neifeliteratur; fer» 
ner: „Zur neneflen Literatur“ (Manheim 1835; zweite Auf- 
lage ‚Hamburg 1838), worin namentlich Goethe geiſtvoll ge» 
würdigt wird, feine „Geſchichtlichen Vorträge Über altdeutjche 
Sprade und Fiteratur‘ (Hamburg 1838), fein „Gcheimnifg des 
Wortes‘ (Kiel 1852) und feine den Zeitereigniffen gewidmeten 
Arbeiten, wie „Der daniſche Fehdehandſchuh“ (Hamburg 1846), 
„Darftellungen aus den jchleswig + holſteiniſchen Felbjligen"" 
(Kiel 1850 und 1851) und „Geſchichte Schleswigs' (2 Thle., 
Hamburg 1861 und 1862), Auch mar Wienbarg ein tifriger 
Mitarbeiter der „Altonaer Nachrichten". 
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Aranz von Efaholk. 

Franz vom Elaholk, im der literatur rühmlich befanut 
durch eine Amahl von Puftipielen, umter denen wir im erfter 
Linie den hübſchen Bühneniherz „Komm her und ba® von 
Goethe günſtig beurtheilte Süd: „Die Hofdame‘, nennen, ifl 
am 21. ar 1872 nad lurzer Krankheit in Münden geftor« 
ben. Er wurde am 1. October des Jahres 1791 in Berlin ge- 
boren. Seine familie ſtammte aus Holland. Nach abfolvirtem 
Gpmnafialcurfus zeichnete fih Eisholg während des Feldzugs 
vom Jahre 1813 ala Freiwilliger im Hufarenregiment Zierhen 
bei mehrern Gelegenheiten duch jeltenen perjünlichen Muth in 
hervorragender Weile aus, ſodaß ihm vor andern bedeutende 
Ehrenzeichen verlichen wurden, Er machte die Völlerſchlacht 
bei Leipzig mit, zog in Paris mit den &iegern ein und ging 
aledann in der Suite des Marſchall Borwärts mad) London. 
Zum Rittmeifler avancirt, machte er auch dem zweiten Feldzug 
gegen Frankreich unter gleicher Bravour mit. ad) dem Fries» 
densihluffe finden wir ihn als Negierungsfecretär in Köln be- 
omtet. „Wanderungen burd Köln und die Umgegend“ ift cin 
Vroduct Elsholk’ aus dieſer Jeit feiner amtlichen Thätigfeit; fo 
and; „Der neue Achilles“. Er verlieh indeffen Amt und Stadt 
fehr bald und fuchte auf Neifen Anregung für ſchriſtſtelleriſches 
Schaffen. England, Holland, Italien und die verſchiedenſien 
Gauen Dentichlands boten ihm mannichfache Gegenflände zu 
belletriſtiſcher und dicdhteriicher Behandlung dar, Seine „Briefe 
aus Italien und das oben erwähnte Yuflipiel „Die Hoidame” 
(1825) gehören zu dem Servorragendfien, was Elsholtz an lite 
rarijchen Producten vom dieſer Reife heimbrachte. Im Jahre 
1827 wurde er, protegixt durch hohe Göumer, Leiter der lobur⸗ 

Hofbühne, um indeffen, nachdem er geadelt worden war, 
in bereits fehr kurzer Zeit von dort als Geſchäfteträger dee 
Hrrjoge von Koburg nad München zu geben, wo er jeitbem 
in literarifdyer und ftaatsmänniicher Weile thätig gemwejen iſt. Er 
leitete daſelbſt nacheinander die) beiden Zeitfhriiten „Eos und 
„Theeblätter”', letztere in Gemeiuſchaft mit A. von Maltik und 
Fr. von Zu-Rhein. Die dortige „Zwaugloſe Geſellſchaft““ flir 
—— Zwecke verdanft Elsholtz theilweiſe ihre Ent» 

ung. 
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Thesaurus Ornithologiae. 


Repertorium der gesammten ornithologischen Literatur 
und Nomenclator sämmtlicher Gattungen und Arten der 
Vögel nebst Synonymen und geographischer Verbreitung. 


Von Dr. C. 6. Giebel, 


Professor an der Universität zu Halle, 
Erster Halbband. 


Druckpapier 2 Thlr. 15 Ngr. Schreibpapier 
8 Tbir. 15 Ngr. 


Jeder Zoologe und Ornithologe fühlt das Bedürfniss, 
ein vollständiges Repertorium der ornithologischen Litera- 
tur sowie ein alphabetisches Handlexikon aller ornithologi- 
schen Namen nebst den erforderlichen Nachweisen über 
Gattung, Art, geographische Verbreitung ete. zu besitzen. 
Der Verfasser darf daher auf allgemeinste Theilnahme der 
Fachgenossen an seinem Werke rechnen, das in 4 Halb- 
bänden, zusammen etwa 100— 120 Bogen umfassend, aus- 
gegeben wird. 

Der erste Halbband mit Prospect ist in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 
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Derfag von 5. N. Brodfaus im Leipzig. 
Gedichte 
von 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 


Bierte, vermehrte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 Thlr. 10 Ngr. 


Tſchabuſchnigg's Gedichte die fih durch Gedanfeninhalt 
wie durch Formvollendung zahlreiche Freunde erworben haben, 
werden hier im vierter, vermehrter umd doch mohlfeilerer Auf. 
lage dargeboten. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von F. A, Srockhaus in Leipzig. 


Derfag von S. N. Brochhaus im Leipzig. 


Die Kunst 
im Zusammenhang der Gulturentivickelung 
und die Ideale der Menfchheit. 


Bon Mori; Earriere. 
Erfter biß vierter Band. 
8. Geh. 14 Ehle. Geb. 16 Thfr. 


Diefes umfafjende Werk Karriere’, eine Geſchichte aller 
Klinfie in ihrer Wechfelwirkung und ihrem Zujam- 
menbange mit der Lebensentwidelung der Menſch— 
beit iſt als eine der werthuollften Bereicherungen unſerer Yite- 
ratur anerfannt und bereits in meiten Kreifen verbreitet. 

Die kürzlich vom erfien Bande wurde jetst auch vom zwei⸗ 
ten Bande nod) vor Vollendung des ganzen Werls eine (ſoeben 
erſchienene) zweite Auflage nöthig, die vom Berfaffer nen 
burchgearbeitet und wejentlic vermehrt worden ifl. 


Die vier Bände haben folgende Specialtitel: 

1. Band: Die Anfänge der Culture und das orientalifche 
Alterthum in Religion, Dichtung und Kunf. Zweite 
Auflage. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Ngr. 

2. Band: Hellas und Hom in Religion und Weisheit, Dich- 
tung und Kunſt. Zweite Auflage. Geh, 3 Thlr. Geb. 
3 Thle, 15 War. 

3. Band: Das Mittelalter in Dichtung, Kunf und Wifjen- 
ſchaft. (1. Das chriſtliche Alterthum und ber Islam. 2. Das 
enropätiche Mittelalter.) Geh. 4 Thir. 10 Agr. Gebunden 
in einem Bande 4 Thlr. 25 Ngr. 

4. Band: Renaiffanee und Reformation in Bildung, Kunft 
und Literatur, Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thlr, 5 Nar. 








Derfag von 5, A. Brodfans in Leipzig. 


Thesaurus literaturae botanicae 


omnium gentium inde a rerum botanicarım initiis ad 
nostra usque tempora, quindecim millia operum recensens, 


Editionem novam reformalamı 
curavit 


G. A. Pritzel. 
Fasciculus I. I. 


4. Geh. Jede Lieferung auf Druckpapier 2 Thir., anf 
Schreibpapier 3 Thlr. 


Diese vom Verfasser verbesserte und wesentlich erwei- 
terte zweite Auflage des im In- und Auslande hoch- 
geschätzten Werks führt das Repertorium der botanischen 
Literatur bis auf die Gegenwart fort, Ausserdem wurden 
viele in der ersten Auflage unerwähnt gebliebene Schriften 
mit aufgenommen und zahlreiche biographische Nachrichten 
über die Autoren hinzugefügt. 

Das Werk erscheint in ungefähr 6 Lieferungen, jede 
zum Preise von 2 Thir. (auf Schreibpapier 3 Thir.), Die 
erste und zweite Lieferung nebst Prospect sind 
in allen Buchhandlungen vorräthig. 
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literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfhall. 


Erſcheint wöchentlich. 


— Ar, 11. Pr 


14, März 1872, 


Iahall: Neue Lyrik. — Schriften von Karl Braun und Gervinus. — Zur Geſchichte und Eultur des Eifafjes. Bon Veinrih 
Rüdert, — Eine neue englifche Fauft-Ueberſetzung. Bon David Aſher. — Feuilleton, (Notizen,) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Vene Lyrik. 


1. Bilder Wein, Lieder und Balladen von Abolf von Ber- 

lepid. Leipzig, Matthes. 1871. 16. 1 Zhlr. 

. Kern und Nah. Gedichte von Lina Bagt. Zerbfl, Römer 
and Sikenfiod, 1871. Or. 16. 15 Rgr. 

. Gebidhte von Wilhelm Bennede. Leipzig, Luchardt. 

1871. 8. 15 Mer. 

Zürder Anfenllänge von Fritz Semperpirens, Zürid), 

Berlags-Magazin. 1871. Gr. 16. 1 Thlr. 

» Gedichte von Elwin Sommer. Hamburg. 1871. 8. 

. Eihenlaub von F. #. Seidl, Regensburg. 1871. 8, 

» Gedichte von Frederid William Kaber. Aus dem 

Englifhen von &. Schlüter und A. Jüngfl. Münftr, 

Ruffel. 1870, Br. 8. 1 Zhir. 

Epifches, Didaftifches, Lyriſches, Romantik und mo- 
bernes Leben, freie und Tendenzdichtung, Weltſchmerz 
und Weltluft, Nord und Süd, Hand und Meer treten 
uns in ben obengenannten Gedichten in mannichfaltiger 
Weiſe entgegen. Was in fo ein paar Bändchen alles 
zufammengeführt werden fann! Da ift feine Imbivi« 
dualität der andern gleich, fein Stoff wiederfehrend, und 
doch findet ſich auch wieder mit fehr geringen Aus- 
nahmen ein Gemeinfames, welches bei dem verſchiedenen 
Entftehungsorten und dem verfchiedenen Stoffen wohl zu 
denlen gibt. 

Fragen wir zuerft, wie e8 um den Inhalt fteht und 
ob wir hier einen fortfchritt, in den Gegenftänden ein 
neues Thema finden. Denn darauf muß bei der Ge 
ſammtbetrachtung zuerft das Augenmerlk ſich richten. 
Rechmet man zu dem Neuen nicht eine Aneldote oder ein 
geichichtliches Factum, welches der Phantafie des Dichters 
Anlaf gegeben hat zu poetifcher Geftaltung, verficht man 
unter diefem Ausdrud die ganze Denk» und Sinneöweife 
und den Zufammenhang diefer mit einer beliebigen Sache, 
fo läßt fi ein Neues faft nur in den Gedichten von 
Sommer finden, welde zum Theil an das Meer und die 
Schiffahrt anfnüpfen. Dan fann das filr rein zufällig 
anfehen und aus dem Lebensgange bes Dichters erflären, 
der micht unbedeutende Seereiſen gemacht hat. Auf ber 
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andern Seite erinnert und aber ber Dichter felbft aus- 
drüdlih an die großartige Umgeftaltung der Schiffahrt 
durch das Auflommen der Dampfſchiffe, und unbewußt fpielt 
bei der Wahl feines Stoffs vielleicht auch das Beftreben 
Deutfhlands mit, zur See etwas mehr zu gelten ale 
bisher. Aus biefem Gefihtspunfte fann uns der Gegen« 
ftand nur willlommen fein, wenngleich unfer Dank noch 
viel größer fein würde, hätte der vermuthete Hintergrund 
von des Dichters Seele einen Fräftigern, felbftbewußtern 
Ausdrud gefunden. Wie die Dichtungen jest vor uns 
liegen, verraten fie etwas zu Syſtematiſches. Bedarf 
die Schiffahrt einer Rechtfertigung? Wozu die cultur- 
geſchichtliche Skizze von der Entftehung, dem Fortgange 
ber Schiffahrt? Horaz nennt zwar den erften Schiffer 
einen herzlofen Menfchen, aber aus ganz fpeciellen Grin» 
den und mehr fchergenb als ernſthaft. Näher tritt une 
daher der Dichter auch erft, wo er ſich auf ben Bau 
bes Schiffs, den Stapellauf, die Abfahrten, bie Schi. 
fale defjelben einläßt. Sollte ſich nicht mehr des Indie 
viduellen haben finden laffen? Gewiß würden wir das 
mit banfbarer freude von dem Dichter angenommen ha= 
ben. Wir wiffen ja alle, welchen ungeheuern Eindruck 
die Seeromane Marryat's auf das Publitum gemadıt 
haben, warum follte nicht auch berfelbe Stoff in di» 
baftifchrerzäßlender Poeſie von gefchidten Händen bearbeitet 
wirffam fein? Neu find natürlich aud dem Inhalte 
nad) die vaterländifchen Gefänge von Seidl, hervorgerufen 
durch den legten Krieg gegen Frankreich. 

Was das Gemeinfame betrifft, fo ift dies eine fich 
felbft zerfegende Romantik, die natürlich Hier mehr, dort 
weniger hervortritt. Altnordiſches Redentfum mit mo. 
bernen Motiven, moderne Empfindungen anfnüpfend an 
alte abgelebte Formen, Märden in ziemlich willfürlicher 
Weiſe umgebildet, Romantik, die über fich felbft fpottet, 
werben und bei der Einzelbefpredhung nicht allzu felten 
begegnen, Hier gilt e8 nur, am dieſen Charafter, der doch 
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natürlich fein angenommener, fondern ein geworbener ift, 
einige allgemeine Bemerfungen zu knüpfen. 

Wer wird e8 dem Kritiler verargen, wenn er gewiſſe 
wiederkehrende Thatſachen nicht rein äußerlich hinnimmt, 
fondern aus dem Weſen der Dichtung, aus der Zeit, oder 
auch der Natur des Menſchen zu erlären ſucht? Wie weit 
die Dichtung ernfte Sache, wie weit fie Spiel fei, dar« 


über ift zu allen Zeiten umter den Theorelilern und‘ 


Kritikern Streit geweſen. Einzelne Formen der Poeſie 
eignen ſich ja mehr für dieſen, andere mehr für jenen 
Charakter, und niemand wird es darum einfallen, einen 
Dichter zu fchelten, welcher in der Beichäftigung mit 
Dichtkunſt mehr eine zufällige, dankbar hinzunchmende 
Gabe des Himmels erblidt, als einen mit allen Kräften 
auszufüllenden heiligen Beruf. Es iſt das nicht blos 
die frage, immwieweit der Dilettantisums in der Kunſt 
berechtigt fei, obgleich fie mit dem angebeuteten Problem 
aufs engfte zufammenhängt; diefelbe berührt auch einen 
wefentlichen Unterfchied der Künstler felbft. Auf feinen 
Fall aber darf das Spiel mit der Gabe der Dichtung 
in eim Hazardfpiel ausarten. Alle Ehrfurcht vor der 
Freiheit der fchöpferifch geftaltenden Phantafie, weldyer 
nur Muthwille oder Beſchränltheit in irgendeiner Rid- 
tung Feſſeln anlegen darf; nicht ängftliher Kleinmuth, 
nicht liebedieneriſche Nüdjicht gegen ein Syftem oder ge» 
gen andere zufällige Zwede hat das obige Wort eingeges 
ben, fondern treue Liebe zur Sache. Die Dichtung ein 
Hazardfpiel! Das Mingt faft wie ein Geräuſch von 
Stürmern des Parnaffes, wie ein Wettrennen zu Pferde 
nad den begeifternden Duellen jenes Bergs. Eitelleit 
hat von jeher viele Dichter gemacht, und die äfthetifchen 
Kränzchen zur Zeit der dresdener „Abendzeitung“ ſtehen 
nicht eben im dem beſten Ruft. Vielleicht könnte man 
ſchon hierin einen Anfang oder eim Gegenftüd ſehen zu 
dem, was mit dem Worte dichterifches Hazardſpiel eigent 
lid) gemeint iſt. 

Boher rührt es, daß uns fo Häufig, auch theilweife 
in den vorliegenden Gedichten, Gedanken, Empfindungen, 
Ausdrüde begegnen, welche mit dem fonfligen Wefen des 
Dichters, wie es in feinen Werken zu Tage tritt, in fo 
grellem Widerſpruch ftchen, daß wir uns biefelben als 
Wirkungen der Ermattung, nicht völlig gebildeten Ge— 
ſchmacks, verkehrten Beitgeifes nicht zu erflären vermögen ? 
Bolftändige Formlofigkeit neben achtungswerthem Yorms 
verftändnig und Formgeſchick, Töne der Empfindungen, 
wie fie nur Ungef mat, Roheit, Gedanlenloſigleit erzeu- 
gen Tann, neben Tönen, welche von Bildung, Wahl und 
Ueberlegung zeugen, Züge, welche zu dem Charakter eines 
Liedes oder einer Erzählung ſich in vollſtem Gegenſatz be» 
finden, müfjen uns nothwendig auf die Bermuthung brin- 
gen, daß diefelben nicht umabfichtlid), fondern von dem 
Dichter gefucht find, jedenfalls aber zu feinem andern 
Zwed, als die Angen zu blenden, die Phantafie zu über 
raſchen, den Berftand des Leſers auf die Probe zu ftellen, 
ob er auch dem neckiſchen Wig des Verfaſſers entdede 
oder nicht, und welches im erftern Halle wol die Wir: 
fung der Dichtung fein werde. Berfüßren will wol aud) 
der Dichter durch fein Lied, feine Erzählung, daß man 
ihm als Meunſch anders beurtheile denn er verdient. Im 
unſchuldigſten Halle Tann oft nur die Annahme eines 
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augenblidiichen Muthwillens uns den Schlüffel zu diefer 
oder jener Stelle geben, da wir font den Glauben an 
eine Einheit des Charakters, an eine Individualität der 
Menſchen volftändig aufgeben müßten. So wenig von 
Natur ein Baum zweierlei Früchte trägt, gute und 
fchledjte, fo wenig verträgt fi; auch in einer natürlichen 
Menſchenſeele Unfinm neben Einn, Roheit neben Bildun 
Haltlofigkeit neben Charakter, Dirre neben Fruchtbarleit 
der Phantafie. Das Hazardipiel hat alfo feinen Grund 
und Boden theild in einem Subjectidismus, welcher fi 
zu nachdrücklich geltend macht, theils in dem Beftreben, 
andere Gleichſtrebende zu überbieten, theils endlich aud) 
in einem Misbraud; der Dichtung zu rein perfönlichen 
Tendenzen. Zur Entwidelung folden waghalfigen Flugs 
find natürlid Zeiten am geeignetſten, wo eine abgelebte 
Denk» und Empfindungsweife mit einer neu werdenden 
im ſtampfe liegt. Der Eifer mag mandes entfhuldigen, 
aber wenn dadurd Gefahr entfteht fiir das Leben wahrer 
Dichtung, fo Hat der Kritiler mit allem Nahdrud Ein- 
fprache zu thun. Denn mas it die Folge, wenn fold)e 
bazardirende Dichtung die Oberhand behält? Die Genien 
wahrer Poeſie ziehen ſich erfchroden zurüd. Das Bolf 
wird an Unnatur, Schnörkelei, Bombaft, Eigenwille ge- 
wöhnt, bie Dichtung verliert allen Einflug auf das Leben, 
und diefes wird im günftigften alle eines factors be= 
ranbt, welcher zur Annehmlichkeit des Dafeins viel bei- 
trägt, im ſchlimmſten reißt die flürzende Poeſie alle an« 
bern geiftig und fittlid) wirkenden Mächte mit ſich in 
den Abgrund und allgemeine Barbarei ift das nothwen- 
dige Ende. Daß der Grund ſolches glüdfpielenden Dich- 
tend nur in eimem falſchen Begriffe von Poefie, in ben 
vieleicht glänzenden Erfolgen einzelner gegeben fei, bee 
darf faum der Erwähnung; und folange die Hauptvertreter 
ber Porfie in einer Nation ſich nicht mit fortreißen laffen, 
ift feine große Gefahr. Wie aber, wenn es einmal an 
folchen fehlen folte? Ehre darum jedem, welcher nad) 
beftem Wiffen und Gewiffen, mit Geſchick und Einficht 
das Wefen wahrer Dichtung vertritt und fo auch für dem 
unſchuldigen Genuß und die befiern Freuden der Mit 
lebenden forgt. 

Herr von Berlepſch hat feinen Gedichten bie 
Ueberfchrift gegeben: „Wilder Wein” (Mr. 1). Referent 
weiß nicht, ob man in Weingegenden vielleicht noch einen 
andern Begriff mit dem Worte verbindet. Bei uns br» 
zeichnet es befanntlid, eine Pflanze, welche man gern zur 
Verzierung von Mauerwerf, zur Belleidung von Lauben 
und andern ähnlichen Zweden gebraudt. Der Didier 
will aljo befcheidenerweife feinen Picdern feinen andern 
Werth beilegen, als den einer Zierath, eines Zimmer: 
ihmuds, und doch hat er Anfprud auf eine größere 
Bedeutung, die freilidy nicht mehr bewicfen, fondern nur 
geglaubt werden fann, da der Berfaffer leider ein Opfer 
des legten Kriegs geworben if. Wol haben nachträglich 
herausgegebene Werke Berftorbener allemal ihre bedenkliche 
Seite, da man nicht weiß, wen man für Beanftandungen 
verantwortlich machen foll, den Verfaſſer oder die Her- 
ausgeber. Trotz einiger nicht geringer Fehler tritt ums 
aber in dem Dichter nicht blos ein ftrebender Dann ent- 
gegen, fondern auch ein Gemlith, weldes das Wefen der 
Dichtung wohl erkannt Hatte und bei längerm Leben 
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gewiß auch zu immer bollendetern Werken durchgedrungen 
wäre. Wie und der Dichter im feinen Piedern entgegen 
tritt, iſt bei ihm cin vitterliches, adeliches Bewußtfein in der 
Beife Fouqui's nicht zu verfennen. Collten nicht bie 
Schriften dieſes Mannes auf ihm befonders gewirkt has 
ben? Es fpridt dafür die Wahl verfchiedener Stoffe, 
der Hohe Idealismus, welcher in mandem Wort fid) 
unverleunbar ausfpricht, fowie enblih auch die Form, 
die in echt romantifcher Weife mit dem wechſelnden In— 
halt wechfelt. Zauberſpuk, Ahnungen, unmittelbare Ein- 
griffe der Götterwelt in das Menfchenfchen, ſelbſtbewußte 
Kraftproben liebt er vorzüglich, und die erzählende Dich 
tung iſt es, im welcher er fich am glücklichſten bewegt, 
wenn er auch in der Dialeltil des Herzens oder des 
BVerftandes nicht unerfahren if. So heißt e8 im dem 
Zeftament, nachdem der Dichter von feinen vergeblichen 
Demühungen um das Glilck der Liebe geredet: 


Rod) ſchreit meine innerſte Seele jo bang: 

Denn fo fieblos — warum ift das Leben fo lang? 
Wenn fo nichtig die Treu — wozu dann der Streit? 
Benn fo herbe die Reu — mas verlor ich die Zeit? 


Der Schmerz hat hier einen ebenfo beredten wie wahren, 
ebenfo innigen wie verftändigen Ausdrud gefunden. 
Unter den erzählenden Gedichten zeichnet ſich beſonders 
„König Harald's Tod“ durch mande Präftige Schilderung 
und manchen amfpredenden Gedanken aus. Doc war 
aud) der Berftorbene ein Kind umferer Zeit, und ber 
Charakter einer Romantik, welche mit ſich felbft in 
Widerſpruch gelommen ift, kann auch feiner Dichtung 
nicht genommen werden. Gigenthümlicher ift ſchon bie 
Erzählung „Frau Wendelgard“. Das Weib eines Ritters, 
der ins Morgenland zieht, läßt fich für die Zeit feiner 
Abwefenheit in einen abgelegenen Thurm einſchließen, 
bricht aber infolge eines Ichhaften Traums ihr Gelilbde 
(„Ihr war als wiülrd' fie gerufen, fie mußte ſtei— 
gen hinaus u. f. w.“) und wird glüdlicherweife vor 
Spott, wenn nicht vor Kirchenbuße bewahrt durch die 
gleichzeitige Heimfchr des Gatten, Wozu aber uody die 
anfängliche Berfennung defielben? Licft man das Gedicht, 
fo ift es einem immer als hörte man ein Gelicher, daß 
man jemals fo etwas Habe für wahr halten Fünnen; der 
treuherzige Ton ühnlicher älterer Legenden fehlt dem 
Dichter. Die „Ahnfrau von Stein“ opfert ſich für das 
Wohl ihres Gefchledhts, deſſen Süd ihr zu groß zu fein 
fcheint, ald daß es von Dauer fein fünne, Die alte 
Geſchichte vom Neide der Götter, dem Polykrates feinen 
Ring zu opfern verfucht, iſt hier in etwas übertrichener Weife 
wiederholt. Die Sehnſucht des „Könige von Napoli” 
nad) der Liebe eines ganz ungewöhnlichen Weibes geftillt 
durch die Erfcheinung eines gefpenfligen, tobbringenden 
Wefend? Warum eine Teufelin? In „Gralant“ erlaubt 
fi) der Dichter Beränderungen der alten Märe, beren 
Grund man nicht recht einfieht. Aber ein Zug, wie oben 
angedeutet wurde, findet fid) im „Rofengarten”. Denn die 
Flucht des Gefangenen und die Rettung defielben durch 
den Sturz auf einen äftereihen Baun kann doch in 
einer auf Romantik angelegten Erzählung kaum ernftlid) 
gemeint fein. Wer denkt bei unferm Helden nicht gleich 
an Sancho Panſa, der über einem Graben ſchwebt, den 
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er für einen Abgrund Hält? Wie der Dichter zwifchen 
feinem Nationalliberalismus, der fi) in dem Gebet aus- 
fpricht, und feiner Piche zum engern Baterlande ver- 
mittelt hat, wird und nicht Mar. Er möchte Deutſchland 
gern wiedergebären und drüdt feines Herzens Schnfucht 
ziemlich energiſch aus: 

Und bin ich einer von den Dichterliugen, 

Die an die Pijorten rtteln allzu fühn; 

So mag auch ich den jühen Fall erfahren, 

Und die zerſchlagne Feier fer die Sähn’! 

Doch mußt ich's thum! Ich fee ein das Leben, 

Wofür verbiutet mander deutjhe Dann; 

Es ſoll mein Lieb ein rafllos Streben tragen, 

Und wehen foll mein Ideal voran. 


Dann will auch ich eiuſt ſchlagen an die Pforten! 

Dod) hab’ zu jprengen fie ich nicht die Kraft, 

Und wirft auch mid) der Sturmwind von den Binnen, 

Doch mußt’ ichſs thun; es hat mid) fortgerafft. 

Der Dichter muß jedenfalls mit einem größern Stoffe 
nationaler Natur ſich beſchäftigt Kaben, denn unter 
den vorliegenden Gedichten findet fich fehr wenig für den 
Zwed, den vorftchende Zeilen ausſprechen. Glüdlicher 
ſcheiut er in der Bermittelung höherer und nieberer Liebe 
gewejen zu fein, da er mad) feiner vorwiegenden Natur 
wol immer auf feiten jener geftanden hat, wenn er audı 
das Glück der Liebe wol kannte. Etwas antifer ift 
das ſchon erwähnte Lied „Teſtament“; nad der Klage 
um eime durch den Tod entriffene Geliebte die Fürbilte 
für eine noch lebende, welche allein den Slauben an 
Gott und Menfchen noch aufrecht in ihm hält, und der 
Schluß: 

Flir fie uur das Glüd! die Entfagung für mich! 

Aus Kampf eutwickelt die Freiheit fid), 

Und rein auf meinem Altare brennt 

In ruhigen Klammen mein Tefament. 

Die Dunkelheit liegt hier wol blos am Ausdrude, da mar 
die Bollziehung eines Teftaments als ein Opfer zu denken 
nicht gewohnt ift umd die geiftige Bebeutung von Teftament 
einem nicht ſogleich einfällt, Ueberden hat die fächfifche 
Armee an Herrn von Berlepſch ihren Dichter gefunden, 
ohne daß indeß der Dichter Hier über die Tendenz weit 
hinausfäme. Daß die Spradje cine gebildete, hier und 
da fogar Fraft» und ſchwungreiche ift, wird man aus den 
gegebenen Proben ſchon erfannt haben, Nur felten weiß 
fi) der Dicjter nicht zu helfen; fo ift der Uebergang 
vom Feuer zum Nafjen nicht gerabe-glüdlich zu nennen, 
wenn es heit: 

Herr! gabft du je mir von dem Heiligthume 

Der Forfie nur einen einz’gen Funken: 

Laß ihn nicht Löfchen, bis mein Lied am Ruhme 

Des deutſchen Bolfes ſich hat fatt getrunken. 

„Um Gottes Wil’ fann man doch faum fagen. 
Zum Schluſſe folgt nod eine Erzählung „Die Künninger“, 
die unter dem etwas verbrauchten Stoffe leidet und aud) 
hin und wieder im Anedrud zu wünſchen übrigläft, 
wol eine Folge von dem überrafchenden Tode des 
Herrn von Berlepfh, den aud die deutſche Dichtung 
als — eines viel verſprechenden jungen Mannes befla- 
en darf. 

i Lina Bagt überfchreibt ihre Gedichte: „Fern und 
Nah“ (Nr, 2). Dies Wort gilt allerdings zunächft der 
31° 
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Berbindung mit und ber Trennung vom Geliebten, in 
weiterm Sinne aber hat die Berfafferin wol auch an 
Himmel und Erde, Dieffeits und Jenſeits gedaht ? Im 
ganzen haben wir es mit einem edit weiblihen Gemilth 
zu thum, weldes in der Hingabe an dem Geliebten, in 
dem Leben für andere die Aufgabe ihres Lebens erblidt. 
Gern fegt es fein Fühlen und Denlen mit der Natur 
in Verbindung und fieht diefe durch jenes, jenes durch 
diefe getragen und gehoben. Wo das rein weibliche Ge⸗ 
müth zu feinem Rechte gelangt, vergeffen wir daher auch 
gern, daß die Dichterin doch nicht ganz frei ift von einem 
gewiffen Fauſt'ſchen Drange, der ihre z. B. das Lieb 
„Ungebuld“ eingegeben hat: 

O hin auf ſtürmiſchen Fluten zu freifen, 

Mit den Wollen zu kojen die Aetherbahn, 

Ju ſchranklenverachtende Fernen zu reifen, 

Unendliche Piade hinauf und hinan u. ſ. w. 

Auch fie möchte den Becher der Freude rein aus— 
fhlürfen, über Berg und Thal wegfliegen, mit Geiftern 
der Püfte fpielen, und was fonft noch für Bilder ſich der 
Schufuht unbegrenzten Glüds darbieten. Beſſer gefällt 
daher trog des weniger gelungenen Ausbrud® das Sonett, 
in welchem ſich die Bewunderung bes Mannes ausfpricht, 
der im Kampfe mit dem Unglüd nicht wanft noch weicht, 
ben fie auf feiner Bahn begleiten möchte, ohne doch die 
ganze Kraft ſich zuzutrauen: 

Jedoch ob auch zur flücht'gen Welle gleite 

Die zarte Blume, finkt nicht Tiebesmahnen, 

Benn ſturmdurchwühlt fie eilt vom Heimatfirande ? 

Daher gefällt uns das Lieb „Dichteraugen‘ an 
Felicia Hemans beffer als die Sonette, in melden fie 
Robert Hamerling feiert. Denn obwol bie Verehrung 
der Dichterin dem Berfaffer des „Schmwanenliebes” ber 
Romantik gilt, fo ſcheint es doch ein Widerſpruch, daß 
eine zarte Seele, wie Lina Vagt im ganzen erſcheint, den 
Vertreter des keiten Realismus apoftrophirt. Es ift 
das fo eim Hazardirender Zug, welcher bie Kritik noth- 
wendig berausfordert, weil durch ihn das ganze Bild, 
welches wir und von der Dichterin gemacht haben, mit 
Umfturz bebroßt wird. Elegiſche Wehmuth ift der vor⸗ 
herrſchende Charakter ber Dichterin, und gern naht fie, 
wenn auc etwas vorfichtig, dem Weltſchmerze, verfenft 
fi) gern in die Gegenfäge von Tod und Leben, Freude 
und Schmerz, Sehnfuht und Wirklichkeit. Diefem ihrem 
innern Wefen entjpricht auch der Ausdrud, der ſich fel- 
ten gern genugthut und daher leider die Feder öfter 
übermeiftert, als es für den Eindrud des Gedichts auf 
den Leſer gut ift. Es hat etwas Stleinliches, um Aus« 
drüde mit bem Dichter mäfeln; dba indeß der Gtoff der 
vorliegenden Lieder feinem Umfange nad) ein befchränfter 
ift und der Art, daß ein Misgriff nicht leicht gethan 
werben Tann, fo bleibt nur übrig, die im ber Deutung 
ber Weberfchrift gewagte Vermuthung durch einige Bei- 
fpiele wenigftens etwas näher zu begründen. In dem 
Liede „Scheiben Heißt es: 

So eile du durch Wege bin, 
Die feine Schmerzen h umlleiden u. ſ. w. 

Wer denkt hier gleich am den Heiland, auf deſſen 
Weg die Männer von Yerufalem ihre Mäntel breiteten; 
denn am Zrodenpläge neben dem Wege hatte bie Did) 
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terin doch wol ſchwerlich gedacht. In dem Liede: 
„Umhegt von weichem Pfühle“ u. ſ. w., befremdet ber 
Ausdrud: 
Es füßt ber Sonne Burpurfaum 
Lind deiner Dede Blütentraum — 
nur darum, weil wir noch nicht wiflen, bag vom Schlaf 
im Grabe die Kebe if. Hätte die Dichterin diefes etwas 
Harer angedeutet, würbe wol ein Anftoß unmöglich fein. 
Was heißt, um nod ein Beifpiel anzuführen: 
Des Erflanbnen Krone, bir erforen 
Zum ſchönſten Amt von Böllern aller Zonen, 
Der Liebe Göttin ward von dir (dem Meer) geboren. 
Laffen außer den Griechen nod andere Völler die 
Liebe aus dem Meere fleigen? Leihen fie dem Meere 
eine befondere Hingebung an die Göttin der Liebe? Auch 
ift die Metapher, Perfon und Aut, nicht ganz glüclich 
zu nennen. Je lieber uns die Dichterin wird durch 
Innigfeit und Wärme, befto mehr wünſchten wir ihr aud) 
Klarheit und Feſtigleit des Ausdruds; daß fie in den 
erzählenden Stüden vorzüglich der Verherrlichung ihres 
Geſchlechts und feiner Macht über das Gemüth bes 
Mannes wie feiner Kraft im Leiden bienen will, ift nur 
natürlich; um fo mehr überrafchen daher Befchreibungen 
von Schladten und befonders das jet fo oft behandelte: 
Morituri te salutant. Wunderbar, daß diefes Wort für 
unfere Zeit einem folden großen Reiz hat. Denft man 
babei befonders an chriſtliche Märtyrer, oder find bie jet 
mehrfach geführten Kriege die Urſache? 
Wilhelm Bennede hat feinen „Gedichten“ (Nr. 3) 
als Motto vorgefegt: 
Der Robert Unruh if ein reiher Mann, 
Er trägt Millionen Schmerzen in der Brufl; 
Dod haft er fehr die andern reichen Leute, 
Die außer Schmerzen and noch Geld befiken, 
Und kämpft mit ihnen, feit er denfen Tann. 
So'n reicher Mann ſtahl ihm fein ſchönes Lieb, 
Seitdem iſt etwas wüſt der Robert Unruh. 
Aus einer alten Tragöbie. 
Dos „Wülſte“ bdichterifch zw geftalten, ift nun nicht 
gerade Hauptzwed der Poeſie und mad dieſen Worten 
gi man daher mit einigem Borurtheil an das Lefen ber 
edichte. Es gehört zu folder Abficht eine Lenau’fche 
Kraft und dieſe ift manchmal an dem Verſuche gefcheitert. 
Doch ift es mit unferm Robert Unruh nicht fo gefährlich) ; 
er ſcheint allerdings etwas von den Orgiem der Weltkuft 
gefoftet zu haben, doch übertreibt er es nicht in Wieder- 
gabe derfelben, und das „Wüſte“ geht hauptſüchlich auf 
die umvermittelt mebenherlaufende Weltluft und Welt- 
ſchmerz. Wenn er fein Lieben geherzt und gefüßt, 
wenn er mit ihren feidenen Haaren gefpielt, mit ihr ein 
„andvergnügen“ ausgeloſtet hat, dann ärgert er fidh über 
ihre Untreue, ja es lommt wol aud; zu einem moralifchen 
Katzenjammer, wie er in den Berfen geſchildert wird: 
Erinnerung, du jhöne Maid, j 
Die kannft du mid alfo fchreden, 
Wie fannft du mit längft vergangner Zeit 
Mid nur fo furdtbar neden ! 
Die Todten, die du heraufbeſchwörſt, 
Das find durchtrunkene Tage, 
Die Todten, die du im Grabe flörfl, 
Sind nächtliche Feſtgelage u. |. w. 
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Alſo ift an dem Manne noch nicht ganz zu verzwei— 
fen, da er befonders fo elegante, leichtſließende Berfe 
macht. Bedenklich ift dagegen, daß ihm auch eine etwas 
angreifende Romantik zufegt, die ihm leicht noch zur „Ver⸗ 
ſtodung“ führen kann. So droht er einer Kaltfinnigen, 
daß er auf feine Lieder einen Zauber legen wolle, nach 
melden fie jene allnächtlich als „ein wilder Chor“ quä- 
lem follen : 

Das iſt der Zauber, den ich habe: 

Du folft mid lichen dann, o Weib, 
Doch ih — ich liege Tängft im Grabe, 
Und Sehnfucht tödtet deinen Leib. 

It diefe Verbindung von Nomantit und Realismus 
nicht etwas waghalfig? Wer heute die Geliebte wegen ihrer 
Untrene verhöhnen lann, wird der nad; Jahren mit der 
durch ihm unglücklich Gewordenen empfinden fünnen, wie 
der Dichter mit Ada empfindet? So kommen uns Pie 
der voll Schauerromantit neben den Yiedern der Weltluft 
nit ganz mwahrfcheinlich vor; oder follte doch ein gehei- 
mer Zufammenhang zwifchen beiden ftattfinden? Welches 
it dann die Brüde, die von überhigter Phantafie zur 
Beſchäftigung mit focialen Problemen führt? Formel ift 
an dem vorliegenden Liederm nichts Beſonderes zu bemer- 
Im, die Berfification ift leicht und gewandt, der Fluß 
der Gedanken richtig und Mar; und nur ber Glaube ver⸗ 
läßt uns nicht ganz, daß die Weltluft wol nod einer 
mannihfachern Darftellung fähig geweſen wäre, wenn fid) 
der Dichter nicht von romantifhen Stimmungen hätte 
hinreißen Laffen. 

In den „Zürcher Diufenklängen” von Frig Sem- 
perpirens (Nr. 4) finden wir wenig Schweizeriſcheé, 
wenn es nicht darin zu fuchen ift, daß der Weltſchmerz 
nun auch glüdlich die Schweiz erobert hat, da ſich der 
Dichter zum Advocaten deffelben aufwirft. Der Berfaffer 
mag durch traurige Erfahrungen („Refignation”) dahin 
gelommen fein, doch erfahren wir von denfelben nicht viel, 
da er fi gern im allgemeinern Keflerionen und Betrad)- 
tungen ergeht. Um fo angenehmer berühren uns die 
Schlußzeilen der ganzen Sammlung, als fie zeigen, daß 
der Schmerz des Dichters nicht rein egoiftifcher Natur ift: 

Horiit im eignen Herzensichreine, 
olit ihr mweitre Gründe finden; 

Schmerzen trag’ ich nicht alleine, 

Muß auch andrer Schmerzen Tünden. 

Die Lieder, welche uns bei manchen oft Fed vorbrin- 
genden Wilnfchen mit dem Dichter verfühnen, finden fid 
in ber Abtheilung, welche überfchrieben ift: „Der Liebe 
Räthfel.” Es it als wenn Hier auf einmal der Autor 
ein anderer geworden wäre, ald wenn die Spradje höhern 
Abel, die Empfindung größere Innigfeit, der Gedanlke 
mehr Kraft wie durch ein Wunder erlangt hätte. Das 
Befen des Dichters hat ſich zwar nicht geändert, es ift 
mehr Reflerion als Gefühl, mehr Beichreibung als Ge- 
fang; aber doc unterfcheiden fid) die obengenannten Ge— 
dichte weſentlich von dem vorhergehenden, Ihr Inhalt ift 
das Leid ber Liebe in den mannichfachiten Geftalten, in- 
dem bald ber verfhmähte Liebhaber, der philofophiiche, 
ber äfthetifche ums vorgeführt wird; ja aud) ein pfycholo- 
giſches Broblem berührt das Lied: „Warum mit neidlofem 
Verlangen.” Der Dichter beantwortet die trage, wie 
man um der Geliebten willen aud) ihren Dann lichen könne: 
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Der wahren Lieb’ iſt'e eben eigen, 
Daß dich's mit gleicher Allmacht zicht, 
Au alle dem dich hinzuneigen, 

Was — und meil’s die Geliebte Tiebt, 

Der Berfaffer kann alfo zart empfinden und Mar den- 
fen, wie fommt er alfo zu fo abgejhmadten Erfindungen 
wie „Sufemoth"? Glaubt der Dichter wirklich, baf wir 
ihm diefe Erfindung als eine befonders eigenthümliche an« 
rechnen, daß wir ihn deswegen loben follen? Ein Mann, 
ber ſich durch wirklich gelungene Lieder uns empfohlen 
hat, kann uns nicht burd Winlke in unferer Achtung er 
halten, wie man dem Abdeder unter die Arme greift. 
Dean fönnte verfucht fein, das Ganze als Witzwort auf 
die überhandnehmende Roßſchlächterei anzufehen, aber aud) 
das gibt uns feinen hinreichenden Aufſchluß über die Ge» 
nefis eines foldyen Liedes. Der Verfaſſer hazardirt. Er 
wirft auf gut Glüd fein Product Hin, ob ſich nicht doch 
ein Bewunderer finde, und wie mit dem Inhalt diefes 
einen Gedichts, zu dem fid) wol noch Seitenftüde finden 
ließen, fcheint e8 ihm auch mit der Form in einem bedeu⸗ 
tenden Theile feiner Lieder gegangen zu fein. Sie find 
breit, platt, vol falfcher Reime, wie fie wol felten ein 
Dichter wagt. Man vergleiche nur „verfchieden — lieben” 
als Keime. Auch in dem Ausdruck: „Hattet ihr als jung 
nie Zähren“, ift das „als jung“ doch eine zu gewagte 
Ellipfe. 

Elwin Sommer zeigt fid in feinen „Gedichten 
(Nr. 5), wie theilweife ſchon oben bemerft wurde, als eine 
durch und durch moderne Natur, Unfer Leben, unfere 
Wiſſenſchaft, unfere Gefchichte ringt mit fehr geringen 
Ausnahmen („Die Delphine des Arion” und „Ceyr und 
Halcyone“) — * Ausdruck. Nicht Hochmuth, Verzweif- 
lung über die Arbeit, welche die Bermittelung der Gegen- 
füge veranlaft, Haben Einfluß gewonnen auf fein Denken 
und Fühlen, ſondern fröhliches Vertrauen auf das Streben, 
Luſt am Fortſchritt und Achtung vor der Wiſſenſchaſt 
finden mannichfaltigen Ausdrud. Freilich ift gerade das 
moderne Leben bichterifch am ſchwerſten zu geftalten, und 
eine Ahnung davon ſpricht fi in dem Nachrufe aus: 

&o geht denn him, die ich entfende (die Yieder), 


Nicht mehr von meiner Hand gepflegt, 
Wird euch ein andrer Gärtner warten, 
Der Liebe nach Berdienft nur begt. 


Indeß ift dem Dichter mande hübfche Befchreibung 
gelungen, wie 3. B. „Der Sturm”, „Die Schöpfung“, 
und wird bei fortgefegter Thätigleit es ihm mehr und 
mehr gelingen, meben wahrhaft dichterifchen Stellen 
profaifhe Plattheiten zu vermeiden. Ob zu biefen 
zu rechnen: „Ja, Kay’ und Mäufe treiben Zoten“? 
Hereindringende Fluten treiben die verfchiedenften Thiere 
auf einen Hügel, und im einer Schilderung der Furcht, 
welche die Kaubthiere das Verlangen nad Beute und die 
andern bie Nähe gefährlicher Feinde vergeffen macht, fin« 
den ſich die obigen Worte! Spielt aud) hier das Berlan- 
gen mad; Glückegewinſt mit herein? Im der Polemik 
gegen Darwin ftören die gehäuften wiflenfhaftlichen Aug- 
drüde („Organismen, Anamorphismen”) und beftätigen, 
was oben von bichterifcher Geftaltung modernen Lebens 
gefagt wurde. In den erzählenden Stüden herrſcht theile 
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das Aneldotenhafte eiwas zu fehr vor, theils gibt der 
Dichter der epifchen Breite zu viel Spielraum. 


8.%. Geibl’s „Eichenlaub“ (Nr. 6) ift reine Tendenz · 
dichtung, im welcher uns die Baterlandsliche wohlthuend 
berügrt, die aber durch Einförmigkeit des Gedanfens und 
durch gewagte Behauptungen ihren Genuß etwas erfchwert. 


Frederid William Faber: „Gedichte (Mr. 7), 
überfegt von Schlüter und Jüngſt, erinnert Ichhaft an 
unfern Redwitz, weldjer mit jenem nicht blos diefelbe 
Tendenz, fondern auch viel von der Art und Weiſe des 
Ausdruds gemein hat. Es ift lirchliche Tendenzdichtung, 
welche dem Glauben durch die Poeſie auf die Beine hel« 
fen möchte, aber leider manchmal vergift, daß bei ſolchen 
Berfuchen fowol Kirche als Dichtung zu kurz lommen. 
Der Berfaffer ift ein perfönlic; höchſt achtendwerther 
Mann, wenngleid, fein Romanticismus ihn dem Roma— 
nismus in die Arme getrieben hat; aud; feine Phantafie 
und feine dichterifche Empfänglichkeit, beſonders filr das 
Leben der Natur, find nicht gering; zur vollen Bewälti- 
gung aber feiner oft weitreichenden Aufgaben hat er es 
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doch nicht immer gebradit. Statt vieler Beifpiele diene 
allein „Prinz Amadis” als Beweis. Der Dichter will 
das Eitle der bloßen Wiffenfchaft zeigen. Ein wohlwol« 
lender junger Fürft, bei dem aber die Phantafie den Ber- 
ftand überwiegt (ober was will der Schwan fagen, welcher 
den Bringen durch die Lüfte entführt?), verfenkt fich halb 
aus Noth, Halb aus Luft in die eracten Wiſſenſchaſten. 
Er wird ganz Inflinct und dann vom Kosmos (Hums 
boldt) in das volle Naturleben eingeweiht, ohne indeß 
darin Befriedigung zu finden, ſodaß er zulegt gern 
in feinen urfprünglicden Stand zurüdfehrt. Wozu hier 
die Entführung, die Borverwandlung, wozu biefe Um+ 
wege? Dichteriſch und ſtofflich fcheinen fie durchweg nicht 
mothwendig, fodaß fie blos aus dem Beftreben hervor 
gegangen fein können, den Zwed ja recht deutlich hervor 
treten zu laffen; daß fie aber ermatten und jo ber Ab» 
ſicht entgegemarbriten, Hatte das der Dichter nicht bemerkt? 
Der Ausdrud ift oft gelungen, beſonders in der Erzählung 
vom Kröfus, doch hat er auch hin und wieder bedeutende 
Härten, ſodaß die Lieder unſerm Redwitz bie Herrſchaft 
laum fireitig machen dürften. 


Schriften von Karl Braun und Gervinns. 


1. Bilder aus der deutfchen Kleinflaaterei. Bon Karl Braun. 
Neue Folge. Zwei Bände. Berlin, Sortlampf. 1870. 
@r. 8. 2 Thir. 20 Nar. 

2. Mährend des Kriege. Erzählungen, Skiggen und Stubien 
von Karl Braun. Leipjig, Dunder und Humblot. 1871. 
Er. 8. 2 Zhfe. 20 War. 

Wie über ale für die Disenffion öffentlicher Iuter- 
effen der Gegenwart wichtige Perfönlichkeiten, fo auch 
über Karl Braun, früher naffanifchen Staatsbürger, 1867 
mit dem wiesbadener Oberappellationsgericht als Advocat 
nach Berlin übergefiebelt, gibt das von ber Brochaus'- 
ſchen Berlagshandlung in Heften herausgegebene „Supp · 
lement zur elften Auflage des Converfations » Lexilon“ 
ausführliche Berfonalmotizen. Karl Braun ſelbſt erzählt 
uns (I, 199), auf Beranlaffung einer nicht ſehr ernſt⸗ 
haften Polemit mit Johannes Scherr, wie er einen ple- 
bejiſchen Stolz barein fege, daß feine Vorfahren feit 
alter8 freie Bauern auf eigener Hufe im fhönen rheini« 
ſchen Franlenlande waren, daß er jegt in Berlin in ber 
Königgrägerftraße eine Hänslichfeit nod) immer von rhei« 
nifch » fränfifcher Art führe, und daß er Anno 1870 als 
„boruffifcdher Adler“, wie Scherr ihn genannt hat, nod) 
immer accurat denfelben 1859er Rüdesheimer trinkt wie 
1862 als „naſſauiſcher Canarienvogel”. Ein Mann, 
ber fid) neben der Advocatur zugleich mit ſolchen zeit- 
gemäßen culturgefchichtlichen Arbeiten befchäftigt, wie fie 
in diefen ftattlichen Bänden vorliegen, und aud) nod) von 
zwei Waplbezirten Reichstagsmandate aufweifen fan, ifl 
für Spree» Athen wahrlid eine moralifdhe Eroberung, zu 
der es ſich gratuliren darf. 

Auf alle die einzelnen bald novelliftifchen, touriftifchen 
oder memoirenhaften, bald hHiftorifchen, politifchen ober 
voltswirthſchaftlichen Auffäge, die, ſchon vordem in Zeit- 
fchriften veröffentlicht, hier gefammelt find, im Detail 


einzugehen, müffen wir und verfagen, um bem Lefer ber 
Bücher felbft nicht den Reiz der Neuheit vorwegzunchuen. 
Acc) gefteht der Verſaſſer diefes Referats fogar ein, daß 
er, mas das Werft Nr. 1 betrifft, nicht nocd im Triumph 
auf die Braun’fche, zum Theil humoriſtiſch liebenswürdige 
Darftellung binweifen und an ber unterlegenen „beutfchen 
Kleinftaaterei” den Falflaff- Ruhm des „Da habt ihr fie!" 
verdienen möchte. Wenn ein Karl Braun die Meinen 
Berhältniffe des bisher vielgetheilten Deutſchland in ihrer 
hiſtoriſchen Unzulänglichkeit entlarbt, jo hat er als felbit 
Kleinftaater eim gewiffes Indigenatörecht bazu und han- 
belt dabei ehrlich im feinem ungetrübten Glauben an die 
ideale Großftaats- Volllommenheit. Wenn unfereins aber, 
ber im Grofftaate zu Haufe it, ſich einer folchen Kritil 
der Stleinftaaterei unterziehen wollte, jo lönnte ihm das 
Herz ängſtlich zu pochen anfangen in dem unabweislichen 
Bemuftfein, daß ed auch im ber triumphirenden Große 
ftaaterei Seiten gebe, über die er die Krilik ſolch eines 
oft ſehr ſcharf beobadhtenden, geiftreich carakterifirenden 
und an hiſtoriſchen und philofophifcen Begriffen ganz 
eigenartig gefchulten Stleinftaaters, wie es cben Karl 
Braun ift, durchaus nicht herausfordern möchte. 

3. Gegen G. G. Gervinus. Bon Karl Braum (Wiesbaden). 

Leipzig, Dunder und Humblot. 1571. Gr. 8. 12 Nor. 


Diefe Broſchüre des fehr ſchätzenswerthen Berfaflers 
heben wir gerabe beöhalb hervor, weil fie ein jo recht 
eclatantes Beifpiel von den Berkennungen und Misver- 
fländniffen darbietet, denen echt preußenfreundliche Ge 
finnung, und zwar im großartigiten Maßſtabe deutſch- 
nationaler Wiffenfchaft, aber nicht direct herborgegangen 
aus officiellem ober disciplinirtem Preußentfum, ausgefegt 
fein fonnte oder mußte! Bon feinem Gelehrten in Deutſch ⸗ 
land fann man fo unbebingt es audfpredien, wie von 
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Gervinus, daß er den Ruhm verdient hat, das öfjent« 
liche Leben Deutſchlands aus ber geſchichtsloſen Stagnation, 
aus dem politiſchen Bankrott von 1848 gerettet und bie 
gefammte Geſchichte feines Jahrhunderts in die hiftorifchen 
Tendenzen hineingeleitet zu haben, die feit 1866 fo über« 
raſchend und großartig realifirt find. Nur derjenige, der 
jene Zeiten der Reaction und politifchen Bertrauenslofigkeit 
nad; 1849 miterlebt hat, fann es beurtheilen, welcher 
beroifcher Unternehmungsgeift dazu gehörte, im Jahre 
1853 ein vielbändiges Geſchichtswerl über die gefammte 
Nenzeit, bisjept ein Unicum des Jahrhunderts, beginnen 
zu wollen, und noch dazu auf diejenigen Ziele berechnet, 
die nun im Deutfchland von Preußen in der That erreicht 
find. Dieſes Werk liegt vor im der „Gefdichte bes 
19. Iahrhunderts feit den Wiener Berträgen“, acht Bünde 
umfaſſend (Peipzig 1855 — 66), in feiner Darftelung reichend 
vom Jahre 1815 bis Uber das Yahr 1830, Wie die Deutſch- 
land betreffenden Borausfagungen darin ſchon in Erfül« 
fung gegangen find, darin Fünnte der Patriot geradezu 
ein Wunder erbliden. Und Karl Braun muß den Ber» 
fafler als falſchen Propheten und preußenfeindlichen Po- 
litiler verdächtigen? 

Ein Werk, das bie politiſchen Kämpfe nicht nur Eu- 
ropas, fondern auch Amerikas, und zwar zunüchſt Süd» 
amerifas mit feinen für die Zukunft unberechenbaren 
Eultur- und Staatsentwidelungen, ausführlid) und in 
fortwägrender Beziehung auf die von der nächſten Zulunft 
und unferm nüchſten Baterlande namentlid zu ergreifen« 
den Mafregeln zu jchildern unternimmt, ein foldes 
Berk kann natürlicherweife nicht überall die weltmännifche 
Eleganz darbieten, mit ber etwa ein Heinrich von Treitſchle 
die Carriere eines einzelnen Staatsmanned zu fchildern 
vermag, mod; die rein wiſſenſchaftliche Plaſtik, mit der ein 
Droyfen den aus dem Meinen heranwachſenden Welt 
abſchnitt der preußifchen Geſchichte monumental verewigt, 
noch auch etwa die überlegene diplomatiſche Vornehmheit, 
mit der ein Ranke über religiöſe und nationale Kämpfe 
des 16. Jahrhunderts feinen Blich ſchweifen läßt. 
Ein praltiſch tendenziöſes Univerſalwerl, wie Gervinus 
es liefern wollte, konnte feine Intentionen nur im Stile 
einer Urt von Couliſſenmalerei evident machen; um aus 
der Unzahl von Figuren und Gruppen, die es zu charal 
terifiren hatte, die Gefammtzwede hervortreten zu laflen, 
mußte e8 in dem flärfiten Zitgen und mit den Träftigften 
Farben malen; es mußte grelle Lichter herausheben durch 
contraftirende Schatten; und wenn es bei dem endlofen 
Bedarf von Charakterbezeichnungen and, einmal zu einem 
Ausdruck griff, der nahe an die Gattung der Schimpfr 
wörter grenzte, fo konnte der Betroffene, und wenn er 
ein gefrönted Haupt gewefen wäre, bei völligem Berjtänd- 
niß des gefammten Werks ſich ſehr wohl darüber hinweg- 
fegen, denn er war damit immer in die höhere Pebend« 
fphäre der Weltgefchichte emporgehoben. Und diefe wirf- 
liche Weltgefhichte kann bekanntlich nicht immer im Salon: 
ton fpredien; wer an ihr theilyaben will, muß ſich dar- 
auf gefaßt machen, daß fie nicht allen alles recht ma- 
chen kann, und daß fie, weil fie mehr Einſicht hat 
ais mancher von diefen allen, oft Entſchuldigung ver» 
dient, wenn fie gerade gegen die, mit denen fie es am 
beften meint, den Schein des Gegentheils heucheln muß. 
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Bei al der nicht felten zu Tage treienden Grobheit 
und felbft Roheit ift diefer Couliſſenſtil in größten Di— 
menfionen durchweg einerfeitd von einer verehrungsmürbi« 
gen fittlihen Energie und Erhabenheit der Weltanfhauung 
und andererfeits von einer vielleicht nie andzuftudirenden 
Diplomatie und Feinheit getragen, bie freilich bei dem 
nicht in die raffinirte Dialeftif und complicirte Compo« 
fition der neuzeitlichen Gefchichtsprocefie Eindringenden 
jeder Gefahr des Unverfländnifjes ausgeſetzt ift. 

Ich bin weit davon entfernt, ben Verfaſſer der „Bilder 
aus der deutfchen Kleinftaaterei” eines ſolchen Unverftänd- 
niffes in Bezug auf Gervinus befchuldigen oder auch nur 
für fähig halten zu wollen. Schon aus diefen wenigen Zeir 
len unferer verfuchten Charakteriftif über bie Gerbinus’fche 
Darftelung erhellt, daß biefelbe eben im ihrem Universe 
falismus mannihfahen Anslegungen mol unterzogen wer« 
den fann; und wir wollen es fehr germ zugeftehen, daß 
Karl Braun aus feiner langjährigen Kenntnig der mit 
erlebten mitteldeutfchen Partei- und Staatszuftände ebenfo 
wol ald ans feinem gegenwärtigen Wirken in ber Hanpt« 
ftadt als deutſches Reichstagsömitglied eine noch tiefer 
ſchauende Einſicht, nad; der einen ober der andern Geite, 
in dieſe Diplomatie der Gervinus'ſchen Darftellungsweife 
gewonnen haben fünnte, als fie uns für biefes Referat 
zu Gebote fteht. Wir fühlen uns fogar gedrängt, ber 
Karl Braun'ſchen Polemik fo weit entgegenzulommen, daß 
wir biefelbe fchwer durchſchauliche Feingeit forgfältig ver» 
Heibdeter Intention, mit ber wir anftößige Einzelheiten bei 
Gervinus erflärt wiſſen möchten, aud) in der borliegenden 
Brofchitre gegen denfelben anzunehmen bereit find, bie dann 
weniger feindfelig, als e8 den äußern Anſchein hat, aus« 
zulegen wäre. Diefe diplomatifche Weinheit dürfte dann 
von Ort und Zeitpunft der Braun’schen Darftellung viel- 
leicht durch fehr ehrenwerthe perfönliche Rückſichten von 
feiner Seite bictirt worden fein. Bon Drt und Zeit 
punkt diefes unfers Neferats aber darf uns dann jett 
im Gegentheil, als eine Ehrenfache im Namen der gleich 
firebenden deutſchen Publieiftil, die Pflicht der unverhoh- 
Ienen Aeußerung der Anficht auferlegt fein, daß dieſes 
Werk von Gervinus die ſchon eingetretene Staatsregene- 
ration in ftaunenswerther Klarheit und direct in preußi⸗ 
ſchem Intereſſe vorbereitet hat. 

Bolllommene Prophezeiungen find namentlich evibent 
in dem Hinblid auf die Zukunft Italiens und Deulſch- 
lands, Wer fi in das Bewußtſein jenes brüdenden 
Berhältniffes zurliverfegen fann, das mit der Wiederher⸗ 
ftellung der confervativen Solidarität damals auf alles nicht 
direct officielle Geiftesleben eine lähmende Wirkung aus« 
übte, und wer indbefondere eine Einficht hat von den un« 
entrinnbaren geheimen und öffentlichen Gewaltmaßregeln, 
mit denen dad Metternich'ſche Syftem Yahrzehnte hin« 
durch jede felbftändige Lebensregung der romanifchen Bbl« 
fer unterdrildte und insbefondere die Eriftenz eines Italien 
nicht als politiichen oder völferrechtlichen, fondern allein 
ald äußern „geographifchen” Begriff anerkennen wollte, 
wahrlich der wird anfrichtig heute feine volle Verwunde⸗ 
rung zugeftehen, wenn mir ihm im Theil 1 von Ger- 
vinus, datirt vom Mai 1855, nur die Worte citiren: 
„Die nationale Unabhängigkeit ift für Italien eine frage 
von Tob und Leben.“ Und daf er wußte, wer bieje 
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Frage löfen würde, fagte er in Theil 2, von Gep- 
tember 1856, mit den Worten: „Der nationale Ehr- 
geiz, an die erfte Stelle Italiens zu treten, ift feit dem 
Sturze des Königreihs Italien (des erſten Napoleoni« 
fchen von 1805 — 14) auf Piemont-Gardinien itber« 
gegangen.‘ 

In bdemfelben zweiten Theile, in dem Kapitel über 
Deutſchland, macht Gervinus Preußen zum Mittelpunkt 
und zur innerften regenerirenden Triebfraft feines gefamm- 
ten fosmopolitifchen Syftems, ſoweit es auf germanifche 
Entwidelungen Bezug hat, und comcentrirt feine Hinwei- 
fung auf die Zufunft in dem Gate: 

Nah der graufamen Enttäufhung der Ausfihten vom 
Sabre 1306 war dann bie innere Wiedergeburt Preußens, wa⸗ 
ren feine glorreichen Befreiungsfämpfe erlebt morden; dies 
wedte zum erfien male auch in den weitern Kreifen des deut» 
{hen Bolts die Hoffnungen und feffelte alle Blide auf Preußen. 
Seine echt bundesmäßige Mole bei dem Berfofjungswerte in 
Bien konnte diefe Erwartungen nur fteigern; und der unbefrie 
bigende Ausgang diefes Werls mußte fie vollends aufs höchſte 
fpannen, da nun alles in den innerm Angelegenheiten des ge- 
meinjamen Vaterlandes auf das Vorgehen dieles vorleuchtenden 
Großflaats ankam. Und gleich blidten die Eifrigften ſchief auf 
die Umentfchiebenheit des Hegemonen, die bei vielen ber Grund 
feiner Berhaßtheit fei, und fie fagten ihm öffentlih zu Gehör: 
daß es der Menſchen Art fei, unwiderſtehliche Adtung bor ber 
Kraft zu haben, felbft wenn fie gemaltthätig durchgreift, mäh- 
rend Halbheiten umd aufgegebene Entſchlüſſe in Dingen, die 
nicht ſtrengen Rechts feiern, die Kraft und den Willen zugleich 
verbächtig machten. Die nädhfte Borbedingung für Preußen, 
fi in diefer allgemeinen Gunft zu erhalten und feftzupflangen, 
war bie volfschämliche Ordnung feiner eigenen innern An« 
gelegenheiten und die Ausführung feiner Verfaſſung. 

Auf diejenigen nationalen Elemente, auf welche Preußen 
bei der Gründung eines neuen Reichs hauptſächlich zu 
rechnen habe, hatte Gervinus fchon im erjten Theile hin ⸗ 
gemwiefen, indem er bereit# aus ber Zeit des Abjchluffes 
ber Wiener Verträge auf die Neigung beutfcher fogenann« 
ter Sleinftaaten für Herftellung bes deutſchen Kaifertgums 
hinwies und den im jenen Tagen aufgetauchten Grundſatz 
wieder beliebte: „Wenn ſich Oeſterreich weigere, fo müſſe 
man, nach Stein's Meinung, gelegentlidy wieder auf feine 
oder, nach dem Grundſatz der Wahl, auf Preußens Er- 
höhung zum Kaiſerthum zurüdkommen.“ Cine folche, auf 
die hiftorifchen Reichsgeſetze zu bafirende Wahl hat in den 
Berfailler Berträgen vom November 1870 mun in ber 
That zu Gunſten Preußens flattgefunden. 

Die voraufgegangene wiſſenſchaftliche und journaliftische 
Thätigkeit von Gervinus, ans welcher diefelbe zur Ab» 
faffung feiner „Geſchichte des 19. Jahrhunderts‘ fortge- 
ſchritten ift, hat eine dankenswerthe Darftellung gefunden 
in einer 1853 in Leipzig erſchienenen Brofgüre: „Gervi ⸗ 
nus und feine politifchen Ueberzeugungen“, aus welcher 
wir zur Kennzeichnung feiner ftets für Preußen den Ton 
angebenden Wirkfamkeit nur noch folgende zwei That« 
fachen citiren. Am 30. März 1848 hatte Gervinus im 
Leitartifel der don ihm in Heidelberg redigirten „Deutſchen 
Zeitung” als die Aufgabe des deutſchen Staatenbaues eine 
„erbliche Monarchie, von demofratijchen (d. h. parlamen« 
tarifchen) Inflitutionen umgeben“, bezeichnet, und er hatte 
zugleich die Forderung hinzugefügt, daß dieſe „erbliche 
Wirde der Neichsregierung” nur Prenfen zutheil werben 
lönne; in Betreff der Einzelſtaaten verlangte er, daß fie 
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bon vornherein vollen Theil an ber Ausführung einer 
neuen Bundesverfaffung erhielten, und daß man das noth- 
wendige Maß der Einheit mie überfchreite. 

Am 7. Mai 1848 erflärte Gervinus in berfelben 
„Deutfchen Zeitung‘: „Wer will e8 entfcheiden, ob Defter- 
reich nicht fehr wohl thun würde, wenn es feine Politik 
von der Deutſchlands trennte und ftatt der Stelle eines 
Gliedes im deutſchen Bundesftaat nur eine lofe verbun- 
bene, jelbfländige Stellung einnähme? Wer will es ent« 
fcheiden, ob es nicht dazu gezwungen werben wird?" 

Jedermann, der nur einigermaßen Einſicht von ber 
Geſchichte umferer öffentlichen Meinungszuftände hat, wird 
zugeftehen müfjen, daß in all diefen citirten Sägen ber 
außerhalb Preußen, zum Theil in ifolirten Berhältniffen, 
aber in dem noch fortwirfenden Gefchichtsbewußtfein des 
eigentlichen Deutfchen Reichs lebende Gelehrte vor Jahren 
fhon diejenigen politifchen Boftulate fir die Zukunft Preu- 
ßens aufgeftellt hat, die mancher wader patriotifche Preuße 
auf dem geficherten Boden feiner Heimat noch furz vor 
ber plötzlich hereinbrechenden Verwirklichung kaum als ent- 
fernt mögliche Wünſche anszufprechen wagte! 

Und wie num fommt es, daß man benjelben Gerbi- 
nus, ben man doch immer noch als einen zwar compro= 
mittirten und bebenllichen, dennoch aber für Süddeulſch- 
land etwa noch als leidlich gediegenen Tendenzautor hatte 
gelten laffen, daß man ihm nun, da er gerade nad) der 
Vollendung aller feiner Verſprechungen als ein Geiſtes- 
heros Preußens hohen Ruhm verdient haben könnte, folch 
eine Karl Braun’iche Brofhüre „Gegen G. ©. Gerdi— 
nus entgegenfchleudert? 

Bir brauchen, um dem Heidelberger Gefchichtsmeifter zu 
rechtfertigen, nur die Worte anzuführen, die Karl Braun 
ihm hauptfählich zum Borwurf macht. Gervinus hat 
ſich veranlaßt fehen milſſen, feit der auch commerziel und 
finanziell zu beadjtenden Krifis von 1866 das Weiter« 
erfcheinen feiner großartigen deutſch-preußenfreundlichen 
Geſchichtseompoſition — wahrfcheinlicherweife, weil man 
in Preußen am allerwenigften darauf fubferibirt hatte — 
zu ſiſtiren, und indem er eine neue Auflage (die fünfte) 
feiner „Geſchichte der deutfchen Dichtkunft“ herausgab, 
nahm er Gelegenheit, in der Vorrebe dazu, batirt dom 
November 1870, über feine politifche Stimmung ſich aus- 
zufprechen und, auf Geſinnungsgenoſſenſchaft feiner ver- 
forbenen Freunde, der beiden Grimm und Dahlmann’s, 
fid) berufend, bricht er im die SHlage des Unmuths aus: 

Zwei biefer Männer (Dahlmann und Ialob Grimm) was 
ren gegenwärtig und mitthätig geweſen, als 1848 dem preußi⸗ 
ſchen Königehaufe von dem deutichen Bolle felber aus vollen 
Herzen und Händen die Borherrfhaft im Deutſchland frei und 
willig angetragen wurde. Wenn fic erlebt hätten, wie achtzehn 
Jahre fpäter, al® Preußen nad dem böhmifchen Kriege über 
die deutſchen Geſchide mit unmwiderfprehbarem Anſehen gebot, 
die beneidenswerthefte aller Lagen verfäumt wurde, in der ein 
edeimlithiger Siegsgebraud die raſch geichlagenen Wunden des 
Bürgerlriege noch raſcher hätte heilen, das ganze im feinen 
Gliedern unverſehrte Deutſchiand in einen wahren freien Bund 
unter preußiiher Schirmherrſchaft verfammeln, und fo (d. h. 
alfo: im damaliger politifcher Lage!) die deutichen Dinge für 
alle Zufunft feftftellen fünnen, wenn fie erlebt hätten, wie Diefe 
verſchwenderiſche Gunft der Berhäftniffe verfcherzt wurde, im 
der eine wahrhaft großartige Staatsfunft vorgezeichnet war, 
die mit unfterblihem malellofen Ruhm und einer unerfchlitter- 
lichen Machtfiellung zugleich gelohnt Hätte, wenn fie erlebt 
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hätten, wie die dargebotene Hand des Meinfaatlichen Deutfch- 

land, die 1849 empfindlich miebergeichlagen worben war, 1866 

tatzweg abgeſchlagen wurde; fie würden, ich fanı das wiffen, 

die Zage diefer Thaten nicht ala hobe Fefie mit goldener Schrift 
in den Kalender geſchrieben, fonbern ale Zage der Schmach, 

Gewaltthat, gegen &n lieber ausgefloßen haben. Und 

Re hätten auch die großen Kriegsthaten von 1870 nicht für dem 

Riefenfhöwamm gehalten, der die tiefe Unbefriedigung über die 

innern Zuflände Deutfchlande mit einem Ange austilgen würde; 

denn wie bemunderungswürbig diefe Thaten feien: dem, der 
die Tagesgeſchichte nicht mit dem Ange des Tags, fondern mit 
dem Auge der Geſchichte anficht, erjceinen fie träditig an nn» 
berehenbaren Gefahren, weil fie ums auf Wege führen, die 
der Ratur unſers Bolls und, was viel ſchlimmer ift, der 

Natur des ganzen Zeitalters durchaus zumiderlaufen. 

Aus biefem desperaten „Noli cireulos meos pertur- 
bare” geht hervor, daß Gervinus feine Theorie auf ein 
freundſchaftliches Verhältnig zwifchen Frankreich und 
Deutſchland gebaut hatte. Mit dem entflammten Kriege 
ſcheint fein kühnes Gedanfenfyftem zuſammengeſtilrzt zu 
fein. Die Berheißungen, die fein Liberalismus der deut 
ſchen Zukunft gemacht Hatte, find bie auf den Punlt itber 
dem i in Erfüllung gegangen. Dod eine andere Zeit: 
lage brachte dem deutfchen Volke diefe Refultate aus der 
Hand der confervativen Partei, nad) den großen Opfern 
des Kriegs, von denen Gervinus befürchtet, fie lönnten, 
trog Eroberung und Entſchädigung, in ihren Folgen zu 
teuer fein. 

4 Hinterlaffene Schriften von G. G. Gervinut, Wien, 
Braumüller. 1872. Gr. 8. 26 Wgr. 

5. Hiflerifhe Schriften von G. ©. Gerpinus. Geſchichte 
ber florentinifchen Hiftoriographie bie zum 16. Iahrhundert 
nebſt einer Eharakteriftit des Machiavell. Berfuch einer 
innerm Geſchichte von Aragonien bie zum Auegang des bar- 
celoniſchen KHönigsfammes. Neue Ausgabe, it eimem 
Rekrofog von Karl Röder und Gervinns Bildnik. Wien, 
Braumüller. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Near. 

Eine Erweiterung der intereffanten Braun» Öervinus- 
Debatte bringen die „Hinterlaſſenen Schriften“ des letz 
tern (Nr. 4). Diefelben find eingeleitet mit einem Vor⸗ 
wort der Frau Victoria Gervinus und enthalten 1) eine 
„Denlſchrift zum Frieden“ an das preußiſche Königshaus 
und 2) eime „Selbſtkritik“, aus Gervinus’ eigener Feder, 
mit der er furz vor feinem Tode dem Braum’fchen An« 
griffe entgegengetreten ift. 

Die tiefe Erſchütterung, die ſich in der incriminirten 
Vorrede vom November 1870 ausfpricht, hat bei Ger- 
vinus nach dem Friedensabſchluſſe mit Franfreich einiger- 
mafen nachgelafien, und es fcheint, daß die Wieder: 
herſtellung des Deutjchen Reiche vom December 1870 
diefen ſchwer ergrünbdlichen Hiftorifer verföhnlicher geftimmt 
habe als die preußiſchen Annectirungen von 1866. Er 
offenbart fi, für viele wahrlich unerwartet, am Ende 
feines Lebens, was aus feiner feiner frühern Schrif: 
ten unbedingt hervorgeht, als — Legitimift, und fo hatte 
Karl Braum (dem Gervinus fehr bezeichnend einen „Mufter- 
annectirten‘ mennt) denn doch darin recht, als er ihm als 
„überalen Legitimiſten“ denuncirte, 

Aus der „Seldfikritit” ift die Notiz hervorzuheben, 
da, als 1853 ber fogenannte Hocverrathäproceh vor 
dem Hofgericht zu Manheim gegen die famoje „Einleitung 
bie Eriftenz don Gervinus im Großherzogthum Baden in 
Frage flellte, Alerander von Humboldt vom vorigen König 
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von Preußen ermächtigt wurde, Gervinus zu benachrich⸗ 
tigen, daß ihm und feinem Werke ein Aſyl in Preußen 
offen ftehe, 

Im übrigen haben diefe „Öinterlafienen Schriften” nicht 
viel von des Verfaflers fonftiger, faft immer tpochemadhen» 
der Großartigfeit an ſich und rufen nicht gerade einen 
erhebenden Eindrud hervor, Dede Magie brandjt ihren 
Hofuspofus, auch die der Geſchichtſchreibung und Geſchichts- 
ſchpfung. Gervinus ſteht wahrlich mehr noch, als es 
hier auszuführen der Raum geftattet, nad) den deutfchen 
Kataftrophen des legten halben Jahrzehnts als ein großer 
und genialer Gejcichtsmeifter da. Darum war es zu 
viel von ihm verlangt, daß er nad) foldyen Effecten der 
politijchen Prophetie und Zauberei fein bischen Hokus⸗ 
pofus entfuldigen und Mechanismus und Maͤchinationen 
feiner Magie dem Publikum nad; der glänzendften Vor— 
Rellung von der Welt auseinanderlegen jollte. Das Räth- 
fel feiner legten Differenzen liegt in dem erwähnten Aus- 
druck über ihn: „liberaler Pegitimift“. Mit dem deutſchen 
Conflict von 1866 hörte unſer welfiſcher Pegitimismus 
auf liberal zu fein (worauf freilich manchen die Bemer- 
fung erſt auftauchte, daf er es gewefen war!), und unfer 
plötzlich annectirender Piberalismus, der in Preußen mit 
einem mal frendig loyal war, wollte den durch Annecti- 
vung Oefdädigten num natürlicherweiſe nicht mehr legitie 
miſtiſch erfcheinen. Die durchaus nicht einfeitige, vielfach, 
deutungsreiche Stellung, welche die gefanmte Gerdinus'ſche 
Wiſſenſchaftlichteit zu diefem Doppelverhältniß einnahm, 
erhält durch dieſe neueſten Beiträge eine neue fchärfere 
Beleuchtung. Und darum eben muſſen wir es bebauern, 
daß über die vielfach complicirte Situation, die mit den 
Entſcheidungen von 1870 und 1871 für Deutfchland ein» 
getreten ift, der biß zum Raffinement ausgebildete Divi« 
nationsblid eines Gervinus unferm Bolte feine Aufſchlüſſe 
mehr zu geben vermag. 

Die als Nr. 5 aufgeführte Schrift: „Hiſtoriſche Schrif - 
ten“, ift eine neue Titelausgabe mit zugefügtem Vorwort 
jener beiden Auffäge: 1) über „Florentiniſche Hiſtoriographie 
und Madjiavelli”; 2) über „Aragonien bis zum Ausgange 
des barcelonifhen Königsftammes“, mit welchen Gervinus 
1833 in der Viteratur bdebutirt hatte. Die vergilbten 
Bogen des alten Druds fallen fonderbar gegen die neu- 
gedrudte Ausftattung auf. Seltfame Eontrafte! Der libe- 
tale Legitimismus ift fo jparfam geworden, daß er bie 
erfte Schrift feines Apoftels nad) faft 40 Jahren noch⸗ 
mals auf den Literaturmarkt ſchmuggelt, und das fonft 
legitimiſtiſche Wien fo liberal, daß e# die letzte Schrift, 
das „Teſtament“ eben diejes als Großpreuße großgemwor- 
denen Autors und die ſelbſtkritiſche Vertheidigung feiner 
in Erfüllung gegangenen Prophezeiungen in der f. f. Hof: 
und Univerfitätebuhhandlung herausgibt! Während bie 
Herausgabe des großen Geſchichtsweris über unfer Jahre 
hundert ſeit den preußifchen Erfolgen von 1866, die 
Gervinus prophezeit und gewifjermaßen probocirt hatte, 
offenbar wegen Mangel an Publilum ins Stoden gera- 
then, fingt die „Neue Freie Preffe” in Wien ung Nord: 
deutfchen, triumphirend, über Gervinus entgegen: 


Ihr aber lönnt, wenn euer Taumel endet, 
Nicht Magen, daß end fein Prophet gefendet! 
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Zur Sefhichte und Cultur bes Effaffe e. 


Zur Geſchichte und Eultur des Elſaſſes. 


1. Geſchichte des Eljaſſes von den älteften Zeiten bis auf bie 
Gegenwart. Bilder aus dem politiihen und geifligen Leben 
der deutſchen Weſtmark. Im zufammenhängender Erzäh- 
lung von Dttofar Forenz und Wilhelm Scherer. 
Zweiter Halbband. Berlin, %. Dunder, 1871. ®r. 8. 
15 Nor. 

2. Aus Natur und Geſchichte von Elſaß ·Lothringen von Franz 
von Löher. Leipzig, Dunder und Humblot. 1871. Gr. 8. 
1 Zhir. 2 Ngr. 

„Der Zweck des nachfolgenden Aufjages iſt, einen 
Beitrag zur Geſchichte der Pflege der deutſchen Sprache 
im Elfaß zu geben und dadurch einen Theil des Beweiſes 
fie die Behauptung zu erbringen, daß das Elſaß, welches 
immer gut deutſch war, auch jet mod, nicht aufgehört 
hat es zu fein” — fo ſieht an der Spike von Heinrich 
Neubauer's Schrift über die deutfrhe Literatur im Elſaß 
zu lefen, und wir glauben, daf fein Verftändiger, feiner, 
der die Zuftände der Wirklichkeit kennt, anderer Meinung 
iſt. Denn die zufäligen Stimmungen des Tags, das wüſte 
Gebkreiſche roher und fanatifirter Parteigänger unferer 
Feinde wird doch niemand als ein Zeugniß für bie 
Undeutſchheit der Elſaſſer gelten laffen. Vielmehr zeigt ſich 
erade im ihrer jegigen Haltung die grunddeutſche Sub» 

anz ihres Wefens am evidenteften und zwar ſowol im 

Guten wie im Böfen. Es ficht der deutfchen Bolfsart 

und ihrer Tiefgründigfeit wohl an, daß fie eine Kataftrophe 

von folder Schwere und Gewaltjamkeit, wie die, durd) 
welche das Elſaß wieder mit dem übrigen Deutſchland 
verbunden werben mußte, in den inneriten Faſern des 

Gemilths durchlebt. Franzöfifche Art wäre, leichtfinnig 

über Ungeheneres wegzuhilpfen und das Neue, ob es aus 

dem Himmel oder aus der Hölle ſtamme, nur ald an 
genehme Abmwechfelung des langweilig gewordenen Alten 
vergnüglich zu genießen. Nicht viel anders fehen mir 
es, unbegreiflich fiir deutſche Fallungsfraft, aber doch 
wirflih vor unfern Augen in dem Varis von heute, 
das die lodernden Schutthaufen und die Füſilladen der 

Eommuniften von geftern völlig vergefien hat, wenn es 

auch noch davon plaubert, aber mie von einem anbern 

Divertiffement. 
Daß ſehr viele materielle Iutereffen ſich mit Recht 

über die empfindblichfte Schädigung beflagen, welche ihnen 

aus der Postrennung von Franlkreich erwächſt, liegt auf 
der Hand, umd auch fie wiegen, namentlich in einer ftarf 
realiftifch gefärbten Zeit wie die unfere, ſchwer genug. 

Beides zufammen, das verlegte Volkegemilth und der 

verlegte Geldbeutel, find achtunggebietende und gemaltige 

Mächte, und niemand wird im Ernfte glauben, daß es 

auch einem mit übermenſchlicher Intelligenz und That- 

kraft gerüfteten Syfteme oder Manne gelingen Tönnte, 
die natürlichen Folgen folder Situation raſch, etwa in 
zehn oder zwölf Yahren zu überwinden. Zum Gtüd 
machen ſich gerade die zunächſt Berufeuen die menigften 
lufionen darüber, ja fie jehen vielleicht, weil fie von 
ber ferne und daher mehr den Gifcht auf der Fläche des 

Stroms als die tiefer treibende Strömung felbft bemerken, 

eher zu peflimiftifch als zu optimiftifch. 

Man müfte aber die dentfche Art oder Hier Unart 


ſchlecht kennen, wenn man nicht einem andern Momente 
noch mehr Einfluß auf die feindfelige Gefinnung unferer 
wiebereroberten Brüder zufdreiben wollte. Der Dünkel 
und Hochmuth des Zaunpfahle oder Pocalparticularismus, 
die bösartige Hypertrophie des individualifirenden oder 
Selbftwüchfigkeitstriebes im der bemtfchen Bolfsfeele ift 
unfer ſchlimmſter Feind im Elfaß, aber freilich hier fein 
ſchlimmerer ald in Schwaben, in Sadjjen, Hannover, 
Baiern und wo man fonft hinfehen mag. Im Elſaß 
hat er fid) pſychologiſch ganz mothwendig zu einer une 
natürlichen Bergötterung des ihm im Grunde am meiften 
verhaßten Franzoſenthums umgefegt, weil ihn fein ver 
fehrter Juſtinct lehrte, daß er gerade damit die Wurzele 
füden der deutſchen Gemeinſchaft am vollftändigften zer 
ſchneiden köunte. Anderwärts Hammert er ſich am ver 
vottete Dynaftien oder dynaſtiſche Vorurtheile ober an 
ultramontanes und communiſtiſches Jalobinerthum an: 
überall aus bemjelben Triebe der abjolut feinbfeligen 
Negation der eigenften Pebensbedingungen, und überall 
mit demfelben Erfolge, d. b., wie die deutſche Geſchichte 
feit dem Wiederaufftreben des Vollksgeiſtes nad dem 
Dreißigjährigen Kriege zeigt, blos zu eigener widerlicher 
Berfiimmerung, höchſtens zu momentaner Verzögerung 
des großen Scidjalsicluffes, der das Leben des deutfchen 
Volls verbürgt. Fala viom invenient, gilt aud) hier, 
wie für die große Geſammtheit der deutichen Geſchicke, 
jo für diefen ihren Einzelausſchnitt. Mber der gute 
Spruch fol nicht bedeuten, daß wir die Hände in den 
Schos legen und Allah das Thun überlaffen, Jeder von 
und ift berufen mitzuarbeiten, je nach feinen Gaben und 
feiner Stellung. Darum ift es auch hocherfreulich zu 
jehen, wie rüftig ſich unſere Yiteratur der Aufgabe unter- 
zogen hat und umterzieht, die geiftige Wiedereinverleibung 
der jo lange entfremdeten Lande zu befördern. Nicht als 
wenn wir diefer unferer Viteratur das undankbare und 
ihrer unwürdige Geſchäft zumutgeten, Mohren weiß zu 
wajchen: die Elfaffer, die nicht befehrt fein wollen, lann 
und fol fie nicht befehren. Wohl aber wird fie, bei deu 
Beſſern und Berfländigern, vor allem bei den ehrlichern 
Semüthern, die ſich doc; auch unter dem ſchmuzigen 
Firnis forcirter und erlogener Verwelſchung nicht ganz 
haben zu Grunde richten lafjen, immerhin einigen Ein« 
drud machen. Der Stimme der Wahrheit und Vernunft 
verſchließt fich eim deutjches Herz und ein deutfcher Ber- 
ftand doch nicht auf die Dauer. So weit ift man im 
Elſaß doch mod; nicht frauzöſiſch, um bios in und durch 
die Lüge zu leben und zu gedeihen. 

Noch Höher aber ſchlagen wir die Wirkſamleit dieſer 
Literatur für uns andere Deutjche an. Auch bei uns 
gilt es, eine Wolfe von Borurtheilen und Aberglanben in 
Betreff des Elſaſſes nicht blos, fondern der Geſammt⸗ 
ftellung des Franzoſenthums zu unferer Bergangenheit 
und Gegenwart und infofern auch unferer Zukunft durd) 
das Sonnenlicht der gefhichtlichen Wahrheit zu zerftreuen. 
Vieles davon hat der letzte Krieg glücklich befeitigt, den 
Hunderttaufenden von unfern Landsleuten die Augen über 
die Berächtlichleit der Nation geöffnet, welche an ber 
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Spige der Civilifation marſchirt. Was davon noch übrig 
ift, und es ift mehr, als fi mit Ehre und Bernunft 
verträgt, mag an ben wahrheitägetreuen Schilderungen 


des franzöfifchen Gebarens auf deutſchem Boden, der | volle Arbeit bieten. 


fittlichen und geifligen Zerftörung, die das Franzoſenthum 
dort angerichtet hat, ſich eine Pehre abnehmen, wenn man 
fid überhaupt noch belehren laffen fann, wozu immer 
nicht blos ein gewiſſes Maß von Berftand, fondern mod) 
mehr von Ehrlichteit erforderlich it. Selbſtverſtändlich 
aljo werben weder unfere ultramontanen noch unfere 
communiſtiſchen Dafobiner zu denen gehören, fir welde 
es auf bdemtfchem Boden außer ihnen noch allerlei 
andere Leute. 

Was mun die oben citirten Schriften im einzelnen 
angeht, fo flammt Nr. 1 aus ber Feder eines unferer 
tüchtigften Hiftorifer, welcher ſich mit einem ebenfo tüch- 
tigen Sprachgelehrten und Literarhiſtoriler zu gemein- 
ſchaftlicher Arbeit verbunden hat. Eo ift eine zufammen« 
hängende Geſchichte des Elſaſſes entflanden, die ebenfo 
jehr feine politifchen Phafen mie feine innern Wand» 


lungen in äußerſt amfprechender Weife darſtellt. Wie 


Eine nene englifche 
Faust. A Tragedy by Johann Wolfgang von Goethe. The 


First Part, 'Translated, in the Original Metres, by Bayard 
Taylor. Authorized Edition. Leipzig, Brodhaus. 1872. 
8 1 Thlr. 


Es ift vielleicht manchem unferer Leſer unbekannt, daß, 
während wir im ganzen etwa drei oder bier vollfländige deutſcht 
Uebertragungen von Shafjpeare befigen, Goethe's „Fauſt“ 
nicht minder als fiebzehnmal ins Englifche überſetzt wor« 
den ift; eine Thatfache, welche, berechtigte fie zu einem 
ſolchen Schluß, den „Fauft“ noch über den „Hamlet“ ftel- 
len würde, da wir felbft von diefem — anerfanntermafßen 
dem Hauptwerfe des britiſchen Dichters — nur dreizehn 
deutſche Uebertragungen aufweifen können. Diefe fubtile 


gewiß: am dramatifcher Kraft fteht „Hamlet“ weit höher 
als „Fauft”, an philofophifhen Gehalt und weltumfafien- 
der Gebanfentiefe überwiegt „Fauſt“ den „Hamlet“. Dod) 
dies beiläufig. Bon allen bisherigen Ucberfegungen des 
„Kauft“ ins Englifhe nun war feine der Schlegel- Tiech- 
ſchen des Shalſpeare ebenbürtig: in der Regel begnügte 
man ſich mit der allerdings vortrefflichen Verſion der 
Dichtung in Profa, weil die metrifchen entweder zu frei 
oder zu fteif und fehlerhaft waren; feine aber hatte es 
bis auf Taylor's unmittelbaren Borgänger, feinen ameri- 
laniſchen Landomann Broofs, verſucht, die Versmaße des 
Driginals wiederzugeben, und jo war keine ganz befriedi— 
gend. Ueber fein Berhältniß zu Brooks fagt Taylor in 
feinem Vorwort: 

Die Beröffentlihung feiner Uebertragung des erflen Theile 
(1856) veranlafte mich eine Zeit fang, mein eigenes Bor» 
baben aufzugeben. Seine frühere englifhe Berfion zeigte ſolche 
Berlengnung des eigenen Geſchmads und der Denkweife des 
Ueberſebers, einen joldhen ehrfurchtsvollen Wunſch, das DOris 
ginal im feiner reinflen Form darzuftellen. Die Sorgfalt und 


; 
folde Bücher gefcrieben find, aber zum Glüd gib 


| 
Frage indeflen wollen wir hier nicht erörtern. So viel ift 
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gediegen das Material und feine Verarbeitung ift, bedarf 
feiner weitern Hervorhebung, da die Namen ber beiden 
Berfafler die befte Bürgſchaft filr ebenfo folide wie geift- 
Es iſt fehr erfreulich, daß gerade 
aus Wien, aud der Haupiftadt der deutfchen Oftmarf, 
dieſee Zeugniß echteſter deutfcher Wiſſenſchaftlichleit und 
patriotiſcher Geſinnung hervorgeht. Wir erinnern uns 
dabei unwilllürlich an ein Wort, welches man Karl V. 
in den Mund legt: „Wenn Wien und Stradburg zu— 
gleich angegriffen wären, würde id) zuerft Strasburg zu 
Hilfe eilen.” Nr. 2 enthält weniger eine äußerlich zu» 
janmenhängende Erzählung, als eine Reihe von Gemäl- 
den aus der Natur und dem Bollsleben von Eljaß und 
Deutſchlothringen, mit fortwährendem Nüdblid auf bie 
großen geſchichtlichen Broceffe, die fid) hier auf biefem 
Boden vollzogen haben. Dft im glänzenden Farben umd 
in feden Zügen anegeführt, verfehlen fie nicht, eine fef- 
felnde Gewalt auf den Beſchauer zu üben, der über dem 
Genuß mitunter vergeflen mag, daß fie auch recht viel 
Tehrreiches und Neues, weil Selbftgefehenes bieten, 


Geinrid Rücert. 


Fauft -Weberfehung. 

Gewiffenhaftigfeit, mit welcher die Arbeit verrichtet worden 
war, waren jo ofienbar, daß id; jeht mit Widerſtreben aus. 
ſpreche, was mir Damals ihre einzigen Mängel ſchienen — nüm- 
lid, eine Abweſenheit des Iyrifchen Feuers und der Geſchmeidig ⸗ 
feit des Originals an einigen Stellen und hier und da eine 
Herabflimmung des Zone durd die Anwendung von Wörtern, 
die zwar bucftäblid;, aber fein WMequivalent find. 

Ein längerer Aufenthalt in Deutfchland und ein fort- 
geſetztes forgfältiges Studium des „Kauft“ bradte dann 
unferm Ueberfeger die Ueberzenugung bei, daß er zwar 
Brools in allen weſentlichen Cinzelgeiten folgen müfie, 
daf das Feld für ihn aber noch immer offen fei und bie 
Mittel, welde die poetifce Verwandtſchaft der beiden 
Sprachen bieten, mod) nicht erfchöpft worden feien. 

Daß nur eine gereimte metrifche Nahdichtung dem 
„Fauſt“ gerecht werben fünne, hatte bereits ein Sritifer 
in „Blackwood's Magazine” im Jahre 1840 fo ſcharf ber 
tont, daß wir hier einige Gtellen aus dem Artikel mit- 
theifen zu milſſen glauben: 

„Wenn die Ucberfeger Blancvers anwenden, fo ift ihre 
Arbeit häufig lobenswerth, und die des Dr. Anfter befon- 
ders fcheint Anpreifung zu verdienen. Allein «aufto ift 
in Reimen gejchrieben, und unferm Dafitrhalten nach fann 
er in feine andere Sprachform itbertragen werben, ohne 
daß der echte Geiſt deffelben gänzlid) verdampft. Im 
Blancverd werden die Schwierigleiten gänzlih um» 
gangen — das Marl und die dramatifche Pointe, ſo— 
wol der Dialoge als aud der Monologe, gehen verlor 
ren — die Maren, ſcharfen und beflimmten Umriffe des 
Originals werden verwafhen und fchmelzen hinweg wie 
Eisberge, die in tropiſche Meere getrieben worden find. 
Die erite und größte Bortrefflihleit, die uns im «fauft » 
auffällt, ift die auderlefene Feinheit, der Schwung 
und die Vollendung der Sprache. Hier finden wir die 
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volljtändigfte Verwirklichung deſſen, wofür unfer großer 
poetiicher Reformator Wordsworth während feines gan- 
zen Pebens gelämpft hat — eine genaue Wiedergabe in ber 
höchſten Poefie der von Menſchen wirklich gebraudjten 
Rebeweife. Wenn wir uns num zu dem vorliegenden ge- 
reimten Ueberfegungen wenden, fo fällt uns, wir wollen 
nicht jagen der gänzlihe Mangel an gutem Engliſch 
auf — denn das wilrde die Sache nur ſchwach ausdrüden —, 
fondern das gänzliche Berlaffen einer nur annähernd menſch⸗ 
lichen Sprache.“ 

Der Berfaffer des Artifels tadelt dann die häufigen 
Inverſionen und grammatitalifchen Picenzen, von denen 
die darin befprochenen gereimten Ueberfegungen wimmelten, 
und meint, gerade bei diejen lönnen, weil fie durch den Reim 
ſich ſchon von alltäglicher Ausbrudsweife entfernten, foldhe 
Freiheiten nicht gebulbet werden. Eher fünnte man fie 
der Proja und dem Blancvers geftatten, weil der Ueber« 
feßger hier immer noch in ber gewöhnlichen menſchlichen 
Sprade rede; dem gereimten Drama aber durchaus nicht, 
und zwar aus drei Gründen. 

Erftens, weil der Dramatiker ſich ſchon durch die 
Reime in einer faljhen und unnatürlihen Stellung be» 
finde; zweitens, weil er durch die Verdrehung der natur« 
gemäßen Spradje behufs leichterer Erlangung feiner Reime 
einen vom Leſer verfdjiedenen Zweck verfolge (diefer er 
warte nämlich, daß der Dichter oder Ueberfeger die 
Schwierigkeiten feiner Aufgabe redlich überwunden habe 
und ihm einen veinen, ungetrübten Genuß biete; findet er 
dann das Gegentheil, jo fühlt er ſich verlegt und ab« 
geftoßen); drittens, weil wir in einem Kunſtwerke vor allem 
die Gewalt des Künftlers, feine Beherrfchung des fpröben 
Stoffs zu fühlen verlangen; bemerken wir aber ftatt deſſen, 
daß er vom diefen beherrfcht werde, fo fühlen wir nur 
feine Schwäche, was flets ein unangenehmer Gegenftand 
der Betrachtung ſei. Kurz, das Horazifche Jus et norma 
loquendi muß die Richtſchnur desjenigen fein, der es 
unternimmt, ein Drama in gereimten Berfen zu dichten 
ober zu überfegen. Mit dem genannten Dichter Tann 
man einem foldyen zurufen: 

Et versate diu, quid ferre recusent, 

Quid valeant humeri, cui lecta potenter erit res, 

Nee faeundia deseret hıme, nee Incidus ordo. 

Soweit die Beobadjtung diefer Borfchriften nur irgend 
möglich, hat fid) denn Hr. Bayard Taylor in der oben an« 
gezeigten Uebertragung des erften Theils des „Fauſt“ bemüht, 
ihnen nadyzufommen, und diefe neue Feiftung des durch frü« 
here gediegene Neifewerke und als Dichter längft rühmlichft 
befannten Amerilaners (Schwirgerfohns des Profeſſor Han- 
jen) ift von der maßgebenden englifdyen Kritik, „Athenacum 
und „Saturday Review”, al& die gelungenfte Uebertragung 
des „Fauſt“, die bisher erfchienen, anerfannt worden, 

Letztere bemerft: „Wir haben bereits in unferer 
monatlichen Weberficdt der amerifanifchen Literatur den 
Band, welchen die Hingebung und der Fleiß des Herrn 
Bayard Taylor uns zugeführt hat, begrüßt. Wir flim« 
men volllommen mit ihm überein, daß trog der großen 
Anzahl früherer Bemühungen, das große Drama ins 
Englifhe zu übertragen, die erfolgreiche Yöfung der Auf. 
gabe noch zu erwarten war. Ja, die Thatſache, daß 
dies erft der zweite Verſuch if, die urfprünglichen Bere. 


Eine neue engliihe Fauſt-Ueberſetzung. 


maße des «jFaufte wiederzugeben, fann zum Beweis dienen, 
wie wenig das Erperiment erfchöpft worden. Die andere 
Thatſache, daß dieſe beiden Berfuhe von Amerilanern 
ausgehen, findet ihre Erklärung wahrfcheinlid; in dem 
Umftande, daß die amerifanifche Eultur in weit engerer 
Berbindbung mit dem Lande des Gedanfens fteht ale 
England; eine Berwandtfchaft, die zum Theil aus der 
Nothwendigkeit für ein meues Land entfpringt, die höchſte 
literariſche und felbft afademifche Bildung in einem ältern 
Staate zu fuchen, " 

Nachdem der Recenjent verfchiebene Meine Mängel in 
ber Ueberfegung befprodyen, fährt er im folgenden Wor- 
ten fort: „Indeſſen wenn wir auch nachzuweiſen vers 
fucht Haben, inwiefern Mr. Taylor's Uebertragung Hinter 
ber ideellen Bolllommenheit zurücdbleibt, fo find wir doch 
nicht minder geneigt, ihr ein fehr hohes relatives Ver- 
bienft einzuräumen. Um ben Erfolg, mit weldem er 
viele der Schwierigkeiten des Berftändniffes und Rhythmus, 
welde eine Dichtung wie Fauft dem Ueberſetzer bietet, 
überwunden hat, völlig zu würdigen, muß man feine 
Wiedergabe mit der feiner Vorgänger forgfältig ver 
gleihen. Mit nur geringen Ausnahmen enthält ſich 
Mr. Taylor jener Unfeinheiten und jener Berlegungen des 
Idioms, durch welche weniger ernfte Männer den Schwie- 
rigfeiten zu entgehen ſuchen. Wir finden in der vom 
ihm gewählten Spradje meiftens eine Zartheit des Ohrs 
und Richtigkeit des Berftändniffes, die wenig zu iwlin« 
chen übriglaffen. Wir können nur eim oder zwei kurze 
Stellen als Beleuchtungen diefer hohen Verdienſte an- 
führen. Seine UWebertragung des Yiedes des Erdgeiftes 
mag man mit dem un und Profeffor Bladie’s un. 
zweifelhaft vortrefflicher Ueberfegung vergleichen. 

In Lebensfluten, im Thatenfturm 
Wall’ id auf und ab, 
Webe hin und her; 
Geburt und Grab, 
Ein ewiges Meer, 
Ein wechſelnd Weben, 
Ein glühend Leben — 
So ſchaff ih am ſauſenden Webſtuhl der Zeit 
Und mwirke der Gottheit lebendiges Heid. 
Mr. Taylor. 
In the tides of Life, in Action's storm, 
A fluctusnt wave, 
A shuttle free, 
Birth and the Grave, 
An eternal sen, 
A weaving, fowing, 
Life, all-glowing 
Thus at Time’s humming loom "is my hand prepares 
The garment of Life which the Deity wears, 


Blackie, 
Where life's floods flow, 
And its tempests rave, 
Up and down I ware, 
Flit I to and fro: 
Birth and the grare, 
Life's secret glow, 
A changing motion, 
A boundless ocean, 
Whose waters heave 
Eternally; 
Thus on the roisy loom of Time I weave 
The living mantle of the Deity, 





Das zweite Citat mag dazu dienen, den Erfolg zu 
beleuchten, mit melden Mr. Taylor ſich oft der Mufit 
fowol wie der Gedanfenfchattirung des Originals nähert. 
Und biefe Stelle möge man mit Mr. Broof’s Berfion 
vergleichen: 
Ad neige, 

Du Schmerzenreiche, 

Dein Antlig gnädig meiner Noth!... 
Ber fühler, 

Bie wählet 

Der Schmerz; mir im Gebein? 

Bas mein armes Herz bier banget, 
Bas es zittert, wa® verlanget, 

Weißt nur du, nur du allen! 

Wohin id) immer gehe, 

Wie web, wie weh, wie wehe 

Bird mir im Bufen hier! 


Id) wein’, 
Das Herz zerbricht im mir! 
Mr. Taylor. 


Ineline, O Maiden, 
Thou sorrow-laden, 
Thy gracious countenance upon my pain!.., 
Ah, past guessing, 
Beyond expressing, 
The pangs that wring my flesh and bone! 
Why this anxions heart so burneth, 
Why it trembleth, why it yearneth, 
Knowest Thou and Thou alone! 
Where’er I go, what sorrow, 
What woe, what woe and sorrow 
Within my bosom aches! 
Alone, and ah! unsleeping, 
Um weeping, weeping, woeping, 
The heart within me breaks. 

Mr. Brooks. 
Ah! hear me, 
Draw kindly near me, 
Mother of sorrows, heal my woe!,,. 
Sad mother, 
What other 
Knows the pangs that eat me to the bone? 
What within my poor heart burneth, 
How it trembleth, how it yearneth, 
Thou canst feel and thou alone! 
Go where I will, I never 
Find peace or hope — forerer 
Woe, woe and misery! 
Alone, when all are sleeping, 
Im weeping, weeping, weeping, 
My heart is crushed in me. 

Der Leſer wird nicht ermangelm, den Fortſchritt zu 
bemerfen, den Mr. Taylor über feine Vorgänger hinaus ge- 
macht hat, fowol den Gedantenfluß als auch die Melodie der 
Berfe nachzuahmen. Wir möchten gern noch andere lyriſche 
Stellen anführen, in denen uns Mr. Taylor befondere 
glücllich zu fein ſcheint. Wir können dem Lefer indeſſen 
nur auf deſſen Art und Weife, die ruhige, ftattliche 
Mufit des Prologs, die unübertrefflihe Schwermuth von 
Gretchen’s Liedern, die ausgelafiene Luſtigleit in Auerbach's 
Keller und den chaotiſchen Aufruhr der Walpurgisnacht 
wiederzugeben, vermeifen. Alles in allem glauben wir 
mit Sicherheit behaupten zu können, daß die reiche und 
mannichfaltige Muſil des «Fauft» nie vorher dem englifchen 
Ohr fo trem vorgeführt worden ift wie hier.” 


Gine neue englifhe Fauſt-Ueberſetzung. 
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In ähnlichem Sinne ſpricht fi) das „Athenaeum* 
über die Taylor’fche Yeiftung ans. Sie ift aber aud) die 
Frucht ungewöhnlicher Ausdauer — wie „Fauſt“ felbft faft 
die Arbeit eines Lebens. Was der Ueberfeger zur Entfchuldi- 
gung ber der englifchen Sprache fremdartigen Berdmaße in 
dem Vorwort anführt, und was er über das Verhältniß 
bes englifchen zum deutfchen Metrum fagt, können wir 
bier, als mehr für den englifchen Leſer beſtimmt, füglich 
übergehen. Wir dürfen aber amdererfeits nicht unter- 
laſſen, ſchließlich noch der vortrefflihen „Anmerkungen“, 
bie der Ueberfegung beigefügt find, fowie der beiden An—⸗ 
hänge, von denen der erftere eine furze Gefchichte der Fauft- 
fage und ber letztere die Chronologie des Goethe'fchen 
„Fauſt“ enthält, zu gedenken. Was die Anmerkungen ober 
vielmehr Erklärungen betrifft, fo fagt ber Berfafler, er 
babe jeden bebeutendern Commentar von Schubarth bis 
auf Kreyffig geprüft, aber nur dem Vortheil daraus ge» 
zogen, daß jeder die Ueberzeugung in ihm befeftigen Half, 
daß der Dichter des „Fauſt“ fein eigener bejter Erläuterer 
ſei. Und fo fei er ftets zu Goethes andern Werten, zu 
feinem Briefwechſel (befonders mit Schiller und Zelter) 
und feinen Geſprächen zurüdgelehrt, und habe dort neue 
Aufklärung und Erquidung gefunden. Die ber Ueber 
ſetzung vorangejchidte Widmung „An Goethe in beut- 
ſcher Sprache, dem Veromaße nad) etwas an Tennyfon’s 
„In Memoriam* erinnernd, legt Zeugniß ab von Tay— 
lor's Beherrfchung der deutſchen Sprache und Gemwandt- 
heit im poetifchen Ausbrud in berfelben, 

Ehe id; dieſes Referat ſchließe, fei es mir geftattet, 
bei biefer Gelegenheit noch ein Wort pro domo hin« 
zuzufügen. Here Dünger hat fi) gemüßigt gefunden, 
bald nad) dem Erſcheinen meines Fauftconımentars ein 
befonderes Schrifichen vom Stapel zu laffen, in wel« 

em mein Commentar nebft denen der Herren Köftlin, 

iſcher, Schneiger, inne und Rönnefahrt auf eine nichts 
weniger als glimpfliche Art verurtheilt wird, Mit einer 
wahrhaften Berferkermuth fiel er über uns her und ge- 
berbete fi), wie einer welcher Eindringlinge oder Wilddiebe 
aus einem dom ihm gepachteten Kevier verjagt. Profeſſor 
Köftlin antwortete bald nachher in einer ebenfalls befons 
dern Schrift auf die maßlofen, ungebührlichen Angriffe 
und wies fie mit Anftand und Würde zurüd, Mir 
felbft Hat fich bisher noch feine Gelegenheit geboten, auf 
die mid) betreffenden zu erwibern. Ich will auch jetzt 
nur eim Wort barüber ſagen. Es it fchlimm, wenn 
felbft Männer wie Dünger, deſſen Berdienft ich fonft 
wohl anerkenne, urtheilen und verurtheilen ohne zu lefen, 
ober doch ohne das, was fie gelefen, zu beachten. Ich 
habe deutlich genug gejagt, daß weine Auslegung eine 
allegorifche fei; denn es handelte fid) darum, die Probe der 
Schopenhauer'ſchen Philofophie am Fauſt“ zu machen und 
umgelehrt, kurz die Ucbereinftinmmung der Weltanfchauung 
in der Dichtung und in der Schopenhauer'ſchen Philo- 
fophie — eine Uebereinftimmung, von ber ich ausbrüdlich 
bemerft Habe, daß fie nur zufällig ſei — nadjzumeifen. 
Nur nad diefer meiner Intention daher war und ift 
mein Verſuch zu beurtheilen. 

David Afher. 
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Feuilleton, 


Fenilleion. 


Notizen. 


Bon den „Dicdtergrüßen‘, menere deutihe Lyril, aus 
gewählt von Elife Pollo, Tiegt eine meue, die fiebente Auf- 
lage vor (Leipzig, Amelang, 1872), welche, wie die frühern, 
mit vielen Illuſtrationen ausgefattet und auch mit neuen @e- 
dichten vermehrt if. Die Berfafferin fagt in der Borrede zu 
ditſen Gedichten, dab auf manche neu himzugefligte liebliche 
Kuospe und Blüte der helle Schein bes Yichterbaums jallen 
mird; fie habe mit adıtiamen Augen weiter gefammelt und ge» 
pjlüdt, zwifchen Heden und Dornen, „an allen Wegen und kein 
Forihen und Mühen geicheut, zu dem Guten Gutes, zu dem 
Schönen Schönes zu fügen". 

And ein amderes iluflrirtes Werk deſſelben Berlage: 
„Dentfher Humor in Poefie" —* in einer zweiten 
bedeutend vermehrten und verihönerten Auflage vor. Die 
Berlagsbuchhandlung ift von neuem bemüht geweſen, durch 
feine artififde Ausführung der Bilder und wefentlice Bermeh- 
rung des Imhalts den Zweck der Schrift, mit Hülfe der bil» 
denden Kunft „eim frendiges Eingehen und ein erhöhtes Ber 
Nändnig an dem heitern Schöpfungen deutiher Poeſie zu er 
mweden", ſoweit mie u m zu erfüllen. Diefes ober jenes 
bedeutende humoriſtiſche Gedicht konnte freifih nicht Aufnahme 
finden, weil es fanm möglich war, aus ihm die maleriſchen 
Motive herauszufinden, da der Humor fehr häufig mehr im der 
Reflexion als in der Action liegt. 

Dr. Albin Mollieb hat unter-dem Zitel „Beifteaperlen‘ 
eine Anthologie aus den dramatiicen Werfen von franz 
Grilfparzer (Wien, Perles, 1872), herauegegeben, melde 
unter befiimmten Rubrifen die finnverwandten Ausiprliche des 
Dichters jufammenftelt. Der Gefammteindrud diefer Sentenzen 
if, daß fie Adel der dichteriſchen Haltung, einen goethifirenden 
Ton, ein vornehm würdiges Gepräge zur Schau tragen, daß 
ihnen aber zum größten Theil jene Prägnanz des Gedaulens 
fehlt, der fie wie etwa die Schiller'ſchen zum Gemeingut der 
Nation zu machen vermöcte, Auch eriheint die Auswahl nicht 
immer glüdlich; es findet fich manches Unbedeutende darunter, 
was im Zujammenhang jeinen Werth behaupten mag, was 
aber herausgeriſſen aus demfelben und felbftäudig hingefelt 
fid) allzu unſcheinbar ausnimmt. 

Robert Giſele (Berfaffer von „Dramatiſchen Bildern 
ang der preußifchen Geſchichte“, Yeipzig 1865), der im Jahre 1860 
bei Keil in Leipzig ein Drama „Mori von Sachſen“ hatte erichei« 
nen laffen, gibt eine völlig neue Bearbeitung deffelben heraus 
unter dem Titel „Kurfürft Moritz von Sachſen“ (Breslau 
1872). Er jagt in den ftofflichen Anmerkungen dazu: „Das 
iambiſche umd tdealifiiide Drama «Morik von Sachſen » von 
Robert Prutz, ericienen 1847, welches id, 1849 Lennen lernte, 
gab mir die Anregung, im einer politifcy fortgefchrittenen Zeit 
denfelben Stoff nochmals und zwar realiftiid) und in Proja 
zu geflalten.” Wenn daraus hervorzugehen ſcheint, daf ber 
Berſaſſer im der „politiſch fortgeichrittenen Zeit” eine Eufſchul- 
digung dafür zu ſuchen nöthig findet, daß er nach 1849 den» 
felben Stoff nochmals bearbeitet, jo fünnen wir ihn darauf 
aufmerlſam madjen, daf die Entfiehung bes Prutz'ſchen „Mor 
rig von Sachſen“ mod) im viel Ältere Zeit zurüdjällt, ala das 
Jahr 1847 des Erfdeinens im Buchhandel fliehen läßt. Nach 
Heinrich Kurz im feiner neucften „Geſchichte der deutichen Yite- 
ratur‘ (Peipzig, Teubner; S. 589) Nammt das Drama von 
brutz bereits aus dem Jahre 1835 und if 1840 umgearbeitet 
worden, wobei die Rolle Kaifer Karl'e V. in den Hinter 
grund zurüdtrat und Moritz erſt der eigentliche Held der 
Tragödie wurde. Uebrigens hatte aud ſchon eimen 
Borgänger in diefem Stoffe, denn 1831 ift in Leipzig eridie« 
nen: „orig, Knrfürſt von Sachſen, vaterländiſches Schau - 
ſpiel von Guſtab Hermann‘, 

Bon dem großen „Mufilaliihen Konverfationg- 
Lexikon“ (Berlin, Oppenheim, 1872), weldes Hermann 
Mendel herausgibt, liegt der zweite Band vor. Das Werk, wel- 


dies bie tüchtigftien Mitarbeiter zählt, wird fein Ziel, eine Enchllo ⸗ 
päbie flir Gebildete aller Stände zu fein, gemiß erreichen. Aller 
dinge ift es in den größten Dimeufionen angelegt, deun ber umfaj- 
fende zweite Band reicht mur von den Artikeln „Bieling' bie 
Coſſoni“. Faſt erichöpfend if der biographilde Theil des 
Werts; aber auch die größern theoretiihen Abhandlungen be- 
handeln gründlich eingehend ihre Stoffe; ir verweilen in 
dem vorliegenden Bande auf die Artifel über Blas- und Bo- 
geninftrumente, Über Cadenz, Coloratur, nomentlih auf bie 
große Abhandlung über Conſonanz umd viele andere. 

Der vierte Band bes Hanbbud;s zu Dante vom Profefjor Rit« 
er B errajzi: „Manuale Dantesco — Eneciclopedia Dantesea 
di Gius. Jac. Profess. Ferraszi”, ®b. 4, 1871 („Handbud; zu 
Dante — Encyllopädie Dante's von 9. 3. Ferragzi, Bd. 4), 
ift eime Fortſetzung der Bibliographie Dante's und enthält 
alles das, was von den Schrijtfielleen und Klinftlern über 
Dante und deſſen Werte vom Jahre 1865 bis zur Beröfient- 
lichung dieſes Bandes zu Tage gefördert und mas aus den 
frühern Epochen im zweiten und dritten Bande vom Berfafjer 
zufällig überfehen worden if, ſodaß diefer Band die Ergänzung 
und Bervollfändigung der Enchllopädie Dante's bildet. Er 
befteht aus zwei hellen: der erfie Theil handelt in 62 Ab- 
ſchnitten von Dante und feiner „Görtlichen Komödie’; der zweite 
von den Meinern Werfen Dante's und dem ang rs ng 
Sammlungen, und dieſem Theile wurde noch die Angabe der 
zu Ehren Dante's begangenen Feſte ſowie die Sammlung feiner 
Schriften und ein Supplement des Werks beigefügt. 

Es ift diefes Werk nicht blos eine einfache Bibliographie, 
worin uns etwa nur bie Titel feiner veröffentlichten Werke zur 
Keuntuiß gebracht werden, ſoudern cine kritiſche Arbeit, indem 
der Berfafler, wenn auch nicht bei aller, fo doch bei recht vie» 
len diejer Werle befonders hervorhebt, was die einzelnen Neuts 
und Widtiges enthalten, und die verſchiedenen darin ausge» 
jprodhenen —— und Anſichten u gr Es Ffünnen 
daher die freunde Dante's und Literaten in diefem Handbuche 
Dante und alles das, was Über ihu und feine Werke bei allen 

ebildeten Nationen in ſechs Jahrhunderten erſchienen, leicht 
ennen lernen und ermefjen, welch großen Ciufluß dieſer wun- 
derbare Mann auf die Wiffenjchaften und ſchönen Künfte in 
feinem Baterlande jowol als aud im Auslande gelibt, wie er in 
fo verſchiedenartiger Weiſe dic Geifter beichäjtigt hat. 

Aus diefem Handbuche fanın jeder für feine Zwecke eine 
fihere und ongemejjene Auswahl treffen. Er lernt darin 
Dante's Biographie und feine Zeit, feine ausgedehnten Keunt⸗ 
niſſe in Phyſit, Kosmographie, Aftronomie, Kabbaliftit, Mevdicin, 
Iurisprudenz, Mufil, Zeichnen u. ſ. w. ohne Mühe fennen, 
und babei werden etwa nicht Behauptungen mwillfürlih auf« 
— fondern alles wird mit ausführlidien Stellen aus 

ante's Werken felbft belegt, fodaß jedem Wunſche bezliglich 
Dante's umd feiner Werle Rechnung getragen, jeder Zweifel 
gelöft, jede Ungemißheit bejeitigt wird, 

Und weil der Berfafjer mit der Euchllopädie Daute's auch 
die Petrarca's, bes „Rafenden Roland“, des „‚Befreiten Jeruſalem“ 
und ihrer Berfaffer verbunden hat, jo neminnt diefes Handbuch 
für jeden, der ſich mit literarifhen Studien befaßt, die größte 
Bebeutung; feine Bibliothek, kein Berehrer Dante’s, fein Freund 
der italienifhen Spradye und Literatur follte dies Merk une 
beadjtet faffen. 
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18 N 
efte rmaper, A., Die alttatholiſche Balmen tatheliig unb ge» 
meinfagtih ertlärt. Negensburg, Kahn v Her. 

Westphal, K,, Elemente des ee Rhytkaans mit besonderer 
Rücksicht auf unsere Opern-Musik. Inter Tbl, Jens, Costenoble. (ir. #. 
2 Ihlr. — Ngr. 

Westphalen, ©. H. P. Edler v., tieschichte der Peldzüge ıles 
Heraus Ferdinand von Brauuschweig-Lüneburg. Urkundliche Nachträge 
wu dem machgelassenen Manuseript des Verfassers zusammengestellt aus 
Materialien seines Nachlasses und ıles Kriegs - Archivs des Herzogs Ferdi» 
namıd und herausgegeben von F, 0. W, H. von Westphalen. äter Bd, 
(1747. 1758, 1759.) Berlin, Miutler uw, Sohn. & Thir. 20 Ner. 

a, Ibrandt, A., Yugendliebe. vruſtſpiel. Wien, Rosner. Gr. 8%, 
12 War 
- — Die Bermäplten. Luftfpiel. Bien, Roöner. Gr, s. 4 * 
Wilbelm be * ſdengtdicht zur Berhertlichung ber beulf 
* 73 —5 eines einigen Dei * 


u zu ber Defeuctung biefee Kanıpfer. 


mt ie und gebrudten Quellen zur 
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Verlag von S. N. Brodfans in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Deutsche Classiker des Mittelalters. 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Begründet von Franz Pfeiffer. 

Zwölfter Band: 
Erzählungen und Schwänke. 
Herausgegeben von Hans Lambel. 

& Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Mit diesem Bande, welcher die kleinern erzählenden 
Gedichte aus dem 13. Jahrhundert: Pfaffe Amis, Meier 
Helmbrecht, Otte mit dem Barte u. s. w., darbietet, 
schliesst die mit so grossem und nachhaltigem Beifall auf- 


genommene Sammlung der „Deutschen Ulassiker des Mittel- 
alters‘, 


Gleichzeitig erschien in demselben Verlage: 


Deutsche Dichtungen des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Erster Band. 


König Rother. 
Herausgegeben von Heinrich Rückert. 
8 Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thir. 10 Ngr. 


Diese von Professor Karl Bartsch in Heidelberg 
herausgegebene neue Sammlung reiht sich den „Deutschen 
Classikern des Mittelalters unmittelbar als Fortsetzung an, 
indem sie bestimmt ist, die werthrollsten Dichtungen des 
9.—12. und des 13.—15. Jahrhunderts ebenfalls in sorgfäl- 
tig commentirten Ausgaben, in gleichem Format und zu 
gleichem Preise, der (segenwart wieder nahe zu bringen. 

Der erste Band, enthaltend das aus der Mitte des 
12. Jahrhunderts stammende romantische Gedicht „Kö- 
nig Rother", herausgegeben von Professor Heinrich 
Rückert in Breslau, ist nebst einem Prospect über die 
Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Just published 


EORGE Erior’s New Noveı 


MIDDLEMARCH 


BOOK 1 — MISS BROOKE 


20 Ser. 


forming Vol, 1 of 


ASHER'S COLLECTION OF ENGLISH AUTHORS 
COPYRIGHT EDITION 

[B00K 2—OLD AND YOUNG, TOBR PUBLISHED SHORTLY] 

A. ASHER & C°. UNTER DEN LINDEN BERLIN 


and all Bool:sellers. 








Derfag von 5. N, Brodhans im Leipzig. 


Grammaire syntarigne de langue franpaise 
a [usage 
des &ecoles —— de l’Allemagne. 


Par Charles Noöl. 
8. Geh. 24 Ngr. 


In einem verhältnismässig engen Rahmen bietet der 
Verfasser, Professor der französischen Sprache und Litera- 
tur an der Polytechnischen Schule zu Wien, eine vollstän- 
dige französische Grammatik und Satzlehre für den höhern 
Unterricht. 

Ein besonderes Heft bringt die Uebersetzung der in 
* Grammatik vorkommenden Uebungsaufgaben, unter dem 

itel: 


Ciö des thömes, ou Partie du maitre. 8. Geh. 10 Ngr. 





Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Bilder - Atlas. 


Honographifche Encyklopädie der Wiſſenſchaften 
und Künfte. 
Ein Ergänungswerk zu jedem Converfalions-Serikon, 

Zweite vollfländig umgearbeitete Auflage. 

500 Lafeln im Stahffiih, Holzſchnill and Lithographie. Nebfl er» 
fäuterndem Texte. 

In Lieferungen zu je 7’, Ser. 
Siebenundjedhzigfie BAUFIRG RE Tafeln und zweite 
Lieferung des Zertee. 

Die zweite Auflage des „Bilder⸗Atlas“ ſchreitet raſch und 
regelmäßig fort; mit der 67, Lieferung bat bereits das letzte 
Drittel der Tafeln begonnen. 

Die gleichzeitig erſchienene zweite Lieferung des Er» 
läuternden Zertes emhält: Mineralogie, von Otto 
Prölß; Aftromomie, von Karl Brubne. 

In allen — 7 werben noch Subferiptio- 
nen auf bad allgemein als trefflih anerfannte Werk 
angenommen. 








Preisermäßigung. 
Derfag von 5. N. Brodhaus im Leipzig. 


Karl Gutzkow. 


Ngr. 
Borſteheunde Ausgaben der belaunteſten Werle Karl Gup- 
fow’s liegen vollftändig vor unb finb zu den beigefeten 


außerordentlich wohlfeilen Preifen durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 





Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Berlag von S. A. Srodhaus in Feipzig. u 


Blätter 


für 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 
Inhalt: Ein origineller Kraftbramatiler. 
Romane — Die 


Bon Rudolf Gottihal, — Zur Geſchichte des Grofen Kurflirften. 
eligion und ihre Fortbildung. — Feuilleton. (Engliſche Urtheile über neue Erſcheinungen der deutjchen Lite: 


21. Mär; 1872. 


Neue 


ratur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Ein origineller Kraftdramatiker. 


3. L. Klein'e Dramatiihe Werle. Sechs Bände. Erſler 
Band: Maria von Medici. Luined. Zweiter Band: Zeno- 


bie. Die Herzogin. Dritter Band: Strafford. Cavalier 
und Arbeiter, Bierter Band: Maria. Mlcefte. Fünſter 
Band: König Albrecht. Ein Schützling. Moreto. Sechs ⸗ 


ter Band: Heliodora. 
1871—72. 8. 6 Thle 

Eine der Kategorien, unter die der Umterzeichnete im 
feiner „Rationalliteratur” die modernen Dramatifer rubri« 
cirte: „Das originelle Kraftdrama”, hat das Glüd gehabt, 
ſich einzubürgern, und wir begegnen derfelben vielſach in 
Krititen umd Literaturgefchichten. Wir haben den Dra- 
matiler, befjen Werke jett gefammelt vorliegen, 3. L. ein, 
auch diefer Richtung des modernen Dramas angereiht, und 
mit wie großem Recht wir dies gethan — das beweift die 
vorliegende Gefammtansgabe feiner Dramen, 

Bir fagten in unferer „Nationalliteratur” *) von die» 
fer Richtung: „Sie ſchließt fih an Shalſpeare, an bie 
dramatijchen Erftlingswerfe von Schiller und Goethe, an 
Lenz und Klinger, an Zacharias Werner, Heinrich) von 
Kleiſt und Immermann an. Eie ift mehr realiftifch, liebt 
die Mräftige und marfige Geftaltung, die ſchatfe Betonung 
des individuell Charakteriftifchen, das raſche dramatiſche 
Leben, die blitartige Darftellung der Leidenſchaft, die 
großen Züge, im Ausdrud bie kühne, oft ertranagante 
Bildlichkeit, das Paradore und Bizarre, das oft auch die 
Erfindung durddringt. Dabei nimmt fie auf bie praf- 
tifhe Bühne wenig Rüdfiht und zwingt fie, ſich nad) 
ihren genialen Skizzen zu richten.” „Starfgeiftige Naturen 
mit geftaltender Kraft und plaftifchem Triebe traten der 
Tradition und ihrer verflahenden Einwirkung gegenüber; 
doch was fie ſchufen, hatte nicht den geläuterten Reiz 
claffifcher Schönheit, welche Geftaltungsfraft und das 


Boltaire.) Peipig, 3. O. Weigel. 


*) Die dritte Auflage des Merts in vier Banten ift im Drud; fie if 
ſeht weientlih vermehrt, alle meuen Erſcheinungen des legten Iabrjchnis 
—* in derſeldes Beachtung arfunden, jedaß fie auch ade oriemtirender 

eitfaben für bie Feftüre dienen fann, 


1972, ı2. 


Eharakteriftifche mit dem Abel des Ausdruds und all 
gemein gültiger bichterifcher Weife vereinigt, ſondern es 
blieb in der Regel bizarr, hyperkrüftig, hyperoriginell, 
ausjchweifend in Gedanke und Form, in trogigem Wider 
fprudy gegen -da8 maßvoll Geltende, voll fchöpferifcher 
GSelüfte, aber aotifch gärend. Bei diefer ganzen bra- 
matiſchen Richtung liegt der Nachdruck auf dem Indivi⸗ 
duell- Charakteriftifchen; es gilt, Menfchen zu ſchaffen, 
Menſchen von Fleiſch und Blut, aber auch mit Warzen 
und Sommerfprofien; es gilt, die gefchichtlichen Helden 
aus einer typiſchen Vbealität in eine unmittelbare, faſt 
anefdotifche Eriftenz zu rufen; es gilt, bie Helden der 
bürgerliden Tragödie bis zur Grillenhaftigteit zu imbivis 
dualifiren und die Eigenthümlichkeit ihrer Denkweife fo 
ſcharf zu firiren, daß fie fat zur firem Idee wird. Die 
Klippe diefer Dichtweife ift, wie wir ſchon bei Grabbe 
und Hebbel fehen, die Baraborie und der Spieen, Gie 
liebt in der Geſchichte abnorme Epochen voll daotifcher 
Gärung, umgeläuterter, leidenſchaftlicher Wildheit, vul« 
laniſcher Erplofionen, in denen das menfchlicde Empfinden, 
Denken, Wollen aus den gewöhnlichen Gleiſen heraus: 
geriffen und in ſchwindelnde Bahnen getrieben wird; fie 
liebt in den focialen Streifen abnorme Conflicte, auf bie 
Spige geftellte Subtilitäten, fie will phänomenartig wir- 
ten, blenden, neu, einzig, bedeutend erſcheinen. So bringt 
fie e8 wol zu wahrhaft dramatifchen Scenen, aber mei— 
ſtens in der Form der Skizze, und beeinträchtigt ftets den 
rein Fünfllerifchen Eindrud dur die Gemwaltthätigleit ber 
Compofition und der Ausführung.‘ 

Die Klippe diefer ganzen Richtung ift die Shaffpearo- 
manie, unter der wir bie blinde Nachahmung Shaffpeare'- 
cher Eigenthitmlichkeiten verftehen, die für unfere Zeit 
veraltet, und von denen einige an und für ſich vom zwei⸗ 
felhaftem Werth find, namentlich aber die Nachahmung 
der Compofitionsweife der Shakſpeare'ſchen „Biftorien“, 

[ welche durchaus nicht den Gefegen dramatifcher Span« 
23 


— 


Klümpchen aufnahm“. 
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nung entſpricht. Wenn wir in Lindner's Tragödien Geis 
ſter und abgehauene Köpfe auf der Bühne fehen, wenn 
wir in Klein's Stüden ganze Stellen Iefen, die uns ge- 
mahnen wie eine Ueberjegung von Shafjpeare, in der 
ganzen Haltung, in allen Wendungen dem großen Briten 
nachgedichtet, fo mitffen wir uns doch fragen, ob eine 
Wiedergeburt altbritifcher Dramatik zu den Pchensanfgaben 
der modernen Poefie gehört. Die freie Stellung, welde 
Schiller und Goethe gegenüber Shafjpeare einnahmen, 
dankbar für zahlreiche Anregungen, warm in begeifterter 
Anerkennung, hat immer mehr einer ftoblindgläubigen 
und fteifleinenen Shalfpeare- Dogmatil Platz gemacht, und 
wie diefe ihre Anbetung bis auf den Koth des Dalailama 
erftredte, jo find aud) die von der Shafjpearomanie bes 
herrfchten Dichter neuerdings in eine Nahahmung ber 
äußerlicften Gefticulationen der altbritifchen Tragödie ver- 
fallen und haben die von Schiller und Gocthe glänzend 
betretene Bahn verlaflen, um auf den Irrwegen eines 
Lenz und Klinger den Fortſchritt der dramatifchen Kunſt 
und bie Unfterblichfeit zu fuchen. Unfere neue Literatur 
geichichte hat ihre Aufgabe nur fehr unvollfommen gelöft, 
wenn fie nicht den verhängnißvollen Einfluß Shalſpeare's 
auf die Entwidelung unferer Dramatif im 19. Yahrhun- 
dert fchlagend nachweiſt und wie gerade bie tüchtigiten 
Talente durch das Mufter Shaffpeare’s theild der modernen 
Bithne, theils den berechtigten Zielen moderner Dichtung 
entfrembet mworben find, Namentlich in unferer Buch— 
dramatif, melde dem großen Publikum nicht vor Augen 
fommt, wuchert bie Shaffpearomanie im bedenflicher Weife 
und überwuchert oft die Blilten echten Talente. Wenn 
Leſſing die Reformation der bdeutfchen Bühne durch den 
Hinweis auf Shalſpeare's großes Borbild begann, fo 
müßte ein newer Leffing die Hebel der Reform am ent 
gegengefegten Ende anjegen und durch dem Hinweis auf 
die unheilvollen Wirkungen ber Shaljpearomanie unfere 
dramatische Dichtkunft in freiere Bahnen Ienten. 

I. 2. Klein gehört zu den unbedingteften Shaffpeare- 
Bergötterern, wie feine bei allen baroden Einzelheiten und 
Genialitätsfprüngen doch verbienftlihe „Geſchichte des 
Dramas” beweift; ja er verherrlict Shakſpeare's Ger 
nius felbft da, wo am menigften Veranlaſſung dazu ift, 
wo er neue Quellen nachweiſt, aus denen ber britijche 
Dichter gefhöpft hat, ja felbft die Stellen angibt, bie 
als „Borlage* fir feine Schöpfungen dienten. „Somenig 
die Palette den Künftler eines Plagiats beſchuldigen kann, 
fowenig darf eine Vorlage zu Shalſpeare's Dramen ein 
Eigenthumerecht auf irgendwelche Stelle, irgendein Motiv 
geltend machen“: das ift eben die Spradje verblenbeter 
Abgötterei; wer bie Abfchiedöfcene zwifchen Yothar und 
Hadriana in Groto's „Hadriana“ mit der Abſchieds 
fcene zwifchen Romeo und Yulia vergleicht, der fann in 
der letztern nur eine Umfchreibung der erflern erbliden, 
und biefe, Fünftlerifch gegliedert, poetiſch ausgeführt, ift 
wahrlich nicht als eine Palette zu betradjten, von deren 
„Farbenhügelchen Shakjpeare's Pinfel ein und das andere 
Wir haben von dem geiftigen Eigen- 
humsrecht andere Begriffe als fie zu Shalſpeare's Zeiten 
m Schwange waren und laffen ums diejelben durd) fei« 

erlei Apotheoje zurüchſchrauben. Uebrigens führen wir 
diefe Rechtfertigung Shalſpeare'ſcher Plagiate nur an als 
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= Probe der unwankenden Shaffpeare- Berherrlihung 
Klein's. 

Daß aber dieſe ſeinem eigenen Schaffen nicht zum 
Heil gereicht hat — darüber fann uns bie Lektilre jedes 
einzelnen der vorliegenden Dramen belehren. Ye größer 
das urfprüngliche Talent des Dichters ift, defto mehr ift 
es zu bedauern, daß er fich nicht blos am Shaffpeare, 
fondern an dieſer ganzen phantaftifc; » überjchwenglichen, 
oft bizarr» mwunderlidyen, oft bis zum Abfchreden greuel« 
vollen altbritifhen Dramatif ein Mufter genommen und, 
ftatt fein Talent an dem Borbildern eines Goethe und 
Schiller zu clafjifcher Klarheit zu lüutern, der Nei— 
gung zum MUeberladenen, Grellen und Wirren, der 
Neigung eines fprühenden Strudelfopfs zu Wig- und 
Pointenhafchereien, zu muſibiſcher Compofition und Inorri- 
ger Charakteriftit allzu fehr machgegeben und alle biefe 
Fehler durch das Vorbild Shalſpeare's nicht nur ent» 
ſchuldigt, ſondern felbft verherrlicht hat. 

Wir ſtehen hier demſelben merkwürdigen Zwieſpalt ber 
Meinungen gegenüber, wie er gerade nur in unſerer deutſchen 
Literatur möglich iſt. Es gibt Kritiker und Literarhiſtoriler, 
welche Klein den genialften Dramatiler der Jetztzeit nen» 
nen — und diejenigen Stüde des Autors, welche auf die 
Bithne gelommen find, „Zenobia”, „Die Herzogin”, in 
Berlin, neuerdings in Münden, haben nur Fiasco ge» 
madt; ja wir behaupten, daß die Mehrzahl der vorlic- 
genden Stitde bei jeder Aufführung Fiasco machen muß. 
Die Verherrlicher des Dichters werden die Schuld davon 
auf die Bühne, auf das Publilum ſchieben, welches das 
Organ zum Erfaffen genialer Dramatif verloren habe, 
vielleicht aud) auf ungenügende Einrichtung der einzelnen 
Stüde für unfere ſceniſchen Anforderungen; wir aber 
meinen, daß faft allen dasjenige fehle, was auf der Bühne 
allein die Spannung des Bublifums wachzurufen vermag — 
eine im ihren Motiven und in ihrem Verlauf durchfichtige 
dramatifche Handlung. Die Ausweitung und Ueberladung 
bes charafteriftifchen Elements, das fi) in Haupt» und 
Nebenfiguren als das eigentlich, Dramatifche in den Border- 
grund drängt, verſtößt gegen den Ariftotelifchen Sag, daß 
die Charaktere der Handlung wegen da feien, und nicht 
umgekehrt: ein Satz, den aud) Shaljpeare nicht immer 
beachtet. Wenn aud die modernen dramatifchen Charal- 
tere gegenüber den antifen ſich reicher und tiefer entfalten 
milſſen, fo ift doch auch hier eime fcharfe Grenzlinie zu 
beobadhten, und das Charakteriftifche darf nie um feiner 
felbjt willen, fondern nur fomweit 8 für den Fortgang 
der Handlung von Bedeutung ift, gepflegt werden. Bor 
allem aber milſſen bie entfcheidenden Motive in ſtarkes 
Licht geftellt werden — fonft wandeln wir in einer dra- 
matifchen Dämmerung, wo alles nebelhaft verſchmilzt. 

Sind diefe Schattenfeiten dramatiſcher Dichtweife ge» 
rade von befonderm Einfluß auf bie Bühnenwirkung, fo 
fihern die Lichtjeiten der Klein'ſchen Dramen ihnen als 
dramatifchen Didytungen doch einen hervorragenden Rang. 
Klein weiß mit einzelnen ſcharfen Zügen feine Charaktere 
marfig herauszugeben; er weiß die Sprache des Affects 
und der Yeidenfchaft zu ſprechen — diefe filr einen Dra— 
matifer unerlaßliche Eigenfchaft; und wenn diefe Sprache 
auc oft fhafjpearifirt, jo hat fie doc) ebenfo oft eine 
originelle Kraft, Darum ift er am bedentendften auf den 
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Höhen dramatiſcher Situation, wenn es ihm wie im feis 
nen beffern Stüden gelingt, biefe Höhen ſcharf marlirt 
herauszubeben. 

Was die Wahl der Stoffe betrifft, fo gehören zwei 
der hiſtoriſchen Dramen Klein's der deutſchen Geſchichte 
an, eins der engliſchen. Doch mit beſonderer Vorliebe 
behandelt er das europäifche und wir möchten ſagen auch 
das aftatifche Rococo, wenn wir die Zeit fpäter Römer: 
und Byzantinerherrfchaft in Kleinaſien mit diefem Namen 
bezeichnen dürfen, Mindeflens zeigte das Römerthum 
damals bereit# feine imperatorifche Herrlichkeit in dürdh- 
aus traditionellen und verfchnörkelten Formen, In dies 
Zeitalter verlegt Klein zwei feiner Tragödien, deren Hels+ 
dinnen heroifche und leidenſchaftliche Charaktere find, und 
hebt fie ſcharf hervor auf dem Grunde afiatifcher Ueppig— 
keit. Sie haben etwas vom Blut der Sleopatra im ſich, 
jener Schlangenfönigin vom Nil. Wir halten „Zenobia‘ 
und „Heliodora“, namentlich aber das legtere Stüd, für 
die bedeutendften Schöpfungen der Klein'ſchen Muſe. Im 
zwei ernften Dramen und zwei Yuftfpielen bewegt fie fid) 
auf dem Parfet des franzöfifchen Nococozeitalters, einer 
Zeit, welche für die Tragödie weniger günftig ift, aber 
als eine Epoche des herrfchenden Eeprit für geiltreich fun- 
felnde und fprühende Begabungen eine befondere Anzies 
hungefraft ausilbt. 

Die beiden ernften Dramen: „Maria von Medici” 
und ‚Luines“ (erfter Band) find im Stil der Shaljpeare'- 
ſchen Hiftorien gehalten. Das erfte fteht aber hinter den- 
felben zurüd, weil dieſe flets einen beftimmten Helden 
haben, der die Handlung trägt, während man in „Maria 
von Medici“ ſich vergeblich nad) dem Helden des Stücks 
umfleht. Der Inhalt det Dramas ift der Sturz und bie 
Ermordung des Marjchalls d'Ancre, des Günftlings der 
Königin Mutter Maria von Medici, welche nad) diefer 
Ermordung, die der junge König Ludwig XI. gebilligt 
hat, von ihm in die Verbannung geichidt wird. Wohl 
fehen wir Maria von Medici als Gebieterin Frankreichs; 
aber ihr Eingreifen in die dramatifche Handlung ift zu 
geringfügig, als daß fie als Heldin des Stüds erſcheinen 
könnte, wenn bafjelbe aud mit einem fir fie tragifchen 
Abſchluß endet. Eher fünnte man noch den Marſchall 
d’Ancre für den Helden halten, gegen dem ſich bie Gegen- 
bewegung des Stüds richtet; doch diefer mit feiner rohen 
Unbildung und feinem übermüthigen Geldftolz trefflich ge» 
zeichnete Emporkönmling entbehrt doc) zu ſehr aller Würde 
und edeln Haltung, um der Held eines Trauerfpiels fein 
zu lönnen, wozu ihm auch eine gemaltthätige Kataftrophe 
nicht machen kann. Der Gegenbewegung felbft aber fehlt 
bie Führung; es find die verjchiebenften Gruppen: ber 
unzufriebene Adel, als beffen fauftrechtlicher Vertreter von 
Haus aus Chevalier von Guiſe auftritt, jpäter der um 
die Vollegunft buhleude Conde, den die Königin im die 
Baftille fperren läßt, dann das Bolf felbft, als deſſen 
Vertreter ein Nachbild des Shalſpeare'ſchen Gabe, ber 
Schuſter Picard auftritt, dann die wirffamfte Gegenpartei, 
Puines, der Günftling des jungen Königs, der deſſen 
Willen beftinmt. Ale dieſe Gruppen, epiſch zerftreut, 
ohne einheitliches Wirken, treten 'gegen die Königin und 
ihren Günftling auf; es ift ein Hinundher von Zenden- 
zen, Intriguen, Ermordungen, Shlägereien, Hinrichtun ⸗ 
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gen; doch die dramatiſche Entſcheidung, welche die Kata- 
ftrophe herbeiführt, ruht im Cabinet des Königs, und nur 
diefe Scenen fallen für den Fortgang und den Ausgang 
ber Handlung ins Gewicht. Im übrigen drängen ſich 
immerfort neue epifodifche Figuren vor. 

Da ſehen wir Chevalier de Ouife, wie er dem jungen 
De Luz im Zweilampf erſchlägt. Dann wird Magnat, 
ein Helferöhelfer des Marſchalls, zum Tode geführt und 
fleht ihn vergeblic; um fein Leben an; voraus geht die herz« 
erfchütternde Scene, wie bes Marſchalls Tochter Katharina, 
die den Deliquenten Magnat liebt, in Verzweiflung ift 
über feine Hinrichtung. Diefe Geftalten tauchen auf, um 
wieder zu verſchwinden — wir erfahren nur ganz gele- 
gentlih, was Magnat verbrodhen hat; es find alles 
fertige Situationen, die auf die Bühne fpringen, ohne 
eine Vorbereitung, die unfere Theilnahme für fie wedt. 
Dann folgen wieder Ecenen, im denen der midhandelte 
Schuſter Picard das Volk zur Rache aufruft; das Motiv 
ber Mishandlung felbft wirb aber nur gelegentlich, ganz 
hronifartig erzählt. Faſt überall die Chronik, die Hi- 
fiorie; das Drama findet fih) nur in den Scenen mit 
bem Könige, die wir für bie gelungenften des Stüds hal- 
ten. Hier ift dramatifches Peben und geiftreihe Gharal- 
teriſtil. Gleich im zweiten Act ift die Gartenfcene, die 
uns den König und feinen Günftling Luines beim Bogel- 
fang zeigt, in ihrer Art ein Gabinetsftüd. Das Genre 
bildlich darin iſt ſauber ausgeführt, mit köſtlichem Humor 
und fein ironiſchen Wechſelbeziehungen zwiſchen den gefange⸗ 
nen Vögeln und Thieren und der Politil. Luines läßt 
fid) vom König ſchlagen, aber er hat ihm bereits in feie 
nem Nete. Cbenfo find die großen Scenen im Zimmer 
des Königs am Anfang bes fünften Aufzugs von großer 
dramatischer Bedeutung, weil hier ein Nerv der Handlung 
bloßgelegt ift; die Charakteriftif dient Hier der legtern, 
wie ed im Drama fein fol. Bon unheimlich ergreifender 
Eigenart ift die Scene in der vergitterten Loge der Schlof- 
fapelle zwifchen dem König und Cadenet, nachdem bie Er- 
morbung des Marfhalls b’Aucre befchloffen ift. Auch diefe 
Scene mit ihren dramatischen Lalonismen, bie wir hier 
mittheilen wollen, ift ein Cabinetöftüd: 

Vergitterte Loge in der Schloßlapelle. Frühmeſſe. Der Kö- 

nig niet andächtig vor dem aufgeichlagenen Gebetbuch, die 

Hände gefaltet. Cadenet tritt ſachte ein und kniet nahe bei 
dem König nieber. 
Eabdenet dleiie). 

Eire! 
(Der König hört ed nicht, Cadenet rüdt auf den Knien mäber 
und ruft nochmals leife.) 
Sire! 


König. 
(Sieht fih um, bleibt aber im der vorigen Stellung; leife.) 
Was gibt'e? Was bringft du? IN’s vorliber? 
Gabemet (mie oben). 
Noch nicht! 
König (tief ſeufzend. 
Mir ift das Herz fo ſchwer, Cad'net. 
Cadenet (wie oben). 
Id fomme von Luines. 
König, 
Was will er? 
23* 
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Cadenet (wie eben). 


er 
Gerwiffe ift jet eben bei der Kön'gin. 
Enines läßt fragen, ob...? 
König (wie eben). 
Nein, nein, da nicht, 
Im Zimmer meiner Mutter nicht. 
Eadenet. 
Wo fonfl? 
(Dan bört zum Sauctus Uingeln. Beite Hopfen gefenkten Haupte bie 
Brufl, Paufe,) 
Er geht von bort in Euer Leſezimmer, 
Wo Bitrt ihm mit feinen Leuten — 


König. 
Wenn's 
Mislingt ! 
Cadenet. 
Das fann es nicht: er iſt umſtellt. 
König. 


Das Blut an meinen Wänden!... Cadenet, 
Es wäre beſſer ... 
(Das Meßgloͤdchen wird gehört, wie oben.) 
Sag’, Luines ... DO Gott, 
Mic if, id) weiß night wie. Was mir nur fehlt! 
Cadenet. 
Ihr ſehet blaß, Eu’r Auge ſchwimmt in Thränen. 
König. 
Ich ſchlief die Nacht nicht; das verflörte mid). 
Eadenet. 
Die Zögerung umſchwebt Euch bangen Fluges. 
Ihr athmet freier, wenn die That gefchehn. 
König. 
Was mid; für haßlich wüfe Bilder ſchredten! 
Ich kam mir wie ein Säugling vor, ben man 
In Wideltliher athemlos gepreßt. 
Zu Häupten ſaß ein altes Weib — bie Angſt, 
Benn man fie malen lönnte, fäh’ fo aus — 
Sie ſchwenlle ſchleudernd meine Wiege, gleich 
Bervegter Flut, und als ich mid empor- 
Gerafft, ſchien mir das Bett mit Blut befprigt. 
Eadenet. 
Die Warnung, Sire, vor der Euch drogenden 
Gefahr. Ein längrer Auffhub lönnt' Euch in 
Berberben ftürgen. Der geringfte Argwohn, 
Den Eure Mutter ſaßt — 
König. 
Ich weiß; nur nicht 
Bei mir; bei mir in meiner Stube midit. 
Ich laſſ ihn Bitten, ſag's Luines, ich laſſ' 
Ihn bitten — 
(tie gefalteten Hände gegen Gapenet wendend) 
anderswo, nur nicht bei mir! 
Gadenet. 
Im Hof des Loupre. 
König (mad einigem Befinnen). 
Sei'o! 
Eadenet erhebt ſich) 
Luines muß bei 
Mir bleiben. Nach der Meſſe will id, ihn 
Auf meinem Zimmer finden, ſag' es ihm. 
Ausder Rapelle. 


Dominus vobiseum! 
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König. 
(Die Stirn auf vie übers Betpult gefalteten Hänbe brüdent,' tief 
feufzenk.) 
Dominus sit in eorde meo. (#etet ftill.) 
(Gadenet entfernt ſich. Am Ausgang mieberhelt er jeine Beugung 
beim Schall ver Mefglode, belteuzt Ah und gebt ab.) 


In dem zweiten Drama: „Luines“ ift es nicht zwei— 
felgaft, wer der Held ift, um dem ſich die Handlung 
gruppirt; aber dieſer Fuines, wenn aud) feiner als Mar: 
ſchall d’Ancre, ift ebenfalls nur ein Emporfümmling, 
ein Günftling und unterfcheidet fid) von jenem nur durch 
fein gemeinfames Intriguiren mit dem Klerus, er hat 
durchaus feine Züge von Größe, die uns feileln. Sein 
Bamilienunglüd, die Untreue der Herzogin, ift nur loder 
mit der politifchen Haupt- und Staatsaction verſchürzt. 
Der Vater der Herzogin, Montbazon, als er von Yuines’ 
mörderiſchem infchreiten gegen ben Geliebten feiner 
Tochter Hört umd auch feine Nichte, die Gräfin von Talſy, 
durch ihm vergiftet ficht, geht zum Heere ber Königin- 
Mutter über, die gegen Yuines heranrüdt. Daß aber 
dies von irgendeinem Gewicht für die endliche Entjchei- 
dung fei, erfahren wir nidt. Dadurch aber bleibt die 
mit fo vielem Aufwand dramatiſcher Motive breit im den 
Bordergrunb gerüdte Yamilienepifode als ſolche ohne Bes 
deutung für dem Gang ber Staatsactionen, welde über- 
dies dem Helden Luines im durchaus äuferlicher Weife 
ſtürzen; er wird im Kampfe verwundet und ftirbt. Für 
das geringe Berftändnig dramatifcher Delonomie, das dem 
Berfaffer eigen ift, zeugen bie breit ausgeführten fomifchen 
Savoyardenfcenen, die einen Yahrmarft von Plunders« 
weilern in dem fünften Act einer Tragödie verfegen. Die 
Doppelliebe der Gräfin Talſy und der Herzogin zu Pa Werte, 
bie Berfleidung ber erftern, bie als Mönd im bie 
Gefüngnißzelle des Geliebten dringt, bringen in dieſe 
Tragödie mehr Liebesromantif, als ihr Inhalt verträgt, 
ohne daß der gefcichtliche Rahmen gefprengt wird und 
der hiſtoriſche Inhalt als gleichgültiges Reſiduum zurüd« 
bleibt. Es ift im diefen Scenen viel feuer und Glut, 
aber aud) in den Nebewendungen jener oft froftige Scho- 
lofticismus der Liebe, der zur Zeit altbritiicher Euphuismen 
wohlthuender berührte als in der Gegenwart, wie z. B. 
im Monolog der Herzogin im vierten Act: 

Er war mir alles; mehr als er geahnt. 
Ich hab’ ihn nicht, und doch gehört er mir; 
Beſitz' ihm micht, und doch ift er meim eigen; 
Und nicht begehr' ich ihm, denn er ift mein! 
Wie Seele, Yeben, Fühlen, Denten mein 
Sind, ohme daß ich jagen fünnte, ich 
Befähe fie als etwas außer mir, 
Wie irgendein erworb'nes Gut. Es wär' 
Entweihung, das Geliebte wie ein Gut, 
Ein ird’fches, fid) aneignen, fi) der Liebe 
Hnbjlichtig erſt verfihern woll'n — ber Liebe, 
Die gleid) der Gnade nur verlichen wird, 
Berloren mit dem Auſpruch. 
Entſchwände nicht mit dem Beſitz ber Liebe 
Ihr Duft und Wohlgeruch, der jüße Bram? 
Serfiegien nicht die himmliſchſten der Thränen, 
Die Schnfudt, in die Ferne blidend, weint? 
Benn Liebe ſich beſitzen ließe, wär’ 
Berluft der Liebe, Tod der Liebe möglich: 
Was Fa'rung if, deun Liebe endet nur 
Im Tode, ſich verem’gend, mit bem Beben, 
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Wenden wir uns bon ben Nococotrauerfpielen zu ben 
Nococoluftfpielen, fo begegnet uns zuerft „Die Herzogin“, 
ein Luftfpiel, welches im Yahre 1661 im Scloffe von 
Eaint-Elond, denn Sommeraufenthalt bes Hofe, fpielt 
und im ganzen einen mehr wunderlichen als wahrhaft 
erheiternden Eindruf macht. Der Ton ber Kococozeit 
ift zwar vorteefflic, getroffen. Diefer Poet Benferabe, 
diefe Hofdamen und Hofcamarilla, dieſe gedichteten und 
infcenirten Madrigale, das ganze Hofleben, wie es hier 
geichildert ift, paßt in den Rahmen eines Schloſſes des 
vierzehnten Ludwig, eines geftugten Prunfgartens mit fei« 
nen Bosfets und mythologifchen Göttinnen, und and) 
die Diction des Stüds ift hinlänglich mit jenem blumigen 
Hofton parfümirt, der zwifchen arfadifchem Schmelz und 
geiftreichen Anfpielungen bin» und herſchwankt. Doch 
wiederum fehlt der eigentlichen Handlung bie Durchfic- 
tigkeit infolge der Ueberladung mit arabesfenhaft über 
wucherndem Beiwerk und einer nicht hinlänglich energifchen 
Hervorhebung der Hauptmotive. Hierin gerade verlangt das 
Drama Fracturfchrift, nicht blos ein Gefchling von aller» 
lei feinen Motiven und verftedten Andeutungen. Auch 
im Luftfpiel miffen die Wurzeln der Hauptintrigue nicht 
im Erdreich verſtectt fein; ſchlank und feit, allen fichtbar, 
nicht hundertfach veräftelt, muß der Stamm berfelben 
ſich hervorheben. 

Die Piebe des jungen Königs zu dem fchönen Hofs 
fräulein La Ballitre, die er am Schluß zur Herzogin 
erhebt, bildet den Mittelpunkt der Handlung. Die Gegen» 
intrigue wird von der Pringeffin Henriette von England, 
der Gemahlin des Herzogs von Orleans, geleitet, welche 
ſelbſt früher nad; der Hand bes Königs getrachtet hat, 
jest aber wenigftens einen entſcheidenden Einfluß auf ihn 
behaupten will. Allerlei Intriguen, Verwechſelungen und 
Berwidelungen, etwas zu bunt für die Einheit der Hand- 
fang, die wol gewahrt, aber allzu fehr verdedt ift, fpie- 
len nun mit herein — die Prinzeffin fucht den König 
ftets auf andere Hofdamıen hinzulenfen; mit Hülfe ber 
Dberhofmeifterin, einer weiblichen Rococomumie, wird jede 
Paſſage zu den Hoſdamen verrammelt; da Mlettert ber 
König an der Spige feiner Cavaliere durch den Schorn- 
ftein, um ſich zw feiner ‚Geliebten die Bahn zu brechen. 
Ein originelles Yuftfpielmotiv, das aus dem Rahmen ber 
feinen Seribe'ſchen Komödie hevaustritt, um fo mehr, als 
es von Klein mit dem ganzem fcenifchen Apparat diefer 
Kletterpartie und vorgeführt wird. Die Prinzeffin läßt 
indeflen die La Valliere in ein Kloſter bringen, aus dem 
fie aber durd eine Intrigue der Frau Hameln, der 
Amme des Königs, wieder zurüdgebradht und biefem in 
die Arme geführt wird. Wie Benferade, der große Hofpoet, 
mit dem König zugleich ſich im diefelbe Hofdame verliebt, 
ohne feinen Nebenbuhler zu kennen, und fid für den 
Beglücten hält, wie ex dem König die Liebesgedichte für 
feine eigene Geliebte fabricirt, ohme es zu wiſſen — das 
führt zu allerlei poſſirlichen Berwidelungen, und der große 
Madrigalpoet ift die Dupe des ganzen Stüdse. Daſſelbe 
ift weit davon entfernt, ein Iutriguenftüd zu fein, etwa 
nad) Scribe'ſchem Vorbild; es kommt in demſelben nicht 
anf feine Berwidelungen und Yöfungen an, fondern auf 
einige groteöfe Ueberrafchungen, welche ziemlich in Bauſch 
und Bogen markirt find; e8 herrſcht in dem Stüd eine 
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gefunde, auf das Zwerchfell wirkende Komik, bie aber 
einen Theil ihrer Wirkungen dadurch verfehlt, daß bie 
überladene Manier des Dichters und nicht den einfachen 
Faden ber Intrigue feft und ficher genug an bie Hand 
gibt. Auch herrſcht nicht immer in dem Stüd ber un« 
gezwungen heitere oder durchſchlagend wigige Converja- 
tionston, ben wir wol von einem modernen Luſiſpiel ver«- 
langen bürfen, es findet ſich oft eine forcirte, nad) 
literarhiſtoriſchen Stilmuftern nadjgedrudte Komik, die 
mehr bizarr ale m. wirft. Co ſchließt der erfte 
Act mit einem Steeple»Chafe von Sprichwörtern zwifchen 
ber Prinzeffin und Beringhen, dag man glauben follte, 
ber felige Sancho Panfa fei in zwei Hälften geteilt wor« 
ben, die num in merlwürdiger Weife ab» und zuflappen. 
Beringhen fucht den König, um ihm etwas mitzutheilen ; 
die Prinzeffin verfpottet ihm darüber: 
tg re Das Wichtige, mas Sie dem Könige zu 
vertrauen haben, wird ſich wol fo fange gebulden fönnen. 
Ober ift das Wichtige von fo ſubtiler Befchafienheit, daß Sie fürd)- 
ten, es könne im einer halben Stunde zu Nichts werden ? ... 
e Beringhen (in verneigter Stellung). Wol möglich, gnär 
ige grau, 
ne ernzeffin. Am Ende bedarf es der halben Stunde 
nicht. Das Wichtige, was Sie Sr. Majeftät zu melden haben, 
{ft Nachent) jetzt fehon fo viel wie nichts, 
Beringhen (wie oben). Ein Schelm gibt mehr, als er bat. 


Prinzeffin. Armer Jäger, der ben Strauch ſchlägt und 
Beringhen (mie oben). 
Pulver brennt auf der beften Fliute von der Pfanne. 
glaubt, weil es ſich felber müde jagt. 
Beringhen (wie oben), Freilih wol. Wenn der Hund 
. Prinzgeffin daten). Immer auf den Beinen und doch 
nicht von der Stelle! 
Bögel fliegen nit, wenn man ihnen aud den Schwanz 
vergoldet. 
Während Ihr Pſerd anf der Heerſtraße 
bavoniprengt, wallen Sie getroft auf Querpfaden. 
Beringben. Man muß fi zu tröften wiſſen: 
Brinzejfin Cachent). Guter Beringhen, Sie laufen auf 
ben Sohlen der Atalante, aber die goldenen Wepfel laſſen 
Beringhen (mie oben). Es ift nicht alles Gold, was glänzt. 
Prinzeffin. Wie bewandert in Sprigmwörtern! (Na 
fie auf Ihren Eilmärſchen gefammelt? im Hin» uud Herlaufen 
gepflüdt? Sie, der fo gut Beſcheid weiß in Sprichwörtern, 
werdet finden, Bei Ihnen heit es: Süchet und ihre werbet 
immer — ſuchen. Sie fuchen fo lange für den König, bie Eie 
haben! ba, ba, ha... (In ver Tabineteihür. Wiſſen Sie nod) 
ein Spridywort? ... (Tritt ins Gabinet.) 
vetharrend, mac einer Meinen Vauſe). Wer zulegt lacht, lacht 
om beften! 
alle geniehbar ift. Es genügt nicht, im Luftfpiel geift- 
reich zu fein, man muß es auch zur rechten Zeit fein, Wit- 
weife breit Hämmern, verſchleppen die fomijche Handlung. 
Eine andere Art komiſcher Baroddaritellung find 


nichte heraustlopit. 
Was if zu machen? Schlechtes 
Prinzeffin. Armes Windfpiel, das ſein Wild ermifcht 
nad; Schatten ſchnappt, verliert er das Fleiſch. 
Beringhem (mie oben). Was will man thun? Bleierne 
Prinzeijin. 
i Beffer 
gut gefchritten, als ſchlecht geritten. 
Sie liegen, 
tem Gabinet ſchreitend. Beringben bleibt wie oben.) Haben Gie 
feinen nur von dem einem nichts zu wiſſen: Suchet und ihr 
ihn felber fudyen, um ihm zu fagen, daß Sie nichts gefunden 
Beringhen (wor ver zugemachten Ehir in verneigter Stellung 
Das ift allerdings eine höchſt aparte Komik, die nit für 
fpiele, die ein fehr mageres dramatiſches Motiv unnöthiger- 
bie Yalonismen und Gedantenftriche eines Dialoge, der 
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athemlos Fragen und Antworten wie in haftigem Feder⸗ 
"ballfpiel Hin» und herfchlägt. Eine Probe davon gibt 
die dritte Scene bes britten Acts: 
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Beringhen, Benferabe. 
Beuſerade. Ahl Beringhen! Wiſſen Sie —? 
Beringhen. Seine Majefät — 
Benferade, Die Artigny — 
Beringben. Wird gleich bier fein. 
Benferade, Die Urtigun? 
Beringhen. Der ng 
Benferade. Aber die Artiguy, Beriughen?... 
Beringhen,. IA nicht hier. 
Benferade. Ich weiß... in St.-Germain.. . Doch 


bie Schleife... .? 
Beringhen (auf feine Bruftajche zeigen), If bier. 
Benferade. Geben Sie! 
Beringhen. Bas? 
Benjeradbe Die Schleiſe. 
Beringhen. Wellen Schleife? 
Benfjerade Wellen? ihre... 
Beringhen. Ihre? weſſen ihre? 
Benferade Nun, ber — 
Beringhen. Der Artigny? 
Benferabe. Nein, der — 
Beringhen. Still — ber König! ... 


Dies Pelotonfener des lomiſchen Dialogs fann auch fei- 
nen rechten Eindrud hervorrufen. 

Ein recht draftifch derber und vollsthümlicher Humor 
im Stil ber Shaffpeare'f—hen Männer aus dem Bolf prägt 
fih in den Scenen mit dem Schloffer und feinen Jungen 
im vierten Act aus, während der tapfere Gög von Ber- 
lichingen mit feiner Drohung gegen den Kaifer verſchwin⸗ 
det gegen bie chnifchen Wpofiopefen, weldye ber junge 
König im höchſten Zorm über bie Beifeitefhaffung feiner 
La Valliere im legten Act hervorfprudelt: 


König (wor fih bin). Stehn ba verblüfft und gaffen, wie 
die Hammel wenn's blitzt! ... Anerhörtes Greigniß, der 
König von Franfreicı Hat fi Heute mit eigenen Händen bie 
Beinfleider jugelnöpft! (Sich wunmirfh zum Abgehen wenkenb.) 
Kamele und Affen! (Im Begriff fortzueilen tritt ihm 8e Tellier, 
ber inzwiſchen mit dem bolländifhen Geſandten eingetreten war, 
ein Portefeuille unter vem Arm, entgegen.) 

Le Tellier (mit tiefer Berbeugung). Gire, die Republit 
Holland — 

König (sornig). Die Mepublil fol mich — 

Le Tellier lerſchreden, mit einem Winf ven Gefandten be: 
zeichnend, der einige Schritte entfernt Binter ihm fteht), Sire, der 
Gejandte — 

König aufs höcfte gereist). So fol mich der Gefandte 
mitfammt der Republit — (Der König will fortflürmen, Le 
Tellier vertritt ihm den Weg.) Treten Sie mir nicht im ben 
Weg, oder — 

Le Tellier (mit Weftigleir). Freiheit und Leben, Sire, 
ſtehen in Ihrer Gewalt, nit meine Pflicht! — Krieg oder 
Frieden hängt von der Antwort ab, die wir — 

König. Krieg denn! Krieg, Krieg! — (Stürmt ab,) 


Wir fehen, die „Herzogin‘ ift wie ein uriofitätencabinet 
des lomiſchen Stils aller Zeiten, ebenfo reich indeß auch 
an echt komiſchen Einfällen und Zitgen und an Stellen 
voll Geift und bichterifcher Anmut. Wenn fi das 
Drama lichten und „durchforften” ließe mit Ausrottung 
des fo oft den Pfad und die Ausfiht hemmenben 
Unterholzes, würbe es vielleicht ein Iuftiges Bühnenftüd 
werden — in feiner jegigen Geftalt kann es ſich auf 
ber Bühne nicht behaupten, wie bie Verſuche einer 
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Aufführung in Berlin und neuerdings in München bes 
wieſen haben. 

In dem Luflfpiel „Boltaire” hat Klein es unter: 
nommen, den genialften Kopf des 18. Jahrhunderts, we 
nigften® unter den romanifcen Nationen, auf die Bühne 
zu bringen. Obgleich dies Luftfpiel etwas burchfichtiger 
ift ale „Die Herzogin“, fo leidet e8 do an dem Haupt- 
mangel, daß Boltaire feinesfalld das Agens der Handlung 
ift, fonderm eigentlich nur eim geiftreiches Publilum, im 
vierten Act fogar mur ber Märtyrer. Man lann das 
Luftfpiel ein Literarhiftorifches nennen; denn fein eigent- 
licher Inhalt dreht fi) um den Kampf zwifchen Boltaire 
und Shaffpeare, zwifchen der claffifchen franzöſiſchen Tra⸗ 
göbie und dem hereinbredyenden genialen Naturalismus 
eined Shaljpeare, welcher das Princip und Programm 
der erftern über den Haufen zu werfen droht. Ein fran« 
zöfifcher Flüchtling, zum Tode verurtheilt, weil er vor 
einer Proceffion von Kapuzinern nicht den Hut gezogen, 
fondern ein luſtiges Liedlein gefungen hat, hierauf zur 
Sicherheit als preufifcher Offizier in den Schu des gro- 
fen Königs geflüchtet, ift Boltaire's Schügling, der feine 
Sade glänzend vertheidigt bat. Gleichzeitig hat aber 
diefer Profper von Merivel-d’Etallande den erfien Band 
einer Ueberfegung Shakſpeare's herausgegeben und zwar 
pſeudonym unter dem Namen Petourneur, Hieraus ent 
fliehen num diejenigen Bermwidelungen des Luflfpiels, die 
für den Haupthelden felbft die wichtigften find. Boltaire 
findet vielfach Beranlaffung, feine Anfhauungen über 
Shaffpeare und über die Tragödie geiftreich auszufprechen. 
Im vierten Act, bei einem Feſte, das zu Voltaire's Ehren 
in Paris gefeiert wird, läßt ihn die ganze Geſellſchaft 
plöglich im Stich, als fie erfährt, daß Garrid eine Scene 
ans Shalſpeare's „Hamlet aufführen will — ein Aus« 
bruch eines fehr unhiſtoriſchen Shafjpeare- Enthufiasmus, 
und dabei zugleich eine fehr unglaubwürdige Unhöflicjkeit 
egenüber dem Helden des Tags, Im legten Act wirft 
Benfper fein Incognito als Lelourneur ab, um ritterlich 
die Königin gegen eine Verleumdung zu ſchützen, und er- 
ringt fo Voltaire's Berzeihung. 

Ein blos auf diefen Gegenſatz zwiſchen Shalfpeare 
und Boltaire aufgebautes Puftfpiel wäre indeß jedenfalls 
zu mager geworben, eine etwas abftracte Literaturlomödie. 
Friſcheres Leben fommt in die Handlung durd) die Piebes- 
abenteuer des Shalſpeare-Ueberſetzers, der eine Movie, 
die Nichte des Marſchalls Richelieu, auf welche der alte 
Galan felbft Abſichten hegt, aus dem Kloſter entführt und 
heirathet. Richelieu verfolgt diefe Schöne, ohne zu willen, 
daß es feine Nichte iſt, und wenn er babei über bie 
Dücher Mettert und durch die Fenſter einfteigt, jo werben 
wir freilich an König Ludwig's Schornſteinpromenade er- 
innert und finden, daß dieſe äquilibriftifchen Leiſtungen 
der Helden zur den Pieblingsmotiven der Klein'ſchen Thalia 
gehören. In dem beiden legten Acten zeigt biefelbe über 
haupt wieder den Mangel an Beherrſchung fcenifcher 
Maffentableaur; bei dem Gartenfeſt geht es mit und ohme 
Masten fo bunt durdeinander, daß ein durdjgreifemder 
Eindrud auf der Bühne unmöglid ift. Es ijt gärzli 
undramatifch, dafı ein’ Haupteffect, wie das Verlaff em des 
gefeierten Dichters, nur durch eine zufällig ſich ‘verhrei» 
tende Nachricht von Garrid's Anweſenheit hervor gebracht 
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wird. Solche ſcharſe Einfchnitte der Handlung darf nicht 
ber Zufall markiren, fondern fie müſſen durch mitwirkende 
Charaktere vorbereitet und ausgeführt fein. Andere Sir 
tuationen in dem Stüd, wie die acht Damen, bie vor 
dem zweiten Actſchluß aufmarfchiren und Nichelien ver- 
hindern, der jungen Schönen nachzucilen, find etwas bur- 
lesfer Art; wir meinen, baf feine franzöſiſche Danıen, 
auf deren Protection Boltaire bei der Aufführung feiner 
„Irene in Paris redjmet, fic nicht fo poffenhaft geberden 
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und am wenigſten Ausbrüde im Munde führen würden, 
bie für Dortchen Lakenreißer allenfalld geeignet wären, 
wie wenn bie erfle dem Herzog zuruft: „Zurüd, alter 
ſtaniuchenbock!“ Daß das Stüd, namentlich wo es bie 
literarifchen Grundfragen berührt, indeß vol Geift ift 
und fih itber den gewöhnlichen Komödienton erhebt, 
darf man von dem Berfaffer ber „Geſchichte des Dramas“ 
mol erwarten. Rudolf Gottſchall. 
(Die Hortieyung folgt in ber nähften Rummer,) 
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Der Krieg des Großen Kurfürften gegen Fraukreich 1672—75 
von Heinrich Peter, Halle, Buchhandlung des Waifen- 
haufes. 1870. Gr. 8. 2 Thlr. 

Für die Gefchichte des Großen Kurfürften und feiner 
Zeit ift ein reiches gedrudtes und archivaliſches Duellen- 
material vorhanden. Beides ift in umfaffender Weife für 
das vorliegende Werk benngt worden, das einen wichtigen 
Abjchnitt aus der Negierung des Kurfürften behandelt, 
Es hat ſich zur Wufgabe geftellt, durch eine ausführlicye 
Darftellung der Ereigniffe, ihrer Urſachen und Wirkun- 
gen, ihrer Zufammenhänge und Bedeutung in dem Gange 
der allgemeinen Gefchichte nachzuweiſen, wie es gelommen 
ift, daß der kurfürſtliche Feldherr trog feiner ftrategifchen 
Begabung und die brandenburgifche Armee trog ihrer vor- 
trefflihen Organifation, ihrer Disciplin und Tapferkeit 
in bem Sriege gegen frankreich keine Lorbern errungen 
haben. Diefe Aufgabe ift vollkommen gelöft worden, und 
die Eriegsgefchichtliche Yiteratur hat dadurch ein Werk von 
werthpoller Bedeutung gewonnen, welche noch durd bie 
tiefe politifche Einficht, von welcher es getragen, erhöht wird. 

Im erften Abſchnitt ift die Allianz zwiſchen Branden- 
burg und den Niederlanden, welche nad) dem Dreißig · 
jährigen Kriege durch die Parteiinterefien der autiorani» 
ſchen, ariftofratifchen Regierung verhindert wurde, ferner 
das wachjende Uebergewicht Frankreichs und deſſen Stre- 
ben nad) einer Univerfalmonardjie dargeftellt: 

Zwei politiihe Fragen find es, welche die europäijchen 
Staaten in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts beherrichen, 
ihre gegenfeitigen Beziehungen befiimmen und regen: die Herr 
ſchaft fiber die DOfifee und der Beſitz der Spanischen Niederlande, 
Die beiden Mächte, welche fiegreich und geflärft aus bem Dreißig- 
jährigen Kriege bervorgingen, Schweden und Frankreich, dere 
halten ſich in dieſen ee aggrejfiv: jenes fucht mit dem 
Dominium maris Baltiei feine Suprematie in Nordeuropa zu 
befeftigen, diefes mit dem Befit der Spanischen Niederlande feine 
Bofttion am Rhein zu erweitern, feinen Einfluß in Deutſchland 
zu vergrößern und fich den Weg zur römischen Kaiſerwürde 
und zur Weltkerrfchaft zu baknen. 

Die Gefahren, welche von Frankreich drohten, wurben 
nicht rechtzeitig erfannt, wie gewöhnlich aufftrebende, fich 
entwidelnde Staaten lange Zeit unterfchägt werden; nod) 
immer flößte die Macht des habeburgifchen Hauſes in 
Erinnerung an frühere Bedrängniffe Schreden ein, und 
Frankreich erfchien trotz aller fchon hervortretenden An« 
moßung feiner Staatsmänner als der einzige Wetter in 
etwaiger neuer Bedrängnif. Das Wert muftert die ba» 
maligen Mächte, Bon Deutjchland fagt e8 nur zu wahr: 

Deutſchlaud war ein halboerfilimmelter Körper ohne fidjt- 


bares Leben, um deſſen mod ———— Glieder die ber 
nahbarten Mächte ſich firitten. Selbſt willenlos und unfähig, 
fi nad; eigenem Ermeffen zu bewegen, war e# in der Gemalt 
der bebeutendern Fürften, welche aus der Berwilberung des 
groben Kriegs weder Eifer für ihre Confeſſion, noch rühmichen 

hrgeiz, fondern allein die unedle Leidenichaft der Habfucht ge- 
rettet hatten. Das Anfehen und ber Einfluß bes alten Kaifer- 
haufes im Reich waren gering. Rur der Kurfrft von Brandenburg 
rettete 1658 den Habeburgern die deutſche Kaiſerkrone. Durch 
den Rheinbund beherrfchte Frankreich ganz MWeftdeutichland und 
franzöfiihen Heere durften bis in das Herz des Deutſchen Reiche 
eindringen, um tinem biefer Rheinbundsvafallen eine rebelliſche 
Stabt zu unterwerfen. 


Der damalige Rheinbund war ber Borgänger des 
fpätern Napoleonifchen: Frankreich ift von jeher der Erb» 
feind Deutſchlande geweſen und wird es bleiben. Als 
Ludwig XIV. mit dem Devolutionskriege feine Eroberunge- 
politif enthüllte, täufchte er fi über ben Kurfürften von 
Brandenburg, er hielt ihn in ber Frage ber fpanifchen 
Niederlande für wenig intereffirt und glaubte ihn durch 
Heine Zugeftändniffe leicht zu gewinnen. Beforgniiie fonnte 
ihm dieſer fcheinbar unbedeutende Reichsfürft nicht ein« 
flößen, und doch trat derjelbe beim Beginn der Oppfition 
gegen Frankreich in den Bordergrund. Er war ber ein« 
zige unter allen Fürften Europas, der für bie faft ſchon 
dem Untergang verfallene Republit der Vereinigten Nieder- 
lande Partei nahm, ihr mit feiner Armee zu Hilfe zog, 
und die Eriftenz feines jungen Staats, die Macht feines 
Haufes für ihre Rettung einſetzte. Die Generalftaaten, 
nad) dem Erfolge der Tripleallianz verblendet, hatten das 
Bundniß mit ihm, der weiter fah, fühl zurückgewieſen, 
weil fie an eine Gefahr von Frankreich nicht glaubten 
und bei den heftigen Parteifämpfen in ihrem Lande in 
dem Rurfürften nur den Beiftand der verhaßten Dranier 
fahen. Ludwig, weldyer feine Rache an der Republik 
vorbereitete, bot ihm eine ihrer Provinzen, melde er 
natürlich ablehnte. So ſchien ihm nur Neutrolität übrig« 
zubleiben, aber gegen dieſe ſprach er ſich in einem Schrei« 
ben an feinen Minifter Schwerin entfchieden aus: „Was 
neutral fein heißt, habe ich fchon vor dieſem erfahren, 
und wenn man felbft die allerbeften Bedingungen hat, wirb 
man doc itbel tractirt. Ich Habe auch verſchworen, 
mein eben lang nicht neutral zu fein, und würde mein 
Gewiffen damit beſchweren.“ 

Die Noth trieb die Niederlande bald, Brandenburgs 
Hilfe nachzuſuchen. Aber am Hofe zu Berlin waren die 
meiften Näthe, vor allem der einflufreiche Schwerin, 
gegen biefe Allianz, und Schwerin hatte deshalb mit dem 
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Kurfürſten eine heftige Scene. ‚Das rildfichtslofe, ja feind- 
felige Benehmen der Generalftaaten gegen Brandenburg 
und die große Gefahr eines Kriegs mit Frankreich, das 
fi) überdem jo freundlich und zuvorkommend bemiejen, 
wurden geltend gemadjt, Aber der Kurfürft blieb feit, 
an ihm felbft Hatte die Republik den treueflen, zuperläfe 
figften, anfopferndften freund, Auch die Generale waren 
für den Krieg und viele Offiziere entſchloſſen, wenn der 
Kurfürft neutral bleibe, ihren Abſchied zu nehmen und 
in nieberländifche Dienfte zu gehen, und zwar allein aus 
Eifer für die Religion und Haß gegen die Franzoſen. 
Der kriegeriſche Geift der Armee war erwacht, Die Unter- 
handlungen zogen fi), befonders wegen der Geldbewilli- 
gungen fiir den Unterhalt des Heers, mit denen bie Hol- 
länder fnauferten, noch länger hin, famen aber endlich 
zu Stande: 

Ale Rüdfihten anf perfönlichen Bortgeil, —— (an 
der Seite Fraukreiche), felbft den Wohlftand und die Ruhe feiner 
Sande verſchwanden in dem Geifte des Hurjlirften vor den furdte 
baren Gefahren, welche mit dem Untergang der Republik ber 
Niederlande feiner theuerm evangelifchen Religion, der Selb» 
ſtändigkeit der deutjhen Nation und ber Freiheit Europas droh 
tem, Für diefe idealen Ziele zog er das Schwert, und indem 
er über die Grenzen feines Staats hinaus die allgemeinen hohen 
Intereffen Deutſchlande, der Menjchheit überhaupt ins Auge 
faßte, fie gegen die Vergewaltigung eines hochmüthigen, cgol- 
ftifhen Despotismus vertheidigen half, hat er fich von einem 
deutſchen Zerritorialflirften zn dem Bange einer europäiſchen 
Macht emporgeihwungen. 

Mir haben über den erſten Abjchnitt des Werls ein« 
gehend berichtet, um unfern Leſern zu zeigen, in weldem 
Geifte dafjelbe geichrieben ift, und fie dadurch zu ver 
anlafjen, ihm ihre Aufmerkfamfeit zuguwenden. Sie wer- 
den uns dafür danfbar fein. 

Im zweiten Abſchnitt: „Marſch an den Rhein“, wird 
der Feldzug vou 1672 dargeftellt, Noch während ber 
Unterhandlungen zwifchen ben Niederlanden und Branden- 
burg hatte König Ludwig bereits mit 120000 Dann, 
zu denen 20000 Mann fölnifcher und münfterfcher Hülfs- 
truppen geftoßen waren, bem Krieg eröffnet; bie Nieder 
laude konnten ihm nur 52000 Mann entgegenftellen, deren 
Oberfeldgerr, der junge Dranier, welcher ſich fpäter ala 
einen der bebeutendften Feldherrn feiner Zeit gezeigt hat, 
damals noch nicht erprobt und durch Inſtructionen der 
Regierung in feinem freien Handeln ſehr beſchränkt war. 
Durd; den unerwarteten Rheinübergang der Franzoſen in 
den Rüden genommen, mußte er fich, nachdem er viele 
Truppen in ben feften Plägen gelafien Hatte, nad) Holland 
zurüdziehen; bis Ende Yuni war der größte Theil der 
Republif in der Gewalt. des Feindes, die feiten Plüge 
des Landes faft alle erobert und ihre Beſatzungen kriegs⸗ 
gefangen. Das brandenburgiiche Hülfscorps war noch in 
der Bildung, begriffen. Der Kurfürſt fuchte dem Kaiſer 
zu gewinnen, und wirklich kam auch — mit allerlei Hinter» 
gebanfen ber öfterreichifchen Politit — ein Vertrag zur 
Anfrehthaltung des Wetfälifchen, Pyrenäifchen und Aache · 
ner Friedens zu Stande, wonach der Kaiſer zur branden- 
burgifchen Armee — 12000 Mann ftoßen laſſen wollte. 
Montecuculi, auf den der Kurfürſt feit dem Feldzuge in 
Dütland viel hielt, befehligte fie; er war der Mann da- 
zu, dem Ungeftüm des Hohenzollern im Zaum zu halten 
und im Intereffe der wiener Politit durch Einwände und 
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Rathſchläge alle entſcheidenden Schläge zu verhindern, 
Diefe Intriguen find leider nur zu gut gelungen und 
haben ſich 1674 wiederholt. 

In den Niederlanden war cin Stillftand in den frau— 
zöſiſchen Operationen eingetreten, und das Ueberfchwene« 
mungejyften hatte Holland gerettet; alles Vertrauen 
wurde num auf den SKurfürften von Brandenburg ge- 
fett, eine Bereinigung der deutfchen mit der niederländi« 
chen Armee war eine Nothwendigkeit. Aber der Kurfürſt 
wartete in Halberftabt auf die Ankunft der Saiferlichen; 
erft am 9. September fam Montecuculi, aber allein, 
feine Truppen rüdten „immer langfam voran‘, in drei 
Tagen fünf Meilen! Als endlich der Vormarſch angetre- 
ten werben fonnte, legte Montecuculi und die Sonder« 
politit der vielen weftbeutfchen Fürſten dem Oberfeldgerrn 
fo viel Hinderniffe in den Weg, daß feine kräftige Action aufe 
fam und das verbiindete Heer im völlige Unthätigleit verfiel, 
aus welder die Vorftellungen und Mahnungen des Prin- 
zen von Dranien es nicht zu reifen vermochten. Der 
Hurfürft mochte fid) nicht von dem Saiferlichen trennen, 
er hätte allein operirend ſich an all die erbärmlichen po- 
litiſchen Rüdfichten, durd; die er gehemmt wurde, micht 
gelehrt. So verlief das Yahr refultatlos, Im folgenden 
rüdte Turenne gegen die weftfälifchen Befigungen des Kur« 
fürften, deren bebeutendfte Städte und bie Grafſchaft 
Mark faft ohne Schwertftreid, preisgegeben wurden. Dies 
fer Rüdzug, in einem Sriegsrathe beſchloſſen, wo der 
Kurfürft der Meinung feiner Generale beitrat, ift durch 
bie ftrategifche Ueberlegenheit Turenne's, die Ungunft der 
Jahreszeit, die Unkenntniß der Alliirten vom Feinde, ihre 
—— und allzu große Vorſicht, und ſchließlich 
durch die Weigerung der Kaiſerlichen, weiter zu operiren, 
veranlaßt worden; ber Feind war aber felbft erflaunt 
darüber, jedenfalls machte es den fchlimmften moralifchen 
Eindrud, fowol im Lande und bei den Truppen al& bes 
fonders in Holland. Es entftanden Mishelligkeiten, und 
der Kurfürft, um feine Lande zu retten, wurde zum Frie- 
den von Voſſem genöthigt, der aber ſchon dem Keim fei« 
ner Auflöfung bei feiner Geburt im fich trug. „Die 
Generalftaaten warteten ruhig des Augenblide, der es dem 
Kurfürften geftatten würde, ſich ihmen zu neuem Kampfe 
für die freiheit Europas und des Proteftantismus anzu- 
fließen, und ze. ihn in der Ueberzeugung von 
feiner unveränderten Öefinnung nit mit Bormwilrfen und 
Klagen über feinen Separatfrieden.“ 

Diefer Augenblid fam, als ſich die allgemeine Coalition 
gegen Frankreich bildete, Die Entftehung derfelben wird 
im vierten Abſchnitte dargeſtellt. Dan begann nun end» 
lic die Augen aufzuthun und ſich zu erinnern, daß mit 
der Exiſtenz des niederländifchen Freiſtaats die Lebens⸗ 
intereſſen Europas unauflöslich verfnüpft waren. Im ſichern 
Vertrauen auf ben unausbleibliden Sieg hatte Frankreich 
durch feine rückſichtsloſe Brutalität gegen das Deutſche 
Reich und feine Stände zu voreilig offenbart, was Europa 
bevorftand, wenn es erſt fein Ziel, die Univerfalmonardie, 
wirklich erreicht hatte, Mit welder Misachtung behan« 
delte Yubwig XIV. fogar feine Bundesgenofjen, die Bi- 
fhöfe von Köln und Münfter! Sehr allmählid), aber doch 
erkennbar änderte ſich daher die Gefinnung der enropäifchen 
Mächte gegen die bedrängten Niederlande. Der Kaifer 
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und Spanien braden bald offen mit Frankreich; die an« 
dern folgten nad. Den Feldzug im Spätfommer 1673 
nennt der Verfaſſer einen der glängendften, welchen Mon- 
tecuenli je geführt: 

Es mar, als ob er feine duch politiiche Rücſichten gebo- 
tene Unthätigleit im vorigen Sommer wieder gutmachen umd 
feinen etwas verdunfelten — J————— im alten Glanze leuch- 
ten laſſen wollte. Es wäre vom Intereffe, einzelm zu verfolgen, 
wie er bei dem diesjährigen Operationen alle die vorfidjtigen 
ftrategijchen Bedenken und Regeln, die er dem Kurfürften von 
Brandenburg immer vorgehalten hatte, misachtete und gerade 
burd; die Gewandtheit und Kühnheit feiner Bewegungen ben 
Feind zu dupiren und feine Zwede zu erreichen mußte. 

Im nicht zwei Monaten war das rechte Rheinufer 
bon den Franzoſen befreit und Turenne ohne Schlacht 
geſchlagen, weshalb ihm der König fein Misfallen über 
feine Kriegführung durch Louvois ausfprechen lieh. Unter- 
handlungen füllten die erjte Hälfte des Jahres 1674 aus, 
der Krieg wurde fortgefegt und der Kurfürft von Bran- 
denburg trat anı 1. —* der Coalition bei, obgleich die 
ihm gewährten Bedingungen keineewegs für ihn vortheil- 
haft waren. Er wollte ſich aber nicht mit gebundenen 
Händen an die ausfchweifende Eroberungspolitit des Haufes 
Habsburg fefjeln Laffen. 

Der Krieg im Sommer 1674 wird im filnften, und 
im fechsten Abſchnitte der Feldzug im Elſaß, welchen der 
Große Kurfürft führte, erzählt. Wir vermeifen unfere 
militärischen Yefer darauf, fie werben von der Darftellung 
fehr befriedigt fein, wenn fie auch mit und beffagen, daß 
ber Feldzug im Elſaß, welcher unter fo günftigen Ber- 
hältniffen begonnen war und eine Wiedereroberung bes 
alten deutſchen Grenzlandes fchon damals in Ausficht 
flellte, mit einem ruhmlofen Rückzuge geendigt hat. Statt 
Montecuculi befehligte jet der Herzog von Bournonpille 
die Kaiferlicen und mußte ganz wie jener ben Kurfürften 
durch Halbe Nachgiebigfeit, durd; Vertröftungen auf einen 
fpätern, günftigern Moment, hinzuhalten und ihn daburd) 
zu verhindern, mit feinen Truppen allein die Gelegenheit 
wahrzunehmen; im letten entfcheibenden Moment trat er 
aber mit feinem Widerfprud; hervor und vereitelte dadurch 
nicht nur ben Erfolg des begonnenen, fondern überhaupt 
jedes Unternehmen. Der Berfaffer fagt: 

Es ift ſchwierig, die Gründe ausfindig zu madjen, welche 
Bournonville und feine Generale veranlaften, durd ihren Ein» 
fprud die fiegverheißenden Plane des Kurfürften zu vereiteln. 
An BVerrätherei it nicht zu demfen, Der faiferlihe Hof ftand 
jetzt ganz anders Frankreich gegenüber ale 1672. Er war eins 
der bedeutenden Mitglieder der Coalition, und es mußte ihm 
faft mehr an einem giüdlichen Nefultate des Feldzugs gelegen 
fein als den Kurfürflen von Brandenburg. Bon Wien fonnte 
Bournonville faum SImftructionen erhalten haben, die ihm ber 
fahlen, die Unternehmungen der alliirten Armee zu bucchtreu- 
zen und zu vereiteln. Und Bournonville felbft — welches Iu« 
terefie founte er haben, den Franzoſen, mit denen er eben eine 
blutige Schlacht gejchlagen hatte, geheime Dienſte zu leiften? 
Bon keiner Seite wird ein ſolches verrätherifches Einverſtändniß 
bezeugt. Dagegen ifl es auch faum glaublich, daß bios bie 
her: Es edanterie im kaiſerlichen Hauptquartier, die Ber 
Dädhigteit und der gleihlam angeborene Reipect ber beutichen 
Generale vor ber Meberlegenheit der franzöfiihen Kriegskunſt 
Bournonville's Berhalten beftimmt Haben. Man kaun daher 
nur annehmen, daß Eiſerſucht gegen den Kurfürſten, den ihm 
anfgebrungenen Oberbefehlshaber, das Motiv feiner Weigerun- 
gen gebildet hat. Den ganzen Sommer hatten die kaiſerlichen 
Regimenter im Felde geflanden, fich durch Märjche und Kämpfe 
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erfhöpft, ohne glänzende Lorberu erringen zu fünnen. Und 
nun lamen die Brandenburger, al® ein geiclofienes Corps, 
mit Selbſtbewußtſein auftretend und die Kaiferlichen follten ihnen 
mit der Aufbietung ihrer legten Kräfte einen Sieg erringen 
helfen, defien Ruhm zunächſt dem Kurfürften und feinen Trup- 
pen zufallen mußte, Der Stol; Bournonvile's und ber übri« 
gen laiſerlichen Generale empürte fid) dagegen, daß ihre Regi⸗ 
menter durch die Ueberlegenheit der lüneburgiſchen und branden- 
but giſchen Truppen in dem Hintergrund gedrängt und gemiffer- 
maßen zu Hülfsvölfern herabgedrüdt worden waren, Man 
wollte daun wenigfeus zum Bortheil anderer keine Opfer brin- 
gen und die failerlihen Streitfräjte unverfehrt erhalten. 

Das ift die Auficht des Verfaſſers, wir erinnern aber 
an den Hofkriegsrath in Wien, welder den Feldherren 
durchaus feine Freiheit des Handelns lieh, und an den 
befannten Ausfprud im der Hofburg über dem meuen 
König der Wenden an der Oftfee. Die Thatſachen gaben 
Zeugniß genug. Sehr treffend find die Betrachtungen, 
welde der Berfaffer über den Miserfolg des Feldzugs 
von 1674, über die Schmach, daß der Elſaß, der vor 
faum 25 Jahren an Frankreich abgetreten und wo die 
Fremdherrſchaft noch nicht confolidirt war, preisgegeben 
wurde, umd über die nachtheiligen Folgen für die Coalition 
anftelt. Das Bolt im Elfaß, im Yothringen und Bur— 
gund mußte fi zum zweiten male hüten, im voreiligen 
Vertrauen auf die Macht Deutjchlands feine Anhänglich- 
feit an bie frühern Zuflände umd feine Abneigung gegen 
Branfreih zu erkennen zu geben. Die Fremdherrſchaft 
fonnte fich ſeitdem auch in den Gemüthern einleben, und 
wie weit ihr das gelungen ift, zeigt fich noch heute in 
den wiebergewonnenen Yändern. Der Kurfürft, gereizt 
wie er war, ergriff felbft die Feder, um ſich von der 
Schuld des Miserfolgs der Campagne zu reinigen, er 
ſchob alles auf die Kaiferlihen, befonders Bournonville, 
wogegen ſich dieſer zu rechtfertigen ſuchte. „Gewiß if, 
daß fiber Unzulänglickeit der Vorkehrungen, um Turen- 
ne's Bordrängen in den Oberelfaß zu verhindern, über 
die ganz verfehrte zerftreute Aufftelung, in ber man dort 
den Feind erwartete, über das Treffen von Türkheim der 
Kurfürft dem Faiferlichen Feldherrn feine größern Bor- 
würfe zu machen hatte als ſich ſelbſt.“ Der Herzog von 
Lothringen, welcher num mad) wie vor, ohne fein Land 
wiederzuerhalten, umhberirren mußte, fpottete bitter über 
feine Allürten: „Bünf Fürften von Gottes Gnaden find 
von Einem Prinzen von Königs Gnaden über den Rhein 
zurüdgetrieben worden,“ 

Die ſchwediſche Iuvafion in den Marken, von Frank- 
reich endlich herbeigeführt, befreite ben Kurfürften von der 
lähmenden Gemeinfhaft mit den deutſchen Verbündeten. 
Das der franzöfifche Krieg ihm nicht gewährt hatte, bie 
Gelegenheit, feine eigene Begabung als Feldherr, bie 
Tapferkeit und Tüchtigleit feiner Armee aufs neue zu ber 
weifen, das wurde ihm im fchmedifchen Kriege in glän« 
zendfter Weife zutheil. Und wenn ihm der Lohn feiner 
ruhmvollen Kämpfe durch bie Schlaffheit und Eiferfucht 
feiner Bundesgenoffen, die ihn im Stich Tiefen, wieder 
durch den Frieden von St.-Germain verloren ging, fo 
hatte doch der junge Staat feine Kraft geſtählt und ſich 
eine bedeutende, geachtete Stellung unter den Mächten 
Europas errungen. Rod) find 38 ardivalifche Beilagen 
dem Werke angefügt, das wir eingehender Beachtung nur 
empfehlen fönnen, 
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Neue Romane. 


Vene Romane. 


1. Serlenfreunde. Roman von Mar Ring. Drei Bänbe. 
Berlin, Janle. 1871. 8. 4 Thlr. 


Dar Ning ift durch das Jahr 1848, erft in Bres- 
fau, dann bald darauf in Berlin, zum Yonrmaliften und 
Romanſchriftſteller geworden. Er fchrieb zuerft novelli« 
ftifche Scenen aus dem Revolutiongjahre, von denen man 
fagte, er habe damit, nod) vor Gutzkow's „Ritter vom 
Geiſte“, das literarifche Daguerreotyp erfunden. Er hat 
feitdem zahlreiche Romane veröffentliht, von denen 
„Verirrt und Erlöſt“ (Gotha 1855) ein moderner 
Geſellſchaftsroman comme il faut ift, während „Sohn 
Milton und feine Zeit” (frankfurt 1857) auf dem 
hiftorifchen Gebiete Achtung erwarb. Ring'é fpätere 
Schriften find wol ſämmtlich in Berlin erfchienen ; von den» 
felben dürfte jegt mamentlih der vierbändige Hiftorifche 
Roman „Rofenkreuger und Illuminaten“ beachtenswerth 
fein, da fein Stoff kürzlich in dem von uns bereits an— 
gezeigten nmeueften Romane von Mobert Springer „Die 
Gräfin Lichtenau“ eine Concurrenz gefunden hat. Ring's 
nenefted Buch, „Seelenfreunde“, ift gewiſſermaßen ein 
Ceitenftüd zu Goethe's „Wahlverwandtſchaften“, indem 
bier gleichfalls das fittliche Problem hin» und herfchwan- 
fender Herzendbeziehungen zum Dbjecte der Darftellung 
gemacht wird. Wenn die Belletriftif noch jo viel Recht auf 
unerſchöpflich ausführliche Behandlung in den feitifirenden 
Organen hätte, wie vor dreißig Jahren, fo wilrde es 
ſehr wohl zeitgemäß fein, über die verfchiedenen äftheti- 
chen „Weltanſchauungen“ und „fittlihen Gefichtspunfte” 
in diefen beiden Werken eine ausführliche kunſtphiloſophiſche 
Abhandlung zu ſchreiben. Jetzt erlauben wir und nur, 
auf dem eventuellen Differenzpunft hinzuweifen, daß die 
antilifirende Heldin bei Mar Ring, eine jugendliche dra- 
matifche Dichterin und zur Gelbftändigfeit emancipirte 
reizvolle Gejellichaftsdame, als ein Hoher Herr fie mit 
einer galanten Bifite überrafhen will, zu jchreien anfängt 
und einen Hausſtandal macht. So eclatante „Scenen’ 
liegen außerhalb der Goeihe'fchen Sittlichleit. Das 
Schidjal der tugendhaften Dame wird damit tragifc, 
denn fie verliert ganz natürlicherweife ihre Stellung als 
Geſellſchaſterin und nimmt fernerhin ein nicht glüdliches 
Ende. Wir bemerken nur noch, der Roman, wenngleid) 
er nicht herausforbernd geiftreih und pifant, beruht denn 
doch auf ſehr gediegener Lebenskenntuiß, deutet diefelbe 
zum Theil aud) aufrichtig verfländlih an, und flellt bie 
Seelenfreundſchaft zwifchen Profeffor Nömer und Doctor 
Wagner, wenngleich fie es nicht iſt, die dem Titel des 
Buchs motivirt, als ein jede Phrafenhaftigleit und 
Ueberfpanntheit vermeidendes, einfad) fittlihes Charakter- 
verhältniß dar. 

2. Der NKeffelflider. Erzählung in drei Abtheilungen,, von 

Balduin Möllhauſen. Fünf Bände. Berlin, Hausfreund- 

Expedition. 1871, ®r. 8. 6 Thlr. 20 Near. 


Mölhaufen ift im Jahre 1858 mit feinem „Tage- 
buch einer Reife vom Miffiffippi nad) den Kitften der 
Süudſee“, eingeleitet dur eine Vorrede Alerander von 
Humboldt's, in die Literatur eingeführt worden. Die 
dort gejchilberte Neife Hatte er im Jahre 1853 mit einer 


Regierungserpebition der Vereinigten Staaten zur Recog- 
nofeirung der Terrains für die weitlichen Eiſenbahnen 
nad) Californien unternommen; er fehrte baranf nad) 
feiner Heimat Berlin zurüd, und während das Mounſtre- 
werk der nördlichen Vacifie-Eiſenbahn indeß vollendet üft, 
hat er, als ein Gerftäder von der Spree, exotiſche Mos 
mane, wie „Der Piratenlieutenant” u. a. gefchrieben. 

Sein neueftes Bud) verfegt uns mit feiner zweiten Ab» 

theilung ganz in die Scenerie jener feiner Neifchefchreir 

bung, indem es den „Boft-Keiter” zwiſchen dem Miſſiſ⸗ 
fippi und Santa-Fe zum Helden der Compofition macht. 

Die erfte Abtheilung führt den Titel: „Die Güterſchlächter“, 

und nimmt damit einen mationalöfonomifchen Begriff 

auf, den Sander's „Deutſches Wörterbuch“ fehr wohl 
aus der Berliner „National⸗“ und der „Volkszeitung“ fennt, 
und den Robert Gifele in feinem Romane „Käthchen“ 

(Breslau 1864) bereits oberflählid in die Verwickelung 

novelliftifcher Motive hineingezogen hatte. Möllhauſen 

lennt die betreffenden realen Berhältniffe offenbar unver» 
gleichlich gründlicher und webt in feine Phantafic- 
compofition thatfählihe Schilderungen cin, die für 

Nationalötonomen, Berwaltungsbeamte und utsbefiger 

von wirklichen Jutereſſe fein dürften. Die Phantafie- 

compofition ſelbſt, die erft in oftpreufifcher und dann in 
neumericanifcher Landſchaft ficd ergeht und am Schlufje 
die beiderfeitig angeknüpften Imtereffen in ber alten 

Majoratsherrſchaft der preußiſchen Provinz zufanmenzieht, 

it am und für ſich allerdings jeher bunt und keck und 

wirft Geſchlechtsverwechſelung und Paternitätsenthüllungen 
fo genial durdeinander, daß, wenn bdergleihen unklare 

Berhältniffe auch nur entjernt in der Wirklichkeit denkbar 

wären, es gar nicht rathſam fein fünnte, ohne einen 

Taufſchein und gerichtlich legitimirte Necognitionszeugen 

in der Nähe von Mövenhorft ſich aufzuhalten. Da 

aber ber Berfafler bei feiner leichtiprudelnden, nie pedan« 
tiſch langweiligen Darftellungsweife den Leſer ſtets mit 
äftetifcher Yronie ſich über derartige Unmöglichkeiten des 
nothwendigen Hofuspofus der Romantechnik erheben läßt, 
fo iſt diefe Phantaftit Hier niemals trivial, Ernſte 
gewichtvolle Zuftändlichkeiten wirklichen ebene und über- 
legen heiter Spielende Behandlungsweife vereinigen ſich zu 
einem echt fünftlerifchen Enfemble des modernen Literatur- 
gene. Mandjes ift zwischen den Zeilen zu lejen, und 
jelbft was des Verfaſſers moraliſche Entrüftung über die 

„Gulerſchlächter“ betrifft, fo will fi uns am Ende das 

Gefühl aufdrängen, als ob dieſe etwaigen Factoren der 

focialen Combinationstehnif denn doch vielleicht befjer ſeien 

als ihr Auf. 

3. Berloren und gefunden. Woman von M. E. Braddon. 
Aus dem Engliſchen. Berlin, Janle. 1872, 8. 1 Thlr. 
Laut der buchhändleriſchen Annonce hat die Otto 

Janle'ſche Berlagshandlung bereits 11 Romane in 42 

Bänden von biefem engliſchen Autor veröffentlicht. 

Denn mir erwägen, wie ereignifreich dieſer eime uns 

vorliegende Band ift, fo muß im des Autors gefammt- 

ten 43 Bänden eine wahre Unmafje von Begegniffen, 

Charakteren, Zufländen und Motiven enthalten fein, 


Die Religion und ihre Fortbildung. 


Der Stoff diefes „Verloren und Gefunden“ ſchließt ſich 
einigermaßen an bie eben erwähnte Compofition von 
Mölhaufen an. Auch Hier handelt es fih um ein 
Mojorat, um verfchollene und wieder auftauchende Erben, 
um Bagabunden- und Zigeunertfum, um VBerührungen 
des fogenannten „erſten“ Standes mit dem fogenannten 
„vierten“ (nad) ber Auffaſſung in Riehl's „Bürger 
liche Geſellſchaft“). Nur jenes Etwas in ber Dar» 
ftiellung, das wir bei Möllpaufen als äſthetiſch- künſt 
leriſchen Reiz empfinden, jenes ironiſche Erhabenjein des 
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Autors über die Webertreibungen der Romantif ver- 
miffen wir hier. Was diefer Novelle indeß an Phan- 
taftit und Humor abgeht, das ift im ihr durch folide 
Thatfächlichkeit erſetzt. Der Verfaffer, wenn er fein 
phantaftereicher Poet ift, erfcheint als ein erfahrener 
Eriminalift, der tief und meit umfichtig in das ſchwer 
verftändliche Getriebe der Ständebifferenzen hineinblidt. 
Sein Facultätsſtudium ift vermuthlich die Polizeiwifien- , 
haft, und wer Hätte feit Ave-Lallemant's Schriften nicht 
Refpect und Intereſſe dafür! 


Die Religion und ihre Fortbildung. 


Ranke, der Geſchichtſchreiber, fagt in einer feiner 
Shriften: „Was ift in Deutfchland mächtiger ala der 
religiöfe Gedante!” Cs fünnte jcheinen, als wäre dieſes 
Wort mehr im Hinblid anf die Vergangenheit gefproden 
und feine Geltung für die Gegenwart mehr ald fraglich) 
geworden. Der Materialismus meint mit der Leugnung 
alles Ucherfinnlichen die Religion ein für allemal abgethan 
zu haben, und die Naturwiflenichaft bringt Nefultate der 
dorſchung zu Tage, mit denen die religiöje Ueberlieferung 
zu rechnen Hat. Aber Materialismus und Naturmiflen- 
ſchaft haben es nur mit der Betrachtung des gegenwärti« 
gen Weltlanfs zu thun und fuchen nidjt die legten Gründe 
aller Dinge. Wird dadurd fon ihre Bedeutung im 
Kampfe mit der Religion eingefchräntt, fo zeigt eben and) 
die Heftigkeit ihres Widerfpruchs gegen die Sache ber 
Religion, daß dieſe legtere, wohl oder ilbel, immer noch 
als eine vorhandene Größe anerkannt wird, Auch fehlt 
e8 auf feiten biefer letztern nicht an apologetifchen Wer: 
fen, deren Gründe fchwer zu widerlegen find; im ber 
Meinung, ganz den Gedanken der Neuzeit anzugehören, 
überrafht uns plöglic die Einfiht, daß wir mit dem 
Leben des Gemüths tief in ben hergebrachten religiöjen 
Ueberzeugungen wurzeln, deren immerwährende Wiederfehr 
eben auch als ein Beweis anzufehen ift, daß fie in ber 
Natur unſers Wefens begründet find; richten wir unfere 
Aufmerffamkeit nad außen, fo dringen von allen Seiten 
an unfer Ohr abgebrochene Laute von Discuffionen rer 
ligiöfer Fragen, Religion und Theologie liefern Jahr für 
Jahr eim reiches Contingent von literariſchen Werten auf 
den Büchermarft, ſodaß wir alles in allem und ber 
Ertenntuiß nicht verſchließen dürfen, daß die religiöfe 
frage noch immer eine ber brennenden Fragen der Gegen- 
wart ift, vielleicht ihre brennendſte und entſcheidendſte. 
Bor uns liegen fünf Werke refigiös- populären Inhalts, 
die insgefammt das gute Recht der Religion verfechten; 
vier bderfelben fprechen jedoch offen die Forderung ber 
Fortbildung derfelben aus, nur die fünfte, lediglich püda- 
gogifhen Zwecken dienend, ftellt fi) unmittelbar in den 
Dienft der Religion, wird uns jedoch Beranlafjung bieten, 
umfererfeits die Forderung der Fortbildung in einem bes 
ftimmten Puntte auszufprehen. Indem wir in bie Be» 
ſprechung der fogleich zu mennenden Werke eintreten, 
wollen wir, als Grundgebdanfen der Befprehung die For⸗ 
derung der Hortbildung feitgaltend, uns von jedem der 


felben dasjenige nennen laffen, worin in Glauben, Wiſſen 
ober Pebenseinrichtung eine Fortbildung für nöthig er— 
achtet wird. 

1. Die Religion und ihre jet gebotene Fortbildung. Bierzig 

Briefe von Meldior Meyr. Leipzig, Brochaus. 1871. 

8. 24 Nor. 

In der Borrede des ſchon während feiner legten Krank— 
heit von dem Berfaffer dem Drud iübergebenen und von 
Moris Garriere bevorworteten Werts wird die Religion 
bes Verfaſſers als die Religion bes Geiftes bezeichnet, 
Diefe Bezeichnung führt uns fofort auf den Kern ber 
Sache. Die Neligion des Geiſtes wird der Religion bes 
Gemüths gegenübergeftellt; der Glaube foll zum Denken 
werden, die Religion der Zukunft ſoll fih auf wiſſen— 
ſchaftliche Einfiht gründen: das ift die Fortbildung, die 
er verlangt. Die Yehre ift gut, aber bie Lehre ift micht 
nen. Ausgehend von dem Sat Yalob Böhme's, daß Gott 
beides, Geift und Natur, fer, entwidelt der Yutor nun 
zwerft fein theologifches Syftem, das nad) dem Vorgang 
feines Meifters theofophifcher Art ift und in welchem er 
bie Hauptfäge ber chriftlichen Lehre mit dem erwiefenen 
Wahrheiten der Natur- und Gefhichtsforfhung und der 
PHilofophie zu eimem geiftigen Weltbau zu verarbeiten 
ſucht. Wir können dieſes Syſtem mit feiner durdhgeführ- 
ten Begründung nicht wiedergeben, aber einige Punkte in 
demfelben hervorzuheben find wir der Arbeit des verftors 
benen Berfafjers ſchuldig. Er bekennt fih zum Mono» 
theismus; an die Stelle der altkirchlichen Trinität fegt er 
eine neue, indem er das Abfolute in drei Seinsformen, in 
dem Unbewußten, Bewußten und Selbftbewußten, erſchei⸗ 
nen läßt. Biel macht ihm die Frage nad) dem Urfprung 
des Böfen zu ſchaffen — mit Recht, und er weiß ſchließ— 
lid) keinen andern Erflärungsgrund zu finden ald in ber 
Annahme eines perfönlicyen Teufels, von dem er jedoch 
alle irreleitende Bolfsvorftellungen entfernt willen will; 
vor der Erſchaffung des Kosmos ift derfelbe von Gott 
abgefallen, der Fall der Geſchaffenen ift fein Werk, die 
Nothwendigkeit der Erlöfung dadurch bedingt, bis dereinit 
nad) Beendigung des großen, gegenwärtig unter dem Eins 
flug von Engeln und Dämonen noch währenden Kampfes, 
in der „Wicderbringung aller Dinge aud das Princip 
des Böſen fid) dem Einen Herrn auf Gnade und Un— 
guade unterwerfen und von ihm zu Önaden angenommen 
werden wird. Damit aber ift feine Miffion noch nicht 
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zu Ende, Das Princip des Böfen wird fortbauern als 
Prineip der Negation und in den Allverlehr der Geifter 
eine nicht mehr ftörende, fonbern vielmehr belebende umd 
erquidende Dppofition bringen, und da zum wahren 
Genuß des Lebens ber Gegenfag gehört, fo wird auch 
in dem vollendeten Leben der Geifter das Böſe noch vor- 
handen fein; aber nicht mehr als wirklich, fondern nur 
als möglich; der Geift muß ſich es nur denken und vor« 
ftelen fünnen, Es ift ebler, durch das Denen des mög- 
lichen Böfen zum Guten zu gelangen, als durch das Er» 
fahren des wirklichen Böfen. Das Denken ift ein Act 
der Freiheit, die Erfahrung aber ein Zwang, ben mir 
dulden müſſen. Aehnlich ſei e8 mit dem Genie, das bie 
Dinge, ohne fie erfahren zu haben, durch geiftige Intuition 
und Reproduction im fich zu Leben bringe und dem a priori 
unvergleichlic; mehr verdanfe ald dem a posteriori. Ein 
feiner Gedanle — aber es fcheint, daß aus einem Leben, 
in welchem das Böfe immer nur möglich bleibt, ohne 
wirflid; zu werden, ber Ernſt des Lebens verſchwinden 
und baffelbe zu einem Spiel werben müßte. Oder follte 
gerade hierim die Seligkeit der Seligen beftehen? Vielleicht ! 
Dann alfo Hätten wir uns bie Stimmung und Geifted- 
arbeit der Seligen zu denken ähnlid der Stimmung und 
Geiftesarbeit eined großen nachſchaffenden Genius, der, 
in kraftvoller Sittlihteit fih) immer dem Guten zumen- 
dend, geiftig dem großen Gebanfen der Schöpfung noch 
einmal denft. 

Aus dem Angeführten wird es bereits Far geworben 
fein, daf die Abficht des Verfaſſers, wenn er eine ort« 
bildung der Religion verlangt, bahin geht, die in dem 
Chriftentfum gegebene Glaubensſubſianz zeitgemäß zu 
madjen, d. h. fie theils in allgemeine religionsphilofophifche 
Sätze zu verwandeln und umzudeuten, theils aber fie neu 
zu begründen. Wie bereits in ben erften Yahrhunderten 
der chriftlichen Kirche in ben neuplatonifchen und gnofti» 
ſchen Spftemen verfucht wurde, alle Quellen der Wahr- 
heit zufammenzufafjen und die Gedanfen des Chriſtenthums 
mit den Ideen hellenifchen und orientalifchen Geiftes zu 
verſchmelzen, jo will er die Wahrheiten des Chriſtenthums 
mit den Ergebniffen moderner Gedanfenarbeit jyftemartig 
verbinden. Er ift im feinem Recht, fein Kampf gegen 
die beiden Ertreme des Materialismus und ber alten 
DOrthodorie ift ein waderer Kampf, nur bürfen wir micht 
vergefien, daß ſolche Bermittelungsverfuche, die im Grunde 
nur alten Wein in meue Schläuche gießen, felten eine 
bdurchgreifende Wirkung auszuüben pflegen. 


2. Der Apofel Iohannes von Mar Krentel, Berlin, Hen⸗ 
ſchel. 1871. 8 1 ZThlr. 


Beftand die Fortbildung ber Religion, die in bem 
vorher befprochenen Buche gefordert wurde, in der Aus- 
gleihung von Glauben und Denken, fo lehnt fid bie 
Hortbildung, bie ſich in dem vorliegenden Buche bekundet, 
an bie Aritif eines neuteftamentlichen Buchs, der Apo» 
talypfe, und ihres Berfafjers, des Apoſtels Yohannes, an, 
Mir werden fomit aus der Dogmatit und Speculation 
in die Eregefe verfegt. Der Upoftel Johannes hat durch 
die kirchliche Ueberlieferung eine beitimmte Geftalt erhal- 
ten; bie hriftliche Kunſt ftellt ihm, dem Dünger der Liebe, 
der an der Bruft des Herrn gelegen, als einen Yilng« 


Die Religion und 


ihre Kortbilbung. 


ling von überirbifcher Schönheit mit weichen, faſt weib⸗ 
lien Zügen dar, ihm zur Geite den Adler, der dem 
Hochflug feines Geiftes verfinnbildlichen fol; die ganze 
Zartheit und Innigkeit ber Gottes- und Menſchenliebe, 
die erft im Chriftentfum der Welt aufgegangen ift, den- 
fen wir uns in einer „VJohanneifchen Seele‘ vereinigt. 
Diefes Bild des Apoftels Johannes wird durch bie vor« 
liegende Schrift volftändig zerftört und in biefem Sinne 
ift diefelbe gerabezu revolutionär. Aus dem Dünger ber 
Liebe mit der weitherzigen Milde wird ein emgherziger 
jübifcher Eiferer, deſſen Bild gegen die großartig liberale 
Geſtalt des Heibenapoftels Paulus gewaltig in den Schat- 
ten tritt; wird doch zu verfichen gegeben, daß er felbft 
manchen Aberglauben feiner Zeit, fo z. B. bie Sage von 
dem wieberfehrenden Nero getheilt habe. 

Es fragt fi, mit welden Mitteln der Berfaffer 
einer jahrhundertelang unangefochtenen Trabition den Krieg 
erflärt, Er läßt — und das ift das Meue und Cigen- 
thiimliche diefer Monographie — das Evangelium und 
die Briefe des Johannes, bei denen die Johanneiſche Autor⸗ 
ſchaft unerwiefen fei, ganz unberüdfichtigt: wie uns 
ſcheint, etwas vorfchnel und mit nicht genügenden Grün- 
den; dann, lediglich auf die Apofalypfe geitügt, fowie 
außer mehrern Schriften fpäterer Zeit auf die Briefe des 
Paulus, findet er das Bild feines Apoftele. Es iſt richtig, 
daß eim Gegenfag zwifchen Paulus und dem Urapofteln 
beftand und die Idylle von einträdhtigem Zufammengehen 
und tiefem Frieden, wie man fie für die erfte Zeit der 
riftlichen Kirche gewöhnlich annimmt, hat in ber Wirt- 
lichteit niemals eriftirt, aber gerade die Briefe des Paulus, 
ſowie die Apoſtelgeſchichte laſſen die Spannung nicht fo 
groß fein als der Berfaffer fie annimmt. Was die Aus- 
legung der Wpolalypfe betrifft, fo geftattet der Raum 
d. Bl. nicht, auf Einzelheiten einzugehen, es gehört das 
in die Spalten einer theologischen Fachzeitſchrift. Nur 
im allgemeinen fei bemerkt, daß das Buch ein zwar geift« 
volles, aber befchränktes Bud) genannt wird, mit äuferft 
geringer poetifcher Erfindungsgabe; der Reichthum ift von 
Bildern und Symbolen von den Propheten entlehnt, und 
was ber Schreiber der Apolalypſe von feinem Eigenen 
binzugethan, mit wenigen Ausnahmen matt, farblos und 
unlebendig, vol von groteslen Zwittergebilden, bie überall 
enfftehen, wenn man mit Hülfe des Pinſels Gegenftänbe 
aus dem Gebiet des geifligen Begreifens in das des finn- 
lichen Schauens hinüberzuziehen fuht — nur nad Plan 
und Anlage ein vollendetes Kunſtwerl. Das myftifche 
Dunkel, das diefes Buch umgab, wird gelichtet, indem 
überall die Hiftorifchen Beziehungen aufgemwiefen werben, 
zugleich aber wird dadurch fein Anfehen herabgeftellt. Die 
ſcharfe, nüchterne und männliche Kritit, die ber Berfafler 
feinem Gegenftande wibmet, darf demjelben nicht ſchaden; 
es müſſen fih eben alle Dinge des Himmels und ber 
Erbe gefallen lafien, daß man fie jcharf anfieht. Zum 
Schluß fei nod; bemerkt, daß das Buch megen feiner 
Haren Weberfichtlichleit und feiner gedrängten, überall 
auf ihr Ziel emergifch hineilenden Kürze ſich vortreffe 
lich lieſt. 

Es folgen zwei Werle, die zwar nicht ummittelbar 
eine Fortbildung der Religion verlangen, wohl aber bie 
Veränderung und Berbefferung einer kirchlichen Einrich- 


Die Religion und ihre Fortbildung. 


tung. Da num bie Kirche fid) zur Religion verhält, wie 
der ausgejtaltete Organismus zu dem ım ihm liegenden 
und treibenden Princip, fo bewegen ſich beide Werke in 
dem Gebanfenkreife unferer Beſprechung. Beide verlan« 
gen eine Aenderung des geiftlichen Amtes und ihrer Trä- 
ger, beide aber auf diametral entgegengefeten Wegen; 
das eine ſtammt aus proteftantifchem Heerlager, das an- 
dere aus latholiſchem. 


3. Humanes Chriſtenthum. In Briefen von Th. Budbens. 
Ohrdruff, Stadermann jun. 1871. Br. 8. 221, Nor. 

4. Die Gottes-Mörber. Bon einem Gläubigen. Peſth, Hedenaft. 
1871. ®r. 8 2 Zhlr. 


Das erfigenannte Bud, das gleich dem vorher 
bejprocjenen von Dar SKrenlel dem Ünterefie des Pro- 
teftantenvereind dienen will, beabfichtigt, wie ſchon der Titel 
deffelben andeutet, Chriſtenthum und Humanität witein« 
ander zu verfühnen, und das wird ihm um fo leichter wer« 
den, als Chriſtenthum und Humanität feine Gegenfätze 
find. Im Briefen an einen orthodoren Freund, von bem 
erwartet wird, daß er fi zu dem Anfichten des Ber» 
faſſers belehren werde, bemüht fich der Verfaſſer, eine 
Brüde zu fchlagen zwifchen Geiftlichem und Profanen, 
dem Chriftenthum feine bisher zuerfannte Ausjchlieglichkeit 
zu nehmen und die Spuren des Göttlichen aud in welt 
licher Kunſt und Wiſſenſchaft zu ſuchen und anzuerlennen, 
insbefondere aber die Stellung des Geiftlichen jedes aus- 
zeichnenden Charalters zu entfleiden und ihn mitten unter 
das Bolt zu ftellen; feine Aufgabe fei, wie er etwas 
troden und trivial ſich ausdrückt, chriftlich und zeitgemäß 
zu predigen und ein guter Menfch zu fein. Der Ber- 
fafjer, der felbft Geiftlicher ift, läßt es nicht an Heftigen 
Ausfälen gegen feine orthodoxen Collegen fehlen; wir 
fegen einen berjelben ber: 


Sei überzeugt, daß alles Predigen von Berleugmung ber 
Belt nichts als eine leere DOftentation ift, ein äußerliches 
Renommiren mit dem Wortlaut einzelner Ausſprüche der 
Schrift, ohne imnerlihe Zuſſimmung — Heudelei mit ftillem 
@elädhter. 


Gerechtigkeit ift eine fhöne Sache; möge man immer 
die Heuchler entlarven — wer jedoch mit folder Aus- 
fchließlichteit, wie es Hier gefchieht, eine immer nod 
große Anzahl von Männern der verächtlichſten Heuchelei 
befchulbigt, der behauptet mehr als er beweiſen fann. 
Diefe Refolutheit des Borgehens entfaltet der Berfaffer 
jedoch nicht überall. Es ift 3. B. die Rede davon, daß 
e8 die Hauptaufgabe des Predigers fei, gerade gegen bie 
Stinden feiner Gemeinde zu Felde zu ziehen, und unfer 
Autor läßt fich hierüber einlenfend alfo vernehmen: 
„Man foll die Sünde nicht mit Glacchandſchuhen angrei« 
fen, aber ebenjo wenig mit der bloßen Fauſt.“ enn 
er mur fagen wollte, wie fie dann eigentlich angefaßt 
werben muß. Da er von bem Geiftlichen verlangt, daß 
er Leid und Freud' ber Menſchen theile, jo empfiehlt er 
feinem freunde das Beifpiel eines höhergeftellten Geift: 
lichen, der auf einer Reife nicht als Geiftlicher erſcheinen, 
aber auch feine Würde nicht verleugnen mollte, und das 
Mittel, zwiſchen Scylla und Charybdis hindurchzuſchiffen, 
darin fand, daß er neben einem ſchwarzen Habit eine 
ponceaurothe Schleife um feinen Hals ſchlang und fo, 
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das Schwarz des geiftlicdyen Ordens mit dem Roth ber 
Beltfrende vermäßlend, Weltlichem und Geiftlihem gerecht 
zu werben wußte. Im übrigen zeigt der Berfaffer eine 
warme Liebe zu unſern Dichter » Elaffifern und den 
Heroen der Wiſſenſchaft und fordert, daß der Geiftliche 
auch an den Quellen weltlicher Bildung ſich erfriſche 
und feinen Geſichtokreis ermeitere, und diefe Forderung 
it zeitgemäß. 

Der fonderbare Titel des andern Buches: „Die 
Sottes-Mörder‘‘ charakterifirt das ganze fonderbare Bud). 
Gottes-Mörder nannte man bie Juden, weil fie Chriftum 
gefreuzigt haben, und fo nennt der Berfaffer die Priefter 
ber chriftlichen Kirche, weil fie die Religion Jeſu und die 
Idee Gottes gefälfcht Haben. Die Tendenz feines Bude 
geht nun dahin, diefe Gottes-Mörber zu beffern und den 
Priefterftand zu heben. Diefe Tendenz fpricht ſich aber 
erft auf den festen Blättern des Buchs aus. Und was 
bildet den voranfgehenden Inhalt deſſelben? Weit, uns 
endlich weit ausholend, gibt er erft eine Geſchichte der 
Gottheit. Sein Stoff gliedert ſich ihm im zwei Theile: 
„Die Gottes-Schöpfer” und „Die Gottes-Mörder”, Es 
Fönnte biernach fait fcheinen, ald wäre ihm Gott nur 
eine Idee und Erfindung des Menfchengeiftes; erſt fpät 
und faft mur gelegentlich erfahren wir, baß er feinem 
Gott auch objective Mealität zufchreibt. Mit der Re: 
ligion der alten Aegypter beginnend, kommt er durch den 
Sabtiemus, die Religion der Griechen und Römer, zu der 
der Hebrüer und dem Chriftentfun; mit letzterm ift bie 
Gottes: Schöpfung vollendet und die Religion hat ihren 
Höhepunft erreicht. Es fei an dieſer Stelle zur Charal« 
teriftit der Schreibart des Berfajlers bemerkt, daß über- 
all, wo er einfach Objectives malt oder berichtet, feine 
Darftellung Mar, ſchön und marlig ift, von einer unleug« 
baren poetischen Begabung zeugend, mit treffenden Bil 
dern, überrafchenden Vergleichen, nicht felten von einer 
Tiefe der Gedanken, die jedoch, ungleich der Tiefe bes 
Himmels, nichts von deſſen durchfichtiger Klarheit hat — 
daß er jedoch fofort leidenschaftlich und parador wird, 
fobald er in den Streit der Meinungen eintritt. Mit 
Ehrifti Tod verfchmwindet auch feine Religion wieder, 
feine Apoſtel find die erften Mörder bderfelben ; von 
da an fieht er überall nur Niedergang und Fälſchung. 
Und doch verlangt er Beflerung der Priefter diefer ge» 
fälften Religion, von der er nit einmal die Hoffnung 
bat, daß fie je wieder im ihrer Reinheit hergeftellt wer« 
den Fönnte — wunderbare Logik! Er verabjcheut dem 
Cblibat und Magt, daf das Chriſtenthum die Natur ver- 
ftoßen und zur Sünde gemadjt habe, und doch verlangt 
er den Cölibat als Mittel zur Hebung des Priefteritan« 
des. Er fagt, die Mpoftel hätten über der Religion Jeſu 
einen plumpen Zempel gebaut, und doch verlangt er, 
daß die Priefter nicht dem Meinften Theil diefes plumpen 
Tempels an den Zeitgeift abtreten; er nennt ben Ratho- 
licismus eine bleihe, duftlofe Blüte, und doch imponirt 
ihm biefer Katholiciemus. Wo ſuchen wir den Schlüſſel 
zur Erklärung dieſer feltfamen Widerfprüde? Er ift 
vielleicht gefunden, wenn wir fagen, daß wir in dem 
Berfafler einen Myſtiler vom reinften Waſſer vor une 
fehen. Gefühl ift ihm alles; Vernunft, Speculation, 
verftändige Unterſuchung, begriffliche Feſtſtellung, das find 
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Dinge, auf die er mit tiefer Verachtung herabficht. Die 
Religion Jeſu nennt er an einer Stelle einen füßen 
Liebestraum, und er zürnt den Apofteln, daß fie, anflatt 
diefen Traum weiter zu träumen, ihn im bie nüdhterne 
Wirklichkeit eingeführt Haben. Weiß er nicht, daß 
die Liebe fchöpferifh iſt und organifirtes Leben zeugt? 
Er fagt, mit Luther fei „die Mode der Vernunft“ in 
die Religion gelommen (welch ein Irrthum in der Sadjel); 
er theilt die Ehriften im Katholiten und Bernünftler, und 
ftellt diefe letztern, mit Luther und Calvin an der Spike, 
in eine inte mit dem Gymnafiaften, der feine erfte 
Cigarre in den flaumbärtigen Mund ftedt. Der Myſtik 
ftellt er felber freilich fein glänzendes Zeugniß aus: 
„Myſtil, ſchauerliches, fremdartiges Wort, das in feiner 
der taufend vordriftlichen Religionen vorfam (auch in 
Indien micht?), eim Wort, welches die Seele zu einem 
Miſchleſſel unverftandener Dinge machte.“ Möge er 
diefes Wort nur ein wenig auf fich felber anwenden, fein 
Bud) gleicht an vielen Stellen auch einem ſolchen Miſch- 
feffel. Zwei Dinge haben den Myſtikern aller Zeiten 
immer gefehlt, Schärfe des Gebanfens und Energie ber 
That. Möge der cinfame Grübler, der fein Vernünftler 
fein will, und auch fein Katholik ift, und zwijchen Wollen 
und Nichtwollen hangend und bangend im der Mitte 
fteht, ſich einmal das Bild des von ihm ein wenig 
fchillerhaft behandelten Luther gründlicher anfehen; er 
wird in biefem Manne eim gut Theil Myſtik finden, 
aber auch eine männliche Ueberzeugungstreue und eine 
Energie der Hingebung, die nicht allen Sterblichen eigen 
iſt. Wäre es ihm möglich, fi etwas von diefen Dingen 
anzueignen, dann würde er fein reiches Wiſſen und feine 
nicht unbedeutende Begabung in ben Dienft eines Maren 
Grundgebantens ftellen und für die Har erfannte Wahrheit 
aud mit männlicher That eintreten, 


Feuilleton, 


Aeltern unb 


5. Bierzehn Briefe Über chriſtliche Eejehung. 
Stuttgart, 


Lehrern gewidmet, von I. fr. Mörbter. 
Belfer. 1871. 12. 12 Nor. 


Die Hriftlihen Grundfäge, nad) denen der Verfaſſer 
die Erziehung geleitet wifjen will, find ihm zugleich die 
vernünftigen, und es läßt fid gegen bie von ihm aufs 
geftellten Grundfäge nichts Erhebliches einwenden. Nur 
an eine Stelle feiner Briefe Initpfen wir eine Bemerkung 
an. Es wird davor gewarnt, in dem Kindern nicht die 
geiftlihe Genußſucht oder Nafchhaftigkeit auffommen zur 
laffen, die, anftatt an der einfachen gefunden Speiſe 
des Göttlichen ſich genügen zu laſſen, nad; einer „ſchönen 
Einkleidung“ und nad „ſchönen“ Predigten verlangt. 
Jedes Ding hat feine Zeit. Es kann Zeiten geben, 
wo biefe Mahnung ganz an ihrem Plage ift, unfere 
Zeit Hat cher Beranlaffung zu der entgegengejegten For⸗ 
berung. In der Kamzelberebfamfeit flieht die Auslegung 
nicht auf entfprediender Höhe mit dem Auszulegenden; 
die homiletiſchen Vorträge, die im Drud erſcheinen, 
laſſen, als ſchriftſtelleriſche Erzeugniffe betradjtet, viel 
zu wünſchen übrig; gerade viele ber tiefer begabten 
Geifter wenden ſich der Predigt des Chriftentfums ab, 
weil die geiflige Armuth und Nichternheit, die ihnen 
daraus entgegenweht, fie micht befriedigt, und mit Recht 
verlangt Schleiermacher, daß auf bie Darftellung der 
höchſten Dinge aud der höchſte Schmuck der Sprache 
verwendet werde. 

Wenden wir noch einmal unfern Bid rüdwärts, 
fo läßt ſich nicht verfennen, daß in ber Sache der 
Religion das Verlangen nad) einer Fortbildung vor« 
handen und die Discuffion Iebhaft im Gange ift, und 
mag es auch, wie es gerade auf diefem Gebiete häufig 
zu geſchehen pflegt, nur langfam vorwärts gehen — c# 
geht doch. 
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Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen ber 
deutfhen Literatur. 

Ueber bie „Biographiäien Portraits" von Barnhagen 
von Enfe fagt die „Saturday Review" vom 17. ffebruar: „Die 
bändereihen Schäge von Barnhagen’s Briefwechſel find noch 
immer fr die Beröffentlihung zu verwerthen; body beutet viel» 
leicht die Beihräntung des Inhalts des lehten Bandes anf 
Perſönlichteiten, die der großen Welt nur wenig befaunt find, 
anf eine herannahende Erſchöpſung des Borraths. (?) Die Ber 
rühmtheit eines Mannes ſteht indejjen nicht immer in gleichen 
Berhältniß zum Interefle, das er einflößt, und die Berfonen, 
deren Leben und Charakter im gegenwärtigen Bande beleuchtet 
merden, haben mehr Anziehendes an fih, als viele, deren Na— 
men allgemeiner befannt find, Dies ift befonders mit den 
beiden Hauptperfonen, dem Write Koreff und dem Dichter 
Clemens Brentano der Kal, au deren Schilderung Barnhagen 
alle Hulfemittel biographiſcher Kunſt verihmwendet hat. Er 
handhabt die Feder, als ob fie eines Kupferſtechers Stichel wäre; 
fo ſcharf und fo umanslöfchlih iſt die Ausführung und der 
Eindrud. Nichts fanın für maleriſche Schilderung geeigneter 
fein, als diefe ungewöhnlichen Perfönlichfeiten ; der geiftreiche 
ärztliche Abenteurer, halb Weifer, halb Duadjalber, und der 
launifhe Mann von Genie, abwechſelnd Wüſtling und Eremit. 
Einige ber hier über Brentano’ frankhafte Liebe zum Unheil und 
zur unmatürlichen Berbindung myfliicen Entzlidens mit gänz · 
licher Unempfindlichfeit gegen gewöhnliches menſchliches Gefühl 


beigebrachten Anekdoten märben unglaublich erſcheinen, weun 
fie mit dem, was ans andern Oxellen von ihm befannt iſt, 
weniger übereinfimmten, Das Memoire ift indeffen eingeflan- 
benermaßen umter dem Einfluß von Gefühlen fiarter Abneigung 
geſchrieben; während der Berfaffer in feinem Berichte Über 
Koreff feine Abſicht nicht verbirgt, foviel als möglich die 
Schwächen feines unfteten Freundes zu bemänteln,, deffen 
Laufbahn leicht gan; anders hätte bejchrieben werden lönnen. 
Die Deulſchrift in im beiden Fällen meit wertvoller als der 
Briefwechſel, dem fie ala Einleitung dient, Der Band enthält 
auch eine intereffante Stirze Über Karoline von Fouqué, weiche 
Barnhagen als ihrem Gatten mmendlich überlegen ſchildert. 
Etwas von ber Eiferſucht berliner fiterarifcher Koterien biidt 
bier durch; Rahel und die Baronefje von Fouqui landen angen- 
ſcheinlich nicht auf dem beften Fuße miteinander, und Rüdficht 
auf jene mag mol des Biograpken Meinung fiber ihre frühere 
Freundin, die Gräfin von Pachta, beeinflußt haben. Diejer 
Dame Geſchichte, welche Varnhagen mit ganz befonderer Wirkung 
erzählt, gleicht einem Roman von George Eand; die fomildy- 
tührende Kataftrophe aber würde die Phantafte der meiflen 
Romandichter Überfliegen haben." 

Ueber „Leben und Werle des Malers Giovanantonio 
Bazzi von Bercelli, genannt I Soddoma“, von Aiber 
Sanfen, jagt daſſelbe Blatt: „Bon Giovanni Antonio Bazji, 
mit dem Zumamen IM Soddoma, weiß; man weniger, ſowoi 
was fein Yeben ale was jeine Werle betrifft, als von irgend» 
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einem der großen italieniſchen Maler. Sein Leben war, wenn 
auch pfyhologifh im vielen Hinfichten intereffant, von einen 
auffalenden Ereigniſſen bezeichnet; feine Werte find wicht fehr 
zahlreich und viele der michtigften bderfelben Liegen außerhalb 
der gewöhnlichen Route der Reifenden. Selbft jein Name ift 
bis ganz vor kurzem irrthümlich Razzi gelefen worden, und 
fein forglojer, beiterer Charakter hat Bajari vielfade Ber- 
anlaflung zu Misverfiändniffen oder ntftellungen gegeben. 
Eudlich aber hat er einen wohlmwollenden und urtheilsfähigen 
Biographen in Janſen gefunden, der, ohne dem Künſtler einen 
Ernft, oder deffen Wirken eine Bedeutung beiznlegen, auf melde 
weder der eine noch die andere Anfpruch erhoben, in beiden 
feltenere und weniger mittbeilbare Eigenjhaften hervorhebt — 
nämlich, die Unbefangenheit, natürliche Heiterkeit und reine 
Natürlichkeit der beften Perioden der elaſſiſchen Kunſt, die ent- 
züdende Frifche des Gefühls, melde nur in dem beften und 
glücklichten Zeiten der Entwidelung, fei es der Kuuſt oder 
eines Judibſduums, anfırcten kann. Dieje Yuffaffung ber 
Grundzlige des ſoddomaiſchen Genius bildet den Grundton zu 
Janſen's Beurtheilung feiner Werke, melde im angenehmften 
Stil, mit erfhöpfender, aber unanfdringlicher Belehrjamteit 
beigebracht wird.‘ 

Ueber „Oliver Cromwell“ von Dr. Straeter heißt 
es dafelbfi: „Dieſe Biographie ift auf Mr. Carlyle's «Briefe 
und Reden Grommwell’s» gegrlindet, und kann faſt als ein 
Auszug aus denfelben betrachtet werden, nur daß er zu 
einer regelmäßigen Erzählung umgeftaltet und in Dinficht auf 
den ei. dem Bejchimad der Leſer des 19, Jahrhunderts anger 
paßt worden if. Die Naturmlichfigleit der urſprünglicſen 
Cromwell'ſchen Redeweiſe ift freilich verſchwunden, doch ift das, 
was Dr. Straeter an defjen Stelle bietet, Mar, gedrängt und 
aujammenhängend.. Was feine Anſichten anlangt, fo ıfl ber 
Berjaffer ein Anhänger Carlyle's und ein ausnahmslofer Ber- 
ehrer Grommel’s, deffen zweifelhafteſſes Verfahren von ihm 
ſyſtematiſch gerechifertigt wird. Eine natlirliche Kaltbiiktigteit 
amd geſuchte Mäfigung der Spracht verhindern, daß feine Ber 
theidigung im eine Parteifchrift ausarte, und des Berfaflers 
Auffafjung von Cromwell's Charalter, als aufgeflärter und 
patriotifcher Herricher, ift im ganzen jo richtig, daß bie etwaige 
Ungenauigteit geringer Details bei der Treue des Gefammtbile 
bes überjchen wird." 

„Der Eharalter von Guſtav Adolf‘, heißt es weiter bei ber 
Beiprehung des Droyfen’ichen Werte über Guſtav Adolf (zweiter 
Band), „bietet ein ähnlidyes Problem wie der Cromwell's, und find 
auch die Gegenfäte, die es im ſich fließt, nicht ebeuſo grell, fo ift 
es doch vieleicht noch ſchwieriger zu beflimmen, wo die Religion 
endet und die Politik beginnt. Profeſſor Droyfen, deſſen aus- 
führliche Biographie eben zum Abſchluß gelommen, ift augen- 
jcheinlich geneigt, den Hanptnahdrud auf die leytere Triebſeder 
der Handlung zit legen. Seiner Meinung nad) war Guſtav's 
Hauptziel weder die Rettung der proteftantiihen Religion, noch 
die Erreichung der Kaifertrone von Deutichland, fondern bie 
Gründung eines großen jfandinanifchen Reichs. Das Bud ifl 
nah Art Ranke's gäuzlich vom politifhen Gefihtepunfte aus 
gerieben. Rach dem gewöhnlichen Mufter hiſtoriſcher Schreib» 
art geprlift, ſcheint es geiftlos uud ſchal zu fein; allein old ein 

betradjtet, aus dem vorhandenen Material zur Benugung 
fünftiger Hiftoriter Schlüffe zu ziehen, muß man einräumen, 
da die leidenſchaftoloſe Nüchternheit des Stils dem beabfichtigten 
Bwede wol enthpricht.“ 
Ueber „Unfere Zeit. Deutſche Revuc der Gegenwart. Herand« 
egeben von Rudolf Gottſchall“, heißt ed dann: „Sie aeigt 
En gewöhnlichen Reichthum am tlichtigen und belehrenden Ab - 
handfungeit, ſowol literariſchen als polittihen Inhalts, Unter ben 
erflern mögen befonders die vortrefflidyen Artitel über « Schillern, 
«Didenet» und die »Deutſche vomantiihe Schule», unter den 
ern bie Über "Die letzten Tage des zweiten Kaiferreidhen», 
«Die Kommunen, «Die politiſche Lage Defterreihs», «Die 
—— der Niederlande» und ben ⸗Fortſchritt Nuflande 
in Afien» erwähnt werben. f 

Die „Academy“ vom 1. Februar d. 3. ſpricht fich über 

„Das Boltsieben der Nengriechen und das helleniſche Alter» 


191 


thum“ von B. Schmidt aus und fagt unter anderm: „Ueber 
die Art und Weile, mie Schmidt fein Werf ausgeführt bat, 
tünnen wir höchſt rühmend ſprechen. Ganz abgefehen vor fei« 
nem birecten Zwede, ift das Bud als eine Zujammenftellung 
des Aberglaubens eines Landes vortrefilih, und wird als ſolche 
denen jehr nliglic fein, welche Materialien zur älteften Geſchichte 
ber Menſchheit jammeln. In der Bergleihung alten und neuen 
Aberglaubens aber ift e8, wo ſich des Verfaſſere Geſchid be- 
fonder® zeigt. Hierzu gehört vor allen Dingen vollfändige Br- 
herrſchung der Details des Gegenftandes, da man oft gerade in 
den geringfügigen Zügen die Übergengendfien Achnlichkeiten fine 
det; Klarheit der Anordnung, um ben Bergleidy zu erleichtern,’ 
und unparteiifches Urtheif, um den Leſer zu Überzeugen, daß er 
nicht duch Punkte zufälliger Nehnlichkeit ieregeflihet wird, und 
doch das nicht zu ignoriren, was eine forgjältige Prüfung 
nicht als fein Ergebniß des Zufalls herausftellen wird. Alles 
dies wird man im vorliegenden Werke, nebft einer gründlichen 
Kenntniß des claffiihen Altertfums finden... Bieleicht hat 
der Berfaffer nicht in allen Fällen die Fülle deſſen, was die 
Gebräude und Ideen, die er in Griehenland und in ander 
Syftemen des Aberglaubens findet, Gemeinſchaftliches haben, 
—— abgeihägt: vielleicht dUrfte ihn die Leltüre eines Buche, 
wie Mr. Tylor's «Primitive Culture» veranlaffen, einige fei- 
ner Schläffe zu modificiren ; doch ift dies bei einem Gegenjtande 
diefer Art ſaſt unvermeidlih, und im allgemeinen hat er in 
der Bermeibung zweifelhafter Bunkte eine merfmwürdige Selbfi- 
beihräntung gezeigt. Schließlich, dürfen wir nicht unterlafien, 
bie erihöpfende Art und Weiſe zu erwähnen, im welcher Belehrung 
aus einer großen Mannichſaltigleit von neuern griechiſchen 
Berlen gefammelt worden ift, von denen viele den Forſchern 
im wefllihen Europa unzugänglidy fein lönnen.“ 

Das „Athenaeum“ fheint feine Berichte Über deutiche 
Literatur flirt zu haben; menigfiens hat das Blatt feit Nor 
vember v. 3. feinen Brief aus Feipzig, an die mau nun feit 
bereits zwei Jahren gewöhnt war, gebradjt und fich blos auf 
den Ende December erichienenen Jahresbericht beſchrünkt. 

Dagegen enthält die fehr gut rebigirte, allvierzehntägig in 
London erſcheineude Zeitichrift „The Illustrated Review" 
feit Anfang d. 3. regelmäßige Berichte aus Deutichland. Im der 
legten Nummer (vom 15. Februar), find darin erwähnt: Bo« 
deuſtedt's „William Shalſpeare“ (Leipzig, Brodhaus), Gende's 
„Shalipeare‘ (Hildburghanfen, Bibliographifhes Inftitut); 
Rudolf Gottſchall's „Die Welt des Schwindels, —— Luſt · 
ſpiel in fünf Aufzlgen“ und mehrere andere intereſſante Er« 
ſcheinungen der deutſchen Literatur. Bon Gottſchall's Drama 
giit es daſelbſt: „Das Ehema eignet ſich fehr gut flir die 

egenwart, wo man ſich im Deutjchland, trunken von MWohl- 
ftand, der leihtfinnigen Speculation in einem nie vorher ge 
fannten Grade bingibt. Der Berfaffer bekundet eine gründliche 
Kenntniß der Zeit, in welche fein Luſtſpiel verlegt if, und hat 
mit großer Sorgfalt geſchrieben.“ 

Bon Albert Möſer's „Nacht und Sterne" heißt es: „Sein 
Bere hat die Vollendung des Platen’fchen; weiß wie gemeißelter 
Marmor, aber vom Pulsiclag des Lebens durchwärmt. Möſer 
wird verdientermeife, nächſt Hamerling, als der hoffnungsvollfte 
Dichter unferer Zeit betrachtet.“ 
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Weihgefhenke für Gonfirmanden 


aus dem Verlag von 5. N, Broddaus in Leipzig. 
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Mit Holzfänitten nad Operbed, Richter, Schnorr u. a. 
Groß-Duart, Geh. 7%, Thlr. Geb. 9%, Thfr, 10 Thlr., 
11 Thlr. Im Folio, m. 18 Ngr. Geb. 20 Thlr. 

8 Nor. 


hausbibel. 
Quart. Geh. 3), Thlr. Geb. 4 Thlr., 5 Thlr., 6 Thle. 
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Bunfens Bibel-Ueberfehung. 
Bier Bände. Octav. Geh. 10 Thle. Geb, 11%, Thlr. 
Die Länder und Stätten der Heiligen Schrift. 


Mit Hundert Bildern. 
Groß-Duart. Geh. 9 Thlr. Geb. 11’, The, 12%, Thlr. 





Im Berlage von A, Kröner in Stuttgart ift forben er- 
ſchienen und durd; alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Dentfche Sage im Elſaß 
Bilfetm Ser, 


Profefjor am Tal. Polytehnitum in Münden. 


Motto: Dieb it unfer! fo laßt und 
fagen und jo es behaupten! 


Elegant geheftet. 
2 5. 20 fr. Rhein. 


Ein Band (20 Bogen) 8°. 
Preis: 1 Thlr. 10 Sgr. = 





Bei J. Sandoz in Neuchätel (Schweiz) ist erschienen 
und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Prof. J. E. Alaux, L'analyse metaphysique. Methode 
pour constituer la philosophie premiere. Gr. 8". 
(XXIV, 463 S.) 1 Thlr. 18 Ser. 

C. Secrötan, La philosophie de la liberte. 


Yme 





edition. Vol. 1. „lidee“. Gr. 8. (LXXX, 509 8.) 
1 Thlr. 10 Ser. Vol. II. „Phistoire“. Gr, 89. 
(LIV, 494 S.) 1 Thlr. 10 Ser. 
Du Wichtige Novitäl. EE 
Verlag von F. Heuſchel, Berlin. 
Weis, Dr. $., Anti- Materialismus. Vorträge 


aus dem Gebiete der Philofophie. 2 Bände. 2 Thlr. 
21 Sgr. 





Deutfche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Redactenr: Prof. Dr. Karl Biedermann. 
Derfag von 5, A. Brockhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. April beginnt ein neues Abonnement 
auf die Deutihe Allgemeine Zeitung, unb werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten (die bisherigen wie neu eintretenbe) er» 
fucht, ihre Beftellungen auf das nächſte Vierteljahr baldigft 
bei den betreffenden Poſtäümteru aufzugeben, bamit feine Ber- 
zögerung in der Verſendung ftattfindet, Der Abonnemente» 
preis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Nah dem Schinffe der jest verfammelten deutſchen 
Landtage, insbefondere des preußiſchen und fähfifhen, 
wird namentlih der Anfang April wieder zufammentretende 
Deutſche Reihstag imtereffanten Stoff für Beriditerftat- 
tung und Beiprehung liefern. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint nachmittags 
3 Uhr, reſp. (mit telegraphiſchen Börfenbı richten) 5 Uhr. 
Nach auswärts wird fie mit den nächſten nad Erſcheinen 
jeber Nummer abgehenden Poſten verjandt. 

Iuferate finden durd die Deutſche Allgemeine Zeitung, 
welche zu dieſem Zwede von ben meiteflen Sreifen und na» 
mentlich größern induftriellen Inſtitute vegelmößig benugt wird, 
die allgemeinfte und zwedmäfigfte Verbreitung; die Injertiong« 
gebühr beträgt flir den Raum einer viermal geipaltenen Zeile 
unter „Ankündigungen“ 1’, Ngr., einer breimal gefpaltenen 
unter „„Cingefandt‘' 2%, Nor. 








Verlag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Iohbannes Olaf. 


Roman von Eliza Wille. 
Drei Theile. 
8. Geh. 4 Thlr. 15 Nor. 

Ein nener, geift- und phantaflevoller Roman von Elisa 
Wille, die fih duch ihren frühern in demjelben Berlage er« 
Ihienenen Roman „Felicitas“ (2 Theile, 3 Thlr. a; t.) 
bereits rühmlichft befaunt gemadjt hat. Auch „Iohannes Dlaf’ 
if in hohem Grade geeignet das Intereffe gebildeter Lefer und 
Leſerinnen zu fefleln, 








Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Denkwürdigkeiten des eignen Lebens. 
K. A. Barnhagen von Enſe. 


Dritte vermehrte Auflage. 
Sechs Theile. 8. Geheftet 8 Thlr. Gebunden 9 Thlr. 
(Bilder zugleid bem 1.- 6. Bant von Barnhagen’s Husgemählten Schriften.) 


‚ „Barnhagen’s „Dentmürbigfeiten‘ gelten mit Recht als 
ein Mufter der Memoirenliteratur und als eine der reichfien, in 
mandhem Bezug einzige Quelle für die politifche, Piteratur- 
und Culturgeſchichte in ben 40 Jahren von der Franzöfifhen 
Revolution bis zum Ende des erſten Drittels unfers Iahrhun. 
derts. Das Werk erſcheint bier zum. erfien mal in einer hand» 
lichen, wohlfeilen Ausgabe, mit wichtigen Ergänzungen ans 
des Berfaſſers Nachlaß. 


— — — — — 





Berautwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von S. A, Brochhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Goitſchall. 





Erſcheint wochentlich. —“ Ar. 13. — 28. Marz 1872. 





Inhalt: Ein oxigineller Krafidramatiler. Bon Audolf Gottſchall. (Fortſetzung) — Zur Culturgeſchichte des 18. und 19. 
Jahrhunderte. Bon Guſtav Sauff. — Politiſche — — Feuilleton. (Bom deutſchen Theater.) — Bibliographie. — 
neigen, 





Ein origineller Kraftdramatiker. 
(Fortſetzung aus Nr, 12.) 


3. 2. RAlein’s Dramatifhe Werke. Sehe Bände. [Ürfter | wird fie erft, wenn fie dadurch in Conflicte mit denen 
te bon en — Feat an Sen geräth, die ihrem Herzen nahe ftehen. Dem eigenen römer- 

. e erjogin. er and: Strafſord. avalter . . 
und Arbeiter. Bieter Band: Marin. Alcefte. Fünfter freundlichen Gatten gegenüber erhebt fie die Fahne der 
Bond: König Albreht. Ein Schütling. Moreto. Sehe. | Empörung; er wird im Tumult ermordet, ebenfo defien 


S 8 Ehe, Orodes, über i iloſophi⸗ 
81-72. 8. 6 ohn aus erfter Eh er ihren philofophi 


ter Band: rg? Boltaire.] Leipzig, T. DO. Weigel. 
r. 


Benden wir und von Klein's Rococodramen zu ben 
Trawerfpielen aus afiatifch » römifc) » bygantinifcher Zeit, 
fo treten Hier die Vorzüge des Dichters, die dramatifche 
Energie einzelner Situationen und die glühende Spradje 
der Leidenſchaft, im glängenderes Licht, allerdings auch hier 
zum Theil verbunfelt durd ein „Zuviel der Handlung“, 
dur eim oft verworrenes Gebräuge der Perfönlichkeiten, 
durch eine mehr verbedende ala erläuterude Bertheilung 
der einzelnen Gruppen. Doch troß dieſer fehler der 
bifterienhaften Weberladung, die leider mit dem ertra- 
vaganten deutjchen Shalſpeare ⸗ Eultus unzertrennbar ver 
fnüpft jind, löfen fi) in diefen Tragödien mwenigftens die 
Hauptfitnationen zu felbftändiger und durdhgreifender Be— 
deutung los. Der Sinn für das tragifc Große und die 
Kraft, es darzuftellen, prägt ſich in „Zenobia“ wie in 
„Beliodora” aus. ze 

Schon Galderon hat die Königin von Palmyra, die 
flegreiche Nömerfeindin, welde ihre Macht bis nach Aegyp- 
ten ausbehnte, zur Heldin eines Trauerſpiels gemacht, 
für welches die Geſchichte indeß nicht den willlommenen 
Abſchluß an die Hand gibt; denn nad) Rom gefchleppt 
zu werden, des Aurelian Triumphzug zu verherrlichen, 
und dann bei den Waflerfälen von Tibur horazifcher 
Mufe zu geniehen — das ift fein Ende für eine tragifche 
Heldin. Hier ift es unerlaßlich, daß der Dichter vom der 
Geſchichte abweiche, und Klein hat in der That an den 
Schluß feiner Tragödie einen Conflict verlegt, der voll- 
fommen tragifche Bedeutung befigt. Zenobia im Kampfe 


chen Freund Longin bricht das Gericht herein, ihr Ab- 
gefandter wird vom Kaiſer Aurelian hingerichtet, ihr 
Sohn wird ihr geraubt, um den Triumphzug des Kaifers 
zu ſchmücken: da gibt fie ihm und dann ſich felbft ben 
Tod, Damit erreicht der Conflict feine tragiſche Höhe, 
oder vielmehr von den verfchiebenen Conflicten, in welche die 
heldenmüthige Borlämpferin der Unabhängigkeit der Völker 
gegen römiſche Willlürherrſchaft geräth, ift dies ber am 
meiften tragische. Wenn im legten Act dadurch das Geſetz 
bramatifcher Steigerung gewahrt ift, fo leider nicht im Ver— 
lauf des Dramas; benn das Intereffe zerfplittert ſich 
gerade in der zweiten Hälfte deſſelben, wo es ſich ftärfer 
concentriren follte, in epifodifchen, wenngleich geiftreichen 
Scenen; wir werben auf einmal in eine wiſſenſchaftliche 
Debatte geführt, bie zwar mit ber politifchen Situation 
zufammenhängt, ſich aber doc, felbftändig von ihr Loslöft; 
der Neuplatonifer Prophyr, Longin, der Freund und 
Nathgeber der Zenobia, und Paulus von Samofata, ber 
letzeriſche Schügling derſelben, bilden ein theologifch"philo- 
fophifches Kleeblatt, welches eine fo große Anziehungs- 
kraft auf dem Dichter ausübte, daf er ſich in chriſtlich- 
heidniſche Disputatorien voll Gelehrfamfeit und Geift ver 
lor, welche aber feitab Tiegen von der Haupthanblung. 
Zenobia erfcheint als eine  irftin. weldje die Toleranz 
zu ihrem Grundſatz erhoben hat und verfchiedenen Mei— 
nungen Aſyl gewährt in ihrer Dajenhauptftabt. Longin's 
Geſandtſchaft an Aurelian und fein tragiſches Ende grei« 
fen wieder mehr in die Haupthandlung ein. Cine andere 
Erfindung des Dichters führt ung Mäonius vor, ben 


mit den Römern ift eine epifche Heldin; zur bramatifchen | Nefien des Königs von Palmyra, der von heißer Yiebee- 
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leidenſchaft für Zenobia emtbrennt und, als er von ihr 
verfchmäht wird, in haltlos verbiendeter Peidenfchaft den 
König tödtet und Zenobia’s Sohn zu den Römern entführt, 
denen er ſich anſchließt. Zenobia felbft hat etwas vom 
Marmor der tragifchen Heldinnen; fie ſteht auf einem 
Piedeftal, das ihr der Dichter aus ihrer patriotifchen 
Feind ſchaft gegen Rom und aus ihrer Hohen Ueberzeugung 
von der hiſtoriſchen Miffion ber Frauen gebaut hat. Was 
die erftere betrifft, fo fpricht ſich Zenobia marfig tiber 
das Berberben aus, welches Rom der Welt gebradjt hat, 
indem fie ben Römern zuruft: 
D, taumelt nur 

So hin, der Herrſchſucht Trunfenbolde! Boll ift, 

Ya übervoll das Maß. Im Schredenszeihen ſpricht 

Die Luft e8 aus, ber Himmel und das Meer. 

Es fpiegelt fid) in Iuftigen Gebilden 

Die Sichheit ab der geiftverflörten Völker, 

Und innrer Fäulniß blut'ge Male treten — 

Mit Bangen jehn wir nädhtlih die Erſcheinung! — 

Ins Antlig der zerrütteten Natur: 

Der fonn’ge Tag, zum Flammenfumpf erfrantt, 

HDaucht iftge Seudyen, wie zur Stund' in Rom 

Und in Adaja, auf die Fluren nieder. 

Zum Bafifisfen bäumt fih auf die Nacht 

Und 5* aus grünen Augen tödlich Feuer 

Und Meteore, Unheil flammend, aus. 

In allen Weltgebieten bebt entſetzt 

Die Erd’ empor, jerreißt vor Braun ihr Kleid 

Und ſchließt, wie eine glirnende Sibylle, 

Den Mund zu ſchrecklicher Weiffagung auf; 

Und firafentbrannt ruft zeichenvoll der Himmel 

Berheerender Barbaren wilde Bölfer 

Zur Tilgung folden Volls herbei! 

Auch die Miſſion des Weibes, fpricht fie, eine Eman⸗ 
cipirte anf dem Throne im einer Zeit, im der die Män— 
ner weibiſch geworben find, ebenfo begeiftert wie in ge» 
lehrter Weife aus: 

Berlebt hat fid) der Mann, zu Ende geht's 
Mit feiner Herrſchaft; und wo Großes jett 
Geſchieht, find’s Frauen meiſt, die es vollbringen. 
Selbft eure Raiferiunen — von Trajan’s 
fotina, von der hehren Julia Domna, 
es abſcheuwlird'gen Garacala Mutter, 
Und ihrer größern Schweſter, deren Tugend 
An ihrem weib'ſchen Enfel Heliogabal 
Zu Schanden ward, bis zu Gallien's Gemahlin — 
Sie alle Übertreffen weit an Geift 
Und Adel euer ſiechendes Geſchlecht. 
Ein neugeftaltend Weſen tommt zur Geltung, 
Ein ebleres — dem die Beflimmung ward: 
Die Belt, die von des Mannes u I Greif 
Entweihte, tief verwirrte Welt, zu ordnen, 
Zu heiligen und geiftgend zu verfüßen. 
Dies holdre Weltprincip, es ift fein andres 
Als jenes weiblih Göttliche, worauf 
Der große Plato uns verweiſt. 

Die Hoheit und Herrlichkeit eines unerfchrodenen Pa- 
triotiemus vertritt Zenobia mit Conſequenz im Berlauf 
des ganzen Stüds; aber mit einer Feftigleit, welche den 
innern Kampf ihrer Seele laum ergreifend genug aus— 
drüdt. Namentlich wird es ihr fehr leicht, gegen den 
eigenen Gatten die Waffen zu ergreifen; es wird ihr ebenfo 
leicht, die Liebe eines Unwürdigen zuridzumeifen, ba ihr 
Herz nirgends Empfänglichkeit für zartere Neigungen zeigt; 
fie ift eben von Kopf zu Fuß eine erjgepanzerte Heroine, 
und der Heldenmurh der Verzweiflung drüdt ihr das 


Ein origineller Kraftpramatifer. 


Schwert in die Hand, mit dem fie ihren Sohn töbtet. 
Als Herrſcherin ift fie indeß nicht nur eine Hohepriefterin 
der Toleranz, fie ift auch eine freundin der Armen, ber 
Unterbrüdten; aber allzu modern gemahnt es, wenn fie 
Errettung ſucht bei jenem Boll, das im Drient doch 
eine nicht eriftirende Größe ift, dem Volk bes „vierten 
Standes”: 

Dem Staub, dem Staub entfleige meine Rache, 

Nicht Shmuder Heere flatternden Banieren! 

Im Stanbe glüht mein Purpur, flammt mein Zorn, 

Im Staub, getränft vom edeln Blut Longin's, — 

Und aus dem Staub erſteh' ihm ein Bergelter! 

Dem Staube will id meine Kräntung Magen, 

In Staub, in meines Volles Bufen will ich, 

Des niederen, ergichen meine Ehränen ! 

Laßt mit dem Volk, dem elenden, uns miſchen, 

Dei Noth und Mühſal unfre Hoheit jhmlidt 

Und zitternd glänzt an unferen Geſchmeiden, 

Das rein bleibt unter Imechtender Beratung 

Und, wie in beiligem Gewahrſam, birgt 

Der Menfchheit Adel unter ſchmuz'ger Hülle. 

In feiner Miedrigkeit laßt rein uns waſchen 

Bon unfrer Größe Schmach; in feinem Staub 

Uns weihn, dem Urfprung alles Guten, Schönen, 

Die lautre Quellen, als geſchmückte Bräute 

Hervor in Unſchuld aus dem Staube treten. 

Erhebt euch, mutbbefeelter, wie Antäus, 

Berjüngter durch Berlihrung mit dem Staub! 

In Bettlerhoheit richtet euch empor, 

Des Anſehns bar, der falfchen Wurd' entfebigt, 

Und glänzend nur von reinem Menſchenadel! 

Erhebt euch! 

Gefchloffener in der Eompofition als „Zenobia“ ift 
„peliodora”, eine nicht von Tugend und Heroismus bes 
feelte Heldin, fondern eine üppige Afiatin mit byzantini« 
ſchen Gelüften, nicht herrſchſüchtig aus Patriotismus wie 
Zenobia, fondern aus bdeöpotifcher Ueppigleit, graufam 
und verbrecheriſch, eine gefrönte Schaufpielerin wie Theo“ 
dora, ihre Schwefter, halb Potiphar, halb Kleopatra, 
Gewiß wird diefe gefrönte Furie weniger berechtigte Sym⸗ 
pathien einflößen als Zenobia; aber fie ift intereflanter, 
bämonifher, und mit der Peidenfchaft, die fie befeelt, die 
der Quellpunft ihres ganzen Handelns ift, gibt fie auch 
dem Drama eine Einheit, die nicht ins Epifche zerflicht, 
wenngleich, ein ſchwachnerviges Publitum vor der in Blüte 
ftehenden Saat der Greuel in diefer Tragödie ſich be— 
frenzigen würde. Ruft doch der jugendliche Held des 
Dramas, Eugenius, ſelbſt aus: 

Greuel — 0 Buhl von Greuel, 
O Höllenpfuhl verbrecheriſcher Greuel — 
und gerade durch dieſe Eigenheit des Stoffs erinnert 
das Stück an die Tragödien eines Marlowe, Gryphius 
und Lohenftein, denen es im jeber andern Hinſicht fo weit 
überlegen if. Denn ohne Frage bezeichnet „Heliodora" 
die ſchöne Blüte des Klein'ſchen Talents, und aud) der 
bichterifche Ausdrud, obſchon hier umd dort in maßlofen 
Perioden ineinandergefchachtelt, an andern Stellen wieder 
an bie Craßheit ber altenglifchen Kraftdramatit und bie 
wüßte Graufamkfeit einer fauftrehtlichen Tragik erinnern, 
hat im Durchſchnitt eine fo kraftdurchdrungene Schönheit, 
athmet fo den Feuerhauch der Leidenfchaft und arbeitet ſich 
fo zu origineller Energie durch, daf er faft alle Anſprüche 
erfüllt, die man an den Stil der Tragödie zu machen hat, 


Ein origineller Kraftbramatiter, 


Zeit und Ort des Dramas find fo entlegen wie mög- 
fih. Die Handlung fpielt in dem alten Kolchis, Mal« 
thanes ift König von Yazifa, Heliodora, feine Gemahlin, 
die Schwefter der byzantinifchen Kaiferin Theodora, der 
Gemahlin Yuftinian’s, umd wie diefe ihres Zeichens eine 
Tänzerin. Es ift eine Zeit der Weiberherrſchaft, der ge- 
rönten Demi-Monde — und vergebens wehrt ſich männ« 
licher Heldenmuth gegen die „bediademte“ Intrigue und 
Buhlerei. Doc, liegt in dem Charakter der Heldin, bei 
aller grellen Färbung, wie fie zur Heimat der blutigen 
Medea paßt, doc eim moderner Zug, wie wir ihm bei 
den Heldinnen der franzöſiſchen Boulebardotheater finden. 
Wir kennen jene Magdalenen, welche plötzlich von echter 
Liebe erfaßt werden, nachdem fie allen Orgien ber Sinn» 
lichkeit gehufdigt haben, von einer Piebe, die und rührt und 
ergreift, objchon folche Imoculation zarter Neigung auf 
den Wildlingen der Einnlichkeit in der Praris des parifer 
Lebens gewiß zu den größten Seltenheiten gehört. He— 
liodora hat als Tänzerin ein Berhältniß zu Eugenius, 
dem Nefien des Könige Malthanes von Yazifa, gehabt 
und fi) dann mit dem Onfel vermählt. Doch in ber 
Bruft der Königin glüht die alte Feidenfchaft fort — und 
darf man ihren Worten trauen, fo hat fie den König nur 
geheirathet, um dem Geliebten felbft den Weg zum Throne 
zu bahnen; ja ihr Sinn geht weiter, fie hofft, ihn auf 
dem Kaiferthron von Byzanz zu fehen, die Weltherrſchaft 
mit ihm zu theilen. Wir müſſen foldye weitreichende Ent- 
würfe auf Treu und Glauben hinnehmen, es ift eime 
Conjecturalpolitik, für melde die Gefchichte nur geringen 
Anhalt bietet. Doch Heliodora liebt unglüdlich; denn 
Engenius ift in des Gothenlönigs Valamir Tochter ver- 
liebt und vermählt fich heimlich mit ihr. Inzwiſchen läßt 
die Königin ihren Gatten vergiften, um jedes Hinderniß 
ihrer Leidenschaft aus dem Wege zu räumen — eine That, 
deren Abjcheulic;feit dadurch gemildert wird, daß die Furie 
nur ein Werk der Nemefid vollzieht; denn der vergiftete 
König hatte feinen Bruder, den Vater des Eugenius, ind 
Meer geftürzt, um, ben Befehlen der Raiferin Theodora 
gehorfam, fich felbft eine Krone zu fihern. Der Ber 
dacht, welchen Heliodora auf Amalafuntha wirft, genügt 
ihr, auch diefe dem Tode zu weihen; doc, Agathias, der 
Staatsrath, den fie als dienftfertiges Werkzeug ihrer 
Frevelthaten benutzt, verwandelt den Gifttrant in einen 
Schlaftrunk, und jo wird Amalafuntha's Leben gerettet. 
Im der entſcheidenden Hauptfcene des legten Actes weiſt 
Engenius die buhleriſch werbende Königin mit Verachtung 
und Abſcheu zurüd und ftellt ihr fein „lebendes“, an» 
getrantes Weib gegenüber. Heliodora läßt den Eugenius 
hinterrücks durch einen Wurffpieß tödten, erbrofielt an 
feiner Leiche die Amalafuntha mit eigener Hand und ver 
giftet ſich dann felbft. 

Die heiße Liebesleidenſchaft einer frühern buhlerifchen 
Tänzerin — das ift das pfychologiſche Problem der Tra- 

Ödie; feine Schwierigkeit aber befteht darin, daß wir 
Theilnahme empfinden follen für eine von Verbrechen zu 
Berbrechen taumelnde Degäre, weil fie ſelbſt von Liebes⸗ 
feidenfchaft zu ihren Freveln getrieben wird. Diefe Theil 
nahme wird in ber That von dem Dichter erreicht, in- 
den er theils feiner Heldin einen Anflug von welthiftori- 
ſcher Größe gibt, theil® eine im mamenlofer Sehnſucht 
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hinſchmelzende Liebesglut. Co befonders in der Haupt« 
feene zwifchen ihr und dem Geliebten im vierten Äct: 

Die Buhlerin, die Tänz’rin Heliodora, 

Der Roms Berfall du ſchuld gibft, Rome Zerrlittung, 

Der deines Lande, bes ganzen Römervolles 

Geſchidde du zur Laſt legt — Machtgeſchide, 

Die, gottverhängt, die größten Staaten treffeu — 

Die Gaufferin Eko, fie 

Bezwang ihr Herz, erfticte feine Qualen, 

Die unlöihbaren Gluten, die, verhohlen, 

Es wilder nur, rafllofer nur verzehren — 

Die jegt es noch, dies peindurchwühlte Herz, 

Noch jetzt bezwingt, befämpft, erftidt — 

Um deinem Stammvoll, deinem Baterlande 

Den Herrfcher zu ermweden, deffen flarfer, 

Siegreicher Heldenarm allein Rom retten, 

Das große Römerreih allein vom Abgrund 

Zurüd nod) reifen fann — 

(Gugenius ſtarrt ihr entgegen mit ſteigendem innern Aufruhr.) 


Heliobora (mit einem Strom von Thränen). 
Wenn Abſcheu dies 

Berdient und bittre Schmähung, ſei auch dies Mech 
Dem qualbebrüdten Herzen aufgewälzt! 
Id) will es duldend tragen, büßen — will 
Bon deines Hafjes wurhgefhärften Dolchen 
Auch diefe Todeswunden bohren laffen 
In mein zerfleifchtes Herz — 


Eugening (abgewenzet, mit halb erflidter Stimme), 
; Entheb’ dich! Tod 
Bringt beine Nah' — Entweich! Enteile — flich! 


Heliodora, 
Mein Leid verbergen will ich gehn, 
Mein Elend flüchten hin in jenes Dunkel, 
Der Moyrtenhaine dämmerftilles Duntel, 
Das mein Entzäden, ad), fonft nur gelannt 
Bon fühem Nachtviolenduſt durchathmet 
Und ben noch füßern Hauchen unfrer Liebe; 
Bon Philomele's ſchmelzendem — 
Umſchallt, jo hold nicht wie der Wonnelaut 
Bon unfern Seel’ in Seel! ergoffnen Küffen; 
Umtönt von Blätterfäufeln — Liebesgirren — 
Das Echo unfers Flüferne, unſers Kofens; 
Bon Meeresraufchen träumerifh ummallt, 
Und fehnfuchtevol, wie unfers Bufens Boden — 
Und über uns der Sterne zahllos Glühen, 
Der Widerfchein von unfern Liebesbliden 
Und nun der Abglanz nur von meinen Thränen! 


Eugenius (für fi). 
Ein Schauer faßt mid — wie vom taufend Angeln 
gast an den Boden ich den Fuß gefettet — 
ih bis ins Marl, als trüig' ich Neffus’ Kleid, 
Bon Feuerqual verzehrt — mich bald von Froſt 
Gelhüttelt wie die arme Seele, die 
In einen Eisblod Zauberfluch gebannt — 


Heliodora. 
Du fluchſt mic fort, von Haffes Grimm durchtobt, 
Der deinen Bau, wie Sturm die Flut, erfchlittert — 
(Einen Schritt näher.) 

Eugen — hab’ Mitleid! So nicht laß uns ſcheiden! 
Nicht dieſer Blid, der finftre Blige flammt 
Und mur dein Antlig leihenfahl erhellt! — 
Nicht diefe Schauer abfheuvoller Muth! — 

j (Tritt nech näher.) 
Die Hand nur gönne diefer heißen Thräue, 
Und mit dem Tropfen ſchmelz' auch id dahin! — 


Man ift cher geneigt, die Fülle der Schandthaten, 
welche diefe neue Medea von Kolchis aus Liebe, ifer- 
25 * 
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fucht und Herrfchfucht begeht, dem Eoftiim der Zeit anzu« 
rechnen, einer Zeit, welche für alle Henfersarbeiten ein 
fehr bewegliches Handgelenl beſaß und in welcher Ber- 
giften, Erdroffeln u. dgl. m. zu den alltäglichen Beichäf« 
figungen der vornehmen reife gehörte. Gleichwol ftören 
unfer modernes Empfinden biefe barbarifchen Lebens- 
gewohnheiten der byzantinifchen Herrfcherpolitif, und fie 
verführen auch den Dichter Hin und wieder zu Wendun« 
gen, die man eher in Lohenftein’s Stüden fuchen würde 
als in einem modernen Drama. Da fagt Heliodora: 

Die Zunge riff’ ic; aus dem ſchuöden Mund 

Mit diefer Hand — nur daß der Folterknecht 

Geftändniß ihr zuvor erprefien foll! — 
und fährt fort in den Phantafien eines Folterknechts: 

Zwei ſpitze Eiſen, rothgeglüht, laſſ' ich 

In beide Augen dir, Berruchter, bohren, 

Daß thauend der geſrorne Starrblick ſchmilzt. 


Oder: 
Soll ich 
Nicht, wie der Jäger den erwiſchten Fuchs, 
Did) ans Palaftthor nageln lafien, Schurke! 
Mit ausgefpannten Arm und Beinen, allen 
Verräthern zum abfchredenden Erempel! 


Doc; auch der Idealheld des Trauerſpiels, Eugenius, 
bewegt fic gelegentlich in fannibalifhen Wendungen: 


Schaf 
Sie her! Mit diefen Fäuſten! Her folk du 
Sie [haften — daß mit meinen Nägeln ich 
Das lipp’'ge Fleiſch ihr vom den Gliedern reife — 
Dem Scheujal, dem verbuhlten Ungeheuer! 


Das Drama wiirde fehr gewonnen haben, wenn biefe 
Lohenftein’schen Kraftphrafen nicht einzelne Stellen ver- 
unftalteten, nicht den feurigen Geift der Diction wie un- 
ſchöne Blafen trübten. Auch die Geiftererfcheinung im 
Stüd ift ein Auswuchs der Shafjpearomanie; der Mono» 
log des Königs aber, der ihr voraudgeht, reid am den 
Schönheiten einer originell« fräftigen Diction, welche zwar 
bier und dort ſhalſpeariſch phosphorefcirt, aber doch auch 
im eigenen Glanze leuchtet: 


Mär’ nur dies fürchterliche Grollen nicht, 
Das unnahläßlic mir entgegenftöhnt 
Aus diefen Wogen; allmärts mid verfolgt! 
Und wenn ih nur des Meeres Glühn und Leuchten 
Nicht ſtets vor Augen ſähe — biejes Leuchten, 
Das an dem flntumfchäumten Kiel aufgärte, 
As, diefen Händen er entflürt, verjant 
Und über ihm mit dumpſem Wehgeheul 
Die Wogen fid), wie un ihn jammernd, warfen. 
Das ift der Schall, der mir die Serle fchredt; 
Des Meeres Geiſterſchein und Leuchten, das 
Id nachts um meine Hände loben ſehe, 
Die, unterm Schein, vom Sturz ihn abzuhalten, 
Hinunter in die wüfe See ihn fließen! 
(Dem Meere zugewendet.) 

D meines Bruders ungefühnter Geiſt! 
Ob mit den Stlürmen du das finftre Meer 
Aufmwühleft, dein frgflalines Maufoleum, 
Gethlirmt aus Wogen, wuthergrimmt zertrümmernd, 
Und aus den Fluten, deinen Leichentüchern, 
Sclüttelnd dein unbeflattetes Gebein; 
Ob um des Himmels Pforten lagend du 
Und ſeufzend Ichwebft: farın meiner Reue Dual, 
Berflörter Geift, befänftigen dein Zürmen, 
Die Baterliebe dich befänft’gen, die 

r deinen Sohn ich bege — o, fo fill’ aud du 

ie Schreden meiner Nächte, meiner Träume! 
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Geh einen Tropfen Schlummer in mein fhlaflos 
Berſchmachtet Aug’! Web’ um mein heiß 
Geängftigt Hirn Triebfert'gee Träume Bild, 

Die dein verföhntes Antlig ſchaun mic laſſen, 
So liebreich, wie ich's ſah, ale du, 
Treuherziger, in frommer Bruderliebe 

An deine Bruft, kurz vor der Schlacht, mid) drüdtefl 
Und lächelnd füßteft, wie zum Abſchied, ſalls 

Im Treffen einer von ung bliebe — jo 

Erſcheine mir bein Geif im Traume, Bruder! 

Die Sprache des Gewiſſens ſpricht hier mit gleichem 
Nahdrud wie oft bei Shaffpeare's Helden und Königen. 
Im den Liebesfcenen erreicht der Ausdrud bei aller Ueber 
fchwenglichkeit doch einen eigenthümlichen Schmelz, fo wenn 
Eugenius die flüfternde Stimme der erwachenden, tobt- 
geglaubten Amalafuntha vernimmt: 

Dein Flüflern, deiner Seele Flüftern, Holde, 
Die tönend mid umſchwebt mit Sphätenklang — 
Ein Klingen, wie im Sommerabendgolde 

Der himmliſch trauerfüße Todesſaug 

VBerhaucht im Sterbelleid von weißen Schwänen ; 
Ein Flüfern, wie im Blütenüberhaug 

Des Hesperidenbaume, der Sternennadit, 
Erzitternd in der Frlichte Feuergolde, 

Bon Engelflug durchweht und leis gefadht. 

Im den Hauptfcenen zwijcdhen Eugenius und Heliodora, 
namentlich auch im fitnften Act, ijt der bramatifche Con« 
fliet jcharf gefpannt, wir bewegen uns im Element bes 
tragifh Großen — aber andy durchweg wird die Einheit 
des Intereſſes nicht durch Epifoden wie in „Zenobia“ 
geftört; die gefchlofiene Handlung geht ihren feften 
Gang, und der fcenische Aufbau gipfelt in den Aetfchlüffen 
mit entjcheidenden Wendungen. Es ift das einzige Stüd 
Klein’s, dem wir auf der Bühne Erfolg verfprehen wür⸗ 
den bei der Darftellung der Titelrolle durch eine große 
und leidenſchaftliche Künſtlerin, wenn nicht die Häufung 
des Greuelvollen zu fehr unfere moderne Gefchmadebil- 
dung beleidigte. 

Bon den zwei Dramen, welche Klein ber deutſchen 
Geſchichte entlehnt hat, behandelt das erfte „Maria“, 
einen den deutſchen Dichtern fehr zufagenden Stoff, ben 
ſchon Raupad; in „Der Liebe Zauberkreis” und Mofen 
in feinem „Otto IM.“ dramatiſch geftaltet haben: ben 
Römerzug des dritten Otto und den Untergang des jugend: 
lichen Kaifers in der Welthauptftadt durch die Liebe zu 
einer jchönen NRömerin, der Gattin des Bolfstribunen 
Crescentius. Im der Dichtung Klein's wird Erescentius 
hingerichtet; obſchon der Kaifer der jchönen Maria, feiner 
Gattin, die Begnadigung in die Hand gebrüdt hat, läßt 
doch der Markgraf Edart auf eigene Berantwortung den 
Rebellen enthaupten. Es ift alfo ein tüdifcher Zufall, 
welcher die Kataftrophe des Stüds herbeiführt. Der 
Kaifer und feine Geliebte enden durd Gift. 

Das Stüd hat große Schönheiten. Die Berzaube- 
rung des Kaifers durch das Bild der Ytalienerin, die er 
flüchtig gefehen, die ſich unauslöfchlic feiner Erinnerung 
und feinem Herzen eingeprägt hat, ift von Haus aus mit 
einer gewiſſen myſtiſchen Trunfenheit dargeftelt; er ift 
wie unter einem magiſchen Bann; fein Römerzug gilt 
nur der Schönheit, der Liebe. Es ift ein geiftiger Tau- 
mel, in den ihn bie Begegnung mit feinem Traumbild 
verfegt; er ift aufs tieffte erfchüttert, als er in ihr die 
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Gattin feines Feindes erlennt, die eigene Feindin zu er⸗ 
kennen glaubt. Crescentius tritt dem Kaiſer ſtolz und 
höhnend gegemitber; c& kommt zum Zweilampf zwiſchen 
beiden, der durch Maria's Dazwifchentreten geendet wird. 
Da jpriht der Kaifer in dem folgenden Monolog feine 
innere Qual aus: 


Bier fand fie — hielt fie ihn umfaßt, umſchlungen — 
Noch glüht die Luft von ihren Bliden — da — 
Da ſchweben fie vor mir die Augen — ſeh' ich 
Sie, leuchtend, an mich Rarren mit dem Blid, 
Dem graufenvollen, der Meduſe — ſeh' 
Ihr Haar von Abfchen gegen mid 
Emporgeredt, gleich fprungbegier'gen Schlangen — 
Und ihn — vor mir ihm jhlisend — ihn umtlammerud, 
Angfivoll inbrünftig, Ticbeheigen Bangens — 
Mit allem Ungehüm entjegter, nur 
Um ihm entſetzter Zärtlichkeit 
Und aufgejchredten Hafjes gegem mich! — (Hufichreiend.) 
Yiebt ihn — 0 herzjerfleifhend Weh! — liebt ihn 
Mit aller Glut des Hafjes mir gemeiht! — 
Mein Sinn — id) fühl's — mein Herz verwirrt, zerrlittet 
Sich mehr und mehr — O Marter, namenlos! 
Gehaft — Maria, o! — von dir, die id), 
Ja deren Bild mit aller Glut der Liebe 
Abgottiſch ich geliebt, ich angebetet, 
Mit einer Liebe, die dem Himmel id), 
Die Gott id), frevelnd, meinem Gott entzog! 
Rur flärker mit der Buße Fegeſeuer 
Die Flamme meiner Liebe fachend, nur 
Begier'ger aus der Reue ſalz'ger Flut 
Den füßen Brand verjchwiegner Slinde fhlürjend — 
Berſchwiegen — D der unlösbaren Todſünd', 
Ihm — meh’ mir! ihm ſelbſt, Adalbert verſchwiegen, 
Dem heil'gen Mann, in deffen fromm inbrünft'ges 
Gebet und Seufzen id; mein ird'ſches miſchte! — 
(Bor tat Betpult hinſtürzend und das Gruciiir umfaijenb.) 
Erbarm’ dich meiner, o mein Gott und Heiland ! 
Laß einen Tropfen deines Löſeblutes 
Ju meine ſchuldentbraunte Seele jallen! 
Entfünd’ge mein zerrüttet Herz, und führe 
Zurüd, o Herr der Önaden, auf den Meg 
Des Heiles deinen fhufdbefledten Knecht 
Mad! wieder mic, des königlichen Males 
Auf meinem Haupte, das zu deinem Knecht 
Mic falbte, würdig, oder löſch' es, Herr, 
Zugleich mit deiner Bollmadıt aus! 


Crescentius wird hingerichtet; aber Maria hat erkannt, 
daß der Kaifer nicht die Schuld trägt. Die legte Ber 
gegnung in den Satafomben, nachdem der Kaiſer bie 
Krone niedergelegt hat, athmet ganz myſtiſche Verzüdung. 
Ueber der gebrochenen Geftalt des gleichſam am feiner 
Liebe vergehenden Kaiſers erhebt fih Maria in der Ber- 
Märung der Piebe, in melde ihr Haß fid) gewandelt hat, 
beide gehen unter in folder Berzlidung, in einem jera- 
phiſchen Duett der Liebe, in einer ambrofifchen Beleuch- 
tung, die für den dramatifchen Nerv der Situation faft 
zu verfchwimmend ift, Das ift alles dichteriſch ſchön; 
aber die dramatifchen Motive find nicht jcharf genug her 
ausgekehrt; der Kaifer jelbit, von Haus aus eine Traums 
geftalt, wird von Act zu Act mollusfenartiger und macht 
zufegt den Eindrud eines Magnetifirten, der dem Willen 
des römiſchen Mädchens blindlings in Leben und Tod 
folgt — ein willenlofer Exbe der Cäfaren. Da in den 
Werken der fhalfpearifirenden Dichter die Geiſtererſcheinun · 
gen nicht fehlen dürfen, fo erfcheinen auch Otto III. feine 
Vorgänger Heinrich I., Otto IL. und felbft bie Riefen- 
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geftalt Karl's des Großen! Ueberhaupt ift der Fehler des 
Stüds wieder die Hiflorie, welde die Situationen des 
eigentlichen dramatifchen Conflictö mit einer ſolchen Ueppig · 
keit von geſchichtlichen Motiven überwuchert, daß unfer 
Interefie fortwährend von der Haupthandlung abgezogen 
wird, Der fpannende Borkgang wird immer wieber unter= 
broden, der dramatifche Nero gelähmt. Die Fülle des 
geichichtlichen Yebens, das oft in großen Tableaux vor 
uns hintritt, verdedt uns die Orundzüge der Handlung. 
Nur wo diefe ſcharf Hervortreten, iſt der einheitliche Gang 
des Dramas gewahrt; man kann uns nicht zugleich für 
eine Menge geſchichtlicher Factoren intereffiren und für 
einen Conflict, der wejentlic ein Conflict der Empfindung 
und Leidenschaft if. Wo die erftern mit hereinfpielen, 
müſſen fie auf ihren einfachſten Ausbrud gebracht werben, 
Hierin ift Schiller der große Meifter, von dem alle Nach- 
fteebenden lernen fönnen, Hiſtorien mit dramatifirter 
Geſchichtschronik find heutigentags todtgeboren. Die Kunft 
muß den Rohſtoff geftalten, wo er als folder überwiegt; 
ohne die Pänterung und Abſtoßung des Maffenhaften 
durd die fünftlerifche Intention fann von einem Kunfte 
werk nicht die Rede fein. Bei Klein drängt ſich der ge- 
ſchichtliche Rohſtoff allzu oft im die fünftleriiche Geftal- 
tung. Der Nömerzug Otto's IM. ift allerdings durch 
den Stoff gegeben und verlangt um jo mehr auch eine 
geihichtlihe Motivirung, als jene Liebe des deutſchen 
Herrſchers zur fchönen Römerin gleichſam die verhängniß- 
volle Liebe des deutfchen Kaiſerthums zu dem zaubervollen 
Italien fymbolifirt. Doch die Haupt» und Staatsaction 
wirft oft erbrildend auf die Haupthandlung. Co find 
die römischen Wirren im zweiten Aet viel zu weit aus- 
geführt; das Abentener des Kaifers jchiebt ſich als ro- 
mantifche Epifode ein. Erft im britten Act kommt das 
Drama in Fluß, plagen die dramatifchen Gegenfäge auf- 
einander; im vierten aber überwiegt die Haupt» und 
Staateaction; der Kampf der Päpfte, die Blendung des 
Johann von Placentia nimmt unfern Antheil in zerfplit- 
ternder Weife in Anjprud. „In der Beſchränkung zeigt 
ſich der Meifter” — ohne Befhränfung im Drama ver— 
zetteln die bedeutenditen Talente die Wirkung ihrer Edö- 
pfungen. Das ift der verhängnißvolle Einfluß der Shal- 
ſpeare ſchen Hiftorien, vor dem zu warnen die Kritik nie 
ermüben foll. 

Wie viel Treffliches enthält das Klein'ſche Drama, 
Züge von dem Gepräge eines hervorragenden Talents! 
Der Charakter des Markgrafen Edart von Meißen it 
das Fötlic gezeichnete Gegenbild zu dem traumſeligen 
Kaiſer, mit feinem ferngefunden Welſchenhaß, mit feiner 
gerade auf das Ziel losgehenden Biederfeit, mit feiner 
durchgreifenden Energie, mit der er den Rebellen Eret- 
centins wider des Kaifers Willen dem Tode weiht. Aud) 
in ber beutjchen Fürftentochter Emma, der Prinzeffin 
von Pothringen, ift ein anmuthiges Gegenbild gegen bie 
Htalienerin Maria und ihre leidenſchaftliche Glut gefchaf- 
fen, nur im ganzen zu blaß und zu wenig hervortretend. 
Auch die Byzantinerin Irene, die Tochter jenes intri- 
guanten Hofs, ift mit einigen ſcharfen Strichen gezeich— 
net; doch wird durch diefe Frauengeſtalt die Gruppirung 
Schon etwas überladen. Der Erzbifchof Gerbert von 
Rheims, der im fünften Act als Papft Sylveſter erfcheint, 
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dem Ungarherzog Went die Königsfrone überbringen läßt 
und zum Kreuzzug gegen bie Saragenen in einer feiten- 
langen Rebe aufforbert, bezeichnet wieder eine bebenfliche 
Ausweihung der Handlung in das Gebiet der birren 
Haupt» und Staatsaction und erfcheint in dem zum Ab» 
ſchluß drängenben fünften Act doppelt ftörend, Ueber- 
haupt ſteht Kaifer Otto III. bei weitem mehr im Borber- 
grund des Stüds als Marie. Die Titelheldin müßte, 
wenn fie ihre Stellung als foldje behaupten wollte, einen 
mehr überwiegenden Pla in ber Hanbl felbft ſo⸗ 
wie in ber nur ffigirten pindologifchen Entwickelung 
einnehmen, Die Dictton des Stüds zeigt oft gefchicht- 
lichen Lapidarſtil und eine große Haltung, vermeidet aber 
ebenfo oft nicht das Schmwülftige; die Lyrik einzelner 
Scenen, wie ber Tobesjcene in den Katafomben, hat in 
ihrer möftifchen Verſchwommenheit etwas vom Rauſch 
der Dpiumträume, aber eben deshalb auch einen origi- 
nellen Reiz. Wir fönnen nicht umhin, den Lefern bdiefe 
merfwirbige Scene mitzutheilen, in welcher Klein's Poefie 
wie ein magiſcher Karfunkelftein leuchtet: 

In der Tiefe der zweiten Katafombe erfcheint Maria im Pub 
und Brautfleid einer fürfllichen Novize vor ber Nonnenweihe. 
Ihr Welen muß etwas felig Geifterhaftes zur Schau tragen. 

Sie hat einen goldenen Becher im der linfen Hand, 
Neunzgehnte Scene, 


Der Raijer. Maria, 
Maria (für ih, ohne ven Raifer zu bemerken), 
Dem Monde gleich in fliller Himmelsbläne 
Schwebt, holder Tod, dein Bildniß vor mir her, 
Bald ſcheint es meins im blafjer Todesweihe, 
Bald fein, des Tranten, Antlig, lit und hehr. 
Raifer 
(mährenn die von ibm no nicht bemerkte Maria bie Tropfen aus 
dem Ringe in ten Becher gieht, mit entzüdten Aufblid für fh.) 
Ich ſeh' zwei Sterne fi im Aether küſſen! 
Maria 
(ohne den Raifer zu bemerken, vorſchreitend, für fi). 
Im Kelche blinkt der Trank zum Piebesmahl. 


Kaifer (cbenſo, für ſich). 
O GSeraphglühn! So zieht aus Finſterniſſen 
Ein fel’ger Geift ein im des Himmels Saal! 
Maria (wie oben). 
Durchbebt von aller Wonnen Schauergüffen, 
So geht die Brant entgegen bem Gemahl! 
Der Kaifer hat bie zweite Ratalombe betreten, Gr bleibt vor 
Maria fleben, fie mit Wonneftaunen betrachtent, wie ihre Plide mit 
aller Innigteit bolvfeligen Untzüdens in ben feinigen ruhen.) 


Kaifer (nah einer feinen Vaufe). 
Biſt du’a? IMS deine Seel’ im Paradies? 
Maria, 
Du fagfl es, Holder! (Den Beer ein wenig hebent.) 
Und mein Willlomm dies! 
Kaifer. 
So iſt bei uns e# Sitte! Doch ertdenzt 
Der Bräutigam den Trank! 
Maria. 
Bei uns die Braut! 
Und if fie Witrib: mit dem Kelch, woraus 
Dem Todten fie den Opfertranf gethaut, 
Nahdem fein Grab mit Blumen fie befränt. 
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Kaifer. 
Dann nippt bei uns bie Braut am ſelb'ger Stelle, 
Wo feinen Mund benept des Meines Welle. 


Maria. 
Bei uns darf fie nur von dem ZTranfe nippen — 
Kaifer (fie umfaflent, innig zärtlich). 
Und er? 
Maria 
Er ſchlürfet ihn — von ihren Lippen — 
(Den Beer leerenp ) 
Mit feinem Hauch — (Sinkt ihm ſterbend zu) 
Kaifer (fie füllen). 
D holder Brauch! — 
(Sie balten Äh Munp an Mund umfaft, auf die vom Muttergottet: 
bildchen uüberdachte Raſenbank leiſe hinfinfene.) 

Das zweite Drama Klein's aus deutſcher Geſchichte: 
„König Albrecht”, trägt mehr den Charakter einer Haupt 
und Staatdaction; bie weit übergreifenden Beziehungen 
des Deutfchen Reichs und feines Herrichers zu Böhmen, 
Ungarn, Frankreich, Rom, die doc, nur durd „Geſchichts- 
flitterungen‘ und mitgetheilte Actenftüde in bie Handlung 
eingeführt werden fünnen, haben zur folge, daß das 
Drama an epifchen Aneuryemen leidet. Hierzu fommt, 
daß es offenbar zwei Helden hat. In der erften Hälfte 
ift Albrecht der Held; von ihm geht die dramatifche Be— 
wegung aus; er rüſtet gegen König Adolf, er ſchlägt ihn 
und erſchlägt ihn in der Schlacht bei Göllingen, die ber 
zweite Act und vorführt; er fucht mit ber Raiferkrone 
unumfchränfte Macht zu erhalten, wie er ſchon als Her- 
zog von Defterreih und auf feinen ſchweizer Befigun« 
gen ſich herriſch zeigte gegen die Vaſallen, fie in ihren 

echten fränfte, und feinem Neffen, dem Herzog Johann 
bon Schwaben, das ihm gebührende Erbe vorenthielt, 
In der Mitte des Stücks beginnt aber die driftmatifche 
Initiative auf Johann von Schwaben und feine Freunde 
überzugehen, und da in ben vierten Act bereit# die Er⸗ 
morbung Albrecht's verlegt ift, fo behauptet fih Johann 
im fünften al8 der alleinige Held. Diefe Gompofitions- 
weife wird zwar denen billigenswerth fcheinen, welche es 
auch in Shalſpeare's „Yulius Cäfar‘ ganz in ber Orb» 
nung finden, daß der Held bereits im dritten Act er: 
mordet wird und nachher als „Leichnam“, Geift und 
Geſpenſt feine Heldenrolle als die Seele des Stücks 
fortfegt; alle andern werden aber biefen dramaturgifchen 
Standpunkt verwerfen und nur denjenigen ale Helden 
eines Dramas betrachten, welcher bis zur Kataftropge bie 
Theilnahme feſſelt. 

Bon diefem Gefihtspunfte aus möchten wir dem 
Drama von Yulius Groffe: „Yohann von Schwaben“, 
den Borzug vor biefem Klein'ſchen „König Albrecht * 
geben. Der Held ift dort von Unfang bis zu Ende der 
Mittelpunkt der Handlung, die fi auch nicht fo Hiftorifch 
weitgreifenb zerfplittert, fondern alles Dramatiihde um 
ben einen Conflict gruppirt. ein läßt übrigens Jo— 
hann von Schwaben nicht wie Groffe untergehen, fons 
dern durch einen Mönd in ein italienifches Kloſter ge- 
rettet werden, wo er ſchwere Buße thut für feinen Fre— 
vel. Als eine glüdliche Erfindung Klein’s erfcheint es, 
dag Imagina, König Abolfs Witwe, die erfle ift, bie 
bem ermordeten Kaiſer die Grabrede Hält. Ganz an Eon- 
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ftanze’8 lagen und die Klagen Shalſpeare'ſcher Königinnen 
gemahmen bie Worte der Königin Agnes: 

Bewaffne, Gott, die ſchmerzerpreüten Thränen 

Mit deiner Blige rächender Berzehrung ! 

* Durdglühe meinen Mahneruf zur Radıe 

Mit deines Donners jornentbranntem Feuer! 

Aus meinem qualzerriſſuen Herzen laß 

In wilden Strömen meine Klagen breden, 

Wie durch zerichellte Dämme Fluten, alle 

Berbeerend ſtürzen! Laß, furhtbarer Räder, 
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Laß unfern Wehruf als Vergeltung ſich 
Entladen, ſchredenvoll wie dieſer Mord, 
Aus unferm Sammer die Blntfühne fi 
Erheben, Schwert und Fadel in der Sand! 

Die Monologe des Königs Haben Kraft und Schwung 
und zeigen auch ſtets ben dramatifdien Dichter als Ge— 
wiffensfitndiger, der und den Nero des Imnerften in ſei⸗ 
nem Helden bloßlegt. Rudolf Goliſchall. 

(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 
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1. Eine deutſche Fürfin, Pauline zur Lippe. Berſuch eines 
Lebenabildes. Aus Notizen, Briefen und Tagebuchblättern 
zufammengeftellt von Elife Polko. Mit dem Stahlftid)- 
porträt der Fürftin. Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung. 1870. 
8 1 Zhle. DO Nor. 

Pauline, die Tochter des Fürſten Albert von Anhalt» 
Bernburg, wurde 1769 zu Ballenftebt geboren, verlor 
bald nad; der Geburt ihre Mutter, entwidelte ſich zu 
einer Frau von männlichen Geift und energifchen Cha- 
ralter, findirte Politit, befreundete fidy mit Gleim, Jean 
Paul und andern Dichtern, verfuchte fich ſelbſt nicht ohne 
Süd auf dem Gebiete der Poefie, übte ſchon zu Lebzeis 
ten ihres Baters die Regierungsfunft in Anhalt, vermählte 
ſich 1796 mit dem regierenden Fürften Leopold von Lippe 
Detmold, übernahm, als diefer ſchon 1802 farb, für 
ihren älteften Sohn Yeopold die vormundfchaftlicde Re— 
gierung, die fie in der That mufterhaft führte, und ftarb 
am 29. December 1820. „Wenn man der ausgezeichneten 
Negenten des 18. Jahrhunderts gebenft“, jagt Dreffel bon 
ihr, „wird auch Paulinens Name genannt werben; ihrer 
MWirkfamkeit fehlte mur ein größeres Neid, um in ber 
Geſchichte einer Elifabeth von England und einer Katha- 
rina Il, von Rußland, Paulinens Bermwandtin, als eben- 
bürtig an Herrfchergröße an die Seite geftellt zu werben, 
Dagegen hat Pauline vor legtgenannter noch den Vorzug, 
daß auf ihrer Gittlichkeit fein Makel haftet und eine 
meit größere Humanität fie auszeichnete.“ Ganz ähnlich 
rief der Parabeldichter Krummacher bei ihrem Anblid 
aus: „Diefe Frau Fönnte ein Kaiferreich regieren‘, ftatt ber 
170000 Einwohner, bie ihr Fürſtenthum zählte, 

Das Buch gibt bie nähern Belege zu diefer Ber- 
gleichung. Es zerfällt in zwei Theile, vom demen ber 
erfte die von ber Berfafferin mit ihrer befannten grazid- 
fen Darftellung romanhaft ausgefponnene, wiewol der ge- 
ſchichtlichen Wahrheit keineswegs entbehrende Yugend» 
geſchichte unferer Fürftin bis zu ihrer Vermählung, der 
zweite ohne alle romanhafte Zuthat Auffäge, Reden, Cha- 
ralterſchilderungen der Fürſtin, insbefondere aber umfang» 
reihe und anfprechende Mittheilungen aus ihrem Tagebud) 
von ihrer Meife nad) Paris zu Ende des Yahres 1807. 
enthält. Sie fpielte in den Gefellichaftsfreifen des erften 
Kaiſerthums eine hervorragende Rolle, imponirte durch 
Geiſt und Gewandtheit jogar dem Kaifer und befreundete 
fi) mit feiner Gemahlin Joſephine. Am Schluß des 
Buchs überläßt ſich die Berfafferin wieder ihren Phanta- 
fien und ftellt interefiante Vergleichungen an zwifchen dem 
erften und zweiten Saiferthum, deſſen Sturz fie ahnt. 


Am ſchlechteſten führt dabei die ehemalige Gräfin von 
Teba, die umerfättliche Urheberin des Furus in den Tuiles 
rien, die Zoilettenkaiferin, der böfe Dämon vom Heinen 
Neffen des großen Kaifers. Die Männer und Frauen, 
die fi um den Mann mit dem grauen Hiltchen ſcharen, 
find faſt alle ein glänzender Vorwurf für einen Porträt 
maler. „Welche Füte von Gegenfägen, welche märden« 
haften Eriftenzen, welche Scidfale, deren Darftellungen 
an die Bilder aus «Tauſendundeiner Nacht» erinnern wilr- 
den — welch feines Gefpinft unzähliger verworrener Fäden, 
von einem zum andern führend, umb doch alle zufammen- 
laufend in die eine gewaltige Lenferhand, die fo zart und 
weiß gewefen fein foll wie bie einer vornehmen Frau.” 

Aber an innerm Werth, dürfen wir Binzufegen, an 
wahrer Humanität im ſchönſten Sinne des Jahrhunderts 
der Aufklärung, an eifriger Pflichterfüllung überragt dieſe 
ganze Geſellſchaft unfere Fitrftin Pauline. An einem 
igrer Geburtstage wurde ein auf fie ſich beziehendes Gedicht 
in ihrer Gegenwart in einem engern reife ber näher 
Berbundenen beclamirt, u mit den Worten ſchloß: 
„Sie war trem im jeglichen Beruf!" Nachher äußerte fle 
mit fihtbarer Rührung den Wunſch, daß man bei ihrem 
Tode ihr nur dieſes Zeugniß möge geben Können, Und 
wer, der fie fannte, fünnte es ihr verfagen? Jenes Wort: 
„Sie war treu im jeglichen Beruf“, iſt daher mit Recht 
von der Berfafferin zum Motto des Buchs gewählt worben. 

„Und Heute?“ fährt Elife Polko fort, indem fie zu 
dem „Heinen Neffen des großen Kaiſers“ übergeht. Doc 
da laſſen wir lieber einen andern ſprechen, nämlid: 
2. Aus dem Schuldbuch Louis Bonaparte's. Bon Guflan 

Raſch. Drei Bände, Stuttgart, Kröner. 1870, 16. 

2 Thlr. 

Das Bud, hat zum Motto die Worte Richard's I. 
bei Shalfpeare: 

Hat mein Gewiffen doch viel tauſend Zungen, 

Und jede Zunge bringt verſchiednes Zeugnif, 

Und jedes Zeugniß firaft mid einen Schurken. 

Meineid, Meineid im allerhöchſten Grad, 

Mord, graufer Mord im fürdterlichften Grab, 

Iebwede Slind’, in jedem Grab gelibt, 

Stürmt an die Schranfen, rufend: Schuldig! ſchuldig! 

Das Umfchlagblatt zeigt überdies den traurigen Hef- 
ben des Bude in fragwürbigfter Geftalt, zerfnirfcht auf 
die Opfer feiner Graufamleit hinfehend, die tHeils tobt zu 
feinen Füßen liegen, tHeils ergrimmt die Fauft gegen ihn 
ballen und ihre Ketten ſchutteln. Hinter ihm grinft mit 
derächtlic drohender Geberde ein ſchwarjer Engel mit 
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Fledermausflügeln und weift mit jeinen Klauen auf ben 
2. December, Algier, Merico, Mentana und zulegt auf 
Ems. Damit ift Charakter und Tendenz des Buchs ber 
zeichnet. Einzelnes daraus ift früher in der „Garten- 
laube” erſchienen. Es ift dem Verfaſſer gelungen, den 
Teufel felbft noch zu überteufeln und ein Nachtgemälbe 
zu liefern ohne jede lindernde Tinte, In der That Fönnte 
ihon das Umſchlagblatt mit feinem höllifchen Gepräge 
und noch mehr der Inhalt des Buchs der Meinung jener 
mittelalterlichen Ketzer zur Entſchuldigung dienen, welche 
die Hölle auf unferer Erde fuchten und das menſchliche 
Leben als Strafe für vorzeitliche Vergehen betradjteten. 

„Unfer Schuldbuch fei vernichtet, allen Sündern foll 
vergeben und die Hölle nicht mehr fein‘, ruft Schiller 
aus; aber Guftan Raſch denkt anders. Auszüge aus dem 
Bude zu geben, wird uns der Leſer erlaffen. Als Res 
cenfent jedocd; fühle ich mid) verpflichtet, zu erflären, daß 
ic eine Geſchichtſchreibung à la Vehſe, Erufenfiolpe, ©. 
Raſch nicht für die richtige halte. Es fehlt die möthige 
Ruhe, die Hare Objectivität, ohne die id mir feinen 
wahren Geſchichtſchreiber denlen fanı. Ich will dies 
durch ein paar Beifpiele erläutern. Der Berfaffer fagt 
unter anderm: 

Siebzehn Fahre bindurd haben Spieler, Lebemänner zweis 
ter Klaſſe, Börfenihwindler, literarifche Zigeuner und Lumpe 
aller Art in Kranfreih den Ton angegeben. Um die Bevölle- 
rung von der Beihäftigung mit dem pofitifchen Leben abzulen⸗ 
ten und die politiihen Leidenſchaften zu 'erfliden, wurde es 
mwährend des zweiten Kaiſerreichs Stantsraijon, in jeder Weije 
die Jugend zum Bergnügen * reizen und die Staatsomittel für 
diefe Zwede und nad) diefer Richtung hin zu verwenden. Das 
zweite Raiferreih hat auf dem Gebiete der Korruption die 
Theorie des Arbſus zu verwirklichen gefucht, als er die Lydier 
unterjodte. (I) Us er ihre Hauptſtadt erobert hatte, eröffneten 
fid) ihm zwei Wege, um ihre Iriegeriiche und energiſche Ber 
völlerung niederzuhalten. Der eine Weg beitaud darin, die 
Stadt miederzubrennen und fie von dem Erdboden zu vertilgen ; 
der andere, fortwährend eine flarfe Garniſon zu unterhalten, 
um einen Aufftandsperfuh unmöglich zu machen. Der nidjte- 
würbige Tyrann erfann einen dritten Weg, um feine Zwede 
zu verwirklichen. Es wurden in Sardes Bordelle, Schenlen 
und meue Spielhäujer eingerichtet und ein Geſetz publicirt, 
demgemäß fämmtlide Einwohner gehalten waren, die Borbelle, 
Schenlen und Spielhäuſer zu beſuchen. Die Eorruption der 
Familien wurde auf diefe Weife zur Staatsraifon erhoben — 
und niemals (jo berichten uns bie Gefcdidhtfchreiber der dama⸗ 
ligen Zeit) hatte der König wieder nöthig, gegen die Lydier 
den Degen zu ziehen. 

Noch da und dort ſpricht G. Raſch von dem ſchänd— 
lichen Gedanken des Verſerkönigs und der Theorie des 
Kröfus, die in Frankreich befolgt worden fei und eine 
ganze Generation verdorben habe. 

Diefe Stellen zeigen Mar, wie raſch, wie übereilt 
und oberflählic, der Berfaffer feine Schilderungen nieder 
ſchreibt. Warum fagt er denn fein Wort von Cyrus? 
Hält er Kröjus für den Eroberer Lydiens? Beinahe, 
möchte man meinen. Hat er die Geſchichtſchreiber jener 
Zeit nachgeſchlagen? Unter ihnen ftcht doch Herodot 
obenan. Diefer aber berichtet nur (1, 155—157), 
Kröfus habe dem Perferlönig, der die Lydier, welche fi 
gegen ihm empört hatten, in die Sklaverei verlaufen und 
Sardes zerflören wollte, gerathen, er möge den Lydiern 
lieber die Waffen mehmen und ihmen gebieten, daß fie 
unter ihren Gewändern lange Röde trügen und Hohe 
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Schuhe anlegten, daß die Knaben im Saitenfpiel und 
Gefang unterrichtet und zur Srämerei angehalten wür ⸗ 
den; dann würben fie bald aus Männern Weiber wer- 
den und feinen Aufſtand mehr wagen. Cyrus befolgte 
den Rath des Kröfus, und feitdem haben die Lydier ihre 
ganze Yebensweife geändert, Damit vergleiche man bie 
confufe Darftellung und ungeheuere Uebertreibung bei 
G. Raſch. Er ift freilich felbft im Paris gemwefen, es 
wurden ihm da, wie er felbft jagt, Geſchichten dutzend⸗ 
weiß erzählt, und niemand beftritt ihre Richtigkeit. Hat 
der Berfafjer vielleicht aus dem neueften Krieg gelernt, 
daß neben die Kretenſer, die im Altertum, aus dem er 
gern feine Parallelen holt, als Lügner berüchtigt waren, 
ſich die modernen Gallier in diefem Punkt recht wohl ftellen 
dürfen? — Ueber den deutfc}-franzöfifchen Krieg und feine 
Urſachen ſchreibt Raſch: 

Im Geſetzgebenden Körper ſowie im Senat wurde die Sriegs- 
erflärung gegen Deutſchland mit Euthuflasmus aufgenommen. 
Bon jeiten des franzöfiihen Volls ift dies nicht geichehen. Das 
franzöflfche Bolt hat fi im Gegentheil ganz gegen den Krieg 
mit Deutſchlaud ausgeſprochen. Wenn Youis Bonaparte nad 
feiner Zufammenkunft mit dem König von Preufien fid) erbreiftet 
hat zu fagen, daß er dem Krieg nicht gewollt habe, ſondern 
durch die öffentliche Meinung zu dem Kriege gedrängt fei, fo 
gehört diefe Behauptung im die Umgahl vom frechen Lügen biefes 
durch und durch verlogenen Menfchen. Während der verfloffenen 
beiden Jahre habe id; Franlreid, mad; allen Richtungen bereift 
uud nicht eine einzige Stimme gehört, welche ſich für den Krieg 
mit Deutſchland ausfprad; (außer Mamelufen, Lohnfchreibern, 
Chauviniften); aber umter den Tuilerienpapieren haben fi eine 
Dienge directer Beweile für meine Behauptungen gefunden, 
Kapporte und Briefe der Präfecten, welde vor dem Ausbrud) 
des Kriegs im Miniflerium des Innern eingegangen find, un 
geadjtet diefe Präfecten ſammtlich bomapartiftifhe Bediente wa« 
ren. Die Wahrheit bier feftzuftellen, halte ich dem Leichtjer- 
tigen Behanptungen namhafter deutſcher Schriftfteller gegenüber 
(Diary Ring) für Pflicht. 

Eine Behauptung, die nicht widerlegt zu werben 
braucht, weil fie durch authentifche Actenjtüde widerlegt 
ift. Napoleon II. ift vorher ſchon ſchwarz genug; man 
braudt ihm nicht noch ſchwärzer, man braudt ihn nicht 
zum Sindenbod des ganzen Bolls zu machen. Er war 
den Franzofen zur Strafe, und fie waren zur Strafe der 
fortwährenden Angſt und endlic, des grauenvollen Sturzes 
für ihn da. Ein Volt, das 20 Yahre einen Tyrannen 
trägt, hat nichts Beſſeres verdient. Darum mehr Ruhe, 
mehr Beſonnenheit und Kritik, wie fie dem Gefchicht- 
ſchreiber geziemt! 

Bon Franfreih und Paris trägt uns ein leichter 
Sprung ber combinirenden Phantafie nad; dem Lande 
der Phänfen und dem Capua der Geifter, nad; Defterreid) 
und Wien: 

3. Unter 15 Theaterbirectoren. Bunte Bilder aus ber wiener 
Bühnenmwelt, Bon Friedrich Kaifer Wien, Wald- 
heim. 1870. 

» Der Berfaffer, Theaterdichter und Scaufpieler in 

Bien, wirft hier einen Rüdblid auf feine Erfahrungen 

während eines achtunddreißigjährigen Theaterlebens, Es 

find bunte, aber in ber Hegel keineswegs erfreuliche Bilder, 
bie hier vor unferm Auge vorüberziehen. Ich weiß nicht 
mehr, welche geiftige Größe den Aueſpruch gethan Hat: 

„Wer die Menfchen veradjten fernen will, muß in ein 

Theater gehen,” Relative Wahrheit liegt jedenfalls in 
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biefem Wort. Daß der Berfall des Theaters Hand in 
Hand geht mit dem Verfall der öffentlichen Sittlichkeit, 
zeigt, wenn man es nicht ſchon vorher wüßte, dieſes 
Bud) fonnenflar, und es ziemt in der That den deutfchen 
Wienern nicht, ſich gegenüber von Paris und feinen 
Theatern zu briften. Kaiſer's Urtheil ftimmt im ganzen 
mit dem, was Vifcher im feinen „Kritiſchen Gängen” vom 
Jahr 1860 jagt, überein; es ift aljo feit diefen 10 Jahren 
nicht beſſer, jondern ſchlimmer geworden. Kaiſer fagt: 
Das wiener Volt, obwol friiher umd febensluftiger als 
Das gegenwärtige, hatte damals (vor ungefähr 40 Jahren) im 
Theater noch Sinn und Empfänglichfeit für ben Eruft, und 
ein wirffames Bollsihaufpiel füllte ebenfo die Häuſer als die 
Iufigfte Poſſe. Der Beginn diejes Umſchwungs fällt in das 
Jahr 1831, wo Aohanı Neſtroy von Gratz nah Wien fam. 
Im Anfang übte zwar Nefroy ſowol als Darfieller als audı 
als Bollsbichter eime mehr befremdende als zufriedenftellende 
Wirkung anf das Publifum. Seine Komil war zu grotesf, zu 
fehr abrweihend von der Weiſe aller bisherigen Komiler der 
Bollstheater, fein Wig zu ſcharf, zu äbend, zu — cyniſch, als 
deß man feine Stüde als einen Erſatz flir die immer vom 
Hauche der Poeſie belebten Producte Raimund’e, welcher zur 
felben Zeit mod) als ein Borbild aller Bollsdichter galt, hätte 
annehmen wollen. Es war, als ob das Publikum des Theaters 
an der Wien inflinctmäßig geahnt hätte, daß mit Neflroy die 
Zeit gelommmen fei, in welder die gepriefene Gemüthlichteit und 
die findlich unbefangene Luft an harmlofen Schmänten ihr Ende 
erreichen würden. Ueber die bisher gejehenen Stomiler hatte 
man laden können, ohne zu denken, über ihre droflige Er— 
ſcheinung, ihre Redeweiſe und derben, allen leicht verfländlichen 
Späße — über Neftroy’s Wie mußte man häufig erft nad: 
denfen, um fie ganz verfiehen zu lönnen, und hatte man fie 
verftanden, fo lachte man mol, aber nicht immer ohne wider⸗ 
firebendes Schamgefühl. Die Pfeile, welche von ber fira 
angezogenen Bogenlaite feines Humors losprallten, hatten zwei 
Spiten, deren eine das Zwerchfell fipelte, die zweite aber ben 
Bunlt des Herzens traf, in mweldem nod ein Gefühl von 
Sittlichteit herrſchte. Aber es gab eben viele Leute, melden 
biejes Gefühl ein unnliter Ballaft ſchien, deffen fie ſich gern um 
ben Preis, ihre bisherige Blaſirtheit wieder zum Laden auf 
gerüttelt zu ſehen, entäußerten. 
Damit bringen wir die Aeußerung des Theaterdirectors 
Marinelli über Raimund's Tod in Berbindung. Diefer 
erzählte, er habe Raimund befucht, um ihm zu bewegen, 
wieber ein neues Stüd für das Peopoldftäbter Theater 
zu fhreiben; der ſehr verflimmte und mismuthige Dichter 
babe aber davon nichts hören wollen, fondern fi alfo 
ausgejprochen : 
»e wär Schad, wenn id; mod; etwas ſchreiben mödıte. 
Ich dringe nicht mehr durch; jeßt iſt der Neſtroh obenan! 3 
hab’ feine letzten Stüde gefehen. Ia, 's ift wahr, fo viel Spa 
hab’ ich nicht wie er, aber — ich möcht' doch ſolche Stüde nicht 
geichrieben Haben! Aber fie machen jet Furore, meine Stide 
haben neben ihnen feinen Play mehr, und ich jelber — ih auch 
nicht neben dem Neftroy. Na, machen wir halt Play! 
Marinelli ließ es ſich nicht nehmen, daß nicht nur 
in bdiefen Worten, fondern auch in dem ganzen Wefen 
Kaimund’s, namentlich aber im der Weife, im welcher 
er ihm Schließlich „Lebewohl“ gejagt Hatte, ſich ſchon 
der Entſchluß zu dem fütrchterlihen Schritte andge- 
ſprochen habe. j 
Der Theaterdirector, deflen Bild am ausführlichſten 
gezeichnet wird, und aber in feiner Weiſe anziehend, fon 
dern nur widerlich abſtoßend berührt, ift Karl Carl, zugleich 
Tpeaterbichter (geft. 5. Auguft 1854). Originell ift eine 
1872, ı. 
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Aeußerung dieſes Mannes über den Beruf eines Theater 
birectord gegen Metternich, der ihm feinen Untergebenen 
gegenüber als einen Regenten bezeichnet hatte: 

Meine Erfahrungen haben mid) befehrt, daß ich am beften 
thue, wenn ich mid, ſelbſt nur als den Borfland einer Irren⸗ 
anſtalt betrachte. Feder Schauſpieler, ſuhr er fort, hat, gleich 
den Irren, irgendeine fire Idee, ſelbſt bei dem größten Dar- 
ſtellungstalente; dieje muß der Director zu erfennen und durch 
ein Scheinbares Tingehen auf die fire dee jedes Einzelnen alle 
Infaffen feines Juſtituts zu beflinemen fuchen, gemeinfam an ber 
Vollendung eines Werks zu arbeiten. 

Metternich nickte zuftimmend, durch diefe eigenthiim« 
liche Auffaffung der Aufgabe eines Theaterdirectors er 
heitert. Unter dem übrigen Perſönlichkeiten, die uns in 
dem Buch vorgeführt werden, hebe ich hervor: Bedmann, 
die Yocalfängerin Joſepha Gallmeyer, Karl von Holtei, 
den Hoftheaterdirector Heinrich) Laube, die Tänzerin Oliva 
be Pepita, die Theaterbirectoren Alois und Franz Pokorny, 
die Hoffchaufpielerin Julie Nettih, den Komiker Wenzel 
Scholz, den Schaufpieler und Theaterdirector Karl Treu- 
mann und, um dies nachzuholen, den Theaterdirector 
Acer, der am Schluffe des Sommers 1866 unmittelbar 
nad dem unglüdlichen Kriege mit Preußen die Aeußerung 
that: „Nach der Schlacht bei Königgrät bedarf Defterreic 
eines moralifchen Siegs, und zu bdiefem werde ich ihm 
durd) Hebung der Bühne verhelfen.” Er ſprach's — 
und reifte fogleich nad) Paris, um dort Stüde anzu« 
taufen, unter diefen Offenbach's „Barifer Leben“, in 
welchen die Gallmeyer wacker barauflo® camcaniren 
fonnte; dies war wol aud einer der moralifchen Siege, 
welche Herr Aſcher dem ohne ihn gewiß verlorenen 
Defterreich verichaffte? 

Für das Yeopoldftädter Theater verlangt der Ber» 
faſſer dringend Volksſtücke, aber nicht die alten Volksſtücke 
mit ihren harmlofen Drolerien, ihren Unwahrfeinlidy 
feiten und berben Zmeibentigfeiten, vermengt mit haus- 
badener Moral. Diefe Gattung bes Volksſtücks ging 
aus dem Bolke, fo lange es noch unmiündig und kindiſch 
war, hervor. Nun fei das Bolk reifer geworden und 
verlangt nad; kräftiger Koft; dieſe fei aber Brot vom 
heimatlichen Felde, nicht importirte Yederei mit verzuder- 
ten Kanthariden. 

Damit ſchließen wir unfern Bericht iiber das ebenſo 
unterhaltende als belehrende Buch, defien Werth durch bie 
Eintheilung in Kapitel mit Inhaltsanzeigen und ein fehr 
genaues Namendverzeichnig wefentlic erhöht wird. 


4. Scwabenipiegel aus alter und meuer Zeit. Stuttgart, 


Bogler und Beinhauer. 1870, 8. 18 Nur. 

Das Büchlein, das Yulius Hartmann, Stadipfarrer 
in Widdern in Wiürtemberg, zum Berfafler hat, gibt eine 
hronologifc geordnete, ſehr anziehende Sammlung von 
Urtheilen über das ſchwäbiſche Yand und Boll von den 
ülteften Zeiten bis auf die Gegenwart. Dabei ift aller 
dings der Name Schwaben leicht irreführend ; wir 
vermiffen eine geſchichtliche Auseinanderfegung über die 
Grenzen Schwabens, zu dem belanntlich früher auch 
Strasburg und Augsburg gehörten, während gegenwärtig 
das Wort „Schwaben” Häufig ganz gleichbedeutend mit 
„Würtemberg“ genommen wird. Beſonders ausführlich 
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verweilt der Berfafjer bei der ſchwäbiſchen „Dummheit“. 
Wadernagel's patriotiſche Nachforfhungen Haben nicht 
weiter als bis auf. Kirchhoff's „Wendunmuth“ 1565 
zurüdgeführt. Wadernagel jelbft will, wie der Verfaſſer 
©. 30 mittheilt, den Urfprung diefes Urteils bis in bie 
allerfrüheften Zeiten rüden; er glaubt, daß ſchon der 
Name Schwaben (von swehban, ſchlafen) nichts anderes 
bedeuten foll als „die Schläfrigen, Yangjamen“. Somit, 
fagt Wadernagel, wären die Sueven dumm gewefen, und 
man hätte es den Schwaben des Mittelalters nur ihres 
ritterlichen Kampfes und Ganges wegen vergefien und 
verziehen (nur!), eingedenf der Worte jenes Beichtigers: 
„daß es, wenn auch nicht Schön, doch feine Sunde ſei, 
ein Schwabe zu heißen“. Einleuchtender jedoch ift gewiß 
die vom Verfaſſer überfehene Erflärung, die ſich irgendwo 
bei Riehl findet, daß die Deutſchen im ihrem Gonber- 
bewußtfein ſich an der hohenſtaufiſch - ſchwäbiſchen Bor- 
herrſchaft in Deutſchland durch Heinlichen Spott über 
das unpralliſche, ihörichte Schwabenvolk haben rächen 
wollen, gerade wie fpäter, als Preußen mehr und mehr 
diefe Führerfhaft übernahm, ein ſehr ehrenwertger und 
durchaus nicht dummer Stamm dieſes Landes, die Ponmern, 
dem Spott des deutſchen Kleingeiſies zur Zielſcheibe diente, 
Daß num an der ſchwäbiſchen Dummheit etwas Wahres, 
wenngleich; zum Zerrbild Gefteigertes ift, läßt ſich nicht 
leugnen. Sagt doch Biſcher in feinem dom Verfaſſer 
mit Unrecht übergangenen Aufſatz: „Strauß und die 
Witrtemberger”, mit Recht, in unferer fogenannten Dumme 
heit, im diefem abſoluten Verbohrt- und Bernageltjein 
wurzeln die füßen Lieder unferer Dichter und die tiefen 
Gedanken unferer Philofophen.“ Nochmals muß ich be» 
dauern, daß der Berfafler, der doch am Schluß einen 
längern Auszug aus Strauß’ Brief an Nenan gibt, fait 
fauter nicht · ichwäbiſche Urtheile über Schwaben gebracht 
hat. Die Schwaben, wiewol fie an Selbſtlob viele 
deutfche Stämme übertreffen, find doch nicht fo ſehr in 
fi) verliebt, daß fie nicht auch ihre ſchwachen Seiten 
hervorheben. So fügt Bifcher in dem genannten Aufſatz, 
der Schwabe habe eine gewiſſe Scheu, fic öffentlich frei 
auszufpreden, als ob dadurd das Heiligthum des Ge⸗ 
müthslebens der ungemeihten Welt bloßgeftellt würde, es 
fehle den ſchwäbiſchen Dichtern mehr oder weniger an 
einem Haren Bild ber Welt u. ſ. w. 


5. Zeitgenoſſen. Biographiſche Stizzen von Alfred von 
urzbad. Wien, Hartleben. 1871. 16, Jedes Heft 
5 Nar. 


In den „Zeitgenoffen“ will Alfred von Wurzbad) 
laut des Proſpeets eine Reihe folder Charaktere zeichnen, 
die entweder auf dem Gebiete der Literatur, Kunſt, Wif- 
ſenſchaft oder dem der Politit unferer Zeit eine daraf- 
terifirende Färbung gegeben. Deder Biographie ift ein 


Zur Eufturgefhichte des 18. und 19, Jahrhunderts. 


Porträt beigegeben; die einzelnen Biographien erſcheinen iu 
felbftändigen monatlichen Heften von 5—6 Bogen. 

Die erfte Serie wird eröffnet von Uhland, als dem 
größten Lyriker und politifchen Dichter (?) unferer Zeit, 
und von Karl Bogt, als dem eifrigften Kämpfer fitr 
Wiſſenſchaft und Wahrheit gegen „phyſiſche Berdummmung“. 
Die beiden Biographien, wenn man dies Wort von deut 
noch lebenden Vogt gebrauden darf, find im ganzen 
wohl gelungen und mit einer Menge größtentheils ſehr 
anziehender Anekdoten ausgeſtattet. Auszüge zu geben, 
erlaubt und der Raum nicht. Ohnedies find manche 
Mittheilungen über Vogt, wie der Berfaſſer felbft angibt, 
aus der weit verbreiteten „Gartenlaube“ genommen, 
Was Uhland betrifft, fo gefteht der Berfaffer dem gerin« 
gen dramatijchen Werth feiner beiden Dramen zu, umd 
fchildert unter anderm mit vielen Zügen feine Schweig · 
fanfeit, fein dumpfes Brüten, in dem eben auch, wenn 
Biſcher recht hat, feine ſüßen Lieder wurzelten. ine 
tiefer eingehende und die einzelnen Züge zu einem Ge« 
fanmtbild vereinigende fritifche Darftellung ſucht man 
vergebens; auch lag eine ſolche wahrfcheinlid weniger in 
der Abficht des Berfaffers, der mehr unterhalten als 
befehren will. Dies gilt auch von dem fpätern Heften, 
welche Gutzkow, Dawifon u. a, charalteriſiren. 

Zum Schluß noch: 

6. Das politifche Teſtament Peters des Großen. Bon 

W. Lobfheid. Berlin, W. Schulte. 1870. Gi. 8. 

5 Nor. 

Zieht man von diefem Schriftchen die Anwendung ber 
„vor mehr ale 2300 Jahren dem Propheten Ezechiel im 
39. Kapitel gegebenen Weifjagung auf Rußlands Streben 
in der Gegenwart und Zukunft“ ab, fo enthält bafjelbe 
aufer dem aus einem holländiſchen Werfe „De Oorlog‘ 
genommenen vielbejprochenen Teftament Peter's des Großen 
fehr vernünftige politiiche Betrachtungen über Rußland, 
bie jedoch keineswegs new find und ſich bei dem berühms 
ten Reifenden Bamberg genauer und tiefer begründet fin« 
ben. Für uns Deutfche ift der Schluß der Borrede aut 
beherzigungsmertheften: 

Das deutſche, Rußland bisher fo nlgliche Element fucht 
man jet zu germichten umd zu ruſſifleiren! Die deutfche Sprache, 
melche feit Peter dem Großen mie ein fliller Strom Leben uud 
Bildung in die Maffen goß, fol jet verbannt werden und das 
Bolt, nod) immer der Spielball unwiffender Priefter, auf der 
Stufe der Unwiſſenheit ftehen bleiben!? Ohne innere Kraft, 
ohne Anregung von außen, wird dieſe Ruffificirung nur dazu 
dienen, die innere Entwidelung zu hemmen; die Induſtrie wird 
zurlid, die Finanzen in tieffler Zerrüttung bleiben, und in 
Europa wird fid) ein Antagonismus gegen biefes große Reich 
entwideln, dem es nie an Alliixten fehlen wird, wenn es fich 
darum handelt, die umgebildeten, fanatifhen Maſſen in ihre 
Grenzen zurüdgudrängen. 

&uflav Gauff. 





1. Das neue Deutihe Reich und feine Berfaffung von Leo» 
pold Auerbach. Berlin, Springer. 1871. ®r. 8. 24 Nor. 
Der Berfafler fchildert in durchaus wiſſenſchaftlicher 

Haltung einerfeits das gefhichtliche Werden der neuen 

deutſchen Reichsverfaſſung, anbererfeits ihren Inhalt felbit. 

Aus dem erftern Theile gewinnen wir ein fachgemäßes 

Bild der feit den ſtaatlichen Cinigungsbeftrebungen von 

1866 gründlich veränderten Parteiftelungen im gefamms 

ten Deutſchland; für Preußen wird unter anderm bie 

Wichtigleit der „freiconjervativen” Partei hervorgehoben 

und ald deren Repräfentant Graf Mitnfter bezeidynet, ber 

mit feiner Broſchüre: „Deutſchlande Zulunft — das 

Deutſche Reich” (vgl. Nr. 29 d. BL f. 1871), in Ueber- 

einftimmung mit den Septemberartifeln der ſtreuzzeitung 

von 1870, alabald nadı der Stataftrophe von Sedan, 
einen richtigen Blid für die Situation gehabt habe. 

Die hauptſächlichſten Düellen der neuen Reicsver- 
fafjung bilden die Verträge, melde der Norbbund mit 
den Eitdftanten abgeſchloſſen, mebft den damit zufammen« 
hängenden Protofollen und Specialconventionen von Ber- 
failes und Berlin feit November 1870. Der zweite 
Abſatz ded Vertrags mit Baiern lautet: „Die Berfaffung 
des Deutſchen Bundes (fpäter: Deutſchen Reichs) ift die 
bes bisherigen Norddeutſchen Bundes, jedoch mit folgen» 
den Abänderungen“ u. ſ. w. Nun enthält aber, fo fagt 
Auerbadj, die norddeutſche Bundesverfaflung einige Ge. 
fee, deren Inhalt von vornherein nicht recht Mar zu er⸗ 
kennen ift, und es ift eim Verdienft diefer Brofchüire, auf 
die betreffenden Specialitäten in dem Abjchnitte: „Die 
weſentlichen Modificationen der norbbeutihen Bundes- 
verfaffung“, hingewieſen zu haben. Im Betreff ber „fürft- 
lichen Sonderrechte“ heißt es dafelbft: 
daß derartige Sonderrechte im Beziehung 'auf den deutſchen 
Gefammtftaat mich fo gefährlih auf die Einheit wirken lön— 
nen wit die Sonderredte der Gingelftanten an fih. Durch 
dieſe erleidet das Bundeshanpt in feinen Prärogativen empfind- 
liche Beicyränfungen, uud man kann es alt die uneigennützigſte 
Selbftentfagung der Krone Preußen bezeichnen, daß fie durch 
Die gegenwärtigen Verträge ihre Sorgfalt vom Norbbund auf 
ganz Deutſchlaud überträgt, ohne daß fie die entfpredhenden 
Arquivalente daflir beanfprudite. 

Zum Urt. 11 der neuen Keichsverfaffung: „Das Prä» 
ſidium des Bundes ficht dem Könige von Preußen zu, 
welcher den Namen Deutſcher Kaiſer führt” u. f. w., 
macht der Berfafjer die Anmerkung: „Im diefem Abjage 
ift ausgefproden, daß flets der jededmalige König von 
Preußen Dentjcher Kaifer fei. Die bezüglichen preußifchen 
Borſchriften find deshalb auch für das Deutſche Neid) 
maßgebend.” 

Der bezügliche Paſſus der norddeutschen Buudesver⸗ 
faffung dagegen fchrieb, im nicht ganz zu überfehender 
Differenz, das Präfidium des Bundes der „Krone Preus 
Ben” zu. Dadurch waren die Beftimmungen der preufis 
ſchen BVerfafjung über Thronfolge und Reicheverweſuug 
direct auf den Bund übertragen, da biefelben mit der 
Krone Preußen im ibdentifhem Zufammenhange ſtehen. 
Dagegen”, jo fagt Auerbach, „finden die preußischen 
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Beftimmungen über Reichsverwefung (im falle der Mi- 
norennität u. f. m.) nad) biefem Artifel (11) auf das 
Deutſche Reid; feine Anwendung.‘ 

Auerbach ſchließt feine Darftelung mit der Procla» 
mation des „Königs von Preußen” vom 18. Januar 1871 
aus Berfailles, wonach derjelbe, „nachdem die deutfchen 
Fürften und Freien Städte den einmüthigen Ruf an Ihn 
gerichtet haben, mit Herſtellung bes Deutfchen Reichs die 
feit mehr als 60 Yahren ruhende Kaiferwürbe zu er 
neuern und zu übernehmen”, fortan fir „Sic und Seine 
Nachfolger im der Krone Preußen“ den Kaifertitel zu 
führen übernimmt. Wir verweifen zugleich auf Heft 7 
vom „Supplement zur elften Auflage des Konverjationd- 
Lexilon“, wofelbft unter den Artikeln „Deutjch- franzöfi« 
fcher Krieg”, „Deutſchland“, „Deutſches Reich”, „Deutfches 
Volk“ reiches neugeſchichtliches Material und vollftändige 
betreffende Piteraturangabe zu finden ift. 

2. Das neue Dentiche Reid. Vom Berfaffer der Rund» 
ſchauen. Erſte und zweite Auflage. Berlin, Stilfe und 
voh Muyden. 1871. Gr. 8. 12 Nor. 

„Es ift cher zu erwarten, daß die Nationalliberalen 
fi) zerjplittern, ala daß die Conferbativen ihren Ans 
ſchauungen untreu werden.“ So fagte Leopold Auerbach 
in ber ebenbefprochenen Schrift. Als Beleg für den letz 
tern Theil jenes Satzes liegt diefe Brofchütre des beriihm- 
ten „Rundſchauers“ der Kreuzzeitung vor und. Über es 
ift doch etwas von einer neuen Stimmung zwiſchen all 
biefen befannten theologifch-abfolutiftifchen Phrafen, und 
wahrlich, zu dem Gedanken an die gefalteten Hände und 
gen Himmel gerichteten Blicke, lieſt es fid) am Schluſſe 
eigenthümlich: „Nidyts von Franzofenhaß oder Franzofen» 
verachtung! Nichts vom Erbfeinde! Die Strafe Frant- 
reichs ſollte vielmehr an unfere Sünden ung erinnern und 
uns bemüthigen. Unfer Erbfeind ift nicht Frankreich, fon» 
bern der Satan. Gott fei uns Sündern gnädig, und 
fegne den neuen Deutſchen Kaifer und fein Reich!“ 
Und er galt doch ebem bei diefer „Heinen, aber mächtigen 
Partei” von Haus aus für einen Liberalen, diefer Deutfche 
Kaifer Wilhelm 1. 

8, ee zum Kriegsjahr. Bon Heinrih Bern- 
hard Oppenheim, Leipzig, Dunder und Humblot, 
1871. ®r. 8. 1 Zhlr, 15 Nor. 

Funfzehn politifche oder vollswirthſchaftliche Auffäge 
liegen hier vor, aus der Zeit vom December 1869 bie 
zum März 1871. Wenn der Berfaffer, einer ber ideen- 
und kenntnißreichſten Publiciften Berlins, nicht auch zu 
gleich für einen der popnlärften gilt, fo fommt das daher, 
weil er für das Publikum im weiteften Sinne offenbar 
nicht ſchreiben will und politifdhe und Hiftorifche Boraus- 
fegungen, die zum innerften Berfländniß feiner Anfchauun« 
gen möthig find, nicht immer-zu erflären bemüht ift, wor⸗ 
and an ſich ihm auch ganz und gar fein Vorwurf zu 
machen it. Nur, was an biefen Friedensgloſſen jo gar 
friedlid) gemeint ift, wird nicht gar zu einleuchtend, denn 
dem Befiegten von Sedan find durchaus keine Friedene- 
gloffen gewidmet, und daß nad) der Gonceffion von fünf 
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Milliarden und zwei Provinzen abfolut Frieden gehalten 
werden folle, ift allerdings eine fehr angenehme Berfiche- 
rung, nur wäre fie jebenfall® von der verfailler Seite 
immer noch wichtiger und intereflanter als von der ber« 
liner. Im September 1870 fchreibt der Verfaffer einen 
Auffag: „Zum ewigen Frieden”, in dem er aber gerade 
gegen bie philofophifchen und religiöfen Utopien eines 
„ewigen Friedens“ ſich verwahrt, ohne daß ums felbft die 
Borausfegung einleuchtend ift, warum er gegen diejen 
Begriff gerade damals polemifiren mußte, da erftens da« 
mals überhaupt fein Friede gefchloffen worden ift, und 
da zweitens, wie Oppenheim jelbft jagt, bekanntlich 
jeder Friedensvertrag „auf emige Zeiten” geſchloſſen 
wird, Da übrigens derfelbe Begriff faft im derſelben Weife 
auch in einer weiter unten aufzuführenden Broſchüre ber 
handelt wird, fo fei mir erlaubt, bier ganz gelegentlich 
darauf hinzumeifen, daß, ehe nod eine I Sefelfchaft 
der Friedensfreunde“ fir Abjchaffung der Soldaten und 
Kriege zu agitiren begonnen hatte, im 14. und 15. Jahr- 
hundert, alfo im fehr Friegliebegder Zeit, diefer Ausdrud 
häufig gefhichtlih vorlommt und bisweilen möglicherweiſe 
eine diplomatifche Feinheit ift, indem man einen Frieden, 
der nicht auf beftimmte Zeit, fondern ins Ungewifie ge» 
ſchloſſen wurde, einen „ewigen Frieden“ nannte; es find 
Beifpiele genug aufzuführen, daß gerade folcher Frieden 
dann nicht vom der längften Dauer war. In Voraus - 
fegung bes Friedens von 1871 hat Oppenheim fchon im 
September 1870 gefchrieben: 

Die immer, brachen fid) die romanischen Weltherricafts- 
tendenzen auch diesmal an dem erwachten germanifchen @eifte. 
Die Univerjalferrihaft des heidniſchen und des latholiſchen 
Rom, die Suprematie bes erfien und des leisten — 
Kaiſerthums wurden von Deutſchland aus zerſtört. Diesmal 
it der Sieg ein „endgliltiger”, weil der Sieger den ganzen 
Ideengehalt der neuen Weltordbunng mit Bemußtiein im ſich 
trägt. Nom und Paris fallen zugleich, nefällt von dem wilr- 
digften Gegner... . Das Princip der völlerrechtlichen Geredhtig- 
feit hat an dem deutſchen Nationalftaat fein Schwert gefunden. 

In dem Auffage: „Die Heimkehr”, aus Ende März 
1871, erzählt ber Berfaſſer folgendes, allerdings denk 
wiirdige Bonmot: „Eins der tiefjinnigften Worte der letz⸗ 
ten Epoche wird dem greifen Koryphäen der deutſchen 
Geſchichtſchreibung in den Mund gelegt, der in Wien auf 
Thiers’ Frage: agegen wen Deutſchland nad) der Schladht 
bei Sedan eigentlid) noch Krieg führe?» troden geantwortet 
haben ſoll: «Gegen Ludwig XIV.» 

Zu den Aufſätzen: „Wilhelm von Humboldt als theo» 
retiicher Politiker”, aus Juni 1870, und „Deutſchlands 
BWeitgrenze und die Diplomatie’, von Anfang September 
1870, ift herbeizuziehen die Brofchiire: „Zur franzöfifchen 
Grenzregulivung. Deutfche Denlſchriften aus den Ber- 
handlungen des zweiten Pariſer Friedens" (Berlin 1870). 
4. Die deutihe Frage. Deren Entwidelung und Löſung. Rüd- 

und Borſchau eines Unparteiiſchen. Leipzig, Serig. 1871. 

&. 8 7, Ngr. 

„Die gewaltigfte Macht in der Entwidelung ber Böl- 
fer diefer Erde ift die Nationalität.” So begann der 
Berfaffer jeine überſichtliche geſchichtliche Betrachtung im 
vorigen Herbft, und er fonnte fie dann fliehen mit der 
Mittheilung der „für ewig“ die Iufammenhörigfeit aller 
deutſchen Staaten befiegelnden Verträge vom 15., 23, und 
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25. November 1870. Nachdem der beutfche Particula- 
rismus die dämonifch zum Abfall verlodende Krifis von 
1870 unerſchütterlich beftanden hat, ift es allerdings zu 
hoffen, daf die deutfche Nation, mie auch andere Natio- 
nen, ein Bund „für ewig“ ift. 


5. Unter dem Kreuz bes Kriegs. Betrachtungen über die Er- 
eigniffe von 1870 — 71 in gleidyzeitigen Aufzeichnungen 
von Eduard Baltzer. Nordhauſen, Förſtemann. 1871. 
Gr. 8. 12 Nor. 


Eduard Balger ift einer der gediegenſten Popular- 
fhriftfteller der noch eriftirenden Freien-Gemeinde · Richtung. 
Dieſe 35 Wochenbetrachtungen find fo abgefaßt, wie gegen« 
wärtig unter ben gleichen Berhältniffen. der nod immer 
nicht zu vergefiende Verfaſſer der „Stunden der Andacht“ 
möglicherweiſe Stärfungbedürftige erbant hätte. Abgeſehen 
von einzelnen, aus dem rein religiöfen Standpunfte er« 
Märlihen Einfeitigkeiten, verdiente dieſes Heft wohl, als 
aufgeklärt patriotifches Tractätlein den Gemüthern unferer 
Kriegsmänner von 1870 und 1871 zugänglich zu werben, 


6. Prineip und Zufunft des Bölferrehts. Bon Adolf Fai- 
fon. Berlin, Hertz. 1871. Gr. 8. 1 The. 


Der Verfaſſer Hatte, wie er in der Borrebe jagt, eine 
Abhandlung: „Das Eulturideal und der Srieg”, veröffent⸗ 
licht im Programm der Luifenftädtifchen Realſchule in 
Berlin vom Jahre 1868. Wenn ihn zu folder Abhand- 
fung damals das Jahr 1866 veranlaßt haben konnte, fo 
ift e8 natürlid), daf er nad) den Jahren 1870 und 1871 
eine erweiterte Bearbeitung erfcheinen läßt. Seine Dar- 
ftellung fteht durchaus auf der Höhe der modernen alade- 
mifchen, von fchulmäßiger Pedanterie emancipirten Wiffen« 
fchaftlichkeit, die im Kant's claffiichem Stile der „Kritik 
ber reinen Bernunft“ ihr nächſtverwandtes Mufter findet. 
Zu vergleichen ift, aud des Stoffs wegen, Trenbdelen- 
burg's kürzlich erſchienene Betrachtung: „Lücken im Bölfer- 
recht” (Leipzig 1870). In feinen Anmerkungen entwidelt 
Laſſon eine als vollftändig zu bezeichnende Senntniß der 
neuen flaatsrehtlichen Literatur. 


7. Ueber die Trennung vom Kirche und Staat. Bon Paci- 
ficns Sincerue, Berlin, Henſchel. 1871. 8. 10 Nor. 


Die nicht übergreifende und nicht ausfchließlid herr- 
ſchen wollende proteftantifche Drthodorie hat man vom 
allgemeinen Standpunft gerade jest auch literarifch zu 
beadjten. 

8. Wie follten wir wählen! Grundjlige eines neuen WBahl- 


foftems, entworfen von E. M. M. Berlin, Kortlampf. 
1871. Gr. 8. 8 Nor. 


Sehr beachtenswerth! Es wird hier micht davon ge— 
handelt, „wen“ man wählen fol, jondern „mie“, d. h. 
nad welchem mathematifchen Eyftem der Stimmenzählung! 
Eonfequent durchzuführen wird diefer originale Vorſchlag 
faum fein; aber er ift ein volllommenes theoretiiches Heil- 
mittel gegen mögliche Ungerechtigfeiten der abjoluten Ma- 
joritätsentſcheidung, und deshalb namentlich dem Kreuz · 
zeitungs-Rundſchauer zur Kenntnißnahme zu empfehlen, 
deffen Abſcheu gegen das „Kopfzahlprincip“, wenn aud) 
in gemilderten Ausdrüden gegen früher, in der obigen 
Brofchüire wieder zum Durchbruch fommt, 


Politifhe Brofhüren. 


9. Das Unrecht Frankreichs im Kriege von 1870. Die Boua- 
partes und das Recht Deutſchlande auch nad; Sedan. Cine 
holländiihe Stimme Über den deutjch-frangöfiihen Krieg 
von C. W. Opzoomer. Berlin, vuitlammer und Mühl« 
breit. 1871. Gr. 8. 20 Nor. 

Diefe „holländifche Stimme über den deutſch- fran« 
zöfifchen Krieg“ bringt im ihrem erſten Theile eine fehr 
dankenswerthe Darftellung der vorjährigen Kriegsveranlaj- 
fung betreffs der prinzlich Hohenzollernfchen Candidatur 
für den fpanifchen Thron, und ftelt darüber ficherlich 
alle bisjetzt veröffentlichten und für die Dauer intereffan- 
ten Details der diplomatischen, parlamentarijchen (nament- 
lich der parifer) und journaliftifchen Debatten zuſammen. 
Auch der zweite Auffag, über die Bonapartes — eine, 
wie es fcheint, vereinzelte gegnerifche Stimme aus Hole 
land — ift unferm Publitum zu empfehlen, welches Stim- 
men aus dem Auslande immerhin benugen fanı, um fi 
vor Einfeitigleit zu bewahren. 

10, Europa nah dem letzten Kriege. Bom Berfaffer von 
„Rußland und die Kürkei und „Rußlaud und Dentic- 
land”. „Berfin, €. Dunder. 1871. ®r, 8. 7%, Nor, 
In diefer Schrift muß man zwifchen den Zeilen zu 

leſen verſtehen. Aber der Verfaſſer, vermuthlich fein 

Diplomat, ſondern nur Journaliſt, ſcheint nach unſerer 

Anſicht das Bewußtſein von dem zu haben, um was es 

ſich jetzt handelt. 

11. Dänemark und Deutſchland. Zeitbetrachtungen von J. H. 
Bagger. Aus dem Däniſchen deutſch von Auguſt W. 
Peterse. Bremen, Kühtmann u, Comp, 1871. 8. 10 Ngr. 
Dieſer Schrift zufolge ſoll in Dänemark ein Um— 

ſchwung der Stimmung vor ſich gehen, indem die öffent- 
liche Sympathie, bie früher Frankreich gehört Habe, ſich 
nun dem Deutfchen Reiche zumendet. Der Berfafier hat 
recht, indem er erwähnt, daß „mad; Beendigung der 
Religionskriege durch Unterdrüdung der Bafallen und 
Parlamente die königliche Gewalt in Frankreich auf einen 
unerhörten Gipfel erhoben“ fei; aber wenn er behauptet, 
daß „das Fürſtenhaus (melches von zweien?) unfähig ift, 
die Franzofen um ſich zu fammeln, weil ihre Geſchichte 
von der Geſchichte der Dynaſtie verfchieben iſt“, fo wür—⸗ 
den mir nur bezweifeln, ob folde Behauptung gerade 
von biefer Seite unbedingt aufrichtig gemeint fei. 


12. Politifhe Slizgen aus Defterreih. Ein Beitrag zur neue 
ften Öfterreichiihen Geſchichte. Leipzig, Yudhardt. 1871. 
Gr. 8. 10 Nur. 


Zur aufmerfjamen Leltüre empfehlen wir das Kapitel: 
„Der geheime Dispofitionsfonds.” Hier wird unummwuns 
ben berichtet, daß die öfterreichifche Regierung, um „ge 
Heime” Information bezüglich der außerhalb der Monarchie 
fid) abjpielenden Vorgänge zu haben, einen großen Theil 
ihres „geheimen“ Dispofitionsfonds, von jährlid) 260000 
Gulden, zur „Beeinfluffung der auswärtigen Preſſe“ und 
zur „geheimen Beſoldung zahlreicher Yournaliften, auch 
in Deutſchland, verwendet. Aehnlich ift diefe Thatfache 
bereits im öfterreihifchen und im norbdeutfchen Reichs» 
toge zur Sprade gefommen. Unter dem jebt fo vielfach 
beiebeten Metternich ſchen Syſteme follen folde Dinge 
an der Tagesordnung gewefen fein, und fie waren eben 
geheime. Aber num, nachdem zwiſchen Preußen umb 
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Defterreich ein nicht nur diplomatiſcher, ſondern auch friege- 
riſcher Bruch ftattgefunden Hatte, und nachdem Oeſterreich 
ferner aus dem Bunde geſchieden, eine ganz abgefonderte 
Großmachtſtellung gegenüber dem neuen Reiche eingenom- 
men bat, wird es fih denn nad irgendwelchen völfer- 
rechtlichen Begriffen Preußen Deutfdland noch gefallen 
laffen dürfen, daß ber rivalifirende Kaiſerſtaat mit öffent 
licher Prätenfion feine „geheimen Fonds in unfere inner- 
ften Reicheverhältniffe vertreibe? Abgefehen von ganz an- 
bern bedenflichen Möglichkeiten, ergibt ſich ala Folge da- 
von das ganz einfache nächte Berhältnig, daß der um- 
bedingt preußiſch-patriotiſche Journaliſt mit dem geheim 
öfterreichifch befoldeten nirgends wird concurriren fünnen, 
da legterer, abgejehen von ben Bortheilen thatfächlicher 
Mittheilungen, ftets billiger und felbft vielleicht unent- 
geltlich wird arbeiten fönnen. Die preußifche Regierung 
hat befanntlic zur Unterftitgung ihrer Preffe ſehr wenig 
Mittel und foll mit betreffenden confidentiellen Bengch- 
rihtigungen bis unlängft fehr zurüdhaltend geweſen fein. 
13. Der öfterreihifdhe Staatsrath. Eine geſchichtliche Studie 
von Karl Freibern vom Hod, II.: Der Staatsrath 
unter Joſeph II. Wien, Braumäller, 1871. Gr. 8, 
20 Nor. 
Ein danfenswerther Beitrag zur Berftändigung über 
bie nicht einfeitig aufzufaflende Zofephinifche Epoche. 
14. Graf Andrafig und feine Politif. Wien, Fr. Bed. 1871. 
®r, 8, 8 Nor. 


Nähft dem Grafen Beuft von deutfcher Seite und 
bem befcheiden zurücgetretenen Patrioten Franz Deak ift 
Graf Yulius Andraſſy, der jegige Minifterpräfident der 
löniglichen Krone von Ungarn, der Urheber des im Fe— 
bruar 1867 von ber öfterreichifchen Dynaftie eingegange- 
nen „Ausgleichs mit Ungarn‘. Vorliegende auf der Höhe 
der Thatſachen ftehende Darftellung jenes Ereigniffes und 
feiner Confequenzen bis zur Meutralitätsfrage während 
bes legtjährigen Kriegs erwedt das Bertrauen voller ur 
kundlicher Zuverläffigfeit, 

15. Die europäiihe Miffion Ungarns und Franz Dial, Aus 
bem Ungarifchen. Peſth, Rojenberg. 1870. 8. 24 Ngr. 
Der ebenerwähnte dualiftifche Ausgleich; mit Ungarn 

ift zu unterfcheiden von dem „Geſetze über die gemein« 

famen Angelegenheiten des öſterreichiſchen Gefammtitaats“, 
welches auf dem, December 1865 eröffneten ungarijchen 

Reichstage von Franz Deal beantragt und formulirt 

wurde und auch fchon ein Wortfchritt im Intereſſe bes 

feit 1859 allmählidy wieder in feinen Nationalrechten an« 
erfannten Ungarreih® war. Schon diefe geringen Zur 
geftändniffe von 1865 werden hier von zwei maghariſchen 

Patrioten mit bithyrambifchen, philofophifch völferredht- 

lichen Differtationen begrüßt, die uns an unfere eigenen, 

Schnell geftörten IMufionen vom März 1848 und an den 

noch immer fortwirkenden Zauber der damaligen Fröbel« 

Ruge'ſchen Zukunftsphraſen erinnern. Diefe elegante 

Schrift ftammt aus dem Jahre 1869, 

16. Zeiuſtimmen. Reden von U, Iellinel. Zwei Hefte. 

ien, Serzfeld und Bauer. 1870— 71. 8. Jedes Heft 

20 Nor. 

Der Berfaffer ift der in allgemein wiſſenſchaftlichem 
Anſehen ftehende Prediger ber „ifraelitifchen Cultus- 
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gemeinde” in Wien, und es find feine, im bem legten 
Jahren entftandenen religiöfen Betrachtungen, „Stunden 
der Andacht” im ihrer Art, allen feinen aufgeflärten Glau- 
bensgenofjen damit empfohlen. Auch ſolche Leſer, denen 
es, ohne gerade willenfchaftliches Studium, um Kenntniß 
von neuzeitlichen Culturftimmungen des deutſchen Yuben- 
thums zu thum iſt, werden an diefen Heften Intereſſe 
finden, zumal da der Berfafler es von den Seinen ver- 
fündet, daß „der freie völferfreundfiche Geift der jüdischen 
Opfergeſetze noch fortlebt, der ihmen fromme Spenden auch 
von Nichtjuden anzunehmen geftattet, damit für bag Wohl 
und Gedeihen ihrer Familien befondere Gebete in den 
Synagogen aufſteigen“. . 

17. Enthllllungen ans den Zuilerien. Die geheimen Papiere 
des zweiten Kaiſerreichs, gefammelt und veröffentlicht von 
der durch die Regierung der nationalen Bertheidigung er- 
mählten Commiſſion. Berlin, Staude. 1871. Gr. 8. 
20 Nor. 

+ Bermuthlich nur Einzelheiten aus den mad) der ſchleuni · 
gen Flucht der Kaiferin und des Minifterrums im Scp- 
tember vorigen Jahres in ben Tuilerien vorgefundenen 
Papieren find auf Befehl Gambetta’s im „Journal olfi- 
ciel” veröffentlicht, und es werden diefelben hier nach beit 
Berichten der „Independance beige” dem bdeutfchen Pur 
bliftum vorgelegt. Obgleich vom Geliebten und Kindern 
des Kaiſers die Rede ift, ift im diefen Briefen, Depefchen, 
Quittungen u. f. w. nicht fo gar Standalöfes enthalten. 
Aber auch die adjtunggebietenden Tendenzen des Kaifer- 
reichs haben darin nicht viel Gelegenheit, ſich abzufpie- 
geln. Die Veröffentlihung von Einzelgeiten wird aller- 
dings bei ber jegt entthronten Dynaſtie den Eindruch 
fchredenerregendber Indiscretion machen, 3. B. bie ber 
Note von Dronin de Fhuys vom 5. April 1869, be= 
treffend die Annerion von Belgien. 

Eine Notiz zu den Mitteilungen über das Minifte- 
rinm Olivier erinnert daran, daß Emile Olivier zeit 
weilig ein Schwiegerſohn des Abbe Dr. Franz Liſzt war, 
unfers berühmteten Klaviervirtuofen, des Protectors ber 
Richard Wagner’ichen Zulunftsmufit, des Freundes der 
Fürſtin Karoline von Wittgenftein und des Cardinals 
Antonelli. 

18, Element Duvernois Über die frauzöſiſche Intervention 
in Merico, eine im Original unterdrüdte Schrift in rechte 
mäßiger Ueberjegung. Stuttgart, Stödhardt. 1870, 
Der PBräfident der Republil Merico, Yuarez, der 


Feuilleton, 


geborene Indianer, hatte die Religionsfreiheit eingeführt 
und das Kirchenvermögen fir Nationaleigentfum erflärt. 
Auf —— einer franzöſiſchen Privatforderung an 
bie mericanifche Regierung, eingeleitet im Februar 1859, 
die Folge einer Hofenlieferung für die Armee von ber 
Firma Jecker, ſetzte Napoleon I. behufs Intervention 
den Londoner Vertrag vom 31. October 1861 zwiſchen 
Franfreih, England und Spanien durd. Anfang 1862 
landeten die Erpebditionen aller drei Mächte — die ſpa— 
nische unter General Prim — in Beracruz; aber ſchon 
im Februar zogen England und Spanien fid) zurüd, 
und Kaifer Napoleon ließ, auf feine eigenen Kräfte an« 
gewiefen, die Feindfeligkeiten im Mai eröffnen. 


Bis Hierher reicht die Darftellung der überſchriebenen 
Schrift, die, ſchon infolge des jpätern Zeitpunlis ihrer 
Beröffentlihung, ſehr wohl als eine Ergänzung der Dar- 
ftellungen biefer mexicaniſchen Creigniffe von Keratry, 
Bald) und Scherr aufgenommen zu werben verdient, weil 
fie, infolge der 1868 inzwiſchen in Spanien vorgegan» 
genen Kataftrophe, ganz natürlicherweife zu einer neucn 
Auffafjung der internationalen Situation zwifden Frank- 


‚reich, Spanien und Merico Beraulafjung hat, Es ift 


and; nad der neuen Wendung der franzöfiihen Dinge 
anzunehmen, daß die mericanifche Frage für Europa feine 
vollftändig abgethane, fondern im Gegentheil mit der Zu« 
kunft Franfreich® eng verfnüpft fei. Bleibt Frankreich 
Republik, fo wird die Beziehung zu dem fehr erheblichen 
frangöfifchen Nationalelementen in Merico ſchon genoffen= 
fchaftlich eine gemwichtige fein; fchrt aber die Monardjie 
m Frankreich zurüd, dann werde fie gewiß einzelne 
Rechte der bourboniſchen Erbſchaften in Amerifa wieder 
anzutreten ſuchen. 


Element Duvernois, Yournalift, begab fid; mit Be- 
ginn der franzöfifchen Expedition nach Merico, wofelbft 
er zwei Yahre lang die Zuftände an Ort und Etelle 
fennen lernte; er zeigt ſich als einen BVertheidiger von 
Yuarcz und ald Gegner der Herifalen Uebergriffe. Nach 
Frankreich, zurüdgefchrt, ſchloß er fi den Anhängern 
der Negierung an, war Redactenr der Blätter „Epoque“ 
und „Le peuple“, wurde in ben Corps legislatif gewählt 
und fand unter Ollivier auf der Lifte der Minifter- 
candidaten. Die Herausgabe dieſes feines Werks hatte er 
bisjegt zurückgehalten. 


Feuilleton. 


Bom deutſchen Theater. 

Die Winterſaiſon, die ſich ihrem Ende zuneigt, hat dies— 
mal keine dramatiſchen Productionen gezeitigt, welche längere 
Dauer verſprechen. S. Moſenthal hat, ündegreiflicherweiſe, 
einen Abſtecher auf das Gebiet der franzöfiihen Demi -Monde⸗ 
titeratur unternommen umd in feiner „Madeleine Morel““ uns 
eine jener Heldinnen vorgeführt, welde mit denen des jüngern 
Dumas eine frappante Aehmlichkeit haben. Am wiener Burg» 
theater ließ man fid) das Stüid gefallen; die berliner Hofbühne 
und viele erſte norddeutſche Theater haben es nicht zur Auf · 
führung angenommen. Gerade jetzt eine jener zweifelhaften 
weiblichen Eriſtenzen von Paris auf bie deutſche Bühne zu 
bringen, muß doch als eim entſchiedener Misgriff betrachtet 





werden, wenn aud das Drama Lebendigkeit der Handlung und 
einen friſchen, charalteriſtiſchen Dialog, der von dem Aroma 
ber Demi Monde» Literatur duftet und die Zigeunerſprache 
de ces James getreu wichergibt, nicht vermiſſen läßt. Freilich 
geräth der Kenner der nenern framzöfiichen Pramatif, wenn ihm 
aufgegeben wird, für jede Scene des Moſenthal'ſchen Scdan- 
ipiels das entsprechende Driginal bei Alerandre Dumas dem 
Nüngern, bei Feuillet und Augier zu ſuchen, feinen Augenblid 
in Berlegenheit; es ift nur eine etwas andere kaleidoſtopiſche 
Verihiebung derfelben Sitnationen. Der zweite der wiener 
Dioeluren, welde alljährlich dein Burgtheater ein neues Kind 
ihrer Mufe — Joſeph Weilen, bat mit feinem 
Modernen Achilleus“ nun auch die berliner Hofblihne erobert, 


Feuilleton. 


die ſich bisher ſehr ſpröde gegen feine Stüde verhielt. Doch 
ſand das Drama hier nicht den gleichen Anklang wie in Wien; 
es fehlten hier die mational»öfterreichiichen Beziehnugen, das 
tebhaitere Intereife für die römiſchen Intriguen, melde deu 
eigentfichen Inhalt der Handlung bilden. 

Otto Lindner's „Bluthochzeit“, welche zuerſt am berfiner 
Delle-Allionce-Theater das Licht der Welt erblidte, iſt nun auch 
an der leipziger Bühne, ſowie in Oldenburg und Deagdeburg, 
und zwar mit günfrigem Erfolg in Scene gegangen. Bei der 
Aufführung erſchienen die erſten Acte zu arjahren, um bad 
Interefie des Publitums feſtzuhalten; exft mit dem Schluß des 
zweiten Aetes fleigerte fih die Theilnahme, um in dem dritten 
ihren Höhenpuntt zu gewinnen. Diefer Aet if trefflich eom · 
ponitt und würde tadellos fein, wenn der Dichter die bereits 
in umjerer Beuttheilung gerügten Shatſpeare ſchen Mätchen 
fortliehe und den getüdteten Koligny nicht zuerſt filidweife, das 
heit feinen Kopf, und danı ganz, das heit als Geſpenſt auf 
die Bühne brädite, 

Das Bolfsfüid von Gruber: „Der Vfarrer von Kirchfeld“, 
macht noch immer die Runde and über die morbdeutjchen 
Bühnen, obgleich fein Thenta die Spaltung innerhalb der fatho- 
liſchen Kirche, dev altlargelsiche uud freigemeindfiche Proteſt ge» 
gen hierarchiſche Beſtrebungen if. Dod das Stüg enthält jo 
ſtiſcht Maffentableaur, eine jo fede Gharakteriftit und ift im 
dem Burf einzelner Scenen fo glüdlic, daß es auf der Blihne 
—— Fr proteſtautiſchen Norden eine vollethümliche Wirkung 
ausübt 

Unfer Luſtſpiel zeigt nach wie vor feine ariflophanifchen 
inläufe, jondern bewegt fih mit Vorliebe innerhalb der ge · 
wohnten Familienkreiſe. Einen durchſchlagenden Erfolg in 
Berlin, Leipzig, Dresden trug das Luſtſpiel von Moſer: 
„Das Stiftungsfer’‘, davon. Dies Stück hatte Mofer anfangs 
mit einem andern namhaften Luftipieldidjter zufammen gearbeitet; 
da indeß bie deutſchen Schriftfieller an ſolches gemeinfame 
Schaffen nody nicht er find, jo fonnten ſich die beiden 
Autoren aud nicht über die Ausführung des Stüds einigen, 
und das KRefultat war, daß jeder vom ihnen beſchloß, feine Ber 
arbeitung des Stoffs jelbfländig den Bühnen zu übergeben, 
Diejer Fol dürfte in den Annalen deutſcher Autorfhaft einzig 
daftehen. Mofer gewann indeh feinem Mitarbeiter einen glän» 
zenden Boriprung ab. Das Stüd if jehr fe und munter 
entworfen und trägt den Charalter und aud die Bezeichnung 
eines Schwanls , während der andere Autor, welcher gerabe 
die draftiihen Ketouchen Moſer's zurlidwies, fein Stlck als 
Lufijpiel wird erſcheinen Lafjen. 

„Ein Schritt vom Wege”, von Ernſt Wichert, fam au 
bem wiener Burgtheater, im Veipjig und au andern Bühnen 
mit gutem Erfolg zur Aufführung. Die Erfindung des Städs 
ift_ eiwas gewagt, aber bie Durchführung, befonders im den 
erſten Acten ſriſch umd febendig, während in den letzten zu fehr 
die Genremalerei liberwiegt und von außen eingreifende Motive, 
die hinter dem Couliſſen wirten, das Jutereſſe zerſplittern. 

Des neuerdings ſchwer erfrankten Hippolpt Schauffert 
„Erbſolgekrieg“ wurde in Karleruhe mit vielem Beifall gege 
ben; das Ska ift im Grunde nur eine Dramatifirte Aneldote. 
Bon demfelben Autor fam ein Trauerfpiel des vierten Standes: 
„Bater Brahm“, auf einem jener neuern berliner Theater zur 
Aufführung, welche feit der menen Hera der Theaterfreiheit wie 
Pilze aus der Erde ſchiehen. Hier wurden auch des Gocialifien 
von Schweißer „Kanofja und andere Tendenzſtücke — 
Unter dieſen Theatern befinden ſich mehrere, wie das Reſidenz- 
theater, das Nationaltheater, das Stadttheater, das Belle 
Aliance-Theater, weldje aud) das crnflere Drama pflegen und 
8 ae den jüngern Dramatifern mehr Ausfihten auf Auf- 

ihrer Stüde gewähren, als dies bisher der Fall war. 
= folder Ermuthigung der Production und lebendiger Bermitie- 
fung derſelben mit dem Publifum mag man das Hauptverbienft 
diefer neuen vollsthümlichen Kunfinfitute erbliden. 

> erwähnen wir, daß „Katharina Howard" von bem 
Herausgeber d. DI. jetzt auch am berliner Hoftheater mit glin⸗ 
fligem ig in Scene gegangen ift. ‘ 
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477} Berjafjere Nadlafie herausgegeben mit or. Lebens · 
Pay N. Raid von H. BWuttfe. velpzig, E. Bleilder. 
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Nienberi, RR. sr Rittergut Warberheim, Roman. 2 Bbe. Berlin, 
Sanfte. 8. 3 Zhir. 

Piderit, 15 Niger. 


« Kuriofe Geſchichten. Berlin, Jante, 8, 
Ko bmeder, Ohne Vaterlanilsgesebichte keine Vaterlandsliebe? 
Eine Btindie Im —X auf den u eg in den technischen 
Unterschnlen. —*7 Geammi, Or 

Scheibe, T., Kaifer Saiel und Die (höne Vlaeroiodier vom Him· 
meipfortgrun. giterifßer Ro man. Wien, Martin. @r. 16. 20 War. 

ver bed ze ober bas Märkten vom Reutbor. 

Hinariden, onen. Wien, Martin. Gr. 16, 1 Zhlr. 
a = *8 Prinzeffin iu Kiofter. Hiftorifher Roman. Wien, Martin. 


Sepp, Jerusalem und dns beilige Land. Pilgerbuch nach Palästina, 
Syrien uml Aegypten, #10 — — und vermehrte Aufl. 
Inte Ken 48 ausen, Hurter, Gr. 8. 

&4,8., —* und Finſternih 4 Sr G —5 — ber Wlener 
— 844 qtlichet Neman. Iſte und Ste Lief. Wien, Hartleben. 
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Die Chnsen bes Piberalidmnd im erſten Jahre bes neuen deutſchen 
5 Bon einem rheinpreußiſchen Iuriften. Lelpzig, Leudatt. Gr. 8, 
D} 

Daher» eg, F.. Grundris der Geschichte dor Philosophie, ter 
Th. — A, u, dd. T.: Grundriss der Geschichte der — der Neu· 
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w sen, L. v., Aus meinem Tagebuche 1870— T1. Kassel, Kay. 
Gr. 8, 2 Thir, 

Zur Reforın des Universitäts. Wesens iu Ungarn. Pest, Aigner, 1870. 
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Verlag von 5. N, Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erschien: 


Deutsche Dichtungen des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Erster Band. 

König Rother. 


Herausgegeben von Heinrich Rückert. 
8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Tbir. 10 Ngr. 

Diese neue Sammlung reiht sich den mit so grossem 
Beifall aufgenommenen, in demselben Verlage erschienenen 
„Deutschen Classikern des Mittelalters“ unmit- 
telbar als Fortsetzung an, indem sie die werthrollsten 
Dichtungen des 9.— 12. und des 13. — 15. Jahrhunderts 
ebenfalls in sorgfältig commentirten Ausgaben, in gleichem 
Format und zu gleichem Preise, der Gegenwart wieder 
ushe bringt. 

Der erste Band ist nebst einem Prospect über die 
Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig-. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Ersch und Gruber's Allgemeine Encphlopädie 
der Wiffenfhaften und Künfte. 


4. Cart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., 
auf Belinpapier 5 Thlr. 

Als neue Fortfegung des Werks erſchien foeben der 91. 
= der I. Section (A—G) enthaltend die Artifel Grias — 
Grizie. 

Bon gröfern Artikeln in diefem Theile find befonders 
hervorzuheben: Grim und Hilde (von Ralımann); Grimaldi 
(von Hopf); Jacob Grimm und Wilhelm Grimm (vom Rahz- 
mann); Ludwig Emil Grimm (von Herman Grimm); Chri- 
stoffel von Grimmelshausen (von Palmann); Grimmis und 
Grimmieen (von @arde); Edmund Grindal (von Rider). 

Die Artitel über Griechenland find bereits in den Thei« 
fen 80—87 enthalten. 

E Frühern Eubfcribenten auf dad Werl, welchen eine 
zößere Reihe von Theilen fehlt, fowie folden, die als 

onnenten nen eintreten wollen, werden dic günftigiten 
Bedingungen gewährt. 


Derfag von 5. A. Brodians in Leipzig. 


Die Fahrten des Sajjid Batthal. 
Ein alttürkifcher Volks- und Sittenroman. 
Zum erflen male vollſtändig Uberſetzt 
on 


Fu _ 
Dr. Hermann Ethe. 
Zwei Bände. 
8 Geb. 2 The. 20 Nor. 

Diefe erſte vollſtändige deutfche Bearbeitung des berühm» 
ten Bollebuchs der Osmanen, deſſen Entftehungszeit zwiſchen 
das 14. und 15, Jahrhundert zu ſetzen iſt, wird nicht blon 
DOrientaliften und Piterarhiftorifern, ſondern allen Ziteratur- 
freunden willfommen fein. Bon dem Bearbeiter find bie 
jammtlichen vorhandenen Handihriften jorgfältig verglichen und 
die verichiedenen Lesarten in Anmerkungen erörtert worden, 


Anzeigen. 


14 n. 


Verſag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Sakuntala. 
Indiſches Schauſpiel von Kalidaſa. 


Deutſch metriſch bearbeitet 
von 
—mund Sobedanz. 
Vierte Auflage. 
Miniaturausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 hir. 

Diefe deutfche Bearbeitung des indiſchen Schaufpiels „Sa 
tuntala“, das ſich den größten Dichtungen aller Zeiten anreiht, 
hat wegen ihrer poetiichen Wiedergabe allgemeine Beliebtheit 
erlangt, ſodaß fie jetst bereits in vierter Auflage vorliegt. 
In Bearbeitung von Edmund Fobedanz erihien ferner: 
Urvafi. Indifhes Schaufpiel von Kalidafe. Miniaturant- 

gabe. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nar. 
Mönig Nal und fein Weib. Judiſche Sage. Mintaturans- 

gabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 








Verlag von Max Gradinger in München, Dultplatz 16. 


2008“ Enpfehlenswerthe Rise- und Bade-Lestue! UK 
Kleine Indiscretionen über orosse Lente 


von 


L. K. VON KOHLENEGG 
(Poly Henrion.) 


Ein prachtvoll ausgestatteter Band in gross Octav ord. 
1 Thlr. 15 Ser. 
Der Verfasser bietet in dem vorliegenden Werke eines 
der interessantesten und anregendsten im Bereiche der s» 
sehr beliebten Memoiren-Literatur, Wie er selbst 
in der Einleitung sagt, brachte ein besonders freundliches 
Geschick ihn „mit fast allen ersten und SSen 
rühmtheiten unserer Zeit in mäheren Verkehr‘, und 
seine persönlichen Beobachtungen an fast allen europai- 
schen Höfen, seine Erlebnisse mit den interessante- 
sten und berühmtesten Celebritäten der Kunst- 
welt bilden einen so fesselnden, reichhaltigen und anr« 
genden Lesestoff, wie ihn wol kaum ein zweites ähnliches 
Werk in gleicher Fülle und Reichhaltigkeit bieten dürfte. 





Preisermäßigung. 
Verlag von 5. N. Brockhaus in Leipsig- 


Karl Gutkom. 


Die Ritter vom Geifte. Roman. 9 Bände. Ermäßigter 

Preis 2 Zhlr. 

Der Zauberer von Rom. Roman. 9 Bände. Ermäßigter 

Preis 2 Thlr. 

Dramatifhe Werke. Ermäßigter Preis einzelner Dänd- 
chen 4 Mar. 

Borftehende Ausgaben der befanntefien Werke Karl Gub- 
fow’s liegen vollftändig vor und find zu dem beigefeltn 
außerordentlich; mohlfeilen Preifen durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen, ’ 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Grohhaus, — Drud und Berlag von $, A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariihde Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gotltſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


—4A Ar, 14. #r- 





1. April 1872. 





Die Blätter für literarifche Unterhaltung erſcheinen in wöhentliden Lieferungen zu dem greife vom 10 Thirn. jährlih, 5 Thlrn, 
balbjähriid, 2’, Ihlen. vierteljährlig. WUMc Buhhandlungen und Yofämter des Iu- umd Muslandes nehmen Beflelungen an. 





Imhali: Schriften zur Bhilofophie. — Ein origineller Sraftdramatiter. 
Bon — verty — SFenläeton. (Notizen) — Bibliographie. — 


ſchaftlichet. — Eine nene ſpiritualiſtiſche Schrift. 


Bon Rudolf Gottſchan. (Beſchluß.) — Naturwifjen- 


gen. 





Schriften zur Philofophie. 


1. Realiftiiche Grundzlige. Cine philofophiiche Abhandlung ber 
allgemeinen und nothwendigen Erfahrungsbegriffe von Alois 
Riehl. Graz, Leuſchner und Pubenjty. 1870. 8. 12 Ngr. 
Der Berfafjer ift Herbartianer, aber nicht von flricter 

Obſervanz; er hat theil® vom Leibniz, theild von der mo« 

dernen Naturwilfenfhaft Anregungen zu Mobificationen 

des Herbart'jchen Standbpuntts empfangen. Die Einlei« 
tung ſpricht über die Stellung ber Philojophie zu den 

Erfahrungswiffenfdaften und über die philofophifcde Me- 

thode; alddann folgt in vier Abjchnitten eine Beſprechung 

der Begriffe: „Sein, Kraft und Materie”, „Raum und 
it, „Bewegung und Gejchehen”, „Unbewußtes und 
med”; der Schluß bringt mebft einem Nüdblid einen 

Seitenblid auf das Berhältniß des Realismus zur Ethil. 

Der Berfaffer zeigt entjchiebene Anlage zum Denken und 

läßt noch Tuchtiges erwarten, Die Schreibweife ift concis, 

verftändig und verſtändlich, die Betradhtung ftet auf den 

Kern der Sache gerichtet. Ihrem Umfang nad fann 

freilich, die Heine Schrift faum mehr als Andeutungen 

und Anregungen bieten. Die Anfichten der „Philofophie 
des Unbewußten“ find mehrfach, theils zuftimmend, theils 
befänipfend, berührt, ohne den Namen derfelben zu nennen. 

Der Berfafler will einen Realismus, aber nicht den 
naiven der Naturwiſſenſchaft, fondern einen durch den 

Kriticismus hindurchgegangenen Realismus. Im einzelnen 

haben wir übrigens gegen bie Aufftellungen bes Verfaſſers 

in vielen und wichtigen Punkten Einfprudy zu erheben, 
von denen wir hier nur einen herausgreifen wollen, Nach- 
dem er den Kant'ſchen Subjectivismns in ausgezeichne 
ter Weife fritifirt und gezeigt hat, daf die aprioriichen 

Borftellungsformen ſchon deshalb geeignet fein müflen, 

das an ſich Wirkliche aufzufalfen, weil fie als angeborene 

auf der Befchaffenheit der Dinge an ſich beruhen und 
1872, 14. 


felbft aus dem ZTransfcendent» Wirklichen herſtammen, fo 
zieht er hieraus doch nicht die maheliegende Confequen;, 
daß die Formen des äußerlichen Dafeins mit den Formen 
des inmerlichen Borftellens identiſch feien, fondern bleibt 
bei dem Herbart’schen Urbegriff des „intelligibeln Raums“ 
ftehen, den er mit dem Aufgebot alles Scharfjinns nicht 
von feinen innern Widerfprüchen befreien kann. 

Die Atome oder einfachen Realen ſollen unräumliche 
Weſen fein, weldye feine leeren Räume zwifchen fi ha— 
ben und beren Aneinander feine räumliche Berührung 
it. Denlen kann man fid natürlich bei einer fo beftimm- 
ten Form der Coexiſtenz gar nichts; jedenfalls aber kann 
man auch biefe Eoeriftenzform unräumlicher Wefen ohne 
Berührung und ohne Zwifchenräume nicht mehr „Raum“ 
nennen, und mag man immerhin das Beimort „intelligi» 
bel“ hinzufügen. Dies wird nod; deutlicher durch das 
Zugeftändniß, daß in diefen intelligibeln Raum fein Ana« 
logon der Bewegung im Anfhauungsraum exiſtiren kann, 
jondern daß diejenigen realen Vorgänge, deren Einwir- 
fungen auf das Subject dieſem als Bewegung erſcheinen, 
durchaus mur innerliche Vorgänge in der Empfindungs- 
fphäre ber betreffenden einfachen Weſen find. Hieraus 
geht hervor, daß die Hypotheſe des intelligibeln Raums 
für die Erflärung der fubjectiven Anſchauung der Bewe- 
gung eimerfeits überflüffig ift, infofern in ihm fein reales 
Correlat der angejchauten Bewegung eriftirt, daß fie an« 
dererſeits aber unzureichend ift, weil aus einem fo be— 
ſchaffenen Wirklichen die Herftammung der angeborenen 
Anfhauungsformen von Raum und Zeit bei dem Mans 
gel irgendwelcher Analogie ganz ebenfo unverftändlich bleibt 
wie bei Kant's transjcendentaler Idealität derjelben. Her: 
bart fetst ſich zwifchen die beiden Stühle des fubjectiven 
und objectiven Idealismus und fällt infolge deilen durch, 
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d. h. er vereinigt im feiner Hypotheſe die Fehler beider 

zu Wibderfprüchen, die er felbft als umauflösfich anerkennt. 

„Durd abfolut Peeres lann feine Beziehung von Atom 

zu Atom gedacht werden“; im intelligibeln —— fann 

fie aber ganz ebenfo wenig gedacht werden, da bie Ber- 
binderung der realen Beziehungen doch in beiden fällen 
dadurch gefegt wird, daß „jede Berührung ausgeſchloſſen 
iſt“. Sind aber einmal die Beziehungen der einfachen 

Weſen jedenfalls mur innere und geiftige, fo ift es ganz 

gleich für diefe Beziehungen, ob die äufere Berührung 

durch Zwifchenräume oder durch die Beſchaffenheit des 

Aneimander im intelligibeln Raum ausgefchloffen ift; bie 

letztere Hypotheſe erfcheint alſo auch aus diefem Gefihts- 

punfte werthlos. 

Wie lommt aber der Verfaſſer dazu, zwiſchen abjolut 
getrennten Seienben, welche keiner äußern Beziehung auf- 
einander fühig find, dennoch innere, geiflige Beziehungen 
als möglich vorauszufegen, melde doch unter foldyen Um- 
ftänden noch viel weniger als möglich erfcheinen müſſen? 
Hat er nie von Leibniz' Ausſpruch gehört, daf die Mo- 
naben Teine Fenſter haben? Oder hat er je gehört, daß 
zwei Menfchenfeelen bei Ermangelung äußerer Berührung 
fid) in .innern geiftigen unmittelbaren Rapport zueinander 
fegen, als eine Sache, die viel leichter und felbftverftänd- 
licher ift als Briefefhreiben? Und wenn doch folde un- 
mittelbare Beziehungen zwifchen fernen Perfonen als fel- 
tene Ausnahmefälle behauptet werden, fo bezieht man fie 
chen auf das Aufgehobenfein der Bielheit diefer Geifter 
in einer höhern metaphyſiſchen Einheit; nur berfelbe Ge 
danfe fann bie realen Beziehungen der Atome unter- 
einander begreiflih machen, nit aber der intelligible 
Raum, im welchem fie als berüßrungslofe Subftanzen 
nebeneinander getrennt fortbeftehen follen. Daß aber bie 
Atome trog ihrem Aufgehobenfein in ber höhern meta= 
phyſiſchen Einheit des abjoluten Wefens dennoch nicht in 
eins zufammenfallen, fann wiederum nur bie wirkliche 
NRäumlichkeit ihrer Kraftäußernungen bewirlen; d. 5. bie 
Möglichkeit der Individuation wird nur begreiflich durch 
den Raum als wirkliche Dafeinsform, nicht aber durch 
den Urbegriff des imtelligibein Raums, in weldem das 
zwifchenraumslofe Aneinander der metaphyſiſchen Punlte 
haltlos und fchrankenlos zur ungetrennten Einheit ber 
fließen müßte, 

2, Die neuern Fortſchritte der Wiſſenſchaſten nebſt einer Prü- 
fung der angeblichen Identität der geifigen Thätigkeiten 
und der phyfifalifhen Kräfte. Eine Eröffnungsrede gehal- 
ten vor der Amerifanifchen Geſellſchafſt zur Förderung der 
Wiffenfhaft in Chicago (Auguft 1868) von Friedrich A. 
BP. Barnard. Dentih von G. A. von Klöden. Berlin, 
Beidmann. 1870. ®r. 8. 10 Nar. 


Die kurzgefaßte Ueberfiht über neuere Entdedungen 
auf den Gebieten der Aftronomie und Naturwiſſenſchaft, 
welche den erften Theil des Bortrags bildet, bietet wol 
noch heute manches Intereſſante, ift aber in andern Punk⸗ 
ten bereit8 durch neuere Fortfchritte in den fetten drei 
Sahren überholt, z. B. in Bezug auf die phyſiſche Be— 
fchaffenheit der Sonne. IJedenfalls würde diefer Theil 
nicht die Aufmerkfamkeit in Europa auf fich gezogen ha= 
ben, wie es die zweite Hälfte gethan hat, welche ſich mit 
einer Polemif gegen die Anfichten des Materialismus und 
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ber Spencer'jchen Philofophie befchäftigt, und die Incont- 
petenzerflärung der Naturwiffenfchaft über den Zufammens« 


‚hang des Phyſiſchen und Geiftigen zum Reſultat hat. 


Die Argumentation Barnard’s ſpitzt fi) in der Behaup⸗ 
tung zu, daß das organifirende Princip (den Ausdruck 
„Lebenskraft“ verwirft er) in den materiellen Procefien, 
in welchen es fi) bethätigt, keinerlei Kraftzuwachs hinzu« 
bringt, fonderm nur das beftimmende Moment dafür ift, 
in welche formen die im dieſe Proceffe eingegangenen 
phyfitaliichen und chemiſchen Kräfte umgewandelt werden. 
Nah ihm Haben alle ſich felbft überlaſſenen Kräfte das 
Beftreben, einen Gleichgewichts» oder Ruhezuftand ein« 
zunehmen, welcher eine möglichft lange Dauer verfpricht, 
während wir in den Organismen die Kräfte ihre ftabilen 
Gleichgewichtözuftände (z. B. folide unorganifche Berbin- 
dungen) verlaffen fehen, um in minder ftabile einzutreten 
(3. B. in leicht zerfallende organiſche Verbindungen). In 
beiden Fällen bleibt das Gefeg der Erhaltung der Kraft 
gewahrt, aber diefes Uebergehen aus ftabilern in minder 
ftabile Zuftände oder Combinationen oder Erfheinungs- 
formen bedarf felbft wieder einer erllärenden Urfadie, 
welche weber eine Kraft (im Sinne des Geſetzes der Er— 
haltung der Kraft) fein fann, noch überhaupt auf phy- 
fiichem Gebiete gefucht werden fann, wo gerade der Ueber- 
gang in umgefehrter Richtung Geſetz if. Diefe Urſache 
kann daher mur eine ganz anderartige fein, ein piychifches 
Prineip, defien Natur uns um nichts unbefannter ift als 
die der phyfifchen Kraft. „Das Bemußtfein ift für jeber- 
mann ein tiefes Mofterium; aber anzunehmen, e8 fei nur 
ein Modus der Bewegung, ift für den gewöhnlichen Ber» 
ftand wenig anderes als felbftverftändlich eine Abfurbität. 

Die incommenfurabfe Heterogenität zwiſchen Innerlich⸗ 
feit (Empfindung, Bewußtſein) und Aeußerlichkeit (räum« 
liches Dafein) ift noch fchärfer ausgebrüdt im einer im 
Anhang miedergegebenen Rede Tyndall’s, welche biefer 
gleichzeitig im der britifchen Naturforfcherverfammlung 
hielt, und welche dadurch noch mehr Gewicht erhält, daß 
er im Gegenfag zu Barnard nicht nur allen innerlichen 
geiftigen Vorgängen ein Gorrefat in den materiellen Pro- 
ceſſen der phyſiſchen Gehirnkräfte zufchreibt, fondern auch 
das Wachsthum des Körpers und alle feine organifchen 
Lebensfunctionen fir rein mechanisch entftanden Hält. 
Tyndall fagt: 

Wären unfere Seelen und Siune fo erweitert, gefräftigt 
und erhellt, daß wir im Stande mären, die Molecule bes 
Gehirns felbft zu jehen und zu flihlen; wären wir im Stande, 
allen ihren Oruppirungen, eleftrifhen Entladungen, wenn deren 
ftattfänden, zu folgen; und wären mir vollſtändig vertraut mit 
den entjpredhenden Zufländen des Denkens und Fühlens: fo 
wlirden wir von der Löſung des Problems gerade jo weit emt- 
fernt fein wie mur je zuvor. „Wie fiehen dieſe phyfiſchen Bro» 
ceſſe mit den Thatfahen des Bewuhtſeins in Verbindung?" 
Die Huft zwifchen beiden Klaſſen von Erſchtinungen würde 
intellectwell nod; immer unüberjdreitbar bleiben, 

Herbert Spencer behauptet nun mit den DMateriali- 
ften, daf Empfindung, Gefühl und Gedanke ganz im dem- 
jelben Sinne Ummwandlungsformen mechanischer Kraft feien, 
wie Wärme, Licht, chemiſche Affinität u. ſ. w., und fi 
ebenjo wie diefe in mechanische Kraft zuriidvermanbeln. 
Bei diefer Behanptung it aber eben jene „unüberfchreit« 
bare Kluft zwiſchen Innerlichleit und Aeußerlichleit 
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einfah ignorirt — man lann nit einmal jagen: über« 
fprungen. Barnard wendet ſich daher mit Hecht gegen 
diefe Art von „Dentität der geiftigen Thätigfeiten und 
der phnfitalifchen Kräfte”. Die wahre Identitüt derfelben 
liegt aber im ihrer gemeinfamen metaphufifhen Wurzel, 
aus welcher beide nur ala Erfcheinungen refultiren, einer- 
feits als die Äußere, objective Erſcheinung des räumlid) 
(an ſich) geſetzten Daſeins, und andererfeits als innere, 
fubjective Erfcheinung der Empfindung, des Bewußtieing, 
der Borftellungswelt. Bon diefer Ydentität der gleid- 
berechtigten coorbinirten Erfcheinungsweifen, melde durch 
die Gelbftentzweiung des Einen in Subject und Object 
entfteht und fi im Hirn des Denkers, in der tiefftehend- 
ſten Monade und in dem primitivften Atom mit gleicher 
Nothiwendigleit documentirt, von diefer Art von Identität 
des Geiftigen und Phyſiſchen hat der amerifanifche Natur- 
forfcher freilich feine Ahnung. Kennte er diefe Identität 
im Einne der deutſchen Philofophie, fo würde er durch 
eine ſolche nit die Moral und alle edlen Gitter der 
Menjchheit bedroht wähnen. 


3. Ueber den ewigen Frieden. Bon einem bairijhen Offizier. 
Minden, Gummi. 1871. ®r. 16. 4 Ngr. 


Der vorliegende, aus drei Artikeln beftehende Aufſatz, 
welcher bereits in dem Feuilletons mehrerer Blätter die 
Runde gemacht hat, ift eine erfreuliche Kundgebung aus 
dem deutjchen Süden, welcher nicht blos praftifc vor 
zwei Yahren den behaglichen Duietismus über Bord ge- 
worfen hat, fondern ſich jest auch theoretifc von der pri» 
vaten Beſchaulichleit idylliſcher Bummelei und einem ben 
realen Mächten des Dafeind grollenden Traumidealismus 
abzufehren und zur Fräftigen Erfafjung der Realität, mit 
deren Mächten man redjuen muß, hinzuwenden beftrebt 
ift. Charakteriftifch ift e@, daß, wie der praftifche An« 
ſchluß an Preußen zu allererft in den jüngern füdbeut- 
Shen Offizieren Anllang fand, fo aud; die erſte fräftige 
Mahnung in theoretifcher Hinficht, welche große gefchichte- 
philofopgifche Perfpectiven an Stelle unflarer humaner 
Phantafien und doctrinärer liberaler Phrafen ſetzt, „von 
einem bairifchen Offiziere” ausgeht. Er gelangt zu dem 
Endrefultat, daß bie fortjchreitende Aenderung des menſch⸗ 
lichen Artcharafters durd Steigerung des Mitleids, ſo— 
wie das Wachstum der Intelligenz nebſt vielen andern 
Umftänden allerdings mehr und mehr zur Herftellung 
eines dauernden Friedens hindrängen, daß aber für das 
Problem von noch größerer Wichtigkeit als die genannten 
Momente die unbewußt beftimmenden Factoren der Maf» 
fenhandlungen find, und daß dieſe nicht cher dem ewigen 
Frieden auf Erden ermöglichen werben, als bis durch den 
Kampf ums Dafein Ein höchſtorganiſirtes Bolt ſich zum 
alleinigen Bewohner der Erde aufgefhwungen hat. Hierzu 
möchte die Modification am Drte fcheinen, daß die we— 
ſentlich verfchiedenen Klimate der Erde für immer ver 
ſchieden organifirte Bewohner erfordern werden, baf aber 
allerdings ſolche klimatiſch getrennte Böller vom Kampf 
ums Dafein ebenfo wenig mehr berührt werben können, wie 
etwa zwei Thierarten Einer Gattung, von denen die eine die 
Heike, die andere bie gemäßigte ober falte Zone bewohnt. 
Was jonft etwa noch an der Abhandlung zu vermiſſen 
yoäre, ift die Andentung der Nothwendigkeit einer Unter» 
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ſuchung, inwieweit ftaatlihe Organifationen (Conföbera- 
tionen u. ſ. m.) geeignet und im Stande feien, die Kriege, 
wenn auch nicht unmöglich, fo doch minder Häufig und 
wahrfcheinlih zu machen — eine Frage, die Laſſon 
(„Brineip und Zukunft des Völlerrechts“), wie wir glau— 
ben mit Unrecht, entfcieden verneint. 

Die Klarheit und Höhe der Anfhauung ſowie die 
Lebendigkeit der Sprache laffen die Meine Broſchüre unter 
anderm auch zur Borlefung in ben jegt fo zahlreichen 
wiffenfchaftlihen und Vildungsvereinen als geeignet er- 
ſcheinen. 


4. Die Welturkunde. Melaphyſiologie des meunſchlichen Ge⸗ 
hirns. Die Weltregung in ihrem Grund» und Ausbau zu 
der regen Melt des Anubhavan-Ahamfrita-Banppa. Erſier 
Theil. Leipzig, M. Schäfer. 1869. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Der anonyme Berfaffer ftellt fi) dem Materialismus 

wie dem traditionellen Theisnus gleich ſchroff gegenüber 

und ftrebt mad) einem naturphilofophifhen Moniemus 
oder Pantheiemus. Zum Urprincip nimmt er das um— 
bewegte Bewegende des Ariftoteles oder, wie er es nennt: 
das unerregte Ur-Rege, das er mit dem zweiheitslos-Einen 
oder, mic er fagt, zweitlos- Einen ber Bebantaphilofophie 
idenggficirt. Dazu bringt er etwas Kant» Schopenhauer’ 
cher Idealismus, etwas Dubois-Reymond'ſche Nerven 
phyſiologie und etwas Humboldt'ſche Naturanſchauung, 
und überſetzt Schopenhauer's Kategorie des Willens in 
die des Regen, Erregenden, Erregten, Regung, Erregung. 
Was ber Abdrud von 137 Seiten aus Humbolbt’s „Kos- 
mos“ in der Einleitung mit dem Inhalt des Buchs zu 
thun hat, ift nicht recht erfichtlih. Die Terminologie ift 
theil8 närriſch auf eigene Hand, theils beglüdt fie ben 
beutfchen Yefer mit Nahbildungen indifher Schulausdrütde, 
als ob er nicht ſchon an dem einheimifchen genug zu vers 
bauen hätte! Im ganzen fieht es im bem Kopfe des Ber« 
fafler8 recht wunderlih aus, und felbft wo ein guter 

Gebanfenfeim auftauchen möchte, geht er an ber Ber- 

fchrobenheit des übrigen zu Grunde. Irgendetwas Neues 

oder Beadhtenewerthes ift in dem glänzend ausgeftatteten 

Buche nicht zu finden. 

5. Die Bhilofophie des Bewußten und die Wahrheit des Un- 
beiwußten in den dialeltiſchen Grundlinien bes Freiheit und 
Rechtöbegrifis nad) * und C. 2. Michelet entworfen vor 
Brei Chlebit. Berlin, Loewenſtein. 1870. ®r. 8, 

gr. 


Der Berfaffer, ein öfterreichifcher Beamter, ber feine 
Muße der Hegel’ichen Philofopgie widmet, ſtellt ſich in 
biefer dem Hegelianer Michelet gewibmeten Brofchüre die 
Aufgabe, einen ergänzenden Nachtrag zu feinen früher 
erfchienenen „Dialeftifcdyen Briefen“ zu bieten, Bei feiner 
bialektifchen Behandlung des Freigeits- und Rechtsbegriffs 
hält er ſich möglichft auf Hegel’fchem Boden und bedient 
fi) häufiger Citate, um durch den unmittelbaren Hinweis 
auf die Gedanken des Meifters die grumblegende Bedeu: 
tung berfelben gegenüber „der brängenden Flut neuerer 
und neuefter Treibhauserzeugniffe” zu erneuter Anerken⸗ 
nung zu bringen. 


Dies möge auch zur Rechtfertigung des aus mehr als einem 
Grunde anmaßend erfcheinenden Ziteld des Schriftchens dienen, 
Dem mit jo finnigem, leider aber nicht vollem Berfländniß ger 
fammelten, fo amziehend gruppirten, reichen inductiven Stoffe 
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in E, von Hartmann's „Philofophie des Unbewußten" darf wol 

mit Originalien eines Hegel ein Paroli geboten werden. 

Diefer Ankündigung am Schluß der Widmung gemäß 
beſchäftigt fid) die Schrift zum Theil mit dem Nachweis, 
daß die Hauptſachen von demjenigen, was die Bhilofophie 
de8 Unbewußten auf inductivem Wege wahrſcheinlich zu 
machen ſucht, durch die Hegel'ſche Philofopgie oder doch 
durch deren bdialektifche Confequenzen als nothwendig und 
gewiß erwieſen feien, während andere mit Hegel im Wider- 
ſpruch ftehende Anſichten der Philofophie des Unbewußten 
betämpft werben. Ob die aus Hegel gezogenen Confe- 
quenzen wirllich in Hegel's Sinne gehalten find, ift Hier 
ebenfo wenig der Ort zu unterfuchen, wie zu beurtheilen, 
ob bie dialeltiſchen Beweiſe ſtichhaltiger oder gewiſſer feien 
als die inductiven — um fo weniger, als der ultra«-Hegel’jche 
Jargon dieſer Dialektit die Brofhüre ohnehin für jeden 
außerhalb des engen Kreiſes der Hegel'ſchen Schule Ste 
henden ungeniefbar madıt. 

6. Die Weltauffafjung der Buddhiſſen. Vortrag, gehalten im 
Wiffenfchaftlichen Verein zu Berlin von A. Baflian. Ber 
lin, Wiegandt und Hempel. 1870, Gr. 8. 10 Ngr. 
Diefer Vortrag ift allen denjenigen, welche fid) in der 

Kürze über die wunderbare und originelle Weltanfchouung 

des Buddhismus orientiren wollen, beftens zu empfthlen. 

Der Berfaffer, der an umfaflendem Wiſſen vielleicht von 

feinem der Mitlebenden erreicht wird, dem es aber an 

Ruhe und Kraft zur Bewältigung feines ungeheuern Ma— 

terial® gebricht, hat es auch hier nicht unterlafen können, 

dem gehaltenen Bortrag ein minbdeftens gleiches Quantum 
von Notizen anzuhängen, bie ihm bei jeber Gelegenheit 
fo reichlich zuftrömen, daß die Auswahl oft von barodem 

Zufall abzuhängen ſcheint. Etwas Neues ift übrigens 

in dem ©egebenen nicht geboten, wie man es von dem 

berühmten Reiſenden in den Ländern des Buddhismus 
faft erwarten möchte. Derfelbe hat überhaupt fein pofiti« 
ves Berftändnig für die Eigenthiimlichkeit und den blei- 
benden Werth der bargeftellten Weltanfchauung; er ver- 
hält ſich zu derfelben rein negativ und zeigt am Schluffe 
feine Ahnung davon, daß erft in der Syntheſe der dia- 
metral entgegengejegten Pole jenes vernichtungsfehnfüchti- 
gen Peſſimismus und unfers modernen arbeitsfreudigen 

Entwidelungsftrebens die Wahrheit liegt. 

T. Die Bebeutung ber Philofophie für das Leben nach Plato, 
dargeftelt von Paul Höfer. Göttingen, Bandenhoed u. 
Nupredit. 1870. 8. 10 Ngr. 

Die Arbeit überfchreitet nicht das Niveau einer afademi« 
ſchen Stubie, d. 5. einer wohlgelungenen Bearbeitung eines 
geftellten ober gewählten Themas, Um die im Titel an- 
gegedeutete Aufgabe zu löſen, mußte das Verhältniß des 
Danbelns und Erfennens einerfeits und der idealen und 
finnligen Seite in der menſchlichen Seele anbererfeits in 
der Platonifchen Lehre unterfucht und das fo Gewonnene 
auf die Idee des Guten, als die Idee der Ideen, oder 
als höchſtes philofophifches Princip, bezogen werben. Hier⸗ 
aus ergibt fih als Refultat, dag die Zuwendung bes 
Menſchen nady der idealen Seite feines eigenen Wefens 
das praftifche und theoretifche Streben nach ber Idee bes 
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Guten zugleich in ſich begreift, daß alfo bie Philoſophie, 
welde diefes Streben in höchſter Geftalt darftellt, als 
Einheit von weifem Erkennen und tugendhaftem Handeln 
zu verfichen fei. Die Durchführung ift Mar gehalten 
und zeugt von Kenntniß und Verſtändniß der Sache. 


8. Der Raturwille in jeinem —— und das Gewiſſen 
nad Urſprung, Natur und Berlauf. Leicht verſſändlich und 
kurz auseinandergefegt von Wilhelm Braubach. Nen- 
wied, Heufer. 1870, ®r. 8. 10 Rgr. 

Des Berfafers Naturwille umfaßt nicht nur das, mas 
man Inflinct oder Denken nennt; er umfaßt auch ebenio Ge 
wiffen und Bernunft, fonft wären fie nicht vorhanden (?); er 
umfaßt den ganzen Menſchen in allem Thun und Laffen, fonft 
wäre er der Natur nicht umtermorfen; er umfafit and die 
Borſtellung und den Willen der Schopenhauer'ſchen Philoſophie. 
(Bormwort,) 

Der Berfaffer betont mit Net, daf das Gewiſſen 
nur erfannt werben fönne, indem feine Entſtehung gene- 
tif verfolgt wird; dies glaubt er im feiner Schrift zu 
leiften, wir haben aber eine Aufzeigung der Genefis des 
Gewiffens nicht darin zu finden vermodt, fondern nur die 
populäre Darftellung befannter Säge, die nirgends an 
das eigentlich Problematifche heranreichen, fondern z. B. 
den Freiheitobegriff plöglich ganz harmlos mitten in das 
Gefeg der Stärkung der Triebe durch Gebrauch und ber 
Verkünmerung derfelben durch Nichtgebrauch Hineinfchneien 
laffen. Gerade dieſe nonchalante Art, mit philofophifchen 
Problemen umzufpringen, lönnte von feiten eines Ber- 
faſſers, ber ſich auf eine lange literarifche Wirkſamleit 
beruft, mandjem Neuling Sand in die Augen ftreuen 
über ihre vollftändige Seichtigkeit. Wie die Schrift durch 
eine anf dem Philoſophencongreß erhaltene Anregung ent» 
ftanden ift, fo Liegt auch die Atmofphäre des Philoſophen- 
congrefjes über ihr; d. h. ekleltifche Bildung muß die 
eigene Gedanlenarmuth verhüllen, Icerer Schematismuts 
den Schein durchgebildeter Syſtematik vorgaufeln, und die 
moraliſch· theologiſche Phraſe jhlieglich das fo Gebotene zu 
einer praltiſchen Wichtigkeit aufbaufchen, um das ftille Ge- 
fühl des theoretifchen Unwerths zu übertäuben. 


9. Der Gegeuſatzſtaudpunkt von C. Eray gegen bie aufgeſtell · 
ten Zwedftandpunkte der geſtorbenen Menfchen. Wiesbaden, 
Feller und Geds. 1870. Gr. 8, 1 Thlr. 


Der Inhalt diefer Schrift entzieht fi jeder uali- 
fication, wie nachſtehende Probe erweifen mag, melde als 
„Deffentliche Erklärung!” und zugleich als Quinteſſenʒ 
des Ganzen vorangeftellt iſt: 


Bereits 28 Jahre, ſeit 1842, hat der Autor dieſer Schrift 
den unfehlbaren Beweis conflatirt, daß alle Krankheiten der 
Zeit vor dem Tod dur directe Berührungseinwirtungen ge 
forbener Menſchen gewaltfam provoeirt find, conftatirt, daf 
fogar alle Tobeafälle „‚vorzeitig” und gewaltiam von den Ge— 
florbenen erecutirt worden, * alfo der ſpontanen Kontinuität 
des objectiven umb fubjectiven Seins der Menſchen der Zeit 
vor dem Tod, ein Gegenfag vom dem Senfeits, von den geflor- 
benen Menſchen geftandpunftet it, von welchem Standpunkt 
ſelbſt jeder Abortus, welder der Zeit vor dem Tod nicht zur 
Laſt füllt, hergeleitet werben muß. 


Dan glaube nit, daß irgendein anderer Satz des 
ganzen Buchs verftändlicher oder finnvoller iſt. 


Gin origineller Kraftdramatifer. 
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Ein origineller Kraftdramatiker. 
(Beihluß aus Ar. 13.) 


J. 2. Klein's Dramatifche Were. Sechs Bände. ſErſter 
Band: Maria vom Medici. Luines. Zweiter Band: Zeno— 
bia. Die Herzogin. Dritter Band: Strafford, Kapalier 
und Arbeiter. ierter Band: Darin. Aleeſte. Fünfter 
Band: König Albredt, Ein Schützling. Moreto. Gche- 
tee Band: Heliodora. Voltaire] Leipzig, T. O. Weigel, 
1871—72. 8. 6 Thlt. 

3.2. Sein, der gegenwärtig die Gefchichte des fpa- 
nifhen Dramas in feinem großen literarhiftorifchen Werfe 
fchreibt, hat bereits in einem Drama bie Korpphäen der 
ſpaniſchen Dramatifer, Yope de Vega, Calderon und 
Moreto, in den Mittelpunkt der Handlung geftellt. Das 
Trauerfpiel „Moreto“ ift indeß durchaus nicht dazu ans 
gethan, uns bie Cigenthümlichleit der drei Dichter in 
ihren Contraften fo zu charakterifiren, daß durch die Be— 
gegniffe ihres Lebens ihre Werke erläutert werden. Mo- 
reto, der Dichter vieler heitern, bis zur Spitzfindigkeit 
wigigen Komödien, erſcheint al® der Held eines unheim« 
lichen Trauerfpiel®, welches in der Verkettung unglid- 
licher Zufälle eine verhängnißvolle Achnlichkeit mit mandjen 
Shidjaldtragödien Hat. Moreto tödtet im den Drama 
feinen eigenen] Sohn, ohne es zu willen, während die 
Geliebte feiner Jugend, die ihm lange Zeit verloren war, 
die er für tobt Hält und als Gattin des Waffenſchmieds 
Diego wieberfindet, von diefem getödtet wird, weil er fie 
bei einer Untreue zu überrafchen glaubt, obfhon fie nur 
den eigenen längftverlorenen Sohn in den Armen hält. 
Schiller fagt zwar: blinder Mieverftändniffe Gewalt bringt 
oft den Beten aus dem rechten Gleiſe; doch ift dies fein 
Stoff fiir die Tragödie, man müßte denn die blinde Schid- 
falstüde, die den Oedipus den eigenen Vater Laios töb- 
ten läßt, nod für berechtigt halten, in dem modernen 
Trauerſpiel eine entfcheidende Rolle zu fpielen. So fagt 
doc der König felbft: 

Was ſchwer hier ward gefehlt, 
Berſchuldet mehr des Scheins unfel'ger Trug 
As ein vorjäglich überlegtes Thun, 
Und flumpft denn auch, nad Anſicht und Begriff 
Der Welt und Meinung, des Geſetzes Kraft. 

Auch) des dramatifchen Geſetzes Kraft wird durch 
Thaten, welche des Scheine unſel'ger Trug verfchuldet 
hat, abgeftumpft, umd jene Aeußerung des Königs ver 
urtheilt eigentlich, das Trauerjpiel, weil blinde Zufall» 
wirthſchaft die Kataftrophe herbeiführt. Welche Holle dem 
Dramatiker Moreto in demfelben zugetheift ift, haben wir 
gefehen; die andern Dramatifer, bie bei dem Gardinal 
Moscoſo in Toledo ſich zufammenfinden, find nicht in 
gleicher Weife Träger der Handlung. Lope de Bega erſcheint 
anfangs ald der Bater Elifo's, der ſich fpäter als Moreto's 
Sohn enthüllt und dem Lope vom Könige nur zur Er— 
ziehung umd Pflege anvertraut iſt. Calderon aber tritt 
anf, um die Nichte des Cardinals, feine Pflegetochter, 
als Novize dem Klofter zu weihen, womöglich aber fie von 
der heiligen Pflicht zu entbinden. Die Scenen zwiſchen 
dieſer Nichte und Elifo find Piebesfcenen von anmuthig« 
ftem Hauch reiner Kindlichkeit; daß aber dieje zarten 
Blüten in ihrer Schuldlofigfeit ein heimtitdifches Ver · 


häugnig kuickt, erhöht dem düftern und peinlichen Eindrud 
des Dramas. Der Sohnesmörder wider Willen, Moreto, 
weiht ſich am Schluß der Entfagung im Kloſier. 

Das ſpaniſche Coſtum der damaligen Zeit hat Klein 
mit großer Treue feftgehalten; aber bieje Frömmigkeit mit 
ihrer legendariſchen Berzüdtheit Hat doch etwas fehr 
Fremdartiges für unfer modernes Bewußtfein und ges 
mahnt und hin und wieder an farbenüberfedfte Heiligen» 
bilder. An den beſſern Stellen erinnert die Diction, wie 
oft bei Klein, an Shafjpeare; an den ſchlechtern aber an 
Lohenftein. Die Ueberfchwenglichkeit und myftifche Trunken ⸗ 
heit diefer Dramatiker, befonders Calderon's, findet zwar 
ihre Rechtfertigung in dem Gtil ihrer eigenen Dichtungen ; 
aber was wir in diefen nachempfindend geniefien, wollen 
wir nicht in einer felbftändigen neuern Dichtung, einem 
Erzeugniß des 19. Jahrhunderts wiederfinden. Auch wirft 
die ftereotype ambroſiſche Beleuchtung allzu ermüdend. 
Ale diefe würdigen Dichtergeftalten ſehen fortwährend 
ben Himmel offen umd ſchweigen in Bifionen, bei denen 
der ganze Apparat des SKatholicismus mitwirken muß. 
Hören wir einige Stellen! Moreto fagt im letzten Act 
zu Yope: 

Du Himmelsbote mir, von Gott gefandt! 

D meiner Seele mannalüßer Tröfler! — 
und dann im nächſten Monolog: 

Cherub dur, 

Ja deffen Blut die himmliſchen Genofjen 

Dort oben num die lichten Flügel taudjen, 

Gleichwie in Märt'rerblut, um es zu wahren 

Als ew'gen Purpurs heilige Religuie — 

Wenn deine Wunde nicht beim Anblid diefer 

Srimmmörberifchen Hände heftiger 

Beginnt zu fliehen — hör’ mein Flehn, und laß 

Nicht ſchwerer in die Wagſchal' meiner Schuld 

Die Tropfen, um der Pindrung willen, fallen, 

Die fein num aufgegebnes Baterredjt 

In mein zerrüttet Eu geftößt! 

Calderon fagt ebenfalls im legten Act: 

Beſchirm' ihm, heil'ger Gott, mit deiner Gnade! 

(Nieberfniend.) 

Wach' Über ihm! Errette feine Seele! daß er 

Des Unheils überfirömend Bollmaß nicht, 

Mit feines ew'gen Heils Gehalt und Anſpruch, 

Berzweiflungswild zufchlendre der Berdbammnig! — 

Laß ihn, barmherz'ger Gott — den Schuld und Frevel 

Mehr meuchlings überfielen, al daß er 

Sie rief — laß ihn nicht ganz dem finflern Mächten, 

Nicht veitungelos verfallen! — Mir, o Herr, 

Mir aber leih' die Kraft, daf meine Worte 

Bergebens nicht fein qualverfioctes Herz, 

Bor Weh und Jammer taubes Herz, beftlirmen! 

Mit deines Altars Glut laß einen Engel 

Die Lippe mir berfihren, daß fie ſchneil 

Des Grames jeelumfinflerndes Gewölt, 

Beredten Hauchs, zerſtreu' und troftvoll lichte, 

Dem böfen Geift ihn abgemwinn’, und dir 

Zurüd ihn führe, dir und deinem Seil! 

Moreto ſchwelgt nah der ſchreclichen Enthüllung in 
dantesfen Höllenphantafien: 

Wie Gottes Gnad' ift mir fein Thau verichloffen, 

Keim Tröpfchen Mitleid ſchenlt es mir... Umd Teufel, 
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Wenn fie es fühen, heulend würden fie 

Der Hölle Feuer mit Thränengfiffen löſchen ... 
Und wenn gelöfct ſie's hätten — meine That, 
Sie fact des Abgrunds Pfuhle wieder an, 
Die blind verlibte, höllenblinde That! 

Dann fieht er fih in „Wirbel von fiedend heißem 
Hut, in der Berdammten Grüft und Feuerfchlünde” 
binabgeftürzt. Am Schluß in vifionärer Berzildung ruft 
er aus: 

Ihr Heiligen Hänge! Gnadenwogen, ſchwellend 

Wie Iordans Waffer aus des Zäufers Hand, 

Fühl' um mein Haupt ih, gotterhellt, euch riefeln... . 
(Mit verzädtem Aufblid und andgebreiteten Armen.) 

Durchbohr' mit deinem Bfurftrahl, himmliſch Kind, 

Die Hände mir! Zerſpalt' in füßer Pein 

Mein fündig Herz mit einem Dormenflahel! .. . 

Daß es, geläutert, fi in frommer Buße 

Dir ganz hingebe, dir allein ſich weihe, 

Entfagend aller Eitelkeit der Welt! 

Doch auch abgefehen von dieſen katholifirenden Ueber« 
ſchwenglichleiten verfällt die Diction in „Moreto” oft in 
offenbaren Schwulſt. Wir Haben in unferer „Poetil“ 
gegen den einfeitigen Zabel mandjer Katachreſen proteftirt, 
die nur dem freiern Flug der Phantafie ihren Urfprung 
verdanken ; aber eine Fülle geſuchter und geichmad- 
loſer Bilder überfchreitet doch das Recht der Freizügigleit, 
welches man ber Phantafie zugeftehen muß, und macht 
den Eindrud eines trüben Qualms, in welchem Gedan« 
fen und Empfindungen erftiden. Diego fagt 3. ®.: 

Und naß mein Auge? 
Und Thränen Über meine Wangen? — Piui 
Benn ihr nicht, wie des Ungewittere Ströme, 
Aus düftrer Wimper rollt mit Donnergrimm — 
So werdet roth vor Scham und fprühet Blut! 

Mit Donnergrimm rollende, blutfprühende Thränen — 
das erinnert doch lebhaft an Lohenftein. Calderon fagt 
an einer andern Stelle von benfelben Thränen: 

D Thränen, Gnabenthan! O Wundertropfen 
Und himmliſch Antidot des triefenden 
Medufenhanpts! Die füß ihr wieder ſchmelzt, 
Was tränfelnd bies verfteint! 

Das ift ebenfalld ungenießbarer Bombaſt. An einer 
andern Stelle jagt Moreto: 

Horh! Die Wände fingen ihm 
Ein Magelied, ... Mit Wehgeheul zerſchlagen 
Die Bäume fi die Wangen unb bie Brüfte, 
Berranfen ſich das Haar, und firömen Thränen, 
Die Hände ringend, auf ihm nieder, 

Bäume, welche fi die Wangen und die Brüſte zer 
fchlagen, bieten jedenfalls ein etwas unnatürliches Schau. 
jpiel dar. Wo wir die Dichtung auffchlagen, ftoßen wir 
auf ähnlihe Stellen einer ins Maflofe und Geſchmackloſe 
fi) verirrenden Phantafie. Weit feltener ift es, daß, wie 
in Klein's andern Dramen, in geflärtem Bilderreihtgum 
die Sprache des Affects und der Leidenſchaft einen hin- 
reifenden Ausdruck findet. Moreto fagt im tieffter Zer⸗ 


rülttung: 
Schütt mid, 
Ahr Geifler des Berderbens!... Schwinge, Wahnfinn, 
Die ſchwarzen Flügel über mih!.. 
(Bom Benflerfims niederfepenn und bis in bie Mitte ver Bühne vor; 
fturgend.) 
Er that's — nicht ih! — Du! — ſpricht dein fahler Mund, 
Und raffelnd, wie ans Dornen Schlangenbrut, 
Stränbt hoch der Furien Bipernhaar fi auf 
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Und zifht ale Echo durch die Höll' es nad! .... 
Ich that's! der ihm des Argmohns Gift geflößt 
Mit Storpionenflachel ins Gemith! 

Did) Ihändend mit Berbadjt, die malellos 

Bor allen mir doch mußte gelten... . keuſch 
Und rein und beilig, wie der Alabafter, 

Zu dem der graufe Mord dich hat gefüßt! 

Das ift wol die Sprade eines zerriffenen Gemüthe, 
aber die Mifhung claffifch » mythologifcher Bilder mit den 
fonft gewählten Bildern der katholiſchen Legende wirlt 
befremdend und einzelnes erfcheint uns gejchmadlos, wie 
daß der graufe Morb das ermordet: Frauenbild „zu Ale 
bafter lüßt!“ 

Wenn Klein in feinem Drama „DMoreto“ den Bater, 
ohne es zu wilfen und zu wollen, den eigenen Sohn um- 
bringen läßt, fo läßt er auch in feiner Didtung: „Straf 
ford‘, Vater und Sohn ſich mit gezogenen Schwertern 
gegenübertreten. Ariftoteles jagt, daß diejenigen Colli- 
fionen echt tragifh find, welche in Verhältniſſen aus 
brechen, deren Weſen die Liebe ift. Es heißt im vierzehn 
ten Kapitel feiner „Poetil“: „Machen freunde einander 
unglüdlih, töbtet ein Bruder den Bruder, ein Cohn 
den Bater, eine Mutter den Sohn, ein Sohn feine 
Mutter, oder wollen fie dieſes erft oder etwas Aehnliches 
thun, den Stoff wähle.” Die Wahl folder tragijchen 
Colliſionen ift ohne Zweifel beredtigt; aber während 
wir gegen ben blinden Zufall proteftiren mußten, der in 
„Moreto”“ zum tragischen Ausgang führte, miüfjen wir 
in „Strafford“ dagegen Einfprud; erheben, daß ein folder 
Conflict als nebenfählid und epiſodiſch behandelt wird. 
Wo er auftritt, muß er gleichſam alles Lebensblut der 
Tragödie abforbiren. Der Held des Trauerfpiels ift jener 
Sir Thomas Wentworth, der anfangs als Führer ber 
DOppofition gegen Yalob I., fpäter als Borfämpfer der 
petition of rights im Parlamente gegen Karl I. fid; einen 
Namen madte, dann aber, als die puritanifchen Beftre- 
bungen in der Oppofition die Ueberhand gewannen, des 
Königs treuefter Diener wurde als Statthalter von Ir 
land, als Belämpfer der fchottifchen Rebellion, und zulekt, 
angeklagt vom Parlament, fein Haupt auf den Bloch Ie 
gen mußte. Klein's Mufe greift kühn herein im biefe 
Fülle des hiftorifchen Lebens; doch indem der große Kampf 
der Parteien vor unfern Augen auf» und niederwogt und 
der Helb in biefem Kampfe ringt und fällt, wird ber 
Conflict zwifchen Bater und Sohn, ſoviel wir wifjen die 
Erfindung des Dichters, nicht zum Angelpunft der Did. 
tung gemadt, fondern nur als eins der Momente bes 
Parteienlampfs in die Handlung vermebt. Die Anhänger 
ber „Diftorien” mögen bies vollftändig gerechtfertigt finden; 
wir meinen, daß entweder jener Conflict auf Hiftorifchen 
Hintergrunde bie Seele des Dramas werden mußte oder 
lieber gar nicht in daffelbe aufgenommen werden durfte. 
Das Drama verlangt einmal einen einzigen Brennpunlt 
der Handlung; verworrene und mafienhafte Compofitionen, 
viellöpfige Gruppen, die alle in gleichem Lichte ftehen, 
zen bie Hörer und Schauer, melde von Bild zu 

ide jchweifend niemals jene concentrirte Theilnahme, 
die Mutter großer Erfolge und bleibender Wirkungen, 
empfinden, 

Was den gejhichtlichen Theil des Dramas betrifit, 
fo hält ſich Klein getreu an die Hiflorie und dramatifirt 
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Strafford's Schidjal von der petition of rights bis zu 
feinem großen Proceß und feiner Hinrichtung. Die 
Familienconflicte aber find auf folgender Erfindung auf⸗ 
ebaut. Strafforb hat einen Sohn, Hauptmann Richard 

chy, aus einem Berhältniß mit der jet verwitweten 
Gräfin von Earlisle. Sie war ihm vorher ſchon von dem 
Bater verfprocen worden, und aus Parteizwiſt mies 
er den Bewerber ab; Richard gilt aber für den Sohn 
aus erfter Ehe, die nur wegen eines ‚formellen Ber- 
jehens feine Gültigkeit gewann. Diefe Borgefchichte ift 
fehe vermidelt und, wie oft in den Klein'ſchen Dramen, 
nicht mit jo frappanten Zügen vorgeführt, daß mir 
und von Haus aus in bdiefelbe hineinleben Fönnen. 
Man muß fie ſtudiren — und das ift ſchwer möglich, 
wenn fie uns von ber Bühne herab vorgetragen wird. 
Richard liebt nun ein puritanijches Mädchen, deſſen Vater 
zur Ausftelung am Schandpfahl und zum Serfer von 
dem bifchöflichen Gericht verurtheilt wird; er will die— 
fen befreien und wird fo in die Reihen der Rebellen 
gedrängt, fämpft in Schottland gegen ben eigenen Vater, 
den er indeß, als biefer zum Tode verurtheilt iſt, aus 
dem Gefängnif zu befreien fucht und fällt ald Opfer des 
gewaltfamen Befreiungsberſuchs. Die Mutter, Gräfin 
Garlisle, verfolgt des Sohnes Los mit inniger Theil 
nahme und erregt Antheil durch das tragische Geſchick, 
daß fie ſich ald Mutter nicht bekennen darf. Das Drama 
ift jebenfalld bedeutender als „Moreto”, diefe Fatholifirende 
Schickſalstragödie; es Hat einen großen gefchichtlichen 
Burf und einzelne bedeutende Scenen, wie namentlich 
bie große Scene zwijchen König Karl I. und Wentworth 
im erften Acte, in welcher das Parlamentsmitglied fitr 
den König gewonnen wird. Sein politifches Credo ſpricht 
Wentworih in dem darauffolgenden Monolog aus: 

IR Irland, das unglüdlihe — dies Chaos 

Bon Torannei, Gemegel und Bebrüdung, 

Berubigt erfl, geordnet; Schottland erft 

Zurhidgeführt zu willigem Gehorfam: 

Dann wird auch dieſes Englands fpröder Geift 

Zu einllangsvoller Harmonie fi fügen. 

Der angeerbten Formen kluge Wahrun 

Lehrt dies aud) bald, der füniglichen Dladht- 

Bolltommenheit ſich ſchmiegſam unterorbnen. — 

Ein flartes Königthum, es lann den Böllern 

Erfat für einen flarlen König leiften. 

Und joldes Königthum will ih ihm gründen, 

Das fi von dem des Fefllands in der Form, 

Nicht in dem Weſen unterjdeiden fol: 

Das Parlament, dem Hofe gegenüber, 

Selbfländig, frei, unbeugſam und geharniſcht; 

Doch für den höchſten Zwed: des Yaudes Ruhm 

Und Machterhöhung, ein gehorfam Werkzeug 

In des Monarden leitungsfefter Hand — 

Ein Königthum ihm gründen, flottenmädtig, 

Regierungsftart; von Burleigh's Geift durchdrungen; 

Bom Geift der Königin Elifaberh 

Durchweht, das bald nad; außen, fiegesmächtig 

Und furdtbar, joll die innre Stärke wenden, 

Und feines Reichs vereinte® Dreigebiet, 

Bie einen Dreigad, Über Meer und Länder, 

Allherrſchend jhwingen! — Meine Bill der Rechte 

Sei der ſcheinloſen Wurzel Grundgeflechte, 

Woran die dreigeiheilten Staatsgewalten 

Sic, macdhtvereint, zur Mipfeltcon' entfalten! — 

Große hiſtoriſche Haupt- und Staatsactionen bdra- 
matiſch und theatraliſch wirkfam zu geftalten, gehört zu 
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den jchwierigften Aufgaben dramatifcher Dichtung. Glän- 
zende Mufter des Arrangements von Maflentableaur find 
Schiller's politische Reichstagsfcene aus dem „Demetrius‘, 
dann die deutſche Reichdtagsfcene aus Werner's „Weihe 
der Kraft", aus Shalſpeare's Werken die Scene auf ber 
Galere des Pompejus am Borgebirge von Mifenum. 
Vergleichen wir mit diefen Meifterftüden der geſchichtlich 
dramatifchen Tableaur die große Parlamentsfcene aus 
Klein's „Strafford“, fo erlennen wir, daß dem Dichter 
jene theatralifhe Anſchauung fehlt, welche Schiller und 
Shalfpeare in hohem Mafe eigen war, bie durchfidhtige 
Gliederung und Gruppirung der einzelnen Beftandtheile 
bes Bildes zu harmonifcher Gefammtwirkung. Hier im 
großen Geridhtsfaal von Weftminfterhall müffen wir von 
den Anllägern und dem Angellagten uns bald nach links, 
bald nad) rechts im die Logen wenden, wo Gräfin von 
Carlisle, wo ber König und die Königin ihren Antheil 
an dem Borgang durch beifeite geſprochene Worte bezeu⸗ 
gen. Es ift eine Unruhe in diefem bdramatifchen Bild, 
wie auf den Gemälden von Zintoretto, und erſt als ber 
König felbit die Vertheidigung des Lords übernimmt, ges 
winnt das Ganze einen einheitlichern Charalter. 


Ueber bie bisher noch nicht befprochenen Dramen 
Klein's können wir uns kürzer fafjen, fie gehören zu ben 
[hrwädern Arbeiten de8 Dichterd. Ein wahres Mon- 
firum von Gefchhmadlofigkeit mit ſcheußlichen Motiven, 
grellen Contraften, einer hin- und herzudenden, convul« 
fivifchen Bemeglichleit der Handlung ift das Drama: 
„Savalier und Arbeiter”, ein Drama des vierten Standes, 
wie neuerdings Schauffert feinen „Bater Brahm“ getauft 
bat. Das Stüd ift jedenfalls ein Mufter genialer Kraft⸗ 
dramatif, und die feligen Stürmer und Dränger, wie 
Lenz und Klinger, müfjen fid) in ihrem Grabe umdrehen 
vor Neid über ein Werk, das ihnen alle Lorbern der 
müfteften Genialität ftreitig madt. Die Vorgeſchichte des 
Dramas ift wieder etwas verwidelt, aber in medias res 
werben wir geführt; denn das Stück beginnt gleich mit 
einer That, die den Namen Schandthat im höchſten Grade 
verdient und felbft in den Annalen der Crimimalftatiftit zu 
ben GSeltenheiten gehören dürfte. Für ein bramatifirtes 
Stück „Pitaval“ konnte es keine pafjendere Einleitung 
geben als diefe Brandftiftung, die ihren Feuerſchein über 
die erften Acte wirft. Hr. Berthold von Brünegg-Felfing 
fünbet uns gleich in dem erften Scenen in dem Zwie- 

eſpräch mit einem Individuum, das er durch feine Für- 
prache vom Strang errettet hat, und in einem Monolog, 
den er zum Theil an die ſeidene Schnur, ein in feinem 
Aermel befinbliches Erbrofjelungsmittel richtet, fein harm» 
lofes Borhaben an, welches barin befteht, daß er feine 
Braut verbrennen und im Notbfall erdroffeln will. Dies 
läßt an Klarheit nichts zu wünſchen übrig; die Motive 
zu biefem unzarten Benchmen eines Bräutigams find 
indeß ohne längere Anseinanderfegungen nicht verftänd« 
ih. Ein Herr Birkenfeld, reicher Fabrifbefiger, hat aus 
feiner erften Ehe ein Kind, Gabriele, das er ſchon in 
der Wiege zugleich mit feiner Mutter verftoßen Hat, um 
als zweite Gattin vor ſechzehn Yahren ein weibliches 
Weſen heimzuführen, welches des Herrn von Brünegg- 
Felfing Geliebte war und in die Che zugleich mit ihr 
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„noch etwas mehr hinübernahm; das heißt, die Tochter 
des Heren von Birkenfeld aus diefer zweiten Ehe, Feontine, 
ift eigentlich die Tochter der Herrn von Brünegg-Felfing. 
Nun hat der alte Fabrikherr aus Rene feiner verftoßenen, 
legitimen Toter eine Schenfung von einer Million ver- 
brieft „auf Gütern gegründet, die urſprünglich dem Haufe 
Hohenhorft gehörten, und an deren Rückerwerb, den die 
Familie ſehnlichſt wünfcdt, nichts als die Verbindung zu 
Inüpfen wäre, die der junge Erbe bes ftolzen, dem regieren- 
den Fürften verwandten Haufes, Alerander von Hohenhorft, 
mit Peontine ſchließt“. 

Diefe civilrechtlichen VBerwidelungen bilden eine Urt 
von Rattenkönig, defien Schwänze ſich nicht leicht aus- 
einanderzerren lafjen. Und 'was thut num der wadere 
Herr von Brünegg-Felfing in diefer verwidelten Situation? 
Er hat eine Braut, welche das Unglüd hat, eine Million 
zum Geſchenk erhalten zu haben; doch er will biefer 
Unannehmlichkeit entgehen und das Geld lieber feiner 
wirflichen Tochter zuwenden, ber es durch die Schenfung 
entzogen worden ift. In diefer umeigenmügigen Baterliebe 
ſucht er ben obenerwähnten Ausweg, auf den fo leicht 
niemand verfallen wäre; er will einfach, feine Braut 
„berbrennen‘ und ſchon vor der Hochzeit den imdifchen 
MWitwentod fterben laffen — tin haarfträubender Frevel, 
der zugleich ein haarſträubender Unfinn ift! Die Kata- 
ftrophe bricht denm auch fchon im erſten Act los; das 
Feuer bricht aus; Gabriele wird mit genauer Rott; von 
einem Arbeiter Wolfram und dem jungen Fürſten von 
Hohenhorft aus den Flammen gerettet, Herr von Brünegg 
aber macht fi) ſchon vorher, in bem freubigen Glauben, daß 
feine Brant verbrannt fei, mit ihrem Käftchen auf den Weg. 

Wie im erften Act eine verfuchte Brandftiftung, fo 
bildet im zweiten eine verfuchte Nothzucht ben Mittel- 
punft der Handlung. Die unglüdliche Gabriele wird in 
dem Gafthof, wo die Schredensfcenen fpielten, zur Pflege 
zurücgelaffen; diefe Wirthin aber ift eine Kupplerin, und 
findet e8 angemefjen, ihren Schügling dem Rentier For« 
bes im die Hände zu jpielen, der ein fredjes Attentat auf 
Gabrielens Tugend macht, welches diefe mit einem bren« 
nenden Scheit und mit den bombaftischen Worten abwehrt: 
„Dieſer fnifternde Brand glüht ihm mit ſpeiendem Abfcheu 
ein unvergängliches Schandmal ins Geſicht.“ Forbes flieht 
vor dem „fpeienden Abſcheu“, und Gabriele felbft entlommt 
mit Hilfe eines tüchtigen Bauernmädchens, Greichen, 
in ein benachbartes Fabrilftüdtchen, wo die Fabrik des 
Herrn Birkenfels fid) befindet, Hier geratfen wir num 
in eime Arbeiterbewegung, deren Held und Vorlämpfer 
Wolfram ift, jener Arbeiter, welcher Gabriele aus den 
Flammen erretten half. Wir wollen hier der vielfach 
zerfahrenen Handlung nicht in alle Vollsſcenen, Kampf: 
fcenen, im die Berbrecherfpelunten folgen, wo ſich My— 
fterien wie diejenigen von Eugene Sue abfpielen, wicht 
die Intriguen der verfchiedenen Parteien, das Eingreifen 
des Militärs u. ſ. f. weiter nacherzühlen. Wir heben 
nur aus diefem Miſchmaſch der Handlung, aus diefem 
Durdeinander tumultwarifcher Scenen hervor, da; Herr 
von Brünegg abermals mit feiner Gabriele zufammentrifit 
und natürlich wieder fie ermorden will, daß der Fürſt 
dazwijchentritt, fie abermals rettet und für feine Gattin 
erflärt; doch Dinah, die Yugendgeliebte des Herrn von 
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Brünegg, die Mutter Leontinens, jet die Frau vor 
Birkenfels, fpinnt mit Brünegg zufammen Intriguen ge» 
gen ben Fürften felbit. Die Unruhen der Arbeiter follen 
geſchürt werden, um dem benachbarten Militärftaat einen 
Vorwand zum Cinrüden der Truppen und zur längft 
beabfichtigten Annerion zu geben. Herr von Brünegg 
macht einen dritten Mordverfuh. Gr zieht von bem 
Gerüft von mächtigen Eifenftangen, welches das Braut- 
bett der Prinzeffin umgibt, die Schrauben ab, ſodaß 
diefe über ihr zuſammenbrechen und fie erfchlagen müflen. 
Nun liegt aber nicht Gabriele in dem Brautbett, ſondern 
Leontine, weldje die Mutter in feiner Berechnung an ihre 
Stelle gebracht hat, und neben der erſchlagenen Tochter 
töbtet fich die Mutter mit einem Piſtolenſchuß; Wolfram, 
der Urbeiter, der noch eine alte Familienrache an dem 
Herrn von Brünegg auszuführen hat, fpaltet ihm mit 
einer Art ben Kopf, doc; vorher hat dieſer mit einer fei« 
denen Schnur Gabriele erwürgt, ber verwundete Prinz 
ſtirbt ebenfalls. Nur der Arbeiter Wolfram bleibt Leben 
und jchlieft am Schluß des Stüds einen Todesbund 
für Recht und Freiheit. Eine früher entehrte Wahn« 
finnige, ein liebestoller Candidat bilden epifobifche Figuren 
der Handlung. 

Diefer ganz unfinnigen Fabel, deren Helden von 
Mordinanie befeffen find, entjpriht die Diction des Stüde, 
welde ein Nonplusultra von Schmwulft und Gefchmad- 
fofigfeit bietet, in einem Sraftftil, vor welchem Sciller's 
„Räuber erblafjen; wir fünnen hier nur einige Wendun- 
gen hervorheben. 

„Ein Gewühl von Pein, Bedrängniß und heimlichen 
Gelüften gliumt in meinen Eingeweiden.“ 

„Dinab, Hölle! Aufreht, Naden! Sei Stahl, nun 
Herz, Stirne, Felsſchild eines Geiftes, gib Fewerfunten, 
Mein Wille — daf Sie's wiſſen, ſchlägt klaftertiefe Wur- 
zeln in die Orundfeften dieſes Schlofies und zerfprengt 
ed in Trümmer! Meden Sie! Meine Sehnen find ge» 
ſpannt wie Flintenrohre. 

Weg — hinweg! Hier nimmt der Mörder vor ſein ſcheuß 
liches Geſicht die Maske verfallener Zeiten und will mich mit 
der Frage fhreden... Echmwinde, Trug! Der ftarre Ban- 
jer, womit Graufen meine Seele wappnet, ift von Eis. 

„Ein Krater tobt im meiner Bruft — fie liegt in 
Wehen mit einer Hölle.“ 

„In das, Chaos wilder Zerftörung laſſ' ich die breu— 
nenden Thränen meines Grimms fallen, und Ungeheuer 
der Rache winmieln auf u. ſ. f.“ 

Ein ſehr confufes Luftfpiel, über das fid) wenig ja- 
gen läßt, iſt „Alcefte“‘, das auch im gegenwärtiger Zeit 
fpielt. Abenteurer, Glücksritter, Heirathsagenten drängen 
fi) in buntem Gewirre; mur die weiblichen Charaltere, 
Stephanie und Clariffe, flößen einiges Intereſſe ein, auch 
die Hdealfigur des Stüds, welde die Braut heimführt, 
der Bildhauer Reginald. Im übrigen ift die Komik 
des Stücks forcirt bis zur Ungeniegbarkeit: Hirfenagel, 
Röllichen, Trappreiter, lauter Barodfiguren aus einer 
mobernifitien commedia dell’ arte — und wer ſich au 
einem burlesten Spaß ergögt, der mag aus dem Durd- 
einander plumper Intriguen einzelne Scenen herausleſen 
und fid) dariiber ammfiren, wie die Rittmeifterin von 
Rammelhofen, eine groteöfe Titanide, mit ihren Domeftiten 
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Komödie fpielt, oder wie ber Baron fi auf und in dem 
Mobdellpferde des Bildhauers verftedt. Das Ganze macht 
einen berworrenen und umerquidlichen Eindrud; dem Autor 
gelingt es nicht, uns für irgendeine Intrigue und ihre 
Durhführung zu intereffiren. 

Klarer gehalten, aber ganz umbebeutend ift ber 
„Scügling*, eine dramatifirte Anekdote, welche Stoff für 
einen Aet bietet, aber zu drei Acten breit aefehlagen ift, 
indem die Nebenfiguren mit einer komiſch überladenen 
Charakteriftit weitſchweifig ausgearbeitet find. Die Kai. 
ferinnen Marie Luiſe und Joſephine beſchützen baffelbe 
Kind, das an demfelben Tage mit dem König von Rom 
geboren iſt. Die Rivalität beider Kaiferinnen und ihrer 
Agenten bildet den Angelpunlt der Handlung; doch ift 
ihre Begegnung ohne dramatiſches Geſchick ausgeführt und 
die Pointe der Anekdote fehr matt. 
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Bir haben faft ſämmtliche Dramen Klein's mit Ges 
nauigfeit analyfirt, weil fie barthun, wie die Borzüge 
eines phantafievollen und für die Tragödie veranlag« 
tem Kopfes durch die wüſte Genialität Traftbramatifcher 
Ueberlieferung und durch blinde CShafefpearomanie an 
gebeihlicher Wirkung gehindert und oft tief im Schatten 
geftellt werben, fobaß die beften Probuctionen des Dichters, 
melde das Gepräge bedeutender Schöpferkraft tragen 
und viel Hervorragend Schönes bieten, mindeſtens da⸗ 
durch beeinträdtigt und gefährbet werben, während bie 
ſchwüchern ganz in Confufion und zum Theil fogar im 
birnverbrannter Ueberſchwenglichkeit und Lohenſtein'ſchen 
Gefhmadlofigkeiten über» und darin untergehen. 


Rudolf Sotifchall. 


Naturwiffenfhaftliches. 


1. Sammlung gemeinverfländlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge. 
Herausgegeben von R. Birhom und F. von Holgen- 
borff, Heft 110—113. Berlin, Widerig, 1870. GEr. 8. 
Jedes Heft 5 Nor. 

Heft 110. Das Leben in dem größten Mecrestiefen. Bon 
E. Haedel. Mit einem Titelbild im Kupferflih und drei 
Holzignitten. 

Diefer Bortrag enthält intereffante Nachrichten über 
das Leben auf und in dem Meereöboden in großen Tie— 
fen. Belanntlihh war man lange der Meinung, daß 
Pflanzen und Thiere nur an den Küften und nur bie 
in fehr geringe Tiefen zu finden feien, meil bei dem 
vollftändigen Mangel des Lichts und der Wärme und 
bei dem ungeheuern Drud des Waſſers an ben tiefften 
Stellen kein Leben möglich fei. Hierfür ſprach nad) den 
Unterfuhungen von Forbes aud die Wahrnehmung, daß 
mit dem Hinabfteigen ind Meer zonenweife immer um« 
volllommenere formen organischen Lebens gefunden were 
den. Man glaubte annehmen zu dürfen, ſchon unter 
halb 2000 Fuß fei das organiſche Leben völlig erloſchen. 
Es ift jedoch ſchon länger befannt, daß dies in Be— 
ziehung auf das Thierleben unrichtig ift, und namentlich 
Fiſche und Krebſe noch im folder Tiefe, und Mufcheln, 
Sternthiere u. ſ. w. aud) in größern Tiefen ſich finden. 
Neuere Unterfuhungen des Meercäbobens, welche theil- 
weife für den praftifchen Zweck ber Legung von Tele 
graphentauen, theilweife in rein wiſſenſchaftlichem Inter 
eſſe angeftellt worden find, haben gezeigt, daß auch ber 
Meeresboden in großen Tiefen noch Leben birgt. Der 
Schlamm, der von dort heraufgeholt mworben, enthält 
milroſtopiſch Meine lebende Weſen im ungeheuerer Zahl. 
Der Berfaffer gebenkt biefelben zu ben Urweſen zu züh- 
len, weil er fie weder zu dem Thieren noch zu den Pflan- 
zen rechnen und über ihre Entftehung und Ernährung 
nichts Haltbares fagen fann. Bon biefen Heinen Schleim- 
tlumpchen fommt er denn auf den „hochwichtigen Urfchleim‘ 
im allgemeinen und auf die Bedeutung verfchiebener Arten 
Schleimflöshen im befondern für die Darwin’sche Anficht. 
Damit muß man dann allerdings bie intereffanten Mit- 
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theilungen über Thatfächliches, in welchen der weſentliche 
Werth des Vortrags befteht, etwas theuer bezahlen. 

Es ift eine ſtarle Gebuldprobe, wenn es immer wieder 
mit allerlei hodjtrabenden Phrafen für dem einzig rich 
tigen naturwiffenfchaftligen Standpunkt erflärt wird, die 
Darwin’sche Hypotheſe nachzubeten und gezwungene Gründe 
für zwingende gelten zu laſſen. Dieſe Hypotheſe hat 
ihre Bebeutung. Sie hat in ber Wiflenfchaft vielfach 
anregend gewirkt. Sie erflärt zwar nicht, wie der Ver⸗ 
faffer behauptet, die Geheimniſſe des Lebens felber, aber 
einzelne Lebenserſcheinungen auf originelle Weife. Sie 
befeuert ihre Jünger zu emfigen Forſchungen, bei deren 
Ergebniffen jedoch eine vorfichtige Scheidung des objectiv 
Wahren von ben Einflüffen der Tendenz dringend gebo- 
ten erſcheint. Sie kann bie fabrifmäßige Aufſtellung 
neuer Gattungen und Arten, die von manchen Raturfor- 
fchern beliebt wird, heilfam im Zaume halten, Aber fie 
hat doch nur bie Bedeutung einer vorübergehenden Er- 
fheinung, wenn auch mandje ihrer Vertheidiger erflaun« 
lich große Worte fehr gelaffen ausfprehen. Wer gerabe 
darauf erpicht ift, Affen zu Bettern und Beutelthiere 
zu Urgroßvätern zu haben, foll ganz unbedenklich auch 
diefem Geſchmad folgen dürfen, möge e8 aber als eine 
Eonceffion anfehen, die das Recht nicht im fich ſchließt, 
andern, welche einen anfländigern Stammbaum zur Men- 
ſchenwürde reinen, benfelben abzufpredien. Auch märe 
ed namenlo8 traurig, wenn bie Naturwifjenfchaft, wie ber 
Berfaffer in mögliche Ausficht ſtellt, ſchließlich wieder 
beim Urfchleim anfäme als dem Uranfang bes organi= 
chen Lebens. Wo fann man doch endlich Hingerathen, 
wenn man lange auf einem Princip herumreitet ! 

eft 111. Die geologifhe Bildung ber norddeutſchen Ebene. 
u Juſtue a — iq 

Die norddeutſche Ebene bietet der geologiſchen Be— 
trachtung zunüchſt ein ſehr einfaches Bild, ſofern die Ab- 
lagerungen aus Sand, Thon, Lehm und lallhaltigem 
Lehm beftehen, in welden größere ober Kleinere Brud- 
ftüde älterer Gefteine eingebettet liegen. Aber während 
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fonft am Fuße jebes größern Gebirge ähnliche Erſchei- 
nungen ſich darbieten, indem zu Tage liegendes Geftein 
verwittert und durch das Wafler in die Ebene geführt 
wird, fo können bie dortigen Geſteinstrüumer nicht auf 
die anliegenden fitdlihen Gebirge zurüdgeführt werben. 
Ihre urfprünglihe Heimat ift im Norden zu ſuchen. 

Die Wiffenfhaft muß große Veränderungen anneh- 
men, welche in vorgefchichtlichen langen Zeiträumen in 
Form und Höhenlage der Yänder und in Form und 
Tiefe ber Meere und im Klima flattgefunden haben, um 
jene und ähnliche Erfcheinungen zu erllären. Daß bie 
jegigen Geftaltungen von Land und Meer nicht als von 
jeher feftftehende betrachtet werden fünnen, daß Hebungen 
und GSenfungen der Erdrinde und große Veränderungen 
in ber Temperatur ftattgefunden haben, zeigen die Reſte 
von Meeresthieren, die auf hohen Gebirgen, tropiſche 
Pflanzenrefte, die an Orten mit jet niedriger Tempera» 
tur gefunden werben, In ber Gletfcherperiode, ber Eis 
zeit, waren die Umriffe und Höhenverhältniffe der Länder 
in Nordeuropa ganz anders als jetzt. Der engliſche 
Kanal war nod; nicht vorhanden, Nord» und Oftfee noch 
nicht verbunden, wogegen die legtere mit dem arktifchen 
Meere zufammenbing, was den hochnordiſchen Charakter 
der damaligen Thiere der Oſtſee erflärt. Die Standina- 
viſche Halbinfel war höher, faft ganz vergletſchert. Die 
Gletfcherftreifen am ©eftein der gegen Süden abfallen- 
den Gebirge zeigen eine Bewegung von Eis und einge- 
fchloffenen Steinen nad; Süden, Auch Finnland hatte 
eine andere Höhenlage, und dort ift die Gletfcherftreifung 
von Nordweſt nad) Süboft gerichtet. 

Das fkandinavifche Gletſchereis brachte die Gefteins- 
trümmer bes flandinavifchen Gebirgs an das Meer und 
übers Meer nad) Norddeutſchland. Aus ihren Berwitte ⸗ 
rungen und Zermahlungen bildete fih Sand und Thon, 
mit denen jegt fpätere Bildungen gemiſcht find, welche 
theilweife durch die lüffe von Süden zugeführt wurden. 

Almäplic, entftand durch theilweife Hebung und Sen» 
fung des Bodens das jegige Verhältniß von Land und 
Meer, die Vergleticherung verſchwaud und ging nad) umd 
nad) in das jegige Klima über. Auch die Richtung der 
Flüffe wurde im Laufe der Zeit gegen Oſten abgelenft. 
Die geologifhe Bildung der norddeutſchen Ebene ergibt 
eine nach der Tertiärzeit erfolgte Ablagerung durch lofe 
Mafjen, welche wejentlich dem Norden entftammen; dilue 
viale Bildungen aus den allmählich ſich hebenden und aus 
dem Meere auftauchenden Gebiet, darüber ältere Alluvial- 
abjäge, endlich jüngere und recente Bildungen theild durch 
bie Flüffe vom Süden, theils durch Auslaugungen und 
chemiſche Niederfchläge. Eine Reihe von Vorgängen, deren 
lange Zeitdauer durch die Beränberungen der Thier= 
und Pflanzenwelt bezeugt wird, deren Anfang weit zurüd 
liegt jemfeit der beglaubigten Geſchichte, deren Wahr« 
fcheinlichkeit aber in dem höchft interefianten und geiftreichen 
Vortrag auf überzeugende Weife nachgewiefen wird. 

Heft 112. Moderne und antile Heizungs » und Bentilationde 
methoden. Bon J. Berger. Mit neun Holzſchnitten. 

Durch Bergleichung der modernen und antifen Heizungs- 
und Bentilationsmethoden, foweit wir die Einrichtungen 
der Alten aus den vorhandenen Leberreften noch beur- 
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theilen können, fommt ber Berfaffer zu dem Grgebnif, 
daß die Alten, ohne die Principien einer rationellen fpar- 
famen Heizung zu fennen, und ohne das Bebürfnig einer 
wirffamen Bentilation zu fühlen wie wir, doch in ihrem 
einfachen ungetrübten Naturfinn beſſer geheizt und venti- 
lirt haben als wir, und daß wir zu ihrer Methode zu— 
rücklehren follten, 

Die moderne Heizung jhlägt an den Wänden Feuch— 
tigfeit nieder, verliert eine große Menge Wärme an Dede, 
Wände und Fenfter, fett dem Kopf in Heiße, bie Füße 
in fühle Luftſchichten, und führt dieBerunreinigungen ber Luft 
durch Athmung, Ausbünftung u. |. w. immer wieder dem 
Lungen zu. Die verfchiedenen modernen, zum Theil 
fünftlihen und theuern Bentilationgmethoden erfüllen ben 
Zweck nit und führen in ber Kegel mehr Wärme als 
verdorbene Luft ab. Die Heizung ber Alten, welche von 
dem Boden und ben Wänden auegeht, Liefert die Wärme 
dahin, wo man fie braucht, bemugt noch die Hitze des 
Rauchs, indem fie ihn abführt, erwärmt die Füße und 
läßt den Kopf frei, verbreitet gleichmäßige fanfte Wärme, 
hebt die verbrauchten Luftfchichten gleihmäßig empor und 
entfernt fie. Deswegen wird, vorbehältlid der durch den 
jebigen Stand ber Wiſſenſchaft angezeigten Berbefie- 
rungen, bie Rücklehr zur Weife der Alten vorgefchlagen: 
Hypofauftum, Heiz» und Luftröhren mit Klappen in dop- 
pelt zu errichtenden Wänden, geringere Zinmerhöhr, 
Boden und Wände der Wohnräume aus gut leitenden 
Materiale. 

Die Maren und eingehenden Erörterungen bes jehr 
ſchützbaren Vortrags find aller Beachtung werth. Die 
Rückſicht auf Gejundheit und Annehmlichkeit, und bei 
größerer Zweckmäßigleit die Ausſicht auf mögliche Erfpar- 
niffe an dem Soften der thewern Heigmatertalien fordern 
dringend anf, alles zu prüfen und das Beſte zu wählen. 
An eine allgemeinere Durchführung der Vorſchläge wird 
allerdings ſchwerlich fehr ſchnell zu denfen fein, da ber 
Koftenpunft von der großen Umänderung abhalten wird, 
welde an bereits beftchenden Gebäuden vorgenommen 
werden müßte. Aber an neu zu errichtenden, 3. B. an 
Schulen, wo namentlich das Bedürfniß wirkfamer Benti- 
lation lebhaft empfunden wird, dürfte der Sache wol 
eime ehrliche Probe gegönnt werden, und wenn bie Er« 
fahrung beftätigt hätte, was der Ueberlegung einleud)- 
tet, jo wäre weitgreifenden Verbeſſerungen allgemein ge 
füplter Mängel eine glüdliche Bahn gebroden. 

Heft 113. Die Alchemie und die Alchemiſten. Bon G. Lö— 
winftein. 


Ein fhägenswertger Fingerzeig zur richtigen Beurthei- 
lung der Aldemie, mit deren Berwerfung man oft nur 
zu raſch fertig ift. Unter den Wichemiften waren viele 
Betrüger, aber es waren unter ihnen auch für ihre Zeit 
fehr gelchrte Männer, die mit gewifienhafteftem Fleiße 
chemischen Arbeiten oblagen und dabei ſich beſonders an« 
gelegentlich mit dem Problem des Goldmachens beſchäf- 
tigten.. Gold zu machen wird man jeberzeit für 
wünfdenswertg anfehen; dag man es aud für mög« 
lich hielt, hing mit dem damaligen niedern Stande der 
Wiſſenſchaft zufammen, die noch nicht einmal den Proceß 
ber Metallgewinnung aus mineraliſchen Miſchungen richtig 
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auffaßte. Das Geheimniß, womit fi) die Alchemie um« 
gab, die dunkle und phantaftifche Schreibweife, in welcher 
die Anleitungen und Erfolge verzeichnet wurden, trug viel 
zar längern Dauer ber alchemiflifchen Beftrebungen bei. 
Unwiſſenſchaftlicher wurben diefelben, ald man das Ma- 
gifterium, den Stein der Weifen ſuchte, der alle Dinge 
dur Berührung in Gold verwandeln und zugleich cine 
Univerfalmedicin fein ſollte. Später treten ‘die Alche⸗ 
miften als offenbare Betrüger auf. Doch find einzelne 
Fälle berichtet und beglaubigt, vor melden wir wie vor 
einem wungelöften Räthfel fichen. Da uns indeffen aus 
älterer Zeit auch anderes von fonft glaubwürbigen Perfo- 
nen als fichere Thatfache mitgeteilt wird, deſſen Unrich- 
tigfeit uns jegt außer frage fteht, fo ift jenen Beglaubi« 
gungen fein unbedingter Werth beizulegen. Der Berfaffer 
gibt aber zu, daß die Unmöglichkeit, Gold zu machen, 
nicht abfolut erwiefen fei. Gold betrachten wir ald einen 
einfachen Stoff, aber das heißt eigentlich nur, es fei ein 
folder, deſſen Zerlegung uns bisjegt noch nicht gelungen 
ft. Lernt man das Gold in Stoffe zerlegen, welche fonft 
and) in der Natur vorlommen, jo wird es fid) mwahr- 
ſcheinlich aus biefen auch wieder zufammenfegen laſſen. 
Es ift im der Wilfenfchaft überhaupt nicht gut, von Un- 
möglichkeit zu reden, weil oft die fcheinbar bündigften 
Bemeife von Unmöglichkeit durch nachfolgende Thatfachen 
umgeftoßen werben. Die Loſung des Problems weiſt der 
Berfaſſer dem regelmäßigen Gang ber Wiſſenſchaft zu, 
die mit ſicherer Sand einen Schleier nad) dem andern 
bebe von dem Geheimniffen der Natur. Es mag fein. 
Doch wird der Gang der Wiffenfchaft ſchwerlich jegt ſchon 
ein jo regelmäßiger und ficherer fein, daß fie nicht auch 
jetzt noch, wie zu allen Zeiten, wichtige Entdedungen zu 
verzeichnen hätte, die nicht auf bewußtem bdirecten Wege 
erfirebt worden find, Böttger Hatte Gold geſucht und 
fand das Porzellan. Saul fuchte die Ejelinnen feines Ba- 
ters und fand ein Königreich). 

2, Beinforte von Europa. Für Weinbauſchulen, landwirthſchaft⸗ 
fiche Inftitute, Aderbaufchufen, wie jr Weinhändler, Wein» 
fiebhaber, Hotelbefiger und Reflanrateure. Bon Wilhelm 
Hamm. Jena, Koftenoble. 1869. 

BWeinfarte! Der Titel erwedt freundliche Erinnerun- 
gen und befticht das Gemüth. Und wer das Blatt auf: 
ihlägt, findet die Namen alle wieder, die mit gehobenen 
Stimmungen ſchöner Stunden verbunden find, und viel 
wahrer find fie vielleicht auf dieſer Weinfarte, als auf 
dem gebuldigen Papier, das ber Kellner im modiſchen 
Frade darbeut. Denn der ift oft ein ärgerer Zauberer 
als Ehren-Mephiftopheles in Auerbach's Keller. Er hat 
nicht für jede Sorte eim befonderes Loch gebohrt, Einen 
Zapfen Hat er gezogen für allerlei Rothwein. Nad; Be 
dürfnig wird der Wein im Fläſchlein getauft, vieleicht 
zum zweiten mal. Daneben das Fäßlein Weißwein fpen- 
det auch mandjerlei Sorten, wie fie gerabe begehrt wer« 
den. Darım wäre biefe Karte vor allem Weinhänblern 
und Wirthen zu empfehlen, das Gewiflen zu ſchärfen, 
und fie zu belehren, wo man erzeugt fein muß, um mit 
Recht einen edeln Namen zu tragen. Der Weintrinfer 
fragt freilich oft weniger: wo gewachſen, fondern: wie 
gut? Aber doc) erfreut es, zu denken: diefe edeln Tröpf- 
kein veiften am den Ufern der fonnigen Garonne, zu die⸗ 
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fen darf man jchreiben: est! est! est! und in biefem 
Gau wächſt die edle Liebfranenmilch, bei der man auf eine 
Zeit lang vergefien fann, daß es auch herbe Weiber gibt. 
Auch für den Statiftiter forgt die Karte. Cie id yon 
ihm die Erträge in runden Summen vor, reducirt ihm bie 
Maße und ſchmeichelt fi, ein durch angenehme Berglei« 
hungevierede, und die Statiftit ift ja wol von Haus eine 
etwas eckige Wiſſenſchaft. Dem Echüler in Weinbau und 
Landwirthichaft erweitert fie ben Blid und zeigt ihm, daß 
hinter unfern Bergen aud) noch Weingärtner wohnen und 
Trauben wachſen. Nur vor dem Rath des Profpectus wollen 
wir ihn warnen, aus diefer Karte zu lernen, woher man 
gute Rebforten beziehen lönne. Denn die Sorte ift häufig 
nur das Gewächs ihres Bodens, Der Tofayer 3. B,, 
bas ungarische Feuerlind, gibt in Schwaben, wo doch 
auch gute Weine wachſen, einen jämmerlichen Schwäd- 
ling. Seine Ouantität wilrde befriedigen, aber feine Qua» 
lität fcheucht alle Käufer davon. Dem Sartographen ift 
bie Karte ein wahres Mufter, das alle irgend billigen 
Wünfche befriedigt. Die Ausführung und Wusftattung 
ift gefhmadvoll, ebenfo belehrend wie anmuthig. Sie ift 
bie erfte graphiſche Darftelung der Bertheilung des Wein- 
baues in Europa; wünſchen wir ihr überall bie freund» 
lichfte Aufnahme. 


3. Menih und Magen. Gin Bortrag von Karl Heinzen. 
Herausgegeben von dem Berein zur Verbreitung radicaler 
Principien. Imbianopolis, Fieber. 1870. 

Eine in befannter Manier mit allerhand Frivofitäten 
gewürgte Tendenzihrift, die ber Verfaſſer in merfwürdiger 
Selbfttäufhung für eine philofophifche Abhandlung zu 
halten ſcheint. Die Weltanfhauung diefes Büchleins ift 
der atheiftifche Materialismus, ber politifche Standpunft 
bes bemofratifhen Republitanismus, der eine Zukunft 
hofft, wo keine Ariftolraten und Pfaffen die Weine ver- 
fhlingen, bie file das Volt gewachſen find, wo jeber 
Sklavbe ein Menſch, jeder Kirchhof ein Garten, jede Kirche 
eine Vollsſchenle und jeder Küfter ein demokratiſcher Kell⸗ 
ner und „Barfeeper‘ fein wird, Der Verfafler ſchildert die 
muthmaßliche Umwandlung des Kölner Doms: 

Jeder Beichtſtuhl wird ein Schenftifc oder ein Sperrfig für 
Privargefellichaften von vier Augen; jede Betbanf eine Zrint- 
banf; die Orgel jpielt Polla und Galop; die Kanzel, von der 
fo mandyer haarfiräubende Unfinn berabgeregnet ift, wird die 
Tribute geiftvoller Feſtredner; die hoben Thlirme, von Friedrich 
Wilhelm dem Romantiſchen aufgebaut, um nad Lichtenberg's 
Ausdruck als umgelehrte Trichter das Gebet in ben Himmel zu 
leiten, werben Kamine, aus deren ragender Spike der Raud) 
der Boltstliche wie eine Feſtſahne weht, um der Welt au ver- 
—— dab eben „Gottesdienſt““ oder „Abendmahl gehalten 
wird. 

Heinzen nennt dies die Auferftehung des Griedhen- 
thums in Deutfchland und Frankreich, üdt aber die beite 
Kritik diefes Ausdruds, wenn er bedauert, daß die Skla- 
verei im alten Griechenthum die Arbeiten übernehmen 
mußte und daf in ber Regel ein Element bei ihren Mahl- 
zeiten fehlte, das nirgends fehlen darf, wo Frohſinn, 
Schönheit und Menſchlichkeit waltet — das weibliche, da 
ja die Weiber ald untergeordnete Wefen behandelt wur« 
den. Ich für meine Perfon erlaube mir auferdem einen 
befcheidenen Zweifel, ob die Abfchaffung aller und jeder 
Religion einem Griechen in der blühendften Zeit Griechen · 
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lands hätte in den Sinn fommen fünnen. Heinzen freut 
ſich einftweilen, che fein Ideal verwirklicht ift, im ber 
„Phantafie”., Gönnen wir ihm bdiefe „Hauptlunſt, wos 
durch fi der Menſch vom Thier unterfcheibet”. Im 
übrigen enthält das Schriftchen gar manches Anziehende 
und Pilante, dem man die Wahrheit nicht abſprechen kann. 
Neu find gerade dieſe Ideen nicht; wir haben bei Heine 
(über die derſchiedenen Bölferfüchen), bei Feuerbach u. a. 
Aehnliches gelefen. Auf der Rangleiter ber Nationen, 
die der Berfafler von feinem Standpunft aus entwirft, 
nehmen die Engländer eine fehr niedrige Stelle ein; denn 
fie find ungefellig und trinfen feinen Wein(?): 

Waſſer it das Getränk bes Univerfums, Bier iſt das Ge 
tränf der Untertanen, Schnaps ift das Getränf der Rowdies 
und Wein ift das Getränk der Menjchen, Darum ſteht es auch 
mit den Yanlees ſchlecht; nur ber Wein, dieſer Vater der Heiter- 
Teit und der Gefelligkeit, fann fie ummandeln. Was ein Bolf 
ißt, fann niemals ganz gleichgültig fein; aber mag es aud) 
effen, was es wolle, wenn es Wein umb fogar guten Mein 
trinft, muß es ein Bolt von geiftiger Triebkraft und bemnad; 
ein revolutionäres (?) Bolt fein. Die franzöfiiche Küche fpiegelt, 
mie die meiften franzöflihen Weine, den Bollscharakter wider: 
leicht, oberflächlich flüchtig, pilant, geiftreih, fein, geihmad- 
voll; da ihr aber micht, wie dem Wein, matlirlihe Grenzen ge» 
ftectt find, artet fie häufig im Lebertreibungen und Künfteleten 
aus, bie einem gefunden Geſchmack widerſtehen. Man dente 
ſich aus Franfreid den Wein und die Reftaurationen weg, und 
das Bolf ift todt. Die Gefellihaften der Franzofen find die 
Iebendigfien und ihre Weine bie geiſtreichten. So lange fran- 
zöfifcher Wein wächſt, ift mir für die Revolution nicht bange. 

So ſchrieb Heinzen offenbar vor den Heldenthaten 
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ber parifer Commumne, die ihn, ba fire Ideen ſchwer aus. 
zurotten find, ſchwerlich auf einen andern Standpunft 
gebracht haben. Der Weingenuß ift ein wichtiges Mo- 
ment für die Beurtheilung des Individuums und des 
Volls; aber man darf dies Moment nicht zum Haupt⸗ 
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den Princip hinaufſchwindeln. 

Zu den Deutſchen übergehend fagt Heinzen, fie feien 
vom jeher gute Trinter und eine ſchlechten Eſſer gemwefen: 

Es entfteht eine fürmlihe Sündflut vor unfern Augen, 
wenn wir uns alle bie geiftige Bang vereinigt denfen, welde 
die Kaifer, Fürften, Päpfe, Pſaffen (Further mit eingeichloffen), 
Kitter, Studenten, Soldaten und Philifter, ja fogar die Schrit- 
fteler (Kant, Leſſing, Schiller, Iean Paul, Börne, Heine u. |. w. 
nicht ausgefchloffen) in Dentichland Kinabgeipüilt haben, Sein 
Wunder, daß mir das gebildetfie Bolf der Erbe find! n. f. mw. 

Dod iſt e8 dem Verfaffer ein peinigender Gedanke, 
daß Deutſchland ohme die Bummelei und Bierfauferei, 
wegen welcher er befonbers Baiern hart anläßt, eine Re 
publik fein könnte u. f. w. 

Bir gönnen dem Franzoſen ihre Weinrepublif, behal- 
ten uns aber für unſer neues Deutſches Reich die im 
beutfhen Individualismus gegründete Abwechſelung von 
BDier, das ja auch im feinem befcheidenen Theil eine ge- 
wife Eulturmiffion hat, und dem geiftreichften Gewäche 
ber Erbe, dem edeln Bachustranf, vor. Thor ift ein 
ftarker Effer und Bier» und Methvertilger; Odin, der 
—— trinft nur Wein: aber beide find echt deutſche 

ötter. 
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Erperimentelle ——— über Geiſtermanifeſtationen von 
Robert Hare. Mit vier Abbildungen. Als eine wiflen- 
ſchaſtliche Streitfärift gegen die jüngften Dogmen des vati 
eanifchen Concils Über die allein wahre und unfehlbare In- 
fpiration und Offenbarung in Auszügen aus ber flnften 
amerifanifch-englifhen Ausgabe ins Deutſche Hiberfeht von 
Gregor Konftantin Wittig und herausgegeben von 
Alerander Alfälomw. Leipzig, Wagner. 1871. Gr. 8, 
1 Thlr. 20 Ngr. 

In dem fehr ausführlichen Vorwort wird gefagt, bie 
Ueberfegung des vorliegenden wie die von Davis’ Wer 
ten ftelle fi) die Aufgabe, dem deutfchen Forfchergeift das 
dunfle Gebiet des innern Geelenlebens immer mehr zu 
erfchließen, und ber Ueberfeger wendet fid) namentlich 
gegen Profefior Fichte und gegen mid), und wähnt, daß 
Hare's Experimente bie in meinen Schriften entwidelte 
Anficht über die Vorgänge beim Tiihrüden, Pſychogra- 
phiren u. f. w. widerlegen. Wittig fcheinen mehrere 
meiner Arbeiten unbelannt geblieben zu fein, fo ber Auf- 
fa „Ueber den Spiritualismus und feine Belenner” in 
Weſiermann's „Hluftrirten Donatöheften“ (November, Des 
cember, 1866), die „Blide in das verborgene Leben des 
Menſchengeiſtes“ (Leipzig 1869), bie Artilel über Davis 
und Giüldenftubbe in den „Blättern für Literarifche Unter« 
haltung” (Nr. 28 f. 1870). 

Robert Hare glaubte durch Verſuche mit mechanifchen 
Apparaten das Räuthſel diefer Phänomene Löfen zu kün- 
nen, nachdem er eingefehen Hatte, daß nicht Eleklricität 


bie Tifche ng und ebenfo wenig das Klopfen Hervor- 
bringt. Mit Recht bemerkte er, das dürfe micht irre 
maden, daß urſprünglich die (fogenannten) Geiftermani- 
feftationen durch Tiſche ftattfanden; es waren eben Be- 
wegungen zu veranftalten, und dazu erfchien der Tiſch, 
an dem unter andern Perfonen auch für den Geiftereinfluf 
geeignete, nämlih Medien figen, ihre Hände auflegen 
u. ſ. w., am paffenbften. Um ben Tiſch verſammelt fich 
bie Familie, das Gericht, die Eonferenz. Die heftigen 
Manifeftationen zu Hydesville in Rocheſter und zu Strat ⸗ 
ford in Connecticut hörten auf, fobald man mit bem 
Tiſchllopfen das Alphabet verband, wo alfo ein Klopfer a, 
drei c, fieben g, zwölf m bebeuteten u. f. w. und jo eine 
Verftändigung möglich wurde. Hare hat für feine For⸗ 
ſchungen über dieſe Gegenftände Misachtung und Ber 
fennung geerntet, wie fo viele, melde der Meinung des 
Tags entgegentraten oder Wahrheiten verfündeten, welche 
der Menge unglaublihd und unfaßbar erfcdienen, und er 
klagt öfters über die Intoleranz gegen den Spiritualismus 
im freien Amerifa. Ein Brief hierüber, den Hare an die 
„amerikanische Geſellſchaft für dem Fortfchritt der Wiffen- 
ſchaften“ 1855 gerichtet hatte, wurde nicht zur Verlefung 
zugelaflen, während in der gleichen Sigung eine ausführ- 
liche Unterfuhung über die Urſache flattfand, „weshalb 
die Haushähne in der Nacht zwifchen 12 —1 Uhr frü« 
hen”. Die Berfafler der amerifanifchen Encyflopäbie 
nahmen Hare's vorftehendes Werk gar nicht in das Ver⸗ 
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zeichniß feiner zahlreichen chemiſchen und phyſilaliſchen 
Schriften auf, weil ihnen bafjelbe als ein Erzeugniß bes 
angeblich gefchmwächten geiftigen Bermögens Hare's erſchien. 
Schr mit Unrecht, denn das Buch, mag nun das barin 
niedergelegte Urtheil über die Betheiligung von Geiftern 
richtig fein oder nicht, zeigt große Klarheit und logiſche 
Beſtimmtheit. Hare ärgert fich über die Orthodoren, 
„welche an die niemand weiß von wem erzählten Wun« 
der der Bibel glauben und bie von Augenzeugen beftätig- 
ten der Gegenwart leugnen”. 

Man hat verfchiedene Apparate, fogenannte Piycho- 
graphen conftruirt, durch welche die vorgeftellten Geifter 
ihre Antworten auf bequemere und fchnellere Art geben 
fönnen als durch das läftige und zeitraubende Tifchklopfen. 
Vveaſe's Apparat ift eine Scheibe, auf welder die Buch⸗ 
Raben des Alphabets im Kreife verzeichnet find und über 
der fi ein Zeiger bewegt, ber bald über dem einen, 
bald über dem andern Buchftaben weilt und hiermit Worte 
angibt. Man Tann ebenfo gut ben Zeiger firiren und 
die Scheibe fich drehen laſſen. Ein Schirm zwiſchen dem 
Medium und der Scheibe verbirgt dieſe letztere dor ben 
Bliden des Mediums. Legt mun daſſelbe feine Hand auf 
eine Hebelvorrihtung, melde den Zeiger auf ähnliche 
Beife in Bewegung fett, wie die aufgelegte Hand ben 
Tiih zum Drehen bringt, jo fann doch das Medium, da 
ihm die Scheibe verborgen ift, mit dem leiblichen Augen 
die Buchftaben nicht auswählen, welche zur Bildung ber 
auszudrüdenden Worte nöthig find. Hare hat aud) Bor- 
richtungen conftruirt, um 3. B. einen mechaniſchen Drud, 
den das Medium mit Bewußtfein üben würde, unmöglid) 
zu machen, und nichtöbeftoweniger erfolgen Wirkungen 
gegen das Geſetz der Schwere oder daſſelbe mobificirende, 
und im Jahre 1871 umterfuchte der Engländer Eroo» 
les im Verbindung mit Dr. Huggins und Sergeant Cor 
mittel8 mechaniſcher Apparate einige Manifeftationen bei 
Home, wo er fand, daf Home ohme Berithrung auf bie 
Körper wirkte, mufitalifche Inſtrumente, z. B. ein Mccor- 
dion fpielen machte. Crooles ſchrieb diefe Wirkungen einer 
neuen menſchlichen Seelenkraft zu, die in unbelannter 
Weiſe mit dem lebenden Organismus verbunden fei. Bol. 
„Quarterly Journal of science” (Juli 1871). 

Wittig meint, Hare habe unmwiberleglich bewiejen, daß 
alles Mpftifche und Magiſche nicht aus menſchlicher Thä- 
tigfeit erflärt werden könne, jondern eine Geifterwelt vor» 
ausfege; aber ich zweifle, daß feine Beweife hierfür ge- 
nügen werben, und glaube vielmehr, daß er die von mir 
behanptete magische Kraft des Menſchen bewiefen hat. 
Berſuche reichen auf bdiefem Gebiete nicht hin, fondern 
deren richtige Veurtheilung ift die Hauptſache. Das Wer 
jen der von Peafe und Hare erfundenen Apparate befteht 
aber darin, eime mechanische und bewußte Wirkung des 
Mediums auszufchliegen, nicht aber die unbemußte und 
magiſche, welche durch feine mechaniſche Borrihtung aud- 
zuſchließen ift. Weil nun die Wirkungen doch erfolgten, 
fo mußten fie durch Geifter bewirkt fein, und das war 
Hare’s voreiliger Schluß, durch welchen er zum unbeding- 
ten Geifterglauben belehrt wurde. So gut Tiſche durch 
Medien manchmal ohne Berührung bewegt und erhoben 
werden lönnen, fo gut in Hare's Verſuchen das eine 
Ende eines Bretes, wenn aud das Medium mit dieſem 
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nicht direct (in dem S. 203 — 208 befchriebenen Verſuche nur 
durch Waffer, das in einem Gefäße auf dem Brete ſtaud 
und in weldes das Medium feine Hände tauchte) in Ber- 
bindung ſteht. Hare glaubt immer durch feine Verſuche 
zu ermweifen, daß Geifter die Bewegung bewirken, während 
er doc nur beweift, daß dieſelbe nicht durch die mecha- 
nifche Kraft der Medien zu Stande kommt, was, dente 
ich, jetzt feſtſteht, allerdings aber zur Zeit Hare's noch 
nicht begriffen wurde. 

Analyſirt man die von Hare als Beweiſe für ſeine 
Geiſterhypotheſe angeführten Erfahrungen, ſo zeigt ſich, 
daß ſie ſich auch durch die magiſche Kraft der Lebenden 
erlläüren laſſen. Als Hare einſt an einem pſychographi⸗ 
ſchen Apparat, dem „Spiritoflop"” ſaß und wie gewöhn- 
lic den Geift feiner Schweſter anrief, wurde ftatt deſſen 
der Name Cadwallader auf der Scheibe hervorbudjftabirt, 
der Name eines verftorbenen Generals und Freundes von 
Hare. Weil ihm nun Antwort in Bezug auf ein 50 
Yahre früher ftattgefundenes Duell gegeben wurde, bei 
welden Cadwallader Hare's Secundant war, fo fließt 
letzterer ganz unbedenllich auf die Gegenwart des Geiftes 
Cadwallader's. Man kann aber ohme diefen die Sache fo 
erllären, daß während Hare mit Bewußtfein feine Schwe- 
fier rief, fein unbewußter magifcher Menfc an Cadwalla- 
ber dachte und auf der Scheibe budjftabirte; auch fagte 
ihm der angebliche Geift Cadwallader's über jenes Duell 
eben nur das, was Hare jelbjt wußte. Gin andermal, 
mit einer Dame, einem Medium am Spiritoflop, ſprach 
Hare: „Wenn ein Geift gegenwärtig ift, fo wolle er dies 
dadurch bejahen, daß ber Buchſtabe y (yes) unter den 
Zeiger kommt“; dies gefchah fofort. „Will der Geift uns 
bie Gunft erweifen, die Anfangsbuchftaben feines Namens 
anzugeben ?“ Es wurden die Buchſtaben R H unter den 
Zeiger gebracht. „Mein ehrenmwerther Vater?“ fragte 
Hare, Es erſchien wieder das y. Man fieht Mar, baf 
Hare eben ſchon an den Bater dachte und beshalb Fam 
fcheinbar diefer, d. h. ed wurden durch Hare’s und bes 
Mediums Einfluß die Anfangsbuchftaben feines Namens 
unter den Zeiger gebradit. Da nun vollends auf Ber- 
langen Hare's auch der Name Wafhington buchſtabirt 
wurde, drang bie Geſellſchaft in Hare, ſich zum Spiri« 
tualiemus zu befennen, und bie Scheibe zeigte nun bie 
Worte: „D mein Sohn, höre auf die Stimme der Ber- 
nunft“, Worte, welche eben Hare von dem vorgeftellten 
Geifte feines Vaters erwarten zu dürfen glaubte. 

Für den beweifendften Fall Hält Hare folgenden. 
Als er zu Cape May war, erhielt er häufig Befuche 
von bem „Geiſte“ feiner Schweiter und bat biefe am 
3. Yuli 1855 nachmittags 1 Uhr zu feiner Freundin 
Mrs. Gourlay in dem etwa 100 englifche Meilen ent- 
fernten Philadelphia zu gehen und fie zu bitten, daß fie 
ihren Gatten Dr. Gourlay veranlaffe, auf der Bank zu 
ermitteln, wann ein Wechfel fällig fei; er, Hare, wolle 
um 3°/, Uhr am Inftrumente figen, um die Antwort zu 
vernehmen. Um 3%, Uhr kündigte ſich nun der Schug- 
geift wieder an und gab das Wefultat der Nachfrage. 
Nah Philadelphia zuridgekehrt, erfuhr Hare von Mre. 
Gourlay, daß der Schuggeift, um jene Botfchaft auszu- 
richten, eine eben am Spiritoflop ftattfindende andere 
Mitteilung unterbroden habe, und daß ihr Gatte und 
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Bruder auf die Dank gegangen fein. Das Refultat wich 
ab von bem, was ſich Hare dachte; und weil aud das 
Medium Gourlay auf gewöhnliche Weife nichts von Hare's 
Wunſch wiffen formte, fo fei, meint er, ohne Zmifchen- 
funft eines Geiftes die Sache durchaus nicht zu erklären, 
Aber auch diefer Fall ſetzt nicht unabweislich frembe 
Bermittelung voraus, fondern ift aus ber Geelengemein- 
ſchaft von re und Gourlay zu begreifen. Beide, ſchon 
lange geiftig miteinander verbunden, faßen, man beachte 
diefes wohl, am Spiritoflop und waren im magifcher 
Erregung. Darum konnte Mrs. Gourlay vernehmen, 
was Hare wünfchte, und ihm bie Antwort mittheilen; und 
beides gefchah im der Form eines bermittelnden Geiſtes. 
Auch der Fall ©. 52 von dem angeblichen Geifte Marie 
C. läßt ſich möglicherweife noch aus ber magifchen 
Thätigleit des Vaters, der verlangen an feine verftorbene 
Tochter dachte, und Hare's erflären, 

Der angebliche Geift der Freundin eines Mediums, 
welcher ſich Amanda Ford nannte, brachte auf Anſuchen 
Töne wie das Hämmern in einer Schmiede, dann folde 
des Gügens und Kehrens hervor, wie Hare gewünſcht 
hatte. Amanda Ford Mopfte auch ihren Namen und den 
Waſhington's. Das Medium wußte eben durch Geelen- 
ſympathie um die Intentionen Hare's und erzeugte durch 
feine magifche Kraft die emtfprechenden alphabetifchen 
Klopftöne. Hare Hatte dabei eine Tabelle mit den Buch— 
ftaben vor feinem Geſicht und berüßrte die fiir jene Na- 
men nöthigen Buchſtaben. An einem fehr heißen Abend 
faß er einmal mit eimem ausgezeichneten Medium zu« 
fammen und erhielt feine Mittheilung, „infolge der Ein- 
wirkung der Hige auf das Medium“ vermuthete er. Dt 
ed nun nicht wahrfcheinlicher, daß die Hite das Medium 
direct zw feinen Leiftungen, als daß es daflelbe für ben 
Einfluß der Geifter unfähig machte? Weil Hare nur 
den Menſchen im feinem gemöhnlichen tag-wacen Leben 
fannte, vermochte er die Wirkung des efftatifchen Menſchen 
nicht zu begreifen und war daher genöthigt, fremde Geifter 
zu Hülfe zu rufen, 

Bereits der fcharffinnige Dr. Bell zu Sommerville in 
Maffachufetts behauptete, daß bei feinen fpiritwaliftifchen 
Forſchungen nichts mitgetheilt worden fei, was nicht 
fon vorher im Geifte der einen oder andern anmefenben 
BPerfon vorhanden war. Gtellte er eine frage, bie eine 
Antwort erheifchte, melde ihm felbft unbefannt war, fo 
lg ftets eime falfche Antwort. Hielt er mandmal 
die Antworten für wahr, fo zeigte ſich fpäter, daß er 
fih im Irrthum befunden hatte. Was ber Frageſteller 
oder andere Anmefende wilfen, meint Bel, wiſſen auch 
die Geifter, was jeme nicht wiffen, ift auch den Gei« 
ftern unbefannt. Filr meine Anſchauung fpridt, daß 
auch eine Menge anderer magifcher Wirkungen und Zur 
ftände unwiderſprechlich den Lebenden Menfchen ange 
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hören und von ihnen ausgehen: das Hellſehen ber 
Schlafwachen, die Traum. und Tageselftafe, die Erzen 
gung ber eigenen Geftalt bei ben Doppelgängern, bie 
Erfheinungen und Fernwirkungen Sterbender, die Wun« 
berheiligen u. f. wm. Gind Menſchen im elſtatiſchen Zu. 
ftande zu diefen Leiftungen fähig, warum follten fie 
nicht auch die fpiritwaliftifchen Phänomene Hervorbringen 
können: Tische bewegen, piychographiren, optifche, afu- 
ftifche Erfcheinungen, und warum will man fir fie aus. 
ſchließlich andere geiftige Weſen berbeiziehen ? Wittig 
drudt eine Stelle and meinen „Moftifhen&@rfceis 
nungen” ab, in welcher nadı frühern Erfahrungen ge- 
fagt ift, daß der vitalifirte Stift mur in ber Hand des 
Mediums fchreibe, und beruft fi auf Hrn. von Gülden⸗ 
ftubbe, defien auf Monumente und Grabmäler nieder 
gelegte Papiere befchrieben wurden, ohne daß er ober ein 
anderer fie berührte. Dept weiß man allerdings, bafı 
and Stifte gefchrieben haben, ohne baf fie das Medium 
in ber Hand hielt, und was bie fogenannten Geiſterſchrif⸗ 
ten Hrn. von Giüldenftuben’s betrifft, fo wurden auch fie 
höchſt wahrfcheinlic durch feine eigene unbewußte magiſche 
Wirkung bervorgebradgt. Kann nämlich das Medium ben 
Tiſch Mopfen machen, den Zeiger auf die Buchſtaben bes 
Spiritoflops richten, ohne erftern zu berühren, ohme 
letztere zu fehen, fo läßt ſich denken, daß auch Papiere 
befchrieben werben fünnen, ohne daß fie ber materielle 
Menſch berührt, 

Die fpiritwaliftifchen Manifeftationen follen ftatifinden, 
wie Hare fchreibt, „infolge einer überlegten Anftrengung 
von feiten der Bewohner höherer Sphären, um ben 
Sterblihen eine richtige Vorftellung von ihrer Beftim- 
mung nad) dem Tode zu verſchaffen“, und die Hülfe der 
Geifter niedrigerer Sphären war nöthig, um mechauiſche 
Bewegungen und lautes Klopfen Hervorzubringen, Die 
von ben vorgeftellten Geiftern erhaltenen Aufjchlüffe find 
fehr gering, und ich fürchte, daß die betaillirte Beſchrei⸗ 
bung ber Geifterwelt mit ihren fieben Sphären, bes 
Thuns und Treibens bafelbft, nicht aus dem Geiſie 
bes Baters von Hare, ſondern aus feinem eigenen 
ftamme. 

Ein Haupigrundfag aller Forfhung ift, zur Er 
Märung räthfelhafter Phänomene feine ganz unbefannten 
Kräfte anzunehmen, folange befanntere da find, und 
das mar PVeranlaffung, die myſtiſchen Phänomene fo- 
weit möglich aus der Natur des Menſchen zu er 
Mären. Ich geftche jedoch gern ein, daß manche Fülle 
fehr ſchwer, vieleiht gar nicht aus dem Kräften der 
Medien und ihrer Umgebung zu begreifen find, MNä« 
heres hierüber Tann aber nicht in ben engen Rahmen 
diefer Anzeige, fondern fol in der neuen Auflage der 
„Moftifchen Erſcheinungen“ mitgetheilt werben. 

Maximilian Pertp. 
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Notizen, 

Die neueſten Hefte der von Philipp Neclam jun. her 
——— (Nr. 369 380) ent: 
halten außer den Gedichten von Mar von Schenkendorf, ben 
„Bagenftreihen" von Kotzebue, der „Levana' von Jean Paul, 


der Novelle „Ludwiga“ von franz gem Gaudy umb einer 
Ueberfegung von Silvio Pellico's Tragödie: „Arancesca von 
Rimini”, von Adolf Seubert, auch einige neue Original 
dichtungen, eine blirgerliche Tragödie von Heinrid A, Bnit- 
haupt; „Gin corfifches Trauerſpiel“, und alte und neue 
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„Shaſelen“ von Franz Hermann bon Hermannathaf. 
So einförmig und elementariih die Form der Ghafelen fein 
mag, jo beliebt ift fie bei dem öflerreichifchen Dichtern; auch 
Hermann Rollett hat nun feine Ghafelen veröffentlicht, Die 
Sammlung von Hermannathal zerfällt, abgefehen von einem 
Prolog und Epilog in die Abjhnitte: „Aus dem Frühling“, 
„An einen freund‘, „Aus dem Sommer", „Aus dem Herber. 
Zwar fehlen aud) in diefen Ghajelen nicht die MMappernden 
Barallefismen, zu denen einmal biefe Form heransforbert, 
denn das eigentliche Tünftlerifhe Schema der Ghajelen iſt der 
Barallelismus von Bildern, in denen fih ein Gedanke fpiegelt, 
während der Reim Äuferfih in ſteter Wiederkehr die Zufammen- 
gehörigfeit diefer Bilder ansdrüdt. Gleichwol hat ihnen Her 
miannsthal größere Abwechſelung durch dem Wechſel der iam ⸗ 
biſchen, trodäifchen, anapäſtiſchen Rhythmen gegeben, melde 
egen die Einförmigkeit der ſich ſtets wiederholeuden Reime ein 
ewicht bieten. Einige ber Hermaunnsthal'ſchen Ghaſelen““ 
zählen wir zu dem beſten, bie im neuer Zeit gedichtet worden 
find, wie z. 8. die folgenden: 
Du mag in Hütten, magft in Pyramiben wohnen, 
In Wüfen, in bem Hain der Heöperiben wohnen ; 
Da mag in filler Llaui’, in hehrem &öttertempel; 
Magit in dem Hans des Fluhd, glei dem Atriben, wohnen; 
Da magft auf breitem Plan, vom Sturm der Welt umbraufel, 
Magſt einjam auf ben Höhn, von ihr gemieden, wohnen — 
Es theilt deln Lager ſete vie Sehnſacht und die Sorge, 
Und nie wird im der Bruft bir füher Frieden wohnen. 
Dram, bis nicht Aillefteht das Herz, bas allyu laute, 
Und wir in Grabes Schos, von Wunſch geſchieden, wohnen, 
Wäpnt nit, ihr Scufzenden, daß Ruhe wir erringen, 
Denn wir an anderm Ort, als fonft, hiernieben wohnen. 


J 





Id dude meine Liebe umfonft im dichte Schleler, 

Berbirgt fie ſich dem Auge, ſo tönt fie von ber Leier. 

Der Dichter ſei beſcheiden und ſchweige noch fo ſchüchtern, 
Doc wirbt für ſelne Liebe das Lied, der dede Freiet. 

Bwar auch des Liedes Zunge verſchweiget deinen Namen, 
Do ſühlſt du dich als Gottin ber trunfnen Dichterſeler. 
Der Dichter, der die Fefiel bes Schweigens mir geihmiebet, 
Dein Bud, o mürb’ er enblih mein guäbiger Defreier! 
Mein Lieb ift eine Taube, bie ig mit Blätthen fende, 

Doch ſcheut Me feinen Schllhen unb jagt vor keinem Geler. 


Stön fingt bie Nachtigall, unb weiß «# mit; 

Mild glänzt des Mondes Strahl, und weiß es nit; 
Der Marmor trägt bed edlen Künfllers Geift 

Als behres Giegesimal, und weiß es nid; 

Die Wolte thant, fie ftärfet und belebt 

Die Blumen fonder Zahl, und weiß es nidt; 

Des Liebes Zauber bringt ind munde Herz 

Unb linbert jeine Dual, unb weiß es nigt — 

So if Euleita ebel, ſchös und gut, 

Und if eu ohne Wahl, und weiß ca nicht. 

„Franz Grilfparzer, ein Botivblatt zur adıtzigiährigen 
Geburtöfeier" (Prag 1871), iſt dem Hohenpriefler der deutſchen 
BVoefie, dem jet dahingefchiedenen Dichter felbft gewidmet; es 
iſt ſelbſtverſtändlich eine umbedingte und unfeitifche Berherrlichung 
Grillparzer's. Intereffanter iſt die Schrift: „@rillparzer's 
Anfihten über Yiteratur, Bühne und Leben. Wus Unter 
rebungen mit Adolf Foglar, L.L. Landesgerichtsrath‘" (Wien, 
Hügel, 1872). Der Edermaun des Öferreihiihen Goethe theilt 
uns die verſchiedenſten Aeußerungen des Didyters mit, unter 
denen die dramaturgifchen jcbenjall® die gewichtigſten find, 
Sie enthalten zum Theil eine Shaljpeare-Kritil, der man zu⸗ 
ftimmen muß. Grillpatzer erflärt fih gegen die Hiflorien, 
gegen das, was man bei Shalipeare ale Ausnahme gelten 
Tajien, aber nicht mahahmen fan. Gegen die princtplofe 
Univerfaldihtung auf der Bühne ſpricht er fi mit Recht aus: 
„Wir — als Deutiche ohnehin ohme Geſchmack — werden durch 
die Wuth, den Shalipcare-, Calderon und nun gar die griedji« 
fchen Zragifer unverändert auf die Bühne zu bringen, ganz 
verwirrt und fommen zu feinem vichtigen feften Urtheile.“ 
Bon Schiller meint Grillparzer, daß er in den Gtüden vor 
Sarlos mehr Eharafteriflit entwidelte, feit „Don Carlos" ver 
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ſchwinde bie ſcharſe Charaltergeihuung vor ben melodifhen 
Berfen und goldenen Sprüden. Was feine eigenen Stüde be 
trifft, fo erfahren wir, daß er nicht blos die „Abnfrau‘, fons 
bern and) „Sappho“ in drei Wochen gejchrieben hat, und daf 
fein Zraueripiel „Ottofar" zwei Jahre fang mit Berbot belegt 
war, bis ein Zufall, die Borlefung des Stüds bei der Sai« 
ferin, die Aufführung veranfaßte. Gegen die nenen Dichter, 
befonders bie politifchen 2yriter, ſpricht fih Grillparzer fiets 
mit großer Abneigung aus: „Die jeyigen Freibeitsfänger find 
wie die Dienfimägde, die nichts zu reden wiffen und mur 
durch die Yafcivitäten ihrer Amanten geſchwätzig werden.“ 
Die deutſche Poeſie heutigentags ift mir mod veräditlicher 
als die Genjur. Mas fol denn dieſe Begriffsporfie und biefe 
eroiger fFreiheitslieder? Mit ihrer miferabeln Freiheit." Was 
bie neuen Dramatiler betrifft, fo ift es ihm lieb, daß ein fo 
herbes Stüd wie Gutzkow's „Richard Savage” nicht gefallen 
bat, und von „Uriel Acoſta““ fagt er: „Ich finde, Suktom 
und andere Haben recht, zu thun wie fie thun, meil bas 
Publitum daran Gefallen finder. Es fehlt ihmen nicht an fal- 
ſchem Geift und fie wiffen eine Sade jowrnalgereht heraus: 
zuputzen.“ Die einfeitige Richtung des Dichters tritt in vie» 
len Ausſprüchen frappant zu Tage. Wir vermeifen übrigens 
auf das eingehende Charalterbild Grillparzer's, welches das 
neuefte Heft von „‚Unfere Zeit‘ aus ber Feder des Herausgebers 
d. Bl. bringt und welches zwiſchen Ueberihägung und Unter 
(dägung bes Dichters die rechte Mitte hält, 
Bibliographie. 
Die Urheitseinftellungen oder ber Kampf zwifhen Sapital und Arbeit 
huung. Bon A, €, lin, @rieben. Gr. &, 


r. 
Ber olb, ®., Die rotben Teufel. — Der Diebsfänger. R 
b IR a selben e .; pleböfänger. Bon @ 


m ii 
Ru ifte unb * rief. —2 Bi. de. . Nar. 
sell, 3. R., abrungen und Anſichten .L iben« 
burg, Wengel,. 1870. > s. 1 Zplr. > ’ 
Graven, 4., Anna Eeverin. Erzählung. Deutſch von I, B. küs 
Tim. Einfiebeln, Benziger. ®. 27 Nor, 
a wouler, $,, Ba — der Variſet Revolution vom Jahre 
21 a, Ient u. Neinert. ®r. 3. 12 Agr. 
‚ ©, Mäpsenerziehung und Fraueuleben im Kuss und 
Inlanbe. nem Anbang: deutſche 
Krieges 1H7OT1. Berlin, Guttentag. Dr. & e 
ückelhahn, L., Johannes Sturm, Birassburg's erster Bchuldireo- 





@icben Briefe über den Stein = Bellen. Ein focias 
Ufifer Ehfai. Bern, Jent u. Neinert. Br. 8. 10 Nar. 


Grash enge r. Bremen, Kübtmann u. Comp. Gr. 16, 


Dtto, Tonife, Deutfhe Wunten. 
Bremen, Küptmann u. Comp. #. 5 Nar. 
Porn, Bd, Die Unpersllgteieftnge und * Naturwiſſenſchaft uns 


3— —* —e wa renb ber Belagerung 
von Paris eY- Gr 1870 bis 90. Januar 1871. Bajel, Eden 


baujer,. 8. 1 Zhlr. 6 War. 
Ein @tüd aus ber imtertaffenigent bes Herra von Mübhler. Zur 
t. Berlin, a 
r 


Erwägung für bie Felg ppenbeim. @r. 8. 10 tr. 
Suter, H,, Geschichte der mathematischen Wissenschaften, 
Thl. Von den ältesten Zeiten bis Ende des 16, Jahrhunderts, Zürich, 


Orell, Füssli u, Comp. Gr. #, 2 Thir, 10 Ngr. 
Baiser, R., Hana Gaſſer'e Iugendleben. Cine —ãB © e. 
Bao uipeatigen uellen mitgetheilt. Klagenfurt, Bertihinger u. Hepn. 
* — 


4. r. 
@int Ib, ©», ichte bes deutfch-frangdfiiden Krieges vom 
Jahre 1870 und 1B7L, ne Döring. a > ir. 15 ar 
Winterlin, ü, er Geiferbannee. Suhfpiet. Onmtgart Wränin- 
8, r. 
or Botif, #, GBelhihte ber Mongolen ober Tataren beſonders ihres 
Berbringens nah Europa, jo wie ihrer a unb Einfälle in die« 
je Be ttbeile, tritiſch bearbeitet. Breslau, Dülfer, Er. 8, 1 Ihr. 
= 
Pinmermann, W., Geſchichte ber Jahte 1860 Bis 1871. Stuttgart, 
Mieger, 8. 28 Mor. 
* ur Braumdberger (Schul ⸗Angelegenhelt. Berlin, Janſen. Gt. 6. 
2 


gr. 
Stellung der Gonjerwativen, Bon einem nten. Berlin, 
Ian a @r, —J Kar! ae 


224 Anzeigen. 


YUnzeigen. 
[u D 
MEYERS REISEBÜCHER 1872. — ITALIEN vox GSELL - FELS. 


OBER-ITALIEN. 


(Soeben”erschienen.) 
Mit 10 Karten, 31 Plänen, 89 Ansichten, 1 Panorama. 
1 Band, geb., 3), Thir, 


ROM un MITTEL-ITALIEN. 


(Neue berichtigte und ergänzte Ausgabe.) 
Mit 5 Karten, 55 Plünen, 79 Ansichten, 1 Panorama. 
2 Bde., geb., 6 Thlr. 


Der Verfasser schrieb diesen Führer, den Allem und Jedem die Frucht eigener Anschauung 
und Studien, weder als Archäolog, noch als Künstler, sondern suchte an seine Person und an sein Buch den 
Massstab allgemeiner Bildung zu legen. 

Wer gegenwärtig Italien bereist, wünscht sachliche Anleitung, nicht blos aufzählende Erwähnung, zum 
nachhaltigen und verständigen Genuss des Sehenswerthen, 

Der Verfasser glaubt für diese Anleitung das richtige Mass getroffen zu haben. Er hat kein Wort geschrieben, 
das der Beschauer nicht geradezu verlangt oder doch zu seiner Kenntniss hinzuzufügen erfreut ist. Die Hezultate 
der allerneuesten KHunstforschungen sind gesichtet; bei sehr wichtigen Fragen und Differenzen 
sind für die Eingeweibteren auch die autoritätischen Meinungen in Citaten angeführt. 

Alles über die @eschichte und Kunstgeschichte Öber- und Mittel-Italiens Eingeflochtene beruht auf 
Benutzung der besten Quellen; aus eigener Erfahrung glaubt der Verfasser mit solcher Herbeiziehung des cultur- 
geschichtlichen und künstlerischen Moments den meisten der gebildeten Besucher Italiens von vornherein einen 
Wunsch zu erfüllen, den andere derartige Bücher ignoriren, 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Hildburghausen. 





Derfag von 5. A. Brodißans in Leipzig. 
Die Kunst 
im Zusammenhang der Culturentiwickelung 


und die Ideale der Menfchheit. 
Bon Mori; Earriere. 


Erfter bi vierter Band. 
8. Geh. 14 Thlr. Geb. 16 Thlr. 


Diefes umfaffende Werk Earriere’s, eine Geſchichte aller 
Klinfe in ihrer Wechfelwirfung und ihrem Zuſam— 
menhange mit der Tebensentwidelung der Menid- 
beit if als eine ber werthoollften Bereiherungen unſerer Lite⸗ 
ratur anerfannt und bereits in weiten Streifen verbreitet. 

Wie kürzlich vom erften Bande wurde jetst and) vom zwei⸗ 
ten Bande noch vor Vollendung des ganzen Werls eine (ſoeben 
erfchienene) zweite Auflage nöthig, die vom Berfaffer nen 
durchgearbeitet und weſentlich vermehrt worden ifl. 


Die vier Bände haben folgende Specialtitel: 
. Band: Die Anfänge der Eultur und das orientalifdhe 
Alterthum in Religion, Dichtung und Kunſt. Zweite 
Auflage. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Ngr. 


2, Band: Hellas und Rom in Religion und Weisheit, Dich. 
tung nnd Kunſt. Zweite Auflage. Geh. 3 Thlr. Geb. 
3 The. 15 Rgr. 

3. Band: Das Mittelalter in Dichtung, Kunſt und Willen- 
fait. (1. Das chriſtliche Altertfum und der Islam. 2. Das 
europäifdye Mittelalter.) Geh. 4 Ehlr. 10 Ngr. Gebunden 
in einem Bande 4 Thlr. 25 Ngr. 

4. Band: Menaifjance und Reformation in Bildung, Kunft 
und Literatur, Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. Geb. 4 Thlr, 5 Ngr. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus in Lripgig. 


Soeben erfdien: 


Wanderjahre in Italien. 


Ferdinand Gregorovius. 
Bierter Band, 
Bon Ravenna bis Mentana. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. Geb. 2 Thlr, 

‚ Der berühmte Berfaffer ſchließt mit dem vierten Bande 
feine itafienifchen Wanderungen ab, die mit vollem Recht deu 
anziehendflen und gepiegenfien Derlen liber Italien beigezählt 
werben. Geichichtabilder aus älterer wie aus der neueflen Zeit, 
landſchaftliche Schilderungen, Architeltur⸗ und Kunſtbetrachtung 
bilden den mannichfaltigen und immer feſſelnden Inhalt dieſes 
Schlußbandes. Die drei erſten Bände haben den gleichen Preis 
und find bereits wiederholt im neuen Auflagen erſchienen. 





Derlag von $. N. Brochhaus im Leipzig. 


Idenle und Irrthümer. 


Yugend» Erinnerungen 


von 
D. Karl Haſe. 
8. Geh. 1 The. MO Nar. Geb. 2 Thlr. 

Der berühmte Kirchenhiſtoriler Geh. Kirchentath Hafe in 
Icna veröffentlicht Hier Erinnerungen aus feinem Jugendleben, 
die nicht wur bei feinen zahlreichen Freunden und Schülern, 
fonderh im dem weiteften Kreifen ntereffe erregen werden. 
Iu den perfönlihen Erlebnifjen des Berfafjers ſpiegeln ſich zu 
— die Beſtrebungen ab, von demem die deutſche alademildıe 
Jugend während des zweiten und britten Decenninms bieles 
Jahrhunderis erfüllt war, 





= Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srohhans. — Drud und Verlag von F. A, Srodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


Iuhalt: Neue lyriſche und epifh-Igriiche Gedichte. 


—e4 Hr, 15. er 


Bon Ernf Biel. — Zur römiſchen Geſchichte. 


11. April 1872, 


Bon Wilhelm Brambad. — 


Eine Selbfibiograpfie. — Bom Büchertiſch. — Feullleton. (Ein dramatifches Geſpenſt.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


Vene Iyrifhe und epifh-Igrifche Gedichte. 


1. Bilder und Klänge. en. = Marie Calm. Kaſſel, 
Freyfhmidt. 1871. ug 
2. Helldunfel. Aus dem —— ebuche eines Malers, 


Sonette und Lieder von — ! buer. Braunfhmeig, 
Weftermann. 1871. Br. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

3. Pottiſcher Nachlaß von — Karl von Firce. Leip⸗ 

zig, Wagner. 1871. 8. 25 Nar. wiſch 

iſch. 


. Gedihte von Edmund Gternau. 
1871. @®r. 16. ı Zülr. 

Dichtungen von — 

« Perthee. 1871. @r. 8 


— 


Stuttgart, 


6. Bom Baum des Lebens. 
mann ®raffert, Gotha, 5. A 
15 Rtor. 

. Gedichte von Ferdinand Anton Kroczal. 

Schneider. 1871. 8. 20 Nor. 

- Bunte Bilder von Karl F. A. Geerling. Leipzig, E. 9. 

Mayer. 1871. 

Gedichte von S. Karl Weiß. Temesvar, Brlder Magyar. 

. Gedichte ohne Titel von Hugo Bernheim. Rotterdam, 
von Baalen u. Söhne. 1871. Gr. 16. 26 Nor. 

10. Asmovdi. Ein Gedicht in ſechs Gejängen von — 
Loewenheim. Berlin, Loewenſtein. Gr. 16. Thir. 
11. Eldorado. Dichtung von Ehrifian Sande Gera, 

Amthor. 1871. 12. 10 Nar 
12. Eine Naht auf ber Bertkure von — Fehl Grod. 

Berlin, Loewenftein. 1871. 8 7 Nor. 

13. Fidele, von Lewis Bernhard. Wien, F. Bed. 

16. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

Unter den heute von ums zu befprechenden Poefien 
überwiegt wiederum die Spreu den Weizen. Trauriges 
Amt des modernen Kritifers! Wenn er die ehren der 
Lyril von heute im feinem Fritifchen Kormfiebe ſchwingt, 
wie felten ficht cr ein volles und gefundes Korn auf die 
Tenne fallen — ein Wuft von tauben Hilfen bleibt in 
feinem Siebe zurüd. Dieſes Mieverhältniß zwiſchen 
Beigen und Spreu wird in ber lyriſchen Production der 
Gegenwart fo lange andauern, bis unfere jungen Poeten 
es gelernt haben werden, ſich durch rüftige Gedanlenarbeit 
mitten in die große geiftige Bewegung dieſer Tage zu 
ftellen, von ihr ſich infpirirem zu laflen und aus ihr her« 

1872. 16. 


Manheim, 


won A 5 


1871. 


ans zu bichten und zu fchaffen. Die Kritif muß der 
halbwüchſigen Tageslyril gegenüber immer wieder ihren 
alten Sag betonen, daß ber Weg zum heutigen Parnaf 
einzig durd bie Hörfäle des Yahrhunderts führt. Wer 
in ihmen nicht gefeilen, wer ben Geift nicht hat reden 
hören, der im ihmen wohnt, der foll nicht nach dem 
Lorber der modernen Dichtung greifen. Was gilt uns 
in biefer gewaltigen Geſchichtsperiode, da wir täglich bie 
Geburtswehen einer großen Zeit empfinden, einer Zeit, 
bie, den Eultus des Indivibunms vernidhtend, in allen 
ihren Lebensäufßerungen ben Einzelnen dem Ganzen dienft- 
bar macht, was gilt uns heute angeſichts der hödjften 
nationalen und menfchheitlichen Errungenschaften eine aus- 
Schließlich, in den engen Banden perfönlicher Leiden und Freu⸗ 
ben gefangene Pyrif? Die Zeit des Pegnigorbens ift dahin. 
Weg mit diefer anachroniftifchen Dichtung! Neue Bahnen ! 
Neue Ziele! Die „großen Gegenftände” Schillers miüf- 
fen vorzugsweife die Devife der Dichtung der Zeitgenoffen 
fein. Nur unter ihr wird fie ihrer legten und höchften 
Miſſion gerecht werden. Dieſe aber ift für die Lyrik: 
auf dem Hintergrunde einer bedeutenden Dichterperfün. 
lichkeit das geiftige Leben der Gegenwart nad) allen feinen 
Richtungen hin in reinen Kunftformen auszuprägen, und 
fo ein lyriſches Repertorium zu ſchaffen, welches würdig 
it, im der Yiteraturgefchichte neben der Lyrik früherer 
Perioden einen Plag zu finden. Zur Herftellung eined 
ſolchen Iyrifhen Zeitrepertoriums liefern die im Folgenden 
beſprochenen Gedichtfammlungen Teider nur ſpürliche Bei⸗ 
träge. Yu ihnen allen treten die Proben einer dom 
Geifte der Zeit wahrhaft injpirirten Poeſie nur jelten 
und vereinzelt auf, obgleich nicht wenige von ihnen in 
einzelnen Stüden für das Talent ihrer Berfaffer günftiges 
Zeugniß ablegen. 

en ben Geſetzen der Galanterie, wenn wir 
ber le ame, welche ſich unter den Autoren der in 
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diefem Urtifel zu berüdfichtigenden Gedichte befindet, den 
Vortritt laffen, und es freut und, daß wir, nicht etwa 
ang Ritterfinn, fondern in Gemäßheit unfers kritiſchen 
Gewiſſens, den Poefien diefer Dame ein freundliches 
Willkommen zurufen dürfen. Die „Bilder und länge” 
(Nr. 1) von Marie Calm enthalten in correcten und 
wohlffingenden Berfen viele warme Empfindung und eine 
Fülle anfpredyender Gebanfen. Ein tiefes Gemüth ber 
funden unter ihnen befonder® die Gedichte „Das alte Haus”, 
„Nachtſtück“, „Auf immerdar” und „DO, fich mich nicht 
fo freundlich an”. Echt balladenhaft Hingt „Des See- 
manns Braut”. Fir die bedeutendften Stüde in der 
Heinen Sammlung halten wir inbeffen das im echteſten 
Elegienftil gefchriebene Gedicht „Der Kirchhof zu Norwood 
bei London“, welches wirklich dichteriſchen Schwung hat, 
und das nachſtehende: 


IH richte niemand, 
Joh. 8, 13. 

„Ich richte niemand“, fprad) der Herr voll Hufd, 
Als er der reu'gen Slnderin vergeben. 
„Wer unter eudy fich fühlet jrei von Schuld, 
Mag gegen fie den erften Stein erheben,‘ 
„Ich richte niemand’; — 0, fo fprid) aud bu, 
Wenn du den Bruder fiehft, bie Schweſter fehlen; 
Ded’ fill und Tiebreic, ihre Shiuden zu; 
Gott wird dafiir dir eine wen'ger zählen. 
„Ih richte niemand”, — dies das Lofungswort, 
Bor dem der Selten enge Schranlen fallen, 
Dur das wir friedlich zu dem gleichen Vort, 
Wenn auch auf mannichfachen Wegen wallen. 
Nein, richte niemand! Was frin Glaube fei: 
Ob vor Jehovah er die Kniee beuge, 
Ob er dem firengen Kloflerdieuft ſich weih' 
Und durch Entbehren feinen Gott bezeuge; 
Ob, ängftlih an das Wort der Schrift gebannt, 
Er feinen Geift in cuge Feffeln fchlage, 
Ob er der Wahrheit tiefen Kern erfannt 
Und freier ihn fein Flug zum Höchſten trage; 
D, richte niemand! Welhe Form es fei, 
Die fid) ver Meuſch für feinen Glauben mwählet, 
Sie fei dir heilig, if er ſelbſt nur treu, 
Und jo nur in der Form der Geift nicht fehler. 
Drum ridjte niemand; fiebe, liebe nur, 
Erfcdließ dein warmes Herz den Menfchen allen; 
Dann wird vom Richter jeder Creatur 
Auch dir dereinft ein mildes Urtheil fallen. 


Es ift etwas vom Sallet'ſchen Geiſte, wie er ſich im 
„Laienevangelium” documentirt, in diefen Strophen, etwas 
von dem vermittelnden und verfühnenden Geifte ſchöner 
Humanität, welder die ftarren Dogmen des überlieferten 
Ehriftenglaubens in das Allgemein-Menſchliche überſetzt. 
Das ift Geift vom Geifte unferer Zeit. Leider treffen 
wir biefen Geift in dem übrigen Gedichten der Samm- 
lung nur felten an. Der geiftige Grundton derfelben 
gehört vielmehr häufig einer Periode an, die für uns 
eine überwundene fein muß. Möge die Berfafferin ber 
„Bilder und länge” ihr ebenfo anſpruchsloſes wie hüb— 
ſches, wenn auch nicht hervorragendes Talent durch in« 
nige Hingabe an die Intereffen und Beftrebungen der 
Gegenwart immer mehr vertiefen! Wir hoffen ihr fpäter 
einmal wieder zu begegnen, 


TE 


Neue lyriſche und epiſch-lyriſche Gedichte. 


Die voluminöfe Sammlung „Heldunfel”, welche den 
Nebentitel „Aus dem poetifchen Tagebuche eines Malers, 
Sonette und Lieder von Yulius Hübner“ (Nr. 2) 
trägt, ftammt, mie wir wol annehmen dürfen, aus ber 
Feder des als Hiftorienmaler großen Stils berühmten 
Profeſſors an ber dresdener Alademie. Außer dem auf 
dem Titelblatte enthaltenen Hinweife hierauf ſpricht der 
Inhalt mander Gedichte diefer Sammlung für folde 
Annahme, obwol der Umftand, daß die hier gebotenen 
Porfien, wenige Ausnahmen abgerechnet, nur bis in die 
funfziger Jahre diefes Yahrhunderts zurüchdatiren, dieſe 
Annahme einigermaßen erfchüttern möchte, da der Profefior 
Rudolf Yulius Benno Hübner bekanntlich bereits im 
Jahre 1806 geboren wurde und fomit feine Mufe 
erſt ſehr fpät das Wort ergriffen hätte, Cine frühere 
Sammlung von Gedichten von Julius Hübner iſt uns 
wenigftend nicht befannt. Die Sonette und Lieder Hübe 
ner's find von fehr verfchiedenem Werthe: neben leeren 
Reimereien, wie fie die Gedichte „Ritter“ und „Poetenluſt“ 
aufweifen, stehen poetifdhe Proben von geiftiger Bedeu⸗ 
tung und künſtleriſcher Plaftif. Die Sammlung bietet 
Tresfen aus Sage und Geſchichte, welche mit Recht Meine 
Kunftwerfe genannt werden dürfen. In klangvollen So— 
netten und pathetiſchen Liederſtrophen zieht der Dichter 
mit „Jaſon“ nad) Kolchis, feiert auf dem ſchönen Enrotas 
die Liebe des Zeus zur herrlichen „Leda“, feiert bie 
„Geburt der Benus“, fingt, cin zweiter Deremias, 
„Zions Klage”, und fett fpanischer Großmuth ein Dent- 
mal in feinem Gedichte „Calonge“. Alle diefe Poeſien 
Hübner’s haben echten Yapidarftil und einen eigeuthüm- 
lien, mitunter an Hermann Yingg gemahmenden potli⸗ 
ſchen Duft, wenngleich fie nicht immer den Hiftorifchen 
Tieffinn des Dichters der „Völlerwanderung“ erreichen. 
Als eine Probe dafür, mit welcher fymbolifirenden Prägnanz 
Hübner fagenhafte Stoffe poctijch zu verwerten verfteht, 
geben wir die folgende Yegende: 


Der Baum des Kreuzes. 
Als Adam ward begraben neben Abel, 
Da legte Eva heimlich ihrem Herrn 
Voch unter feine Zunge — heil’ge Fabel — 
Bom Apfel der Erkenutniß einen Kern. 


Der trieb im nüchſten Lenze ſchon deu Sproſſen, 
Dod; wuchs er langſam nur, man merk es kaum, 
Und manch Jahrtaufend war ſeitdem verflofjen ; 
Als Ehriftus fierben follte, war's ein Baum. 

Doch hatt! er Zeit zum Blühen nie gefunden, 

Mit Staheln nur ift jeder Zweig befetzt, 

Draus haben fie den Dormentranz gewunden, 

Der Jeſu königliche Stirm verlegt. 


Dann warb der Baum vom Juden umgeſchlagen, 
Zum Kreuze für das reine Gottesfamm; 

Seit er den zweiten Übel fo getragen, 

IR auch entfühnt der alte Sündenftamm. 


Neben folhen Fictionen aus Sage oder Geſchichte 
finden ſich unter diefen Poeſten, namentlid) unter den 
Sonetten, werthvolle Reflerionsgedichte von philofophijcher 
Bedeutung, wie „Geheimniß des Todes” und „Denfeitige 
Gedanken“, und Dichtungen von elegifchem Ernſte, wie 
das „Herbſtlied“ umd das Sonett „Friedhof“. Daß aber 
der Dichter troß des Ernſtes feiner Weltanfchauung and 


Neue Iprifche und epifchsfyriihe Gedichte, 


den Tom frifchen Humors zu treffen weiß, das beweifen 
Gedichte, wie „Alter Kamerad“ und „Vogelſprache“. 
Eine Polemif von großer Schlagfraft athmen die Sonette 
„Saul” und „Proteftantenverein“, weldye energiſch gegen 
das Pfaffenthum proteftiren, Als vortrefflich heben mir 
ferner noch aus der Hübner'ſchen Sammlung die folgen- 
den Poefien hervor: die Sonette „Jungbronnen“, „Dfter 
morgen“, „Sulamith", „Morgenfrühe”, „Unermeſſen Leid‘ 
und „Das Eine”; die Lieder „Waldzauber”, „Nirenlied‘ 
und „Streitet nicht!“; fowie die mehr erzählend gehal 
tenen Balladen „Das reine Waſſer“ und „Dlaf Dlaffon‘, 
von denen namentlich das legtgenannte von feltenem poe⸗ 
tischen Dufte if. Einen cigenthümlich wehmüthigen Zug 
hat „Der alte Gaul”, ein etwas herbes Gedicht, welches 
durch den ihm zu Grunde liegenden Gebanfen vom Uns 
danfe der Welt tief ergreift. Wir fönnen uns nicht ver- 
fagen, nod; ein gebanfenticfes Sonett Hübner’s hierher 
zu fegen. Es lautet: 
Pulvis et umbra, 


Der Menſch ift nur ein Wort in Sand geſchrieben, 
Bon eines einz'gen Sommertages Dauer, 

Kaum färben fid) des Abends Schatten grauer, 
Muß ihn eim leichter Windhauch ſchon zerfiicben. 


Dahin ift er! Saum mod) die Spur geblieben! 
Und Ehrgeiz madıte uns das Leben fauer? 

Wenn doch zu Aſche, König oder Bauer, 

Zu gleihem Staube jeder wird zerrieben? 

D, lerne Demuth, Hochmuth diefer Erde! 

Du ftaubgeborne Sronenträgerichait, 

Ihr Adelsritter, fteigt vom hohen Pferde, 

Du Reihthum, und du Dann der Geiftesfrajt, 
Gewalt der Maffen — reicht euch fill die Hände — 
Der hohle Schädel — das if aller Ende! 

Solcher und ähnlicher Gedichte von philofophifcher 
Eignatur und düfterm Stimmungscolorit finden ſich im 
„Helldunkel“ Hübner's mehrere. Wenn nun aud) bie 
Zahl der ſchwächern Producte in diefen Buche eine bei 
weitem größere ift als die der wirklich bedeutenden, wenn 
man daher beim Pefen diefer Gedichte den Wunfc nicht 
unterbrüden fann, der Dichter hätte eine ftrengere Selbft- 
fritit geübt, und die Zahl feiner Gedichte bei ihrer 
Publication um wenigftens ein Drittheil kürzen follen, 
wenn endlich ein großer Theil auch der beſſern Gedichte 
Hübdner's mehr afademifhe Studien ald vom Geiſte der 
Zeit dictirte Producte find, fo ift doch ber Eindrud des 
Ganzen ein im mefentlihen guter. Hübner ift ohne 
Frage im Befige eines nicht unbedeutenden poctifchen 
Talents: cim feines Kunftgefühl und eine umfafjende 
Bildung, wie man beides von einem ſolchen Meifter des 
höchſten und edelften Genre der Malerei, wie Hübner 


it, nicht anders erwarten fann, dazu eine leichtflüfjige 


Phantafie und eine tüchtige männlih ernfte Gefinnung, 


Eigenfhaften, welde man in foldem Maße felten ver« | 


einigt findet, find die Grundzüge in der Poeſie des Ber- 
faſſers diefer Sonette und Lieder. Sollen wir nun in 
der Beurtheilung berjelben meben das vormwiegende Licht 
noch einige leife Schatten ftellen, fo liegen biefe haupt- 
fählih in einer formellen Unzulänglichteit, nämlich in 

übmer'd mitunter etwas leichtfertiger Behandlung des 

eims. Die moderne Kritik darf, um ein Beifpiel herans- 
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zugreifen, die Doppellaute „ei und „eu“ nicht als echte 
Neime pafficen laffen, wie auch „i” und „il” oder „e“ 
und „ö" nicht in den Reim geftellt werden follten. Cs 
ift ein Vergehen an dem Geifte der deutfchen Sprache, 
wenn die Dichter der Gegenwart im die fpradjliche 
Anarchie früherer Perioden zurüdfallen. Schiller und 
Goethe dürfen uns in Bezug auf den Neim nicht mehr 
Mufter fein. Die Nomantifer haben in mancher Hin« 
fiht eine ftrengere Handhabung des Reims eingeführt, 
Platen und feine Schüler aber haben vollendet, was jene 
begonnen, und wo Heutzutage ein Dichter von dieſem 
und von unfern nachclaſſiſchen Literaturkoryphüen vers 
zeichneten Wege ab» und im die profobifche Gefetlofigkeit 
unferer claſſiſchen und vorclaffischen Zeit zurückweicht, da 
fol der Kritiler fein Veto erheben, 

Außer der Peichtfertigkeit in der Behandlung bes 
Reims haben wir an den Hübner'ſchen Gedichten noch 
einen andern in ihnen Häufig wiederkehrenden Verſtoß 
gegen die Profodie zu tadeln. Wir meinen die ungehörige 
Häufung einfilbiger Wörter in den Berszeilen, wodurch 
ein monotones Aneinanderflappern ber Bersfüße verur- 
fact wird, welches das Ohr verlegt, wie 5. B. in ber 
legten Berszeile des Sonetts „Sulamith“, welche aus 
nur einfilbigen Wörtern befteht. Endlich müflen wir bie 
Gruppirung der Hübner'ſchen Gedichte nad) den vier 
Jahreszeiten eine emſchieden unglüdliche, weil willkürliche, 
nennen. Man begreift oft mit, warum biefes Gedicht 
dem „Winter“, jenes dem „Sommer zuertheilt wird, ba 
der Inhalt derfelben feineswegs hierbei den Ausſchlag 
gegeben zu haben jcheint und überdies in den einzelnen 
Rubrifen die poetifchen Probucte aus den verfchiedenften 

! Yahren nebeneinander flehen, ſodaß auch die Verfolgung 
eines chronologiſchen Princips in der Anordnung nirgends 
durhblidt. Eine Eintheilung nad) den Ditungsgattungen, 
etwa im die Slategorien des „Sonetts“, des „Liedes“ 
und der „Öymme“, wilrde und als eine bei weitem glüd« 
lichere erjchienen fein. 
| Mehr aus dem Bemußtfein ber Zeit herausgebichtet 
find die im „Poetiſchen Nachlaß“ von Freiheren Karl 
von Firds (Nr. 3) zufammengeftellten Poefien, die be 
| beutendften unter den Heute von uns zu befprechenden 
| Gedichten. Der jüngft verftorbene Verfaſſer derfelben be» 
fundet in diefer pojthumen Liederedition neben einem war« 
| men Jutereſſe fiir alles, was die Zeit bewegt, ein Talent 
von ſeltenem Feingefühl für die pfychologifchen Geheim- 
niffe des Menſchenlebens. Namentlich liegt ihm das weib« 
liche Gemüth mit allen feinen Regungen bis in die leife- 
| ften Vibrationen hinab erfchloffen, und mit wahrer Meifter- 
ſchaft verfteht er diefe Regungen poetiſch zu ſchildern und 
| zu geitalten, wie die erfte Abteilung der Sammlung, 
die „Mädchenſtimmen“, beweift, Das Mädchengemitth 
mit all feiner Innigkeit umd „fchwebenden Bein“, feinen 
Schelmereien und feiner träumenden Gehnfucht, feinen 
Naivetäten und Berfchmigtheiten, feinen Eigenheiten und 
Launen fpriht un® aus diefen Fircke'ſchen Berfen an- 
| muthig an. Gie alle haben das ob ber Lebenswahrheit, 
| der Driginafität und poetifchen Schönheit für ih, was 
beſonders von den Piedern: „Volles Herz”, „Die närri« 
ſchen Leute, „Seltfam”, „Nicht verftanden‘ und „Rum 
| mer" gilt. Auch die folgende Abtheilung: „Vermiſchte 
29 * 
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Gedichte”, enthält manches von piychologifcher Bedeutung, 
wie das ergreifende Gedicht: „Der Großvater ſchläft“ und 
das folgende: 


Berfebltes Leben. 
Ihr Mönnt fie jehm auf feiner bleihen Stirne 
Die Rune, die das Peben in ihm fchmitt, 
Heid) einem alten Bunbmal, das zu zeiten 
Geſpenſtiſch ihm ins blaffe Antlig tritt; 
Schaut hin, wie eine Grabſchrift könnt ihr's lefen, 
Drin feiner Tage wirrer Traum erzählt: 
Er war berufen, aber nicht erlefen, 
Er hat fein Leben und fein Glüd verfehlt! 


Einft war er jung, unb eines Kindes Laden 
lang von dem Lippen, die jetzt ſumm und tobt, 
Wie eines Bogels Singen beim Erwächen 

Der Luft entgegen und dem Morgenroth. 

Da jpiegelte jein Aug’, das unſchuldhelle, 

Den Himmelsfunten mod in jeiner Tief’, 

Wie eine morgenftille Waldesquelle, 

Auf deren Grund ein Sterulein fi verſchlief. 


Da lag bie Erbe noch vor feinen Bliden 

Ein tronentreibend, lorberwogend Feld, 

Da bog, ein ſchäumend Schlachtroß, feinen Rüden 
Das Leben ihm zum Bitte in die Welt; 

Mit offnen Straßen winften ihm die fernen, 

Der Hoffnung goldne Thore ftanden weit, 

Er ſchaute gläubig zu ben Sternen : 

Und ließ fid) treiben auf dem Meer der Zeit. 


Und eines Tages plötzlich, ſtrahlenhelle 

Wie eine lichte Himmelsbotin, land 

Die Liebe da auf feines Lebens Schwelle 

Und zog vom Spiele lächelnd jeine Hand; 

Es ri der Vorhang, der in keuſchem Schweigen 
Bor feines Herzens Heiligthum gewollt, 

Und es entichleierte mit jüßem Neigen 

Im Weib ih ihm des Glückes Hulbgeflalt. 


Mie aber mit der Liebe er geſchaltet, 

Da er die Straße feines Giüdes fuhr, 
Und wie fein junges Herze er verwaltet, 
Das wiffen Gott und fein Gewiſſen nur, 
Es fam ein Tag, da fiand er megemlide 
Und einfam da inmitten feiner Bahn, 
Und war zu Eud’ mit feinem Jugendliede, 
Und war ein armer glüdvermaifter Mann. 


Bohin er fuchend feinen Bid auch fanbte, 

Das Leben hatte aufgehört zu blühn, 

Die Welt war todt und falt, und fübllos [pannte 
Der leere Himmel fid) darliber hin. 

Im Staub der Strafe lag die Hoffuung müde, 
Die Gaullerin, und war ber Glaube nit; 

Und fiumm, ale Sünderin, am Wege kniete 

Die Liebe mit verhliltem Angefiht. ' 


O graufge Nacht, da er im Dunkel fauernd 
Bum erflen mal die Einfamteit begriff 

Und, in der Nadtheit feines Herzens ſchauernd, 
Die Hände aufhob und zum Himmel rief (?) 
Da furchend über feine Wange nieder 

Die erſte Thräne der Verzweiflung raun, 

Und das Gewiſſen feine Schredensfieber 

Zu flüftern heimlich im fein Obr begann! 


Aus jener einfam durchgelämpften Stunbe 

Trat er ein andrer im die Welt zurlid, 

Ein düftres Schweigen lag auf feinem Munde, 
Erloſchen war bas Licht in feinem Blid. 

Und ſpricht er mandmal auch bie Morte wieder, 
Die er ala Kind geftammelt im Gebet, 

Sie fallen ſchwingenlos zur Erde nieder 

Und anf fein Herz zurück, es ift zu ſpüt! 


Neue lyriſche und epiſch-lhriſche Gedichte. 


So ſitzt er da am ſonn'gen Lebensherde 

Die ein ſchon läugſt Geftorbner, ſſumm und blaß, 

Auf den der Tod die letzte Hand voll Erde 

Borllbergehnd zu werfen sur vergaß. 

Ihr aber, die ihr in des Glückes reifen 

Euch frenet noch an Gottes Gnabenlicht, 

Ihr folt auf niemanden mit Fingern weifen 

Und mit eud) felber gehen ins Gericht! 

Man muß geftehen: das ift eine ebfe Blüte vom 
Baume tiefrernfter Gedankenlyrik, ein Gedicht von im ⸗ 
pofanter Größe geiſtigen Gehalts. Unter der Zahl ber 
übrigen „Vermiſchten Gedichte” bes Freiherrn von Fircks 
nennen wir noch mit Auszeichnung das epigrammatifd 
pointirte: „Der Körper ift ein Lebemann“, das gemüth- 
volle: „Stiller Schmerz”, das büfter ballabenhafte: nDie 
böfe Stiefmutter”, das tiefſinnige: „Freund Hein” und 
das humoriftifche: „Die leidige Liebe’, als eins ber [hön» 
ften unter allen Stüden diefer Sammlung aber bie ge- 
danfenvolle Phantafie: „Ich ftand im Felde”. Kurz vor 
feinem Ende mwibmete der Dichter noch der beutfch- matio- 
nalen Erhebung von Jahre 1870 eine Neihe von So- 
netten, welche die Schlußabtheilung der Sammlung bilden. 

Weihevoll und ernft wie biefe find auch die übrigen 
Sonette in dem „Poetifchen Nachlaß“ des Freihern Karl 
von Firds. Sie legen, wie die ganze Sammlung, be» 
redtes Zeugniß für das bedeutende Talent ihres Berfafjers 
ab: der Freiherr von Firds war ein Dichter von edelm 
Pathos, feinftem Inftinct fiir die Erlenntniß und dichte 
rifche Wiedergabe menfchlicher Seelenzuftände und einer 
fi) in den ſchönſten Gebilden ausprägenden Phantafie. 
Seine poetische Form, obwol wie biejenige des eben be 
ſprochenen Julius Hübner im Neim nit immer correct, 
trägt den Stempel künftlerifcher Gediegenheit und hat ftets 
ein edles Metall. Der Tob des Poeten, der feiner Nation 
vieleicht nod) manches werthvolle Mufengefchen? geboten 
haben würde, ift aufrichtig zu betrauern, 

Bewährte fi) das Talent des Freiherrn von Fircks 
in erfter Pinie auf bem Gebiete ber ftimmungsvollen Lyril 
und der Meflerionspoefie, jo ift dasjenige Edmund 
Sternan’s beſonders im der epifch «Iyrifhen Schilderung 
heimifh. Die „Gedichte (Nr. 4) diefes Poeten enthal- 
ten, dem vorwiegend epifchen Zuge feiner Muſe gemäß, 
befonder® in ber erften, „Geſchichte und Sage” überfchrie- 
benen Rubrik mandes Anfpredende. Namentlich find es 
die büftern Schilderungen eines unheimlich ſchreitenden 
Geſchicks, alſo Balladenftoffe, welche dem Dichter gelin« 
gen. Am liebften nimmt er das Stimmungscolorit zu 
folchen Gedichten vom Meer und feinen Schreden her. 
„Das Slklavenſchiff“ und „Der Strandräuber” find un— 
ter andern Beifpielen folder Gedichte die beſten. Na« 
mentlic das legtgenannte Gedicht excellirt durch den Glanz 
feiner Schilderung und die eigenthümliche Spannung fei« 
ner emergifch fortfchreitenden Handlung. Hervorzuheben 
find ferner unter den epifch-Iyrifchen Poeſien Sternau’s 
„Der Henter von Antwerpen” und „Lohn der Untreue‘, 
welche nur wenig hinter ben ebengenannten Balladen zurüd - 
fiehen, Das in „Wallenftein vor Stralfund‘ verwandte 
Sujet möchte, weil es ſchon zu oft dichterifch verwerthet 
worben ift, nur wenig Beifall finden. Bon einer achtungs · 
werthen Pietät find die fchönen zwölf Sonette unter dem 
Titel „Todtenfränge” dictirt, im welchen der Dichter das 
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ndenfen feines Vaters feiert. Aus der Zahl ber übri- und von fFünfllerifcher teile. 
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Aber das echte Colorit 


gen Gedichte der Sternau'ſchen Sammlung, im welder | moderner Poeſie fehlt den Sternau'ſchen Gedichten. 


die Piebeslieder wol die ſchwächſten find, ſetzen wir hier 
das folgende gelungene Lied ala Probe her: 


Im Wind. 
Billommen in der Mittagsſchwüle 
Mit deinen Athem weich und lind, 
Mit deiner wonnig frifchen Kühle, 
Du fllichtiger Geſelle Wind! 
Du bifi's allein, wenn allzu lange 
Das arme Herz ſchon hat verzagt, 
Der auf die abgehärmte Wange 
Den flüdt'gen Ess der Rörhe jagt. 


Ich Tiebe dich, ob du im Grüßen 
Die Locken der Geliebten hebſt, 

Ob mit den zephyrleichten Füßen 

Du fiber Blumenbeete ſchwebſt, 
Bern fi) von deinem Hauche wiegen 
Die hohen Tannen in dem Forſt, 
Laßt du die Meeresadler fliegen 
Erfhroden aus dem Felſenhoͤrſt. 


Dich liebe ih, den Raſchen, Kühnen, 
Weil du der freien Frei'ſter bift, 

Im gelben Korn, am Fuß der Dinen 
Das fchnelle Wandern nicht vergißt. (?) 
Die Palmen an des Ganges Borden 
Bethörten nimmer deinen Sinn, 

Und durch das Gletichermeerr im Norden 
Stürmf du, ein muih'ger Rede, hin. 


Du fireuf dir felbft auf deine Pfabe 

Den Lorber und das Eichenreis, 

Bedarffl nicht erfi der Menſchen Gmabe 
Und ſchwingſt die Glocken dir zum Preis. 
Die andern Elemente alle 

Sind deinem Worte untertban, 

Wenn du mit mächt'gem Donnerjdalle 
Einherziehft anf der Siegesbahn. 


Die Flamme zittert beim Umſchlingen, 
Du grollſt — und fie erliſcht in Nacht, 
Ein Fädeln deiner ſtarlen Schwingen — 
Sie lodert auf in heller Pracht. 

Wie aufgeſcheucht von taufendb Hufen 
Bor dir der Sand der Wühe flieht; 

&s ſtürzt bei deinem grimmen Rufen, 
Zur Tiefe taumelnd, der Granit. 


Es beben meilenweit die Felder 

Des Sertangs in der tiefen &ec, 

Es raufchen Magend ihre Wälder 

Bor deinem Zorn in lautem Weh. 
Bon jenen Tiefen, wo verfchwiegen 
Emporklimmt der Korallenbaum, 

Bis zu ben Wolfen läft du fliegen 
Den flaubgepeitichten Wogenſchaum. 
Und wenn der Erbe Sohn vermefien 
Im Kampfe dir ſich ſtellen will, 
Schaffſt du zu ewigem Vergeſſen 

Ein Grab für ihn, geheim und fill. 
Du dedft des Sandmeers heiße Schollen 
Dann Über ihm zu langer Ruh’, 

Du ſchleuderſt ihn mit wilden Grollen 
Dem bangen Meer als Opfer zu. 


Es weht der Geift einer losmiſchen Poeſie in diefen 
Strophen, die zu dem Beiten in der Sternau’fchen Samm- 
lung gehören. Der Berfafjer hat Geift und Empfindung 
umd zeigt fi überall als ein ebenfo vielfeitig gebildeter 
wie gereifter Kopf. Seine Form ift meiftens entſprechend 


Die religiöjen Dichtungen von Hermann Kraffert, 
welche den Titel „Vom Baum des Lebens“ (Mr. 5) fühs 
ren, find wohlgemeinte poetiſche Ergüſſe eines gläubigen 
Herzens — aber das Können ift ſchwächer als das Wol- 
len. Diefe Pieder, Hymnen und Legenden gemahnen uns 
wie eine Wüfte, welche man unter dem Drud der Müdig- 
feit und des Durftes, vergebens mad) einer waſſerreichen 
Dafe ſchmachtend, durchwandert. Außer einigen erträg« 
lichen Legenden und dem leidlich lebhaft gefchilderten Ge» 
dicht: „Bei Kroll's“, welches ſich unter diefen Hymnen 
und Legenden wie ein verirrtes Weltfind unter afcetifchen 
Mönden ausnimmt, ift alles Ich» und farblos am biefen 
trodenen Blättern „vom Baum des Lebens”. Aber 
nein — am Schluffe des Buchs findet ſich unter dem Ab⸗ 
fchnitte „Aphorismen“ meben vielem Sinnloſen mandes 
hübſche Berslein, welches Hand und Fuß hat, ſodaß wir 
am Ende doch fagen müflen: ber Berfaffer hat einiges 
Talent für das Didaktifhe, Man höre beifpielsmeife 
einige aufs gerathewohl herausgegrifiene Sprüche aus die⸗ 
fer Rubrif: 

Er ift nur Mein, 
Und doch fo fein, 
Der Ruhm ein ehrlicher Maun zu fein, 


Meif läuft man mit dem Haufen, 
Nicht, wie man follte laufen. 


Hart’ in Geduld, 
Treu Gottes Huld, 
Bleib frei von Schuld. 


Das Leben lehrt un8 mır erwerben 
Die ſchwere Kunſt, einft froh zu fierben. 


Bei mauchem Herzeleid mid) diefe Tröſtung labt: 

Ich bin nicht mehr dabei, wenn ihr mich einft begrabt. 

Diefe Sprüche find allerdings nur didaktifches Mittelgut, 
aber fie haben den Vorzug der Originalität für ſich. Im übri- 
gen iſt in den Kraffert'ſchen Gedichten alles nad) der Scha- 
blone des rechtgläubigen Chriftenthums. Dazu enthält die 
Sammlung manderlei fpradjliche und profobifche Incorrect- 
heiten, denen hier näher nachzugehen uns ber Kaum fehlt. 

Ueber die „Gedichte von Ferdinand Anton Kro— 
czal (Nr. 6) können wir nicht günfliger urtheilen, als 
über diejenigen von Hermann Kraffert. Sie fcheinen 
Producte eines noch fehr jugendlichen Dichters zu fein, 
wenigſtens fpricht ihre Umreife für diefe Bermuthung. Sie 
machen ben Eindrud durchaus fchilerhafter Reimereien, 
wozu die Ichleht angewandten Keminifcenzen aus der grie⸗ 
chiſchen und nordischen Mythologie in Stoff und Bild 
das Ihrige beitragen. Einige fogenannte Gedichte unfers 
Autors find uns völlig unverftändlid, z. B. folgende: 


Innerer Werth. 

Sieh die Rofe, fie * ſich im Herzen bie duftlofe Narbe; 
Dod der bejammerte Menſch hüllet ein Edles, den Geift. 
Das Weib. 

„Das ift ein liebes Weib, das dort 
Den Fußfteig geht bergan“; 
Aufs Weiblein zwar, da ſah' ich fort, 
Dod keine Lieb’ iR dran, 
An Imcorrectheiten leitet Kroczal Unglaubliches, 
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Ein anderes Gedicht beginnt mit ber eremplarifchen 
Strophe: 
Weidlich Elend ift dem Maun 
In der Welt beidjieden, 
Doc ift, was ihn freuen fann, 
Epärlicdy nur hienieden, 
Sei die Welt auch zehnmal ſchön, 
Wird fein Frohſinn fleeten(!) gehn. 
Man fieht, Ferdinand Anton Kroczak ift fein Dichter. 
Zalentvoller, wenngleich im feiner Weife bedeutend 
oder auch nur durch eine mchr als mittlere Begabung 
anziehend, find die „Bunten Bilder“ von Karl F. 1. 
Geerling (Nr. 7). Diefelben enthalten vier Abtheiluns 
gen, von denen die erjte vermifchte Gebichte, die zweite 
einen Sonettenkranz unter dem Titel: „Neunzehn Yahr« 
hunderte”, die dritte „Reiſebilder“, die vierte „Bilder aus 
Köln” bringt. Am beften find dem Berfaffer die in der 
erften Abtheilung enthaltenen Schilderungen aus der Ger 
fchichte, wie „Charlotte in Miramare” und „Maria in 
Gaeta“ gelungen, obgleich diefelben nicht felten in ben 
trüben Sümpfen der Chronik fteden bleiben, ftatt das 
offene Meer der Pocfie zu befahren. Die Sonette: „Neun: 
zehn Jahrhunderte“, welche von verſchiedenem Werthe find, 
müſſen, ald Ganzes betrachtet, für verfehlt erflärt wer⸗ 
den, da bei ihnen ein Dilemma des Inhalts und ber 
Form unverkennbar ift. Unmöglich kann die enge Schranfe 
des Sonetts ein paffendes Gefäß abgeben für ſolche ftets 
große Welt» und Gefchichtsperfpectiven fordernde Stoffe, 
wie es die von Geerling für dieſe Dichtform gewählten 
find — oder aber es gehört zu dieſem Experiment bie 
Meifterhand eines Hermann Yingg, weldem Dichter es 
in feinen grandioſen Sonetten allerdings gelungen if, 
den Geift ganzer Gefchichtsperioden in das enge Bett bes 
Sonetts gewilfermaßen einzubämmen. Aber Geerling ift 
nicht Lingg. Wenn in feiner Sammlung z. B. das 9. Jahr- 
hundert durch das folgende Sonett dharakterifirt wer« 
den foll: 
Das alte Rom ficht wieder Kaifer krönen, 
Im Betersdom erichallen Jubellieder, 
Die Bilder alten Ganzes kehren wieder, 
Auguste, are! fäßt das Bolf ertönen. 
Wer mwagt's, den großen Kaijer zu verhöhnen ? 
Sein Schwert wirft alle Widerfacher nieder; 
Er nimmt daun auf als feines Reiches Glieder 
Die Ueberwundnen, mild fie zu verföhnen. 
Den Geiſt des Baters fol’ der Sohm nicht erben, 
So mufte denn des Baters Reich verderben; 
Denn Geift erhält nur, was der Geift geſchaffeu. 
Der König flieht vor feiner Kinder Waffen, 
Was Karl ererbt, was er dem Feind entriffen, 
Wird in Berdun auf ewig neu zerriffen — 
fo ift das denn doch eine etwas allzu dürftige Charal- 
teriftit jener vielbewegten Geſchichtsperiode. Zu den bef- 
fern unter den Geerling’ihen Gedichten gehört die unter 
den „Bildern aus Köln“ ftchende Neflerton „Die Jagd 
nach dem Güde‘. Das fangbare Lied gelingt dem Ber 
fafler der „Bunten Bilder” nur jelten. So dürfen wir 
denn, alles in allem betrachtet, dem Zalente Geerling's 
fein günftigeres Präbicat geben als das eines das Niveau 
des Mittelmäfigen nicht überfchreitenden. Um eine höhere 
Rangftufe zu beanſpruchen, dazu fehlt ihm Geift, Em- 
pfindung und bdichterifche Phantafie, mag fein Streben 


Neue lyriſche und epifhrlyrifhe Gedichte, 


und feine Gefinnung auch auf das wärmfte anzuerfennen 


ein, 

Bon Gerrling zu Weiß, d. 6. vom Regen im bie 
Traufe! Die „Gedichte“ von S. Karl Weiß (Mr. 8) 
find, obmwol in ihnen eine warme Gemilthsatmofphäre 
weht und obwol fie Hier und da den Bruftton echter Her: 
zensempfindbung anfchlagen, denn doch geiftig zu unbebeu- 
tend und von dem monotonen Eingfang einer füßlichen 
Liebespoefie zu fehr erfüllt, als daß fie der dichterifchen 
Zulunft ihres gewiß noch minorennen Berfaflers ein gün. 
ftiges Prognoftifon ftellen könnten. Daneben find fie 
ganz phantafielos und ohne alle individuelle Farbe. Tief 
empfunden ift das nachſtehend mitgetheilte Sonett: 


Meine Lieben! 

Sprich, füße Mutter! war fhon Schlafengzeit, 

Daß du jo früh vom binnen mußteft fheiden? — 

Du warft ſchon müd' der namenfofen Leiden 

Und fehnteft dich zur Ruh' der Emigfeit! 

Sprich, fühe Mutter! war ſchon Winterszeit 

Im deines Lebens farg bemefinen Freuden? — 

Nicht doh! — Der Abend nie verdienter Leiden 

Gab bir die Hand zum ewigen Geleit! 

Und an dem Grabe weinen beine Fieben, 

Die troſtlos auf der harten Erde blieben 

Und trauernd im die tiefe @rube ſehn. 

Ich fan den herben Treunungeſchmerz nicht fafjen, 

Auf immerdar haft du uns num verlaffen — 

So muß denn alles, alles ſchlafen gehn! 

Solchen gemüthswarmen Einzelpeiten der Sammlung 
gegenüber ift es eine fehmerzliche Pflicht des Kritikers, 
dennoch; über das Ganze den Stab bredien zu milſſen. 
Aber warum treten auch ſolche dilettantifche Producte, 
weldye ihre wahre Heimat in den ihren Berfaflern bes 
freundeten Privatkreifen haben und hier vielleicht ein banf- 
bares Publilum finden würden, vor bas Forum ber 
Deffentlichkeit und der Kritik, melde bei ihrer Werth» 
fchägung ftrengere Maßſtäbe anlegen muß? Wann wird 
unfere dichtende Jugend Gelbfifritit und Achtung vor ber 
Buchdruckerſchwärze lernen ? 


Diefe Achtung hat auch Hugo Bernheim aus dem 
Auge gelaffen, indem er feine „Gedichte ohne Titel“ (Nr. 9) 
veröffentlichte. Wir glauben ihn für diefen fträflichen 
Leichtfinn, welder durch den Umftand noch erhöht wird, 
daß der gemannte Herr mit ber deutſchen Grammatil auf 
fehr gefpanntem Fuße lebt, nicht beſſer züchtigen zu lön 
nen, als indem wir im Nadjfolgenden (allen von ähn— 
lichen Publicationsgelüften Befeflenen zum abjchredenden 
Beifpiel) eine die Dichtweife Bernheim's kennzeichnende 
Probe geben: 

Ich Hab’ fo viel gefungen, 
Gedacht und aud) gereimt, 

Daß ih bin dumm geworben — 
Wer hätt! das je gemeint. (!) 
Ich hab’ fo viel gewünſchet, 
Gehofiet und geglaubt, 

Daß mir zulept das Streben 
IA jämmerlich geranbt. (!) 

Ich hab’ fo viel gegefjen, 
Getrunfen und geflßt, 

Daß mir mihts mehr will Ihmeden — 
Auch das hab! ich gebüßt. (!) 
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Hab! Eine nur geliebet, 
Und lieb' fie immer noch! 
Wer Iöfet mir das Räthfel: 
Was ift die Liebe body? (!} 
In der That, das ift eine Poefie, vor ber die Mufen 
reißaus nehmen, eine Kriegserflärung in optima forma 


231 


an die Gefege der Logik und Aeſthetit. Möge Hugo Bern 
heim aufhören, wenn nicht Berfe zu machen, fo doch 
ſolche zu publiciren ! 
Ernft Biel. 
(Der Beſchluß folgt in ber nägfen Nummer.) 


Zur römifchen Geſchichte. 


Geſchichte Roms im drei Bänden von Karl Peter. Erſter 
Band. Die fünf erfien Blicher, von ben älteften Zeiten bie 
auf die Grachen. Dritte, verbejjerte Auflage. Halle, Bud. 
handlung des Waijenhaufes. 1870. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

2. Dafjelbe. Dritter Band, zmeite Abtheilung. Das dreizehnte 

Bad), die Kaiſergeſchichie vom Tode Mero’8 bis zum Tode 

Marc Aurel's. Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes. 1869. 

@r,8, 1 Thle, 

Karl Peters Darftellung der römiſchen Geſchichte Hat 
viel Anklang gefunden, Natürlich ift e8 für den größern 
Theil des gebildeten Publifums ein Bebürfuif, fi die 
heroifhen Geftalten des ältern römischen Staates fo in 
der Erinnerung zu erhalten, wie diefelben durch Sage 
und Geſchichtſchreibung gezeichnet find, als Berförperungen 


forgt dafür, daß ber Pejer micht eingemwiegt wird im bie 
gläubigen Erinnerungen feiner Jugendlektüre. Durch ein- 
geftreute Bemerkungen, wie: „es wird erzählt‘, „fo die 
Sage‘, oder durch Hinweis auf innere Widerfprüche wird 
ab und zu die Kritif des Leſers wachgerufen. Aber ber 
Autor erzählt wenigftens, was überliefert ift, ohne durch 
fortgefegted Raifonnement ein fubjectives vationaliftisches 
Procehverfahren gegen die fchönen Sagen Latiums ein» 
zuhalten. 

Der Geſchichtſchreiber beabfihtigt offenbar zunächſt, 
ben Leſer mit dem factifchen Beftande der Tradition auf 
eine leichte Weife vertraut zu machen. Er hat aber nod) 

‚ einen andern Grund, weshalb er den großartigen Ger 


der höchſten Tüchtigkeit oder abfchredender Berfommenpeit. | ftalten der altrömifhen Gedichte ihren fagenhaften Nim- 
Nicht ald wenn der Berfaffer mit gläubigem Sinne an den | bus nicht entzichen wil. Und dieſer Grund beſteht gewiß; 
mythifhen Erzählungen der Urgeſchichte von Latium, der | zu Recht. In den fagenhaft ausgeprägten Charakteren 
römischen Königszeit oder der ältern Republik Hinge; er | der Könige, der altrepublifanifchen Helden, heroiſcher 
Felt fie auch als Erzeugniſſe der Sagenbildung hin, | Frauen zeigt fi) der römifche Nationaltypus umgleid) 


Gleich in der Vorrede befennt er: 

Es ift hinſichtlich der Königsgeicichte meine Weberzeugung 
diefelbe wie die jetzt ziemlich allgemein herrſchende, daß unfere 
Ueberlieferung darliber, fo verſchieden fie der Form nach if, der 
hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit mad ungefähr eiwa mit der Ueber 
Tieferung fiber den Trojaniſchen Krieg auf gleihe Stufe zu ftellen 
jet. as ſodann die Geſchichte der Republil bis zum erſten 
Puniſchen Kriege anlangt, fo glaube id) zwar, daß diefe, abge⸗ 
fehen von den erfien Jahrzehnten, hinfichtlih der Chronologie, 
der Angaben über die Magifirate und einiger Hauptdata im 
ganzen und weſentlichen als authentifh und glaubwürdig an« 
zufehen ift; denm innerhalb diefer Grenzen berußt unfere Uebere 
Lieferung, wie befonders von Rubino dargethan ift, unzweifelhaft 
anf urfprünglicen, von den Römern immer mit befonderer 
Sorgjalt und Gemwiffenhaftigteit gemachten und bewahrten Aufs 
zeichnungen; allein die Details derjelben lönnen auf nicht viel 
mehr Glaubrwürdigfeit Aniprud; madıen als die Königsgeichichte, 
fie find zum großen Theil nichts anderes ala ein Brebuct der 
bifdenden, flarl von National» und Familieneitelleit influirten 
BDhantafie, wozu denn aud die griechiſche und griechiſch⸗artige 
Schmeihelei und Scönreduerei ihr gutes The hinzugefügt 
bat. Nur allmählich weicht das urſprüngliche völlige Dunkel 
einen gewiſſen Dämmerlidjte, bis wir endlich mit dem erflen 
Puniſchen Kriege umd mit dem Geſchichtewerle des Polgbius 
eimen len biftorifhen Boden gewinnen, wenn auch für bie 
nachſten Jahrzehnte, die von Polybins nur einleitungsweife be» 
handelt find, mur in furzem Umriffe. 

Man fieht, Peter rettet von der alten Tradition, 
was von der negirenden Forſchung des legten Yahrhun- 
deris zu retten iſt. Trotzdem er das Lob abweift, im 
Gegenjage zu Mommfen confervativ zu fein, trägt fein 
Wert dennod den Stempel eines forgjamen Feſthaltens 
an bem, was durch Tradition vielen lieb und theuer ge— 
worden ift. Nun bietet er uns bie Tradition nicht als 
objective Wahrheit, fondern als das, was fie wirklich ift, 
ale eine Miſchung von Didtung und Wahrheit, Er 


| fchärfer, weil bis zum Extreme durdgeführt, als in vielen 
| hiftorisch- fichern Borgängen, in welchen die leitenden Ber 
fönlichkeiten mit ihren Vorzügen und Schwächen uns rich« 
tiger entgegeutreten. Die Sagen haben daher nicht allein 
ben Werth, welchen die Sagenporfie überhaupt für fie in 
ber Culturgeſchichte beanſprucht, fondern fie dienen hier 
aud) dazu, den Nationalcharalter der Römer mit flarf 
| aufgetrageren Licht: und Schattenpartien eremplarifd) vor— 
zuführen, 
| Damit wird natürlich der Gefhichtöforfchung ihr Recht 
! nicht bejtritten. Es iſt ihre unabweisbare Pflicht, un— 
barmherzig das Schöne und Grofartige der altrömifchen 
Tradition zu analyfiren, die Widerſprüche aufzudeden, 
nadjzuweifen, wie vieles dur) National und Familien⸗ 
ſtolz fingiet worden ift, furz, aus dem frisch pulfirenden 
\ Leben ein Gerippe mit kritiſchem Meſſer herauszuſchnei- 
‚ den, weldyes ſich alö der gering beglaubigte und glaub- 
—* Inhalt der reich ausgeführten Sagengeſchichte dar - 
ellt. 
Auch Karl Peter ſucht der Kritil gerecht zu werben. 
Er hat im denjenigen Abjdynitten feines Werks, melde 
' die jedesmaligen Zuftände der einzelnen Epochen ſchildern, 
| einen hiſtoriſchen Kern herausgeſchült. In der innern 
‚ und insbefondere in der Berfaffungsgefchichte ift nach fei 
ı ner Anficht der Verſuch, die ganze authentifche Wahrheit 
| zu ermitteln und zur Darftelung zu bringen, nicht nur 
| nothwendig, fondern auch möglich, wenigftend eher mög- 
lic, als bei der äußern Geſchichte: 

Er ift nothwendig, weil die fpätern Entwidelnngen und 
Buftände zu ihrem vollen Berfändniffe ein Zurlidgehen in die 
ültere Zeit erfordern, und er ift möglich, meil die innere Ge— 
ſchichte im Bergleiche mit der änfern, in der unſer Blid oft 
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nichts als Willlür zu entdeden vermag, ſich mit einer gewiſſen 
Nothwendigkeit fortbemegt und wir fonad im Stande find, aus 
Späterem auf früheres zurldzufgliehen und fehlende Mittel» 
glieder zu ergänzen; mozu nod kommt, daß bie Borgänge der 
immern Geſchichte der bildenden Phantafie weniger Anreiz bieten 
und fid daher auf diefem Gebiete, wie bei der römischen Ge⸗ 
fhichte wirklich der Fall, echte, unverfäljcte Nachrichten leichter 
zu erhalten pflegen. Freilich beichränten ſich diefe Bortheile 
mei mur auf die mwichtigflen und wefentlichften Punkte, und 
auch diefe werben der Natur der Sadje nad; häufig nicht durch 
beffimmte Zeugniffe vollfändig zu beweilen, fondern durch eine 
von mandjerlei Borbedingungen abhängige und in einem ge- 
wifien Sinne auf Glauben beruhende Divination zu finden und 
anzueignen fein. Go kann z. B. das eigenthümliche Weſen des 
Batricierbolfs mit feinen theils auf einer natlirlichen Gebunden- 
beit beruhenden, theils aber wiederum mit einer gewiſſen Künfl- 
lichkeit organifirten Einrichtungen und die im Berlaufe der Zeit 
geichehende Berihmelzung defielben mit ben Plebejern, worin 
von den meiften Forſchern mit Recht ein Kernpunlt der römi« 
ſchen Geſchichte gefunden wird, zwar auf der einen Seite durch 
allerlei theilweife im Munde unferer Quellenſchriſtſteller falfch 
oder unklar gefaßte trlimmerhafte Ueberlieferungen begründet 
werben, gleihmol aber ift Weſen und Zufammenhang hiervon 
nur durd Abſtraction, durch Vertiefung und Kombination zu 
erfaflen und zu —— Und ähnlich verhält es ſich mit der 
alten römifchen Religion und mit vielen andern Dingen, die 
das Staats- und innere Leben des römischen Volls betrefjen. 


In der Aufſtellung von Hypothefen ift Karl Peter 
vorfichtig, fobaß fein Wert are den Charakter mög- 
lichſter Objectivität bewahrt. Daß der Verfaffer ein tüch⸗ 
tiger und gelehrter Kenner der römiſchen Geſchichte ift, 
fühlt der Pefer, obgleich die Darftellung populär gehalten 
und vom gelehrten Gitaten frei ift; Anmerkungen find 
überhaupt, auch in der neuen Auflage, nur in befchränf: 
ter Zahl eingefügt. 

Der erfte Band enthält, aufer den mehr oder minder 
fagenhaften äftern Epochen, noch einen bedeutenden Theil 
ber beglanbigten Geſchichte Roms, und zwar biejenige 
Epoche, in welcher römifche Tüchtigkeit, Ausdauer, Bater- 
landsliebe ſich unter den ſchwierigſten Verhältniſſen am 
—— bewährt hat. Denn wenn wir die Züge von 

apferkeit und PBatriotismus aus ber jungen Republif und 
den Samniterkriegen als idealifirt anſehen müffen, fo bietet 
uns der zweite Punifche Krieg in der That ein Bild des 
römifchen Heroismus in feften Zügen, wie es zu feiner 
andern Zeit wieberfehrt. Trog mancher politifcher und 
ftrategifcher Fehler hat eine unerhörte Zähigfeit und That« 
fraft dem geiftig dem Römerthume überlegenen, genialen 
Veldherrn der Karthager, der mit außergewöhnlichen Mit« 
teln fümpfte, zurüdgefchlagen. Erſt in der legten Periode 
des Hannibalifchen Kriegs erftand auf römischer Seite in 
Scipio ein ebenbürtiger Stratege, welcher ſich zugleich mit 
einer bewunderungswirdigen Unbefangenheit und Friſche 
über Heinlihe Schwächen des römischen Weſens erhob. 

Nach diefer großen Zeit jehen wir in Rom während 
eines Jahrhunderts allmählich tiefe Schattenfeiten der po- 
litiſchen und focialen Zuftände hervortreten. Die Art, wie 
ſich Rom zur Beherrfcherin der Welt machte, ift feines- 
wegs geeignet, unfere Bewunderung oder aud) nur eine 
Anerkennung hervorragender Entjchlüffe oder wirklicher 
Staatsweisheit wachzurufen —, man müßte denn bie oft 
binterliftige und miedrige Ausbeutung des vorhandenen 
Uebergewicjts als Staatsweisheit betrachten wollen. ver 
denfall® begegnen wir in der orientalifchen Politit Noms 
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auffallenden Schwankungen, welche den Mangel eines ein 
heitlichen Syſtems befunden. Die Staatslenfer zu Rom 
überließen ſich Hier vielfach dem Zufalle; begangene Fehler 
tonnten den mächtigen Staat nicht in ernſtliche Gefahr 
bringen, und das Abwarten eines günfligen Zufalls Hatte 
den Bortheil, daß der Staat ohne großen Aufwand eror« 
bitante Acguifitionen machte. Denn darin zeigte fi 
allerdings wieder die römische Zähigfeit, daß die politie 
ſchen Berwidelungen Griechenlands und Afiens bis zu 
ben legten Confequenzen, aber langjam und dur all 
mählide Schwähung der einzelnen Barteien, ausgenugt 
wurden. 

Karl Peter urtheilt über diefe Periode der römischen 
Geſchichte fo günftig als möglich: 

Denn Rom feinen Feinden fo jehr Überlegen war, fo ent» 
fleht die Frage, warum e® biefelben micht ſchneller feiner Herr- 
ſchaft völlig unterworfen habe, Die Antwort hierauf ift theils 
in der Sparjamteit enthalten, mit welcher die Römer in Ber- 
wendung ihrer Streitkräfte zu verfahren pflegten (im Jahre 
200 5. B. wurden im ganzen nidyt mehr als ſeche Legionen ind 
Feld geftelt, obgleich außer gegen Macedonien auch nod im 
cisalpinishen Gallien und in Spanien Krieg zu führen mar), 
theil® und hauptjählih darin, daf fie eine Üpnelte Niederwer 
fung nicht als das geeignerfte Mittel für die dauernde Aneig- 
nung ber betrefienden Fänder anfahen. Man hielt es für ride 
tiger, die Bölfer nicht zu brechen, jondern zu beugen, umd 
entwidelte babei eine Klugheit, der nur mod die Ausdauer 
gleichzuachten ift, mit der man ein einmal gefledtes Biel zu 
verfolgen pflegte, und die mie, weder vorher noch nachher (mir 
glauben dies ohne Gefahr der Ucbertreibung behaupten zu lön⸗ 
nen) erreicht, geſchweige denn Übertroffen worden if, die übrigens 
im Laufe —8 Zeitraums allmählich immer mehr den Tha— 
ralter einer bes großen Volls unwürdigen, Menfhen umd 
Böller zu Sachen erniedrigenden, aud bie Meinlichen Mittel der 
Hinterfift nicht verfhmähenden Schlauheit annimmt, deren Wege 
wir nicht ohne fittlichen Unwillen verfolgen fünnen, um fo wer 
iger, je mehr der römiſche Staat — denn dieſer iſt es, der 
die politifdyen Fäden jet ganz im feiner Hand vereinigt — 
feine fafte, berechnete Härte mit dem gleisneriichen Scheine der 
Milde und Großmuth zu umgeben fucht, 

Namentlich, ift es fein Zeichen von Staatöweisheit, daf 
die Romer lange Zeit feine Sorge für eim gedeihliches 
Fortfommen ber neu erworbenen Provinzen hegten, daft 
fie gefunfenen Wohlſtand nicht durch Staatsmittel zu 
heben oder vorhandene Blüte nicht hinlänglich zu ſchiltzen 
verftanden. Ließen fie ſchon im 2. Yahrhundert v. Ehr. 
bie agrarifchen Zuftände Italiens auf die gefährlichſie 
Weiſe verfommen, fo hatten fie fiir die Provinzen aufer- 
halb der Upenninifchen Halbinfel vollends fein Herz. Mit 
Recht nennt unfer Autor den Charakter des römiſchen 
Bolts „ſtolz, energiſch, patriotiſch, aber hart und felbft« 
ſüchtig“. Es unterliegt gewiß feinem Zweifel, daß hierin 
die Größe und der Berfal des Staats begründet find. 
Wenn aber der Geſchichtſchreiber durch diefe Betrachtung 
zu dem Mefultate kommt, daß da die römifche Geſchichte 
aufhöre, wo die fpecififchen Eigenfchaften des National« 
charalters ihm untergegangen zu fein feheinen, nämlich, in 
der Kaiferzeit, fo läßt fi) wol dagegen einwenden, daß 
auch das ein Stüd römischer Geſchichte ift, was ſich unter 
römischer Zwingherrfchaft nur als eine folge und als ein 
Product republifanifcher Tugend und Untugend darftellt. 
Eine Folge der republifanifchen Tugend ift offenbar bie 
großartige Machtentfaltung des Reihe; aber ein Product 
republifanifcher Sünden ift der verwahrlofte Zuftand 
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Raliens und der Provinzen, Die Kaiferzeit hat, was auch 
Karl Peter nicht im Abrede ftellt, für das materielle 
Bohl des Reichs geforgt, und es ift nur ein Echein- 
grund, wenn er das Gewicht diefer Thatfache folgender- 
maßen zu entfräften fudt: 

Die Darftelung des Kaiſerthums wird fich freilich als nicht 
eben optimiftifc ermeifen und wird in diefer Hinſicht vieleicht 
bon nenem Widerspruch hervorrufen, da die Anficht immer wie- 
ber auftaucht, als ob in der Kaiferzeit, in welcher nach unferer 
Meinung faft alles, was Rom groß gemadt hat, erloſchen oder 
ausgenrtet if, die Blütezeit des römiihen Staats zu erkennen 
fei. Der Berfaffer erlaubt fi) Diergegen nur zu bemerken, daß 
er fein Ideal eines Staats: und Bollslebens durd eine bloße 
leidliche materielle Wohlfahrt nicht verwirklicht finden faun, und 
daß er jene Auſicht weder mit feiner durch Sangjähriges Stu- 
dium und Nachdenken gewonnenen Anfhanung von dem eiger« 
thümlichen Werthe und Derufe des römiſchen Bolls noch mit 
dem fletigen Fortſchritte der Meltgejchichte, wie er ſich denfelben 
vorftellt, zu vereinbaren im Stande ifl, 


Der Geſchichtſchreiber hat aber nicht das Necht, den 
römischen Staat, nachdem dieſer Sicilien, Spanien, Gallien, 
ein Stück von Deutfchland und den Donanländern, Grie- 
henland, weite Länderftreden in Afien und Afrika ver 
fhlungen hatte, nad) dem moralifhen und focialen Zu- 
ftande der verhältnißmäßig Meinen Zahl von altrömifchen 
Familien zu beurtheifen, die großentheil® in der Republil 
fen durch Ehrgeiz und Selbſtſucht unfähig geworben 
war, bem Staate wahrhaft zu müten. Und wenn aud 
altrömifhe Tugend, wäre fie nicht fchon lange vor Augu- 
ſtus erftorben, vor mandyem Uebel der Kaiferzeit hätte 
ſchützen fönnen, fo find doch redjt eigentlich durch bie 
Fehler der Republit Schattenfeiten verfculdet worden, die 
ber Berfaffer übrigens mit Recht gegen die Anſicht geltend 
macht, ala fei im der Kaiſerzeit, auch im ihrer beften 
Epoche, der erften Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr., 
ein wahrhaft glüdlicher und allfeitig befriebigender Zu- 
ftand eingetreten, Nachdem er darauf hingemwiefen hat, 
daß noch Berrüdungen und Erpreffungen in ben Pro- 
vinzen, troß der im wefentlichen lobenewerthen Witrforge 
der Kaifer, vorfamen, fährt er fort: 


Den Hauptbeweis aber glauben wir in der Überhanbnehs 
menden Berminderung der Bevöllerung finden zu müſſen, in 
ber man, vermöge des Zufammenhangs der Bewegung in dem 
Stande der Bevölferung mit der ſittlichen und materiellen 
Vohljahrt eines Bolls, mit Recht einen Hauptmaßſtab für die 
letztere zu finden pflegt. Wir erinmerm uns, daß ſchon umter 
Augnfus das Mittel der Geſetzgebung angewandt murde, um 
die Bevölferung zu vermehren; wir hören, daß umter Nerva 
die Kolonien in Italien einer Ergänzung bedurften; für ben 
älteren Plinius if es ein Gegenftand lebhafter Berwunderung, 
bag Italien im ber Zeit nad dem erflen Puniſchen Kriege 
800000 fireitbare Männer habe aufftellen können; der jlingere 
Plinius drädt feinem eng er Fabatus feine große 
Freude darüber aus, daf er die Bevölkerung feiner Vaterſtadt 
Comum durd) die zahlreiche Areilaffung von Sklaven vermehrt 
babe; die Stiftungen des Nerva, Zrajan und anderer Kaijer 
für die Ernährung armer Kinder haben erllärtermaßen zum 
Hauptiwede, der Entvölferung von Italien vorzubengen, deren 
Schredbild dem jlingern Plinius deutlich vorſchwebt; wir hören 
von Plutarch, daß ganz Griechenland jet faum 3000 Hopfiten, 
fo viele wie einſt Platäki allein, zu ftellen vermöge, und vom 
einem andern Schriftfieller ungefähr derſelben Zeit, von Dio 
Ehryfoflomus erhalten wir eine Schilderung von Euböa, wonad) 
wir uns ungefähr zwei Drittheile der Infel ganz öde und ver 
loffen und eine der Hauprflädte, wahrſcheinlich Ehalcie, in dem 
Maße entvöltert vorzuftellen haben, daß viele Häuſer leer ſtehen 
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und bie Strafen als Biehweide und Aderland benutt werden; 
endlich beginnt fchon unter Marc Aurel — freilich unter Mit: 
wirkung der Peft — ber jpätere Gebrauch, große Maffen vor 
Barbaren in die römifchen Provinzen zu verpflanzen, m durch 
fie die verödeten Theile derfelben wieder zu bevölfern. 

So richtig und ſprechend auch die angeführten That: 
fachen find, fo gewiß ift es, daß die Entvölferung ihre 
Urſachen weder im faiferlichen Regimente noch überhaupt 
in ber Raiferzeit hat. Bon Griechenland ift es befannt, 
daß es während der Diadochenzeit jo gründlich ſich felbft 
ruinirt hat, daß nur eine fehr eingehende Pflege der ſo— 
cialen Zuftände im 2. Yahrhundert dv. Chr. Rettung denf- 
bar gemacht hätte. Das wäre allerdings eine lohnende 
Aufgabe für die mächtige Republil geweſen. Aud im 
Ralien lagen bie Urſachen der Entvöllferung außer dem 
Bereiche des Kaiſerthums, und es ift ein Berdienft der 
Raifer, dagegen, wenn auch erfolglos, angelämpft zu haben. 
Außerdem bietet uns die meftliche Hälfte des römischen 
Reichs unter den Kaiſern ein ganz anderes Bild als die 
öftlihe. In Afrika, Spanien und Gallien, felbft in dem 
oceupirten Theile von Deutſchland verbreitete ſich ein ſehr 
rühriges Yeben. Aderbau und Handel gelangten zu einer 
großen Blüte, und für Wiffenfchaft, Kunſt, Induſtrie 
wurden neue Pflegflätten gegründet, welche jahrhunderte- 
lang ihren Ruhm behaupteten, 

Ohne Verehrer des römifcen Kaiſerreichs zu fein, 
dürfen wir doc) namentlich den größern Theil des 2. Jahr⸗ 
hunderts n, Chr. in weſentlich günfligerm Lichte betrach- 
ten, als Karl Peter thut. Diefer hat gewiß recht, wenn 
er die fpecififchen Eigenfhaften des Römerthums in ber 
Kaiferzeit verfchwinden ſieht. Tritt aber nicht etwas Bef- 
fered an die Stelle des römiſchen ſtolzen, energifchen 
Selbftgefühls und der Selbfifuht? Die Ideen der Hu- 
manität brechen fi Bahn und die alte Engherzigkeit 
muß weichen. Freilich auch hiergegen ift Karl Peter rer 
fervirt: 

Wir müffen hier zwiſchen der abfoluten und relativen ober 
fpecififh-römiihen Sittlichleit unterfcjeiden. Die letztere beruht, 
wie wir ums erinnern, meientlid, auf dem ftoljen Selbfigefühle 
des Mömers, mit dem er fid als folder hoch über alle andern 
Arten und Klaffen des Menſchengeſchlechts erhaben dünlt, und 
auf der hieraus fließenden Energie und Hingabe, mit der er 
fid) den öffentlichen Angelegenheiten widmet. Bon biefem Ges 
ſichtepuntt ans aber werden wir felbft in dem obenerwähnten, an 
ſich fo erfreulichen Erjdeinungen auf dem ſittlichen Gebiet für 
das Römerthum Eymptome eines fittlihen Berfalle zu erlen« 
nen haben. Die Borflelung von allgemeinen Menſchenpflichten 
und einer fi) anf alle Menfchen, jelbft auf die Sklaven cr 
ſtredeuden Menſchenliebe, worin jene Läuterung ber ſittlichen 
Begriffe hauptſüchlich beſteht, iſt mit jener ſpeeiſiſch- römifchen 
Süttlichfeit völlig unvereinbar und ſomit ein Zeichen bes Ber- 
falls der letztern und zugleich eine flets fortwirfende Urſache 
dieſes Berfolls, Und ebenjo verhält es fih auch mit der Ber- 
breitung des Chriſtenthums. Das Chriſtenthum konnte erft 
bann in das römiſche Reich eindringen, nachdem der urjprling- 
liche römiſche Geiſt erlofhen oder bad; weſeutlich geſchwächt 
mar, und ebenſo mußte auch das Chriſtenthum durch die weit 
über den Kreis feiner Belenner Hinansgehenden fittlidien Wir 
fungen dazu beitragen, deu römiſchen Geiſt zu untergraben und 
allmählich zu zerftören. 

Schon vor dem Ehriftentfume hatte die griechiſche 
Eultur fo tiefgreifend das römische Weſen burchfänert, 
daß weitblidende Patrioten alten Schlags ſchon frühzeitig 
die Auflöfung und Zerfegung des Nationaldaralters 
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weiljagten. Die römifchen Tugenden haben ihre ſchönſten 
Blüten getrieben, ald der Staat vor fremdländiſchen Eins 
flüffen noch fiher war. Rom hätte die Welt nicht er» 
obern bitrfen, wenn e8 die Tugenden feiner Bürger un. 
gefährdet hätte bewahren wollen, 


— — 
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Karl Peter iſt geneigt, die Kaiſerherrſchaft file viele 
Dinge verantwortlich zu machen, an denen fie unfchuldig 
ift. Paffen wir ihr auch nur die ſicher nachweisbaren 
Fehler, fo ift es ſchon übergenug der Schuld. 

Wilhelm Srambad, 


Eine Selbfbiographie. 


Ipeale und Irrthümer. Imgenberinnerungen von Karl Hafe. 
Leipzig, Brodhaus. 1872. Gr. 8. 1 Zhlr. MO Ngr. 

„Ddeale und Irrthümer“ — ein bebeutfamer Titel 
eines bedeutfamen Buchs! Die Memoiren berühmter Män« 
ner bieten dem Leſer ſchon deshalb einen ungewöhnlichen 
Reiz, weil fie ihn Blide thun laffen in das geheimfte 
Wirken und Weben, gewiffermaßen in die Werlſtatt des 
Genius. Erhöht wird aber diefer Reiz, wenn es nicht 
der verfchönende Kranz der Dichtung ift, der fi um den 
dürren Baum eines berühmten, aber meiften® äußerlich 
ſchmuclloſen Lebens fhlingt, wenn es vielmehr die Wahr- 
heit, wir möchten fagen die hiftorische Wahrheit ift, welche 
dem Selbftbiographen die Hand führte. Daher machen 
Goethe's biographifche Aufzeichnungen, melde ſich ſchon 
durch ihren Titel „Dichtung und Wahrheit” als zu einer 
bebenflichen Mifchgattung der Piteratur gehörig charalteri⸗ 
firen, an nicht wenigen Stellen jenen peinlichen Eindrud 
des Zwitterhaften und Halben, das uns befremdet und 
zerftreut, daher aber imponiren und aud) die Belenntniffe 
Auguſtin's und Rouſſeau's, weldie, von der jhonungs- 
lofeften Strenge gegen die eigenen Verfaſſer erfüllt, uns 
durd; eine erhabene Wahrheitslicbe und felbftverlengnende 
Dffenherzigkeit weich und verföhnlich ftimmen. Der be» 
rithmte jenaiſche Theolog ftellt fi), wie er ausdrüdlich 
im Vorwort erflärt, in feinen „Idealen und Irrthümern‘ 
auf jenen Auguſtin'ſchen und Rouſſeau'ſchen Standpunft 
ungefälfchter Wahrhaftigkeit. Karl Hafe jchöpft die Mit 
theilungen über fein Yeben, welche von feiner früheiten 
Yugend bis zu feiner Habilitirung als Profefior der Theo» 
logie in Jena reichen und fomit die Jahre 1800 — 30 
umfaffen, aus einem feit der früheften Jugend von ihm 
geführten Tagebuche und gibt im bdenfelben cin vielfach 
fefjelndes Bild des geiftigen Lebens, nameutlich des zwei⸗— 
ten und dritten Jahrzehnts unfers Jahrhunderts, feſſelnd 
befonders durch die mannichfachen individuellen Zige, 
welche er dieſem Bilde eingewoben hat. 

Ueber der Kindheit Hafe's, der am 25. Auguſt des 
Jahres 1800 als Sohn eines Landpredigers zu Steinbad), 
einen Dorfe im fächfifchen Erzgebirge, das Licht der 
Welt erblidte, Liegt der poctifche Zauber einer deutſchen 
Pfarridylle ausgegoffen, Der heranwachſende Knabe wurde 
all der Freuden, aber auch der Leiden theilhaftig, welche 
in eimem meiftens mit himmlischen, nicht immer mit ivdie 
ſchen Gütern gefegneten deutſchen Pfarrhaufe heimisch zu 
fein pflegen. Die Pfarridylle ſchloß mit dem Jahre 1813, 
wo der Knabe auf das altenburger Öymmafium ging, dem 
er bie zum September 1818 angehörte, Durch Haſe's 
nun beginnende afademifche Yahre, die er auf dem Unie 
verfitäten Leipzig, Erlangen und Tübingen abfolvirte, gehen 
die vollen Wogen der burſchenſchaftlichen Bewegungen, 


an denen er fid), namentlich in Leipzig und Erlangen, 
lebhaft betheiligte. Gelegentlich der Schilderungen Haſt's 
aus ber leipziger und erlanger Zeit werden fcharfe 
Schlaglichter auf die damaligen, befonders die leipziger 
akademischen Berhältnifie geworfen; Perfönlichteiten aus 
allen Geſellſchaftöllaſſen und Lebensftelungen werden, oft 
bis zur plaftifchen Greifbarkeit geſchildert und ihre Stel- 
fung zu den die Zeit bewegenden Ideen kritisch feitgeftellt ; 
wiſſenſchaftliche oder poetiſche Urbeiten, denen der junge 
Gelehrte in Gemeinſchaft mit den Stubiengenoffen oder 
allein oblag, werden beiproden, und Feine oft mit fait 
dichterifcher Zartheit gefchilderte Liebesaffairen, fowie rüftige 
Bußreifen in die verſchiedenſten Gaue Deutſchlands finden 
einen Plag in dem Rahmen der ftets leicht und ungefün« 
flelt fließenden Erzählung. Im September des Yahres 
1822 wurde Haſe Gandidat der Theologie. Aus Bai- 
reuth, wo er eine Zeit lang im Zurüdgezogenheit feinen 
Studien zu leben gedachte, wurde cr — eine Folge feiner 
Betheiligung an, den Beitrebungen der Burſcheuſchaft — 
nad) furzem Aufenthalt ausgewieſen. Bon nun an ver 
folgten ihm, nachdem er ſich als Privatdocent nad Tübin 
gen gewandt hatte, jahrelang die Nachwehen feiner bur- 
ſchenſchaftlichen Iugendfünden. Im September bes Jahres 
1824 wurde er ald des Hochverrathé verdächtig nad dem 
Hohenasperg abgeführt, um dort elf Monate in peinlicher 
Unterfudjungshaft fefigehalten zu werden, Die Shilde- 
rung feiner Gefangenfhaft auf dem Hohenasperg gehört 
zu den feffelndften Partien des Bude. Hafe trug fein 
Schidjal in ruhiger Gelaffenheit. Er fagt: 

Alt der Magen am 30. September langfam den fleilen 
Pad hinaufrollte und als es durch das dunkle Thor des Walls 
ging, meinte ich nicht darliber die Aufichrift zu fefen: da laß 
die Hoffuung Hinter dir zurlick! Mit aller Förmlichteit wie ein 
gefährlicher Staatsgefangener ward ich in ein Zimmer inftalirt, 
das verſchloffen war, doch die Fenſter nicht vergittert. Am 
nädften Morgen, als ich noch zu Bett lag, wurden die Taſchen 
meiner Kleider nuterſucht umd das Geld weggenommen, Bon 
der Außenwelt bie auf die Feflungsbeamten war id) abgeidnit- 
ten, doch war bald zu merken, daß ich Genoſſen hatte; fie find 
allmählich auf der Feſtung verfammelt worden: NReferenbare, 
et Pfarrer und Pfarroicare, ihrer 16 Würtem ⸗ 

erger. 

In die düftern Machinationen, welche von den Scher- 
gen der Reaction auf dem Hohenasperg gegen bie In— 
haftirten in Scene geſetzt wurden, fpielen einzelne freund« 
lich, ja ſogar heiter gefärbte Scenen, wie das harmloje 
Einvernehmen Haſe's mit der Tochter des Feftungsbädere, 
hinein. Daneben läßt uns das Bud Einblide thun in 
das innere Yeben des Gefangenen: mancherlei Plane zu 
wiſſenſchaftlichen und äfthetifdyen Arbeiten reiften hier; 
theilweife wurden fie bereits damals ausgeführt. Die 
Urtheile des eslinger Gerichtöhofs wurden am 28. Mai 
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publicirt, und Hafe „als ſchuldig der frühern Teilnahme ı jenaer Wirkfamfeit fchlicht das Bud, ab. Die Verlobung 
an einer hochverrätherifchen Verbindung zur Entfegung | blieb vorläufig noch verfchwiegen: 

von feinem Amte und zu zweijähriger Feſtungsſtrafe mit Die Geſchwiſter ließen uns freundlid, gewähren, fiber das 
angemeſſener Beſchuftigung⸗ verurtheilt. Seinen Mit Geheimniß dieſes Slüda bis zur Heimfchr aus Italien waren 
verurtheilten waren Strafen auferlegt, wel he zwifch en mir einverflanden. ... Wir fuhren auf dem Züricher-, auf dem 


. 5 . AZugerfee, libernachteten auf dem Rigi, und die Sonne gin 
vier Jahren umd zwei Monaten fhwankten. Infolge eines a je liber dem Kranze der Behalten Das Subelfeh de 
Geſuchs an den König wurde Hafe begnadigt. 


gran se —— vun wir - dem rien 
3 und in tor‘ chalten, von da in erner eriand. ie 
N Der MB: Oelehrte wandte ſich nun nach en Hohe Guuahan, zu ber wir auf der MWengernalp vorüberzogen, 
ann nach Leipzig, wo er fid im Jahre 1828 am der | al$ im der ferne eine Yavine domnerte, glängte im Gonnen- 
Univerfität habilitirte und bereit? im nächſten Jahre jeein, Wir wanderten wmeift zu Pferde in Meinen Touren; 
zum Profeffor der Philofophie ernannt wurde. Bon be— \ fühlte fih die Ueberilille des Güde in ſtiller Rührung, fo 
jeher Sutereffe fab inter ben Unizeinungen ame | male Eh eh "Sie Tranitden Eürhenien, bie meier 
. — .. * * 3 [4 
diefer Zeit diejenigen ‚aus Dresden, wo er zu Elife von | harrten, wurden mir fleißig her Gewiſſen gehalten. Bie Bern 
der Rede, Tiedge, Tied und deſſen Tochter Agnes, der | wollte ich die Geliebte begleiten, da nod) ein Tag im ſußen 
Familie Förfter und andern literarifchen Notabilitäten in | Gemiſch von Wehmuth und Wonne, dann der Abſchied! 

ein näheres Berhältnig trat. In Yeipzig, mo der Tod Die „Ideale und Irrthümer“ werden nit nur als 
Tzſchirner's, feines verehrten Lehrers, ihm tief betrübte, | höchſt gehaltvolle Memoiren eines in der Wiſſenſchaft gro 
verkehrte er mit den jungen Theologen Theile, Riedner, | daftcehenten Mannes in den betreffenden Gejelljchafts- 
Höpfner und Fled, mit dem Philofophen Weiße und ganz | regionen mit Intereſſe gelefen werben; fie werben auch 
befonders mit den Gliedern des „Hermann'ſchen“ Hauſes. ala ein danfenswerther Beitrag zur Geſchichte der erften 
Nachdem Hafe einen Ruf als Profefjor nad Yena, dem | drei Decennien dieſes Jahrhunderts, namentlich zur Ge— 
ſpätern Scjauplage der Hauptthätigkeit feines Lebens, ſchichte der Reaction, in dem weiteften Kreifen Verbreitung 
angenommen hatte, machte er, vorläufig beurlaubt, mit 


und liebevolle Aufnahme finden, lettere fchon deswegen, 
feinem Freunde Hermann eine längere Reife nad) Ytalien. 


weil fie mit rüdhaltlofem Freimuth und zugleich mit herz- 
Die „Hermann'ſchen“ Damen famen zum Herbft des Jahres | gewinnender Einfachheit und Anfpruchslofigkeit, gleichſam 
1830 ebenfalls nady dem Eüden, und bei diefer Gelegen- 


wie fpielend, ein ernſtes und großes Thema behandeln, 
heit war es, wo ſich Hafe mit einer Schweſter feines 


hierin einer lichenswürdigen Eigenschaft ihres Verfaſſers 
Freundes Hermann verlobte. Mit diefer Verlobung, der | getreu, welder, wie er an einer Gtelle feines Buchs jagt, 
Trennung von der Geliebten, die er in der Schweiz zu⸗ 


es liebt „einen Kranz über den tiefen Exrnft des Lebens 
rüdließ, und dem Gintritt des jungen Profeffors im feine | zu hängen umd Blumen in feine Abgründe zu werjen“. 
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1. — Ben — — —— = Re | auf Grund dieſer Pebensverhältniffe mit im allgemeinen 
rung. in Beitrag zur Sharalteriſtit unſerer Zeit vom | feiten Zügen das Porträt Napoleon’. Das feflelnde 
nn Richter. Hamburg, Riöter 1871. 8 Buch eröffnet hier und da neue Gefidhtapunfte zur Wür— 
Per i u digung des in ihm dargeftellten Charakters; fein Haupt- 
‚Die Zahl der Monographien über den Cäfar am der | perdienft ift indefien in der fleißigen Zufammentragung 
Sxine, dem der große Krieg eine fo ſchmachvolle Nieder» | des bereits zum großen Theil befannten Materials zum 
lage bereitete, ift eine jehr große. Bon der fein-pfycho= | Peben Napoleon’s zu ſuchen. 
ugilden * „Reifer Napoleon — — F —— 2. Deutfhland in den Jahren 1617—25. Betrachtet im Lichte 
ausgeber d. . im Jdahre 1859 publicirte, e hina gleichzeitiger anonymer und pfeudonymer deutiher Wolfe» 
zu ben blaſſen Skandalmemoiren aus ber Fabrik ephe- und fslugihriften. Ein Beitrag zur Gharatterifif der dent» 
merer Piteraturproletarier bdocumentiren diefe Porträts ſchen Reformation im erften Zeitraum ihrer Entwidelung. 
und Biographien in Form und Farbe die verſchiedenſten Bon Auguft Baur. Ulm, Stettin. 1871. 
Standpunkte der Beurteilung ſowol der Perfon Napo- Der Berfafjer erhielt die erfte Anregung zur Abfaffung 
leon’8 wie feier politischen Thätigkeit. Neben folder | feines Werks in den im Sommer 1865 zu Tübingen 
Haltlofigfeit in der Auffafjung und Wiedergabe de gei- von Herrn Profefjor Dr. Karl von Weizfäder gehaltenen 
ftigen Bildes des franzöfifchen Ufurpators ift es faſt er | Vorlefungen über Reformationsgeſchichte. Das Wert 
ſchredend, die fabelhafteften Incorrectheiten in der Un | zeichnet mit lebhaften Farben, in einem oft lapidariſchen 
gabe der Daten der einzelnen Lebensereignifje und die | Stile, deſſen Derbheit und Gebrungenheit durchaus der 
abenteuerlichften Perfonalverwecjfelungen und gemealo» | Gefchichtsepoche entfpricht, die es fchildert, jene erfte Zeit 
gifhen Irrthümer über die Wamilienverhältnifie Napo- | der Reformation, welche in allen ihren Lcbensäußerungen 
leon’8 bei dem deutfchen Effayiften und Biographen ob- | den Stempel des Chaotifchen, Gärenden und Revolutio« 
walten zu fehen. Diefen Mängeln gegenüber befleißigt | nären trägt. Man kann von bdiefen Studien nicht fagen, 
fi) das vorliegende Buch einer ſtets auf authentiſche daß fie über einen weitſchichtigen Quclenapparat ver 
Quellen zurüdgehenden Gorrectheit in ber Darftellung | fügten, muß aber das überfichtliche Arrangement des in 
der äußern Pebensverhältniffe des Exlaiſers, und zeichnet | ihmen verarbeiteten Stoffe rühmend anerkennen, Das 
30 * 


Ag — — 


236 


Wert Hat eine vorwiegend culturhiftorifche Färbung und 

ſtreut Citate aus Profailern und Dichtern der Refor- 

mationsperiode häufig in feinen Tert ein, wodurd das 

Ganze an Vebhaftigkeit gewinnt. Zahlreiche Anmerkungen 

find dem Buche angehängt. 

3. Das Erb» und Familienrecht der dentſchen Dymaflien des 
Mittelaltere. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Für 
flenrehts von Hermann Schulze. Halle, Buchhandlung 
des Waiſenhauſes. 1971. Gr. 8. 20 Ngr. 

Diefes dem „Meifter der deutfchen Rechtswiſſenſchaft“ 
Dr. Karl Guſtav Homeyer, Profefjor der Rechte zu 
Breslau, zur Feier feines funfzigjährigen Doctorjubiläums 
von ber juriftifchen Wacultät der dortigen Univerfität 
überreichte Bud) verräth eine höchſt fachkundige Feder 
und darf als ſchätzenswerther Beitrag zur Geſchichte des 
beutjchen Rechts willlommen geheigen werden. Es würde 
und hier zu weit führen, wollten wir auf die Details 
der ftreng wiffenfchaftlicd gehaltenen und ihr Material 
erfchöpfenden Arbeit des durch feine frühern Schriften 
zum beutfchen Staatsredt rühmlichft bekannten Verfaſſers 
eines Nähern eingehen, und befchränten wir uns daher auf 
die Bemerlung, daß diefelbe in jeder Beziehung die Be- 
achtung derjenigen reife verdient, welchen eine Bejchäf- 
tigung mit juriftifchen Materien nahe liegt. 

4. Dos Eigenthum nad den veridiebenen Weltanfdauungen 


von Balentin Mayer. freiburg i. Br., Trömer. 1871. 
Gr. 8. 15 Nor. 


Ein höchſt intereffantes Werl! Daſſelbe macht fid, 
nachdem es in ber Einleitung eine Auseinanderfegung des 
Begriffs des Eigenthums mit der Philofophie gegeben, 
die Darlegung der Anfhauungen zur Aufgabe, melde bie 
Bölfer in den verfchiebenen Gefcichtsperioden vom Eigen- 
thumsrechte gehabt haben. Zuerſt wird das Alterthum 
von dieſem Gefichtspunfte aus ins Auge gefaßt: die 
Griechen gingen von dem Principe aus, daß alles dem 
Staate gehöre. „Der antife Staat“, fagt der Berfafler 
fehr treffend, „war gleich den antifen Göttern neidiſch; er 
will alles allein haben, will die Summe aller Sträfte 
für fid) in Beſchlag nehmen, alles nur für fi ab- 
forbiren. und verzehren.” Zur römifhen Anſchauung 
übergehend, charalteriſirt der Verfaſſer diefelbe als eine 
dualiftifche: 

Das Allgemeine war, fozufagen, außerhalb des Beſondern; 
es war nicht jene concrete, organifche Einheit, der zufolge ſich 
eins nur im andern erblidt und weiß, das Einzelne immer 
nur auf das Allgemeine bezogen, in und durch das Allgemeine 
begriffen und beflimmt ifl. Zwiſchen jenem zwei ſich abfiract 
gegenüberfiehenden Elementen mußten daher Conflicte und 
Kämpfe auch unvermeidlich fein, 

Daß dem fo war, bemeift bie römiſche Geſchichte. 
Das Werk betrachtet darauf die Eigenthumsrechte Ifraels. 
„Nach jüdifchem Rechte“, meint der Berfafler, „gab es 
ſchlechthin fein Recht auf Grundeigenthum; denn Jehovah 
allein ift der Eigenthumer und Grundherr. Die Juden 
waren lediglich feine Pächter, die Nutznießer.“ Diefer 
Sag, obgleid, nicht ohne Wahrheit, geht in feinen Be- 
hauptungen entfchieden zu weit, Wir milſſen dem Ber— 
faffer entgegenhalten: allerdings gab es bei ben Juden 
ein Eigenthumsrecht, wenn auch ein in feinen Grund» 
zügen noch elementares und behnbares, 
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Feſſelnd und in ihren Argumentationen ftihhaltiger 
find die Betrachtungen des Verfaſſers über das Cigen- 
thumsrecht im Mittelalter. Er fieht im Mittelalter in 
Bezug auf das Eigenthum zwei ganz voneinander ver- 
ſchiedene Anfhanungen obwalten,, die chriſtliche und 
bie germanif—he. Die erften Chriſten bildeten einen auf 
Moralität und Solidarität gebildeten Verein; aber bei 
der ſich fpäter immer hierarchiſcher entwidelnden tatholi- 
fen Kirche war infolge des Abfolntismus ein Eigenthum 
ganz undenkbar; betrachteten dody bie Püpſte, wie na« 
mentli durch Ausſprüche Gregor's VII., Gregor's IX. 
und Innocenz’ IV. dargethan wird, ſich als die alleinigen 
Eigentümer. Im ©egenfage nun zu dem in feinen 
Anfängen und feinem Höhenpunfte focialiftifchen Katholi« 
cismus tritt, meint der Verfafler, mit dem Germaniemus 
ein ganz neues Princip in ben Entwidelungsgang der 
Geſchichte ein, nämlich das Princip des Individualiemus, 
der Subjectivität. Im Alterthum, namentlich bei den 
Griechen, war der Zweck aller Eigenthumsgefete der 
Staat, hier ift es die Familie. Der Berfaffer führt die— 
fen Gedanken mit Scharffinn und Geift näher aus und 
wendet fi dann der Betrachtung der neuen Zeit zu, an 
deren Spike er den Sag ftellt: 

Daß die Bewegung der Reformation eine kirchliche blich, 
daß fie nicht auch fofort eine Umgeflaltung der politifhen und 
focialen Berhältniffe bewirkte, das war eins jener großen Ber- 
bängniffe, an denen Deutſchland leider nur zu reich if. Und 
doch! Welches Princip wäre gegenüber der gebundenen mittel- 
alterlihen Welt mehr befähigt umd geeignet geweſen, dem ge 
fammten Leben eine total andere tie aufzudrüden als eben 
das Princip der individuellen Freiheit? 

Nachdem der Verſaſſer dann auf die vergebliden 
Verſuche des Bauernkriegs zur Geltendmachung dieſes 
Princips furz hingewieſen hat, unterzieht er die großen 
Männer einer Kritik, welche in der Wiſſenſchaft zuerſt 
für eben dieſes Princip Propaganda gemadt haben: 
derjenige, der ben großen Gedanken der individuellen 
Freiheit zuerft mationalölonomifh verwerthete, mar 
Francois Quesnay, der Gründer der phyſiokratiſchen 
Schule; mit Turgot gelangte die Lehre diefer Schule zur 
Herrſchaft; doc erft Adam Smith ließ dem Principe 
des Individualismus eine nationalöfonomifche Ausbildung 
und Entwidelung angebeihen. So wurde Smith der ind 
Materielle überfegte Luther. Smith proteftirte, wie Quther, 
gegen das Beftehende, aber auf dem Gebiete des Mate 
riellen, und biefer Proteftantismus beherrfcht noch heute 
die Welt. Der Berfaffer ift nichts weniger als blind gegen 
die Mängel der Smith'ſchen Nationalöfonomie. Er fagt: 

Die Hauptmängel und Grundfehler der meuen Lehre zeig. 
ten fi bald genug, und waren nur die nothwendigen Folgen 
bes Principe felbft. Wie der Proteflantismus den Cingeluen 
beim Auffucden feines Glaubens und feiner Ueberzeugung nur 
auf fich jelbft, auf fein eigenes Gewiſſen weiſt, wie er allo 
ohne eine höhere Einheit, ein höheres Band zu erleunen, alles 
in felbfländige, fonveräne Monaden zerihlägt —, fo fahte auf) 
die neue nationalölonomifhe Lehre alles abfiract für fi, Tot 
geriffen von jeder höhern Einheit, von welder aus erfi das 
Einzelne feinen wahren Play, feine richtige Grenze, kurz erfl 
feine ihm zufommende Stelung erhalten fann. 

Lemontey und Sismondi wiefen, wie in dem Werte 
erwähnt wird, nmaddrüdlich auf dieſe Mängel hin. 
Weſentlich umgeftaltet wurden, wie der Berfaffer nade 
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weiſt, biefe Zuftände durch die Franzöſiſche Revolution. 

Bofür der Convent nicht den Muth hatte einzutreten, das 

verfuchte Babeuf, indem er, radicaler als die Revolution, 

ihre politifchen Tendenzen focialiftifch in Anwendung ge» 
bracht wiffen wollte. Nach Beurtheilung der Ideen eines 

Louis Blanc und Saint-Simon führt uns der Verfaffer 

zur Betrachtung des modernen Staate, für welchen er 

die Hauptfundamente gefunden Seins den Lehren Fichte's 
entnimmt, bei welcher Gelegenheit das Syſtem dieſes 

PHilofophen einer für den Zwed des vorliegenden Buchs 

viel zu weit greifenden Unterfuchung unterzogen wird. 

Zum Schluß ſpricht der BVerfafler die Hoffnung aus, 

daß das Geflecht der Zukunft eine allgemeine Staaten- 

verbindung auf Grundlage von republifanifchen Ber- 
faffungen zu Stande bringen werde. Wir hätten ‘gern 
gefeen, daß ber BVerfaffer diefe Hoffnung auf pofitive 

Stügpunfte, auf eine hiftorifche Bafis geftellt hätte, ftatt 

im optimiftifchen Abftractionen von einer „hehren Staats- 

union“, wie die Zukunft fie uns bringen werbe, zu 

phantafiren. Die Mayer’jchen Betrachtungen über das 

Eigenthum bieten des Inftructiven und fFellelnden man- 

ches, wiewol fie eigentlich Neues und Eigenartiges we- 

nig bringen. 

5. Der Jeſuitismus. Ein Pamphlet von Thomas Carlpfe. 
Aus dem Engliſchen von Adolf Holtermann. Braun» 
ſchweig, Häring u. Comp. 1871. Gr. 8, 7Y, Rar. 
Diefe gewandte Ueberfegung macht uns mit einer äl- 

tern Schrift Carlyle's befannt, welche mit Geift und 

Geſchick nahweift, daß wir das bie Seelen tyrannifirende 

Kom, welches die Welt im die Feſſel der Hierardjie und 

geiſtiger Verſumpfung fchlagen möchte, nicht nur jenfeit 

der Alpen, fondern in nächfter Nähe, in unferer eigenen 

Kirche, in unferm eigenen Staate, in allen unfern eigenen 

focialen Lebensäußerungen zu fuchen haben. Mit ber 

fubtilen Sonde fcharffinnigfter Combinationen ‚weiß ber 
gelehrte Brite die weitderzweigten Lebensfafern des 

Jefuitismus aufzufpiren und bloßzulegen, und uns fo 

tin Mares Bild des verderblihen Wirken der Schule 

Loyola's vor die Seele zu fielen. Das Heine Wert, 

obgleich es im einigen Punkten nicht mehr ein völlig zeit 

gemäßes genannt werben darf, ba feit feinem Erfcheinen 
ſich manche in bdemfelben beſprochenen Zuftände mefent- 
fid) geändert haben, ift dennoch zur Kenntniß ber Gegen« 
wart und der jüngft entſchwundenen Vergangenheit ein 
ſehr fchägenswerthes. Holtermann’s Ueberfegung biefes 

Pamphlets, welche ſich wie ein Drigimal lieft, iſt durch- 

aus geeignet, die Zahl der Freunde Carlyle's, dieſes 

Enthufiaften für deutfchen Geift und deutjches Wefen, in 

unferm Baterlande zu vermehren, 

6. Das Kutſchlelied vor dem Unterfahungsrichter. Literarifches 
Prototoll zu aller Betheiligten Nu umb Frommen und 
zum Behuf eines unparteiifhen Schiedeſpruches aufge 


nommen von Hermann Grieben. Berlin, Lipperheide. 


1871. ®r. 8. 7% Ngr. 

Wieder einmal Kutſchle! Der Verfaſſer revibirt bie 
Acten der Affaire Kutjchke fehr gründlich und bringt die 
zu berfelbigen gehörigen Documente auf einen Haufen zu- 
janımen. Bon dem durch den Saar-Correfpondenten bes 
„Daheim’ vermittelten publiciſtiſchen Debüt des tapfern 
dufiliers anf der Weltbiühme bis zu dem vergeblichen Ber« 
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ſuchen Strebefam Holzwurm’s (mit feinem wahren Namen 
Doſeph Steinbach zu Neuenahr), den Porber SKutfchte's 
um feine Stirn zu flechten, und den Humoriftifch-philolo- 
gifhen Studien Wilhelm Ehrenthal's über das Lied („Das 
Kutfchkelied auf der Seelenwanderung. Forſchungen über 
die Quellen des Kutſchleliedes im grauen Älterthume“; 
Leipzig, Brodhaus) erzähft uns der Verfaſſer dieſer ſcherz⸗ 
haften Broſchitre in höchſt launiger Weiſe bie Schichſale 
des hochberühmten Liedes und lommt nach langen pein⸗ 
lichen Unterſuchungen endlich zu dem Schluſſe, daß die 
Entſtehung dieſes populärſten aller modernen Kriegslieder 
auf drei Quellen zuridzuführen ſei, nämlich auf bie wört« 
liche Wiedergabe eines Studentenreims aus früherer Zeit, 
welcher bie drei erften am meiften befannt geworbenen 
voltsthümlichen Zeilen des Liedes bildet, ferner auf bie 
Autorſchaft des Paftors Piftorius zu Baſedow in Med- 
Ienburg, welder das Lied bis zu vier Strophen erweiterte, 
und endlich auf diejenige des Schriftftellers Adolf Bahn, 
- bie Schlußftrophe Hinzufügte, ſodaß das Lied nunmehr 
autet: 

„Was kraucht dort in dem Buſch herum? 

Ich glaub’, es ift Napolium.“ 

Was hat der rum zu krauchen dort! 

Drauf, Kameraden, jagt ihu fort. 


„Da haben fid) im offen feld 

Nod) rote Hofen aufgeftellt.‘ 

Bas haben die da rumzuflehn? 
Drauf loe, die müflen wir beſehn. 
„Mit den Kanonen und Mamfell'n, 
Da Mnall’n fie, daß die Ohren gell’n." 
Was haben fie da rum zu Mrall'n? 
Drauf, Kameraden, bis fie fall'n. 
„Napolium, Rapolium, 

Mit deiner Sache geht e8 krumm.“ 
Mit Gott drauf Io8, danm ifl'8 vorbei 
Mit feiner ganzen Kaiſerei. 

„Und die franzö'ſche Großmaulſchaft, 
Auf ewig wird fie abgefchafit !"* 

Auf nah Paris! Den richt'gen Lohn 
Dort geben wir'n ber grrrrande Napjohn! 

Mögen die Acten über das Kutſchkelied, welches weit 
über das Maß feines literarifchen Werthes hinaus die 
Nation umd bie Preffe befchäftigt Hat, mit diefem end- 
gültigen Protofole nunmehr gefchloffen fein! Das Lieb 
it fo arm an Gehalt und Poefie, jo durchaus der Aus- 
drud einer höchſt banalen Lyrik, da feine große Volts- 
beliebtheit und allgemeine Verbreitung dem deutfchen Volls 
geſchmacke gerade fein günftiges Zeugniß ausftellt. Das 
Lied, welches feinen Verfaſſern allerdings Auszeichnungen 
eingetragen hat, if, nachdem es fo viel von ſich reden ge⸗ 
macht hat, unſerer Meinung nach endlich reif, vergeſſen 
zu werden. 

7. Die altdeutſchen Götter im Pflanzenreiche. Cine Slizze 

a An Högg. Stuttgart, Mebler. 1871. 16, 


Ein auf tüchtigem Sammelfleige beruhendes Meines 
Bud), welches die Benennungen ber Pflanzen von den 
Namen der altdeutfchen Götter, Göttinnen und Halbgötter 
fowie vom dem guten und böfen Geiftern der chriftlichen 
Zeit (Engeln, Teufeln, Unholden) herzuleiten ſucht. Daj- 
felbe bringt neben manchem Zutreffenden einiges Gefuchte, 
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Dlanierirte und Forcirte. In der Art, wie der Berfafler 
die Namen der Pflanzen auf die Geftalten der Mythologie 
und der Vollksſage zurüdführt, liegt oft etwas, von dem 
man fagen möchte, „das ift mit den Haaren herangezogen“. 
Indeſſen mag die Broſchüre wegen der Ueberſichtlichkeit, 
mit welcher ihr Inhalt geordnet ift umd welche durch ein 
beigefügtes alphabetifches Wörterverzeidhnig noch weſentlich 
erhöht wird, den Freunden der Pflanzenwelt, aud denen 
der Mythologie, vielleicht wilfommen fein. Der Berfafler 
bezeichnet das Büchlein im der Borrede ald den Vorläufer 
eines umfangreihern Buchs, welches er unter dem Titel 
„Die deutfhen Pflanzgennamen, erflärt nad; ihrer Herkunft 
und Bebentung fowie mit Rüdficht auf Sage und Ge» 
fchichte der Pflanzen” herauszugeben gedentt. Uns ift 
daffelbe nicht zu Geſicht gelommen. 


8. Der Kindergarten. Handbud; der Fröbel'ſchen Erziehunge- 
methode, Spielgaben und Beichäftigungen, Nach Fröbel's 
Schriften und den Schriften der rau B. von Mareuholtz 
Bülow, bearbeitet von H. Goldammer, Mit Bei« 
trägen von B. von Marenholg-Billow. Zweite Auflage. 
Berlin, Lüderig. 1871. 4. 2 Thlr. 20 Nor. 

Die Fröbel'ſchen Spielmittel — und mit den Spiel» 
mitteln befchäftigt ſich das vorliegende Werk in erfter 
Linie — fließen fi, wie längft von competenter Seite 
anerkannt worden ift, dem mormalen Entwidelungegange 
des geiftigen Lebens des Kindes nad) Mafigabe eines 
feiten Eyftems an, indem fie mittel® verfchiedener graduell 
fid) vervolllommnender fogenannter Spielgaben (d. h. vul« 
gär ausgebrüdt Spielfachen) dem Kinde bis zum Eintritte 
defielben in das reifere Alter die der jebesmaligen Ent- 
wicelungsperiode, in der es ſich befindet, entſprechenden 
Spielgegenftände methodifh im die Hand geben. Zum 
Gebrauche und zur Berfertigung folder Spielgaben cent» 
hält nun das vorliegende Buch, welches bereits in der 
zweiten Auflage erſchienen ift, achtzig Tafeln mit fein 
ansgeführten und zum Theil colorirten Zeichnungen, welche 
alle ihrem Zwecke auf das befte entjpredien und durch 
den Tert reichliche Erklärung finden. Diefe Spielgaben 
beftehen aus der Kugel, der Walze, dem Würfel und vier 
unterjchiedlichen Bautäften. Dazu enthält das Bud; An 
weifungen zu andern Beichäftigungen für die Kinder, 
welche alle fehr zweddienlic find, fo Anweifungen zum 
„Zäfeldjenlegen”, zum „Berfchränfen”, „Stiegelegen“, 
„Zeichnen“, „alten“, „Ausftechen und Ausnähen‘, „Flech ⸗ 
ten“, „Modelliren“, „Ausſchneiden und Auflleben“ u. ſ. w. 
Sole Spielmittel follen nun dem oberften Grundfage der 
Fröbel'ſchen, bezichungsmweife der ganzen modernen Päda- 
gogit gemäß angewandt werden, dem Grunbfage, welcher 
lautet: che fich im findlichen Geifte Begriffe bilden, müſſen 
Anſchauungen, Vorftelungen, Erfahrungen gewonnen fein, 
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auf welche fi die Begriffe unmittelbar beziehen können. 
Auf diefem Grundfage bauen fid) die Anleitungen biejes 
Bude, folgerichtig fortfchreitend, auf und geben auf biefe 
Weiſe manden beherzigenswerthen Wink für die Erziehung 
der Rinder. Daß die Fröbel’jchen Marimen fid immer 
mehr Anhänger verſchaffen, das beweift neben andern lant 
fprechenden Zeugniflen der Umftand, daß die erfte Hufe 
lage des vorliegenden Buchs in verhältnißmäßig fchr 
kurzer Zeit vergriffen wurde, H. Goldammer hat ſich 
durch die Herausgabe diefes „Kindergartens“ ein wirf- 
liches Berdienft um die Sache der modernen Pädagogif 
erworben. Die von der Frau von Marenholg- Billow 
geichriebene Einleitung ſowie das derſelben Feder ent- 
ftammende Schlußwort des Buchs verdienen alle Aner- 
tennung. 

9, Die Trachten ber Böller in Bild und Schnitt, Eite hiſto⸗ 
riſche und techniſche Darftellung der menfhlihen Belleidungs - 
weile von den älteſten Zeiten bis ins 19. Jahrhundert und 
zugleich ein Supplement zu allen vorhandenen Coflimmerten 
für darflellende Künffer, Maler, Goflimiers und Forſcher 
auf dem Gebiete der Trachtenlunde von Karl Köhler. 
Mit zahlreihen planotypiid ausgeführten Illuſtrationen 
nad Driginalzeihnmungen des Berfaſſers. Erſter Theil. 
Die Böller des Altertfums. Erſtes Heft. Dresden, Er- 
rm der Europäifhen Modenzeitung. 1871. Xer.»8. 


Das Werk, von dem uns hier eine erfte Probe vor« 
Tiegt, will die im neuerer Zeit von Yalob Falke und 
andern Forſchern mit fo vielem Erfolg durdgearbeitete 
Coſtumlunde von einem ganz fpeciellen Gefichtepunft aus 
zu fördern ſuchen. Zu dem bisjegt am wenigſten beadj- 
teten Theilen der Trachtenkunde gehört die Lehre vom 
Schnitte der verfchiedenen Gewandungen, und doch hängt 
die Form eines Kleidungaftiids fo mefentlih mit dem 
Schnitte deffelben zufammen, daß ohne eine genaue Be— 
achtung de Teptern eine gründliche Kenutuif und an 
ſchauliche Darftellung der verfchiebenen Trachten faum zu 
erzielen if, Daß für den mit der Nachbildung früherer 
Trachten befäftigten Künfller und Coſtümier die Kennt 
niß der Schnitte vom äußerſtem Werth ift, bedarf kaum 
der Hervorhebung. Aber auch dem Forſcher, dem bie 
Trachtenkunde nur cin Zweig der Cullurgeſchichte if, 
gewährt eine Kenntniß der Geſchichte der Entwidelung der 
Kleiderfchnitte nicht geringen Nuten, dba biefe mit der 
Entwidelung der Trachten Hand in Hand geht. Das 
vorliegende erfte Heft behandelt die Trachten der Aegyp« 
ter, Wethiopier, Araber, Hebräer, Affyrier und Babylonier, 
der Meder und Perfer, der Völler Stleinafiens und der 
Inder. Die Darftellung ift jadhfundig, faßlich und durd 
zahlreiche Yluftrationen erläutert, denen wir jedoch eine 
feinere Ausführung gewünfcht hätten. 
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Ein dramatijhes Geſpenſt. 

Wir haben im unferer SKritit von Albert Lindner'e 
„Binthochzeit” den Stammbaum bes im dritten Act eriheinen- 
den Gelpenftes von Kolignuy anf Shaffpeare zurüdgeführt; es 
ift dies indefjen ein Irribum, dem wir widerrufen müffen. So 
weit zurlich reiht der Stammbaum dieſte Grfpenftes nicht; 


auch ift fir daſſelbe diesmal nicht die Shaffpraromanie ver ⸗ 
antwortlic zu maden, fondern nur die allerdings auch art 
Shalipeare ſich anfhliefende Neigung zu Entlehnungen und 
Anciguungen aus andern Dramen der kurz voranegehenden 
Epoche. Wie in Lindner's „Stauf und Welf einzelne Scenen 
aus Brabbe's „Hohenftanfen‘* entlehnt find, jo if das Gefpenft 






„BSluthochzeit“ bem gleichnamigen Drama von Freiheren 
feoh von Auffenberg entnommen. *) Die Scenerie und die 
Situation find im beiden Stiiden diejelben. Ber Auffenberg ift 
die Scenenangabe in der adıten Scene des flnften Actes: 
„Großer Vrachtſaal im Youdre, ſeſtlich beleuchtet. Im Hinter 
grunde in der Mitte eim fehr hoher und weiter Bogen, von 
zwei Seitenbogen umgeben. Reichgezierte Yurpurdraperien 
wallen von oben herab, die Fenfter verblillend. An der Mitte 
ein Tiſch, an welchem haben mit dem Kardinal am Schach⸗ 
Ipiel ſidt. Mehrere Großen und Hofherren ſehen zu. Bom ber 
Seite erfhallt Zangmufit; das Sturmgeläute in der Haupt 
ſtadt wird immer hörbarer." Bei Lindner wie bei Auffenberg 
fießt man, als der Vorhang von dem Altan fortgezogen wird, 
draußen den Brand und bie Schrecken ber Bartholomäusnacht, 
hört die Gemebrfalven; kurz, der Geſammteindruck des fcenis 
ihen Arrangements in bei beiden Dichtern derſelbe. Dies 
glüdlihe, jo bühnenmwirkiame theatraliihe Motiv hat Lindner 
von Auffenberg entlehnt. Auch daß Katharina mit dem Karbir 
nal Schach fpielt, ift eim aus der | ſchen „Bluthoch · 
ztit“ mit herübergenommenes Motiv och auch das Erſcheinen 
des ermordeten Goliguy iſt bei beiden Dichtern daſſelbe; mur 
it bei Auffenberg, der ein moderneres Kunftgefüht bejaß, zu · 
nähft dies Erſcheintu nur cin pfychologiſches, wie die folgende 
Scene beweift: 

(Der König Acht auf vom Balcon, zielt mit einer Kugelbüchſe und 
ſchießt auf die Hugenetten.) 


Aujon. 
Brecht ein, ihr Säulen unterm Fuß bes Mordes. 


Der König 
(fbießt zum zweiten mal, fchleubert das Gewehr weg und taumelt in 
den Baal herein mit leichenmweißem Angelict). 
Smun bon mir, du blafjes Schredbild! Fort! 
D Mutter — ieht Ihr nichts? Er folgt mir — ba! 


Katharina. 
Das fhredt Euch jo? 


König. 
Der ulutige Eoligny! 
Er drohet mir, weil ich ihm Vater nannte. 
Er fommt — er folgt mir — immer näher — ha! 
(Gr ſturzt in größter Seelenangft fort.) 

Dei Lindner if die Situation dieſelde, der König fchieht 
und trifft; da erſcheint der Geiſt Coliguy's an der unter 
8* Sale mit einem goldenen Scepter und reicht es ihm 

uft 

Karl (taumelt hinab bis vorn). 
Da — da — ba ficht es, jeht 

Und reiht ein golden Scepter mir. Beſchwört 

Mir diejen bleihen ungeladnen Gaft! 

Weg dort! Ich will ja König jein. 

(Brit in Die Knie.) 


Goligny. 
Du millft es! 
(Berfintt.) 


Die Gefpenfter Lindner's find kühner; fie erſcheinen in 
greiibarer Geftalt und greifen in die Aetion ein. Bei ber 
Aufführung in Leipzig war dieſe Geſpenſterſeene abgeändert; 
der Geiſt des Admirals erſchien während des Schachſpiels ber 
Königin. Wir wiſſen nicht, ob dieſe Abänderung von dem 
Dichtet ausging; wenn dies der Fall ift, fo hat er abermals 
cin Diotiv aus dem Auffenberg'ſchen Std entiehnt; es heißt 
bei Anfjenberg: 

Katharina 
ivem Garbinal mit Aammensen Mugen nachſehend). 
Mattherz'ger Stümper, der das Spiel verläßt 
Im Augenblid, wo ibm Fortuna lächelt. 
(Bie betrachtet rubig bad Bpiel.) 
* 3 Preiberr von ug = 


enberg’s jämmtlihe Werke, dritte Muflage, 
zweiter Banp (Dhesbaden, 


rieberidh, 1855), 


Feuilleton, 


239 


Nur wenig Züge noch — ich war verloren! 
(Baufe. Bon unfihtbarer Hank geſchieht num ein eutſcheidender Zug 
gegen Katharina auf dem Schachbtet. Sie fpringt auf mit dem Rufe): 
Ha, was erblid’ ich! 
(Die Geifterftimme Coligay's ertönt ganz nahe.) 
Schach der Königin! 
(Gin beulenter Sturm durchtobt ten Saal, alle Kerzen leihen mit 
einem male aus.) 


Gleich darauf ſchließt bei Auffenberg das Stüd in etwas 
brlister Weiſe. Das Arjenal der Hugemotten fliegt in die Luft, 
ein großer Brand verbreitet ſich. 


Katharina 
(fredlih von den Alammen beleuchtet, ruft in ven Saal hinein). 
Du lügſt! fie lebt! 
(Gine Hand gegen ben Brand ausftredenz.) 
Und bat — das Spiel gewonnen! 
Die Entlehnung Lindner's geht hier nidyt Über das Motiv 
und die Situation hinaus umd erſtreckt fi) micht auf den Wort- 
laut; aud) iſt die Ausführung und Wendung verfhieden. Im 
übrigen ift die Aehnlichkeit beider Stüde gering; nur die Liebe 
des Herzogs von Guiſe zur fhönen Margaretha, die hier als fehr 
liebenswürdig und durchaus micht leichtfertig erfcheint, ift beiden 
Dramen gemein, Der Schluß ift bei Auffenberg theatraliſch, 
aber dramatiſch unhaltbar; der Sieg ber dämouiſchen Katharina 
als Schlußmoment wirft verlegend. Bei Lindner if der Schluß 
bramatifcdyer, indem die Nemefis die Königin ereilt; aber c# 
geidieht dies allerdings durch einen Zufall, der ſich als folder 
nicht dramatifch fegitimiren faun, und in unerlaubter Weiſe wird 
ber seioigerigen — ins * atſchlagen. 
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Verlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


ALOISIT CHRYSOSTOMI FERRUCEI 


CIVIS ROMANI 
ELECTA CARMINA 


INGENUARUM ARTIUM STUDIOSIS DICATA. 
8 Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 


Diese Sammlung lateinischer Gedichte von einem ita- 
lienischen Gelehrten, der auch als italienischer Dichter 
und als Kenner des Dante einen Namen hat, wird nicht 
verfehlen besondere Aufmerksamkeit zu erregen. Der Ver- 
fasser legt Oden, Fabeln, Elegien, Siegeslieder, Episteln, 
Epigramme und ein Lehrgedicht vor: ein reicher Geist und 
eine reiche Lebenserfahrung haben in dieser Mannichfaltig- 
keit Ausdruck gefunden. Besonders ist noch hervorzuhe- 
ben, dass diesen florentinischen Dichter auch die grossen 
nationalen Ereignisse in Deutschland begeistert haben; zwei 
Siegeslieder hat er dem Deutschen Kaiser gewidmet und 
ein drittes „Die doppelte Gefangenschaft Napoleons“ über- 
schrieben. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutsche Dichtungen des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 
Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Erster Band. 

König Rother. 
Herausgegeben von Heinrich Rückert. 
8 Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diese neue Sammlung reiht sich den mit so grossem 
Beifall aufgenommenen, in demselben Verlage erschienenen 
„Deutschen Classikern des Mittelalters“ unmit- 
telbar als Fortsetzung an, indem sie die werthrollsten 
Dichtungen des 9.— 12. und des 13. — 15. Jahrhunderts 
ebenfalls in sorgfältig commentirten Ausgaben, in gleichem 
Format und zu gleichem Preise, der Gegenwart wieder 
nahe bringt, 

Der erste Band ist nebst einem Prospeet über die 
Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig. 





Preisermäßigung. 
Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Karl Gutzkow. 


Die Ritter vom Geifte, Roman. 9 Bände. Ermäßigter 

Preis 2 Thlr. 

Der Zauberer von Rom, Roman. 9 Bände Ermäßigter 

Preis 2 Thlr. ’ 

Dramatifhe Werke. Ermäßigter Preis einzelner Bänd- 
hen 4 Rar. 

Borfiehende Ausgaben der belannteften Werke Karl Bup- 
fow’s liegen vollftändig vor und find zu den beigefeßten 
—* wohlfeilen Preiſen durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 
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Derfag von 5. N. Brodhans in Leipzig. 





Soeben erſchien: 
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„des P 
Converfations-Lexrikon. 


In 2 Bänden ober 24 Heften. Erfier Band. 
Jedes Heft 5 Sgr. Jeder Band geh. 2 Thlr., geb. 2 Thlr, 8 Sgr., 
in Halbfranz; 2 Thlr. 10 Sgr. 

Unentbebrlid) für die Befiher von Brodhaus’ Converfationd- 
Leriton, weldjes dadurch bis zur — (origeführt wird; 
ugleich eine Ergänzung anderer Euchklopädien, ſowie ein 
ür ſich beitchendes gedrängted Gonverfationd = Leriton der 
neneiten Zeit. 

Der erfie Band (Aachen — Houved) liegt bereits vollflän- 
big vor; der zweite Band erſcheint im Laufe biefes Jahres, 
monatlid, 1 Seſt. 





Verlag des Bibliographifchen Infliluls in Hildburghanfen. 
Shafeipeare, 
Sein Leben und feine Werfe. 


Bon 
Rudolph Gende. 
408 Seiten Oltav. Preis geh. 1 Thlr,, im Leinwand geb. 
1%, Zhlr, 





Karl Frenzel, der geiftreiche Kritifer, widmet biefer Er ⸗ 
fheinung eine ausführliche Kritik im Feuilleton der „Natior 
nalzeitung‘, welche fchließt: 

„Bendes Werk iſt die befte und verfländigfte Zufam« 
menftellung des vorhandenen Materials, ausgezeichnet durch 
feine Kürze und einfad, beflimmte Darfiellung. Es ift mehr 
als nur sein müßliches Handbuch, ein Begleiter und Ratgeber» 
für dem Leſer Shakeſpeare's. Mit feiner Ruhe und Klarheit 
führt es uns aus dem verworrenen Labyrinth der tolften 
Muthmoßungen und einer, im vollfien Sinne des lateinischen 
Wortes « flapenden» Gelchrfamleit anf einen freien Pla, von 
dem aus wir bas Bild und Werk des ewigen Dichters ım feir- 
ner ganzen Herrlichkeit Überfhauen: nicht jede Falte 
feines Mantels oder jede Runzel feiner Stirn, aber feine gro» 
Ben, unfterbliden Züge; das mas erhaben ift, erhaben im 
Sonnenjhein der Wirklichkeit und Wahrheit, nicht was durch 
biaue, gelbe oder rothe Brillen gejehen wunderfam und ume 
ergründlich an ihm erſcheint.“ 





Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Iohannes Olaf. 


Roman von Eliza Wille. 
Drei Theile. 
8 Gch. 4 Zhlr. 15 Nor. 

Ein neuer, geiſt - und phantaflevoller Roman von Elisa 
Wille, die fi durch ihrem frühern im demſelben Berlage er- 
ihienenen Roman „‚Helichtas‘ (2 Theile, 3 Thlr. 15 Nar.) 
bereits rühmlichft befannt gemacht hat. Auch „Iohannes Olaf 
iſt in hohem Grade geeignet das Intereffe gebildeter Leſer und 
Leſerinnen zu fefleln. 
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Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 
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Ein philofophiiches Belenntnif, Bon Jullus Frauenſtädt. — Neue lyriſche und epifch-Igrifche Gedichte. Bon Ernf 
laß.) — Eine Biographie Gabriel Riefſer's. Bon veinrich Auckert. — König Erid; XIV. als Tranerfpielheld. 
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Ein philofophifhes Bekenntniß, 


Weſen und Werth des Dafeins. ein zur ze 
lung eines Geſammtbewußtſeins der Menichheit. Bon X. 
von Eye. Berlin, Yangmann u. Gomp. 1870. G®r. 8. 
1 Zhlr. 10 Ngr. 

Der Beifag auf dem Titel: „Unterfuhungen zur Feſt 
Nellang eines Gefammtbewußtfeins der Menſchheit“, machte 
und geſpannt. Denn, fragten wir uns, ift denn fo etwas, 
wie ein Gefammtbewußtjein der Menfchheit, d. h. ein ein» 
heitliches, übereinftimmendes Bewußtſein der Menfchen 
aller Räume und aller Zeiten, überhaupt möglich? Müß- 
tem nicht, wenn es ein ſolches geben follte, die Gehirne 
aller coeriftirenden und fuccedirenden Menfchenftänme von 
gleicher Qualität und gleicher Entwidelung fein, müßte 
nicht auch der Stoff, der den Gehirnen aus der Außen⸗ 
welt zur Verarbeitung zugeführt wird, für alle derfelbe 
fein, müßten alfo nicht alle im einer gleichen Umgebung 
und unter gleichen äußern Einflüffen leben? Zwar im 
Formellen der geiftigen Operationen, im Denten nad) den 
befannten Gefeßen der Identität, des Widerſpruchs, des 
zureichenden Grundes, findet Uebereinftimmung bei allen 
Menſchen ftatt; aber in dem Materiellen der Borftelluns 
gen, im Juhalt der Begriffe, wie weit gehen da die Men» 
ſchen verfchiedener Räume und verfchiedener Zeiten and» 
einander, wie entgegengefeßt, ja einander widerfpredend 
find trotz der formellen Fdentität der Denloperationen die 
Welt» und Yebensanfdjauungen verfdjiedener Yänder und 
Beitalter! Und diefe großen Berfciedenheiten follten je 
aufgehoben werden können? Theiften und Atheiſten, Dptis 
miften und Beffimiften follten je unter einen Hut gebradjt 
werden Tönnen ? 

Diefe Erwägungen machten es und zweifelhaft, daß 
das Buch Löfen würde, was der Titel verfprict. Und 
in der That fanden wir in demfelben durchaus nicht, was 
auf den ftolzen Titel „Gefammtbewußtfein der Menjd« 
heit” Anſpruch machen fönnte, jondern lediglich eine philo- 
ſophiſche Gonfeffion eines zwar von regem metaphufifchen 
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Bedürfniß befeelten und den Ernft der Tragen, bie das 
Leben an und ftellt, nicht verfennenden, aber auch um« 
fritifchen Kopfes, der ſich durch theologifche Borausjegun- 
gen den Weg zur Wahrheit verfperrt und fi in Wibder- 
ſprüche verwidelt, aus denen nicht herauszufommen ift, 
jolange jene Borausfegungen feftgehalten werben. 

Das Bud, in der Form don Briefen an eine Freun— 
din gefchrieben, zerfällt in fünf Bücher: 1) „Menſch und 
Menſchheit“; 2) „Gott und Welt”; 3) „Seele und Selig- 
feit"; 4) „Recht und Pflicht”; 5) „Schönheit und Boll- 
endung“, 

Gemäß dem Publikum, das der Verfaſſer vorzugs- 
weife vor Augen hat, nämlich der Jugend- und ber frauen» 
welt, ergeht ſich fein Buch freier und wendet ſich durd)- 
aus nidyt blos an den Verſtand, fondern aud) an das 
Herz und die Phantaſie. Der Verfaſſer jagt: 

Wer nod) etwaß zu fagen Hat und auf Hörer rechnet, ift 
heutigentags darauf zurfidgeführt, an die Jugend oder bie 
Frauen fid) zu wenden, melde, vom Gang der großen Ereig- 
niſſe verſchout, Iebhafteres Bedürfnig und frifchere Empfänglid- 
feit fid) bewahrt haben. Die Frau ift es faft allein noch, welche 
einer Thatſache und jo im bejondern Falle einem Buche, möge 
fie nun aus bdemfelben Belehrung oder Unterhaltung ſchöpfen 
wollen, ihr ganzes Sein, foviel fe Über Glauben, Empfinden 
und Urtheilen zu gebieten hat, zum Pfande einfet und es ale 
das aufnimmt, was es fein will und faun. Dem Manne fehlt 
diefe Hingabe allem Geſchriebenen gegeniiber zu fehr. 

Der Berfaffer fchmeichelt den Frauen zu fehr, ober 
ift über dem Jutellect derfelben verbfendet. Die Frauen 
find, wie Schopenhauer mit Recht fagt, fubjectiv. Sie 
zu Richterinnen in wiffenfhaftlihen Dingen einfegen, zu 
deren Entſcheidung dod) die größte Objectivität nöthig. ift, 
ſcheint uns daher verkehrt. Mag auch in der Philofophie, 
die es nicht blos mit ſinnlich greifbaren, mef- und wäg · 
baren Dingen zu thun hat, wie die ſogenannten eracten 
Wiſſenſchaften, neben dem Kopf das Herz ein Wort mit- 
zufprechen haben, mag immerhin Bauvenargue recht haben: 
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„Les grandes pensees viennent du coeur”, fo gibt es 
doch, mie unter dem Köpfen, fo auch unter den Herzen 
einen Unterſchied. Es gibt enge und weite, finftere und 
erleuchtete, unreine und reine Herzen, und wir braudjen 
wol nicht erft zu fagen, melde Art von Herz allein in 
der Philoſophie ein Wort mitzureden hat. 

Ob Säge miteinander harmoniren oder einander wider» 
ſprechen, darüber fann nicht das Herz, fondern nur ber 
Kopf entjcheiden; denn der Sitz der Logik, der Sit des 
Satzes vom Widerſpruch ift der Kopf. In den Kopf 
will es aber nimmer ein, daß ein Weſen, welches an- 
geblich ganz und gar von einem andern geſchaffen ift, 
doch auch Product feiner felbft fein foll, wie der Ber- 
faffer im fiebenten Briefe vom Menfchen im Verhältniß 
zu Gott lehrt. Wollte, lehrt der Verfaſſer, Gott den 
Menſchen fchaffen, d. 5. wollte das vollfonnmene Weſen 
einem andern das Dajein geben, welches an feiner Boll- 
tommenheit theilnehme, fo durfte er demfelben den werth« 
vollften Befig feiner felbft, das Selbft nicht vorenthalten. 
Hätte Gott den Menschen fogleid; vollendet in das Da- 
fein geftellt, fo mürbe diefer immer blos fein Werk, im 
günftigften Falle ein Kunftwerk geblieben fein. Bon irgend» 
einer Ebenbürtigkeit, einem wirklichen Ebenbilde wäre feine 
Rede gewefen. Denn Gott ift nicht blos weil er einmal 
da ift, fondern ebenfo fehr weil er fein will, und wollte 
er ein anderes Weſen ſchafſen, das ihm gleich jei, fo 
mußte er diefem auch das Berbienft bes eigenen Wollens 
beilegen, es gewiſſermaßen ſich felber erfchaffen, durch ſich 
ſelbſt ſein laſſen. Wie aber, fragt der Berfaſſer ſelbſt, 
iſt es möglich, daß ein Weſen, welches erſt durch ein an— 
deres hervorgerufen wird, thätigen Antheil an dieſem 
Ereigniß erhält, daß der Menſch, der fein Dafein von 
einem höhern empfängt, bei feiner eigenen Schöpfung zur 
Mitwirkung herangezogen werde? Möglich, antwortet der 
Verfaſſer, ift diefes nur, „wenn Gott den Menſchen allein 
der Möglichkeit nad) ſchuf und ihm felbft anheimgab, fein 
Werk zu vollenden”. Gott gab dem Menſchen die Ber- 
antwortlichfeit für fid), um ihm das Verdienft zuzugeftehen, 
die Freiheit, um ihm zu fich ſelbſt gelangen zu laſſen. 
Aber, wirft fi ber Verfaffer wieder jelbft ein, gibt im 
diefer Anlage der Schöpfer fein Werk nicht völlig preis, 
find dadurch Zweck und Ziel der Welt nicht unaufhörlic) 
in Frage geftelt? „Denn wenn dem Menjchen anheim» 
gegeben ift, die That Gottes zu vollenden, ift auch bie 
Möglichkeit denkbar, daß er biefes verfäumen und jeder 
wenigftens für fein Theil eine Liide im vollen Bau ber 
Belt laffe, vieleicht gar diefe in der Gefammtheit des 
Geſchlechts dem Untergang zugeführt werde,“ 

Hierauf erwidert der Berfafler, fein Atom befige bie 
Fähigkeit, zerftörend gegen ſich felbft vorzugehen; als das, 
was es ift, vermöge es nicht einmal, fid) zu zertheilen, 
Bas nun beim Atom aus mechaniſchen Urſachen unmög- 
lich, das fei beim beſeelten Weſen aus füttlihen Gründen 
nicht anzunehmen: 

Die Unterlage, welche Gott der Welt gegeben, die Möglid)- 
feit, die er an den Anfang der menſchlichen Bildung geſeht, 
ift feine blos — ſondern wirklich gegebene, bis zu einem 
beflimmten Grade bereits zur Geſtalt und Bewegung gediehen. 
Denfbar wäre mun, daß der Menſch biefes ihm zur Bermals 
tung und Berwerthung anfeimgegebene Geſcheut, das erfle Eie- 
ment feines Dafein®, unbenugt ſiegen liefe und felbft emig in 
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ben Anfängen des Dafeins beharrte. Aber undenfbar if, daß 
er deu gelegten Grund zum Untergang zurüdführe, die gegebene 
Möglichkeit völlig aufhebe. Denn folange noch diejes bei ihm 
zur Frage fommen kann, ſteht er außerhalb derfelben und hat 
feine Macht über fie. Er ſelbſt ijt völlig ohnmächtig, da erft 
das von Gott gebotene Sein ihm Eriftenz verleiht und ber 
Grab ‚von deffen Ausbildung fein Vermögen befiimmt. Erſt 
mern er das gebotene Sein in ſich aufnimmt, wird er —* 
and nur wenn er ſich daflir entſchieden, iſt er; aber dann iſt 
bie Frage auch erledigt, ob er es annehmen will oder nicht. 

Außerdem weift der Verfaſſer darauf Hin, daß das 
erfchaffene, den Geſchöpfen übertragene Dafein, als von 
Gott ftammend, auch feines Wefens fei. Es jei nicht allein 
von, fondern auch aus Gott. Es fei gemwiffermaßen ein 
Beftandtheil von ihm, der, wenn auch abgetheilt, doch 
ungeſchieden bleibt, gefondert zwar, doch nicht gelöft und 
feinem urſprünglichen Weſen auch in der Gelbftentäufe- 
rung anhangend, im welche es fic begeben, um als Gelbft« 
wiederholung daraus hervorzugehen. Es lönne in ber 
Entäußerung lange genug beharren, ohne zur Rüdgemin- 
nung ben Anlauf zu nehmen, aber es wäre gegen feine 
Natur, ſich zu diefer den Weg für immer abzuſchneiden. 
„Wie Gott ift, weil er fein will, wird das Sein feiner 
Geſchöpfe, weil es nicht von Art gelaffen, auch immer 
bleiben wollen, Und die Wirklichkeit beftätigt volllommen 
die VBorausfegung. Jedes Weſen hat das Beitreben, fein 
Dafein zu erhalten und zu fördern.” 

Man erfieht aus diefem ganzen Hin« und Hergerede, 
wie fid) der Berfafjer abquält, Gebanfen zu vereinigen, 
die ſich nun einmal nicht vereinigen laffen: den Gedanfen 
des Geſchaffenſeins nämlich mit dem Gedanken der Frei⸗ 
heit und Berantwortlichfeit. Er hat ein Intereffe, dem 
Menſchen Verdienſt und Schuld von dem, was er wird, 
felbft zuzufchreiben, den Menfchen als jein eigenes Wert 
zu betrachten, will aber daneben doch auch nicht dem 
theiftifchen Gedanlen, daß der Menſch eine Creatur Got« 
tes fei, aufgeben. Daher das widerſpruchsvolle Gerede, 
in welchem bald die Freiheit der Creatütrlichleit, bald die 
Greatürlichkeit der Freiheit Abbruch thut, folglich feine 
bon beiden zu ihrem vollen Rechte kommt. Bald ift der 
Menſch nur der Möglichkeit nach geſchaffen, und von 
feinem freien Willen hängt es ab, ob er die Möglichkeit 
auch zur Wirklichkeit machen will; bald aber wieder fan 
der Menſch, als von und aus Gott, nicht gegen Gottes 
Willen handeln, muß alfo die Möglichkeit zur Wirklich. 
feit machen. Wo ift da die logiſche Conſequenz? Der 
Berfafler ſieht nicht ein, was Schopenhauer fo überzeugend 
dargethan, daß Freiheit ohne Ajeität undenkbar ifl, daß 
ein geſchaffenes Weſen, d. h. ein Wefen, welches feiner 
ganzen Existentia und Essentia nad) das Werk eines an 
dern iſt, ſich wicht felbituranfänglic und von Grund aus 
beftimmen und demnad für fein Thun nicht verantwort- 
lid) fein fann, Aus dem Sag: Operari sequitur esse, 
d. h. die Wirkungen jedes Weſens folgen aus feiner Be— 
ſchaffenheit, ergibt ſich, daß der Urheber feiner Befchaffen- 
heit aud) der Urheber feiner Taten und als folder für 
diefelben verantwortlich if. Abhängigkeit dem Sein und 
Weſen nad, verbunden mit {Freiheit dem Thun nad), ift 
ein Widerſpruch. (Bol. die Artikel Afeität und freiheit 
in meinem „Schopenhauer - Perifon”.) 

Der Berfafler ift noch im dem falſchen Dilemma 
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zwiſchen Materialismus und Theismus befangen, indem 
er fagt: 

Faflen wir unfer Dafein nicht nad, Weife der Materialiften 
als zufällige Zufammenwirbelung des Staubes, als ein unbe⸗ 
greifliches Ineinanderfließen umerflärter Atome auf, fo müſſen 
wir e8 von Gott abhängig denlen, mögen wir mum von ber 
Anfiht ausgehen, dab der Schöpfer in feinem Willen aud 
ſchon die Weife der Schöpfung vorfand, oder daf er flir gut 
hielt, zwiſchen beide eim Mittelglied, die Subflanz, den Stofj 
zu fielen. 

Als ob es zwiſchen Materialismus und Theismus fein 
Drittes gäbe, das weder das eime, noch das andere ift. 
Bis auf Kant beftand ein Dilemma zwiſchen Materialiss 
mus und Theismus, d. h. zwiſchen Erflärung der Welt aus 
blindem Zufall und Ableitung derfelben aus einem außermelt- 
lichen intelligenten, zwedthätigen Urheber. Aber nachdem 
durch Sant umd noch mehr durch Schopenhauer nad)- 
gewiefen ift, daß zur Erklärung der Zweckmäßigleit der 
Belt durchaus nicht die Annahme eines zwedmäßig ſchaf⸗ 
fenden und ordmenden Gottes nothwendig it, hat jenes 
Dilemma feine Bedeutung verloren, 

Der BVerfaffer gibt mit Kant zu, daß das Dafein 
Gottes unbeweisbar fei. Aber während Kant einen philo- 
ſophiſchen Grund hatte, die Beweisbarkeit des Dafcins 
Gottes zu beitreiten, ift des Berfafierd Grund völlig 
uuphiloſophiſch. Er fagt nämlich: 

Die Unmöglichkeit, Gott zu beweifen — wenn aud) nicht 
zu erfennen — liegt in feinem Weſen. Sowie feine Eriftenz 
bewiejen wäre, ginge er des Weſens verlufiig und hörte damit 
auf, zu fein. Um Gott zu beweiſen, müßten wir von ihm 
ſelbſt — — was in der That auch ältere Philoſophen 
gethan haben; aljo das als beſtehend annehmen, was erſt ber 
wiejen werden joll. 

Beides, was der Berfafler hier vorbringt, ift falſch. 
Es ift nicht einzufehen, warum Gott durch den Beweis 
feines Dafeins des Dafeins ſelbſt verluftig gehen fol. 
Eine Sadje beweifen heißt ja mit, fie machen. Nur 
wenn das Dafein Gottes durch den Beweis erft zu Stande 
fäne, würde der Beweis zugleich das Ende feines Dafeins 
fein, da ein gemachter Gott eben fein Gott iſt. Bei» 
tens ift es faljch, dak wir, um Gott zu beweifen, von 
ihm felbft ausgehen müßten. Keiner der criftirenden Des 
weife für das Dafein Gottes geht von ihm felbit aus; 
denn felbft der ontologifche Beweis geht nur vom Begriff 
Gotte® aus. Der Begriff Gottes aber iſt doch nicht er 
elbſt. 

— Da ber Berfaſſer die Beweisbarleit Gottes beſtreitet, 
fo ift e8 freilich comfequent, Gott num noch ald Gegen- 
fand des Glaubens übrigzulaflen. „Gott bleibt für ung, 
bis wir in der Entwidelung unſers Dafeins in feine un 
mittelbare Nähe gerüdt fein werden, ein Gegenftand des 
Glanbens”; aber wenn der Verfaſſer hiermit ſich nicht 
begnügt, fondern weiter noch Gott als eine „Forderung 
des fittlichen Bewußtſeins“ hinftellt, fo können wir ihm 
nicht folgen, Denn wo bleibt, wenn man das Dafein des 
Gott-Schöpfers annimmt, die Freiheit und Berantwort- 
lichleit des Menfchen, die der Berfaffer doch auc für eine 
Forderung des fittlichen Bewußtſeins hält ? Iſt das 
Dafein Gottes ein Poftulat des fittlichen Bewußtjeins, 
fo fann es die Freiheit und Verautwortlichleit des Men« 
fhen nicht fein; ift Hingegen biefe ein Poftulat des fitt- 
lichen Bewußtfeins, fo Tann es das Dafein Gottes nicht 
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fein. Denn, wie wir fchon gezeigt, Freiheit und Ber- 
antwortlichkeit hat Afeität zur Bedingung, alfo das gerade 
Gegenteil der Creatürlichkeit. 

Der Berfaffer fucht lauter widerſprechende Forderun. 
gen zu vereinigen, Die Welt fol fein Ergebniß einer 
Nothdurft Gottes fein, und doc auch ſoll fie nicht un« 
nothwendig, fondern nothwendig aus Gott hervorgehen. 

Die Welt kaun fein Ergebuiß einer Nothburft, einer zwin ⸗ 
genden Nothwendigkeit fein. Soll fie wirklih aus Gott ber- 
vorgehen, Gott angehören, muß fie zwar nothwendig mit ihm 
zufammenbängen, aber nur aus der fFlille defjelben fließen. Die 
Fülle aber ift fein bloßes Bolljein, kein abgemeflenes Maß, 
feine unbewegt im fich felbft beruhende Schwere, jonbern ber 
wegt und treibend, ſich ſelbſt geniefend und zur Meuferung 
drängend. 

Nun, wenn die innere Fülle Gott zur Aeußerung 
drängt und treibt, ift da die aus diefem Triebe herbor- 
gehende Schöpfung nicht, wie jedes aus einem bdrängen- 
den Triebe hervorgehende Product, ein Werk der Noth- 
durft? Leidet der Bolle, folange als er die Fülle nicht 
audgeftrömt hat, nicht jo gut Nothburft, als der Leere, 
folange als er die Leere nicht ausgefüllt hat? It nicht 
jedes Zeugen ein Act der Nothdurft? „Unter allen irdi⸗ 
fhen Vorgängen‘, fagt der Berfalfer, „ift der That oder 
vielmehr der Thätigkeit Gottes feine mehr zu vergleichen 
als die Arbeit des wahren Künſtlers. Diefer ſchafft aus 
innerm Drange und fennt fein größeres Glüd, als wenn 
er, geftütt auf volllommene Meifterfchaft, diefe ganz ent« 
falten und ihr im feinem Werke vollen Ausdrud verleihen 
lann.“ Nun, muß nicht diefer Analogie gemäß Gott als 
innerlich unglücklich, innerlich unbefriedigt fo lange, bie 
er die Welt gefchaffen hat, gedacht werden? Wird alfo 
mit diefer Analogie die Nothdurft in Gott befeitigt ? Nein, 
fie wird nur zu einer künſtleriſchen Nothdurft gemacht. 

Obgleich aber der Berfaffer den Schöpfer mit dem 
Künftler parallelifirt, fo erflärt er es doch für unrichtig, 
die Welt als bloßes Kunftwerk zu erfaffen und die Thätig- 
feit des Künftlerd mit der Gottes fir völlig gleichbebeu- 
tend halten zu wollen. 

Das künftlerifche Schaffen iſt nicht ohme Noth, nicht nur, 
weil auch ber vollendete Meifter immer noch mit der Schwere und 
Wideripenfligkeit des Stofjs zu ringen bat, Sondern weil er 
vermöge feines menschlichen Standpunftes felbft noch in Noth- 
durft befangen und angetrieben ift, fein Beſtes zu tun und 
über ſich jelbft hinauszugehen. Nur im der ——— 
heit von außen und innen, die allein das eigentliche Weſen 
feines Seins wie Thuns aufrecht erhält, ift ſeine der göttlichen 
Thätigfeit glei, die ebenfalls feinen andern Anftoß noch Aus- 
gang hat, als das Sein und Weſen ihrer felbfl. 

So bewegt ſich der Berfaffer in lauter widerfprechen- 
den Forderungen und Aeuferungen. Gott ift Küuſtler 
und doch nicht Künftler; die Welt ift Kunſtwerk und doch 
nicht Kunftwert; Gott fchafft nothwendig und dod nicht 
nothwendig. 

Den Theiſten hat von jeher die Erllärung des Böſen 
und des Uebels in der Welt Schwierigkeit gemacht. Wie 
lommt das Werk eines vollendeten Meifters zu diefen ent» 
ftellenden umd verzerrenden Zügen? Hören wir nun, wie 
der Berfafler diefe Schwierigkeit zu löſen fudt: 

indet fih in der Welt etwas, was ſcheinbar bie Stelle 

bes Boſen einnimmt, fo läßt fih ſchon von vornherein fagen, 

daß deſſen Eriſſenz nur im unjerer ungulänglicen Erlenniniß 

und jaljcen Auffafiung berube, daß feine Bedeutung und 
31 * 
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Bewandtniß ganz andere feien, als uns auf den erflen Blid 
fHeint.... Freilich reichen die Merkmale der bloßen Unvoll- 
fommenheit nit aus, um das zu kennzeichnen, was wir ala 
den Imbegriff des Böfen betrachten. Unvolllommen können auch 
die Sachen fein, ohme daß wir ihmen deshalb einen moraliſchen 
Motel anhängen, der da nie fehlt, mo nad) unfern Begriffen 
das Böfe hervortritt. Das lehtere ift niemals ohne Au» und 
Zurechnung, ohne Bewußtſein und Verfönlihteit. Eben auf 
dem Umflande, daß das Dafein des Menfchen anf ein thatſäch⸗ 
liches Sein gegründet, an eine beſtimmte Wirklichkeit, ein Ich 
geimlipft if, beruht die Möglichkeit des Böfen; feine Bebeut- 
farnteit, wie immer diefelbe ſich fchließlih ihrem Wefen nad 
enthüllen mag, if jhon daraus zu fließen, daß es mit dem 
werthuollften Theile des Menſchen zufammenhängt, 

Schließlich escamotirt der Verfafler das Böſe ganz 
weg, indem er fagt: 

Unfer Dafein gehört erſt volllonmen ung, wenn wir es zum 
Bewuhtſein erhoben haben; wir werden erft, was wir fein 
lönnen, wenn wir mwiffen, mas wir find. Wie unfer Selbft 
in feinen Aeußerungen fich zertheilen und vieleicht mie im 
Stüden weit auseinanderliegen kann, fo vermag unjer Dafein 
ge uns felbft noch ganz fern zu fließen, ſowenig in 

nfprah und Genuß zu unferm Selbft zu gehören, wie unjer 
Bewußtfein zu nuſerm Dafein, ehe beide völlig vereint find. 
Diefe Bereinigung muß aber Thatfadje werden, darf fein bloßes 
Gedanfending bfeiben, ala welches meder das eine uns an« 
gerechnet werden wird, noch da® andere uns völlig zum Genuß 
tommen faun, Die Thatſache fan aber nur durch unjer Thun 
fidy vollziehen. Auch bier ſehen wir wieder, daß die fittliche 
That die eigentliche Schöpferin unſers Dafeins if. Wo aber 
eine ſittliche That ftatihat, da kann von keinem Böfen mehr 
die Rebe fein. Wir find entweder nicht, oder mir find gut. 
Nur fo weit wir gut find, find wir überhaupt. 

Wenn Sein und Gutſein identisch find, dann freilich 
gibt es fein Böfes. Uber bewiefen hat der Berfafjer die 
Identität beider nicht; fie fteht bei ihm nur, wie fo vie⸗ 
les, ala ein Machtſpruch. Der Theismus muß confe- 
quenterweife in Optimismus auslaufen, der Optimismus 
aber kann das Böfe nicht vertragen; er muß es alſo weg- 
escamotiren, „Die Dinge find, weil fie gut find, und fie 
find gut, weil fie find." Wirflichfeit und Werth find 
dem Berfafjer identifche Beſtimmungen. „Dafein ift Wohl« 
fein; fein Werth in ihm felbft begründet und fein An« 
fchauendes hat für uns eine Genugthuung.“ Ebenſo find 
bem Berfafler Seele und Seligfeit identiſch. „Seele ift 
Seligfeit, wie Dafein Gut- und Wohlſein ift.“ 

Das Dafein des Menichen, wie jedes andern Weſens, au 
ſich nicht unterſchieden, wenn auch in verfhiedenem Grade ent- 
widelt, ift die im bemfelben fich vollziehende Nenbildung des 
volllommenen Seins, der Wille und Gedanke Gottes, der fid) 
in einem Zweiten als jelbfländiges Welen wiederholt. Des 
Menſchen Seele kann danach nur ber — Inhalt ſeines 
Daſeins fein, und zwar dieſes nicht als Abſtractum, ale Forde- 
rung u. ſ. w., fonderm af® wirklich vorhandener, ſich jelbft wol- 
lender, ſchaſſender, empfindendber und von ſich wiffender, feiner 
ſelbſt ſich fremender Inhalt gedacht. 

Den Gipfel erfteigt des Verfaſſers Eonfeffion im fünf- 
ten und legten Buche, welches den Titel hat: „Schönheit 
und Vollendung.” Das wahre, vollendete Leben, welches 
allein einen wohlthuenden Anblick, einen befriedigenden 
Eindrud gewährt, bürfen wir nach dem Berfaffer nicht 
auf dem Gebiet der Moral, müſſen e8 vielmehr auf einem 
andern, höhern, dem Gebiet der Schönheit fudyen, und 
fo führt ihm die Erhif in die Aeſthetik hinüber: 

Wir ſelbſt und die Welt find in Rüdfihten, Anumwartidafs 
ten, Berhältniffen, Sorgen und Strebungen niedern und höhern 
Range fo verfunten nnd gefangen gehalten, daß unſer innerſter 
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fommt. Wo es auf jener Seite geſchieht, iſt es bie Frage, 
ob wir die Stimmung beiten, raſch zu erfafien; wo und dies 
gelingt, ift zu beforgen, daß durch Strömung von aufen der 
ichtblick vorſchnell uns wieder entzogen werde. Selten tritt 
das Leben uns fo entgegen, daf uns fein innerer fhmadhafter 
Kern, fein eigentlices Wefen, das Gilick des Dafeins daraus 
hervorfeudhtet, und wenn es ber Kal, pflegt feine Erſcheinung 
jo gefährdet zw fein, daß ſchon zu dem Zeiten, als die Sprade 
mod) im Begriff war ſich zu bilden, ala Haupteigenſchaft dieſts 
Güde das Erforderniß erlannt wurde, gefchont zu werben, 
man danadı es benannte, Und heute noch nennen wir das Ver 
ben, wo e6 in feinem wahren Wefen, als das in ewiger Be— 
rechtigung und höchſter Bedeutung ſich gefihert fühlende, ſei⸗ 
ner eigenen Wohlthat ſich freuende Dafein uns entgegentritt — 
das Schöne. 

Das Wort „ſchön“ hängt nümlich nad; dem Berfafier 
mit „ſchonen““ zuſammen. 

Des Verfaſſers äſthetiſche Betrachtungen enthalten viel 
Treffendes, wenngleich nichts weſentlich Neues. Er geht 
die Begriffe des Schönen, Erhabenen, des Tragiſchen, 
Komiſchen durch, betrachtet auch den Gegenſatz des Schö- 
nen, das Häßliche, iſt aber der Meinung, daß im der 
Entwiclelung des Schönen der Gegenſatz nicht hervorzu · 
treten brauche. Sonſt fünnten wir auf verwandtem Ge— 
biet die Parallele ziehen, daß der Menſch erſt böſe ſein 
müßte, um gut zu werden. 

Trüge das Schöne die Bedingung des Gegenſatzes im ſich 
ſelbſt, müßte, wenn diefer bios ala Maste und müßiges Spiel 
vorgeführt würde, in jedem entflehenden Procefje der Beſtand 
des erfiern in Frage geftellt werden, von einer höhern Ent- 
ſcheidung abbängig erſcheinen, die demjelben den eigentliden 
Kern feines Seins, den höchſten Reiz feiner Offenbarung raıı- 
ben würde. Unfere Theilnahme müßte mit einer Furcht ge 
miſcht fein, die im der Natur der Sache, nicht blos im der 
Befangenheit unſers Urtheils gebettet läge und Übermunden uns 
nit mehr die Genugthuung eines geflärkten und aufgellärten 
Bewußtjeins zurlidiaffen könnte, Unter glüdlihen Umftänden 
märe es denkbar, daß auch die Naivetät, die Aumuth, wie fie 
ihon in der Huld und Würde den Anja dazu nehmen, ohne 
Kampf und gärenden Proceß zur vollendeten Schönheit fich er- 
böben, daß aud einmal die Wirklichkeit Berhältniſſe böte, deren 
Verlauf zu einem reinen Idyll ſich geftaltete. Jedenfalls wird 
in der Entwidelung des Komiſchen und Tragiſchen der Boden 
gewonnen, über welchem jene hervorgehen Tann. Denn ſowenig 
ber Gegenſatz an ſich nothmendig, fo fiher wird er von Der 
deutung werden, fobald cr einmal mit dem wirklichen Leben 
in Berübrung getreten, und das vollbringen, was der einfaden 
Entwidelung nicht möglid; geworben. Im tiefern Berlaufe des 
in Herftellung des Schönen fi entwidelnden Procefies werben 
wir auch keineswegs bie bloße Hiuwegräumung der Wider 
ſprüche, die Ueberwindbung des beflandenen Kontraftes als die 
—— Erfüllung der Aufgabe anerkennen, vielmehr die Er— 
bebung des von den Berhältniffen beftridten, im Tumult ver 
lorenen Dafeins über diefe, die Wiedergeminnung und Gidje- 
rung deffelben, das immer, wie hier mit Nadhdrud zu mieder: 
holen ift, allein unjerer dauernden und eingehenden Theilnahme 
—* aueſchließlich als die Subſtanz des Schönen zu betrach⸗ 
ten iſt. 

Die Frage nach der Bedeutung des Menſchen findet 
nach dem Verfaſſer ihre thatſächliche Löſung erſt im Be 
reiche des Schönen. Im Komiſchen ſtreift der Gegenſtand 
unſerer Aufmerlfamleit den falſchen Schein, der fein wah⸗ 
res, beredhtigtes Sein unferm Anblid verhüllte oder vor 
bemfelben entftellte, von ſich ab, indem er ſich benfelben 
jelber zum Bewußtfein führt; im Tragifchen übergibt er 
den augenblidlihen Inhalt des legtern der fFenerprobe der 
Erfahrung und nimmt daraus zur, was ewig umd 
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unzerftörbar if. Die eigentliche Herftellung und "Bildung 
bes Bewußtſeins verfiegelt den gefchlofienen Frieden und 
leitet Bürgfchaft für das künftige Fernbleiben des Kam- 
pfes, ja e8 gewährt dem Preis des durchmeſſenen Nine 
gene, indem das vollendete Dafein, der Erfolg feiner 
eigentlichen fittlihen That, nur daraus hervorgeht und 
erft damit volllommen gegeben ift. 


Welt und Einzelwefen find nunmehr miteinander in Eins 
Hang; im Innern des legtern ſchweigt die Empörung ber Yeie 
denſchaften. Jedes erkennt fich im feiner Berechtigung umd ges 
fieht dem andern dieje zu. Weder Anmaßung, noch Böſes drin- 
gen auf den Nachbarn wie auf einen blos zu handelnden und 
zu verfeßenden Gegenfland. Ueber der Sicherung des Dafeins 
erhebt fich der Genuß, die rende; am biefe ſchließen ſich Yirbe 
und Freundſchaft; aus der gegenjeitigen Erprobung und re 
fennung ift mit dem Recht des Menden dieler jelbft dem Men» 
fhen aufgegangen. Das Schöne vollendet fi, indem es ſelbſt 
feine Beltanfhauung zu einer ſchönen madıt. 


Das Bild, welches der Verfaſſer von der vollendeten 
Schönheit und ihrer Seligkeit entwirft, iſt recht ſchön. 
Schade nur, daß es ein Bild ift, dem die Wirklichkeit 
fo wenig entſpricht. Wo ift außerhalb ded Gebiets der 
Kunft die vollendete Schönheit anzutreffen? Und wird bie 
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Wirklichfeit jemals dem Ideale vollendeter Schönheit ent 
ſprechen? Iſt nicht vieleicht der Gegenfag und Wider» 
ftreit jo tief im Weſen der Dinge begründet, daß es an 
Tragödien und Komödien nie fehlen, daß jenes goldene 
Beitalter der vollen Harmonie mic eintreten wird, in 
welchem alle Widerfprüche überwunden find und man bes 
Dajeins wirflid) froh werden fann? Sind nicht die da— 
feienden Weſen vielleicht ewig zum Kampf ums Dafein 
verdammt? Diefe Fragen drängen ſich einem unwillkürlich 
bei des Berfajjers Schönmalerei auf. Er gehört zu jener 
Klaſſe von Menſchen, die zwar metaphyſiſches Bedürfniß 
haben und von den metaphyſiſchen Problemen lebhaft an— 
geregt find, die ſich aber auch die Pöfung derfelben fehr 
leicht machen, indem fie ein ihrem Gefühl und ihrer 
Phantaſie gefallendes Bild an die Stelle der wirklichen 
Welt fegen. Sie laffen ihren Begriff von der Welt nicht 
durch die unbefangen aufgefaßte wirkliche Welt beftimmen, 
jondern ſchauen die wirkliche Welt im Lichte ihres vor« 
gefagten Begriffs an. Die Fragen find alfo bei ihnen 
zum voraus entfchicden. Daher bringen fie es nur zu 
einem Belenntniß, aber nicht zur wirklichen Erfenutnif. 
Julius Frauenflädt. 


Vene Iyrifhe und epiſch-lyriſche Gedichte. 
(Beiäluß aus Ar. 15.) 


1. Bilder und Kläuge. Gedichte vom Marie Calm. Kaflel, 
Frenfhmidt. 1871. 16. 15 Nar. 

2. Heldunkel, Aus dem poetiihen Tagebuche eines Malers. 
Sonette und Fieber von Julins Hübner. Braunſchweig, 
Wefermann. 1871. Br. 8. 1Thlr. 20 Ngr. 

3. Borisher Rachlaß von Freiheren Karl von Firde. Leip- 
zig, Wagner. 1871. 8. 25 Nor. . 

4. Gedihte von Edmund Sternau. Stuttgart, Riſch. 
1871. Gr. 16. 1 Zhlr. 

5. Bom Baum des Lebens. Religiöſe Dichtungen von Her» 
mann Kraffert. Gotha, F. A. Perthes. 1871. Br. 8. 
15 Rar. 

. Gedichte von Ferdinaud Anton Kroczat. 

Schneider. 1871. 8. 20 Nor. } en: 

. Bunte Bilder von Karl F. A. Geerfing. Leipzig, E. 9. 
er. 1871. 

Gedichte von S. Karl Weiß. Temesvar, Brüder Magyar. 

. Gedichte ohne Titel von Hugo Bernheim. Rotterdam, 
dan Baalen u. Söhne. 1871. Er. 16. 26 Ngr. 

10. Asmodi. Ein Gedicht in ſechs Geſängen von Detmold 
Foewenheim. Berlin, Loewenftein. Gr. 16. 1 Zhlr. 
11. Eidorado. Dichtung von Ehrifian Schneller. Gera, 

Amthor. 1871. 12. 10 Nor. WER 
12. Eine Nacht auf ber —— von Friedrich Grod. 

Berlin, Loewenſtein. 1871. Tr Nor. 5 
13. Fidele, von Lewis Bernhard. Wien, F. Bed. 1871. 

16. 1 Zhlr. 10 Ngr. 

Nach diefer Rebue über neue Lyril wenden wir uns 
zur Beurtheilung einiger epifch-lyrifcgen Dichtungen neueften 
Datums, 

„Asmodi” betitelt ſich ein epiſch-lyriſches Gedicht in 
ſechs Gefängen von Detmold Loewenheim (Nr. 10), 
welher feinen Stoff nit auf demjenigen Pfade gefunden, 
den die moderne Dichtung wandeln fol. „Asmodı“ ift ein 
romantifches Märchen in wohlklingenden Ottave rime und 
gemahnt in Handlung und Ausdruf an die Wieland'ſchen 


Manbeim, 
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und Ernft Schulze’f—hen Epen diefes Genre. Der Im- 
halt des Gedichts ift im kurzen Zügen ber folgende: 
Der erfte Gefang führt uns dem Helden beffelben, den 
fpanischen Nitter Don Ramiro, auf einem Maskenballe in 
Madrid vor, Ramiro zeigt fi als ein ſehr fanguinifcher 
Liebhaber, welcher im bunten Treiben der Maslerade zu« 
erft für die ſchöne Iaura ſchwärmt, fi dann für die 
ftolze Leonore begeiftert und endlich für die Tiebreizende 
Ines fterben möchte — alles an einem einzigen Ball- 
abende! Am Schluffe des erften Gefangs wird Don 
Ramiro ohne viele Umftände von den Rittern diefer drei 
Damen zum Saale hinausgeworfen und flieht, von jenen 
verfolgt, über die Dächer hinweg in das offene Fenſter 
einer Manſarde. Im zweiten Geſange wird geſchildert, 
wie unfer Held den guten Dämon Asmodi findet, Yu 
der befagten Manfarbe (wer diefelbe bewohnt, bleibt un» 
aufgeklärt) ftedt nämlich Asmodi verzaubert in dem engen 
Gefängniffe einer Flaſche. Ramiro zerfhlägt auf As- 
modi's Bitte diefe Flafche, und aus Dankbarkeit für dieſe 
That wird der Befreite der Schüger und Mentor Ka- 
miro's. Auf Ramiro’s Bitte führt Asmodi ihm zwerft zur 
ſchönen Iſaura. Der dritte Gefang zeigt und Ramiro’s 
Süd in den Armen diefer Sirene und das durch Hau« 
rend Treulofigfeit herbeigeführte Ende dieſes Verhältuiſſes. 
Nachdem der vierte Gefang uns Ramiro's Begegnung mit 
der anmuthigen Jues gejchildert, welche fiir ihm in heißer 
Liebe entbrannt ift, aber von dem um Sfaurens Berluft 
betrübten Ritter verſchmäht wird, finden wir im fünften 
Sefange den Helden in den Yiebesbanden der reichen und 
vornehmen, aber falten Leonore. Auch fie fann den von 
den Wogen feines unfteten Herzens hin« und hergefchlen« 
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berten Ramiro nicht beglüden. Der fechste und letzte 
Geſang bringt das Ganze zum Abfchluffe, indem er nad) 
einem verfuchten Attentate auf das Leben Ramiro's, bei 
dem Yfaura die Rolle des Attentäters, Ines diejenige des 
Reiters fpielt, den vielgeplagten Ritter am Bufen der 
fanften und tugendhaften Ines dauerndes GOlück und end⸗ 
liche Ruhe finden läßt. Auf al dieſen Picbesirrfahrten 
des edeln Ritters ift Asmodi der unfichtbar führende 
Dümon. Wie diefe kurze Inhaltsangabe bemweift, ift das 
Meine Epos einer ethiſchen Grundidee gänzlich baar, es 
fei denn, daß man dem etwas bürftigen, weil zu allge» 
meinen Gedanken: „Das Lafter macht elend, die Tugend 
beglückt“, als einen folhen ethischen Grundgedanken und 
aura und Leonore als Repräfentantinnen des Lafters, 
Ines als Vertreterin der Tugend betrachten wolle. Der 
Mangel oder beziehungsweife die zu geringe Markirung 
eines folden Grundgedanlens ift zugleich die Haupt« 
ſchwäche des Gedichts; denn das bunte Gewebe einer 
romantifch verſchlungenen Handlung fann, wenn ihr die 
tiefere Bedeutung fehlt, unmöglich das ethifche und äfthe- 
tifche Bebürfnig des Lefers befriedigen. Wenn nun bie 
ftellenweife fehr finnreiche und in Bild und Farbe höchſt 
anſprechende Diction bes Meinen Epos dieſen Mangel 
eines einheitlichen Grundgebanfens auch mitunter vers 
geilen macht, fo bleibt, wenn man das Bud, aus der 
Hand gelegt hat, als letter Eindrud im der Seele bes 
Lefers doch immer das aus ber geiftigen Leere des Ge 
dichte refultivende Gefühl der Umbefriedigtheit zurüd. 
Unfere Zeit will ernftere, gebanfentiefere und das ihr 
innewohnende Bewußtſein energifcher abfpiegelnde Stoffe, 
als ſolche Studien aus der Schule Wieland's fie bieten 
können. Im übrigen feffelt das Gedicht durch poetifche 
Schilderungen und zahlreich eingeftreute geiftvolle Betrad- 
tungen, ein Lob, welches wir dem ohne Zweifel talent» 
vollen Berfaffer nicht vorenthalten wollen. Als Brobe 
des poetifchen Stils Detmold Loewenheim's entnehmen wir 
dem zweiten Gefange des Gedichts einige Strophen aus 
Asmodi’8 Ermahnung an Ramiro, Sie lauten: 

Beſcheide di, im Freuden zu genießen, 

Was die Ratur aus freiem Willen beut; 

In bumten Farben fiehft du Knospen fprießen, 

Und Blumen findft du Überall zerfireut: 

Biel Dinge gibt's, das Leben zu verjüßen, 

Ergreife fühn, was Herz und Sinn erfreut, 

Doc) jei mit dem, was dir gewährt, zufrieden, 

Berlang nicht mehr — dir ıft nicht mehr beſchieden! 


Drum ſorſche nit, bu wirft doch nie begreifen, 
Die alles hier im ew'gen Wedhjel reift, 

Faß beine Blide nimmer weiter ſchweifen, 

Als wo Natur did gütig unterweiſt, 

Du findeft fonft nur Ahnungs-Nebeiftreifen; 

Ins Innre dringet nie des Menfchen Geiſt, 

Er muß in Labhrinthe ſich vertiefen, 

Erwedt er Kräfte, die gefeffelt fchliefen. 


Der Ew'ge gab die Erde ihm zu eigen, 

Die Scholle iſt's, am der fein Weſen lebt, 

Bern möcht’ er in des Meeres Tiefen fleigen, 
Uud gern der Körper ſich zur Luft erhebt: 

Doch Luft und Waſſer werben ftets ihm zeigen, 
Daß ihr Geheimnig er umfonft erfirebt: 

Er fann nicht in des Abgrunds Tiefen dringen, 
Sich nit zu Aethers Höhen aufwärts ſchwingen. 
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Die Kräfte ind dem Menjhen zugemeffen, 
Und weh’ ihm, wenn er brüber ſich verfleigt; 
Verberben bringt es, wenn er finnvermeflen 
Vach Dingen firebt, bisher noch unerreicht, 
Nie darf er feiner Schwäche je vergeffen, 

Ob er auch ſtolz deu Geiftern ſich vergleicht: 
Bewege dich in dir gezognen Schraulen, 

Du wirft mir diefen Rath dereinft nod) danlen. 

Die in dieſen Strophen, fo find auch fonft die bem 
Loewenheim'ſchen Terte zu Grunde liegenden Gebanfen 
weber ihrem Wefen nad) neu, noch befonders originell in 
ihrer Faſſung. Mehrfach läßt die fonft gemandte Sprache 
unfers Dichters die Weile vermiflen. So heißt es im ber 
legten von ums citirten Strophe „Nie darf er feiner 
Schwähe je (!) vergeſſen“, ferner ©. 22 des Gedichts: 
„Er bahnt fid) durch die Menge eine Brücke“. ferner 
finden fi) folgende Wendungen: „Wie hätt’ er wol zu 
jener Maste Zeit!", „Er fühlt, er hat genug“, „Das 
Geld ift al’. Namentlich die beiden zulegt erwähnten 
Wendungen gemahnen allzu proſaiſch. 

Hat fchon die Loewenheim'ſche Dichtung wenig realen 
und ethiſchen Gehalt, fo fehlt diefer gänzlich im dem 
Ehriftian Schneller’fchen Epos „Eldorado“ (Nr. 11). 
In diefem Gedichte ift alles Rauch und Nebel, und war 
bie Loewenheim'ſche poetifche Erzählung romantifch, fo ift 
diefe — utopifh. Drt und Zeit, Perfonen und Hand: 
lung, Scenerie und Tehnil fhmimmen im einem ufer- 
lofen Meere von vierfülßigen Jamben. In einem grünen 
Thale der Alpen hauft irgendein Urvolf, in deſſen fried- 
liche Wohnpläge die Cultur noch nicht ihre alles gleich⸗ 
machenden Fußſtapfen eingebrüdt hat. Da kommt ein 
fremder „Ritter mit feinen Söldlingen, baut in dem 
Thale eine Zmingburg und macht ſich zum Tyranuen 
über die ftillen Thalbewohner. Dankınar, ein früher we, 
gen vermeintliher Schuld aus dem Thale Vertriebener, 
der inzwifchen mit dem Kaiſer nad) Ytalien gezogen war 
und bafelbft große Thaten vollbradit Hatte, kehrt, zum 
Ritter gejchlagen, heim und vertreibt mit feinen Mannen 
den Bedrüder feines Heimatthals, welches nun unter 
Belag feiner frühern Freiheiten dem großen Weiche bre 
Kaiſers einverleibt wird. Weben wir in biefes Helden» 
geihichthen vom ftillen Thale noch ein bischen Liebe 
und ein wenig Morbthat hinein, fo haben wir umgefähr 
ben Stoff, aus dem Chriſtian Schneller fein „Eldorado“ 
zurecht gemacht hat. Die Kritil muß fürdten, daß bas 
Leſepublilum über diefem „Eldorado“ zur Tagesordnung 
übergehen wird. Denn wer hat in bdiefen Tagen ber 
geräufhvollen That Sinn und Muße dazu, fo utopifchen 
Phantafien eines Dichters zu folgen, der überbies nich 
einmal den Borzug einer gemandten Darftellung und 
Sprade für ſich hat? Gehen alfo aud wir über 
Schneller's „Eldorado“ zur Tagesordnung über! Es be- 
lundet wenig Zalent. 

Bedeutend höher als die Schneller'ſche Dichtung ficht 
diejenige von Friedrih Groch, melde den Titel 
„Eine Naht auf der Wartburg" (Nr. 12) führt. Die 
Dichtung hat fefte Umriffe in Zeit und Ort und ift, 
was Technik und Compofition betrifft, lobenswerth. Der 
Schauplag der einfahen Handlung ift, wie der Titel 
fagt, die Wartburg, bie Zeit diejenige der Reformation. 
Beides, Pocal» und Zeitfarbe, ift vortrefflich getroffen, 
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und das Ganze hat einen natürlichen und frifchen Fluß 
in Schilderung und Sprade. Die Perfonen, welche bie 
mehr innerlich gedanfenvolle ala äußerlich bewegte Hand» 
fung tragen, haben, was felten bei derartigen epifd- 
lyriſchen Dichtungen ift, fogar einen gewiffen bramatifchen 
Nerv und wiſſen fir fi zu intereffiren. Das Sujet 
des Gedicht ift furz das folgende: Am Cingange defiel- 
ben wird uns ein Bild der im Schleier der Nacht lie- 
genden Wartburg entworfen; ein Licht ſtrahlt aus einem 
Fenſter derfelben in die Näcdt hinaus; der Mann, dem 
diefes Licht im der einfamen Zelle leuchtet, ift fein Ger 
ringerer als Martin Luther. Mit wenigen Zügen ftellt 
der Dichter uns die Geftalt des gewaltigen Reformators 
vor das Auge: 

Ein Odem tiefen Ernftes webt 

Um ihn und weder ſcheue Frage, 

Und auf dem bfeichen Antlig ſchwebt 

Der Seelenlampf vergangner Tage. 

Dies Auge, das im tiefften Leid 

Sid) eingrub im die Augenhöhlen, 

Es fpiegelt file Seligleit 

Und fanı von Gottestraft erzählen. 

Noch dedet frank und geifterhait 

Ein Haud) des Todes Stirn und Liber, 

Doch auch rin Hauch von nener Kraft 

Belebt des ſchwanlen Peibes Glieder. 

Er zeigt der jungen Eiche Bilb, 

Die bis zur Erde niederjaufte, 

In bange Schauer eingehüllt, 

Als Gott im Sturm vorliberbraufte, 

Und wenn der Sturm fih ausgemühlt, 

In Kraft ſich nen geboren fühlt, 

Gemefjen in den Hımmel ragt 

Und ernft nad) neuen Stürmen fragt. 

Denn wer ben höchſten Kampf gerungen 

Und trug ein hehres Gottesteid, 

Der hat bie blöde Furcht bezwungen 

Und ift für jeden Sturm gefeit. 

Aus einem andern Zimmer der Wartburg leuchtet ein 
zweites Licht: der Schlofvogt mit feiner Todjter und 
zweien Pagen fitt hinter dem bleigefahten Fenſterſcheiben 
bei der Lampe im traulichen Geſprüch. Ein Liederbuch 
aus alten Tagen, in bem der Page Kurt blättert, und 
ein Schwert, das fein Kamerad Konrad im Gtaube der 
Bartburg gefunden, geben Beranlafjung zum Lobe frü- 
herer Zeiten. Und da fragen denn die Burfche den al 
ten Bogt, der weit in Deutfchland herum geweſen ift, 
wie es jet ausfieht im den deutſchen Landen. Im ber 
rebten Worten fhildert nun der Bogt die Zuftände Dentjcd- 
lands und Europas um die Zeit der Reformation. Es 
ift ein trauriges Bild, welches er entwirft: 

Das Schönfte, Heiligfte verbarb, 

Es Mafft die Welt in allen Gliedern, 

Beil ihre heilige Seele farb. 

Was feft verwächſen, mill ſich löſen 

In tranfen, traurigen Zerfall: 

ges Thun, zerflüicdtes Weſen, 
od) feine Ganzheit überall. 

Ad, daher diefer Tage Leiden, 

Daß ſich gelöft das heil’'ge Band, 

Daß Erde ſich und Himmel ſcheiden 

Und düfter ragt die Scheidewand; 

Daß in entgeiftet ungemeihter 

Schwingung den Gang bie Erbe nimmt, 

Indeh der Himmel weit und meiter 

Wie eine blafje Kabel ſchwimmt; 
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Daß auf des Tebens dunlelm Grunde 
Kein Regenbogen mehr fi baut, 
Der fie verbrüdt zu ihönem Bunde 
Und fie geſchwiſterlich vertraut, 

Nachdem noch dem Mönch Fohannes Hilten, einem 
Borkämpfer Luther’s, ein poetifches Denkmal geſetzt wor- 
den ift, fchliegt die Dichtung damit ab, daß fie den 
Aufbruch Luther's von der Wartburg und den Anbruch 
einer neuen Zeit fchildert: 

Er kam von Worms im vor'gen Maien, 
Nach Wittenberg geht jet fein Gang. 
Das ift der Mann, der auserwählet 
Zur rechten Stunde ung erfleht, 

Das if, was diefen Tagen fehler, 

Ein Mann, ein Held und ein Prophet; 
Der eine neue Feuerſchwinge 

Der matt gewordnen Zeit verleiht, 
Und aus bem Mittelpunkt der Dinge 
Die Welt zerflört, die Welt ermeut; 
Der all des Lebens taufend Adern, 
Bo eine nur die andre haft 

In milden Auseinanderhadern, 

Mit mächt'ger Fauſt zufammenfaßt. 

Wie diefe mitgetheilten Proben zeigen, ift die Grod'- 
ſche Spradje nicht immer Mar und präcis; die Metaphern, 
berem fie ſich bedient, leiben nicht felten am einer gewiſſen 
Ubgeblaftheit und Laffen den energifchen Stil des Epos 
vermiffen. Much finden fi häufig umreine Heime, 
Nichtsdeftoweniger macht die Dichtung durch die ihr inne 
mohnende Gefinnung und den dichterifchen Geift, der fie 
durchweht, einen recht günftigen Eindrud und mag daher 
der Beachtung empfohlen werben. 

Wir befchliegen unfere Heutige Nevue mit einer Wür« 
digung der me. „Fidele“ (Nr. 13) von Lewis 
Bernhard, Der Berfaffer ſchickt feiner Dichtung das 
nachſtehend mitgetheilte, jehr fonderbare poetifche Vorwort 
boran: 

Zu meinem Bater traten fie, 

Die Bettern, die Verwandten, 

Und dieſes Blichlein legten fie 

Auf feinen Folianten. 

Sie fpradjen: „Dieles fanden mir; 
Ertenn’ es, ob des Sohnes 

Gewand es ift, das er empfing 

Bon bir einft frommen Lohnes.“ 
Der {haut es an und blättert brin, 
Er läßt die alten fpielen; 

Bis von dem Pippenpaare ihm 

Die ſchweren Worte fielen: 

„Es ift das meines Sohnes Mod, 
Doch ift er abgeſchunden; 

Die Niffe zeigen noch den Stoff, 
Die Farben find geſchwunden. 
„Zerfleiſcht hat ihn ein mildes Thier, 
Der Zweifel war fein MWiffen; 

Sein Herze war der Träume Spiel; 
Mein Sohn, er ward zerriffen I" 

Nach diefer ſeltſamen Einleitung, welche die biblische 
Erzählung vom zerriffenen Rode des Joſeph in einer 
fehr unlogiſchen Metamorphofe in Scene ſetzt, erwarteten 
wir, ba in ber legten Strophe vom „Zweifel” die Rebe 
iſt, eine metaphyfiiche Dichtung, welche uns die geiftigen 
Kämpfe ihres Berfaflers jchildert. Weit gefehlt! (Es 
entwidelt fi vielmehr vor unfern Augen ein poetiſcher 
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Mummenfhanz mit einer burchgängigen unfreimilligen 
Selbftperfiflage. Der Berfaffer erzählt uns in den 
ſchlechteſten Berfen, die jemals gefchrieben wurden, wie 
er in das Fabelland der „Wichtelvöffer” gerathen und 
welche Abenteuer er daſelbſt beftanden. Wir erjparen 
uns, näher auf diefe Abenteuer einzugehen; nur jo viel 
fei bier gefagt: wir befinden uns bei der Lektüre diefes 
„Fidele“ auf jeder Geite in dem Weiche der crafjeften 
Phantafterei. Was aber diefen Brei von Trivialität, 
Frivolität und Blasphemie jo widerwärtig macht, das ift 
die aus den ledernen Verſen des Berfaffers ſtets hervor» 
blidende Anmaßung, dem Lefer eine wer weiß wie bedeu- 
tungsvoll fymbolifirende Traveftie focialer und politischer 
Zuftände der Gegenwart bieten zu wollen, während er 
uns in Wahrheit doch nur die abgefchmadteften Geburten 
einer findifc gewordenen Phantafie auftifcht. Man höre 
beifpielöweife den Anfang des dritten Buchs dieſer famo- 
fen Dichtung. Hier ift er: 

Die trauten Freunde jagen juft 

Beilammen vol friiher Luft. 

Der Mond war aufgegangen, 

Der Zecher Gläſer Mangen, 

Und afs id) trat im ihren Kreis, 

Sie nannten mid; der Freunde Preis; 

Sie meinten, id wär’ ım Maie 

Bequem ein Narr flir dreie. (!) 

„Bo bleibft du“, hieß es, „altes Hans!‘ 

„Du meidefl, ſcheint es, unfern Schmans; 

Daß dod) die ägyptiihen Plagen 

Entbinden in deinem Magen! (!) 

„Der Kerl, er ſchmiedet insgeheim 

Und mendleriih jo manden Reim; 

Ihm fat um Dund und Nafe 

So jdämig die Elſtaſe. 

„Und feinen Sinn, bie galte (sic!) Kuh, 

Er treibt zur Weide morgens fruh 

Und abends kehrt fie wieder, 

Er meltt fühwarme Lieder.” (N) 


Das ift denn bod ein umerträgliches Geſchwätz! 
Und derartige Stapelpläge des Unfinns fommen in diefer 
faubern Dichtung nicht etwa vereinzelt vor. Der Unfinn 
ſcheint vielmehr die eigentliche Mufe des Verfaſſers zu 
fein, wenigftens erklärt ſich derſelbe in dem vorliegenden 


Eine Biographie Gabriel Rieſſer's. 


Bude in Permanenz; er waltet aud) da, wo der Ber- 
faffer fi) im die Bruft wirft, um einen efegifch-pathetifchen 
Ton anzuftimmen. So heißt es am Schluſſe des zweiten 
Buchs wie folgt: 

Da fteht fie bräutlich angethan, 

Die junge Erde, will empfahn 

Den goldgelodten Gatten; 

Er fommt beleuchtend beichatten. (1?) 

Ihr fließt ein zühtig Roth ums Hanpt, 

Wenn er erſcheint, den Schleier raubt, 

Den Nebeljdjleier, den weißen, 

Bom blühenden Bufen, dem heißen. 

Und Wolluffhauer al’s (!) erfüllt, 

Wenn er in brünft'ge Küſſe hüllt 

Sein holdes Lieb, die Erde, 

Daf neues Leben werde. 

Wie bift du ſchön, verjüngte Welt, 

Wenn Mutterlieb' dein Herze ſchwellt; 

Wenn keines von den Deinen 

Berftoßen flieht, zu weinen. 

Wie biſt du flark, du Himmelslicht, 

Wenn deine Macht das Dumkel bricht, 

Wenn fheu vor deinem Gfühen 

Die Nadıtpopanze flichen! 

Iſt das nicht eine Poeſie, bei der einem bie Haare 
zu Berge ſtehen? Solchen leichtfertig im die Welt hin- 
ausgeſchleuderten Reimereien gegemüber hat die Kritik 
die Pflicht einer ftrengen Zurchtweifung, Möge Lewis 
Bernhard ſich mehr Reſpect vor der Deffentlichleit an- 
eignen und feine Muſe in Zufunft nicht fo unraifonnabel 
in die Welt Hineintölpeln Laffen! Was Bernhard in 
ben Eingangsverfen feines Buchs von ſich felbft fagt: 
„Es zählt mein Haupt nicht zu dem meiden“, das gilt 
in vollem Maße von feiner Mufe; fie it plump an 
Haupt und Herzen — und dazu ift fie völlig unerzogen 
und unmündig. Iſt das Poeſie des 19. Dahrhunderts? 
Diefe Zeit fordert von den Producten des poetifchen 
Marktes Reife und Ausgetragenheit. Wer ihr aber in 
breit ausgetretenen, verwafchenen und verſchwommenen 
Formen einen fo abgeftandenen und jeidhten Inhalt bietet, 
wie Yewis Bernhard in feinem „Fidele“, der beleidigt in 
ihr das Bewußtſein ihrer großen und ernften Aufgaben, 

Ernft Ziel, 
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Gabriel Rieſſer's Leben nebſt Mittheilungen aus feinen Briefen, 
von M. Taler. Mit Rieſſer's Porträt. Zweite unver» 
ünderte Ausgabe. Franffurt a. M., Verlag der Rieſſer⸗Stif⸗ 
tung. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Mor. 


Diefe Biographie ift, wie das Vorwort erläutert, ſchon 
1864 und 1865 verfaßt und 1867, ala erfter Band von 
Gabriel Rieſſer's „Geſammelten Schriften“, gedrudt worden. 
Aber als folder gelangte er nur in die Hände der Mit- 
glieder der Niefier-Stiftung, und um dem Buche eine 
meitere Verbreitung zu verſchaffen, ift es jegt unverändert 
auf die gewöhnliche Weife publicirt worden, obgleich ihm 
eine leicht zu bewerfftelligende Anlehnung an die unmittel- 
bare Gegenwart nur förderlich hätte fein können. Denn 


fo ſtehen wir bei feiner Lektüre immer in den jet bei 
nahe antebiluvianifc gewordenen Zuftänden und Inter 
eſſen von 1864. 

Bir lünnen trotzdem dem Entſchluſſe des Verfaſſers 
nur dankbar fein. Die Mitglieder der Rieſſer -Stiftung, 
unter denen fehr viele, ja die meiften zu dem perfönlichen 
Freunden des Verewigten gehören, dürfen ein ſolches 
Privilegium auf die Erinnerung an einen der beften und 
edelften Männer, die unfere Zeit hervorgebracht hat, nicht 
allein für ſich beanfpruchen. Rieſſer gehört aud mad 
feinem Tode der ganzen Nation an, als ein herrliches 
Vorbild ihrer edelften und erhabenften Eigenjchaften, des 
teinften Sinnes für Recht und Gerechtigkeit, der ſchran⸗ 
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lenloſen Güte und Tiefe des Gemüths und der aus bei- 
den Eigenfhaften zufanmengefegten thatfräftigften Huma- 
nität. Jeder, der das Glück gehabt, ihm auf feinem 
Lebenswege zu begegnen, wird mit wehmitthiger Genug ⸗ 
thuung das Bild des edeln Mannes aus diejen ihn ge: 
widmeten Blättern in derfelben auſpruchsloſen Milde und 
in derfelben unbeugfamen Kraft des fittlichen und gemüth- 
lichen Pathos vor feiner Erinnerung auffteigen jehen, die 
ihm im Leben einen jo ganz einzigen Sauber echtefter 
Liebenswürdigfeit gab. Entſprechend der Gefinmung des 
edeln Mannes jelbit, falls er über die Herftellung feiner 
eigenen Lebensbeſchreibung eine Willensmeinung abgeben 
önnte ober je abzugeben veranlaft geweſen wäre, hat fein 
Biograph in umfihtiger und gewiljenhafter Arbeit, jchmud- 
108 und einfach ein, jene obige Ausftellung abgerechnet, 
treffliches Bud) zu Etande gebradt. Es bedurfte freilich 
auch feines Panegyrifus, hier, wo das ganze Yeben von 
feinem eriten bewußten Beginne bis zu dem legten Hauche 
ein Zeugniß einer immer gleich trefflich ſich bewährenden 
fhönen Natur, einer auf tiefftem Gemüthsgrunde ruhen« 
den harmonifchen Verbindung der beften Eigenfchaften des 
Temperaments und der reifften Bildung des Verſtandes 
und der Intelligenz ablegt, wo die Stürme des äußern 
Lebens, die ernften und mühfeligen Anforderungen der 
praltifchen Thätigfeit niemals eine wirkliche Störung des 
innern Friedens umd der geläuterten Einheit des innern 
Weſens hervorzubringen vermochten, wo die größte Ge— 
wiffenhaftigkeit in der Aufnahme und Erfüllung aller heran- 
tretenden Pflichten des Privat» und öffentlichen Yebens 
ſich gleihfam als die natürliche Frucht jener volllommenen 
Harmonie des inmern und des äußern Menſchen bethä- 
tigte, Sehr viele find es, denen Rieffer in feinem äußer- 
lic, vielbewegten Leben im diefen Zügen, wie wir fie gleich" 
falls aus eigenem lebendigen Eindrud wiederzugeben ver- 
fuchten, entgegengetreten ift, aber der Kreis derer, denen 
dies Glüd vergönnt war, wird doc, immer dünner, und 
die unzähligen andern, die daffelbe Recht auf eine ibeelle 
Berbindung mit einem ſolchen Manne befigen, aber durch 
Zufall oder als einer fpätern Generation angehörig nicht 
mehr feine lebendige Perfönlichkeit fannten, mögen fi nun 
an diefem Buche erfreuen und erheben, wozu es alle Ele 
mente befigt, namentlih an dem reichen Schat von Dri« 
ginalbriefen, ben es mittheilt. 

Rieſſer's Leben ift äußerlich durch feine befonders auf« 
fallenden Ereignifie ober draftifche Kataftrophen bezeichnet. 
Es ift einfach und im gemäßigten Fluſſe verlaufen, in 
einem gemiffen Mittelmaß von Gunft und Abgunft des 
Geſchicks, von Leiden und Freuden, wie es jeder VBer- 
fländige für ſich wünſchen muß. Der Phantafie des Zu— 
ſchauers oder hier des Leſers bietet e8 wenig Nahrung. 
Sein Gehalt liegt viel tiefer. Nicht die Romantik feines 
Berlaufs, fondern feine wirklichen Ergebniffe für große 
und mwürdige Interefien, fir die Sache der freiheit, der 
Aufllärung und ded Rechts flempeln es zu einem inhalt 
vollen und epochemachenden, fo unjdeinbar es auch fid 
geben mag. Rieſſer hat das wohlverdiente und eben des— 
halb jelbftverftändliche Glück genofien, den Erfolg feiner 
reinen, aufopfernden und raftlofen Thätigfeit im großen 
und ganzen gefichert zu fehen. Ihm war von der Natur 
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felbft bei jeinem tiefen Rechtsſinn und feinem ebenfo tie» 
fen Gefühl für echte Humanität die Sache feiner Glau« 
bensgenoffen als nüchſte Vebensaufgabe zugefallen. Er 
führte fie, wie befannt, fo, wie felten ein Anwalt für das 
Recht der Unterdrücten eingetreten ift. Und während er 
im Beginn jeiner Thätigfeit in den dreißiger Jahren (feine 
erfte Schrift datirt von 1831) die Juden faft überall in 
den verſchiedenen deutſchen Lündern unter dem Bann der 
feindfeligften Behandlung von feiten der Gefetgebung und 
des Staats fand, fonnte er ſchon nad) 1848, wo ber 
Grundfag der völligen Umabhängigfeit der bürgerlichen 
Stellung von dem Glaubensbekenntniß überall anerkannt 
und wenigftens in der Theorie von da am immer um« 
angetaftet geblieben ift, feine große Aufgabe im wejent 
lichen für gelöft achten. Ihr zu dienen, hatte er alles 
andere geopfert, was fonft im Leben begehrungswerth ift, 
und dies muß ihm, bei feiner reichen Ausftattung mit 
allen den Eigenschaften, die zu dem Erwerbe einer for 
genannten glänzenden Poſition nöthig find, doppelt hoch 
angerechnet werden. Er erfannte, daß er, um für die 
Befreiung und Gleichſtellung feiner Glaubensgenofien fo 
zu wirfen, wie es ihm fein Gewiſſen gebot, jelbft völlig 
frei und unabhängig von allen äufern Rückſichten auf 
Berfonen und Berhältniffe fein müſſe. Sobald er dies 
erfannt hatte, ſchwanlte er and; nicht, zu entfagen, und 
er that dies nicht mit der finftern Miene der Gelbft- 
gefäigfeit oder mit der Verbitterung des gefränften Ge- 
müths, fondern er bfieb immer bdiefelbe Mare, durch 
und durch heitere, von fröhlicher Wärme erfüllte Natur, 
wie er fie urfprünglid) in den harten Kampf mitgebracht 
hatte, Kaum daß ihn einmal eine leife Berſtimmung an- 
wandelte, wenn er in der Reactiondperiode nah 1833 
momentan nicht blos fein Vorwärtsrücken feiner Herzens- 
angelegenheit, fondern eher ein Zurückgehen berfelben zu 
bemerken glaubte. Es war ohnehin nur Schein, wie ſich 
fpüter zeigte, denn unter der gleichgilltigen Dede der 
Tagesbegebenheiten brach fic) der Strom der Ideen, für 
welche Kiefer kümpfte, unaufhaltfam, wenn aud) unbenterft, 
feine Bahn, und es reichten wenige Frühlingstage aus, 
um das morſche Eis der alten Satzungen fiir immer zu 
fprengen. Rieſſer konnte im Anfang feiner Laufbahn nicht 
einmal zu der Advocatur in feiner Baterftadt Hamburg 
gelangen. Sie war ihm, wie alle Staatsänıter nicht blos, 
jondern aud) wie die meiften bürgerlicdyen Erwerbezweige 
und wie das Bürgerrecht überhaupt, durch die gefeglichen 
Beftimmungen verfagt. Dafir hat er feine Paufbahn 
beſchloſſen als Mitglied des Obergerichts, nachdem er vor- 
her verſchiedene hohe und einflußreiche Stellungen in den 
geſetzgebenden und verwaltenden Körperfchaften Hamburgs 
beffeidet hatte. Und auf dem weitern Boden des ganzen 
Baterlandes, wo einftmals der Jude als folcher von jeder 
Theilnahme am öffentlichen Yeben ausgeſchloſſen war, hat 
er die Verhandlungen des erften deutfchen Parlaments viele 
Monate hindurd) ald Vicepräfident geleitet. 

Nieffer hat, wie befannt, etwa zwanzig Jahre lang 
die Emancipation der Juden hauptfählich mit der Feder, 
als äußerft fruchtbarer, fchlagfertiger und formgewandter 
Pamphletift verfochten. Er nimmt im viefer Hinficht eine 
der erften Stellen unter allen ein, und manche feiner 
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Flugſchriften verdienen es, weit über bie urjprüngliche 
Sphäre ihrer Wirkfamkeit hinaus auch für alle Zukunft 
im lebendigen Gedächtniß der deutſchen Nation zu blei⸗ 
ben. Er jelbft dachte von feiner jchriftftellerifchen Bega- 
bung ziemlich gering, und es ift wahr, wenn irgendwo, 
fo gilt Hier das Wort: „peetus facit diserlum”. ber 
dieſe Beredſamleit des Herzens ober vielmehr des Ger 
miüths verband ſich bei ihm mit einer außerorbentlichen 
Schärfe und Feinheit des Denlens und einer umfaflen- 
den Bildung in den verfchiedenften Sphären. Er mar 
nicht blos, wie felbft alle feine politifchen, focialen und 
religiöfen Gegner anerlannten, ein durh Willen und 
Methode geradezu ansgezeichneter Yurift, ſondern aud) 
neben dieſem feinem eigentlichen Fade in der Geſchichte 
und Piteratur ungewöhnlich bewandert, mit gründlichen 
Wiſſen und felbftändigem Urtheil ausgeftattet, wie wenige. 
Die Zagesliteratur des damaligen Deutſchland konnte 
ſich nicht vieler folder Vertreter rühmen, und auch nad) 
dem Jahre 1848, wo fie eine völlige innere und äußere 
Metamorphofe erfahren hat, witrde eine Bereinigung fol- 
her Eigenſchaften, wie fie fich bei ihm fanden, felten zu 
finden fein. Sein Wunder, daß feine literarischen Pro- 
ducte gerade in den damaligen auf der Oberfläche flauen, 
in der Tiefe umendlic, erregten Zeiten als epochemachend 
bezeichnet werben dürfen. Es ift nicht zu viel gefagt, 
wenn man behauptet, daß er jedesmal den Gegner, ben 
er gerade aufs Korn nahm — und es bedurfte immer 
eines folchen befondern Objects, um feine zu behaglicher 
Beſchaulichleit neigende Natur überhaupt zum Schreiben 
zu drängen — für die öffentliche Meinung nicht blos 
wibderlegte, ſondern geradezu vernichtete, 

Doc; mehr noch als mit der Feder hat er die große 
und gute Sache, der er fich widmete, durch feine eigene 
Berfönlichkeit gefördert. Es gab und gibt fehr viele 
Feute, die ſich gegen die Folgerichtigleit der theoretijchen 
Argumente für die Emancipation der Juden micht ver- 
fließen fünnen, ohne doch in der Praris fid) von den 
Borurtheilen loszumachen, auf welche die Gefeggebung 
älterer und neuerer Zeit gegründet war. Alle dieſe 
Borurtheile, fie mögen Namen haben wie fie wollen, 
wurden durch den Eindruck widerlegt, den diefer Jude 
als Kepräfentant der gediegenften Humanität, der feinften 
Bildung und ber tiefften Gemüthswärme und Innerlich- 
feit auf jeden, auch auf den Wibderftrebenden, unwilllürlich 
übte, und um fo mehr, als feinem Wefen nichts ferner 
lag, als ſich irgendwie „geben zu wollen, ober irgend⸗ 
eine Rolle in der Gefellfchaft oder im öffentlichen Yeben 
zu fpielen. Diefer flillen aber unwiderftehlihen Macht 
jeines Charakters und feiner ganzen Individualität ver 
dankte er auch die wahrhaft großartige Stellung, die er 
allmählich im Frankfurter Parlamente errang, ganz ohne 
fein Zuthun, ja, wie diejenigen, die ihm micht gefannt 
haben, jegt aus feinen vertranten Briefen fehen lünnen, 
eigentlich gegen feinen Willen und feine Neigung. Denn 
wenn er aud) bereit war, für die Sache des ganzen 
Baterlandes, wie früher für die befchränftere der Yuden- 
emancipation, alles einzufegen, und wenn er auch hier 
wie dort fein Opfer für zu groß hielt, um es rüdhaltlos 
und jreudigen Muthes zu bringen, fo glaubte er doch 
weder in feiner Vergangenheit noch in feiner Perfünlid: 
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feit irgendwelche Hilfsmittel zu befigen, bie ihn zu eurer 
hervorragenden politiichen Wirkfamfeit befähigten, 

Gerade diefe feine politifche Thätigkeit kann als bie 
vollftändigfte Widerlegung des offenbar gewichtigſten Eins 
wandes gelten, der gegen die Emancipation vorgebradht 
wurde und wird. Selbft ein Dahlmann und andere 
Männer vom ähnlichem Gewichte waren lange Zeit nicht 
unbedingte Bertheidiger, theilweife fogar Gegner derfelben, 
weil fie annehmen zu mitffen glaubten, daß den Duden 
das rechte Bewußtfein der nationalen Zufammengehörig- 
feit mit dem deutſchen Volle, das eigentliche Vaterlands- 
und Nationalgefühl abgehe. Man weiß, daß einzelne 
Erſcheinungen im dem jüdifchen Sreifen Deutfchlands einer 
folhen Anfiht den Schein einer gewiſſen Beredtigung 
geben fonnten, fo in den dreißiger und vierziger Jahren 
die von Börne auf der einen Seite, von Heine auf der 
andern in Scene gefegten Angriffe auf das, was ihnen 
am deutjchen Weſen und Volle verächtlih und lächerlich 
erjchien, was aber diefem deutjchen Volle felbit als Heilig 
galt ober hätte gelten müffen, wenn es felbft micht im 
feiner damaligen dumpfen Gärung alles natürliche Ehr- 
gefühl momentan unbegreiflich meit Hätte verkommen 
laffen. Auch fpäter und bis im diefe neueſten Tage ha- 
ben ſich Nachtlänge jener Verhöhnung — gleichviel ob 
mehr mit Börne'ſchem Bitterfalz oder mit Heine’fchem 
parifer Straßenfoth gewürzt — vernehmen laflen, und 
es war nicht Zufall, daß fie von jübifchen Federn und 
gerade von folden, die ſich ex professo als Bertreter 
des Judenthums geriren durften, ausgingen. Gegen« 
wärtig ift die Wirkung folder Erbärmlichkeiten freilich) 
eine ganz andere wie dor dreißig oder zwanzig Jahren: 
fie fallen allein auf das Haupt ihrer Urheber, die damit 
in ber öffentlichen Meinung und bei jedem Ehrenmann 
geächtet find, und niemand wird daraus Waffen zur 
Verdüchtigung des Judenthums überhanpt zu fehmieden 
fi} unterfangen, oder wer es thun wollte, würde bald 
erfennen, wie flumpf biefe dem geläuterten Bewußtſein 
der heutigen Zeit gegenüber geworben find. Damals 
aber fonnte und durfte man mit einigem echte mod; 
daran zweifeln, ob ein Jude wirklich ein guter Deutfcher 
fein fünne, und wenn bie Juden felbft eindringlich und 
wiederholt ihren Patriotismus betheuerten, wenn fie z. B. 
auf ihre Thaten und Peiden im den Befreiungskriegen 
und Mehnliches Hinwiefen, durfte man doc im Hinblid 
auf jo viele entſchieden feindfelige Kundgebungen, die noch 
bazu eine unleugbare literarifche Celebrität weit über das 
Niveau einer Privatanſicht erhob, immerhin bedenklich fein. 
Uber einem Kiefer, einem folchen echten und treuen 
Sohne des beutfchen Geiftes, einem ſolchen vollendeten 
Repräfentanten der beiten Eigenfchaften unferer Nation, 
einem ſolchen Borkämpfer der Einheit und fFreiheit in 
ihrer geläutertften Geftalt, gegenüber mufiten alle Be- 
denfen verftummen. Cr hat gezeigt, daß ein Jude, ohne 
aus feinem religiöfen Sreife und dem feiner Familienſitte 
und Zrabdition herauszutreten, ein viel beſſerer Deutjcher 
fein fann als die meiſten von denen, die von Jugend 
auf Schinken und Schladwurft zu ihren Menſchenrechten 
zählen. Wir wollen weder das Papier noch uns bie 
Laune verderben, einige der wiberlichen Namen, die ohne» 
hin jedermann fennt, bier aufzuführen, derem Träger, 
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echteſtes germanifches Vollblut, es fich zur Lebensaufgabe 
gemacht haben, alles was einem ehrenhaften Manne als 
Heiligftes und Ehrwürdigſtes gilt zu befhmuzen. Manche 
davon find, wie es fi) gebührt, auch Rieſſer's giftigfte 
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| Feinde gewefen, nicht weil er ein Yude, fondern weil er 
ein Deutſcher im höchſten Sinne des Wortes war. 


Keinrich Rüdert. 


König Erich XIV. 


Fönig Erih. Trauerjpiel in fünf Aufjlgen von Heinrich 
Kruſe. Leipzig, Hirzel. 1871. Gr. 8. 20 Nur. 

Der ſchwediſche König, deſſen Geift fi gegen das 
Ende feimes Pebens fo unheimlich verbüftert hatte, und 
der als ein blutiger Tyrann emdete, iſt eine Pichlinge- 
gefalt der dramatiſchen Muſe. Zahlreiche ſchwediſche 
Dichter, wie Börjeffion, haben ihn zum Helden ihrer 
Tragödien gemacht; aber auch in unferer meuen drama- 
tiſchen Literatur ift er fehr in dem Borbergrund getreten. 
Den ältern Dramen von Yofeph Freiherrn von Auffen- 
berg und Robert Brut haben ſich neuerdings die Trauer« 
Ipiele von Karl Koberftein und von Heinrich Kruſe an« 
geihloffen, von denen das erftere noch nicht im Buch— 
handel erfchienen, aber an mehrern größern Bühnen, wie 
an dem dreödener und berliner Hoftheater, zur Aufführung 
gelommen ift. 

Unter dieſen Dramen nimmt das Trauerfpiel von 
Robert Prutz eine Ausnahmeftellung ein; es erfchien in 
der Epoche ber politifchen Tendenzpoefie, in der erfien 
Hälfte der vierziger Jahre, und trägt ihre Signatur 
deutlich an der Stirn; denn ſchon der Titel: „Erich der 
Bauerntönig*, läßt über die Grundgedanken des Dichters 
feinen Zweifel übrig. Wir wollen hier wiederholen, was 
wir in unferer „Nationalliteratur” über das Stüd fagen: 
„Einheitsvoller als «Morig von Sadjfen» ift die dritte 
hiſtoriſche Tragödie von Prutz: «Eric; der Bauernlönige, 
welche die Finftere Geftalt des tyranniſchen Nordlande- 
fürften in eine ideelle Beleuchtung rüdt. Der König 
Eric erfcheint von Haus aus als ein Vollemann, den 
feine Begeifterung für das Wohl des Bauernftandes, für 
die Beglückung des Boll, welder die Intereffen ber 
Arifofratie und der eigenen, andersdenlenden Brüder 
gegenübertreten, zu immer wildern Thaten fortreißt. 
Der Fürft wird zum Despoten, der Despot zum Ber- 
brecher, um fo mit gemaltthätiger Haft den Samen der 
Freiheit andzuftreuen; aber das Volk ift nicht reif für 
die Freiheit und lohmt mit Undank feinen blutigen Be— 
glüder. Die Freiheit gebeiht nicht in Ende, fondern 
nur durch die edle Pflege reiner Hände — das ift ber 
Grundgedanke des Stüde, welcher über der im Wahnfinne 
zufammenbrechenden Schredgeflalt des tyrannifchen Filr- 
ften ſchwebt. Man hat dem Stüde eine communiftifche 
Tendenz zum Vorwurf gemacht — gewiß mit Unrecht, 
denn feine Tendenz ift cher gegen die Revolution gerichtet, 
mag fie von oben oder von unten lommen.“ 

Das ältefte diefer Tranerfpiele ift das von Auffens 
berg: „König Erich“, in welchem bie büftere Geflalt des 
Helden, fein zur Wildheit gefteigerter Trog, und das 
Segenbild, die zarte Liebesepifode von Edwin und Sigrid 
intereffirt. Auffenderg ſucht oft im äußerlicher Weife zu 
fpannen. Wir möchten diefe Spannung, die einen rein 
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frangöfifchen Beigefchmadf hat, ftatt der wahrhaft drama- 
tifchen eine theatralifche nennen. Auch „König Erich“ 
bietet manche Belege hierfür. Der jüngere Bruder Erich’, 
Guſtab, ift im Schloſſe Gripsholm gefangen; das Schloß 
wird von ben Gegnern erftürmt; der Commandant hat 
gedroht, Guftav mit dem Pulvertfurm, auf den er ihn 
bringen ließ, in bie Luft zu fprengen. Bir fehen ben 
Schloßhof, den Pulvertfurm; wir fehen durch das uns 
terfte Gitter den Commandanten mit einer Fadel in die 
Tiefen des Thurms hinabfteigen; wir jehen, wie Ehriftoph 
von Didenburg noch die Rettung bes Prinzen wagt, der 
oben betend am Fenſter ſteht — athemlofe Spannung! 
Der wird den Borfprung gewinnen? Da flürmt Chris 
ſtoph mit den Seinigen und dem geretteten Guftav aus 
der eingefprengten Pforte heraus, fie befteigen die Pferde 
und reiten mit verhäugtem Zügel von bannen; hinter 
ihmen fliegt der Thurm und ein Theil des Schlofjes in 
bie Puft. In diefer Tragödie find die Conflicte mehr 
individuell als hiſtoriſch gehalten, und den politifchen 
Principien, die bei Prug in den Vordergrund treten, ift 
feine Rechnung getragen. 

Diefer, ebenfalls aus unferer „Nationalliteratur” ent« 
lehnten Charakteriftit zufolge vertritt Auffenberg’s Stid 
den theatralifchen Effect, und nad biefer Seite hin ift 
ihm das Drama von Koberftein verwandt. Im Schloß 
Gripsholm fpielen auch hier die effeetvollften Scenen bes 
Stüds im dritten Acte; doch ift hier das Theatralifche 
nicht fo äußerlich ausgefhmüdt, fondern mehr in den 
dramatifchen Organismus verwebt. Erich, dem Gtern- 
gläubigen, dem die Geftirne am einem gewiſſen Tage, 
wenn er ihm mit Blut befleden witrbe, ſchweres Unheil 
prophezeien, will eben diefen Tag durdy eine gute That 
bezeichnen und feinem in Gripsholm gefangenen Bruder 
Magnus die Freiheit wiedergeben. Er trifft gerade dort 
ein, ald Magnus von feinen Genofjen befreit werben fol; 
diefer verlangt auch die Freiheit feines Bruders Johann, 
welche Erich verweigert. Dann verhöhnt Magnus den 
König, trogend auf feine bevorftchende Errettung aus dem 
Kerler, verfpottet defien niedrig geborene Gattin, bis Erich, 
zur Raferei entflammt über den Lohn, ben feine eble 
Abſicht findet, den Bruder erftiht und fo dem unheil— 
vollen Bann der Geftirne verfällt. 

Diefe Scenen find vielleicht die am meiften dramati- 
ſchen in allen Erich-Tragödien; fie geben dem Trauerſpiel 
in der Mitte einen feften ftarten Halt. Leider entjprechen 
die erften und legten Acte nicht diefem glüdlichen dra- 
matifshen Wurf, und Koberſtein's Drama erinnert auch 

| dadurch an dasjenige Auffenberg’s, daß die Diction oft 

in blaſſen Yamben und phyfiognomielofer Lyrik ſich be» 

regt, nur daß an den beflern Stellen, wo Auffenberg 

ein wahrhaft hinreißendes Dichterfeuer entfaltet, Kober⸗ 
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flein wieder durch einzelne charalteriſtiſche Schlaglichter, 
die er der Diction aufjegt, Wirkung erzielt. 

Der Stil der neueften Erich-Tragödie von Heinrich 
Krufe dagegen geht durchweg auf das charalteriſtiſch 
Kräftige und lakoniſch Geſchloſſene, auf das Schlagwort, 
das den Charakter und die Situation wie eim feuriges 
Mene Telel auf die Bühne zaubert; es ift der Stil un« 
ferer Kraftdramatif, aber feiner hyperboliſchen Gefhmad- 
fofigfeit emtkleidet. Kruſe ſcheut wicht davor zurüd, das 
Genrehafte in die Tragödie aufzunehmen, einzelne Scenen 
zwifchen Eric, und feiner Karin fönnten aud in einem 
hiftorifchen Puftfpiel ihre Stelle finden; aber bie nad) 
ftarker und frifcher Lebenswahrheit firebende Charalter- 
zeichnung tritt oft jo vorherrfchend in den Vordergrund, 
daß wir in Bezug auf dem Fortgang der Handlung ben 
großen Zug, wie er in den Schiller’ fen Tragödien herrſcht, 
und die fpannende Verkettung vermiffen, die Auffenberg 
und Koberftein wenigftens im einzelnen Acten erreichen, 
Nach diefer Seite hin erinnert Kruſe's Trauerfpiel mehr 
an die Shaffpeare'jchen Geſchichtsdramen. 

Auch Holt es weiter aus als alle andern Erid- 
tragödien und beginnt mit einer Haupt- und Gtaatsaction, 
welche an König Lear's Erbtheilung erinnert, wenigftens 
infofern, als auch fie den Keim der fpätern Wirren und 
der tragifchen Verwidelung bereits im Schoſe trägt. 
Guſtav Waſa theilt fein Reich unter feine Söhne, und 
wenn er auch Eric; zum Könige macht, jo gibt er doch 
den andern fo mächtige Lchensherrfchaften, daß fie ſich 
leicht als Nebenkönige betradhten fünnen. Der Kampf 
mit den Brüdern und ber zu ihmen haltenden hohen 
Ariftofratie ergibt fid) mit Nothwendigleit aus biefen ge⸗ 
ſchichtlichen Prämiffen. Unfere Theilnafme wendet fid 
indeß zunächſt der Neigung zu, melde König Erich filr 
feine Karin, die Tochter von Mons Knutéſon, dem 
Gefreiten feiner Leibwache, empfindet. Die Scenen zwir 
ſchen Erich und Karin ziehen ſich durch das ganze Stüd, 
fie find nicht nur die frifheften Zweige an dem Baum diefer 
dramatifchen Schöpfung, fie bilden eigentlid) den Mittel- 
punkt derfelben. Auch in Koberftein’s „König Erich XIV.“ 
jpielt feine Katharina eine wichtige Rolle; fie ift hier der 
gute Genius des Königs; aber fie ift nur eine beflama- 
torifhe Schutgöttin von blaffer Ydealität, nirgends zeigt 
ſich das Kind des Volls im feiner Friſche und Naivetät. 
Dies aber gerade ift der Vorzug der Kruſe'ſchen Starin, 
deren Naivetät biß zur Kedheit geht. Die erſte Yiebed- 
fcene zwifchen dem Prinzen und feiner Karin it himmel« 
weit entfernt von der Liebespoefie Romeo's und Julia's; 
fie hat etwas bäuerlich Kernhaftes, derb vollsthümlich 
Naives, und endet zwar mit einem Ruß, dem aber eine 
Maulſchelle aggregirt if: 


Karin. 
Ihr jeht recht finfter aus, recht wie man ſpricht 
Wie Web und Waddig. 
Erid. 
Was ift Wadbig? 


Karim. 
ge, 
Sp nennt man auf dem Sande, wo ich aufwuce, 
Wenn Sommers Milch gerinnt, den Bodenſatz. 


Grid, 
&o trübe ſeh' ich aus? 
Karin. 
Run, jet nicht mehr. 


Erid. 
Mid, drliden Sorgen; ih — Du kennft mich do? 
Id) bin der ülteſte Prinz, Prinz Erich. 
Rarinm. 
Ja! 
Ich kenn’ End; von dem prädtigen Turnier. 
Ic jah Euch, ale Ihr jemen deutſchen Herru, 
Der alle Schweden frech herantgejordert, 
&o lang er war, hinftredtet auf den Sand. 
Erid. 
Soeben übergab mein Bater mir 
Das Reich und die Negierung, liebes Kind, 
Regieren, das heißt Sorgen und Berbruß. 
Ich wünſcht', ich wär ein Banerdmann, der fein 
Auslommen hat — denn Mangel faugt uns freilich, 
Des Tebens Mark aus — 9a, id; wünſchte mir, 
Ih pflügte meiner Bäter flile Flur 
Mit eigner Hand, und kehrt' id, müde heim, 
Erfrifchte mid) ein Weib wie — 
Karim. 
. Baner werben? 
Ei, das find Poffen, gnäd'ger Herr. 
Erid. 
Wie, Pojien ? 
Karim 
Das meint Ihr gar nicht fo. 


Erid. 
, Gewiß, Karin; 
Ich rede wie e8 mir ums Herz ifl. 


Karin. 


Rum, 
Wenn Ihr im Ernft ſprecht, fcheint's mie recht verfehrt, 
Wenn man was ander® fein will, als man ifl, 
Das Hab’ ich ſelbſt erfahren. 


Erid. 
Laß doch hören! 
Karin. 
Sa, wenn Ihr nicht zu lachen mir verſprecht. 
Erid. 
Nur zu, nur zul (Bei Seite) O, fie ift allerfiebft! 
Doch etwas andres ald das Hofgefhwäg, 


Bo man bei jeder Frage ſchon voran 
Die untertbänige Antwort wiſſen kann. 


Karim, 
Als ich noch Mein und kindiſch war, da wünſcht id), 
Ich wär’ ein Junge, welcher frei herumſpringi, 
Und nicht ein Mädden, das zu Haufe fügt 
Und immer nähen fol. Run hört’ ich einmal, 
Aus einem Mädchen könnt ein Knabe werden 
Durch einen recht, vecht hohen, weiten Sprung. 
Da Hab! id manchmai denn auf eigue Hand, 
Wenn id) allein war, mid, bemüht zu fpringen, 
&o hod) id; fpringen konnte; doch umjonft. 
Erid. 
Du ſcheinſt noch heut' ein muntrer Springinsfeld. 
Karin. 
Id) Heiner Unverſtand wuchs fpäter denn 


In meine Mädchenkleider ſchon hinein. 
Man ift das, was man ift, und foll es fein. 


König Erich XIV. als Trauerjpielbeld. 


Erid. 
Und was du artig plaudern lannſt, Karin! 
Drin aufgeworfnes Mänlcen fprudelt friſch 
Wie aus der Quelle jedes Wort heraus, 

Ihe näher fommtenk.) 

Und wenn bein Zünglein an den Lippen fpielt, 
So möhte man die Zunge ſchier beneiden. 

(Salblaut.) 
Id, fan nicht anders! Nein! Id muß! 


Karim. 
Was müßt Ihr? 

Erid. 

Ih muß — ich muß dic, füffen, holdes — 
(Gr führt fe, fie enteinber ſich, leiſe kreiſchend, und gibt ihm einen 
Schlag ind Geficht,) 
Karin, 
Da! 

Ich bin ein ſchwediſch Mädchen, daß du'e weißt, 
Das ſich nicht kUſſen läßt von jedem — 

Erid,. 

Jedem ? 

Ber bin ih? 

Karim. 

Jedem Bruder Liederlich! (Raſch ab.) 


Er ich (allein), 

Run, das iſt ſtarkl! Das ungezogne Ding! 

Es ſah dody niemand? (Sid umfchene,) Niemand, Bott jei Dant ! 

Ein Prinz von Schweden und — Es ift zum Lachen! 

Die Töchter and den edelften Geſchlechtern, 

Sie lommen mir entgegen, werfen ſich 

Mir mandmal an den Halt, daß ich ftatt ihrer 

Mid fhämen muß. Und eine Bauernmagd — 

Ich Hab’ den Schlag weg, aber auch den Kuß. 

Ih ſchlürft' nur Nektar, Götter: meld, ein Kuß! 

Einiges Bedenfen mag es erregen, daß dieſe genre- 
hafte Scene fo raſch auf die großen, rührenden Reden 
Guftavd Wafa’s folgt und einen etwas undermittelten 
Sprung der Stimmung den Lefern und Hörern zumuthet. 
Der gleiche Sprung befremdet uns gegen den Schluß 
des Actes hin. Guſtav Waſa ift geftorben, Eric, König 
geworden, umb gleich mach der fräftigen Thronrede, in 
welcher er fagt: 

O mein Bater, 

Erfälle mich mit föniglihem Geift, 

Laß jeden Leichtfinn mih und Müßiggang 

Ablegend keinen Augenblid verfäumen, 

Der mir nicht mehr gehört, nein, meinem Heide — 
finden wir den Helden des Stüds wieber in einem lan« 
gen, wenngleich ernſten Gefpräd mit Karin, die ihn 
wegen feines Feichtfinns herunterkanzelt, ihm einen früh 
verdorbenen frechen Menſchen, einen Wüſtling nennt, und 
auf feine Liebeserklärung ihm entgeguet, daß fie ihm Kaffe. 
Doch in ber Bewunderung für fein glänzendes Erſcheinen 
bei-dem letzten Turnier, und im den Ermahnungen, bie 
fie ihm ertheilt, ift bereits ihre ſtill aufleimende Neigung 
berrathen. Im der großen Scene zwiſchen ihr und dem 
König im dritten Act fpricht ſich diefe Neigung noch 
lebhafter aus; der König hält mit ihr gemeinfam eine 
Brautſchau ab; Eliſabetih von England, Maria Stuart 
von Schottland läßt er die Revue paffiren. Karin ſpricht 
abmahnend mit Eifer; jene ift ihr zu häßlich, diefe zu 
leichtſinnig; fie verräth ihr eigenes leidenſchaftliches Ge- 
fühl für ben König. Der Bater Karin's, Done, hält 
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es deshalb für beffer, fie vom Hofe zu entfernen; als 
aber der König nad) feinen Blutthaten verftört und wild 
durch die Pande irrt, trifft er wieder mit ihr in einer 
Bauerhütte zufammen; fie fpendet ihm Troft und Pflege, 
und raſch entſchloſſen erwählt er fie zu feiner Königin. 
Nach dem Brautfeft des vierten Actes fteht fie ihm treu 
zur Seite, als der Aufruhr an feiner Krone rüttelt, und 
verwundet ftirbt fie im legten Act an ber Leiche des 
Gerichteten, der durch befohlenen Selbftmord endete, indem 
er ſich bie Adern öffnet. 

Das Liebesdrama fteht jo inmitten der Haupt» und 
Staatdactionen, daß es dieſe letztern bisweilen zu ſehr 
an den Rahmen der Tragödie drängt. Der böfe Seiſt, 
Erich's iſt Göran Persſon, der mit einigen fräftigen 
Strichen gezeichnet iſt; er iſt ein tüchtiger Rathgeber, 
welcher den Gegnern ſchonungslos das Haupt zertritt, ein 
gewandter Diplomat und Staatsmann. Erich's Bruder 
Magnus, der in Koberftein’® Drama die Hauptrolle fpielt, 
tritt in dem Kruſe'ſchen nur im dem erften Acte auf. Der 
dramatifche Höhepunft des Gtüds liegt hier in der Er- 
mordung Nils Sture'® und in dem Tobesurtheil, welches 
der König über die Berfhworenen füllt. Die Ermordung 
Nils’ befchleunigt die gegen den König ſich richtende Be— 
wegung; fie ift die tragiſche Schuld, die feinen Untergang 
herbeifithrt. Die Charaktere der Brüder find mehr ffizzirt; 
einzelne Nebendjaraltere, wie der alte Mons, mit größerer 
Vorliebe in der Detailmalerei ausgeführt; der naiven 
Karin ift die Polin Katharina, die Gemahlin des Prin- 
zen Johann, in ſcharfem Contraft gegenübergeftellt. 

Anerkennenswerth ift die Gabe des Autors mit ein» 
zelnen fräftigen Striden zu darakterifiren, wie überhaupt 
die dramatifche Diction, von aller Verwaſchenheit frei, 
das Gepräge eines fernigen Geiftes trägt. Auch fehlt es, 
trog der vorzugsweife lafonifchen Faſſung, nicht an Gtel- 
len von dichteriſchem Hauch. So fagt z. B. Eric) im 
dritten Aufzug: 

Da fand id; eine Wade heute früh 

Auf ihrem Poften ruhig eingefdylafen; 

Ich hätt’ ihm weden und befrafen follen; 
Allein der Schlaf, ber meine Augen flieht, 
Schien mir ein zu beneidenswerthes Glüd. 
Es findet ſonſt doch alles feine Ruhe, 
Sogar der Oceau, zu wilder Wuth 

Bon Stürmen aufgepeitiht, beruhigt ſich 
Und athmet fanft, vom flilen Mond verfilbert: 
Ich bin ein ewig aufgeregtes Meer! 

Ja, ich bin ruhelos wie Ahasver! 

Schwung und Größe athmet die Rede Guftav Wafa’s 
vor dem Reichstag im erften Acte: 

Seht, wie ihr mir gleich mahe feid im Blut, 
So jollt ihe gleich aud) jpüren meine Liebe, 
Daß keiner neidiſch fein darf auf den andern. 
Du, Eridy, folgft mir nadı als König zwar, 
Denn das geblihet dir ale dem Erſtgebornen, 
Doch darfft du deine Brüder nicht verachten 
Und mußt ihr Bater fein an meiner Statt. 
Euch mad’ ich zu Herzögen, meine Söhne, 
Johaun, du haft das große Finnland ſchon, 
Das jhöne Södermannland geb’ ich Karl, 
Und, Maguns, dir den ganzen Lauf der Dal, 
Bis wo ber wilde, dreigetheilte Strom 
Zufammendonuert bei Eljfarleby, 

Und dann dabinzieht voller Majeftät, 

Wie Nordene Reiche, wären fie vereint! 
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Ein jeder herrſch' im feinem Herzogthum 

Als Pandesfürft gerecht und weil’, ihr Söhne; 

Allein vergeht nicht, daß ihr eure Länber 

Ru Lehen von der Krone Schweden tragt, 

Und wenn die feindliche Drommete ſchallt, 

Auf eures Könige Ruf ihm folgen müßt. 

Gib Frieden, Herr, zu unfrer Zeit! So hab’ ich 

Gebetet, und mein Flehen ward erhört. 

In Frieden mochte morgens jeder auffichn 

Und ohne Sorgen an die Arbeit gehn; 

Die Knecht' und Mägde zogen fingend aus 

Und fehrten abends jo vom Felde heim. 

Die Weder und die Wiefen ſtehn gefhmüdt 

Und Fried’ und Fülle herrſcht in unferm Land. 

So Üibergeb’ ich heut’ in deine Hand, 

Erich, das Neid der Schweden, Gothen, Wenden 

Und was bu ferner noc erobern magſt. 

D, wenn bu nur mein Schweden glüdlicd; machſt, 

&o mag bein Ruhm ben meinen Überftrahlen! 

Habt alle Dank für eure Lieb’ und Treue. 

Lebt wohl! Lebt ewig wohl! Leb' wohl auch bu, 

Mein fhöner Mälar, der fih mir zum Abſchied 

Nod einmal zeigt in vollem Sonnenglanz. 

Seht dort den Regenbogen ausgeipannt 

Bon einem Strand des Mälar bis zum andern! 

Ich danke Bott, daß er durch vieles Leid 

Mein ftolges Herz gebeugt gleich jenem Bogen. 

(Gr entblöft das Haupt.) 
Gott wiberfteht den ungebeugten Seelen, 
Doch fchenkt den demuthevollen Gnade: Amen! 
(Gr fleigt vom Thron.) 
Nun leb' id) noch, doch nicht ale König mehr. 
(Da alle ſich weinend an ihn drangen.) 
Gott jegn’ cuch — fegn’ euch! 
Auch, die flandinavifche Localfarbe, welche das Colorit 

norbifcher Mythologie zuweilen nicht verſchmäht, ift glüdlich 
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getroffen. Das Charafterbild des Königs Erich felbit iſt 
mit feinen pfychologiiden Zügen reich ausgeftattet, er ift 
liebenswürdiger, als bie blutdürſtigen Despoten zu fein 
pflegen; mehr jähzornig als energiſch, Leicht beftimmbar, 
fein geftönter nordifcher Berferker. Doch fehlt ihm aud) 
bie trotzige Selbfigerrlichkeit des tragifchen Helden; ber 
Wahnſinn ift bei ihm ein vorübergehendes Stadium und 
wird durch Karin’s Piche geheilt. In dieſer rettenden 
Liebe, die ſich zwifchen den König und das Verhänguiß 
ftellt, liegt aber zugleidy ein Hemmmiß ber tragifchen Ent- 
widelung und ihrer Steigerung im Dämoniſchen, wie 
überhaupt die an und für ſich prächtigen und originellen 
Liebesfcenen die Theilnahme allzu fehr von dem Hiftori« 
ſchen Gonflicten ablenken; denn das Liebesdrama in dieſer 
Tragödie hat eine Steigerung, welche dem eigentlich Hifto- 
rifchen Theil derfelben fehlt. Das Genrehafte, das auch 
noch in den letten Acten, wie in ber Scene zwiſchen 
Katharina und Mons mit einer Luftfpielfärbung hervor: 
tritt, ift in feiner Mifchung mit dem Tragiſchen ein zu 
überwiegendes Ingredienz geblieben. 

Die großen Vorzüge eines fo tüchtigen, geiſtreichen 
und vielfeitigen Autors find in dem „König Erich‘, wie 
in feinen frühern Stüden: „Die Gräfin” und „Wullen- 
weder”, unverfennbar. Das Drama von Prug war po 
fitifch temdenziös, das von Auffenberg ein theatralifches 
Effectftüd; die Dramen von Krufe und Soberftein ver- 
treten, wenn man zu den eimas verfchollenen Kategorien 
Schiller's zurüdgreifen will, das „maive” und das „fen 
timentale“ Genre auf bem Gebiet der dramatischen Dicd- 
tung. Kudolf Gotiſchall. 
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Deutſchland in den Tuilerien. 

„Was feid ihr Deutichen für eim kriechendes Bettelvolf; 
wie habt ihr vor dem Throne des dritten Mapoleon, den ihr 
jet umgeftürzt habt, vorher auf den Knien gelegen!‘ 

Diefen Trumpf fpielt Henri Bordier ans in Geftalt 
eines volumindfen Werlse: „L'Allemagne aux Tuileries 
de 1850 a 1870, collection de documents tirds du ca- 
binet de l’empereur " (Paris 1872), und es ift leider mit 
Beftimmtheit anzunehmen, dab das Kapital, welches bie 
frangöfifhe Preffe aus diefen Mittheilungen zu jchlagen fucht, 
aud von einem Theil der deutſchen Preſſe wird ansgebeutet 
werden zu Gunflen einer hyperpatriotiſchen Strömung, ob» 
ſchon der wahre Batriotismus gebietet, einen großen Theil uns 
ferer Landsleute gegen diefe Anllagen zu vertheidigen, Bordier 
will in diefen Veröffentlihungen wichtige „pfchologiſche Bei- 
träge zur Keuntniß des deutſchen Charakters jehen. Die deutſche 
Nation fpielt in feinen Augen von allen bie bettefhaftefe Rolle. 
Nur die Italiener ſtellen ein ebenfo zahlreiches Kontingent von 
Brieſſtellern; daflr haben fie ein Recht, Napoleon für ihren 
Fandemann zu halten; die Engländer bitten meiflens nur um 
Autographen; die Spanier aber machen dem Schiller'ſchen 
Ausjprud: „Stolz will ih den Spanier”, alle Ehre, denn 
von ihnen find nur 30 — 40 Briefe in den Tuilerien zu finden. 
Die Sammlung ſelbſt it, wie Borbier im der Einleitung fagt, 
durchaus nicht erichöpfend; jehr viele Korrefpondenzen find bei 
dem Brande der Tuilerien mit in Flammen aufgegangen; ein 
reichhaltiges Material befindet fi bei den Minifterien, denen 


einzelnes zur Prüfung von dem Kaifer zugeſchidt worden iſt; 


e6 erſchien dem Herausgeber nicht nöthig, auch dies Material 
mit heranzuziehen. 


AIf nun Deutſchland vor dem Richterſtuhl Europas dur 
diefe Sammlung veruriheilt, oder hat mindeftens das deutice 
Bolt die Pflicht, alle diefe Berfafjer von Briefen an Napoleon 
des Mangels an Patriotismus zu bezichtigen ? 

Wir verneinen dieſe Frage in Bezug auf einen großen 
Theil derfelben, Freilich, Bettelbriefe bleiben Bettelbrieje, mö- 
gen fie an den Kaiſer Napoleon oder irgendeinen andern Mon- 
archen gerichtet fein; wir glauben indeß mit Gewißheit an 
nehmen zu fünnen, daß einige biefer ſyſtematiſchen Bettelbrief- 
fteller ähnlihe Scripta aud an andere Monarchen gerichtet 
haben, und daß der Kaifer Napoleon in Bezug hierauf nicht 
einmal primus inter pares ift, 

Was aber die Crlehrten, die nationalölonomifcher, milie 
täriihen und fonftigen Schriftfteller betrifft, die dem Kaifer ihre 

| Werke jendeten, jo find wir nicht der Anfiht, daß der Hinter 
‚ gebanfe irgendwelder Belohnung, wie Bordier im der Borrede 
annimmt, vorzugsweiſe diefe Autorem befliimmt hatte, mit dem 
| gefrönten Schriftfteller in den Zuiferien in Beziehung zu treten, 
| und was ber franzöfifche Geſandte bei der lleberreihung eines 
‚ folhen Werts Über den Zuſtand der öſterreichiſchen Landwirth⸗ 
' Schaft im Jahre 1868 auedrlicklich zuzufligen für nöthig Hält: 
| „L’auteur presente d’ailleurs ce volume ü l’empereur sans 
| aucune arriere-pensce de röcompense" — das verlangt wol 
* Billigleit auch bei ſehr vielen andern Einſendungen anzu 
nehmen. 

— darf man bei dieſem Verlehr dentſcher Gelehrten, 

| Tedjniler und Militärs mit dem Kaifer der Frangofen nicht 

vergeſſen. Einmal galt er doc nicht blos der Perſönlichleit 
des Kaiſers Napoleon als folder; Napoleon war das Staalt- 
oberhaupt Frantteiche; wer ſich am Frankreich menden mollte, 





hatte feine andere Adreſſe als den Kaiſer. Viele Autoren praf- 
tifher Werke, welche den Inhalt derjeiben für Frankreich ge 
meinnägig machen, viele Erfinder, welche ihre Erfindungen in 
diefem großen Staate verwerthen wollten, wandten fid) des · 
halb an den Kaiſer; das Interefje für die Propaganda ihrer 
Ideen und Erfindungen fland ihnen dabei in erſter Yinie. 
Dann aber ift es eime Umbilligkeit, das jetzt herrſchende 
Uriheil über den Saifer zum Mafftab für die Beziehungen zu 
ihm zu madhen, die im früherer Zeit angelmüpft wurden. 
Das Urtheil über Mapoleon III. hat zu verfchiedenen Zeiten 
fehr geihwantt; es gab eine Epodje nadı dem Krimfriege und 
zur Zeit des italienischen Kriegs, wo er old Borfämpfer des 
enropätichen Liberalismus erfchıen und wo man aud) in biejen 
Kreifen fehr geneigt war, ihm den 2. December zwar nicht 
zu verzeihen, dod bis zu einem gemwiffen Grade durch feine 
große europäifche Politit als geflihnt zw betrachten. Immerhin 
mar erjelbit ein Schriftieller, ein gelchrter Monarch, mit dem 
bie Gelehrtenrepublik, wenn auch mit den nöthigen Büdlingen, 
zu verkehren eim Recht hatte. Und wenn die Deutſchen dies 
mehr gethan als andere Nationen, jo darf man dabei nicht 
vergejjen, daf die deutſche Belchrfamteit von jeher einen flat» 
fen toemopolitiihen Zug hatte, und daß mit diefer Schwäche, 
menn e8 eine ſolche ift, auch viele ihrer größten Borzüge eng 
zufammenhängen. Im Bezug auf das römiſche Alterthum 
ſpricht Theodor Mommfen diefen Gedanken in einem Brief an 
den Kaifer aus (Juni 1866): „Wenn die Wiffenfchaften und 
die Literatur im allgemeinen einen internationalen Charakter 
haben, wenn ber ganze Fortſchritt bes Menſchengeſchlechts in der 
Entwidelung diejer jhönen Imternationalinät zu ſuchen if, 
welche bie Nationen nicht gleichmacht, aber ihnen lehrt, fi 
zu verftehen, da® Heifit fi zum achten und zu lieben, jo trägt 
alles, was fid) auf das römifhe Bolt, die gemeinfame Quelle 
unferer gegenwärtigen Givilifation, bezieht, diefen internationalen 
Charakter ganz vorzugsweiſe an ſich.“ Dem deutjchen Hiflo- 
rifer, welcher jo energiich gegen die Behauptung proteftirt 
hatte, daß er irgendeine Subvention von Kaifer Napoleon ger 
moffen habe, midmer Henri Bordier eine längere Note, in 
welder er zwar aud der Wahrheit die Ehre geben muß, 
aber dieſelbe durch die folgenden Einjgränkungen abzufhmwäden 
ſucht: „Er empfing feine Penfion und hat feine Entihädigung 
erhalten; nur fandte ihm der Saffirer des Kaifers von Zeit zu 
Zeit Geldfummen zu (ungefähr 3000 France, für die Ausgabe 
der Borghefi zum Beilpiel), die er unter feine freunde, Zög⸗ 
Tinge oder berliner Secretäre vertheilte, welche unter feiner 
Feitung und für feinen Ruhm arbeiteten. Nichts it legitimer 
und ehrenhafter, als an einem wiſſeuſchaftlichen Wert ich zu 
betheiligen und daraus den entſprechenden Bortheil zu ziehen; 
aud darin liegt gewiß nichts Übertrieben Uncorrectes, von 
dem Kaiſer, nachdem man darum nachgeſucht, 500 Arancs für 
irgendeinen Deutschen, Namens Weller oder wie er heißen mag, 
zu erhalten; aber ift es nicht gehäffig, mahdem man in folden 
Beziehungen der Gourtoifie und Solidarität mit franzöflichen 
Gelehrten eftanden, nahdem man fid bei ihnen um die Ehre 
beworben bat, fih mit dem Souverän des Landes vertraulich 
zu unterhalten, nachdem man an feiner. Tafel gefpeift, feine 
Gunftbezeigungen genofien hat, das Mort gegen diejenigen zu 
ergreifen, demen man vorher die Hand gejdhlittelt, am deren 
—— man ſich niedergelaſſen hatte? Und in welcher Weiſe!“ 
ordier macht Mommſen nawmentlich die Aeußerung zum Bors 
wurf: „Der Salon der Tuilerien ſei wie ein Salon der 
Demi ⸗Monde.“ Wir haben bereits erllärt, daß die Gemein« 
ſamteit wiſſenſchaftlicher Interefien in unſern Augen den Ber- 
ehr deutſcher Gelehrten mit dem Souverän der Tuilerien voll« 
kommen rechtfertige, und daß and das Mäcenenthum eines 
auswärtigen Monarchen für wifjenfhaftliche Unternehmungen 
feineswegs beihämend jei, ohne daß wir damit dem König 
von Hannover recht geben wollen, welder au jagen pflegte: 
„Tänzerinnen, Brofefforen und 9. haben fein Baterland,' 
Doc) da die Iiterarifchen Freunde Mommijen’s mehrfach Ritſchl 
wegen feiner Beziehungen zu dem Sailer Napoleom angrife 
fen, die doch eim fehr legiümer efchäftsverkehr waren, da 
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Ritſchl mit der Oberleitung ber Ucberiegung des „Lebens von 
Julius Gäfar“ ins Deutſche betraut war, fo dürften dieſe 
Mittheitungen Bordier's, falls fie der Wahrheit emtiprädhen, 
mol weſenilich dazu beitragen, den Eifer dicſer hauviniftifchen 
Heiffporne zu ermäßigen. 

Was die zahlreihen Einfendungen deuticher Werte betrifft, 
fo glauben wir, daß die Leibmig'iche Philofophie in den Zuile- 
rien weniger eine Stätte gefunden hat, als die militäriichen, 
ſorſt- und landwirthſchaftlichen Schriften, die dem Kaiſer zu» 
geſchictt wurden. Die deutſche Gutmlirhigkeit zeigt ſich in den 
eng Gllidwünjden bei der Berheirathfung bes Kaiſers, 
ei der Geburt feines Sohnes, bei der es aud am Gelrgen- 
heitsgebichten nicht fehlte; befonders aber in den unerfchöpflichen 
medicinifchen Rathichlägen, denn im jedem Deutichen fledt ein 
fleiner Paracelfus, Bald heißt es, der Haifer leidet an den 
Nieren oder am Herzen oder am irgendeinem andern Uebel, und 
für alle diefe Krankheiten laufen gute Rathidläge von Medici- 
nern, Pfarrern, ja felbft von höhern preußiſchen Beamten ein. 
Arthur Lupe wollte bei dem Machthaber Frankreichs für die 
Homöopathie wirken, konnte aber feine Audienz erlangen. 

Kunft und fchöne Literatur find im Audienzſaal der Tuile⸗ 
rien wenig verireten, — von etwas obſcuren Gedichten 
und Compoſitionen, die dorthin eingefhidt werden. Am eifrig 
fien bewirbt fi) Braun vom Braunthal um die Gunft des Hat- 
fers durd; eine Menge von Briefen und Empfehlungen, einmal 
durch die Bermittelung Friedrich Hebbel's, „eines der größten 
Dichter unferer Zeit", Selbſt eine äſthetiſche Schrift fhidt er 
ihm ein und erwähnt, baß ber „große Kritiker“ Menzel gejagt 
babe, feine Definition des Schönen fei die bemertenswerthefe, 
die feit Ariftoteles gegeben worden. Friedrich Hadländer ſucht 
um den Orden der Chrenlegion nad. in befonderes Schid- 
jal hat Fran Mühlbach in Berlin im diefer Publication; fie 
fignrirt unter drei verfchiedenen Nummern. Einmal (1084) 
als von Mühlbach aus Berlin mit ihrem Buch über die Köni« 
gin Hortenfe; dann (1122) als Claire Mundt ans Berlin, fie 
ſucht um die Erlaubniß nad, ihre Werke einzufhiden; dann 
(1123) als Mundt von Mühlbady in Berlin, überjendet dem 
Kaifer ein Peben der Kaiferin Joſephine. Auch den Manhei« 
mer „Grobe“, der dem Kaifer fein Werk über den Orient an» 
bietet und 600 Franes Unterfiligung haben will, halten wir 
für einen Drudfebler. 

Noch erwähnen wir im Intereſſe ber deutſchen Statiftik, 
daf fi unter den Bittftellern 19 Mayer und Meyer, 33 Müls 
Di 23 Schmid und Schmidt, aber nur 7 Schulz; und Schulze 
befinden. 
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Unze 


Verlag von S. N. Brockhaus im Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Goethe-Galerie. 


Charaktere aus Goethe's Werken. 


Gezeichnet von Friedrich Pecht und Arthur von 
Ramberg. 
Sunſzig Blätter in Slahſſtich. 
Mit erläuterndem Texte von Kiedrich Pecht. 


Octap⸗Ausgabe in 20 Lieferungen zu je 6 Ngr. 


Zweite Lieferung: 
Dorotbea ; Mepbiftophelet; Frau Math Goethe. 

Als Seitenſtück zur Octav- Ausgabe der „Schiller ⸗Galerie“ 
veranstaltet die Berlogshandlung aud) von der gleichbeliebten 
„Goethe Galerie” eine neue Ausgabe in Octav zu bem 
außerordentlich wohlfeilen Subfcriptionepreife von 
nur 6 Ngr. für jede Lieferung von 2—3 Stahlſtichen 
mit erläuterndem Terte. Den Berehrern des Dichters ift hier⸗ 
durch Gelegenheit geboten, gegen eine geringe monatlihe Aus- 
gabe diefe werthvolle, reihhaltige Illuſtration feiner Werte ſich 
anzufchafien. 

Alte Buchhandlungen nehmen Subfcriptionen an und haben 
das bisher Erfienene nebit ausführlihem Profpect vorräthig. 


Delius’ 


SHAKSPERE 


UM. (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thir. 10 Ser. 
In 2 feinen Halbfranzbanden: 7 Thlr. 


Jedes einzelne Stück: 8 Ser. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunachst 
in der 2. Auflage geliefert.] 


Elberfeld, Verlag von R. L. Friderichs. 


Derfag von 5. 4, Brodfaus in Leipzig. 


Deukwürdigkeiten des eignen Sebens. 
K. A. Barnhagen von Enie. 


Dritte vermehrte Auflage. 
Sechs Theile. 8. Geheftet 8 Thlr. Gebunden 9 Thlr. 
Sildet zugleich den 1.—6. Band von Barnbagen's Ausgewählten Schriften.) 


Barnhagen’s „‚Dentmwürdigfeiten‘ gelten mit Recht als 
ein Mufler der Memoirenfiteratur und als eine der reichflen, in 
mandem Bezug einzige Quelle für die politiſche, Piteratur- 
und Eulturgeihicdhte in den 40 Jahren von der Aranzöfifchen 
Revolution bis zum Ende des erjten Drittels unſers Jahrhun- 
derts. Das Werk ericheint hier zum erflen mal im einer hand» 
lichen, wohlfeilen Ausgabe, mit widtigen Ergänzungen aus 
des Berjaffere Nachlaß. 
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Anzeigen. 


isem 
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Verlag von $. A. Brochhaus im Leipzig. 


Soeben erfäien: 
Die intereffanteften 


Criminalgeſchichten aller Länder 

aus älterer und neuerer Zeit. 
Auswahl für das Bolt 
aus dem „Neuen Pitaval‘. 
Umgearbeitet und herausgegeben von Anton Dollert. 

Nene Ausgabe. Erfte Lieferung. 8. Geh. 5 Ngr. 

Um die Anfhafjung diefer beliebten Sammlung der ipan- 
uendften Eriminalgeihichten auch dem größern Publifum mög- 
lichſt zu erleichtern, wurde eine neue Ausgabe in 18 Lieferungen 
zu dem mohlfeilen Preije von 5 Ngr. für die Lieferung ver- 
anflaltet. 

Die joeben erfchienene erfie Lieferung iſt nebſt 
einem Brofpect inallen Buhhandlungen vorräthig, 


Eine 





Verlag von 5. N. Brochhaus im Leipzig, 


Von der Dritten Armee. 
Kriegsgeſchichtliche Skizzen aus dem Feldzuge von 1870 — 1871. 
on 


8 
Paul Haſſel, 
Docenten der Geſchlchte an ber Univerfität in Berlin, 
zur Zeit des Kriege Berigterftatter im Dauptquartler ber Dritten Armee. 
Mit 10 Blättern in Farbendrud 
nad Originalaufnahmen vom 
Hauptmann Grafen 9. von Hedendorfl. 
8. Geh. 4 Thlr. 20 Ngr. Geb. 5 Thle. 20 Ngr. 


‚Dem Berfaffer diefes Werts, das von bem Thaten der 
Dritten beutihen (Süd-) Armee im deutjch-framgöfifchen Kriege 
berichtet, war eim reiheres Duellemmaterial zugänglicd) als ben 
bisherigen Geſchichtſchreibern des jüngften Kriege. Außerdem 
befand er fich im der glinfligen Lage, den Stoff meift aus eige- 
ner Beobadtung zu jhöpfen, was feinen Darftellungen den 
Reiz urfprlinglicher Friſche verleiht. 

Die beigegebenen 10 Abbildungen, nad Aquarellſtizzen des 
Grafen von Sedendorfj, welcher dem Hauptquartier als Apjı- 
tant attachitt war, in Farbendruck ausgeführt, vergegenwärti« 
gen bie landſchaftliche und ardjiteltonifhe Scenerie und bilden 
einen lünftlerifhen Schmud der Derftellung. 

. &o empfiehlt ſich das —* aus geſtattete Werk, deſſen 
Widmung der Krouprinz des Deutſchen Reichs angenommen 
hat, befonders aud) als ein werthuolles und gediegenes Gefchent. 





bon 
Adolf Ritter von Tſchabuſchnigg. 
Vierte, vermehrte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Rgr. 
Tihabufhnigg’® Gedichte die fich durch Gedanteninhalt 
wie durch Formvollendung zahlreiche Freunde erworben haben, 


werden bier in vierter, vermehrter und doch mohlfeilerer Auf 
lage bargeboten, 





Berantwortlidher Redacteur: Dr. Eduard Srodhaus, — Drud und Berlag von £ A, Srohhaus in geipzig. 


Blätter 
literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. — #4 Br, 17, Pr 25. April 1872, 





Iubalt: Cine dramaturgiſche Studie. Bon Rudolf Sottſchal. — Zur böhmifchen Geſchichtſchreibung. Bon Reinhart Böllner. — 
Neue Romane, — Biographifhe Stiggen. Bon Yierander Jung. — Feuilleton, (Internationale Fiteraturbeziehungen.) — Btblis- 
graphic. — Anzeigen, 
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Das norddeutſche Theater. Bon Heinrih Laube. Leipzig, | Paſſion; er lebt mur im ihm. Auch Hat er ſtets das 

Thlr. richtige Princip der Leitung verfolgt und nicht vom Bu- 
reau, fondern von ber Bühne aus das Theater dirigirt. 
Unermitblid; auf den Proben thätig, hat er fich felbft in 
bie Dichtwerle hineingearbeitet und im ben Darftellern das 
Berftändniß ihrer Aufgaben lebendig zu machen gewußt. 
Die Phantafie eines Regiſſeurs, die theatraliſche An— 
ſchauung, befitgt er in hohem Maße, Dod) diefen Bor- 
zügen gefelen fih Schattenfeiten, welche fie weſentlich 
beeinträchtigen, und welche feine Leipziger Directiongfith- 
rung für ihm und für andere fo unerquidlich machten. 
Ihm fehlt der Sinn für das dichteriſch Schöne, weiches 
doch den Lebendhauch aller unvergänglichen Kunſtſchöpfun— 
gen bildet, ein Mangel, der ſchon aus feinen eigenen 
Dramen zur Genüge hervorgeht. So wenig dies felb- 
ändig, etwa in hohler Declamation, von dem dramatifchen 
Charakter und der dramatifchen Handlung [osgelöft wer 
ben darf, ebenfo wenig darf fein Zauber abſichtlich ge 
lähmt, der dichteriſche Schwung herabgebrüdt und ab- 
geſtumpft werden, Was mwilrde aus Shaffpeare's „Romeo 
und Yulie”, aus dem meiften Schiller'ſchen Dramen, wenn 
man bie Stellen begeifterten Auffhwungs und Iyrifchen 
Zaubers, die fie enthalten, mit jener Trodenheit und 
Nüchternheit ſprechen wollte, wie fie Taube bisweilen fei« 
nen Darftelern mit hohler Grabesftimme vortrug? Dem 
Dramaturgen fehlte der poetiſche Refonanzboden — und 
das war eine bedenkliche Einfeitigfeit; er rupfte der Poefie 
alle hochtragenden Schwingen aus, um fie fiir die thea- 
tralifche Alltagsfüche zurechtzumachen. Die Abneigung 
gegen die Schaufpieler, welche nod etwas Poefie im Yeibe 
hatten, rief von felbft die Parteilichkeit in der Beſetzung 
der Rollen hervor, und dieſe wurde gegenüber der oft 
deutlich genug erflärten abweichenden Meinung des Pu⸗ 
blifums und der Kritik mit einer Beharrlichkeit durd)- 
geführt, welche zulegt felbft aller dramaturgiſchen Einficht 
ins Geſicht ſchlug, und zugleich mit einer Reclame, die 

33 


Meber. 1872, Gr. 8. 2 


Die Zahl der Schriften über das deutſche Theater ift 
im ganzen nicht groß; mur wenige Bühnenleiter haben 
ihre Erfahrungen ber Druderpreffe anvertrant und wenige 
Schanfpieler ihre Memoiren herausgegeben. Das Theater 
iſt ein Lieblingsthema der Tagespreſſe und ihrer Feuille— 
tons, aber wie es felbft meiftend nur ephemere Kunſi- 
genüffe bietet, fo ift and) der Eifer gering, feine Beden- 
tung in literarifChen Productionen zu firiren. An und 
für ſich darf daher jede Schrift über das neuere deutſche 
Theater, wenn file von competenter Feder verfaßt ift, An- 
fprud; erheben auf die Theilnahme des Publikums, 

Heinrich Laube hat die Feuilletonartifel, die er im der 
„Neuen Freien Preſſe“ über das norddeutſche Theater 
verfaßt hat, jest in einem Buche zufammengeftelt, ohne 
indeß, trog der zahlreidyen thatfächlichen Unrichtigfeiten, 
bie ihm machgewiefen worben find, irgendwelche Berbeſſe⸗ 
rungen damit vorzunehmen. Wer in biefem Werke eine 
Sharakteriftit des norbdeutichen Theaters, ber jegigen Biüh- 
nenleitungen von Berlin, Dresden, Hannover, Schwerin 
oder der Stadttheater, wie in Breslau, Königsberg u. a., 
eine Darlegung der von diefen verfchiedenen Bühnen ein- 
geichlagenen Richtungen, ihrer Repertoire und Haupt- 
Darfteller fuchen wollte, würde ſich ſehr enttäufcht fühlen: 
bie eine Hälfte des Werks beiteht aus theaterhiftorifchen 
Apergus, die andere aus einer Darftellung von Laube's 
Leipziger Theaterführung. Ya, jene theaterhiftorifchen 
Apercus und bie höchſt flüchtigen Bemerkungen über bie 
großen norbbeutihen Bühnen haben keinen andern Zwed, 
als die unerlaflihen Schatten herzugeben für die von 
bengalifchen Flammen beleuchtete Apotheofe der Laube’ 
ſchen leipziger Divection, welche allerdings des Magnefia- 
Lichts in hohem Maße bedürftig iſt. 

Niemand zweifelt daran, daß Heinrich Laube ein tüch— 
tiger und eifriger Theaterleiter iſt. Das Theater ift feine 
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ſich nicht auf das enthuſiaſtiſche Lob der Mufterbihne 
beſchränkte, ſondern zu fuftematifchen und gehäffigen An- 
griffen gegen bie unabhängige Kritil überging, die Kata- 
ftropgen des Laube'ſchen Theaterregiments heraufbeichwor. 

Ehe und indeß der Autor‘ zu diefem Kern feines 
Werks, zu der oratio pro domeo führt, melde die in» 
fpirivende Muſe deffelben war, müflen wir ihn auf einer 
Nundreife zu dem morbbeutjchen Bühnen begleiten, bei 
welcher er von Station zu Station eilt, da bie Darftellung 
der andern norddeutſchen Bühnen ihm nicht Selbftzwed, 
fondern nur Mittel zum Zwed if. Er fagt im Bor« 
wort felbft: 

Den Mittelpunlt für das norbdeutihe Theater foll bie 
feipziger Blihne bilden, melde id; anderthalb Jahre dirigirt 
babe. Sie ift micht gerade ein Typus des norddeutſchen Thea⸗ 
ters; einen ſolchen gibt es liberhaupt nicht, denm die Haupte 
theater in Norddeutihland, die von Berlin, von Hamburg und 
von Dresden, unterfheiden fid) mannichfach voneinander. Aber 
was ihnen gemeinschaftlich ift, das findet fid) and) im Leipzig. 
Es if dies ein ruhigeres, befonneneres, etwas langjameres 
Weſen, Auffajjen und Aufnehmen, als wir es in Süpddeutid- 
land finden. Im Norben wird ein flärlerer Accent auf bem 
Inhalt gelegt, im Süden auf die Form; im Norden ficht der 
Charakter in erfier Pinie, im Süden das Talent. 

Laube beginnt feinen dramaturgifchen Streifzug mit 
ber MNeuberin, Leffing, Schröder und dem hamburger 
Theater. Bon Baifon jagt er mit Recht: 

Der recht intereffante Schaufpieler Baifon machte noch 
den legten Berfud, dem hamburger Stadttheater die einft hohe 
Bedeutung wiederzugewinnen. Es war umfonfl; ber Tod raffte 
ihn plöglich hinweg, und bie früher forgjam vermeigerte, jetzt 
doch bemwilligte Errichtung eines Koncurrenziheaters gab dem 
berühmten hamburger Stadttheater den Zodesflof- 

Was Laube mit diefer „Errichtung eines Concurrenz« 
theaters“ eigentlich meint, ift uns unffar. Das Thalia» 
theater beftand doch ſchon lange Zeit; das Recht, Trauerfpiele 
zu geben, wurde demfelben aber feinesiwegs nach Baiſon's 
Tode bewilligt. Dedenfalls ift die flüchtige Skizze ſehr 
uncorrect. Dem Thaliatheater rühmt Laube Orbnung 
und Sorgfalt der Leitung und das immer fleißig vor 
bereitete Zufammenfpiel nad); doch meint er, daß diefes 
Zufammenfpiel nur mechaniſch eingeilbt fei und des geijti« 
gen Fluidums entbehre, 

Nach der ungenauen Skizze über das hamburger 
Theater geht Yaube zum berliner Hoftheater über und 
ſtizzirt mit flüchtigen Umriſſen die Leitung Iffland’s und 
die des Grafen Brühl; er erwähnt dabei: 

Bemerfenswerth if es, dab die Schiller'ſchen Stüde im 
bamaligen literarifhen Berlin eine überaus ftrenge, ja abfällige 
Kritit erbulden mußten. Belletriſtiſche Zeitfchriiten waren im 
jener Zeit die entſcheidenden Zribunale, und eine folde, „Der 
Freimlithige in Berlin, ging mit dem armen Schiller und 


feinen „Ercentricitäten” wie mit Geſchmackloſigleiten wegwer- 
fend ins Gericht. Das Publikum mar glüdlicdjerweife anderer 
Meinung. 


Wir haben ſchon oft.den Wunfch ausgefprocden, einer 
unferer Literaturforſcher möchte fi) einmal die Mühe 
geben und die mit fo vielem überflüffigen Schriften über- 
ladene Schiller-Piteratur mit einem wahrhaft intereffan« 
ten Werke bereichern, mit einer Sammlung ber erften 
Kritifen über die Schiller'ſchen Stüde nad ihren Auf - 
führungen und ihrem Erſcheinen im Buchhandel. Diefe 
Sammlung würde, mie auch Laube's Anbentung be 
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weift, jener fritifchen Makulatur eine fröhliche Auferfte- 
bung verfhaffen, welde damals einen großen Dichter 
„abgethan zu haben glaubte”, indem fie ihm feine Schmä- 
hen nachwies. Es ift lehrreich, Schiller im Spiegel fei« 
ner Zeitgenoffen zu fehen; die Genefis des Dichterruhms 
bat etwas Geheimnigvolles. Bon der einen Seite be» 
frittelt und vernichtet, von ber andern todtgeſchwiegen, 
blüht folder Ruhm plöglic wie eine Blume über Nacht 
oder nad) langen Jahren wie bie Victoria regia glän« 
zend auf und gewinnt mationale Bedeutung. 

Ueber Ludwig Devrient erzählt Taube wenig Neues; 
auch die Charakteriftit des Wolff'ſchen Ehepaars bringt 
nur Belanntes, Wolff wird als Hauptvertreter der kilh⸗ 
lem rhetoriſchen Richtung charakterifirt, als ein gebilbe» 
ter Mann, der den wohlthuenden Eindrud geiftiger Be- 
gabung auf den Zufchauer machte. 

Auch mit der Viographie der Frau Stich- Erelinger 
ift wol in den allgemeinen Umriffen, in denen Laube fie 
hält, jeder Lefer vertraut. Gr fagt von ihr: „Sie war 
am ftärften, wenn fie in mäßiger Regung ſchön ſprechen 
fonnte, fie gehörte ganz zur rhetorifchen Richtung, und 
der Schritt zu irgendeiner firengern Charafterifirung wurbe 
ihr ſehr ſchwer.“ 

Ueber Seydelmann füllt Laube das im ganzen zu« 
treffende Urtheil: 

Seybelmann war ein bortreffliher Sprecher fir ein vom 
Geifte eg Wort, für eine gebanfenvolle Rede. Er verlor 
aber feine Kraft, wenn bie Rebe declamatoriſch verſchwom 
men wurde und wenn romantiſcher Aufſchwung eintreten jollte, 
Er war ein ganz moderner Realift, und zwar in einem mäßi · 
gen Kreiſe. Geiftige Kraft mufite die Hauptſache bleiben fiir 
feine Geſtalten, für feine Scenen. Seine forgfältig gefammels 
ten Darftelungsmittel reichten bis zu eimer zufammengefetten 
Sigur wie Cromwell, deſſen Leidenſchaſtlichteit eng mit dem 

erflande zufammenhing, wol auch wie Jago, weldjer feine 
Bosheit verfländig zu raffinivem jucht. Darliber hinaus im ber 
Tragödie reichte er nicht, weil ihm Organ und Naturell bie 
Ausdehnung in Wärme und Glut verfagt hatte. Im Schau- 
und Luſtſpiele war er überall von großem Werth, wo ein vor- 
nehmer Mann darzuftellen, eine fünflihe, etwas enge Gharal- 
teriftit auszuarbeiten war und der Humor nicht liber ſarlaſtiſche 
und ſatiriſche Regungen binauszureihen brauchte. Innerhalb 
biefer @renzen war er vortrefilich, Über diefelben hinausgetrie- 
ben mar er mittelmäßig. Daraus erflärt ſich's, daß fat alle 
Schaufpieler der Meinung find, er fei Überfhätt worden. Sie 
fragen zuerſt und zuleßt nad) der unmittelbaren ſchauſpieleriſchen 
Begabung, nad dem unmittelbaren Talente, und würdigen die 
geiftigen Hilfsmittel gern zu gering. 

Der Künftler erfcheint ihm als der Vertreter bes „un⸗ 
mittelbar treffenden Worte“, deſſen Wirkung durch bie 
romantiſche wie durch die declamirende Schule der jungen 
Belt faſt unbelannt geworden war. „Es wurde glei. 
fam in Bogen gefchoffen und der Gedanke fam immer 
nur auf fhönem Ummege zum Zuhörer, Zum erften 
mal fam er aus dem Munde Ecydelmann’s geradeaus 
und traf viel fchärfer.“ 

Dem berliner Intendanten Küftner ertheilt Laube das 
Lob eines erfahrenen Praftifers, der durch meue Engage: 
ment® und fleifiges Einſtudiren wieder Leben in die ab- 
geftandenen Gewäffer brachte und das Hoftheater regfamer 
und praltiſcher führte als die vorhergehenden Intendan- 
ten. Hrn. von Hilfen widmet Taube nur wenige Zei« 
fen, die einer Grabſchrift jehr ähnlich fehen: „Das Schaue 
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fpiel gilt für verfallen.” Wir meinen, daß über eine 
zwanzigjährige Theaterleitung an einer erften Bühne doch 
eingehender on werben mußte, wenn Laube feiner 
einjährigen Theaterleitung in Yeipzig einen halben Band 
widmet, 

Nun fattelt der Autor feinen Hippogrpphen zum Ritt 
ins claffifhe Land und befpricht die Goethe» Schiller’jche 
Theaterführung in Weimar. Er macht dabei ein etwas 
füßfaneres Gefiht; denn dieſe Richtung ber dramatifchen 
Kunft ift ihm im Grunde höchſt antipathifh, und doch 
handelt es fi, bier um Deutfchlands größte Dichter, bie 
doch ungefähr wußten, wie fie ihre Verſe gefprochen wünſch⸗ 
ten. Adenfalls würde ſich Schiller bei einer Laube'ſcheu 
Recitation feiner Jamben im Grabe umgebreht haben, und 
Goethe anf feinem olympischen Seffel unruhig hin» und 
hergerüdt fein. Wir fcheinen zwar damit dem Tadel 
Laube's recht zu geben, wenn er weiterhin fagt: 

Bei der Theaterlritil find natlirlich die weimariſchen Stich⸗ 
worte bie gejuchteften, denn fie haben, auch wenn fie misver- 
fanden zur Anwendung kommen, die Weihe großer Namen 
für ih. Und fo war denn das Aeußerliche der meimarifchen 
Schule, und nur das Aeußerliche, auch für Rudolf Gottſchall 
ber traditionelle Apparat, von weldyem er lebte für feine „Zage- 
blatt’’Sritifen. Die charakterifiiihe Darftelung von Menjchen 
und der wahrhafte Ausdrud von Empfindungen wurde zur 
proſaiſchen Nebenſache geftempelt, und die Schaufpieler, weiche 
im biefer Richtung fireben, wurden als niedrige Realiſten herab- 
geſetzt. Die Erum- Zrumfhläger aber mit aufgebaufchter, in- 
nerlich bohler Declamation wurden gepriefen ala poetifdye Trü- 
ger der Kunfl. 

Doch ben Vorwurf, in ber Kunſt, der barftellenden 
wie ber bichtenden, einen blaffen und hohlen Idealismus 
zu vertreten, dürfen wir mit Hinweis auf die eingehenden 
aſthetiſchen Auseinanderfegungen in unferer „Poenik“ und 
„Rationalliteratur” mit Entfchiebenheit zurückweiſen. So⸗ 
weit in Weimar ein conventioneller Stil herrfchte, ber 
auf das Scandiren, auf das Hervorheben des poetiſch 
Formalen einen befondern Nahdrud legte ober fonft an 
ünferlichen Bühnenrüdfihten, der Vermeidung gewiſſer 
Stellungen u. f. w. feſthielt, erflären auc wir bie weir 
marifche Schule für „veraltet” und geben der lebensfri« 
fhern Darftelungsweife der modernen Schaufpielfunft den 
Borzug. Roc; energifcher aber proteftiren wir gegen einen 
Realismus, ber die Poeſie im Drama als etwas Un- 
bequemes tobtzufchlagen ſucht und gleihfam das bichterifche 
Auge der dramatiſchen Schöpfungen blendet. Einige ber 
Laubejhen Kiünftler machten in der That, wenn fie Berfe 
fpraden, den Eindruck wie ein ins Wafler gefallener 
Budel, der dies unbehagliche Element von ſich abzufchüt- 
teln ſucht. Es mar dies daſſelbe Unbehagen, welches ihr 
dramaturgifcher Lehrmeifter empfand, wenn bie lyriſchen Par« 
tien, die in Shalſpeare's und Schiller's Dramen eine jo 
breite Stelle einnehmen, ihm fein dramaturgifches Concept 
verrüdten, ober welches umgelehrt das Publilum empfand, 
wenn ber Genuß der unfcandirbaren hölzernen Jamben 
Laube's ihm von ber Bühne herab zugemuthet wurde. 
Solange Sophofles und Calderon, Shafjpeare und Schil- 
Ier für große Dramatiker gelten, folange wird wol der 
Sag feftftchen, daß auch ein Dramatiker zuerft ein Did): 
ter fein muß und nicht ein rontinirter Schriftfleller, der 
fein Metier verfteht. Geiftige Größe und Bedeutung, 
nicht handwerksmäßige Gefchiclichkeit, machen den großen 
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Dramatifer, Eine dramatifhe Darftelung, welche allen 
bichterifchen Geiſt verleugnet, welche das Auge des Dich. 
ters, das in fchönem Wahnfinn rollt, gleichfam mit rohen 
Händen zuhäft, welche feine Funken hat von jener zün« 
denden DBegeifterung, in der bie nachhaltige Wirkung aller 
großen Kunſt zu fuchen ift, erfcheint uns als eine tobt« 
geborene, mag fie noch fo ſehr durch äuferliche Routine 
galvanifirt werben. Ein innerlich hohler Idealismus ift 
eine Hinftlerifche Aftergeburt, aber ein innerlich hohler 
Realismus ift es micht weniger. 

Seine Polemik gegen die Schiller-Goethe'fche Direction 
in Weimar madt fid) Laube übrigens bequem, indem er 
große Abfchnitte aus einer Brofchüre abdrudt, welche da⸗ 
mals Heftige Angriffe gegen die Goethe'ſche Richtung und 
bie weimarifche Schule ſchleuderte. Diefe Angriffe find 
durchaus pasquillartig, und wenn fie aud) einzelne Schat- 
tenfeiten der weimarifhen Schule treffen, fo fchießen fie 
dod) auch wieder weit über das Ziel hinaus. Seinen Ab» 
ſchnitt über die weimarifche Schule fchlieft Laube mit 
dem zuſammenfaſſenden Urtheil: 

Ja, die hohle Declamation, die fleifen, gezierten Manie- 
ven, ber kalte Formalismus find durch die weimariſche Schule 
geradezu geweiht worden und haben auf bem beutichen Theater, 
abfonderlich auf dem morbdentichen, Leben und Wahrheit des 
Dramas uiebergehalten. An Berlin ann man das mur zu 
deutlich nachweiſen, wo trog des Gegengewichts von Ludwig 
Deprient mit ber Stich-Crelinger die falte Manier dauernd 
an die Reihe fam. An Dresden werden wir e8 nur zu ficht- 
lich erfennen, wo es im leiferer und oft gragiöfer Art bie auf 
unfere Zeit ein beliebtes Scheinleben gefriftet. Aber troß alle 
dem und allevem hat die Einwirkung der großen Dichter dem 
beutfchen Theater einen höhern Geiſt eingehaudt, den Sinn 
gewedt flir dem Mdel und die Macht unferer Sprache, und den 
für jede Kunft unerlaßlichen Grundfag eingebürgert: daß ber 
Stoff, melden ein Kunſtwerk bietet, beherricht eriheinen muß. 

Abgefehen von der letzten, uns etwas underflänblichen 
Wendung, die doch nicht viel mehr fein lann als eine 
Trivialität, zu deren Beweis weder Schiller noch Goethe 
auf die Welt zu lommen brauchten, enthält dies Urtheil 
viel Wahres, und es bleibt nur zu bedauern, daß man 
bei Laube's Directioneführungen nie bie Hier und furz 
vorher gerühmte „Weihe poetifcher Größe” und ben 
„Sinn für den Abel und die Macht unferer Sprache“ 
gemerft hat, 

Einige flüchtige Streiflicter wirft Laube dann auf 
die Stadttheater zu Frankfurt, Breslau und Manheim, 
gibt eime kurze Charafteriftit von Eflair, welcher ihm „mit 
feiner großen Geftalt, feinem marligen Organ, feiner 
würdigen und nahdrüdlihen Repräfentation als Ideal 
eines Heldenvaters erſchien“. Eßlair fowie Sophie Schrö- 
der waren beide declamatorifch, doch konnten fie durchaus 
nicht der weimariſchen Schule zugezählt werben. Das 
Wort und der Bers waren ihnen nicht Selbftzwed; ihr 
Vortrag zielte immer auf den dramatiichen Sinn. Der 
Sophie Schröder ertheilt Yaube übrigens das nichtsſagende 
Lob: „Sie war eben nicht ſtark in der Charafteriftif, doch 
fie beabfichtigte Charalteriſtik.“ 

Was Laube über die Dramaturgie Tiechs am dres- 
dener Hoftheater fagt, gehört zu dem beiten Partien feines 
Werks. Hier gleitet er nicht oberflächlich über fein Thema 
weg, fondern er fucht die Eigenart diefer bramaturgifchen 
Wirkſamleit in ihren Vorzügen und Schwächen nadzu« 
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weifen. Im Grunde war dies Wirken fein erfolgreiches 
und hat nur eine Saat von Paradorien ausgeftrent, welche 
damals feinen rechten Boden fand, fpäter aber in ben 
verfchiedenften Geftalten der Shaffpearomanie nur allzu 
reichlich aufging. Laube meint zwar, daß Tied dem beut- 
ſchen Theater mwefentlich genügt habe; niemand fünne leug« 
nen, daß er ein feiner erfahrener Geift war, und fo feien 
feine Anſichten über Theater und Schaufpieltunft für auf- 
merffame Dramatifer, Dramaturgen und Schaufpieler 
wichtig; auch fei er früh und mit guten Gründen ber 
weimarifchen Einfeitigleit entgegengetreten und habe für 
unfere Theaterftüde und unfere Schaufpiellunft eine brei- 
tere Grundlage gefuht und erjtrebt als die weimarifche 
Schule. Doch nad) unferer Anficht ift der Tieck ſche Ein- 
fluß unferer Bühne ebenfo [häbdlich geweien. Sein Stanb- 
puntt läßt fi als phantaftiicher Realismus bezeichnen, 
der dem weimarifhen Nealismus gegenüber durchaus 
nicht im Rechte war und deſſen Einfeitigfeit nur durch 
eine andere erfegte. Der fille Groll gegen die Erfolge 
der Schiller'ſchen Stüde und die Polemik gegen diefelben 
war zugleich eine Polemik gegen die berechtigte Entwides 
lung unfers nationalen Dramas, und das Zurüdgreifen 
auf die altbritifhe und altſpaniſche Dramatit doch nur 
ein literarhiſtoriſcher Dilettantismus, den Anforderungen 
des modernen Theaters gegenüber. Das ift alles jeit 
jener Zeit fo ins Kraut geſchoſſen, daß die einheimifche 
Production neuerdings von biefen bramaturgifchen und 
theatralifchen Studien ganz überwudert wird. Ein Para- 
doron läßt man fic als die Schrulle eines einzelnen gefallen; 
wenn ed aber in ein Syftem gebracht wird und ganze 
literarifche Gruppen beherrfcht, fo fann man es nur als 
Manie bezeichnen. Laube führt bie Mebertreibungen Tied’s 
in Bezug auf Shalfpeare darauf zurüd, daf er die Wir- 
fung der Bühne wicht genau kanute; er verlangte furz« 
weg, es bürfe fein Wort geftrichen werden in Shalſpeare. 
Dabei ſchrieb er feldft fir die Bühne unmöglice Märchen- 
fpiele, fonnte bei allem guten Borlefen dem Scaufpieler 
nicht fagen, wie er eine Rolle fprechen folle, und wenn 
er auf dem Theater ſaß und ein Stüd in Scene jeten 
ſollte, wußte er fich feinen Kath. Ziel war, wie Laube 
meint, nur ein dramaturgifcher Rathgeber, nicht ein wirt: 
liher Dramaturg: 

Zwei Seelen lebten, adj! im feiner Bruft: bie phantaftifc- 
romantifche, der befannte Paradiesvogel ohne Füße, der alſo immer 
fliegen mußte und fi obfolut micht niederlaffen konnte, welches 
fetgtere denn doch für eine fee Theaterführung unerlaflid) iſt — 
und die gute dramatiſche Einficht, welche er ſich durch Studium 
und Borlefen erworben hatte. Diefe beiden Seelen gediehen 
nie zu einer organiſchen Ginigung im feinem Weſen. Zeuge 
dejfen, daß er nie felbft eim Theaterftüd fchreiben gelonnt. S 
eben lang mit portifhen Möglichkeiten dilettirend, verlor er 
die männliche Kraft, eine typiſche Kompofition auszubilden, 
eine gegliederte Handlung — ſei's in der Schrift, jei's im Le⸗ 
ben — durchzuführen. &o mußte es fommen wie es fam, 
daß er nur eigenfinnig erfchien, nicht aber euergiſch, daß er 
mit Borliebe parabore Behauptungen ausſprach über Stüde 
und Rollen, melde ihn bei den Schaufpielern und durd fie 
beim Bublitum discreditirten. Zum Beifpiel, dab im „Hamlet 
ber König die befte Rolle fei. Das wurde ein Stihmort für 
das Thenterperfonal, welches immer nah Berfpottungsmitteln 
fucht, um fi zu rächen. Es ſucht fih an feften Autoritäten 
dafür zu rächen, daß die Autorität des Schaufpielers an jedem 
Abende gefährdet if. Ein ähnliches Stihmort wie der „vor 
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treffliche" König in „Hamlet wurde Tieck'e Aueſpruch, daß 
die fpanische Komödie „Dame Kobold‘ ein mufterhaftes Luft- 
fpiel fei. Das fonft fo friedliche dresbener Publikum mar br- 
reits fo verheßt, daß e8 „Dame Kobold‘ nicht fill durchfalleu 
ließ, fondern gegen alles Herlommen auspocdhte. Kurz, ba ihm 
Macht und Erfolg fehlte, fo wurde er als unpraltiſcher Theo: 
retifer am Ende ganz zur Trophäe des Triumphs gemadt 
für die praftifhe Mittelmäßigkeit, als follte grell ber Ger 
enſatz anfgeftelt werden für Weimar, wo die viel ein 
feitigere Theorie Goethe's triumphirte, weil fie im Gorthe's 
männlichen Händen Macht entwidelte und durch Gchiler's 
Unterfiigung Erfolge gewann. Schon im Jahre 1830 zog fi 
Tied zurlid vom dresdener Hoftheater, wenn er ihm aud no- 
minell noch länger als Dramaturg angehörte. Alles zufammen- 
efaßt ift wol zu fagen, daß der Mangel feiner dramaturgiſcheu 

adıt in dem einen Punkte verborgen lag: er unterfhätte bie 
fürs Theater notwendige gefchlofjene Form des Dramas, Da- 
für hatte er nicht mur fein Talent, er hatte für diejelbe geradezu 
fein Ange. Lofe, loſe, noch fo loſe mochte es einhergehen im 
Drama, das flörte ihm gar nicht. Mit maiver Unbefangenheit 
erllärte er die fogenannten „Hiftorien" von Shalipeare, melde 
ohne dramatiſche Steigerung und Schliefung troß ihres reichen 
Inhalts zerflattern, für die beflen Stüde, und wie eine Keinig- 
feit fellte er die Forderung auf: wir follten jur äußern Form 
des altenglifchen Theaters zurlidtehren. Da brandjten wir feine 
Berwandlungen mehr für den immermwährenden Ortsmwedjel, 
denn da bedeute dieſes Zeichen Wald und jenes Zeichen Zim- 
mer; die ftörende Ziefe unfers Theaters verſchwände, es würde 
breiter und nur einige Schritte tief, Diefer Borſchlag war jo 
lebendig in ihm, baß er bie Shalfpeare'ihen Stüde aud bei 
uns auf folhem ſchmalen Podium geſpielt ſah umd bie Klagen 
über unaufhörlihe Verwandlung lächerlid, fand. Es war ſiets 
ein träumerifhes Etwas in ihm thätig, und dieſes ſprach überall 
in feine Theaterforderungen hinein. „Fire Ideen“ nannten bies 
die Schaufpieler. Cbenfo „fir'‘ war ihm der Begriff oder doch 
das Wort „Ironie“, für welche er im jedem Theaterfiüd eine 
Gewähr forderte. Diefe Forderung gehörte in die romantijde 
Aeſthetil und war fpeciel von Solger gelehrt worden. Sie 
ruht auf einem feinen poetifhen Grunde: bie Ueberfegenheit 
des Dichters Über bie Berwirrungen feiner Welt, der Welt 
überhaupt fol fidytbar werden. Aber ſowie er dies vom jedem 
Theaterflüd forderte, jo wurde es eine Manierirtheit, welche 
man leichten Kaufs verfpottete. 


Daß Laube den Borzügen Emil Devrient’s nicht ganz 
gerecht werben lann, liegt in feiner Richtung; doch bie» 
tet bie Charakteriftit, die er von diefem Darfteller gibt, 
auch einige interefjante Züge: 

Eine ſchlanke Figur, eim fpredhendes, großes Auge und 
ein vormehm discreter Medeton, welcher freilid immer einen 
nafalen und gutturalen Beigefhmad, aber dur eine faubere 
Beherrihung einen gewiſſen Reis hatte. Beſonders für die 
Frauenweit. Der Schaufpieler für die frauen ift er denn 
aud immer geblieben, und mer das Theaterpublitum genau 
tennt, der weiß auch, daß der Geſchmack der Frauen jir 
Silicke und Klinfller von großem Einfluffe und von erflaun 
licher Treue if. Bierzig Jahre laug habe ich ihm von Zeit 
zu Zeit wiebergeiehen unb feiner virtuofen Ausbildung voll» 
ſtandig folgen lönnen. Die formelle Schönheit ift durchweg 
fein Sielpunft geweſen. Infofern hat er immer feinem ganzen 
Weſen nad der weimarifhen Richtung angehört. Die Er- 
Iheinung und ber Klang des Wortes waren der Mittelpuntt 
feiner Scaufpieltunft, umd erft ale er die Gaflipiellaufbahn 
in audgebehnter Weiſe ermählte, hat er im feine Darftelungs- 
lunft eine Anzahl belebender Hülfsmittel —— welche 
Charablteriſtil anfireben, wenigſtens äußerlihe Charakterifil. 
Das ift nie tiefer gegangen, und ber Lebergang im älteres 
Fach, melden er einmal ernflih in Dresden anfing, if 
darum im feinen Anfängen verblieben und verfiegt. Es ver- 
trug fi folhe Wandlung nicht mit einem Ipeale, weiches 
nur in ſchöner Erfheinung und fhönem Wortllange beruhte- 
Ganz mie eine Zeit Tang Goethe, pflegte er no im Aliet 
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einem Schüler zu jagen, daß die Förperlihe Stellung und 
Bewegung bie Hauptſache wäre für den Scjaufpieler, Welch 
eine Begabung Hat dazu gehört, mit fo beicränftem for 
maliemus bis im unfere Tage herein, welche viel breitere und 
mannichfaltigere Aniprüche au den Schaufpieler machen, eine 
erfie Stellung und Anziehungskraft auf unferer Bühne zu 
behaupten! Und die hat er behanptet, weniaftens in Nord- 
deutſchlaud. Im Süddeutſchland, fpeciel in Wien, hat er nie 
voße Wirkung erreicht, Dan fand ihm zu falt, zu gemacht. 
In Rorbdeurichland hat aber die meimarifhe Richtung viel 
mehr Anhang und Dauer gefunden als in Süddeutſchland; 
dort Hat die graziöfe äufiege Form umd die correcte zierliche 
Betonung es nicht vermifjen laffen, daß wahrhaftiges inneres 
Leben und volle Hingebung an die Leideuſchaften des Herzene 
ſchwach oder gar nicht zum Borſchein kommen. 


Laube gibt dem Devrient'ſchen Einfluß ſchuld, daß 
am dresdeuer Theater dreißig Jahre lang der gebämpfte, 
fogenannte anftändige Ton und das virtuofe Aleinfpiel 
im Enfemble geherrjcht habe. „Eine feine Yangeweile ift 
die unausbleibliche Folge davon; das Trauerfpiel wird 
falt, und das Luftfpiel wird troden.” Der Eintritt 
Damifon’s habe wol einige Störung im dieſe fanfte 
Harmonie gebrad)t; doch ein fo „greller Charalterſpieler“ 
habe Devrient's Einfluß kaum befeitigen fünnen, „eben 
weil er grell war und nicht gediegen“. Die keineswegs 
motivirte abſprechende Charafterijtit des bresdener Hof⸗ 
theaterd, es fei nach dem Ausfcheiden Devrient's und 
Damifon’s wie ein Yuftballon zufammengefallen, „dem das 
Gas entweicht, und ohne irgendeine bramaturgifche Leitung 
ben mittelmäßigen Gang mit den Mittelmäßigen gegangen“, 
fol wol vor allem der Entſchluß Laube's motiviren, 
diefen® ſächſiſchen Hoftheater ein ſächſiſches Stadttheater 
an bie Seite zu jegen, welches baffelbe in den Schatten 
zu ftellen vermöchte. 

Nah einem kurzen Nüdblid auf Karl Immer 
mann’s büfjeldorfer Theaterleitung geht Laube endlich zu 
feinem eigentlihen Thema, ber Schilderung feiner durch 
fo merlwürdige Unfüle harakterifirten leipziger Directiond- 
führung über, Alles Vorausgehende war doch mehr ober 
weniger Fragment oder Skizze; einzelnes, wie die Cha- 
ralteriſtil Tied's oder Emil Devrient's, Heine geſchloſſene 
Abhandlung; die zufammenhängende „Geſchichtsllitterung“ 
beginnt mit der Schilderung der Leipziger Direction. 
Diefe Schilderung befteht theils aus der Charalteriſtil 
der dramatifchen Novitäten, einem kritiſchen Theil, der 
zu den Fichtfeiten der Schrift gehört, theils aus der Schil - 
derung der Hanptaufführungen, des Leipziger Publifums, 
der Kritil und der Borgänge, welde ben vorzeitigen 
Abjchluf der Direction Laube'ſchen herbeiführten. Gier tritt 
nun die Einfeitigleit und Parteilichfeit des Autors in das 
grelifte Licht, mag er im ber That in Bezug auf viele 
Punkte in Selbfttäufhung befangen fein ober ſich ab» 
fichtlichh gegen den wahren Zufammenhang der Dinge 
verblenden. 

Daß er aus jeder Aufführung eines claſſiſchen Stüde, 
mag bdafjelbe vorher noch fo oft am der Teipziger Bühne 
gegeben worden fein, eime midjtige und entjcheidende 
That macht, wie 5. B. aus der im ganzen mittelmäßigen 
Tell» Aufführung, das ſpricht ſchon für eine übermäßige 
Schägung der eigenen Yeiltung. Keinesfalls erregte das 
alles in Leipzig „Senfation” — und wo würde eine 
Aufführung des Schiller'ſchen „Tell“ Heutigentags 
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Senſation erregen, es müßte denn eine mit den beſten 
Darſtellern der Gegenwart beſetzte Muſtervorſtellung ſein. 
Laube beurtheilte das Publilum nach dem geringen 
Procentſatz deſſelben, der ſich gelegentlich in feinem Salon 
verſammelte und ſich beeiferte, ihm Angenchmes zu ſa— 
gen, wie überhaupt der Director, der Bortragsmeiiter und 
das journaliftifche Preßburtau fich gegenfeitig in Bewun- 
derung bes Geleifteten erhitten — gewiß ein Zeichen, wie 
ernft e8 der Director mit feiner Sache nahm. Gleichwol 
ift es bedauerlich, daß Laube infolge deſſen durch eine 
etwas trüb gefärbte Brille ſah und feine authentiſche 
Darftelung dadurch eine fehr einfeitige Färbung erhält, 

Die Vorftellungen des „Demetrius“, der „Maffabäer”, 
bes „Yulins Cäfar” und des „Coriolanus‘, welche der 
Dramaturg mit reichlichem Selbftlob bedenkt, verdienten 
biefes Lob, ebenfo wie viele franzöſiſche Salonluftfpiele. 
Auch bie Kritik des Unterzeichneten im „Tageblatt” hat 
biefen Vorſtellungen uneingefchränftes Lob, gezollt, und 
das deutjche Publitum würde fehr erftaunt fein, wenn es 
diefe Kritifen läfe und damit die Stelle in Laube's Wert 
vergliche, daß das populäre „Tageblatt“ feine oppofitionelle 
Gefinnung bei allen möglichen und unmöglichen Gelegen- 
heiten bethätigt habe. Dan wird bod nad) folden Ber 
hauptungen nicht anders glauben können, als alle biefe 
Borftellungen feien von der Kritif auf- das gewiſſenloſeſte 
zerfegt worden; ein Blid im bie Necenfionen des „Tage 
blatt” würde das Gegentheil beweifen. 

Freilich ward die Kritif auch ebenfo oft veranlaft zu 
tadeln. Die Zahl der mislungenen Borftellungen war 
nicht gering, und der Grund des Mislingens lag oft in 
dem Eigenſinn der Direction, welche die beten Sräfte 


‚ unbefchäftigt ließ, weil fie ihr nicht gemehu waren, und 


mit Anfängern experimentirte. Hier war es Pflicht der 
Kritif, der Öffentlichen Meinung Ausdrud zu geben und 
die fyftematifd) unterdrüdten Zalente der Bühne in 
Schutz zu nehmen, Yaube erzählt von Ziel, es wäre 
rührend gewefen anzuhören, daß er felbft von feinen 
Schwächen geiproden habe, welde fein erfolgreiches 
Wirken als Dramaturg in Dresden geftört hätten, Er 
felbft vermeidet indeß ſorglich, dem Beifpiel Tieck's zu 
folgen und ein ähnliches Gefühl der Rührung bei feinen 
Lefern hervorzurufen. Sonft hätte er doch neben den 
gelungenen Aufführungen aud die weniger gelungenen 
und verfehlten erwähnen und von feinen Schwächen res 
den milſſen, durd melde diefelben hervorgerufen wur— 
den, von einer „Jungfrau von Orleans‘, einem „Fauft“, 
einem „Fiesco“, einem „Carlos“ und ähnlichen claffifchen 
Tragödien, weldye hinter den frühern Aufführungen unter 
der Witte'ſchen Directiom weſentlich zurüdſtanden. Hrn. 
von Witte ertheilt er fonft volles Lob: 

Hr. vom Witte Hatte eine ganz genaue Kenntniß davon, 
was zu einem guten Schaufpiele erforderlich fei; auch verfland 
er ſeibſt eime ſachgemäße Infcenefegung. Sie mit einiger 
Regelmäßigfeit auszuführen, geflattere ihm, wie er fagte, fein 
Geſundheits zuſtand nicht. Sein Mervenleben werde peinlid) 
berreizt, wenn er die allerdings aufregende Arbeit gründ⸗ 
licher Proben in die Hand nehme. Einen Dramaturgen oder 
Regiffene, der al feinen Forderungen entſpreche, finde er 
aber niht, und doch ertrage er es nicht länger, einem 
mittelmäßigen Schauſpiele, welches feinen Directionsnamen 
führe, müßig zuzuſehen. Mir Schenke er das Autrauen, 
daß ich der Dramaturg jein lönnte, melden er wilnſchte, 
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und deshalb böte er mir bie Direclion an, weil ich doch 
wol eine abhängige Dramaturgeniiele im Leipzig nicht an- 
nehmen wlirde. 

Wir haben unter Witte indeß in Leipzig Aufführum- 
gen vom Tragödien gefehen, welche mit den beften Laube'- 
ſchen Imfcenirungen vollftändig wetteifern konnten, 3. B. 
bie „Nibelungen“, in denen Frl. Ziegler die Brunhild 
und Frl. Link die Chriemhilb fpielte. Frl. Ziegler war 
unter Witte die hervorragende Trägerin vieler Tragöbien; 
unter Paube exiftirte fie nicht mehr für Leipzig; Frl. Link 
befand fich im der gleichen Lage, da fie, obwol engagirt, 
faft gar nicht befchäftigt wurde. Als fpäter Frl. Ziegler, 
die der neuen Direction umerreihbar geblieben war, un- 
ter Laube gaftirte, machte fie zwar volle Häufer, wurde 
aber zum Dank dafür von dem officiöfen Prefburcau 
kritiſch aufs äußerfte mishandelt. 

Wie viele Halbwahrheiten in Laube's Darftellung mit 
unterlaufen, das beweift auch die obige Stelle über fein 
Berhältnig zu Witte. Wer wird aus der Faſſung bder- 
felben erfehen, daß Hr. von Witte Laube bereits als 
Dramaturgen engagirt Hatte, daß der Contract fchon 
unterfchrieben war und nur fpäter wieder rüdgängig ge 
macht wurde? Laube jelbft war ganz bereit, bie „abhängige 
Dramaturgenftelle in Leipzig” anzunehmen. 

Die Kritit befand jih übrigens, was Laube mohl- 
weislich verfchweigt, im Stande der Nothwehr; jeder 
Tadel wurde als Majeflätsbeleibigung empfunden, und 
bas Prefiburean der Direction mußte in gehäffigen In- 
feraten, im Gorrefpondenzen in auswärtigen Zeitungen, 
und in jeder nur möglichen Form, welche der anonymen 
literarifchen Bufchllepperei zugänglich if, gegen den mid- 
liebigen Recenfenten losziehen, mit jenen Berbächtigungen, 
wie fie noch meuerdings Paul Lindau gegen ben Unter 
zeichneten zu Tage förderte, als hätten feiner Oppofition 
perfönliche Motive zu Grunde gelegen. Gegen dieſe Ber: 
dächtigungen als durchaus unbegründet legen wir hiermit 
BProteft ein. Daß einem Recenjenten, der unter dieſem 
Kreuzfeuer einer mohlorganifirten Clique fchrieb, bie- 
mweilen auch die Mil; der frommen Denktungsart ab« 
handen fan, daf er von der Madıt, die in feinen Hän- 
den lag, Gebrauch machte, um ſich diefer Gegnerfchaft 
zu erwehren, und dem überfchwenglichen Lob, wo «6 un« 
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begründet war, ſcharfen Zabel gegenüberfiellte, das wird 
man wol ebenfo begreiflich wie berechtigt finden. 

Segen bie liebebienerifche Clique, gegen die Schau 
fpieler, welche mindeftens unter der Connivenz ber Die 
rection, wiber allen im Deutſchlaud üblichen Brauch, deu 
Kritifer mit gebrudten Pasquillen angriffen, gegen ben 
Bortragsmeifter, deſſen bramaturgifce Verdienſte dabei 
gar nicht im Frage famen, der aber aus feinem Einfluß 
bei der Direction eine Zwidmtihle für die Künftler machte, 
wendete fi) die Oppofition des Publitums, ſodaß es zu 
jenen bebauerlichen Kataftrophen fam, deren Schilderung 
man in bem Laube'ſchen Werke felbft nadhlefen mag. 
Daf der Director bei dem Bürgermeifter und dem Kath 
nicht beliebt war, ift eine Thatſache; Hatte er ſich doch 
im jeber Weife mislichig zu machen verftanden. Die 
Schilderung der letzten Borgänge ift vielfach nur halb 
wahr und unrichtig. 

Niemand kann aus der Laube'ſchen Darftellung feiner 
Theaterführung im Leipzig ein Mares Bild des innern 
Zufammenhangs der Thatſachen gewinnen; niemand wird 
e8 begreifen, wie ein fo wenig flandallufliges Publikum 
wie das leipziger im folche Erregung gegem eine in 
jeder Hinfiht fo mufterhafte Direction gerathen konnte. 
Gleichwol wird das Buch als ein wichtiger Beitrag zur 
deutſchen Theatergefchichte von dem verfchiedenften Geiten 
gerühmt. Dies Lob geht zum Theil von bderfelben Partei 
aus, welche im Peipzig die den Panbe-Enthufias auf bie 
Spige trieb, zum Theil aber beruft e8 auf Unkenntnif 
ber Berhältniffe und wird dem Director des Burg: 
theater8 bona fide auf fein befanntes literarifches Geſicht 
hin ertheilt. 

Wer aber Zeuge ber leipziger Vorgänge war und 
ihren innern Zufammenhang fennt, der wird in dem 
Buche Laube's, abgefehen von den Wbfchnitten, welde 
eine mehr bramaturgifche Bedeutung Haben und nad 
biefer Seite Hin Beachtung verdienen, mur gejdjidte 
Bemäntelungen unmwilllommener Thatfachen erbliden und 
muß, da bie Bücher die Creigniffe überleben, bie 
künftigen Berfaffer deutſcher Theatergefchichten davor 
warnen, etwa aus biefer trüben Quelle das Material 
zu ihrer Darftelung fhöpfen zu wollen. 

Rudolf Gotifchall. 
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Das Jahr 1866 hat für das Deutſchthum Deſter⸗ 
reich® micht jene nachtheiligen Folgen gehabt, welche man 
von großdeutſcher Seite glaubte erwarten zu müſſen; rüd- 
haltlos und auf fich felbft geftellt, fahen ſich jest unfere 
Stammesbrüder in Böhmen und Kärnten, Ungarn und 
Tirol gezwungen, das alte Syſtem des paffiven Wider 
ftandes aufzugeben, ihre Truppen zu muftern, Feldzugs- 
pläne zu entwerfen und zu einer offenfiven Bertheidigung 
vorzugehen. Wo unfere Nationalität am ſchwerſten ge- 
fährdet war, in Böhmen, rührten und organifirten ſich 
die Deutfchen am eheften, und der Sturz des Minifte- 
riums Hohenwart war ein Sieg, ben das Deutichthum 
Defterreich® vorzüglich der Ausdauer und der Disciplin 














feiner böhmifchen Bertreter zu verbanfen hatte. Das 
Nationalgefühl, bei den Czechen fchon feit Jahrhunderten 
zur leidenſchaftlichſten Erregung gefteigert, ward in 
\ den Herzen der Deutfchen durch die Erfolge bes franzö- 
ſiſchen Kriege in einer Weife gehoben und gefräftigt, 
welche der Hoffnung Berechtigung gab, daß die Theorie 
bes böhmischen Staatsrechts auch für die Zukunft mur 
| Theorie bleiben werde. Eine Rüdwirkung dieſes natione- 
len Kampfes auf die Geſchichtſchreibung fonnte nicht aut 
bleiben; auch den Deutſchen lag ed mun ob, was leider 
allzu lange verſäumt worden war, ihren politifchen For⸗ 
derungen die hiftorifche Grundlage zu geben, das Monopol 
der Gefchichticpreibung den Händen Palacky's und feiner 
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Schule zu entreißen und im der Maſſe der deutſchen Be— 
völlerung Böhmens bie Bedeutung bes deutſchen Elements 
für die Eultur des Landes zum Bewußtſein zu bringen. 

Der Berein für Gefchichte der Deutfhen in Böhmen 
unterzog fi mit Geſchick und Glüd bdiefer Aufgabe und 
fonnte bald in Stabt und Dorf feine Mitglieder nad) 
Taufenden zählen. Auf zwei Punkten concentrirten bie 
beiden Nationalitäten Böhmens ihre hiftorifchen Streit« 
fräfte: auf die Darftellung des Einflufjes des deutſchen 
Rechts, auf die Ugrarverhältniffe, und auf die Erforfchung 
der Urfachen und Ziele der huſſitiſchen Bewegung. Ob- 
gleich auc der neueſte Bearbeiter der böhmifchen Rechts- 
geichichte das Borhandenfein der Hörigkeit in den älteften, 
reinflawifchen Zeiten nicht im Abrede zu ftellen wagt, und 
Urkunden im großer Anzahl die günftige und fegensreiche 
Einwirtung des deutſchen Burgrechts auf das Abhängig 
feitöverhältniß der Unterthanen zur Gutsherrſchaft bewei« 
fen, fo gehört doch nad; wie vor zum ezechiſchen Glau- 
bensbelenntnig die Behauptung, daß Feudalismus und 
Leibeigenfhaft erft durch das deutfche „Räubervoll” nad) 
Böhmen gelommen fein. Gemaltiger und erbitterter als 
in diefer Frage ringen die beiden Richtungen der böhmi« 
ſchen Geſchichtſchreibung in der Beurtheilung des czedi- 
fchen Nationalpeiligen Yohannes Huß miteinander, Par 
lachy Hatte im diefem ausſchließlich den kirchlichen Refor⸗ 
mator erblidt und feine Stellung zum Deutſchthum, fein 
Berfahren in dem Univerfitätsftreit aus dem Gegenfage 
ber wicliffitiiben Richtungen, vertreten durch die Ezechen, 
und der päpfllichen, welcher die Deutfchen in üiberwiegen- 
der Zahl angehörten, erllärt: für nationale Antipathien 
„ſei im feiner großen Seele kein Raum geweſen“. Die 
fer Auſchauung trat zuerft C. Höfler mit feinem Werfe: 
„Magifter Johannes Hus“ (Prag 1864) entjchieben ent 
gegen, im welchem er die mationale Seite betonte und ben 
Huffitiemus als den Höhepunft einer czechiſchen Reaction 
gegen deutfche Bildung und Bürgertum betradtete. Da 
er aber auch das Verfahren ber kirchlichen und kaifer- 
lichen Macht gegen Huß zu rechtfertigen fuchte, gab er 
dem Altmeiſter czechiſcher Hiftoriographie und feinen Yin- 
gern Stoff zu herber und theilmeife wol aud) berechtigter 
Kriti. Den entfcheidenden Erfolg hat aber biefes Wert 
gehabt, daß es die matiomale Bedeutung ber großen 
Bewegung, welche Böhmen in den erften Jahrzehnten bes 
15. Jahrhunderts erfchütterte, Mar darlegte und bewies, 
daß die Deutfchen damals, wie vorher und nachher, ben 
Cjechen gegenüber nicht in der Offenfive, jondern immer 
in der Defenfive fi gehalten haben. 

Der Kampf zwifchen den Anhängern Höfler’s, welcher 
in dem Berein für Gefchichte der Deutichen in Böhmen 
eine bedeutjame Stellung einnahm, und der Schule Pa- 
lacky’3 wurde anfangs mit ungleichen Waffen geführt. 
Als Landeshiftoriograph Hatte Palacky während mehrerer 
Jahrzehnte fleißig in den Staats und Privatardiven Defter- 
zeiche, Deutfchlands und Italiensarbeiten und eine umfaſſende 
Sammlung von böhmifhen Urkunden und Geſchichtswer - 
ken anlegen lünnen. Ihm Hatte Zeit, Geld und die Gunft 
der Regierung wie des Adels feines Landes zu Gebote 
geftanden und bei den ausgebehnten Hilfsmitteln, mit 
denen er arbeitete, einzelnen heilen feiner Geſchichte 
Böhmens den Werth eines, wenn aud) einfeitigen Quellen 
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werls verliehen. Auf Treu und Glauben nahm man das, 
was er fagte, als wahr hin und ließ ſich beftechen durch 
feine glatte Darftellung, fein fcheinbar vorfichtiges und 
unparteiifches Urtheil und eine Sprache, melde den Hafı 
gegen das Deutſchthum gefchicdt zu verbergen wußte: war 
doc die Controle der Wahrheit feiner Erzählung nur fo 
weit möglich, als die Quellen gebrudt vorlagen, und hatte 
man fid) doch daran gewöhnt, auch da, mo der Berfaffer 
ohne Quellenangabe von ber herkömmlichen Ueberlieferung 
abwich, feine Anſichten als urkundlich beglaubigt anzu« 
ſehen. Dieſe Abhängigleit von der Geſchichtsdarſtellung 
Palacky's, in welcher jeder ſtand, der ſich mit böhmifcher 
Geſchichte befchäftigte, zu befeitigen und jedem die Mög- 
lichkeit eines felbftändigen Urtheils zu gewähren, veröffent- 
lichte Höfler mit Unterflügung ber wiener Afademie im 
drei Bänden die wichtigſten „Geſchichtſchreiber der Huf- 
ſitiſchen Bewegung” (mit vereinzelten Ausnahmen Schrif- 
ten, welche von utraquiftifcher und taboritifcher Seite her» 
ftammten) und gab dazu meitangelegte und fehr gelehrte 
Borreben, welche beftimmt waren, feinen Standpunkt zu 
dem Huffitentfum zu beleuchten, zu belegen unb zu ver- 
theidigen. Palacky's hiftorifche Autorität ſah ſich bedroht, 
benn der deutſche Geſchichtsverein fand in dieſen Quellen 
ein ganzes Arjenal von Waffen gegen bie czechiſchen Ber- 
drehungen und Verſchweigungen. 

Die rührigften und hervorragendften feiner Mitglieder, 
wie Hallwich, Pidert, Lippert, Schlefinger, ließen es fid 
angelegen fein, den Deutfchen Böhmens zu erzählen, was 
aus ihrer Nationalität, der Eultur und dem Wohlftande 
ihres Baterlandes geworden war, als bie Huffiten einen 
nationalczehifchen Staat gegründet hatten; wie der Huf« 
fitenfrieg nicht fowol ein Kampf der neuen Kirche gegen 
bie alte geweſen, fondern fich die Ausrottung der Deut- 
ſchen zum Ziel geftedt Hatte. An ben Huffitenkriegen follte 
gezeigt werden, im welcher Weife fi) die Czechen eine 
Berwirllihung des böhmischen Staatsrechts dächten. Pa- 
lacty waren diefe Angriffe fehr unbequem; während feine 
Urfundenpublicationen, nad) Maßgabe des Standpunftes 
feiner Partei ausgewählt, nur bie im der Geſchichte von 
Böhmen niebergelegten Anfichten Hatten beweifen und die 
Glaubwürdigkeit feines Berichts erhärten follen, ſah er 
jegt feine Darftellungen an Quellen geprüft, welche aud) 
er gefannt und benutzt hatte. Deren Werth konnte er 
nicht herabfegen; da griff er die Art ber Publication an 
und ſprach nad) forgfältiger Vergleichung des Druds mit 
ben Hanbfhriften, indem er bem Herausgeber eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Lefe- und Schreibfehlern nach ⸗ 
wies, C. Höfler alle Kenntnig der Diplomatit und die 
Fähigkeit zur Herausgabe mittelalterlicher Geſchichtsquellen 
volftändig ab; verfocht aber zugleich mit einer Leidenfchaft- 
lichleit, die er früher nie gezeigt, feine Anficht von ber 
Degeneration des czechifchen Volls durch die Deutſchen. 

Palacky's Geſchichtsauffaſſung war auch auf diejeni- 
gen einflußreich gewefen, welde außerhalb Böhmens fi 
mit hiſtoriſchen Studien über dieſes Land befchäftigten 
und beren befanntefte Namen Mar Jordan, der Berfafler 
einer Geſchichte des Königs Georg, und Leopold Krum« 
mel, Pfarrer in Kirnbach (Baden), find, Letzterer iſt jetzt 
ber einzige Deutfche in dem Reihen berer, welde das 
Unterfangen der bentfch-böhmifchen Gelehrten, die czechir 
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ſchen Beftrebungen des 15. Jahrhunderts auch einmal mit 

deutſcher Elle zu mefjen, als unkritiſch und tendenziös 

berbammen. Es war natürlich, daß der Pfarrer von 

Kirnbach in feiner „Geſchichte der böhmischen Reformation’ 

(Gotha 1867) fich einfeitig auf den kirchenhiſtoriſchen 

Standpunkt ftellte, den Reformator Huß über Gebühr 

erhob und die nationalen Gegenfäge, welche in der huſ⸗ 

fittichen Bewegung zum Ausdrud famen, theild ignorirte, 
teils auf eine dem Czechenthum günftige Weife barflellte, 
und ebenfo natürlich; war das jeiner Schrift aus czechi⸗ 
ſchem Munde reichlic, gezollte Lob. Nach diefem größern 

Werte und einer Anzahl in verfchiedenen Zeitſchriften ver- 

öffentlichten Auffägen über das Huffitentyum hat er vor 

furzem ein Buch unter dem Titel: 

Ein Beitrag zur Geſchichte ber 
bohmiſchen Reformation im 15. Jahrhundert. Bon L. Krums 
mel. Gotha, F. A. Berther. 1871. 

erfcheinen lafjen, welches als Fortſetzung feiner Schrift 

über Huß betrachtet werben Tann. Die Unerlennung 

des Fleißes, mit welchem der Verfaffer die dogmatiſche 

Seite des Streites diefer beiden Hauptrichtungen des Huf- 

ſitiemus behandelt hat, darf jedoch nicht den Vorwurf 

abſchwüchen, daf er bie nationalen und focialen Elemente, 
welche im Huffitentfum mit nicht geringerer Macht als 
die bogmatifchen wirkten und den Charakter der legten Zeiten 
diefer czechiſchen Revolution ausschließlich beftimmten, abficht- 
lid) ignorirt und, um bie Bebentung der firchlichen Reform ⸗ 
beftrebungen des Johann Huß und feiner Anhänger zu 
erhöhen, die deutſche Reformation bes 16. Jahrhunderts 
herabgedrüdt hat. Huf, melden ber Paftor ſtrummel 
unter „bie gelehrteften Männer feiner Zeit“ zühlt, war 
in feiner Abhängigfeit von der mittelafterlichen Scolaftif 
und den Lehren Wicliffe's zu einer allgemeinen Sirchen- 
reformation weder berufen noch befähigt; um das groß« 
artige feitgefügte Gebäude ber römischen Theologie in fei- 
nem Grunde zu erſchüttern, beburfte es anderer Geifter 
und anderer Mächte, beſonders des Humanismus, des 

Princips der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung. Und 

dann — was filr Dünger hinterließ Huß, um fein Wert 

fortzufegen und zu vollenden! Allerdings zogen die Ta- 
boriten mit Entfchiedenheit die Conjequenzen aus deſſen 

Lehren; indem fie fi aber weit mehr auf die nationale 

und fociale Seite ber Bewegung ftellten, unterfchiebden fie 

fid) gerade Hierin weſentlich von der Partei Luther's, bie 
ausſchließlich die Nothwendigfeit einer kirchlichen Refor- 
mation betont und mit ber größten Feſtigleit allen denen 
entgegentrat, welche auf mehr revolutionärem Wege zu 
gleicher Zeit auch eine Umgeftaltung der politifchen und 
gefelichaftlichen Berhältnifie herbeizuführen fuchten. Darin 
irrt der Berfafjer des genannten Werls vor allem, daß 
er wegen der Uebereinftimmung einzelner forderungen und 

Ziele den Taboritismus als Vorläufer der lutheriſchen 

Reformation betrachtet, denn die Heere Zisla's und Pro- 

cop’8 hatten ganz andere Ziele vor Augen, als daß fie 

nur für dogmatiſche Glanbensfäge ihre Drefchflegel ge 
fhwungen hätten. 

Der Kampf galt den Deutſchen und den Befigenden 
ebenfo jehr als den Statholiten. Wie das Deutſchthum 
durch die taboritiichen Scharen follte ausgerottet werben, 
mit welder erbarmungslofen Blutgier diefe „Krieger Got- 
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tes“ die Bewohnerfhaft der deutfchen Städte Böhmens 
hingemordet haben, und wie felbft diejenigen Deutfchen, 
welche, um Gut und Leben zu retten, fich zu taboritifchen 
Grundfägen öffentlich befannten, dem Schidjale ihrer fatholi- 
chen Stammesgenoffen nicht entgingen , davon freilich erzählt 
uns der Here Paftor Krummel nichts; und wo er ge 
legentlid) auf den Charakter der taboritifchen Kriegfüh- 
rung zu fprechen fommt, ba iſt er mehr geneigt, die Ur— 
fache diefer Graufamleiten in dem Benehmen der Deut 
fchen zu fuchen, welde nicht hätten wagen follen, in ihrem 
Widerſpruch gegen die huffitifche Lehre zu verharren, oder 
er wäfcht mit der befannten Rebensart von ben rohen 
Kriegsfitten jener Zeiten alle Fleden ab von dem hellleuch- 
tenden Schilde bes Huffitenthums, dem Taboritismus, 
Der Gegenſatz zwiſchen Utraquiften und Taboriten 
fowie die Art der Behandlung des Deutſchthums durch 
legtere Partei gründete fid) weit mehr auf fociale und 
politifche Anfchauungen, als auf religiöfe Ueberzeugungen, 
welche dem aus allen, Böhmen begrenzenden Ländern zu« 
fammengelaufenen Gefindel, das ſich nad) Ziska's Tode 
zu ben taboritifhen Heeren vereinigte, durchaus fremd 
und gleichgültig waren. Die taboritijche Partei fußte im 
Bauernftande und in bem fläbtifchen Handwerkerproleta- 
riat; die Utraquiften hatten ihre fräftigfte Stüte in ben 
Baronen und in den gebildetern Klafien der czechiſchen 
Stabtbevöfferung , befonders Prags. Jene erftrebten bie 
Republif, womöglic mit einer auf communiftifcher Grund- 
lage reorgamifirten Geſellſchafſtsordnung; diefe wollten ein 
durch die Stände befchränftes Königthum beibehalten. 
Aud in den Maßregeln gegen bie beutjche Bevölkerung 
Böhmens waren diefe beiden Parteien nicht durchgängig 
einig; während bie Utraquiften gegen das deutſche Recht 
vorgingen, tradhteten die Taboriten ebenfo fehr nach dem 
beutfchen Befig wie mad) dem deutſchen echte. Hierin 
waren fie allerdings die echten Dünger Huß’: hatte biefer 
dad), nad Wieliffe's Borgange und beeinflußt durch pa 
triftifche Lehren, ven im höchiten Grabe verfänglichen Satz 
vertreten, daß die Rechtmäßigkeit des Beſitzes von Gut 
ober Macht bedingt fei durch bie Redhtgläubigkeit bes 
Befigere. Die Taboriten machten hiervon die praftifche 
Anwendung, indem fie alle diejenigen, welche in ihren 
religiöfen Anſichten von ihnen abwichen, für Unglänbige 
erflärten, beren Güter nach göttlichem Rathſchluß im bie 
Hände der Gläubigen übergehen müßten. Die Spipe bie- 
fer Doctrin richtete ſich in gleicher Weife gegen die lönig« 
lichen und lirchlichen Gewalien und Güter, wie gegen den 
Adel und die Deutfchen des Landes, Die Utraquiften 
vertraten den Beſitz gegen diefe czechiſchen Socialiften, 
den Befig allerdings nur fo weit, als er czechiſch war; 
die deutſche Partei hatte in ihnen ebenfd erbitterte, wenn 
aud; weniger thatfräftige und fanatifche Feinde als in den 
Zaboriten. Ohne Schutz und Rüdhalt an der Föniglichen 
Regierung Böhmens und am Reiche, mußte das Deutſch- 
thum unterliegen und feine verbrieften Rechte und mate⸗ 
riellen Otter dem czechiſchen Nationalſtaat zum Opfer 
bringen. Was bie flüchtigen Dentfchen nicht hatten mit« 
nehmen können, ward unter die Gläubigen vertheilt, und 
das ländliche Proletariat, das in ben Taboritenheeren ber 
ſonders ftarf vertreten war, gefiel fic nunmehr im Genuß 
frädtifcher Häufer und Liegenſchaften, deren Beſitzer von 
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ihm erfchlagen worden waren. Der blutige Ernft jener 
Zeiten hat jedoch auch feine heitern Züge. Suttenberg, 
die reiche deutſche Bergftadt, war auf diefe Weife czechiſirt 
worden; da aber die neuen Bewohner des Bergbaues un« 
fundig waren, und der König ihnen feine Geldunterftlügung 
zufommen laſſen fonnte ober mollte, fo mußten fie bie 
deutfchen Bürger zur Rücklehr einladen; fie verſprachen 
ihnen, die Grumbbefigverhältniffe fo zu regeln, daß der 
zurüdgelehrte Deutſche fein ehemaliges Befigthum für bie 
Hälfte des von ihm feftgeftellten Geldwerths entweder 
wiedererhalten fonnte, oder auf Verlangen dem factifchen 
Befiger überlaffen mußte. Dies nennt Palacky eine Lö— 
fung „ber nationalen Frage im Geifte der Mäßigung und 
Freiheit”. 

Solche fociale Grundfäge führten den Taboritenheeren 
eine Menge Abenteurer aus allen naheliegenden Ländern 
zu, Tiefen die Disciplin immer mehr verwildern und ga- 
ben ben tief nad) Deutjchland ſich ausdehnenden Heer- 
faßrten den Charakter der roheften Raubzüge. Daß die 
Taboriten ihren neuen, halb demo-, halb theofratifchen 
Staat auf die Gütergemeinfhaft zu gründen beabfichtigt 
haben, bemeift die urfprüngliche Geſellſchaftsordnung ber 
Stadt Tabor jelbft, die FKriegeverfafjung, welche dieſes 
„Bolt Gottes in die Streiter und die Aderbauer theilte 
und jene von biefen ernähren lief, und der Glaube, daß 
die Menfchheit zurückkehren müſſe zu den focialen Ber- 
hältniffen der erften Chriftengemeinde zu Yerufalem. Ein 
ſolcher afcetifcher Kommunismus, durchführbar in Meinen, 
von religiöfen Ideen und befonder von der Idee der 
chriſtlichen Liebe beherrfchten Gemeinden, fam bei ben 
Taboriten nicht über den Verſuch hinaus; als aber diefer 
gejcheitert war, ließ er fich doch nicht aus dem Geifte 
des niedern Volls entfernen. Der Sieg der Taboriten« 
partei, welchen Krummel gewünſcht hätte, wiirde voll» 
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ftändige Vernichtung des Deutſchthums in allen Theilen 
Böhmens, fanatifche Berfolgung jeder andern als tabori- 
tiſchen religiöfen Meinung, rabicale Ummälzung aller 
Befigverhältniffe und permanenten Bürgerkrieg zu bedeu- 
ten gehabt haben. Die Utraquiften zerfprengten durch die 
Schlacht von Yipan die taboritifche Partei und organi« 
firten den Staat auf national ftändifcher Grumblage, aller» 
dings ohne die Schäden, melde der Hujfitenkrieg dem 
Lande geſchlagen hatte, heilen zu können. Die drüdende 
Adelsherrſchaft der num folgenden Zeiten war bie natur: 
gemäße Reaction gegen das demokratische Chaos des Ta: 
boritenthums. 

Die deutſche Wiffenfchaft Tann es den Czechen über: 
laffen, die Zeit der Huffitiichen Bewegung als die Glanz— 
periode der böhmifchen Geſchichte darzuftellen, die Tabo- 
riten als Borkümpfer religiöfer und politifcher Freiheit 
zu feiern; die große Aufgabe des Geſchichtſchreibers, ohne 
vorgefaßte Meinung Gerechtigkeit zu üben nad allen Sei- 
ten, barf nicht jo aufgefaßt werben, daß die milde Be: 
urtheilung der Feinde unferer Nationalität zur Ungered)- 
tigkeit gegen unfer eigenes Bolfsthum werde, und dies ge- 
fhieht, wenn die nationale und fociale Richtung des Huf- 
fitenthums verbedt wird, damit die kirchlichen Neform« 
beftrebungen in um fo helleres Licht treten. Es fehlt noch 
eine zufammenhängende, urkundliche Geſchichte des Deutſch - 
thums in Böhmen; wenn fie aber gefchrieben fein wird, 
dann wird fie hoffentlich auch dem czechifchen Theile der 
böhmischen Bevölkerung zum Bewußtfein bringen, daß das 
Königreich Böhmen zu jenen Zeiten die Höhe feiner hiſto— 
rifchen Bedeutung erreicht hatte, als es ſich den Einflüffen 
beutfcher Cultur voll und ganz Hingab, von dieſer Höhe 
aber Hinabgeftürzt warb durch den Verſuch, nad Ver— 
nihtung des Deutſchthums einen ausfchlieglich ſlawiſchen 
Staat Böhmen herzuftellen. Reinhart Zöllner. 
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1. Haus Hohenzollern. Fehrbellin — Hohenfriedberg — König- 

gräg — Sedan. Hiftoriiher Roman von Stanis lan @raf 

Grabometi. Flnf Bände. Berlin, Hausfreund-Erpedition. 

1871. Gr. 8. 6 Thlt. 20 Nor. 

Der Babemwirth von Gonten. Hiftorifher Roman von 

Hermann RKleinfteuber. Drei Bände. Berlin, Haus- 

freund-Erpebition. 1871. Gr. 8. 4 Thlr. 

3. Die goldene Sippſchaft des zweiten Kaiferreihs. Roman 
von Emil Gaboriar. Aus dem Franzöſiſchen. Bier Bände, 
Berlin, Ianle. 1871. 8. 4 Thlr, , 

4. Ein Sturm auf dem Vierwaldflätter-See. Eine Erzählung 
von Luiſe Meyer von Schauenfee. Fünfte Auflage. 

Stuttgart, Riſch. 1871. 16. INgr. 

6. Aus Bergangenbeit und Gegenwart. Jüdiſche Erzählungen 
von Lehmann. Berlin, 2, Herfchel. 1872, 

6. Ontel Martin. Cine Dorigefhihte von Katharina 
Diez. Zweite Auflage. Stuttgart, Riſch. 1872. 8. 
22’, Nur. 

7. Trauring für das junge Boll. Bon 9. de Beer. 
a Zofeph Silvan, Münfler, Auffel. 1870, 
8 1 Zhlr. 


8. Nach Geide gefreit. Eine Dorſgeſchichte von I. Schiller. 
Gotha, F. A. Perthes. 1870. 8. 12 Nor. j 
9. Pilihe um Pflicht. Erzählung aus den Arbeiterkreiſen 
von €. W. Wolff. Gotha, F. A. Perthes. 1870. 8. 
12 Nor. 
1872, ır. 


x 


10. Aus dem alten Haufe am Johannisplatze. Bon C. Krenner, 
mei Bände. geipaig, Pardubig. 1871, 
11. Die Franctireurs. zählung aus dem deutfch-franzöfiichen 
Bon Friedrid Gerfläder. Jena, Coftenoble. 
1871. 15 Nor. 


Kriege. 
Or, 16. 
12. Dämon Gold, Erzählung von Ewald Auguft König. 
Jena, Coftenoble. 1871. Gr. 16. 15 Nor. 
13. en ans 3 ing Kriege 1870/71. 
on Hermann Bir eld. Leipzig, Literariiches Inſtitut. 
1871. 8. 1 Thlr. * —— 
14. Deniſe. Roman von der Berfaſſerin von „Mademoöiſelle 
Mori” u. ſ. w. Aus dem Eugliſchen von Eliſe Mirus, 
Zwei Bände. Leipzig, Sälide. 1872. 8 2 Thir. 


20 Ngr. 

15. Die Augen der Baloie. Novelle von Claire von Glümer. 
Berlin, R. Leſſer. 1871. 8. 10 Nor. 

16. Der Würgengel oder: Der Untergang einer Weltffadt. 
Hiftorifher Roman aus der Gegenwart von Jules Ro— 
main, Erſtes bis ſechetes Heft. Dresden, Tittel. 1871. 
Gr. 8. Jedes Heft 3 Nor. 


Indem wir die Feder zur Berichterflattung über die 
oben verzeichneten ſechszehn belletriftifchen Werke ergrei« 
fen, wünſchen wir von dem Borwurf freigefprocden zu 
fein, als erfülle und Animofität irgendwelcher Art gegen 
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die Verfaſſer. Jeder Autor ift mehr ober weniger ein 
Taffo, wenn auch nicht an Begabung, jo doch an Em- 
pfindlichkeit, und nur felten mag der Autor in ber Zunft 
der Kritiler etwas anderes fehen, als Robert Burns in 
ihnen ſah, der fie offen „Ihose cut-throat bandits in 
the path of fame*, „bie Wegelagerer an dem Pfad des 
Ruhmes“, ſchalt. Wenn aljo ber eine ober der anbere 
der im der Ueberfchrift genannten Verfaſſer diefen Pfad 
zu wandeln beabfichtigen follte, er fei unbeforgt, wir 
werden uns innerhalb der ftatutenmäßigen Competenz 
rein fachlicher Berichterftattung halten, und die Bücher 
nur beiprechen, als eriftirten zu ihmen feine väterlich 
beforgten Verfaſſer, als hätten die Verleger die Ma— 
nuferipte wie reife abgefallene Früchte in Obſtgärten 
nur jo aufgelefen und buchhändleriſch hergeſtellt und 
ausgeitellt. 

Bei der Lektüre diefer Heinen Bibliothek griffen wir zuerft 
nad) dem fünfbändigen Hifterifchen Roman „Haus Hohen- 
zollern* (Mr. 1) von Stanislaus Graf Grabomeli, 
der aus drei, für Preußen und feine Erhebung kriti» 
ſchen Geſchichtsmomenten Angehörige ein und derſel- 
ben Adelsfamilie, nämlich) der von Starkow auf Star- 
ferow, in ſcharf contourirten Lebenéſtizzen vor und 
auftreten läßt. Unter dem großen Kurfürften, uns 
ter dem alten rigen und unter Wilhelm dem Gieg- 
reihen ift es jedesmal ein junger Starlow, den wir 
als Hauptträger der Fabel zu begrüßen haben, und den 
wir, abgefehen davon daß Preußen feit feinen let 
ten Siegen in Arieg und Frieden der Sympathie der 
Gebildeten ficherer iſt als vordem, deshalb gern be 
grüßen, weil es jebesmal ein geiftesfräftiger und ohme 
Engherzigfeit emporringender junger Held ift, den mir 
in feiner Laufbahn zu begleiten haben. War es uns 
auch oft, als fei es jedesmal berfelbe Starlow, ale 
fei die Stammesverwandtfhaft der drei jungen Herren 
bei aller Berfchiedenheit der Außenbedingungen doch allzu 
groß, und als läfen wir denſelben Stoff in drei ver— 
Ichiedenen Bearbeitungen, wir haben, ohne je von plöglicher 
Müdigkeit befallen zu werben, weiter lefen fünnen, und 
wir glauben ein befonders fleißiges Studium bes innern 
Familienlebens am meiften dem erften Theile nahrühmen 
zu mitffen. 

Auf ein minder befanntes, aber ebenfalls üußerft 
interefjantes Gebiet der Geſchichte werden wir in dem 
„BabdewirtH von Gonten“ (Mr. 2), von Hermann 
Kleinfteuber verfegt. Der Ort der Handlung ift die 
appenzeller Bergwelt, die Zeit die Mitte des vorigen 
Yahrhunderts; und der Gegenftand der tragiſch endende 
Kampf der Volkspartei gegen den übermüthigen republi« 
fanifchen Landesadel, der weit jchlimmer, als es je von 
den in der Schweiz jo verfchrienen Hohenzollern geſchehen 
it und gefchehen fonnte, das traditionelle Recht der 
Herrſchaft zu Gunften feiner feftgefcjlofienen Clique aus- 
beutet umd das „fouveräne Boll" mit eigentlicher und 
echter Verachtung behandelt. Wie viel wahre Geſchichte 
zum Grunde liegt, hat uns der Berfalfer nicht erzählt, 
aber er wird vielleicht unferm Wunſche genügen und 
anhangsweife in fpätern Auflagen mitteilen, weldjes die 
Hauptquellen feiner Geſchichte waren und wo Wahrheit 
und Dichtung feines immerhin fehr werthvollen Werts 
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ſich Scheiben. Er hat dem eutgegengeſetzten Weg einge 
ſchlagen wie Walter Scott, der im erften Bande oft 
bloße Geſchichte gibt und biefelbe erſt allmäplich mit den 
Figuren feines Romans bevölkert, der zuerft den Rah— 
men zeichnet, dann die allgemeinen Umriſſe, und fpeciel« 
ler und feſſelnder fchreibt, je mehr er dem Ende ſich 
nähert, fobaß es manchem heutigen Leſer ſchwer fällt, 
durch die oft allzu umſtändlichen Expoſitionslapitel ſich 
hindurchzuarbeiten, durch die „herbe Schale”, um zu dem 
„Füßen Kerne“ zu gelangen, Kleinſteuber beginnt umgefehrt 
mit häuslichen Scenen, an bie ſich fpäter geſchichtliche 
Kataftropgen nüpfen. Er macht uns mit dem Badewirthe 
befannt, lange che ihm felbft von feiner jpätern politie 
hen Bedeutung im Gantonalleben eine Ahnung auf- 
gegangen it. Diefes öffentliche Leben entwidelte ſich nun 
in Marer Auſchaulichkeit vor unfern Augen, wir fehen 
deshalb aud ſchon früh, wie gewiffe, auf den ehrlichſten 
patriotifchen Intentionen beruhende Eingriffe Suter's in 
beftehende Misbräude den erften Anlaß zu dem fpätern 
Berwidelungen geben, aus denen es ihm nicht wieber 
gelingt ſich freizumachen. Viele Einzelpeiten find mit 
Meifterfand ausgeführt; vorzüglich find gewiſſe Cha- 
raftere in Anlage und Haltung, 3. ®. das Brlderpaar 
Geiger, von denen der eine als Merifaler, ber andere 
als diplomatiſcher Tyrann feine Laufbahn macht, dann 
aber aud die Perfonen aus dem Wolfe, befonders bie 
weiblichen, von denen feine eines eigenthümlichen, typi« 
ſchen Gepräges entbehrt. 

In der „Goldenen Sippfhaft des zweiten KRaifer- 
reichs““ (Mr. 3), von Emil Gaboriau, werben wir 
genöthigt, zwifchen dem Gefindel uns zu befinden, das 
dem dritten Napoleon den Thron gründen und erhalten 
half, und das zu zahlreich in Frankreich vertreten if, 
als daß aud nur entfernt zu hoffen wäre, es werde 
nad dem endlichen Sturze feines Chefs fehr bald einer 
befiern Geſellſchaft Plag machen. Es war und ift in 
Paris vieles wirklich, was dem fchlichten deutfchen Sinne 
kaum möglich, erfcheint. Auch Gaboriau nöthigt ung wie- 
ber, etwas file möglich) und wirklich gefchehen zu halten, 
was an ſich undenkbar ift. Cine in jeder Hinſicht vor» 
treffliche junge Dame aus einer der erften Adelsfamilien 
täßt ſich beftimmen, als ihr Vater Witwer geworben ift 
und eine unwürdige Perfon in feinem Haufe den Pla 
ber Hausfrau einnimmt, das älterliche Haus zu verlaflen. 
Ihr Geliebter iſt außer Pandes, fie geräth im die größte 
Bedrängniß und in wirkliche Gefahren. Sie ſucht in 
befreundeten Häufern Hilfe, fie findet feine in dem 
großen Paris, der Heimat der Civiliſation. Da ift 
fein Inſtitut, fein Kloſter, Fein edelſinniger dienſt ⸗ 
bereiter Weltgeiſtlicher, nichts, nichts, wo die flüchtige 
junge Comteſſe, ein Muſterbild an Geiſt und Tugend, 
eine Zuflucht fünde. Sie greift ſchon zu dem legten 
Trofte verlorener Pariferinnen, welche fi) vor der öffent: 
lichen Cloale ſcheuen — Kohlenoxydgas: da rettet fie 
ein gleichfalls Ausgeftoßener, Berfolgter, und bie beiden 
werben endlich die Rächer und Retter des etwas verfim« 
pelten Grafen, 

Das Bud iſt ein unangenehmes Buch, nicht 
etwa weil es uns mit ber efelhaften heutigen parifer 
Geſellſchaft befchäftigt, fondern weil es dies in einer 
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Weiſe thut, die dem bdeutfchen Geſchmacke nicht zufagt. 
Der Berfaffer fcheint nämlich doch Gefallen an feinen 
Schurken und Schurlinnen zu haben, bas fühlt ſich her— 
aus. Wie weit höher ficht uns dagegen die Arbeit 
Kleinftenber’s! 

Auf Schweizerboden verjegt uns auch wieder „Ein 
Sturm auf dem Bierwaldflätter-See von Luiſe Meyer 
von Schauenfee” (Nr. 4), ein Werk, das in feiner 
weifen Beſchränkung und mit feinen einfachen Mitteln 
doch eine bedeutende Wirkung hervorbringt und, ähnlich 
wie feinerzeit Sinkel'8 „Margret“, erkennen läßt, daß 
nit umftändlihes Material, nicht geiftreich forcirte 
Situationen, nicht Anlehnen an Tagesereigniffe, wie fehr 
fie and) das gefanmte Boltsleben aufrühren, nöthig find, 
um das Gemüth der Leſewelt auf das innigfte in An« 
ſpruch zu nehmen und ganz zu erfüllen. Die fünf Auf- 
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äußerlich den Beweis, dag man nicht gezögert hat, ihm 
gerecht zu werben und ed anzuerkennen. Und was ift der 
Inhalt? Der einfahfte von der Welt und ein Vorgang, 
der leider nur allzu Häufig vorfommt. Ein junges Ehe 
paar, dem es, wenn der Wahrheit die Ehre gegeben wer- 
den foll, eigentlih am nichts zum Glücke fehlt, Lebt in 
Unfrieben, weil feiner von beiden Theilen zur Nach— 
giebigfeit gegen Meine Prätenfionen bes andern fich ber 
flimmen kann. Gelbft der prädjtige Meine Knabe, durch 
den ihre Ehe fchon gefegmet ift, vermag bie harten el 
ternherzen nicht zu ermweichen; der Hader behält die Ober- 
hand, und das Find wird das Opfer. Erſt dann bridt 
die harte Kruſte und die eltern finden einander wieder. 

Das Buch it ohne alle Phrafen das beſte Pehrge- 
dit, und man follte nicht zögern, daſſelbe jedem Ehe» 
paare, jelbft dem friebfertigften, in bie häusliche Biblio- 
thef, anf bie zierliche Etagere im Bouboir ber jungen 
Frau zu ftellen. 

Den fünf jübifchen Erzählungen: „Aus Bergangen« 
heit und Gegenwart”, des Rabbiner Dr. Fehmann in 
Mainz gegenüber (Nr. 5) befindet fid, die Kritif in einiger 
Berlegenheit. Bis auf die legte Erzählung find ja alle gut 
andgefonnen und gut und Mar erzählt, auch die legte und 
Tängfte: „Das Licht der Diaspora”, hat neben einigen 
Ungeheuerlichkeiten und einigen Ercurfen, bie dem ortho— 
doxen Judenthume gänzlich fernftchen, manches recht Schöne. 
Wie frembdartig aber flingt der IX. Rapitelvers: „Arme 
Deborah, du bift zu ſchwach! Dir vermagft das her» 
einbrechende Berhängniß nicht abzumenden!” Iſt 
„das hereinbrechende Verhängniß“ orthobor jüdiſch? 
Der gelehrte Rabbiner und Talmudforſcher möge das 
uns felbft ſagen. Dann als Hauptcharakteriſticum dieſer 
Erzählungen muß betont werben, daß fie weniger gefchrie- 
ben find, um in Mußeftunden den gebilbeten Lefer ange 
nehm und lehrreich zu unterhalten, als um den jübifchen 
Lefer und wol mehr noch die jüdische Peferin in der alten 
Narren Orthoborie des Judenthums zu befeftigen, ja für 
die altteftamentarifchen Lehr» und Glaubensfäge und bie 
oft unklare, talmubdifche „Weisheit“ fanatifch einzunchmen. 
Als echter Fanatiler ift der Berfaffer ſelbſt, zwischen 
den Zeilen dur, nur allzu oft zu erfennen. Denn 
unter allen Nichtjuben des Rabbiner Lehmann ift nicht ein 
reſpectabler Menſch — und das ift ftark, Hr. Dr. Lehmann! 
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Wir fagen es offen, die fünf orthodoren Judengeſchich- 
ten des mainzer Rabbiner, hintereinander gelefen, müſſen 
jede ehrliche Kritikerfecle ſchließlich degoutiren. Zwiſchen 
andere neutrale Novellen gemengt, hätten wir ums bie 
eine und die andere gefallen lafjen, aber fo ift es faft, als 
läfe man die falbungsreidhen Opera derer von Nathufius, 
die freilich guten Grund haben, Gott zur danken. 

Den einen Nabbinerfohn Lehmann's ereilt ein wahr« 
haftes Mortarafchidjal und er wird — Papft, Nadjfol- 
er Gregor's VI. und als Papft Victor ein befonderes 

irchenlicht; als er aber erfährt, welcher Confeffion und 
Abkunft er in der That, ift, wird er wieder Jude und 
läßt ſich als folder mit ftolzem Bergnügen verbrennen. 
Credat Judaeus Apella, non ego! 

Nachdem wir gegen] die jübifchen Geſchichten Gerechtig- 
keit geübt, wird Katharina Diez um fo weniger for 
bern, daß wir gegen ihren „Onfel Martin (Nr. 6) 
Gnade vor Recht ergehen laſſen. Eine Dorfgefchichte, 
wie es ſchon viele und viel befiere gibt, ſpecifiſch dhrift- 
lich durdjweht und ganz ficher dem Leben nacherzählt. 
Uebel erzählt, befonbers für den Yiebhaber, ift die Ge— 
ſchichte nicht, aber Lehmann hatte doch wenigftens Salz 
und Schmalz nicht gefpart, wie die Biographie des 
Schneiderleind Martin es thut. Diefer Martin ift ein 
geborenes Opferlamm und williger Märtyrer filr alles, 
wie es Mädchen fir alles gibt. Wber weder die einen 
noch die andern Fünnen als Mufter aufgeftellt werden, 
und fo ift es denn gut, daß der Onkel Martin auf einer 
der legten Geiten des Buchs ſtirbt. Was follen ſolche 
Menſchen auf der Welt? 

Hätte der holländifhe Autor, H. de Beer, deſſen 
didaktiſch gemeinte Erzählungen für das junge Voll Sil- 
van — verdeutſcht Hat, ſich im Verlauf und Auss 
gang feines Buchs etwas beſchränken und eine fait felbft- 
gefällig fcheinende Plauderhaftigkeit beherrfchen können, 
wie das die Öfomomifchen Gefege auch des Romans ge» 
bieten, fein „Trauring“ (Nr. 7) hätte ein vollendetes Meines 
Kunftwerk werben lönnen. Auch diefe Anhänge find an 
ſich feineswegs übel, aber fie flören die Harmonie ber 
Theile; zu dem Buche gehören fie nicht mit Nothwendigkeit. 
Denken wir fie ung fort, fchließen wir das Buch rechtzeitig 
ab, fo Finnen wir nur Lob fpenden. Ueberall vorzüg- 
liche und lebenswahre Detailbilder, die ſich auf das ge- 
fäligfte zu dem Gefammtbilde eines holländiſchen Ehe⸗ 
lebens vereinigen. Auch das Häßliche ift nicht ausgefchlof- 
fen, aber es bleibt im gebührender Ferne Wir treffen 
auf jene wiberwärtigen Greaturen, von denen man fagen 
möchte, Gott hat fie im feinem Zorn über bie oft uns 
artige Welt gefchaffen, aber fie gehen vorüber und wir 
finden uns bald wieder vis-a-vis biefen vorwiegend nad) 
ungeflörtem Behagen ringenden und meift aud) behag« 
lichen Holländifchen Geftalten, bie zur Fortentwickelung 
ber irdifchen Dinge nur einen gar befcheidenen Tribut beis 
tragen, gern fünf gerade fein laflen, ihre Finanzen in 
Drdnung zu halten wiflen und zufrieden find, wenn alles 
hübfch bleibt wie es auch bei den Alten war und gut 
war. Die Frage, was aus diefem Holländchen mit ber 
Zeit werden lann und werden fol, haben wir Hier nicht 
zu erörtern. 

Eine gar magere und befcheibene Dorfgefchichte: „Nach 
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Gelde gefreit" (Nr. 8), Hat uns 9. Schiller geliefert. 
Gut gemeint, aber wol ein Erftling, ein oft dagewefener 
Hinweis, daf der Menſch nicht Geld, fondern eine ent 
fprechende Menfchennatur freien fol, Wir Hoffen, daß 
das Büchlein Leſer findet, wie der Berfaffer und Verleger 
fie ficher im Auge gehabt haben, Pefer aus dem Bolte, 
Leſer der abjcheulihen Golportageliteratur; für ſolche, 
wenn ihr Geſchmad noch nicht verdorben ift, und wenn 
fie aushalten, wird bie Leltüre ſehr erſprießlich fein. 

In weit höherm Grade gilt dies von der ähnlichen 
Erzählung €. W. Wolff’s: „Pflicht um Pflicht“ (Nr. 9), 
aus den Arbeiterfreifen und für Arbeiter, befonders Fa- 
brifarbeiter gejchrieben und ohne Zweifel preiswürdig. 
Sie ftellt fid) die Aufgabe, Schäden zu berühren, melde 
im focialen Leben der Gegenwart aufs gemaltigfte zu 
Tage treten, fie fämpft glüdlich gegen die vielfach künft« 
lich, gefteigerte Unzufriedenheit des Arbeiterftandes mit fei- 
nem Lofe und weit an lehrreichen Beifpielen nad, zu 
welchen Misftänden, zu welchem wirklichen Unglüd für 
den Einzelnen und bie Mafje der Geift der Empörung 
und des MWiberftandes gegen naturgemäße Unterordnung 
endlich und oft fehr bald führt. Vorzüglich aud) find es 
die Arbeitgeber, an die der Berfafler fi wendet. Nir 
gends ift mad) des Verfaſſers Worten der Innern Miffion 
ein fo weites, fegenverfündendes Feld geöffnet wie in 
den Arbeitsftätten großer Fabrilen, und es gibt fei« 
nen Menſchen, der zu dieſen Orten ſich leichter Zutritt 
und in den Herzen befler Eingang verſchaffen fünnte, als 
denjenigen, der bie Arbeiter an jene Stätten berufen hat 
und der oft klagt, daß der Geift der Berführung und 
das Streben nad) Selbſthülfe die Arbeiter in das trau- 
rigfte Elend ſtürze. Verabſäumt der Beſitzer dieſe Thätig- 
feit, fo wird fein Streben vielleicht gewinnbringend, aber 
nicht fegensreich fein. Die Untergebenen haben die Pflicht, 
ihm treu zu dienen; er hat die Pflicht, fie unter der Laft 
der Arbeit nicht erliegen zu laffen, fondern ihr geifliges 
und Teibliches Wohl nad) beften Kräften zu fördern, denn 
Segen kann nur erftchen, wenn Arbeitgeber und Arbeit» 
nehmer ſich Pflicht um Pflicht leiſten. Von diefem Ger 
fihtspunfte fei die Heine, aber im jeber Hinficht verbienfte 
lie Schrift nad; allen Seiten hin beftens empfohlen, 

E. Marlitt’s „Geheimniß der alten Mamſell“ Hat, 
wie der Titel befagt, bei dem Krenmer’fchen Bude: 
„Aus dem alten Haufe auf dem Yohannisplage” (Nr. 10), 
Gevatter geftanden, wenigften® wünſcht ber Verfafler, daß 
es als Seitenftüc zu demfelben angefehen werden möge. 
Und es ift wahr: im feinem Material, feinem Aufbau, 
feiner Ausführung in reinen Yocaltönen und endlich in 
feinem Ausgange, ber bie beliebte Befriedigung gewährt, 
bietet die Erzählung mandjes Analoge. Aber es hätte 
auf dem Titel doc lieber nidht daran erinnert werden 
follen. Zu welchem Zwei? Die Notiz war nur für ben 
Berleger von Wichtigkeit. Als fehr hübſch und originell 
wuf die Coupefcene bezeichnet werden, Anna’s erſtes Zus 
fanımentreffen mit ihrem fpätern Bräutigam, 

Friedrich Gerftäder’8 Erzählung aus bem deutſch⸗ 
franzöfifchen Kriege: „Die Franctireurs“ (Nr, 11), macht 
mit Recht alle Anfprüche, welche die Arbeiten dieſes geift- 
reihen Beobadhters und Erzählers machen dürfen. Cs 
ift frifch, elegant und lebenswahr, augenſcheinlich Wahr- 
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heit und Dichtung, aber fo naturgemäß eins aus bem 
andern entwidelt, daß wir die Grenze zwifchen Wirklich 
feit und Erfindung des Schriftftellers nur in großer Breite 
zu ziehen vermögen, Gerftäder hatte ſich bekauntlich auch 
als „Schlachtenbummler“ aufgemacht und gewiß Hatte er 
nächſt Wachenhuſen wol den meiften Beruf, auf den blu— 
tigen Feldern das Gefchäft eines Blumen» und Aehren« 
leſers zu übernehmen, 

E 4. König ift als gefchmadvoller Geſchichten- 
erzähler befannt und beliebt, er hat uns aber diesmal 
(Nr. 12) eine Gefelfchaft vorgeführt, die fofort abſtoßend 
wirkt, Wenigftens erging e8 dem Berichterftatter fo, der 
vieleicht zu oft felbft erlebt und erlitten hat, wie ber 
böfe, „Dämon Gold" die zärtlihften Bande zerriſſen 
und an die Stelle herzlicher Familienzuſammengehörigleit 
und Hingabe Misgunft, Schleicherei, Heimtüde, Habfucht, 
Raub, Berleumdung und nad gefchehenem Bruche das 
ganze Natternheer im Bewegung gefegt hat, das dem, 
welchen nad) unrechter That das böſe Gewiſſen plagt 
und der wenigſtens Scheinbilder des Rechts auf feiner 
Seite zeigen möchte, bereitwillig fich zur Verfügung ftellt. 
Wir Mönnten die Gefchichte einer hamburger Erbſchaft er» 
zählen, die noch weit draftifcher mwüre als diefe Novelle 
König's. Für die einzelnen Erben betrug der Erbantheil 
wenig über 1000 Thaler, in Hinficht auf die Bermögens- 
umftände der meiften Erben eine Bagatelle. Befonders 
fpotteten die hamburger Erben, bie nur in großen Ziffern 
rechneten und bereit® auf dem großen Fuße künftiger 
Millionäre fi zu zeigen liebten. Diefe wußten es fo 
einzurichten, daß man fie bitten mußte, bei Gelegenheit 
der Erbtheilung in Auftrag und Vollmacht zu handeln — 
und dann? Statt des frühern ſchönen Friedens die elel 
haftefte Mammonsjagb. 

Die Hermann Hirfchfeld’fchen „Novellen aus dem 
beutfch » franzöfifchen Kriege” (Mr. 13) find Mittelgut 
und werden deshalb vielleicht um fo mehr willige Yeler 
finden. Deutjch-patriotifche Gefinnung zu hegen und zu 
äußern, ift jegt fein Heldenftüd mehr. 

Eine ganz vorzilgliche und feine novelliftifche Filigran« 
arbeit ift „Denife” (Nr, 14) und allen mit Bedacht und 
fteter Sorgfalt weiter forſchenden Leſern aufs befte zu 
empfehlen. Hier ift im leichten Strichen eine ſaubere 
und correcte und vollauf genilgende Yandfchaftözeichnung, 
und zwar ift e8 bie wenig befannte Uferftrede ber fran« 
zöſiſch - italienischen Grenze; nicht blos das Land, aud 
die Leute werden, als plaftisch fi) abhebende, echtes und 
naturwüchſiges Leben zeigende Staffage, in das Yand- 
ſchaftsbild Hineinfkizzirt, demn fir mehr als für aus 
geführte Slizze möchten wir das Werk nicht ausgeben. 
Über mit welcher Meifterfchaft ift das Ganze angelegt 
und alles Einzelne gearbeitet, wie originell und mie ver- 
ſchieden und wie ſich felbft getreu find alle handelnden 
Perfonen. Wir fühlen uns bei der Yeltüre recht eigent- 
lich in eine fremde Welt verfegt und wir verlaffen fie 
ungern; benn wie new uns die Umgebung ift, es find 
wirkliche Menſchen mit Fleiſch und Blut, die und ume 
geben, feine Scattengeftalten, Ausgeburten einer über 
reisten Phantafie, die bei unferm Hinzutreten in Nebel 
zerfließen. 

Bir find erfreut, über die deutſche Originalnovelle 
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„Die Augen ber Balois“ von Claire von Glümer 
(Nr. 15) eim ähnlich günftiges Urtheil füllen zu bürfen. 
Die Behandlung ift anſpruchslos und doch marfig, umd 
der Fortgang der Handlung nirgendwo durch überflüffige 
Ereurfe und Epifoden unterbrocden. Dazu ift das Sujet 
glücklich gefunden und in befter Weife verwerthet. 

Den „Würgengel” von Jules Romain (Nr. 16) 
genannt zu haben, muß genügen, denn er gehört zu der 
„ſchlechten Literatur der Eolportage”, wenngleich wir zu— 
gefichen müffen, daß nad den ſechs und vorgelegten 
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Heften dieſer Würgengel zu den befjern Eremplaren 
feiner Familie gehört. Wenn er nur die Kraft hätte, 
feine Gefchwifter, die leider fehr zahlreich find, zu ver» 
ſchlingen. Bir würden dem Würgengel dankbar fein. 

Zur Charalteriſtil des Hiftorischen Werths diefer Zeit 
romane notiren wir, daß mir in einem berfelben breits 
fpurig dargelegt fanden, daß Bismarck zur Zeit der Ber 
handlungen Benedetti’s mit König Wilhelm in Ems an- 
wefend gewejen wäre und mit feinem Herrn häufige Con- 
ferengen gepflogen hätte, 
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Biographiiches Gedenlbuch. Bon Angelila von lagerfiröm. 
Erfter Band. Januar bis Juni. Erſtes Ouartal. Januar 
Ta März Gotha, F. A. Perthes. 1872. Gr. 8. 

T. 

Es bleibt ſtels bemerkendwerth, wie es ebeln Frauen 
gegeben ift, aus der natürlichen Wärme des Gemüths 
Borzüge zu entwideln, die der Mann nur ſchwer ſich 
zu eigen macht, Gelingt es ihm aber auch, fo wird bas, 
was er gewinnt, meift etwas von einer Treibhauspflanze 
an fi haben, wenigftens eine gewiſſe Anftrengung ver 
rathen, Entſchluß, mühfamen, künſtlichen Anlauf. Gleich— 
wol wird er fid) im Vergleich mit jenen um etwas 
im Nüdftande befinden. Jede Frau ift fozufagen fchon 
ein geborener Hiſtoriler. Der Mann dagegen wirb 
diefes erft durch Studien, durch angeftrengten Fleiß. 
Die Frauen haben ein treues Behalten, Sie befigen ein 
fiheres Gedächtniß für die Meinften und größten Ereig- 
niffe in der Gefchichte der eigenen wie der andern 
Familie, bis auf das beftimmte Datum. Die Frauen 
führen fein Bud, darüber, es bleibt ihnen doch. Wir 
fchreiben uns den Tag eines Borgangs auf, und ber- 
geflen ihm deffenumgeadhtet, wenn die Zeit da ift. Die 
Frau unterhält ans fich eine lebendige Tradition. Sie 
braucht deshalb nicht katholiſch zu fein, keine Biographien 
Heiliger zu lefen, fie trägt die Heiligen ihre® Herzens im 
Herzen, ob fie zu biefen bie Mitglieder ihrer Familie, 
oder ihre Freundinnen, oder auserlefene, hervorragende 
Geifter zählt. Bon allen,‘ von jedem hat fie ſich den 
Geburtstag, auch den Todestag tief eingeprägt, ja fie 
hat als Mutter für das erfte Zähnden ihres Kindes, 
als Tochter fiir dem Hochzeitstag ihrer Aeltern, für bie 
Schweſter die Konfirmation, für den Bruder ein ent 
ſcheidendes Eramen, auch wenn es Tängft glücklich ab« 
gelegt ift, treu im Gedächtniß und will das mieder- 
fehrende Datum immerdar gefeiert wiffen. Ye umfang- 
reicher die Bildung eines weiblichen Wefens ift, je reicher 
das Willen, je vielfeitiger das Intereſſe, das Studium 
und die Peltüre, je andadhtövoller ihre Religion, je an« 
geregter ihr Nachdenken, defto mehr wird ſich das Gebiet 
ihres Gebächtniffes aus der Treue des Gemüths erwei« 
tern, fie wird es verftehen, aus vielen Gedächtnißtagen ein 
finniges, mannichfaltiges Ganzes hervorzuzaubern, dennoch 
der Wirklichkeit Hiftorifch treu zu bleiben. 

Zu jenen edeln Frauen gehört auch die Berfafferin 


des vorliegenden Buchs. Es war ein ſchöner, Erquidung 
Ipendender Gedanke derfelben, den Jahreslauf fo zu beleben, 
mit Geftalten zu erfüllen, daß jeder einzelne Tag einem 
hervorragenden Manne, einer auderforenen Weiblichkeit 
gewidmet wurde, wie verfdjiedenen Gebieten, Wirkungs: 
freifen fie and) angehören mochten. Gie wählte ihre 
Heiligen nicht blos aus bem Bereiche des Kirchlichen, 
fondern aud) des Weltlichen, fodaß hier Kirche und Staat, 
Religion, Wiſſenſchaft, Kunft, Literatur friedlich neben- 
einander beftchen und ſich ohne Borurtheil, ohne Hem- 
mung, ohne prübe Trennung ber Geſchlechter ergänzen, 
ſodaß ſich Eultus und Eultur heiter, deſſelben Zieles 
eingedenk, in eins bilden. 

Demnad; begegnen wir denn aud in obigem „Gedenk- 
buche” bisweilen zwar Zeitgenoffen, dann aber wieder 
durch Jahrhunderte Getrennten, die num gar durch Her- 
fommen, Stand, Function boneinander gejdjieden, dennoch 
durch Geiftesadel, Geſinnung, Wohlthun miteinander vers 
einigt waren und ſich im dieſem biographiichen Werke 
wie in einem Empyreum zufammenfinden. Da find es 
Männer und Frauen, Fürften, Fürſtinnen, Ariftofraten 
und Bürgerliche, Geiftliche und Weltlihe, der Kirchen- 
vater und der Reformator, der Theologe und der Philofoph, 
der Hiftorifer, der Staatsmann und der Staatsöfonom, 
der Gonfervative, Liberale, Fortjchrittsmann, der Denfer, 
Dichter, der Myſtiker und der Aufflärer, der Arzt, 
Mufiter, Maler, Bildhauer, der Probucent und der 
Ueberfeger, der Humorift, der Publicift und der Bolls- 
fchriftfteller, die hier aufeinander folgen. Es ift entweder 
der Tag der Geburt ober der Todestag, der dem Ein- 
zelnen feine Dertlichkeit anweiſt. Es ift entweder bie 
Biographie — denn allerdings oft predigt und Ichrt 
ſchon das bloße Menfchenleben mit feinen Erfahrungen 
und Scidjalen —, oder es find auch beftinmte Ge— 
danken, Belenntniffe, Weltanfchauungen, wie der Ger 
feierte de8 Tags fie Hinterlafien, mit feinen Worten 
ausgedrückt hat. 

Wir wollen zur Orientirung für den Leſer hier nur 
einige Namen aus der bunten Reihe hervorheben, um von 
ber reichen Abwechſelung eine Vorſtellung zu veranlaflen. 
Sp erwähnen wir aus dem Cytlus des Januar: 
Zwingli und Thomafius, Yalob Grimm und Fenelon, 
Finne und Georg Forfter, Pitt und Franklin, St.-Martin 
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und Leſſing, Schönlein und Friedrich Heinrich Yacobi, 
3. ©. Fichte und Friedrich Nüdert; aus dem Februar: 
Sophie Charlotte, Gregor von Nazianz, Lichtenberg und 
Charles Didens, Gleim und Wafhington, Luther und 
Kopernifus, Spinoza, Shaftesbury und Dinter; aus bem 
Monate März: Reimarus, Ewald von Hleift, Michel 
Buonarotti, Cornelius und Rahel Barnhagen, Berkeley, 
Yofeph I. und Klopftod, Karl Mathy, Gervinus, Newton, 
Jean Paul, Heinrich Sufo, Beethoven, Franz Baader, 
Descartes und Haydn. 
Man merkt es all biefen Darflellungen ab, bie Ber: 
fafferin hat Gemüth, Seele und Geift. Sie erzählt nicht 
allein aus der Geſchichte, aus der Lektüre, fie hat das 
alles im fic, bewegt und wiebergeftaltet, daher erzählt fie 
vortrefflih. Es läßt fich annehmen, daß in den folgen- 
den Heften auch Goethe, Schiller, Herder, Tied, Kant, 
Schelling, Hegel, Alerander und Wilhelm von Humboldt, 
wie Bettina, und von ben Wusländern Montaigne, 
George Sand, HFlammarion, Lord Byron, Garlyle, 
Parker und Emerfon nicht fehlen, oder in einer fpätern 
Ausgabe ftatt eines andern bedacht werden. So geftehen 
wir aufrichtig, daß es und unerwartet fam, in dem er- 
fien Hefte and res zu begegnen, ber, bei allem 
Geift, doch ein focialiftifher Schwärmer und Soppift 
noch dazu war und bleibt. Dagegen verdient bie Ber« 
fafferin unfern wärmften Dant, daß fie Gerechtigfeit and) 
darin ausgeübt hat, unferm herrlichen Jean Paul eben- 
falls eine Stellung zu geben in ber Reihe auserwählter 
Geifter, wie er es im höchſten Grade verdient, während 
es jetzt vielfach Mode geworben ift, ihm, ber zu dem reich 
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flen Genien aller Zeiten gehört, zu igmoriven. Dürfen 
wir einen Wunfd äußern, fo ift es ber, daß bie Ber 
fafferin, etwa bei einer meuen Auflage, den Werktag mit 
dem Feſttage noch mehr ausgleiche, nämlich, daß fie jeber 
einzelnen Biographie auch irgendeine Gedanfenäuferung 
bes in Rebe Stehenben beifüge, wie es im den meiften 
geſchehen ift. Wolbt ſich doch überall ber ibealifche Hims 
mel über ber realen Erbe, und finden doch fogar umfere 
heutigen Naturforfcher überall den Weiher. Eine äußere 
Biographie hat jeder, das innere Peben des menſchlichen 
Individuums aber reflectirt befonder8 der Gedanke, 
Im Leben des aufergewöhnlichen Menfchen wird ſich da» 
her auch ſtets der Feſttag mit dem Werktage vereinen, 
jener wird über diefen feine Weihe ausftrahlen.*) Daf 
die Berfafferin ſich auf dergleichen verfteht, beweift ihr 
Werk auf allen Seiten, ſodaß wir aus demfelben heraus: 
fühlen, wie harmonifch fie felbft ihr individuelles Leben 
geordnet, das Ideale mit dem Realen in vollen Ein. 
Hang gebracht hat. 

Möchte das vom uns beſprochene und warm empfoh- 
(ene Werk in den Befig und Gebrauch vieler kommen! 
Auh Hier gilt es wieder: fage mir, was du lieſeſt, 
und ich werde bir fagen, wer du biſt. Auch wird man 
bei der wiederholten Peltüre dieſes Buchs gewahr wer ⸗ 
ben, ob man vor» ober zurüdgeht, ob der Umgang 
mit jenen Geiftern mit jedem Jahre reicher wird, 

Alerander Jung. 


*) Bal. Alerander Jung: „Geheimmiß ber Bebenefunft” (zwei Theile) 
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Internationale Fiteraturbeziehungen. 

Auch die Beziehungen der Paliener zu unferer deut 
ſchen Yiteratur werden von Tage zu Zage lebhafter — und 
das mag uns einigen Erſatz baflir gewähren, ba bie ran- 
jojen im meuefler Zeit nichts von uns mifjen wollen und 
uns einen Abjagebrief nad; dem andern ſchreiben. Hat doch 
auch Saint-Rene Zaillandier, der gemauefle Kenner der meuen 
beutfchen Literatur, der ihr mehrere Werke gewidmet bat und 
erft vor kurzem eine Gräfin Ahlefeldt, eine Charlotte Stieglit, 
einen Heinrich von Kieift biographiſch darftellte, es jegt für 
nöthig gefunden, feiner Beſchäftigung mit deutihen Zufänden 
und Blihern ein: „Bis Hierher und nicht weiter zuzurufen 
und fid) durd; einen emergifchen Prote von Deutſchland los⸗ 
aufagen, gleich als ob er in den Augen feiner Landsleute durch 
jeine bisherige literariſch vermittelnde Wirkfamkeit mit einem 
Makel behaftet worden jei, dem er nicht raſch genug wieder [o8- 
werden lönnte, 

Die in Florenz erfcheinende „Nuova Antologia di scienze, 
lettere ed arti" bat fi im ihrem fetten Jahrgang mehrfach 
mit deutſchen Zufänden beſchäftigt. Eine Reihe von Artikeln 
von Ruggiero Brughi behandelt unfere kirchlichen und flaat- 
lien Berhältniffe, namentlih mit Rüdfiht auf die altfatholis 
ſche Pe der Ueberſchrift: „Chiesa e stato in 
Germania,'* e neuefte Dante» Piteratur in Deutſchland be» 
ſpricht G. 9. Scartaggini: „I recenti stadii Danteschi in 
Germania." Er rlhmt bie Ueberfegungen von Philalerhes, 
Blanc und Witte, tadelt diejenige von Krigar, beſpricht meh- 
rere Dante» Schriften, hebt die Studie von Hugo Delff: „Die 
Idee der göttlichen Komödie’ als bedeutend hervor, namentlich 


wegen ber —— Kenutniß der mitlelalterlichen Philofophie, 
weiche der Berfaſſer an den Tag legt, und beſpricht eingehend 
das Dante» Jahrbudh. Auffallend ift die Bemerkung Scartaz- 
zini's: Dante fei in Deutſchland, trot der vielen Ueberſetzun- 
gen, nicht populär. 

„La Rivista Europea““, die ebenfalls in Florenz erfcheint, 
bringt nit nur unter den „Varieta letterarie, artistiche © 
scientifiche" flets Motigen über neue deutſche Bücher und 
Stüde, wie z. B. im ihrem erſten Aprifheit Über Adolf Schir- 
mer's Roman: „Altkatholiſch“, über das Zrauerfpiel von 
Schnergans' „Maria Königin von Schottland" und deſſen neues 
Luftfpiel: „Der Doctor Borwärts”, fie theilt im eben dieſem 
Heſt fogar Auffäge deuticher Autoren mit, und zwar find c# 
diesmal zwei Schrijtftellerinnen, denen dieſe Ehre zuteil wird. 
Der Auffag von Ludmilla Afing über „@infeppe ini’ 
erjcheint als ein Originalartifel, ım welchem die Nichte Barn: 
hagen's ihrer Begeifterung für den befreundeten Republilaner 
den wärmften Ausbrud gibt. Außerdem aber finden ſich 
„Lettere sulle donne" von Fanny Lewald wieder, in einer 
Ueberjegung, welcher die Ueberjeerin einen Appendir mit Ro- 
tigen aus dem Gebiet der praftifhen Frauenemancipation iu 
Deutfchland beiflgt. 

Anh eine andere romanifhe Mation, die Spanier, br 
—— ſich mit unferer Literatur. Die „Rerista de Espana” 
enthielt mehrere Aufſütze über deutſche Philofophie und über 
ihr Berhältnii zum Tatholiciemus. Jenſeit der Porenien 
fheint Kraufe für den größten deutſchen Philofophen zu gelten, 
dem auch vorzugsmeife jene Artikel gewibmet waren. 
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Anze 


Derfag von 5. A. Brodhaus im Leipgig. 
Soeben erfdien: 
Allgemeine Sammlung von Aufgaben 


and der bürgerliden, Taufmännijdhen, techniſchen und politifchen 
Rechenkunſt. 
Aufgeſſellt, geſammelt und herausgegeben von 


Dr. Heinrich Gräfe. 
Dritte Auflage, umgtarbeitet von Anton Klinsmann, 
8 Ge. 1 Thlr. 


Gräfe'8 Aufgabenfjommlung hat fi als das, vorzüglichſte 
Hilfsmittel zum Unterriht im praftiiden Rechnen be- 
währt. Im vielen öffentlichen wie Privat-Lehranftalten einge 
führt, wurde fie bereits im zwei flarfen Auflagen vergriffen. 
Die forben erſchienene dritte Auflage ift nach dem Tode des 
Berfafjers von 9. Kluemann, Lehrer am Oymnaſtum zu 
Iever, mit allen den Wendberungen und Zuſätzen verjehen 
worden, melde die neuen Maß- und Gemichtsverhältniffe 
fowie die Schaffung der neuen deutſchen Reihsmlngze möthig 
machten. 

Gleichzeitig erichienen and) die für die Hand des Lehrers 
beftimmten „Rejultate” (Preis 10 Nor.) im dritter Auflage. 


Delius’ 


SHAKSPERE 


III, (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thir. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Thir. 


Jedes einzelne Stück: 8 Sgr. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.] 


Elberfeld, Verlag von M. L. Friderichs. 


Brockhaus’ 


Bibliothel der deutſchen Nationalliteratur 


des 18. und 19. Jahrhunderts. 


Soeben erfgien der 35. Band: 
Aloys Blumaner, Virgil's Aeneis traveftirt. 


Mit einer Einleitung liber die Parodie und die Parobiflen und 


mit Aumerkungen herausgegeben von Eduard Grifebach. 


Jedes Wert der „Bibliothek iſt einzeln zu haben. Die 
erichierrenen Bände find geheftet unb gebunden in allen 


Buchhandlungen vorräthig. 
Preis des Bandes gebeftet 10 Rar., gebunden 15 War. 








Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A, Srodhaus in Leipzig. 


Anzeigen. 


igem 


— —— 


Im Verlage von F. A. Brochaus in Leipzig erſcheint eine 
neue wohlfeile Ausgabe der 


Goethe-Galerie 


in 20 Lieferungen zu je 6 Ngr. 

Jede Lieferung enthält 2—3 Stahlftihe und dem bayır 
gehörigen Text. Dieje Ausgabe des befannten Praditiwerte, 
befiehend aus 50 Blättern im Stahlſtich nad Zeichnungen von 
Pecht und Ramberg mit erläuterndem Tert von Bedht, wird 
demnach, wie die Octav-Ausgabe der „Sciller-Ballerie‘', nur 
4 Thlr. im Subferiptionspreife Loften. 

Die erfie und zweite Lieferung find bereits erfchie- 
nen und nebſt ansführlihem Profpect in allen Buchhand⸗ 
Iungen zu haben. 





Soeben ift erſchienen und lann durd alle Buchhandlungen 
bejogen werden: 


Sieben Legenden. 
VB 
Gottfried Seller, 
8. Broſchirt 24 Sgr., ober 1 #1. 24 Ar. 


Im mander umnferer althrififichen und mittelalterlichen 
Legenden, fagt das Vorwort, ſcheint nicht nur die kirchlich 
abulirkunft ſich geltend zu machen, fondern mol auch die 
pur einer ehemaligen, mehr profanen Erzählungsluft vor- 
anden zu fein Der berühmte Berfaffer des „Grlinen 
einrich“ und der „‚Feute von Seldiwyla' bat aus dem großen 
Borrath des Stofis fieben Bilder ausgewählt, und aus ihnen 
teils mit töftlidher Ironie, theild mit feinem Humor, ebenfo 
viele Heine Meifierflüde geſchaffen, deren Inhalt der Wider 
ſpruch bildet zwiſchen den grilfenhaften Aeußerungen afcetifcher 
Laune und dem unveräuberlihen Walten der Natur, 
Stuttgart, April 1872. 


6. 3. Göſchen'ſche Verlagshandlung. 





Derfag von 5. 9. Broddaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Histoire abrégée et el&mentaire 
delaLitteraturefrancaise 


depuis son origine jusqu’a nos jours. 
Par 
Louis Grangier. 
Quatrieme edition rerue et augmentee. 
In-8. Geh. 1 Thir,, geb, 1 Thir. 10 Ngr. 


Eine gedrüngte, „ber vollständige und übersichtliche 
Geschichte der französischen Literatar, die weite Verbrei- 


‚ tung in Schulen wie im Publikum gefunden hat und nun 


bereits in vierter, vom Verfasser durchgesehener Auflage 
vorliegt. 








Blätter 


für 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erjcheint wöchentlich. 


Iahali: Schlagintweit's Werk über Hodhafien, 


Rene poetifche Ueberfegungen. — Theologiſche und kirchenpolitiſche Piteratur. 


— “ Ar. 18, #e- 


2. Mai 1872. 





Bon Rihard Andree. — Kant und die katholiſche Frage. Bon Auno Bilder. — 


Bon Gufav Paufl, — Briefe über berliner Er 


ziehung. — SFeuileton. (Englifche Urtheile Über neue Erjheinungen der deutſchen Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Schlagintweit's Werk über Hochaſien. 


Reifen in Indien und Hodaflen. Eine Darfiellung ber Fand» 
ſchaft, der Cultur und Sitten der Bewohner, in Verbindung 
mit Mimatifchen und geologischen Berhältniffen. Bafirt auf 
die Refultate ber woifjenihaftlihen Miſſion von Hermann, 
Adolf und Robert von Sclagintweit, ausgeführt in den 
Jahren 1854— 58. Bon Hermann von Schlagintweit— 
Sallinlünsfi. Zmeiter Band: Hodjafien. I. Der Himalaja 
von Bhutan bis Kaſchmir. Mit fieben landſchaftlichen An— 
fihten und drei Tafeln topographifcher @ebirgaprofile. Jena, 
Coftenoble. 1871. ®r. 8. 5 Zhir. 10 War. 


Von einem Manne, der es willen lann, wurde ums 
der alte General Zaſtrow als der befte Kenner der poli- 
tifhen und geographifchen Verhältniſſe Inneraſiens bes 
zeichnet. Er ift vom preufifchen Generalftabe fpeciel da⸗ 
mit beauftragt, alles zu ftudiren und zu vergleichen, was 
auf die Landfchaften zwifchen dem britifchen und ruffifchen 
Befigungen in Afien ſich bezicht, auf jene Gegenden, in 
denen ein politifches Intriguen= und Schaulelſpiel getrie- 
bem wird, welches im hohen Grade auch die Aufmerkſam⸗ 
feit Europas erregt und das ewige ceterum censeo Her- 
mann Bambery’s bildet. In irgendeiner Weife werben 
die Dinge dort zum Yustrag fommen, und es ift gut, 
fo vorbereitet zur fein wie der preußifche Gcneralftab, um 
von nichts überrafcht zu werben, wenn auch das Interefle 
Deutſchlands an jenen fernen Gegenden nur ein indirectes 
iſt. Indien und Hochafien treten für uns mehr und mehr 
in Erfcheinung, und die neueſten Vorgänge dafelbft, die 
Ermordung des Bicelönigs Lord Mayo, die Aufregung, 
bie unter den 20 Millionen Mohammedanern herrfcht, 
welde unter der Herrſchaft der Königin Victoria ftehen, 
die Echaffung eines felbftändigen Reichs unter dem Atalik 
Ghazi in Oftturfeften, das Verhalten Ruflands gegen 
die turlomanischen Khanate — das alles muf in uns den 
Wunſch rege machen, eingehender und tiefer mit der Ethno- 
graphie und Geographie jener Länder vertraut zu werden, 
Bir haben nun wol eine reiche und tüchtige Piteratur 
über Indien in bdeutfcher Spradje, weniger über Hodj- 

1872. 8, 


afien, aber fo überfichtlich zufammenfaffend, alles we— 
nigftens berüßrend, wie das Schlaginiweit'ſche Wert ift 
feins. Ueberall geht es tief ein, ſchöpft, wo bie eigene 
Anfhauung einem der drei Brüder, Hermann, Adolf und 
Robert, fehlt, aus den beften Quellen und gibt ung fo 
eine reiche Yandesfunde, 

Der erfte, bereit vor Jahren erfchienene Band ume« 
faßt Indien. Der zweite Band behandelt Hochaſien, 
der erſte Theil hiervon iſt erſchienen und der zweite wird 
bald nachfolgen. Der Name „Hochaſien“ wurde von ben 
Schlagintweits zum erften mal in ihren „Results“ *) an« 
gewandt für das Fand im Norden Indiens, welches die 
drei Reiten des Himalaja, des Karalorum und Künllin 
umfaßt. Vom Brahmaputragebiet im Dften bis jur 
Mitte ihrer Ausdehnung laufen fie parallel und erft wei⸗ 
ter im Welten treten wecjfelnde Richtungen ein. Die 
nörblichfte Kette ift die miedrigfte, die füdlichfte bie höchſte. 
Im Himalaja liegen die zahlreichen, durch Schlagintweit's 
Meſſungen erſt genauer feftgeftellten hohen Gipfel, welche 
zugleich die höchſten Erhebungen unfers Planeten anzei« 
gen und deren Guperiorität über die Gipfel der ſüdame- 
rilaniſchen Cordillere ein Humboldt felbft fo ungern an« 
erkannte. Betrachtet man jedoch diefe drei gewaltigen 
Gebirgsfetten nach der mittlern Höhe ihrer Päfle, fo er 
hält man andere Durchfnittewerthe für deren Erhebung, 
dann erſcheint der Karaforum am höchſten. Schlagintweit 
gibt die Durchſchnittöhöhe der Päffe folgendermaßen an: 
Dimalaja 17800, Saraforum 18700, Riünlün 17000 
englifche Fuß. Welde Erhebung diefes bedentet, erkennen 
wir aus dem Vergleich mit den Alpen, wo die mittlere 
Höhe der Päſſe nur 7550 Fuß beträgt. Ehe man bis 
in die Region der Hochgebirge gelangt, hat man in Im« 
dien die Zone des Tarai zu durchwandern, eine heiß 





*) Schlagintweit, Hermann, Adolf and Robert de, Results of a seientiße 
mission to India and High-Asin. Vol. I—IV (Leipzig, Brockhaus, 
1860 — 66), 
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feuchte, fanft anfteigende Ebene, die ald Saum fi im 
Süden nur dem Himalaja vorlagert, Die Breite berfel- 
ben wechfelt; fie ift dicht mit Rohrgewächſen, baumartigen 
Gräfern und vereinzelten hodjftämmigen Bäumen bedeckt. 
„Die Zerfegung der ungeheuern Menge abgefallenen Pflan- 
zenftofjs macht die Tarai überall, mo die Regenmenge reich-⸗ 
ich iſt, ſehr ungefund.“ So ift das Paſſiren dieſes 
Saums, der mehreremal von den Schlagintweits burd)- 
zogen wurde, ungemein gefährlich. 

Was die politifchen VBerhältniffe des Gebiets anbelangt, 
das in diefem erften Bande Hodafiens abgehandelt wird, 
fo treffen wir ſowol auf völlig unabhängige, als unter 
britifchem Schutze ſtehende, und gänzlid von den Briten 
einverleibte Staaten. Im Norden Affams begegnen wir 
zunächit dem Gebiet der Abors, wilder Autodhthonen, 
die noch auf der roheften Stufe des Fetiſcheultus ftehen. 
Es folgt nady Welten das Land der Bhutias, Bhutan, 
das theild von Webten der buddhiſtiſchen Klöſter, theils 
vom Dharea Naja, einem geiftlichen Oberhaupte, regiert 
wird. Schlagintweit lernte es noch vor der befannten 
Erpebition der Engländer im Jahre 1866 dorthin fennen. 
Wieder weiter weſtlich liegt das Heine Sillim, ein briti« 
ſcher Befig, in dem die höchſten Gipfel auffteigen. Hier 
haben die Engländer Thee- und Chinapflanzungen ans 
gelegt und die vielbefchriebene Geſundheitsſtation Dard- 
ſchiling errichtet. Sillim ſchiebt ſich zwiſchen Bhutan und 
das folgende, unter einem eingeborenen Herrſcher ſtehende, 
ausgedehnte Königreich Nepal ein, deſſen Hauptſtadt 
Kathmandu Hermann Schlagintweit 1857 beſuchte. End» 
lich machen nad; Nordweften zu eine Reihe Heiner Gebiete, 
wie Kamaon, den Beſchluß der in diefem Bande behan- 
beiten Gebiete am Südfuß des Himalaja. Kaſchmir, 
Tibet, Ladak, Balti und DOftturfeftan werden im legten 
Bande zur Behandlung gelangen. 

Bon hohem Intereſſe find die ethnographiſchen Unter 
fuchungen des Verfaſſers. In neuerer Zeit haben Yin- 
guiften und Anthropologen manden harten Strauß mit- 
einander ausgefochten, fie Haben, bie einen auf die Sprache, 
die andern auf die Körperbeſchaffenheit geftügt, jeder ein 
Bolt für eine ganz verfchiedene Raffe in Anſpruch genom- 
men. Wollen wir auch den Unthropologen nidjt in allen 
Fällen recht geben, fo find fie dody nicht jo weit gegan» 
gen wie viele Pinguiften, fie haben ſich von den and 
Fächerliche grenzenden Ertremen mander Sprachforſcher 
freigehalten. Was foll man dazu jagen, wenn ein fo 
bedeutender Mann wie Mar Müller in Orford ben 
ſchwarzen Biſchof Crowther, einen echten Neger und fei« 
nerzeit Slave, geradezu fir einen Arier, für einen Eng« 
länder erflärt, weil er durch und durch englisch fühle 
und denfe! Bei einer Wifjenfchaft, die im Entftehen be» 
griffen ift, die nach Geftaltung taftet, wie die Ethnographie, 
bei der eine Menge der verfchiedenften Dieciplinen aud- 
gleihend nebeneinander zur Geltung gelangen müflen, 
ift e8 noch nicht an der Zeit endgültig zu entſcheiden. 
Auch Schlagintweit ſchaut etwas zu vornehm auf die 
Sprache herab und ſtellt ſich zu ſehr auf den rein anthro« 
pologiſchen Standbpunft, aber er belegt feine Ausiprüche 
mit guten Beifpielen. 

Sehr wichtig find feine Bemerfungen über die ver- 
ſchiedenen Aboriginerflämme, die, halbwild, den verberb- 
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lichen Saum der heißfeuchten Tarai bewohnen. Sie ziee 
hen ficd) vor den Ausläufern der ariſchen und mongoli« 
ſchen Kaffe, die mit ihnen von Norden und Süden her 
zufammentreffen, mehr und mehr zurüd und find bem 
Untergang beftimmt. Volllommen richtig, wenn aud) nicht 
jedem genehm, ift der nachſtehende Ausſpruch: 

Daß ſolche Völker, auc wenn ungeflört ſich felbft über- 
laſſen, e8 nicht dahin bringen, eine zahlreiche und doch in ihrer 
Eriftenz mit allem verforgte Nation zu merden, zeigt einem 
wichtigen Zufammenhang ihrer geiftigen bisjegt erreihten Ent- 
ridelung mit ihren förperlihen Unvolllommenheiten im Ber- 
gleidy zu höhern Naffen, wichtig nämlich, injofern dies bem 
Beweis liefert, daß dasjenige, was für uns ale die höhere 
Körperform gilt, aud in folden Fällen mit den Refultaten der 
Entwidelung jujammenfält, wo die focalen Berhältnifje dem 
—— in beſſerer Richtung feine engen Schranken geſetzt 
atten. 

Schlagintweit fand in Nepal einen unzweifelhaften 
Aboriginerſtamm, deſſen Sprache nichtsdeſtoweniger mit 
ber tibetifhen zufammenhing: 

Man lönnte zunächſt einen Widerſpruch in der Sadıe felbft 
vermuthen, wenn man von fo bedeutender Incongruenz zwijchen 
Körperform und Spradje hört; es läge allerdings nahe, in der 
Berfchiedenheit der Sprache menigften® den Beweis ftarfen Ge— 
mifchtfeins und den Heft der Einwirkung eines neuen Elements 
zu erbliden. Aber nad meiner Anficht it die Sprade für die 
Abfammuug nicht mothwendig entfcheidend; ich muß in biefer 
Beziehung auf den in ethnographiſchen Unterſuchungen ſehr woich- 
tigen Umfland aufmerffam machen, daß niedere Stämme, eben 
weil ihre Sprache auf einer nur unvolllommenen Stufe ber 
Ausbildung fteht, um fo leiditer in Berlibrung mit höhern 
Naffen ihre Spradje verlieren, Es bedarf dazu nur des Ber- 
fehrs, etwa noch eines gewiſſen Grades focialer Abhängigkeit; 
feruelle Miſchung aber ift nicht nothwendig. Die letziere fönnte 
bei vergleichenden Meffungen nicht unbemerft bleiben, und doch 
finden ſich ganz beflimmte Beiſpiele auch im centralen Indien, 
dat Stämme ihre Körperform nicht verändert haben und ben« 
noch ihre Spradye wechſelten. Auch die große Anzahl nieberer, 
unter fid) deutlich verſchiedener Sudra-Kaften in vielen Theilen 
von Indien, bie ja alle Hinbofläni fpreden, wäre in anderer 
Weiſe nicht zu erklären. Biel voichtigere Beifpiele noh, und 
zwar im der Region ziemlich hoher Eufturftufe, werde ich an 
3 Bewohnern der nördlichen Theile Hochaſiens vorzuführen 
aben. 


Schlagintweit meint hier die Oftturfeftaner, die Jar— 
fanber, die er, trogdem fie rein türliſch fprechen, für „uns 
gewöhnlich rein erhaltene Arier“ ausgibt. Und zu dem⸗ 
jelben Ergebniß ift denn auch fürzlid) Shaw, der eng- 
liſche Theepflanzer aus dem Kangrathafe, gelangt, deſſen 
foeben erfdjienenes Werk über Dftturfeftan uns die befte 
Schilderung diefes Landes gibt. Auch ihm fiel bei dem 
Bewohnern Jarkands und Kaſchgars der Gegenfap zwi« 
ſchen Körper und Eprade auf, auch er hält fie für tür« 
liſch fprechende Arier. Wir brauchen uns übrigens, um 
ein folches Berhältniß lennen zu lernen, nicht erft nad 
Alien zu begeben; wir Können heute bei uns fortwährend 
die Parallele in den Juden finden. Auf den erſten Blick 
erfennen wir unter und Ariern dies rein erhaltene femi- 
tifche Boll heraus, das num bei uns völlig die deutſche 
Spradje angenommen bat. Der Jude, ber fi auf ben 
linguiſtiſchen Standpunft ftellt, jagt: ich bin jegt völlig 
ein Deutfcher. Der Anthropolog muß diefe Anſicht jedoch 
mit gutem Grunde zurüdweifen. Die Sprache allein 
thut es nicht; es gibt den Raſſen innewohnende Cigen« 
haften, die mit dem reinen Blute fortvererbt werden 
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und in einem Volle, nicht einmal durch taufenbjähri« 
gen Aufenthalt unter einem andern Volle verwifcht werben 
Fönnen. Ganz abgefehen von der Religion, die hierbei 
nit ins Gewicht fält, bleibt der Gegenſatz zwiſchen 
Juden und Deutfchen beftchen, folange die Juden ihr 
Blut rein erhalten. 

Nachdem Sclagintweit die Gebirgsfnfteme, Reiche und 
Raffen Hohafiens im allgemeinen behandelt hat, gibt er 
und einen kurzen Abriß des Buddhismus, fpeciell mit 
Rückſicht auf Tibet. Er iſt bafirt auf Emil Schlagint- 
weit's ansführliches und ſehr befanmt gewordenes Wert: 
„Buddhism in Tibet“, und wir brauchen uns dabei nicht 
aufzuhalten. Es folgen nun die Schilderungen der eine 
zelnen Reiferonten, die reich an intereffanten Abenteuern 
und Schilderungen find und felbft jenen befriedigen mer» 
den, ber das der gewöhnlichen Reifeleftüre gegenüber ern- 
fter und wiſſenſchaftlicher gehaltene Werk fonft nidht in 
die Hand nehmen würde. Wir fönnen hier nur noch 
anbenten. Schlagintweit zeigt das Uebereinftimmende im 
geologifchen Bau ber Alpen und des Himalaja, und wie 
beide Gentralgebirge in faft bderfelben Zeit ſich erhoben 
haben. Es führt uns an den Fuß des Königs aller 
Berge, bes Gaurifanfar (29000 Fuß), defien Name der 
„weiße Schöne” bedeutet, und zum SKandinjinga, ber 
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jenem nur wenig nachjteht, aber eine Zeit lang für bem 
höchſten aller Berge gehalten wurde, wie auch einmal — 
in unferer Edjülerzeit — der Dhawalagiri. Auch diefe 
beiden majeftätifchen Gipfel führen Namen, welche auf 
die ewige Scneebededung hinweifen. In Nepal lernen 
wir die Elefantenjagben und den Elfenbeinhandel wie bie 
Witwenverbrennungen fennen; in Sikfim ſieht Schlagint- 
weit, wie der Lapcha, der Ureingeborene, fich noch feuer 
durch das Aneinanderreiben zweier Hölzer bereitet, während 
ringsum ſchon englifcher Comfort herrſcht; Thaſſiſudon, 
die Hauptftadt Bhutans, Kathmandu, jene Nepals, wer- 
den ausführlich geichildert. UWeberall werden die Mimati« 
chen Berhältnifje, die ja eine Specialität der Gebrüder 
Sclagintweit find, ausführlic, behandelt, und den Schluß 
machen die politifch zerflüdelten Fleinen Gebiete im Norb- 
teten bis zum Gebletfd hin. 

Hoffentlich erfcheint des zweiten Bandes zweiter Theil 
bald, der dann biefes umfaffende und fo überaus ge 
wiffenhafte Werk zum Abfchluß bringt. Für einzelne Ge» 
genden wird freilich gerade dieſer zweite Theil duch die 
nenern Reifen Shaw's, Hayward's und Forſyth's überholt 
fein. Wir glauben aber, daß trogbem die gritndlichen deut · 
fchen Naturforscher noch viel Neues bieten werden, was jenen 
Engländern entgangen ift. Richard Andree. 


— — 
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Kant vor und nad dem Jahre 1770. Eine Kritik der gläu— 
bigen Bernunft von F. Mihelis, Braunsberg, Seter. 
1871. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Ich fürdhte kaum, daf die Rebaction und Lefer d. BI. 
mit der durch meine Schuld verfpäteten Anzeige bes obi- 
gen Buchs zu viel verfäumt haben. Als ich mic; zu 
einer Beſprechung beijelben bereit erklärte, fannte ich von 
der Schrift nur den Titel, den Namen des Berfaflere, 
der in dem gegenwärtigen Kampf gegen bas Dogma von 
der päpftlichen Unfehlbarkeit feine Stellung in den vor» 
derften Neihen genommen, und das Borwort. Das alles 
hatte mich angezogen und auf den Inhalt begierig ge 
madt. Es ift nicht zum erften mal, daß zwiſchen dem 
mädhtigften der deutſchen Philofophen und der latholiſchen 
Lehre von Anhängern der letztern ein pofitives Verhältniß, 
eine Art Syntheſe in reformatorifcher Abficht angeftrebt 
wird, ich erinnere an Matern Reuß und die philofophis 
[hen Bewegungen in Würzburg unter dem vorlegten 
der Fürftbifchöfe, Franz Yudwig von Erthal, an ben 
Hermefianismus u. ſ. f. Diefe Berfuche, obwol fie keine 
der beiden Seiten gefördert haben, bleiben immerhin be» 
achtungswerth; niemals aber ift bei einem folden Erpe- 
riment bie Lehre des Philofophen fo gewaltfam und will- 
fürlicd verwendet, fo aus allen ihren Gliedern geriffen 
und ihrem eigenen natürlichen Entwidelungsgange zu« 
wiberlaufend dargeftellt worden, als in der uns vorlie» 
genden Schrift. 

Der Berfafier befämpft, wie wir willen, muthig und 
beherzt das vaticanifche Concil, das in feinen Ergebniffen 
die Gegenwart der fatholifchen Kirche ernfthaft aufregt 
und der Neugeftaltung unferer politiſchen Ordnungen ber 


drohlich entgegentritt. Er findet ben claffifhen und ihm 
gültigen Ausdrud der kirchlichen Glaubenslehre in der 
vierten Pateranfynode vom Jahre 1215, namentlidy in ben 
Definirungen über die göttliche Trinität und Schöpfung. 
„Ich beanjpruche”, jagt Michelis, „mit meiner ganzen 
Auffafung nichts anderes als eine Durchführung des 
hier Grundgelegten.” In dem vaticanifcen Concil von 
heute triumphirt, fo ſcheint es, der matte und finfende 
Pins IX,, in jenem lateranenſiſchen Concil vor mehr als 
ſechs Jahrhunderten triumphirte einer ber gewaltigfien 
und mächtigften Päpſte, die e8 je im Sinne des Mittel- 
alters gegeben hat, Innocenz II.! Jenes Concil beſchloß 
die furchtbarſten Maßregeln zur Ausrottung ber Ketzer, 
ihm galt der Papft als das Haupt der hriftlichen Völker- 
familie, als die Sonne, mit der verglichen das König 
thum der blaffe Mond ift, der vom Stuhle Petri fein 
Licht zu Lehen träge. Wenn ſich damals mit bem 
Definitionen der Trinitäts- und Schöpfungslehre folde 
Folgerungen wohl vertrugen, warum follten fie heute — 
die ungünftigen Umftände für die Ausführung abgerechnet — 
ſich weniger gut vertragen? Daß Michelis fie verneint 
und gewiß von Grund aus verabjcheut, gehört unter bie 
ungünftigen Zeitumftände, die nicht hindern, daß in 
der Theorie ſolche Ueberzengungen mit ſolchen Abfichten 
zuſammengehen. 

Laſſen wir dieſe Berbindung und bleiben bei jenen 
fundamentalen Glaubensfägen, im benen unfer Berfafler 
„den unleugbaren Höhepunft des fpeculativ-bogmatifchen 
Bewußtſeins der Kirche”, die der chriftlichen Offenbarung 
adäquate Lehre erblidt, welche die fortfchreitende lirchliche 
Wiſſenſchaft im Geifte des echten Platonismus fand und 
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feftftellte, bevor bie Lehre des Ariftoteles über die chrift- 
liche Welt kam und in ihr fiegte. „Im Ariftotelismus 
handelte es ſich ſchließlich um ein erftarrendes Formprincip, 
im echten Platonismus um eine fortfchreitende Bewegung. 
Der Sieg des Ariſtotelismus in der Scholaftit drüdt aus 
die Siftirung im der Bewegung ber lirchlichen Wiffen- 
ſchaft; die Wiederanfnüpfung an dem erreichten fpecn- 
lativ-dogmatifchen Höhepunkt des kirchlichen Bewußtſeins 
kann und foll bezeichnen die Wiederaufnahme der rechten 
Bewegung.“ 

Hier iſt die Intention des Verfaſſers. Sie beſtimmt 
fein Thema. Das dogmatifhe Zeitbewußtfein ans dem 
Anfange des 13. Yahrhunderts foll wieder aufgenommen, 
wieder hergeftellt werben gegen Ende des 19. Nicht 
durch eine gewaltfame und höchſte Autorität, denn er 
felbft befämpft die päpftliche Unfehlbarkeit, fondern aus 
wiſſenſchaftlicher Einfiht, aus freier Uebereinftimmung des 
Denkens mit jener Firchenlehre, die der adäquate Aus- 
drud ber hriftlihen Offenbarung war, d. h. auf philo» 
fophifchem Wege. Diefe Wiederherftelung nennt er 
„die Reflauration der Kritik“. Um fie zu vollziehen, 
um bie Welt zu erfennen und in ihr bie göttliche Offen» 
barung und Erlöfung, dazu find von feiten der Philofo- 
phie zwei Hauptbedingungen erforderlich. Sie muß den 
Gegenfag des Geiftigen und Materiellen (Stofflichen), 
diefe beiden Realitäten, anerlennen und unterfcheiden, 
über beiden das reale Sein als deren Grund, das gött- 
lihe Sein und Birken, die Zrinität und Schöpfung: 
das ift die erfte Bedingung. Sie muß zweiten® die 
Stoffentwidelung und Verlörperung des Geiſtes, „bie 
Bindung der Perfon im Stofflichen“, aus einer uranfäng- 
lihen Störung des Geifterreihe, dem Geifterfall, dem 
Urböfen begreifen: das ift die zweite Bedingung. Aus 
ſolchen Elementen gibt der Verfaſſer am Ende der Schriſt 
die Grundzüge feiner Borftellungsweife, die fi im ber 
einen Rückſicht mit Krauſe, in der andern mit Baader 
verwandt fühlt. 

Wenn irgendwo, muß man hier das Ende der Schrift 
fennen, um den Anfang und ihr ganzes Beginnen zu 
verfichen. Die „Reftanratich der Kritik“, die fie bezwedt, 
ift „die Kritik der chriftlichen ober gläubigen Bernunft” 
gegen bie Kritit der reinen. Mit jenen Bedingungen, 
welche die Richtſchnur der erften beftimmen, vergleicht 
der Berfafler die Bernunftkritif, und macht die eigen« 
thümliche Entdedung, daß Kant ſchon „die Reftanration 
der Kritil“ dunkel im Sinn hatte, aber, wie es ber 
menſchlichen Unklarheit zu gehen pflegt, blind umhertappte, 
dem Ziele mahe famı, es bier und ba ftreifte, ohne es felbft 
zu wiffen, in der That es völlig verfehlte, auf Abwege 
gerieth und erſt am Ende feiner philofophifhen Laufbahn 
wieder einen Lichtichimmer hatte. Bon ihm gilt nicht 
das Wort des Herrn: „Eim guter Menſch im feinem 
dunfeln Drange ift fi des rechten Weges wohl bewußt.” 
Denn er war auf dem rechten Wege und hatte Feine 
Ahnung. Er gehört wol nicht zu den Guten? Bei 
ihm war „das Unbewußte” nicht, was es nach Hart« 
mann immer fein foll, unfehlbar. Dunkel tappenb auf 
dem rechten Wege, gerieth er in dem grundfaljchen, 
Iener rechte Weg nad; Micelis ift fein Entwidelungs- 
gang bis zum Jahre 1770, in welchem legtern Zeitpunkt 
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er dem Ziel ganz nahe find, ohne es zu ahnen; ber 
grumbfalfche Weg, die eigentliche Wildbahn der Kant'ſchen 
Philoſophie, ift die Kritil der reinen Vernunft; fein letz⸗ 
ter Lichtſchimmer die Lehre vom radicalen Böſen. Daher 
überfchreibt Michelis fein Bud: „Kant vor und nad) dem 
Jahre 1770; eine Kritik der gläubigen Vernunft.‘ 

Ein eigener Anblid, dem fih von Kant der braund« 
berger Philoſoph zurechtgemacht Hat und mie eine Ent- 
dedung ſowol genießt als mittheilt! Erſt dümmert ihm 
(Kant) etwas und er taſtet weiter, dann geräth er im ein 
Meer von Irrlichtern, was man bie „Kritik der reinen 
Bernunft” nennt, und zulegt dämmert ihm wieder etwas, 
was man die „Religion innerhalb der Örenzen ber bloßen 
Bernunft” nennt. Ich nehme den Verfaſſer beim Wort, 
damit die meinigen micht fatirifch erſcheinen. Was Kant 
bis zum Jahre 1770 gewollt haben fol, und was als 
„rother Faden“ durch alle Unterfuchumgen diefer Zeit 
hindurchläuft, fei nichts anderes geweſen ald „die Unter- 
fheidung des formalen und Realen im unferm Denten‘, 
der Zufammenhang zwifchen Negation und Gegenſatz, 
die Sichtung des Subjectiven und Objectiven. Und zwar 
in Abficht auf die Religion. „Die urfprüngliche Tendenz 
feiner Philoſophie ift eine angelegentlih und in eminen- 
tem Sinn religiöfe.” „Man muß vor allem conftatiren, 
dag Kant in feiner erften Periode durchaus auf ber 
Grundlage des chriſtlichen Glaubens ſteht.“ „Es ergibt 
fich, daft Kant im feiner erften Entwidelungdperiode ganz 
auf das oben bezeichnete Ziel einer tiefern Erfafjung des 
riftlihen Offenbarungsftandpunftes looſteuerte.“ Er 
ftenert auf chriſiliche DOffenbarungserfenntnig los und 
fchrieb, während er nad) diefem Ziele ftenerte, die „Träume 
des Geifterfehers, erläutert durd; Träume der Metaphufil‘‘, 
nämlich aller Metaphyſik, welche Erkenntniß einer geiftigen, 
überfinnlichen, mit einem Worte andern als in der ſinn⸗ 
lichen Erfahrung gegebenen Welt fein will. Im berfelben 
Zeit follte Kant eine ſolche Erlenntniß aus tieffter Ab⸗ 
fit gefucht, und aus vollftem Herzen bezweifelt und ver: 
fpottet haben? Dann müßte ein anderes Biel in feiner 
unbewußten Abfiht, ein andere® in feinen bemwußten 
Unterfuchungen gelegen haben; er müßte ſich des Ziele, 
welches Michelis ihm ftedt, nicht bewußt geweſen fein. 
In der That lautet fo des Verfaſſers ausgeiprochene 
Meinung. „Kant ftenerte in feiner erften Entwidelungs- 
periodbe ganz auf das Ziel einer tiefem Erfaflung des 
Hriftlichen Offenbarungsftandpunftes los, womit id; na⸗ 
türlic nicht fagen will, daß er diefes Ziel, fo wie ich es 
verftanden haben will, mit Bewußtſein im Auge hatte.” 
Es heißt: die intendirte Unterfcheidung des Formalen 
und Realen lag der Denkbewegung Kant's zu Grunde, 
aber „Kant ift ſich dieſer Unterfcheidung, die das trei« 
bende Motiv feiner urfprünglichen Denfbewegung war, 
in ihrer vollen Bedeutung nicht Mar bemußt geworden“, 
„Die Unklarheit, worin er befangen bleibt, erfordert eine 
jehr gefihärfte Aufmerlfamfeit.“ Unklar und im Dunkeln 
über feine eigentliche Tendenz, gelangt Kant in der „Kritik 
der reinen Vernunft” zu einem Refultat, welches er eigent« 
ich nicht gewollt hat. „Die vorbereitende Entwidelung 
Kant's ift vom einer Tendenz getragen geweſen, bie 
gewifjermaßen wider Willen zu dem Standpunkt geführt 
hat, den er im der Kritik felbft einnimmt.” „Die Kritik 
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ift das gewiſſermaßen unmwillfürliche Refultat eines auf 
ein ganz amderes Ziel angelegten Procefjes u. ſ. f.“ 
Bor ber Kritik der reinen Vernunft ſucht er die Er 
kenntniß des UWeberfinnlichen, in der Kritik dev reinen 
Bernunft findet er die Unmöglichleit der letztern; alle 
Nealität und Objectivität unferer Erlenntniß werbe hier 
abhängig gemacht von der finnlichen Erfceinung, die 
Confequenz fei der nafte Materialismus, die Leugnung 
der überfinnlicien Realität: vor dieſer Conſequenz bebt 
er zurüd. Jetzt bekämpft er das eigene Werl, Der 
erfte dagegen gerichtete Schritt ift „eine rein abfichtliche 
Berdunfelung“ in der zweiten Auflage der Vernunftkritik. 
„Der nad; dem Erfdjeinen der Stritif eingehaltene Ent- 
widelungsgang erfcheint wie ein Kampf gegen das in ber 
Kritit gewonnene Refultat.” Wir fehen den Rod ber 
Penelope vor uns! Was Sant bis zum Jahre 1770 
gemwebt hatte, löft er auf in der Bernunftfritit vom Jahre 
1781; was er im biefer gewebt hatte, verwirrt er zunächſt 
in der zweiten Auflage feiner Kritit vom Jahr 1787 und 
Löft e8 weiter auf in feiner Religionslehre, 

Eine gefchichtliche Darftelung Kant's darf fid gern 
den Vorwurf gefallen laffen, daf fie diefen Anblit des 
Philoſophen, worin er fi als ein jo unglücklicher Weber 
zeigt, nicht kennt und feine Lehre reproducirt, ohne die 
Intention zu fehen, deren fid; Kant ſelbſt nicht bewußt 
war, jo wenig bewußt, daß er deren Öegentheil gerade 
in dem Werke erreichte, wodurch er Epoche gemadht, die 
größte der deutjchen und überhaupt der neuern Philofophie. 
Bevor man ſich mit den „Unllarheiten” Kant's zu jchafr 
fen madıt, muß man feine ganze Aufmerkfamfeit gefchärft 
und gefchult haben an feiner Klarheit. Und wenn einer 
der anerfannt Marften Köpfe, die je gelebt haben, einem 
andern fo verworren, vag und irrlichtelirend erjcheint, 
daß er einem Ziele nadjftreben fol, von dem er eigent- 
lid) nichts weiß, und ein entgegengefegtes erreicht, das 
er eigentlich nicht will, fo liegt die Schuld mol an dem 
andern, der einen falfchen und dem Object völlig frem- 
den Geſichtspunlt zur Betrachtung befielben gewählt hat. 
Dadurd hat der Verfaſſer der vorliegenden Schrift aud) 
feine Urtheile über die Tragmeite der Kant'ſchen Grund» 
gedanken, die ich in manden Punkten zwar nicht neu, 
aber brauchbar und richtig finde, entwerthet. 

Die verborgene Grundintention der Kant'ſchen Yehre 
fol reconftruirt werden, um diejenige Philofophie herbeis 
zuführen, weldje der echten Kirchenlehre den wiſſenſchaft- 
lichen Halt gibt. So lange man jene Kant ſelbſt ver- 
borgene Tendenz feiner Lehre nicht einfieht, flreitet man 
umfonft über deren Bebentung und Weſen. Mit dem 
Berftändnig der echten Kirchenlehre, geflügt auf die 
mohlbelehrte Vernunftlritit, würden zwei Gtreitfragen 
zugleich gefchlichtet fein: die Kant'ſche und die kirchliche. 
Mit diefer feltfamen Combination beginnt der Verfaſſer 
fein Vorwort. Am Ende feiner Schrift blidt er von der 
Kant’ihen Lehre auf die dogmatifhen Definitionen der 
vierten Yateranfynode, im Eingang derfelben vergleicht er 
den Infallibilitätsftreit mit eimer jüngft über Kaut'ſche 
Fragen geführten Polemil. 

Gleichzeitig mit der Statafirophe, welche fo urplötzlich durd) 
das abjolutifiifch überſchlageude Autoritätsprincip auf dem Ge⸗ 
biet zunädft der fatholifchen Kirche herbeigeführt worden iſt, 
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iſt auf dem Gebiete der Philofophie und des freien Denkens 
in der Polemik zwiſchen Trendelenburg und Kuno Fiſcher 
über die Grundlage der kritiſchen Philoſophie ein principieller 
Kampf vom nicht minderer Intenfität und Tragmeite, wenn 
auch nicht fo laut hervortretender äußerer Bedeutung ausge 
broden. Wer erwägt, daß die Philoſophie Kant's zum Schib- 
bolet der geiftigen Bewegung des freien Denkens geworben if, 
melde dem Foriſchritt der modernen Cultur trägt, ber wird 
über die innere Bedeutung der Thatſache fich nicht tauſchen 
fönnen, daß im biefem Augenblide, nachdem die durch Kant 
angeregten Dentprineipien fiegreih Über die ganze gebildete 
Menfhheit ſich ausgebreitet haben, zwiſchen dem zwei aufge 
zeichneiſten Bertretern der kritiſchen Philofophie auf zwei der 
berühmteften deutfchen Univerfitäten ein Bernichtungskampf über 
die Grundbbegrifie Kant's entitehen konnte; und wenn angefidte 
des Imfallibilitätsftreits die Melt mit Medıt fiaunend ſich fans, 
ob denm im ber Fatholifchen Kirche das Bewußtſein über das 
eigene Wejen fo abhanden gefommen jei, daß ein folder Streit 
möglich war, fo müffen wir mit nicht minderm Rechte fragen, 
ob denn die Theorie Kants im fich fo unklar ift, daß auch nur 
die Möglichfeit einer Polemit wie die zwiſchen Fiſchet und 
Trendelenburg begreiflich erſcheint? (Borwort, ©. 11.) 


Ich ſehe wohl, daß dieſer letzte Schluß, den Michelis 
zieht, ihm ſelbſt fiir das Erperiment, das er vorhat, 
willlommen ift, aber ich kann weder zugeben, daß fein 
Schluß folgt, noch daß er trifft. Aus dem Factum, daf 
über Kant geftritten wird, aus der Art, mie es gejcicht, 
würde ich eher auf Unklarheiten über Sant ſchließen, 
ald auf eine Unklarheit im ihm Namentlih da die 
Unffarheiten über ihm eine Pegion vom Beifpielen fir ſich 
haben und jeden Tag an Zahl zunehmen! Warum fol 
der Grund bdiefer Unklarheiten in Sant liegen und nicht 
lieber in dem Mangel an Einſicht, an wirklich gründ— 
lihem und durddringendem Verſtändniß, im der Unfähig- 
keit, das Ganze der Kant'ſchen Lehre im ihrer Gefammts 
entwidelung, in ihrem Gefammtzufanmenhange deutlich 
vor ſich zu fehm? Und gefept, der Grund fo vieler 
Streitigkeiten über Kant wäre in gewiſſer Nüdjicht durch 
die Natur feiner Lehre gegeben, fo brauchte diefer Grund 
nod; lange nicht eine Unklarheit Kant's zu fein. Am 
wenigften eine ſolche, wie Micelis fie in Kant zu fin 
den glaubt, eine Unflarheit im trüben Sinne des Worte, 
die faft mie Geiſtesſchwäche ausfieht: cin Kant, der nicht 
recht wußte, was er mollte, und nicht recht wollte, was 
er wußte! Wenn Sant fo war, wie Michelis ihn vor- 
ftellt, wie war es möglich, follte Michelis fich mit feinen 
eigenen Worten fragen, daß er der Führer wurde „der 
geiftigen Bewegung, weldje den Fortſchritt der modernen 
Cultur trägt"? 

Was aber den angeführten Streit felbft betrifft, fo 
ift Referent in der Yage, ein Wort im cigenen Namen 
zu fpredien, da er fid im jenem Streit auf der ange 
griffenen Seite befand. Es handelte fich dabei nicht um 
den endgültigen Werth Kant’fcher Lehren oder Kant'ſcher 
Säge, fondern um die Richtigkeit meiner Darftelung und 
Auffaffung, um deren Hiftorifche Treue, um deren quellen- 
mäßige Begründung, Man muß über die Thatſache der 
Kant'ſchen Yehre, über ihren ſachlichen Inhalt ficher fein, 
weil man fonft in der Werthſchätzung derſelben nicht weißt, 
worüber man ftreitet. Ueber den endgültigen Werth aber 
der Kant’jchen Lehre führe ich keinen literarifchen Streit, 
weil id ihn unabhängig von der geſchichtlichen Ausein- 
anderfegung und Entwidelung der Kant’ichen Probleme, 
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db. h. unabhängig vom bem gefchichtlichen Fortgange der 
Bhilofophie feit Sant, für unfruchtbar und erfolglos halte, 
Was heutzutage darüber vorgebracht wird, ift meiften« 
theils, wenn überhaupt von Belang, eine Wiederholung 
längft gefagter Dinge. Mid, intereffirt die Entftehung, 
nicht bie Wiederholung. Jeder Einwurf, jedes Fritifche 
Urtheil berechtigter Art über ein geſchichtlich entwideltes 
Syſtem hat feinen gefchichtlihen Ort, mo es entjpringt, 
wo es aus der inmern Lage ber Dinge mit Nothwenbdig- 
feit hervorgeht, und ich habe immer gefunden, baf es an 
dieſem Punft mit dem ftärkften Nachdruck, mit der friſche- 
ſten Geiftesfraft auftritt und fpäter, fo oft man es aud) 
wiederholt, niemals beffer gefagt wirb. 

Um nun auf jenen Streit zurüdzufommen, fo betraf 
bie mir nächſte Frage ben adäquaten und quellenmäßigen 
Charakter meiner Darftellung, welde in einigen Punkten 
anzugreifen der Gegner verſucht hatte. Ich glaube, durch 
meine Erwiberung diefe Angriffe zurüdgewiefen und ent« 
fräftet, diefe Verſuche an ihren Ort geftellt zu Haben, 
und bin noch Hente wie damals ber Anficht, dag im 
meinem Werk über Sant keinerlei Grund (ag, einen fol 
hen Streit mit mir zw beginnen. Beranlaffung, Ge 
ſchichte, Ausgang des Streits laffe ich gern beifeite, 
unb würde nur dann zu einem offenen Rückblick auf biefe 
Dinge genöthigt werben, wenn man, wie es jüngft in einem 
biographifchen Abriß des Gegners („IAluſtrirte Zeitung”, 
Nr. 1499, ©. 208) geſchehen ift, mir ein ſchnödes Unrecht 
zufügt auf Koften der Wahrheit. In menſchlichen Kämpfen 
follte der Tod das legte Wort haben! 


Neue poetifhe Ueberfegungen. 


Michelis hat im feiner Unterſuchung von jenem Streit 
feinen YAusgangepunft genommen und bemfelben einen 
Abſchnitt der Schrift gewidmet. Obwol ich ihm nun 
weder im der Art, wie er den Streit auseinanderfett 
und bie Rollen vertheilt, noch wie er ihm auflöfen möchte, 
irgendwie recht geben fann, muß ich doch anerfennen, 
daß er in dem einzelnen Differenzpunften um ein fach 
liches Urtheil bemüht war und über die Controverfe in 
den ftreitigen Objecten richtiger geurtheilt hat als über 
Kant ſelbſt. Ein Argument follte nie gebraucht werden, 
welches ich in der vorliegenden Schrift einmal (S. 154)*) 
gefunden habe, während es bei einer derſelben Eontroverfe 
gewidmeten Anzeige eines münchener Necenfenten die ganze 
Dperationdbafis ausmadıte. Wenn A und B miteinander 
ftreiten, darf jemand, welcher den Richter fpielen will, nie 
fo urtheilen: „Wenn A recht hätte, müßte B gar zu fehr 
unrecht haben; da nun B nicht gar zu fehr unrecht haben 
darf, fo hat A nicht recht.” Darauf fagt A, daß bie- 
fer jemand fein Richter und biefes Argument fein Argu« 
ment if, 

Auno Fiſcher. 


*) Mörtlih fo: CT. leugnet bie Ibentität von Segriff umb Galtungs- 
begriff bei Sant; 8. widerlegt ihn unb beweilt, baf bei Ramt allerbings 
Begriff und GSattungsbeariff zufammenfalle., Die Miberlegung und ber 
Beweis ſei fdlagend. Über wenn die Sade jo offenbar und Far wäre, wie 
F. fie darftelit, fo müßte T. geradezu biinb gemweien fein, was mir bed 
F. midht leicht alauben werben." Dann bemäbt fid Midelis bie Unklar» 
beit in Sant nachzuweiſen. Aber meber liegt eine jolde Unflarbeit in ber 
Rant’iben Lehre, noch banbelt c# fi bier um die Shägung, ſondern wm 
bie Darftellung der lehiern. 


Hene poetiſche Ueberſehungen. 


1. Album ausländiſcher Dichtung in vier Büchern: England, 
tanlreih, Serbien, Polen. Im deutſcher Ueberfegung von 
Euarie Nitſchmann. Dit 4 auf Stein gezeichneten 
Driginal» Compofitionen von Striowoli. 
ling. 1869. ®r, 16. 1 Thlr. 


Dies hübſch ausgeftattete, auch mit Steindrudbildern 
verfehene Album bietet reichen äfthetifchen Genuß, wenn 
aud die Zufammenftelung der einzelnen Dichtungsproben 
zu wenig ſyſtematiſch ift, um eigentliche culturhiftorifche 
Belehrung zu gewähren. Die Ueberfegungen ober viel» 
mehr poetifchen Nachbildungen fcheinen gelegentlich, wenn 
der Berfaffer ſich gerade durch eim Driginal angezogen 
fülte, entftanden zu fein, und wurden, als fie ein ges 
wiffes Bolumen erreicht Hatten, bier ziemlich willfür« 
lich und ohne innerlich motivirte Verbindung zufammen« 
geſtellt. 

Es iſt ein Schapfäftlein bunt durcheinanderliegender 
Steine und Perlen. Dafür ift aber alles con amore be» 
handelt. Der Nahbildner hat die fremden Gedichte zu 
wirflic) deutſchen gemacht, ohne ihnen ihre nationale Eigen- 
thümlichleit zu nehmen. Die erfte Abtheilung: „England‘, 
gewährt geringeres Intereffe, denn bis auf einige meuere, 
bis dahin uns umbelannt gebliebene Gedichte ift darin 
das Belanntere von Byron, Moore, Shelley, Longfellow 
u. ſ. w., das umfere beiten Uebertragungstünftier ſchon 
ebenſo gut, zum Theil beſſer wiedergegeben haben, ent» 


Danzig, Bert 
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halten. Im ber zweiten Abtheilung: „Frankreich“, freut es 
uns, neben ben fchon mehrfach überfegten Romantilern, 
ältere Dichter: einen Lefage, Lebrun, Colin d’Harleville 
und vor allem Greſſet zu finden, deſſen in frankreich) 
mit Recht Hochgefchägtes fomifches Heldengedicht: „Vert- 
Vert“ vollftändig überfegt it, Den ironifch feinen, leicht 
fcherzenden Ton der parodiſchen Epopöe, deren Held ein 
im Kloſter erzogener Papagai ift, hat der Ueberfeger ſehr 
glücllich im fchmwerfälligern deutſchen Idiom getroffen. 
Der Bers fließt leicht und Mar in bewegtem Rhythmus 
dahin. Es genüge als Probe dafür, den Eingang ber 
Debication an bie Aebtiſſin D..., ber ihr Hündchen 
Sultane geftorben war, anzuführen: 

Du von den Grazien mit hoher Klarheit 

Erleuchtet, doch vom feinem Stolz berührt, 

Du, deren Geift, geboren für die Wahrheit, 

Die ſtrengen Tugenden mit Anmuth ziert, 

Mit Freideit, mit dem Lächeln holder Freude, 

Weil du begehrft, daß dir zur Mugenmweide 

Ich eines edeln Vogels Unflern male — 

Sei meine Mufe, führe meine Hand, 

Leih mir die länge, bie zum erflen male 

Aus zarter Liebe du emporgeiandt, 

Als einft Suftane, in bes Lebens Blüte 

Entriffen deiner Liebe, deiner Glite, 

Hinabftieg in das düftre Schattenland. 

Auch meines Ruhmeshelden Misgeſchick 

Fullt jegt vielleicht mit Thränen deinen Blid. 





Bon feiner Tugend, von des Lafters Siegen, 

Bon feiner Reife, feiner irren, Weh 

Erfländen zwanzig Bände Odyſſee, 

Gemacht, den Leſer ſanſt in Schlaf zu wiegen. 

In Rhythmus und Wortftellung ift bei Nitſchmann 
alles natürlich und ungezwungen, und Ton und farbe 
der Copie den Originalen, fo verfciebenartig fie find, ent ⸗ 
fprechend, Sprache und Bers find rein und correct, aber 
durch viele unreine Reime: U — ö, eu — ei, il — ie 
u. ſ. w., entſtellt, die vielleicht des Verfaſſers heimatlicher 
Dialekt eutſchuldigt, die aber das Ohr des Mitteldeut- 
ſchen verlegen. 

Bei weitem am anziehendſten und intereſſanteſten find 
die ferbifhen Gedichte, meiltens Vollslieder, welche die 
dritte Abtheilung diefes Albums ausmachen. Leidenichaft, 
Zrauer, Wehmuth, Scherz und Humor geben fid in 
ihnen in naivfter Weife fund, und dem Berfaffer ift es 
mohlgelungen, den entjprechenden Ton dafür in feiner 
Nahbildung zu treffen. 

Bir können und nit enthalten, wenigſtens ein Lied⸗ 
hen als Probe mitzutheilen: 

Die Arme. 
Kommt ein Mädel vom Brunnen gegangen, 
Schaut im Kübel ihr Angeficht, 
Dentt fie bei ſich: Ei, ei, deine Wangen 
Sind doch gar fo Übel nicht; 
Wäre nur noch ein Kränzlein beim, 
Möchteſt du noch viel fhöner fein, 
Möcteft dem jungen Hirten gefallen, 
Jeuem Hirten mit goldnem Haar, 
Melden die Heerben ringe ummallen 
Wie den Mond feine Silberichar. 

Ein ähnliches Interefje gewährt die vierte, Polen ge- 
widmete Abteilung. Der Berfaffer der, wie wir erfah- 
ren, ſchon vor längerer Zeit einen polniſchen Parnaß 
herausgegeben hat, jcheint auf demfelben fehr beivandert 
zu fein und bietet in dem bier neu Hinzugefügten viel 
Schönes, unter anderm die „Flucht“, eine Ballade von 
Mickiewicz, die ‚in eigentgümlicher Weife den Stoff ber 
Bürger’fchen „Lenore“ behandelt. Den Schluß des Ganzen 
bildet eine poetifche Erzählung von Malczemffi: „Maria, 
die in Polen fehr Populär ift. Das Leben der Ufraine 
iſt in Schlacht und Landichaftsgemälden äußerft anfchau- 
lich gefchildert, aber der Faden der Erzählung fpinnt ſich 
fo wenig Mar in ihr ab, da der Ueberſetzer, der auch 
hier wieder BVorzügliches geleiftet hat, dieſer Unllarheit 
durch einige erläuternde Noten hat geglaubt abhelfen 
zu müffen. Die Art und Weife der Byron'ſchen poeti 
ſchen Erzählungen, die die Dichter flawifcher Zunge ſich 
befanntlic; gern zum Muſter nehmen, fpiegelt ſich auch 
hier wieder. 

2. Konrad Wallenrod von Adam Mickiewicz Aus dem 
Bolnifhen metrifh libertragen von Albert Weiß. Bre 
men, Kühtmann n. Comp. 1871. 16. 12 Rar. 

Das Lob einer fließenden Diction und Maren Sprache, 
das wir Nitihmann zuerfannten, fünnen wir dem neuen 
Ueberfeger dieſes Epos, das unter ben Polen eine große 
nationale Popularität erlangt hat und durch Sannegie- 
Ber’s Ueberfegung ſchon 1828 bei und befannt wurde, 
nicht gewähren. Die Keime find meift rein, aber bie 
Wortftellung dermaßen verworren und verſchränkt, daß 
man das meifte zweimal lefen muß, um es zu verftehen; 


Neue poetifhe Ueberfegungen. 


279 


der Ueberfeger hat fi, vieleicht vom Neimbebirfnig ger 
trieben, erlaubt, fortwährend Inverfionen zu machen, wo 
fie nicht motivirt find und zum vorhergehenden Somma 
nit ftimmen, 3. ®.: 
Ein einzig Bort, ein Spaß 
Ermwedt ihn, und zur Leidenſchaft entflammt — 

foll heißen: „und entflammt ihm zur Leidenſchaft.“ Der« 

gleichen findet fi) auf jeder Seite und macht die Peltüre 

des jchönen Gedichte im Deutſchen zur Arbeit ftatt zum 

Genuß. Mitunter ift die Sprache nicht ohne Kraft und 

poetifchen Hauch, aber dann kommen gleich wieber Stellen 

wie folgende: 
Antommt die Bull, und Über Länder — Meere 
Grofmächr'ge Fürften, der Bafallen Hauf 
Unzählbar ziehn heran bie Kriegesheere 
Ju blanter Wehr mit rothem Kreuze drauf 
Und jeber es bei feinem Leben ſchwur: 
Er tauft fie oder — tilgt der Heiden Spur. 

3. Petöf. Auswahl aus feiner Lyril. Berdeutſcht von Hugo 
von Melt. Leipzig, Kollmann. 1871. 16. 18 Nor. 
Wenn bei Weiß von poetifcher Wiedergabe des Dris 

ginals nicht die Rebe fein konnte, fo liegt dies ganz an« 

der# bei Hugo von Melgl, Hier lieft man wirkliche Ge- 
dichte, freie und doch treue Nahbildungen, hier merkt 
man nichts vom Ueberfegungsqual und Not. Es ift 
nicht der Ort, auf die bei ums ſchon längft anerkannte 
hohe poetifche Bedeutung des ungarifchen Burns, dem 
ſchon mandjer Ueberfeger fein Talent mwibmete, zuriide 
zufommen, wol aber darf hervorgehoben werden, daß die 
vorliegende Auswahl viel des Schönften von ihm in vor« 
trefflicher Reproduction bietet. Alle Töne und Stimmun- 
gen, von Luft und Jubel bis zur Trauer und Berzmeif- 
lung, die auf des Ungars reichbefaiteter Leier erklingen, 
finden einen Widerhall in den Weifen des deutfchen Leber 
feger®, weldger Reim und Rhythmus, auch wo fie große 

Schwierigfeiten bieten, leicht und natürlich handhabt und 

die dem Driginal inwohnende Mufit zur Geltung bringt. 
Befonders glüdlih find auch die humoriftifchen Lieder 

bes originellen Vollsdichters überfegt. Hiervon nur biefe 

Meine Probe: 


Einem Buchhändler ins Album. 

Des Lebens Ziel if nur Glüdieligkeit, 

Dod; halte did, zu fchwerem Kampf bereit, 

Leicht füllt das Süd ja feinem in ben Schos, 

Drum merke dir, mein Befter, diefes blos: 

Geh lets den Pfab der Redlichkeit, davon 

Weich nicht aus freien Stüden, nidjt um Lohn, 

Den Nächſten lieb’, leih ihm ein freundlid Ohr, 

Zieh nicht die Brlide deines Ichs empor, 

Trag in des Herzens allerreinflem Ort 

Das Baterland, das theure, fort und fort, 

Und glaub’ an Gott! — Bor allem aber merfe bir: 

Abfege fleißig meine Werke mir, 

Dir würden ung fehr freuen, biefe Meine Sammlung, 
in ber wir übrigens eine foftematifhe Gruppirung ver- 
miffen, bald mit neuen, bejonders mit Petbfi's beriihm- 
ten Baterlandsgefängen vermehrt zu fehen. 

4. Pendnämeh, das if das Buch bes guten Rathes von Ferib- 
edbim Attär, aus dem Perfiichen Üüberjekt von ®. 9. F. 
Nefielmann, Königeberg, Braun u. Weber. 1870, 8, 
15 Rgr. 

Der fundige Berfafer, der uns ſchon mit mehrern 
Uebertragungen aus dem Drientalifchen beſchenlt hat, bietet 
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bier eine fchöne Probe perfiicher Spruchdichtung, indem 
er das „Buch des guten Rathes“ von einem ber bedeutend» 
fien Vertreter der perfiihen Myſtik und Dibaktif, ber 
im 13. Jahrhundert Ichte und als Hundertzehnjähriger 
Greis durch das Schwert eines mongolischen Kriegers bei 
einem allgemeinen Gemegel, welches die Heere Dſchingis 
hans itberallhin begleitete, jeinen Tod fand. Es ift eine 
Neihe von Pehren der Gottesfurdt, Weisheit, Demuth 
und Pebensflugheit, die in vielen Punkten an die Rückert'⸗ 
ſche „Weisheit des Brahmanen“ erinnern. Neffelmann hat 
aus Rüdficht für das deutſche Ohr dem demſelben nicht 
zufagenden Vers des Originals in paarmeis gereimte fünf. 
füßige Yamben umgewandelt, die uns jebenfalls entſpre— 
dyender ſcheinen, als der von Rückert gewählte Alerans 
driner, der ſtets ermüdet und ins Breite führt. Die 
Spradje Neffelmann’s — über die Treue der Ueberfegung 
fteht uns fein Urtheil zu — ift gewandt und flichend, 
und befundet, befonders in Handhabung des breifilbigen 
Reims, eine große Virtuofität; man wird bei der Peftüre 
biefer ebenfo tieffinnigen wie weltflugen kleinen Lehrgedichte, 
zu deren Verftändnig häufige wort» und facherflärende 
Noten das Nöthige beibringen, echt orientalifch angehaucht. 
Eins der fürzeften möge hier als Probe für das Gefagte 
olgen: 
ſelg Ueber die Glüdlichen. 

Wer am drei Dinge ſich gemöhnen wird, 

MWohlfand und @lid mit fi verföhnen wird, 

Wer Gutes übt und feinen Danf begehrt, 

Wird wilrdig durch der Gnad' Empfang geehrt. 

Wenn dir auch find die Kehler andrer fund, 

Doch öffne micht zum Tadel deinen Mund. 

Wen du auf falſchem Wege fiehh, mein Sohn, 

Den leit' auf rechten Pfad, es folgt der Lohn. 

Was dic, beihmert, laß Leinen Menfchen drüden, 

Wirf beine Laft nicht auf ded andern Rüden. 

Der Berfaffer verfpricht von demfelben Dichter das 
ebenfo geift- als umfangreiche allegorifc« myftifche Gedicht 
„Mantigattair die Vögelgeſpräche“, wenn aud) nur aus. 
zugsweife, in der Ueberfegung herauszugeben, und wird 
damit dem Freunden orientalifcher Poeſie gewiß denjelben 
Genuß gewähren wie mit bem vorliegenden Büchlein. 


Theologifche und kirchenpolitiſche Literatur, 


5. Die Jungfran vom Ger. Romantifches Gedicht im ſecht 
Gefängen von Walter Scott. Ins Deutfche übertra 
——— DOverbed. Oldenburg, Stalling. 18. 

. gr. 


Dem Berfaffer gab, wie die Vorrede befagt, das dies⸗ 
jährige Jubiläum Walter Scott's Veraulaſſung und An— 
regung zu einer neuen Verdeutſchung des „Fräulein vom 
See“. Er hat die Sache, das ſieht man, mit marmer 
Hingebung und Begeifterung erfafit. Die Sprache hat 
leichten Fluß und ift eine durchweg poetiſch gehobene, 
Die Ueberfegung gibt den Geift des Originals gut wier 
der und ift auch in Einzelheiten jo trew, wie es eine 
Reproduction in Berfen zu fein vermag. Häufige Ber- 
pleihungen mit dem englifchen Text haben uns davon 
überzeugt; fie ift e8 im höherm Grade als andere, z. B. 
die Neidhart'ſche, die dabei viel höfzerner iſt. An Bir 
tuofität der Reimbehandlung fann fie ſich freilich mit der 
Freytag'ſchen, die nur mit männlichen Reimen, dem Ori« 
ginale gemäß, operirt, wicht meſſen. Dverbed bat, „dem 
Genius der deutſchen Poefie entſprechend, männliche und 
weibliche Reime nebeneinander angewandt, fo wie es ber 
ſprachliche Wohllant des Verſes, das langfamere Tempo 
der Erzählung oder auch die größere Bequemlichkeit des 
Ueberfeger® zu verlangen ſchien“. 


Wir tabeln ihm deshalb nicht; der von ihm gefürd- 
teten Eintönigleit, bie allerdings in einem längern Ge⸗ 
dicht mit lanter männlichen Ausgängen für und eintritt, 
ift er dadurch entgangen, aber der vom ihm felbft ein. 
geftandene Bequemlichkeitstrieb hätte ihm nicht dahin führen 
dürfen, fid) fo viel umreine, oft fogar unmögliche Reime 
zu erlauben. Wir ſprechen nicht von ben halbrein aflo- 
nirenden Vocalen, die ſich auf jeder Seite finden, 
deren ſich umter unfern Dichtern und Ueberfegern nur 
die gewilfenhafteften enthalten, fondern von Keimen tie 
„Beide“ und „ſcheute“, „ſteht“ und „Majeftät“, „je“ und 
„Grazie“; dergleichen entſtellt allzu oft bei Overbed bie 
fonft reine umd edle Diction. Wir verweifen ihn auf 
Platen's Vorbild. 


— — — — 


Theologiſche und kirchenpolitiſche Literatur. 


1. Zur Aufllärung. Betrachtungen von Adolf Mitzeniué 
über politifche Ammeftie und kirchliche Unduldfamleit, Ber 
nunft und Gedanfenfreiheit, landläufiger Aberglaube, die 
Aufgellärten und der Kircheuglaube, Religion aus Furcht 
entflanden, Opfer, Was hiljt das Gebet, Uebereinftiminen- 
des der Feſte aller Bölfer, der ee ein Tag der Ruhe 
und Freude, die Heilige Schrift, das Alte Teflament, die 
Bibel in der Schule, Ielus, das Neue Teſtament und das 
Glaubensbelenntnig, Was bfeibt uns? Der Grundgebante 
jeder vernünftigen Meligion. Darmfladt, Selbftverlag bes 
Berfallers. 1870. 8. 18 Wer. 

Eine Reihe von oft nur lofe zufammenhängenden Be 
tradhtungen, richtiger Plaudereien über verfchiedene Gegen- 
ftände, meiftens religiöfen Inhalts. Leicht und feicht ift 
das meiste. Mit der Wahrheit nimmt es ber Berfafler 
nicht jehr genau, fubjective Einfälle werden ihm im Augen- 
blid zu Wirklidkeiten. So fagt er von Yofeph: „Ob 


es ihm, dem Yüngling, ale befonderes Verdienſt an« 
gerechnet werden fan, daß das abgelebte, alternde Weib 
Potiphar’s feinen Reiz für ihn Hatte, mag dahingeftellt 
fein.“ Hat Migenius vielleicht Privatnachrichten ? Weber 
die Dibel noch die Sage des Morgenlandes fchildern 
Potiphar's Weib (Suleifa) als alt und abgelebt. Weiterhin 
lefen wir: „Maria, die geiftige und ſchwürmeriſch fanfte 
Schweſter der häuslich wirthichaftenden Martha, war Iefu 
Herzen überaus theuer”, ganz A la Benturini, Ferner 
fagt er, der Olaubensjag von der Auferftehung des Flei⸗ 
ſches rühre nicht von Defus her und fei erft Jahrhun⸗ 
derte nad Jeſu Tod erfunden und aufgeftelt; cine Be 
hauptung, bie ein Blid ins Neue Tejtament fowie in 
die nächſte befte Dogmatit und Dogmengefchichte wiber- 
legt. Eine bedenkliche Begriffsverwirrung zeigt der Ber— 


Theologifhe und firdenpolitifche Literatur, 


fafler, wenn er bie letzte Frage des überlangen Titels fo 
beantwortet: Gittlichleit und Gefittung, Selbflarbeit an 
der Vervolllommnung des Charakters zum Rechthandeln, 
Duldfamfeit und BVerträglichkeit aller Keligionsgefellichaf- 
ten und geiflige Berbritberung aller benfenden Menfchen 
fei die Religion, die Jeſus, die alle Vernünftigen gelehrt 
haben und lehren. Der Berfaffer verwechſelt Religion 
und Moral und ift, was Jeſum betrifft, auf Matth. 22, 34 
zu verweiſen. 

Ernfter und wiffenfchaftlicher gehalten, aber in weſent ⸗ 
lichen Punkten unflar und im ganzen misglüdt ift 
2. Das Himmelreidh auf Erden. Eine Divination der Zufunft 

von W. Drabitins. Cottbus, Heine 1870. Gr. 8, 

20 Rar. 

Drabitins tritt mit dem Anſpruch auf, eine neue Welt- 
anfhauung zu begründen, die er Koomismus nennt, Er 
fchildert zuerft unfere Zeit mit ihrem Suden und For⸗ 
fhen nad einer neuen, allgemein befriedigenden Welt- 
anſchauung. Den Anſtoß zu diefer Bewegung gab bie 
Tranzöfifche Revolution, weldye zuerft den Sag aufitellte, 
daß das Volk nicht allein Pflichten, fondern aud) echte, 
Menſchenrechte habe; zur ganzen Menſchheit ſprach da— 
mals das franzöſiſche Bolt, und die beiden Dictatoren, 
die wir erftehen fahen, der Onkel wie der Neffe, haben 
nur die Miffion, der Welt zu zeigen, daß weder die ge- 
waltige Kraft des Löwen noch die Lift des Fuchſes eine 
einmal emporgeichoflene Idee vernichten fünnen. Wie reimt 
fi) aber mit biefer Eharafteriftit des erften Napoleon die 
barode Zufammenftellung dieſes „ideenfeindlicden Staats- 
retters" mit Chriftus und Goethe? Drabitius fagt: 

Der Muſtermeuſch if ihon im der Menſchheit erſchieuen, 
aber in drei Theilen; Ehriftus war nur der erfte, freilich and) 
vorzäglihfte Theil; die beiden andern Theile heißen: Goethe 
und Kapoleon. Ehriftus ift der Typus bes Menden, Na— 
poleon der des Bürgers, und Goethe der des Mannes im Ber 
hältnig zum Weibe. Chriftus hatte nicht das Volk lund feine 
Fürſten im Auge, fondern die Menſchheit und fein Ideal, bie 
Menſchheit und ihren Gott. Napoleon, der Bürger durch und 
durch, bleibt richt im feiner ſchroſſen Mannesenergie, fondern 
die Piebe Ghrifti erweicht und mildert ihn (müßte ibn viels 
mehr ganz umfchmelzen). Willſt du volllommen fein, o Menidı, 
dann fei alle drei u. ſ. w. 

Ic enthalte mic; jeder genanern Kritik diefes Einfalle, 

In dem Abſchnitt „Pauluethum und Kirchenthum“ 
fchildert der Berfaffer den Apoftel Paulus als den Ber» 
derber der urfprünglid einfachen Lehre Jeſu, den Stifter 
der chriſtlichen Kirche und erſten Dogmatifer, der ein 
Chriſt werden wollte, aber ein Jude blieb, ſich vom jüdi- 
ſchen Ceremonialgeſetz befreite, aber dafür cin Glaubens · 
geſetz erfand, Biel Irrthum und ein Fünlchen Wahrheit! 
Ic verweife den Berfaffer, der aus 2 Tim. 4, ı4 (einem 
Briefe von fehr zweifelhafter Echtheit) weitgehende Folge 
rungen zieht, auf Röm. 12,19; Cal. 4, +. Im vierten 
Kapitel betrachtet Drabitius die zwei veralteten Welt» 
anfhauungen, nämlic, die philoſophiſch- pantheiſtiſche und 
die religiöß.theiftifche ober anthropotheiftiiche, und fucht 
beide zu widerlegen, um im fünften Kapitel feine eigene 
BWeltanfhauung zu begründen, welche, die Einfeitigkeit der 
bisherigen Weltanfhauungen vermeidend, Ich und Welt 
zu der ihnen gebührenden Geltung gelangen lafle. Die 
Trage nad) dem Woher der Welt läßt der Verfaſſer ale 
unbeantwortbar fallen: 

1872, 16. 
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Denn haben wir einmal angefangen, woher? zu fragen, 
dann bleiben wir bei der Melt micht fiehen, wir müffen dann 
weiter fragen: woher Gott? wenn eben Gott der Seit madı 
vor der Welt fein fol. Wir haben die Thatſache zu nehmen 
wie fie ift, das Vorhandene zu beſchauen; wir fehen ja doch 
nit Gott, fondern immer nur uns ſelbſt. Wir haben den 
richtigen Begriff von der Melt zu finden, nicht den richtigen 
Begriff von Gott, der und immer verborgen bfeibt. Gott iſt 
dos Weltziel, das Weltideal, die höchſte Sitilichleit, wohin 
alles Leben ſich bewegt, alles Streben gerichtet iſt. Gott und 
Welt find zufammengehörig, Gott micht zeitlich vor der Melt, 
bie Welt nicht zeitlich nach Gott, beide unendlich, Gott ohne 
die Welt, die Welt ohne Gott nicht denkbar. Denn jedes Sire⸗ 
bende muß ein Ideal haben, wonach es flrebt, und jedes Ideal 
ein Strebendes; die Welt ala Strebendes muß einen Gott har 
ben, wonad) fie firebt, und Gott als Ideal und Ziel muß 
eine Welt Haben, die nadı ihm binftrebt. 

Barum aber, möchte ic; fragen, muß denn das Ideal, 
nad) dem bie „unendliche Melt ftrebt, „Bott“ heißen ? 
Liegt nit fon im Namen „Kosmismus“, daß hier Gott 
body nichts anderes ift als der Geift der Welt, wie er 
aud) öfters vom Verfaſſer genannt wird? Das „Strebens« 
ziel” und „Lebensprincip” der Welt (offenbar unperfön- 
lich) wird anderswo als „heiliger, gerechter, wahrhaftiger 
Weltgeiſt“ (offenbar perſönlich) gefchildert. Die ganze 
Gotteolehre des Berfaffers ift nicht eine höhere Einheit, 
fondern ein unflares Gemifd; von Theismus und Pan- 
theismus; dieſe Unklarheit verdedt ſich Drabitius durch 
die Ausflucht, Gott bleibe uns verborgen. 

In dieſe Weltanſchauung, dieſen ſiark teleologiſch ge— 
färbten Pantheismus, wird auch das Uebel und das Böfe 
aufgenommen. Gott, fagt Drabitius, bedarf feiner Rechtfer- 
tigung wegen Zulaffung des Böfen; denn alles Uebel, alles 
Böſe in der Welt führt zum Guten und ift nur vor- 
handen, um das Gute mit größerer Energie ans Licht 
zu fördern. Diefe Betrachtung, die das Böfe als noth- 
wendiges Neizmittel zur Förderung des Guten auffaft, 
verträgt fi) mit einer Theodicee im Sinne des gewöhn« 
lichen Theismus; aber der Berfafler Ichrt aud: „Vom 
Unendlihen zum Endlichen, vom Bolllommenen zum Un- 
vollfommienen gibt es nun einmal feine Brücke; ber voll- 
fommene Gott kann weder eine unvolllommene Welt fchaf- 
fen, nod eine unvolltommene Welt werden, weil eben 
vom Bolllommenen immer nur wieder VBolllommenes fom- 
men lann“ — man fieht: das gerade Gegenteil der er 
ften Behauptung. 

Die Unfterblichkeit faßt er als dauernden Zufanmen- 
hang unfers Geiftes mit dem Weltgeifte und erlaubt uns, 
während er fonft das Jenſeits in allen Geftalten be— 
kämpft, fie zu hoffen; er behauptet, alle alten Religionen 
haben den Glauben an Unfterblichfeit entweder gar nicht 
oder nur theilweife in einzelnen Selten und philofophifchen 
Scyulen! 

Doch wir eilen zum Schluß. Gegenwärtig find nad 
ben Verfaſſer die Menſchen Thiere in Menfchengeftalt, 
einft werden fie Menſchenſöhne, reine, wahre Menſchen 
fein. Die föberative focialiftifche (nicht communiſtiſche) 
Republik, deren Orundgefege der Berfaffer zum Schluß 
angibt, ift das Ziel der Zukunft und bas Himmelreid) 
auf Erden. Dann gibt es nicht mehr Könige und Unter» 
thanen, Priefter und Laien, Reiche und Arme, jeber fühlt 
ſich wohl glüdtih, das Reich des ewigen Friedens ift ge- 
fommen, Freilich wird die Menfchheit, bie jest gegen 
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4000 Jahre Geſchichte zählt, nach der beigegebenen Zus 
funftsfarte erft im 24000. Jahre ihrer Geſchichte dies 
Ziel erreicht haben, wo „auf der ganzen Erde Vernunft» 
und Weisheitöleben als That und Wirklichkeit" herrſcht. 
Auf die Gefahr Hin, von dem Berfaffer zu den „welt- 
Mugen Verftandesmenfchen“ gerechnet zu werden, die durd) 
ihren „ſuperklugen Zweifel an bdiefen Berheißungen nur 
ihre eigene Erbärmlichkeit documentiren“, erfläre ich dieſe 
Theorie für utopiftifchen Idealismus, träumeriſchen Chi- 
liasmus und redjne fie zum den „Worten des Wahns“. 

Ein ähnlicher Chiliasmus zeigt fid in: 

3. Die Lieferanten der Hölle und bie Lichtſcheuen. Hiftoriiches 
Gemälde des Gcheimpolizeimelens und der geheimen G@efell- 
haften aller Zeiten und Böller. Bon Daniel von Käe— 
sony. Leipzig, DM. Schäfer. 1870. 8. 1 Zhlr. 

Ein fehr intereffante® und pilantes Werk, offenbar 
von einem Ungarn mit befonderer Rüdficht auf Oeſterreich 
und Ungarn gerieben, den Standpunkt der Aufflärung 
und Demokratie vertretend, nur leider ohme Anſpruch auf 
hiftorifche Genauigkeit. Ganz verkehrt ift z. B., was ber 
Berfaffer über die Feme fagt: 

Es in vielleiht noch feinem hiſtoriſchen Schriftſteller aufe 
gtfallen, daß die Feme beinahe gleichzeitig mit dem Raubritter- 
thum und der Pfafſenherrſchaft in Dentihland verſchwaud. If 
daraus nicht zu fliehen, daß diefe Bluteinrichtung von ber 
Tatholifchen Kirche eingeführt umd während der ganzen Dauer 
derjelben von ihr unterftitt wurde? IN es nicht fonderbar, daß 
durch die Heilige Feme gerade mur die Anhänger folder Für- 
fien und Familien am meiften verfolgt wurden, bie dem Papfte 
und dem fatholifdhen Klerus misliebig waren, mie Friedrich 
der Rothbart, Heinrich IV., Friedrich II. und überhaupt bie 
Hohenſtaufen und Adolf von Naffau, der im Gerhard Biſchof 
von Mainz einen tödlichen Feind hatte? Factiſch war aljo die 
heilige Feme wirflid die heilige Hermandad, 

Achnliche Fehler finden fi) häufig. So wird z. B. 
als das ſüdamerilaniſche Land, wo die Jeſuiten eim eige- 
nes Reich gründeten, Chile genannt, Auch ift manches 
übergangen, was ber Berfaffer Hätte erwähnen follen, 
fo das Ohr des Dionys, die Denunciation unter König 
Diröme in Kafjel. Zum Schluß fagt der Berfaffer, wenn 
eine großartige Reform des Erziehungsfyftems und des 
Rechtsweſens durchgeführt fei, werde es feine Verbrechen 
mehr geben, folglidy werde aud die Nothwendigkeit einer 
Geheimpolizei nicht mehr vorhanden fein, andererſeits 
aber werde man fi) in einem fo georbneten Rechtsſtaate 
aud nicht gegen die Gefege zu verfchwören brauden. 
Ddeologiſche Schwärmerei, humanitärer Chiliasmus! 

Diefelbe demokratiſche Richtung verfolgt 


4. Das kirchliche und politiihe Camarillenthum, fein Fürſten, 
Böiler und Staaten ruinirendes Regiment und defjen natur 
gemäß + friedliche Ems: Bon E. M. Gaſt. Zürid, 
Schabelitz. 1869. 8. 1 Zhlr. 

Eine mit unendlicher Weitfchweifigkeit, unter fortwähs 
renden Wiederholungen, ohne die geringfle Spur von Wit 
und Humor das troftlofe Einerlei ihrer demofratifchen 
Phantafien ausjpinnende Tendenzſchrift. Cine Probe aus 
dem Vorwort: 

Bei feinen Tangjäßrigen lirchlich ⸗politiſchen Forſchungen ift 
der Verfaffer zulttzt zu der Ueberzeugung gelangt, daß die aus 
unendlicher Selbſtſucht endlos übergreifende gärende und wilh- 
lende Partei, die mit ihren riefigen flehenden Heeren immer 
mieder opfer⸗ und feidensreiche Eroberungs» und Unterdrlidungg- 
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friege entzündet und damit die größten Staaten Europas einem 

finanziellen, wie auch geifigen und moralijchen Zotalruin zu 

treibt, im eimem innig verbundenen kirchlichen und weltlichen 

Camarillenthum concentrirt if. Indem nämlich ultraegoifiide 

Biaffen«, Militär» und Hofcamarillen durch erheucelte Yoya- 

litätsverfiherungen zwiſchen die Fürften und bie Bölter ſich ge- 

bräugt, haben fie unter der fleten Borfpiegelung einer vortheil- 
haften Staats - und Macterweiterung die geheime wirkliche 

Staatsleitung ſich erliſtet, um damit fih, ihre Familien und 

Selfershelfer auf Koften der herabgejogenen und geſchwächten 

Fürften und Bölker möglich zu bereichern und fic die einträg- 

lichten Sinecuren zu verſchaffen u. f. w. 

Im diefem Tone geht e8 durch das ganze Bud. Das 
Ideal des Berfaffers ift die füberativ- demofratifche Re 
publit nad) dem Borbild der Schweiz. Beſonders lebhaft 
wird der preußifche Ultraegoismus (ein Lieblingswort des 
Verfaſſers) befämpft und der moralijhe und politische 
Untergang Deutſchlands als Folge davon gemeiffagt — 
eime Weiſſagung, die durch die neueften Erfolge Preußens 
widerlegt worden ift. Weiter eifert Gaft gegen das Concil 
in Rom, gegen das Pfaffentgum aller Pänder, gegen bie 
Bollsverdummung und erwartet das Heil von der Ers 
fenntniß und Befolgung der allwaltenden Naturgefege und 
der in benfelben begründeten reinen Moralreligion als der 
zum Rechtthun zwingenden höchſten Macht. So endigt 
auch diefer weltſchmerzliche Yeremias als Optimiſt. 

Nach eigener Angabe hat Gaſt feit mehr als 15 Jahren in 
der angegebenen Richtung zu wirfen verfucht und feit biefer 
Zeit in 13 Schriftftüden feine Ndeen vorgetragen, ift aber 
mit benfelben ziemlich ifolirt geblieben; „denn alle Egoi - 
ften und Ultraegoiften (!) haben von den allgeredhten und 
gemeinnügigen und deshalb ihrem Bereicherungsprincip 
entgegenwirfenden Naturgefegen gar nichts wiffen wollen, 
während freifinnige Perfonen diefelben als «thöricht, über 
fpannt und unpraktiſch- igmorirt oder gar berfpottet ha» 
ben“. Ich Habe nur die vorliegende Schrift des Ber 
faſſers gelefen, klann mic aber über die Gleichgültigleit 
des Publifums fon wegen des haldbredienden Stils, ben 
er fchreibt, nicht wundern. 

Eine fehr matitrliche Ibeenaffociation führt und ven 
hier zu der Schrift: 

5. Die Jeſuiten. Geſchichte und Syſtem des Jeſuitenordens 
von Paul E. F. Hoffmann. Zwei Bände. Manheim, 
Schneider. 1870. ®r. 8. 1 ZThle, 22%, Nor. 

Eine vom Stanbpunft bes entfciedenften proteftantis 
ſchen Fortſchritts entworfene, klar und volksfaßlich ge» 
ſchriebene, durch viele zum Theil ſehr ſtandalöſe Geſchich- 
ten belebte Darſtellung der Geſchichte dieſes dem Prote⸗ 
ſtantismus fo ſchädlich gewordenen Ordens. Ich enthalte 
mich, Auszüge zu geben und made ben Leſer (dev Ver⸗ 
fafjer ift inzwiſchen geflorben) nur auf ein paar Angaben 
aufmerffam, die der Berichtigung bedürfen. Wir leſen II, 1: 
„Auguftin widerfette ſich dem Proconful von Afrika gegen- 
über der Hinrichtung ber Domatiften fehr energiſch.“ Dies 
ift nur halb wahr. Solange Auguftin auf andere Weile 
über die Donatiften zu fiegen gehofft hatte, wehrte er bie 
Einmifhung der weltlichen Gewalt ab; als aber dies nicht 
gelang, formulirte er den Wunſch feiner heftigen Collegen 
in bem Gebote: „Coge intrare in ecelesiam“ (nad) Luc. 
14, 23), und ſchürfte den Arm der Verfolgung wider fie. 
Neander im feiner Kirchengefchichte bemerkt darüber: „Es 


Theologifhe und kirdenpolitifche Literatur. 


war num durch Yuguftin eine Theorie aufgeftellt und be» 
gründet, bie, wenn fie auch in der Anwendung durch ſei— 
nen frommen, menfchenliebenden Geiſt gemildert wurde, 
doch ben Keim des ganzen Syftems des geiftlichen Des- 
potismus, der Intoleranz und der Berfolgungsfucht bie 
zu dem Inquifitionsgericht enthielt.” Ganz oberflächlich, 
ja verfehrt wird ebendafelbft die Lehre der Manichder an« 
gegeben. Den Herenproceß ftellt ber PVerfaffer im Zu— 
fammenhang mit der Inquifition als Werk der Jeſuiten 
bar, ſpricht aber mit feinem Wort davon, baf die Pro« 
teftanten es in biefem Punkte den Katholiken gleichzuthun 
ſuchten, während er doch fonft den Yefuitismus, wo er 
auf dem Gebiete des Proteftantismus verfappt auftritt, 
fcharf kennzeichnet. 

Das Yefuitentgema wird romanhaft behandelt in: 

6. Ein Novize ber Jeſuiten. Studie von Edward Somin, 

Leipzig, Kollmann. 1869. ®r. 8. 25 Nor. 

Ein, wie ber Berfaffer fich felbft nicht verbirgt, etwas 
unreifes Werk, daher mit Recht als Studie bezeichnet, 
in blühender, mandmal ſchwülſtiger Darftellung gehalten, 
von der Grundanſchauung des PBantheismus und Mythi 
cismus getragen. Somin fchreibt unter dem moralifchen 
Eindrud des Concils von 1869, von dem er das Schlimmfte 
befürchtet. Manche Partien find gelungen. Echt jeſuitiſch 
ift z. B. die Antwort, die Pater Werner dem zweifeln 
ben Schüler Emil gibt: 

Der Papft if unfehlbar, und wo fi zwei Päpfte wider 
fprechen, da liegt die Wahrheit zwifchen ihnen, der Widerſpruch 
aber in ihrer Zeit. Wie Stein und Stahl in heftiger Berüh- 
rung den Funken erzeugen, fo fann Gott feine Wahrheit aus 
dem Kampfe der Kircht offenbaren; und mer wollte leugnen, 
daß in bdiefem Falle nicht beide Bäpfte unfehlbar find, obgleich 
fie ſich nach Menfhenmeinung widerfprechen? Gott hat fie in- 
fpirirt, und fie find Hammer und Amboß, zwiſchen welchen bie 
a die der veränderten Weltlage entſprechende Geſtaltung 
e 

Der Atheiſt Stahl beftärft den Jüngling in feinen 
Zweifeln und ruft ihm unter anderm zu: 

Das Syſtem der Rnechtung des Menfchen unter den blin- 
den Glauben, diefe Kirche Gottes iN ein Menſchenwerk! 
Wozu bedarf der reine Menich der Muthe? Wer ihrer ber 
darf, mag fie für ſich behalten. Es if nur die That, was 
deu Menihen adelt, die reine, große, ſchöne That. Emil 
fprengt zuleht feine Fefſeln, Audirt Matt der Theologie Medicin 
und die Maturwilfenihaften; die Religion war ihm nicht mehr 
fkarrer Zwang, fondern innerflea, lebensvollfies Bedürfniß; der 
BZieifel füuterte dafjelbe und der Gedanke beflätigte es. 

Mit dieſer unklaren Phrafe fchliegt unfere Stubie. 
Auf der Rüdfeite des Titelblatts ift die ftolze Bemerkung 
mit fetter Schrift zu lefen: „Das Ueberfegungsredt in 
jede Sprache der gefitteten Welt ift frei gegeben.” Wie 
viele Sprachen von biefem Recht Gebrauch gemacht haben, 
ift uns micht befannt geworben. 

Bon dem Camarillen- und Jeſuitenunweſen ruhen wir 
ein wenig aus in: 

T- —— oder; Die Kunſt, ſchön und freudig zu ſterbeu. 
für Gebildete aller Stäude von Emil Richard Pfaff. 
den, Türt. 1869. 16. 12 Nor. 

Der Berfaffer, ein Arzt in Dresden, der ſchon 1864 
„Dbeen eines Arztes über die Unfterblichkeit der menſch- 
Gihen Seele” erfcheinen lieh, führt und auf 12 Staffeln 
in ebenfo viel Kapiteln in das Heiligtum der Euthanafie 
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ein. Zuerſt bringt er den fogenannten teleologifchen Ber 

weis fitr die Unfterblichfeit, fucht dann die abfolute Schmerz« 

fofigfeit des Todes fogar bei Selbfimörbern zu beweifen 
und zeigt uns fobann große Männer, einen Gofrates, 

Sopholles, Kepler, Kant im Tode und ihre Anfichten 

über den Tod. Hier fehlt es einigermaßen an Kritik. 

So Iefen wir: „Selbft Wieland hat in feiner «Euntha- 

nafias die Hauptgrunbfäte des Sofrates, die im «Phäbon» 

dargelegt find, adoptirt“ — Wieland, der in der „Eutha= 
nafia” eine Fortdauer mit Erinnerung an das irbifcdhe 

Dafein verwirft und einen Zug aus Lethe als befte Ent- 

fhädigung für die auf Erben ausgeftandenen Leiden preift! 

Ferner find in diefem ganzen Kapitel Beifpiele von ruhi- 

ger Gelafjenheit und von frivolem Leichtſinn oder völliger 

Apathie im Angeſicht des Todes plan» und kritillos neben« 

einandergeftellt; gehören denn Tegtere auch zur Euthanafia 

und zur Athanaſia? 

Die moralifchen Betrachtungen der folgenden Kapitel, 
die manches Treffende enthalten, übergehen wir und wen- 
ben und im fiebenten Kapitel zu dem aftronomifchen Be— 
weis fir die Fortdauer. Die Sterne find ohne Zweifel 
bewohnt; das Jenſeits ift in den Sternen zu fudyen; wir 
find Hier ſchon nicht mehr auf blinden Glauben, fondern 
auf Autopfie (doch blos der Sterne und nicht ihrer Bes 
wohner, die, wenn fie überhaupt vorhanden find, nicht 
nothwendig aus frühern Bewohnern der Erde beftchen) 
geftügt; der Tod ift Uebergang von einem Leben zu einem 
andern, und zwar aller Wahrjceinlichfeit nach zu einem 
befiern, da, wie die Aftronomen (!) nachweiſen, unfer 
Planet durdaus nicht als ein befonders begünftigter zu 
betradjten ift. In Betreff der Frage nach dem Urfprung 
der Seele neigt ſich Pfaff zur Lehre von der Präeriften;, 
was ich nur folgerichtig finden fann, 

Im Folgenden, wo der Verfaſſer hauptſächlich Splitt- 
gerber's „Schlaf und Tod" benutzt, äußert er ſich ernfter 
über den Seelenzuftand der Böfen im Angeficht des Todes 
als oben, malt fodann das Wiederfehen aus, bringt cine 
Dlumenlefe von Ausfprücden unferer größten Denker über, 
d. h. für die Fortdauer, bie freilich, wenn es der Kaum 
erlaubte, Anlaß zu manchen kritifchen Bedenken gäbe, und 
führt ung endlih auf die legte und höchſte Staffel der 
Euthanafie — ins Heiligtum der Freimaurerei. Diefe ift 
der Bund ber Bünde, ein Menfchheitsbund im Heinen 
zur Beförderung ber Humanität, in 8000 Logen über 
den Erbball verbreitet. Der Grab des Meifters in bie- 
fem Bunde befteht in der Vorbereitung auf das Ende des 
dieffeitigen und auf ben Uebergang in das jenfeitige rein 
geiftige Leben. Der Freimaurer fann ſich die völlige Ber- 
nichtung eines felbftbewußten und denfenden Weſens micht 
vorftellen und fagt daher von dem hingefchiebenen Brur 
der: „Er ift in den ewigen Oſten eingegangen.“ 

Bon dieſer gemüthlichen freimanrerifchen Yoylle lehren 
wir auf den kirchlichen Kampfplag zurück und betrachten 
zunüchſt zwei Vorläufer der Reformation, näwlich: 

8. Lorenzo Balla, Ein Bortrag von I. Bahlen. Zweiter 
Abdrud. Berlin, Bahlen. 1870, Gr. 8. 12 Nor. 
Eine fehr gründliche Monographie über ben berühm« 

ten $ritifer und Humaniften, Für unfern Zwed erinnern 

wir nur daran, daß Palla in feiner Schrift über die er— 
logene Schenfung Konftantin’s (an Papſt Spivefter) bie 
36 * 
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Unechtheit jener Urkunde, deren bebeutfamen Einfluß in 
den Yahrhunderten bes Mittelalters jitngft erft Döllin 
ger's Unterfuchung in eim helles Licht ftellte, nachgewie⸗ 
fen bat. Balla machte dadurch einen flürmifchen An 
geiff auf das weltliche Fürſtenthum des Papſtes. Mit 
der Echtheit des Tonftantinifchen Decrets war die ältefte 

Bafis der weltlichen Macht der Päpfte weggeräumt, und 

die fpätern Schenkungen an die römifche Kirche und das 

fogenannte Recht der Berjährung konnten nichts gegen 

Balla beweifen. Hatte noch Dante in ber „Böttlichen 

Komödie”, wie andere vor ihm und nad) ihm, die fon» 

ftantinif he Schenkung verflucht, weil durch fie Reichthum 

und Bermeltlihung und alles Unheil über bie Kirche her 
eingebrochen fei, fo fand jegt auf dem Grunde ber friſch⸗ 
entdedten Unmwahrheit diefer Schenfung der Gedanke ber 

Unvereinbarkeit geiftlicher und meltliher Macht in Balla’s 

leidenfchaftlicher Seele einen furiofen Ausbrud, und fo 

hat ſich an diefes Werk in ber Folgezeit „Valla's Ruhm 
und Fluch geheftet”. 

9. Savonarola, ein Borfämpfer der Reformation von H. Ziegler. 
Berlin, Henfhel. 1870. 8. 8 Near. 

Savonarola (1452 —98) ift nod; mehr als L. Valla 
(1407—57) auf feinem Gebiet ein Vorläufer und Yahn- 
bredjer der Reformation, von Luther ald Zeuge der 
Wahrheit gepriefen und von Rietſchel mit Recht auf dem 
Lutherdentmal zu Worms neben P. Waldus, Wicliffe 
und Huß geftell. Er hat zwar kein katholiſches Dogma 
angegriffen, aber der myſtiſche Zug der nach ummittel» 
barer Bereinigung mit Gott fich fehnenden Seele ent» 
fpricht nad) dem Berfafjer der proteftantifchen Rechtfertigung 
durch den Glauben (indem der Berfaffer diefen Zug als 
umftifch bezeichnet, hat er ihm bie rechte Stellung über 
allen Kirchen angemiejen); er befämpfte bie auf Lunder⸗ 
erwerb gerichtete Politit Alerander’s Vi. und fpracd es 
wiederholt aus, daß man der Kirche und dem Papſte 
nicht zu geboren braude, wenn fie etwas dem Evan- 
gelium und bem Gewiſſen Zuwiderlaufendes gebieten; er 
iſt fomit der feurigfte Bertheidiger der Freiheit der Ver⸗ 
nunft und des Gewiffens, der That nad) ein Proteftant 
im beiten Sinne des Worts, 

Der dem Proteftantenverein angehörige Verfaſſer die- 
ſes Schriftchens hat einen Gefinnungsgenofien an dem 
Berfaffer von: 

10, Zwingli in Marburg. Zur Beurtheilung bes Unterſchiede 
von zwinglifher und Iutherifcher Reformation dargeſtellt 
von 9. Kradolfer, Berlin, Henihel. 1870. 8. 12 Nor. 
Ein zu einem eigenen Schriftchen erweiterter Vortrag 

im bremer Proteftantenverein. Ausgehend von einer 

Schilderung des Keligionsgefprähs in Marburg 1529, 

zieht der Berfafler, ein Yandemann Zwingli's, eine 

durchgreifende Parallele zwiſchen Zwingli und Yuther, 

Zwinglie und Lutherthum. WUuszüge laſſen fi ſchwer 

geben, weil die ganze Schrift gedankenreich und gründlich 

ihren Stoff behandelt; auch ift ja immerhin noch eim 

Unterfchied zwifchen Recenſion und genauer Inhaltsangabe, 

Das Büchlein eröffnet mamentlicd eine Menge Gefichte- 

punfte für die religiöfen Kämpfe der Gegenwart; fo jagt 

der Berfaffer in ber Vorrede: 

Die Befeitigung von Lehrftreitigfeiten follte nur den Bo- 
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den eben, auf welchem ſich ein proteftantifcher Bund erheben 

fonnte, Die Miffioen, melde Zwingli dem heſſiſchen Fürflen- 

hanfe zugedacht, ift von bdiefem nicht durchgeführt worden. 

Aber an defjen Stelle ift der Staat des großen Kurflrften, 

ded großen Friedrich getreten. Es füngt jetzi in ber That bat. 

jenige an ſich zu vermwirllihen, was Zwingli für feine Zeit 
erfolglos amgefrebt hat, daß wämlich ein feinem ganzen Weſen 
nad proteftantifcher Staat zur Weltmacht und zugleih zum 

Haupte eines chriſtlichen Staatenbundes oder Bundesflaats ger 

morben if. 

Aus dem Schriftchen geht Hervor, daß das Luther» 
thum ſich zur Union und zum Proteftantenverein, ilber» 
haupt zu den freiern humaniftifchen Richtungen auf dem 
Gebiet der Reformation, die nad) dem Berfaffer nod 
lange nicjt zu Ende, ſondern jet in einen neuen Zeil 
abſchnitt getretem ift, möglichſt ausſchließend, das Zmwingli- 
thum möglichit bejahend verhält. Indeſſen hebt der Ber 
faffer mit löblicher Umparteilichkeit auch die ſchwache Seite 
des Zwinglitgums hervor und weift nad, warum Luther 
mehr ausgerichtet habe als Zwingli. Wir führen deu 
Schluß des Werkhens an, das wir nicht warm genug 
empfehlen fünnen: 

Wie Zwingli die religidfe Bedeutung des Abendbmahls 
von Fleifd, und Blut Chrifli vollftändig loſgelöſt Hat, fo iſt 
feine ganze Tätigkeit in der Religion gerichtet auf die Scel- 
dung und Loslöfung derfelben von den finnlichen Elementen, 
melde im jeder geſchichtlichen Religionsform mit ihr verbunden 
find. Weil fein Streben weiter, höher ging als dasjenige 
Puther's, darum iſt er auch von feiner Zeit weniger verfianden 
worden. Alle, die in feinen Fußftapfen gehen und die populäre 
Wirkung der Religion ihrer Wahrheit zum Opfer au bringen 
ſich nicht entichliehen können, werden ſich auf ähnliche Erfahrungen 
gefaßt machen müſſen. Sie werben fi) dadurch micht abhalten 
laffen, fondern damit fich tröften, daß die Weisheit, wenn audı 
fpät, doch immer mod) früh genug kommt, um von ihren Kin 
bern gerechtfertigt zu werden. 

Kradolfer hegt alſo biefelbe Meberzeugung wie Ziegler, 
daß, wie der legtere fagt, die Reformation der erfolg« 
reiche — einer Bewegung ſei, die das ganze innere 
und äußere Leben der chriſtlichen Völler umgeftaltet habe 
und noch heute mitten im dieſer Arbeit begriffen fei, 
Ich möchte noch mehr darauf hinweiſen, daß, mie ein 
Blick auf die diesmal von und befprodenen Schriften 
zeigt, in unferer Zeit die proteftanlifche und die fatholifche 
Kirche ihre imnerften Principien äußerlich hervortreten 
laſſen, ihre legten Folgerungen ziehen. Man mag bie 
Infallibilitätstheorie als Unfinn bezeichnen, aber es ift 
Methode darin, es iſt die letzte Confequenz des katholiſchen 
Autoritätsfyftems. Auch die proteftantifhe Kirche ſodann 
ift Kirche, gegründet auf das Princip der Autorität und 
Stabilität; wie ſich damit die andere Seite, das Princip 
des Fortſchritts und der freien Forſchung vereinigen läft, 
das ift bie Frage, welche die Gegenwart zu beantworten 
ſucht. Zum Schluß betrachten wir: 

11. Concil und Jefuitisnus. Brennende Fragen zur Drien- 
tirung jür das deutſche Voll. Bon einem ſchwäbiſchen Theo 
logen. Stuttgart, Vogler und Beinhauer. 1870. Cr. 8. 
20 Ngr. 

Eine mit reicher Gelehrſamkeit ausgeftattete und doch 
volfsfaglich gehaltene, vom pofitiv edangeliſchen Glauben 
ausgehende, aber auch den Proteftantenverein ala Mit 
fireiter aufrufende geharnifchte Streitſchrift gegen bie 
Tendenzen des Concils von 1869/70, vor dem Zufammen» 
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tritt des Coucils gefchrieben, aber immer noch intereffant 
und befehrend, namentlic, weil viele Borausfagungen bes 
Berfaffers eingetroffen find. Er prophezeit, die Beſchlüſſe 
des Concils werden an der Entſchiedenheit und Feſtigleit 
ber bebroßten Staatöregierungen, an der Madıt der 
Zeitbildung, an dem Glaubensbewußtfein der Proteftanten 
und Griechen ſcheitern. „Einem Nachtwandler gleid, 
Plettert jest noch der Papft an fteiler Wand empor, 
fühn geht er auf dem Dadjfirft einher. Wehe ihm! 
vieleicht fhon das nächſte europäifche Waffengeflire wird 
ihn auffchreden und feinen jähen Sturz Berbeiführen.‘ 
Ebenso richtig prophezeit der Berfafler, die deutjchen Bir 
fchöfe im ihrer Majorität werden nicht ermangeln, in ben 
Zagen des Coneils durch ofiengehaltene Hinterthürden in 
den Eaal der Stimmeneinhelligkeit einzutreten. 

In dem Abfchnitt „Die Aufgabe des Concils“ werben 
etliche von Katholiten autgegangene Borfchläge zu einer 
gründlichen zeitgemäßen Reform des Katholiciemus be= 
ſprochen, doch hebt der Verfaſſer hervor, daß fie wenig 
Hoffnung haben; namentlich fei das Ablaf- und Diepens- 
weſen heute mehr denn je im Schwung. 

Das Küffen des Kreuzes am Eingang in das Eoloffeum 
Bringt vierzigtägigen Ablaf. Auch wird in Rom eine Schuh. 
fohle der Jungfrau Maria gezeigt, bie im einem Blatt einge 
drudt ift und das wahre Maß des Fußes der allerfeligften Mut« 
ter Gottes bezeichnen jol; Papſt Johann XXI. hat 300 Jahre 
Ablaß jedem bewilligt, der dreimal das WMaß füßt und zugleich 
Ave Maria fpriht; diefer Ablaß kann aud, den Slindern im 
Fegftuer zugemwendet werben, 

Gegen den Schluß hofft der Verfaſſer von ber 
Weisheit und dem Zaft der preußiſchen Regierung, fie 
werde auf ihrer Hut fein und im ihrem Berhältnig zu 
Rom, befonders gegenüber den Concilsbeſchlüſſen, das 
GStaateinterefie wahren, die Gefühle ihrer Unterthanen 
nicht verlegen, ihre Sympathien unter den ſüddeutſchen 
BProteftanten nicht verfchergen und dem Geiſt ihrer Ge 
fchichte fich micht feindlich ermeifen. 

Als theologifch-äfthetifchen Nachtiſch fegen wir unfern 
Lefern noch vor: 

12. Ary Scheffer. Ein Charalterbild von P. Hofftede be @root. 

Berlin, Heineradorji. 1870. Gr. 8. 25 Nor. 

Nach einem kurzen Lebensbericht Ary Scheffer's wird 
das Erhabene in feiner Malerei charalteriſirt und bemerft, 
daß er am liebften feinen Stoff ans ber bibliſchen 
Geſchichte wählte und befonders Jeſum als Christus 
consolator und remunerator verherrlichte; allgemein werde 
anerlannt, daß es für Maler, Bildhauer, Redner, Dich 
ter und Mufifer feinen großartigern Gegenftand gebe 
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ala den Menfchen im höchſten Sinne des Wortes, 
Jeſum Ehriftum; diefen Sohn des Menſchen habe Echef- 
fer immer wieder gemalt und ihn in den erhabenften 
Handlungen vorgeftellt, wie er alle Zeiten hindurch hier 
tröftet, dort richtet. Als Maler fei er ein Igrifcher Maler; 
benn hauptfächlich die Empfindungen, den Seelenfampf, 
die Liebe, das Geiſtesleben der Menſchen, weit weniger 
ihre Werfe und Schickſale wolle er barftellen, Diefe 
Erhabenheit wird abgeleitet aus Scheffer's fünftlerifchen 
und moralifchen Charakter; Echeffer war ibealifcher und 
realer zugleid; als je ein Maler war, fogar als Rafael; 
Goethe und Schiller vergötterten die Kunft um ihrer felbft 
willen; Sceffer befeelte die griechifchen Formen mit 
bimmlifchem Geifte; feine Kunſtproduete find das ſchönſte 
Gegenftiit gegen Schiller's Grablied der Künſte („Die 
Götter Griechenlands”). Indeſſen gehört feine Kunſt keie 
ner bejtimmten Stiche an; er ift einfach evangelifcher 
Chriſt; auch fein Chriftus ift nicht der einer Kirche oder 
Schule, fondern ber Chriftus des Evangeliums, wo er 
ihn kennen gelernt hat als den cingeborenen Sohn vom 
Bater, der in vollfommener menfclicher Geftalt unfer 
Bruder wurde, Die Anmerfungen richten ſich unter 
anberm gegen das verwerfende Urtheil, das G. Meyer 
in feiner „Geſchichte der modernen franzöfiichen Malerei 
über Scheffer's „froſtige Symbolit” und „allegorifche 
Darftellungen” namentlid in feinen Chriftusbildern fällt, 
welche „den rein menjchlichen Vorftellungen unfers Jahr» 
hunderts von Jeſu nicht entfpredhen”, Der Verfaffer 
hätte noch das Urtheil H. Heine’s in feinen „Fetten 
Gedichten und Gebanten” anführen Können: „Alle Bilder 
Ary Scheffer's zeigen ein Herausſehnen aus dem Diffeits, 
ohne an ein Denfeits recht zu glauben — vaporöfe Skepſis.“ 
Hier ftchen ſich alfo zwei Anſchauuugen diametral gegen» 
über. . Mir ift in Hofflebe's immerhin fehr interefjanter 
Darftelung gerade der Punft aufgefallen, dag Scheffer 
weder das latholiſche, noch das Firdhlich = proteftantifche, 
fondern das allgemein evangelifche Bewußtfein ausgebrüdt 
habe, daß er als Maler Lyriker fei, daß inöbefondere fein 
Christus remunerator feinen Gerichtstag, wie die Maler 
ihn bisjetzt zu ſchildern pflegten, ſondern das Gerichtswerf 
barftelle, durch alle Zeiten hindurch vollbracht und mod) 
zu vollbringen von ihm, der das Licht ift und durch 
feine Erfcheinung felbft eine Scheidung macht zwifchen 
Outen und Böſen. Diefe Worte des Apologeten geben 
reihen Stoff zum Denken und werfen auf die Behaup« 
tungen Meyer's und Heine’s ein eigenthümliches Licht. 
Guſlav Hauſſ. 
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Briefe Über berliner Erziehung. Zur Abwehr gegen Frantreid- 
Berlin, Trowigfh u. Sohn, 1871. Gr. 8. 15 Mar. 
Die umter dieſem Titel zum Beten ber allgemei« 
nen deutfchen Imvalidenftiftung herausgegebenen „Ger 
harniſchten Epiſteln“ ftammen aus ber Feder eines 
Anonymus, welcher den berliner Lehrerfreifen ange 
hört. Die Miſſion bdiefer Briefe ift eine meitgrei- 
fende, das Herz der Zeit treffende. Den augenblid- 


lich in gewiſſen Kreifen obwaltenden verberblihen Er— 
ziehungsmarimen gemäß, revidiren fie in rildfichtslofer 
Weife die päbagogifhen Acten der Zeit und handhaben 
bei diefem Amte eine fcharfe Kritif und eine cbenfo um⸗ 
fihtige als emergifche Offenfive, Sie thun es mit Recht; 
denn wer je einen Blid in die Art der häuslichen Erzie— 
hung gethan hat, wie fie in den begüterten mittlern und 
hohen Geſellſchafteregionen unferer großen Städte gegen« 
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wärtig an der Tagesordnung ift, ber flaumt über bie 
Indifferenz und Peichtfertigfeit, mit welcher fie geübt wird, 
der erfchrict über die Ziele, zu denen fie führen muß. 
Zumal in Berlin find bie Mieftände in Sachen der häus- 
lichen Erziehung weit gebiehen. Wenn nun ber Verfaffer 
der ung bier zur Würdigung vorliegenden Briefe — fie find 
an einen Freund gerichtet — in diefer Angelegenheit das 
fteafende Wort ergreift, fo fommt er damit einem längſt 
gefühlten Bebürfnig entgegen und erwirbt ſich mit diefer 
polemifchen Initiative das Anrecht auf den Dank nicht 
nur Berlins, fondern auch Deutſchlands; denn die preu- 
hßiſche Metropole gibt in vielen Fragen bes innern und 
äußern Pebens ben Ton an, und wer bort reformirt, ber 
befiert die Zuftände des gefammten deutſchen Nordens, 
Mit vieler Schärfe und wenig Schonung fondirt ber Ber- 
faffer der „Brieſe“ das Erziehungswefen in der Reſidenz 
des deutſchen Kaiſers; er legt die wunden Punkte der 
häuslichen Verhältniſſe der berliner „guten Gefellfchaft‘‘ 
rückſichtslos bloß und zeigt ſich durch philofophifche Ge- 
Tafjenheit, durch Ruhe und Ernſt feines fittenridhterlichen 
Amts würdig. 

Als eins der Haupthemmniffe eines gebeihlichen Ein« 
fluffes der Schule auf die Kinder betrachtet der Berfafler 
bie durch die Veräußerlihung des Familienlebens hervor- 
gerufene Zerftreutheit derfelben. Auf Schein und Glanz, 
auf bunten Lebensgenuß und den Fron der Eitelfeit geht 
in gewiffen berliner Familien (in andern Großſtädten 
Deutſchlands und bes Auslandes ift es nicht beffer) alles 
hinaus, und bie Franzoſen find das haſſenswerthe Muſter 
biefer nichtswitrdigen Nachahmung. Mit feinem Blick hat 
der Berfaffer betrachtet, daß fogar ſchon die baulichen 
und bdecorativen Einridytungen in den für ſolche Familien 
beftimmten Wohnungen von vornherein im Hinblid auf 
diefe äußerliche Lebensführung eingerichtet werden. - Eine 
nimmerfatte umd doch ftet# die matten Farben der Blafirt- 
beit tragende Vergnügungsſucht der Aeltern, melde bie 
Kinder oft als eine unerwilnfchte Feſſel betrachtet, ift eine 
der Hauptquellen bes Elends folcher vornehmen Erziehung. 
Dazu kommen andere verhängnißvolle Misflände, welche 
fofort mach ber Geburt des Kindes anfangen ihre fhäd- 
lichen Einflüffe zu üben und wie böfe Dämonen alle 
Stadien der Erziehung begleiten, fo das Ummwefen der 
Ammenwirthichaft, der Gouvernantenmanie, der falſch an- 
gewandten Nahhülfe- und Tanzflunden. Wenn der Ber- 
faffer zugleich mit diefen eben bezeichneten Ausfchreitungen 
der modernen Erziehung aud; den Sindergarten in dem 
pädagogiichen Bann thut, fo ſcheint er uns hiermit das 
Kind mit dem Bade auszuſchütten. Die Fröbel'ſchen 
Kindergärten haben, von einigen Berirrungen abgefehen, 
des Guten viel gewirkt und werben bei immer größerer 
Bervolllommmung ihrer Methode ohne Frage in bem 
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Erziehungswefen der Zukunft eine noch fegensreichere Wirt. 
famfeit entfalten, als fie folche ſchon jegt üben. Beher- 
zigenswerth ift, was der Berfafler über bie heutigen Spiel» 
fahen, wie fie find und wie fie fein follten, fagt: 

Der eigenen Thätigleit der Kinder, ihrer Phantafie, ihrem 
Erfindungsvermögen, ſelbſt ihrer änßerlihen Geichidlichkeit it 
durch jenes bis ing Heinfte Detail jpigfindig ausgeführte Epiel- 
zeug nicht der geringfte Spielraum mehr gelaffen.... Ale 
Spielfachen follten ganz einfah, allgemein und gleihfam nur 
Typen fein, damit das Kind gerade durch die Unbeſtimmtheit 
im einzelnen heraußgeforbert werde und nun and; dem um« 
begrenzten Raum habe, das Detail and feiner Phantafie zu 
produeiren und Binzuzudenten, aus Mötchen und Häuschen und 
Thieren unb einigen Dolj» und Papierpuppen ſich eine ganze 
und jeden Tag eine neue Welt hinzuzaubern, Übergoffen und 
ſtrahlend von jener unbeſchreiblich Tieblichen, unwiderſtehlich 
himmliihen Poeſie, die der allmächtige Gott in die Seele des 
Kindes gelegt hat, 


Der Verfaſſer zieht die Qugenbliteratur, die ſtinder⸗ 
geſellſchaften, die Toiletten der Kinder und mandje andere 
innere und äußere Detail® des berliner Geſellſchaftslebens, 
foweit diefelben die Melt der Kinder berühren, in den 
Kreis einer höchſt realiftifchen Betrachtung, mobei er oft 
dem fchärfften Sarlasmus die Zügel freigibt. Er haraf- 
terifirt gegenüber folden Berirrungen der häuslichen Er- 
ziehung die ſchwere Stellung bes die Finder nur im ber 
Schule leitenden Lehrers, indem er barthut, wie befien 
bei ben Kindern mühfam erzielte Erfolge nur allzu oft 
durch bie Indifferenz und Berkehrtheit in ber von den 
Aeltern gehandhabten häuslichen Erziehung völlig paraly- 
firt werben, und fo alle feine Bemühungen erfolglos blei- 
ben müffen. Und was fann und ſolche heillofe Zuftände 
befeitigen Helfen? Der Berfafjer antwortet auf diefe Frage 
etwa folgendermaßen: Nicht der Staat, nicht die allgemeine 
Eonftellation dieſer viel zerriffenen und zerflüfteten Zeit 
trägt die Schuld an foldhen Zuftänden des Erziehungs 
weſens, fondern biefe ift vielmehr, wie das ganze Bud) 
nachzumweifen ſich befirebte, in der Bernadhläffigung des 
häuslichen Lebens zu fuchen. Wetten fann hier allein eine 
größere Vertiefung und Berfittlihung des allzu fehr ver: 
äußerlichten Familienlebens. 


Wir können bie trefflihen Briefe unſers pädagogifchen 
Anonymus, bie wir ihrem ganzen Inhalt nad) als durd)- 
aus das Wahre treffend aboptiren und an benen mir 
nichts zu rügen wiſſen, es fei denn ber Umftand, daß 
ber Berfaffer die Zuftände der modernen Erzichung wol 
hier und da durch eine etwas allzu ſchwarz gefärbte Brille 
fieht, durchaus der Beherzigung des Publilums empfch- 
len, Die Erziehung bleibt zu allen Zeiten eim zu wichti⸗ 
ges Moment im Leben des Staats und des einzelnen, 
als daß fie nicht ftets alle intereffiren follte, als daß nicht 
alle den Beruf fühlen follten, an ihr mitzuarbeiten. 


Feuilleton. 


Englifhe Urtheile Über neue Erfheinungen ber 
deutfhen Fiteratur. 

„Ihe Academy" vom 1. März d. 9. enthält eine ein. 
ehende Beiprehung der „‚Philojophie des Unbewußten““, von 
duard von Hartmann, aus der Feder 9. Lawreunh's. 

Diefer fagt im der Einleitung: „Das Wuftreten eines rein 


philofophifhen Syfems, weldies die Anhänger als bie be» 
deutendſſe metaphufliche Entdedung feit Hegel und Schopen- 
hauer enthaltend begrüßen, kann nicht mit Greicggüttigfei ber 
trachtet werden, und die Neugierde verwandelt fih in Theil 
nahme, wenn mir finden, auf melden Grundſätzen es zu 
beruben beanſprucht. Dr. Hartmann ift befcheiden genug zu 
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geftehen, daß ihm die Geheimniſſe der binleftifchen ——— 
ebenfo unzugänglich find mie der Übrigen Welt, und er erklärt 
fi zu Gunflen der einfachen inductiven Methode, wodurch er 
die leßten Schlüffe der Naturwiſſenſchaften mit der Philofophie 
in Cinflang zu bringen hofft. Er verlennt feineswegs die 
Schwierigleit der Aufgabe, und man fann aud wirklich deren 
Wichtigkeit unmöglich zu hoch ren Bei der Abſchätzung 
des Werthes feines gegenwärtigen Beitrags zu ihrer Loſung 
müjfen wir bebenten, daß ſchon etwas gewonnen ifl, wenn mur 
die Bedingungen des Problems Far niedergelegt und die beften 
Mittel zu defjen Löſung richtig amgedeutet find. Aus dieſem 
Grunde liegt uns daran, der «Philofophie des Unbewußten- 
volle Gerechtigleit wiberfahren zu laffen, und ift auch ber 
Berfaffer etwas unmerhodiih im der Darlegung feiner Anfſich- 
ten, jo fanı dies vielleicht befjer dadurch gefchehen, daß wir 
feiner eigenen Eintheilung folgen, als wenn wir feine Beweiſe 
in eine logiſche Ordnung brächten, die er nicht amerfenuen 
dürfte. Der Schluß lautet: „Um die Ergebniffe biefer neuen 
BHilofophie in wenigen Worten zufammenzufalfen: das Un« 
bemußte ift eine metaphnfiice Gottheit, melde regiert, aber 
nicht herrſcht; der Wille iſt ein umvernünftiges Schidjal, deſſen 
Entfheidungen nicht endgültig find, und Bemußtjein iſt das 
Geſchöpf der einen und Schüler der andern diefer beiden mie 
zugänglichen Seräfte, welche es durch die gemeinfame Zerflörung 
einer felbft und ihrer verfühnen fol, Unhaltbar ale Syflem, 
ft bie «Philofophie des Unberuußten» doch gewiß das Wert 
eines fähigen Mannes; allein der Berfaffer ift ebenfo unachtſam 
wie fühn, und folgt dem ungewiffen Laufe feiner @edanten, 
ohne oft genug imnezubalten, um das Woher und Wohin zu 
vergleichen." . 

Diefelbe Nummer enthält eine Beſprechung bes „Korreggio' 
von Inlins Meyer, von dem Herren Crowe-Cavalcaſelle, 
welche einen neuen Beweis von der amerfannten Sadlenntnig 
diefer Berfaffer der Geſchichte der italieniſchen Malerei liefert; 
denn ſelbſt an ber forgfältigen Arbeit Meyer’s, der fie das ihr 
geblihrende Lob nicht vorenthalten, finden fie mod immer fo 
manches zu berichtigen. 

Ueber Paul Haffel’s „Bon ber dritten Armee, Kriegs- 
geſchichtliche Stiggen aus dem Feldzuge von 1870-71" fat 
die „Saturday Review“ vom 16. März: „Es if bies eine 
ſchlichte und jehr ausführliche Erzählung, vereinigt mit ver 
Rändigem militärifcen Urtheil, weldes Fachquellen entnommen 

fein fheint. Das Wert beruht hauptjählic auf des Ber 
Fafiere Berichten während bes Feldzugs am den officiellen 
e Breufiihen Staatsanzeiger» und andere Journale, wozu er 
dann nod) aus andern fihern Quellen geihöpft hat. Es ſcheint 
im ganzen eim fo befriedigendes Werk jeiner Art zu fein, wie 
wir e8 gegenwärtig nur erwarten fönnen.‘ 

Bon Arthur Schopenhauer's Ueberfegung des Bal- 
tbafar Gracian’ihen „Handorafel und Kunſt der Beitflugheit‘‘ 
agt dafjelbe Blatt: „Man kann leicht verfichen, warum dieſe 
5 ilofophie für Schopenhauer, mit feinem mürriihen Mistrauen 
gegen feine Rebenmenſchen einerfeits, und feiner übertriebenen, durch 
Bernahläffigung zur Monomanie gewordenen Selbfiihägung 
andererfeits, Angichungsfraft Haben mußte umd ihm gefinnungs« 
verwandt war. Seine Ueberfegung wurde während einer der 
troſtloſeſſen Periode feines Yebens, den legtern Jahren feines 
Aufenthalts in Berlin nämlich, ausgeführt. Es iſt ein Mei 
ſterweri von gebrängtem, fräftigem Ausdrud, und in bem 
Aufeinanderplaßen der Geifter ſcheint die Weltllugheit des al 
ten Spaniers mit etwas von der erhabenen Verwegenheit bes 
fgfemerfhürternden Weifen von ranffurt erfüllt und erhellt 
u ein." 
’ as Profefor von Heidelberg. Ein deutihes Dichter ⸗ 
Teben aus dem 16. Jahrhundert‘, von Dtto Müller, heißt 
es ebendafelbft, „iſt ein ausnahmsweiſe guter Roman. Die 
Länge der Säbe, die Weitſchweifigleit des Details umd die 
gemädliche Entwidelung der Handlung machen zwar bie eltlire 
etwas langweilig; dafir aber bieten die wirklich intereffante 
GSeſchichte, die Mannichfaltigkeit der Zwiſchenfälle und die über ⸗ 


al herdortretenden Anzeichen einer höhern Bildung und eines 
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reichern Wiffens, als man bei gewöhnlichen Novelliften zu fin 
ben pflegt, hinreichenden Erſat. Es if einigermaßen eine 
eſchichtliche Dichtung, da der Schauplatz der Handlung 
Stalin im 16. Jahrhundert ift ... De Gegenfag zwiſchen 
deutſchen und italienifhen Sitten und Manieren, ein Lieb⸗ 
lingsthema der deutſchen Novelliften, if malerifh und gut 
durchgeführt." 

Auch von „Sohannes Olaf, Roman von Eliza Wille, 
heißt es, es jet „ein bemertenswerth guter Roman, in weldem 
die malerifden Züge der öden Gegend, in weldyer er fpielt, und 
des einfamen befcheibenen Lebens der Bewohner derjelben mit 
Lebhaftigkeit und Treue geſchildert find". 

Die Beiprehung von „Das Evangelium einer armen Seele 
beginnt diejelbe Zeitlärift wie folgt: „Ohne wirklich von Bes 
beutung zu fein, ift diefes Meine Buch Auferft anregend und 
äuferft anzichend; denn es ift faum zu viel gefagt, daß, was 
viele als die vorherrſchende religiöfe Bewegung des Tags ber 
traten, hier zum erften mal zu etwas Klarem und Greijbarem 
fryftallifirt worden ſei. Es gibt viele außer Dr. Arnold, melde 
die Religion beizubehalten wlinſchen, um bie Sittlichleit zu be» 
leuchten, und der Anficht find, daß alles darüber Hinausgeheude 
ſchädlich und irreleitend ift, und für diefe hat «die arme Seelen, 
die ihr GSelbfimitleiden mit allzu viel Selbfigefälligteit zur Schau 
trägt, eine zufammenhängende Theologie mit einer, beflimmten 
Grundlage in der wirklichen Erfahrung des geiftigen Lebens 
ausgearbeitet. Biel Geſchick if in der Vollendung des 
Syjtems gezeigt, fodaß foviel als möglich daraus zu erflären 
fei und teih alle Möglichkeit einer Gollifion mit ber 
pofitiven Henfchaft und den Thatfahen der Welt vermies 
den werde.” 

„The Illustrated Review“ vom 1. und 15. März 
bringen eine ſehr ausführliche und anerfennende Beiprehung 
bes „Lord Byron” von Karl Elze. Befonders werden bie bei- 
ben legten Kapitel „Zur Charalteriſtik“ und „Byron's Stellung 
in der Literatur” als forgfältig und originell rühmend hervor 
—— Außerdem enthalten die beiden Nummeru kUrzere 

otizen Über „Der neue Tauhäuſer“, Meher's „Hutten's lehzte 
Tage”, Trieber's „Forſchungen zur ſpartaniſchen ng a 
geihichte, M. Schasler's Aeſthetil“, Joel's Schriften über 
„Don Chasdai Cresta's Lehre” und „Spinoza““, Weber's 
„Entfehung der Sprache“, Henne Am-⸗Rhiym's Culturgeſchichte 
der neuern Zeit“, Ambros’ „Bunte Blätter", Lazarus’ „Ein 
piychologifher Bid", Telllampf's „Selbftverwaltung‘, Zöl- 
ner's „Ueber die Natur der Kometen” und 8. A. Menzel’s 
„Religion und Staatsidee". 
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A. Hartlehen's Verlag in Wien und Pest. 
Du Neue inlereffante Erfcheinungen! "ug 


Soeben eridjienen im unterzeichneten Berlage und find 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Der Montcenis- Tunnel, 


feine Erbauung und feine Umgebungen. 


Nach deu beften italienifhen Quellen bearbeitet 
von Prof. Julius Scan; 
am techniſchen Inftitute im Bemebig, 


Mit 2 Karten nnd in den Cext gedruckten Holischnitten. 20 Bogen. 
Preis 1 Thlr. 15 Sgr. = 2 Fl. 50 8. d. W. 
Diefes Buch enthält alles, was fid in topographiſcher, 

handelspolitiicher und nationaldtonomiſcher Hinfiht über das 

riefige Bauwerk des Montcenis-Durhbrude, das „Melt 
wunder‘ des Jahrhunderts, fagen läßt und wirb allen Heis 
jenden, welde Piemont und die eottifhen Alpen beſuchen, 
ſowie allen, welche an den wifjenfcaftlicen und techniſchen 

Triumphen der Neuzeit theilnehmen, eine gewiß bochmill- 

fommene Gabe fein, Die Schilderung der cottifchen Alpen, 

wie des Dora» und Arcthales ift von einer reihen Anzahl 
vorzüglich ausgeführter Holzihnitte und zwei praditvollen 


Karten begleitet. a 
Altkatholiſch. 


Roman in drei Bänden von Adolf Schirmer. 
3 Bde, Seh, 3 Thlr. 6 So. =5 Fl. 4 Kr. 5. W. 


Drei Novellen 


von Iwau Turgenjew. 
Inhalt: Der König Lear der Steppe. Der Fataliſt. 
Der Ob 


r Oberft. 
14 Bogen. Geh. 28 Sgr. = 1 51. 47 Kr. ð. W. 


Die Töchter des Oberften. 


Ein Yamilien-Roman von Amely Bölte. 
2 Bde. Geh. 1 Thle. 26 Sgr.=2 Fl. 4 Kr. ð6. W. 


Delius’ 


SHAKSPERE 


UI, (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thir. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Thlr. 


Jedes einzelne Stück: 8 Ser. 
[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunüchst 
in der 2. Auflage geliefert.) 


Elberfeld, Verlag von R. L. Friderichs. 





Anzeigen. 


igenm. 


Am Scheidewege. 


Novellen von Luife Ernefli. (Malvine v. humbrachl.) 
Inhalt: Hille Waller find fir. — Frirfenliche. — Mar rin Dauer. 
14 Bogen. Geh. 8 Ser. =1 Fl. 47 Kr. d. W. 


Gesommelte Werke vom Fosef Sreiherrn von Eütois. 
1.u.2. 2b. 
Der Karthäufer. 


Srhste Auflage. Mit Yortrait und Biographie des Berfaflers. 


2 Bde. 45 Bogen. Eleg. geh. 2 Thl.=3F1.60 Fr. b. W. 
3. bis 5. Band. 


Der Dorfnotär, 
Dritte Auflage. 3 Bände, Geh. 3 Thlr.=5 51. 40 Kr. 8. W. 


Acfhetik in Mittheilungen an eine deulſcie Frau, 
Bon 


Dr. 3. M. Höll, 

t. b. geb. Hofrath, Umiwerfitäts» Vrofeflor zc. In Münden, 
DOctad. Belinpapier 1 Thlr. 10 Sgr.— 2 Fl. d. W. In 
engl. Leinwandb. mit @oldtitel 1 Thlr. 25 Sgr.= 2 Sl. 

50 fr. 5. W. 


Die Kunſt der Beredtjamfeit. 


Eine auf Erfahrung begründete Anleitung des Jesus 
oder lebendigen Wortes in der Umgangs» und Schriftiprache 
durch Selbftunterridyt Meifter zu werden. 
Enthaltend: Sämmtliche Elemente der Ahetorit, ſowohl 
der höheren als and jener des alltäglidien Lebens, 
—— vollendete Mufterbeifpiele nebſt halb ausge⸗ 
arbeiteten Themas und einem Anhang über den öffent: 
lichen Bortrag. 

Bon Otto Müller. 


12 Bogen, 8. Eleg. in illuſtr. Umſchlag geh. Preis 15 Sgr. 
= M Kr. ö. W. 


ZU Beitellungen nehmen alle Buchhandlungen au. W 


A. Hartleben’s Verlag in Wien und Pest. 





Derfag von 5, N. Brodhaus im Leipzig. 


Denkwürdigkeiten des eignen Febens. 
K. A. Baruhagen von Enie. 


Dritte vermehrte Nuflage. 
Schs Theile. 8. Geheftet 8 Thlt. Gebunden 9 Thlr. 
(Bilder zugleich den 1.6. Band non Barnhagen’s Audgewählten Sihriften.) 


Barnhagen’s „Deulwürdigleiten“ gelten mit Recht als 
ein Muſter der Memoirenliteratur und als eine der reichften, in 
manchem Bezug einzige Quelle für die politifche, Literatur 
und Culturgeſchichte in dem 40 Jahren von der Franzöſiſchen 
Revolution bis zum Ende des erſten Drittels umfers Jahrhum- 
derte. Das Werk erfcheint bier zum erflen mal in einer hand⸗ 
lien, woblfeilen Ausgabe, mit widtigen Ergänzungen aus 
des Berſaſſere Nadlaf. 








Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Orochhaus. — Drud und Berlag von 8, A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterbaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 
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ur neueſten deutfhen Romanliteratur. 


Generationen, welche alle Tonarten der Stimmungs- 
verhältniffe durdlaufen, auf welche alle Gefühle bis zur 
Ueberfättigung einftürmen, wenden ſich in ihrer Gefchmade» 
neigung mit Borliebe dem Räthfelhaften und Grauen- 
vollen, dem Geheimnigvollen und Unerflärlichen zu, den 
piohologifchen Abgründen und der Nachtjeite der Natur. 
Sie feinen eine eigenthüimliche Erholung und Erfriſchung 
darin zu fuchen, daß fie fi im Grauen baden und an 
der Enträthfelung des Geheimen, des Myfteriöfen abmühen. 
Etwas derartiges begegnet unferm ruheloſen Geſchlecht und 
der jagenden Zeit. Die Periode, in welcher die Manier 
des franzöfifchen Schauerromans veraltet ober überlebt 
wäre, ijt mod) lange nicht da; im Gegentheil, ihre Töne 
werden von unferer fchreibenden Welt immer wieder an= 
geihlagen, und die lefende lauſcht ihnen. Heftige Be— 
wegung und Erſchütterung ift ein gefuchter Nervenreiz; 
bringt fie das Leben nicht, fo wird fie uns fünftlich prä- 
parirt in der Schrift entgegengetragen. Mit Borlicbe 
jpielt der Roman immer noch mit dem Entfeglichen. 

Bären wir uns diefes eigenthitmlichen Geifteszugs der 
Zeit nicht ohmehin entjchieden bewußt, die ganze Reihe ber 
Romane, die unferer heutigen Betrachtung unterliegen, 
würde ihm uns befonders ar "machen. 

Das Allerſtärkſte in diefem Genre leiftet 


1. Ales um ein Nichte. Roman von Georg KHöberle. 
Drei Bünde. Leipzig, E. I. Günther. 1871. 8. 2 Thlr. 


Ein mitternähtig büfteres Bild ans der mobernften 
Geſellſchaft: das Zeitalter der unbändigften Kapitalwirth- 
ſchaft repräfentirt in der Geftalt eines entmenfchten Sklaven- 
händler; die Phyfiognomie des Ganzen erinnert Zug um 
Zug an die gräßlichen framzöfifchen Berbrecherromane. 
Der junge Kaufmann Yulins ift in Lindau am Bodenſee 
wegen Unredlichkeit aus einem geachteten Handelshauſe ent- 
lafjen worden und läßt fid) von einem Sklavenhändler anmwer- 
ben, mit welchem er nad) Mittelamerifa geht. Bor feiner 

1872, 19. 


Abreife verführt er noch die blühend-fchöne Mathilde Waller, 
auf deren Leben etwas Geheimnißvolles liegt; mit ihrer 
Mutter lebt fie feit einer Reihe von Yahren ganz in tief» 
fler Stille in dem Städtchen; bie beiden, ohne alle Be- 
fhäftigung, haben immer Geld in Maffe, ohne daß je 
mand weiß, moher fie fommen und wovon fie eigentlic, 
leben. Das Mädchen, edeldenkend und dem Julius in 
aufrichtiger Piebe ergeben, erhält von ihm einen Knaben; 
Maurizio, zieht dem Bater fpäter nad) Gentralamerifa 
nad und wird feine fehr unglüdliche frau. Die Mutter, 
die nad) glüdlicher Eriftenz cin Verbrecherleben als Agentin 
jenes Sklavenhändlers Escobadi geführt, der ihren Gatten 
morden ließ, ift geftorben, die Tochter aber durch ein 
hinterlaffenes Yotterielos reich geworben. Yulius, erft 
Escobadi's gepeinigter Slave, von welchem Los ihn nur 
die Liebe und Vorficht feiner Mathilde gerettet, wird durch 
Sclauheit ein noch größerer Meifter im SHavenhandels- 
geihäft als fein Lehrherr und fein glüdlidher Rival, ges 
winnt jene fabelhaften Neichthümer, mit welchen die Kory» 
phäen der frangöfifchen Romandichtung — fo Dumas in fei« 
nem „Monte-Chrifto — unfere Phantafie betäuben, um auf 
leichte Weife loloſſale Dinge thun zu laffen; fo Julius, der 
bald als Fürſt lebt, aber zugleich wie ein verfemter Ber- 
brecher, geſchützt nur durch eine flarfe Leibwache. Yulius 
hat ein Meeftigenpaar, Penno und Malva, gefauft, mis- 
handelt und getrennt ; dafiir ſchwören dieſe furchtbare 
Rache an der Familie des Sklavenhändlers. Der erfte 
Racheact ift, daß Malva, welche Wärterin ift bei Mathilde, 
ihr und Julius' Kind bei der Geburt mit dem eigenen 
vertaufcht, diefes als Herrenfind und jenes als Sklavin 
aufziehen läßt; der zweite iſt, daß Penno den Escobadi 
mordet. Berhängniß und Ruchlofigfeit haben zur Folge, daß 
Yulins in der Meinung, das ſchöne Sllavenfind, das 
ein reicher junger Mann feiner angeblichen häßlichen Tod- 
ter vorgezogen hat, zu befeitigen, die wirkliche eigene Tod). 
ter erbolcht. Seine Frau entflieht, und der von ihm eben« 
37 
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falls zum herzlofen SHavenhändler aufgezogene Sohn 
Maurizio, das einzige Wefen auf Erben, das er im feir 
ner Weife liebt, wird ihm von Penno in einer Kiſte als 
zerftüldelter Leichnam zugefhidt, Die Furt vor dem 
geheimen Rächer treibt den ungeheuer Reichen namenlos 
aus dem Lande und durch alle Welttheile. In der Schweiz 
teifft er feinen alten Jugendfreund Dr. Balduin, der ein 
ganz anderes Peben im Dienft der Menfchheit durdlaufen 
und num recht glüdlih auf einem Meinen Giltchen lebt. 
Da tritt Penno, der Escobadi's Schätze geraubt und fei- 
nen alten Peiniger über die ganze Erde verfolgt hat, als 
angeblicher Lord Holms plöglich wieder in fein Leben ein, 
quält ihm erſt geiftig eine Zeit lang auf raffinirte Weife, 
beherrſcht ihn vollftändig und verbrennt ihm ſchließlich 
beim Aufftand der Commune zu Paris im Pavillon der 
Tuilerien. 

Man nehme die nadte Aufzählung dieſer Greuel und 
denke fic) die brennenden Farben des Nomans hinzu, und 
man wird geftchen, daß da ein Kapital von Schreden und 
Entſetzen aufgehäuft ift, wie der aufs Furchtbare verjeffenfte 
franzöfifche Romantiler fie nicht üppiger bietet. Die Welt, 
die ung da vorgeführt wird, lennzeichnet ſich ſchon durch 
folgende Stelle. Als dem Yulius die Frau entflohen, 
unterhält er fic; mit feinem Sohne: 

„Wohin begab fih meine Mutter?" fragte Maurizio, als 
er dem Bater allein gegemüberfand. — „Wohin zulegt alle 
Weiber gehen, wenn ihnen bie Männer zw viel freie Luft gön— 
nen“, erwiderte Julius bitter. „Sie ging mir durch.“ — „Durch?“ 
wiederholte Maurizio mehr erfreut als traurig. — „Du haft 
recht, Junge, daß du darliber lachſt. Eigentlich bin auch ich 
froh, fie 108 zu fein. Und doc ärgert mid; die Geſchichte. 
Es hätte mir befjer behagt, fie jortzujagen, als mir von ihrem 
ansgemergelten Knochengerippe noch Hörner drehen zu laſſen.“ — 
„Weißt du, Vater, was für mich daran folgt? — „Sprich, 
Tauſendejunge.“ — „Daß id; mein Weib, wenn ich mir elit- 
mal eins heimhole, nicht länger behalte, als bis fie mir einen 
Buben zur Welt gebradyt hat, der jo wird wie ich bin.‘ 

Was wir da finden, ift jedenfalls nervenanfregende 
Koſt; ob gefunde? das ift eine andere Trage. 

Auf ähnlichen, wenn auch nicht gerade fo grauen- 
vollem Felde bewegen ſich die 
2, Geheimniffe. Novellen von Karl Frenzel, Zwei Bände, 

Leipzig, &. I. Glinther. 1871. 8. 2 Ile. 

Das erfte Stüd läuft noch glüdlich genug aus. Gin 
reicher Kaufmann und eine arme Gräfin find daran, ſich zu 
verheirathen, nachdem befondere Geſellſchaftsberhältniſſe fie 
einander nahegeführt; der Widerſpruch der Yebensanfchauun- 
gen, die ſich nach ihrer verfchiedenen Lebensjtellung in ir 
Herz geicjlichen, ift aber nicht überwunden, und die Jweir 
fel über ihre Wahl und Zukunft wühlen heftig in beiden. 
Die Gräfin betrachtet ſich als das Opfer einer ungliid- 
lichen Lage, um fo mehr, als fie und ein adelicher Ber- 
wandter, welcher Öufarenlieutenant ift, ſchon jung Liebe zu⸗ 
einander gefaßt haben. Am Hodjzeitabend ſchenlt der Kauf» 
mann feiner Braut einen prachtvollen Schmuck, welcher 
von ihm in Spanien erftanden worden ift und einſt einem 
peruaniſchen Inka angehört haben fol, Der Schmuck 
verſchwindet in der Brautnacht, er gilt als geftohlen; bie 
Braut aber hat ihm verjegt, um eben jenem Better aus« 
zubelfen, der wegen dräugender Schulden caffirt zu werden 
fürchtet. Nach der Heirath Löft fid) das Geheimmig, mit 


Zur neneften deutſchen Romanliteratur. 


ihm alle andern Differenzen ; der Schmud wird wieder 
eingelöft und das Ehepaar glüdlic). 

Der fociale Conflict ift einfach jo, wie er hundertmal 
im Leben auftritt, ohne daß ein halb fataliftifches Ele— 
ment ſich an einen feltfamen Schmud hängen müßte; bie 
Haltung der Perfonen ift rollengemäh; wenn aber ber 
junge Kaufmann Nömer der charafteriftifche Repräſentant 
einer dominirenden Klaſſe in unferm mercantil-induftriel- 
fen Zeitalter fein fol, fo ift er um ein Beträchtliches zu 
ideal und ſchön gezeichnet. Geheimnißvoll ift nicht eben 
viel an der Sache, die Entwidelung ſehr einfah und er- 
Härlid. 

Defto unheimlicher berührt die nächſte Meine Spul- 
geſchichte „Herodias“, fo modern gewöhnlich auch die 
Unterlage aus dem Peben ift. Cine Tänzerin, die Ge 
liebte eines wunderlich ſchwermüthigen Ruffen, nüpft mit 
einem jungen Mann ein kleines Piebesabenteuer an; nad 
einer Scene der rafenden Eiferfucht wird fie ihres mit 
Spiritismus und Geifterglauben fid) abmulhenden Gelben 
frommgläubige Gemahlin, der arıne Junge aber, der ſich 
zu tief ind Yiebesneg verjtridte, fommt ins Irrenhaus. 
Das alles ift wieder ganz ein Bild aus der modernen 
Geſellſchaft, nur mit einer befondern Nuancirung des 
Endes. Was aber den Hautgoüt geben fol, das find 
jene gejpenfterhaften Auflänge, wobei ein Bilb der He 
rodiad mit dem abgehauenen Dohannestopf durdigehends 
mitfpielt. Diefer Spuf und das höchlich Nealiftifche, 
wenn auch tragiſch Anklingende aus dem leichten Peben 
einer Theaterheldin machen ein unheimliches Amalgam aut, 

In beiden Erzählungen ift die Manier des Anfangs 
befonders gut, indem wir Fed mitten in eine frifche 
Scene hineingeworfen werben, 

Einen vollftändig dem eben beiprodenen ähnlichen 
Stoff, wieder mit etwas von geſpenſiiſcher Zuthat, nur 
unter verfchiedenen Ausgang, behandelt das zweite Stüd 
des zweiten Bandes: „Rococo“. Wieder eine Theater 
heldin, in die ſich ein chen grün aus der Provinz ges 
fommener Bicomte verliebt; das Gleiche ift übrigens Halb 
und halb aud) einem ſehr weltmännifchen und erfahrenen 
Chevalier begegnet, deſſen tiefer empfindender, curiofer 
Better bereit in der umermwiberten Liebe zu jener verſtor⸗ 
ben ift, oder vielmehr der blafirte Chevalier verfolgt die 
anziehende Theaterheldin halb mit gereizter Verführungs- 
luft, halb mit Groll und Eiferfucht. Die beiden Rivalen 
meſſen fid im Duell, der Chevalier fält tödlich getrof- 
fen. Das Pilante an der Gedichte, was ihr erft dem 
echten parifer Zufchnitt gibt, ift übrigens, daf die fchöne 
junge Tante des Vicomte, die in ihm verliebt ift, die 
ganze Verwirrung anrichtet. Das alles ift infoweit 
übliches Großftadtleben, wie wir e8 nicht ohne Grund 
in allererfter Linie der Luft von Paris zuzuſchreiben ger 
wohnt find, vielleicht blos darum, weil die Parifer jelbft 
die jprechenditen blühenden und glühenden Schilderungen 
diefer ihrer Pebensfärbung entworfen haben. Böllig dem 
Zuge großſtädtiſch leichten Lebens entjpricht auch dieſes, 
daß die Sängerin ſich leichthin über das Vorgefallene 
tröſtet, von ihren Theatertriumphen ſich nicht trennen 
lann und darüber ohne viel Herzeleid ihre Liebe aufgibt, 
wol die einzige echte, die im ihr Leben eingetreten war; 
großftädtifch ferner, daß die vornehme Dame, die dieg 
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Unheil angerichtet, nad; wie vor die umangetaftete moble | 


Salonheldin fpielt. Wenig dagegen paßt es zum ge» 
wohnten Ton des franzöfifchen Gefellſchafteromans, wenn 
wir den an Peib und Seele ſchwer verwundeten Edel» 
mann in feine Provinz zurücbegleiten follen, wo er Yand- 
wann werben und — bergefien will, 

Um ein Erhebliches höher als diefe Erzählungen ftcht 
als Gompofition fowol wie als pfycologifche Studie eine 
bierte, betitelt „Die alte Geige”. 

Etienne Gerard, der ein armer Gapoyardenfnabe ge: 
weſen ift, fpäter in afrikanischen Kriegsdienfte ſich gehoben 
hat, taucht plöglich in einer deutfchen Gegend als Erbe des 
reihen Weßbach auf, betreibt große Unternehmungen, lebt 
aber in düfterer Zurüdgezogenheit. Eine romantiſche Be- 
gegnung führt ihm Helene von Adlersheim nahe, und die 
beiden fangen feuer; doch ftellt fi) vom erften Moment 
an etwas Gefpenftifches zwifchen fie, während zugleich 
Helenens Better Victor, der die Verwandte liebt, über 
diefe Annäherung unglüdlich iſt. Nach allerlei Begeb» 
siffen und Geelenfämpfen findet Etienne auf dem Schlofie 
der Adlereheim eine alte Geige; es ift diefelbe, die er als 
Knabe führte, da er einft im der Schweiz, von dem über 
müthigen abelichen Knaben Victor beleidigt, defien Oheim 
bon einem Felſen herabftürzte; er ift der Mörder von 
Helenens Bater. Das Berhängniß diefer Verflechtungen 
edrüdt ihm, er erfchießt ſich; Victor und Helene, beide 
ſchwer geprüft und geläutert, werben fich wol verbinden, 

Selbftverftändlich ift e8 das im tiefbunfeln Karben ge- 
molte Bild eines unheilbar zerriffenen Seelenlebens, wel 
dies dieſer Compofition ihre Bedeutung gibt und alle 
änfern Begebenheiten als bloße Folie um fid) hängt. Die 
ſchweren Seelenbewegungen in ben verfciedenen Perfonen, 
insbefondere dem Hanpthelden, wie fie die verſchiedenſten 
Tonarten und Abftufungen durchmachen, find diesmal mit 
voller Naturwahrheit ergriffen, mit voller Innerlichkeit 
Dingemalt; es feflelt uns dabei jene Spannung, wie wenn 
wir fiundenlang an einem tiefen, tiefen Abgrunde hinwan- 
deln; er muß ein Dpfer haben, das geht nicht anders, 
früher oder fpäter wird er es verjchlingen, dann erft ift 
der finftere Erd und Berggeift gebannt. 

Das Geheimnigvolle ohne die Zuthat des Gräßlichen 
wird und entgegengetragen in der größern Compofition: 
3. Das Räthfel von Hildburghaufen. Noman aus der erſten 

Hälfte des 19. Jahrhunderts von A. E. Brachvogel. Bier 

Bände. Hannover, Rümpfer. 1871. 8. 6 Thlr. 

Ein Familiendrama, das an den hiftorifchen Roman 
itreift, ohme doch im biefen überzugehen, wofür bie pe» 
cifiſch⸗· hiſtoriſchen Elemente zu ſchwach find, Das Drama, 
an die erfte frangöfifche Revolution anfnüpfend, fpielt frei» 
lich in den höchſten Fürſtenkreiſen. Die Fabel bdeffelben 
ft Übrigens äußerft einfach: Ludwig's XVI. Tochter, Prin- 
zelftn Therefe Charlotte, ift während der Schredendzeit 
in einer Zelle mit einer Herzogin von Conde, Prinzejfin 
von Bourbon, der natürlichen Tochter des Marſchalls 
Bourbon, eingefperrt geweſen; Therefe Charlotte ift das 
legte verfchonte Mitglied der unglücklichen Herrfcherbynaftie; 
muthige Freunde haben fie entführt und in höchſter Heims 
lichkeit verborgen gehalten. Nach der Scjredengzeit hat 
auch jene Herzogin Conde den Kerler verlaffen dilrfen, 
und fie hat dem Untergang aller Zeugen und Documente 
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über die Identität der Perfonen dazu benutzt, um bei der 
emigrirten Bourbonenfamlilie den Anfpruch durchzufüh- 
ren, als ſei fie bie echte königliche Prinzeffin, während 
biefe, im Bereich der Soldaten und Häſcher NMapoleon’s, 
immer noch zum ftrengften Incognito gezwungen if. Das 
Näthfel diefes eigenthümlich, zwifchen Hoheit und Duntel 
ſchwebenden Yebens wird um fo ſchwieriger zu Iöfen, als 
die hochgeborene Fürſtin im geheimer Ehe lebt mit ihrem 
Netter, dem Chevalier de Verſay, der bei jener Entfüh- 
rung feine ganze Familie verloren hat und immer noch 
das eigene Yeben einfegt, um den Gefahren und Nad- 
ftellungen zu wehren, die feinen erlauchten Schügling un- 
abläjfig bedrohen. Die beiden Halten aber fo fireng an 
bem befchworenen Geheimniß ihres Lebens, daß auch das 
Grab, in das fie niederfteigen, ftumm darüber bleibt und 
der Chevalier in feinem Vermächtniß alle Liften und Nach- 
forfchungen lauernder Feinde, die das Siegel fprengen 
möchten, vereitelt. 

Leicht zu berechnen ift, daß bei einem foldhen Stoff 
die Aufgabe des Schriftſtellers, daß Reiz und Spannung 
des ganzen Werfs auf dem Einen Anotenpunft ruhen: 
wie läßt er das ſchwere Geheimniß, auf dem Leben, Glück 
und Ehre ruhen, fortwährend durch das Eindringen der 
wie immer bösartig gefhäftigen Welt gefährdet und wie 
durch Klugheit und Energie der Betroffenen und ihrer 
dienenden Perfonen vor profanen Augen bewahrt bleiben ? 
Und bedeuten wir, daß diefe eine und einzige Grundfrage 
durch vier Bände geführt ift, ohne daß bie Erzählung 
einen Augenblid ermüdet, fo müſſen wir wohl geftchen: 
jene Aufgabe, die nicht geringe Anforderungen an den 
Scarffinn der Erfindung ftellt, ift mit Glück gelöft. Im 
ganzen geht die Sache auferordentlich natürlich zu, und alle 
drohenden Gefahren werben durch zwei immer wirffame 
Mittel befhworen: die Intervention fürftliher Mächte, 
die ganz im verborgenen über den Emigranten wachen, 
und die Gewalt ftets unerſchöpflichen Geldes. Die Ges 
ftalten find in feiner Weife hargirt, aber fie ziehen freund» 
lid an, vor allem der Chevalier, der ganz das Zeug an 
ſich hat, liebende Bewunderung und Hingebung zu weden, 

As Specialzüge heben ſich folgende heraus: leid) 
einleitend figurirt eine recht draſtiſche Schilderung von 
dem polizeilichen Segen der chemaligen deutfchen Klein— 
ftaaterei, hergeleitet aus dem fouderänen Gebaren der ftante- 
männifchen Häupter des Hohen „Staates Ingelſingen“ in den 
Anfängen des Jahrhunderts. Dazu kommt als Ergänzung 
biefer Art Zeitbild allerlei Hleinfram; Gefhwäg und Intri- 
guenfpiel aus dem Leben der Heinen deutfchen Höfe, Erbärn- 
lichfeiten fowol was die Sachen als die Perfonen betrifft, 
Dann find es die ftillen Bilder pfarramtlicdhen Lebens in 
einem thüringifchen Walddorf und in fchneidendem Gegen» 
fate die wilden Scenen bes vorüberbraufenden Napoleoni« 
ſchen Kriegsfturms mit al ihren Edjreden und Bäng- 
niffen. Der fpannendfte und durch allerlei Scenerien und 
Wechfelfälle ins Lange gezogene Moment, die Spitze ber 
Krifis und infofern aud, das, was wir im Drama bie 
Peripetie nennen, da von da an mehr Ruhe und Sicher- 
heit in® Peben der Verfolgten fommt, ift der, wo biefe 
in einem geheimen Verfchluß ihres thüringifchen Berg- 
fchloffes verftedt find, während nebenan ihr Zobfeind in 
ben weiten Gemüchern des Schloſſes ſchaltet und maltet, 
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zecht und wettert, flucht und fucht, weil er unmittelbar 
auf ihrer Spur iſt. Die Schlufpartien im vierten Bande 
gewinnen dadurch einen hellern Ton und neues Leben, 
daß fie uns im ben glüdlichen Kindern der Perfonen, bie 
unfer höchſtes Intereffe angezogen haben, eine in ſchönerm 
Licht ftrahlende Zukunft aufthun, was eben einen ganz 
wohlthuenden Farbenwechſel begründet. 

Der ſchneidende Eontraft eines im Purpur geborenen 
Lebens, das doch, gleich dem Berbredjen, zur tiefften Heim- 
lichkeit verurtheilt ift, Tag um Tag zittern foll vor jeder 
von außen kommenden Nachricht, die ja eine Verfolgung 
auf den Tod ankünden kann, und ferner im feinen tiefften 
Empfindungen geftört und getrübt wird durch die gemeine 
Neugierde der Welt, die ein über ihrem Alltagstreiben 
ftehendes Geheimniß und fchweres Unglüd nicht zu rer 
fpectiren weiß; fermer infonderheit im Herzen ber hohen 
Frau das eigenthüimliche Ineinanderfpielen der alten ftols 
zen Würftenerinnerungen mit dem innigften Glück eines 
reinen Ehelebens, das aber vor jenen Gedanken der Ho—⸗ 
heit nicht beftehen fann, ſodaß diefe, in tieffter Stille des 
Herzens gemährt, oft wieder nach Anerkennung und Er- 
neuerung bes einfligen Glanzes ringen, bie Liebe dagegen 
um fo höher fchlägt, je geheimer und je thenerer fie er« 
fauft ift, das einzig gebliebene, aber unfchägbare Gut eines 
vom Sturm zerſchlagenen Lebens — diefe Gegenfäge und 
Kämpfe geben dem Ganzen den befondern Duft, die eigen« 
artige Färbung. 

Brachvogel ift ein vorzilglicher Erzähler; Mittel und 
Mafchinerie find allgemein ſehr einfach und natürlich, der 


Fluß der Geſchichte wird nur felten durch eingemobene 


Schilderung, faft nie durch Reflexion gehemmt. 

Ein paar Bemerkungen über das Schidjal ber alten 

Bonrbonendynaftie und zugleic, über dasjenige des ganzen 
Landes, die legtern unmittelbar an bie rächende Vergel« 
tung ber zwei eben abgelaufenen Jahre Eniipfend, mag 
man als begründet hinnehmen, auch wenn man nicht auf 
fpecififch royaliſtiſchem Standpuntte fteht: 
Das Geſchlecht der Bourbons hat feinen Untergang ver» 
dient. Ungerecht gegen das Boll, ungerecht gegen fein eigenes 
Blut, verfiel e8 dem Richterſpruch des Scidjals, Franfreich 
wird fie vergefjen, und mie werden fie die Heimat wiederſehen. 
Man kaun Frankreich mur im feinen Todten, feinen Dentern 
und Dichtern lieben; das Frankreich diefer Tage ift nur zu ber 
mitleiden, wenn nicht zm verachten. Sein Fluch if die Ruhe 
Iofigleit, fein Ende wird Ohnmacht fein. Die Zeit und die 
Geſchichte wandeln ihren unerbittlicen Schritt. Das entartete 
Frautreich, das feine alten Könige erſchlug, ſchwaulte ſeitdem 
von einer Staateform im die andere, um einem erlegten Wilde 
gleich endlih zu den Füßen Deutihlands zu verbluten, das 
mit dem Schmerte Gottes ausgerüftet ihm zurief: Nun iſt'e 
genug, die Zeit der Vergeltung if gefommen! 

Haben wir hier das Räthſelhafte an natürlich ſich 
abfpinnenden Febensläufen vor une, fo führt der folgende 
Roman: 


4. Die Spiritiftien. Roman von Karl Marquard Sauer. 
Hannover, Rümpler. 1871. 8. 4 Thlr. 


bas Geheimnißvolle vor auf dem Lügengebiet der Geifter- 
ſeherei. Wir mögen das Ganze einfad, eine Verbrecher 
carriere nennen; es ift eim munberliches Product, das 
ſchon durch fein Object auffällt, ein Geſellſchaftsroman 
aus der unmittelbaren Gegenwart und wirklich modernften 
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Stils, man könnte ſagen ein Conventikelroman aus jenen 
Kreifen der Betrüger und Narren, welche eine neue Mode 
der Geifterfeheret und -Geifterflopferei in Umſchwung ges» 
bracht haben, Es find jene Leute, die erft etwas grob» 
fürmig mit dem Zifchrüden anfingen und bamit nit nur 
die Tische, jondern auch das Gehirn vieler Perfonen ver- 
rüdten, welche um jeden Preis unter bie „Gebildeten“ 
unferer „aufgellärten" Zeit gezählt fein, ja auf der Stu- 
fenleiter derfelben erheblich hoch ſtehen wollen, dann und 
wann auch bem Gelehrtenftande zugerechnet werden. für 
noch erquifitere Naturen erfanden fie darauf ein bejon« 
deres Inftrument zum Schreiben und die Dazwiſchenlunft 
von Medien, d. h. nervös befonders fein organifirten Pers 
fönlichleiten, natürlich meift Weiber, mit denen ſich bie 
Geifter in einen und ordinären Naturen unzugänglicen 
Rapport zu ſetzen belieben, 

Der Roman befteht aus zwei eng verflodhtenen, auf 
jedem Punkt unmittelbar ineinander übergehenden, aber 
ihrer innern Natur nad) grundverfciebenen Partien. Die 
eine ift eine höchſt frembdartige Darlegung des fpiritiflir 
fchen Zreibens, welche jedenfalls eine ganz fonberbare 
Stubie erfordert und mit einem Ernft und einer eingehen= 
ben Darlegung die Manipulationen und Erſcheinungen 
aus dem Geifterreich uns vorführt, als wäre wirklich 
etwas daran, wie ein neues Evangelium der Geifterwelt, 
an deſſen offenbarende Kraft der Verfafler felbft mit aller 
Herzensaufrichtigfeit glaubte. Kurz, es gibt da Pafjagen, 
welche uns ftugig machen föünnten, wenn wir nur ein 
Quentchen von leihtgläubigem Wefen an uns hätten und 
wenn nicht eben jene andere Eeite der Geſchichte hinzu- 
füme, die wir furzweg als den Gaunerroman bezeichnen 
dürfen. Des Pudels Kern ift nämlich eine mit aller 
Eleganz in den Freifen der Haute-Bolde durchgeführte 
Gaunerei. Ein adelicher Glüdsritter von viel Geift, Fi⸗ 
neſſe und empfehlenden Manieren hat in Amerifa eine 
reiche Tochter geheirathet, fie nad; Europa herübergenom- 
men, um ihr Bermögen beftohlen und dann im Elend 
figen laſſen; er ift num eben daran, eine junge, ſchöne 
und reiche Witwe zu heirathen: da reifen die Füden bei 
Netzes. Der Bruder der fo jhmählih Mishandelten hat 
den faubern Schwager mit Hilfe der geheimen Polizei 
im ganzen Erdtheil auffuchen lafien; der Emtbedte ver 
giftet fi, und feine Brüder und Schweſtern in ber 
Seifterfeherei machen fi davon. Die Art, wie ein 
paar moble, aber etwas romantiſch geſtimmte frauen 
allmählich in diefen Spuk hineingerathen und nun mit 
voller Yeidenfchaft an dem dunkeln Fragen diefer geheimniß- 
vollen Region herumftudiren, fobaß ihnen darob ein flar- 
fer Theil des Sinnes und auch der Haren Urtheilstraft 
in den Dingen des gewöhnlichen Lebens abhanden fommt, 
ift zwar keineswegs ein pfychologifches Räthſel, hat aber 
immerhin eim gewifjes Intereſſe für die Kenntniß der 
menſchlichen Geele, 

Uebrigens ift die Naturgefchichte des Aberglaubens, 
die fich faft zu einem Pehrbud des Spiritismus verdichtet, 
nicht ohne Humor, denn mwunderlicherweife werben wir 
belehrt, daß es aud einen Geifterpöbel gibt, der mit 
denen, die ihm citiren und befragen, fein ausbiindig bos ⸗ 
haftes Vexirſpiel treibt, wie das große Haupt der Spiri« 
tiftenfchule bei einem ſolchen Anlaß unbefangen erflärt: 
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Das ift wieber einmal fo eine Meine Liebenewllrdigleit von 
feiten unſers @eifterpöbele. Eie wiffen ja, da iſt michts zu 
machen. Am beften, man igmorirt diefe Ungezogenheiten; bemm 
wenn das Gefindel merkt, daf man ſich ärgert, frent ee fi 
nur um jo mehr. 

Nun die Scene ſelber. Man ift eben am Erperis 
mentiren, und die Meine runde, etwas ledermäulige und 
noch mehr gansartige Geheimräthin befragt den Pſycho— 
graphen: „Sage mir, wer ich bin, wenn du es weißt!" 
Darauf fpielt folgendes Intermezzo: 

Der Apparat fuhr die Kreuz und Quer liber das Papier 
ber. Zuletzt zeichnete er ein don oben bis umten reidiendes O. 
Das ift nichts“, rief bie Beheimräthin ärgerlich, „ſchreibe dent 
lichl Wer bin ih?" Die Bewegung wurde fanglamer, die Züge 
ſchärſer. Der Apparat fchrieb wie früher mit lateinischen Buch: 
Naben, aber die Worte felbft waren deutſch. Alle waren herzus 
getreten und blidten fiber die Schultern der Erperimentirenden 
binmeg auf das Blatt. Zuerſt erfchien das Wort „du, danu 
folgte „bift. Hierauf bfieb das Tiſchchen fliehen. „Weiter, 
weiter!“ rief die Geheimräthin ungeduldig. Der Stift febte 
langſam an und ſchrieb im zollhohen Zügen „eine. „Nun, 
tanuſt du nicht fortfahren?" rief die Gcheimräthin, deren Neu- 
gier durch die verfchiedenen Unterbrechungen auf das hödjfte ge 
fliegen war. Das Tiſchchen drehte fih erſt nah unten und 
dann nad oben. Hierauf feßte der Stift dort wieder an, mo 
er — hatte, und ſchrieb nun raſch und in einem Zuge 
das Wort „Gans“. „Impertinent!” ſchrie die Geheimräthin, 
indem fie hochroth vor erg auffprang und ben Apparat wlthend 
auf den Tiſch fließ. „Hat man jemala eine ſolche Niederträchtig · 
keit erlebt?" / 

Ein zweiter Skandal, den das Gefindel von jenjeits 
anftiftet, ift noch poſſitlicher. Ein Herr Heldenfchlag 
und feine hübjhe Gemahlin Aurelie find auch von 
der Schule; der andächtige Kreis ift ebem wieder am 
Dperiren, und man ruft den Geiſt bes großen Stlop- 
ftod auf: 

Da präfentirte ſich anflatt des ernflen Sängers ber Mefr 
fiade eime leichtfertige parijer Grifette, Namens Mabeleine, 
welche ſteif und feft behauptete, fie habe vor zehn Jahren mit 
Herrn Heldenihlag ein Berbältnig gehabt. Dem Gemahle der 
hubſchen Aurelie dam matlirlich eine derartige Indiecrerion im 
Höhflen Grad ungelegen; er gerieth im die ärgfte Berlegenheit, 
denn er wußte nur zu gut, daß feine Frau flark zur Eiferfucht 
meigte. Zwar feugnete er aufs entſchiedenſte, jemals mit irgend» 
einer Diadeleine in nähern Beziehungen geftanden zu haben, 
aber die ſich manifeftirende Grifette richte mit immer compro⸗ 
mittirendern Details heraus. Herr Heldenihlag wußte ſich zu ⸗ 
Tegt gar nicht mehr zu Helfen. Die arme Aurelie fing an zu 
weinen und mannte ihren Gemahl ein Ungeheuer. Die anme- 
fenden Damen nabmen natürlid; alle ihre Partei, und weiß der 
Dimmel, was jdließlih aus der Sadıe noch geworben wäre, 
hätte nicht Mr, Atlinfon, den der Lärm aus feiner Bibliothek 
herbeilodte, dem Rummel damit ein Ende gemadit, daß er 

anz ruhig erflärte, der fi) manifeflirende @eift fei ja gar feine 
ame, jondern ein Mann. Diefe unerwartete Wendung bradte 
mit einem male alles wieder in Ordnung. 

Bei weitem die fchönfte und reinfte Partie des gan« 
zen Buchs bildet eine Epifode aus dem eigenthümlich 
wilden, ganz nach corfijcher Weife mit alter Familien- 
rache verfegten Peben der grichifchen Häuptlingsfainilien; 
ſolche Scenen tragen immer den befondern Reiz des orien« 
talifchen Duftes an fich, ihn repräfentirt hier am meiften 
das hellenifch feine Frauenbild der Diamantibes. 

Die Schlußentwidelung auf dem Polizei- und ri» 
minalweg ift die gewohnte, die einer großen Gaunerei 
trog. aller Pfiffigteit der Anlage faft immer zu fol» 
gen pflegt. 
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Verlaſſen wir alle bie verwirrenden Gebiete, um hin- 
überzutreten auf den Boden des einfach Maren und realen 
Lebens, fo fiegen uns zwei Erzählungen einer Tängft wohl» 
befannten Schriftftellerin vor: 

5. Die Ungertrennlicen, Pflegeältern. Zwei Erzählungen 

von Fanny Fewald. Berlin, Jaule. 1871. Br. 8. 

1 Thlr. 15 Ngr. 

Die erfte führt und eine Lebenslage vor, die im zwei 
Worten erörtert und doch fehr inhaltreich if. Zwei in« 
nigft verbundene Freunde, die um biefelbe Jungfrau in 
euer und Flamme geraten, jeder in fid) und beide 
untereinander bie ſchweren Kämpfe der Leidenſchaft durch- 
fehten und fich zulegt ſchön menfchlic dem Berhäng- 
niß fügen, das dem einen vermöge freier Wahl der 
Geliebten zur Entfagung zwingt, Als Folie dient die 
große Zeitbewegung des Jahres 1866, in melde das 
Familien · und Herzensbrama hineinverlegt iſt. Ein klei⸗ 
ner Kreis junger und lebensfroher Männer trifit fih am 
Abend, che ihre Regimenter ausrüden, bei einem ältern 
Freunde, der fie in der letten ernften Stunde nod) einmal 
zufammenführt, um in jchön griechischer Weife freien Geiftes 
den Yugenblid zu genießen, aus dem wer weiß wie viele 
dem Tod entgegeneilen,. Es ift ein ganz feiner Gedanke, 
das blumen» und lichterreiche Abjciebafeft beim Becher, 
das in etwas am jene erſchütternde Todtenopferfeier im 
Lamartine's „Histoire des Girondins” erinnert: 

Die Herzen wurden ihnen frei und weit, fie dadıten nicht 
mehr rüdwärts, nicht mehr an das, was dem einzelnen at» 
gehörte, nicht mehr an die Familie und das Vaterhaus. Bor- 
märts und auf das Allgemeine wendeten fich die Blide und 
die Gedanken, als fie, dem Beiipiel ihres Wirthes folgend, wie 
er ihr Haar befrängten, wie er fich Tagerten auf den Polftern um 
den dreiſchentligen Tiſch, und weit fortgetragen in die Regionen 
des freien Denten®, waren ihnen, als fie fid) trennten, weil mit 
Tagesanbrucd; die Regimenter auf irhen GSammelplägen zu er- 
ſcheinen hatten, zwei ſchwungvolle und geiſtdurchleuchtete Stunden 
wie im Fluge vergangen, und man ſchied mit einem freudigen 
und zuverſichtlichen: Auf Wiederjehen! 

Die Situation führt noch auf einige jener menſchlich 
ergreifenden Scenen. Da ift in den legten Edjeide- 
momenten die innig anfprechende, wie der eine wohl« 
habende freund dem um feine arme Mutter ſchwer be— 
fümmerten Genofien in einfach felbftverftändficher Weiſe 
bie Kümmerniß abnimmt und als zweiter Sohn fir jene 
zu forgen einfteht, und mie ebenſo einfach das Opfer 
entgegengenommen wird. Dann das Umgefehrte, bie 
Momente, wo die Geelenfreundjchaft im bittere Tob« 
feindfchaft überzugehen droht, wo bie Leidenfchaft fie 
erft zum entehrenden Worten, dann dem Duell ober 
Gelbftmord entgegentreibt; es iſt ein ſchichſſalsſchwerer 
Augenblid, da fie endlid zur Entfcheidung durchs Los 
fchreiten, ſodaß der DBerlierende ſich entfernen und ver 
ſchwunden bleiben muß, bis eine Wendung eingetreten 
und der andere ihn zurückruft; es ift eim nicht minder 
fchwerer, als der AZurüdgebliebene in dem Augenblicke, 
da er die Geliebte für ſich gewonnen glaubt, von 
diefer, die ihn vertranend wie einen Freund behandelt, 
das Entſcheidungswort hört: Ich liebe ihn, den Ber 
ſchwundenen! 

Es find Charaktere, die uns da entgegentreten; das 
gibt der einfahen Erzählung Relief. 
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Die „Pflegeältern“ zeigen eine etwas künſtlichere 
Complication : Ein vielgereifter vornehmer Ruſſe, der 
einen fchönen, naiven tiroler Knaben adoptirt und bildet; 
eine ruſſiſche Gräfin, wie jener Herr etwas weltmübe 
und etwas blafirt, mit ihr die noch lebensfriicde, aber 
von Natur ernfte Nichte. Zwiſchen dem vier zufammen- 
treffenden Perfonen beginnt ein feltfames Epiel halb der 
Leidenſchaft, Halb der Koletterie; es emtfpinnt fi eine 
eigenthimliche, aber gar nicht jo unerflärliche Kreuzung 
der Gefühle. Die Gräfin fpielt mit dem jungen Antinous, 
bis fie fir ihm Feuer fängt und gar einen Wugenblid 
daran denkt, ihm zu heirathen, während ihr reicher 
Landsmann auf die Nichte ein mehr als väterliches Auge 
wirft, Die umerfahrenen jungen Leute felbft ſchweben 
eine Zeit lang in Unficherheit über das, was fie empfins 
den und wollen, und hernach, als beide ſich innerlichſt 
ſchon gefunden, verwehrt ihnen die voranfgegangene Ko— 
tetterie in halb ſchallhaftem, halb bitterm Zaubern wieder 
eine Zeit lang die rechte Kundgebung, bis endlich Jugend 
und Schönheit und Lebensfrifhe ſich finden, mie ſich's 
gehört. Die Pflegeältern aber werden durch die verbun« 
denen Pflegefinder ebenfalls zufammengeführt und finden 
fo nad) langen Wechfeln, ruhelofem Umherirren und man» 
nichfacher Welterfahrung die vermißte und gefuchte Ruhe 
in trauter Häuslichkeit, 

Auch diefe Erzählung geht, gleidy der erſten, im höch- 
fien Grade einfach und natürlich, vor; es ift Realismus 
des modernen Welt- und Wanderlebens, nur das eigen 
thümlihe Gefühlsfpiel zwifchen den vier Perfonen gibt 
dem pfychologiſchen Gemälde noch etwas mehr Wechſel. 
Im übrigen aber ift die Tonart viel gleichmäßiger und 
ruhiger als iu der vorigen Erzählung, es ift ein mehr welt 
männifch ſich abwidelndes Yebensbild, das auf feinem Punlt 
an jene tragifchen Gänge flreift, denen wir bort nahe 
geführt wurden, 

Alle bisjegt behandelten Werke haben meben den 
größten Verfcjiedenheiten in Wefen und Auffaflung doch 
das eine gemeinfam, daß fie im die unmittelbare Gegen» 
wart eingreifen, Zeit- und Geſellſchaftszeichnungen mo— 
dernfien Stils find. Ein einziges, unſer letztes, auch 
fonft von gewöhnlichen Romanton auffallend abweichend, 
greift zurück im die Zeit, hinein in die Schreden des furdjt» 
baren beutfchen Glaubenskriegs. Es ift: 

6. Minatla. Roman aus dem Dreißigjährigen Kriege von 
Wilhelm Ienfen. Zwei Bände. Braunſchweig, Weſtermaun. 
1871. ©r. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Denn uns aud das Zurildtreten der eigentlich Hifto- 
rifchen Elemente bedenklich machen wiirde, dem vorliegen- 
den Producte den Namen eines gefdjichtlichen Romans 
beizulegen, fo lönnen wir doch nicht einen Augenblid an— 
ftehen, darin ein fehr tüchtiges culturgefchichtliches Zeitbild 
großen Stils anzuerkennen. 

Bei allem individuellen Wechſel hat doch die Roman» 
fprache im allgemeinen faft in allen ihren Erzeugniffen jenes 
beſtimmte Gepräge, vor welchem die fubjectiven Nuan- 
cirungen des Ausdruds fo fehr zurüdtreten, daß durch⸗ 
weg ein gleihartiges Element ſtark betomt ſich geltend 
macht; ja für den, welcher es unternimmt, eine große Reihe 
von Schriften aus diefem Gebiete zu lefen und zu pril 
fen, tritt zulegt jenes gleichartige Gepräge fo ſehr her- 
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vor, daß es ihm dem Genuß verfümmert und flörenb 
wird, Um fo überrafchter und freudiger greift er zu 
einem Werke foldjen Stils, daß ihm ſchon nad Die 
tion und Eprade als ein ftarf fubjectiv gefärbtes und 
eigenartiges erfcheint, furz, etwas Driginales an fid 
hat. Das ift ganz entfchieden mit „Minatla” der Fall, 
und wir können und nicht enthalten, diefes Element hoch, 
ja fehr hoch zu ſchätzen; diefe Eprade hat etwas an 
und in fi, was geeignet ift, von vornherein die Auf— 
merffamfeit anzuziehen und und in die Kreife zu bannen, 
die der Dichter um uns ziehen will. Die Handlung ifi 
in hohem Grabe verwidelt und infofern das ganz paf- 
fende Gegenbilb zu den verworrenen, ſchickſalsſchwertn 
und greuelvollen Zeitereigniflen; fie fpielt auf cinem 
Schloß und Gutsdorfe Merel in Böhmen. Der Graf, 
ein eifriger Katholif, bornirt hochmilthiger Ariftofrat und 
blinder Diener: des Kaiſers Ferdinand, ift verheirathet mit 
ber ebenfalls altariftofratifhen, wunderſchönen, aber von 
Haufe armen Gräfin Wenla; das Verhältnig iſt doch ein 
eigenthümliches: die Gräfin hat dem umermüdlichen Wer- 
ber ihre Hand nur unter der Bedingung gegeben, daß fie 
unberührt nur die elegante Nepräfentantin des Haufıs 
fei, Gemahlin nur dem Namen nad). Ueber dem Her: 
zen und Leben ber äußerlich ebenſo ftolzen wie falten 
Fran liegt ein düſteres Gcheinmiß. Gleich der einen Hälfte 
der Dorfbevöllerung insgeheim ebenſo eifrig proteſtautiſch 
wie ber Hausherr fatholifch, ift fie die Geliebte des Orafcı 
Franz von Fodrom geweſen; diefer hat in der Brautnacht von 
einem in furdhtbarer Peidenfhaft um bie Schöne ent- 
brannten Rivalen, früher feinen nädjften freunde, einen 
Dolchſtoß erhalten und ift als Ermordeter zum Schein 
begraben worden; er hat ſich wieder erholt, ift aber als 
vom Kaifer geächteter Proteftant im Kriege landesabwefent, 
feine Güter find eingezogen und dem Grafen Merek über» 
antwortet. Wenla hat von ihrem verfchollenen Gemahl 
ein Kind, Minatla, das bei treuen Yeuten im Dorf ale 
dasjenige der Pflegefamilie lebt, und die trofilofe Dlutter 
ift die feltfame Heiratd nur eingegangen, um  biefem 
Sprößling der Liebe die Güter des rechtmäßigen Befipere, 
feines Baters, zu erwerben. Nun, hat ſich auf dem Schloß 
als Berwalter ein Herr LFiffov eingefunden; das ift jener 
ebenfalls aus böhmischen Adel ftammende treulofe Freund 
bes verfchollenen Grafen Franz, der ſich im feiner noch 
immer forttobenden Leidenſchaft auf diefe Weife modymals 
in die Nähe der Gräfin Wenla gefcjlichen hat, um fie im fein 
Netz zu bringen und entweder zu befigen oder zu ver» 
derben; der dämoniſche Mann ift Jeſuit geworden und 
hat Namen und familie aufgegeben, 

Das find die Hauptperfonen, unter denen das Drama 
fpielt. Nehmen wir hinzu alle die fibrigen Mitfpielenden aus 
einer in furchtbarem Glaubenshaß gefpaltenen Landesbevbl ⸗ 
lerung, ferner die Wechſel der Kriegoſcenen, einen in allen ab: 
fchredenden Einzelheiten verfolgten Seren» und egerprocck, 
fo wird aus dem allem ein fehr vermwideltes und doch 
Mares Zeitbild, ſchidſalsſchwer und nüchtig, gewaltig und 
erſchütternd. Das Ende des Stüds ift diefes: Zufolge 
einer glüdlihen Wendung des Kriege gewinnen die Pro 
teftanten Boden; der die Gräfin verfolgende Liffov wird 
von einem die Minatfa fchügenden Wolfshunde zerrifien, 
Schloß Meref und in demfelben die ärgften Broteftanten- 
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verfolger verbrannt, Franz kehrt zu feinem Weibe und 
Rinde zurüd, 

Faft etwas Diyfteridjes erhält das ohnehin fo dunkle 
und laftende Gemälde durch ein paar Geftalten echt 
veltsthiimlichen Stils, die unter übergeworfener Hitlle eine 
bedeutfame und ſchwer ernfle Mijfion im Gfaubenstampfe 
verfolgen. So jener leichtgeſchürzte Haufirer und Boflen- 
reißer „Wenz der Haufirer, Wenz der böhmiſche Wenz“, 
der alle proteſtantiſchen Berichte und Miffionen vermittelt; 
jo der Wirth zu den Drei Kronen, dem der berühmte 
Herenverbrenner Remigius Bodinus Hegifopyrus, genannt 
Yalob Herenbrand, die Frau hat tödten laflen, wofür 
iemer den biutbelafteten Fanatiler greuelvoll zu Tode 
martert. 

Das Aeußerſte übrigens in dem Buch, das fo reich 
it an graufan wilden Scenen, wie jene gottvergeffenen 
Jahre jie fo üppig erzeugten, ift der mit allen juri— 
ſtiſch · theologiſchen WFlosfeln bis ins einzelfte verbrämte 
Herenproceß, eim Act, entjprungen aus dem Gemiſch 
von Blutdurſt und Fanatiemus, Bornirtheit und Wol— 
luft, teuſliſch kalter Berechnung und mild gärender 
Leidenschaft. 

Sprad)- und Gebanfenwelt diefes Romans haben etwas 
mehr als gewöhulich im die Tiefe Gehendes, Eigenartiges; 
es herrſcht ein Grundzug, der uns unmillfürlid, das Bewußt 
fein beibringt, daß wir es mit einer über das Mittelmaß 
hinansreihenden Kraft zu thun haben, 

Bir theilen ein paar Stellen zur Charakteriftit diefer 
Deife mit. Da Heißt es gleich in den Anfängen: 

Der Nebel wirft feine Schatten herab auf das Heilige 
Deutsche Reich. Es heißt noch immer fo, und im jedem der 
drei Worte ift eine befondere Lüge enthalten. Bufammenges 
nommen bilden fie eine große Frinitätslüge, die jeder ale 
ſoſche empfindet und doch im alter Gewohnheit nody immer 
gedanfentos nachſpricht. Ab und zu hört man auch wol noch 
„das Reich“ ſchlechthin, und es gibt feinen, der es fagt, ohue 
dabei zu denfen, welcher Hohn darin liegt. Allein man denft 
überhaupt nicht viel, denn das Denken bezicht ſich auf bie 
Zufunft, und dieſe ift für menſchlichen Berftand nicht mehr zu 
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berechnen. Es find Nebeljahre, wie es Nebeltage gibt, an denen 
man nur wenige Fuß vor fi zu [hauen vermag. Das geiftige 
Auge erreicht das Morgen nicht, faum das Hente, oft faum 
die nächfte Stunde, .... 

In alten Sagen kehren Todte nächtlich aus dem Grliften 
wieder und vollbringen gefchloffenen Auges mit unheimlicher 
Geſchäſtigleit die Werte, vom denen fie abgerufen worden. 
Naht um Nacht kommen fie auf dieſelbe Stätte zurlick und 
fegen fih an den Webſtuhl oder führen ruhelos Karft und Art; 
doch im Morgengrauen ermatten und erbleichen fie, umd das 
Werk ihrer Hände zerrinnt wieder in Dunft und Luft. Es ift 
ein tief bedeutfamer Zug der Sage, daß Lebendige, die zufällig 
Zeuge ihrer Gefpenfterarbeit geworden, in Bahnfinn verfallen; 
bie Vernunft des Dentjchen Reichs aber war ertödtet und ber 
graben, und nur bier und da fam fie aus den Eärgen herauf 
und betrieb die Dinge, welde fie bei Lebzeiten vollbracht, und 
wer es jah, dem erfaßte der Wahnwitz, daf er es madjahmte, 
gedaulenlos, geſchloſſenen Auges und Geiftes, in Rüderinnerung 
anderer Tage... .. 

Das Gemürh des Freundes verläßt dem freund, Aeltern 
bas Kind, und mechfelsweife jeder das Lichfle — wie ſich ſelbſt. 
Großartigere Naturen tauchen auf, aber fie berfchmwinden im 
gleihmäßigen Wogen der Menge. Man verfteht, beachtet fie 
niht: wer von ihmen hört, flüchtigen Blid auf fie mwenbet, 
zudt die Achſel mit einem Gemifh von Bedauern und Hohn, 
Er findet es närriſch, daß fie ander® zu denfen gewillt als er, 
als alle. Die Nebel liegen Über Deutſchland, und mandher, 
ber darin lebt, bat die Sonne mie gefehen. Doch wenn die 
Witterung der — Saat ungünſtig iſt, wuchert das Unkraut 
am höchſſen. Es gedeiht voller ale je; es iſt, als ſtände alle 
Nahrung des Bodens, die jemer nicht zueheil wird, ihm zu 
Gebot. Rieſenhaft ſchießt es auf, aus jedem Winkel ranft es, 
bededt jedes Feld. Seime Hand rodet es fort, und es bildet 
undurchdringliche Geftrlippe, im deren Schiupfwinkeln giftiges 
Gewürm fi, verbirgt und vermehrt. Denn e8 ift da, man 
weiß nicht, woher e8 gefommten, aber es ift da und madıt ſich 
überall gleihmäßig bemerlbar. Es kriecht in die Häufer, durch 
verſchloſſene Thliven dringt es ein; man fühlt feine Nähe und 
weiß ſich nicht dagegen zu jhligen, bis der giftige Stachel einge- 
drumgen. So erzeugt e8 das ſchredlichſte Wahngeipenft des Lebens, 
welches das legte, was zufammengehalten, Löft, das Gift, mel- 
dies mit vapider Schnelle die Ietgte Kraft des Organismus ver- 
nichtet und in Fäulniß und Berwefung ummandelt, das Mis- 
trauen. 

I. 3. Honegger. 
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Die Schöpfung, Bon Edgar Quinet. Deuiſche, antorifirte 
Ausgabe. Durchgeſehen und eingeführt von Bernhard von 
Diit dem Porträt des Berſaſſers in Stahl er 


Cotta. 
von X. Neumann, Zwei Bände. Yeipzig, Weber. 
8. 3 Thlr. 

Das iſt eine geiſtreich durchgeführte Arbeit beſonderer 
Art. Sie wird Auffehen machen, eifrige Anhänger fin 
den und reichen Erfolg haben. Der Titel fünnte leicht 
zu der Vermuthung führen, als handle es fid, hier um 
eine neue Hypotheſe über die Erſchaffung der Welt; daran 
denkt aber der Berfafjer durchaus nicht, und mit echt, 
denn wir haben von biefen Phantafieproducten mehr als 
zu viel. Nein, es fol eine Gefchichte der Entwidelung 
des Erdganzen fein, eine Geſchichte der Entwidelung der 
geſammten irdiſchen Natur, der Gefteine, Pflanzen, Thiere 
und Menfchen, und zwar überall im Bergleich mit der 
allgemeinen Weltgefchichte; es foll darin gezeigt werben, 
wie umfere Borftellung von der Natur erft eigentlich zur 
volländigften Klarheit gelange durch eine richtige Bezie- 


hung zu der Weltgeſchichte, und da uns diefe erft zum 
wahren Verſtündniß fonımt, wenn man fie ale einen Be- 
ftandtheil der Naturforſchung betrachtet. Bom Stand- 
punkte der neueften nationalötonomifchen Statiftit hat man 
diefe Idee ſchon längft als richtig erfannt und fucht fie 
immer mehr fruchtbar zu machen. Unfer Werk weift Mar 
und entſchieden darauf hin, wie reich und großartig gerade 
hier die Ernte ausfallen muß. Offenbar gehört aber zur 
Durdführung eines fo umfaffenden Plans ein großer 
Geift, ein Gelehrter, der in der Geologie, Eihnographie, 
Staaten«, Lunder- und BVölterfunde aller Zeiten ebenfo 
tüchtig zu Haufe ift, wie in der Kunft» und Weltgefchichte 
der Bewohner aller Welttheile. Daß indef der Berfaffer 
der Löſung einer fo umfafjenden Aufgabe volllommen ge: 
wachſen ift, leuchtet überall ein, doch war auch der Weg 
feines Scidfals ganz darauf gerichtet, ein ſoiches Pros 
blem zur Löſung bringen zu fünnen. Er hatte fich in 
feinem Baterlande Franfreih als Dichter und Piteratur- 


296 Eine franzöfifde 


biftorifer durch mehrere ausgezeichnete Schriften einen fo 
hervorragenden Namen erworben, daß man ihn ſchon in 
feinem fiebenunddreißigften Jahre zum Profeffor der Kunft- 
und Literaturgefchichte des College-de -France ernannte, 
Er murbe in biefem Lehramte ſehr bald ein berühm- 
ter Gelehrter. Aber auch als Politifer wußte er fid) 
große Beachtung zu verſchaffen. Hier war cr ein ver- 
ftändiger Demofrat aus innerer Ueberzeugung und ftimmte 
als ſolcher 1848 mit der Partei des Palaiß« Royal. Nach 
dem am 2. December 1851 von Ludwig Napoleon durch 
geführten Staatäftreiche fam er auf das Kegifter der ftante- 
gefährlichen Misliebigen. Man nahm ihm Amt und 
Würde und wies ihn durch das Decret vom 9. Januar 
1852 auf unbeftinmte Zeit aus feinem Baterlande, Das 
war ein harter Schlag. Im fräftigften Mannesalter 
von 49 Yahren fand er auf einmal heimatloe, von 
feiner geliebten Berufsthätigleit, von feinen Freunden und 
Angehörigen Hinweggeriffen in der Fremde. Cr fühlte 
fi) fehr unglüdlih. Die frühere Tätigkeit feiner Feder 
mar erftorben, bazu fehlte ihm bie Gemüthsruhe, der 
höhere Schwung der Begeifterung. Da lam ihm auf 
einmal die Neigung zum Studium der Natur. Er em« 
pfand im biefem denfenden Umgange mit der Natur feine 
Beruhigung, feine Seelenftärke wieder. Herausgerettet aus 
der ſtürmiſchen Lebenswelle erflomm er die Gipfel ber 
Berge, durchwanderte er Wälder, Wiefen und Thal, und 
in der Betradhtung der Gebirgsformation, der Blüten 
und Früchte, überhaupt in der frieblihen Stille der 
Werle und der Thätigfeit bes Schöpfers fand er für feine 
Heimat, für feine Freiheit und feinen Frohfinn einen reir 
chen, lohnenden Erſatz. Das war bie ſchöne Frucht eines 
fiebenjährigen Aufenthalts in Belgien. Almähli war 
aber die Liebe zu den Naturwiffenfchaften fo mächtig in 
ihm erwacht, daß er der Sehnſucht nad) gemauerer 
Durdforfhung der Alpen nicht mehr widerftehen konnte. 
Er z0g zur Schweiz und fuchte ſich in dem Heinen ein- 
famen Dorfe Beytaur einen zum Genießen und Studiren 
der Natur herrlich gelegenen bleibenden Wohnfig auf. Hier 
in der Geburtsftätte Sauffure's und der Schüler deffelben 
Hugi, Ugaffiz u. f. w. fludirte er die „Paläontologie“ von 
Pictet, die „Botanifche Geographie” von Alphonfe Decan- 
dolle, die „Geologiſchen Studien” von Ulphonfe Favre, die 
„Urwelt der Schweiz" von Dswald Heer, und machte fi 
dann auch mit den Principien der Geologie von Lyell, 
mit den Werfen von Alerander von Humboldt, von Leo» 
pold von Buch, von Darwin u. f. w. befannt, bis er 
zulegt auf dieſem neuen Gebiete überall die Höhe ber 
Wiſſenſchaft erreichte und in den Schmeizervereinen der 
Naturforfher als ftimmberechtigtes Mitglied auftreten 
fonnte, 

Nachdem wir ung mit den Grundzügen ber Wiffene- 
Iphäre des Verfaſſers befannt gemacht haben, wird «6 
uns möglich fein, ihm in feinen großartigen Betrachtun— 
gen folgen und begreifen zu fünnen. Die beiden Theile 
find in zwölf Bücher zerlegt, wovon wir zunächſt bie 
Titel nennen wollen: 1) „Der neue Geift in den Natur« 
wiſſenſchaften“; 2) „Die großen Fragen unfers Yahr- 
hunderts, der Urfprung ber organischen Weſen“; 3) und 
4) „Die neue Genefis”; 5) „Die Bibel der Natur‘; 
6) „Der Affe und der Menſch“; 7) „Der Menſch“; 
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*, Die Proppläen der Geſchichte“; 9) „Die Balkon 

e der Sprachen. Die Gefege des Lebens und die 

prache“; 10) und 11) „Brincipien einer neuen 
Wiſſenſchaft. Parallelismus der Natur» und Menfchen- 
reiche” ; 12) „Der Geift der Schöpfung im Menſchen. 
Berfühnung der moralifchen und phyfifchen Weltordnung.“ 

Bon dem Gedanken ausgehend, daß ebenfo wie eine 
richtig veritandene Naturgeſchichte uns die Geſchichte des 
Menſchen erflärt, auch die Geſchichte des Menfcer ‚uns 
die der Natur ins Mare Licht ſetzen könne, jagt der 
Berfafier: 

Wenn der meuſchliche Geiſt nad) verſchiedenen Grundriffen 
allmählich Staaten organifirt, Spraden gebildet und Tempel 
gebaut hat, warum follte die Natur bei der Bildung ber Flo⸗ 
ren und Faunen nicht demfelben Gejegen gefolgt jein? Aller 
dings fan ich nicht der Eutſtehung der erſten Wefen beimohnen, 
nodı Zeuge der früheflen Varietäten in der Organifation dee 
Pflanzen» und Thierreichs werden; aber ich laun mid, wenn 
ic) will, in den Anfang eines Theild der menſchlichen Dinge 
zurldoerfegen, und dieje Erfahrung, welche es mir erlaubt ıft 
am Menſchengeſchlechte zu wiederholen, wird mir einige Schlüffe 
ziehen helfen Uber den Urfprung und die Beränderumg der Arten 
in der Natur. Diefer Gedanke führte mich auf andere derſelben 
Gattung, und indem mir ber Muth wuchs, je mehr ich ver- 
traute Gebiete betrat, wagte ich emdlich folgende Analogie und 
Hypotheſe aufjuflellen: Die Arditeltur ift die Schale des menſch⸗ 
tihen Mollusten, deren es eine indiſche, perſiſche, äghptiſcht, 
griechiſche, römische und gothifche gibt, weldye ſich bald Hnpor 
geen, bald Pyramiden, bald Barthenon, Pantheon oder Kathe- 
drale nennt. Wie haben mun wol die Ammoniten ben ver 
bältnifmäßig jungen Schalthieren Play gemacht? Da ift eine 
Brage berjelben Art wie jene andere: Wie ifl man vom den 

gyptiſchen Tempeln zum Parthenon, und vom Parthenom zur 
Notre-Dame von Paris übergegangen? 

Damit läßt uns der Berfaffer gleich einen tiefen Blid 
in das Weſen feiner Forſchung thun. Oft war es ihm 
möglich, bie Fragen auf der einen Eeite hiftorifch zu be— 
antworten, und wo dies micht durchzuführen, begnügte er 
fi mit vernünftig aufgeftelten Hypotheſen. In Ber- 
legenheit fommt er nie, er weiß fid) immer zu helfen, 
feine geiftreiche Phantaſie läft ihn nie im Stiche — wir 
wollen ihm gleich bei einer Unterfuhung folgen für die 
eben jegt ein großes allgemeines Interefle vorliegt. Wir 
meinen bie Abftammung des Menfcen von dem Affen. 
Der Berfaffer unterſucht dabei zunüchſt die Natur bes 
Menfhen und die des Affen für ſich allein und macht 
dann auf die weſentlichen Berfchiedenheiten beider aufmerl⸗ 
fam. Die Frage, ob der Menſch von einem vierfüßigen 
Thiere abftammen könne, hat fiir den Berfaffer gar nichts 
Befrembdendes, und er ift damit einverftanden, die Sache 
zu bejahen. Nur ift es ihm fehr unwahrſcheinlich, daß 
die Abftammung direct von dem Affen erfolgt fei: 

Denn jede Menfchencaffe von einem befondern Affentupus 
abflammte, fo würde jede, in dem Mahe ale fie fi von ihren 
Vorfahren entfernte, der andern entfremdet werden, und zwar 
mehr, als es der @ibbon dem Drang, der Drang dem Schim- 
panien, und diejer dem Gorilla ifl. Da dieſe Arten ſchon fo ver 
ſchieden find, daß fie ſich micht vermifchen können, fo würde bie 
Trennung zwiſchen ihrer umgewandelten Nadfommenfdaft mod 
viel größer fein. Der weiße Menſch töunte fi alfo nicht mehr 
mit dem ſchwarzen, noch der ſchwarze mit dem rothen, mod) 
biefer mit dem gelben verbinden — kurz, bie meuſchlichen Arten 
würden voneinander gejdjieden fein, wie die umgleichen Affeı- 
arten, von denen fie abflammten. Run aber verbinden fid bie 
verjchiedenen Dienfchenrafien, und ihre Verbindung ift fruchtbar, 
Sie bilden alfo unter fi) nur eine einzige menſchliche Art, 
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So kommt der Berfaffer zuletzt zu der Ueberzeugung, 
daß Menſchen und Affen noch von einem viel ältern Ge: 
ſchöpfe eine gemeinfchaftliche Abſtammung haben mitffen, 
aus der fie fih allmählich zu dem entwidelt haben, was 
fie jegt find. Im ähnlicher Weife heißt es auch von ber 
Trage, ob im dem menfchlichen Urſprunge eine Einheit 
ober Mehrheit anzunehmen fei, fie fei nicht befriebigend 
zu beantworten. Doc) ift es ihm recht, daf da, wo die 
Wifſenſchaft ſchweigt, die Poeſie eine Aufforderung zum 
Reden habe. Es wird auf Milton's „Adam“ aufmerkſam 
gemacht, der den poetiſch geſtimmten Gemüthern vielfach 
Befriedigung gegeben hat, und für die nüchternen Zweifler 
macht er auf den entſetzlichen Caliban in Shalſpeares 
„Sturm“ aufmerffam und meint, daß man in biefem 
Thiermenſchen eine vortrefflich geſchilderte Rüdckehr zu 
dem primitiven Typus des tertiären Menſchen antreffe. 
Die weitere wiſſenſchafiliche Unterfuhung führt zu der 
Gewißheit, daß der Menfc nicht früher auf der Erde 
erfcheinen fonnte, als bis die Bildung der Eontinente volle 
endet war. Alle vom Menfchen gezähmten großen Säuge- 
tbiere beſchrünken fi auf Europa, Afrita, Afien; fie find 
continental und weichen nur da von diefer Eigenjchaft ab, 
wo eime frühere Verbindung mit einem Continent zur 
größten Wahrfcheinlichkeit geworden ift. 

Bas nun vollends den Menfchen betrifft, fo irrt man voll⸗ 
Nändig, wenn man glaubt, daß er auf einer Infel entfteben 
fonnte- Das war im Gegentheil fein letzter Mufenthalt- Er 
brauchte ein ganzes Gefland, um tiefe Wurzeln zu fafien und 
fi darauf zu entwideln. &päter wurde er vielleicht durch 
Stürme auf einfame Zufeln verſchlagen, aber nicht cher, ala 
bis er ſich bereits mit der ganzen lebendigen Natur emefjen 
hatte. Gr hatte ſchon körperlich, wenn nicht geiflig, feine volle 
Ausbildung erlangt, aber im der fernen Berbannung auf der 
Inſelwelt wurde er wieder zum finde, und fo fand ihn Coot 
in Dctanien. 

Daß unter den wilden Völkerſtämmen ber Erde aud) 
vielfache Veränderungen im Hinſicht der Eitten und Ge» 
brauche vorfommen, weiß der Berfafler gründlich zu be: 
weifen; ebenfo weiß er es wahrfcheinlich zu machen, dafı 
babei aud) eine Umwandlung des Glaubens, der Eugen, 
ja ſogar ein Untergang der Traditionen vorgefommen jei, 
wie bei den fogenannten hiftorifchen Nationen. Zugleich 
deutet er darauf hin, wie eben jet eine ganze Raſſe, 
die oceanifche, vor unſern Augen im Ausjterben begriffen 
fei, ohne daß wir der eigentlichen Urſache davon bewußt 
würden. Der Berfaffer glaubt den Grund in einer ver- 
zehrenden Geelenfrankheit gefunden zu haben, welche aus 
dem überwältigenden Einflufje der civififirten Völker noth · 
wendig erfolgen müfle: 

In es nicht begreiflich, dan der Menſch des Lebens tiber 
drüßig wird, wenn alles um ihn her ihm zum feindlichen 
Elemente wird, dem er feinen Widerſiand entgegenzufeken hat? 
Kennt man nicht die Leiden der Berbanuung? eih man nicht, 
mie fie das menſchliche Leben verkürzen, wie die Ehen darin 
unfruchtbar werben, und bie Bevölkerung igeinbar ohne Ur 
ſache darin verfiegt? Ach, ich begreife das wahre Leiden dieſer 
Oceanier nur zu wohl, und weiß, daß es unheilbar iſt! Sie 
find jegt gewiſſermaßen Berbanute auf ihren Meinen Infeln, 
mo fid) zwiſchen fie und ihre Umgebung immer ein Fremder 
und zwar ein Hert ſtellt. Und was für ein Fremder iſt das? 
Durd; die ganze Stufenleiter der Eivilifation bon ihnen ge» 
trennt, mie bon einem andern Planeten au ihnen herabgeftie- 
gen! Was jollen fie im diefer großen Ungleichheit thun? Sie 
perlieren alle Hoffnung, und mit ihr die Luſt am Leben. Sie 
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laſſen fich am Rande ihrer Atolls nieder, arhmen die late Luft 
ein und ſterben. 

So aus den ſchmerzlichen Erfahrungen ſeiner eigenen 
Verbannung heraus malt der Verfaffer einer greifenbes, 
rührendes Bild der unglüdlichen Böller. Ale aufgezäßl« 
ten Krankheiten, welche das Schwinden biefer Rafie be 
wirfen follen, erflären wenig oder gar nichts, denn die 
Hoffnungsloſigkeit, ihren alten Frieden, ihre alte Freiheit 
und Selbftändigfeit wiedergewinnen zu fönnen, ift es, 
welche Gemüth und Muth zu Grabe treiben. Wir fün- 
nen dem Berfaffer nur beiftimmen, wenn er meint, daf 
es gegen dies unfichtbare ſtumme Uebel nur ein einziges 
Mittel der Heilung gebe, und daß dies Mittel unaus- 
führbar fei. Denn c8 befteht offenbar barin, ben Une 
glücklichen ihren alten Zuftand wiederzugeben, Der Rafie 
der Bifons, welche in ganz ähnlicher Weife dem Aus 
fterben entgegengeht, Hat man einige abgelegene Wintel 
der litauiſchen Wälder eingeräumt, wo niemand ihre Ein« 
famfeit ftören darf. Das fei offenbar das rechte Mittel, 
den Untergang biefer herrlichen Thiere zu verhüten, meint 
der Berfaffer, und fügt den Wunſch hinzu, daß es Dien- 
ſchenpflicht fei, ein Gleiches für den Oceanier zu thun: 

Es märe dies das einzige Mittel, das fie, wenn aud nicht 
dauernd erhalten, doch für eine Zeit lang reiten Lönnte. Allein 
abgeichen von der Schwierigkeit, ihnen ihre Einfamfeit zu bes 
wahren, hätte man nidjt alles damit geihan, daß man fie ihnen 
zurldgäbe; fie würden fid; niemal® wieder fidjer in ihrem 
Befige fühlen. Sie wlirden flets die Empfindung haben, daf 
fie diefelbe wieder von neuem verlieren könnten. Sie felbft wür- 
den auch durch fünſtliche Bedlirfniffe, die fie kennen gelernt 
haben und melde fie nun micht mehr befriedigen fünnten, ihre 
eigene Zufriedenheit untergraben. Das Meinfie Segel, das an 
ihrem Horizont auftaudyte, würde fie daran erinnern, daß fie 
den Befis von Land und Meer unwiederbringlid; verloren ha⸗ 
ben, umd dann ergriffe fie eine neue Angjt vor einer Yandung. 

Schließlich wird dann noch daran erinnert, daß ber» 
felbe Grund, welder es unmöglich erfcheinen ließ, die 
erjten Menfchen auf einer Infel auftreten zu laffen, aud) 
die Urfache zum Verſchwinden der darauf lebenden Raffen 
fei, wenn diefelben nicht zugleich die Herrſchaft des um« 
gebenden Meeres befäßen. Er ftellt allerdings nicht in 
Abrede, daß die Branntweinpeft aud) das Ihrige dazu 
beigetragen habe, den Untergang der Deceanier herbei- 
zuführen, aber fie allein könne das ganze Uebel nicht be» 
wirft haben; die nagende Arbeit des Gedanfens, das ewig 
wiederkehrende Heimweh fei eine viel wahrſcheinlichere Ur⸗ 
ſache. Die volle Wahrheit hiervon könne nur der erfen« 
nen, welder ſchon einmal gezwungen gewefen fei, in einer 
fremden, feindlichen Umgebung zu Ichen, wo man ber- 
bergen mülfe, was in einem vorgehe, verfchweigen, wor« 
an man fo gern denfe, wo man feine eigentliche Natur 
verheimlichen, feine ſchönſte Picbe vergeffen müffe. Ein 
foldyer habe empfunden, wie drückend da die ganze Atmo- 
fphäre fei, mit welcher Beſchwerde man athine, wic das ganze 
Yeben eine unerträglic, drückende Paft werde. „Ein tapferer 
franzöfifcher Soldat, den ich auf einem einfamen Ufer der 
Halbinfel Morea traf, fagte mir: «D Herr, wenn man 
ur einen Arm abſchneiden und mich nach Frankreich zurüd« 
ſchiclen wollte, wäre id) der glüdlichfte Sterblihe!» Das 
ift der umgelehrte Fall des civilifirten Menfchen, der in 
die Barbarei zurüdgemworfen wird. Der Wilde ftirbt an 
der Civiliſation.“ 

38 


298 


In jo warmer Theilnahme fpricht ſich der Verfaſſer 
immer aus, fo oft er am fein eigenes Leiden der Berban» 
nung ans feinem geliebten Baterlande erinnert wird, und 
die Gelegenheit Tommmt in feinem Werke vielfach vor. 

Ueber den Urfprung des Yebens in ber Schöpfung 
äußert natürlich das vorliegende Werk auch feine Anfidy- 
ten, doch gehen viefelben etwas ſchnell über das Ganze 
hinweg und find eigentlich nur ein offenes Seftändni bes 
Nichtwiſſens. De weiter und gemauer man in der Natur 
über das erfte Auftreten irgendeines Gegenftandes der Schö- 
pfung nachforſcht, meint der Verfaffer, um fo mehr über 
zengt man fi davon, daß biefer Anfang in einer uns 
erreichbaren, unendlichen Borzeit liegt, worüber fich mit 
wiſſenſchaſtlicher Beftimmtheit gar nichts erforfchen läßt. 
Wo aber die Wiflenfchaft jchweigt, überninimt die Dicht- 
funft das Wort, und diefe hat es ihrerfeits nicht an be» 
redten Wortgemälden fehlen laſſen. Das Leben der Erbe 
hält der Berfaffer fiir ebenfo alt wie das Entſtehen ihrer 
Materie. Als die Erde fid) vom der fosmifchen Mafle 
zu einem felbftändigen Ganzen trennte, nahm fie mit den 
Stoffen and) die Keime zu allem Leben in fih auf: 

Mit einem Wort, die Erde hat ſich ſowenig ir eigenes 
organijches eben, wie ihr eigenes Licht gegeben. Beides, Licht 
und Leben, ift ihr vom einem fernern und mächtigern Schöpfungs« 
berd aus zugegangen. Das Leben ift nicht auf einen beftimmten 
Punkt des Weltraums oder der Zeitdauer beſchränlt. Es führt 
une von einer Quelle immer wieder auf eine frühere zurüd. 
Bir fönmen es wicht in irgendeiner fpontanen Generation un« 
jerer Erde erfaflen. Es entgeht unferer Zeitrechnung und ift 
ülter als unfere erſten Anfänge. Nicht eim bejonderer Planet 
hat es hervorgebracht. Das Werk ift zu groß für einen einzie 
gen Himmelslörper. Um das erfie Pebendige zu rer brauchte 
es mehr als eines iſolirten, in einem Winkel des Alls verfireu- 
ten Geſtirne. Die geſammte Natur, das heißt der Stoffuebel 
deö ganzen Weltraums mußte diefem Zwecke dienen, und das 
erfie Pebendige hat feinen Urfprung im der Unendlichleit. 

Das find Anſichten eines gewilfenhaften Naturforfchers, 
fie führen an die wahre Grenze des Forſchungsgebiets 
und überlaffen e8 mit ehrwürdiger Ruhe den Männern, 
die berufen find, das Weſen und bie Eigenfchaften des 
Schöpfers jelbft zu ergründen, noch weiter zu gehen. Dies 
BWeitergehen hat feine volle Berechtigung. Nur nicht für 
den Naturforfcher. Und wenn gerade diefer Punkt jo 
vielfach zu bitterm Hader und Streit geworden ift, jo 
lag der Grund einzig und allein im einer ungehörigen 
Gebietsüberfchreitung der beiden Parteien. In dem Werke 
des Verfaſſers liegt gerade in diefer Hinficht ein fehr ver 
ſöhnlicher Geift, welcher ganz dazu gefchaffen ift, Frieden 
und freiheit zu Schaffen und zu erhalten, 

Mit befonderm Intereſſe behandelt der Berfaffer die 
nationalöfonomijche Seite der Schöpfung. Er ftellt ſich 
dabei zunädjit auf den Standpunft des alten Malthus, 
daft da, wo Raum und Nahrung fehlen, die Bevölferung 
abnimmt und zulegt ganz eingeht. Diejes ſchon 1798 
ausgeſprochene Geſetz wurde urſprünglich jo befämpft und 
verworfen, daft man fic) wundern muß, wie es gerabe in 
unfern Tagen mit fo allgemeinem Beifall wieder zur 
Geltung gebracht werben Tonute. Es liegt aber darin 
eine tief begründete Wahrheit, welche nicht untergehen 
fonnte, wie jehr aud) dagegen geeifert worden ift, denn 
es it eine Örundbedingung der Eriften; und des Ger 
deihens aller belebten Wefen auf Erben, es bezieht ſich 
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auf jeden Grasgalm, auf den Heinften Wurm ebenfo gut 
wie auf die Niefenbäume des Urmwaldes und auf die 
toloffalen Säugethiere Afiens und Afrifas, und verliert 
feine Geltung felbft bei dem Menichen nicht. Seit 1859 
hat der geiftreichite Maturforfcher unfers Jahrhunderté 
dies einfache, eigentlich nur für die Gocialöfonomie er: 
fonnene Geſetz für die gefammte belebte Schöpfung paf- 
fend nachgewieſen und wunderbare Folgerungen daraus 
gezogen. Was Darwin in feiner „Entfichung der Arten‘, 
in feiner „Abftammung des Menſchen und geichlechtlichen 
Zuchtwahl“ Herrliches geleistet hat, beruht eigentlid nur 
auf der richtigen Erfenntniß und der Berallgemeinerung 
bes Malthus’scen Principe. Die neuen Anſichten, Bes 
obahtungen und Erfahrungen über das Entftehen und 
Unsfterben der Arten haben eine fürmliche Revolution in 
den Naturwiſſenſchaften hervorgerufen, und vieles erſt 
zu einer Naturwiffenfchaft gemadjt, was früher davon 
ausgeſchloſſen wurde. 

Adam Smith und Malthus begegnen fih in der Yuje 
faffung Darwin’s, deſſen Wert es if, daß bie ganze natiomal« 
öfonomische Wifjenfhaft Englands im die organischen Reiche 
übergegangen, wo fie circulirt und lebt, und gleihjam zur 
Seele der Natur geworden if. Er ift fi deffen auch voll« 
fommen bewußt, denn er erflärt es ſelbſt; wo er vom der 
geometrifchen Zunahme des Wachethums der Arten fpricht, 
fagt er: „Es ift dies eine Berallgemeinerung des Malthus’fchen 
Geſetzes, auf das organische Naturreich angewendet." Wie der 
Arme vor dem Neichen, jo verichwinden die ſchwächern und 
weniger bevorzugten Arten vor einer fräftigern und beſſer be— 
wafjneten. Der Kampf des Meinen mit dem Großen, des 
Unfähigen mit dem ühigen, des Schwachen mit dem Mäch— 
tigen, aus welchem faft das ganze menfhlihe Leben beftcht, 
Bon fid) ſaſt identiih auf dem Scauplage des allgemeinen 

ebens wieder, vom Grashala bis zum Walbbaum, vom ne 
fett bis zum Raubthier; und dieſer Krieg wird nicht blos zwi⸗— 
chen den verſchiedenen Gattungen geführt; die Koncurrenz ift 
noch viel Tebhafter innerhalb einer und derielben Art, Wir 
eim Gewerbe das andere beneidet, jo miegönnt ein Gewüchs 
den andern feinen Boden, und eine Schwalbe verjagt die an« 
dere vom Bauplage. Die Meine aſiatiſche Schabe verdrängt, 
wo fie lann, ihre große europäiicdhe Verwandte. Jedes Geſchöpf 
macht aljo feinem — * den Antheil an Luſt, Licht, 
Raum und Lebenskraft fireitig, und die ſchwächern Bildungen 
verſchwinden vor den flärfern. Daraus ergeben ſich gleide 
Rejultate flir die menſchlichen Geſellſchaften wie für die orga- 
nische Natur. Im der Concurrenz der Gewerbe bleibt das 
Beſſere Sieger, und daraus geht der Gere ber Snduftrie 
hervor. Die untergeordnete Menſchenraſſe wird von der höhern 
verdrängt, der Schwarze vom Weißen, der Semite vom Arier. 
Das ift das allgemeine Geſetz der Kivilifation, 


Der Verfaffer zeigt num im immer neuen und neuen 
Richtungen das genaue Zutreffen des Geſetzes, kommt 
dann aber auch auf den wichtigen Punkt, daf der ver- 
ſtändige Menſch, welcher die Richtigfeit diefer Naturmarime 
genau erfannt hat, auch oft im Stande fei, eine Wen« 
derung, Verhütung, Befeitigung herbeizuführen. Gerade 
hierin unterſcheide fi, das Menſchenreich von dem Thier« 
und Pflanzenreihe. In ihm regiere allerdings aud) das 
Geſetz des Kampfes ums Dafein, aber es finde darin 
aud) einen flimmberechtigten Gegenfämpfer. In England, 
wo das Princip der freien Concurrenz zur Seele der 
Induſtrie geworben ift, hat man es längft erfannt, daß 
darin der Hauptgrund zum nationalen Wohlftande beftehe. 
Man ficht aljo, wie folgenreich ſchon dies eine der ſo— 
cialen Sphäre entlehnte Gefeg in feiner Anwendung auf 
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die gefammte belebte Schöpfung geworden iſt, und wie 
unendlich viel mehr noch zu erwarten ift, wenn wir auch 
noch die übrigen Beziehungen zwifchen Natur: und Men- 
ſchengeſchichte zur vollftändigften Erlenntni gebradht haben 
werden. Der Berfafjer macht in dem vorliegenden Werte 
einen fehr beachtenswerthen Anfang. 

Die Frage, bei weldyer Entwidelungsepodye der Erde 
der Menſch zuerft ins Dafein gerufen worden jei, bringt 
unfern Berfaffer in einige Berlegenheit, da man fchon 
ganz anders darüber entſchieden habe, als es ihm wahrs 
ſcheinlich vorfomme. Er meint, es müſſe die Zeit gewe ⸗ 
fen fein, wo bie ganze Erbe mit allen Pflanzen und 
Thieren ſich bereits im fchönften Schmud habe zeigen Fön« 
nen, denn die Geburt des Menſchen wäre unftreitig der 
größte Felltag der Erde gewefen. Darin flimmt er mit 
der Bibel und überhaupt mit der älteften Mythologie, 
mit den Phantafien der Dichter aller Zeiten überein. 
Wie groß war nun fein Erjtaunen, als er aus den ge 
Ichrten Forſchungen Defoe's, Lartet's, Boyd Dawlin's, 
Albert Stendel's, Charles Lyell's, Frederie Troyon's u. a. 
entnahm, daß dies nicht der Fall geweſen fein fünne, 
daß im Gegentheil des Menſchen Anfang in bie traurige 
Zeit der Entbehrungen, in die Eiszeit falle, Er fann 
nun allerdings nicht leugnen, dag die Gelehrten imfofern 
recht haben, als die biejetzt erforfchte erfte Spur vom 
Menſchen in die Eiszeit falle, aber er meint dennoch, 
es fei ſehr gewagt, den Anfang des Menſchen nad) diefer 
naturwiſſenſchaftlich erſten Spur von ihm zu beftimmen. 
Wäre dies wirklich die Wiegenzeit des Menjchen gewefen, 
jo folge daraus, daß der Schöpfer ihn gleich dazu bes 
ftummt habe, ſich abzuhärten, fid) an Entbehrungen aller 
Art zu gewöhnen. Der Höhlenbär, Ursus spelaeus, 
weldyer damals fchon im Auefterben begriffen, ſei fein 
erſter Pebenegefährte gewejen, worauf der Elefant und 
das Mammuih anfgetreten wären, welche ihm gezeigt hüt« 
ten, die Pflanzenoaſen unter dem Schnte und die Eilf« 
waſſerquellen aufzufinden. Von dem Cichhörnden habe 
er gelernt, die Tannzapfen, die Nüfje, Miepeln, Wafler- 
laftanien ald Nahrung zu benugen. Aus dem Pelz des 
alterefhwacen Pären und des Mammuths habe er ſich 
ein warmes Yager und warme Belleidbung bereitet, denn 
er fonnte nicht nadt bleiben, wie ihm die Natur gejchafien 
hatte. Das war ein jammervoller, kläglicher, talter 
Anfang für den Menſchen. Wie ganz anders hatte ſich 
der poetifche Berfafler das Feſt der erften Geburt bes 
Menſchen ausgemalt. Doch er fügt ſich den Refultaten 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung. Er fagt: 

Kürzlid hat man auch die Entdedung eines vom meuſch⸗ 
ficher Hand bearbeiteten Renthiergemeibes auf dem erratiſchen 
Terrain des alten Rheingletfhers gemadit. Das ift ein ficherer 
Beweiſs, daß das —8 und der Menſch zuſammen auf 
dem aufgetrodneten Boden des centraleuropäiichen Cismerrs 
lebten, Im dem Augenblide, wo ich dies fchreibe, iſt das der 
fernfle Zeitpunkt jener beweglichen Chronologie, in welcher das 
Thier zum Datum der biluvialen MWeltgefchichte dient, Aber 
wer weiß, ob nicht morgen fhon dies Datum durch irgend» 
eine neue Eutdedung weiter in die Bergangenheit zurüd« 
verlegt wird, a 

Shit dem vielbeiprodyenen Kapitel der Erziehung 
und Gewöhnung des Thiers durch Menſchenhand wird 
nun au das Umgelehrte zur Sprache gebradjt, nämlich, 
wie der Menfch vom dem Thiere gelernt habe, von ihm 
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erzogen worden fe. Das Thier gab ihm Stunde von 
der Bemohnbarkeit ferner Erdſtrecken. Die Spinne Ichrte 
ihm das Weben der Kleidungefloffe, der Höhlenbär zeigte 
ihm den Weg zu den matürlichen Felſenhöhlen der Ges 
birge, das Renthier brachte ihn in die moosbewachfenen 
weiten Steppen. 

Was man heutzutage im Norden Sibiviend bei den Jaluten 
und Zungufen beobadıter, mußte damals im Centrum Guropas 
vor ſich gehen. Der Menic erwartete die zweimalige jährlidie 
Banderung der Renthiere. Er lauerte ihnen am den Ufern 
der Garonne, des Adour, der Rhöne, der Saöne, der Maas 
und des Rhein auf, wie heute an dem Mebenflüffen der Lena, 
der Kolima und des Amouy in den Zundens von Sibirien. 
Wenn er den Zug ber Reuthiere verfehlte, fo war das ein 
unerfeglicher Berluft, die Urſache der Hungersnoth und Ber- 
jweiflung während einer ganzen Jahreszeit, und im jenen eitte 
fllbigen Spraden, die dem Röcheln ber Reuthiere glichen, 
ertönte dann eine Wehllage durch das ganze Land. War bar 
gegen der Hinterhalt gut geweien, hatte er den Ort und Zeit« 
punft glüdlich 2 wo bie große Heerde ſich in die eiſigen 
Fluten der Ströme ftürgte, jo geflaltere fich die Scene ganz 
anders. Mit Meffern und Aerten von Feuerſtein bewaffnet, 
überrumpelte er dann ſchwimmend ober in anegehöhlten Baume« 
Nämmen ſchiffend die arglofe Heerde der Renthiere, deren viel 
äftige Geweihe ſich im Gemwligl der Fluten verwidelten und 
fie ihrem Feinde wehrlos überlieferten. Dann ſchnitt er ihnen 
mit jeinem großen Steinmefjer die Kehle ab, und färbte mit 
ihrem Blute die jchneebededien Ufer. Dann eriholl ein freu: 
dengejchrei und es gab einem Feſttag für dem folfilen Meuſchen, 
denn er lonnte nicht allein für Heute feinen Hunger flillen; 
vieleicht hatte er ſchon die Kunft gelernt, ſich feine Nahrung 
für den kommenden Tag zu fihern, indem er die Yeichname 
der Menthiere ins Maffer verfentte oder unter Eisblöden ver 
grub. Auch verſtand er ſchon, die Häute mit feinen fteinermen 
Klingen zu zerſchneiden uud mit Mndchernen Nadeln zufammen: 
zunähen, ſodaß feine SMeidung ſowol wie ein Theil jeiner 
Nahrung bis zum nächſten Jagdzuge gefihert war. Zum erften 
male hatte er Ücherfluß und Muße, nicht des Lebens Nothburft , 
allein, fondern auch feine Annehmlichteiten! Dieien Moment 
benußte er, ſich eine neue Kunſt anzucignen. 

So ergeht fich der phantafiereiche Berfaffer immer 
mehr in dem Ausmalen der Sitten und Gebräuche der 
erften Menſchen Europas, Er zeigt und, wie fie bie 
Kunft übten, auf Renthier« und Hirfchgeweihe die cr 
legten Geftalten diefer Thiere einzugraben, und wacht 
darauf aufmerkfam, daß diefer erſte Inſtinet zur Bild- 
hauerei und Mlalerei noch jest den Scidfalsverwandten, 
Tungufen, Yappen und Samojeden, ganz abgehe. Es 
fegt wirllich in Erſtaunen, wie grüudlich diefe Ur- 
menſchen jhon das Mammut), Kenthier, Pferd, den 
Hirſch, Bär, Biber darzuftellen gewußt hätten, wie cha— 
rafteriftifch fie auf die Hinterhaltsjagd aufmerlſam ge— 
macht hätten. 

Wie viele male muß diefer fojfile Künftler das Mammuth 
in fein Berfied verfolgt haben, um fo, mit wenig Einſchnitten 
feinen Kopf, feim Meines Auge, feine lange Mähne darzuftellen, 
Dfienbar ift das Mammuth auf dem Marſche und zwar heer- 
denweife, wie er es noch amgetroffen hat. Furchtlos dringt es 
vor, und mas jeine Sicherheit verboppelt, if, daß es umgeadjtet 
feine®_ungehenern Körpergewichts gerauſchlos auftritt; es fanıı 
überall hingehen, ohne daß feine Schritte die Stille der Mäl- 
der unterbrechen, demm feine Füße find wie von einer diden 
Watthulle umgeben, die den Schall abdämpft, und je gewal- 
tiger die Bewegungen diefer Koloſſe find, um fo fiherer find fie 
aud. Augenſcheinlich flellt das Merl des Jägers feine Beute 
im Moment der Ueberrumpelung dar. 

Religiöfe Bedeutung haben diefe Bilder gar nicht, 
wodurch fie fich mefentlich von den ägyptiſchen unter» _ 
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ſcheiden. Sie fuhen die Natur, wie fie wirklich ift, 
wiederzugeben, während dieſe daran ibealifiren, um Götzen 
daraus zu bilden. Alles deutet auf Jagd, auf Bente- 
machen, darin liebt und verehrt diefe Urmenfchenraffe die 
ganze Schöpfung. 

Zuletzt redet der Verfaſſer and über die geologifche 
Prophezeiung der Zufunft unjerer Erde. Die Schöpfung, 
meint man hier, fei moch nicht vollendet, es würde noch 
eine höher organifirte Natur geichaffen werden, ein hö— 
herer Menſch, eine höhere Flora, höhere Fauna entjtehen. 
Das lehre die Gefchichte der Natur. Damit kann ſich 
nun aber unſer Berfaffer nicht einverftanden erklären. 
Es ſei troſtlos, wenn fie dem Menfchen die Ausſicht 
ftelle, daß alles bisher Erforfchte und nur bis an den 
Rand eines Abgrundes führen fünne, in melden daſſelbe 
aufs neue untergehen müßte. Cine foldye Prophezeiun 
würde die von Jeſaias und Ezechiel noch weit hinter fie 
zurüdlaffen, denn diefe behandelt immer nur armfelige 
Reihe wie Aegypten, Medien und Babylonien, bei ber 
andern lomme aber das ganze Menfchengefchlecht, die 
ganze Schöpfung in Frage. Diefer Untergang ift ver- 
findet, und mit foldyer Entfchiebenheit, als dürfe man gar 
nicht daran zweifeln. Der Menfd hielt jich bisher für 
das höchſte Weſen auf Erden, fiir den Beſitzer und 
Beherricher der ganzen Erde; das wird Täuſchung, es 
fol noch ein Wefen fommen, welches ihn beherrſcht und 
feinen Befig zu Null macht. Der Menſch hatte fi im- 
mer vorgeftellt, daß er der Welt nothwendig, daß die» 
jelbe ohme ihm micht denkbar je. Schon mit feinem 
Sündenfalle habe ſich das AU verbunfelt, was wiirde 
nun erft mit feiner Vernichtung für eine furchtbare Re— 
volution erfolgen. Sein legter Tag wäre ein Tag bes 
Schredens für die ganze Schöpfung. Alles Leben, jeder 
Fortſchritt höre auf. Es entjtände eine öde verwaifte 
Erde, eine zur Tobtengruft gewordene Natur. Ueberall 
verlaſſene Eontinente, ewige Stille und Kälte: 

So tröflete ſich der Halbgott Über feinen Tod mit dem 
Tode alles übrigen Lebens. Welche Blume wlirde noch wagen 
fi zu entfalten, welcher Bogel zu fingen, wenn die Melt 
jo verödet wäre? Selbſt die Sterne fielen vom Simmels- 
gemölbe herab, und dunfele Nacht jclöffe alles ein! Jetzt 
müffen wir uns im Gegentheil an die meue Anſchauung ge 
möhnen, daß der Menſch vorlibergehen wird mie die primären 
Ammoniten und Scilfe, und daß andere, vollendetere und 
jedenfalls höhere Tebensjormen an jeine Stelle treten werben. 
Bon dem ganzen geräufhpollen Dafein des menſchlichen Geſchlechts 
wird fo wenig ein Nachhall aurüdbleiben, wie von dem Summen 
ber erflen Infelten des Steinfohlenmwaldes. „Wiel’ ruft mam, 
„6 wäre möglich, daß eines Tags ein höheres Weſen ala der 
Menſch aufträte, und ihm beherrſchte, wie der Menfch heute die 
Thiere beherrſcht? Diefes höhere Geſchöpf würde uns im die 
Wälder, auf die Inſeln zurüddrängen, wie wir es jetst mit dem 
Steinbod oder dem Büffel thun? Einem ſolchen Untergange 
würden wir anheimfallen ?!" 

Der Stolz des Menſchen ift nad) der Anficht des 
BVerfaffers zugleich feine Macht. Heute Halte er fid 
für den König der Natur, und dies Bewußtfein helfe 
ihm feinen perfönlichen Rang behaupten, Wenn ihm 
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aber plöglich dies abfolute Königthum emtriffen würde, 
wenn er feinen Herrn fünde, fo ift zu befürchten, daß er 
gleichzeitig einen Theil feiner erworbenen Fähigkeiten ein 
büßte. Denn er gehört nicht zu jenem Königen, welde 
ihre Entthronung überleben. Nachdem er der Beherrfcher 
der Erde gewefen, wie fol man fid) ihn wol als Sklaven 
oder Hausthier feines Machfolgers vorftellen ? Eine 
ſolche Erniedrigung würde ihm um den Verſtand bringen, 
Scham und Beftirzung würden ihm das Dafein rauben. 
Da ihm die erfte Rolle genommen wäre, und er die zweite 
nicht ertragen könnte, jo würde ihm nichts übrig bleiben, 
als den Schauplag zu verlaffen. Räumen wir alfo bie 
Erde diefem glüdlichen Nachfolger des Menſchen, diefem 
trinmphirenden Erben, wie die Geologen ihn und ver 
kündigen. Wäre es möglich, daß er nicht unfere Did: 
tungen, unfere Künſte bewunderte, die Venus von 
Milo, Homer und Rafael? Wenigftens unfere Geo» 
metrie müßte ihm dod wol Adıtung abgewinnen ? 
Gewiß würde fie das, aber nicht viel mehr als die, mit 
welcher wir die Honigzelle der Biene oder das Neſt bes 
Bogels betradyten. Das Parthenon würde ihm erjcheinen 
wie uns eine ſchöne Polypenbanf, die Jliade wie der 
melodifche Gefang eines Bogels, Entſpricht nicht das 
Borgefühl der Unfterblichkeit in etwas dieſen Prophe ⸗ 
zeiungen der Wiſſenſchaft? Denfeit der Pforten des 
Todes ahnen wir cine beffere Welt, ein höheres Leben, 
fchönere, vollendetere formen. Diefen Glauben wird man 
dem Menfchen niemals entreigen. Der Berfaffer möchte ihn 
nicht auf die anticipirte Bifion der Pebensentwidelung Fünfti« 
ger geologijcher Zeitalter befchränfen, aber gewiß ift, daß 
jenem Inſtinet einer beffern Welt daſſelbe Geſetz zu 
Grunde liegt, welches heute von der Wiſſenſchaft offen- 
bart und verfündigt wird. 

Quinet findet fi aber doch zulegt in das Unver— 
meidliche, und macht fih nur Yuft und Beruhigung in 
dem Ausmalen der Schreden biefer Zukunft, an einen wirl 
lid) begründeten Zweifel denft er faum noch, und das ift e# 
doch, welches man gerade von ihm erwarten könnte. 

In der Einführung wird zunächft darauf hingewieſen, 
daß es befrembden könnte, hier das Werk eines Franzoſen 
auf deutfchen Boden verpflangt zu fehen, aber das Feld 
der Wiſſenſchaft fei ein neutrales, und man dürfe ja 
nicht außer Adıt laſſen, daß das Werk von einem Manne 
in der Berbannung geichrieben fei, der das beflagens: 
werte Opfer ber verhängnißvollen Politit des eigent- 
lichen Urhebers unfers biutigen Kriegs geworden wäre. 
Vielleicht hätte e8 dem Werke ſehr nützlich werden fün 
nen, wenn ber berühmte Verfaſſer der „Geologifchen 
Bilder“ im feiner Einführung auch ein einleitendes Wort 
über die geologifche Gefchichte der Erde eingefchaltet hätte, 
benn im Werke felbft wird gerade über dieſen Punft 
vieles vorausgefegt, was nicht jedem Pefer bekannt fein 
bürfte, Dod find auch wieder gerade für dieſe Leſer 
die „Geologifchen Bilder“ zum Nachſchlagen zu empfehlen. 

Heinrich Sirnbaum, 
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1. Das Mäbchen aus ber Fremde. Auch eine Enthüllung 
eines Sciller-Dentmals von Karl Bormann. Berlin, 
Diegandt und Grieben, 1871. 16. 10 War. 

Die Meine Schrift ftellt bie fonderbare und höchſt 
gewagte Eonjectur auf: Schiller habe mit feinem Gedichte 
„Das Mädchen aus der fremde” nicht, wie andere (mas 
mentlich Biehoff, Göginger und Hoffmeifter) meinten, bie 
Boefie oder den Frühling ſymboliſch darftellen wollen, 
fondern vielmehr bei Abfaſſung des Gedichts einen fehr 
concreten Fall im Auge gehabt, er Habe nämlich in dem 
„Mädchen aus ber Fremde“ die Mufe des von ihm her- 
ausgegebenen „Muſenalmanachs vom Jahre 1797“, mwel- 
chem das Gedicht, gewifiermaßen als Prolog, vorangedrudt 
ift, perfonicifiren wollen. Der Berfaffer argumentirt fo: 
der Mufenalmanad) „erfchien” in Neuftrelig in Medlen« 
burg bei dem Buchhändler Michaelis. „Das Thal”, mo 
das Mädchen „bei armen Hirten erſchien“, fünne aljo nur 
Neuftrelig, die „armen Hirten“ aber einzig die Landbau 
treibenden Bewohner jenes Städtchens fein. Ergo: Das 
Mädchen felbft, welches „schön und wunderbar” in die 
fem Thale Neuftrelig „mit jedem jungen Jahr”, Blumen 
und Früchte fpendend, beim Berleger Michaelis erfchien, 
ift feine geringere als die Mufe des Almanachs in 
eigener Perfon. Wer will entfcheiden, ob dieſe Argu- 
mentation mit Schiller's Gedanken zufammentrifft? Daß 
fie aber im ihrer ganzen logifchen Entwidelung etwas 
Geſuchtes, daß das höchſt nüchterne Schlufrefultat, zu 
dem fie fommt, bei dem ihr zu Grunde liegenden poeti« 
ſchen Gegenftande etwas faft komiſch Wirkendes hat, bdie- 
fem Gefühle wird ſich ſchwerlich jemand entziehen, ber 
das Heine Bud) lief. Wann werben unfere Gelehrten 
aufhören, in die Werke unferer Claſſiker Motive und 
Ideen hineinzugeheimniffen, welche auf jeden unbefange- 
nen Beurtheiler nur den Eindrud einer müßigen Schul« 
weisheit machen künnen? Was kümmert es uns, ob 
Schiller bei dem Berfe „In einem Thal bei armen Hir— 
ten” an ein medlenburgifces Städtchen gedacht hat oder 
nicht? Wahrfcheinlich bleibt doch, daß diefes „Thal“ nur 
eine poetifche Fiction war. 

2. Bon der Kunft im täglichen Leben. 
Emil Frommel. Zweite Auflage. 
umb Grieben. 1871. 16. 12%, Ngr. 
Diefes jharffinnig gefchriebene Werken wendet fid) 

mit Recht gegen die Vernachläſſigung und falſche An« 

wendung der Kunſt im täglichen Leben und weiß dieſes 

Thema mit Geift und Gefhid zu behandeln. Vortreff« 

lich ift befonders, was der Berfaffer über die Mufil in 

Kirche und Haus fagt, wie aud) feine Polemik gegen bie 

Einrichtung unjerer Wohnhäufer und die Phyfiognomie 

unferer Straßen ſehr beherzigenswerth ift. „In diefen 

Häufern“, fagt er, „die mit ihren langweiligen Geſichtern 

gefhminkt nad; außen jehen, kann ſich fein Innenleben, 

feine Borfie und ſchwer nur ein Familienleben entwideln.” 

Der legte Abfchnitt des Buchs, welcher die Kunft im 

täglichen Leben, wie fie fein follte, behandelt, gibt man« 

hen beachtungewürdigen Fingerzeig zur Reformation die- 
fer wichtigen Seite des focialen Lebens. Das fleine 
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Werk ift aus Borlefungen, welche der Berfafier in meh: 
tern rheinischen Städten hielt, hervorgegangen und von 
dem Geifte echter Humanität durchweht. Möge es der 
Beachtung empfohlen fein! 


3 Zwei Jubilarinnen von Ariedrih Büder Mit zwei 
Iuuftrationen von A. Schaal. Berlin, A. Dunder. 1871. 
16. 15 Nor. 


Die zwei Yubilarinnen, welche hier verherrlicht wer⸗ 
den, find jene beiden weltregierenden Werkzeuge menjch- 
licher Thätigleit, welche zugleich bie beiden Geſchlechter 
der menjchlihen Gattung repräfentiren, die Nadel und 
bie Feder. Beide werden in diefem Büchlein in hübfchen 
Märden, welhe uns ihre Geſchichte im bunter Phans 
taftit vorführen, gefeiert. So enthält das Meine Wert 
in fpielenber und tändelnder Form des Lehrreichen und 
Ernften mandjes. Die beiden Iluftrationen von Schaal, 
welche dafielbe würdig ſchmücken, find alles Lobes werth. 


4, Berliner Hofſchauſpieler. Silhouetten von Otto Aranz 
Genjigen. Berlin, Großer. 1871, Gr. 8, 20 Nor. 


Der Verfaffer bietet und in feinem Bude Porträts 
von Ludwig Deffoir, Luife Erhartt, Guftan Berndal, 
Johanna Yahmann Wagner, Theodor Piedtde, Johanna 
Busta, Theodor Döring und Minona Frieb- Blumauer, 
welche meiftend gut getroffen find. Die einzelnen Efjays, 
aus benen ſich diefe Sammlung zufammenfegt, waren 
bereits früher in der Haube» und Spener'ſchen Zeitung 
(Jahrgang 1878, Nr. 198—248) abgebrudt, find aber 
in der gegenwärtigen Form durch zahlreiche Zuſätze we» 
fentlih erweitert worden. 

Bir jhägen den Effayiften Genſichen, wie wir ihn 
aus diefer Sammlung fennen lernen, höher als den Py« 
rifer, der uns aus feinen heinifirenden „Gedichten“ und 
den Zeitgebichten „Vom beutfchen Kaiſer“ bereits früher 
befannt war. 

Mit richtigem Berftändnig für die charakteriftifchen 
Eigenthilmlichkeiten der filhouettirten Kunſtkoryphäen ftellt 
ber Berfafler und in feinem neneften Werke diefelben 
lebensvoll vor das Auge. Er verfenft ſich mit Liebe in 
bie Tiefe der von ihm geſchilderten Künftlercharaftere und 
analyjirt mit Geift ihre einzelnen Leiſtungen. So ſucht 
er gleich in dem erften Eſſay uns das geiftige Bild 
Deſſoir's durch eine eingehende Analyfe feines „Othello“ 
zu vermitteln. Genſichen denkt mit Recht fehr Hoch von 
Deffoir und räumt ihm dasjenige ein, was, wie er richtig 
bemerkt, in exfter Linie den wahren Künſtler ausmacht, 
bie Größe des Herzens. „Die üppigfte Phantafie, fagt 
er, „der burhdringendfte Scharfblid, die umfaſſendſie 
Kenntnig der Technil vermögen nie den Mangel eines 
großen Herzens zu erfegen. Wir verzeihen dem Künſtler 
gern einen falfchen Ton im Colorit, einen fehler in ber 
Zeichnung, wenn aus ber ganzen Schöpfung der Puls- 
ſchlag eines edeln, tieffühlenden, großen Herzens und ente 
gegenpocht.“ Deffoir hat gewiß dieſes große Herz, mel 
ches Genfihen ihm zuſpricht. Sehr treffend charakte⸗ 
rifirt der Verfaſſer ferner Luiſe Erhartt, wenn er fie 
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hinftellt als mamentlic geeignet für bie fünftlerifche Wie- 
dergabe von „echt weiblichen, huldigen Geftalten‘, wie 
Gretchen, Klürchen, Yulia u. ſ. w., und ihr das Zeug- 
niß feltener Anmuth gibt; and) Johanna Busla und 
Minona Frieb-Blumaner verftcht er richtig zu wülrdi— 
gen. Weniger fcheint uns dies in Betreff der Johanna 
Yahınann « Wagner der Fall zu fein, welcher er nicht 
immer gerecht wird, wie er z. B. ihre Lady Macbeth 
ohne Zweifel zu gering ſchätzt. Höchſt zutreffend dharal- 
terifirt Genfihen den genialen Theodor Döring, an 
dem er mit Recht eine große Naturanlage bewundert, 
aber eine allzu wenig künſtleriſche Selbftichulung tadelt. 
Guſtav Berndal und Theodor Yiebtde werden ebenfalls 
mit richtiger Werthſchätzung porträtirt. Die Genſichen'- 
fchen Silhouetten befunden ein wirfliches Verfländniß für die 
dramatifche Kunft, ein Verſtändniß, welches nicht nur in 
bie praltiſche Schule unmittelbarer Bühnenftudien, fondern 
auch in die theoretifche des Studiums unferer bedeutend» 
ſten Dramaturgen, wie Leſſing's und Rötſcher's, gegan- 
gen iſt. Letzteres beweiſen die dem Texte eingefügten 
häufigen Citate aus dieſen Autoren und zahlreiche Hin- 
weiſe auf deren Werke, namentlich auf die „Hamburgiſche 
Dramaturgie‘, dieſe eigentliche Wurzel der modernen dra- 
maturgiſchen Wiſſenſchaft. 


5. Lafayette. Ein Lebensbild von Mar Büdinger. Leipzig, 
Teubner. 1870. Er. 8 230 Nur. 


Die deutfche Piteratur befigt nicht viele Werke, welche 
fi) eingehend mit dem großen franzöſiſchen fFreiheitehel- 
ben befhäftigen, den Mar Büdinger in dem uns hier 
vorliegenden Bude zum Gegenftande feiner Betrachtung 
gemacht hat. Um fo dankenewerther ift fein Unternch- 
men, Das Bud) ift aus öffentlichen Borträgen entjtan« 
den, weldye der Berfaffer am 12. und 13. November 
1869 in Franffnt a. M. und Darmftadbt vor einem 
größern Publikum gehalten hat. Er hat, dba er feine 
Vorlefungen druden lich, die BVortragsform derſelben 
nicht geändert, wohl aber bei diefer Gelegenheit in Geftalt 
von Belegen und Anmerkungen eine Fülle von Nacwei« 
fen und Nadträgen feinem Terte beigefügt, ſodaß der 
Anhang faft dreimal jo umfangreid, ausgefallen ift ale 
das Buch felbft. Diefe äußern Proportionen des Werks 
find zugleich vorbildlid für den innern Gehalt deſſelben, 
infofern der Anhang nad) jeder Richtung hin das Werth- 
volljte an dem ganzen Buche if. Er erfchlieht uns 
mannichfacd; neue Quellen zur Geſchichte Lafayette's und 
feiner Zeit. Mit großen Maren Zügen, mit der Miene 
eines echten Vollemannes tritt und die impofante Geftalt 
Lafayette's, dieſes wenn auch nicht erleuchtetſten Geiſtes, fo 
doch ſelbſtloſeſten Charakters der Franzöſiſchen Revolution, 
aus dem Rahmen des Bübinger'ihen Buchs entgegen, 
Zugleich; mit diefem Helden lernen wir die Zeit kennen, 
in welcher er wirkte und der er theilweife den Stempel 
feines Geiftes aufprägte. Es find namentlich die ameri« 
taniſchen Großthaten Lafayette's, melde in dem in Rede 
fiehenden Werle nad; allen Seiten hin beleuchtet werben, 
und fo mag die Büdinger'ſche Arbeit befonder& denjenigen 
empfohlen fein, welche ſich für die transatlantifhen Zu— 
ftände in Staat und Bolf und deren hiftorifche Genefis 
intereffiren 


Bom Büchertiſch. 


6. Das Duell in feiner moralifdien und geſellſchaftlichen 
Berechtigung. Eine ethilch-fociafe Studie. Leipzig, Yud- 
hardt. 1871. Gr. 8. 7, Nor. 

Diefe Heine anonym erfchienene Schrift unternimmt 
es, das Ducll vor dem Forum des Verftandes, der Mo— 
ral und der Gefellfchaft zu vertheidigen und feine Be— 
rechtigung vor diefen drei Gerichtshöfen darzuthun. Ueber 
das Duell ift in Deutfhland im pro und contra fon 
unendlich viel und zwar von den competenteften Federn 
gefchrieben worden. Dennoch haben die frühern Apolo« 
geten des Duells in dem über diefe frage angemwachfenen 
Acten manche Lücke offen gelaffen. Die uns heute vor 
liegende Schrift füllt indefien faum eime einzige biefer 
Füden aut. Sie reproducirt und recapitulirt vielmehr 
im wejentlichen nur das bereits Gefagte, ſodaß ihr fein 
bedeutender Werth beigemefien werden darf. Die Bro— 
ſchüre ift der Leipziger alademiſchen Burſchenſchaft Dres- 
benfia gewidmet worden, 

7. Zeitfragen. Beiträge zur Loſung flaats- und vollswirih- 
ſchaftlicher Fragen der Gegenwart von F. Perrot. Roflod, 
Kuhn. 1871. Gr. 8, 1 Thlr. 

Ein interefjantes Buch, welches Anffüre verſchiedenen 
Inhalts enthält, fo mamentlidh „Ueber den Staat und 
das öffentliche Erziehungsweſen““, „Koſten und Yeiftungen 
verſchiedener Wehrverfaſſungen“, „Verkehr und Berlehres 
mittel in Preußen“, „Das Geld, jein Weſen umd feine 
wirthſchaftlichen Functionen”, „Das Tantieme-, Prämien 
und Accordſyſtem in feiner Anwendung auf Induftrie und 
Adminiftration” u. a. Der Verfaſſer, welder ala Er- 
eretär des medlenburgifchen Handelsvereins und Heraus 
geber einer vollswirthſchaftlichen Zeitſchrift in Noftod Lebt, 
bemweift eine gründliche Kenntniß der in fein Fach cine 
idjlagenden wiſſeuſchaftlichen Disciplinen und ein durch— 
aus jelbftändiges Urteil. So wird denn das Bud; den 
Breunden der Staats- und Vollewirthſchaft willlom- 
men fein. 

8 A-B-& für Haus und Welt aus der Mappe eines alten 
Diplomaten. Bon Gisbert Freiherrn Binde, Münfter, 
Brunn. 1870. 16, 15 War. 

In alphabetifcher Neigenfolge wird dem Lefer in dire 
fem Heinen Buche eine Fülle geiftreicher, oft auch humo⸗ 
riſtiſcher Aphorismen aus den verſchiedenſten Gebieten des 
Denkens dargeboten. Der bereits aus feinen früher 
Schriften vorteilhaft bekannte Verfaſſer, welcher in Bers 
und Brofa eine gleich) elegante Feder bekundet, kennzeichnet 
fi; im dieſer feiner neneften Publication aufs neue als 
einer jener feinen Köpfe, welche aus allen Bortommuiffen 
des Lebens, auch den fcheinbar Heinen und unbedeuten⸗ 
ben, ein geiftiges Kapital zu ſchlagen wiſſen und fo das 
Füllhorn ihrer reihen Production nur zu ſchwenlen 
brauchen, um eine würzige Blumenfpende auszuſchütten. 
Blumen find diefe Binde'jchen Aphorismen und Senten- 
zen in der, That, Blumen vom feinften geiſtigen Aromo. 


| Wir mögen in dem Heinen Buche blättern, wo wir wol« 


len, überall begeguen wir dem Intereſſanten, Bilanten, 
Anmuthigen und Einnigen in Fülle. Bier beifpieleweife 
einige aufs gerathemwohl heransgegrifiene Sentenzen aus 
diefem Ar BE» Buche: 

Lelllͤre. „Sagſt du mir, was bu Tief, ſag' ich dir, was 
du bit!" Mber dat fagen eben nicht alle, nnd Leſeblicher com- 


Feuilleton, 


troliren fi; ſchwer, da bleibt erſt der Schein vom Sein zu 
ſcheiden, denn ein Buch, das aufgeihlagen liegt, wird darum 
nicht gelefen. Manche leſen nämlich mit ofiener Schieblade: 
wenn Beſuch erjcheint, ſchlüpft das Studirbuch ans der Hand 
in die Lade, umd das Dupirbud fchlüpit von dem Tiſche in die 
Hand. Id, überlege mir's oft, ala Leihbibliothelar zeitweile ein« 
zutreten — ganz incognito: das gäbe den Schlüffel zu Dutzen ⸗ 
den weiblicher Herzen und dazu viel perfünliche Belanntſchaft, 
weil manches Evatöcdhterlein ſein Leſefutter ſich jelbft beforgt — 
aus löblicher Fürſicht! Aber Farbe und Duft der Pflanzen ver- 
leiden diefe Gärtnerarbeit. 

Gefeliger Eon: — ihn harakterifict — nicht, was er erlaubt, 
vielmehr, was er verbietet: vor allem fjharfe Eden, wo MWan- 
derer jühlings aufeinanderplagen. Die ſcheinbar läſtige Feſſel 
wird zum gefäligen Spiel durd) Erziebung und Gewohnheit. 
Dem diefe Yehrmeiiter fehlten, der verichreit die leichte Sayung 
als fünftlihe Schrante natürlicher Freiheit. Er überfieht nur 
eins: jede menjchliche Gemeinſchaft, Familie, Gemeinde, Staat, 
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feste flets dem Einzelnen Schranfen — zum Wohle des Gar» 
zen, Maucher fühlt, daß ihm verjagt bleibt, durch geielligen 
Schliff als Brillant zu glänzen, darum wählt er das Crtrem 
und thut fid) hervor als biderber Sonderling — eine Variation 
von Gäfar’d Grundjab: lieber anderswo der Erfte, als in Nom 
ber Zweite! Bleibt der Plan verhüllt, dann ift das Mittel nicht 
fibel: Originalität wird bemerft und beflicht. 

Wie diefe mitgeteilten Proben aus dem „A+B-E für 
Haus und Welt" beweifen, ift der Freiherr Binde ein 
feiner Beobachter und gewiegter „Diplomat“ der modernen 
Geſellſchaft, dem es nie an wigigen Einfällen fehlt. Zu 
wünſchen wäre nur, daß feine geiftoollen Aphorismen im 
der Form mitunter etwas prägnanter und lapidariicher 
wären, Sie ſchlagen nicht felten den Tom allzu lang- 
athmiger Gejhmägigfeit an und würden durch Kürzung 
weſentlich gewinnen. 





Feuilleton. 


Notizen 

Erneft Renan hat in feiner neneflen Schrift: „La re- 
forme intellectuelle et morale" (Paris 1872) feine beiden 
Briefe an David Strauß wieder abdruden laſſen, ebenjo feinen 
Artilel aus der „Revue des deux mondes”: „La guerre entre 
la France et l’Allemagne.” In diefem Artikel fucht der geift- 
reiche Franzoſe madjzumeilen, daß die Furt vor Frankreich 
der befie Bundesgenofie Preußens gemejen fei, und ehrt die 
beftehenden jcharfen Unterjdiede zwiſchen Deutſchland und Preu- 
Gen herans: „Am Zage nad jeinem Siege‘, jagt er, „wird 
fi) Preußen einem jeindlichen Europa, einem Deutſchlaud ge- 
aenüberjehen, welchts feinen Geſchmact für particulariftifche 
Neigung wieder aufnehmen wird. Deshalb jage id mit Zur 
verficht: Preußen wird vorlibergehen, Deutſchland wirb bleiben. 
Deutfchland aber, feinem eigenen Genie überlaſſen, wird eine 
liberale, friedliebende, jelbk im Tegitimen Sinn demofratiiche 
Marion fein; ja ich glaube, daß die focialen Wiſſenſchaften ihm 
beachtensmwerthe Fortſchritie verdanten werden, und daß mehrere 
Idten, welche bei uns die abjchredende Maske der ſocialiſtiſchen 
Demokratie angenommen haben, dort ſich in einer wohlthueu⸗ 
den und Iebensjähigen form zeigen werden.‘ An einer andern 
Stelle fagt ex: „Deutſchland hat wie alle Welt das Recht auf 
ein Baterland, aber nicht das Recht auf die Herrſchaſt. Uehri⸗ 
gens muß man darauf hinweiſen, daß jolde ſangtiſche Au⸗- 
ſchauungen Teineswegs bie Sache des aufgeflärten Deutjdjland 
find. Die vollfländigfte Perfonification Deutſchlands in Goethe, 
und wer kounte weniger preußiſch fein als dieſer? Wlan vers 
fetse diefem grofien Dann nad Berlin — weldye überfirömende 
2 olympijcher Sarlaemen würden ihm diefe Steifheit ohne 
ragie und Geift, diefer dumpje Myſticiemus frommer Krieger 
umd gottesfürdtiger Generale eingeflößt haben! Einmal bejreit 
von der Furcht vor fFrankreid werden diefe jeinjühligen Bes 
völferungen Sachſens und Scwabens ſich dem preußiſchen Res 
giment entziehen, uud befonders der Sliden wird fein frohes, 
heiteres, harmonijdes und freies Yeben wicder aufnehmen.“ 
Renan treibt die Gegenjäge anf die Spite, der Berihmeljunge- 
proceß zwijchen dem alten preußiiden Weſen und der deutſchen 
Idealitãt hat ſich im preuhijdien Provinzen, wie Schlefien und 
den Rheinlanden, ſchon lange Zeit vor dem Kriege von 1566 

volljogen und wird fid, Überall in Deutſchlaud vollzichen. 
* dem Titel Poctiſche Weltgeſchichte. Eine Samm- 
fung deutſcher Gedichte zur allgemeinen Geſchichte““, herausgege · 
ben von Kari Wilhelm Bindewald (Franfurt a. M., 
Errae), liegt uns der erſte Theil eines Werls vor, welches als 
eine mit Geſchict und Fleiß zuſammengeſetzte Anthologie Ber 
achtung verdient. Diefer erfle Theil enthält unter der Leber» 
farift „Das Alterthum‘ Gedichte, welche die Geſchichte der 
Uroöiter, der Diraeliten, der Griechen, der Römer und ber 


uachchriſtlichen Böller bis zur Böllerwanderung zum Gegen- 
ftande haben, Unter den Namen der mit Proben berüdfiditig« 
ten Didjter befinden fich viele, welche längft und zum Theil 
mit Recht verfchollen find. Dagegen vermiffen wir einige Na— 
men der neueften Lyrik von gutem Stange, jo namentlid, Her— 
mann Yingg, der gerade für diefen das Alterthum behandelnden 
Theil des Werls hätte berlidjichtigt werben ſollen. Daſſelbe 
gilt von Karl Gerol, bem Dichter der ,, Palmblätter*, umd 
einigen andern bedeutenden Poeten ber Segeumart. In das 
dem Werke vorangeihidte Negifter haben fic einige entftelende 
Irrthümer eingeihlichen, fo ift Schiller's Todestag dort: 5. Mai 
1809, flatt: 9. Mai 1805 angegeben, ein Drudfehler, der bei 
einer zweiten Auflage getilgt werden möge. Zur Unterbreitung 
bei Declamationsübungen auf den Schulen ift das gut ane- 
geftattete Wert recht empfchlenswerth. 
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Drrfag von 5. A. Drodfens in Leipzig. 
Soeben erfgien: 


Hiftorifhes Tafdhenbud. 


Begritndet von Friedrich von Raumer, 
Herausgegeben 


von 
W. H. Niehl. 
— Folge. Zweiter Jahrgang. 8. Geh. 2 Thlr. 
® Inbalı : Steig BRerbeiliee II. von Ders. Bon 28 a 11 
ve: eufele. Kan FR geteike — Ber Sun, ber — 
Tolonien in Deuticland. Bon W. Gtri 
Stadt Münfter im Jahre 1535. ie u. hose *8 — — 
gen an Aubolf Köpfe. Bon @, von Gieiehrege. — Plaljgröfin Mar 
ria. Bon Auguft Kludhohn. 

Der joeben erfchienene neue Jahrgang des jekt don dem 
berühmten Eulturbiftoriter W. H. Riehl ın Münden herans- 
gegebenen „Hiftorifchen Taſchenbuch“ bringt fieben Eſſays nam⸗ 
bafter Scriftfteller von mannichfachſtem 2* Beſonders 
das fein ausgeführte Charalterbiid des Könige Marimilian IT. 
von Baiern, vom Herausgeber, und die biographiihen Erin» 
nerungen an den Titerarhiftorifer und Geſchichtſchreiber Rudolf 
Köpfe, von Profeffor von Gieſebrecht in Münden, werden die 

Theilnahme der Leſer in hohem Grade feffeln. 





An unferm Berlage ift ſoeben erſchienen und lann durch 
alle Buchhandlungen bezogen werben; 


Dunkle Gewalten. 
Epifche Dichtungen 
Bermann Linse: 

8. Brofchirt 1 Thlr, 6 Sgr., oder 2 Fl. 


„Duntle Gewalten‘: der Sterblihen günftige oder mie. 
alinflige Naturmächte, feltfame Berhängniffe, große geſchichtliche 
Begebenheiten, das Menſchenherz ſelbſt mit feinem unendlichen 
Heer von Leidenſchaften find die Factoren, welde oft tief, meift 
ſtörend und zerflörend, ſeltener förbernd, in das menſchliche 
Leben eingreifen, und deſſen Schidjal, Neigung und Abneigung, 
Aufgang und Untergang, beflimmen. Der im Gebiet ber Iyris 
ſchen und epiſchen —* gleich hervorragende Dichter hat mit 
ſicherer, kundiger Hand theils aus dem Kreis der Sage und 
Geſchichte, theild aus dem Schatz eigener Erfindung joldhe 
Schichale herausgegriffen, und die verſchiedenen Gonflicte des 
Menſchendaſeins im meifterhafter, fiets dem Stoffe angemeffe- 
ner Form geſchildert. 

Stuttgart, April 1872, 


6. 3. Göſcheu'ſche Verlagshandlung. 


Drrfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 
Gedidte 


von 
Adolj Ritter von Tſchabuſchnigg. 
Bierte, vermehrte Auflage. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb, 1 The. 10 Ngr. 

ru he Gedichte die fih durch Gedanteninhalt 
wie durch Formvollendung zahfreihe Freunde erworben haben, 
werben hier in vierter, vermehrter und doch mohlfeilerer Auf- 
lage dargeboten. 





Berantwortlidier Redactenr: Dr. Eduard —— — Drud und Berlag von 8, A, Srochhaus in Leipzig. 


Anzeigen. 


igenm 


Derfag von 5. A. Brocihaus in Ceipsig. 


Soeben erschien: 


Das heutige Aegypten. 


Ein Abriss seiner physischen, politischen, wirtk 
schaftlichen und Cultur-Zustände. 
Von 


Heinrich Stephan. 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


Der Verfasser, der hochverdiente General-Postdirector 
des Deutschen Reichs, als Schriftsteller durch seine Ge- 
schichte der preussischen Posten, seine Schriften über das 
Verkehrsleben des Alterthums und Mittelalters, den Suer- 
und den Panamakanal u. s. w. bekannt, bereiste Aegypten 
im Jahre 1869 aus Anlass der Eröffnung des Suerkanals 
und legt in diesem Buche die Resultate langjähriger For- 
schungen über Aegypten und seiner dortigen Beobachtun- 
gen und national- ökonomischen Studien nieder. Derselbe 
gibt aus zuverlässigen und sonst schwer zugänglichen Quel- 
len zum ersten male ein getreues Bild des heutigen Aegyp- 
ten, welches in den verschiedensten Kreisen lebhaftes In- 
teresse erregen wird. 


Delius’ 


SHAKSPERE 


III. (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thir. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Tulr. 


Jedes einzelne Stück: 8 Sgr. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.] 


Elberfeld, Verlag von R. L.. Friderichs. 





Derfag von 5. X. Brochhaus im Leipzig. 


Die Fahrten des Sajjid Batthal. 
Ein alttürkiſcher Volks- und Sittenroman. 
Zum erfien male vollſtändig Überſetzt 

b 


on 
Dr. Hermann Ethe, 
Zwei Bände. 
8 Geh. 2 Tür. 20 Ngr. 

Diefe erfte vollſtändige deutſche Bearbeitung des berühm« 
ten Bollsbuc;s der Damanen, deſſen Entftehungszeit zwifchen 
bas 14. und 15. Sahrhundert zu feßen ift, wird nit blos 
Drientaliftien und Piterarhiftorifern, fondern allen Literatur» 
freunden willlommen fein. Bon bem Bearbeiter find die 
fänmtlihen vorhandenen Handichriften forgfältig verglichen und 
die —— Lesatten in Aumerkungen erörtert worden. 











— 


Blätter 
literarifche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. — Hr. 20. er- 16. Mai 1872. 





Inhalt: Eim deutſcher Buchhändler. Bon Rudolf Bottfhal, — Zur Literatur des Moterialismus und Darwiniemus. Bon 
Julius Brauenftädt. — Drientfahrten eines berliner Zeichners. — Eine Ueberfeßung Ferdinand Freiligrath's. — Feuilleton, (Der 
Jahresbericht der Deutichen Schiller · Stiſtung.) — Bibliographie. — Anzeigen, 


Ein deutscher Buchhändler. 


1. Friedrich Arnold Brodhaus, Sein Leben und Wirken nad | e8 mur derhälmißmähig Weniges fein würbe, was id; daraus 
riefen und andern Aufzeichnungen geſchildert von feinem sufammenftellen fünnte, doch aber mußte ich mir fagen, bafi es 
Entel Heinrih Eduarb Brodhane. Erfter Theil. | zu bedauern wäre, follte auch biefes Wenige verloren geben, 
Mit einem Bildnif nah Vogel von Bogelflein. Leipzig, So iſt es mir als Pilicht erfdienen, lieber das zu geben, was 
Brodhaus. 1872. 8. 1 Zhlr. ich geben konnte, als, vor der Schwierigleit der Aufgabe zurlid · 
Die Säcularfeier von Friedrich Arnold Brodhaus, ee beffere Ausfüßrung einer ungemiffen Zufunft 
dem Begründer der Firma Brodhaus, welde am 4. Mai Denn aud die Neberzeugung mußte ich bald eivinnen 
d. I. feftlich begangen wurde, zugleich mit dem funfgig- | daß ein ferner Stehender oder einer fpätern Generation Ange 
jährigen Yubiläum des jegigen älteften Chefs der firma | hörender nod weniger im Stande fein würde, ein eini ermaßen 
Heinrich Brodhaus, gab dem Enkel des Berftorbenen, Dr, | treues Sebensbild meines Großvaters zu entwerfen. Ich habe 
———— Ba el Dr Be | Ss um ta — 
faflung einer eingehenden Biographie, von welcher der erfte | 2.7 © Onfel, ’ ; 
Theil vorliegt. nd obwol der Berfaffer biefes Werks | bei meiner Wi u en mid and 
in mahen Beziehungen zu d. BL. fteht, fo glauben wir 


bei meiner Arbeit vielfach durch feinen Rath umterftätt Hat, 
mandjes Nähere über mir fonft unbelannt gebliebene Berbäft- 
doch eine umparteiifche Beiprehung beffelben um fo weni« 
ger aufgeben zu dürfen, als es nicht blos fir die Ge= 


niffe mit, umd id; fonnte dadurch ſowie durch mündlichen und 
ſchriftlichen Berlehr na Männern, bie ihn noch ſelbſt gefannt 
ſchichte des — — — für die⸗ me Biographen flets mislichen Mangel 
jenige der deutſchen Literatur von Intereffe ift, ; R . 

Der Berfaffer fpricht zunächft vom feinen perfönfichen Ueber bie bei ber Ausarbeitung befolgte Methode 
Berhältniffen. Er nennt befcheiden das Wert nur den 
Verſuch einer Biographie; er ſei nicht berufömäßiger 


fagt der Verfaſſer, daß er es ſich zur Pflicht gemacht 
habe, er Auszüge aus Briefen und andern Aufzeichnun- 
u eiſt mit den eigenen Worten der Schreiber wieder- 
Schriftſteller, ſondern praftifcher Geſchüftsmann; auch Be ae N , i 
* ihm bie zu einer beſſern Löſung der Aufgabe erfor« sugeben, micht in Bearbeitung: 
derliche Zeit gefehlt, nur feine Mußeftunden habe er auf 
die Leltüre der Taufende von Briefen, fowie ber ein- 


Diefer wichtigſte Beſtandtheil der Arbeit if von meinen 

mehr ale verbindendes Glied dienenden Bemerkungen aud) 
ſchlagenden Literatur und auf bie Ausarbeitung verwen · 
den können; ſeit über 20 Jahren dem Geſchäft an- 


äußerlich duch den Drud unterfchieben. Ic meiß, daf von 
gehörend, habe er von jeher den lebhaften Wunſch gehegt, 


vielen die entgegengefeßte Art, bie Verarbeitung von Briefen 
und fonfigen Actenftlüden zu einer felbfländigen neuen Schöpfung 
fid) mit dem Leben feines Grofvaters näher befannt zu 
machen und es dann aud; andern zu ſchildern: 


bes Biographen, vor ezogen wirb. „Friedrich Perthes’ Leben" 
von deſſen Sohne Clemens Theodor Perthes iſt das mufer- 
Ültige Beifpiel eimer in diefer Weiſe ausgeführten Biographie, 
Meine Hohe Achtung für ihn umd fein Wirken ale Bud). 
händler flieg immer mehr, je vertrauter ich mit feinen Schö⸗ 
pfungen wurde. Ich befchäftigte mich eingehend mit dem trotz 


ein abgejehen davon, daf; eine ſolche Behandlung einen Mei« 

ter der Biographie Kr. als welcher ſich der Berfaffer jenes 
ber Füdenbaftigkeit fehr umfänglichen Material an Brieffchaften 
fowie mit den Berlagsartifelin unferer Firma aus jener Zeit, 


Werts bewährt und daffelbe zu einer Zierde unferer Piteratir 
gemacht hat, geflattete mir ſchon die Befchaffenheit meines 
und es gelang mir aud) wenigftens von einigen Seiten wid. N 
tige Bervolfländigungen jenes Materials zu erlangen. Als | Mannesafter wefentlih nur ein von ihm ſelbſt verfafiter Rüd. 


Materials ein ähnliches Verfahren nicht. Aue manchen Lebens. 

perioden meines Großvaters, zum Theil ben wichtigſten, war 

dieje wichtige Vorarbeit beendigt war, erfannte id) freilich, daß | blid, während aus andern Jahren wieder zahlreichere Mitthei- 
1872, ®. 39 















fo gut wie nichts vorhanden, Über feine Jugend und fein erſtes 
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lungen vorlagen. So blieb mir nad) reifliher Prüfung nichte 
anderes übrig, als das wenige, was ich fand, möglich 
volfländig und mortgetreu au veröffentlicen. Daraus erklärt 
und entichuldigt ſich auch die größere Ausſührlichteit mander 
minder wichtiger, die verhäftnigmäßige Kürze anderer wichti⸗ 
gerer Abfchnitte. 

Weiterhin fügt der Berfaſſer Hinzu: 

Daf ih in dem von mir Gefchildertem nicht allein den 
Gründer nnjerer Firma, fondern auch meinen Großvater ver 
Ehre, bat mich micht abgehalten, die erſte Pflicht jede® gewiſſen ⸗ 
haften Biographen: immer die Wahrheit und zwar die volle 
Wahrheit zu jagen, anszuüben und obenan zu ftellen. Ich babe 
dies auch im foldien Füllen gethan, wo bie Erflillung dieſer 
Pflicht mir micht leicht wurde, und alle entgegenftehenden Be« 
denten fallen lafjen. Auch Privatverhäftnifie glaubte ich nicht 
übergeben oder mid) auf bloße Andeutungen darüber beichränfen 
zu dürfen, wenn ihre Borführung zur Schilderung bes äußern 
Lebens oder zur Charalterifirung weſentlich erſchien. 

Auch einen andern Fehler, in den häufig Biographen ver- 
fallen, bim ich beftrebt gemefen zu vermeiden: dem von mir oft 
empfundenen Uebelftand, daß der Geſchilderte lediglich verherr- 
licht und als Mittelpunkt der ganzen Zeit, in der er gelebt und 
gewirkt, hingeflellt wird. 

Eine unbefangene Kritif wird dem Berfaffer zuges 
ftehen müſſen, daß er diefen in der Vorrede Hingeftellten 
Prineipien volllommen trem geblieben ift, dag er nicht 
beftrebt war, das Bild von Friedrih Arnold Brodhaus 
mit dem Glorienſchein einer bengalifhen Apotheoſe zu 
umgeben, ſondern uns das ehrliche Ringen, felbft bie 
Tehler und Irrthümer des unternehmenden Mannes — der 
fih in harten Kämpfen bdurdjarbeiten mußte und ben 
Bau feines Gefhäfts gründete, wie die Iraeliten ihren 
Tempel, mit dem Schwert in der Hand — ohne Berfchmwei- 
gen und Berfchleiern darftellt. Gerade die Mittheilung 
der zahlreichen Briefftellen und Actenſtücke entfräftet je» 
den Vorwurf der Schönmalerei und läßt die Borgänge 
eines bewegten und erfolgreichen Lebens wie in einer dra« 
matifhen Infcenirung an und vorübergehen. 


Der vorliegende erfte Theil des Werls reicht bis zur 
Ueberfiebelung von Friedrich Arnold Brodhaus nad; Leip- 
zig; einem zweiten Theil ift die Schilderung ber legten 
Epoche, feines Wirken in Peipzig felbft vorbehalten, eine 
Epoche, die trog ihrer lurzen Dauer ſehr reich war an litera« 
riſchen Streitigkeiten, an Kämpfen gegen den Nachdruck 
und für eine gefeglihe Regelung der deutſchen Preh- 
geſetzgebung. Diefer zweite Theil fol dem erften bald 
nadjfolgen. 


Der erſte Abſchnitt des Werks behandelt die „Anfänge“ 
im Leben und Wirken von Friedrich Arnold Brodhaus. Der- 
felbe ftammt aus einer evangelifchen Paftorenfamilie in 
Weftfalen, Mit berfelben hängt auch müttterlicherfeit® der 
Geſchichtſchreiber Heinrich von Sybel in Bonn zufammen, 
Johanna, die Tochter von Adolf Heinrich Brodhaus, hatte 
ſich mit einem Paflor Sybel in Soeft verheirathet; ihr 
Entel ift Heinrich von Sybel. Unter den geiftlihen Bor- 
fahren zeichnete fi) Johann Diedrich Melchior Brodhaus 
(1706—75) durch die Energie feiner Amtsführung aus, 
die er namentlich in dem Conflicten mit einem benad)- 
barten Nonnenklofter bewährte. Diefes Klofter von Eifter- 
cienferinnen hatte früher über bie Pfarrei das Collations - 
recht gehabt und machte fpäter wiederholt ben Verſuch, 
durch feine Beichtiger in der Gemeinde Parochialhandlungen 
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vornehmen zu laffen. Wie tapfer ſich Meldior Brodhaus 
zur Wehr fegte, erfehen mir aus feinen eigenen Auf- 
zeichnungen, Als Iutherifche Knechte bei einer Proceffion 
den fogemannten Himmel und die Fahnen trugen, warnte 
er fie vor folder „Abgötterei“ und ftrafte fie dann öffent« 
lich in ber Kirche, indem er fie ind Kirchengebet einſchloß. 
Darauf ſchickte die „verwegene Aebtiſſin“ ihm „3 Kerle“ 
ins Haus, welche ihm darüber zur Rebe ftellen follten; 
doch Meldiior nahm den Befen und jagte fie zum Haufe 
hinaus, Ber einer Küſterwahl wollte das Kloſter mit« 
votiren, und ſchickte deshalb feinen Vogt im bie Kirche, 
Doch der tapfere Melchior ſchlug ihn mit dem Sllingel- 
beutelftof zur Kirche hinaus. Schr naiv find bie biogra- 
phifchen Anfzeihnungen bes wadern Vaſtors, und wenn 
in Friedrich Arnold Brochhaus eine ftreitbare Aber war, 
jo verdanft er fie offenbar diefem feinem Großvater, 
Ein Sohn defielben, Johann Adolf Heinrich Brodhaus, 
widmete fi in der damals Freien Reichsſtadt Dortmund 
dem Kaufmannsſtande und begründete hier ein Material» 
waarengejchäft; er verheirathete ſich 1767 mit Katharina 
Elifabetd Davidis, Witwe des Dr. ıned. Kirchhoff. Aus 
diefer Ehe ftammt als zweiter Sohn Friedrich Arnold 
Brodgaus, geb. am 4. Mai 1772, 

Er verlebte feine Yugendzeit in Dortmund, befuchte 
das dortige Gymnaſium und wurde gleichzeitig von feinem 
Bater in dem Materialwaarenladen beſchäftigt. Während 
der Sohn von frühefter Jugend am lebhaftes Intereſſe 
für die Literatur zeigte, wünſchte der Bater durchaus, 
daf er dem kaufmännischen Stande treu bleibe, und gab 
ihn mit 16 Jahren, 1788, nad) Düffeldorf bei einem 
Kaufmann Hofjmann in die Lehre. Infolge eines Zer« 
wirfniffes mit biefem fehrte er 1793 im Alter von 
21 Yahren in das älterliche Haus zurüd; doch noch we- 
niger als früher fagte ihm jegt ber Heinbürgerliche Ber- 
fehr im väterlichen Materialwaarenladen zu. Er bat ben 
Bater, ihn in die Mefftabt Leipzig ziehen zu laſſen. 
Beftimmend für diefen Eutſchluß war fein leidenfchaftliches 
Liebesverhältnig zu einer Couſine. Der Vater war der 
Anfiht, dag der Sohn noch nit ans Heirathen denlen 
dürfe und fchritt emergifch ein. Das Mädchen ſtürzte 
fi) aus Verzweiflung in den offenen Brunnen auf dem 
dortmunder Markte, fie wurde gerettet und trat, nad 
einer Zwiſchenepoche, die fie tieffinnig im einem foefter 
Stift verlebte, im fpätern Yahren noch in die Ehe mit 
einem Kaufmann in Soeſt. 

In Leipzig befuchte Friedrich Arnold Brochaus fleifig 
bie Gollegien der Univerfität und betrieb namentlid, das 
Stubium der neuern Sprachen und der philofophifchen und 
Naturwiffenfhaften. Aus jener Zeit ſtammt auch ein 
förmlicher Berlageantrag des jungen Brodhaus, den wir 
feiner Quriofität wegen aud) bier mittheilen wollen: 


An die Herren Boß und Komp, 
Meine Herren ! 


‚ Aus dem auf ber andern Seite folgenden Profpectus werden 
Sie den Plan und aus dem beifolgenden adıt Bogen Manufcript 
die Behandlung eines Buchs fehen, das ich dieſe Oſtermeſſe — 
etwa 20 Bogen in 8. flart — herausgeben möchte. 

Ih biete e6 Ihnen zum Berlag an; muß Sie aber em 
fudyen, mir bie morgen Ihre Entſcheidung darliber zufommen 
au laſſen; — follten Sie mlndfih mit mir darliber jpreden 
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wollen, fo wird mir Ihr Beſuch morgen friih in der Zeit von 
10—12 Uhr fehr angenehm fein. 

Den 3. März 179. 

Ihr ergebener Diener F. A. Brodhaus. 
Wohnt in Nr, 75 im Hayihen Haufe auf der Peterafiraße 
bei dem Frifeur Dieterid). 

Das Schema dieſes refoluten Berlagsantrags, der 
eine Entſcheidung bis zum nüchſten Tage verlangt und 
ben Beſuch des Berlegers in feiner Wohnung zur ber 
fimmten Zeit vornehm in Ausfiht nimmt, dürfte heuti⸗ 
gentags aud) in der Brodhaus’schen Berlagsbuhhandlung 
große Heiterfeit erregen; man würde hier einem fo ums 
— Autor jedenfalls bis zum nüchſten Tage ben 

tuhl vor die Thitr ſetzen. Auch der junge Brodhaus 
erhielt gewiß einen Refus, eine buchhänblerifche Ubleh- 
nung, die er zuerft als Pafjivum conjugiren mußte, 
fpäter viele hundertmal als Activum conjugirt hat. 

Nah Dortmund zurüdgelehrt, 1796, errichtete er 
ein Engros-Gefchäft in englifhen Manufacturen, ver- 
band ſich zu biefem Zweck mit einem freunde, Wil- 
heim Mallindrodbt; beide nahmen einen dritten jun— 
gen Dortmunder, Hiltrop, zum Affocie an, der indeß 
ſchon 1798 wieder ausſchied. Brochaus heirathete 
in demſelben Jahre die Tochter eines der angefchen- 
Ren dortmunder Patricier, des Senator® und Pro— 
feſſors Beurhaus: Sophie Wilhelmine Arnoldine, Leider 
waren bie Beziehungen zu Hiltrop die Beranlafiung zu 
einem Proceß, der mit längern oder kürzern Unter 
bredjungen bis am das Lebensende von Brochaus 
dauerte. Der Verfaſſer der Biographie gibt uns eine 
eingehende Darftellung diefes Proceſſes, welche nament« 
lich auf die damalige Nechtspflege und die Wandlungen 
des Yuflizwefens, die ſich indeh für Brodhaus ftets 
von neuem ungünſtig erwieſen, eim eigenthümliches Licht 
wirft, aber auch als Iluftration des Goethe'ſchen Satzes 
dienen Tann: „Es erben ſich Geſetz und Rechte wie eine 
ew'ge Krankheit fort.” Der Proceß und das Benehmen 
des dortmunder Magiftrats in demfelben wurde die Ber- 
anlafjung, daß Brodhaus dieſe Stadt verlieh und nad) 
Holland, und zwar zuerft mad) Arnheim, dann nad 
Amfterdam überfiebelte. 

Der zweite Abſchnitt der Biographie führt und nad) 
ber holländifchen Hauptftadt. Die kaufmännische Thätig - 
keit von Brodhaus, die er hier allein fortfette, mußte 
anfangs mit geringen Mitteln begonnen werden; aud) 
traten häufige Geldverlegenheiten ein, in denen fid) Brod- 
haus mehrfach, an feinen einzigen Bruder mit der Bitte 
um Aushülfe wendete. Neben feinem Manufacturgefchäft 
errichtete er nun in Amfterdam eine Buchhandlung, feir 
nen längft gehegten literarifchen Neigungen folgend; bies 
Nebengejhäft wurde allmählich zum Hauptgeſchäft, ob» 
fon auch der Manufacturhandel, wenngleid mit gerin- 
aerm Schwung, noch während des ganzen Aufenthalts in 
Amſterdam fortbetrieben wurde, Der Gründungstag ber 
Firma F. A. Brodhaus ift der 15. October 1805. 
Das erfte buchhändlerifche Circular wurde mit der Firma 
„Rohloff und Compagnie” unterzeichnet. Da Brodhaus 
ale Ausländer nit Mitglied der amfterdamer Bud) 
händlergilde werden lonnte, fo wurde das Gefchäft auf 
den Namen des Buchdruders Rohloff hin geführt; fpäter 
wurde jeder Name fortgelafien und das Geſchäft als 
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„Kunft- und Induftrie-Comptoir djarakterifirt. Das In- 
flitut ſollte außer eigenen Verlagsunternehmungen aud; dem 
Sortimentsbuchhandel gewidmet fein. Anknipfungspunfte 
für den erften Abjag waren gegeben; freunde des Unter 
nehmens ſchoſſen Sapitalien vor; drr Verkehr mit dem 
deutſchen Buchhandel, durch einen im Peipzig gewählten 
Eonmiffionär vermittelt, war fehr verheifungsvoll. Auch 
die Abſicht, eine Buchdruckerei anzulegen, trat bereits her 
vor, wurde aber damals nicht verwirklicht. 

Die erfte Berlegerthätigkeit des neuen Gefchäfts war 
eine vorwiegend journaliftifche; es ift intereffant hier 
gleichjan die SKeimzellen jenes Journalismus zu finden, 
welden die Firma Brodhaus fpäter vorzugsweife in 
einflußreicher Ausbreitung vertreten follte. Dieje erften Un» 
ternehmungen waren: eine holländifche politifcheliterarifche 
Zeitung: „De Ster“, eine deutſche zeitgeſchichtliche Monats- 
ſchrift: Cramer's „Indivibualitäten“, und eine franzöſiſche 
belletriftiiche Bierteljahröfchrift: „Le Conservateur ", 

Das Programm des „Ster” lautete nad; dem Wort- 
laut der Unternehmer: 

Das hanprfählichfie Ziel ihrer Zeitfchrift ſoll nicht das fein, 
bie allgemeine Neugierde nach politiihen Gegenfländen auf bie 
gewöhnliche Art au befriedigen, vielmehr werden alle fogenann- 
ten pofttäglichen Zeitungsnadyrichten davon ausgeſchloſſen bleiben. 
Statt deffen werden die Sammler dahin tradhten, ihrer Nation 
bie nähere Verbindung der befondern Weltverhältniffe tennen zu 
lehren; den Kortfchritt oder das Aurldgehen der Cultur und 
Aufflärung bei andern Bölfern zu ihrer Wiffenfchaft zu bringen 
und ihr dadurch gewiffermaßen einen Prüffein für ihre eigenen 
in die Hand zu geben; Nachrichten vom Zuftande des Handels, 
der Doanufacturen und Fabriken in andern Ländern mitzutheilen; 
Bemerkungen über dasjenige, was in diefer Rückſicht in unferm 
eigenen Baterlande Neues an den Tag tritt einzufchalten; das 
Iefende Pubfitum durch geifivolle Aufiäge aller Art angenehm 
und lehrreich zu unterhalten; endlich durch umparteitiche Benr- 
theilungen einen Berſuch zu machen, auf unfere Gitten, gefell- 
ſchaftlichen Einrichtungen, einige Zweige der Staateverwaltung 
von einigem Cinfluffe zu fein: eine Ausſicht allerdings [ehr 
weiten Umfangs, deren Nüßlichkeit aber Unternehmer und 
Rebacteurs fid Mühe geben merden, nie aus bem Geſichte 
zu verlieren. 

„De Ster” bradte daher Befprehungen von litera: 
riſchen und Theaterangelegenheiten, bisweilen auch in 
frangöfifcher und deutſcher Sprade. Die Tendenz war 
gegen Napoleon und die bald erfolgende Umwandlung 
der Batavifchen Republik in ein Napoleonifches Königthum 
gerichtet. Am 17. Yuni 1806 wurde bie Zeitfchrift 
deshalb durch lönigliches Decret unterdrüdt. Die Um— 
wanblung des „Ster“ ober vielmehr das Forterſcheinen 
deſſelben unter einem andern Namen fand auch feine Dauer. 

Wenn „De Ster” das erfte publiciftiiche Unternehmen 
und als foldyes der Borläufer der fpätern „Deutfchen 
Blätter” und der noch fpäter im Verlag von F. 4. 
Brodhaus erfcheinenden „Deutfhen Allgemeinen Zeitung‘ 
war, fo fünnen Cramer's „Individualitäten“ als Bor- 
läufer des „Piterarifchen Wochenblatt” und unferer aus 
dieſem Hervorgegangenen „Blätter für literariſche Unter- 
haltung‘ betrachtet werben, 

Ueber die Perfünlichleit und die Lebenefhidfale des 
Herausgebers, des begeifterten Stlopftod » Züngers Karl 
Friedrich Cramer, enthält die Biographie einige lite» 
rarbiftorifch intereffante Mittheilungen: 

Am 7. Mär; 1752 im Quedlinburg geboren, wo jein 
Bater, der verdiente Kanzelreduer Johann Andreas Cramer 

39 * 
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(auch als religidfer Dichter und Biograph Gellert's belannt), 
damals Oberhofprediger war, fam er mit biefem noch als Kind 
nach Kopenhagen, dann nah Lübeck umd Kiel. Er fludirte in 
Göttingen, wo er Anfang 1773 in den Göttinger Dicterbund 
aufgenommen wurde, umd lebte ſeitdem in Kiel, wo er erfl 
Pridatdocent, 1775 außerorbentliher und 1780 ordentlicher 
Brofeffor der griechiſchen Sprache, der orientaliihen Sprachen 
und der Homiletif an der Univerfität wurde. Als ein feiden- 
ſchaſtlicher Anhänger der Franzöfiihen Revolution mwurbe er 
1794 feines Amtes entfegt umd ſelbſt aus Kiel verwiefen. Den 
nächften Anlaß dazu fcheint er dadurch gegeben zu haben, daß 
er den befannten franzöſiſchen Revolutionsmann Bithion (ber 
erſt Ialobiner, dann Girondift war, als Royaliſt verbädtigt 
aus Paris entfloh und im Juli 1798 im der Gegend von 
Borbeaur todt aufgefunden wurde) im einer Ankündigung ber 
Ueberfegung von beffen Werfen einen Mann von „‚menicen- 
freundlihftem @eifte”, „einen Märtyrer feiner Rechtſchaffenheit““ 
genanmt hatte! Nach kurzem Aufenthalt in Hamburg ging er 
1795 nad Paris und errichtete dort eine Buchhandlung und 
Buchdruderei, ſcheint damit aber ſchlechte Gefchäfte gemadt und 
dabei fein ganzes Vermögen eingebüßt au haben. Eine Zeit fang 
war er deshalb gemöthigt, fih aus Paris zu entfernen. Er 
wendete ſich nun wieder literarifhen Arbeiten zu und flarb im 
Paris am 8. December 1807. 

Cramer war ein fruchtbarer, talentvoller und fenntnißreicher 
Shriftfieller, der lange Zeit auch großes Anfehen genoß, aber 
ercentriih und von einem . zum Sonderbaren beberridt. 
Anfangs concentrirte fich feine literariihe Thätigleit um feinen 
fat 30 Jahre ältern Landemann Klopflod (geb. 2. Yuli 1724 
in Dueblinburg), der mit Eramer’s Bater befreundet war und 
J. B. 1754 deffen Berufung nad Kopenhagen veranlaft hatte, 
nachdem dieſer jelbft 1751 auf Graf Bernflorff's Beranlaffung 
dorthin gegangen war. Auch war der Göttinger Dichterbund, 
dem Gramer angehörte, ber Mittelpunft der damaligen begei- 
ſterten Verehrung Mopfiod’s. Kramer ſchrieb in ben Jahren 
1777—92 zwei große Werfe über Mopftod, das eine ans zwei, 
das andere aus fünf Bänden befiehend, und überſetzte unter 
anderm defien „Hermannsſchlacht“ ins Franzöſiſche. Daß 
Mopftod auch feinerfeits viel auf Eramer bielt, geht ſchon dar- 
aus hervor, daß er eine feiner fhönften Oden an ihn richtete; 
es if die 1790 gebichtete Ode „An Eramer, den Fraulen“, in 
der er das franzöfiiche Bolt vor meuen Leberfchreitungen warnt, 
zugleich aber bie Fürflen mahnt, fi durd das Geipenft des 
untergegangenen Königifums warnen zu laffen. Gin zweites 
Stadium der Schriftftellerlanfbahn Cramer's bildet das bereits 
erwähnte Werl „Menſchliches Leben", ein drittes umfaßt drei 
von ihm im Paris geſchriebene Werte: ein „Tagebuch aus Paris“ 
(2 Bde., Baris 1800), die „Individualitäten aus und Über Barie' 
und ein gleichfalls von Brodhaus verlegtes Bud „Anfichten der 
Hauptflabt des franzöfiihen Kaiferreihe vom Jahre 1806 an. 
Bon Pinferton, Mercier und C. F. Cramer‘ (2 Bbe., 18078), 
außerdem ein Wörterbuch der deutjchen und franzöfiichen Sprade 
(2 Bde., Braunfhmeig und Paris 1805) und zahlreiche Ueber- 
fegungen aus dem franzöfiichen ins Deutſche und umgelehrt, 
auch aus dem Dünifchen, ſowie Wrtifel in franzöfifhen und 
deutschen Journalen. 


Das Berhältnig zwifchen Brodhaus und Cramer war 
ein fehr freundliches; über die fchöne deutfche Häuslichleit 
des erftern und feine fyrau, die er wegen ihrer Gutheit, 
Freundlichkeit und Berftand zu feinen Idealen zählt, ge- 
ben Cramer's Briefe anfprechende Auskunft. Doc trog 
feiner Vorzüge war Cramer nicht ber geeignete Heraus - 
geber, Umfterdam und Paris waren nicht die richtigen 
Ausgangspunfte einer für Deutfhland beftimmten litera« 
rifch» politifchen Zeitfchrift. So erfchienen ftatt der an« 
fangs in Ausſicht geftellten znoölf Hefte nur vier in dreis 
viertel Jahren. 

Ein drittes jowrnaliftifches Unternehmen: „Le Con- 
servatleur, Journal de litlörature, de sciences et de 
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beaux-arts", in Monatöheften von 8—10 Octabbogen 
erfcheinend, ward ganz nad) Art ber franzöfifchen Re— 
vuen unferer Tage angelegt, brachte zeitgefchichtliche, bio- 
graphifche, funftgefchichtliche und literaturgeſchichtliche Ab⸗ 
handlungen, auch Erzählungen und Gedichte, und fand, 
abgefehen von dem belletriftiichen Theil, unter den fpätern 
Berlagsunternehmungen der Firma ein Nachbild in „Un- 
fere Zeit“, namentlich) in der Geſtalt, wie fie die Neue 
Folge diefer Zeitfhrift zeigt. So war in dieſen erften 
unficher taftenden Verſuchen ſchon nad) verſchiedenen Kid) 
tungen hin der Weg vorgezeichnet, den mit größerm Glüd 
und Erfolg die von 5. U. Brodhaus begründete Firma 
fpäter einſchlagen follte. 

Außer feiner journaliftifchen Berlagsthätigfeit war fFried- 
rich Arnold Brodhaus aud) auf andern und verfciebenarti« 
gen Gebieten als Verleger wirfjam, und auch hier fehen wir 
bereit8 in den Grundzügen bie fpätere Entwidelung eines 
bedeutenden Gefchäfts vorgezeichnet. Memoiren-, Briefe 
und zeitgefchichtliche Literatur, flets ein mit Vorliebe ge 
pflegter Zweig des Brochaus'ſchen Berlags, poetiſche 
Berke auf dramatiſchem und epiſchem Gebiet, dichteriſche 
Ueberfegungen und ftreng wiſſenſchaftliche Schriften bil- 
beten ſchon damals das Inventar des jungen Berlags, 
ein Grundſtoch, an dem fpäter eine umfafjende gleichartige 
Literature anſchoß. Unter dem erften belletriftiichen Ber- 
lagsartifeln von Brodhaus finden fih die Cramer'ſchen 
Ueberfegungen der Werte ber englifchen Dichterin Yoanıa 
Baillie, das Epos „Parthenais” von Baggefen, fowie 
„Heideblumen“ Gedichte von bemfelben, dann „Alabdin 
ober die Wunberlampe”, von Deblenfchläger. 

In das Gebiet der zeitgefchichtlichen und Memoiren- 
literatur gehören namentlich die „Rüderinnerungen“ und 
„Dentwürbigkeiten” des Oberften von Maffenbach, der 
befanntlich fpäter eine mehrjährige Feſtungéhaft antreten 
mußte, weil er 1817 am ben preußischen Hof und an 
den König verfchiedene Anträge geftellt hatte, unter ber 
Drohung, im Nichtgewährungsfalle wichtige im feinem 
Befige befindlichen Papiere zu veröffentlihen; er wurbe 
deshalb wegen beabfichtigten Landesberraths auf eine Feftung 
gebracht. Der Berfafler fagt von ihm: 

Maſſenbach war ein geiftvoller politifcher und militäriſcher 
Schriftfteller, und feine te haben hohen Werth für die Zeit⸗ 
geſchichte. Indeſſen Lit er am großer Selbftlüberhebung, indem 
er fortwährend darzuthum fuchte, daß er durch feine Rarhichläge 
das Unglüd des preußiſchen Staats abgewenbet haben würde, 
wenn fie befolgt worden wären. Außerdem ließ er ſich oft zu 
rüdfihtelofen und umberehtigten Angriffen auf bie leitenden 
Perfönlickeiten des preußifhen Staats hinreißen. 

Außerdem verlegte Brodhaus noch andere zeitgefdicht« 
liche Schriften wie de Villers' „Brief an die Gräfin Fanny 
von Beauharnois“ über die jchredlichen Ereigniffe bei der 
Erftürmung von Lübeck durch die Franzoſen, eine Schrift, 
bie in frankreich viel böfes Blut madjte. Auch militäriſche 
Schriften und gelehrte botanifche und zoologifche Werte 
gehörten zu den erften Verlagsartileln von Brodhaus. 

In Bezug auf bie Oftermeßgefchäfte hatte Brodhaus 
vielerlei Aergerniſſe mit feinen damaligen Commiffionären. 
Auf feiner erften Gefchäftsreife nad Peipzig im Yahre 
1808 ſchloß er den für feine Firma wichtigften Contract 
nd den Contract über den Anlauf des „Gonverfationd« 
erifon‘: 
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Brodhaus ift nicht fozufagen ber „Erfinder des „Conver 
fations»Verilon‘, wie viele meinen; e& hat vor feiner Zeit im 
der deutſchen wie in mander andern Fiteratur ähnliche Werte 
gegeben, und jelbft dasjenige „Komverjationg »Perilon‘‘, das zum 
Grunbflein feines nach harten Schidfolsprüfungen endlich fef« 
begründeten Hauſes wurde und jeitbem ben Mittelpunkt ber 
umfaffenden Berlagsthätigkeit defjelben gebildet hat, if nicht 
von ihm felbft begonnen worden, fondern war in ber erſten 
Auflage bereits ſaſt ganz vollendet, als er es anfaufte, wie 
auch der Name „Konverjations-"rrilon’ nicht von ihm her 
rührt. Und dennoch ift er als der eigentliche Begründer bes 
Werts anzufehen nnd gilt auch im der deutjchen Literatur mit 
Recht als folder, da er erſt durch feine Energie, Intelligenz 
und Umfiht dafjelbe zu dem machte, was es für ihn, für fein 
Geihäft und für die Welt geworden if. Wenn es Überhaupt 
bei buchhändlerifchen Unternehmungen viel weniger auf die erfle 
Idee, als auf die gefchidte und praktiiche Ausführung derſelben 
anfommt, fo trifft dies befonder® im diefem Falle zu. 


Diefe erfte Auflage des „Eonverfations-Perifon war 
im „Jahre 1796 unter dem Titel: „Converfationd» Leriton 
mit vorzügliher Rüdfiht auf bie gegenwärtigen Zeiten‘ 
begonnen worden; der Verleger war Friedrich Auguſt 
Leupold im Leipzig. Sehr pilant heißt es im der Vorrede 
diefer erften Auflage: 


Bor 30, 40 Jahren habe Hübner's „Zeitungs und Con- 
verſatious » Lerifon" Hingereicht, das Bebüirfnig nach politifchen 
Kenntniffen, die damals ſaſt allein Gegenftand der Converſation 
gemwefen, zu befriedigen; jet aber, wo „ein ollgemeineres Stre« 
ben nad) Geiftesbildung, mwenigflens nah dem Scheine derfel«- 
ben‘ Bereiche, fei „ein dem gegenmärtigen Umfange der Eon- 
verfation angemeffenes Wörterbuch‘ nothwendig. 


Am Schluffe Heißt es, daß der Verleger, um auch bas 
„ſchöne Geflecht auf das Werk aufmerkfam zu machen, 
daſſelbe auch unter dem Titel: „Frauenzimmer-terifon zur 
Erleichterung der Converfation und Leltitre“, ausgeben 
werbe, doch ſcheint dies micht gefchehen zu fein, 

Weiter erfahren wir über die Schidjale diefes Werks: 


In den Jahren 1796 — 1800 erſchienen die vier erften 
Theile, aljo faum jedes Jahr ein Theil. Das Werk war da» 
mit er bis zum Ende des Buchſtaben R gedichen und ſchien 
unvolleudet bleiben zu follen. Endlich, nad einer Paufe von 
ſechs Jahren, 1806, wurde der fünfte Theil bei einem andern 
Berleger, Iohann Karl Werther in Leipzig, und mieber zwei 
Jahre fpäter, 1808, abermals bei einem neuen Berleger, I0- 
hann Gottfried Herzog in Leipzig, der ſechete umd fette Theil 
veröffentlicht. Bor der Ausgabe defjelben hatte indeß bereits 
Brodhaus das Werk gelauft, jedoch nicht von dem legten, auch 
auf dem Zitel genannten Berleger Herzog, fondern von dem 
Buchdrucker Friedrih Richter in Leipzig. Diefer, der Befiger 
des Leipziger Zageblattes, Hatte vermuthlih das Wert gebrudt 
und an Zahlungsftatt behalten mſſen; fein Wunder, daß er 
es gern wieder abgab, als ſich ein KHänfer fand. Der darliber 
abgeichloffene Kaufcontract trägt das Datum des 25. October 
1808 a8 Wert war ſchon bie zur erfien Hälfte des jehaten 
(legten) Theils gedrudt und ausgegeben; es fehlte nur mod) die 
zweite Hälfte (das zweite Heft) deffelben und der Berlänfer 
machte fich felbft bei einer Konventionalftrafe von 100 Thalern 
verbindlich, dieſes Heft, das 16, hödftens aber 20 Bogen um⸗ 
fofien und das Werk zu Ende führen ſollte, bis zum 5. Der 
cember deffelben Jahres am dem Käufer abzuliefern. Wir ftiehen 
nit an, ofme Rüdfiht auf das im ſolchen Angelegenheiten 
berrichende Gejchäftsgeheimniß, die Kauffumme zu nennen, für 
die Brockhaus das „Konverjations-Leriton”, die gefammten 
(freilich wol nicht bedeutenden) Borräthe des Werts „mit allen 
Berlags» und fonftigen Rechten" erwarb, Sie betrug 1800 Tha⸗ 
fer, die in vier Terminen bezahlt werben jollten: blos 100 Tha- 
ler jofort, 500 Thaler Ende Februar, je 600 Thaler jur Ofter- 
und Midaelismefje des nüchſten Iahree. 
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Diefe erfte, bereits großentheils bei dem Anfauf ſchon 
vollendete Ausgabe des „Converſations-Lexilon“ ift die 
Grundlage, auf welder fi ein von Jahr zu Jahr erfolg- 
und einflufreiheres Werk aufbaute. Zunächft ließ Brod- 
haus zwei Bände „Nachträge” 1809 und 1811 erfcheinen, 
Er gab dann das Werk unter folgendem etwas veründer⸗ 
ten Titel heraus: „Conberſations-Lexilon oder kurzgefaß · 
tes Hanbwörterbuch für die in der gefellfchaftlichen Unter« 
haltung aus den Wiffenfchaften und Künſten vorfommen- 
ben Gegenftände mit beftändiger Rüdficht auf die Ereig - 
niſſe der ältern und neuern Zeit.’ 

An Friedrich Bornträger hatte Brodhaus einen 
tüchtigen Gehülfen gefunden, und als biefer, gemöthigt, 
aus Amſterdam zu entfliehen, um nicht als Confcriptions- 
pflichtiger in das Militär eingereift zu werden, fid nad) 
Leipzig begeben hatte, fo hatte er in ihm einen feften 
Halt für fein Gefchäft in dem Mittelpunkt des deutſchen 
Buchhandels, Seine Eorrefpondenz mit Bornträger, der 
fid) unter dem angenommenen Namen Schmidt in Peipe 
zig aufhielt, ift erhalten und bildet die wichtigfte Duelle 
für die Pebensgefhichte von Brodhaus in den Yahren 
1808— 11. 

Außer einigen politifhen und militärifchen Schriften 
verlegte Brodhaus in diefer Zeit das „Handbuch der deut« 
ſchen Literatur feit der Mitte bes 18. Jahrhunderts bie 
auf die neueſte Zeit“ von Johann Samuel Erf, das 
weſentlich von Brodhaus veranlaft und hervorgerufen 
wurde. Diefe Berbindung mit dem halleſchen Profeſſor 
und Oberbibliothefar Erf, dem Begründer der wifien« 
fchaftlichen deutſchen Bibliographie, ift für die meitere 
Thätigfeit der Verlagsbuchhandlung, mamentlic auf dem 
Gebiete der Bibliographie, von Wichtigkeit geworben, 

Ein ausführliches Kapitel widmet ber Berfaffer den 
Zerwürfniffen feines Großvaters mit Baggefen. Es han- 
beite fid) um bie „Parthenais“, ba der Verleger der erjten 
Ausgabe behauptete, daß Baggefen noch nicht das Hecht ge» 
habt Hätte, eine zweite Ausgabe an einen andern Berleger 
als an ihn zu verlaufen. Er drudte baher bie von Brockhaus 
mit 150 Louisdor bezahlte zweite Ausgabe vermöge feir 
nes angeblichen Rechts nad, und fette fie in ganz Deutfd« 
land zur Hälfte des Preifes in Circulation. Die Vers 
handlungen hierüber zogen ſich in umerquidlicher Weife in 
die Fänge; die VBermittelungsverfuche des parifer Gelehrten 
Fauriel blieben erfolglos. Ohne Frage befand fid) Brod- 
haus in vollem Rechte, namentlich wenn er von Bagge- 
jen die Erfüllung von Zufagen verlangte, melde diefer 
ihm gemacht und auf welche geftitt er ſelbſt bereits dem 
deutfchen Buchhandel das beftimmte Erſcheinen eines neuen 
Werks von Baggefen, der „Dichterwanderungen“, in Aus 
ficht geftellt hatte. Daß bei Brodhaus das Gefühl indeß auch 
über die berechtigte Vertretung der gejchäftlichen Interefien 
überwog, das zeigt der Abſchluß diefer Händel mit Baggefen. 
Am 8. December 1809 hatte er feine Frau an den folgen 
einer Nieberfunft verloren; er ſchreibt am 24. December: 

Sagen Sie Baggefen mein Unglüd, Er fannte die Ber- 
ewigte, Er war vor zwei Jahren Vathe bei unferm Mar. 
Glüdliher Tag! Wie hat fi durch diefen Tod für mich alles — 
alles — im finftere Nacht verwandelt. 

Laffen Sie Baggefen in meinem Namen fünf Eremplare auf 
Belin anbieten, als ein Zeichen meiner Verehrung und Freund» 
haft. Die Wehmuth, die jet meine Seele erfült, läßt mir 


310 


Teinen Raum mehr für feindiefige Berhältniffe irgendeiner Art. 
Sagen Sie aud) dies Baggefen. Er verlor einft ebenfalls eine 
Sophie! Er ift ein geflihlvoller Mann; er fannte auch meine 
Sophie! Er weiß alfo alles, was id verloren, In ſolchen 
furchtbaren Momenten ſchließen ſich menſchliche Herzen wieder 
aneinander, Ich bitte ihm ſelbſt um dieſe neue Näherung! 
Die unmittelbar auf den Tod feiner Frau folgende 
Zeit bezeichnet der Biograph als die Sturm» und Drang- 
epoche im dem Leben feines Großvater, Im diefe Yahre 
füllt deſſen Ueberficbelung von Amſterdam nad Alten 
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burg, ber Liebesroman mit ber Hofräthin Spazier und 
ſchwierige gefchäftliche Berwidelungen, welche ſogar Ar. 
rangements mit ben Gläubigern nöthig machten. Die 
unbefangene Schilderung dieſer mislichen Berhältniffe zeigt, 
wie wir fehen werben, daß ber Biograpb feiner Ber 
pflihtung zu eimer nichts verfchmeigenden, wahrheite- 
getreuen Darftellung volllommen treu blieb, 
Rudolf Gottſchall. 
(Der Beichluß folgt in der näuften Rummer.) 
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1. AntirMaterialismus. Borträge aus bem Gebiete der Phis 
loſophie mit Hauptrüdfiht auf deren Berädter. Bon Lud⸗ 
wig Weis. Erſter Band. Berlin, Heuſchel. 1871. 8 
1 Thlr. 6 Nor. 

2. Die materialififhen Ideen in der modernen Bollserziehung 
und ihre Begenfäge zum Reiche Gottes. Zur Orientirum 
über die Forderungen der modernen Erziehungsmi enihaft 
von R. Möbins. Frankfurt a. M., Heyder und Zimmer. 
1870. ®r. 8. 20 Ngr. 

3. Darwin's Hypothefe und ihr Verhäftnig zur Religion und 
Moral. Offenes Sendichreiben an Herrn Dr. G. Jäger, von 
€. Schmid. Stuttgart, Belfer. 1869, ®r.8. 10 Rgr. 

4. Raturwiffenihaft gegen Philofophie. Cine Wiberlegung der 
Hartmann'ſchen Lehre vom Unbewußten im der Leiblichkeit 
nebfl einer kurzen Beleuchtung der Darmin'ihen Anficht 
über den Inſtinet. Bon G. T. GStiebeling. Neuyort, 
Schmidt. 1871. ®r. 8, 1 Zülr. 

5. Geif, Kraft und Stofj. Herausgegeben von Katharina, 
Adelma und Dedbön Bay. Wien, Lechner, 1870, Ot. 8. 
25 Ngr. 

Auf theoretifchen Gebiete haben wol kaum andere 
Fragen umnfere Zeit fo ſtark und anhaltend bewegt, als 
die durch den Materialismus und Darwinismus an« 
geregten Streitfragen. Jedes Yahr bringt noch immer 
neue Schriften, theils für, theils gegen dieſe beiden. 
Während vom theologiihen und philofophifchen Stand» 
punft ans gegen den Materialismus und Darwiniemus 
gelämpft wird, wird andererſeits vom materialiftijchen 
und darwiniſtiſchen Standpunft aus gegen die Theologie 
und Philoſophie gelümpft. Daneben gehen auch nod 
mpftifh-theofophifche, fogar auf „medianimiſchem Wege” 
entftandene Schriften her, welche die angeregten Streit= 
fragen durch übermatürlihe Erleuchtung zu löfen vor: 
geben, 

Einigermaßen ein Bild diefes hitzigen Kampfs gewäh- 
ren bie fünf genannten Schriften, von benen die erfte 
von einem bermittelnd philofophifchen, die zweite und britte 
vom ſpecifiſch theologiſchen Standpunft aus den Mar 
terialiemus und Darwinismus befümpfen, die vierte vom 
materialiftifch-maturmwiffenfchaftlichen Standpunkt ans nicht 
blos gegen die menefte, fondern überhaupt gegen alle Phi- 
Iofophie zu Felde zieht, die fünfte emblic eine auf „me 
dianimifchem Wege” entftandene Weltanfhauung mittheilt, 
in welcher die Dreieinigfeit von Geift, Kraft und Stoff 
den Gegenſatz zwifchen Materialismus und Spiritnalis- 
mus löfen fol. 

Die Schrift „AntirMaterialismus von Ludwig 
Weis (Nr. 1) tritt gegen den Materialiamus der Na» 
turwifienfchaft auf, „weil diefe ganze Lehre eine Unmög« 


ficheit ift und bis auf dem heutigen Tag nur fubjectiver 
Idealismus blieb, und dies auch für immer bleiben wird“. 
Da dem Berfafler aber Materialismus itberall da ift, 
„wo das ſinnlich Anſchaubare, Stoff ober Wort, als das 
allein Gewißheit Gebende und Wahre behauptet wird“, 
fo wendet fi fein Antimaterialismus auch gegen ben 
Materialismus der Theologie, „wo der Buchftabe mehr 
gilt, als der Geift, den er verkündet“. Deshalb freut 
fi der Verfaſſer auch, die nahe Beziehung von Natur 
materialiämus und Orthodoxiemus von einem Theolo 
gen felbft, von Profeffor Lipfins in feinem Vortrag über 
Glauben und Wiffen, ausgefprocden zu finden. 

Was num der Berfafler gegen den Materialiemus 
der Orthoborie vorbringt, dem fünnen wir beiftimmen. 
Zu jeder Offenbarung, fagt er, gehören zwei: einer, 
der offenbart, und einer, der nad) dem Dffenbarten fein 
Leben einrichtet, der das Offenbarte durch fittliches Thun, 
durd freie Selbftbeftimmung verwirklicht, Dt dies nun 
anders möglih, als baf ber, welcher das Dffenbarte 
erfüllen will, auch meiß was er fol? baf er eim 
dringt im den Geift der Offenbarung, db. h. fie denfend 
erfaßt? 

Gegen bie, welche immer nur behaupten, die Offen 
barung gibt uns die Wahrheit, fagt der Verfaſſer: 

Alfo die Offenbarung gibt uns die Wahrheit? Wo iſt fie? 
Im Judenthum? Im Mohammedanismus? Nun wir bleiben 
bei uns und e8 heißt: in der Bibel ficht fie, und man nennt 
fie dictirt durch den göttlichen Geil. Gut. Wir mehmen 8 
freudig an. Aber nun finde ih mid; mit Millionen im ber 
jelben Lage. Wir hatten mod nicht Zeit, hebrätichen und 
griechiſchen Urtert zu leſen. Wir müffen uns alfo auf Ueber 
fegungen verlafien, aber auf melhe? Auf die römiſche? 
Die Lurherihe? Die de Werte'jche? Alle unterſcheiden fid. 
Welche ift die richtigne? Prängt nicht alſo ſchon faft vor dem 
Leſen unfer Prüfen, unfer Urtheilen, unjere Bernunftarbeit an? 
Wenn wir nun aber auch diefe Unterfchiede der Ueberfegungen 
als verfhmindend Mein anfehen wollen, und annehmen, mir 
Ränden vor dem directeften Uirterte, wäre dann die Offenbarung 
eine nadt zu Tage liegende! Nein! Sondern das Berfündete 
muß erſt aus der Hülle der Worte herausgefchält werben; der 
Kern, das Weſen der Sache ift erft zu fuhen 2... .. 
Müffen die Worte: „Wer am mich glaubt, vom deß Leibe 
werden Ströme des lebendigen Waſſers fließen‘; „Ih bin 
das Licht der Welt” m. f. w.; „Ich bin die Thür"; „Dies 
if mein Leib“, nad) ihrem lautlichen Ausdrude, wörtlid nah 
ihrer eigmologifhen Bedeutung aufgefoßt werden? Oder ifl 
nidjt vielmehr der Sinn, der Geiſt des in den Worten enthal- 
tenen Berfündeten aufjufjuhen? Gewiß, das letstere muß flatt» 
finden, und da dies nicht anders möglich tft, als durch die 
Thätigleit ber Bernunft, das Denlen, jo fehen wir denn auch 
ein maffenhaftes Denen herfallen Uber diefe Offenbarung, um 
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ben richtigen Sinn aus ben Worten zu finden, Aber mer hat 
ben richtigen Sinn gefunden? Rom, Luther, Zwingli, Calvin 
u. f. m.? Wer ift, der bier Entjheidung gibt? Unſer Denten 
allein. Denn jeder behauptet, die Wahrheit zu befigen, und 
fordert uns auf, ihm zu folgen. Unfer Urtheil wird aufgern- 
jen, um aus freier Ueberzeugung die Entfheibung zu geben 
und in Treue zu Gott die Konfeffion auszuſprechen. Es ift 
aljo unfer Urtheil, unfere denlthätige Vernunft, an welche ap« 
pellirt wird. Denken müſſen wir; und die Offenbarung wäre 
todt, menn wir ihr nicht denlend gegenliberträten und denfend 
ihren Geift erfaßten. 

Minder glüdlic, als im der Vertheidigung des Den- 
tens und der Philofopgie gegen die orthodoren Berächter 
derjelben, ift der Verfafjer im feiner Begriffsbeftimmung 
der Philoſophie. Seine Schrift ift dem Profeffor Dr. 
Friedrich Harms als Zeichen ber Hochachtung ge» 
wibmet, und »bemgemäß lehnt fich fein Begriff von der 
Philoſophie auch an diefen Profeffor an. Der Ber- 
faffer fagt: 

Die Philofophie ift nichts amberes als Naturforjhung, 
nichts anderes als Theologie, und doch ift fie höher als beide, 
Ihr Ziel if (fo fagt Fr. Harms in feiner Rede zur hundert 
jährigen @rburtstagsfeier 3. G. Fichte'e) die Verföhnung und 
die Verbindung der Wahrheiten der weltlichen Wiſſenſchaſten, 
der Naturmiffenfchafen, mit denen ber Theologie. Nicht in ber 
Leugnung des lebendigen Gottes, fondern in dem Streben, ihu 
zu erfennen und mit biefer Erlenntuiß zugleich die der weit ⸗ 
lichen Wiſſenſchaften zu verbinden, befteht der Wille der Philo- 
fophie feit Kant. Sie hat ſich nicht einfeitig im dem Dienft ber 
Theologie oder in den der Naturmwiffenichaften geftellt, ſondern 
das Band will fie fein, das alle Wiffenjhaften miteinander 
verknüpft. 

Gemäß diefen Harme'ſchen Worten erllärt der Ber- 
faffer Verföhnung von Theologie und Naturforfhung — 
aljo die Berföhnung zweier an fi Unverföhnbaren und 
daher feit Anbeginn gegeneinander in Streit Liegenden — 
für die Aufgabe der Philoſophie. Diefer Begriff ift 
nicht der umferige; wir fönnen die Theologie nicht ale 
ebenbürtig und gleichberechtigt mit der Naturwiſſenſchaft 
anerlennen. Wir lönnen daher auch des Berfaflers 
Bekämpfung des naturwiſſenſchaftlichen Materialismus 
von feinem Standpunlt aus nicht rühmen und ihr feinen 
befondern Erfolg verfprechen. 

In feiner Befämpfung des naturwiflenfhaftlihen Ma- 
terialismus wendet ſich der Berfafler befonders gegen 
Bogt, Molefhott, Büchner, er will bie eigenthitmliche 
Entdedung gemacht haben, daf der Materialismus diefer 
Herren eigentlich, Hegelianismus fei. Zunächſt Moleſchott's 
Sat betreffend: „Ohne Phosphor, d. i. ohme Eiweiß, ohne 
Hirn fein Gedanke”, fo meint der Berfafjer, derfelbe bes 
fage weiter nichts, als was man jeit Menſchengedenlen 
mußte: „Ohne Menfchen kein Gedanke.” Das Brilliren 
mit Eiweiß, Kali und ſolchen Ausdrüden lafje nur dem 
Nichtchemiker gegenüber den Sag: „Ohne Phosphor kein 
Gedanke”, ald etwas Neueres, Tieferes erfcheinen wie den 
Say: „Ohne Menfchen fein Gedanke.” Das Räthfel des 
Denkens fei auch nicht einen Schritt weiter gelöft. Mole 
ſchott fage freilich weiter: „Ich wählte den Phosphor als 
eigenthümfihen Beftandtheil des Hirne, um fo beftimmt 
als möglid, auszubrüden, daß das Gehirn nicht etwa das 
Mittel ift, deſſen fich ein feelifches Wefen zum Denlen be 
dient, fondern im ftrengften Wortfinn das Werkzeug bes 
Dentens, die Gedanfenthätigkeit, eine Kraftäußerung, welche 
angertrennlih an einen ftofflichen Träger gebunden ift,” 
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Aber mie? wendet der Verfaſſer Hiergegen ein — bas 
Hirn fein Mittel und doch ein Werlzeug, doch ein Mittel? 
Und mweflen? Des Dentens! 


Nun, das heißt, daß Molefchott Hegelianer iſt; denn mur 
Hegel Mnlipft das Denken nicht an ein perfönliches Mefen. Wir 
andern Sterblihen alle... Wahrheit ift, daß der finnlidye Leib 
diefelben Atome befitt wie der Stein, und da unfer Ich nur 
im Leibe denft, fo braucht es den Leib und braudit es ben 
Phosphor. Cine andere Frage iſt aber, wo fommt das Ich 
ber? Wird es producirt durch die Atome? Durd; Phosphor, 
Sauerſtoff, Kalt u. f. w.? Die A if: Mei feine Pflanze 
ohne Adererde lebt, ift dann die Pflanze das Product der Ader- 
erde?... Richtig if freilih, daß durch Stoff und Form der 
Adererbe ihre Kraft geändert wird, Mber dod; nur ihre er 
nährende. Der Eihbaum wird nur ernährt, nicht auch pro- 
ducirt burd) dem Boden, wie es Molefchott annimmt, wenn er 
die ernäbrende, d. i. die durch die Sinne Denkinhaft zufüh- 
rende Kraft des Gehirns aud zu einer Geiſt und Gedanten 
producirenden Kraft macht. 

Ebenfo wie in Moleſchott's Sag: Ohne Phosphor 
fein Gedanke, findet der Verfaffer auch in Karl Bogt's: 
„Die Gebanten ftehen im demfelben Berhältnig zu dem 
Gehirn, wie die Galle zur Leber oder der Urin zu den 
Nieren“, Hegelianismus und fpricht deshalb von „Bogt« 
Hegel’fcher Roheit“. Hegel habe bereits 1806, ein halbes 
Jahrhundert vor Vogt's Vergleich, in der „Phänomenologie 
bes Geiftes” im dem Abfchnitte: „Beobachtung ber Bezier- 
hung des Selbitbewußtfeins auf feine unmittelbare Wirk« 
lichkeit; Phyſiognomil und Scjäbellehre”, ähnliche Aus- 
fprüce gethan wie Karl Bogt in feinem Vergleich von 
Gedanken und Urin. Denn: 

Bei Hegel iM Denken und Seim daffelbe, Das abfolute 
Denken entäußert fi als Natur in feinem Andersfein und er- 
ſcheint dabei auch als menſchliches Individuum. Diefes Rellt 
fid) als ein Inneres und Aeußeres dar. Beides if daffelbe. 
Das letztere iſt nur der Ausdrud des Innern; diefes hat am 
Aeußern feine erfcheinende Wirklichkeit. Inden num das menfdj- 
liche Bewußtfein aus feinem entäußerten Andersfein fi wieder 
als Selbfibemußtfein zu faſſen fucht, bildet es fich zuerft im 
zwei Geiten aus. In der Form bes Fürſichſeins im Gehirn 
und in ber | er des Dajeins im Schädellnohen. Aber nur 
die „alberne Borſtellung“ bfeibt bei diefer Trenmung flehen und 
meint, im Knochen jei alle Wirklichkeit des Geiſtes ansgedrlidt. 
Das Bemußtfein erhebt fid) aus diefer Albernheit und weiß 
dann, daß c8 fein Sein im fi ſelbſt hat und daß ber 
Scäbdelfnohen als Dafein, als Wirklichkeit des Geifles, eim 
rein Äuferliches, todtes Ding if, Diefe Verknüpfung nun von 
Selbfibemuftfein und Borftelung an das Eine Organ, an 
Gehirn und Scyädellnochen, mennt Hegel („Werle“, Berlin 1832, 
It, 263) „biefelbe Bertnüpfung des Hohen und Niedrige, 
welche die Natur im dem 2ebendigen, in ber Berinüpfung des 
Drgans feiner höchſten Vollendung, des Organs der Zeugung 
und des Organs des Pilfens, main ausdrückt. Das in ber 
Borfiellung bleibende Bemwußtfein verhält fih ale Piffen‘. 
Alſo das zum Selbfibewußtfein, zur Bermunft vorjchreitende Be» 
wußtſein verhält fid) als Zeugen. 

Nach diefer Darftellung Hegel’s fährt der Berfaſſer 
teinmphirend fort: „Sie fehen, Hegel, der ſich fo fehr 
bemüht, das reine Denfen ſich verwirklichen zu laffen, 
verdient benfelben Vorwurf der Roheit wie Vogt.“ Er 
findet zwifchen beiden nur folgenden Unterſchied. Vogt 
habe durch fein Menſchendeutſch feine Weisheit unter bie 
Mafle gebradjt, während Hegel’s Lehre nur die Gelehrten- 
einfamkeit begleitete. Beide aber haben nad; dem Ber- 
fafler daſſelbe Princip, beibe wollen trog ihrer Gegen- 
fäglichfeit daflelbe. Hegel, der fpeculative Vbealift, und 


312 


Bogt, der Erfahrungsmaterialift, haben denfelben Grund» 
gedanken: 

Beide haben daffelbe Princip der Identität, daß alles daſ⸗ 
felbe ift, als Ausgang Hingeftellt; bei beiden iſt Denten und 
Sein daffelbe. Nur im dem Anfang des Wegs liegt der Unter 
ſchied. Beide fleigen an derjelben Leiter. Hegel aber fit oben 
und weiß nicht, wie er hinauffam, und verſücht nun herunter 
zufteigen; Bogt-Molefchott- Büchner ſitzt unten und weiß nicht, 
wie er dahinkam, verſucht aber hinanfzufteigen. Ju der Mitte 
treffen die Steiger zufammen, vermwundern fi, und Hegel a. a. D. 
ruft: „Es fol dies aber kein Materialismus fein." Bogts 
Moleihott- Büchner verwahrt fid), ein jpeculativer Schwindler 
zu fein. Man ſchließt fih daher voneinander ab und bleibt, 
um mit Gegel zu reden, im der „albernen Borftellung flehen, 
daß man bier flarre Gegenſätze habe”. Mau erhebt ſich nicht 
zum Begriff, dab die Begenfüge verfhmindend find, daß beide 
eins find, inſofern fie dafjelbe wollen. Beide erfireben eine 
—— vom bewußtloſen Sein oder Stoff hinauf zu felbft- 
bewußten Menfden. Und da Denken und Gein dafjelbe, da 
das Sein oder der Stoff bas Erfie, der Ausgang der (fidh 
manifeflirenden) Entmwidelung ift, fo muß matürlih aud der 
Stoff oder das Sein es fein, wodurd das Denken probucirt 
wird, Das Denken muß bei Bogt und Hegel, bei letzterm 
freilich nur das in albernen Borflellungen ſich ergebende, ſtets 
ein Wafferabihlagsproceh bleiben. Und Moleſchott, von der 
richtigen Erfahrung ausgehend, daß erregtes Denken auf ma- 
teriele Abjonderung vermehrend wirft, wird fogar als neuer 
Lavoifier mit der Wage in der Hand die Kraftanfirengung einer 
Sungfernrebe am gelaffenen Harn beftimmen. Im allgemeinen 
freilich if ihm und Blichner das Denken ein Product der Atom- 
bewegung. Ein Reben, das zwar falonfähig reinlicher, aber 
noch nicht richtiger ift; mur ein Webftuhlbild, nicht Wiſſenſchaſt. 

Nun, wir lünnen des Berfafferd Gerede weder „falon= 
fähig reinlich“, noch wiffenfchaftlih finden. Seine Ber 
gleihung des Materialismus mit dem Hegelianismus hinkt 
gewaltig. Zwar hat der Materialismus allerdings biefes 
mit ber Hegel’ichen Philofophie gemein, daß er moniſtiſch 
ift und daher den theologifchen Dualismus befämpft. Aber 
moniſtiſch ift ja micht blos die Hegel’jche Philofophie, fon- 
bern überhaupt alle pantheiftifchen Syſteme. Abgeſehen 
von dem Monismus aber kann es wol faum einen fdärs 
fern Gegenfag geben, als den zwifchen dem Materialis- 
mus und der Hegel’fchen Philofophie. Das All-Eine des 
Materialismus ift die Materie, das der Hegel'ſchen Phi- 
lofophie die Idee. Der Meaterialismus ift ein Gegner 
der Teleologie, das Hegel'ſche Syſtem ift ein teleologijches. 
Der Materialismus faßt den Geift als ein Naturprobuct 
auf; die Hegel’fche Philofophie macht einen ſcharfen Gegen- 
jag zwifchen Geift und Natur, indem fie die Natur ale 
das Undersfein ber Nee betrachtet und erft im Geift die 
Idee aus ihrem Anbersfein zu ſich zurückkehren läßt. Dem 
Materialismus ift der Geift ein Effect der Naturkräfte, 
der Hegel'ſchen Philoſophie ift der Geift das Prius und 
die Wahrheit der Natur, wenngleich er zeitlich erft aus 
der Natur hervorgeht, Kurz, wenn man auf das We- 
ſentliche und Charakteriftifche der Hegel'ſchen Philofophie 
fein Augenmerk richtet, Mann man mol nichts unglüd. 
licher und wahrheitswibriger finden, als des Berfajjers 
Parallele zwiſchen dem Materialismus und der Hegel'ſchen 
Philoſophie. Selbft feine eigene, nad ber „Phänomeno- 
logie’ oben gegebene Darftelung ift geeignet, den Gegen- 
ſatz zwiſchen dem Materialismus und der Hegel'ſchen Bi 
lofophie zum Bewußtfein zu bringen. Dazu kommt noch, 
daß die Hegelianer von der rechten Seite, ein Gabler, 
Rofenkranz u. a., den logischen Moniemns Hegel’s ſogar 
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fo auffafjen, daß er die Perfönlichfeit Gottes und folglich 
die Transſcendenz neben der Immanenz nicht ausfchliekt. 
Noch neuerdings fagt Nofenkranz in einem fehr Iefene- 
werten Artikel der Bergmann'ſchen „Philoſophiſchen Mo- 
natshefte” (Bd. 7, 2. Hälfte, 7. Heft): 

Michelet behauptet, daß die Sategoriem der Logik nur 
als von mus gedadjte eriftiren. Cie find feine Hypoſtaſen. 
Gewiß. Aber Hegel hat den Begriff der logiſchen Idee une 
fireitig als das Prius der realen Welt gefaht. Leben, Wahr- 
heit, Glite find die Momente des Abfolnten, wie es ala welt: 
lofes Subject gedadjt werben muß. Daher ſpricht er zuletst in 
ber Logik von einem Anſchauen der Idee und von einem freien 
Entlaffen der Natur als ihrem Andersjein.... Soweit id 
Hegel verftehe, if feine Philofophie nur darum abfeluter Idea- 
hiemus, weil das Denlen, das bei ſich feiende, Anfang und 
Ende, die alles duchdringende, alles durchleuchtende Macht ift. 
Nur weil das Denken das Prius der objectiven Realität, kehrt 
der Geift aus der Erſcheinung zu ihm als feiner Borausfetzung 
zurüd. Wenn Hegel von der Idee der Matur uud des Geifles 
den Ausdruck Procch gebraucht, fo ift derfelbe freilich ohne Gott 
unmöglich, aber, als abjoluter Geiſt, ifl er frei von der Er- 
ſcheinung, in melde das Entfiehen und Vergehen aller Endlich. 
teit fält. Cs wird meiner Auffaffung von feiten der Linken 
der Hegel'ſchen Schule immer bie Immanenz des Syſtems ent- 
egengehalten, id; habe aber im Begriff der Idee gegeigt, daß 

manenz nur Eine Geite berfelben if, melde ohne den Gegen- 
begriff der Tramsfcendenz nicht volllommen richtig gefafit wer- 
den laun. 

Nun, daß die Hegel’iche Philoſophie überhaupt eine 
ſolche Auffafjung und Auslegung möglich macht wie diefe 
der Rechten, kann ſchon beweifen, wie fchief des Berfaf- 
fers Zufammenftellung berjelben mit dem Materialisumus 
if. Statt von „Vogt -Hegel'ſcher Roheit” zu ſprechen, 
hätte der Verfaſſer beffer gethan, feine eigene Roheit im 
Vergleichen zu bedenten. Es kann wol faum zwei ver- 
ſchiedenere Geifter geben ale Karl Vogt und Hegel. Der 
BVerfaffer hat den Sinn, weldien die Identität des Den 
fens und Seins bei Hegel hat, gar nicht verftanden. 

Die Schrift von R. Möbius: „Die materialiftifchen 
Neen in ber modernen Volkserziehung“ (Nr. 2), verdient 
das Lob der Offenheit umd Ehrlichkeit, mit welcher der Ver⸗ 
faffer feinen theologiſchen Standpunkt darlegt. Ex fpricht 
fi) unumwunden gegen den Rationaliömus in der Theo- 
logie aus, als welder dem Materialiemus eine, wenn 
aud) zunädft von ihm nicht beabjichtigte, Handreichung 
tue. Wenn auch der Nationalismus fein altes Drei« 
geſtirn „Gott, Freiheit und Unſterblichkeit“ immer noch 
den modernen Anſchauungen gegenüber retten zu können 
vermeine, fo müfje dennoch je mehr und mehr fein an 
ſich ſchon matter Schein erbleichen, indem dies Syſtem 
zwar noch einen außer und über der Welt feienden, von 
ige aber völlig geſchiedenen Gott annehme, damit aber 
alle Kraft dem Materialismus gegenüber verlieren milſſe. 

Nicht der Deismus aber, dem es damit huldigt, fondern 
der Theismus oder der Glaube an cinen zwar tranefcendenten, 
darum aber immerdar doch mit feiner vom ihm erichaffenen 
Welt in der eugſten Berbindung ftehenden und fie leitenden 
Gott vermag dem Materialismus gegenliber ſiegreiche Wafien 
zu führen. 

Bon diefem Standpunkte aus wendet fi) der Ber 
faſſer gegen Profeſſor Schleiden's dualiſtiſche Scheidung 
zwiſchen Gott und Natur und ſagt: 


‚Hier (bei Schleiden) ſehen wir den Naturalismus und 
Nationalismus jhon geeinigt zu einer zwiſchen Bott und Welt 
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ſtreuge fcheidenden und darum ale dualiſtiſch zu bezeichnenden 
Anfhauungsmeife, die wir als das Weſen des Deismus ſchon 
vorhin bezeichnet haben. Dadurch aber kommt die moderne 
Nkırforihung mit ſich ſelbſt in einen vom ihre ſelbſt ſchwerlich 
zu löjenden Widerſpruch. Wenn ihr nämlich aud) die Vorftel- 
lung von der Welt, als einem mechanijhen Kunflwerk, uns 
angermeffen erfcheint, jo will fie doc diefe als ein organiſches 
Ganzes betrachtet haben. Ein organiſches Ganzes hat aber ebenfo 
wol feine nothtwendigen Geſetze als ein Kunftwert, und fegt barum 
nicht weniger einen meifen Urheber voraus, wie dies auch 
Schleiden zugibt; allein auch im jebem Organismus fommen 
Störungen mandjerlei Art ebenfo gut als in einem Medanis- 
mus vor. Darum bedarf es denn aud) bei der Betrachtung 
der Welt als eines organischen Ganzen ebenjo wol, wie bei ber 
als eines bloßen Mechanismus, immerhin der Einwirkung eines 
felbfibewußten, von beiden umabhängigen, aber fie flets leiten⸗ 
den Urhebers, indem fie, wie fie nicht ohne ihn entfiehen fonn» 
ten, aljo auch ohne ihm nicht befiehen und fich fortjuerhalten 
vermögen. Darin fegen wir dann das Weſen bes Theiemus, 
wie mir ihm auch im der Heiligen Schrift Überall ausgeſprochen 
finden, und auf deffen Grundlagen allein das Reich Gottes 
aufgebaut zu werden vermag. 

Bir mitffen geftehen, hätten wir nur die Wahl zwi⸗ 
ſchen Scleiden’s Deismus und bes Berfaflers Theismus, 
wir würden jenem ben Vorzug geben, Im Deismus ift 
doc, Gott erhabener gedaht als im Theidmus, Der 
Deismus jagt mit Schleiden: 

Unfer Gott geht uns nicht verloren, wenn wir bie Natur 
naturmwiffenfhaftlic, erflären und verfiehen lernen, Wir lönnen 
ihn entbehren in der Natur, die fo vollflommen ans feiner 
ſchöpferiſchen Hand hervorging, daß er nicht mehr, dem ſchlech ⸗ 
ten Uhrmacher gleich, dabei fliehen muß, um jeden Augenblick 
die in Unordnung gerathenen Zeiger und Räder wieber zuredt- 
zurüden. Gerade daß wir ihn unmittelbar in der Natur nie 
mals finden, macht ihn unverlierbar groß. 

Dagegen fpielt der Gott des Theismus feine fo erha- 
bene Rolle; er muß fortwährend ber Welt affiftiren, muß 
fie gängeln und leiten, muß auch von Zeit zu Zeit Wun« 
der thun, wenn fie nicht in Umordnung und Zerrüttung 
gerathen fol. Dadurch geräth der Theismus in Wider» 
fpruch mit der Naturwiſſenſchaft, während der Deidmus, 
der feine übernatürlichen Einwirkungen in dem Lauf der 
Welt braucht, fehr wohl mit der Naturwiſſenſchaft zu 
fammen beftehen kann. Weberbies ift es nur Gelbfttäu- 
fung, wenn der Berfaffer meint, durch den Theismus 
werde der Dualismus zwifchen Gott und Welt überwun- 
den. Der Theismus ift nur ein widerfpruchsvoller Ber- 
ſuch, den Dualismus los zu werden, wirb ihn aber nicht 
wirklich los. Confequent moniftifche Syſteme find nur 
die atheiftifchen, aljo der Materialismus und die pan« 
theiftifchen Syſteme. . 

Auf die gläubigen und frommen Aeußerungen eines 
Kepler, Newton und anderer bebeutender Naturforfcher 
binmweifend, meint ber Berfaffer, darüber fönnten wir 
wol im Reinen fein, daß bie Naturſorſchung ſich der befon- 
dern Gottesoffenbarung in der Heiligen Schrift nicht zu 
entfremden brauche, indem ihre Refultate mit diefer feis 
neöwegs in einem ſolchen Widerfpruche ftehen, daß ſolches 
nothwendig geboten fei, wie man wol oft behaupten hört: 

Und wo aud) felbft ein folder Widerſpruch noch flattzu- 
finden fcheint, bedenfe man doch nur, daß ebenfo menig die 
Schrift» wie bie Naturforfhung ſchon eine völlig abgeidlofiene 
ift, fondern vielmehr beide gerade in unfern Tagen in einer 
mädjtigen neuen Gntwidelung begriffen find, melde ſchon 
manche ſcheinbare Gegenſätze ausgeglichen hat, Man nehme 
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namentfih nur nicht jede ephemere und pilzenartig auf dem 
Gebiete der modernen Forſchung auftaudende Anſicht gleich jlür 
eine volle Wahrheit... Die ſelbſt von bibelgläubiger Seite 
oft zu vernehmende Behauptung, daß mur die religiös fittlichen 
Ideen in der Schrift ale göttliche Offenbarung zu betrachten 
feien, ift ein voreiliger Rüchzug und eine durch nicht® bedingte, 
aber gefährliche Konceffion an die moderne Wiſſenſchaſt, welche 
nothwendig die Gebiete der Offenbarung ſelbſt aufs tieffte er» 
füttern muß. Wir müffen es vielmehr als eine Berirrung 
der modernen Naturforjchung erfflären, wenn fle in Wiberfprud) 
mit ber Offenbarung getreten ift und bamit dem Materialis- 
mus den trefflichſten Borfchub Teiftet, eine Berirrung, welche 
ebenjo wol in dem Berfennen des Weſens des Glaubens als 
gemein, wie auch dem der Ziele einer wahren Naturforihung 
insbefondere ihre völige Erllärung findet. 

Dies ift zwar vom Standpunft des fupranaturalifti- 
fen Dffenbarungsglaubens aus confequent geſprochen; 
aber es zeigt auch, wie unvereinbar biefer Stanbpunft 
mit der Naturwiffenfhaft, ja mit aller Wiffenfchaft über- 
haupt ift. Der confequente Supranaturalift muß nicht 
blos die religiös-fittlichen, fondern auch die aftronomifchen, 
geologischen, zoologif—hen Ideen der Bibel für göttliche 
Offenbarung nehmen und fie deshalb zur Richtſchnur ber 
Naturwiffenfchaft machen. Was das aber für eine Ratur- 
wiſſenſchaft ift, die diefe Reen zur Nichtfchnur nimmt, 
brauchen wir wol nicht erft zu fagen. Die des Koper- 
niens, Sepler, Newton u, f. w. ift e& nicht, und vers 
gebens beruft fi) der Berfaffer auf den Glauben diefer. 

Der Berfaffer verwechfelt „das Glanben‘ mit „der 
Glaube”, indem er nachzuweiſen ſucht, daß alles Willen, 
alles Erkennen, ein Glauben, d. i. Vertrauen, voraud- 
fegt. „Das Wiffen, das Erkennen, ift nicht das erfte, 
jondern das Glauben, und das Glauben erft führt zum 
Ertennen. Daher handelt e8 fich aber auch gar nicht um 
Wiſſen und Glauben als Gegenfäge, fondern um Glau« 
ben und Nichtglauben.“ Dies ift Sophiftere. Der 
Gegenfag zwiſchen Wiſſen und Glauben bleibt beftchen, 
obgleich Wiffen nicht ohne das Glauben, nämlich nicht 
ohne Vertrauen auf bie Fähigkeit unferer Sinne, unſers 
Berftandes und unferer Bernunft zu Stande fommt. Im 
Segenfag zwiſchen Wiffen und Glauben ift ja nicht das 
Glauben, fondern der Glaube, das firdliche Eredo, ge 
meint, und biefes ift fo weit entfernt, eine Bedingung ber 
Wiſſenſchaft zu fein, daß es vielmehr ein Hinderniß der- 
felben ift. 

Der Berfafjer fieht in den modernen Beftrebungen, 
welche auf Bildung für alle, auf Trennung ber Schule 
von ber Kirche, auf confeffiondlofe Schulen, auf Reini« 
gung des religiöfen Glaubens von wiffenfhafts- und cultur- 
wibrigen Dogmen u. f. w. bringen, nur den verderblichen 
Einfluß des Materialismus. Er zieht im Stild der Kreuz- 
zeitung und Wolfgang Menzel’s gegen die modernen Eultur= 
beftrebungen zu Felde, die er im Widerſpruch findet mit 
dem „Reiche Gottes”, wie er es verſteht. So fagt er 
>89: 

Bildung für alle! Das if eine ber vielen und oft fo laut 
zu vernehmenden Phrafen der Gegenwart. Ja mas ift dies 
anders, als ein® jener fcheinbar jo hohen und dod im der That 
fo hohlen Schlagwörter, an welchen unfere Zeit fo grofien Ueber 
fiuß hat?... Es if ja unleugbar ein gewaltiger Gegenjab,, 
eine weite Kluft zwiſchen der hrifilihen und der ‚modernen‘ 
Euftur, und er fann durch feine verfuchte VBermittelung ant- 
gefüllt werden, und das darum nicht, weil fi, beide principiell 
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völlig entgegenfichen. Unter ber „modernen Eultur' haben wir 
nämlich doch nichts anderes au verfiehen, als die Geſammtheit 
aller der durch einen lediglich im ſich ſelbſt gefuchten natkirlichen 
Entwidelungsgang bewirkten @efühle, Borftellungen und Ber 
ſtrebungen, melde die größern Maffen unferer geiſtig angereg« 
ten Beitgenoffen erfüllen und die fie im Leben allfeitig zur 
Geltung zu bringen ſuchen. Nun haben wir aber nicht blos 
früher ſchon ausführlich nachgewieſen, wie die Atmofphäre un« 
jerer modernen Zeit mit den Dünften naturaliſtiſcher, pantheifti- 
ſcher, materialiftiicher, affo überhaupt antichriſtlicher Anſchauun⸗ 
gen fo geſchwängert if, daß fie unheilbringend jeden Augtublid 
in ſchweren Wettern über das filtliche, ſiaatliche und fociale 
Leben hereinbrechen können, fondern es iſt auch geichichtlich 
nachweisbar, von wann die Anfänge ſolcher widerchriſtlichen 
Eultur in der Ghriftenheit ſich datiren. Es mar feit der Zeit, 
da man die altclafftichen Werke der Griechen uud Römer in die 
chriſtliche Welt nicht blos als ein formales, fondern vielmehr 
als ein materielles Bildungsmittel wieder einführte, es war bie 
Zeit der fogenannten Renaiffance, lurz vor der Zeit der Re» 
formation. 

Bon dieſem Standpunlt aus befümpft ber Verfaſſer 
die moderne Aufflärung und die Verbreiter derſelben, bie 
ZTagesliteratur, den Proteftantenverein u. ſ.w. Das Chriſten ⸗ 
thum im vollen und ungetritbten Glanze feiner göttlichen 
Dffenbarung ift ihm die einzig wahre Quelle aller echten 
Aufklärung und alles fihern Fortſchritts. Rouſſeau, Pefr 
fing, Strauß, Renan, Schenfel — alle diefe Geifter der 
Aufklärung und der „nadten Negation” kommen beim 
Berfaffer fhlecht weg; denn fie fegen ſich in Widerſpruch 
mit der göttlichen Offenbarung, wie fie in der Bibel 
gegeben ift. Der Verfaſſer ſchließt: 

So hätten wir deun mit dieſem allen mol zur Geullge 
erwiefen, baß eine wahre Bollserziehung nur auf den Grund» 
Lagen des Reiches Gottes gedeihen kann, wie fie in den Offen- 
barungen ber Heiligen Schrift gegeben find, jenem gewaltigen 
und ewig unverrüdbaren Gottesoffenbarungen, von melden 
das moderne Zeitberoußtfein, wie wir zur vollften Evidenz nad)- 
gewiefen zu haben glauben, gäuzlich abgewiden ift, 

Für uns hat der Verfaffer nur bewiefen, daß zwifchen 
feinem Standpunkt und dem der modernen Wifjenfchaft 
und Cultur — was übrigens der Berfaffer ehrlich genug 
ift, felbft einzugeftehen — feine Bermittelung möglid) ift. 

Die Schrift von C. Schmid: „Darwin's Hypothefe 
und ihre Berhältniß zur Religion und Moral“ (Mr. 3), 
wendet fi) gegen Dr. Yäger'd Buch: „Die Darwin’fche 
Theorie und ihre Stellung zur Moral und Religion“, 
welches wir bereits in Nr. 32 und 33 d. BL. f. 1870 be» 
fprochen haben. Dr. Däger hatte nachgewieſen, daß der 
Darwinianer ſich nicht auf dogmatifche Spigfindigfeiten 
einfaffe, fondern daß er einfach frage: welche Kolle fpielt 
die Religion ald Waffe im Kanıpfe um das Dafein, in 
wiefern fteht fie im Dienfte des höchſten Naturgefepes für 
belebte Wefen, in dem des GSelbfterhaltungstriebes? Bon 
diefem utiliftifchen Standpunfte aus ging Dr. Yäger bie 
Naturreligionen und die ethifchen Religionen durch und 
fam zu dem Nefultate, daß nicht nur die Religion im 
algemeinen eine Waffe in dem Kampfe ums Dafein fei, 
fondern auch die chriftliche Religion im Vergleich, zu allen 
andern im diefer Hinficht das Höchfte leifte durch Pro- 
clamation der Näcjftenliebe und durch Befeitigung des 
Barticularismus, fowic aud) durch ihre Unfterblichkeitslchre, | 

Stellt man einmal die Erhaltung in dem Kampf ums | 
Dafein als höchſten Zwed des Lebens hin, dann läßt ſich 
gegen die darminiftifch-utiliftifche Auffaffung der Religion 
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und Moral nichts einwenden. Aber ſchon Wallace hat 
gegen Darwin nachgewieſen, daß der Menſch als Menſch 
von höhern Trieben bewegt wird, als von dem ber blogen 
Erhaltung im Kampfe uns Dafein, 3. B. von dem uns 
eigennügigen Wahrheitstrieb, der im Kampfe ums Dafein 
eher ſchädlich als nützlich if. Es läßt ſich gegen bie 
darwiniftifch- utiliftifche Auffaffung auch diefes einwenden, 
was wir bereits in Nr, 43 d. Bl. f. 1871 bei Beſprechung 
des Carueri'ſchen Buchs „Sittlichleit und Darwinisnns“ 
gefagt haben, daß, wenn der Kampf ums Dafein den 
ethiſchen Maßſtab abgeben fol, alsdann die Wilden, die 
Barbaren in ihrer Schonungslofigfeit gegen ſchwächliche 
Kinder und Greife, gegen Krüppel und Kranke firtlid 
höher fländen als bie chriſtlich civilifirten, barmherzigen 
Böller. 

C. Schmid num belämpft den darwiniftifch- utiliſtiſchen 
Standpunkt befonders von dem Gegenſatz aus, ber zwi 
hen dem Nüglihen und dem Sittlichguten ftattfindet. 
Er fagt: 

Das oberfle Princip, der leitende Gedanke, aus weldem 
der Darmwinianer die menschliche Geſellſchaft conftruirt und das 
Berhältmiß der Menfhen zueinander regelt, ergibt ſich aus dem 
Gefihtspunft der Nliglichkeit. Diejenige Form der menſchlichen 
Geſellſchaft, welche flir die Selbfivertheidigung die förberlichhe 
ift, hat eben damit auch den unbebingten Borzug. Dieſer Ger 
danke hat wenigſtens das Berdienſt, deutlich zu fein. Aber mit 
der Sittenfehre, die wicht fragt, was iſt praltiſch? fondern, 
was ift recht und was ift nothwendig, um die Idee des Guten 
zu verwirflichen ? iſt es danu gründlich aus. Um zu wiffen, 
was praltifc, ift, oder wo einen der Schuh drüdt, braudjt man 
feine Eittenlehre zu fragen, da reidjt ein ganz fimpfer Ber 
fand aus; ja das Praltifche finden am Ende aud die Thiere 
heraus, die fich nad) dem Princip der Arbeitstheilung zuſam · 
menjharen. Wenn aber für mein Verhalten gegen den Neben- 
menſchen nur das den Uusichlag neben foll, was mir nühlich 
und meiner Selbfivertheidbigung förderlich ift, fo wird damit 
alles, was bie Moral in feite, unverridbare Ordnungen eiu- 
fügen will und ohne Rückſicht auf Nüpfichkeit fordert, wieder 
in den Fluß der Bewegung gebracht, und zwar einer Beme- 
gung, berem Biel niemals abzufehen, berem letzte bemegeude 
Urſache der Zufall if. Das, was heute praktiſch ift, kaun «8 
möglicherweife morgen wicht mehr fein, und was bem einen 
prattiſch vorlommt, erſcheint vieleicht einem andern höchſt un- 
prafiiidh,.... Während auf dem Boden des Sittengeſetzes dır 
Mafftab flir das, mas fittlich gut oder verwerflich iſt, unver» 
ändert berfelbe bleibt, wandelt fich der Lebensmodus des Darr 
winianers nad) den jeweiligen Beblirfniffen, Dioden oder Paunen. 

Außerdem aber findet der Berfafler, daß Dr, Yäger 
bie eigentliche Anfgabe, die der Titel feines Buchs zu Löfen 
verspricht, nicht gelöft habe: 

Wir wünfhten dem Verſprechen gemäß, welches der Titel 
Ihres Buchs gibt, zu erfahren, ob bie Darwin'ſche Theorie 
die Religion überhaupt als möglich zuläßt, ob in diefer Theorie 
bie objectiven und fubjectiven Bedingungen für Religion vor- 
handen find, nicht aber, welchen Nuten nad der Anficht des 
Darmwinianers die Religion habe, oder inwiefern es von Werth 
fei, Religion zu haben. Das find zweifelsohne zweierlei Dinge. 

Da nun Dr. Jäger die Vereinbarkeit der Darwin'ſcheu 
Theorie von der Entjtehung der Arten und der Abftam« 
mung des Menfchen mit Religion und Moral gar nidıt 
unterſucht hat, fo ſchickt fic der Verfaſſer an, felber fie zu 
unterfuchen, legt aber babei, wie dies von einem Pfarrer 
nicht anders zu erwarten ift, feinen theologiſchen Begriff 
von Religion und Moral zu Grunde und muß dann freis 
lich zu dem Refultate fommen, daß die Darwin’sche Theorie 
antireligiös und antimoralifch ift. Denn die Darwin’jche 
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Theorie bedarf zur Entftehung und Erhaltung und Entwide- 
fung der Welt feines perjönlichen Gottes, feines außerwelt- 
lichen allmächtigen Schöpfers; die Welt if, wie in ihrem 
Urfprung, fo auch im ihrem Fortgang ſich felbft genug. 
„Damit ift ber Begriff der Schöpfung, Erhaltung und 
Regierung der Welt durch dem perfönlicdhen Gott aufs 
gehoben.” Es fehlt alfo bei Darwin nadı dem Verfaſſer 
das Object der Religion, ber perfönliche Gott. Mit dem 
Subject der Religion aber ift es nach dem Verfaſſer nicht 
befler beftellt. Denn wenn Darwin recht hat mit feiner 
Anfhauung von der Entwidelung des Menfrhen aus thie- 
rifhen Zuftand, fo wird die biblifche Lehre vom Men- 
ſchen bis in bie Wurzel hinein vernichtet. Der Begriff 
bes göttlichen Ebenbildes entleert ſich dann zu einer in» 
haltlofen Phrafe. Wenn der Menſch thierifchen Urfprungs 
ift, fo ift Religion bei ihm gar nicht möglich. „Wie folte 
es benm möglich fein, daß ſich in einem folchen Affen- 
menſcheu ganz von felbit Gottesbedürfnig und Gottes: 
bemußtfein gebildet hätte!’ Es fteht alfo nad) dem Ver» 
faſſer feft: wenn Darwin recht hat, fo ift weder ein Er» 
fahren Gottes möglich, mod; ein Bedürfniß Gottes vor« 
handen, und damit find der Religion die objectiven und 
fubjectiven Bedingungen ihrer Eriftenz entzogen. Mit 
der Religion ift aber (nah dem Berfafler) felbitverftänd- 
lich auch die Moral durd) die Darwin'ſche Hypothefe un« 
möglic; gemacht, fobald man ihre Confequenzen zieht; der 
Egoismus ift das Triebrad der Darwin'ſchen Lebewelt, 
und der Egoismus ift im aller Welt der Tod der Moral. 
Fir die Sunde und demgemäß auch für die Thatſache 
der Erlöfung ift im Darwin'ſchen Syftem fein Raum. 

Das Endergebniß biefer ganzen, vom biblischen Stanb- 
punft aus unternommenen BPrilfung der Darmwin’fchen 
Lehre ift Folgendes: 

Darwin’s Oypotheſe (von der Entfichung der Arten und 
der Abſtammung des Menfhen aus einer Thierform) flellt bie 
religidje und fittfihe Weltanfhauung geradezu auf den Kopf. 
Während die religiöfe Weltanfhaunng das Dafein der Welt 
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Die Gegenwart it num einmal das Zeitalter ber 
Aflociation, und fo darf ed und nicht wundernehmen, wenn 
die Menfchen fi „verhanfen“, nicht blos zu gemeinfamer 
Production, fondern aud) zu gemeinfamen Genüffen, wenn 
ſich neben die Metienumternehmungen die VBergnügungs- 
reifen der Gebrüder Stangen fielen. Ein Fußwanderer 
mie Riehl ift eine vereinzelte, veraltete Erfcheinung, für 
alle jene Dntendreifende unverftändlich, melde ſich nur 
dann wohl fühlen, wenn ihnen nicht zugemuthet wird, 
fich zu entfchließen, wenn fie wie Gepäd ſicher und 
fhnell von Station zu Station befördert werden und 
nad) Borfchrift effen, jchlafen, denfen und fühlen können, 
Für einen verhältnigmäßig billigen Preis wird ihnen eine 
große Anzahl ſchnell wechſelnder Natur- und Kunftgenüffe, 
vielleicht fogar einige fogenannte Reifeabenteuer geliefert; 
wiffenfhaftlihe Belehrung bietet das rothe Bud zur 
Genüge, und ber Philiſter ift froß, fic, immer von Lande- 
leuten umgeben zu fehen. Die literarifchen Erzengniffe, 
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durch einen lebendigen Schöpfer gefet fein und die Entwide- 
fung der Welt mit einer Vielheit beffimmt gefciebener Arten 
beginnen läßt, aber fo, daß ein Gedanke, eim gemeinfanter 
Weltplan, gleihlam eine geifige Gentripetalftaft dem Yusein- 
anberfireben ber Weltvielheit wehrt und zuletzt, bei allen Ber 
harren der einzelnen Gattungen im ihrer Eigenart, doch zuletzt 
die Mannichfaltigkeit zu einem gemeinfamen Ganzen zufammen- 
faßt, beginnt der Darwinianer mit einer in ihrem fetten Grund 
gar nicht erflärten Einheit und läßt dieſes urfprüngliche Ganze 
im emdlofer Abzweigung und Beräflelung zu einer Biclheit ein« 
zeluer Geſtaltungen anseinandergeben, im weldjer ſchließlich die 
Gemeinfamfeit und Zufammengehörigleit untergeht.... Das 
Ende der Darwin’ihen Theorie ift die abfolute Gedankenloſig · 
keit, ein Vacuum, im deſſen gremzenlofer Dede und gähnender 
Langeweile, wie in einem Abgrund, Religion, Moral, ſutliche 
Ordnung der Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunſt, kurz alle geifti- 
— der Meunſchheit ihr gemeinſchaftliches Grab 
inden. 

Hat nun ber Berfafjer wirflic bewiefen, was er be 
weifen wollte, daß der Darwinismus mit Religion und 
Moral unvereinbar fei? Nein, er hat nur bewiefen, daf 
er mit der biblifchen Religion und Moral unvereinbar 
fei. Mit der biblifchen Religion und Moral find aber 
auch andere Syfteme als das Darwin'ſche unvereinbar. 
Bon jedem pantheiftifchen, jedem atheiftifchen Syften, 
wenn es auch gerade nicht die Darwin’sche Lehre von 
ber Eutſtehung ber Arten und der Abftammung des 
Menſchen acceptirt, milffen wir baffelbe behaupten. Oft 
aber darum ſchon jedes pantheiftifche und atheiftifche Ey- 
ftem überhaupt mit Religion und Moral unvereinbar? 

Dr. Jäger fönnte alfo dem Verfaſſer den Bormwurf, 
nicht bewiefen zu haben, was er beweiſen wollte, zurüd- 
geben. Er fünnte fagen: du wollteſt beweifen, daft bie 
Darwin'ſche Theorie mit Religion und Moral underein» 
bar fei, haft aber mur, was niemand bezweifelt, bewiefen, 
baf fie mit der biblifchen Weltanfdjauung, mit der aus 
biefer Hervorgehenden Religion und Moral unvereinbar fei. 

Julius Srauenflädt. 


(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 
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welche derartige Reifeunternefmungen im Gefolge gehabt 
haben — es find ihrer nit wenige — erinnern in 
günftigem Halle an Stereoffopenfanmlungen; fie bieten 
einzelne Bilder ohne Zufammenhang, führen uns flüchtig 
durch; große Städte und geben hier und da eine Natur« 
fchilderung, im ber ſich die flaffogebildenden Menfchen 
möglichft hölzern und charafterlos ausnehmen. Nicht ohne 

Mistrauen nahmen wir bie Befchreibung ber legten im 

Frühling 1869 von Stangen geleiteten Geſellſchaftsreiſe 

nad) Athen und Konftantinopel zur Hand: 

Drientfahrten eines berliner Zeichnere. Bon Ludwig Pietſch. 
Erſter Band. — A. u. db. T.: Nah Athen und Byzanz. 
Ein Frühlingsansflug. (April und Mat 1869.) Berlin, Iante. 
1871. .8 1 Zhlr. 

Was wir darin finden zu milſſen glaubten, war: 
Kleinigkeitöfrämerei mit etwas Gentimentalität, allerlei 
langweilige Dampfſchiffahrtsgeſpräche und allgemeine Ein- 
drüide, oft gelefene Schilderungen von Seekrankheit und 
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füdenropäifhem Gafthausleben, daneben vielleicht nod 
flüchtige Urtheile über Kunftwerke und weiblide Schön. 
heiten. Das Bud; bietet aber mehr, vor allem Zeugniß 
ber tüchtigen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe des Verfaſſers; 
es gewährt Belehrung mit Genuß. 


Diefe Reifeflizgen Hatte Ludwig Pietſch zuerſt gleich 
fautend in dem Feuilleton der „Voſſiſchen“ und „Schlefifchen 
Zeitung” veröffentlicht; theils während ber Reife noch, 
iheils kurz nad; der Heimkehr. Zum Bud zufanmen« 
geftellt, Haben fie nur einzelne Stilverbefferungen erfahren, 
feine Umarbeitung und Ausführung, damit der Charakter 
bes Unmittelbaren gewahrt bleibe. Denen, welche einft 
den Berfaffer auf feiner Reife nad Konftantinopel be- 
gleitet haben, wirb dieſe Sammlung von Xeifebilbern 
nicht nur die Erinnerung an alle die Schönheiten, welche 
fie während ber furzen ſechs Wochen gefehen, auffrischen, 
fondern auch wol zum Bewußtfein bringen, daß bie meis 
ſten Genüfle der Natur und Kunſt nur file denjenigen 
vorhanden find, welcher zu fehen verfteht. Ludwig Pietſch 
ift als Dealer, oder wie er von ſich felbit befcheiden fagt, 
als Zeichner gereift. Auch wer von feinen künſtleriſchen 
Leiftungen nichts wüßte, wirbe bald aus ber Art feiner 
Schilderungen in ihm den Genremaler erkennen. Faſt 
möchten wir glauben, daß einzelne Charalterlöpfe, Bolls« 
feenen von ihm erft gezeichnet, dann befchrieben worden: 
er gibt auch da nur Contouren, anfdeinend flüchtig und 
leicht Hingeworfen, aber in diefen einfachen Linien Bilder 
von großer Anſchaulichleit, natürlicher Friſche und leben- 
diger Charakteriftil. So, wenn er von den Ruinen ber 
Stoa bes Hadrian in Athen erzählt: 


Welche Schidjale und Wandfungen hat des funflfreund- 
lichen Weltbeherrichers Prachtbau durchzumachen gehabt und — 
melde Stafjagen gefehen! Stellenweis beden bie Fläche ber 
Quadern u die mehr ober weniger verlofchenen und ver 
räuderten farben und Bergoldungen biyantinifher Heiligen- 
bilder und über ihnen zeigen fih an der Wand die Spuren 
ehemaliger Rundbogen. Die modernen Athenienfer haben dies 
Bert zur Hofwand ihrer Cavalerielaferne gemadjt und ben 
Platz an der Gäufenhalle und alle biefe Trlimmer am Boden 
zur Militärfattler» und Schuhmaherwertftatt in freier Luft 
unter offenem Himmel! Wenn Berunglimpfungen kunſtvoller 
Trümmer des Alterthums durch eime von der urfprünglichen 
Bellimmung und Art des Zertrlimmerten gänzlih abweichende 
Anwendung in dem meiften fällen einen widermärtigen, im den 
günftigften einen betrübenden Eindrud machen, fo ift dies bier 
feineswegs der Fall. Die ganze Scene flieht fo originell, fo 
humoriftifc und munter aus, daf man darliber gar nicht zu 
eigentlich unangenehmen Empfindungen fommt. Der Aublid 
der Arbeit hat immer elwas Verjühnendes, kann nie ganz 
begontant werben, Als ih an jenem Morgen zum erſten mal 
das —— Schauſpiel ſah, jo gut wie bei jeder feiner häu⸗ 
figen Wiederholungen, die id; mir während unfers athenienfiichen 

ufenthalts verſchaffte, habe ich es nicht anders, al® mit herz» 
lihem Vergnügen genießen Bönnen. Diefer Schufler mit rothem 
g4 und ziemlich gelblicher Fuftanelle auf feinem koriuthiſchen 

apitäle ſitzend und feinen Pechdraht ziehend, dieſe griechiſchen 
Sattler und Riemer, braun mie die großen Kalböfelle, die fie 
fiber zierlich gemeißelte, halbverjunlene Architrave gebreitet ha» 
ben, während ihr Handwerkszeug auf gewaltigen Säulentrom- 
meln liegt, die ſich unter fie mengenden Soldaten, welche aus 
ber Kaferne Hufträge bringen und nothwendiges Material für 
ihre Handbmwerfer herbeitragen, ich möchte nichts davon hinweqg · 
wünjdhen, wie ungebörig alle dieſe Geſtalten, diefe Gruppen 
und ihr Thun aud als Staffage für dem Hintergrund des Ha 
drianiſchen Kaiferbanes immer fein mögen, 
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Wie prächtig zeichnet uns Pietſch dann die Familie 
eines athenifchen Kaffeewirthes, weldyer unmeit bes Theſeus⸗ 
tempeld aus wenigen Bretern feine Bude zufanımen« 
geichlagen hatte: 


Ein hubſcher ſchwarzäugiger, junger Burſch, deſſen VBelleie 
dung dieſelbe Einfachheit der Lebensbedürfniſſe doeumentirt, wie 
bie Einrichtung feines Luſthauſes, hantiert dort herum und bringt 
uns mit gewinnendem Lächeln den beflellten Kaffee, türliſchen 
natiirlich, deffen füßer Grumd die Hälfte der Meinen Taſſe füllt. 
Aber diefer junge Wirth hat außer jenem Beſitzthum nod einen 
Schatz, der mir zu ben Geltenheiten Athens zu gehören ſcheint: 
eine bildihöne junge Frau. Wie armfelig, fhmuzig und ver« 
braudt auc das dünme braune Kattunlieid fei, das um ihre 
Geſtalt ſchlumpt und bie miedergetretenen Pantoffeln, die am 
ihren nadten Füßen ſchlappen; der Kopf, deffen Oberhaar das 
—— als Mutze eng auſchließend darumgewundene, gelb« 

unte Kattuntuch bededt, zeigt die reinſte und lieblichſte Schön⸗ 

heit, ein Profil zumal von außerordentlicher Delicateſſe ber 
Zeihnung. Daß ſich dies bräumliche Geſicht bei jedem fdär- 
fern Bid auf dafjelbe mit reizendem Lächeln f[hmädt und mit 
tiefer Röthe colorirt, ift eine gar a. Bugabe. Der 
Heine Sprößling des jungen Paare, den Bater und Mutter 
abmwechjelnd mit inniger Zärtlichkeit auf den Armen Kerumtra- 
gen, fheint vorläufig wenig davon geerbt zu haben. Bei jenem 
erfien Befuche fand ih ihm gerade bei feiner Morgentoilette. 
Die Einrichtungen dafür Überbieten an Simplicität jogar nod) 
die in unferm Hötel d'Orieut dafür getroffenen. Zwiſchen jene 
unſaglich herrliche, große weibliche Gewandfigur ohme Kopf, 
durch deren — fonnige Marmorglieder dennoch ein 
unſterbliches göttliches Leben zu ſtrömen ſcheint, und jenes 
theilweiſe zertrlimmerte, faum minder wundervolle Grabrelief 
(ein paar weibliche, ganz wohl erhaltene Füße und Hände find 
barauf von einer Schönheit, um fie im Staube anzubeten]), 
die dort beieinander am Boden fliehen, hat bie ſorgliche Mutter 
ben Ziegel, in welchem fie mittags ihre Bohnenfuppe locht, 
mit Wafler gefült hingeſetzt, und daneben hodend bearbeitet 
fie mit dem barein getauchten Lappen oder Schwamm das 
Geſichtchen ihres Lieblinge. Er fieht die Notwendigkeit davon 
nicht ein, wehrt fi und ſchreit aus vollem Halfe tiber die 
Aumuthung, während das bübihe Weib bald die freundlichflen 
griechiſchen Zärtlichkeitslaute, bald einige energifhere Orbnunge- 
rufe an den Wafjerfeind richtet, Das Goethe ſche: „Du geboren 
über Reften heiliger Vergangenheit, ruh' ihr Geift J bir‘, 
fommt mir ungefucht in ben Sinn; es liegt fo nahe, baf man 
fi über das „Kommen’' faſt ſchämt. 


Es lag im Charakter des Berfafjers, daß er Kunſt- 
ſtudien den größten Theil feiner Zeit während der Reife 
wibmete und — wie e8 ſcheint meift allein, unbehelligtvon 
theilnahmlofen Reifebegleitern — von den Mufeen feine 
Schritte auf die Marktpläge und im die niedern Wirthe- 
häufer richtete, um da unter dem Volle felbft die Typen 
jener Kunſtwerle zu ſuchen und zu finden, deren volles 
Verftändnig ihm erft in ber Heimat ihrer Schöpfer ge- 
worben. In dem venetianifchen Vetteljungen erfannte er 
bie Modelle ber „göttlichen Buben Tizian’s, die bald 
feinen Madonnen auf dem Schofe ftehen, bald die zum 
Himmel auffahrende in Wolfen umflattern und umjubeln”, 
und als er den Dogenpalaft, umgoſſen von rofigem 
Sonnenuntergangshauch erblidte, da ward er inne, wie 
unvergleihlid; Ziem in feinen Benebigbildern die warmen 
Tinten des füdlichen Abendhimmels zu treffen gewußt 
hat, Ueberall fühlt man aus dem Buche die tiefe (Freude 
heraus, welde dem feinfühlenden und Funftgeübten Ber« 
faffer die Fülle von neuen Anregungen, die jeder Tag 
ihm geboten, eine kaum zu beberefchende Maffe von 
Stubienftoff und die Erinnerung an längft vergangene 
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Eine Ueberfegung Ferbinand Freiligrath’e, 


große Epochen der Kunftgefchichte am den bebeutfamen 
Stationen feiner Reife gewährt haben. 


Indem Ludwig Pietſch mit Vorliebe die Schäge der 
bildenden Künfte befpricht, welche zu fehen und zu ftu« 
diren ihm vergönnt gewefen, tritt er doch mit feinem 
Urtheile jo jelten hervor, daß es oft ſcheint, als ob bie 
Größe der Eindrüde ihm micht habe zum Bewußtſein 
ihrer Qualität fommen laffen. Und doch ift aus vielen 
Stellen erfihtlich, daß er nicht ohme ausgedehnte kunft- 
hiſtoriſche Kenntniſſe Venedig, Athen und Konftantinopel 
befucht Hat. Der Mangel an üftgetifchen Reflerionen, 
gelehrten Citaten umd kritiſchen Crörterungen, an all 
jenem gelehrten Flitterſtaat, der leicht nach der Rückkehr 
aus jeder größern Bibliothel hätte entlehni werden fün- 
nen, hat dem frifchen, unmittelbaren Charakter der Dar- 
ftellung gewahrt; einzelne unbedeutende Hiftorifche und 
— * Verſehen, zum Theil wol erklärlich aus ber 
unruhigen Zeit ber Conception diefer Skizzen, dürfen wir 
dem BVerfafier nicht allzu ſchwer anrechnen, und bas 
Gebundenfein an das Reifeprogramm Täft entfchuldigen, 
daß oft Bebentendes Hinter minder Wichtigem in den 
Schatten getreten ift. 


Die Gebrüder Stangen führten bie Reifenden zuerſt 
über Wien nad; Venedig, „ber verftorbenen Königin der 
Adria‘, welche auch auf Ludwig Pietſch nicht den Ge— 
müth und Phantaſie bewegenden Eindruck einer märdjen- 
haften Ruinenwelt gemacht, fondern mehr dem verftim« 
menden Anblid einer verfommenen, liederlich geführten 
Wirthſchaft gewährt hat: 


Die be an aller künftferifchen Schönheit und Mädı- 
tigkeit in Anlage und Stil der Facabden, im der Durdflärung 
ber Decoration, in biefen Säulen, Spitz und Rundbogen, 
Ballons und Pforten tritt doch zurlid vor der bellemmenden 
Zraurigfeit, mit ber ihr Unblid erfüllt. Der edle Leib der 
meiften fieht fo geihündet und gefunden aus, die elenden 
Holzläden fließen die Fenſter, jeden Schein des Bewohntfeins 
und der Wohnlichteit mehmend, Stud und Marmorbelegung 
find am vielen in großen Flächen abgebrödelt, one daß jemand 
dädjte, fie zu erneuern, und ber verwitterte Biegellern blidt 
Möglich hervor und fpiegelt fein tranriges Bid im der grünfichen 
Blut, die an diefe Mauern plätjert. Und ſchlimmer als alles 
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diefe fo oft wiederkehrende, an allen Etagen anshängende 
trodnende Waſche! 

„Ganz Benedig in 48 Stunden!” und doch hat ber 

Berfaffer in biefer kurzen Spanne Zeit mehr gefchen, 
als mancher in ebenſo viel Tagen. Bon Trieft fuhr die 
Geſellſchaft auf dem „Progreffo“ durch das Adriatiſche 
Meer, vorüber an den Kiüften und Infeln Dalmatiens 
nad Korfu, der Inſel der Phäafen, Nach nur drei⸗ 
ſtündigem Aufenthalte ging es weiter; links blieb Yhafa 
und die Geſtade von Elis und Meffenien. Der fünft- 
leriſch geſchulte Blid des Verfaſſers hat entzüdt auf 
„der nie gefehenen — Eleganz ſes ift das einzige Wort 
dafür), der Schärfe, Präcifion, Beinheit und Schönheit 
in ben Profilen der Gebirge diefer Landſchaften, im den 
Öraten der Höhen geruft, die ſich wol zeichnen, aber 
nicht fhildern läßt — Formen, die ſich noch reiner und 
beſtimmter ausſprechen dadurch, daß fie faſt kahl und übe 
erſcheinen, daß feine jener rundföpfigen Gehöfze Gipfel 
und Abhänge bebeden.” Im Hermopolis, der ſchnell 
erblühten Handelsſtadt der Inſel Syra im Uegäifchen 
Meere, der grofien Station für bie Lloyddampfer, warb 
die „Perfia” zur Weiterfahrt nach Athen beftiegen. Die 
Schilderungen des Bolts, der Alterthümer, der landſchaft · 
lichen Schönheiten der griechiſchen Haupiſtadt bilden den 
bedeutfamjten Theil des Buchs. 
Wvohin der Zufall deu Verfaſſer geleitet, dorthin führt 
er dem Lefer; wie ſich feine Wanderungen nicht nad) dem 
Grundriß des antiken Arhen gerichtet haben, fo gruppirt 
er auch den Stoff nicht nad; archäologifcen Geſichts 
punkten: die maleriſche Wirkung des Anblide jener erha- 
benen Trümmerwelt ergreift ihn mehr, ale ihn die 
Trage nad) dem einftigen Zwecke und der Bedeutung 
dieſer Reſte antiler Eultur intereffirt. Bon dem Reize 
orientalifhen Lebens, dem landſchaftlichen Charakter der 
Ufer des Dosporus erzählen die legten Kapitel des vor- 
liegenden Buchs; fein ausgeführte Genrebilder fügen fid) 
hier zw bunter Reihe zufammen, und die Kunft des 
Verfaſſers, auch bei dem flüchtigften Anblit das Cha— 
rafteriftifche aufzufaflen, feftzuhalten und twieberzugeben, 
zeigen bie letzten Abſchnitte des Buchs micht minder 
ald bie erften, 





Eine Meberfegung Ferdinand Freiligrath's. 


Das Walbheiligtfum von Felicia Hemans. Ueberſetzt von 
Ferdinaud Freiligrath. Stuttgart, Cotta. 1871. 
16. 24 Ngr. 


K. E. Dverbed, deſſen Ueberfegung der „Yungfrau 
vom See” wir in Nr. 18 d. BI. beipradien, kann ſich, 
um unferer Austellung wegen reiner oder halb reiner Reime 
zw begegnen, auf freiligrath, den gepriefenen Meifter der 
deutſchen Ueberfegungsfunft berufen. Im „Walbheilig- 
thum finden wir faft in jeber Strophe unrein afjonirende 
Bali, m — ei, U — i, d — eu. ſ. w. Bid. 
leicht zwang ihn die ſchwierige Spenſerſtrophe, die er ſeinem 
Original nachbildete, dazu, aber er muß in dieſen Rei· 
men wol nichts Mangelhaftes ſehen, denn ſonſt würden wir 
ihnen nicht fo oft in feinen Gedichten und ſonſtigen Ueber- 
fegungen, wo ber Reimzwang geringer ift, begegnen. 


Die englifhe Dichterin Felicia Hemans, bie ehenfo 
zart und finnig, wie fräftig und geftaltenreich, den weichen 
Schmelz des Verſes mit energiſcher Darftellung zu ver- 
binden weiß und vorzugsmweife in religiöfen Anfchanungen 
lebt, ift, foviel uns befamnt, erft in einzelnen ihrer 
vortrefflichen lyriſchen Gedichte ins Deutſche übertragen 
worden, es iN alfo fehr erfreulich, daß ein Dichter wie 
Freiligrath fein Talent der Wiedergabe eines ihrer bes 
deutendften größern Gedichte, welches die Schidjale und 
geiftigen Kämpfe eines in die Urmälder Amerifas geflo- 
henen Spaniers fhildert, gewidmet hat. Man fühle 
gleich, dag Hier ein Dichter überfept hat. Den ſchwung · 
doll energiſchen Stellen des Gedichte iſt Freiligrath 
überall gerecht geworden, nur vermiffen wir an andern 
Stellen den meiden melobifchen Schmelz der Sprache, 
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den der Dichter auch in feinen andern poetifchen Ueber» 
tragungen, wo das Original ihn hat, vermifen läßt. 
Die Spenferftrophe bietet große Schwierigkeiten; Freilig- 
rat, überwindet fie ohme Zwang, aber mitunter auch mit 
einer Kühnheit, die fic) neben ſprachlichen Härten fonber- 
bare, oft unverftändliche Wendungen erlaubt, fobaß wir 
mehrmals gezwungen waren, des Berftändnifjes halber un« 
fere Zuflucht zum englifchen Tert zu nehmen. Da es fid) 
hier um Ausftellungen gegen eine amerfannte Autorität 
im Fache der Ueberfegungstunft handelt, müffen wir zum 
Beleg wenigftens einige Ausbrüde und Wendungen, bie 
uns zugleich gegen den Geſchmack zu fündigen feinen, 
anführen. ©. 37, Strophe 69 heißt es: 


Bon Furt gebannt 
Harrt' ich des erfien Schreis, bie Augen in der Hanb. 


©. 44, 
Im Tert 


Im Text flieht: „I veiled mine eyes.” 
Strophe 83: „So fill bein weiß Gewand!" 


Feuilleton. 


fteht: „So still (hy white robes fell.” ©. 57, Strophe 15: 
„Ich fah, wie Aton ftarb und rang den Schmerz zur 
Erden.” Im Tert fieht: „The strife was won from 
pain." S. 59, Strophe 19: „Stand ich anf Klippen 
fiutbenegten Schuhe.” Im Tert fteht: „I stood girt 
with majestic night, and ancient wood and foaming 
water." ©. 57, Stroppe 14: „Männlicher Gepod 
heb' erft die Bruft ihm, ch’ ic) das berichte.“ Im 
Zert ſteht: „More high his heart in youthful strength 
must swell.” 

Liegen fi diefe Beiſpiele des Misgeſchicks, in das 
ben Dichter der Reim geftürzt hat, noch bedeutend ver 
mehren, fo liefen ſich —— auch eine Menge Stel⸗ 
len anführen, in denen Freiligrath's vielbewunderte Spradh- 
beherrſchung triumphirt und in Rhythmus und Heim eine 
große draftifche Wirkung hervorruft. Doch das braudt ja 
bei dem „Meifter der beutfchen Ueberfegungsfunft‘ nicht erſt 
bewiefen zu werben. 


Feuilleton. 


Der Jahresbericht der Deutfhen Shiller- Stiftung. 

Aus dem vorliegenden Pas Jahresbericht der Schiller- 
Stiftung erfahren wir, daß außer ber berliner und wiener 
Zweigftiftung and die Etiftungen in Darmfladt, Nöln, Lübed 
und Weimar dey Beftand ihrer Mittel vermehrten. Im Herbſt, 
als die lange erwlinjdte Enthüllung bes Sciler- Standbilbes 
in Berlin vor fih ging, veranflalteten fieben Directoren von 
berliner Theatern Borfielungen zum Beften der Stiftung; der 
Kaifer und König bemilligte den Ertrag einer Feftvorfiellung 
in dem füniglihen Theater am 10, November der Zweigflif- 
tung Berlin. Außer diefer Mehrung des Kapitals, die auf 
1500 Thaler angeſchlagen werben kaun, darf fi die berliner 
Zweigfiftung rühmen, die Zahl ihrer fländigen Mitglieder an 
jenem Tage um hundert Meweingetretene (mit einem Jahres- 
beitrage von 350 Thalern) vermehrt zu haben. Die wiener 
Zweigfiftung erhielt einen bedeutenden Zuwachs ihres Vermö- 
gens durch ben „Brillparzer- Fonds", eine Dotation von 5000 
Sulden von feiten des verftorbenen Dichters Hofrath Grillpar- 
zer. Der Verwaltungsrath bringt den Manen des heimgerufes 
men großen Dichters dem tiefften Dank für fein großherziges 
und reiches Bermäctniß dar. Der Saifer von Deflerreidy be» 
willigte im diefem Jahre, wie bisher alljährlich feit der Grlin- 
dung der Schiller-Stiftung dem wiener Zweigverein einen 
Jahresbeitrag von 500 Gulden. Auch die weimarifce Zweig- 
fliftung verbanft alljährlich dem hohen Protector der Stiftung, 
bem Großherzog von Sachſen, die Zuwendung des Ertrags 
Sur Borflelung im Hoftheater und bie Summe von 2 

halern. 

Die Eonferenz bes Berwaltungsrathes fand am 1., 2. und 
3. Juni flatt. Ein Antrag des Herrn Dr. Braunfels, bes 
treſſend die Intervention der Zweigfliftungen fr Bittfleller, 
fügrte zu dem Endbeſchluß, daß jede Zweigftiftung zwar das 
Recht babe zu interveniren, der Borort ſich dagegen von Fall 
zu Fall vorbehalte, den Antrag vom feiten des Bittftellers felbft 
zu verlangen. Der von Dr. Wolfgang Miller entworfene 
Plan zur Begründung eines dramatifhen Schiller - Vereins 
mußte vorerft beifeitegelegt werden, da fid; inzwifchen in an« 
berer Form die Genofjenfhaft dramatifcher Autoren und Com- 
poniften gebildet hat. Bon allgemeinerm Interefje war ſchließ ⸗ 
lich ein Antrag Dr. Kompert's behufs einer neuen Berforgung 
von Witwen und Penfionären der Sciller-Stiftung durch Ein» 
auf in eine Berfiherungsbant. 

Bon den Penflonären der Schiller⸗Stiftungen find nicht 
weniger ald acht zu verzeichnen, welche im Jahre 1871 oder 


kurz vorher ihre irdiiche Laufbahn beenbigten: 3. ®. von Zahl. 
bas in Wien, Dr. Melchior Meyr in Münden, Fräulein von 
Herber in Weimar, Prof. Dr. Rbiſcher in Berlin, Dr. M. 
Fetteris in Wien, Dr. Karl Zöpfer in Hamburg, Dr. W. Hü- 
ring in Arnfladt, J. 9. Mirani in Wien. 

An Sebenslänglihen Penfionen verwendete die Schiller 
Stiftung im Jahre 1871 die Summe von 4164 Thlr. 8 Sgr. 
6 Pf. und zwar an madjfolgende 15 Empfänger: Karl Bed in 
Wien, vermwitwete Frau we in Meiningen, Dr. Karl 
Guplow in Berlin, Dr. 9. Jung in Königsberg, Dr. W. 
Häring (+) im Arnfladt verwitwete Fran Hauff in Stuttgart, 
— von Herder (F) in Weimar, K. von Holtei in Breslau, 

rof. Mörike in Stuttgart, verwitwete frau Baronin de Ta 
Motte-Fongud in Berlin, Prof. Prug in Stettin, Prof. Rot⸗ 
ſcher (ſ) in Berlin, ©, Storch in Sreugwerthheim, Dr. ®. 
Töpfer (f) im Hamburg; Dr. 2. Wienbarg (+) in Altona. 
Die Zahl wird fid alle im nächſten Jahr auf 10 fleflen. 
Eine Ertheilung von lebenslänglidyen Penfionen fteht nad) den 
Satungen nur der Generalverlammlung zu. 

Die zweite Gruppe von Penfionen bilden bie tranfitiren- 
ben, bie für ein oder mehrere Jahre bewilligt werben; bie 
Anzahl derſelben if gegen früher bedeutend gewachſen; im 
ganıen wurde die Summe von 7225 Thaler, und zwar an 

3 Empfänger verausgabt. Das Berzeichniß derfelben weiſt 
namentlich cine große Zahl von Schrifiſtellerwitwen und Re 
licten auf; wir finden darunter die Witwen von Dr. Böttger, 
Braun von Braunthal, Dr. Diezmann, Dr. Duller, Dr. Kot 
tenfamp, Dito Ludwig, Julius Mofen, Theodor Mügge, 
Mufäus, Dr. Ruppius, Decan Stöber, Frau von Bahlhat, 
Leopold Schefer's, Benedey’s, Hermann Marggraff's, Liebert's 
und Wolſſohn's Melicten, ferner mehrere namhafte Dichter 
und Gelehrte: Profefjor Donner, Ludwig Feuerbach, Profefior 
Fiſcher in Stuttgart, Klaus Groth, Morig Hartmann, Her 
mann Lingg, Ignaz Hub, 9. L. ©. Klein, Alerander Kof, 
Hermann Kurz, Ernſt Willlomm, Zeifing, Franz Niffel, Ferdi⸗ 
nand von Saar, Elife Schmidt u. a. Daß ſich aud der Ramt 
des Lunfpichdichters Roderich Benedir auf diefer Lifte findet, 
mag die Genofjenfhaft dramatifher Autoren zu immer erneuten 
eifrigen Anflrengungen ermuthigen. Ein Dramatifer, ber folde 
Blihnenerfolge in Frankreich aufzuweiſen hätte, wie Benedir it 
Deutſchland, wüurde fih wie Scribe ein prädtiges Schloß gr 
baut oder wie Sardou einen impofanten alten — | gefauft 
haben, während Benedir unter bie Penfionäre der Deutigen 
Sciler-Stiftung mit aufgenommen werden mußte. Die fatis 


Feuilleton, 


Nifden Rüdblide auf bas Theaterjahr 1871, welche die preufi- 
Ihen Hoftheater von Berlin, Hannover, Kaſſel und Wiesbaden 
veröffentlicht haben, ergeben, daß von allen deutſchen Drama- 
lern Roderich Benedir am diejen Theatern bei weitem am 
meiten zur Auffügrung gelommen if. Es muß daher etwas 
in den deutſchen Honorarzahlumgen von feiten der Bühnen faul 
fein, wenn der popufärfle Dramatiker Deutichlands der Unter 
fügung bedfrftig if, während populäre Romanjcriftfieller wie 
Fritz Reuter ſich elegante Villen bauen Zönnen. So lange die 
Zontieme nicht eingeführt ift, hätte der Berein bramatifcher 
Sgriftſteller wol befonders fein Augenmerk auf die Höhe ber 
von den Bühnen gezahlten Honorare zu richten, die im Ber 
gleih zu dem tat der Theater, 3. B. der Hoftheater im 
Dresden und Hannover, oder erfler Stadttheater wie in Leipzig, 
unverhältmigmäßig niedrig find umd mindeſtens um die Hälfte 
erhöht werden müßten. 

Die einmaligen Zuwendungen belaufen fi auf 1100 Thaler 
und warden an 12 Gefuchfteller bewilligt. Die Zmweigfiftun 
gn haben, foweit die Berichte vorliegen, im ganzen eine 

umme von 1576 Thlr. 12 Ser. 10 Pf, bewilligt. Mit Recht 
macht der Berwaltungsrath darauf aufmerffam, daß unter bem 
Bedachten ein Name, der des Dr. May im Runchen, fic dreimal 
findet, und mahnt zur Borſicht. Mit Ausnahme: der am reich⸗ 
fin dotitten Zweigſtiſtungen, wie Dresden, Wien, Weimar, 
follten die Übrigen wol vorzugsweiſe das locale und provinzielle 
Sutereffe im Auge behalten, wo ihnen die Controle auh am 
leichteſten möglich ift. 

Die Schiller· Stiſtuug verausgabt, wie der Berwaltungsrath 
weiterhin mittheilt, im ganzen jährlich etwas über 20000 Tflr. 
Da ein Drittel davon (mit ng | auf Dresden ein Fünftel) vom 
den Zmeigftiftungen theils zur Befreitung localer Beblirfniffe, 
teil zum Zwecke der Rapitalifirung fahungsgemäß zurlid 
behalten wird, fo bleiben dem Berwaltungerath ahrlich unge» 
fähr 14000 Thlr. zur freien Kapitalifirung, eine Summe, die 
an fi zwar bedeutend erfcheint, doc gegenliber der Anzahl 
bleibender und jährlich neu hinzutretender Penfionäre allmählid) 
fo unzureihend geworden ift, daß zum Bedauern des Bermwal« 
tungsraths jelbft wohlbegrlindete Geſuche theils ganz zurüüdgewieſen 
werden mußten, theils nur in ungenlgender Weiſe berlidſichtigt 
werden konnten. Die Gründe diejes Nothftandes liegen auf der 
Hand; die Kriege der leiten acht Jahre mußten, wenngleich fie iu 
der Folge fiherlich auch zu einem Aufſchwung der Literatur beitragen 
werden, doch einftweilen lähmend auf den literarijdhen Erwerb, na« 
mentlich auf belletriftifcheın Gebiet zurüdwirten. Und diefe Rüd- 
wirfung wird dauern, folange noch dem Iutereffe des großen Publi⸗ 
fans die politiihen umd focialen Fragen des öffentlicyen Lebens 
ihr Uebergewidht über die fünfleriihe und rein literarifche Thä- 
tigfeit Sehaupten werdeu. Cine beträchtliche Anzahl von nam» 
haften Schriftflellern mußte ſich durch dieſen Umſchwung ber 
Öffentlichen Dinge, ſowie durch die Preisfleigerung aller Lebens- 
bedürfniffe in ibrer Erifteng beeinträchtigt fehen. Die Sciller- 
Stiſtung hat, ſoweit fie es nad den dargelegten Berhältnifjen 
vermochte, vielen derſelben ihre helfende Hand gereicht, 

Am Schluß bittet der Verwaltungsraih fümmtliche Zweig- 
fiftungen, auf Eröffnung ueuer Einnahmequellen, ſowie auf 
Vermehrung ihrer Mitgliederzahl bedacht zu fein; es find den 
timelnen Zweigftiftungen bereits Borfdläge von dem Borort 
gegangen, bie Zwede der Stiftung durch die Heranziehung 
Ipendender Göumer zu fördern. 
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leitet und erflärt von 8. Knort, Iena, Gofenoble. Gr. 8. 27 Nar. 
or 8: ®. T. 2, Die freie Gemeinde und ihr vermeintliches Bean. 
Odimpent, eher. 8, 715 Mar, 
er, 3. ©, Die Semiten in ihrem Berhältnif zu Ghamiten und 
Sappeiiten. Gotha, Befier. Gr. 8, 1 Thlr. 20 Nar. 
ewton’s, Bir I., mathematische Prinelpleu der Natarlehre, Mit 
Bemerkungen und Erläuterungen herausgegeben von J olfers 
Berlin, Oppenheim, Gr. 8, 4 Thir. 
Deferrei Beslementariiee Größen, Ein — ze neneften öfter 
€ dbarbt. Gr. 3. 10 War, 


reihiihen Geihichte. Leipzig, Fur z. 8, 
F i # herren is 11 ri M ” 
mes AR alte, Di Eis 2 Pr ae a de Posliaer So 


12 
» Bon ben äl 
u jur, J5— er el HR. 4 * 15 Kar. — * 
’ ’ e ihrer 
beutigen Bevent » Betrabtudgen vom Standpunfte reg 


u 

B Fi . Comp. ®r. 1 Tr. 
er 0 * ——— Chatefenee in@befonbere fein Ber» 
pältnih zum Dlitelaiter und zur Gegenwart, Münfter, Ruffel. @r. 8, 


ibbeck, O,, Philoeteta des Aselus. Aus einer Geschichte der 
griechisch-römischen Lg men Kiel, Schwers. Gr. 4. 19 N 
auppe, H,, Zur Erinnerung an Meincko und Bekker, 


. 4. 8 Nor. 
ae, 3 9 Lothar. Ein Gedicht im zehn Gefängen. Berlin, 

ER” t. x 

— — Die ie anertpiet, Berlin, se: 5 23 Rar. 

Sälambad, D,, Der italifhde Stlavenauffand, 74—7L v. Ehr. 
Derlin, Calvary m. Comp. Br. 4. 10 Nor. 

Schleinitz, Alexandra v., Offener Brief einer Studirenden an 
die Gegner der „Studentinnen“ unter den Studenten und Berichtigung 
dieses Schreibens. Zürich, Orell, Füssli u, Comp, Gr. 8, 3 Ngr. 

Stolz, B., Sedichte. Aus bem Naqlaſſe herausgegeben von Freuu— 
ben NH Berhorbenen. BWiesbaben, Notrian u. Nöhr, y 4 Thlr. 10 War, 

Sähröpder’s, W., Haibeland un Waterfant. Plattbiltfge Geſchichen 
un Gedichten. tes —RX Sdchn. Berlin, Lipperbeide. 16. & 71, Kar. 

Schwanert, H., Das neue Reich und die Kechtswissonschaft, 
Rede. Bostock, Btiller, Gr. 8. 6 Ngr. 

Sremann, T., Agamemnon, ZTragöble, Dresten, @ilbers. 8, 


t. 
@eiptig, C. b., Arthur © vom mebicinifgen Stand» 

punkte ans —8 Pu ee fa r ” ED 

ählung aus bem romänlichen 


Bee a, a Bee 

ell eteben. onfta raut u. manbt. r. 

.. ve —* ber Fieber ans ber Minnggeit, nfter, Ruſſell. 
t. tr, 

Sybel, O. * Was wir von Frankreich lernen können. Bonn, Co⸗ 
ben u. Sohn. Gr. 8, 5 Nr. 

Tischendorf, F. A. v,, Das Lahnswesen in den moslemischen 
Staaten insbesondere im osmanischen Reiche, Mit dem Gosotzbuche der 
Leiten 7 Sultan Ahmed I. Leipsig, Giesecke a, Dovrient, Gr, #, 
1 Thir. 6 Ngr. 

. Beil Redt, G., Grüßlingebiäthen, Dichtungen. DOfterburg, Döger. 
1 n 


"Wefenfelb, C. L., Hobenflein. Trauerfpiel. Haden, Benrath u. 
® 18 Mar, 


escieiang. e R 
indier, ®., Ueber Urſache und Ziel ber gegenwärtigen Mrbeiter» 
bewegung. Wertrag. Wismar, —E 3 dar 


r. 
Göttingen, 
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Ynze 


Anzeigen. 


igem. 


— — — 


vetlag von S. A. Brocihaus im Leipgig. 


Bibliothel der deutſchen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Jahrhunderts. 


Neue, ſchön ausgeflattete, correcte Ausgaben ber 
Schätze der deutſchen Nationalliteratur, 


bon den angejchen ken Schriftitellern der Gegenwart herands 
gegeben mit Einleitungen und Anmerkungen. 


Soeben eridien der 35. Banb: 


Aloys Blumaner, Virgil's Aeneis tradeftirt. Mit einer 
Einleitung über die Parodie und bie Baropiften und 
mit Anmerkungen herausgegeben von Ebuarb Griſe— 
bad. 8. Geh. 10 Ngr. Geb. 15 Nor. 


Die frühern Bände (1— 34) enthalten: 
Scyleiermadjer'3 Neben liber die Religion, von Carl Schwarz; 
Klopftod's Oden, von Dünger; 

Mufäus' Bollsmärden, von Morig Müller (Doppelband); 

Kortum's Sobfiade, von Ebeling (Doppelband) ; 

Ernft Schulze's Bezauberte Rofe, Poetiſches Tagebuch, von 
Tittmaun; F 

Leſſiug's Minna von Baruhelm, Emilia Galotti, Nathan, von 

ettner; 

Wielaud's Oberon, von Köhler; 

Maler Müller's Dichtungen, vom Hettner (zwei Theile); 

Körner'd Leier und Schwert, Zriny, Nofamunde, von 
Gottidhall; 

Forfter's Anfichten vom Niederrhein, von Buchner (zwei Theile); 

. Herder'd Cid, von Julian Schmidt und Karoline 
Midhaklie; 

Seume's Spaziergang nad; Syrafus, von Defterley; 





Wilhelm Müller'd Gedichte von Mar Müller (zwei Theile); | 


Goethe's Fauft, von Earriere (zwei Theile); 

Bürger'd Gedichte, von TZittmann (Doppelband); 

Herder’d Ideen zur Geſchichte ber Menschheit, von Julian 
Schmidt (drei Bände); 

Voß’ Luife, Idyllen, von Goebele; 

Schleiermader'd Monologen, Die Weihnachtsfeier, von Earl 


Schwarz; 
Mofes Menbelsſohn's Phädon, Jeruſalem, von Arnold 


odel; 
Hölty’s Gedichte, von Karl Halm; 
Gellert’8 Fabeln umd Erzählungen, geiſtliche Oden und Lieder, 
von Karl Biedermann; 
Fichte's Reden am die deutſche Nation, von Immanuel Her» 
mann Fichte; 
Möfer's Patriotiſche Phantaflen, von Zöllner (wei Theile); 
Schiller's Wilhelm Tell, von Earriere. 


Ein Band koflet geheftet 10 Ngr., in Leinwand gebunden 
15 Nar.; Doppelbände geheftet 20 Ngr., gebunden I Zhlr, 


Jeder Band ift auch einzeln zu haben und bie Käufer find 
nicht zur Abnahme der Übrigen Bände verpflichtet, 


Die erfdienenen 35 Bände find mebit einem Profpect 
über die Sammlung in allen Buchhandlungen vorräthig. 








Berantwortlicer Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Verlag von F. A, Srochhaus in Leipzig. 


Verfag von 5. A. Brockhaus im Lripsig. 





Soeben erfdhien: 


Nus Spaniens Gegenwart. 
Eulturffigzen von 
Wilhelm Lauſer. 


8. Geh. 1 Thlr, 24 Nor. 


In einer zufammenhängenden Reihe von Stiggen gibt der 
Berfaffer, der Spanien zu verjchiedenen malen bereift und fid 
längere = dafelbft aufgehalten hat, ein auſchauliches Bild 
der meueften politifchen und fociafen Entwidelung dieſes Yan 
des von der Geptemberrevolution im Jahre 1868 bie zur 
Thronbefteigung des Könige Amadeus. Bei dem hervorragen 
den Imtereffe, welches den Zuftänden jenfeit der ‘Phrenäen 
gegenwärtig gewidmet ift, dlirſen diefe lebhaften Schilderungen 
allfeitig auf freundliche Aufnahme rechnen. 





Soeben ift erſchienen und fan durch alle Buchhandlungen 
bezogen werben: 


Sieben Legenden. 
Bon 
Gottfried Seller, 
8. Broſchirt 24 Sgr., oder 1 FI. 24 Ar. 


In mander unferer althriftfichen und mittelalterlichen 
Legenden, fagt das Vorwort, ſcheini micht mur bie kirchliche 
regen fi geltend zu maden, fondern mol aud bie 

pur einer ehemaligen, mehr projanen Erzählungsluft vor 
handen zu fein. er berliimte Berfaffer des „Grünen 
Heinrich" und der „Leute von Seldwyla““ hat aus dem großen 
Borrath des Stofjs fieben Bilder ausgewählt, und aus ihnen 
teils mit fölicher Ironie, theils mit feinem Humor, ebenjo 
viele Meine Meifterftiicde gefhaffen, deren Inhalt der Wiber- 
fpruch bildet zwijchen den — Aeußerungen aſcetiſchet 
Laune und dem unveränberlihen Walten der Natur. 

Stuttgart, April 1872. 


6. 3. Göſchen'ſche Verlagshandiung. 


Delius’ 


SHAKSPERE 


III. (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thlr. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Tbir. 
Jedes einzelne Stück: 8 Sgr. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.) 


Elberfeld, Verlag von R. L. Friderichs. 








Blätter 


literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben don Rudolf Gottfcall. 





Erſcheint woͤchentlich. 


—4 Hr. 


A, Pr 23. Mai 1872, 





Inpalt: in deutfcher Buchhändler. Bon Rudolf Gottihad. (Beihluß.) — Zur ae Literatur. Bon Rudolf Dochn. — 
( u 


Zur Literatur des Materialismus und Darwinisnus. Bon Jullus Frauenkädt. 


) — Romane und Novellen. — 


Feulleten, (Ein deutfher Rhapfode in Amerika; Notizen.) — Bibllographle. — Anzeigen. 





Ein deutfcher Buchhändler. 
GBeſchluß ans Nr. %0.) 


1, Friedrich Arnold Brodhaus. Sein Leben und Wirken nad 
riefen und andern Aufzeihnungen geſchildert von feinem 
Enfel Heinrih Eduard Brodhans. Erſter Teil. 
Mit einem Bildniß nach Vogel von Bogelflein. Leipzig, 
Brodhaus. 1872. 8. 1 Tr. 


Seit bem Tode feiner Frau ging Friedrich Arnold Brod- 
baus mit dem Gedanken um, Amfterdam zu verlaffen 
und nach Leipzig überzufiebeln. Doc waren dabei noch 
Schwierigkeiten zu überwinden, fowol finanzielle als ſolche, 
die feine Familie betrafen; er brachte zunächſt feine Kin⸗ 
der einzeln bei dem Großvater und den dorimunder Ver⸗ 
wandten umter. Die Zeiten waren damals brüdend; bie 
Buchhändler famen ihren Verpflichtungen großentheils nicht 
nad und Brodhaus vermochte zahlreiche Ruckſtünde nicht 
tinzutreiben. Bei der jetigen Ausdehnung des Geſchäfts 
ift es micht ohne Imtereffe, zu fehen, wie fi Brodhaus 
damals feine fünftige Einrichtung im Leipzig dachte; er 
Iäreibt an feinen Gefchäftsführer Bornträger: 

Ein Gewölbe wie jetzt beblirfen wir nicht. Es ift une 
bequem, fendt, fatal zum Arbeiten; es ift unmöglich, barin 
ein ordentliches Comptoir zu halten; es ift dazu theuer. Wir 
bedürfen nur eines geräumigen Zimmers in einer erflen Etage, 
das man heizen kann allenfalls und welches man mit Negalen 
veriehen läßt. Es muß darin Raum genug fein, um 20 Exem- 
plare von jebem Berlagsartifel zur Hand zu haben, und fonft 
Pay, um eingehende Artilel ordnen und paden und meg- 
gehende einpaden zu fünnen. In diefem Zimmer Lönnte allen- 
falls ein Pult geftelt werden, woran zwei Perfonen ordentlid) 
arbeiten können, wenn es ‚ges genug wäre, daß man Brief- 
repofitorien, Play für Bücher u. f. w. auf eime ordentliche 
Beife daram mit anbringen könnte. Beſſer wäre es aber noch, 
wenn eim Meines Comptoir als Nebenzimmer dabei märe. 
Anferdem wünſchte ih, dab Sie und ih ummittelbar dabei 


fhliefen und wohnten, da dies bie Leichtigkeit im Arbeiten fu 


ſeht befördert; a alle zwei Schlafzimmer für mid und 
Sie, und außerdem Wohn- ober Befuhzimmer. Alſo zu- 
kommen flinf Pitcen, von bemen zwei was man in Leipzig 
Kammern nennt wol fein lönnten. 

Nach einer nicht unbedeutenden Erkrankung fam Brod- 


1872, 21. 


haus im Mai 1810 nad; Leipzig, wo er fi vier Mo- 
nate aufhielt. In biefe Zeit fallen die Verhandlungen 
mit ber preußischen Regierung, infolge deren Brodhaus 
die Herausgabe des vierten Bandes ber Memoiren von 
Maſſenbach, die der preufifchen Regierung in hohem 
Grade misliebig waren, fiftirte. Ein Wunfc des preußis 
ſchen Staatsfanzlers Harbenberg, den ein anonymer Brief 
auf eine im Berlag von F. A. Brodhaus erfcheinende Schrift 
mit Anekdoten ans feinem Leben aufmerkfam gemacht hatte, 
bie betreffenden Anekdoten fortzulaffen, blieb indeß erfolg- 
108. Die Schrift: „Handzeichnungen aus bem Kreiſe bes 
böhern politifchen und gefellfcyaftlichen Lebens“, erfchien 
mit dem unveränderten Abfchnitt: „Minifter Hardenberg.” 
Bielleiht liegt Hierin der Grund zu den [pätern Conflicten 
bes — mit der preußiſchen Staatsregierung und 
ihrem einflußreichen Lenker. Finanzielle Berwidelungen, 
namentlich die Zurüdmweifung eines an die Glebitfch'jche Buch · 
handlung in Leipzig auf fein amſterdamer Haus aus 
geftellten Wechjels von feiten bes dortigen Gehülfen Krie- 
ger, nöthigten Brodhaus, Leipzig zu verlaffen und fid 
nad Altenburg zu begeben, wo er 1810—17 blieb und 
für fein Geſchäft die eigentliche folide Grundlage legte. 
Doch war er leineswegs gleich in einen frieblichen Hafen 
eingelaufen; mancherlei Zebensftürme fuchten ihm auch Hier 
heim, über melde das pilantefte Romankapitel der Bio- 
graphie: „Beziehungen zur Hofräthin Spazier”, Auskunft 
gibt, ein Kapitel, welches zugleich einen nicht unintereſſan⸗ 
ten Beitrag zur Charakteriftit der damaligen Genieepoche 
gibt, für welche der Ton von Weimar und Jena ausging. 
—— Sofräthin Minna Spazier, eine Tochter bes 
u. „men Tribunalrathe Mayer in Berlin und Schwe- 
fter der Gattin Yean Paul’s, feit dem Tode ihres Gat- 
ten, Hofraths Spazier, 1805 bverwitwet, war eine jener 
Franen in dem ſchwunghaften Lebensflil der Karoline 
Schlegel und der Freundinnen Goethe's und Schiller’s, und 
41 
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hatte vor vielen berfelben noch voraus, daß fie außer 
durch reichen Geift und Liebenswitrbigfeit‘ auch durch 
hervorragende Schönheit ausgezeichnet war. Brodhaus 
hatte fie ſchon 1808 kennen gelernt und fpäter mit ihr 
wegen Herausgabe der „Urania” verhandelt; fie war ſelbſt 
Schriftftellerin, hatte feit 1801 das „Taſchenbuch der 
Liebe und Freundſchaft“ herausgegeben und. redigirte danıı 
bie erften Jahrgänge der „Urania (1810 und 1812); 
auch ſchrieb fie. Erzählungen und Novellen und war ala 
Ueberfegerin thätig. In ihrem Pebenswandel huldigte fie 
den freien Grundfägen der damaligen jchöngeiftigen und 
philofophifchen Kreife, welche in der freien Hingabe an bie 
Leidenfchaft ein ethiſches Ideal fahen. Varnhagen ſchildert 
fie in feinen „Deufwitrdigfeiten” als eine lebhafte, licbens- 
würdige, nicht gleichgültig laffende Frau und fügt hinzu: 

Sie befannte mir ihre ganze Lage, wie ihr Witwenftand 
fie dazu dränge, ſich irgendwo wieder anzufdließen, wie fie 
einige Bande leichter Neigung feſtzuhalten gejucht, aber nod 
unentfchieden zwifchen mehrern ſchwanle, die einftweilen gleicher⸗ 
meife von ihr begüinfligt wurden; aud ih follte diefe Beglin- 
fligung erfahren und an foldem Band oder Bänden mid ger 
halten fühlen, allein id war durch jo viele ſcharfe Geſchichten 
abgehärtet genug, um biesmal ohne Zagen die noch ſchwachen 
Fäden gleid wieder abzureißen, obgleih mehr gebunden war 
und zerriffen wurde, als id damals ahnte und nachher glaus 
ben wollte. 

Auch Bornträger warnte feinen Chef vor ihr im Hin- 
blid auf ihren vertrauten Umgang mit andern, Brod- 
haus, den fie nad) Altenburg begleitete, „wie eine Römerin, 
bie begeiftert ihr Schidfal zu dem feinigen madjen wollte“, 
fanb in ihr eine fo treue freundin, daß er fi allmäh- 
lich entſchloß, fie zu feiner Braut zu machen; ja bie 
Umftände drängten ihm zu bem praftifchen Ausweg, fein 
Geſchäft an feine Braut zu verlaufen, ein Scheinlauf, 
der durch mehrere Circulare conftatirt ift, aber bald wie» 
der rüdgängig gemadjt wurde. Brodhaus beſchloß, fid 
in Altenburg zu etabliren, nachdem er fein anfänglides 
Sträuben gegen eine Verbindung mit Minna Spazier auf: 
gegeben hatte; er befennt allerdings, daß bie Initiative 
dazu von ihr felbft ausgegangen war. 

Im diefe idylifchen Ausfihten brach wie ein Blig aus 
reinem Himmel eine tragifche Kataſtrophe — die Hofräthin 
Spazier wurde wahnfinnig. In ihrem Wahnſinn hatte fie 
ſolche Wuthanfälle, daß fie um ſich fchlug und bi und 
einmal felbft den Bräutigam zu erdroffeln ſuchte; ein ander- 
mal flug fie mit geballten Händen auf ihn ein, daß 
Ströme Blut ihm aus der Nafe ftürzten; fie konnte 
faum gebunden werden. Doc das war nit einmal das 
Schlimmfte und verhängnißvoller als dieſe Attentate der 


Krankpeit wurden bie Geftändniffe, welche fie während - 


berfelben machte. Brodhaus fchreibt darüber : 

Auch von der Möglichkeit ihrer Genefung abgeſehen, könnte 
Minna doch nie — mein Weib mehr werden. In einer Stunde, 
die fie glanbte ihre Todeaftunde werden zu follen, hat fie mir 
über alle ihre feitherigem Verhältniſſe die vollfländigften Auf- 
fchlüffe gegeben und mir die ſchriftlichen Belege barliber zu 
Hünden geftellt! Diefe Auffchlüffe machen es mir unmöglid — 
ihr je meine Hand zu . D Gott, aus welchem Himmel 
bin ich geftlirgt! Wie bin ich arglofer, gutmüthiger Menſch ge- 
täufcht, betrogen, hintergangen worden! Diefe Auſſchlüſſe lann 
ih Ihuen vieleicht — und nur Ihnen — einft mittheilen, wenn, 
wie ic; wünfchen muß, Minna flerben jollte! O Gott — Gott — 
was habe ich in biefen vierzehn Tagen erfahren, geduldet, er- 
litten! Weld einen Jammer, welch ein Zerreißen in meinem 


Ein beutfher Buchhändler. 


Innern! Diefe: fürdterlihen Entdedungen in Minna's Gefdiäte 
haben aber auf mein Äußeres Benehmen gegen fie in ihrem 
Ungtüd ebenfo wenig Einfluß gehabt, als fie mich auch fonf 
nicht beflimmen werben, wenn fie leben bleibt, meine Hand 
von ihr abzuziehen. Aber für mid) if fie für immer verloren! 
Denfen Sie fi zu diefen meinen Empfindungen num auch bie 
über ihren jegigen Seelenzuſtand oder ihre Krankheit! Ich bin 
ber unglüdlichfte aller Menſchen! 

Peinfig waren die Verhandlungen mit dem Bater 
der Braut, welcher über das Leiden feiner Tochter ein 
ſehr abfprechendes und verlegendes Urtheil abgab und 
meinte, daß der Zuftand von Minna nur aus der Eyal- 
tation über bie perfönligen Angelegenheiten des Bräuti- 
gams entftanden fein lönne, um fo peinlicher, als ſich bie 
eigentlichen Urfachen dem Bater nicht mitteilen ließen. 
Brodhaus felbft war überzeugt, daß im Jnnerſten von 
Minna’s Seele der Keim zu der eingetretenen Desorgani« 
fation ihres Serlenzuftandes längft gelegen habe und daß 
biefer früher oder fpäter ausbrechen mußte. Die Urfaden 
zu diefen Keimen gehörten aber zu den unausfpredlicen 
Dingen und waren aljo aud; bem Vater, ber im feiner 
Arglofigfeit nichts von ihnen ahnte, nicht mitzutheilen, 
Brodhaus brachte Minna, als fie auf dem Wege ber 
Genefung war, zu dem Vater nad Berlin. Am 27. Fe⸗ 
bruar 1811 ift er bereits hinlänglich abgefüßlt, um über 
feine Braut an Bornträger zu fchreiben: 

Gewiß find Ihre Dentungen Über der Hofräthin Betragen 
in vielen Stüden richtig, und fo wehe miir das Geflänbuiß 
thut, fo habe ich jedoch immer noch Bertrauen genug, um mir 
ein zwiefaches Weſen in ihre zu benfen, von dem das eine: 
die edle, gute und großherzige Minna, das Urfprlngliche wäre, 
und das andere: die aſtucieuſe, Tolette, heuchelude Hofräthin, 
die durch die Eollifionen mit der Welt, ihrem Blute und ver 
fehrten aͤſthetiſchen Richtungen erſt gebildet worden fei, 

Der Bater felbft entſchied fi für die Trennung der 
—— und Brochhaus ſchreibt daritber an Jean Paul’s 

attin : 

Iene von dem Bater ausgefprodene Entfagung Tann and 
nicht wieder zurlidgenommen werden, Nicht dab Minna auf 
hörte mir theuer zu fein, nein, gewiß nicht; aber ich betrachte 
diefen Ausſpruch als eine neue Weifung des Schickſals, das 
ſchon fo oft deutlich Über diefe meine Berbindung mit ihr ge 
ſprochen, die ich diesmal adıten und nicht zurlidweifen mil 
und dies um fo mehr thum muß, da mein Berftand diefen Aus- 
fprud) in allen Hinfihten beflätigt. Denn lonnte, fagt mein 
Berfland, eine Ehe glüdlid) fein, wo vom der einen Seite alle 
ſchönen und reinen Beziehungen verloren gegangen waren, mo 
echte innere Hochachtung und Verehrung nicht mehr da jein 
founte, mo fein Vertrauen weiter möglid; war beinahe, mo 
alle Energie fürs weitere Leben mußte gebrocden fein, wo jede 
Nüderinnerung an die Bergangenheit nur mit Vorwürfen oder 
mit bittern Gefühlen fomnte gepaart fein, wo Überhaupt der 
wahre Charakter noch jo problematiih? 

Brodhaus blieb übrigens mit Minna Spazier in freund- 
ſchaftlichem, felbft gefchäftlichem Berkehr. Ueber ihr wei- 
teres Geſchick berichtet der Biograph Folgendes: 

Nachdem fie die Jahre 1811 —14 im Älterlihen Haufe in 
Berlin verbradt, folgte fie einem Rufe nach Neuſtrelitz als 
Lehrerin an der dortigen herzoglichen Töchterfchufe, gab biefe 
Stellung aber bald wieder auf, um die Erziehung zweier Söhne 
eines Herrn von Jasınund dafelbft zu fibernehmen. Im Jahre 
1816 zog fie nad) Dresden und verheirathete ſich mit dem dor ⸗ 
tigen auch als Phyfifer und Chemifer geſchätzten königlichen 
Hoforgelbauer Johann Andreas the, nach dem fie ſich auf ihren 
fpätern Schriften Uthe-Spazier nennt. Hier flarb fie am 
11. März 1825. Ihr jüngfter Sohn erfler Ehe, Richard Otto 
Spazier (geb. 1803), widmete fid) ebenfalls der literarifgen 


Ein deutfher Buchhändler, 


Laufbahn. Nach dem Tode feiner Mutter rief ihn fein Obeim 
Sean Paul im Herbft 1825 zu fih nad; Baireuth, um bei 
einer neuen Ausgabe feiner Werke fi von ihm unterftügen zu 
laſſen, doch farb Jean Paul bald darauf (am 14. November). 
Spozier ſchrieb ein Meines Werk über Jean Paul's leyte Zage 
und Tod (Breslau 1826) und fpäter eine Biographie deffelben: 
„Sean Paul Friedrich Richter. Ein biographiſcher Eommentar 
zu deſſen Werten“ (5 Bde., Leipzig 18938). Bon Bairenth ging 
er erſt nah Nürnberg, 1831 mad) Leipzig, wo er Iebhaften 
Antheil an dem Scidfal Polens nahm und eine Geſchichte des 
polnifhen Aufftandes der Fahre 1830 und 1831 in drei Bän- 
den jchrieb, endlich 1833 mad; Parie, wo er ſich bfeibend nic- 
derließ; in fein Vaterland zuritdgefehrt, fiarb er 1864, an 
Körper und Geift gebroden. 

Diefe romantifche Epifode aus dem Leben des hervor« 
ragenden Berlagsbuchhändlerse wird die Lefer der Bio- 
graphie um fo mehr fefleln, als fie charakteriftifch für 
jene ganze Zeitftimmung ift, bie im ber claffifhen und 
romantifhen Schule ber Piteratur, das Heißt im ihren 
Lebenokreiſen herrfchte. 

Das Sortimentsgeihäft in Amfterbam mit bem an« 
fehnlichen Lager verkaufte Brodhaus an die Buchhändler 
firma von Johannes Müller; doch ſah er ſich nicht lange 
darauf genöthigt, mit feinen Glänbigern Bergleide ab» 
zuſchließen, die für fie mit größern oder geringern Ber 
Luften verknüpft waren. Später aber, fobald es feine 
Berhältniffe ihm erlaubten, erjegte er freiwillig allen, trotz 
ihres rechtskräftig ausgeſprochenen Verzichts, den dama - 
ligen Berluſt mit Zurechnung aller Zinſen. 

Das geſellige Leben in Altenburg wird uns von dem 
Verfaſſer in anziehender Weiſe geſchildert. Die Aufzeich- 
nungen bon Friedrich Arnold Brockhaus zeugen von einem 
aufgefchloffenen Sinn für lebendige fociale Beziehungen, wie 
fih in andern Briefen vom holländifchen Meeresftrand 
ein reger Naturfinn offenbart, Er verlobte fi hier mit 
Fräulein Jeannette von Zſchock. Die Hochzeit fand in 
Altenburg am 26. November 1812 ftatt. 

Sein Gefhäft nahm imzwifchen einen erfreulichen 
Aufſchwung. An Stelle Bornträger’s als vertrauter 
Gehülfe trat Karl Ferdinand Bochmann, während als 
literariſche und redactionelle Rathgeber und Kräfte Dr. 
Ludwig Hain und Dr. Sievers ihn unterftügten. Gein 
Berlag umfaßte jest fat alle Gebiete der Literatur, 
In erfter Pinie ficht dabei das Taſchenbuch „Ura- 
nia”; über deſſen verfchiedene Yahrgänge, mie über 
die Theilnahme, die Goethe dem Unternehmen, namentlicd) 
den Kupfern und Zeichnungen aus feinen Dichtungen zu« 
wendete, über das erfte Preisausfchreiben im April 1816 
umb bie fpätern erhalten wir intereffante Mittheilungen. 
Das erfte Preisansfchreiben ift nicht nur deshalb von 
Wichtigkeit, weil wir demfelben ein fo poetifches Werk 
wie „Die bezauberte Roſe“, verdanlen; es enthält fein 
finnige äfthetifche Bemerkungen, melde auch noch heutigen» 
tags Beachtung verdienen, es weiſt auf literarifche Gat- 
tungen bin, deren Pflege trog der Ungunft ber Zeiten noch 
jetst dem dichterifchen Talenten zu empfehlen ift; wir thei- 
len daffelbe daher Hier als ein literarhiftorifches Actenftüd 
volftändig mit: 

Jedem freunde der deutſchen Poefie wirb fid; die, Bemer- 
fung aufbringen, baß wir, bei eimer Menge von Dichtern, 
doch wenige Gedichte befigen, die, zwiſchen ben größern epie 
ſchen nud dramatifchen Darftelungen und den feinen lyriſchen 
Gattungen die Mitte Haltend, durch das Interefe eines reich 
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haftigen Stofjs ſowol als durch ben Reiz einer gebiegemen 
Kunftiorm zu lets mieberholtem Genuffe einladen und, flatt 
flüchtig und gleihfam ſpurlos vorliberzugehen, ben Berftand 
und das Gemlth auf gleiche Weife befriedigen. Diefe Wahrheit 
hat ſich mir zunächſt bei mäherer Auſicht unjerer Taſchenblicher 
und Muſenalmangche dargeboten, in denen wir Lieder, Sonette, 
Dden, Elegien, Romanzen u. ſ. w. im Ueberfluß finden, welche 
allerdings, infofern fie vom wahrem poetiſchen Leben durd- 
drungen find, ihren eigenthämlichen Werth behaupten; bagegem 
fehlt e8 faſt ganz; am gehaltvollen Gedichten von ihn 
Umfang, und wir haben, abgefehen vom einzelnen hinreichend 
befannten Meiſterwerlen, in der bezeichneten Art in Vergleich 
mit der engliſchen und franzöfiihen Literatur verhältnigmäßig 
nur wenig aufzumweifen. Obne auf Pope, Budingham, Ros- 
common, Boileau, Voltaire, Greffet und andere ältere Dichter 
von entjhiebenem Werth zurldgehen zu wollen, nenne ih nur 
einige neuere, als Laharpe, Malfilätre, Delille, Barıy, Per 
gouv?, Mollevaut, Millevoye, Bictorin Fabre, Hayley, Walter 
Scott, Byron u. ſ. w., die, wenn fie aud nicht ala höchſte 
Muſter gelten können, doch mehr oder weniger wahres Ber- 
bienft haben, 

Der Wunsch, das bei mir erſcheinende Taſchenbuch „Urania‘ 
mit einem immer reidern und gehaltvollern Inhalt anszuftat- 
ten, bat mic auf den Gedanken geführt, obige Bemerkung zu 
einigen Preisaufgaben zum Behuf des genannten Taſchenbuchs 
zu benugen, und alle, die fid) der Gunft der Mufen erfreuen 
und bie „Urania’ mit ihrer Theilnahme zu beglinfligen geneigt 
find, zu Berfuchen in folgenben drei Gattungen einzuladen: 

1) im ber poetijdjen op wobei Stofi, Gattung uub 

Einfleidung der Wahl des Dichters überlafen bleibt; 

2) in der Idhlle, d. h. der poetiſchen Darfielung unſchuldiger 
und glädlicder Meuſchen, fie mag nun rein ideal oder mehr 
oder minder aus der Wirklichkeit entlehnt fein; 

in der poetiſchen Epiſtel ans dem Gebiet bes Lebens ober 
der Runft, mobei nur die Heroide ausgeſchloſſen, dagegen 
eine bidaftifdhe Tendenz als befonders willtommen bezeichnet 


—* 


3 


— 


wird. 

Die Mahl der Bersart fowie bie ganze äußere form unb 
Einrichtung bleibt billig der freiehen Willfür des Dichters über⸗ 
laffen; in Anfehung bes Umfangs, der einem folden Gebidhte 
zu geben fein möchte, Haben mir Vope's „„Lodenraub‘' (798 Berfe) 
und „Berfud; liber den Menſchen“ (1304 Berfe) vorgeſchwebt. 
Doch kann diefe Beftimmung bei den Schwierigkeiten, melde 
die harmoniſche Begrenzung eines Kunſtwerls hat, die einzig 
durch ſich felb bedingt wird, mur andentungsweiſe gemacht 
jein, und foll damit feineswegs eim fees Maß angegeben fein, 

Fir das befle Gedicht im jeber ber bezeichneten drei Bat- 
tungen, das mir bis zum 1. Januar 1817 mit Beobachtung 
ber in folhen Fällen gewöhnlichen —— eingefanbt mir, 
beftimme ich, infofern es fiberhaupt ein gutes ift, einen Preis 
von 20 Friedrihäbor, nehme dafjelbe in die „Urania” fir das 
Jahr 1818 auf und behalte mir das Verlagsrecht auf die nädy- 
len fünf Jahre vor, nach melden es dem Verfaffer als freies 
Eigenthum wieder anheimfällt. Ueberdies erbiete ich mich, das 
gelungenfte Gedicht nach dem gefrönten in jeder Gattung, fo- 
fern es fih zur Aufnahme eignet, mit 4 Friedrichedor ni ben 
Bogen zu honoriren. 

Wirbige und funftverfiindige Männer werben Richter fein; 
ihre Ramen follen, wenn fie e8 verflatten, im der nod) vor 
Michaelis erfheinenden „Urania' anf 1817 dem Publilum an- 
gezeigt werden, 

Infolge diefer Preisausfchreibung fandte Ernſt Schulze 
feine „Bezauberte Roſe“ ein, die nachher in zahlreichen Auf- 
lagen im Brodhaus’fchen Berlag erſchien. Spätere Preis- 
ausfchreibungen, bie fi aud auf Novellen erftredten, 
hatten nicht den gleichen Erfolg, Durch die „Urania“ fam 
Brockhaus in Beziehung mit namhaften Talenten, mit 
Rückert, Grillparzer, deffen „Sappho” anfangs in dem 
Taſchenbuch erfcheinen follte, mit Zacharias Werner, 
befien „Bierundzwanzigfter Februar“ in bdemfelben zum 
Abdrud lam, mit Amalie von Helvig, geb. von Imhof u. a. 
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Ueber die weitern Geſchicke ber „Urania“ berichtet ber Her» 
ausgeber ber Biographie: 

ebenfalls war et a gelunmn. bie „Urania zu 
einem der beſten und gehaltvollſten Taſchenblicher feiner Zeit zu 
geftalten, umd bie Preisausihreibungen hatten theils direct, 
theils mittelbar dazu beigetragen. Auf bem @ebiete ber Poefie 
begegnen wir unter dem Mitarbeitern den beften Namen, die 
zum Theil darin zum erflen male auftreten; außer Theodor 
Körner und Ernft Schulze feien nur folgende genannt; Zada- 
rias Werner (beffen „Bierundzwanzigfter ruar" im Jahr⸗ 

ange 1815 zuerſt erſchien), Friedrich Rüdert, Adam Dechlen- 
feld er, Ziedge, Helmina von Sn Graf Kaldreuth, von 
der Malsburg, Graf von Löben, Wilhelm Müller, Guftav 
Schwab, Abolf Stredfuß, Graf Platen. Noch reicher ift bie 
Lite der Arbeiter der Urania“ auf bem Gebiete der Profa, 
namentlich) ber Erzählung und Movelle, die in fpätern Jahr- 
ängen immer mehr den Schw ft der „Urania' bildete, 
nter ihnen fehlt faum einer der beliebteften Schriftfteller jener 
Beit; neben Jean Paul und bem früher Genannten erwähnen 
wir noch: Friedrich Kind, Therefe Huber, De la Motte — 
Winkler (Theodor Hell), Mofengeil, Böttiger, Die a de 
Blütezeit ber deutichen Novelle, die in der „Uramia ihre and» 
gezeichnetſte Bertretung fand: in Ludwig Tied, Wilhelm Häring 
Silibald Aleris), Johanna Schopenhauer, Leopold Schefer, 
von Rehfues, Sternberg, —— Theobor —— Lud· 
wig Relftab, Berthold Auerbach, Guthztow, Levin Schliding 
m. a, fällt allerdings erſt im bie Zeit mach dem Tode des Be- 
gränber® der „Urania’, 

Das Taſchenbuch erhielt fi bis zum Jahre 1848, in 
welchem es von ber Berlagsbandlung bei der aufg poli» 
tifhen, für derartige Lektüre weniger empfänglicen Stimmung 
rg wurde, nachdem es 38 Jahre lang in 36 Jahrgän- 
gen einen würdigen Sammelpunkt der beflen Erzeugniſſe ber 
deutſchen ſchönen Literatur gebildet hat, 

Sehr ausgebreitet war in jener Epoche bie ander- 
weitige Berlagsthätigleit von Brodhaus. Er verlegte ein ⸗ 
zelne Dramen von Ernft Auguft Friedrich Klingemann, 
von Friedrich Gottlob Werel, Wenzel Lembert, fatirifche 
Schriften wie ben „Schidjalsftrumpf“ von ben „Brüdern 
Faialis“ (Caftelli und Yeitteles), Wetzel's „Prolog zum 
großen Magen“, die „Stachelnüffe” von Spiritus Asper, 
ein Epos von Morig Auguft von Thümmel: „Der 
heilige Kilian und das Liebespaar“, dann epifche und 
Igeifche Dichtungen: „Die Schmweftern von Corcyra“, 
von Amalie von Helvig, geb. Imhoff, und vier andere 
Myllen diefer Berfafferin: „Die Tageszeiten”; bes Ora- 
fen Otto Heinrich von Loeben „Rofengarten“, das bidal« 
tifche Gedicht: „Die Heilquellen am Taunus” von Johann 
Haak Freiherrn von Gerning. Bon altbeutf—her Literatur 
—* bie Verlagsbuchhandlung in dieſer altenburger Zeit 
die Ueberſetzung der „Nibelungen“ von Büſching und 
den von Goldmann herausgegebenen „Lobgeſang auf ben 
heiligen Anno“. Unter der zahlreichen Ueberfegungs- 
literatur des Verlags ficht die Kannegießer'ſche Ueber» 
fegung von Dante's „Divina commedia” in erfter Linie. 
Shalſpeare's „Coriolan”, von „Johannes Daniel Half 
überfegt, bildete den erften Theil einer Sammlung: 
„Römisches Theater ber Engländer und Franzoſen“, die 
indeß nicht weiter erfchien; biefer Band war übrigens 
das Borfpiel zu ber fpätern umfafjenden Shaffpeare- 
Ueberfegung von 9. H. Boß, denen ſich in neueſter Zeit die 
Bodenſtedt'ſche anſchloß. Außer einer beträchtlichen Zahl 
von Ueberfegungen aus dem Franzöfischen wurde auch Depr 
ping's „Sammlung der beften alten fpanifchen hiftorifchen, 
Nitter- und manrifchen Romanzen” verlegt. 
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Eins ber bebeutendften und einträglichften Werte bes 
Brochaus'ſchen Verlags, zu welchem Friedrich Arnold 
Brodhaus jelbft die erfte Idee gegeben hatte, war das von 
Yohann Samuel Erſch herausgegebene „Handbuch der deut- 
ſchen Literatur feit der Mitte des 18. Yahrhunderts bis auf 
bie neueſte Zeit”, Profeffor Erſch mie beffen fpäterer 
College Gruber waren has Mitarbeiter an der zweiten 
Auflage des „Converſations⸗Lexikon“ und begründeten fpä- 
ter die „Allgemeine Encyflopäbie der Wiffenfhaften und 
Künſte“. Ein dritter hervorragender Schriftfteller, ber zu 
Brochhaus' nähern Freunden gehörte, war ber befannte 
Hiftorifer und Statiftifer Karl Heinrich) Ludwig Polik, 
feit 1815 Profeffor in Leipzig, deſſen Hauptwerk: „Die 
Conftitutionen ber europäifchen Staaten feit den legten 
25 Jahren“ im Berlag von Brodhaus erfchien. 

Die zahlreichen andern Schriften, welche bamals aus 
bem regfamen Berlag hervorgingen, namentlich ſeitdem 
Brodhaus auch Pierer's „Literarifches Comptoir“ im 
Altenburg übernommen hatte, Schriften, theils publicifti« 
ſchen, theils medicinifchen Inhalts, theils der Piteratur des 
Mesmerismus angehörig, möge man in der Biographie felbft 
nadjlefen; das betreffende Kapitel enthält einen wichtigen 
[Beitrag nicht blos zur Gefchichte der deutſchen Bibliographie, 
ſondern auch zu derjenigen der beutfchen Literatur. 

Einer der intereffanteften Abfchnitte der vorliegenden 
Biographie ift derjenige, welcher über bie patriotifchen 
Beftrebungen von Brodhaus, über bie „Deutſchen Blätter“ 
berichtet, bie er kurz vor der Völlerſchlacht von Leipzig, 
als das Hauptquartier der Verbündeten in Altenburg 
anmwefend war, begründete. Bon dem Fürſten Schmwarzen- 
berg erhielt er infolge von Aubienzen, bie er bei biefem 
und bei Kaiſer Alerander nachgejucht Hatte, den „Befehl“ 
zur Herausgabe eines periodiſchen Blattes — gewiß, wie 
ber Berfaffer bemerkt, ein in ber Geſchichte der Jour⸗ 
naliftit feltener Vorgang. Brodhaus durfte, für den Fall, 
daß bie Franzofen nach bem Wegzuge bes Hauptquartiers 
wieder nad) Altenburg famen, das Schidjal Palm’s er» 
warten, zumal er fofort in ber britten Nummer vom 
17. Detober einen über feine patriotifche Gefinnung 
feinen Zweifel laffenden Auffag: „Was ift (mar) ber 
rheinifche Bund!” veröffentlichte. 

Doch der große Sieg bei Leipzig, der in ben näd- 
ſten Tagen erfämpft wurde, ließ ſolche Befürchtungen 
nicht auflommen. Die „Deutſchen Blätter“ brachien 
wol die erſten Nachrichten über die große Entſchei- 
dungsſchlacht. Der Verfaſſer fagt: 

Ihr Herausgeber hatte, mit La ra Energie dem rechten 
Augenblid erfafjend, fi fofort mad ſchnell nachgefuchter und 
erhaltener Erlaubniß dem Hauptquartier angelhloffen, und 
fonnte fo feinem men gegrlindeten Blatte zugleich als erfler 
Berichterflatter Über die wichtigfie Schlacht des ganzen Kriegs 
dienen. Brodhaus war Augenzeuge der Schlacht bei Wachäu 
* und ſofort nad der Einnahme Leipzigs von Rötha aus 

die Stadt geeilt. 

Ein Brief von Brodhans, der im den „Deutfchen 
Blättern’ veröffentlicht worden war, und welchen der Her- 
ausgeber der Biographie mittheilt, gibt uns ein lebendiges 
Bild des Einzugs der Verbündeten in Leipzig. 

Trotz des erhaltenen Befehls Hatte Brodhans große 
Schwierigkeiten, gegen das Privilegium der Löniglichen 
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„Leipziger Zeitung” anzufämpfen, obwol ber Pachter 
und Redacteur berfelben, Hofrath Mahlmann, mit ihm 
befreundet war. Das Refultat der Correſpondenz zwi⸗ 
fhen beiden Männern war die Erlaubniß, daß bie 
„Deutichen Blätter” im Einverſtändniß mit der königlich 
fähffhen Zeitungserpebition in Leipzig erſcheinen durften. 
Degen der größern Genfurfcherereien mußten indeß bie 
Deutſchen Blätter“ fpäter wieder in Altenburg erfchei- 
nen. Ein anderer Conflict wurde durch die Erlaubnif 
hervorgerufen, welche das öfterreichifche Armeecommandbo 
dem Buchhändler Herder in Freiburg im Breisgau zur 
Fortſetzung ber „Deutfchen Blätter“ gab. Nach dem Er- 
fheinen des neunten Bandes im Februar 1816 fchloffen 
die „Deutfchen Blätter“ ab, mit einem ſchwunghaften 
Schlußwort, meldes die Bebeutung berfelben und ihre 
fördernde Einwirkung auf bie Zeit der Befreiungsfriege 
nad Berbienft hervorhebt. Brodhaus fehrieb übrigens 
vielfach felbft in die „Deutfchen Blätter“; namentlich) ift 
ein Artikel über den Franzoſenhaß von ihm verfaßt, aus 
welhen wir folgende energifhe Stellen herausheben, 
die gleihfam mit ber Fracturſchrift des Patriotismus 
gefhrieben find: 

Bas ift Überhaupt Haß, dem ein ebler Menſch im Bufen 
trägt? Der tiefe, mie erfaltende Widerwille iſt e6, den er gegen 
ales Böfe, alle Schlechtigleit und Treuloſigleit empfindet, der 
truſte, beharrliche Widerfanb gegen alles, was den Menſchen 
entehrt, das der edle Menſch um fo bitterer fühlt, je höher 
feine Achtung des Reinmenſchlichen ift, ein Widerwille, der fid) 
auch gegen den Böfen, Schlechten und Treulofen in ber forg- 
fältigen Vermeidung aller nähern Gemeinfhaft und vertran- 
lichern Annäherung anspricht, ein Widerftand, der jedem Ein- 
fluffe des duch feine Grundſätze wie durch feine Handlungen 
den Böfen Ergebenen entgegentritt und ihm wehrt und barum 
ſelbſt das ſcheinbat Gute verwirft, das aus jenem Einfluſſe 
fammen Fönnte, 

Das ift auch der Franzoſenhaß, der Widerwille gegen bie 
ungeheuere Entartung, Sittenlofigkeit und Treubrlichigleit bie 
ſes Bolls, gegen dem fürchterlichen Leichtfinn, der mit allem 
Heiligen fpielt; der Widerfland gegen jeden Einfluß der Grund- 
fäge, der Sitten und Gewohnheiten deffelben wie feiner Unter 
nehmungen; ein Widerwille, der alle nähere Gemeiuſchaft mit 
ben ofen, alle vertrauliche Annäherung ſcheut und vermeis 
det; ein Widerſtand, der allem framzöflichen, durch menfdhen« 
entehrende Grundfäge verpefteten franzöfiihen Weſen fi ent- 
gegenftellt und darum felbft das jheinbar Gute oder das mirf- 
ih Günftige, mas von dorther fommen könnte, verwirft, weil 
dem Böfen aller und jeder Einfluß abgefchnitten werden muß. 
Es äußert fi) der Frangofenhaß, mie jeder gefunbe, gerechte 
Haß, im einem kräftigen Widerſtreben gegen das, was bes Haſſes 
würdig, und er iſt am tiefſten da, wo bie mächtigſte Liebe, 
Liebe des Baterlandes, der Wahrheit, ber freiheit, und mag ba 
nit fein, wo dieſe Fiebe nit ift.... f 

Bir aber werden haſſen das Arge, fo lange es arg iſt, 
aud uns jhämen, die Farbe derer zu tragen und die Sprade 
derer zu veben, die ihre Farbe und Sprade vor den Augen 
von ganz Europa geſchandet haben. Es foll keine vertrauliche 
Gemeinfhaft fein zwiſchen ihnen und uns, weil ihr Weſen 
nit zu dem unſern ftimmt, ihre Falſchheit zu unferer Ehrlich. 
teit feine Berwanbtfhaft hat, und weil böje Geſellſchaft nicht 
blos gute Sitten verdirbt, fondern and) einen Makel aufheftet 
jedem, der fich zu ihr hält. } 

Intereffant ift es, daß fih Brodhaus für die damals 
lebhaft verhandelte Frage ber Wiebererwerbung von Elſaß 
und Lothringen für Deutfhland lebhaft intereffirte; er 
brachte einen trefflichen Auffag von Profeflor Zeune 


in Berlin: „Elſaß und Lothringen für Deutfchland durch⸗ 

aus nothwendig“, und befürmwortete auch bie Wieberher- 

ftelung des Deutfhen Reichs und Kaifertfums, Gegen 
bie Theilung Sachſens ſprach er fi im feinen Briefen 
mit ſchmerzhaftem Antheil aus, 

Nah den „Deutfchen Blättern” entwidelte Brochhaus 
zunüchſt eine eifrige gefchichtliche, namentlich zeit- und 
friegsgefchichtliche Berlagstgätigkeit, über welche ber legte 
Abſchnitt des erflen Theils dähere Auskunft gibt. Der 
Biograph begleitet diefe Thätigkeit bis zur Weberfiebelung 
nad; Leipzig 1817; ber Aufenthalt in diefer Stadt wird 
den Inhalt des zweiten Theils bilden, 

Der Biographie darf man nit nur bie zwedmäßige 
Bertheilung und Beherrfchung bes reichen vorliegenden 
Materials, fondern and, rüdhaltlofe Wahrheitsliebe und 
eine ebenfo unbefangene wie gewandte Darftellung nad 
rüßmen; wir fehen daher dem Erſcheinen des zweiten 
Theild mit Spannung entgegen. 

Außer diefer Biographie von Friedrich Arold Brod- 
haus verbanfen noch folgende zwei Schriften bem am 
4. Mai db. 3. gefeierten Yubiläum ihren Urfprung, und 
zeigen uns, welche Thätigfeit die Firma bis in die neueſte 
Zeit Hierin entwidelt und welchen glänzenden Aufſchwung 
fie genommen bat. 

2. F. 9. Brochaus in Leipzig. Bolfländiges Berzeihniß ber 
von der Firma F. 9. Brodhaus in Leipzig feit ihrer Grün- 
bung durch Friedrich Arnold Brodhaus im Jahre 1805 bis 
au beffen hunbertjährigem Geburtstage im Jahre 1872 ver» 
legten Werke. In chrouologiſcher Folge mit biographifchen 
und literarhiftorifchen Notizen. Herausgegeben von Heinrich 
Brodhaus, (Erfte Abtheilung: Bogen a—e und 1—1B8, 
bie Jahre zu umfoffend.) Leipzig, Brodhaus. 1872, 
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3. Die Firma F. A. Brodhaus in Leipzig. 
—— Geburtstage von Friedrich Arnold 


ai 1872, Peipzig, Brodhans. 1872. 


Das Berzeihnig (Nr. 2), ein raifonnirenber Katalog, 
durchaus forgfam gearbeitet, hat einen literarhiftorifchen 
Werth und ift reich an bibliographifchen und biographifchen 
Daten. Der Herausgeber Heinrich Brodhaus erleunt mit Dank 
bie Hülfeleiftungen, welche außer feinen beiden Söhnen, bie 
Herren Bilg, Dürll und der unermübet aufmerffame Eorrec- 
tor Adermann ihm bei ber Ausarbeitung beffelben gewährten, 
Selbfländigen Werth behauptet eine Abhandlung von Defar 
Pilg: „Zur Gefchichte und Bibliographie der encyklopädi« 
fchen Literatur, im&befondere des Converfations- Lerifon“, 
welche die Entftehungsgefchichte deffelben, feiner Ergänzungs« 
und Nebenwerke, die frühern und gleichzeitigen Enchflopä« 
dien aller Nationen mit großem Fleiß erſchöpfend behandelt. 

Die (blos als Manufcript gebrudte und nicht verfäufliche) 
Prachtſchrift: „Die Firma F. U. Brodhaus” (Nr. 3), von 
Rudolf Brodhaus zufammengeftellt, entfaltet in einem an 
ftatiftifchen Daten reichen Tert, der uns die Ausdehnung 
eines fo vielfeitigen Geſchäfts durch Thatfachen beweift, und 
in den Mluftrationen des Gründers und feiner beiden Söhne 
Friedrih und Heinrich ſowie der wichtigſten Gefchäfts- 
räume und eim erfreuliches Bild bes großen Auf- 
ſchwungs, den ein für bie deutſche Bildung fo einfluß- 
reiches Gefhäft genommen hat, Rudolf Gotifhall. 


um bunbert- 
rodhaus am 
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Zur Hiftorifhen Piteratur. 


Dur hiftorifchen Literatur. 


Der Hubertusburger Friebe. Nah archivaliſchen Quellen von 
Karl Freiherrn von Beaulieu-Marconnay. Leipzig, 
Hirzel. 1871. Br. 8. 1 Zhlr. 10 Rgr. 


Das vorftehend genannte Bud) ift ein wirbiges Sti- 
tenftüd zu dem von uns in Nr. 40 b. DL. f. 1871 be» 
fprochenen Werke von Leopold von Ranfe: „Der Urfprung 
des Giebenjährigen Kriege.” Wenn wir hier mit Meifter- 
band bie verfchiebenen Combinationen bargeftellt fanden, 
welche die Mächte des enropäifchen Eontinents zur politi» 
fen Bernihtung des jugendlich aufftrebenden Preußen- 
ftaats verbanden, fo haben wir in der in Rebe ftehenden 
Schrift eine vortreffliche actenmäßige Schilderung ber 
Triedensverhandlungen, bie ben biutigen, wechjelvollen 
Krieg zum Abflug brachten, welcher Friedrich U. zum 
großen Mann des Jahrhunderts machen follte und ihm 
den vollen Beſitz aller der Länder garantirte, bie er vor 
dem Kampfe innegehabt Hatte. 

Der herannahende Winter des Jahres 1762 Hatte 
zwifchen Defterreich und Preußen die Abſchließung eines 
Waffenſtillſtandes veranfaßt; in denſelben waren aber bie 
Länder ber beutfchen Meichsfürften und das Reichsheer 
nicht mit eingefchloffen. Dies fegte den König von Preußen 
in die Page, einem Theil feiner nunmehr verfügbaren 
Truppen unter Kleiſt in Franken und Baiern einfallen 
u laffen, um dadurch dem Abfall verfciebener Reichs- 
ürften von der Allianz gegen Preußen zu veranlaflen. 
Das Kleiſ'ſche Korps fireifte bis am die Thore von 
Regensburg, brandfhagte Bamberg, Nürnberg, Winds- 
heim, Rothenburg a. db. Tauber und zog fi im Decem- 
ber über Koburg, Hildburghaufen und Arnſtadt nad Er- 
furt zurück. Die Öfterreichifche Armee, durch den Waffen» 
Kilftend gebunden, fah diefem Handftreiche ruhig zu; bie 
Stände des Reichs mußten fomit eine fehr Mare Bore 
flellung von ber Bundesgenoſſenſchaft und Loyalität des 
wiener Hofs erhalten, der fie nad fechsjähriger Kricgs- 
führung file öfterreichifche Intereffen hülf- und ſchutzlos 
dem ebenfo fühnen mie fräftigen Feinde überließ. „Es 
ift mehr als wahrfcheinlih”, bemerft hier unfer Autor, 
„daß Defterreich auf dieſe Weife ſich feiner Zuſicherung 
einer völligen Schabloshaltung der Neichaftände entledigen 
wollte.“ Und faft ift man geneigt, fi) zu der Annahme 
einer ſolchen perfiben Politik vom feiten Defterreichs zu 
entfchließen, wenn man bie ebenfo Hägliche' wie egoiftifche 
Rolle ins Auge faht, melde dieſe Macht nach der auf 
das genauefte Quellenſtudium gegründeten Darftellung un» 
fers Autors in dem Hubertusburger Frieden Sachen 
gegenüber fpielte. 

Als ber obenerwähnte Waffenflillftand zwiſchen Preu- 
Ben und Defterreih zu Stande gelommen war, verlegte 
ber König vom Preußen fein Hauptquartier nach Meißen, 
während bie in Sachſen verbliebene öſterreichiſche Armee 
das ihrige in Dresden nahm. Bier in Dresden befand 
fi) auch der Kurprinz Friedrich Chriſtian, der älteſte 
Sohn des umfähigen Kurfürften Auguſt IIl., welcher in 
feiner Eigenſchaft ala König von Polen während bes 
Kriegs in Warfchau refidirte. Die Geiftesträgheit diefes 
Fürften, der befanntlic ganz unter dem entnervenben 


Einfluffe feines Günſtlings Brühl fand, überließ dem 
Kurprinzen Friedrich Chriſtian, der zwar förperlich fehr 
gebrechlich war, dafiir aber hohe Anlagen bes Geiſtes 
und des Herzens befaß, im mwefentlichen die Leitung ber 
Dinge in Sachſen. 

Im Laufe des Kriegs war nun die allgemeine Noth 
in Sachſen zu einer Höhe geftiegen, daß der ortdaner 
ber obwaltenden Zuftände unter jeder Bedingung ein Ende 
gemacht werben mußte, follte anders das unglüdliche Land 
vor dem vollftändigen Ruin bewahrt und in die Möglich. 
feit verfetst werben, fich nad und nad von dem Elend 
zu erholen. Die Schilderungen und Borftellungen des 
Kurprinzgen Friedrich Chriftian Hatten daher auch dazu 
beigetragen, daß die Ueberzeugung, ber Friede müſſe um 
jeden Preis errungen werben, an maßgebender Stelle in 
Warſchau Eingang fand. So gefchah es, daß bie erſten 
Anregungen zu Friebensunterhandlungen am wiener Hofe 
durch den von feinem Bater dazu bevollmächtigten Kur: 
prinzen Friedrich Ehriftian und deſſen geiftvole Gemahlin 
Maria Antonia, mit der König Friedrich II. nad Ber 
endigung des Giebenjährigen Kriegs einen langjährigen 
Briefwechfel unterhielt, gemacht murben. Die Haupt 
feitung ber Berhandlungen führte von ſächſiſcher Seite der 
durch feine Ehrlichkeit, feine Senntniffe und feine um« 
fichtige Energie ausgezeichnete Freiherr Thomas von Fritſch; 
ber preußiſche Bevollmächtigte war der Geheime Legationt- 
roth Friebrih Ewald von Hertzberg, beffen offener Cha- 
rafter, humane Denfungsart und feingebilbeter Berftand 
ihm, wie unfer Autor der Wahrheit gemäß bemerkt, bie 
Anerkennung und Freundſchaft aller erwarben, mit denen 
er in eine mähere Berüßrung trat. Hertzberg bewährte 
ſich auch im vorliegenden Falle als ein mafvoller, bes 
fonnener und geſchickter Staatsmann und erfdien vor 
vielen berufen zur Durchführung von Friedensberhand⸗ 
lungen, in beren Berlauf er „burd weile Mäßigung 
manchmal die erorbitante Härte feines Königs, die dem 
wahren Intereſſe bdeffelben mehr fchadete als nützte, zu 
milbern verftand“. Ueber die Antecedentien des öſterreichi⸗ 
ſchen Bevollmächtigten, Hofraths Heinrich) Gabriel von 
Collenbach, Hat der Verfaſſer nur in Erfahrung bringen 
fünnen, daß er im Jahre 1736 ben fFürften von Liechten- 
ftein als Gefanbtfchaftsfecretär auf einer Reife nad) Ber- 
lin begleitet und dort die Belanntfchaft des damaligen 
Kronpringen gemadht hatte. „Er war ein Ginftling bes 
Grafen Kaunig, fireng geſchulter Subalternbeamter, ängft« 
ih, unentſchloſſen, inconfequent, ftrenger Katholit und 
großer Berehrer der Jeſuiten.“ Im ganzen Laufe der 
Berhandlungen ftellt es ſich fihlagend heraus, wie jehr 
diefe Charakteriftil für den öfterreichijchen Diplomaten paft. 

Trotz ber fchönften Berfprechungen und märmften 
Freunbfchaftsverfiherungen ließ Hr. von Collenbach bei 
den Friedensunterhandlungen, die durch) die Schuld Deftere 
reichs erſt in den legten Tagen des December 1762 auf 
dem Jagdſchloſſe Hubertusburg ftattfinden konnten, Sadı- 
fen, weiches doch während des ganzen Kriegs ftets und 
überall mit der gewilfenhafteften Bunbestreue und auf 
opferndften Ausdauer zu Defterreich geftanden, im der 
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unverantwortlichiten Art und Weife im Stiche. So äuferte 
fih 3. B. der öfterreichifche Bevollmächtigte einmal, wo 
Hr. von Fritſch ihm die Pflichten der Bundesgenofjen- 
fchaft energifch in Erinnerung bradjte, folgendermaßen: 
„Der König von Polen und feine ſüchſiſchen Lande feien 
durch ihren eigenen, der Neichögrundverfaflung gemäßen 
Willen in diefes Unglüd gerathen, hätten aber feinen 
Tractat mit der Raiferin- Königin Majeflät anzuziehen.” 

Schließlich erlannte man in Dresden bie völlige Grunb- 
Lofigkeit aller Hoffnungen, durch Defterreihs Beihlllfe von 
Breufen milbere Friedensbedingungen zu erlangen; umb 
felbft der Kurprinz Friedrich Chriftian verurtheilte im 
einem Schreiben vom 12. Februar 1763 am dem Grafen 
Flemming, ſüchſiſchen Gefandten in Wien, drei Tage vor 
dem Üriedensabjchluffe, ganz ungeſchminlt und in der [härf- 
ften Weiſe die falfche Politit des öſterreichiſchen Hofs. 
Wir lönnen e8 daher nicht tadeln, wenn ber Verſaſſer 
die optimiftifchen Erwartungen, welche Sachſen Oeſterreich 
gegenüber hegte, zurüdführt „auf das leider erblich ge- 
worbene fataliftifche Bertrauen zu ber werkthätigen Hülfe 
und Unterftügumg des wiener Hofs“. Die Ereigniffe bes 
Jahres 1866 rechtfertigen diefen Ausfpruc nur zu fehr. 
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Hr. vom Beanlien» Marconnay, der längere Zeit im 
Dienfte jähfifcher Diplomatie fand, nimmt in feiner 
Schrift, welde eins der wichtigften Ereigniffe des vorigen 
Jahrhunderts im fo rühmenswerther Weife behandelt, faft 
durchweg einen objectiven ‚Standpunft ein; zu den Ausnah ⸗ 
men gehört unter anderm die Schlufbemerkung des Werks, 
bie, obſchon richtig, doch fubjectiv gehalten ift und aljo 
lautet: „Wir aber erbliden in ber Epodje, welche mit bem 
Hubertusburger Frieden abſchließt und durch ihn ihre ftaate- 
rechtliche Garantie erhielt, einen der bebeutendften von 
jenen Baufteinen, auf denen ein Jahrhundert fpäter der 
Thron des neuen deutſchen Kaifers aufgerichtet werben 
fonnte.“ . 

Den großen Fähigfeiten Friedrich'e I. als Feldherr 
und als Staatsmann läft der Verfaffer überall die ver- 
diente Anerkennung wiberfahren. 

Eine ganze Reihe diplomatifcher Aetenftüde ift dem 
Werle beigegeben; dieſe Beilagen find als Belegftellen mit 
Dant —— Die löniglichen Archive zu Ber- 
lin und Dresden haben dem Berfaffer reichen Stoff zu 
feiner Arbeit geliefert, den er mit firenger Genauigkeit 
benutzte. Rudolf Dochn. 


Zur Literatur des Materialismus und Darwinismus. 
(Geſchluß aus Nr. 20.) 


1. Anti⸗Materialismus. Borträge aus dem Gebiete der Phi⸗ 
lofophie mit Hauptrlidficdt anf deren Berähter. Bon Lud⸗ 
wig Weis, Erſter Band, Berlin, Henjdel. 1871. 8. 
1 Thlr. 6 Rar. 

2. Die materialiftiihen Ideen in ber modernen Bolfserziehung 
und ihre Gegenfäge zum Reihe Gottes. Zur Orientirung 
über die Forderungen der modernen Erziehungswiffenfcaft 
von R. Möbins. Frankfurt a. M., Heyder und Zimmer. 
1870. Gr. 8. 20 Nor. ‚ 

3. Darwin's Hypotheſe und ihre Verhäftnig zur Neligion und 
Moral. Offenes Sendſchreiben an Herm Dr. ©. Jäger, von 
C. Shmid. Gtuttgart, Belfer. 1869. ®r.8. 10 Ngr. 

4. Raturwiffenihaft gegen Philofophie. Cine Widerlegung der 
Hartmann'ihen Lehre vom Unbewußten in ber Leiblichkeit 
nebſt einer lurzen Beleuchtung ber Darwin'ſchen Anſicht 
über den Inſtinet. Bon ®. T. Stiebeling. Neuyöork, 
Schmidt. 1871. Gr. 8. 1 Zlr. 

5. Geiſt, Kraft und Stoff. Heransgepeben von Katharina, 
Adelma und Dedön Bay. Wien, Lehner, 1870. Or. 8. 
25 Ner. 

Während bie vorhergenannten Schriften vom theo- 
logifchen Standpunft aus kämpften, fümpft dagegen bie 
Schrift ©. E. Stiebeling’s: „Naturwiffenfchaft gegen 
Philofophie“ (Nr. 4), vom materialiftifhen Standpunlt aus, 
und zwar find ihre Gegner: von Hartmann in feiner 
Lehre vom Unbewuften in der Teiblichfeit, und Darwin 
in feiner Lehre vom Inſtinct. Bon Hartmann und Dar 
win find dem Berfafler trog aller Anerlennumg ber Rolle, 
welche die Materie und die materiellen Organe fpielen, 
nicht materialiftifch genug; denn von Hartmann nimmt 
mit: feinem unbewußten Willen und feiner unbewußten 
Borftellung ſpeculative Principien zur Erflärung mate · 
rieller Vorgänge an, und Darwin hat ſich im feiner 
Lehre vom Inſtinct noch nicht freigemacht von der Ane 
nahme angeborener, apriorifcher Fähigkeiten, 


Die Polemil des Berfaffers gegen von Hartmann 
ſchlägt in eine Polemik gegen alle Philofophie überhaupt 
aus, Naturwiffenfchaft und Philofophie find ihm ein un« 
vereinbarer Gegenſatz. Denn die Naturwiſſenſchaft er- 
tläre alles materiell, die Philofophie hingegen bediene ſich 
fpecnlativer Principien. Der Berfaffer begreift nicht, wie 
ein Menſch mit normalem Gehirn annehmen fünne, daß 
ein durch eitten materiellen Proc zu Stande Gelommenes 
ebenfo gut durch einen immateriellen Vorgang, wie von Hart- 
mann’s unbemußtes Wollen und Borftellen, entftchen könne, 
Aber ſchon vor Hartmann hätten Leibniz, Kant, Schelling, 
Schopenhauer bdiefelbe Idee ausgeſprochen, nur daf feiner 
fie fo Mar hingeftellt und in ihten Confequenzen fo weit 
entwidelt, wie von Hartmann. 

Der Verfaſſer wirft Hrn. von Hartmann vor, in 
feinem Topf befänden ſich einerfeits fpeculative Refultate, 
legte Principien, andererfeits Erſcheinungen der Wirklich 
teit, Thatfachen, beides Ingredienzien, 
welche ſich zueinander verhalten, wie Waffer und Del, und 
weder durch Hitze, noch durd) Kälte, weder durch Dedbuction, 
nod) durch Induction zu einer gleihartigen Maffe verbunden 
werden lönnen . . . . Es wird niemals der Meifias lommen, 
welcher die zwiſchen dem Hirngejpinften der Metaphyſik und 
den auf Erfahrung, Beobadhtung und Erperiment geflügten 
Nefultaten der Naturwiſſenſchaft gähnende Kluft auszufüllen 
vermag. 

Somit fei die Aufgabe, welche fi) von Hartmann ge- 
ftellt, eine Sifyphusarbeit; feine Mühe fei ganz und gar 
vergeblich. Die in ber Maturmifjenfchaft befolgte Methode, 
nämlich die inductive von unten nad) oben, vom Belannten 
zum Unbekannten, ftehe ganz mit dem Princip des Noth 
wenbdigen, mit der Art und Weiſe, wie die Vorgänge in 
der Natur ftattfinden (das Folgende, bie Zukunft, muß 
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ſich aus dem Vorhergegangenen, der Vergangenheit, ent» 
wideln), in Einklang; beide paflen zueinander wie ber 
Handſchuh zur Hand. Und das bilbe bie große unüber- 
fteigliche Scheidemand, welche zwiſchen Naturwiſſenſchaft 
und Philofophie aufgerichtet if. Erſtere werde auf bem 
Fundament, das fie in gehöriger Breite angelegt hat, ruhig 
weiter bauen, fie werde vom Belannten zum Unbelannten 
emporfteigen, bis fie, foweit bie menjchliche Vernunft 
reicht, nichts Unbelanntes mehr findet; dann fei ihre Auf 
gabe gelöft. _ Die Philofophie dagegen, melde durch einen 
myſtiſchen Luftfprung zu ihren Peincipien gelangt, finde 
in ber fehmindelnden Höhe feinen Halt und ftürze im 
einem Saltomortale, immer fchneller und ſchneller fallend, 
hinunter, bis fie an der Felfengrundlage der Naturwifien- 
ſchaft zerfchmettert und zerfchellt. 

Bon feinem bornirt materialiftifchen Standpunkte aus 
verwirft ber Berfaffer alle Erklärungen der Naturerfchei- 
nungen aus Zwedurfachen und polemifirt hauptſüchlich 

egen von Hartmann’s Aunahme, daß bas Unbewufte nad) 
wecken handle: 

Es regnet nicht, damit die Erde fruchtbar werde, ſondern 
weil der au Tropfen verbichtete Waſſerduuſt vermöge feiner 
Schwere niederfallen muß. Der Waflerdunft fteigt nicht im bie 
Höhe, damit es regnen möge, fondern weil er durch die ihn 
ausdehnende Wärme fpecifiich leichter geworben, nicht andere 
tann. Und diefe aus dem Borhergegangenen refultirende gefe- 
mäßige Nothwenbigkeit erſtredt fid wicht allein auf das Ge⸗ 
biet der unorganiſchen Natur, fondern beherrſcht auch das 
Pflanzen und Thierreich. 

Daher verwirft der Berfaffer die Hartmann'ſche Er« 
Märung der Scheidung ber organifhen Natur im Thier- 
und Pflanzenreihe. Diefe Scheidung müffe nicht als 
Zweck, fondern als nothwendige Folge aufgefaßt werben. 
Das Erfcheinen des Pflanzen- und Tpierreiche auf dem 
Erbball war nothwendige Conſequenz der vorhergegangenen 
geologiſchen Entwidelung, und die MWeiterentwidelung ber 
niebrigften organifchen Formen zu höhern, erfolgte nad) 
den von Darwin entdedten Gefegen: 

Ale Beränderungen und Neubildungen traten ein nicht 
mit Hinfiht auf die Zukunft, fondern mit Rücſicht auf die 
Bergangenheit, als eine nothwendige Conſequenz des Borheri⸗ 
en. Es ift ganz felbfiverftändlidh, daß die Lörperlihen Sy- 

eme, welche auf biefe Weife zu Stande famen, wenn auch 
nicht abſolut vollfommen, doch relativ zwedmäßig waren, ba 
fie eben immer den äußern ———— entſprechen mußten, 
wenn nicht ihre Träger im dem Kampfe ums Daſein unter 
liegen follten. Ich glaube, die Erflärung der Urfache, weshalb 
die orgamiihe Natur in Pflanzen- und Tierreich getrennt ift, 
nad) dem Princip des Nothiwendigen, wird von dem unbefan- 
enen Leſer viel leichter acceptirt und verflanben werben, ale 
jene (Hartmann’sche) teleologifche Auseinanderfegung, wonach die 
Pflanze nicht zum Thier wurde, weil fie wegen ihrer ausjchlich- 
lich vegetativen Thätigkeit nicht Energie genug behielt, um bie 
vorgefundene Dlaterie zu dem künſtlichen Bau der Bewußtſeins⸗ 
Organe zu formen. 

Bon bemfelben antiteleologijden Standpunkte aus, wie 
Hrn. von Hartmann’s Unbewußtes, belämpft der Verfaſſer 
auch die Darwin'ſche Inſtinctlehre. Darwin habe zwar 
infofern fi) von der alten Anſchauung emancipirt, als er 
den Inſtinct nicht als eine feftftehende, dem Individuum 
von einem Schöpfer eingepflanzte Eigenfchaft, ſondern als 
eine don ber Organifation und ben äußern Umftänden 
abhängige Function betrachtet. Indeſſen nach einer andern 
Seite hin könne er das herfümmliche Borurtheil nicht los 
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werben, indem er glaube, daß ber Inftinct, ebenfo mie 
der förperliche Bau, vererbt werde, daß aljo gewiſſe Triebe 
und Geſchicklichleiten angeboren wären. Nach dem heutigen 
Stande unferer Kenntniffe feien wir genöthigt anzunehmen, 
daß jede Thätigkeit des Körpers urfprünglich auf dem 
Wege bes MNefleres emtfteht, d. h. durch Reize, melde 
mittel® der Empfindungsnerven von außen nad) innen ges 
leitet werben. Da num die Wirkungen biefer Reize im Ge- 
hirn nit auf der Organifation des Indivibunme felbft, 
fonbern nur auf ihrer eigenen Qualität beruhen, und ba 
wol erftere, nicht aber letztere vererbt werben lann, jo 
müſſe man fchliegen, daß alle fogenannten angeborenen 
Triebe und Gefchidlichleiten entweder durch Erfahrung er- 
worben werden, oder auf eine andere Welfe zu Stande 
fommen. Und dies fei in der That der Fall, Alle 
Thätigfeiten, welche man als Inſtinct bezeichnet hat, wir» 
ben theils durch Erfahrung erworben, theils fümen fie auf 
bem Wege des Kefleres zu Stande, theils hätten fie ihren 
Grund in der Organifation des Gehirns, der Ginnes- 
organe ober ber Muskeln, Knochen, Extremitäten, und es 
wäre daher am beften, wenn der Begriff „Inftinet“ gänz« 
lich aus der Naturwiffenfchaft geftrichen würde. Als einer 
ber beften Beweife fiir bie Vererbung habe man feit jeher 
ben Trieb ber don einer Henne ausgebrüteten jungen Ente 
angefehen, troß der Abmahnungen ihrer Pflegemutter ins 
Waſſer zu gehen. Hier fei gewiß von Erfahrung und 
Unterricht feine Rede, Dennoch lafje fih die Sache ganz 
natürlich erflären: die Enten haben Schwimmfüße und 
fehr kurze, weit vomeinanber abftehende Beine, eine Or⸗ 
ganifation, weile zum Schwimmen fehr geeignet, zum 
Gehen aber Äuferfl unbequem ift. Auf unebenem Grund 
und bergauf fommt fie nur langfam und mühfelig voran, 
während fie auf einer ebenen und geneigten Fläche leichter 
und fhneller gehen kann. Diefen Einfluß der Boben- 
geftaltung auf ihre Locomotion entdeden die jungen Enten 
fehr raſch; die Folge davon ift, daß fie, fobald ein Waſſer⸗ 
fpiegel in ihren Geſichtskreis tritt, ohme Verzug auf dem 
felben zueilen, da er ihmen als ebeme fläche erfcheint 
und ber Weg dahin mehr oder weniger geneigt ift; in 
dem Moment, wo fie ihm betreten, find fie im ihrem (le 
mente und ſchwimmen von felbft, 

Die Schen ber Materialiften vor Zweckurſachen macht 
auf den Denker einen komischen Eindrud, fir den Ma- 
terialiften von reinftem Waſſer ift es ein fchredlicher Ge 
banfe, daß die Enten Shwimmfüße haben follen, um zu 
ſchwimmen. Nein, fagt er, weil fie Schwimmfüße Haben, 
darum ſchwimmen fie; die Organe find nicht ber Ber 
richtungen wegen ba, fondern die Verrichtungen find eine 
nothwendige dolge der Beſchaffenheit der Organe. ls 
ob eins das andere ausſchlöſſel Als ob es ein Wiber« 
fprud; wäre, das Schwimmen durch die Schwimmfüße 
bedingt fein zu laſſen und die Schwimmfüße ihrerfeits 
aus dem Naturzwed ober Naturwillen, zu ſchwimmen, 
abzuleiten! Iſt es denn aud ein Widerſpruch, wenn ich 
fage: Die Uhr zeigt die Stunden und Minuten an, weil 
fie fo eingerichtet iſt, fie anzeigen zu fünnen und fie ift 
fo eingerichtet, um fie anzeigen zu lönnen? Ueberall, wo 
Zwede realifirt find, laſſen ſich die wirkenden Urfachen 
angeben, burd die fie zu Stande gelommen. Sind aber 
darum die zwerfmäßigen Gebilde blos ein Reſultat deg 
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Zufammenwirkens der wirkenden Urfahen? Muß nicht 
das Aufammentreffen und Zuſammenwirlen dieſer den 
Zwed ermöglichenden Urfachen erklärt werden? Oder ift 
ihr Zufammentreffen und Zufammenmirken etwa zufällig ? 
Kein Materialift wird ſich begnügen, zu fagen: der Wagen 
ift zum Fahren geeignet, weil am ihm Holz und Eifen fo 
geformt und fo zufammengefegt find; jeder wird zugeben, 
daß diefe Form und Zufammenfegung durch den Zweck 
des Fahrens beflimmt if. Warum nun ſcheuen ſich die 
Materialiften, dafjelbe Berfahren bei Erklärung ber zwed ⸗ 
mäßigen Naturproducte anzuwenden? Weil fie im Denfen 
roh umd ungeübt find; weil fie einen falfchen Gegenfag 
zwifchen der Nothwendigkeit bes natürlichen Wirlens und 
der Soma machen; weil fie nicht einfehen, daß es 
eine doppelte Nothwendigleit gibt, nämlich) die nothwendige 
Folge der Wirkungen aus den Urſachen, und das noth- 
wendige Beftimmtfein der Mittelurfachen durch die Zwecke. 
Zum Theil freilich ift am der Scheu der Materialiften vor 
der Teleologie auch die frühere phyſilotheologiſche und 
anthropoteleologifce Anwendung des Zwedbegriffs ſchuld. 
Aus dem Berwerfen erdichteter Naturzwede folgt aber 
noch gar nicht, da die Natur überhaupt feine Zwede habe, 

Schlöſſe die Naturwifjenfchaft als ſolche alle Teleologie 
aus, dann freilich wäre, wie ber Berfaller behauptet, 
zwijchen Naturwiſſenſchaft und Philofophie eine unlber- 
fleigliche Kluft. Uber die echte Naturwiffenfchaft ift nur 
gegen die Aufftellung folder Naturzwede, die nicht durch 
Imduction gefunden find. Der Berfaffer hat einen faljchen 
Begriff von der Naturwiſſenſchaft, wenn er meint, bies 
felbe mitte antiteleologifch fein. Die inductive Methode, 
bie er als das charakteriflifche Merkmal der Naturmwifjen- 
ſchaft aufftellt, ſchließt durchaus das Aufſuchen von Natur« 
zweden nicht aus, 

Falſch, wie des Verfaſſers Gegenſatz zwiſchen noth» 
wendigem und zwechmaßigem Wirken, iſt auch fein Ges 
genfag zwiſchen Thatſachen und Gebanten. Die Natur- 
wiſſfenſchaft Hat es nach ihm mit Thatſachen zu thun, bie 
Philofophie mit Gedanken; daher die Unvereinbarfeit bei: 
der. Aber abgefehen davon, daß das Denfen als eine 
wirlliche Macht doch auch eine Thatſache ift, folglich auch 
die nothwendigen Poftulate des Denkens in ben Bereich 
der Thatſachen gehören, fo it die Scheidung ber Willen 
fchaften in ſolche, die es mit Thatfachen, und foldhe, die es 
mit Gedanken zu thun Haben, eine falſche. Im jeder 
Wiſſenſchaft fommt beides vor: Thatſachen und Gedanlen. 
Keine Wiſſenſchaft lommt ohne Gedanken zu Stande, feine 
aber auch hat dem Werth einer Wiffenfchaft, wenn ihre 
Gedanken bloße fogenannte Hirngefpinfte find, wenn ihre 
Gedanten nicht im Realen, in den Thatſachen wurzeln. 
Der Unterjchied zwifchen den Specialwiſſenſchaften und 
der Philofophie ift mur diefer, daß dort der Kreis der 
Thatſachen und Gedanken ein engerer, hier ein weiterer 
ift, daß jene es mit einem befondern Erfahrungsgebiet zu 
thun Haben, biefe mit der Erfahrung im Ganzen. 

Die Materialiften, welche immer auf Thatfahen pochen 
und das Denken veradhten, wiffen nicht, wie fehr ihre 
eigenen Behauptungen Producte des Denkens, wenngleid 
eines rohen Denfens find. Oder ift es etwa Thatjache, 
daß den zwedmäßigen Naturgebilden fein Zwed zum Grunde 
fiegt, daß fie bloße Ergebniffe von zwedlos wirkenden Urs 
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ſachen find? Nein, Thatfache ift, daß es zwedmäßige 
Naturgebilde gibt; daß fie aber, wie die Materialiften 
behaupten, zwedlos entftanden, ober, wie die Teleologen 
behaupten, einen Zweck zur Borausfegung haben: dies ift 
nicht Thatfache, fondern Gedanke, Speculation. Der Ber- 
faffer bewegt ſich alfo fo gut auf bem Boden fpeculativer 
Principien, wie fein Gegner, Herr von Hartmann, blos 
daß er naid genug ift, e8 nicht zu wien. 

Zwiſchen antiteleologifcem Materialiemus und teleo« 
logifcher Naturphilofophie können nicht Thatfachen ent 
ſcheiden, fondern nur dag Denken, das Philofophiren. Da 
fommt es nun auf die Qualität des Denkens an. Die 
Dualität des Denkens der Materialiſten aber, die da 
meinen, das Schwimmen der Enten laſſe ſich hinreichend 
aus ihren Schwimmfüßen erflären, fcheint uns feine ber 
fondere zu fein. Das Denken der Materialiften bleibt 
an ber Oberfläche der Dinge Meben, geht den Dingen nicht 
auf den Grund. Man fünnte den Sag: Ind Innere ber 
Natur dringt fein erfchaffener Geift, dahin ändern: Ins 
Innere der Natur dringt fein Materialift. 

Die Schrift „Geift, Kraft und Stoff” (Nr. 5) von 
Katharina Adelma und Oedön Bay ift cin Curio- 
fum. Sie hat nit weniger als drei Borreden. Im der 
erften beftätigt Adelma Freiin von Bay, geb. von Wurm 
brand, daf die folgenden Kapitel durch fie „auf media 
nimiſchen Wege‘ gefchrieben wurben: 

So wie alle Mädchen ihres Standes erzogen, bejaß fie 
eine fromme chriſtliche Erziehung ohne fpeciele wiſſenſchaftliche 
Studien. Sie hat durch diefe mebianimifche Arbeit von Dingen 
gehört, die ihr früher fremd waren. Ihre Dentorgane wurden 
gradatim drei Jahre fang durch diefe geiftige Influenzirung er 
zogen, gebildet, und fo als Buch geichrieben. Sie felbft konnte 
während der ganzen Beit nichts anderes thun, als ſich im 
Gottes Willen zu age en und ohne Unterlaß zu beten. Sie 
übergibt fomit das Erhaltene als heifige Gabe ihren Mitbrü⸗ 
dern — ber Menſchheit, nad) dem ſichern Gefühl, hierdurch 
nad) Gottes Willen und Wunfh zu handeln, dem fie unabläffig 
danfen wird für bie erhaltene Gnade, 

Die zweite Borrede, von B. Debön Bay unterzeichnet, 
betätigt, daß berfelbe drei Dahre hindurch tagtäglicher 
Augenzeuge der Art der Entfichung dieſes Buchs war. 
Seine Gemahlin, das Medium, empfand plöglic, das un« 
wiberftehliche Bedürfniß diefes unwilllürlichen mechaniſchen 
Schreibens. Durch ſchöne und erhebende Worte der gei— 
ſtigen Leiter erbaut, durch viele gelungene Curen an Kranken 
ermuthigt, ſetzte ſie das Ausüben des medianimiſchen 
Schreibens fort, bis nad) und nad) dieſes Buch entſtand. 
Die Manifeftationen famen plöglid), unvorbereitet, und 
wurden mit folder Schnelligkeit gefchrieben, daß das in- 
dividuelle Nachdenken dabei, das Combiniren während des 
Schreibens eine Unmöglichkeit war. 

Die dritte Vorrede, mämlich die „ber geiftigen Leiter 
des Mediums", mit einem Zriangel unterzeichnet, fagt: 

Wir mußten, um den Menjchen diefe Offenbarungen nad) 
Gottes Willen barzuthun, uns ihrer Ausdrücke, Worte, Begriffe 
bedienen; diefe bezeichnen nur ſchwach und unvolllommen das, 
was wir Über den Urbeginn der Dinge zu fagen haben. 

Es folgen dann einige Worterflärungen, wie: 

ür Erzeugungskraft nahmen wir das Wort Vibration; 

für Gebärungs- und Gmpfjangungsfraft Alfimilation; Urlicht 

bezeichnet den Beginn und die — — Stoffe, Ur- 

off war uns hierfür ein zu materieller Ausdrud; die erſte 
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Schöpfung des Urlichts nennen wir Odlicht, welches ein zweites 
Licht bezeichnen fol u. ſ. w. 

Allen drei Borreden ift die Nachricht am die Leſer 
vorangeſchickt, daß diejenigen Leſer, welche irgendwelche 
Fragen im Beziehung auf diefes Buch an die Herausgeber 
zu ftellen haben, fi) an Baronin Katharina Bay, geb. 
Baronin Geymüller in Golop (bei Talya) brieflid wen- 
den mögen; fie erhalten nad; Verkauf der erften Auflage 
diefes Buchs in einer Broſchüre ihre Antworten. 

Im erften Kapitel, welches mit den Worten des Evan« 
geliften Johannes: „Im Anfang war das Wort“ u. f. w. 
beginnt, wird uns offenbart: Gott ift Geift, Kraft und 
Stoff. Gottes ftofflicher Ausdrud ift Urlicht. Alle In- 
telligenz äußert fi durd Etwas, um Gffecte hervor» 
zubringen, fo äußert ſich Gott durch Vibration als Kraft 
und durch Urlicht als Stoff; diefe feine Eigenſchaften find 
ebenfo ewig als fein Geift, da fie immer und ewig un« 
zertrennbar eins find mit ihm. Aus diefen drei: Geift, 
Kraft, Urlicht, geht alles hervor, im Verdichtungen und 
Berwandlungen, welches man Schöpfungen nennt. Vom 
Heinften Stäubchen bis zum höchſten Geifte ift alles Geift, 
Kraft und Stoff, welde darum eins find im ihren Wir- 
tungen. Kraft und Stoff allein, ohne Geift, wären tobt, 
da eben diefer der Beweger ifl. Kraft und Stoff find 
jedoch dem Geifte ebenfo nöthig zu feinem Wirken und 
Schaffen, wie er ihnen zur Belebung. Geift one Kraft 
und Stoff wäre unthätig, unfähig; Kraft und Stoff ohne 
Geift wären leblos — todt; doch alle drei in eins find 
Leben, Schaffung. Alfo find dieſe drei in allem Dafein 
ein nicht zu tremmendes Eins, und erfcheinen nicht nur 
bei Gott, fondern überall, in allem, als Dreinigkeiten, im 
Wurm, fowie im Menſchen, in der Molecule, fowie im 
fchönften ganzen Wert. Gott iſt die abfolute Dreieinig- 
keit. Gottes Schaffen ift ebenfo ewig wie er ſelbſt, ebenfo 
endlos wie er. Das AU Hat eimen intelligenten Anfang 
gehabt, und diefer Anfang war etwas ganz Bollfommenes, 
der Inbegriff von Geift, Kraft und Stoff, 

Bur Erläuterung deflen, daß in Gott drei feien, näm«- 
lich Geift, Kraft, Urlicht, wird offenbart: 

In der Zahl 1 find auch 3; der —54 der Puult, 
welcher in ſeiner Ausdehnung zu einem zweiten Punkt gelangt, 
diefes ift das Ur 1, welches 3 in fi bat. Einen YAnfangs- 
punkt, eine Linie umd einen Endpunkt I, d. 5. 1 (Bott) ift 
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der Anfang und das Ende, Wäre 1 -ein Punkt allein, fo 
wäre es eben blos ein Punkt, Feine Zahl; weil aber 1 in 
ſich 3 hat, jo it es eben eine Addition, der Vervielfältigung 
räbig. Die Zahl 1 if abfolut, die andern Zahlen find ihr 
relatın. 

Die Zahlen und der Triangel fpielen in biefen me 
dianimiſchen DOffenbarungen eine große Rolle. Urlicht, 
Odlicht, magnetifches Fluid u. f. w. thun aud das Ihrige. 
Bir erfahren z. B., was wir freilid bisher noch nicht 
wußten: 

Das Urfonnenliht firömte auf die Embriowelten (sie) 
und erhellte fie. Das ſolariſche Licht monde in den Embrio- 
welten ein tellurifches. Das Odlicht ftrömte aus den Ur-Sonnen 
auf die Verdichtung der Embriowelten, es ſtrömte flltrirend 
durhdringend auf biefe Verdichtung rin und bildete eine 
Atmoſphaͤre. So murde das Odlicht im den Embriomelten 
Atmofphäre u. ſ. w. 

In Beziehung auf den Menfchen find diefe mebia- 
nimiſchen Dffenbarungen antidarwiniftifch: 

Der Menſch ift kein gebildeter Affe, denm ein anderes 
Princip belebt den Affen, ein anderes den Menſchen. Der Affe 
als Thier, ala Sinnlies, als Fleiſchliches, ift Folge des Falls 
ber Geiſter; als belcbtes ſiunliches Weſen iſt er ein reines Brincip, 
in der Thiermenſch Folge feines eigenen tiefen Falles (sic), dir 
Raffen und Beeigenihaftung der Thiere Folge der Entartung 
ber Geiler und ihrer Verdichtungen, welche letztere durch das 
Lebensprincip im Lauf der Rotation beicht, zu beeigenfdafteten 
Thierraffen wurden. 

Das Ungeführte mag zur Charakterifirung dieſer 
Dffenbarungen genügen, Wen es nad mehrerm gelüftet, 
mag das curiofe Buch felbft lefen. Für ums, die wir 
und feiner „Offenbarungen” zu erfreuen haben und an 
feine glauben, ift daſſelbe blos von pſychologiſchem Inter ⸗ 
eſſe. Wir können uns mit unferer durch den „Fall der 
Geiſter“ entarteten Vernunft nicht zu der Höhe der me 
dianimiſchen Weltanschauung erheben, Uns ift und bleibt 
bie Dreieinigfeit von Geift, Kraft und Stoff, in welder 
Kraft und Stoff ohne Geiſt todt find, und Geift, der 
„Beweger“, ohne Kraft und Stoff unthätig, alfo doch auch 
todt ift, ein Myſterium. Uns ift und bleibt es auch ein 
Myſterium, wie das AN einen Anfang haben fan, obgleich 
Gottes Schaffen ebenfo ewig wie er felbft genannt wird, 
Dir milſſen daher harren, bis uns Erleuchtung „auf me 
bianimischen Wege” zutheil wird, 

Iulius Sranenflädl. 
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1. Malerleben. Roman in drei Büchern von W. Benuede. 

Leipzig, Ludhardt. 1871. 8. 1 Zhlr. 

In dem vorliegenden Roman führt uns der Verfaſſer 
in das bunte, wechſelvolle Treiben der muntern Zünger 
der Kunſt und nicht nur des Malers Leiden und Freuden 
werden uns im lebensfrifchen farben geſchildert, ſondern 
auch die des Schriftftellers, Dichters und Mufilers. Bes 
zeichnender wäre demnach der Titel „Rünftlerleben“ ges 
weſen, doch wollen wir darüber nicht weiter rechten und 
gern geftehen, daß die einzelnen Schilderungen über das 
Malerleben treffend und unterhaltend find. Wenn wir 
den vorliegenden Roman nicht im der Erwartung in bie 


Hand nehmen, darin eine Erzählung aus einem Guß, ein 
harmoniſch gegliedertes und abgerundetes Ganzes zu fin- 
ben, fo bietet er dod) des Anziehenden genug, denn den bumt« 
bewegten Bildern fehlt auch der büftere Hintergrund nicht. 
Nicht nur der Kampf mit dem Leben und das Ringen 
bes Talents, fondern auch der Conflict des Herzens und 
ber Leidenschaft bildet den Mittelpunft, um welden bie 
einzelnen loſe aneinandergereihten Bilder ſich gruppiren. 
Phantafie, Humor und fcharfe Beobachtungsgabe find die 
Quellen, aus denen diefe Schilderungen fließen; dagegen 
bermiffen wir die Anmuth der Darftellung, die befonders 
für die Darflellung gewiffer Frauencharaktere entſchieden 
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nothwendig ift, und dem Stil fehlt es an jener Inappen, 

geifivollen Form, die im derartigen, mehr unfern Berfland 

als unfer Herz in Anſpruch mehmenden Romanen die 

Wirlung nur erhöht. Die Farben zu dem Gemälde, das 

ung der Berfafjer in feinem „Malerleben‘ geben wollte, 

find gut gemifcht und richtig gewählt, allein fein Pinfel 
ift zu derb und die feinern Striche ſuchen wir vergebens 
auf feiner Peinwand. Dem Lefern aber, die eben ein 
charalteriſtiſches, phantaftifches Bild lieben, auch wenn bie 

Ausführung nicht tadelfrei ift, diirfte der vorliegende Ro» 

man zu empfehlen fein. 

Bon demjelben Verfaſſer erfchien ferner: 

2, Reinhold Lenz. Cine Novelle von Wilhelm Bennede. 
Leipzig, Zudhardt. 1871. 8. 1 Thlr. 

Bennede, deſſen Stärke gerabe in der Zeichnung keder, 
phantaſtiſcher Charaltere und Eituationen liegt und der 
das Dämoniſche und Unheimliche befonders treffend zur 
Anfhauung bringt, Hat es ſich im diefer Novelle zur Auf- 
abe gemacht, uns eim möglichft treues Bild von dem 
Yeben, Lieben und Leiden jenes livländifchen Dichters zu 
geben, bdefjen Name fo eng mit dem Goethe's verknüpft 
it und deſſen Schidjal fi unter dem Einfluß dunkler 
Gemwalten fo ganz anders als das unſers Dichterfürſten, 
fo furchtbar ernft geftaltete. Lenz vereinigte eine feltene 
Begabung mit einem ungeftümen, leidenfchaftlichen Tempe» 
rament; er befak wol Genie, aber nicht die Kraft, daſſelbe 
zu bilden und es in jene maßvollen Formen zu Meiben, 
die den Schöpfungen Goethe's den unwiderftehlichen Zauber 
verliehen, der und gefangen nimmt, wie oft wir und aud) 
in biefelben verfenten; Lenz „ſchmeichelte fich viel“, wollte 
mehr fein und mehr erreichen, als ihm beftimmt war und 
laum einen Goethe neben fi dulden. Während biefer 
voll Hoheit und Witrde die Bahnen wandelte, bie ihn ber 
höchſten Vollendung entgegenführten, Tieß der unglüdliche 
Lenz fi, von dem Dämon fortreißen, ber in feinem Innern 
die Stimme der Vernunft übertäubte, wagte den vermeſſenen 
Kampf mit dem Liebling der Götter, um ihm aus feinem 
Himmel zu floßen, und als er erfannte, wie ohnmächtig, 
wie verächtlich fein Beginnen war, jagte ihn Verzweiflung 
in furdtbaren Wahnfinn und einen jammervollen Tod. 

Daf die Schilderung eines ſolchen Leidenfchaftlichen, 
ſchwanlenden, zerriffenen Charakters nicht leicht ift, läßt 
fi) wol begreifen, allein der Berfafler hat diefe ſchwierige 
Aufgabe mit Geift und Gefhid gelöft. Der phantaftifche 
Hauch, der über diefem büftern Lebensbilde ruht und ein 
unheimlicher, fataliftifcher Zug, der durch die ganze Novelle 
geht, das find Erſcheinungen, die in der eigenthümlichen 
Ratur des Helden begründet liegen; aud dürfte gerade 
das Dümonifche und Schauerliche viele Leſer anziehen, 
die das Ungewöhnliche lieben und alle Genilſſe, die unfere 
moderne Romanliteratur bietet, bereits geloſtet haben. 

3. Der Kampf um dem Namen. Hiflorifdes Sittenbild aus 
jüngfivergangener Zeit von Karl Shram. Wien, eo. 
1870. ®r. 16. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Der Autor behandelt in diefem Sittenbild aus „Metter 
nich's Zeit” eine jener Teflamentöunterfchlagungen, wie fie 
fo oft, befonder® in englifhen Büchern, ausgebeutet wor« 
den find, So hat fhon die Borlage der Novelle nicht 
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den Reiz der Neuheit. Wir erwarteten, dem Titel ber 
felben nad) zu urtheilen, die Schilderung jener Kämpfe, 
welche ein Talent zu beftchen hat, che es durch Nacht 
zum Licht dringt, ehe ihm die Anerkennung und der Lohn 
zutheil werben, die feine Schöpfungen verdienen. Jeden- 
falls wäre ein folcher Kampf um den Name zeitgemäßer, 
und ba wir uns heutzutage weniger fir geftohlene Tefta- 
mente, vertaufchte Kinder, zornige Väter, ungehorfame 
Töchter und herrfchfüchtige, heruntergefommene Gräfinnen, 
als für das Ringen eines großen Geiſtes, einer begabten 
Natur mit dem Scidjal und dem Leben intereffiren, fo 
konnten wir dem vorliegenden Eittenbild feinen befondern 
Gefhmad abgewinnen, wenn es auch ben Borzug bat, 
und einen Blid in jene Kreiſe zu öffnen, die nah aufen 
durch Rang und Ehrenämter außgezeichnet, doch nach innen 
die gefährlichiten Feinde hegen und jeder Schäudlichkeit 
Thor und Thür öffnen, wenn es gilt, dadurch zu fleigen 
und zu herrfchen, gleichviel ob das Volk darunter leide 
oder nicht. 

Auch Ausdrud und Stil des vorliegenden Romans 
ſprachen uns nicht an; derfelbe darf nur auf die Theil- 
nahme nachſichtiger und anſpruchsloſer Leſer rechnen. 


4. Die Königin im Traum, Hiſtoriſcher Roman von F. Brunold. 
Zwei Bände. Leipzig, Pardubitz. 1871. 8. 1 Thlr. 7Y, Nor. 
Da wir uns einmal in die Peftitre geheimmißvoller 

Situationen und romantischer VBerwidelungen vertieft haben, 

fo wollen wir Hier die Befprehung dieſes Romans folgen 

laffen, der zwar nicht ganz in bem unheimlichen Ton ge- 
halten ift wie „Reinhold Lenz”, doch aber umfere Seele 
mit phantaftifchen Gebilden erfüllt und uns im eine Zeit 
zurildverfegt, im der Wirklichkeit und Poeſie imeinander- 
fließen und die Gage mit der Geſchichte Hand in Hand 
eht. Der gemüthvolle Verfaſſer ſchildert uns im biefem 

—— bie eigenthllmlichen Sitten und Gebräuche bes 

„Wendenvolks“, das im „Spreewald“ fein Weſen treibt; 

er führt uns in das Reich des „Wendenkönigs“, ber neben 

dem Großen Kurfürſten und deſſen Nadjfolgern über feinen 

Stamm herrfcht, ohne die Macht jener Fürften zu ſcheuen; 

der fih am Tage den Bliden und Nahforfhungen ber 

Menfchen entzieht, um in dunkler Nacht feine Gerichts— 

tage zu halten, während feine „Königin‘ diefe geheimniß- 

volle Herrfchaft theilt und fi) dann und wann wie ein 
ſchönes Bild aus längft entſchwundener Märchenzeit pro» 
fanen Augen zeigt. 

Diefen bunten, phantaftifch ausgefchmüdten Bilbern 
fehlt es jedoch nicht am einer foliden, realen Grundlage; 
denn, wie bereits angedeutet, führt uns Brumolb in die 
Gedichte Preußens ein, zur Zeit als der Große Kur: 
fürft die Schweben ſiegreich zurüdwarf, als die Türlen- 
kriege bie Ehriftenheit in jene fampfesmuthige Begeifterung 
verjegten, welche ehedem bie Kreuzfahrer in ben heiligen 
Streit wiber die Unglänbigen trieb; wir werben ferner 
in bie Intriguen und Ränke eingeweiht, welche am preußi⸗ 
fhen Hofe gegen Hohe und höchſte Perfonen gefchmiedet 
wurden — furz, aud) das böfe Princip wird in feiner 
zerfeßenden, anflöfenden Macht gefchildert, und fo bilden 
Sage und Geſchichte, Haß und Liebe, Recht und Strenge, 
Herrfchfucht und Ehrgeiz ben Kreis, im welchem die 
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Novelle ſich abfpielt. Leider ermildet die Schwerfälligfeit 
und Breite ber Darftellung den Leſer und läßt viele 
poetifche Momente nicht zur Geltung kommen. 


5. Bom armen ägbptifhen Mann. Fellahleben von Hans 
Wachenhuſen. Zwei Bunde. Berlin, Hausfrennd-Erpedition. 
1871. Gr. 8. 2 Zhlr. 20 Nor. 

Es gibt literarifche Novitäten, welche die Kritit mit 
wenig Worten beurtheilt, weil dieſe Bilcher nicht mehr 
verdienen, als einen bünbigen, verwerfenden Tadel; es 
gibt andererfeits aber auch eine lakoniſche Kürze, melde 
unumfchränftes Lob enthält, ohne den Gegenftand, der in 
dem zu beurtheilenden Werke behandelt worden, lange an- 
upreifen und zu betailliven, welche vielmehr einfach die 
eſerwelt darauf hinweiſt, ſich mit eigenen Augen von ber 
Bortrefflichkeit des Gebotemen zu überzeugen. Dies ift 
auch mit dem vorliegenden intereffanten Roman aus ber 
gewanbten, geiftvollen Feder Hans Wachenhuſen's der Fall. 
Bir faffen uns in der Beſprechung beffelben kurz, weil 
wir fonft zu viel zu fagen hätten und verweilen den 
Lefer, der fi) über das gegenwärtige Wegypten unter 
richten möchte, „dem Gott fo viel Sonne, der Menfchen 
Thun aber fo viel Schatten gibt“, auf die Leltitre biefes 
Bude, das uns Glanz und Elend, Berkommenheit der 
Menfchen und Grofartigfeit der Natur, die eben überall 
vollfommen ift, wo der Menſch nicht hinfommt mit feiner 
Qual, die Tage von Suez und das Peben ber Fellahé 
in Unterägypten in gleid) anziehender Weife ſchildert. Wer 
nicht nur Lieft, um die Langeweile müßiger Stunden zu 
vertreiben, fondern wer wirkliche Theilnahme für die Ver- 
vollfommnung des Menſchengeſchlechts und die Löſung 
brennender Zeit- und Eulturfragen empfindet, wirb diefen 
neuen Roman des mit Recht gern« und vielgelefenen 
Autors, befonders im ber zweiten und dritten Abtheilung 
mit reger Spannung leſen und es dem Berfaffer Dam 
wiffen, daß er und einen Maren Blid in die Verhältniffe 
jenes Landes thun läßt, das don den meiften nur als 
eine Stätte ber Wunder, einer geheimnißvollen Bergangen- 
heit betrachtet wird, dem es aber nicht vergönnt fein foll, 
eine fegensvolle, arbeitsreiche, bewegte Gegenwart zu ger 
nießen, bie Großes fiir die Zukunft vorbereitet. 


6. Heinrich Trof. Eine Geſchichte aus bem 17. Jahrhundert 
gr - Karl Zrebig. Gotha, F. U. Perthes. 1870. 
gr. 


Weniger erbaut legten wir biefe Gefchichte aus ber 
Hand, denn der myſtiſch⸗ſüßliche Ton biefer Biographie 
eines würdigen Pfarrherrn, der im ber zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts faft dreißig Jahre lang in Ungarn das 
Evangelium prebigte, um dann nad) den wunderbarften 
Schickſalen wieder in feine Vaterftadt Jena zurüdzufehren 
und hier nad) wohlvollbrachtem Tagewerk ein gottfeliges 
Ende zu Haben, ift und zumiber und macht felbjt bie 
Schilderungen, welche uns fo manden intereffanten Bor« 
gang aus bem damals jo bewegten politifchen und reli⸗ 
giöfen Leben geben, langweilig und reizlos. 


Um umnfere heutige Beſprechung jeboch nicht mit einem 
Miston zu fliegen, laſſen wir noch einige Romane Revue 
paffiren, deren Lektüre unfere Berftimmung wieder gehoben, 
bie uns erfriſcht und angeſprochen haben. 


Romane und Novellen, 


Wir nennen zuerft unter diefen im ganzen wohl« 
gerathenen Kindern ber ſchriftſtelleriſchen Mufe: 


7. Non possumus. Roman von Frater Hilarins. Drei 
— 5** Leipzig, ©. 3. Günther. 1871. 8. 2 Tür, 
15 Ngr. 


„Wir können nicht“, ift das verhängnißvolle Wort, 
welches ber einzelne Menſch in dem verfchiedenen Ent 
widelungsphafen feines Charakters, in den Mechfelfälen 
bed Lebens ausruft, wenn er fühlt, daß ihm bie Kraft 
verfagt ift, gegen das Geſchick, feine Leidenſchaften, ben 
Irrthum und das Borurtheil anzulämpfen, wenn ihm bie 
innere Stimme zur Wahl eines Berufs treibt, ber nicht 
in Einflang mit feinen Berhältniffen fteht, wenn er durch 
Verrath und Lüge die Anerkennung und bie Ehrenämter 
ſich erwerben fol, zu denen er aus eigener Kraft fid 
emporfhwingen will und die er allein feiner Begabung, 
feinem Streben zu verdanken hat. „Non possumus!“ 
aber ertönt es auch aus dem Munde des Volks, das in 
feinen heiligften Rechten gefränft, fi wie ein Mann 
gegen den einheimifchen wie fremden Tyrannen erhebt, 
und ihm energifch im die Grenzen zurüdmweift, die Gefeh 
und Bölferreht ihm angewiefen; „Non possumus !* ruft 
der Kirchenfürſt, der fich die Unfehlbarkeit und bie un 
umfcränfte Macht über den Staat und bie Gemüther 
nicht entreißen laſſen will; „mir können nicht”, ift der 
Berzweiflungsfhrei der Fürften, die von Schmeichlern, 
Egoiften und Glüdsrittern umringt, nicht die wahre 
Stimme des Volls zu vernehmen im Stande find, und 
ebenfo hören wir das inhaltſchwere Wort von den Partei- 
führern, welche bie hadernden Parteien nicht zu beherr- 
fchen vermögen und der Spielball derjelben werben, ge- 
ade fo wie fie, Bollsglüd und Bolfsreht zum Spielball 
ihrer Yaunen gemacht haben. 

In biefen verfchiebenen, Hier nur kurz angebeuteten 
Wendepunften bes politifdhen mie focialen Lebens führt 
und ber Dichter das „Non possumus!“ in den mannid- 
fachſten Variationen vor, und verfteht es recht wohl, un 
fere lebhafte Theilnahme für fein Thema zu wecken und 
zu fefleln. 

Dir werden in eine Meine Reſidenz, an den Hof 
eines ſchwanlenden, wenn auch nicht harten und thranni« 
ſchen Fürften verfegt, wir athmen bie beraufchende, ge= 
fährliche Hofluft, aber wir miſchen uns auch im das 
bunte, friſche Bolfsleben und raten im der traulichen 
Behaglichkeit eines ſchlichten Bürgerhauſes, deffen fefter, 
goldener Grund im Handwerk ruht; wir bewegen uns 
auf dem glänzenden, doch fchlüpfrigen Partet des 
Minifterhötels, ziehen aber auch mit dem Kunſtjünger und 
Handwerföburfhen in die meite Welt; wir hören von 
den liftigen und verfchlagenen Planen der Hofintriguanten, 
belaufchen aber auch das einfam ringende, ſich durch⸗ 
tampfende Talent, die verrathene Liebe, den glühenden 
Haß, den maßlofen Ehrgeiz, und alle diefe Motive führen 
in Iebhafter Steigerung zur intereffanten Berwidelung 
und endlichen Harmonifchen Löſung der Conflict, Wir 
legen dieſes Werk mit Befriedigung aus der Hand, ba 
es den Vorzug hat, allgemeine und inbivibuelle, perjön- 
lie und locale Intereſſen geſchidt zu verſchmeljen, und 
ung Typen der mobernen Gejellfchaft, ſowie des poli⸗ 
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tiſchen Lebens eines Kleinſtaales zu fchildern, die uns 
lebenswahr und treffend erfcheinen, wenn auch die Ans 
Hänge an Freytag und Auerbach fo deutlich find, daß fie 
jedem Leſer auffallen müffen. 

Die einzelnen Charaktere find mit vielem Fleiß aus. 
gearbeitet, die Fortentwidelung der Handlung ift [pannend 
und fefielt bis zum Schluß. 

8. Iena und Gtrasburg. Novelle von Paula Herb. 

Zwei Bände Mltona, Berlags + Bureau. 1871. 8. 

2 Zülr. 

Die Berfafferin, welche ſich befonders in ber Frauen- 
welt durch viele gemüthvolle und zugleich feſſelnde Ro- 
mane einen guten Namen erworben, will uns auch in 
dieſer Novelle weniger durch die Löfung gewagter Pro- 
bleme oder geiftreihe Combinationen blenden, als durch 
innige Gefühlstiefe erwärmen, mehr an unfer Herz, als 
an unfern Geift fi) wenden. Sie will befonders den 
Frauen ans Herz legen, daß die Tugend fein leerer Schall, 
daß das Gute doch endlich das Böſe überwindet, und 
daß im einzelnen Menfchenleben die größten Wirkungen 
auf die Meinften Urfachen zurüdzuführen find, ebenfo wie 
im Staaten» und Böllerleben oft faum beachtete Bor- 
gänge bie Veranlaſſung zu welterjchütternden Kämpfen 
werben, 

Wie ſchon ber Titel ber vorliegenden Novelle erkennen 
läßt, führt uns Paula Herbft in „Jena und Straßburg” 
bei Beginn des Buchs zurüd zu den Tagen von Jena 
und Deutfhlands Erniebrigung, und während bie tra» 
gifhen Ereigniffe jener Zeit den biüftern Hintergrund bes 
Gemäldes bilden, verfolgen wir die Geſchicke des Helden, 
eines älternlofen Franzoſenlindes, das fein Dafein unter 
dem Ranonendonner der Schlaht im einem befcheidenen 
beutjchen Forſthaus im Saalthal beginnt, durch feine 
Kinder und Yünglingsjahre, indem zugleich bie welt 
erſchillternden politijchen Bewegungen in anſchaulichen Bil- 
dern an uns vorüberziehen, bis endlich der Knabe zum 
Mann geworden, ber Dann zum Greis; bis Deutſchland 
fich fühlen gelernt, Elſaß und Lothringen zurüderobert, 
und dort in Stradburg, wo die Bölfer miteinander eine 
alte, heilige Schuld abrechnen, dort trägt auch der inzwiſchen 
zu Reichthum und Ehren gelangte Pflegefohn des biedern 
deutfchen Förſters die Schuld ab, bie er Deutſchland, bie 
er feinen Pflegeältern zw zahlen hat. 

Einfah und gemüthvoll, finnig deutſch, patriotiſch 
begeiftert ift die Darftellung diefes hier in ſchwachen Im» 
riffen angedeuteten Lebensbildes, und wer bie furdhtbaren 
Schhredenstage von Jena und die glorreiche Glanzzeit von 
1870 an ſich nochmals vorüberziehen laſſen will, bem 
bietet „Jena und Strasburg“ genug der Anregung und 
Unterhaltung. 

Noch mehr als biefe Novelle hat uns ber nächſtfolgende 
Roman bderfelben Vefaſſerin angefproden : 
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9. Heimatlos, Roman von Paula Herbfl. Drei Bünde, 
—— Kühtmann und Comp. 1872. 8. 3 Thlr. 
or. 


Während die Verfafferin in der eben beſprochenen No- 
velle mehr die Patriotin herausfehrte, bewegt fie fich hier 
ganz auf dem Gebiet des Weiblichen und wendet ſich indbe« 
fondere und fpeciell an die Frauen. Gie will der Heldin, ber 
heimatlofen Iſh, zeigen, wie das Weib, das um feiner 
Liebe willen die Schranfen bes Anftandes durchbricht, 
fühn an dem Ehrwürdigen, bem Hergebrachten rüttelt, 
alte, heilige formen verlegt, ber Heimat und einem be- 
fcheidenen, aber glüdlichen Familienkreis falt den Rüden 
wendet, bereinft unter heißen Thränen ſich in biefe engen, 
friedlichen Berhältniffe zurüdfehnen wird, und erft nad) 
bangen, ſchweren Kämpfen, bittern Täuſchungen unb 
langer Irrfahrt den Hafen gewinnt, in meldem das 
müde Herz endlich Frieden finde, Nur groß ange 
legte Naturen find fähig, eine große Leidenſchaft mit 
allen ihren ernften Folgen zu tragen; bie anmuthigen, 
aber mittelmäßigen Erfcheinungen, denen wir zum größ« 
ten Theil in der Frauenwelt begegnen, bie befcheibenen 
Beilden und Bergifmeinnicht, fie verfchmachten in dem 
Lande der Palme, und vergehen, fobalb fie dem heimat« 
lichen Boden, an bem fie mit allen Faſern ihres Weſens 
feftgehangen, entriffen. So wellt auch Iſh, die fih um 
bes geliebten Mannes willen freiwillig in die Berban- 
nung begeben, die den Glutblid der Sonne ebenfo wenig 
ertragen fann, wie das wilde Feuer und bie fleptifche 
Gottes- und Weltanſchauung des Gatten, der an Geift 
und Bildung jo Hoch über ihr fteht, daß er es micht für 
der Mühe werth hält, die geheimften Vorgänge ihres 
treuen Herzens zu beobadten und der die deutſche Heibe- 
blume in dem heißen Boden einer füblichen Zone heimisch 
machen will, im fremden Lande bahin, bis fie enblid, 
nad ſchweren Yahren bes Leibes und ber Reue von 
treuer Hand in die Heimat zurüdgebradht wird. Hier 
beginnt fie unter dem Einfluß zärtlicher, aber nicht ver 
zehrender Liebe ein neues, jchönes Dafein. 


Um biefe intereffante Helbin gruppiren fih noch an- 
bere, ebenſo treu und treffend gezeichnete Charaltere, 
und ba ber Roman rei; an fpannenden Momenten und 
überrafchenden Wendungen, bie Scenerie voll Abwechfelung 
und Gefhmad, mie auch der Stil meiften® correct und 
die Sprache eine gemüthvolle, zum Herzen fprechende ift, 
fo fei „Heimatlos“ Hiermit befonders allen Frauen warm 
empfohlen, Wir betonen nochmals die gefühlsinnigen 
Schilderungen, bie jebod; frei vom jeder Gentimentalität 
find, weil in unferer Zeit jene ſittliche Wurde und jener 
weibliche Zartfinn, welche der Frau fo viel Reiz und Ans 
muth verleihen, immer mehr von ber nüchternen, Halten, 
berechnenden, einfeitigen Berftandesbilbung, bie ſich geiftreich 
nennt, in ben Hintergrund gebrängt werben. 
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Ein beutfher Rhapfobe in Amerika. 

Wilhelm Jordau'é rhapfodifhe Ruudreiſen in ben 
norbamerifanifchen Freiſtaaten haben in jeder Hinſicht einen 
glänzenden Erfolg gehabt, umb nicht zu dem geringften Ber- 
dienfien des Dichters rechnen wir «8, daß er ben Sinn für 
deutihe Sprahe und Literatur aud im fonft fpröden anglo- 
amerifanifhen Kreifen gewedt hat. Der Dichter hat für Ame- 
rifa eine befondere, bereit® vergriffene Auflage feiner „Niber 
lunge” erfcheimen Taffen, und die Hälfte derſelben befindet ſich 
in ben Händen von Anglo»-Amerifanern. Auch in Bofton, 
wo er fi jetzt befindet, im der Haupiflabt des eigentlichen 
Nanferthums, dem anerfaunten Centrum amerilanifher Bildung 
und Wiffenfchaft, beſteht feine Zuhörerſchaft mehr als zur Hälfte 
aus nichtdeutfhen Amerifanern. Schon lange vor feiner ans 
gelindigten Ankunft bilden fi temporäre Clubs von Herren 
und Damen, bie fi, unter Leitung eines Spradlehrere, le⸗ 
fend und fiberfegend auf feine „Ribelunge‘ vorbereiten, feinem 
Bortrag dann mit dem Bud; in der Hand folgen und ſich Uber 
die Fortfhritte fremen, die fie im diefem poetiihen Lessons fo 
raſch machen. So erſcheint Jordau in Amerifa ale Milftonar 
deutjcher Piteratur bei dem Yautees, die ſich fonft fehr abge 
ſchloſſen und unnahber für deutſche Dichtung zeigen. Bom 
Allantifchen bis zum Stillen Dccan hat Jordan feine Rund« 
reife ausgedehnt, den Deutſchen ein Apoſtel aus ihrer fhöpfe- 
rifhen Heimat, den Yankees eine Art Phänomen, das fie ſtu ⸗ 
diren, da es durch glänzende Erfolge „Mode geworden if. 
Nicht bios die dentfhen, and die englifhen Zeitungen Ameri- 
tas beſchüſtigen fi) eifrig und angelegentlic, mit Jordan’s Bor- 
Tefungen. Uns liegt die Nummer des „Boston daily Adver- 
— vom 22, April vor; wir entnehmen derſelben die folgende 
Kritik: 

„Unfere Erwartungen waren nah allem, was wir von 
Dr. Jordau's Vorlefungen gehört hatten, hoch geipannt, doch 
wir fanden fie durch die Wirklichleit noch meit übertroffen; wir 
fanden einen Künſiler im Beſitz einer reihen, Mangvollen 
Stimme, gefhidt im Ansdrud der mannigfachſten Erregungen, 
vortrefflich in der Darftelung des Charakters und Alters der 
vorgeführten Perfonen, eimen Dichter, der, nachdem er ein 
großes Epos und noch dazu ein großes mationales Epos ge» 
ſchaffen hat, auch bie Fähigkeit befigt, ſelbſt fein befter Interpret 
zu fein. Es erinnert den Hörer an die im Gedicht vorgeführ- 
ten Barden, an Bolfer, den Sänger der «Nibelungen» ober 
Horant, der friefiihen Barden, weicher Siegftried's Thaten fingt 
vor König Guuther von Burgund und Ariembild, feiner Schwe- 
ſter. Es wäre ſchwierig, etwas als das Beſte herauszuheben, 
wo alles von fo echter Vortrefflichteit iſt. Die am meiften melo- 
diſche Stelle war ohne frage ber Saug von Baldr und Nanna 
(«Ribelunge», zweite Abtheilung, S. 173; die gartefte war die von 
dem Dichter ſelbſt erfundene Epiſode, wo Giegfrieb, auf die 
Jagd eilend, die ihm den Tod bringen fol, den Meinen Sohn 
der Brunhild trifft, ihm die Dlume gibt, welche auf der Mauer 
biüßt, ihn anf fein Pferd nimmt und fireihelt, und die in 
ihrer Großartigleit ausdrudsvolfte Stelle ift der Gejang der 
Nornen, welder in dem Augenblid ertönt, wo Siegfried, feiner 
Schmwüre, die er Brunhild gethan, vergefiend, Kriemhild, der 
ihönhaarigen Tochter Giebich's, ſich verlobt. Diejenigen un« 
ferer Pefer, melde fo glüdlich waren, Mre, Fanny Kemble 
leſen zu hören, können fi eine Vorflellung machen vom ber 

heit des Jordau'ſchen Bortrage, Ein befonderer Weiz 
defielben befteht noch darin, daher meder Bud noch Manu- 
feript benutzt, fondern, vor feiner Zuhsrerſchaft freiftehend, die 
Worte fpriht, ala wenn der Quell der Poefie über feine Lip⸗ 
pen firömte, ohne Vorbereitung und Ueberlegung. Hier und 
dort, wo es der Gegenfland erfordert, fügt er eine Erklärung 
Binzu; doch meiftentheils fließt die Dichtung ohne Unterbrechung 
ort 


j Das Gedicht ſelbſt if eine großartige Compofition, aufge 
baut auf dem älteflen Ueberbleibjeln germanifdher Sage. Die 
Duelle, welcher das mitlelhochdeutſche Epos: «Der Nibelunge 


nöt» entfirdmt, ift nicht fo frifch und rein wie die Sage, welde 
Sämund Sigfurffon (gef. 1133) im der Altern Edda aufbe 
mwahrte, Cine Prüfung der vortrefflichen Ueberfehung derſel⸗ 
ben von Benjamin Thorpe (Pondon, Zrlibner, 1866) wirb 
diejenigen, welche hierfür Intereffe hegen, beweifen, wie vor 
trefflid) Dr. Jordan die reinfte und ältefle Omelle der deutſchen 
Heldenjage zu benuhen verftand. Doch aud andere Quellen 
hat er bemugt; jo gibt ihm z. B. bie einfache Mittheilung in 
ber Bölfungafage: «Und fie (die beiden Königinnen Sriem- 
bild und Brunhild) verfähnten ſichs, das Motiv zu einem der 
fhönften und fpannendfien Partien des Gedichte und eine Ger 
fegenheit, mit poetifcher Wahrheit umd Einfiht die Thatſache 
zu erflären, daß Brunhild fih auf demjelben Scheiterhaufen 
mit Siegfried verbrennen ließ. Dies Epos mag man eine por» 
tifche Wiedergeburt der fragmentariichen Legenden ber Deuts 
ſcheu Rn einem Hünftlerifhen Ganzen nennen.‘ 

achdem fid der amerifanifche Mecenfent noch über bie 
Jordau'ſchen Metra ausgeſprochen Hat, für deren Erklärung 
ihm indef die Senntniß der altbentichen Hebungen und Gen- 
kungen fehlt, ſodaß er von Daftylen und Zrocdäen mit einer 
oder zwei furgen Silben vor dem erften Fuß, wodurch der An- 
fang tambifd) oder anapäftiih zu fein fcheime, phantafirt und fo, 
ohne e# zu wollen, die Anardjie dieſer altdentſchen Metril für 
den modernen Standpunft bemeift; nachdem er fih noch zu 
Bunften der Jordan'ſchen Alliteration auegefprocdhen hat, melde 
von biefem Dichter regelmäßiger angewendet werde, als von 
Tongfellow in feinem „Courtship of Miles Standich“, bringt 
er mod) die folgende mit unintereffante Mittheilung: „Wir 
hatten privatim Gelegenheit, ein fragment der «Nibeltnge» 
au hören, welches der Dichter in einer vom ihm felbft verfaßten 
englijchen UWeberfeyung vorlas und wir waren erflaunt über 
die Gewandtheit derſelben. Im feiner emglifhen Gemandung 
tlingt das Gedicht wie ein englifches Originalgedicht, indem 
mehrere Stellen nicht ſowol Ueberfegumg als Neubichtung find. 
Auch hier beweift die Alliteration ihre Kraft, und es jcheint 
uns, als würde fie dem engliſchen heroiſchen Blanc-ver® eine 
großartige Wirkung geben.“ 

Sclieflih rüdt der Referent feinen engliichen Leſern einige 
gradus ad parnassum zurecht; er räth ıhmen, fi auf bie 
nächte Borlefung durch die Lektüre der vorzutragenden Stellen 
vorzubereiten, gibt ihmen an, wo noch Eremplare der Dichtung 
zu faufen find, und fügt die Inhaltsangabe des vierten Ge— 
fangs, ber vorgelefen werben joll, hinzu. Nachdem die Anglo» 
amerilauer ihre Paragraphos mohl eſuſtudirt, werben fie das 
dulce und utile vereinigen, fih an ter Dichtung erfrenen 
und zugleich die dentfche Sprache lernen. 

Iedenfalls iſt die Rundreiſe eines deutſchen Dichters und 
Rhapfoden von einem Ocean zum andern etwas Neues, in 
dem bisher blos deutſche Darfieller an den nordamerilaniſchen 
Bühnen Triumphe gefeiert haben; deu Adel und die Mürde 
beutfcher Euftur wird der Vortrag einer talentvollen Dichtung 
durch dem Dichter ſelbſt uur heben, befonders gegenüber einem 
fid oft Überhebenden Manteethum. 


Motizen. 


. Der tüchtige Spracdforfher Dr. Daniel Sanders hat 
ein ag a Wörterbuch der Haupiſchwierigleiten im der 
deutihen Sprache” (Berlin, Laugenſcheidt, 1872) beransgegeben. 
Wir halten den Gedanken, aus welchem dieſe Schrift hervor 
ging, für eimen ſehr glücklichen, und ſimmen dem Berfafler 
volfommen bei, wenn er im Vorwort fagt: „Es gibt ım 
Deutihen, wie im jeder noch in lebendiger ortentwidelung 
begriffenen Sprade, unberligrt von den allgemein anerlannten 
Regeln, die allen Gebildeten geläufig und vertraut find und 
gegen die fie deshalb niemals derſtoßen werben, eine nicht ger 
ringe Anzahl von Fällen, in denen ſich der Sprachgebrauch 
noch nicht — oder doch mindeftens mod; nicht ganz emtjdieden 
und zweifellos — fefgefiellt hat, und in denen das Schwaulen 
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bei Gebildeten und ſelbſt bei Schriſiſtellern eine Unficerheit 
erzeugt, ob bie im einem beftimmten fall nebeneinander vor- 
kommenden verfhiedenen Formen und Ausdrucksweiſen glei 
berechtigt find, oder welche die richtigen oder vielleicht die allein 
richtige fein dürfte. Dieſe Zmeifelfälle find nicht blos zahle 
reicher, jondern es iſt auch die Unſicherheit im denſelben größer, 
als man im allgemeinen glaubt und anerkennt.” andere 
ſucht num im feinem alphabetiic geordneten Werk in allen der» 
artigen Zweifelfällen Auskunft zu geben, Das Alphabetiſche 
hat jedenjalls den Vorzug raſcher Ueberſichtlichteit — und wenn 
man eim Wort und eine Wendung aud vielleicht nicht gleich 
da findet, wo man fie fucht, fo wird man doch bei einiger 
Ueberlegung bie rechte Stelle finden, am welche fie der Her- 
ausgeber gejegt hat. Außer dem Meinern Artikeln enthält das 
Worterbuch aud) einige größere Abhandlungen, 3. B. Über die 
Declination der Eigenfhaftsmörter nub der Hauptmörter, liber 
fubflantivirte Eigenihajtswörter, Berklirzung in Gonjugations- 
formen, Das Werk verdient allen Kreifen, auch ben Schrift 
ſtellern et zu werben, denen im zweifelhaften Fällen body 
bier und dort eine Incorreciheit mit unterläuft. 

Die im Shaljpeare-Fahrbud erwähnte lateiniſche Ueber 
32 des „Zulius Caſar“ ift jetzt volfänbig im Drud er 

chienen unter dem Titel: „Shaksperi Julius Caesar. Ad 
textum qualem Nicolaus Delius constitnit anglieum in sena- 
rios latinos transtulit Dr. Th. Jos. Hilgers, Collegii Ha- 
genoviensis direetor, Dessaviae. Albertus Reissner sumptus 
fecit A. MDCCCLXXII.“ 

Der Herausgeber des „Muſilaliſchen Kinder» und Jugend» 
freundes‘, Dr. Friedrih Wilhelm Gebhardt hat einen 
„Mufilalijden Schulfreund“ herausgegeben, eine Aus- 
wahl von Liedern aus den Kriegsjahren 1870 und 1871 mit melo» 
diſchen Gejangsweijen alter und neuer Zeit für bie deutfche Jugend 
(Leipzig, Robberg, 1872). Das Werken, weldies 47 zwei⸗, 
40 brei- und 3 vierflimmige Gejänge, mit geichmadvoller Aus · 
wahl der dichteriſchen Zerte enthält, kommt einem vom ben 
Schuldirectionen in jlngfter Zeit öfter empfundenen Bedlirf- 
niß entgegen und wird mamentlid zur Hebung patriotifcher 
Feierlichkeiten beitragen. 
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Verlag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Soeben ersehien: 


Aurelius Prudentius Clemens 
in seiner Bedeutung für die Kirche seiner Zeit, 
Nebst einem Anhang: 


Die Usbersstzung des Gedichtes Apotheosis. 
Von 


Clemens Brockhaus, 

Doetor der SERADREIN, ausserordentlichem Professor der Theologie, und 
farrer zu 8t,- Jobanais in Leipzig, 
8 Geh. 1 Thir. 24 Ngr. 


Der Verfasser sucht in diesem Werke einen Beitrag 
zur altchristlichen Sittengeschichte zu geben und an den 
Dichtungen des Prudentius den Quellenwerth der altchrist- 
lichen Dichtung für die bildende Kunst, und beider für die 
Geschichte des geistigen und kirchlichen Lebens ihrer Zeit 
nachzuweisen. 


Von dem Verfasser erschien in demselben Verlage: 


Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte 
* 15. 9a —— 8. Sch. 2 The. * 


Nicolal Cusani de concilii universalis potestate sententia 
explicatur. Dissertatio inauguralis. 8. Geb. 15 Ngr. 





Derlag von 3. Henfdel, Berlin. 
Proteftantifche Vorträge 


ber Herren Prof. Dr. Baumgarten, Hanne, Hoßbach, 

Lisco, Müller, Remy, Späth, Sydow, Ziegler, 

Schmidt, Thomas u. U. in Heften a 5 Sgr. einzeln, 

im Abonnement 8 Hefte für nur 1 Thlr. Erſchienen 
find bereits 28 Vorträge. 





Soeben erschien in dem unterzeichneten Verlage: 
Die russische Literatur 


und 


Iwan Turgeniew 
von 


Otto Glagau. 
8. Preis elegant geheftet 1 Thir. 

Die Schrift gibt in lebendiger und allgemein verständ- 
licher Sprache eine kritisirte Würdigung des jetzt so viel 
gelesenen russischen Dichters und seiner Vorgänger und 
darf wohl, schon um des interessanten Gegenstandes willen, 
auf eine beifällige Aufnahme und weite Verbreitung rechnen. 


Berlin, im Mai 1872. Gebrüder Paetel. 
30 Linkstr. 





In unferm Berlage ift forben erfchienen und lann durch 
alle Buchhandinngen bezogen werden: 


Dunkle Gewalten. 
Epifche Dichtungen 


von 
sermann LSingg. 
8. Broſchirt 1 Thle. 6 Sgr., oder 2 Fl. 


„Dunffe Gewalten“: der Sterblihen günflige oder mie«- 
günftige Naturmächte, ſeltſame Berhängniffe, große geſchichtliche 
Begebenheiten, das Menſchenherz felbft mit feinem unendlichen 
Heer von Feidenfhaften find die Factorem, welcht oft tief, meift 
ſtörend und zerflörend, Seltener fördernd, im das menſchliche 
Leben eingreifen, und deſſen Schidjal, Neigung und Abneigung, 
Aufgang umd Untergang, beftimmen. Der im Gebiet der Iyri« 
Shen und epifchen Boefie gleich; hervorragende Didjter hat mit 

erer, lundiger Hand theils aus dem Kreis der Sage und 
Geſchichte, theils aus dem Schatz eigener Erfindung ſolche 
Scidjale herausgegriffen, und die verſchiedenen Conflicte bes 
Menfhendafeins in meifterhafter, flets dem Stoffe angemefje- 
ner Form gejdjilbert. 

Stuttgart, April 1872. 


6. 3. Göſchen'ſche Veriagshandlung. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Klein, Hermann J., Handbuch der allge- 
meinen Himmelsbeschreibung vom Stand- 
punkte der kosmischen Weltanschauung dargestellt. 
Zweiter Theil: Der Fixsternhimmel. Nach 
dem gegenwärtigen Zustande der Wissenschaft, Mit 
in den Text eingedruckten Holzstichen und einer 
farbigen Spectraltafel. Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh, 
Preis 2 Thir. 10 Ser. 


Delius’ 


SHAKSPERE 


IIL (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thlr. 10 Ser. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Thlr. 
Jedes einzelne Stück: 8 Sgr. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.] 


Elberfeld, Verlag von R. L. Priderichs. 


Berautwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von $, A. Srodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wochentlich. 


—4A Hr. 22. mr 


30. Mai 1872. 





Inhall: Zur Kriegelyrif von 1870— 71. — Die deutfchen Ofifeeprovingen. Bon Edwart Kattner, — Muſilaliſche Schriften. — 
Feuilleton. (Die zeitgefhichtfiche Kritit über Schiller.) — Eilblisgrapple. — Anzeigen. 





Zur Ariegsiyrik 


1. Königslieber, alt und meu, von Karl vom HBoltei. 
Zn vermehrte und verbefferte Ausgabe. Berlin, 9. 

under. 1871. Gr. 8. 6 Nor. 

2. Die Harfe im Sturm. Erinnerungen an unjere große 
Zeit. Bon Friedrich Hofmann. Leipzig, Wartig. 
1871. ®r. 8. 7’, Nor. 

3. Kriegttagebuch im Liedern. Bon Moritz; Pläfchte. Düffel- 
dorf, de Hacn. 1871. 8. 7% Nor. 

4. Hurrah, Germania! Gedichte aus der Zeit des deutſchen 
Heldenlampfes 1870— 71 von Eduard Nidles. Karla 
zube, Braun. 1871. 16. 6 * 

5. Deutſche Lieder von Leonhart Bohlmuth. Baireuth, 
@ießel. 1871. 16. 5 Nar. 

6. Zeitgedichte für Boll und Eu von Theodor Reuaud. 
Stuttgart, Metjler. 1871. 8. 14 Nor. 

7. ——— Des deutſchen Reiches Krieg, Sieg und Frie⸗ 
den. Gonette und Lieder. Bon Julius Hübner, Dres 
den, Meinhold und Söhne. 1871. Gr. 8. 12 Ngr. 

8. Deutiher Frühling 1871. Politische Dichtungen zum Theil 
in den —— des Minnefangs von Franz Leibing. 
Berlin, Pipperheibe. 1871. 16. 6 Mor. 

9. Bor dem Befreiungekriege. Baterländiiche Gedichte von 

Wilhelm Sehring. Karleruhe, Selbfiverlag, 1871. 

Gr. 16. 17% Nor. 

Lieder aus rankreih vom einem deutſchen Soldaten (aus 

dem Jahre 1870). Berlin, A. Dunder. 1871. ®r. 16. 

20 Ngr. 

Wir haben heute den Nachtrab ber durch dem großen 

deutſch · franzöfifchen Krieg mobil gemachten patriotiſchen 

Sprit Fritifh zu würdigen. Konnten wir uns glei beim 

Beginn der Friegerifchen Bewegung, als ber Strom ber 

patriotifchen Dichtung ſich mod in dem erften fräftigften 

Wellen ergoß, nicht verhehlen, daß das Flußbett, im dem 

die deutſche Kriegolyrik dahinflutete, am mehr als einem 

Bunfte bedenflich feichte Stellen zeigte, fo treten dieſelben 

bei den ſich jegt immer mehr verlaufenden Waflern ber 

durch die friegerifchen Ereigniffe hervorgerufenen Dichtung 
heute im höchſt ermüchternder Weife an den Tag. Ber- 

Ihwonmmenheit und Rhetorik find die charakteriftiichen 

Merkmale der meiften der und diesmal zur Beſprechung 
1872, n. 


10. 


von 1870—71. 


vorliegenden Friegefyrifchen und patriotifchen Gebichtfamm- 
lungen. Im vielen berfelben herrſcht eine Haltlofigteit 
und Zerfahrenheit vor, welche weit davon entfernt ift, die 
großen nationalen Thaten der Jahre 1870 und 1871 
poetifch würdig zu accompagniren. Biele diefer Samm⸗ 
lungen ſuchen vielmehr die zur Erreichung ſolchen Zweds 
nöthige dichterifche Energie und Prägnanz durch, eine felbft- 
gefälige Geſchwatzigleit zu erfegen; diefe Gefchwägigfeit 
aber hat, ber jebesmaligen dichteriſchen Imvibualität ge» 
mäß, bald einen fenilen, bald einen puerilen Charalter. 

Senil in mander Beziehung find die patriotifchen Ge» 
dichte des ſchleſiſchen Dichtergreifes, mit deren Würdigung 
wir unfere heutige Revue eröffnen. Karl von Holtei’s 
Lyril hat niemals über das os magna sonaturum geboten. 
Man fühlt ſich verfucht, feine Mufe mit derjenigen Hoff 
mann’s von Hallersleben zu vergleichen. Beide Dichter 
haben eine unverfennbar tüchtige Gefinnung, eime herz« 
gewinnende Reblichleit und Geradheit; ihre Lebensanfhauung 
verleugnet nirgends eine gewiſſe robufte Gefundheit, wel» 
her alle ſchwaͤrmeriſche und über praftifche Ziele hinaus. 
ſchießende Vbealität fern Liegt; fie haben beide, obwol 
Holtei fi offen als Royalijt befennt, ein warmes Herz 
fr das Wohl und Wehe des Volls und ſtets, wo «8 
gilt für das unterdrüdte Recht der Menfchheit einzutreten, 
fieht man die greifen Häupter der beiden Dichter im 
Borbdertreffen leuchten — aber dennoch fehlt ihren Poefien 
jenes Etwas, welches allen poetifchen Aeußerungen erft 
eigentlich den Stempel ber Weihe gibt: das vollaustönende 
und mächtig zu Herzen gehende Pathos einer von den 
höchſten Ideen wahrhaft infpirirten Dichtung. Der Lyra 
beider Poeten gebricht der weithinhallende Refonanzboben; 
alles Schmwungvolle und Kräftige liegt ihnen fern, und nur 
allzu oft gemahnen uns ihre Didtungen nüchtern und 
proſaiſch. Das gilt auch in mancher Beziehung von Holtei’s 
„Königsliedern” (Rr. 1). Der Königin Angufta gewidmet, 
Impfen fie nicht alle unmittelbar an die Örofthaten des 
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legten Kriegs an, reichen vielmehr ihrer Entſtehung und 
ihrem Inhalte nach von dem dreißiger Yahren bis zum 
Jahre 1871. Faſt alle tragen fie den Charafter ber 
Gelegenheitspoefie und feiern meiftens die Feſttage des 
preußifchen Staats und feiner Herrſcherfamilie. Zu den 
beften unter den Königsliedern“ gehört das nachſtehend 
mitgetheilte, welches den König Wilhelm verherrlidt: 


Feſtlied zum 22. März 1869. 
Er war ein Kind, ale Friedrich's Sternenehre 
In Ienas Sturm am Firmament verblid), 
Dem Thron, dem Land, dem Heer zur ew'gen Lehre, 
Der ganze Staat aus feinen Fugen wid. 
Die Königin ber frauen, 
Ein Flüchtling anzuſchauen, 
Die Mutter, ihre Kinder an der Hand, 
Sie ſuchte Schutz am fernen Oſtfeeſtrand. 


Er war ein Jüngling, als der dumpfe Friede, 

Der ſchmachbeladne, 4 erhob zum Krieg, 

Als Breslau ward die große MWaffenfchmiebe 

* Deutſchlauds Freiheit durch gewalt'gen Sitg. 
ier am des Baters Seite 

Gab er ihm das Geleite 

Hinaus, hinaus wol Über Eib’ und Rhein, 

Bis in des Erbfeinde Reſidenz hinein. 


Er war ein Mann, da aus dem Drang der Zeiten 
Ein neuer Geift ſich kühn hervorgethan, 

Da Rechte ſich mit Pflichten wild entzweiten, 

In Streit geriethen edler Sinn und Wahn, 

Doch nie ließ er ſich rauben 

An Prenfens Bolk den Glauben, 

An diefen ſtets erprobten fihern Hort; 

Id bin ein Preußel blieb fein Loſungewort. 


Er war ein Greis, ba galt es zu verflechten 
Mit eigner Würde junger Welt Begehr, 
Da alt 8 für ein einig Reich zu fechten, 
Seriet auf jedwede Gegenmwehr. 
Mit tiefen Seelenſchmerzen, 

Urwahr mit ſchwerem Herzen 

riff er zum Schwerte, aber wie er’s ſchwaug — 
Ich bin ein Preufe! ſcholl fein Schlachtgeſang. 


Du bift ein Preuße, Herr! Du hafl’s erfahren, 
Daß unferm König Gottes Huld geneigt, 

Da dir in bint'ger Schlaht die Heldenjharen 
ug ge ge wo du dich gezeigt. 

Der Segen ift bein eigen, 

Bo du dich nur magfl zeigen, 

Gerecht und tapfer, pflichtgetreu und mild, 
Des ſel'gen Baters lebensfrifches Bild, 


Di lieben wir! — Ob jchweigend in fid) trage 

Ihr warm Gefühl des deutſchen Mannes Bruft, 

Es macht fi Luft an deinem Jahrestage, 

Da bricht's hervor mit Jubelllang und Luf. 

Und immer tönen wieder 

Der Bielgetreiten Lieder: 

Begllickt ein Bolt, dem diefes Heil befchert, 

Daß es fi felbft in feinem König ehrt. 

Niemand wird ſich der Wirkung diefes echt volfsthlüm« 
lichen Liedes entziehen können. Es geht ein Zug freudiger 
Begeifterung durch daſſelbe, welder jeden Unbefangenen 
anfprehen muß. 

Neben die Holtei'ſchen „Königslieder” flellen wir bie 
Poefien eines andern Veteranen der Dichtlunſt, welcher 
nicht weniger als der ſchleſiſche Sängergreis cin echter 
Freund und Dichter des Volks genannt werden darf. Wir 
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meinen Friedrich Hofmann’s poetiſche Erinnerungen 
an die jüngft durchlebte große Zeit: „Die Harfe im Sturm“ 
(Nr. 2), Wie Hofmann’s frühere Gedichte beweiſen, iſt 
er ein Dichter von edelfter Gemüthswärme. . Das haben 
namentlich feine durch eine Reihe von Yahren in bie 
„Sartenlaube‘ gelieferten Poefien, meiftens Gelegenheits- 
dihtungen, in hohem Maße gezeigt; nichts Menſchlichet 
it ihm fremd. Er Hat ein warmes Baterlands- und 
Bollsgefühl umd weiß diefes Gefühl im Leichtfließenden, 
oft höchſt ſangbaren Berfen auszuftrömen. So enthält 
denn auch feine menefte Liedergabe viel des Trefflichen 
und Anerfennenswerthen: meiftens Feſtgedichte, Prologe 
von patriotifchem Schwunge und genrebildliche Kriege 
und Friedensbilder von plaftifcher Greifbarkeit, melde 
theilweife fchon aus der „Gartenlaube“ befannt find. Wir 
theilen als Probe aus „Die Harfe im Sturm‘ das fol- 
gende ſchwungvolle Gedicht mit: 


Leipzigs Gruß den heimlehrenden Kriegern. 
Willlommen, beutfches Helbenheer, 
Dem keines gleiht zu Land und Dleer 
In aller Böller Reichen! 
Ob unfer Dank den Wollen naht, 
Nie lann der Größe eurer That 
Des Danfes Größe — 
Euch ſelbſt zum Walle aufgethlirmt, 
Habt ihr das Baterland beſchirmt 
Bor feines Erbfeinds Streichen, 


Die von dem ganzen Baterland 

Sei Dank und Preis mit Herz und Hanb 
Euch heut’ von uns geboten! 

Wem auf der Welt wär’ es micht fund, 
Wie reich befä’t it unfer Grund 

Mit aller Böller Todten! 

Dank euch, daß nicht, von Blute fatt, 
Um unfre alte Schlachtenſtadt 

Bon nenem trieft der Boden! 


Der Kränze, bie der Krieg uns trug, 
Der alten Kränze find’s genug, 
Genug num auch der neuen! 

An Ehren ficht uns niemand gleich: 
Jetzt gilt's im ein’gen neuen 44 
Der Freiheit Saat zu ſtreuen! 
Dann wird in feinem heil'gen Schos 

Ein Bolt ſich, deutſch und ſtark und groß, 

Des Siege und Friedens freuen! 

Außer diefem Gedichte, weldyes in 180000 Eremplaren 
gedrudt und von dem leipziger internationalen Hülfscomite 
an alle durch die „Schlachtenſtadt“ ziehenden Krieger als 
Erinnerungsblatt vertheilt worden ift, zeichnen wir unter 
ben Poeſien diefer Hofmann’ihen Sammlung noch den 
gehaltvollen Prolog „Der Sieg von Sedan“, das reizende 
Genrebild „Mütterleins Feldpoftpadet”, das rilhrende Ge⸗ 
diht „Die zwei Schügen vom 108. Regiment“, das 
ſchöne Lied „Neuer Landesvater” und den gebanfenvollen 
Prolog „Dem Kronprinzen von Sachſen“ rühmlich aus 
und erwähnen nur noch, daß der Dichter diefe Sammlung 
in edler Menfchenliebe zum Beften einer Weihnadte- 
feftgabe für die Waifen, Witwen und Impaliden unferer 
Krieger in Yeipzig und feinen BVorftadbtbörfern heran. 
gegeben hat. Im einer der Sammlung als Vorrede voran 
geſchidten „Bitte“ ſpricht der Dichter den Wunfch aus, 
es möge aus dem mit den vorliegenden Gedichten ger 
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machten Meinen Anfange ein ſich jährlich erneuender all- 
gemein beutfcher „Weihnachtsbaum‘ herauswachſen, wie 
der Dichter in frühern Jahren einen folden von Hild- 
burghaufen aus Hatte gründen und Jahre hindurch pflegen 
helfen. Er überläßt die Ausführung dieſes Gedankens 
jüngern Kräften. Möge biefer Gedanke eines menfchen- 
freundlichen Dichters der deutſchen Nation aud) hiermit 
ans Herz gelegt fein! 

Das „Kriegstagebuch in Liedern” (Nr. 3) von Morik 
Pläſchke, einjährig Freimilligem im miederrheinifchen 
Füfilierregiment Nr. 39 enthält warm und frifch ge 
fchriebene Lieder in meiftens anſprechender Form und ift 
den Kriegelameraden bes Dichters zugeeignet. Die Lieder 
behandeln theils die großen Momente bes Kriegs, theils 
find fie perfönlichen Begegnungen und Stimmungen ges 
wibmet. Zu ben Liedern der legten Urt gehört das im 
Volgenden ald Probe bier mitgetheilte, in welchem ein 
inniges Gefühl in höchſt melodifchen Verſen austönt: 


Lebewohl. 
Bahr wohl, fahr! wohl auf immerbar, 
u holde Frauenblüte! 
Hab, wohl, fahr" wohl! Und baf did; Gott, 
u Liebliche, behütel 
Der firenge Ruf des Schidjals treibt 
Hinaus mid im die ferne; 
D lendte mir auf finfirer Bahn, 
Du freundlihfter der Sterne! 


Denn wie ein Stern erſcheinſt bu mir 
Im trüb umhüllten Tagen, 

Du lenfteft fanft empor ben Blid 
Bon allen Erbenplagen! 

Gleichwie den Wandrer Hold erquidt 
Ein Duell in fand’ger Wüfte, 

&o haft den Frembling du beglldt, 
Da er did mid’ begrüßte! 


Begraben lag vor mir in Nacht 
Der ſchwere Ernſt der Zeiten, 
Sah id doch freundlich wie im Traum 
Borbei die Stunden gleiten! 
Ob Haf die Völker blutig ſchied, 
Wir theilten mit ihr Hafen — 
Und doch — das Schidjal hat's gewollt! 
Und fo mußt ich dich Laffen! 
Nimm denn ben Testen Sceibegrußi! 
Der Bind auf leichten Schwingen 
Trag’ aus der Ferne bir ihm zu, 
Dich leiſe zu umllingen: . 
geh wohl, fahr’ wohl! Und daß bich Gott, 
u Liebliche, behllte! 
Ba wohl, fahr! wohl auf immerbar, 
holde Frauenbllite! 
(St.⸗Jean de Loene, den 17. Februar 1871.) 


Ein hübfches, wenn auch feineswegs bedeutendes Ta- 
Ient befunden die Gedichte „Hurrah, Germania!“ (Nr. 4) 
von Eduard Nidles, welche dem Leonidas ber Bogefen, 
dem General von Werder, zugeeignet find. Sie find vom 
echteften Patriotismus dietirt worden, und wenn in ihnen 
auch hier und da eine etwas nüchterne Rhetorik die Poeſie 
in ben Hintergrund drängt — wir vergeffen gern bie 
Scharten des Bechers, wenn, wie hier, Wein, ber uns aus 
ihm crebenzt wird, ein das Herz ermärmender iſt. Wir 
theilen eim Sonett als Beifpiel für bem poetifchen Gtil 
von Eduard Nidies mit: 


339 


Dem Kriegsherrn Frankreichs. 

Du fandteft deine Turken und Zuaven 

Wol als bes Heeres edle Borberglieber, 

Das auf den Barnern einmal „Bildung mieber 

Und „Freiheit“ trug — das arme Bolf von Stlaven! 

Vernitend follten, gleich geihmolznen Qaven, 

Sie ſtürzen von den welſchen Bergen nieder; 

Doch Fob fei Gott: im Herzen treu und bieder 

Erbebte drob nicht Einer unfrer Braven! 

Du hetzteſt, flatt dih Dann an Mann zu meffen, 

Auf deinen Feind den Hund zuvor im Sprunge, 

So gänzlih allen Ritterfinns vergeffen. 

Laß immerhin in flolgem Redeſchwunge 

Dich Feldherr nennen; uns bebünft Indeffen: 

So kämpft noch nicht einmal ein Schlädtersjungel 

Nah Inhalt und Form lobenswerth find auch bie 
„Deutfchen Lieber" von Leonhart Wohlmuth (Mr. 6), 
wenngleich ihnen eine wirklich geiftige Bedeutung nicht bei» 
gemefjen werben fann. Sehr warm empfunden find in 
biefer Sammlung die Gedichte „Elſaß“ und namentlich 
„Die Soldatenbraut”, bie Hauptzierde diefes Liederbuchs. 

Die Emanuel Geibel gewibmeten „Zeitgebichte für 
Bolt und Heer“ von Theodor Renand (Nr, 6) er 
ſcheinen zum Beften der Invaliben und zeichnen fi durch 
manchen hübfchen Gedanken und Prägnanz bes Ausbrude 
aus. Einen dauernden Werth haben indeflen auch dieſe 
Gedichte nicht. Das folgende Lied gehört zu dem befiern 
Stüden der Sammlung: 


Volkslied. 
Der Winter ift gelommen mit Schnee und Eis; 
Mareili, am fenfler, was weinft bu leis? 
O weinel 


Die Thränen rinnen in warmem Lauf, 
Die Thränen thauen bie Scheiben anf. 


D weine! 

Dein Schaf ift gesogen in bfutige Schlacht, 

Das et dat Non ums geben — 
weine 


Sie haben ihm ſchnell nah Soldatenart 
Mit vielen Geſellen ins Grab geſcharrt. 
D weinel 


Am fehsten Tag ſchon begraben er liegt. 
Moreili, du weinft und weißt e8 doch nicht. 
O weine! 

Eine bebeutendere Dichterkraft als wir fie in den zu⸗ 
legt erwähnten Sammlungen fanden, fpridjt aus den unter 
bem Titel „Zeitfpiegel” (Nr.7) von dem berühmten Maler 
Julius Hübmer veröffentlichten Sonetten und Liedern, 
Hübner weiß in einer kryſiallhellen Form bedeutende 
Gedanken auszuprägen und fo feinen humanen und edit 
patriotiſchen Gefinnungen einen würdigen Ausdrud zu 
leihen. Geine Sonette find architeltoniſch abgerundet, 
feine Lieder haben meiftens eimen mufifalifhen Schmelz 
und oft ſchwebt der Geift claffischer Schönpeit über feinen 
Berfen. Hier ein Sonett zur Probe: 


An Deutſchland. 
(13. April 1871.) 

Lehr’ deine Jugend flolz den Maden bäumen, 
Spartaniſch fei die Zucht bei Trank und Mahl, 
m Jocht troge Arm und Fauft von Stahl, 
Laß ins Gebiß vol Ungeduld fie ſchäumen. 
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Befreie fie vom eitel bumpfen Träumen 

Und von unnügen Wiffens leerer Qual; 

@ereiften Urtheils ſcharfer Sonnenſtrahl 

Erhell' das Land, die Schwarzen werden's räumen. 

Nod finnen fie, mie fie dich umterjoden, 

Mein Volk, mit arger, flets erneuter Tüd 

Die bfuterlaufte Geiferfreißeit ſchwächen. 

D te nichteo! Denn einmal ausgeſprochen 

ve — Bun. ruft e8 fein ae 

Der deutſche Geiſt wird alle Feſſeln breden! 

Unter ben übrigen Hübner'ſchen Gebichten biefer 
Sammlung zeichnen ſich noch die Sonette „Dankgebet“ 
und „Penelope- Germania”, fowie die Lieber „Sieg bei 
Wörth" und „Narren?“ dur die Bebeutfamteit ihres 
Gehalts aus. 

Der „Deutſche Frühling“ von Franz Leibing (Nr. 8) 
ſtellt ſich in mancher Beziehung würdig neben die Hübner’ 
ſchen Gedichte. Yeibing verfilgt wie Hübner mit Sou« 
veränetät über die dichteriſche Form und ift wie jener 
von echter Vaterlandsliebe vol. Wenn er ſich aber in 
ber im Rede ſtehenden Meinen Sammlung die Aufgabe 
geftellt hat, die Weifen und Formen Walther’s von der 
Bogelweide im die moderne Poeſie wieder einzuführen, fo 
muß das mit Entjchiedenheit als ein verfehltes Erperi« 
ment bezeichnet werden. Die kunftvollen, um nicht zu 
fagen gelünftelten Formen des Minnefangs- mögen zu 
ihrer Zeit eine Berechtigung gehabt haben — heute müffen 
fie als ein überwundener Standpunft betrachtet werben, 
auf den die moderne Dichtung nicht zurüdgehen darf, 
Sie heute wieder lebendig machen wollen, das hieße das 
frifche und gefunde Reis moderner Poeſie auf einen ab⸗ 
geftorbenen —— pfropfen. Wofür in dem Geſchlecht 
der Gegenwart kein Berftändniß lebt, das ſollen wir nicht 
fünftlich zum Leben wach rufen wollen. Unmittelbare 
Begeifterung ahmt überdies niemals nad, und wo ein 
origineller Gehante in einem originellen Kopfe nad) did. 
terifcher Geflaltung ringt, da findet ſich gewiß auch die 
originelle Form. Ohne Zweifel ift e8 wahr, daß unfere 
poetifchen Formen an einer gemilfen Momotonie leiden. 
Aber müflen wir desgalb zu den Formen des Minnefangs 
zurüdgreifen? Gewiß nicht! Man fhaffe unmittelbar aus 
dem Bewußtſein der Gegenwart heraus neue Formen ! 
Das ift der einzig richtige Weg. Waren dod; aud; die 
Minnefänger in ihren dichteriſchen Formen originell — 
und wir wollen es auch fein! Peibing bemeift übrigens, 
abgefehen von feiner Minnefängermanie, ein ganz refpec« 
tables Talent. Zum Beweiſe Hierfür theilen wir das 
folgende Meine Gedicht mit: 


Auf Wilhelm’s von Hohenzollern Krönung. 
(18, Januar 1871.) 

Die Kron’ if jünger als der König! rühmt mein Lied, 
Der Kaifer Wilhelm war fein eigner Kronenſchmied, 
Im fünfzig Schlachten ift fein Werl gediehen. 
So ſeſt febt fie auf feinem laiſerlichen Haupt, 
Die eines Eihbaums Krone grün und dicht befaubt, 
Und feines mag dem andern Glanz entziehen. 


Bol fireiten beide um dem Preis, 

Der Edelſteine Glanz, des Haares Silberweiß, 
Solid Schmud mag Bolf und Fürften mohlgefallen, 
So einer num nad Deutihland fragt, 

Dem zeigt die Kron’ anf jenem Haupt und fagt: 
„Das ift ber Leitftern unfern BVöllern allen,‘ 
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Einem anfpredienden Gedanken leiht ferner das fol« 
gende Gonett Ausdrud: 


; An die Kaiſerin Augufta, 

it der hö b i 
rs un N niglidee Gen ; — 
Doch ſterbend ſchlug den Blid fie himmelwärts 
Und ſprach das Wort, das treulich wir bewahren: 


„Ob aud des Höllenfürften wilde Scharen 

Die Welt erfül’n mit Sünde, Schand’ und Schmen, 
Ih glaube nit an die Gewalt vom Erz, 

Nur an das Recht, es wird fic offenbaren I" 


Ein Engel ſteht am Stuhle Gottes broben 
Und fammelt der Bebrlidten bittre Zühren: 
Aus jener Duld’rin Thränen ward gemoben 
Dir, Kaiferin, die höchfte, ird'ſche Krome — 
&o trage fie dem er'gen Recht zu Ehren, 
Das fiher immerdar im Reihe wohne. 


Leibing, wir wieberholen es, ift ein Dichter von hüb⸗ 
ſchem Talent. Möge er die Idee fahren laffen, daß bie 
poetifche Form der Gegenwart ſich durd; Herübermahme 
der Weifen ber Minnefänger verjüngen müffe, möge er 
vielmehr, frei von allem Regeljwang, fingen mie ihm 
ums Herz ift — und wir werden freude an feinen Did 
tungen erleben! 

Eine tüchtige Gefinnung fpricgt aus den „Bor dem 
Befreiungskriege“ (Nr. 9) betitelten Gedichten von Wil- 
helm Schring. Sie flammen theilweife aus einer fehr 
frühen Zeit, aus den dreißiger Jahren dieſes Jahrhun 
derts, und reichen bis zum Jahre 1868, fodaß fie, genan 
genommen, mit dem beutjch-franzöfifchen Kriege nichts 
zu fhaffen Haben. Aber fie verdanten ihre Entftehung doch 
u Theil ber Stimmung, welche diefem Kriege voranging. 

amentlich lobenswert find bie fein pointirten Diftichen 
bes Dichters, welde oft eine epigrammatifche Schärfe 
haben. Unter den übrigen Gedichten diefer Sammlung 
verdienen noch das „Dem König Georg von Hannover“ 
überfhhriebene und das an Yuflinus Kerner gerichtete aus- 
zeichnend gemannt zu werben. 

Hatten bie im BVorftehenden berüdfichtigten Dichter 
in ihren Poefien mehr einem abftracten Batrietismus Aus 
drud gegeben, wobei oft genug bie Phrafe und eine hohle 
Rhetorif mit unterlief, fo tritt uns im ben anonyın er 
ſchienenen „Liedern aus Frankreich” (Nr. 10) eim fid in 
feingezeichneten und lebhaft und anſchaulich geſchilderten 
Genrebildern ausgebender Patriotismus entgegen. Die Lieber 
haben viel Farbe und Leben und find Producte eines 
anmuthigen Talents von Phantafie und Empfindung. 
Der Dichter hat es verftanden, dem bunibewegten 
Kriegeleben mandjes intereffante Bild, bald ſchred · 
lich, bald anmuthig, wie der Tag es gab, abzugewinnen 
und es dichteriſch zu geſtalten. Einzeine ſolcher Bilder 
haben einen faſt epiſch gemahnenden Zug, wie z. B. das 
folgende, welches uns in ein Schloß führt, deſſen Be- 
wohner ſoeben vor den heranrüdenden Feinden die Flucht 
ergriffen haben: 

Mitunter glaubt man wohl, man jei am Ziel. 
Aus dunklem Laubgewire bligt hier und ba 

Ein weißes Licht; do hoher Steinwall ſchließt 
Sid, rings umher, Dar fchreiteft am ihm bin, 








Bis fih ein eifern Bitter, goldgezadt, 
Ihm einfügt; ſeſtgeſchloſſen, wie du es 
Zuvor gewußt, doch trägft den Schlüffel du 
In eigner Kraft: Ein Stoß! und kreiſchend jliegt 
Das Thor verdroffen auf. Gin breiter Weg, 
Mit feinem Sand — ya 
Doch grabesftill, Nur dur das Yaubbostet 
Huſcht ſcheu ein Vogel, und ein alter wiegt 
Stahlblaue Flügel um den Sodelftein, 
Der auf des Raſens Mitte ſchweigſam ernfl 
Kunftoolle Urne trägt, ala 2. fe 
Die Aſche lang’ verihollenen Geſchlechts, 
Das diefes Eden einſt belebt. Das dort 
Bewundernd vor dem Marmorgliederbau 
Apollo’ fand — mit Aphrodite bier 
Dem Wogenſchaum entſtieg — und Baterangft 
Nachfühlend,, drüben fi dem a 
In lebensvoller Dual, und doch verll 
Bom rubevollen Haud der Kunſt entrang. 
Nur die Natur fcheint mod; den ew'gen Kreis 
Des Lebens zu erhalten. Funkelnd gläht 
Die Blüte, deren Frucht Perfophone's 
Geſchick entſchied; die Kentifolie nickt 
Aus reihen Blätterfhmud; betaubend wogt 
Biolenduft mit Rofen untermiiht — 
Und über allem einfam, mittagsheiß 
Der blaue Himmel und der Sonne Gold, 
Schwerflüffig — menn ein feltfam Bild erlanbt, 
Das doch bezeihhnend —: mehrlarätig als 
Das mattere Metall, mit dem im Worb 
Der Himmel unfern Sommer überfließt. 
Da blitt das weiße Licht, das did) von fern 
Zuerfi begrüßt, aufs meue durchs Gezweig. 
mei Schritte noch, du chi davor. Ein Schloß, 

bfendend flimmert, hochgetreppt, im Stil 
Der Zeit, die fi) bidhtwuderndem Geranf 
Des Ungeihmads entwunden und zurid 
z einfach; edler Form gelehrt. Aus Stein 

ehanen halten Löwen am Portal 
Bergeblih Wacht, denm aud die eichene Thlir 
Weicht der Gewalt. Gin tiefverhängtes Licht 
Umfdleiert drinnen alles und erjcheint 
Dem glanzgewöhnten Auge dämmrungegleich. 
Und mählich erft erfaßt der Blid die Pracht, 
Die ihn umgibt, zu höherem Genuß 
Sinnvoll geordnet und durch Kunſt verſchönt. 
Ein feiner Daft durdgittert noch den Raum: 
Du athmeft ihm, als hätte unfihtbar 
Did, eines fhönen Mundes Hauch geftreift — 
Und wie du fiber jene Schwelle trittft, 
Ire dir, als Häng’ ein Madchenlachen nad 
Bom Sammetvorhang, der in jhwerem Fall 
Den hoben Saal vom zierlihften Boudoir 
Abtreuni. Im Luftzug fällt ein Motenblatt 
Bom aufgefhlagenen Flügel — auf dem Tiſch 
Bon Rofenholz ein angefangner Brief: 
„Ma chere amie'' — ein leifer Flöteuton 
Lenft deine Blide ab, und liber dir 
In goldnem Käfig gaufelt blütenhaft 
Ein Kolibri, wie farbig Sinnbild der 
Reizvoll beſchwingien Anmuth, die dies Haus 
Dereinft belebt. 
Dereinft? Wie lang’ iſt'e her? 

Die Rofe, die bei jähem Auffprung bier 
Bon ſchreddurchwogtem Buſen ober aus 
Der dunkeln Podenpraht zu Boden fiel, 
Gibt Antwort drauf! Sie liegt noch unverwelft 
Und fagt, daß kaum, vieleicht daß geſtern erſt 
Das ahmumgslofe Gtüd hier, aufge t 
Bon Scredenstunde, wie eim zitternd We 
Befinnungslos entfioh — daß plotzlich, wie 
Auf Hercufanum und Pompeji einft, 
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Das Ungedadte furdtbar, riefenhaft 
Herniederbrach und jeden, wie er fland, 

Das nadte Leben zu erhalten trieb! 

Mur fie, des Glüdes Sinnbild, redend noch 
Liegt bier fie im verödeten Gemad: 

Wie aus der Aſche von Iahrtaufenden 

Der Meifel farbenfrifh ein Bild zurüd 

Ans Licht beſchwört, das Zeugnig märdjenhaft 
Bon einer Stunde gibt, drin eine Welt 

Zu odemlofem Räthjel uns erfarrt. 


Es ift etwas vom der Farbenpracht und finnlichen 
Fülle Robert Hamerling’s in diefen Berfen. Neben folchen 
epifchen Schilderungen enthält das Buch manches ſinnreiche 
Lieb, ſogleich das erfte: „Nun erbleicjet der Tag”, ferner: 
„Daß bie nächſte Stunde nicht mehr dein”, „Doch was 
drängt ber frembe Jammer“, „Wir faßen am Graben« 
hange*, „Drum nimm, mein Kaiſer“ u. a, m. Jeden- 
falls verdienen dieſe Fieber die Beachtung des Publikums, 

Werben biefe Gedichte des talentvollen Anonymus 
von einer blühenden Frifche und finnlichen Plaftit gelenn⸗ 
zeichnet, fo gemahnt und eine Reihe anderer und heute 
vorliegender Sammlungen allzu abftract und reflectirt. 
Das Dichterwort von „bes Gedantens Bläfie” findet auf 
fie eine pafende Anwendung, Wir rechnen zu bdiefen 
Sammlungen in erfter Linie die folgenden: 

11. Unter dem Reichepanier. Strophen von Georg von 
Derben. Heidelberg, Baſſermann. 1871. ®r. 8, 12 Ngr. 

12. Kaifer und Reid. Poetiſches Tagebuch aus Deutſchlande 
großer Zeit von Hans Köfter. Berlin, Hertz. 1872. 
8. 16 gr. 

13. Kreuz und Schwert. Zeitllänge aus den Jahren 1870 
und 1871 von Franz Wilhelm Freiherrn von Dit- 
furth. Berlin, Lipperheide. 1871, Gr. 16. 10 Ngr. 

14. Patriotifche Lieder und Zeitgebidte von Bictor Gra- 
nella. Bonn, Eohen und Sohn. 1871. 16. 1 Zhlr. 

15. Ein Bauftein zum Wilhelms-Dentmal in Breslau von 
Mar Kalbed. Breslau, Goſohorsly. 1871, 

In allen diefen Sammlungen herrſcht das Rhetoriſche 
vor. ine eigenartige geiftige Phyflognomie tritt in ihnen 
nirgends zu Tage, und in dem allgemeinen iambifchen oder 
trohäifchen Wogenfchlage geht alle Prägnanz und Prä- 
cifion unter, Männliche Gefinnung und patriotifChes 
Gefühl Taffen ſich allerdings namentlich den drei erft- 
genannten Sammlungen nit abſprechen. Diefe beiden 
Momente find vielmehr der eigentliche geiftige Mittelpunft, 
um welchen die Gedichte von Georgdon Dergen(Nr.11), 
Hans Köfter (Nr. 12) und Franz Wilhelm von 
Ditfurth (Mr. 13) ihre concentrifhen Ktreiſe ziehen; 
bei dem letztern ift namentlich feine Polemik gegen bie 
Piaffen und ihre Uebergriffe in Staat und Yeben an- 
erfennenswerth. Ditfurth ift formgewandter und graziöfer 
als der im ber Form mitunter etwas ſchwerfüllige Derken 
und der im feinen Berfen häufig allzu überlabene und 
wortreiche Köfter. Schwungvoll feiern Dergen und Köfter 
deu Frieden, Dergen fingt: 


Dankgebet. 
Lobet deu Herrul 
Wedten Verklärte noch einmal die Leier, 
Schmüdten fi fpäte Geſchlechter zur Feier, 
Tönte ber Schall 
Anüberal, 
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Schwebten die Engel vom Himmel hermieder, 
Mit uns zu jaudjzen ewige Lieder, 
Wallte mit Palmen der wachſende Zug, 
Nimmer genug, nimmer genug 
Sängen und fagten wir: 
Lobet den Herrn! 


Lobet den Herrn! 
Augen voll Mlarheit und Herzen und Hände 
Rüfteten Bleibendes: aber das Ende, 

Aber die Macht, 

Die es vollbradit, 
Gottes Gedanlen, von Menſchen gefaltet; 
Bis fi) die Fülle des Segens entfaltet, 
Schauen wir betemdb und neigen das Haupt, 
Stumm, —— Worte beraubt. 

Ehre ſei Gott in der Höhe! 

Köfter laßt ſich über das gleiche Thema folgender 
maßen vernehmen: 


Danklied zum Siegesfeſt. 

Victoria! 

Halleluja! 
— dem Derrn, der Tag iſt da, 
Bon Gottes Gnad' uns licht umjäumt! 
Lauf’, eil’ mit vollen Schlägen 
Hm, beutfches Herz, entgegen; 

Was du gedacht, 

Wie er's gemacht, 
So groß nicht hatteft du's geträumt! 


Bictorta ! 

Hallelnja! 
Dem Gottes Hülfe war fo nah, 
Menſch, will dein Dank ihm ferne fein? 
Auf ihn ſtand's — unfer Hoffen, 
Auf ihn iſs eingetroffen; 

Gekriegt 


Wie er’s gefligt — 
Gott im der Höh' die Ehr' allein! 

Bictorial 

Germania, 
Jaudız’ auf, fing’ ihm Halleluja, 
Still zum Bebete faft’ die Hand, 
Nicht daß, wie * mwettert, 

"nic zerfchmettert, 


In fihrer Ruh’ 
Jetzt [hauft durch dein geeinigt Land. 


Victoria, 
Grrmanial 
Das Wunder, das am dir geihah, 
Wahr’s als dein göttlich Gnadenlehn. 
Die taufendjähr'gen Krüden 
Wirf weg und laß did) fchmliden, 
Hod dein Panier, 
Mit Kranz und Zier 
Zu deiner Hochzeit einzugehn. 
Den heil’gen Bund 
Mit Herz und Mund 
Auf Gottes Trem’ leg' feinen Grund, 
Sein if die Macht, Halleluja! 
Un feines Kleides falten 
Häng' dich, ihn feftzubalten, 
Daß ſich im Licht 
Sein Angefidt 
Dir ſegnend neigt, Germania! 
Unter den übrigen Gebichten Dertzen's und Köfler's 
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heben wir aus des erftern Saumlung befonders bie Lie- 
der: „Das ift die Zeit” umd „Zum Regiment“, fowie 
bie Dithyrambe: „Den Pandslenten in fremden Weltthei- 
len“; aus dem „Poetifchen Tagebuch” des letztern: „An 
Paris“ und „An bie Kaiferin”, rühmend Kervor. 

Unter den Gedichten Ditfurth's möchte das nachſtehend 
mitgetheilte ben Preis verdienen: 


Das Ötrafgeridt. 
&o if «8 da, das Strafgericht, 
Bon Lug und Trug heraufbefhworen: 
Das Kalſerthum, im Sturm geboren, 
Im Donnerfiurme geht's verloren — 
Sleich einem Schiff am Felien bricht — 
Und niemand weiß, was braus erforen. 
Weil du die Welt ins Sklavenjoch 
Mit deinen Schergen jannft zu ſchlagen, 
Dein Schwert in alle Welt getragen: 
Haft dur gewähnt, dein Siegeswagen, 
Bor deſſen Nahn ſcheu alles kroch, 
Laſſ' auch Germania verzagen? 
Thor! Schlachtgewaltig if ihr Speer; 
Sie nahm den Kampf auf uneridroden, 
In allem Grimme mit Frobloden. 
Beh, Pharao! Du lommft nicht troden 
Aus ihres Zornes rothem Meer, 
Zwingft dieſe Wellen nicht zum Stoden! 
Jet vor dem edeln Heldengreis, 
Dem höhnend du vor wenig Moden 
Mit bubenhaft gemeinem Pochen 
Dein ewig Friedenswort gebrochen, 
Steht du als Bettler; Haft ihm leiſ' 
Um feine Gnade angefproden. 
O Nemefis, du bift fein Traum, 
Woflr dich der Tyrann gehalten! 
Noch wird die ew'ge Ordnung fhalten, 
Daß Lug und Trug nicht foll erhalten 
Den letzien Sieg im Erbeuraum, 
Doch Recht und Sitte göttlih walten. 


Ditfurth verfteht den Reim geſchickt zu handhaben, wie 
diefes Gedicht bemeiit. 

Die „PBatriotifchen Lieder und Zeitgebichte” von Victor 
Granella(Rr. 14), mit jeinem wahren Namen: W. Tan- 
germann, reichen bis ind Jahr 1848 hinab und laſſen 
bei einer ſehr amerfennenswerthen Tüchtigleit der Gefin- 
nung jene fünftlerifche Abgeflärtheit vermiffen, melde 
allein im Stande ift, wahrhaft Wertvolles zu leiſten. 
Sie reflectiren über „alle Dinge und einige andere” und 
verfallen dabei Hier und da in einen Ton der Gefchwägig- 
feit, welcher, weit entfernt davon, Poefie zu fein, nichts 
ift als verfificirte Profa. Formell dürfen fle im ganzen 
gewandt genannt werben. 

Hehnliches gilt von Mar Kalbed’s unter dem Titel 
„Ein Bauftein zum Wilhelms - Denkmal in Breslau“ 
(Nr. 15) erfchienenen ſechs Gedichten, obwol im ihnen bie 
nüchterne Reflerion weniger flörend Herbortritt als im den 
vier foeben gewitrdigten Sammlungen, Aber auch ihnen 
wäre im ganzen mehr Gefilhlewärme, weniger rhetoriſches 
Pathos zu wünſchen geweſen. 

(Der Beſqchlaß folgt in ber aachſten Rummer.) 
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Bor uns liegt wieder eine ganze Neihe von Büchern 
und Flugſchriften voll von Beweifen von den fortdauernden 
unverdienten Leiden der Balten, von Beweifen, daß man 
an der Dina und am Peipus noch immer nad) ber Regel 
Johann’s des Schredlichen verfährt: „Die Deutfchen hauet, 
das Eitenvolt aber nöthigt zum Kreuzeskuß.“ Ebenſo 
viel Beweife werben dabei auch geliefert, daß die Mosto- 
witer noch immer eines Zaren Peter bedürfen, der ihren 
Frembdenhaf, ihren Dünkel und ihre Culturverachtung 
bändigt, der, ihrer Ränkeſucht unzugänglich, emfig darauf 
hinarbeitet, Rußland in die Reihe der europäifchen Euftur- 
ftaaten einzuführen, und dazu die Dienfte der Deutfchen 
benugt, indem er durch Adıtung vor ihrer geiftigen und 
fittlichen Tüchtigkeit und vor ihrem Recht ihnen felbft den 
Muth und die Kräfte vermehrt, um ihm zur Erreichung 
diefes Ziele zw verhelfen. Mlerander II. ift fein Peter. 
Daß es nur an feinem entfchiedenen und ausbauernden 
Billen gebriht, um dem Unweſen in den baltifchen Herzog- 
thümern abzuhelfen, das hat ſich wiederholt gezeigt, als 
er in einzelnen Fällen gegen feine zwar fehr begehrlichen 
oder vielmehr lüfternen, aber durchaus fchmiegfamen Ruſſen 
entſchloſſen auftrat. Kroch doch vor etwa drei Yahren 
felbft der mitthendfte Deutſchen und Polenfrefier ſtatkow 
zu Kreuze und verfocht plöglich in der „Mioslauer Zei 
tung“ das Gegentheil von allem, was er vorher als feine 
heilige patriotifche Ueberzeugung jahrelang ausgeſprochen 
hatte. Und bei dem — — im December 
vorigen Jahres wurden bie Vertreter der preußifchen 
Armee, melde vorher nur Gegenftand der Schmähung 
geweſen war, in Petersburg und Moslau mit einer Ehr- 
erbietung und einer Begeifterung aufgenommen, wie fie 
denfelben Männern faum in Berlin geboten wurde. Auch 
die Oftfeeprovingen haben öfter aus berfelben Beranlaffung 
vorübergehende Erleichterungen erfahren. Als im Jahre 
1870 der Zar auf Billa Berg durch bie Borftellungen 
der Vertreter des fchweizerifchen und franzdfiichen Zweige 
der Evangelifhen Allianz über die Gewifjensbedrüdungen 
ber baltifchen Broteftanten überrafcht worden war, ließ er 
anf dem Heimwege den griechifch-orthodoren Erzbiſchof 
von Riga-Mitau nah Ditnaburg lommen und fuhr ihn 
etwas barfc an: „Wie er in Erfahrung gebracht habe, 
werde in Lidland Gewiſſenszwang geübt. Was ift das?“ 
(Tschto takoje). Die Folge war, daß „Se. Eminenz‘ 
im Juli eine Nundreife durch feinen Sprengel madjte und 
feine Bopen ermahnte, ſich jetzt der rüdläufigen Bewegung 
des befehrten Landvolls gegenüber mehr zurüdhaltend zu 
benehmen. 

Doc wir greifen durch dieſe Anführung vor. Die 
fiir unfere diesmalige Charafterifirung uns vorliegenden 
Schriſten theilen wir zuvörberft im folde, welche von 
Balten zur DOrientirung des Publitums in Deutſchland 
über die VBerhältnifje ihres Heimatlandes und zur Abwehr 
gegen ruffifche Anfeindungen und Entjtellungen des wahren 
Sachverhalts gefchrieben find, und in Beleuchtungen def 
felben Gegenftandes durch Fremde. Erſterer Art find 
folgende vier: 


1, Livfändifhe Beiträge. Herausgegeben von W. von Bod. 
Nene Folge. Erſtet Band. Finftes Heft. (Supplement.) 
Leipzig, Dunder und Humblot, 1871. @r. 8. 2 Zhlr. 

2. Moslau und St.-Petersburg im Wettlampfe für Beleuntnifie 
freiheit, Ale Renner ſittlichen Gepräges als Avere und 
Revers defjelben dargeftellt von ®. von Bod. Quedlinburg, 
Baffe. 1871. Gr. 8. 12 Nar. 

3. Evangelische Allianz und ruffifche Diplomatie. Ein Beitrag 
zur neneften Geſchichte beider, zugleich aud zur Gedichte 
der baltifchen Landvolleſchule und zur GCharafterifiit des 
taiſerlich ruffiihen Neichetanzlers Fürſten Gortſchalow. 
Bon W. von Bod. Berlin, Schneider und Comp, 1872, 
@r. 8. 1 Zflr. 

4. Die Privilegien PLivlands. Bon E. Baron Kruedener. 
Berlin, Behr. 1872. Gr. 8. 10 Nor. 

BWoldemar von Bod bfeibt der energiſchſte und 
Undlichſte Belämpfer des ruſſiſchen Jochs unter den 
alten; er ift jett, nachdem 3. Edarbt ſich mit ber Heraus» 

gabe älterer gefammelter Auffäge über die Oftfeeprovingen 

erfhöpft Hat, auch der fruchtbarfte Publicift unter ihnen, 

Aber auch noch in anderer Beziehung nimmt von Bod 

unter den baltischen Publiciften eine hervorragende Gtel- 

lung ein. An Kenntniß der Pandesgefchichte dürfte er 
wenig feinem freunde, Profeffor Schirren, nachſtehen; 
dagegen überragt er ihn an Rechtskenntniß, da er früher 
hochgeftellter Richter war, an Erfahrung im Berwaltungs- 
weſen und in parlamentarifchen Angelegenheiten, letzteres als 
früheres Mitglied der livländifchen Ritterſchaft und des 
livfändifchen Yandtage. Mit einem ungemein ſtarken Ge» 
düchtniß umfaßt er die Sprachen und Fiteraturen ziemlich 
aller europäifchen Eulturvölfer, fowie diejenigen der Ruffen 
und Eſten. Dadurch hat fein Gefichtsfreis eine un. 
geröhnliche Weite erhalten. Man nehme dazu, daß er 
bei feinen nähern Landeleuten großes Anfehen und Ber- 
trauen genießt und daß ihm eine ebenfo warme Bater- 
landöfiebe als ein tiefer Ingrimm gegen bie flawifchen 

Erbfeinde befeelt. Damit find alle Momente gegeben, um 

ihn zu einem Staatsmann zu machen, welchem noch eine 

bedeutende Rolle in der baltifchen Frage zu fpielen be» 
ftimmt ift, wenn dieſe auf die Tagesordnung der euro« 
päifchen Politik gefegt wird. Gegen einen fo mächtigen 

Geift und gewaltigen Charakter fommen die mosfowitifchen 

Schwindler, Fügenweber und Ränkeſchmiede im Kampfe 

mit der Feder troß aller ihrer Meinen Künſte nicht auf. 

Polemik gegen fie ift aber die gemöhnlichfte fchriftftellerifche 

Form, deren fi) von Bod bedient. Mit deutfcher Gründ- 

lichkeit belegt er feine Aufftellungen aber dann mit Urs 

funden, bie er gewöhnlich in Anhängen folgen läßt. Bon 
den vorftehend angeführten drei Schriften find befonders 

Ne. 2 und 3 polemifcher Natur; der Supplementband der 

„Livländifchen Beiträge” ift es, mie die frühern Hefte, 

hauptſächlich nur im der vorangehenden „Umfchau bes 

Herausgebers", Auch jene Aneldote von ber Aurede 

Alerander’s an den Erzbifchof von Kiga findet ſich dort. 

Der Berfafier fpricht dort jogleich feine Vermuthung aus, 

daf das ftille Verhalten des Popen gegen bie Eſten und 

Letten, welche aus ihrer Zwangslirche zum Proteftantismus 

zurüdfchren wollen, nicht lange vorhalten würde, Und in 
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ber That ging im Herbft 1871, alfo etwas über ein Jahr 
nad; jener Anrede, ſchon der Wortlaut einer Verorbnung 
des Civilgouverneurs von Pivland, von Ayfander, durd) bie 
deutfchen Blätter, durd welche den Gemeindevorftchern 
verboten wurde, Protofolle über ben Rücktritt zur Landes- 
kirche aufzunehmen. Das war eine einfache bureaukratiſche 
Form, den Nüdtritt felbft zu verbieten, Much gingen bie 
Denunciationen der Popen gegen lutheriſche Pfarrer, welche 
zuritdtretende Convertiten in ihre Gemeinde aufnahmen, 
und die Anmeifung des Landesconfiftoriums durd den 
Generalgouperneur, gegen foldye Geiftliche mit Disciplinarr 
ftrafen (Umtsentfegung) vorzugehen, ihren Weg fort, End» 
lid, im September 1870, erflärte das livländifhe Con- 
fiftorium, daß es diefen Anforderungen nicht ferner Folge 
leiften würde. Wenn folder Widerftand für bie Mit- 
glieber diefer geiftlichen Behörde feine Berfolgung nad) 
fi gezogen hat, fo ift das eine folge der lebhaften 
Teilnahme der öffentlichen Meinung Europas an diefen 
Angelegenheiten, wie fie fid) eben durch Abgeorbnete der 
Evangelischen Allianz gegen den Zaren ausgefprochen hatte. 
Ueber biefes Geſprüch in der Billa Berg bringt das Supple⸗ 
ment ber „Liblündiſchen Beiträge” übrigens die deutſche 
Ueberjegung eines frangöfifchen Protofolls, aufgenommen 
kurz nad) der Audienz von den Abgefandten der Evan- 
gelifchen Allianz. Außerdem enthält das Bud, eine ganze 
Anzahl anderer Urkunden, befonders Denlſchriſten über 
den Zuftand des öffentlichen Rechts in jegiger und jüngſt · 
vergangener Zeit und der evangelifchen Kirche in Liv 
land, 3. B. über den neunundneunzigjährigen Pfandbefig 
(von Rittergütern, im welcher Form allein vor 1865 in 
Lioland ſolche Güter von Nidytmitgliedern der Ritterſchaft 
befefjen werden Zonnten); Wctenftüde über die von ben 
Nitterfchaften um 1865 angeftrebte baltifche Juſtizreform, 
welche jedoch durch die ruffiiche Regierung vereitelt wor« 
den ift, indem von ihr lediglic) die Uebertragung der Reiche» 
juſtizverfaſſung mebft Gefegbucd auf die Oftfeeprovingen 
angeftrebt wird; die Adreſſe ber eſtländiſchen Ritter- 
haft an den Zaren vom Jahre 1870; das Memorial zu 
der livländifchen Adreſſe von bemfelben Jahre; ferner eine 
Gorrefpondenz aus Fivland (Juli 1870) tiber die Lage 
der dortigen Kirche. Auch die mitgetheilten Auslafjungen 
der ruffifhen Preffe über Dentjchland aus der Zeit des 
Anfangs unfers Kriege mit Frankreich find fehr inter 
effant und lehrreich. 

Einen eigenthümlihen Nahhall fand die Unterrebung 
auf der Billa Berg in einer Flugſchrift des befannten Ber- 
treters bes Moskomwiterihums, Yuri Samarin; in Deutjc- 
land befonders befannt durch die Abfertigung, welche eine 
frühere Schrift von ihm gegen die Livländer durch Pro- 
feſſor Schirren („Livländiſche Antwort“) erhalten hat. Im 
Gegenfag zu feiner frühern offenen Parteinahme fir alle 
Ruffifieirungsmafregeln in den deutſchen Provinzen, indem 
er bie Kegierung nur einer noch zu großen Lauheit und 
Rückſichtnahme auf die baltifchen Barone anklagte, im 
Gegenfag zu biefer feiner frühern Stellung nimmt der 
gefhmeidige Publicift in feiner neuen Schrift „Die ruffi- 
ſchen Grenzgebiete“ (drittes Heft) plötzlich die Larve eines 
eifrigen Vertheidigers der Gewifjensfreiheit in Livland an, 
Die er früher als Tribun für die „unterbrüdten, be 
raubten“ Bauern gegen die baltifchen Barone, gewöhnlich 
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„Blutfauger“ genannt, auftrat und für fie Land und ruf« 
ſiſche „Eultur“ forderte, fo erfcheint er num ale Marquis 
Bofa. Er fordert von dem „Herrn und Kaiſer“, er folle, 
„mit dem Zeichen bes Streuzes fid; weihend zu einer neuen, 
von ihm umerwarteten wahrhaft chriſtlichen That, den 
Strafcoder, welcher hervorgegangen ift aus ber einigen 
fouveränen Gewalt, und fitr welchen diefe Gewalt allein 
die moralifche Verantwortlichfeit zu tragen hat, vor fid 
auffchlagen und aus ihm die ... Artikel ausftreichen, 
mit welchen weder fein, noch unfer Gewiſſen ſich jemals 
ausföhnen wird.” ... „So gebe denn‘, fagt er an einer 
meitern Stelle, „die Staatsregierung der Sirche zurüd die 
Freiheit des Gedanlens, die Freiheit der Predigt, die Freie 
beit der innern Berfafjung, und rufe ab von ihr ihre ber 
waffneten Helfershelfer.“ 

Es ift begreiflih, daß Woldemar von Bod den mod. 
fowitifchen Bühnenhelden die an fi recht anſprechende 
Rolle nicht ungeftört fpielen läßt. Zunächſt zeigt er, 
wie Samarin aus ber Rolle fällt, wenn er bie Letten⸗ 
befehrung ber erften vierziger Jahre und deren Aufrecht- 
haltung durd; Nikolaus vertheidigt und bie Schulb an 
deren Umlehr den livländifchen Gutsbefigern und Baftoren 
zufchreibt. Er weiſt darauf bin, daß der Zar Aleranber 
felbft in der Unterredung auf Villa Berg 1870 jene Be 
fehrungen verdammt hat. Weiter macht er darauf auf- 
merfjam, daß Samarin verfpricht, im ſpätern Schrife 
ten anzugeben, „was man mit den Meubelehrten in Liv 
land anfangen fol, und unter welchen Bedingungen bie 
auf Abfall von der Orthodoxie gefegten Strafbeitimmungen 
abgejchafft werden könnten“, Das beweife feine Achtung 
vor ber Gewiffensfreiheit, fondern daß Samarin „bie 
Menſchen eben wie Sachen, als Mittel für feine, nicht 
ihre Zwede gehandhabt” Haben wolle. Durd bie Hufe 
ſtellung, daß der Proteftantismus der baltischen Bauern 
die Ruſſenherrſchaft dafelbft geführde, und durch das ftetige 
Drängen diefe Herrfchaft mod; mehr zu befeftigen, als fie 
es fchon ift, beweile Samarin, daß er die Bauern durch⸗ 
aus micht Proteftanten bleiben laſſen, alfo auch feine Be 
fenntnißfreiheit wolle. Schließlich weift W. von Bod aus 
verſchiedenen Umfländen nad, daß hinter Samarin der 
Graf Schumalow, der Chef der geheimen Polizei, ſtehe, 
ber e8 für feine perfönlichen Intereffen zur Zeit vortheil- 
haft Halte, für religiöfe Freiheit ein wenig Propaganda 
zu machen. Diefes Ergebniß unfers Kritilers ſimmt 
mit anderweitigen Wahrnehmungen und Berichten überein. 
Eine unabhängige Preife gibt es im ganz Rußland nicht, 
jedes der namhaften Blätter folgt dem Eingebungen ein- 
flußreicher und mächtiger Männer, welche noch einfluf: 
reicher und mächtiger werden wollen und ſich untereinander 
befämpfen, indem fie bald dieſe, bald jene mehr oder 
weniger edeln und großen Principien ale Aushängefchülder 
gebrauchen, aber fie mit einer bemundernswürbigen Ges 
ſchwindigleit wechſeln, wenn fie ihnen nicht mehr mügen. 

Nicht anders ift das Verhalten des Fürften Gortida- 
fow in ber Unterredung mit ben Deputirten ber Evan« 
gelifchen Allianz aus Europa und Amerika in Friedride- 
bafen am 14. Juli 1871 zu beurtheilen. „Nichts beweilt 
wol befjer”, jagt von Bod in „Evangelifce Allianz und 
ruffifche Diplomatie‘, „den Werth, den man in Petersburg auf 
das völlige Scheitern defjelben (des Unternehmens) legte, 
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als daß man ſich entſchloß, gegen bie Evangeliſche Allianz 
die berühmte kaiſerlich-ruſſiſche Diplomatie felbft ins Treffen 
zu führen“ Im der Unterredung jelbft erflärte ber alte 
Diplomat vor allem, daß er und fein Kaifer „im Prin« 
cip“ volllommen durchdrungen feien von der Herrlichkeit 
der „Gewiſſenefreiheit“. Mit Recht macht aber von Bod 
darauf aufmerffam, daß feine Worte und Anführungen 
nur auf die „Eultusfreiheit”, nicht auf die verlangte Be— 
Eenntnißfreiheit paffen. Alsdann zeigt er, daß Gortſchalow 
die 39 adhtungswerthen und angefehenen Männer aus der 
Mitte aller Eulturvölfer nur nasführte und ſchließlich in 
feinem veröffentlichten Berichte an den Zaren verhöhnte, In 
diefem Bericht vermißt von Bod einen Ausfall bes Reid)e- 
lanzlers gegen bie baltifchen Deutjchen, welchen dagegen 
ein Obrenzeuge der „Neuen Preußiſchen Zeitung” mit 
getheilt hat. Er lautet hiernach: 

Die Eſten und Vetten, welche dem Gegenfland der Bitten 
der Deputation bildeten, jeien vordem durch die Deutihen im 
Zufande einer tiefen Erniedrigung gehalten worden, aus dem 
fie nun durd die Fürſorge Sr. Majeftät gehoben mlirden, 
Früher fei für Schulen und Unterricht nichte oder wenig ger 
ſchehen; nun aber ſehe der Kaifer darauf, dab fie zu gefitteten 
Menſchen erzogen und von der auf ihnen brüdenden Laſt der 
Abhängigkeit von den Gutsbeſitzern befreit würden. 

Was die frühere „tiefe Erniedrigung” der Ureinwohner 
betrifft, fo macht von Bod nur darauf aufmerffam, daß 
die Aufhebung der Leibeigenfchaft in den Oftfeeprovinzen 
50—60 Yahre früher gefchehen fei als im eigentlichen 
Rußland, daß die dortigen Kronbauern von dem Zaren 
nit einen Tag früher freigelaffen wurden, als das auf 
den Rittergütern gefchehen iſt, daß der Anftoß zur Frei⸗ 
lafjung nicht von ber Regierung, fondern von deutfchen 
utsherren ausgegangen fei, u. f. w. Dann flieht er 
Diefe Unterfuhung mit folgendem. Sage ab: 

Aus diefem Bilde, auf deffen Entkräftung ruſſiſcherſeits 
man mit Recht gejpannt fein darf, geht nur das eine hervor, 
daß die ruffifche Regierung, foweit fie fi in Handhabung ber 
bäuerlichen Berhältniffe der Oftfeeprovinzen von der geiftigen 
umd fittlichen Leitung maßgebender ritterjhaftliher Ideen jon- 
derrechtlich emancipirte, in den genannten Provinzen nichts an« 
gerichtet hat als dionomiſche, fittliche und politiihe Berwirrung 
und Zerrüttung, Deterioration und Depravation! 

Den Unterriht und die Schule betreffend führt 
von Bod Zeugniffe an, welche wir zum Theil aud) ſchon 
in d. Bl. bezeichnet haben, „daß bie Bildung der Eften 
und Letten um ein Bedeutendes höher ift als bei irgend- 
einem Theil des eingeborenen Landvolls innerhalb der 
Grenzen des ruffifchen Reichs;.... daß biefe relative 
Superiorität der Bildung nicht erft von geflern und am 
wenigften von dem Regierungsantritt des jegigen Kaiſers 
datirt, jondern fo alt ift wie die Vereinigung ber bal» 
tifchen Provinzen mit dem ruffiichen Reiche; daß bie ruf 
ſiſche Regierung felbft von 1710— 1871 nichts, abfolut 
nichts gethan oder hergegeben hat, um dieſe Superiorität 
zu erzielen“, daß fie vielmehr ausſchließlich das Verdienſt 
der Deutſchen iſt. Nach ruſſiſchen amtlichen Quellen gibt 
von Bock folgende vergleichende Ueberficht über den Schul» 
beſuch in dem verfchiedenen Theilen des Reiche: 

In Sibirien .- +... 0... 1 Schulbefuh auf 664 E. 
In den 8 füdmweflichen Provinzen 1 


" ”" " " 


vr „ 6 norbweflliden „ lvo. " 
vn 35 echtruſſiſchen „1 ou nn ln 
. Weichſelprobinzen 1 nn „ 3. 
se ». Dfiferprovingen l u on 2. 


1872. 22. 
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Schließlich fest von Bod dem Fürſten Gortſchalow 
fpörtifh einen Preis von 100 Thaler Gold aus, wenn 
er „der Evangelifhen Allianz nachträglich nachweiſen follte, 
daß aus Faiferlich ruſſiſchen Staatämitteln jemals aud) 
nur einziger Kopeken auf die baltifchen Landvolksſchulen 
als ſolche verwendet worden ſei“. 


5. Rußland am 1. Januar 1871. Bon eimen Ruſſen. Leipzig, 
Dunder und Humblot. 1871. Gr. 8, 24 War. 

6. Parteien und Bolitit des modernen Rußland. Aus dem 
Englifhen von Sigismund Ludwig Borkheim. Zürich, 
Berlags-Magazin, 1872, Gr. 8. 7%, Nur. 

Eine unverhoffte Beftätigung gewinnt die deutſche Auf. 
faffung der baltischen Berhäftniffe durch die beiden vor 
ſtehend aufgeführten Brofchüren, namentlich durch bie 
erftere. Sehr felten machen ſich Ruffen von nationalen 
Borurtheilen über die Oftfeeherzogthlimer frei. Bor allem 
fönnen fie fi nicht Hineinfinden, daß diefe ein Recht auf 
eine abgefonderte Stellung im Weiche haben, und menn 
fie es auch begreifen, jo veradhten fie das Recht. Der 
Sinn für diefes ift bei ihmen völlig unentwidelt; Macht 
und eigener Vorteil ift ihmen Recht, und wer von ihnen 
fremdes Rechtsbewußtſein, welches der eigenen Macht und 
dem eigenen Vortheil entgegenfteht, mit eiferner Gewalt 
niedertritt, ber gilt ihmen als Held und ala wahrer Ruffe. 
Es wird noch lange dauern, bis fie die Murawiews nicht 
verehren, fondern verabſcheuen werben. Ebenſo ſelten ift 
bei ihnen die Einficht, da die Deutſchen überhaupt, ganz 
vorzüglich aber die baltiſchen, um die noch lange nicht 
vollftändig durchgeführte Erhebung des ruffiichen Volls 
aus der Barbarei und um bie allmähliche Ueberführung 
in die Reihe der europäifchen Gulturvölter ſich die größten 
Berdienfte erworben haben und noch erwerben, daß fie das 
aber nur im Stande waren und find, indem fie micht felbft 
Rufen, fondern eben Dentfche find, und daß durch bie 
Berruffung der keineswegs ihnen, den Ruſſen, gehörigen, 
fondern mit ihnen blos das Herrſcherhaus theilenden 
Herzogthümer die Duelle der eigenen Erhebung aufhört. 
Der Berfaffer der ſtarken Brofhüre Nr. 5 gehört wenig« 
ftens in der legtern Beziehung zu ben weißen Raben unter 
feinen Pandsleuten; er erfennt Mar den Nugen, den bie 
Dftfeeprovingen dem Reiche durch ihre Sonderftellung und 
Eigenartigleit gewäßren, wie aus feiner hier folgenden 
Benrtheilung der Berhältnifie hervorgeht: 

Seit dem polnifchen Aufftande hat die Regierung, im Ein» 
Mange mit der Öffentlichen Meinung in Rußland, auch auf die 
Baltilhen Provinzen den Grundjag der Ruffificirung anmenden 
wollen, im der Ueberzeugung, daß mur Einheit der Sprache 
und womöglich ber Religion im Stande fei, diefe Provinzen 
an das Übrige Reich zu leiten. Uns fcheint aber fomwol bie 
Richtigkeit ala die Ausführbarktit diefer Idee und felbft bie 
Berechtigung zu ihrer Berwirflihung zweifelhaft. Es ift wicht 
zu leugnen, daß im allgemeinen eine Benölferung vom einheit- 
licher Abftammung, Spradye und Religion ſeſter als eine zu- 
fammengemwäürfelte aneinanderhält. Nie aber läßt ſich künſtlich 
und am mwenigften durch Gewalt eine Einheit ſchaffen, melde 
bie Natur nicht gegeben und ber die Geſchichte nicht ihren 
Stempel aufgedrüdt. 

Aus Deutihen, Petten und Eften, den Bewohnern des 
baltiihen Titorale, Ruſſen machen zu wollen, if daher voll- 
fommen wiberfinnig,e Der Sprachjwang allein aber ſchafft, 
wie ſchon oben bemerkt, fein Bindemittel. Die Berwerflicteit 
religißfer Propaganda braucht nicht bewiefen zu werden. Uns 
genommen aber, daf durch die im Werk begeiffene Nuffifi- 
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cirung ber Zwed einer äußern Annäherung der Oftfeeprovinzen 
an das fibrige Rußland erreicht würde, fo Tiefen ſich die zu 


diefem Behuſe angewandten Zmwangsmaßregeln doch nur aus 
dem Gefihtspunft der Selbftvertbeidigung rechtfertigen. Iſt 
diefer Geſichtäpunlt aber das Motiv jener Maßregeln, jo ftellt 
fih die Ruffificirungspartei damit ein Zeugniß Häglider Ar- 
muth ans. Sie midtraut der Anzichungefraft des mächtigen 
Rußland auf feine Grenzprovinzen, ſelbſt wo, wie bie® bei dem 
DOfierftrande der fall, die materiellen Intereffen derfelben innigft 
mit dem ruſſiſchen Hinterlande verknüpft find. 

Einheit der materiellen und geiftigen Intereffen it aber 
oft ein wichtigeres Bindemittel ala Sprache und Abflammung. 
So z. B. waren die Eljaffer, obgleich Deutjche, durch politifche 
Intereſſen ſeſt an Frankreich gelettet, und die Bewohner des 
fchmeiser Kantons Teſſin, der geographiſch, ſprachlich, eom⸗ 
merziell zu Italien gehört, halten ihre Schweizerfreiheiten fo 
hoch, daß das einheitliche Italien bei ihnen nie die geringflen 
Sympathien gefunden bat, 

Die moslaner Ruifificatoren gefichen, daß die Bewohner 
der baltilchen Provinzen in den Reihen der ruffiihen Armee 
von jeher mit der größten Auszeichnung gelämpft und über ⸗ 
haupt ihre Pflichten der Regierung gegenliber ftets tadellos ers 
füllt haben, aljo im keiner Hinficht mit den Polen in eine 
Kategorie geftellt werben können. Sie behaupten aber, daß bei 
dem unaufbhaltfamen VBordringen des Grrimanenthums ein Kampf 
zwiſchen Slawen und Dentihen auf die Dauer unvermeidlich 
jei, und daß es darauf anfommme, ſchon jetzt ſich zu demfelben 
vorzubereiten. Zu dieſem Zwed jollen die Letlen und Eften 
dem germaniſchen Einfluß der Deutſchen in den Oflfeeländern 
entzogen und womdglid) ins ruſſiſche Yager Übergeführt werden. 
Auf eine Ruffificirung der 200000 Deufſchen in den Oftfeepro- 
vinzen hofit in Wahrkeit nienand, nur bie auf einer verhältniß · 
mäßig miedrigen Stufe der Cultur ſtehenden Letten und @ften 
glanbt man für die ruſſiſche Eultur, die für fie noch immer 
einen Fortſchritt enthalte, gewinnen zu köunen. 

Daß dadurd eine Bevöllerung von 1", Millionen fyfle 
matifd der Berdbummung gemeiht wird, daß der ruſſiſche Brie- 
fter den lutheriſchen Pfarrer nicht zu erfegen im Stande ift, 
der geiftig lähmende Einfluß der griechiſchen Kirche ſich überall 
geltend macht und die ruſſiſche Schule nur auf dem Papier ber 
ftehen bleibt, während die lutheriſch-deutſche die befriedigendften 
Refultate aufweiſt — das alles fümmert natlirlich die ruſſiſchen 
Propagandiften ſehr wenig. 


Nachdem auf die Anhänglichfeit des baltischen Adels 
an die Dymaftie aufmerffam gemacht worden ijt, wird 
weiter fortgefahren: 

In der Abficht, die Sonderftellung der baltiſchen Provinzen 
zu brechen, wird alles dort Beflehende unterwühlt, verbächtigt, 
angegrifien, wobei es naturlich gar nicht darauf anfommt, ob 
es am fich gut und swedmäßig if. Beſonders heftig find bie 
Angriffe, melde gegen das Syftem des bäuerlichen Grund» 
befiyes im den Ofjeeprovinien von den Ruſſen gerichtet werden. 
Diefes Syflem unterjcheider fi) aber von dem im den ruffifchen 
Provinzen üblichen dadurch, daß das Yand nidıt nach der Kopf⸗ 
zahl gleichmäßig unter die Glieder der Dorfgemeinden getheilt 
‚wird, jondern dab die Bauerwirtbichaften gefclofjene Einheiten 
bilden umd ſich infolge davon unter dem Yandlenten felbft bie 
Kaffe der Wirthe von der der landlofen Knechte ſcheidet. Die 
ruſſiſchen Socialiften aber dringen anf gleihmäßige Verteilung 
des Landes unter alle. 

Wir haben bereits oben gezeigt, wie in Rußland ſelbſt die 
Bauern mur gezwungen das ihmen zugeſprochene Land ablöfen, 
häufig fogar das ihnen dargebotene Gut ganz zurüdweiſen, um 
ihre freiheit zu bewahren, d. h. um in ben Zufland ber bal- 
tiihen Knechte zu lommen. Daß von diefen viele den Wunſch 
begen, aus den landarımen Ofifeeprovinzen in das wenig bevdl« 
ferte Rußland Überzufiedeln, mo fie leicht Gigenthimer werden 
tönnen md duch anerzogenen Fleiß ſich vor ihren rufflichen 
Nachbarn flets vortheilhaft auszeidinen, ifl fehr natürlich und 
beweift nur, wie weit die Oflfecprovingen auch in diefer Beziehung 
den Nachbarprovinzen vorandgecift find. 


Die deutfhen DOftfeepropinzen, 


Ein zweiter Borwurf, welder den baftijhen Deutſchen ges 
madıt wird, ift die Bertheidigung alter verrofteter Inftitutionen. 
Diefer Vorwurf wäre aber nur gerechtfertigt, wenn nicht gerade 
die gegenwärtige ruffiihe Propaganda jeden Portidritt aum 
Befjern im diefer Beziehung hinderte, indem fie das einzige Heil 
für diefelben in der Einführung ruſſiſcher Iuftitutionen ficht, 
jede Ausbildung des beflehenden Zuflandes im den baltiichen 
Provinzen aber im voraus verdammte. So bleibt diefen nichts 
librig, als das Alte, weldes fie als die Bafis ihrer Entwidelung 
betrachten, oft widerwillig, hartnädig zu vertheibigen, nur um 
nicht noch Sclimmeres ia aufgezwängt zu fehen..... 

Der Drud, welcher jegt auf die Provinzen gelibt wird, 
fan feine andere Wirkung haben, als ihren Widerſtand ger 
gen jedwede Annäherung an Rußland zu vermehren. So- 
mit erreichen Megierung und Prefle gerade das Gegentheil von 
dem, was jie bezweden. Es fann aber der Megierung nicht 
gleichglittig fein, die Zahl der Unzufritdenen im Reich ju ver» 
mehren und zu den 15 Millionen im dem Königreich Polen 
und in ben polnifdyruffiihen Provinzen noch nahe an 2 Mil 
Tionen binzuzuflgen. Daß infolge der Unzufriedenheit auch die 
materielle Entwidelung ins Siocken geräth und die finanzen des 
Reichs den Rückſchlag empfinden müffen, leuchtet ein. 

Diefe Anfichten find fo unparteiifch, daß wir burd)- 
aus bezweifeln würden, fie rührten von einem wirklichen 
Rufen her, wenn nicht anderweitige Nachrichten den 
Zweifel verſcheuchten. Im übrigen bejchäftige ſich die 
Brofchüre, wie aud der Titel befagt, nur mit fpeciell 
ruſſiſchen Angelegenheiten, befonders mit den wirthſchaft ⸗ 
lichen Zuftänden des Reiche, mit denen wir es bier nicht 
zu thun haben. 

Die Broſchüre „Parteien und Politif des modernen Ruf- 
fand’ (Nr. 6) ift nicht blos dadurch merkwürdig, daß fie den 
innern Zufommenhang der unumfcränften Zarenherrfchaft 
im Innern mit den Eroberungsgelüften nad) auften, alfo die 
nie aufhörende Bedrohung bes europäifchen Weften durd 
dieſes Halbbarbarenreid; nachweiſt, fondern and), daß fie 
von einem Engländer mit großer Sachkunde für Enge 
länder geſchrieben ift. Die Abhandlung Hat zuerft An 
fang 1871 in der inzwifchen eingegangenen edinburgher 
Vierteljahrsſchrift „The North British Review“ geflan- 
den und ift von dem gründlichen Kenner Ruflande, 
deſſen Auffäge über die ruſſiſchen Flüchtlinge und das 
bummelnde Gauklerthum ruſſiſcher Publiciftit im der 
„Bulunft“ Aufſehen erregt haben, ins Deutſche über: 
tragen worden. Der engliſche Schriftfteller zeigt, daß es 
von jeher im Syſtem der ruſſiſchen Herrſcher gelegen hat, 
wenn in ihrem Bolfe das Verlangen nad) Freiheit, nad) 
Theilnahme an der Staatsgewalt oder auch mur nad) 
einzelnen Reformen rege wurde, beffen Aufmerffamteit 
auf äußern Glanz, auf Macht gegenüber den Nachbar- 
reihen und auf die Berbreitung des wahren Glaubens 
durch Waffengewalt abzulenfen, Auf dieſe Weife ift 
man bon einer Eroberung zu ber andern übergegangen. 
Auch der unglüdliche Ausgang des Krimfriegs habe die» 
fee Syſtem nicht geändert, jondern nur bewirkt, daf mau 
ſich fammle und ſich durch einige Reformen im Innern 
und Durchführung der „Reichseinheit“ ftärke, Die focia- 
liſtiſche Partei Rußlauds, welche den Bauernftand auf 
Koften des allein von der weſtlichen Cultur einigermaßen 
ergriffenen Adels erheben will, wird von der — 
deswegen geduldet und unterſtützt, weil ſie ihr in die 
Hände arbeitet. 

Die Abficht (der Partei) if, der unverfländigen Maſſe, mit 
der Demagogen und Regierungsintriguen [pielen fönnen, das 


Die deutſchen Oftfeepropinzen, 


politische Uebergewicht zu verihaffen. Berwirflicht kann diefet 
Ioral nur werden durch leichtſinnige Beradjtung focialer Ein- 
richtungen, die ſich durch die Natur, die Geſchichte oder durch 
Befigverhäftniffe empfehlen; leben kann e8 nur durch die Ber- 
höhnung aller folder Berjuche und Erfolge, die im Widerſpruche 
ftehen mit den politifchen und focialen Gebilden roher Bhan- 
tafie. Es Tann daher nicht Überrafdien, daß ſolche Ideen⸗ 
derwirrung eine den Nihiliften ähnliche Partei erzeugte — 
eine Motte von Männern, die, während fie auf ruffiidhen Bo» 
den Borlämpjer äußerfter Bollsbefreiung find, in Bolen, Litauen 
und der Ufraine mit Koſaden und Gensdarmen in Ansflampfung 
der leifeften liberalen Bewegung, im Jagen mac) geädhteten 
Opfern der Revolution und im Berfolgen und Martern der 
Katholifen metteifern. Auch darf es niemand munbernch- 
men, daB diefelben Männer die politiihen Privilegien, das 
Eigeuthumsrecht, die geſellſchaftliche Ordnung und deu Pros 
teflantisınus der loyalen baltifchen Provinzen angreifen mud 
dur Angeberei und Berleumdung den Weg * haben, 
auf dem diefe in das düftere Geſchict Volens geflogen werden 
folen. Muramiew und Saufmanı, als Henker Litanens und 
der Ulcaine, waren nicht etwa forgfältig auegeſuchte Merkzenge 
der Regierung; fie find mur Typen einer Partei. Der vice 
hiſche Despotismus, durch den fie jene Länder planmäßig ver 
zolifteten, bedeutet „Ruffification’" oder Aufnahme in die Reid)e- 
einheit, und andere Agenten in ihrer Stelle wären nicht gelinder 
verfahren. Im den harmlofen baltifden Provinzen wird bie 
Nuffification zwar mit gewähltern Mitteln, aber nicht weniger 
gründlid, betrieben. 

Der Verfaffer Ienft die Aufmerkjamfeit Europas, na= 
mentlich feiner Landsleute, auf dieſes Treiben der ruffl« 
fhen Socialiften oder Nationalen, weldye eben mit der 
Negierung unter einer Dede fteden: 

Es darf befremden, daß Europa für die innern, fi von 
1860-65 volljiehenden Wandlungen Ruflands jo wenig Auf: 
merffamfeit hatte, Seine Bortellungen von der „neuen Wera’ 
Alerander’s waren don dem leuchtenden Bilde der Stklaven- 
befreiung erfüllt. Der polniiche Aufftand brach zu ungelegener 
Zeit aus und fchredte durch feine fpäterm fociafiflifhen und 
communiflifhen Anläufe die gebildeten Stlaffen zurlid, fodaß 
Europa nur oberflählih und mit im befien Halle laner Eym- 
patbie binblidte. Der öffentlichen Aufmertſamteit, die mit der 
drohenden Kataſtrophe von 1866 beſchäftigt war, entging dic 
Wichtigkeit der Beſchwerden Polens nudb der baltiſchen Pros 
vinzen. Man dachte micht im emtfernteften daran, dab das 
moderne Rußland ber europäifden Geiellichaft und Verfaſſung 
mehr, und zwar mehr unmittelbar gefährlid; werden würde, 
als es zuvor gewejen mar. 

Es find aljo die Bernichtung der polniſchen und deutſchen 
Motionalität, die Musrottung bes Proteflantisnne und Katho⸗ 
lieiemus, die Ausſchließung weſtlicher Civilifation und bie 
Einigung ber flawonijhen (richtiger ſlawiſchen) Raſſe unter 
Ruflands Oberleitung nicht länger nur rafende Gelllſte einer 
äufßerfien Partei. Im Gegentbeil, diefe Wünſche finden früfe 
tigften Ausdrud im höchſſen Mathe des Zaren, und bie Re— 

terung firebt ihre praftiice Verwirflihung an. Gobalb der 
Srachfoiger Alexander's II. die Zügel ergreift, darf Europa 

ervärtigen, den Panflawisınus jürmlic ala die politiſche Idee 
Suhlande verfündet zu fehen. , 

Trog aller gegentheiligen Behauptungen und BVerid)- 
tigungen, welche zur Beſchwichtigung Deutſchlands durch 
intereſſirte oder kurzſichtige Correſpondenten in der deut— 
ſchen Preſſe verbreitet werden, halten wir dieſe Auffaſſung 
der Verhältniſſe für die richtige. 

7. Bagien. —* Studien und Erinnerungen. Bon Ber» 

tram, Mit einer Karte. Dorpat, Gläſer. 1869, Gr. 8, 

1 The. 10 Nor, 

8, Dorpats Größen und Typen vor vierzig Jahren. Bon 

Bertram. Dorpat, Bläfer. 1868. 8. 12 Nor. 

Während wir uns bisher in dem Sturm und der 


Hide eines Geiftesfampfes um bie hödften Güter der 
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Menschheit befanden, verfegen uns die beiden Broſchüren 
bes Dr. Bertram, eines livländifhen Arztes von anjdei« 
nend eftnijcher Ablunft, in die lauen Lüfte probinzialen 
Stillebens und in die fühle Temperatur wiffenfchaftlicher 
Unterfuchungen. 

Die erftere von den beiden Schriften ift eine Mono» 
graphie über den norböftlichften Winkel von Yivland, deſſen 
mittelalterlichen Namen Wagien der Verfaſſer aus alten 
Ehroniften wieder auffriſcht. Er Hat von ber Meinen 
Landſchaft durch die mannichfachſten Studien Merkwür- 
digfeiten genug aufgefunden. Das Mertwürdigfie von 
ihr find die „KRalewiden-Lager“, auf welde zwar Dr. 
Bertram nicht zum erflen mal aufwmerffam macht, von 
denen er aber zuerft eine Erflärung aufftelt, weldye viel 
Wahrfcheinlichkeit für fi hat. Sie haben den Namen 
von dem Wiefen Kalew der eftnifchen Volfsjage, deſſen 
Söhne fie errichtet haben follen, und beftchen aus fünf 
auf einigen Quadratmeilen verjtreuten, großen, länglichen, 
zum Theil künſtlich geformten Hügeln, die fi von 
Hünengräbern hauptſächlich durch Hörner, Erhöhungen 
an beiden Enden, unterfceiden, fowie durch die Wahl 
ber Oertlichkeit. Sie bilden, geographiſch betradjtet, eine 
Ellipfe, deren Spise den Peipusfee berührt, und beren 
Langedurchmeſſer ſich etwa vierzig Werft weit weſtlich in 
das Land hineinerſtreck. Die Anfiht anderer Alter 
thumsforfcher, daf die Hügel Opferpläge oder daß fie 
Grabdentmäler gewefen, findet Berfaffer ebenſo unwahr⸗ 
fheinfich, wie den Glauben ber Eften, daß fie dem Wie 
fen als Pagerpläge gedient haben. Er entfcheidet ſich für 
die Beſtimmung als Berfanmlungsorte der Urbemwohner, 
wenn unter den Berfammelten ein gewiſſer Dualismus 
flattfand, wie bei Friedensverhandlungen, ftreitenden Par- 
teien, Ordalien und Hochzeitsfeſten. 

Intereffant find ferner die Unterfuchungen über den 
Urzuftand der Eften aus ihrer Sprache und über den 
Einfluß, den fremde, mamentlid die Deutfchen, die 
Schweden und die Ruſſen auf fie ansübten, auf Grund 
ber von ihnen aufgenommenen Fremdwörter. Nach Ber- 
tram finden fid) umter 6000 eſtniſchen Wörtern nur 
117 ſchwediſche oder plattbeutfche, 165 deutiche, 64 lettifch« 
litauiſche, 24 ruffifche und 2 zigeunerifche. Die Woh- 
nung der Eſten ift nad) ihm im vorgeſchichtlicher Zeit 
von ihrer jegigen, die befanntlich immer noch felten mit 
Schornfteinen verfehen if, wenig verſchieden geweſen. 
Kennen gelernt haben fie von den Norbgermanen: den 
Schornſtein, die Mauer, die fFenfterfcheibe, die Küche, 
von den Rufen: das fenfter, vom den Deutfchen : 
Ziegel, Keller, Gewölbe, die Kammer, die tube, 
den Stall. 

Beadhtenswerth find auch die ethnographifchen Mit- 
theilungen. Wagien hat eine wahre Mufterfarte von 
Sprady» und Glaubensgenofienfhaften. Bon ruſſiſchem 
Stamme find Anhänger von nicht weniger ald vier Ber 
fenntniffen. Die Seklirer unter ihnen find ſämmtlich vor 
ben Berfolgungen der redhtgläubigen Kirche über den See 
unter bie Herrfchaft ber duldſamen Deutjchen geflüchtet und 
leben in ftetiger Feindſchaft mit den redhtgläubigen 
Ruſſen. Auch die Eften, ſoweit fie nicht zu den Con» 
vertiten der vierziger Yahre gehören, reiben ſich an dieſen, 
aber auch an den Sellirern. 
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„Dorpats Größen und Typen vor vierzig Fahren“ (Nr. 7) 
find das, was der Titel fagt, Charalterzeichnungen von dor« 
patiſchen Profefforen und andern Angehörigen ber Uni- 
verfität. Wennſchon bie Gelehrten in Dentfchland meiften« 
theils Sonderlinge find, fo entgehen diefer Eigenheit die 
BVrofefforen der abgelegenften Hochſchule, am welcher das 
deutjche Wort von den Lehrftühlen fallt, gewiß am we⸗ 
nigften, minbeftens fcheint das „vor vierzig Jahren“ ber 
Fall gewefen zu fein. Man weiß bei der langen Reihe 
von dorpater Originalen nad) Bertram's Schilderung nicht, 
wen man die Palme der größten Abfonberlichkeit reichen 
fol. Als Probe greifen wir „Kruſe, Profefjoe ber 
Geſchichte“, Heraus, 

Ein Meines, droliges Männchen mit rothen Wangen und 
gerötheten Augenlidrändern. Ein Galerenfllave der Wiffen- 
ſchaft. Er Hatte fo etwas VBergnlgt-Fämmerliches in feiner Er- 
ſcheinung. Ungeheuer beiefen war er umd fleißig wie ein gan 
jer Ameifenhaufen, aber, ich denke, one Urtheil. Er fammelte 
Gutes und Schlechtes, Wahrheit und Dichtung, und indem er 
alles ohme Unterſchied verwerthen wollte, verfiel er mitunter 
der Lächerlichleit. Es märe vielleicht richtig gewefen, ihn den 
leichtglänbigften und — Europäer zu nennen . . Krufe 
war fo verliebt in fein Wiſſen, daß er alles Übrige darliber ver- 
ga; fo hörte er beim Eramen am Tichften ſich felbft ſprechen. 


— — — 


Muſikaliſche Schriften. 


Einſt zog ein Student zwei Gragen. 1) Mit wen führten 
die Römer Krieg im Jahre 493 v. Ehr.? 
Antwort. Das weiß ich nicht. 


Kruſe. Mit den Bolstern. Wie viele Pegionen wa— 
ren babei? 

Antwort. Das weiß id nicht. 

Krufe Zwei Pegionen. Waren es lauter römijche 
Bürger ? 


Antwort. Das weiß ich nicht. 
Krufe. Allerdings waren auch Bunbdesgenoffen babei, 


Com — Cam — 
Antwort. Kambrier. 
Krufe. Cam — panier! Und mie viele? 


Antwort. Das weiß ih nicht. 

Krufe. 227. Gut! Jetzt zur zweiten Frage. 
bung des Tempels Salomonis, 
dem Zempel? 

Antwort. Daß weiß ih mic. 

Krufe. Dreißig. Was land im erfien Raum? 

Antwort. Das weiß ich mid. 

Krufe Die Schau — Schau — 

Antwort. Schaubühne. 

Kruſe. — — brote! Schaubrote! Was im zweiten? 

Antwort. Das weiß id nicht. 

Krufe. Der fiebenarmige Leuchter. — Was im britten? 

In diefer Weiſe ging e8 durch alle dreifig Räume. 

Edwart Katiner. 


Beſchrei⸗ 
Wie viele Räume waren in 


Auſikaliſche Schriften. 


1. Deutfche Tondichter von Sebaftian Bad bis auf die Gegen- 
wart. Vorträge, gehalten im Winterjemefter von 1870 auf 
1871 an dem, unter dem Protectorat Ihrer Laifer!. lönigl. 
Hoheit der Frau Kronpringeffin von Deutſchland ſtehenden 
Bictoria-Pyceum zu Berlin von Emil Naumann, Berlim, 
Oppenheim. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Das Bud enthält Auffüge, welche der Berfaffer im 
Bictoria-Pyceum vor Damen gehalten hat. Nach einer 
allgemeinen Einleitung, welche ſich über die Bedeutung 
der Muſil ausſpricht und bie geſchichtliche Entwidelung 
derjelben furz als Vorſpiel erörtert, folgen Beſprechungen 
über Sebaftian Bad, Händel, Glud, Haydn, Mozart, 
Beethoven, Schubert, Weber, Mendelsjohn und Schumann, 
Meyerbeerr und Wagner, und den Schluß macht eine 
Stigge über die Gegenwart, Niemand lann dem Ber- 
faffer ftreitig machen, daß er dem Streben aller angeführten 
Tonfeger gerecht zu werden ſich bemüht, foweit es feine 
inbivibuellen Weberzeugungen und Neigungen zulaffen. 
Wenn er Haydn's Symphonien großartige nennt, fo iſt 
zwar darüber gefpottet worben; fiir bie Zeit indeß, wo 
diefer Meifter lebte und wirkte, mochten fie diefes Beimort 
wol verdienen. Im dem Munde eined Neuern nimmt 
es fich allerdings feltfam aus. Ganz willfürlic, erſcheinen 
und Behauptungen wie diefe: „Ohne Mozarts Requiem 
wäre Beethoven’# Missa solemnis unmöglich gewefen“. Zu 
dergleichen Aufftelungen ift niemand berufen. Wenn der 
Berfafjer bereits dahin gelommen ift, daß der ideale 
Mozart ihm nicht nur Beethoven, fonbern auch alle feine 
Borgänger zu überragen fcheint, fo ift das freilich fein eigene 
Sache, wir führen es blos als charakteriſtiſch an. 

Ueber Meyerbeer finden wir folgende Aeußerung, bie 
wir anderewo nicht angetroffen zu Haben und erinnern, 


vielleicht auch nur, weil uns dieſer Tonſetzer abftößt und bie 

Literatur über ihn daher für uns wenig Intereſſe hatte: 
In Mehyerbeer tritt allerdings der Iſtaelit unverlenubat 

hervor; jedoch in einer völlig andern Seite als Richard Wagner 

meint. Als ber Sohn einer nod) in feiner Jugend hart unter 
brüdten Nation, hat Meyerbeer dem Aufſchrei berfelben nad) 

Freiheit und Gleihberedtigung Ausdrud in der Tonkunſt ver- 

lichen. Und zwar verfuhr er hierbei zugleich als echter Künft- 

fer, indem er fich keineewegs dazu herbeiließ, als das Glicd 
einer Partei aufzutreten. Er machte im Gegentheil nicht die 

Unterbrüdung und Verfolgung feiner Glaubensgenoffen zum 

Gegenſtande Teiner fünftleriihen Darftellung, fondern den reli» 

giöfen Fanatismus Überhaupt und in feinem ganzen Umfange; 

den religiöfen Fanatiemus ſowol in feiner finftern Erhabenbeit 

als in feinen furhtbaren Folgen u. ſ. w. 

Ob Naumann da nicht Meyerbeer Tendenzen unter- 
ſchiebt, welche ihm fern lagen? Die neuefte Mufil« 
epoche ift nur oberflächlich berührt. 

2. Mufitalifhe Stubienlöpfe von fa Mara. Zweiter Band. 
Leipzig, Weißbach. 1872. 8. 1 ZThlr. 12 Nor. 
Während der erfte Band diefes Werks deutſche Ton« 

ſetzer in den Bereich der Betrachtung zog, befchäftigt ſich 

der vorliegende zweite mit den fünf italienifchen und fran- 
zöſiſchen Componiften: Cherubini, Spontini, KRoffini, 

Boieldieu, Berlioz. Den Artikel über legtern haben wir 

bereits früher im einer Zeitfchrift angetroffen; von den 

andern wiſſen wir nicht, wiefern fie hier zum erften mal 
erfcheinen. Wie die Auffäge des erfien Bandes find aud) 
bie des zweiten mit fleißiger Feder und lebhafter Theil- 
nahme gefchrieben, enthalten auch das Wiſſenswürdigſte 
aus dem Leben ber Geſchilderten und eignen fich daher, 
ohne eigentliche mufitalifche Abfiht, dem Freunden der 
Tonkunft zur Unterhaltung und Kenntnißnahme zu dienen, 


— 


3. Aus dem Tonleben unferer Zeit. Gelegentliches von Fer⸗ 
dbinand Hiller. Menue Folge. Mit dem Porträt bes 
Berfaffere, Nach einer Driginalzeihnung von A. Neumann. 
Feipzig, Lendart. 1871. 8. 1 Zhlr, 

Die Sammlung enthält Auffäge, auch einige Ber 
fpredjungen von mufifalifchen Büchern, der Mehrzahl nad), 
wie wir uns zw entfinnen glauben, aus der „Kölnifchen 
Zeitung”. Hiller Hat eine angenehme, fleißige und geiflig an« 
geregte Schreibweife, die ihm viele Freunde erworben hat. 
So wird das zahlreiche Unterhaltung ſuchende und mufi- 
falifch gebildete Publikum auch diefe Gabe mit Interefie 
aufnehmen und nicht ohne Belehrung aus ber Hand legen. 
Hiller hat fih in den mannichfaltigften tonangebenden 
mufifalifhen Kreifen bewegt und befigt alfo reichen Stoff 
genug, um feiner gewandten Feder eine ergiebige Duelle 
ber Darftelung zu liefern. Außerdem genießt er als ans 
erlfannt durchgebildeter Muſiler den Borzug, als Fachmann 
u urtheilen. Die Hälfte des Buchs nehmen Artitel über 

eethoven ein, gelegentlich der Sücularfeier des Meilters, 

Die Beiprehung des Gervinus’schen Monftrums: „Händel 

und Shalfpeare”, ragt unter bem übrigen Auffägen hervor 

und hat Schon bei ihrem Erfcheinen vielen Beifall gefunden. 


4. Franz Schubert und feine Lieder. Bon Joſeph Riife, 
, Mlllerlieber. Hannover, Rümpler. 1872. 8. 10 Ngr. 
Der BVerfaffer fucht durch eine vorgängige allgemeine 

Schilderung der geiftigen Zuftände in Deutfchland, che 

und als Franz Schubert ſchuf, feinen Studien eine breitere 

Örundlage zu geben. Den Sagen über die geringe Anerken- 

nung, welche Schubert während feines Lebens geworden, 

ift entgegenzuhalten, daß andere bedeutfame ſchafſende 

Tonkünftler in dem Wlter, wo Schubert vom Leben 

ſchied, auch nod; Feine Anerkennung errungen hatten, und 

dann muß ber Berfaffer ja felbft zugeben, daß trogdem 
das „göttliche Feuer Schubert's ungeſchwächt blieb“. Es 
herrſcht übrigens noch eim Unterfchieb zwifchen dem fünfte 

Terifchen Schaffen Mozart's und Beethoven's und dem 

Schubert’s, und bei aller überreichen Begabung des letztern 

ift eine Zufammenftellung nicht möglich. Der Commentar 

des Berfaffers zu den Müllerliedern ift recht lebendig und 
eingehend gehalten, wir milſſen es den Freunden ber 

Schubert'ſchen Mufe überlaffen, ob fie darin finden, was 

fie etwa fuchen möchten. freilich hat Schubert bei feinem 

Schaffen wahrſcheinlich nicht an den Meinften Theil deſſen 

gedacht, was ihm untergelegt wird. 

5. Dffener Brief an Eduard Hanslid. Bon Robert Franz. 
Ueber Bearbeitung älterer Tonmerle, namentlih Bach'ſcher 
und Händel'ſcher Bocalmufil. Yeipzig, Leudatt. 1871. 
®r. 8, 12 War. 

Eine polemifche Broſchüre gegen Ehryfander, welcher 
die Franz'ſchen Orchefterbearbeitungen verwirft. Wranz 
weift in dem Accompagnement bei der von Chryſander 
beforgten Ebition der deutſchen Händel-Gefelfchaft an zahl- 
reichen Beifpielen derartige Schallfehler, Quinten- und 
DOctavenparallelen wie jonftige ſchlechte Harmonien nach, 
daß es vollftändig gerechtfertigt erfcheint, wenn er fagt: 

Die Rebaction der „Allgemeinen mufitalifgen Zeitung‘‘, hatt 
bie gelegentlichen Bearbeitungen anderer, bie dod auch mur 
auf Verbreitung Händel ſchet Kunft gerichtet find, bei jeber 
Beranlafjung zu verunglimpfen, hätte beſſer gethan, energiſch 
auf die Tilgung offenbarer Mängel der Klavierbegleitungen 
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einer monumentalen Ausgabe, die ja flets den bochſten 

Anforderungen nad) allen Geiten Hin zu eutſprechen hat, 

binzumirfen. 

Es ift offenbar nicht der geringite Grund vorhanden, 
weswegen man den alten Mufifen die Wirkungsmittel, 
welche ihnen ihre Verfafler, wenn fie in fpäterer Zeit gelebt, 
gewiß zugewandt hätten, nicht angebeihen lafjen jollte, 

6. Die großen Pianoforte-Birtuofen unferer Zeit. 
fönliher Belanntihaft von W. von Lenz. Lilit. Chopin. 
Tauſig. Henfelt, Berlin, Behr. 1872, Gr. 8. 230 Nor. 
Die Schrift ift eim weiter ausgeführter Artikel aus 

ber „Neuen Berliner Muſilzeitung“, welchem nod) der Ab— 

ſchnitt über Henfelt beigefügt ift. Der Berfafler des befannten 

Werks über Beethoven verleiht feinen vorliegenden Eil- 

houetten einen gewiffen excentriſchen Ausdrud, welcher 

nothwendig ift, um ihnen etwas Pifantes zu ertheilen; denn 

im Grunde handelt es fich im allgemeinen doch blos um 

befannte oder wenig bedeutfame Dinge, wenigftens nad) 

unferer Anficht, die wir uns nie zur Bergötterung ber 

Birtuofen haben auffhwingen können. Der Verfaſſer erzählt, 

auf melde Weife er die Belanntfhaft der genannten 

Künftler gemacht hat, und knüpft daran allerlei Speciali« 

täten gelegentlich feiner verſchiedenen Berührungen mit 

denſelben. So erzählt er, wie fehr Chopin unter bem 

Pantoffel der Sand ſtand, und ſich von ihr commanbdiren 

ließ, ihr die Fidibus zu ihren Cigarren zu reichen. Das 

ganze nach Patchouli duftende parifer Salonmufiktreiben 
hat für uns wenig Unzichendes, Tauſig und Henfelt 
führen Hrn. von Lenz freilich nach Deutfchland und 

Petersburg. Bon Henfelt erzählt er, daß er die Bach'ſchen 

Fugen auf einem dazu mit Federlielen abgedämpften Kla- 

vier fpielt, fodbak nur das birecte Anprallen der Hämmer 

gegen die abgedämpften Saiten gehört wird. Damit 
font fi der Künſtler Ohr und Nerven, denn er lieft 
zugleich auf dem Notenpult die Bibel, Wir müflen dem 

Verfaſſer das Einftehen fr die Michtigkeit feiner Erzäh- 

lungen überlaffen. 

7. Mozarts Don Juan. Ueberjegung nad) dem Originaltert. 
Bon E. H. Bitter. Berlin, Müller, 

Die Schrift ift eine Umarbeitung der frühern Ueber- 
fegung bes Verfaffers, nachdem er ſich überzeugt hat, 
daß man mit ben Traditionen des „Don Juan”, wie er 
bisher anf den deutſchen Bühnen zu Haufe war, nicht 
durchweg brechen dürfe, wenn eine Ueberfegung praftifchen 
Werth haben fol. Er ift daher mit dem Bewußtſein der 
Nothwendigkeit zu einer nicht geringen Anzahl der frühern 
Tertanfänge zurüdgelehrt. Der Tert ſchließt fi dem 
alten da Bonte’fehen an und ift der Muſik fo genau an« 
gepaßt, daß fein Zweifel über das richtige Unterlegen der 
Worte wird entftehen können. 

8. Ans Beetboven's Briefen. Zur Eharalteriftif des Meifters 
von Joſeph Schlüter. Leipzig, Engelmann. 1870. 
8. 22%, Nor. 

Der Berfaffer wollte im dieſer ungefähr hundert Seiten 
fangen Brojhüre aus dem veröffentlichen Briefen des Ton« 
meiſters durch Hervorhebung des Wichtigern eine für fich 
beftehende, bequem umb angenehm zu leſende Schrift her⸗ 
fielen. „An die Freunde“, „Lieben und Leiden”, „Die 
Kunft und das Leben“, „Bei Beethoven's“, fo lauten bie vier 
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Kapitel des Schrifichens, das allerdings nichts Neues geben 
tonnte, Wenn der Berfafler die Misftände von Beethoven's 
„Bebientenhaushaltung” „faft wie einen Kampf ums Da— 
fein” auffaßt, fo ift Dies denn doc wol als Uebertreibung 
zu bezeichnen. Das Kapitel „Lieben und Leiden‘ ift gar 
zu gläubig gehalten. Der befannte Liebesbrief ift durch 

Thayer’s Forfhungen als nicht am Yuliette Guicciardi ge⸗ 

richtet nachgewieſen, womit freilich eine Mafje von Yabeln 

zufammenftürzt. 

9. Die Berthoven-feier und die Kunſt der Gegenwart. Eine 
Erimnerungsgabe von Ludwig Nohl. Dit Beethoven's 
Porträt und Autograph. Wien, Braumliller. 1871. Gr, 8, 
1 Zhfr. 10 Nor. 

Bon Nohl Haben wir unſere Lefer fo oft unterhalten, 
daß wir uns kurz fallen können, noch dazu da die Schrif- 
ten dieſes Autors zwar viel Worte, aber wenig Inhalt 
geben und immer auf ein und baffelbe: auf bie Ber- 
himmelung Wagner's und Lifzt's, hinauslanfen. Die eine 
Hälfte der Schrift ift auch, wie der Titel befagt, dieſem 
Zwede gewidmet, dem Beethoven nur als Folie dient, 
Schon in dem Vorwort find Dinge enthalten, die bedent« 
liches Kopfchütteln zu erregen geeignet find. Was fol 
„. B. folgender Satz heißen: 


Die Erſcheinung Beethoven's iſt nicht au ignoriren noch 
zu umgeben, ebenſo menig wie die Shalſpeare's und der Antike. 
Sie ift nicht blos in der Kunft, fondern Überhaupt im höher 
geiftigen Leben ein gewaltiger Edfiein, am dem alles den Kopf 
zerfhellt und nichts feiften wird, was auf dem Wege ber Kunft 
von der Bewegung und Entwidelung der modernen Menfchen- 
ferte — geben und uns auf höhere Bahnen des Daſeins 
leiten will, 


Damit ſpricht ja Nohl dem Fortfchritt im der Kunſt 
das Tobesurtheil, alfo auch feinen Lieblingen Wagner und 
Liſzt. Phrafen, nichts als Phraſen. Mendelsjohn und 
Schumann hatten feine umfaſſende geiftige Bildung und 
wirflihe Schöpferfraft, wohl aber Liſzt und Wagner. Wenn 
Schubert ſchon aus der Symphonie nichts zu machen 
wußte, wie erft Schumann und Mendelöfohn, die blos 
anmutbige Lieder und Klavierſtüchchen zu fertigen ver 
ftanden u. ſ. w. Dagegen heißt es von bem zwölfjährigen 
Gymnafiaften Richard Wagner, daß er damals bereits 
mit bem ganzen Befigthurm modernen höhern Geiſteslebens 
vertramt geweſen ſei. Wahrlih, auf diefen Parteigänger 
können Wagner und Lifzt nicht ftolz fein. 

Refumiren wir den Inhalt der Schrift: 1) „Beethoven's 
hundertjähriger Geburtstag‘; 2) „L. van Beethoven. Cine 
biographifche Charalteriſtik“; 3) „Beethoven und Napoleon 
(die Nevolutionsideen, die Eroica, die A-dur» Symphonie 
u. ſ. w.)“; 4) „Beethoven und Goethe; 5) „Beethoven’s 
ZTagebud) von 1812— 18"; 6) „Beethoven und Oeſterreich“; 
7) „Das Beethoven-ÄFeft in Wien’; 8) „Beethoven und die 
Kunft der Gegenwart”. Nohl erzählt übrigens, daf bei dem 
wiener Beethoden⸗ Feſt, als er eine Rede halten wollte, ihm 
aufs beftimmtefte erflärt wurde, die Namen Liſzt's und Wag- 
ner's fünnten unmöglich genannt werden, Wir lünnen es 
den Leuten nicht verdenten, wenn fie fi vor dem Anhören 
von Abfurditäten bewahren wollten, die allgemeine Mis- 
ſtimmung erwedt hätten. Wie Hohl erſcheint das ganze 
angeblid) biographifche und kritiffofe Beethoven. Forſchen 
Nohl's den Feiflungen Thayer’s gegenüber! 
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Ganz das Gegentheil predigt eine Brofhülre, die den 
Titel führt: 

10. Rihard Wagner und Jalob DOffenbad. Ein Wort im 
Harnifh von einem freunde ber Tontunft. Altona, Vers 
lagsburean. 1871. 8. 7’, Nor. 

in welcher beide als mothwendige Confequenz und gleide 

Berberber ber Tonkunft geleunzeichnet werden und Wag- 

ner noch fpeciell nachgefagt wird, daß er blos ein Nadı- 

ahmer Mendelsſohn's und Schumann's fe. Das Bros 
ſchürchen verdient an ſich feine Beachtung; verdienen folde 
aber bie diden Brofchüren der einfeitigen, alles aufer 
ihrem Gotte herunterreißenden Wagner - Enthufiaften mehr ? 

11. Goethe in feinem Berhäftniffe zur Muſil. Bon W. von 
Bod. Berlin, Schneider und Comp. 1871. Gr $. 
20 Ngr. 

Der Berfaffer ftellt fid) im dieſer nicht unintereffant 
abgefaßten Schrift die Aufgabe, die Beziehungen Goethe's 
zur Mufit nad; allen Richtungen Hin ins helle Licht zu 
fegen, und legt ihnen eine größere Bebeutung bei, als 
man fonft wol zugeftehen mag. ebenfalls waren die» 
felben höchſt pafjiver Natur, überhaupt war Goethe's 
Mufitverftändniß ein fehr geringes, und halten wir ed da- 
her für menig begründet, wenn Hr. von Bod den Bio 
graphen Goethes ben Vorwurf macht, daß fie feine mus 
ſilaliſchen Beziehungen unbeachtet gelafien hätten. Goethe 
hat wahrlich genug geleiftet, als daß es nöthig wäre, ihm 
auch Eigenschaften zuzuſchreiben, die feiner Natur ferner 
lagen, Daß ein durch feine Stellung fo hervorragender 
Dann wie Goethe doch im ganzen fo wenig mit ber 
Tonkunft in Berührung fam, zeigt, wie es fi) in Wahr- 
heit damit verhielt. 

12, Beiträge jur Geſchichte des Orateriums. Bon €, H. Bitter. 
Berlin, Oppenheim. 1872. Gr, 8. 3 Thlr. 10 Nor. 
Der Berfafier vermehrt hiermit feine verdienſtlichen 

Leiftungen in Erforfchung des vorigen Jahrhunderts, Nach- 

dem er zubörberft Mendelsſohn's Dratorien höchſt anerfen» 

nend beſprochen, dann die verfchiedenen Arten von Ora— 
torien und die Anfänge des deutfchen Dratoriums’ bis in die 
erfte Zeit des 18. Jahrhunderts Mar gelegt, werben unter 

Belegung mit zahlreichen Notenbeifpielen, neben Bach's und 

Händel’8, Keifer's, Telemann's, Mattheſon's, Hölzel's, 

Graun's, Emanuel Bach's, Argicola's, Homilius', Rol⸗ 

(e'8, Salomon’s, Haſſe'e, Naumann's u. ſ. w. dahin ge» 

hörende Schöpfungen mehr oder weniger ausführlich dem 

Leſer vorgeführt. 

Wie ſich von ſelbſt verſteht, bietet der Gegenſtand 
feine Gelegenheit zu Einzelmittheilungen. Nur drängt ſich 
einem bei Durchficht ber mannichfachen Leiftungen im dem 
jpeciellen Dratoriumsfade der Gebanfe auf, wie viele 
nichtöfagende Mufit doch in die Welt gefet wird, Mufil, 
die der bloßen Routine ihr Dafein verdankt. Es ift ja 
Thatfahe, daß fo mandyer Tonfeger auf dem Gebiete 
ber geiftlichen Muſil fid) einen gewiffen Ruf zu ver- 
ſchaffen wußte, der fonft ziemlich ohnmächtig daftand. In 
unferer Zeit ift freilich die Production unvergleichlich um» 
fangreiher geworden, bewegt ſich auf viel mannichfaltigern 
Pfaden ald damals, wo die Kirche vor allem die Thätig« 
feit der Tonſetzer herausforderte umd eine tüchtige Herr» 
{haft über dem doppelten Gontrapunft umerlafliche Be 
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dingung war. Der Uebergang von ber ſtrengen alten zu 
der neuen Kunſtrichtung mußte allerdings zum Theil von 
Tonfegern gethan werden, die ſich dabei jelbft zum Opfer 
zu bringen beſtimmt waren, denn eine neue Kunſtrichtung 
bedarf erft mannichfacher Verſuche, ehe fie wirkliche Er- 
folge erlangt, Wirkliche große durchſchlagende Erfolge in 
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diefer Hinſicht Hatten erft Gluck und Haydn, nachdem 
Emanuel Bad den Vorläufer gebildet hatte. Daß aber 
in unferer Zeit die Mafje der mufifalifchen Mafu- 
latur verhältnigmäßig nicht geringer ift als im vorigen 
Yahrhundert, darüber willen die Verleger Auskunft zu 
geben. 





Feuilleton, 


Die zeitgenöffifche Kritil über Schiller, 

Wir haben öfters in d. Bl. den Wunſch ausgefprocen, 
Ratt vieler oft fehr —— Commentare mödtedie literarifche 
Forſchung einmal ſich der Tageskritik zuwenden, welde unfern 
cdaſſiſchen Werten auf der Ferſe folgte und uns das Bild um. 
jerer großen Dichter aud im biefem Spiegel zeigen. Das 
geheimnißvolle Werden und Wachſen des Ruhms aus beftrittes 
nen Anfängen würde dann, zum Zroft für mande firebende 
Zulente der Gegenwart, um fo mehr ans Licht treten. Diefe 
inte find nicht unbeachtet geblieben. In der „Station’, dem 
kuilletoniftiichen Wochenblatt des „Berliner Börfenkuriere' findet 
fd ein Aufjag: „Schiller und die zeitgenöſſiſche Kritik“, wel · 
Ger bie Kritiken der „„Boffiichen” und „Spener’ihen Zeitung‘ 
über die Schiller'ſchen Stüde nad ihrer erften Aufführung 
zxſammenſtellt. Wuffalend iſt zunächft, daß einige derjelben 
in den berliner Blättern gänzlich unbefprochen blieben, daruns 
ter felbit ein „Don Carlos”, „Wallenftein‘, eine „Diaria 
Stuart, Ueber die „Braut von Meifina” brachte die „Spe- 
ner’jhe Zeitung eine Kritik, der zufolge died Drama „ein 
Brunfftüd vol ne Misgriffe” if. Schillers „Wilhelm 
Tel” findet Lob in der „Speuer'ſchen Zeitung"; dagegen ber 
handelt die „Voſſiſche Zeitung‘ dies Drama ganz mit jenem 
Ton Überlegener Kritit umd jener abfälligen Benrtheilung, wie 
fie noch heutigentags Mode if. Wir theilen diele Kritik als 
aralteriftifche Probe mit: 

„Ohne bier den micht ungegründeten Tadel zu wiederhofen, 
der den Schiller'ſchen Stüden fo oft gemacht worden it, be 
grüge ich mid), zu bemerken, daß «Wilhelm Tell⸗- nidts Ab- 
weichendes von der Organijation der frühern Dramen befjelben 
Dichters hat. Auch «Wilhelm Tell» ift ald Kunftwerk fein 
tigentliches Ganzes; es Acht alles nur nebeneinander, ohme daf 
8 auseinander entwidelt if, und der fünfte Act ift wiederum 
eine Überflüffige Zugabe, weile der Zuſchauer mit Vergnügen 
tntbehrt haben würde, wenn bie Hanptperion des Dramas am 
Schluß des vierten wieder zum Botſchein gelommen wäre. 
Im ganzen genommen hat der Dichter die Eniſtehung der Eid» 
genoffenfehaft nur dialogifirt. Der Stoff, den er bearbeitet, war 
in fich ſelbſt poctifch, die Zeit hatte ihm dazu — injofern 
fie feit vier Jahrhunderten eine ganz andere Welt herbeigeführt 
hat. Wollte der Dichter etwas von dem Seinigen hinzufügen, 
jo hätte er alle die Perfonen, melde uns die Geſchichte in fo 
unbefimmten Umriffen darftellt, dem Geifte ihres Jahrhunderts 
gemäß indivibunlifiren ſollen; allein dies ging vielleicht über 
kin Bermögen. Was er hinzugejligt bat, it von einer folden 
Beſchaffenheit, dag die Handlung dadurch mehr verliert als ger 
winnt. Dahin gehören die Eharaftere des Ulrich won Mudenz 
und der Bertha von Bruned. Was follen dieje beiden Per- 
fonen in einer Geſellſchaft von Yandlenten, melde durch ihre 
Einfachheit interefjiren müffen; was follen fie, da fie gar nicht 
contraftiren; dahin gehört ferner der Pfarrer Röffelmann, eine 
nicht nur jehr fiberflüffige, fondern and dem wahren Geiſt der 
Handlung jehr nadıtheilige Perfon, weil der Bund der Eid» 
genoffen nothwendig um jo mehr Adtung einflößt, je mehr er 
moraliſch und je weniger er religiös if... . 

„Die Wirkung einzelner Scenen ift ſalſch berechnet. Dahin 
jähle ich den Tod des Freiherrn von Attinghaufen, von dem 
8 ungewiß if, ob er jür Alter oder für Gram flirbt, der 
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aber durchaus nicht auf ber Bühne ſterben follte, weil der 
Zuſchauer in dem Untergange eines alten Mannes, den er nur 
in feiner Sraftlofigkeit gelaunt hat, nichts bedauern fanın. 
Die Prophezeiung von dem Ausgang der Schlacht von Sempach 
wilrde in dem Munde des fterbenden Freiherrn allenfalls einen 
Schweizer intereffiren, aber jeden Nichiſchweizer muß fie gleich⸗ 
gültig laffen. Bon allen Scenen können Überhaupt mur zwei 
ergreifen; die Zuſammenlunſt Stauffacher's mit Walter Fürft 
und dem jungen Arnold von Melchthal, und die, wo Tell auf 
den Befehl des Reichsvogts feinem Sohn den Apfel von dem 
Kopfe schießen muß. Die erftere verdiente unbedingte Huldigung 
bis auf die dem jungen Armold in den Mund gelegte, beinahe 
empörende Zirabe über ben Werth der Augen, Es ift endlich 
ein Fehler des Stüds, daß Geiler fo abjolut als Zyrann da⸗ 
ſteht und dadurch zu einem eingefleifhten Teufel wird. Der 
Dichter hat ſich in Hinficht feiner durch die Geſchichtſchreiber 
verführen laſſen, welche nie unterfucht haben, was es mit jener 
Zyrannei eigentlich auf ſich hatte. Glaubt der Dichter, all diefe 
Fehler dadurch zu rechtfertigen, daß er eine ganze Begebenheit 
bat anf die Bühne bringen wollen, fo braudt man ihn nur 
darauf anfmerffam zu maden, daf er fein Wert Wilhelm Teil, 
nicht bie Eidgenoffenfchaft betitelt hat. Bei folhen Fehlern 
eines Dramas muß die Kritif alles, mas fie über die Schau- 
ipieler zu jagen hat, mit Schonung ſagen.“ 

„In Bezug auf die Darflelung", wie die «Station wei 
ter berichtet, „in land nicht in dem Maße gelobt, wie man 
dies fonft im den Kritilen jener Zeit gewohnt if, im Gegentheil 
verfteigt fich ber Recenſent jogar bis zu einem gewiffen Grade des 
Zadels, der feiner Meinung nad aber weit mehr dem Schau- 
fpiel, als dem Schaufpieler gilt. «Here Bethmanns, ſchreibt er 
ferner, vals Mudenz, fiel oft ins Unnatürliche, doch mar dies 
offenbar die Schuld des Dichters. Madame led als Bertha 
mußte eine Rolle fpielen, in welcher kein Sinn ifl.»" 

So lautete das Urteil Über Schiller's letztes Std nad) 
einer Reihe glänzgender Broductionen — hatte diefer Kritiker 
eine Ahnung von des Dichters Unfterblichleit und den 
Schiller-Monumenten,, melde noch daffelbe Jahrhundert ihm 
errichten follte? 


Bibliographie. 


Yülting, DB. U, Der 
Boltsihullefrers. Leir ig, Siegivmund u. Bolfening. Gr #. 4 War. 
7 duk Fu 
Krauß, Schneider. 8. 1 Zhlr. 6 Mer. 
Kotosty, ©., Here General + Superintendent Dr. th. Earl nb. 
Moll und vie fociale vage. KRönigeberg, Braun u. Weber. Or. #. 3 Nar, 
** ven Bonl. Duelen vom militäriihen 
Operationen nach ber 


4 It. 
ge Lanshans, D., Ein Stüd Orient. Reifebriefe. Berlin, Oppen« 
eim. 8, r, 
& & u » ebamne, Dlamen aus ber fremde, Oldenburg, Ehmibt, 
. 8, r. 
Manse Ameler, Addison’s Beiträge zu den moralischen Wochen- 
schriften. Güstrow.‘ Gr. 4. 12 Ngr. 
Faunnenhorg, A., Studien zur Gesehichte der Herzogin Matilde von 
Canossa, Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht, Gr. 4 2% Nor. 
Zimmermann, ©. 8., Ueber Unſterblichteit und emiges Leben, 
Bortrag. Züri, Höfe, &r. 3. 8 Ror. 





352 


Anze 


Anzeigen. 


igenm. 


— — 


Verſag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 
Soeben erjdien: 


Friedrich Arnold Brockhaus. 


Sein eben und Wirken 
nad, Briefen und andern —— geſchildert 
ou feinem Ente 
Heinrich Eduard Brodhaus. 
Erſter Theil. 
Mit einem Bildniß nach Bogel von Bogelſtein. 
8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nar. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Vollständiges Verzeichniss der von der Firma F. A. 
Brockhaus in Leipzig seit ihrer Gründung durch 
Friedrich Arnold Brockhaus im Jahre 1805 bis zu 
dessen hundertjährigem Geburtstage im Jahre 1872 

verlegten Werke, 


In chronologischer Folge mit biographischen und literarhistorischen 
Notizen. 


Herausgegeben von 
Heinrich Brockhaus. 


(Erste Abtheilung: Bogena—e und 1— 18, die Jahre 1806—31.) 
Geh. 1 Zhlr. 

Diefe zwei Werke find von der Berlagshandfung aus An- 
laß des Hundertjährigen Geburtstags ihres Gründers am 4. Mai 
1872 veröffentlicht worden. 

Das erflere if eine Biographie von Friedrich Armold 
Brodbaus nad feinen eigenen und fremden Aufzeichnungen 
verfaßt; der Schluß fol baldigft folgen. 

Das zweite if ein chronologiſch geordneter Katalog aller 
von der Firma feit ihrer Grlndung bis zum 4. Mai 1872 
verlegten Werke, mit der größten bibliographifhen Genanigfeit 
iufammengeftellt und mit biographiſchen und literarhiftorifchen 
Notizen verjehen. Die zweite Abtheilung, die Jahre 1832— 72 
umfaflend, ift unter ber Preffe. 

Für beide Werke wurde im Intereffe weiter Verbreitung 
befonders im Kreiſe des deutſchen Buchhandels ein jehr billiger 
Preis geftellt. 





Delius’ 


SHAKSPERE 


II. (Stereotyp-) Auflage 
jetzt complet. 


2 starke Bände, broschirt: 5 Thir. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Thlr. 
Jedes einzelne Stück: 8 Sgr. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.) 


Elberfeld, Verlag von R. L. Friderichs. 


Berantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Grodhaus, — Drud und Berlag von S. A, Srohhans in Leipzig. 





Derfag von 5, A. Brocihaus im Leipzig. 


Das heutige Aegypten. 


Ein Abriss seiner physischen, politischen, wirth- 
schaftlichen und Cultur-Zustände. 
Von 
Heinrich Stephan. 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thir. 30 Ngr. 


Der Verfasser, der hochverdiente General-Postdirector 
des Deutschen Reichs, als Schriftsteller durch seine Ge- 
schichte der preussischen Posten, seine Schriften über das 
Verkehrsleben des Alterthums und Mittelalters, den Suez- 
und den Panamakanal u. s. w. bekannt, bereiste Aegypten 
im Jahre 1869 aus Anlass der Eröffnung des Suezkanals 
und legt in diesem Buche die Resultate langjähriger For- 
schungen über Aegypten und seiner dortigen Beobachtun- 
gen und national- ökonomischen Studien nieder. Derselbe 
gibt aus zuverlässigen und sonst schwer zugänglichen Quel- 
len zum ersten male ein getreues Bild des heutigen Aegyp- 
ten, welches in den verschiedensten Kreisen lebhaftes In- 
teresse erregen wird. 





Im Berlage von Gebrüder Paetel in Berlin, Linkftr. 30, 
warb foeben ausgegeben — vorräthig in allen Buchhandlungen: 


Ausgewählte Werfe von Gujtav 


zu Putlitz. 
Du Band I. "ug 
Octab. Elegant geheftet 29", Bogen). Preis 2%, Thlr. 
Die weitern Bände werben im raſcher Folge erſcheinen. 





Derfag von 5. N. Brodfaus im Leipzig. 


Allgemeine Sammlung von Aufgaben 
aus ber bürgerlichen, Taufmännifchen, techniſchen und politifhen 
Rechenkunſt. 

Aufgefellt, gefammelt und herausgegeben von 
Dr. Heinrid Gräfe, 

Dritte Auflage, umgearbeitet von Anton Rlusmann. 
8 Geh. 1 Tr. 


Grüfe's Aufgabenfammlung hat fid) ala das vorzüglichfle 
Hüffsmittel zum Unterricht im praftifhen Rednen be 
währt. Im vielen öffentlihen wie Privat» ?ehranftalten einge 
führt, wurde fie bereits in zwei flarfen Auflagen vergriflen- 
Die ſoeben erfchienene dritte Auflage iſt nach dem Tode dei 
Berfaffers von A. Klusmann, Lehrer am Gymmafinm zu 
Jever, mit allen den Menderungen und Zufäken verjeben 
worden, melde bie neuen Maß» und Gemwichteverhältnifle 
fowie die Schaffung der neuen deutſchen Reichsmünze nöthig 
madten. 

Gleichzeitig erfchienen auch die für die Hand des Lehrers 
befimmten „Refultate” (Preis 10 Ngr.) im dritter Auflage. 





Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfhall. 





Erfcheint wöchentlich. 


—#4 Ar, 23. Pr 


6. Juni 1872, 





Inhalt: Biographiſches. Bon Albert Weigert. — 


ur fr 
Feuilleton, (Medieiniſch⸗ ejniſche &y 


slyrit von 1870— 71. (Beihluf.) — Bom Blidertiih, — 
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Biographifches. 


1, 2ogarus Geiger. Sein Leben und Denfen. Bon Eugene 

yeialer Feanffurt, a. M., Auffartf, 1871. 
Ja gr. 

. Gervinns. Von Richard Goſche. Ameiter, verbefferter 
3 — Abdrud. Leipzig, Teubner. 1871. Gr. B. 

gr. 

3. Leopold Schmid's Leben und Denken. Nach hinterlaſſenen 
Bapieren herauegegeben von Bernhard Schröder und 
Friedrich Schwarz. Mit einer Botrede von Friedrich 
Rippofd. Leipzig, Brodhaus. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 
15 *— 

Zur merung an Heinrich Eduard Dirkſen. Bon Fried⸗ 
rich Daniel Sanio. Mit dem Porträt Dirkfen’s in 
Stahlſtich. Leipzig, Teubner. 1870. Gr. 8, 1 Thlr. 

5. Zur Erinnerung an Henrid; Steffens. Aus Briefen an 
feinen Berleger. Bon Mar Ziegen. Mit dem Porträt 
Steffens’ nadı Thorwaldfen, Leipzig, G. E. Schulze. 1871. 
@r. 8. 15 Nor. 

. Friedrich Ludwig Jahn. Sein Leben und ein Auszug aus 
feinen Schriften mit befonderm Hinmeife auf die Neugefal- 
tung Deutfhlands und die Bollserziehung Bon R. Ro- 
thenburg. Minden, U. Bolfening. 1871. ®r, 8. 9 Nar. 

. Guboria, ahlin des oſtrömiſchen Kaifers Theodofius II. 
Ein culturhiſtoriſches Bild zur Bermittelung des Humanis- 
mus und des Chriftenthums. Bon Wilbelm Wiegand, 
Worms, Kräuter. 1870. Er. 8. 10 ar. ⸗ 

Walter Scott, Ein Lebensbild. Bon Frut Eberty. 
Zwei Bände. Zweite verbefferte Auflage. Leipzig, Hirzel. 
18711. Br. 8. 3 Thlr. 


„Wer den Beften feiner Zeit genug gethan, ber hat 
elebt für alle Zeiten” — jo lauten Schiller's finnige 
Borte; aber das ift doch mur einzelnen vergönnt, während 
es die Aufgabe von uns allen ift, treu und eifrig unfere 
Pfliht zu thun und das Gute zu erftreben. Anregend 
und ermuthigend, fürdernd und erhebend auf der Bahn 
des Fortſchritts ift aber der Aufblid zu Männern, die 
eben zu ben Beften gehören, und deren Wirken die Gtaffel 
ift, durch die wir und zu erheben ſuchen. Wir nennen 
heute feine neuen Namen, wir frifchen feine verllungenen 
auf, aber wir laflen uns von berufenen und eingeweihten 
Febern das Leben und die Thaten von Männern jdil- 
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dern, die wir Deutſchen mit Stolz die Unfern nannten 
und wir erfreuen uns an ber belehrenden und frifchen 
Weife, in ber das geſchieht. Wird uns eines Menſchen 
Gefchichte erzählt, fo verlangen wir nicht nur die äußern 
Momente, die fein Leben darbietet, zu erfahren, vielmehr 
ift ung daran gelegen, wahrheitägetren und anfchaulid, 
über den innern Aufammenhang feines Denkens und Thuns 
belehrt zu werben und fein geifliges Entftehen fennen zu 
lernen, Gerade das ift auch, mehr oder weniger tief ers 
fat, der Kern der Biographien, mit denen wir uns hier 
befchäftigen wollen. 

Während auf Frankreichs Feldern ber Tod feine graufe 
Ernte hielt, fchied ans den Reihen ber Lebenden aud 
ein Kämpfer, der aber zu feinen Siegen nicht hinausge- 
zogen war in bed Feindes Land: in feinem ftillen Zimmer, 
bei der „ewigen Lampe”, die feinen Studien leuchtete, 
hatte er die fchönften Geifteserfolge und ben Lorber des 
Vorfchers errungen. Als Lazarus Geiger am 29. Auguft 
1870 zu Grabe getragen mwurbe, da war mirflich ein 
Kämpferleben zu Ende; und mitten in feinem geiftigen 
Ringen ereilte ihm der Tod, 

In der Befchier’fcen Schrift: „Lazarus Geiger“ 
(Nr. 1), deren Anführungen wir folgen, wird des Tob« 
ten im begeifterter Weiſe gedacht. Sein äußerer Febens- 
lauf war ein überaus einfacher. Als Sohn jüdifcher 
Aeltern wurbe Lazarus Geiger den 21. Mai 1829 zu 
Frankfurt a. M. geboren. Sein Bater genof als Privat« 
gelehrter großes Anſehen, mollte aber trogbem nicht ge- 
ftatten, daß auc fein Sohn ſich den Stubien widme, 
und fo gab biefer feinen ſehnlichſten Wunſch, einzubringen 
in die Meiche der Wiſſenſchaft, auf und trat in Mainz 
in bie Buchhandlung von Victor von Zabern ein. Aber feine 
Liebe gehörte nicht dem Gefchäft mit Bitchern, fondern 
diefen felbft, und auf dringende Vorftellungen feines Prin⸗ 
cipals entſchloß ſich der Vater endlich, ihm zu erlanben, 
wieder auf die Schule zurüdzugehen, Er befuchte jegt 
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das Gymnaſium zu Frankfurt a. M. und fpäter verfchie- 
dene Univerfitäten, bis er 1861 im feiner Baterſtadt 
eine Stelle als Lehrer der deutſchen Sprade, der ma- 
thematifchen Geographie und des Hebräifhen an ber 
ifraelitifchen Volls- und Realfchule übernahm, die er bis 
zu feinem Tode befleibete, 

Mit diefer befcheidenen äußern Stellung verband Gei- 
ger die reichfte Wille idealer Wirkſamkeit. Steinthal 
fagt von ihm im der „Zeitſchrift für Böllerpſychologie“: 
„Der Berfaffer befitst eine fo umfafjende und dabei gründs 
liche Sprachkenntniß wie nur wenige Sprachforſcher; über» 
treffen wird ihn in diefer Beziehung wol niemand“ — und 
diefes Urtheil rechtfertigen feine Hauptwerfe: „Urfprung 
und Entwidelnng der menſchlichen Sprache und Vernunft” 
und „Urfprung der Sprache“, vollfommen, Bon großem 
Werthe ift aud einer feiner letzten geiftreichen Aufjäge 
in dem Programm der Anftalt, an der er wirkte: „Die 
deutſche Grammatif als Fchrgegenftand an deutſchen Schu- 
len“, in dem er ben Grimm'ſchen Anſichten über bie 
Grammatik als Unterrichtögegenftand entgegentrat. 

Das Leben Geiger's währte nur fehr kurze Zeit, weder 
durch hohe Stellung noch durch umfangreiche geiftige Pros 
ductivität hat er fich hervorgethan; was bedingt aljo das 
Bedeutende, das Bahnbrechende und Schöpferifche in fei- 
nem Wirken? Peſchier hat es richtig gedeutet, indem er 
fagt: 

Er hat es umternommen, was bie größten Forſcher und 
Denter, ſelbſt unjerer Zeit, als eim im weiter Ferne liegendes 
Problem erflärten, eine Geichichte der Begriffe, der Bebeutun- 
gen zu fchreiben, und damit zugleich eine Lehre von der Ent · 
widelung der Bebentungen, die Yehre vom dem in ber Sprache, 
welche außerbem nur Yaut if, auftretenden Deulen und Eme- 
pfinden, 

Die berühmten Sprachforfcher vor ihm und mit ihm 
zufammen: Curtius, Bopp, Bott, Lepfius, Schleicher — 
fie alle glaubten vor der Frage nad) dem Urfprung ber 
Sprache zurüdtreten zu müſſen; Geiger allein hatte ben 
Muth, kühn den Schleier zu lüften, den Berfuc zu wa⸗ 
gen, das Ungelöfte zu löfen, und es wäre ihm mol ficher 
ganz gelungen, wie es ihm theilmeife gelungen ift, wäre 
fein Leben nicht gar fo furz gemefen. Geiger trennte 
die Frage nach dem Urfprung der Sprache foviel als 
möglid; von logifchen und metaphyſiſchen Problemen und 
ftelte fi) dagegen auf den rein Hiftorifchen Standpunft. 
Durch die Geſchichte der Sprache verfuchte er die Ent 
widelung ber Bernunft Hiftorifh zu verfolgen „bis zu 
einem Anfang, wo wir uns auf einen thierähnlichen 
Geifteszuftand zurüdverwiefen ſehen“. Die Sprade ift 
für ihm ein Naturprobuct, ein Organismus, den man 
zergliedern Tann wie jeden andern, und deſſen Geſetze 
gelernt werden lönnen; aber nicht die Pautgefege meint 
er damit, fondern eim viel höheres Ding, die Begriff 
gefege. Nicht ift, nach ihm, die Sprade ein Product 
menfchlicher Uebereinkunft, micht fteht der Laut mit dem, 
was er bezeichnet, in Zufammenhang, nicht in naturnoth« 
wendiger Verbindung mit dem Begriff, nach Geiger ent» 
widelt ſich der Laut für fich, der Begriff für fi, und 
jeder Yaut kann jedem Begriff, jeder Begriff jeden Laut 
bezeichnen. Die Sonderbebeutung, die im Laufe der Zeit 
der Paut erlangt hat, ift nur ein Nefultat des Zufalls, 
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und der Zufall Liegt für Geiger der Sprachentwidelung 
überhaupt zu Grunde: 

Die zufällige Entwidelung ift es, vom deren Begreifen die 
Einfihr in das Weſen der ganzen Sprachgeſchichte, und von 
deren empirifher Verfolgung, wenn fie möglih ift, bie zu 
ihrem Anfang die enblihe Erkenntniß von dem Urjprung ber 
Sprade abhängt; es it biefelbe Zufälligkeit, die im alles, was 
fi entwidelt, und alſo alles, was wird, umd aljo alles, was 
if, auf allen Punkten der Zeit und bes Raums umauflöslid 
verflohten und daher ein immer wieberkehrendes Theilproblem 
ber ewig vor uns entjalteten Mufgabe des Welträthſels if. 

Es ift flaunenswerth, welch eminentes Wiffen, weld 
ſcharf combinirender Geift in Geiger vor ung tritt. Durch 
Bergleihung faft aller Sprachen und Literaturen zeigt 
er deutlich, über welch große Summe von Senntniffen 
er verfügt und mit welcher Sicherheit er dadurch bie 
labyrinthifch verſchlungenen Pfade der Sprachforſchung 
ergründet, Pejchier hat mit fundiger Hand aus dem 
reichen Material der Werke Geiger's Stellen entnommen, 
die uns beffen vielfeitige Bedeutung bezeugen. Er ift es 
gewefen, der don vor dem Engländer Darwin cine 
Theorie aufgeftellt Hat, die mit ber epochemachenden jenes 
Forſchers faft analog lautet; er hat durch Güte wie: 
„Die Sprache ift primär, ber Begriff entftcht durch das 
Wort. Die Sprache hat die Bernunft erfchaffen, vor 
ihr war der Menſch vermumftlos. Der erfte Sprachlaut 
war eim thierifcher Schrei, dem noch keinerlei Abſicht 
irgendeiner Mittheilung zu Grunde lag”, einen neuen 
und überrafdyenden Standpunft, der von umfaffender 
wiſſenſchaftlicher Bebentung ift, eingenommen; und hätte 
bie Parze eben nicht fo bald feinen Pebensfaden durch- 
ſchnitten, er hätte ficher in feinen beabfihtigten Werken — 
einer Neligionsgefchichte, einer Ethif, einer Aftronomie — 
der Wiſſenſchaft und der Menfchheit noch manchen hohen 
Dienft geleiftet, Daß der Forſcher in dem Gebiet ber 
Spradje, der Bergmann, der in ihre tiefften Schadte 
gedrungen und den Werth mander ihrer unbelaunten Schäte 
erft ans Tageslicht gefördert hat, auch in der Anwendung ihr 
Meifter geworden, ift die natürliche Vervolllommmung des 
Bildes Geiger's ald eines Sprachheros. Urfprünglic war 
fein Stil nicht ſchön, aber mit ber Zeit bildete er ſich zu 
einer Reinheit, einer Kraft und einem Schwunge aus, 
daß er ſich mit dem unſerer beften Dichter vergleichen 
fann, 

Bei einen bedeutenden Manne intereffirt es und auch, 
von feinen Eigenheiten zu hören, und eine der fonder« 
barften hat uns Peſchier von Geiger verzeichnet. Der 
große Gelehrte drückte feine Gedanken oft auch poetiſch 
aus; aber nicht allein wenn er dichtete, überhaupt immer 
wenn er ruhig und ficher nachdenken oder fließend ſprechen 
wollte, mußte er mit einem Elfenbeinftäbchen auf feine 
Lippen ſchlagen; ohne dies Stäbchen wurden ihm Denfen 
und Sprechen ſchwer. 

Die Peſchier'ſche Schrift zeichnet ſich neben ihrem 
reihen Inhalt durch eleganten Stil und Mare, verftänd« 
liche Form vortheilhaft aus und erreicht vor allem 
ihren Zwed, dem Zodten den Tribut wahrer Anerken« 
nung zu zollen, in vollem Maße. 

Es war nur wenige Monde nad) Geiger's Tode, als das 
beutfche Bolf wieder einen feiner bejten Söhne verlor. Gerade 
acht Wochen, nachdem der in zahllofen Liedern gefungene 
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Wunſch nad einem neuen Deutſchen Reich zur Wahrheit 
geworben war, hat ber Tod ben bahingerafft, ber bie 
Gejchichte der deutfchen Dichtung wie fein anderer erzählt, 
und zwei Tage fpäter begrub man ihn — Georg Gervinus. 
Aber diefes felten fjchöpferifche Leben follte nicht harmo- 
nisch zu Ende gehen; das deutſche Bolf konnte ben Na- 
men bed Dahingefchiedenen, dem es fo viel verdankt, nicht 
mit ungetheiltem Stolze nennen, der Mann, ber für bie 
Negungen des deutſchen Geiftesiebens unendlich, feinfühlig 
und befruchtend war, verftand das nationale Sehnen 
nicht, wurde fogar ein Gegner des Strebens feines Volls 
und fonnte fih an deſſen Wiedergeburt nidjt erfreuen. 
Der Eiegesjubel jener Tage, die Hoffnungsfreudigfeit ber 
deutichen Herzen fand im ihm feinen Widerhall, er fah 
im Gegentheil im dem Gefolge des Erreichten unberechen- 
bare Gefahren, den fihern Zuſammenſturz, und das ſprach 
er in feinem Borwort zu ber meueften Auflage feiner 
Literaturgefchichte in bitterm Worten aus. Wohl war c6 
gerechtfertigt, daß da ringäherum die Federn ſich rührten, 
um ſolche Säge, von einem Gervinus gefprochen, ſcharf 
zerüdzumeifen; aber ber Parteiftandpunft darf nicht allein 
der maßgebende bleiben, mur einzelnen ift es vergönnt 
gewefen, eine Natur, wie die von Gerbinus, ganz zu 
verfiehen, und darum muß man ein inbividuches Urtheil 
über jenen Vorgang für das berechtigtere halten. 

In diefem Sinne empfehlen wir befonders die Schrift 
über „Gerdinus“ von Richar d Goſche (Nr. 2), nicht allein 
weil fie eine eingehende Würdigung und Kritik der Be— 
deutung Gervinus’ enthält, fondern beſonders wegen ihrer 
verftändnißvollen Deutung jemes legten Actes feines tha- 
tenreichen Lebens. Im einen Caufalnerus mit biefem 
bringt Goſche auf geiftvoll- piychologifchen Wege das Res 
fultat der Subjectivität von Gervinus, einzelner Momente 
feines Lebens und die Ereigniffe der Zeit, und findet fo 
den Schlüffel zw der antinationalen That. 

In Folgendem lehnen wir uns hauptfählih an die 
genannte Schrift, die troß ihres Meinen Umfangs reidjes 
Material zur Kunde von Gervinus enthält. 

Georg Gottfried Gervinus, der Sohn eines Weiß- 
gerbers, erblidte am 20. Mai 1805 zu Darmftadt das 
Licht der Welt. Die politischen Begebenheiten feiner Kind- 
heit und feines Yünglingsalters, die Größe und ber Fall 
Napoleon’s, das Berfafiungsleben feit 1820 in feiner 
beffifchen Heimat, präbeftinirten ihn zum Politifer, ber 
er fortan, trotz feiner wiffenfhaftlichen Vertiefung und 
oft genug zum Schaden berfelben, blieb, Aus freiem 
Entfchluß widmete er ſich zuerft einer praltiſchen Lauf- 
bahn und trat in Bonn im eine Buchhandlung ein; nad) 
dem er aber einige Zeit in verfchiedenen Geſchäften ges 
wirft, empfand er deutlich, daß der kaufmünniſche Beruf 
ihm nicht befriedige, und fo entfagte er dem Gejcdhäfts- 
leben und wibmete fid; mit der Energie, die fein ganzes 
Leben Tennzeichnet, den Studien. Schon 1825, nachdem 
er die alademifche Reife erlangt, bezog er als studiosus 
philologiae die Univerfität Gießen und fiebelte im folgen- 
den Jahre nad) Heidelberg über, wo Friedrich Chriſtoph 
Scloffer einen fir feine ganze Richtung beftimmenden 
Einfluß auf ihn gewann. Gr wurde in vollem Ginne 
bes Worts ein Dünger Schlofjer's, in deſſen Geifte wurbe 
er groß, und wol konnte er in dem Nefrologe für bem 
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hochverehrten Tobten jagen, „daß er das Gefühl habe, 
daß, wenn jemand nichts gethan hätte, als Einem Mien- 
fchen das zu fein, was Scloffer ihm geworden fei, dies 
allein ausreiche, einem Menfchenleben den vollwichtigften 
Werth zu verleihen“. 

Neben das philologifhe Studium trat jetzt vorwie- 
gend das der Gefchichte; 1828 verlieh er jedoch Heidelberg, 
und nachdem er in Frankfurt a. M. in einer Brivatanftalt 
ein Lehramt angenommen hatte, gab er mit Morftadt und 
Hertlein eine umfafjende Ausgabe des Thucydides heraus, 
Im Jahre 1830 habilitirte er ſich im Heibelberg als 
Docent ber Geſchichte mit der Inauguralbiffertation: „Ge- 
fchichte der Angelfachjen im Ueberblid”. Zwei Jahre fpäter 
unternahm er feine erfte Meife nad Italien, als deren 
Nefultat eine höchſt ſchätzenswerthe Arbeit über Machiabell 
anzufehen if. Im Jahre 1835 erfchien der erfte Band 
feiner „Geſchichte der poetifchen Rationalliteratur der Deut- 
ſchen“, im der fein geiftiged Schaffen entfchieden ben Höher 
punkt erreicht. Er war der erfte, ber die deutfche Pite- 
ratur al® ein organijches Ganzes darftellte, in ſich zu— 
fanmenhängend und Etufe für Stufe ſich aus fi her 
auebildend. Gervinus felbft bezeichnet feine Aufgabe: ber 
Literarhiftorifer hat eines Gedichtes Entftchen zu zeigen 
„aus der Zeit, aus deren Ideen, Beftrebungen und Schid- 
falen”; und fo gruppirte er feinen gewaltigen Stoff aud) 
nur nach gediegen wiſſenſchaftlicher Forſchung, nichte gal- 
ten ihm Beweiſe literarifcher Art. Seine Kritik ift faft zu 
fehr negativ, und befonders die Beftrebungen der Neuzeit 
fhägt er fo gering, daß er in bem Vorwort zu dem 
vierten Bande feiner Porfiegefchichte äußerte: er möchte 
lieber „mit Percy ein Kätzlein fein und miau fchreien als 
Verſe machen“. Trotzdem aber ift fein Werk ein Come 
pendium ber beutfchen Piteratur, wie ed gründlicher noch 
nie gegeben wurde, und mit gerechtfertigtem Stolze fehen 
wir Deutſche ihn darin beweisen, daß unfere Dichtung 
allmählich all ihre zurücbleibenden enropälfhen Schweitern 
überholt und ſich auf der Grenze bes 18. und 19. Jahr« 
hunderts der muftergültigen Hoheit und Schönheit ber 
griechifchen nähert. 

Wenn man bedenkt, daß biefes mit bebentendem Erfolg 
gefrönte große Werk ein Gelehrter unternahm, der nodı 
faum 30 Jahre zählte, fo wird uns Mar bewußt, daß 
wir vor einem Auserwählten fichen, vor einer feltenen 
Begabung in ihren Eigenfhaften — und in ihren Fehlern; 
das beweift auch Gervinus' weiteres Wirken. Neben ihren 
großen Vorzügen durchdringt eine Schwäche faft alle feine 
Werke und läßt fie an reiner Bedeutung verlieren: es ift, 
daß er überall und immer den eigenen politifchen Stand- 
punkt in feine Betrachtungen mengt. Im dem politifchen 
Leben des Volls fieht er nicht den Zug ber Vollsſeele 
jelbft, fondern bringt es in unmittelbaren Zufammenhang 
mit der Geſchichte der Porfie, gleihfam als eine Folge 
davon; dadurch ranbt er dem Volle die Selbftändigkeit, 
kommt zu eigener Ueberhebung und wirb boctrinär und 
ungerecht. 

Während des Erſcheinens dieſes Werls war Ger— 
vinus auch nach anderer Seite hin raſtlos thätig; wir 
wollen hier nur noch feine Schrift „Ueber den Goethe’: 
ſchen Briefwechfel”, die das Mufter einer Hiftorifch-äfthe- 
tiſchen Kritik ift, und bie reigende Studie: „Geſchichte der 

45 * 


356 


Zechtunſt“, die leider unvollendet geblieben ift, erwähnen. 
Auf Veranlaſſung Dahlmann’s, mit dem er im fehr in 
timen Briefmechfel ſtand, erhielt er 1835 einen Ruf nad) 
Göttingen, und hier erfhienen die „Grundzüge der Hir 
ftorif”, ein hochbedeutendes wiſſenſchaftliches Werk, in 
dem er ben Hiftorifer gleichberechtigt neben den Philofo- 
phen und Dichter ftellt: nicht in ber Forſchung, fon 
dern in ber Darftellung der alle Einzelheiten zufammen- 
baltenden Idee, die dem Werke des echten Geſchichtſchrei- 
bers den wiſſenſchaftlichen und künftlerifchen Inhalt gibt, 
fieht er deſſen befondern Beruf. Zu bedauern ift, daß 
diefes inhaltreiche, tiefgebachte Werk wegen der Härte und 
Schwere feines Stils immer nur zu einer befchränften 
Wirkung gelangen wirb. 

Um diefe Zeit bricht aber ein Ereigniß über ihm her 
ein, das ihn mit der rauhen Hand des Lebendernites er- 
greift und ihn aus ber Bahn gleihmäßigen Fortfchreitens 
in den Strubel der Zeit hinüberriß. Belanntlid) gehörte 
Gervinus mit zu den „Sieben‘, die von dem König Ernft 
Auguft ihrer Aemter als Profefioren entfegt wurden, meil 
fie e8 gewagt hatten, wegen einer Gewaltmaßregel bes Königs 
dorftellig zu werden, und Gervinus, ber, gleich Dahlmann 
und Yalob Grimm, freimüthig geftanden, daß er Mitur« 
beber des Proteftes fei, bekam die Weifung, binnen brei 
Tagen Hannover zu verlaflen. Nach ein paar Jahren 
Wanderleben ließ er fid) 1840 dauernd im Heidelberg nie» 
der und gab bald darauf die legten Bände feiner Geſchichte 
ber Nationalliteratur heraus. Später befchäftigte ihn bie 
ſchleswig · holſteiniſche Angelegenheit, und vor diefer bie 
deutfchfatholifche Bewegung auf das eifrigfte, und feine 
Feder gab feinem lebhaften Intereffe mannichfaltigen Aus- 
drud. Berfönlich führte ihn aber erft das Yahr 1848 auf 
den Schauplag der Begebenheiten, als er von ben Hanfeftäbten 
als Bertrauensmann zum Bundestag gewählt wurde. Schon 
das Iahrvorherhatte er, unterftiigtvon Karl Mathy, Mitter- 
maier und Häuffer, die „Deutfche Zeitung”, die mit Ent« 
fchiedenheit für das conftitutionelle Repräfentatiofyftem in 
Deutichland das Wort ergriff, gegründet, und als er 
nun in die Nationalverfammlung gefanbt wurde, mählte 
er feinen Sig im rechten Centrum bei der Gagern- Partei. 
Lange aber feflelte ihn der Parlamentarismus, ber nie 
zur That ſchritt, micht, er zog ſich bald von ber Ber- 
fammfung zuritd; und als dann fpäter die hochgehende 
Bewegung ein fo fchrilles Ende nahm, da flüchtete er 
von ben SLageöbegebenbeiten zu feinen ftillen Studien, als 
deren Refultat er uns „Shaljpeare” beſcherte. Es ift 
das feine umfaflende Würdigung ber äfthetifhen Größe 
jenes „Homer des Dramas”, es ift ein Werk, in dem 
der Hanptton auf die fittlihe Wirkung von deſſen Did 
tungen gelegt ift. 

Raum war diefe® Werk vollendet, ald Gervinus’ Ar- 
beiten wieder einer größern Schöpfung, einer „Geſchichte 
des 19. Yahrhunderts”, die er, im Anfchluß an das große 
Bert Schloffer’s, in ihrem innerften Zufammenhange dar⸗ 
ftellen mollte, ſich zuwandte. Zunächſt entjtand (1853) 
die „Einleitung in bie Geſchichte des 19. Jahrhunderts“, 
in ber er ſich plöglic als eim radicaler Philofoph und 
Bolitifer zeigt und nur von der Demokratie einen Erfolg 
fe die deutſche Entwidelung erhofft, Das Refultat der 
Veröffentlichung diefes wunderlichſten Werks unferer hiſto⸗ 
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riſchen Literalur war zunächſt ein Hochderrathsproceß der 
preußiſchen Regierung gegen ben Verfaſſer. Sicher müſſen 
wir in diefem Moment mit die Urfache zu der Abneigung 
Gervinus’ gegen das preußiſche Staatswefen erkennen, 
und wenn er auch im feiner Widmung zu ber neuen Auf« 
lage der „Geſchichte der deutſchen Dichtung” in aufwal- 
lendem Edelmuth verfichert, daß er jede Bitterfeit barüber 
aus feinem Herzen verdrängen will, fo fonnte ein Ger 
vinus doch eben nie vergeſſen. 

In den Jahren 1855—66 erſchienen acht Bände der 
„Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den wiener Verträgen“. 
Er will hier nad dem Schloſſer'ſchen Beifpiel die Ber 
handlung der Gefchichte „nad; dem Bebürfnig ber Zei 
ten auf gemeinnügige Zwede richten, fei es durch volle 
thümliche Bearbeitung ihres Ganzen, fei es burd bie 
Auswahl zeitgemäßer Theile ihres unermeßlichen Stoffes", 
Es find ihm die „offenktundigen Bewegungen und Etre- 
bungen ber Völker beider Erbhälften nad) Freiheit und 
Selbſtherrſchaft“ die Hauptfahe, und jo wirb, mie er 
glaubt, „der Mitlebende immer das unmittelbare unb 
echte Zeugniß geben können, wenn er fih nur ben Din 
gen gegenüber unbefangen genug hält, fie ſchlecht und 
recht zu erfennen und darzuftellen‘. Darum verfchmäht 
er auch bier die Benutzung ber Archive, die ihm aller- 
dings aud) nur fehr mangelhaft zu Gebote geftanden hät- 
ten; aber obgleich er mit entfchiedenem Freimuth und mit 
hervorragender Driginalität die Feber führt, fo fann doch 
gerade er ſich aud) hier micht über die Subjectivität feiner 
politifchen Anfichten erheben, und überall läßt er biefelben 
durdbliden. Perlen in dem Ganzen find einzelne Cha- 
rafteriftifen, bie mit plaftifcher Schärfe und genialen Zügen 
gezeichnet find, 

Während deſſen war Schlofferr am 23. September 

1863 aus dem Leben gefchieden und der einfame Gervinus 
nod; einfamer geworden. Das Rollen des Zeitrabes 
ing zermalmend über mande feiner politifchen Ideen, 
* politiſchen Prophezeiungen zu nichte machend, hin⸗ 
weg; ſchon war ber erſte Act des weltbewegenden Dramas, 
von dem mir hoffentlich jet den legten erlebt, zu Ende 
gegangen, Deflerreih war von Preußen befiegt worden, 
und der fübbentfche Politifer fah unter befien Führung 
bie norddeutſchen Staaten zu mächtigem Bunde fi einen. 
Da regte ſich im feiner Bruft von neuem die zurüd« 
gebliebene Bitterfeit gegen jenes Preußen, das ihn eimft 
verfolgt, und abermals flüchtete er fich fort aus bem 
Strom ber Begebenheiten, und fein Werk: „Hänbel und 
Shaffpeare. Zur Aeſthetik der Tonkunſt“, follte ihn ver» 
geffen machen, daß die Wirklichkeit fo ganz anders wurde, 
als er fie ſich gedacht. Jenes Werk kann ſich, die Bio 
graphie und Charakteriftit Händel's betreffend, mit der 
Ürbeit Chryſander's nicht meffen, aber es bietet und ein 
ziemlich vollftändiges Syſtem der muſilaliſchen Aeſthetil 
und zeichnet ſich durch forgfältige Unterfuchung aus, Wir 
haben Gervinus überhaupt viel, unfere Händel » unbe 
betreffend, zu verdanken. Gr half wejentlich dem genia- 
len Standbilde des Meifters zu Halle a. ©. zu feinem 
Entftehen, er war rege thätig für bie correcte Ausgabe 
ber Werke Händel’ durch die deutſche Händel-Gefellfcaft, 
und bie wohlgelungene Ueberfegung der „Sufanne” ſchul⸗ 
ben wir ihm. 
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Eine neue Ausgabe feiner Fiteraturgefchichte befchäftigt 
ihn fortan. Sie beweift, wie reich fein fchaffender Geift 
noch fprubdelt, aber fie beweift auch, trog ihrer Größe ber 
Anfhauung, in manden Punkten, daß ihr Schöpfer in 
brennenden Fragen vom dem objectiven Standpunlie ſich 
immer mehr und mehr entfernt. Und num erjchallte der 
Donmerruf zum bdeutfch-franzöfifchen Sriege, und nun 
flieg Preußens Aar immer höher, in der Bruft des ijolir- 
ten und verbitterten Gervinus aber war das Echo von 
al den Giegesfanfaren jener Miston, deſſen wir oben 
gedacht und ber fein Grabgeläute wurde. 

Im Grabe des Meifters möge er auch verflungen 
fein für ewige Zeiten, der Name Gervinus fiche fortan 
nur auf ben ehernen Tafeln, die er ber Geſchichte unferer 
beutjchen Dichtung gewidmet hat. 

Ein Gelehrter ganz andern Geiftes und ganz andern 
Weſens war feopold Schmid (Mr. 3), der philoſophiſche 
Theolog oder der theologiiche Philofoph, wie man mill. 
In einer Zeit, im der im Schos ber Kirche ſolche mäd)- 
tige Schismen, die man vor kurzem ficher noch für anti- 
quirt ober fite anachroniſtiſch gehalten, zum Austrage kom« 
men, ift das Gedenken an einen echten Gottesmann wahr ⸗ 
haft wohltguend. Die Herren von der Kanzel find ja 
wieder zu wahrhaften Streitern geworden, die mit Wor- 
ten, fchneidiger als ein Schwert, untereinander kämpfen, 
und daß nicht wirklich Blut fliegt, verdanken wir mol 
nur den Foriſchritten der Cultur, nicht aber dem, gegen 
das Mittelalter, verminderten Fanatismus der Diener der 
Kirche. Es ift und von neuem fonnenllar geworden, daß 
der Klerus nicht auf Manneswerth oder chriſtliche Tugen- 
den, nicht auf Sittlicheit und Humanität in erfter Linie 
fein Augenmerk richtet, fondern nur Gehorſam gegen den 
Willen der Obern und blinde Werkzeuge „ad majorem 
Dei gloriam" verlangt. Im diefem Sinne konnte aller- 
dings Leopold Schmid, ein Mann der hehrſten Herzens . 
einfachheit, aber der unerſchütterlichſten Geſinnungefeſtig 
teit, lein Lieblingslind des Vaters ber Kirche werden. 

Es haben ſich, ſein Leben zu ſchildern, Bernhard 
Schroöder und Friedrich Schwarz vereint, während 
Friedrich Nippold das Werk durch eine geiſtvolle Bor- 
rebe einleitet, in der im flüchtigen, aber bedeutungsvollen 
Zügen die Meritale Bewegung umferer Tage ſtizzirt, und 
der große Einfluß, den Schmid's „Ultramontan oder fa» 
tholifch"" gewann, bargethan wird und als würdige Nach · 
lommen des edeln Todten ung Männer wie Frohſcham - 
mer, Huber, Renftle, Tangermann u. a. genannt werben. 

Das Leben von Leopold? Schmid, das Bernhard 
Schröder uns ſchildert, während Friedrich Schwarz une 
in bie Tiefen des Schwmid'ſchen Denfens einführt, und 
deſſen philoſophiſches Syftem analyfirt, äußert ſich eigent- 
ih nur im feinem geiftigen Schaffen; feine Tage ver⸗ 
floſſen friedlich, der Markt des Lebens fah ihm wenig 
und bejcäftigte ihn wenig; als ein Apoftel feiner Wiſſen · 
Schaft iſt er anzuſehen; er wurde, trotz feiner glühenden 
Liebe zu derfelben, trotz feiner herborragenden geiftigen 
Kraft und feiner umfaſſenden Gelehrfamfeit, nicht ein Re 
former, fondern blieb immer nur ihr Berfünder, Welches 
aber war feine Wiſſenſchaft? War es die Theologie? War 
es die Philofophie? Hier wie dort leiftete er Bedeutendes. 
Bir glauben aber dennoch, daß die Theologie und bie 
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Fragen der Kirche fein eigentliches Element gewefen, und 
wenn er im Jahre 1850 auch die theologiiche Facultät 
verließ und Philofophie docirte, fo war das nur möglid,, 
weil er in beiden Wiſſenſchaften die Ethil zum Grund» 
begriff genommen und durd) diefes Gemeinfame die Ueber- 
brüdung gefunden war. 

Sein Lebenslauf, wie Bernhard Schröder ihn file 
dert, weift nicht viel äußere Daten auf. Leopold Schmid 
wurde ben 9. Juni 1808 in Zürid; geboren und fdjon 
in frühefter Kindheit zum geiftlichen Stande beftimmt. Nad)« 
dem er zu Ehingen a. d. Donau feine Schulbildung ger 
noffen und verfchiebene Univerfitäten befucht hatte, erhielt 
er 1831 einen Ruf an das Priefterfeminar nach Fine 
burg und empfing 1832 die Prieftermeihe. Nachdem 
er ſchon durch mehrere fchriftftellerifche Producte feinen 
Ruf begründet hatte, ging er 1837 auf eigenen Wunſch 
als Pfarrer nad) Großholbach, wo er zum höchſten Segen 
feiner Gemeinde wirkte, bi8 man ihn 1839 ald Profeflor 
ber Dogmatit nad; Gießen berief. Bon nun an waren 
bie Wanberjahre für Schmid vorüber, hier gründete er 
fein Heim, hier wurde die Stätte feines reichen Wirkens, 

Schon im Jahre 1843 erhielt Schmib bie landes- 
herrliche Erlaubniß, neben der Theologie fpeculative Philos 
fophie zu lehren, und in immer weitern Sreifen verbreis 
tete ſich der Ruf feiner umfaffenden wiſſenſchaftlichen Be- 
beutung und feines reinen, gottergebenen Lebens. Zu 
verfchiebenen Zeiten wurden ihm auch von mehrern Orten 
lodende Anerbietungen zu neuen Stellungen gemadjt, aber 
er hatte feinen giekener Wirkungsfreis zu lieb gewonnen, 
um ihn äußerer Vortheile wegen aufgeben zu wollen, 
Nur einmal hatte er es für feine Pflicht gehalten, ein 
hohes Amt, das ihm vertraut werben follte, nicht zurüd« 
zuweifen; das war am 22, Februar 1849, als ihn das 
Domkapitel zu Mainz per majora zum Nachfolger des 
geſtorbenen Biſchofs Kaifer wählte. Wber ber jefuitifchen 
Partei war Schmid viel zu freimüthig und lange nicht 
zelotifh und fervil genug, darum agitirte fie mit allen 
Mitteln, aud denen der Berleumbung, gegen bie Be: 
ftätigung der Wahl durch den Papſt. Zuerft verfuchte 
man Schmid zu ber Ablehnung ber Wahl zu bewegen; 
als diefer aber feit erflärte, „aus objectiven Gründen” auf 
ihrer Annahme beftehen zu müfjen, negirte fie der Papft 
durd) ein am 7. December 1849 — Breve folgen⸗ 
den Inhalts: 

Diefe Wahl konnte von Uns nicht gutgeheißen werden, ba 
Wir aus mehrern und verfchiedenen ſowol als gewichtigen und 
glaubwürbdigen Zeugniffen und Docnmenten, die Uns zugelom« 
men, wiffen, daß bejagter Priefter jener Gaben entbehre, die 
nad der Borſchrift der Heiligen Kanones zur rechten und mlüt- 
lichen Berwaltung des fo ſchweren bifhöflichen Amtes durchaus 
erforderlich find, Judeß für die Ehre des genannten Ermähl- 
tem Sorge zu tragen bedacht, haben Wir ihn auffordern laſſen, 
diefer feiner Wahl freimillig zu entfagen, in der Hoffnung, 
daß derfelbe folder Aufforderung nahlommen werde. Da Wir 
jedoch jet erft in Erfahrung gebradit, daß diefe Aufforderung 
nichte bei ihm gefruchtet, fo jchreiben Wir auch diefen Brief, 
morin Wir erflären, daß die erwähnte Wahl von Uns ver- 
morjen und abgelchnt werbe. 

Gleichzeitig orbnete der Papft eine Neuwahl an, bie 
ihm „zur Freude und der Kirche zum Frohlocken“ gereiche. 
So wurde ber Propft Ketteler aus Berlin, das jetzige 
Mitglied des deutſchen Reichetags, Biſchof von Mainz, 
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Schmid aber fchrieb in einem Briefe an ben heffifchen 
Minifterpräfibenten: 

Was das Oberhaupt der fatholiichen Kirche mir bietet, 
glaube ih um fie nicht verdient zu haben. Sowenig ſich jedoch 
dadurch meine Ehrerbietung gegen baffelbe ändert, fo halte ich 
es gleichwol meinerjeits für Ehrenſache, ihm meine amtliche 
Wirkfamfeit im Katholicismus und auf ihn, welche dem Heili« 
gen Bater unverfennbar unliebſam it, nicht aufzudringen; bar 
her if es meine enticiedene Abſicht, jeht aus ber latholiſch⸗ 
theologifhen Facultat in die philoſophiſche Überzufiedeln. 

Schon zehn Tage fpäter erhielt er unter anerlennen- 
den Worten bie Erlaubniß der Regierung zum Uebertritt 
in die philofophifche Wacultät. 

Es begannen nun ruhige Tage, nur ber Arbeit ge» 
wibmet und geſchmückt durch die allgemeine Anerkennung. 
Seine reiche Productivität erwarb ihm bald aud auf 
philofophifchen Gebiete weitverbreiteten Ruf. So wirkte 
er lehrend und lernend, bis am 20. December 1869 ber 
Tod an dem noch Kräftigen und fi voller Geſundheit 
Erfreuenden herantrat: da war denn ein harmonifch-fChö- 
nes eben zu Ende gegangen. 

Mit warmer Bertiefung in feinen Stoff hat uns Bern- 
hard Schröder biefes Leben gefchildert, mit liebevoller Hin« 
gabe hat er Schmid's Werke durchforſcht und durch eine 
Auslefe ums in den Stand geſetzt, den Menfchen, Theo- 
logen und Philofopgen Schmid felbft zu erkennen. Ob 
er vieleicht da, wo es des Berftorbenen philofophifches 
Bertiefen galt, nicht etwas zu wenig Kritif geübt, wollen 
wir bahingeftellt fein Laflen; ſicher ift, daß er es ver- 
Randen, Schmid als das verföhnende Princip zwiſchen 
Katholicismus und Proteftantismus, als einen mahren 
Gotteödiener und Jünger bes Chriſtenthums in hellſtes 
Licht zu ſtellen. Er citirt uns finniggewählte Worte 
Schmid’s, bie uns biefen aud als aufgeflärten Denker, 
der bie Sagungen der Kirche nicht zelotiſch auslegt, nicht 
mit Fanatidmus, fondern durch Milde zu wirken ſucht, 
erkennen läßt. Schon im feinen „Kurzen Worten (1845), 
in denen er über die deutſchlatholiſche Bewegung ſpricht, 
ruft er im Bezug auf bie Hanatifer feiner Kirche aus: 
„Die Kranfgeit im eigenen Innern verhehlend, fehen fie 
das Uebel nur im der Umgebung und finden es bequemer, 
gegen diefe zu toben, als auf bie Heilung ihrer felbft zu 
denken!“ Und drei Jahre fpäter Hört man von ihm bem 
prophetifchen Ausſpruch: „Der durch die Welt gehende 
Geift des concreten Katholicismus wird nur denen zu flat» 
ten fommen, die vor allem ſich jelbft ihm gemäß organi« 
firen, während alle anarchiſchen wie abfolutiftifchen Gelüfte 
denen, welche ſich durch fie verleiten laſſen, früher oder 
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fpäter zum Verderben ausfchlagen“, ein Aueſpruch von 
dem wir wünfchen, daß ihm die Gegenwart bald völlig 
recht geben möge, 

Daß ein folder Mann von der päpftlichen Partei in 
Bann und Act gethan murbe, ift felbftverftändlich; hatte 
er boch offen geäußert: „In meinem Haufe verkehren Per 
fonen ber verfchiedenften Richtungen, und es ift barin 
Sitte, daß jeder Ehrenmann willlommen ift, welchen 
Standpunkt er auch einnehme*; ging ja aus feinem „Geiſt 
des Ratholicidmus” Mar hervor, daß, mach feiner Anficht, 
Dogmen durch das Denken emiftehen follen, und nid 
als ein für allemal feftftiehende Wahrheit betrachtet wer» 
ben dürfen; bamit war der Marfle Beweis der Hürcfie 
gen, und einen ſolchen Mann konnte man unmöglich 

ifchof werden laſſen. 

Der zweite Theil des vor uns liegenden Werks ift 
eigentlich als ganz felbftändige Arbeit zu betrachten. Fried- 
rich Schwarz unterzieht das Denken Leopold Schmid's 
nicht feiner Kritif, aber er verführt analytifh und läßt in 
befien Gedankenwelt feine Ede dunkel. Er gibt ums ein 
hellbeleuchtetes Spiegelbild berfelben, das fein eigener 
Geift entwirft, und fcheidet mit fcharffundigem Ange die 
Schäte, die in den bündereichen Werken Schmid’ ſchlum ⸗ 
mern, zu bentlichem Berftändnig aus. Diefer Einblid, 
den er und in das Geiftesleben Schmid's thun läßt, ber 
fundet aber zugleich die philofophifche Fertigleit des Ver ⸗ 
faſſers; mit logifcher Schärfe weiß er Satz an Cap zu 
reihen und das ein wenig luftige Gebäude des Schmid'- 
ſchen Syftems vor umnferm Auge aufzubauen. Grinds 
liches Quellenftubium benutzt er dazu; ſchade nur, daß 
er bie Gedankenſchätze, die er and Tageslicht zu bringen weiß, 
nicht in einer Fafjung gibt, bie jebem ftrebenden Geifte 
erlaubt, fih damit zu fchmüden. Es gehört ſchon eine 
gewiffe Uebung in dem Stile ber Philofophen dazu, um 
alles zu verftehen, was hier gefagt iſt; wer biefe nicht 
befigt, wird manchen Sat al feit verfchloffenen Schrein, 
der feinen Foftbaren Inhalt nicht verräth, betrachten 
milffen. Und doch follte ein Mann, ben ber Berfafler 
treffend harafterifirt: „Er war ein wirflicher Charalter, 
darum beftand feine Philofophie in ber Haren Erfenntnif 
feines Innern und in dem Bewuftfein nm die Art und 
die Gründe feiner Handlungen“, und deſſen Philofophie 
nad) ihm nichts Geringeres bedeutet ala: „Selbftverwirk- 
lihung des Menſchen zu reiner und voller Menſchlichleit“, 
gerabe fehr populär werben, Albert Weigert. 


(Der Beſchluß folgt in ber nähften Nummer.) 


von 1870— TI. 


(Beihluß aus Ar, 22.) 


Einen mehr oder weniger dilettantifchen Eindrud ma- 
chen die folgenden Gedichtſammlungen: 


16. Baterlande- Kriegs» und Siegesgebichte 1866 und 1870. 
Bon Marie Ihering. Zweite, durch einen Anhang von 
1871 vermehrte Auflage. Leipzig, Siegismund u. Bolfening. 
1871. Gr. 16. 10 Nor. 

Kriegs» und Siegeslieder aus den Jahren 1870 und 1871 von 
Adeline Deder. Leipzig, Mayer, 1871, 8, 10 Ngr. 


17. 


18, Ephemeren. Zeitgebigte von Hermann Lof, Augsburg, 
Kranzfelder. 1871. 16. 4 Mor. 


19. Sonette eines Keldfoldaten von Friedrich Geßler. Stutt⸗ 
gart, Meter. 1871. 8. 12 Mor. 


Dom deutſchen Raifer, Zeitgebiäte von Otto Franz 
Genfiden. Zweite Anflage. Berlin, Grofſer. 1871. 
Gr. 8. 2:4, Nor. 


20. 
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21. Rorberfränge Deuiſchlauds tapfern Kriegern gemunden von 

Karl Siegen. Weimar, Klhu. 1871. 8. 10 Nor. 
22. Kriegs- und Ariebenslieber eines Eljäffers 1870—7L, von 

Friedrich Beyermüller. Mirnberg, Löhe. 1871, 

®r. 16. 9 Ngr. 

Die „Baterlands+ Kriegs» und Siegsgebichte” (Mr. 16) 
von Marie Ihering leihen mandem anmuthigen Ge 
danken dichterifchen Ausbrud, Die Dichterin beweiſt na« 
mentlih da viel Empfindung, wo fie die Trauer fchil« 
dert, welche der Krieg in jo mande familie gebracht 
hat, mie in den Gebichten: „Beildendant der Greifin 
von St.-Remy“, „Der junge Invalide“, und in dem hüb- 
ſchen nachſtehend mitgetheilten Liebe: 


Die tranernde Helbenbrant. 
Golden ſchien die Iulifonne 
Auf die ledte Nofenpradt: 
Jugendfriſch, des Herzens Wonne, 
Zog mein Liebſter in die Schlacht. 
dal gleich dem Hörnerfhalle, 
olgte er des Adlere flug, 
hner ſchien er mir denn alle 
In dem flofgen Reiterzug. 
Doch mir wollt! das Herz zeripringen 
Bei dem Testen Abjhiedstuß, 
Bei ber Hörner luſt'gem Ringen, 
Bei dem letzten, lebten Gruß! — 
Langſt ſchon war der Zug vorliber, 
Immer noch ſchaut' ich ihm nach! 
Wolfen lamen trüb’ und trüber, 
Schwer und bang ſchwand Tag auf Tag. 
Und doch fonnte ich noch hoffen — 
nd war die Wiederkehr, 
Ah! ins treue Herz getroffen — 
Kehrt er nimmer, nimmermehr! 
In der golbnen Yulifonne 
Schied des Lenzes Rofenpradit, 
Schied des Herzens ſel'ge Wonne, 
Zog herauf die Schmerztusnacht! 
errlich warb erfüllt fein Sehnen: 
eutſchlande Glanz ift ſtolz erwacht! 
Doch allein, mit heißen Thränen, 
Grüße ih des Reiches Pradıt. 

Das find echte Herzenstöne einer Cypreſſen tragen- 
den Poeſie. Einen im ganzen guten Cindrud machen 
auch die „Kriegs- und Siegeslieder“ (Nr. 17) von 
Adeline Beder. Das Genrebildliche herrſcht in ihnen 
vor. „Des Kriegerd Braut” und „Das beutjche Bolt“ 
möchten die gelungenften unter diefen Liebern fein. 

Die „Ephemeren“ (Nr. 18) von Hermann Por 
find im der Form recht gewandt, reichen aber, wie ihr 
Titel richtig ambeutet, ihrem Gehalte nad) nicht über das 
Nivea des poetifhen Mittelgutes hinaus. Sie haben 
einen durchaus dilettantifchen Beigefhmad. Trefflich find 
übrigens Loi's Gedichte: „Die Todtenhügel bei Sedan“ 
und „An meinen Zögling Georg Drakos“. Diefer 
Dralos war ein junger Grieche, der im Franzoſenkriege 
für die deutſche Sadıe fiel. 

Aus Friedrih Gefler’s „Sonetten” (Nr, 19), 
deren Reinertrag zum Beften der Invaliden verwandt 
werden joll, theilen wir das folgende originelle hier 
mit; 
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Bei Heine’s Grab. 
Da liegt der Heine und fein Wig begraben! — 
In Franfreidys Leichte Erde mußten beiten 
Den Iofen Diter muntre Amoretten, 
Germania, fle durfte ihn nicht haben, 


a fauertöpfig für den luſgen Kuaben, 

ang fie bei Tag und Nacht von ihren Ketten, 
Da ließ er, fi vor langer Weil’ zu retten, 
Nach Seinebabel feinen Satyr traben. 


Nun Adtung! Bei dem fürdterlichen Krachen 
Bird Heine auf dem Pere Lachaiſe erwachen 
Und ben Barifern in die Obren raunen: 

Nicht euretwegen dröhnen die Kartaunen, 

Sie wollen meine modernben Gebeine, 

Die Thore auf! Deutichland Holt feinen Heine! 

Auch die meiften der übrigen Sonette Geßler's find 
nad Form und Inhalt anſprechend, gehören aber eben- 
falls in die Kategorie des poetifchen Mittelgutes, Bon 
der Sammlung „Vom deutſchen Kaiſer“ (Nr. 20) von 
Dito Franz Genfihen gilt daffelbe; dieſe Gedichte 
find nit immer correct; fo heißt es z. B. in dem 
„Abendgebet einer Mutter": „dem Mutterherz“ (ftatt: 
bem Mutterherzen). Pier eine Probe aus Genfichen’s 
Poeſien: 

Heil im Siegesglanze, 
Deutfchen Volles Zier! 
Heil im Lorberkranze 
Deutſcher Kaiſer, dir! 
Hell in allen Landen 
Jauchzt es meit umb breit: 
Biſt uns neu erflanden, 
Deutice Herrlichkeit! 
Eins und vielgeflalti 
Steht der pen 
Stolz und ſchwertgewaltig 
In der Böller Rath, 
Reicht die deutſche Krone, 
Reicht den Kaiferthron 
Dankbar dir zum Yohne, 
Sohenzollernfohn. 
Sei ein Allgeitmehrer 
Unferm beutfchen Reich, 
Nicht dem Landverheerer 
Barbarofja gleich, 
Nicht durch blut'ge Kriege 
Weitre unfre Mark, 
Durch bes Friedens Siege 
Mad’ uns frei und flarl. 
Eh Sitte, Treue, 
udel, Wiffenihaft, 
Kunft und Recht erneue 
Unfers Bolles Kraft. 
Nicht um Yorberreifer 
Iſt ſolch Süd uns feil: 
Heil dir, deutſcher Kaiſer! 
Kaifer Wilhelm Heil! 

Eine bdilettantische Signatur tragen auch die „Porber- 
kränge“ (Nr. 21) von Karl Siegen und bie „Kriegs- 
und Triedenslieder eines Elſüſſers“ (Nr. 22), von 
Griedrih Weyermüller, aber beide Sammlungen 
enthalten mandes warm empfundene Gedicht, wie „Das 
Grab von Sedan“ von Siegen und „Ein Baterunfer für 
Deutichland” von Weyermüller. 

Niedriger ſtehen in Bezug auf geiflige Bedeutung 
die folgenden Gedichtſammlungen: 
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23. Lorber und Eypreffe zur Erinnerung an ben glorreichen 
deutfchen Krieg bon 1870 und 1871 von Julius Conard. 
Berlin, Wohlgemuth. 1871. 16, 15 Nor. 

24. Kriegsſimmungen eines Daheimgebliebenen. Gedichte von 
Hans Elliffen. Göttingen, Eliffen. 1870. Gr. 16. 


5 Nor. 

25. 1870. Zeitgedidhte von Edmund Judeich. Dresden, 
Reinhardt. 1871. Gr. 8. 74 Nar. 

26. Kriegs. und Siegeslieber 1870 und 1871 von Morit 
— Duſſeldorf, Effer und Reiſtorff. 1871. 

he t. 

MT. Baufleine für Strasburg. Lieder von 1870 von Agnes 
Kayfer-Langerhannf. fte Auflage. Dresden, 
Schulbuchhandlung. 1871. Gr. 8. 5 Nor. 

28. Für Deutſchlands Krieger. Zwölf Gedichte aus ber Kriege- 
zeit von C. Rannengießer. Neubrandenburg, Brünelow. 
1871. 8. 2%, Nor. 

29. Im der deutſchen Gelßfingsgeit. Siebzehn Lieder aus dem 
Zahre 1870-71, Bon G. €. Dieffenbad. Hannover, 
Meyer. 1871. 16. 2 Nr. 

80. Frankreich und Deutjchland im Sommer 1870. Gedis 
vaterländijche Lieder von Emil Schatzmayer. Dffen- 
bad, Forger. 1871. 

„Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas“, 
in diefe Worte des lateinischen Dichters faffen wir unfer 
Geſammturtheil über dieſe Kriegs - und Siegeslyrifer zu- 
fammen. Aus ben meiften biefer Sammlungen ſpricht 
viel aufrichtig gemeinter Patriotismus; fie alle möchten 
ihr Scherflein Boefie auf den Altar des Baterlandes 
niederlegen — aber bas Konnen bleibt im dem meiften 
Fällen weit hinter dem Wollen zuritd. Bei der Beben- 
tungslofigfeit diefer Lyril Mann es nicht unfere Aufgabe 
fein, die einzelnen Sammlungen einer eingehenden Witr- 
digung zu unterziehen, fonbern wir müflen uns hier in 
noch napperer Weife ‚old bei den vorher befprochenen 
Sammlungen auf einige allgemeine Bemerkungen ber 
fhränfen, Zu ben relativ befiern unter dieſen Gedichten 
gehören Julius Conard's „Yorber und Cypreſſe“ 
(Nr. 23), welche oft einen recht frifchen Ton anfchlagen, 
wie in dem Liede „Rheines Leid und Luft“ umd einigen 
andern. Aus einer tief elegifchen Stimmung heraus ift 
Conard's Gediht „An meine Mutter“ gedichte. Auf 
ungefähr gleicher Werthftufe ftehen bie Gedichte „Für 
Deutfchlands Krieger” (Nr. 28) von E. Kannengießer, 
unter denen nmamentlih das Schlußgedicht „Frieden“ 
Erwähnung verdient, und die Sammlung „In der beutr 
[chen Frühlingszeit“ (Mr. 29) von ©. C. Dieffen- 
bad, in welder die Stüde „Heil dir im Giegerfranz !" 
und „Dornrösleinsg Erwachen“ wohl das Befte find. 
Schwäher find die „Kriegsftimmungen eined Daheim: 
gebliebenen” (Nr. 24) von Hans Elliffen, wenngleich 
ihre Form eine ziemlich gereifte ift, und „1870, Zeit» 
gedichte” (Nr. 25) von Edmund Judeich, denen wir 
übrigens er eine befonders warme Empfindung für bie 
Sache des Baterlanbesnahrühmen. Auch die formgewanbten 
„Baufteine für Strasburg‘ (Rr. 27) von Agnes Kayfer- 
Langerhannf und die „Frankreich und Deutfchland 
im Sommer 1870" (Nr. 30) betitelten ſechs vaterlän- 
diſchen Lieder von Emil Schatzmayer haben feine tie- 
fere Bedeutung und werben Manglos in den Orfus hinab⸗ 
fteigen. Aus den „Kriege- und Siegesliedern“ (Nr. 26) 
von Morig Blandarts, von denen einige recht anfpredhen, 
fegen wir das folgende hierher: 
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Mutter und Kind. 
„Sprich, Mutter, wo if doch der Bater mein? 
IH Hab’ ihm fang! nicht geſehen!“ — 
„Der Erbfeind wollte erobern den Rhein, 
Da muft' er zum Kampfe gehen. — 
„Mein Bater gehört nicht zum Kriegerfland, 
Was hat er im Felde zu Schaffen?" — 
„Nicht Söldner fämpfen fürs Baterland, 
Es fireitet ein Voll in Waffen!" — 
„Bann fehrt denn der Vater zurlick aus dem Krieg, 
Daß Kränze zum Billomm id; madje?" — 
„Dein Bater bezahlte mit Blut den Sieg; 
Er flarb der heiligen Sache!“ — 
„Mein Bater gefallen? — O Jammer und Nothl 
Und du fannft fo ruhig erfcheinen?" — 
„Ihm wurde als Held der berrlichfle Tod, 
Und Gott wird ung wieder vereinen." — 


„So fomm, fo uns fhmlden den Leihenftein 
Mit friihen Blumengewinden!“ — 

„Sie ſcharrten mit feinen Genoffen ihn ein, ' 
Die Stelle it nit mehr zu finden!" — 


„Kein Grab in geweihtem Boden er fand?" — 

„Und do) ift er felig geflorben: 

Denn wer gefallen fürs Vaterland, 

Der hat fih den Himmel erworben‘ 

Die fi fteigernde Spannung in der Entwidelung 


der Handlung dieſes Gedichts verfehlt nicht der Wirkung. 


Ermwähnenswerth ift im ber Blandcart'ſchen Sammlung 
noch das Lied „Ein' fefte Burg ift unſer Gott“, welches 
einen tief religiöfen Zug hat, 

An kriegslyriſchen und patriotiihen Sammelwerlen 
liegen uns bie nachſtehend verzeichneten zur Bejpre- 
hung vor: 

31. Deutſche Stimmen aus dem Elſaß. Berlin, Dümmler. 

189. ®r. 16. 10 Rer. = SR, ARE 

32, Der beutich-franzöfifche Krieg 1870—T1 im Liedern und 
Gedichten. Heramsgegeben von Adolf Enslin. Berlin, 
Th. Enslin. 1871. 8. 25 Nor. 

33. Deutſche Kernfieder aus dem Franzofenkriege, Ausgewählt 
.- 1 von 9A. Döring. Berlin, Grote. 1871. 

34. 8 erländiide Gedichte aus dem Kriege der. Deutſchen ge 
gen die Frauzoſen 1870 und 1871, gefammelt und her 
ausgegeben von Gerhard Heine. weite fehr vermehrte 
Er —— Auflage. Köthen, Heine. 1871. Gr. 8. 

85, Ralferlieder. Im Anflug an die Sammlung der beutii 
Kriege» und Volkslieder des Jahres 1870, ı Ich egeben 
bon Ernft Bahsmann. Berlin, Liebheit u, Thiele. 
1871. @r. 16. 3 Mar. 

36. Lieder vom deutſchen Baterland aus alter und neuer Zeit. 
Geſammelt von Karl Simrod. Frankfurt a. M., Winter. 
1871. ®r. 16. 20 Nor. 

37. Napolium-Fieder von Auguft Kutſchle, Füflier. Achte 
vermehrte Auflage. Bremen, Tannen. 8171. ®r. 8. BNgr. 
Die „Deutfhen Stimmen aus dem Elſaß“ (Nr. 31), 

welche die beften patriotifchen Probucte der beutfchen 

Dichterſchule des Elſaß zufammenfaffen, enthalten ein» 

zelne recht hübſche Talentproben, bringen aber in feiner 

MWeife Hervorragende poetifche Leitungen. Die in die 

fen „Stimmen“ vertretenen Dichter find die folgenden: 

Theodor Stein, Auguft Stöber, Friedrich Otte, Gufiav 

Mühl, Adolf Stöber, Ehrenfried Stöber, Eduard Kneiff, 

Auguft Lameh, Karl Bernhard, Daniel Birk, Karl Böfe, 

Friedrich Neßler, Karoline Neßler, Leonce Barmentier, 

Theodor. Parmentier, Marie Delaroche, Ph. Candidus, 





Chriſtian Hadenfchmidt, Karl Hadenihmidt, Heinrich, 
Friedrich Wenning und Fürchtegott Rheinländer. Die 
mitgeteilten Gedichte reichen theilweife bis im bie vier 
ziger Jahre hinab. Die legten großen nationalen Er— 
rungenfchaften werben nur durch fehr wenige Lieder ge» 
feiert. Eine kurze Einleitung orientirt über bie Ent- 
wiclelungsgeſchichte der deutſchen Dichterfchule im Elſaß. 
Als die beiten unter den Gedichten dieſer Sammlung 
bezeichnen wir: „Kaifer Sigismund in Strasburg“ von 
4. Stöber, „An Ehrenfried Stöber” von Eduard Kneiff, 
„Im der Minfterfrone” von Daniel Hirk, „Der herbfte 
Schmerz‘ von Marie Delaroche, und die „Vaterlandslieder 
eines Elfähfers” von Karl Hadenfdmidt. Man wird bie- 
fen Liedergruß aus unferer wiedergewonnenen Weftmarf 
in Deutſchland gewiß willommen heißen. 

Die Anthologien „Der deutfch-franzöfifhe Krieg in 
Liedern und Gedichten” (Nr. 32), herausgegeben bon 
Adolf Enslin, und „Deutſche Kernlieder aus dem 
Franzoſenkriege“ (Nr.33), herausgegeben von A. Döring, 
erreichen beide glüdlich ihren Zwech weldyer darin beftcht, 
dem deutſchen Volle bie beften Lieber aus dem großen 
Kriegsjahre gefammelt im die Hand zu geben, Sie find 
gut ausgewählt und zweddienlich zuſammengeſtellt. Leider 
lönnen wir den „Baterländijchen Gedichten aus bem 
Kriege der Deutſchen gegen die Franzoſen 1870 und 
1871" (Mr. 34), heramsgegeben von Gerhard Heine, 
nicht daſſelbe Lob zutheil werden laffen, da diefe Samm- 
lung bedeutende Dichter, welche hervorragende Beiträge 
zum Contingent der neueften ſtriegslyrik geliefert haben, 
unberüdfichtigt läßt, jo Yulius Groffe, Rudolf Gottſchall 
u. a., dagegen andere weniger durch patriotifche Lieder- 
gaben ausgezeichnete, wie George Heſeliel und Julius Sturm, 
allzu fehr bevorzugt. Daffelbe gilt von ben „Kaifer» 
liedern“ (Mr. 35), herausgegeben von Ernft Wade» 
mann, im denen wir die meueften Geibel'ſchen und einige 
antere hervorragende patriotifche Lieder vermiffen. Karl 
Simrod faft in feinen „Liedern vom beutfchen Vater 
fand" (Nr. 36) Altes und Neues angemeffen zufammen 
und erwirbt fi) durd die Auswahl und Anordnung der⸗ 
ſelben das Berdienft, eim echtes Bollsbud; geſchaffen zu 
haben. Unter den „Napolium » Liedern‘ (Nr. 37) des 
vielberüßmten Füfiliers Auguft Kutſchle, melde um 
fers Erachtens an einem allzu banalen Humor laboriren, 
möchten die erträglichiten das an Garibaldi gerichtete und 
„Wie Kutſchke mit Ludezia Verftedens fpielt” fein. Mö— 
gen diefe Lieder des wadern Kämpen endlic) einmal begraben 
werden! Man ift ihrer nachgerade fatt. 

Bir fliegen unfere heutige Revue mit einigen Wors 
ten über eine Reihe von — welche ihre Ent- 
ftehung meiftens den officiellen Yubelsäußerungen verbanfen, 
welche durch den Friedensſchluß mit Frankreich veranlaft 
wurden und über eine mehr Humoriftifche Gedichtſammlung: 


38. König Wilhelm's Traum in Röonville von Richard Wei- 
fand. Dresden, Lehmann. 1871, ‚ 

39, Das Lied vom neuen Deutſchen Neid, das Lied vom Kair 
fer Weifbart von Otto Glagau. Berlin, Bahlen. 1871. 
Gr. 16. 24, Near. { , j 

40, Dem neuen Kaifer, Bon Iohannes Mindwit. Leip- 
zig, Kollmann. 1871. Ler-d, 6 Nor. . 

41. An Fürften, Franen nnd Dichter Deuticdlande. Tin por 
tifcher Dreiflang von Melhior Grobe. Bonn. 1871. 


1872, 2. 
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42, Prolog. Anläßlich der Capitulation von Met, gebidhtet 
von Kerbinand Wilferth. Lindau. 1871. 

43. Im Siegesheimzug. Feſtſpiel zur Heimkehr der beutichen 
Truppen von Oslar Horn. Münden, Rieger. 1871. 
Gr. 8. 4 Nor. 

44. Das Kaifermärdhen. Feftipiel zur Friedensſeier 1871 von 
Iulins Groffe Weimar, Hofbuchdruderei. 1871. 

45. Zur Heimkehr. Ein preußiiches Feftipiel von Mar Iähne. 
Berlin, Gebr. Paetel. 1871, Or. 8, 21% Nar. 

46. Das Lied der Loreley. Feſtſpiel von Adolf Stolke jun. 

rankfurt, Selbfiverlag. 1871. 
ur Heimkehr. Ein Feſtſpiel zum feierlichen Einzug ber 
ruppen in Berlin von Julius Rodenberg. Berlin, 

N. Leſſer. 1871. Gr. 8 5 Mgr. 

48. Aus großer Zeit flür die große Zeit: Ode Friedrid’s 
bes Großen an die Preußen (1752) und Gedächtnißrede 
Johannes von Müller's auf Friedrich den Großen, 
gehalten 1807. Herausgegeben von Wilhelm Schrö- 
der. Berlin, Kortlampf. 1871. Gr. 8. 10 Nor. 

49. Zreu zum Tod. Baterländifche Dichtungen von Hugo 
greih, von Blomberg. Berlin, Hoffmann. 1871. 16, 
24 Nor. 

50. Bunte Bilder aus dem Kriege flüchtig entworfen von 
Adalbert Stumpf. Zum Beften der allgemeinen deut- 
chen Invalidenfiftung. Colberg, Pol. 1871. 16. 5 Ngr. 


„König Wilhelm's Traum in Rezonville” von Richard 
Beiland (Nr. 38) ift ein fchönes, höchſt ſchwungvolles 
Gedicht, welches namentlich durch die finnreihe Schluß. 
wendung: die Verwandlung der dem ſchlafenden Könige 
erfcheinenden Germania in die Königin Luiſe, eine große 
Wirkung erzielt. Der Ertrag bes Gebichts ift für die 
deutjchen verwundeten Krieger beftimmt. 

Bon echter Begeifterung getragen iſt auch „Das Pieb 
vom neuen Deutjchen Reich” von Otto Glagan (Nr: 39), 
welches durch gewandte Diction und eine reiche Bilder« 
ſprache ercellirt. Nur kommt durch den etwas breiten, 
allzu häufig wiederholten Refrain eine gewiſſe Monotonie 
in das Gediht. Es ift zum Beften der Deutfchen Ine 
valibenftiftung erfchienen. 

Einen großen Zug hat das Feſtgedicht: „Dem neuen 
Kaifer”, von Fohannes Mindwig (Nr. 40). Es ver- 
leugnet nirgends die würdige Schule Platen’s. In wuch— 
tigem Lapidarftile leiht das Gedicht impofanten Gedanfen 
Ausdrud, und feine grandiofen, mitunter allerdings etwas 
ſchwerfälligen Rhythmen haben etwas Monumentales, 
Granitenes, Der geiftige Gehalt dieſes Gedichts ift ein 
durchaus bebeutenber. 

Der poetifche Dreiflang von Meldior Grohe: „An 
Fürften, Frauen und Dichter Deutſchlands“ (Nr. 41), 
beeinträchtigt durch eine allzu üppig wuchernde Rhetorik 
ben guten Eindrud, den dieſe Dichtung, wenn fie ſich 
größerer ſprachlicher Einfachheit befleikigt hätte, durch bie 
Bedentfamfeit und Würde ihrer Gedanken machen würde, 

Recht wader, aber ohne tiefern Gehalt ift Ferdi— 
nand Wilferth's „Prolog, Anläßlich der Capitula- 
tion von Metz“ (Nr. 42). Die Bere Wilferth's fliehen 
leicht; ihr Gedankengehalt ift aber weber neu noch be 
ſonders impofant. 

Bei weitem bedeutender, höchſt dramatifc und tief 
poetiſch ift dagegen das Feſtſpiel: „Im Siegeseinzug‘‘, von 
Oskar Horn (Nr. 43). Die in dieſem Feſtſpiel auf- 
tretenden Perfonen tragen das frifche Noth des wirklichen 
Lebens auf den Wangen und intereffiren durch eine höchſt 
realiftiiche Charakteriftil. Das Ganze bewegt ſich lebhaft 
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und ift von einer echten Begeifterung für die großen Er« 
rungenfchaften bed Franzojenkriegs erfüllt. Der Dichter läßt 
den Ertrag feiner Dichtung dem deutſchen Invalidenfonds 
zufließen. 

Der geiftvolle Julius Groffe bewährt in feinem 
Triedensfeitfpiele: „Das Kaifermärden“ (Nr. 44), wel- 
es in höchſt ſinnvoller Phantaftif theils im Himmel, 
theil® auf der Erde fpielt und die Geifter Blücher’s, 
Stein’s, Körner's, Napoleon’s I., Humboldt's, Arndt's 
u. a. citirt, wiederum eim bebeutendes Talent, Diefes 
Feſtſpiel gehört zu dem ſchönſten poetischen Ausbeuten des 
großen Kriegs. 

Bollothuümlicher und männlich, kräftiger als die eben⸗ 
erwähnten Feſtſpiele fchreiten die Geftalten einher, welche 
Mar Dähns in feinem preußifchen Weitfpiel: „Zur Heim- 
fchr" (Nr. 45), auftreten läßt. Das Stüd hat etwas 
Friſches, etwas echt Soldatifches, welches fo recht bie 
Stimmung ber großen kriegeriſchen Bewegung wieber- 
gibt, der es feine Eriftenz verbanft. 

Effectvoll und poeſiereich ift „Das Lieb der Loreley‘ 
(Nr. 46), ein Hübfches FFeftfpiel von Adolf Stolge jun., 
welches an die vielfach poetiſch verwerthete Sage der ge» 
führlichen Rheinnire anzufnüpfen weiß, um eine frei» 
erfundene Fabel in Scene zu fegen, melde den Frieden 
verherrlicht, 

Last not least: Julius Rodenberg’s Feſtſpiel: 
„Zur Heimlehr!“ (Nr. 47). Der phantafievolle Dichter 
bietet ung im bdiefem Feſtgedichte eine Art von allegoriſch- 
phantaftifchem Gelegenheitsfpiele, welches ebenfo anmmthig 
wie geiftvoll, ebenfo originell wie effectvoll ift und auf 
der Bühne des königlichen Opernhaufes zu Berlin, aus- 
geftattet mit allem Glanz der dort zu Bebote ſtehenden 
Mittel, einen wahrhaft großartigen Eindruck gemacht ha- 
ben muß. Aber auch im der uns vorliegenden Brofchüren« 
ausgabe heißen wir es gern willtommen; denn. eö ift ger 
haltvol genug, um auch, alles finnlichen Reizes ber 
Bihnenaufführung entlleidet, durch ſich ſelbſt bedeutend 
zu wirfen, 

Die unter dem Titel „Aus großer Zeit für die große 
Zeit" (Nr. 48) zum 16. Juni 1871 von Wilhelm 
Schröder herausgegebene Feſtſchrift, eine Ode Fried⸗ 
rich's des Großen an die Preußen und eine Gebädtniß- 
rede Yohannes von Müller's auf den großen König eut- 
haltend, hat ein mehr amtiquarifches ala wirklich das 
Bewußtfein der Zeit trefiendes Intereffe. Denn die aus 
bem Jahre 1752 flammende und im franzöfifchen Urtert 
mit beigegebener Verdeutſchung abgedrudte Ode des Alten 
Brig ift allzu weitjchweifig-rococoartig gehalten, um dem 
modernen Lefer fefjeln zu lönnen, und zu fehr vom Bol- 
taire ſchen Geſchmacke, mit dem wir längft gebrochen ha- 
ben, dictirt, um einen andern Eindrud zu machen als 
ben bes Forcirten und Affectirten. Höchſt gehaltuoll 
und intereſſant iſt dagegen die Rede von Johannes von 
Müller. Aber vor dem Richterſtuhle der heutigen hiſto— 
riſchen Wiſſenſchaft wird fie ſchwerlich beſtehen lönnen 
und überdies wol nur einen Heinen Kreis von Leſern 
fiuden; denn wir leben in einer Zeit, welche fo fehr mit 
ſich felbft befhäftigt if, daß fie) für) die Betrachtung 
früherer Gefchichtsperioden ſteis nur wenig Zeit erübrigt. 
Daher Halten wir die Heramsgabe biefer das Andenken 
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Friedrich's des Großen feiernden Feftfchrift für ein Untere 
nehmen, welches nicht ben Dank ernten wird, den bie 
bemfelben zu Grunde liegende gute Abficht wohl verdient 
hätte, 

Die vaterländifhen Dichtungen: „Treu zum Tod" 
(Mr. 49), find das Bermächtniß eines liebenswürdigen 
Dichters. Der auch ale Maler gefhägte Hugo’ Freihert 
von Blomberg, welder fürzlid in Weimar ftarb, ift 
durch; feine frühern Igrifchen und epifch-Iyrifhen Poeſien 
in weiten Kreiſen rühmlich befannt. Cine gefunde Un. 
mittelbarleit der Empfindung und eine duftige Friſche bes 
poetifhen Ausdruds harakterifirten von jeher die Ge 
dichte Blomberg’s; fie haben fat ausnahmslos Kraft und 
Milde zugleich und find ebenfo finnlich plaftifch wie geiftig 
gehaltvoll, was namentlich von den zahlreichen Balladen 
des Dichters gilt. Ale dieſe guten Eigenfchaften finden 
wir in ben poftfumen vaterländifchen Gedichten des zu 
früh Verewigten wieder. Dazu gefellt fi in ihnen eine 
warm audftrömende, von ber ebelften Gefinnung getra- 
ene Baterlandöliche. „Die Kromenboten”, „Der Sage 

wachen“, „Der Pact“, „Bor Strasburg!“ und „König 
Wilhelm’s eigenftes Werk" find die ſchönſien Liederblüten 
biefer Sammlung, wie aud) das im Folgenden mitgetheilte 
Lied ein beredtes Zeugniß für das hübſche Talent Blom- 
berg's ablegt: 


Bor dem firasburger Münfter. 
(September 1870.) 
Raudmwolf' und —E— wogen 
In granenvoller Pracht: 
Hoch ziehn in rothen Bogen 
Die Bomben durch die Hadıt. 
Ih ſeh' im Feuerſcheine 
Auf grauem Münfterthurm 
ween Geifter im Bereine 
erſchaun auf Streit und Sturm. 


Der Ein’ hat auf vom Grunde 
Geflihrt den mädt'gen Bau, 
Daß weit er in die Runde 
Herleudite deutichem Gau; 

Der Zweit’ hat ihn gepriefen 
Mit deutſchem DManneswort, 
Sein Boll auf ihn gemiejen 
Bewundernd fort und fort. 

Ihr hehren deutſchen Meifter, 
Sprecht, Wolfgang und Erwin, 
Schaun zürnend eure Geiſter 
Herab auf uns und ihn? 

Der Brand, der ihn umflutet, 
Duoll, adj, aus deutſchem Erz: 
Bei jedem Schuffe blutet 

Der Schügen deutjches Herz! 
Da klang's vom hohen Bilde 
Des Meiflers Steinbach gut: 
„Ich bant' ihm nicht zum Schilde 
—* welſchen Frevelmuth! 

aßt jhmettern eure Ballen, 
Und richtet euer Rohr! 

Er mag in Trümmer fallen, 
Steigt Deutſchland neu empor!" 


Man muß den Freunden Blomberg’s für die Heraus 
gabe diefer vaterlänbifchen Gedichte des geiftvollen Poeten 
ant wiffen. Aus dem noch fonft vorhandenen literarir 
ſchen Nadjlafie deffelben find, wie wir Hören, noch weitere 
werthvolle Publicationen zu erwarten. 


Bom Büch ertiſch. 


In dem friſchen Stil und Vers von „Wallenſtein's 
Lager“ führt uns Adalbert Stumpff „Bunte Bilder 
aus bem Kriege” (Mr. 50) vor, in benen Ernſtes und 
Heiteres ſich ablöft, aber der Grundton bleibt immer ein 
tapferer und ferniger. Es find Unteroffiziere und Solda- 
ten, Vicefeldwebel und einjährige Freiwillige, die ſich im 
Bivual vor dem rings umfclojjenen Meg und fpäter vor 
Paris Anekdoten aus dem Sriege erzählen. Wir theilen 
als Probe aus dem anſpruchsloſen Gedichtbüchlein, das 
vollsthümlic zu Herzen ſprechen und nicht mit dem ftreng- 
fen äftpetifchen Maßſtab gemeſſen fein will, gleich bie 
erfte Schlachtaneldote mit: 

Ihr feid euch, Kameraden, noch deffen bewußt, 

u ging es her am fechzehnten Auguft 

der großen Schlacht bei Mars-Ta-Zour, 

Bo dem Franzmann wir fagten: Marſch retour! 

Da hat jeder Srieger zu jeder Zeit 

GSethan feine Pflicht und Schufdigkeit; 

Jedoch die flinfte Divifion 

Schlug ſich allein fünf Standen ſchon, 

Bevor die andern zur Hlilfe famen 

Und die Framgofen aufs Korn nun nahmen, 

Als beſouders tapfer ich anführe 

Die Brandenburger Füflliere 

Bom fünfundbreibig en Regiment, 

Das jedermann mit Aditung nennt. 

Meift find es geſunde berfiner Jungen 

Mit mähtigem Mundwerk, mit prädjtigen Lungen, 

Mit Harlem Arm und nervigter Fauft, 

Die mandem ſchon den Kopf zerjauft, 

Die beim Sturme auf bie düppler Schamzen 

Den Dansfe liehen den Kehtaue tanzen, 

Die Auno 66 bei Königgräß 

Den Wit gleich machten: dem König geräth's! 

Die jetzt (don machen ben erflen Berjud) 

Mit dem Ehaffepot aufs rothe Tuch — 

Na, dieſe braben Karmeraden 

Bereiten dem Framzmann vielen Schaden, 

Beſonders ala fie bei Saarbrüden 

Ihm richtig konnten zu Leibe rliden. 

Dort fand nun Zernide, ein Reſerviſt, 

Der aus Schonebed bei Reinhagen if, 

Auf dem Schlachtfeld unter Geſitüpp und Dorn 

Ein preußifhes Signalehorn. 

Er hat es deshalb anfgelefen, 

Weil er felber früher Hornift gemeien, 

Und aus alter Liebe zum Inftrument 

Er von dem Horn fi nicht mehr trennt. — 

Als fi die Leute kurz vor ber Schlacht 

Die Sadıe etwas bequemer gemadit, 
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Und wie man's jet immer zu tun pflegt, 

Gepäd und Tornifter beifeitegelegt, 

Da faht er fein Horn mit fiebendem Blid 

Und laßt's nicht beim Gepäde zurüd. 

Hinter den Kirchhof von Bionpille 

Da wurde manch Braver für immer fill, 

Da war's in der That micht recht geheuer, 

Es empfing fie ein mörberifches Feuer, 

Da nahmen die plakenden Granaten 

Mauch lieben, guten Kameraden, 

Da fehlten die Mitrailleufen micht, 

Und die Kugeln, fie flogen hageldicht. 

Die Frangofen mußten Deut beffer zielen, 

Weil leider jo viel Yüfliere fielen; 

Der Tambonr, der den Wirbel gefchlagen, 

Er murde todt vom Kampfplay getragen, 

Die Horniften, die fo tapfer geblaien, 

Sie dedten blutend den grünen Raſen. 

Da [prang mm Bernide vor die Front’ 

Und bfies fo fräftig als er konnt’, 

Um's den üfilieren zu fignalifiren: 

„Schere Compagnie joll avanciren!" 

Kaum hören bie Braven bes Hornes Tor, 

Da filmen fie muthig auch vorwärts fchon, 

Die Hurrah Nürzen fie im Kugelregen 

Dem mohlgebedten Feind entgegen. 

Dem Auprall kann er nicht widerfiehn 

Und muß mit Berluften zurlidegehn. 

Dod er, der mit feinem fehmetternden Horn 
ir die Seinen geweſen ein mächtiger Sporn, 
i8 zum letzten Lebenshaucht ein Held, 

Er tränfte mit feinem Herzblut das Feld. 

Drei tödliche Kugeln trafen die Glieder, 

Das Horn in der Hand — fo ſtlitzt' er nieder. 

So flirbt des deutſchen Heeres Bier, 

Der brandenburgifhe Füflier. 

Und als der furhtbare Kampf beendet 

Und ®ott den Sieg ung zugemendet, 

Mit Schmerzen und mit Thränen haben 

Die Flftliere den Zapfern begraben. 

Auf dem Meinen Kirchhof zu Wionville 

Da ruht nun der brave Trompeter fill, 

Da fhlummert cr bis zum Hngfien Tag, 

Wo die Oflerpofanne ihn wecken mag, 

Wo er zu feiner Tapferkeit Lohne 

Empfängt die ewige Siegesfrone, — 

Als der Bicefeldiwebel blidt' im die Runde, 

Hing alles gefpannt noch am feinem Munde; 

In mandem Auge glänzt eine Thräne, 

Und es ſchien, ale ob ein jeder ſich fehne, 

Für König und Vaterland aud zu flerben 

Umd Ruhm bei Mit» und Nachwelt zu erben, 


Dom Bücherliſch. 


1. ABC Bud oder Bilderfibel für die Kinder meiner Zeit. Bon 
Emil Edel. Hilderheim, Gerflenberg. 1870. @r.B. 16Ngr. 
Im der Art des Anderſen'ſchen „Bilderbuchs ohne 

Bilder“ fucht diefe Edel'ſche „Bilderfibel” dem Leſer 

eine Serie vom ausgeſucht typifchen Gitwationebilbern 

aus der Alltogswelt mit größtmöglicher Greifbarteit vor» 
zuführen, und fo die mannichfachften Zuftände des 2er 
bens, zumal des Lebens der Gegenwart, zu illuſtriren. 

Der Humor trägt bei Edel nicht felten dem Stempel einer 

etwas gefuchten Bizarrerie; doch ift eine ſatiriſche Ader in 

dem Büchlein unverkennbar. Mit Geift und Wit wählt der 

Berfaffer bie Opfer feines Spottes aus den verſchiedenſten 


Sphären ber modernen Gefelichaft, und die Quinten und 
Duarten bes Spottes und der Ironie, welche er ihnen mit ans 
erfennungswürdiger Fechterbravour ertheilt, figen meiſtens. 
Indeffen haben feine Bilder in Worten, welche alpha- 
betifch georbnet find und deren jedem ein Fibelbers bor« 
angeſetzt ift, ſehr verfchiebenen Werth. Zu dem beften ge 
hören bie unter M, Y) und 3 rubricirten. Das folgende 
möge hier als Probe eine Stelle finden: 


3. 
Vom Igel heit e8 weit und breit, 
Er fei fein Freund von Reintidjleit; 
Den Ruf beſchirmt kein Stachelffeid. 
46 * 
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Um eine Gipsbäfte zu tragen, iſt der meunte Buchſtabe als 
Bieiler beuutzt, welle Dliven« und Porberzweige ſchlingen ſich 
um den Pieter. Die Büſte if verfiimmelt, das Geſicht un- 
Lenntlic geworden, aber die Infchrift „Macchiavelli““ hat dem 
zerbrechlichen Kalk Überdauert. Ein an den Fuß des Pfeilers 
gelchntes Bud; mit dem Nüdentitel „„Principe” fdyeint die Er- 
fennung ber Büfle flr die Nachwelt fihern zu follen, falls 
auch deren namentliche Bezeichnung mod) verloren ginge. Das 
Ardhiv» oder Gonferenzzimmer dort, weldes in einem Tiſche 
und einigen Seſſeln Reſte früherer Behaglichkeit bietet, ift nun 
lediglich ein Schauplat feltener Unordnung geworden. Bücher, 
Zeitungen, Acteuhefte, Papierrollen, Landkarten Tiegen in einem 
großen Haufen durcheinander, darunter ſchweinslederne Holianten, 
Mappen, Einbanddeden in allen Farben, „Necueile”, „Geſetz 
fanmlungen’, „Berichte“, „Entwürfe“ u. dgl. mit mehr oder 
weniger lejerlihem Zitel. Ein Zintenfoß in Form eines 
Bombenmörjers iſt fo ausgetrodnet, daß die Feder ferjengerade 
im Schlamme fledt und der Schimmel hervorgnilt, Cine 
Standuhr mit zerbrodyenem Penbel fagt nicht mehr, was die 
Glockt geichlagen, und dem Kompak im ihrer Nähe fehlt bie 
Nadel. Umpherflehende Kaſten und Kiftchen find von beftäubten 
Spinngeweben überbrüdt, deren Meifterinnen verflorben fein 
müffen, benn feine liege ſcheint hier mehr zu ſummen. Im 
diefem mwäften und mobderigen Stilleben hauft mur ein einziges 
— mit Erlaubniß zu fagen — befechtes Weſen, ein Sgel. 
Für den oberflächlichen Blid ein gemeiner europäiſcher Igel, 
fordert er gerade beshalb eine genanere Beobahtung heraus, 
und diefe entdedt außer einer unnatürlih großen Schnauze ein 
ebenfo wenig natlirlihes Stadellleid, denn die Stacheln be» 
fleheu abwechſelnd aus Stahlfeder und Bajonnetjpigen. Der 
Maler beabſichtigte aljo geradezu eine Caricatur, deun die Maus, 
welde der Igel mit großer Begierde veripeift, foll doch wahr- 
ſcheinlich der Bücher» und Mctenberg geboren haben. Der 
Naturforscher geht achſelzudend vorüber, weil diefes Thier nicht 
in die vernlinftige Weltorduung paßt. Der Geſchichtoforſcher 
tennt es und verlegt feine Eriſtenz in ein verflofienes Jahre 
hundert. Der Diplomat von heute aber lächelt fein fad« 
Lacheln und findet feinen nächſten Kollegen äuferft 
getroffen. 


Diefes Bild ift im ganzen verſtändlich, im einzelnen 
bleibt an ihm aber doch einiges räthfelhaft, wie denn 
überhaupt in der Edel'ſchen Bilderfibel das Räthfelhafte, 
vielleicht abfichtlic, vorherrfht. Den Schluß des Buchs 
bildet eine Reihe von „Buchſtabirübungen“, d. 5. von 
Epigrammen und Gentenzen, weldje durchweg den Vorzug 
der Originalität für ſich haben und oft geiftreih und 
wigig find. Wir find verfucht, diefen Anhang des Mei. 
nen Buchs fiir den geiftig bedeutendften Theil deffelben 
zu halten. 


2. Die Töchter Babele. Bom Berfaffer der „Gottes ⸗Mörder“. 

Peſth, Hedenaft. 1871. 8. 10 Ngr. 

Ein Bud), welches viel zu denken gibt, weniger über 
feinen im ganzen unbedeutenden Inhalt, als über die 
Art wie es gefchrieben wurde. Es will das Weſen des 
Weibes, feine Entwidelung in der Geſchichte, feine 
Miffion in der Gegenwart und Zukunft ergründen — 
und das alles auf nur 60 kurzen Dctapfeiten! Cs 
beginnt ab ovo, indem es die Weiber des Alten und 
Neuen Teftamentes Revue paffiren läßt. Das Alte 
Teftament ftellt nad des Verfaſſers Meinung das Weib 
nur als „Üftbegabte Vergröberung der Weltvergeiftigung“ (!) 
dar. Erft im Neuen Teftamente gelangt das Weib zu 
feinem Rechte. 

Maria im katholischen leide, die Mutter der eingeborenen 


Gottesliebe, ift das erfie Weib der gefammten Weltliteratur, 
welche dem ringenden und fhaffenden Manne ebenbirtig fieht, 


Bom Büchertiſch. 


ja ihm fiberragt, wie es ſich auch geblihrt: die Schönheit fiche 
über der Kraft, die Ahnung über dem Beweiſe! — Alles vor 
Maxia und nah Maria war Ueberfirniffen der Waare. 

Das Buch betrachtet dann in abfälliger Kritik die 
Trauengeftalten der griechifchen und vorgriechiſchen My: 
thologie: über Iſis, Aftarte, Ceres, Aphrodite, Pallas 
Ahene, Diana bricht e8 den Stab — und wirft in dies 
fen mythologifchen Hexenleſſel der Berdammniß aud) die 
biblifche Muth hinein. Nachdem uns der Berfaffer bier- 
auf die Weiber des Mittelalters charakterifirt Hat, welche 
er fchr bequem im die Kategorien „Hexen“ und „Nonnen“ 
eintheilt — denn, meint er, melde Frau wurde damals 
nicht Here, oder welche wurde nicht Nonne? — ftellt er 
ung nad einigen allgemeinen Beratungen über fein 
Thema das Weib der Gegenwart vor das geiftige Auge, 
und da ift es denn ein in die jchwärzeften Tinten ger 
tauchtes Nahtftüd, welches er vor uns entrollt. Es iſt, 
wie im dem ganzen Meinen Buche, fo auch im dieſem 
Nacırftüce, welches den Schluß deſſelben ausmacht, viel 
Wahrheit, aber noch mehr Uebertreibung und Caricatur, 
viel wirkliches Feuer für die Sache, aber nody mehr 
künftliches Echauffement und aufgebaufchtes Phraſenthum. 
Die großen Herrſcherinnen der letzten beiden Jahrhunderie, 
die beiden ruffiichen Katharinen, Ana, die englische und 
ruſſiſche Elifabeth, Eugenie von Frankreich u. a. werden 
in den Bann gethan, und nachdem nod) ein flüchtiges 
Licht auf die Frauen der übrigen Geſellſchaftsklaſſen der 
Gegenwart, von der hochadelichen Salondame bis hinab 
zur Bolksfängerin, geworfen, verurtheilt der Verſaſſer fo 
ziemlich das gefammte weibliche Geſchlecht der Gegenwart 
und ſchließt mit den Worten: 

Und mie viele ehrliche, ſehnſüchtige Herzen glauben an diefe 
—— „Das Weib wird die Welt verbeſſeru!“ — 
Aber alle diefe Herzen fragen ſich auch entſetzt: „Wer wird 
das Meib verbeffern ? die Tochter Babylond, die raffinirt 
gewordene Eva, melde herrſcht, forſcht, verführt und aus 


beutet!?‘ * Ehe die Retterin erſtehen lann, muß das Weib 
gerettet werben! ö . 


Die aus biefer Inhaltsangabe und den mitgetheilten 
Proben aus den „Töchtern Babels“ hervorgeht, enthält 
das Bud, neben mandem Tüchtigen und Wahren viel 
Unklares und Unhaltbares. Namentlich) wäre ihm mehr 
Einfachheit des Ausdrucks und der Bilder zu wilnfchen 
gewefen. Wir begegnen in demfelben höchſt verfchrobenen 
Bergleichen, wie 3. B. dem folgenden: 

Zwiſchen dem verdicdten und berweltlichten Idealismus des 
Mannes und dem verhimmelten und idealifirten materiellen 
Inflinct des Weibes ift berfelbe Unterschied, wie zwifchen dem 
Fühlen, welches vom Herzen heraus ſich im Lachen äußert, und 
dem Geligeltmwerden, weldies von den Adjelhöhlen aus im 
Herzen ein Kichern verurſacht. 

Das heifit denn doch das Geſuchte und Phrafenhafte 
auf die Spige treiben. Diefe „Töchter Babels“ gehören 
einem auf dem heutigen Büchermarfte immer häufiger 
werdenden Genre am, welches fid) der modernen Günden, 
bie es zu bekämpfen vorgibt — Unnatur, Raffinement, 
Koketterie, Geſpreiztheit — durch die eigene Darftellung, 
theilweife auch durch den eigenen Inhalt, ſchuldig macht. 
Die Senfationsliteratur — umd zu ihr müſſen wir leie 
der aud das im Rede ftchende Meine Bud) rechnen — 
malt meiftens den Teufel nicht um von ihm abzumahnen, 
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fondern um für ihm unter dem Borwande des Schreckeus 
um fo ficherer zu werben. Ein befonderes Merkmal ſolcher 
Schriften ift das, daß fie faft immer anonym erfcheinen. 
So aud) das vorliegende Bud). 


3. Der Genius der Natur. Harmonien ber Natur zu dem 
Fraueuleben der Gegenwart. Eine Gabe für Mäddpen und 
Krauen. Bon Puife Otto. Wien, Hartleben. 1970. 
Gr. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

Die bekannte Vorlämpferin der Emancipation ber 
Frauen bietet im dieſem ihrem meueften Buche den deut» 
ſchen Frauen des Wiſſenswerthen manches — aber die 
ganze Art und Weife, in welcher dieſes Wiſſenswerthe 
gegeben wird, fennzeichnet das Buch als das Product 
eined mit einer gewiſſen felbfigefälligen polyhiſtoriſchen 
Weisheit Folettirenden Dilettantismus, welcher, ohne die 
Zügel einer fyftematifchen Dialeftit und einheitlichen Come« 
pofition in der Hand zu haben, allzu oft Gedanken aus 
den hHeterogenften Gebieten durcheinanderwirft. Das 
Streben der PVerfafferin ift gewiß ein rebliches, ihre 
Gefinnung eine lobenswerthe, aber fie hätte ſich in die— 
fem Buche in Inhalt und Form mehr concentriren follen. 
Ihr Stil läßt manches zu wünſchen übrig; er hat feine 
Klarheit und Durhfichtigleit; er ergeht ſich zu Häufig in 
Analoluthen und Ellipfen und läßt im ganzen die nös 
thige Prägnanz vermiffen. Dazu lommt eine flörende 
Angemwohnheit der Berfafferin, welche darin befteht, daß 
fie mit ihrem eigenen Wefen zu oft im den Vordergrund 
tritt und dadurch dem objectiven Inhalt ihrer Ausein- 
anderfegungen fubjectiv färbt. Das geſchieht namentlich, 
wenn fie von ihren perfönlichen Yiebhabereien, ihrer 
Pebensweife, ihren Schidfalen u. f. w. ſpricht, von The 
maten, bie im Grunde nichts mit den Gegenftänden ihres 
Buchs zu thun haben und deshalb beffer demfelben fern 
geblieben wären. Zu den Iefenswertheften Abfchnitten 
diefes Werls von Luiſe Otto gehören diejenigen, melde 
„In der Stadt”, „Wechfel der Yahreszeiten” und „Troſt 
in der Natur” überfchrieben find; auch enthalten bie 
Artikel: „Naturwiſſenſchaft“, „Gärtnerei und „Unfere 
Hausthiere” manden Wink von praftifcem Werte. Der 
poetif—he Anhang des Buchs, welcher die beiben Ger 
dichte „Gott ift die Liebe“ und „Andacht“ bringt, gehört 
dem Genre einer etwas überladenen Reflexionslyrik an, 
hat indeffen einige Stellen, welche durch Glanz ber 
Gedanken und Schwung bes dichteriſchen Ausdrucks 
überraſchen. 


4. Stiggen und Studien von Friedrich Giehne. Wurzburg, 
Stuber. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. ö 


Diefe theils in der Cotta'ſchen „Deutfchen Viertel» 
jahrsſchrift“, theil® im der „Neuen Freien Preſſe“ und 
andern Blättern abgedrudt gewefenen Skizzen und Studien 
enthalten außer einem VBorworte: „Studien über 9. P. 
Hebel”, „Gefihte und Prophezeiungen”, „Zur Natur 
gefchichte der Reclame“, „Betrachtungen über Eſel“, 
„Weber Drudfehler und was drum und dran hängt”, 


„Stizzen aus Oeſterreich“, „Defterreich und der Katholi« | 


ciemud”, „Zur Gefcichte des Raftadter Congreſſes“, „Der 
Gefandtenmord bei Naftabt” und „Aus der Kriegszeit“. 
Den hödjften Werth möchten unter dieſen Studien bie- 
jenigen gaben, welche geſchichtlichen Inhalts find, ma- 
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mentlich beweifen die Artikel über öſterreichiſche Zuflände 
Geift und Geſinnung. Der Verfaſſer ift großdeutſch ge— 
fonnen. Den Krieg vom Yahre 1866 mennt er einen 
widernationalen. Wird num der VBerfaffer mit derartigen 
Anfchauungen mit Recht auf mannichfachen Widerſpruch 
ftoßen, fo muß doch der wiflenfchaftliche Ernft, welchen 
er feinen Thematen angedeihen läßt, und die Würde, mit 
der er feine Ueberzeugungen verficht, ſich jedermanns 
Achtung erwerben. Sehr feflelnd und in feinen Urtheilen 
meiftens originell ift der Artikel über 9. B. Hebel. 
Segen den Schluß deffelben hin heit es: „Hebel's altes 
manniſche Natur hat feinem Deutſchthum keinen Eintrag 
gethan. Iſt doch chen die Berzweigung in Alemanuen, 
Schwaben, Baiern, Sachſen u. ſ. w. eine deutſche Eigen- 
thümlichkeit, deren Unterfchiede darum nicht minder in 
bem reichen Aſtwerl des Ganzen zuſammenwachſen. ne 
mitten jenes flarf ausgeprägten Stammdaralters aber 
war Hebel, mas gut deutſch iſt, auch eine ausgeprägte 
Individualität, für ſich, kernhaft, etwas zäh, im feiner 
Art abgefhloffen, wenig von außen bewegt, das Fremd» 
artige ablchnend, mit fi einig, ohne Spur einer Her 
riffenheit. Was der „Adjunct“ als bebdingende Cigen« 
[haft namhaft macht, wenn einer Hebel anmuthen follte, 
nämlid daß etwas Bodenerde an ihm mußte hängen ge» 
blieben fein, das ift bezeichnend für Hebel ſelbſt. Das 
allgemein Zugefchnittene, Verwiſchte, Geprägloſe ftich ihn 
bei andern ab, eben weil er felber eine feſt umriffene 
und marfig ausgefüllte Perfönlichkeit war. Dies ift der 
Charakter, ber in feine Schriften überging; dies mar 
auch der Ausdruck feiner Phyfiognomie, Bekanntlich ift 
das nicht immer der Tal. Es kann ſich treffen, daß 
man jemand aus feinen Schriften licbgewinnt, ſich un- 
willlürlich ein Bild von ihm madjt und dann von einer 
feltfamen Ueberrafchung betroffen wird, wenn bei perſön— 
licher Belanntſchaft das wirfliche Geſicht nicht dazu paffen 
will, Bei Hebel ftimmt alles überein, trägt und ergänzt 
ſich wechfelfeitig: Leben und Schrift, der äußere und 
der innere Menſch, die literarifche und die wirkliche 
Phyſiognomie. 

Unter den „Geſichten und Prophezeiungen“ iſt ma» 
mentlich „das Prophetifche über Napoleon 1. intereffant. 
Es enthält mandes Neue und einige ſcharfſinnige Com- 
binationen; aud die unter der gleichen Rubrik ſich fin« 
denden Betrachtungen über Kunz von Eichſtätten brin« 
gen einige feſſelnde Auffchlüffe über diefen interefjanten 
Gegenftand, Aus der Zahl der übrigen Abfchnitte der 
Gichne'ſchen „Skigzen und Studien heben wir noch aufer 
ben bereit gerühmten Studien über öfterreidhifche Zuftände 
den Artifel „Zur Gefchichte des Raſtadter Congreſſes““ 
auszeichnenb hervor. 

5. Hinterlaffene Schriften eines polnifhen Juden, 

Gerſchel. 1872. 

Wie uns die Borrede des Buch mittheilt, ift ber 
Name des ungenannten Berfaffere: Louis Meyer. Das 
Bud) legt Zeugniß ab von einem edeln, allem Großen 
und Schönen begeiftert zugewandten Herzen. Namentlich 
ber profaifche Theil des Buchs ift lobenswerth, infon- 
derheit leihen die Briefe und Auffäge verfchiedenen In— 
halts manchem vortrefflihen Gedanken Ausdrud. Gehr 
geiftreich ift das Fragment des Dramas „Das Parlament 
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auf dem Parnaß“. Unter ben Gedichten zeichnen wir 
„Erinnerung an Berlin“, „Um Sterbetage meiner Schme- 
fter Blümchen“, „Miütterle mit dem Zidel“ und „Dio- 
gened und Alexander“ aus. Aus ber Zahl ber unter 
der Rubrit „Profaifche Auffäge” mitgetheilten Betradh- 
tungen geben wir bie folgende hier wieder: 


Die himmlifche Liebe. 


Als der Schöpfer das Meifterftüd feiner Schöpfung, den 
Menſchen, vollendet hatte und ihn zum Beherrſcher der ganzen 
Erde einfette, da neideten ihn die himmliſchen Weſen und 
fagten: Fürmwahr der Menſch ift fein Menſch; er ift ein Gott 
auf Erben! Man müfle ein Weſen dahin ſchicken, das ihu ber 
herrſchen jolle. Da erwählte der gätige Schöpfer die himmlische 
Liebe und fandte fie herab zur Beherrihung bes Menfchen. 
Und fie erſchien ihm im Traum; da fah er eine feiner Rippen 
fid) verwandeln in eine Geſtalt voll Anmut und Schönheit, 
ausgeftattet mit allen Reizen eines Wefens, das zur Liebe 
geſchaffen if. 

Als er num, Hingeriffen von Berwunderung und Begierde, 
biefe reijende Geftalt umarmen wollte, erwachte er; und fiehel — 
er faßte in der Wirklichkeit, was er im Traume gefehen. Bol 
Erflaunen und voll Liebe umſchlang er das Wefen, das ihm zur 
Beherricherin beflimmt wurde: „Das ift Fleisch meines Fleifches ! 
und Blut meines Blutes!" rief er aus; „darum fol fie 
Männin heißen.“ 


An derartigen oft fehr zutreffenden Betrachtungen, 
eingefleidet im eime fymbolifche Form, ift der Abfchnitt 
„Brofaifche Auffäge” reich. Auch die „Allerlei Sleinig- 
keiten bringen manche epigrammatiſch zugefpigte Sentenz 
von tieferm Gehalt, wie die folgenden Proben aus biefer 
Kubrif beweifen mögen: 

Die Wagſchale des fogenannten enropäifchen Gleichgewichts 
ift nicht in dem Händen ber Göttin der Gerechtigleit, fondern 
der Göttin der Eiferſucht. 

Die allergrößte Unorbnung ifl die Ordnung bes Fanatisınne. 

Das Leben der Pflanzen und Thiere iſt ein bloßer Natur» 
trieb und nichts weiter. Das Leben der Menſchen if, nächſt 
dem Naturtriebe, auch eine Aufgabe, alſo eine Wiſſenſchaft, 
oft eine Kunſt. 

Die preußifhen Thaler haben die Raudſchrift: „Gott mit 
une." „Gott mit den Thaleru.“ 

Revolutionen, nämlich, die vernünftigen, emancipiren bie 
Stlaven von den Herren und die Herren von den Sllaven, 


Das Bud mag als das Vermächtniß eines ebele 
benfenden und feinfühlenden Mannes dem beutfchen 
Lefepublitum empfohlen fein; es ift immer ein wohl« 
thuendes Gefühl, auch unter dem nicht eigentlich profef- 
fionell der Literatur angehörigen reifen — der Berfaffer 
war Gefhäftsmann — fo viele Fähigkeiten zu finden, 
welche, wenn fie eimmal gelegentlich literariſch verwerthet 
werden, fi) in Producten äußern, die eines Piteraten von 
Fach nit unwerth find. 
6. Das Leben eines Paria. 

Landfleiner. 1872. 

Ein intereffanter Beitrag zu den Privatgefdichten ber 


Ein Schmerzensidhrei von Karl 
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beutfchen Literaturgeſchichte. Diefe Privatgefchichten find 
leider meiftens Leidensgefchichten, in denen Mühe, Arbeit, 
Enttäufhung und alle Qualen des geiftigen und mate- 
riellen Dafeins die Hauptrollen fpielen. Nur felten er- 
öffnet uns das Leben eines beutfchen Schriftftellers einen 
Einblid in eine Idylle voll gefunden Sonnenſcheins. 
Das Pathologifche herrſcht in den meiften ſolcher biogra- 
phifchen Aufzeihnungn — danf unfern literarifchen 
Zuftänden — in erfchredender Weife vor. So aud in 
dem in Rebe ftehenden Buche. Karl Lanbdfteiner ift als 
Schriftfteller weniger bekannt, als feine zahlreichen Werte 
es verdienen. Er hat Romane, Dramen, Gedichte und 
wiſſenſchaftliche Arbeiten verfaßt, welche theilmeife von 
Bedeutung find, Niemand wird biefe Gelbftbiographie 
Landſteiner's ohne das Gefühl aufrichtiger Theilnahme an 
den Geſchicken des Verfaſſers aus der Hand legen; denn 
dee Berfaffer ift nicht nur ein Mann von Geift, er ift 
auch einer von Herz. 
7. Die fittlihe Weltorbnung und die Weltzerfiörung. Medi 
tationen Über Schiller’s Kampf mit dem Draden, zugleich 


eine pfychologifhe Studie von €. I. Römheld. Gotha, 
Schloefmann. 1871. 8. 24 Nor. 


Das Bud will nachweiſen, daß Schiller’ Gedicht 
„Der Kampf mit dem Draden‘ eine allegorifche Bebeu- 
tung babe. Der Berfafler fagt: 

Der Kampf, melden uns der Dichter vorführt, ift fein 
blos zufällige, ober willfärlicher, ober vorlibergehenber, fon- 
bern er it der Kampf aller Kämpfe, der Kampf ber chriſtlich 
ſittlichen Weltorbnung gegen die fie zerflörenden Mächte, der 
Kampf der Wahrheit gegen bie Luge, der freiheit gegen bie 
Ruehtung, der Kampf, meldjer zu allen Zeiten war uud auf 
diefer Welt zu allen Zeiten fein wird, im flets wachſender 
Bemwußtheit und Entfdiedenheit der lümpfenden Theile. Cs 
if alfo micht rin Meines Privaterlebniß, ein unwichtiges Einzel: 
anliegen, das uns bier vor bie Seele geftellt wird, fonbern 
eine große Sache, welche alle Bölter und Menſchen angeht, der 
Kampf, an welchem alle auf die eine oder andere Weiſe be 
theiligt find. Das iſt aber das Kennzeichen des echten Zeit 
gedichts, daß es nicht blos eine ephemere Bedeutung hat, jon- 
dern zu allen Zeiten zutreffend ift und immer mehr wird, daf 
es eine Weiffagung ift, welche, ſich im jeder Gegenwart erfüllen, 
immer nen auf die Zufunft hinweiſt. 

Der Berfaffer ficht in dem Drachen die zerftörenden 
Mächte perfonificirt, welche der fittlih chriſtlichen Welt- 
ordnung entgegenftehen, und in der Beſiegung biefes 
Ungeheuers durch den Ritter findet er bie ethifche Grund» 
idee des Gedichte. Die Motivirung dieſer Deutung hat 
in ihren Ginzelheiten manche feine Züge, deren breitere 
Wiedergabe uns hier bei dem engen Raum, der und zu- 
gemeflen ift, zu weit führen würde. Im ganzen find 
aber bie Darlegungen des Buchs zu lang gebehnt; auch 
laufen Hier und da einige gelehrte Pedanterien mit unter, 
welche ihrem — zuweilen Gewalt anthun und 
einen peinlichen Eindruck machen. 


Feuilleton, 
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ZEN EIN. 


Medieciniſch-cyniſche Lyrit. 

Unter dem Titel: „Fidelibus. Lieder für die Naturfor- 
fher und Aerzte auf der vierundvierzigſten Berfammlung in 
Roftod“, if eine Sammlung von Gedichten erſchienen, melde 
Ichrreich ift für die Beziehungen zwiſchen Naturwiffenichaft und 
Potſie. Der einleitende Prolog von Ernſt Biel ſaßt dies 
Verhältniß in Ihwunghaften Strophen im feiner ganzen Tiefe 
auf, er verherrlicht die freie Wiffenfchaft im dem ſchönen Vers: 

Diffen, wiffen will die Zeit, nit glauben, 

Wil das Urbim, nit das Bilb; 

Aus dem Thal, wo der Momantit Trauben 

Shmebenb hängen in den Dämmerlauben 

isımt fle zu des Lichtes Hochzeflld. 

Auf ben Herriserigile 

Hebt fie fiegende WebantenMlarheit, 

Mählt zum Rüftzeug ſich bie Wiffenfgaft, 

Und zum Ziele fi bie Icpte Wahrheit. 

Eraft am Webeſtuhl der Zeiten ſafft 

Sie mit rubevolen Seherbliden 

An ben kommenden Beldiden. 

den Übrigen Gedichten aber findet fi Häufig eine 

IR. ui Pyrif, vor der die Mufen und Gragien —— 
nehmen. Die beſſern davon haben ſich Scheffel's „Gaudeamus" 
zum Diufter genommen. Die medicinifch - cyniſchen dagegen 
fellen Blumaner in Schatten. ine Probe wird zur Charalıe- 


ri enügen: 
ipit sang Typbus abdominalis, 


Es träumt ein geihloffner Folitel 
Im Dünndarm trüb umb flil; 

Bor ungelölhtem Sehnen 

Das Herz Ip brechen will. 

Die Zellen, fie deinen und blähn fi 
Im hybertrophlſchen Glanz: 

Ein fieberifh Wehe durchzittert 

Die reticnläre Eubflany, 


Des Nahrungeſchlauches Gaſe 

Ziehn froden Muthe vorbei; 

In freien, In wogenden Wellen 
Hinflutet des Darımet Brei. 

Er feufzet hervor aus ber Schleimhaut 
Berbüftert, jchnjuchtefrant: 

"Ih armer geihlofuer Follitel, 

3b bab’ einen AHusfährungegang. 


„Und fol ich allein Hier trauern, 

Do alles aubege frei? 

Pinaus, ih baknc ben Weg mie, 

Wohin es auf immer nur ſei.“ 

Gr fprigt's umb egwicerinet, 

Er plapt — da hat es ein End’, 

Im Bauchfellfat ift die Sehnſucht 

— Bei Abraham If Patient! i 

Das if Humor der init, den glüdliherweife fein Sterb- 

tier, der nicht eingehende Dünndarmfindium gemadıt hat, 
geutiren wird. 
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Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipgig. 
Soeben erſchien: 


der Aſtronomie. 
Bon 

Dr. Karl Bruhus, 

Peofefler an der Univerfität, Director ber Sternwarte zu Teipzig- 
12 Tafeln in Stahlſtich, Holzſchuitt und Lithographie nebft 

erläuterndem Texte. 

Separat- Ausgabe aus der zweiten Auflage des Bilder - Allas. 
Onerfjolio. Geh. 1 The. Cart. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb, 
1 Zhlr. 20 Nor. 


Bon Proſeſſor Bruhus, einem der verdienteſten deutſchen 
Aftronomen, wird hier ein Kompendium ber Aftronomie geboten, 
das auf 12 forgjültig ausgeführten Tafeln in Verbindung mit 
einem gebrängten Teichtfaßlichen Terte die wichtigften Reſultate 
diefer Wiffenjchaft dem größern Bublitum vorführt. Der außer« 
ordentlich billig geftellte Preis empfiehlt das reihhaltige Wert 
zu weitefter Berbreitung. 


An demfelben Berlage erſchien: 

Atlas der Phyſil. Nebft einem Abriß diefer Wiſſenſchaft. 
Son Dr. Johann Müller. 10 Tafeln (mit 455 Figuren) 
und Text. Geparatausgabe aus ber zweiten Auflage des 
Bilder-Atlas. 8. Geh. 20 Nor. Geb. 1 Zhlr. 

Atlas des Sceweſens. Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
Ste in der falferlih Deutihen Marine. 25 Tafeln in Stahlſtich, 
nebft erläuterndem Terte. Separatausgabe aus ber zweiten 
Auflage des Bilder « Atlas. Quer» Folio. Geh. 1 Thlr. 
20 Nor. Geb. 2 Thlr. 12 Ngr. 

— — — — — — 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipsig. 


Atlas 





Aurelius Prudentius Clemens 
in seiner Bedeutung für die Kirche seiner Zeit. 


Nebst einem Anhang: 


Die Uebersetzung des Gedichtes Apotheosis. 
Von 


Clemens Brockhaus, 
Dortor der Philosophie, ausserordentlichem Professor der Theologie, und 
Pfarrer zu St. - Johannis in Leipzig. 


8. Geh. 1 Thir. 24 Ner. 


Der Verfasser sucht in diesem Werke einen Beitrag 
zar altchristlichen Sittengeschichte zu geben und an den 
Dichtungen des Prudentius den Quellenwerth der altchrist- 
lichen Dichtung für die bildende Kunst, und beider für die 
Geschichte des geistigen und kirchlichen Lebens ihrer Zeit 
nachzuweisen. 


Von dem Verfasser erschien in demselben Verlage: 


Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte 
des 15. —— 8 Geh. 2 The. 


Nicolai Cusani de coneilii universalis potestate sententia 
explieatur. Dissertatio inauguralis. 8 Geh, 15 Ngr. 
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ALOISIT CHRYSOSTOMI FERRUCCI 


CIVIS ROMANI 


ELECTA CARMINA 
INGENUARUM ARTIUM STUDIOSIS DICATA. 
8, Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Diese Sammlung lateinischer Gedichte von einem ita- 
lienischen Gelehrten, der auch als italienischer Dichter 
und als Kenner des Dante einen Namen hat, wird nicht 
verfehlen besondere Aufmerksamkeit zu erregen. Der Ver- 
fasser legt Oden, Fabeln, Elegien, Siegeslieder, Episteln, 
Epigramme und ein Lehrgedicht vor: ein reicher Geist und 
eine reiche Lebenserfahrung haben in dieser Mannichfaltig- 
keit Ausdruck gefunden. Besonders ist noch hervorzube- 
ben, dass diesen florentinischen Dichter auch die grossen 
nationalen Ereignisse in Deutschland begeistert haben; zwei 
Siegeslieder hat er dem Deutschen Kaiser gewidmet und 
ein drittes „Die doppelte Gefangenschaft Napoleons‘ über- 
schrieben. 


Delius’ 
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2 starke Bände, broschirt: 5 Thlr. 10 Sgr. 
In 2 feinen Halbfranzbänden: 7 Thlr. 


Jedes einzelne Stück: 8 Ser. 


[Letztere werden, soweit der Vorrath reicht, zunächst 
in der 2. Auflage geliefert.] 
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. in Halbfranz 2 Thlr. 10 Ser. 
Unentbehrlich für die Beſitzer von Brodhand' Gonverfation‘ 
Leriton, weldes dadurd bis zur Gegenwart fortgeführt pin; 





zugleid eine Ergänzung anderer Encyliopädien, fowie cu 
für fi) beftehendes nedrängtes Gonverfationg = Leriton dt 
neneften Zeit. 


‚ Der erfie Band (Aachtu — Honved) liegt bereits volfiär 
dig vor; der zweite Band erſcheint im Laufe diefes Jahre, 
monatlid 1 Heit. " 
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Uaturwiſſenſchaftliche Schriften. 


1. Eleltricität, Wärme, licht. Berſuch der Löſung des Pros 


blems der Weltbildung, ——— und Welterhaltung 
d 


von L. von Wedelflarbt. Berlin, 

18 Ngr. 

Auf dem Gebiete der Naturphilofophie zeigt ſich ſchon 
feit einiger Zeit wieder eine außerordentliche Regſamleit, 
welche nichts Geringeres bezwedt, als den Nachweis zu 
geben, daß bie verjchiebenen  Mgentien der Natur, wie 
Licht, Wärme, Eleftricität, Magnetismus, chemiſche Ber- 
bindungen u. f. w., auf das innigfte miteinander vers 
wandt find und fämmtlic auf die Atombewegung zurüd- 
geführt werben fünnen, Diefe Thatſache hat ungemein viel 
Anziehendes und erwedt das Lebhaftefte Intereſſe bei allen 
tiefern Denlern, ſodaß jelbft die Hervorragendften Forſcher 
wie Faraday, Tyndall, Grove, Mayer, Helmbolg, Clau- 
fius u. a, 68 nicht unterlaffen haben, ihre Anfichten dar- 
über zu äußern. If num auch in Bezug auf Wärme 
und Licht ſchon eine faft vollftändige Einigung erreicht, 
jo find doc die Meinungen über das eigentliche Wefen 
aller übrigen Naturfräfte und ihrer Beziehungen zuein« 
ander no jo zufammenhangslos, daß es nicht blos 
fchwer, fondern geradezu unmöglid, fält, das Ganze zu 
einem Cinheitöbegriffe zu verbinden. Wir fonnten daher 
eine gewiſſe Verwunderung nicht unterbritden, als wir 
in dem vorliegenden Werke auf einmal erflärt fanden, 
alle Schwierigfeit ſei volftändig gehoben. Bei näherer 
Prüfung hat fid) denm auch ergeben, daß der geiftreiche 
Berfaffer zwar den Gegenftand zu einem höchſt intereffanten 
Einheitsgemälde verarbeitet hat, aber doch noch nicht jo 
weit führen fonnte, daß alle Zweifel und Bedenken völs 
lig befeitigt erjcheinen. Wir freuen uns indeß, mitthei- 
len zu lönnen, daß der hier betretene Weg Hoffnung gibt, 
das Ziel wirklich zu erreichen. Es ift in der That ein 
guter Verſuch, der es verdient, forgfältig beachtet zu wer« 
den. Das kürzlich auch deutſch erſchienene vortreffliche 
Berl von Grove: „Die Berwandtihaft der Naturfräfte”, 

1872. u 


erit. 1870. Gr. 8. 


erfirebt mit dem vorliegenden ein ganz ähnliches Ziel, 
mählt aber andere Wege und Mittel und ift im vielen 
Punkten vorfichtiger und weniger fühn als diefes. 


Der Anfang des Werks macht den Pefer etwas ftugig, 
denn hier ift überall von Aether und Aetherſchwingungen 
bie Rebe, ohne daß man darauf aufmerffam gemacht 
wird, daß barunter nicht der jegt allgemein in Miscrebit 
gelommene imponberable alte Weltäther zu verftchen ift. 
Erft fpäter erfährt man, daß der Berfafler unter Mether 
einen Stoff verfteht, der aus ber unendlidften Verbin. 
nung ber Elemente des ganzen Weltalls zufammengefegt 
ift und daher auch wieder dazu zurüdgeführt werden kann. 
Durd eine foldje Hypotheſe lommt der Berfaffer in ftreng 
logifher folge zu der Ueberzeugung, daß es im der ger 
fammten Natur nur Einen Stoff und nur Eine Kraft 
gebe, welche in jenem Stoffe wirft und aufs innigfte ba« 
mit verbunden ift, und daß alle ung Menſchen wahr« 
nehmbaren Erfcheinungen und Eigenfdaften nichts weiter 
feien als Mobdificationen jenes Stoffe und jener Kraft. 
Man kann nicht leugnen, daß eine ſolche Synthefis in 
ber Beweisführung ungemein viel Borzlige vor der biäher 
geübten Analyfis befige, aber es möchte auch fehr ſchwer 
fallen, das Poftulat fo fchnell für wahr zu halten, wie 
es der Berfaffer gethan hat. Er muß ſich auf gewichtige 
Einreden gefaßt machen. Uber geiſtreich ift das Ganze, 
das läßt ſich nicht beftreiten. 

Nachdem auf die vielfachen Widerſprüche und Un— 
zuträglichkeiten in allen frühern Lehren und Hypotheſen 
bingewiefen worden ift, bleibt nad) der Anficht des Ber 
faſſers nichts weiter übrig, „als die Annahme der Ent— 
ftehung fämmtliher Körper aus dem Aether durch eine 
größere oder geringere Verdichtung oder, was baflelbe ift, 
die Definirung des Wethers als eines aus der unendlid- 
ſten Verdünnung fümmtlicher Elemente des Weltalls ber 
ftehenden Stoffe. In Bezug anf die Einheit der Kräfte 
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ift ferner feftgeftellt worden, daß es SKräfte außer dem 
Stoffe nicht geben könne, daß fie vielmehr aufs engſte 
mit diefem zufammenhängen müßten und als Refultate 
der Aetherbewegung zu betrachten feien: 


Durd Verdichtung des Aethers werden jene Bewegungs - 
fräfte comcentrirt, umd ſetzen fih nad Bildung gejonderter 
Maffen zu Maffenkräften zuſammen. Jede Majfentraft ift alſo 
ans den Bewegungsfräiten der unendlich Heinen Aethertheilchen 
combinirt. Es entwidelt fid bei zunehmender Berdichtung eine 
Gentripetalfrait, der die Eigenbeweguug der Hethertheilchen ent⸗ 
gegenftrebt umd dieje demnach cinfhräntt und vegulixt, da ſich 
ſonſt alles in einem dichten Klumpen vereinigen müßte. Dieje 
Erpanfionstraft wirft bei einer eingetretenen Notation als Gentri- 
fugaltraft. Im gleicher Weile ift bei einer fortjchreitenden Ber 
megung nad) einer Seite hin Anzichung, nach der andern Ab» 
flogung thätig, wodurd; die Hörpermafje zufammengehalten wird 
und Übermägige Bergrößerungen und Zufammenflöße großer 
Maffeu vermieden werden. Aus diefen jo combinirten Maſſen- 
feäften vejultirt die Bewegung der Weltkörper. 


Es wird aud; zw beweifen verfucht, daß es nicht 
richtig fei, die Weltlörper als todte träge Maffe zu be» 
trachten, welche ſich nur wie die Räder eines guten Uhr: 
werls bewegten; im Gegentheil müffe man fie, mit leben» 
digen unvergünglichen Sträften begabt, ald Organismen 
betradhten, die aus ſich felbit eine Flllle anderer hervors 
bringen fönnten. Damit greift der Berfafier natürlich 
auch unfere neuefte Theorie der himmliſchen Medanif an: 

Ans einigen fheinbar richtigen Bervegungegefegen auf eine 
Mechanik des Himmels zu ſchlieſen amd in diefer Weiſe davon 
zu ſprechen, muß als eine menſchliche Berirrung und Aumaßung 
bezeichnet werden, befonders in Anbetraht der kurzen Beob» 
adhtungszeit, die verichrwindend Hein im Verhältniß zum Welt 
förperleben ift und kaum im Betracht fommen kaun. Wenn ein 
Thier, weldjes in dem Blute eines Meuſchen eine Stunde zu 
leben hätte, ans dem regelmäßig wiederkehrenden Blutſtrom 
auf einen ganz mechanifden Organismus fließen und bem- 
uach den Denihen als einen Mechaniemus auffafien wollte, fo 
würde dies fogar noch viel berechtigter fein als die menschliche 
Dieinung von einer Mechanik des Himmels. 


Das ift eine fehr derbe abſprechende Spradye, melde 
um fo weniger geredtfertigt erfcheint, als der Berfafier 
ganz vergißt, daß er nur einen befcheidenen Berſuch 
machen will mit dem Aufbau einer neuen Hypotheſe. Wir 
wollen ihm diefen Misgriff auch nicht zu hoch aurechnen, 
da er im übrigen wohl weiß, wie feine Theorie nod) 
mancherlei Lücken befige und Correcturen erfahren werde. 
Der Berfafler fagt am Schluſſe feines Werte: 

Die Aftronomie, weldye bisher völlig gefondert von ben 
übrigen ren ihren eigenen Weg ging und alle Be- 
wegungen der Weltförper im reim mechanischer Weife auffahte, 
tonnte, von diefem Standpunkte aus, dem Streben nad Ein« 
heit und Zufammenhang gar nicht entgegenfommen, und doch 
ann nur von ihr eine richtige Erlenniniß der Körper und 
Rräfte ausgehen. Obne Reformirung der aftronomifhen Wifjen- 
ſchaſten ift daher an.cin Auffinden der Einheit und dee all» 
emeinen Zufammenhange gar nicht zu deulen. Aus diefem 

runde ift auch hier der Verſuch gemadıt worden, eine nene 
den erfannten Kräften entſprechendere Theorie der Weltlörper- 
bewegungen und der Entflefung derjelben aufjuftellen, die frei⸗ 
fi) in ihrem Detail mol nod) maunichſacher Correcturen bes 
dürfen wird. Es fan unmöglich befondere Kräfte — rein irdifch 
mechaniſcher Natur — für die Weltlörperbewegungen geben, die 
völlig getremmt und verſchieden find vom dem organisch wirken 
den Sräften auf den MWeltlörpern ſelbſt. &o fan ich zu der 
Ueberjeugung, daß es nur einen Stoff und nur eine Kraft gebe, 
melde in jemem Stoffe Iebt umd auf das innigfte mit ihm ver- 
bunden if, und daß alle Erfcheinungen der für uns Menden 
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fihtbaren Welt nur Mobificationen jenes Stofjs und jener 
Kraft feien. 

Diefe Mittheilungen werben genügen, dem Werle bie 
Aufmerkfamteit zu fchenfen, welche ber Berfafler wünſcht 
und aud) verdient, 


2. Die Erde wird einen zweiten Mond belommen, der ihr 
näher liegt als der erfie. Kosmogeniſches Gedaulenbild, ber 
wiefen durch die Data der Natur und Wiffenichaft. Bon 
Simon Badhaue. Zweite Auflage. Berlin, Cohn, 
1869, Gr. 8 5 Nur. 


Die Sprache in diefem Schriften ift fehr kurz und 
zuverfichtlich bündig gehalten. Cine Warnung vor zu 
leichtfertiger Gläubigleit an die vom Berfajler gegebene 
Wohrfagung dürfte nicht gerade möthig fein, ba bie 
Schrift fchon felbft hinreichend dafür geforgt hat. Der 
Berfafler lenkt die Aufmerkſamkeit feiner Leſer auf das 
Zodiafallicht und kritiſirt die bisher darüber aufgeflellten 
Hypotheſen. Er erflärt fie alle fir unhaltbar, bis er 
zulegt auf feine Meinung kommt, daß dies Thierkreisficht 
ein Gasring fei, weldyer um die Erde geht und nur 
wenige Meilen von derfelben entfernt ift: 

Diefer Gasring lann nicht ewig als foldyer um bie Erde 
freilen, da, mie die Beleuchtung darthut, die Dichtigkeit fon 
jegt an verſchiedenen Stellen eine jehr verſchiedene iſt. Es muß 
endlich eine Zeit eintreten, wo er au ber dinnflen Stelle plakt. 
Alsbald werden beide Arme in ungehenerfter Schnelligkeit an 
einnandergehen, c8 wird eine Gaslugel entftehen, und dieſe wird 
ſich fofort als einen neuen Mond für die Erde präfentiren; der 
Umijang wird zuerſt jeher groß fein, die leudjtende Kraft jedoch 
weniger, es müßte denn — mas allerdings möglich it — die 
Kugel ſogleich aus dem Gaszuftande in den fllifigen übergehen. 
Wie viele Iahrtanfende aber nöthig fein werden, bis der neue, 
das Heißt der zweite Mond ein rigider Körper fein wird, mie 
lange e8 dauern muß, bis er (wenn überhaupt noch athembare 
Luft im feiner Atmoſphäre bleibt oder aus feinem Bauche herr 
vorgetrieben wird) der Wohnſitz lebender Weſen werden kanu — 
das darf feine Speculation der jetigen Aera werben. 

Laßt der Verfaffer indeß auch die Specnlation über 
die Zeit einftweilen ruhen, jo gewährt er berfelben doch 
einen unbedingten Spielraum in Bezug vieler andern Fra⸗ 
gen. Er träumt von fidhtbaren Bauten, welche die Archi ⸗ 
teften des neuen Mondes ausgeführt haben werden, von 
den raſch hintereinander folgenden vielen Sonnen» und 
Mondfinfterniffen, voril der neue Trabant der Erbe eine 
viel kürzere Umlaufszeit haben werde als der alte: 

Der Yandmann, der dann vielleicht noch immer keine Ta- 
ſchennhtr bei fih trägt, wird diejelbe leichter emtbehren Lönnen, 
indem er die Zeit aus der Stellung des Mondes fofort bes 
rechnen wird. Auf die Schiffahrt wird diefer Mond einen be» 
deutend größern Einfluß Üben als der alte, imdem er größere 
Ebbe und Flut hervorruft und die Berechnung derfelben wegen 
der Goncurrenz beider Monde etwas ſchwierig werben wird. 
Das Wetter wird fich vieleicht dann gegen alle Erwartung ber 
Berehnung bes Werterpropheten gemäß zeigen, ba ſolches bie 
ber faft immer im entgegengefegter Weife eingetroffen ift, mum- 
mehr aber da® in gerediter Meife zu erwartende Wetter gerade 
durch den neuen Mond umjdlägt. 

Wir wollen diefe Phantafiebilder nicht weiter fortfegen, 
fie enthalten viel Ueberfliffiges und Oberflädliches, wenig 
Sedanfentiefe und entbehren auch der Würze ded feinern 
Witzeo, um ein Seitenftüd zu Mündhaufen’s und Fichten» 
berg's Mondbetrachtungen abgeben zu können. Der Ber- 
faſſer denkt auch wicht daran, ung mit Scherz zu belufti« 
gen. Nein, er vedet mad) innerfler Ucberzeugung und 
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belehrt uns, daß das, was biöher als Weltentod an» 

gefehen wurde, nichts anderes fei ald die Geburt einer 

neuen Welt: 

Man glaubt, daß alle Borgänge in der Firſternwelt Jahre 
taufende gebrauden, und wundert ſich liber die fo ſchnell mech- 
ſelnde Erfheinung. Aber auch in der Lebenswelt dauert die 
Schwangerſchaft mehrere taufendbmal fo lang mie der Geburts- 
act, der ojt das Weib durch feine Geſchwindigleit überraſcht. 
Wenn daher eine Weltenſchwaugerſchaft and Iahrtaufende dauert, 
jo lann doch eine Weltengeburt ſehr plößlich eintreten und ſchon 
nad) rin paar Jahren vollendet fein. 

Man fieht, der Berfafier liebt in feinen Gedanken: 
gängen das Handgreifliche. 

3. Die fünf Sinne des Menſchen. Eine populäre Vorleſung 
gehalten im alademiſchen Roſenſaale in Jena am 9. fer 
bruar 1870 von W. Preyer. Leipzig, Fuecg. 1870. 
Gr. 8. 16 Nar. 

Im Gegenfag zu der vorhergehenden Schrift ift im 
diefer alles Mar und ſchön und wiſſenſchaftlich mwilrdig 
gehalten. Der Berfaffer tritt Hier mit der Zuverſicht 
eines Fachgelehrten auf, ber es fiir feine Pflicht hält, bie 
wichtigſten Refultate der neueften Wiſſenſchaft dem den— 
fenden großen Publilum fo vorzuführen, daß es die 
felben begreifen und fürs Leben fruchtbar machen fan. 
Das Merk erinnert in mehr ald einer Hinfiht an bie 
geiftreihen Vorträge, welche der berühmte Phyfiologe 
Czermak in demfelben Locale zu denfelben Zweden gehals 
ten bat, als er noch in Jena war, Es behält feinen 
phyſtologiſchen Standpunkt ala Hauptgrundlage feit inne, 
verfänmt aber daneben auch nicht, die Beziehungen auf 
Anthropologie, Pſychologie, Pädagogik u. f. w. mit ein⸗ 
zuflechten, wodurch das Ganze eine fehr interefjante Vel- 
türe für jeden gebildeten Denker wird. Und gerade in 
diefer ſcheinbar gelegentlichen Anwendung auf Seelenfunde 
Iegt der Berfaſſer eim ebenjo umfangreiches wie gründ« 
liches Wiffen an den Tag. 

Das Wert beginnt damit, bie hohe Bedeutung der 
Sinne zur allgemeinen Anſchauung zu bringen, Durd) 
fie fammeln wir Erfahrung, die wichtigſte Grundlage zu 
aller Wifienfchaft und Bildung, ein. Um dies zur kla— 
ren Erfenntniß zu bringen, wird auf einen Menſchen hin 
gewiefen, dem alle Sinne fehlen. Ein foldies We— 
fen fann offenbar nichts lernen, es ift der Sprade nicht 
mächtig, ahnt nichts, weil es nichts hören, fchen, empfin« 
den fann. Sobald aber einem ſolchen unglüdliden Mens 
ſchen nur ein Einn zu Gebote fieht, wird ihm fos 
gleich eine Bedingung zur geiftigen Entwidelung gegeben. 
Diefer Fall ift nur einmal in der Wirflidhkeit vor 
gefommen: 

Die tanbfiumme Laura Bridgman verlor, als fie zwanzig 
Monate alt geworden war, ihr Geficht, ihr Gehör und ihren 
Geruchsſinu vollfändig, ihren Geſchmack beinahe und behielt 
nur ihr Taftgefühl, während ber frliherhin ſchlechte Gefund- 
heitsjuftand ſich beſſerte, ohne daß jedoch eine Erinnerung von 
dem anfänglicdyen Borhandenjein der Sinne ihr verblieb. Sie 
lebte noch vor mehrern Jahren umd erfreute ſich eines ungelrüüb⸗ 
ten Wohiſeino. Ihre Körperbefhaffenheit war normal. Trotz 
der Grabesruhe und Duntelheit ihres Innern hat fie unter der 
Bührung eines Iharffinnigen Zaubflummentehrers (Dr. Howe) 

inteücctueller umd fittlicher Hinſicht eine unglaublich hohe 

Stufe der Ausbildung erreicht. j 
Im zehnten Jahre unterfchied fie fhon genau Recht 

don Unrecht, Tonnte die Elemente der Zahlenoperationen 
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durchführen, ſchrieb eine leſerliche Hand und wußte bas 
Fingeralphabet mit überraſchender Geſchicklichleit in An⸗ 
wendung zu bringen. Ihre Gefichtszüge deuten auf In: 
telligenz, beſonders in den Unterrichtäftumden. Sie zeichnet 
fid) aus in allen Handarbeiten, befigt ein feines Gefühl 
für den Anftand und ein gutes Benehmen: 

Sie hatte Schon zu jener Zeit eine Borflelung vom Tode, 
mit dem fie ftets die der Kälte umd des Begrabens verband, 
Ihr Zeitfinn war auffallend entwidelt, Sie ging puntt fieben 
Uhr nad ibrer eigenen Beftimmung zur Ruhe, ohme daran er» 
innert zu werden. Ihr Urtheil Über Entfernung und Orte 
beftimmungen ift ſehr gemau, fie ſteht von ihrem Site auf, 
geht geradeswegs auf eine Thüre zu, firedt gerade zur rechten 
Zeit ihre Hand aus und ergreift die Minfe mit Genanigfeit. 
Sie nimmt das Herannahen von Berfonen durch die Bewegung 
der Luft gegen ihr Antlig wahr, und fie fann den Schritt derer 
erlennen, die hart auftreten und den Boben erfchlittern. Wenn 
ihe freifteht, zu thun mas fie will, fo wird fie fortwährend 
nah Gegenfländen fühlen, fidh Über deren Größe, Gebrauch zu 
—— mit nnerſchütterlicher Wißbegier nach Kenntniſſen 
geben. 

Das ift eine wunderbare Thatſache, daß ein einziger 
Sinn ausreichte, um mit Hilfe eines geiftreichen Pehrers und 
durch den Umgang mit gebildeten Menfchen Anfhauungen, 
Boritellungen und Begriffe zu entwideln, wie fie zum 
Denfen und Handeln im Leben nöthig find. Man er- 
fennt daraus, daß damit ſchon eine Gehirnthätigleit ent: 
widelt werben fann, welche dem Menſchen Berftand, Ber 
nunft und überhaupt Bildung zu geben vermag. Der 
Berfaffer macht hierbei mit Recht darauf aufmerkſam, 
wie der Umgang mit gebildeten Menfchen ein Hanpt- 
gewicht im ſich ſchließe, und unterläft e8 nicht, auf die 
bellagenswerthen Beifpiele hinzumeifen, wo die Menſchen 
ohne eine foldye Beihülfe zu unvernünftigen Wefen herab- 
finten mußten: 

Das milde Mäbdden, weldes in der Ehampagne haufte 
und 1731 gefangen wurde, holte, felbft nachdem fie ein Jahr 
in einem Kofler zugebracht, einen Hafen auf freiem Felde ein 
und fog ihm das Ichenswarme Blut and. Ihre Körpertraft ſetzte 
jeden in das größte Eırflaunen. Der wilde Knabe, welcher 
1847 in Oftindien in Geſellſchaft von Wölfen gefehen und ge» 
fangen wurde, verweigerte gelochte Nahrung, nahm nur rohes 
Fleiſch, verweigerte Kleidung, heulte und biß um fi, lächelte 
und lachte nie, lief auf Händen umd Füßen. Aber fpreden 
tönnen jolde Thiermenſchen nicht, fie unterfcheiden micht Recht 
- Unrecht, von Bernunft ift feine Spur bei ihnen zu ent 
deden. 

Ebenfo wird aud; auf die Unglücklichen hingemiefen, 
welche von Jugend auf eingefperrt und von allem Um 
gang mit Meuſchen fern gehalten find. Die verwilderten 
Menſchen find völlig verthiert, unfähig die Sprache zu 
erlernen, unfähig fid) eine humane Bildung anzueignen, 
und wenn dies bei der andern Art nicht gerade unmöglich, 
fo ift es doch ſchwer, ein gutes Ziel zu erreichen. So 
fommt man zu dem Schluß, daf ohne Sinne jede Er« 
ziehung unmöglich und Unvernunft herrfchend ift; daß 
volle Einne ohne Erziehung zu demfelben Refultate fühs 
ren, daß jebod; ſchon ein einziger Sinn es möglich macht, 
bei guter Erziehung eine fürs Yeben ausreichende Bildung 
zu geben. Obgleich dies feftfteht, fo muß man fich 
dennoch jehr hüten, meint der Verfaffer, daraus zu fol 
gern, daß die Bernunft durch die Ausbildung der Sinne 
neben einer guten Erziehung in jedem Rinde erft jedes 
mal auf& meue erzeugt werde, fie werde vielmehr dadurch 
47* 
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entwidelt. „Sie jchläft gleihfam in dem unvernünftigen 
Finde. Sie fann nicht anders als angeboren fein, in 
der Anlage, wie alle® Angeborene nur in der Anlage, 
gleihfam als ein entwidelungsfähiger Keim, welcher ver- 
fümmert und untergeht ohne bie forgfältigfte Pflege, und 
welcher zur fchönften Blüte fid) entfaltet, wenn die Sinne 
und die Erziehung ihn nähren.“ Mit folden Anfichten 
gewinnt er alle neuern Geelenforfcher, alle verftändigen 
Erzieher unferer heutigen Yugend, alfo aud alle Aeltern 
und Lehrer, demen die Erziehung der Kinder wahrhaft am 
Herzen liegt. Denn was uns die Erziehungslehren eines 
Bafedow, Campe, Peſtalozzi, Salzmann, Diefterweg 
u. f. w. fo anziehend macht und ihmen unfere volle Zu⸗- 
ſtimmung verſchafft, das ift ja gerade die Marime, der 
Yugend überall Gelegenheit zu einer freien felbftändigen 
geiftigen Entwidelung zu geben, den von Natur ererbten 
Keim zur Bildung zu Gegen und zu pflegen, damit er 
durch ſich felbft zur Blüte und zur reifen Frucht ges 
beihen könne. 

Im Hinficht der Zahl der Sinne befchränft ſich das 
Werk wie gewöhnlidh auch auf fünf, wovon jeder eine in 
ſich abgefchloffene organifche Selbftändigfeit befige. Da» 
bei wird aber bemerkt, daß es im unferer gefammten 
Lebensthätigkeit Erſcheinungen gebe, welche nod einen 
fechöten, einen fiebenten Sinn wahrſcheinlich machten, weil 
fie ſich nur ummatürlic und gezwungen in die einmal 
eingebürgerten fünf Formen Hineinbringen ließen. So 
gebe e8 ein Gefühl der Musfelerfchlaffung nad ange 
ftrengten Märfchen, körperlichen Urbeiten, einen eigen» 
thümlichen Muskelſchmerz und andere Merkmale, weldje 
recht gut die Annahıne eines befondern Muskelfinnes zu- 
lafjen. Auch feien Hunger, Durft, Efel nicht gut in die 
Nubrit des Taflfinns zu bringen. Der Berfafler ift 
aber weit entfernt, auf dieſe Art der Vermehrung der 
Sinne viel Gewicht zu legen, und fagt felbft: 

Da aber alle Erfheinungen, auf melde ſich diefe Son- 
derung ſtützt, mod) jeher mangelhaft unterfudht find, namentlich 
unbelannt ifl, weldye Nerven fie vermitteln, fo fann die Mög- 
lichteit nicht geleugmet werden, daß es ſich dennod hier nur 
um verihiedene Formen von Taflempfindungen oder Haut- 
gefühlen handele. Jedenfalls werden im allgemeinen die von 
andern als dem befannten fünf Sinneswerlzeugen bedingten 
Empfindungen nicht auf Dinge außerhalb des Körpers, fondern 
nur auf Veränderungen innerhalb, auf Zuflände einzelner Theile 
deffelben, von dem Empfindenden bezogen. Hierdurch unter 
ſcheiden fie ſich weientlih von den Liht-, Schall», Drud-, 
Temperatur-, Geruds- und Gefhmadsenpfindungen. 

Der Verfaſſer geht dann an die fpecielle phyſio— 
logiſche Unterfuhung der Sinne jelbft, wobei man ihm 
mit lebhaftem Interefie folgt, und kommt ſchließlich nod) 
einmal auf bie Hilfe zurüd, welche dieſe organijche 
Thätigfeit der geifligen Gntwidelung leiſtet. Dabei 
unterläßt er aber nicht, vor Ueberſchätzung berfelben 
zu warnen, indem uns die Sinne täufchen lönnen 
und man am Ende nichts für unbedingt wahr halten 
ditrfe, weil es nicht anders als mit Hülfe der Sinne zu 
unferm Bewußtfein zu bringen fe. So beruhe bie 
Logik und Mathematik ftreng genommen nur auf geiftiger 
Erfenntniß: 

Wer auch an diefen rütteln will, behauptend, fie beruhten 
doch ſchließlich nur anf finnlih wahrgenommenen — allo mög- 
licherweiſe falfchen — jedenfalls auf unbenweisbaren Thatſachen, 
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ber vergißt, daß beweifen nichts anderes ift als das Zurlid, 
führen verwidelter, zweifelhafter Säge auf einfache, niemand 
zweifelhafte Sätze, umb zwar mit Nothwendigkeit zurücführen 
nad den allen Bernlinftigen gemeinfamen Dentgeiegen, und 
ber überfieht, daß die fogiihen und mathematifchen Axiome nur 
beshalb unbemweisbar find, meil fie eben jene einfahften Eäke 
enthalten, in denen alle Bernünftigen Üübereinfimmen. Eie 
bedürfen allo feines Beweiles. Denn das — und jiwar nur 

das — worin alle Menfchen ohne weiteres einig find (. B. 

daß die gerade Linie der kürzeſte Weg ift zwiſchen zei 

Punkten, und daß das Merkmal eines Merkmals eines Dinges 

aud ein Merktmal des Dinges if), ift ohne weiteres, ift ab» 

folut wahr. 

Der Berfaffer ftellt fi baher auf den fogenannten 
englifchen Standpunkt der philofophijchen Induction, mie 
biefelbe von Mil Mar ins Licht geftellt worden ift; 
dies ift fiir alle Naturphilofophie der einzig wahre Stand- 
punft und kann der forgfältigften Nachfolge nicht warm 
genug empfohlen werden. Dann finden wir uns alle in 
eine Welt, wie fie wirklich ift, oder uns doch als wirklich 
erfcheint, und es gibt für den Menfchen nur bdiefe eine 
Welt, wie fie ihm durch feine Sinne und feinen Ver— 
ftand zum Maren Bewußtfein kommt. Es ift gar nidt 
nörhig, fi noch ein höheres Ideal dur Abſtraction 
zu verfhaffen, da dies vollflommen ausreicht für alle 
himmlischen und irdifchen Erforfchungen und Bewun- 
derungen, fir alles Göttliche, Poetifhe, Große, Schöne 
und Gute. 

4. Hauswirthichafts-Perifon. Ein Nachſchlagebuch für zahlreiche 
Borkommniſſe des täglichen Lebent., Bon Karl Ruf. 
Breslau, Trewendt. 1870. 8. 1 Zhlr. 

Wir Haben von dem Berfaſſer in legter Zeit zu 
wiederholten malen naturmwiffenfchaftliche Werke zur Be— 
ſprechung gebradjt, welche vorzugsweife für die Frauen 
beflimmt waren, aber auch für den benfenden Mann eine 
vielfahe Anwendung finden konnten. Dies waren z. B. 
ein Rathgeber auf dem Wochenmarkt, eine Waarenkunde 
für die Frauenwelt, naturwiffenfhaftliche Blide ins täg- 
liche Leben u. f.w. Es Hat und große Freude gemacht, diele 
Arbeiten warm empfehlen zu können, fie helfen einem tief⸗ 
gefühlten Bedürfniß gründlicd und volllommen befriedigend 
ab. Daneben waren von dem Berfaffer auch noch fehr 
viele naturgefchichtliche Belehrungs ⸗ und Unterhaltunge- 
bücher erfdienen, welche fid) ohne Ausnahme alle einen 
großen Kreis von Freunden verfchafft haben, da ber gr- 
ehrte Verfaſſer es ganz vortrefflich verfteht, überall das 
Intereflantefte herauszumwählen und anziehend zu behan- 
bein. Es find daher die Werke von Karl Ruß zu Lieb 
fingen des denfenden großen Publilums geworden. Das 
vorliegende Wert bat den ganz befondern aber fehr 
praktiſchen Zwed, ein Wegmweifer für alle vom Berfafler 
erfdjienenen Schriften zu fein. Es behandelt daher feinen 
Gegenſtand nur furz charakterifirend und vermweift zum 
meitern Nachleſen auf die Bücher, wo ausführlicher davon 
geſprochen ift. Der Berfaffer Hat übrigens das Kapitel 
der naturwiſſenſchaftlichen Hauswirthfchaft in mehrern 
Zeitfriften, in Trewendt's „Bollsfalender“, in bem 
„Bud der Welt” von E. Hoffmann in Stuttgart behan- 
delt, wodurch fi das Material zu einem felbftändigen 
Werke angefammelt hat. 

Das, was wir «num don dem vorliegenden Bude 
vorzugsweife rühmen fünnen, ijt feine ungemeine Reid 
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haftigkeit in Betreff aller Fragen der Küche, des Stellers, 
des Haufes, des Kochens, Waſchens, Plättens, Auf- 
bewahrens, Einmacens u. f. w., fowie aud) feine furze 
präcife Spradie. Es ift ein Hausichag, der über alles 
Rath weiß und vollfländig zu belehren verfteht, was ber 
Hausfrau und dem Hausvater nur irgendwie am Herzen 
liegen fann. Wer das Bud zur Hand nimmt, findet 
“überall etwas, das ihm anzieht und worüber er die Ber 
lehrung mit Dank entgegennimmt. Der Inhalt befteht 
aus zwei Theilen. Im erften Theile wird Auskunft, 
werden Rathſchläge, Hinweiſe, Borfchriften und Necepte 
gegeben über alles, was bie Hauswirthſchaft nur irgend- 
wie berühren fann. Der zweite Theil beipricht die Ge- 
räthe, Apparate, Werkzeuge und allerlei Geſchirre für bie 
Hauswirthſchaft. 

Dir wollen etwas aus dem Buche zur Mittheilung 
bringen. Ueber Gemüſe, melde in Büchſen aufbewahrt 
werben, fagt baffelbe:: 

Erbfen und Bohnen erfordern die mwenigfte Sorgfalt, 
Spargel dagegen am meiften, und vorzüglich einen ganz trode- 
nen Aufbewahrungsort ohne ale Fruchtigleit. Am beiten in 
einem kalten aber frofifreien Zimmer. enn bdiefelben, na» 
mentlih Spargel, zu verderben drohen, fo ift Folgendes zu 
beachten: IA die Sauce, in ber die Gemüfe liegen, und auch 
die Äußere Seite derfelben fhon etwas dbumpfig, jo müſſen bie 
Stangen herausgenommen und mit lauem Waſſer abgewafchen 
werden, und dann auf friſch ausgeglühte Holzlohlen (die man 
beim Bäder befommen lann) und die etwas jerftoßen werben, 
gelegt werden, nachdem man etwas Muffelin über die Kohlen 
gebreitet hat, um den Spargel rein zu erhalten. Die Stangen 
mendet man alle 4—5 Stunden um. Innerhalb 24 Stunden 
wird hoffentlich die gewlinſchte Wirkung eintreten. Wenn nicht, 
fo it die Zerſttzung ſchon zu weit vorgefdritten. 

Es wird in diefem Artikel auch mitgetheilt, wie dem 
eingemachten Gemüfe eine haltbare ſchöngriine farbe zu 
geben ift, wie das Einmachen grüner Erbfen in Rußland 
und Norbamerifa gejchieht, und wie man das Weitere 
hierüber im dem „Rathgeber auf dem Wochenmarfte‘ 
nachzuleſen habe. Bei der Kaffeebereitung empfichlt der 
Berfaffer einen Zufag von doppeltfohlenfaurem Natron, 
auch theilt er die Yiebig’jche Methode mit. Cs fei all» 
gemein befannt, meint er, da der Kaffee in Prag und 
Bien ganz vortrefflich ſchmede, welches daher fomme, 
daß man fi Hier ſtets des Mineralwaſſers bebiene, 
welches dem Kleber ausziehe, Caffeln auflöfe und das 
Aroma freimadie. Das Löſch- oder Filtrirpapier, wel: 
des zum Durchſeihen des Kaffees u, dgl. benugt wird, 
muß mit großer Borfiht in Anwendung gebradt wer— 
den, da bafjelbe in neuer Zeit oft aus alten Tapeten 
bereitet wird, melde arfenitaltige und andere giftige 
Farben enthalten. 

Man beachte daher die Vorſicht, billiges graues Löſchpapier 
für die genannten Zwede gar nicht zu laufen ober vor dem 
Gebraud)e von einem Chemiter unterfuchen zu laffen. Im all» 
gemeinen lann man das Löſchpapier and) felber unterſuchen, 
menn man es im einer Epiritusflamme anbrennt, daun wit» 
der auebläf und prüft, ob der Rauch knoblauchartig rieche. 
(Näheres Hierliber im Anhange des „Rathgebers auf dem 
Bodenmarlte'.) 

So findet man überall, wo man auch das Bud, auf- 
jälagen mag, Artifel, welche praktifd belehren oder hin ⸗ 
weifen auf die Werke, in bemen dies bereits geſchehen 
iſt. Daher möchte es befonders von denen mit Bei- 
fal aufgenommen werben, welche alle vorhergehenden 
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praftifchen Haushaltsſchriften bes Verfaſſers ſchon im 
Beſitz haben. 


5. Voces variae animantium. Gin Beitrag zur Raturfund 
und zur Gejchichte der Spradie von Wilhelm Wader- 
nagel. Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. Bafel, 
Bahnmaier. 1869. 4. 1 Thlr. 18 Nor. 

Der ehrwürdige Berfaffer hat fih im feinen aus- 
gezeichneten Forſchungen als Germanift ſchon längſt einen 
berühmten Namen errungen. Wenn fich derfelbe Hier 
aud; auf dem Gebiete der ſprachlichen Naturkunde ver 
fucht, fo geichieht dies in fo eigenthümlicher, finniger Art, 
daß ihm der ungetheilte Beifall der Epradjkundigen wie ber 
Naturforscher nicht fehlen diirfte. Es ift die® eim neuer 
Schritt zur gegenfeitigen BVerfländigung zwiſchen ben fo 
enannten Dumaniften und Materialiften. Die unnatür« 
liche Kluft zwifchen beiden Yagern ift befanntlid, immer 
noch vorhanden, obgleich die Hoffnung allmählich mehr 
Boden zu gewinnen ſcheint, daß fie zulegt ganz bes 
feitigt werden möchte, Wir begrüßen daher das vor« 
liegende Werk mit befonderm Beifall. 

Die Schrift hat es fid) zur Aufgabe geftellt, die ver- 
ſchiedenen Wege zu erforfchen, auf denen die menſchliche 
Sprache die Yaute der aufermenfchlichen Natur, nament- 
lich der Thierwelt, wiedergibt und in fih aufnimmt, 
Eine foldje Naturgefhichte der Sprache befigt ein großes 
eigenthümliches Intereffe für jeden denkenden Menſchen, 
und wir fünnen daher nur wünſchen, daß bdiefelbe eine 
recht allgemeine Beachtung finden möge. Der Berfafler 
beginnt feine Urbeit mit dem Borführen zweier finniger 
Kindermärden aus dem nördlichen Zürichgebiet und aus 
den alten Thierfagen des Margaus, wobei dem Hahn und 
feinen Hühnern auf die anmuthigfte Weife Worte in ben 
Schnabel gelegt werben. 

Die Märdyen-, Sprud und Liederdichtung der Kinder aus 
dem Bolt if reich an ſolchen Scherzen: in dem „Deutſchen Kin- 
derbuch““ von Simrod und in ber ähnlichen Sammlung, die 
blos aus dem Alemannifhen der Scmei; Rochholz angelegt 
hat, finden wir Reihen von Seiten, unter den Märchen ber 
Brüder Grimm das 171. ganz mit dergleichen angefüllt; noch 
anderes mehr, zunächſt ſür den Nordoſten Deutſchlands, gewährt 
bie fleißige und finnvolle Arbeit Karl Schiller's: „Zum Thier- 
und Kräuterbuche.“ Als befonders anziehend möchten aus die 
fem Borrathe diejenigen Stüde zu bezrichnen fein, die mehrere 
Thiere oder ſonſtige Wefen hintereinander und um fo demilicher 
jedes einzelne mad) feiner Eigenart ſprechen laffen, ober zwar 
nur ein®, aber dies eine mehrmol®, mit Zwiſchenräumen, in 
wechſelndem Tempo und dod immer aus dem gleichen Zone: 


in den verfdiedenen Darfielungen der Soge vom Müller 
fommt beides bor. 


Damit möchte ſchon ziemlich genau das ganze Weſen 
des Buchs beuriheilt werden fünnen, wenn man nod) 
hinzufügt, daß auch alle möglichen andern Sprachen 
herbeigezogen werden, um die Vergleiche durchzuführen, 
und daß noch ſechs allerlichjte Gedichte als Beilagen an- 
gehängt find, worüber die Unterfuchung weiter geführt 
wird. Zum beffern Verſtändniß ift aud ein ausführ« 
liches Wörterverzeihnig mit Hinweis auf die betreffenden 
Seiten zugegeben, 

6. Lehrbuch der Phyſil. Ein Peitfaden für Studirende und 
Freunde der Naturkunde. Bon I. Schucht. Leipzig, Matthee. 
1870. @®r. 16. 15 Ngr. 

Das Werlkchen von Schudt ift ein fogenanuter Weg« 
weifer, wie deren in bemfelben Verlage ſchon eine große 
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Reihe ausgegeben worden ift; es beſchränlt fih auf 
die weſeniliche Grundlage der Wiffenfchaft und er- 
füllt feine Dienfte als Borfchule vortrefflih, Der 
Verfaſſer haft aber die Franzoſen aus feiner inner 
ſten Seele: 

An Arroganz, Frivolität und an den furchtbarſten Mord- 
werlzeugen, den hölliſchen —— ihres blutgierigen Des⸗ 
poten, waren bie Franzoſen uns Überlegen, Un Jutelligenz, 
Kenntniffen und demzufolge aud) am höherer Sittlichkeit ſiehen 
die deutichen Heere hoch erhaben ba gegen die framöfifche 
Mord- und Raubgefellichaft, die aus Dummheit und Schied- 
tigkeit ihr eigenes Land mehr verwüſtet, als der orbnunge- 
liebende deutiche Krieger. Bedarf es nad) folden mächtigen, 
welterjhütternden Ereigniffen noch der Berfiherung, daß mur 


und Novellen. 
bie Wiffenfhaft und Aufllärung die Wöller groß ımb Narl 
madt?! 


Wir freuen uns über biefe echt deutſche Entrüftung, 
können fie aber nur ſchwer mit dem Plane des Werte 
in Einflang bringen, da es eigentlich erft zu geben ge 
denkt, was es in jenem Ausſpruche ſchon als längft ber 
fannt vorausſetzt. Doch abgefehen von biefem etwas zu 
hoch lobernden Borwort lünnen wir nur wünſchen, daß 
das Bichelchen recht fleifig vom Volle ſtudirt werden 
möchte, Die von ihm gebotene erfte Grundlage der Phnfit 
ſollte feinem fehlen, der fi zu dem Gebildeten zählen mil. 


einrich Birnbaum. 





Vene Romane 
1, Mrs. Gerald's Nichte. Bon Lady Georgiana Fuller- 
:ton. Drei Bände. Antorifirte Ueberſetzung. Münfter, 

Ruffel. 1871. 8. 2 Thle. 20 Ngr. 

Dies Werk ift ein Tendenzroman in des Wortes ver- 
wegenſter Bedeutung. Mit großer Gelehrfamkeit und 
Belefenheit im Kirchengejchichte und Dogmatik, mit gründ- 
lichftem Eingehen in Weſen und Form der verſchiedenen 
confeffionellen Belenntniffe Englands, die in ausführlichen 
Discuffionen pro und contra erörtert werben, ſucht die 
geiftreiche Berfaflerin darzuthun, daß bie einzige wirkliche 
und wahrhafte Befriedigung des religiöfen Bedürfniſſes 
nur im Schofe der „alleinjeligmachenden  römifch-fatho- 
tischen Mutterlirche zu finden jei. 

Gleichſam den praltiſchen Beweis hierfür muß die 
Belehrung der jugendlichen Heldin des Romans liefern, 
eine Belehrung, die ſich einzig und allein aus innerftem 
Bedürfniß vollzieht, ohme die geringfte Nöthigung ober 
Anreizung von aufen, ja fogar im härteften Kampfe mit 
den Forderungen des Herzens, denn Sta ſetzt dabei bie 
Liebe und felbft den fernern Befig ihres mit aller Leiden⸗ 
ſchaft angebeteten Gatten, eines den anglofatholifchen, refp. 
pufepitifchen Neformbeftrebungen zwar eifrig ergebenen, 
nichtöbeftoweniger aber den Romanismus principiell ver« 
abjcheuenden hochbiſchöflichen jungen Geiftlichen, aufs Spiel. 
Wie Edgar Derwent, der im Beginn des Romans „zu 
Anfang Juli“ noch „mit dem Studium ber Rechte be» 
ſchäftigt“ ift und „Ende Juli“ den „Entfhluß faht fich 
dem geiftlichen Stande zu widmen“, bereits „Anfang 
September" in Orford „den erforderlicden afademifchen 
Grad“ erlangt haben und als Geiftlicher orbinirt werden 
fanıı, alles in einem und demjelben Semefter — milſſen 
wir der Berantwortlichkeit der Erzählerin überlaffen, die 
mit den Zuftänden ihrer englifchen Heimat jedenfalld ver« 
trauter ift als wir, Uebrigens ift die Dichterin nicht 
graufam genug, es bis zu dieſer äußerſten Prüfung ihrer 
liebensmwürdigen Convertitin fommen zu laffen, fie belohnt 
diefelbe im Gegentheil, indem fie almählid in Ra's 
Gatten, der ja body mur auf bem Pfade des Irrthums 
wandelt, das Herz über feinen Glaubenseifer fiegen und 
ihm ſchließlich fogar ebenfalls den Weg „der Wahrheit 
und des Heils“ finden läßt. Während aber Ita’8 Bes 
tehrung, die dem geiftigen Mittelpunkt des Romans bildet, 
ſich organifh aus deren innerſter Natur entwidelt, er⸗ 
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ſcheint der ſchließlich im Handumdrehen erfolgende Leber 
tritt ihre® Gatten, nad) deſſen hartnädigem Antagonie- 
mus gegen bie römifche Kirche, ben er die ganzen brei 
Bände hindurch bi unmittelbar zu dem legten paar Sei- 
ten confeguent behauptet, mehr wie ein rein äußerlicher, 
untünftlerifher Schlufeffect. 

Kaum gründficher motivirt bilnft uns bie mur menige 
Seiten früher und kurz vor ihrem Tode erfolgende Gon- 
verfion der dritten Hauptperfon, der proteftantifch gefinn- 
ten Annie, jener bemitleidenswerthen jungen reichen Erbin, 
bie nicht blos das Herz ihres Verlobten an Ita verliert, 
fondern fpäter auch, als beim Hinfcheiden der Tante 
Gerald, die der Frühbermaiften eine zweite Mutter war, 
fi) ergibt, dak nicht Annie, ſondern Ita deren wahre 
Nichte ift, noch obendrein ihren prächtigen Befig Holm« 
mood und damit zugleich bie ihr noch gebliebene einzige 
Lebensfreude, dem verlorenen, mit Glücksgütern nicht ge» 
fegneten Geliebten wenigftens wohlthun zu lönnen. An— 
nie's tiefverlettes und derſchüchtertes Gemüth wird aber 
durch dieſe letzte Schidfalswendung fo zerrüttet und zer» 
martert, daß man ihr Zufluchtſuchen in dem Schos der 
„alleinſeligmachenden“ Kirche und noch dazu unter dem 
Einfluß einer in Italien wiedergefundenen leiblichen Mut— 
ter, einer frommen Satholifin aus dem Volke, wenigftens 
nicht befremblich finden kann. Das redhtgläubige Gebet 
biefer bedauernswürdigen, an ber Schwindſucht oder viel» 
mehr am gebrodyenen Herzen fterbenden Annie für das 
Seelenheil ihres noch immer heifgeliebten einfligen Ber 
lobten wirft denn aud das Wunder feiner plöglichen 
Belehrung am erften Jahrestage ihres Hinfcheidens und 
während ber für fie abgehaltenen Todtenmeſſe. Außer 
diefen drei Hauptbefehrungen, die ſich vor unfern Augen 
vollziehen, fpielen nod) mehrere andere epiſodiſch und hin 
ter der Scene in den Roman hinein, fobah uns in bie 
fer Beziehung denn doch des Guten zu viel auf einmal 
geboten wirb. 

Wenn diefe aufdringliche römiſche Tendenz in Yaby 
Fullerton's Roman den poetifchen und Fünftlerifchen Werth 
beffelben wefentlich beeinträchtigt, fo bleibt doch, von ben 
ſchon obenerwähnten Mängeln abgeichen, im hohen Grade 
anerfennenswert die pfychologifdye Wahrheit der Charalter · 
zeichnung, die fi außer bei Ita, Annie und Edgar ber 
fonders noch bei der Tante Gerald bemerkbar macht, die 
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minutiöfe Sorgfalt der Motivirung, namentlich auch in 

der Entwidelung der au und für fid etwas auf die 

Spitze geftellten vomantijchen Fabel von der Vertauſchung 

zweier aus einem Schiffbruch geretteten Heinen Mädchen, 

die behagliche Anfchaulichkeit der ungezwungen fid ent 
widelnden Situationen, der anheimelnde Zug von Ge— 
müthlicjleit, der durch die verjchiedenen Schilderungen 
engliichen Yand» und italienifchen Reiſelebens geht, fowie 
bie geiftvolle Führung des in einem religiöfen Tendenz« 
roman begreiflicherweife eine hervorragende Rolle jpielen- 
den Dialogs, der die ungemein fcharfe Dialeltik Lady 

Fullertou's von der glängendften Seite zeigt. 

Die autorifirte Ueberfegung ift flüffig bis auf einige 
merkwürdige Monftrofitäten des Ausdruds, wie z. B.: 
„Dit du eine würdige Cignerin diefer entzüdenden Bü. 
cherei?“ oder: „Ich meinte, Sie wären verlänglih zu 
wiffen“ u. a. m., die um jo auffälliger find, je leichter 
fie zu vermeiden waren. 

2. Ein Landedelmann. (A county family.) Roman von Ja— 
mes Payn. Aus dem Englifhen von Elife Mirus. 
Einzige vom Berfaffer autorifirte deutjche Ausgabe. Zwei 
Bände, Leipzig, Schlide. 1871. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Ein ziemlich grobförniger Senfationeroman, ber im 

Grunde mehr abſtößt als anzieht. Iſt doch der ver 

bredherifche Held deffelben, der Landedelmann Williom 

Bladburn, ein ganz gemeiner, cyniſcher, durch und durch 

materieller Charakter, der bei feinem Eintritt in die Er⸗ 

zählung bereits das Zuchthaus abſolvirt hat und feine 

Schande unter fremden Namen auf einer entlegenen 

Fiſcherin ſel verbirgt, aber angefichts ſich ihm plöglidy er- 

öffuender günftiger Chancen, unter böslicher Berlafjung 

feiner ihm läftig gewordenen trenen Gattin, die fein Eril 
getheilt hat, in die Welt zurückehrt, diefelbe fitr tobt aus- 
gibt, um einer reichen Erbanwartſchaft zu Liebe eine neue 

Bewerbung anzufnüpfen, und, als er diefe durch das 

plöglide Erſcheinen der fern geglaubten Gattin bedroht 

fieht, feine fredje Lüge im empörendfter Weife zur Wahr- 
heit macht, indem er die unglüdlihe Beh — erfäuft. 

Und diefer Held foll uns intereffiren? ber auch die 

übrigen Charaktere erregen wenig Theilnahme. Der 

frivole junge Roue Gtanhope und der burchtriebene 

Schwindelfinanzier Waller, die beide durch theilweiſes 

geheimes Wiſſen oder Errathen von Eequire William’s 

ſchlechten Streichen diefen in wiberwärtigfter Weife fchrau« 
ben und als Mittel zur Erreichung ihrer eigenen, gleich 
falls unlautern Zwede benugen, find ebenfo eingefleifchte 

Egoiften wie William felbft, nur daß fie feiner zu Werte 

gehen und ſich äußerlich wenigftens anftändiger gebaren. 

William's Vater, der alte Squire Anthony Bladburn, 

der uns im erften Bande durch Charakterfeftigkeit einiger 

maßen imıponirt, fält im zweiten, wo ihn die Schlechtig · 

keit feines Sohns aufs Ktraulen-, refpective Sterbelager 

wirft, begreiflichermweife mehr und mehr ab. Letzteres gilt 
auch von deſſen jugendlicher Enkelin Ellen Bladburn, 
der weiblichen Hauptgeftalt, der in ber zweiten Hälfte 
des Romans ihre Freundin Lucy Waller im Intereſſe 
beim Leſer offenbar den Rang abläuft, Und Ellen's 

Liebhaber, der Ingenieure John Danton, iſt zwar ein 

ur mwaderer, aber zugleich ein ſehr alltäglicher junger 
ann, 
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Trog der herfümmlichen englifchen Breite der Dar» 
ftellung, die aud den vorliegenden Roman Tennzeichnet, 
iſt die Motivirung nicht immer genügend. Go bleibt es 
bem Leſer eim Räthſel, wie am Schluß John Danton 
die Peiche der von ihrem Gatten erfäuften Beß „recog- 
nofeiren‘‘ faun, da in der ganzen Erzählung jelbft nicht 
die entferntefte Andentung vorlommt, daß er diefe arnıe 
Beh bei ihren Lebzeiten auch nur ein einziges mal ge 
fehen, In andern fällen ift die Motivirung unkünft 
leriſch, d. h. fie erfolgt nicht am der richtigen Gtelle. 
So muf dem Leſer z. B. in der geheimen Unterrebung 
Stanhope's mit William Blackburn in der Barfallee, am 
Ende des erften Bandes, nothwendigerweife des erſtern 
Kenntniß von des legtern verbrecherifcher Vergangenheit 
befremden, und erfährt er erft fpäter, nadjden dieſe Si— 
tuatiom bereits das Intereffe verloren, nachträglich, woher 
jene Kenntniß Stanhope's jtamınt. 

Am vortheilhafteften zeigt fi) ber Erzähler in der 
Sitwationsfhilderung, namentlich beim Wettrennen von 
Goodwood, bei ber fchauerlichen Promenade William’s 
auf dem Felſenlamm feiner Erilinfel, beim Kampf um 
das Teftament des fterbenden Anthony und bei der ver« 
hängnißvollen Ueberſchwemmung des Gurlew, von wel 
cher als der räcdenden Nemefis aud) der Gattinmörder 
ereilt wird. 

3. Die legte Redenburgerin. Roman von Luiſe von François. 

Zwei Bände. Berlin, Janke. 1871. 8. 2 Thlr. 

Der Roman enthält die Geſchichte eines altabelichen 
Fränleins, das durch menfchenfreundlihe Ehreurettung 
einer ihrer Herzensſchwäche erliegenden Meinbürgerlichen 
Freundin in feltfamer BVerfettung der Umftände einem 
graufamen Quidproquoſpiel des launigen Scidfals ver- 
fällt, trogbem aber bis zum legten Athemzuge umd wit 
aufopferndfter GSelbftverleugnung ihr Geheimniß und bie 
Ehre der Freundin durch alle Wechfelfälle wahrt. Das 
ſittlich haltvolle, ernft verftändige und vornehm referbirte 
ffeptifche Freifräulein Eberhardine und ihr liebenswitrbiger 
Schützling, die ſinnlich lebensfrohe Kellermeifterstochter, 
das treuherzig unbefangene Naturlind Dorl — „die 
Roſe und ihr Blatt” — dieſe beiden Hauptcharaltere des 
im legten Biertel des vorigen und im erflen des gegen- 
wärtigen Yahrhunderts im ſächſiſchen Elbgebiet fpielenden 
Romans bilden einen ungemein intereffanten, meifterlic) 
durchgeführten Gegenfag. Um fie gruppiren ſich in nicht 
minder prägnanter Charakteriflit die unheimliche alte 
„Ihwarze Gräfin“, ein Vermächtnißß des „galanten 
Sachſens“, der junge ercentrifhe Prinz Auguft, der 
energiſche Autodidalt „Mosjö Per— ſe“, alias Dr. Sieg- 
mund Faber, ber nad feiner vermeintlichen vornehmen 
Mutter abentenernde verfommene Inpalide der Frei— 
heitäfriege, das wadere, etwas zopfige Aelternpaar 
Eberhardinens, die getreue „Muhme“ Yuftine, der huma- 
niſtiſch philoſophiſche Waifenklofterpropft, nebft jo man⸗ 
den andern weniger hervortretenden, aber ſiets mit 
frappanter Pebenswahrheit gezeichneten Figuren. Diefe 
Lebenswahrheit wird mod; weſentlich erhöht durch das 
treue Colorit des culturhiftorifhen Hintergrundes und Co- 
ftüms fowie durd die biographifche Form, in welcher — 
bis anf die „Einführung“ und den „Nachtrag des Her- 
ausgebers“ — die Berfaflerin „die legte Redenburgerin‘ 
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ihre Gefchichte felbft erzählen läßt. Die Plaftil, bie ge- 
funde, originelle Frifhe in Darftellung und Stil, die 
harmonifche Berquidung von tiefer Empfindung und iro- 
nifhem Humor find von beftridendem Reiz und milrben 
ſelbſt einer männlichen Feder zur Ehre gereichen, Irren 
wir nicht, fo ift Puife von Francois, die Dichterin diefes 
vortrefflichen Romans, der hiermit den Piebhabern gedic- 
gener Umnterhaltungsleltire aufs wärmfte empfohlen fei, 
die Witwe des im jüngften Franzoſenkriege gleich anfangs, 
beim blutigen Sturm auf bie Spicherer Höhen (6. Au— 
guft 1870) fo rühmlich gefallenen preufifchen General. 
lieutenants von Francois. 

4, Aus den Bauernfriege Oberöflerreihs. Hiſtoriſche Novelle 

von Karl Zetter. Gray, Mofer, 1871, 8. 8 Mgr. 

Ein gutgemeinter Verfuh, den von den Wirren bes 
Dreißigjährigen Kriegs begünftigten oberöfterreihhifchen 
Bauernaufftand vom Jahre 1626, welcher zum ört⸗ 
lichen Mittelpunkt vorzugsweife die lachenden Geftade des 
Gmundener Sees hatte und nad manchen wechſelnden 
Erfolgen, auf feiten ber bamals unter bairifcher Herr- 
ſchaft ſtehenden Empörer ſowol wie der Unterdrücker diefer 
gefährlichen religiössfocial-politifchen Erhebung, der ver- 
einigten bairifchen und faiferlihen Executionstruppen, 
endlich durch die blutigen Entfheidungsfiege des beriihm« 
ten Generald Bappenheim feinen Abſchluß fand, zur 


machen. Leider gewährt diefe poctifche Bemühung, an wel« 
her ſich übrigens eim fleigiges Studium des hiftorifchen 
Material nicht vertennen läßt, dem Yefer nur wenig 
Befriedigung. Charaktere, Situationen und Darftellung 
erheben fich weder nad) der Seite des geſchichtlich Gegebenen, 
noch nad) der bes romantifch Erfundenen über. das Nivean 
des Allergewöhnlichſten. Bon ſämmtlichen Geftalten die- 
fer Novelle erweckt ein lebhafteres Intereſſe nur ber 
halbwüchſige Fifchersfohn Franz, der fid) durch eine Reihe 
von Gefahren für das von feinem Bruder, dem müßten 
Banernanführer Georg, hartbebrängte ritterliche Yiebes- 
paar Kuno und Elfe in rührender Umeigennügigkeit aufs 
opfert und fchließlich feine Treue mit dem Tode befiegelt. 
Im der Fünftlerifchen Behandlung zeigt ſich der Verfaſſer 
noch entfchieden auf dem Standpunfte des Dilettantismus, 
indem er das gejcichtliche Element mit dem romantifcyen, 
d. h. der dichteriſchen Erfindung, bei weitem nicht genü- 
gend verquidt hat, und in Ermangelung defien nur 
allzu häufig gemöthigt ift, die Illuſion, die er beim Leſer 
glüdlich in dem einen Augenblid hervorrief, in dem andern 
ſchon wieder durch eine trodene, rein hiſtoriſche Einfhaltung 
und obligate kritiſche Erläuterung zu zerftören. 

5. Reue Novellen von Elife Bolto. Zwölfte Folge: Freudvoll 
und feibvoll. Leipzig, Schlide. 1871. 8. 1 Thlr. 15 Rgr. 
Auh in biefer meueften Gabe bewährt die fleißige 

Novellendihterin jene Eigenſchaften, die ihre frühern 
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Probuctionen Tennzeichnen und ihr feit langer Zeit bie 
Theilnahme namentlich der jüngern weiblichen Lefewelt 
erworben haben: bie genaue Kenntniß des weiblichen Her- 
zens, den idealen Zug ihrer meift der Künſtler⸗, Dichter 
und Gelehrtenfphäre entnommenen Helden und Heldinnen, 
den warmblütigen, fympathifdhen Stil. Mitunter freilich 
wäre diefen fo anſprechend erzählten Liebesgeſchichten, die 
fi) wit Vorliebe um den „ewig neuen" Conflict zwifchen 
Herz und Welt drehen, etwas mehr Mannichfaltigfeit der 
Erfindung zu wünſchen. Die drei größern modernen Ne— 
vellen „Unfer armer Junge, „Leonore“, „In der Heimat“, 


welche letztere mit ihrer ſtimmungsvollen Meereöfcenerie 


wir ald die Perle der vorliegenden Sammlung bezeichnen 
möchten, nehmen im Grunde ganz den nämlichen Verlauf: 
durch Convenienz oder Intrigue getrennte erfte Liebe 
fommt ſchließßlich doch zum erwünſchten Ziel. Ein tra 
gifches Ende hat die Heinere Movelle: „Die Tochter des 
Ribera“, die zugleich ein kunſtgeſchichtliches Intereſſe er⸗ 
hält durch das Charakterporträt dieſes ebeuſo berühmten 
wie ſtolzen und ehrgeizigen italieniſchen Malers des 
17. Jahrhunderts, von welchem es heißt, daß ihn der 
Gram über die Entführung feiner heißgeliebten Tochter, 
die hier durch den fühnen fpanifchen Helden Juan d’Auftria 
erfolgt, in dem Tod gejagt habe. Leider zeigt aber gerade 
diefe Arbeit manches Sprunghafte und Unvermittelte in 


geſchichtlichen Grundlage einer romantischen Erzählung zu | ber kunſtleriſchen Ausführung. 


Weit michr befriedigt im diefer Beziehung eine zweite 
Künftlernovelle, die reizende Meine idylliſche Erzählung 
„Trennung“, die und einen tief gemüthlichen Einblid in 
das Kunſt- wie in das Herzensheiligthum eines deutſchen 
Malers unferer Tage gewährt. Bon bem vier unter dem 
Gefammttitel „Frauenlöpfe“ leicht umd flüchtig hingemor- 


Aufnahme in diefe Novellenfammlung einigermaßen durch 
mehr ober weniger novelliftifche Behandlung nur die brei 
erften: „Die braune Kaiferin” (Eleonore Maria Therefia, 
Prinzeffin von Pfalz-Reuburg und dritte Gemahlin des 
beutfchen Kaifers Leopold 1.), „Elotilde de Surville“ 
(franzöfifche Dichterin aus der Zeit der Jungfrau von 
Drleans, bei deſſen Belagerung diefelbe in der Blüte 
ihrer Jahre ihren Gatten, das Idol ihres Herzens und 
ihrer Dichtungen, verlor), „Thereſe Pichler-Monti” (die 
talentvolle Schülerin ihres Baters Johann Pichler, des 
berühmteften Steinfchneider® des 18. Jahrhunderts, und 
Gattin des faum minder berühmten italienischen Dichters 
Bincenzio Monti). Die vierte Charakterfligge: „Argula 
von Grumbach“ (die begeifterte Zeitgenoffin und Anhängerin 
Luther's, die neuerdings durch Gutzlow's großen gefchicht- 
lichen Roman „Hohenſchwangau“ unverbienter Vergeſſen ⸗ 
heit entzogen wurde), macht in ihrer auffallend Tahlen, 
auf vier Seiten ſich befchränfenden fummarifchen Abfer ⸗ 
tigung geradezu den Eindrud eines Lückenbüßers und wäre 
daher befjer weggeblieben. 
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Biographiſches. 
(Beſchluß aus Mr. 23.) 


. Lazarus Geiger. Sein Leben und Denlen. Bon Eugene 


zulalın Frankfurt; a. M., Auffartt. 1871. ®r, 8, 
y t. 
9, Richard Soſche. Zweiter, verbeflerter 


- — Abdrud, Leipzig, Teubner. 1871. Gr. 8. 

gr. 

3. Leopold Schmid’s Leben und Denken, Nach binterlafjenen 
Bapieren herausgegeben von Bernhard Schröder nnd 
Friedrich Schwarz; Mit einer Borrede von Friedrich 
Nippofd. Leipzig, Brodhaus. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 

X. 


15 N 
4. Zur — an Heinrich Eduard Dirlſen. Bon Fried» 

rih Daniel Sanio, Mit dem Porträt Dirkjen's in 

Stahlſtich. Leipzig, Teubner, 1870. ®r. 8. 1 Thlr. 
5. Zur Erinnerung am Henrich Steffens. Aus Briefen an 

feinen Berleger, Bon Mar Tietzen. Mit dem Porträt 

— Thorwaldjen. Leipzig, ©. E. Schulze. 1871. 

rt. 8, Q T, 

6, Friedrich —8 Jahu. Sein Leben und ein Auszug aus 
feinen Schriften mit befouberm Hinweiſe auf die Neugeſtal- 
tung Deutihlands und die Vollderziehung. Bon RN. Ro» 
—— Minden, A, Vollening. 1871. ®r. 8. 9 Ngr. 

7. Eudoria, Gemahlin des oftrömishen Kaiſers Theodofius II. 
Ein culturhiftoriiches Bild zur Bermittelung des Humanie- 
mus und des Chriflenthumse. Bon Wilhelm Wiegand, 
Worms, Kräuter. 1870. ®r. 8. 10 Nar. 

8 Walter Scott, Ein Lebensbid. Bon Flrur Eberty. 
Zwei Bände. Zweite verbeſſerte Auflage, Leipzig, Hirzei. 
1871. Br. 8. 3 Zhlr. 

Gleichfalls von einem Gelchrtenleben und Schaffen, deſſen 
Birken aber in fpeciellen Kreiſe ſich erfüllte, berichtet ung 
Friedrih Daniel Sanio in feiner Schrift: „Zur 
Erinnerung an Heinrich Eduard Dirkſen“ (Nr. 4). Es 
laßt ſich nicht viel Thatfächliches mittheilen von dem Le» 
benslauf bes verbdienftvollen Rechtshiſtorikers, er Iebte das 
übliche Profefiorenleben, feine Tage gehörten dem Dienfte 
der Wiſſenſchaft, und als feine Lebensaufgabe erſchien 
ihm, mit dem Sammelfleiß der Bienen weiter zu bauen 
an dem nie vollendeten Gebäude der Forſchung. Faſt 
noch Yilngling, im Alter von 22 Yahren, begann er 
ſchon das große Werk, feine Wiſſenſchaft zu lehren, und 
fo wirkte er fort bis zum fpäten Abend feines Lebens 
in reger geifliger Kraft und mit nie gemindertem Cifer, 
ein Leben, das einzig getrübt wurde von dem Uebelmollen 
mandes Einflußreichen und einer mächtigen ihm ab» 
geneigten Partei. 

Auf Dirkfen wendet Sanio treffend die Worte Sa- 
vigny's an: „Jedes Zeitalter hat feine eigenthümlichen 
Borzüge und Nachtheile, und in feinem einzelnen ift der 
Geiſt der Wiſſenſchaft ganz und umgetheilt wirlſam.“ 
Auch in unſerer Gegenwart iſt der Geiſt der juriflifchen 
Wiſſenſchaft ein anderer geworden, und der Name Dirt: 
ſen hat von feinem lang verloren, aber wer feine 
Schriften gelefen, wird in ihm den ſcharfſinnigen Civili» 
flen und gründlichen Kenner des claſſiſchen Pandelten- 
rechts uud der Mechtöquellen der civiliftifchen Literatur 
immer rühmen, und der Werth feines Wirkens im ber 
Geſchichte feiner Wiſſenſchaft darf nicht über neuern glän- 
zenden Thaten vergeſſen werben. 

Sanio hat, neben der pietätövollen Würbigung des 
Lebens und des Schaffens feines hochverehrten Lehrers, 
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feiner Schrift durch Commentirung der darin fligzirten 
Werle Dirffen’s einen befondern Werth verliehen, Mit 
hervorragender Belefenheit berichtet er im zahlreichen Pa- 
rallelen von bdenfelben; feine Kritik ift immer wiſſenſchaft · 
lich begründet, er widerlegt dem ungerechtfertigten Tadel 
und motivirt das verdiente Pob. Dirkjen war ein eifti« 
ger Anhänger feines Lehrers Savigny; feine Methode 
war hauptfächlic; eine analytifche, er war weniger Dog- 
matifer und Syftematifer als Rechtshiftorifer und Kritifer, 
er verfuhr weniger ſynthetiſch als inductiv. Schon frühe 
empfand er Zuneigung zu dem juriftifchen Berufe, und 
wenn er felbjt in einer allgemeingültigen Bemerkung Ichrt: 
„Woran follen wir unfern Beruf erfennen? Un dem un« 
wibderftehlichen Drange zu produciren und an der Feichtig« 
feit, mit der wir das Material beherrfchen, injofern bei« 
des ſich als das Ergebniß eruſter gründlicher Studien 
darbietet““, fo ift das ficher aus feinem eigenen Leben ge» 
griffen, und den Beweis dafür finden wir im feinem über 
rafchend reichen Schaffen‘, zu dem ihm bei feiner großen 
Beſcheidenheit fein äußerer Grund, fein anderes Motiv 
ald die Piebe zu feinem Beruf veranlafte. 

In zwei Anhängen verzeichnet uns Sanio die Schrif« 
ten und Abhandlungen Dirkfen’s und deſſen handſchrift- 
liche Zufäge zum „Manuale latinitatis“, betreffend die Ars 
tifel des Buchftabens A. Während und der erfte von 
dem umermiiblichen Fleiße des Gelehrten Kunde gibt, ber 
weift und der zweite die tiefe Gründlichkeit feines Arbei— 
tens und läßt uns zugleich auf die Möglichkeit einer ver 
mehrten und verbefjerten Ausgabe bes ſehr werthvollen 
„Manuale” hoffen. ebenfalls aber ift die juriftifche Welt 
dem Profeſſor Sanio, der ſich jest auch mit den Dirkfen’- 
ſchen hinterlaffenen Schriften befchäftigt *), zu großem 
Danf verpflichtet, daß er die Nachrichten über einen ber= _ 
bienftvollen Gelehrten, der aud jest mod; häufig citirt 
wird, gefammelt zur Kenntniß feiner Epigonen bringt. 

Aus gleichem Grunde freuen wir uns über das 
Scrifthen von Mar Ziegen: „Zur Erinnerung an 
Henrich Steffens" (Nr. 5), das ein Beitrag zur Steffens- 
Kunde if. Nicht viel anders denn als ein „J'y pense” fann 
die Sammlung Briefe, die es bringt, bezeichnet werden, 
aber fie frischen die Erinnerung an einen der liebend- 
würbigften und tiefgebilbetften Männer ber erften Hälfte 
unferd Säculums in anregender Weife auf, und wenn fie 
auch nicht Bebeutendes enthalten, fo find fie doch immter- 
hin für Steffens harakteriitiich. Dem Herausgeber ſcheint 
nicht viel Material fir feine Veröffentlichung zu Gebote 
geftanden zu haben, deun fo freundfchaftlid; auch die Be- 
ziehungen Steffens’ zu feinem Verleger Yofepp Mar in 
Breslau geweien find, fo erftredten fie ſich doch nicht weit 
genug über den gefchäftlichen Verkehr hinaus, um allgemein 
Intereffantes zu bieten, und wir meinen, es wäre ein 
Leichtes geweſen, ungleid, inhaltreichere Briefe aufzufinden 
und dadurch die Sammlung zu bereichern. So wie fie 
uns bier gegeben ift, fpricht ſich am deutlichſten darin bie 

*) Der erfte Band ift bei Teubmer in Leipzig bereite erſchienen. 
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große Beſcheidenheit des Gelehrten aus, die wie ein Teud)- 
tender Faden überall hervortritt. Ohne alle Präteufion, 
aber mit dem wärmften Interefje ſpricht er von feinen 
Werfen; und während er ſich oft der Päffigfeit im Ar 
beiten zeigt, bewundern wir dagegen feinen unermitdlichen 
Fleiß und den edeln Eifer, mit dem er fich von allen äußern 
Anforderungen und von feinen hohen Berbindungen lod+ 
löft, um immer wieder feinen wiſſenſchaftlichen Aufgaben 
fi) zuzuwenden. 

Die Briefe werfen aud) flüchtige, aber doch intereflante 
Streiflihter auf das Verhältniß von Steffens zu Tieck, 
Schelling, Scyleiermacher und zu dem König Friedrich Wil- 
helm IV., und das ihnen beigefügte Berzeihnig der Werke 
von Steffens, das mit Sorgfalt und Treue zufanmen- 
geftellt ift, fpricht beredt von dem regen Schaffen eines 
für die Wiſſenſchaft und Bildung erglilhten Geiftes. 

Schelling fagte von Steffens: „Steffens ift ein Mann 
der begeifterten, der prophetiichen Intuition — ein Mann 
der Zukunft”, und diefe Worte kennzeichnen auch tref 
fend den Dann, dem wir ums jegt zuwenden, „Fried⸗ 
rid; Ludwig Jahn“ (Mr. 6), Das Denkmal, das er 
ſich gefet, ift dauernder als eins von Erz oder Mars 
wor, es wird beftehen, folange von deutſchen Lippen 
friſche Turnerlicder klingen. Trotzdem freut es ung, 
daß man endlich dieſem Bollsmann von echtem Schrot 
und Korn auch die äußere Anerlennuung gewährt und in 
nüchſter Zeit fchon fein Standbild die Hafenheide bei 
Berlin zieren wird. Gerade zur rechten Zeit lenkt alfo 
R. Rothenburg die Aufmerlſamkeit auf den Vater Jahn 
zurüd, und wir fünnen der Weife feiner Darſtellung nur 
unfere Anerkennung zollen, 

Es ift nicht zu leugnen, daß bie populärfte Geite 
Jahn's fein Berhältnig zur Turnerei ift, daneben aber 
vergißt man allzu fehr, daß er auch ein wahrer Apoftel 
des Deutſchthums war, daß er nit nur für die gefunde 
Entwidelung des Körpers durch die „ars turnaria” eine 
Methode ſchuf, fondern auch für die nationale Ausbil 
dung des beutfchen Geiftes durch feine pädagogifchen Lch- 
ren nicht ohme Einfluß blieb. Er konnte mit Recht von 
ſich jagen: er Habe als Kind für das Baterland gebetet, 
als Knabe geglüht, als Jüngling gefhwärmt, als Mann 
geredet, gejchrieben, geflritten und gelitten. Einen Pa- 
triotismus wie den feinigen findet man ſicher nur in 
deutfcher Bruſt. Während er mit fanatifcher Liebe an 
dem Baterlande hing, all fein Denfen und Trachten nur 
defien Größe galt, hegte er, troß biefer Leidenſchaft, die 
gemäßigtften politifchen Anſichten, war im Herzen ein er- 
gebener Royalift und wurde fiher mit dem größten Un— 
recht ein Opfer der blinden Reaction. 

Aus feiner Lebensgeſchichte entnehmen wir folgende 
Daten: Am 11. Auguft 1778 wurde er in dem Dorfe 
Lanz, wo fein Vater Prediger war, geboren. Bon ben 
Yugendjahren Jahn's ift leider mur wenig befannt; er 
ſelbſt hat feine Aufzeichnungen hinterlaffen, und aus dem 
engen Sreife, in dem er groß wurde, iſt natürlich fein 
Bericht bis zu uns gedrungen. So wiffen wir nur, daß 
er am 8. October 1791 auf das Gymnafium zu Galz- 
webel, und von dort in das Graue Klofter zu Berlin 
fam, weldyes er aber ſchon nad) einem halben Jahre heim— 
lich wieder verließ. Wie es ihm nun dennoch, gelang, 
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daß er, kaum ein Jahr darauf, in Halle inſeribirter stu- 
diosus theologiae geworben, erfahren wir aus feiner 
Biographie nicht. Die Theologie ließ er übrigens bald 
beifeite und widmete fid) Geſchichts- und Sprachſtudien, 
denen er befonders während feines legten halben Jahres 
in Halle, wo er in einer Höhle an der Saale, unter 
halb des Giebicjenfteins, wohnte, fehr eifrig oblag. Von 
bier ging er nach Greifswald, um E. M. Arndt zu 
hören, mußte aber bald per consilium abeundi dieſen 
Drt wieder verlajjen. Damit ſchloß die ſtürmiſche Ingend- 
zeit Yahn’s, fortan fehen wir ihm mit feinem ganzen Thun 
der großen Idee einer Wiedergeburt des deutſchen Bater- 
landes ergeben. ’ 

Seine erfte Schrift, die er unter dem Namen D. Höpff- 
ner veröffentlichte, trug den Titel: „Ueber die Beförde- 
rung des Patriotismus,” Im Jahre 1805 gab er cine 
zweite Urbeit: „Bereicherung des hochdeutſchen Sprach— 
ihages“, heraus; 1806 ließ er fi im Göttingen als 
Docent nieder, war fpäter Augenzeuge der traurigen 
Schlacht bei Jena, und lebte nad) diefer eine Zeit lang 
unftet und flüchtig, ohne aber die fehlte Zuverficht auf 
eine Zukunft des Baterlandes zu verlieren. „Meine Hofj- 
nung für Deutſchland und Deutjchheit lebt”, ſchrieb er 
in feinem Vorwort zum „Deutſchen Volksthum“ im Yahre 
der Schmach 1808, und unabläffig war er bemüht, dazu 
beizutragen, daß durch eine volksthümliche Jugenderzie⸗ 
hung das aufwachfende Geſchlecht jtarl genug werde, den 
Schimpf ber Bäter zu räden. Im Jahre 1810 führte 
Yahn, der damals Lehrer am Grauen Klofter zu Berlin 
war, auf Spaziergängen mit feinen Schülern die erfien 
turnerifchen Uebungen ein. Schon ein Jahr darauf wurde 
der erſte Turnplag eröffnet, und bier herrichte bald ein 
fo begeiftertes Treiben, daß Karl von Raumer davon 
fagte: „eine ſolche Erſcheinung fei auf dem Gebiete der | 
Pädagogik noch nicht dageweſen“. Sicher ift es, daß auf 
ben Zurnplägen der Geiſt großgezogen wurde, der fpäter 
es bewirkte, daß, als ber König rief, „alle, alle kamen“. 
Jahn war der erfte freiwillige, der ſich in Breslau dem 
König ftellte, und wurde ber Schöpfer und die Seele der 
Lützow'ſchen Schar. Es iſt falſch, wenn behauptet wird, 
ihm Habe der perfönliche Much gefehlt, das Gegentheil 
wird von glaubwürdigfter Seite berichtet *), er erhielt bei 
Mölln das Eiferne Kreuz, und der Kaifer von Rußland 
verlieh ihm „wegen der im Yaufe biefes Feldzugs bewic« 
jenen Tapferkeit” den St.» Wladimir» Orden. 

Nach Beendigung des Feldzugs famen glüdliche Jahre 
für Jahn. Er war der allverehrte Volksfreund, er hielt 
Borlefungen über deutſches Bolkethum, die zahlreiche Zu 
hörer anzogen und hoffte fefter als je auf die Verwirl⸗ 
lichung feiner Schnjudt nad) einem Deutjchen Reiche. 
Bald aber wurde die Sonne, die bei Yeipzig aufgegangen 
war, durch den Schatten der Reaction verdunfelt, und 
natilrlic, erhoben fi) num auch Verdächtigungen gegen 
Jahn als „Yugendverführer” und „Revolutionär”, In 
der Nacht vom 13. zum 14. Januar 1819 wurde er ver- 
haftet, nad) Spandau geführt und bort fogar eine Zeit 
lang in Ketten gelegt, Obgleich; es nicht gelang, ihn 

*) So ſchreibt 5. B. ber General von Pfuel: *8 Jake ben Brofcier 
em de 


Fadwig F. Jahn al® einen thätigen und vor & ade en enen 
Difizier fennen gelernt," — n⸗ 
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irgendeines Verbrechens zu überführen, wurde er nad) 
Kolberg gebracht, durfte aber dort wenigftens feine Frau 
und feine Kinder wieberfehen. Bon feinem Aufenthalt in 
Kolberg berichtet Dr. Pröhle: 
Dan erblidte in den Straßen Kolbergs einen Mann von 
onderbarem und ungemöhnlicem Aeußern. Er trug einen 
marzen ober grauen kurzen Rod, Hinten an den Schößen 
ungetheilt, mit Aurzem ebenden Kragen, mit eimer eimzigen 
Reihe von Knöpfen, bis oben Kin zugelnöpft, Beinkleider von 
derſelben Farbe wie der Rod; hatte weder Halstuch noch Binde 
um, fondern ging bloßen Haljes wie Knaben, mit einem weißen 
Hemdkragen fiber den Rod. Sein Gang war feft und Fräftig; 
fein Anfehen ernf und ſtreug. Cine hohe, ſchon etwas gerum« 
jelte Stirn ging ans im eine bie zum Hinterhanpte fi cr» 
—— lahle Platte; aber das hintere und Seitenhaar des 
pies, ſchon ein wenig in Grau Üibergehend, hing in fangen 
Locken über die Schultern. Der Blid war durchdringeud, aber 
nicht erfchredend; ein Bart war micht nur oberhalb der Ober 
lippe oder an beiden Baden, fondern hing meit auf die Brufl 
herab. Der begleitende Wärter deutete anf einen fFeflunge- 
gefangenen. Wer konnte das fein? — Jahn war et. 
Ungebuldig wartete ber Gefangene auf feinen Urtheils- 
ſpruch, den das Oberlandesgericht zu Breslau fällen jolte, 
und als diefes auf zwei Jahre Gefüngniß erfannte, appel« 
lirte Zahn und murde endlich am 15. März 1825 von 
dem Dberlandeögericht zu frankfurt a. D. gänzlich frei 
geiprochen. Nun verfügte aber Friedrich Wilhelm IIt.: 
„daß demfelben in Zukunft der Aufenthalt weder in Ber- 
lin und in einem Umfreife von 10 Meilen, noch in einer 
Univerfitäts- und Gymnaſialſtadt erlaubt werde, und der- 
felbe da, wo er feinen Wohnfig wählt, unter polizeilicher 
Aufficht bleibe, ihm dagegen, folange er diefe Bebingun- 
gen Hinfichtlich feines Aufenthalts pünktlich erfüllt und fo+ 
lange fein Betragen tadello® bleibt, die Penfion von 1000 
Thalern, die er jetzt bezieht, belaflen werden ſolle.“ 
Damit war Jahn's Kraft gebrochen; feine Natur be 
durite der fFreiheit, um fruchtbar zu werben, und mit 
dem Zügel, ben man ihm anlegte, feifelte man auch fei« 
nen Geift und feine Thatkraft. Ziellos lebte er cin Le— 
ben der Einfamkeit, das er ſelbſt ein „Briefleben’ nannte. 
Eine natürliche Bitterfeit hatte ſich feiner bemächtigt, cr 
wollte auswandern: „Ich will mir ein Yand ſuchen, wo 
man fein Denken in Gedanken verdammt, und mo meine 
Gebeine ruhen dürfen. Doch mie werde ich etwas gegen 
den Staat unternehmen, nie deſſen Schwächen aufdeden.“ 
Diefen Entſchluß auszuführen, brachte er aber doch nicht 
über das Herz, er liebte feine Heimat zu fehr; und fo baute 
er fi am Schloßberg zu Freiburg an der Unftrut ein Haus, 
und dort arbeitete er und lebte feiner Familie umd feinen 
Blumen, Endlich im Jahre 18540 erhielt er auf feine 
Eingabe ben Beſcheid, daß er nicht mehr unter polizei» 
licher Aufſicht ftehe und einen beliebigen Wohnort wählen | 
fönne; auch das bisher vorenthaltene Eiferne Kreuz wurde | 
ihm ausgehändigt. Jahn aber blieb ruhig in Freiburg, | 
bis er im Jahre 1848 in die Nationalverfammlung nad) 
Frankfurt gewählt wurde, Mit hellem Jubel hörte er 
bier über die Wahl des Deutjchen Kaifers debattiren, und | 
die Worte, die er bei diefer Gelegenheit in der Pauls- 
lirche ſprach, fanden regften Anklang. Der „Vater Zahn“ | 
paßte aber nicht mehr recht zu den jungen, fenrigen Po— 
fititern, und als nun Friedrich Wilhelm IV. die ihm an- 
gebotene Kaiferfrone ausfhlug, da hatte Jahn feine Luft 
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am Parlament verloren und ging nad) feinem ftillen Frei» 
burg zurüd, 

Das war die letzte öffentliche politische That des alten 
Jahn, von jegt an rührte er ſich nicht mehr ans feinen 
Heim: „Meine Zeit ift gewefen, und das verlöfchende Licht 
meines Lebens mag ftill verglimmen!” fo fchrieb er in 
einem Briefe, und das Schidſal erfüllte feinen Wunſch, 
fein Leben ging zu Ende ohme eigentliche Krankheit und 
ohne Kampf; am 15. October 1852 ſchlief der Vater 
Zahn des Abends ein und erwachte auf Erben nicht 
wieder, 

Einfoh und würdig hat uns Nothenburg von dem 
Leben des „getreuen Edart“ der Deutjchen erzählt, und 
mit geſchickter Hand weiß er aus defien Werken zu ent« 
nehmen, was lauter fir ihm fpridt als das volltönendſte 
Wort. Iſt feine markige Weife, find feine draftifchen 
Worte auch nicht mehr ganz zeitgemäß, fo ift doch fein 
Geiſt eines echten beutfchen Mannes Geift, und an dem 
fann die Zeit nichts ändern, Jahn befaß die Gabe der 
populären Beredfamfeit in hohem Grade, und wenn wir 
3. B. die zündenden Worte, die er das preufifche Heer 
dem deutſchen Volle entgegenrufen läßt, leſen, jo fünnen 
wir wohl begreifen, wie fie im der Erregtheit ber dama⸗ 
ligen Zeit glei den Funfen im Pulver wirkten und bie 
Flamme zum Lobern fhürten. Yahn fagte: 

Wir fommen zurüd aus dem Elende und der Anechtfchaft, 
aus den Triimmern unfers ehrwürdigen Baterhanfes, um c# 
mit euch vereint fchöner und dauerhafter wieder aufzubauen. 
Deffuet die Augen und feht: bie Handelsftrafien find Steppen, 
die Ströme BWofferwüften, die Meffen Kram und Trödel; das 
Meer ift gelperrt, die Schiffe verfaufen in den Häfen, auf ben 
Staden wählt Gras. Meineid wird Staatsdienft, Hochverrarth 
wird Dienſtpflicht! Alles in allem — ihr feid ohne une, wir 
find ohne euch verloren; es iſt uns nicht allein um und, c8 
if uns auch um euch zu tun. Darum feid einig mit euch, 
feib einig mit ung — empört euch! 

Charakteriftiich für Jahn ift aud) fein maßlofer Haß 
gegen die Franzoſen: „Frankreich hat allemal alle und 
alles verdorben und Deutjchland und die Deutſchen von 
Grund aus“, war feine feite Anficht, und war aud) 
der blinde Franzoſenhaß nur erzeugt durch den ana» 
tiemus der Zeit und fand chen feine Begründung mur in 
diefem, fo weht uns doc aus manden Sätzen Jahn's 
ein merkwürdig gefunder, faft hellfehender politifcher Sinn 
entgegen, wie wenn er fagt: 

Wir Deutfcen gönnen jeglihem Volle die Erringung einer 
vernünftigen Freiheit, begehren aber daflie mit Recht, daß man 
auch uns ungeftört in unſerm eigenthlimlichen Weſen laſſt. ... 
Sollte aber der Geiſt der Groberungen und die Sucht zur 
Ueberziehung wieder aufleben und die Franzoſen das linte Rhein- 
ufer begehren, fo fei unfer Feldgeſchrei: „Deutſch-Lothringen 
und Elſaß!“ Einf wird Preußen ale Borfehter Dentfchlands 
Recht behaupten müſſen. Das wird großen Miderfpruch geben. 
Die gerechte Sadje wird fliegen. 

Auch fein pädagogifches Syſtem, das in feinem Werte 
Deutſches Volksthum niedergelegt ift, birgt mandhen fern. 
gefunden Gedanken, vom dem wir wünſchten, daß er noch 
heute in Haus und Schule verkündet würde. Wir finden 
Säge hier vom ewiger Wahrheit, die lebendig bleiben, 
folange reiner Siun und Streben zum Guten noch feine 
Mythe find, 

Auch aus feinen „Runenblättern” wollen wir einige 
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Ausfprüche ihres eigenthümlich prophetif—hen Charakters 
wegen erwähnen: 

Keinftaaten können fi im Frieden micht regen, im Kriege 
nicht retten — im frieben vertreten, im Kriege zertreten, iſt 
ihre Geſchichte. 

Und wie das richtig ift, haben wir erlebt, ebenfo wie 
die Wahrheit: 

Soll Deutſchland endlich einmal feiner hohen, mweltblirger- 
fihen Befimmung zur DMittlerfchaft nachlommen, fo müſſen 


feine Sprad; - und Stammgenoffen Reichsgenoſſen Einer Staaten- 
gemeinde werben. 


Der Moment wird auch erfcheinen, wo die Hand einer 
gewaltigen Nemeſis das grofie, jet mod immer mehr an« 
wachſende Weltreih erreichen wird, Nicht anders ala gewalt⸗ 
fam und erfchlitternd wird deſſen Fall fein — 
fo ruft er drohend dem franzöfifchen Kaiferreich zu; möge 
er auch recht Haben, wenn er emphatifcd, verkündet: 

Nur eine große phyſiſche Revolution, die einen Theil des 
enropätfchen Kontinents, wie weiland die große Infel Arlantis, 
in Meer verwandeln umb aus ben Tiefen des Dceans ein 
neues Meltviertel hervorgehen ließ, könnte alsdann dem neuen 
„germanifchen Meiche‘ fein Ende herbeiflihren. 

Jahn's Leben gehörte ganz feiner patriotifchen Idee, 
fein größter Stolz war, daß er „beſchuldigt“ wurde, bie 
„höchſt gefährliche” Idee von der Einheit Deutſchlands 
verbreitet zu haben, und mol hat er es verbient, daß bie 
deutſche Nation immer frische Kränze der Erinnerung zu 
feinem Grabe trägt; als einen der am beiten gewundenen 
betradjten wir das vor uns liegende Bud). 

Der Schrift von Wilhelm Wiegand: „Euboria. 
Gemahlin des oftrömifchen Kaifers Theodofius 11.” (Nr. 7), 
die wir jet von umferm Büchertifche greifen, gebührt nur 
in jehr befchränktem Maße die Bezeichnung einer Bio» 
graphie, und fie wird von dem, was wir oben über deren 
Weſen gejagt, gar nicht berührt, Wir vereinen fie aber 
dennoch mit dem fchon genannten, weil ihr Stern immer- 
bin auch ein Lebensbild ift und ihre dibaktifche Wirkung 
zum Theil durch den gefchilderten Wechfel im Leben der 
Tochter Peontius" hervorgerufen wird. Kleine Bedenken 
über die Form diefes Werlchens Mönnen wir nicht unter- 
drüden. Der Berfaffer nennt es jelbft eine Art von 
Novelle, doch nicht eine blos, angenehm unterhaltende — 
was aber denn? Soll e8 eine belehrende fen? Es ift 
nicht zu leugnen, der Berfaffer verräth eine tüchtige Be- 
Iefenheit in der griechifchen Literatur, Seine Schilderung 
ber Eulturzuftände, feine Wiedergabe der philofophifchen 
Spfteme find ein fprechender Beweis, daß er mit philo- 
logischer Gründlichkeit in die Tiefen der griehifchen Elaf- 
filer eingedrungen ift; etwas Neues gibt er dem Ein« 
geweihten darum doc) nicht, und um ben, ber noch Neophyt 
ift im Getriebe der Gefchichte der Welt, dem die Zeiten 
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der Griechen, ihre Politit und ihre Bildung, der Einfluf 
des Chriſtenthums und der Böllferwanderung noch eine 
terra incognita find — um ben zu belehren, dazu find bie 
Knoten zu leicht gefchürgt und Urfache und Wirkung 
eben doch zu movelliftifch behandelt. Alfo nicht zu beleh- 
ren, fondern das Intereſſe für die großen ragen und 
Vorgänge in Eultur und Hiftorie anzuregen, mag bie 
Tendenz jener hiſtoriſch-novelliſtiſchen Skizze fein, dazu 
aber fcheint uns, offen geftanden, die Form zu wenig 
ſchmackhaft. Es ift dem Ernſt der philofophifchen und 
religiöfen ragen nichts von ihrer Tiefe genommen, wir 
müſſen, um ihnen hier folgen zu fönnen, gerade fo viel 
unfere geiflige Kraft anftrengen, als wenn wir fie im 
Plato oder Sokrates, im Evangeliften Johannes oder im 
Kirchenlehrer Martyr felbft lefen wollten, und das nos 
velliftifche Gewand ift zu einfach zugefchnitten, um die 
Schwere des Inhalts in gefälliger Weife zu verbeden. 

Der BVerfaffer nennt feine Studie and) „ein cultur- 
biftorifches Bild zur Bermittelung des Humanismus und 
des Chriſtenthums“, und feine Arbeit ift in der That ein 
intereffanter Beitrag zur Löfung diefer brennenden Frage. 
Die Kluft zwifchen Humanismus und Religion im Sinne 
der Gläubigen, zwiſchen Wifjenfhaft und Chriſtenthum, 
und Materialisums und Idealismus ift in der Neuzeit 
eine unbeilvoll tiefe geworden, und wir begrüßen freudig 
jeden Berfuh zum Ausgleich, von weldem Standpuntt 
aus er aud) immer unternommen werbe. Der Verfaſſer 
läßt mun feinen Yeontius, den dem Heidenthum nur 
nod äußerlich angehörigen Lehrer ber neuplatonifchen 
Schule, mit erhabener Beredfamfeit den geiftigen Gehalt 
der großen griechifchen Pbilofophen in einer Weife dar 
ftellen, daß wir ihn wiederfinden in den chriſtlichen Leh— 
ren, und in beren innerſtem Inhalt gewiffermaßen mur 
den geiftigen Fortfchritt und die höhere und reinere Auf- 
faffung der Klärung und Entwidelung der Zeit erfennen. 
Damit ift der ethifche Boden des Chriſtenthums von deſſen 
lirchlichen Dogmen getrennt und als über jede Skepfis 
erhaben hingeftellt. 

Zum Schluß wollen wir die Aufmerffamkeit noch auf 
eine zweite Auflage des Lebensbildes „Walter Scott“ von 
Felix Eberty (Mr. 8) Ienten. Es ift des wahrhaft 
trefflihen Buchs in Nr. 36 d. BL. f. 1861 ſchon ausführlich 
gedacht worden, und ba ſich der Verfaſſer in der neuen 
Auflage nur darauf befchränft, Ungenauigkeiten des Aus: 
druds zu verbeffern und einige Wiederholungen zu befeiti- 
gen, fo wollen wir es uns auch genügen lafjen, ihm noch 
einmal unfere ganze Anerkennung für fein Wert aus- 
zuſprechen, das an Form und Inhalt Hervorragendes bietet 
und eine ebenfo anfprechende wie belehrende Lektüre ift, 
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1. Ueber die Zeit. Philoſophiſche Unterfuhung von Mar 
Eyfferth. Mit 18 Holzſchnitten. Berlin, Henfchel. 1871. 
Gr. 8. 24 Nor. 

Das Refultat der vorliegenden Unterfuchung läßt fid 
fo wiedergeben, daß weder in der Subftanz, ohne Thätig« 
teit gedacht, Zeit gefunden werden fünne, nod daß ſolche 
in den vom bem zu Grunde liegenden Weſen abgelöft gedadj- 
ten Erfcheinungen zu finden fer, ſondern daß fie eine Bezie- 
hungeform zwifchen dem effentiellen Subject und feiner 
Erfheinung fe. So fehr man diefem Refultat von der 
metapbufifchen Borausſetzung ans, daß Schein ohne Weſen 
unmöglich ſei, zuftimmen muß, fo würde es doch hin- 
fälig werden, falls Buddha mit feinem abfoluten Illu- 
fioniemus, mit feiner Leugnung jedes Weſens Hinter dem 
Scheine recht hätte; denn auch dann würde die Zeit in 
der Scheinwelt immer empirische Thatſache bleiben. Enf- 
ſerth verlennt, daß ber Begriff der Zeit ſchon in dem Be- 
gif der Thätigkeit ohme weiteres mitgefegt ift, und bildet 
fd ein, daß eim Subject, welches nicht mehrere, ſondern 
mr eine Thätigkeit vollziehen würde, feine Zeit ſetzen 
würde. Auf einer ebenfolcdhen Einbildung beruft feine 
Definition der Dauer, als Zeitfolge gleicher Thätigfeiten, 
als ob eime folche ohme innere Veränderung oder rhyth⸗ 
miihe Gliederung möglih wäre. Auf foldhen Voraus- 
fegungen wird ein höchſt umftändlicher Apparat von Aus- 
tinanderfegungen errichtet, um zu dem obigen ganz felbft« 
verftändlichen Refultat zu gelangen. 

Unterwegs fommen geſuchte und wunderlihe Seiten 
fprünge vor, 3. B. über den Begriff der Zeitlofigfeit umd 
über die Gleichzeitigleit als zweite Dimenfion der Zeit neben 
der Beitfolge. Letztere Bezeichnung ift deshalb ganz ver- 
lehrt, weil der Begriff der Dimenfion eine variable Größe 
vorausſetzt, die hleichzeitigfeit aber eine invariable Bes 
ſtimmung ift, welche durch die file verſchiedene Ereigniffe 
gleiche Beftimmmung der variabeln Größe in der Dimenfion 
der Zeitfolge erſchöpfend ausgebrüdt wird. Cine voll» 
fändige Verwirrung richtet Eyfferth in der philofophifchen 
Terminologie hinſichtlich des „Dinges oder „Dinges an 
fih” an, welche aus dem Misverftändnig Kant's entjprun« 
gm ft. Kant kennt nur Eine Erjheinungewelt, näm- 
ich die, welche verfchwindet, wenn das Subject hinweg- 
genommen wird, d, 5. die fubjective Erſcheinungswelt; 
mas hingegen beftehen bleibt, wenn man das vorftellende 
Subject aufgeht, das ift das vom Subject unabhängige 
Sein, die Welt der Dinge, wie fie an fi) find. Eyfferth 
hingegen verfteht, wenn Sant von „Erjcheinungswelt“ 
Ipricht, darunter das, was wir jetzt „objective Erfcheinungs- 


welt“ nennen, mämlid die vom der Borftellung des fie | 


betrachtenden Subjects unabhängige Summe von an und 
für ſich gefegten Manifeftationen des Abfoluten, alſo 
daſſelbe, was Kant die Welt der Dinge an ſich nennt. 
So wird Kant ein Begriff imputirt, den er gar nicht 
fannte und ben er, wenn er ihm vorgelegt worden wäre, 
nad; feinen Principien für in ſich wiberfprehend, für ein 
hölgernes Eiſen hätte erflären müſſen. 
Dies gibt natürlich) große Confufion, und es ift 
hiergegen feftzuhalten, daß der Gegenfag von „Ding an 


fig‘ nichts weniger als „Erjcheinung‘ ſchlechtweg, fondern 
nur „fubjective Erſcheinung“, d. h. „vorgeftelltes Ding“ 
ober „Ding al® Borftellung“ ift, während der Gegenfak 
von „Erſcheinung“ (im Sinne der objectiven Erfcheinung) ' 
gar nicht mehr durch das Wort „Ding“ ober ein daraus 
gebildetes Compofitum, fondern nur noch durd) das Wort 

„Wefen” zu bezeichnen ift. „Ding an ſich“ und „Wefen’ 

mußte bei Sant deshalb zufammenfallen, weil er alles jen- 

feit der fubjectiven Erfcheinung Liegende für unerfennbar, 
aljo aud; für ununterfcheidbar erflärte; fobald man aber 
einmal diefes Yenfeits in das fubftantielle Wefen und die 

(objective) Erfcheinung, in der das Wefen ſich manifeftirt, 

fpaltet, fo'muß man auch den Unterſchied zwifchen dem 

Ding an fid) und dem Wefen wieberherftellen, da erfteres 

eine erfenntnißtheoretifche, letgteres eine metaphyſiſche Ka- 

tegorie -ift, und muß anerfennen, daß in erfter Reihe 
unfere nunmebhrige objective, Erjcheinung das iſt, was 

Kant das Ding an fid) nannte, 

2. Die jhöpfungsoffenbarte Botteslehre, wie fie dem Bude 
des Berfafjers: das erfennende wie ſchöpferiſche Sichhemußt- 
werben entnommen und bier in weiterer Darlegung ent- 
widelt worden von Friedmund von Arnim, Berfaffer 
der „neuen Heillehre“ und deren Ergänzung „Gottes natur« 
gejegliche Heilung alles Krantjeins‘‘, Blantenfee bei Gers- 
malde in der Ufermarl. 1871. 8. Preis nad) des Käu- 
fers eigener Werthſchätzung. Wird auf Berlangen franco 
unter Kreuzband zugejandt, 

Der Titel zeigt fchon, daß wir es hier mit eimem 
wunbderlichen Kauze zu thun haben; der Inhalt ift jedoch 
bejjer, als der Titel erwarten läßt. Der Berfaffer hat 
in vielem ganz gefunde Anſichten und eine oft treffend 
naturwüchfige Ausdrudsmeile. Der chriſtlichen Ethik gegen- 
über, melde den Menſchen auf Geduld im Leiden und 
auf künftigen Lohn vermweift, übt er eine fchonungslofe 
Kritit, und behauptet, daß die Menſchen im Stande und 
zugleich verpflichtet feien, die Uebel der Erde zu beffern 
und ihnen vorzubeugen. Ebenſo fagt er Treffendes gegen 
die Auswüchſe des Socialismus, Dennod, ift das Ganze 
unerquidlid) und werthlos, weil ein pietiftifch = theologischer 
Melthau über jeder Seite liegt und die ultrareactionä« 
ren Vorurtheile in politifcher und focialer Hinficht dem 
ufermärkifchen Junker eine unbefangene Beurtheilung der 
modernen Verhältniffe unmöglicd machen. 

3. Populäre Philofophie, oder gemeinverfländlice Weisheits- 
und Wiffenjchaftsiehre für alle Bildungefähige verfaßt von 
Ferdinand Amerfin. In drei Büchern. Grat, Berlag 
Leytam · Joſeſethal“. 1871. Gr. 8. 20 Nor. 

Diefe populäre PHilofophie foll nur dem erften Band 
eines umfaflendern Werls bilden, betitelt: „Weisheit und 
Tugend des reinen Menſchenthums in den Formen ber 
Lehre und der Dichtung.” Der zweite Band fol unter 
dem Titel: „Das Land der freiheit”, eine ſchlichte er⸗ 
zählende Dichtung enthalten. Der Berfaffer befennt, am 
meiften mit dem Syſtem von Kirchmann's übereinzuftim- 
men. Wenn biefer bei gänzlichem Mangel an Tieffinn 
und genialer Eonception wenigitens über ein hohes Maß 
juriſtiſch diftinguirenden Scharffinns gebietet, fo ſcheint 
der Berfafjer weder das eine noch das andere zu befigen, 
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übertrifft dagegen Kichmann an Trodenheit und Schema- 
tifirungsfuht. Ein Product aus ſolchem Kopfe konnte 
natürlich nur oberflädlic; und noch weniger anziehend 
als fein Mufter werden; der Zuſatz „populär” ift des⸗ 
halb völlig ungerechtiertigt und bloßes Aushängeſchild, wie 
etwa der Zuſatz „Volks“⸗Schauſpiel bei ſchlechten Stiden. 
Für das Volt ift nur das Befte gut genug; dieſes ſoll ihm aber 
in einer Form geboten werben, welche nicht nur nicht durch 
befremdende Terminologie abflößt (mie der Berfaffer in 
hohem Maße thut), fondern auch dem Leſer fo zu feffeln 
und mit fortzureißen weiß, daß es ihm unwilllürlich zwingt, 
über fein gewöhnliches Nivean hinauszugehen und Gedan« 
fen mit» und nadjzubenlen, die ihm, im anderer Form 
geboten, als über feinen Geſichtekreis hinausgehend er- 
ſcheinen würden. Zu einer ſolchen das Intereffe fpan« 
nenden und das Denfoermögen zur Anftrengung lodenden 

Schreibweiſe gehört aber Geift, und der fehlt dem höchſt 

nüchternen Berfaffer durchaus. Obenein ift fein Nefultat 

ein recht dürftiger refultatlofer Stepticiamus, um beffent« 
willen man das Bolt wirklich nicht mit fo trodenen Büchern 
zu bemithen braucht. Einzelne verftändige und brauchbare 

Gedanfen und Bemerkungen fünnen an diefem Gefammt« 

urtheil nichts ändern, 

4, Der Unterfhicd in der Auffaffung der Logik bei Ariftoteles 
und bei Kant vom Ariedrih Zeile Berlin, Weber. 
1870, Gr. 8. 10 Nar. 

5. Die Ariflotelifhen Kategorien von Wilhelm Schuppe. 
Berlin, Weber, 1871. GEr. 8. 121, Nor. 

Ariftoteles faßt unter dem, was man feine Logik ge- 
nannt hat, Erkenntnißtheorie, Logik und wiſſenſchaftliche 
Methobenlehre zufammen, und mengt in den Kategorien 
ſprachliche und metaphyfifche Elemente ohne firenge Son- 
derung hinein. „Kant hat zuerft die Trennung von rs 
tenntnißtheorie und Logik, und bemüht fid), das Sprad;- 
liche von dem Logifchen fern zu halten, worüber er von 
Herder und Hamann heftig getadelt wurde. So wird 
Sant der Schöpfer der formalen Logil im engern Sinne, 
welche der Verfaſſer von Nr. 4 nicht nur für einen 
Vortfchritt gegen bie Ariftotelifche, fondern aud für bie 
wahre Auffafjung der Logik hält. Kant's unzulängliche 
und unricjtige Erfenntniftheorie verhindert aber das Ver- 
ftändniß der übergreifenden Bebeutung der logischen For- 
men in bie Welt des Seins, die erft Hegel wieberher- 
ftelte, wenngleich er dabei über das Ziel hinwegſchoß. 
Andererſeits hinderte Kant's formaliſtiſcher Standpunft 
in der Erfenntnißtheorie die richtige Werthſchätzung der 
inductiven Methode und fomit aud) die einer wiſſenſchaft 
lihen Methodenlchre ald der Anweiſung zur rechten Art 
und Weife des Fortfchreitens im inhaltlicher materialer 
Erfenntniß, im Gegenjag zu dem rein formalen Charat- 
ter ber formalen Pogit (und Mathematik). Diefer zweite 
nothmwendige Forticritt über Kant hinaus ift namentlich 
von Yohn Stuart Mill in Angriff genommen. 

Die Kategorien bilden eins ber wichtigften Momente 
fowol in der formalen Yogik als in der Erfenntniftheorie; 
als Denlformen, die das Erkennen felbft in feinen nie 
drigſten Stufen ebenfo wol erft ermöglichen wie den logie 
ſchen Proceß des Denkens, find fie zugleich bie einzige 
Brüde, melde die Sphäre des Bewuftfeins mit ber 
Sphäre des unabhängig vom Bewußtſein an ſich Eeich- 


Philoſophiſche Schriften. 


ben verbindet. Ihre Behandlung ift daher von großer 

Wichtigkeit, und hat Arifioteles das Verdienft, zuerft den 

Gedanken ihrer Aufftellung gefaßt zu haben, zuerft nad) 

den primären Grunbbeftimmtungen alles Seind gefragt zu 

haben. Da aber feine Rategorientafel ihrem Inhalt nad) 
als völlig verunglüdt zu betrachten ift, fo kann auch die 
fleifige Stubie Nr. 5 weniger ein philofophifches als 
vielmehr ein philologifches und hiftorifches Intereſſe in 

Anfpruch nehmen, 

6. Speculative Authropologie vom chriſtlich - philoſophiſchen 
Standpunkte dargeftelt von Karl Werner. Münden, 
Lentuer. 1870. Gr. 8. 1 The. 27 Nor. 

Unter fpeculativer Erlenntniß verficht der Verfaffer 
eine „in ſich begründete Erlenntniß“, welche einerjeits 
das menſchliche Erfahrungswifien, andererfeits das religiös. 
gläubige Erkennen zu ihren lebendigen Boransjegungen 
hat. Die Anthropologie ift ihm das Fundament der 
Philoſophie, und die fpeculative Anthropologie hat die 
phyſilaliſche und die chriſtlich ⸗ kirchliche Anthropologie zur 
Vorausfegung, ans deren Ichendiger Wechſeldurchdringung 
fie vefultiren fol. Ein ſtarkes Drittgeil des Buchs gibt 
eine fleißig gearbeitete Hiftorifche und literarifche Orien⸗ 
tirung über die bieherigen Yeiftungen auf dem bewährten 
Gebieten, während die fyftematijche Darftellung in einen 
„‚tosmifch » phyfifalifchen“, einen „piychiich-ethifchen‘ und 
einen „pragmatifchen” Theil zerfällt. Tendenz des Ganyen 
it „eine tiefergehende Bermittelung der Errungenſchafien 
des wiſſenſchaftlichen Zeitbewußtfeins mit den dem chriſt⸗ 
lien Gebaufen und Gefühle geltenden ewigen Wahrkei- 
ten und Ideen”. Die Berfiherung des Verfaflers, „dah 
das chriſtliche Intereſſe und der chriſtliche Gedante ſich 
nirgends undermittelt eindrängen und nur mit den Mit 
teln philofophifchen Erweiſes fih zur Geltung bringen 
wolle”, kann indefjen fo wenig felbfiverftändlich acceptirt 
werden, daß gerade died das Endurtheil über das Bud 
fein muß. iblifche und kirchliche Anſchauungen als 
Beweismaterial mit naturwiſſenſchaftlichen Thatſachen in 
eine Reihe fielen wollen, fegt ohnehin fchon ein völliges 
Berlennen wiſſenſchaftlicher Methode voraus, Die biolo« 
giſche Defcendenztheorie, welche aud) in die Anthropologie 
einen völligen Umſchwung gebracht hat, weiß der Ber 
faffer fo wenig zu würdigen, daß er fie mit einer Seite 
abfertigen zu flönnen glaubt. Dan fann nur bedauern, 
fo viel Fleiß und Kräfte auf einen felbft für fein Ziel 
verkehrten Weg vergeudet zu ſehen. Wenn irgendein Ge⸗ 
biet der Philofophie es mahe legt, daß auf ihm jeder 
andere Weg als ber naturwiſſenſchaftlich - inductide aus 
geichloffen bleiben muß, fo ift es die Anthropologie; da» 
ber muß fchon der Titel diefes Buchs Bedenken erweden, 
bie durch feinen Inhalt auf das fchlimmfte beftätigt 
werben. 

7. Handbud der Pigcholonie von Wilhelm Kaulich. Bra, 
Verlag des Leylam. 1870. Gr. 8, 2 Thlr. ° 
Das Bud) gehört zu der zahlreichen Klaſſe ber Hanb- 

bücher file Worlefungen, die vom ihren Verfaffern neben 

her auch zum Gelbftunterricht beftinmt find. Auf eine 
wiffenfchaftlihe Behandlung bes Zuſammenhangs der 

Pſychologie mit der Metaphyſik verzichtet der Verfaſſer 

ausdrücklich zu Gunſten der Popularität, iſt dafür aber 





Feuilleton, 


um jo eifriger bemüht, die Wahrheit des Theismus aus 
den piyologifchen Problemen aufzuzeigen und dadurch 
auf Verſöhnung der Wiffenfhaft mit den Grundideen 
der hriftlichen Weltanfhauung Hinzuarbeiten. Hierdurd) 
geht in Bezug auf Zujammenftelung des Thatjächlichen 
natürlich jene Umbefangenheit verloren, wie fie z. ®. die 
Pipdologie des trefflichen alten Jeſſen auszeichnet, Neue 
oder originelle Gedanken find? in dem Buch nicht 
enthalten, daher erfcheint eine eingehendere Kritif nicht 
angezeigt. Es fei nur erwähnt, daß der Verfaſſer den 
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Thieren das Denken, das Urtheil und die Sprache ab» 
fpriht, und Vernunft und freien Willen für ſpecifiſche 
Prärogative des Menſchen erklärt, der vom erſten Exem— 
plare an vollfommen fertig (aud) mit volllommener menjd)« 
liher Spradje begabt) war. Wären nicht die erfennt« 
nißtheoretifchen Schriften Kaulich's vom entſchieden höherm 
Werthe, fo möchte man faft feine Klagen über dreizehn- 
jährige Zurücfegung von feiten des im Oeſterreich aud- 
—— maßgebenden Herbartianismus ungerechtfertigt 
nden. 





Feuilleton. 


Nelrologe. 

Die xheinifche Poeſie hat einen ihrer anmuthigfien Ber- 
treter dutch den Tod verloren,’ den am 7. Mai dieles Jahres 
einem langjährigen Siechthum erlegenen Georg Hid. Als 
Dramatifer, Pyrifer und Epifer ſowie als Romanſchriſtſteller 
und Publicit hat Hick fich einen ehrenvollen Namen erworben 
or anf allen Gebieten feines Schaffens Anerlennenswerthes 
geeiftet. Seine Werte, welche fih durch Geiſt und Anmuth 
nszeihnen, werden ihn gewiß überleben. 

eg Sid wurde am 14. Juli des Jahres 1829 zu 
Köln a, Rh. geboren und empfing feine erfte wiſſenſchaftliche 
Bildung auf dem Friedrid-Wilgelme-Gymnafium feiner Bater- 
Radt. Sich dem kaufmännischen Berufe widmend, ſchied er als 
Oberſecundaner aus dem Gymnafium und theilte von da ab feine 
Zeit zwifhen feinen Berufsgejhäjten und dichteriſchen Ber 
ſuchen. Wahrfheinlih war es ein Gefühl des Mangels an 
Bejriedigung am mercantiliichen Leben, welches ihu im bie 
Bahnen der Publiciſtil trieb. Er trat der „Rölniichen Zei« 
tung" nahe und wurde in der Redaction derfelben als geſchäft - 
licher und adminiftrativer Mitarbeiter augeflellt. Später trat 
in biefer Stellung feine active publiciftifche Dlitwirfung an dem 
Dlatte immer mehr in den Vordergrund. Gr lieferte im Laufe 
der Jahre fehr gediegene Beiträge zu dieſer Zeitung, unter 
denen jeine Referate und Berichte vom Flirſtencongreß zu Frant- 
furt im Jahre 1863, feine Briefe aus Yeipjig über das in dem⸗ 
jelben Jahre Ratigehabte Jubiläum der Böllerſchlacht und feine 
wibigen Mittheilungen und Naudgloffen liber das bouner 
Univerfitätsjubiläum wol obenan fiehen. Dichteriſch hat Hid 
ſich, mie gelagt, mannichſach bethätigt. Er debutirte ala Lyrie 
ter mit mehrern Gedichten im „Düffeldorfer Künſtleralbum“ 
umd trat mit einer größern Sammlung lyriſcher Poeſien zuerft 
im Jahre 1862 auf. Diefelbe betitelt ſich „Accorde der Seele" 
und enthält des Schönen und Beiftvollen manches. Das nächſte 
Jahr brachte das Erfllingemwerk des Dichters auf dramatiſchem 
Gebirte. Sein Drama „Shalipeare und Southampton oder 
die fetten Jahre der großen Königin" kam am 30, December 
1863 auf dem köluer Stadttheater zur Aufführung und wurde 
dort mehrmals wiederholt. Auch die berlinec und Teipziger 
Bühnen fegten es in Scene. Ein Jahr Ipäter trat Did mit 
feinem Lufipiel zur dreifundertjährigen Geburtstagsfeier Shat- 
ipeare's vor das Publikum, welches in Köln Beifall fand. 
Unter feinen fonftigen dramatiſchen Producten nenuen wir nod) 
das Meine Luftipiel „Theorie und Praxis’, welches das Bictoriar 
Sommertheater in Köln bradjte, und das bedeutende Hiflo- 
tifhe Trauerſpiel „Huß und Hieronymus‘, weldes unjers 
Wiffens niemals das Licht der Yamıpen erblidt hat, was um 
fo mehr zu beklagen ift, da es den eigentlichen Zenith im der 
Eutwidelung unſers Dichters bezeichuet. Gedrudt erſchien es 
in einem Hefte der „Deutſchen Scaublhne‘' Gahrgang 1868). 
Mauchen Moment von höchfter dichteriſcher Schönheit enthält 
His 1863 veröffentlichte Dichtung in ottare rime: „Ein Win 


termärden, welche dem gleichnamigen Shaffpeare'jhen Schau ⸗ 
ſpiele nachgedichtet if. Im Jahre 1869 erſchien ein zweiter 
Band von Hid’s Iyriihen Gedichten, welcher dem Titel „Was 
mir die Stunden brachten‘ führt, und dem einige didaktiſche 
und dramatiſche Porfien beigegtben find. Mit feinen letzten 
Werte betrat der Dichter das Gebiet der erzählenden Proja- 
dichtung. Es war bdiefes fein breibändiger Noman: „Die Pa- 
rias der Geſellſchaft“ (Jeua, Coſtenoble). Hi erlag einem 
lan jährigen Lungenleiden, das vermuthlich durch die über 
eu nftrengungen verfhlimmert wurde, welche ſich ber 
ichter auferlegte. War er doch neben jeinen bichterifchen Ar- 
beiten raſtlos als Publicift thätig. Namentlich die Kölniſche 
Zeitung", deren langjähriger Mitarbeiter er war, ift ihm zu 
Dant verpflichtet. Er lieferte, wie bereits gelagt, für dieſes 
Blatt eine Reihe intereflanter Artilel. 


Zu Berm verſchied unlängſt der ſchweizeriſche Schriſtſteller 
A. Bitter, mit ſeinem wahren Namen Samuel Haberſtich. 
Zu Ried, einen Meinen Dorfe im Canton Bern am 21. Octo- 
ber 1821 geboren, erhielt er den erfien Unterricht auf der Pri« 
märjdule jeines Geburtsortes. Im Jahre 1835 fam er zu einem 
Redhtsagenten in Laugnau im Emmenthal in die Lehre; zwei 
Sabre daramf fiedelte er im die franzöfiiche Schweiz fiber, wo 
er längere Zeit hindurch bei einem dortigen Beamten eine 
Stellung innehatte und mit Eifer und gutem Erfolge die Er- 
lernung der franzöſiſchen Sprache betrieb. Zwanzig Jahre alt, 
aljo im Jahre 1841, ging er nach Bern, wo er eine Anftel- 
lung auf ver Kanzlei des berniſchen Finanzdepartemeunts erbielt und 
fid) hierdurd, wie durch andere glüdliche Umftände in der Tage 
fah, feinem ſchon läugſt erwachten Bildungstriebe gerecht zu 
werden, indem er am der dortigen Univerſität juriftiiche und 
philoſophiſche Collegia mit großem Fleiße beſuchte. Nachdem 
er ſich fo nicht umbedeutende Kenntniſſe erworben hatte, trat 
er aus feiner Stellung auf ber berner Kanzlei aus und Ichte nun 
ausidlieglid feinen Fiterariihen Neigungen. Der Beifall, wel- 
den einige vom ihm im eiuem ſchweiſeriſchen Unterhaltungs- 
blatte veröffentlichte Novellen gefunden hatten, gab ihm die 
Aureguug zu diefem Schritte. Während der Berweguugsjahre 
1348 und 1849 war er thätiger Correfpondent der augsburger 
„Algemeinen Zeitung‘. Seine Berichte fir dieſe Zeitung 
über die Auflöfung des Sonderbundes und die ſich daran 
Inüipfenden Ereigniffe waren es, welche ihn einem größern 
Publikum zuerſt befannt machten. In den Jahren der Res 
action war er Redacteur des „Schweizeriihen Charivari’, eines 
Witzblattes von radicaler Richtung. Jufolge biefer Thätigkeit 
wurde er aus dem Canton Bern ausgewiejen. Später leitete 
er zu Laugnau die humoriftiiche Zeitfhrift „Emmtenthaler Iog- 
gel. Wir nennen unter der Zahl der Bitter'ichen Werte mit 
Auszeihnung feine „Geſchichten aus dem Emmenthale“ und 
ben unter dem Namen eines Jeremias Gotihelj jun. heraus» 
gegebenen „Patriotenſpiegel“. 
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Derfag von 5. N. Brocihaus in Leipgig. 





Goeben erfdien: 


Biographifhe Denkmale. 


Bon 
8, U. Barnhagen von Enie. 


Dritte vermehrte Nuflage. 


Erfter Theil. 8. Geh. 1 The. 10 Rgr. 
(Bilbet zugleich den 7. Band von Barndagen’s Ausgewählten Schriften.) 
8 ippe. — Gral M [27 Schulenbutg. — 
en pa = ei berr 

Als Biograph ſtehht Barırhagen befanntlic; unerreidht da, 
und mit Recht wird ihm der Name des deutichen Plutarch bei- 
gelegt. Cine vollftändige Sammlung Er Biographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar feit gerau- 
mer Zeit gänzlich im Buchhandel; die hiermit beginnende, jorg- 
fältig durchgeſehene und wohlfeile Ausgabe derfelben (die zweite 
Abtheilung feiner Ausgewählten Schriften bildend) ift deshalb 
gewiß um fo willlommener. 

Die erſte Abtheilung der Ausgewählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Barnhagen’s berühmtes Memoirenwerl „Dent- 
würdigfeiten des eignen Lebens‘ und koftet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr, 


Berlag von $. Henſchel, Berlin. 


Bapp. Gefhidhte der deutfhen Frauen. 
Zweite Auflage. 24 Sgr. 








Im Verlage von F. €. W, Vogel in Leipzig er- 
schien soeben: 


AUGUST KOBERSTEIN’S 
GRUNDRISS DER GESCHICHTE 


DEUTSCHEN NATIONALLITERATUR, 


FÜNFTE UMGEARBEITETE AUFLAGE 


KARL BARTSCH. 
ERSTER BAND: 
e.u.d. T.: 


GESCHICHTE DER DEUTSCHEN NATIONALLITERATUR 
BIS ZUM ENDE DES 16. JAHRHUNDERTS. 


„DIE ALTE ZEIT.“ 
Gr. 8. 29 Bogen, Preis: 2 Thlr. 15 Ngr. 


Koberstein’s Grundriss ist als der gründlichste, 
vollständigste und gediegenste Führer durch unsere deut- 
sche Literaturgeschichte allseitig anerkannt, 

Die Neue Auflage des berühmten Buchs wird in 5 Ban- 
den erscheinen. Band II (Die Neuere Zeit, bis zum 
2. Viertel des 18. Jahrhunderts) erscheint binnen kurzem, 
auch werden die 3 letzten Bände (Die Neue Zeit, bis 
zu Göthe's Tod) in rascher Folge ausgegeben werden, 

Ein Prospeetus ist durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen. 


Berantwortlicer Redacteur: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Berlag von F. A, Srodhaus in Leipzig. 


Derfag von 5. N. Brochhaus im Leipzig. 


Friedrich) Arnold Brockhaus, 


Sein Leben und Wirlen 
nad Briefen und andern Aufzeichnungen geſchildert 
„ „vom feinem Enfel 
Heinrich Eduard Brodihaus. 
Erſter Theil. 
Mit einem Bildniß nach Vogel von Bogelſtein. 





Vollständiges Verzeichniss der von der Firma F. A. 

Brockhaus in Leipzig seit ihrer Gründung durch 

Friedrich Arnold Brockhaus im Jahre 1805 bis zu 

dessen hundertjährigem Geburtstage im Jahre 1872 
verlegten Werke. 


In chronologischer Folge mit —— und bterarhistocisehen 
olizen. 
Herausgegeben von 


Heinrich Brockhaus. 


(Erste Abtheilung: Bogen a—e und 1—18, die Jahre 1806 —31.) 
8 Geh. 1 Thlr. 


Diefe zwei Werle find von der Berlagshanbfung aus An: 
laß des hunbdertjährigen Geburtstags ihres nders am 4. Mai 
1872 veröffentlicht worden. 

Das erflere ift eine Biographie von Friedrich Arnold 
Brockhaus nad feinen eigenen und fremden Aufzeichnungen 
verfaßt; der Schluß fol baldigft folgen. 

Das zweite ift ein chronologiſch georbneter Katalog aller 
von ber Firma feit ihrer Gründung bis zum 4. Mai 1872 
verlegten Werke, mit der größten bibliographifhen Genauigleit 
aufammengeftellt und mit biographifcen und literarhiſtoriſchen 
Notizen verjehen. Die zweite Abtheilung, die Jahre 18932—72 
umfaffend, ift unter der Preſſe. 

Fir beide Werke wurde im Intereffe weiter Berbreitung 
befonders im Kreiſe des deutſchen Buchhandels ein fehr billiger 
Preis geflellt. 


Verfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Aus Spaniens Gegenwart. 
Eufturfliggen von 


Wilhelm Laufer, 
8. Geh. 1 Thle. 24 Ngr. 


In einer zufammenhängenden Reihe von Skiggen gibt der 
Berfafler, der Spanien zum verſchiedenen malen bereift und fih 
längere Zeit dafelbft aufgehalten hat, ein anfchauliches Bild 
der neueſten polittfhen und focialen Eutwidelung diejes Lan ⸗ 
des von der Geptemberrevolution im Jahre 1868 bie zur 
Thronbefteigung des Königs Amadeus. Bei dem hervorragen- 
ben Imtereffe, welches den Zuſtänden jenfeit der Pyrenden 
gegenwärtig gewidmet ift, dürfen diefe lebhaſten Schildernngen 
allfeitig auf freundliche Aufnahme rechnen. 








Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wöchentlich. 


—a Ar, 25. er 


20. Juni 1872. 





Inhalt: Effays und Porträts. Bon Rudolf Gottſchal. — Fanny Lewald. Bon Emil Zauber, — Römifche Lyriker. Bon 
Bübelm Brambach. — Aus dem Elſaß. Bon Seinrih Müdert. — Stullleion. Engliſche Urtheile über neue Erſcheinungen ber 
deutſchen Literatur.) — Bibliographie. — Amjeigen. 





Eſſays und Porträts. 


I, Bilder aus dem geiBigen Leben unferer Zeit von Julian 
Schmidt Neue Bon Leipzig, Dunder und Humblot. 
1871. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Near. 

Bei der Peltüre diefer Studien Julian Schmidt's wird 
man das Bedauern nidyt unterdrüden können, daf ber Autor, 
durch eim falfches Princip der Littraturgeſchichtſchreibung 
verleitet, die Kunſt der Porträtirung, die er umleugbar 
befigt, im feinen fiterarhiftorifchen Werten gar nicht an« 
wendet, fondern diefelben in ein Conglomerat von Notizen 
auflöft, irı denen fich jedes individuelle Bilb verzettelt. Auch 
in ber Neuen Folge der „Bilder aus dem geiftigen Peben unfe« 
rer Zeit“ tritt ung das Talent zufammenhängender Eharaf- 
teriftil, welche das Totalbild eines Autors zu entwerfen 
verfteht, entgegen; freilich nur in zwei bis drei Aufjägen, 
während die übrigen ein zufammengerafites Feuilleton find, 
defien Berechtigung, in Buchform zu erfcheinen, man 
billigerweife bezweifeln darf. Wir meinen, daß nicht jedes 
fliegende Blatt in das Album einer Sammlung eingeheftet 
werben darf, daß der Aufſatz, der hierauf Anſpruch 
machen kann, mindeftens eine größere gefchlofiene und 
zufammenhängende Entwidelung bieten und ſich als Heines 
Ganzes in ein größeres einfligen muß. Die Notizblätter 
der großen Männer mag die Nachwelt fammeln, und es 
geſchieht auch dies Leider im Uebermaß. Die Mitwelt 
nimmt fein Jutereſſe an zufammengeftellten Seuilletonarti« 
leln und prüft auch fehr vorfihtig, wenn es fih um 
große Männer handelt, die Pegitimationen, 

Der Auffag, der uns am meiflen bie Befähigung 
Yulian Schmidts zur Porträtmalerei literarifcher Cha» 
rafterföpfe bemweift, ift bie fehr eingehende und mit vieler 
Liebe ausgeführte Charakteriftif von Charles Didens, bie 
wir derjenigen von Friedrich Althaus in „Unfere Zeit“ 
an die Seite ftellen dürfen. Julian Schmidt nimmt einen 
warmen Antheil an dem britifchen Humoriften, und gerade 
daß die Beſchäftigung mit defien Schriften ihm eine Art 
don Herzensjache war, gibt feiner Darftellung befielben 
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fo viel Wärme und Friſche. Gleichwol bleibt diefe von 
einer Apotheofe weit entfernt, und ſchon in dem allgemei« 
nen Grundriß, in der Skizze, die er bem forgfältiger aus- 
geführten Bilde vorausfchidt, findet ſich Licht und Schat- 
ten gewiſſenhaft vertheilt. Didens wird als eine wirkliche 
und große Kraft, ja als bie erfte poetifche Kraft unferer 
Generation bezeichnet, eine Kraft, bie, wenn man nur 
das Clementare in Rechnung zieht, den Wetteifer mit 
den großen Poeten der Gefchichte nicht fcheuen bürfe. 
Doch die Poeſie fei nicht blos elementarer Art, fie werde 
von den „been getragen, melde die Welt bewegen, und 
wenn biefe fi der elementaren Kräfte nicht bemeiftern, 
fo verwandle fich leicht zum Zwed, was nur Mittel hätte 
fein follen. Boll ertönt das Yob von Didens in folgen« 
der Stelle: 


Er verfügte Über die Mittel der Poeſte mit einer Kraft 
und Sicherheit, die immer mehr in Erftaunen jet, je gründ- 
licher man ihn Audirt. Ihm war der Blid gegeben, der nicht 
nur dem ganzen Glanz des Lebens, das Licht, das auf ber 
mannicdhfaltigen Oberflädhe fpielt, umfaßt und doch in ben fein» 
ſten Nuancen UÜberſchaut, er hatte auch das Wort in feiner 
Gewalt, das dieje Anfhanung nachſchafft. Es ſchien für ihn 
feine Unmöglichleit zu geben. Wenn er mollte, fo fonnte er 
mit ein paar unbedeutenden Stridyen in dem Leſer die come» 
plieirtefte Borftelung hervorrufen, eine Borftellung, an der 
fämmtlihe Sinne betheiligt waren, und bie man nie vergaß. 
Wenn er wollte, fo fonnte er, was im wirklichen Leben nur 
einen Moment ausmadıt, durch die Kraft des Trauma zu einer 
unabfehbaren Reihe von Borflelungen ausdehnen, wie der Pro- 
phet Mohammed, der, ehe er das Glas Waſſer in die Schale 
ausgoß, alle fieben Himmel durchwandert und beſchrieben hatte. 
Er mußte die Seele im dem heftigſten Schwindel mit ſich fort- 
zureißen, ohne daß bie eingelnen Eindride an Deutlichkeit ver- 
loren. Seine Geftalten wirten mit der Kraft einer Hallucination, 
man kaun fi ihrer nicht erwehren, und man wird ihren Eine 
drud micht wieder los. Nicht minder mächtig als jeine An» 
ſchauung war feine Stimmung. Was für ein Gefühl er auch 
erregen will, es fommt heraus; die Tonart, die er auſchlägt, 
die Saiten der Seele antworten ihe im entſchiedenen Nach- 
ſchwingungen, wie fehr auch der Berfland, wie fehr zumeilen 
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dien felten ein großer iiber das Irdiſche hinausftrebender Zug; 
er ift an die Mächte der Erde gebunden, aber welcher Keich⸗ 
thum im dem Bariationen! Tolle Ausgelaffenheit, ftille Wehr 
mut und Nührung, Thränen und Lachen, Grauen und Ent 
ſetzen: er ift mit einer Gewalt begabt, der man fich fligen muß. 
Unmöglichkeiten gibt es für ihn nicht, er ſtellt fid) mitunter 
die unſinnigſten Aufgaben, gerade wie Franz Liſzt mit feinem 
Fingerfag, aber das Inſtrument gehordt, 

Worin, fragt Yulian Schmidt weiter, lag nun bei 
aller Macht feiner Phantafie die Schwäche feiner Seele, 
bie ihm die Herrſchaft über feine Geifter raubte? Die 
Wahrheit fei ihm micht das höchſte Geſetz, micht der Fate 
gorifche Imperativ geweien. Uns ift diefe Wendung in 
der That unverſtändlich und wird noch unverftändlicher, 
wenn wir den Zufag als Erläuterung finden: „Die Fe— 
ftigfeit des Willens kann man im poetijchen Wirken ebenfo 
erheucheln als im realen Leben.” Was wir von diejen 
Wendungen verftchen, fcheint uns darauf zu deuten, daß 
der Fritifer, wie es bei ihm und feinen Gefinnungs- 
genoffen Braud it, die Gewichte der Moral in die äſthe— 
tische Wagfchale wirft. Das höchſte Geſetz des künſtleri- 
ſchen Schaffens ift nicht die Wahrheit, fondern die Schön» 
heit, und wie man von poetifchen Werfen als folchen 
„Feſtigleit des Willens“ verlangen kann, ift uns nidjt ein» 
leuchtend. Allen Reſpect vor dem fategorifchen Imperativ, 
wo er hingehört — aber für ein humoriftijches Genie 
fheint er uns ein fehr ungeeigneter Mafftab, Weiterhin 
ſpricht Yulian Schmidt feine Meinung Marer aus: 

In Didens’ Gemüth war ein reicher Fonds von Liebe; 
die Thränen der Rührung, die er hervorruft, entipringen aus 
echt menihlichen Zügen, die er zu zeigen verfteht. Aber feine 
Liebe war weder fletig noch allumfaffend; fie wechfelte ſchnell 
im Grad ihrer Wärme, zeigte Spuren von Yaune und MWillfür, 
und es fommen in feinen Werten Züge fo grenzjenlofer Ber- 
fiimmung und Berbitterung vor, daf man fie mit der ſchöuen 
Poyfiognomie feiner Dichtung ſchwer in Einklang zu ſetzen 
weiß. Sein Ideal war ein beihränftes: er zeigte die Fülle 
des Lebens mur, um vor ihr zu warnen. Das Höchſte, was 
er als Dichter pries, war eim reines gutes Herz, das ſich dem 
MWeltgewühl entjog. Dies Ideal des Dichters war nicht das 
Ipeal des lebendigen Menſchen, und durd diejen Misklang 
zweier Ideale kommt ein gewiſſer Unfriede in feine fpätern 
Dichtungen. 

Noch treffender Heißt es: „Wo Didens malt, ift ex 
glänzend; aber wo er urtheilt, namentlich über Dinge 
von größerer geiftiger Tragweite, fühlt man häufig den 
Mangel an Berechtigung.” „Unfere Ideale zu vertiefen, 
ift feine Bildung zu ſchwach, aber er bejigt die gewaltige 
Kraft, unfere Fähigkeit des Willens zu erweitern und in 
fruchtbare Anwendung zu bringen,” „Cine der großen 
Aufgaben unferer Zeit ift, und immer tiefer einzuführen 
in das Gefammtleben der Natur, und darum foll fein 
Angedenften gefegnet fein; denn er hat zu diefem großen 
Tempel des Naturgottesdienftes reiche und prachtvolle Bau- 
fteine zufammengefügt.* 

Der allgemeinen Charakteriftit des eugliſchen Humori» 
ften läßt Yulian Schmidt cine eingehende Darſtellung 
defielben folgen, welche namentlich einzelne Züge heraus« 
hebt und durch zahlreiche Beifpiele aus feinen Schriften 
zu erläutern ſucht. Er betont, daß Satire und Hu— 
mor bei ihm oft ein Durcheinander bilden, aus welchem 
Fehler der Charakteriftit hervorgehen. Daß die Beifpiele 
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Eſſahs und Porträts. 
felbR das Gewiſſen ſich ſträuben mag. Cs iſt im dieſen Melo» ı find, können wir indeß nicht finden, 


Nur ift der Tadel 
begründet, daß Didens oft chargirt und carifirt, wie 
dies bei der zahlreichen Galerie feiner Heuchler und Krie⸗ 
cher der Fall ift, die er nichts empfinden läht, was nicht 
Heuchelei und Sriecherei wäre, Beſſer fchildert er uns 
die Vertreter der „erbarmungslofen Brutalität”, die ſich 
häufig bei ihm finden. Treffend ift die Bemerlung 
von „Julian Schmidt, daß der Autor, der früher Parla- 
mentsreporter für eine Zeitung war, fpäter ſtets lebhaften 
Efel an den täglich wiederfehrenden Redensarten und an 
dem Phrafenthum des Parlamentswefens empfunden habe. 
In der That geht diefer Zug durch die meiften Romane 
von Didens hindurch, und er felbit ſchiebt die Schuld 
auf eine „unvolllommene Entwidelung feines Ehrfurdte- 
organ’ und befemnt, daß er beim Anblid eines geſetz⸗ 
gebenden Körpers nie zu Thränen freudigen Stolzes ge 
rührt worden fei, daß er das Haus der Gemeinen er 
tragen habe wie ein Mann und im Haufe ber Lords 
keiner Schwäche nachgegeben als der Schläfrigkeit. Auch 
hebt Didens die Ohnmacht politifcher und ftaatäwiffen 
ſchaftlicher Inftitntionen hervor, die Menfchheit befier und 
glüdlicer zu machen. Didens’' Satire richtet ſich gegen 
Geſetzgebung, parlamentarifches Treiben, ja auch gegen 
das Selfgovernment. Die Friedens» und Polizeirichter 
wie die Geſchworenen und die gerichtlichen Misbräude 
werden von Didens mit bintiger Satire verfolgt. 

Julian Schmidt analyfirt weiterhin die einzelnen Romane 
von Didens, eine Analyfe, in welcher fic viele treffenbe 
Bemerkungen finden. Er macht darauf aufmerfjam, daß 
3. B. in den „Pidwidiern" und auch jonft bei Didens die 
Hauptcharaltere anfangs als fo fragenhajte Chargen auf 
treten, dah man in ihnen faum noch etwas allgemein 
Menfhliches finden kann, bis dann unvermerft ein menfd;« 
licher Zug nad) dem andern bei ihmen hervortritt; dann 
erwähnt er die Vorliebe des Autors für die Zeichnung 
ſolcher Figuren, die ſchon in ihrem Gefchäft etwas Fragen- 
haftes haben, und meint, daß Holtei lange nicht gegen 
Didens in der Zeichnung der Vagabunden auflomme. 
Wir behaupten, daß Holtei in feinen „Bagabunden” aus 
einem Schatz reicherer Erfahrung ſchöpft ald Didens, und 
daß feine Öeftalten weniger fragenhaft, aber lebenswahrer 
find. Julian Schmidt hebt den Wis im höhern Sinne 
als die Stilform hervor, welche Didens am geläufigiten 
ift, weil ihm ein unermeßlicher Reichthum von Analo- 
gien zu Gebote ftehe: 

Seine Sprache ift fat ein durchgehender Wit, nicht ir 
dem berliner Sinn, daß die Worte miteinander contraftiren, 
Sondern der Gontraft liegt vielmehr in den Sadıen und Stim- 
mungen, Seine Wie wirlen durd) ihre finnliche Wucht. Wenn 
Spviveller in feiner Verzweiflung den Hut vom Kopfe reift und 
ihn mit einem Blid betrachtet, als ob mur pecuniäre Rückſichten 
ihm abhielten, ihm mit Füßen zu treten: wer bat ſich nicht 
einmal auf einer ähnlichen Stimmung ertappt! Daher find diefe 
Einfälle auch jo unglaublich populär geworben; alle Welt ehrt 
davon, Mauche von feinen Figuren find nur die Verförperung 
eines folden Witzes, was freilich nicht die richtige Art der 
— iſt, aber durch den Glanz des erſten Einfall 
[4 A 

Didend licht die Zerfegung bes Denkens durch clemen- 
tare Mächte zu ſchildern: Mervenfieberphantafien, Scenen 
der Betrunlenheit, Reden des Wahnfinns; er ift ein Mei 


immer glüctich zum Beweife der Behauptungen gewählt | fter in der Fähigkeit, Thiere reden zu machen, fowie im dems 
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jenigen, was man in der Malerei Intericur nennt; er 
zeichnet eine Menge von Genrebildern treuherziger und 
mohlwollender Menfchen, bald von fritiffofer Gutmüthig- 
keit, bald Muge und geſcheite Jungen, Außer dieſer 
GSenremalerei hebt Schmidt bei Diden® die Kunſt im ber 
Durdführung fpannender Genfationsmalerei hervor. Den 
Tod des jungen Lords, das Ende des Wucherers im 
„Nidleby”, die Stimmungen des zum Tode verurtheilten 
Juden Fagin umd den Mord Nanch’s, fowie das Ende 
des Mörders in „Dliver Twiſt“ nennt Schmidt Sconen, 
die man dreift mit den Peiflungen der größten Dichter 
in Vergleich ftellen fann, So rühmt er von Didens: 


Die Gabe, ein Bild mit allen Details feflzuhalten, ift unglaub- 
lich: es ficht zumeilen fo aus, als ob er mod) andere Organe der 
Empfindung habe als alle übrigen Menſchen. Sonft wendet der 
Dichter wie jeder andere Beobachter feine Anfmerkfamleit vorzuge- 
weile auf eine befondere Seite des Grgenftandes, und wenn er 
die andern Seiten fchneller und Icbhafter empfinden muß, um 
eine correcte Darflellung zu geben, fo merlt man doch einen 
Aet des Willens: er fucht, bevor er findet. Aber bei Didens 
Scheint es, als ob nicht blos die gewöhnlichen fünf Sinne, fon- 
dern daneben eim ganz merkwlrdiget Divinationsvermögen, 
ohne das Zuthun feines Willens, ıhätig wäre, ihm das ber» 
borgene Leben der Matur zu zeigen. Das Dafein drängt fid) 
in einer ſolchen Bieljeitigkeit feinem Nerveniyftem auf, daß 
mon meint, er höre das Gras wachen. Im einer gleichen 
Fülle habe ich diefe Gabe, die bis zw einem gewiſſen Grad die 
Borausjegung jeder dichterifchen Kraft if, nur bei den aller» 
größten Dichtern angetroffen. Daher fommt es, daß une, 
ganz abgejehen vom Stoff, feine Erzählung mit der Gewalt 
eines witklichen Erlebniſſes feſſelt. Alles einzelne, was er gibt, 
beichäftigt fo unabweiebar uniere Phantafie, daß wir nicht blos 
dem ganz Unbedeutenden, fondern auch dem Unmöglichen Ju ; 
tereffe abgewinnen. 

Als Beifpiel der Naturſchilderungen führt Schmidt 
die Einleitung aus „Martin Chuzzlewitt” an, die Yagd 
des Sturmwinds auf die fallenden Blätter. Wir finden 
dieſe Duverture fowie die von Yulian Schmidt an einer 
frühern Stelle Hervorgehobene Schilderung eines „Schweins“ 
und feiner Weltanfhauung gefucht und manierirt, ein 
Hauptfehler bei Didens, der die von Schmidt beliebten 
Parallelen des Autors mit den größten Dichtern ald uns 
berechtigt zurückweiſen läßt. Ihm fehlt nicht nur das 
reine Schönheitsgefihl, fondern aud fein Humor hat 
etwas Verzwicktes und foreirte. Die Freude am Oro» 
teslen und Fragenhaften jowie die Häufung häßlicher, 
woiderwärtiger Gcenen, namentlich in „Bleak House“ und 
den folgenden Romanen, hebt Yulian Schmidt ſelbſt her- 
vor; er erwähnt den Naturalismus der Bildung bei 
Didens und die Armuth feiner Gedanfen neben bem 
Reichtum und Glanz feiner Bilder und Stimmungen, 
Damit fcheint es denn doch in Widerſpruch zu ftchen, 
wenn Schmidt meiterhin fagt: 

Seine Werke werden immer ein Schatz ber engliichen 
Nation bleiben, fie find das Werthvollſte auf beifetritifchern 
Gebiete, das im Laufe eines Menſchenalters bervorgebradt if. 
Goethe und Schiller haben in einer Xenie von dem Reichthum 
Sean Paul's geſprochen, ben diefer nur nicht zufammenzuhalten 
wife: was will diefer Reichthum gegen deu Reichthum bom 
Didens fagen; gegen dieſen Schag von glänzenden Cinfällen 
fomifcher und rührender Art, gegen dieſes Ucberquellen von 
Bhnfiognomien und Landicaften, von Bildern und Stim- 
mungen! 


Dean Paul beſaß aber einen folden Reichthum an 
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Gedanken, daß ſich Didens hierin nicht entfernt mit ihm 
meffen fann. Auch liegt eine Ueberladung in der Yeufie- 
rung des Kritikers, daß ſich keiner der Neuern feinem 
Einfluß entziehen könne. Didens ift eine Specialität, 
noch dazu eine engliſche. Sein Einfluß ift in Deutfche 
land nur bei einigen Autoren unverkennbar. Die Ro- 
mane don Freytag und Hadländer verleugnen das Bor- 
bild von Didens nicht und verbanfen gerade denjenigen 
Partien, melde Didens nachgezeichnet und in feinem 
Stil gehalten find, größtenteils ihre Erfolge, Im übrie 
gen ift der Einfluß der Dickens'ſchen Romane auf die 
neuere deutſche Nomanproduction ein geringer, Die flar« 
fen Genfationsmotive, bie ſich bei ihm finden und aud) 
in unfern neuen Romanen beliebt find, gehören ihm nicht 
ausſchließlich an, fondern find feit den Schöpfungen der 
Kedcliffe, deren Manier erft durch Walter Ecott geläu- 
tert wurde, cine Eigenthümlichkeit englifher Roman- 
dichtung. 

Der zweite Aufſatz der „Bilder aus dem geiftigen 
Leben“: „Fernan Caballero und Altſpanien“, ift an Ge: 
halt mit der Charakteriftif von Didens nicht entfernt zu 
vergleichen; er ift eine Feuilletonmoſaik und im Grunde 
ein Conglomerat don Orientirungsverfuchen über fpanifche 
Fiteratur, die uns der Autor aus feiner Stubienmappr 
ober vielmehr aus feinem Notizbuche mittheilt. Der Auf- 
fat beginnt mit einer poſſirlich Hingenden Bemerkung: 

Wenn man ſich ein Land vorflellt, das man nicht aus 
eigener Auſchauung kennt, ſchieben ſich der Phantafte gewöhnlich 
gewiſſe vollsthlimliche Charafteriypen umter. Wenn in ben 
legten Jahren Spanien erwähnt wurde, dachte man nicht an 
bie Polititer der Haupiſtadt, fondern an Pepita, Lola Montez, 
allenfalls an die ſchöne Haiferin der Franzofen. 

Wir meinen dod), daß der Autor Hier zu fehr aus 
eigener Erfahrung fpricht, und daf andere Sterbliche bei 
der Erwähnung Spaniens nicht gerade an diefe Trias 
berühmter umd berüchtigter Brauen gedacht haben. Damit 
wir für dies naive Bekeuntniß entjchädigt werben, theilt 
uns Yulian Schmidt nun alles mit, was er über Epa« 
nien weiß und gelerut hat: die Beziehungen der deutſchen 
Literatur zu der fpanifchen, die Aneignung fpanifcher Dicht. 
werfe, eine Charakteriftif Calderon’s und der neuen Romans 
fchriftftellerin Fernan Caballero, und ſchließt diefe Olla- 
potrida mit einer Betrachtung über die ſpaniſche Thron« 
candidatur des Haufes Hohenzollern und den deutfch.fran» 
zöfifchen Krieg, Die Weltanſchauung Calderon's wird 
wol richtig analyjirt, aber in dem treffenden Bemerkungen 
findet fid) wenig Neues. Die Contrafte in den Schriften 
und dem Charakter der Fernan Gaballero werden durch 
eine Analyfe ihrer Hauptwerke: „Die Möve, „Lagrimas“, 
„Clementia“, nachgewieſen. Mit Recht meint Yulian 
Schmidt, dak im diefer Dichterin ein gutes Etüd von 
der Gräfin Hahn» Hahn ftede. Ihre religiös. politifche 
Tendenz ift diejenige der äuferften Rechten, fie hat einen 

| wahren Haß gegen alles, was im der Politit oder Re— 
ligion nad Yiberalismns ſchmeckt. Wenn Fernan Car 
ballero die moderne Gefellihaft und Cultur wegen ihrer 
Unfittlihkeit, ihres Mangels an Phyfiognomie, ihres Un- 
vermögens, ſich zu einem Glauben, zu einer Ueberzeugung 
zu firiren, und ebenſo die franzöfifce Literatur, den 
Spiegel diefer Gefellfchaft, Haft, fo macht fie doch mit 
49 * 
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Balzac, gerade dem raffinirteften Bertreter des Rationa- 
fismus, eine Ausnahme: 

Auch die fheinbare Gleichgültigleit, melde fie den Bor- 
zügen eines äußerlich reich ausgeflatteten Lebens entgegenbringt, 
ift mehr Weisheit ald Empfindung. Sie würde als flolze Seele 
wol bereit fein, ſich in das raube Ronnengrau zu Meiden, aber 
in ihrer Phantafie nehmen glänzende Toiletten und vornehm 
ansgeftattete Wohnungen einen unverhältnigmäßigen Raum ein. 
Sie ift vornehm im ihren Neigungen, vornehm in ihren An- 
ſichten: das ift vielleicht der Hauptpunft, den man für und 
gegen fie anführen fann. Bor allem aber: fie ift eine wirkliche 
Eriftenz, und darum werth, daß man fie kennen Ternt, 

Bei einer „wirklichen Exiſtenz“ lönnen wir ung man« 
cherlei denlen, doch ift der Ausbrud unklar, Es gibt 
fehr ſchlechte Autoren, die auch „wirkliche Eriftenzen“ find 
und an deren Belanntſchaft doch wenig gelegen ift. 

Der Aufſatz über „Lamartine” enthält eine Reviſion 
bes Urtheils, welches Schmidt in feiner franzöfifchen 
Literaturgefchichte (1858) über dieſen Dichter gefällt hat. 
Im der Analyfe einzelner Gedichte finden fich anziehende 
Darlegungen, freilich aud; manche jchiefe Behauptungen. 
Namentlich ift der Gegenfag zwifchen Victor Hugo und 
Lamartine nicht Mar und fcharf gefaßt. Victor Hugo 
foll e8 für die Aufgabe der Poefie halten, paradore fi- 
guren, Empfindungen und Gedanken barzuftellen, Figuren, 
die außerhalb des Herfommens ftehen; ganz im Gegen» 
theil fol Lamartine's Streben überall auf „Bumanität“ 
gerichtet fein. Dies ift bei Victor Hugo ebenfo der Fall — 
der Gegenfag zwiſchen einer allgemeinen Tendenz, wie 
Humanität, und einer Darftellungsweife, wie die parabore, 
ift überhaupt feiner; denn ein Gegenſatz befteht nur zwi⸗ 
[chen gleichartigen Begriffen. Dann fol Yamartine nie 
über den anerfannten Umfang des franzöſiſchen Sprad- 
fhages hinausgegangen fein; dies ift verfländlih. Wenn 
e8 aber dagegen heißt, „Victor Hugo’# Sprache und bie 
feiner Scitler ging aufs Imitative, er bemühte fi, an 
Stelle der Phrafen und Umfchreibungen, mie die Akademie 
fie verlangte, das nadte und derbe Wort zu fagen“, fo 
verfteht man in der That nicht, was denn an dem nad« 
ten, berben Wort „imitativ“ fei, da dies doch nichts 
nachahmt, fondern unmittelbar bezeichnet. Man kann fid 
daher der Einſicht nicht verfchließen, daß Julian Schmidt 
nicht nur überflüffige und fonderbare Fremdwörter, fon- 
dern biefelben auch falfch gebraucht. 

Gleich der folgende Abjchnitt führt die Ueberfchrift: 
„PBarifer moralifche Belleitäten.” Was find „Belleitäten” ? 
That» und Fraftlofe Willensregungen — fo erläutert fie 
auch Sander. Die Beleuchtung literariſcher Charakter 
Töpfe vom moralifhen Standpunkte fann man dod nicht 
eine Darftellung von „Velleitäten” nennen! Ueberhaupt — 
welche gezwungene Wendung für einen beutfchen Piterar- 
hifterifer! Im der Einleitung zu diefem Abſchnitt Heißt es: 

Eben fehe ich wieder an, was ich im vorigen Bande lber 
Erdmann gejagt. Wie viel lebendiger wird alles jekt, mo 
feine Baterfladt Pfaljburg von neuem die deutfhen Kanonen 
vernommen hat! Wird er, der innerlich zu uns gehört, feine 
alten frangöfiihen Sympathien fo weit überwinden, um dem 
Geſchid feines Heimatlandes zu folgen? Ih fürchte, mich. 
Die dem auch fe, wenn das Bud) im feine Hände fält, möge 
es ihm einen recht herzlichen Gruß jagen! 

Wenn man die Gefinnungen Erdmann’s nad) feinem 
neueften Wert „L’'histoire du plebiscite” beurtheilen darf, 
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fo wird man über den herzlichen Gegengruß dieſes mit- 
telmäßigen elfäffer Dorfgefchichtenfchreibers, im dem die 
Realiften weiß Gott mas für einen Pfychologen ber 
Boltsfeele erlannten, nicht im Zmeifel fein. Ihm ift 
Yulian Schmidt ein Deutfcher wie die andern, das heift 
ber Sohn eines raubſüchtigen, nur mit Effen und Trinfen 
beichäftigten Volls von döchſt ferviler Gefiunung, bas 
mit Maulfchellen und Fußtritten tractirt wird und fid 
dies mit Freuden gefallen läßt. Die vielen thatfächlichen 
Unridtigkeiten, welche diefe flüchtigen Kohlenſtizzen von 
parifer Autoren enthalten, find Sufian Schmidt ſchon 
von Paul Lindau nachgewiefen worben, namentlich wo er 
über Moliere, den jüngern Dumas und die Demi-Monde 
fpriht. Alfred de Muſſet wird nur mach feiner 
„Confession d’un enfant du siecle” darafterifirt; von 
Feydeau's „Fanny“ Heißt es: „Dan denke ſich den 
Geruch aus allen Kloaken zufammengehäuft und durch 
Bifam, Mofchus und andere Wohlgerüche verflärkt, jo 
hat man bie Atmofphäre diefes Buchs." Bictor Hugo 
wird ein frivoler Abenteurer „im Reich des Empfirdens, 
Denkens und Dichtens“ genannt — eine bedauerliche 
Unterfhägung, da ber Dichter durchaus eim Apoſtel 
großer Humanitätsideen ift; und wenn er oft als ein 
wunderlicher Heiliger erfcheint, fo Liegt dies mehr im der 
phantaftifch-baroden Form als in dem geiftigen Kern 
feiner Schöpfung. „Victor Hugo's Dichtung“, fagt 
Yulian Schmidt, „ift, abgefehen von feinen reichen Kunft- 
mitteln, die Dichtung der Phrafe, d. h. die Verwandlung 
der Paradorie in Gemeinpläge.“ Diefe Erflärung ber 
Phrafe hat jedenfall den Reiz der Neuheit für fi. Es 
ſcheint, als ob dem Kritiler ber Ausoſpruch Schopenhauer's 
vorgeſchwebt Habe: „Der Wahrheit ift nur eim kurzes 
Siegesfeft befchieden zwiſchen den beiden langen Zeit: 
räumen, wo fie als parador verdammt und als trivial 
geringgefhägt wird.” Die Verwandlung des Paradoren 
in den Gemeinplag Tann nur durch die Fänge ber Zeit, 
aber mie durch die dichterifche Phrafe gefchehen, die niemals 
einen paraboren, ftets einen trivialen Inhalt ausdrüdt. 
Außerdem dharakterifirt Julian Schmidt Victor Cher— 
buliez, in deſſen „Proſper Randoce“ er eine allerliehfte 
Satire auf den Geifterwahnfinn fieht, Profper Merimer, 
Flaubert, deſſen „Madame Bovary” er gegen ben Bor- 
wurf der Unfittlichkeit in Schug nimmt, und ben ältern 
Dumas, den er für viel talentvoller hält als den jüngern 
und für einen der talentvolliten unter den neuern Did 
tern Frankreicht, und dem er überdies nachrühmt, er fei 
fo rein und ungemifcht Franzoſe wie fein anderer Dichter 
bes Yahrhunderts, 

Gegenüber dieſen flüchtigen Studien ift die Charal- 
teriftif Heinrich Heine's wieder eine umfafjende Abhand- 
lung, die fi an Gtrodtmann’s Biographie anlehnt, im 
ganzen aber wenig Neues bringt. Sie beginnt übrigens 
wieder mit dem Ariom: „Bor allen Dingen ift Heine 
eine Eriftenz‘, eine Lieblingsphrafe des Sritifers! 

Die berliner Plaubereien find fehr flüchtiger Art. 
Diefe leichte Form paßt überhaupt nicht für einen Au— 
tor, dem es an pilanter Beweglichleit und an glän- 
zendem Esprit fehlt und der immer mit ſchwerem Gefchüs 
herangefaßren kommt. Braun und feine Opuscula, Bit 
mard, Tweften, Walded, dann wieder Hans Malart, Richard 
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Wagner, Karl Gutzkow, der Krieg gegen Frankreich find 
die Gegenftände diefer Plaubereien. Das Streben, gegen 
einzelne Autoren, wie Gutzlow, gerechter zu fein, weniger ge 
häffig als früher, verdient Anerkennung. Nicht immer trifft 
Schmidt den Nagel auf dem Kopf, bisweilen wie bei 
Richard Wagner indeh, man könnte fagen, den Kopf auf ven 
Nagel. Die Borurtheile und Einbildungen Hervorragen- 
der Köpfe weiß er mohl Herautzuheben, Um mit der 
Kohle aber fprechende Profile zu zeichnen, muß man ein 
Apelles fein. Schmidt braudt für feine Bilder eine 
ganze philofophifche Palette. Er malt baher, wo er 
ffigziren will, einzelne Züge mit Farbenaufwand aus und 
feine Kürze befteht oft im Farbenkleckſen. 

2. Porträts und Studien von Nubolf Gottſchall. Bier 
Theile. Erſter und zweiter Theil: Literariſche Charalterlöpfe. 
Dritter und vierter Theil: Paris unter dem zweiten Katjer- 
— Eufturbilder. Leipzig, Brodhaus. 1871. Gr. 8 

T. 


Diefer Sammlung eigener Eſſays gegenüber kann ſich 
der Unterzeichnete jelbftverfländlic nur referirend verhal« 
ten. Die beiden erften Theile find meift literarifch- 
fritifchen Inhalts, fie verſuchen ein abgeſchloſſenes Ge— 
fammtbild von Dichtern und Philofophen neuerer Zeit 
zu geben. Gleich in dem beiden erften Eſſays: „Byron 
und die Gegenwart” und „Bictor Hugo als Lyriker“ 
ftellt der Berfaffer fi auf den Standpunkt polemifcher 
Abwehr, indem er der Anficht ift, daß die beiden größten 
Dichter des neuen England und bes neuen Frankreich 
von unſerer deutſchen Kritik durchaus unterfchägt wer« 
den — man braucht blos an das Urtheil eines Gervinus 
über Byron und eines Julian Schmidt über Bictor Hugo 
zu denfen. Solche Kritit wie jede Eritifirt fi) am meis 
ften ſelbſt. Was ihr fehlt, fpricht fie durch ſolche Ur— 
theile offen aus — ihr fehlt die Empfindung für die Be- 
deutung des bichterifchen Talents und Genies; fie geht 
mit fremden Mafftäben an die Productionen heran, ber» 
wechjelt meift das Wefthetifche und Moralifche, reitet auf 
dem fategorifchen Imperativ und andern Stedenpferben 
deutſcher Wifienfchaft herum, weiß uns aber nicht zu 
fagen, worin der hinreißende Zauber befteht, ber einem 
Byron und Victor Hugo die Bewunderung der Zeitgenoffen 
gefichert hat. Eine Kritit, der das Nahempfinden dic- 
terifher Schönheit fehlt, wird in ihren Urtheilen durch. 
aus fehlgreifen. Auf der organiſchen Bafe der Pflanzen 
ftoffe beruht die Macht und das Geheimniß ihrer Wirt. 
famfeit; diefe Bafen find" ein legte, das ſich chemiſch 
nicht weiter zerfegen läßt. ine folde organiſche Baſis 
ift das Talent, eigentbiimlich, vielfach geartet, einſam, 
aber nicht weiter der Analyje zugänglid. Der Unter- 
zeichnete hat es unternommen, Byron's und Bictor Hugo’s 
Bilder wieder auf das Piedeftal zu ftellen, von welchem 
die Bilderftitrmerei der deutſchen Kritik des gefunden 
Menfchenverftandes ober bes alademiſchen guten Geſchmacks 
fie herabzuſtürzen fuchte. Seine Kritik diefer Dichter ift 
keine Analyfe, fondern eine Syntheſe; aus dem einzelnen 
dichterifchen Önheiten und geiflig bedeutenden Zügen 
ftiellt fie das Geſammtbild dichteriſcher Perfönlicleiten 
wieder als das impofanter geiftiger Großmächte her, mie 
fie ihrer Nation und ihrer Epoche vorleuchteten. Selbſt 
der Aberwig der franzöſiſchen Selbfivergötterung, wie er 
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aus den neueſten Berfen und Manifeftlen von Bictor 
Hugo ſpricht, fann an dem Urtheil über feine dichterifche 
Bedeutung nichts ändern, 

Das Porträt Rüdert’s erhält am Schluß die fol- 
gende Unterfchrift: 


Nlidert gehört zu dem Dichtern, die mehr aus zweiter Hand 
getanut find. Seine große fehebändige Gedichtſanmlung, mie 
die meiften feiner mweftöftlichen Aneignungen haben nur immer 
eine Mleinere andächtige Gemeinde um ſich verfammelt. Ohne 

vage Übermog bei Rückert Wis und Thantafie mit allen ihren 

pielformen über die ſchlichte Empfindung und die Gabe ber 
Geftaltung. Was fein eminentes Formtalent betrifft, jo war 
feinen Gedichten dennoch ein leichter melodifher Fluß verfagt, 
ja feine Metrif keineswegs tadellos oder nur gefällig, befto 
glängender ſeine Birtuofttät in der Behandlung des Reims; 
bierin hat er im Deutichland Leinen Nebeubuhler. Meiſſer 
war er im ber dibaktifchen Poeſie, die bei ihm Poeſie blieb. 
Welches Genre ihm im der Lyrit am meiften gelang, das ſpricht 
er im feinem Gedicht „An die Muſen“ mit großer Gelbfl- 
fenntnig aus: 


Nie aufregende, Sturmbemeifternbe, 
Wild bewegende Gotibegeifternde 
Leivenfhait, Himmelsrub 

Nuhig glättenbe, Haucht, ihre @ünftigen, 
Friedlich beitende Euerm brünftigen 
Bebenötraft, Priefter zu. 

Auch am Nichligen Zwar bas Spigige, 
Dabt ihr Friedllchen Eitel Wipige 
Freude gern; Liebt ihr mit, 
Nur das Haßliche Doch das ſpielende, 
Und bas Gräßlige Leiſe zielenbe 
Bleibt euch fern. @inngebigt, 


Der modernen Fiteratur er er fremd gegenliber, und 
verhielt ſich ablehnend ober imdifferent gegen die immerhin 
mächtige Bewegung, welche feit 1830 auf dem deutſchen Par- 
naß mit dem Anfpruc auftrat, eine neue fiterarifche Aera ein« 
zuleiten. Doch trotz mander Angrifie im einzelnen ließ dieſe 
Hera Rüdert’s Ruhm im ganzen ungeſährdet befichen, indem 
befonders die „Deflichen ofen‘ mit ihrer flotten Pebens- 
weisheit 5 bei den jüngern Epigonen fortfnospeten. Als 
Pfleger der Goethe⸗Herder'ſchen Weltliteratur, als Fortbildner 
deutſcher Sprache, der unter feiner Hand zahlreiche neue und 
doch auf indogermanifhem Urfamm wachſende Wendungen 
entjprofjen, als deutjcher Patriot von umbeugfamer Geftnnung 
bat Rüdert einen nahhaltigen Einfluß auf umfere Literatur 
ausgeübt, und wenn er auch umenblih mehr des Bergäng- 
lichen als bes Bleibenden gebichtet, fo genügt bies Bleibende 
m ihm einen Ehrenplag im der beutfchen Walhalla zu 
ſichern. 

Die Charakteriſtik Heine's ſchließt ſich, ebenſo wie die 
von Julian Schmidt, an die Biographie von Strodtmann 
an; doch ſucht fie in dem Entwidelungsgang von Heine 
drei Epochen nachzuweiſen, die im der Regel überſehen 
werben: die erfte die feiner unfterblihen Jugendlyrik, die 
zweite die journaliſtiſche und fatirifche, die dritte die elegifch- 
cyniſche, die in der Literatur aller Zeiten nicht ihresgleichen 
findet. Am Schluß der Abhandlung heift es: 

Biel geihmäht und viel bewundert ſchwanlt noch fein Bild 
in unferer Literaturgeſchichte. Eine Epoche, die mit Recht nadı 

anzen Kunfihöpfungen hindräugt, wird kaum geneigt fein, 
Ihm volle Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen: doch eine fpätere 
Beit wird von ihm jagen: er war einer ber begabteften Bor» 
tämpfer unferer mobernen Literaturepoche; einzelne feiner Lieder 
tragen den Stempel ſchöner Unvergänglichleit; als humoriſtiſcher 
Schriſtſteller gehörte er in Bere und Profa zu den Meiftern 
des Stils; er hat viel geiret und gefehlt, gefhmwanft und ge- 
frevelt, doc er iſt einzig in feiner Tigenthlimlickeit, und was 
Byron von Sheridan fagt, gilt von ihm: die Natur zerbrad 
die Form, nachdem fie ibn geſchaffen. 
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Sehr eingehend ift die Beurtheilung Hebbel's, bie 
zroifchen der blinden BVergötterung biefes Dichters und 
der mwegwerfenden Misachtung, welcher feine Schöpfungen 
jehr oft begegnen, die rechte Mitte zu halten fucht. 

Die neuen Auffchlüffe über das Leben von Charles 
Sealsfield machten eine neue Beleuchtung diefes Autors 
möglich; die nachgewieſene öfterreihifche Herkunft defiel« 
ben gab Beranlaffung, denjenigen Zügen in feinen Schriften 
nadjzufpüren, welche auf ben öſterreichiſchen Stammes- 
charaller hinweiſen: 


Der Aufenthalt in Wien iſt die letzte Spur Karl Poſtel's, 
welcher damit von der Blihne abtritt, um jpäter als Charles 
Sealsfielb wieder aufzutauchen, und zwar unter fo veränderten 
Lebensverhältnifien, daß man vergeblid; nad) einem Faden fucht, 
welcher aus bdiefer erften Vebenshälfte im die zweite hinüber: 
führt. Der Brud mit der fing Se mn war jo vollfommen, 
daß felbft bei einer buddhiftifchen Seelenwanderung die Erin« 
nerung an die Präerifteng nicht jo verſchwunden fein lann mie 
in Sealsfield's Romanen. Kaum eine Spur, welche auf öfter 
reichiſche AZufände, auf das Leben eines katholifhen Ordens, 
auf die Eonflicte freiftrebender Geifter mit den Schranfen der 
Kirche zurlidwieſe; nirgends eine Ausbeutung des ſich von jelbft 
darbietenden KEontraftes zwiſchen den freien Zufländen Nord» 
amerifas und der damaligen Polizeiwirthſchaft des Metternich’ 
jhen Syſtems; nirgends eine Idylle mährifchen Bollslebens, 
aus beffen Mitte der Autor hervorgegangen; nirgends Anllänge 
an das Slawenthum, welches au der Stätte, wo feine Wiege 
ftand, ſich mit dem Deutſchthum in fo origineller Weile miſcht. 
Es ift fein Zweifel, ber Autor vermeidet abſichtlich und ängfl- 
lich jeden Hinweis auf feine Heimat; er hat feine Kindheit und 
Ingend im Buche feines Lebens durchgeſtrichen. Nun gibt es 
freilich Spuren diefer Heimat, die ſich nicht fo Leicht anslöjchen 
laſſen, bie der forgfäftigen Betrachtung immer fihtbar bleiben. 
Der großartige Horizont, bie innerlich umgeflaltende Berührung 
mit dem trandatlantiichen Leben, ber außerordentliche Reichthum 
der dort aufgenommenen Bilder und Auſchauungen, der Geift 
der engliſch · amerilaniſchen Geſtllſchaft und Yiteratur mußten 
freilich das eigenthümliche Gepräge der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Heimat und ihrer literarifchen Production faft bis zur Unkennt · 
lichkeit verwiſchen. Dennod; wird man bei Gealsfield unter 
dem Milroſtop Eigenheiten des Stils erkennen, die nicht Folge 
feiner Spradhmengerei und feiner oft „englifirten” Ansdrude- 
weiſe find, fondern auf feine öſterreichiſche Beimat zurildweifen. 
Ya, jener Sinn für das Leben der Natur, den wir in Mbalbert 
Stifter’s „Studien“ finden, und in welchem ſich ein aus patriar- 

aliſchen Stantszufländen hervorgehendes Genligen mit dem 

einen Haushalt der Natur ausipridt, ift auch unſerm Autor, 
gegenüber dem Dcean, den Proirien und dem Urmalde, nicht 
verloren gegangen. 


Was Adalbert Stifter felbft betrifft, fo werben feine 
Berdienfte als Oeſterreichs erfter Profaifer und als 
Meifter in der Darftellung landfhaftlihen und geifligen 
Stillebens warm anerkannt, obſchon fein optimiftifch« 
fhönfeliger „Nahfommer” und feine altfränfifch trodene 
bohmiſche Chronil „Witiko“ eine ſcharfe Beurtheilung 
erfahren. 

Der zweite Theil der „Porträts und Studien“ wen⸗ 
bet ſich nad einer Charafteriftit einiger neuerer bedeuten ⸗ 
der bdichterifcher Talente, wie Pingg, Hamerling, Yor- 
dan, und nad) der Fritifhen Zurüdführung des über 
fhägten Albert Lindner'ſchen Preisſtüds — 2 und 
Collatinus“ auf feinen wahren Werth als unfertige Probe 
eines marfigen Talents, der Charalteriflif einer genialen 
Perfönlichkeit zu, Ferdinand Laffalle's, deſſen wiſſenſchaftliche 
Tüchtigkeit mamentlih aus feinen beiden großen, im 
ganzen wenig befannten Hauptwerlen nachgewieſen wird, 
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Ans den politif—hen Brofchüren Laſſalle's geht übrigens 
zur Genüge hervor, daß er das preußenfeindliche Ge: 
baren der jegigen Socialiftenführer und ihre Sofetterie 
mit Frankreich oder gar mit dem beutfchen Barticn- 
larismus durchaus nicht gebilligt hätte, fonbern die fon 
menden Borgänge richtig prophezeite und eine Witder- 
geburt Deutſchlands durch Preußen mit Freuden begrüßt 
haben würde. 

Die Charalteriftit von Renan, Strauß und Schentel 
weift die verfchiebenen Standpunkte der Biographen Jeſu 
in ihren Gontraften und Parallelen nach, während der 
Auffag über die Unfterblichkeitstheorien der neuen Philo- 
fophien ſich ſteptiſch und kritiſch gegen die Beweiſe ber 
Unfterblichkeit verhält, die von gemiffer Seite mit ber 
Prätenfion der Unfehlbarkeit verfündigt werden. Morik 
Müller in Pforzheim hat den Verfaſſer in einer Broſchüre 
wegen feines Skepticismus heruntergefanzelt — es gehört 
indeß in der That eine nicht geringe Genügfamfeit dazu, 
fi mit jenen Beweiſen der Unfterblichkeit abfpeifen zu 
laſſen. Etwas anderes ift es, an fie zu glauben; denn 
der Glaube ift frei und ſtets im feinem vollen Rechte; 
aber ſchiefen Analogien und Debuctionen wollen wir des— 
halb keine Beweiötraft beimeffen, weil fie zufällig mit un. 
ferm Glauben übereinftimmen, 


Die zwei legten Theile der „Porträts und Studien“ 
enthalten Schilderungen von Parid aus ber Zeit bes 
zweiten Saiferreihe. Im Nachwort zu dem Merle 
heißt es: 

Was die beiben Ichten Bünde, die Eulturbilder „Paris 
unter dem zweiten Kaiferreich” betrifft, fo wirb es vielleicht bes 
fremben, daß ber Berfafler diefelben micht einer neuen Redaction 
unterzog, wie fie die politifche Ummälzung der Gegenwart an 
die Hand zu geben ſchien. Doch gerade als treue Zeugniſſe 
einer jet der Geſchichte angehörigen Epoche folten fie nicht 
biejen Reiz ber Unmittelbarkeit durch eine jpätere Umarbeitung 
einblißen; der Leſer follte da® Faiferliche Paris vor feinen Augen 
fih bifden und wachſen fehen, tie es vor den Augen des Autors, 
bei feinen mehrfachen Beſuchen im der Weltfladt, im flet® ver 
änderter Geflalt erſchien; leichtere Stizzen und eruflere Abhand- 
lungen follten in willlommenem Wedel ſich ablöfen. Diele 
Friſche der Eindrlide und des Selbfieriebten wäre durch ein 
gefügte Betrachtungen vom Standpunkte der jüngflen Tage, 
melde den Zuſammenſturz des Kaiſerreichs gefehen, nur ger 
trübt worben. 

Daß diefe „Eulturbilder fein erihöpfendes Gefammtbild 
des second empire geben, bedarf faum der Erwähnung, tor 
mentlid, blieb die Politil und die Darftelung dee Hiflorifchen 
Ganges der Ereigniffe ausgeſchloſſen. Doc als Beiträge zur 
Sittengefhichte diejes Kaiferreichs dürfen fie wol eimen beichei» 
denen Werth in Anfprud nehmen, während die Darftellung 
bes franzöflfchen Theaters und Dramas diefer Epodje wol das 
Bollfändigfte und Eingehendſte if von allem, was bisher 
in Deutſchland und Frankreich Über diefen Gegenſtand gefchrie- 
ben wurde. 

Möge der forben abgeſchloſſene Friede den Gedanlen eines 
pa bei dem befiegten Feinde nicht auflommen Laffen, 
bei den beiden Nationen aber, die diedmal im fo verhängniß- 
voller Weiſe eine mähere Belannifhaft miteinander machen 
mußten, die Kenntniß und Schägung ihrer Eigenthlimfichleit 
und ein fi) ergänzendes Zufammenmwirken für den Foriſchrin 
der Eultur zur erfrenlihen Folge haben! 


Die „Barijer Briefe”, „Das neue Paris” und bie 
„Skizzen aus Paris und London” find meiftens im 
Beuilletonftil gehalten, aber als Frucht unbefangener Be- 
obachtung wohl geeignet, von der äußern Geflalt des faifer» 


Fannh 


lichen Paris wie von dem Leben und Treiben unter dem 
second empire ein Bild zu geben. Der Aufſatz „Der 
franzöſiſche Journalismus“ nitpft an Eugene Hatin's 
biftorifche und fritifche Bibliographie der periodischen fran« 
zöſiſchen Preffe an und enthält eine Menge ftatiftifcher 
Thatſachen. Seitdem hat die Prefie von Paris wieder 
eine andere Phyſiognomie angenommen; bie Zeit der 
Commune bat eine große Maſſe ephemerer Blätter im 
Stil des Pere Duchesne ans Licht gebradit. Die ein- 
schende Charalteriſtil des frangdfifhen Theaters und 
Dramas fchildert zunähft die äußern Berhältniffe der 
Bühnen, der Schaufpieler und dramatiſchen Schriftfteller 
in Frankreich, die fir die neuern deutſchen Reform — 
beſtrebungen auf dieſem Gebiete nicht ohne Intereſſe ſind; 
dann werden Ponſard, die école de bon sens und bie 
Realiften und das Vollsſchauſpiel eingehend gewürdigt. 
Von den Dichtern wird Victorien Sardou höher geftellt, 
als das in Frankreich felbft gegenwärtig der Fall iſt. 
Es heißt von ihm: 

Die Urtheile Über Sarbou geben weit auseinander; bie 
vernehme Kritik der Rebuen behandelt ihm als einen nicht eben- 
bürtigen Schriftfleller; die Theaterblätter vergöttern ihn, Und 
iheint, daß bisher nicht der Punkt getroffen wurde, welcher 
der Duellpunft für die Cigenchlimlichkeit dieſes Autors ift. 
Sardou hat von allen neuen frangöflihen Dramatilern die 
größte Begabung für das echte Luftipiel, aber fein jcharfe® ſati - 


Fanny 
Fanny Lewalbd'e gefammelte Merle, Neue von der Ber- 
faflerin veranftaltete, vevidirte Ausgabe. — A. u. d. Tier 
tin: Band 1-3: Meine Lebensgeſchichte. — Band 4—7: 
Bon Geſchlecht zu Geſchlecht. oman in zwei Abthei- 
Iungen. — Band 8: Glementine. Auf rother Erde. Zwei 
Erzählungen. — Band 9: Jenny. Roman, — Band 10: 
Eine Lebensfrage. Roman, Berlin, Ianle. 1871-72, 
8 15 Thlr. 


Bon Fanny Lewald's „Geſammelten Werken‘ liegen 
und die erften zehm Bünde vor. Was in vergangener Zeit 
zu den Seltenheiten gehörte, daß es einem Schriftiteller ver- 
gönnt ward, bei feinen Lebzeiten unter eigener Mitwirs 
kung eine Gefammtansgabe feiner Werke in geſchmackvoll 
gebiegener Ausftattung beforgt zu ſehen, das wird heu- 
tigentags jedem irgendwie hervorragenden und beliebten 
Autor zutheil. Auf dem eigenen Pulte, an den Schau- 
fenftern der Buchläden fieht er in Reihe und Glich bie 
mächtige ober dünnere Phalanr feiner Schriften in 
bligender Nüftung aufgepflanzt, das leuchtende Schild ber 
Titel vor dem Kaufluftigen präfentirend. freilich ift oft 
nur der Tagesgefchmad der gebieteriiche Conımandeur, der 
diefe Büchercolonnen in Bewegung fest und fic eine er» 
folgreiche Attale auf den Geldbeutel der Zeitgenofjen aus- 
führen läßt; ift ſchon nach der mühevollen Campagne 
der erfien Auflage der Sturm von feiten des Publis 
fums einigermaßen zurüdgefchlagen, und der Reſt der 
nur mäßig gelichteten Reihen noch fo bebeutend, daß das 
Erfapgeichäft für einen etwaigen zweiten Feldzug auf 
lange Friſt verſchoben werden muß. Viele Berjprengte 
oder auf dem Transport leicht Berwundete lehren aus 
den Pazarethen umd von den Sammelpunften ber Bud 
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riſches Talent liegt fortwährend mit den Anforderungen der 
eomedie larmoyante im Gtreit. Der für ein frangöfifches 
Bublıtum unerlaflihe Beilag des Rührenden Liegt midıt im 
feiner Sphäre. Er ift ein Meifter in der Schilderung ber 
Lacherlichteiten; als englifher und deutfcher Dramatiter wlrde 
er fich diefer Meiſterſchaft mit Behagen bingeben Tönnen, ale 
franzöfifger muß er auf die Schnupftüder des Publikums 
Rlüdfiht nehmen. JIndem er eine ernftere, auf das Gemüt 
wirfende Handlung im feine fatirifhen Erfindungen himeinbaut, 
eine Handlung, die ihm ſelbſt wenig ſjmpathiſch iſt, erhalten 
feine Stüde den Charakter des Zufammengeflidelten ; es fehlt 
feinen Gompofitionen die Einheit, nicht blos die Einheit ber 
Handlung, wie die franzöfiichen Kritiler ihm mit Leidenfchaft 
vormwerfen, fondern was mod weit ſchlimmer ift, die Einheit 
der Stimmung. 

Durch die Ereigniffe des legten Kriegs ift die Theile 
nahme an franzöfifchenm Wefen und geiftigem Streben 
gewiß nicht in den Hintergrund gebrängt worden. Das 
Cultur⸗ und Literaturleben deö second empire gibt den 
Schlüffel zu Frankreichs militärifchen und politischen 
Niederlagen. Die franzöfifhen Schriftſteller beſchäftigen 
ſich jegt mit feltenem Eifer mit deutſchen Zuftänden, aud) 
mit unferer neuern und neueften Literatur; wir Deutjchen 
bürfen bie Theilnahme an den geiftigen Beftrebungen 
eines fo wichtigen Culturvolls nicht über der gefpannten 
Situation des Augenblids einfchlafen laſſen. 


Kudolf Golifchall. 
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läden der Provinzen zur Hauptſtadt in bie geräumigen 
Kaſernen des Berlegers zurüd, ohne vielleicht je wieder 
von den lärmenden Trompeten der Meffe zu neuem 
Kampfe um die Gunft der fpröben Lefewelt gerufen zu 
werden, Nur mweniges in Wahrheit überbauert in der 
Literatur den Wechſel der Zeiten und den Wechfel bes 
Geſchmacks, und diefes wenige wird mehr oder minder, 
in Form und Inhalt, das Gepräge der Glafficität ver» 
rathen. Zu welcher Klaſſe einft die uns vorliegenden „Ge⸗ 
fammelten Werte‘ von Fanny Lewald gehören werben, ob 
zu den von der Mode geworbenen, kürzere Zeit das Feld 
behauptenden Truppen oder zu den wirklich ftehenden 
Heeren, die ihre Füden von Jahr zu Jahr ergängen und, 
bald in Folio, bald im Heinerm Format, ihre Rüftung 
wechſeln und erneuern, das wagen wir nicht zu entjchei» 
ben, Ueberdauert doc Häufig das minder Gepriefene, 
während bie vorlauten Pofaunen der Reclame oft jchon 
nad; wenigen Jahrzehnten ohnmädhtig verfiummen. Je⸗ 
benfalld aber liegt in Fanny Lewald's Arbeiten cin fo 
gefunder Kern, des wahrhaft Tüchtigen und Reizvollen 
fo viel verborgen, daß es fi wohl verlohnt, einen über- 
fhauenden Blid auf das Gefammtwirken der Schrift: 
ftellerin zu mwerfen und in Inappen Zügen zujanmen- 
zufaffen, was ber Zeit nach fern auseinanderliegt, bie 
ſchüchternen Erftlinge des Talents und die gereiftern 
Gaben der befonnenen, ihrer felbft gewifien Mufe. Das 
aus folder Betrahtung refultivende Charafterbild der 
Scriftftellerin möge dazu beitragen, von neuem auf bie 
Vorzüge ihres künſtleriſchen Schaffens aufmerffam zu 
machen und alten Verehrern neue hinzuzugeſellen! 
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Unter ben uns vorliegenden Bänden, bie mit ber 
Lebensgefcichte der Verfaſſerin recht paſſend eröffnet 
werben, erfcheint uns diefe Autobiographie felbft als das 
bedeutendfte Werk Fauny Lewald's, durch welches fie ih⸗ 
ren Beruf als Schriftftellerin auf das ſchlagendſte docu- 
mentirt hat, und welches uns der leibigen Mühe über- 
hebt, von meuem auf die oft aufgeworfene Streitfrage 
einzugehen, wie und immiefern und, ob überhaupt bie 
Frauen berufen und befähigt feien, mit der Münnerwelt 
anf dem Gebiete der fünftlerifchen Production in bie 
Schranken zu treten. Fanny Lewald felbft hat für bie 
Berechtigung ihres Geſchlechts, fi, auf die eigenen Büße 
zu ſtellen · und rüdfichtslos die felbftgewählte Bahn zu 
verfolgen, vielfach die Feder ergriffen, und fie durfte ſich 
um fo mehr gleichfam als die Chorführerin der ver 
wandten Beftrebungen fühlen, als fie den größten Theil 
ihrer fhriftftellernden Genoffinnen um Haupteslänge über 
ragt und am Tiefe und Wahrhaftigkeit des Strebens 
weitaus überflügel. Im allgemeinen freilid können wir 
uns der Anficht nicht verfchliegen, daß die meiften uns 
feree Schreiberinnen das ohnehin fo überwiegende litera« 
riſche Mittelgut nur vermehren, ja oft nicht einmal er» 
reihen, und fomit beffer ihäten, auf zmweifelhafte fchrift: 
ftellerifche Lorbern zu verzichten und fi den häuslich- 
praftifchen Zielen am Familiengerde mit würmerm Inter · 
effe zu widmen. In Fanny Lewald hingegen tritt ums 
eine fefte, ſich ihrer Ziele Mar bewußte Indivibualität 
entgegen, welche die harte Arbeit des Dentens nicht ſcheut, 
ben Beruf des Autors von der ernfteften Seite erfaßt 
und ihre Probuctionen mit dem angeftrengteften Fleiße 
fünftlerifh zu geftalten und abzurunden unternimmt, 
Fanny Lewald fchreibt, weil fie etwas zu fagen hat, 
während andere etwas fagen, um nur zu ſchreiben; ihre 
Arbeiten verfolgen eine beftimmte Idee, die fie zu ver 
mwirflichen ftrebt, während andere von einer unbeftinmten 
Mee verfolgt werben, bie fie nicht zu beherrfchen wiſſen; 
weit entfernt, mit vagen Empfindungen zu tändeln, bietet 
fie ung Durchdachtes auch in dem Erdachten, und weiß 
ihre Gedanlen oft zu Mar ausgeprägten Sentenzen und 
Marimen abzurunden, die uns über bie flüchtigen Mi- 
nuten der Peltüre hinaus befchäftigen. Es fehlt ihr we- 
der an Anmuth noch an Kraft bes Ausdruds; ja, biefer 
fteigert ſich mitunter zu einer Herbigfeit, die uns wohl⸗ 
thut, weil alles Weichliche, nur frauenhaft Sentimentali« 
ſche in einem Grade darin abjorbirt erfcheint, daß man 
zumeilen — in biefem alle mehr Lob als Tadel! — 
die Sprade Inrifcher und poetifcher wünſchte. Diefe 
Borzüge nun laffen unfere Autorin das Recht bean- 
ſpruchen, mit einem dem männlihen Schriftfteler gleichen 
Maße gemeffen zu werben. Denn indem fie die Hüllen 
des ausſchließlich Weiblichen durchbricht, ohne dies jedoch 
einfeitig zu verleugnen, erringt fie zwar nicht den Höd- 
fien Triumph männlichen Könnens, da die verlaffenen 
Schranken ſtets nod den Saum ihres Gewandes fefl- 
halten, erfcheint aber auch nicht in ihrem Weſen als 
ein abſtoßendes Mannmweib, weil ihr gelänterter Ges 
ſchmack fie vor allen Webertreibungen und vor jeber 
unmeiblihen Derbheit und Ueberkraft des Ausdrucks 
bewahrt. “ 

Nach diefer allgemeinen Charafteriftil fei es und ver» 
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gönnt, auf bie einzelnen Werke noch eimmal zurüdzus 
fommen, In ber Autobiographie ift es zunächſt die Be» 
herrſchung des Stoffe, welde bie größte Anerkennung 
verdient. Denn obmwol das eigene Peben der Berfaflerin 
ihr nicht die Schwierigkeiten eines der Geſchichte entlehn⸗ 
ten oder frei erfundenen Stoffs bieten konnte, hat der 
Autobiograph gleichwol mit der gefchidten Compofition 
bes überreich verfügbaren Materials zu kämpfen. Das 
allzu Geringfügige ermüdet, da® Ueberwuchern einer all⸗ 
zeit rebfeligen Reflexion fpannt ab, und die Breite der 
Darftellung fteht nur allzu oft mit bem untergeorbneten 
Interefie des Darzuftellenden in Widerſpruch. Fannh 
Lewald vermeidet dieſe Klippen mit dem glüdlichiten, fein« 
fühligen Takte, Zwar verfchmäht fie das Kleine und 
Kleinliche nicht ganz, aber fie zieht es meift nur dann 
herbei, wenn es von indivibuellem und darum anziehenbem 
Gepräge ift, wie fie denm überhaupt im der Cinleitung 
des Werks, an eine Bemerkung Goethes anknüpfend, 
das Individuelle als das Mittheilenswerthe hervorhebt. 
Die angezogenen Worte Goethe's lauten: 

Das Individuum geht verloren; das Andenken befielben 
verſchwindet, und doch ıft ihm und andern baran gelegen, ba 
8 erhalten werde. Geber ift felbft nur ein Indivibunm und 
fann ſich auch eigentlih nur fürs Imbivibwelle intereffiren. 
Das Allgemeine findet ſich von jelbft, dringt fi anf, erhält 
fid), vermehrt ſich. Wir benugen’s, aber wir lieben es nicht. 
Wir lieben mur das Individuelle; daher die große rende au 
Borträgen, Belenniniffen, Memoiren, Briefen und Aneldoten 
abgejchiedener felbfi umbedentender Menſchen. Die Frage, ob 
einer feine Biographie fchreiben dürfe, if höchſt ungeididt. 
Ich halte den, der e8 thut, für den höflichſten aller Menſchen. 
Benn fid einer uur mittheilt, fo ift es ganz einerlei, aus mas 
jür Motiven er es ıhut. Ge iſt gar nit nöthig, daß einer 
untadelhaft ſei, ober das Bortrefilihfle und Zadeliofefte thut; 
fondern nur, daß etwas geichehe, was dem andern nlten ober 
ihn erfreuen fan, 

Wenn irgendein Motto, jo paßt biefes für die Auto: 
biographie. Wo Fanny Lewald individualifirt, aud das 
anjcheinend Unbebeutendfte, ift fie immer anziehend und 
intereffant; wo über bem breiten Strom allgemeiner Re» 
flerion das eigenthümlich Befondere einmal vergeffen wird, 
erlahmt das Intereffe des Leſers um fo leichter. 

Werner aber ift neben der feltenen Treue des Gebädt« 
niffes, welches der Autorin die Erlebniffe ferner Bergan 
genheit mit urfprünglicher Friſche vor die Seele zaubert, 
die hohe Objectivität zu betonen, mit der die Berfafferin 
ihre eigene Perfönlichkeit einer oft milroflopifchen Ber 
trachtung unterwirft. An ihrer eigenen Entwidelungs- 
geſchichte zeigt fie uns die Entwidelung eimer hoch bean 
logten deutſchen Yungfrau im allgemeinen. Sie fchont 
fih nicht und geht oft emergifch mit fi ins Gericht, 
und wir bewundern bie rebliche Wahrhaftigkeit, mit welcher 
fie die Thorheiten ihrer Jugend keineswegs entfchuldigt, 
fondern vielmehr geifelt und bloßſtellt. Sie durchblättert 
die Seiten ihres Lebens nicht allein, um fich zu finden, 
wie file geweſen ift, fondern wie fie hätte fein müſſen. 
So geftaltet fih das Werk gemilfermaßen zu einem 
Lehrbuch der Selbſterziehung, deſſen praftifche Winte 
ſicherlich ſchon mancher Leferin von hohem Nugen ge 
weſen find. 

Der erfte Band: „Im Baterhaufe”, reicht bis zum 
einundzwanzigften Lebensjahre der Berfaflerin. Obwol 
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balurgemäß bie Schilderung ber Jugend eine reiche Hand» 
fung nicht entfalten kann, fo entjchädigt uns für das 
Stilleben der Ereigniffe vollauf die liebenswürdige Dar- 
fiellung des Baterhaufes, die Schärfe der Beobachtung, 
die Auſchaulichleit der gezeichneten Individuen und Si— 
fuationen und bie Runft einer Miniaturmalerei, die in 
frifhen und feden Zügen die Meinen Genrebilder des 
mütterlichen Herdes, Töpfe und Keſſel, Wäfchjchrant und 
Speifezettel, Küche und Keller mit gleicher Geſchiclichtkeit 
auf das Papier wirft, wie die Leiden und Freuden der 
alten Schuljahre, die meifterhaft umriffenen Porträts der 
Pädogogen und der Meinen Mitſchüler und Mitfchülerinnen. 
Einen echt epifchen Hintergrund für diefe lebensvolle 
Detailmalerei bilden die büftern Ereigniffe der Rindheits- 
zeit der Heinen Fanny, Napoleon's Zug nad; Rußland 
und der Rüdzug der Triimmer des geichlagenen und ver- 
nichteten Heers. 

Sinnig und gemüthvoll ift das Verhältniß der ber- 
anreifenden Yungfrau zu dem jungen Gelehrten Leopold 
aöhildert. Hocherfreulich und erquidend find die Stellen, 
in denen Fanny von ihrer unerſchütterlichen Yiebe und 
Verehrung für den Bater fpricht, einer Perfönlichfeit, die 
zumeift unfer volles Intereffe in Anjpruch nimmt Will 
ung zumeilen das patriarchalifch-abfolnte Regiment beflel- 
ben ein wenig befremden, jo gewinnt er dod) wieder un— 
Iere ganze Liebe als helfender und rathender Freund der 
Familie, der die Menſchen kennt und das Menſchenherz, 
doll Nachficht, reich am Stenntniffen und Erfahrungen des 
vebene, ein Mann aus einem Guß, energifch, willensſtarl 
und doch bei aller Strenge von der innigſten Yiebe zu 
Weib und Kind erfüllt, 

Der zweite Band „Leidensjahre” umfaßt die Zeit 
tom einundzwanzigften bis zum neunundzwanzigften Jahre 
der Berfaflerin. Hier bewährt fid) dieſelbe als eine 
Seelenmalerin von hoher Bedeutung. Wir fehen fie auf 
ihrer erften Reife begriffen. Mit einer glüdlichen Nai- 
vetät fchildert fie dem erſten Eindrud, den Berlin auf fie 
gemacht hat, wie fie fich jo wichtig und intereffant erſchien 
in der memen Umgebung, al® liege die ganze Welt num 
offen vor ihr da, ala müſſe ihre nun gleich das Befte 
und Allerſchönſte begegnen; und wie fie fi nun gar in 
dem meuen Weifeneglige in das Fenſter legte, um mit 
verwunderten Augen das alterthümlihe Schloß und bie 
Statue des Großen Kurfürften anzuftaunen, da würde fie 
ſich nicht im mindeften gewundert haben, wenn drüben 
an dem fFenfter des Schlofjes irgendein vornehmer und 
Ihöner junger Mann geftanden und ſich ftrads ſterblich 
ın fie verliebt hätte, 

ge mehr indeß ihre Berwandten an ihr zu Fritteln 
und zu modeln fanden, und je meniger der berliner 
Gefelfchaftston nad) ihrem Gefhmade war, um fo mehr 
erfrifchte fie fih an den Eindrüden, welche Theater und 
Kunft, vor allem das Neue Mufeum zu Berlin auf fie 
ansübten. Die Fortfegung der Reifebefchreibung eröffnet 


uns eine anfehnlihe Galerie feſſelnder Landſchafts- und | 


Städtebilder und berühmter Perfönlichteiten, Porträts, 

die mit ficherm Pinfel entworfen find und überall den 

Reis unmittelbarer Begegnung widerſpiegeln. Auch der 

Bolitit und Literatur gedenft die Berfafferin mehrfach mit 

Narem Blit und gefunden Urtheil. Sehr anziehend ift 
1872. 23. 
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der Aufenthalt in Baden-Baden gefchildert, wo Fanny 
in der Familie ihres breslauer Onkels Friedrich Jalob 
Lewald verweilt, deffen einftige Begegnungen mit Goethe 
ihre Theilnahme beanfprucden, mit Börne und Ludwig 
Robert in Verkehr tritt und das damals ftattfindende 
Hambacher Feft auf die junge Seele wirken läßt. Später 
reift fie mit der Familie ihres Onkels nad; Breslau. 
Hier fchlieft fie Belanntſchaft mit den bedeutendften 
Männern und nimmt lebhaften Antheil an jener litera- 
rifchen Bewegung, welche Börne und Heine und bie 
übrigen Tonangeber des Jungen Deutfchland nicht minder 
wie die Dichter und Sänger der Romantik ins Yeben 
riefen. Zu Heinrich Simon, ihrem Better, der in ben 
Jahren 1848 und 1849 eine fo hervorragende Rolle zu 
fpielen berufen war, faßt fie eine innige Neigung, die 
ohue Hoffnung fchien. 

Mit der Rüdkehr in das Baterhaus zu Königsberg 
beginnt nun jene obenerwähnte Seelenmalerei, beren 
Object der Zwiefpalt in der Seele der Verfaſſerin felbit 
bildet. Diefe piychologifche Studie gehört zu den Glanz» 
punkten der Biographie. Fanny hat die Welt kennen 
gelernt, einen reichen Scag neuer Anſchauungen gefam- 
melt, ihr Herz ift von junger Liebe jchmerzlich erfüllt, 
ungeahnte Wünſche und Hoffnungen find in ihr erwacht: 
fo fehrt fie aus der fremde in das Baterhaus zurüd, 
um im Baterhaus — eine Fremde zu werben. Die 
Ihrigen find unverändert geblieben, während fie jelbft 
fi) durchaus verändert hat. Eine verzehrende Unzufrie- 
denheit bemächtigt fich der Seele Fanny's. Ihr Wefen 
und Betragen reizt die Angehörigen, denen fie jegt nur 
mit halbem Herzen angehört, und diefe laſſen fie ihre 
Beiremdung wieder empfinden. Ihre Gefühle und Ems 
pfindungen Haben fein Echo im Baterhaufe, fie gelten 
vielmehr für ungefund; die Bedürfnifle ihres Geiftes 
nennt man überfpannt, ihr Streben nad) freier GSelbft- 
beftimmung wird als Herrſchſucht, ihr Misbehagen als 
Undanfbarfeit gedeutet. Es ift die alte umb doch emig 
nene Mär von dem Propheten, der nicht? gilt in feinem 
Baterlande, von dem höferftrebenden, nad; Licht und 
Freiheit ringenden Herzen, das umverftanden, einfam in 
der Umgebung der Lieben ſchlägt, die es beglüden möchte 
und denen es body nur Weh bereitet. Die hieraus ent» 
fpringenben innern und äußern Conflicte und Seelenleiden 
werden mit überzengender Wahrheit dargeftellt, und wie» 
derum ift es die Abweſenheit aller weichlichen Sentimen- 
talität, aller nichtigen Gefühlsfchwärmerei, was uns fo 
angenehm berührt; die ftarfe, willensfräftige Natur Fanny's 
verläßt fie in ihren Kämpfen mie ganz; fie vollzieht an 
fi) die Selbfiyeilung und Selbftbefreiung, welche nur 
denen gelingt, die ihre Schmerzen nicht al® ein unantaft« 
bares Heiligtfum hüten und pflegen. So finden wir fie 
am Ausgange diefes Lebensabfchnittes auf derjenigen Stufe 
der Entwidelung angelangt, für melde die Leidensjahre 
als eine Vorbereitung erfcheinen, nach mwelder, bewußt 
oder unbewußt, ale Phafen ihrer innern Wandlungen 
zielten: der Wunſch ihrer Seele ift zu leuchtender Klar— 
heit gereift, Fanny Lewald tritt mit vollem und erheben- 
dem Bewußtſein in die Künftlerlaufbahn ein. 

Zu diefen innern Kämpfen kamen noch mannichfache 
andere Leiden, Immer zwar blieb es der Bater, der am 
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beften und vorurtheilslofeften in ber Seele feines Kindes 
zu leſen wußte, aber auch mit ihm hatte fie infolge ber 
Zurüdweifung eines von ihm warm empfohlenen Heiraths- 
antrags ſchweren Kampf zu beitehen. Dazwifchen er- 
freuen uns wieder die Bilder bedeutender Künſtler, bie 
nad) Königsberg kamen, Charafteriftiten von Holtei, Frau 
Grelinger, der Schröber-Devrient und andern, Im Yar 
nuar 1839 erhielt fie die erſchütternde Nachricht, dak 
ihr Better Heinrich Simon, ebenſo hoffnungslos wie fie 
felbft, eine Andere liebe. Einfach und doch tief ergreifend 
ift die Schilderung der diefe Nachricht begleitenden 
Umftände. Fanny Lewald darf mit Reht am Schluffe 
des fechzehnten Kapitels des zweiten Bandes von ſich 
fagen: 

Damit man aber joldje auf das innere und äußere eben 
gerichtete Memoiren ſchreiben könne, find drei VBorbedingungen 
unerlaflid. Es gehört dazu ein durch die Phantafie nicht be» 
ſtochenes und micht zu beirrendes Gebähtnih, wie die Natur es 
mir verliehen. Es gehören dazu ein feſter Glaube an die Über- 
zeugende Kraft und Macht der Wahrheit, und ein Lebensweg, 
deffen man fi), trog feiner Irrthümer, mit al feinen Leiden 
und Freuden nicht zu jhämen hat. 

Eine zweite Reife nad) Berlin ift reich an intereffanten 
Schilderungen. Befonders anmuthend aber ift der Schluß 
diefed Buche, die Darftelung der Heinen Ereigniffe, die 
Fanny in die Schriftftelerbagn lodten, und der Jubel 
der Empfindung, mit diefem Entjchluffe einen unverrüd- 
baren Leitftern für alle Irrwege des Lebens gefunden 
zu haben. 

Der dritte Band der Biographie endlich: „Befreiung 
und Wanderleben“, bietet zu den vorhergehenden womöglich 
noch eine Steigerung. Die allgemeinen Betradhtungen, 
die eingeftreuten Mittheilungen über Zeitgenoffen und 
Zeitverhältniffe überragen die der frühern Bände an Be— 
deutſamleit. Es ift eim überaus feiner Zug der Ber 
fafjerin, mit ben reifenden Jahren, mit dem Wahsthum 
der Beobachtung und des Urtheil® auch die Kapitel ihrer 
Lebensgejchichte reifen und wachſen und ſich vertiefen zu 
laſſen. Der Band umfaßt die Yahre von 1840—45. 
Der Lebenswunſch der Berfaflerin ift erfüllt: äußere und 
innere Selbftänbigfeit der Erifteng, der materielle Erwerb 
aus eigener Kraft und der Triumph über die der freiheit 
des Weibes mehrenden Borurtheile. Die Entfichungs- 
geſchichte ihrer Erſtlingswerle „Clementine“ und „Jenny“ 
wird ums erzählt; die Familienereigniſſe, die zum Theil 
eine büftere Fürbung annehmen, werden mit einer nahezu 
plaftifchen Anjchaulichkeit geſchildert; erneute Ausflüge nad) 
Breslau, Teplig, Franzensbad und Berlin, der Antritt 
ber italienischen Reife erweitern und vertiefen die Welt 
anfhauung der Erzählerin, und wiederum find es bie 
feinen Charalteriſtilen namhafter Zeitgenoffen, vor allen die 
eines Barnhagen von Enfe, Wilibald Aleris, Theodor 
Mundt, Theodor Miügge, Berthold Auerbad, Dr. Iulius 
Walded, der Hofräthin Herz, Sara Levy aus den ber- 
liner Freien, eines Johann Jacoby, Ludwig Erelinger, 
Karl Rofentranz, Ludwig Walesrode aus den fünigaberger 
Begegnungen, ferner des mehrfach erwähnten Vetters 
Heinrich Simon, von Georg Herwegh, Morig Hartmann, 
Yuftinus Kerner, Auguſt Yewald, Franz Liſzt, Sabine 
Heinefetter u. ſ. w., die und cin GStüd zeitgenöffifcher 
Entwidelungsgefhichte aufrollen, ohne Schmeichelei, flets 
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mit dem Gepräge ber Wahrhaftigkeit, meift die Eigenart 
der Berfünlichkeiten betomend, Auch die ruhige, leidenfchafts 
lofe Darlegung des freiern, auf Selbſtdeulen beruhenden 
religiöfen Standpunftes der Berfafferin kann mur unfere 
Achtung dor dem Charakter derjelben vermehren. 

Wir haben bei diefer Autobiographie um fo länger 
verweilen zu müfjen geglaubt, weil einerfeits das Wirken 
eines Schriftftellers nur vollſtändig aus den Pebensum- 
ftänden beffelben begriffen werben fann, und weil wir 
andererſeits — wir wiederholen es — dieſes Werk für 
die bedeutendfte Schöpfung Fanny Lewald's halten müllen. 
„Wahrheit und Dichtung” gibt uns die Berfafferin in 
jofern, als der objectiv erfaßte, wahrheitägetreue Inhalt 
des Werks in einer bichterifch vollendeten Form zur 
Erſcheinung kommt. Form und Gehalt verfchmelzen fid 
auf das ſchönſte. Eine Sammlung von „Lichtftrahlen“ 
aus diefer Biographie müßte um fo willtommener fein, 
als die mannichfachen, beherzigenswerthen Reflerionen über 
Erziehung, Kunft und Leben in furzer Aufeinanderfolge 
erft recht dem Gedankenreichthum der Dichterin offen 
baren würden. 

Die nächſten vier Bünde der Gefammtausgabe bildet 
der große Doppelroman: „Bon Geſchlecht zu Geſchlecht.“ 
Auch hier ift die Compofition im großen und ganzen wol 
zu rühmen, wiewol hier und da eine gewiſſe rebfelige 
Breite der Darftellung den ftraffern Gang der Handlung 
beeinträchtigt. Hätte ſich die „revidirende” Hand der Ber: 
fajjerin vielleicht entſchloſſen, einige umfangreichere Kllt ⸗ 
zungen des Romans vorzunehmen, einiges unbedeutende 
Beiwerk auszufceiden, e& würde dem Ganzen ficherlic zu⸗ 
ute gefonmen fein. Nicht der Umfang eines impofanten 

auwerfs bedingt deſſen äfthetifche Bedeutung, fondern bie 
Harmonie feiner Theile, Was man aber diefem Koman« 
gebäude mit Fug und Recht wird nachrithmen dürfen, das 
ift die Solibität der ethifchen Kundamente, auf demen es 
fi) aufbaut, die lichtvolle Durchführung des Grund 
gedanfens, die confequente und logiſche Durchbildung ber 
gejchilderten Charaktere, die Würde und Anmuth der 
Sprache, die ſaubere Correctheit des Stils, die Tiefe der 
niemals jeichten Reflerion, das glüdliche Hervorheben alles 
Individuellen und Cigenartigen, was nur dem gelingen 
fann, der felbft eine eigenartige Individualität befißt. 

Die legten drei Bünde bringen bie erften Arbeiten 
der Berfafferin, die Erzählungen „Clementine“ und „Auf 
rother Erbe‘, ſowie die Romane „Jenny“ und „Eine Lebens: 
frage”. Diefen Bänden hat Fanny Lewald eine Borrede 
vorausgeſchidt, „weil das Interefie, welches fie vom Leſer 
beanfpruchen, jegt zum Theil bereits ein hiftorifches ift“. 
Sodann fährt fie fort: „Ueber die Entftehungsgefchichte 
der drei Romane gibt meine eigene Lebensgeſchichte weit 
läufigern Aufſchluß, und ich habe diefem eigentlich hier 
nur nod hinzuzufügen, daß es mich jetzt, als ich biefe 
meine erften Dichtungen, behufs des Neudrucks, nad; einem 
Menfchenalter wieder einmal gründlich durchnahm, felbit 
überrafcht Hat, bie zu welchem Grade fie Tendenzſchrif⸗ 
tem gemwefen find.“ Wenn fie dann weiterhin bemerft, 
daß jeder größern oder Heinern Dichtung ein beftinmter, 
leitender und durchdringender Gebante innewohnen müfe, 
und daß diejenigen Dichtungen in uns am mächtigiten 
wirken und nachwirlen, die in unferm Geifte einen uns 
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zufagenden ober fürbernden Gedanken zurüdlaflen, und 
daß die ältern claffifchen wie die beften neuern Romane 
alle jammt und fonders einen feiten ethiſchen Grundgedan- 
fen haben, von dem aus fie fi) auferbauen, fo müflen 
wir dieſer Anfiht nicht allein beipflihten, fondern aud) 
zugeftehen, daß es ber Berfafferin gelungen ifl, in ihren 
eigenen Romanen, vor allem in ihrem Werke „Bon Ger 
ſchlecht zu Geſchlecht“, aber auch nicht minder in ihren 
Heinen Schöpfungen, wie in der „Clementine“, dem ten 
denziöfen Grundgedanken fo zu verarbeiten, daß er fi 
nicht einfeitig und abfichtlich überall hervorbrängt und auf 
diefe Weife beläftigt, fondern vielmehr in dem Stoffe ber 
Erzählung, in den Handlungen und Dialogen der Per- 
fonen gleihfam kryſtalliſtrt erfcheint. Das Tendenziöfe 
in diefen Romanen gemahnt nicht wie das leere, prahle- 
rifche Etikett auf der Flaſche, fondern bildet vielmehr den 
eigenthiimlichen Duft und Gehalt des im derfelben ent 
haltenen, von der Glut eines beftimmten Jahres gezeitig- 
tem Weins. Tendenz und Erzählung Haffen nicht aud- 
einander, ſondern bie legtere ift das Kleid der erjtern, 
durch welches diefe hindurchſchimmert, wie die Körperfor⸗ 
men einer griechiſchen Statue durch. die Gewandung hin« 
durchleuchten. Im diefem Sinne erheben fid; die Schrif« 
ten Fanny Lewald's weit über das Niveau blofer Ger 
Iegenheitsliteratur und dürfen einen dauernden Werth be» 
anfpruchen als Merkfteine der Kämpfe früherer Tage, 
„als Dentmale unfers frühern Ringens wie unferer fort» 
ſchritte auf dem Wege zu geiftiger und fittlicher Befreiung”. 

Dies erfchlieft uns eine neue Seite in den Beftre- 
bungen der Berfafferin. Sie weiß, daß des Schriftſtellers 
Beruf über die Unterhaltung hinaus auf die jFortentwide- 
lang feines Baterlandes gerichtet fein muß. Und wahr- 
lich, unferer Dichterin gebricht es keineswegs an diefem 
tünftlerifchen Patriotiemus. Die Läuterung des Volls- 
geifted, die Löſung ethifcher und focialer Fragen liegen 
ihr am Herzen. Dabei tritt fie nicht als eine doctrinäre 
Moraliftin auf oder als eine fentimentale Kaſſandra, jon- 
bern fieht ben Dingen, wie fie wirklich, find, led in das 
Geſicht, mit fittlichem Ernft und männlichem Freimuth, 
die Degeifterung für die hohen Ziele des deutfchen Volls 
fhürend und immer ringend, die erfannte Wahrheit mit 
furchtloſer Wahrhaftigkeit zu verkünden. 

Und diefem Streben ift fie treu geblieben. Was fie 
+. in ihrer Jugendarbeit „Elementine” aus vollem Her» 
zen über die Stellung des Weibes geſprochen, das hat fie 
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aud) in der fpätern Zeit mie aufgehört zu verfechten. Doch 
über dieſe Emancipationsfchriften ſowol wie ifre tourifti- 
ſchen Arbeiten ein gerechtes Urtheil abzugeben, wird erft 
dann möglicd, fein, wenn auch biefe kleinern Schöpfungen 
Fanny Lewald’s in der Geſammtausgabe der Werle und 
in ihrer Bollzähligkeit werden aufgenommen worden fein. 

Ernftes Erfafien des fchriftftellerifchen Berufs, ge— 
wifjenhafter Fleiß, ein warmer Herzidlag ür die jema— 
ligen Intereffen der Gegenwart, ein ungewöhnliches Com- 
pofitionstalent, die glüdliche Gabe der Iudividualifirung 
ihrer erfundenen oder dem Leben entnommenen Charattere, 
ein durchgebildeter Stil, ftrengfte Wahrhaftigkeit in In—⸗ 
halt und Ausdrud — das find die großen Borzüge, die 
den Werfen Fanny Yewald’s fo allgemeine und verdiente 
Anerkennung erworben haben. Nur wer immer nad) dem 
Beften firebt, der wird das Gute leiſten. 

In Fanny Lewald überwiegen die Kräfte des Ber- 
ftandes den lyriſchen Schwung ber Phantafie. Sie ift 
feine Didhterin in dem inne lyriſcher Poeten: «6 
mangelt ihr der hinreißende Schmelz der Diction, die 
leidenſchaftliche Glut des Ausdruds, die ſtets nach neuen 
Bildern greift umd im kühnen Metaphern ſich Luft macht; 
aber fie ift eine Dichterin in ihrer Intuition, eine Dich» 
terin in der Geftaltung ihrer darzuftellenden Handlungen, 
in ber pſychologiſch- divinatoriſchen Enthüllung des Dien- 
ſchenherzens, in dem genialen Blide, der die Bedürfniſſe 
ber Zeit erräth und ihmen entgegenlommt, in dem Gtre- 
ben, den unruhigen Pulsſchlag der Gegenwart künſtleriſch 
zu befänftigen. 

Wie auch die Urtheile einer fpätern Generation über 
Fanny Lewald lauten mögen, auch die misgünftigften wer- 
den ihr zugeftehen müffen, was fie am Schluſſe des zwei« 
ten Bandes ihrer Lebensbefchreibung über ihr Streben in 
den ſchönen, ehrenvollen Worten jagt: 

Es war kein unbewußtes Hineindämmern in die Zauber 
gärten der Borfie. Ich hatte eine große Borſtellung von ber 
Macht des Dichters auf den Geift feined Volls und von ber 
Gewalt des Wortes über das Herz der Menſchen. Und weil id) 
die Wahrheit ſuchte und die Wahrheit über alles jhäßte, wo 
ich fie erlaunt hatte, jo nahm ih mir vor, ihr in feiner Zeile 
und mit feinem Worte jemals abtrännig zu werden, und wie 
groß oder wie gering mein Einfluß jemals werben könnte," ibn 
nie anders als im Dienfle besjenigen zu verwenden, was mir 
Schönheit, Freigeit und Wahrheit hieß. Und dies VBerfprechen 
babe ich mir trem gehalten! 

Emil Taubert, 


Römifche Lyriker. 


Eine merlwürdige Erfcheinung bietet die formale Ent- 
widelung der römischen Lyril. Nachdem ber epische Hera- 
meter im die römifche Verskunſt nicht nur eingeführt, fon- 


dern mit genauer Abwägung der Silbendauer künſtlich 
und fünftlerifch durchgeführt worden war, trat eine ganze | 
Dichtergeneration mit unabläffigen Verſuchen hervor, die | 


anf Einbürgerung der leichten und zierlichen griechiſchen 
Lyrif gerichtet waren. 
Bruchftüde erhalten, welche hinlänglich befunden, wie viel 
Arbeit. erforderlich war, bis die fchmwerfällige Sprade 


Bon diefen Verſuchen find uns | 


Roms ſich in das leichte Rhythmenſpiel der helleniſchen 
Dichter fügte. Auch die Lieder des Catull zeigen noch 
Spuren des Kampfes zwifchen der altrömifchen Sprad): 
eigenthümlichleit und der fiegenden griechiſchen Versart. 
Indeſſen fteht Catull ſchon jehr nahe der Formvollendung, 
welche wir an Horaz, Tibull, Properz, Doid bewundern. 

Es ift leicht erflärlih, daß ſich unter den hellenifiren- 
den Dichtern eine gewiffermaßen ſchulmäßige Tradition 
in Berwendung ber ſprachlichen und rhythmiſchen Dar- 
ftellungsmittel amsbilbete. Und fo -fehen wir denn wirt: 
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lich nicht nur eine Verwandtſchaft der poetischen Technik, 

fondern geradezu Wiederholung und Reminiſcenz in dem 

erwähnten Dichterfreife vielfach, auftauchen. Die wenig« 
ſten Bergleichungspunlte bietet Horaz, mas in ben von 
ihm cultivirten Dichtungsarten feinen Grund hat. Da— 

gegen auffallend ift die Wiederkehr gleicher Figuren im 

Sprache und Rhythmus bei den dier Elegiendidhtern. 
Lehrreih it die Erörterung, welde Anton Zins 

gerle diefer Erfheinung gewidmet hat, 

1. Ovidius und fein Berhältniß zu den Borgängern und gleich- 
zeitigen römifhen Dichtern von Anton Jingerle, Ürftes 
Heft: Ovid, Gatull, Tibull, Properz. Innsbrud, Wagner. 
1869. Gr. 8. 24 Ngr. 

Seine Unterfuchungen gelten Hauptfächlic, dem Dvid und 
heben die Anllänge und Wiederholungen in deſſen eigenen 
Gedichten, ſowie mit Bezug auf die Werke feiner Vorgänger 
durch reichhaltige Beifpielfammiungen hervor. Die Ber 
wandtſchaft der vier Elegifer zeigt ſich indeffen nicht nur 
in der metrifchen Form, fondern auch in der Behand» 
lung gleicher oder ähnlicher Stoffe, in der Verwendung 
derjelben Motive und, mit Ausnahme bes Tibull, in 
der Anlage größerer Schilderungen. Ueber Dpib fällt 
Zingerle das Urtheil, daß er, „wenn er auch viel und 
mandmal, wol ohne es zu bemerken, zu viel auf frem- 
dem Boden fteht, immer mit einem gewiſſen Glücke gerade 
das borzugsweife nahahmt, was feiner ganzen Manier 
am beften entfpricht: wir lönnten Dvid im biefer Bezie— 
hung nicht unpaffend mit einem Paradoron als originel- 
len Nachahmer bezeichnen”. 

Wie Doid durch äußere, glänzende Technik, fo zeichnet 
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ſich Catull durch immere poetifche Kraft aus. Letzteret 

verdient und erwirbt fi daher wärmere Zuneigung. Zu 

ben Berfuchen, diefen Dichter umferm Gefilhle recht nahe 
zu bringen, ift jüngft ein neuer getreten: 

2. Des Duintus Balerius Eatullms Dichtungen in rein 
deutſchem Gewande von 3.9. €, Delagrife. Mebft Ein- 
leitung und fachlichen Erläuterungen, hauptfählid von M. 
Haupt, aus befjen eipaiger Borlefungen iber Eatull, Helm» 
fiebt, Bruhn. 1870. 8. 20 Nor. 

Die Einleitung Lieft ſich nicht glatt, fie bewegt ſich 
nicht in wohlausgeführter Darftelung, fondern jet Be: 
bauptungen oft abrupt nebeneinander, ohne erleichternde 
Bindeglieder zu bieten, bie einem nicht» philologifchen Feier 
das Berftändniß vermitteln könnten. Auch vermißt man 
ungern im einer literarhiftorischen Einleitung die wichtigen, 
im legten Decennium gewonnenen Kefultate der Gatull: 
Kritil. Die Ueberfegung dagegen ift glatt, leicht umd 
enthält mandjes Gelungene, Den Gedichten find zum 
Theil moderne Ueberfchriften gegeben, und auch die Dar: 
ftellungsmittel find möglichit modern. 3. B.: 

Apropos! 
Bor Sidwind, Furius, if, vor Nord mein Gut geborgen, 
Wie vor dem Abendwind und vor dem Wind ans Morgen; 
Dod; funfjehntaufend und zweihundert Thaler find 
als Hypothelihuld auch ein ganz verfluchter Wind, 

Außer der Ueberfegung und Cinleitung enthält das 
Buch nod den Aufſatz von Fröhlich über die Anordnung 
der Gedichte des Quintus Balerius Catullus, Erlänte: 
rungen und bie Verdeutſchung des Sücularliedes von 
Horaz. W. Srambach. 
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Kröner. 1872. Gr. 8. 1Thlr. 10 


Wieder ein Zeugniß der lebhaften Thätigleit, womit 
die deutfche Wiſſenſchaft ihrerfeits die jchöne, aber ſchwere 
Aufgabe der Wiedervereinigung des Elſaß zu löfen ſich 
bemüht. Wir hoffen, daß es auch bei unfern überrheini« 
fchen Landsleuten die verdiente Beachtung findet, um fo 
mehr, da es überall auf den trefflichen Vorarbeiten der 
elfafier Localforfcher ruht. Was einft Auguft Stöber, 
Ludwig Schneegand, Strobel, Muhl u. a. gleihlam als 
die legten heiligen Reliquien beuffcher Art gefammelt hatten, 
um e3 vor ber fcheinbar unaufhaltfam einreigenden Bers 
welſchung wenigftens in den Schuß der deutſchen Wilfen- 
{haft zu retten, das trägt für und, denen das unver⸗ 
gleichliche Glück zutheil geworden ift, das Jahr 1870 mit 
vollem Bewußtſein zu erleben, eine andere Phyfiognomie, 
Auch jest find es nod Trümmer und zwar jpärliche 
eines unendlich reichen untergegangenen Schapes echt volls⸗ 
mäßiger Weltanfchauung und poetiſcher Geftaltung ber 
Wirklichkeit, wir ſchauen jett aber micht mit verzweifelter 
Kefignation darauf zurid, ſondern mit der befriebigten 
Genugthuung, daf der Kern des Weſens, aus dem hers 
aus alle diefe mechjelnden Gebilde erzeugt worden find, 
doc; ein ungerflörbar deutfcher geblieben if. Denn feine 
halb ſchnaciſche, halb widerliche Berhilllung durch die ab« 


Deutsche Sage im Elſaß von ne Herb. Stuttgart, 
gr. 


getragenen Feen einftigen parifer Mobetandes Tann ja 
fein ſchärfer blidendes Auge täuſchen. Man muß nur 
ruhig die Zeit abwarten, bis alle unfere guten Lands ⸗ 
leute, deren echt deutſche Schwergründigleit und Hart 
nädigfeit ſich auch im der Poffenreigerei nicht verleugnet, 
bes Firleſanzes felbft überdrüßig werden und ſich feiner 
als Findifc zu ſchämen beginnen. 

It ja doch felbft in dem angeblich fo ganz verweljchten 
Elſaß die deutſche Sagenbildung fo wenig verdorrt aud) in 
unferer materialiftifch» nüdjternen Gegenwart wie daß echte 
deutſche Vollslied. Beide treiben noch immer die gefun- 
deften Sproffen, und det ganze Unterfchieb von früher be+ 
ficht nur darin, daß die Erinnerungen einer frühern Zeit, 
die einft durch eine Reihe von Jahrhunderten im dem wenig 
bewegten Bollsgemüth faft unverändert ſich fortpflanzen 
mochten, heute dem raſchern Gange der Geſchichte gegen- 
über und vor den maffenhaften neuen Eindrüden, melde 
von allen Seiten bi® im jene einft ganz paffiven ober in- 
bolenten Vollsſchichten hineinzittern, nicht mehr im ihrer 
alten Form ſich erhalten können. Aber fie verändern nur 
die Form, nicht ihre Subftanz, und die meuen Sagen 
gebilde find genau nach dem Typus und MWefen ber alten 
geftaltet. Deshalb wäre e8 eine ebenfo banfbare Aufgabe, 
wie die von fo vielen fleißigen Händen ergriffene der 
Sammlung aller Trümmer der Vergangenheit und ihrer 
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biftorifch gemetifchen Analyfe, auch einmal an die Erfor- 
{dung der eigentlich dauernden Typen zu gehen, nad) 
denen der deutfche Vollsgeiſt die Thatfachen der Gefchichte, 
die anffälligften Erfceinungen des äußern Lebens, in 
Sage und Lieb umfegt. Es wäre das ein fehr wichtiger 
Beitrag zu der Erkenntniß der an und für fich feitftchen- 
den Gonftruction der deutfchen Vollsfeele und der Gefege, 
nad; denen fie fich zu bewegen gewohnt oder genöthigt ift. 
. Unfer vorliegendes Bud, gibt nad) dem Vorbild fo 
vieler tüchtiger Vorgänger, die alle zufammen body auf 
die epochemachenden deutſchen Sagen der Brüder Grimm 
zurüdlaufen, eine ſyſtematiſch geordnete Ueberficht des ge- 
fammten elfaffer Sagenmaterials, nebft gelehrien Ercurfen, 
von denen manche, 3. B. der über die befannte, auch in 
Elſaß Localifirte Legende des hundert Yahre im Zauber- 
ihlafe oder wachen Traume entrüdten Mönd;s, oder bes 
Helden der Schiller'ſchen Ballade vom Gang nad) bem 
Eifenhammer, im bie jegt fo unermeßlich erweiterten Fer- 
nen der vergleichenden Sagenforfhung mit Glück einzu- 
dringen verfuchen. Ueberall ift die vollftändige Benugung 
des reichen Apparats der modernen Wiſſenſchaft erſichtlich, 
don deffen umendlichem Horizonte erft die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft und ihre Tochter, die vergleichende 
Mpthologie, eine Ahnung gegeben hat. So wird das, 
was man einft mit eng beſchränktem Blide nothwendig 
als ein Erzeugniß des Bodens anfehen mußte, auf dem 
ed von der Hand des Sammlers und Forfchers gepflüdt 
wurde, jetzt faft immer erotifch oder losmopolitiſch. Aber 
jomenig unfere prächtigen Kaftanien » und Nußbäume, oder 
unfere Rofen und Lilien deshalb aufhören echt deutſch zu 
fein, weil wir von ihnen mit urfundlicher Gewißheit nadj- 
mweilen fönnen, daß es einft eine Zeit gab, wo fie noch 
nicht den deutschen Boden ſchmücklen, ebenſo wenig thut 
e8 der deutfchen Signatur der Gebilde deö didjtenden 
Bollsgeiftes irgendwie Eintrag, daß er die Motive dazu 
einftmals im einer meift nicht zu firirenden Urzeit aus 
irgendeinem fremden Boden herübergeholt hat, oder daß 
fie ihm von dort wie Samenförner durch die Luft zu. 


geflogen find. 
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Ucberblidt man das geſammte elfaffer Sagenmaterial, 
fo ift neben den allgemein durd; ganz Deutjchland hin- 
durchgehenden Grundzilgen, die natürlich überall und auch 
hier eine locale Anſchmiegung an Namen von Berfonen 
und Dertlidteiten oder Zufälligteiten der Localgefchichte 
erfuhren, des Befondern relativ nicht fehr viel. Aber 
fo ift «8 überall auf beutjchem Boden: je tiefer unfere 
Forſchung in das eigentliche Grundelement der beutfchen 
Entwidelung, es fei auf welchem Gebiet es wolle, ein- 
dringt, deſto entſchiedener treten überall, in Spradhe und 
Sitte, in Recht und Glauben, die einigenden ober ein- 
heitlihen Züge hervor. Aber, und bies ift eime andere, 
leichter zu erfafiende, weil mehr an ber Oberfläche liegende 
Eigenthümlichkeit diefer Vollsart, ihre Erzeugnifje find bei 
aller innern Einheitlichleit völlig frei von aller äufern 
Einförmigfeit, wie fie z. B. bei unendlich ausgedehnten 
Mafjen der Slawen herrfht. Dort ift das Verhältniß 
ungefehrt: der oberflächliche Bid ſieht überall nur ein 
und biefelbe Phyfiognomie, und die wirklichen unaus- 
geglidienen und umnausgleihbaren Diffonanzen in der 
Bolksfeele bleiben darüber verborgen. Die überfchweng- 
liche Reichhaltigkeit der äußern Formgebung in den Er- 
zeugniffen des naiven deutſchen Volfsgeiftes önnte dagegen 
zu dem Irrthum verführen, daß er überhaupt fozufagen 
particulariftiic, oder atomiftifch angelegt fei. Auf politi« 
ſchem und focialem Gebiete hat uns biefer von feind- 
feligen Mächten auegebeutete Wahn ſchwere, beinahe an 
das Leben — wenn dies nicht unzerftörbar wäre — ta- 
ſtende Opfer gefoftet, und eine gewiſſe Sorte ebenfo ver« 
fehrten wie jchädlichen Doctrinariemus kann ſich noch jet 
nicht davon losmaden. Indeſſen bürgt die Vernunft der 
Dinge, die ftärfer ift als die Befchränktheit einiger Duer- 
föpfe, dafür, daß der Schade Fein dauernder fein wird, 
Jeder aber, der noch zu lernen befähigt ift, möge body 
aud; aus diefem Buche erfehen, wie ſtark die zufammen- 
baltenden Mächte unſers deutfchen Vollethums find. 


geinrich Rüdker!. 
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Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen ber 
deutſchen Fiteratur. 

Ueber „Zohann Heinrich Boß von W. Herbfl jagt die 
„Saturday Review‘ vom 20. April d. 3.: „Werige Männer, 
die micht mit ſchöpferiſchem Genius begabt waren, haben die 
Literatur ihres Baterlandes mehr gegen ſich verflichtet als Jo ⸗ 
hann Heinrich Boß, und fein Leben bietet eine hinlängliche 
Zahl don Exeigniſſen und charafteriftihen Zügen, um die 
Mühe eines Biographen zu lohnen. W. Herbfi hat im vor- 
liegenden Bande einen trefilicen Anfang dazu gemadt; fein 
einziger fcheinbarer fehler ift mur der, daß er von ber gewöhn- 
lihen Schwäche der kritilloſen Bewunderung allzu frei iſt und 
feinen Helden fanım jo hodjftellt, wie er es billigerweije könnte. 
&s muß zugegeben werden, daf der vortreffliche Voß ausnahme- 
weile profai] t 
Berth und die rauhe Selbftändigfeit feines Charakters imponi- 


ven, wo fie nicht anziehen können. Die folide, aber Haus. 


badene Beichaffenheit feines Geiftes hat mit ber feine® engli- | 


für einen ®oeten war; allein der gediegene | 


chen Zeitgenoffen Erabbe große Verwandtſchaft; gleich dieſem 
verbanft er feine Berlifmtheit weniger irgemdeiner befonders 
hervorragenden Eigenſchaft feines Genius, als vielmehr ber 
glüdlihen Entbedung eines vor ihm moch nicht behandelten 
und jeinen Sräften gänzlih angemeffenen eigenthlimlichen 
Kunſtzweigs. Crabbe fand, daß das alltägliche Leben des eng- 
liihen Bauers nod) zu ſchildern Übrigbleibe, und fchilderte es. 
Voß entdedte die Leichtigkeit, mit welcher allein unter den 
nenern Sprachen die biegjame und volltönende beutiche Sprache 
fih der Wiedergabe der claffiihen Beramaße anpafjen ließe, 
und er verlieh feiner vaterländiſchen Literatur die Fähigkeit, 
fid) die Literatur Griechenlands und Roms anzueignen. Seine 
nadhläffige Berfificirung mag von feinen Nachfolgern liber- 
troffen worden fein; allein feine Stelle in den Annalen ber 
deutſchen Literatur, mie Niebuhr es trefilid, ausgedrlidt hat, 
ift nicht die eines Kopiften, fondern eiunes zweiten Schöpfers 
der claffiihen Literatur. Seine Idylle «Luiſes, obſchon bald 
nachher von einem größern Dichter übertroffen und jetzt nicht 
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viel gelefen, bilder dennoch eine Epoche im der deutſchen Did; 
tung, indem fie den Sieg der Natur Über Pebanterie nicht 
weniger entichiebem bezeichnet, als die ähnlichen Merle Cowper's 
bei une. Rechnet man zu biefen Peiftungen noch feine erjolg- 
reiche Redaction des «Muſenalmanach-, feine philologiihen Ar- 
beiten und mannidfaltigen Beziehungen zu den hervorragenden 
Männern feiner Zeit, welche letztern verſchiedene höchſt lebhafte 
und hartnädige Streitigkeiten in fi ſchliehßen, hinzu, fo wird 
es einleuchten, daß hier Stoff genug zu einer vorzüglichen 
literarifchen Biographie vorliegt, und Herbſt hat ihm auch 
durch treffliche Anordnung und eine körnige Diction gut bes 
nußt.... Der im allgemeinen intereffantefte Abſchnitt ift bie 
Schilderung des biderben, gefunden, aber durchaus profaiidhen 
Charakters der Perfonen und Dinge zu Dtterndorf, dem Orte, 
welcher vor allen andern ber eigenthiimlichen Gemüthsart Voß’ 
am meiften verwandt war.“ 

In der „Academy‘ vom 1. April fließt Hr. Battifon 
eine Beiprechung der „Zehn ausgewählten Effays‘ u. |. w. von 
Dermann Grimm mit folgenden Worten: 

„Wenn indeilen hier gewiſſe Zeichen amgebeutet find, bie 
der engliſche Kritifer in einſchaft mit der nichtdeutichen 
Melt für Zeichen unvolllommener ober unrichtig gezogener 
Wahrnehmung hält, fo geſchieht das mit vieler Zurkdhaltung 
des Urtheild und mit einem bringenden Wunſche, die mwerth- 
vollen Eigenfchaften des Grimm'ſchen Buchs gebührend hervor- 
zubeben. Niemand, der es lieſt, wird ermangeln zu jehen, 
wie frei es von Prätenfionen und Phrajenmadjerer iſt, oder ſich 
von der Art und Weile angezogen zu fühlen, mie die Haupt« 
züge jedes Zeitalters ffigziet, von der Kraft, mit welcher er 
jeden Einzelnen individualifirt, ihm mit feiner Zeit in Berbin« 
dung bringt und in feinen Werken ihm lien.“ 

Ueber „S. Clarke’ Leben und Lehre u. f. w. von R. 
Zimmermann fogt Mr. Sidgwick im demjelben Blatte, e# 
fei diefe „lorgfältige Studie" Über den einen englifchen Aprioriker, 
wie Zimmermann ihn nenne, eine beachtenswerthe Ausnahme 
von der allgemeinen Bernahläffigung englifher Metaphufit — 
abgeiehen von der einzigen Entwidelung des Empiriemus 
von Pode bis Hume —, welche unter beutichen Forſchern der 
Geſchichte der Philofophie herriht. Den Hauptmangel biefer 
Monographie findet er darin, - fie nicht Clarle's Verhältniß 
zur englifchen Philofophie im a zn genügend beleuchte. 
Zimmermann 3. B. jehe in Glarke einen Gegner Locke's, wo⸗ 
gegen im Wahrheit zwiſchen Lode's Beweis vom Dafein 
Sottet und dem entwideltern und präcifern Clarke's jo 
viel Uebereinftimmung ftattfindet, als zwiſchen zwei Denfern, 
die derielben Schule zugezählt werden, gewöhnlich herriche. 
Wie fehr man Übrigens Kant jet drüben pflegt, mag man 
daraus erichen, daß ſoeben bei Pongman der erſte Band 
eines größern Werks betitelt: „Kant's Critical Philosophy for 
English Readers", von Profeflor I. P. Mahafiy erſchienen if, 
und daß Profeflor Robertion von der londoner Univerfität ſechs 
Borlefungen über die Kaut'ſche Philofophie anzeigt. Diejelbe 
Nummer enthält eine eingehende und anerfennende Beiprehung 
des „Lord Byron‘ von K. Elze, das ale ein fehr zeitgemäßes 
Wert begrlift wird, 

In „The Illustrated Review“ vom 1. Mai d. 9. finden 
wir eine zweite Notiz fiber „Johannes Olaf““ und deſſen Ber- 
fafferin, worin e# heit: „Laſſen Sie mich auch binzufligen, 
daß, wenn id) fie als unſern «&eorge Elioto bezeichnet habe, 
dies nicht buchftäblih genommen werben dürfe. Ihr eben er» 
wähnter höchſt bemerfenswerther Roman beſchäftigt fi, wie 
die «Saturday Reviews richtig hervorgehoben hat, mehr mit 
GEreigniffen als mit Charalterſchilderung. Es if indeſſen bei 
der im vorliegenden Werke entfalteten Tüchtigleit fein Zweifel, 
daß die Berfafferin ganz ebenfo fähig fein wiirde, uns einen 
Charatterroman zu geben, d. h. noch minutiöfer auf die Analyje 
ihrer Charaktere einzugehen; in «Johaunes Dlaf» aber ſcheint 
fie die reichen umd mannichfaltigen Erfahrungen oder Beobad- 
tungen ihres ganzen Lebens niedergelegt zu haben; deun fie 
bat einen ſolchen Schatz von Gedanken darin aufgefpeichert, 
baß fie nothmendigerweile in vielen Fällen — iſt, fich 
darauf zu befchränfen, blos über die Oberflüüche der Dinge hin« 


zugleiten, flatt einen ber vielen berlihrten Gegenflände erichöpfend 
u behandeln. Weit davon aljo, ermübet zu werben, wird der 
efer unter fo bemandten Umfänden oft im die Lage des Tan- 
talus verſetzt und ſehnt ſich nad) einer ausführlihern Schilde: 
zung der mannichſachen Scenen, bie am ihm vorübergeführt 
werden, Uebrigens maden die hochgeſtimmten Betrachtungen 
und fharffinnigen Bemerkungen, die fie ihren Charakteren in 
den Mund legt, den Roman aa anregend.“ 

Ueber den vierten Band von Honegger'e „Grunbfteine 
der allgemeinen Culturgeſchichte der meueften Zeit” jagt bie 
„Saturday Review' vom 18, Mai: „Die ſtreng Kronologiiche 
Eintheilung diefes Werts hat zwar ihre Bortheile, zerſtört aber 
die Einheit des Gegenflandes, Die Thronbefleigung Ludwig 
Philipp's traf zufällig mit dem Beginn einer neuen Yiteratur- 
epoche aufammen; fie wurde aber nicht mit feinem Sturje bee 
endet, und bie Beſchränkung der Kritil auf diejenigen Werte, 
melde gerade innerhalb dieſes millfürlich abgegrenztem Zeit 
raums veröffentlicht wurden, ift ebenfo ungerecht gegen bie 
Scriftfieller wie gegen die Literaturen, die fie vertreten. So 
fan man ſich z. 8, keine richtige Borfiellung von dem allge- 
meinen Kennzeichen der heutigen engliſchen Nobelliſtik ohne eine 
ausführliche Berlidfichtigung von Thaderay und George Eliot 
bilden, die gleichwol infolge der chrouologiſchen Schranfen dee 
Berfaffers ausgefchloffen find. Seine eigenen Beurteilungen 
find, wenn auch nicht originell und ſchlagend, doch im allge 
meinen verfländig und fachgemäß; fein Werk if indeſſen als 
Ganzes zu fragmentarifh und unverhälmigmäßig, um feinen 
Zweck als vollſiändigen Ueberblid der geifligen Kultur des Zeit» 
alters zu erfüllen.‘ 

Bon „Artfur Schopenhauer als Menih und Denker“ 
von Yürgen Bona Meyer fagt daffelbe Blatt: „Diele 
Borlefung ift unparteiiſch und darj fogar al® großmlithig in 
ihrer Nachſicht gegen cinen philofophifhen Gegner gehalten 
werben, beffen Serlönfichteit fo viele Angriffspunfte darbietet. 
Nichtedeſoweniger ſcheint der Berfaffer fi von der Macht des 
Scopenhauer'ihen Charafters und von feiner eigenthümlichen 
Bedeutung al® europäifcher Vertreter der Geiftesrichtung, melde 
die am weiteſten verbreitete der orientalifhen Religionen — 
den Buddhismus — hervorgebracht hat, eine nur umzulängliche 
Borſtellung gebilder zu haben.‘ 

Ueber „Shalfpeare-Studien“ von Otto Ludwig heißt 
es ebendafelbfi: „Der verftorbene Otto Ludwig, der flic einen 
der hoffnungsvolften Dramatiker des heutigen Deutſchland 
angejehen wurde, hat in einer Mafje hauptfählicd; auf Shat- 
fpeare ſich beziehenden Bemerkungen und Betrachtungen, bie 
nach feinem Wbleben für wilrdig befunden murden veröffent- 
Licht’ zu werben, einen befriedigenden Beweis von dem (fer 
binterlaffen, mit welchem er feine Kunft gepflegt hat. Als 
Aufzeihnungen eines Dramatifers von Fach zu deſſen eigenem 
Gebrauche Tann fie ihre praltifche Bezugnahme auf die Bühnen- 
öfonomie der Beachtung dramatiiher Schriftfieller empfeblen; 
zugleich gewähren fie ein nicht umintereflantes pinchologifcher 
Studium in Bezug auf die Art und Weife, wie der deutice 
Geiſt aſthetiſche Forſchungen anftelt. Der gewöhnliche Leſer 
wird das Bud) ſchwerlich anziehend finden. Der allgemeine 
med deſſelben ift, den poetifhen Idealismus mit den Gremd- 
fägen der realifliihen Schule der dramatifchen Poefie in Ein- 
Mang zu bringen, und dies fcheint mach des Herausgebers aus- 
führlicher Einleitung aud das Ziel geweſen zu feim, welches 
fi) der Berfaffer in feinen eigenen dramatiſchen Berfuden 
geſetzt hatte.“ 
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oarapt, Jobanna, BB — für das Haus, Neue Folge. 


ür® 


iegenten Blättern, henpfgriftiigen Duelen und bem Boltamunde ge» 
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Pallmann, R., Die Schlacht bei Grossbeeren und General con Bih- 
low. Ein Beitrag zum Quelteustudium der neueren preussischen Ge- 
schichte, Berlin, Weber. Gr. 4. 12 Nyr, 

Pfals, F,, Ein Wort über den Urkundenschatz der Handwerkalnden. 
Leipeig, Hinrichs. on . 10 Ngr. 

leiderer, O., Moral uns Religion nach ihrem gg 1 Ver- 
hältniss ra "und philosophisch erürtert. Leipzig, Fuecs, Gr, #, 
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Einleitung und Kritik über das Verhäliniss der Re m zur Philosophie 
73. — zur Wissenschaft. Freiburg im Br... Troemer, (ir. 8. 

[23 
—— — A., Der verlorene Sohn. Roman. 2 Boe. Berlin, 


Berigl. Gr. 8, 
Die ke u 8 heutigen FT ag unb Gommu« 


Femme. de. pr FE - 5 oman. 2 Dove. Berlin, 
n. Gr. x. 
— — ein auf bem Rein, Roman. Berlin, Haue⸗ 
freund ebition. @r. 8. 1 —S * 

Theophil oder Wahrheit u Seen "Ein Roman. Berlin, Bob. 


8. 34 tor. 

® zur u In Frieden und Krieg. Gebdichte. Naftenburg, Schiemm. 
x. 8. 

ob ch ber Geiftlihen ber bi hen Brüter herauf; 

smile, us 8 y'yon % Ale a =“) bem EAN HRG 


war [2 A 
ehe al Antbeil ver Sen ann hen Infanterie « „Srglmenis 
Rr. :9 et. bem Feldzuge vom 1570271. e Zufammenftell r 
Zpätig Pr in ag Reibinfelge ‚nebft einigen 
Beila on Hilbeah ei Sie 13 
ebereht Uhlid im = „gan Leben von ihm felbft beſchrie⸗ 

— Gera, Strebel. ung > 

Bilmar, ©. 5 * Die "Gehieperione. Ein Vortrag, Marburg, 

Vischer, Pl —E und die Künste, Vortrag. Stuttgart, J. 
Weise. Gr. &, 230 Ngr. 


Bom Rhein zur Loire, Reime aus bem apbaße zes greublgen 
Hufaren, ben Kameraden gewibnet, Berlin, Ef Sr Er 
Wagner, S. %, Seikian Zhomafius. Beirag IE, igung 
klaus erbienfie um deutſche Literatur. Berlin, ber. Wr. 4. 
t. 
Br, i Sprudelſtelne. Gin Garläbaber Suderbuch. Berlin, 
als @., rtebnifte u Geldanztes der badifhen Dieifion im 
Keil = 9 v1, eibeiberg, Binter. 2*8 
ecklein, N., Btudien zu eier. rlin, Wober. Gr. 5. 


1 Thir. 10 Ner. 
Beitert, ®. Gelanerungen aus bem Kriege 1570— 71. Görlitz, 
Umann. @®r. 16. 5 Rat. 


—— 4 Möllendorff, U. v,, Zukunftsphilologie! Eine er- 
wideruug auf 0 Kar. Nietssches „weburt der tragbdie,“ Berlin, BHorstrae- 


Gr. &, 1 
”- "Birnen, dt, Fi, Die Maler. Luftfpiel. Wien, Rosner. Gr. 9% 


ı Thlt. 





400 


Anze 


Anzeigen. 


igenm. 


— — 


Verlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig 
Bollfändig erfhien joeben: 


Dad Staatd = Net der Pfreußiſchen Monarchit. 
Bon 


Dr. £udwig von Rönne, 
Bppelationd-BiceoWerkäta-Bräkbent a, D. und Mitglied des Hauſes 
ber Abgeordueten. 


Dritte vermehrte und verbefferte Auflage. 
Zwei Bände vom je zwei Abtheilungen. 
8. Geh. 12 Thle. Geb. 13 Thlr. 10 Ngr. 


Die ganz umgearbeitete und mit ben neueften Gefeg- und 
Berfaffungsänderungen vermehrte dritte Auflage des be 
rühmten Werks liegt num vollftändig vor und ift zu obigen 
‘reifen geheftet und — (auch nach und nad) in 18 die⸗ 
ferungen zu je 20 Wr.) durd alle Buchhandlungen zu be 
ziehen. 





Erschienen in untenstehendem Verlag und durch F. A, 
Brockhaus in Leipzig, sowie durch alle Buchhandlun- 
gen des In- und Auslandes zu beziehen: 


Capitolin, Trauerspiel in fünf Aufzügen 
von Eduard Mohr. 8. Preis 15 Ngr. 


Das Stück gibt uns einen jener Männer, die für das 
unveräusserliche Recht 


„Der Mensch sei nicht dem Menschen unterworfen * 


ülles einsetzen und im Kampf mit der Vebermacht, ich 
weiss nicht ob besiegt oder siegend untergehen. 

Von Capitolin sprechend konnte sein Feind am Schluss 
die Umgebung anreden: 


„Seid weise; 

Verschliesst das Auge nicht dem jungen Tag, 
Und hütet euch in Zukunft festzuhalten, 
Was nicht mehr im Gefühl der Menschen liegt. 
Wir haben diesen Mann herabgeschleudert, 
Doch oft in spätern Zeiten, wenn die Staaten 
An innerer Verderbniss kranken, steigt 
Der Geist des Manlins herauf, und hilft 
Der Welt sich umgestalten.* — 

Amsterdam, April 1872. 


Seyffardt'sche Buchhandlung. 





Derfag von 5. A. Brodfaus in Leipzig. 


Iohannes Olaf. 


Roman von Eliza Wille. 
Drei Theile, 
8. Geh. 4 Thlr. 15 Near. 

Ein neuer, geiſt und phantafievoller Roman vou Eliza 
Wille, die fi) durch ihren jrühern im demfelben Verlage er« 
ihienenen Roman „Felicitas (2 Theile, 3 Thlr. 15 Nor.) 
bereits rühmlicht belannt gemacht hat, Auch „Iohannes Olaf“ 
in im hohem Grade geeignet das Jutereſſe gebildeter Lefer und 
Peferinnen zu feffeln. 





Verlag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 
Sorben erſ gien: 
Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung ber intereffanteften Criminalgeſchichten 
aller Pänder aus älterer und neuerer Zeit. 


Begrlindet von 
3. €. Hihig und W. Häring (Wilibald Alerit). 
Fortgeführt von Dr. A. Vollert. 
Neue Serie. Siebenter Band. rftes Hell. 


8. Geh. 15 Nur. 
: H . (109,) — 
Ba RR get 
Bisher wurde allgemein angenommen, Lord Bathurfl, groß. 
britannifcher Gefandter am kaiſerlichen Hofe zu Wien, der am 
25. November 1809 in Perleberg ipurlos verſchwand, fei auf 
Beich! des Kaifers Napoleon aufgehoben worden; bie newern 
hier mitgetheilten Entdedungen führen zu einer andern Erilä: 
rung des geheimnißvollen Borfalls, Einer der merkwürdigflen 
Verbredgerdjaraltere, von feinen Landbsleuten „der Mann mit 
mei Leben“ genannt, wird in dem Amerifaner Edward Aulofi 
uriſtiſch und piychologifch dargefiellt. 
Der „Neue Pitaval“ ift in Heften zu 15 Nar., die auch 
ra verfäuflic find, oder in Bänden zu 2 ZThlr. zu ber 
ziehen. 





Deutſche Allgemeine Zeitung. 


Verantwortlicher Rebacteur: Prof. Dr. Karl Biedermann. 
Derfag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Mit dem 1. Juli beginnt ein neues Abonmement 
auf die Deutſche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb alle 
auswärtigen Abonnenten’ (die biöherigen wie nem eintretende) er- 
fucht, ihre Befellungen anf das nächſte Bierteljahr baldigft 
bei den betreffenden Poflämtern aufzugeben, damit feine Ber- 
zögerung in ber Berfendung ftattfindet. Der Abonnements 
preis beträgt vierteljährlich 2 Thlr. 

Denn auch mit dem Schluſſe des Deutihen Reihe» 
tags ein intereffanter Stoff der Berichterſtattung und Ber 
ſprechung fiir die nächſte Zeit wegfällt, fo liegt doch gemug der 
f\ in den mancherlei theils vom Reichstage angeregiem, 
theile fonft fchroebenden politifcen und anbern fragen vor, 
und die Redaction wird es ihr eifrigftes Befireben fein Laffen, 
den durch das Aufhören des Reiche» und Fandtagsberichte frri- 
werdenden Raum zu um fo cingehendern Mitteilungen und Ber 
fprehungen anderer Art zu verwerthen. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erſcheint madhmittags 
3 Uhr, refp. (mit telegraphifhen Börfenberidten) 5 Uhr. 
Nah auswärts wird fie mit dem nächſten nad Erſcheinen 
jeber Nummer abgehenden Poflen verfandt. 

Inferate finden durch die Deutiche Allgemeine Zeitung, 
welche zu dieſem Zwege von dem weiteften Streifen und na 
mentlich größern induftriellen Inflituten regelmäßig bemutt wird, 
bie allgemeinfle und zwedmäßigfte Verbreitung; die Infertions- 
gebühr beträgt für den Naum einer viermal geipaltenen Zeile 
unter „Antündigungen‘ 1 * Ngr., einer dreimal gefpaltenen 
unter „Eingefandt‘' 2), Ngr. 





Berantwortlicer Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Verlag von £. A. Brochhaus in Feipzig- 





Blätter 


für 


literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 





Inhalt: Das Buch vom Grafen Beuſt. — Neue Romane. 


—A4 Ar, 26. Pr— 


Bon Dikar Elöner, — Zur Lünder- und Bölferkunde, 


27. Juni 1872. 


Bon 


Reinhart Sölner. — Senileion. (Notizen) — Vlbliographie. — Anzeigen. 





Das Buch vom Grafen Beuſt. 


Friedrich Ferdinand Graf von Beuft. Sein Leben und vor- 
nehmlich flaatemännisches Wirken. Bon Friedrich W. Ebe⸗ 
fing. Zwei Bände. Leipzig, Wöller. 1870-71. Gr. 8, 
5 Ehlr. "20 Nor. 

Nur wer Beuft verficht, fann Bismard richtig wür- 
digen; deshalb empfehlen wir, jet Beuft zu ftubirem. 
Beuſt iſt originaler, als die öffentliche Meinung, nament- 
Ih in Preußen, anzunehmen pflegt. Bismard ift bie 
Fortfegung eines Grafen Herzberg, die Gipfelung des 
Friedericianiſchen Geiftes, die Conſequenz und Bollendung 
der ſeit 300 Yahren herangelebten Miffion des branben- 
burgifch »preitfifchen Staats durch eine moderne, parla» 
mentariſche Regeneration des Deutfdyen Reiche. Beuft 
aber ift eine, weungleich weniger fiegreidye und glänzende, 
fo dod; nicht weniger eigentgämliche Erfcheinung, die bei 
anfmerfjamer Beobachtung mehr noch überrafcht, eben- 
falls der Sieg einer fecnlären Richtung deutſcher Geiftes- 
Tämpfe, aber in einer diplomatifchen, verföhnlichen Geftalt. 

Bismard Hat die Folofjalften Unternehmungen der 
MWeltgefhichte gewagt, zwei Kriege gegen zwei Kaiſerreiche, 
und faft nichts ermftlich Gewolltes in feinem Leben fcheint 
ihm fehlgefchlagen zu fein. Beuft dagegen, der nur Ber- 
mittelungen verjucht hat, hat faft nur mislungene Unter» 
nehmungen aufzumeifen, und doch war es ihm beftimmt, 
unter mächtigen Gegnerfhaften und Miserfolgen zu glän« 
zenden Ehren zu fteigen und in immer wichtigern Staate- 
entſcheidungen feine Bedeutung zu erweifen. 

Beuft ift der erſte Staatsmann, der aus einem an« 
dern Staatsweſen plöglih in das geheimnifvolle Aller 
heiligfte der öfterreichifchen Erelufivität gelangt ift; er war 
der erfte Proteftant in eimem öfterreichifhen Miniftertum, 
und fomit im feiner Weife aud ein Sieg, ein enblicer 
Sieg des liberalen, proteftantifchen, rein germanifchen 
Keichselements über den vierhundertjährigen habsburgifchen 
Ultramontaniemus. Indem Beuft als ſächſiſcher Minifter 
einen Krieg verlor, eroberte er fid) und der aufgellär- 
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ten Intelligenz den oberfien Poften der öſterreichiſchen 
Monarchie, 

Beuft und Bismard find beide diplomatiſche Capa- 
atäten, aus der YBundestagspolitif mad; 1849 hervor- 
gegangen, in divergirenden, ſich befehbenden und dennoch 
einander ergänzenden Richtungen. Beide ſuchten ihre 
Aufgabe in der Reform der Bundesverfaſſung, Beuft, 
um fie nad) Möglichkeit zu conferviren, Bismard, um fie 
aufzulöjen und durd eine neue Echöpfung zu erjegen. 
Beuft ift der in fletem Mislingen vorbereitende, Bismard 
ber in wenigen großen Thaten vollendende Genius. Auch 
Benft war nie für Stagnation, in jenem funfjiger Jahr» 
zehnt fogar rithriger als Dismard. Während Bismard 
damals, zurüdhaltend, laum etwas Wichtiges provocirend, 
jcheinbar energielo®, wie in gefränftem Grolle, unthätig 
dem Ameifentreiben des Bundestags zufah, fpielte ſchon 
damals der immer vielgeſchäftige Beuft ein Reformproject 
nad; dem andern au, aber Feind, um es zu einem Re 
fultat gelangen zu laſſen. Beuft war es, der damals 
zunähft das Yebensprincip der Geſchichte, das Bewuft- 
fein von der Nothwendigleit politifcher Entwidelung, denn 
doch aufrecht erhielt. Er war nicht immer der abfofute 
Gegner und Antipode der Ridytung des ſpätern preufie 
fchen Heros; er war fozufagen defjen Acher, wie Gutzkow 
bies talmudifche Wort fo poetifch im feinem „Uriel Acofta‘ 
als der „ewig Andere” auslegt, fein innerlichft verwandter 
Segenfag, fein contrapumktirtes Widerfpiel in gegenüber« 
ftehenden Berhältniffen. Aus der gefammten politifchen 
Wirljamfeit Beuſt's ertennen wir dem fich felbft fiber» 
laffenen und in feiner Unfähigkeit zur Selbftändigfeit hin- 
und hertaftenden Vebenstrieb des einmal aufgeregten Na- 
tionalbemußtjeine. Das jhäpbare Material, welches durch 
Beuſt's Rübrigkeit an den Tag gelegt wurde, war nichts 
Geringeres als der moralifche und faatsrechtliche Ueberreſt 
bes Hiftorifchen Reihsbegrifie, Indem er dieſe vereinzel- 
ten ftaatsmännifchen Beitrebungen nad autonomer deut: 
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ſcher Reichseinheit mit dem centralifirten Preußenthum 
amalgamirte, ſchuf dann Bismard in der That die neue 
Form des regenerirten Reiche. 

Freiherr Friedrich Ferdinand von Beuft ift 1809 in 
Dresden geboren, Bismard 1813 in Brandenburg. Der 
erftere machte zunächſt ſchnellere Garriere; nachdem er 
1836 nad) Berlin, 1838 nad) Paris als Legationsfecretär 
gefaudt war, wurde er 1841 ber Gejchäftsträger für 
Sadjfen in Münden und 1848 Minifterrefident in Lon- 
don, während Dtto von Bismard, wie es ſcheint, nur 
als Auscultator a. D. und als*Rittergutsbefiger an den 
Bereinigten Yandtagen Preufens von 1847 und 1848, 
fowie an ber zweiten Kammer in Berlin von 1848 unb 
an dem Erfurter Unionsparlamente von 1850 theilgenom« 
men hat. Erft 1851 wurde er Pegationgfecretär, und 
zwar mit dem Range eines Geheimen Legationsraths, bei 
der preußischen Geſandtſchaft am Bundestage zu Frankfurt. 

Nach der uns vorliegenden Biographie Beuſt's vom 
herzoglich ſächſiſchen Ardivrath Friedrich W. Ebeling, die 
uns zu dieſem Wrtifel BVeranlaffung gibt, führen bie 
biftorifchen Antecedentien des ſächſiſchen Staatsmanns 
mit denen des preußifchen auf einen gemeinjanten localen 
Ausgangspunkt zurüd. Die Yamilie von Beuft ftammt 
ebenfalls aus der Mark Brandenburg, und zwar Inüpft 
ſich feltfamerweife an den Namen der Stadt Stendal, in 
welcher Bismard's ältefter Ahne Rula hundert Jahre vor 
dem Regierungsantritt der Hohenzollern (1411) nachzu— 
weifen i, auc bie ältefte Erinnerung des Namens ber 
Beufte, da fie zur felben Zeit fchon im reife Stendal 
auf dem Stammgut „Büſte“, nad) weldjem fie fid) nann« 
ten, eriftirten, 

In den fächlifchen Landen erfcheint 1418 ein Hans 
Beuft zu Großenhain. Im der Schladt bei Sievershau« 
fen im Braumfchweigifchen (1553) fiel ein Beuft zugleich 
mit Kurfürft Morik von Sachſen, dem Helden der pro« 
teftantifchen Gewiſſensfreiheit und der hiſtoriſchen Selb⸗ 
ftändigfeit des Reichs gegen das übermächtig emporwach - 
fende Haus Habsburg. Der Stammpvater jümmtlicher 
jetigen Beufte war ein angefehener Rath unter eben die» 
fem Kurfürft Morig fowie unter feinem Bruder und 
Nachfolger, Kurfürft Auguft. 

Für unfern heutigen Freiherrn von Beuft war das 
Jahr 1848 infofern cin bewegungdreiches, als er, eben 
erſt ala Gefandter nad) London geſchickt, im Mai defiel« 
ben Yahres ſchon die ſächſiſche Geſandtſchaft in Berlin 
übernehmen mußte, von mo er am 24. Februar 1849 
zur Uebernahme des Minifteriums der auswärtigen An« 
gelegenheiten nach Dresden berufen wurde. Die nächſten 
„auswärtigen Angelegenheiten‘, die der neue, gerade vierzig« 
jährige Minifter damals erlebte, waren freilich fchr in« 
ländifche. Eine der erften Handlungen des Minifteriums, 
deſſen Premier Dr.. Held war, war bie Bollziehung ber 
vom vorausgegangenen Märzminifterium Braun verweigert 
gewejene Publication der von der Nationalverfammlung 
in Frankfurt a. M. beſchloſſenen Grundrechte des beut- 
chen Volls. Als num aber als Gonfequenz davon in 
den ſächſiſchen Kammern und von einem großen Theile 
der öffentlichen Meinung, welder die hervorragenbften 
Errungenſchaften des Jahres 1848 als hiſtoriſch beredj- 
figte Thatfachen aufrecht erhalten wollte, auch die An- 


Das Bud vom Grafen Benft. 


erfennung der franffurter Reichsverfaſſung vom 28. März 
1849 dringend verlangt wurde, war Beuſt in die ge 
wiſſermaßen tragifce Situation gedrängt, als Rath der 
Krone diefe Anerkennung für unmöglich, erflären zu milſſen. 
Die Majorität des Minifteriums dagegen war merfwür« 
digerweife fiir die populären forderungen und verlangte 
ihren Abſchied. Nur Beuft und der Kriegsminiſter Ra- 
benhorft blieben im Amte, Die königliche Familie z0g 
fih auf die romantifche Bergfeftung Königftein an ber 
Elbe zurüd, und Beuft Hatte die ſchwere Pflicht, durch 
Requifition preußifher Militärmacht den gewaltfamen 
Aufftand in der Refidenz nieberfchlagen zu müſſen. 

Die Darftcllung, die der Biograph dieſen Ereignifien 
wibmet, ift feine brutal gegnerifche; fie jpricht von Beuſt's 
„minifteriellen Marterwochen“ und hebt es hervor, wie 
Beuft, frei von dem Gefühlen irgendeiner Empfindlichleit 
und unbefannt mit dem Bedürfniß auch nur der kleinſien 
Rache, es durchgeſetzt hat, daß, trog ber blutigen Bor- 

änge, im Sachſen fein Standrecht proclamirt und fein 
—X vollſtreckt worden iſt. 

Dieſer Maiaufſtand kann aufgefaßt werben als ber 
deſperate Schmerzensſchrei eines intelligenten Volls, welches 
feinen Enthuſiasmus und den feiner Geſinnungsberwand⸗ 
ten für den Glauben an eine neue und große Zeit nicht 
der Adıt anheimfallen laſſen will. Das Stnattern ber 
Flinten der dresdener Infurgenten und ber Donner ber 
ſächſiſchen und preußifchen Geſchütze bilden freilich eine 
feltfam contraftirende Introduction zu der Anıtsthätigkeit, 
bie der Reftaurationsminifter unmittelbar darauf mit einer 
unbefchreiblich zarten Vorſicht, mit einem im eigentlichen 
Sinne des Worts vollendet diplomatifdien Takte, flets 
geihäftig und doch nie fait wirklich Handelnd, ftets vor« 
wärts drängend und doch nie zu eimem dauernden Per 
fultate gelangend, als Chorführer jener mittelftaatlichen 
Interefjen nun in Bewegung feht, die, während Preußen 
vom Bundestage nicht das Meajorifiren dulden mochte, 
ihrerfeits befanntlidy von Preußen nicht minorifirt werden 
wollten. 

Beuft ift zunächft am 30. Mai 1849 der Mitunter 
zeichner des „Dreifönigabündniffes” zwifchen Preufen, 
Sachſen und Hannover, weldjes die Einigungsziele der 
Reichspolitik, die im revolutionärer Geftalt in Frankfurt 
gefheitert waren, num im legaler Weife von feiten der 
Regierungen zur Verwirklichung bringen will, und zwar 
als eine Wiederbelebung des 1785 von Friedrich dem 
Großen und Graf Herzberg intendirten „Fürftenbundes“, 
zugleich aber im zeitgemäßem Verſtändniß eine folde 
„Union“ mit parlamentarifdhen Inſtitutionen umgebend, 
Aber Beuſt's referbirende Fineſſe war der Stein des An« 
ſtoßes, an dem das Gelingen diefes Keformverfuche ſchei ⸗ 
terte. Denfelben ſächſiſchen Landtag, defien Parieinahme 
für die franffurter Profefforenverfafjung eimen revolutio- 
nären Aufitand provocirt hatte, fonnten die gewandten 
Reden des auswärtigen Minifters in der Gaifon von 
1849 auf 1850 gegen bie preußischen Vorſchläge ein- 
nehmen. Diefe Reden find in der Biographie in ganzer 
Ausdehnung mitgetheilt. Das Grundverhältnig war die. 
ſes: daß die fächfifche Regierung fih in einen Bundes 
ſtaat fügen wolle, daß fie für die hohen Opfer einer 
folden Unterordnung dann aber auch zur Bedingung 
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machen miüffe, daß das Ziel der deutſchen Einheit damit 
wirklich erreicht werde; die Ausſchließung Oeſterreichs 
wolle man ſich allenfalls gefallen laſſen; da aber auch 
Baiern den Eintritt in bdiefen neuen Bund verweigerte, jo 
fei da8 Ziel der gefammten Einigung, dem allein die 
hohen Opfer zu bringen feien, unerreiht, und ſomit wolle 
die fächfische Megierung diefe Opfer num überhaupt nicht 
bringen. Die preußifche Partei des ſächſiſchen Landtags 
erreichte in ber That feine Majorität, als fie die Ber— 
anftaltung der Wahlen zum Erfurter Unionsparlament 
verlangte. 

Während biefes norddeutſche Particularparlament auf 
den 20. Mürz 1850 ausgefchrieben war, hatte ſchon Ende 
1849 der hannoverſche Minifter Stüve mit dem Regie 
rungen von Sachſen, Baiern und Würtemberg Unter- 
handlungen in Münden angelnüpft, und Beuft trat dem 
am 27. Februar 1850 unterzeichneten „münchener Reichs · 
verfafjungsentrourfe”, dem großdeutſchen „Bierkönigebiünd« 
niſſe“ bei, welches, im birecten Gegenfage zu dem eben« 
erwähnten Projecte eines zunächſt Norddeutfchland ins 
Auge faſſenden Bundes, eine engere Bereinigung der vier 
Königreiche mit Defterreih, bei Ausſchließung Preußens, 
erſtrebte. 

Ehe indeß dieſe auswärtigen Beſtrebungen zu einem 
Ziele führten, ſah ſich Beuſt im Innern zu einem Staats- 
ftreiche veranlaßt. Infolge der Oppofition der Kammern 
gegen feine Politif wurden diefelben am 1. Juni 1850 
aufgelöft; die im Mai und November 1848 gegebenen 
liberalen Berfaflungsgejege wurden aufgehoben, und in« 
dem er auf den frühern Statusquo zurüdging, führte 
Beuft die alten Stände und die Berfaflung vom 4. Scp- 
tember 1831 in Wirkſamleit zurüd. Dies heißt feine 
„Dunithat‘, melde ihm von der liberalen Partei mit 
Recht nicht verziehen wird. Bon dem dagegen erhobenen 
BProtefte des Senats der Univerfität Leipzig gibt Ebeling 
ausführligen Bericht. 

Er bringt ferner Actenftüde über die ablehnende Hals 
tung Beuſt's zu den von Preußen genährten Gonflieten 
über bie däniſche Friedens- und die kurheſſiſche Berfaf- 
fungsfrage; ift dann aber in feinem Berichte über die am 
23. December 1850 eröffneten dresdener Minifterialconfes 
renzen wenig ausführlich, und theilt uns dafür über die 
Unvermeidlichleit der durch Bundesbeihluß vom 2. April 
1852 erfolgten Auflöfung der fogenannten beutfchen Wlotte 
eine Beuft’fche Kammerrede vom 4. Mai mit. 

Die beiden nächſten Kapitel behandeln die Zollfrifis 
von 1852 — 53 und die Beziehungen Beuſt's zum orien« 
taliſchen Kriege (1853 — 56), die in der That von bes 
achtenswerther Bedeutung find, da Sachſens Stimme auf 
der bamberger Gonferenz (25. Mai 1854) für die fried« 
liche Haltung der Meittelftaaten entfcheidend geweſen ift, 
und da eine Reife Beuſt's nad) Paris (Ende October 
1855) zu den Präliminarien des Friedens vom 30. März 
1856 möglicherweife in naher Beziehung fteht. Noch ift 
zu bemerken, daß Freiherr von Beuſt außer dem Mini« 
fterium des Auswärtigen noch das des Eultus, in welchem er 
die orthodore Richtung förderte, übernommen hatte, daj- 
felbe aber 1853 mit dem bed Innern vertaufchte, und 
daß er bald daranf zum Premierminifler avancirt war. 

Und nun kommt der Biograph zu derjenigen euro» 
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päifchen Kriſis, durch welche die mittelftaatliche Bolitif, 
deren Seele Beuft neben dem (auch aus Sachſen ſtam- 
menden) bairifchen Minifter von der Pfordten war, in 
ihrem Schwanken zwiſchen den beiden deutſchen Groß: 
ftaaten zunächft zu einer diplomatifchen und in den Gon- 
fequenzen der nüchſten fieben Jahre auch zu einer friege 
riſchen Entfcheidung gedrängt werden follte, 

Wir ziehen hier zunädjt die oben begonnene Parallele 
zwifchen bem beiden Vorlämpfern ber fogenannten groß 
beutfchen und ber fogemannten kleindeutſchen Diplomatie 
nochmals herbei und bringen in Erinnerung, daß ber Ich« 
tere, Otto von Bismard, fofort mit Ausbruch des ita- 
lieniſchen Kriegs aus dem Getümmel der Beuſt'ſchen Ge- 
finnungsgenoffen in Frankfurt als preußifcher Geſandter 
nach Petersburg verfegt wurde. Er war damals nodı 
eine unberügmte Perfönlichkeit, von welcher allenfalls ein 
paar herausfordernde Kammerbonmots, etwa im bamalis 
gen Sinne der anticonftitutionellen Kreuzzeitung, borüber« 
gehend Aufmerkfamkeit auf ſich gezogen hatten. Aber ſchon 
vierzehn Tage nad feiner Ankunft in der Zarenftadt — 
am 12. Mai 1859 — ſchrieb er an feinen Chef, den 
preußifchen Minifter des Auswärtigen, Freiherrn von 
Schleinitz, jenen fpäter veröffentlichten Brief, der jetzt ala 
erfte Kundgebung feines Berfallers in dem Sinne ber 
neuen, realen und genialen Politif, aus welder über 
die damaligen Parteidifferengen hinaus bie Gründung 
bes Morbbeutfchen Bundes und dann die bes neuen 
Deutſchen Kaiſerreiche erwachſen jollte, unvergeßlich blei- 
ben wird. 

Von dieſen Ereigniſſen an entwickeln ſich die verſchie— 
denen Richtungen der Beuſt'ſchen und der Bismarch'ſchen 
Barteipolitit Schritt für Schritt zu jenem immer bebeu+ 
tungsvollern und feindfeligern Gegenfage, ber im Kriege 
von 1866 eine gewaltfame Entjcheidung finden follte. 
Um in ben Grundverhäftniffen der Sachlage, von denen 
Beuſt's Taltik ausging und beſtimmt wurde, feinen wefent- 
lichen Punkt zu überſehen, müllen wir auch auf die Ber- 
wandtſchaftsverhältniſſe der Löniglichen Dynaftie hinweifen, 
deren Repräfentant er im Sinne des modernen conftitw- 
tionellen Staatsrehts war. Während die proteftantifche 
Regentenfamilie, deren Diener Bismard war, den in 
Italien zur Entfheidung kommenden Thron» und Befit- 
fragen völlig unbetheiligt gegenüberftand, ftand die fäch- 
ſiſche Königsfamilie — abgefehen davon, daß fie durch 
ihre Religion zu ben italienif—hen Entſcheidungen in un. 
mittelbare Mitempfindung gezogen werben mußte — zu 
allen den durch den franzöfifch- piemontefifchen Angriff 
bedrohten Machthabern vielfah im der nächſten Ber- 
wandtſchaft. 

Wenn es ein Recht des Biographen iſt, für feinen 
Helden unmittelbar Partei zu ergreifen, fo fann man 
dennoch diefer Darftelung der „Deutfchen Politik unter 
dem Einflufle des italienifhen Kriegs’ *) nit den Bor- 
wurf übertricbener feindfeliger Schroffgeit gegen die ent= 
gegengefegte Parteirihtung machen. Der Berfafier be» 
gnügt ſich damit, 1859 zu bezeichnen als ein „Jahr, 
reich am großen Thorheiten, welches das Bild unferer 
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Zerriffenheit wieberum recht grell ber Welt zur Schau 
ftellte”. Der BVerfolg der Darftellung ift dann zwar 
uatürlicherweife eine Anklage der preußifchen Neutralitäts- 
politit des Freiherrn von Schleinig ; aber es gibt dennoch 
Stellen darin, die aus der hindurchblidenden Logik der 
Thatfachen ſich faft wie eine verfleidete Rechtfertigung der 
Napoleonifchen Bolitit Iefen laffen. Während bei ber 
Schilderung der berühmten unerträglihen Zuftände Yta- 
liens vor dem Kriege eine offenbare Vorliebe fitr bie 
öfterreichifche Berwaltung vor der bourboniſchen vorherrfcht, 
wird es fernerhin hervorgehoben, daß Beuft von allen 
deutfchen Staatsmännern damals am entfchiebenften und 
unbebingteften für die Unterftügung Defterreich® von feiten 
des gefammten Bundes gewejen if. Auch über Berlin 
und Preußen, wo die Neigung für die Neutralität bie 
Oberhand hatte, hinausblidend auf die Politik der übrigen 
deutfchen Staaten, findet der Berfafier fein Anzeichen, 
daß im Rathe ihrer Fürften bis zu der Friſt des Con» 
greßvorſchlags (durch Rußland, 21. März) eine von der 
preufifchen vortheilhaft abftechende, deutlihe Erkenntniß 
der Sadjlage und alfo eine ihr entfprechende VBorausficht 
geherrfcht habe. Das allein will er den Staatsmännern 
in Mittel- und Süddeutſchland zugeftchen, daß fie ent 
fchlofjen waren, in der „Stunde der Noth“ ſich that- 
fräftig um Oeſterreich zu ſcharen, theils „weil“, theils 
trotzdem“ es Defterreich betraf, theils mit, theils ohne 
Hintergedanfen, Einen der unwiderleglichften Beweife fitr 
die Berfennung der Sadjlage von feiten jener Regierungen 
findet Ebeling ſchon darin, daf fie noch im März die Anficht 
des Freiherrn von Schleinitz und leider aud) des Grafen 
Buol (damals Minifter des Auswärtigen in Wien, bis 
17. Mat 1859) theilten, wonad) die „Stunde einer wirk- 
lichen Noth“ für Deutjchland noch nicht geichlagen, wo» 
nad aljo die Herbeiführung eines Bundesbefchluffes für 
gewiſſe Eventualitäten vorzeitig erfchien. 

Nur einen einzigen der leitenden Staatsmänner Deutfd- 
lands will Ebeling in biefer Hinfiht als Ausnahme bes 
zeichnet wiffen: eben feinen Helden Beuft, von dem er 
erzählt, daß er zur Drientirung über bie itafienifche 
Frage für feinen König eine für fpätere Beröffentlichung 
vielleicht noch vorbehaltene Denkſchrift damals verfaßt 
habe, und daß diefe von Beuſt's bis ins Meinfte ſcharf⸗ 
fpüriger und leider in der Folgezeit nur zu fehr bewähr- 
ter Auffaffung der europäifchen Situation fowie von fei« 
ner deutjchen Gefinnung Zeugniß gebe. Und nicht blos 
ein vertrauliches Memoire, ebenjo eine lebhafte, feit Da- 
nuar mit Frankfurt und Wien gepflogene Correfpondenz 
eriftirt zur Belundung von Beuſt's Harer und eindring« 
licher Erkennung der großen Tagesfrage, indem er daran 
fefthielt, „daß es nicht der Befeitigung perfönlicher Verftim- 
mungen, vereinzelter Differenzen und eines ifolirten Kriegs⸗ 
falls gegen Defterreich gelte, fondern daß es fi) um Bor« 
beugung einer Zerfegung Geſammtdeutſchlands und im leg: 
ten Ziele um Verhinderung einer von Frankreich erftrebten 
BWeltlage handele, in der legteres fid) zum Disponenten 
über Europa aufſchwinge, wodurd dann jeder Friede und 
jedes gute Recht fortwährend gefährdet fei”. Deshalb ar: 
beitete Beuft mit allem erdenklichen Eifer für ein ſchleuni— 
ges Eintreten des Bundes für Defterreich, nad) dem un- 
abänderlihen Grundſatze der Unantaftbarkeit des öfterreichie 
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ſchen Territorialbefiges in Italien, und rieth nad Bir 
vergeblich zur einfachen Annahme des Congreßvorſchlage. 

Bom 9. April wird eine Reife Beuſt's mad Berlin 
berichtet, mwofelbft er Conferenzen mit dem Prinz ⸗Regenten, 
ſowie mit dem Minifterpräfidenten Fürften von Hoben- 
zollern und mit dem Freiherrn von Schleinig hatte. In⸗ 
dem er dann bie im Jahre vorher befchlofjene Vermäh: 
fung des zweiten Sohnes feines königlichen Herm, dee 
Prinzen Georg, mit ber Prinzeffin Maria Anna von 
Portugal betrieb, wie folde am 11. Mai im der That 
vollzogen wurde, machte Beuft am 17. April eine Reife über 
Münden nad Paris, mofelbft er al&bald die bei ben 
Kaifer der Franzoſen nachgeſuchte Audienz erhielt. Ohne 
Uebertreibung behauptet der Biograph fagen zu fünnen: 
„In derfelben Stunde, wo der einzige Staatsmann, dir 
nicht blos das Unheil der Jahre 1859 und 1866 ver 
hindert, fondern auch die fühnften Träume wahrer Va— 
trioten erfüllt haben würde, wäre es ihm befchieden gr 
weſen, der oberfte Leiter einer der beiden beutjchen &rof- 
mächte zu fein, während ihm eine graufame Jronie des 
Schickſals an die Spige der Gefchäfte eines nach außen hin 
an ſich ohmmächtigen Staats bannte; im derfelben Stunde", 
fo erzählt Ebeling, „befand ſich Deutſchland am Wende 
punfte feiner Zukunft.” Im dieſer Schilderung liegt denn 
doch eine Ueberſchätzung des Staatsmannes und des ge 
ſchichtlichen Moments. 

Freiherr von Beuſt ftellte in dieſer Audienz dem Kai 
fer der Franzofen den Enthufiagmus der deutfchen Nation 
für Oeſterreich gegen Napoleon in einer erſchütternden 
Rede dar, mobei jedod) der Biograph die — freilich nur 
aus Beuſt's eigenem Eingeftändnig mögliche — Bemerkung 
macht, daß „Beuft’s fcharfer Borblid nicht ganz die Zu 
verficht theilte, mit welcher er dem franzöfifchen Kater 
die gefährliche Prognofe fiellte, daß es aber feine Schul 
digkeit war, jeden Zweifel an derſelben zu verhehlen: fein: 
Schluffolgerung ermangelte nicht jedweder gewagten Prö- 
mifje; wo jedoch der Patriot dem Diplomaten fo aushali 
wie bier, unterfchieb fie ſich feinem Zuhörer nicht ven 
einem Axiom“. 

Aus der Tätigkeit Beuſt's in diefer Zeit, aus feiner 
DO ppofition gegen die Napoleonifche Idee, „an Stelle det 
bieherigen europätfchen Staatärechts das faule Recht der 
Nationalitäten und die Chimäre des fonveränen Volle— 
willens zu ſetzen“, wird ferner berichtet von ber „Info: 
fenz, mit welcher ſich der ruffifche Premier Fürſt Gor- 
tſchakow erdreiftete, unter dem 15./27. Mat ben Deutſchen 
Bund durch die Adrefje des ſächſiſchen Minifters des Aut 
mwärtigen zur Ruhe zu verweilen, dba er als eine feinem 
Grundgefege nad) defenfive Macht ſich an dem italienifchen 
Kriege, der die deutfchen Bundesgrenzen keineswegs un- 
mittelbar bebrohe, nicht beteiligen dürfe”. Beuſt erwiberte 
darauf am 15. Juni im einer Depeſche an dem fächfischen 
Minifterrefidenten, die Ebeling vollftändig mittheilt. Aut 
ihrer maßvollen Haltung und aus der Thatfache, daß eint 
jelbftändige Sriegsaction der Mittelſtaaten für Defterreih 
ſchließlich doc nicht zu Stande fam, möchte man fchlieher, 
daß aus jener ruſſiſchen „Inſolenz“ doc auch zugleich 
ein Gefühl der Sicherheit file die Bundesftaaten ber 
vorging. 

Wie viel Schuld an dem damaligen Unglüde Defter: 
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reichs dennoch der Biograph des Freiherrn vom Beuft der 
Haltung Rußlands zufcjreibt, geht hervor aus einer Stelle 
eben biefes Kapitels, wo erzählt wird, daf „schen in den 
erften Tagen des Mai der «Nord» (eim früher in Brüffel, 
dann in Paris erſcheinendes Blatt) meldete, Preußens 
militärifche Maßnahmen hätten zunächſt vornehmlich den 
Zwed, diejenigen Regierungen in Schach zu halten, welche 
ben Bund zu einer Varteinahme fir Defterreich zu drän« 
gen fuchten. Toll jchalt man damals diefe Nachricht, und 
es ift evident, daß es dem auferpreußifchen Deutjchland 
ſchier unmöglich fein mußte, am diefe wie ein deus ex 
machina herborfpringende Motivirung ber preußifchen 
Kriegsbereitfchaft zu glauben. Doch der «Norde ſchöpfte 
feine Mittheilungen aus den unmittelbarften Quellen in 
Peteröburg wie in Berlin; er litt nicht an Verrücktheiten.“ 

Freiherr von Beuft hatte „in Nüdficht auf die ein» 
getretenen politifchen Verhältniſſe“ am 23. Mai einen 
außerordentlichen fächfijchen Yandtag einberufen, auf welchem 
er, unter lebhaftefter Zuftimmung, ebenfalls ein energi= 
fches Eingreifen der Bundesmaht in den allerdings von 
Defterreih zuerft begonnenen Kampf verfoht, wodurch 
„fih dann Dentfchland ein Anrecht darauf erwerbe, beim 
Friedensſchluſſe gehört zu werden und wichtige Intereffen 
wahrzunehmen“, 

Der Dann, ber etwa die Kriege erfunden hat, hat 
feinerzeit ficherlich nicht daran gedacht, daß einft eine Zeit 
kommen würde, mo Örofftaaten in den Krieg ziehen müß- 
ten, um liberal zu werden. Dejterreih ift nach Bille- 
franca, was Norddeutichland ihm vor Billafranca gera- 
then hatte, in der That liberal geworden, Alle die von 
den wohlmeinenden Bruderftaaten und Bruderſtämmen 
geforderten „Garantien“ hat der Kaiferftaat, mit einer 
damals filr abfolut unmöglich gehaltenen Refignation und 
Folgſamleit, nad) innen und nad aufen, gegen Dtaliener 
und Dentiche, gegen Magyaren, Czechen und Elawen 
im politifcher, confejfioneller und volfswirthichaftlider Hin« 
fiht erfüllt und kann fid) mit gutem Gewiſſen vor die 
Bruſt ſchlagen und fragen: „Deutſcher Liberaliemus, was 
wilft du mehr ?" 

Als Anfang 1859 von Paris aus die diplomatifche 
Dppofition gegen die öfterreihiiche Suprematie über Ita» 
lien und Deutfchland ben Weltfrieden zu flören drohte, 
da wurde gegen die Majorität im pentarchiſchen Groß 
machtsſyſtenie Europas die „öffentliche Meinung“ als „ſechste 
Großmacht“ angerufen und ihr Gewicht gegen Defterreich 
und feinen Gonfervativiemus im die Wagſchale der Ent- 
ſcheidung geworfen. Seitdem ift Piemont, das noch im 
März 1859 zu dem vorgefdjlagenen pentardifchen Con» 
greife nicht Zutritt haben follte, thatſächlich eine ſechste 
europälfhe Großmacht geworden; aber menn man in 
neuen Gonflicten an die „öffentliche Dleinung” nodmals 


als ausjchlaggebende Großmacht appelliren wollte, würde | 


fie nochmals um gegen Defterreidh ftimmen und pathetiſch 
nationale „Refervationen” zu declamiren, unerſchöpfliche 
philoſophiſche und hiftorifche Argumente aufweifen fönnen ? 

Schon die Proclamation des Kaiſers Franz Joſeph aus 
Larenburg vom 15. Yuli an feine Bölfer, melde „Ent 
widelung der reichen geiftigen und materiellen Kräfte“ und 
fogar "Berbefferung der Geſetzgebung“ verhieß, erflang 
wie eine leife liberale Diſſonanz in das langgewöhnte 
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Concert des Spyftemconfervativiemus. Eine Stütze der 
Reaction, Minifter Bad, ſchied ſchon im Auguft aus der 
Staatsleitung, um im Oefandtfcaftspoften in Rom einen 
Troft fiir die Zukunft zu fuchen. Ein faiferliches Patent 
vom 1. September 1859 ordnete bie Gtaatöverhäftniffe 
ber proteftantifchen Confeffton; ein zweites vom 5. März 
1860 verftärkte den Reichsrath (deſſen Berhandlungen 
aber nicht öffentlich waren) und concebirte ihm Mitwirs 
fung bei der Gefeßgebung fowie Kontrole des Staats: 
haushalts; ein drittes vom 20. October 1860 trennte 
die Compelenz dieſes centraliftifchen Reichsraths von ber 
autonomen Befugniß der föderativen Provinziallandtage. 
Am 13. December 1860 trat Schmerling, eine Remini— 
fcenz von 1848, damaliger Reihsminifter in Yranffurt 
unter Reichsberweſer Erzherzog Johann, befannt ala con= 
ftitutioneller Gegner des Metternih’ihen Syſtems, ein 
Unhänger der Gentralifation mit liberaler Färbung, in 
ben wiener Miniſterrath ein. Am 26. Februar 1861 
wurde eine Reichsverfaffung mit Zmweilammerfyftem für 
den Geſammtſtaat erlaflen, und am 8. April 1861 durch 
faiferliches Patent das Verhältniß der Proteftanten noch- 
mals verbeffert, ſodaß fie 3. B. zum erften male das Recht 
der Niederlaffung in Tirol erhielten. 

Nachdem das Entweder» Dbder der beutjchen Hegemonic- 
frage zwiſchen Preußen und Deſterreich durch die Neu: 
tralitätgdebatten von 1859 als das politifche Problem der 
nächſten Zufunft aufgeftelt war, fand das dritte Element 
bes Deutfchen Bundes, das der mittelftaatlichen Politik, 
natürlid; neue Beranlafjung, ſich geltend zu madjen und 
auf die bevorftehende Entſcheidung in feinem Intereſſe 
vorbereitend einzumirfen, Freiherr von Beuft war ber 
Leiter diefer Beftrebungen des eigentlichen Hiftorifchen Reiche. 
Darum find die Kapitel, bie im Buche Ebeling's num darüber 
folgen, werthvolle Beiträge zur Gefchichte ber Entſtehung des 
neuen deutfchen Kaifertfums; fie führen die Ueberfchrife 
ten: „Minifterberatfungen zu Münden und Würzburg” 
(September und November 1859); „Drei deutfche Fragen 
auf dem ſächſiſchen Yandtage von 1860 — 61" (die der 
lurheſſiſchen Verfaſſung, die der Herzogthümer Schleswig: 
Holfteim und die einer deutfchen Gentralgewalt mit Volts- 
vertretung); „Beuſt's Bundesreformproject” (vom 15. Octo⸗ 
ber 1861); „Das Delegationdproject, Beuft's Stellung 
zum franzöfifc) - preußifchen Handelsvertrage und zum 
öfterreichifchen Bundesreformproject“; „Zum deutfc «bänie 
hen Streit feit der Aufhebung des Bundesbeſchluſſes 
vom 7. Februar 1861 bis zum Beginn der Yondoner 
Gonferenzen behufs Beilegung diefes Streits"; „Die Yons 
douer Conferenzen“; „Neue Rechtecollifionen und neue 
| 


— — — — 





Demüthigungen“; „Aus dem Jahre vor dem beutjchen 
Bundeskriege“; „Im legten Semefter des Deutſchen Bun— 

J dee”, 

Das Beuſt'ſche Bundesreformproject vom 15. October 

| 1861, weldjes er bei Defterreichh und bei Preußen zu 
gleicher Zeit einreichte, war ein großdeutſches Project, 
eine „Gliederung Deutſchlands“ bezwedend, infolge deren 
das Präfibium eines wandernden Bundestags zwiſchen 
Defterreidhh und Preufen wechſeln follte, Auch dieſer 
Vorſchlag hatte kein directes Reſultat. Aber die Beuſt'ſche 
Bielgejchäftigkeit hatte doch den Erfolg, daß, als im Jahre 
1862, infolge des Conflict# zwifchen Regierung und Ab» 
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georbnetenhaus über die Armee-Reorganifationsfrage, König 
Wilhelm von Preußen ſich nad dem Repräfentanten eines 
neuen fräftigern Syſtems umfah, die Wahl zwifchen Beuft 
und Bismard zu entſcheiden war. Dem Könige — fo er- 
zählt Ebeling — lag daran, einen Mann an die Spige 
ber Regierung zu ftellen, welcher den Zwiefpalt mit der 
Kammer zu befeitigen vermöchte, auf alle Fälle die Ge- 
ſchäfte mit Kraft und Umſicht fo lange führe, „bis mit 
der Zeit die Action der Gedichte eine Verföhnung ber 
brennenden Gegenjäge” vornehme. Er war bereit, in viele 
Forderungen der liberalen Parteien zu willigen, fofern die 
Militärfrage in feinem Sinne von ihmen erledigt würde. 
Nur in diefem Stüde follte nicht machgegeben werben. 
Das war bie conditio sine qua non, Sein Auge fiel 
aber nicht fofort auf Bismard, weil er fehr wohl mußte, 
daß die Wahl diefes in der ungehenern Mehrheit der 
preußifchen Bevölferung im höchſten Grade unpopulären 
Mannes den vorhandenen Conflict lediglich verfchärfen 
tonnte; der König dachte zupörberft an ein Miniflerium — 
Beuft. 

Dies ift dem Biographen als zuverläffige Thatſache 
mitgetheilt. Weber die Details der deshalb gepflogenen 
Verhandlungen indeß mie über die Motive, welche den 
fächfifchen Premier zur Ablehnung eines preußifchen Porte- 
feuille beftimmten, erflärt er, zu menig unterrichtet zu 
fein, fobaß er die einfache Erwähnung jenes Factums als 
das angemefjenfte erachtet. Nachher erft, fo berichtet 
Ebeling, entſchloß ſich der König zur Berufung Biemard’s 
in das Staatsminifterium (23. September 1862) und über⸗ 
geb ihm dann außer dem Borfige in der Regierung bie 
eitung der auswärtigen Angelegenheiten (8. October). 

So fah ſich Beuft's diplomatifche Thätigkeit für die 
immer bringlicher erfanute Bunbdesreform auf bie groß- 
deutſchen Brojecte mit Anflug an Oeſterreich verwieſen. 
Auf feine Beranftaltung fam am 17. Auguft 1863 der 
Fürſtentag in Frankfurt a. M. zufammen, an welchem be» 
Tanntlic, trog der perfönlichen Berwendung des Königs 
Johann von Sachſen, der König Wilhelm von Preußen, 
infolge bes Abrathens von feiten Biemard's, nicht theil- 
nahm. Dagegen ftand bei diefer parlamentarif—hen Ber- 
einigung von Gouveränen bem präfidirenden Kaifer von 
Defterreich der liberale Herzog von Sahjjen- Koburg- Gotha 
rathend zur Seite, derjenige deutſche Fürſt, der dem 
„Nationalverein“ (gefliftet im September 1859) in Ko— 
burg ein Afyl gewährt, der die Protection des 1861 in 
Gotha geftifteten „Schügenbundes” übernommen, zugleid, 
aber aud im Frühjahr 1861, als der erfte der deutſchen 
Souveräne, mit Preußen eine „Militärconvention”, zum 
Mufter für die fpätere Militärverfaſſung des Norbdeut« 
fehen Bundes, abgeſchloſſen hatte. 

Ein Punkt, bei welchem die divergirenden Tendenzen 
der damaligen Diplomatie der beutfchen und europäifchen 
Staaten bezeichnend zu Tage treten, it das verfchiebene 


Das Buch vom 





Grafen Beuft. 


Berhalten derfelben zur Anerkennung des Königreiche Ya 
lien. Für Deutſchland wurde diefe Frage eine dringende, 
als der Zollverein im „Jahre vor dem beutjchen Bundes, 
kriege“ den officiellen Abfchluß eines Hanbelsvertrags mit 
Vtalien betrieb, der von Preußen in einem Rundſchrei⸗ 
ben an die Zollverbüindeten vom 22. Mai vorgefchlagen 
war. Mehrere Bunbdesregierungen, namentlich Baier, 
hatten zunächſt entſchieden abweifende Erklärungen gegeben, 
Die Oppofition Beuſi's war eine bei weitem zurüdhalten- 
dere. Die Unterzeichnung des Handeldvertrags zwiſchen 
Btalien und dem Zollverein von Preußen, Batern, Sach⸗ 
fen und Baden für fih und im Namen bes Zollvereins 
fand am 31. December 1865 in Berlin ftatt. 


Sehr ausführlid), auf mehr als 200 Seiten, mit Be- 
legen von ctenftüden und Kammerreden, ſchildert Ebeling 
im zweiten Bande die Betheiligung der Beuft’schen Amte: 
thätigkeit am däniſch - deulſchen Confliete wegen der Erb» 
folge in den Herzogthlimern Schleswig. Holftein, vor und 
nad) dem preufiich- öfterreihifchen Allianzkriege von 1864, 
wobei Baron Beuft im mittelftaatlihen Jutereſſe für das 
Erbrecht des Prinzen von Yuguftenburg eintrat, Nach 
der gemeinfchaftlichen Eroberung der Herzogthümer von 
feiten Preußens und Deflerreich® trat die Differenz zwi⸗ 
chen den beiden Großftaaten über das Object der Er- 
oberung ein, und es entbrannte, nachdem Preußen die 
Berträge von 1815 gerade 50 Yahre gegen Defterreid 
refpectirt hatte, der Bundesfrieg von 1866. Preußen ging 
nun über die referdirte Haltung der Neutralität von 1859 
weit hinaus zur offenen kriegeriſchen Dffenfive. Es lau 
num doch noch eine Allianz Preußens mit dem „vulfanis 
ſchen“ Königreich, Dtalien gegen Defterreih zu Stande, 
Und als Defterreih, jegt nadı Süden und Norden in 
Krieg verwidelt, von beiden Seiten zurüdgebrängt, zu 
Berluften und Concefjionen mad) beiden Seiten gezwungen 
war, da wurde Freiherr von Beuft, der, nachdem infolge 
feiner Politit das Königreich; Sachfen an der Niederlage 
von Königgräg theilgenommen, fein fächſiſches Vortefeuille 
aufgegeben hatte, fofort von König Johann und dem $ron- 
prinzen Albert dem Saifer Franz Joſeph empfohlen, Frei⸗ 
herr von Beuft ging in dem öſterreichiſchen Staatäbienft 
über. Am 30. October 1866 trat er das Minifterium 
ber auswärtigen Angelegenheiten des Kaiſerſtaats an und 
bald darauf auch nod; das Minifterium des laiſerlichen 
Haufes; er wurde in ben Grafenftand erhoben und im 
Yuni 1867, bei der Krönung franz Joſeph's als König 
von Ungarn, zum öſterreichiſch - ungariſchen Reichskanzlet 
ernannt. 

Die neue liberale Aera, die damit für Oeſterreich 
angebahnt war, fchildert uns das „Buch vom Grafen 
Beuft” unter der Ueberfchrift: „Drei Jahre öfterreichifcher 
Politil“. Seit Ende 1871 ift der ehemalige Reichefanzler 
der Botfchafter Defterreih® am englifchen Hofe. 
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1. Prieſterthum und GCölibat, 
Braunfhweig, Meftermann. 
10 Ser. 

Es ift gewiß das gute Recht des modernen Schrift: 
fiellers, die Stoffe feiner Darftellung ſelbſt der jüngften 
Zeit zu entlehnen, und wir wären die legten, ihm dieſes 
Recht fireitig machen zu wollen. Nur milffen die ger 
wählten Themata die Allgemeinheit und nicht blos be» 
fimmte Kreife intereffiren, denn fonft finft eine derartige 
Arbeit zur Tendenzichrift herab und hat al& ſolche eine 
fehr zweifelhafte Berechtigung. Das gilt von dem vor- 
liegenden Roman, der lediglich als das Plaidoyer eines 
Katholiken für Aufhebung des Cölibats und zugleich ala 
perfönlicher Proteft gegen das Dogma der päpfllichen 
Infallibilität erfcheint. Für diefen Zweck hätte fi un. 
ſerer Meinung nad) die Form einer Brofchüre entfcieden 
mehr geeignet als die eines Romans, auf deſſen Gebiet 
ih der Berfafier obendrein, um mit Goethe zu reden, 
nicht bequem zu betten weiß. 

Ein junger Prieſter, Winterhagen, kommt ald Er« 
zieher in das Haus eines bairifchen Grafen, der a priori 
ein Berehrer des neuen Dogmas if. Der Graf fchrift- 
ftellert auch gelegentlih und hat ſich in Kom eim zeit 
gemäßes Thema für eine Schrift erbeten, denn, fagt er, 
wie ſollte unfereind das ausfindig machen! (!) Als 
Thema wird ihm die Unfehlbarkeitäfrage gegeben, und zur 
Ausarbeitung der Abhandlung foll der neue Hauslehrer 
behülflich fern. Diefer entfchlieht fid) auch dazu, obgleich 
er der Infallibilität abgeneigt if. Die beiden Männer 
fommen indeß über die Vorarbeiten nicht hinaus und ent= 
fremden fich durch die Berfchiedenheit ihrer Anſchauungen 
in der Folge mehr und mehr. 

Inzwifchen erwacht in Winterhagen cin gelindes, nad) 
und nad) eingeflandenes Interejfe für die im Schloß lebende 
Schweiter der Gräfin, die junge verwitwete Baronin 
Gudula, die ihm anfangs abgefhmadt findet, ſich aber 
im weitern Verlauf, offenbar unter der Einwirkung ber 
Langenweile, einredet, ihm zu lieben, Die Zuneigung zu 
Gudula und die Abneigung gegen das Dogma, welche 
durd; den Verkehr mit einem aufgeflärten Geiftlichen völ- 
fig entwidelt wird, rufen bei Winterhagen einen bebent- 
lihen Conflict hervor und bewegen ihn ſchließlich, den 
Grafen um fofortige Entlaffung zu erſuchen. Diefe wird 
ihm nad) einigem Sträuben gewährt, und Winterhagen 
bereitet feine Abreife vor, Beim Einpaden beſucht ihn 
Gubula auf feinem Zimmer, die gegenfeitige Yiebe fommt 
zum Durchbruch, und nach einer kurzen Scene liegen ſich 
beide mit den üblichen Schwüren in den Armen. Sie 
entfliehen noch au demfelben Abend und zwar auf Gus 
dula’8 Drängen nady Paris, wo Winterhagen ſich durch 
Ertheilung von Sprachunterricht und Abfaſſung von 
Zeitungsartifeln gegen die Unfehlbarkeit einen leiblichen 
Erwerb jchafft. 

Gudula jagen die beichränkten Verhältniſſe auf die 
Dauer leider nicht zu, fie erkennt, daß fie Winterhagen 
eigentlich mie geliebt hat, und wird — aus leidenſchaft 
lem Berlangen nah Genuß — die Maitreffe eines 
Marauis, (!) 


Roman von PB. Ifentern. 
1872. Gr. 8 1 Zhlr. 


Winterhagen verläßt infolge deffen, im Innerften ges 
brochen, Paris, zieht, da gerade der Krieg von 1870 ant- 
bricht, als Krankenpfleger mit ins feld und wird vor den 
Mauern von Paris durd einen Yeichenränber erdoldt. 
Gudula geht fpäter in ein Kloſter. 

Das Befte am bdiefem Roman find unftreitig die 
Schilderungen bes parifer geſellſchaftlichen Treibens, welche 
auf eigener Anſchauung des Berfaflers bafirt zu fein 
ſcheinen und denen auch eine gewiſſe Gegenftändlichfeit 
nicht fehlt. Der Stil ift fChwerfälig und docirend, und 
die Sprache nicht frei von Plattheiten und Berftößen 
gegen die Grammatif. 

2. Die Parias der Geſellſchaft. Roman von Georg Hid. 
Mit einem Borwort von Guſtadv vom Ger. Drei 
Bände. Jena, Eoftenoble. 1872. 8. 4 Thlr. 15 Nor. 
Die Pariad der Geſellſchaft ſind nach dem jüngft 

verfiorbenen Verfaſſer die modernen Schaufpieler, und er 

hat die Abfiht — menigftens ift das die am meiften 
berechtigte Bermuthung —, für fie eine Panze, zu brechen, 

Leider gelingt ihm das nicht, ja er ironifirt unbewußt 

feinen Borfag, indem er uns als Nepräfentanten jenes 

Standes Yeute vorführt, deren Gefinnungen und Thaten 

durchaus micht geeignet find, uns Achtung abzugewinnen, 

Der Berfafler irrt fid,, wenn er meint, daß der Schau. 

fpieler auch jegt noch der Paria um des Schaufpielers 

willen fei. Das war im vorigen Yahrhundert allerdings 
der Fall, trifft aber in der Gegenwart nicht mehr zu. 

Heutzutage wird unferer Meinung nad) der Schaufpieler 

nur unter berfelben Vorausſetzung veradhtet wie jeber 

andere Sterbliche aud), d. h. wenn er ſich der gejellfchaft- 
lichen Achtung unwerth gezeigt hat. 

Die Gedichte, die und Georg Hid erzählt, ift trog 
der drei Bände ziemlich inhaltlos und behandelt im 
Grunde nichts weiter als die Liebe eines Schaufpielers 
zu einer werdenden Schaufpiclerin. Der Roman ftrogt 
von Epijoden, die im loſeſten Zuſammenhang mit der 
Handlung ftehen und zum größten Theil don fehr une 
glüdliher Erfindung find, wie: die Raub» und Mord» 
gidihk, welde den Roman eröffnet und ſchließt; bie 

ade der Scaufpieler an dem Pecenfenten, die, genau 
betrachtet, auf einen Bubenſtreich hinausläuft; endlich, 
von vielen andern abgefehen, die Scene zwifchen ber 

Bädersfrau und dem Theaterdirector, die am Albernheit 

ziemlich einzig daſteht. Man bedenke: ine ehrbare 

Bürgeröfrau fommt zu einem Iheaterbirector, um ihn zu 

beftimmen, die Begräbnißfojten einer alten im (Elend 

verftorbenen Scaufpielerin zu tragen. Der Director 
hat dazu feine Neigung und ſucht die Betentin von ber 

‚bee dadurch abzubringen, daß er fie bittet, das Coſtum 

einer Ballettänzerin, weldye nicht zur Anprobe gelommen, 

einmal anzulegen. Die gutmüthige und eitle * geht 
darauf ein — Balleteleven eilen aus einem Nebenzimmer, 
umtanzen bie corpulente Venus, und diefe, vergefiend wo 
und weshalb fie da ift und daß im ihrem Hauſe die 

Leiche der Schaufpielerin Liegt, tanzt ſchließlich mit ihmen 

um die Wette! 

Der Held felbit ift eim echter Romanheld, d. h. er 
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handelt fo wenig als möglich, und wenn es gefchieht, 
hat man ſich zumeiſt zweideutiger Handlungen zu ver 
ſehen. Er wird gleich zu Anfang in eine Affaire mit 
einem Lientenant verwidelt, die feiner Anſicht mad) nur 
durch ein Duell auszugleichen ift. Er entjchließt ſich auch, 
feinen Gegner zu fordern — aber es eilt ihm samit 
nicht befondere. Dann vindiciet er ſich gelegentlir das 
Recht, ale Sohn über feinen allerdings verbrecherifchen 
Bater zu Gericht zu fißen. Endlich überfällt er in Bes 
gleitung zweier Belannten denſelben Lieutenant, mit dem 
er fid) geſchlagen und der aufs neue, diesmal indirect, 
feinen Zorn hervorgerufen hat, und mishandelt ihn! 
Heißt das wirllich für den Schaufpielerftand Propaganda 
machen? Wenn derartige Dinge von einem civilifirten 
Schaufpieler begangen werden — und das foll der Held 
ja fein —, was darf man dann wol von einem uncivie 
lifirten erwarten! 

Die Darftellungsmeife ift dilettantifh, d. h. fie be 
handelt Nebenfäcliches mit behäbiger Breite und Haupt- 
jachen flüchtig. Um eim Beifpiel zu citiren: Das Duell 
zwifchen dem Lieutenant und dem Gchaufpieler wirb bis 
zur Ermübung des Leſers vorbereitet, Der Autor fonumt 
wiederholt und madjdrüdlichit darauf zurüd, und man 
erwartet num mit Recht die Schilderung eines unerhörten 
Zweilampfs. Darüber erfahren wir indeß nicht das Ge— 
zingfte, und nur ganz beiläufig wird uns fpäter mitge- 
theilt, daß das Duell ftattgefunden habe und der Shau- 
fpieler leicht verwundet worden fei. Ein anderes Beifpiel 
ift diefes. Ein junger Maler hat fid) in Italien in eine 
junge Dame verliebt, aber infolge eigenthümlicher Um 
flände feine Gelegenheit, ſich ihr zu nähern. Er ſchildert 
uns jehr eingehend die Entftehung feiner Neigung, dieſe 
felbft und die Plane, die er mit einem freunde entwirft, 
die Geliebte zu entführen, falls fie ihn, was er bie jetzt 
nicht weiß, miederlieben ſollte. Offenbar fürchtet er 
nun langweilig zu werden, wenn er etwa über die Ine 
feenefegung diefer Plane und die nothiwendigerweife babei 
zu Tage tretenden Geſinnungen bes Mäddjens etwas ver- 
lauten läßt — er fagt daher ganz furz und vergnüglich: 
„Unfere Liſt gelang ganz vortrefflich, Beatrice theilte 
meine Gefühle und lieh ſich germ nach der Villa meines 
Freundes entführen.” Das ift allerdings die einfachſte Art, 
einer unbequemen Entwidelung aus dem Wege zu gehen. 

Georg Hick haft das Hergebradhte und firebt nad) 
Originalität, So haben ihm auch die traditionellen Yie- 
beserflärungen, „die herlömmlichen Bethenerungen, melde 
der unfundige, effecthafchende Dichter den Liebesgeftalten 
feiner Phantafie in den Mund fegt“, nicht zugefagt. 
Was bietet er nun dafür? Wir fegen die Scene mörte 
lich her: 

Nach einer Tängern Vauſe, während welcher die beiden 
Liebenden ihren Gedanken nachhingen, nahm der Schaufpieler 
das Gefpräc wieder auf, indem er fagte: „Mein liebes fFräu- 
fein, ih Fönnte Sie um Ihren Aufenthalt in der Stille des 
Fandlebens beneiden, und e8 gibt Stunden, in denen fi mein 
Gemüth nad) diefer Stille fehnt, aber die Aufgabe des Mannes 
ift es, mitten im Leben zu flehen und die Befriedigung feines 
Innern allein in ber Erfüllung oft jehr firenger Pflichten zu 
ſuchen. Aber wunderbar beglüdend muß es für einen Mann 
fein’, fuhr er erregt jort, „inmerlich fo verſtanden zu werden, 
mie Sie die Menjchen Ihrer Umgebung verfichen, Diefelbe 
Einfiht, melde Sie vorhin für das Unmahre eines Berhält- 
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niſſes zweier ng befundeten, würden Sie gewiß auch für 
dos Wahre und Befeligende eines ſolchen Berhältnifies hegen.“ 
„D, es muß etwas Schönes, etwas Wunberbares nm zwei 
Weſen jein’, verlegte Henriette, ohne dem Blick zu erheben, 
„melche jo ganz füreinander geſchaffen find, zmifchen melde 
fit) auf nicht ein Hand von Ummahrheit drängt! Aber jel- 
ten, felten find mol ſolche Berhältniffe, und mur dem Diditer 
mag es vergönnt fein, unfer geifliges Auge durch den Zauber 
einer idealen Piebe gefangen zu nehmen. Paul und Virginie, 
Hermann und Dororen, Romto und Julia — ad, ihre 
Vorbilder lebten wol mur in ben idenlen Träumen bichterifc 
begabter Raturen !" „Und das behaupten Ste?" fragte der Schaus 
fpieler leidtuſchaftlich, indem er, ftehen bleibend, Heuriettens 
beide Hände faßte und ihe ins Autlitz ſchaute. „Das behaupten 
Sic?" fragte er nochmals in fanfterm Tone, „Sie, deren Seele 
ganz dazu geſchaffen tft, eines Dichters Phantafle mit einem 
neuen Ideale zu bereichern? D, wäre ih eim Dihter! Meine 
Gedanlen würden einzig nur um das Wefen reifen, welches 
den Reichthum feiner Empfindungen gar nicht ermeſſen faun! 
Ad) bin lein Dichter, Henriette, mir hat die Natur nur bie 
Gabe des Nadtempfindens dichteriiher Schönheiten verlichen, 
aber glauben Sie mir's ohne Schwur und Bethenerung: ich 
empfinde e# tief im der Scele, was der Schöpfer gewollt hatte, 
als er bein Herz formte, deifen ungeflimes Boden mir wie 
eine Sprache des Himmels Mingt, (I) Wenn die Seligfeit der 
Fiebe darin befteht, verflanden zu werden, tief verfianden zu 
werden, aud) danı, wenn uns feine andere Gerle auf Gottes 
weiter Erde verfieht, o jo göume deinem Herzen diefen Genuß 
ber Liebe, mein fühes Mädchen! Id verfiche dich, ja, ich 
verſtehe dich ganz" Heuriette war während diefer Worte mit 
thräuenerfüllten Augen an Lafleur's Bruf gefunfen nud hauchte 
nar die Worte hin: „Ja, du verftehft mich!" Yange hielten fidh 
die Liebenden umſchlungen, ohne ein Mort zu reden. Ein ein» 
iger langer Kuß befiegelte den Bund zweier feligen Herzen, 
Die Besperglode mahnte num die Yiebenden zur Seimtehr, 
und Jaugiam und ſchweigend jdjreiten fie mebeneinander hin. 
Laſleur's Blide ſchweiften empor zum Himmel, ald wollte er 
fein Glüd den feligen Geiftern da droben erzählen und ihrer 
Geflihle fpotten, welche weit hinter ben jeinigen zurädblie» 
ben (!). Henriettens Angenlider ſenlten ſich, fie ſchaute nieder 
zur Erde u. ſ. m. 


Der Anfang biefer Liebeöfcene ift fo alltäglich wie 
ber don tauſend andern, der Verlauf aber in hrheit 
originell, Während es bisher Eitte war, daß der Lie 
bende der Geliebten feine Neigung befannte, abftrahirt er 
hier davon ganz und fagt, im einfadhe Worte überfeht: 
Mein Mädchen, ich weiß, was Gott mit dir beabfichtigte, 
ich weiß auch, daß du mich Liebft, aber fürchte nichts, 
denn ich verſtehe dich ganz! Die Geliebte ift von die 
ſem Verſtändniß durchaus befriedigt und wiederholt die 
letzten Worte. 

An verunglüdten Bildern und grammatiſchen Incor⸗ 
rectheiten hat auch biefer Noman keinen Mangel. 

Endlich fehen wir feinen Grund dafür, daf der Ber« 
faffer feinem Helden, als dem Repräfentanten der deut« 
ſchen Schaufpieler, den franzöfifchen Namen Pafleur ge- 
geben hat. 

ebenfalls Hatte ber zu früh verftorbene Berfafier 
mehr Begabung für die Lyrik als für die epifche Darftellung. 
3. Achtzig Stufen hoch. Roman vom Adelheid von Auer. 

Bier Bünde, Stuttgart, Hallberger. 1872. Gr. &, 

3 Thlr. 15 Nor. 

Adelgeid von Auer hat gewiffe gute Stunden, in 
benen ihr die eine oder andere Pajjage gelingt; zur 
Eompofition eines großen Romans mangelt ihr ſowol die 
Kraft als die ſchöpferiſche Phantaſie. Bon künftlerifchen 
Intentionen in Bezug auf Architellur wie energiſche 
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Durhführung eines leitenden Gedankens ift bei ihr feine 
Rebe. Ebenfo fcheint e8 ihr an tieferer Menſchenkenntniß 
zu fehlen. Ihre Figuren find zumeift mur in der Ent ⸗ 
widelungsperiode wirkliche Menſchen, fpäter aber entweder 
Ungeheuer oder Engel. Damit ift zugleich angedeutet, 
wie weit das Talent der Berfaflerin reiht, Ihr Gebiet 
ift unſerer Auſicht mad) die einfache Novelle, die mit der 
Verheitathung ſchließt. Was darüber hinausgeht, ift vom 
Uebel. Friſch und zierlich find z. B. die Kinderfcenen 
des vorliegenden Romans, finnig und ammmthend ift die 
Darftellung der jungen Liebe Eckard's zu feiner Confine. 
In diefer Hinficht verdient der erfte Band, bis zu defien 
Schluß auch ein gewiſſer Zufammenhang der Ereignifje 
gewahrt ift, bie freundlichſte Anerleunung. Der zweite 
erhebt fich ſprachlich und bietet an mehr als einer Stelle 
recht hübfche Gedanken und Bilder. Um fo umangeneh« 
mer berührt die Hier beginnende Zerfaferung ber Cont« 
pofition, die fi im den folgenden Bänden zu vollfom- 
mener Wüſtheit fteigert, und die Berwilderung und BVer-- 
wirrung der Charaktere und Gituationen. Der Held 
mitt mehr und mehr zurüd und macht einer Menge von 
Figuren und Begebenheiten Kaum, bei denen man ber« 
geblich mac) ihrer Legitimation fragt. Alle Verhältniffe, 
die uns in der Folge gefchildert werden, find auf bie 
Epige getrieben und werben entweder durch Brutalität oder 
Önperfentimentalität der Handelnden herbeigeführt. 
Achtzig Stufen hoch wohnt eine Witwe mit zwei 
Kindern zur Miethe und friftet lümmerlich ihre Eriftenz. 
Der Yunge, Edard, hat eines Tags Gelegenheit zu einem 
Heldenſtück. Er rettet der Tochter des Hausbefigers, 
Valtria, die aus dem Fenfter fällt, glüdlicherweife aber 
an den Zaden des daran befindlichen Gitters hängen 
bleibt, das Leben. Herr Herzberg, der Bater des Mädchens, 
ein Rentier und gutmüthiger Mann, dem nichts auf der Welt 
höher ſteht als Nomanleftüre, hat die Abficht, dem jur 
gendlichen Netter die Gerettete zur Frau zu geben, ſobald 
die Kinder etwas mehr als Kinder fein werden. Eckard 
feinerfeits Hat fich drei Dinge vorgenommen, die er im 
Berlanf feines Pebens auszuführen gedenft. Erſtens will 
er Arzt werden, zweitens Dichter, und drittens heirathen, 
Bon diefen drei VBorfägen, die ung ungemein an die üb— 
lichen drei Wünſche in den Märchen unferer Kindheit 
erinnert haben, bringt Eckard zwei zur Ausführung. Zur 
Berwirffihung des dritten, und zwar der Berheirathung, 
läßt es die Verfaſſerin nicht kommen, und das ift ent= 
ihieden zu bedauern. Bir hätten e8 wenigftens viel Lieber 
geiehen, wenn Eckard ſich verheirathete und dafiir etwa die 
Dichterei aufgäbe, die ſich mit feinem ärztlichen Berufe 
nicht verträgt umd für die er nebenbei aud) nicht befähigt 
zu fein fcheint. Freilich hat er im der Liebe Fein fonderr 
liches Glück. Die beiden Berfuche, die er in diefer Rich— 
tung macht, ſchlagen fehl. Als Student verliebt er fid) 
in feine fchöne Couſine Alida, die zwar ein eigenthüm— 
liches Erziehungeproduct, im übrigen aber, und vielleicht 
gerade deshalb, die interefjantefte Figur des ganzen Romans 
iſt. Es kommt auch zu einer ganz originell herbeigeführten 
Berlobung, bis eines fchönen Tags Alida die Abweſenheit 
des Vaters und ihres Verlobten benugt, um mit Leopold 
von Favern, ihrem eigentlichen Geliebten und Gdard’s 
Freund, dem ihr verhaßt gewordenen Baterhaufe zu entfliehen, 
1872, =, 
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Edard vollendet in der Folge feine Studien, reift 
dann mehrere Yahre und läßt ſich endlich in feiner Va— 
terftadt als praftifcher Arzt nieder. Inzwiſchen ift feine 
Mutter geftorben, feine Schwefter erblindet, und Baleria, 
die ihm feitens des Rentiers zugedachte einftige Lebens- 
gefährtin, nad und nad herangewahjen. Eckard hat 
feine erfte Liebe überwunden und liebt num zum zweiten 
mal. Es ift feine Abficht, um Valeria zu werben, fobald 
er eine geficherte Praxis haben wird, doch lommt ihm auch hier 
fein fauberer Freund Favern zuvor, der Alida ſchändlich 
betrogen hat und nun die reiche Nentierötochter mittels 
Ueberrumpelung gewinnt. Der alte Rentier hat nichts 
einzuwenden und bedauert nur, dab diefer Pebensroman 
nicht jo verläuft, wie er es eigentlich) von vornherein 
wilnfchte. 

Bon bier an geht die Trägerfchaft der Hauptrolle auf 
Leopold über, der mit feiner Frau eime fehr unglüdliche 
Ehe führt, feinen Schwiegervater durch grenzenlofe Ber: 
ſchwendung ruinirt und ſich ſchließlich, als man ihn auf 
der Flucht vor feinen Gläubigern verhaften will, durch 
einen Piſtolenſchuß entlgibt. Der Rentier ift durch den 
Bankrott feines Bankierd und den Brand feines Haufes, 
den gleichfalls der Leichtſinn feines Schwiegerfohns ver- 
ſchuldet, vollends verarmt und fällt fammt feiner Tochter 
nun Edard zur Laſt, der fi ihrer in aufopferndfter 
Weiſe annimmt. Diefer felbft, zum zweiten male um 
fein Glüd betrogen, entfagt allem Anſpruch darauf und 
gründet fpäter eine große Klinik, der er feine beiten 
Kräfte widmet. 

Und die Moral der Gefchichte? Sie liegt wahrfchein- 
lic) tiefer, als wir uns träumen laffen! 

4. Erma oder „Ich Habe gelebt und geliebet”. Ein Seelen: 
gemälde von T. S. Braun. Drei Bände. Leipzig, 
Grunomw. 1871. 8. 4 The, 15 Nor. 

T. ©. Braun befigt ohme Zweifel Erzählungstalent 
und auch ein gewiſſes Fünftlerifches Streben. Schade 
nur, daß ihr unfeliger Hang zur Gentimentalität, der 
beinahe Manie genannt werden muß, ihre guten Unten» 
tionen paralyfirt. Um diefem Hange zu genügen, exfin- 
bet die Berfafferin eine, gelinde ausgedrüdt, undenfbare 
Fabel mit cbenfo undenfbaren Figuren, ja der ganze Ro- 
man erjcheint lediglich als die geräumige Form, in welche 
fi) ihre überftrömende Sentimentalität ergieft. Natür- 
lich kann unter ſolchen Umftänden von einem Kunftwerf 
feine Rede fein, und alle Anftrengungen der Berfafferin, 
uns in biefer Hinficht eines Beflern zu belehren, find er- 
folglos. 

Der Roman bietet die Geſchichte einer pſychiſchen 
und fpäter aud) phyfifchen Krankheit. Zwei Bünde dej- 
jelben unterhalten uns ausfdlieflih von der Schwind— 
fucht einer fentimentalen jungen Dame, weldje ſich diefes 
Leid durch beharrlide Seelenpein zugezogen hat und 
am Ende aud) daran flirbt. Man wird und einräumen, 
daß Dies felbft ftarfen Nerven das Aeußerſte zumuthen 
heißt. Wir wollen damit keineswegs behaupten, daß bie 
pfiychologiſchen Schilderungen der Berfafferin unmwahr 
feien, aber das an ſich Wahre ift durchaus nicht zugleich 
auch das Schöne. 

Ein Gerichtsrath und fpäterer Gerichtödirector hei— 
rathet im vorgefchrittenen Jahren feine Jugendgeliebte, 
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Thereſe von Rauch. Beide find vorher verheirathet gewefen 
und bringen zwei Mädchen in die Che, die einander un« 
gefähr jo ähnlich find wie der Tag der Nadıt. Erna, 
die Tochter Therefe's, ift ganz Liebe; Silvia, die Tochter 
des Gerichtsraths, ganz Egoismus. Erna hat den glü— 
henden Wunſch, ihrer mistranifhen Stiefſchweſter durch 
eine recht große That ihre ſchweſterliche Liebe zu bemei- 
fen, und Silvia nimmt fie beim Wort, Beide find zum 
Beſuch einer Tante nad) der Mefidenz gereift. Dort 
lernt Silvia einen Grafen Seebeck kennen und ift ald- 
bald feſt emtichloffen, ihn möglihft bald zu Heirathen. 
Da derfelbe jedoch nichts weiter befigt als den Ruf eines 
argen Wüfllings, beforgt Silvia mit Recht, daß ihr Va— 
ter diefe Heirath niemals billigen würbe, und fommt ba- 
bei auf den Gedanken einer heimlichen Ehe. Der That- 
face gegenüber werde der Papa weder feine Zuftim« 
mung noch feine materielle Unterftiigung verfagen fünnen. 

Sur Trauung des Paares fehlt ein Zeuge, und dazu 
preßt Silvia ihre Schwefter, indem fie diefelbe an ihren 
früher geäußerten Wunſch erinnert. Zugleich nimmt fie 
ihr den Schwur ewigen Schweigens ab. Der Graf hat 
diefer Scene ungejehen eat 27 Silvia’s entjeglichen 
Egoismus erfannt und ift von feiner Liebe zu ihr geheilt. 
Silvia aber joll gezüchtigt werden, und deshalb beſchließt 
er, man höre: fie zu heirathen und nach einigen Wochen 
zu verlaſſen. Zunächſt findet die Trauung ftatt, und 
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unmittelbar darauf reifen die Bermählten nad) der Schweiz, 
während ben eltern daheim vorgefpiegelt wird, Silvia 
begleite eine Baronin auf einer Bergnügungsfahrt. Das 
ift aljo das Geheimniß, an welchem Erna erkrankt. Sie 
fehrt allein nad; Haus zurüd und quält fid) nun Tag 
und Naht, Ihrer reinen Seele ift der Betrug entjeglid. 

T. ©. Braun madt Erna fomit zum Opfer 
ſchweſterlicher Liebe; aber fie überficht dabei vollitäudig, 
daß ihre Heldin die höherſtehenden Pflichten gegen die 
Aeltern aufs gröbfte verlegt. Erna's Pflicht war es, 
Silvia's Vorhaben zu vereiteln, nicht aber, dafielbe zu 
unterflügen. Sie kannte außerdem Silvia's Charalter 
zur Genüge, um zu wifjen, daß biefelbe das bargebradite 
Opfer als ein felbftverftändliches betradhten und baburd) 
feinesiwegs von der Liebe Erna's überzeugt werden würde, 
Wenn fie ſich num gar eines fold, unwürbigen Weſens 
halber zu Tode quält, fo wird damit Umnatur und gleid- 
zeitig auch der Unwille des Leſers auf die Spitze getrieben. 

Beſſer ift der Verfafferin der Aufbau und die Dar 
ftelung gelungen. Die Handlung fchreitet ftetig und 
ohne Sprünge fort und gipfelt am Schluſſe fehr geſchickt 
in der Enthüllung des unglüdlichen Geheimniffes. 

T. ©. Braun und Mbdelheid von Auer fchreiben 
übrigens ein correcteres Deutſch als ihre Kollegen P. Yien- 
lern und ©. Hid. 

‚Oskar Elsner, 
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1. Drei Sommer in Tirol von Ludwig Steub. Zmeite 
vermehrte Auflage. Drei Bände. Stutigart, Cotta. 1871. 
8. 2 Thlr. 24 Ngr. 

2. Bilder mit Staffage aus dem lärntuer Oberlande. Bon 
Avon Raufchensels. (Mit einem lurzgefaßten Fremben- 
Mer: als Anhang.) Klagenfurt, v. Kleinmayr. 1871. 8. 
1 Thlr. 


Ein volles Bierteljahrhundert ift verfloffen feit dem 
Erſcheinen der erften Auflage von Ludwig Steub’s 
„Drei Sommer in Tirol” (Mr. 1); damals waren bie 
Seitenthäler des Inn und der Etſch von Touriften noch 
gar wenig befucht, und mandes Joch, welches jetzt auch 
dem weiblichen Geſchlechte überfteigbar geworden, galt für 
einen anftrengenden und gefahrvollen Weg. Die Schienen» 
wege, die jegt Tirol durchſchneiden, und in ihrem Ge— 
folge die rothgebundenen Reiſehandbücher haben dem Lande 
der Glaubenseinheit den Charakter der Abgeſchloſſenheit 
genommen und es zum Ziele derer werden laffen, welche 
die Reize der Alpenmwelt auch ohne ſchweizeriſche Gaft- 
hofsrechnungen glauben genießen zu fünnen, L. Steub hat 
feinen redlichen Theil dazu beigetragen; er ift fein Hod)- 
tourift; er ſchaut lieber zu dem Bergen hinauf, als daß 
er am Geile des Führers über Edjnee und Eis Hettere; 
aud find ihm die Menfchen lieber als die todten Felſen, 
und das einfache Mittagsmahl beim Pfarrer des legten 
Dörfleins im Hochthale angenehmer als die reichbefegte 
Table-d’Höte, In fieben Sommern hat er bie Thäler 
Tirols durdjftreift, nachforſchend den ethuographifchen Ber: 
hältnifien des Landes, dem Urfprunge der Ortsnamen, 


den Gejchichten und Sagen, welche fi) an Kapellen und 
Burgen knüpfen; feinem Werke aber ift der alte Titel 
geblieben, obgleich zwei Drittel defjelben den leßten Jahren 
ihren Urfprung verdanfen, Den Peer führt der Ber 
faffer zuerft in das Unterinnthal und deſſen Nebenthäler; 
am längften verweilt er bei Brirlegg, dem bedeutendften 
Sommerfrifhort in Nordtirol und dem Concurrenten von 
Oberammergau, Der zweite Band gibt Schilderungen 
aus dem Oberinnthal und dem Pufterthal; der dritte iſt 
Südtirol gewibmet. Der Thalleſſel von Bogen und das 
Land zwifchen dem Einfluß des Eiſack und der Paſſer 
mit feiner wunderbar gemiſchten Bevölkerung , feinen 
großen hiſtoriſchen Erinnerungen und ber faft unzähl« 
baren Menge von Burgen, die von allen Bergvorſprün— 
gen in das Thal bliden, hat Steub fall eine Ueberfülle 
von Stoff zu geichichtlichen, ethnographifchen und politir 
ſchen Betrachtungen geboten und die füdliche Natur jener 
halbitalienifchen Thäler feiner Epradje einen oft blenden- 
den Glanz verlichen. Luferna, die legte deutſche Sprad)- 
vafe an der Grenze Htaliens, ift das letzte Bild, weldes 
er dem Lefer vorführt und zugleich eine Mahnung an 
ihn, mitzuwirfen, daß jene äufßeriten Wachtpoſten deut 
ſcher Nationalität auszuhalten vermögen im Kampfe gegen 
das von allen Seiten andringende Romanenthum. Gteub 
verräth ſich ſchon durch feine Sprache als Schüler Fall 
meraher's; ſelbſt in einzelnen Wortformen und Sasbil 
dungen könnte ſich der Einfluß der „Fragmente aus dem 
Orient“ nachweiſen laſſen; eins aber hat er vor jeinem 
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tüchtigen Meifter voraus — einenlieb enswilrdigen Humor, 
welcher auch die tiefften Schatten in dem Charafter der 
Menſchen zu erleuchten weiß. 

Die Literatur über die Centralalpen, die mwiffenfchaft« 
liche fowol wie die belletriftifche, hat von Jahr zu Jahr 
in fo auferorbentlicher Weife zugenommen, daß es eben 
ug Männer und zugleich treffliher Stiliften, wie 
ubwig Steub ift, bedarf, um über oft gefehene und viel- 
befchriebene Drte Neues und Feſſelndes zu bringen. Gün- 
fliger war Anton von Rauſchenfels daran, welcher 
„Bilder mit Staffage aus dem Märntner Oberlande“ 
(Rr. 2) uns vorlegt, Bisher ift Kärnten meift nur der 
Abftieg von der Tauernkette gewefen; wer an dem Groß. 
glodner vorbei oder über das Naffeld in das Möllthal 
gefommen war, ber vertraute ſich gewöhnlich dem Poſt ⸗ 
wagen an und ließ fich bis Villach fahren, von wo er 
auf ber Eifenbahn bequem über den Semmering nad; Wien 
gelangen konnte, Jetzt aber führt längs der Drau und 
der Rienz von Villach nad; Franzensfeſte der Schienen- 
firang, und es ift an der Zeit, daß ein Kenner der fürnt» 
ner Alpenwelt auf die Schönheiten diefed von den Ton» 
riften ziemlich ftiefmütterlicd, bedachten Theils der Oftalpen 
aufmerffam macht, Der Fremdenzufluß wird ſich im den 
nächſten Jahren infolge des leichtern Verlehrs auch im 
den Thälern der Draw umd ihrer Mebenflüffe fteigern, 
und mandem Gebirgswanbderer wird dann das Bülcchlein 
von A. von Raufchenfels ein um fo willlommenerer Beglei- 
ter fein, als ber Berfaffer demfelben einen gebrängten 
„Fremdenführer“ als Anhang beigegeben hat. Sollte der 
Keifende in einem abgelegenen Gebirgädorfe einzuregnen 
das Unglüd haben, fo fann er fid) an dem novelliftifchen 
Beimerk ergögen. Im übrigen zeigt das Schriftchen von 
friihem Sinn und mandjerlei anerfennenswerthen Kennt- 
niffen in der Gefchichte des Landes. 

3. Wanderſtudien aus der Schmwei. Bon Eduard Dien» 

—599 Dritter Baud. Schaffhauſen, Hurter. 1871. 

8. 1 ZThlr. 6 Nor. 


4, Ueber den St- Gotthard. Reiſeſtizzen von A. W. Grube. 

Berlin, R. Leffer. 1871. 8 1 Zhle 

Edward Dfenbrüggen hat den beiden erſten Bän- 
den feiner „Wanderftudien aus der Schweiz“ eine neue 
Folge Hinzugefügt (Nr. 3) und ſich durch die anregende 
Friſche der Darjtellung, wie durch die vielfachen Hinweife 
auf culturgefchichtliche Berhältniffe im voraus den Dank und 
die Anerkennung derer gefihert, welche ihr Interefle nicht 
blos der Natur, fondern auch dem Volksthum der Schweiz 
zuwenden. Wollte man von dem Bolfe, welches an den 
großen fchmeizerifchen Zonriftenftrafen wohnt, auf den 
Charakter der Eidgenofien im allgemeinen fliegen, fo 
würde diefes Urtheil in manden Beziehungen zu günftig, 
meift aber ungerecht erſcheinen. Dorthin, wo der mafjen- 
hafte Fremdenverlehr die nationalen Cigenthümlichkeiten 
der Bevölkerung verwifht und ben Dollar und Rubel 
zum Mafitab für die Benrtheilung bes Reiſenden hat 
werben laffen, geleitet uns der Verfaſſer nicht; indem er 
echte, unverfälfchte Schweizer zu ſuchen ausging, kam er 
in die abgelegenen Thäler von Toggenburg und St.-Gal- 
len; er hat Obwalden und den Yura durchſtreiſt und gibt 
und anfprechende Bilder von Rheinfelden und Einfiedeln. 
Mit Recht nennt er dem Inhalt feines Bude „Wander 
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ſtudien“; im dieſen kurzen Auffägen fledt eine tiefe Ge— 
lehrfamfeit, und wenn es auch nicht auf dem Titel ge— 
fchrieben ftände, daß ber Verfaſſer Brofeffor der Rechte» 
wiſſenſchaft in Zürich fei, auch der Leſer, welcher von 
Dfenbrüggen’s Werken zur Geſchichte des deutfchen Rechts 
nichts gehört hat, wirb merken, daß der Blid des Ver— 
faſſers fich gefhärft hat am Anſchauen der Vergangenheit, 
und daß derfelbe von der Geſchichte der von ihm durd)- 
wanderten Landſchaften unendlich mehr wiflen muß, als 
er bem großen Publifum vorzulegen für gut befunden 
hat. Und diefe Ergebnifje gelehrter Studien find in vor- 
trefflicher Weife mit der Gegenwart in Verbindung ger 
bracht; diefe wird durch die Vergangenheit beleuchtet, er- 
tlärt und in vielen Fällen auch entſchuldigt. Zwiſchen 
den Thälern der obern Neuß und bes Rheins liegen bie 
Gegenden, welche Oſenbrüggen vorzugsweife durchſtreift 
und durchforſcht hat; jene Cantone, in melden das ro: 
manifche Element das deutſche durchdringt oder gar ver- 
drängt hat, der frangöfifche und italienif—he Südweiten und 
Süboften haben dem Berfaffer noch feinen Stoff zu Wan 
derftudien geboten; dort hat er am liebften gemweilt, wo 
fi) altgermanifche Rechtsverhältniſſe im Volle am läng- 
ften erhalten haben. Ein patriotiſcher Sinn durchweht 
das Ganze, und an vielen Stellen wird ber enge Eultur« 
zufammenhang zwifchen der Schweiz und Deutfchland in 
ſchönen Worten hervorgehoben. 

Eine befannte Straße it U. W. Grube gegangen; 
fein Buch „Ueber den St.-Gotthard“ (Mr. 4) gibt dem, 
welcher in die alpine Literatur tiefer als der gewöhnliche 
Touriſt geblidt hat, nicht viel Neues, hat aber doch das 
Berbienft der lebendigen Darftellung und zeigt im der 
Anordnung und Verarbeitung des Stoff das pädagogifde 
Geſchick des bekannten Berfaffers der geographifchen und 
geſchichtlichen Charakterbilder. Grube ift den großartigen 
Weg zwiſchen dem Bierwaldftätterfee und dem Yago-Mag- 
giore zu Fuß gewandert und hat mehrere Tage im Hospiz 
des St.- Gotthard zugebracht, um von hier aus das Tritt- 
horn und die Sibbia zu befteigen. Die Schilderung der 
Natur diefes Alpenpafies und feiner Bergumgebung bildet 
den Kern des Buchs; der füdliche Abfall ift weit weniger 
ausführlich behandelt. Einen wiſſenſchaftlichen Werth be- 
anſpruchen Grube's Neifeffizzen nicht; fie wollen dem Reie 
fenden mit allerhand Hiftorifchen Notizen an die Hand 
gehen und den St.-Gotthard aud als Ausgangépunlt 
für Hochgebirgswanderungen empfehlen. Im großen und 
ganzen wird diefer Zwed erreicht werden und das Bud 
wol manden Freund finden, welden die Unterhaltungs» 
gabe des Berfaffers die falfchen Citate und die mislun. 
gene Rettung des hiftorifchen Charakters der Tell» Cage 
vergeffen läßt. 


5. Ruhr und Lenne. Cine fahrt durch das füdliche Weſtfalen 
von Guſtav Natorp. Iſerlohn, Büdeler. 1871. Gr. 8. 
22%, Nor. 

Weſtfalens Natur, Vollsthum und Gedichte hat eine 
fo reiche Piteratur hervorgerufen, daß nur wenige andere 
deutſche Lande mit ihm concurriren fönnen. Das altfäd- 
fiihe Stammesbemwußtfein ift lebendig geblieben, es zeigt 
fi) gleihmädhtig in Juſtus Möfer's „Phantafien‘ wie in 
Freiligrath’8 und Schücking's poctifcher Verherrlihung 
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ihrer Heimat; die am bedeutfamen Momenten überreiche 
Bergangenheit ift von fundigen Gelehrten nad allen Sei- 
ten durchforfcht und dargeftellt; die induftriellen und ſocia⸗ 
len Berhältnifie liegen uns vor in gründlichen ftatiftiichen 
Werfen, und Bild und Wort geben Kunde von den eigen- 
thümlichen Schönheiten jener Flußthäler, welche ſich nad) 
dem Rhein, der Ems und der Wefer zu öffnen. Wäh- 
rend „Das malerifche und romantische Weſtfalen“ eine um« 
fafjende Darftellung von Yand und Bolf gibt, bejchränft 
fi) Natorp's Schrift auf das Nuhrgebiet, jene burgen« 
und fabrifenreicye Yandichaft, welche „Ruhrſtrom und Lenne, 
wild und mit Gebraus, geröthet von der Hämmer Hut, 
umbligt von Schladen und gefärbt von Kohlen” durd)- 
zichen. Mit Mühe und Fleiß hat der Verfaffer eine 
Menge fatiftifchen, hiſtoriſchen und maturgejchichtlichen 
Stoffs zufammengetragen, und feinem Socalpatriotismus 
möge man verzeihen, wenn er hier und dba weitfchweifiger 
wird, als es dem nichtweitfälifchen Leſer nöthig erfcheinen 
könnte. Anſtatt ſtiliſtiſch zu bauen, häuft er nicht felten 
unbehauene Steine unverbunden übereinander, und um 
hiftorifche Verhältniſſe recht grümblich zu erläutern, vere 
liert er fich oft in Einzelheiten, welche den Fernerſtehen- 
ben ermüden. Doch dies find Ausftellungen, welche nur 
bie Urt der Behandlung treffen; in dem Bude Natorp's 
wird fo viel Intereffantes und Wiſſenswerthes geboten, 
daß eine weite Verbreitung über die Grenzen Weſtfalens 
hinaus ihm zu wünfchen if. Aus dem reichen Inhalt heben 
wir nur eine Heine Gefchichte hervor, die ebenſo belufti« 
gend wie lehrreic ift. Die Abtei Werben war bis in 
diefes Jahrhundert reihsunmittelbar, doch hatte ſchon im 
Anfang des vorigen Preußen ihr gegenüber eine ſchutz- 
herrliche Stellung eingenommen und fie, wie man ſich 
damals auszubrüden pflegte, als Dependence behanbelt. 
Im Jahre 1794 follte es jedoch mit jenem Staate zu 
ernften Conflicten fommen, veranlaft durch eine Verord- 
nung, mac welcher öffentliche Auctionen in der Stadt 
Werden nicht vom Magiftrat, fondern allein vom Land» 
gericht vorgenommen werden durften. Gin werdenſcher 
Bürger hatte fih um diefe Verordnung nit gekümmert 
und fein Grundftüd in ber Efjenfchen Zeitung auf eigene 
Hand Öffentlich zum Berfauf ausgeboten. Das werdenſche 
Yandgericht trat zwar dieſem Gelbftact mit möglichfter 
Schonung nur durch einen Proteft in derfelben Zeitung 
entgegen, aber das längft drohende Berhängniß brad) über 
das Ländchen herein. Jene Verordnung wurde von preußi⸗ 
fcher Seite aufgehoben, „weil nicht dem Abte, fondern 
Sr. Majeftät dem Könige von Preußen bie Pandeshoheit 
über Werden und folglich auch das Recht der Geſetzgebung 
zuftehe”. Diefe Berfügung wurde an allen Stadtthoren 
und Kirchthüren angeheftet. Der Pandrichter Müller er 
hob dagegen Protejt, und ber Kanzleidirector Dingerkuß 
entfernte das Placat von der Thüre der Münfterkirche, 
Beide wurden darauf von ben Preufen in bas Staatd« 
gefängnig von Wefel abgeführt. Der Abt leitete num 
beim Kaifer Klage ein gegen das Berfahren feines mäch- 
tigen Nachbars, und jener rettete feinem „geringen, aber 
getreuen Neichöftande” noch einmal feine Würde und 
Selbjtändigfeit, aber nur für furze Zeit, Der Anfang 
bes folgenden Jahrhunderts verſchmolz aud die Abtei 
Werden mit der preußifhen Monardjie. 
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6. Neifeffizgen und Federzeihuungen von H. C. Auderfer. 
Deutsch von A.W. Peters. Bremen, Kühtmenn u. Comp, 
1872, 8. 1 Zhlr. 

Der berühmte dänifche Dichter hat 'eine Anzahl von 
ältern Aufjägen, welche wahrſcheinlich zuerft im Zeitſchrij- 
ten veröffentlicht worden, gefammelt, leider aber in A. ®. 
Peters einen Ueberfeger gefunden, deſſen Semntniffe in 
der deutſchen Orammatif einer Nadhülfe recht drin 
gend bedürfen. Dennod wird auch diefes Werk Ander⸗ 
ſen's in Deutſchland Lejer und freunde finden; weiß doch 
ber Verfaſſer mit einer liebenswürdigen Naivetät zu er 
zählen und in wenigen Stridyen allerhand Meine hübſche 
Genrebilder zu zeichnen, faft im Etile Ludwig Nicter's, 
mit blühenden Rofenfträucern und lachenden Kindergrup: 
pen. Auch feine Naturfchilderung ift Kleinmalerei; fein 
Semüth ift nicht geftimmt fiir die Eindrüde einer Hod- 
gebirgänatur, und matt und fraftlos erfcheinen die Aul- 
fäge über Luzern und Ragatz. Wenn Underfen aber von 
den Reizen feiner nordifchen Heimat erzählen fann, danı 
erhalten feine Worte Wärme, Schwung und Anjhanlid- 
feit; meilterhaft ift feine Sklizze von dem einförmigen, 
fandigen Sfagenhorn, dem Nordende ber jütifchen Halb- 
infel; dort ift auch ihm der Traum von der großen flan- 
dinavifden Union gelommen. Bielen wird die Schilde⸗ 
rung eine Beſuchs bei Charles Didens willlommen jein; 
das weiche Gemüth Anderſen's ift erfilllt von Begeiüc- 
rung über. die Herzlichkeit, mit welcher er im dem Land— 
hauſe des englifchen Dichters aufgenommen worden, über 
das traute Familienleben, in das er eingetreten, und über 
die großen Cigenfchaften feines größern Freundes. Die 
biographiichen Mittheilungen über den bdänifchen Gom- 
poniften Hartmann und den Dichter Ingemann find über» 
jhwenglichen Lobes voll; zu Gharakteriftifen bedarf ı 
einer fräftigern Pinfelführung, als fie Anderfen gewöhnt ift. 

Die legte Hälfte des Buchs erzählt von einem Be— 
fuche in Portugal. Auch da wird der Pefer durchfühlen, 
daß ber Verfaſſer fih an der Natur des Südens nicht 
recht hat erwärmen fönnen; er bleibt Düne, auch dann, 
wenn er deutſche Sprichwörter citirt und der beutfcen 
Literatur feine Huldigung darbringt. Mit der großen 
politifchen Umgeftaltung der Länder ſüdlich der Königéau 
ſcheint er fi) noch nicht befreundet zu haben. 

7. Ein Ausflug nad Ealabrien von G. vom Rath. Mit einer 
tithographirten Tafel und einem Holzidjnitte. Bonn, 4. 
Marcus. 1871, @r. 8. 25 Ngr. 

Im April des vorigen Jahres hat G. vom Kath 
in geologifchen Intereſſen eine Reife nach Süditalien unter« 
nommen, durch deren Beſchreibung die geographifche Lite 
ratur eine ſchätzenswerthe Bereicherung erfahren hat; wir 
ftehen nit an, denen, welche italieniſche Reifeeindrüde 
zu fchildern fih anſchicken wollen, diefe inhaltreiche 
Schrift von wenigen Bogen zu eingehendem Studium 
dringend zu empfehlen; in ihr vereinigt fid) ſcharfes Ur- 
theil mit der Kunft durchſichtiger Darftellung, vielfeitiges 
Wiſſen mit lebendigem Naturgefühl; fie gibt dem Cthno- 
graphen nicht weniger Belehrung als dem Geologen umd 
gewährt einen tiefen Einblid in die focialen Verhältniſſe 
der füdlichiten Halbinfel Italiens. Die Unterftiigung der 
Behörden und die Theilnahme der Gebildeten an ben 
wiſſenſchaftlichen Zweden der Reife haben die Studien det 
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Verfaſſers vielfach gefördert, erleichtert und befchleunigt ; 
und wohltuend ift es zu vernehmen, daß gerade bie 
Nationalität dem Reifenden überall als Empfehlung ger 
dient hat. „In meinem Alter”, erzählte dem VBerfaffer 
fein Gaftfreund in Siderno, „muß man ſich befchränfen, 
deshalb leſe ich ſchon feit mehrern Jahren nur im vier 
Büchern, davon wir zwei den Geiftesheroen Euerer Nation 
verdanken: Humboldt's «Kosmos», die Dichtungen Goe- 
the's, di quel vostro gigante, unſers großen Dante, 
und endlich die Bibel.” Die Calabrefen werden uns 
als eim geiftig begabte®, von den Megierungen aber 
arg vernachläſſigtes Bolt geſchildert. Die bourbonifche 
Herrfchaft hat auch Hier viel gefündigt; viele Städte und 
Dörfer mit mehrern taufend Einwohnern hatten gar feine 
Schulen, und Orte wie Siderno und Gerace mit 6— 7000 
Einwohnern, welde nur. eine Meile voneinander entfernt 
find, Feine Gtraßenverbindung. Die jegige Regierung 
f—hreitet in Reformen rüftig vorwärts und läßt fich die 
Hebung des Nationalwohlftandes angelegen fein. Die 
Vernihtung des Brigantaggio hat ihr aber mod) nicht ge— 
lingen wollen; denn dieſem SKrebsfchaden liegen fociale 
Schäden zu Örunde: der Brigante führt ale Proletarier 
Krieg gegen die Befigenden, er ift der herabgefommene 
Colone, welcher dem Gutsheren weit gefährlicher wird 
als dem Reifenden. Die troftlofen Ugrarverhältnifie ha= 
ben die Eultur niedergedrüdt und jene Gegenden veröden 
laſſen, wo in dem großgriechifchen Zeiten Handel, Ader- 
bau und Wiſſenſchaft blühten. Kaum erkennt man bie 
Stätten wieder, wo Kroton und Sybaris geitanden, und 
die griechiſchen Beftandtheile des Dialefts und der Tracht 
weifen wol auch mehr auf die mittelalterliche griechiſche 
Einwanderung als auf die glorreiche Coloniſation des 
Altertum zurüd, Der Berfaffer hat von Neggio aus 
den Weg an der Oſtküſte Hin genommen, dann ſich nad) 
Cofenza gewendet und in Tarent feine jüditalifhen For- 
fhungen abgefchloffen, Der Heine Ort Stilo gewährte 
ihm den überrafchenden Anblid eines öffentlihen Paſſions- 
ſchauſpiels, welches er aljo ſchildert: 

Es ift ein bis in frühe Jahrhunderte zurllckgehtnder, in 
einigen Orten Galabriens erhaltener Brauch, durch eine dra- 
matifhe Aufführung dem Bolfe die Leidensgeſchichte des Herru 
zur finnlihen Anfhauung zu bringen. Die Borftelungen find 
nmentgeltlich und werben fo oft (drei- bis viermal) wiederholt, 
bis alles Bolk von Stilo denfelben beigewohnt hat. Zu dieſen 
Scaufpielen dient ein kleines Theater, das ältefte in ganz Ca- 
labrien. Gegen 8 Uhr begaben wir uns bin, indem wir bie 
Ehre hatten, die Fran Baronin zu führen. Beim Scheine einer 
Laterne fliegen wir die fleile Straße hinab und betraten, un 
duch; eine dichte Woltsmenge drängend, das Theater, weldes 
den höchſten denfbaren Grad von Schmudiofigleit darbot. Das 
Parterre war dem Bolfe eingeräumt, und zwar der Mittelraum 
den Männern, der äußere durch eine Barriere abgetrennte Theil 
den Frauen. Der Bühne gerade gegemüber waren durch 
die Sorge unfers Wirths uns drei Stühle hingeſtellt. Als wir 
uns niedergelaffen, begann bie Aufführung, um 8 Uhr; fie 
endete lurz vor Mitternacht und war fomwol an ſich, als aud 
zur Charakterifirung des Solls jür uns von großem Jutereſſe. 
Die erfle Scene ſtellt den jüdifhen Rath unter Kaiphas dar. 
Bergeblih ift Iofeph von Arimathia beſtrebt, einen für Chri— 
Aum günfigern Eniſchluß zu erwirlen. Es . die Darftel- 
lung der Fußwaſchung und bes Abendmahls. Chriſtus jpricht 
im ganzen Paffionsjpiel von Stilo nur wenige Worte, „weil 
bie Bir der Erfheinung durch viele Worte wiirde beeinträch- 
tigt werden““, lautete die ums gegebene Erllärung. Der Vers 
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rath des Judas, Verhör bei Pontius Pilatus, Geifelung, Kreugts · 
tod bilden die folgenden Scenen; der Schluß des Ganzen ift 
ber Darftellung der ſchredlichen Serlengualen des Judas ge» 
widmet, welcher ſchließlich von zwei Teufeln gebolt und in bie 
Hölle, welche fich auf der Bühne zu öffnen Apeint, geworfen 
wird, Die Rollen der briden Frauen, Maria und Maria 
Magdalena, werden gleichſalls durch Männer gegeben. Chri- 
tus erfcheint vorzugeweiſe in ſolcher Stellung, im welcher ihn 
alles Bolt aus bildlihen Darftellungen kennt. Das bedeutendfte 
Gewicht iſt auf die Rolle des Judas gelegt, deſſen Serlenlämpie 
in langen Monologen zur Darftellung fommen. Der Tert die 
ſes Paifionefpiels iſt wicht gedrudt, fondern Manufcript und 
wol von hohem Alter. Wahrhaft bewundernswerth war Spiel 
uud Redegewandtheit der Actoren, unter denen drei Schneider, 
ein Zimmermann, ein Koch, ein Gemeindebote u. |. w. waren, 
Bollendet in Vortrag und Geberde wurde namentlich bie Rolle 
des Judas gegeben. Ueberaus anmuthsvoll wirkte in dem Paj- 
fionsfpiel der Gefang von vier bis ſechs Meinen Knaben, welche 
als Engel coftümirt im leichtem Flügelgewande namentlich bie- 
jenigen Scenen zu verherrlichen beſtimmt waren, in denen ber 
Erlöfer erfhien. Sie fangen mit ihrer hellen Stimme alte 
Hymnen, Oftmals haben wir auf unjerer fernern Reife aus: 
gta: „Ad Lönnten wir noch einmal den Syihnengefang der 
inber von Stilo hören.” 


8. Meifebilber aus dem Orient. Bon Hermann Dalton. 
Petersburg, Nöttger. 1871. Gr. 8, 1 Thlr. 6 Nor. 
Ein empfehlenswerihes Buch, deſſen äußere Ausſiat- 

tung feinem innern Werthe entſpricht. Der Verfaſſer 
gehört micht zu jener Gattung von Paläftinareifenden, 
welche es fiir eine Gottesläfterung halten, wenn die Frage 
über die biblifhen Stätten, insbefondere über die „heilt 
gen Orte” Jeruſalems nicht mit dem nadten Glauben au 
die Ueberlieferung abgethan, fondern mit den Wiſſenſchaf 
ten der Ailterthumsfunde und Geſchichte zu löſen verfucht 
wird; er kennt gründlich die reiche Literatur über PBalä- 
ftina, urtheilt mit Scharffinn und Gefhmad und weiß 
in höchſt anfchaulicher Weife darzuftellen. Die erften vier 
Abſchnitte find dem Gelobten Lande und Damaskus, die 
beiden letzten Wegypten gewidmet. Wenn wir auch nicht 
die fanguinifhen Hoffnungen theilen lönnen, welche Ber- 
mann Dalton an die evangelifhen Miffionsbeftrebungen 
in Sprien und vorzüglich an die Judenmiſſion knüpft, 
fo erlennen wir doch an, daß der Verfaſſer recht hat, 
den Werth diefer Verſuche nad) den Erfolgen auf dent 
Gebiete der Humanität zu meſſen. Das Bud; beherrfcht 
ein tief religiöfes Gefühl, das aber ebenſo weit von einen 
anfpruchsvollen Bordrängen, wie von füßliher Frömmelei 
entfernt ift, Und auch das fei als Borzug diefer Reife 
bilder vor ähnlichen Schriften erwähnt, daß des Ber- 
faſſers Perfönlichteit immer nur als nebenſächliche Staf- 
fage in den großartigen hiſtoriſchen Laudſchaftobildern er» 
ſcheint, und daß er von feinen eigenen Stimmungen ſchweigt, 
wenn er die gewaltige Sprache der Natur und Geſchichte 
verdolmetſcht. 


9. Fata -Morgang ans Aegypten und Unteritalien. Reiſe- 
ciudrlide von Robert Abe Lallemant. Zwei Bände. 
Altona, Wentzel. 1872. Br. 8. 3 Thfr. 

10, Aus dem Yande der Aeghpter. Bou Robert Watt. 
Aus dem Dauiſchen deutic von A. W. Peters. Bremen, 
Kühtmann. 1871. 8. 20 Nor. j 

11. Reilebriefe aus Aeghpten. Bon Luife Mühlbach. Zwei 
Bände. Iena, Koftenoble, 1871. 5. 2 Thlr. 227, Nor. 


Drei Werke, melde die Eröffnung bes Suezkanals 
veranlaft hat. Der Keferent hat fie nicht nach-, fondern 
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nebeneinander gelefen und dabei bie ihm allerdings 
nicht fehr überrafhende Bemerkung machen müffen, daß 
nicht allein die Wege, fondern aud die Anſchauungen 
und Urtheile der drei Berfaffer im großen und ganzen 
parallel laufen, Die Abweichungen find geringfügig: Nr.9 
und Nr. 10 nehmen die Route von Marfeille nach Ale 
randrien, Nr. 11 von Trieft; jene erfreuen fich guten 
Wetters, Frau Luiſe Mühlbad hat das Glüd, das erfte 
Kapitel mit der Schilderung eines Seeſturms füllen zu 
lönnen, In Alerandrien nimmt das Hötel« de» [Europe 
Nr. 9, 10 und 11 auf; Spaziergang durch die Stabt 
mit nicht ganz neuen Betrachtungen über die alten Grie ⸗ 
hen und die Liebesabentener der Kleopatra; Nr. 11 fpricht 
dabei mit weiblicher Kennermiene über die Durchſichtigkeit 
der claffifhen Gewänder von Kos. Darauf Fahrt nad) 
Kairo bei Ar. 9 und 11, Reife nad) Suez bei Nr. 10; 
Bid von der Citadelle; Schilderung des Straßenlebens, 
einer Nilfahrt und der Pyramiden, daneben noch einer 
Audienz beim Vicelönig und eines Haremsbeſuchs von 
Luife Mühbach; letztere fcheint den Feſtlichleiten in Sutz 
nicht beigewohnt zu haben. freilich ift es ſchwer, über 
das heutige Aegypten viel Neues zu fchreiben; da ſucht 
man nad) neuen Formen fir den alten Inhalt; der Stil 
muß wirken und den Yefer glauben maden, daß die Ur- 
theile des Verfaſſers originell, feine Erlebniffe harakte- 
riftifch und feine Kenntniſſe gründlich, feien. Die Eröff- 
nung des Suezfanald war ein großes politifches Specta- 
tel und ein fein angelegtes Börfenmanöver, Die Wüften- 
winde, welche gewaltige Sandmaflen in den jungen Kanal 
treiben, haben den Rauſch bald verweht; mit Glück und 
Erfolg nimmt die Pacifichahn den großen Kampf mit dem 
Kanal von Suez auf. Heute fünnen die Speifelarten ber 
Diners des ägnptifchen Bicefönigs nicht mehr imponiren, 
und die Beſchreibungen der Ffoftfpieligen Feſte am Nil 
und am Strande des Rothen Meers ein nur fehr unter 
georbnetes Intereſſe in Anſpruch nehmen. Als aller 
Augen fid) voll Erwartungen und Hoffnungen auf jene 
merkwürdige Stelle der Erde richteten, wo drei Continente 
ſich am meiften nähern und zwei Dceane nur durch eine 
ſchmale Yandenge gefchieden werden; als man glaubte, in- 
folge der Wafferverbindung diefer beiden Deere einen ge 
waltigen Umfhwung des Welthandels vorausjehen zu kün- 
nen, da hätten bie obengenannten Werfe auf größere 
Theilnahme rechnen bürfen; die Gegenwart ift müldhterner 
geworben, fie hat all jenes Aufpuges und Pompes ver» 
gefien und läßt ſich nicht mehr blenden durd die Mil« 
lionen, welche bie ägyptifche Regierung für diefe „admi« 
rable Mifesen-feene” verausgabt hat. Die „Reifebriefe” der 
Luife Muhlbach und Robert Watt's Schilderungen „Aus 
dem Lande der Aegypter“ find ſchon bei ihrem Erfcheinen 
veraltet; nur des befannten Weifenden And» Lallemant 
„Fata Morgana” möchten wir ein längeres Leben, eine 
größere Bedeutung zuerkennen; feine Gabe für Landſchafts- 
fhilderungen ift befaunt und er hat durch frühere Werfe be» 
wiefen, wie er verficht, den flüchtigen Eindrud in ſcharf- 
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marfirten Umriffen barzuftellen und bas Charakteriftifche 

im Natur- und Völlerleben in oft glänzenden und poeti« 

ſchen Worten zu kennzeichnen. 

12. Die zweite deutſche Morbpolarfahrt 186970. Borträge 
und Mittheilungen, herausgegeben von dem Berein für 
die deutſche Norbpolarfahrt zu Bremen, Mit einer Ueber 
fihtelarte der Entdedungen der Expedition. Berlin, D. 
Reimer. 1871. Gr. 8. 15 Nar. 

13. Reife der Hanfa ins nörblihe Ciameer. 
Erinnerungsblätter von ®. C. Taube. 
1871. Br. 8. 15 Ror. 

Dem großen Werke, welches, vorbereitet von dem Ber- 
ein file bie deutſche Nordpolarfahrt zu Bremen, eine aus 
führliche Beichreibung jener wunderbaren Fahrten ber 
Hanfa und Germania und die wiſſenſchaftlichen Ergebnifle 
biefes Unternehmens geben foll, gehen von feiten ber 
Bolarfahrer felbft kleinere Schriften voraus, welche bee 
ſtimmt find, das deutſche Boll im allgemeinen über die 
Schickſale und Erfolge der zweiten Nordpolfahrt zu orientiren, 

Das erfte der obengenannten Bücher (Nr. 12) trägt einen 
officielen Charakter; es enthält die kurzen umd doc jo 
inhaftreigen Berichte der beiden Kapitäne über die Fahrt 
ihrer Schiffe, zwei Arbeiten von Copeland und Payer über 
die oftgrönfändifchen Gletſcher, Auffäge von Börgen und 
Freeden zur allgemeinen phyfilalifchen Geographie und zwei 
Abhandlungen von Vanſch über die Bewohner, das Klima 
und das Pflanzen» und Thierleben auf Oftgrönlant. 
Ueberflüffig wäre es, über den wiſſenſchaftlichen Werth 
diefer „Vorträge und Mittheilungen“ zu fprechen ; es möge 
genügen, auf den reichen Inhalt diefer Schrift hinzuwei⸗ 
fen und auf ihren billigen Preis, welcher die weitefle Ber» 
breitung berfelben ermöglicht. 

Das Büchlein von ©. C. Laube: „Reife ber Hanfa 
ins nörbliche Eismeer (Nr. 13), erſcheint manchem viel 
leicht anfprechender als die gebrängte, ſchlichte Sprache der 
Schiffelapitäne; es erzählt in gewandter Form von Einzel- 
erlebnifjen, fhildert Stimmungen und Eindrüde und läßt 
individuelle Gefühle mehr in den Vordergrund treten. Es 
fei den Frauen empfohlen, welche von diefen Belden der 
deutſchen Wiſſenſchaft hören wollen; fie werben daraus 
nebenbei nod; gar mandjes über die Geographie der Po- 
larregionen lernen können, ohne im Pefen durch den trode» 
nen Zon der Wiffenfchaft gehemmt zu werben. 

14. Innerhalb zehn Jahren, Reifeerlebniffe und Reifeeindrüde 
aus den Jahren 1857 —67. Bon Anna Föhn. Zweite 
ergänzte und vermehrte Auflage. Gera, Ißleib und Kich- 
Ihel. 1871. 8. 1 Thle. 15 Nor. 

Kom, Oberitalien, Salzburg, Tirol, Oldenburg und 
Thüringen hat die Verfaſſerin bereift und zu ſchildern 
verſucht. Die zweite Auflage dieſes Buchs, welches zum 
Theil aus Auffägen zufammengefegt ift, die dom verfchie- 
denen Zeitfchriften ſchon früher veröffentlicht worden, be» 
weift, daß der leichte, frifche Ton der Darftellung und 
vielleicht aud big Stellung ber Verfaſſerin diefen Reife 
bildern manchen Freund erworben hat. 

Reinhart Zöllner. 


Reifebriefe und 
Prag, Calw. 


Feuilleton. 


Fenil 
Notizen. 


Die meneflateinifhe Porfie, vertreten in ernflen formen 
durch Felix Dahn, im gelungenen ſatiriſch-humoriſtiſchen 
Schlagderſen von Schwetſchte, findet einen neuen Repräjen- 
tanten im dem Profeffor Adelbert Herrmann in Eelle, in 
defien Sammlung: „Zeitllänge. Nachtrag zu den Echoflüngen 
aus Benufia und freien Klangipielen‘* (Leipzig, 9. Schulge), 
fit) als Anhang eine lateinische Kaiſerode und lateiniſche 
Deldenrpigramme finden. Die übrigen Kriegs und Marſchlieder 
der Sammlung find durchweg friſch und fließend, gefeilt im 
der Form; bie Gedichte „Röniggräg‘‘, „Marimilian‘, „Lincoln‘ 
zeigen eine würdige Getragenheit des Austruds. Die alcäifche 
Dde: „Scleswig-Holfleins Dank“, hat ſchwunghafte Strophen, 
verleugniet aber auch bier umd dort nicht die Gezwungenheit, 
melche die reimlofen antifen Odenftrophen im Deutichen als ein 
bejonderes Verdienſt in Anſpruch nehmen. 

Die Schlufverfe der umfangreichen lateiniſchen Ode lauten: 

Balve ergo, Caesar, gloria Teutonum, 
Auguste, salve, quem omnipater dedit, 
Tu lauren et virtute macte, 
Imperii veteris propago. 


Sceptrum, corons atque imperii globus 

Quam lucide ornant et caput et manus, 

Priscorum Othonum Staufforum ut 
Sacra redisse putentur aera. 


Balute frontem diva manus Tibi 
Heroicum ne cingere desinat, 
Porrecta majestas Tun atyue 
Imperii intima vota adaequel. 


O Ta diu ergo laetas et Integer 
Adsis, o Caesar, delieiae et decus 
Usqus Imperans heansque fauste 
Prineipibas populoque amanti, 


Qunlis nam inauras Sol radians agros 
Germanicae Tu sie patriae nites 
Potentlae famaeıjne pompam 

Ut nora Jam veierem coronst. 

Wir fügen die deutſche Ueberfegung diejer Strophen bei: 
Drum Heil dir, Gäfar, Deutſchlande erhabnem Lit, 
Gelalbter, Heil dir, melden uns Bott geſcheutt, 

Dur Rufın und Tugend bu Geweihter, 
Reue Erftammung des alten Reiches. 


Die fhmiüdt des Neihes Apfel, bet Sceptere Glanz, 

Die Krone leuchtend Haupt bir und Hant. Es fheint 
Der grauen Staufen unb Ditonen 
Heiliges Alter zurldgelemmen. 


D kränze fürber fegmendb bie Helbenftirn 
Mit jenem Heil dir Gottes erhabne Hand! 
Des Reiches Diajeftät und beine 
Nelche jo weit ald der Bun ber Liebe. 


3a walle du noch glüdlih durch lauge Flucht 
Der Iabre, Caſar, unfere Wont' und Bier, 
Un Segen rei und glüdlih berrihend 
Unter bes Bolt und der lichten Liebe. 


Gleichwie bie Sonne golden beflcahlt die Flur 
Befonzef bu bem Deutihen das Vaterland, 
Daß deſſen Matt und Ruhmesglanz jgon 
Strablend erneut ben vergangnen frünen. i 
Außer den zahlreichen im Buchhandel erjhienenen Gedicht 
fammflungen zur Kriegelyrik, die wir bereits beſprochen haben, 
find auch mandje einzelne Gedichte im fliegenden Blättern ver- 
breitet worden, die zum Theil Beachtung verdienen und folde 
auch, jelbft im Auslande, gefunden haben, Dies gilt z. B. 
von dem Gedicht: „Der Deutſchen Kaiferlied‘, Nationalgefang 
von Robert Klittner, Delegirtem im Feldzuge von 1870, 
welches von dem Dichter Emannel Hiel ins Holländiſche 
überjegt worden ifl. 
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leton. 


Paul Heyſe läßt eine Geſammtausgabe feiner Schriften 
ericheinen (Berlin, W. Herb), von welcher bisher vier Bünde 
vorliegen. Der erſte Band enthält „Gedichte“, der zweite und 
dritte „Novellen in Berfen‘, mit dem vierten beginnen die 
Profanovellen des Autors, Die Sammlung if auf zehn Bände 
berechnet; auf bie bisher wenig befannten „Gedichte werden 
wir näher zurückommen. 
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Brodhbaus, d. E., Frledrich Wrmolb Brodhant. Sein Leben und 
Wirken nad Briefen und aubern Auielgmungen eigileert von feinem 
Entel. ifter Thi. Leipzig, Brodhaus. Gr. 3. 1 Zbir. 

e aus bem Yeben eines fjübbentihen Zheologen. Im zwei 
Abtbeilun, efeld, Velbagen u. Rafing. 81 ” 
Mathilde v., Dargat’s Lebenebuch. Berlin, Wier 
r 


f aldenier unb tie Evamgellfation Italiens, 
ttrag. Berlin, €. Bed. &r. 8, 5 Star. 
« € I 11 €, Ein Haubensbefenninih. Zeit-Strofen. Wien, Ejermaf. 


Deutsche Cinssiker des Mittelalters. Mit Wort- und Bacherklärungen. 
Begründer won F. Pfeiffer. 3ter Bd.: Das Nibelungenlied, Heraus- 
gegeben von K, Bartsch. ste Aufl. Loipeig, Brockhaus, 8, 1 Thir. 
Lucas Granah ber Aeltere, der Maler der Reformation, Eine blogra« 
phifee Stine zum Gebachtniß ber dten Säcularfeier feines Besurtsiahees 
1472, Ans den vorhandenen Quellen zufammengeftelt von einem danlbar 
ven Enkel. Wittenberz, Rölling. Er. 16. 7”, War, 
Deter, &. ©. )., Surger Abrih ber Geſchichie der Philoſephle. Ber ⸗ 
In, Weber, Er. & 21 Kar, 
: nziötergrüße aus Aoıd « Böhmen, Meideubern, Schöpfer, Er. 16. 
x 


Gseriy, ©, Ueber das Berhättniß des Staat zur Boltserziehung. 


Berlin, ſchel. 
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Derfag von S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Atlas der Afronomie. 
Bon 


Dr. Karl Bruhns, 
Vroſeſſor am der Univerſität, Director ber Sternwarte zu Lelpzlg 
12 Tafeln in Stahlſtich, Holzſchnitt und Lirhographie mebft 
erläuterndem Terte. 
Separal- Nusgabe ans der zweiten Auflage des Bilder -Allas 


Oner-Bolio. Geh. 1 Thlr. Cart. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 
1 Ehir. 20 War. 


Bon Profefjor Bruns, einem der verbienteften dentſchen 
Afronomen, wird hier ein Compendium der Aftronomie geboten, 
das auf 12 forgjältig ausgeführten Tafeln in Berbindung mit 
einem gedrängten leichtfaßlichen Terte die wichtigften Reſultate 
diefer Wiſſenſchaft dem größern Publilum vorführt. Der außer 
ordentlich billig geftellte Preis empfiehlt das reichhaltige Wert 
zu weiteflee Verbreitung. 


In demfelben Berlage erichien: 

Atlas der Phyſtl. Nebſt eimem Abriß dieſer Wiſſeuſchaft. 
Bon Dr. Johaun Müller. 10 Tafeln (mit 455 Figuren) 
und Zert. Geparatausgabe aus der zweiten Auflage des 
Bilder-Atlae. 8. Geh. 20 Nor. Geb. 1 Zflr. 

Atlas des Setweſens. Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
See in der Faiferlich Deutſchen Marine, 25 Zafeln in Stahlſtich, 
mebft erlänterndem Texte. SGeparatansgabe aus der zweiten 
Auflage des Bilder - Atlas. Quer» Folio. Geh. 1 Thlr. 
20 Nor. Geb. 2 Thlr. 12 Nor. 





Derfag von 5, N. Brockhaus im Leipzig. 


Von der Dritten Armee. 
Kriegsgeſchichtliche Skizzen aus dem Feldzuge von 1870— 1871. 
Bo: 


m 
Paul Haſſel, 
Docenten ber Geſchichle am ber Univerfität in Berlin, 
zur Zeit des Kriege Veripterftatter im Hauptquartier ber Dritten Armee, 
Mit 10 Blättern in Farbeudrud 
nad Originalaufnahmen von 


Hauptmann Grafen G. von Hediendorfl. 
8. Geh. 4 Thlr. 20 Ngr. Geb. 5 Thle. 20 Near. 


Dem Berfaffer diejes Werks, das von den Thaten der 
Dritten deutſchen (Süid-) Armee im deutſchfranzöfiſchen Kriege 
berichtet, war eim veicheres Ouellenmaterial zugänglid; als den 
bisherigen Geſchichtſchteibern des jüngften Kriege, Außerdem 
befand er ſich in der günfligen Lage, den Stoff meift aus eige⸗ 
ner Beobadytung zu jhöpfen, was feinen Darflellungen den 
Reiz urfprünglicer Friſche verleiht. 

Die beigegebenen 10 Abbildungen, nad) Aquarellſtigen des 
Grafen von Seckendorff, weldyer dem Hanptquartier als Adjır- 
tant attadyirt war, in Farbendruck ausgeführt, vergegenmwärti« 
gen bie landſchaftliche und architeltoniſche Scenerie und bilden 
einen Münftlerifchen Schmud der Darftellung. 

So empfiehlt ih das elegant ansgeflattete Werk, beffen 
Widmung der Kronprinz des Deutichen Reihs angenommen 


hat, befonders and) ala ein werthvolles und gebiegenes Geſchenk. zu beziehen, 


Derlag von S. A. Brodfaus in Ceipgig. 


Die Welt des Schwindels. 
Gefchichtliches Luſiſpiel 


von 
Nudolf Gottjdall. 
8. Geh. 15 Nor. 

Der Berfaffer geilelt im dieſem Luſtſpiel mit fatiriicher 
Schürfe den Börfenfhmwindel und den Materialiomus, indem 
er die Epoche der franzöfiihen Regentihaft, die Zeit eines John 
Law und Philipp von Orleans, ber Gegenwart als Spiegel» 
bild vorbält. Das Stüd kam bereits an mehrern Theatern 
zur Aufführung. 

„Die Welt des Schwindels“ bildet das achte Bündchen 
von Gottſchall's „Dramatiihen Werten”, Jedes Bändchen if 
auch einzeln zum Preife von 15 Nor. zu haben. 


Die Bänden I—VIT enthalten: 
I. Pitt und For. Luftipiel. 
NM. Nazeppa. Geſchichtlichet Trauerſpiel. 
. Die Diplomaten. Luſtſpiel. 
. Der Nabob. Trauerſplel. 
V. Katharina Howard, Trauerſpiel. 
Aunig Rarl XII, Geſchichtliches Traueripiel. 
. Herzog Bermnbarb von Weimar. Geſchichtliches Traueripiel. 








Derfag von 5, N. Brochhaus in Leipzig. 


Supplement 


zur elften Auflage 


des 
Converfations-Lerikon, 


In 2 Bünden oder 24 Heften. Erfier Band. 
Jedes Heft 5 Sgr. Jeder Band geh. 2 Thlr., geb. 2 Thlr. 8 Sgr., 
in Halbfran; 2 Thle. 10 Sor. 

Unentbehrlid für die Befiser von Brodhans' Converfationd: 
Lexilon, weldes dadurch bis zur Gegenwart fortgeführt wird; 
nice eine Ergänzung anderer Eucytlopädien, jowie ein 
ür fid —— gedrängtes Gonverjationd » Zeriton der 
euerten . 

Der erfie Band (Aachen — Honbeb) liegt bereits vollfän- 
big vor; der zweite Band erfcheint im Laufe diefes Aahres, 
monatlich 1 Heft. 





Preisermäfigung. 
Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 
Karl Gutzkow. 
Die Ritter vom Geifte. Roman, 9 Bände. Ermäßigter 
Preise 2 Thlr. 
Der Zauberer von Rom, Roman. 9 Bände. Ermäßigter 
Preis 2 Thlr, 
Dramatifche Werke, Ermäßigter Preis einzelner Bänd- 
den 4 Nor. 
Borftehende Ausgaben der belannteſſen Werke Karl But- 


low'e liegen vollftändig vor und find zu dem beigeſetzten 
außerorbentlic, wohlfeilen Preiſen durch alle Buchhandlungen 


Verantwortlicher Redacteur: Dr, Eduard Srochhaus. — Drud und Verlag von 5, A, Brodhans im Leipzig. 





Blätter für literariihe Unterhaltung. 


3ahrgang 1872. 


Zweiter Band, 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 


Jahrgang 1872. 


Zweiter Band, 
Juli bis December 
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Inbalt: Zur Charalleriſtit des päpſtlichen Katholiciemus. Bon 3. Frobſchammer. — Poetifche Ueberfeungen. Bon Robert 
Baldmäller. — Bolitifhe Brofhliren. — Romane und Novellen. — Feuilleton. (Refrologe.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Dur Eharakteriftik des päpſtlichen Katholicismus. 


— 


. Ein eruſtes Wort zum Berfländni der Lehre von der 
päpftlichen Unfehlbarkeit. Bon Theodor Mitter von 
PYadhmann. Wien, Sartori. 1871. Gr. 8. 15 Nor. 

. Die Springproceffion und die Wallfahrt zum Grabe des 
heiligen Willibrord in Echternach. Bon 9. B. Krier. 
Luremburg, Brüd. 1871. 8. 10 Nor. 

. Die Märtyrer der Katalomben und die römische Praxis. 
Bon Paulinus. Leipzig, T. DO. Weigel. 1871. ®r. 8. 


24 Nar. 

Der Gehorfam in der Geſellſchaft Jeſu. Urlundlich dar⸗ 

gefiellt von Theodor Weber. Breslau, Trewendt. 1872, 

@r. 8. 10 Near. 

Tagebuch. Während des vaticanifchen Eoncils geführt von 
9. Friedrich. Mörblingen, Bed. 1871. Gr. 8, 2 Thlr, 
74 Nor. 

Die genannten Schriften find insgefammt von der 
Art, daß jede derfelben den römifchen Katholicismus in 
einem befondern Lichte erfcheinen läßt und eine charak« 
teriftifche Eigenthünnlichkeit deffelben zur Anfchauung bringt. 
Die erfte lann als ein Mufterbild von fatholifch-gläubiger 
oder vielmehr ultramontan-Fatholifcher Wiſſenſchaftlichkeit 
gelten, Die zweite zeigt und, wie aud der gröblichfte, 
finnlofefte Aberglaube nod) jest aufrecht erhalten wird 
und in der That in voller Blüte fteht. Die dritte führt 
uns in den Mittelpunft der päpftlichen Kirche und läßt 
uns in das Getriebe eines ungeheuern Betrugs bliden, 
den man in Rom feit Dahrhunderten gegen die fromme 
Einfalt und die gläubige Verehrung vermeintlicher Reli- 
quien von chriftlichen Märtyrern mit reihem Geldgeminn 
geipielt hat und noch fpielt, Die vierte macht uns be 
Fannt mit dem eigentlichen Nero der raffinirten Organir 
fation der Gefellfchaft der päpftlihen Prätorianer, dem 
Gehorfam der VYefuiten, wie er nicht blos alles Recht 
und alle Würde des Menfchen aufhebt, fondern aud den 
vollen Gegenfag zu jener geiftigen freiheit und jenem 
1872, ar. 


w 


* 


— 
* 


directen Kindesverhältniß zu Gott bildet, welche doch 
das eigentliche Weſen des Chriſtenthums ausmachen. 
Endlich das fünfte läßt uns einen Blick thun in das 
ganze hierarchiſche Kirchenweſen, das bei dem vaticani- 
ſchen Eoncil in Rom verfammelt war und der Welt ein Mäg« 
lies Scaufpiel von intellectueller und moralifher Schwäche, 
bon rüdfichtslofer und intriguanter Herrſchſucht, blinder Ge⸗ 
fügigfeit und ohnmächtiger Oppofition bei den Vertretern 
ber römifchkatholifchen Birrardie zeigt. 

Dir beginnen mit einem gewiffermaßen naiven Pros 
duct blinder Bapftgläubigfeit, mit weldem Theodor Nit« 
ter von Bachmann, f, k. Regierungsrat) und Doctor 
fänmtliher Rechte, unter Bermittelung der Sartori'fchen 
„Papſtlichen und Primatial-Buhhandlung” in Wien die 
katholische Welt Heimgefucht hat. Das „Ernfte Wort” 
(Nr. 1) wird natürlich für unbedingte päpflliche Unfehls 
barfeit geſprochen und hat hauptſächlich den Zmed, bie 
Einwendungen zu widerlegen, welche die Schrift „Der 
Papft und das Concil“ von Yanus dagegen vorgebradt 
hat. Eigentlich hätte der Verfaſſer nach feiner ganzen 
Geiftesverfaffung eine fo ausführliche Widerlegung gar 
nicht fhreiben follen; die Sache konnte ganz kurz abge» 
macht werben etwa fo: Der Bapft ift in der latholiſchen 
Kiche das Oberhaupt, dem die höchſte Autorität zulommt 
und dem daher jeder Satholif Unterwerfung und Gehore 
fam ſchuldig it. Nun erflärt der Papft ſich für unfehl- 
bar und beanfprucht directe abfolute Herrſchaft in ber 
ganzen Kirche; alfo ift es Pflicht jedes Katholiken, ſich 
dem gehorfam gläubig zu unterwerfen, und es ift feine 
Pfliht, jeden Zweifel daran zu unterdrüden und alle 
hiftorifchen Thatſachen und rationellen Gründe, die dar 
gegen Zeugniß geben, als unrichtig, nichts beweifend, 
verfälfcht, als Erfindungen des Teufels u. f. w. zu 
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betrachten. Er hat aljo Vernunft und Wiſſenſchaft in die 
Gefangenschaft der püpftlichen Autorität zu geben, beides 
biefer zum Opfer zu bringen. Dies genügt fon. Es 
fan noch hinzugefügt werden: Alle Einwendungen ber 
Bernunft und Wifjenfchaft fönnen ſchon deswegen nichts 
bedeuten gegenüber dem Anſpruche des Papftes, weil die- 
fer allein unfehlbar ift, fein Gelehrter dagegen mit feinen 
wißfenfhaftlihen Nefultaten auf Unfehlbarkeit Anſpruch 
machen kann. Dies ift einfach und Mar, und eigentlich 
fiegt diefer jo einfache und jdjöne Girfelbeweis auch allen 
gläubigen fogenannten wiſſenſchaftlichen Begründungen 
und Bertheidigungen der päpftlihen Unfehlbarkeit zu 
Grunde. Dies ift aud bei unferm Verfaſſer der Wall. 
Indeß glaubte er doc eim Uebriges thun zu follen, und 
fo nimmt er die Einwendungen gegen das neue Dogma 
vor und widerlegt fie in feiner Weife. Wir wollen nur 
einiges zur Charakteriftit feines wiſſenſchaftlichen Ver— 
fahren® hervorheben. 

Die fogenannte Conftruction a priori wird zwar be» 
fonders von dem „pofitiv” Gläubigen als ein bobenlofes 
„rationaliſtiſches“ Unternehmen der Philofophie zum 
ſchweren Vorwurf gemadjt und als verwerflich geſchildert; 
gleichwol greifen ſelbſt die Rechtgläubigſten zu derſelben, 
wenn ſie ihren Meinungen und Intereſſen Dienſte leiſten 
kann. So geſchah es, daß beſonders die römiſch-katholiſchen 
Kanoniſten ſeit geraumer Zeit zu Gunſten der päpitlichen 
Algewalt und abſolutiſtiſchen Herrſchaft den reichlichſten 
Gebrauch davon gemacht haben; ja man lann jagen: das 
ganze abfolutiftifche Papftiyftem mit allen Vollmachten 
und Anſprüchen beruht auf foldyer kanoniſtiſcher Con- 
firuction, nämlich auf Himärifhen Aufgaben, die man 
ber lirchlichen Hierarchie geftellt hat, und auf Poftulaten, 
die man darauf gründet — ohne in den Lehren und 
Thaten Chrifti und felbft der Apoſtel dem mindeſten 
Anhalt dafür zu haben. Die Hierardjie warf fih zur 
Quelle der Wahrheit auf und zur Wächterin berfelben, 
belud ſich mit der BVerantwortlichkeit für dem rechten 
Glauben der ganzen Welt und jedes einzelnen indbefon- 
dere, machte daher aus der Wahrheit cin äußerliches 
Geſetz, aus der Verkündung eine Geſetzgebung, umgab 
fih mit allen Attributen bderjelben und bie äußerliche 
weltliche Kirchenherrſchaft ward bald fertig gebradit. 
Aus der geftellten Aufgabe wurden dann fort und fort 
neue Anſprüche und Vollmachten abgeleitet oder poftulict, 
die übernommene Allerweltd-Berantwortlichkeit berechtigte 
zu immer ftrengern, graufamern Mafregeln. Und wäh. 
rend Gott feine Sonne aufgehen läßt über die Gerechten 
und Ungerechten, corrigirten die Püpfte diefes göttliche 
Berhalten, und alles vor ihren Augen Ungerechte follte 
im Namen des nämlichen Gottes mit Feuer und Schwert 
ausgerottet werden. Wenn die Päpfte diefe ober jene 
Vollmachten nicht hätten, dieſe oder jene Gewaltthat nicht 
vollziehen dürften, fo könnten fie unmöglich ihre erhabene 
göttliche Miffion erfüllen: 

Und wenn das erſt' und zweit’ nicht wär”, 
Das dritt! umd viert! wär’ nimmermehr. 

Bon folder Art ift num auch das Verfahren unfers 
Berfafiere. Die chriſtliche Wahrheit betradjtet er als 
ein äuferliches Geſetz, das man befolgen, dem man fid) 
unterwerfen und defjen Uebertretung beftraft werben miiſſe. 
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Papſt und Biichöfe find verantwortlid) Hierfür. Sie 
find nicht Glaubensboten, „Apoftel”, fondern vielmehr 
Geſetzgeber, Richter der Gläubigen. Denn jeder, der das 
Glaubensgeſetz nicht als fir und fertig geltem läßt und 
annimmt, oder wer fid irgendeinem Anſpruche der Fird- 
lichen Autorität widerfegt, oder wer irgendetwas hr- 
hauptet oder leugnet ohne hohe obrigfeitlicd,e Bewilligung, 
verfällt dem Gerichte und der Strafe und feine Anfict 
der Berbammung als Ketzerei. Zt dies num einmal als 
Aufgabe der kirchlichen Autorität fetgeftellt, fo if & 
nicht einmal gar zu ſchwer, nachzuweiſen, daß ein un 
fehlbarer, abſolut herrſchender Papſt am beften geeignet 
wäre, fold; eine Aufgabe zu erfüllen, ftraff zu herrſchen 
und vom abfolutiftifchen Centrum aus eine durchgreifende 
polizeiliche Ueberwachung einzurihten und auszuüben, 
So werden denn die neuen Anjprüde des Papftes aufs 
befte begründet aus der Aufgabe der hierarchiſchen Au- 
torität und Herrfchermaht. Es muß eine Wutorität 
da fein mit unbedingter Vollmacht, jeden Augenblid und 
überall einzugreifen, wo es noth thut; und die Gläubigen, 
beren ewiged Heil ja davon abhängt, daf fie genau bie 
firdlicd vorgefchriebenen Formeln ihrem Gedächtniß ein 
prägen und diefelben wenigjtens nicht ausdrüdlich Teugnen, 
wenn fie ihnen aud aus dem Gedächtniß wieder der— 
ſchwinden — dieſe Gläubigen müflen eine Behörde ha— 
ben, bei der fie jeden Angenblid volle Gewißheit ver 
langen, wenn jemand Zweifel erregen oder eigenthümlicht 
Deutungen einführen wollte. Die allgemeinen Concilien 
genügen dazu nicht, denn fie können nur felten flatt- 
finden, da fie mit vielen Umftändlichfeiten und Koften 
verbunden find, Dur fie ift alfo den augenblidlicher 
Bebürfniffen und entftchenden Gefahren in der Kircht 
nicht zu begegnen. Die Päpfte aber vermögen dies nur 
dann, wenn jie mit abjoluter Autorität und Unfehlbarfeit 
ausgeftattet find, alfo nicht blos vorläufige, proviſoriſche 
Entjcheibungen geben fünnen bis zur Abhaltung eines 
neuen allgemeinen Concils, fondern abfolute, irrthumslofz, 
jeden Zweifel und Borbehalt ausjchliefende. Man mut 
geftehen : wenn die Prämiffen einmal zugegeben find, 
nämlich daß in der Kirche abfolute Wahrheit gegeben ift in 
der Form von Geſetzen, denen man ſich unterwerfen muß, 
daß es deren Hufgabe ei, diefe zu erhalten und allent- 
halben geltend zu machen und jeden Widerſpruch theo- 
retiſch und praktifch zu bewältigen — fo hat das Rai— 
fonnement bes Berfaflers zu Gunften der permanenten 
päpftlichen Dictatur vieles für fi. Die Oppofition, 
weldye die gleichen Prämiffen annimmt und der Kirche 
bie gleiche Aufgabe ftellt, hat infofern einen ſchweren 
Stand den papiftiichen Vortämpfern gegenitber, wenn fie 
auch freilich hiſtoriſche Thatſachen in Fülle anführen fann, 
welche beweifen, daß auch die Päpfte Irrtümer begangen, 
die Kirche gefhädigt und corrumpirt haben, ftatt fie rein 
und unverfehrt zu erhalten. Wir müflen daher geftehen, 
diefe beiden entgegengejegten Parteien haben zugleich redıt, 
in dem wenigftens, was fie einander borwerfen oder an= 
einander beftreiten ; unrecht aber in dem, was fie für 
alleinige Geltung ihres Syitems, fei es des päpftlichen 
oder des epidfopalen, geltend machen. Hoffentlich werben 
fid) beide gegenfeitig fo lange beftreiten und discrebitiren, 
bis endlid allgemein erkannt wird, daß beide unrecht 
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aben und unberechtigt find, daß eine abfolute unfehlbare 
Autorität gar nicht beftcht und ſchon deshalb nicht ber 
ftehen Tann, weil kein wirklicher Träger derfelben ſich im 
der Kirche als thatjächlich nachweiſen läßt. 

Doch betradhten wir an ein paar Beifpielen, wie ber 
Verfaffer die Unfehlbarkeit des Papftes Hiftorifh und 
bibliſch begründet und bie Hiftorifchen Schwierigfeiten 
hinwegzurüumen ſucht. Er ift fo glüdlich, fon zu An« 
fang des 5. Yahrhunderts ganz deutliche Spuren bes 
Glanbens an die päpftliche Unfehlbarkeit und der Aus- 
übung berfelben zu entdecken, und beginnt baher auch mit 
dieſem höchſt intereffanten hiftorifchen Funde fein Wer. 
Die fogenannte Pelagianifche Lehre nämlich wurde zuerft 
durch zwei Synoden afrifanifcher Biſchöfe 416 verurtheilt 
und bie Beſchlüſſe derfelben an dem römischen Bifchof 
gefandt, „damit“, wie bie Bifchöfe von Karthago aus 
ſchrieben, „ihre Beichlüffe durch das Anfchen des apoftoli« 
ſchen Stuhls größere Kraft erlangen”. Papft Innocenz 1. 
erflärte ſich auch beftätigend für die Synodalurtheile. 
Damals äußerte Auguftinus in einem Sanzelvortrage, es 
feten im den Pelagifchen Angelegenheiten zwei Conciliar= 
befchlitfe nad Rom abgegangen und von dort her auch 
bie entfprehenden Rückſchreiben angelangt, die Sadıe fei 
abgethan. (Daraus hat man befanntlic, für den römiſch- 
tatholifchen Hausgebraud) bas famofe: „Nom hat gefprodhen, 
die Sache ift beendet”, zugeftugt und legt es dem heiligen 
Auguftinuns ohne weiteres in Schriften und auf Kanzeln 
in ben Mund.) Indeß die Sache galt nicht für abge» 
than, weder in Rom bei dem Papite, noch in Afrika bei 
den Bifchöfen. Des Pelagius Freund, Göleftius, legte 
in Rom dem Papfte ein Glaubensbekenntniß vor, um ſich 
zu rechtfertigen. Und in der That, Papſt Zofimus, 
der Nachfolger Junocenz' l., billigte daflelbe im einer 
Gonfiftorialfigung und drüdte dem afrifanifchen Bifchöfen 
fein Disfallen aus über die Berurtheilung des Göleftius 
und des Pelagius,. der ebenfalls ſich in Nom gerecht» 
fertigt hatte. Aber auch die afrilaniſchen Bijchöfe gaben 
ihrerfeits nicht nach, traten wieder im Berathung und 
mußten zulegt ben Papft wieder umguflimnen und eine 
andere Entſcheidung bdefielben zu veranlafien. In dem 
allen erblidt unjer Verfaſſer einen deutlichen Beweis ber 
ſchon damals geltenden Unfehlbarkeit des römischen Papftes. 
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täufchen, und daß ber Papſt wirklich nicht untritglid) 
war, ift ermwiefen, wenn er in Glaubensſachen in bie Irre 
geführt werden fonnte. Endlich, daß die Päpſte felbft 
ſich nicht für unfehlbar hielten, geht daraus hervor, daß 
einer des andern Entjcheibungen in Glaubensſachen um« 
ftieß und einer feine Anfichten refpective Entfcheibungen 
änderte, Die ganze Gefchichte zeigt alfo, daß damals 
der römische Papft weder für unfehlbar gehalten wurde, 
noch fid; als unfehlbar erwies, noch anf Unfehlbarfeit 
Anſpruch machte. 

Aus dieſem einen Fall mag mau ſchließen, mie ber 
Verfaſſer mit den übrigen Hiftorifchen Thatfachen umgeht. 
Wir wollen auch feine biblische Auslegungsfunft an einem 
Fall fennen fernen, Bei dem Evangeliften Lucas (Ka- 
pitel-22) findet ſich befanntlid eine Stelle, melde bie 
Unfehlbarteitsgläubigen als biblifche Begründung für ihr 
neues Dogma anzuführen pflegen. Chriftus fagt zu 
Petrus: „Ich habe file dich gebeten, daß bein Glaube 
nicht ermangle (wanfend werde, jchwinde), und wenn bu 
verwandelt (befehrt) fein wirft, ftärfe die Brüder.” Nun 
aber hat kurz mad) diefer Rede Petrus feinen Herrn und 
Meifter dreimal verleugnet — mas doch ein fdhlechtes 
Zeichen für deſſen Unfehlbarkeit ift. Petrus verfichert und 
ihwört, daß er mit Jeſus feinen Umgang gehabt, ja 
daß er den Menfchen gar nicht kenne. Diefe Berleng- 
nung ſcheint doch ein Abfall vom Glauben zu fein? 
Gott bewahre, jagt unfer Berfaffer: 

Vom Berleugnen iſt da freilich die Mede, aber was vers 
leuguete Petrus? Daß er den „Meuſchen“ kenne, den bie 
Höäjcher eingebradit ; daß er mit ihm geweſen. Das war eine 
Nothlüge, die ſich auf das äußere Verhältniß feines Umgangs 
bezog, feinen Glauben aber gar nicht berfihrte, Um biefen 
hatte ihm miemand gefragt, warum follte er davon reben ober 
aud; nur Bezug darauf nehmen? Sein Glaube an die Meffias- 
würde Jeſu bfieb umverrüüdt derfelbe, wie er ihn einft imfolge 
görtlicher Offenbarung lant genug auegeſprochen. 

So unſer Berfafler. Die ganze Unfehlbarkeitsliteratur 
enthält wol faum eine Gtelle, die harakteriftifdger wäre 
als diefe. Der Berfafler verdient dafür wenigftens Ehren- 
mitglied der Jeſuitengeſellſchaft zu werden oder eine 


| nody höhere Stelle in der päpftlichen Kirche zu erlangen. 


Wir aber lönnen ſolch einer Eophiftit gegenüber nur 
fagen: Armer Petrus, zu meld einem ſophiſtiſchen Mis- 


Daf nämlich die afrifanifchen Biſchöfe ihrem Beſchlüuſſen geichöpf, zu weld einem erbärmlichen Wicht ſucht man 
durch das Anfehen des römischen Bischofs größere Kraft | 


geben wollten, ſei ein Zeugniß dafür; denn daß Cöleftius 
vor allem den römiſchen Bischof für ſich zu gewinnen 
fuchte, fee diefen Glauben ebenfalls voraus, und Augu- 
finus’ Ausfpruc ohnehin bezeuge daſſelbe. Wir an« 
bern indeh können in diefer Gefchichte nirgends eine 
geglanbte oder geübte Unfehlbarleit erbliden, fondern nur 
ganz und gar das Gegentheil. Höheres Anfehen des 
römischen Biſchofs ift uns nicht gleichbedeutend mit ab- 
foluter Gewalt und Unfehlbarleit. Daß das Wort bes 
Auguftinus feine päpftliche Unfehlbarfeit bedeuten follte, 
hat er felbft mit aller Entfchiedenheit bewiefen, indem er 
im Berbindung mit den übrigen afrifanifchen Biſchöfen 
die Entfheidung des Papftes Zofimus als eine unrichtige 
zurüdwied; daß ferner Göleftins nicht auf einen beftchen- 
den Glauben an päpftliche unfehlbare Lehrautorität jpe- 
eulirte, ift Mar, wenn er beabfichtigte, den Papft zu 


dich zu machen, um mur deinen angeblichen Nachfolger 
in Nom für unfehlbar ausgeben zu können! Petrus 
ſoll feſt geglaubt haben, daß fein Herr und Meifter, dem 
er nachgefolgt, wirklicher Meſſias, d. h. im Sinne des 
Verfaſſers, weſensgleicher Sohn Gottes fei (wie die Di- 
fchöfe es fpäter feitgeftelt haben), alfo daß Jeſus wirt 
licher Gott fei, und doch foll er ihm verlengnet, ja ge 
ſchworen haben, er kenne den „Menfchen” gar nicht. 
Dies in folder Situation zu thun ift einfach unmöglid. 
Hat er jemes lebendig geglaubt, fo war er fold einer 
„Nothluge“ nicht fühig, noch weniger aber ſolch jejuiti- 
fcher Sophifterei, daß er nur den „Menſchen“ meine, 
Wie? So viele Taufende von Märtyrern find freudig 
oder wenigftens ftandhaft für das Bekenntniß Chrifti ge» 
ftorben, ohne zu einer Nothlüge zu greifen, ja fo viele 
Taufende von „Ketzern“ find ftandhaft in den Tod ge- 
gangen, und Petrus, der „Apoftelfürft”, follte zwar feſt 
53 * 


420 


an die Meffiaswirde und Gottheit Jeſu geglaubt, dennoch) 
aber durch eine Nothlüge ſich von ihm losgefagt haben? 
Bertraute er nicht barauf, daß Jeſus als Gott augenblidlic, 
Hülfe bringen werde, ober follte er nicht bereit geweſen 
fein, mit feinem fir Gott gehaltenen Meifter zu fterben? 
Es hätte im folder Lage nicht einmal einer befondern 
Hoheit der Gefinnung bedurft, e8 zu thun. Petrus hat 
während feiner Berleugnung den ihm zugefchriebenen 
Glauben nicht befeffen und war noch weniger ſolch ein 
Sophift, wie der Berfaffer meint, und ficher war ihm ſolche 
jefwitifche Raffinirtheit fremd. 

Der Berfafjer aber fährt in feiner Weife fort, That⸗ 
ſache nad; Thatſache aus dem Wege zu räumen, bie 
gegen die päpftliche Unfeglbarkeit Zeugniß geben. Man 
weiß nicht, fol man das Berfahren als naiv oder als 
dreift bezeichnen. Es fann als Miſchung von beiden gel» 
ten und läßt fid) faum anders erllären, als aus ber 
glänbigen Berblendung, durch welche das jefuitifche Syſtem 
die Geiſter gefeffelt Hält und zu Dienften zwingt, nad) 
dem fie den reinen Sinn für einfache Wahrheit und die 
Achtung vor der menſchlichen Bernunft eingebüßt haben. 
Diefes Syftem, das als Ausdrud göttliher Offenbarung 
geltend gemacht wird, ſcheint in der That vorauszufegen, 
daß der größte Fehler in der Schöpfung in dem Dafein 
und der Thätigfeit der Bernunft beftehe, und der Schöpfer 
num al fein Streben darauf richte, diefen Fehler zu 
corrigiren, die menfchliche Vernunft zu vernichten. So 
wird denn mit aller Macht von den Menſchen das Opfer 
diefer Vernunft gefordert. Unter dieſen Umftänden ift es 
auch vergeblid), dem Berfafler und feinen Gefinnungs- 
genoflen, nachdem fie auf felbftändigen Bernunftgebraud 
verzichtet haben, wenn auch mit noch fo viel Klarheit 
auseinanderzufegen : daß eime Fircjliche oder püpftliche 
Unfehlbarkeit nicht thatſächlich, nicht möglih, nicht er- 
fennbar, aljo vergeblich und ohne Nugen fei, und endlich 
fogar ſchädlich wäre, wenn fie wirklich in der Gefchichte 
vorhanden wäre, vollends aber dies in enormem Maße 
fein müffe, wenn fie unmahrerweife den Menfchen als 
Nol hingejtellt und Unterwerfung verlangt wird. Referent 
muß es ſich verfagen, hier näher auf diefes einzugehen, 
und er fann es um fo mehr, ba er ſchon andernorts bie 
Sadje eingehend erörtert hat. („Recht der eigenen Ueber 
jeugung“, 1869, ©. 46—98.) 

Die Schrift von I. B. Krier (Nr. 2) gibt uns nähere 
Kunde über ein feltfames Vorkommniß in unferm frühern 
deutichen Bundeslande Yuremburg, mit dem alljährlich die 
Zeitungen wenigftens durch kurze Notigen ihre Leſer in 
Erftaunen fegen: „Die Springproceffion in Echternach.“ 
Der Berfaffer ift ein eifriger Freund berfelben, ber fie 
als ein fchönes, hervorragendes Zeugniß von echter hrift 
lic; »fatholifcher Gläubigfeit gegenüber dem leider fo fehr 
überhandnehmenden Bernunftcultus und aufgeflärten Nas 
tionalismus bewundert und preift und für Aufrechterhal- 
tung derjelben eifert. Er bearbeitet feinen Stoff in 
zwei Ubtheilungen, wovon bie erfte dem Leben und ber 
Berehrung bes heiligen Willibrord, die zweite ber Spring« 
proceifion ſelbſt als ganz befonderer Berehrungsart diefes 
Heiligen gewidmet ift. Willibrord ward im Jahre 637 
in Northumberland (England) geboren, erhielt von frühe« 
fter Yugend im Klofter Ripon die übliche Kloftererziehung, 
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wurde felbft Mönd und Priefter, ging als Miffionar 
über den Kanal Herüber und ließ ſich endlich zu Echternach 
nieder, wo er eim Kloſter gründete und erft 739 im 
höchſten Alter ftarb als Biſchof und gleichgefinnter Zeit- 
genofje des Bonifacius. Die Lebensbefchreibung ift ganz 
in dem legenbenhaften und falbungsvollen Stil gehalten, 
ber für Erbaunngsjwede üblich if. Bon Hiftorifcher Kritik 
feinerlei Spur; Wunder in Fülle und von feltfamfter Art. 
Natürlich) beginnen fie ſchon vor der Geburt Willibrord's, 
benn feine Mutter hatte Gefichte, melde auf die Fünftige 
Größe ihres Kindes hindeuteten. Solche Träume wären nod) 
erträglich, aber ber Verfaſſer erzählt felbit die abgeſchmad - 
teften Dinge mit falbungsvolem Ernfte und gibt fie den 
Lefern als baare Münze, Der Heilige läßt ohne weiteres 
Bafferquellen entftehen, um die Durftigen zu befriedigen, 
Auch den Wein wunderbar zu vermehren, ftand im feiner 
Macht. Welche Mbfurditäten man zur Erbauung den 
Lefern bietet, mag Folgendes zeigen: 

Einmal fam der Heilige nach Echternach zu feinen Brh- 
dern. Mit vüterlicher Sorgfalt erfundigte er fih mad allen 
ihren Bedlirfniffen und befidtigte das ganze Haus. Er kam 
aud) in den Keller und fand dort mur ein wenig Wein in einem 

aß. Betend fledte er feinen Stod hinein und fekte feine 

ifitation fort. Des Nachts aber wuchs der Wein im Fah, 
daß dieſes Überfloß. Der Kellner erlannte gleid, das Wunder 
und wollte e8 befannt madjen; der heilige Abt aber mehrte es 
ihm und verbot, davon zu reden bis mad) feinem Tode. Zur 
ng Du diefe Wunder (der Weinvermehrung) wird der 
heilige Willibrord gewöhnlich mit eimer Flaſche oder mit einer 
Tonne abgemalt. 

Man fieht, der Verfaſſer erzäglt ganz ernfthaft in 
unferm Yahrhundert, was vor taufend Yahren viel» 
leicht jemand als Product humoriſtiſcher Laune den Fin 
bern zum beften gegeben hat! Nach dem Tode Willibrord's 
vermehrten ſich natürlich die Wunder, wie es zu gefchehen 
pflegt, und damit die befondere Verehrung des Heiligen in 
ber ganzen Gegend. Befonders aber blühte der Gipfel ber- 
felben mit beftem Gedeihen: die Springproceffion. Kein 
Wunder, daß biefe gefegnete Gegend aud) vor ber Refor- 
mation bewahrt blieb. Wir müffen hierüber ben Ber- 
faffer ſelbſt hören: 

Es fam die traurige Zeit der Reformation, wo [o viele 
Länder und Städte von ben ränfefüdtigen Neuerern in ben 
Strudel des Irethums und der Gottlofigleit mit hinabgezogen 
wurden. Die Einwohner des Iuremburger Landes und der an 
grenzenden Eifel {hartem fi, um das befte Erbgut ihrer Ahnen, 
den heiligen fatholiihen Glauben, auf das üußerſte beforgt, 
mit deflo größerer Aengfllichfeit um das Grab deffen, ber ihnen 
zuerft die fo troftreihen Lehren defielben gebracht, umd bie 
Kegerei ließ fie gänzlid unberlihrt von ihrem giftigen Peſthauche. 

Der Glaube der proteftantifchen Kirche erfcheint dem 
Religionelehrer am Progymnafium in Echternach als ein 
giftiger Peſthauch, deffen Belenner natürlich von Gott 
nur ewig berworfen jein können — woraus leicht zu 
ſchließen ift, wie es den Velennern ber übrigen gar nicht 
Hriftlichen Religionen ergehen mag. Der Gott biefes 
fanatiſchen Lehrers der Jugend fcheint die Melt nur ger 
fhaffen zu haben, um die Hölle mit Berdammten zu fül- 
fen; und es ift nicht zu verwundern, daß biefer Gott 
auch gerade am Tanzen und Springen der franlen und 
preßhaften Menſchen ein befonderes- Wohlgefallen hat! 
Doch wenden wir uns zu ber „Springproceffion” und 
ben „ſpringenden Heiligen“ felbit. 
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Die wunberliche Broceffion findet alljährlich am Pfingft- 
dienstag flatt. Es kommen dazu fromme Pilger aus der 
ganzen Nachbarſchaft im weiten Umfreife und beginnen 
ihe Wert, nachdem fie durch verfchiedene religiöfe Acte 
vorbereitet und noch insbefondere durch eine entjprechende 
Predigt dazu begeiftert worden find. Die Theilnehmer, 
wozu auch die Schulfinder gehören ftellen ſich im Reih 
und Glied, auf ein gegebene® Zeichen, fagt der Verfaffer, 
fällt die Muſik mit ihren rauſchenden Tönen ein und fpielt die 
berfömmmliche Weile des Willibrordus- Tanzes, und fiche da: 
alles regt ſich und bewegt fi, alles wogt und mwallt, alles 
ipringt umd büpft und tanjt. Der Tanz ift ein cadenzirter, 
rögthmifcher Sprung, nad den Klängen der Mufit geordnet, 
fünf Sıhritte vorwärts und mieder zwei zurlid, oder drei vor- 
and einen rädwärts. Auch war es wol zur Zeit Sitte, gar 
nicht rüdmärts zu fpringen, fondern die Tänzer machten drei 
64 vier Schritte zur Rechten und ebenſo viel zur Linken im 
Mräger Richtung, ſodaß der Zug fich immer vorwärts bewegte. 
Bei diefem Anblid wird einem eigenthümlid zu Gemüthe: von 
weitem erfcheint diefes Aufbüpfen und Wimmeln der Mitiprins 
genden wie die Wellen und Wogen eines lebendigen Meers, 
oder wie das Aufwallen von ſiedendem Wafjer in einem großen 
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Die Kinder beobadhten am beften dem herlömmlichen 
Xhythmus. 

Rah ihnen lommen gruppenweiſe und ohne beftimmte 
Rangordnung die fremden Pilger, immer vier bie ſechs, etliche» 
mal nur drei im der Reihe, fih mit den Händen faſſend oder 
vielmehr fich wegen freierer Bewegung mit Tüchern aneinander« 
haltend. Scharen von Flinglingen und Männern wecjeln ab 
mit Scharen von frauen und Jungfrauen. Nicht feiten ficht 
man einen Bater feinen leidenden Sohn an der Hand führend, 
oder eine ganz in Schweiß gebadete Mutter ihr franles Töchter⸗ 
fein auf dem Arme tragend unter ungehenerer Kraftanftrengung 
mittanzen. 

So geht der Zug durd die Strafen der Stabt nad) 
der Pfarrlirche, und „felbft die 62 Stufen zählende Kird- 
treppe hinauf dauert der Tanz“. Und mehr als zwei 
Stunden braudt man, um den borgefchriebenen Weg 
zurüdzulegen, und im der Kirche noch umfpringen fie das 
Grab des Heiligen Willibrord. Unfer Berfaffer ift von 
alledem natürlich höchſt erbaut. Er geftcht zwar, daß 
einem wehmiüthig ums Herz wird, und daß man tiefes 
Mitleid mit den armen Springern empfindet, aber er 
fügt bei: „Man beneidet fogar diefelben wegen ihres lebens 
digen Glaubens und man preift im feinem Innern Gott, 
der im unfern fo herzloſen und kaltſinnigen Zeiten noch 
ſolches Teuer im den Herzen unferer Mitmenjchen auf- 
bewahrt hat.“ 

Die Springenden find mol größtentheils Gefunde ; 
aber auch viele Gebrechliche, lörperlich Leidende nehmen 
theil am „heiligen“ Springen. Die Theilnahme erfolgt 
nämlich größtentheil® infolge eines Gelübdee, das gemacht 
wird, um durch Fürbitte des Heiligen Willibrord von 
Gott Befreiung von eigenen Uebeln zu erlangen, oder für 
fittliche Berfchuldung zu büßen, oder auch um für andere 
Leidende ſelbſt aud) fiir das Vieh wunderbare Hülfe von 
Gott unter Vermittelung des Heiligen zu erwirlen. 

Ueber den Urfprung diefer Proceſſion find bie Anſich⸗ 
ten verſchieden, ſowol was bie Zeit als was die eigent- 
lihe Beranlafjung betrifft. Beftimmte Hiftorifche Zeugniſſe 
über fie kommen erft im 16. Yahrhundert vor, in denen 
von ihr allerdings als von einem ſchon Beſtehenden bie 
Rede iſt. Die Vollstradition, der fi) auch die Yefuiten 


— ——ii ç — — — — — — — — — — —h — — — — — ——— —————— nn 


421 


Brower und Berthollet anſchließen, gibt ihren Urſprung 
fo an: Kurz nad) dem Tode des heiligen Willibrord fei 
eine furdjtbare Krankheit unter dem Vieh ausgebrochen 
in der Gegend von Echternach. Die Pferde und Kühe, 
Schafe und Ziegen tanzten und fprangen ohne Unterlaf 
in den Gtällen, und weder Nahrung nod) Heilmittel fonn« 
ten helfen. In diefer Bedrängnig gelobten die Peute bem 
heiligen Willibrord, nad) Echternach zu wallfahrten und 
dort fpringend und tanzend den Weg nm fein Grab zurüd- 
zulegen, damit jo der Himmel ſich wieder befchwichtigte 
und fie gerettet würden aus ihrer großen Bedrängnif. 
Und fiehe, kaum hatten fie diefes gelobt und ausgeführt, 
fo wurde das Vieh ruhig. Später, fo lautet die Tra- 
dition weiter, habe man biefe Uebung einigemal unter 
laffen, und wirklich habe auch das Vich wieder zu hüpfen 
und zu fpringen begonnen wie ehedem, bis abermals ihre 
Vefiger das Gelübde gethan und gelöft, in Echternad) 
dem heiligen Wilibrord zu Ehren mitzufpringen. Der 
Verfaffer prüft diefe Vollsſage fehr ernfthaft, kann fi 
aber doch zufegt nicht damit befreunden. Es erſcheint 
ihm folder Urfprung nicht würdig genug und ber heuti- 
gen Praris nicht entiprediend, da „man heute meiltens 
nach Echternach wallfahrtet wegen Fallſucht, Beitstanz, 
Siechthum, felten für Krankheit beim Vieh“. 

Andere bringen den Urfprung biefes Tanzes mit den 
fogenannten Nlagellantenzügen oder Geislerfahrten in Ver« 
bindung, welde um die Mitte des 14. Jahrhunderts in« 
folge der furchtbaren Seuche „ber Schwarze Tod" entftan- 
den waren, Auch diefer Annahme tritt der Verfaſſer 
nicht bei. Ebenſo wenig einer andern, welche diefes „hei⸗ 
lige“ Springen infolge einer Tanzkranfheit oder Tanzwuth, 
„Johannes- oder Veitstanz“, entftanden fein laflen; eine 
Krankheit, welche gegen Ende des 14. Jahrhunderts diefe 
Gegenden heimfuchte. Wieder andere nehmen an, die 
Proceffion fei aus einem heidnifchen Brauche, den man 
habe entfernen wollen, entſprungen durch hriftlich Fromme 
Ummandlung des Zweds. Nach des Berfafjers Anficht 
it der Anfang bderfelben noch im die Lebzeiten des heiligen 
Willibrord zu fegen. Sie foll nämlich urfprünglic eine 
Aeußerung des Volls geweſen fein, das feine freude, 
feinen Yubel damit auebrüden wollte über alle Wohl- 
!haten, welche der große Landesapoftel ihm gebracht hat. 

Die beiden legten Anfichten laſſen fic) leicht vereinigen 
und dürften denn den Urfprung dieſer Proceffion am 
leichteſten und richtigften erflären. Zur Zeit als das 
Chriſtenthum durch Willibrord zu den Deutjchen gebracht 
wurde, beftanden noch vielfach, Tänze mit religiöjem Cha- 
rafter, und es ift wahrfcheinlih, daß Willibrorb einen 
ſolchen beftehen ließ, indem er ihm einen hriftlichen Cha- 
rafter zu geben fuchte, wie dies ja auch mit andern Heib« 
nischen Gebräuchen vielfach geſchah. Es wor offenbar 
das Freudenfeſt des Frühlings, das durch Yohannisfeuer, 
durd; Springen und Tanz noch jetzt vielfach gefeiert wird, 
freilich ohne religiöfe Zuthat. Im jener Gegend aber 
ward bie alte feier mit Tanz und Springen eigentlich 
Hriftianifirt, und da die Heilige Schrift für alles Gründe 
und Belege gibt, fo ward denn auch hier der heibnifche 
Freudentanz als eine Nahahmung des Könige David be 
trachtet, als welcher feine ıreube durch Tanzen vor ber 
Bundeslade her zum Ausdrud brachte. Das Feſt bes 
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Springens und Tanzend war alfo urfprlinglic ein Freu⸗ 
denfeft und hatte infofern noch einigen Sinn, denn burd) 
Springen bie Freude auszubrüden, ift wenigftens noch 
natürlich, wenn auch für chriftlichen Gottesdienſt wenig 
paſſend. Dies urfprüngliche Freudenfeft aber verwandelte 
ſich allmühlich in ein Buß» und Bittfeft und ift dadurch 
volftändig finnlos, widernatirlih und abergläubiſch ge- 
worden, Denn um Buße, Schmerz, Trauer u. f. w. 
auszjubrüden, ift dod das Springen fein natürlicher 
Ausdrud, fondern gegen alle Natur und Vernunft, gegen 
die Witrde der Religion und Gotteverehrung. Und es 
ift wirklich empörend, wenn folch einer abergläubifchen 
Herabwürdigung des gefunden Menfchenverftandes und des 
religiöfen Glaubens noch jegt das Wort geredet wird. 
Tänze mit ſolchem Zwed fegen eine fo vollftändig ber 
kehrte Anfiht von Gott und feiner MWirkfamfeit voraus, 
daß fie kaum mod; bei Wilden zu finden find. Man 
ſcheint in diefer Gegend an einen befondern Localgott zu 
glanben, der mit feinem heiligen Willibrord eine befondere 
Schwachheit fitt das Tanzen und Springen hat und ſich 
dadurch zur Gewährung deſſen beftimmen läßt, was auf 
andere Weife nimmermehr von ihm zu erreichen geweſen 
wäre — baher den Peibenden nichts übrigbleibt, als trotz 
ihres Elends am Springen theilzunehmen und ihren Gott 
auf biefe Weife zum Wunderwirfen zu bewegen. Wo ift 
ein vernünftiger Menſch, der feine Hilfe, wenn er fie 
fonft gewähren fan, von fol finnlofem und unter Um— 
ftänden fehr gefährlichem Gebaren abhängig machen möchte? 
Uub bier bürdet man ein ſolches Verfahren dem dhrift- 
lichen Gott auf; dem Gott, ben Defus gelehrt und ver- 
ehrt Hat als gütigen Bater der Menſchen und fürforgen- 
den Spender beffen, was bem Menfchen wahrhaft frommt! 

Man wirb vielleicht jagen: dieſe Leute fpringen nicht 
in dem Wahne, ald ob Gott eine befondere Vorliebe oder 
Schwähe fir das Tanzen Hätte, jondern weil fie darin 
eime befondere Art der Verehrung Gottes durch die Des 
müthigung ober durch diefes Opfer des Springens er- 
bliden und durd; Geloben und Leiften deflelben die Gunft 
oder Begmadigung des Heiligen und Gottes für fi und 
andere zu erlangen hoffen, Mag fein, daß dies bie eigent- 
liche Meinung der Springenden ift; aber immerhin, meld; 
eine unmürdige Wahnvorjtellung von Gott, zu glauben, 
daß er am ceheften burd) ein fo widernatitrliches, finnlofes 
Thun, wie das Tanzen ift als Ausdrud vom Schmerz, 
Buße, Demuth u. f. w., günftig geftimmt und feine Hülfe 
gewonnen werde. Wenn Gott ſolch finnlofem Treiben 
fein befonderes Wohlgefallen zumwendet, dann haben ihm 
die Heiben ficher beſſer gefallen müſſen als die Chriften 
in den meiften ändern, denn daran liefen und laſſen 
jene es fürwahr nicht fehlen! Aber ein Gott dargebrachtes 
Opfer iſt doch diefes Springen, Ya wohl, wenn thörichtes 
Thun je ein Opfer fein fann! 

Freilich) wird das driftliche Boll noch immer an- 
geleitet, befonders in der katholischen Kirche, zu glauben, 
daß Gott ein befonderer oder der größte Gefallen erwiejen 
werben fönne dadurch, daß jedes Sinnlofe und Abgeſchmackte 
geglaubt und gethan, da die Bernunft möglicht unter» 
drüdt, gehaft oder verkehrt werde. Und wenn biefes 
Springen wirklich ein Opfer fein fol — wozu natürlich 
exit die böfe Welt gehört, die es geringfhägt und da- 
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durch zum Opfer der Demüthigung macht —, welch ein 
unbedeutendes MHägliches Opfer als Außerliches Thun im 
Bergleichh zu fo manden heidnifchen Opfern! Was will 
biefes Tanzen jagen im Vergleich mit den Opfern, welde 
phönizifche und farthagifche Mütter der Gottheit brachten, 
wenn fie ihre Kinder dem Moloch in die glühenden Arme 
legten, um fie zu verbrennen! Mon ng nicht, dieſe Opfer 
feien eben wertblos, weil fie einem Götzen gebradjt wur« 
den. Im der Meinung bdiefer Menſchen war Moloch 
eben ein wahrer Gott, und ihr Opfer muß als ein wirt« 
liches angefehen werden, wenn e8 ja doch vor allem auf 
die gute Meinung anfommen foll — wie man zur Redt- 
fertigung fo vielen Aberglaubens ſtets vorzubringen pflegt. 
Uebrigens wollen aller Religionen Belenner nur den wah- 
ren Gott glauben und verehren. Dies ift aber nur in 
dem Maße der Fall, als Glaube und Verehrung ver 
nünftig, ſittlich und mwitrbig find, 

Der Berfaffer preift die Springproceffion als ein herr 
liches Zeugniß eines noch lebendigen, kräftigen Glaubens 
in unferer rationaliftifhen Zeit. Ya wohl, wenn Sinne 
fofigfeit zum Glauben gehört und Bernunft ihm wiber- 
ftreitet! Die Menfchen übrigens, welche nun einmal in 
diefen Wahnglauben ſich hineingelebt haben und ihm gemäß 
handeln, verdienen immerhin unfere Achtung, wie jede 
menschliche ernſthafte Ueberzeugung und deren Uebung. 
Es handelt ſich auch nicht um plögliche und gemaltjame 
Aufhebung diefer Proceffion, nachdem das Volk ber gan 
zen Umgegend ſich feit Jahren und Yahrhunderten in ben 
Glauben an biefelbe eingelebt und fie zur Gewohn ⸗ 
heit gemacht Hat; fondern vor allem fommt es darauf 
an, diefem Bolfe beſſere Belchrung und religiöfe Bildung 
zuteil werben zu laflen, ftatt es in feinem Wahne immer 
noch zu beflärten. Warum nehmen die Geiftlichen nicht 
ſelbſt theil am Springen, wenn fie e8 für ein fo fchönes 
Glaubenszeugniß und für ein fo verdienflliches Werk vor 
Gott halten? Sie belaften das Boll fortwährend mit einer 
Bürde, welche, wie es fcheint, fie felbft mit feinem Fin⸗ 
ger berühren mögen! 

Natürlich gejchehen nah unſerm Berfafjer bei biefer 
BProceffion noch immer auch Wunder, wunderbare Hei- 
lungen. Möglich, daß hier und da eine Perfon burd) 
bie gewaltfame Erregung und Erfchütterung an Leib und 
Seele eine heilfame Wirkung erfährt oder zu erfahren 
meint, dies wird dann zum Wunder geftempelt. Von 
den Zaufenden, die feine Wirkung erfahren, und von ben 
vielen, die ihren Zuftand durch das beſchwerliche Sprin⸗ 
gen, zumal die 62 Stufen hohe Treppe an der Kirde 
hinauf gefährlich verfchlimmern, fagt man natürlich nichts! 

Zum Schluß nod) eine Bemerlung: Die Springprocej- 
fion ſoll hauptfächlich Hilfe gegen die fallende Sucht brin- 
gen, die im jemer Gegend fehr heimifch zu fein fcheint, 
dann gegen den Beitötanz und ähnliche Uebel, Es wäre 
wol an der Zeit, mäher madyzuforfchen, ob nicht gerade 
durch die Proceffion diefe Uebel im jeuer Gegend ge 
nährt und forterhalten werden. Wenn man in Erwägung 
zieht, wie fehr dergleichen religiöfe Springereien auf das 
Gemüth und das ganze Nervenfuftem wirken, wie an 
ftedend fie find — wie ja aud) die fogenannten Revivals in 
Nordamerila bezeugen —, jo lann dies von vornherein 
keineswegs ald unwahrfceinlic bezeichnet werden. Wenn 











Poetiſche Ueberfetzungen. 


bie Mütter theilnehmen ober wenigſtens zuſchauen, ſelbſt 
während fie noch ihre Kinder ungeboren int Schoſe tra= 
gen, wenn dann Gentration um Generation aljährlid) 
von Jugend an Yahrzehnte und Yahrhunderte hindurch 
unter dem Einfluß biefer Proceffion auſwächſt und fort« 
lebt, wie follte nicht allmählich eine franfhafte Dispofition 
in diefer Richtung ſich bilden und das zur Haupturſache 
der in biefer Gegend Herrfchenden Sranfheit geworben 
fein, was man ala Mittel dagegen fortwährend üben zu 
müffen meint? Die Sache verdient jebenfals, ſcheint mir, 
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ernfte Unterfuchung, und wenn es ſich auch nur als höchſt 
wahrſcheinlich ermeifen läßt, daß es ſich wirklich fo ver- 
halte, ſo wird ſicher die Stadt Echternach gern auf den 
immerhin etwas zweifelhaften Ruhm verzichten, Schau- 
platz einer fo ſeltſamen religiöſen Uebung zu fein, welche, 
abgeſehen davon, daß fie der chriſtlichen Religion ſicher 
feine Ehre macht, dem geiſtigen und phyſiſchen Wohle 
bes ganzen ummohnenden Volls ſchwere Schädigung zu- 
fügt, 3, Frohſchammer. 
(Der Beſchluß folgt Im ber nächſten Nummer,) 


Poetifche Weberfehungen. 


1. Byron’s Manfred. Erklärt und Überfegt von d. Freytag. 
Berlin, Gebr. Paetel. 1871. Gr. 16. 20 Nor. 


Die berühmte Dichtung Byron’s ift in letter Zeit 
wieder häufig zum Oegenftand von Unterfuchungen und 
Auslegungen gemadt worden, Hauptfählih auf Anlaß 
der Beeher-Stome’jchen Enthilllungen zu Gunften Lady 
Byron’s. Der Ueberfeger fagt darüber: 


Mir kennen die geihwätige Offenherzigfeit des Dichters, 
der einem jeden die geheimften falten feines Herzens bloß 
zulegen gewohnt war; er burjte ſich kaum beflagen, wenn das 
Publitum eine ſolche Bertraulichkeit ſchließlich als fein gutes 
Recht reclamirte. Aber bier ſchoß man übers Biel —— 
Man erwartete eine Art von Generalbeichte, die ber Dichter 
feinen theuern Sandsleuten ablegen wolle, und fo wlühlte man 
im „Manfred““ nad) möglichen und unmöglichen Andeutungen 
und Aufllärungen über feinen Familienſtandal. So trieb man 
bie boshajte Interpretation auf eine ſchamloſe Höhe. In une 
ferer Dichtung fommt eine Schwefter vor, die mit ihrem Brus- 
ber im Imceft gelebt hat: man bejann fih, daß Byron zwar 
keine Schmwefler, aber doc eine Stiefſchweſter hade, daß aufer- 
dem ber Name Aftarte jo gut mit einem A anfing wie Yur 
gufle (Byron's Stieffhmwefter von väterliher Seite), baf zudem 
der Dichter dieſer Stiefichwefter flets zugethan geweſen — furz 
es war fonnenflar, daß Byron und feine Stieſſchweſter in ver 
botenem Berhältniß zueinander gelebt. Wir brauchen über dies 
efende Geſchwätz fein Wort zu verlieren. 


Eine recht mwohlgelungene Ueberfegung des Gedichte 
„An Auguſta“ ift beigefügt, um die Umverfänglichkeit ber 
gefchwifterlichen Beziehungen zu veranfdauligen. Zur 
Brobe theilen wir bie erjte und die legte Strophe mit: 


D meine Schweiter! Könnt’ id; dich benennen 

Mit einem reinern Namen, wär’ er bein. 

Doch ob uns Berge auch und Meere trennen, 

Wirt du deim freues Herz mir immer weihn. 

Wo ich auch bin, du wirft mich nie verfennen; 
Bas wär’ ih, wäre diefer Troſt nicht mein? 

Zwei Dinge hat das Schidjal mir gegeben: 

Ein Heim bei dir — und durd) die Welt zu fireben! 


In deinem Herzen, Schwefler treu und gut, 
Darf ich (wie du im meinem) ficher weilen; 
Zufammenhalten wir im feſtem Muth, 

Was uns and die Gejchide zuertheilen. 

Ob wir vereint, ob Land uns trennt unb Flut, 
Bis unfre Tage einſt zum Ende eilen, 

Ob früh, ob fjpät das Ziel ung winten mag: 
Das erſie Band häft bie zum fetten Tag ! 


Die durch Frau Deeher-Stowe wieder angeregte un« 
erquicliche Frage mady den Vorgängen, melde fi in 
den Selbftanflagen Manfred’s abfpiegeln follen, hat auch 


bei jener letzten heftigen Zeitungspolemif feine geniigende 
Antwort gefunden. an kann fie füglich auf ſich beru- 
ben laffen, zumal nichts zu der Annahme bereditigt, daß 
Byron vorzugsmeife eigene Erlebniſſe zum Inhalt feiner 
Dichtungen machte, vielmehr das Gegenteil fehr leicht 
nachweisbar ift. Wollte man, wie dies in Betreff der 
Rückbeziehung des „Manfreb” auf Goethe's „Fauſt“ oft 
geſchehen ift, auf ein ſchon ambermeitig dichteriſch verwer- 
thete8 Berhängniß zurüdweifen, das wol zur Entftehung 
bes „Manfred“ den Anſtoß gegeben haben fonnte, fo 
brauchte man nur auf die umfelige Leidenſchaft zurild« 
zugehen, welcher die Tochter des Goethe'ſchen Harfners 
das Leben verbanft. Gegen bie Anlehnung an „Fauſt“ hat 
fid) Byron befanntlic, öfter entfchieden ausgefprocden, un⸗ 
ter anderm in feinem Briefe an Murray vom 23. Oe⸗ 
tober 1817: „Ein Amerilaner, ber fürzlih aus Deutſch⸗ 
land kam, fagte dem Hrn. Hobhoufe, daß «Manfred» aus 
Goethe's «auft» genommen fei, Der T....I hole beide 
Faufte, dem deutſchen und dem engliſchen — ich habe 
feinen von beiden benutzt.“ 

Goethe ſelbſt jagt darüber: 

Eine wunderbare und mahe berührende Erſcheinung war 
mir das Zrauerjpiel „Manfred von Byron. Diefer feltfame, 
eiftreiche Dichter hat meinen „Fauſt““ in fid) aufgenommen und 
ypochondriſch die feltfamfte Nahrung daraus gefogen. Er hat 
die feinen Zweden zufagenden Motive auf eigene Weiſe dayn 
benutzt, ſodaß keins mehr baffelbige ift, und gerade beshalb 
ann ich feinen Geiſt nicht genugiam bewundern. Die Ums- 
bildung ift fo aus dem Ganzen, da man mit dem Vorbild 
höchſt intereffante Borlefungen halten Fünnte, wobei ich freilich 
nicht Teugne, daß und bie düflere Olut einer grenzenlofen, 
reichen Berzweiflung am Ende läſtig wird. Doch ift ber Ber- 
deuß, den man empfindet, immer mit Bewunderung und Hoch⸗ 
achtung verknüpft. Wir finden alſo in diefer Tragödie ganz 
eigentlich die Duinteffenz der Geſinnungen und Peidenfhaften 
des wunderbarflen, zu eigener Qual geborenen Talents, Die 
Lebene- und Dichtungsieife des Lord Byron erlaubt faum ger 
rechte und billige Beurtheilung. Er hat oft genug befannt, was 
ihm quält, er hat e8 wiederholt dargeftellt; und faum hat irgend» 
jemand Mitleid mit feinem unerträgfihen Schmerz, mit dem 
er ſich wieberfäuend immer berumarbeitet. 

Uebrigens bewunderte Goethe, wie ex ſich fpäter gegen 
Henry Erabb Kobinfon ausſprach, die Unbeugfamfeit, mit 
welcher Byron den Charakter Manfred's ansgeftattet hat. 
Der Ueberfeger charalterifirt das Gedicht im weſentlichen 
mit gutem Verſtündniß ungefähr folgendermaßen: Der Titel 
des Stüde, vom Verleger gewählt, ift „ein bramatifches 
Gedicht“, alfo ein Gedicht im dramatifcher Form, wobei 
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die letztere nicht Hauptſache if. Und fo hat es ber 
Dichter felbft aufgefaßt. Die dramatiſche Form ift in 
der That rein äußerlich. ine dramatiſche Handlung iſt 
gar nicht vorhanden, individuelle Figuren und Charaktere 
ebenfo wenig. Manfred ift die einzige wirlliche Geftalt. 
Ein Jäger und eim Geiftliher und ein paar Diener 
figuriren freilich unter den Perfonen; fie find aber nur 
geihaffen, um die dramatifche Form des Stüds über« 
haupt zu ermöglichen. Die Geifter bilden eine Art 
von antifem Chor. Manfred allein ift e#, der auf 
der Bühne handelnd oder vielmehr redend thätig iſt. 
Aeußerlich finden wir den — in Wirklichkeit iſt es 
nichts als ein Monolog, den Manfred mit ſich ſelber 
hält. So find auch die Scenen zwiſchen Manfred und 
dem Gemfenjäger, jwiſchen Manfred und der Alpenfee, 
zwifchen Manfreb und den Geiftern, zwiſchen Manfred 
und dem Abt beſchaffen. Manfred leitet die Sadje mit 
fürzern oder längern Worten ein und hat dann bie 
Aufgabe zu reden eigentlich allein. Die andern auf der 
Bühne amwvefenden Perfonen haben nur zuzuhören und 
durd ihre Einwürfe und Zwifcenfragen ihm die Fort— 
fegung feines Monologs zu erleichtern. 

Das ift aber nicht mit „Manfred“ allein der Fall; 
der Dialog und die Handlung in allen dramatifchen Ge- 
dichten Byron's leidet (mie Macaulay richtig hervorhebt) 
an berfelben Schwäche. Im diefer Beziehung bietet Byron 
den reinen Gegenfap zu Shalſpeare, bei dem jeder 
Pferdelnecht, jeder Kellner eine aus dem Leben gegriffene 
und ‚jedesmal kurz uud fcharf gezeichnete Figur if. 
Byron war fein Dramatifer; er war ein vollendeter 
Lyriker und feine Dramen ließen ſich faft alle ohne jon« 
derliche Mühe in lyriſche Dichtungen umſetzen. 

Die vorftehenden Bemerkungen des Ueberfegers find 
durchaus richtig, doch ift es mur billig, gleichzeitig zu 
erwähnen, daß Byron — wenn auch vielleicht nur zum 
Schein — wenigftens in Betreff „Manfred’s in Abrede 
ftellte, das Stück für die Bühne geſchrieben zu haben. 
An Murray ſchreibt er: „Daß man an eine Aufführung 
des Stüds nicht denfen Tann, werden Sie auf ben erften 
Blit fehen; ich zweifle jelbft am feinem Erfcheinen im 
Druck. ... Ich ſchrieb e8 in der That unter dem 
Einfluß eines Abſcheus vor der Bühne und in ber 
Abſicht, jeden Gedanken an Aufführung unmöglich zu 
machen“ u. ſ. w. Trotzdem ift e8, wie Eberty verſichert, 
in Wien und aud) in Münden aufgeführt worden, 


Als Probe aus der mit Sorgfalt ausgeführten Uebers 
tragung geben wir die Stelle, in welcher Manfred der 
Alpenfee das Bild feiner Schweiter ausmalt: 


Manfred. 


Ihr Wefen war dem meinen gleich: ihr Auge, 
hr Haar, ihr Antlig, alles, felbft der Tom 
Der Stimme war (jo fagte man) mir ähnlich; 
Jedoch gemildert war's bei ihr zur Schönheit. 
Sie liebte flile Gänge, flilles Denen, 
Berborgues Wiſſen gieich wie ich; ihr Geiſt 
Umfaßlte weit das Weltall. Doch nicht dies 
Allein; ihr wohnten inne fanftre Mädite, 
Mitleid und Lächeln, Thränen (die id) mie 
veſaß) und Zärtlichkeit (die hatt! ich mohl 

Für fie) und Demuth, die mid) nie befeelte; 
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Mein war ihr Fehler, ihre Tugend nidt, 
Der 32 Ah ih — = — 
Alpenfee. 
Mit deiner Hand? 
Manfred. 

Nicht mit der Hand. Mein Herz, es brach das ihre; 

Mid; ſtarrt' e8 an und wellte. Wohl vergoß 

Ich Blunt, doch nicht das ihre; und doch ward +8 

Bergoffen, und id) fonnt’ es nicht mehr ſtillen. 

Alpenfee. 

Und um cin Weſen jenes Stamms, den jelbit du 

Berachteſt, ftößeft du zuräd, was bich 

Zu uns erheben würde? Du verihmähft 

Die Gaben unferer Erfenntniß, ſinkſt 

Zurüd zu feiger Sterblichkeit? Hinweg! 

Danfred, 

Tochter der Luft, ich fage dir, feitdem — — 

Doch nichts fihd Worte, 

2. Die Ueberwinterung auf Nova Sembla. Gedicht von 
9. Tollene Aus dem Holländiſchen überjegt von Al- 
bertHarger. Amfterdam, Binger. 1871. Gr. 8, 15 Ngr. 
Ueber den im Deutſchland wenig befannten Dichter 

möchte das Folgende vorauszufdiden fein. Hendril Tol- 

len® wurde am 24, September 1780 in Rotterdam ges 
boren. Bereits in feinem dritten Jahre verlieh er das 
älterliche Haus, um in Amfterdam bei feinem Dnkl, 
einem bemittelten Manne ohne Kinder, feine Erziehung 
zu genießen. Da er dazu beflimmt war, feinem Bater 
in deffen Handel beizuftchen und bdereinft fein Nachfolger 
zu werben, lernte er dort micht viel mehr als Schreiben, 

Rechnen und die Anfangsgründe der franzöfifchen Sprache. 

Mit feinem funfzehnten Jahre fehrte er im das ülterliche 

Haus zurüd. Es war damals die Zeit, wo die Worte: 

Freiheit, Gleichheit und Vrüderlichkeit, in Holland die 

größte Begeifterung bervorriefen. Er wurde Gecretär 

einer revolutionären Gefellfchaft, in deren Verſammlungen 
feine Liederverfuche unter ſtürmiſchem Beifall vorgelefen 
wurden, Der bichterifche Trieb entfaltete fi nun zwar 
immer reicher und fräftiger, und bei patriotifchen Liedern 
blieb es nicht mehr; auch ſchrieb er im geheimen ganze 

Trauerfpiele. Doch waren vor allem dieſe fehr ſchwach, 

da dem Knaben jede gründliche Schulbildung fehlte und 

er auch ala Poet feinen Führer hatte, 

Erſt im Jahre 1797 fand er einen folchen in ber 
Perſon des Buchhändlers Uylenbroc, ber das nicht ger 
wöhnliche Talent des jungen Mannes erfannte und ihn 
mit Rath und That unterſtützte. Tollens ftudirte nun 
eifrig neuere Sprachen und fing an franzöfiihe Trauer 
fpiele ins Holländifche zu überſetzen, namentlid von Na 
eine, Voltaire und Ducis, welde in Amſterdam bei 
Uylenbroel erſchienen. Dann verliebte er fi in Ger» 
branda Katharina Rivier. Unter dem Eindruck biefer 
Leidenſchaft ſchrieb Tollens feine „Proeve van sentimen- 
teele geschriften”‘, die im März 1799, alfo in feinem 
neunzehnten Jahre, erſchienen; ferner die „Proeve van 
Minnezangen en Idyllen“, wovon der erfle Theil im 
Februar 1800 herausfam. Er widmete dies Buch feiner 
Geliebten, welche fpäter feine Gattin wurde. Die Rüd— 
erinnerung am biefelbe entlodte nad) 54 Yahren dem drei- 
undfiebzigjährigen Greis noch mande Strophe feiner 
„Laatste Gedichten“, 
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Es folgten feine „Dichtlievende Mengelingen“ (1802) 
und „Tuiltje van geurige Dichtbloemen op franschen 
bodem geplukt” (1803). Auch war er ber einzige hol⸗ 
ländifhe Dichter, der den Muth hatte, ſich mit Loots 
um dem Preis zu bewerben, welcher von ber Bataafsche 
Maatschappij van taal- en dichtkunde für das befte 
Gebicht auf Hugo Grotius (Huig de Groot) ausgefchrie- 
ben worben war. 

Tollens erhielt die filberne Medaille als zweiten Preis, 
doch fühlte er deſſenungeachtet bie Fehler feines Gedichts 
jo gut, daß er es nicht heransgab. Im Jahre 1805 
hatte er das Glück, dem erſten Preis für ein Gedicht auf 
den Tod Egmond’s und Hoorn’s zu erwerben; und wenn 
durch diefe Ehrenbezeigungen fein Name bereit# in ganz 
Holland befannt und Belicht geworden war, fo wurde dies 
uch mehr der Fall, als im Jahre 1807 in dem zweiten 
Teil der Werke der Bataafsche Maatschappij „Het ge- 
vallen meisje“ erſchien, ein Gedicht, welches zu der Hoff« 
nung berechtigte, daß er einft einen der erften Plätze in 
der Reihe der holländischen Dichter einnehmen würde. 
Dies bewährte fich beim Erfcheinen feiner „Gedichte“, welche 
ſechs ſtarke Auflagen erlebten, ein Erfolg, der in einem 
jo Heinen Sande allerdings außergewöhnlich, ift. 

Den Gipfel feines Ruhms erreichte Tollens jedoch 
durch feine „Overwinterung der Hollanders op Nova 
Zembla in 1596 en 1597, die im Jahre 1819 von 
der Hollandsche Maatschappij van fraaije kunsten en 
wetenschappen“ mit der goldenen Medaille gekrönt 
wurde. 

Im Jahre 1832 gab er feine „Liedjes van Clau- 
dius", freie Ueberfegungen des belannten Wandsbeder 
Boten, heraus; 1839 „Dichtbloemen by de naburen 
geplukt“, und 1840 „Verstrooide gedichten” nebſt ein» 
zelnen patriotifchen Liederm, melde mährend des Kriegs 
mit Belgien nicht wenig dazu beitrugen, das National 
gefühl zu heben und zu entflanımen, 

Mit den zunehmenden Jahren wurde bei ihm ber 
Bunfc immer lebhafter, wie er fi in feiner „Avond- 
mijmering‘ ausbrüdt, „het slaafsche koopbedrijf“, das 
er wol mit Wiberwillen, jedoch mit großer Pflichttreue 
und Gewiffenhaftigfeit zur Erhaltung feiner familie fort 
geführt hatte, aufzugeben und feine legten Lebensjahre in 
ländlicher Ruhe und Zurüdgezogenheit zu verleben. 

Mit feinen beiden Töchtern bezog er denn auch nad) 
dem Tode feiner Gattin im Jahre 1846 in dem Dorfe 
Rijswijk ein freundliches Tändliches Tusculum. „Dort“, 
jo fagt fein Biograph, „wenn er im Sommer im Schat- 
ten der raufchenden Buchen dem lieblichen Duft der Blu⸗ 
me eimathmete, ober wenn er im Winter durch die ſchnee⸗ 
bedeckten Felder ſchweifte, umſchwebte ihn als treuer Schug- 
engel der Geift der Poefie, und daß dort manches liebliche 
Lied feinem Bufen entfirömte, davon geben feine «Laatste 
Gedichten» genügendes Zeugniß.“ 

Am 21. October 1856 ift er im biefer feiner trau» 
lichen Siebelei geftorben. Wie bei dem meiften Holländern 
war Baterlandsliebe ein Hauptcharafterzug des Dichters, 
Benn von dem Muth, der Freiheit und den ruhmvollen 
Thaten der großen Männer feines Baterlandes die Rede 
ft, exhebt ſich fein Gefang immer zu feinen höchſten und 
hräftigften Klängen. Im feiner Jugend eifriger Republis 

1872, m. 
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faner, wurde er fpäter ein treuer Anhänger des Haufes 
Dranien, dem er in vielen Gedichten gehuldigt hat. Die- 
ſes zeigte ſich denn auch nicht undanibar. Sein Vater 
land ehrte ihn hoch. Wol ſchwerlich beſteht in Holland 
und Belgien eine namhafte Gefellſchaft, die ſich nicht be— 
eifert hätte, dem greifen Sänger ihre Verehrung durd) 
Titel und Diplome zu bezeigen, und mit Recht wird ihm 
ber Name eines Volksdichters gegeben. 

Das Gedicht, deffen Ueberfegung ung zur Beſprechung 
vorliegt, befteht aus fünf Gefängen und ſchildert die Meife 
zweier holländischen Schiffe. Da nämlich während des 
nieberländifchen Freiheitslriegg der Seeweg nad) Oftindien 
längs ber feindlihen Küfte und um das Cap für die Hol 
länder jehr unfiher war, fo fetten die Generalftaaten im 
Yahre 1596 einen Preis von 25000 Gulden für den» 
jenigen aus, welder einen Weg nad) Indien durd) das 
Nördliche Eismeer entdeden würde, nachdem zwei früher 
zu dieſem Zweck unternommene Erpeditionen die Möglich. 
keit des Beſtehens eines ſolchen nicht ganz in Zweifel ge- 
ftellt Hatten, 

Demzufolge wurden in Amfterdam zwei Schiffe aus- 
er und der Befehl darüber den beiden Gerfahrern 

alob Hendrikzoon Heemslerl und Yan Corneliszoon Rijp 
übertragen. Am 10. Mai 1596 verliefen die Schiffe 
Anfterdam. Am 22. Mai waren die beiden Fahrzeuge 
auf der Höhe von Hitland (Shetland) und Fayerilland 
ober Fair-Isle noch beieinander, verloren fich im Anfang 
des Juni aber aus den Augen. Rijp wurde durd) Sturm 
und Eis gezwungen, in die Bucht von Cola, einer Stadt 
Lapplands, zwifchen den Flüffen Tumola und Cola, am 
Meerbufen gleichen Namens, einzulaufen, wo er über- 
winterte. Heemslerk feste feine Neife unter großen Schwic- 
rigfeiten und Gefahren mehr norböftlich fort, bis fein 
Schiff im Anguft an der Küfte von Nova-Sembla ftran» 
dete und von den Eisfchollen zertriimmert wurde. 

Nachdem die Schiffbrüchigen auf der unwirthbaren Küfte 
82 Tage die Sonne nicht gefehen hatten und die Hum« 
gersnoth am höchſten geftiegen war, dämmerte den unter 
dem Schnee Bergrabenen endlich wieder der Morgen. Sie 
faßten num den Entſchluß, auf der gebrechlichen Schaluppe 
ihres Schiffs, die fie aufbewahrt hatten, den Verfuch zu 
machen, einen bewohnten Ort und vom dort die Heimat 
zu erreichen; ftacdhen in der Mitte des Sommers 1597 
in See und wurden, nachdem fie umter unfaglichen Ge- 
fahren wochenlang im Weißen Meere umhergeirrt waren, 
am 2. September nad Cola verfchlagen, wo fie Rijp 
fanden, der ſich eben anſchickte, nach Holland zurüczufeh- 
ren, und num bie tobtgeglaubten Gefährten mit offenen 
Armen aufnahm, 

Als Probe der Ueberfegung ſowol wie der poetiſchen 
Löfung der von dem Dichter gewählten Aufgabe geben 
wir aus dem zweiten Gefang die Schilderung des arfti- 
hen Winters; 


Und alles bröhnt und kracht und fhäumt und kocht und brauft. 
Es naht; — eim jeder kniet und hebt empor die Hände... 
Es fauft am Bord vorbei, fireift Takelwert und Mände 
Und taumelt weiter fort, bis ſich's in Nacht verlor, 

Doch braufend wallt das Meer num aus dem Spalt hervor, 
Daß alles bebt und dröhnt; die Wogen und die Schollen 
Umbdrängen wild das Schiff mit dumpfem Donnerrollen 
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Und fchlendern mit Gewalt aus eiſ'ger Felfenkluft 

Den Spiegel unters is, das Bugiprier in die Luſt. j 
Es berfiet Plant’ und Naht, und alles bricht in Splitter, 
Das Seevolt ſtürzt aufs Ded, betäubt wie vom Gewitter, 
Greijt taumelnd bier den Blod, nad Seil und Tauwerl dort, 
Dod wird vom heft'gen Stoß geidjleudert Über Bord, 

Der Scireden feiht jedoch den ſiarren Gliedern Flügel, 
Sie eilen übers Eis und aufgemwehte Hügel, 

Sie waten durch den Schnee, dem noch fein Fuß gebrüdt, 
Nur Wildniß flarrt fie an, fo meit ihr Auge blidt — 
Dod) dort, o Hoffuungsfirahl, mit Jubelzut bernommen, 
Dort firedt das Land ſich aus! Sie nähern fi! Sie tommen! 
Wie um mit flücht'gem Schritt dem Tode zu entflichn, 
Eilt alles ſchnellen Yaufs zum Rettungsujer hin. 

Auf Felſen hochgethürmt und ſenkrecht aufgeipalten, 

Sucht fih in Kluft und Riß der müde Fuß zu halten; 
Doc endlich nahen fie, fle Springen UUhn ans Land 

Und Nova-Sembla fieht num Menſchen auf dem Strand, 


Hier figt der MWinterfürft auf feinem eij'gen Throne; 

Dier blüht kein Frühling mehr, hier iN des Todes Zone. 
Das Licht, das matt und bleid aus trüben Dunfte bricht, 
Erhellt die Schneeflur wol, doch ſchmilzt den Eieblod nicht; 
Die Luft hängt grau und fhmer auf diefen Nebelfiranden, 
Hier herrſcht der arre Tod, bier fommt fein Norman landen, 
Kein andrer Ort, wie arm auch, auf der weiten Erd', 
Wol mehr als diejes Land der Lebenskraft entbehrt. 

Bier ward der Grund zu Stein, um nimmer aufzubauen, 
Nur Schnee und Hagel fällt hier ans der Luft, der grauen. 
Das todte Weit, das man ringsum erblidt allein, 

Hült wie ein Leichentuch die falte Erde ein. 

Nur Klippen ſtarren rings, jo weit die Blide tragen, 

Und Felfen Eifes nur aus finfterm Meere ragen, 

Die von der Flut zerwühlt, zerklüftet bis zum Grat, 

Mit Tod und Untergang bedrohen, wer da naht. 

So fah der Landſtrich aus, der Menfchheit noch verſchloſſeu, 
Den Heemstert jetst betrat mit feinen Keil’genoffen, 

Der unbemwohnte Grund, auf dem er niederjällt 

Und dem Allmächt'gen banft, der alle noch erhält. 

Er drüdt fie an die Bruft, läßt dann die Blide ſchweifen 
Durchs unermeflne Feld, jo meit fie können ftreifen, 

Und zittert. 

Ebenjo theilen wir aus dem fiinften Gefang das Wie: 
berzufammentreffen mit ben verloren geglaubten Genofien 
und die Heimfehr mit: 

Leb' wohl, unfel'ger Ort, eutblöſt von jedem Segen! 

Kein Fuß drud' deinen Grund, Fein Hauch weh’ dir entgegen! 
Bleib’ unbewohnt und wüf, verfioßen von der Erd’... 
Leb' wohl! Uns nur allein durch Heemstert’s Leiden werth! 


Der bauge Zug fing an von umerhörten Leiden 

Und Roth und Tod umgrauſt. Unficher, wenn fie ſcheiden, 
Wohin fie gehn, da Weg und Abſtand niemand weiß; 

So ſchleiſen fie das Boot durchs weite Feld von Cie. 
Welch Schaufpiel ſehn fie hier! Ringe Scollen, da die Stürme 
Und Wellen aufgehäuft wie halbverfallne Thürme. 

Welch Ihredlih Donnern, meld; Geprafſel und Gekrach, 
Wenn Blod an Blod fih ung: madıt 2. das Echo wach! 
Sie wälzen fid, heran gleich Wolfen beim Gewitter, 

Sie flapelu ſich zu Hanf, zerihelln in tauiend Splitter 

Und finten tief in Koll und Wirbel dann hinab; 

Dod tauchen wieder auf aus ibrem nalen Grab, 

Welch Chaos der Natur! Hier Thäler und dort Höhen, 
Berriffen und zerſtückt, find ringsumber zu jehen! 

Welch Tofen, welch Gewühl! Es donnert, kracht und braufl, 
Wo Robb’ und Walroß lebt, der grimme Haififch Hauft! 
Dort hört das Chaos auf, es ragen flolge Hefte 

Bon Säulen aus der See und hohe Prunlpaläſte; 
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Hier funkelt Utrechts Dom, bort Harlems Häufertrans. 
Dort ragt die Jiſtadt ſelbſt mit Thor und Wal und Scham). 
Wie Hehe! Doch jchredlich and) für die, die hier nun fhmeifen 
Und matt bas ſchwere Boot durch Schnee und Eiöflar ſchleiſen, 
Die irrend bier in Angft, meld; Los das ihre fei, 

Nah einem Ausweg Ipähn aus diefer Wüſſenei. 

—* er heben nadı gen, 

n Ort, der fie st, wenn nachts ehn jur % 
Es war, ob die Natur ficd hätte flarr und takt Rn 
Zu einem Cisblod hier um ihren Leib geballt. — 

Noch mander bleibt zurüd, um auf dem Schnee zu fierben 
Und durch des Raubihiers Slam’ im Elend zu verderben, 
Rad) namenlofer Noth und maßlos bitterm Weh 

Brauft endlich wild und hohl vor ihnen num die See. 
Dod; übergeben fie getroft dem finftern Wogen 

Sich umd das Fahrzeug; Gott uur weiß, warum fie jegen. 
Sie irren planlos auf dem Meer, bald bier, bald dort; 
So geht e8 Tag und Nadıt viel lange Wochen fort. 

Ein jeder Morgen läßt die Hoffnung neu erwaden, 

Die abends wieder ſchwand. Die Bellen, die der Nachtn 
Erreicht, find unbewohnt; boch Hettern fie hinauf 

Und fuchen Löffelfraut und Moos und Eier auf. 

Dann geht es wieder fort zu neuem Leid und malen 

Bis in das Weiße Meer. Vielleicht zu taufendmalen 

Bom Tod bedroht. E8 treibt der Wellenfchlag fie fort 
Nach Yappfands Ufer hin, Die Sonn' umglüdt dem Bord, 
Der Tag ift hell, es dedt fein Nebel Meer und Küften, 
Ein Freudenruf erfchallt! ’S war Yand, das fie begrüßten. 
Sie jehn mit Naa und Maft ein Schiff am grlinen Strand, 
Und eine Flagge weht — die Flagg' vom Baterland! 

Die Freude macht fie ſumm, e8 laffen ſchlaff die Schnen 
Der Hau das Nuder los; ihr Ange ſteht voll Thräuen; 
Der Bimpel, der geweht mit Ehr' an jeder Küfl', 

IR auf den Maft vielleicht an Terels Strand gehigtl — 
Sie rudern näher, halb in Zweiſel noch verfunten, 

Sie winken, ruſen faut und jauchzen freudetrunlen. 

Sie legen an ans Schiff, ergreifen Tau und Seil 

Und flettern dann hinauf die Treppe, hoch und ſteil — 

O Wunder, nie geahnt! D Freud’ nach jo viel Schmerzen! 
Es ruht der birdre Rijp an Heemelerl's trenem Herzen! 
Rp war es jelbft, dem einft, als erſt begann der Zug, 
Des Sturmes grimme Wuth an jene Kite trug, 

Der, da der Winter wid, die Sturmflut nicht mehr großte, 
Zur Fahrt nad; Hollands Strand die Segel nun entrollte, 
Um Heemöter!’s frühen Tod zu melden dann dem Staat — 
Rijp iſt's, der wieder ihm mit Freundebherzen naht. 

Dan fieht die Männer ſich die biederm Hände prefien, 
Und Jubel {halle ringsum, das Elend ift vergeffen; 
Matroſ' und Kapitän, Freund, Freinder, Knab' und Mann 
Umarmen fi fo warm wie treue Liebe fan, 

Der Anker wird gelicht't mit doppelt fräft'gen Händen, 
Und nad) der Heimat fie den [pigen Steven wenden; 

Und bie Erzählung vom jo vielen Tagen Yeids 

Kürzt ab die Fahrt; es glanıt der Dünen Wall bereits 
Am Strand, e8 dehnt das Yand fid) aus mit Dom und Thlirmen, 
Das Ded ift vol, man ficht das Bolt zur Brüflung ftürmen, 
Der Anter fällt, es bringt das Boot fie an das Yand, 
Sie Inieen und es füßt der Diund deu heil’gen Strand, 
Erflaunt empfängt er fie; willtoınmen! hört man Nlinger, 
Wohin mit jreud'ger Haft auch ihre Schritte dringen. 

Das Boll umringt fie dicht, und oft beipricht die Schar 
Der Männer fühnen Muth, die Rettung wunderbar. 

Das Vaterland umjängt mit ehrenreihen Banden 

Danfbar die Kinder jegt, die wie vom Tod erftanden, 
Bergift was fie gethan, befrängt mit Yorberm fie, 

Fragt nicht, was fie erreicht, dod) lohnet ihre Müß', 


Trog der mangelhaften Verdeutſchung, die in dem 


Und Kirchen, Stadt und aa Zinuen, Turm uud Buche felbft durch eine „vereinfachte deutſche Rechiſchrei⸗ 


bung” ber bedenklichſten Art noch fühlbarer wird, baben 
die mitgetheilten Proben wol poeliſche Seiten des hollän- 
diſchen Dichters erkennen lafjen, weiche alle Anerkennung 


Stehn auf der Flut gebaut von jhimmernden Kryſtall. 
Die fühne Phantafie entfaltet dann die Schwingen: 
Dort dehnt fih Katwijls Strand, dort bämmert Sceveningen, 
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verdienen. Er verfügt über eine ſehr anjchauliche Uns: 
drudeweife, und was er fchildert, hat etwas von ber 
nüdtern ehrlichen Naturtrene Dftade't. Daneben fühlt 
man ihm an, daft fein ganzes Herz bei der Sache ifl, 
und wo er Accorde frommen Gottvertrauens anjdjlägt, 
ift er felbft von Gottesfurcht erfüllt und durchdrungen. 
Edit holländiſch-realiſtiſch iſt auch das Ablehnen aller 
poetiſchen Zuthaten. Die ganze Dichtung iſt ein verſifi— 
cirtes Logbhuch. Am erſten Geſang wird die Ausfahrt 
und das Feſtfahren im Eiſe beſchrieben; im zweiten das 
Verlaſſen des Schiffs und die Flucht an die eisbedeckte 
Küſte; im dritten lommen die Eisbären aufs Tapet, und 
die Sonne nimmt Mbfchied; im vierten beginnt die Hun« 
gersnoth, das Norblicht befcheint die fait der Verzweif⸗ 
lung Erliegenden, einer ihrer fundigflen Führer ftirbt; 
im fünften find ſie im Begriff einander zu verfpeifen, 
aber die Sonne kehrt enblidy zurüd, und jo wagen fie die 
Heimfahrt. 

Bon irgendeiner Herzenobeziehung, foweit fie micht bie 
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daheimgebliebene Familie oder das Vaterland felbft be 
teifft, ift im dem ganzen Gedicht nicht die Rede. Einmal 
macht Tollens einen Verſuch, feine Bortragsmweife zu 
fteigern: 

Laß, Mufe, den Gefang num raufden durch die Saiten, 

Folg' Hollande Mimpel nad) durch unermeflne Weiten, 

Befing’ das Wageftüd, das man fo ſchwer gebüft, 

Und deiner Hunt zum Lohn wol eine Thräne flicht. 

Doch ift er verftändig genug, es bei biefer einen Ab» 
ſchweifung von der ihm geläufigern ſchlichten Ausdrucks- 
weiſe bewenden zu laſſen. 

Dem Ueberſetzer gebührt immerhin Dank und Aner» 
erg. für feine Bemügung. Nur zu lange blieb Hol« 
lands Literatur der bieffeitigen Würdigung entzogen, ba 
die holländifche Sprade felbft den nüchſten Nadıbarn 
des Meinen und doch jo wichtigen Landes nicht geläufig 
E Möge der Borgang des Ueberfegerd Nahahınung 
nbden. 

' Robert Waldmüller. 


Politifche Brofhüren. 


1. Fürſt Vismard- Schönhaufen und die nationale Bewegung 
des deutſchen Bolls 1815 — 71. Dargeftellt von Gufav 
Duade Anklam, W, Dietze. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 
Referent erlaubt fich, die Lefer an jene Hinweifung 

auf die Hiftorifche Charaktererfcheinung des hauptjächlic)- 

ften Gründers unfers neuen deutſchen Kaiſerreichs zu 
erinnern, welche ev in der Beſprechung von Ebeling's 

Werk über den Grafen von Beuft (in Nr. 26 d. BL.) 

an die Charafteriftil diefes feines fächfifc - öfterreichifchen 

Rivalen gefnüpft hat. Der Thatbeftand zu meiner borti« 

gen Auffaffung it auch im diefem popularwiſſenſchaft- 

lichen Bändchen (von 386 Seiten) niedergelegt. Ein paar 
einzelne Punfte daraus fei es erlaubt hier hervorzuheben. 

Wir finden hier jenen denkwitrdigen Brief des jeigen 

Fütſten vom 12. Mai 1859 abgedrudt, in weldyem er 

an den damaligen Minifter des Auswärtigen in Berlin, 

den Freiherrn von Scleinig, aus Petersburg, wofelbft 
er jochen feinen preußischen Gefandtenpoften angetreten 
hatte, zum erften male die von der damaligen Golibari« 
tät der confervativen Intereſſen entichieden abweichende 
antiöfterreichifche Wendung feiner Gefinnung documentirt. 

Bismard fommt dabei auf die Wahrnehmung zu fprechen, 

die er nicht blos an der „Kreuzzeitung“ gemacht habe, 

welche Alleinherrſchaft ſich Defterreich in der deutſchen 

Preſſe durch das geſchidt angelegte Netz feiner Beein- 

fluſſung geſchaffen hat. Der Bahnbrecher der preußiſchen 

Autonomie ſagt: 

Esiſt fo weit gelommen, daß kaum noch, unter dem Mantel 
allgemeiner beutfcher —— ein preußiſches Blatt ſich zu 
preugifheın Patriotismns zu belennen wagt, Die allgemeine 
Piepmeyerci fpielt dabei eine große Rolle, nicht minder bie 

wanziger, die Oeſterreich zu diefem Bmwede niemals fehlen. 
ie meiften Correfpondenten ſchreiben für ihren Lebendunter- 

halt, die meiften Blätter haben die Rentabilität zu ihrem Haupt · 

zwed, und am einigen unferer und anderer Blätter vermag ein 

erfahrener Leſer leicht zu erkennen, ob fie eine Subvention 

Drfterreihs wiederum erhalten haben, fie bald erwarten, oder 

fie durch drohende Winke herbeiführen wollen. 


Referent dieſer Zeilen, preußischer Unterthan, hat zu 
eben jener bedenklich kritiſchen Zeit, ald Mitarbeiter an 
einer achtungswerthen politischen Zeitung im außerpreufi« 
ſchen Deutfchland, nad; Möglichkeit für die Neutralitäts- 
politif bes Minifteriums von Schleinitz Partei ergriffen; 
er lann deshalb die Bemerkung nicht unterlaffen, daß er 
niemals — wenigſtens nicht mifjentlih — von ben 
hnpothetifchen Zwanzigern einen zu fehen befommen hat. 

Im übrigen ift an der Quade'ſchen Broſchüre unter 
anderm danfenswerth anzuerkeunen, daß fie die oft mid» 
verftänblich angewandten fprihwörtlichen Redensarten von 
„Blut und Eiſen“ und „Madıt geht vor Recht“ mit 
Correctheit referiert. Da ältere Ungaben den Reichöfanz- 
fer im Jahre 1813 geboren werden laſſen, fo ift als 
das richtige Datum feines Geburtötags der 1. April 
1815 hervorzuheben. 

Nach dem Fahre 1866 läßt der Biograph einen neuen 
Abſchnitt in feiner Darftellung eintreten, da es voreilig 
wäre, Bismard’s jüngfte Thätigkeit in ähnlicher Weife 
wie bie frühere zu charafterifiren, „weil diefelbe Aufgaben 
umfaßt, deren Löſung erft angebahnt ift und vorausſicht ⸗ 
lid) erft in ferner Zeit zum Äbſchluß gedeihen wird", 

2. Titanen und Pogmien. Wanderungen auf wifjenfchaft 
lien, politifhen und focialen Gebieten. Bon Leonhard 


Freund. Berlin, Henſchel. 1871. Gr. 8 1 Täler. 


18 Nor. 

Die Aufgabe diefes Buchs ift feine andere als bie, 
vom Standpunkte einer urfprünglid an die katholiſch 
fanonifche Wiſſenſchaft fi) amlehmenden Eultur» und 
Geſchichtsbetrachtung fozufagen die Brüde zu ſchlagen 
zum heutigen modernen Humanismus und geradezu zum 
tegenerirten parlamentarijchen Staate, Es fußen diefe Bes 
trachtungen auf dem philofophifchen Syfteme Franz von Baa- 
der's (geft. 1841), des münchener Concurrenten von Fichte, 

elling und Hegel, und fie bringen deſſen „Grundzüge 
ber Societätephilofophie” (zuerſt erfchienen in Wurzburg 

b4* 


428 


1837) in Anwendung bei einer weitumfaffenden Studie 
über Kirche, Staat und Gefellfchaft vom heutigen Stand 
punfte jowol der wiſſenſchaftlichen Anſchauungen als aud 
der tharfädjlichen Culturentwidelung. Der Berfaffer be 
anfprucht alſo nur, vorhandene fpeculative Ariome auf 
die Gegenwart anzuwenden und, wir dürfen jagen — ba 
er vor einem „seuilleton‘ an fich felbft Mefpect äußert, 
3. B. vor dem der „Neuen freien Preffe” in Wien —, 
ein Feuilleton der Philofophie oder eine Philofophie des 
Tenilletons zu entwerfen, in weldem er die Maßftäbe 
der Baader'ſchen Principien an ein paar taufenb Beifpie- 
fen literarifcher Citate oder öffentlicher Perfönlichkeiten 
zur Prüfung anlegt. 

Den Titel „Titanen und Pygmäen‘, der Übrigens 
nicht die Bafis feiner Dispofition bezeichnet, fonbern nur 
zur Kennzeichnung feiner äußern Pointen dient, hat ber 
Berfaffer gewählt, weil er unter den großen und Meinen 
Leuten der Gegenwart in Politik und Literatur eine 
Mufterung halten wollte, wobei es ihm natürlicherweife 
paffirt fein mochte, daß mandes anerfannt Große ihm 
nicht immer imponirte und manches Sichfelbftbefchränten 
ihm Achtung abgewinnen konnte; fo fagt er felbft: 

Dancer (bedentenden) Erwägung fönnen wir uns leider 
ſelbſt dann nicht entziehen, wenn wir von dem vielen großen 
Männern (der Politik) leſen, welche die geieyättioe Einbildung®- 
frait bereitwilliger Evangeliſten des Crfolgs innerhalb des 
legten Decenniums zu entbeden wußte. Auch bier gibt es ge 
niale Titanen und flümperhafte Pygmäen. Wir fondern beide 
nicht (!), um den gelfammten Troß und Schweif der Heroen 
ohne Unterfhieb bewundern zu dürfen. Der kritiſche Scharf 
bfid des naiven märfifhen Romantifers Heſeliel feffelt uns, 
der bienenmäßige Sammlerfleii des gemüthlichen ſächſiſchen 
Hofraths Ebeling zwingt uns nicht minder Adıtung ab, der 
mythenbildende Geiſt des framzöfiigen Esprit in fuperfeiner 
Qualität mit dentihem Ernfte vereinigenden Publiciſten Bam- 
berger übt auf unſere Phantafle einen magifhen Reiz. Diefer 
ertraordinäre negotiorum gestos im harımlofen Reiche der 
Börfe mie auf dem dornenvollen Gebiete der Politik zeigt 
durch das, was er als polnglotter Regiffeur des Deroencultus 
leiftet, daß er felber an den Vorflellungen einer mit Göttern 
erfüllten Weit leidet, in der — um mit feiner Sprache zu rer 
den — jebe fategorifche Abftraction feines Denkoermögens als 
buntgelleidete Perfönlichkeit herumfpringt. 

Zur Erklärung feines Titels citirt ber Verfaſſer fer- 
ner Yudwig Walesrodbe in befien „Demokratiſchen Stu- 
dien” (Hamburg 1860): 

Niemals haben die Thatſachen mit dem Bewußtſein ber 
Zeit in jo paradborem, unverföhnlihem Widerfprud geftanden 
als in der Gegenwart. Denn ein Titan fchreitet ber Zeitgeift 
des 19. Jahrhunderts durch die Weltgeihichte; aber bei jedem 
Schritte flolpert er Über die ihm ungusgeſetzt zwiſchen die Beine 
gerathenden Zwerge, Er Hat ben Kampf mit dem Simmel 
aufgenommen; bie Zwerge hat er nicht zu befiegen gewußt. 

Als ein wirklicher Titane gilt für den Verfaſſer Franz 
von Baader, „einer der bedeutendften Heroen unter den 
Denlern der Romantil”, der „katholifche Philofophie der 
Natur, der bürgerlichen und religiöfen Gocietät” lehrte. 
Aber er ift ihm ſchätzbar als eine „centrifugale“ Potenz, 
denn er charalterifirt ihn als den „ſüddeutſchen Hamann“. 
Unter den Apofteln Baader’s tritt natürlich zunächſt Franz 
Hoffmann Hervor, der feine „Grundzüge der Societäts« 
pbilofophie” 1865 mit Anmerkungen und Erläuterungen 
in Würzburg neu herausgegeben und einen Grundbgeban. 
fen berjelben unter anderm in dem Gage befinirt hat: 
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„Bott ift die Urfocietät, und das ganze Univerfum ift be» 
ftimmt, durch Eintritt im die göttliche Pebensgemeinjcaft 
die allvollendete Societät gerzuftellen.” Ein zweiter, mod 
mehr enthufiaftifcher Apologet Baader's ift Alerander Yung, 
ber Proteftant und hriftliche Optimift, der in den Schrif- 
ten bes münchener Myſtikers das große Geheimniß des 
„Hinülberleitens der fpeculativen Dogmatik in die Societäts- 
wiſſenſchaft“ macgemwiefen hat, Aber Leonhard fFreund, 
gleichfalls ein münchener Philoſoph, muß dieſem fünigs- 
berger Humaniften vorwerfen, er ſei von feinem Enthu 
fiasmus für Baader jo „betäubt‘‘, daß er im feinem polis 
tifhen Debuctionen dem jüdifchen Staat, mit dem dhrift« 
lichen verwechſele und die Confequenzen feiner Behanp- 
tungen nicht forgfam ermäge. 

Braniß, der „Schleiermader” unter den Philoſophen, 
wird herbeigezogen mit den Sätzen („Hodegetik“, Breslau 
1848): „Nur der conftitutionalmonardiifhe Staat ift in 
Wahrheit der cpriftliche, der abfolutiftifche ſoll ſich nicht 
fo nennen“, und: „Nicht der Beamtenllerus, fondern bie 
bürgerliche Gemeinde ift der Staat, und nicht bie Tra- 
bition, fondern die Heilige Schrift der lebendigen Ge- 
ſchichte muß der alleinige Duell der politifchen Olaubene- 
lehre fein.” 

Dem wird gegenübergeftellt als ein Beifpiel der reli« 
giöfen Anfhauung, die Chriſtenthum und Eonftitutionalis- 
mus für unvereinbar hält, der befannte ultramontane, 
eoncorbatseifrige Cardinal Rauſcher in Wien, mit feinem 
„an unbeilbarem Anadronismus leidenden“ Hirtenbriefe 
vom Jahre 1853, nebſt Gefinnungsgenoffen wie Rudigier 
in Pin; und Geneftrey in Regensburg. 

Der Berfafier offenbart ferner eine Gefinnungsgenoffen- 
Schaft mit Friedrich dem Großen, denn er ift Antimadjia- 
vellift, obgleich der fchmerbegreifliche Florentiner im Grunde 
doch auch als eine „centrifugale” Potenz aufgefaft wer- 
ben fann, und polemifirt gegen Laſſon und Heinrich) von 
Treitſchle, während der Engländer Budle ihm eine ger 
nehme Intelligenz ift. Laſſalle wird der moderne Hutten 
genannt, und die zweite Hälfte des Buchs findet ihren 
Mittelpunkt in der Darftellung ber politifchen Anſchauungen 
von Rudolf Gneift, der fomit als ein anerfennenswerther 
Titane hervorgehoben wird. 

Dagegen wird auf koburgiſche Hofräthe angefpielt, die 
als „Luftige Räthe wol zu den Pogmäen gezählt werden 
follen, was unter Umftänden no immer meniger fatal 
fein mag, als etwa ein Titane wider Willen fein zu 
müffen. Statt des im übrigen mephiftophelifch klingenden 
Citats aus Dante's „Paradies“, mit dem der BVerfafler 
feine Rundſchau fließt, citiren wir hier noch feine ſchönen 
Borte, zu der ihm ein Titane der Reformation begeiftert: 

Deutfche Jugend — fo müßte man fie täglich mahnen —, 
beutfche Jugend umferer Tage, der Tage des Egoismus und 
bes Tieblofen Genießens, im demen bie eifterung für das 
Sroße ausfterben will und nur noch das Nützliche gilt, gebe 
bin zu Ulrich von Hutten's Grab und Ierne, wenn du ihrer 
nod) fähig bift, umeigennügige Liebe zum Baterlande und zum 
Bolfe! Verne Begeifterung für große Gedanken! 


3. Shi b Studien. ® iedrih Gi . 
Surg, Gluber. 181. Gr 8 A Eh 16 Bor 7 
Zu dem ebenbehandelten philofophifchen Feuilleton 

fommt bier ein Hiftoriographifchee, Im jenem ftredt der 


Romane und Novellen. 


Berfafler aus dem Lager der Orthoborie dem Liberalis- 
mus die Hand entgegen; hier blidt moderne Bildung nad) 
jener Richtung hinüber. Im Feuilleton der „Neuen Freien 
“ BPrefle” im Wien, zu deren beliebteſten Mitarbeitern F. 
Giehne gehört, treffen beide Tendenzen zufammen. Da 
mir gemeldet, wie L. Freund in Münden diefes Feuille- 
ton mit Refpect behandelt, fo ift damit die Aufmerffams« 
keit auf diefe Studien, die zum Theil im demſelben ab» 
gedrudt geweien, an ſich ſchon gerechtfertigt. Was der 
Berfaffer in dem Abfchnitte „Oeſterreich und ber Katho- 
licismus“ berichtet, daß Defterreich und Wien trog Fri⸗ 
volität, Liberalismus, neuer Aera u. f. w. denn doc im 
Grunde immer katholiſch find, ift eine Thatſache, die auch 
andern ſchon feit 1859 einleuchtend geworben ift. 
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4. Die Bölferbewegumgen der Gegenwart auf ſocialem, refi- 
giöfem und politiihem Gebiete und umfere Aufgabe, Ober: 
ie fociale Arbeiterfrage der Gegenwart, ihre Entfiehung 
und gründliche Loſung. Ein Zeit- und Charalterbild des 
19. Jahrhunderts. Beleuchtet und heransgegeben von einem 
Fabrifarbeiter. Bafel, Riehm. 1871. Gr. 8. 12 Nor. 
Dies ift eine theofophifch-focialiftiiche Studie eines 
Autodidaften über bie Lage feines eigenen Standes. Es 
ift ebenfo mit Danf anzuerkennen, daß der Buchhandel 
folde Stimmen aus dem Bolfe in die Deffentlichleit ge- 
langen läßt, als anbererfeits das Studium ſolch eines 
naturwüchfigen Zeitfymptoms, auch mit einer kaleidoſtopi⸗ 
ſchen Buntheit der Principienfitwation, dem National 
öfonomen, dem Gulturhiftorifer und jedem wohlwollenden 
Arzte unferer Zeit angelegentlichft anzuempfehlen iſt. 


Romane und Novellen. 


Bier Bände Novellen, zwei Künftlerromane, ein Fa- 
milienroman und ein fogerannter religiöfer Roman — das 
find die Kategorien, im welche die zur Beſprechung vor⸗ 
liegenden Unterhaltungsfriften fi ordnen. Wir begin- 
nen mit ber Beſprechung bes legtgenannten Buchs, 

1. Die Glödnerstohter. Bon Ida Gräfin Hahn-Hahn. 
Zwei Bände, ainz, Kirchheim. 1871. Gr. 8, 2 Thlr. 
32%, Nor. 

Das genannte Buch reiht fi) an die Zahl der Kor 
mane, welde bie Berfafferin feit ihrer Belehrung zum 
römischen Kirche veröffentlicht hat und die ber Berherr- 
lichung derſelben gewidmet find, Wir find es von ben 
Eonvertiten gewohnt, daß fie, indem fie die Stufen des 
neuen Altars hinanfchreiten, gern nod; einige Steine gegen 
die eben verlaffene Gemeinschaft Hinter fich ſchleudern. 
An ſolchen Stößen gegen die proteftantifche Kirche fehlt es 
auch hier nicht, doch find es diesmal vorzüglich die Duden und 
Deutjchlatholiten, die mit dem Haß ber Berfaiferin be» 
dacht werden. Diejenigen Perfonen des Romans, bie ale 
Bertreter des römischen Katholicismus angefehen fein wol 
en, find Mufter der Vollkommenheit, die der gegenüber- 
ftehenden Religionsgemeinfhaften find durchweg frivol, 
haltlos und religiös verfommen. In biefer ungleichen 
Bertheilung von Licht und Schatten liegt bie fittliche wie 
poetifche Ungerechtigkeit des Buchs. Im übrigen wollen 
wir germ anerfennen, daß es nad Art der übrigen 
Romane der Berfafferin geiftvoll gefchrieben, daß feine 
einzige Seite darin zu finden ift, die langweilig und un 
intereffant genannt werden bürfte, daf zwar feine Steige: 
zung ihrer befondern Begabung, Welt und Menfchen mit 
flüchtig ſcharfem Griffel geiftvoll barzuftellen, ſich bemerf« 
bar macht, aber auch Feine auffallende Verminderung. 
Mit dem Gefagten kann jedoch eine erſchöpfende Kritik 
nicht gegeben fein. ine Kritik, die in gemilfenhafter 
Weife der Wahrheit zu dienen beftrebt ift, wird ſich viel» 
mehr bei Beurtheilung eines Tenbenzromans, wie der vor⸗ 
liegende ift, die Frage vorzulegen haben: was ift das für 
ein Geift, der diefes Bud) eingegeben hat? Und fie wird zu 
diefer frage um fo mehr beredjtigt fein, wenn der Autor 
in feinem Bud feine eigene Perfönlichkeit fo ſcharf erponirt, 
als e8 Hier geſchieht. Wohlan alfo — was ift das für ein 


Geiſt, der diefes Buch eingegeben hat? It es der Geift 
ber Religion, der hier eine Geftalt gewonnen hat? Sit 
es insbeſondere der Geift des Chriftenthums, der von 
einer erftiegenen Höhe aus Welt und Menſchen beherrfcht 
und darftellt? Mit nichten — nichts weiter als ber Geift 
römischer Agitation. Kann das der Geift des Chriften- 
thums fein, der auf alles, was nicht feinen Glaubens. 
anſichten oder kirchlichen Parteibeftrebungen conform ift, 
das Gift feines Haſſes und feiner Verachtung ausfprigt? 

Die Liebe, wenn fie meu, brauf mie ein junger Wein; 

Ie mehr fie alt und Har, je ſtiller wird fie fein. 

Diefe Zeilen des alten Angelus Silefius erinnern ung, 
baf für die Berfaflerin bie Zeit ber Haren und flillen 
Liebe immer noch nicht gelommen if. Und was hat num 
ihre Gonverfion fir eine Frucht für fie ſelbſt gehabt ? 
Eine Frage, die eine ruhige und befonnene Kritit bei 
Gelegenheit diefes meueften Buchs ſich vorlegen darf. In 
dem Buche fragt ein Jude bei dem Gedanken eines mög- 
lichen Uebertritts zum Chriftentfum einen Chriften: „Iſt 
es wahr, daß Yuden, die fi zum Chriftenthum befch- 
ren, Priefter und Ordensmänner werden können? Und 
daß fie dann ebenfo geachtet und geehrt, ebenfo betrachtet 
und behandelt werben, als ob fie im Chriſtenthum gebo · 
ren wären?" Auf die bejahende Antwort des Chriſten 
fährt der Yube weiter fort: „Ich weiß jet, daf unfer- 
einer durch euern geiftlichen Stand ganz, durch den 
weltlichen nur fo etwas verchriſtlicht und chriſtlich eben- 
bürtig gemadt wird.” 

Wenn wir diefe Worte auf bie Berfafferin und ihre 
Belehrung zur römifchen Kirche anwenden, jo geben uns 
ihre Bücher die Ueberzeugung an die Hand, daß auch fie 
durch dieſe Converfion — nicht etwa, mit einem höhern 
und reinern Geiſte geweiht, eine Chriſtin in bes Wortes 
ebelfter Bedeutung geworden, fondern auch nur fo ver- 
fatholifirt worben ift. 

2. Die Familie Nordorf. Roman von H. F. Ewald. Nach 
dem Dänifchen bearbeitet von U, Brunelewli. Drei 

Bände. Bremen, Kühtmann u. Comp. 1871. 8. 4 Thlr. 


Ein Familienroman, der die Schickſale, Trennungen 
und fchliegliche Wiedervereinigung der Glieder einer bäni- 
fen Familie erzählt. Manche Partien des Buche, wie 
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3. B. die Wahl eines politiſchen Abgeorbneten in einem 
dänischen Yandbezirk, find keineswegs originell genug, an« 
dere, wie die Aufführung von Shakſpeare's „Wie es euch 
gefällt“, viel zu weit ausgeführt. Da der Roman in Ton 
und Inhalt eine gewifle Gediegenheit anftrebt, fo mürbe 
es um fo nöthiger geweſen fein, anf gewiſſe Vorbilder 
des Familienromans zurüdzubliden. Goldjmith’s „Pfarrer 
von Wakefield“ würde neben mander andern Lehre aud) 
die einer größern Befchränfung des Umfangs gegeben ha» 
ben; fo aber gibt diefer dreibändige Roman troß ber guten 

Seiten, die ihm nicht aberfannt werden follen, eim neues 

Zeugniß dafür, daß die epifche Proſadichtung der Gegen- 

wart in Gefahr fteht, in dem breit dahinfließenden Strom 

der Darftellung ſich zu verflachen. 

In das Gebiet der Künſtlerromane gehören die fol 
genden beiden Erzählungen: 

3. Der Nirenfifher. Cine Geſchichte vom Starnbergerfee von 
Auguſt Beder, Zwei Bände. Berlin, Iante. 1871. 8. 
3 Thlr. 

Der Nirenfifcher ift ein Maler, Namens Fifcher, ber, 
weil er feinen Künftlerrufm einem von ihm gemalten 
Nirenbildbe verdankt, den obengenannten Namen erhalten 
hat. Die Erzählung gibt aus dem Leben des Künftlers 
die Geſchichte einer Liebe und liefert zugleih den Com— 
mentar zur Entſtehung feines Bildes, Wegen biefes 
epifodenhaften Charakters würde fie deshalb weniger im 
die Reihe der Romane als in die der Novellen zu ftellen 
fein. Im erften Theile lahmt die Handlung ein wenig, 
ebenfo wird der Wugenblid der Löſung zu lange hin 
gezögert. Es macht einen eigenthümlichen Eindrud, wenn 
der Autor, die Löſung hinhaltend, feinen Lefer immer 
noch als den naiv Unwiſſenden behandelt, während diefer, 
hinlünglich eingeweiht, der Füftung des Schleiers laum 
noch bedarf. Es kommt hier auf die Kunſt der Taktil 
an, die aud) im Roman Verwidelung und Löſung, Men- 
ſchen und Zuftände zur rechten Zeit auf» und eintreten 
zu laffen hat. Im übrigen ift die Erzählung leicht, frisch 
und gefällig gejchrieben, 

4, Der Münzthurm. Hiftoriiher Roman in zwei Abtheilun- 
gen von Georg Hiltl. Erſte Abtheilung. Das Erzbild 
des Kurfürften. Drei Bünde. Bielefeld, Belhagen u. Kla— 
fing. 1871. Br. 8. 3 Thlr, 


Breiter angelegt und mit der Tendenz, ein eulturhiftori- 


fches Bild ber Zeit zu geben, führt uns der Roman an dem | 


Hof des legten Kurfürften von Brandenburg und behan- 
beit die künſtleriſche Nebenbuhlerfchaft zwifchen Andreas 
Scilüter, dem Schöpfer des Standbildes des Großen 
Kurfürften auf ber Fangen Brüde zu Berlin, und feinem 
Gegner, dem föniglichen Baumeifter Eofander von Göthe. 
Intriguen über Intriguen, die ſich im letzten Grunde 
fämmtlih um die Frage drehen, welchem von den ge» 
nannten beiden Künftlern durch die Macht feiner Schö- 
pfungen und die Gunſt des Herrſchers der Sieg über den 
andern zutheil werden wird, den dann ſchließlich Schlüter, 





Romane und Novellen, 


vorzilglich durch den gelungenen Guß des erwähnten 
Standbildes davonträgt. Es ift intereſſant zu fehen, 
wie ber Berfafer zu Werke geht, um uns die Zeit am 
Schluß des 17. Jahrhunderts künſtleriſch vorzuführen. Er 
beſitzt nichts von ber Fähigkeit des Genies, das mit einem 
einzigen Blig eine ganze Gegend erhellen kann. Bielmehr 
ift hier das gefchichtliche Material mit Fleiß und Sorg— 
falt zufammengetragen, um fo ein hiitorifches Bild und 
dann auch Hiftorifche Luft zu erzeugen. Es ift qute jolide 
Arbeit, die wir vor uns haben, aber dem Yefer heilt 
ſich unmillfitrlic; etwas von ber Mühe und Schwere mit, 
mit der ein Stein zum andern gefügt ift. Freilich will 
ber Leſer den Bau im feinem ftufenmeifen Werben ver« 
folgen, aber aus der Ferne, mit dem Gedanken — ber 
Arbeit felbft will er nicht nahe treten, mit Kalt, Mörtel 
und Staub will er nicht behelligt fein, und von bem 
Schweiß, den der Bau Foftete, fol der Künſtler ihm nichts 
wiſſen laffen. Erſt am Schluf des Buchs, im Gießhauſe, 
als die letzte Hand an das gelingende Werk gelegt wird, 
erreicht der Roman einen künſtleriſchen Höhepunkt. Aber 
welch einen weiten und zum Theil mithevollen Weg hat 
ber Leſer zu gehen, ehe ihm der Genuß biefer Stelle ger 
boten wird. 


5. Kofler Roßdyt. 
Dans Tharan. 
8. 20 Ngr. 

. Serbftzeitlofe. Novelle von Hans Tharan. 
Belhagen u. Safing. 1871. 8. 20 Nar. 

.» PFeidenihaft und Liebe. Novelle von Hans Tharau— 
Bielefeld, Belhagen u. Mafing. 1871. 8. 20 Nigr. 

. Amata. Novelle von Hans Tharan. Bielefeld, Delta 
gen u. Mafing. 1871. 8. 20 Nor. 

Die fünf Novellen der vier Bände find nad Imbalt 
und Anlage wirkliche Novellen, d. h. fie behandeln inter- 
eſſante Abjcnitte aus dem Leben einer Perſon mit raſchem 
Situationswechfel, einfacher und Marer Gruppirung und 
find deshalb geeignet, dem Unterfchied zwiſchen Roman 
und Novelle Har zu legen. Suchen wir uns in biefen 
fünf Novellen den Kern der Erzählung, fo finden wir, 
daß fie fämmtlih eine merkwürdige Familienähnlichleit 
haben und immer um baffelbe Thema herumftreifen, Im- 
mer ift es die Liebe, die fuchend, leidend ober mählend 
in der Mitte ſteht zwifchen Pflicht und Neigung, Leiden 
ſchaft und wahrer Hingebung, oder in ehelicher Treue die 
Nachwirlungen einer frühern Liebe zu überwinden ſucht. 
Diefe Achnlichkeit in den urfprünglichen Gefichtszügen 
wird jedoch verdedt durch die Verfchiedenheit der Charal- 
tere und des Schauplages, auf dem fie fc; bewegen. Der 
Berfaffer verlegt den Schauplag feiner Erzählungen gern 
in die höhern und höchſten Kreiſe der Geſellſchaft und 
bewegt ſich hier mit Geift und Sicherheit. Wo er Cha 
raltere und Scenen aus ben niebern Schichten der Gefell- 
haft vorführt, wird er leicht trivial, Das Befte, was 
er gibt, reiht ſich jedoch dem Guten an, das im biefer 
Gattung vorhanden ift. 


Palette und Krone. Zwei Novellen von 
Bielefeld, Belhagen u. Klaſing. 1871. 


Bielefeld, 











— 


Feuilleton. 
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Feuilleton. 


Nelrologe. 


Wieder bat bie deutiche —— —* ſehr mit 


Berluſt zu beffagen, Am 21. Juni d. zu Ötet- 
tin am Sclagfluß Robert Prutz. * ie ift einer der 
geiſt md gemüthwolften Dichter der Gegenwart; zugleid, ein 
Gelehrter von umfaſſendem Wiffen und ein Bollsmanı und 
Polititer von edelfter Gefinnung aus dem Leben gejdieden. Er 
gehörte zu den poctijhen Propagandiften der freiheitlihen Be- 
frebungen des Jahres 1848, und fein Name iſt unlöslich mit 
den Erinnerungen an jene zwar mannichfach falidye Ziele ver- 
u ende, aber doch von dem Feuer echtefter Begeifterung durch» 
e Zeit verbunden. 

Ribert Prup wurde am 30. Mai 1816 zu Stettin geboren 
und beſuchte, nachdem er im jeiner Baterfladbt das Gymmafium 
abjolvirt hatte, als Student der Philologie, Geſchichte und Phie 
Isfophie die Umiverfitäten Berlin, Breslau und Halle. In 
kötgenannter Stadt betheiligte er ſich ſpäter an dem „Balliidhen 
Yahrbüchern”. Seine ſchriſiſtelleriſche Thätigfeit zog ihm man ⸗ 
Gerlei Berfolgungen feitens des Staats zu, umd fo jah er ſich 
emöthigt,, feinen Wohnort oft zu wechieln. Halle, Dresden, 
En wiederum Halle, Berlin, wo er kurze Zeit literarhiftori« 
Ihe Borlefungen an der Umniverfität hielt, Hamburg, wo er bie 
dramaturgiihe Leitung des Stadttheaters fbernommen hatte, 
wiederum Dresden und Berlin, dann endlih Stettin — alle 
diefe Städte waren Stationen feined Manderlebens, bis er im 
Jahre 1849 als außerordentlicher Profefior der Eiteraturgefchichte 
nad Halle ging. Er hatte diefe Stellung bis zum Jahre 1859 
inne und zog ſich dann in feine Baterftadt Stettin zurlid, two 
er bis an fein Ende lebte. Von dort aus machte er jene 
häufigen Reifen im die dentihen Städte, melde feinen Ruf 
dur die auf ihren gehaltenen Borträge Über Yiteraturge- 
ſchichte und neue Beitgeidjichte weſentlich gehoben haben. 

Unter den mifjenfhaftlihen Werten von Nobert Prutz 
nennen wir die folgenden: „Der göttinger Dichterbund‘ (1841), 
die Fragment gebliebene Geſchichte des deutſchen Journalis- 
mus" (1846) und die „Kleinen Schriften zur Politik und Lite 
ratur‘ (19 mit Auszeichnung. Seine poetiſchen Werke find 
zahlteich. Die nahfchend verzeichneten im zu den beden« 
tendften umter ihnen: „Gedichte“ (1841), „Reue Gedichte‘ 
(1849), „Dramatiidıe Werte (1847—49), das ariftophantfche 
Luſiſpiel ae politifche Bodenftube (1845), der Roman 
„Das Engelhen‘, endlich die fpätern Iyrifhen Sammlungen 

* vw Heimat“ (1858), „Aus goldenen Tagen‘ (1861) 
umd „Serbftrofen" (1864) und „Buch der Liebe" (1870). 


Am 31. Mai farb zu Braunſchweig der durch feine zahl. 
reichen Romane in weiteflen reifen befannte Friedrich Ger« 
häder. Er erblidte am 10, Mai 1816 zu Hamburg, wo fein 
Vater, der beliebte Tenoriſt Samuel Friedrich Gerftäder, da» 
mals am Theater engagirt war, das Licht der Welt. Er war nad). 
einander Kaufmann, Yandmann und Weltreiſender. Nach Amer 
rita ging er zuerſt 1837 und führte daſelbſt ein gefahruolles 
und abentenerreiches Yeben. Im Jahre 1853 kehrte er in die 
Heimat zurüd. Bon nun an widmete er fi auf Grund jeie 
ner transatlantifhen Erlebnifje der Romauſchriftſtellerei. Seine 
erfien Werke: „Streif» und Jagdzüge durch die Bereinigten 
Staaten Nordamerilas‘, „Die Regulatoren in Arkanſas“, 
„Die Flußpiraten des Wiffifip pi" u. a. befunden ein felten 
lebhaftes Colorit umd feffeln durch ihre buntverwobene Hands 
lung. Im Frühling 1849 ging er abermals nad Amerita, 
diesmal fiber Rio de Janeiro, Buenos-Ayres und Balparaijo 
nah Gafifernien, durchſtreifte von dort den ganzen Erdtheil 
und lehrte fiber Yava in die Heimat zurlid. Bum dritten mal 
war er 1860 im Amerila, und zwei Jahre ipäter begleitete er 
den Herzog Ernſt von Sachſen⸗-Koburg ⸗Gotha auf deffen Reife 
nach Aegypten und Abyiſtnien. Seine ſchriſtſtelleriſche Thätig · 
leit war eine ſich im faſt zahlloſen Romanen dochmentirende, 





— — — -- 


Bis an fein Ende war er raſtlos thätig. Sein letzter iu 
Merico fpielender Roman führt dem Titel „Ein Plagiar”. 
Die meifen Romane Gerfläder's find ins Holändiide, Englie 
—* und ——— —— worden. 
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Verſag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Türkiſcher Dragoman. 
Grammatik, Phrafenfammlung und Wörterbud) 
ver türfifchen Sprache. 

Ein Vademecum für Reifende im Orient fowie zum Gebraud) 
für den Unterricht. 

Bon Ludwig Fink. 

8 Geh. 28 Nor. 


Der „Turkiſche Dragoman“ bietet die Teichtefie Methode, 
in kurzer Zeit das Turkiſche verftehen und fprechen zu lernen, 
was bei dem immer lebhafter werdenden Berfchr mit der Zlir- 
tet vielem bereits unentbehrlich geworben if. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Atlas des Seewefens. 


Bon 


Reinhold Werner, 
Kapitän zur See in der Taiferlih Deutfhen Marine, 

25 Tafeln in Stahlſtich, ned erfänterndem Texte. 
Separal-Ansgabe aus der zweiten Auflage des Bilder-Allas. 
DuerFolio. Geh. 1 Thlx. 20 Nor. Geb, 2 Thlr. 12 Nor. 

Auf 25 mit größter Sorgfalt gezeichneten und in Stahl 
geftochenen Foliotafeln bietet der Wermer’sce Atlas alles was 
nöthig ift, um ſich, unterftligt vom dem Texte, einem Muſter von 
Kürze und Präcifion, in leichter und anſchaulicher Weife fiber 
das Seeweſen zu belehren. 

Bei der fieigenden Wichtigkeit, melde die Marine für das 
Deutſche Reid; gewonnen Hat, entipriht daher diefes popnläre 
und infteuctive Werk einem wirklichen Bedürfniß der Gegen: 
wart, um fo mehr, als es gebiegene künſtleriſche Ausführung 
mit außerorbentlih mäßigem Preije verbindet. 








Derfag vom 5. N. Brochaus im Leipzig. 


Histoire abrégée et &lömentaire 
delaLitteraturefrancaise 


depuis son origine jusqu'à nos jours. 
Par 
Louis Grangier. 
Quatrieme edition revue et augmentee, 
In-8. Geh. 1 Thlr., geb, 1 Thir. 10 Ngr. 

Eine gedrängte, aber vollständige und übersichtliche 
Geschichte der französischen Literatur, die weite Verbrei- 
tung in Schulen wie im Publikum gefunden hat und nun 


bereits in vierter, vom Verfasser durchgesehener Auflage 
vorliegt. 








Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Andren del Caſtagno. 
Tragdbie in fünf Acten 
bon 
Arnold Beer. 
8. Geh. 24 Nor. 


Den Stoff diefes poetifhen Dramas, das ſich durch Ipan- 
nende Handlung und ſchwungvolle Diction empfiehlt, bildet 
eine Epifode aus dem Sünftlerleben zu Florenz im funfgehnten 
Jahrhundert. 


Bon dem Verſaſſer erſchien früher im demfelden Verlagt: 
Simon von Montfort. Tragödie in fünf Aeten. 8. Geh. 2Agt. 





Berlag von $. Henſchel, SKerlin. 


Hanne ya. m am 


Wegen dieses Buches ist der Verfasser zur Unter- 
suchung gezogen worden. 





Derfag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 


Kiographifhe Denkmale. 
Bon 
8. A. Baruhagen von Enje. 


Dritte vermehrte Auflage. 


Erfter Theil. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Nar. 
(Bilder zugleich den 7. Band von Barnbagen's Musgewählten Ehriften.) 
alt: Graf Wilhelm zur — * 
a ——— u En * — ec u 

Als Biograph ficht Barnhagen bekanutlich unerreicht de, 
und mit Recht wird ihm ber Name des deutſchen Plutarch bei 
gelegt. Cine vollländige Sammlung feiner Biographien war 
aber bisher micht vorhanden, mehrere fehlten fogar jeit gerau- 
mer Zeit gänzlih im Buchhandel; die hiermit beginnende, ſoth 
fültig Durchgejehene und wohlfeile Ausgabe derjelben (die zweite 
Abtheilung feiner Ausgewählten Schriften bildend) ift deshalb 
gewiß um fo willlommener. 

Die erfte Abtheilung der Ausgewählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Barnhagen's berühmtes Memoirenwert „Denl- 
... des eignen Lebens‘ und Toftet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Denkwürdigkeiten aus den Papieren des 
Freiherrn Christian Friedrich v. Stockmar. 
Zusammengestellt von Ernst Freiherr v. Stock- 
mar. Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh. Preis 4 Thlr. 


Berantwortlier Redactenr: Dr, Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brohhaus in Feipzig. 








we 


Dlätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfyall. 





Erfcheint wöchentlich. 


—4 Ar, 28. PAs— 


11. Yuli 1872. 





Inhalt: SKleinftaatlihe Romane. 


Bon Nubelf Sottſchan. — Zur Charalterifiit des päpflichen Katholiciemus. 


Bon 


3. Grobfhammer, (Beihluß.) — Bom Buchertiſch. — *tulllelon. (Morik Hartmanıı.) — Viblisgraphie. — Anzeigen. 





Kleinfkantlihe Romane. 


1. Arig Elfrodt. Roman von Karl Gutzkow. Drei Bände, 
Jena, Eoflenoble. 1872. Gr. 8. 5 Thir. 22%, Ngr. 

2. Aljeit voran. Roman von Friedrih Spielhagen. 
Drei Bände. Zweite Auflage. Leipzig, Staadmann. 
1872. 8. 4 Thir. 15 Ner. 

Das neue Deutſche Reich hat mehrere deulſche Klein 
faaten abforbirt, die Selbftändigkeit der andern wefentlic 
bejhränft; man darf wol fagen, daß die Kleinftaaterei 
im alten Stil jet der Vergangenheit angehört. Vielleicht 
liegt Hierin gerade ein gewiſſer poetifcher Reiz, der um« 
fere Romanſchriftſteller anlodt, die Elegie der Meinen 
deutfchen Höfe zu jchreiben. Doch gewiß nicht der einzige; 
denn ſchen Jean Paul hat feine größten Romane an 
Heinen Höfen fpielen laffen, und aud vor 1866 haben 
Edmund Hoefer, Guftan Freytag und andere beutfche No- 
peliften denfelben Hintergrund für ihre romanhaften Er- 
findungen gewählt. 

Vest begegnen ſich zwei unferer namhafteften Roman- 
auforen in der Wahl verwandter Stoffe aus diefen reifen, 
nur dag der Roman Gutzkow's im vorigen Yahrhundert, 
derjenige Spielhagen’8 in der neueften Zeit, vor Aus« 
bruch des deutfch-frangöfifhen Kriegs und während bej- 
jelben fpielt. Während indeß der Roman Gutzkow's 
dur fein culturhiftorifches Intereffe einen amnziehenden 
Reiz ausübt, ohne daß man ihm eine tiefere Bebeutung 
zuſprechen Tann, gehört derjenige von Spielhagen offenbar 
zu den ſchwüchſten Broductionen diefes Autors, ſodaß man 
in Berlegenheit geräth, in demjelben hier das hervorragende 
Talent deffelben Herauszufinden. 


Der Held des Gutzkow'ſchen Romans (Nr. 1) ift ein 
junger, fchöner und geiftreicher Diplomat bes vorigen Yahr« 
hunderts, der frühere bairenthifche Geſandte in Wien, 
Ipäter Premierminifter eines Staats, deſſen Eriftenz jegt 
fine gänzlich verfchollene ift und der ſchon im jemer Zeit, 
wo der Roman fpielt, nahe daran ift, auf den Aus- 
fierbeetat gefegt zu werden. Der Fürft von Eulmbadj- 
Brandenburg wird, bald nad) Eröffnung der Romanbihne, 
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von Hamburg-Wandebed als regierender Herr in das 
baireuther Furſtenthum herübergeholt; er fteht mit fei- 
nen Sonberbarkeiten, feinen deepotiſchen Launen, feinem 
Anti-Boltairianiemus, der Abhängigkeit von feinen Gitnft- 
lingen im Mittelpunfte der Handlung. Seine Mis- 
regierung, die Regierung eines Despoten, der fi darin 
gefällt, feine Umgebung zu mishandeln, mit einem Anſtrich 
von Frömmigkeit, die mit bem damaligen Gtodregiment 
nicht allzu felten verbunden war, hat etwas Barodes, 
das aber ganz im Geſchmack des vorigen Jahrhunderts 
ift; feine Creaturen, die Stichertin, die ihn beherrfcht und 
noch die befte von allen ift, der frühere Hühneraugen- 
operateur, fpätere Leibmedicus Schröder, die beſtechlichen 
Landesbeamten und Junker, die Trügfchler, Weechmar u, a., 
bilden eine Hofmenagerie, deren merfwürbigfte Species 
damals fid an vielen Höfen vertreten fanden. Durch 
biefe Misregierung, melde anfangs das Land von den 
Stalienern und Franzofen, den Trägern umd Pieblingen 
bes frühern Regime, fänberte, wird Fritz Ellrodt und 
fein Bater, der Premierminifter, beifeitegedrängt, ja ber 
legtere fogar verhaftet und zur Rechenſchaft gezogen. 
Gegen das Regiment des neuen Markgrafen häufen ſich 
indeß die Klagen in Berlin; Friedrich der Große mifcht 
fi) durd; Bevollmächtigte in die Landesregierung feines 
Berwandten; feine Minifter greifen willfürlich ein; ja am 
Schluß wird der Landesherr kaum vor ber Gefahr ge- 
rettet, durch feinen Schwager, den Prinzen von Anhalt, 
im Ginverftändnig mit dem preußifchen Miniftern, ge- 
waltfam entführt und auf eine Feftung gebracht zu wer» 
ben. Um eine zeitgemäße Bariante der neuen Annerionen 
werden wir indeß dadurch gebracht, daß nad) dem Tode 
bes Markgrafen zuerſt noch die Zwifchenregierung eines 
Ansbaders eintritt, ehe die Länder mit Preußen ver 
einigt werben. 

Fritz Ellrodt, der Held dieſes Romans, würde ſich 
für den Helden eines Dramas gewiß nicht eignen; es 

55 


434 


muß felbft fraglich, erſcheinen, ob fein Eingreifen im bie 
Begebenheiten gewichtig genug ift, um ihm in hinläng- 
lihem Maße die Theilnahme zuzumwenden, die ein Roman- 
held in Anfpruc nehmen darf. Wol folgen wir ber 
innern Entwidelung eines ſolchen mit wachjendem Antheil, 
ſelbſt wenn fie nicht in ſpannende Begebenheiten verjtridt 
ift; aber welche Entwidelung, die unfern lebhaften Antheil 
heifchen könnte, macht denn Ellrodt dur? Er ift ein 
Bertreter freifinniger Prineipien, ein blutjunger, ſchöner, 
noch ſtudentiſcher Diplomat, ein Frauenheld, der Erobe- 
rungen macht, in den wiener Salons gern gejehen 
ift, mit der Fürſtin Liechtenftein eine liaison d’esprit, 
mit einer fhönen und geiftreichen Jüdin ein fchöngeiftiges 
und fchönfeliges Verhältniß hat, dann ein ſchönes Grafen- 
find heirathet — doch melde Bedeutung hat dies alles 
für eine kleinſtaatliche Politif, für die neuen zufunftsvollen 
Bahnen der Reform, die wenigftens dem für das Joſe⸗ 
phinifche Defterreich begeifterten Diplomaten am Herzen 
liegt? Seiner Berebfamteit gelingt es, dem Lande den 
deöpotifchen Markgrafen aufzubürden, indem er der Haupt · 
ſprecher der an ihn geſendeten Deputation iſt; es iſt dies 
fein hauptfächliches Eingreifen in die Handlung des Ro— 
mans, denn nachher wird er nicht nur von dem Fürſten, 
fondern aud; von dem Dichter an den Rahmen geſchoben. 
Seine letzte Handlung ift eine That der Humanität; er 
verfucht, einem auf den Hirfch gebundenen Wilbdich bas 
Leben zu retten, erfältet ſich bei dieſem Unternehmen, in« 
dem er fi ins Waſſer ſtürzt, und flirbt, nachdem es 
ihm vorher gelungen, Hinter eine geheime Intrigue zu 
fommen, welche der Wilbdieb vor feinem Tode befennt 
und welche eben die gemaltfame Entführung des Mark— 
grafen zum Zweck hat. Sein erftes Auftreten befteht darin, 
daß er für Baireuth fich diefen Markgrafen erbittet, und 
fein letztes darin, daß er ihn feinem engern Baterlande zu 
erhalten fucht. Ein Staatsmann von liberalen Veen 
konnte wol nicht unglüdlicher debutiren und von ber 
Bühne abtreten, ald wenn er einen Duodezdespoten feinem 
Lande anfangs zu gewinnen, jpäter zum erhalten bemitht ift. 
Frig Ellrodt ift jedenfalls ein geiftreiher Diplomat, aber 
and einer fpätern Schule, aus der Schule der Gent 
umd Wilhelm von Humboldt, welche das Berfehren mit 
fchönen Yübinnen al8 einen Theil ihrer fein durchgebildeten 
Lebenskunft betrachtete; er ift ein Salondiplomat, hat mehr 
Tendenzen als beftimmte Zwecke und handelt, wo er aus» 
nahmsmweife dazu gelangt, im Grunde zwedwibrig. 

Es ift indeh im modernen Romanen oft der Fall, 
daß der Held eime jemer ſchönen Seelen ift, bie mehr 
durch Reflexe der Stimmung beleuchtet werben, in ben 
anziehendften Geiftreichigkeiten opalifiren, aber nicht jene 
warme Theilnahme zu erringen vermögen, bie ber ber 
bentfam und zwedvoll eingreifenden Thatfraft nicht ent ⸗ 
geht, daß aber die andern Charaktere mehr auf ihren 
eigenen Schwerpunkt geftellt find und durch ihre fchärfern 
Umriffe für bie etwas verſchwomment Liebenswürdigkeit 
des Haupthelden entſchüdigen. So ift ed auch in Gut« 
tow's „Fritz Ellrodt”, und obfchon der Roman ſich als 
eine Folge mufivifcher Arabeslen aus der Bopfperiode 
gibt, ohne einen durchgängigen Faden, fo find doch bie 
Medaillonporträts, welde aus ben Umranlkungen geift« 
reicher Reflerionen hervorbliden, fein und ſcharf geſchnitten, 
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umd der wunderlich krauſe Humor jener Culturepoche ſteht 
ihnen gut zu Geſicht. 

Die Rolle, welche Meersmann, ber für Preußen ber 
geifterte Beamte des Markgrafen fpielt, hätten wir lieber 
dem Helden des Romans felbft gegönnt; es wäre bies 
eine zufunftsvollere Politit geweſen, und bie energifche 
Vertretung , welche ihr der zulegt zu König Friedrich I. 
felbft reifende Meersmann zutheil werben läßt, hätte bie 
Bedeutung des mit Defterreih liebäugelnden Helden ſehr 
gehoben. Das ift ein Charakter von echtem Schrot und 
Korn, ausgeftattet mit curiofen Eigenheiten, die ihn als- 
bald in Iebensvoller Erſcheinung uns vor Augen führen. 
Dergleichen etwas cynifch-farfaftifche Naturen, aber von 
männlicher Entjchiedenheit, fanden ſich zu allen Zeiten in 
der bdeutfchen Bureanfratie. Trefflich ift auch der alte 
Reichsgraf von Ellrodt gefchildert, ein Mann ber Bol- 
taire ſchen Epoche, welche der neue Marfgraf nun mit 
eifernem Beſen aus feinem Baireuth herausfegen will. 
Zur ſchönen Jüdin Lean hat vielleicht Henriette Herz in 
ihrer Glanzepoche Modell gefeifen, obſchon bie Gheift- 
reichigkeit diefer berliner Modeichönheit nad; den neuern 
Mittheilungen Barnhagen’s bezweifelt werden darf. Zu 
den trefflichften Charakterzeihnungen des Romans gehört 
die Stichertin, die einflugreiche Beherrfcherin des Mark— 
grafen, ber Leibmedicus und Oberbergrath Schröder, 
defien erfte Hühnmeraugenoperation über das fünftige 
Schickſal des Yandes Baireuth emtfcheibet, der preußische, 
furz angebundene Polterer Plotho und andere Hofintri= 
guanten und Intriguantinnen. Ein Genre, das felten in 
einem Gutzkow'ſchen Roman fehlt, deſſen hervorftechendfier 
Typus Hadert in den „Rittern vom Geifte” if, wird in 
dem neuen Roman durch Zeuner vertreten, den wir gleich, 
nachdem der Vorhang in die Höhe gezogen if, als 
Opfer im einer Spiefruthenerecution erbliden und beffen 
Tod durch den unfreiwilligen Ritt auf dem Hirſch, die 
Strafe des Wilbdiebes, verurfacht wird. Diefe Abenteurer 
bringen in die Gutlomw’fchen Romane einige padende 
Senfation&motive, welche die feinern Genre» und Cha- 
rafterbilder und die Bertiefung im geiftige Richtungen 
ablöfen. 

Dem Roman, deſſen Zotaleindrud nicht befriedigt, 
weil fein Held fi mehr von den Zufälligkeiten des Tags 
ſchauleln läßt, als ein energifches Streben nad) feften 
Zielen befundet, find viele jener geiftreichen Lichter aufe 
gefett, welche die Mufe Gutzlow's charalteriſiren; es fin« 
den ſich gelegentlich, finnreihe und frappante Bemerkun- 
gen, Meine Züge, melde von großer Menfchenkenntniß 
zeugen, treffende Schilderungen mit geringem fprachlichen 
Aufwand ausgeführt, freilich alles im Atome zerrieben, 
die indeß das Aromatifche des Gutzlow'ſchen Geiftes nicht 
verleugnen. Sein Markgraf ift nicht blos ein echter 
Rococofürft des vorigen Yahrhunderts mit allen feinen 
bandgreiflihen Seltfamfeiten, nicht blos ein Zappelmann, 
den bie Anefdote am Faden zieht; er hat auch tieffinnige 
Anwandlungen, die wieberum geiftige und religibſe Rich⸗ 
tungen des Jahrhunderts fpiegeln: 

Bereits jebt A ber Prinz nad einem feiner Erbanungs- 
bücher, Im „Cherubinifhen MBandersmann‘ des —— 
Sileſtus ſtanden Sprliche, die feinen ganzen innern Menſchen 
ergriffen. Sonſt mochte er dieſen gotttrunfenen Myſtiker nicht, 
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ber latholiſch geworben und ein Vantheiſt war, ja zumeilen 
(Für ihn) ein Blasphemift — denn zu fogen, wie Angelus Sir 
leſius gefagt: „Ich bin Gott fo gut nöthig wie Gott mir —“ 
das ging ihm denn doch bei aller Pietifterei über feinen Be 
riff von menfhlicher Demuth und göttlichet Größe. Aber ein 
Bort wie das, worauf er heute wieder mit dem finger ges 
tippt hatte, konnte ihn den ganzen Reſt des Tags hindurch 
bejdäftigen: 
enn du bie Di y 
© bleibt bu Min’und atee I eleh und an In Beib — 


Ohn' allen Umterfheid die Dinge nehmen! Da erblinbete 
ihm alles, was ſich auf Erden Glanz und Herrlichkeit nennt —! 
Da fanten alle Holzen Paläfte in Trümmer, und die Könige 
legten ihre Kronen an der Schwelle einer Hätte nieder —! 
Da blies die weithin fchallende Tuba der Göttin des Ruhme 
die rauhen verfiimmten Töne eines Dorfhirten, der feine Kühe 
aus den Ställen fammelt —! Da ift alles dafjelbe, und eined 
iR immer zugleich das andere —! freude it Schmerz, und 
Schmerz ift Freude. — Die thaufriiche Roſe bricht ab am 
Stiel, und der Dornftraud, der allein treibt jene Blüten, 
die vieleicht die wahren find, die den Menſchen erguiden follen! 
Marfgrof in Baireuth, oder hier Prinz in Wandsbelt — es iſt 
alles eins! Dazu dann noch — der Straßenfehriht im Win. 
tel des Schloſſes, der von den Kehrbefen der hochmüthigen 
Scdjloßbedienten verſchont gebliebene — Unrath und darauf die 
ungeflört gewachſene, fornreiche, Schwer fich wiegende grüne 
Gottesfrudt, die Arhre —! Die Frage: Wer hatte denn das 
edle Saatlorn dorthin geworfen —? beftimmte ihn, die Hände 
zu falten und zu beten. 

Dft finden wir geiftreiche Lebensbetradhtungen, wie fie 
der Lehrer Meinhard ausfpridt: 

Das Herz des Mannes ift ein Helb, es wagt, es fordert 
heraus, mißt jeine Kraft. Es ift ihm Bedürfnig, hoch zu 
(lagen, Wer hat fie denn erfunden die Geſetze, denen man 
den Nimbus der Heiligkeit gegeben? Was if denn enre Civi- 
Kifation? Ich nenne fie mit allem Weipect nur eine edle 
Selbfibeichränfung! Cine Stählung der zurlidbehaftenen Kraft! 
Die Birtuofität der Entbehrung! Aber unter den Inftitutionen 
diefer Civilifation hinweg müffen bie Ströme der ewigen Trieb» 
fraft der Natur frei und umangefocdhten wallen! Die Sitte, 
bie Regel darf micht verfleinerm, nicht verfnöchern! Endlich 
lommt denn doch die Zeit, wo die Natur, bald fanft und leije 
und frieblih, balb bie Dede des Beralteten mit Erdbeben ab» 
hebend, die Reugeftaltungen fihtbar macht! WRouffeau, dem ic) 
da and) unter Ihren Büchern jehe, hat diefe Berechtigung des 
Naturzuftandes der Menihheit, dem Geſetze des Uebereinlom- 
mens gegenüber, für alle Nationen, aud) für ung auegefproden. 
Ich erwarte noch Großes vom dem Geift, im dem er fchreibt. 
Noch if es nicht der Geift der Dichtlunft. Aber auch diefe 
wird davon gewinnen. Die Form, der unerlaßlihe Einband 
des Gedanfens, wird and dem Rouſſeau'ſchen Geifte lommen. 
Was finden Sle bei Petrarca, Arioft, Taſſo, Rafael, Michel 
Angelo wiedergegeben — mas anders — als bie Philoſophie 
Plaio's, die Marimen großer Menſchen, wie ein folder ber 
Hohenſtaufe Kaijer Friedrich II. war! 

In der Schilderung der Luſtſchlöſſer ans jener Ge— 
genb metteifert Gutzlow mit Jean Paul, der dort zu 
Haufe war; wir werden zwar durch bie fortwährenden 
Beſuche neuer Luſtſchlöſſer ermüdet, die Schilderungen 
geben dem Roman einen touriſtiſch zerfplitterten Cha- 
rafter und heben oft die Spannung auf, die weit befjer 
durch einheitliche Focalität zufammengehalten wird; aber 
fie find an umd für ſich lebendig und flimmungsvoll, wie 
3 B. folgende: 

Zu dem nur im heißen Sommer einladenden Schlößchen 
Lindenreuth gehören nur wenige Bauernbäufer, die im einem 
nahegelegenen größern Dorfe eingepjarrt find, Das einfad 

ebante Schloß liegt wie eine Kanzel auf einer von einem 
Hindenpart befetten Anhöhe. Auf gartenartig gehaltenen Schlän- 
gelpfaden gelangt man an einen ziemlich umfangreichen Ger. 
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Im Grunde unten zur Linlen ragt Über einem bichten Walde 
das Pfarrdorf auf, zu welchem Lindenreuth als Filial gehört; 
rechts ficht man die Kette der blauen Fichtelgebirge, mit wel- 
der ein mähergerlidter Bergzufommenhang parallel Läuft, 
Eine reizende Wirkung macht die Abendfonne, wenn die mähere, 
waldgrüne, zuletzt von Dörfern und alten Schloßruinen unter 
brocene Bergtette fhon im Schatten und der „Ochſenkopf“, 
ber „Schneeberg“, die „Hohe Metze“, der „Rauhe Kulm“ mod) 
im vollen Abendfonnenglanze liegen. Zum Alpenglühen fommt 
es nit. Doch bei regneriſchem Wetter, drohend beraufziehen- 
den Gemwitrern, in Herbfl- und Wintertagen flellen fi Licht» 
effecte ein, two Hier noch alles dunkel if, violett dämmert und 
dort ſcheint es wie im Widerfchein einer Fenersbrunf zu flammen, 
Im näcflen Umkreis des Meinen zweiſtödigen Scloffes bieten 
Korn und Gerftenfelder, Miefen, durch die fi, mit fchattigen 
Erlen an den Ufern, Bäche ſchlängeln, Wege zur Erholung 
und Ferfirenung. Denn etwas von einem großen, wenn auch 
wohlgemeint gedachten Maturgefängnig hat der Aufenthalt doch. 
Aber wie oft fanrn es nicht dem Gemüth milllommen fein, 
in einer begrenzten Welt verweilen und fi gerade für einen 
Gefangenen halten zu bürfen —! 

Auch aus den Städten finden ſich Schilderungen, in 
denen die Pocalfarbe trefflich wiedergegeben ift, zugleich mit 
Bewahrung ber fäcularen Unterfchiebe: 

Es if fo ſchön in Mien bei eingebrodiener Naht. Die 
Donau fluter dahin mit ihren Strudeln. Die ganze Stabt 
ſcheint zu rauhen und zu murmeln und mie bewegt von bem 
mächtigen Pufsichlag der im ihr mwohnenden Tebensluf. Die 
Gloden von den Kirchthürmen geben Zeichen, die allen ver- 
ländlich find. Da rauſcht ein Brunnen, geſchmückt von eijer- 
nen Gruppen, auf deren Höhe ein goldene® Kreuz thront oder 
eine Marienkrone gliyert. Die alten Paläfte mit den kolofjalen 
Säulen an den Eingängen, die Häufer, ſchon in alter Zeit 
ſchwindelundhoch angelegt, liegen feierlich ermft, ficher begründet 
und wie allem Wechſei der Zeiten trogenb, Da, wo bie 
Schatten die dunkelſten find, erjchridt man vor den hohen 
flämmigen Geſtalten ungariſcher Grenadiere, die an Thuren 
und Winkeln, die man faum überblickt, Wache halten. Run 
erhalt ein Glödlein in der Nähe, Ein Geiflidier im Ornat, 
überdadit vom Baldadjin, eilt, das Sakrament zu einem Ster ⸗ 
benden zu tragen, Bon der Baflei aus — die anregenden 
Blide auf die damals noch ſpärlich erleuchteten, magiſch im 
Nebel ſchwimmenden Häufermaffen! Auf dem Glacis eine 
Dorflandfhaft mitten in der Stadt, Wieſe und Bad, Buſch 
und Aller. 

Was und bisweilen in dem Roman flört, find bie 
mitgeteilten cultur- und literargeſchichtlichen Notizen, bie 
uns in einer Dichtung — und auch der hiflorifhe Kor 
man muß doch als folche betrachtet werden — zu auf« 
dringlich erjcheinen; wir wollen bie Blätter aus der 
Mappe des Polyhiftors in den Romankranz nit mit 
bineinverflochten fchen. Gutzlow fagt an einer Stelle 
feines Romans: 

Un der Schwelle des Tempels der hiſtoriſchen Muſe figt 
eine phantafliihe, zigeunerhaft gefleibete Geſtalt, die Dame 
Piendorstlio, die Erfinderin von diſtoriſchen Dingen, die mur 
geahnt, nur erträumt, mie in den Quellen der Geſchichteforſchuug 
anzutreffen find. Mauchmal find diefe Dinge mwahrfheinlid 
und gar nicht unmöglid. 

Diefe Pjendo-Klio ift die vollommen berechtigte Muſe 
des gefchichtlichen Romans, der felbft immer einen be» 
denflichen Rippenftoß erleidet, wenn jene durch die echte 
Klio aus dem Sattel gehoben wird. Notizen, melde bas 
„ZShatfähliche” irgendeiner Erzählung hervorheben, wie 
fie bei Frau Puife Mühlbach ſich fortwährend, leider auch 
bisweilen bei Gutzlow finden, berühren und unfanft und 
unterbrechen den dichterifchen Zufammenhang durch bie 
ftörende Mahnung an feine geſchichtliche Unterlage. Hier- 
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her find auch eben jene Noten zu rechnen, namentlich 
wenn fie auf fpätere Zeit ſich beziehen. Gleich im zwei⸗ 
ten Kapitel des Romans Heißt e8: 

Dort hinter Altona u bas Dörfchen Ditenfen. Klop⸗ 
flod wurde da begraben. it feiner Meta harrt er in Ot⸗ 
tenfen, wie die Juſchriſt fagt, „dem Tage der Garben‘. Klop- 
ftod, Leſſing, Claudius, die hamburger Schaublihne unter Rod 
und Adermann follten erft nod fommen, um die Gefühle des 
Bolls aud in Hamburg zu verfeinern. Die Inöcherne Ortbo- 
dorie der Pafloren war eine ſchlechte Abwehr gegen die Ber» 
wilderung des Gemlithe, die Sinnenluſt, die Gier nad flarken 
Emotionen. Aber was Klopftod! Was die Mufen! Hier bei 
Ditenfen herrichte heute Göttin Bellona. 

Dergleihen Notizen bringen uns gänzlich aus ber 
Stimmung heraus; es find Zuthaten bes Dichters, den 
wir eben über feinem Werke vergeffen wollen. An einer 
andern Stelle heißt es: 

Lea, übermältigt, führte die Perfpective nicht aus in eine 
Zeit, wo gerade durd ben vervolllommneten und höher poten» 
zirten Meinhard, Friedrich Schlegel, Juden» und Chriftenthum 
in folhe Berührung lommen follten, daß felbft eine Tochter 
Mofes Mendelfohn's dem — alleräußerften Extrem bes Ehri- 
ſtenthums, der fih zur „Andacht zum Strenge’ befehrenden 
Romantik, verbunden werben follte! 

Dergleihen Reflerionen des Dichters, der hinter dem 
Rüden feiner Perfonen Geſchichtsphiloſophie auf eigene 
Hand treibt, oder fie gar noch tadelt, daß fie nicht bie 
Perfpectiven in eime ihmen verhüllte Zufunft ausführen, 
verfegen und aus der Situation und dem Yahrhundert 
ftets in unmilllommener Weife in das Studirzimmer des 
fpäter geborenen Autors, 

Der Stil Gutzkow's ift in biefem Roman lebendig 
und frifch und hat das Bezeichnende und Prägnante, das 
ihm eigen ift. Doc) fehlt es auch nicht an gezwungenen 
Wendungen; namentlich macht der häufige fubftantivifche 
Gebraud; der Participia passiya und folder Compofita, 
mie das „Wohnenmüffen“, „Scheidenmülfen“, oft den Ein- 
drud des Manierirten und Scleppenden zugleich; ebenfo 
fchleppend erfcheint die Ueberfrahtung einzelner Haupt» 
wörter mit vorausgehenden Beitimmungen, 3. ®.: „Ueber 
haupt dürfte man bezweifeln, ob die dem jungen von den 
Göttern wahrhaft mit Liebesbliden ihrer Gunft angefe- 
henen Grafen eigene Neigung zum Scherz“ u. f. w. 
Möchte der Autor, der feine zweiten Auflagen fleißig 
durcharbeitet, dieſe ftiliftifchen Härten in ber nächſten 
Auflage des Romans befeitigen, 


Friedrich Spielhagen ift anerlannt als ein Autor 
von Geift, doch nicht immer glüdlic in feinen Erfindungen, 
Schon fein Adelsroman: „Die von Hohenſtein“, erinnerte 
bei feinem grellen Coloft an faſhionable aufgepugte 
Näuberromane, und fein neuer Roman: „Allzeit voran‘ 
(Nr. 2), dem man ſolche herausfordernde Grellheit nicht 
zum Vorwurf machen kann, leidet an dem entgegengefeg« 
ten Fehler einer intereffelofen Mattheit. Es ift dem 
Autor nicht gelungen, uns für irgendeine der auftretenden 
Berfonen ein tieferes Intereſſe einzuflößen; das Ganze 
gleitet an un® vorüber wie ein Schattenfpiel an der Wand, 
und wenn wir es nicht gerade mit problematif—hen Na« 
turen zu thun haben, fo doc mit problematifchen Ber- 
hältniffen. Wir befinden uns an einem Heinen Hofe zur 
Zeit des ausbrechenden franzöfifchen Kriege, Der par« 
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ticulariſtiſch gefinnte Fürſt fcheint nicht übel Luft zu ha⸗ 
ben, mit ben Franzofen ein Separatbündniß abzuſchließen; 
doch bie Bewegung der Zeit geht über ihm Hinweg, und 
ein Agent, eim preußifcher Offizier, ber Vertreter bes 
„Allzeit voran‘, wird ber Fürſt des Landes. Er Fümpft 
rühmlich in dem franzöfifchen Kriege, wird ſchwer ver- 
wundet und von feiner Pflegerin Hedwig mit einigen 
wohlgemeinten Rathſchlägen entlaffen, welche bezweden, 
den flarren Ariftofraten zu einer liberalen Richtung 
zu befehren. 

Diefe Hedwig ficht im Mittelpunkte bes Bildes, 
welches uns der Autor entrolt. Wenn Leffing in feinem 
„Laoloon” an dem Beifpiel der fchönen Helena des Hor 
mer, welche die trojanifchen Greife entzüdt, nachzuweiſen 
fuht, daß der Dichter die Schönheit nad) ihren ®ir- 
kungen ſchildern folle, nicht durch eine Mofait einzelner 
Züge, fo entfpricht Spielhagen dieſer Fritifchen Weifung ; 
wir befommen von der Schönheit feiner Hedwig dadurch 
ein fehr lebendiges Bild, daß wir alle Helden des Ro- 
mans von ihr entzüdt fehen. Gefellfchafterin im Haufe 
des Grafen, bat fie zuerft das Herz des Grafen 
erobert, dann das Herz des alten Fürſten, ber fie zum 
Herger der Familie in morganatifcher Ehe zu feiner 
Sattin erhebt. Der Graf widmet ihr noch jegt einem 
wärmern Untheil, als feiner eigenen Gemahlin Stephanie 
willlommen ift; ein franzöfifher Marquis Florville macht 
fie zum Gegenftand feiner Galanterien. Sie jelbft aber hat 
eine verfchwiegene Herzensneigung zu einem jungen bemo- 
fratifchen Arzte, und nachdem ber alte Fürſt, dem bie 
Ueberzeugung hiervon das Herz bricht, durch bas 
wohlmeinende Fatum and dem Wege geräumt ift, nachdem 
Hedwig als SKrantenpflegerin im Kriege eine Magbalenen- 
ftation durchgemadjt hat, werben wir am Schluß mit ber 
Hoffnung entlaflen, daß der Arzt über fang oder fur; bie 
morganatiſch verwitwete Fürſtengattin zu feiner bürger- 
lichen rechthändigen Ehefrau machen wird. 

Das find nun die Regungen und Stimmungen, welche 
die Hauptlapitel des Romans beherrſchen! Das ift aber 
ein fo discretes Hin» und Herfpielen, fo wenig tritt eine 
vollbewußte Leidenſchaft Hervor, fo wenig erhebt fic alles 
über das Niveau der Hofliebeleien und Hofintriguen, 
daß felbft der franzöfifche Feldzug mit feinen ernftern 
Schlußtableaux, fo gutmüthig er feine Schladhtfelder und 
Spitäler dem Dichter für einen großartigern Abſchluß 
borgt, uns über die Wiligranarbeit des ganzen Romans 
und das pfychologifche Dämmerlicht, in dem er gehalten 
ift, micht zu täufchen, noch eine mehr begeifterte Stimmung 
einzuflößen vermag. Einzelne Berwidelungen und Berwed;- 
felungen, wie diejenigen, melde bie Nachtpromenade bes 
Grafen im Garten zur Folge hat, gehören mehr in bie 
Rococolomödie und milrden in eimem Quftfpiele wie 
„Die Hochzeit des Figaro“ am ihrem Plage fein; andere 
Abenteuer, wie dasjenige mit dem wilden Hirfch, Haben 
die Romantik einer Parforcejagd und würden jedenfalls 
mehr intereffiren, wenn nicht alles immer sans conse- 
quence verliefe und der ganze Aufwand dieſer Kata- 
ftrophen, zu denen felbft das Thierreich mobil gemacht 
wird, die Herftellungsfoften verlohnte. Jedenfalls am 
febendigften ift noch die Schilderung des Schlachtfeldes, 
obgleich fie uns an Victor Hugo's „Les miserables* 





und deſſen Darftellung des Scjlachtjeldes von Waterloo 
nah dem großen Reiterfampfe gemahnt. 

Der Held dieſer Situation und des ganzen Romans 
fält eigentlich aus dem Kreife heraus, aus dem Spiel 
hagen jeine Helden zu wählen liebt, und gehört einem 
andern an, aus dem ber Autor font, wie in dem Ro» 
man „Die von Hohenftein“, nur feine Caricaturen zu 
entuehmen pflegte. Indeß ift der Fortſchritt gegenüber 
früherer Ginfeitigfeit doch theuer bezahlt; der Held ift 
bem Autor jelbft micht fehr and Herz gewachſen und wird 
dadurch im eine zweifelhafte "Beleuchtung gerüdt. Geine 
echt männliche Energie hat doch wieder etwas brüsf Zus 
greifendes, und für den Gedanfenfreis dieſes Grafen hegt 
Spielhagen ſelbſt nur eine geringe Sympathie. Hedwig 
latechiſirt und ſchildert ihn zugleich im einem Geſpräch, 
in welchem fie das ganze ſchwere Geſchlitz gegen "das Ideal 
ihrer Jugend ins Feuer ſchickt: 

„Lafien Sie es fich fügen, daß id) eine Ehre darin fehe, in 
Ihren Augen verächtlic zu fein. Wer ifi denn in Ihren Aus 
gem micht verächtlih? If es micht jeder, der nicht, wie Sie 
und bie paar Auserwählten, zum Herrſchen geboren, und Sliav, 
wie er ift, die ſtlaviſche Neigung hat, etwas Herrliches und 
Heiliges über ſich anzuerkennen, dem er fi willig opfert? 
Oder wäre Ihnen bie Menge nicht verächtlich, die jet mit 
ihrem plebejifchen Geſchrei den Schloßhof erfüllt, und die Sie 
längft weggefhidt hätten, wenn Sie nicht überlegten, daß es 
doch ſchließlich dieſelben Menſchen find, mit denen Sie die 
Schlachten ſchlagen, in welden Sie fi Ihre Orden Holen?" — 
„Dder den Tod!" fagte der Graf. — „Der auch andere trifft, 
mit dem Unterfchiede, daß er für fie einfache Pflicht, und kei⸗ 
neswegs eine Nuszeihnung if, melde der ganzen Familie zu- 
gute kommt, befonders den Herren Söhnen im Avancement.“ — 
„Dder dem Staat‘, fagte der Graf. — „Dem Staat, den Sie 
fenuen; dem Staat, in weldiem Sie nichts weiter als eine 
ungeheuere Domäne zum Nutzen und Frommen Ihrer Far 
milte fehen. Hätten Sie eine Ahnung davon, daf aus dieſem 
Kriege, den Sie feit Sechsundfechzig herbeigemänjdht umb 
bherbeigeiehnt, den Sie und Ihresgleihen, hier umd drüben, 
Haben machen helfen, wenn nicht einzig und allein gemadıt 
aben — hätten Sie eine Ahnung, dab aus diefem Kriege 

entfchland frei und glüdlich hervorgehen lönnte im Sinne 
jener von Ahnen fo tief verachteten Schwärmer und Ipdeolo- 
gen — Sie würden lieber Ihren Degen zerbrechen, als ihm 
in folder Sadje ziehen, Das if Ihr Patriotiemus und Ihr 
Heldenmuth !" 

Der ſchwer verwundete Fürſt Heinrich ſtirbt nun 
freilich belehrt, mehr noch durd; eigene Betradhtungen 
und bie großen geſchichtlichen Ereigniſſe ald durch den 
Zufprud der Krankenpflegerin. Durch feine Berwundung 
von dem Felde der Schladyt hinweggedrängt, auf bem 
allein er ſich heimiſch fühlte, durfte er ſich wol fragen, 
was für ihn übrigblieb: 

Die Laudwirthſchaft im großen Maßfiabe — was mußte 
der Mürft von der Landwirthſchaft im großen ober Meinen? 
Die Berwaltung eines fürfllihen Bermögens — war bas fo 
Teiht wie Schuldenmaden? Die Muße eines großen Herrn 
auf feinen Schlöffern, in der Reſidenz, auf Reifen — fie mufite 
zur Öden Dual der Langenweile werden für jemand, ber 
feine andere Wiſſenſchaſt fannte als die des Kriegs, feine 
andere Kunft als etwa die der Belagerung. Hatte er doch 
jenes plebejiſche Können, jenes bemofratifhe Wiſſen von jeher 
gern denen fiberlaffen, die ihre Geburt dafiir beftimmte: 
Bürgerlichen oder herabgefommenen Adelichen: den Horft, den 
Zeijel, Sollte er mit den Horft, dem Zeifel concurriren? — 
Aber concurrirten fie demm nicht bereits mit ihm? Waren 
fie und ihresgleichen nicht alle auf dem Plan, den er und 
feine Standesgenoffen ala ihre Domäne ein für allemal in 
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Anſpruch nahmen? Daß man nicht ganz ohne fie fertig wer» 
ben konnte, hatte er freilich immer gewußt: es war eben eine 
traurige Nothwendigleit; aber er und fie, da® war bod immer 
ein Unterſchied, wie zwiſchen Reiter und Roß, zwilden Arm 
und Schwert. So war es ihm immer erfchienem: im Siege 
mit Dänemark, ſelbſt im böhmiſchen Feldzuge; diefe Mugen 
Herren Liberalen waren der träge Stein geweſen, der immer» 
dar die mütterliche Erde ſucht; es hatte des kriegeriſchen Adels 
bedurft, dieje Trägheit zu Gberwinden, den Stein dem Feinde 
ans Haupt zu fchleudern. — War es diesmal anders? — 
Es war ihm nicht fo erſchienen, folange er in voller Kraft 
zu Bierde gejefien, von feinem Pferde herabgeblidt hatte auf 
das Treiben unter ihm, Die Weiber und Kinder hatten beim 
Ausmarid gejammert, wie fie es immer gethan; die Blirger 
hatten Hurrah gefchrien und ihre Töchter mit den Tlihern ge» 
winft, wie das jo Sitte war; man a fih auf allen &ta- 
tionen beeifert, die durchpaffirenden Truppen reichlich zu be» 
wirthen, viel zu eifrig umd zu reichlich für bie Disciplin, 
die darunter nur leiden Fonnte; und mas bie Mannfcaften 
felbh betraf, jo war die Linie immer gern ausgerlidt, bie 
Vandwehr hatte die alte gebrldte und bie umb ba renitente 
Stimmung gezeigt; und wenn die Leute die Strapazen des 
Marſches diesmal etwas milliger zu tragen ſchienen, wenn fie 
etwas ruhiger im feuer ftanden und mit größerer Bravour 
sum Angriff vorgingen, fo war ihnen eben ber Frauzoſe ver- 
hofter als der Düne oder Deflerreiher. — Yett erſchien ihm 
das alles im einem neuen fremden Lichte: vielleiht nur, 
weil er fo viel Blut verloren und fo hülflos und elend balag; 
aber wenn er jetzt an die Eindrüde und Erlebniſſe der legten 
vier, fünf Wochen zurlickdachte, war es ihm, als habe er vor- 
ber nur immer dos Spiel der Oberflähe im Auge gehabt und 
die mädtige Grundmelle nicht beachtet, welche die Windwelle 
trägt; ale fei er von biefer mächtigen Welle getragen worden 
wie die andern auch; als fei im biefem Siege eine Kraft ent- 
feffeit, am die er mie gedacht, auf die ex mie gerechnet, deren 
ungebheuere Wirkung er aud) nicht berechnen konnte und die ihm 
deshalb unheimlich, und grauenhaft vorlam. 

So ift der Boden gelodert für Hedwig's legten 
Belchrungsverfud): 

Und dies nun ift mein fchwefterliher Rath und Wuuſch, 
daß Heinrich von Roda die köſtlichen Gaben, melde ihm eine 
gütige Natur in die Wiege legte, nun, da ihn das Schidjal 
auf ſich felbft gewieſen, verwerthen möge für den unendlichen 
Kreis, den das Glüd ihm erſchloſſen. Ja, unendlichen Kreis! 
Wenigftens vermögen meine Blide nicht zu ermeſſen, was ein 
Fürft von Roda — der Befitter eines folden Bermögens, ber 
natürliche Beſchützer, Lenler, Leiter fo vieler Menſchen — zu 
leiften vermag, bis zu mweldem Umfang er feine Machtſphäre 
erweitern fann, wenn er die Zeichen feiner Zeit verfieht. Und, 
Heinrih, Sie find der Mann, diefe Zeichen zu verfiehen und 
was Ihr ſcharſer Verſtand erfaft und Ihr ftarles Herz aufe 
genommen hat, mit eiſernem Willen ins Werk zu ſetzen. Sie 
find bier unendlich befjer geftellt, als unfer verfiorbener, une 
glüdlicher, edler Freund. Er war zu aft geworben, um meu 
zu lernen, und was er eimft gelernt, war das Fürſtenthum von 
Gottes Gnaden in den Händen eines weichen Gemilihsmenfhen, 
der im jeinen Träumereien eine Welt bat, die ihm die wirkliche 
für immer verdedt. Sie werben nidt träumen, Sie werden 
wachen, handeln, Sie werden fo glüdlih fein, wie ein Meuſch 
auf diefer Erde glüdlidy fein lan. 


Wir haben die Stellen herausgehoben, welde wir für 
die Tendenz des Romans bezeichnend finden — ſchade 
nur, daß diefe Tendenz erfi am Schluß hervortritt, daß 
wir zweifelhaft bleiben, ob der Held für feine Lazareth- 
gebanten nach der Genefung einftehen wird, und daf das 
etwas verzwidte Verhältnig der alten Durchlaucht zu 
feiner vielummorbenen jungen Gattin mit all feinen 
Bellemmungen, Herzensergüffen und Gardinenpredigten 
fortwährend im Vordergrund ftcht, ohne daß die verſchie⸗ 
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denen Rührungen ber Beteiligten auch ben Leſer in eine 
gerührte Stimmung zu verſetzen vermögen. 

Gleichwol finden ſich, innerhalb diefer Sphäre, in 
pfychologifcher Zeichnung und geiftvoller Reflexion viele 
jener Feingeiten, die Spielhagen auch in feinen ſchwä- 
chern Producten nicht verlengnen wird. Ueberbies ift 
die ftiliftifhe Gewandung faft durchweg elegant und 
anmuthend, 

Doch Spielhagen ſchildert nicht blos bie Hofkreife, 
er fhildert auch die Sleinftäbterei, die unter ben Ein- 
flüffen des Hoflebens fteht. Und hier milſſen wir freilich 
die Ungleidhartigteit der Behandlung tadeln. Wie in 
Freytag’s Roman: „Die verlorene Handſchrift“, bie Hut · 
ae und Hundefcenen gänzlich, aus dem Gtil Her» 
ausfallen, in welchem die Situationen des Hoflebens und 
der Gelehrtenwelt gefchildert find, und mehr an den Stil 
der Langbein'ſchen Schwünle und Erzählungen erinnern, 
fo ergeht «8 auch Spielfagen in dieſem legten Roman, 
und die Meinbürgerlihen Scenen find von einer Trivia 
fität, daß man durchaus an einen Autor dritten Range 
glauben möchte als ihren Berfaffer. Cine hausbadene 
Nüchternheit, eine bausbadene Satire, die fo mit vollen 
Baden drauflos bläft, ohme irgendwelche feine ironiſche 
Lichter aufzuſetzen, macht alle diefe Kapitel wenig genich- 
bar; es ift feine Frage, daß Autoren wie Kohlenegg bder- 
artige Meinftädtifche Klatſch- und Kaffeegefellfchaften viel 
lebendiger ſchildern, als Spielhagen dies gethan hat. 
Man lefe z. B. die Introduction im erften Kapitel des 
zweiten Bandes: 

„Denn wenn man ſchon einmal ein Viertelſtündchen Ubri 
hat’', fagte Frau An „plaudert e8 ſich nirgends beffer ale be 
Ihnen, liebe ran Hippe, in Ihrer prächtigen Laube, die alle Zage 
dichter wird, daß man wie in einer Stube figt und doch alles 
fehen kann, was in ber Welt vorgeht. Ich habe Heute ver⸗ 
Hebtes Gericht, wiffen Sie, liebe Frau Hippe; das ift num 
meines Mannes Leibgericht und er muß es die Woche minder 
Rens einmal haben, und das kocht demm mum fo ruhig weg, 
ohne daß man banadı zu ſehen braudt, und fo habe ih denn 
Luſt, ein Biertelfländchen, wenn Sie nichts Beſſeres..“ — „Eine 
alte finderlofe Frau wie ich“, fagte Frau Hippe; „aber wollen 
Sie nicht Play mehmen, liebe Fran Nachbarin? — die hat 
immer Zeit." — „Alt? fagte rau Zeller, der Aufforderung 
ſchleunig Folge leiftend. „IA möchte doc wiffen, wer von uns 
fo frifh umd munter wäre wie Sie; und mas das Zeithaben 
anbetrifft, mun, ich habe freilich mur zwei Kinder, und die find 
ſchon fo gut wie erwachſen; aber da ſehen Sie die Frau Fin- 
deimann, die hat ſechs, von denen zwei mod; nicht ſprechen 
tönmen, und da fommt fie denm doch aud. Ich möchte wifien, 
wo die Frau ifre Zeit hernimmt.“ — „Liebſte, befte Freun · 
binnen’, fagte —— „mie geht's, wie ſteht's? Ich 
babe freilich feinen Augenblid Zeit, aber wie ich euch Hier fo 
behaglich figen fehe, da dachte ih, Flickerei hin, Fliderei her, 
was zum viel ift, iſt zu viel; die Großen find in ber Schule, 
die Meinen fhlafen; ein Biertelſtündchen willſt du bir auch 
einmal gönnen.” — „Wollen Ste nicht Play nehmen, liebe 
Frau Nachbarin“, fagte Frau Hippe; „mer fo eifrig iſt wie Sie, 
darf fi ſchon eine Erholung gönnen.“ — „Und dan bie 
engen Räume, fagte Frau Findelmann, „und bei der Hibe! 
Da hat e8 umfere liebe Körnicke beffer im der großen Iuftigen 
Fabrit. Num aber, wenn man vom Wolf ſpricht, ich glaube 
wahrhaftig, da fommt unfere liebe Rörnidel‘* — „Ja, mahr- 
baftig, das ift fiel" fagte Fran Zeller. „Den weiten jhattenlojen 
Deg! Was mag die nur herſuhren?“ — „Ihr habt es gut‘, 
fagte Frau Körmide, die mit einem Körbchen im Arm ganz 
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athemlos und ehauffirt in die Lanbe trat. — „Wollen Sie 
nicht Pla nehmen, liebe frau Iufpector?* fagte Frau Hippe. — 
„Nur für einen Moment”, fagte Frau Körnide; „danle, danfe, 
ih fige hier ganz vortrefilih. Ja, ihr habt's gut, ihr könnt 
euch jehen und fpredien, wann ihr mollt; um mid, draußen 
befünmert fi) niemand, ich lönnte ja wol fterben und ver- 
Da muß man denn wol von 
Gtüd jagen, wenn man nmothgedrungen einmal in die Stadt 
muf, um Einkäufe zu machen, und einen der Weg gerade hier 
auf den Markt führt.‘ — „Das ift ja prächtig!“ fagte die gute 
Frau Hippe. „Wollen die Damen mir nur erlauben, daß ich 
etwas Sodawaſſer lommen laffe und ein wenig Kirſchſaft.“ — 
„Aber bitte, bitte — derangiven Sie ſich doch nicht — mur 
feine Umſtände!“ riefen bie drei Damen. — „Es ift ja alles 
bei der Hand’, fagte die gute Frau Hippe. „Im einer Apothele, 
wiffen Sie..." — Das Sodawaſſer und der Kirſchſaft waren 
gebracht, die Gläfer geflillt umd beinahe ſchon wieder geleert, 
und nod immer herrſchte im der Laube ein Schweigen, das 
durch die gelegentlichen gleihgliltigen Bemerkungen über das 
heiße Wetter, welches urplöglich eingetreten war, nur nod) 
brüdender wurde. 

Und fo weiter mit und ohne Grazie in infinitum! 
Daf die Phantafie der Unterthaninnen, angeftedt durch 
die morganatifche Ehe des Fürſten, feltfame Blafen wirft 
und die Tochter bes Herrn Kanzleiraths Dffler zu der 
Einbildung gelangt, fie fei auserwählt, zur linfen Hand 
mit dem fFürften, nad) Scheidung feiner erfien Ehe, ge- 
traut zu werben, ift fein unglüdliches lomiſches Motiv, 
doch die Ausführung deflelben ift durchaus poflenhaft, 
ein neuer Beweis für die Stillofigkeit auch unferer beffern 
Romanfhriftfteller. Dergleihen kommt nur in Deutfd- 
land vor; einer George Sand wird es niemals einfallen, 
einzelne Kapitel im Stil von Paul de Kod zu fehreiben. 
Diefe Fräulein Iffler in ihrem Nirencoftüm, mit dem fie 
den Fürſten überraſchen will, unter dem Regenmantel, 
bie Berfe vor dem Hofmarſchall, dem Dichter berfelben, 
zur Probe deckamirend, wäre vieleicht bei fein lomiſcher 
prägnanter Durchführung eine ergögliche Figur geweſen; 
body die Breite, mit der die Gituation und alle ihre 
Vorbereitungen behandelt find, das Geſchwätz der Nä- 
herin Frau Wiefebrecht, die ziemlich wiglofen Eorrecturen, 
welche die Damen in dem vorgetragenen Gedicht an- 
bringen — das erinnert alles an — und am 
Anefdotenfammlungen zur Erfchütterung des Zwerchfelld — 
das übrigens hier im keinerlei Schwingungen verſetzt 
wird — und macht eimen befremdenden Eindrud in den 
Kapiteln eines Romans, der im höhern Stil gehalten ift. 
Wie himmelhoch fteht doch der Humor Jean Paul's über 
biefen humoriftifchen Excurſen unferer neuern gefeierten 
Romanfchriftfteller daburh, daß er das Höchſte und 
Geringfte gleihmäßig beherrſcht und durchdringt, wäh. 
rend bei biefen jo häufig das Platte und Triviale 
vorjchlägt. 

Soffenttid erhebt fih Spielhagen in feinem nächſten 
Werke wieder auf das Niveau feiner beffern Roman» 
bichtungen: „Problematifhe Naturen” und „Hammer 
und Amboß“. Die Bielfchreiberei wird auch hervor- 
ragenden Talenten gefährlih. Es ift doch gerade nicht 
unumgänglich, nöthig, daß jedes Yahr ein mehrbändiger 
Roman das Licht der Welt erblidt. 

Rudolf Gotifdall. 
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Zur Charakteriftik des püpſtlichen Katholicismus. 
(Beſchluß ans Mr. 27.) 


1. Ein ernfles Wort zum Berfländniß der Lehre von ber 
päpftlichen Uufehlbarkeit.. Bon Theodor Ritter von 
Pachmann. Wien, Sartori. 1871. Gr. 8. 15 Nor. 

2. Die Springproceffion und die Wallfahrt zum Grabe des 
heiligen Willibrord in Echternach. Bon 9. B. Krier. 
Pnremburg, Brüd. 1871. 8. 10 Ngr. 

3. Die Märtyrer der Katalomben und die römische Prarie. 
Bon Paulinus. Leipzig, T. DO. Weigel. 1871. Gr. 8. 


24 Nar. 

4. Der Gehorfam im der Geſellſchaft Jeſu. Urkundlich dar« 
geftellt von Theodor Weber. Breslau, Trewendt. 1872, 
®r. 8. 10 Nor. 

Tagebuch. Während des vaticanifchen Concils geführt von 
I. Friedrid. Nördlingen, Bed. 1871. Gr.8. 2 Tülr. 
7, Nor. 

Bon einer noch ſchlimmern Seite zeigt und den päpſt ⸗ 
lichen Katholicidinns die folgende Schrift: „Die Märtyrer 
der Ratalomben und bie römische Praris” von Pauli. 
aus (Nr. 3), denn fie zeigt uns nicht blos craffen Aber- 
glauben, jondern jelbftfüchtige Ausbeutung des eifrig ge 
förderten Aberglaubens, und zwar im Mittelpunkt der 
römiſch · latholiſchen Kirche, in Nom felbft, unter den Augen 
des Oberhaupts berjelben, zum Theil fogar auf deſſen 
Beranlaffung, jedenfalls mit deffen Zulaſſung oder Bei- 
ftimmung. Paulinus ift übrigens Pfeudonym; der Ber- 
faffer ift ein jüngerer latholiſcher Geiftlicher in Baiern, 
ber e8 aber aus begreiflihen Gründen vorgezogen hat, 
feinen wahren Namen zu verfchweigen. 

Es ift befannt, welch eine große Rolle die Reliquien 
ber Heiligen, insbefondere der Märtyrer im Eultus der 
latholiſchen Kirche gefpielt Haben und noch fpielen. Zwar 
ift die Sucht nad; ſolchen Reliquien nicht mehr fo groß 
und fo allgemein wie im früherer Zeit, wo nicht blos 
Kirhen und Klöfter, fondern Fürften, Städte und an- 
geichene Privatperfonen mit größter Begierde und mit 
großen Koften danach frebten, ja oftmals fogar Ges 
malt, Raub und Diebftahl nicht feheuten, um im 
deren Befig zu kommen; immerhin aber ift das Be— 
dürfnig heute noch ein fortdauerndes und großes. Für 
alle Kirchen und Kapellen find nämlich Reliquien noth- 
wendig nad) lirchlicher Vorfchrift; für jeden Altar ift 
ein Stein nothwendig, in dem Reliquien eingeſchloſſen 
find, und fein Priefter darf, ohme eine „Todflinde“ zu 
begehen, auf einem Wltar die Meffe leſen, welchem 
ſolche fehlen. Die Nachfrage nad) Reliquien ift alfo fort 
dauernd ftark, und es iſt die Frage, ob das Angebot ber- 
felben entfpriht und Genlige leiften Tann. Heilige umb 
Märtyrer gibt es feit Yahrhunderten doch nur jehr wenige, 
zumal in manden Ländern, z. B. in Deutſchland, Nord« 
amerifa u. |, w. Solche Länder können alfo ihren Re- 
liquienbebarf nicht felbft deden und find auf Import ber 
felben angewiejen. Auch in biefer Beziehung num jorgt 
Rom für die ganze latholiſche Welt, denn es hat eine 
unerfchöpflihe Duelle folder Märtyrer» Reliquien eröffnet 
in den Satafomben, aus welchen fie für große Summen 
nach allen Weltgegenden feit Jahrhunderten verfendet 
werben, 

Eind dies aber aud; wirflid Gebeine von Märtyrern, 
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von heiligen Blutzeugen für ben chriftlichen Glauben? 
Sind fihere Merkmale vorhanden, fie als foldje zu er- 
fengen und von andern Gebeinen mit Gewißheit zu unter 
ſcheiden? So frug man endlich und begann bie nähere 
Unterfuchung hierüber, deren Refultate die genannte Schrift 
dem Leſer kurz vorführt. Der Berfaffer beginnt feine 
Schrift mit einigen geſchichtlichen Bemerkungen über die 
Entftehung der fogenannten chriſtlichen Katafomben und 
deren Schidfale bis zum Beginn der nähern wiſſenſchaft 
lichen Erforfhung und großartigen Ausbeutung ihres In 
halts im 16. Jahrhundert. Die erften hriftlichen Mär 
tyrer wurden hauptſächlich von frommen und begüterten 
Frauen in ihren Privatbegräbnißftätten begraben, melde 
ebendeshalb begreiflicherweife Stätten ber Berfammlung 
und —— wurden und gewünſchte Ruheſtütten für 
bie übrigen Chriſten. Ohnehin erhielten die Chriften 
in Rom als Geſellſchaft ihre ftantliche Genehmigung zu 
erſt nur unter bem Titel einer Begräbnißbrüberfchaft, wie 
deren aud; unter den Heiden beftanden. Die Berfolgun- 
gen veranlaften, daß die Grabftätten, mehr und mehr 
verborgen, vor plöglichem Eindringen und Ueberrumpelung 
moglichſt gefhügt wurden, was natürlich auch zum Ber 
fall von manchen beitragen mußte. Nach den Zeiten der 
Berfolgung begann man alsbald mit Aufſuchung ber Leis 
ber der Märtyrer, Sie wurden theild aus ihren Grab» 
flätten hinweggeführt an andere Orte, theils in Gefammt- 
grabftätten vereinigt, im denen dann ihre Verehrung ftatt- 
fand. Unficherheit über die echten und unechten Öebeine 
mußte aber ſchon früh entftchen theild dadurch, daß auch 
fpäter noch Gläubige fih im diefen Stätten begraben 
ließen, theils durch die Verwüftungen der hereinbrechen ⸗ 
den Feinde und (Eroberer. Die Satalomben geriethen 
immer mehr in Berfall und Bergeffenheit und murden 
nur nod) allenfalls benugt, um Reliquien baraus zu be» 
ziehen, Bon der Mitte des 9. Jahrhunderts an batirt 
fi) das Aufhören der Verehrung und bes Befuchs der 
Katafomben; von da an fommen zwar noch hier und da 
vereinzelte Spuren bavon vor, aber im allgemeinen finfen 
fie immer mehr und mehr der Vergeffenheit anheim. Der 
darauf überhandnehmende Zug nad; dem Befige von Res 
liquien ließ in ihnen höchſtens nod eine theils wahre, 
theild erfonnene willfommene Funbftätte gelten, aus der 
man um theuered Geld Reliquienſuchende befriedigt. Wie 
bied ſchon damals mitunter gefchah, geht daraus hervor, 
daß ein Abt des Klofters St.- Michael im Verdunſchen, 
ber im 11. Jahrhundert nad) Rom gelommen war, um 
fih einen heiligen Leib zu holen, dem Abte von Gt. 
Balentin auf fein Anerbieten unummunben antwortete: er 
wifle nur zu gut, wie in diefen Dingen feine Landsleute 
in Rom betrogen würden; er wolle aber nichts zahlen, 
bevor er nicht hinreichende Bürgfchaft habe, daß er nicht 
bintergangen worden fei. 

Aber die Glanzzeit bes Geſchäfts mit Reliquien, for 
wie auch die wiflenfchaftliche Forfchung über bie alten 
Grabftätten begann erft in ber zweiten Hälfte bes 16. Jahr- 
hunderts, „Um 31. Mai 1578 fanden Arbeiter beim 
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Ausgraben von Puzzolana im der Vigna Sande; beim 
Ameimeilenfteine rechts an der Salaria nova zufällig ein 
altes Cometerium mit Krypten und Eubiculen und von 
biefem Tage an ſchreibt ſich die neue Erforfchung ber 
RKatalomben her.” Der Fund madjte großes Aufjehen; 
man hatte von ben alten Katalomben wol noch die hiſto 
rifchen Traditionen bewahrt, aber über ihre Lage, Aus- 
behnung und Einrichtung war man vollftändig im Uns 
gewiflen, und mit Ausnahme der unterirbifchen Anlagen 
von St.-Sebaſtian an der Bia Appia hatte man fo ziem- 
lich alle Spuren davon verloren. Bald kamen Künftler 
und Gelehrte, um fi; der bloßgelegten Schäge für bie 
Altertfumswiffenfchaft zu bemächtigen und getreue Bilder 
davon zu bewahren, Wir die Römer indeß war die praf- 
tifche Berwerthung wichtiger. Man fing bald an, in alle 
Theile der Welt aus diefer Fundgrube Reliquien ber hei« 
ligen Märtyrer zu verkaufen, ber es machte ſich ein 
großer Uebelftand geltend: man wußte nicht, woran man 
die echten Gebeine der Märtyrer zu erkennen und von 
dem übrigen Ueberreften zu unterſcheiden vermöge. (Es 
war von bem gefammten Alterthum nicht mit einer Silbe 
der befondern Erkennungszeichen gedacht, wodurd man 
die Gräber der Heiligen von denen ber gewöhnlichen Leute 
unterfhied. Im Ermangelung alter und beglaubigter 
Zeugniffe war man auf Bermuthungen angemiefen und 
den guten Glauben jener, welche diefe Gräber fanden und 
öffneten. Diefe waren zuerft Privatperfonen, bie fir 
jene arbeiteten und fuchten, melde vom Papſte fpecielle 
Erlaubnif erhalten Hatten, in den Katakomben Reliquien 
zu fammeln. Diefe Privatunternefmungen waren befon- 
ders zu Aufang des 17. Jahrhunderts fehr bedeutend, 
Auch die Yefniten Hatten ein ſolches Privilegium. Sie 
biegen ald Merkmale für Erkenntniß der Märtyrergräber 
gelten: die Zeichen von Marterwerkzeugen, der Palme 
und des Blutgefäßes. Gräber, welche diefe Zeichen hatten, 
galten ihnen als heilige, deren Reliquien fie erhoben, Bor 
der Mitte des 17. Jahrhunderts war man mod weniger 
wählerifh und ließ ala Zeichen des Märtyrertobes (in- 
dieia martyrii) gelten: Kreuz, Monogramm, ein römifches 
Interpunktionszeichen, das eim geftieltes Blatt vorftellt 
und für eim Herz gehalten wurbe, Taube, Lamm, den 
guten Hirten u, dgl. 

Die meiften diefer Zeichen ließ man fallen, je mehr 
man mit den Gewohnheiten der erſten chriftlicen Zeit 
und ihren Monumenten fi; vertraut machte. Freilich, 
die auf diefe als faljch erkannten Märtyrerzeichen hin er— 
bobenen und verfandten Leichen und deren Berehrung 
wurden nicht befeitigt auch nad) Erfenntniß von deren 
Zmweifelgaftigfeit oder Falſchheit. Dan hielt ſich fernerhin 
nur an bie drei Merkzeichen ber Vefniten: Marterwerk« 
zeuge, Palme und Blutgefäß. Aber auch diefe hielten ber 
wiſſenſchaftlichen Prüfung nicht ftand. Dan entdedte durch 
Bergleihung verfchiebener Infchriften, daß das, was man 
für Marterwerkzeuge hielt, im vielen Fällen eine auffal- 
lende Achnlichkeit mit dem Haudgeräthe ber Alten verrieth, 
und fam zulegt darauf, daß ſolche Abbildungen vielmehr 
den Stand und das Handwerk des Beigefetsten bezeich- 
neten ober zumeilen noch eine fpecielle Anfpielung auf 
feinen Namen enthielten. Es blieben alfo nur noch zwei 
Märtyrerangeichen übrig: Palme und Blutgefäß, und diefe 
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beiden wurben durch ein Decret ber Congregation der 
Riten vom 10. April 1668 als ſolche auch officiell an- 
erfannt, Indeß auch diefe fonnten die Kritik micht lange 
beftehen. Die Palme ober Cypreſſe warb aud ſchon von 
den Heiden als ein geläufiges Symbol gebraudjt, die 
Gräber zu ſchmücken. Man konnte alfo dadurd nicht 
einmal ein chriſtliches Grab von einem nichtchriſtlichen 
unterfcheiden. Außerdem aber bedeutete die Palme bei 
Hriftlihen Gräbern nicht nothwendig einen Sieg durd) 
Märtyrertod, fondern war überhaupt eim Beiden bes 
muthig beftandenen Kampfes und endlich errungenen Siegs 
über die Welt, über Tod und Sünde, Aulegt lieh man 
alfo auch die Palme fallen und machte auch officiell nur 
nod; das Blutgefäß ald Märtyrerzeichen geltend. Es war 
befonders ber berühmte franzöfifche Oratorianer Mabillon, 
der durch feine Schrift: „Ueber bie Berehrung der ım« 
befaunten Heiligen” (De culta SS. ignatorum) zur Aufe 
Märung in biefer Angelegenheit wirkte. Als Gräber 
bon Märtyrern wurden nun in ben Satalomben nur 
noch jene betrachtet, welchen Blutgefäße beigefegt waren. 
Papft Benebict XIV. (1740— 58) fprad ſich im bdiefem 
Sinne aus, Aber die Kritif ruhte noch immer nicht, und 
es ift jet dahin gefommen, daf auch die Blutgefäße micht 
mehr als foldhe Merkzeihen angeſehen werden fönnen, 
Schon das ift zweifelhaft, ob diefe Gefäße wirklich Blut 
enthielten. Cinige Chemifer meinen, daß die Sache fid 
nicht mehr chemiſch beftimmen laſſe; andere erflären, daß 
der Inhalt der Phiolen nicht Blut, fondern Eifenoryd 
zeige; noch andere halten ben Yuhalt für Ueberrefte rothen 
Deine, Auch lommen ſolche Gefäße Häufig bei Kindern 
vor von foldem Alter, daß fie nicht als Märtyrer gelten 
fönnen; ebenfo bei Gräbern, denen Bemerkungen über bie 
Begrabenen beigefügt find, ohne daf eines Märtyrertodes 
Erwähnung geſchieht. Endlich finden fi ſogenannte But 
gefäße auch bei Gräbern von Todten, die erſt nach Fon 
ftantin lebten und farben, +alfo zu einer Zeit, wo von 
Verfolgung und Martertob feine Rede mehr fein kann. 
Obwol die früher officiell feftgeftellte römifche Theorie 
und Praxis noch im Jahre 1863 von Papft Pius IX. 
neu beftätigt ward ohne alle Berüdfichtigung der wiflen- 
ſchaftlichen Forſchungsreſultate, fann man doc mit Bes 
flimmtheit behaupten, dag ed gar fein ſicheres Zeichen 
gibt, die Märtyrergräber und -Gebeine in den Katalom- 
ben von dem übrigen zu unterfheiden; und man fünnte 
aljo felbft bei dem beften Willen nicht mit Sicherheit 
wirkliche unzweifelhafte Reliquien in die Welt verfenden. 
Da aber die Gewinnfucht jehr dabei ins Spiel fommt, 
fo ift nicht einmal ftet® der gute Wille vorhanden, wirk⸗ 
liche Heiligenreliquien zu verfenden. Der Unfug in ber 
Praris ift koloſſal. Noch im vorigen Jahre fand eine 
Unterfuhung ftatt wegen eines großartigen Reliquien. 
betrugs und ward die Sache in ben öffentlichen Blättern 
viel beſprochen. Indeß abgefehen davon, felbft bei nor- 
maler, vorfchriftmäßiger Gewinnung ber zu verfendenden 
Reliquien ift das Verfahren ein abjurbes, das mit dem 
Glauben und ber Ehrfurdt der Gläubigen nur ein Spiel 
treibt. Die Gebeine werden ausgegraben, umd da kein 
Menſch weiß oder ahnen kann, mem fie angehörten, fo 
werben fie mit beliebigen Heiligennamen belegt, „getauft“, 
dann als Loftbare theuere Reliquien verfandt und der 
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Berehrung ausgeſetzt. Es fehlt ſogar nicht an Beiſpielen, 
daß in Rom künſtlich Knochen fabricirt und als Heiligen- 
reliquien verfauft wurden. So famen 1668 fünf Käſtchen 
mit Reliquien von Rom nadı Paris, beftimmt für ein 
großes Spital, Sie waren verfchloffen mit dem Siegel 
bes Papftes Alerander VII. und mit authentifchen Urkun- 
ben ganz vorfchriftmäßig verfehen. Eins diefer Käfldyen 
enthielt einen Schädel (dem Kopf des heiligen Fortunatus), 
der ſich bei mäherer Unterfuhung als vollftändige Papp- 
arbeit erwies. 

Bir brauchen all diefem fein Wort der Kritik beizu« 
fügen. Da das Bedürfniß nad) Reliquien fo ungemein 
groß ift in ber katholiſchen Kirche und durch officielle 
Borfchriften aufrecht erhalten wird, bie neuern Zeiten aber 
fehr wenige Heilige hervorbringen, fo ift man gewiffer- 
maßen gezwungen, Reliquien zu fingiren oder zu fabrie 
ciren und zu verfenden, alio Betrug zu üben, um ben 
vorjhriftmäßigen Eultus in der ganzen Kirche fortwährend 
einrichten und aufrecht erhalten zu können! 

Aus den gegebenen Andeutungen wird aud) zur Genüge 
Mar fein, daß der Berfaffer diefer Schrift einen fehr 
fchägenswerthen Beitrag zur Charafteriftit des römiſch- 
tatholiſchen Kirchenweſens geliefert hat. 

Daſſelbe gilt von ber nächſten Schrift: „Der Gehorfam 
in ber Gefellichaft Jeſu“, von Theodor Weber (Nr. 4). 
Die bitterften Feinde der deutfchen Geiftescultur ſowie bes 
neuen Deutfchen Reichs mit feinem proteftantifchen Kaifer find 
zweifelsohne die Jeſuiten. Die ganze Macht des Papft- 
thums und bie ber romanifchen Völker, ſoweit fie es ver⸗ 
mögen, werben fie aufbieten, um im umabläffigen Kampfe 
im großen und im Mleinen (im ©uerrillafrieg) beides zu 
vernichten oder wenigſtens in aller Weife zu hemmen und 
zu ſchwächen. Es ift gut, einen ſolchen Feind möglichft 
genau kennen zu lernen im feinem Weſen, feiner Drgani« 
fation, feinen Mitteln, durch welche es hauptfächlic, ihm vor 
Pahrhunderten gelang, bei den romanifchen Völkern den 
BProteftantismus volljtändig wieder zu vertilgen und das 
deutſche Volt, das bis auf einen Heinen Theil ſchon der 
‚Reformation gewonnen war, zur Hälfte wieder unter bie 
Botmäßigkeit des Papſtihums zurüdzubringen. Der Ber- 
faffer hat fich fpeciell ihren eigenthümlichen Gehorfam und 
ihre durch denfelben bedingte Organifation zum Gegen 
ftand der Unterfuhung gewählt. Längft fchon find bie 
Jeſuiten in ihrem Verhältniß zum Papfte und zur Kirche 
mit den alten PBrätorianern und deren Verhältniß zu den 
alten römifchen Kaifern verglichen worden. Diefe waren 
die Greaturen der prätorianifchen Leibgarden, obwol fie 
ihrerfeits Herren der Welt waren und fi bergöttern 
ließen. So geberben fid die Jeſuiten als bie befondern 
Bertheibiger der päpftlichen Macht und Herrfchaft, als die 
hingebendften Diener des Papſtes und als die unterwürfig- 
ften Werkzenge deffelben, während fie in der That ihn 
beherrſchen und feine Macht und vergöttlichte Autorität 
aufs äuferfte für ihre Zwecke ausbeuten. 

Der Berfaffer will zeigen und zur Kenntniß in mei 
tern reifen bringen, von welcher Art der Gehorfam fei, 
zu dem die Jeſuiten ſich verpflichten, und im weldem 
Grade fie in ihrem Thun und Laſſen inmitten der mo— 
dernen Geſellſchaft durch ihre Ordenszwecke beftimmt feien. 
Er ſchöpft dabei aus den zwei vollfommen authentifchen 
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Hauptquellen, nämlic aus den „Negeln ber Geſellſchaft 
Jeſu“ und dem aus dem Jahre 1553 ſtammenden Brief 
de8 Ignatius von Loyola, des Stifters der Geſellſchaft, 
über die „Tugend des Gehorſams“. In allen andern 
Dingen mögen die Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu von 
andern religiöfen Orden fich übertreffen lafjen, durch Fa— 
ſten, Nachtwachen und harte Pebensweife; aber an wahr 
rem und vollfommenem Gehorfam, an Berleugnung bes 
eigenen Willens und Urtheils follen fie ſelbſt allen übrigen 
boranleuchten und vor ihnen ſich hervorthun. In dem 
Briefe des Ignatius werden brei Stufen oder Formen des 
Gehorfams umterfchieden. Die unterfte, noch ſehr un« 
vollfommene Form beffelben ift diejenige, welche die Be— 
fehle nur im Werfe ausführt; fie ift des Namens ber 
Zugend nicht würdig. Um Tugend zu werden, muß der 
Gehorfam wenigftens zu einer zweiten höhern Stufe ſich 
erheben. Diefe beftcht darin, daß der Untergebene auch 
den Willen des Obern zu dem feinigen madjt und mit 
bdemfelben in einer ſolchen Uebereinftimmung ſich befindet, 
baf nicht nur in der Wirkung die Ausführung, ſondern 
auch in der Gefinnung die Beiftimmung erfolgt und fo 
beide ein und baffelbe wollen und nicht wollen. Der 
dritte und höchſte Grab des Gehorfams verlangt, daß 
man außer dem Willen aud; noch die Erkenntniß ober 
die Intelligenz zum Opfer bringe: der Untergebene muß 
nicht blos dafjelbe wollen, fondern auch dafjelbe denken 
wie fein Vorgeſetzter; er hat das eigene Urtheil dem Urs 
theil des Vorgeſetzten zu unterwerfen, infoweit ein ergebener 
Wille die Intelligenz umzubiegen vermag. Die Beicdrän- 
fung, die der Gehorfamspflicht beigefügt ift, daß er ein« 
zutreten habe in allen Dingen, welche nicht mit einer 
„offenbaren Sünde” verbunden find, hat demgemäß nicht 
viel Bedeutung, nachdem doch auch auf die urtheilende 
Intelligenz verzichtet ift. Der verlangte Gchorfam ift alfo 
ein vollftändig blinder, urtheilslofer. Der Untergebene ift 
nur ein willen« und urtbeilslofes Inftrument in der Hand 
des Obern, ift wie der Stab in der Hand bes Greifes, 
ift wie ein Leichnam, der Beliebiges mit ſich machen läßt, 
nachdem Wille und Imtelligenz gleichſam als Opfer ges 
ſchlachtet find. 

Mit Recht bezeichnet der Verfaſſer einen ſolchen Ge⸗ 
horfam als undriftlih, ebenfo wie als ſtaatsgefährlich — 
bon der Unmürbigkeit ganz abgefehen, bie darin für 
ein vernünftiges, zur Willensfreiheit geichaffenes Weſen 
fiegt. Im der That ift derfelbe ein wahrer Hohn auf 
das wahre Chriftenthum, das der Menfchheit den Geift 
der freiheit der Kinder Gottes, nicht den der Knechtſchaft 
gebracht hat. Hat doch Ehriftus gerade dies unaufhörlich 
in Wort und That verfüindet und bezeugt, daß jeder 
Menſch zu Gott in einem unmittelbaren Verhältniß ftehe, 
wie das Sind zu feinem Bater, und daß er demgemäß 
innig vertrauend fich verhalten dürfe. Die Zefniten aber 
follen von Chriftus und felbft von Gott nidyts mehr wiſſen 
und denken, fondern ihren Gott nur in dem Obern er« 
bliden, diefen als Gott betrachten und ihm ihre ganze 
Meenjchenwürde opfern. Da fie Gott nur nod in 
ihrem Borgefegten erbliden dürfen, ift es ein Wunder, 
mern zulegt ihr Gottesgedanke felbjt zu einer Caricatur 
zufammenfhrumpft, wenn fie in demfelben eben nur noch 
einen launifchen, herrſchſüchtigen „Obern“ erbliden oder 
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einen orientalifchen Despoten, den man ſich durch biefel- 
ben Mittel wie diefen geneigt machen fole und könne, 
gegen befien Strenge und Yaune man ſich vor allem um 
einflußreihe Protection umſehen müfe! Der maßloje 
Heiligen » und vor allem Mariencultus fteht offenbar 
damit in Verbindung. 

Der Gehorfam wird zum Ein und Alles gemacht, 
wird vergöttlicht, zum Gott gleichjam erhoben — wie bie 
indiſchen Brahmanen das Gebot vergättlicht, ja zum Gott 
felbft (Brahmanaspati) perfonificirt haben. Die Theologen 
pflegen noch immer gegen Fichte zu polemifiren, daß er 
die moraliſche Weltordnung gleich Gott gefegt habe; fie 
haben weit mehr Grund gan diefen mönchiſchen Gott, 
zu dem man den blinden Gchorfam erhoben, ſich zu ent 
rüften und zu ftreiten, da die moraliſche Weltorbnung 
doch als eim objectives, gebietendes, vom Menfchen un« 
abhängiges Geſetz aufgefaht werden fann, der blinde Ge— 
horfam aber ein nur umtergeorbnetes, auch den Thieren 

emeinfames Thun ift und feine Bergötterung heidniſcher 
ergötterung nieberer Naturvorgänge vergleichbar erjcheint. 
Kommt es nicht auf Inhalt des Glaubens und Thuns, 
fondern auf Unterwerfung, Gehorſam an, fo war das 
Dudenthum mit feiner Geſetzesherrſchaft und das Heiden» 
thum mit feinen graufamen Opfern beffer als das Chriften- 
thum, Und ift die Haupttugend des Ehriften Demüthi- 
gung, Herabwiülrbigung feiner vernünftigen Natur, Ber 
zichten auf Bernunft und freies Wollen, fo möge man 
zum alten Naturdienft zurüdtehren, ſich vor dem Apis 
demiüthigen oder fonft irgendetwas möglihft Unvernünf- 
figes erfinnen und den Menſchen zumuthen, um fie zu 
recht großer Bolllommenheit zu führen! 

Die Staatsgefährlichkeit einer fo organifirten, zur Ma- 
ſchine gemachten Geſellſchaft ift nicht gering anzuſchlagen, 
wenn man bedenlt, daß jedes Glied perfünlicher morali« 
cher Berantwortlichkeit entbunden und zu unbebingtem 
Gehorfam verpflichtet ift gegen einen bern, ber außer 
Landes lebt und den Staatögefegen nicht erreichbar ift; 
wenn man zugleid, die enge Verbindung deö Ordens mit 
dem Papſtthum und dem Epiffopate erwägt, beffen ganze 
Macht ihm dienftbar ift, und wenn man endlich die dra» 
ftifchen Mittel betrachtet, durch welche der Orden auf 
das Bolt wirkt und es am der Handhabe feines religiöfen 
Glaubens und noch mehr feines Aberglaubene zu faflen 
verfteht. Der moderne Staat hat alle Urſache, vor der 
Agitation diefes Drbens und feines bienftbaren Anhangs 
auf der Hut zu fein; vor allem aber muß die gebildete 
Geſellſchaft ſich ermannen, dies ungefunde Element zurüd- 
weifen und fi) von ihm reinigen. Bon niemand find die 
Grundfäge des modernen Liberalismus mehr gehakt und 
angefeindet ald von ben Jefniten, und niemand hat fie 
mehr auögebeutet zu feinen Gunften und von benfelben 
Gewinn gezogen als dieſe Geſellſchaft. Sie treibt ihr 
Spiel dabei. Ihre eigenen Grundfäge find die der Ger 
walt, des Zwangs, der Verfolgung; fie nehmen für bie 
Kirchenbehörden das Recht felbft körperlicher Strafen in 
Anſpruch gegen alle, die fich ihren Anfichten und Bor- 
fhriften nicht unterwerfen, und fie fireben in aller Weife 
diefe ihre Grundfäge, die der Syllabus enthält, zur Gel- 
tung zu bringen und bie entgegenftehenden des modernen 
Liberalismus, die Orundfäge der Toleranz, der Gewifjens- 
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freiheit, des perfönlichen Rechts eigener Ueberzeugung in 
Theorie und Praris wieber zu vernichten. Werden fie 
nun aber bei diefem Streben irgendwie durch Mafregeln 
beichränft oder gehemmt, bringt man gegem fie nur in 
geringem Maße das in Anwendung, was fie vertheidigen 
und einführen wollen, fo rufen fie fo laut als möglich 
über Berlegung der Grundſütze und Praris des Liberalis- 
mus, die fie doch befämpfen, und beklagen fid) bitter über 
Anwendung von Grundfägen und Mafregeln gegen fie, 
welde fie doc, felbft als die allein richtigen behaupten 
und gegen jedermann auwenden würden, wenn es möglich 
wäre, Man wird ſchließlich diefem Spiel ein Ende 
madjen und zulegt gegen fie fo verfahren müſſen, wie fie 
gegen den Staat, die Wiſſenſchaft und alle Andersgläubi« 
en verfahren wollten, wenn fie es vermöcdten. Der 
iberalismus muß grundjäglih allentyalben Recht und 
Breiheit gewähren und ſichern; aber er kann vernünftiger» 
weiſe nicht geftatten, daß man eben dieſe {Freiheit be» 
anſpruche, um eben diefe Freiheit bequem erwürgen zu 
können! 

Dir fommen endlich noch zu dem bemerlenswerihen 
Beitrag, den 9. Friedrich zur Geſchichte des vaticani« 
ſchen Concils durch fein „Tagebuch“ (Nr. 5) geliefert hat. 
Friedrich war zu Anfang des Concils vom Cardinal 
Fürften Hohenlohe als Theolog, d. h. theologiſcher Rath⸗ 
geber nad; Rom berufen worden und hatte in diefer Eigen« 
fchaft volle Gelegenheit, mit vielen einflußreichen Perſonen 
und Concilsvätern in Bezichung zu treten ober wenigftens 
in Berührung zu kommen. Er konnte aljo ſowol über 
bie Borgänge bei dem officiellen Acten des Concils vieles 
erfahren, als auch die privaten Anfichten und perfönlichen 
Stimmungen der Theilnehmer vielfach fennen lernen. Das 
Tagebuch“ enthält daher theils Referate über officielle 
Borgänge und Borlagen, theils Berichte über Schriften 
und Gefpräcde einzelner, theils endlich und hauptſüchlich 
die eigemen empfangenen Eindrüde und Urtheile über Per- 
fonen, Dinge und Vorgänge, 

Selbftverftändlih unterläßt der Verfaſſer nicht, all bie 
Madjinationen der römiſchen Curie zur Erreihung ihrer. 
Abfihten, die perfönlichen Einwirkungen des Papftes zu 
Gunſten der Dogmatifirung feiner eigenen Unfehlbarleit 
und das Gebaren der Biſchöfe der Majorität gebührend 
zu fennzeichnen und zu würdigen. Da er fid) indeſſen 
doch hauptſüchlich in dem Kreifen der oppofitionellen Mi— 
norität, insbeſondere des deutſchen Bruchtheils derfelben 
bewegte, jo werden wir durch ihn hauptfächlich mit den 
Meinungen, Strebungen und Berfönlichfeiten diefer be— 
fannt gemadt. Der Blick, der uns in dieſes Stück 
Eonciliengefchichte eröffnet wird, ift ein folder, daß er 
nur eine geringe Meinung von diefen Männern und nur 
Hoffnungstofigkeit bezüglich ihres Strebens erweden ann; 
und man wird dem Berfaffer recht geben können, wenn 
er fortwährend über die Umentjchiedenheit, Muthloſigleit 
und Halbheit der Mitglieder diefer Partei Klage führt, 
melde die Sache der Wiffenfchaft, der gefunden Vernunft, 
der chriſtlichen Wahrheit und endlich ihrer eigenen Rechte 
führen ſollten. Welchen Muth fie befigen, für das ein- 
zuftchen, was fie ald Wahrheit erfannten, haben fie fpäter 
durch ihre Unterwerfung unter das römiſche Machtgebot 
hinreichend gezeigt. Sie zeigten Mar, daß die fatholifche 


Vom Büchertiſch. 


Kirche aufgehört Habe, der Wahrheit und dem Rechte 
auch nur dienen zu wollen, gefchreige denn wirklich zu 
dienen, und baß fie eine Anftalt der Willfür und bes 
fchranfenlofen Despotismus, eine Unterwerfungsmaſchine 
für die Völler und eine Ertödtungsftätte des menfchlichen 
Geiſtes geworden fei; ein Mafchinerie, für welche eigentlich 
gar nichts mehr al® wichtig erfcheint denn bie Einfeit, 
weil eben diefe Stärke und Herrſchaft verleiht. 

Bon den einzelnen Concilsvätern werden mandherlei 
feltfame Unfihten und Aeußerungen mitgetheilt. Der 
Erzbifchof von Münden z. B. Hört einmal bereits ben 
Flügelſchlag des Heiligen Geiftes bei dem Goncil (der 
Heilige Geift hat nämlich für folche geiftreiche Leute un- 
weigerlich die Geftalt einer Taube). Der Cardinal Pietro 
behauptete den Forderungen mehrerer Bifchöfe gegenüber, 
daß man Reformvorfchläge nicht blos bezüglich der Bifchöfe 
fondern auch bezüglich der Carbinäle machen folle: in 
Bezug auf die Cardinäle Möunte -eine Reform lediglich in 
Berbefferung ihrer finanziellen Lage beftehen, ſonſt ſei da 
nichts zu reformiren! Der Carbinal Fürft von Schwarzen- 
berg, Erzbifchof von Prag, räth von entfchiedener Oppo- 
fition bei der Abftimmung über bad Schema de fide am 
24. April 1870 ab aus dem Grunde, meil man nicht 
nuglos jegt fhon das Pulver verſchießen folle: ein Rath, 
der ungefähr fo viel bebentet, als wenn ein Feldherr feinen 
Soldaten rathen wollte, in der erften Schlacht nicht viel 
zu ſchießen, fondern lieber gleich davonzulaufen oder ſich 
gefangen zu geben, um das Pulver fitr die zweite Schlacht 
zu fparen. Wie wenig das gewifienhafte Sparen bes 
Bulvers am 24. Upril, mo über Geiftesfreiheit und 
Knechtſchaft entfchieben wurde, genügt hat, das zeigte 
fich, als es zur Abftimmung über die Unfehlbarkeit des 
Papftes fam am 18, Juli 1870. Sie fparten aud da 
ihr Pulver dem Feinde gegenüber; die einen flohen geradezu 
das Zufammentreffen, d. h. die Abftimmung, die andern 
gaben fi; gefangen, d. h. ftimmten mit Ja. Und meld 
ein Berfländnig der Sache ſetzt es voraus, wenn man 
die Abflimmung am 24. April über Glauben und Wiffen, 
itber Autorität umd Freiheit der Forſchung für eine Gadıe 
von untergeordneter Bedeutung hält, während doch Hem- 
mung und Entwicdelung des ganzen geiftigen Lebens, Aber- 
glaube und Erkenntniß, Barbarei und Eultur der Bölfer 
weit mehr vom diefer Entſcheidung abhängig ift, als von 
der über die Unfehlbarleit des Papfles. Denn nicht dar- 
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auf fommt es | an, wer bie lirchenherrſchaftliche 
Machtfülle ausübt, Papſt oder Epiftopat, fondern 
darauf, melde Anſprüche diefe Firdjliche Autorität über- 
haupt erhebt, und welche Rechte dem Geiftesleben und ber 
Wiffenfchaft gegenüber fie in Anſpruch nimmt und ausübt. 

Auch der Berfafjer fcheint uns im dieſer Beziehung 
von Cinfeitigfeit und Misverftändnig nicht frei zw fein. 
Wenigftens bejchäftigt ihn faft immer nur die projectirte 
Unfeplbarkeit des Papftes, während er dem Gegenftand 
ber Entfcheidung vom 24, April nur geringe Theilnahme 
zu gewähren fcheint, Dies hängt wol zufammen mit fei- 
nen firchenhiftorifchen Studien, bei welchen den miljen- 
ſchaftlichen Grundprineipien weniger Anfmerkfamfeit ge» 
wibmet wird als bei philofophifchen oder auch nur dog« 
matifhem Stubinm. Insbeſondere aber dürfte es zu er- 
Mären fein daraus, daß Döllinger fi mit jenen prin- 
cipiellen Fragen über das Recht der Wiſſenſchaft nie be» 
ſchäftigt und fich nicht entſchieden dafiir, fondern eher da» 
gegen ausgeſprochen hat, mit Ausnahme etwa der Kirchen ⸗ 
geſchichte, welcher er allerdings weit mehr als jeder an« 
bern Wiffenfhaft eine felbftändige Stellung gegenüber der 
Kircenautorität vindicirt. Unſer Berfaffer aber fcheint 
nur dem befondere Bedeutung beigulegen, wofür Döllin- 
ger ſich intereffirt und ſich ausgefprochen hat, ſowie über» 
haupt dieſer ber einzige beutfche Schriftfteller für ihm zu 
fein fcheint, der irgend Beachtung verdient oder auf ben 
allein ed anfommt — obmwol das Concil fih auch mit an» 
bern deutſchen Autoren befchäftigt hat. Damit in Ber- 
bindung ftcht dann, daß faſt nur die bogmatifirte päpft- 
liche Unfehlbarkeit ihm anſtößig ift und er auf feiten ber 
Altkatholifen fteht, die bisjetzt mur dieſer Anerfennung 
verfagen, in alles übrige aber, wie es fcheint, fich fiigen 
wollten. Wir hoffen, daß der Berfafier bald zur Er 
fenntnig fommen werbe, daß das ganze hierarchiſche 
Kirchenſyſtem vom Uebel fei und ſich widerlegt habe durch 
biefes Concil ſelbſt (das leicht auf frühere ſchließen läßt); 
daß es eine Unfehlbarkeit der Kirche felbft micht geben 
fann, ſchon weil es feinen Träger dafür gibt, und daf 
eine Kirche, im welcher die höchſte entſcheidende Autorität 
fih fo viele Jahrhunderte hindurd) eine abfolute Herr 
ſchaft widerrechtlich angemaßt hat, unmöglich die abfolut 
wahre, von Chriſtus geftiftete und fir Chriſtenthum und 
Menſchheit unentbehrliche fein lönne. 

3. Scohſchammer. 


Dom Bücherliſch. 


1. Ein’ fee burgl ift unſer got. Der neuaufgefundene Luther ⸗ 
oder vom Jahre 1530. Eine von dem großen Reformator 
eigenhändig benußte und ihm von dem turfächfiichen Kapell- 
meifter Johann Walther verehrte handſchriſtliche Sammlung 
geifllicher Lieder und Zonfäge. Zum erflen male im ihrer 
hohen Bedentung jlir bie Geſchichte des evangelifchen Gemeinde» 
gefangs gewälrdigt und mit mufifalifhen Beilagen, fowie 
getrenen Nachbildungen der Handſchriften begleitet von 
Dtto Kade. Eine Denkfchrift für — *2— Ehriflen 
und freunde Luther's dargebracht im Jahre der Wieder. 
berftellung des deutſchen Reiches 1871. Erſtes Heft. Dree— 
den, Schrag. 1872. Du. 4. 9 Nor. 


Die Denffchrift gilt einem Notenmanufcripte, welches 
zahlreiche deutſche und Iateinifche Kirchenlieder emthält 


und aus Luther’s Nachlaſſe ſtammt. Luther hatte bafjelbe 
von dem damaligen kurſüchſiſchen Kapellmeifter Johann 
Walther im Jahre 1530 zum Gefchent befommen. 
Augenblidlic befindet ſich dieſer oder im Beſitze bes 
Berlegers der Denlſchrift, des Herrn Heinrih Klemm in 
Dresden, Die beiden erften uns heute vorliegenden Hefte 
enthalten aufer den einleitenden Worten bie Abfchnitte 
„Luther und Johann Walther 'als Begründer des 
evangelifchen Gemeindegefangs” und „Beſchreibung bes 
Mannferiptbandes‘ (Puther-Coder), welcher lettere Ab» 
fnitt den Coder nad) feiner Außern Ausftattung, feiner 
innern Einrichtung und Befchaffenheit, feiner Echtheit, 
56 * 
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feinem Imbalte und feiner Verwandtſchaft mit andern 
Quellenwerken würdigt. Die Meine Schrift wird na. 
mentlich in muſikaliſchen reifen ihre freunde finden, 
Die Ausftattung bderfelben ift eine durchaus Tururidfe, 
Die beigegebenen Nachbildungen der Handfchriften geben 
die Driginalien getreu wieber und gereichen der Schrift 
zu einer wefentlichen Zierde. 
>, Der Montcenis- Tunnel, feine Erbauung und feine Um⸗ 
gebungen. Bon Julius Schan;. Sien, Hartleben. 

1872. RL. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Der fomol als geiftvoller Dichter wie auch als 
gründficher Kenner und gewanbter Ueberſetzer italieni- 
ſcher Literaturwerte bereits rühmlichſt befannte Berfafler 
hat ſich durch Beröffentlihung diefes Buchs über den 
Montcenis- Tunnel ein wirkliches Berdienft erworben. 
Das dem Kronprinzen Albert von Sachſen gemibmete 
Merk enthält außer Mittheilungen über die Erbauer bes 
Tunnels topographifche, Hiftorifche und ftatiftifche Nach- 
richten über die Thäler der Dora Riparia und des Arc, 
über bie Entſtehung des Tunnels und über die Arbeiten, 
welche zu feiner Herftellung nöthig waren, Ein Anhang 
bringt ein Kapitel aus der „Dora” von Giufeppe Regaldi. 
Alle diefe Themata werden in dem intereflanten Buche 
mit Scharffinn und Geift, mit Sachlenntniß und Unber 
fangenheit des Urteils behandelt und legen in ihrer er- 
ſchöpfenden fachlichen VBolftändigfeit ein glänzendes Zeug- 
niß fir den ausdauernden Fleiß des Berfaffers und feine 
fchriftftellerifche Bedeutung ab. Zwei gut entworfene 
Karten und fünfundzwanzig in den Tert gedrudte Holz« 
fchnitte erhöhen den Werth dieſes fehlelnden Buchs, 
welches in der Reihe der die Großthaten dieſes Yahr: 
hunderts feiernden Werke einen Ehrenplag verdient. Ber- 
herrlicht e8 doc; einen folgenſchweren Sieg des menjd- 
lichen Geiftes und der menfhliden Ausdauer in wür— 
diger Weife. Der Abfchnitt „Die Porfie des Montcemie- 
Tunnels“ enthält zwei in fhwungvollen Herametern ab- 
gefaßte Ueberſetzungen italienifcher Gedichte, vom denen 
das eine unter der Meberjchrift „Der Durchſtich der 
Gottiichen Alpen” von Giufeppe Regaldi, das andere 
„Der Alpentunnel” von Anna Dander-Cecedetti verfaßt 
iſt und welche beide von einem echt dichterifchen Geifte 
durchweht find, Wir theilen hier aus dem erftgenannten 
Gedichte die Schlufverfe mit, welche alfo lauten: 

Mög' der geebnete Meg fi niemals fliehen, mie ehmale 
Bor dem Getlimmel des Mars ſich ſchloß der Tempel des Janus. 
Sei dem Erblühen bes Handels der Friede geneigt und erhalt’ er 
Nun, da zwiſchen dem Arc und längs der Dora die Bahn frei, 
Franken und Italiener im bräderliher Gemeinſchaft, 
Wie fie vor Jahren der Tag von Magenta, wie fie verbunden 
San Martino zum dauernden Ruhm des lateinifhen Namens, 
Mögen Hymnen erſchallen und mögen der Altacoımba 
Und der Superga Gräber ſich aufthun und die verllärten 
Schatten erhabener Flirften im Angefichte des Freius 
Sid, verfammeln, die einft die Alpen fo tapfer beichütet. 
Alen andern voran binwandle der Schatten des Herrichers, 
Dem das gigantifche Werk zuerft in der Seele geleuchtet. 
Froh nun fieht er's vollbradyt von dem Sohn, der es wader 
verftanben, 
Was fein Erzeuger begann, zu rühmlichem Ende zu führen. 
Feuer und Yuft vereinen fi num mit dem Waſſer im Bunde 
Zu der Belebung der Kunft, die fürder die Seele der Arbeit. 
Neuer Erfindungen Ruhm umermüblich fördert zu Tag fie, 
Und der menjchliche Geiſt, im mmendlichen Meere der Weſen 


Bom Büdgertife. 


Forfcht er und will der Natur ihr göttlich Geheimniß entreißen, 
Frene dich, meuſchlicher Geift, du fteigft in die Himmel und 


finn 

Ihren Bewegungen mach und bie Elemente durchforſchend 
Kennft und enthhUf du von allen die unbelannte Beflimmung. 
Aber noch mehr, es lieh und erkennt bein Auge die Worzeit 
In ben wechjelnden Schichten des offenfundigen Erbreiche. 
Meere vereineft, Gebirge burdgräbft du, riefige Streden 
Kürze und allerlei Bolt aus der ferne führft du zufammen, 
Während feurige Boten zwei Hemifphären verfünden, 

Daf dein denfender Geift der Herr und Gebieter vom beiden. 
Bildner erhabner Syſteme, lämpf', Weltwandrer, und wage, 
Alles noch wirft du erfahren, welch unausſprechliche Kraft du 
Tief im Innerfien hegſt, und wirft in dem Braufen der 


Shöpfun 
Deinen Urfprung zufeßt nod) erlauſchen und deine Sehlmmang. 

Bir find der Meinung, daß diefes Gedicht, welches 
eines fosmifchen Geiftes voll ift, zu den fchönften Blüten 
ber neueften italienifchen Lyrik gehört. Ein Bändchen 
neuerer Dichtungen wird foeben von Regaldi zum Drude 
vorbereitet. Wir bemerken noch, daß bdiefen Dichtungen, 
wie und das Schanz’fche Buch belehrt, die im zwölften 
Bande des Brodhaus’schen „Converfations » Perifon‘’ (elite 
Auflage, Xu, 356 — 357) enthaltenen Notizen über 
Regaldi im einer italienifchen Ueberfegung vom Profellor 
Bicenzo de Caſtro in Mailand vorangehen werden. 

3. Kriege zwiſchen Deutfchland und Frantreicd) feit 300 Jahren. 
Bon Ferdinand Shmidt Berlin, Kaſtner. 1871. 
16. 15 Ngr. 

Benn Ferdinand Schmidt, der beliebte Jugend 
und Bolfsfchriftiteller, mit einem neuen Product in die 
literarifhe Arena tritt, dann ift es ſtets eim gediegemes 
Werk, welches er und bietet. Schmidt hat im hohem 
Grabe die Gabe, den Lehrftoff auf dem verfchiebenen Gr 
bieten des Willens im einer allgemein verftändlichen Form 
bem Bolfe und der Jugend mundgerecht zu machen und 
bie großen Goldmaflen der einzelnen Disciplinen der 
Wiſſenſchaften in die gangbare Meine Minze auszuprägen, 
eine Gabe, welche bei richtiger Anwendung und maßvoller 
Begrenzung in ihrer Tätigkeit geeignet ift, ein mefent- 
liches Ferment der Bildung einer Nation zu werden. 
Schmidt hat es meifterhaft verftanden, feine Gabe, bie 
Wiſſenſchaft zu popularifiren, in diefem Sinne anzumen- 
ben, und ber Erfolg feiner bisherigen Schriften, nament- 
lich feiner „Jugendbibliothek“, räumt ihm einen der erflen 
Pläge auf der Ranglifte der modernen Jugend» und 
Bolfsfchriftfteller ein, 

Das heute von und zu würdigende Bud) von Fer ⸗ 
dinand Schmidt zerfällt im zwei Theile, deren erfter: 
„Gewalt und Lift Frankreichs gegen Deutſchland feit 
300 Yahren“, bie Abjchnitte „Die ranzofen”, „Raub 
ber deutfchen Bisihümer Mes, Tull (Toul) und Verdun 
(1552), „Berluft des Elfaß an Frankreich" und „Wie 
Strasburg dem deutfchen Reiche verloren ging“ enthält, 
während der zweite: „Der deutſche Krieg von 1870 und 
1871“, bie folgenden Kapitel bringt: „Vorſpiel des Kriege“, 
„Weißenburg, Wörth, Spicheren“, „Die Schlahten um 
Mey; Sedan“, „Einfchluß von Paris, Straaburg, Metz“, 
„Kämpfe gegen Armeen, welche Paris entjegen follten“ 
und „Paris“. Gründliche Ausnugung des einjchlagenden 
Stoffe, richtige Beſchrünlung deffelben in Rüdſicht auf 
ben Zweck de8 Bude, Hare und überfichtliche Anordnung 





bes Ganzen, Schlichtheit und Einfachheit in der Sprache 

und echt patriotifche Begeiſterung im der Darftellung — 

das find die glänzenden Vorzilge diefes Schmidt'jchen Buchs. 

Es ſchließt mit den Worten: 

Die Helden, die den Feind auf fernen Gefilden aufs Haupt 
fchlugen, fie werden uns Helfen, den Sitten und Denfart 
ſchadigenden Geift zu befämpfen, den der Romaniemus gebar, 
möge er unter uns auftreten im anmutbigen Gewande des 
Pariſerthums oder im geiftlihen Gewande des Ultramontanismus, 
welcher letere, heidniſche Gelüfte hinter dem Scheine hriftlicher 
Frömmigkeit bergend, wieder und wieder danadı firebt, uns 
das Joch ber Knechtſchaft aufzuerlegen. Du aber, bdeuticher 
Yüngling, deutfcher Knabe, gedente Hannibal's, der, als neun» 
jähiger Knabe von feinem Bater Hasdrubal zjum Altar ger 
führt, diefen umfaflend, den Römern ewige Feindſchaft ſchwur. 
@elobe du, deines Baterlandes Größe daburd; jördern zu helfen, 
daß du aller, was dir vom den edeiften Männern beines Bolls 
umd zugleich von deinem Gewiſſen als hold und hehr bezeichnet 
wird, zunähft an dir felbft und danach auch in deiner Um⸗ 
gebung aus allen Kräften pflegt! ine ſolche heilige Arbeit 
an dir wird bir felbft reihen Segen bringen. Du wirft aber 
auch dadurch die Zeit vorbereiten helſen, in der bie innere 
Beireiung bed Germanismns vom Romaniemus vollendet und 
das heute noch nicht genügend beachtele Seherwort jeine Er- 
füllung gefunden haben wird: 

Nicht mehr dann trennt uns SEb und Norden: 
Ein Lied, ein Herz, ein Gott, ein Orden, 
Ein Deutihland body und ſchön! 

Wir wünfchen dem ebenfo inftructiven wie feffelnden 
Bude des wadern Ferdinand Schmidt bie meitefte Ber- 
breitung, ein Wunſch, von dem wir um fo mehr hoffen 
dürfen, daß er in Erfüllung gebe, als das Bud 
für eimen ſehr niedrigen Preis feil if. Die beiden 
demfelben beigegebenen Titelbilder machen einen guten 
Eindrud. 

4. Bom neuen Babylon. 
Wachenhuſen. Berlin, Hausfreund- Erpebition, 
Gr. 8, 20 Nor. 

Der gewandte Feuilletoniſt zeigt uns in dieſem Buche 
das belagerte und von allen Schreden ber Revolution 
und Anarchie heimgefuchte Babylon— Paris in den ver 
ſchiedenen Stadien des beutfchefranzöfiichen Kriege. Die 
Bilder, welche Wachenhufen aus dem wild und milfl 
bewegten Kriegs · und Nevolutionsleben Lutetias heraus- 
greift, tragen die glühenden Farben der aufgeregten Zeit, 
welcher fie entftammen, und verbinden bie Borzüge ber 
Lebhaftigkeit und Anfchaulichteit mit denjenigen der Lebens 
wahrheit und Hiftorifchen Treue. Der Verfaſſer hat ein 
reiches Material zur Schilderung jener ſchweren Zeit der 
franzöfifchen Metropole zuſammengebracht und daffelbe in 
erfchöpfender Weije ausgebeutet, Die ganze Berworfen« 
heit und Gorruption ber parifer Geſellſchaft tritt und aus 
diefen Sittenfchilderungen und Porträts in feffelnder Uns 
mittelbarfeit entgegen; fie completiren durch mannichfach 
eingeflochtene Notizen aus dem Gebiete der Statiftif und 
der verwandten Wifienfchaften bie hiſtoriſchen Acten des 
großen Kriegs namentlich nad) der focialen Seite Hin in 
danfenswerther MWeife. Der Stil Wachenhuſen's Hat, wie 
feine frühern Roman-, Eſſay-, Reife» und Stizzenwerle 
bereit bewiefen haben, Elaflicität und Eleganz, Glätte 
und leichten Fluß. Daß diefem Stile alles Schwung- 
hafte und Pargetifche fehlt, Liegt in der Natur der von 
Wachenhuſen vorzugeweife gewählten Stoffe. Das fej- 
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felnde Buch mag der Beachiung der beutfchen Lefewelt 

empfohlen fein. 

6. Diemeberne ———— Bortragvon WilhelmLübke. 
Stuttgart, J. Weiſe. 1872. Gr. & 12%, Nor. 

6. Ueber Kunſtpflege. Rede am Geburtstagsſeſte Sr. Majeftät 
des Königs Karl von Wlirtemberg, gehalten im Fefßſaale 
der Runftfchule zu — von Wilhelm Lübte. 
Stuttgart, I. Weife, 1872. 

Ebenfalls mit den franzöfifchen Zuftänden befchäftigt 
fi) ein Bortrag von dem berühmten Kunſthiſtoriker 
Wilhelm Lübke unter dem Titel „Die moderne fran« 
zöfiiche Kunſt“. Der Verfaſſer findet, indem er bie fran- 
zöſtſche Kunft mit der deutfchen vergleicht, den Grund 
ber Berfchiebengeit beiber vornehmlih darin, „daß die 
Franzofen weſentlich auf das äußere Leben, die Deutfchen 
mehr auf das inmerliche geftellt find“. Nachdem er dann 
nachgewieſen, daß, was bie Kunſt betrifft, in der früheften 
Zeit des Mittelalters die „einzelnen Nationen fich gleich- 
berechtigt nebeneinander entfalteten”, verfolgt er die fran« 
zöſiſche Kunftentwidelung durch ihre fpätern Phafen bis 
in unfere Tage hinab. Vortrefflich ift in dem Lübke'ſchen 
Bortrage namentlich die Schilderung der Kunftzuflände in 
Frankreich unter Ludwig XIV. und XV. Ueber diefe Periode 
fagt ber Berfaffer unter anderm: 

Iene Tendenz der rein höfiſchen Kunſt, die nur zum bon 
plaisir der vornehmen Herren da ift, entmidelt ſich in begreif- 
licher Weife in der Zeit des 17. und 18. Jahrhunderts bis zur 
bödjften pipe, unter Ludwig XIV. zuerft das theatralifch 
Aufgedonnerte, Großfpredjerifche des modern franzöſiſchen Cha⸗ 
after ausprägend, um dann fpäter unter Ludwig XV. nad 
jener üppigen, verführerijchen Seite auszuarten, in welcher 
ebenfalls der jpecifiich franzöfifche Geiſt zu Tage tritt, mo aber 
doch der Tebensinhalt ſchon ein dur und durch murınflidiger 
if. Dennoch war die Zeit reih am jhöpferiichen Kräften; 
aber wenn wir betrachten, was die franzöflihen Maler in 
jener Epoche — um vor allen Dingen die tonangebende Kunft 
u erwähnen — geihaffen haben, fo ſtehen edlere Maturen wie 
Bouffir, Lefueur, Glaube Yorrain vereinzelt da, während bie 
Vorliebe der Zeit fid) in dem pompöfen, aber falten Compo⸗ 
fitionen eines Lebrun, befonders aber in den pradtvollen 
Porträts eines Rigaud, eines Mignard, eines Philipp de Cham- 
paigne zu erfennen gibt, 

Bon den Zeiten ber Franzöſiſchen Revolution batirt 
Lübke, wie das durchaus richtig ift, die Periode bes 
herrfchenden modernen Geiftes in der franzöfifchen Kunſt. 
Die Entwidelung diefer vom modernen Geifte beherrfchten 
Kunft gliedert fi ihm im drei große Epochen: in bie 
der Revolution und des barauf folgenden Raiferreiche, 
welche eine Zeit des Clafficisums ift, in die ber Yulie 
dynaſtie, welche als eine Periode der Romantik bezeichnet 
werben fann, und in bie des zweiten Kaiferreichs, welche 
durch einen vorherrſchenden Realismus charakterijirt wird, 
Als den bedeutendſten Künftler der Revolntionsepodhe 
ftellt Luble den geiftvollen Jacques Louis David hin, 
Das Banner der Romantik erhob, mad) Lüble, zuerft 
Gericault und im noch energifcherer Weife Eugene Dela- 
croix, in welchen beiden die Inſtincte des franzöfifchen 
Bolts in der Form der Empörung gegen den Clafficismmse 
herrſchten. Unter den fpätern glänzenden Namen hebt 
der Verfaſſer diejenigen des edeln Paul Delarodıe, 
Horace Bernet und Leopold Robert hervor und darak« 
terifirt den genialen Ingres als einen Künſtler, welcher 
gegenüber den mehr natnraliftifchen Tendenzen die idealen 
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Beftrebungen vertrat, Aus ber Zahl der Malergrößen 
des zweiten Kaiferreichs führt uns der Verfaſſer beſonders 
Meifjonnier und Geröme vor, welche die franzöfifche Kunft 
auf jenem Punkte repräfentiren, wo faft alle Stoffgebiete 
ſich auflöfen. Neben ihnen vertreten Breton und Millet 
die Darftellung des ſchlichten Bolls- und Naturlebens. 
An fie nitpft die moderne frangöftfche Landſchaftsmalerei 
an. Auf diefem Gebiete nennt Lübke mit Auszeihnung 
die Namen eines Theodor Rouſſeau, Daubiguy, Dupre. 
Zur Betradhtung der franzöfifchen Architeltur übergehend, 
bezeichnet der Verfaſſer diefelbe als im Aufange der mo— 
dernen Epoche auf der Bahn des claffischen Alterthums 
gehend, aber innerhalb diefer Bahn mit großer Ausſchließ- 
lichkeit fid) im Sinne ber römischen Antife bewegend. 
Er meint: 

Ueberall aud da kommt es dem fyramgofen auf äußern 
Effect an; er will wirken... Selbſt die gebiegenften Meifter, 
Duban und andere, vermögen nicht jenen edein Eindrud un« 
bewußter Anmuth zu erzeugen, der jhliehlih doch im Cha- 
ralter allein mwurzelt. 

As Muſter der fpäter an bie Stelle ber römiſch- 
antifen Richtung tretenden mittelalterlihen Schule treten 
dann im Lübke'jchen Bortrage Meiſter wie Laſſus und 
Biollet le Duc in dem Vordergrund. Am Schluffe fei- 
nes geiftollen Vortrags gedenft Luble dann des Kunſi- 
handwerls, welches im. Zufammenhange mit bem befon- 
ders auf das Formale gerichteten Talente ber Franzoſen 
in ber Fetztzeit die eigentliche Domäne unferer weftlichen 
Nachbarn if. Die Frage, was außer der natürlichen 
Begabung der Franzoſen ihrer Kunft eine fo große 
Intenfität und feltene Wirkung auf das Ausland ver- 
fchafft hat, beantwortet der Berfaffer dahin: daß vor 
allem die forgfältige Pflege der Kunſt in Frankreich zum 
Gedeihen derfelben das Ihrige beigetragen habe, daß aber 
befonders die Regierungen Frankreichs die Kunft fürder- 
ten, indem fie es von Franz' I. Zeiten an ftets als eine 
Staatsaufgabe betrachtet Haben, künftlerifchen Beitrebun- 
gen alle Unterftügung zutheil werben zu laflen. Der 
geiftoolle und höchſt lehrreiche Vortrag des berühmten 
Kunſthiſtorilers fließt mit den Worten: 

Darin aber wollen wir ben Frauzoſen nicht nadhahmen, 
daßß uns äufere Erfolge, dab uns Kriegsruhm und politifche 
Machtftellung als das Höchſte gelten. Sie follen uns nur 
Mittel zum Zmwed fein. Höchftes Ziel alles Bölterkebens if 
allein, die lebendigen Kräfte der Nation ungefeffelt zu entfalten 
und in freiem Eulturleben allen voranzuftreben. Die feinfie 
Blüte der Cultur ift aber bas B* Shoffen in Wiſſenſchaft 
und Kunft; was ein Bolt innerlid werth ıft, davon legen bie 
Werte feiner KUnſtler unfterbliches Zenguiß ab. Im Berfaufe 
der jet ambebenden Entwidelung wird hoffentlich auch das 
gefammte Eulturleben ber deutſchen Matiom tief befruchtet und 
nen belebt werben. Und wenn wir baranf him die befte Hofi- 
nung für die ſernere Entwidelung ber deutſchen Kunſt an- 
tulipfen, fo wollen wir ſchließlich auch noch der benachbarten, 
wenn auch jetst feindlich von uns abgemenbeten Nation, weldjer 
diefe Betrachtung gewidmet war, wünſchen, daß fie aus ben 
furdtbaren Rataftrophen der Gegenwart geläntert hervorgehe, 
um im ebein Wettfampf der Cultur mit und ferner an der großen 
Sache der Menſchheit zu arbeiten. 

Die Rede „Ueber Kunftpflege” aus der Feder beflel- 
ben Verfaſſers weift nad) einem längern hiftorifchen Rück- 
blid darauf Hin, daf die Pflege der Kunft durd) Privat 
perfonen im allgemeinen in Norddeutſchland mehr geför- 


Vom Büchertiſch. 


dert werde, als dies im Süddeutſchland der Fall if. 
Der Berfafler hofft von dem Einfluffe des großen beutid- 
franzöfifchen Kriegs, daß er auch günftig auf das Leben 
der Kunft und die Sunftpflege einwirken möge. Dieſe 
Rebe Lüble's, welche gelegentlich des Geburtstagsfeftes 
bes Königs Karl von Würtemberg gehalten wurbe, legt 
neben dem foeben gemürbigten Vortrage über bie mo 
derne franzöfifhe Kunft aufs neue Zeugniß ab von der 
glänzenden Begabung und dem reichen Wiffen bes ger 
feierten Gelehrten. 


7. Sammlung gemeinverfländficher wiffenfhaftlicher Borträge, 
herausgegeben von R. Birhom und F. von Holten- 
borff. Heft 135—138 und 141— 144. Berlin, Lüperip. 
1872. Gr. 8. Jedes Heft 5 Nor. 

Es liegen uns Heute von biefer Sammlung die Hefte 
135—138 und 141—144 zur VBertidfichtigung vor. 
Der in Heft 135 enthaltene Bortrag „Goethe in Stras- 
burg” von Ernft Martin zu Freiburg i. B., entwirft 
ein anfchauliches und mannichfach interefiantes Bild von 
dem fonnenhellen Leben des wachjenden Dichtergenius in 
der „wunderſchönen Stadt Strasburg” und liefert einiges 
Neue für die Literaturgeſchichte. 

Die Naturwiffenfchaft wird bereichert durch ben Bor- 
trag des um die Mineralogie und Geologie vielfach ver- 
dienten Friedrich Zirkel im Leipzig: „Die Ummand- 
lungsprocefje im Mineralreich“ (Heft 136), durd F. 
Hoppe» Seyler in Tübingen: „Ueber die Quellen 
der Lebenskräfte“ (Heft 138), und dur G. Berendt: 
„Beognoftifche Blide in Altpreußens Urzeit” (Heft 142), 
drei Arbeiten von tief wilfenfchaftlicher Bedeutung, melde 
in den betreffenden Sreifen in hohem Grabe werden wil- 
fommen geheißen werden und der Sammlung zu einer 
wahren Zierde gereichen. 

Hiftorifchen Inhalts ift unter den uns Heute vorlie ⸗ 
genden Vorträgen nur derjenige von Ludwig Dieftel 
zu Yena, welcher unter bem Zitel „Die Sintflut und 
bie Flutſagen des Alterthums“ (Heft 137) manches 
Intereffante zur Aufllärung dieſes Themas bringt. Halb 
auf Hiftorifchem Gebiete ficht auch die verbienftvolle Ars 
beit „Eroberungen und Eroberungsredht” (Heft 144) von 
dem geiftvollen Mitherausgeber diefer Vorträge Franz 
von Holtzendorff in Berlin, von ber wir die Schluf- 
füge hier folgen laffen. Sie lauten: 

Die edeifte Frucht, welche auf großen Schladitfeldern reir 
fen kann, ift diefe, daß die Gerechtigkeit in den Bölferbezichune 
gen Tebhafter empfunden, klarer ertaunt und entfhiedener geübt 
werde. Im Dentfchland Haben alle Siege, die e8 erfocten, 
nicht die Rubmfucht erhöht, Sondern die Friedensliebe gefteigert. 
Es hat ſich ſelbſt und der Welt das Gellibde gegeben, daß ber 
Glanz feiner In m es nicht blenbe oder in die Bahnen leite, 
auf welder der Waffenruhm Ludwig’s XIV. und Napoleon’s 1. 
—— Geſchide geführt hat. Was die edelſten Geiſter in 

euiſchlaud für Frankreich wünſchen müffen, iſt ein den frü- 

bern Jahrhunderten eutgegengeſetzter Berlauf feiner Seſchichte. 
Die der Misbraud; feiner Stege und der niemals vollfommen 
verlengntete Vorbehalt weiterer Etoberungekriege gegenmärtig 
als ein Beginn des wirren Berfalls für Frankreich gedeutet 
werben bürfen, fo möge es aus einer verfchuldeten und ver- 
dienten Niederlage die Kraft ſchöpfen, ſich ebenbärtig neben uns 
zu erheben, un® gleich zu werben im der harten Uebung gei- 
fliger Arbeit und in der Stärke unferer Friedeneliebe. 


Der Vortrag „Ueber Realismus und Realſchulweſen“ 





Feuilleton. 


(Heft 141) von Friedrich Kreyffig bewährt aufs 
neue die an dem Verfaſſer der „Vorlefungen über Shal- 
fpeare” und ber „Borlefungen über den deutſchen Roman 
der Gegenwart” befannten Vorzüge eines fcharfen Geiftes 
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und feinen Kopfes. Gleiches gilt von dem Aufſatze 
„Die zeitliche Aufeinanderfolge der Gedanken” (Heft 143) 
von Ludwig Striümpell zu Dorpat, einer Arbeit, welche 
ſich durch Klarheit und Correctheit auszeichnet. 





Feuilleton. 


Morig Hartmann. 

Auf dem ifraelitiihen Kichhofe in Währing bei Wien hat 
fi am 15. Mai d. 9. das Grab Über einem mit mur der 
geift- und talentvollften, fondern aud der edelften und liebens- 
möürbigfien Dichter der Gegenwart gefchloffen, welder in der 
deutſchen, zumal der öſterreichiſchen Literatue immer einen 
Ehrenplag behaupten wird. Der da hinabgefenft ward ins 
Grob, war fein Geringerer als Mori Hartmann. Er farb 
nad langen, gqualvollen Leiden am 13, Mai in DOberdöb- 
ling bei Wien, nachdem er feit —* zu den ſtumm gewor⸗ 
denen Sängern gehört hatte; denn Leid und Weh ließ den 
Duell feiner Lieder verfiegen. 

Am 21. October 1821 zu Duſchnik in Böhmen als Sohn 
wohlgabender Aelterm geboren, wurde er gegen feine Neigung 
für den Kanfmannsftand befiimmt. Liebe zur Literatur und 
Wiffenfhaft ließ ihm bald diefem Lebenswege entfagen und 
führte ihn nad) Prag, wo er Studien verſchiedener Art trieb, 
und in mit gleichgeſtimmten —5 Dichteru 
feine erften Poeſteu verfaßte. Glaſer's „OR und Weſt“ brachte 
häufig Gedichte des jungen Hartmann, Neunzehn Jahre alt 
ging er nad Wien und erwarb ſich dort bie beſondere Gunft 
und ffreundfchaft Nilolaus Lenau's. Eine Zeit hindurch war er 
als Hansichrer in der Familie Lieben in Wien thätig. Grund 
feiner Weberfieveluug aus der öſterreichiſchen Kaiſerſtadt nad 
Leipzig war vorzüglich die Beanflandung der Herausgabe feiner 
erſien Gebihtfammlung ſeitens der wiener Genfur. Die Ge: 
bichte „Kelch umd Schwert‘ (Leipzig 1845), famen während ber 
erfien Zeit feines Aufenthalts im Leipzig heraus und lenkten 
die Blide Deutſchlandse auf den talentvollen jungen Dichter. 
Daheim in Defterreih machten fie bei der Obrigkeit und dem 
Bublitum böjes Blut und zogen ihrem Berfaffer eine bauernde 
ren Wr den Öfterreihiichen Staaten gu. Seine „Neuern 
Gedichte" (Leipzig 1847) erhöhten die Misfimm ber maß» 
gebenden Kreiſe in Defterreid; gegen ben fühnen Porten, und 
als er, von Sehnſucht getrichen, dennoch heimlich in die 
Heimat zurüdlchrte, entging er laum den Häfchern der öfler- 
reichiſchen Regierung. Berlin, wohin er geflohen war, 
mwurbe er durd) die Nachricht von ber —— des ger 
en ihn anhängig gemachten Proceſſes angenehm übertaſcht; er 
Fedrte in die Heimat zurfid. Als er ſich indeflen zum Schiller 
fefte nad; Leipzig begab, wurde eine neue Unterfuchung gegen 
ihm eingeleitet, weldyer erft die Bewegungen des Jahres 1848 
ein Eude madten. Im Frankfurter Sarlament, in welches er 
als Abgeordneter für Leitmerig gewählt worben war, zu 
Hartmann befanntlih der äußerſten Linken am. Mit Robert 
Blum und Julius Fröbel bildete er die Geſaudiſchaft des 
Parlaments nah Wien. Er entging ber Berurtheilung zum 
Tode durd das Standgericht mur dur die Flucht. Mit dem 
Rumpfparlament ging er nad; Stuttgart. Seine Fluht aus 
Wien befchreibt er in einer feiner Erzählungen, das Ende des 
Numpfparlaments in einem von ihm in ber „Gartenlaube‘* 
veröffentlichten Artikel. Bon der öfterreichifhen Regierung 
ſtedbrieflich verfolgt, floh er in die Schweiz. Pier verfafite er 
au einem großen Theile ſeine Chronik des Pfaffen Mauritius’ 
(Franffurt 1849), eine von Wig und Sarfasmen ſprudelnde 
Dichtung im Ehronitenftil, melde mit durchdringendem Scharf 
finne Silhonetten und Garicaturen aus ber Paufsfirhe bringt 
und, wenn aud micht frei von Einſeitigleiten und Uebertrei- 
bangen, ohne Frage eine ber bedeutendfien politiſchen Satiren, 
vieleicht bie bedtutendfte der gejammten deutſchen Literatur if. 
Bon der Schweiz ging Hartmann nach England und im Herbſte 
des Jahres 1850 nad) Paris, dem füdlichen Franfreih und 





der Bretagne. Der „Chronik des Pfaften Mauritius lich er, 
bon einem Ertrem ins andere Übergehend, bie gemüthvolle 
Idylle „Adam und Eva’ folgen, weldye im Jahre 1851 er- 
ſchien. Diefe in Hexametern gefchriebene Idylle gehört zu dem 
Bortrefflihften, was in diefem Genre in Deutſchland geleiftet 
worden if. ine ähnliche harmloje Färbung haben feine bald 
nad) diefer Joylle erſchienenen poetiſchen Erzählungen „Schatten'‘. 
In Frankreich fchrieb er fein farbenprädtiges rege aus 
ber Provence und Languedoc” (Darmflavt 1852). Nach 
mancherlei Schidialen im Drient, in Dänemark, der Schweiz, 
Italien und Deutihland lieh er fih im Jahre 1860 in Genf 
nieder, wo er Borlejungen fiber deutſche Piteratur und Geſchichte 
an der Alademie hielt. Nachdem er fid dort am 14. Juli 
beffelben Jahres vermählt hatte, ging er mit feiner jungen 
Fran im Jahre 1862 nad) Stuttgart, wo er die Redaction 
einer neuen Zeitung, der „Freya“, libernahm. Das Inter 
nehmen konnte nicht beftehen, und Hartmann trat, nachdem das 
Blatt eingegangen war, an die Spite der Redaction der im Jahre 
1867_gegrlindeten „Wodenausgabe der Allgemeinen Zeitung‘. 
Im Jahre 1868 ging er als Mitarbeiter der „Neuen freien 
Preſſe“ nad Wien, an welchem Bintte er bis an fein Ende ala 
Fenilletonift thätig rei if. 

Unter ben poetiſchen Werten Hartmann's nennen wir nod 
feine Gedichtſammlung „Zeitloſen“ (Braunfhweig 1858) fowie 
feine mit Sjarvady überſetzten „Gedichte Petöſt's“ (Darmftadt 
1851) und die von ihm und Pfau übertragenen „Bretonijchen 
Bollsfieder”. Romane umd Novellen hat Hartmann zahlreich 
verfaßt. Die folgenden find unter ihnen bie bervorragendfien : 
„Der Krieg um den Wald“ (Frankfurt 1850), „Erzählungen 
eines Unfteten" (Berlin 1858), „Erzählungen meiner Freunde" 
(Frankfurt 1860), „Büber und Büflen” (Frankfurt 1860), 
„Nad) der Natur” und „Die legten Zage eines Königs" 
(Stuttgart 1866). 

Morig Hartmann bildete mit Karl Bed und Alfred 
Meißner die glänzende Trias der öfterreichif—hen Dichtung ber 
Gegenwart. Seine Porfie hat einen meniger bithyrambifdhen 
Schwung als die Bed's und Meißner's, aber in der künſi— 
leriſchen Plafit, in der Schlichtheit des bichterifchen Ausdrucks 
libertrifft er fie. Bed und Meißner find genialer, origineller, 
leidenſchaftlicher, feuriger als Hartmann es mar, aber er war 
im ganzen gemithswärmer, unmittelbarer, naturfriſcher und 
inniger als jene. Dazu war er vom einer eilernen Unbefted- 
lichteit der Gefinnung, welche feinen Porfien einen Werth von 
ethiſcher Bedeutung gibt. 
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Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Sorträts und Studien. 


Bon 
Rudolf Gottſchall. 
Bier Bände. 
8. Geh. 6 Thlr. Geb. (in 3 Bänden) 7 Thlr. 


Den erſten zwei Bänden des Werks, in melchen der Ber- 
faffer eine Reihe „literariicher Charalterlöpfe““ als Beiträge zur 
Geſchichte der Literatur und Philofophie der Neuzeit vorführte, 
folgten der dritte und vierte Band: „Paris unter dem zweiten 
Kaiferreih Culturbilder“: Schilderungen von Zuſtänden ent 
baltend, die jet bereits der Geſchichte angehören, deren getreue 
Abfpiegelung daher flir die Gegenwart um fo werthvoller ge- 
worden if, Leichtere Stizzen und ernflere Abſchnitte wechjeln 
miteinander, alle haben den friichen Weiz des unmittelbar 
ſelbſt Gefehenen und Erlebten. Die im vierten Bande ent» 
haftene Darftelung bes franzöfiihen Dramas und Theaters 
diefer Epoche ift das Eingehendfte, was bisher in Deutſchland 
wie in Frankreich Über biefen Gegenſtand gefchrieben wurde. 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Tchrbud der Perfpective 
für bildende Künſtler. 
Bon Otto Gennerid. 
Mit 101 in den Text eingedrmdten Hofgfhnikten umd einem Atlas, 
28 fithographirte Tafeln enthaltend. 
8 Geh. 4 Thlr. 20 Ngr. 

In den bisherigen Werken, welche ſich mit der Lehre von 
ber Luft · und Linearperfpective beihäftigen, finb zwar die Grund» 
zuge diefer Wiſſenſchaft theoretiſch emtmwidelt, doch können fie 
dem Schüler nicht als ein Rathgeber dienen, der ihm in den 
verſchiedenen einzelnen Fällen die augenblidlihe Anwendung 
jener Grundzüge erleichtert. Diefem Mangel abzubelfen, hat 
ber Berfaffer mit Benutzung feiner eigenen, während vieljähri« 
ger Fehrthätigkeit gemachten Erfahrungen im vorliegenden Werte 
verjucht, und es bietet daffelbe ſomit Molern, Bildhauern und 
Architelten ein bejonders braud)bares Hilfsmittel bei ihren 
Studien. Der Preis des Werts nebft Atlas ift verhältniß- 
mäßig ein ſehr billiger. 





Derfag von 5, X. Brochhaus in Leipzig. 


Die Fahrten des Sajjid batthal. 
Ein alttürkiſcher Volks- und Sittenroman. 
Zum erfien male vollſtändig fberjegt 
von 


Dr. Hermann Ethe. 
Zwei Bünde. 
8 Geh. 2 The. 20 Nor. 

Dieſe erfie vollfändige deutſche Bearbeitung des berühm ⸗ 
ten Bollsbuhs der Osmanen, deſſen Entftehungszeit zwiſchen 
das 14. und 15. Jahrhundert zu ſetzen if, wird nicht bios 
Orientaliflen und Literachijtorifern, fonderu allen Literatur- 
freunden mwilltommen fein. Bon dem Bearbeiter find bie 
fänmtlihen vorhandenen Handfhriften forgfältig verglichen uud 
die verichiedenen Yesarten in Anmerlungen erörtert worden. 





Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Das Berfajjungs-Redt 


Deuiſchen Reiches. 


Hiftorifch - bogmatifch dargeftellt von 
Dr. $udwig von Fonne 


’ 
Appellationd » Gerichts · Bice · Präfident a, D,, Mitglied bes Deutfchen 
” Reihötages und bes ren Daufes ber Wögeorbneten, no. 


Er. 8. Geheftet. 1 Thlr, 


Die ſyſtematiſche Darflelung des gegenwärtig im Deut- 
ſchen Reiche geltenden Berfaffungsrechts, wie fie der berühmte 
Rechtogelehrte in dieſem Werke barbietet, wird von allen, die 
ſich am deutſchen Staatsleben betheiligen, mit großem Dant 
enigegengenommen werden. Zu bes Berfafjers bereits in drei 
Aufloger in demfelben Verlage erfhienenen Werke „Das Staats- 
Recht der Preußiihen Monarchie“ bildet „Das Berfaffungs- 
Recht des Deutſchen Reiches‘ ein nothwendiges Supplement. 








Derfag von 5. N, Brochhaus im Leipzig. 


Anthologie universelle. 


Choix des meilleures po&sies Iyriques des diverses 
nations dans les langues originales. 


Par Joaquim Gomes de Souza. 
(4 Thir.) Ermässigter Preis 2 Thlr. 
Geb. 2 Thir. 10 Negr. 

Die «Anthologie universellen bietet eine Auswahl der 
vorzüglichsten Iyrischen Poesien der verschiedenen europäi- 
schen Literaturen. Sie will die Idee einer Weltliteratur 
verkörpern, indem sie ohne Rücksichtnahme auf Sprache 
und Inhalt die schönsten und duftigsten Blüten, welche der 
Dichtergeist überall und zu den verschiedensten Zeiten auf 
der Erde getrieben hat, zu einem reichen Kranze zu ver- 
einen strebt, Als ein lautredendes Zeugniss für das Streben 
der Völker nach geistiger Verbrüderung wird sich das Buch, 
unbekümmert um die Grenzen, welche die Länder trennen, 
überall bei Freunden der Dichtkunst und sprachlicher Stu- 
dien, wie auch gewissermassen als literarische Curiosität 
ein fortdauernd reges Interesse bewahren. 


In-8. Geh. 





Derfag von 5. N. Brocühaus In Leipzig. 


Sakuntala. 


Indifhes Schaufpiel von Kalidafa. 
Deuiſch metriſch bearbeitet 


von 
Sdmund JSobedan;. 
Dierte Auflage 
Miniaturausgabe. Geh. 24 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Diefe deutiche Bearbeitung des indiſchen Schauſpiels „Sa- 
funtala‘, das fid) den größten Dichtungen aller Zeiten anreiht, 
hat wegen ihrer poetiſchen Wiedergabe allgemeine Beliebtheit 
erlangt, ſodaß fie jet bereits in vierter Auflage vorliegt. 

In Bearbeitung von Edmund Lobedanz erſchien ferner: 
Urvafi. Judiſches Scaufpiel von Kalidaſa. Miniaturaue- 

gabe. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Nor. 
König Nal und fein Weib. Indiſche Sage, Miniaturaus- 
gabe. Geh. 24 Ngr. Geb, 1 Thlr, 


Verantwortlicher Redaeteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von F. A. Srodhaus in Yeipzig. 


Blätter 
literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfall. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Philoſophiſche Schriften. Bon Alerander Jung. 
geſchichte. Bon Wilhelm Buchner. — Feuilleton, 


—e4 Ar. 29. 


— Zwei Dihtungen aus dem hohen Norden, 
(Englifhe Urtheile Über neue Erſcheinungen der deutſchen Literatur.) — 


Bis 18. Yuli 1872. 


— ABur Literature 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Philofophifche Schriften. 


— 


.Das Weſen Gottes und ber Welt, ihre Begründung und bie 
er —— der Pre liber beide. Bon H. von 
ruden — Zwei Bände. Berlin, Henſchel. 
1871. öl. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 
2. Eher im Umriß von Adolf Steudel. Erſter Theil: 
re Fragen. Stuttgart, Mehler. 1871. Gr. 8. 


3. Ss. * Menſch und die Welt. Bon C. Rabenhan- 
fen. Zweite Auflage. Bier Bände, Hamburg, O. Meif- 
ner. 1870. 8. 4 Thlr. 


Dem Berfaffer des zuerft genannten Werks: „Das Weſen 
Gottes und der Welt, ihre Begründung und die gefchicht- 
liche Entwidelung der Idee über beide”, H.von Bruden, 
ift ſchon das als Verdienſt anzurechnen, daß er in feiner 
Durchführung wirllich philofophirt, und zwar vom An—⸗ 
fang bis zum Ende. Bringt man e8 heute doch leider 
oft genug in Erfahrung, daß auf dem Titel Philofophie 
angekündigt wird, die hinterher keine if. Das, was wir 
bafür antreffen, ift dann Geſchichte der Philofophie, die 
aber aud; wieder alles andere cher fein mag als eben 
dieſes. Mag Derartiges eigenliebige Selbfttäufhung fein 
oder gar abfichtliche Myftification des Lefers, in beiden 
Füllen kann es nicht ſtark genug gerügt werben, Es 
wäre das dem zu vergleichen, wenn uns ein Theolog fein 
Bud als eine Dogmatik vorlegte und uns ftatt deren 
mit einer Gefchichte der Dogmen bedädjte, oder wenn ein 
Hiftorifer ung mit einer neuen Weltgefdichte überrafchte, 
und uns mit einem bloßen Raifonnement über hiſtoriſche 
Ereignifje regalirte, mit einer Geſchichte, die feine wäre. 

Nicht fo unfer Autor, Im feiner ganzen Urt bes 
Berfahrens drüdt fich eine beftimmte Eigenthimlichfeit aus, 
die ſich von jeder andern vortheilhaft unterfcheidet, mie ber 
abfichtigt wird und doch ſich überall in ſtreng objectiver 
Haltung bewährte. Es find ureigene Eonftructionslinien, 
die ber Berfaffer zieht, aus welchen er mit ſcharfer Con⸗ 
fequenz faft immer richtige Schlüffe gewinnt. Bereits in 
ber Einleitung gibt er fi fo, daß wir ihm mit aller 
Aufmerffamkeit folgen. Im der begrifflichen Entwidelung 
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laufen die Unterfchiede nie ineinander, daher es denn auch 
der Grundcharafter diefes ganzen Philofophems ift, daß 
Gott, Welt und alfo aud Menſch mie in moderner Be- 
liebtheit pantheiftifch incinanberfließen, ſich zwar gegenfeitig 
fordern, aber mie unflar und chaotiſch verwechjelt und 
vermifcht werden. Schon am Anfange kündigt fid) das 
erfreulich an, indem umfer Denfer zwiſchen „Anfchauen, 
Denten und Erkennen” präcis unterfcheide. Er ftellt 
mit allem Recht der Gegenwart die Aufgabe, Glauben 
und Wiſſen in vollen Einklang zu bringen, und Löft bie. 
felbe im Folgenden durch ein wahrhaft rationelles Ber» 
fahren. Man jagt nicht zu viel, wenn man mit Bezug 
auf Leſſing, der auch metaphuftfche Probleme ftets im ſich 
bewegte, das vorliegende Bud) eine „metaphyſiſche Erzie- 
hung des Menſchengeſchlechts“ nennt. 

Was den Inhalt des erften Bandes betrifit, fo zer 
fällt derfelbe im drei Bücher, diefe gliedern fi) wieder 
nad) verſchiedenen einen Wir heben nur einzelne 
Momente hervor, um dem Leſer furz die Wichtigkeit der 
Unterfuhungen vor Augen zu bringen: „Die Begründung 
des Wefens Gottes und der Welt.“ Erftes Buch: „Das 
Weſen der Welt.” Aus dem einzelnen Abjchnitten: „Ber 
ſtimmung des Wefens im allgemeinen“; „Jedes Weſen 
hat die Befehaffenpeit der niedern Wefen zu feinem In« 
halt“; „Das Wefen des niedern Wefens ift in den höhern 
zu den Eigenfchaften des höhern Weſens erhoben”; „Das 
Weſen im Weſen“; „Das Wefen der Natur”; „Das all 
gemeine Weſen“; „Es muß ein geiftiges perfönliches We- 
fen letter Grund der Welt fein“, 

Zweites Bud: „Gott“; „Das Wefen Gottes“. Aus 
den einzelnen Abſchnitten: „Gott ift von Ewigkeit her 
und in Ewigkeit; „Das Weſen Gottes als Geift"; „Die 
PVerfönlichkeit Gottes"; „Die Natur Gottes”; „Die Or- 
ganifation Gottes‘; „Die Nothwendigkeit der Melt als 
Folge des Weſens Gottes; „Es ift mur eine Idee der 
Welt möglich“; „Die Idee der Welt ift eine relativ voll« 

57 


450 


lommene*; „Der Weltzweck“; „Die Wirklichkeit der Schö- 
pfung durch Gott”. 

Drittes Buch. Aus dem einzelnen Abſchnitten: „Das 
allgemeine Weſen der Welt und feine Beziehungen zu ben 
Befonderwefen“; „Die unorganiſchen Wejen“; „Die or« 
ganifchen, befeelten, geiftigen Weſen“; „Das Weſen des 
Geifles"; „Das Gewiffen‘‘; „Freiheit“; „Die Bermitte- 
fung mit Gott"; „Das Gute”; „Das Böſe“; „Die Ber- 
föhnung mit Gott“; „Die Uebel”; „Fortdauer nad) dem 
Tode; „Das Weltgeriht”. 

Man erficht alfo ſchon aus biefen Grundlinien, daf, 
obwol der Forſcher „die Begründung des Wefens Gottes 
voranftellt, er doch zuerft, wenn auch nur vorläufig, auf 
die Metaphyfit der Welt eingeht, um darauf das Weſen 
Gottes zu volftändiger Darftellung zu bringen, und fo 
bann zum Schluffe die verwirflihte Schöpfung und ihre 
befondern Weſen in Betracht zu ziehen; eine Folge, die 
ebenfo gründlih wie lichtvoll if. Was bie fpeciellere 
Methode unfers Autors betrifft, fo fpringt er nie vom 
ruhigen Gange der Unterfuhung ab, er läßt fid) mie auf 
Ertravaganzen ein, um durch Ungeheuerlichkeiten ſolchen 
Ausfchreitens mit der Eroberung neuer Gebiete zu prunten, 
Bir finden bei ihm fein um ſich tobendes Spiel der Dia- 
Veftit, weder myſtiſche noch fpeculative Ausfchreitungen, 
welche jedes bialeftifche Verfahren, ungeachtet der größten 
Meifter im diefer echt wiffenfchaftlihen Kunſt, in neuerer 
Zeit fo verbächtigt haben. Und dennoch hat er feine eigene 
Dialektit, die aber züchtig, leuſch, folid wie feine ganze 
Darftellung ift, die weder in gewaltfamer Verdeutſchung 
noch in der Prübderie gegen frembländiichen Ausdrud fi 
gefällt und doc in reinem Deutſch ſich vernehmen läßt. 
Seine treffliche Methode, die ſich durchweg bewährt, er 
gibt fi) zwanglos aus einer dreifachen Unterſcheidung des 
Weſens, aus dem fie erwächſt und die reifften Früchte 
zeitigt. Die Stelle feines Buchs, welche dieſes befagt, 
ift fehr zu beachten und lautet: „Das Wefen muß ben 
dreifachen realen Unterfchied im ſich haben, der von ſich 
erfaßt werden kann, der ſich erfaßt und der fo in dieſem 
Erfaſſen durch ſich felbft das Ganze bildet. Wäre der 
Inhalt des Wefens totale Gleichheit, jo wäre fein Unter» 
fchied und keine Möglichkeit in bemfelben, ſich felbft zu 
erfaffen, fich auf ſich ſelbſt zu beziehen.“ 

Ans Mangel an Raum miüfjen wir leider die vor— 
treffliche Erpofition des Weſens der Welt übergehen, und 
bürfen es um fo leichter, da fie erft eine vorläufige ift. 
Nur diefes können wir nicht unerwähnt laſſen: die ſelb⸗ 
ftändige, ſtreng objective Löfung feiner Aufgabe ift um« 
fern Denker mit Recht fo fehr Hauptſache, daß er in 
dem erften Bande nirgends die Standpunkte anderer Philo- 
fophen namhaft macht oder auch nur wichtige Ereigniffe 
auf dem fFelde anderer Wiflenfchaften, z. B. der neueften 
Naturforſchung, an berühmte Namen müpft, und gleich- 
wol erkennt man es fofort, wo er dergleichen anbeutet, 
was ihm im einzelnen vorfchwebt, da es chen auf feinem 
Wege ihm begegnet. 

Es iſt ruhmlichſt charakteriftifch für den Berfaffer, 
baf gerade da, wo feine Speculation die Idee Gottes 
im zweiten Buche erreicht, wo er alfo bis zur Bolllommen- 
heit des Seins vordringt, auch feine Darftellung ſich 
jedem Kundigen in ihrer Vollendung zeigt. In der That, 
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biefe ganze Durchführung ift ber Gottesibee würbig, ja 
fie erhebt fic, über die ganze Region blofer Ideen. Die 
meiften Darlegungen des Weſens Gottes leiden an an« 
thropomorphiftifchen Befchränfungen, d. h. ber Menſch mißt 
Gott nad) feinem eigenen menſchlichen Maß, oder fie leir 
ben an Ausweitungen, die ſich nicht blos ind Weite, jon« 
dern ind Debe, d. h. zuletzt im michts verlieren. Das 
menfchliche, im feiner Enblichleit befangene Individuum 
firirt einen Inhalt, über den Gott vollſtündig hinaus ift. 
Das Naturell unterwirft Gott einem Proceß, in dem 
Gott ebenfo zerflieht, wie alle Einzeldinge ber Körpermelt 
zerfließen. Günftigenfalls wird Gott dort eine räumliche 
Monas, Hier verfinft er gar in ein Chaos der antilos« 
mifchen Geftaltlofigkeit. So geſchieht es, daß die reichte, 
bie unerfchöpflichfte Idee, die aber nicht Idee, fondern 
unumfchränfte Perfon, Bewußtjein und Selbftbewußtjein 
von Uranfang ift, dem empirifchen Menfchen fo eng wie jeine 
individuelle, blos zeitlich räumliche Erfahrung erſcheint, 
und daß fie dem pantheiftifchen Träumer als abjolute 
Gedankenleere ſich anfündigt. Vom Geifte hat dann weder 
der eine noch der andere aud) nur die entferntefte Ahnung, 
geichweige von dem umerfhöpflichen Reichthum der Idee 
Gottes, der von aufen keines Zufluffes bedarf, ber ift, 
weil er Gott ift. Es gehört große Schwäche im Denten 
dazu, wenn man nicht gewahr wird, daß das menjchliche 
Individuum ohne einen legten Grund der Welt ſich vom ſich 
felbft ablöft, und mit der gefammten Erſcheinungswelt in 
einen Abgrund fpurlos verfinkt, der zugleich, das offene, 
bodenlofe Grab für Gefeg, für Sittlichkeit, Wahrheit, 
Schönheit ift. Es gehört aber auch dieſelbe Gebanten- 
ſchwüche dazu, um zu mwähnen, es gebe eine Höhe der 
Weltanfhauung, melde nichts anderes als der Aether 
einer abftracten Allgemeinheit fei, ba im biefem doch fein 
Leben fortzulommen vermag und fogar keins aufzulom« 
men vermodte. Auch die Welt der Erfcheinungen ift 
nicht denkbar ohne ein Wefen, weldes den Schein wirft, 
und aud) bas Zen fid) jegt ein Wefen voraus, welches 
Perfon für fih, Bewußtſein von fid) wie von der Welt 
fein muß, fodaß Unbewußtes nur verloren gegangenes und 
wieder zu erlangendes Bewußtfein fein fann, im welchem 
das Inner» und das Ueberweltliche zugleich find, und nun 
erft von einem Totalzwede der Welt die Rede fein fann, da 
jeder Zwei unmögli ift, wenn der Bezwedende nicht 
weiß, wer er ift und mas er will, und die Macht hat, 
diefen Willen durchzuſetzen. 

Man braudt noch lange nicht bis zur Kant'ſchen 
Trandfcendenz fortzugehen, fondern ſchon innerhalb der 
menfchlichen Vernunft und ihres eracten Erkeunens machen 
ſich die obigen logischen Forderungen in unausweichlicher 
Nothwendigkeit geltend. Auch der in Rede ftehende Denter 
bewegt ſich innerhalb der angegebenen, ſcharf rationellen 
Eonfequenzen, Es gehört jene verftodte phyfifche Ueber» 
fihtigleit des heutigen Materialismus dazu, um an fo 
feften Unterſchieden immer vorbeizufehen und zu meinen, 
daß die Phyſil auch mur einem Schritt in der eracten 
Wiſſenſchaft zu thun im Stande fei, wenn fie fi auch 
nur einen WAugenblid von der metaphnfiihen Controle 
losfagt. Man vergleiche den vortrefflichen Abſchnitt im 
Schopenhauer's „Die Welt als Wille und Borftellung“ 
(dritte Auflage, „Ergänzungen“, zweiter Band), und zwar: 


Philoſophiſche Schriften. 


„Ueber das metaphufiiche Bedürfniß bes Menfchen”, mo- 
bei wir jedoch bemerken müffen, da auch Schopenhauer 
fehr oft an fpeculativer Ueberſichtigkeit litt, daher er denn 
an Gott immer vorbeijah. 

Aus der meifterhaften Darſtellung unfers Denfers 
reſultirt, daß Gott feine bloße Idee, fondern aus feiner 
vollfommenen Ybealität heraus auch das realfte Weſen ift. 
In ihm ift kein Werden, er ift Sein und Bemuftfein 
als ſolches. Im ihm ift daher auch Fein Procch. Yeber 
Anthropomorphismus, jeber Pantheismus ift hier ein für 
allemal ausgefchloffen, weil Gott nicht erft mit dem Uni« 
verſum ift, mweil er bas A nicht blos aus ſich heraus- 
fegt, fondern auch außer biefem Segen ewig ſchon Gott 
ift. Die Idee des Vollkommenen ergibt ſich dem Berfafler 
daher auch erft aus dem Weſen Gottes. Er fagt: „Gott 
muß das volltommenfte Wefen fein, das überhaupt möglich 
if. Deshalb ift dem menschlichen Wefen die Idee Gottes 
die ber abfoluten Volllommenheit. Da ber menfchliche 
Geift die Bollfommenheit aber nur auf feine befhränfte 
Weiſe denken fann, jo muß Gott viel volllommener fein 
als der volllommenſte Gedanke bes gefchaffenen Geiſtes 
von Gott und feiner Bolllommenheit. Kurz, dieſe ganze 
Darftellung des Weſens Gottes ift ein fpeculatives Pracht ⸗ 
ftüd des Berfaſſers in allem, was er darüber zur Sprache 
bringt. Was das Berhältnig Gottes zur Natur betrifft, 
auch derjenigen Natur, welche einige ber hervorragendften 
Denker in Gott felbft geſetzt haben, fo ift es intereffant, 
unfern Autor mit Schelling und Franz von Baader zu 
vergleichen, wo ſich denn ergibt, daß er näher zu Baader 
als zu Scelling zu ftehen kommt. Trafen wir ſchon 
mandes, was zur Berichtigung Darwin’s dienen lann, 
fo dürfte fi) aud; aus ben tiefen Erbrterungen über bie 
Schöpfung durch Gott vieles ergeben, was dahin ein» 
ſchlägt. 

Mit dem Beginn des dritten Buchs, wo der Verfaſſer 
auf bie Weltwefen bes Speciellern eingeht, fehen wir ben 
reichen Ertrag feiner Lehre von Gott zuerft im aller 
Bolltraft ſich ergieen, nur daß im Berlauf einige An- 
flauungen entſtehen, bie, aber nur in einzelnen Momen- 
ten, einiges zu wünſchen übriglaſſen. Schon in Ans 
fehung einer frühern Stelle im zweiten Buche müffen wir 
einiges Bedenken äußern, da ſich im der „Berwirflichung 
der Schöpfung” jet Einzelheiten geltend machen, bie 
etwas anders formulict werden müßten. Wenn nämlich 
unſer ſcharfſinniger Denfer dort ausfagt: „Da bie Boll» 
lommenheit Gottes unendlich ift, fo ift auch die Zeit dies 
fes Erfennens unendlih, und es lann ſchon deshalb der 
relative Geift felbft nicht mit einem Ende gebadht fein‘, 
fo ift das in Bezug auf die Unfterblichleit der Seele voll» 
ftändig richtig, aber die Bervolllommnung der relativen 
Geiſter kann nicht in einer unendlichen Reihe bloßer Zeit- 
mowente beftehen, denn dann erreichte fie nie ihr Ziel, 
umd der Weltzweck Gottes würde nie volftändig realifirt, 
die relative mit der abfoluten Vollfommenheit nie ver- 
föhnt, die Zeit ind Unendliche ausgebehnt, denn enbloje 
Zeit ift doch feineswegs Ewigkeit. Gegen das Ende des 
vortrefflichen Werls erhält bafjelbe immer mehr einen 
zeligions»philofophifchen Charakter. Auch Hier fehlt «6 
nicht an tiefgebachten, ibeenvollen Abſchnitten, fo „Das 
Weſen des Geiſteö““, „Das Gewiffen“, „Freiheit“, vor 
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allem „Die Fortdauer nad) dem Tode”, „Das Weltgericht”. 
Dagegen genügt und feineöwegs, was hier bon der „Vers 
mittelung mit Gott“, vom „Öuten“, „Böfen”, von der 
„Berföhnung“, von den „Unvolllommenheiten“ beigebracht 
wird, ja das ganze Problem vom Urfprung des Uebels, 
eine der fchmierigften Aufgaben der Philofophie wie ſpe— 
eufativen Theologie, bleibt beim Berfaffer volftändig uns 
gelöft. Kurz, die Lehre von dem legten Dingen, une 
geachtet eines ebenfo wahren wie erhabenen Gefichtspunftes, 
verengt fi) gegen das Ende des Buchs immer mehr, for 
daß wir nicht anders Fünnen, als bier von einer ftarf 
ummölkten Perfpective fprechen, wie wahrhaft wiſſenſchaft ⸗ 
lid) auch der Gang der frühern Unterſuchung geweſen 
if. Hier drängt ſich uns wieder aufs neue unfere alte 
Ücherzeugung auf, wie noth es thut, eine wifjenfchaftliche 
Umgeflaltung und Neugeburt in der Religionsphilofophie, 
mit aller Conſequenz ftreng rationeller Mittel, ber bis⸗ 
herigen Ehriftologie und Eschatologie vorzunehmen nnd 
durchzuführen, 

Wenn felbft ein folder Denker von Beruf, ber faft 
überall den tiefften, echt fpeculativen Gehalt kundgibt, wie 
wir bereit# anbeuteten, bier umd dba, gegen bas Ende, 
in jene Meinen Rationalismen verfällt, welche den Dingen 
nicht vollftändig auf den Grund fommen, wie wird es erft 
mit bem bloßen Dilettantismus ausfehen, der fid) in unfern 
Tagen fo felbftzufrieben breit macht und über die inhalt« 
ſchwerſten Gegenſtände, wie Erbübel, Erbftinde, Bermittelung, 
Verföhnung, Erlöfung, höhnifch abfpricht! Wir geben zu 
einiger Aufhellung daher noch Folgendes zu bedenfen. Es 
gehört nicht viel dazu, um einzufehen, daß alle Menfchen, 
in der Abfolge der Generationen, eigentlich ein Menſch 
find, daher eben Gutes wie Böſes ſich forterben. Darin 
ftedft denn auch bie tiefverborgene Wurzel bes Mitleibe, 
der Mitbetheiligung aller Geſchöpfe an einer und berfel- 
ben Urfchuld, daher Zurechnungsfähigfeit, wie denn jelbft 
Schopenhauer ſolche Wahrheiten nirgends in Abrede ftellt, 
und fo etwas von Nothwenbigkeit einer pofitiven Erlöfung, 
trog feiner fonft fo keden Negationen, unverlennbar her 
ausahnt. Ermägt unfer Autor das, fo hoffen wir zu« 
verſichtlich, er werde bei fpäterer Vermehrung, Erweite⸗ 
rung feines Philofophems auch diefen durchaus mangelhafe 
ten Entwidelungen der letzten Abſchnitte noch eine Ume« 
geftaltung weſenhafter Urt zutheil werden umb nirgends 
das Rationelle und deffen Unumftößlichkeit in bloße Ver— 
ftandedengen ausarten, ſich verlieren laſſen. Derfelbe 
Schopenhauer, der menfchliche Vernunft oft fo gering« 
ihägt, ohne zu bedenken, daß fie, im Unterfchiebe vom 
abftracten Berftande, in der wahren Wiſſenſchaft nie irren 
fann, derfelbe Schopenhauer ift es, welcher den Ratio 
naliömus und fein fades, längft überlebtes Getreibe in 
der Theologie mit Recht verwirft umb ihm mit fcharfer 
Geiſel bedenlt, wo er mur irgend Gelegenheit dazu hat. 

Ganz in unferm Sinne fagt der wadere Autor gegen 
bas Ende unter anderm: 

Aus der allgemeinen Bildung und Entwidelung bes Gei- 
ſtes geht eimestheile ein höheres Glauben an und ein höheres 
Wiſſen von Gott hervor, amderntheils macht diefe höhere Bil- 
dung bes @eiftes wiederum bdenfelben fähiger und geeigneter, 
das, was er als recht und ale auf einem höhern Biden ber 
ruheud anerfennt, auc zu verwirklichen. Nur bei einer ger 
wilfen Herrfchaft über die Sinnlichkeit treten höhere und 
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vollendetere Auffaffungen mit Nachhaltigkeit hervor, und eben weil 
fie hervortreten und hervortreten fönnen, fhreitet der Geiſt in 
der Beherrſchung feines niedern Wefensinhalte ſicherer vorwärts. 
Das Ertennen Gottes iſt alfo einerfeits mit dem Fortgang ber 
eigenen Ausbildung unmittelbar verbunden, anderntgeils macht 
diefe leßtere wieder allein die Verwirllichung jenes erfannten 
höhern Willens möglid). 

Wahrlich, der Berfaffer hat ſich mit feinem Werke 
und befonders mit feiner wilrdig gefaßten Gotteslehre eine 
Felle gebaut, die von Beſtand fein wird, und felbft wenn 
er ſich entſchließen follte, einige feiner Außenwerfe mehr 
einzuziehen oder weiter vorzuſchieben, feiner feiner etwaigen 
Belagerer wird ihm etwas anzuhaben vermögen. Gelbft 
wenn er im zweiten Bande, der hiſtoriſche Darftellungen 
enthalten wird und inzwifchen erſchienen iſt, fid gend» 
thigt fähe, von feinem feften Standorte aus gegen dieſen 
oder jenen andern Denker zu operiren, Ausfälle zu machen 
gegen andere Weltanfidten und Syſteme, er wird, mie 
wir ihn kennen gelernt haben, überall mit fcharfen, viel» 
feicht fogar überlegenen Waffen fechten. Wir empfehlen 
fein Wert angelegentlich Philofophen, Theologen, aber 
auch allen Gebildeten, die ohne Nachdenlen mit ihrem 
Seelenfeben nicht zu beftehen wilßten. 

Gehen wir nunmehr zu dem zweiten philofophifchen 
Werke über, welches wir oben für unfer Urtheil in Ers 
wähnung gebradjt haben: „Philofophie im Umriß“ von 
Adolf Steudel. Man kann bei jo voluminöfen Bän- 
den wie der vorliegende wieder einmal an jene Fernröhre 
holländifcher Aftronomen früherer Zeit erinnern, bie ba 
meinten, je länger ein ſolches Inftrument eingerichtet wäre, 
defto tiefer werde man mit demfelben in das Firmament 
und deſſen Geheimmiffe eindringen, Was hier aljo Länge 
erreichen follte, das bei jenen Bänden deren Dide. Ober, 
um in einer andern Metapher zu fprechen, man wird bei 
derartigen Büchern an die umfangreichen Dörfer der Ar- 
tillerie gemahnt, die von fo folofjalem Kaliber find, daß 
man meint, fie müßten ſchon durch ihre Dide den Feind 
erfchreden, wenigftens ihm imponiren, Brefche auf Breſche 
ſchießen und die Feftung erobern. Immer trifft das frei« 
lich nit zu, und nun gar corpulente Bücher find oft 
fehr dünn am Geele und Geift. Doch, belennen wir es 
fogleich, das legtere darf man, ohme ungerecht zu fein, 
von dem und ebem befchäftigenden keineswegs behaupten, 
im Gegentheil, e8 beweift angelegentliche Liebe zur Philo- 
fophie und ift ebenfo reich am ſeeliſchem wie geifligem 
Gehalt. 

Die fehr es anfangs fheinen will, daß wir hier ein 
Wert vor Augen haben, deſſen Verfaſſer ung das Er- 
gebniß vieljähriger umd vielfeitiger philoſophiſcher Lektüre 
auf effektifchem Wege zuführt, fo überzeugen wir und fehr 
bald, daß dem doch nicht fo iſt. Der Elleltiler als folder 
bat im der Regel nichts, was er das Geinige nennen 
könnte, ex prüft in der Philofophie die einzelnen Syſteme, 
eignet ſich von bem einen dieſes, von einem andern wieder 
jenes an, befennt ſich zu feinem, gibt jedod) auch nichts, 
was auf ein eigenes Syſtem ſchließen laffen könnte. Es 
fehlt ihm am jedem felbftändigen Urtheil. Nirgends aber 
läßt e8 unfer Autor an einem folden mangeln, wenn 
wir es aud) aus der Ueberzahl von Stimmen, die hier 
laut werden, oft mit einer gewiffen Mühe und Anftren 
gung beraushören müſſen. Sturz, er fteht bedeutend 
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höher, als je ein Gfleftifer — hat, und wenn wir 
fein ſehr beachtenswerthes Werk auch als eine muſtviſche 
Arbeit zu bezeichnen haben, fo iſt dieſe doch mit unend« 
lichem Fleiß, mit Sauberkeit ausgeführt, und wir Fünnen 
aus diefen Zufammenftellungen, and feiner vergleichenden 
Umſchau, aus feiner vorurtheilslofen Kritik fehr viel ler⸗ 
nen. Uuter allen Umftänden gebührt diefer „Philofophie 
im Umriffe eine hohe Achtung, fie verdient aufrichtig 
refpectirt, geehrt zu werben, meil fie, nad) dem, was uns 
über das Entftchen diefer Arbeit mitgetheilt wird, das 
Refultat eines ganzen Menſchenlebens if. Nod dazu 
hatte der Verfaffer zur Ausführung feines Werts die Zeit 
von anderer Gejcäftsthätigfeit fid) abzumüßigen, und 
gleihwol, trog aller Unterbrehungen, bradjte er es zu 
Stande. 

Wir haben hier aber ſogleich, bevor wir überſichtlich 
verfahren, über das Ganze und einiges Detail unfer 
Urtheil feftftellen, einen Umftand zu berühren, ber un« 
ferm Berfaffer zu großem Bortheile gereicht, wie viele 
auch anderer Meinung fein werden. Bir haben daran 
jedoch eine Meine Polemik zu Impfen, bie bei uns aus 
feinem Webelwollen hervorgeht, fondern die wir der Philo- 
ſophie felber jchuldig find und durch die wir unferm 
Denker einen Standpunft zuerlennen, gegen ben er viel⸗ 
leicht ans falſcher Befcheidenheit proteftirt. Wir halten 
es nämlich für bedenklich, fogar mit einiger Gefahr ver 
bunden, daß man fi, in welcher Wiſſenſchaft es audı 
fei, unbedingt und ein fir allemal einem andern Syſtem 
bingibt ober innerhalb des eigenen Syſtems für immer 
mit ſich und der Menfchheit abjchlieft. Die eigene Welt- 
anſchauung, die jedes denlende, intelligente Individuum 
ftets Haben und fortwährend cultiviren müßte, geht bar« 
über meift zu Grunde. 

Hören wir indeffen erft unfern Denker ſelbſt. Er 
fagt: „Man hat es bisher nicht nur als ein umangefodh- 
tened Dogma bingenommen, daß die Philofophie eine 
Wiſſenſchaft ſei, ſondern es hat ſogar ein wahrer Wett« 
eifer in der Behauptung ftattgefunden, daß fie die Wiſſen⸗ 
ſchaft xar’ &foynv, gemiflermaßen die einzige echte Wiffen- 
ſchaft, ja, wie wir dieſes bei Ulrici geſehen haben, bie 
Wiſſenſchaft der Wiſſenſchaften ſei.“ Ferner werden Kant, 
Schelling, Hegel, Trorler für dieſe letztere Anſicht auf- 
eführt. Dann heißt es bei Steudel weiter: „Solche hohe 

orte nehmen ſich feltfam aus gegenüber ber Thatſache, daß 
die Philofophie e8 nit nur noch in feinem einzigen Hanpt« 
punkte (nach unfermDafitrhalten in unzähligen) zu einer allge= 
meinen Uebereinftimmung gebradjt hat, daß es in ihr nicht Ei« 
nen Sag gibt (nad) unferm Dafürhalten unzählige), der als 
objectiv feſtſtehend auerlannt wäre; fondern daß nicht einmal 
rüdfichtlic, ihres Objects Einigkeit herrfcht, indem bie einen 
als diefen Gegenftand allein das Denken oder das Bewußt⸗ 
fein, die andern das objective Sein hinftellen, die einen fie 
als die Wiffenfchaft des Abfoluten, d. i. des abfoluten Gei« 
ſtes, beftimmen, die andern jeden Geift geradezu negiren.“ 

Dann fteigert fich folche Paradoxie beim Berfafler immer 
abfonderlicher. So in den Worten: „Wol aber erfcheint 
es als eine allgemeine philofophifche Aufgabe, Grundlagen 
zu ermitteln, bei welchen nicht nur die Möglichkeit, ſon⸗ 
dern aud bie Hoffuung gegeben wäre, daß ſich in Betreff 
ihrer eine allgemeine Uebereinftimmung bilden könnte, und 


auf welchen ſich daher die erften Baufteine einer wirflichen 
und gefiherten Wiſſenſchaft legen ließen.” 

Das alles nun ift zu unferm Bedauern etwas ſtark, 
d. 5. hier allerdings ſchwach, und der Berfaffer ſtellt fich 
damit viel tiefer als er es verdient und als wir felbit ihn 
bereits geftellt haben, Wir mitlfen ihn daher — ein ſel⸗ 
tener Fall in der Kritik eines Buchs — in Schuß nehmen 
gegen fich felbit, nad) dem, was er in vorliegendem Buche 
wirflid) des Erfreulichen geleiftet hat. Auch betrachten 
wir Dbiges bei ihm nur fir eine Anwandlung von jfep- 
tifher Zaghaftigleit, die er jedoch fpäter überwindet, und 
zwar gegen das Ende ſtets mehr, wo er ein Bewußtſein 
darüber gewonnen hat, was er trog aller Unbebeutendheit 
der Bhilofophie als Wiſſenſchaft denn doc; zu leiflen ver- 
mochte. Die eben angeführten Stellen betrachten wir als 
momentane Uebereilungen, die wir aber des Ernftes der 
Sache wegen nicht jo ohne alles Weitere hingehen laſſen 
bürfen. 

Was ift denn alſo Philoſophie? Nach dem Verfaſſer 
ift fie feine Wiſſenſchaft. Sie könnte allenfalls künftig 
einmal eine folche werden. Bisjegt hat fie ſich nur ala 
eine Reihe von Syſtemen bocumentirt, von denen jedoch 
das eine vielfach den andern widerſpricht. Sie ift eine 
bloße Zufammenftellung von Meinungen, fubjectiven An« 
ſichten, Hypotheſen. Ein ſolch philoſophiſches Syſtem ift 
aber, nach Steudel, keineswegs ſchon ein Lehrgebäude, 
fondern nur erft Baumaterial zu einem ſolchen. Nicht 
einmal ift die Philofophie, nad) feiner Meinung, fo weit 
gediehen, daß fie den Grund gelegt hat zu einem Sehr 
gebäude. Jede Philofophie Tiefert nur erſt „Baujleine” 
zu einem derartigen Aufbau, Daraus mitffen wir ſchlie— 
fen, daß auch unfer Antor Lediglich Steine heranfährt, 
daß wir es in feinem Werke nur mit einem Gerölle zu 
thun haben, deſſen Eonglomerate erft wieder zu trennen, 
zu behauen, ander zu verbinden, zu fügen find, ſodaß 
wir ihm, nad ihm, eine viel zu große Ehre anthaten, 
wenn wir oben fein Werk eine mufivifche Arbeit nannten. 
Klaglich genug, wenn dem wirklich fo fein follte. 

Was ift denn aber Wiſſenſchaft? Wir werden Frage 
und Antwort vereinfachen, wenn wir wiederum fragen: 
was ift ihr Zwei? Wiſſenſchaft it das Unternehmen, 
Wahrheit zu ergründen, das, was fie ift, über allen 
Zweifel hinauszurüden. Man darf auch den Plural 
branden, man darf von einzelnen Wahrheiten ſprechen, 
aber alle Wahrheiten gehören zueinander, fordern fich 
gegenfeitig, und es gibt daher eigentlich nur Eine Wahr- 
heit. It nun die Philofophie feine Wiſſenſchaft, jo hat 
fie aud) nichts mit der Wahrheit zu thun, am menigften 
daß fie ergrinden fönnte, was Wahrheit ſei. Weldes 
andere Gebiet außer der Philofophie wäre alfo Wiſſen- 
fchaft? Etwa die Jurisprudenz, die Geſchichte, die Phnfit 
im weiteften Sinne des Worts? Kann etwa bie Rechts. 
wiſſenſchaft ans ſich felbft oder auch mur aus ihrer bie. 
herigen biftorifchen Genefis ergründen, was Recht ift? 
Richt das Naturrecht, das hiſtoriſche, das Völlerrecht, 
fondern das Weſen des Rechts. Nein. Gie müßte bis 
zur Idee des Rechts auffteigen, und aud; dann hätte fie 
noch nicht alles das erreicht, was die Wiſſenſchaft erreichen 
muß, nämlich den legten Urfprung des Rechts. Und 
wenn bie Jurieprudenz in ihrer Forſchung bis zu folder 
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Höge gelangte, fo wäre fie ſchon, nad dem was wir fo- 
gleich beibringen werden, Philofophie geworben. Und eben- 
dafielbe gilt von ber Geſchichte. Sol die Geſchichte 
Wiſſenſchaft fein — was ihr, leichtfertig genug, Schopen- 
hauer befanntlic abſpricht —, fo darf fie fireng genom«- 
men nicht bei den Ereignifien, dem Nacheinander derfel« 
ben, bei ihren Charakteren ftehen bleiben, fie muß aud 
wiffen, was ber Nerus von Urfache und Wirkung bedeutet, 
fie muß willen, ob es eine freiheit des Willens, eine 
Zurehnungsfähigfeit und demnach eine Nemefis gibt, fie 
muß bis zum Urfprung der Freiheit und alles Gefchehens 
fortgehen, unb dann wäre auch fie Philofophie geworben. 
Und num die Phyſik. Der Naturforfcher hat es mit dem 
recht eigentlich zu thun, was in die Sinne fällt, was bie 
fen wahrnehmbar ift; er hat die Phänomene aber aud) 
auf Geſetze zurüdzuführen, auch er bat ben Aufammen» 
bang von Urſache und Wirkung nie außer Acht zu laſſen, 
fi um die ftrengfte Nothwendigfeit zu kümmern, aus ber 
dad alles unmandelbar vor fid geht. Er müßte jedoch 
auch, um gründlich wiffenfchaftlih zu verfahren, ergrün« 
ben, was Materie, was Stoff und Kraft zu bedeuten 
haben, er müßte das Urphänomen, deſſen Urfprung, er 
reichen, dann wäre aber auch der Phyſtler ſchon Philo- 
joph geworden. Alle die Genannten, ber Yurift, ber 
Hiftorifer, der Phyfiter handeln allerdings weife, ſich auf 
diefe letzten Unterfuhungen gar nicht einzulaffen, und 
man erkennt and) hier „an der Bejchränfung ben Meifter”, 
aber fo viel erhellt ans dem Geſagten, daß alle einzelnen 
Wiffensfphären auf eine Geſammiſphäre binmeifen, bie 
ein und daſſelbe Centrum, die Centralfonne eines uni» 
verjellen Syſtems, die Wiffenfchaft als folche if. Alle 
wahrhaften wiflenfchaftlihen Forſcher, feien fie Yuriften, 
Hiftorifer, Phyſiler oder Theologen, Politiler, Philologen, 
bie nicht bloße Hanblanger bei der Grunblegung, beim 
Aufbau eines Lehrgebäudes der Geſammtwiſſenſchaft find, 
werben das Gefagte unbedingt zugeben, nur die rohen 
Materialiften, die einfeitigen Empirifer, die gebanfenlofen 
Naturaliften, die halbgebildeten Dilettanten werben es 
verneinen, und ber Berfaffer möge zufehen, was er an« 
ftiftet, wenn er in dem, was er oben äußerte, biefen 
Arbeitern mit der bloßen Hand noc zu Munde fpricht, 
ihnen, bie fhon arrogant und auflehnerifch wie tagelöh« 
nerifh genug find. Anfichten, wie fie unfer Autor in 
obigem Citate vorbringt, reißen die Kluft ftets weiter 
zwifchen dem Idealen und Realen, die übrigens nur in 
den hirnkranlen Köpfen bloßer Fachgelehrten befteht und 
an ſich gar nicht vorhanden ift, 

Wahrlich, man erkennt den Berfaffer, der fpäter fo 
trefflihe Erörterungen gibt, faum wieder, wenn er fo 
armfelige Geftändniffe wie fon zu Anfang madt. Es 
befommt mindeftens den Anfchein, wenn er der Philofophie 
ben Charakter der Wiſſenſchaft abfpricht, ala habe er diefe 
nur immer im eimem einzelnen Fache gefunden. Demnach 
wäre die Geſammtwiſſenſchaft nur ein Repofitorium, ein 
Fachwerk aus Fächern beftehend, ein Möbel, eine Bors 
richtung, wie der Gewürzfrämer fie hat: im dem einen 
Fache ift Ziummt, in dem andern Salz, im britten Zucker 
vorräthig. Wie dagegen wir die Philofophie ihrem eigent« 
lihen Weſen nad faflen, fo ift bamit feinesmegs dem 
Philofophen ein höherer Hang zuertheilt als jedem andern 
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wiffenfchaftlihen Forſcher. Haben doc and) beide eine 
gleich fchwierige Aufgabe zu löſen. Vom Philofophen ift 
zu fordern, daß er auf allen anbern Feldern der Wiflen- 
ſchaft ebenſo bewandert fei wie auf dem eigenen. Vom 
Yuriften, Hiftorifer, Phnfiter und wie fie alle heißen, 
daß jeder vom ihnen im Beſitz philoſophiſcher Bildung fei, 
aber auch wife, welches Verhältniß feine Wiſſenſchaft 
zum Gefammtmwifien hat. Wie alle Religionen einander 
ebenbürtig find, und doch im Chriſtenthum, welches Gott 
und Menſch zwar unterfcheidet, aber auch in eins bildet, 
bie —* als ſolche ſich offenbart, wie alle Künſte 
gleiche Würde in Anſpruch nehmen, und doch die Poeſie 
durch die Macht des Worts die Kunft als folde uns 
vergegenmwärtigt: ähnlich ift der Werth der Wiſſenſchaften 
ein und berfelbe, und dennoch ift es die Philofophie, welche 
das univerfelle Willen vorzugsweife darftelt und es zur 
unfehlbaren Gerwißheit bringt, daß in einer Wahrheit alle 
Wahrheiten enthalten find. Das, was man oft fo aus⸗ 
ſchließlich Eractheit nennt, ift jeder Wiffenfchaft eigen, fo- 
fern fie wirklich Wiſſenſchaft if. Hypotheſen wiberfprechen 
dem nicht, auch hat man fie der Philofophie keineswegs 
allein zuzuſchieben. Oder haben die Phyſiler, trotz ihrer 
Thatjachen, nicht ebenfalls in Menge zu Hypotheſen ihre 
Zuflucht genommen? Solange fid feine Wiſſenſchaft von 
der Bernunft losfagen darf, haben fie auch alle vor ber 
Bernunft fi zu rechtfertigen. Alle Berftandesunterfchei- 
dungen und » Begriffe gravitiren nad ber Vernunft und 
in bie Vernunft, welche die Geſetzgeberin des Weltalls 
ift, umter der Borausfegung Gottes. Der Mathematifer 
fogar, er mag nod fo fcheinbar unabhängig conftruiren 
und calculiren, er weiß aber zumädft nod gar nicht, 
was er an feinen Conftructiönslinien, Figuren, Zahlen, 
Heinen und großen Größen hat; will er dieſes wiſſen, fo 
muß er fragen, wie er zu feinem Punkte, zu feiner Finie, 
zu feiner Beweisführung kommt, kurz, er muß auf bie 
Philoſophie feiner Wiſſenſchaft zurüdgehen, d. 5. zur Philo- 
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fophie felbft. Bon der Philoſophie leben alle Wiſſen⸗ 
haften, und fie lebt wieder von ihnen. Die Philofophie 
ift ſchon deshalb Geſammtwiſſenſchaft, weil fie nur eine 
Wahrheit fennt, aus der freilich alle mit ftrengfter Evidenz 
folgen. Die Philoſophie Hat daher aud mit Hilfe aller 
einzelnen Wiflenfchaften nicht ihre aparte Wahrheit, eine 
Wahrheit fo in abstracto, aud nicht alle Wahrheiten in 
abftracter Dfolirtheit zu ergründen, fie hat eine wiflen- 
ſchaftliche Erklärung über das Weſen der Eriftenz abzu- 
geben; fie iſt die Wiflenfchaft als folche, denn es gibt nur 
eine Wiffenfhaft. Alle Wiſſenſchaften fommen aus einem 
gemeinfamen Urfprunge ber, verfolgen dann ihre einzelnen 
Richtungen, bis fie zulegt wieder bei ihrem Urfprunge 
anlangen, fo jedoch, daß fie alle durch ihren Entwide- 
lungsgang zu gleicher Würde und Reife des Bewußtſeins 
gediehen find und gemeinfam die eine und felbe Wiſſen⸗ 
haft vertreten und conflituiren, welche allerdings bie 
Philoſophie ift und bleibt. 

Nah diefem allen lönnen wir, im Gegenfage zum 
Berfaffer, e8 nur gut heißen, daß Ulrici, Kant, Schel« 
ling, Begel, Troxler der Philofophie eine fo hohe und 
unerfhütterlide Stellung anmweifen, bie allein ber an« 
gemeflene Ausdrud ihrer Würde ift, zugleich aber auch 
die gleiche Würde den andern Wiſſenſchaften zuerfennt. 
Die Philofophie hat ſich längft über ihren feflgefugten 
Grumd erhoben zu einem Kö u, den Säulen tragen, 
welde von mannichjaltiger Schönheit, aber von gleicher 
Gebiegenheit find; und wenn folcher Bau auch einft dem 
Gange der Zeiten äußerlich, geſchichtlich unterliegt, das, 
was er bebeutet, wird im verflärter Geſtalt verbleiben 
und dem Reiche Gottes angehören, auf welches auch die 
größten Denker prophetifch hingedeutet haben, wie denn 
gerade die Genien aller Yahrhunderte, auch wenn fie zeit 
lich im Widerftreite waren, doch einigerweife einander ftets 
ergänzten. Alexander Jung. 

(Der Beſchluß folgt in der nachſten Rummer.) 
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1. Die Könige von Salamis, ZTrauerjpiel in fünf Mufzligen 
von Johann Ludwig Runeberg. Aus dem Schme- 
difhen ins Deutſche Übertragen von Hermann Paul. 
Helfingfors. 1869, @r. 8. 1 Thlr. 

2, Beivafh Barneh, die Sonnenfühne. Nach Bruhflüden einer 
epiſchen Bollsjage aus Lappland von Bertram. Helfing- 
fors. 1872. 8, 10 Ngr. 

Der geniale finnifch-fchmwebifche Dictergreis Johann 
Ludwig Runeberg, in Deutfchland namentlich durch 
fein romantifches Gedicht „Nadeſchda“ (Helfingfors 1841) 
und feinen Romanzenchllus „Fühnrich Stähl” (Helfing- 
ford 1844) rühmlichft ‚befannt, bietet dem Publifum in 
feinem neueften Werke, dem Trauerfpiel „Die Könige 
von Salami” (Nr. 1), ein Dichtwerl von Hoher pocti- 
cher Bedeutung dar, welches in allen feinen Theilen das 
Gepräge griehifch-claffifcher Schönheit trägt. Wie Goethe, 
hellenifchen Geiftes voll, and) unter dem nüchternen Himmel 
Deutſchlands den füdlihen Farbenton und den gewaltigen 
Wurf der Zeichnung fand, um im feiner „Iphigenie“ die 
glänzenden Tinten und bie ruhig» ſchönen Wellenlinien 


attiſcher Dichtung wiederzugeben, fo ift es auch Runeberg 
gelungen, in ben faft arktiſchen Regionen feiner finniſchen 
Heimat eim poetifches Product zu zeitigen, welches uns 
wie eine Dichtung aus den fonnenhellen Tagen der Blüte 
Griechenlands gemahnt. „Die Könige von Salamis“ ift 
ein Drama großen Stils. Der höchſte Adel der Huma- 
nität ift über dieſes Gedicht ausgegofien; pſychologiſch 
fein im feinen Charakteren, bedeutend in feinem Geban- 
fengehalt, harmoniſch abgerundet im feiner künſtleriſchen 
Technit, edelſchön im feiner leichtflüſſigen Sprache, tritt 
es an und heran mit der echten Weihe eines wahren 
Kunſtwerls, ein ebenſo beredtes Zeugniß für das große 
Talent des Dichters, wie ein glänzender Beweis für die 
fortgefhrittene geiftige Bildung desjenigen Volls, ans 
dem ber Dichter hervorgegangen, eines Volks, weldes 
in ber Literatur bisher nur wenig Bebentendes aufzu · 
weiſen hatte. 

Die Fabel der „Könige von Salamis“ iſt in kurzen 
Zügen bie folgende: Um das neunte Jahr nach Been— 


— 
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bigung bes Trojanifchen Kriegs Herrfcht auf ber Dnfel 
Salamid der König Peofritos. Er hat ben Thron auf 
Koften des verfchollenen Euryſales, eined Sohnes bes 
Ajar und der Tekmeſſa, uſurpirt. Da erfcheint Eury- 
fates, vom Schiffbruche verſchlagen, plöglicd auf der In- 
ſel. Yeontes, der Sohn bes herrfchenden Königs Yeofritos, 
ein ebler Yüngling, dem Dile, die Göttin der Geredjtig- 
feit, die höchfte unter den Himmlifchen ift, emtfcheidet ſich 
in der fchmerzlihen Wahl zwifchen dem geliebten Bater, 
ber einen angemaßten Thron wiberredhtlich behauptet, und 
dem von der Hand der Götter nah Salamis geleiteten 
Fremdlinge, der einen gerechten Anſpruch auf das ihm 
angeerbte Reich erhebt, zu Gunften des legtern, Um 
der gerechten Sache zu dienen umd zugleich ein Leben zu 
enden, das für ihn hinfort nur ein ſchmerzliches fein fan, 
wechjelt er, nachdem er fi offen für die Sache bes 
Euryſales befannt hat, mit diefem beim beginnenden 
Kampfe den Helm und den Harnifch umd leitet fo die 
tödlichen Waffen des getäufchten feindlichen Heeres von 
dem Haupte des Euryfales ab, indem er fich felbft ihnen 
preisgibt. Das Schlachtenglück ſchwankt längere Zeit; 
endlich entfcheidet es fich zu Gunften des Leokritos. Im 
der legten Entſcheidung der Schlacht erfchlägt Leokritos 
den in den Waffen des Euryſakes ftedenden Yeonted: er 
nahm den geliebten Sohn für dem gehaßten Feind. In 
diefem Momente trifft die Nachricht von einer neuen 
Bendung der Schlacht ein: Euryſales ſteht als Sieger 
vor dem am der Leiche des Sohnes trauernden Leokritos. 
Bon dem Bewußtfein, den eigenen Sohn getöbtet zu ha» 
ben, ſchmerzlich übermannt, ſtürzt ſich Leokritos in fein 
Schwert. Euryſakes iſt Herrſcher von Salamis. 
Runeberg hat dieſe höchſt einfache Fabel zu einer 

fünftlerifch gegliederten, ſpannend fortſchreitenden Hand⸗ 
lung auszuſpinnen und ſie zu einem Vehilel bedeutender 
pfychologiſcher Proceſſe zu machen gewußt. Alle Charaf« 
tere des Dramas ſind groß und edel angelegt und in 
ihrer Tiefe durchaus lebenswahr; die Kriſen, welche ſie 
durchzumachen haben, ſind gewaltig und erſchütternd, und 
der Dichter hat es verſtanden, dieſe Kriſen mit jener echt 
fünftlerifchen Berve herauszugeſtalten, welche, feurig und 
objectiv zugleich, die Leidenſchaft des bewegten Gefühls 
und die maßvolle Ruhe eines fonveränen, ſich felbit be» 
fimmenden Handelns gleihmäßig zur Geltung kommen 
läßt. Groß ift in dem Drama der Moment, wo im ber 
zwölften Scene des vierten Actes Leontes fid zu opfern 
befchließt, indem er in die Worte ausbricht: 

Wohlen, die Würfel find geworfen, mag e# fein: 

Stahl gegen Stahl, Trotz gegen Trog, dem Scidjal ihu 

Entgegen mit der flärtfien Macht, der Macht des Rechts! 

Du aber, junges, warmes Leben, fahre hin, 

Fahr Hin! Jetzt beine honigfüße Blüte in 5 

Des Todes Winter zu befließen, ift Gewinn, 

Hinweg doc, michtige Gedanten, flieht! Jetzt ruft 

Die That. Bon allen Seiten firömt das Boll hierher, 

Mit bunt gewählten Waffen; Greije, Jünglinge 

Und Männer, alle, alle eilen fie herbei; 

Sturm, Aufruhr, Kampf ift nah, 

Groß ift ferner die Kataftrophe und die auf fie vor- 

bereitenden Scenen. Als eine ſchwache Stelle des Dramas 
müffen wir die allzu breite Anlage der Erpofition bes 


zeichnen, 


455 


Im Bezug auf die Wahl des Stoffe ließe ſich viel- 
leicht manches gegen dieſes Drama einwenden, Allein fo 
fehr wir im allgemeinen geneigt find, gegen das fogenannte 
„akademische Drama‘ Front zu machen — und ſtofflich be- - 
trachtet gehören „Die Könige von Salamis“ allerdings in 
biefe Kategorie, denn der ihnen zu Grunde liegende Stoff 
findet, an ſich betrachtet, feine Sympathien im Bewußt- 
fein der Gegenwart und flößt nur ein afabemishes In» 
terefje ein —, fo laſſen wir denn bod Ausnahmen gelten, 
wo ein großes Talent einen ſolchen Stoff ergreift, und 
das ift hier der Fall. Filr einfach und groß ausgeprägte 
pinchologifche Motive find gerade bie antifen Stoffe fchr 
geeignet, weil fie folhen Motiven in den wir möchten 
fagen keuſchen Linien ihrer Handlungen eine adäquate 
Folie zu einfach, großartiger Entfaltung entgegenbringen. 
Das beweifen in hervorragender Weife Runeberg's „Kö- 
nige von Salamis”. In ihnen ift alles groß, erhaben — 
und zu einem guten Theile ift es das, weil die Hand» 
fung ſchlicht, keuſch und einfach iſt. Das Erhabene ift 
ſtets einfach. 

Runeberg hat ſein Drama in ſchwediſcher Sprache 
geſchrieben. Die uns vorliegende Ueberſetzung deſſelben 
ins Deutſche ſtammt von dem durch andere Uebertragun- 
gen aus der nordiſchen Poeſie vortheilhaft befannten Her- 
mann Paul. Wir können zum Lobe des Ueberfegers nur 
fagen, daß feine treffliche Verdeutſchung diefes Dramas 
den Eindrud eines Originals macht. 

Neben Runeberg's Drama ftellen wir hier Bertram’s 
epifches Gedicht: „Peivaſh Parneh, die Sonnenſöhne“ 
(Nr. 2). reift jenes in die Urzeiten griedhifchen Lebens 
zurüd, fo entnimmt diefes feinen Stoff den bunfeln Mythen 
bes Nordens. Es ift ein nad; Bruchſtücken einer epifchen 
Bollsfage aus Lappland verfaßtes deutſches Driginalwerk 
eines in Petersburg Iebenden Dichters. Das Gedicht 
wurde, wie wir dem beigefügten Nachworte entnehmen, 
im Jahre 1850 vom Baftor Fjelder in Pappmarken aus 
dem Bollsmunde aufgezeichnet umd erfchien zuerft in Stod- 
holm, dann im Helfingfors (1850) in Zeitfchriften. Ber: 
tram hat num verfucht, diefes im Kijölen gewachſene poe- 
tifche Product dur die allerdings etwas gewagte und 
fi) auf feinen Paragraphen der Poetil ſtützende Berbin« 
bung von Reim, Alliteration und Affonanz dem deutfchen 
Berftändniß zu vermitteln, und wir freuen uns, fagen zu 
dürfen, daß bdiefer Berſuch infolge der fehr gewandten 
Berfification Bertram's ein im ganzen glüdliher genannt 
werben muf. 

Man könnte dieſe deutſchen Variationen über ein lapp« 
ländifches Vollsthema fehr wohl „ein norbifches Argo— 
nautenlied“ nennen; überhaupt liegen, wie ber Dichter 
im Nachwort auseinanderfegt, die Anklänge diefer lapp- 
ländifchen Ueberlieferungen an die altgriechiſchen Sagenftoffe 
auf der Hand. Die etinographifchen Brüden aber, welche 
von dieſen nordiſchen Mythen zu jenen griehifchen hin» 
überführen, hat die moderne Wiſſenſchaft noch nicht auf- 
zufinden gewußt. 

Der Inhalt der „Sonnenföhne” ift diefer: „Im bes 
Mittags lechzendem Land’ lebt der Held Peiwar; er hört 
von der Riefenjungfrau, der fchönen Kalla im nordiſchen 
Lande Kalewala, und befchließt, um fie zu werben. Er 
fegelt, das Land der Sonnenſöhne verlaffend, unter 
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mancherlei Abenteuern gen Norben, wie der erfte Geſang 
ſchildert. Im zweiten Gefange finden wir ihn am Ziele 
feiner Fahrt. Auf die Frage der ſchönen Kalle, was er 
im Sande Kalewala fuche, antwortet er: 

Ich ſuche durfiftillenden Born, 

Zartliche Zähmung im Zorn, 

Ich ſuch einen — in ber Noth, 

Treu mir im Leben und Tod, 

Im Glüd einen zwingenden Zügel, 

Im Unglüd den rettenden Flligel, 

Im Herzensfummer Erfag, 

Im Elende einen Schatz, 

In Armuth einen Berbleib, 

Mit einem Wort: 

Ih ſuche ein Weib! — 

Nachdem Peiwar im dritten Gefange Kalla's Bater, 
Kalew, durch Lift im Ringlampf befiegt hat, führt er 
die fhöne Braut im vierten heim. Über Kalla's „böß- 
blidende Brüder” verfolgen bie Fliehenden, wie ber fünfte 
und fechste Gefang ſchildern. Der Sonnengott, mitleidig 
mit den Piebenden, verdirbt indeſſen die verfolgenden Brü- 
der: er verwandelt fie in Felſen. 

Weit in des Waalmeers graugrüinen Wüften 
Au des Kiölens Maffenden Küften, 

An der Erde riefigem Rande, 

In dem Nordlichtlande 
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Shaun bie Starken, dreifach geeint, 
Bom Sonnengotte verfleint, 
Vom einfamen Eiland beruieber, 
Geheifien: die Kallabrlider, 
Stummftarrende Maffen, 
Immer nod heiß vom Hafen, 
Husdtber anzufdhauen, 
ierigen Geiern ein Grauen. 
Nie wagt des Meeres Geficder 
Auf fie zu ſenlen ſich nieder, 
Nur ein rauh frädzender Rabe 
— Entftiegen Kalewa's Grabe — 
liegt ängffid von Stein zu Stein: 
eira! Heira! hört man ihm fchrein. 
Es ift des Rieſen flagendber Geift, 
Der um die fteinernen Söhne kreiſt. 


Im fiebenten Gefange fehen wir das gerettete Paar glüd- 
lich im „fonnigen Süden” angelangt. 

Die Kritit darf Bertram's „Sonnenföhne” als eine 
aromatifche Frucht vom Baume nordifcher Urpoefie mill- 
lommen beißen; denn e8 weht ben Lefer aus dieſem Ge» 
bit wie die frifche Harzluft der nordiſchen Wälder an, 
Es ift uns, indem wir bie leichtfließenden Berfe Bertram’s 
leſen, als hörten wir die Waller des infelreihen Enara- 
fees unter den Schatten ihrer büftern Ufertannen rauſchen, 
wie märchenhafte Stimmen der Edda. 


Bur Literaturgefhichte. 


Auf dem Büchertifche des Berichterftatters haben ſich 
zu gemeinfamer Befprehung eine Anzahl von Bänden 
und Heftchen zufammengefunden, welche nicht fomol Neues 
bieten, als Altes und Belanntes in neuer Geftalt bes 
arbeiten, auf dem meiten Felde der Piteratur Nachleſe 
oder Vorſchau halten, 

1. Goethe's Sprüche in Prof. Zum erſten mal erläutert 
und auf ihre Quellen zurüdgeführt von G. von Loeper. 
Berlin, Hempel. 1870. Gr. 8, 15 Nor. 

Goethe's „Sprüche in Proſa“, diefer wunderbar reiche 
Schatz eigener und angeeigneter Gedanken über Ethifches, 
Kunft und Natur find hier als Sonderabbrud aus Hem- 
pel's Gefammtansgabe erfchienen, und zwar mit Einleir 
tung und Anmerkungen von Georg vom Loeper. Dene 
Sprüche enthalten befanntlid; neben des Dichters eigenen 
Gedanken gar mandjes geiftvolle Wort, das er hier oder 
dort gelegentlich feiner Studien, auffand und bald es ein» 
fach anerfennend, bald ſich ihm polemiſch gegenüberftellend, 
unter feine Aufzeichnungen aufnahm. Georg von Loeper 
bat ſich nun die fchwierige Aufgabe geftellt, nachzuweiſen, 
woher Goethe jenes Ungeeignete entnommen, ober auf 
welche Aeußeruug, welches Werk er fid bezogen, Ber- 
gleihftellen aus den Profafchriften, Briefen und Xenien 
beizufügen, alles mit einer ganz erftaunlichen Belefenheit. 
Wenn es ihm nicht geglüdt ift, jedes Dunkel aufzuhellen, 
den Urfprung jedes angeeigneten Spruch nachzuweiſen, 
fo wird auch dieſes mit der Zeit wol annähernd voll« 
fländig gelingen, Wer aber fid an Goethe's reifer Weis- 
heit in handliher Geftalt und mit den wünſchenswerthen 
und erreichbaren Erläuterungen erfreuen will, dem wird 
die Arbeit willflommen fein. 


2. Dreihundert Briefe aus zwei Jahrhunderten, — 
von Karl von Holtei. Zwei Bände. Hannover, p· 
ler. 1872, Or. 8. 4 Thlr. 20 Nor. 


Es ift eigentlich ein wunderlicher Gedanke des Her- 
ausgebers, eine Anzahl von Blättern, welche der Zufall 
in feine Autographenfanmlung zufammengeweht hat, durd 
den Drud zu veröffentlichen; eine Menge mehr oder min» 
der bedeutender Menjchen, ohne Nüdficht auf Zeitfolge 
oder auf die Richtung der Thätigleit, nach dem A⸗bec 
georbnet von Abbt bis Zicholfe, gehen an dem Leſer vor« 
über; jeder neue Name führt und in einen neuen Ges 
dankenkreis, im eine andere Zeit; vieles ift bedeutfam und 
anziehend, aber nirgends ein Zuſammenhang. Dagegen 
läßt fih aud) die Sache von einer andern Geite betrad;« 
ten. Ich ſpreche nicht vom Standpunkte der Autographen« 
fanmler, zu deren Zunft auch der Berichterftatter jelbft 
gehört. Ueberſchaut der Sammler diefe lange Reihe glän- 
zender Namen, der erften Größen am deutfchen Dichtere 
himmel des vorigen Yahrhunderts, vertreten theilweiſe 
durdy mehrere lange und inbaltreihe Briefe, dann fieht 
er nicht die Druchkſchrift, fondern die wohlbefannten Feder- 
züge der Berfaffer und beneidet den Befiger fo köſtlicher 
und feltener Schätze. Doc auch abgefehen davon ift die 
bier gebotene Sammlung von größerm Intereffe, als «8 
auf den erften Blick fcheinen möchte. Die hier zufammen« 
geftellten Briefe oder menigftens eine anſehnliche Zahl der« 
felben find aus der Berlaffenfchaft bedeutender Künftler 
oder Schriftfteller entnommen, ſodaß fie hin und wider 
fih in ganz natürliche Gruppen auseinanderlegen; dabri 
find fie mit geringen Ausnahmen auch inhaltlich anziehend 
und bedeutfam. Es fei mir geftattet, hier eine Anzahl 


x 


Zur Literaturgeſchichte. 


der vertretenen Namen zu verzeichnen: Abbt, Alringer, 
Arndt, Michel Beer, Benda, Börne, Boie, Bürger, 
Chamiffo, Claudius, Eichendorff, Fichte, Bater und Sohn 
Forfter, Fouque, Garve, Gellert, Geßner, Gleim, Goethe, 
Gottſched, Hamann, Heinfe, Herder, Hippel, Hölderlin, 
Hölty, U. und W. von Humboldt, Iffland, Yung: Stil- 
ling, Kant, Karſchin, Klinger, Klopftod, Kotzebue, Leibniz, 
Lenz, Leffing, Lichtenberg, Merd, Mofen, Maler Müller, 
Platen, Jean Paul, Salis, Schenkendorf, U. W. und 
5. Schlegel, Schleiermaher, Schubart, Seume, Thim- 
mel, Tied, Uz, Vater und Sohn Voß, Karl Auguft von 
Sachſen-Weimar, Wieland — welche Reihenfolge bebeu- 
tender Namen, denen fich eine beträchtliche Menge faum 
weniger bedeutfamer anreihen ließe. 

So verſchiedenartig diefe Dinge find, fo ergänzen fie 
fi) doch theilweife gegenfeitig; wie man denn unter an« 
derm aus ben hier mitgetheilten Briefen von Maler 
Müller, Merd, Hahn, Bürger, Claudius, Klinger, Lenz, 
Miller, Schubart u. ſ. w., alle aus den ſiebziger Yahren 
des vorigen Yahrhunderts, einen feineswegs blos ober- 
flächlichen Einblid im die literarifche Bewegung der Genie 
zeit gewinnt; fo beleuchten andererfeits die hier mitgetheil« 
ten Briefe Alerander von Humboldt's aus feiner bairenther 
Beamtenzeit und aus Jena einen fonft wenig befannten 
Abfchnitt feines Yebens in bankenswerthefler Weile; die- 
felben find nicht nur äußerft intereffant, fie zeigen aud) 
die allumfaffende Arbeitskraft, das ftaatsmännifche Geſchich, 
die feine Laune umd das treffliche Herz des unvergleich- 
lichen Mannes in feltener Weife. Der Brief Gottjcheb’s 
an Borowäly läßt uns den fonft fo fteifleinenen alten 
Herrn im behaglicher Heiterkeit und politifcher Antheil- 
nahme ganz ander# erſcheinen, als wir gemeiniglid) ihn 
anzufehen geneigt find. 

Diefen Beifpielen läßt ſich noch mandjes anreihen. 
Andere Blätter freilich hätten ohne Nachtheil auch um« 
gebrudt bleiben fönnen, body ift die Zahl folder ver 
hältnißmäßig nicht bedeutend, Es ift erftaunlicdh, welche 
Fülle Literargefhichtlichen und biographifhen Materials 
noch in deutfchen Handfchriftenfammlungen verborgen liegt, 
und nur zu wünſchen wäre es, daß das wirklich Bedeut- 
fame im folder Weiſe der Bergeffenheit entzogen und ber 
Wiſſenſchaft nugbar gemacht würde; jedenfalls werben 
fünftige Herausgeber von Briefwechſeln oder Verfaſſer bio- 
graphifcher Arbeiten über bedeutende Männer des deut 
ſchen Schriftlebens gut hun, die Sammlung zu ver. 
gleichen, ob fie nicht etwas für ihren Zweck enthält. Auf 
einzelnes einzugehen ift hier unmöglich; mur darf der 
BVerichterftatter, auf die Gefahr Hin, zu „ben allmächtigen 
Ejeln der Recenfenten” gezählt zu werden, wie der grobe 
Johann Reinhold Forfter umfereinen nennt, die Bemer- 
fung nicht unterbrüden, daß der verehrte Herauegeber 
hin und wieder gut gethan hätte, einen im der deutjchen 
Literaturgefchichte etwas bewandertern freund zu Rathe 
zu ziehen; er wäre dann z. B. nicht in die Yage gefom- 
men, bei der fcherzhaften Dde von Hölty an Braga bie 
Anmerkung zu machen: „Weldier von den Hainbundss 
brüdern den Beinamen Braga geführt, blieb mir un— 
erforfchlich.” Cs ift ganz einfach die Rede von Braga, 
dem Apoll der nordiſchen Mythologie, mit dem ſich 
Klopftod und feine Nachtreter viel zu ſchaffen machten, 

1872, m. 
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wie denn im Holtei’s eigener Sammlung Maler Müller 
feinen freund Hahn „Bruder in Braga” nennt: ber in 
einem Briefe Boie's erwähnte Kanonilus von Pauer ift 
ber gelehrte Niederländer Cornelius de Baum; Fouqué's 
Schriftſtellername ift Pellegrin, nicht Pellerin; Alexander 
von Humboldt hat nie in Homburg, wol aber ein Jahr 
in Hamburg zugebracht; Leſſing's neue Tragödie 1772 
war nicht die „Sara Sampfon”, fondern die „Emilia Ga— 
lotti“. Doch ic) breche ab, aus drei Gründen, wie ein 
längft geftorbener Freund allemal zu fagen pflegte; dieſe 
Bemerkungen find doch jet überflüffig, der wiſſenſchaft- 
fihe Benuger wird dieſe Meinen Ungenauigfeiten leicht 
felbft berichtigen, und ſchließlich möchte der Berichterftatter 
nicht zu den „überwigigen Recenfenten“ gehören, denen 
Holtei in feinem Vorworte einen fanften Dieb erteilt. 

3. Bibliothel der deutichen Nätionalliteratur des 18. und 


19. Jahrhunderte. Band 30—35. Leipzig, Brodhaus. 
1871. 8. Jeder Band 10 Nor. 


Die Brodhaus’sche „Bibliothek der deutjchen National- 


literatur” ift den Leſern d. Bl. bereits fo befannt, daß 


an diefer Stelle die jüngft erſchienenen fechs Bände der- 
felben einer eingehendern Betrachtung nicht bedürfen. In 
berfelben Weife, wie e8 bei den frühern Bänden der Fall 
gewefen, ift jedes der hier neu veröffentlichten dichteri- 
fhen oder Proſawerke mit einer biographifcden oder ſach— 
lichen Einleitung und, wo erforderlich, mit Anmerkungen 
verjehen; die Bearbeitung berfelben liegt in den Händen 
ſachlundiger Männer, deren Namen theilweife zu den ber 
ften unferer Schriftftellerwelt gehören; mande ber hier 
nen herausgegebenen Schriften fünnen ihrer ganzen wiflen- 
ihaftlihen Haltung mad) ohne eine Einführung in die 
Umftände, melden fie ihre Entſtehung verdanken, oder 
ohne Anmerkungen, bie ſich auf den Inhalt beziehen, nicht 
völlig verftanden werben. So ift diefe wiſſenſchaftliche Neu- 
bearbeitung dem bloßen Tertabdrud entfchieden vorzuziehen. 

Gellert's „Fabeln und Erzählungen, geiftlihe Oden 
und Lieder”, welche den dreißigſten Band der National» 
bibliothek bilden, find eingeführt durch den gründlichen Ken⸗ 
ner bed 18. Jahrhunderts, Karl Biedermann. Man 
möchte meinen, Gellert läge weltenweit hinter uns, und 
doc, wenn man diefe alten Gefchichten mit ihrer lächeln» 
den Weisheit, diefe Lieder mit ihrer freudigen Frömmig« 
feit Tieft, erkennt man erft, wie Gellert auf feine Zeit eine 
fo bebeutfame Wirkung üben fonnte, und ergeht fid) mit 
Vergnügen in biefer untergegangenen leidenſchaftsloſen Welt. 

Band 31 bringt Fichte's „Reden am die deutfche Na- 
tion“, mit einer umfafjenden Einleitung von des großen 
Philoſophen Sohn Immanuel Hermann Fichte. Ueber 
die hohe Bedeutung des Werks felbft ift hier fein Wort 
zu fagen; nur hervorheben müfjen wir, dak das Borwort 
den hohen Werth der Neben auch fiir die Gegenwart eins 
gehend begründet, und zwar in vortrefflicher Weife, wenn 
wir aud; das verlangte ewige Bündniß mit Oeſterreich 
nicht für ausführbar und, wenn ausgeführt, für ebenjo 
wandelbar halten wie andere ewige Bündniffe und Frie— 
densſchlüſſe. 

Juſtus Möſer's „Patriotiſche Phantaſien“ bilden den 
Inhalt von Band 32 und 33, herausgegeben von Reinhard 
Zöllner. Das umfangreiche Vorwort bringt eine forg- 
fültige Darftellung von Möfer's Leben und Bedeutung; die 
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Auffäge felbft find, ungleich der Originalausgabe, nicht der 
Zeit der Entftchung folgend ordnungslos burcheinander- 
geworfen, fondern je nad; dem Inhalt zufammengeorbnet. 
Haus und Familie, Dorf und Stadt, Handel und Ge- 
werbe, Recht und Berfaffung, Religion und Kirche, 
Aeſthetiſches und Moralifches, mad) diefen ſechs Abthei- 
lungen ift bie bunte Mannichfaltigkeit der Auffätze des 
wadern advocatus patriae gefälig zufammengeftellt, eine 
fehr verfländige und fchägenswerthe Einrichtung. Dem 
BVerichterftatter ift Juſtus Möfer feit vielen Yahren ein 
lieber Freund, aber manches, was ſich auf Berfafjungs-, 
Rechts oder Handelöverhältniffe bezieht, erſcheint uns 
doc) jetzt einfeitig ober veraltet, während die Sitten- 
ſchilderungen ihre Yugendfrifche bewahrt haben; es ift 
angenehm, ohne Mühe dasjenige zufammengeftellt zu fin 
den, was dem Leſer je nad) feinem Geſchmad bejonders 
anfpriht. So find aud die auf die wunderfamen vor- 
fündflutlichen Berfaffungs- und Befigverhältniffe des o&na- 
brüder Landes bezüglichen kurzen Anmerkungen zum Ber» 
ftändnig unentbehrlid), 

Mori Earriere hat in Band 34 Schiller's „Tell“ 
herausgegeben. Das Vorwort betrachtet bie Befreiung 
der Waldftätte in der Geſchichte, die Tell-Sage in ihrem 
mpthifchen Urfprung und ihrer fortf—hreitenden Weiter 
entwidelung, die frühern bdenfelben Stoff behandelnden 
Dramen und ſchließlich die Entftehung von Schiller’s „Tell“; 
das urmer Vollsſchauſpiel von 1511 ift als Gegenftüd 
und Einleitung zu dem reifen Kunſtwerke ſehr lehrreich. 
Die Einleitung bringt dergeftalt alles, was zum Berftänd- 
nig der Dichtung erforderlich ift, in maßvoller und Harer 
Darftellung; die Anmerkungen find kurz, auf das Noth- 
wendige beſchränkt. Nur als Correcturfehler läßt es ſich 
erflären, wenn es heißt: „Heinrich VI. (VIL.?) verbriefte 
1231 (1309?) den Männern von Uri, daft fie reichs— 
unmittelbar bleiben follten“, oder: „Flüelen liegt am Nord- 
ende des Sees, von da füdmwärts liegt Treib und Rütli.“ 

Band 35 bringt Blumaner’s „„Zraveftirte Aeneide“. 
Der Herausgeber, Eduard Grifebad, gibt als Einlei« 
tung eine von ungemeiner Belefenheit zeugende Abhandlung 
über „die Parodie und die Parobdiften”, über das Peben 
Blumauer’d und die verfchiedenartige Aufnahme, welche 
fein Werk bei den Zeitgenoffen fand. Der Berichterftat- 
ter gehört zu denen, welde dem Humor Blumauer’s fei« 
nen Geſchmack abzugewinnen wiſſen, und fließt daher 
diefe lurze Beiprechung mit den Worten bes allem An— 
fchein nad) ziemlich ebenfo gefinnten Herausgebers: „Der 
Fiteraturfreund hat alfo hier das Werf, das unfere Väter 
mit ſolchem Plaifir gelefen und zum Theil auswendig 
wußten und und recitirten, in ber echten und volljtän- 
digen Geftalt. Wer fic) noch Heute daran erfreuen mag, 
erfreue fi daran; fonft ftche es als Literaturdenkmal in 
der Bibliothel.” 

4. Friebrid Schiller. Aus eines Dichters religiöfer Gedaulen ⸗ 
welt. Bon P. W. Schmidt. Berlin, Senfehet. 1872, 
16. 15 Nor. 

Das Bülchlein ift Ferdinand Schmidt, dem Volle: 
fchriftfteller, gewidmet, Der Berfafler verfolgt in neun 
Auffägen den Gang der religiöfen Entwidelung des Did;- 
ters, indem er eine Reihe bedeutfamer Stellen aus Scdil- 
ler's Dichtungen, Profafchriften und Briefen anzieht, Der 
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Verehrer Schiller's wird in der zwar nur flisgenhaften, 

aber frifchen und belebten Darftellung der wechſelnden 

religiöfen Anſichten unfers großen Dichters manches Neue 
und Anſprechende finden, 

5. Die Poefie im neuen Deutfchland. Studie von Karl Fried: 
ridg Schubert. Leipzig, Cnobloch. 1872, Or. 8, 10 Nor. 
Der Berfaffer hebt an mit der Frage: „Weldyen Ein 

flug wird die Einigung Deutſchlands auf die Poeſit 

äußern?” „Einen guten“, antwortet er, „wenn die Ber 
hauptung, melde man die legten Jahrzehnte oft hören 
fonnte, wahr ift, daß der Verfall der Poeſie und nament- 
lich ihrer höchſten Gattung, der dramatischen, von dem 

Mangel eines großen einigen Baterlandes herrühre." 

Diefer Anfiht tritt der Verfaſſer entgegen, obwol er mit 

freubigem Herzen die gewaltigen politiſchen Wandlungen 

ber Gegenwart anerfennt. Er entwidelt, daß die höchſte 

Aufgabe des Dichters Objectivität fei, dem echten Dichter 

jede Tendenz, jede Abfichtlichkeit, jeder Zweck fremd jein 

müfje. Die Geſchichte der jchönen Literatur lehrt, daß 
ihr Gebeihen in keinem directen und einfachen Verhältniß 
zu ber politifchen Entwidelung eines Volls fteht, daß 
politifche Machtvergrößerung nicht nothwendig einen 
Aufſchwung der Poefie erzeugt; die Kunſtidee ſelbſt 
bleibt an ſich durchaus ideal, unabhängig vom Zeit 
und Bergänglichkeit; Poefie und Kunft jtehen ihrem 
innerften Weſen nad) hoc über fubjectiven und matio- 
nglen Schranken; ben Poeten und Künſtler lümmert nicht, 
was gerade gegenwärtig, in der furzen Spanne feines 
zufäligen Jetztlebens geſchieht. Unfere Zeit dagegen if 
durchaus fubjectiv. Das Jagen nad Gelb, die Großr 
mannejucht, ber wahnfinnige Ehrgeiz, das leidenſchaftlicht 
über das Können hinausgehende Wollen, die furchtbate 
Selbftfuht, welche wie ein Fieber den Zeitgeift fchüttelt, 
die craffe Subjectivität hat die Menjchheit auf allen Ges 
bieten der Mefthetif eine Stufe zurüdgeftitrzt, die Objectie 
vität und mit ihr bie Befähigung poetiſch zu fchaffen und 
zu genichen verllmmert. Wie der Dichter die Welt ob» 
jectiv betrachtet, fo hat ber Philoſoph die Aufgabe, fih 
felbft objectiv zu betrachten, Nach einer Abſchweifung auf 

Kant, Schopenhauer und den Materialismus unferer Zeit 

lehtt Schubert zurüd zu der innern Verbindung zwiſchen 

Dhilofophie und Poefle, zu dem Einfluß, welchen bie Re 

ligion auf die Poeſie übt. Das chriſtliche Dogma in feir 

ner mittelalterlichen Starrheit ift befonder® der dramalis 
ſchen Poefie nicht förderlich, und folange das Staats 
princip Preußens der Kirche gegenüber nicht felbftändig 
ift, folange die Philofophie feinen unabhängigen Lehrſtuhl 
auf den norddeutſchen Hochſchulen findet, folange eine ver» 
nünftige Trennung zwiſchen Kirche und Staat nicht her- 
eftellt ift, wird ein neuer felbftändiger Aufſchwung der 

Focfie nicht möglich fein. Wo feine Gewifjensfreiheit be- 

fteht, gibt es feine Philofophie und feine echte Poeſie; 

Poeſie und Kunft müfen nad) allen Seiten Hin völlig 

frei und unbeeinflußt auftreten und felbft keinerlei abfidht- 

lichen Einfluß üben wollen; das Deutfche Kaiferreich muf 
das welterlöfende Wort „Gedankenfreiheit“ zur That madıen; 
die Forderung an den Dichter, vor allen patriotifc zu 
fein, melde die Zumuthung in ſich fchließt, daß er feine 
Stoffe der vaterländifchen Geſchichte oder dem focialen 
Leben feiner Nation, womöglich aus der jüngften Ber« 
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gangenheit oder Gegenwart entnehme, ift wiberfinnig. Die 
Dichter, welche beim Beginn und im Verlauf des großen 
Kriegs mit Frankreich in patriotifcher Wärme in die Trom- 
pete fließen und zum Kampfe bliefen, haben der allgemei« 
nen Meinung berebten Ausdrud gegeben, die Opferfreudig« 
feit und Hingabe der Nation höher aufflammen gemacht 
und dadurch der Sache des PVaterlandes genützt; aber 
ungeachtet aller hochflammenden Glut und der bis aufs 
Aeußerfte gefpannten nationalen Begeifterung erzeugte bie 
Poeſie nichts poetiſch Werthvolles, für alle Zeiten Blei» 
benbes. Die Darftellung einer großen herrlichen Sache, 
einer bewunderungswilrdigen Bolfsthat, wenn auch noch 
To heiß empfunden und in bem feurigften Worten gegeben, 
ift eben noch lange feine Dichtung, Fein Kunftwert. Das 
wahre Gedicht ift nicht ausſchließlich nationalen Inhalts, 
fondern univerfell; es ift Pflicht der Dichter, der Schrift. 
fteller, der Künftler, objectiv zu bleiben, die entzweiten 
Nationen wieder hinaufzuheben zu Einem Menfchenthum, 
zum Reiche des ewig Schönen. Wir Deutfche follen ein« 
geben? bleiben, daß allein unfer Realismus, unfer fos« 
mopolitifcher Sinn, unfere Objectivität es und ermöglichte, 
freier und tiefer zu philofophiren als andere Bölfer, fo- 
daß wir in Porfie und Kunft das Höchfte erftreben konn⸗ 
ten; dieſe geiftige Objectivität, dieſes ebelfte Gut follten 
wir uns um feinen irbifchen Preis verfiimmern laſſen. 
Im Borftchenden ift der mefentliche Inhalt von drei 
Vierteln der Schrift auszüglid mit eigenen Worten ge 
geben. Es ift nicht zu verfennen, daß der Berfafler darin 
viel Eigenthlimliches gedacht, viel Richtiges entwidelt hat, 
wenn uns auch feine Anſchauung der Gegenwart etwas 
zu fchmwarzgallig erſcheint. So kann fid) der Berichts 
erftatter im großen und ganzen den Ausführungen des 
Berfaſſers mit vollem Herzen anſchließen und doch im 
einzelnen Bedenken ausfprehen. Er fann nämlich jenen 
gerügten Drud bed Staats anf die dichterifche Hervor⸗ 
bringung, jene befchränfte Begünftigung des Nationalen 
und Batriotifchen in feiner Weife finden. Wer befchränft 
Heutzutage Poeſie und Kunft dergeftalt, daß fie nur inner= 
halb der Nationalidee ſich bewegen dürfen? Wer ver» 
kümmert dem Dichter das Recht, objectiv zu fein, feine 
Stoffe nad Belieben zu wählen? Kämpft der Berfafler 
hier nicht gegen Windmühlen? Schiller mußte fi aus 
einem unfaglich quälendern Drude der Umftände empor= 
arbeiten als irgendein Dichter der Gegenwart; er hatte 
gegen das Machtgebot feines fürftlihen Brotherrn, gegen 
die Pein der Armuth und Heimatlofigkeit zu impfen und 
rang ſich dod; durch; Goethe mußte feinen „Götz“, wie 
Schiller feine „Räuber“, dem deutſchen Volle mit eigenen 
Opfern zum Geſchenk machen; Leffing hatte nicht allein 
gegen die Noth des Pebens, fondern auch gegen die Gteich- 
gültigkeit Friedrich's des Großen, gegen die Ränle des 
braunfchweiger Hofs, die Gehäſſigleit beſchränkter Glau— 
bengeiferer zu ringen; bie Fürftenwillfür, die Büchercenfur, 
der Nahdrud, die völlige Nichtbeadhtung vom feiten ber 
Hoftheater, die ärmlichen Gelbverhältniffe der Wander: 
bühnen, die Theilnahmlofigkeit des großen Haufens, die 
Beichränftheit des Buchhandels, der Mangel jeder natio- 
nalen Zufammenfaffung, jedes literariſchen Rechtoſchutzes, 
es waren das Hinderniffe fiir den Dichter und vornehm ⸗ 
lid) den dramatifchen Dichter, wie fie jedenfalls heutzutage 
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nicht entfernt im bemfelben Maße vorhanden find; und 
doch haben fich dieſe Dichter emporgerungen. Wenn alfo 
biefe Dichter, etwa das Glüdsfind Goethe ausgenommen, 
unter ben denkbar fchlechteften Umftänden zu jo großen 
Dichtern geworben find, wenn andererſeits unfere Zeit 
trog leineswegs minder günftiger Bedingungen ihresgleichen 
nicht hervorgebracht hat, fo fheint mir der Grund weni» 
ger in dem Unterfchiede der Zeiten, als im Unterſchiede 
ber Perfönlichkeiten zu liegen. Unfere dramatifchen Dichter 
fliehen auf einem ſchwerlich minder vortheilhaften Boden 
allgemeiner Bildung, fie haben die Früchte der poetifchen 
und philofophifhen Beftrebungen unfers claſſiſchen Zeit: 
raum geerntet, fie find im der Möglichkeit des Schaffens 
wie ber Darftellung des Gejchaffenen mindeftens ebenfo 
frei wie bie Alten; und doch find die Jungen den Alten 
nicht gleich, wenn man nicht annehmen will, daf gerade 
die beften Dichter unter unſern Zeitgenofien unerlannt 
dahingehen. Es muß alfo doc eim wefentlicher Unter- 
ſchied vorhanden fein, für deſſen Art und Entftchung uns 
ber Schlüffel fehlt; und in dieſem Sinne hat aud) das 
für unfere Zeit gebraudhte Wort „Epigonentfum” eine 
geroiffe Berechtigung, wenn man anders bamit Lediglich, 
die Thatfache bezeichnen will, daß auf die Hochflut lite» 
rarifher Schöpferthätigfeit eine Ebbe, auf die mächtigſte 
Spannung aller dem Idealen zugewandten Kräfte die Ab« 
fpannung berfelben, das Vorwalten des Realismus gefolgt 
ift und folgen mußte. Das ift wenigſtens bes. Bericht. 
erftatterd Glaubensbelenntniß im dieſer ſchwer zu entjchei« 
benben frage, 

Doc zurücd zu unferer Schrift, in deren legtem Theile 
ber Berfafler mäher auf die Theaterfrage eingeht. Den- 
jenigen, welde der Anſicht find, es gebe heutzutage gar 
feine Drittel mehr, die Poefie in ihrer freien Entwides 
lung zu hemmen, erwibert Schubert, es gebe allerdings 
eine Genfur in Deutfchland, welche einen furdhtbaren 
Drud auf die Poefie ausübt, fie zwingen fann, der 
nationalen Idee allein zu dienen, aus ficherm Berfted der 
Poeſie die Todeswunde verfegen lann. Die deutſchen 
Theater, einſt der Hort wahrer Freiheit und Schönheit, 
find die Anftalten, welde ben Baum der Dichtung, deſſen 
Triebe frei aufwachſend eine Welt voll Schönheit aus fi 
erzeugen wilrden, in eine elende Treibhauspflanze verwan- 
delten. Die deutſchen Bühnen find nicht mehr den echten, 
objectiv erfahten Dramen und Tragödien wahrer Dichter, 
fondern in erfter Pinie den mit bloßem Berftande aus« 
geflügelten Machwerken der Routine zugänglid. Un ber 
Spige der Bühnen ftehen gemeiniglih Höflinge, welche 
vor der Freiheit erzittern, womit der Dichter das wahre 
Leben auf die Bühne bringt; der Dichter wird mit dem 
Worte „nit bühmengerecht” ein für allemal aus dem 
Theater verbannt. Herabgeftiegen find die Theaterleitun« 
gen zum rohen Naturalismus, dem jebes Berftändniß ber 
Kunſt fehlt; die Theaterleitungen, anftatt das Publikum 
nad; und nad durch Bildung feines Geſchmacks zur eblern 
Kunft heranzuziehen, geben vielmehr dem Hange beffelben 
zu lindiſcher Unterhaltung nad; die Tragödie im hohen 
Stil findet feine Berüdfichtigung mehr; das oberflächliche 
franzöfifhe Drama hat fi auf der Bühne eingebürgert; 
mit der dramatischen Porfie geht auch die Schaufpiellunft 
unrettbar zu Grunde. Ohne Protection oder Hülfe bes 
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Zufalls ift es einem bisher unbefannten Poeten faft un- 
möglih, ein Stüd auf die Bühne zu bringen, wie vor 
trefflich es auch fe. Die Intendanten haben feine Zeit, 
vielfach auch feine Urtheilsfähigfeit, die Pefecomites haben 
beides in noch geringerm Maße. Der Berfafjer ficht die» 
fen Uebelftänden gegenüber nur Ein Austunftsmittel, näm- 
lic darin, daß jede größere Bühne einen philoſophiſch und 
äfthetifch gebildeten Beamten, einen literariſchen Rath an« 
ftelle, ber ſich ausjchlieglic mit dem Leſen und dem Stu. 
dium der eingefandten Novitäten zu befchäftigen habe. Je nad) 
feinen Urtheil werden die poetifch gänzlich werthlofen Stüde 
ohne Bemerkung dem Berfaffer zurüdgeichidt, die mittel» 
mäßigen nach dem etwa nothwendig erſcheinenden vom Ver⸗ 
faffer vorgenommenen Aenderungen aufgeführt; die befchei« 
dene Zahl ſchließlich der Stüde von herborragendem poetifchen 

Werthe gelangen, auch wenn fie nicht bühnengerecht find, 

ohne Aenderung zur Aufführung, es fei denn, daß eine ſolche 

Aenderung mit Gutheißung des Berfaffers erfolge, Der 

literarische Nath muß fi, damit jede Cameraderie ver» 

hindert werde, eidlich verpflichten, über die eingereichten 

Stüde weder ſchriftlich noch mündlich mit andern als 

dem Berfaffer zu verhandeln. GStellten nur zehn größere 

deutfche Theater einen folchen literarifchen Rath an, meint 

Schubert, werde nur einmal auf fünf Jahre ber Verſuch 

gemacht, jo werde dadurch das poetiſche, rein literarifche 

Element auf allen Bühnen angeregt; es läge im Interefie 

derfelben, dur ein Theatergeſetz ſich zu verpflichten, 

poetiſch werthvolle Dramen, die an drei Bühnen einen 
durchſchlagenden Erfolg errangen, in ihr flehendes Re- 
pertoire aufzunehmen. Im neuen deutfchen Raiferreich 
wäre es fo leicht, der Poefie die fihere Wohnung zu er- 
bauen. Wehe der Nation, bie feine großen Zragddien 
mehr verfteht, die ſich micht mehr aufzuſchwingen vermag 
zur objectiven Betrachtung und Erkenntniß der großen 

Welttragödie, melde die Menſchheit felbft dichtet und lebt, 

zu der Idee des Menſchenthums! 

Der Berichterftatter hat ſich bemüht, den Gedanfen- 
gang der Schrift möglichſt vollftändig zufammenzufaffen, 
Daß biefelbe viel Friſches, Nichtiges, Sedankenreiches ent« 
hält, daß fie von der höchſten Anfchauung der Poefie aus- 
geht und das Gedeihen derfelben bezwedt, darüber fann 
fein Zweifel fein; ob es aber fo leicht ift, im neuen Dent- 
ſchen Kaiſerreich der Poefie die fichere Wohnung zu er- 
bauen, ob des Verfaflers Vorſchläge praltiſch durchführbar 
find, ob fie den gehofften Erfolg haben werden, darüber 
wird mancher anderer Anficht fein. Immerhin wäre es 
nur wilnfchenswerth, wenn dem Borfchlage gemäß wenig« 
ftens einmal auf fünf Jahre ein folder Verſuch gemadt 
würde, der dramatischen Poefie die fihere Wohnung zu 
erbauen; es würde ſich dann wenigſtens herausftellen, ob 
in der hergeftellten Wohnung auch die Poeten einlehren, 
und ob ber Zuſpruch des Opfers werth ift. 

6. Die Frau auf dem Gebiete bes modernen deutſchen Romans, 
Literarhiforifche Contouren von Fedor Mamroth. Bres 
fau, Schletter. 1871. 8. 10 War. 

Ein wunderliches Schriftchen. Der Berfaffer ift nicht 
nur ein belefener Mann, wie er hin und wieder mit 
einiger Selbftgefälligfeit an den Tag legt, fondern daß 
er auch geift- und gedanfenreich ift, läßt fi) aus biefen 
in übermüthiger Laune bingeworfenen Blättern erfennen, 
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Er beleuchtet, inwiefern die frauen vornthmlich an ber 
deutfchen Romandichtung ber Gegenwart Antheil genommen 
haben, mit voller Anerkenntniß ihrer Berechtigung, mit 
warmem Lobe hier und dort, wie anber&wo mit fharfen 
fchneidigen Geifelhieben, Eine wiſſenſchaftlich erſchöpfende 

Darftellung des Stoffs ift nicht beabfichtigt; die humori- 

ftifche Haltung des Schriftchens, die witzige wenn and) 

hier und da etwas ftrapazirte, in bithyrambifchem Leber« 
muth ſich ergehende Darftellung halten dem Leer feſt. 

Lernen können wir nichts, aber eine furze Weile ung ganz 

gut unterhalten, und ſchließlich geben wir trog ber felt- 

famen Sprünge dem Berfaffer doch in feinen Anſchau—- 
ungen recht. 

7. Zabellen zur Geſchichte der beutichen Literatur und Kunfl, 
Nah der Anfhauungsmethode von Wilbelm Fride. 
Feipzig, Minkhardt. 1870. Gr. 8, 71% Ngr. 

Der ald verbienter Schulmann mohlbelannte Ber 
faffer will in dieſem ZTabellenbüchlein der Jugend einen 
leicht zu handhabenden Yeitfaden für den Unterricht in 
der deutſchen Literatur darbieten. Diefe Tabellen ſollen nicht 
in tobter Weife auswendig gelernt werden; um zugleich 
beim Lernen durch Ohr und Auge zu wirken, find bie 
Namen der Dichter gruppenmweife ſichtbat hervorgehoben, 
in der Zufammenftellung ein gewiſſer Tonfall beftrebt, 
einzelne Ziffern der Yahreszahlen, einzelne Buchſtaben der 
Namen oder Werke durch befondern Drud bervorftehend 
gemacht. Es ift gegen derartige mnemonifche Hilfsmittel 
nichts einzuwenden, wenn fie auch bisweilen etwas wun ⸗ 
derlich zu Tage lommen. Die Tabellen find nicht einfach 
nad der Reihenfolge der Jahre geordnet, was dem 
Schulgebraud) nicht dienen Tann, fondern die Dichter, 
gruppenweife zufammengeftellt, haben jeder bei Leben umd 
Werken die erforderlichen Zahlen erhalten. Dergeftalt 
wird das Büchlein, wenn man die Hauptgeftalten herand- 
hebt und mandjes Ueberflüffige ausjcheidet, der Schule 
gute Dienfte leiften können, Zur Berichtigung wäre 
manderlei Anlaf. Zunächſt wäre wünfchensmwerth, daf 
wenigftend eine für bie Schule beftimmte Arbeit dem 
Namen des größten bdeutfchen Dichters richtig Goethe, 
nicht, wie übrigens unter den im diefem Auffag befpro- 
henen Schriften auch diejenigen von Schubert, Mamroth 
und Bed, Göthe fchriebe. Seines Verhältniſſes zu 
Chriſtiane Bulpius witrde ih als Schulmann lieber nicht 
gedenken, als dafielbe unter dem Jahre 1788 furzweg 
unrihtig als Berheiratfung bezeichnen. Entſchieden ift 
Verwahrung dagegen einzulegen, dak zum Zwecke tror 
chaiſcher Gruppirung gleichzeitiger Dichter, ausdrüdlich 
bie Ausſprache Chamifjo vorgefchrieben werde; derartige 
Namen haben mir nicht das Recht zu germanifiren, 
bürfen alfo keineswegs nach Fride's Anmeifung Chamiffe, 
Montestid ausfpreden. Freiligrath's Gedichte werben 
furz und nicht gut charakterifirt als „geographiſchen 
Inhalts”, Roquette ift nicht 1862 zu Karlsruhe geflor- 
ben, fondern lebt feit Jahren mwohlbehalten als Profeflor 
am Polytehnitum zu Darmftadt. Händel fol England 
mehr angehören als Deutfchland; das ift unrictig. 
Chamifjo gilt uns als deutfcher Dichter, weil er in 
deutſcher Spradye und im deutſchem Geiſte dichtete; 
Händel bleibt deutſcher Componiſt, weil es keine eng 
liſchen Noten gibt und er von den Engländern nicht 
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das Geringfte zu lernen hatte. Der berliner Bildhauer 

Shadow hiek Gottfried und nicht Peter. Wenn Spohr 

charalteriſirt wird: „Lyriſch, aber zu wenig dramatiſch. 

Imdogermanifcher Geift”, fo werden die Schüler mit 

diefen feltfamen Räthſelworten nicht eben viel anfangen 

fünnen. 

8. Piteratur und Geſellſchaft in Frankreich, zur Zeit der Nevo- 
Intion 1789—94. Zur Eulturgefcichte des 18. Jahrhunderts 
von Ferdinand Lotheiſſen. Wien, Gerold's Sohn. 
1872. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Denn das Buch von Potheiffen an letter Stelle eine 
Beiprehung findet, fo ift der Grund keineswegs etwa 
darin zu fuchen, daß es an Bedeutung Hinter den früher 
erwähnten Arbeiten zurüdjtehe, jondern lediglich darin, 
daß es feinen Stoff aus der deutſchen Literaturgeſchichte 
behandelt; im übrigen ift es unter den hier vorgeführten 
Schriften ohne Frage das gediegenfte. 

„Literatur und Gefelfchaft in frankreich zur Zeit ber 
Revolution‘, fo hat der Berfafier fehr zwedmäßig dem 
Titel feines Buchs gewählt; denn bei einem fo raſch 
vorüberraufchenden, die ‚verfchiebenften Kräfte entfefjelnden, 
von Yahr zu Jahr neue Erſcheinungen zeigenden Ab- 
fchnitte der Gefchichte, wie die Franzöſiſche Revolution es 
war, fann von einer eigentlichen Literaturgeſchichte ber 
Revolutionszeit nicht die Rede fein; die Männer, welche 
in jenen Jahren befonders herbortreten, mwurzeln zum 
guten Theil in ber frühern Zeit ober gehen in das 
Kaiſerreich Hinüber. Es handelt ſich alfo hier um bie 
Aufgabe, die bedeutfamften literariſchen Erſcheinungen der 
Revolutionszeit überſichtlich zufammenzuftellen, und fie 
aus den politifchen und focialen Zuftänden, in welchen 
fie entjtanden, zu erläutern. 

Auf einen einleitenden Abſchnitt folgt zunächſt eine 
Schilderung der Geſellſchaft jener Sturmzeit; fie gibt 
Gelegenheit, das Bild des philofophifchen Lebemanns und 
Weltverähters Chamfort und des Feuilletoniften Mercier 
zu zeichnen, defien Schilderungen von Paris während der 
Revolution ſehr bezeichnende Gegenftüde zu den Bor: 
gängen. bieten, welche wir vor furzem felbft erlebt; mie 
e8 denn ungemein lehrreich ift, jene Zeit mit der Gegen« 
wart zu vergleichen, um zu erfennen, wie berfelbe Hang 
zur Phrafe, derfelbe Leichtſinn, dieſelbe Ueberfülle von 
Theatern und Tageblättern die Zeit der erften Revolution 
und die jüngfte parifer Schredengzeit charalteriſirt; es 
fehlt jetzt nur die gewaltige Kraft, welche dem Geſchlecht 
der alten Zeit innewohnt. Der Abſchnitt über die 
Frauen in der Revolution gibt Gelegenheit zu eingehen« 
der Betrachtung der Madame Roland, wie derjenige über 
die parlamentarifche Berebjamfeit zu einer lebendigen 
Schilderung Mirabeau's und feines Widerparts, des 
Abbe Maury; als glänzendfter Redner der Gironde er- 
fcheint Bergniaud; mit dem Erlöſchen der Revolution, 
unter dem Dröhnen der Kanonen Bonaparte’s, erftirbt 
auch die parlamentarifche Beredſamleit. Sehr interefjant 
ift der Abſchnitt über die Prefie und das Zeitungsmefen, 
die verfchiedenen Parteirihtungen und haupiſächlichſten 
Barteifchriftftelleer , bis emblih in ber Gchredenszeit 
nur noch die Blutblätter der Yalobiner zum Worte 
fommen; Camille Desmonlins und Marat, dann wieder 
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lebhaft dargeftellt. Bier Abſchuitle find dem Theater vor 
und während ber Revolution gewidmet; Veaumardais, 
beffen „Figaro“ den Angriff der Bühne gegen die zer 
rütteten geſellſchaftlichen Berhältniffe eröffnet, Marie 
Joſeph Chenier, defien „Sarl IX.” im Jahre des Baftillen- 
fturms das erfte Beifpiel einer durch und durch politifc 
gefärbten Tragödie aus der vaterländifchen Geſchichte gibt, 
finden eingehende Erörterung; Fürzere Legouve, Arnault, 
Colin d’Harleville und der als Danton’s Kanıpf- und 
Todesgenoffe befannter geworbene Fabre d’Eglantine ; 
befonders ausführlich behandelt der Verfaſſer Andre 
Chenier, den als das bebeutenbfte lyriſche Talent der 
Revolutionszeit jet hochgefeierten, damals völlig über- 
fehenen Bruder des Dramatiker. Der neunte Abfchnitt: 
„Shaffpeare in Frankreich“, ſchildert in ergöglicher Weife, 
wie der große Brite von dem jungen Boltaire bewundert 
ward, wie diefer aber im fpätern Jahren durch die ſtets 
zunehmende Begeifterung ber ShaffpearerBerehrer ftußig 
und eiferfüchtig gemacht, ſich mit geharnifchten Morten 
gegen den Eindringling erflärte; wie Ducis die ebelften 
Werlke des britifchen Dichters aufs jämmerlichfte verun- 
ftaltete, zufammenftrih, erweiterte, in die Swangsjade 
der drei Einheiten und bes Alerandriners quälte und 
doch noch einen gewaltigen Erfolg errang. Bernardin 
be St.-Pierre, fein abenteuerreiches Jugendleben, feine 
verfehlten fchriftftellerifchen Erftlingsverfuche, bis er end» 
lich) auf dem Gebiete der fentimentalen Idylle und ber 
Raturbefchreibung durch bie Pracht feiner Darftellung 
raſch zu hohem Ruhm emporfteigt, dies bildet einen ge= 
fonderten Abjchnitt. Daran fließt ſich eine Betrachtung 
der lyriſchen Poeſie von den Gaflenhauern bis zur 
Marfeillaife; dann wirft ber Verfaſſer einen furzen Blid 
nochmals auf U. Chenier und die Lyrik des Gefängniſſes. 
Unter ber Ueberfchrift „Das Ideal in der Revolution” 
find ſchließlich zwei philoſophiſche Schriftfteller zufammen- 
gefaßt, Volney und Condorcet, der letztere eins ber 
ebelften Opfer jener blutigen Zeit, Den Schluß bildet 
ein Anhang über die deutjche Literatur in Frankreich zur 
Zeit der Revolution. Wir begegnen hier anfer einer 
beträdtlihen Anzahl von Ueberfegungen des „Werther“ 
einer greulichen, in der herlömmlichen Theaterfpradje ge» 
fündigten Verballhornung von Leifing's „Nathan durd) 
M. J. Chenier und ber vor etlichen Jahren durd) eine 
gute Einzelſchrift befannt geworbenen Bearbeitung der 
Schiller'ſchen „Räuber. 

Im Borftehenden ift der Verſuch gemacht, von bem 
reichen Iuhalte des Buchs einen kurzen Abriß zu geben; 
näher auf einzelnes einzugehen, müſſen wir und ber 
fagen, fo verführerifh e# wäre, Hier ober da cin Cha- 
rafterbild, diefe ober jene der zahlreichen ergöglichen und 
bezeichnenden Einzelheiten herauszuheben. Der Berfaffer 
hat es verftanden, im frifcher lebensboller Darftellung uns 
die literarifhen Geftalten und Hervorbringungen der 
Revolutiongzeit vor bie Seele zu ftellen, diefe wunderliche 
Mifhung von glänzgendem Talent und roher Gemeinheit, 
von weicher Sentimentalität und rüdfichtelofem Fanglie- 
mus, von bobenlofem Leichtfinn und philoſophiſchem Ernſt. 
Das Allermeifte ift ſpurlos dahingegangen, wie ein Theil 
ber hier genannten Dichter und Schriftfteller durch das 
Fallbeil oder eigene Hand umgelommen find; wenn aber 
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von ben Herborbringungen jener Jahre nichts übrig 
wäre als Bernardin’s „Paul und Birginie”, Chenier's 
„unge Gefangene” und Rouget de lDole's „Mar- 
feillaife”, jo wäre das genug, um jene Beit einer 
nähern Betrachtung würdig zu maden, 


Schulprogramme gehören im Grunde nicht zu ben 
in biefen Blättern befprodenen Schriften; indeß find 
zwei uns vorliegende nach Ausdehnung und Inhalt den 
eben betrachteten Schriften zum minbeflen ebenbürtig, 
ſodaß fid eine furze Befprechung ficherlich rechtfertigen wird: 

Das Programm der Kloſterſchule Roßleben für 1871 
bringt als wiffenfchaftliche Abhandlung briefliche Plau- 
dereien über norbbeutfche Natur und norbbeutjche Dichter 
von Arnold Steudener. Es iſt jehr erfreulich, in dem 
Jahresbericht eines Gymnaflums anftatt der unvermeid⸗ 
lichen Quaestiones Livianae oder Thucydidae einem 
PHilologen zu begegnen, welcher für die deutſche Dich- 
tung ein warmes Herz hat umd einen frifchen flotten 
deutfchen Stil ſchreibt. Das Thema ift an und für fi 
intereflant genug, und bie Einfleibung in Briefform gibt 
der Behandlung des Ganzen etwas befonders Belchtes, 
wenn aud; bei einem Spaziergang ch die deutſche 
Literatur die gerade Heerſtraße nicht umer eingehalten 
werben fann oder werden fol. Der Vrfaffer entwidelt, 
in welcher Weife das Bolt und der Dichter durch ben 
Anblid des geftirnten Himmels, dur Gebirg und Ebene 
in ihrer Stimmung beeinflußt werden, und inwiefern 
folches hauptſächlich ſich bei den norddeutſchen Dichtern 
ausſpreche; das gibt denn Anlaß zu einer Reihe locker 
aneinandergefügter Betrachtungen über bie Natur- 
anſchauung Goethe's, Klopſtock's, Herder's, der Roman- 
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tiler u. ſ. w. Das alles iſt friſch, eigemartig, lenntniß 
und gebanfenreih, und doc ohne eine Spur gelehrter 
Wichtigthuerei behandelt, fodag man den BVerfaffer auf 
feiner bequemen und doch anregenden Wanderung mit 
Bergnügen begleitet. 

Das gießener Oymnafialprogramm für 1871 hat ale 
wiffenfchaftliche Beigabe Betrachtungen eines Schulmannes 
über Goethes „Fauſt“, von F. A. Bed. Der Berfaffer 
geht davon aus, daß dem um fich greifenden Materia« 
liomus nicht allein durd; das Stubinm des Alterthums 
entgegengearbeitet werben müſſe, fondern daß es aud gilt, 
„ſolche Bilbungselemente als Stügen ber altclaffifchen 
Humanitätsftubien ausfindig zu machen, welche nicht blos 
das Typifche der Menfchennatur im gleicher Weife wie 
die Schriften der alten Griechen und Römer erkennen 
laffen, fondern auch unferer modernen Denf- und An« 
fhauungsmweife nahe ftehen“. Als ſolche claffifchmoderne 
Bildungselemente betrachtet Bed zunüchſt Shakſpeare und 
Goethe. Inwiefern zunächft das genauere Studium von 
Goethe's „Fauſt“ einen äſthetiſch und fittlih bildenden 
Einfluß auf die das Gymnaſium befuchende Jugend üben 
könne, diefe Auseinanderfegung bildet den eigentlichen Kern 
der Arbeit. Dem Gange des Dramas folgend, entwidelt 
der Berfafler, wie Fauſt eimestheils eine typifche Mien- 
ſchenfigur ift, fo unverfälſcht, als nur eine das Alter 
thum aufjzuweifen hat, und andererfeit® wie dieſes Drama 
ganz eigentlich eine philoſophiſche Dichtung ift, welche die 
Autonomie des Geiftes, die Willensfreiheit, in den wichtig« 
ſten Lebensmomenten eine® bedeutenden Menfchen fichert. 
Der Berichterftatter fann ſich mit dieſer Auffaflung bes 
Gedichts und ihrer päbagogifhen Nuyanwendung nur 
einverflanden erflären. Wilhelm Buchner. 
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Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen der 
deutfhen Literatur. 

Ueber „Das heutige Aegypten‘ von Heinrih Stephan 
fagt die „Saturday Review‘ vom 15. Juni d. 3.: „Der Zus 
ſtand von Aegypten, ein Gegenſtaud von Wichtigkeit für alle 
leitende europäiihe Staaten, ift in befonderm Grade die Sache 
Englands, mährend die Verbindung beuticher Intereffen mit 
demfelben eine verhäftnigmäßig entfernte if. Nichtsdeſtoweni- 
ger find wir aufer Stande, auf irgendein engliſches Merk 
hinzumeifen, welches fi genau diejenige Aufgabe geftellt hätte, 
die ein deutſcher Schriftfteller, Heinrich Stephan *), jett fo 
glüdlich gelöſt Hat. Wir haben eine Unzahl Reifebefhreibungen, 
mworunter viele vortrefjlic in ihrer Art find und viel Belch- 
rung Über die Verwaltung, den Aderbau und den Handel 
des Landes enthalten; es ſcheint indeflen Stephan vorbe- 
halten geweſen zu fein, ein Wert ausjchließlich = dieſem 
Zweck auszuarbeiten, weiches den Berlodungen orientalifcher 
Sitten und Ardäologie widerfteht und alle zugänglichen Daten 
in engen Grenzen, dod in volllommen Lichtvoller Darftellung 
in fi fahr. Es macht den Eindrud außerordentlichen Fleißes 
einer gründlichen Belanntihaft mit dem Gegenftande und einer 
bei Behandlung von Fragen, wo Privatinterefien fo flart be» 
theiligt find, ungemöhlihen Unparteilichleit. Der jet in Aegyp⸗ 
ten ausgeführte Berſuch ift von großer Wichtigkeit und kann 
als die fhonungslofe Anwendung europälfcher, induftrieller und 
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finanzieller Ideen auf die Verwaltung eines orientaliſchen Pan- 
bes angejchen werden, mährend man die entſprechenden fitt- 
lichen und politifhen noch entfernt Hält. Die Aufgabe ift da» 
her eine weſentlich andere als die, welche ſich bie Regierung 
in Indien und felbft in Japan geflellt hat, wo der umabhän« 
gige Geift des Bolts jeden folhen ſyſſematiſchen Drud der are 
beitenden Maffen zum Bortheife der reichen, mie er unftreitig 
in Aegypten herrſcht, verhindern würde. Es unterliegt leinem 
Zweifel, da Jemael · Paſcha's Bolitit durchaus egoiſtiſch und 
vielmehr anf feinen eigenen perſönlichen Gewinn abgefehen 
in, als e8 bei Mohammed- Ali der Fall war, um Yegyp« 
ten eine höhere Stellung unter den Bölkern zu verfchafien. Der 
zu entfcheibende Punkt dabei ift der, ob nicht die Entwidelung 
der Hülfsguellen des Landes einen hinreichenden Erſatz gewährt, 
ob nicht der Bortheil des Herrſchers den des Bolls thariächlich 
mit im fi ſchließt. Dies ſcheini im ganzen Stephan’s Anficht 
zu fein, und in der That if der Nuten vieler der wichtigen 
Öffentlichen Bauten, weiche der Khedive ausgeführt hat, un« 
freitig. Erziehungs. und ähnliche Anflalten find indeſſen zu 
oft bios als Blendwert für die öffentliche Meinung Europas 
beabfichtigt, und der Berfaffer bezweifelt, ob felbft die ınbuftrielle 
Thätigfeit der letztern Jahre in allen Hinfichten eine ver, 
ſtaudige Richtung gehabt hat. Die Zuderfabrit z. B., für 
weldje ein enormes Kapital angelegt worden iſt, wird durch 
den hohen Preis des Breunſtofſe gehemmt, während der ber 
veit® für Maſchinerie amsgegebene Betrag den Unternehmer 
nöthigt auszuharren. Mangel an Brennflofi ift überhaupt eine 
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der größten Schwierigkeiten des Landes; eine zweite ift der 
Mangel an Dünger, welcher, indem er der Pflanze bem zu ihrer 
Bollommenheit nöthigen Phoephor verfagt, WHegypten daran 
behindert, wie ehedem bie Korulammer der Böller zu fein. 
Beide Hinderniffe zum Wohlftande fönnten zwar durch Geduld 
und Methode bejeitigt werben; allein die herrſchenden Mächte 
verlangen rajhen Gewinn. Ernten, die von dem befruchtenden 
Ablagerungen des Nils abhängen, fallen wie ehedem gut aus, 
fo aud) neuere Einführungen, und die feit Jahrtaufenden um- 
veränderte Landſchaft weint jet acclimatifirte Neuheiten, mie 
Zuder, Baummolle, indifhes Korn und Imdigo auf, Der 
Berfafjer beipricht den Handel des Landes fehr ausjührlih und 
mit fo viel Aatiflifher Genauigkeit al® möglich; auch fucht er 
nad) beflen Kräften Licht auf die Gcheimnifje ägyptifcher Finan- 
zen zu werfen, welche auf das Princip gegrlindet zu fein ſchei⸗ 
nen, alte Schulden dadurch zu bezahlen, daß man neue madıt. 
Ein intereffantes Kapitel Über das Gerichtsweſen if von Ber 
tradhtungen Über den Zuftand und die Ausfichten der moham« 
mebanifchen Weligion begleitet, von welcher der Verfafler, wie 
es jcheinen will, glaubt, fir gehe im Ländern, melche jo ummit- 
telbar wie Aegypten dem GCinfluffe der weſtlichen Cultur aus. 
geſetzt find, dem Erloſchen entgegen. Nach feiner Meinung if 
die Erſcheinuug, die ſich ebem jet im der römiſchen Kirche 
offenbart, im Islam bereits eingetreten. Die Theologen haben 
über die Philofophen gefiegt, und indem fie ihren Steg errun« 
gen, haben fie —* Glauben zu einem eaput mortuum des 
ummijlenden Fauatiomus redncirt, mobei jede Möglichkeit des 
Fortfhrits oder ber —— ausgeſchloſſen if. Dies 
höchſi eng und beiehrende Merk flieht mit einem Ka- 
pitel Über Suez, welches indeffen weniger pofitio Neues ent» 
hält als das übrige Bud.’ 

Daffelbe Blatt jagt über „Euripides und bie bildende Kunſt““ 
von ©, Kinkel: „Profeffor Kinlel ift ein warmer Berebrer 
von Euripides und behauptet, der Geift des Zeitalters des Per 
rilles fei am treueflen im jenes Dichters Werken dargeftellt. 
Ohne dem Genius oder der geifligen Bebentung beffelben zu 
nahe treten zu wollen, blirfte es wol richtiger fein , ihm flatt 
als den Borläufer einer neuen Epoche, cher als den Ausleger 
feiner eigenen Zeit zu bezeichnen. Sicherlich hat er mehr Ber- 
wandtſchaft mit feinen Nachfolgern als mit feinen — 
und zahlreiche Grlinde berechtigen uns zu dem Schluß, daß er 
während feiner Lebzeiten vielmehr das Schostind einer Goterie 
als der Liebling des Publifums war. Diefer Punkt berührt 
indeffen nicht dem eigentlichen Zwechk diefer Heinen Abhandlung, 
welche ihn aus feinen Schriften als Kenner der Malerei und 
Bildhauerei nachzuweiſen verſucht. Ein anderes Kapitel zählt 
Kunſiwerle auf, deren Schöpfer dem Dichter die Anregung 
dazu verdankt zu haben feinen. Die ganze Abhandlung ift 
eine reigende Studie, im der ſich Gelehrfamteit ohne Pebanterie, 
Scharffinn ohne parabore Behauptung und das feinfte Kunfl- 
gefühl vereinigt finden.‘ 

ferner heißt es ebendaſelbſt Über Wilhelm Lübke's 
Geſchichte der deutſchen Renaifjance: „Wilhelm Luble hat fid 
im Deutihland eine Stelle ala populärer Kunſthiſtoriler erruns 
gen. Der Renaiffancefiil iſt ſo recht feinem Gefhmade, der 
mehr für das Bequeme und Zierlihe ala für das Ausdruds- 
volle in der Kumft if, angepaßt. Sein Werk Über die deutſche 
Renaiffance verfpricht daher durchaus befriedigend zu fein. Die 
Renaifjancelüinftler werden in ber Hauptſache nad) ihrem eigenen 
GSefihtspuntte beurtheilt, und die Schönheit der Iluftrationen, 
die praltifhe Anordnung bes Werls und bie —— Be 
handlung im ganzen eutſprechen vollftändig dem praftifchen 
Geifte des geſchilderten Zeitraums. Der hervorragendfte Zu 
der Kunſt jener Zeit if ihr Inpuriöfee Prunk, melder = 
einen kräftigen Genins deutet, ber mit Mecht feiner Aus- 
führungsfraft traut, aber nidt von jemer Ehrfurcht vor dem 
ungefchriebenen Gefege des Zartgefühls und der Selbfibeihrän- 
fung, welche den Stolz der clajfiidhen Kunft mäßigte, erfüllt 
if. Das Berhältniß der Werte der Renaiffance zu denen ber 
Antile il in der That beinahe daffelbe wie das der mythologi« 
fhen Gemälde von Rubens zu denen Rafael’. Der deutſche 
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Zeig der Schule war urfpränglih eine Berpflanzung von 
Stalien, nahm aber raſch feinen eigenen fpecifiihen Charakter 
unter einem energiſchern Volle am, das eimerjeits zu Ausfchreis 
tungen aller Art geneigter, aber andererjeits weniger fein or 
— iſt. Lüble hat feiner Abhandlung ſehr einſichtsvoll ein 

apitel über die Sitten der Zeit vorangeidhidt, wozu das Ma- 
terial hauptſachtich gleichzeitigen Schriftftellern entlehnt iſt. Trotz 
der großen religiöfen Bewegung, melde die damalige Gefell- 
haft in frampfhaftez Aufregung verſetzte, find menige Zeit- 
räume weniger ajletifd; und mehr antipuritaniic geweſen. Es 
war ein Zeitalter geiftiger Thätigleit, materiellen Wohlſtandes, 
Überfließender Lebenstraft und rückſichteloſer Verſchwendung. 
Diefe Merkmale wirkten unglnflig auf die Kunft, melde J 
mäbhlidy einen immer bijarrern und überfhwenglihern Charat- 
ter annahm, bis fie im jener gänglihen Erlahmung aller geifti» 
gen Thätigfeit, welche der Erfhöpfung der nationalen Hltjs- 
quellen im Dreißigjährigen Kriege folgte, erloſch.“ 

Die „Academy* vom 15. Mai d. I. enthält längere Be⸗ 
ſprechungen Über Auerbach's Ucberfegung des Spinoza, Droh- 
fen’s Geſchichte der preußischen Politik‘ (vierter Theil, jivrite 
Abtheilung, Tehtere vom Hermann Hüffer) und über Ranfe’s 
neueſte Werke von R. Pauli. Im der Nummer vom 1. Mai 
—* 9. Lawreuuy in einem fünf Spalten fangen Artikel 
neben A. Meziere's „W. Goethe, Les Ocurres expliquees par 
la vie" aud „Brau Rath, Briefwechſel von Katharina Elifa- 
beth Goethe‘ vom Robert Keil; H. F. Tozer beipridt „Dante’s 
Göttliche Komödie nah Juhalt umd Gedanfengang fiberficht- 
lich dargeſtellt““ von Rudolf Bfleiderer, und %. Hüffer Barn- 
hagen von Enſe's „Biographifche Porträts‘, 
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Verſag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Stein und fein Beitalter. 


Ein Brudftüd aus der Geſchichte Preußens und 
Deutfchlands in den Yahren 1804—1815. 


Von Sigismund Stern, 
8 Geh. 2 hir. 
Heinrich Friedrich Karl 


Freiherr vom und zum Stein, 
Ein biographifches — —— Geſchichte des deutſchen 
aterlandes. 








Bon Franz Mauritius, 
8. Geh. 5 Nur. 








Bei Gelegenheit der Enthüllung des Stein- Dentmals fei 
anf diefe zwei trefflichen Bollsblicher von neuem aufmerfjam 
gemadt. Das Siern'ſche Wert ſchildert den großen Mann, 
den „Edelſtein der Deutſchen“, mitten aus feiner Zeit heraus 
nnd gefaltet fich fo zu eimem umfaffenden, farbenreichen Ge · 
fhichtsbilde. Franz Manritius entwirft im engern Rahmen 
das wahrheitsgetreue Porträt des lühnen Vortämpfers deutſcher 
Freiheit und @inheit, deffen Berdienfte um das Baterland ihm 
den Dank und die Bewunderung der Nachwelt gefichert haben. 





Im Verlage von F, C. W, Vogel in Leipzig er- 
schien soeben: 


AUGUST KOBERSTEIN’S 
GRUNDRISS DER GESCHICHTE 


DER 


DEUTSCHEN NATIONALLITERATUR, 


FÜNFTE UMGEARBEITETE AUFLAGE 


vor 
KARL BARTSCH. 
ZWEITER BAND: 
a. u. d. T.: 

GESCHICHTE BER DEUTSCHEN NATIONALLITERATUR 
VOM ANFANG DES 17. BIS ZUM 2. VIERTEL DES 
18. JAHRHUNDERTS. 

„DIE NEUERE ZEIT.“ 

Gr. 8. 21%, Bogen. Preis 1 'Thlr. 26 Ngr. 


Die nene Auflage dieses berühmten Buchs erscheint 
in 5 Bänden und werden die 3 letzten Bände (vom 2, Viertel 
des 18. Jahrhunderts bis zu Goethe’s Tod) in rascher Folge 
ausgegeben werden, 





Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Verlag von S, A, Srohhaus in Leipzig. 


Derfag von 5. N. Brodians in Leipzig. 


Türkiſcher Dragoman. 
Grammatik, Phrafenfammlung und Wörterbud 
der türfifchen Sprache. 


Ein Bademecum für Reifende im Orient fowie zum Gebrauch 
für den Unterridt. 
Bon Ludwig Fink. 
8. Geh. 28 Nor. 

Der „Türkifhe Dragoman“ bietet bie Teichtefe Methode, 
in kurzer Zeit das Turkiſche verfiehen und fprechen zu lernen, 
mas bei dem immer lebhafter werdenden Berlehr mit der Zür- 
fei vielen bereits unentbehrlich geworden if. 


Derfag von $. X. Brodifjiens in Leipzig. 


Aurelius Prudentius Clemens 
in seiner Bedeutung für die Kirche seiner Zeit. 


Nebst einem Anhang: 
Die Vebersetzung des Gedichtes Apothessis. 
Von 
Clemens Brockhaus, 


Doetor der de: = auserordeutlichem Professor der Theologie, «ut 
tarrer zu 8t.- Johannis in Leipzig. 
8. Geh. 1 Thir. 24 Ngr. 


Der Verfasser sucht in diesem Werke einen Beitrag 
zar altehristlichen Sittengeschichte zu geben und an den 
Dichtungen des Prudentius den Quellenwerth der altehrist- 
lichen Dichtang für die bildende Kunst, und beider für die 
Geschichte des geistigen und kirchlichen Lebens ihrer Zeit 
nachzuweisen. 


Von dem Verfasser erschien in demselben Verlage: 
Gregor von Heimburg. Ein Beitrag zur deutſchen Geſchichte 
bes 15. Jahrhunderte. 8. Geh. 2 Thlr. 
Nicolai Cusani de coneilii universalis potestate sententis 
explicatur. Dissertatio inauguralis. 8. Geh. 15 Ner. 





Derfag von $. N. Brodidans im Leipzig. 


Andrea del Caſtagno. 
Tragöbie in fünf Acten 
bon 
Arnold Beer, 
8 Geh. 24 Nur. 

Den Stoff diefes poetifhen Dramat, das fi durch fpan- 
nende Handlung und fchwungvelle Diction empfiehlt, bildet 
eine Epifode aus dem Klnfilerleben zu Florenz im funfzehnten 
Jahrhundert, 

Bon dem Berfaffer erfhien früher im demfelben Berlage: 
Eimon von Montfort. Tragödie in fünf Acten. 8. Geh. 24 Nar. 


— 


Blätter 
literarische Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—4 Ar, 30, er 


25. Yuli 1872. 





Inhalt: Neue Gedichte und Dichtungen. 
Geſchluß.) — Ein neuer Roman von 


Bon Audolf GSottſchal. — Bhilofophiihe Schriften. 
adländer, ah Brany Bird. — Fenilelon. (Eduard Maria Dettinger) — &lblie. 
graphle. — 


Bon Wlerander Jung. 
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Nene Gedichte und Dichtungen. 


1. Dunkle Gewalten. Eviſche a bon Hermann 

Fingg. Stuttgart, Göſchen. 1872. Gr. 8. 1 Zhlr. 

6 Nur. 

Mabdrifa, Fee Selferetta, Semiramis, Melufine — 
welche Fülle von frembartig gemahnenden, feen- und 
märchenhaften Frauengeftalten, die uns gleih auf ben 
erften Blid in biefen Dichtungen entgegentreten! Dunfle 
Gewalten und dunfle Geftalten — wir fennen ja bie 
Rembrandtfche Beleuchtung, welche Hermann Lingg fo 
liebt, Erotifch » Orientalifches, märdenhaft Barodes, 
phantaftifch Aufblühendes, philoſophiſch Anflingendes — 
das Löft fi) alles ab im bunter Folge oder ift ebenfo 
bunt in« und durcheinandergewirlt. Bisweilen glaubt 
man, bie Mufe von Clemens Brentano fei nod einmal 
aufgetaucht mit ihrer unflaren und unheimlichen Romantik, 
mit ihrem Symbolifiren und Hineingeheimnifjen, mit ihrer 
baroden Berwilderung! 

Bei unleugbaren einzelnen Schönheiten ift bod der 
Gefammteindrud diefer „Dunkeln Gewalten“ ein ſchwäch ⸗ 
licher. Es fehlt den Begebenheiten und der Darftellung an 
Prägnanz; fie verſchwimmen in einer düftern Beleuchtung; 
bie überbunfle Schraffirung der Lingg'ſchen Slizzirung hat 
etwas Monotones. 

Gleich „Der Yunler von Bergiin” hat Brentano'ſche 
Lieblingsmotive. Der Yunfer verliebt ſich mad) dem 
Tode des Oheims im ein keckes welſches Mädchen, bie 
fi) als refolute Dirne im Stil Brentano’iher Schön. 
heiten gleich von Haus aus einführt: 

Seid Ihr der neue Hear? O gut! 
Ihr ſcheint mir ein zu junges Blut, 
Und follt e9 uns nicht glauben madıen, 
As ob wir heut! nicht dürften laden, 
Da ber if tobt, der Euch fo ar 

Die uns gepeinigt bat. Wir geben 
Ihm einen Tritt auf feinen Sarg 

Und einen Fluch ins ew'ge Leben! 

Der Junker führt fie auf fein Schloß und freut fi) 
ihrer Liebe. Die Welfchen dringen ins Land in lichten 
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Haufen, „zu rächen eines Vaters Schmach, dem Herren- 
fuft fein Kind entehrt”. Das wilde Mädchen führt bie 
Scharen, wird von den Bündtnern gefangen und zum 
Tobe verurtheilt, die Dazwifchenkunft des Junlers rettet 
fie vom Galgen, er erflärt fie fir feine Braut, Doch 
ber freigefprochenen Dirne folgt der Henker Schritt für 
Schritt nah, der ihre ben Pokal credenzt umd zum 
Schlafgemach den Leuchter trägt. Das wird nun mög« 
lichſt fchauerlich ausgemalt. Doch der Henker ift nicht 
das Schlimmfte, Der tobtgeglaubte Oheim hat ſich 
nur zum Schein begraben laffen und fperrt nun dem 
Junker mit feiner Piebften auf lange Jahre in cin 
Thurmgemach: 

Geniehet, bis ihr fatt geworben, 

Der Sinne Luſt, und wenn ihr's ſeid, 

Mögt ihr euch wie die Spinnen morben. 

Das ift des greifen Ohms Beſchtrid. 


Es begibt fi ähnlich, wie ber Ohm voraudgefagt; 
doch während dieſer glaubt, der Junker habe fein Liebchen 
ermordet, hat das Umgelchrte fich ereignet, und bie wilde 
welſche Schönheit hält, ehe fie fich im den Abgrund ftürzt, 
dem Bingeopferten bie folgende Leichenrede: 


Er if es, ja, und ich, ich bin 

Die Mörbderin, nicht wahr, ich treffe? 
Was ftarrft du fo, er iſt's, bein Meffe. 
Es if nicht Mug gehandelt, ihn, 

Den Löwen bei ber Tigerin 

In einem Käfige zu u gen j 
Du Haft gemähnt, er fol mid; Hafen? 
Er Hat geliebt mic bis zum Grab, 

Und Liebe war's, die diefe Hand 
Bewaffnet und bie Kraft ihr gab, 

Daß id den Kampf mit mir befand, 
Daß ich ben Tod ihm fonnte geben, 
Den ich geliebt mehr als mein Leben. 
Doch ihm war bas fein Leben mehr, 
In diefem Kerler hingufranfen, 

Wo feines Tages Wicderlehr 

Ihm Nahrung brashte für Gedanten. 
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Ich jah'e, was louut' ich fündig Weib 
Ihm bieten mehr als meinen Yeib. 

Als Fur ihm keine Luft mehr bot, 

Hatt' ich ihm fürber nichts zu geben 

Als einen raſchen, fanften Tod. 

Das that ih, nehmt nun and) mein Leben! 
Siunt Aergfies aus, verbrennet, hängt, 
Vervieribeilt mich, ich flerbe froh. 

Brentano ſucht fein „Treulieb” am Galgen, da fin“ 
bet auch Lingg das Liebchen für feinen Helden. Die 
Dichtung ift phantasmagorifch, im Einzelheiten grell und 
era; der Gedanke, wie blos ſinnliche Liebe ſich felbft 
verwitftet und aufzehrt, würde fchärfer hervortreten, wenn 
nicht ber Apparat ber vorbereitenden Ereigniffe viel zu 
gewichtig wäre und fi zu geräufvoll in den Border 
grund drängte, 

Bon ben welfchen Dirnen und ihrem bämonifchen Zauber 
führt und der Dichter zu den anmuthig zaubernden Alpenfeen, 
Da ift eine ſolche Fee, Madrifa, welche einem jungen Senn 
die [hönften Heerden Mil und Molle vom Beften ſchafft. 
Der junge Senn vergißt darüber die Rücklehr, der Bater 
ſucht ihn auf, und die aus ihrem Schlummer erwedte 
Tee verſchwindet für immer, Das Meine Märchen ift in 
anmuthigen, fliegenden iambifchen Dreifüßlern erzählt, 
welche das Elfenparadies lebendig ſchildern. 

Fee Selferetta” ift eine Metamorphofe a la Opid, 
doch ohme die plaftifche Klarheit des römischen Lieblings 
der Grazien. Zwei im Monudlicht firahlende Gletſcher 
find früher Feen geweſen und führten bie Namen 
Selferetta und Bereina. Der Ritter von Scharenn er ⸗ 
blidt Selferetta; fie entflanımt fein Herz zu heißer eis 
denfchaft, doc) die Fee verwehrt es ihm, fie wiederzufehen. 
Dennoch läßt es ihm feine Ruhe, er fucht fie wieder auf, 
er ruft fi. Da erfcheint fie wie ein Riefenbild, ftolz, 
ſchredensvoll; fie weiht ihn dem Tode, wenn er fid) nicht 
durch ein Opfer rettet. Er will in finnlofer Liebe Glut 
das Dpfer bringen. Ein junges, Blumen fanmelndes 
Erbenfind lommt oft auf einen nahen Felſen; er foll 
es töbten. Es gefhieft — ber Witter todtet feine 
eigene Tochter: 

Boll Graus, entfeht zurlidgeweudet 

Erblicdt er Selferetta fichn, 

So ſchueebleich, daß ihr Schaun ihm biendet, 
Zodesjhaner ihn umwehu — 

Bor ihr zu Boden in das gleidje 

Erbfaffen finft er, eine Leiche, 

Und langfam, unter Donnerdröhnen, 

Indem es ringsum widerhallt 

Als ob die ältfien Felſen Nöhnen, 


Erftarrt zugleich der Fee alt, 
Sie — in uch dis 
Und wirb eim @tetfcher filbermeiß. 

Dod das entſchuldigt nur die eine Dame; wo bleibt 
Bereina, und weshalb in auch fie in einen Gletfcher ver« 
manbdelt worden? Darauf bleibt der Dichter die Ant- 
wort ſchuldig; warum hat er ſich nicht von Haus aus 
mit Einem Gletſcher begnügt und malt uns auch Vercina's 
reizende Geftalt aus: 

In deren ganzem Weſen lebte 
Der Huld und Schönheit Allgemwalt. 

Hat ſich auch Bereina eine fo gletfherhafte Grau- 

famfeit zu Schulden lommen lafien ? Cine berartige 


Neue Gedichte und Dichtungen. 


Compoſuion ift doch zu fchlotterig, um Fünftlerifch berech⸗ 
tigt e fein, 
ine gar merkwilrdige Gedichte ift die eines „Zieler“. 

Schweizer Junker ſchießen über den See hinüber nad) 
einer Scheibe. Der Zieler läßt den Hauptgewinn, einen 
Niz, in die Höhe fpringen, als der Schwager feiner Liebſten 
fhieht, obgleich diefer den Nir nicht getroffen hat. Bei 
ber fahrt des Zielers zum Schützenhaus taucht ein Mir 
aus den Fluten, ſchaut ihm lachend an, und als ber 
Zieler den Nir im die Tiefen des Secs zurüdſcheucht, 
da Mopft es unten ans Bret an: „Ich pochte bem, 
ber mich nicht mag.” Der Zieler liebt die Muhme der 
BWirthin, eim hübjches Mädchen, dem bie feinen Yunler 
ben Hof machen; er ſchießt dem einen mieber, als er fein 
Liebchen umarmt, fpringt in den See und entflieht. Die 
Geliebte wird in Haft genommen, Da kommt ber Feind 
und bedroht die Stadt. Der Zieler zeigt ihm bie 
ſchwächſte Stele der Mauer im Nebel. Die Feinde 
dringen ein; er felbft fieht ein Peichenbegängnig — «8 
ift feine Geliebte, die infolge der Aufregung und Kerler⸗ 
haft dahingeftorben. Da ruft er felbft vom Mauer 
rand bie Bürger und warnt fie, und finft vom eimer 
Kugel getroffen: 

Berhauchend fanf er hin zur Stelle, 

Es brad) fein Bid; zugleich erſcholl 

Weit draußen, wo die Brandung quoll 

Ein tücliſch Lachen aus ber Welle, 

Und dreimal hob im bleihen Schimmer 

Des Nebellichte der Waſſermann 

Sein Haupt empor, und tauchte dann 

Hinunter und verſchwand für immer. 


Das ift alles in ber Art von dissolving views er 
zählt, die Motive find nicht ſcharf hervorgehoben; grelle 
Bilder, das Hocgeriht auf der öden Sanbinfel, bie 
Begegnung mit dem Räuber im Schloßgraben, Bilder, 
die blos des Colorits wegen da find, machen den Eindrud 
vollftändig, daß ein Epigone von Clemens Brentano 
diefe phantaftifhe Dichtung verfaßt habe. 

„Aſtorga“, der SKirchencomponift, in feinen Lebens- 
ſchidſalen an Dvid und Zafjo erinnernd, von dem Hofe 
zu Parına verbannt wegen der vermeintlichen Liebe zu 
ber Tochter des Herzogs, ift der Held einer Meinen 
poctifchen Stize, eines Stimmungsbilbes, das ſich nicht 
novelliftifch gliedert, aber nicht ohne dichterifchen Reiz iſt. 
Bir fehen Aftorga, nad der liebevollen Begegnung von 
feiten der Herzogstochter und nach dem Befehl der Ber 
bannung, welde der Herzog über ihn verhängt hat, in 
die fürftliche Kapelle zur Drgel treten: 


Noch ift es Naht, und burd die Feuſterſcheiben 
Blitzt hell das Sternenlidt, an dem 
Gewittermollen ſchwer vorübertreiben, 

Wie Sorgen um ein firahlend Diadem. 
Und vor Aftorga's Bliden taucht 

Sein Baterland empor, Trinafria, 

Bom Licht der Fee Morgana liberhaudt ; 
An blauer Meerbucht liegt es vor ihm do, 
Bol Sonneuglut und Mittagaftille, 

Ein Ariedenabild ber Älteften Idylle, 

Mit Hirtenflöten, mit Geſaug und Tanz, 
Und heitrer Billen Marmorglanz; 
Terrafien, Statuen darliber ber, 

Aus Gärten bunfelnd, blütenfchwer, 
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Drangenwälder, Pinien, Lorberbäume; 

AU dies und längft verfunkne Träume 

Der Sinderjahre ftellen ſich ihm bar. 

Ein ſchmerzlich Schnen wogt in feiner Bruſt, 

Die Dual der hödften Luft 

Und jene Schwermuth, welde nur im Grunde 

Der Freude lauert. Endlich tritt die Stunde, 

Das Bild des großen Schmerzes tritt vor ihn 

Im gleichen YAugenblid, da mie ergänzend 

Der Morgenftrahl durche Fenſter glänzend 

Das Stabat Mater am Altar befdien, 

Wie hier beim Kreuz die Mutter Gottes, 

So jah er feine Mutter einft im Schmerz vergehn, 

Bon Hentern bingehalten ſtehn 

Am Fuße des Scaffotes, 

Auf dem fein Bater farb; ein Orgelflang 

So herzjerreißend mie fein Schmerz ertünte, 

Als ob ein Schrei aus tiefftem Bufen drang 

Und faut aufgellend in die Nacht verlähnte. 

Die Hand noch auf den Zaften, ſtund der Meifter, 

Als gegenliber an der Wand 

Ein Berhang, Teife wie durch Macht der Beifler, 

Bon unfidtbarer Hand 

Aurlidgegogen ward, zugleich 

Im Betſtuhl eine kniende Geftalt 

Das Haupt empor und todbteubleidh 

m Testen Gruß fich fill vermeigte, 
dem fle auf das Bild des Altar zeigte. 

Ein merkwürbiges Gedicht iſt „Semiramis“, mufliich- 
theoſophiſch, doc ohne ſchlaghafte Pointe. Alljährlich 
mit dem Frühling ſteigt Bal, der große Gott der 
Sonnenbahn, zur Erde nieder, zur ſchönſten von den 
Töchtern Babylons. Semiramis, die dies von ben 
BPrieftern erfährt, will felbft des Gottes Liebe erringen, 
obgleich fie Hört, daß der Gott nur das Gtammeln, 
das die Unſchuld fpricht, nur das Opfer, nicht das 
Bundniß wil. Sie harrt des Gottes; da erfcheint an 
den Stufen des Altars ein Kind mit der Leier, den 
goldenen Kranz in ben Loden und ſtimmt das Saitenfpiel 
zu Melodien: 

Srmiramis, betroffen und entzüdt, 

Wagt weiter nicht zu nahn, fie athmet laum, 

Sie birgt, die Hand auf ihre Bruſt gedrlidt, 

Ihr Antlig in des Mantels Purpurſaum, 

Und Lanfcht den Tönen jenes Preisgefanges, 

Dann ernft und flolz und mwürdevollen Ganges 

Steigt fie die Treppe von dem Thurm herab, 

Und tritt zu Ninus, ihres Gatten, Grab. 


„Bergib mir‘, fpricht fie; „an dem fernften Grenzen 

Der Macht, die du gegründet, lebt noch frei 

Ein großes Bolt, ich will das Reid, ergänzen, 

Daf alles unterjocht und unfer fei.“ 

Sie ſpricht'e — vom Wufgang um ber Wolfen Thron 

Erheben fid bes Sturmes Flügelroffe, 

Und dur die Naht wirft Über Babylon 

Der Himmel feine hellſten Blitzgeſchoſſe. 

„Melufine” behandelt die befannte Sage in anmu: 
thigen Strophen, denen wir in dieſer Sammlung ben 
Preis ertheilen möchten. Die Schlußparabafe des Did)- 
terd lautet: 

Tief im Schatten raufcht die Duelle 
Bergend ihre lantre Flut 

Bor der Mittagsglut, 
Blumen blühn um ihre Melle, 
Alles ſchweigt und alles ruht. 
Ueber Leid und Untergehen 
Lachelſt du, du Tächelft nur, 

Emige Natur! 
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Deine großen Blicke ſehen 
Immer die Berjüngung nur. 
Ob dein Lächeln uns verfühne, 
Der ob das Herz uns bridt, 
Danach fragft du nicht, 
Wandellos in gleicher Schöne 
Strahlt dein laͤchelnd Augeſicht. 

„Zempelflimmen” bringen uns ein fonderbares Ge— 
fprädy der Zempeljäulen von Päftum, von Syralus, 
Argina, Afragas und GSelinus, eine Art von Traums« 
bildnerei, doch durchaus verworren, ohne einen Mar ſich 
erhebenden Gedanken, es ift antite Romantil, claſſiſche 
Walpurgisnacht. 

„Der Schüler des Paracelſus“ dagegen iſt ein 
größeres Gedicht, das wieder an Brentano anklingt, 
und zwar am fein Lieb vom „Roſenkranz“. Cs wird 
ung von al biefen magischen Gefchichten fo dumm, 
als ging’ uns ein Mühlrad im Kopf herum: geheim- 
nißvolle Leichenfiguren, welche von eimer Kugel getrof- 
fen, dem Lebenden, dem fie nachgebildet find, den Tod 
bringen, wunderbare Mirturen und Zincturen und eine 
Fülle magifcher Weisheit, die an die Kabbala einer ver- 
alteten Naturphilofophie erinnert; ber tiefere Gedanke, 
der zu Grunde liegt, von Wrabeefen überwuchert und 
ganz an den Rahmen gedrängt — welche harmonifche 
Befriedigung kann eine ſolche Dichtung gewähren? Bon 
der großen Unbeholfenheit ber dichteriſchen Darftellung, 
welche einzelne Partien des Gedichte charakterifirt, mag 
die folgende Stelle Zeugniß ablegen: 

Doch heißt's, im fpäterm Zeitverlauf 
Trai gegen Paracelſus' Lehren 
Dereinſt ein Widerſacher auf. 

Als er, den Gegner ſelbſt zu hören, 
In jene Stadt gelommen mar, 

Da habe, wird erzäßft, ihn dort 

Zu Tod getroffen offenbar 

Bon jenem Mann ein eignes Wort; 
Denn als er von ber Reife wieder 
Rad, Haufe fam, im Herzen wund, 
&o fanf er bald aufs Siehbeit nieder 
Bon dem er nimmer auferfiund. 
Drauf als er fand, e# nah’ fein Ende, 
Berief er feinen Diener ber, 

Gab ihm ein Flaſchchen in die Hände, 
Mit dem Befehle, daß er's leer”, 

Iu einen Ser, der mah’ lag, giche, 
Weil eher nicht fein Leben fchließe, 
Als bis and) dies gefchehen fei, 

Als wär! dann eine Schuld vorbei. 

Welche ſchleppenden Eonftructionen, welche proſaiſchen 
Berbindungsglieder, welche harten Apoftrophen, welche me⸗ 
trifhen Härten! 

Nicht viel Befferes läßt fih von ber Novelle in 
Berfen: „Im Elſaß“, fagen, die fi auf dem Gebiete 
Erdmann» Chatrian's bewegt und am ben neuen fran- 
zöflfhen Roman „L’amour et la patrie“ erinnert, ob» 
wol fie natürlich vom deutſchen, nit vom frangöfifchen 
Standpunft aus gefhrieben if. Welche Poefie indeß in 
berfelben herrfcht, davon einige Proben: 

Der Reiter aber ſprach: „Ah, meine Herrn! 
Es ift nicht möglich, daß Sie weiter reifen, 
Und daß Sie bleiben, iſt gefährlich. Gern 
Möcht' ih mich Ihnen hulfreich hier erweiſen, 
Allein nur eine kurze Zeit if mein.‘ 
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„Ach“, rief fie wieber, „seht ihr denn nicht ein, 
Daß ihr e8 werdet zu berenen haben, 

Es heißt: ihr laßt die feibft ihr Grab fih graben, 
Die ihr erſchießt, Fönnt ihr fo graufam fein, 

&o ſeid es, wenn ihr dürft, dod nehmt auch mid, 
Wenn die da ſchuldig find, fo bin's auch id." 


Die humoriftiiche Arabeste: „Frappirt“, ein Ball- 
und Kirchhofabentener, ift ziemlich barod., Wir erwähnen 
noch „Die Perle des goldenen Horns“ und bie „Tage 
buchblätter”, Tegtere am Paul Heyſe's Yieblingsthemata 
erinnernd. Es bleibt bedauerlich, daß Lingg ſich fo we⸗ 
nig Muße gönnt, ſeine Schöpfungen klar, ſauber, plaſtiſch 
heraus zuarbeiten; die Folge davon iſt, daß er in ben 
wunderlichen Myſticismus bed zweiten Aufgebots ber ro- 
mantiſchen Schule verfällt, Auch viel Tiefes, das er in 
feine Dichtungen hineingeheimnißt, erfcheint fo abſonderlich 
und Halb unverftändlid. Ein Blumengarten, wo bei 
einzelnen Blüten von prädtigem Duft doch alles ins 
Kraut ſchießt und durcheinanderwuchert — fo erfcheinen 
diefe „Dunfeln Gewalten“; ihr Dunkel ift oft Mangel 
an der nothwendigen Klarheit, mehr Berworrenheit als 
Ziefe. 

2. Lothar. Ein Gedicht im zehm Belängen von Abolf Fried⸗ 
rih von Schad. Berlin, Gert. 1872. 8, 1 Thlr. 
6 Ror. 

Gegenüber der verworrenen Dichtweife von Lingg be 
rührt die künftlerifch geläuterte, durchſichtig Mare von 
Adolf Friedrich von Schad ſtets wohlthuend, mag ihr 
auch das Gepräge einer tiefergebenden Driginalität fehlen, 
welche wiederum in dieſen neueften Lingg'ſchen Gedichten 
durd; die Trübheit des Ausdrucks beeinträdtigt wird. 
Schaͤchs „Lothar Mingt an die Byron'ſchen Dichtungen, 
an „Childe Harold” und „Don Yuan’ an, indem an 
wechfelnde Erlebnifje des Helden ſich eine lebendige Schil · 
derung von Ländern und Bölfern knüpft, bie aber flets 
den poetifchen Hauch bewahrt und nie in eine öde Ethno- 
graphie oder bloß defcriptive Landfchaftsmalerei verfällt. 

„Lothar ift eime ältere Dichtung von Schad, wie 
ans der Widmung des Gedichts an Ferdinand Gregoro- 
vins in Rom hervorgeht: 

Inben ich im kurzen Zwiichenräumen verfhiedene Dihtun- 
gen herausgebe und noch weiter herausgeben werde, wolinide 
ch, daß Sie diefelben micht für Früchte einer übereilten Thätig- 
feit der legten Jahre Halten mögen. Obgleich id) bis vor fur- 
zem mur mit literarifhen Werken anderer Art bervorgetreten 
bin, babe ich mich doch von Jugend auf der poetifhen Pro- 
duetion mit Begeifterung gewidmet, und mandes vom bem, 
was jetst ericheint, ift fhom vor geraumer Zeit entflanden. So 
diefer „Lothar. Derfelbe ift eine Frucht meiner frühern Ban- 
derungen durch jene Länder, in melden wiederholte Reifen mid) 
° fan heimiſch gemacht haben und die, auf äußern Anlaß, von 
neuein zu befuchen ich mid) eben jetzt anfdjide- Ich ſchrieb ihn 
zum größten Theil amgefihts der Gegenden, durch welche id) 
meinen Helden führe, unter den Palmen und Zelten Syriens 
und anf dem Dahe bes lateinischen Moflere von Jeruſalem, 
an den Ufern des Guadalquivir und auf der herrlichen, über 
dem Abgrund hängenden Alameda vou Ronda, auf einer Ril- 
barke und inmitten der ungeheuern Trimmer bes hunbertihori« 
gen Theben. Einiges von dem factiichen Inhalt, namentlich 
die afrifanifchen Abenteuer in ber Epiſode bes fecheten Gefangs, 
beruht auf den Erzählungen eines mitreifenden ranzojen. 

Lothar, einem edeln Geflecht entſproſſen, deſſen 
Stammfchloß am Fuße ber maldigen Hardt fteht, deſſen 
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Bater als Patriot und Genoffe ber Arndt und Stein 
nad Rußland geflüchtet ift, Schüler eines würbigen Pfar- 
rers Eberhardt, durch enge Yugendfreundfchaft mit dem 
Mitfhiler Hugo verbunden, ſtudirte im Heidelberg, be» 
ſucht, in burfchenfchaftliche Umtriebe verwidelt, das Schloß 
feines ariftofratifchen Oheims, verliebt fi in deſſen Todh- 
ter Adele, hat aber das Unglüd, im Duell, zu bem er 
probocirt wird, den Bruder berfelben, einen Hofherrn 
und mwüthenden Demagogenfeind, zu erſchießen. Auch die 
Schweſter jagt ſich infolge deffen von ihm los. Lothar 
flüchtet und betheiligt fi an dem fFreiheitsfämpfen ber 
Spanier unter Riego gegen bie franzöſiſche Armee des 
Herzogs von —— Aus drohender Gefahr durch 
das edle Opfer eines ſpaniſchen Mädchens gerettet, fällt 
er in bie Hände der Mufelmanen, wird vom Bei von 
DOran zum Sklaven gemacht, erlebt buntwechſelnde Aben- 
teuer in den Wilften Afrifas; dann, mwieber befreit, be» 
theiligt er fi) nad, einer Nilfahrt und einer Reife durch 
Palaſtina am griehifchen Freiheitsfampfe gegen bie Türken, 
wird bei der Erftürmung von Miffolunghi gefangen; 
aus ber Gefangenſchaft errettet durch die Geliebte und 
ben Freund feiner Jugend, Kehrt er im feine Heimat 
zurüd: 

D nimm mid, mwieber auf an beinem Herde, 

Mein deutſches Land, du berrlichftes der Erde; 

Wo wär’ ein edler Bolt, als beine 

Bom traubenbuftenden Geſtad' des Rheins 

Bis zu der Oſtmart fernften Bauen? 

Wo firaflt der ganze Himmel fo aus blauen, 

Ans unergründlich Maren Tiefen wieder, 

Wie aus den Augen deiner Frauen? 

In deinem Schos dereinft bie müden Glieder 

Zu beiten gönne mir! Allein nicht eher 

Laß fließen mi die Augenlider, 

Bis jenen neuen Morgen, den ale Seher 

Mein Bater ſterbend prophezeite, 

Ih Über dich, das einige, befreite 

Auffteigen ſah! — Berraudt ift mir der Wahn, 

Der nur vom allzerlöreuden Orkan 

Berjüngung hofft; doch jener Genius, 

Der früh auf mid gedrüdt den Flammenfuß, 

Ich fühle, umraufht mich noch mit feinen Schwingen 

Und mahnt mich, men zu fireben und zu ringen, 

Damit das heiße Sehnen deiner Söhne 

Die endliche Erfüllung kröne. 

Er leihe Milde mir zur Stärle 

Und weiſes Maß zum Thatendrang — 

Dann nad vollbrachtem Zagewerfe, 

Wie follt’ ich zagen vor dem legten Gang? 

Ein froger Zeuge 4 im Zod 

Bon meines Volkes Auferfiehn, 

In feiner Größe Morgenrot 

Werd' ich begfücdt von binnen gehı. 


Der Held biefer Dichtung ift weder ein blafirter 
Childe Harold, noch ein abenteuerluftiger Don Juan; 
er hat nichts von der wüſten Genialität, nichts von dem 
Spieen eines britischen Lords; er ift eim deutſcher Yhealift, 
der, wohin ihn and das Leben verfchlagen mag, den 
Dbealen feiner Jugend treu bleibt. Was an Byron er- 
innert, ift die flimmungsvolle Landichaftsmalerei, in welcher 
bie Schilderung ſtets von der Reflerion durchſchlungen ift, 
ift die Weltwanderung, am beren Faden ſich eine Reihe 
von Abenteuern tndpft, ift der Haß gegen die Machthaber 
ber Reftaurationdepoche, gegen welche auch Byron feine 
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anbeißende Satire: „Das eherne Zeitalter‘, gefchleubert hat, 
ift der Geift des Philgellenismus, ber unfern Helden wie 
den Dichter des „Childe Harold“ dazu führt, ſich am 
griechiſchen Befreiungsfampfe zu betheiligen. 

Wenn Friedrich; von Schad diefe Dichtung in nenefter 
Zeit verfaßt Hätte, fo zweifeln wir nicht, daß ihm die 
großen politifhen Bewegungen berfelben andere Anhalts- 
punkte für feine Erfindung gegeben hätten als diejenigen, 
die er jet eben dem Weftaurationszeitalter entnommen 
hat. Wir künmen uns für die Großthaten defjelben nicht 
mehr recht erwärmen, die europäifche Politik ift in eine 
fo durchaus neue Phafe gerüdt, daß jene Frampfhaften 
Befreiungsverfuche in einer fonit dem politifhen Tode 
verfallenen Zeit die Unmittelbarkeit des Intereſſes ein⸗ 
gebüßt haben. freilich, der Geift, im dem ber Dichter 
diefe Ereigniffe barftellt, Hat nichts Beraltetes; bie freudige 
nationale Freieitöbegeifterung hat ftets die gleiche Friſche, 
und fo fann ber Dichter, wie es auch Redwitz in feinem 
„Lied vom Neuen Deutichen Reich“ gethan hat, bie Frei⸗ 
heitöbeftrebungen der Burſchenſchaft am Schluß mit der 
glorreichen Erneuerung bes Dentfchen Reichs verknüpfen. 

Die dichterifche Form bes „Lothar“, der in Reim- 
iamben mit freimechfelnder Zahl der Füße gefchrieben ift, 
hat eine Pryftallflarheit und Durchfichtigkeit, welche durd)- 
aus wohltuend wirkt. Die Kindheit» und Jugenderinnes 
zungen haben das traulich Anmuthende, welches für das 
deutfhe Gemüth in folhen Schilderungen liegt; bie mehr 
noveliftifche Partie der Dichtung, die Fiebe und das Duell 
mit bem Better, ift lebendig dargeftellt, obfchon derartige 
Begegnungen und Abenteuer fi in der Profanovelle jpan+ 
nenber geftalten laffen als in ben Berfen, in denen na« 
mentlich die Feinheiten und Schlagwörter des Dialogs 
ausgefhloffen find. Die Schilderungen ſpaniſcher Land⸗ 
ſchaften und Guerrillalämpfe find dagegen im wärmften 
Colorit gehalten; der ausgezeichnete Kenner der fpanifchen 
Literatur findet die richtigen Farben und das glängendite 
Licht für feine Bilder. Den Preis möchten wir indeß 
den Witftenfcenen des fechöten und fiebenten Gefangs er 
theilen; fie behandeln theils bie Erlebniffe des Helden, 
theils die eimes mitgefangenen Franzofen und athmen eine 
afrikanische Glut der Schilderung, deren interefjante Far⸗ 
bengebung an Freiligrath's Wüſtenbilder erinnert, ohne 
daß fie durch die epifche Breite der Darftellung gegen 
die Energie jener gejchloffenen Bilder zurüdtreten. ie 
der Franzoſe bei feiner Wüftenwanderung einen Neger 
naben Aguri errettet, in deſſen Begleitung ſich dann in die 
Wuüſte flüchtet: das find Sitwationen, die unfere wärmfte 
Theilnahme erregen; die Phantome und Schrecken ber 
Wüfte aber find mit Meifterfchaft geſchildert: 

Bor uns auf ber bewegten, gelben Flut 

Welch Bligern in der Mittagsglut ? 

Nah, näher nun das dörrende Gebein 

Bon flurmverfhltteten Kamelen, 

Halb aufwärts ragend aus dem Sand 

Erkennen wir, und brauf in langen Keihn 

Mit weißem flatternden Gewand 

Die Reiter, aus ben leeren Augenhöhlen 

Hernieberflarrend noch von den Steleiten. 

Als das wir fahn, wie uns zu retten, 

Bir BWeltverlaffnen, hätten wir gehofit? 

Schon voll von banger Ahnung Man ich oft, 
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Wie Über uns, die mahe Beute witternd, 
Ein Geier fid) auf ſchwarzen Flügeln wiegte, 
Und bang, at allen Gliedern zitternd, 
Aguri fi an meine Seite ſchmiegte, 
Judeſſen nah und näher ftets die Schwingen 
Des Knaben finfend Haupt umſchatteten. 


In meinen Armen den Ermatteten 

Forttrug ich, denn fich felbft emporzuringen 
Blieb keine Kraft ihm mehr. Ein Flamınenhaud) 
War allumher die Luft; als flöffe 

Ein Feuerſtrom, gemiſcht mit Schweſelrauch, 
Wirbelnd hervor aus einer Eſſe, 

Sah id) den gift'gen Dampf am Boden leden, 
Und Tod ſchien jeder Athemzug. 

Wohin den Blick das Auge lag, 

Nicht eine Zufluchteflätte zu entbeden! 

Kein Quell, um nod) ein letztes mal 

Dem Sterbenden ded Durftes Dual 

Zu lindern ; feiner Palme Dad), 

Um unter ihrem Schatten ihn zu betten! 


Ob faſt ich auch zufammenbrad, 

Doch trieb die Hoffnung, ihm zu retten, 

Did; weiter auf dem Pfad. Die Zunge lechzend 
Am trodnen Gaumen fefgelfebt 

Und von dem Geier fort unb fort umſchwebt, 
Bantı' id dahin, im Arm mir ächzend 

Der unglüdfel'ge Kuabe. Dann entlräftet 
Sanl auf den Boden ich zurfld 

Und lag verzweifelnd da, den Blid 

Starr auf den gelben Sand geheftet. 

Auf einmal vor mir auf der öden Fläche 

Was für ein Glanz? Kaum tramt’ ich meinen Sinnen, 
Id) fah am grünen Ufern Silberbäd)e 

Dahin mit Haren Wellen rinnen 

Und mit der Flut, der friſchen, Mühlen, fendhtem, 
Zum Trunke ladend, mir herliberleudhten. 

Das riefelte, das ſchimmerte und quoll 

In fangen Strömen hin und überſchwoll 

Der Ufer Borde. Quellen von Kryſtall 
Rannen und murmelten im hurt'gen Fall 
Herunter zu ben blühenden Gefladen, 

Und Frudtbaummipfel ſenlten AR an Aſt, 
Mit goldnen Aepfeln ſchwer beladen. 

Aufrafft’ ich mid) mit meiner af, 

Und nad dem vielerfehnten Raß vor mir 
Stredi’ id; die Rechte mit Begier; 

Dod vor den Augen blaß und blafier 
Schwand hin, was ich gefehn; da war fein Wafler, 
Kein Grün und feine Früdte mehr zu fchaun. 
Dürr wieder lag und kahl und braun 

Die Wüfe vor mir; ferneher 

Am sung — empor verderbenſchwer; 
Zuerſt ein Meiner Punkt; dann hoch und höher 
Hob fi der Sand in dichten Knäulen, 

Und durd) den Staub hin fchoffen Feuerſdulen. 
Das war ber Samum; nah und näher 

Kam mit dem loben Flammenodem 
Zodbringend er herangefchnanbt. 

Aguri mit mir reißend, Haupt an Haupt 

Mit ihm das Antlig preßt' ich auf den Boden 
Und fühlte über mic, die heißen Wellen 
Hinfluten und bes Wüfendämons Flug, 

Wie er ben Staub mit feinen Flügeln ſchlug 
Und Kataralten gleih in Wirbelfälen 

Den Sand er Auf dem Berheerungsjug 
Dann trugen weiter ihn die Schwingen, 


Aus Aegypten, dem Heiligen Lande und Hellas er- 
halten wir prächtige Landfchaftsbilder; doch fie find nicht, 
wie ſchon erwähnt, todte Decorationsmalerei, fondern geift- 
voll befeelt. In einer Betlapelle an den Ufern des durch 
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zurüdforberte. Hier pflegte er im einem Winkel bed Gar« 


dies auf den Inder zu ſetzende Gebet fpricht den Geift | tens bis am fein Lebensende Blumen und Sträucher. 
ber Humanität, der die ganze Dichtung durhdringt, am | Seine Autorfchaft des „Meier Helmprecht“ ift übrigens 


prägnanteften aus: 


O Helligfer, Gottähnlichſter von allen, 

Die diefe niedre Erde noch betreten]! 

Hier, wo im Geift ih in des Tempels Hallen 
Mit dir und deinen Ylingern oft gemeilt 

Und in Gethfemane dein Weh getheilt, 

Darf ich dir wieder nahm? Ber diefer Zähre 
An meiner Wimper ſchwör' ich'e, jeme Lehre, 
Die auf des Berges Höhen du verllndet, 
Der Liebe und der Milde heil'ges Wort, 

Im Herzen trug ich’® fort und fort! 

Doh ad! bie fanfte Blut, die du entzlindet, 
Wie bat der Menſch fie zum Zerflürungsfener 
Verwandelt, daß der Name Chrift 

Zum Flude warb! Du ſelbſt, Erhabner, bift 
Bom Glaubenswahn, dem Lingeheuer, 

Zum Gögen umgeſchaffen worben, 

Bor dem im Stumpifinn ganze Boller knien! 
Did rnien fie, wenn fie zum Morden 

Bon Andersgläubigen das Würgichwert ziehn, 
Und hoch des Scheiterhaufens Flamme 

Bei des Tebenm lang zum Himmel ledt. 
Ein eif'ger Giftbaum ift dem Kreuzesflanme 
Entfproffen, defjen Wipfel, meitgefiredt, 

Die hafbe Erde liberbedt, 

Und wo du Freiheit, Fit und Recht gewollt, 
Entſtand ein Reich der Knechtſchaft und der Lüge, 
Ein mächtig dunlles, das bes Himmels Züge 
Gottläfternd üfft. Wol Heiß vom Auge rollt 
Die Thräne dir und deine Wunden brennen 
Anfs neue, wenn du denlſt, wie Heuchelei 
Und blinder Bahn fi frevelnd Glauben nennen, 
Und ſolche, die mit Lippen dich befennen, 
Dich felber gern nochmals mit Wuthgeſchrei 
Ins Grab verfolgten. Aber wende 

Dein Antlig nicht von uns, o Herr! Entſende 
Ein Heer von Ilngern, das dein Werk vollende! 
Dein erſtes, oberſtes @ebot, 

Die Piebe einzig, fei Geſetz auf Erden, 

Und alle Religionen werben 

Erblafien vor dem großen Morgemroth! 

Nicht Kirchen, drin ein undverftandner Glaube 
Der Menge dumpfen Sinn gefangen hält, 
Dein Tempel fei das hohe Himmelszelt, 

Der Berge ew'ge Säulenlaube, 

Die Menläheit die Gemeinde, die dich preift, 
Und du bis an den Schluß der Zeiten 

Bei ihr in Wahrheit und im Geif, 

Um auf ben Weg des Heiles fie zu leiten! 


Die ganze Dichtung hat das Gepräge eines edeln und 
gebildeten Geiftes, der nirgends ins Platte verfällt, wenn 
ihm auch die Paraborien genialer Eigenart fern liegen, 
3. Werinherus. Gedicht in zwölf ——— bon Alfred Meiß- 

ner. Leipzig, Grunow. 1872. 16. 16 Nor. 

Nach längerer Zeit, in welcher Alfred Meißner ſich 
der beliebtern Romanfchriftftellerei mit Erfolg ergeben hat, 
ift er wieder zur Poeſie zurüdgelehrt und veröffentlicht 
ein feinfinniges Gedicht: „Werinherus“, welches — 
den weltweiten Perſpectiven des Schack'ſſchen „Lothar 
feine Kraft in der Beſchränkung ſucht. Der Helb bes 
Gedichts ift der Scholaftifus Wernher oder Werinher, ber 
ur Zeit Friedrich's I. des Hohenftaufen im Kloſter zu 

egernfee wohnte, wegen eines Bergehens aber im Kloſter 
zu Salzburg zuridgehalten wurde, bis ihn Tegernſee 


nicht fo zweifellos, wie Meißner in den „Anmerkungen‘ 
zu feiner Dichtung anzunehmen ſcheint. 

Meifner's Gedicht ift fein empfunden; der Gegenfag 
zwifchen dem Chriſtenthum des Mittelalters und dem all» 
mählic; neuerwahenden Heibentfum ber antifem Welt 
zieht ſich als ber Gegenfag zweier Weltanfhauungen, 
welcher phantafievollen und bdenfenden Geiftern gefährlich 
wird, durch die Dichtung, Mönch Werinher gibt dem 
Grafen von der Wollfarteburg auf einer Reife nach Galj« 
burg das Geleit; die Gräfin und ihre Nichte Ma- 
ria machen bie Reife mit. Werinher, Gelehrter und 
Künftler zugleich, berichtet über die new ſich erſchließende 
ferne Zauberwelt vom alten Griechenland, über die Mytho- 
logie von Göttern und Heroen, bie Geſchichte Trojas und 
ber Argonauten, Homer, Virgil, die „Metamorphofen‘ des 
Doib, dieſen Bilderſaal mit ewig jungen Rofen, der Benus 
Heil'genchronil. Die Gräfin fragt ihn etwas heransfor- 
bernd, ob er mie geliebt habe: 

Und Werinher zu ihr: 

„Auf ſolche ug 
Ob id wol fafte, fag’ ich dennodh: ja! 
Und meines Sinnes Dolmetſch fei die Sage 
Des Heibenthums von Benus Cypria. 
Ihr hat der Bater einen Ktrug gegeben 
Dit Süßigkeit und Thrünen augefüllt, 
Er fieht im Saale, wo bie Götter leben, 
Bon einer, — Wolfe halb verhüllt. 
An ihm will jeder feine Lippen jegen, 
Und fett fie auch, und füßer Rauſch wird fein, 
Doc, jo viel füße Tropfen ihm draus lehzen, 
So viele Thränen weint er bann hinein. 
Dies gilt mod) Heute, umd beruhigt lebt 
Nur wer zum ge nie ben Blid erhebt. 
Und kauft’ ich nichts mir ein mit diefem Seide, 
In’s, daß fo viel bittre Luſt vermeibdel' 

Als der Mönd, den Weg zum Convent wandelt, be= 
gegnet ihm eine aufgeregte Menge, welche ein Gteinbild 
vernichten will, das fie aus ber Erde herausgegraben, 
eim herrliches Weib, im welchem Werinher bad wunder» 
bare Bildnig der meerentftiegenen Cythere erkennt. Um 
bas Bild vor ber Wuth des Volls zu retten, gibt er es 
für ein Heiligenbild, für das der Maria Magdalena aus 
und rettet daſſelbe im feine Kloſterzelle. 

Doc ift es gefährlich, bie Göttin der Liebe zu retten 
und bei ſich zum bergen. Das Steinbilb beherrfcht fein 
Peben und bringt ihm Berberben, Zu Maria, der Gräfin 
Nichte, die er im Kloftergärtlein des Nonnbergs trifft, 
entbrennt fein Herz im heißer Liebe; fie will Gottes Magd 
werben, der Onfel ift in den Srieg gezogen, die Muhme 
iſt ihr nicht geneigt. Sie läßt ihm den Kranz von weißen 
Roſen, dem fie fliht, und fliegt vor der in ihrer Bruſt 
erwachenden Regung: 

Ihm das Herz, fie zittert, 

Nur ihre Geufzer — iht in m: 

Streit durch bie per wie durch ein vergittert 

Gefängnißfenfter. 

ich muß zurld.“ 


„a 
Sie fagt's und geht. 5 Kranz ift ihm geblieben, 
Ihm find es Blumen aus dem Paradies. 
Denn lieben muß er, unausſprechlich Tieben 
Sie, die iu flodht und ihm ihn überlich. 


er 
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Doch auch die ilppige Gräfin ift im Liebe zu Werinher 
entbrannt; fie fucht ihm zu erobern, indem fie ſich von 
ihm in freier griechischer Tracht malen laffen will, doch 
er fpielt diefer Potiphar gegenüber den feufchen Joſeph, 
nicht weil ihn fein Gelübde, fondern weil ihn eine andere 
Liebe fchügt, und er ruft ihr mahmend zu: „Einkehr und 
Geber!” 

Zum zweiten mal hat er inzwifchen feine geliebte Ro- 
vize im Kloflergärtlein aufgefucht, es ift zum Geftändnif 
gelommen: 


Dur alle feine Adern ſchießt die Hut, 

Mit ihr, für fie das Aeußerſte zu wagen. 

Srüd ſcheint ihm jedes Leid, mit ihr getragen, 
Und ihr Beſitz das höchſte Erdengut. 

Er fagt’s, fie fühlt die Wahrheit jedes Lautes — 
Er hält fie fe im Arm, fie blidt ihn an — 
Da iſ's gefchehm: fie if fein Lieb, fein trautes, 
Und er if theurer, vielgeliebter Mann! 


Im Garten dort, viel Röslein, wunderlind, 
Berfprühen ihren Duft im Abendwind. 
Die beiden Buhlen wiffen nichts davon. 
Sie hören micht den Nachtigallenton, 
Die fie umfhlungen figen auf der Bank, 
2 liebesfelig und halb liebestraut. 
a bridyt durch das Geäft, das regenfeuchte, 
Der Mond herein, die fanfte Silberleudie, 
Das Glödtein ruft — das wedt fie, und fie ſchtiden, 
Zu träumen voneinander und zu leiden. 


Erbigt das Antlik umd bie Loden maß 

Bon Thau und Thränen, Kaleiden BWerinher 
Den Moferhof entlang im fein Gelaß — 

Da blidt von fern das Beuusbild daher. 

Af’s nur das Mondlicht und der Blätter Beben? 
Das weiße Marmorbildniß ſcheint zu leben, 

Zu winfen, und ein blauer Lichtſchein brennt 
Geheimnifvoll herab vom Poflament. 
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„as if das? Sollten wirllich Zauber walten ? 

Helft mir, ihr Bücher! hilf mir du, Geber! 

&s ſchwanlt die Erde und nichts blieb beim Witen, 

Seitdem das Heidenbild im Mofler flieht!" 

Der Mönch will die Geliebte entführen; body die Ent- 
führung misglüdt; beibe werben verhaftet; die Gräfin, bes 
Kloſters Schirmfrau, kommt dazu; die Liebenden ſlehen 
fie um Schuß an, dod; fie läßt ihren Rachegefühlen freitn 
Lauf: 

„Mir hat mein Eh'gemahl dies Kind vertraut, 

Und hat's beſtimmt zu einer Gottesbraut. 

Haft du mit gift’gem Hauche fie umftridt, 

Wardſt du der Bürger dieſer jungen Seele, 

Haft du die Blume ihres Seins gefnidt, 

So hoffe nie Berzeihung deiner fehle. 

Bon allen Furien ber Reu' zerriffen 

Sei bis zur legten Stunde dein Gewiſſen. 

Und mie ich diefe Fackel hier zerflampfe 

VBerlöfch dein Licht, erfierbe und verdampfel“ 

Seitab vom Strome ragt ein grauer Zwinger, 

Sie weift auf ihn mit ausgeftredtem Finger: 

„Siehſt du den Thurm mit @itterfenftern ‚dort? 

Dort fit’ und weine! Dort im jammerfalten 

Gelaß magft du die Einkehr in did halten — 

Euch beiden werd’ mad) des Geſetzes Wort." 

Werinher verweilt in langer Klofterhaft, bis ihn bie 
Mönde von Tegernfee zurüdfordern; die Geliebte ift in- 
zwiſchen im Gefängniß einem higigen Fieber erlegen. In 
Tegernfee pflegt Mönch Werinher bis zu hohem Alter 
feinen Garten und feine weißen ofen. 

Eine liebliche Dichtung, finnig im Inhalt, melodifch 
in ber Form, künſtleriſch abgefchloflen. Der Dichter des 
„Zisla“ hat damit die keineswegs abgeſchwächte Friſche 
feines Talents bewieſen, die um fo mehr hervortritt, als 
das Meine Gedicht aus dem Duellpunft feiner Welt- 
anfhauung hervorgeftrömt ift. Audolf Gollſchall. 

(Der Beiluß folgt in ber nähen Rummer.) 
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(Beihluß aus Rr. 29.) 


1. Das Weſen Gottes und der Welt, ihre Begrlindung und die 
geſchichtliche Entwidelung der Idee Über beide. Bon H. von 
Bruden, genannt od. Zwei Bände. Berlin, Heuſchel. 
1871, Gr. 8. 3 Thle. 15 Nor. 

2. Bhilofopkie im Umriß von Adolf Steudel. Erfler Theil: 
ae Fragen. Stuttgart, Mebler. 1871, Gr. 8. 
4 Zhlr, 


3. Me. Der Menfh und bie Welt. Bon C. Rabenhaur 
fen. Bmeite Auflage. Bier Bände. Hamburg, O. Meif- 
ner. 1870. 8. 4 Zhlr. 

Wir wenden und nun bem fpeciellern Inhalte des 
Werts von Adolf Steudel zu, deſſen erſter Theil — in 
zwei Abtheilungen ſich fcheidend — „Theoretiſche Fragen“ 
und vorlegt, während der zweite Theil „Praktifche Fra- 
gen‘ aufwerfen und zumal die Idee der Freiheit einer 
genauern Analyfe unterziehen wird. Wir heben aus Man- 
gel an Raum aud; wieder nur Hanptpunfte aus ben ver⸗ 
fhiedenen Sectionen hervor. So aus der Einleitung: 
„Drientirung über den Gegenſtand“ und zwar „Begriff 
und Aufgabe der Philofopbie”, „Thatſachen des Bemuft- 
feine”. Im Weitern: „Bon ber Form der Philofophie 


und ber Art und Weife des Philoſophirens“, „Wiflen- 
ſchaft“, „Syftem“, „Princip“, „Methode”, „Einiges über 
bie Zufunft der Philofophie”. Erſtes Buch: „Bon der 
Erlenntniß“; „Dos Bemußtfein, Selbftbewußtfein, das 
Erlennen und das Denken“; „Berftand und Vernunft”; 
„Denkregeln“; „Bon den Ideen“. Zweites Bud: „Bon 
Seienden im allgemeinen”; „Das Sein, das Wefen, 
Subject und Object”; „Raum und Zeit; „Materie und 
Geiſt“; „Bon der Natur‘; „Organifches und Unorgani- 
ſches“; „Bon ber Lebenskraft"; „Entſtehung ber Orga» 
nismen“; „Theorie Darwin’s'; „Die Atomenfrage“. Drit- 
tes Bud: „Vom Menſchen“; „Die Seelenfrage"; „Vom 
reinem Ich"; „Perfönlichfeit”. Bierted Buch: „Gott und 
bie Welt“; „Gottesbeweiſe“; „Näheres über das göttliche 
Weſen“; „Die Welt und Gott”; „Der Menſch und Gott“; 
„Wahrer Pantheismus“. 

Unſer Autor verfährt im Fortgange nun fo, daß er 
über die einzelnen Gegenflände, Ideen, Begriffe, um bie 
e8 ſich handelt, andere Denker ſich ausfprechen läßt, wor« 
auf er dann felbft feine Zuftimmung, Abweichung ober 
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auch feine günzliche Oppofition fundgibt. Beſonders reich 
iſt die neuere und neueſte Zeit vertreten. Dieſe Methode 
hat ihre gute, aber auch ihre ungünftige Seite. Der 
Lefer, ber fi) dem Studium der Gefchichte der Philo- 
fophie nicht gründlich widmen fann, wird doch mit ben 
Anfihten, Erklärungen einzelner hier bekannt. Mber es 
hat biefes Bernehmen zahllofer Stimmen, diefer laut 
werbende Sprechjaal aud; etwas Verwirrendes, Betäuben- 
des. Des Berfaffers große Belefenheit ift vollauf anzu- 
erfennen, ebenjo wie er die häufigen Widerſprüche jener 
Behauptungen nachweiſt, den Streit ſchlichtet, eine Ber- 
eimigung herbeizuführen weiß und nit felten ba, wo 
diefes nicht gelingen will, fein eigenes Gutachten fpricht, 
defien Neuheit und Tiefe uns an mandjer Stelle über- 
rafcht und fördert, 

Da begegnen wir gleich anfangs einer Yeuferung, bie 
wir freilich befämpfen müfjen. Sie findet fi) in ber 
erften Abtheilung in dem Abfchnitte: „Sprade und 
Darftellung“. Wer wollte dem Berfaffer nicht beipflich« 
ten, wenn er auch in ber philofophifchen Sprache auf 
Klarheit und Popularität bringt; indeflen wird er auch 
zugeben, daß fold; populäre Schreibart, die es allen mund« 
recht machen will, oft am umendlicher Flachheit und Leer 
heit laborirt. Ein gefuchter, ein nachgeahmter Stil ift 
nie der wahrhaft ſchöne Stil. Der echte Stil beruht 
immer auf der eigenften Eigenthilmlichleit, er ift einfach 
und doch mannichfaltig aus ſich felbft, weil er, wie flets 
beim Genie, ſchöpferiſch iſt. Gegen diefes Schöpferifche 
aber fchreien am meiften die, welche fi in der Nadje 
ahmung, in der Gewöhnlichleit behagen, und die aud) in 
der Sprache nur der Mode huldigen. Dies ift dann ber 
Urfprung der Phrafe. Jeder Genius insbefondere bringt 
feinen Stil mit auf die Welt, und niemand hat daran 
zu rühren, niemand ihn barüber zur Rede zu fellen. 
Noch nie hat ein bloßes Talent die Sprache feiner Nation 
vorwärts gebracht. Es fann an ihr mobeln, es fann fie 
glätten, berichtigen, aber es wird fie nie befruchten. 

Wir wollen das, was wir in der Abweichung vom 
Berfafjer meinen, am Hegel deutlich machen. Unfer Autor 
fagt unter anderm: „Auch bei Hegel offenbart ſich dies- 
falls eine mangelhafte Naturanlage, welche ihm bei ber 
Unflarheit feiner Spradje zu einiger Entſchuldigung ge 
reichen lönnte; man erfieht aus jedem feiner Säge, daß 
es ihm an einem Sprachſinn vollftändig gefehlt hat.’ 
Diefes Urtgeil ift ebenfo ungerecht wie unrichtig. Hat 
je ein deutſcher Philofoph Stil gehabt, fo iſt es Hegel, 
allerdingd einen ureigenen. Diefer Stil ift fein treffend, 
ſcharf zerlegend, dann wieberherjtellend, Die Analyfe folgt 
bei ihm aus dem ſchneidenden Berftande, die Synthefe 
daraus, baf feinen Abftractionen ftets concrete Anſchauungen 
zu Grunde liegen, wie es ihm denn immer um bie Sache 
felbft zu tum ift, um die er nie ausweichend blos herum- 
geht. Belege dafür find feine Kritifen, jeine Charakteri« 
fliten in diefen, in denen er zwar unausgeſetzt das Buch 
als Object vor Augen hat, aber auch, faft unbeabfichtigt, 
das Subject des Berfaffers, welches er im ben Heinften 
Zügen, fogar im Privaten, lebenswahr trifft; wir nennen 
nur Hamann, „den Magus aus Norden“, Wie malt er 
und das Schroffe, Unzugängliche, das ſich Entgegenfträus 
bende im Umgange des großen lönigsberger Sonberlings 
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mit dem einen Worte: „widerborſtig“. Dann aber He 
gel's Stil in feinen Hauptwerlen. Im ihmen malt er 
nicht blos, ſondern er ift muſilaliſch, plaſtiſch, grandios 
in jedem Betracht, vol ſprachſchaffender Phantafie. Go 
meift ſchon im feinen Einleitungen, in der berühmten Vor⸗ 
rede der „Phänomenologie”, bis zum Dithyrambifchen, 
Er braucht feinen Namen zu nennen, wir erfennen einen 
jeden; ganze Zeitalter, ſchwere Ereigniffe in ber Philo- 
fophie legt er bloß, bringt fie herauf aus dem tiefen, 
fo ruhigen Grunde feiner Bewegung. Und bas ift erſt 
Fahrwaſſer, wie wird es auf dem hohen Meere feiner 
Speculation fein! Und ebenfo eminent ift feine Sprad) 
gewalt außer ber „Phänomenologie, die ein erhabenes, 
jpeculatives Kunſtwerk auch des Stils ohne ihresgleichen 
ift. Daſſelbe gilt von der Logik, Encyllopädie, der Phie 
Iofophie der Gefchichte, des Rechts, der Religions 
philofophie, Aeſthetil, der Geſchichte der Philofophie. 
Aud die im neuefter Zeit fo vielfach angegriffene Dia- 
leltit Hegel’s, bei ihm ſelbſt ift fie ſtets voll foflbarer 
Sedankenfhäge, deren Träger dieſes mit Accurateſſe ge 
arbeitete, tolofjal gefugte, dennoch ſicher und Leicht hin- 
fegelnde Sprachſchiff it. Wenn die windigen Ziergon- 
bein, die brum und dran bangen und fchaufeln, oder bie 
fi) abmiühen, in dem gleichen Rhythmus ihrem Führer 
nachzulommen, leer an jedem Inhalt find, fo Tommt 
ſolches auch im ftiliftifcher Hinfiht nicht auf des Meifters 
Rechnung. Aud die Meinfte Abweichung vom gebräud- 
lichen Sprahfag ift bei Hegel voll Tieffinns und von 
auferorbentlider Schönheit. So befonders in feinen nad- 
gelaffenen, gebrudten Borlefungen, Da ift oft ein um 
gewöhnlicher Ausdruck, eine lakoniſche Wendung, eine 
harmlos hingeworfene Nebenbemerfung überreih an Sar- 
fasmus und offenbart die ganze Ueberlegenheit des ſiets 
aus ganzem Stück, ans überftrömender Subſtanz ſchaf- 
fenden Denfers. Wer wollte da von abnormer Wort 
ftellung, von unregelmäßiger Conftruction noch viel Auf 
hebens machen. Dergleihen hat meift feinen Grund nur 
in der Schnelligkeit des Schaffens, melde dem hochgefted- 
ten Ziele entgegeneilt und nicht Zeit hat, um Äcciden ⸗ 
telles ſich pebantifch zu Fümmern. Iſt doch auch unferm 
Berfaffer, der doch die Spracde fo durchaus im feiner 
Gewalt hat, oben dergleichen begegnet. Denn es müßte 
in der angezogenen Stelle doch eigentlich heißen: „Aud 
bei Hegel offenbart ſich diesfalls Unflarheit feiner Spracht, 
melde ihm bei mangelhafter Naturanlage (!) zu einiger 
Entſchuldigung gereihen könnte” Denn offenbar wollte 
der Berfaffer doc) fagen: Die Unflarheit der ſprachlichen 
Darftelung ift bei Hegel zu eutſchuldigen, da es ihm an 
Naturanlage dazu fehlte. So wäre die Folge, die Wir 
fung logiſch aus der Urfache hergeleitet und begriffen, 
während dort bei unferm Autor die Naturanlage als Wir- 
fung aus der Unflarheit der Sprache ald Urſache begrifien 
werden fol. Im übrigen: „mangelhafte Naturanlage” 
und „Hegel”, bier kommen eim hölzernes Eifen und ein 
weißer Mohr zugleich zum Borfchein; im Traum ift fo 
etwas möglih, im Wachen fchlägt es unſerer Einſicht 
vor den Kopf. 

Beiterhin in bem beiben Wbtheilungen bes borliegen- 
den erften Theils gibt uns Steudel da, wo er felbft 
als Schiedsrichter der verſchiedenen Begriffsbejtimmungen 
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anderer Denker auftritt, die trefflichhten Erörterungen in 
Bezug auf metaphufifche wie naturwiſſenſchaftliche Gegen» 
fände. So namentlich über das menfhlihe Ich, das 
Bewußtfein, Selbfibemußtfein. Bei den Kategorien Fün- 
nen wir freilich nicht ganz mit ihm übereinftimmen. Gie 
find bei ihm von einem ftarfen Zmeifel angezehrt, mie 
fi) denn folde Skepſis durch fein ganzes Buch zieht, 
wodurch es allerdings nur um fo anregender wird. Ueber 
Naum und Zeit dagegen treffen wir auf tiefgefchöpfte 
Darlegungen, deren Confequenzen zu ben erfreulichſten 
Refultaten führen müſſen. Ebenſo ausgezeichnet find bie 
Erörterungen über Materie und Geift, wie der ganze, 
dem ſich anſchließende Abfchnitt von der Natur, zumal 
die Auseinanderfegungen über „Entftefung ber Organis- 
men unb ber verfchiebenen Arten berfelben inäbefondere 
(generatio aequivoca, Theorie Darwin’s)”. Von höch⸗ 
fter Wichtigkeit ift ferner, wie ber Berfaffer im britten 
Bude die Seelenfrage ftelt und beantwortet, endlich das 
ganze vierte Buch: „Gott und die Welt.” Hier befinden 
wir uns in dem Heiligtum ber eigentlichen Metaphufit, 
und unfer Denker beweift vollauf, was er vermag. Hier 
madt er und aber aud fo viel zu fchaffen, daß wir ihm 
oft mit innerfter Seele beipflichten, dann uns jedoch auch 
wieder ganz und gar abgeftoßen fehen, bis er uns gegen 
das Ende wieder in hohem Grabe anzieht und uns mit 
reicher Ausbeute überraſcht. 

Wir milffen uns daher über den hervorragenden, dann 
in Abgründe ſich verlierenden, dann wieder allmählich zu 
ungewöhnlicher Höhe anfteigenden Abſchnitt: „Der Menſch 
und Gott”, hier des Nähern auslaffen. Fürs erjte ift 
es bie Unfterblichkeitöfrage, die hier bei unferm Denker 
in ein arge® Gedränge fommt. Es ift aber nicht fo 
ſchlimm wie es anfänglich ausficht, wie es denn überhaupt 
zur Methode Steudel’8 gehört, das, was er ſcheinbar für 
immer verneint, fpäter in Höherm Einne zu bejahen. Aber 
nicht blos die menfchliche Seelenfortvauer wird Hier ftarf 
beanftandet, fondern der Berfaffer ergeht ſich genugſam 
in der Darftellung des Peſſimismus der Eriftenz nebft 
Nachweiſung ihrer „Illuſionen“, bie hinter denen Schopen- 
hauer’8 und Hartmann’s faum um etwas zurildbleiben. 
Läuft e8 doch — aber nur vorläufig — bei unferm Sfep- 
tifer und Pyrrhoniler, wenigftens im Anbetracht des 
Menſchen, darauf hinaus, daß das menſchliche Ich und 
die Unzahl menſchlicher Iche nur tanzende Irrlichter auf 
dem Sumpfe der Materie fcien, bie auftauchen, hin« und 
herſchießen und wieder fpurlos verſchwinden, oder Müden- 
fhwärmen vergleichbar, die heute im Sonnenftrahle fpie- 
Ien, morgen ſchon wieder völlig dahin find. Nur Gott, 
als das allein reale, ala das vollfommene Sein und 
Selbftbewußtfein, fteht unwandelbar feft itber diefem rafts 
Lofen Taumel der Erfheinungswelt. Doch laffen wir den 
Berfaffer zunächft felbft fprechen, damit wir ihm fein 
Unrecht thun. Er fagt: 

Das menſchliche Ih iſt lein eigeues ſeſbſt und für ſich 
feiendes Weſen, ſondern nur eine eigeuthlimlihe und vorliber- 
gehende Eriheinung Gottes, aus ber fi, gerade fofern fie 
dieſes individuelle menfhlide Ich if, das Bewuftjein Gottes 
zurlüdgezogen er weldies Bewußtfein Gottes aber gleichwol. 
mur bem Ich jelbit unbewußt, gleihmäßig in allen Ichen if, 
Ich bin fonad eigentlich nicht Ich, fondern Gott iſt mein Ich 
and lebt ſich im mir als dieſes imbivibnelle, ifolite Ich bar, 
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er lebt in mir das durch biefe Ichheit bedingte buntbewegte 
pfychiſche Leben, und lebt ein ſolches beſonderes pfuchtfches Leben 
in jedem menſchlichen Ich. Während aber fo in Wahrheit Gott 
mein Ich ift, bin ich, ſoſern und folange id; Ich bin, nicht 
Gott, fondern vom ihm zeitfich losgelöſt und entfremdet. Gott 
alſo, indem und fofern er ifolirtes menfchliches Ich ift, erſcheint 
aud mur als ſolches und nicht ale Gott. 

Sodann verneint ber Verfaſſer die Präeriften;. 

Wenn es ſchon aus dem Gitirten erhellt, daß von 
Unfterblichfeit der Seele, des menfchlichen Ich bei unferm 
Autor wenigftens vorderhand nicht die Rede fein Tann, 
bis er ſich fpäter — man traut den eigenen Augen nicht — 
eines andern befinnt, fo motivirt er jenes Yengnen da- 
buch, daß er andentet, ber einzelne Menſch mit feinem 
Ich fei ein fo leeres, wenigftens bettelarmes Weſen, daß 
er fi es micht beilommen Lafjen darf, unfterblich fein zu 
können. Wir haben darauf mit aller Entſchiedenheit Fol 
gendes zu erwidern. 

Es iſt nicht Auſpruchsloſigkeit, nicht Beſcheidenheit 
oder Demuth, die fo ſpricht, es ift nur eine Art von 
Düntel, Hohmuth, Bettelftolz, die ſich Gott gegenüber 
alfo vernehmen läßt. Nicht daß wir auf den durch und 
durch edeln, befcheidenen Verfaſſer foldye Prädicate auch 
nur entfernt anwenden, aber fie fchleichen ſich bei ihm 
unbemußt ein, blos auf dem Wege feiner Theorie, deren 
Praris, glauben wir zuverfichtlich, im zweiten Theile des 
Berts anders lauten wird. Im jenem Theorem aber gibt 
unfer Denker als fpeculativer Forſcher eine Berachtung, 
mit der Ablehnung menſchlicher Unfterblickeit, Fund, bie 
nur eime andere Art vom theoretifcher Anmaßung und 
metaphufifcher Berblendung iſt. Wer aber, verblendet, 
das Meinfte Somnenftäubchen fiir unmöglich erklärt, der 
behauptet, daß alle Sonnenfyfteme unmöglich feien. Wer 
das menfchliche Id) veradhtet, der verachtet, ohne daß er 
es weiß und will, Gott ſelbſt. Was ift damit gefagt, 
wenn unfer Autor an einer Stelle bemerlt, die Winzig« 
feit des menschlichen Ih und Individuums, fein völliges 
Berſchwinden im Bergleich mit Gott erhelle ſchon daraus, 
daß der Menſch ftets nur eimen Gedanken zu haben ver- 
möge, während Gott das AU der Gedanken immer gegen« 
wärtig fei. Einmal ift jenes, was den Menfchen betrifft, 
nicht gegründet, wie ſchon die Idee der Pentität, ber 
fpeculativen Trinität, die Ydeen der Unendlichkeit, des 
Univerfums, vor allen aber bie Idee Gottes beweifen. 
Und ſodann, find nicht im jedem edjten Gedanken alle 
Gedanken, im jeder Idee alle Ybeen enthalten, wie in 
jeder einzelnen Wahrheit alle Wahrheiten? Daher aud) 
jede einzelne Wiffenfchaft zu allen Wiſſenſchaften nicht 
blos führt, fondern jede einzelne Wiffenfchaft ift bereits, 
wenn man fie in ihrem Weſen erfaßt, die Wiſſenſchaft 
als folde. 

Das foll es alfo heißen, das menschliche Ich könne 
ſchon deshalb nicht von Beftand fein, weil es vor Gott 
nichts fei? Und doch ift es göttlichen Urfprungs, Geift 
vom Geifte. Aus Gleichen geht Gleiches hervor! Auch 
fcheint unfer Denfer nad) frühern Ausſprüchen keineswegs 
jede Schöpfungstheorie zu verwerfen. Wenn ihm nun 
mit Recht Gott allein das volllommene Sein ift, jo wirb 
es ihm auch befannt fein, daß nicht blos Religiöſe, fon« 
bern ſchon die größten Denker des Alterlhums das Wefen 
Gottes im der Liebe zufammenfaßten, wie denn der grie- 
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chiſche Eros kein finnlicher Tändelgott wie ber römiſche 
Amor, fondern bereit® der Ansbrud des Erhabenen ift. 
Nun vollends aber die Liebe, im heiligften Sinne bes 
Wortes, im Chriftentfum! Und wenn num der wahrhafte 
Gott mit abjolutem Bewußtfein ein ihm Verwandtes zum 
Bewußtfein, zur Ewigkeit wach ruft, und wenn der Wad)- 
gerufene dagegen fpricht: für Unſterblichleit daule ich; id) 
bin ein viel zw erbärmliches, bettelarmes Weſen, als daß 
id) wie du, o Gott, ewig fein fönnte;, id; verſchwinde 
vor beiner Ueberfülle; ich bin auch im der anftauchenden 
Erſcheinung nichts und bleibe nichts; ift das micht faliche 
Demuth der Theorie, Dinkel, Beflerwiffenwollen ? Hit 
das nicht wenigftens Schein eines unbewufßten Bettler» 
ftolzes? Sodaß wir hier die Vigilie eines deutfchen Dich⸗ 
ters citiren müſſen, da fie auf dem vorliegenden Fall ihre 
volle Anwendung findet: 
Kommt ein Bettler in mein Hans, 
Lad’ ih ihn zur Naht, 
Ziehe ihn die Schuhe aus, 
Liebevoll und ſacht; 
Waſche ihm die Füße gern, 
Blidt er ſiolz darein, 
Stolzer, als ic ihm entfern‘, 
Soll fein König fein! 

Merkwiürdig ift es, daß wir auch bei unferm Autor 
einen Hader des menſchlichen Verftandes — den er übers 
haupt ſehr hochftellt, ihm Ruhe, Umſicht, Nüchternheit, 
alle Beſonnenheit beilegt — und der menſchlichen, in die 
Leiblichteit verſenkten Pſyche in Erfahrung bringen, frei⸗ 
lich ganz anders geſtaltei wie bei Schopenhauer und Hart- 
mann, und doch beiden im runde verwandt, denn mas 
it doch auch bei Steudel der Verſtand anders als ber 
Intellect bei jenen? Bei Steudel ift der Bruch (faft 
Ehebruch) zwiſchen Verftand und Pſyche voller Eclat 
und ift fo ein Heiner Standal, der viel von ſich reben 
machen wird, wenn die rechten, berufenen Lefer über das 
Bud; fommen follten. Nämlich jo. Der Verſtand, gleich 
fam der Eheherr der ſinnlich afficirten Pſyche, ficht ein, 
daß das nicht länger gehen werde, wenn das fo fort- 
befteht. Piyche, fein Weib, ift leichtfinnig, genußſüchtig, 
leidenſchaftlich; unbeſounen. Die Ehre ber Familie fteht 
auf dem Spiele. Er ift der Befonnene, er ſieht alles 
Ungeil voraus. Sie aber läßt fid nicht raten, nicht 
warnen, nicht zügeln. Und doch, er vermag trog alles 
Polterns nichts gegen fie. Bei allem Proteft gegen ſolche 
Wirthſchaft ſteht er doch unter ihrem Pantoffel, muß 
thun, fogar leiden, was fie will; er muß felbit ihren 
Gelüften nachgeben, er wird von ihr dupirt, fie fegt ihm 
Hörner auf, Der von ihr Beherrſchte, Genarrte muß 
ſich alles von ihr gefallen laſſen, ein Auge zu ihren Lieb» 
habereien zudrüden. Kurz, wie fehr er fi in die Bruft 
wirft, fie tyramnifirt nach wie vor ihn, nicht er jie. 

Unter folhen Umftänden und Vorgängen waren wir 
beforgt, wir geflchen es aufrichtig, daß es aud mit uns 
ferm Buche, nämlid mit der zweiten Abtheilung des er- 
ſten Theils, ein trauriges Ende nehmen werde, Wir bes 
forgten, ber Berfaffer werde ſchachmatt werden, ſich ſelbſt 
matt feen, und merde im Gefühle feiner eigenen Ich ⸗ 
ſchwindſucht, um fein Denkerleben und Autorthum fir 
den zweiten Theil noch einigermaßen zu friften, im bie 
freie Natur, in reine Gebirgsluft ſich flüchten, um nur 
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unbehindert noch aufzuathmen. Auch nimmt es mwenigften® 
eine ähnliche Wendung am Schluſſe dieſer erſten Abthei- 
lung. Aber ſchon vorher wandelt unſer Autor ſich ganz 
wider all unſer Erwarten. Er wird ſich aufs neue der 
ganzen Würde, des hohem Urfprungs des Menſchen be 
wußt. Gleihwol kommt es bei ihm wieder zu Nitdjällen, 
fo wenn uns die Herrlichkeit Gottes und des Innewer« 
den® derfelben von ſeiten des Menſchen, ja Gott ſelbſt 
wieber ing Unendliche entrüdt wird, Doch befinnt ſich 
unfer Denfer und nimmt einen neuen Anlauf und Auf- 
ſchwung. Spricht er doch einmal fogar von einem „Deim« 
weh”, weldyes allerdings umaustilgbar zur Natur bes 
Menſchen gehört. So ſchwanlt der Berfafler hin und 
her zwifchen Willen und Nichtwiſſen. Wir bleiben aber 
mit ihm völlig ausgeſöhnt, obgleid; er ein arger Steptifer 
iſt. Nur fehen wir bis dahin nicht, wie er für gewiſſe nun 
folgende Geficdhtspunfte und erhabene Anfhauungen noch 
einen feiten Standpunft einzunehmen vermag, da er fid) 
früher wiederholt den Boden unter ben Füßen weggezogen 
hat. So wenn er mit Recht ganz trandjcenbent wird 
und fagt: „Der wahre Philoſoph wird Troft finden in 
der Erkenntniß, daß dieſes Leben ja nur eine vorüber- 
ſchwindende Phafe des ewigen Gottes felbft ift, und daß 
hinter diefer bunten Phantasmagorie bie reine göttliche 
Wahrheit weit, in welcher er, wenn ber Vorhang biejes 
Lebensdramas fällt, ſich wieder fanmeln wird” Wir 
fragen, wer wird ſich dort fammeln? Es ift als‘ hätte 
unfer Denter das Subject in der citirten Stelle abſichtlich 
etwas in die Ferne gerüdt, wenigftens was das Haupt» 
wort betrifft, um feinen Zweifel damit anzubeuten, denn 
fireng grammatitalifc, fann doch nur „der wahre Philo- 
ſoph“ das entſprechende Subject fein. Nun aber hat ja 
der Verfaſſer im Frühern erörtert, daß jedes Ich, und 
alfo doc, auch das des Philoſophen, ein für allemal in 
nichts zerfließe, und nicht bios das Ich als einzelnes, 
fondern alle Ice. Wer alfo fol ſich nad) der Ausfage 
und etwaigen Ausficht obiger Stelle in der „reinen gött« 
lichen Wahrheit ſammeln“? Mindeſtens ift auch dieſe 
Partie vom Verfaſſer ſteptiſch gehalten. Aber einige 
Genugtäuung Hat uns dennoch der Deufer mit jenem 
Belenntniß gegeben. 

Was unfer Autor in Bezug auf Aftronomie fagt, 
und zwar gegen gewiſſe Aeußerungen neuerer Natur 
philofophie und die Anficht Hegel's, wie vieler ftarr ortho⸗ 
doren Theologen, hat unſern gänzlichen Beifall. Was den 
Sedankentosmos betrifft und die Darftelung folder Ger 
banken, melde großentheild aus Seelenfänpfen hervor 
ge fo verweilen wir unten den Verfaſſer zu forgfamem 

ergleihen auf zwei Werke, bie ebenfalls auf ſolchem 
Wege entftanden find. *) 

Unfer Endurtheil fchliefen wir bamit ab: Der hier 
in Rede fiehende edle Denker wird doch vor lauter Skepſie 
zuletzt Pantheift, nur Ichrt er einem Pautheismus, im dem 
zwar alle Dinge in das AU zerfliehen, wie das Al in 
fie zerflicht, aber Gott flieht über dem Fluß, über allem 
Kommen und Gehen in abjoluter, felbjibewußter Perſön⸗ 
lichkeit und Volllommenheit. Das Finale des Buche, wie 
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ber Denker num wirklich in die allumfangende Natur fid 
fehnt, um im frifcher Gebirgsluft alle unreinen Dünſte 
der Erde unter feinen Füßen zw haben, gemahnt uns an 
Empedolles und deſſen erhabenen Tod, wie an Hölderlin 
und ben Aether. Der Berfaffer hat uns fo ausdauernd 
gefeffelt und doch auch wieder befreit, daß wir im höch— 
ften Grade durch ihm gefpannt worden find auf dem zwei⸗ 
tem Theil feines reichhaltigen Werke, 

Wir gehen jet auf das dritte der obengenannten Bilder 
über: „His. Der Menfd) und die Welt”, von C. Raden- 
haufen. Es ift nit leicht, dem Eindrud zu befchreiben, 
ben dieſes weitfchichtige Werk auf uns macht, damit aud) 
der Leſer fhon im voraus ſich einigermaßen orientire, 
Wir fönnten fagen, es fei eine „natürliche Magie” des 
19. Jahrhunderts, wie fie meiland Johann Chriftian 
Wiegleb im 18. Jahrhundert fchrieb, oder es fei ein In« 
begriff alles Wiſſenswerthen, Aufflärenden, Nützlichen, ein 
allezeit ausreichender Rathgeber und Lehrmeifter für jung 
und alt, für vornehm und gering. Es fei fo recht 
geeignet, die gewaltigen Wortfchritte der Gegenwart ind 
hellſie Licht zu ſetzen, fomit an die Stelle ber alten, 
vergilbten Hauspoftille zu treten. Der Vater braucht die 
Söhne und Töochter gar nicht mehr ferner in die Schule 
zu fchiden, wenn fie nur leſen, und auch das nicht ein» 
mal, wenn fie nur hören gelernt haben. Der Vater felbft 
braudit von feinem andern Buche mehr Notiz zu nehmen, 
Er erhält Radenhaufen’s „Iſis“ Heftweife zugefendet, er 
fett ſich abends an den Familientiſch; Bater, Mutter, 
Kinder und Kinderchen, alles ift heißhungerig nad) Ber 
lehrung, nad; Kenntniffen, die man hier in reichen Spen« 
den aufgetifcht erhält. Schade nur, daf feine Bilder zus 
gegeben find! 

Diefes Wert: „Ile. Der Menſch und die Welt“, 
kann man eine Wafferleitung im folofjalften Stil nennen, 
deren Röhren das ganze Haus mit dem reinften, trink— 
barften Waffer der Aufllärung verforgen, und zwar ducch 
alle Stodwerfe hindurch, unten vom Kellergeſchoß bis Hin» 
auf in jede Manfarbe, in jede Dachluke, oder noch beffer 
eine MWafferheilanftalt, wie fie bis dahin noch feine Welt 
ſtadt aufzumeifen hatte. Leidet, woran ihr wollt, am 
BZipperlein, an Gedächtnißſchwäche, an Unfähigkeit zum 
Berftändnig, an Urtheildmangel, an Gleichgültigleit gegen 
Wahrheit, am fittlicher Lauheit, an Stumpffinn filrs 
Schöne, leidet an Gemüth und an Berftand, an Aber- 
glauben, an Herzens ⸗ und Seelenſchwindſucht, an Wil- 
Iensfchwäche und Lebensüberdruß, und gebt euch bei Frau 
Ms in Penfion, leſt täglich vorgefchriebenermaßen euer 
Benfum im diefem Bude, nur nicht auf einmal zu viel — 
denn alles Zuviel umd alfo auch zu viel Waſſer taugt 
nichts —, und ihr werdet genefen vom jedem euerer Uebel, 
befonder® von dem der Unwiſſenheit oder wol gar Geiſter ⸗ 
furcht. Diefes nügliche Buch ift ein wahrer Antimagne- 
tismus. Hat der thierijche Magnetismus ſchon manche 
dumme Streiche gemadjt, mit ober ohne Willen des magne» 
tifirenden Urztes, mit feinen Strichen in die Nähe und 
in die Ferne, fo madjt vorliegendes Buch lauter Muge 
Gegenftriche des gefunden Menfchenverftandes gegen allen 
Ueberfhuß an Phantafie. 

Wir treten jegt ſelbſt in die Anftalt, um ihre innere 
Einrichtung kennen zu fernen und eine Meine Topographie 
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für fommende Gäſte zu verſuchen. C. Radenhaufen ift 
unfer ihrer. Wir fönnen natürlich in dem labyrinthi- 
ſchen Gebäude nur einige Gemäder, Babe» und Trinf- 
zimmer — ein Wafhhaus ift mit in das ganze Inftitut 
eingebaut — mamhaft machen. Der erften Etage erfte 
Zimmerflucht Hat an der Eingangsthür in riefigen Buch- 
ftaben die Infhrift: „Entſtehung der Vorftellungen und 
Begriffe.” Das Mingt philoſophiſch, fogar als werde hier 
praftifche Logik bocirt, wenigftens auf Togifchem Wege 
deutlich gemacht, wie ſich jeder Kranke zu verhalten habe, 
um ber Eur nicht entgegenzuarbeiten. Die ſtark Nervöfen 
haben aber nichts zu beforgen, daß fie etwa auf eine abftracte 
Diätetif herabgefegt werden Könnten, oder Langeweile füh« 
len würden, indem fie, in naffe Handtücher gehüllt, flod- 
ſtille figen oder gar auf einem Stredbette liegen, oder gar 
auf einem Fuße fiehen müßten, um dem Körper Spann⸗ 
kraft zu geben. Bielmehr, es gibt in Kühle und Schweiß 
bier Abwechfelung ber Eurunterhaltung genug, denn welche 
größere Mannichfaltigfeit und Darreihung von modern« 
ftem Parfüm, um Ohnmacht zu verhüten (für Kranke 
doch aber fehr gemagt), will man benn, als ba find: 
„Nerven; Sinne; Sehen; Mängel ber Sinne; Gedächt- 
niß; Mängel des Berftandes; Uebermächtige Berhältnifie; 
Schwierigkeiten der Heranbildung.” Zweite Flucht der 
Zimmer, Inſchrift: „Gott in der Gefchichte.” Wieder 
nur einige Stuben: „Thierdienft; Fetiſchdienſt; Meer 
herrfcher und Flußherr; Feuerherr; Götterehen; Götter» 
fämpfe; ingottglaube; &ottesvorftellung Jeſu; Weſen 
Gottes; VBelenntniffe der Europäer.” Dritte Flucht. 
Infchrift: „Der Menfh und die außerfinnliche Welt.” 
Zimmer: „Faſten; Befeffenfein durch Geiſter; Opfer, 
Lobgefänge und Gebete; Eidſchwur; Dämonen,” Die 
Zimmer aber nehmen fein Ende. Noch dazu, in einigen 
diefer Stuben fangen, trog Aufflärung, die Poltergei« 
fter am zu ſpulen. Uns wird ganz unheimlich zu Muthe, 
über all diefe Waflernigen und Meeresumgeheuer zu ber 
richten, und wir begnügen uns hinfort mit ben Inſchrif- 
ten über den Eingangsthitren mie: „&eift und Unfterb: 
Lichkeit”" ; „Böfe und gut.” Zweite Etage: „Pflicht, 
Sümde, Gewiſſen“; „Strafe und Lohn“; „Erlöfung”; 
„Chriſtenthum“; „Wiffenfchaft und Religion“; „Vater und 
Sohn”; „Geſprüch über Gott und Unfterblichkeit.” Im 
diefem Iegtern Zimmer geht e8 arg, ja unglaublich her. 
Es fommt zu einem ebenfo luſtigen wie grotesfen Auf- 
tritt, Dritte Etage: „Piebe und Ehe”; „Das eben im 
Berbande” ; „Heranbildung der Menſchheit.“ Vierte Etage: 
„Heranbildung der Welt“; „Berhältnifie der Welt“; „Glück 
und Unglück“; „Alte und neue Welt“; „Schlußfolgerun« 
gen“, Hier feien wieder einige Zimmer namhaft gemacht: 
„Die Welt ift Selbftbildung ; die Welt ift einheitlich 
und unendlich; bie Erbe ift unfere Welt; der Ur 
zuftand ber Erde läßt ſich erfennen im Weltförperdyen.‘ 
(Diefes Berfleinerungswort ift etwas auffallend und brollig. 
It damit etwa jo eine Heine Numpellammer gemeint, in 
die man veralteted Geräth zu bringen pflegt, um die 
neuefte, elegantefte Mode nicht zu beleidigen ?) ferner: 
„Die Menfchheit ift höchſte Geftaltung der Erbe; jeder 
Lebende ift Erbe am Schatze der Menfchheit; das Glück 
liegt im Streben nad; Fortbildung ber Menſchheit.“ 
Wir geftehen unferm Autor germ zu, daß er nicht 
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ohne Geift ift, daß er Gelehrfamfeit, daß er die Geſchid 
fichkeit der Compilation, auch fonftige Gewandtheit befigt, 
daß er viel und vielerlei gelefen und ftudirt hat, daß er 
ſich populär auszudrücken verfteht, daß er fein Werk in 
die Welt gefhidt Hat, um Senntniffe gemeinnügig zu 
machen, dem Aberglauben zu feuern, den Weberglauben 
abzuwehren, einen mäßigen, ja wohl einen mäßigen, Glau⸗ 
ben aufrecht zu erhalten, die Auftlärung, die feit Nicolai 
und Biefter mit Recht verrufen genug ift, in ein höheres 
Stadium zu riiden. Weitere Zugeftändniffe aber bitrfen 
wir ihm beim beften Willen nicht machen. Wir leſen 
überall aus feinem Buche ein encytlopädiſches Wiſſen, 
Daflirhalten, Meinen heraus, aber fein gründliches, fo- 
lides, welches jedem Zweifel ftandhält, jeder Dppofition 
mehr als gewachfen ift; fondern dem Berfaſſer imponirt 
fichtlich jede neue Entdedung, Erfindung, jedes Erperiment 
auf dem Gebieten der Mechanik, der Naturwiſſenſchaft, 
der Gefchichte mehr und dauernder als alles, was bie 
Gefammtwifienfchaft, die Philofophie, ein für allemal ger 
wonnen hat, und woran alle Forſcher der bloßen Er- 
fheinungswelt, mögen fie auch mod jo glücklich combini- 
ven, chemiſch zerlegen, mit Thatſachen der Beobad)- 
tung fid) brüften, vergebens rütteln werden. Noch dazu 
hat im Vergleich mit jeder Encyllopädie in alphabetifcher 
Abfolge unfers Autors Werk den Nachtheil und die be» 
denflihe Seite, daf der Unfundige, der über Nacht ein 
Aufgeflärter werden will, darin fort und fort lieft umd 
fo viele Uebereilungen, Flachheiten, Irrtümer einfaugt 
in eurforifcher Weife, während er in einer enchklopädifchen 
Darftellung nur diefen oder jenen Artifel, unter dem und 
dem Buchftaben, nachſchlägt, dann wieder das Buch beis 
feiteftellt, um ambderer Lektüre, andern Arbeiten obzuliegen, 
ſodaß bei folder Unterbrehung das lediglich Behauptete, 
für wahrfcheinfich blos Ausgegebene, vollends das Un» 
richtige, Falſche ſich nicht fo ſtarl einwurzeln fann. 

Ferner erhellt aus dem Ganzen feineswegs genugſam, 
nad; welcher Idee oder auch mur aus weldem Princip, 
nach welden Plane der Autor fein Werk ausgearbeitet 
bat. Denn Nüglichkeit, Auftlärung um jeden Preis find 
doch feine Ibeen. Daher auch das häufige Springen und 
Abjpringen von einem Gegenftanb auf den andern, von 
der PBhilofophie auf die Gefhichte, von dem Menſchen 
auf den Aberglauben, dann wieder mitten in bie Metar 
phyſit hinein, zu ihren ſchwerſten Problemen, weiter in 
die Ethit, in das Gebiet der Drafel, in die Erlöfung, 
in das Chriftentfum, im die Wiſſenſchaft, in die Ger 
fhlechtsliebe, in den Socialismus, wieder in bie Cultur 
geſchichte, im die Philofophie, in ben Materialismus, in 
die Geologie, dann wieder in die Metaphyfil, in die Por 
litit, in den Hefuitismus, den Eubämonismus, in bie 
Gegenwart, ſchon wieder in die Philofophie, um mit bem 
Glüd zu enden. 

Uns wird vor folder LYaterna-magica, vor folder 
grellen Aufeinanderfolge der Geftalten ganz kunterbunt 
vor den Augen. Wir glauben, je weiter wir uns hinein» 
lefen, auf einer Redoute zu fein. Durchaus fabelhafte, 
dann wieber mobernfte Masten Hufchen an uns vorüber 


Philsſophiſche Schriften. 


und zifcheln und raunen uns, wer fie find und doch nicht 
find, ins Ohr. Ya viele dieſer dicht Vermummten haben 
fiher fon einmal und ihre Reverenz gemacht, dann wir 
bein fid) wieder neue auf, Masten wie wandernde Völler, 
Götter, dann fchlrtet wieder die Kirchengefchichte Mönde, 
Bilder, Reliquien vor uns aus, Dann ift es wieder ber 
Proteftantismus, der perfonificirt an uns herantritt. Dann 
tommen heilige und profane Männer in bunteftem Ge— 
miſch, Denker der Neuzeit bis auf Reiff und Schopen- 
bauer. Dann fingen wieder Lobgefänge uns entgegen. 
Kurz, man wird wüſt im Kopfe und fucht aus biefem 
Larventange vor Mitternacht, der Aufflärung bewirken 
fol, noch zu guter Zeit hinwegzueilen. 

Dann und wann gibt ber Verfaſſer auch wol ein tie- 
feres, geiftreiches Wort flüchtig fund, er fest fi und 
den Leſer aber fobald wie möglich wieder auf die Ober- 
fläche der Dinge und ber Ereigniffe. Sogar Bemerkun- 
gen kommen uns ſchon am Anfang in ben Weg gelaufen, 
die man mindeſtens doch trivial nennen muß, denn: „alt 
flug“ wäre vom uns doc) zu verfchwenderiih. So wenn 
es in Band 1, Heft 1, S. 34 heißt, zur Berichtigung 
bes Aberglaubens: „Aus Mängeln entftand meift alles, 
was Überglaube heißt. Es haben z. B. Jäger wiederholt 
erfahren, daß wenn ihmen amı Morgen beim Andgange 
zur Jagd ein altes Weib begegnete, blieb die Jagd er- 
folglos; fie zogen daraus die Folgerung, daß alte Weiber 
Jagdunglück bewirkten.” Wie kann man fold, fades Ge— 
wäſch auch nur noc aufnehmen in fein Buch, aber wie 
fann man e8 gar noch zu widerlegen ſich bemühen! 

Aehnlich trivial ift nach unferm Gefhmad, wenn der 
Autor, bereits ald er ſich durch feine Production doch 
noch nicht zu fehr angeftrengt hatte, im Stande ift, Fol- 
gendes zum beften zu geben: „Die Augen find mangelhaft in 
ihren Bewegungen, fünnen weder ſenkrecht noch wagerecht 
gerade Richtungen auffaſſen. Die Augen der einzelnen 
Menſchen find nicht gleih(!): das Sehgebiet iſt verſchieden, 
je nachdem das Auge furzfichtig(!), ebenſo deſſen Empfäng- 
lichkeit für das Licht, das Auffaſſen der Farben u. a., ſo⸗ 
da niemal® zwei Menſchen gleiche Eindrüde empfangen ; 
auch verfchieden die Fähigkeit im felben Menſchen, ſich 
ändernd das ganze Peben hindurch je nach Alter und Ge— 
ſundheit.“ 

Oft aber auch da, wo der Autor ſeinen Scharfſinu 
beweiſen will, in der Kritik religionsphilofophifcher oder 
geradeswegs theologifcher Anſichten, wo er große ober 
Heine Yuseinanderfegungen, Reflerionen uns vorführt, 
find es, näher betrachtet, lauter Fleine, unanfehnlice, 
tünſtlich ausgehedte Küchlein, hervorgegangen aus bem 
großen chineſiſchen Dfen und Hedherde neuerer, noch 
immer fehr beliebter Mythenerflärung. 

Wir vermiffen im biefer „Iſis“ jebe eracte, tiefe 
Naturwiſſenſchaft, und von eigentlicher, gediegener, gründ- 
licher Philoſophie lann ebenfalls nicht die Rede fein, So 
wiegt das Werk, obwol voluminds, auf der Wage ber 
Phyſil wie Metaphyſil fehr Leicht; dagegen als Satire 
märe es nicht übel gerathen. 

Alexander Jung. 


Ein neuer Roman von Hadländer, 


477 


Ein neuer Roman von Hackländer. 


Gedichten im Zid-Zad. Bon F W. Hadlünder. Bier 
Bände. Stuttgart, Krabbe. 1871. Gr. 8. 3 Thlr. 
15 Ngr. 

Ein neuer Roman von Hadländer! Und einer, ber 
einen fo originellen Titel trägt: „Geſchichten im Zid-Zad ! 
Was man ſich dabei alles denken ann! 

Die Lefer und Peferinnen der Hadländer'ſchen Ro— 
mane, die freunde des viellundigen und beliebten Au—⸗ 
tord werben ſich nicht enttäufcht fühlen, wenn fie, felbft 
eine unüberwindliche Abneigung vor vier diden Bänben 
befiegend, fid) im die Leftüre der „Geſchichten im Zid-Zad“ 
verfenten, Wir felbft, die wir vor dem Leſen jedes 
neuen und mehrbändigen Werls des fluttgarter Didens 
einen gelinden Schauder vor ber Adillesferfe des Dich- 
ters — der ermübdenden Breite — empfinden, wir waren 
freudig überraſcht, daß der Weg, den uns Hadländer im 
Zid-Zad führt, fehr anmuthige, feſſelnde Partien und 
nirgends wiälfte Sandflähen aufjzumweifen hat. Hatte ſich 
aud der Roman ſchon zidzadartig durch die Spalten 
des Hallberger’fchen „Ueber Land und Meer“ gewunden 
und ficher ſich ſchon dort viele Freunde erworben, fo 
fparten wir uns feine Belanntfchaft doch bis auf bas 
Erjcheinen in Buchform auf. Wahrſcheinlich wird, da 
biefe Zeilen in ben Drud gehen, der Berleger ſchon feine 
Freude an dem neuen Roman bes SHerausgebers feiner 
iluftrirten Zeitung gehabt haben, der er vielleicht als zweite 
Auflage fihtbare Geftaltung gibt. 

Benn Hadländerfi, wie im vorliegenden Brofa-Epos, 
auf dem Parker bes Hofs und ber Ariftofratie bewegt, fo 
fteht ihm dies, der in Stuttgart, in der nahen Umgebung 
des Fürften eine hohe Schule bes Hoflebens durchgemacht 
hat, befjer zu Geſicht, ala andern deutſchen Schriftitellern, 
3. B. Auerbach in „Auf der Höhe“. Hier ift Hadländer 
nun einmal competent, ebenfo wie in der Militärbelletriftif, 
So führt er uns denn gleich in einen Rout ein, den der 
Geheimerath Felfing dem König zu Ehren gibt. Auf 
diefem virtuos, mit technifcher Vollendung gefchilberten 
Rout werden die feinen Fäden gejponnen, bie bas Ge. 
webe der Handlung des Romans bilden, Der Mittel. 
punft des Hofs, an dem ein trefflicher Monarch (ficher 
ein Anklang an den hochſeligen König Wilhelm von 
Würtemberg), ein ſchwärmeriſcher, leidenſchaftlicher, in 
erfter Yugendblüte ftehender Kronprinz ben Ton angeben, 
iſt im gewiſſem Sinne der witzige, pilante Herr von 
Rofentgal, der Piebling des Könige, der Unentbehrliche 
des Kronprinzen, der Gefürchtetſte und Beſtgehaßteſte am 
Hofe. Rofenthal befigt in feinem Wefen ein Gemiſch 
von Piebenswürbigfeit und Malice, das ihn unwiderſtehlich 
und unausſtehlich machen kann. Rüdfichtslos auch gegen« 
über ben allerhöchſten Herrfchaften, weiß er fi, ſchlau 
wie er ift, ben Schein unbegrenzter Wahrheitöliebe und 
Dffenherzigkeit zu geben, vermittel® deren er alle Höflinge 
beherrfcht und felbft dem Monarchen zu imponiren weiß. 
So mwirb er benm von biefem zur Bertranendperfon in 
einer belicaten Angelegenheit ermählt. Der Sronprinz 
hegt eine glühende Neigung zu einer etwas zweibentig in 
die Erzählung eingeführten jungen Dame, natürlich einer 
Schönheit, die, da nun einmal etwas Englifh Mode und 


als sportslike gilt, eine Engländerin ift. Als arınes, zer- 
Iumptes Mäbden hat fie Rofentgal, der feiner Herkunft 
nad, obwol wir darüber im Clairobfeur bleiben, auch 
ein Abenteurer ift, beim Derbyrennen aufgefunden, fie 
erziehen lafien und für fie Sorge getragen; er hat bas 
ſchöne Mädchen aber nur für fich herangezogen und ber 
wahrt fie nun im einem abgelegenen Gartenhaufe der 
Reſidenz. Der Kronprinz hat fie fennen und lieben gt« 
lernt, obwol Ellen ihm ebenfo kalt behandelt wie Rofen- 
thal, nur mit dem Unterſchiede, daß fie biefen, beffen 
egoiftifche berechnende Natur fie verabfchent, verädhtlid 
behandelt, während fie dem prinzlichen Anbeter mit refer- 
virter Achtung begegnet. Der König befommt von dem 
midliebigen Berhältmiß feines Sohnes Kunde; er will 
in mit der Prinzeffin eines Nachbarſtaats vermählen, 
und die Neigung des Eohnes ift das einzige Hindernif, 
das fich diefem VBermählungsproject entgegenftellt. Rofen- 
thal erfcheint nun dem König als der geeignetſte Ver» 
mittler, um Ellen dem Prinzen aus den Augen zu rüden. 
Der Monard) ftipulirt eine Abfindungsfumme; der gelb» 
bebürftige Abenteurer nimmt biefelbe in Ellen's Namen 
on, ohne daß biefe eine Ahnung davon hat. Sie geht 
felbft fort von ber Refidenz, um ihre Neigung für einen 
jungen Maler Namens Arthur zu bekämpfen und fi 
aus dem unmwilrdigen Verhältniß zu Rofenthal zu Löfen; 
und fo bleibt legterm die Abftandefumme allein. Rofen- 
tal, der mum wie der Mohr, ber feine Arbeit gethan 
bat, gehen kann, fühlt, daß feine Stellung bei Hofe, die 
immer ein Mittelding von Hofnarr und Favorit geweſen, 
wankend wird; auch er mill fi von ber Bühne des Hofe 
entfernen und beifeitegehen, wird aber durch ein Duell 
baran verhindert, das ihm bie rafende Eiferfucht eines 
jungen Offizier aufdrängt. Der bieber und gutmilthig, 
aber etwas befchräntt geſchilderte junge Held liebt einen 
reigenden Meinen Goldfiſch, eine Erbin aus einer reichen 
Bürgerfamilie, und Rofentgal, der bei Badfiſchen ver- 
möge feiner geiftreichen überlegenen Art, die er mo «8 
noththut aud ein menig amaranthgoldſchnittartig mit 
der nöthigen ſchwärmeriſchen Sentimentalität verbrämen 
fann, hat nun einmal über das poetiſch empfindfame Herz 
bes Badfifhes — Helene heißt er — große Herrſchafi 
erlangt. Das Duell geht vor fi, Roſenthal wird an« 
ſcheinend erſchoſſen, lebt aber nachher aus feiner ſchein⸗ 
todtähnlichen Erſtarrung wieder auf und telegraphirt als 
Reconvalefcent an Ellen, daß fie ihm pflegen kommen 
möge. Und richtig, der dämoniſche Einfluß des felt- 
famen Menſchen, vermiſcht mit einem gewiſſen Dant- 
barfeitögefühl gegen ihn, ift jo ftark, daß Ellen lommt. 
Nun entwidelt fi, auf dem entlegenen Landfig, im der 
Pflege des Urztes, dem Nofenthal’s Behandlung anver- 
traut ift, ber zweite frieblichere aber auch ſchwächere Theil 
des Romans, der die Führung, die biäher Roſenthal's 
Perfönlichkeit hatte, theils an Ellen, die durd ihre 
Schönheit und Geiftesanmuth Eroberungen madıt, theils 
an ein ſecundirendes Liebespaar Höfiich » ariftofratifcher 
Färbung (Graf Leo und Gräfin Hildegard) abtritt. 
Schließlich löfen ſich alle Diffonanzen in harmonifches 
Hocjzeitögeläut auf: Leo und Hildegard, Milton und Helene, 
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Arthur und Ellen begeben fich, mie dies bei micht welt 
—— Romanen üblih, im den Hafen ber Ehe; 
und Kofenthal — eigentlich der Held der Geſchichte — 
ewinnt wieder bie Gunft des Könige, und auch ber 
Banks, ber glücklich mit ber ihm beftimmten Prin- 
zeffin vermühlt ift, wird ihm mol nicht mehr zürnen. 

Diefer abentenernde, blafirte, und doch im Grunde 
echt cavaliermäßig gezeichnete Rofenthal nimmt fir fich 
felbft am Schluß die Pritfche der alten Hofnarren im 
Beſchlag, von denen der König zu Rofenthal bemerkt, 
daß fie (die Hofnarren) den Fürſten nicht allein zur 
Kurzweil dienten, fondern ihnen den Spiegel der Wahr- 
heit vorhielten und fie mit ber Pritfche des Spottes 
geifelten, worauf Herr von Rofenthal erwibert, das wäre 
ein Amt, das ihm unter anderer Benennung zufagen 
fönnte, Rofenthal ift die Seele der Action des Nomans; 
er hat etwas vom Mephifto, und aud; wieder etwas 
Gemüthliches, Bonhommiftifches. Dazu ift er ein ganz 
moderner Eharafter mit feiner Rauftit, feiner Selbftlironie 
umd feinem berechnend praftifchen Blid, Wir erklären 
diefe Figur geradezu für eine der beften, ja vielleicht für 
die origimellfte, die Dadländer in feinen Romanen ge« 
ſchaffen. Nur gegen den Schluß Hin werben fi der 
Autor und Rofenthal untreu; biefer liebenswürbig bos« 
hafte Schwerenöther — ber übrigens eine treffliche 
Theaterfigur abgeben würde — wird nachher zu matt 
und inconfequent, mit einem Wort, der wilde Glüdsjäger 
ift zulegt gang zahm gemorben. 

Ueberhanpt macht der ganze Roman gegen den Schluß 
hin ben Cindrud des Ueberſtürzten, Ueberhafteten; bie 
Skizze iſt da nicht mehr mit vollen Farben ausgeführt, 
mb wir irren wol nicht mit der Annahme, daß ber 
Abſchluß des betreffenden Quartals oder Bandes bes 
Hallberger’fhen Journals, das gleichzeitig den Roman 
abſchließen follte, die Schuld daran trägt. 

Als Glanzpunkte von Hadländer's Erzählergenie do» 
eumentiren fich die Scenen bei Hofe, das Kaffeekränzchen 
ber Königin, die Mniglichen Vorzimmerſchilderungen, for 
wie die Charakterifirungen ber verfchiedenen Hofgrößen. 
Auch das Mirbel'ſche Haus, mit den verfchrobenen alten 
Yungfern, die durch die barode Geftalt des verrückten 
Zapezierergehülfen ein wirffames Relief erhalten, umd der 
lieblihen, treu nad) der Natur gezeicdneten Helene, er- 
Scheint im gefchictefter Beleuchtung. Die technifhe An—⸗ 
orbnung bes Ganzen läßt allerdings, fo vortrefflich fie zu 
Anfang angelegt ift, in der zweiten ſchwächern Hälfte des 
Werts mandes zu wünfden übrig. 

Die dialogiſchen Momente find meift fein, ſprachlich 
untabelhaft und mit viel Geift gearbeitet. Die Stellung 
Rofenthal’s zu Helenen, die Unterredungen mit bem 
jangen Mädchen, die projectirte Meine Entführung im 
Wagen — das alles gemahnt übrigens ſtarl an Spiel 
hagen. Diefer oft Hypermoderne Autor liebt es ja ber 
fanntlich ganz befonders, fchwärmende Badfifche an bie 
Ungelruthe pilanter Routinier anbeißen zu laffen. Die 
ganze Geſtalt Roſenthal's ift übrigens entſchieden aus 
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der Spielhagen’fchen Atmofphäre genommen und mit 
manchen problematifhen und nichtproblematifchen Naturen, 
bie freilich Padftiefel und untadelhafte Handſchuhe tragen 
milſſen, verwanbt. 

Daß ber Autor in ben Stapitelbezeichnungen das 
Gleichniß des Wegs im Zid-Zad confequent feftgehalten 
hat, ift weniger originell, als vielmehr der crafle Effect, 
den er à la Vampyr von Marfchner mit dem ſcheinbar 
tobten und dann fpäter zur größten, wir fünnen wol 
fagen freubigen Ueberraſchung ber Pefer wieder leben ⸗ 
digen Nofenthal bewirft Hat. Diefer nad) dem Duell 
geſchilderte Rofenthal redivivus ift ein fo feltfamer, ja 
ſchauerlicher Verſuch, theatralifche Effecte in ben Roman 
zu bringen, daß er zwar als geglüdt, aber auch als fehr 
gewagt bezeichnet werden muß. 

Der literarifchen Euriofität halber wollen wir unfern 
Lefern doch die bezügliche Stelle, die gar zu grell an 
das Finale des erften Actes in Marfchner-Wohlbrüd’s 
„Vampyt“ erinnert, anführen. Roſenthal ift eben, von 
feines Gegners Kugel getroffen, zufammengefunfen, und 
es heißt num: 

„Noch eine — Bitte — Arthur, flüflerte der Sterbende — 
wenn jene Herren fid) entfernt haben, jo wenden Sie — mid) 
fo — daß der Strahl des Mondes — mir in bie Augen fült — 
ich — fie — dar — — r—r—." 

Statt dieſes Wort zu vollenden, ſtieß er einen tiefen, eigen 
thumlich Mingenden Seufzer aus, ber zulegt mer noch wie ein 
leiſes Ziſchen llang, dann firedte er fid) aus. 

„Doctor! ſchrie Arthur entfeht. 

Der Regimentsarzt fprang herbei, kniete neben Roſenthal 
nieber, fühlte nach feinem Puls, horchte am feinem Herzen und 
fagte dann adıfelzudend: „Er ift tobt.‘ 

Drüben hatte ſich die leuchtende Scheibe des Mondes hell 
und firahlend aus dem Dunftfreis am Horizont erhoben, und 
da Rofenthal im legten Augenblide feinen Kopf auf die Eeite 

ewanbt hatte, fo fielen die weißen Straßen ohne weiteres 
Patkun in die weit offenfiehenden flarren Augen des Todten, 
und als ihn Arthur, anfs tieffte erichlittert, betrachtete, fam es 
ibm gerade fo vor, als verziehe fid) der Mund des Todten zu 
einem heitern Lächeln. 

Täufhung — Tänjejung: fein Herz Hatte aufgehört zu 
ſchlagen, feine Hände waren falt und fteif. 

Diefer Todte aber lebt, wie bereits erwähnt, noch 
ein und einen halben Band lang; das Gewagte bes 
Effects tritt um fo mehr hervor, als der Autor Rofen- 
thal direct als Todten wiederholt bezeichnet unb ben 
Lefer durch zweibeutige Ansbrütde feinen Augenblid in 
Ungewißheit läßt. J 

Im großen und ganzen läßt aber ber Hadländer'- 
ſche Roman keinen Zweifel darüber aufkommen, daß die 
deutſche Leſewelt es hier wiederum mit einem belletrifti- 
ſchen Werk zu thun hat, das am gediegener Charafter« 
ſchilderung, Reichtum der Situationen, treuer Beide 
nung nad) Natur und Leben, ja fogar am neuen origie 
nellen Romandarakteren feinem ber beliebteften Romane 
Hadländer’s nachſteht, ja manche des legten Decenniums 
noch weit übertrifft, 

Fran, Airſch. 
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Eduard Maria Oettinger. 

Am 26, Juni d. I. ſtarb zu Blaſewitz bei Dresden nad 
fangen feiden Eduard Maria Dettinger, ein Schrift 
ſteller, deſſen Tätigkeit namentlich anf drei @ebieten lebhaft im 
die Production der Zeit —— hat. Als Herausgeber vers 
ſchiedener Zeitſchriften und Zagesblätter, des „Eulenfpiegel“ 
in Berlin (1829), des „Figaro‘ ebendajelbft (1831), des „Deut 
chen Boftillon” in Mauheim (1839) und namentlid) des 
„Eharivari‘ in Leipzig (1841), bewies er eine feltene fatirifche 
Schärfe und feine Fühlung für bie Zeitinterefjen; im Roman 
einen giüdlichen, ſteis geiftvollen Epituräismus; in feinen com« 
pilatorxiſchen und bibliographiicen Arbeiten ein bewunderungs- 
möürdiges, faſt von niemand erreichtes pofyhiftorifches Willen. 

ettinger wurde am 19. Movember 1808 zu Breslau ge» 
boren und erhielt feine erfle Bildung auf dem Gymnaflum 
Maria an ge Dann war er in Wien und Berlin jour 
naliftifh thätig und lebte fpäter im gleichen Functionen zu ver- 
ſchiedenen malen in Münden, abermals in Berlin und Wien, 
in Stuttgart, Mainz, Danheim, Leipzig, Paris, Brüffel, Dres- 
den nnd an andern Orten. 

Zu feinen hervorragendften Romanen gehören „Onlel 
Zebra" (Leipzig 1842—47), „Roifini‘ (Feipgig 1847), „Sophie 
Arnould” (Leipzig 1847), „Botsdam und Sansjouci” (Leipzig 
1848), bie „Benetiantihen Nächte” (zweite Auflage, Leipzig 1851) 
und „König Ieröme Napoleon und fein Capri“ (Leipzig 1852). 
An Gebihtfammlungen veröffentlichte er: „Das Bud) der Liebe‘ 
(Berlin 1832), „Das neue Buch der Liebe" (Dresden 1852) 
und „Bachus, Bud des Weine‘ (Peipzig 1858). 

Bon mweitgreifender Bedentung find feine compilatorifdjen 
und bibliographifhen Werke „Archives historiques" (Karlsruhe 
1841), „Bibliographie biographique‘' (Leipzig 1850) und „Mo- 
niteur des dates’* (Dresden 1866—68), weiche die Miffenidjaft 
wohrhaft bereichern und eim faft umentbehrliches Material lie» 
fern für ten Handgebraud) jedes Gebildeten. 
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tbolißße de ber Gegenwart, Berlin, Yüperig. Gr. 8. # Nr, 
eber, W,, Gewerbe und Gemeinde. Ein Vortrag, Gera, Btrebel. 
Gr. 


7:4 Ner. 
Die Wehrkraft der Schwois, Eine historische Skizee von einem 
schwelserischen Mabsoffieier. Gotha, Schloessmann. (ir. 8, 34 Nor. 

Wormastall, J., Ucber die Wanderung der Batarer mach den Nie- 
derlauden. Festachrift zum fünfsigjährigen Amtsjuhilänm des Th. B. Wel- 
ver. Münster, Hegensberg. Gr. 8. gr. 

Das iffenswärbigfte der Gegenwart. Ueberſicht der neueflen Bege⸗ 


— — — 
aſte andels um ubuſtric tter 
Ken R nperfatlonsten ton, ifter Dt. M Men. Leipz Fe Eqãſer. 


41 t. 
Ein Wort zur Landbteirihfgafts-Politit, Halle, Peterfen. Er. 8, 6 Rar., 
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Derlag von 5. A. Brochaus In Ceipäig. 


FKrinmerungen 
eined 


ehemaligen Iefnitenzöglings. 
8. Geh. 2 Thlr. 

Der Berfaffer diefes in vielfacher Hinficht merkwürdigen 
und intereffanten Bucht gibt im dem Erinnerungen aus feinem 
Augendleben die Eindrüde wieder, welde der damals gläubige 
Züngling in feinem von den Jefuiten umgarnten Helternhanfe, 
in dem Privatinfitute eines deuiſchen Jeſniten, in ber Penfion 
zu Freiburg, endlich während feines mehrjährigen Aufenthalts 
im Collegium Germanicum zu Rom empfing. Er liefert fo ein 
auf firengfter Wahrheit berußendes Bild von den Hauptpflanz- 
fiätten des Iefnitenordens und deren Innern Einrichtungen, 
ein Bild, deſſen Vorführung gegenwärtig erneutes Interefie 
gewinnt, 


Derfag von 5. A. Brodfans in Leipzig. 





Der Einfluß 
der herrſchenden Teen des 19. Lahrhunderls 
auf den Staat. 


Bon 
Baron Joseph Eötvös. 
Bom Berfaffer felbft aus dem Ungariſchen Überſttht. 
Zwei Theile, 8. Geh. 5 The. 15 Nor. 

Baron Edtodo, der ungarische Staatemann, der vor 
turzem tiefbetrauert von feinem Bolle aus bem Leben geſchieden 
if, entwidelte im dieſem Werle feine wiffenfdaftlichen Theorien 
fiber die Begriffe Gleichheit, Freiheit und Nationalität und über 
deren Anwendung auf den modernen Staat. Wie das Merf 
bei feinem Erſcheinen (1854) ungewöhnliches Auffehen er- 
regte, verdient 28 auch bauernbe ehrenvolle Beadhtung nicht 
blos von feiten der Freunde des Berfaffers, ſondern in allen 
volitifchen, rechtephiloſophiſchen und voltewirthſchaftlichen Kreis 
fen Deutſchlauds. 


Von dem Derfaffer erſchien (anonym) in demſelben Verlage: 
Die Garantien ber Macht und Einheit Defterreie. Bierte 
Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 





Derfag von 5. N. Brocihaus im Leipzig. 


Politifhes Handbuch. 
Staats-Lerikon für das deutfdhe Volk. 
Zwei Bände. 

Leriton ⸗ Octav. Geh. 5 Thlr. 20 Ngr. Geb. 6 Thlr. 10 Nor. 
Auch in 17 Heften zu je 10 Ngr. zu beziehen.) 

Diefes „Staats+ Lexikon für das deutſche Bolt“, foeben 
vollendet und daher aud die meueften Ereigniffe berüdficti- 
gend, if ale Rachſchlagebuch jedem zu empfehlen, der ſich fiber 
die Tagesiragen orientirem will, Die hervorragendften Organe 
der deutichen Preffe haben ſich wiederholt in der anerfennend- 
Aem Weile Über den Werth umd die praftifhe Brauchbarkeit 
des Werts ausgefproden. 





— —— —— ——— — —— ne 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Srochaus. — Drud und Verlag von F. A. Srochaus in Leipzig. 


Derfag vou 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Der Neue Pitaval. 


Eine Sammlung ber intereffanteften Criminalgeſchichten 
t 





aller Länder aus älterer und menerer Zeit. 


Begrlindet von 
I €. Hikig und W, Häring (Bilibald Aleris). 
Bortgeführt von Dr. A. Dollert. 
Neue Serie. Siebenter Band. Ürftes Heft. 


8 @ch. 15 Nor. 

a a a 

Bisher wurde allgemein angenommen, Lord Bathurfl, groß- 
britanniiher Gefandter am faiferlichen Hofe zu Wien, ber am 
25. November 1809 in Perleberg ſpurlos verſchwand, fei anf 
Befehl des Kaiſers Mapoleon aufgehoben worden; bie neuern 
bier mitgetheilten Entdedungen führen zu einer andern Ertläs 
1 des geheimmißvollen Vorfalls. Einer der merlwürdigſten 
Berbrediercharaltere, von feinen Lanbeleuten „der Mann mit 
zwei Leben‘ genannt, wird in dem Amerilaner Edward Ruloff 
Juriſtiſch und pfyhologiih dargeſtellt. 
, Der „Rene Pitaval“ ift in Heften zu 15 Ngr., die auch 
—*— verlauſlich ſind, oder in Bänden zu 2 Thlr. zu bes 
jichen. 





Derlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Fran Rath. 
Briefwehfel von Katharina Elifabeth Goethe. 


Nad den Originalen mitgetheift von 


Robert Keil. 
8 Geh. 2 Thlr. Geh, 2 Thlr. 10 Nor. 

Bisjetzt waren von Goethes Mutter und am diefelbe nur 
einzelne Briefe befannt geworden, bie zerfirent in verſchiedenen 
Werken zur Mittheilung gelangten. Dem Herausgeber des 
vorliegenden Werks iſt c# mun gelungen, eine größere Zahl 
(34 Briefe von und 53 an Frau Rath) theile Fin Original, 
theits in forgfältiger Eopie neu aufzufinden, ſodaß Hier ein 
chronologiſch georbueter Briefwechſel veröffentlicht werden fonnte, 
der mit mur zu einem getreuen Lebens» und Charafterbilde 
biefer feltenen Frau fich geflaftet, ſondern auch höchſt werthoolle 
—— zur Geſchichte unfes x claſſiſche Liſeraturperiode dar⸗ 
ietet. 








Derfag von 5, A. Brodgaus in Leipzig. 


Zunfzehn Dahre. 


Ein Feitgemälde ans dem vorigen Jahrhundert. 
Bon Talvj. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Bon der unter dem Pfeubonym Zalvj befannten Schrift 
ſtellerin Thereſe Robinfon, geb, von Jakob, erhält die deutſche 
Leſewelt hiermit einen neuen feffeinden Roman. Wie in ihren 
frübern Werken, von denen mehrere ins Engliſche überſetzt 
wurden, bemäßrt die geiftvolle Berfafferin auch in biefem ihre 
tiefe Kenntniß des menfchlicden Herzens ſowie ihre Kunft, das 
Leben in den höhern Gefellicaftstreifen mit feinem Talt nd 
treuer Anſchaulichteit zu ſchildern. 





Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—“ Ar. 31. 9 


1. Auguſt 1872, 





Inhalt: Neue Gedichte und Dichtungen. Bon Rudolf Bottihall. 
Feullkt 


(Beſchluß.) — Hiforifhe Werke. — Bom Büdertiih. — 


on. (Ein franzöflfcher Feuilletoniſt Über deutſche Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Ueune Gedichte und Dichtungen. 
(Befhluß aus Nr. 80.) 


4. Ans friiher Luft. Gedichte von I. ©. Fiſcher. Neue 
Folge, Stuttgart, Grüninger. 1872. ®r. 16. 1 Thlr. 
Diefe neue Sammlung des ftuttgarter Dichters beftcht 

aus drei Abtheilungen: „Aus eigenem Leben"; „Aus der 

Zeit. 1870; „Vom Dorf”. 

Bir ertheilen unbedingt der erfien Abteilung den 
Borzug; fie enthält nad) unferer Anficht überhaupt die 
beften Gedichte, die I. ©. Fiſcher bisher veröffentlicht Hat. 
Seine Mufe hat eine etwas herbe Eigenart; fie ift oft 
fnorrig in den Berfnotungen ihrer Gedankengänge, oft 
dunkel in den Träumereien ihrer Naturmyſtik; wo es ihr 
aber gelingt, dies Harte und Dunkle zu überwinden, wo 
fie weihern Schmelz und beweglichern Fluß gewinnt, ba 
haben ihre lyriſchen Ergüffe das Anziehende, weldes in 
der Berbindung geiftiger Tiefe mit melodifcher Form liegt. 

In den Liedern und Hymnen der erften Abtheilung 
it dem Dichter diefe Verbindung meiflens geglüdt. Gleich 
die erfte Hymne: „Am Herzen der Mutter”, bat jenen 
vollen Zug der Goethe'ſchen Hymmen, jene anmuthend- 
hinreißende Sprachgemalt: 


Zwiſchen der Wurzeln 
Entblößten Armen 
Herniebergleitet. 
Ein Branttag if, 
Deinen Frühling begehft du, 
Ewige Mutter 
Und ewige Jungfrau 
Erde, heut. 
Und ich bin bei bir, 
Allein bei dir, B 
Und babe genug. 

1872, 21. 


Ich will nur dich, 

Bernehme nur dich, 
Deine Quellen alle 
In einem Duell. 


Das Auge brlid! ich 
Und alle Sinne 

Mir felber zu; 

Ich will fie nicht fchen 
Deines farlen Himmels 
Eh'rme Umarmung, 
Nicht oben im Werber 
Deine flolgen Mare 
Die Flügel fpreiten, 
Noch drunten deines 
Schmeichelnden Meeres 
Bewegliches Werben. 


Ich Tiebe nur dich, 
Dein Herz nur hör’ ich, 
Deffen Blut id bin, 
Seine tanfend Adern 
Kopfen an meinem: 
Du bift mein Kind! 
Meine taufend Bulfe 
Boden an deinem: 

Ich bin dein Kind! 

Und ein Strom erfaßt mid 
Aus ewigen Tiefen, 
Deines ganzen Odems 
Herrlihes Raufhen, 
Seele der Erde, 

Mutter du! 


Ein Empfinden, das im Mittelpunft ber Welt feinen 
Scwerpunft findet, beherrfcht auch die übrigen Hymnen 
und Lieder dieſer Abtheilung; wir theilen flatt jeder Eha- 
ralteriſtil noch die folgenden zwei Proben wit: 

Lerchenlied. 
mrenftille frühlingmedend, 
rüne Erbe, blauer Raum, 


Bor der Somne weilt bededendb 
Einer grauen Wolle Saum. 
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Doch die Lieder trägft dem Himmel, 
Aetherfrohe Lerche du, 
Und ihr ſchwirrend Kianggewimmel 
Deinen Saaten wieder zıt. 
Bringft herab ein Himmelswehen, 
Daß die grüne Erde meint 
Ohne Himmel zu beftehen — 
Bis die Sonne wieder ſcheint. 
Mai. 

An Mütenfcleiern, 

Bom Oſt erhellt, 

Ein großes Feiern 

Beginnt bie Welt. 

Mer darf fih wagen 

In diefe Ruh? 

Wer m dir jagen: 

Er fei wie bu? 

Ich will mic neigen 

Der Herrlichkeit i 

Und ſchweigen, ſchweigen 

Bu folder Zeit. 

Selten find einzelne Rörende Wendungen, wie in bem 
erfien Gedicht: „Klanggewimmel“, ober veraltete poetiſche 
Majuskeln wie: „Du weißt es, du, dieweil du weißeſt!. 

Die zweite Abteilung: „Aus der Zeit“, bringt einige 
Gelegenheitögedichte und Kriegslieder, welche aber an Ber 
deutung Hinter jenen Naturhymnen zurüditehen. Die 
Gedichte: „Zur legten Friſt“, „Aus beiden Lagern“, ent» 
Halten einige triviale Wendungen, bie wie Blaſen ihren 
poetifchen Guß verfümmern. Am bedeutendften, obgleich 
hyperboliſch keck in einzelnen Zilgen, ift das Gedicht: 
„König und Kaiſer“, welches die Begegnung Bilgelm’s 
und Rapoleon's nach der Schlacht bei Sedan ſchildert; 
doch liegt eine gewiſſe Größe in der Darftellungeweife: 

Wenn jetzi die Erde bräche! — Mein, fie hält, 
Gr lebt, er fommt, geichehen laht's die Welt; 
Das lebte noch fein Menfhenauge mit, 

Wie vor ben König diefer Kaifer tritt. 

Das if ein Schichſal — einzig fürdterli, 
Jedwede Milde Storpiosenfih, 

Großmuth und Härte gleicher Donnerihlag, 
Und jeder Sonnenaufgang jüngfler Tag. 

So ſchwindelnd angeftaunt — nud fo zerſchellt 
Die Sphing ber Morgen- und der Abeudwelt, 
So lange wie des Schidjals Gott geſcheut — 
&o unbefragt, fo unbewundert heut! 

Au Felſen ſchmiedete der Götter Haß 

Den Heldentrog, der ſich zu hoch vermaßi, 
Doc die Gefhlagnen blieben aud im Joch — 
Die Götter wuften'g — blieben Helden nod). 
Und boten fi im Kampf wie Aar und Mar 
Die Stirn der Römer und Germane bar, 

So ſchütterten Jahrhunderte es nad, 

Wie der den Feind, wie biefer ihn zerbrad). 
Nicht alfo du! — Das ift die Höllenqual, 
Daß, wenn bie Lüge große Namen flahl, 

Sie zu des eignen Gaulelſpiels Beſchluß 

Sic; felbR emtlarven und entleiben muß- 

Die dritte, größte Abtheilung der Sanımlung enthält 
Dorfidyllen, Dorfgefchichten in Verſen, Genrebilder, Por 
träts von Dorfgrößen u. ſ. w. Dem Dichter felbft mögen 
die Erinnerungen an feine Kindheit bie poetifche Mufe 
gewefen fein, die ihm begeifterte; wir miüffen befennen, 
daß und diefe Dorfidyllif, die zwar nicht pretids aufgepugt, 


Neue Gedichte und Dichtungen. 


fondern im knorrigen, voltsthümfich hainbuchenen Stil 
gehalten ift, durchaus der Poeſie zu entbehren fcheint, ja 
uns fehlt felbft das Organ, den Humor aus dieſen rea- 
liſtiſchen Lebensbildern herauszufinden. Friſche, lebendige 
Anjchauung des Dorflebens und des Naturlebens, ſoweit 
es ſich auf dem rufticalen Horizont vifiren läßt, wollen 
wir bdiefen Idyllen gern nachrühmen; doch uns muthet 
die Gefhichte des „Mühnebubs Johannes“, des fpätern 
Knechts beim „Kirchenbauer“ trog all feiner Helbenthaten 
wenig an; die Geſchichte von „Tuch und Leder” fommt 
ung ziemlid, ledern vor, und auch bie Febensweisheit bes 
Zimmermanns vermag und nicht zu imponiren; wir be» 
fcheiden uns indeß gern, daß dies ein Fehler in unferer 
Drganifation ift, welche für —— nicht die ge» 
ringfte Empfänglichkeit befigt. „Lederne Hoſen“ Tünnen 


‚unter Umftänden fehr fomifc wirken, und wenn bie ber 


trunfenen Jünglinge auf dem Broden in Heine's „Reife 
bildern“ die Schranfthüre öffnen flat des Fenſters und 
die lederne Hofe für den Mond halten und poetiſch an« 
reben, fo übt das in der That eine zwerchfellerſchütternde 
Wirkung aus, der fid) nur ein arger Hypochonder ver 
fließen Mönnte. Wenn aber ber aus dem franzöfifchen 
Feldzug heimlehrende Zimmermann ein Loblied auf bie 
ledernen Hofen fingt, fo wiflen wir nit, wo hier, um 
mit Falſtaff's Freunde zu fprechen, der Humor von der 
Geſchichte if: 
ort init diefen laugen Lumpen, 
ort mit dieſen Lotterhofen, 
ie uns Frankreich angelehrt Katz 
Denn bei einer folchen Hole 
alt mir nichts als all der Wind ein, 
der Weliche macht, bie einer 
Ihm der Schlauch zerreift und jeber 
Sieht, daß nichts dahinter if. 
Und fo lang ich lebe, ſoll mir 
Keinem meiner Buben eine 
Solche Hofe an den Leib, 
Auch die alten hänfnen kurzen 
Sollten ſterben, denn fie find ein 
Dentmal al der Schmach und Armuib, 
Drinnen wir gefangen lagen. 
Jetht ift andre Zeit; wir haben 
Den Napoleon und mit ihm 
Shmad und Auehtihaft überwunden — 
Deſſen fol ein Zeichen leben. 
Und weil eh’dem uns die Hiriche 
Kraut und Korn und Rüben fraßen, 
Soll insfünftige der Hirſch mit 
Satten Hofen uns bedienen, 
Leder, dauerhaftes Leder, 
Nicht die Schlenferfeken, wie die 
Wetterfahnen im * len, 
Leder, dauerhaftes Leder, 
Welches dedt und trutzt und aushält 
Die ein Mann in Sturm und Weiter, 
Sei der Stolz von dieſer Zeit. 


Eine Mufe in leberner Hofe wäre vielleicht eine paf« 
fende Vignette fir die Dorfgeſchichte; man fünnte ihr 
dann zurufen wie Goethe in den „Muſen und Orazien 
aus der Mark“: 

Mädchen, Mädchen, laß uns waten, 

Waten noch durd) biefen Quart — 
denn fie ft zu folder Wanderung beffer gerüftet ; auf tem 
Parnaf aber follte man den passe-partout der Dorfes 
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geſchichte endlich einmal aufgeben; die Fiſcher'ſche Samm ⸗ 
lung wird nad) unferer Anficht durch diefe biberb-un: 
gelenlen Dorfgefhichten, die außerdem auch in rhythmi« 
ſchen Incunabeln erfcheinen, entftellt. 


5. Strophen und Stäbe, Bon Wilhelm Jordan. frant- 
furt a. M., Jordan's Selbfiverlag. 1871. Gr, 8, 2 Thlr. 


Der Dichter des modernen Nibelungenepos betrachtet 
Igrifche Ergüffe nur als lores und amoenitates feiner 
Nebenftunden. Darüber läßt uns die Widmung ber 
„Strophen und Stäbe”, die an ben ſchoun verfiorbenen 
Dichter Karl Siebel gerichtet ift, feinen Augenblick im 
Zweifel, Die Borfie, „umftridt von des Scriftwalbs 
geilenden Ranlen“, entbehrte der Luft und des Lichts; 
Jordan will ige durch den Vortrag feiner Heldendichtung 
die langverfiegelten Lippen löfen, und weigert ſich feit 
fünfundzwanzig Yahren, 

Ein Partner zu fein bei der Schaupoefie, beim gebrudten 


Iyrifhen Scharfang. 
Beiterhin Heißt 8: 

Doch ih bin Fein Zelot. Habt ihre Muße genug umb ver» 
fäumet nicht heilige Gerichten. 

So möget ihe euch ein Leid, eine Luft zur Eriunrung im 
Berfe verdichten, 

Die man gern unter Glas eine Lode bewahrt, vom Braut- 
leid ber Liebſten ein Streifchen, 

Eine Ebelweißblüte der Alpenfahrt, eim ſeidenes Kotillon- 

I 


en, 
Und wehmuthbegiädt der Freude gedenlt, waun vorliber bie 
lücdliche Zeit iſt. 
Nur fielet nit aus zum Ketiquiendienf, was häuslicher 
Andacht geweiht ift! 
Reliquien end), find fie Kehricht Br eft, verwefende Fetzen 
b 


um ochen, 
Solange noch nicht für bedeutſame That euer Voll euch ſelig 
geſprochen. 
Und noch ſchärfer ſpricht ſich der Dichter in den fol- 


genden Anapäften aus: 
Do der Zühtigung längft mit eifermem Stab eracht' ich 
‘ Zeqtieuus Rn Igrifchen Quart werih, 


Der, unendlihe Kraft vergendeud, als Krebe on Deuiſch- 
lands edelftem Mark zehrt. 
Denn ich wette darauf, zehm Meilen gewiß erbauten wir 
Strafen mit Schienen 
In mäßiger Frift mit den Summen allein, bie wir deshalb 
nur nicht verbienen, 
Beil Laufende ſtets, mwohlbegabt, wohlgeſchult, den Heer» 
bann des Friedens zu leiten, 
Um reiheren Segen dem Erdenſchos, der beherrichten Natur 
zu entfireiten, 
Statt deffen, gezwängt im ein kümmerlich Los, in ber Klaufe 
figen und brüten, 
Um zu mehren den Berg verjanernden Heus von tauben 
Iyrifhen Blüten. 
Er felbft Hat feinen Beruf zur Lyril: 
Aus Irrtum vieleicht nenn' ich Citelfeit nur, was Kent! 
als Lyrit ſich brüſtet; 
Doch das weiß ich gewiß, daß mich die Natur nicht zu Iyri« 
hen Thaten gerlftet., 
Auch die Dichtung iſt mir eine bildende Kunfl, die, anflatt 
mit Farben und Gteiuen, 
Mit der Berfe Mufil zwar Stimmungen wedt, doch mit bem, 
was fie fagen und meinen, 
Den Hörenden zwingt mit Erinmerungslcaft ſich die Zauber- 
, bliäne zu bauen, 
"Um wedfelnde Scenen, Grräthe und Tracht und bewegte 
Geflalten zu ſchauen, 
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Zu Hoffnung und Furcht, zu Mitleid und Haß verfiridt, ihr 
Lieben und Ötreiten, 

As ob ihr Geſchid fein eigenes fei, bis zum Sieg oder Sturz 
zu begleiten. 

Wenn ihn ein Bild ber Natur ergreift, eine Frau 
ihn entzüdt und er ſich verführen laffen will, biefen Ein- 
drud im ein Einzelgebichtchen zu faflen, fo ruft ihm fein 
führender Gott zu, auf Gelegenheit zu warten, biefen 
Eindrud bei der Schilderung feines Exel, feiner Krim- 
bild und Brunhild zu verwerthen, 

Dod wenn man im der Zufunft von dem Eänger, 
„der bas ewige Lied der Ahnen erneuert gefungen”, „den 
die Sage gewählt ihr Mund zu fein”, erfahren möchte, 
wie das Herzblut heroifcher Zeit noch einmal flüffig wurde, 
wie bie reizende ſtrimhild und die hehre Brunhlild erlebt 
werden — dann wirb man auch vielleicht dem Geflimper von 
Stäben und Strophen laufchen wollen, denn man findet 
dabei „die Schalen vom Ei, ans welchem ber Eigfrib 
geſchlofen“. 

Wir haben den Rhapſoden in feiner einleitenden Epi⸗ 
ftel bisher nicht unterbrochen, wenn wir e8 gleich auf- 
fallend finden, daf er dem Publilum ein Gericht Iyrifcher 
Eierſchalen vorfegen will, eine Art Borfchule zu den 
„Nibelungen“, einen Commentar zu dem großen Epos. 
Wenn er ſich ſelbſt das Talent zur Lyrik entfchieden ab⸗ 
fpricht, fo ift es auch wol überflüffig, das Publikum in 
feine Berfuche und Studien auf dieſem Gebiete einzumwei« 
hen. Nicht blos eine Sammlung lyriſcher Gedichte, aud) 
jedes einzelne hat das Recht auf Selbftändigfeit und will 
als freie Schöpfung genoffen werben, nicht blos im Hin« 
blid auf eine größere Dichtung, ber es als ein Beitrag 
zum MWerbeproceh des Dichters zur Erläuterung dient, 
Auch läßt fi) der Werth der Poefie nicht nach der Elle 
meſſen, und eim Gedicht von acht Zeilen fann höhern 
poetifchen Werth haben als ein Epos von acht Gefängen. 
Ueberhaupt ergeht es ber armen Lyrik ſchlechtz die Rea⸗ 
liſten wenden ſich mit Berachtung von ihr ab; doch auch 
die Epopdenbichter hofmeiftern vom hohen Pferb herab bie 
(grifche Mufe und halten die Hergendergüffe für Kehricht“. 

Gleichwol verlangt auch fie die ſorgſamſte Fünftlerifche 
Pflege, und wenn man in Anapäften dichtet, jo müffen 
fie rein und nicht durch eine Sponbeenfülle Holpricht ge» 
mengt fein, wie dies unferm Nibelungendichter paffirt, 
der bei feinen Hebungen und Senlungen den Sinn für 
den feinern Rhythmus der Neuzeit verloren hat. Dal» 
tylen wie „Holzklotzblod“ bleiben nicht blos für Platen 
ungenießbar, Gin Vers wie: 

Zum Abfhiedstrunft und fefllihen Mahl um bem fahrenden 
Sigfridsrhapfoden — 
gibt und ein neues Beifpiel Hierzu und an ähnlichen un- 
möglichen Daktylen fehlt es in der Epiftel nicht. Bir 
fielen Jordan's Talent als epiſcher Dichter hoch und 
haben die Vorzüge feiner „Nibelunge* ftets mit Wärme 
anerfannt; wir gehen darin allerdings nicht fo weit wie 
ber Dichter felbft, der ſich in eine Linie mit Homer und 
Sopholles, Dante und Shaffpeare ftellt, wie in dem einen 
Sonett der Sammlung: 
Mit diefen Leuten, die zuerſt in Scherben 
Das Große ſchlagen, dann es Heinlich meiſtern 
Und ſich ihr Kleid von euern Schnitzeln kleiſſern, 
Mit dieſem Pad willſt du die Zeit verderben? 
61 * 
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Gin Heiner Kreis von ausermählten Geiflern 
Geflattet bir, von ihrem .. zu erben, 

Unb ruft dich auf, um einen Stuhl zu werben 
Auf liter Höhe bei des Liebes Meiftern. 
Homer und Sopholfes, den Hiobedichter, 

Den ernften Dante und ben Moonsihwan, 

Sie alle fichft du dir die Hände reichen. 

Durch uns empor zu uns if beine Bahr, 
Komm her zu und, nur wir find beine Richter, 
So rufen fie, und fei bei beinesgleichen. 

Mit diefem Sonett hat Yorban diejenigen von Platen 
und Schlegel, er hat Horaz und alle Plateniden gefchla- 
gen; doch er fann nicht verlangen, daß aud) wohlmeinenbe 
Recenfenten foldem kUhnen Schwunge folgen. In ber 
Lyril wenigftens, zu ber er fich felbft das Talent abſpricht, 
ift feine Dichtweife zu fchwerfällig, fie entbehrt zu fehr 
bes Fluſſes und des Schmelzes, fie if in ber Form oft 
zu uncorrect, als daß feine Gedichte einen hohen Rang 
beanfpruchen fönnten, obwol ein gediegener Gedanlen⸗ 
inhalt ihnen nicht abzufprechen ift umb oft auch bie Aus. 
drudsweife einen eigenartigen Reiz hat. Doch aud in 
einer Gedichtſammlung fann ein Autor eine durchaus be 
deutſame und felbftändige Phyfiognomie zeigen. Das ift 
bei Jordan nicht der Fall; dieſe Gedichte find im ber 
That Hobelfpäne, die er auf der Tifchlerbant feiner Epopde 
nebenbei verlor; fie bilden eine Mofait von Gelegenheits- 
gedichten, poetifchen Apoftropgen an Kaiſer und Könige, 
an FKünftler und Fünftlerinnen, von einigen mehr lieber 
artigen Klängen, Nachbildungen englifcher Gedichte und ber 
Pfalmen und von rhapfobifhen Bor» und Nachſpielen. 

Sinnreich ift das erfte Gediht: „Zuruf“, mit ber 
ſchönen, nur durch unreine Daltylen entftellten Schluß. 
ſtrophe: 

Breite entgegen bie Schmeiterliugsſchwingen, 
Biyche, des Dafeins freundlichem Blanze, 

Bis du, ermldet nach muthigem Ringen, 
Reulos zurüdfinfft ins nachtende Ganze, 

Lerme vereinigen Trauern und Scherzen, 
Wehmuth empfindend in jaudizender Brufl, 
Behmuth, die heimliche Freude der Schmerzen, 
Wehmuth, bem heimlichen Schmerz in der Luf. 

„Mittfommerabendlieb” beginnt mit der anmuthenben 
Strophe: 

Wie fih Luft mit leifer Klage 
Wunderbar im Herzen mifdt, 
Bann der längfien Sommertage 
Spätes Abendroth erlifcht! 

Die andern Strophen find zum Theil ſchwerfälliger; 
Spondeen in fo leichtgeflügelten Bierfüßlern, namentlich) 
im erften Fuß, Mingen hart: 

Aus weit ofinen Rofenfchalen 
Steigt der Erbe Opferbuft. 

Doch auch in dieſen Lieberblüten ift das Naturgefühl 
durch die Betonung literarifcer Tendenzen getrübt; mit 
einem Wort, es ift, was faft von allen biefen Strophen 
und Stäben gilt, zu viel „Edda“ in ihnen: 

Herzenabllten, Seelengluten, 
Hinter Nordens golbnem Rand, 
Senfeits ferner Meeresfluten 
Sud ih euch ein Märdenland. 

Schr anſprechend ift das folgende Gedicht mit feiner 
buddhiſtiſchen Tendenz : 


Neue Gedichte und Dichtungen. 


Sei mitleibsvoll, o Meunſch! Zerbrlide 
Dem Käfer micht die goldue Bruft 
Und gönne felbft der Heinen Müde 
Den Sonmnentang, bie kurze Luſt. 

Das Gedicht: „Dunkle Betrachtung”, beginnt mit 
tieffinnigen mythologifhen Geſchichtsfresken a la Lingg und 
endet mit einer epigrammatifchen Pointe à la Heine, bie 
aber ben einheitlichen Ton des Ganzen flören. In ber 
„Beichte“ fpricht ber Port von feiner nad „Allgenuß 
hungrigen” Bruft und erflärt, daß er es verfchmähe, ſich 
gegen Berleumdung und Lügen zu vertheidigen. „Raſt ⸗ 
los“ ift aus Rückert'ſchen Heimverfen gefchnigelt; doch 
find nit alle ſchön, ſchon die erſten Stropgen klingen 
proſaiſch: 

Wie voll Haſt 
Alles rennt! 
Ür die Raſt 


in Moment! 
Gtüdfos fühlt fi, wer ein Hüd in feiner Macht hat. 
Auch die Liebesgedichte: „Beredtes Schweigen“, „Die 
welle Roſe“ u. a., athmen nicht den Hauch glühender 
Empfindung, obgleich; fie anſchauliche Situationen darflel- 
len. Oft geht der Dichter im biefer epifchen Anfchaulic- 
feit fo weit, daß ber lyriſche Reiz aufhört; fo z. B. in 
dem Gedicht „Scheiden”: 
Die Räder auch verhallten 
Schon längft, die dich entführt; 
Die Schiene fühl’ ih falten, 
Die laufend noch mein Ohr berührt. 
Diefes, wir möchten fagen phyſilaliſche Bild iſt zwar 
richtig, aber im feiner Anſchaulichleit trivial. Dies gilt 
noch mehr von folgender Strophe, bie wie ein verfificirter 
Paragraph aus einen Lehrbuch der Phyſil gemahnt: 
Noch nit die Sorge für fein Aermelfutter 
Benimmt man einem völlig ohne Schaden: 
Ein Kraftatom wird feiner Laſt entladen, 
Und die Belaftung if der Zragfraft Mutter. 
Die letzte Berszeile gilt keinesfalls in der Porfie; eine 
derartige Belaftung mit profaifchen Kunftausdrüden lähmt 
ihre Tragkraft. 
In „Deutſam“ ift das minterlihe Situationebild in 
funftvol gehaltener rhythmiſcher Form ausgeprägt; nur 
ift die legte Strophe wieder zw edbahaft und gemahnt 
uns zur Unzeit daran, daß der Dichter die Welt immer 
sub specie feines Nibelungenepo® anfleht: 
Nicht lange mehr, fo wird ber Schnee verſchwinden 
Bon unfrer Spur, 

Der Maiwind fliftern durd das Laub der Linden 
Was ich erfuhr: 

Bou dornumhegten glutumlohten Bräuten 
Die Melodie; 

Dod niemand weiß die holde Mär zu deuten 
Als ih und fie. 

Denn mein Geheimniß ruht in hohen Bildern 

lebendig todt; 

Der a die Yaube wird verwildern 

uf ihr Gebot, 

Schon wurde 3 — 


e Banl; 
Da ö db Schluſſel 
e Pförtchen * 2 Fin hr hlüffel ruht 
Auch einer Schönheit weiß er nichts Angenehmeres zw 
fagen, als daß fie ihm zu feiner Krimhild gefeflen hat: 


Neue Gedichte und Dichtungen, 


Ich Tehrte dich lennen 
Den Diterfunftgriff, 
Schimmernde Schönheit 
Und leuchtendes Leben 
Zu leihen den Schatten 
Der fernen Borzeil. 
Nun bin ich bange, 
Du wirft mir böje 
Krimbildens halber. 
Denn ich habe gehalten 
Das einft ich gelobte: 
Dir ewiges Leben 

Im Liede zu leihn. 

Schön und tieffinnig ift das Gebiht: „Laurentius: 
thränen‘, aber in der form oft zu fchwer, wie fiberhaupt 
die Vorliebe des Dichters für die Spondeen, und zwar 
an Stellen, wo fie den Fluß des Berfes lähmen, feiner 
metrifchen Gewandtheit hinberlich wird. 

Die dem „König Mar“ geweihten Terzinen, das Ge» 
bicht an „Kaifer Wilhelm”, das an cine perſönliche Be— 
gegnung anfnüpft, haben die Wucht ernfter Gedanken, 
die aber für ein Kriegslied, wie das „Neichslied“, ſich zu 
ſchwer ermeift. 

Daß es ben zahlreichen Gelegenheitsgebidhten nicht an 
Gedantenfülle, den Ueberjegungen nicht an Formgewandt · 
heit fehlt, darf man bei einem fo geiftreichen Dichter und 
meifterhaften Weberfeger von vornherein annehmen. Erſt 
ganz in feinem Element fühlt ſich indeß der Dichter, wenn 
er in rhapſodiſchen Gefängen das alte Schlachtroß ber 
Edda tummeln kann und aus ben in ber Edda zerſtreu⸗ 
ten Bruchſtücken und Splittern einzelne Gebichte wie: „Die 
Götterdämmerung”, „Des Hammers Heimkunft“, „Die 
Entführung Ydun’s“, zufammenfügt. Es gemahnt uns 
bei dieſen Gedichten uralterthümlich; doch fehlt dem bütftern 
Diymp bed Nordens bie Schönheit von Hellas, und wenn 
wir gleich in ben erflen Zeilen erfahren, wie Loli im 
Leichenwalde liegt, gefangen gehalten in Feſſeln aus Där- 
men, fo wirb und etwas unappetitlih zu Muthe. Die 
Fülle der alten Götternamen und Mythen, der Gegen- 
wart nur durch gelchrte Bermittelung verfländlich, macht 
einen befrembenden Eindbrud auf eine moderne Nation, 
welche den Kinderfchuhen der Sage, und wenn es aud) 
die Siebenmeilenftiefel einer in das Gigantiſche verlichten 
Phantafie wären, längft entwachlen ifl. 

Unter den oft fchönen und gedanfenreichen Abjchiebs« 
rhapfodien des Sängers ber „Nibelunge” von feinen Hö- 
rern findet fich auch ein allegorifches Räthſel und Runen» 
gebicht, im welchem er feine Werbung um die echt ger- 
maniſche, altdeutſche Mufe ſchildert. Diefe ruft ihm zu, 
als er fie zum Tanze führen will: 

Sieh ber, ba ſtehn meine alten Stiefel 

Aus den Jahren der Jugend. Zwar find fie mir jetzo 
Ein wenig zu knapp um Waden und Auödıel; 

Denn bu weißt es, mein Bahsttum war wundergemwaltig. 
Auch find fie nicht modiſch. Doch die alten Meifter 
Wußten, was id) will. Sie fanuten mein Weſen 
Und verflanden fi gut auf meine Gangart. 

So befrei' mir die Sohle vom fremden Befeke, 

Bom fhleppenden Taktſchritt auf hohem Kothurne, 
Bon den ſchueidenden Schnüren der Schnabelfhuhe, 
Die mir fteife Hofherrn, Stubenhoder 

Und mönchiſche Meifter nad) ihm gemobelt 

Auf gelahrtem Leinen, ſodaß ich zulegt ſchon 

Gelitten an Leichdorn und fünflicer Lähmung. 
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Laß mic Heiter Hlipfen wie mir ums Herz ift 
Und wiederum walzen mad) heimifcher Weife. 

Wir meinen, daß diefer Vergleich Hinft. Nicht zu 
fnapp find diefe alten Stiefel, fondern, umgelehrt, für die 
Rieſenfüße von Hünengeftalten gemadjt und müfjen, wenn 
wir einmal bei dem Leiften dieſes Bildes bleiben wollen, 
38 vergrößert, ſondern verengert werben nach modiſchem 

aß. 


Der Geleitbrief des Schluſſes wiederholt ben anapäfli« 
ſchen Prolog am Unfang, und ift wieder eine Berherr- 
lichung des rhapſodiſchen Vortrags: 

Daf ber Dichter fein Amt am Schreibtiſch daheim erfüllt 
glaubt, wann er die Zeilen 

In Talte gefeht, mit Reimen verfehn und geglättet durch 
forgfames Feilen, 

Und, wann er nun meint, fo dürfte das Werk der erreich- 
baren Trefflichteit nah fein, 

Nur Eins noch begehrt und eifrig erfirebt: fein brudpapiere- 
nes Dafein, 

As wenn Poefie ſchon fei, wann fie prangt als ein Banb 
von vergolbetem Leder: — 

Ih ftürzte vielleicht noch cher ein Reich als den Wahu — 
mit der Spitze der Feder; 

Denn es hat der Gebrauch Yahrhunderte durch far geheiligt 
die heillofe Dummheit: 

Erft mit Worten Mufit zu machen und dann die Mufil zu 
verdammen zur Stummheit. 

Gewiß ift dieſe Mahnung vollberechtigt; doch fann fie 
nicht ausſchließlich gelten. Die viele Dichter gibt's, deren 
rhapfobifcher Vortrag den Eindrud ihrer Dichtungen von 
Grund aus vernichten würde, weil ihnen Organ, bie 
Fähigfeit der Necitation, überhaupt ale Mittel zu einer 
rhapſodiſchen Wirkung fehlen. Thut dies indeß dem Werth 
ihrer Gedichte Eintrag? Er ift davon ganz nnabhängig, 
und wenn Schiller feine Trauerfpiele zu Schanden las — 
blieben fie deshalb nicht doch unfere hervorragendften bra- 
matiſchen Dichtungen? 

6. Dichtungen eines rheiniſchen Voeten. Bon Wolfgang 
Müller von Königswinter. Erſter Band: Mein Herz 
it am Rheine, Liederbuch. Vierte vermehrte und verbeflerte 
Auflage. Zweiter Band: Rheinfahrt. Ein Gedicht in neun 
Sejängen. Zweite jeher vermehrte und verbefjerte Auflage, 
Leipzig, VBrodhaus. 1871, 8. 2 The, 10 Nor. 
Wolfgang Müller ift ein einfacher, anmuthiger Lieber- 

fänger, der Poet der Rheinlande xar’ dEoyrv, und als 

folder zeigt er ſich in diefer Sammlung frlherer Gedichte, 
welche zum Theil in erneuter und weſentlich umgewan« 
delter Geftalt erfcheinen. Kein Sphinrantlig blidt uns 
aus biefen Gebichten entgegen, feine geheimnißvolle Tiefe, 
nichts Steptifches oder Dämonifches, feine Fragen an ben 

Weltgeift und an das Schidjal, doch ein gefunder Sinn 

verherrlicht da8 Anheimelnde und harmonisch Schöne des 

Naturlebens, das Große der Gefchichte in Heiter bahin« 

fliegenden Linien, Wolfgang Müller ift frei von jedem 

Gröfenwahnfinn, er fingt wie ed ihm ums Herz ift; er 

hat nicht immer die Gewalt, uns in feine poetiſche Stim- 

mung zu verfegen, aber aud dann empfinden wir wenig. 
ftens heraus, daß feine Lieber aus folder Stimmung her- 
borgegangen find. # 

Alle diefe Lieder find an ben Ufern bes funlelnden 
Rheinftroms, unter feinen Rebenlauben erwachſen. Das 
Liederbuch zerfällt im die Abfchnitte: „Junge Lieber”, 
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„Sonette”, „Melodien”, „Stilleben der Natur“, „Im 
Mai des Lebens”, „Beim Wein am Rhein“, „Hochſom⸗ 
mertage", „Fahrende Gefellen”, „Im Herbft bes Lebens“, 
„Bon Hans und Herb“. Die Lieder preifen die fchöne 
Natur des Nheinlandes, fingen von der Liebe und dem 
Wein; doch die Geliebte erfcheint immer als das Engele 
Köpfchen auf Rheinweingoldgrund; alles im biefen Gebid)- 
ten ift rheinländifch verzaubert; nur ber Sonettencyflus, 
der eine verlorene Dugendliebe befingt, erfcheint von dem 
Boden des Rheinlandes am meiften losgelöft. 

Unter ben jüngern Liedern findet fi viel gärender 
Moft, nicht im Bezug auf die faft durchweg ausgegorene 
Form, fondern auf den an fremde Mufter anflingenben 
Inhalt. Das erfte Gedicht: „Mein Herz ift am Rheine”, 
ift dem Gedichte von Burns: „Mein Herz ift im Hoc. 
land“, nachgedichtet: 

Mein Herz ift am Rheine, im heimischen Laub! 

Mein Herz iſt am Rhein, wo die Wiege mir fland, 

®o bie —— mir liegt, wo bie Freunde mir blühn, 

Bo die Piebfte mein denfet mit wonnigem Glühn, 

D, wo ih geihwelget in Liedern und Wein: 

Wo ic bin, wo ich geh’, mein Herz iſt am Rhein! 

„Brühlingsaufftand“ erinnert durchaus an das ähnliche 
Anaſtaſtus Grün'ſche Gedicht: „Die Spaziergänge eines 
wiener Poeten‘‘; „Abſchied“ und andere an Heinrich Heine. 

Unter den „Melodien“ findet ſich viel Sangbares; 
Gedichte wie: „Ueber Nacht“ und „Die Heide ift braun“, 
haben den Refrain ſchottiſcher Balladenverfe; einzelne Lie- 
der find flimmungsvoll wie 5. B.: 


Die Eodtenflabt. 
Ich zieh’ auf Heiden dd’ und Ieer, 
Im Weſten glüht das Abendroth, 
Drein baun von Wollen dumpf und ſchwer 
Sid; Thlirm’ und Zinnen [hwarz nnd todt. 


Mir ift das Herz fo müd' von Dual, 
34 bin der alten Pein fo fatt: 
D könnt’ ich ziehen übers Thal 
In jene dunkle Todtenfladt ! 
Es findet ſich allerdings auch mander Singfang, der 
feine echte Stimmung erregt, unter biefen „Melodien“. 
Die beften Gedichte der Sammlung enthält der Ab- 
fänitt: „Stileben der Natur“, namentlich die „Bilder 
ber Heide, melde zwar an lebendiger Detailmalerei mit 
bem einer Drofte- Hülshoff nicht wetteifern lönnen, aber 
doch die landſchaftliche Stimmung dichteriſch treu wieder 
geben, wie gleich, das erfte Gedicht beweiſt: 
Veit, unabjehbar rings, eintönig braun, 
So dehnen fih dahin die dürren Sennen, 
Begrenzt im Süd durch weite flache Au'n, 
Im Nord durch Hligel, die im Abend brennen. 


Am Himmel ziehn geballte Wollen ſchwer, 
ier roth beglüht, dort maffenhaft umdüſiert; 
er Sturmmwind jagt gewaltig fie daher, 

Das dürre Krant zu meinen Füßen flüfert. 


Geborrte Blätter fliegen mir ums Haupt. — 
Wo wuchſen fie auf grünen Waldesmwegen, 
Die, von den Mutterwipfeln frech geraubt, 
Berlorne Kinder, durch die Lüfte fegen ? 


Mir wird fo troft- und heimatlos zu Muth, 
Die ich verhüllt dem Sturm entgegenflreite, 
Als weht’ ih, fold ein Blatt, aus Sonnenglut 
Fort im die todte, herbſtesſtarre Weite, 


Neue Gedichte und Dichtungen. 


Auch bie „Strandmufcheln‘ haben zwar nicht ganz 
bie glückliche Ummittelbarkeit der Heine'ſchen Meereslicder, 
nicht ihren feden, bligenden Wurf; Wolfgang Müller 
braucht immer mehr Farbenaufwand, aber er ruft doch 
mit bdemfelben dann bie gewünfcte Wirkung hervor. 
„Sommerblumen‘ und „Herbfiblätter” find poetifche flie- 
gende Blätter aus dem Album ber Yahreszeiten. 

Der Abfhnitt: „Im Mai des Lebens“, enthält mei- 
ftens fchlichte Liebeslieder ohne ſcharf hervorſtechende 
Phyſiognomie. Dagegen tragen die Weinlieber des näch ⸗ 
ſten Abſchnitts einen fehr frifchen Charalter; Mofelmein 
und Asmannshänfer erhalten ihre poetifchen Etiketten; 
Gedichte wie „Staatsweisheit beim Becher“, „Religion 
des Zrinfers“, haben etwas Anmuthendes in ihrer harm« 
loſen Munterkeit. 

Aus den fpätern Abfchnitten heben mir hervor bas 
Gedicht: „Seliged Sterben“, das einen dithyrambiſchen 
Zug hat, wie bie erfte und legte Strophe beweifen mögen: 

Ein ſtiller Gang im tiefen Walb 
Zwifhen moofigen Riefenbäumen, 
Wo laut das Lied der Nachtigall fallt 
Und filberne Bäche [häumen, 
Dann Blitz und Donner im funfeluben Schein 
Iu die Wudniß hinein: 
Das wäre ein feliges Sterben! 
Eine heiße Naht an gelichter Bruft 
Unter wilden Küſſen und Kofen, 
Die höchſte unendliche menſchliche Luſt 
Im Garten der Liebesroſen, 
Dann Blik und Donner nud funlelnde Blut — 
Und alles ruht! 
Das wäre ein feliges Sterben! 
Dann das fanftinnige Gebidht: 
Abendfrieden. 
Es geht der Tag zur Neige, 
Dee finde — Be 
Das Böglein im Gezweige 
Schllpft im das trante Nefl, 
Und rings zu Haus und Herde, 
zieht es aus Strom und Feld, 
umm wird die weite Erbe, 
Stil wird bie große Welt. 


Rothgoldne Gluten weben 
Weit durch die warme Luft, 
Die Feruen all verſchweben 
Im blauen Dämmmerduft, 
Am Fels no ein Gefuulel, 
Die Wälder rauſchen fact, 
Und dann macht alles dunlel 
Geheimnißvoll die Nacht. 
Du holde fiille Stunde, 
Wie label du das Herz! 
Du fließen jede Wunde, 
Du heifeft jeden Schmerz. 
Du biſt ein Heil beſchieden 
Dem ärmfien Erdengaft, 
Du frommer Abendfrieden, 
Du fel’ge Tagesrafi! 

Bom irdiſchen Getriebe 

LöR fich die Seele los, 

Sie fliegt der ew'gen Liebe 
Sehnfüctig in den Schos. 
Dort Minget eine Weiſe, 
So tief, fo groß, fo weit: 
Mir ift, ale fplirt’ ich Teife 
Den Hauch der Emigleit. 


Neue Gedichte und Dichtungen. 


Bon den humoriftifch volkstglimlichen Gefängen heben 
wir das Gedicht „O Lotte hervor: 

Bier Körbe! das macht mir noch keine Roth: 

Die Liebe ifi tobt, 

Die Liebe, die Liebe, fie lebe! 

Bier Mäpddien zerbrachen mir rüfig die Treu', 

Dir trau’ ih aufs nen, 

Dir, der ich mich felig ergebe! 

Du Kind aus dem Bolf, ruh' mir an ber Brufl, 

Den falſchen Dirmen zum &potte, 

yr Ihaffen und küffen und fingen in Luft, 


Lotte, 

Du Iuflige, lachende, flottel 

Und die mir am Kerzen geruht 

In feliger 35* u 

Sie war vom älteften Abel, 

Dod ale durd) die Mutter den Stand fie erfannt, 

Da ward ich verbannt. 

„Der Bürger!’ das war mein Zabel, 

Bon Wappen und Stammbaum dentft du nicht groß, 

Es naget allmärts die Motte. 

Du tiebn mich, dem Ritter Nameulos, 

D Rotte, 

Du luſtige, lachende, flotte! 

So geht es denn weiter von Strophe zu Strophe, 
Lotte liebt den Ritter Thunichtgut, Habenichte, Weiß- 
nichtviel, dem Freiheit und Liebe die einzige Luft 

einen, 

Der Charakter der ganzen Sammlung ift der bes 
Harm- und Anſpruchsloſen, Picderartigen, einfach Sinnigen. 
Die Kippe des Zrivialen ift allerdings nicht immer der⸗ 
mieden, auch wiirde eine fchärfere Selbſtkritik bei ber 
Auswahl der Sammlung von Nugen geweſen fein. 

Der zweite Band enthält ein Gedicht in neun Gefängen: 
„Rheinfahrt.“ Ein jo umfangreiches Gedicht, das nichts 
anderes fein fol als ein Senden in Verſen, 
muß von Haus aus das Bebenfen erregen, ob mit dem⸗ 
felben nicht ein Beitrag zu jener beſchreibenden Poeſie 
geliefert werde, wie fie Haller’s „Ulpen“, Neubert's 
Geſundbrunnen“ und andere ber Aechtung moderner 
Aefigetit verfallene Didytungen vertreten. Freilich, wir 
haben auch Mufter einer fo ftimmungsvollen Behandlung 
der PLandfchaft und einer, wir möchten fagen hiſtoriſchen 
Landfchaftsmalerei in Byron’s „Childe Harold“, daß wir 
bei einem derartigen Thema nicht gerade an jene ältern 
negativen Mufter zu denlen brauden, 

Ueber die Entfichungsgefhichte und das Bersmaß 
der Dichtung berichtet Wolfgang Müller in feinem Nadj- 
wort Folgendes: 

Die Anfänge der „Rheinfahrt‘ fallen in meine Stubenten« 
jahre zu Bonn. Schon damals faßte ih dem Gedanken, ein 
Lied zum Lob und Preis des geliebten Heimatſtroms zu fin« 

en. Das erfte Bruchftiid wurde im Feuilleton ber Köiniſchen 
Zeitung“ veröffentlicht. Erſt fpäter in Düffeldorf nahm ich den 
alten Plan wieder anf, und gelangte im Jahre 1846 fo weit, 
daß id) die Dichtung im der Literariſchen Anflalt zu Fraut- 
furt a. M. erfceinen faffen konnte. Meine Landsleute nah. 
men fie mit Wohlwollen und Freude auf. Nad einer Reihe 
von Jahren machie mir ber Verleger den Vorſchlag, eine neue 
Auflage zu veranflalten. Ih war aber inzwiſchen aus den 
fociafen und politifhen Anfhauungen herausgewadjen, welde 
die Arbeit begleitet hatten, denn durch das Jahr 1848 murde 
unfer Bolt und aud) ic) im andere geſchichtliche Bahnen ge- 
lentt. So befchloß ich denn eime neue —— zu unter 
nehmen, und einerjeits die allzu Teidenfchaftlichen Ergüiſſe mei- 
ner Sturm- und Draugperiode ansjumerzen, andererfeits aber 


487 


die Schilderungen, welde dem Rhein von Mainz bis in bie 
Niederlande folgten, auf ben Lauf des ganzen Stroms aus 
zudehnen. So erlitten die Gefünge denn allmählich eine gänz« 
fiche Umgeflaltung, an welder —1 immer aufs neue ge⸗ 
mobelt, geändert und gebeffert wurde. Wenn ich ed nun aud) 
keineswegs an Fleiß und Mühe fehlen ließ, fo kann ih doch 
auch heute micht jagen, daß ich mein Biel erreicht habe. Indeß 
einmal muß der Abſchluß gemacht werben; und fo möge denn 
mein Bud), an dem id) faft ein ganzes Leben geſchaffi habe, 
in der neuen Geftalt, welche es erhalten hat, die Wander» 
haft antreten. Jedenſalls erhäft der frenndliche Lefer micht 
—* ben Berſuch eines Zlnglings, ſondern das Werk eines 
annes, 


Da mir im der Kritik früher oft wunderliche Anfichten 
über die Strophe meines Gedichts entgegengetreten find, fo 
bemerkte ich einfach, daß biefelbe aus drei Zerzinen mit dem 
gebräudlihen Schiufvers befteht und alfo auf guter Grund- 
lage beruht. Dabei entfpricht fie gang und gar bein alt 
beutfhen Strophenbau, denn bie erften zwei Berfe bilden deu 
erften, die zwei folgenden dem zweiten Stollen und die fibrigen 
ſechs den Abgefang. 

Um über den Werth der Dichtung zu entfcheiben, 
wollen wir erft das Panorama felbjt ſich vor uns ent 
rollen laſſen. 

Der erfte Gefang beginnt mit einer Verherrlichung der 
Schweiz. Wir begleiten vom St.Gotthard den Rhein 
bis in den Bodenſee; den Mönden von St.»Gallen, dem 
Sieg des Chriftentyums über das Heidentfum, dem 
Bruder Ratbert, dem jungen Hohenftanfen Konftantin 
werben eigene Strophen gewidmet. Konftanz gibt Ber 
anlaffung, da® Concil und Huß zu befingen. Nach dem 
Sceiterhaufenbrand von Konſtanz folgt ber Rheinfall 
von Schaffhauſen. Jeder Nebenfluß bes Rheins erhält 
fein gutes Recht: die Aar und auch bie Neuß und 
Limmat. Das Riütli, Wilhelm Tel und die Waldflätte 
werben von der vorübereilenden Mufe des Dichters nicht 
mit Schweigen übergangen. 

Der zweite Gefang führt zu Ercurfen über den El 
faß, von der römifhen Tuba bis zu dem Werder' ſchen 
Trompeten. Erwin, Gottfried von Strasburg, Geiler, 
Murner, Brant werben nicht vergeffen; Baden» Baden 
und der Schwarzwald erhalten die dichterifche Weihe, und 
da ein Abfteher in bie Schwäbifche Alp zu verlodend ift, 
fo befuchen wir aud; die Burgen ber Hohenzollern und 
Hohenftaufen, die zu gefhichtlichen Parallelen wie zur 
Verhertlichung des jüngften Kriegs willlommene Ber- 
anlaffung bieten. Am Nedar ward Friedrich Schiller ge- 
boren — mir erhalten eine poetiſche Schillerrede. Dann 
wird das Heidelberger Schloß befungen. 

Wir wollen die Bilderchronik jegt Fürzer andeutend 
vorführen: 

Dritter Gefang: Das Frankenland, die Pfalz mit 
Kaiferreminifcenzen, der Dom zu Speier, bie Sreuzzüge, 
Richard —— auf Burg Trifels, Luther in Worms, 
die Nibelungen, Gunther, Krimhilbe, Brunhilde, Hagen, 
Epel, das Lied von Walther und Hildegunde. 

Bierter * Das Fichtelgebirge und der Main, 
die Regnitz und Nürnberg, die alten Maler, Albrecht 
Dürer, Bamberg, Würzburg und der Bauernkrieg, 
Bolfram von Eſchenbach, Konrad von Würzburg, Jean 
Paul, Nüdert, Platen, Berg und Waldinärden ans 
dem Speffart und Ddenwald, frankfurt a. M., Goethe, 
der Taunus, 
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Fünfter Gefang: Mainz und der Rheingau, Ge 
ſchichte von Mainz, Johannes Gutenberg, Johaun Fifchart, 
Heinrich Frauenlob, die ſchönen Frauen des goldenen 
Mainz, der Niederwald, bie Rheinweine, die Ritterburgen 
des Rheinthals und die Zeit des Fauſtrechts, die alte 
Sage und die Porelei, 

Sechster Gefang: Koblenz, die Lahn, die Nafjauer 
und Minifter Stein, die Moſel, Yuremburg, Trier, ber 
Stolzenfels, Joſeph Görres. 

Siebenter Gefang: Der Wefterwald und bie Eifel, 
das Gichengebirge, die Löwenburg, der Drachenfels, 
die deutfchen Freiheitekriege und Napoleon I., Bonn 
und Beethoven. 

Achter Gefang: Köln und feine Gedichte, Friedrich 
von Spee, ber Kölner Dom, der Carneval in Köln, 
Aachen, Düfjeldorf, Cornelius und feine. Jünger, Robert 
Schumann, die Ruhr und ihre Imduftrie, Kleve und 
Dito der Silk. 

Neunter Gefang: Die Niederlande, Geſchichte, Ma- 
lerei, Amfterdam, holländische Bolts- und Landſchafts- 
bilder. 

An Fülle und Abwechfelung der dargebotenen Gtoffe 
fehlt es im dieſen Geſängen gewiß nicht; was aber bei 
einem Wegmweifer ein Borzug ift, fann einer Dichtung 
zum Nachtheil gereichen, die doch fein Wegweifer in Ter- 
zinen fein darf. Der Rhein bildet das einzige Ver 
bindungsglied dieſer bunt wechſelnden Bilder, Cs ift 
jedenfalls gefährlich, einen dichteriſchen Stoff in feiner 
äußerlien Fülle erſchöpfen zu wollen; bier zeigt ſich in 
der Beſchränkung der Meiſter. Doch die Panoranıen- 
malerei fließt ſchon an und für ſich folde Beſchrän ⸗ 
fung aus, Hätte der Dichter wenigſtens nicht das ganze 
Stromgebiet des Rheins im dem Bereich feiner Mufe 
gezogen, ſodaß auch alle Nebenflüffe iluftrirt werben — 
die geſchichtlichen, literatur» und culturgeſchichtlichen Er- 
curfe gewinnen dadurch eine übermwuchernde Breite. Faſt 
die Hälfte deutſcher Geſchichte fpielt fich ja im Boben- 
gebiete des Rheins ab. 

Die Darftellungsweife ſchwanlt zwifchen derjenigen 
unferer befcriptiven —* und derjenigen einer ſtimmuugs · 
vollen und hiftorifchen Landſchaftemalerei; wir finden übe 
und todte Partien, im denen die nackte Geographie und 
Topographie eine Rolle [pielt; wir finden auch wieder 
fimmungsvolle und ſchwunghafte Gefänge, die ein por- 
tiſcher Hauch durchweht. Das ganze Werk ift nicht aus 
einer eigemartigen Perfönlichleit herausgewachſen, nicht 
von einer — Subjectivität durchdrungen, mie 
etwa der „Childe Harold“; dafiir entſchädigt aber der 
Kern einer tüchtigen und gefunden Gefinnung und bie 
Wärme des patriotifchen Gefühle, welches die Dichtung 
befeelt, 

Die Klippe einer ſolchen Panoramendichtung ift bie 
profaifche Verknüpfung und triviale Wendung, benn was 
der Gudfaftenmann fehr einfady mit den Worten: Rrr, 
ein anderes Bild! anfündigt — dafür muß der Dichter 
die ſchwierige Verbindung ſuchen. Im ganzen ift indeß 
eine frifche dichterifche Rheinluft an allen Partien ber 
Dichtung heranszufühlen. Die Strophen, bie das Schlep- 
pende der Terzinen nicht immer verleugnen, find meift wohl 
lantend, die Darftellungsweife ift ſchlicht, fich an das ein ⸗ 
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fache Empfinden wendend, oft auch gehoben und lebendig, 
Als Probe theilen wir einige Strophen ber bem Rhein 
gewibmeten Parabafe mit: 
Leb' wohl, bu ſchöner Strom! Id bin am Schluß. 
Dank dir, o Rhein! Seit meinen jungen Jahren 
Betrat mand) fremdes Land mein irrer Fuß, 
Auf mancher Meeresflut bin ich gefahren; 
Doch mo id} war, du liebes Heimatland, 
In Öder Einfamfeit, in lauten Scharen, 
Die Schnfucht webte fiets ein ſühes Band 
Nach deinen grünen luſtdurchrauſchten Auen, 
Nah Städten, Dörfern, Burgen rings am Strand, 
Nach Rebenhligeln, Wäldern, Fels und Auen. 
Das ift der Heimat wunderbar Gefühl, 
Es läßt ſich nicht zerftören und verdrängen, 
Es kommt dir ungernfen im Gewühl 
Beim lauten lang von raufchenden Gefängen, 
Im goldgeihmüdten üppigen Gemach, 
Wo alle Sinnenreize gern dich amängen; 
Und ziehft bu zu der Armuth ſtillem Dad, 
Weinſt mit den Weinenden du trüb und ſchmerzlich, 
Das holde Bild der Heimat folgt dir nad, 
Erinnerungen winfen hold und herzlich. 
Du fiehft wie in dein liches Heimatthal, 
Den Findenbaum am Haufe hörſt bu rauſchen, 
Den Sims umlreift die Schwalb' im Sonmenftrahl, 
Die Tauben auf dem Dad Girrlieder tauſchen, 
Dein Blid ftarıt finnend, lange horcht dein Ohr, 
Bekannte Stimmen wähnft du zu erlaufcden, 
Nach Tieben Biden fhaueft du empor, 
Du mödten laden und du möchteft weinen, 
Wenn dir die Angedenten rings im Chor 
Als Geifesgräße alter Zeit erfcheinen. 
7. Emannel d'Aſtorga. Erzähfendes Gedicht von Wilhelmine 
Gräfin Widenburg- Almäfy. Heidelberg, G. Weiß. 
1872. 16. 20 Kgr. 


Diefe Dichterin Hat früher „Gedichte“ (zweite Auf ⸗ 
lage, 1867) und „Neue Gedichte” (1869) erfcheinen af 
fen, in benen ſich eine finnige Lebensanſchauung und 
Lebensweitheit in anmuthenden Formen ausprägt. Ihr 
erzäßlendes Gedicht „Aftorga” behandelt dafjelbe Thema, 
welchem auch Lingg eine feiner Iyrifch-epifchen Fresken 
ewidmet hat. Der Componiſt bes „Stabat mater“, ber 
ran Bater in Palermo auf dem Schaffot fterben, feine 
Mutter als Augenzeugin ber ſchrecklichen Scene ebenfalls 
infolge höchſter Aufregung aus bem eben fcheiden jah, 
ber päter mit ber Tochter des Herzogs von Parma, 
feiner Schülerin, ein Liebesverhältnig hatte, das ihn im 
die Ferne trieb, bringt für den Helden einer poetifchen 
Erzählung mandje entſcheidende und pifante Pebenswen- 
dung mit, die ſich für bichterifche Behandlung eignet. 
Die Gräfin Widenburg hat diefe Hauptfituationen phan» 
tafievoll erfaßt und geſchildert; fo z. B. die Hinrichtunge- 
fcene in Palermo, Der Aufenthalt im Kloſter vom 
Aftorga, wo der mufifalifche Genius dem Yilngling feinen 
Meihefuß ertheilte, ift mit ſympathiſcher Wärme ber 
Kunfibegeifterung dargeftelt; aud die nur ſchüchtern 
aufblühende Liebe des Componiften zu feiner fürſtlichen 
Schillerin in Parma ift mit entjprechender Innigfeit der 
Empfindung gefhildert, Die Dichtung ift in fünffüßigen 
Yamben gefchrieben, die meift reimlos find, gelegentlich 
aber doch in Keimen aufblühen, und aucd hin und mie» 
der mit ganz kurzen Verszeilen wechſeln, wie bei ber 
Schilderung der Hinrichtung, wo biefer Wechſel aus dem 
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richtigen Inftinet für eine, wir möchten fagen, dramatifche 
Birkung hervorgeht: 

Er finft aufs Knie, kreuzt auf die Bruft bie Hände 

Und —— das Haupt. — Ein dumpfer Schall, 

Ein Fa 


Bom Blut erüft ein gellee Todesjhrei — 

Es trof * Streich — 

ugleich 
er Leben zwei! 

Und wo in feinem Bfut 

Der Gatte ruht, 

Da liegt in flarrer Marmorbfeiche 

Die Gattin: eine Leiche! 

Am Schluß verfchwindet der Held, wie von Parma 
fo aud) aus ber Dichtung, und es bleibt von ihm nur 
das folgende Lied zurüd: 

Wenn der Morgenfonne Gluten 
ges diefer Berge Rand, 

reiben mich des Lebens Fluten 
Fernab vom geliebten Strand. 
Aber wie fih Well’ an Welle 
Bis ins Uferlofe reiht, 
Und bas Meer an feiner Stelle 
Raum der Heinften luft verleiht: 


1. Kaifer Friebrich I. von Hans Brug. Zweiter Band. 1166 
—11. —* un ie 8.8 2 Thle. 20 Nor. 
Der vorliegende zweite Band des Werks von Hans 

Prutz, deffen erften Band wir bereits in Nr. 50 d. Bl. 

f. 1871 befpradgen, enthält bie Fortfegung und das Ende 

bes Kampfes zwifchen dem Kaifer und Alexander III. bis 

zur Rataftropge von Legnano und dem Frieden von Be 
nedig, eine Epoche an fid) im höchſten Grade interefjant 
und doppelt zum Stubium einladend in einer Zeit wie 
die gegenwärtige, mo neue heftige Kämpfe zwiſchen bem 

Staat und der römifchen Kirche bevorzuftchen feinen. 

Die Berhältniffe wurden damals verwidelter, einmal durch 

die wichtige und wechfelvolle Stellung, welde bie Herr- 

fcher von Franfreih und England zu Alerander II. ein« 
nehmen, und dann durd) die Verbindung, welche fid ‚die 

Eurie gemdthigt fieht mit dem communalen Freiheits- 

beftrebungen der Lombarden einzugehen, und wodurch 

ſchließlich alle frühern Erfolge für Friedrich wieder ver« 
foren gehen und er anf Kirchlichem wie auf politiſchem 

Gebiete eine volftändige Niederlage erleidet. Freilich find es 

nicht die äußern Feinde allein, an denen er fheitert, feine 

Macht zerbrödelt gleichzeitig von innen heraus, infolge 

der wachſenden Unluft der deutſchen Fürften an ben lan · 

gen Kämpfen im fremden Lande und für ihnen doch im 

ganzen ziemlich fern liegende Zwede, und vor allem an 

dem Ungehorfam Heinrich's des Löwen, ben Friedrich 
burch die ſtürkſten Bande der Dankbarkeit an fi ge- 
feflelt glaubt, defjen gewaltiger Wirlungefreis daheim ihm 
aber gerade ben Frieden nad außen zum bdringenbften 

Bebürfnig macht und ihm Aufgaben ftellt, die mit den 

Abſichten Friedrich's durchans unverträglich find. Einen 

Theil diefer Dinge hatte der Berfaffer ſchon früher in 

feiner Schrift über Heinrid den Lowen behandelt, aber 

bier weift er in Forſchung, Auffaffung und Darflellung 
gleich große Fortſchritte auf, 
1872. ai. 
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Alſo meines Weſens Wogen 
Reihn ſich aneinander feft, 
Bis von Sehnſucht hingezogen 
Ihre Flut das Ufer mägt. 


Und die Wellen, die da brandend 
Dir am Herzen jubeln laut, 
Sind der Pieder Flut, die landend 
lieber deine Seele thant. 


Eruſt und fill und weltoergeffen 
Leb’ ich träumendb bir allein — 
Ad, wozu bie Ferne meffen ?! 
In der Seele bit du mein. 


Tönen werden meine Lieber, 

Aber wie des Echos Klang, 

Denn die Welt flieht ihm nicht wieder 
Den Berborgnen, der fle fang. 


Mit Ausnahme der dritten und vierten Strophe, in 
welcher das weit ausgeführte Bild verſchwommen und 
unflar wird, hat das Beh ben Fluß echter Infpiration 
und poetifhen Hauch. 

Rudolf Golttſchall. 


Im übrigen ift Über den zweiten Band bafjelbe zu 
fagen wie über den erften. Der Berfaffer erzählt durch · 
weg gut, bier und ba freilich; ein wenig zu breit, und ver» 
einigt die Forfhung damit in glüdlicher Weife, bei der er 
freilich gerade Hier in Hermann Reuter („Geſchichte Aleran- 
der's des Dritten’) einem ausgezeichneten Vorgänger hatte, 
Ein Anhang enthält Ercurfe über ſchwierige und ftreitige 
Fragen und dreizehn Urkunden aus italienischen Archiven. 
2. Politiſche Geſchichte der Gegenwart von Wilhelm Mül- 

fer. IV. Das Jahr 1870. Nebft einer Chronif ber Er- 

—X des Jahres 1870. Berlin, Springer. 1871. Gr. 8. 


Wer täglich in den Zeitungen den Gang der Er- 
eigniffe verfolgt, ohne doch aus der Politik ein eigentliches 
Studium zu madhen, der wird nur zu oft die Bemer« 
fung gemacht haben, daß ihm im Laufe der Zeit die Er. 
innerung an die Anfänge und bie urfprüngliche Ber- 
anlafjung der Vorgänge, welche fein Imterefie auf fi 
ziehen, entſchwunden oder wenigftens nicht mehr deutlich 
genug ift, um fi ein Mares Urtheil darüber bilden zu 
fünnen. Ebenſo wird es ihm oft begegnen, daf er Dinge 
für wahr hält und fogar feine Anſchauung beeinfluffen 
läßt, welche in Wirflichleit gar nicht oder doch nicht im 
der Weiſe gefchehen find, wie fie ihm vorfchweben. Er 
hat die fpäter erfolgenden Berichtigungen der erften 
Nachrichten entweder Überfehen, oder fie haben der Bes 
flimmtheit und ben lebhaften Farben der frühern Dars 
ſtellungen gegenüber keinen dauernden Eindrud auf ihn 
hervorgebradht. Kann man doch 3. B. heute noch Häufig 
genug Hören und fogar gebrudt lefen, daß bie Franzoſen 
Saarbrüden in Brand gefchoffen hätten, während biefe 
Thatfache erwiefenermaßen nur in der Phantafie des Con- 
cipienten ber einzigen trügerifchen deutſchen Kriegsdepeſche 
beftanden hat. Ebenſo wird man bemerken, daß bie 
Menge und Mannichfaltigkeit der Nachrichten, die wir 

62 


490 


täglich empfangen, und ben Ueberblid über biefelben und 
die Auffaffung des Zufammenhangs ber einzelnen er- 
fchwert, zumal da mur wenige Gelegenheit und Luſt 
haben, ältere Zeitungen wieder durchzuſehen. Welche 
Schwierigkeit es vollends hat, das Material zujanımen- 
zubringen, um ſich über eine vor wenigen Jahren vor- 
gefallene Begebenheit zu orientiren, liegt zu fehr auf ber 
Hand und ift allen, die dazu genöthigt waren, zu fehr 
befannt, als dag wir es erft befonders Hervorzuheben 
brauchten. 

Es ift daher von Anfang an mit großer Freude be» 
grüßt worden, als — irren wir nicht im Jahre 1860 — 
zuerft der Schultheß'ſche Gefcichtetalender erſchien, der 
die Ereigniffe des jebesmaligen legten Yahres, leidlich ver» 
arbeitet und nad; allem zugänglichen Material berichtigt, 
chronologiſch und fachlich georbuet, denen, die ſich dafür 
intereffiren, nochmals vor Augen führte. Seit einigen 
Zahren hat fi ein ähnliches Unternehmen dazır gefellt, 
die „Bolitifche Gefchichte der Gegenwart” von Wilhelm 
Müller in Tübingen, Wie ſchon der Titel fagt, unter» 
fcheibet es fich nicht unwefentlich von dem ältern Genoſſen. 
Während diefer unter ethnographifchen Rubrilen rein 
hronologifch von Tag zu Tag referirt, will die „Ges 
fhicdhte der Gegenwart” den Verſuch machen, bie Zeit- 
geſchichte pragmatifch zu behandeln und die Ereigniffe in 
ihrem Zuſammenhange zu erzählen. Dan fieht leicht, 
daß beide Unternehmungen recht gut nebeneinander beſte⸗ 
hen Lönnen, weil es ihnen — wenigflens in erſter Linie — 
auf ganz andere Klafjen von Leſern anfommen muß. Dem 
großen Publitum wird die „Geſchichte“ nicht nur genügen, 
fondern fie wird auch feinen Bebürfniffen und Neigungen 
weit mehr entſprechen, da es nicht nur nad) Stoff ver 
langt, fondern auch nad Horm, nicht blos nach That 
fachen, fondern auch nad) ihrer Verknüpfung. Hat fid) 
do audı Schultheß neuerdings veranlaft gefehen, feiner 
Ehronif einen überfichtlic erzählenden Bericht voraud- 
gehen zu laffen. Auf der andern Seite wird es aud) 
nie am ſolchen fehlen, die alles Raifonnement bei einem 
derartigen Buche für vom Uebel halten, die nichts wün« 
ſchen als die Facta, und die fürchten, daß die Treue bes 
Berichts unter dem Einfluffe der Individualität des Dar- 
fteller8 leiden lönnte. 

Daß ein Rüdblid auf die Geſchichte von 1870 für 
die Zeitgenofien doppelt interefjant fein muß, daß jedes 
Bud, welches uns die große Zeit, die wir durchlebt Ha» 
ben, mit dem Anfprud auf Treue und Wahrhaftigfeit 
erzählen will, hoch willlommen geheißen wird, liegt in 
der Natur der Sache und zeigt ſich nur zu fehr in dem 
reißenden Abſatz, welchen die werthlofeften Kriegsgeſchich- 
ten nicht blos im dem untern Schichten der Geſellſchaft 
finden. Daß das vorliegende Bud mit jenen Machmwer« 
fen nichts zu ſchaffen hat, fondern eine ernfte und ge= 
wifienhafte Arbeit ift, braucht nicht erft ausdrüdlich ver- 
fihert zu werben. 

Es zerfällt im zwei ziemlich gleich ſtarle, aber ihrem 
Inhalt mad fehr verjchiedene Abtheilungen, entiprechend 
dem fo jehr verfchjiedenartigen Charakter der beiden Hälf- 
ten des Jahres überhaupt. Der erfte Theil berichtet über 
die innern Vorgänge in Frankreich bis zu Anfang Yuli, 
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über das vaticanifche Concil, die Verhältniſſe in Defter- 
reich, dem Norbbeutichen Bunde und Süddeutfchland bis 
zum Ausbrud; des Kriegs, und endlich, kürzer aber doch 
zur Weberfiht genügend, über bie andern eutropälfchen 
Staaten und Anterifa. Den zweiten Theil füllt auss 
ſchließlich die Schilderung der Ariegsereigniffe mit cinem 
Anhang über die Stellung der Neutralen während bes 
großen Kampfes. Die militärifdhen Vorgänge find — 
und gewiß mit Recht — nicht in aller Ausführlickeit, 
fondern mehr im großen Stil bargeftellt worden; ein 
anderes Berfahren würde das Bud unförmlich gemadt 
und wahrfheinlic; auch blos mit Irrthümern und fub» 
jectiven Meinungen angefüllt haben. Dagegen ift bie 
Schilderung des kurzen biplomatifchen Vorſpiels und ber 
politiihen Verhandlungen während des Kriegs vecht weit 
läufig und bietet alles, was zur Kunde bes nicht zünf- 
tigen Publilums gelangt if. Sehr dankenswerth finden 
wir es, daß die Ereigniffe vor dem Kriege mit derfelben 
Sorgfalt und Ausführlichkeit behandelt find, als gehörte 
bas Jahr 1870 zu dem abfolut friedlichen. Sie find im 
Publikum ſchon vielfach fait vergefien, und doch find fie 
nit nur an fid), fondern aud) zur Erflärung ber nad. 
folgenden Begebenheiten höchſt wichtig; manche von ihnen 
fangen fogar erft jet am ihre eigentliche weitgreifende 
Wirkung zu zeigen, 

Die erfte Forderung, die man an ein Bud) wie bas 
vorliegende zu ftellen hat, ift Zuverläffigfeit in den That- 
ſachen, und wir glauben, daß man ſich in diefer Rüdſicht 
durchaus befriedigt finden wird, vorausgeſetzt, daß man 
nicht zu hohe Anfprücde an eine Arbeit erhebt, welde 
auf ein uellenmaterial von fehr verſchiedener Güte und 
namentlich großer Unvolftändigfeit gebaut werben muß. 
Nachträge und Berichtigungen liefen ſich aus dem, was 
feither befannt geworden, in Menge geben, fo würbe z. B. 
eine eingehende Berüdfihtigung der neuern Piteratur über 
das vaticanifche Concil dem betreffenden Abſchnitt nicht 
unweſentlich mobdificiren. Allein in der Hauptfache bleibt 
die Darftelung als richtig beſtehen und die begangenen 
Tchler find jedenfalls nicht Schuld des Verfaſſers. 


Die Erzählung felbft ift nirgends pathetifh, aber auch 
nirgends unflar, einfach und fdjlicht, hier und da von 
wohlthuender patriotifcher Wärme. Da fie kein tieferes 
Eingehen in den Charakter der Zeit erjtrebt, fo läßt fie 
die Thatfachen um fo ficherer wirken, ohne bas Urtheil 
zu trüben, fie entfpricht alfo ihrer Aufgabe volltommen. 
Daß trogbem die politifche Anfchauung des Verfaflers in 
der Auffafjung ber Dinge vielfach hervortritt, ift nur 
natürlich, ebenfo natürlich freilid), daß mar oft über dieje 
Auffaffung rechten möchte. So ließe ſich z. B. über das 
franzöfifche Minifterium vom 2. Januar auch ein ganz 
anderes Urtheil begründen, Die deutſchen Berhältnifie 
find vom Standpunkte des Nationalliberalienms gefchil- 
bert, ein Standpunkt, ber zwar augenblidlih für den 
allein „correcten“ gilt, aber von dem aus man doch mol 
manches gar nicht, mandjes andere nicht von der charaf- 
teriftiichen Seite fieht. Allein diefer Nationalliberalismus 
ift überall naiv und inoffenfiv und wird daher auch Pefer 
von andern politifchen Parteien nicht verlegen, 
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1, Don francisco be Quevedo. in Spanisches Lebenabild 
ans dem 17. Jahrhundert. Bon Reinhold Baumftark, 
Freiburg im Br., Herder. 1871. Gr. 8. 27 Nor. 
Diefes bem Dr. Alban Stolz, Profefjor zu Freiburg, 

gewidmete Buch ftellt ſich ausdrüdlich in dem Dienft der 

Katholifchen Kirche, ohne indeffen blind zu fein fiir das 

Gute und Wahre in den Pehrfägen anderer Confeffionen, 

Wenn e8 bezwedt, alles über dad Leben und die Werke 

Duevebo’s heute noch Wiffenswerthe dem Leſer mitzuthei⸗ 

fen und dabei anf gelehrte Auseinanderfegungen zu verzicd)- 

ten, fo hat es biefe lobenswerthe Aufgabe glücklich gelöft 
und fic) den Dank des Publilums erworben. Duevedo war 
bisher in Deutſchland wenig befannt; um jo mehr ver- 
dient das Unternehmen Baumſtark's Anerfennung. Die 
in Rebe ftehende Schrift gründet fi auf ein eingehendes 

Studium der Werfe Quevedo's und feiner Zeitgenoffen. 

Der Berfafler benußte außer der von Yureliano Fernandez. 

Guerra 9 Drbe herausgegebenen Sammlung von Dueve- 

do’8 Werken (Madrid 1852) diejenige, welche bei Ibarra 

in Madrid 1772 herausfam, und ftellte unter Benußung 
der in dem Schlußbande der legtgenannten Ausgabe be 
findfihen Lebensbefchreibung Quebedo's ein Bud her, 
welches das deutſche Bublitum fowol über bie Werke wie über 
das Leben des großen ſpaniſchen Schriftftellers und Staate- 
mannes in ſcharfſinniger und lichtvoller Weife orientirt. 

Iutereffant ift in dem Buche namentlich manches über 

Duevedo’3 Werke Geſagte, was oft zugleich die gefammte 

gleichzeitige ſpaniſche Yiteratur leunzeichnet. Neben dem 

fcharfgezeichneten Charakterbilde Quededo's felbft gibt das 

Bud einzelne intereflante Züge zu den Porträts anderer 

bedeutender Männer der damaligen Zeit: Philipp IV., 

Dfivarey und andere werden in ben Kreis der Betrad)- 

tung gezogen. Das Wert wird im gelehrten und unge 

Iehrten Sreifen willfommen fein. 

2. Die neuen Scredenstage in Paris. Bon F. A. Bac- 
ciocco. Zeichen, Prochatta. 1872. 8. 12%, Nor. 
Unter den zahlreich erſchienenen Büchern und Büd)- 

lein zur Geſchichte der legten gewaltfamen Vorgänge in 

Paris gehört das vorliegende nad; Inhalt und Form zu 

den befiern. Es ſchildert im einfacher und klarer Sprache 

die parifer Infirrrection von ihrem Beginne bis zum Com- 
nımniftenprocck in Berfailles und bietet ein überfichtliches 

Gemälde der Schredensfcenen in und um Paris. Einen 

Anſpruch auf wiſſenſchaftlichen Werth erhebt das fleine 

Bud) nicht; aber es ift ſehr wohl geeignet, zu belehren 

und — fo frivol das Wort in feiner Anwendung auf 

ein fo ernſtes Thema auch Mingen mag — zu unter 
halten. 
. Der Krieg im Lichte der chriſtlichen Moral, Cin Bortra 

. or 5 Pa Kae ——— Müller, Gr. 5 

T. 

Der Berfafler wirft im diefer Meinen Schrift die Frage 
auf, ob der Srieg, mit dem Maße des Chriſtenthums 
gemeſſen, berechtigt fei oder nicht, und beantwortet biefelbe 
zuerft anf bibliichem, dann auf philoſophiſchem Wege. 
Die Bibel hat Beiſpiele füür und wider die Berechti· 
gung des Kriegs. Achelis führt filr beides zahlreiche 


Sprüche aus dem Alten und namentlih dem Neuen 
Teftamente an. ferner fagt der Berfaffer: 

Dem chriſtlichen Gemeinfinn wird e8 nun zur Beruhie 
gung gereichen, daß bie Norm aller chriſtlichen Moral, die 
Heilige Schrift, in einer andern, jenen erflen Ausſprüchen (den⸗ 
jenigen, weldye gegen den Krieg ſprechen) geradezu entgegege- 
fegten Reihe vom Ausfagen zu der Unterfugun auffordert, ob 
nicht durch tiefere® Eingehen in die chriftliche oral einerjeits 
ein Ergebuiß ſich gewinnen laſſe, welches bie Ausſagen und 
Forderungen des driftlichen Gemeinfinns dennoch rechtfertigt 
und als pflihtmäßig darflellt. 


König David, Yohannes der Täufer, der Hauptmann 
von Kapernaum, der Hauptmann Cornelius zu Caeſarea 
maritima werben als bibliſche Beifpiele, welche den Krieg 
rechtfertigen, hingeftelt. Aus fpätern, nachbibliſchen Zeis 
ten werden mod) der Landslknechtſührer Aſſa von Kram, an 
welchen Luther gelegentlicd, feines Tractats „Ob Kriegs 
leute aud im feligen Stande fein Fönnen” anfnüpfte, 
ferner Guftav Adolf von Schweden, Ziethen, der Kaifer- 
König Wilhelm und General von Roon als fromme 
Krieger erwähnt, welche die Berechtigung des Kriegs 
illuftriven. Hieran anfnüpfend fagt der Berfaffer: 

So ſetzt fi die Verbindung vom tapfern Golbatenmuth 
und hervorragender Kriegstüchtigkeit mit herzlicher evangelifher 
Frömmigkeit, welche Verbindung mit dem David, dem Könige 
ohnegleichen, beganı, bis in die neueſte Zeit fort; will man 
diefe Erfcheinung mitht als eine unerklärliche zur Seite fichen 
lafjen, jondern fie verfichen, jo wird man unfers Erachteus 
nit umhin lünnen einzuräumen, daß das Kriegshandwerk, mann- 
haften und gefunden Sinnes aufgefaßt, das religiöfe Leben eher 
befördert als hindert, daß aljo der Krieg felbft vor dem Rich-⸗ 
terftuhle chriſtlicher Moral wahrſcheinlich dennoch ein nicht gar 
zu ungünfliges Urtheil werde zu erwarten haben. 

As Britde zum Ziel — eine freilich nit ganz ohne 
eine gewiſſe Willfür im der Dialeftit zu Wege gebradjte 
Brüde — dienen dem Berfaffer, welcher hiermit in den 
philoſophiſchen Theil feiner Abhandlung eintritt, bie Bes 
griffe der Individualität, der Selbfibehauptung oder Selbft- 
bejahung und der Bolksindividualität. Von dem Boben 
der Volfsindividualität aus rehtfertigt er bann den Krieg, 
indem er an bem Beiſpiele des legten deutſch⸗franzöſiſchen 
Kriegs nachweiſt, mie oft der Krieg -eine Nothwendigkeit, 
eine Pflicht ift, welde von der chriſtlichen Moral gebo- 
ten wird, 

Der Krieg — das iſt unfer Kanon — ift gerechtfertigt vor 
der chriſtlichen Moral in demfelben Maße, ala es fih bei ihm 
um die Rettung, Wahrung oder Ausgeflaltung und Geltend- 
madung der wahren vom Gott gegebenen und ewigen Bolle- 
individualität handelt, und in bemjelben Maße ift dann aud 
in foldyent Kriege die Gewinnung hoher fittliher Güter fomwol 
für die Natiom im ganzen als auch für den einzelnen verbürgt... 
Bor allem aber fan und wird in ſolchem Kriege es nicht fehlen, 
daß die Grundlage aller hrifllihen Moralität, das religiöfe Le⸗ 
ben, das Gottvertrauen und die Ehrfurdt vor Gott, der chrift« 
liche Glaube und die chriſtliche Hoffnung, nen geftärkt und bes 
fruchtet darans hervorgehen, dab das Volk im ganzen, wie 16 
zu ſich ſelbſt fommt, jo auch zu Gott fih wendet und in Gott, 
dem lebendigen umd ewigen, bie Blurgſchaft feines Gedeihens, 
die Bürgicaft feines Werthes flr die Völlergeſchichte wie für 
das ervige Reich Gottes findet. Damit bat denn aber ein folder 
—— eine ewige und ewig fegensreiche Bedeutung erlangt, 
eine Bedeutung für die fämpfende Nation und eben darum für den 
Bölferorganismms der Erde, eine VBebentung, welche wie kaum 
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etwas anderes dazu beiträgt, die Rriege ber Zukunft jeltener 

und nah und nah unmöglich zu machen, und das iſt ein Err 

folg, von bem aus, weil er auf feinem andern Wege zu erreis 
hen war, der Krieg keiner ausdrldlichen Rechtfertigung vor 
der hriftlichen Moral mehr bedarf. 

Das Achelio'ſche Buch über die moralifche Berechti- 
gung des Kriegs iſt im einem echt chriſtlichen Sinne ger 
fchrieben und verdient fowol wegen feiner humanen und 
frommen Gefinnung wie wegen feiner philofophifchen Fein⸗ 
heit das Lob der Kritil. Nur wäre ihm Hier und ba 
eine etwas Inappere Form ber Darftellung zu wünſchen 
geweſen. 

4. Das Wort Gottes in Zeugniſſen von Theologen, Philo- 
fophen und Dichtern. Eine Felgabe von Alice Salz- 
brunn. Leipzig, rief. 1870. 16. 15 Por. 

Fromm im beften Sinne wie das eben gewürbigte ift 
auch dieſes Buch, welches feine Entftchung dem Wunſche 
der Berfafferin verdankt, dem Sohne einer befreundeten 
Familie eime Feftgabe zur Confirmation zu wibmen. Daf- 
felbe enthält in Berfen und Profa Selbflzeugniffe ber 
Bibel, Ausfprüde von Kirchenlehrern, Keformatoren, 
Philoſophen u. f. w., fowie Gedichte von ältern, neuen 
und neueften Dichtern. Es macht durch dem einheitlichen 
Geift, der es durchweht, den Geift echten und fchlicht- 
gläubigen Chriftenthums, einen fehr guten Eindrud und 
mag wegen feiner bübfhen und fachgemäßen Anorbnung 
des Stoffe als eine der anſprechendſten Anthologien geift- 
licher Profa und Porfie der Beachtung empfohlen fein. 
Namentlich in Frauenhänden würbe biefe Sammlung von 
Frauenhand einen ihrer würdigen Platz finden, 


5. Bergelbte Blätter, ein Tagebuch aus früherer Zeit. Berlin, 

Herb, 1872. Br, 8. 10 Mer. 

Der ungenannte Herausgeber biefes Tagebuchs fand 
daffelbe auf, ohne zu wiflen, von weflen Hand es ftammt. 
Nie hat er etwas Beftimmtes über die Entftefung beffel- 
ben erfahren können; doch ſcheint es, als ſtamme es aus 
den achtziger oder neunziger Jahren des vorigen Säcu« 
lums. Das „Tagebuch, welches von einer Dame aus 
der höhern Geſellſchaft gefchrieben zu fein ſcheint, enthält 
Blätter voll Keflerionen und Aphorismen, Tagesnotizen, 
literarifche und andere Reminifcenzen und Hinterläßt im 
ganzen die Empfindung, daß es der Ausbrud einer Seele 
ift, die, wie der Herausgeber in der furzen Borrebe be» 
merkt, im der Religion nicht den Troſt und die Kraft 
finden fonnte, die allein uns aufrecht erhalten. Cine 
eigentlich geiftige Bedeutung Fünnen wir bemfelben nicht 
beimeffen. Aber es ift feſſelnd und unterhaltend ges 
ſchrieben. 

6. Aus Mußeſtunden. Bon S. M. Eruſt. Wiesbaden, Nied⸗ 
ner. 1871. Gr. 16. 15 Nor. 

Auffäge contemplativen Inhalts, Es find bie folgen- 
den Themata, welche in dem Meinen Buche behandelt wer⸗ 
den: „Vbeal und Wirklicfeit”, „Die Täufchungen in und 
außer uns”, „Die Schatten ber Erde", „Müffen wir alt 
werben”, „Großes im Kleinen”, „Die Lichtblide bes 
Lebens”, „Weshalb find wir egoiftifch“, „Geiſt oder 
Herz", „Die Emancipation der frauen“. Gruft, wel 
em wir bereits früher in ben „Stillen Gedanken”, einem 
Buche von ähnlicher geiftiger Signatur wie das heute 
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vorliegende, germ begegneten, beweilt in feinen „Muße- 
ſtunden“ Geift und Empfindung und eine gewiffe Eigen- 
artigfeit und Gelbftänbigkeit des Denkens, welde inter- 
effante Themata finnvoll zu behandeln weiß. Wenn aud) 
bier und da einige müßige Betrachtungen mit unterlaufen, 
fo machen die Ernſt'ſchen Auffüge doch einen durchaus 
erfreulichen Eindrud, was in erfter Linie von ben Ab- 
ſchnitten „Die Schatten der Erde”, „Großes im Kleinen‘ 
und „Geift ober Herz” gelten mag. Im dem erfigenann« 
tem Auffage heißt es unter anderm: 


Schatten iR ein Segen für bie Menſchen. Wahrſcheinlich, 
daß im höhern Regionen ein ewiges Licht ertragbar und ver- 
Märtern Zufänden angemefjen fein wird; aber Hier auf Erden, 
wo die Menfhen find und fein follen, würde emiges Licht uns 
verfengen. Alles, was im einem längern Zeitranme in gleid- 
mäßiger Einförmigkeit auf Menfchen einwirkt, flumpft in irgend» 
einer Weife Körper oder Geiſt zulet ab... . Schatten müſſen 
fein, fie find bie Nothwendigleiten unferer menſchlichen Eriftenz. 
Ein fhattenlofes Leben wird zur Wüfe, in bem nirgends ein 
Höhepunkt ift, am dem umfere Kraft fih üben, unfer Geiſt ſich 
erheben, unſere Gefiunung fi) bewähren kann. Pür einen 
irdifhen Körper und einen menſchlich beihränkten Geiſt if das 
Einerlei ein Gift, das langfam aufjehrt, die Nerven zerflört 
und den Geift hinfällig madt, ihn zulegt einer gleichglittigen 
Stumpfheit preisgibt. Schatten find die ——— türme, 
die neue Friſche in die Schwile des Sommers bringen; Schat ⸗ 
ten find der fegnende Thau, der dem bürren Boden wieder 
neue Nahrung zuführt, 


Diefe und ähnliche Paffagen des Meinen Werks find 
nicht frei von paraboren Ausſprüchen und ſchieſen Bil 
bern und Bergleichen, aber fein Blatt in diefen Betrad- 
tungen Ernſt's ift auch ohne einen anmuthigen und geift« 
reihen Gedanlen oder eine poefievolle und originelle Ber 
merfung. Darum verzeift man im Hinblid auf die Bor- 
züge bes Buchs gern feine Schwächen. 

7. Auch eine Anfiht von der Todeeſtrafe. Bon einem Laien. 

Berlin, Springer, 1871. Gr. 8. 5 Ngr. 

Diefes Bud ift recht gut gemeint, leidet aber an mehr 
ald einer Stele an Unklarheit der Debuctionen. Der 
anonyme Berfaffer, welcher das oft behandelte Thema 
der Tobesftrafe Hier noch einmal behandelt, beleuchtet zwar 
in anerfennungswerthem Streben das Für und Wider der 
Todesftrafe nad allen Seiten bin, ſoweit das einem 
Laien — als einen folden bezeichnet er fi) ausbrüdlih — 
möglich ift, beweift aber doch durch bie ganze Art ber 
Behandlung, welche er diefem wichtigen Thema zutheil 
werben läßt, daß zur richtigen Würdigung beffelben mehr 
erforderlich ift ald das Willen eines Yaien, daß vielmehr 
nur eine gelehrte Feder das Thema endgültig behandeln 
und bewältigen fann, Im allgemeinen ift der Verfaſſer 
emeigt, für die Anwendung ber Tobesftrafe zu plaidiren. 
Er fagt am Schluſſe feiner Brofitre: 

Dir beurtheilen es als ein Beichen der Schwäche unferer 
Zeit, daß bei dem Gedanken des Todes, ber ben angrelfiven 
Innern Feind treffen fol und muß, algemeines Entfegen lant 
wird. rend man mit dem größten Scarffim und uns 
erhörten Aufwand von Koſten darauf bedacht ift, Riefen-Mord- 
infirumente zu erfinden und ins Merk zu fegen, wm dadurch 
anze Legionen braver Feinde niederzuſchmeitern — jögert man 
in fentimentaler Schwachheit, dem einzelnen verberblichen Feinde 
das elende Leben abzulürzen — um flatt defien, im ſalſch ver- 
ftandener Humanität, ihm ben Marterzuftand des Tebensläng- 
lichen Kertere mit all feinem Grenel zu erhalten. 
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Der von dem Verfaſſer im Ernſt ertheilte Rath, die 
Berbrecher an ihrem Leibe zu brandmarlen, wird hoffent- 
lic überall auf Widerſpruch ſtoßen. 

8. Der Unterricht im der Mutterfprache und feine nationale 
Bedentung. Bon Albert Richter. Leipzig, Brandfietter. 
1872. ®r. 8. 15 Nor. 

Sehr beſcheiden fpricht ber Verfaſſer des Meinen Werks 
ſich in der Vorrede dahin aus, daß er bie durch den 
Titel angelündigte Unterfuchung feineswegs zum Abſchluß 
gebracht zu haben glaube, daß im Gegentheil mande fei- 
mer im biefem Buche ausgefprocenen Anfichten nod der 
Präcifirung oder Berichtigung bedürftig ſeien. Er will 
aber feine Meinung nicht zurüdhalten, fondern lebt der 
Hoffnung, da er durch Publication derfelben zu einem 
fruchtbringenden Gedanfenaustaufche Beranlaffung geben 
werde. Bon ber richtigen Anwendung der Ergebniffe der 
neuern Sprach- und Literaturforſchung im ber Vollsſchule 
und einer Geltendmachung der volfsthümlichen Elemente 
innerhalb berfelben erwartet er einen fegensreichen Auf: 
ſchwung des Bolfefchulunterrichte. Wie aber die Eins 
orbnung diefer pädagogifchen Momente in den Plan bes 
Unterrichts zu bewerkftelligen fei, darüber fucht die Meine 
Schrift in Marer und überſichtlicher Weife aufzuflären, 
Dazu bedarf es, wie der Verfaſſer darthut, vor allen 
Dingen noch einer Bermehrung der Hälfsmittel für die 
Lehrer. Der Berfafier hat zur Herbeifhafjung folder 
Hilfsmittel das Seinige gethan, indem er im feinen bes 
reitd im weitern Sreifen befannten Werken: „Deutſche 
Heldenfogen des Mittelalters” (zweite Auflage, Leipzig, 
Brandftetter, 1870) und „Deutſche Sagen" (ebenbafelbit 
1871), der Schule ſolche Hülfsmittel geliefert hat. In einem 
dem gegenwärtigen Buche beigefügten Anhange gibt er eine 
banfenswerthe Probe aus einem nächſtens von ihm zu er- 
woartenden Werke, weldyes den Titel „Deutfcher Sprach · 
fchag” führen wird und dem Lehrer als Unterlage für 
ben grammatifchen Unterricht bienen foll. 

Es fehlt uns hier an Raum, eines Genauern auf den 
Inhalt des Richter'ſchen Buchs einzugehen. Nur fo viel 
fei bemerft, daß dafjelbe ein befonders den beutfchen 
Lehrern im jeder Beziehung empfehlensmwerthes ift, ein Lob, 
welches das Buch namentlich durch die Gründlichkeit in 
der Behandlung feines Themas, durch die Klarheit feiner 
Anseinanderfegungen und die ſcharfſinnige Anwendung ſei⸗ 
ner pudagogiſchen Marimen auf ben praftifchen Unterricht 
in hohem Grade verdient, 

9, Erfahrungen und Anfihten des Lebens von Johann Kas- 
par Boell. I. Weißenburg, Wentel. 1870. Gr. 8, 
1 Zhlr. 

Briefe und Aufzeichnungen eines Mannes, den bie 
Borrede des ungenannten Herausgebers einen meifen nennt. 
Das Bud) ift der erfte Band einer größern Zahl von Bän- 
den, von benen bisher nur diefer Vorläufer erfhien. Es 
enthält Briefe und Aufzeichnungen bes am Ende des Jah- 
res 1833 in Weißenburg im Elſaß verftorbenen Rechts- 
gelehrten und ehemaligen Präfidenten bes weißenburger 
Gerichts Johann Kaspar Vorl, Wir glauben, daß bie 
poſthume Autorſchaft diefes bisher unbelannt gebliebenen 
Briefftelers und Philofopgen demfelben wenig Freunde 
gewinnen wird; denn feine Schriften, ſoweit das au bie. 
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ſein erften Bande erſichtlich ift, bieten trog mancher geift« 
vollen Bemerkungen im ganzen des Bedeutenden wenig. 
Sie enthalten jedenfalld nur weniges, das den Leſer 
der Gegenwart intereffiren könnte. Beachtenswerth find 
die in dem Briefe an Rector Bartholdy vom 8. fe 
bruar 1789 über den Begriff „Schönheit“ ausgefprochenen 
Gedanken, fowie dasjenige, was bie Briefe am Abegg 
in Heidelberg vom 6. December 1789, vom 16. Januar 
1790 und vom 5. März; 1790 über bie Kant'ſche Phi« 
lofophie jagen. Unter den Reden aus ben meungiger 
Yahren möchte diejenige über die Frage: „Was ift Re- 
ligion?“ bie interefjantefte fein, im der es unter an« 
berm heißt: 

Nach dem wahren Sinne des Worts ift Religion der In 
begriff unferer Ideen von Gott, Borfehung, Unfterblichkeit und 
unjerer Münftigen Beftimmung. Aus dieſen Ideen entfiehen her 
nad; beim dentenden Menfhen Pflichten, und wer biefe Pflich⸗ 
ten erfüllt mit beſtandiger Hinſicht auf feine eigene fünftige Be- 
fimmung und anf die allgemeinen Geſetze aller vermlnftigen 
Weſen, von einem folden Menſchen fagt man, er babe Mes 
figion. Diefe wahre Religion ift weder in eine Kirche, noch 
in eine Synagoge, nod im eine Moſchee eingefperrt. Ihr 
Tempel ift das ganze Weltall. 

Bon den Frauen hatte Kaspar Boell einen fehr nie- 
drigen Begriff. Die Geringfhägung, mit welcher er von 
dem weiblichen Gefchlecht, 3. B. in dem kurzen Auffage: 
„Weber weiblichen Umgang“, fpricht, gemahnt uns an 
ähnliche, freilich bei weitem geiftreichere Ercurfe bei Scho- 
penhauer. Sätze wie bie folgenden find durchaus ver⸗ 
fhroben und unwahr: 

Des Weibes höchſter Triumph ift, daß fie einen Mann zu 
ſich herabzieht, ihn zum artigen Narren, zum gefäligen Geden 
zu maden, der ala Sklave ihrer Winfe und Tapricen enblidy 
zu ihr als feiner Gebieterin Hinauffeufzt, anflatt daß fle dazu 
geihaffen, geboren und beflimmt it, ihm zu dienen, ihm ala 
ihren Herrn und Gebieter zu ehren und zu fürdten, Die Ber- 
nunft allein fol in allem umd über alles herrſchen: das Weib 
aber hat höchſtens Berſtaud, felten etmas Vernunft: ja, fle 
wird von dem allermeiften Weibern fo arg gehaßt als ber Tod. 
Daß and) bei den meiften Männern fo wenig Vernunft anzus 
treffen if, dies fommt gerade vom dem befländigen weiblichen 
Umgange her u. f. w. Wollen Sie fid zu einem jämmerliden 
Zuhtergelhönfe ausbilden, fo fuhen Sie, und vernadläffigen 

ie das ja nicht, den weiblichen Umgang — wollen Sie aber 
nüglihe und gründblihe Kenntniffe, als bleibende Nahrung für 
Ihre Bernunft ſammeln und ein achtungewerther Mann mwer- 
ben, jo meiden Sie bie zum Jahre und womdgli bie zum 
Monate Ihrer Berheirathung allen meiblichen Umgang, ſoweit 
ſich's ıhum fäßt, fogar mit Verwandten u. |. m. und and alle 
weiblichen Korrefpondenzen. 


Solche Sentenzen, weit davon entfernt, das Richtige 
zu treffen, ftehen vielmehr in firietem Widerfpruche mit 
allem, was das tägliche Leben, die Werke unferer Elaf- 
fiter und das eigene Herz und ald wahr Iehrten, und be» 
weifen nichts weniger als einen erleuchteten Kopf, Diefe 
und ähnliche Betradhtungen hätten fehr wohl aus ber 
Sammlung der Schriften Boell's fortbleiben Fönnen, 

10. Mädcenerziehung und Frauenleben im Aus- und Inlanbe. 
Mit einem Anhange: Deutſche erg ar während 
bes Kriege 1870— 71. Bon Gotthold Kreyenberg. 
Berlin, Guttentag. 1872. Br. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 
Gotthold Kreyenberg wirft, wie und das Bud; mit- 

theilt, als Padagog der weiblichen Yugend feit Jahren 

an einer preußiſchen Erziefungsanftalt und hat zum Zmwede 
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feiner weitern päbagogifchen Ausbildung umfangreiche Kei- 
fen in die ewropäifchen Gulturländer unternommen. Die 
heute von uns zu befprechende Schrift ift eine Ausbeute 
diefer feiner pädagogifhen Reifen und bringt über ben 
Stand der weiblichen Erziehung und das Leben der Frauen 
in Deutſchland, England, Norbamerifa, »talien, ber 
Schweiz und Frankreich manche intereffante und belch- 
rende Notizen. Den Berfaffer leitete bei der Publication 
diefes Buchs, wie er in bem Vorworte fagt, der richtige 
Gedanke, „daß eine Löfung ber noch immer ſchwebenden 
Frauen» und Mädchenerziehungsfrage nicht durch Syſteme, 
fondern durch eine unparteiiſche Bergleihung ber that- 
fühlihen Verhältniſſe des Aus» und Imlandes, fowie 
Benugung der Erfahrungen, welche verfchiedene Nationen 
auf biefem Gebiete gemacht Haben, am beften angebahnt 
werben Fönne”. Dieſer Beitrag zur päbagogifhen Litera- 
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tur ber Gegenwart hat die Vorzüge einer ansführlichen 
und gewiffenhaften Behandlung feines Themas, wie einer 
Maren und überfichtlihen Darftellung für fih. Am in« 
ſtructivſten und feflelndften find die Abſchnitte: „England“ 
und „Stalien”, in welchen uns manches Neue über bie 
dortigen gefellihaftlihen Zuftände mitgetheilt wird. Im 
Schlußabſchnitte des Buchs behandelt ber Verfaſſer die 
Thätigfeit der bdeutfchen Frauen während des Kriegs 
1870— 71 auf Grund eines reichhaltigen ftatiftifchen 
Materials, welches die verfchiebenen deutfchen Stäbte ihm 
zu biefem Zwede lieferten. Diefe Revue über die fegens- 
reiche Thätigfeit unfer Framen während des großen Kriegs 
ift unfers Erachtens ein werthvoller Beitrag zur Gefchichte 
ber Humanität in unferm Jahrhundert und verdient als 
fleigige und geſchickte Zufammentragung des einſchlagen- 
ben Materials alle Anerkennung. 





Feuilleton. 


Ein frangöfifher Aentlistenif über deutſche 
titeratur. 

Während Graf von Gasparin in feinem Werle: „La 
France" und Bourloton in feinem Werte: „L’Allemagne" 
den Borzligen deutſchen Wefens volle Gerechtigkeit widerfahren 
Taffen, fielt ſich einer der „geiftreihen‘ Feuilletoniſten, deffen 
„eleganter Stil ſchon lange von den Parifern bemunbert 
worden if, Baul de Saint-Bictor, in feinem Werke: 
„Büurbares et bandits. La Prusse et la Commune' (Paris, 
Feoy Fretes, 1871), ganz auf den Standpunkt der Deulſchen⸗ 
frefferei und des Nachelriegs, den er in ſchwülſtigen Phraſen 
vorberverlündigt. Die Deutichen find die „Barbaren‘’, bie Com⸗ 
muniften die „Banbiten” des Titelblatte. 

Wir Deutfchen werden gleich von der Ueberfchrift des erfien 
Kapitels überrafcht fein, fie fautet: „Henri Heine et la Prusse.‘ 
Das Kapitel u mit dem Belenntnig: „In dem Krieg ber 
Ideen und der Waffen, welhen Franfreic; gegen Preußen führt, 
haben wir zum Bundbesgenoffen einen der größten Dichter 
Deutjclande. Heinrich Heine mar zu jeder Zeit Preußens 
tödlidher Feind und fchleuderte auf feinen ſchwarzen Adler bie 
ſchürfſten Pfeile feines goldenen Köchere.“ Dies zu bemeifen 
MNellt der Dichter eine Anthologie aus Heine's profaifcen und 
poetiihen Schriften zufammen. Alles was der pariſer Arifto- 
phanes gegen Preußen geſündigt hat, ſelbſt die kedſten Berſe 
feines „Wintermärden‘‘, müſſen bier in Reih und Glied auf 
marjdhiren, um im frangöfifhen Dienft die Waffen zu tragen. 
Jedenfalls beweiſt diefe Anthologie, daß Heinrih Heine im 
Tranfreich zu den befannteften deutſchen Dichtern gehört. Mir 
glauben indeß, daß e# ben Dichter felbft ſehr unangenehm be» 
rühren würde, feine fatirifchen Ergüffe anf einmal in biefem 
fetten frivolen franzöfiigen Krieg gegen das eigene Baterland 
benugt zu fehen. Nimmer hätte er die Partei bes ihm tief ver- 
haften Napoleon III. genommen, nimmer den Franzoſen recht 
gegeben, als fie biefen Krieg fo Übermüthig vom Zaune brachen. 
Paul de Saint-Bictor ift indeß mit der Bundesgenoffeufchaft 
Heine's nicht zufrieden; er ſucht die Alliirten Franfreichs noch 
höher hinauf in der deutihen Walkalla: „Es ift ein Ruhm 
für Frankreich, zu jeder Zeit die großen Geifter diefes heute 
gegen uns vereinigten Deutihland mit feinem Genie und fti» 
nem Ginfluß fi verblindet zu haben. Schiller begrüßte feine 
Revolution mit Entbufiesmus, und der Natiomalconvent ertheilte 
ihm das franzöfifche Bürgerrecht; Beethoven fang unfere Siege; 
Goethe, mitten im den —— Kriegen des Saiferreiche, 
weigerte fidh, feine große Stimme mit dem Gejchrei der Wuth 
zu vermilchen, das u Eroberungen verurfachten ... . Heinrich 
Heine ſuchte im Mrankreich das BVaterland feiner Wahl und feir 


nes Geiſtes. So ift bie Efite von Deutſchland, alles mas 
dort berühmt und erhaben ift, flets der Bundesgenoſſe Fraul ⸗ 
reiche geweſen. Wir haben Heute gegen uns Peine Horben; 
in ber Bergangenheit wenigſtens ift feine heilige Schar 
für uns.“ 

In dem Fenilletonalbum Paul de Saint-Bictor's, welches 
fehr bunte Blätter enthält, finden wir einen Eſſay über Friedrich 
Wirhelm L, Charakteriſtilen von Prosper Mirimde und Regnauft, 
politifche Studien über Dentihland und Preußen, über bie „rotbe 
Orgie“, welche Paris verwüſtet hat, Über dem heiligen Haß 
und den Hadyelrieg; Paul de Saint-Bictor lommt nochmals auf 
deutſche Literatur zu ſprechen, und zwar nicht in dem Kapitel: 
„Nos bons Allemands“, in welchem der deutfche Nationaldarafter 
als moderner Bandaliemus mit größter Gebäffigfeit an den 
Pranger geftellt wird, ſondern in einem Abjhnitt: „Nemssis", 
Hier nennt er die Deutichen ein Boll, das fid, faum aus ber 
Barbarei emporgearbeitet hat, das zulet gefommene im ber 
Welt der europätichen Eivilifation. Im 17. Jahrhundert „wurde 
feine Piteratur die feroile und demüthige Bafallin von rant« 
reich. Dies Jahrhundert Ludwig's XIV., das feine Pebanten 
fo anmaßlich jet zu verachten vorgeben — wie linliſch trug 
es einft deſſen Perrüfe unter feinem Doctorhut, feine Sprache 
entflellend, um fie ber unferigen nahzubilden. Im 18. Jahre 
hundert ging dies Preußen, welches jeht uns in die Schule 
Ihiden will, im diejenige unferer Philofophen. Sie famen es 
zu cioilifiren und zu unterrichten. Un der Flamme Boltaire’s 
ermärmte ſich diefe Schlange. Damals freilich, unter einer 
Eonjunctur nicht vorhergefehener Geflirne, erfland in Deutich- 
land eine Gruppe bewunbdernsiwärdiger Dichter und Denter: 
Goethe, Schiller, Herder, Kant, Leſſing. Doc bdiefe großen 
Männer waren Weltbürger, voll Humanität und Sympathie; 
fie achteten und Tiebten Frankreich; fie haben im ihren Werten 
prachtvoll der Erkenntfichkeit Ausdrud gegeben, melde ihre 
Genies diefem Bolle dankten. Welchen Zorn hätte in Schiller's 
edler Seele das feudale Räuberthum des heutigen Preußen 
——— Welche olympifhe Ironie hätte Goethe auf bie 

tliner Junker gefäjleudert! Diefe Aera literarifhen Glanzes 
war hellleuchtend, aber nur von kurzer Dauer. Seit vierzig 
Jahren fcheint der deutſche Genius aufs tieffte erichöpft. Kein 
Roman, fein Gedicht, welches ruhmvoll feinen Weg Über dem 
Rhein nehmen und fid) bei den fremden Nationen einbürgern 
lönnte. Der Ichte große Poet Deutihlands, halb Fromzoſe 
durch feinen Bei, war es ganz durch fein Herz. Als er ſich 
in Paris niederfieß, als im der Heimat feiner Mahl, erffärte er 
fich lol für einen abefreiten Preußen», 

„Selbſt die Philofophie ift todt in Dentfchland, oder fann 
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man behaupten, baß bie deutſche Sophinit je gelebt habe? 
Nebel» und flatterhaftes Phantom wandelte fie unaufhörlich ihre 
Scheineriſtenz. Sie war die Wolke Hamlet's, in mwelder Bor 
lonius raſch Hintereinander einen Walfiih, ein Kamel und ein 
Wieſel erblidıe. Der Blid des Beobachters unterfchieb ebenfo 
madjeinander im diefer ſchwebenden Maſſe das Für und Miber, 
den Geift uud die Materie, bas Ih und Nicht-Ich, die Noth- 
wendigfeit und ben freien Willen, 

eder neue Windftoß warf dad Syitem mm und verwans« 
delte "Yalfelbe. Kant und Fichte, Schelling und Hegel umarm ⸗ 
ten ber Reihe mad) die täufchende Wollte und verihwanden in 
ihrem Dunkel. Wie der alte Saturn hat bie deutſche Phifo- 
fophie, im ihrer mebelgrauen Sphäre ins Leere hineingähnend, 
ihre eigenen Kinder verſchlungen. Heute nad fo vielen trans- 
fcendenten Träumen, dimäriichen Himmelfahrten, ift fie in das 
Chaos eines groben Bantheismus verfallen. Das fo gerliämte 
Seal findet fein Ende in dem Materialitmus Büchner's, in 
Bismard's «@emwalt, bie vor Recht geht» und in den Kanonen 
der Krupp'ſchen Gießerei.“ 

Nur ein einziges Gebiet räumt Paul de Saint-Bictor noch 
den Deutſchen ein, das der Gelehrfamteit. „Ein ganzes Bolt 
von Gelehrten ift da, geduldig und peinlich wie die Gnomen, 
vertieft im bie Nahgrabungen der Sprachen, umbertriehend in 
ben Irrgängen der Mythologien und bismeilen dort Schähze 
findend. Doch wie viele Fepirungen und Scladen milden fie 
hinein!" Dann zieht der Feuilletoniſt die trolofe Summe 
feiner Unterfuhungen über die memere deutſche Literatur; litera- 
riſche Ohnmacht, philoſophiſcher Berfall, unzufammenhängenbe 
und verworrene Wiſſenſchaft — das ift die Bilanz des heutigen 
Deutſchland. Nicht ein Port, aufer Goethe und Heine, der 
einem Victor Hugo und Lamartine die Schuhriemen (djen lünnte; 
nicht ein Romauſchriſtſteller, deffen Namen man hundert Fuß 
unter diejenigen eines Balzac umd einer George Sand fchreiben 
Könnte; ein michtsfagendes und unfruchtbares Theater, mel» 
es von umfern Abfällen und Wiederholungen lebt; eine 
ernphatiiche und hohle Malerei, die nichts anderes in ale 
eoforirte Fprofogie; die geflligefte, erhabene Mufit eines Weber 
und Beethoven zur fchreienden Here | era die ihren Sabbat 
in Richard Wagner's Opern feiert. Dahin ift es mit dem Bolle 
gelommen, das unfern Untergang becretirt. 

Wir haben bereits im der Folge von Artikeln, die wir in 
„Unfere Zeit" über „Die franzöfifche Preffe und Deutichland" 
erfcheinen ließen, und im denen wir alle die wichtigſten Werke 
der meuern framzöflicen Literatur über Deutichland und fein 
Berbäftniß a fowie die Hauptartilel der angefehen- 
flen parifer Fein chriften die Revue paffiren ließen, unfer Bedauern 
darüber ausgebrädt, daß Paul de Saint-Bictor bei feiner ent 
ftelenden Darftelung doch im zwei Punkten den Schein ber 
Wahrheit für fih hat. Einmal in Bezug auf bie geifllofe, 
Material zufammenihfeppende Ameifengelehrfamteit, die fich 
immer Fe in Specialitäten gerfplittert und das geiflige Band 
zu verlieren droht, dann mit Bezug auf das deutſche Theater, 
ba einige erfle Bühnen in Deutfdland in der That den Abfall 
des franzöfiihen Theaters uns bieten. Nicht bie im edelm 
Stil gehaltenen Stüde eines Pouſard mie „La bourse‘“ unb 
„Le lion amoureux‘ hat die bramaturgiihe Richtung, als 
deren Hauptvertreter Heinrich, Laube gelten muß, auf dentiche 
Bühnen gebradht, jondern im der That viele Abfälle der unter 

eorbueten Bühnenfrififlelerei. Jeue Rlige des Franzoſen 
fi uns ein warnenber finger! 
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Bunſen's Bibelwerk. 


Verlag von . Breaheus im Leipzig. 


Bollftändiges 


Kibelwerk für die Gemeinde. 


Bon Ehriftian Karl Joſias Bunjen. 
Neun Bände, 8. Geheftet 20 Thle. Gebunden 23 Thlr, 
Bibelatlas 1 Thlr. 
(Rene Ausgabe in 30 Lieferungen zu je 20 Nor. 
be er (Bibelliberfegung). Vier Bände. Geh. 10 Thlr. 
b. 11%, Tilr. 


Zweite Abtheilung (Bibelurhunden). Bier Bände. Geh. 8), The. 

. 9% r. 

Dritte Abtheilung (Bibelgefdichte). Ein Band. Geh. 1, Thfr. 
Geb. 2 Thlr. 


Bibelatlad von Henry Lange (10 Karten) cartonnirt 1 Thlr. 


Das berühmte Werk liegt jet vollendet vor und if 
vollſtäudig auf einmal, geheftet und gebunden, aber auch nad) 
und nad in 9 Bänden, im 3 Abtheilungen (die and einzeln 
abgegeben werden), oder in 30 Lieferungen zu beziehen. 

Bunfen’s Bibelmerk, das ſchon während feines allmählichen 
Erſcheinens eine weite Verbreitung gefunden bat, ift trog ein» 
jener Aufeindungen von fatholiiher und orthodorer proteflan- 
tifcher Seite allgemein als ein höchſt verdienſtliches Unterneh» 
men anerfaunt worden, ba® die vollfie Beachtung nit 
uur der theologifhen Welt, fondern der weiteften 
Rreife des beutfhen Volle verdient, 


In demfelben Berlage erſchien: 

Bunfen’s Bibelwerk mac feiner Bedeutung für bie 
Gegenwart beleuchtet von Bernhard Bachring. 
Zweite umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 12 Ngr. 

Diefe bereits im zweiter Auflage vorliegende Schrift iſt 
allen zu empfehlen, die fi mit Bunſen's Bibelwerf näher be» 
fannt machen wollen, indem fie mit Klarheit die Beziehungen 
hervorhebt, wegen deren dafjelbe für unfere Zeit von fo hoher 

Bedeutung ifl. 





Soeben erſchien im Berlag von A, Kröner in Gtutigart 
und ift durch alle Budhhandlungen zu beziehen: 


Venus Urania, 


Satyrifches Epos von 
Ernt Eckſtein. 
14 Bogen Hein 8. — Preis 20 Sgr., oder 1 FI. 12 Ar. Rhein. 


Die früher erfchienenen humorifliichen Dichtungen Ernft 
Editein’s (‚‚Schad der Königin" — „Der Stumme von Se 
villa'‘) haben bei allen Freunden ber heitern Muſe fo lebhaften 
Beifall gefunden, daß auch diefes neueſte Werk des jungen 
Boeten, welches überdies nah Form und Juhalt einen bedeu- 
tenden Fortſchritt befumdet, fiher mit Intereffe ‚aufgenommen 
werden wird. 


„Freiheit und 


Biographien Stein’s. 
Derfag von 5. A Brochtaus in Leipzig. 


Stein und fein Beitalter. 


Ein Brudftüd aus der Geſchichte Preußens und 
Deutfchlands in den Jahren 1804—1815. 


Bon Sigismund Stern. 
8 Geh. 2 Thlr. 


Heinrich Friedrich) Karl 
Freiherr vom und zum Stein, 


Ein biographifches Gemälde aus der Geſchichte des deutjchen 
Baterlandes, 


Bon Franz Mauritius, 
8. Geh. 5 Mr. 


Bei Gelegenheit der Enthüllung des Stein- Denkmals fei 
auf diefe zwei trefflichen Bollsbilher von neuem aufmerkſam 
gemadt. Das Stern’fche Werk ſchildert den großen Mann, 
den „Edelſtein der Deutſchen“, mitten ans feiner Zeit heraus 
und gefaltet ſich fo I einem umfafjenden, farbenreicden ‚@e- 
ihichtebilde. Franz Mauritius entwirft im engern Rahmen 
das wahrheitsgetreue Porträt des lühnen Borlämpfers deutfcher 
inheit, deſſen Berdienfte um das Vaterland ihm 
ben Dank und die Bewunderung der Nachwelt gefihert Haben. 
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Humoriftifche Dichtungen. 


— 


.Teut. Ein Scherzſpiel in zwei Acten von Robert Ha- 
merling. Hamburg, Richter. 1872. 8. 20 RNgr. 

. Das Refervelagareth in Schöppenftedt. Fünfactiges Tuftfpiel 
in Berfen von Heinrich Loſchge. Halle, Barthel. 1872. 
Gr. 16. 10 Ngr. 

Diefe beiden Berfudye auf dem Gebiete des ariftopha- 
nifchen Luftfpiels, welches von der Bühne der Gegenwart 
abfieht, zeigen bas rühmenswerthe Beftreben, den Ton 
des Luſtſpiels über das Niveau der profaifchen Alltags- 
komödie und des bürgerlichen Dialoge zu erheben. 
Gleichwol halten wir ed nicht für angemeflen, die arifto- 
phanifche Form nachzuahmen, weldye ſiets für die Gegen- 
wart etwas Fremdes fein wird und nur ein Blatt ber 
alademiſchen Studienmappe. Dagegen follte der Geift 
des Hriftophanes, die fcharfe Satire auf Zeitgebrechen, 
ber freie, im poetifchen Wether ſchwebende Humor ſich 
Diejenigen Formen ber jegigen theatralifchen Dichtung 
ausfuchen, melde fih ihm zwanglos darbieten oder eine 
nicht tiefer greifende Umgeftaltung verlangen, Die be- 
ſtimmten Bühneneinrichtungen einer Epoche find etwas hi- 
ſtoriſch Gewordenes; man braucht fie nicht revolutionär 
auf den Kopf zu ftellen, um Bedentendes zu fchaffen. 
Shaffpeare ſchloß fi ganz der üblichen Bühnenform 
an; Droden und Davenport, die das altenglifche Theater 
nah franzöfifchen Muftern umgeftalteten, haben nichts 
Hervorragendes geſchaffen. Man möge die Form ber 
neuen, auf ben Theatern heimifchen Pofle mit ihren 
feenifhen Wunderthaten und ihren Couplets benugen, 
man möge bas moderne oder hiſtoriſche Luftfpiel mit 
ariftophanifchem Geifte durchdringen; aber man möge 
darauf verzichten, Buchlomödien zu fchreiben, welche keiner 
Wirkung auf unfern Bühnen fähig find, man möge fid 
aud dur; das glänzende Vorbild Platen's nicht dazu 
verführen lafjen. 

Robert Hamerling hält zwar fein Schaufpiel: 

„Teut“ (Mr, 1), wie aus einer Note hervorgeht, fir 
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aufführbar, auch wilrden fcenifche Schwierigkeiten nicht 
gerade im Wege ſtehen; aber von einer Wirkung auf ber 
Bühne könnte bei fo phantaftifher Kompofition durchaus 
nicht die Rede fein. Gin Bühnenftüd verlangt den 
durchgehenden Waden einer Handlung, bie irgendeinen 
Untheil einzuflößen vermag; ein einziger Einfall, den der 
Dichter dramatifirt und infcenirt, reicht dazu nicht aus, 
Bei der Hamerling’fhen Dichtung haben mehrere Poeten 
Gevatter geftanden: zunüchſt Platen, dem bie parodiftifche 
Form und bie trohäifchen Achtfüßler, fowie die Anapäfte, 
die Träger eines flilvollern Humors, entlehnt find; dann 
Tied mit feinen phantaftifhen Spielen, und ſchließlich 
Grabbe mit feinen dramatiſchen Burlesken; es ift bas 
ganze Aufgebot, der ganze Aufwand unferer „literarifchen” 
Komödie, die in den Literaturgefchichten eine Rolle fpielt, 
aber nicht ins Bolt gedrungen if. So flehen biefe ari« 
ſtophaniſchen Nachahmungen in auffallendem Gegenſatze 
zu ihrem Vorbilde, das im hohem Maße vollsthümlich, 
ja aus dem athenienſiſchen Geifte Heransgeboren war, als 
bie höchſte Blüte feines Bollshumors, bei allem Wider- 
ſpruch gegen herrſchende Tagedmeinungen. Auch Hamer- 
ling’s „Teut“ ift nichts weniger als vollsthümlich; wenn 
wir ihm aber in eine Gruppe mit den Dichtungen von 
Tied, Platen und Grabbe fielen, fo müflen wir dod) 
hinzufügen, daß er nicht in einer Linie mit denfelben 
fteht, fondern nur das Barode und Abfonderliche mit 
Tied und Grabbe, das ſehr fporadifch zur Geltung fom« 
mende Streben nad) geläuterter Kunftform mit Platen 
gemein hat, in Bezug auf fomifche Wirkung und claffifches 
Gepräge aber tief unter ihnen fteht. 

Die Komik des Werks berußt mefentlih auf bem 
Anachronismus, ber doch nur eine Form filr die parodi- 
ftifche Komil und zugleich, eine wohlfeile und leicht zu 
handhabende Form if. Varus und feine römifchen 
Genturionen treten zugleich mit dem Schulmeifterdichter 
Bacher! im Teutoburger Walde auf. Die Römer haben 
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Zahnſchmer zen, Bacherl fpriht vom „Allgemeinen deut⸗ 
ſchen Reimlexilon“, Platzcommandant Bitellius von der 
vermeſſenen Sprache der deutſchen Journale, des „Det⸗ 
molder Auzeigers“, des „Rheinboten“, des „Drau- 
boten“, des „Sauboten”; Telegramme aus Nom laufen 
ein; Sänger und Turner erfcheinen, um eim Feſt zu 
feiern; die neueſten Bolfsbialefte werden geſprochen; 
Eomitemitglieder halten Feftreden u. f. f. Man lacht wol 
über einen gelegentlichen Anachronigmus, aber wenn er 
ſchablonenhaft wieberfehrt, fo verliert er feine erheiternde 
irkung. 

Der tomifche Grundgedanle des Stüds ift, daß Teut, 
ber Urvater der Deutfchen, bei dem MWanderzug aus Afien 
ein wichtiges Padet verloren hat, im welchem ſich der 
politiſche Berftand des deutſchen Bolts befand, Dies 
Bader hat ein Geier, wie Teut und wir mit ihm fpäter 
von dem Boten des Wodan erfahren, im feinem Schna- 
bel davongetragen und es dann fallen laffen im pom— 
werfen Sande, und zwar in Barzin; dort wirb es nad) 
taufend Jahren ein Mann finden, dem alles gelingt, 
nachdem er das Heine Ding aufftipigt hat. Teut erhebt 
fid) dann mit dem Boten Woban’s, eine Parabafe von 
ſich gebend, ins Gewöll. Diefe lomiſche Grundidee ift 
eigentlich nur Anfang und Ende des Stüds. Auf der 
Bühne felbft fehen wir die Vorbereitungen zur Her— 
manneſchlacht, mir begrüßen die Sieger. Hat bemm 
Hermann nicht politifchen Berftand genug bewiefen und 
beweift ihn auch in unferm Stüde? Was hat denn die 
Hermannsihladit mit jener fomifchen Grumdidee zu thun? 
Und warım follen wir und auf einmal „chronologiſch“ 
einrichten, uns an den Maun von Barzin erinnern laffen, 
der nad) taufend Jahren erfcheinen wird, während biäher 
ganz anadroniftifh Sänger, Turner, Comitcmitglieber 
aus ber allerneueften Zeit auftreten, ſodaß nichts im 
Wege fteht, aud dem Winder des politischen Verftandes 
felbft, den Fürften Biemard, in der Dichtung auftreten 
zu laflen? 

Es gehört zu dem romantiſchen Schrullen, die er- 
habene freiheit der Porfie und des Humors da zu fur 
chen, wo alle Logik aufhört. Dies ift durchaus falſch — 
felbft in unfern Träumen ift oft Fogif und Spannun 
der Traum ift aber im übrigen Fin Vorbild für bie 
Poeſie. Das Bedürfnig nad logifhen Zuſammenhang 
ift dem Menfchen fo tief eingeboren, daß, wo folcher vermißt 
wird, and auf dem Gebiete des Humors nothwendig 
Unbefriedigung eintritt. Diefe Logik braucht in freiern 
Vhantafiefhöpfungen nicht jo aufdringlich zu fein, daß fie, 
wie fonft im profaifchen Zufammenhang des Lebens, über- 
all fihtbar Hervortritt; aber fie muß den freieften Phan« 
tafiefjpielen zu Grunde liegen, man muß biefelben auf ein 
Schema — lönnen, welches auch verſtändiger 
Einfiht Befriedigung gewährt. Der Aberwitz, das ſinnloſe 
Durcheinander, die Hypergenialität, die in Abgefchmadtheit 
umſchlägt, fönnen nicht die Karyatiden einer lomiſchen Dich · 
tung höhern Stils fein, 

Wenn unferer Nation nad Robert Hamerling das 
Bader mit politiichem Berftande verloren gegangen ift, fo 
haben unfere romantifchen, pfeudoromantifchen und Fraft- 
geniafifchen Dichter jedenfalls einen andern Verluſt zu 
beflagen, den des Packels mit poetifchem Berflande, Der 


Dichtungen, 


Dichter felbft ift indeß, wie fein Vorwort beweift, über 
zeugt, daß ein tieferer Sinn im feiner Dichtung liegt, 
der bei zweimaliger Peltüre aud dem Kritiker aufgehen 
wird. Nachdem er erwähnt, wie eine hochgeftellte Dame 
bei ihm ein Satyrſpiel ala „Feſtſpiel“ beftellt habe, fährt 
er fort: 


Der Dichter ging ans Werk. Er traveflirte, 
Wie's ihm verzeihen wird feine Nähmamſell. 
Sein Armin ward ihm zum Pantoffelhelden, 
Und Frau Thusnelda gar zur Modedame, 

Die für die römfche „feine Bildung‘ jdywärmt, 
Genau wie heutzutag' die deutj—hen Damen 

ir feine Franfenfitte, —— 

nd Franleuſprache ſchwaͤrmen oder ſchwärmten. 
Und Teut? Ach, Teut! ale Urbild ſieht er da 
Des urgermaniſchen Pechvogelthums, 

Das Über zwei Jahrtauſende gebreitet 

Den Schatten, unter dem der deutſche Manu 
Sein Bier getrunten .. . Und dazwiſchen treibt 
Gemeines Bolt fih um; der Dialelt 

Des Nante fügt zur Wechſelrede ſich 

Mit Lauten, heimisch Mingend an der Wien — 
Und alt! und meue Zeit ift toll gemifht — 
Mit einem Wort, es warb gewagt, gewagt, 
Was Langer, Berg und Sofa nidıt gewagt, 
Nur Tied und Platen — Ariſtophaneſſe 

Des deutſchen Mufenbergs, doch unbelanut 
Der Nähmamfell, die ins Theater geht, 

Nicht leſend ſchubbe Buchlomdbdien. 

So ſchrieb der Dichter — achtend Feine Satzung, 
Als feiner tollgelaunten Dame Winl. 

Doch — warum druden laffen ſolch Product ? 
Der gierge Buchverleger trägt die Schuld, 
Der led mit einem jener Honorare, 
Mit welchen man die deutſchen Dichter fübert, 
Des Autors fpröden Sinn zulegt bezwang. 
Berhüte Gott nur eins: daß einen Tropf 

Es gibt im dentfhen Land, der deutelnd meint, 

Daß hinter meinen Helden Yeute fleden — 

Daß Hermann Hinz und Barus Kunz bedeutet. 

Das wär’ im Bild mir ein verbammter Kleds! 

Nur Typen braucht' ih, Raſſen — „Leute nicht. 

Den erſten Act, Kunftrichter, Uberſpringt, 

Der Vorfpiel nur umd magres Kopffiüd ift! 

Doch findet ihr das gröfre Schwanzftüd aud 

Saftlos und ſchal — dann ift euch micht zu helfen, 

Und meine letzie Hoffnung ſchwindet hin, 

Daß ihr erflärt wohlmeinend, was gejreut 

Mid) hätte zu vernehmen, „Tent gehöre 

Zu jenen gar nicht jeltmen Büchern eben, 

Die, wenn bebentlid; im Beginn fie feinen, 

Man ehrlich Iefen muß ein zweites mal, 

Bis auseinander ſchlägt den härnen Mantel 

Der Geift des Werts, und lähelnd aus deu Pappen 

Die weißen Glieder ſtredt ein weggelegtes 

Doch leidlich frifhes Kind der Jungfrau Mufe. 

Wir fehen wol den härenen Mantel und bie Pappen, 
aber das leidlich frifche Kind der Jungfrau Mufe erfcheint 
uns doch als ein Wechſelbalg, erzeugt in der wilden 
Ehe hypergenialer Starfgeifterei mit den „Ariſtophaueſſen“ 
unferer neuern Literatur. Das Scerzipiel enthält zwar 
manden drolligen Einfall, namentlich find bie Familien⸗ 
feenen bei Hermann nicht übel: die römiſch angeflogene 
Thusnelda, die gern an der Spige der Civilifation mar« 
fdiren möchte, und ber verwöhnte umartige Thumelilus 
find ganz gute fomifche Figuren, auch Hermann, der ſich 
zur Hermanneſchlacht wendet; aber die Wechfelgefpräde 
ber deutſchen Stämme im Dialeft enthalten ſehr viel 
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Witzloſes und Triviales, die Reden der Herren Doctor 
Zipfelhuber, Kernbeißer, Blehmayer, Gunkel und Muntel 
über das ſchwarz · roth · goldene Banner und die Zufammen» 
ſtellung der Karben, Reden, im denen bie Kleinigkeits 
främerei, Pebanterie und Uneinigfeit der Deutfchen mit 
viel zu breiter und witzloſer Satire gegeifelt ift, biefe 
ganzen parlamentarifcyen Debatten wirken mit ber Wie- 
derholung deſſelben komiſchen Motive, des Wustrittes 
ber ftarfen Minoritäten, einförmig und ermübend, Die 
fomifche Steigerung, welche darin liegt, daß die beiden legten 
ſich prügeln und der allerlegte mit ſich im folchen innern 
Zwiefpalt geräth, daß er feinen andern Ausweg weiß, als 
fi) aufzuhängen, erinnert an Wehnliches, was wir bei 
Grabbe in „Scherz, Lift und Rache“ finden. 

Der durd) die ganze Dichtung hindurchgehende Badjerl 
it ebenfalls eine unerquidliche Figur; es ift eigentlich 
nur ein einziges komisches Motiv, welches in berfelben 
breitgetreten wird. 

Nur am wenigen Stellen, namentlih wenn Bater 
Teut felbft das Wort nimmt, greift Hamerling voll in 
die Platen'ſchen Eaiten; diefe Reden des Teut find 
jedenfalls das Beſte in einer Dichtung, welche den fonft 
wohlverdienten Ruf des Dichters nicht erhöhen wird. 
Zeut fleht Wodan in achtfüßigen Trohäen um das vers 
lorene Padet an: 


D was hab’ ich angehöret, o was hab’ ich angefehen! 

Eine That if, eine That if, eime deutfche That neichehen! 

Plögfich einig find die Deutfchen im des Jubels Lufgeberben, 

Und es kann ein Jahr vergehen, eh’ fie wieder umeins werden — 

ſnachdentlich) 

Freilich, ach, was hilft's, ſolaug wir des Bewußten noch 
entrathen ? 

Ah, was nüben Glanzerfolge, was die allerfhönften Thaten, 

Wenn ber alte Fluch zurüdkehrt, wenn bie alten Würfel rollen, 

Wenn die alten deutſchen Köpfe wieder was Befondres wollen, 

Wenn bald jeber neu verbiffen in ein Lieblingstheorem ift, 

Mit der Stirme durd die Wand rennt, weil die Thür ihm 
nicht genehm if, 

Sid aus einem Schweindohr durchaus will 'ne Sammet- 
fappe ſchneidern, 

Einen Regenwurm als Schnürband braudjen will an Schuhn 
und Kleidern — 

Wenn, fobald es einmal Glück ſchneit, unterduckt ber deutſche 


öffel, 
Und, wenn's fühßen Mehlbrei regnet, flennend ſchreit mad) 
feinem Löflel? — 
Bater Wodan, hab’ Erbarmen, nimm den Alp von mei- 
ner Seele, 
Meiner Schuld nicht länger — und nicht länger mir 
verhehle, 
Was ift aus dem Hort geworden, aus dem ſchnöd' verlornen Hort, 
Ohne den mein Volk erreichen nimmer kaun ben fidyern Port? 
Welcher Ort hält ihm begraben, welde lichtlos dumpfe Gruft ? 
Hat ein Erdfpalt ihm verfchlungen ? birgt ihm eine —— 
Liegt er auf des Meeres unde, von befloßter Schar 
umzingelt? : 
Trug ein War zu feinem Neft ihn? hält ein Lindwurm ihn 
umringelt? 
In die blauen Lüfte konnt' er fpurlos nicht verwehn, ver- 
ſchwinden, 
Für ein Sonntagskind doch muß er irgendwo mod) fein 
zu finden. 


Die folgenden Auapäfte der Schlufparabafe dürfen ſich 
an Krpftalflargeit der Form nicht mit den Platen'ſchen 
meſſen: 
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Ade deun, Berehrtel auf Wiederſehm, wenn's den pangerma« 
niſchen Schmaus gibt, 
Und in ſich der Eigner von Varzin geht, und das Paädcchen, das 
heil'ge, herausgibt 1 — 
Aufnimm mid; jebt, Golbwoltengefährt, mich zurück gen 
Walhall zu tragen! 
Bin id) nur erſt wieber bei Wodan dort, fo will zum Grnf 
ic ihm fagen, 
Ihm ſelbſt und den Göttern und Helben zumal in Malhalle 
fhimmerndem Saale, 
Wenn freien die Krüge mit ſchüumendem Meth beim Iederen 
himmliſchen Mahle, 
Will traulich berichten zum Willlommgruh, wenn nad) neueſſer 
Kunde fie fragen, 
Daß eben geſchehn eine beutihe That, der Cherusfer ben 
Welſchen gefclagen! 
Def freuen fie Herzlich ſich alle fodann — in den Augen aufzlin- 
gelt’s wie Flammen, 
Sie heben die Krlige mit ſchäumendem Meth und ſchlagen die 
chwerter zufammen, 
Und rufen im Chorus, daß Walhall bebt, ein marfiges 
„Bravo, Germanen!‘ 
Und Wodan lächelt mit hellem Geficht und ſpricht: „Was bie 
Kühnften nicht ahnen, 
Geſchehniß wird's, es gedeiht langfam, was bie ewigen 
Mächte bereiten: 
Germanifche Kraft, titaniſch gereift, wird ragen am Ende 
der Zeiten!" — 
So tönt mir's dort. — Danm harr’ ich bes Tags, indeffen 
die Reiten berrinnen, 
Der nieder mid) ruft zum legten mal von Walhalls leuch⸗ 
tenden Binnen. 
Hurrah, Germanial Winlender Aar, ausbreite die tönenden 


Schwingen, 
Und laß von Klängen der Zukunft mi, Aufſchwebender, 
lieblich umklingen ! 

Das zweite ariftophanifhe Stüd, das Puflfpiel von 
Loſchge (Mr. 2) fliegt nicht ins Gewölk auf, wirft nicht 
Altes und Neues anadhjroniftifc durcheinander, hat feine 
mythologifchen Figuren, feine Götter, Götterboten und 
Heroen als Mitwirkende aufzumeifen, fondern es behan» 
beit eine Specialfrage ber militärifchen deutſchen Lazareth- 
verwaltung in Sriegszeiten im verftändigem Zuſammen - 
bang; bie Satire ift durchweg faßlich und ſchlagend, ber 
poetifhe Stil meit einheitlicher, fobaß fie hierin jedenfalls 
den Borzug vor der Hamerling'ſchen in viele Allgemein- 
heiten zerflatternden Arabeöfenpoefie hat. freilich ift fie 
nur eine Reihe von Genrebildern, und wie Hamerling’s 
Didtung Hypergemial verworren, fo ift dieſe proſaiſch 
nüchtern. Die Misbräude, die bei einem Reſervelazareth 
eingeriffen find, das Sichvorbrängen Unberufener, wie bes 
Doctor Eifenbarth gegenüber dem von der höhern Ber 
hörde zur Leitung des Lazareths beſtimmten Doctor Fa— 
ber, welder in dem Stiück das edle Prineip vertritt 
zugleich mit feiner Schwefter Anna, der Diafoniffin, die 
Wichtigmacherei ber Herren Null, Nullnull und Nullnullnult, 
ber Erecutivcommiffion des Hülfsvereins, und die Willfür- 
lichleiten des Oberften 3. D. Spa von Spagenborf, der 
einmal dem ganzen Lazareth Urlaub ertheilt, ſodaß auch 
bie Syphilitiſchen fi in der Stadt vergnügen — das 
alles wird fatirifh in Schefüßlern und Unapäften ge 
geifelt, und, e8 ift wol feine Trage, daß bem Autor 
irgendeine Lebenserfahrung bie begeifternde Mufe war, 
und daß er dieſen fatirifchen BVerirfpiegel zu dem praf- 
tifchen Zweck aufgeftellt hat, daß man höhern Drts bie 
UÜrbilder zu dem vorilbergaufelnden Geflalten der Phan- 
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tafie auffucht und Künftig für folde Misbräude Ab— 
hülfe fchafit. 

Die Bermwundeten, die in das Lazareth gebracht wur« 
den, fchildern ihre Scidfale im Kampf, und fo wird 
auch mandjes poetifche Schlachtbild ungezwungen in bie 
Dichtung verwebt. Wenn der Dialog derfelben im ganzen 
fid) einfady hält mit einem gewiſſen fachlichen Tie, dabei 
mit fließender Behandlung des Schefüßlers, jo dürfen 
die eingelegten felbfländigern Dichtungen, bie Prologe, 
Epiloge und Parabafen, melde letztere meiftens bem 
Lazaretbgehülfen Perle in den Mund gelegt find, auf 
auszeichnende Würdigung Anſpruch machen, da fie im 
Bezug auf Formgewandtheit und Gedanfengehalt alles Lob 
verdienen und zum Theil einen ebeln patriotifhen Schwung 
athmen, wie 3. B. gleich der „Prolog“: 

Euch Deutſche alle grüßt bies *8 F ihr auch ſeid und 
w 


o eid, 
Ob euch im Denten, ob im Schweiß des Angefichts verfliegt 


ie Zeit, 
Ob ihr am Oftfeeftrande, ob ihr hauſet im nn 
Ob euch der Wigwam ſteht erbaut fern an bes Miffiffippi Flut! 
Ja wenn ihr weit in Hongfong auch, ja felbft wenn ihe im 
Sidney weilt, 
Bielleiht daß euch dies Lied auch dort in fliller Stunde 
einft ereilt, 
Durdblättert es und demft an uns! Berzeihet, was nur 
Spiel und Scherz, 
Doch was das Lied non Deutſchlaud fpricht, das gehe euch 
ans Bruderherj, 
Denn weil ihr deutſche Sprache ſprecht, weil deutſchein Blute 
ihr entflammt, 
&o feid und bleibt in treuem Sinn ihr unfre Brüder ine 
ejammt, 
Und banet unfre Zukunft mit und haftet fe an deutſcher Art, 
Und danlt mit uns im Herzen Gott für diefe große Gegenwart, 
Die Ordnung gibt bem — F alles Dunkel ſcheucht 
um rt 
Und deren Segen fortbefteht, folange bie Geſchichte währt. 
Uns folgten eure Augen, ale Ir Kampf wir zogen, Schritt 
r ritt, 
Und als wir ſchlugen auf den Beim, ba ſchlugen eure Her- 
mit, 
Mit forgten eure Hänbe. 2 — wart in weiter, weiter 
elt, 
In Deutfhland wart ihr, jedes Haus von Deutſchen war 
ein Kriegerzelt! 
Weil auf die ernfle That des er jetzt folgt des Friedens 
ern 


e at, 
Jet hau'n wir mit vereinter Kraft zu Boden bübifchen 


Berrath, 
Ob fie im feifen Schuhen ſchleicht entlang ben ſchönen dent» 
fen Strom, 


Ob feine Waffen wieder paart banditenhaft Paris mit Nom, 
Denn flatt des geographiigen Begriffs gibt's jet eim 
eutfchland nur, 
Durch Einheit ſtark. Das ift die Frucht der unterbrodjnen 
Babecur! 


Die erfte Parabafe des Lazaretbgehülfen ergeht ſich 
über das folgende Thema: Denn, o Welt, mie vorge 
ſchrittener Phrafen du dich auch bebienft, alles ift doch, 
wie's geweſen, liquendienft und Claquendienſt. Die 


zweite Parabaſe feiert in Platen'ſchen, meiftens fehr 
wohlgelungenen Anapäften den neuen deutſchen Kaifer: 
D bes prächtigen Tags, ber für dich anbricht, wie nach grenerifd) 
ängflidhen Zeiten 
Aufbligt majeftätiih die Sonne, mit Roth bie entflichenden 
Wollen nod) fänmend, 
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Deutihland, hochherrliches Vaterland, der Friedriche Reich 
und Öttonen, 

Bon ben Alpen zum Meer ein Reich, ein Bolt, ein Wille, zu 
bleiben in Eintradt — 


Der Chorus bes dritten Actes in otlave rime ift ein 
feierliches Lob würdiger Heilfunft, anfnüpfend an bie alte 
Mythe des Aesculap, und‘ wir können nicht umbin, diefe 
Platen'ſche Nachdichtung wegen der BVorzüglichleit ihrer 
faft durchweg kryſtallllaren Form und ihrer edeln Haltung 
hier mitzutheilen: 

In Epibaurus ragen Tempelhallen, 

Umringt von Linden, Pinien und Bucen, 

Weihvolle Prieſterworte hörſt du ſchallen, 

Doch nie goldgier'ger Krämer Schrein und Fluchen; 

Denn allen, die das Tempelthor durchwallen, 

Weil Hülfe diefe, jene Lehre fuchen, 

Erfüllt den Sinn der Gott des heiligen Ortes 

Mit dem Geheimniß feines ewigen Hortes. 


Ob aud; Koronis zärtlich fi vergangen, 
Berhört von Iſchhe Flehn und Frebelmuthe, 
Apoll, der ſchöne Gott mit Rofenmwangen, 
Wie konnt’ er zlirnen feinem eignen Blute? 
Huldvoll entfanbte er zwei Mage Schlangen, 
In deren Schuß ber zarte Huabe ruhte, 

Bis Ehiron, heimgelehrt von weiten Reifen, 
Erſchien, das Götterfind zu untermeifen, 


O Uesculap, der Sieden Troft und Matten, 
Noch Acht dein Haus fern am Negäermeere 
In fanftbewegter Wipfel Schirm und Schatten, 
Und naͤchtlich rauſcht die Flut zu deiner Ehre. 
Die fa getroft dorthin geflüchtet hatten, 
Ergeben dir umd deiner firengen Lehre, 
Sie blirfen ſich mit ungehemmten fen 
In deiner Weisheit Forſchergeiſt verfenten. 


Es macht doch endlich Eris wieder Pauſe. — 
Sind dann geheilt die Siechen und bie Kranken 
Und rufft bu zu dir, die im Sriegsgebraufe 
Dem ſchwarzen Tode nicht zum Opfer fanfen, 
Ruf' daun and) uns nad deinem flillen Haufe, 
An deinen Urquell ſchaffender Gedanten, 

Eriöf’ uns wieder, die du einft verbanntefl, 
Weil unfrer Seelen Reinheit du verfannteft. 


Die Parabafe bes vierten Acts gilt der parifer Commune; 
ie Schlußparabafe ift dem Fürſten Bismard gewidmet. 
Der Stumme von Seville. Komiſches Epos von Ernfl 
Edftein. Stuttgart, Kröner. 1871. 8. 20 Nur. 
4. Die vornehme Gefellihaft von Ludwig don Mertene. 
Dien, Perlee. 1872. 8. 28 Nar. 
Kaloſpinthechromokrene oder der Wurnderbrunnen von Is. Ein 
„Ritt ins alte romantifche Land" mit manchen Röffeliprän- 
gen in die mobernfle Gegenwart. Ausgeführt als epiſche 
ichtung in zwölf Gefängen von Mefjer Lodovico Ariofo 
Helvetico,. Frauenfeld, Huber. 1872. 16, 24 Ror. 
Dir haben in unferer „Poetil“ wiederholt auf das 
fomifche Epos Hingewiefen als auf eine Dichtgattung, 
welche fllr die Wiedergeburt im modernen Geifte vorzuge- 
weife geeignet fei. In der That hat bie neueſte Zeit 
wieder zahlreiche Berſuche auf diefem Gebiete aufzumeifen, 
fodaß entweder unfere Mahnung felbft Früchte getragen 
hat, ober mindeſtens ihre Berechtigung durch das Gtre« 
ben ber Zeitgenoſſen beftätigt wird. Doch ift es under 
fennbar, daß das moderne fomifche Epos noch feinen 
felbfländigen Stil —— hat, und daß überhaupt in 
den meiſten derartigen Dichtungen die Komik nicht eine 
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das Ganze beherrfchende Macht ift, fondern überflitffige 
lyriſche Ergüffe oder epifhe Schilderungen im ernflern 
Stil fih breit bineinfchieben, oft mit dem Anſpruch auf 
felbftändigen Werth. Byron's „Don Yuan” war hierin 
ein verberbliches Muſter. Das Heil fir das fomifche 
Epos fehen wir in ber Rücklehr zu den Vorbildern bes 
vorigen Yahrhunderts, befonders zu Pope's „Rodenraub”; 
eine graziöfe, aber fchlaghafte Komik, getragen durch cine 
frei erfundene fomifche Mythologie, in einer nicht zu 
langathmigen Dichtung, mit einem fatirifchen, die Zeit 
thorheiten geifelnden Grundgedanken — das erfcheint uns 
als das erfirebensmwerthe Ideal bes modernen komiſchen Epos. 

Es verſteht fih von felbit, daß nicht jeder vers- 
gewandte, auch nicht jeder talentvolle Port, ber einem 
Ariofto ober Byron nachzudichten verftcht, ſchon des— 
halb Beruf fir das komische Epos hat. Dazu gehört 
eine fatirifche, und humoriſtiſche Ader — fonft erhalten 
wir nur zufammengequälte Probucte, in denen Romus und 
Jocus nur mit einem künſtlich erfigelten Lächeln erfcheinen. 

Ernft Edftein, ber Didier bes Epos „Der 
Stumme von Sevilla” (Nr. 8), hat bereits in einem 
größern Werke den Beweis geliefert, daß er der komischen 
Schilderung und der humoriftiihen Reflerion mächtig if, 
obgleich der Komik und mamentlih der Compofition des 
Ganzen die wünſchenswerthe Prägnanz fehlte. Gein 
neues fomifches Epos erinnert im Örundton weniger an 
Lord Byron als an jene Trodäen, im denen einzelne 
Gedichte von Heinrich Heine die fpanifhe Grandezza 
parodiren. Das Ganze ift eine Burlesfe im Ton der 
opera bulfa, doch ift diefer Tom nicht ganz rein gehal: 
ten, es fpielt auch etwas Romantik aus den italienifchen 
Epen mit herein, und die ſchöne Kriegsheldin Helene erin- 
nert an Taſſo's Elotilde oder ähnliche Geftalten des Ariofto, 

Das Gedicht ift ein Lied vom meiblihem Uebermuth, 
weiblicher Laune und ihrer Beſtrafung. In Donna 
Betronella ift ein Yüngling, Don Remilgo, namenlos 
verliebt, aber bie jpröde Schöne will ihm jest nur einen 
Kuß und fpäter größere Gunſt bewilligen, wenn er vor» 
ber feierlich verſpricht, die vom ihr geftellte Bedingung 
zu erfilllen; und nachdem er diefen Schwur gethan, fagt 
fie zu ihm: 

Bis das Jahr im Lauf der Horen 
Sich zum britten mal gefüllt hat, 
Sollt Ihr ſchweigen, mean: ſchweigen! 
Nicht die dünnſte, Meinfte Silbe 
gun Euch vom Hand der Zähne, 
onft verlegt Ihr Euren Eid! 
Keine Seele darf erfahren, 
Bas die Zunge Euch geietet, 
Bas zur Stummbeit Euch verbammt hat, 
Sonft verletzt Ihr Euren Eid. 
Geht nun, wadrer Sevillaner, 
Geht, und fommt, bevor die Prüfung 
Streng und püultlich abjolvirt ift, 
Nicht auf neunundneunzig Schritte 
In den Umkreis meiner Wohnung, 
Sonft verlegt Ihr Euren Eid! 

Don Remilge fieht fih, zur Stummheit verurtheilt, 
glaubt aber im biefer Lage doch noch Heldenthaten aus— 
führen zu Können, und er beeift fi, unter König Karl VII. 
von Frankreich tapfer gegen bie Engländer zu kämpfen. 
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Der ruhmgekrönte „Schweiger“ wirb zwar nicht an bie 
Spitze des Generalftabs geftellt; aber der König bietet 
alles auf, um ihn von feiner Stummheit zu heilen, da 
in Frankreich ein Held, der nicht über eine glänzende 
Suade gebietet, um ſich felbft zu verherrlichen, nur ein 
halber Held ift. Es finden ſich eine fo große Menge 
Quadjalber ein, daß ber Fürſt zulegt in alle Lande die 
Borfchaft ergehen läßt, wer ſich vermefle, dem edeln Don 
Remilgo zu curiren und die Heilung nicht vollende und 
dem wahren Hülfebringer den Weg verfperre, der folle 
dem Schwert des Henker verfallen fein. Da erfcheint 
bie eble Petronella, welche im Befig des unfehlbaren 
Mittels zu fein glaubt, dem Helden bie Sprache wieder 
zugeben und überdies den berühmten Welbheren jegt für 
würdig ihrer Liebe Hält. Sicher ihres Triumphs und 
deshalb das Henkerbeil nicht fürchtend, führt fie fich bei 
dem „Stummen von Sevilla” ein und entbindet ihn 
feines Schwurs; dod; Don Remilgo verharrt in feinem 
Schweigen trog ihrer wachſenden Angſt, denn dies 
Schweigen verurtheilt fie zum Tode. Sie wird indeh 
dazu begnadigt, den Henker zu Heiraten, der fein anderer 
ift als der eble Goldſchmied Don Eufebio aus Gevilla, 
der, banfrott geworden, biefen wenig anziehenden Nah- 
rungszweig ergriffen hatte, derfelbe Don Eufebio, von 
dem uns ber vierte Geſang das folgende Bild ent 
worfen Hatte: 

Häßlid war der gute Goldſchmied 

Bon ber Zehe bis zum Scheitel — 

Häaflih, häplih wie die Nadıt! 

Seines angeihmellten Bauches 

Blumpe, pöbelhafte Rundun 

Glich dem aufgedunfnen Kürbis, 

Den bie Mutterbruft der Sonne 

Süftefprudelnd großgefäugt. 

Grunlich bligte feiner Augen 

Ueberzwerch verfhrobnes Feuer, 

Und von ſchlapprerhanguer Lippe 

Träufte fidernd ihm das Naf. 

Watſchelnd waren feine Schritte 

Wie der Gang ber wilden Ente, 

Und die plattgetretnen frühe 

Mahnten uftrafoloffalif 

An des Mammuthé Ungeftalt. 

Ad! und frorrig wie die Gurke, 

Blau und purpurm angelaufen, 

Ragte derb der dunkle Rüſſel 

Ihm ans fetibeglängtem Autlitz, 

Wie aus ſſurmgepeitſchter Woge 

Rauh und fhroff die Klippe ragt. 

urdhtbar war der wadre Golbſchmied 
ei des Mahls gehänften Schäfieln: 

Iroleſtſch, kannibaliſch, 

Knödelbairiſch hieb er ein! 

Schinklen, Würſte, Carbonaden, 

Spargeln, Kohl und Schweinebraten, 

Hummern, Lachſe, Drofjeln, Gänfe, 

Alles, alles galt ihm gleid. 

er m. bor Kae: Gabel — 

fſtrammgeſchwungnem Dreizach, 

Wieder Se —— 

Bor dem Götterſtahl Poſeidon's: 

Hartgeſotine Taubeneier 

Fraß er ſtündlich funfundzwanzig 

Ungeſchült und ohne Salj. — 
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Gotilich war der biedre Goldſchmied, 
Wenn es galt, im bunflen Weine 
Glen Freunden und Berwandten 
Brlperlich Beſcheid zu hun! 
Sechzehn mwohlgefüllte Kannen 

Goß er täglich durch die Gurgel, 
Und an Sonn» und Feiertagen 
Ward bag zweite Dutendb voll. 

Don Remilgo aber heirathet des Golbfchmiebs ſchöne 
Tochter Helene, die unerfannt in Nitterfleibung ihm in 
den Kampf gefolgt war und ihm das Leben gerettet 
hatte — eine romantische Epiſode, die auf poetifchen 
Werth Anjpruh macht, aber aud den Fortgang des 
„tomifchen Epos“ und fein burlesfes Behagen unter 
bricht. Die Fabel des Gedichts ift gut erfunden, und 
fehr viele dieſer Trochäen fchlagen lomiſche Purzelbäume, 
die für die humoriſtiſche Ader des Autors vollgültiges 
Zeugniß ablegen; doch andere find wiederum ernft gemeint 
und haben den fAhleppenden und einförmigen Gang ber 
fpanifchen Romanze, deren feierliches Pathos hier doch nur 
parodiftifch zur Geltung fommen fol, 

Ludwig von Mertens hat der „Mobernen Gefell- 
ſchaft“, die wir bereits in Nr. 10 d. BL. f. 1871 befprodjen 
haben, eine „Bornehme Geſellſchaft“ (Nr. 4) folgen laſſen, 
welche uns ein fatirifches Gemälde ber Nococozeit, damit 
aber zugleich ein Spiegelbild der innerlich leeren und 
hohlen, von Borurtheilen erfüllten Geſellſchaft des heu- 
tigen Salons vorführt. Das Gedicht ift eine Movelle 
in Berfen wie die „Moderne Gefellfhaft”, und fower 
nig wir dort irgendwelche komifche Situationen oder eine 
draftifhe vis comica entbeden fonnten, fowenig gelingt 
und dies auch in dem .nenen Werfe, das cher Auſpruch 
auf ben Vorzug einzelner lebendiger poetifher Schilde 
rungen machen kann, 

Ein junger Graf wird, ohne von feiner abelichen Ab» 
funft zu wiſſen, bei einem Müller erzogen und verliebt 
fi) in deffen Nichte Poldine. Seine Herkunft kommt 
indeh zu Tage, er wirb in das Schloß feiner Bäter ein- 
geführt und im bie vornehme Geſellſchaft, im ber er fi 
anfangs etwas ungefchidt benimmt. Allmählich gewinnt 
er indeßß mehr Routine, und an Fiebesabenteuern mit Grä- 
finnen und Herzoginnen fehlt es ihm nicht. Doch eine 
Degegnung mit dem Prinzen Eugen wedt in ihm ben 
Keim zu eblern Beitrebungen; er leiftet Tüchtiges, be- 
glüdt feine Gutsuntertfanen und heirathet bie hübjche 
Boldine, nachdem diefe durch eine refignirte gräfliche 
Freundin, die den jungen Grafen lieber felbft geheirathet 
hätte, etwas geiftigen und geſellſchaftlichen Schliff er- 
halten hat. 

Diefe Fabel wiirde für eine Profanovelle zu Irivial 
fein; in Berfen, wo die dichterifhe Zuthat über den Stern 
der Handlung täufcht, ift man geneigter, von dem legtern 
abzufehen. Doch aud die Behandlungsweife ift im gan« 
zen zufammenhanglos; die entjcheidenden Motive find nie 
in das volle Licht gerüct; bie Zahl der zu jeber Gunft- 
bezeigung bereiten Damen ift zu groß, als daß wir für 
die einzelnen Vertreterinnen der vornehmen Gefelfchaft, 
in welcher Ganzwelt und Halbwelt fo wunderbar ver» 
ſchmelzen, aud) nur den Antheil empfinden follten, ben 
wir zauberiſch verlodenden Eirenen ſchulden. Eie fehen 
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fi) alle zum Verwechſeln ähnlih und haben eine große 
Borliebe dafür, die Plaftif ihrer Schönheit fo unverhüllt 
mie möglich zu zeigen: 
Die Gräfin Mollart ſaß im runden Saale, 
Sie blidte träumend nad ber großen Uhr, 
Und fenfjte tief — bereits zum zehnten male. 
Wo biieb ihr derber, jhöner Better nur? 
Wie reigend war — von Spiken leicht bebedt 
Und feihteftem Batift, das holde Weib! 
Der vollen Roſe glich der junge Leib, 
Die glänzend unter Blättern ſich verfiedt, 
Doch im Geloſe fhmeichlerifher Winde 
Durch Duft bezeugt, wie wohl fie ſich befinde. 
Die Gräfin zeigte bleudendweiße Zähne, 
Sie late gern, ihr Lachen war fo hold, 
Bon ihrer Stirne quoll der Haare Gold 
Gelöft herab, daß man fie falſch nicht wähne. 
Der Schnärleib war entfernt, ein feidnes Baud 
Umſchloß die Bruſt; o wonniges Behagen, 
Den Hals, den Arm, ben Naden freisutragen, 
Es war ein Traum von altem Götterfland. 
Die Gräfin wollte durch ein Beifpiel zeigen, 
Natürlichkeit jei and den Damen eigen. 


Doch die Donna Raphaela hat denſelben Geſchmack 
wie bie Gräfin Mollart: 

Die hold umfing mit weichen, weißen Armen 

Die Maid den Ilingling, umd fie küßt' ihm wieder! 

Der Jüngling ſchien im Tiefflen zu erwarmen 

Und fant an ihren Buſen feufzend nieder: 

„D Rapharla! Kannft du mich verlaffen? 

Das Giuck verſchmähen, das die Liebe gibt? 

Du bift mein Weib, und lieben oder haffen 

Muft bu den Mann, ber fchranfenlos dich liebt! 

Es a fein Bweites mehr für did, auf Erben, 

Es lann mein Weib des Herzogs Weib nicht werden.” 

Die Maid verhüllte ſich die Pilienbruf 

Mit ihrem Taſchentuch, fo & e8 ging, 

Der Silberfloff, ber ihren Leib umfing, 

Gewährte frei dem Ange jede Luft. 

Und taujend Reize fpielten um bie Wangen, 

In ihrem Blicke fümpfte Luft und Schmerz, 

Es war ein füßes, glühendes Berlangen, 

Es gab in voller Biebe fi) bas Herz. 

Doch Raphaela hob fich raſch und bamnte 

Mit Nolzem Blick ben Blid, der kühn entbrannte. 

Es find dies die etwas matten Nachbilder der Byron’. 
ſchen Lady Figfull! Einige Hiftorifche Perfonen find in 
den Gang der Handlung verwebt: die Auffahrt des Kai ⸗ 
ſers Karl und ber Kaiferin wird geſchildert, ebenfo Prinz 
Eugen als galanter Cavalier umd die Lady Montague, 
bie berühmte häßliche Reifende, deren Bemerkungen über 
bie wiener Damenmelt jedenfalls zum Pifanteflen gehören, 
was bie Dichtung bietet. 

Die etwas einförmige Frivolität, mit welcher unjer 
Dichter den wiener Rococoſalon ausftattet, bringt es 
durchaus zu keinen fchlaghaften Wendungen; wir geben 
daher denjenigen Partien des Werks den Borzug, in denen 
die Dorfidyllit in den Vordergrund tritt. Hier herrſcht 
zwar wenig ober gar fein Humor, aber doch der Hauch 
einer gefunden Frifche: 

&s war ein heitrer Sonntagnahmitiag; 

Des Frühlings erfie ſtille Feier lag 

Auf Bald und Weingeländ, die Sonne fhien 

So funlelndb nad) dem erflen warmen Regen, 

Als brädte jeber Strahl des Himmels Segen. 

In einem grünen Thal, nit fern von Wien, 
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Da trat ber Müller Beit aus feinem Haus; 

Behaglich ſchritt er gang deu Garten aus. 

Er ſchmunzelte, die Hand auf feinem Rüden, 
Denn was er joh, das mehrte fein Entzüden, 


Die reiche Pflanzung lag im Sonnenſchein 

&o warm, gelhligt vor jedem rauhen Wind, 
Der blaue Himmel glänzte fill und rein, 

Die Lüfte wehten ſommerlich und lind. 

Hier land ein Apfelbaum im reicher Blüte, 
Der Müller pries ihn ſtete mit lautem Wort, 
Am Maren Bädlein fproß im feltmer Glite 
Das yartefte Gemül’, und hier und dort 
Umfdlang die Rebe wudernd Aſt md Hecken 
Und fdien im Spiel ben lauen Weſt zu neden, 


Der hohe Nußbaum, der inmitten fland, 

Des Gartens Kreis beherrichend hehhr und mächtig, 

Beſchattete der Heinen Wiefe Rand 

Geſund und flark, in grüner Fülle prächtig. 

Geit hundert Jahren fpielten froh die Kinder 

Und träumten Maid und Jüngling bier im Schatlen, 

Des Hanfes Gründer fahen hier als Gatten, 

Dod er mur blieb des Todes Ueberwinder. 

Gerubig läßt er Blatt um Blatt fid) neigen, 

Und Hundert Böglein fingen auf dem Zeigen, 

Wenn biefe Verfe fich leicht und ammuthig bewegen, 
fo jtelgen andere wieder auf etwas verzwidten Schnabel- 
ſchuhen: 

‚Es neigte ſich der Schönheit edles Bild 

In allem Weiz der —— Glieder. 

So voll ergoffen ruht Empfindjamteit 

Im fchlanten Körper, in der runden Bruft, 

Und ſchlingt mit weichem Arm und Peichtigleit 

Sid; um des Mannes Kraft in freier Fuf. 

Empfindfamkeit pflegt man in ber Regel nicht mit 
einer „runden Bruſt“ zufammenzubringen; doch hat die 
hohe Ariftofratin hierin nichts vor dem Dorfmädden vor- 
aus: 


Poldiue war fo reizend anzufhaun, 

Da fi) die weiße runde Bruft erhob. 

Der junge Graf kommt daher im dieſer Hinſicht nicht 
zu kurz, als er feine Yugendgeliebte heimführt. " 

Wir vermiffen in allen biefen Dichtungen, welche fid) 
doc als Kinder der fomifchen Muſe anzeigen, ſowol bie 
Einheit des Tons als aud, die Schlagfraft des Witzes. 
Dies gilt ebenfo von der „Kaloſpinthechromolrene“, oder der 
Wunderbrunnen von 38" (Nr. 5), deffen Berfaffer, ber 
ſchweizeriſche Meifter Podovico Ariofto Hevetico, wol 
fein anderer ift als Joſeph Victor Widmann, ein Dichter, 
deffen formenfhöne Dramen und Epen, deffen „Iphigenie in 
Delphi" und „Buddha wir nad) Verdienft ſchätzen. Doch 
obwol hier in dem fauber gehaltenen ottave rime ſich ber 
gleiche lünſtleriſche Formenſinn offenbart, fo vermiſſen wir 
doc in der Dichtung die eigentliche lomiſche Ader, wäh. 
rend ihr Sufammenhalt fortwährend durch die RMöſſel - 
fprünge in die modernfte Gegenwart unterbrochen wird, 
Durd) diefen Anahronismus beliebiger Reflerionen, die 
aus der romantifchen Zeit in die unromantifche Öegen- 
wart herüberfpielen, verliert das Gedicht die fünftlerifche 
Einheit, die auch das fomifche Epos bewahren muß, und 
für melde der Reiz phantafiischer Willfürlichkeit keine 
Entfhädigung bieten Tann. 

Wir befinden und bewegen uns in ber fünften Rit- 
tergeit — Turniere, Klausner, ſchmude Königstöchter, 
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dazu Zauberſchlüſſel und Befpenfter, im Rauchfang auf- 
gehängte Leichname, die gelegentlich wieder lebendig wer« 
deu: das ift das tolle Zeug des ſchweizeriſchen Meifters 
Arioſto. Der Held der Geſchichte Hat fein Rittergut ver- 
fauft, um bei einem Turnier den ausgefesten Preis, die 
fhöne Königstochter Azenor, zu gewinnen. Unterwegs 
fauft er einem Ritter fein Pferd ab, unter der Bedingung, 
daß diefer die Hälfte des Turnierpreifes erhalte, Da der 
Graf in der That im Turnier fiegt, fo fommt der ge» 
fpenftige Ritter in der Brautnacht, die Hälfte des Preifes 
fid) zu holen; doch ift dies nur ein fpufhafter Scherz, 
benn nachdem er bem jungen Brautpaar ben nöthigen 
Schreden eingejagt hat, empfiehlt er fich wieder. 

Die liebenswürbige Azenor hat eine geiftreiche Schwe ⸗ 
fter Dahit, welde in Eiferfucht entbrennt und eine dämo⸗ 
nische Rache zu üben befchlieht, Im Befige eines Schlüf- 
feld, den fie dem König, ihrem Vater, felbft entwendet 
und ber einen verfchloffenen Wunderbrunnen zu erfchließen 
vermag, ſodaß, wie männiglich in der thürmereichen Stabt 
38 befannt ift, dann die Gündflut aus dem Meere ſich 
verheerend über die Stadt ergieft, zwingt fie König und 
Boll und das ganze zitternde Publikum, ihren Wünſchen 
zu gehorden; nur ber gräfliche Schwager, dem fie unter 
der Drohung, die Sündflut zu entfeffelm, gebietet, wicht 
länger die Schwefter zu umarmen oder zu kilſſen, trogt 
ihrem Gebot und geht erzürmt auf fie zu; fie öffnet bie 
Pforte des Unheils, und — es paffirt nichts, gar nichts. 
Während alle Zuſchauer von den wechfelnden Gefühlen 
der Angft und des Staunens erfaßt find, hält es bie 
geiftreihe Zauberin für das Beſte, zu verfchwinden und 
fih im Walde zu verlieren. Dort findet fie ihren frühern 
Lehrer, dem fie graufam mitgefpielt hat, als Klausner 
wieder; die Situation ift Amor's Planen günftig, auch 
bier wird ein glüdliches Paar vereinigt. 

Amor ift übrigens hier nicht blos Begriff und Phrafe 
bes Recenſenten; er ijt der Mafchinift der ganzen Hand« 
lung, und dieſe mythologifche Buntheit macht den ganzen 
Wunderkram noch bunter. Einzelne Schilderungen, wie 
diejenige des Aufenthaltsorts der Träume oder des Me- 
barbus, erinnern deutlich, an das Muſter ber italienischen 
Dichtung, die zwar für ihre Zeit eine iromifche Bebeu- 
tung hatte, aber welche jet nachzudichten, gerade wegen 
bes Mangels ſolcher Bedeutung, ebenfalls eine Laune ift, 
deren Frucht in den Bereich der afademischen Muſen fällt. 
Der Reiz des Phantaftifchen, der einzelnen Partien ber 
Dichtung eigen ift, wird zwar ſtets feine Wirkung nicht 
verfehlen; aber das Ungeordnete, das Hereinfpielen einer 
Bedeutung, die ſich nicht Mar ausprägt, erinnert body 
zu fehr an bie Sprünge bes romantifchen Phantafus, 
um einer Zeit zu genügen, welde auch fir die Dichter- 
pferde Hufeifen verlangt, damit fie auf der feiten Erbe 
ſchreiten fünnen. 

Die Nöffelfprünge des Humors im bie mobernfte 
Gegenwart follten eigentlich wol das pifante Gewürz bes 
romantifchen Gerichts bilden ; in ben meiften berfelben 
fünnen wir indeg nur wenig Humor finden. Sehr ger 
ſchmachlos und tafılos ift die Anſpielung auf die deutſche 
Kaiferkrönung, die durd; den Namen „Simfon” nod 
auffallender wird. Auch an Literarifch- kritiſchen Ercurfen 
fehlt es nit: 
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Sehr ungſthetiſch wär! es jeßt, zu jchildern, 
In melden Zuftand man den Leichnam fand. 
Ihr Mufen, laßt mid, niemals jo verwildern, 
Obwol längft der Hellenen Takt entihwand, 
Daß ich Bergnügen find’ an ſolchen Bildern, 
Wie fie der Pitaval in jedem Band, 

Wie fle die Eriminalnovellen bringen! 

Ein Futter, das jelbft Frauen jetzi verfchlingen. 


Ich Hätte Luft, darob Nandal zu ſchlagen, 
„Die Welt hat Eſeldohren“ faut zu rufen, 
Die Frauen ſcharf vor allem anzuflagen, 
Wie fie zufrieden auf den tiefften Stufen 
Sid) niederlaffen, fatt den Flug zu wagen 
Mach jenen Höhn, wo hehre Tempel ſchufen 
r lichten Wohnung aller reinen Geiſter 
er alten und der fpätern Zeiten Meiſter. 
Schon if euch Armen das Gehör erfroren 
Im Frofigefild profaifcher Romane, 
Sodaß des Berjes Wohlfaut euch verloren! 
Den eignen Mangel det ihr mit dem Wahne, 
Das „ esgelär: el’ fei allein für Thoren. 
ahr, die Seit ift mahe ſchon — ich ahue — 
o ihr vom Goethe felber nichts mehr wißt, 
Als daß von ihm der Tert zu Kaulbach ifl. 


Auch die Schilderung felbft iſt durchweg mobdernifirt, 
und die Charalteriftit des Helben felbft duftet nach dem 
Parfum Goethejher Romane: 

Ganz ſchuldlos war er nicht, der junge Graf, 
An Keiner Armuth, da er, hochbegeiftert 

Für Meifen aller Art, fi ſchon recht brav 
Umbergetrieben und gemwilhelmmeiftert, 

Wenn er ein hübſch Philinchen etwa traf; 
Nur daß er dieſes Thum mie Üüberfleiftert 

Mit fogenannter Künſtlerſchwärmerei; 

Er folgte der Natur allein dabei. 

Wol find einzelne Schilderungen in ber Dichtung ganz 
ergöglich, 3. B. wie Dahüt auf ihrem Philofophen jpa- 
ieren reitet; einzelne haben bdichterifchen Werth, mie die 
Erzählung Amor’s von Paris und Dinone; doch das 
Ganze ift, trog der herumgewundenen, oft ſchwerfülligen 
Arabesken, echte Renaiffancepoefie; wir leben aber nicht 
mehr in der Zeit der Renaiſſance. Goethe würde biefe 
Dichtung als einen „Tragelaphen“ bezeichnen, jedenfalls 
aber fi den Bergleih mit feinem „Fauſt“ verbitten, 
bem er das gleiche Etikette angeheftet hat. 


6. Brig Hofmann'!s Fröhliche Heldengebichte. Nr. 1. Die 
Gielsjagd. Mit Bildern von A. Grafen von M.-B. und 
G. Sundblad. Leipzig, Wartig. 1872. 16, 5 Nar. 


Dies erfte der „fröhlichen Heldengedichte”, die der Au« 
tor zu veröffentlichen gedenft, ift feine Henaiffanceporfie, 
fein „Tragelaph“, ſondern ein echter deutſcher Schwant, 
der fih an die Lachluſt wendet und dem gegenüber die 
Kritik michts Ungeeigneteres thun lönnte, als ſich auf das 
hohe. Pferd’ zu fegen. Wie die Bürgler anf die Ejels- 
jagd gehen, welche Abenteuer bie Tapfern erleben bei der 
Erlegung des Thiers, und was fchlieglic aus feinem Fell 
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wird, das fingt uns ber Homer und Rhapfobe biefer 
großen Ereigniffe, Brig Hofmann, in naiv fchalfhaften 
und dabei Hleßenben Berfen, die als moderne Nibelungen- 
ftrophem ſich majeftätifch genug bewegen, und die wadern 
Zeichner Helfen ber Phantafie der Leer durch drollige 
Bilder nah. Wir theilen als Probe den Schlußgefang: 
„Letztes Schickſal und ſchönes Ende”, mit: 
Es bleibet nad; Gebühren durch meine Pocfie 
u Ende noch zu führen der Haut Biographie. 
© freut ſich am Beſitze die Stadt, mie einft am Sieg, 
Bis ausmarſchirt der Frige zum Siebenjährigen Krieg. 


Da fanden fie die Preußen noch an der alten Stell’, 

Da ift fie avanciret zu einem Trommelfell 

Und bat fofort fich tapfer, wie einft, zum Kampf geflellt; 
Bei Roßbach flohn die Feinde „wie Hafen übers Feld“. 


Bei Jena, ach bei Jena, fiel fie in Meindes Hand, 

Bis Blüher an der Katzbach fie endlich wiederfaud. 

Da rafjelte fie prädjtig voran dem Giegeslauf, 

Paris ferbft that fein Stadtthor vor diefer Trommel anf. 


Dann Tag fie Rill im Ehren im Zeughaus zu Berlin. 

ur Wadhıtparade brauchte fie micht mit aufzuziehn. 

och hat man oft vernommen ihr Brummen in der Nacht: 
Die Hafenmutter tränmte von einer großen Jagd. 


Als ic, die ſeltue Märe von diefem Traum vernahm, 
Erſtaunt' ich nicht fo fehre; ich dacht' an Bileam. 
Wie dazumal fein Langohr viel mehr als er geiehn, 
Iſt's mit der Hafenmutter uns felber jetzt geichehn. 


Sie trommelte im Traume voraus der großen Zeit, 
Die fam mit ihren Schauern auf ume hereingefhneit. 
Wir fahen, wie der Preufe auffland dba raſch zur Stell’ 
Und auf ein neu Gehäufe anfjpanut das alte Fell. 


D m Fagdtrophäe, mie dich gefürchtet hat 
Bei Düppel und bei Alfen der tappre Landfoldat. 
So bift du auch ingleichen ein arger böfer Schred 
Bei Königgrätz gemefen dem General Benedek. 


Dod; alles war nur Borfpiel zur umerhörten Jagd, 

Die im berliner Zeughaus der Traum dir angefagt: 
Der fagte: Es begibt ſich demnädft ein großer Stoß! 
Und richtigl Auno Siebzig ging's Donnerwetter los. 
Bon Weifenburg bis Sebau gab's feinen ſcharfen Zug, 
2 dem nicht unfre Trommel den wilden Wirbel ſchlug. 

ie wirbelte ſich heifer vor Luft zu jener Stund’, 

Als der Franzofenfaifer „im Kampf nicht fallen‘ funnt'. 
Drum hat's gar wohl verbienet der Hafenmutter Blies, 
Daß es zum zweiten male mit einzog in Paris, 

Und daß es flolz durchrafielt beim Siegereinzug hat 

Die Via triumphalis ber jüngften KRaijerftadt. 

Das ift das Ende. Ruhe fortan in Frieden aus! 

Wer aus der Narhhaustruhe des Kaifers Maffenhaus 
As legten Sit erſchwungen in Sieger Reih und Glied, 
Dem ward mit Recht gefungen dies ſchöne lange Lieb. 

Das ift die Porfie des gefunden deutfchen Schwants, 
an der man fi) erbauen und ergögen mag, ohne vor⸗ 
nehm die Nafe darüber zw rümpfen. Hierzu hat man 
um fo weniger Recht, als die dichteriſche Form ſehr rein 
und ſauber gehalten iſt. Rudolſ Sottſchall. 


Der nenefte Jahrgang bes „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“. 
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Der neueſte Jahrgang des 

Hiſtoriſches Taſchenbuch. Begründet von Friedrich von Rau- 
mer. Herausgegeben von W. H. Riehl. Funfte folge, 
Zweiter Jahrgang. Leipzig, Brodhaue. 1872. 8. 2Thir. 


Mit Recht bemerlt W. H. Nichl, im befien bewährte 
Hände ber greife Altmeifter der beutfchen Geſchichtſchreibung 
bie vier Jahrzehnte hindurch von ihm geführte Redaction 
des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ feit zwei Jahren nieder 

elegt hat, in dem Vorworte, welches er als „erweitertes 
nhaltöverzeihniß, als erläuternde Anmerkung nicht ſowol 
zum Buche als zum Regifter des Buchs“, dem neueſten 
Bande des im unſerer hiftorifchen Literatur längft ein 
gebürgerten und als verbienftvoll allgemein gefchägten 
Sammelwerls vorauefhidt, daß bdiefer neue Yahrgang 
befielben ſich durch eine gewiſſe formale Einheit auszeichne, 
die ſolchen periodifchen Schriften, melde nur größere Bei- 
träge enthalten und „auf lange Sicht” laufen, allezeit am 
fchroierigften zu geben fei. Denn von ben fieben Abhand- 
lungen, welche uns bier vereinigt geboten werben, beſchäf- 
tigen fi nur zwei mit Stoffen, die im firengen Sinne 
des Worts hiftorifche genannt werden müſſen und ſich 
borzugsweife an das Intereſſe der Fahmänner wenden. 

W. Strider gibt einen Ichrreichen Beitrag „Zur 
Geſchichte der franzöfifchen Eolonien in Deutfchland“, der 
namentlich auch angeſichts der jüngften Vergangenheit und 
der dadurch bedingten Verhältnifje zwiſchen ber beutfchen 
und der frangdfifchen Nation unfere Theilnafme zu er» 
weden geeignet ift. Die auf reiches ftatiftifches Material 
gegründete Unterfuhung dreht fi Hauptfädhlic um bie 
Trage, wie es hat gejchehen fünnen, daß, während ſonſt 
fo Meine Gruppen von Einwanderern, wie bie gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts im Deutſchland aufgenommenen 
flüchtigen franzöſiſchen Reformirten fie bildeten, inmitten 
einer großen culturmäcdtigen Nation ſchnell aufzugeben 
und fi ihrer Umgebung zu affimiliren pflegen, biefe 
franzöſiſchen Colonien ſich über ein Jahrhundert hinaus 
abfchliegen und ihr franzöſiſches Weſen fo lange und gründs» 
lich bewahren konnten; mit Schärfe und Klarheit werden 
die ſich mannichfach kreuzenden Motive confeffioneller, po⸗ 
litiſcher und wirthſchaftlicher Engherzigleit aufgebedt, aus 
deren Zuſammenwirken allein ſich jene abſonderliche Er⸗ 
ſcheinung erllären läßt: 

Aber der confeffionelle und nationale Hader, welcher Fremde 
und Einheimiſche jo oft und lange entzweite, iſt längft erloſchen 
nad bergeffen, umd felbft da, to die Gemeinden helvetiſchen 
und augeburgifhen Belenntmifjes mod getrennt mebeneinander 
wohnen, leben fie in Eintradht. Die Nachlommen ber Fran- 
zoſen, denen umfere Vorfahren ein Aſyl gaben, haben fich in 
allen deutfchen Kämpfen ale untadelige Patrioten bewährt, umb 
maucher berühmte, echt deutſche Mann trägt in feinem fran- 
aöfiiden Namen das einzige Merkjeihen, daß er von jenen 
fremden Eoloniften abflamme. 

C. 9. Cornelius, dem wir ſchon eine ganze Reihe 
werthvoller Beiträge zur Gefchichte des Aufruhrs der Wieber- 
täufer in Münfter verdanken, bietet unter dem Titel: „Die 
Eroberung der Stadt Miütnfter im Jahre 1535", eine Fritie 
ſche Unterfuchung über einige dunkle und durch bie Ueber- 
lieferung nad) feiner Eeite hin aufgeflärte Vorgänge in dem 
nächtlichen Kampfe, durd; welchen Münfter am 24. Yumi 
1535 in bie Hände ber Belagerer fiel, und ſucht bie un ⸗ 
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genügende und zum Theil mit ſich felbft in Widerſpruch 
gerathende Darftellung der Quellen durch eine neue Hypo» 
thefe zu befeitigen, welde das Intereffe und namentlich 
ben zuftimmenden Beifall der Fachleute finden wird. 

Bon biefen beiden Meinern Beiträgen abgefehen, 
berrfcht im dem neuen Jahrgange des „Hiftorifchen Ta- 
ſchenbuch“ — und barauf bezieht ſich die angeführte 
Demerfung des Herausgebers — das biographifche 
und memoirenhafte Element entſchieden vor, denn aud) 
Eduard Kolloff's geiftvoller und feinfinnig gefchries 
bener Auffag: „Leben und Wirken des Teufels“, rechnen 
wir mit Riehl als „Memoiren des Teufels” zu der 
Gruppe ber biographifchen Denkmäler, welche, völlig un- 
abhängig voneinander entftanden, hier vereinigt dem Bande 
ein ungewöhnlich einheitliches und harmoniſches Gepräge 
verleihen, weil fi nun durch denfelben ein Gedanke, 
ein alles einigenber geifliger Faden hindurchzieht, ſodaß 
von dem Befondern und Einzelnen verfchiedener Berfonen 
und Zeiten fih uns immer ein Blick auf das Große und 
Ganze, auf das Allgemeine der Menfchheit und ihre 
Eultur eröffnet und wir uns des Zufammenhangs mit 
ihr jederzeit bewußt bleiben. 

Der Natur des Stoffe entfprechend wird ohne Frage 
Kolloff's Studie über die Geſchichte des Teufels das all- 
gemeinfte Intereffe erweden. Abſehend von dem verfchie- 
benartigen Geftaltungen, welche dem böfen Principe im 
ben Religionen des Heidenthums gegeben wurden, befchäftigt 
ſich Kolloff nur mit dem Teufelöglauben der chriftlichen 
Zeit: er macht dabei Gebrauch von bem uralten und von 
dem Bollsgeiſie felbft befiegelten Anrechte des Teufels, hu- 
moriſtiſch behandelt zu werden, und es muthet uns baher 
im Gegenfage zu dem ernften Tone der bier übrigen 
Lebensbilber in diefem ein frifcher und natürlicher Humor 
höchſt behaglich an. Hiftorifch werden die verfchiebenen 
Zeiten angehörigen Borftellungen von dem Leben und 
Wirken des Teufels durchgegangen: das Geheimniß des 
Urfprungs des Teufels beleuchtend, erweift ber Biograph 
zunüchſt, daß fein Held gerade wie der Menfch zu allen 
Zeiten nur gedacht wurde als gefallene Greatur, bie zur 
Strafe für ihren Fall auf Erden ein meues und troft- 
loſes Leben zu führen verbammt ift; die verfchiedenen 
Geſtalten, unter demen die verſchiedenen hriftlihen Zeiten 
ihm fi) dachten, ſowie die Charaktereigenfchaften, bie 
man ihm zuſchrieb, werden durchgegangen; dann geht es 
an die humoriſtiſch fogenannte Erzählung feines Lebens 
von bem Tage an, wo das erfle Beib feiner Arglift 
unterlag, bis zu dem Momente, wo er felbft von dem 
Gefpötte Voltaire's überwältigt wurde. Schrittweife wird 
ber Teufel durch alle Phafen feines öffentlichen und amt« 
lichen Lebens verfolgt und in ber Abwidelung beffelben 
eine Anzahl ſcharf abgegrenzter Perioden unterſchieden: 

Bor ber Ankunft des Heilands fireitet er wie ein gewalti« 
ger Nebenbuhler mit Gott um die Anbetung der Völler; beim 
Eintreten des Ehriftenthums vertheibigt er die Altäre der heid- 
nifhen Welt; im Mittelalter plagt er Mönche und Nonnen, hilft 
zahlloſe Verbrechen begehen und befördert alle Stetereien und 
Kirchenftreitigkeiten, im die er fich auch fpäter bineinmifcht, ab- 
wechſelnd Papift, Albigenfer, Waldenfer, Huffit, Yutheraner, 
Calviniſt, Pofen- und Zotenreißer, 
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Es würde und zu weit führen, wollten wir ber durch 
ihren liebenswürdigen Humor doppelt anziehenden und 
an intereffantem Detail auferorbentlic) reichen Darftel- 
lung Kolloff's in die Fülle der Einzelheiten folgen, fo 
fehr der Gegenftand und die mannichfache Aufflärung, bie 
einzelne dunfle Partien in dem geifligen Leben des Volls 
von bier aus erfahren, dazu auffordern: wir jehen daraus, 
eine wie ungeahnt große Rolle der Tenfel und alles, was 
mit ihm zufammengehört, zu allen Zeiten gefpielt hat 
und — noch heutigentags fpielt. Treffend bemerkt im 
biefer Hinfiht unfer ZTeufelsbiograph gegen den Schluß 
feiner Abhandlung: 

Das Wort „Gott eutſchlüpft aus unferm Munde nur in 
feierlichen Stunden, bei großen Gefahren, bei großen Schmer- 
zen, im letzten Augenblide, und häufig wie eine Lüfterung. 
Dagegen gebrauchen wir das Wort ‚Teufel‘ bei jedem Anlaß, 
und abwechſelnd Ausruf, Gleihnig, Adverbinm oder Sub+ 
Nantiv, erinnert es uns an bie ganze Vergangenheit des Teu: 
fels durd gewöhnliche und allenthalben gangbare Nedensarten. 
In alten Holianten fteht fein Name auf jedem Blatte. Die 
Kirchenvater und Scholaftifer, alle Engel der Schule widmen 
ihm wenigflens ein Kapitel, und feine Piychologie ift gewiller 
maßen der Anhang zu jeder Darlegung der Glite und Geredhtig- 
keit Gottes. Proflus und die Alerandriner handeln vom feiner 
Subflanz, Midael Pfellus von feinem geheimnißvollen Wir» 
ten, der heilige Thomas von feinem ganzen Schidjal, Torques 
mada und Midaelis von feiner VBoshaftigleit und Argliſt, 
Pierre de Yancre von feiner Wankelmüthigleit. Im 17. Jahr - 
hundert vermacht der Engländer John Dee am bie orjorder 
Bibliothel die Geſchichte Eu Unterredungen mit den höfli» 
chen Geiflern; König Jalob VI. vergißt Über der Beihäftigung 
mit den Staaten Gatans fein eigenes Rei; Del Rio und die 
Inguifitoren, die zur Belräftigung ihrer Syllogismen die Segen 
in Maſſe verbrennen loffen, erflären die Zeufeldleugner für 
Gotteeleugner, und bdiefe vom Zeufel befeffenen Juriſten und 
Theologen, Oberflantsanwälte Beelzebub's, wie fie Boltaire 
nennt, jhreiben das Bewohnheitsredit ber Hölle. Sogar die 
Philoſophie, wenn fie in die höchſten Regionen binauffteigt, 
beilmmert fih noch um bem Teufel, und Leibniz jchentt ihm 
eine Seite im der Eheodicee; auch Schelling und Hegel machen 
fi mit ihm, nad ihrer Art zu reden, mit dem dunfeln Grunde 
der Eriftenz Gottes, ganze Bogen lang zu fchaffen. 


Und daran fließt ſich weiterhin die treffende Be— 
merfung: 

Eiwas wirflih Bemerleuswerthes und Klägliches ift: nn« 
erbört abergläubifche Vorſtellungen häufen fih um das chriſt ⸗ 
liche Lehrgebäude wie die fchlechten Häufer an dem gothilchen 
Münftern, und wenn ber kritiſche Geift erwacht, vergreift er 
ih am Hauptdogma, an dem Fundament bes Glaubens und 
tejpeetirt die abergläubigen Anfäge und Nebenfadhen. Die Her 
terodorie beflreitet abwechſelnd die Gottheit Ehrifli, bie Safra- 
mente, fogar die Moral des Evangeliums, verfchont aber den 
Teufel, ſſeigert feine Größe und erweitert fogar bie Grenzen 
feines Reihe. Seine Eriftenz ruht feſt im Glauben; zu früh 
ſtellen fi im 16. Jahrhundert Johann Weier, im 17. Bal- 
thafar Belfer und Friedrid von Spee ihm entgegen; fein Thron 
beginnt zn wanfen, behält aber feine Macht und feine Höflinge, 
Da kommt Voltaire, der Mann des rechten Angenblide, dabei 
ebenjo ſchlau als Satan, und befriegt ihm mit ſarkaftiſchem 
Scherz und beifendem Spott wirfjamer, als tie vorhergehenden 
Schrifiieller es mit philofophifchen und biblifhen Grlinden ge» 
than hatten. Seitdem befang Biranger den Zod des Teufels; 
fanın man aber mit voller Gemwißheit jagen, daß der Teufei 
geſtorben if? 

In die beiden Epochen ber großartigiten geiftigen Ums 
wälzung, das Zeitalter der Reformation und bie fran» 
zöſiſche Anfflärungs- und Revolutionsperiode, führen den 
Pefer zwei biographifche Denkmäler in dem neuen Yahr 
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gange des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“. Der Gegenſatz bei⸗ 
der, in manchen Richtungen doch wieder miteinander ver- 
wanbter Entwickelungsepochen tritt und bier im zwei 
Frauenfeben in ungefuchter, aber um fo wirfungevollerer 
Weiſe entgegen. Auguſt Kluckhohn ſchildert das ein 
fache und ſchlichte, äußerlich an Ereigniſſen nicht eben 
reiche, dafitr aber um fo innerlicyere und geiftig und ge» 
möüthlih um fo gehaltwollere Leben der Pfalzgräfin Maria, 
der Gemahlin Friedrichſs des Frommen von der Pfalz. 
Es ift ein höchſt anmuthendes, anziehendes und durdy die 
Fülle edler Weiblichkeit, die und entgegentritt, erhebendes 
Bild, das und von diefem im befchränfter Weife und 
unter befchränften Berhältniffen fi abfpielenden, aber 
doch fo inhaltreichen Leben entworfen wird: auf ein all« 
gemeineres Interefle aber hat daſſelbe namentlich, deswegen 
zu rechnen, weil die Erlebniffe der Gemahlin Friedrich's 
des Frommen mit den Vorgängen 'eng verflochten find, 
welche dem Borlämpfer der reformirten Kirche eine welt 
Hiftorifche Bedeutung gegeben haben: 

Aber während das Wirken des Urhebers des Heidelberger 
Katechiomus je nad) der Stellung, die man zu den dogmati- 
ſchen Fragen einnimmt, verfchieden beurtheilt werben mag, wird 
man auch vom anticaloiniihen Standpunkte aus feine volle 
Theilnahme einer Fürftin zumenden, die nad) langem Kampfe 
wiſchen Glaubenstreue und Gattenliebe zu einer höhern Aufe 
affung des religiöfen Lebens fid erhob, indem fie, ohne die 
äußern Formen bes Belenntniffes zu verachten, in dem gott« 
erfillten Herzen den ſichern Grund des Heils und des Friedens 
fand, Mochten andere aus dem wüſten Bader um ürchliche 
Lehrſatze Erbitterung ſchöpfen: Maria ging daraus ohne Trlibnng 
ihrer liebeerfüllten, echt riftligen Gefinnung hervor, 

Am 11. October 1519 als ältefte Tochter de Mark 
grafen Kaſimir von Brandenburg - Kulmbach geboren, 
wuchs Maria ohne befondere Erziehung und Bildung auf 
unter den beſchränkten Verhältniffen eines Meinen, oft auch 
bon materiellen Sorgen bebrüdten beutjchen Fürſtenhofs. 
Im Yahre 1537 wurde fie mit dem zweiundzwanzigjähri« 
gen Pfalzgrafen Friedrich vermäßlt, einem Manne von 
feingebildetem Geifte und Gönner humaniftifCher Studien, 
der bei feiner ernften Geiſtesrichtung und feinem tiefen 
fttlichen Gehalt von der Nothwendigkeit einer gründlichen 
Befferung des kirchlichen Lebens überzeugt, bald ein eif- 
riger Anhänger der Reformation wurde Das Bild, 
welches und von dem Leben der jungen Fürftin an der 
Seite diefes tüchtigen umd zu einer bedeutenden Rolle bes 
rufenen Gemahls entworfen wird, ift micht eben fonnig 
heiter. Das mit reichem Kinderfegen beglüdte Paar hat 
jahrelang mit Armuth umd oft geradezu drüdender Noth 
zu Kämpfen gehabt. lagen über Schulden und drängende 
Gläubiger, Bitten um eim Darlehn meift nur von weni⸗ 
gen hundert Gulden — das find ftehende Gegenflände in 
der Correfpondenz Maria's. Erft ala ihr Gemahl, dem 
früher ſchon das pfälzifche Fürſtenthum Simmern zu« 
efallen war, mad) dem Tode Ottheinrich's die pfälzer 

urwürbe nebſt den reichen dazugehörigen Landen erhielt, 
wurde das fürftliche Paar aus dieſen drüdenden Ber 
legenheiten befreit, Dafilr aber traten nun neue und 
größere Schwierigfeiten ein, bie eine Zeit lang fogar bas 
häusliche Glüd und innige Zufammenleben der Gatten zu 
gefährden ſchienen. Der Gegenfag zwiſchen der Zwingli'- 
ſchen und der Lutheriſchen Reformation Fam zuerft gerade 
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in der Pfalz fcharf und fchroff zum Ausdrud: mit Furcht 
und Sorge jah Maria, eine eifrige, aber von aller Starr« 
heit freie Putheranerin, ihren fürftlichen Gemahl mehr und 
mehr zu ber Lehre de ſchweizer Reformators neigen und 
endlich ganz zu berfelben übergehen. Schwere innere 
Kämpfe und heißes Ringen hat es gefoftet, che Maria 
biefe Zweifel überwand und fi von ihrem Tutherifchen 
Standpunkte aus zu einem fichern und freiern durch— 
arbeitete, von dem aus fie fi) zu der Anficht bekannte, 
„daß die Wahrheit ber Lehrfäge der chriftfichen Religion 
nicht von der Autorität irgendeines Menfchen, wer cr 
auch fein möge, abhänge, und daß nicht darauf zu fehen 
fei, was biefer oder jemer auch noch fo vorzüglidie Ge— 
Ichrte, fondern was Chriftus, ber über allen fteht, gelehrt 
habe’. Bon wahrer Liebe, von edelſter Weiblichleit erfüllt, 
hat die Pfalzgräfin Maria die Union ber beiden reformirten 
Belenntniffe an ſich und in ſich gleihfam vorbildlich voll 
zogen. Ein reines und warmfühlendes, von ber zärtlid« 
ften Liebe zu dem Gemahl und ihren zahlreichen, ftattlic) 
verforgten Kindern — nur eine Tochter wurde ald Ge- 
mahlin Friedrich's des Mittlern in ein flurmbewegtes, 
zerrüttetes Leben geriffen — erfüllte®, im edelſten Sinne 
des Morts weibliches Herz ſpricht aus den ſchlichten und 
einfachen, im beften Sinne des Worts naiven und eben 
dadurch hier und da geradezu rührenden Briefen Maria’s, 
aus denen der Biograph eine Reihe von Proben mittheilt, 
Rührend ift auch das herzinnige Cinverftändniß, das 
zwifchen den beiden Gatten herrſcht, das mehmüthige, 
fchmerzliche Klagen bes vereinfamten Kurfürften, als ihm 
am 31. October 1567 bie treue Lebensgefährtin nad) lan» 
gen Leiden durch den Tod entriffen worden war. 

In allen Punkten ein ſchroff entgegengefegtes Gegen- 
ſilid zu diefem ſittlich reinen, tiefreligiöfen und wahrhaft 
erhebend wirkenden Frauencharalter bildet des Referenten 
Beitrag zu dem meueften Jahrgang des „Hiftorifchen Ta- 
fhenbucd”: „Die Marquife du Deffand. Ein Sittenbilb 
aus dem 18. Jahrhundert." Im Anſchluß an die 1865 
von M. de Pefurin Herausgegebene Correjpondenz ber 
Marquife du Deffand wird hier das Leben einer Frau 
gefchildert, wie die Zeit der Vorbereitung auf die Revo⸗ 
Iution, bie Zeit, wo ber Zerfegungsprocch des alten 
Franfreid, auf focialem und literarifchem Gebiete begann, 
um dann auch das politifche Gebiet zu ergreifen, deren 
mehrere aufzumweifen hat, darunter freilich faum eine, im 
welcher die jene Webergangszeit charalterifirenden Gegen« 
fäge der tiefften fittlichen Verworfenheit und der höchſten 
geifligen Feinheit, die eigentlich aus ber Geſellſchaft aus- 
geftoßen find, und der Herrſchaft in den gebilbetften und 
feinften Kreifen in fo auffallender Weife vereinigt wären 
wie gerade in der Vorſteherin des eine Zeit lang euro ⸗ 
päifchen Ruf geniegenden Salons im St.Joſephlloſter. 
Bon diefem allgemeinern literare und culturhiftorifchen 
Intereffe aber abgefehen, bietet das Leben der Marquife 
du Deffand nod) ein außerordentlich amzichendes piycho- 
logisches Problem dar: dieſelbe Frau, die jung und 
ſchön ihre Frauenwürde mit Füßen getreten und ſich am 
Hofe des Regenten und Ludwig's XV. einen ber berücch 
tigtften Namen erworben hatte, für welche Liebe etwas völlig 
Unbegreifliches gewefen war, wurde als erblindete Greifin 
von einer verzehrenden Leidenſchaft ergriffen zu bem Falten 
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nnd egoiftifchen, ihrer fpottenden englifchen Sonderling 
Horace Walpole, weldyer die legten Jahre ihres Lebens 
in der pfochologifh wunderbarſten Weife erfüllte, Die 
durch eine lange Reihe von Jahren mit mie abreifiender 
Steihmäßigkeit und Gemwiffenhaftigkeit geführte Correfpon- 
denz der Marguife mit Horace Walpole eröffnet uns 
einen fehr lehrreichen Blid in das Detail des literarischen 
und focialen Lebens, defjen Sit damals Parıs war und 
das mit feinem Cinfluß weit über die Grenzen Franf- 
reichs hinausreichte. AZugleih aber lafjen uns die im 
biefen Briefen miebergelegten Anfichten die gamze fittliche 
Berwilderung jener Zeit erfennen, und wir begreifen von 
hier aus erſt recht die unheilbare Füulniß, den unauf« 
halıfam fortfchreitenden Zerfegungsproceh, dem das fociale, 
literarifche und politifche Leben Frankreichs ſchon lange 
vor bem Ausbruche der Mevolution verfallen war und in 
dem es mit Nothmendigfeit zu Grunde gehen mußte; 
beſonders lehrreich ift im dieſer Hinficht bie Lebensphilo- 
fophie der Marquiſe du Deffand, welche ber Referent am 
Schiuffe feiner Studie aus dem zerftreuten Aeußerungen 
derfelben zufanımenzuftelen verſucht hat und bie er mit 
Recht als eine Philofophie der Langenweile bezeichnen zu 
tünnen glaubte, Das Gefammtergebnig baraus ift ein 
traurigee: 


Eine ſolche Denkweife konnte nichts Großes und Edles 
auffommen laffen, fie band und beherrichte den Willen und 
machte ihm jede Bewegung in der Richtung zum Bellen 
unmöglid. Im folden Gebaufen, die man noch dazu für 
——n — ausgab, zu leben, hieß das Denten überhaupt 
verbannen. 


Bon hier aus glaubte Referent denn auch über die 
Salons und deren Bedeutung für die Entwickelung des 
18. Jahrhunderts überhaupt zu einem andern Urtheile 
gelangen zu milſſen, als das gemeinhin darüber abge» 
geben zu werden pflegt: 


Die neue geiflige Richtung, melde unter dem Einfluß ber 
englifhen Anfllärungsliteratur, namentlich durch Voltaire, groß- 
gezogen war, hatte im der Geſellſchaft des alten, höſiſch ga- 
lanten frankreich feine Stelle; fie fand eine Heimat in den 
Kreifen, welche fih von dem Hofe Tosfagten und aus bem 
Treiben deffelben zurüdzogen; die Mittelpunfte dieſer Kreiſe 
waren Frauen, die für furze Zeit in dem lange des fitten» 
fofen Hoflebens geſtrahlt hatten, deren Geſtirn daun aber ebenfo 
ſchnell gefunfen war, und melde bie erſt durch den Zauber 
ihrer Schönheit und bie freiheit ihres Benehmens gelibte Herr- 
(haft in die Regionen Üübertrugen, welche ohnehin von einer 
entfchieden oppofltionellen Luft erfüllt fein mußten, Dieſe 
Frauen fanden nicht Über ihrer Zeit, jondern waren durch und 
durd Rinder derfelben und im jeder Fiber ihres Lebens mit 
derfelben verwachſen. Sie rächten ſich fogufagen am den Kreis 
fen, an deren Genliffen fie kurze Zeit theilgenommen, in 
denen fie ſich jedoch nicht gehalten hatten, fie beförberten fo 
das Wert der Zerflörung, dem eine ſolche Zeit und eine foldhe 
Geſellſchaft zum Opfer fallen mußte. Sie waren Werkjeuge 
gleichſam der Hiftorifcen Entmwidelung, im Dienfle des nnauf- 
haltfamen Fortſchritis, aber aud chen nur Werkzeuge, nicht 
bewußt und einfichtig mitarbeitende und mitfchaffende Organe. 
So traf fie denn auch das Schidfal, dem abgenugte ober zu 
einer fich verfeinernden Arbeit unbrauhbar werdende Werkzenge 
immer verfallen; fie wurden beijeitegeworfen, und bie Ent« 
midelung, die fie einft zu beſchützen gemeint, die fie ſich bienfl- 
bar gemähnt hatten, Bus: eines ſoſchen Schuges nicht mehr 
bebürftig, über fie jelbft hinweg, fie ebenfo wie die entartete 
Zeit, aus der fie zu folher Bedeutung emporgewachſen, rid- 
fihtslos zermalmend. 
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In die politische und Titerarifche Entwidelung ber 
allerjüngften Vergangenheit führen uns jene Abhandlun« 
gen ein, die wir uns bis zuletzt aufgefpart haben, wie 
man das Beite und Schönfte fo lange wie möglich, zurüd« 
zubalten fucht. Das ift einmal der Aufſatz des Heraus- 
gebers W. H. Riehl: „König Marimilian I. von Baiern. 
Aus der Erinnerung gezeichnet” — ohne alle frage das 
Befte, Pietätvollfte, dabei auch Umnparteiifchite und Ber- 
ftändnigvollfte, was bisher über den fo verfchiebenartig 
beurtheilten, hochverdienten Monardjen gejagt worden 
ift: ein Denkmal, wie es fchöner und ehrender dem 
felben nicht errichtet werben konnte, Aus langjährigen, 
perfönlichem Umgang und vertrautem Berfehr zeichnet und 
Riehl das Bild des edeln, fo früh entfchlafenen Fürſten, 
der nur eine Leidenſchaft kannte, nämlich die zu lernen, 
und faßt die reiche Fülle lebensvoller Züge, die er vor⸗ 
bringt, ſchließlich zuſammen in folgendes knappe, aber 
Irpftallflare Bild: 

Er förderte und ehrte Kunft und Wiſſenſchaft, indem er 
mit Künflern und Gelehrten arbeitete und lernte. Die Ari» 
flofratie des Geiſtes land ihm Höher als bie Geburtsariftofratie, 
Seiner Natur nah ein humauer, —— Abſoluliſt, re⸗ 
gierte er conſtitutionell, umd wurde zulehzt ein freifinnig con» 
itutioneller Monarch aus Pflichtgefühhl und Redtefinn. Er 
bedurfte der Anerkennung, aber er juchte fie micht, und als er 
ſich felbft am meiften verleugnete, fam fie ihm von ſelbſt ent- 
gegen. Er zeigte die Liebe zu feinem Volle, indem er c8 mit 
raftlofer Hingabe fludirte und dem eigenen Frieden an ben 
Frieden mit feinem Bolle ſetzte. Er regierte zu einer Zeit der 
Neaction, melde troßdem bie mädhtigften Portichritte bes 
nationalen @eifles vorbereitete. In folhem Sinne mag man 
ihn einen ausgefprohenen Typus jener Zeit nennen. König 

ar war nicht der letzten einer unter dem eifrigen Hlitern des 
deutjchen Geifles in ſchwliler Zeit. Und wenn ſich das bairiſche 
Bolt in den ſchwerſten Stunden bes Jahres 1870 als echt, 
treu und deutſch erprobt hat, wenn jet ein ganz amberer Geift 
im Lande weht als vor Jahrzehnten, wenn Baierns Bolf und 
Staat im meuen Deutfchen Reid, eine würdigere und bebeu- 


Zur Unfterblichfeitsfrage, 


tendere Rolle gewonnen haben, als jemals im alten Deutſchen 
Bunde — dann vergeffe man angefichts alles deffen nicht, daß 
König Mar e8 war, der mit reblidher, mihevoller Arbeit zu 
ſolchen Frlicten den Boden bereiten half. 

Einem andern Gebiete amgehörig aber nicht weniger 
ein Meifterwert in feiner Art und ein Denkmal fo fdön 
und wilrdig, wie fein anderes gebadjt werben kann, find 
die „Erinnerungen an Rudolf Köpfe”, in denen uns der 
Geſchichtſchreiber der deutfchen Kaiferzeit, Wilhelm von 
Giefebrecht, das Bild des beutfchen Geſchichtſchreibers 
und Piterarhiftorifers, feines Intimen Yugendgefpielen und 
Freundes entworfen hat, in liebenswürbig plaubernder, 
anmuthiger Erzählung, babei mit fo innigem Berfländ- 
niß für die intimſten Negungen biefes vielfeitigen und 
raftlo8 regen, dabei nad allen Seiten hin das edelfte 
Maß haltenden Geiftes, der mit einem fo warmen, fo 
ſchön patriotiſch fhlagenden, fo jugendlih thatfräftigen 
Herzen gepaart war. Ein deutſches Forſcherleben im 
beften Sinne des Worts wird vor und entfaltet, ſchlicht 
und einfach, ohne befondere Ereigniffe, aber tief umd 
treu und wahr, wiberfpiegelnd alles Edle und Große, was 
das bdeutfche Voll in den legten Jahrzehnten irgend be» 
wegt hat. Meferent hat im feiner Studienzeit dem von 
Sirfebreht fo Liebevoll gefhilderten Rudoif Köpke als 
Schüler nahe geftanden: unter Köple's Augen und An- 
leitung, durch feine ermunternde Theilnahme gefördert, 
find feine erften größern ſelbſtäudigen Arbeiten entftan- 
den —, und wie er fo bie Gieſebrecht'ſchen Erinnerungen 
las, da ift ihm die Perfönlichkeit des verehrten Lehrers in 
wunderbarer Lebendigkeit wieder vor Augen getreten, und 
er hat ſich vom dieſem fcharfen und Maren, dabei fo mil- 
ben und wohlmollenden Geiſte ordentlich wie umweht ge» 
fühlt — und das ift ohne Zweifel zugleich das vollgül- 
tigfte Zeugniß für das hohe Verdienſt des Biographen. 

Hans Prup. 
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Die naturgemähe Töfung bes größten Pebensräthfels ober bie 
Art und Weife der ewigen Fortdauer des menſchlichen Geis 
fies und ihre welterlöfenden Confequenzen. Zurid, Berlags- 
Magazin. 1871. 8. 20 Nor. 


Eins ber weltrettenden Bücher, hervorgegangen aus 
peffimiftifcher Anſchauung ber geſellſchaftlichen Zuftände, 
an welchen Büchern die Gegenwart vielleicht nur zu reich 
if! Nachdem der Berfaffer, wie er verfichert, feine For» 
ſchungsreſultate in dreizehn verfchiebenen Schriften nieder 
gelegt, kam er endlich zu feiner „mewen Idee“, welche ſich 
auf den von ber Naturwiflenfchaft feftgeftellten Stoff: 
wechſel „aller mit geiftigen Kräften ungertrennlidh ver 
bundenen Stoffe fügt”. Nach dem Tode werben alle 
menfhlichen „Eollectivgeifter”, d. h. die aus dem Zu⸗ 
fammenfein der Stoffe gebildeten Geifter — denn andere 
gibt es nicht — immer wiedergeboren und ernten bie uns 
ausbleiblichen , durch Sahrtaufende fich fortpflangenden Fol« 
gen ihrer im frühern Leben verbreiteten Satzungen und voll» 
bradjten Werke als gute oder ſchlechte Früchte, im welchen 
fie ein menſchenwilrdiges oder unglüdliches Dafein zu er 


warten Haben, fobaß durch Machtmisbrauch oder um« 
gerechte Erwerbung don Reichthum der Grund für das 
Elend, die Armuth und Knechiſchaft künftig Lebender ge— 
legt wird und endlich die ſchon drohende moraliſche Sünd- 
flut hereinbricht, vor der fi niemand im einen über- 
irbifchen Simmel retten fann. Daher müflen ſich die in- 
telligenteften Dienfchen zu einem allgemeinen Friedensbunde 
und zur fräftigen Mieberhaltung der meltzerftörenben 
Machtmisbräuche der „Ultraegoiften”, nämlich der Fürſten, 
Priefter und Geldmenfchen, feft vereinen. Die immer fid 
wiederholenden Rieſenlämpfe der rivalificenden Ultraegoiften 
müfjen durch Auflöfung der flehenden Heere und inter 
nationale Schiedegerichte unmöglich gemacht werden. Die 
bisherigen ernftlihen Warnungen des Berfaffers feien als 
unerreichbare unpraltiſche Ideale unberüdfichtigt geblieben 
und bie en laroten Firchlichen und weltlichen Hauptfünber 
hätten fie todtzuſchweigen ober zu unterdbrüden gefucht. 
Das unermeßliche Lehrgeld an Gut, Blut und Leben 
hätte ben Bewohnern Europas erfpart werben können, 
wenn die feit 1854 wiederholten, einmal fogar am hoher 
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Stelle gemachten Befferungsvorfchläge des Verfaſſers wären 
beobachtet, beziehungsweise nicht zurüdgemwiefen worben. 

Trotz fanatifher Verfolgung der orthodoxen Pfaffen 
fei die Naturwiſſenſchaſft jegt zur Haren Erfenntnig des 
ewigen Wechſels der Materie und ber bamit verbundenen 
geiftigen Kräfte gelangt, durch welchen die Schöpfung ſich 
ewig verjüngt und die ſich bald verbindenden, bald tren- 
nenden Stoffe Pflanzen», Thier- oder Menfcengeifter 
bilden, die mit dem entjprehenden Organismus wieder 
zerftäuben und vergehen. Daraus ergibt ſich die Nicht- 
exiſtenz inbivibnell » unfterblicher Dienfchengeifter, und es 
zerfällt der von ſchwärmeriſchen Briefterphantafien ge 
borene Glaube an eine Fortdauer berfelben in einem 
Himmel oder einer Hölle in nichts. Es gibt alfo keine 
individuellen Menfcengeifter, fondern nur Gollectivgeifter 
als Product der ſich zu einem Organismus verbindenden 
und wieder trenmenden Stoffe. Befonders befebende Sub» 
ftanzen erzeugen Hohe Geiftesthätigleit, die alltäglichen 
Speifen nur gewöhnliche, wobei ber Berfaffer freilich ver« 
gift, daß eim großer Theil der herrlichſten Geiſteswerle 
im ärmlichen Zimmer und bei fürglichen Leben entftan« 
ben ift. So weit geht der confequente Berfaffer mit feinen 
Eollectivgeiftern, daß ſolche für ign auch in einer Militär 
mufif, einem Sturme, einem Brande vorhanden find. 
Nach ihm kann es deshalb Feine Fortdauer ber menſch 
lichen Imbividuen, fondern nur des Menfchengefchlechte 
geben; daß der Glaube am jene wie mancher ähnliche ſich 
erhalten konnte, wurde mur durch raffinirte Pift und fa» 
natifche Gewalt der Firchlichen und weltlichen Herrſcher, 
der Ultraegoiften möglih, unter welchen in vorberfter 
Linie Napoleon IM, und Pius IX, ſtehen. Indem bie 
Ultraegoiften ihre Macht und ihre Reichtlimer immer 
höher aufthürmen, wird an vielen Orten abfolute Knecht - 
ſchaft und Zotalverarmung herbeigeführt und nur eine 
Radicalreform in Kirche, Staat und Gefellihaft Tann 
davor bewahren, baf bie immer wechfelnden, wieber neue 
Eollectivgeifter erzeugenden Urftoffe micht in ewiger Gelbfl- 
verfolgung und Selbftpeinigung beharren, Das von Er- 
oberern eingefilhrte gegenwärtige Militärmwefen ift der aller 
verberblichfte Misbrauch aller Kraftftoffe ſowie ber menfch- 
lichen Bernunft. Die Gelblönige, die Rechteverbreher, 
die feilen Publiciften find eben folche gemeinfchädlihe Siin- 
der wie bie Militär», Pfaffen- und Hofcamarillen. Frei 
gemeinden, Maurer und bie ganze wahrheitsliebende Preffe 
müffen darauf Hinwirfen, daß ſolche im ultrargoiftifchen 
Intereſſe geführte Kriege wie der legte deutfch-Franzöfifche 
ferner nicht mehr möglich find. Jedes Boll oder Individuum, 
welches ben Befferungsforderungen der allwaltenden Ratur: 
geſetze widerfirebt, verfällt rettungslos feinem Untergang; 
lebt ihnen hingegen die Menſchheit nad, fo tritt fie in 
das „beifere Ienfeits ein; biejept hat die Gottheit ihr 
permanentes Weltgericht überall und immer abgehalten 
und jahrtaufendelang unerbittlich geftraft. 

Während der Berfaffer die herrſchenden Gewalten in 
Kirche und Staat unbarmherzig verurtheilt, indem fie nad) 
ihm die Schuld an dem jegigen opfer» und leidbensreichen 
Totalverfall ber meiften Staaten tragen, findet Gnade 
bie übrige Menfchheit auf dem gewerblichen, fünftlerifchen 
und wiſſenſchaftlichen, mamentlih naturwiſſenſchaftlichen 
Gebiete, als wenn auf biefem Irrtum, Trug, Schwin- 
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bel gar nie ftattfänden, und als wenn nicht auch auf den 
tiefern Lebeneftufen der Egoismus zu Haufe wäre, Daß 
im Gegenfaß zur Monarchie die Demokratie als die allein- 
feligmachende Staatsform auf ben Schild erhoben wird, 
darf vom Berfaffer nicht befremden, ebenfo wenig, daß 
nad) ihm Selbſthülfe auf dem firchlichen, politifchen und 
focialen Gebiet ganz umentbehrlich ift und zuletzt die Re— 
publit Siegerin bleibt, 

Als vor etwa 20 Yahren die Stoff» und Kraft- 
literatur begann, konnte man bie Confequenzen voraus 
fehen, weldye viele aus den neuen Lehren zichen würden. 
Für fie eriftirte von da an nichts mehr als bie kraft- 
begabten Atome, durch deren Zufammengefellung nicht nur 
alle Erfcheinungen ber phyfifhen, chemiſchen und organi« 
ſchen Welt, fondern auch die geiftigen zu Stande lommen 
follten. Obwol fehr bedeutende und umfichtige Nature 
forfcher auf die Schranfen und Befugniffe unferer Wiſſen ⸗ 
fchaft Hinwiefen und den Bereich andeuteten, in welchem 
ihr bie Entfheidung zuftehe, trat doch der erregte Strom, 
von vielen trüben Waſſern gefchwellt, über feine Ufer 
und überflutete ringsum bie angrenzenden Gebiete, Weil, 
zum Theil infolge der Einwirkung der neuen Lehren, viele 
nit mehr an eine ewige Beflimmung des Menfchen glau- 
ben, fo follten alle am irdifchen Dafein ihre Befriedigung 
finden, entgegen ber mehrtaufendjährigen Erfahrung, daß 
biefes eine folhe nicht gewähren könne, fondern nad) 
einem ewigen Geſetz ftetd ein unvolllommenes bleiben 
werde, Es ift hier nicht der Drt, näher zu ermeifen, 
daß die Prämiffen, welche der Verfaffer für felfenfeft hält 
und auf die er fein Syſtem baut, die von ihm gemachte 
Anwendung nicht geftatten. Das Seelenleben läßt ſich 
riemal® aus einem „Collectivgeift” erflären, fondern ſetzt 
ein einheitliches Weſen voraus, das durch Auflöfung des 
Organismus weder vernichtet, noch im feiner innerflen 
Natur weſentlich alterirt wird, Durd fein Zufammen- 
fein mit monadiſchen Einheiten niedrigerer Ordnung ent- 
fteht der menfchlihe Organismus, deſſen relativ höhere 
Bolllommenheit durch das Centralmefen bebingt if. In 
diefem ift die Perfon begründet, welche ungeachtet bes 
fortwährenden Stofiwechfeld das ganze Leben hindurch die 
gleiche bleibt und als ſolche ſich fupit und weiß. 


Einfeitig und ungerecht iſt es, den herrſchenden Mäd;- 
ten in Staat und Kirche vorzugsweife das Böfe und Un- 
heilvolle zugufchreiben; Priefter, Gefeggeber und hervor- 
ragenbe, zum Herrfchen geborene oder hierzu erzogene 
Menden, mögen fie nun den Namen Fürſten oder einen 
andern führen, waren überall Träger und Erhalter der 
Gultur, haben bie Größe der Völker begründet und beren 
Leiftungen ermögliht. Als Menfhen waren fie aller- 
din, ' mehr oder minder umvolllommen, haben ſich öfters 
in Zw. *n und Mitteln geivrt, und es fehlt umter ihnen 
aud nicht am folden, welche ihr eigenes Intereffe über 
das ber Gefammtheit ſtellten. Wie kann man jedoch bem 
Thatbeftand gegenüber von einem „Zotalverfall” ber Böl- 
fer Europas fprechen, deren Menſchenzahl ſich feit funfzig 
Jahren verdoppelt, deren Macht und Reichthum ſich ver» 
vierfacht hat, deren Bildung eine ſtaunenswerthe Zunahme 
zeigt? Auch die viel feltener gewordenen Kriege müflen, 
wenn fie nothwendig werden, keineswegs zum Untergang 
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führen, fonbern fönnen auch ein neues, gereinigtes, auf 
beffern Grundlagen ruhendes Vollsleben erzeugen. 
Wir fönnen nicht einfehen, wie die Schulbigen nad) 


dem Verfaſſer damit beftraft fein follen, baß andere | 


„Gollectivgeifter” im fünftigen Zeiten und etwa an andern 
Drten für die Sünden jener leiden mitffen. Die Strafe 
der Schuldigen erfolgt nad) unferer Anficht viel ficherer 
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durch die Stimme ber Zeitgenofjen, durch das Urteil der 
Geſchichte und durch die Qualen des Gewiſſens. Bir 
vermögen in ber vorliegenden Echrift nur einen der vier 
Ien Beweife von Berirrung zu finden, zu welcher audı 
Erlenntniſſe der Wiffenfchaft verleiten fönnen, wenn fie 
unrichtig oder einfeitig aufgefaßt werben, 

Maximilian Perip. 


Feuilleton, 


Dramaturgifhe Thefen. 

Die deutſche Theaterreform ift in vollem Gange; vieles, 
was ſich dabei zu Tage brängt, ift todtgeboren, vieles aber 
auch zukunſtevoll. Meiftens handelt es fih um rechtliche und 
finanzielle Fragen; dod auch das Dramaturgiide wird direct 
oder indirect mit berührt. ine der wichtigſien fragen ift in» 
def weder bei ben Eongreffen ber Directoren, mod bei denen 
der Schaufpieler, noch bei denen der dramatiſchen Dichter zur 
Sprade gelommen — bie Frage der Mepertoirebilbung, gu- 
nähft eine Pebensfrage der Directionen, die aber von biefen 
oft mit vielem ed behandelt wird. in gediegenes 
Stammrepertoire iſt bei dem mwenigfien Bühnen zu finden; bas 
Zurlidgreifen in bie ug Te ee ift oft principlofes Erperi« 
mentiren; einzelne neue Stüde werben bis zur Abgegriffenheit 
abgefpielt und immer wieder eingeworfen, wie Futter für Pulver, 
weil es am einer taftifch geordneten Reſerve fehlt. Werthvolles 
bleibt unbeadhtet, Werthloſes wird infolge alten Schlendrians 
immer wieber mit fortgefchleppt. 

Eine Revifion der Hepertoires hut north; Anhalt dafür 
bieten die dramaturgiſchen Thefen von Gotthelf Haebler, 
melde von biefem Autor zwar led hingeſchleubert find, aber 
do viel Zutreffendes enthalten, und mamentlich durch bie 
Selbfländigleit ihrer Urtheile, die vielfadh von dem Hergebrad- 
ten abweichen, Beadjtung verdienen, Der Zitel der Meinen 
Schrift lautet: „Wie follte das deutſche Voll nad den Siegen 
von 1870 unb 1871 auf das Drama der Vergangenheit bliden? 
Wie ſollte es das feiner eigenen Zukunft 5 alten? 55 Söðtze 
von Karl Gotthelf Hacbler" (Leipzig, Mute, 1872). Die 
Thliven der Zutunft, welde viele literarhiftoriiche Pförtner dem 
deutſchen Volk vor der Nafe zufchlagen, öffnet Häbler weit mit 
feiner zweiten Thefe: „Der Gedanke, daß nad) den unvergeßlichen 
Leiſtungen Goethe'3 und Schiller's von den Bollögenofien dieſer 
großen Männer auf Jahrhunderte hin gleich Großes nicht erwartet 
werden dürfe, ift erſſens anmaßend als philofophiicher Gay, 
meil fi die Flille deſſen, was das geiftige Leben hervorbrin« 
gen Tann, Überhaupt nicht berechnen läßt; ferner unberechtigt 
von hiſtoriſchem pe ger); weil bödfte Leitungen eines 
Bolls in der Kunft fonft nit aus Zufländen hervorgegangen 
find, mie die Deutfhlands im den Tagen jener Männer waren, 
und eudlich beleidigend ie das deutſche Bolt, weil es jene 
Männer in mander Befangenheit ihrer Auffoffungen fchon 
hinter ſich gelaffen hat, und weil es, unter dem Eindrucke fo 
gewaltiger Ereigniffe und im der jegigen, mie zubor bagemer 
fenen Zufammenfaffung feiner Kraft, in ber mädtigen Be- 
wegung feiner @eifler und im der überwiegenden Geſundheit 
umd Frifche feines fütlihen Lebens, für befähigt gelten muß, 
an jede Größe der Vergangenheit mit feinen Schöpfungen 
binanzureichen.*' 

Mas Haebler fiber die alt» und meuclaffifhen Borbifder 
fagt, darliber fanın man mehrfach mit ihm rechten. Sehr be 
dauerlich ift die folgende Theſe: „Bon Schiller follte man jeben- 
falls endlich wegthun die «Räuber», wegen Rohheit und Un- 
reife, «Cabale und Liebe» wegen lranfhafter Sentimentalität, 
und wenn Pofa’s Phrafen eudlich verfiummten, fo wäre aud) 
nicht viel verloren.‘ 

Und wenn Haebfer weiter jagt: „Fiesco⸗, ein herbes Suh ⸗ 
nungsbrama, ift von Schiller's Jugendwerlen wol das ge- 


fundefte‘, fo muß man bagegen behaupten, daß „Fiesco!“ das 
ſchwachſte der Schiller'ſchen Jugenddramen ift, und bie beiden 
andern ihm an bramatifhem Zufammenhalt, an Spannung 
und Wirkung weit Überlegen find. And „Don Carlos’ iſt viel 
bedeutender ale Fieeco“. Bon Goethe heißt es: 

„Goethe's «Gotzo I wohl zu unruhig für unfere Bühne, 
«Toffo» zu weich im der Haltung, zu peinlidy im Auegang, 
unerträglid, im vierten ct; «Glavigo» ift wegzuthun al ein 
Wert, das weder Gocthe's noch unjerer Bühne würdig if. 
«@gmonte», «Iphigenia» und «Fauft» find Perlen, von denen 
unferer Blihne keine fehlen darf." 

Gegenüber ber Ueberſchätzung Heinrich von Kleiſt's und 
neuerdings auch Grillparzer’s mögen foldhe nach ber andern 
Seite hin ausfchreitenden Urtheile wie die folgenden mehr ins 
Gewicht fallen: „Heinrich von Kleiſt iſt im ernften Drama durd- 
gängig franfhaft. Sein «Hermann» iſt ein anmaßender Geck, fein 
aMWetter von Strahl» ein Gimpel, fein «Prinz von Homburgs 
eine Memme, und « Thusnelda» und «Käthen» find fragen. 
Berechtigt ift ber «Zerbrochne Krug», 

„Grillparzer's «Ahnfrau⸗ ift, bei einzelnen Schönheiten, 
doch nichts als eine Wiederholung romantiſcher Grenlichkeiten; 
baß fie noch aufgeführt werden faun, ohne ausgepfiffen zu 
werden, ift ein wahrer Schimpf für unſern Geſchmack. Seine 
«Sappho» und ähnliches ift ein matter Nachllang des Iphigenia- 
Stils; daß es lebenskräftig fei, if fanım zu glauben; mag man 
es geben, wenn es begehrt wird!" 

Bon den neuern Autoren heißt es: 

„Laube hätte Novellen fhreiben ſollen flatt feiner Dramen, 
Daß er die Technil lennt und gewandt zu ullhen weiß, laun 
ihm weder bie tragifhe Wucht noch den lyriſchen Schmel; er 
ſctzen, die ihm beide fehlen, Die dreimalige Berwendung ber 
og ziemlich wertblofen Figur in « Monaldeshi», « Strurm- 
ce» und «@ffer», und Urtheile, wie fie im der Pflege 
von Grillparzer's «Ahnſraus umb in ber Bevorzugung bes 
«Gfovigo» ſich ausſprechen, bezeichnen feine Richtung als eine 
bedauerliche. 

„An Guhlow's Dramen ift, wie an allen feinen Werten, 
bei einer gewiſſen Unbefimmtiheit des Aufbaus, doch hödfl 
ehrmwärdig das Streben, geiftige Bewegungen der Zeit Läuft 
leriſch zu geflalten. Seine Helden, jo auch Uriel Acofla, find 
bisweilen bei Charalterſchwäche anſpruchtvoll; gleidmwel if 
Schmidts Urteil au ſchroff. «Wernero, «Ein weißes Blatt» 
und «Dttfried» find geiftvole und berechtigte Erörterungen 
focialer Fragen, «Zopf und Schwert» und das «lrbild des 
Zartüffe» find mit Recht beliebt; den aKönigelientenant+ 
follte man fallen laffen ; aber der Tragödie «Pugatſchew⸗ 
uud dem Lufifpiel «Torber und Myrte» fullte man eine eifrige 
Pflege wibmen. 

„Hebbel ift wenig braudbar. Seine Charaktere finb zu 
reflectirt; fein ausgeiprocdhener Grunbfag, daß er mit der Kunfl 
martern wolle, um Weltverbeſſerung zu beförberm, if frevel- 
haft zu nennen, Dito Ludwig, obwol er ihm verleugnet, het 
doch wol viel von ihm gelernt und if ihm im feinen fehlen 
fehr verwandt. 

„Heyſe mag das leichtere Drama und das Luffpiel pfle 
gen; aber Geibel ſoll Lyrijhes und Didaltiſches jchreiben, 
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Brunhild » und «Sophonisbeo find ohnmächtige Berfude, 
tragiſch zu fein, 

„Bon Prut follte wenigftens « Kurfürft Moritz⸗ und « Karl 
bon Bonrbon» gepflegt werden. 

„Bon Freytag find « Balentine» und «Journaliflen» reicher 
an Borzügen als am Äehlern; die uffabier» find verfünftelt, 
die Tednit if ein ungefundes Bud 

„Bottihall hat jedenfalls mit « Mazeppa» und «Pitt und 
For» Ausgezeichnetes geleitet. Ihm wird feine Macht fiber 
die Form gefahrvoll; doch wird, was er ſchafft, immer Bead- 
adıtung verdienen.“ 

Mit Recht bellagt ſich Harbler über die ummittelbare 
Berwendung memefler franzöfiicher Luffpiele für die deutfche 
Bühne: „Was Aranzofen beil oder bewundern, das beflas 

en oder beivumdern wir wol o ; aber was ber frrangofe 
elacht, das Liegt dem Deutſchen im der Regel fern, ir ber 
fommen im fol Werfen meift nur den häßfichen Kitel der 
Unfittlicleit; ihr Beſtes bleibt bei der Weberfegung im Drie 
ginal haften.” 

Ueber die Preisvertgeilungen und ihre Refultate fagt ber 
Autor: „Die Abficht der Preisvertheilungen if gut. Mit Hey⸗— 
fe's «»Sabinerinnen» aber dat Münden einen Smoitter, der weder 
antif mod modern ift, gekrönt; umd Berlin hat mit Hebbel's 
„Nibelungen“ ein nicht eben dramatiſch, wenn auch poetiich 
verdienſtliches Wert, mit Lindner’s « Brutus und Collatinus» 
fehr jungen Moft, mit Geibel's « Sophonisbe» mwohlllingende 
Ohnmacht 6b . Die beften neuern Dramen hat mam zus 
verfäffig mit diefen Kränzen nicht geehrt; aber man fränze 
nur weiter! Diamanten im Kiefe fuchen if ſchwer, umd 
irren iſt menſchlich.“ 

Der zweite Theil der Meinen Schrift wendet ſich, nad 
der Revifion der Bergangenheit, auf die Geftaltung der Bus 
funft; er verlangt von bdiefer eine Berherrlihung der Siege 
von 1870 und 1871 in halb dramatiſchen Feſtſpielen, ern 
lichere Beiäftigung mit vaterländifher Gedichte, aber nicht 
Chronik in Geſprächeſorm, eine neue Geftaltung bes Fuftipiels, 
proteflirt gegen den Begriff Trauerfpiel, verlangt das „Berherr- 
Khungsdrama und Licbesdrama und ein: Fnfifpiel, das tiefe 
Ergründung des Serlenlebens mit lebendigſter Ironie und 
glänzendfier Märchenpradjt vereinen müßte Am Schluß be- 
tont er die Pflicht der Gebildeten, durch Beſuch erfter Auf 
führungen fi ermfilih am der Ausbildung junger Bühmen- 
dichter zu betheiligen, und verlangt, daß jede Bühne, die aus 
öffentligen Mitteln unterſtützt wird, verflichtet fein folle, unter 
100 Acten je 5 aufzuführen, die mod) nie nnd nirgends gaben 
worben wären, und 15 amdere, die im den legten fünf Jahren 
erſchienen feien und am beften gefallen hätten. 

Es if in allen diefen Vorfchlägen zunähft das Streben 
anzuerfennen, mit dem alten Schutt, der fi auch auf den 
Bühnen anfammelt, aufgnräumen und auch der Zukunft be 
flimmte Ziele binzufielen. Unfere Bühne bedarf aber auch einer 
neuen Reform; die Reformbeſtrebnngen für die Neugeftaltung 
der finanziellen und Redjtsverhältniffe find fehr anerfenuens- 
werth, aber ber Kerm und das Weſen unfers Theaters werben 
dadurch wenig berüßrt. 
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Drief eines —XA an feine neutatholiſchen Mitbürger. Erlangen, 


Brjold. Gr. 8. 4 Ngr. 
ifheimi, ® ‚ neh. Orimm, Aus bem Lajareihe. Mahr- 
wen zur Wiptang. Rerterche Wie de te, ar harrihe. Behe 
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Vetſag vom S. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk 
nad feiner Bedeutung für die Gegenwart beleuchtet 


von 
Bernhard Bachring. 
Zweite umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 12 Nur. 


Diefe bereits im zweiter Auflage vorliegende Schrift ift 
allen zu empfehlen, die ſich mit Bunfen’s Bibelwerl näher ber 
fannt machen wollen, indem fie mit Klarheit die Beziehungen 
bervorhebt, wegen berem dafjelbe für umfere von Zeit fo hoher 
Bedeutung if. 


Bunfen’s Bibelwerk ſelbſt erfchien unter folgendem Titel: 
Bollftändiges Bibelwerf für die Gemeinde. Bon 
Chriftian Karl Yofias Bunfen. Neun Bände, 
8, Geh. 20 Thlr. Geb. 23 Thlr. Bibelatlas 1 Thlr. 
(Neue Ausgabe in 30 Lieferungen zu je 20 Ngr.) 
Das Verf ift volfländig auf einmal, geheftet und gebun⸗ 
den, aber aud nad) und nad im 9 Bänden, im drei Abtheis 


fungen (bie auch einzeln abgegeben werben), oder in 30 Liefe- 
rungen durch jede Buchhandlung zu beziehen. 





Derfag von 5. N. Brodhaus in Leipzig. 


Atlas der Aftronomie. 
Bon 
Dr. Karl Bruhns, 
Vrofeffor an ber Univerfität, Director der Sternwarte zu Peipsig- 


12 Tafeln in Stahlſtich, Holzfhnitt und Lithographie nebfl 
erläuterndem Zerte. 


Separat- Ausgabe aus der zweiten Nuflage des Bilder - Mlas. 
Quer-Folio. Geh. 1 Thlr. Kart. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 
a . Kl, 20 Nor. u 


Bon Profeffor Bruhus, einem der verdienteflem deutſchen 
Aftronomen, wird hier ein Kompendium der Aftronomie geboten, 
das auf 12 forgfältig ausgeführten Tafeln in Berbindung mit 
einem gebrängten leichtfaßlihen Texte die mwichtigften Refultate 
biefer Wiffenjhaft dem größern Publikum vorführt. Der aufer- 
ordentlich billig geftellte Preis empfiehlt das reichhaltige Wert 
zu weitefler Berbreitung. 


In demfelben Berlage erſchien: 
Atlas der Phyſil. Nebft einem Abriß diefer Wiſſenſchaft. 
Bon Dr. Johann Müller. 10 Tafeln (mit 455 Figuren) 
und Text. Geparatausgabe aus der zweiten Auflage des 
Bilder-Atlas. 8. Geh. MO Nor. Geb. 1 Thlr. 
Atlas des Seewefend, Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
See im der Falferlich Deutichen Marine, 25 Tafeln in Stahlſtich, 
nebſt erläuterndem Texte. Separatausgabe aus der zweiten 
Auflage des Bilder - Atlas. Duer» Folio. Geh. 1 Tür, 
20 Nor. Geb. 2 Thlr. 12 Nor. 








Derfag von 5, A, Brochhaus im Leipgig. 





Soeben erschien: 


Das Graubartslied 


(Harbardsliod) 

Loki’s Spottreden auf Thör. 
Norranisches Gedicht der Semunds Edda 
kritisch hergestellt, übersetzt und erklärt 
von 


Dr. Friedrich Wilhelm Bergmann, 


Professor, Dekan der philosophischen Fäcultät in Strassburg. 
8 Geh. 1 Thlr. 


Der Herausgeber, einer der ältesten strassburger Pro- 
fessoren, Verfasser zahlreicher französischer Schriften zur 
altnordischen Literatur, führt sich mit dem vorliegenden 
Buche, dem ersten, das er in deutscher Sprache ge 
schrieben, in den Kreis der deutschen Germanisten ein. 
Das Werk wird deshalb in Deutschland gewiss um so will- 
kommener geheissen werden. 





Verlag von 5. N. Brocihaus in Leipzig. 


Xus Spaniens Gegenwart. 
Eulturffizzen von 
Wilhelm Lauſer. 

8. Geh. 1Thlt. 24 Ngr. 


In einer zufammenhängenden Reihe von Skizzen gibt ber 
Berfaffer, der Spanien zu verfhicdenen malen bereift und fih 
längere Zeit dafelbft aufgehalten hat, ein anfdauliches Bild 
ber neueften politifhen und focialen Entwidelung biejes Lan- 
des von der Geptemberrevofution im Jahre 1868 bie zur 
Thronbefleigung des Könige Amadeus. Bei dem berborragri- 
den Intereffe, welches den Zufländen jenfeit der Pyrenäen 
gegenwärtig gewidmet ift, dürſen diefe lebhaften Schilderungen 
alljeitig = freundlihe Aufnahme rechnen. 





Derfag von 5. X. Brocihaus in Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Bruder Ludwig, der Wasgauer, 
Eine Chronifdihtung im zwölf Gefängen von 
Anton Hermann, 

8 Geh. 1 The. 10 Nor. Geb. 1 The, 20 Ngr. 

Diefe frifche, vom edit rheinländifchem Geift burrdhmehte 
humoriſtiſche Dichtung bes pſeudonhmen Berfaffers vereinigt 
epiſche Geflaltungsfrait mit Iyrijher Wärme. Sie erzählt, 
wie im Beginn ber Reformation die dem Elſaß angehörenden 
Profefforen und Studenten, weil fie der freiern evangelifchen 
Lehre zugethan waren, von der Univerfität Freiburg äbzogen, 
auf ber nun das ultramontane Papfitfum die Oberhand be- 
hielt, Der Stoff ift fehr zeitgemäß und voll frappanter Be- 
ziehungen auf die nationalen und confelfionellen Berhältnifie 
ber Gegenwart. 








Berantwortliher Rebactenr: Dr, Eduard Grodhaus, — Drud uud Verlag von S, A, Brochhaus in Leipzig. 








Blätter 
literariſche Unterhaltung, 


Herausgegeben von Rudolf Goitſchall. 


Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: 
Bon der Dritten Armee, 


Neue lyriſche Gedichte. Bon Eruſt Biel. 


—4 Ar. 33, 9 


— Aus der alten Geſchichte und Kultur. 
Bon Bugs von Kofcieldti. — Bom Bücertiih. — Feuilleton, 


15. Auguſt 1872, 


Von Wilbelm Brambach. — 
(Edgar Bourloton fiber neuere deut ⸗ 


ſche Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Neue lyriſche Gedichte. 


1. Nacht und Sterne. Neue Gedichte von Albert Möſer. 
Halle, Barthel. 1872. 16. 1 Thlr. 10 Nor 

2. Bom Himmel zur Erde. Don et —B 
Berlin, Heimann. 1871. ®r. 16. 1 Thir. 20 

3, Daheim in Deutſchland und Romänien, — N 
ne Br R.Neumeifter. Ducdlinburg, Baſſe. 

4. Gedichte von Sottfrieb Krofemann. Wismar, Selbſt⸗ 
verlag des Berſaſſers. 

5. Mein Liederbud. Bon Hortens Oberton. Wismar, 
Hinſtorff. 1871. GEr. 16. 20 Nor. 

6. Beilchenſtrauß. Neue Gedichte von Paul Matthiee. 
Berlin, Bollebuchhandlung. 1872. 8. 5 Mgr. 

7. Gedichte von F. Brunold. 168* Auflage. Teipzig, 
Barbubig. 1871. Gr. 16. 

8. Poeſien des Urwaldes. Bon — Giorg. Einfledeln, 
Bemiger. 1871. GEr. 16. 1X 

9, Bilder vom Genferfee. Bon lee Tittmann. Stutt- 
gart, Grüninger. 1871. 16. 10 Ngr 

10, Reifegeldichten. Novellenbuch in Berlen von Gisbert 
Freiherrn Binde. Münfler, Brunn. 1869. 16. 1 Zhlr. 

11. Wladimir, Eine ruffifche Gefcichte in brei Geſangen von 
Suſtav Wed. Würzburg, Kellner. 1871. 16. 10 Nor. 

12. Kaſſaudra. Epiid-Iyrifches —** von Agnes Rätirg. 
Berlin, Schlingmann. 1871. 16. 1 Thle. 


Der befannte böhmifche er Alfred Meiner leitet 
feine nad} ben Papieren feines Großvaters herausgegebenen 
„Rococobilder” mit den folgenden zutreffenden Worten 


en: 

Als Zerzes fein Heer von der Spitze des Athos Überichaute, 
foll er bei bem Gedanken gemeint haben, wie menige von bier 
fer ungeheuern Zahl am Leben bleiben werden. Ein ähnliches 
Gefühl der Wehmub muß den Fiterarhiftorifer überfchleichen, 
wenn er von feiner Höhe aus die Scharen auf dem Felde ber 
europäiihen Literatur Überfieht. Mie wenige von denjenigen, 
die jetzt im voller Thätigkeit begriffen find, Uberdauern eine 
turze Zeit! Wie viele müſſen noch bei Lebzeiten das Grab ihres 
Ganzes jehen! Was bleibt nad funfjig oder gar nad hundert 
Jahren an Erinnerungen fogar von demjenigen übrig, die nicht 
gemeine Krieger, fondern Hauptleute waren und auf ihrem 
Helm einen mwollenden Federbuſch trugen? 


Diefe Betrachtung Meißner's findet in ber beutfchen 
1872, a. 


Literaturgefchichte leider nur allzu oft ihre Beftätigung; 
umal auf dem Gebiete der Lyrik, wo ein frühzeitiger 
Koh die Reifigen zu Scharen in das Grab der Bergefien- 
heit rafft — und mandjer von ihnen trug einen wallen- 
den Federbuſch auf feinem Haupte! 


Solchen wallenden Federbuſch trägt als Zeichen echten 
Rittertjume ber Poeſie und adelicher Geiſtesart auch ber« 
jenige Dichter auf ſeinem Helm, mit dem wir heute unſere 
kritiſche Rene eröffnen — Albert Möfer. Möge ihm 
ber früßzeitige Hinfturz in das große Grab ber Bergeffen- 
heit erfpart bleiben, weldem zu einem großen Theile die 
heute von und zu witrbigenden Lyriler nicht unverdient 
anheimfallen werben, noch che fie die erften Stufen des 
Parnafjes erllommen. Albert Möfer ift ein Dichter großen 
Stils, ein Dichter von claſſiſchem Gepräge. Bei ihm 
ift alles fubjection — und darum ift er ein echter Pyrifer: 
aber es ift ein groß angelegtes, in die MWeltweiten blidendes 
Subject, welches uns aus feinen Poefien anfpridt, ein 
Subject, weldes, allem Kleinen und Kleinlichen abhold, 
ſtets die Dinge sub specie aeternitatis fieht und mit 
wahrhafter Genialität dem eigenen fühlen und Denfen 
eine allgemein menſchliche Bedeutung zu geben verſteht. 
Wie Möfer’s frühere „Gedichte (Leipzig, Matthes; zweite, 
vermehrte Auflage, 1869), fo empfangen auch die ums 
heute unter dem Titel „Naht und Sterne” (Nr. 1) vor⸗ 
liegenden ihre Warbe von jenem ſich im ſchmerzlichen 
Segenfage gegen bie Freiheit des höchſten Wefens erfaf- 
fenden Gefühle creatürlihen Wehe, weldies man „Welt- 
ſchmerz“ genannt hat. Düfter und herbe erfcheint dem 
Dichter das Peben; denn der Inhalt dieſes Erdendafeins 
zeigt ſich ihm als nichtig, fein Ausgang als dunkel. Lebens“ 
werth wird es ihm nur durch die Hingabe an zwei Ge— 
fühle, welche, füß und füftlih, auf Minuten den Schmerz 
bes Daſeins in Schlummer lullen: durch die Hingabe an 
das Gefühl der Liebe und am dasjenige der Begeifterung 
für das Schöne, fpeciell für die Kunft. Was will ſolche 
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Borfle des Weltſchmerzes im dieſer Zeit der rüftigen That 
kraft, welche eifenklirrend bahinfchreitet und ihr „sic jubeo, 
sic volo!" in die Welt hinausruft? Es find Stimmen 
laut geworben, welche über diefe Poeſie des Weltfchmerzes 
als eine antiquirte den Stab breden und ihr das Pan- 
theon ber Gegenwart verſchließen. Gewiß mit Unrecht. 
Denn zu allen Zeiten hat das bichtende Eubject das Mecht, 
{a in allen Tonarten auszullingen, welche dem Gemlithe 

Menfhen natürlich And, und der Weltſchmerz ift 
biefer Tonarten eine. Er ift uralt und wird ewig dauern: 
von den Pfalmen Salomo's bis hinab zu den Dichtungen 
Byron's und Leopardi's, Nikolaus Lenau's und Platen’s 
finden wir feine Spuren in den Didhtwerfen aller Perio- 
den und aller Bölker, und im berjenigen Zeit, wo ein 
Shopenhauer ben Weltſchmerz der Wiſſenſchaſt aneignete, 
indem er ihn im eim philofopifches Syſtem brachte, darf 
auch Albert Möfer feine vom gleichen Schmerz erfüllten 
Ganzonen, Hymnen und Lieder fingen, Und ift es nicht 
eine jebem feiner organifirten Menſchen von ber Natur 
eingeimpfte Eigenfhaft, ift es nicht infonberheit das eigent« 
liche Zeichen des Genius, daß er, mehr als die Menjchen 
des Alltags, mit wunbem Herzen diefes laftenden Dafeins 
Elend und Gebredjlichkeit empfindet? Jedem wahren Dic;« 
ter „faßt der Menſchheit ganzer Jammer an“, und der ift 
es nicht, im deſſen Berfen mie die Paſſionsblume menſch⸗ 
heitlihen Wehs blühte. Möſer leiht dieſem Weh einen 
oft hinreißenden, monumentalen Ausdruck. So in ben 
von Goetheſchem Geifte getragenen hymnenartigen Gedich- 
ten „Prometheus” und „Geſang der Titanen”, fo ferner 
in ben [hmungvollen Gefängen „Die Vögel“, „Am Grabe 
meiner Mutter” und „Un meinen Zeiſig“. Die ganze 
Weihe, der ganze Ernft der Möſer'ſchen Dichtung, ihre 
Sebankentiefe und Melandjolie, liegt in dem folgenden 
Gedicht ausgeſprochen: 


Genie und Belt, 


Schwanlende Bilder 
In Farben zu bannen 
Und leudtenden Marmor! 


Aber wel Leid 
Kommt gleich dem einen: 
n (daffen vermögen, 
feiner mod ſchuf. 
Und wirken zu müflen, 
Was jeder vermag; 
Für färglihen Solb, 
Um zw friften den Leib 
Karren im Joch der Alltäglichteit 
Und verleugnen bes Genius Gottesberuf. 
Denn wenigen nur 
Gönnt gnädig ein Gott 
Im fhaffender Mufe 
Sich felbft zu leben; 
Die anderen aber . 
er t ſchuddes Bebürfnifi 
eiche der Zwede 
Zu ſtlaviſchem Dienf. 


Drum fronen fie nun 
Drit weinender Seele 
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Und wandeln auf Erben 
Im Knechtegeſtali. 


Wie die Schatten am Styr 
Doyffeus umihmwirrten, 
Grlodt von des Bluttranks 
Beieelender Kraft, 

So umſchweben den Künſtler 
— Die RNebelbiſder — 

Die ungebotuen, 

Des Geifles Behalten: 
„Erweck' uns zum Leben!“ 
So fichen fie ſumm; 

Doch Nothdurft zwingt ihm, 
Sie rüdwärts zu ſcheuchen, 
Sie weichen erblaffend 

Und ſchwinden im nichts. 


Wol lodı ihn die Sehnſucht 
In himmliſche Fernen, 
Er bürflet, zu baben 
Im ewigen Licht; 
Doch ob ihn Begeiſterung 
Aufwärts trägt, 
5* flete yet ihn 
ie irdiſche Schwere; 
Die Erde verfhmähend, 
Dem Himmel fern, 
Bon Göttern verlaffen, 
Den Menfhen fremd, 
ühlt er erlahmen 
e8 Geiſtes Flug; 
Er mwantt und fintt, 
Und in mädtliche Tiefen 
Stlrzt er vernichtet 
Wie Phaeton. 


Die anderen aber, 

Die Nüchternen, vielen, 
Stehn fiheren Fußes 

Auf fefter Erde; 

Sie bliden nicht aufwärts, 
Sie ſchaun nicht ins Weite, 
Der fpähende Blid 

Hängt fuchend am Boben; 
Und rührig fi regend 

Im engften Kreis 
Einfammeln fie emfig 

Die Güter der Erde, 

Und zwingen die Welt 

Mir rüfiger Fauſt, 

Und fpotten der armen, 
Die feitwärts fichen, 

Der Ihönheitstrunfenen, 
Traumperlornen, 

Der Geiftesreden 

Mit Kinderhergen, 

Der jelig-unfeligen Götterföhne. 

Hätte Möfer nichts gejchrieben als diefes eine Gebicht, 
er wäre ſchon wegen dieſer Talentprobe wert, unter dem 
jüngften Lyrilern der Gegenwart als einer der bedeutend» 
fen bezeichnet zu werben. Meben folden groß dahin« 
wogenden, nicht zu fcanbirenden freien Strophen finden 
wir in „Nacht und Sterne" Lieder von höchſtem Schmelz 
und reinfter Rlangfülle wie das nachſtehend mitgetheilte: 


Nachtſeufzer. 
Es dunlelt im Thaleegrunde, 
Das Kloſſerglödlein läuter ſacht, 
Es rauſcht in weiter Runde 
Der Wald in Blitenpradit. 
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Die Sterne zur Mitternachteſtunde 


3% hoch im Blau als Liebeswacht: 


ile der Schniuht Wunde, 
Alingende, leuchtende Nacht! 


An fühen Mädchens Munde 
Laß Nil mid ruhn und glutentfacht; 


Sehalts und Ueberfichtlichkeit ber Fünftlerifchen Kompofition. 
Das Bollendetfte feiftet Möfer aber ohne frage im dem in 
freien Strophen gefchriebenen Gedichten großen Stils, wie 
das oben mitgetheilte „Genie und Welt“ beweiſt. Wir 
fünnen uns nicht verfagen, hier zum Schluß mod eine 
Möfer'jche Gedankenſymphonie aus diefer Rubrik hervor- 


Daß id; vom Weh gelunde, 

Zeig’, Liebe, deine Macht! 

Die Sterne zur Mitternadhtaftunde 
Biehn body im Blau als Liebeswacht: 
D heile der Schufucht Wunde, 
Klingende, leuchtende Nacht! 


Das erotiſche Element, welches in diefem Liebe nur 
leife durchblidt, tritt im dem Möſer'ſchen Poeſien neben 
der elegifchen Sehnſucht nad) den reinen Formen echter 
Schönheit lebendig hervor. Schönheit und Liebe find bie 
beiden Pole, zwifchen denen bie Klänge der Lyra unfers 
Dichterd Hin» und herwogen. Hier und ba gewinnt feine 
Erotik ein allzu finnlic;»lüfternes, fait bacchantiſches Co- 
forit; fie geht dann fait über die Grenze des äſthetiſch 
Erlaubten hinaus, wie 3. B. in dem fünften ber zahl 
reichen Sonette. Auch diefe Sonette Möſer's bewähren 
übrigens wiederum bie an ihm gewohnte Formgewandiheit. 
Sie find von einer Kunft der ſtrophiſchen Ardjiteftonik, 
welche fich nur mit den Platen’fchen Poeſien gleicher Cat 
tung vergleichen läßt. Wir zeichnen unter den „Sonetten“ 
diefer Sammlung das „Bor einer Mumie“ aus. Ueber 
die gedanfen« und gefühlstiefe Canzone „Todtenopfer“ (ein 
dem bei Mars-lar-Tour gefallenen Grafen Lothar von 
Hohenthal geſetztes poctifches Denkmal) haben wir bereits 
in Nr. 34 d. BL. f. 1871 fehr anerfennend geurtheilt. 
Ein weiteres Denkmal fest der Dichter feinem zu früh 
bahingegangenen Freund und Edjüler in der gegenwärti« 
gen Sammlung mit dem ſchönen Piedercyflus „Lothar“, 
welcher zu den loſtbarſten Perlen diefer neuen Gedichte 
Möfer's gehört. Unter den „Ghaſelen“ unfers Dichters 
findet fi, der manierirten Formderzwidung diefer Dicht» 
gattung gemäß, wenig Anſprechendes. Wir lönnen in 
ihnen trog ber Virtuofität, mit der Möfer dieſelben be · 
handelt Hat, nichts fehen als halbmisglüdte Studien, 
welche wol aus der Sammfung hätten fortbleiben lönnen. 
Defto Bedeutenderes enthalten die „Diftichen“, eine Samms 
{ung von fein pointirten Epigrammen und graziöd gemeißel · 
ten Gemmen. Bewies Möfer in der Hymne einen groß« 
artigen Gebanfenflug, im Licde eine cinſchmeichelnde Mes 
lodif, im Sonett eim feltenes Ebenmaß der Anordnung 
der Gedanken und der Form, fo zeigt er in feinen „Dis 
ſtichen“, die wir mit zw dem Beſien biefer „Neuen Ge 
dichte” rechnen, eine überrafchende Schärfe des Urtheils 
und gefunde Beobachtungẽgabe, foweit dieſe Diſtichen das 
Leben und die Menſchen zu ihrem Gegenſtande haben, 
Bildungsreife und einen feinen äſthetiſchen Sinn aber, 
fomeit fie fi) mit dem Ideen der Kunft, ber Literatur 
und überhaupt des Menjchlic;- Schönen beſchäftigen. 

Den Schluß der Sammlung „Naht und Sterne“ bildet 
die formfhöne Canzone „An das Gluͤck“, melde fih in 
jeder Beziehung würdig meben die früher von unferm 
Dichter einzeln publicirte Canzone „Un den Tod" (Leipzig, 
Matthes, 1866, fpäter aufgenommen in bie „Bebichte, 
1869) fiellen darf, Sie zeigt Bedeutſamleit des geifligen 


zubeben. Sie lautet: 


Un bie Freude, 
Oft micht zogft du ine Herz mir ein, 
Und treu war mir einzig 
Die Jahre des Lebens 
Mein ew'ger Genofje: 
Dr Schmerz. 


Doch ob du mic floh 

Und nur felten erwählteſt, 
Doch bift du vertraut mir 
Wie feinem der Menſchen. 


Du ſchwellteſt mein Herz 
Und wedteft mir Jubel, 
Wenn leuchtend des Alpfers 
Spiegel mid; wiegte: 

Auf hohem Berded 

Sof ich Alundenfang 

Und lauſchte der Wogen 
Melodiichem Liebe, 
Während gezadt 

Und fi) fühn Übergipfelnd 
Die Alpenriefen 

Bon fern mid grüßten. 


Dein Nah verfplirt' ich, 
Wenn boheitsvoll, 

In Marmor gebannt 
Bon Hellenenhand, 
Urewige Kormen 

Dein Aug’ entzlidten; 
Der wenn Mangreid) 
Und lieblich befiridend 
Der Didier Gefänge 
Den Sinn mir rührten; 
Oder eurhythmiſch 

Auf Toneswellen 

Das Göttliche ſchmeichelud 
Ins Herz mir [lüpfte. 


Doch fiets am gewaltigſten 
Grifit du mid an, 
Wenn leuchtend und hehr 
Iu lebend'ger Geſtaltung, 
Berlörpert in lieblicher Menfenbfüte f 
Erhabene Schönheit 
Mein Herz beywang, 
2. ed 

nd willi enb 
In geiriger —X 
Gebanut ergluhte; 
Dann ſchloh fih erſchauernd 
Die Seele dir auf; 
Und ob auch Enttäufhung 
Mich erbmärts zo 
Und ber liebliche kan 
Trugvoll entihwand, 
Minwtenlang doch 
Spürt’ ich görtlihfle Wonne 
Und war beglüdt. 


Die grimmigfien Schmerzen, 
Sie waren mein; 
Doch auch das Höcdfte, 
Ich hab! «8 genoſſen. 
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Did rührte Natur, 
Mid) entzüdte die Kunfl, 
Es wedte mir Schönheit 
Berauſchende Liebe, 

Und ob aud die Aufunft 
Ia Nacht ſich hüllt: 

Id habe gelebt. 


Man muß geftehen, biefe Strophen bocumentirem eine 
bebentende bichterifche Kraft, welche den Stempel ebelfter 
Geiſtesart an der Stirne trägt — denn fie ift zugleich madjt= 
und maßvoll, leben« und ruhevoll; fie verfügt Über Leiden⸗ 
fchaft und Würde zugleich; fie erhebt und rührt. Albert 
Möſer hat vor andern Dichtern der Gegenwart den voll⸗ 
Mingenden Ton einer Lyrik angefchlagen, welde wir im 
beten Sinne eine moderne nennen bürfen, einer Porif, 
welche, gleich frei vom ungefundem Pathos wie von tri- 
vialer Nuchternheit, nicht nur von ber äflhetifchen Ber» 
tretung der humanitären Ideen dieſes Jahrhunderts, fon« 
dern aud) von der dichteriſchen Propaganda deſſen, was wir 
das Allgemein Menfchliche, allen Zeiten Gemeinfame nennen, 
getragen wird, Möge das Lefepublitum von Heute über 
diefen Porfien eines hochbegabten Dichters nicht zur Tages - 
ordnung übergehen! Es richtet ſich felbft, wenn es neben 
mandjem andern Poeten, der Beachtung verdiente, auch 
Möfer zu den BVergefiendwirdigen wirft. 


Was den Möſer'ſchen Gedichten eine impofante Größe 
gibt, die Begeifterung und Leidenfhaft im Ausdruck ber 
Empfindung und des Gebanfens, das fehlt den uns unter 
dem Titel „Bom Himmel zur Erde" (Nr. 2) vorliegenden 
Sonetten von Theodor Hofferihter, obwol auch in 
ihmen ein gefunder, echt moderner Geift waltet. So lobens- 
werth ihre Gefinnung ift, fo mittelmäßig ift ihr poetifcher 
Werth. Sie polemifiren gegen die Verkehrtheiten, nament« 
lic der religiöfen Anfchauungen unferer Tage und gehen 
bejonders den Pfaffen empfindlich zu Leibe. Uber bei 
aller Tiichtigkeit des Denkens, bei aller Schlaghaftigfeit 
und Schärfe des Urtheild gemahnen fie allzu nüchtern 
und profaifh-abftract, um bdichterifch wirken zu fönnen. 
Dazu find fie vom einer unglaublihen Gründlichfeit in 
der Erplication ihres Ideengehalts; fie bemonftriren alles 
ab ovo und maden, um ihre Themata durch Beifpiele 
zu illuſtriren, alle Wiffenfchaften mobil: fie plündern zu 
diefem Zwed alle mythologifhen, hiſtoriſchen, bogmati« 
ſchen, eihnographiſchen, naturgeſchichtlichen und technolo« 
giſchen Compendien, ſodaß man den Wald vor Bäumen 
nicht ſieht — und das in nicht weniger ald 400 Gedichten in 
der ſchon an ſich ermitdenden Form des Sonetts. Manche 
der Sonette ſprechen beherzigenswerthe Wahrheiten in 
gedrungener, aber freilich oft auch höchſt unpoctiſcher 
Form aus, wie z. B. das Eonett 91 und befonbers bie 
Sonette 112, 133, 166, 391 und 400, weldyen ins. 
gefammt ein adhtungswerther Freimuth im Ausdruck ber 
Sefinnung ihres Verfaſſers nachgeriihmt werden muß. 
Wir fegen Hier zur Probe des Hofferichter'ſchen Stils das 
folgende Sonett her: 


Was tobt — iſt tobt und wird nicht mieber leben; 
—— — =. 3 erfeft 

as e — e8 fomm et, 3 ' 
Muß feinen Stoff an andre Befen geben. 


Neue lyriſche Gedichte. 


Sud’ hier das Ziel, den Abihluß für dein Streben! 
Hier ift dein Wirkungsfreis, dein Arbeitsfeld — 

Und Haft du das nicht gut, mit Fleiß beftellt, 

Wirſt du dich micht zu neuem Gein erheben. 

Bir leben weiter nur in That und Wort, 

In der Erinnerung von unfersgleidhen, 

Die unfer denken, wenn wir längft ſchon bleihen. 


Ir träumt vom Jenfeits — doch e8 gibt fein Dort, 

Sud’ bier das Gute, Schöne zu erreichen 

Und feb’ in beinen Werken ewig fort! 

Klingt biefes Sonett, obgleich der im ihm ausgebrüdte 
Gebanfe hier in der Form ohne Reſt aufgeht, ſchon einiger« 
maßen nüchtern, fo überbieten hierin bennod) viele ber 
andern Sonette das mitgetheilte um ein Bedeutendes, wie 
3. ®. diejenigen unter 70 und 217 ber Sammlung ein 
gereihten. Kaum eim einziges der Hofferichter'ſchen Go: 
nette bringt e8 zu eimer wahrhaft poetiſchen Wirkung; 
aber ftets hat man die Empfindung, biefe an fi höchſi 
fhägenewerthen und im ihrem rationaliftifchen Grund⸗ 
gebanken höchft gefunden Betrachtungen Hätten, wenn fie 
ihres mythologifchen und fonftigen Staffagenbeiwerts ent- 
Mleidet und in wohlllingender Proſa ausgebrüdt worden 
wären, bes Eindrucks gewiß nicht verfehlt, Die echte 
poetifche Darftellung aber verlangt mehr Empfindung und 
Leidenschaft und daneben mehr Prägnanz und Präcifion als 
biefe allerdings formell meiftens correcten Sonette fie bieten, 
Ueberbies ift die Sammlung viel zu compendiös. Wer 
findet Heutzutage Zeit und Geduld, 400 Sonette zu leſen? 


Aehnliches wie von ben Hofferichter'[chen Sonetten gilt 
von „Daheim in Deutfchland und Romänien“ (Mr. 3) von 
R. Neumeiſter. Diefe Sammlung, deren Gedichte theil« 
weife bereitö in dem vierziger Jahren entftanden find, ent 
hält viel Wohlgemeintes, ift aber allzu evangelifch-rhr- 
torifch gefärbt und laborirt hier und da an einer mort« 
reichen Myftit, bei welcher die Vernunft reifaus nimmt, 
wie im bem Gedichte „Ein Ideal.” Das Gelungenfte 
bietet wol bie Abtheilung „Still -⸗Beſchauliches“, aus welcher 
wir nachflehendes Gedicht Herausgreifen: 


Ein Brief. 


Den erflen Brief, ben mir mein Bater ſchrieb, 
Den hab’ ich noch; er bleibt mir immer Lieb, 
Mein Bater fchreibt darin: Gedenle mein! 
Dann wirf du fromm flets und zufrieden fein. 


So oft ih diefen Holden Brief erblidt, 
Worauf fein Namenſiegel er gebrildt 
Gedacht' ich ſtete der Worte, bie darin, 

Und immer fro und heiter war mein Sinn. 


Yängft macht ich anf in einer Sternennacht, 
Und hab’ an meine® Vaters Brief gedacht. 
Mit Schniudt fah ich zu den Sternen bin, 
Da fam mir dieſes Gleichniß in den Sinn: 


Die Sterne, die in hoher Pracht dort fick, 

Me doch, ala ob wie Flammenſchriſt fie fehn(t); 
Ein Bater fhreibt darin: Gedenle mein! 

Dann wirft du fromm flets und zufrieden fein. 


Der erfie Brief, dem aller Bater ſchrieb, 

Der Himmel ift’s, der Himmel ift uns fieb. 
Ein Siegel auch ift drauf, wer kennt es nicht 
Die Sonne ie. Des Baters Name: Licht. 


Neue lyriſche Gedichte. 


Derartige Gedichte find freilich nichts weniger als 
Staffeln, auf denen man zum Parnaf fteigt, aber der 
findlih fromme Sinn, welder und aus ihnen anweht, 
wird naive Gemüther vielleicht anfprehen. Ihre Einfalt 
ift ihr einziges Verdienſt. Auf die poetifche Begabung 
ihres Verfaſſers laſſen fie einen allzu günftigen Schluß 
madhen. Die ber Sammlung angefcloffene „Blüten« 
fefe aus romänifchen Dichtern“, fowie die „Freien Bes 
arbeitungen nad dem Romänifchen‘ enthalten einige hüb« 
ſche Stüde. 

Den Eindrud durchaus bilettantenhafter Producte 
machen bie drei Sammlungen „Gebdichte“ (Nr. 4) von 
Gottfried Krafemann, „Dein Liederbuch“ (Nr. 5) 
von Hortens Dberton und „Beildienftrauß” (Nr. 6) 
von Paul Matthies. Die Kraſemann'ſchen Gebichte 
find im ber Form correcter als die oft gegen die Gram- 
matif fid) verfiindigenden von Oberton und bie proſodiſch 
allzu falopen von Marthies. Krafemann, ein einfacher 
Handwerker, ein zweiter Hans Sachs, hat fi, wie feine 
BVoefien zeigen, eime für feinen Stand adtungswerthe 
Bildung erworben und befundet in feinen Gedichten eine 
chriſtlich gläubige Gemüthsrichtung und viel herzgewinnende 
Wärme der Empfindung. Bon Oberton (wol ein Pfenbo- 
nymus aus Medienburg?) gilt ein Gleiches; in dem 
Eyfus „Daheim haben die dem Tode der Gattin ge» 
mwidmeten Lieder biefes Dichters etwas ungemein Herz 
liches und Rührendes. Bei Matthies, der einzelne hübſche 
Lieder darbietet, wiegt das Erotifche vor. Er trifft oft 
den rechten Ton, und feime Berfe find nicht felten melo» 
diſch, wenn auch nicht immer ganz correct und rein. 
Allein feine Liebespoefie richtet fih am zu viele Adrefr 
fen, um anders als tändelhaft wirken zu lönnen. Gin 
eigemartiges Gedanlenleben und eine felbftänbige dichterifche 
Bhyfiognomie fehlt allen drei Poeten. Wir theilen als 
Proben die folgenden drei Gedichte mit, und zwar von 
Krafemann, welcher in feinen Verfen zu viel reflectirt und 
dadurch oft, mie z. B. in dem Gedicht „Die Bühnen- 
welt“, troden und nüchtern wird, das nachſtehende: 


Trofigebanfe. 


Maria! Beata! Euch beibe 

Dedt frühe der Rafen fon zu, 
Nichts fühle ihr vom irdiſchen Leibe, 
Nichts Mört euch in feliger Ruh’; 
Doch aber (!) auch irdiſche Wonne 
Durchdringt nicht das modernde Herz, 
Nicht weden die Strahlen der Sonne 
Euch freundlich zum Findliden Scherz. 


O Bater im erwigen Fichte! 

Du riefft ala Knoepen fie ab, 
Nicht daß fie anf immer vernicte 
Das zeitige finftere Grab, 
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Dir, Urquell des geiftigen Lebens, 
Bertraue id willig fie am. 

Du gabjt nit die Hoffnung vergebene, 
Der Geiſt ſteigt zu dir himmelau. 


Bon Oberton ſtehe bier das feinem todten Weihe ge» 
wibmete, tiefempfundene Lied: 


Id fomme bald. 


Ich fomme bald! 

Warte ner unter dem Raſen! 
Schon hör! ich die Pofaune blafen. 
Id fomme bald! 


Ah lomme bald! 

Nur noch eine Meine Weile! 
Mid) treibt e@ mit Sturmeseile. 
34 lomme bald! 


Ich fomme bald! 

Mein Herz hat nicht Raft noch Ruhe, 
Schon zimmert man meine Traube. 
Id fomme bald! 


Ich fomme bald! 

Dann find wir mwieber vereinet, 
Ueber uns beide man mweinet. 
Ih fomme bald! 


Endlich fegen wir von Matthies das folgende, an 
Ka von Eichendorff gerichtete ftimmungsvolle Gedicht 
ierher: 


Dein Lied ift wie ber abenblihe Wald, 

Wo plätichernde Kascaden heimlich rauſcheu, 
Aus blauer Fern’ ein Pofhorn grüßend ſchällt 
Und Mugen Augs die fchlanten Rebe Tanfchen. 


Dein Lied ift wie der abendliche Wald, 

Bom Silbermondihein märdenhaft befdienen, 
Wo hold die Königetocter träumend mallt 
Und luſt'ge Eifen tummeln fit) im Grünen. 


Dein Lied ift wie der abendliche Wald, 
Durdwürzt vom Zauberhaud der duft'gen Rofen, 
Wo leif vom Berg bie Hirtenflöte fallt, 

Mit Blatt und Blumen Zephyrdüſte kofen, 


Dein Lieb iſt wie ber abendliche Wald, 
Berllärt vom Sternenfranz der Sommernädhte, 
Den Lich’ und Sehnſucht wählt zum Aufenthalt 
Und wo man ewig, ewig weilen möchte. 


Wie diefe Beifpiele beweifen, haben bie Gedichte von 
Krafemann, Oberton und Matthies feinen Anſpruch anf 
eine höhere Rangklaffe als höchſtens die des poetifchen 
Dittelguts. 

Ernſt Biel. 


(Der Beſchluß folgt in ber nähften Mummer,) 
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Aus der alten Geſchichte und Cultur. 


Ans der alten Geſchichte und Cultur. 


Schon im vorigen Jahrhundert regt fi unter ben 
Freunden des Altertfums das Streben, die Eultur der 
Griechen und Römer außerhalb der Gelchrtenkreife zur 
lebendigen Anſchauung zu bringen. Franzoſen und Engs 
länder gingen in biefem Streben voran. Auch in Deutſch- 
land fam man almählic, dazu, den Schulftaub von den 
Füßen zu ſchütteln und culturgefchichtliche Unterfuhungen 
nicht ausschließlich im gelehrten Gewande erfcheinen zu 
lafjen. Nach und nad) machte fid) dann das Bedürfnik 
geltend, die Nefultate der Alterthumswiſſenſchaft über- 
haupt zu popularifiren. Heutzutage befigen wir bereite 
eine ganze Literatur von populären Darftellungen aus 
dem griechiſchen und römiſchen Altertum, die ſich mit 
jedem Jahre vermehrt und die für die verſchiedenſten 
Bedürfniſſe forgt, für den Yugendunterridht in ber Bolle- 
und Mittelfchule forie für Belehrung und Unterhaltung 
der Erwachſenen. 

Für die Yugend ift das Altertfum im lebendigen 
Farben geſchildert im der mit vieler Anerlennung aufge» 
nommenen 
1, BWeltgeihichte für Haus und Schule. Bon Ferdinand 

Schmidt Mit Ilufirationen von G. Bleibtreu. Berlin, 

Goldfhmidt, 1869-72, 8, Im Fieferungen zu 5 Ngr. 

Die Geſchichte der Aegypter, Ehinefen, Inder, Phö- 
nizier, Babylonier, Afiyrier, Meder, Perfer, Yirae- 
liten, Griehen und Römer ift in einem Banbe unter 
dem Titel „Geſchichte des Alterthums“ (Berlin 1870) 
befonbers herausgegeben worben, 

Specieller auf die Studien in unfern Mittelfchulen 
berechnet find: 

2. Bilder aus bem 


Leipzig, Teubner. 
8. Bilder aus dem 


altgriechiichen Leben von H. W. Stoll. 
1870. Br. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 

alırömifhen Leben von 9. W. Stolf. 

Leipzig, Teubner. 1871. Gr. 8. 1 ZThlr. 21 Nor. 

„Obgleich der Berfafier bei Ausarbeitung der vor 
liegenden Auffäge aud an Leſer aus allgemeinern Kreifen 
gedacht hat, welche ein Interefle für das Alterthum ha« 
ben, fo ift das Buch doch vorzugaweife fiir die Schüler 
unferer Gymnaſien und höhern Schulen überhaupt be- 
ſtimmt.“ Es ift allerdings woilnfchenswerth, daß bie 
fhulmäßige Peltitre der griechifchen und römifchen Claſſi- 
fer, die naturgemäß nur elleltiſch bad Beſte den Schülern 
bieten lann, eine ausgebehntere Berwertfung und Ber- 
vollftändigung finde. Da die wenigften Zöglinge unferer 
Mitteljchulen in der Lage find, nad) abgelegtem Abiturienten- 
eramen den alten Autoren Zeit und Arbeit zu widmen, 
fo ift eim zeitiger Ausbau ihrer Anſchauungen vom claffi- 
ſchen Alterthum für den ganzen Bildungsgang von Wid- 
tigkeit. Was im bdiefer Richtung durch gute Ueberſetzun⸗ 
gen ber nicht im der Schule gelefenen Claſſiler zu erzie- 
len ift, follte man nicht gering anſchlagen. Daneben 
dienen zufammenfafende Schilderungen der antiken Cultur 
zur alljeitigen Verwerthung der Peltüre, zumal wenn fie 
fo verftändig und lesbar gefchrieben find wie bie Stoll’ 
fhen „Bilder“. 

Gewiffe Probleme der Alterthumswiſſenſchaft haben 
feit langer Zeit in dem meitern Kreife ber Gebildeten 


eine Anziehungskraft ausgeübt. Es find natürlich folde, 
zu deren Löſung weniger fachmäßiges Studium der alten 
Spraden und Denfmäler, als vielmehr ein geſundes 
Urtgeil über die allgemein zugänglicde Tradition erforder« 
lich if. So ift die Eharakterifirung ber abfterbenden 
römischen Republik ein altes Problem, an welchem ſich 
die geiftreichften Gelehrten und Gtaatsmänner vielſach 
verfucht haben. Und es ift als wenn das Problem uner- 
ſchöpflich wäre; denn troß ber großen Piteratur, welde 
ſich um diefe Frage gruppirt Hat, treten immer wieder 
neue Löfungsverfuhe auf. Cine auffallende Erfcheinung 
ift es, daß die Begründer ber römiſchen Kaiſerherrſchaft 
nad) und nad eine günſtige Beurtheilung finden, wie fie 
ignen in ben verfloffenen Jahrhunderten nicht zutheil wurde, 
als noch in Europa weit weniger von Freiheit und Volks 
rechten bie Mebe war, Trotzdem heutzutage „Cäfaris- 
mus" ein Schlagwort vom übelfter Bedeutung ift, haben 
bennod bie römischen Staatslenfer, von denen bas Wort 
und der Begriff des Cäfarismus entnommen ift, berebte 
BVertheidiger und Bertreter gefunden. 

Diefe Erfcheinung läßt ſich gleihwol auf einjade 
Urſachen zurüdführen. Cinerfeits beruht das glnftigere 
Urtheil über die Begründer des römischen Kaiſerreicht 
auf dem perjönlichen Uebergewicht, welches fie im mohl- 
durchdachten, zum Theil genial erfundenen und ausgeführ- 
ten politifchen Unternehmungen über ihre Zeitgenoſſen 
geltend machten. Derfelbe Zauber, den fie auf ihre Mit- 
welt ausübten und dem ihre boctrinären, unpraltiſchen 
oder unfähigen Gegner zum Opfer fielen, wirft aud) auf 
eine fpäte Nachwelt, zumal auf die Geifter eines Yahr- 
hunderis, in welchem ähnliche Phänomene in ber Bolitif 
bie Schidfale ganzer Staatencomplere entſcheiden. Un: 
dererſeits ift auch eine ältere Auffaflung der fogenannten 
römischen Freiheit, das heißt der republifanifchen Etaate- 
form im Oegenfage zur monarchiſchen, eingetreten, Ja 
der That bedeutet Freiheit in unferm Jahrhundert etwas 
ganz anderes, als die Bertheibiger ber römifchen Repu- 
blil gegen Gäfar und bie erſten ſtaiſet darunter ver« 
fanden. Denn ein glei» ober verhältnigmäßig ver- 
theiltes Selbfibeflimmungereht unter allen Gliedern bes 
römischen Reiche, welche durch perfönliche Leiftungen, 
Abgaben, Militärbienft die Eriftenz des Staats beding- 
ten, war durchaus nicht das Ziel der legten namhaften 
Republikaner. Bielmehr handelte es fich für diefe haupt« 
fählih um Verteidigung von Standeöredhten, die zum 
Theil auf Koften ganzer Provinzen ausgeübt wurden, e 
handelte fi um das Gelbftbeftimmungsrecht ber Heinen 
Zahl von römifhen Bürgern, welche in der Haupiſtadt 
thatfächlic das Regiment des großen Reichs führten. 

Die Beurtheilung der maßgebenden Berfünlichfeiten 
ift unter folden Umfländen erfchwert, zumal da bie 
Duellen unfers Urtheils ſelbſt durchaus nicht frei find 
von fubjectiven Einflüffen. Neben der fragmentarifden 
Literatur der Hiftorifer, welche felbft ihre Zus» und Ab 
neigungen haben, liegt ums ein reiches Material im der 
Ciceroniſchen orrefpondenz und Redenſammlung ber. 
Es laufen die vertraulicften Mitteilungen, officiellen 
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Erflärungen, tendenziöfen Darftellungen vor unfern Augen 
zufammen, und es liegt ber Stoff fowol für eine Scan« 
dalchronik als für eim Procchverfahren gegen die her» 
vorragenden Politiker der untergehenden Republif in befter 
Form vor. 

Mit Hilfe diefer Acten ift denu aud) eine Urt von 
inquiſitoriſchem Berfahren angeftellt worden, welches am 
bärteften den Cicero betroffen hat, Seit Drumann die 
Charafterfjchmwächen des großen Redners fchonungslos auf- 
gededt hat, ift die einfeitige Berdammung Cicero's viel- 
fad; Mode geworden; mau glaubt freilich in der raifon- 
nirenden Berurtheilung des chebem fo gefeierten Mannes 
zuweilen mehr den Advocaten zu hören, welcher auf Ber- 
dammung plaidirt, als den Hiftorifer, der cin objectives 
Bild der Sitnation zu geben bemüht fein ſollte. Cs 
wird fi) in der Benrtheilung Cicero's der Weg als 
der richtige erweifen, welcher in der Politit gewöhnlich 
der verfchrte ift und für Cicero felbjt verhängnigvoll war, 
die Berildfihtigung fubjectiver Gefühle und Neigungen, 
An Vertheidigern hat es natllrlich dem Liebling der lateie 
niſchen Stiliften auch nicht gefehlt. Aber abgefehen von 
den mirflihen und umnbeftreitbaren Borzügen Cicero’s, 
feiner Meifterfchaft in der Sprache, feiner vielfeitigen 
Bildung, feinem warmen Intereſſe für das intellectuell 
und moralijc Gute, fommen viele Umftände in Betracht, 
melde die fehler feiner Politit und feines Charakters in 
milden Licht erfcheinen laſſen. Wollte man das Berfah- 
ren, weldes gegen Cicero angewendet worden ift, gegen 
alle hervorragenden Bolitifer durchführen, und fände ein 
ſolches Material vertraulicher, aus der Laune des Augen- 
blids entfprungener Meinungsäußerungen, Herzender- 
giegungen, harter und weicher Gefühlsausbrüce zu Gebote, 
fo würde man zu einem Refultate fonımıen, welches wol 
geeignet wäre, Menſchenverachtung und Menſchenhaß in 

efährlicher Weife zu befördern. In der entgegengefegten 

—— iſt folgendes intereſſante Buch geſchrieben: 

4. Cicero und feine Freunde. Eine Studie über die römifche 
Geſellſchaft zu Käfar's Zeit von G. Boiljier. Deutſch 
bearbeitet von Eduard Döhler. Leipzig, Teubner. 1870. 
Dr. 8. 1 Thlr, 15 Nor. 

Der Verfaſſer hat keine neuen Refultate für die Ge— 
ſchichte Cicero's gefucht, auch feine eindringenden Studien 
über die focialen Zuftände des römiſchen Reichs zu Cü- 
ſar's Zeit vorgelegt, ſondern er ift beftrebt, aus den be» 
Tannten Quellen ein anſchauliches Bild des Lebens zu 
gewinnen, wie es in den Kreifen des Cicero und Cäfar 
beimifch; war. Auf die Yubividualität geht er in einer 
Weiſe ein, welche den Menfchen Cicero den modernen 
Gefühle nahe rüüdt und ihm manchen Leſer wol gar fyın 
pathifch macht. Intereffant wird das Bud namentlich 
durch Parallelen aus moderner Zeit, welche der Verfaſſer 
geſchidt und ungegwungen einfügt. Die Darftellung hat 
einen frifchen Fluß, fie ftreift an den Ton geiftreicher 
Unterhaltung. 

Frappanter noch als bie Wiberfprüche in der Beurtheis 
fung Eicero’s ift die Reaction, welche ſich gegen die trabitio« 
nelle Eharafterifirung einzelner Gäfaren geltend gemacht 
hat. Sie fallen in das Kapitel der nicht unverfänglichen 
„Rettungen”. Am befannteften ift die Rettung des Kai— 
jers Tiberius von Adolf Stahr geworden, fowol burd) 
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die Anerlennung als burd ben Widerfprud), den fie ger 
funden. Widerfprud mußte fie namentlih bei Philolo» 
gen und Hiftoriographen finden, weil fie den als Ges 
ſchichtſchreiber fo Hochgefeierten Tacitus jeines Gloriens 
fcheins zu berauben droht. Indeſſen ift Stahr nicht der 
erfte und nicht ber einzige, welcher an der Zuperläffigfeit 
des Tacitus in feinen Berichten über „den großen Claudier“ 
äweifelte. Sogar zwei Flangvolle Namen unter den Ges 
ſchichtſchreibern Roms theilen das zu Gunften des Ti— 
berius mobificirte Urteil, der Engländer Merivale und 
unfer Landsmann Wilhelm Ihne. Um das Endurtheil 
dem großen Kreife der Gebildeten zu ermöglichen, hat 

Stahr neuerdings die Acten allgemein zugänglich gemacht, 

indem er bie erften ſechs Bücher der Taciteiſchen Annalen 

überfette und mit Anmerkungen über ihre Glaubwürdig- 
feit verfah: 

5. Zacitus’ Geſchichte der Regierung des KHaifers Tiberius. 
(Annalen, Buch 1—6.) Ueberſetzt und erflärt von Adolf 
Stahr. Berlin, Onttentag. 1871. ®r. 8. 2 Xhlr. 
20 Nar. 

Der Lefer wird vorbereitet durch eine Einleitung, in 
welcher der politifche Standpunkt des Tacitus dargelegt 
ift. Der Abſchnitt über bie Lebensumftände des Gefcicht- 
ſchreibers hebt deffen Beziehung zu den Flaviſchen Hair 
fern und zu Trojan mit der Tendenz hervor, auf bie 
Integrität des Tacitus einige charakteriftifhe Schlag. 
lichter fallen zu laſſen. Thatſachen und Bermuthun« 
gen find gefdidt zu einem Anklageact gegen Tacitus 
gruppirt. 

Für Deutfchland und zumal für die Rhein» unb 
Donaugegenden hat bie erfte Kaiſerzeit noch ein befon« 
deres, ein Localintereſſe. Der erften Gäfarenfamilie ge» 
hörten bie Eroberer beutfchen Bodens an. Die Einzel 
unterfuhung der römiſchen Weldzüge in Deutfchland hat 
eine große Zahl von Gelehrten befchäftigt, und die Pite- 
ratur über dieſen Gegenftand ijt endlos, Die antiqua- 
riſchen Vereine produciren in ihren Zeitfchriften jahr« 
aus jahrein Kleinere Beiträge zu der deutſch -römiſchen 
Kriegsgefhichte, und nebenher laufen nicht wenige Einzel- 
ſchriften. Die nieberrheinifchen Forſchungen lehnen ſich 
meiftens am bie ftattliche Reihe der durch den bommer 
Berein von Altertfumsfreunden im Nheinlande veran« 
ftalteten Publicationen an. Das Hauptverdienft biefer 
Publicationen liegt mit Bezug auf die römiſche Herrſchaft 
in der Herausgabe und Erflärung der antifen Denkmale. 
Auf letztere fügt ſich mit Sicherheit die Geſchichte der 
römifchen Occupation. Nur nördlich vom redjtsrheinifchen 
Grenzwalle, von Neuwied bis Holland, find die Römer- 
fpuren jpärlih und vieldeutig, ſodaß der intereflantefte 
Theil der Operationen, die feldzüge gegen biejenigen 
beutfchen Stämme, welche ihre Freiheit dauernd behaup- 
teten, im ein micht ganz zu lichtendes Dunfel gehüllt ift. 
Die römischen Scriftfteller geben darüber zu allgemein 
gehaltene Nachrichten, aus denen fein ficheres Bild ge 
monnen werden fann, 

6. Die Feldzlige des Drujus und Tiberius in das morbmwef- 
lie Germanien, Bon A. Dederid. Köln, Schwann. 
1869. Gr. 8. 18 Rgr. 

Unter den niederrheiniſchen Forſchern, welche bie 
NRömerfpuren des rechten Ufers unterſucht und für bie 
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Kriegsgefchichte verwertget haben, nimmt Dederich einen 
ehrenvollen Play ein. Derfelbe hat feit dem Jahre 1844 
eine Reihe größerer und MHeinerer Schriften über bie 
romiſch · germanischen Unternehmungen veröffentlicht. Hier 
bietet er eine zufammenfaffende Arbeit, in welcher feine 
Refultate über die fseldzüige des Drufus und Tiberius, 
fowie über topographifche Eon, die damit zufammen« 
bangen, niebergelegt find. Die Schrift verfolgt zugleich, den 
Zwed, die früher gewonnenen Refultate gegen unberechtigte 
Ausnugung von fremder Geite zu fichern. 

Eine größere Aufgabe hat fich geftellt: 

7. Geſchichte der Gigambern und der von ben Römern bie 
zum Sabre 16 n, Chr. im nordweſtlichen Deutſchlaud ge 
führten Kriege. Bon M. F. Eſſellen. Mit 2 Steindrud- 
tofeln umd einem Anhange: Die Leichenfelder im Kreiſe 


— betreffend. Leipjig, Grunow. 1868. @®r. 8 
hir, 


Diefes Buch führt gewiſſermaßen die Acten über alle, 
bie Eigambrer betreffenden gefchichtlichen Tragen ſowie 
über die römischen Feldzuge jenfeit des Niederrheins dem 
Lefer vor und fegt ihn in Stand, die topographifchen 
Unterfuhungen unter Zuhülfenahme einer Karte ſelbſt 
mitzumachen. Es ift in biefer Beziehung eine recht dan« 
fenswerthe Leiftung, zumal da es einem fernerftcehenden 
Lefer ſchwer fält, ſich von ber einfchlägigen Literatur 
Kenntniß zu verſchaffen. 


8. Flavius Elaudins Yulianus. Nach ben Quellen von I. F. 
. Müde Erſte Mbtbeilung: Yulian’s Sriegsthaten. 
weite Abiheilung : Zulian’s Leben und Schriften, 
* F. A. Perthes. 1867—69. Gr. 8. 2 Thlr. 

12 Nor. 


Die obern Rheinufer, füblih von Mainz, waren in 
der erften SKaiferzeit nicht Schanplag wichtiger Kriege- 
operationen. Um fo größer wird ihre Bedeutung feit 
dem 3. Yahrhundert n. Chr. Hier ift aber die Ldocal 
forfhung weit weniger gepflegt ald am Niederrhein, 
Als Beifpiel Mönnen bie intereflanten Feldzüge des Kaiſers 
Yulian dienen, berem letter Geſchichtſchreiber 9, F. U. 
Müde ſich in Beziehung auf Topographie Ungenauig- 
feiten und fehler zu Schulden kommen läßt. Freilich 
hatte er file den Elſaß und Baden feine neuern genügen« 
den Vorarbeiten; aber auch das Vorhandene und mament- 
lich die vortreffliche ältere Literatur ift von ihm nicht 
ausgebeutet worden. Auch fonft hat das Buch, welches 
mit dem amerfennenswertfen Streben nad) einer un« 
parteiifchen Beurtheilung Juliau's des Abtrünnigen ge» 
ſchrieben ift, in Methode und Darftellung unangenehme 
Mängel. 

Berke über Eulturgefchichte des Alterthums pflegen 
heutzutage nit auf ben engern Kreis der Philologen 
berechnet zu werben. Wie ihr Gegenfland anf vielfeitige 
Teilnahme Anſpruch machen darf, fo werden fie meift 
auch in der Form des fchulmäßigen Anſtrichs entkleidet. 
Sie können dabei nicht minder gründlich fein. 

Unter ben Bearbeitern der hellenifchen Alterthitmer ift 
B. Büchfenfhüg befonders ritftig und thätig. Es ifl 
indeffen an biefer Stelle nicht die Abfiht, feine größern 
Unterfuhungen zu beſprechen, fondern die Aufmeriſamleit 
des Leſers auf eine Meine Schrift zu Ienfen: 


Aus der alten Gefhichte und Euftur, 


9. Traum und Traumdeuluug im Alterrhume, 
Buchſenſchütz. Berlin, Galvary u. Comp. 
20 Ngr. 

Es werben hier in anfprehender Form die Anfhauun 
gen der Alten vom Traume vorgeführt: was das Boll 
davon dachte, wie bie Weltweilen darüber fpeculirten, wie 
die Aerzte ſich ausſprachen, und wie man zu ermitteln 
fuchte, was der Traum bedeute. Die alte Theorie der 
Traumdeutung ift nach dem Werle des Artemidoros ges 
ſchildert und durch einige Beifpiele erläutert. 

Es fehlt uns im der meueften Zeit auch nicht am 
Büchern, die vorwiegend für fermerftehende Liebhaber 
der elaſſiſchen Bildung gefchrieben find. Von diefer Art 
ift das Werk: 

10. Eufturbilder aus Hellas und Nom von Hermann Goll. 
Zweite berichtigte und vermehrte Auflage. Drei Bäntr, 
Leipzig, Hartfuod. 1869, @®r, 8. 3 Thlr. 18 Nar. 
Der Berfafjer ftelt fi auf den Stanbpunft eines 

modernen Gebildeten, welcher fi, ohne philologiice 

Kenntniffe zu befigen, über fociale und politifche Zuftänte 

bes Alterthums unterrichten wil, Der gelehrte Apparat 

ift ganz ausgeſchloſſen; auch ift feine fyftematifche Ord- 
nung der einzelnen Abhandlungen gewählt, fondern «# 
folgen in buntefter Reihe Darftelungen des antiken Er- 
ziehungs» und Unterrichtsweſens, verfchiebener Kinfte, 
ber Reifen, der gejelligen Spiele und gefellfchaftlichen Un» 
terhaltungen,, der Geldgefchäfte, der Gefundheits- und 

Armenpflege, religiöfer und abergläubiſcher Gebräuche 

und anderer allgemein menſchlicher oder ſtaatlicher Ein 

richtungen. 

Vielfach geht GEN von der BVergleihung moderner 
BVerhältuiffe aus, um zu zeigen, ob im Alterthum ente 
Iprechende ober verſchiedengeartete Zuftände herrſchten. 
Da er als Ziel eine dem Laien intereffante, möglichſt 
verftändliche und anfchaufiche Beſchreibung des griedhifden 
und römiſchen Lebens im Auge hat, fo muß es ihm ger 
ftattet fein, moderne Kunſtausdrülcke und ES djlagmwörter 
auf antife Verhältniffe zu übertragen, wenn eine hinläng- 
liche Wehntichkeit vorhanden iſt. Bollommen paffende 
Bezeichnungen für das Alterthum findet man im der 
Nomenclatur des heutigen politifchen und focialen Pebend 
natürlich ſelten; man muß ſich daher mit ungefähr jur 
treffenden Schlagwörtern begnügen, wenn man dem mo- 
dernen Leſer durch einen einzigen Ausdrud eine der 
Gegenwart vergleichbare Situation aus der alten Zeit 
vorführen will, MUebrigens hat GN dieſes in unfern 
Tagen fo beliebte Mittel der Darftellung mit Maf 
angemwenbet, 

Dient ein moderner Kunftausbrud gleich als Ueber 
ſchrift einer Abhandlung, jo ermwedt er bei dem Lefer 
leicht andere Erwartungen, als der Schriftfteller zu er 
füllen im Stande ift. So überfchreibt Göll den zehnten Ab» 
ſchnitt des erften Bandes: „Actiengefelichaften im Alter- 
thume.“ Aber er muß dem Lejer gleich darauf aufmerl. 
fam machen, daß im Alterthume Actien, im lanbläufigen 
Sinne des Worts, nicht eriftirten: 

Infofern man unter Actien verläuflihe Verbriefungen 
über den Geldantheil verſteht, melden jemand am einer gie 
meinjhaftlihen Unternehmung mehrerer hat, fann freiid 
ebenfo wenig von ihnen in der Zeit vor der Entfiehung dei 
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Aus der alten Geſchichte und Enftur, 


neuen Gelbwejens die Rede fein wie von eigentlichen MWechieln; 
wenn man aber findet, daß bereits bei Griechen und Römern 
fid) ganze Geſellſchaften vereinigt haben, in melden jeder nad 
Berhältniß des von ihm eingefchoffenen Kapitals feinen Antheil 
am Gewinn (Dividende) befam, unb an melden eine ziemlid) 
ausgebildete u ber —— nicht zu verkennen iſt, 
fo dürfen dieſelben dennoch einen Bergleih mit den modernen 
Aectiencompagnien aushalten. 


Der zehnte Abſchnitt des zweiten Bandes führt den 
Zitel: „Wein und Bier,” Der Berfalfer muß aber, 
wenn er zum amtifen Bier führen will, ung aus der 
helleniſchen und römischen Welt hinaus zu den Bars 
baren geleiten: 

Wo bleibt mum aber bei biefer Allgemeinheit des Wein⸗ 
genuffes im Alterthume das edle Bier? Auf diefe Frage des 
geneigten Lefers muß man freilich erwidern, baß weder Griechen 
noch Römer fi) des Bierd oder anderer Surrogate bedient 
haben, und daß Blinins bios dem Weine nachſagt, daß bie 
Menſchen es ihm verdankten, allein von allen Geſchöpfen trin« 
ten zu Föünnen, ohne Darf zu haben! Wie konnte er auch 
ahnen, daß einft eine Zeit erfcheinen wiirde, wo bie Bier⸗ 
eonjumtion fi tief in die Weingegenden hineindrängte, wo 
die Ruhe ganzer Pänber theilmeife von dem Preis des Gerſten⸗ 
jaftes abhinge? Aber wenn die echte Gabe des Dionyfos and 
n Hellas und Rom alle Nachahmungen Überflijfig machte, jo 
verfiel ber Erfindumgegeift der von der Natur weniger beglin- 
ffigten Lünder ſchon im früher Zeit auf die Gerfle als Erjap- 
mittel des Weine, ja Diodor von Sicilien, ein Zeitgenofje 
Auguſ's, erzählt, daß Dionyfos felbft ben aus Gerſte bereiteten 
Wein erfunden haben follte, „der am Wohlgernch nicht viel 
binter dem Wein zurücditeht”. @erade die älteften Gufturvölter, 
die Inder und Megypter, haben das Bierbrauen verſtanden. 
Herodot erwähnt es, dab die Hegypter aus Mangel an Wein. 
bergen ſich Gerſteuwein bereiteten. Athendus erzählt bafjelbe 
und fügt Hinzu: „Die den Gerfienwein geniefen, werden dort 
fo fröglih, daß fie and fingen und tanzen, und alles thun, 
was wir an Weinberauſchten wahrnehmen." Die berühmtefte 
Bierfladt Aegyptens fheint das als der Schlüffel des Landes 
bekannte Pelufium geweſen zu fein. Wenigflens neunt Co» 
lumella die Mohrrüben und Lupinen als Reizmittel bei 
den Polalen des pelufljchen Biere, wobei wir unmilfürlic 
on dem im dem eigentlichen Biergegenden unentbehrliden 
Nettich denken! 

So zieht Goll gelegentliche Parallelen aus der Neu« 
zeit herbei, wodurch; feine Darftellung belebt wird, Er 
hat die Duellenfchriftfteller des Wltertfums und bie 
Hülfsmittel der heutigen Philologie fleißig ausgenngt und 
feine Refultate im eim leichtes Gewand gelleidet. Für 
die günſtige Aufnahme von feiten des Publikums zeugt 
das Erfcheinen der zweiten Auflage, und in der That ift 
das Werk allen denjenigen zu empfehlen, weldye auf leichte 
Weiſe eine Anſchauung des antilen Lebens und Treibens 
gewinnen wollen, ohne fid) eine audgebreitete Kenntniß ber 
claffifchen Autoren verfhaffen zu fünnen. 

Mit ungleich Ne gi Anſpruchen nad) Form und 
Inhalt tritt ein Werk von Forbiger auf, welches den 
Leſer unmittelbar in das römifche Leben verfegt: 

11. Hellas und Nom. Populäre Darflelung des öffentlichen 
und häuslichen Lebens der Griechen und Römer von 
Albert Forbiger. Erſte Abtheilung: Rom im Zeit 
alter der Antonine. Erſter Band. Leipzig, Fues. 1871. 
&r. 8 2 Zülr. 

Ein Grieche reift nach Nom, führt ein Tagebud), in 
welchem er nicht mur das, was er fieht und Hört, fon 
dern aud) das, was er über Noms Berhältniffe durch 
Bücher erfährt, forgfältig verzeichnet. Dieſes Tages 

1872, », 
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buch legt Forbiger vor, verficht es aber mit einer 
großen Menge von Beweisftüden, die den Schriftftellern, 
Inſchriften, Kunftdentmälern des Alterthums entnom⸗ 
men ſind. 

Es liegt auf der Hand, daß die Form der Reiſe— 
beſchreibung lebendiger und für einen größern Leſerlreis 
anziehender ift ald eine ſyſtematiſche Behandlung des 
gleichen Stoffe. Aber der natürliche Verlauf einer Reife 
würde nicht genug Gelegenheit bieten, alles das zu be— 
traten, was ein Qulturhiftorifer in den Kreis feiner 
Unterfuhung zieht. So verräth der reifende Grieche des 
2. Yahrhunderts n. Chr. aud) zuweilen, daf er für ein 
beutfches Publifum des 19. Jahrhunderts ſammelt. Der 
Berfafler geftcht es ſelbſt gleich, im Vorwort (S. I fg.) 
ein. Uebrigens hat er eine lebhafte Phantafie und weiß 
ſich in die eigenthitinlicen Schwierigkeiten feiner Aufgabe 
gut zu ſchicken. 

Das Tagebuch beginnt mit der Landung in Brun— 
diſium an einem 5. Mai und führt und gleich im erften 
Kapitel über Capua nad; Rom. Hier wohnt der Grieche 
bei einem Gaftfreunde, dem reichen und angefehenen 
Senator Gaius Sulpicius Craſſus. Zu feiner Ber 
fügung ift ein Freigelaſſener deſſelben, der Buchhändler 
Gaius Sulpicius Narcifjus geflelt, welcher ihn auf fei- 
nen Entdedungsreifen im großen Rom begleitet. So ift 
er denn in die Page verjegt, in bie hohe Geſellſchaft 
durch den Gaflfreumd, in das Leben des niedern Volle 
durch feinen fundigen Begleiter eingeführt zu werden. 
Diefe günftige Pofition nügt er auf das gewiffenhaftefte 
aus. Aber nicht nur die Stadt 'mit ihren Sehenswür— 
digfeiten, mit dem großen Verkehr und Lurus, mit ihren 
guten und ſchlechten Zerftreuungen durchwandert und 
befchreibt der Fremdling, er geht auch auf das Land, 
betrachtet die Billa des Reihen und die Hütte des 
armen Bauern, 

Die Farben find überall frifh aufgetragen, und bie 
Darftellung befundet in angenehmer Weiſe des Berfaflers 
Liebe zur Sache. Der gelehrte Apparat ift aus dem 
Terte verwiefen; er füllt einen ziemlich großen Theil 
des Buchs und ift dem einzelnen Kapiteln anhangsweife 
nachgeſchickt. 


Es ſei geſtattet, die Erwähnung eines Buchs hier 
anzufmüpfen, welches ſich mit dem modernen Rom be— 
ſchüftigt. Der ehemalige Redacteur der katholiſchen „Köl- 
niſchen Bolfszeitung“ hat feine Erlebniſſe und Betrach—⸗ 
tungen im päpftlichen Rom zu einem intereffanten Buche 
zufammengefaft: 

12, Bilder römiſchen Lebens. Bon Fridolin Hoffmanı. 

Münfter, Nuffel, 1871. 8. 1 Zhlr. 15 Nor. 

Als die hier gebotenen Schilderungen entftanden, war 
der Verfaſſer mit der zeitigen Hierarchie in der fatho« 
tischen Kirche offenbar noch nicht fo zerfallen wie 
nad) dem Baticanifchen Concil. Der fcharfe, ſchneidige 
Zon, mit welchem Hoffmann jegt im dem altfatholifchen 
„Rheiniſchen Mercur“ auftritt, findet ſich mod; nicht im 
ben „Bildern römischen Lebens", Bielleicht wäre fogar 
einiges hier anderd dargeftellt worden, wenn der Ber: 
fafjer fhon in Rom fo gedacht Hätte, wie ex ſich im 
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„Rheiniſchen Mereur“ zuweilen über vömifch- päpftliche 
Zuftände ausfpriht. Uber man wird ihm zugejtehen 
milffen, daß er feine verblendeten Augen hatte. Auch 
weiß er launig zu erzählen. Geine anſpruchslos auf- 
tretenden Bilder werden gewiß viele Leſer ergögen. Hier 
eine Probe: 

Wie man's macht, um fid ehrlich burdzubringenm. 
(Aus dem Bejpräcde zwiſchen einem fremden Mieiher und jelr 
ner Hausmeifterin.) 

„Wo ift Gafparetto' (der Hansmeifter)? — „Er ift im 
Theater Argentina, wo er die Logen- und Parterre + Billete 
abnimmt. Gr muß zeitig von hier weg, meil er für ben 
Drdjefterdirigenten auch die Muftlafien und bie Geige hin— 
trägt und für zwei audere Muſiler die Pofaune und das 
Fagott. Ueberdies hat er die Garderobe zu verwahren.‘ — 
ae da muß Euer Dann ja ein hlübſch Stück Geld 
verdienen?" — „Er plagt fih recht und ift, Gott jei Dant, 
für alles zu gebrauden. So 3. B. beſorgt er mebenbei 
den Bapagai der erfien Tänzerin, woflie er wöchentlich feine 
drei Paul einftreicht, abgefehen von dem, was er erübrigt 
an den Brezeln, dem Honigſeim und den eingemadhten 
Pinien, was die Dame tä ie für dem Vogel kaufen Täßt. 
Die reihen Pente würden ihr Vieh zu Tode füttern, wenn 
nicht jemand ſich dazwiſchenlegte, der die Sache verfieht. 


Bon der Dritten Armee. 


Dann führt Gafparetto jeden Tag den Windhund der erfien 
Sängerin eine Stande lang auf dem Bincio und in der Billa 
Borgheſe ſpazieren. Diefe Hündin hat ein filbernes Halsband 
an, und Gafparetto leitet fie am einer rothjeidenen Schnur; 
wenn es etwas Lühl ift, bebedt er fie mit einer Schabrade 
aus himmelblauem Sammt oder aus gewürfelten Kaſchmir. 
Die Dame gibt ihm beim Fortgehen flets einen Paul, damit 
er ihrem Liebling Zrwiebad und Suchen laufe. Deuten Sie 
ſich, Excellenzl ein Thier, das ohuehin fo leicht Würmer ber 
kommt umd crepirt, für zehn Bajoch’” Zwiebad! Mit einer 
Brezel für einen hat es Überfatt, und die neun andern fledt 
Galparetto in die Taſche; ihm lommen fie zugute. Wenn ihm 
dann der Mardjefe Ajuti oder der Graf Yavanja und der 
Baron Blafewig begegnen, fo nehmen fie das Heime Windfpiel 
auf den Arın und ftreiheln e®, und dann gibt ihm ber eine 
einen einfahen, ber andere einen doppelten Paul. «Da nimm!» 
fagen fie, wenn du Über den Spauifchen Play fommft, laufft 
du dem Thier Königefuden.» Dantend fledt Gaiparetto es 
in die Taſche.“ — „Auf diefe Art erwiſcht Ener Mann mit 
Nebeuverdienfien mehr, ale jein Schalt ala Hausmeifter be» 
trägt." — „Es find fchlimme Zeiten, Ereellenz, und unfereins 
har Müuhe, ſich ehrlich durchzubringen“ ... 

So geht es weiter, aber die glänzendſten Beweiſe der 
Ehrlichkeit häufen ſich erſt gegen den Schluß des lomiſchen 
Zwiegefpräds, Wilhelm Srambach. 


Von der Dritten Armee. 


Unter der großen Zahl derjenigen auf ben Krieg von 
1870/71 bezüglihen Schriften, welche auch dem nicht» 
militärifchen, dem biefen Krieg nicht gerade ftudirenden 
Leſerkreis ein entſchiedenes Intereſſe einzuflößen die vollſte 
Berechtigung haben, fleht eins bei weitem obenan da- 
durch, daß ee, auf ftreng hiftorifcher Grundlage verfaßt, 
den Werth als Gefchichtswert und die Annehmlichkeit 
eines höchſt anziehend gefcrichenen Unterhaltungsbud)s 
in feltener Urt verbindet. Es iſt das im Mede fie 
hende Werl: 


Bon der Dritten Armee. Kriegeégeſchichtliche Slizzen aus 
dem Feldzuge von 1870-71, Bon Baul Haffel, Mit 
10 Blättern in Farbendend, nah Originalanfnahmen von 
Hauptmann Grafen ©. von Sedendorff. Leipzig, Brodhaus. 
1872. 8 4 Thlr. 20 Ngr. 

Der Verfaſſer hat das Glück gehabt, während ber 
ganzen Zeit des Kriegs der Dritten Armee folgen zu 
dirfen; „er befand ſich in ber Begleitung des Haupts 
quartierd von dem Tage an, wo bafjelbe Berlin verlich“, 
bis zu dem Abfchluffe der yriedenspräliminarien und der 
Räumung von Berfaillee, Schon in diefen Monaten ſah 
derfelbe feine Aufzeichnungen, „zu denen die Anweſenheit 
im Sriegälager, eigene Beobadytungen während ber Gefechte, 
Beſuch der von dem Truppen eingenommenen Pofitionen, 
perfönliche Berlehrsbeziehungen ber mannichfachſten Art Une 
laß gaben”, in vielen der beffern und bedeutendern Organe 
der deutfchen Preffe aufgenommen, jo namentlich auch im 
„Königl, preußiſchen Staats Anzeiger”, aus weldem fie, 
getragen durch das Anfehen des Organs ber Etaatd- 
regierung, im die englifche und belgische, die nieberländi- 
ſche, italienifche, ffandinavifche, ruſſiſche und amerilaniſche 
Prefje übergingen. Diefer Umftand mag nicht wenig 
dazu beigetragen haben, daß der Verfaſſer den Wunſch 


hegte, feine verfchiedenen Aufzeichnungen in einem Ganzen 
pa li zu fehen, und in einem foldhen, „ben Führern 
wie den Truppen ber Dritten Armee auch in weitern 
Kreifen bes Volls ein Denkmal glorreiher Erinnerung 
zu ftiften, deren fie, wie die übrigen Theile des beutichen 
Heeres, durch den MWetiftreit in Hingebung für die Sache 
des Baterlandes in jo hohem Mafe würdig find“. Mit 
dieſem Wunſche fchlieht der VBerfaffer das Vorwort feines 
Werks, und wir glauben, daß diefer Wunfch erfüllt, daß 
feine Abſicht ihm entſchieden gelungen ift, 

Haſſel's Merk zerfällt in zwei Theile, deren jeder im 
fieben Abſchnitte gegliedert ift, eine Trennung, bie in fo 
trefiender Art in den wenigſten Vücdern über den Krieg 
vorgenommen ift. Wir durften im diefer Hinſicht aller« 
dings das Befte von dem Berfajfer erwarten, da jeine 
Stellung als Privatdocent der Geſchichte am ber fü. 
niglichen Friedrich » Wilhelms » Umiverfität zu Berlin 
und von vornherein als Bürgichaft fir eine hiſiori- 
ſche Auffaſſung des Stoffs galt. Das erfie Bud) 
umfaßt den „Einmarſch in Feindesland bis zur Schlacht 
von Sedan“, das zweite „Die Deutfchen vor Paris, 
Kämpfe und Belagerung, Üriedenspräliminarien”. Die 
erfte biefer Weberfchriften, namentlich deren erſtes Wort 
„Einmarſch“ ſcheint uns nit ganz glüdlid gewählt 
zu fein, da gerade der Einmarſch der Dritten Armee 
fchneller als der der andern beiden deutſchen Heercöfäulen 
in ben Tagen von Weißenburg und Wörth feinen Ab- 
ſchluß fand, überdies aber faſt der dritte Theil biefes 
erften Buchs die politifche Lage, alfo die Zeit und die 
Ereignifie vor dem Einmarſche behandelt. Wir verfennen 
feineswegs, daft es ſehr fhwierig iſt, die Einleitung zu 
einem Buche über den deutſch-ſranzöſiſchen Krieg in 
richtiger Kürze zu geben, daß es namentlich für dem 


Ron der Dritten Armee. 


Hiftorifer von Fach äufierft verlodend fein mag, über die 
dem Sriege von 1870/71 vorhergehenden BZeitumftände 
fi) eingehender auszufprechen, glauben aber doch, daß 
diefer erfte Abſchnitt des Haffel’jchen Werks etwas 
zu ausgedehnt ift. Freilich ift dem Autor die genaue 
Beichreibung des Verhältniſſes zwiſchen Deutſchland umd 
Frankreich feit Napolton's Il. Regierung in dieſem Ab» 
ſchnitte ganz beſonders gelungen; er liefert uns eine 
hiſtoriſche, auf ernſteſtem Studium beruhende Beſchrei- 
bung der politiſchen Lage, wie eine ſolche mit gleicher 
Schärfe und Klarheit und in feinem andern Buche über 
den legten Krieg zu Geficht gelommen if. Wir fönnten 
ang diefer fireng gefchichtlichen Darftellung Eeite fir Seite 
hiftorifche Wahrheiten herausjchreiben, in denen Haffel den 
Nagel auf den Kopf trifft, wie 3. ©.: 

Aber wahrlich, das deutiche Bolt hatte recht, wenn «8 
nad) ſolchen Erfahrungen die alte Erbfeindſchaft wicht vergaß. 
Weder der Mäßigung der franzöfifchen Nation noch der Frie⸗ 
deustiebe feiner Regierungen war es zujufchreiben, wenn bie 
Abfiht eines rauberiſchen Anjals der deutſchen Yande zweimal 
innerhalb kurzer Zeit aufgegeben worden war. Wo immer her» 
nad) das Lied vom freien deurfchen Rhein gejungen wurde — 
man entfann fid) des Anlafjes feiner Emflehung. 

Wir erwähnten fchon, daß jedes der zwei Bücher 
in fieben Abjchnitte zerfällt. Das erfte behandelt, nad) 
„der pofitifchen Page“, den „Aufbruch des Hauptquar« 
tiers (Speier und Yandau)”, „Weißenburg und Wörth“, 
den „Zug durch die Bogefen und das Lager von Nancy“, 
den „Marſch auf Chälons und die Abjchwenfung gegen 
Norden“, „die Schlacht von Sedan“ und fchlieflid „die 
Capitulation von Sedan und das Ende des franzöfiichen 
Kaiſerthums“. Alle diefe Kapitelitberfchriften zeigen ſchon, 
wie der Berfaffer das reiche Material, das er zu bewäl⸗ 
tigen hatte, überſichtlich zu ordnen verftand. Wenngleich 
er in der Lage war, faft überall als Augenzeuge 
auftreten zu können, bat er dennoch dem Reize zu 
widerftehen vermocht, ſich als felbftredend und erzählend 
einzuführen: u: 

Bor der Größe der Ereigniffe und ihrer Erfolge tritt die 
einzelne Berfönlichleit, zumal mern fie an dem Kriege nicht ums 
mittelbar beiheiligt war, fo jehr zurüd, daß e# etwas Wider 
ſprecheudes hat, die Denfmlirdigfeiten des Kriegs gerade im bieje 
perſonlichſte Form der Wiedergabe zu Heiden, ß 

Ausgezeichnet ift die Schilderung des Terrains der beiden 
erften Schlachten des Kriegs welche der Berfaffer im britten 
Kapitel feines Werks gibt, wie auch die Darftellung der 
Truppenaufftelungen der beiderfeitigen Heere und bie 
ganze Entwidelung der Schlachten felbit eutſchieden ber 
adjtenswerthe Beiträge zur Sriegsgefchidhte bilden. Daß 
ab und zu Meine Irrungen in Anwendung wilitärifcher 
Ausdrüde vorlommen, thut dem Werihe des Ganzen 
ebenfo wenig Abbrudy, wie der Umftand, daß zumeilen 
allzu vicle Details angeführt find, um den Namen eines 
perfönlichen Bekannten, dem zufällig ein Pferd erſchoſſen 
wurde, u. dgl. m., der Vergeſſenheit zu entreißen: eine 
Heine Schwädje, die wir um bes lameradſchaftlichen Ge— 
fühle willen, dem fie entfpringt, gern entſchuldigen mögen. 

Im fechsten und fiebenten Kapitel des erften Buchs 
vereinigt Haffel im gelungenſter Weife feine Stellung 
als Berichterftatter und als Docent der Geſchichte: er 
gibt zumächft eine Kritit der Beſchliiſſe, welche Napoleon 
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zur Abſchweulung ſeiner Armee nach Norden bewogen 
haben, eine Stritif, welcher man anmerlt, daß der Ber— 
faſſer lange Zeit im Hauptquartier ſelbſt gelebt und ver- 
fehrt, daß er viele Geſpräche mit Offizieren des General: 
ſtabes gehabt und vieles aus denfelben gelernt Hat. 
Ueberhaupt tritt im dem ganzen Werke fichtlich zu 
Tage, wie der BVerfaffer in feine militäriſche Berid)t- 
erftattung ſich fozujagen hineingearbeitet hat, da man 
Heine Irrthümer auf militärifchem Gebiete, wie fie 
im Unfange des Buchs hier und da vorkommen, in 
dem zweiten Theile des Werts nicht mehr bemerkt. 
Die Schlacht bei Sedan und ſchon bie derſelben vorher- 
gehenden Kämpfe find trefflich, lebendig und patriotiſch, 
der Empfang des Generals Grafen Reille beim König 
Wilhelm, das Zufammentreffen des Kaifers Napolcon mit 
dem preußischen Major von Bronfart mwahrheitsgetveu 
und offenbar nad) Originalaufzeicdinungen geſchildert. Nicht 
minder fü in hiſtoriſcher Hinficht betrachtet vieleicht 
noch befjer, ift der Schluß des erflen Theile. Der 
Verfaſſer ſchreibt Mug und vorfichtig; er veruriheilt nicht, 
beurtheilt nicht einmal die Männer des 4. September, 
er fchreibt eben wie ein Geſchichtſchreiber, und fo hatten 
wir bereitd nad) dem Durdjlefen der erften Hälfte des 
Werks unfer Urtheil dahin gewonnen, daf wir eutſchie— 
den eind der beften, wenn nicht vieleicht das befte aller 
über dem legten Krieg gefchriebenen Bücher — abgefehen 
natürlid) von den officiellen Mittheilungen des General» 
ftabes — vor und hatten. 

Das zweite Buch des Werks beginnt mit dem Ab— 
marfch und Marfch der Dritten Armee „bis vor Paris”, 
bringt dann den „Einzug der Hauptquartiere in Verſailles“, 
wendet fi) darauf zu den „erften Yebenszeichen ber 
Loirearmee“ umb zur „Gernirung von Paris bis Ende 
Detober”, behandelt die „Verſuche zur Entfegung von 
Paris und die großen Ansfallgefehte vom 30. Novem« 
ber bis 2. December“, bie „Kriſis von Paris und bie 
Löfyng der deutfchen frage”, die „legten Kämpfe und 
die Friedenspräliminarien“ und im legten Kapitel den 
Friedensſchluß. 

Wir können nicht auf jede einzelne Beſchreibung 
beſonders aufmerlſam machen, die beim Studiren des 
Haſſel'ſchen Werks dazu auffordert. Das aber ſei er- 
wähnt, daß bie landſchaftliche wie die ſtrategiſche Ber 
fhreibung der Eüdlinie um Paris zu dem Anfchaulid)- 
ften in dieſer Art gehört, daft die betaillirte Schil- 
derung des erften Loirefeldzugs und das größte De 
tereffe abgewonnen bat, und daß die fyeierlichfeiten bei 
Empfang der Deputation des Norddeutſchen Neicystags 
und bei der Kaiferrönung mit feltener Treue und Ges 
nauigfeit, mit gleich großem Geſchick wie mit befebenber 
Wärme aufgezeichnet find. Gerade aus dem lepterwähnten 
Abjcnitte des Buchs fpricht die Befähigung des Ver— 
fafjer®, derartige Befchreibungen mit hiftorifchem Wide 
zu liefern; wir freuen uns, daß eins ber größten 
weltgefhichtlichen Ereigniffe der vaterländiſchen Geſchichte 
in fo würdiger Wafjung umfern Nachlommen über 
liefert wird, 

Was bie dem Werke beigegebenen zehn Wlätter in 
Farbendrud betrifft, die mad) Driginalaufnahmen bes 
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Hauptmanns Grafen G. von Sedenborff ausgeführt 
find, fo lönnen wir biefelben als eine belchende und 
höchſt intereflante Beigabe des and) fonft trefflih aus— 
geftatteten Werls anfehen; fie ftellen meift Orte bar, 
in denen das frenprinzlihe Hauptquartier gelegen hat, 
fo die Billa led Ombrages in Verfailles als Titel» 
bild, Schloß Bourfault, Schloß Montmirail, ferner eine 
Strafe von Wörth nad; der Schladht vom 6. Auguft 
in eigenthümlichiter Beleuchtung, das am 17. Juli 1871 
niebergebrannte herzogliche Palais von Nancy, Seban, 
Schloß Bellevue in der Nähe biefer Feſtung, bie 
Eour royale des Schloſſes von Berfailles, die Ruinen 
des Schloffes St.-Eloud und den Aquäduct von Marly, 


Vom Bücherkiſch. 


letztere mit der Ausſicht auf die Fortereſſe du Mont- 
Balerien, 


So legen wir denn Haſſel's Werk für heute aus der 
Hand: mit Befriedigung, wie und faum eins der Bücher 
über den Krieg fie gewährt, mit Dank an den Berfaffer, 
der uns ebenfo kundig belehrt wie auſprechend unterhal- 
ten bat. Mögen bie großen Borzüge, welde das 
Haſſel'ſche Werl durch Mare Auffaffung, überfichtliche 
Gruppirung und lebendige Schilderung vor den meiften 
ähnlicher Art voraushat, ihm einen reichen Leſerkreis 
gewinnen, 

qugo von Moscielski, 


Vom Bücherliſch. 


1. — jur Beantwortung ber Frage nach der Nationalität 
des Nilolaus Hopernicus von R***, Breslau, Priebatjd). 
1872, ®r. 8 1 Thlr. 10 Nor. 


Die fleißige Arbeit lommt nach umftändlichen Unter 
fuhungen über das Geburtsland, die Vaterftadt und die 
Acktern des Kopernicus zu dem Schluffe, daf er, gebo- 
ren in einem polnifchen Lande (Preußen), aber in einer 
überwiegend deutfchen Stadt (Thorn) und zwar von einem 
polnischen Bater und einer deutfchen Mutter, durch feine 
Abſtammung mit beiden Nationen verwandt war, allein 
fi) fein ganzes Leben hindurch ala Pole gefühlt habe, 
Bir laſſen es unentſchieden, ob der Berfafler mit biefer 
Auffaffung im Recht ift, können aber das Bud felbft 
wegen feines mannichfach feſſelnden und inftructiven In« 
halt3 der Beachtung der weiteften Kreife empfehlen. 

2. Lulas Cranach der Meltere, der Maler der Reformation. 
Eine biographijche Slizze zum Gedädtniß der vierten Sä- 
eularfeier feines Geburtsjahres 1472, Aus den vorhandenen 
Quellen zufammengeflellt von einem danfbaren Entel. Mebſt 
einem Porträt in Sohzfgpnitt. Wittenberg, Kölling. 1872. 
®r. 16, 7Y, Nor. 

Die Vorzüge, die dem eben gewürbigten Buche eigen 
find, zeichnen auch die dem Leben und Wirken Lukas Era- 
nach's des eltern gewidmete Schrift aus. Cie entwirft 
in klarer und pietätooller Darftellung und unter Be- 
nugung alles einfchlagenben Materials ein lebendiges Bild 
jenes Meifters aus der Zeit ber Jugend ber deutſchen 
Malerei und vervollftändigt das bisher über ihn Geſagte 
nad) mehr als einer Seite hin, ſodaß fie als eine wirk- 
lie Bereicherung der Gedichte der deutfchen Kunft ber 
trachtet werden darf. 

3. Peberecht Uhlich in Magdeburg. Sein Leben von ihm felbft 
befchrieben. Mit Uhlich'e Bild und Faeſimile in Lichtdrud. 
Zweite Auflage. Gera, Strebel. 1872. Gr. 8. 15 Rgr. 
Leberecht Uhlich ift tobt! Der wadere Kämpfer für 

Licht und Wahrheit, der Mitbegründer und langjährige 

Förderer der freien Gemeinden, gehört zu ben edelſten 

Männern feiner Zeit. Sein Wahlſpruch: „Mit voller 

Mannestraft nadı dem Höchiten fireben und dabei einfad) 

bleiben wie ein Kind, das if die Aufgabe”, war zugleid 

die Devife, welder er nachlebte und bie er durch fein 


Leben illuftrirte. Die vorliegende Biographie aus feiner 
eigenen Feder ifl eim getreues Abbild feines Weſens; fie 
ift einfach und tief, wahr und innig gefchrieben. Am 
Schluß derfelben Heift es: 

Lebe wohl, lieber Leſer. Hat did, meine einfache Lebene- 
befhreibung zum Nachdenken über das Höchſte und Beſte an- 
geregt, fo laß diefe Anregung nachwirlen; du bift gut, und 
jeder Menſch ift zu vornehm, um feine geiflige Kraft bios an 
Geld und Brot und Geſchäft und Sinnengenuß zu fegen. Dein 
Denken braucht ja nicht hoch hinauf, micht weit zurüchzuſchwe · 
ben, ſich nicht in umergründfihe Tiefen zu verienten; über dich 
felbft dente nah, und wenn du das mit rechtem Ernſt thuf, 
fo werden dir wichtige, Heilige Stimmen nicht ſchweigen, die 
jedem Menfchen tief im feinem Innern für feinen Pebenewrg 
initgegeben find. Scwillt dir dann aber das Herz und zudt's 
bir in den Muskeln, um nicht bios Mu beiner eigenen Ber- 
edelung, fondern auch zum Beften deiner Mumenſchen beine 
Kraft zu verſuchen, da nod fo viel Dunkel zu erleudten, Wuſt 
hinwegzuräumen, Plage zu befeitigen ift, fo lege Hand an; wie 
fann man ein kurzes Leben beffer verwerihen, als wenn man au 
der ewigen Aufgabe der Menjchheit mitarbeiter! 

Man muß den Mann liebhaben, der fo fchreibt. 
Uhlich's Gedächtniß wird in Deutſchland fortleben von 
Geſchlecht zu Geſchlecht. 

4. Paris während der Belagerung 1870— Tl. Bon Her— 
mann Robolsfy. Mit einem Plon von Paris und Um— 
gebung. Berlin, Sechagen. 1872, ®r. 8. 1 Thlr. 10 Rar. 
Die Literatur über das belagerte Paris ift zu einem 

immenfen Umfang angewachſen. Zu ben beſſern Werten, 
welche ſich diefem Gegenftande zuwenden, rechnen wir das 
vorliegende. Es zieht die geſammte kriegeriſche Conſtel - 
lation von 1870— 71 in den Rahmen feiner Schilderung 
und entwirft eim getreues und bis ins Detail ausgeführtes 
Bild der belagerten Seine Metropole. Dabei wird ber 
Gegenftand feiner Betrachtung oft im ein neues Licht ger 
ftellt, da® im wefentlichen Punkten von den Anſchauungen 
anderer Darftellungen abweicht. Das Bud) ift, abgefehen 
davon, daß es durch eine lebhafte Sprache und Schilderung 
zu intereffiren weiß, höchſt lehrreich durch feine ſtatiſti⸗ 
chen und andern Notizen, die dem Texte zahlreich ein- 
gefügt find. Was das verarbeitete Material betrifft, fo 
darf baffelbe als cin nahezu vollftändiges betrachtet wer- 
ben, wenigitens ift feine wichtigere Duelle zur Geſchichte 
ber Belagerung von Paris unbeachtet geblieben. 


Bom Büchertiſch. 


5. Zur Gedichte der Umiverfität Streasburg. Feſtſchriſft zur 
Eröffnung der Umniverfität Strasburg am 1. Mai 18572, 
Bon Auguſt Schrider. 1572, 
GEr. 8. 18 Nor. 

Gewiß ein zeitgemäßes Thema! Die Heine Schrift gibt 
in Kürze, aber mit großer Klarheit ein anſchauliches Bild 
der Entwidelung der Stadt und Univerſität Strasburg, 
verfolgt ihr Blühen und Wachſen, ihren Verfall und ihr 
endliches Wiedererblühen bis auf die heutigen Tage und 
macht uns mit ihren Einrichtungen, ihren Perſonal- und 
fonftigen Berhältniffen bekannt. Möge das Bud) feine 
Lefer finden! 


6. Berfailler Briefe. Nebſt einer Sammlung vaterläudiſcher 
Aufläge und Gedichte aus dem letzten Krirge von F. K. M. 
Berlin, Hertz. 1872. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Diefe Briefe und Auffäge find theilweife aus ber 
Zeitfchrift „Deutſchland“ und der Spener'ſchen und augs- 
burger „Allgemeinen Zeitung“ bereit® befannt. Sie ver- 
breitete ſich mit Geift und Geſchick über die Zuftände 
Frankreichs zur Zeit des großen Kriegs und find von 
dem Geifte wahrer Humanität erfüllt. Namentlich unter 
den Auffägen findet ſich manches Werthvolle. Aus der 
Zahl der Gedichte, melde übrigens in der Form hier 
und da etwas zu wünſchen übriglaflen, theilen wir dad 
folgende ald Probe an diefer Stelle mit: 


Strasburg, Schmitt. 


Tod und Zobdesgöttin. 
Nachte überm Schlachtgefild, vom biutigrothen 
Brandſackeln rings beglänzt, ſchwebt hoch und hehr 
Ein Geiflerpaar und zählt das Doppelheer 
Der deutſchen bier und dort der welſchen Tobten: 


Ein Gott und eine Göttin, heil'ge Boten 

Des ew’gen Willens beide, ſchidſaleſchwer; 

Dod lit, ein Cherub ber Verheifung er, 

Sie eumenidengleih, zur Sühn’ entboten: 

Sie ſpricht: „So heiter bu?" — „Siehft du das Ziel", 
Ruft er, „des Kampfes nicht im Morgentidite?" — 
„> fehe nur das näct'ge Trauerſpieil“ — 


„Wem fiel dein Zodtenheer?" — „Web, dem Gerichte, 
Bergangner Schuld nnd Sünden!" — „Meines fiel 
Dem Genius der werdenden Geſchichte !“ 

Unter den übrigen Gedichten nennen wir noch: „Der 
Einzug in Rheims”, „Der Königin”, „Elſaß und Yorh« 
ringen” und „Das war Preußens loderndes Auferfichn!” 
wit Auszeichnung. 

7. Der Krieg und die Klinfie. Vortrag von Friedrich Bi- 
fher. Stuttgart, 3. Weiſe. 1872, Or. 8. 20 Ror. 
Der geniale Aeſtheliler führt ung in diefer am 2. März 

im Saale des Königsbaues zu Stuttgart gehaltenen Rede 

im zutreffender Weife das Verhältniß der einzelnen Künſte 

zum Kriege vor. Wie fie den Krieg darſtellen, wie die 

nachgeftaltende Wiedergabe der einzelnen Seiten des Kriege 
diefer oder jener Kunſt befonderd angemeſſen ift, mie die 

Alten und bie Neuen den Krieg künſtleriſch dargeftellt 

u. f. w. — alles das macht Friebrih BVifcher zum Gegen» 

flande feiner geiftvollen Rede. Ueber die Pyrif fagt er: 

Die ſyriſche Poefie, die Porfie der Stimmung, wird dem 
Kriege nicht nur nochfolgen, um ihu y befingen, fondern fie 
wird mit ihm gehen; vom ihr gewiß nicht gilt das Wort, daß 
im SKriegelärm die Mufen ſchweigen. Sobald einmal der Krieg 
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aufhörte thieriſch / wilder Kampf zu fein, hat jedes Boll feine 
Lieder der Anfenerung gehabt, und Tyrtäus, der den Spar» 
tanern Muth einfaug, war nicht der erfle, auch bei den @rie- 
den micht der erite Kriensdihter, wie Simonibes, vom dein 
jene im ihrer schlichten Kürze fo erhabene Infchrift auf dem 
Grabmal der Termophlen ftammt, nicht der erfle, ber voll» 
zogene Thaten der Helden befang. Heldenlieder fingend gingen 
die alten Deutſchen im die Schlacht, den Normannen ſchritt bei 
Haflings Taillefer voran und fang das Rolandelied. Neues 
Leben, höheres Feuer haudhen große, geitig bewegte Zeiten in 
ben Kriegegeſang; die Marjeillaife, draugvoll, pathetiſch, deela⸗ 
matorifdh vorwärts ftoßend, trägt wie auf Flügeln des Sturms 
bie Framzofen im bie Revolurionsfriege, aber nachdem fie aus 
Freiheitsfriegern Eroberer geworben, dringt ans der Erele des 
von ſchwerem Schlaf erwachten deutfchen Volle ein anderer 
Zon dem Laute der ſprühenden Leideuſchaft entgegen: ein voller, 
inniger Herzendton,, der reine, belle Klang der Pieder unfers 
Körner, des jugendlichen Sängers, bem es bejchieben war, den 
Heldentod zu Aerben, unſers Schenfendorf, Arndt, Rüderr, 
Ubland, und wie Trompetenſchall fchmettert dazwiſchen Schil ⸗ 
fer’8 Reiterlied. 

Wir halten diefe Bifcher'sche Rebe für eins der fchön- 
ften Werke auf äfthetifchem Gebiet, welche der Krieg und 
feine wiffenfhaftlihe und philofophifche Würdigung Her 
vorgerufen haben. Man muß e8 den Redner danken, 
daß er durch die Veröffentlichung feiner Rede durch den 
Drud die großen und ſchönen Gedanfen, welden er in 
berfelben Ausdruck gelichen hat, einem größern Publikum 
zugänglich gemadjt hat. 


8. Schr Berfciedenes je nah Zeit und Ort. Drei Borträge 
von Erdmann, Berlin, Hertz. 1872. Gr. 16. 12 Ngr. 


Ebenfalls gedrudte Neben. Der fehr fonderbare Titel 
bes Meinen Buchs erflärt fih aus der Zufanmenitellung 
der drei Meden, die hier vorliegen. Es find nämlich die 
folgenden: „Natur, Naturforfhung, Naturphilofophic. 
Vortrag, gehalten zum Stiftungstage der Hallifchen Natur- 
forfchenden Geſellſchaft am 10. Yuli 1870; ferner: 
„Friedrich Wilhelm IM. Alademiſche Feſtrede, gehalten 
in Halle am 3. Auguft 1870, und endlich: „Müſſen und 
Können. Bortrag, gehalten im Wiſſenſchaftlichen Verein 
zu Berlin am 25. März 1871.” Lichtvolle Darftellung, 
gründliche wiſſenſchaftliche Durddringung des Stoffs und 
felbftändige Behandlung beffelben find Vorzüge, welche 
an bem geiltvollen Verfaſſer dieſes Buchs längſt befannt 
und welde auch bier unverfennbar find, Das Bud) ver« 
dient bie allgemeinfte Verbreitung; denn es enthält, na= 
mentlich in der erften und britten Rede, viel des Lehr- 
reichen und Anregenden. 


9, Gaudeamus igitar. Eine Studie von A. H. Hoffmann 
von Fallersieben. Mebit einem Gendfchreiben und 
Carmen au denjelben von Guſtav Schwerfchle. Zweite 
Auflage. Halle, Schwetſchle. 1872. Gr. 8. 4 Nor, 


Der liederkundige Hoffmann von Wallersleben unter- 
fucht im diefer Meinen Studie die Entftehung und das 
Schickfal des unter dem Titel der Ueberfchrift feiner Schrift 
befannten Stubentenliedes, Er meint, daf der Tert des 
Liedes im feiner jegigen Geftalt vor der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts nicht nachzuweiſen fei und daß das 
Lied ans den Zeiten der Fahrenden Schüler ftamme. Erſt 
im Anfang des 18. Yahrhunderts fomme eine deutſche 
Bearbeitung bes Liebes vor. Gebrudt finde es ſich erft 
im Jahre 1781 und zwar im einer theilmeifen Umarbei« 
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tung von Kindleben. Später, nämlich im Jahre 1812, 
hätte der Leipziger Profeflor Krug zeitgemäße Acnderungen 
mit dem Liede vorgenommen, Wenige Jahre daranf fei 
das inzwifchen im die meiften deutfchen Gommersbücer 
übergegangene Lied danf den Mafregelungen der Regie 
rungen wieber verſchwunden; namentlich feit dem Jahre 
1819 wurde dem Liede obrigkeitlich nachgeftellt. Hoff⸗ 





Feuilleton. 


mann wünſcht am Edjluffe der Schrift, es möge ſich 
nun, ba eine große Zeit heraufgelommen fei, ein Dichter 
finden, ber eim neues zeitgemäßed Gaudeamus dichtt. 
Der von Guſtav Schwetſchle beigegebene Brief an Hefi- 
mann enthält ein lateiniſches Gedicht unter dem Titel; 
„Patri patriae“, welches treffliche Gedanlen in volltänen- 
den Verſen enthält. 


Fenilleton. 


Edgar Bourloton Über neuere deutſche Literatur. 

Ein freiwilliger Zuave der Garden im Jahre 1870, ſpäter 
Kriegsgefangener in Deutfhland, hat bier feine unfreimillige 
Nuke dazu benutzt, Fand und Vente näher lennen zu lernen, 
und das Mefultat diefer Studien in einem Werfe: „L’Alle- 
magne contemporaine" (Paris 1972), niedergelegt. Edgar 
Bonrloton if} bei weiten vorurtheildfreier, als «8 die Meilen 
der „Revue des deux mondes’ find, und mimmt Tei« 
nen Auſtand, Deutſchland im vieler Hinficht feinen Lande- 
leuten als Mufter Hinzuftellen; er geht in feinem Werte auf 
Sharalter und Sitten der Deutſchen näher ein, ebenfo auf 
das deutſche Unterrichtsmefen, die militärifchen Einrichtungen, 
Handel nnd Induftrie, Kunſt und Literatur, indem er durch 
genaue und meiflens richtige Natiftifche Angaben und nicht blos 
durch oberflählihe Raiſonnements feinem Gemälde beutjchen 
Weſens beftimmte Contouren zu geben fudht. Auf dem Ges 
biete der Literatur indeh, wo ihn bie flatifliihen Angaben im 
Stich Taffen und er mehr auf das eigene Urteil augewieſen 
if, finden ſich die meiften Unrichtigfeiten, obſchon Bonrloton 
auf der anderm Seite mit dem einzelnen Autoren beffer ver 
traut ift, al dies im Durchſchnitt bei den menen frauzöſiſchen 
Viteraten ber Fall ift, 

Auch er vertritt die Anſchauung, nach welcher die deutiche 
Voeſie fi mit unfern Glaffitern erfhöpft habe, und jetzt feine 
hervorragende Individualität mehr erſcheine, fondern die Lite» 
ratur und Poeſie durch die Maſſe vertreten werde — eine Ans 
fit, welche einem Zodesurtheil über die neuere deutiche Porfie 
nm fo mchr gleichlommt, als damit zugleich die Talentlofig- 
teit aller jett auftretenden Dichter proclamirt wäre; denn Ta» 
lent und Genie find durchaus individuell, ja bie höchſte Bilite 
der Individualität, und lünnen nie der Maffe angehören. Doc 
zollt Bourlotom den einzelnen Autoren eine wärmere Anerlen- 
nung, als fid) mit diefem allgemeinen Urtheil verträgt. für 
die romantiſche Schule acceptirt er Goethe's trefienden Aus 
drud der „forcirten Talente‘, der uns zugleich darauf hinführt, 
daß die Romantik in den „forcirten Talenten” eines Hebbel, 
Ludwig, Lindner fih bis auf die neueſte Zeit fortiegt. Gin 
fehr geheimnifvoller Autor, Dtto Mäler, durhaus nicht mit 
dem Berfafler der „Charlotte Adermann‘ zu verwechſeln, auch 
nicht mit Onfried Müller, da jenem die Lichtung der Nebel 
des „deutſchen Mittelalters’‘ zum Berdienſt angerechnet wird, 
erſcheint als Stifter einer Schule, welcher aud die nenern 
Romanfcriftfteller angehören. Diele paffirem zunähft im allge 
meinen Revue, und ihnen wird das wärmfle und lebhaftefle 
Noturgefühl zugeicrieben, vor alem auch Guſtav Freytag, der 
fi) als moderner Jean Paul fehr befremdfich vorfommen muß, 
und in „Soll und Haben‘ weniger ein warmes Naturgefühl, 
als cin warmes Geflipl fr Colonialmaaren an den Tag ger 
legt hat. Nach diefer allgemeinen Revue folgt eine etwas ger 
nauere Analyje der „langen und ernften" beutihen Romanmwerfe, 
die zu belehren fuchen, umd im denen bie Liebe nicht größern 
Raum einnimmt ale im praftifchen Peben: 

„Bon einem einzigen der neuen deutfchen Remandichter, 
von Guklow, könnte man behaupten, daß er in fi die Ten 
denzen der gegenwärtigen Epodje vereinigt, deum er hat ſich in 
den beiden Hauptformen ter Yiteratur, dem Dranta und Roman, 
verjuht und die verfdiebenen Seiten des focialen Problems 
ing Auge gefaßt. Er gab anfangs dem Theater beachtenewerthe 


Stüde, und nad) einem verdienten Erfolg, bem er mit einer 
neuen Incarnation bes Typus von Tartufe davoutrug, verlieh 
er die Scene für den Roman. Der Erfolg blieb ihm auf 
feinem neuen Wege treu, troß ber Ungfeichheiten feines Tale 
te@, der Klihnheiten und Inconjequenzen feiner Doctrinen und 
der epiſchen (?) Form feines Stile, die mehr jr die bemegie 
Handlung des Dramas geeignet if, ale für die ruhige Wrzäh 
lung des Romans. Gutzlow ficht au der Spitze ber jort- 
geſchriuenen Schule, welche energiſch die politifchen und relis 
iöfen Inftitutionen unferer Beit angreift; die Handlung bes 

omans verliert fi) oft in der Aüle der praftifchen fragen, 
die er aufſtellt, nnd hat kein anderes Band als die fociale 
Thefe, die er verfolgt. Sein Noman in nenn Bänden: «Die 
Ritter vom Geifle», beabfihtigt die Lafer und Unordnungen 
jeder Klaſſe der Seiellichaft zu geifelm; er bietet ſeltſame Mufter 
derjelben dar, denen gegenfiber feine politifche Leidenſchaft ihn 
faum vor dem literäriſchen Ridieule reitet, 3. B. jenen 
prengiichen Fürflen, der fi in Paris zum Socialismus belehrt 
bat, und der in Deutihland ala Zifchlergefell verkleidet umhet⸗ 
reift; der Zwed if eine Reform der Geſellſchaft durch bie 
individuelle Freiheit, gegenüber den veralteten und obnmäd- 
tigen Verſuchen des Staats und der Kirche. In ben «Söhnen 
Peftalozzi’s» ſchildert Gutzlow die Wohlthaten, welche die Er- 
ichung auf den Menſchtu auslibt; aber fein polemifcher Eifer 
—** ic mehr heimiſch anf dem Gebiete der religiöſen Kämpfe, 
deren bedauerliche Eingebungen die «Diafoniffin» und «Der 
Zauberer von Rom» find. Der Autor glaubt die Intriguru 
zu enthüllen, welche von ber römiſchen Kirche angewendet 
werben, um ihre Hertſchaft in Deutſchland und befondas in 
Preußen zu fihlern; cr befämpft mit etwas blind zugreifender 
Gewaltſamteit, was man in der Demofratie odas ieiße pen» 
nennen würde. Dies Thema, für Deutſchland ganz dem Reich 
der Phantafie angehörig, zieht gegenwärtig den jcharfen und 
reizbaren Geift der meiften Romanjchrififteller an: bie religiäk 
Debatte erichöpft alle Formen der Literatur, und es if eine der 
ſeltſamflen Erjheinungen der Zeit, daß gerade die Roman 
ſchriſtſtellerinnen ſich mit ſolchem Eifer auf diefe Frage werfen; 
wir erwähnen bier nur die befanntefleu: Fanny Lewald, die 
hartnädige Borlämpferin der Frauenemancipation, beicdhäftigt 
ihre Phantafie, der es weder an Kraft noch an Anmuth fehlt, 
damit, dem gewaltigen Kampf ber veligiöfen und ber politiſchen 
Ideer bdarzuflellen,. Gemäßigter und verfländiger ericheimt die 
demofratifcde Propaganda in den Romanen Auerbadh's, deſſen 
„Dorigeihidten aus dem Schwarzwalde» ein glänzendes real» 
ſtiſches Talent gewiffenhafter Darftelung offenbaren; feine Ge⸗ 
mälde ländlicher Sitten, die „Sriegepfeiie» und «Die Fran 
Profefforin» find ernfle Werke, durchdrungen von der praftifden 
und refignirten Philoſophie des deutichen Gharaftere, 

„Der moderne Streit der Ariftofratie und Bourgtoiſie auf 
dem prattiſchen Gebiet der Induftrie und des Geſchäftelebens 
wird von Freytag in «Soll und Haben» mit der firemgen 
Präcifion der Tharfachen dargeſtellt. Sein gerediter, maßvoler 
Geiſt zeichnet mit Feinheit die charakteriftifchen zige: bie flelje 
und hodimlithige Unfähigkeit des Barons von Kotbfaltel, ir 
bunden mit dem gegenmärtig weit verbreiteten Ehrgeiz, ſein 
Vermögen durch Epeculationen zu vermehren, die ruputöke 
und egoiftiiche Thätigfeit des Kaufmanns Schröter, bie une 
mlidlfiche und wenig zartfühlende Habgier des Juden Ehremthal. 
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Es ift dies ein Werk der Tendenz, mehr ein Beleuntniß als ein 
Vorwurf; das moralifche und politiihe Uebergewicht des Tiere: 
Grat wird im demfelben mehr conflatirt als bewieſen. 

„Schürfer wirb die fociale ge. von Spielhagen behanbelt, 
beffen Ideen und deffen Stil fid) befonders am Leſer aus dem 
Bolfe wenden; bie fruchtbare und pilante Feder von Hadländer 
zeichnet mit leichten Umriſſen heitere Erinnerungen aus dem 
preußiihen Soldatenleben, oder humoriſtiſche Einzelheiten aus 
dem Yaden und Gomptoir des Kaufmanne; ein talentvoller 
Nomandidter, Otto Ludwig endlich, wendet ſich ber Analyje 
der Empfindungen zu und zeigt dabei eine tiefe und zartfüh- 
lende Beobadjtungsgabe, die aus feinem Roman «Zwiſchen 
Himmel und Erde» faſt den Ausgangspunkt einer meuen 
Schule madıte, 

„Der aneldotiihe Noman wird vertreten von Reuter, befr 
fen heitere Munterleit und ſpaßhafte Bonhomie in der origie 
nellen Sprache, die der Autor anwendet, dem Platideutjc, 
den malerischen und phantafievollen Ausdrud finden, der fie 
hervorbebt.‘ 

Weit Lüdenhafter ift die Darfielung der neuern Lyrit; 
Upland, der ein düflerer und gebanfenvoller Poet der Melan- 

ofie genannt wird und damit unglüdlid; genug dharalierijirt 
ift, und Heine werden eingehend behandelt, Tiedge wird ber 
deutſche Millevoye genannt, Freiligrath's mohltönende, aber 
ebanfenarme Phrafe gerügt, Arndt und Mlüdert als tlüchtige 
Fatrioten bezeichutt, der letziere behaupte durch den Glanz jet 
ner Bilder und die hinreißende Macht der Grdanfen einen 
roorragenden Werth unter den deutſchen Dichtern. Dem 
erausgeber d. Bl. wird eime reiche und mächtige Phantafie 
augeflanden, doch fein Senjualismus, feine eraftirten politiſchen 
Principien im der „Gdttin‘, in „Madonna und Magdalena‘ 
getabelt. Bourloton kennt daher nur die Jugendwerle des Autors 
umd fcheint aus Baperean’3 „Dictionnaire‘' feine Weisheit 
eſchöpft zu haben, welche diefer wiederum großentheils Juliau 
midt verdanft. Noch wird Daumer erwähnt und Hamer ⸗ 
ling, deſſen „Ahasverus in Rom’ als das reinen großen 
Dichter verlündigende Wert mit allgemeinem Cuthuflasmus 
begrüßt worden fei. Wir verinijfen im diefer ſehr fllicdhtigen 
Stijze meuerer Lyrik nicht nur alle öſterreichiſchen Dichter, 
Anaftafins Grün, Nilolaus Lenau, Karl Bed, Alſred Meiß⸗ 
ner, Morig Hartmann, fondern aud) Herwegh, Bodenftebt, 
Nedwit, Rittershaus, ja ſeldſt Emanuel Geibel, was indeß 
weniger befremden dürfte, wenn man erwägt, daß bieler 
Dichter auch im der dreibändigen Literaturgeſchichte von Julian 
Schmidt, d. 5. in der neneften Muflage derjelben, feine Er 
wähnnng findet. 

Schr beadjtenswerth ift, was Bourloton Über das neue 
Drama der Deurfchen jagt, micht aber wegen gründlidier Cha» 
rafteriftil der Dichter — denn and) hier herrſcht dieſelbe Füdenhafr 
tigleit; Hebbel, Taube, Friedrich Halm, Otto Ludwig u. a, werden 
gar nicht erwähnt —, fondern wegen der im den neuern jran« 
zöfifchen Werten fit) mieberholeuden Auffaffung, daß uniere 
deutiche Blihne von dem Abfall der frauzöſiſchen lebe. Dice 
Hergernig iM duch Bühnenlenfer wie Laube gelommen und 
durd) ihre in die fiterarifche Tuba ſtoßeude Clique, melde oft 
genug verkündet Hat, daß umfere deutſche Dramatif bei der 
franzöfifchen in die Schule gehen müffe. Bourloton fagt: 

„Die dramatifche Literatur wird natürlich —* bei einem 
Bolle gepflegt, für welches in Sachen der Kunſt die Idee und 
die Intention über die Handlung überwiegen. Die Judividua 
lität der dramatifchen Perion, die Energie der ins Spiel lom⸗ 
menden Leidenfhajten gönnen der perjönlichen Betradjtung des 
Zuhörers wicht fo viel Play, wie ein Deutfher in Auſpruch 
nimmt; der Autor ſelbſt entflieht diefer beeugenden Form, bie 
feine Begeifterung hemmt; Guglow vertaufct das Theater mit 
dem Roman, und das Genie von Gottfhal und Nüdert wird 
abgefhmwächt, wenn fie dafjelbe iu die conventionelle Tretmühle 
ded Dramas oder der Tragödie einzuſchließen ſuchen. Freytag 
ſtellt, mit geiftreicher Feinheit, die Regelu einer dramatifchen 
Geometrie auf; der Gang des Dramas wird durch eine ner 
brohene Linie dargeſtellt, deren ſchärfſie Winfel das om höch- 
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| ſlen gefteigerte Jutereſſe ansdrüden; aber dieſe ſeltſame Theo- 
tie, jo viel Beifall fle gefunden hat, gibt ihrem Urheber nur 
banale Werte ein, in denen man den geiflreichen Romanjcrifte 
eller nicht wiedererlennt. Das deutſche Theater lebt im der 
at von Traditionen und Ueberfegungen; außer von den 
Stüden der neuen —— Bühne, die man bei dem licher- 
gang in eine andere Sprache etwas zurechtmadht und oft mit 
erflärenden Erläuterungen verfieht, wird die deutſche Bühne 
von den claffilden Werken des ältern mationalen Theaters von 
Leifing und Schiller beherrſcht, derem Lange, lehrhafte Declamas 
tionen fo viel Weiz für die Zuſchauer haben.‘ 

Aud) die neue dewriche Wiſſenſchaſt wird flüchtig ſtizzirt. 
Was die Gebiete der Fachwiſſenſchaft betrifft oder die großen 
Ramen eines Humboldt und Ritter, fo find diefe im dem ge» 
Ichrten Kreiſen Frankreichs hinlänglich gefeiert; die flüchtigen 
Stigzen eines Publiciften lönnen zu ihrem Ruhme nidyts bei- 
tragen. Im Bezug auf die Philofophie ſucht Bourloton den 
Zuſammenhoug — mit altindiſcher Weltweieheit nachzu · 
weiſen, erwähnt Roſenlranz, der den Hegel'ſchen Pantheiomus 
glänzend vertreten — Roſenkranz iſt im Gegentheil Theift —, 
Iprigt von Schopenhauer’s „doctrines spiritualistes" und rühmt 
den jlingern Fichte, der im Degenict zu den bedanerlichen Aus» 
fcreitungen der Hegel'ſchen Yinken auf die Berſöhnung der 
—— und des Glaubens einen religiöſen Spiritualismus 
egründe. 

Trotz der Lilden und Berſtöhe verdient Bourlotou's eifrige 
Belhäftigung mit deutſcher Literatur volle Anerkennung; foldhe 
„BZuaden" laffen toir uns in Deutſchlaud gefallen; ihnen ge- 
genliber müffen fid die Gelehrten ber „Revue des deux mon- 
des" unter ben „Zurfos'' anmwerben laſſen. 
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Verſag von 5. A. Broddaus in Leipzig. 





Soeben erjdien: 


Biographifhe Denkmale. 
Bo 


n 
K. A. Varuhagen von Enje. 
Dritte vermehrte Auflage. 


Erfter und zweiter Theil, 8. Geh. Ieder Teil 1 Thlr. 
10 Nor. 
(Bilbet zugleich den 7. und 9. Banb von Varnhagen's Ausgewählten 
Scriften.) 


1. Theil: Graf Wilhelm zur Lippe. — Graf Matihias von 
ber Sculenburg. — König Theodor von Korfica. — Freie 
berr Georg von Derfflinger. . 

IT. Theil: Fürſt Leopold von Anhalt-Defjau, — General Frei 
herr von Seydlitz. 


Als Biograph echt Barnhagen belanntlich unerreicht ba, 
und mit Recht wird ihm der Name des deutfchen Plutarch bei- 
gelegt. Cine vollftändige Sammlung feiner Biographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar feit gerau« 
mer Zeit gänzlich im Buchhandel; die vorliegende, forgfältig 
durchgefehene und mohlfeife Ausgabe derfelben (die zweite Ab⸗ 
theifung feiner Ausgemählten Schriften bildend) if deshalb ges 
wiß allen Piteraturfreunden willlommen, 

Die erfle Abtheilung der Ausgewählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Barnhagen’s berühmtes Memoirenwert „Dent- 
wiirbigteiten des einnen Lebens’ und fofet geb. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Von der Dritten Armee. 
Kriegbgeſchichtliche Skizzen aus dem Feldzuge von 1870 — 1871. 
Bo 


n 
Paul Haſſel, 
Dorenten der Geſchlchte am ber Imiverfität in Berlin, 
zur Zeit des Kriegs Derichterftatter im Hanptquartier der Dritten Armer. 
Mit 10 Blättern in Farbendrud 


nach Originalaufnafmen von 
Kanpimann Grafen G. von Hediendorff. 
8. Geh. 4 Täler. 20 Nor. Geb. 5 The. 20 Rar. 


Dem Berfaffer diefes Werks, das von den Thaten der 
Dritten deutfchen (Süid-) Armee im deuitſch⸗ſranzöſiſchen Kriege 
berichtet, war ein reicheres Duellenmaterial zugänglich als den 
bisherigen Geſchichtſchreibern des jüngften SKriege. Außerdem 
befand er fi in der glinfligen Tage, den Stoff meift aus eiger 
ner Beobadhtung zu jhöpfen, was feinen Darftellungen den 
Neiz urfprlinglicher Friſche verleiht. 

Die beigegebenen 10 Abbildungen, nach Aquarellflitzen des 
Grafen von Sedendorff, welcher dem Hauptquartier ale Adjı- 
tant attadhirt war, im Farbendrud ausgeführt, vergegenwärti⸗ 
gen die laudſchaftliche und arditeltonifde Scenerie und bilden 
einen Tünftferifhen Schmud der Darftellung. 

So empfiehlt ſich das elegant ausgefattete Werk, deſſen 
Widmung der Kronprinz des Deuticien Reihe angenommen 
hat, befonders auch als ein werthvolles und gediegenes Geſchenk. 





Bunjen’3 Bibelwerf. 


Derfag von 5. Bregheu⸗ im Leipgig. 





Bollftändiges 


Bibelwerk für die Gemeinde. 


Bon Ehriftian Karl Joſias Bunjen. 


Neun Bünde. 8. Geheftet 20 The. Gebunden 23 Thlr. 
Bibelatlas 1 Thlr. 
(Neue Ausgabe in 30 Lieferungen zu je 20 Mgr. 


I Arne: (Bibeliberfetung). Bier Bände. Geh. 10 Thlr. 
eb. 1 Ir, 
Zweite Abtheilung (Bibelurfunden), Bier Bände, Geh. 8, Thlr. 
28 ——8 Gibelgeſchichte). Ein Band, Geh. 17% Thl 
e eiluu elgeſchichte). Ein Band, Geh. r 
ey ke . ’ 


Bibelatlad von Henry Lange (10 Karten) cartonnirt 1 Thir. 


Das berühmte Werk Tiegt jetzt vollendet vor und if 
vollftändig auf einmal, gebeftet und gebunden, aber audı madı 
und nad in 9 Bänden, in 3 Abtheilungen (die auch einzelm 
abgegeben werten), oder in 30 Lieferungen zu beziehen. 

Bunſen's Bibelmerk, das ſchon während feines allmählichen 
Erſcheinens eine weite Verbreitung gefunden hat, iſt troß rin« 
zelner Anfeindungen vom fatholiiher und orthoborer proteitan- 
tifcher Seite allgemein ale ein höchſt verdienfifiches Unteruch - 
men anerfannt worden, das die vollfte Beachtung nicht 
nur der theologifhen Welt, jondern ber weiteſten 
Kreije des deutſchen Volles verdient, 


Ju demfelben Verlage erſchien: 

Bunfen’s Bibelwerf nad) feiner Bedeutung für die 
Gegenwart beleuchtet von Bernhard Bachring. 
Zweite umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 12 Nor. 

Diefe bereits in zweiter Auflage vorliegende Schrift if 
allen zu empfehlen, die fid; mit Bunfen’s Bibelwerl näher be» 
fannt madjen wollen, indem fie mit Klarheit die Beziehungen 


hervorhebt, wegen deren daffelbe für unfere Zeit von fo hoher 
Bedentung ifl. 





Derfag von 5. A. Broddaus in Leipzig. 


Frinnerungen 
eines 
ehemaligen Iefnitenzöglings. 
8. Geh. 2 Thlr. 

Der Berfaffer diefes in vielfaher Hinfiht merfolirdigen 
und intereffanten Buchs gibt im den Erinnerungen aus feinem 
Jugendleben die Eindrüde wieder, weldye der damals glänbige 
Jüngling in feinem von den Jeſuiten umgarnten Welternhanfe, 
in dem Privatinflitute eines deutſchen Iefuiten, in ber Penfion 
v Freiburg, endlih während feines mehrjährigen Aufenthalts 
im Kollegium Germanicum zu Rom empfing. liefert fo ein 
auf firengfter Wahrheit beruhendes Bild von den Hanptpflanj- 
flätten des Jeſuitenordens und deren innern Gimvrichtungen, 


ein Bild, deffen Vorführung gegenwärtig ermentes Interefie 
gewinnt, 


Berantwortlicher Redactenr: Dr, Eduard Grohhaus, — Drud und Berlag von F. A. Srochhaus in Leipzig. 


r 


literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Blätter 





Erſcheint wöchentlich. 





Zuhall: Deutſche Literaturgeſchichte und Literatur des 15. — 17. Jahrhunderts, 
Bon Ernſt Biel. (Beſchiuß.) — Lufiſpielſammlungen. Bon Emil Mäler-Zamdwegen, — Spiritualiſtiſche Forſchum- 


dichte. 


—“ Ar, 34. - 


22. Auguſt 1872, 





Bon Peinrih Müdert. — Neue lyriſche Ge— 


gen. Bon Marimiltan vertv. — SFenilelon. (Die ee Schrijtfieler und Componiften.) — Sibllographle. — 
nzeigen. 





Dentfche Literaturgefdichte und Literatur des 15.—17. Iahrhunderts. 


1. Lehrbuch der deutfchen Piteraturgefchichte, enthaltend Charat- 
teriftifen der Perioden und Gattungen der Poeſie und Profa, 
wie and) Angaben ber Dentmäler und Schrififleller, nebft 
eingefügten Epifoden und Stizzen. Für höhere Schufen, 
insbefondere Fortbildungsanflalten, von 9. T. Trant. 
Halle, Schweiſchle. 1871. Gr. 8. 28 Nor. 

2, Sebafliaon Brand's Narrenihiff, in neuhochdeulſcher Lcber- 
tragung von Karl Simrod. Mit den Holzſchnitien ber er» 
ſten Zusgabe und dem Bildniß Brand's ans Reusner's Icones. 
Berlin, Lipperheide. 1872. Hoch 4. 4 Thlir. 

3. Deutſche —2* des ſechzehnten Fahrhunderts. Mit Einlei⸗ 
tungen und Worterflärungen. Herauegegeben von K. Goe- 
dete und I. Tittmann. Sechtter Band. — A. u. d. T. 
Diditungen von Haus Sachs. Dritter Theil: Drama- 
tische Gedichte. Herausgegeben von 9. Tittmann. Peipjig, 
Brodhaus. 1871, 8. 1 Thlr. 

4. Iohann Rift und jeine Zeit. Aus den Quellen bargefiellt 
von Theodor Hanjen. Halle, Buchhandlung des Waifen- 
haufes. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Wir flellen Hier cine Anzahl von Schriften zufammen, 
die durch fein anderes Band innerlich verfnitpft find, 
als das etwas lofe ihrer Zugehörigkeit zu dem Bereiche 
der deutſchen Literaturwiſſenſchaft. Sie hier zu verbinden 
veranlaßt uns nur der Umftand, daß die vier haupt« 
ſächlichſten Richtungen, im denen fid) die ungemein rege 
Thätigfeit auf diefem Felde jegt vorzugämeife bewegt, an 
ihnen zur Aufchanung gebradyt werden fünnen: bie all- 
gemeine Gefchichte der deutjchen Piteratur am der erſten, 
die Specialgefhichte und monographifche Darftellung an 
der vierten, bie eracte Herausgabe und Erklärung der 
Iiterarifchen Urkunden an der dritten, die directe Ueber- 
fegung älterer Denkmäler in die heutige Epradje an der 
zweiten. Die von uns gewählte Ordnung ftellt, wie 
billig, die allgemeinfte Branche voran und folgt im 
übrigen dem djronologischen Faden als dem natürlichſten 
und faßlichſten. 

Der ansführlice Titel des erſten Budys läht, wie 
es früher mehr Sitte war als jet, die eigentliche Ab- 
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fit des Verfaſſers mit vollftändiger Deutlichfeit erkennen. 
H. T. Traut ift Lehrer an einer Schule mit ganz beftimmten 
Aufgaben, der für die Bebürfniffe gerade feiner Schiller 
Schreibt. Imfofern entzieht ſich fein Buch einer Kritik, 
die von einem allgemeinern Standpunft, dem der literar- 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft überhaupt, auszugehen pflegt, 
und es ift mehr Sache der theoretiſchen Päbagogif, zu 
entjcheiden, ob nad) ven gegebenen Verhältniffen hier das 
Richtige geleiftet if. Um hierüber zu einem endgültigen 
Urtheil zu gelangen, müßte man felbft inmitten des 
praftifchen Wirkungskreifes ftchen, den der Verfaffer ver- 
tritt und für den er ſchreibt. Dies vermögen wir von 
uns nicht zu fagen, und wenn wir dennoch mit einigen 
Worten hier in eine Beſprechung eintreten, fo gefdjicht 
ed nur, um gewiffe allgemeine Gefichtspunfte, die auch 
für Separatzwede maßgebend fein müffen, in Erinnerung 
zu bringen. Da umfere Gegenwart eine fo unendlich 
reiche Probuctivität gerade auf foldje für eine ganz be 
fimmte Sphäre beftinmte Literarhiftorifche Lehrbücher ver- 
wendet, fo erſcheint e8 von dem allgemeinen Standpunft 
der Bildung und dem begrenztern der deutfchen Literatur 
wiſſenſchaft gerathen, nicht im jebem einzelnen Falle, aber 
doc; bei paſſender Gelegenheit die großen allgemeinen 
Gefichtepunfte, von denen biefe fpecialifirten Peiftungen 
ausgehen müffen, wenn fie anders ihren Zwed erreichen 
follen, herauszulehren, und daran das wirklich Ber 
dienftliche oder Unzureichende des Einzelnen zu prüfen. 
Auf diefe Art glauben wir in unferer Weiſe, ohne uns 
ein Urtheil über die eigentlich püdagogiſche Brauchbarkeit 
anmafßen zu wollen, doch aud) ber Praxis wie der Wiffen- 
ſchaft felbft förderlich zu fein. 

Der oberfte Orundfag eines praftifchen Unterridhts- 
buch follte unferm Eradjten nad) fein, dem Pernenden 
gerade nur fo viel, nicht mehr, noch minder mitzutheilen, 
als er nach den Bedürfniſſen feiner befondern Bildungs. 
anfprüdje aufnehmen kann und fol, Der Lernende darf 

67 


530 


weder mit irgendetwas, was für ihn todter Ballaft 
wäre, bejchwert werden, noch fol er im felbftwilligem 
Eklekticiemus aus feinem Lehrbuche das eine zum Behal« 
ten herausnehmen, das andere als ihm gleichgültig ober 
unbraudybar beifeitelafjen. Waft alle Unterrichtsbiicher, 
die und befannt find, verftoßen gegen diefen, ſollte man 
meinen, jo felbftverftändfichen Fundamentalfag: aud) dies 
vorliegende gibt wol mehr am bloßem Mlaterial, als in 
feinem Kreiſe, der fanfmännifchen Wortbildungejchule, 
verarbeitet werden kann. 

Ein zweiter Fundamentalfag ſcheint uns, dak nur 
thatfächliches Wiſſen, nicht fubjective Reflerionen des 
Verfaſſers oder der Autoritäten, von denen der Berfafler 
jelbft geiftig abhängt, den Pernenden überliefert werden 
dürfe. Die eigentlichen Thatfahen, falls fie, wie vor« 
ausgejegt wird, wahr find, bilden einen wirklichen Zuwachs 
zu dem geiftigen Befi des Lernenden. Je nad) den mehr 
oder minder begünftigenden Umftänden find fie entweder 
als ein unter ſicherm Verſchluß befindliches Reſervelapital 
des Geiftes, das, richtig verwahrt, ſich weder verzehren 
noch verſchimmeln fann, oder ald eine unmittelbar pro- 
ductive Bermögensanlage zu betrachten. Aber um das 
eine oder das andere fein zu fünnen, dürfen fie nicht als 
eine Beſchwerde des Geiſtes, zunächſt feiner receptiven 
Kräfte, des Gedächtniſſes und der Phantafie, fondern ald 
eine gefunde Bereicherung derfelben geboten und empfan- 
gen werden, Bloße Reflerionen, d. h. die mehr oder 
minder concentrirte Summe abftracter Betrachtungen über 
einen beftimmten Kreis concreter Erfcheinungen dem 
Lernenden, der diefelben entweder nur unvollftändig ober 
gar nicht, jedenfalls nur durch die VBermittelung anderer 
fennt, aufzubrängen, erſcheint uns ebenſo vom pfydjolo- 
gifhen wie vom ethiſchen Standpunft des Lernens und 
Erziehens als grumdverfehrt, und es wird dadurd nicht 
richtiger, daß alle hier einfchlagenden Lehrbücher, nur das 
eine im befcheidenern Grenzen wie das andere, aljo aud) 
diefes, fich einem ſolchen Verfahren, ohne, wie wir glauben, 
darüber nachgedacht zu haben, hingeben. 

Eine dritte Fundamentalforderung ift, daß die Ver— 
fafjer folder Lehrbiicher ihren Stoff als wirkliche Kenner 
beherrfchen. Es follte fein anderer als ein felbftändig 
forſchender Meeifter das unendlich ſchwere, wenn auch 
unfcheinbare umd fo leicht undanfbare Wagniß einer fol- 
hen Arbeit unternehmen. Nur der wirkliche Meifter, 
wie ein Gochbefe, Koberftein, Wadernagel ift im Stande, 
mit eigenftem Urteile aus der Maffe der nod in kri— 
tischen Fluſſe befindlichen Probleme der Forſchung den 
geläuterten Gehalt wirklicher und feflftehender Wahrheit 
herauszufinden. Daß aber nur bdiefer, weder die Contro- 
verfen felbft, mod, weniger das, was nod) als Hypotheſe 
der weitern Sichtung unterliegt, als elementarer Lernſtoff 
für das ganze Leben mitgetheilt werden barf, liegt fo 
offen auf der Hand, daß es feiner weitern Bemerkung 
darüber zu bedürfen ſcheint. Und ˖ bod wird gegen dieſe 
Fundamentalforberung fo oft und fo flark verſtoßen. 
Auch das vorliegende Bud, erwedt den Eindrud, daß fein 
Berfaffer zwar in einzelnen Theilen unferer Piteratur, 
wie man zu jagen pflegt, recht wohl zu Haufe ift, daß 
er aber im andern Gebieten, namentlich im denen, bie 
nicht mehr unmittelbar lebendig, jondern geſchichtlich ger 
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worben find, fich nicht auf eigeme felbjtthätige Kenner» 
und Meifterfcaft ftügen kann, fondern ſich auf die 
Autorität anderer verlaffen muß. Daß fein Bud dane⸗ 
ben manche große und Meine Verſehen zeigt, theilweife 
mohl blos des Druds — wie z. B. ©. 56 nahe neben» 
einander Labes für Laben, Laufenberg für Etauffenberg 
fteht, oder die Rabenſchlacht S. 17 und ©. 49 zwei⸗ 
mal al® zwei verfciedene Gedichte, das eine mal im einer 
Art von lobender Erwähnung, da® andere mal im fchärfftem 
Zabel vorgeführt wird, trägt wenigſtens nicht dazu bei, 
den Lernenden ein eractes Wiſſen einzuprägen. 

Sim rock's Ueberfegung des „Narrenſchiff“ (Nr. 2), 
fält ſchon durch ihr flattliches Aeußere vortheilhaft auf. 
Es iſt ein gutes Zeichen fiir die Stimmung unfers le 
fenden und bücherkaufenden Publilums, daß jelbft ein 
ſolches, jedenfalls doch nicht im erfter Neihe zühlendes 
Piteraturproduct unferer Bergangenheit in fo würdiger 
Geſtalt auftreten fann. Bor zwanzig, dreißig Jahren, 
ja vielleicht noch vor zehn wäre es undenkbar gemejen, 
ALS befonderer foftbarer Schmud find ihm die forgfältig 
ausgeführten Copien der hodberühmten Holzſchnitie ber 
beiden erften Driginalausgaben zugefügt, gewiß nicht zu 
feinem Schaden, weil der Tert, nm dies gleich vorweg 
zu bemerken, etwa nad) Art der „Biblia pauperum“, des 
„Speeulum salvationis" und ähnlidyer moralifirender Volfe- 
erbauungsbücher in ftrengftem innerm Zufammenbang mit 
dem Bilderfchmude fteht. Ya man darf behaupten, die 
Bilder find eigentlich die Grundpfeiler des Ganzen, und 
der Text iſt mur ale bier fehr ausführlicher und felb- 
arg Commentar dazu gedacht. Die Leſer, an bie 
fi) Brand richtet, waren noch ganz von der frischen 
Schauluſt des Mittelalters erfüllt, Sie wollten nidt 
blos mit dem iunern Sinne, fondern auch mit bem für 
perlichen Schorgane Geſtalten in 4 aufnehmen. Selbſt 
bie gänzliche Beränderung des vollsthümlichen Dentens 
und Empfindene, welche die Reformation zu Wege brachte, 
hat doch diefe Augenluſt nicht fofort zu ertödten ver- 
mocht. Das ganze 16. Jahrhundert wird nod) von ihr 
beherrscht, wenngleich nicht zu verfennen ift, daß ihre 
eigentliche frifche Naivetät allmählich, erliſcht. Das Ein- 
dringen ber Renaiſſance in alle Kunftformen des höhern 
und niedern, auc des eigentlid, populären Gebietes, in 
Tracht, Geräthe, Bewaffnung u. f. w. beweift, daß mern 
auch die Keceptivität der Sinne noch immer lebendig 
genug war, dod) die entfprechende originale Productivität, 
woburd ſich das 15. Jahrhundert ausgezeichnet hatte, 
mehr und mehr berfiegt. 

Brand felbft, der hierin wie in feiner ganzen Sub» 
ftanz noch durchaus der vorreformatorifchen Periode an 
gehört, ift zwar felbft fein Zeichner gewefen, ſowenig wie 
unfere wmittelalterlichen Dichter, die bei der Anordnung 
ihres Textes fogleic auch einen Raum fir den Maler 
ausſparten. Selbftverftändlic, arbeitete ein folder nach 
den „been, melde fie ihm gaben, gerade fo wie der 
Schreiber, der doch auch meilt eine andere Perſon als 
der Berfaffer geweſen ift, Wort für Wort und Silbe 
für Silbe dem Dictat des Meifters zu folgen hatte, 
Brand war in der glüdlichen Page, wie für feinen Tert 
ben fchon zu vollendeter Technik entwidelten Yücerdrud, 
fo für feine Bilder eine auf fait noch größerer Höhe 
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befindliche Kunſt des Holzſchnittes benugen zu können, 
und es ift Fein Zweifel, daß ein großer Theil des wahrs 
haft überwältigeuden Erfolgs feines „Narrenſchiff“ auf 
Rechnung diefer befondern Gunſt feiner Zeit gefegt wer« 
ben muß. Die Holzfcnitte felbit gehören, wie allgemein 
zugegeben wird, zu den beften Producten der damaligen 
Periode, d. h. alfo zu dem Beten, was biefe Kunſt über» 
haupt hervorgebradht hat. Es wäre mur zu wünfchen, 
daß von feiten unſerer jetzt fo emfigen Kunftforfchung 
noch etwas Genaueres über ihren Urfprung und ihre 
Meeifter ermittelt yoilrde. Bisher aber hat unfers Wiſ— 
fens nur Zarnde im feiner befannten Tertedautgabe die» 
fer wichtigen Frage einige Aufmerkſamkeit zugewandt, 
ohne daß feine Refultate für uns wenigſtens eine genit» 
gende Löſung gebracht hätten. Es fcheint uns nämlich, 
als wenn ein und biefelbe Hand des Zeichner durch alle 
Platten unverfennbar hindurchginge, ob auch eines und 
deffelben Formſchneiders, der ja ſehr wohl von bem 
Zeichner getrennt fein fonnte, wie die meiften großen 
Holzfchnittwerte der Zeit beweifen, wollen wir nicht be= 
haupten. Einer der gründfichiien Kenner, der verftorbene 
Rudolf Weigel, wollte für eine Anzahl davon an bie 
Hand Martin Schön’s von Kolmar denfen, was uns faft 
unglaublich ſcheint. Denn die allgemeine Aehnlichkeit des 
Stils und der Technik, die allerdings nicht geleugnet 
werben kann, genügt doch nicht, mm über die großen 
Unterfchiede, die zwifchen den fonft befannten Erzeugniffen 
Martin Schön’s und diefen Platten beftehen, hinwegzu · 
helfen. Noch weniger ſcheint die bafeler Schule, aus der 
unter anderm bie Platten zu Holbein's Todtentanz herr 
borgingen, hier herangezogen werben zu dürfen. Con— 
ception, Stil und der ganze Apparat ber Technik find, 
fo viel wir beurtheilen fünnen, von ganz anderm Gepräge. 
Dbmol «8 nicht möglich ift, dieſe Bermuthung ausreichend 
zu begründen, fo erlauben wir uns doc darauf hinzus 
weifen, daß, wenn nicht ein biejegt unbefannter ftruss 
burger Meifter dafiir thätig war, cine große innere und 
äußere VBerwandifchaft mit gleichzeitigen Prodbucten ber 
ulmer und augeburger, alfo der eigentlichen oberfdmwäbi- 
ſchen Schule zu beftehen fcheint. So viel wir von den 
Berbindungen Brand's wiffen, ift er zwar weder felbit 
mit diefen Orten im lebhaften Verkehr gewefen, am we» 
nigften während feiner akademiſchen Thätigleit in Bafel, 
wo das „Narrenfchiff” entftanden und publicirt ift, noch 
findet fi) in dem reife feiner befannten bafeler oder 
firasburger Freunde irgendein aus Schwaben zugewans 
derter Zeichner ober Formiſchneider. Indeſſen mödjte ſchon 
das negative Refultat, zu dem wir obem gelangt find, 
als eine nicht unmefentliche Förderung des intereffanten 
Problems zu betrachten fein, felbft wenn unfere pofitive 
Gonjectur wegen Mangel beweifender Urfunden weniger 
Beifall finden follte, Jedenfalls aber fei der Gegenftand 
nod) einmal der Aufmerkſamleit der eigentlichen Fachkenner 
dringend empfohlen, da er fie im höchſten Maße verdient. 

Simrod ift im feiner Ueberfegung feinem eigenften 
Berufe treu geblieben, dem Goethe's befannte Worte bei 
dem erften Erfcheinen feiner „Nibelungen“ für alle Zeiten 
den Stempel claffijder Weihe gegeben haben: „Der neue 
Bearbeiter ift fo nah als möglich Zeile bor Zeile beim 
Driginal geblieben. Es find die alten Bilder, aber nur 
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erhellt. Eben als wenn man einen verdunkelnden Firnis 
von einen Gemälde genommen hätte und die Farben in 
ihrer Friſche uns wieder anſprächen.“ Und die Aufgabe 
war hier richt leiht. Wer das Driginal nicht fennt, 
möchte glauben, daß ein Erzeugniß vom Ende dee 15. 
Jahrhunderts von der heutigen Sprache faum fo weit 
abftehen Fönnte, um eine eigentliche Umformung in die» 
felbe nöthig zu machen. Aber wer aud) nur einen Blid 
in bie ſchöne und correcte Ausgabe des Originals von 
Zarnde geworfen hat, wird anderer Meinung fein. Die 
Sprache Brand’s ift freilich fein Mittelhochdeutſch michr, 
wie wir es bei Walther ober Wolfram lefen: im ihren 
Formen, aud in dem Wortvorraih trägt fie im allge» 
meinen fon den modernen Typus, aber nur im allge 
meinen. Im einzelnen färbt die obercheinifche Pocal« 
mundart biefe Sprache fo eigenthümlich, daß fie an vielen 
Stellen fir das unmittelbare Verſtändniß unzugänglic 
wird. Dazu fommt noch die damalige „Verwilderung“ 
des Beréebaues, d. h. die fir unfer mehr oder minder 
Opisifch geſchultes Gehör umerträgliche freiheit des 
Metrums und Reims. Endlich, bedürfen fehr viele that« 
ſüchliche Berhältniffe, auf die ber Dichter oft mehr an« 
jpielt als eingeht, einer fürmlichen ErHärung. Dies alles 
zufanmmengerechnet, beweift, daß wenn man das „Narreu- 
Schiff” micht als Object philologiſcher Studien behandeln 
will, es nur mittels einer Ueberfegung wieder lebendig 
gemacht werben fann. 

Hans Gadjs' „Dramatiſche Gedichte” (Nr. 3), im 
einer allerdings fehr comprefien Auswahl — zwölf von 
den 208, die der Dichter felbft 1567 und wahrſcheinlich 
nicht vollſiändig aufzühlt — geben, ganz wie bie beiden 
vorhergehenden Bände, der erftc vom Goedele bearbeitet, 
die Meifterlieder, überhaupt die Yieder, der zweite, von 
Tittmann, die Spruchgedichte enthaltend, wenigftens einen 
annähernden Begriff von ber unerſchöpflichen Probuctivität 
ihres Berfaffere, Darin ift ihm ja von jeher der erfte 
Rang vor allen feinen andern deutſchen Kunftgenofien 
bereitwillig zugeſtanden worben, während es erſt der 
neueften Zeit vorbehalten war, ihn auch von einer beſſern 
Eeite würdigen zu lernen. Denn Goethe's jugendliche 
Begeifterung für ihn konnte wol den von ihm beherrfch- 
ten franffurter und darmſtädter Kreis mit erfaſſen, auf 
das deutſche Publilum hat fie nicht gewirkt, nicht einmal 
auf die berufenen Yiteratoren, Erft feitdbem man gelernt 
hat, an die vollethümliche Literalur des 16. —— 
andere Anforderungen zu ſtellen, als am die lunſtmäßig 
gefhulten Erzeugnifle, die einft allein ala ber Beachtung 
wert galten, ift aud Hans Sachs wieder zu Ehren ge» 
fommen,. Nicht die Form, nicht die Technik ift e@, durch 
die er und feine Genoſſen wirken, fondern der Stoff und 
die Gefinnung. Die Poefie freilich bedarf, um wirllich 
vollendet zu fein, der einen ebenfo gut wie der andern, 
und in diefen Sinne könnte man tiberhaupt die Eyiftenz 
einer deutſchen Poeſie im diefer Zeit leugnen. Iſt aber 
nur das eine ober das andere vorhanden, fo neigt unfere 
gegenwärtige Anfhauungeweife entschieden dahin, dem 
Gehalt und der innern Bedeutung vor der bloßen Technik 
ber Form und der Ausbildung der künſtleriſchen Routine 
den Borzug zu geben, Wir fühlen uns gegenwärtig viel 
flärfer hingezogen zu den formlofen aber gehaltvollen 
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Erzeugnilfen des 15. und 16. Yahıhunderts, als zu den 
mit aller Birtuofität durchgeführten gehaltlofen Kunſt- 
ftüden etwa ber fpätern italieniſchen Literatur, oder, um 
auf eigenem Gebiete ftchen zu bleiben, eines Konrad von 
Würzburg und feiner Nachfolger. Uebrigens gilt ber 
gemeinfame Zeitcharalter der Formlofigkeit doch nicht fo 
unbedingt für Hans Sachs. Wir Haben ſchon früher 
darauf Hingewiefen, daß er im einem nicht ganz engen 
Bereiche von Stoffen fih auch als ein vollfommener 
Meifter der Form bewährt. Als Lyriker iſt es ihm fel- 
ten gelungen, am erſten nod) in feinen nicht ſehr zahle 
reichen geiftlichen Liedern, während bie weltlichen ent» 
weder nad) der trodenften Schablone der meifterfingerifchen 
Unkunſt rein fabrifmäßig, aber optima tide gefertigt find, 
und das andere, was bei ihm in Iyrifchen Formen auf: 
tritt, eigentlich nur als poetifche Coucepte betrachtet 
werben muß, deren völlige Ausführung der Dichter aus 
irgendeinem Grunde entweder ganz unterlaffen ober auf 
eine andere Gelegenheit verſchoben hat, wo er benn 
auch eine richtigere Form dafiir zu finden verftand. 
Seine eigentliche Kunſthöhe hat er im einer Reihe feiner 
Spruchgebichte erreicht, und zwar nicht blos in benjenis 
gen vom weſentlich lomiſcher Haltung, die wir mit ihm 
und feiner Zeit als Schwan bezeichnen, fonbern ebenfo 
fehr, ja infofern das Genre und die Tendenz eine hö— 
here ift, noch mehr im einer Anzahl ernfthafter Stüde, 
in denen die Tiefe des Gemüths, der Adel der Ges 
finnung, die Fülle der Welt- und Menſchenkenntniß 
nicht ftammelnd und roh, fondern im Harften Fluſſe 
und geläuterifter Durhbildung zum Borfchein kommt. 
Sie gehören nicht blos zu dem Beften was Hans Sachs, 
fondern was feine Zeit überhaupt gejchaffen Hat, und 
übertreffen die ähnlichen Leiftungen des einzigen auf deut» 
hen Boden im jemer Periode ihm ebembürtigen Geiftes, 
Fiſcharl's, an Gehalt und Form um ein Merkliches. 
Uber fo geſchickt aud der Dichter in vielen feiner 
Spruchgedichte die Form des Dialogs zu handhaben weiß — 
wie er fie deun auch im jenen merlwürdigen vier Dia- 
flogen, deren correcte Ausgabe wir R. Köhler ver 
danfen, proſaiſch zur höchſten Meifterfchaft ausgebildet 
hatte, was bei bem damaligen Stand der deutſchen Yitera- 
tur viel fchwieriger war als ihre poetifche Handhabung —, 
die Kunft des Dialogs macht noch feinen Dramatiker, 
auch nicht die Wahl eines dramatifchen Stoffe! Hans 
Sachs, fo hoch er ald Spruchdichter alle feine Zeitgenofjen 
überragt, ſteht doch ald Dramatiker, felbft nach dem be 
fheidenen Anforderungen, die man an das damalige 
deutfche Drama zu ftellen berechtigt ift, nicht in erfter 
Reihe. Höchitens einige feiner Faſtnachtoſpiele, und dar— 
unter eigentlich doch nur eind, die befannten „Umgleichen 
Kinder Evae zeigen, daß er gelegentlich einen Begriff 
von den erjten GErforberniffen einer dramatiichen Com— 
pofition befaß. Und wenn ſich noch mit großer Wahr« 
ſcheinlichkeit nachweifen läßt, daß diefe „Kinder Evae“ nichts 
weiter ala die Meproduction eines ältern beliebten deut— 
ſchen Faſtnachtsſpiels oder Dramas find, fo liegt die Ber» 
muthung nicht ferne, daß fie ihren Vorzug nicht dem 
neuern Meifter verdanfen. So lange wir ihre Orund« 
lage nur aus dürfligen Notizen fennen, ift es unmöglich, 
diefe VBermuthung zur Gewißheit zu erheben, aber fie 
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anszufprechen, widerfireitet nad) unferer Meinung nicht 
ber anerfennungsvollen Theilnahme, die wir fonft gegen 
den größten deutfchen Vollsdichter feiner Zeit und viel 
leicht aller Zeiten hegen. 

Ja fchon unter den Faſtnachtoſpielen des 15. Jahr 
hunderte, wie fie jegt in der Sammlung von Keller hand» 
lid vor und liegen, läßt ſich viel mehr dramatifcher Schid 
und dramatifches Gefühl erkennen, ala Hand Sachs zeigt. 
Zur Erklärung diefes feltfamen Umftandes wollen wir 
uns nicht auf ein ſelbſt unerflärbares Etwas, die eigens 
thümliche Begrenzung der poetiſchen Individualität und 
Anlage des fpätern Meifters berufen. Wir glauben viel 
mehr, daß er es fich durch bie überall ſichtbare Tendenz, 
auch das Drama und dieſes vorzugsweife, zu dibaktifchen 
Zweden zu verwenden, felbft unmöglich gemacht hat, mit 
ber behaglichen Freude in bie Ausführung ber einzelnen 
Momente feiner Stoffe einzugehen, die ald die erfte Bor- 
bedingung auch eines bloßen naturaliftiihen und dilettan- 
tischen Gelingens angefchen werben muß. Im Sprude 
gelang es ihm, feinen eigenen ticfen Sinne und dem auf 
die reflectirende Betrachtung der Welt hinneigenden Geifte 
feiner, der Neformationgzeit, gerecht zu werden, indem 
er Stoff und Gedanken völlig ineinanderarbeitete. Im 
Drama klafft beides auseinander. Der Stoff ift, obgleid) 
begreiflic an Zahl der Verſe und Seiten um vieles aus 
gebehnter, doch nur das Accidenz, die Moral bie Haupt« 
ſache, wegen deren das andere nur als nothwendiges Sub⸗ 
ftrat zum Dafein gelangt. 

Jedenfalls verdient aber auch in biefem Bande bie 
Sorgfalt, die Sachkenntniß und das warme Intereſſe 
bes Herausgebers dafjelbe Lob, das wir fchon früher aus: 
zuſprechen uns gebrungen fühlten, Weld ein Fortſchritt 
liegt doc zwiſchen dieſen drei Bänden Dichtungen von 
Hand Sachs und etwa dem Hand Sachs des wohl: 
meinenben, aber fo ganz umvorbereiteten Büſching von 
1816! Es gibt wenig Bildher, an denen ſich die innere 
Wandlung unferer nationalen Literaturforfhung und Bif- 
fenfchaft jo draſtiſch darſtellt wie an diefen beiden. 

„Johann Rift und feine Zeit" von Theodor Han- 
fen (Nr. 4) ift die wohlgemeinte und fleifige Arbeit cincs 
Berufs und Gefinnungsgenofjen des befannten „cimbrifchen 
Schwans“. Riſt's Name gehört nicht zu denen, die fi 
eines befonders glimpflichen oder gar ehrendollen Gedächt⸗ 
niffes in unferer Literaturgefchichte rühmen dürfen, Bon 
einer lebendigen Nachwirkung des Dichters kann überhaupt 
nicht die Rede fein: hat er ja doch in feiner eigenen Gegen- 
wart mehr den couventionellen Beifall einer beftlimmten 
Iiterarifchen Coterie erworben als einen wirklichen Einfluß 
auf das Publikum, Nur als geifilihem Dichter ift es 
ihm gelungen, in einer Anzahl von Geſangbüchern bes 
17. und 18. Jahrhunderts einen verhältnißgmäßig breiten, 
wenn auc nicht hervorragenden Play einzunehmen; in« 
beffen ift, feitdem unter dem Einfluffe der modernen Auf- 
Härung und ber Elafficität des vorigen Jahrhunderts die 
Geſangbücher eine fo durchgreifende Umngeftaltung über 
ſich ergehen laffen mußten, auch fein Name mit benen 
der meiften geiftlichen Kunftdichter feiner Zeit faft ganz 
aus ihnen verfhwunden. Nur einige feiner unzähligen 
Lieder wie etwa: „Sei getroft, der Herr weiß Kath“, 
„Laßt und mit Ernft betrachten“, „Auf, auf, ihr Reiche 
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genofien”, „Ermuntre dich, mein ſchwacher Geiſt“, „Hilf, 
Herr FJeſu, laß gelingen“ u. f. w., finden ſich wol mod) in 
ben Geſangbüchern der Gegenwart und meift in wenig 
beränderter Geftalt, weil, von der Orthographie und cini» 
gen Idiotismen abgefchen, fein ſprachlicher Ausdrud im 
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gewandter und, was noch mehr in Betracht kommt, ein 
relativ einfacher und planer zu fein pflegt, der dem mo» 
dernen Geſchmack lange nicht fo ferm fteht wie die ge» 
blümle Rhetorit der Dichter aus der ſchleſiſchen Schule 
oder bie gezierte Tüändelei der Pegnitzſchäfer. Den Zeit: 
genoffen freilich, galt das, was wir als Vorzug, wenigftens 
als einen negativen würdigen, ale cin Mangel, 

Es gehört alfo ohne Zweifel eine ganz befondere Liebe 
zu dem Stoffe und der Perfönlichkeit des Dichters dazu, 
um ſich beiden mit der Intenfität hinzugeben, ohme welche 
eine wonographifche Arbeit undenkbar if. Auch läßt ſich 
wohl ertennen, daß nicht eine bloße Laune des Zufalle, 
fondern ein innerer Zug des Gemülthe den Biographen 
Riſt's beftimmt hat, Dem Pefer aber iſt es nicht leicht 
gemacht, die innere Wärme des Berfaffers nacyzufühlen, 
benn fein Buch ift mehr zu einer Abhandlung aus dent 
Bereiche der literarhiftorifchen Statiftif ale zu einem eigent« 
lichen Lebens» und Charakterbild gerathen. Es ift wahr, 
das urkundliche biographiſche Material ift außerordeutlich 
dürftig und es ift auch den forgfältigften Nachforſchungen 
bes neneften Bearbeiters nicht gelungen, etwas Erhebliches 
zuzufügen, Es fcheint diefem Leben an allen jenen dra- 
matifchen Momenten gefehlt zu haben, welche die Phantafie 
bes Beſchauers zu reizen vermögen. Riſt flammt aus 
einem ehrfamen geiftlichen Haufe und ift ſelbſt anf dem 
gewöhnlichiten Wege zu ben Berufe eines Lanbpfarrers 
fortgefchritten, im dem er bis zu feinem Lebendende bes 
harrte. Seine Pebenszeit, von 1607 — 67, fiel zwar in 
die Zeit des Dreißigjährigen Kriegs und hätte darum nur 
allzu viel Beranlafjung zu den erfhütterndften Kataftrophen 
geboten, wie fie damals unzählige gerade von feinen näd)- 
ften Berufsgenofien erfahren mußten. Rift aber blieb in 
feinem Baterlande Holftein, das er überhaupt nur wüh» 
rend feiner afadbemifchen Studienzeit verließ, davor ger 
fhütt, wie denn bekanntlich diefe Landſchaft — die Yahre 
1629 und 1630 und fpäter 1644, 1645 abgerechnet — von 
ben eigentlichen Greueln der Berwilftung nicht erfaßt wurde, 
fowenig wie ihre natürliche Hauptftadt Hamburg, deren 
mercantile und bald auch geiftige Bliktegeit gerade vom 
Dreißigjährigen Kriege datirt, Das ſchlichte Leben eines 
Landpfarrers, der, feinem Berufe zunächft hingegeben, doch 
noch Mufe genug übrigbehielt, um allen feinen literari» 
fchen, fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Neigungen nad)» 
zugehen, fonnte natürlich wenig Spuren hinterlaffen. 

Dennod) hätte fi aus dem vorhandenen Material 
etwas Anfchauliches und Gehaltvolles geftalten laſſen, wenn 
der Verfaſſer es nicht vorgezogen hätte, baffelbe, wie ſchon 
gefagt, als bloßer literarifcher Statiftifer zu verarbeiten. 
Die zahlreichen poetifchen und profaifchen Schriften Riſt's 
gewähren des Stoffs in Fülle, um daraus die Befonder- 
heit feiner gemithlichen Anlage und feiner Pebensauffaf- 
fung, furz feinen ganzen innern Menfchen zu zeichnen. 
Ebenſo fehlt es nicht an zahlreichen Notizen über fein 
änferes Leben, in feinem Berufe ald Yandpfarrer, wie in 
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feinem Verkehr im Haufe und mit feinen freunden, 
Vollends reichlich ſtrömen die Quellen, wenn es gilt, feine 
literarifchen Beziehungen zu erörtern. Nt auch in alle» 
dem nichts, was vom befonderer Bedeutung und vorrageus 
der Driginalität wäre, fo liche ſich doch durch eine ge» 
ſchickte Zufammenfaffung und Gruppirung des Details 
das Bild einer lebendigen Individualität gewinnen, die 
auf jeden Beſchauer einen im ganzen nur mwohlthuenden 
Eindrud machen würde. Hätte der Verfafier z. B. nur 
die Monatsunterredungen dazu verwenden wollen, fo wür« 
ben ihm gewiß viele Yefer feines Buchs, denen das Ori-— 
ginal immer unzugänglid; bleiben wird, dankbar fein. Ein 
gutes Stüd der Eitten» und Eulturgefchichte der Zeit im 
Spiegel eines Cinzellebens ift im ihnen enthalten, und 
war gerade einer Seite deſſelben, die bem modernen Ber» 
ftändnig ſehr nahe liegt. Man ficht, wie ihr Verfaſſer, 
ohne Sich deflen bewußt zu werben, ſich aus ben Feſſeln 
ber Autorität der lutheriſchen Orthodoxie und der von 
ihr beherrſchten Weltanfchanung zu feinerer oder huma - 
nerer Auffaffung aller möglichen Lebensverhältniffe ent« 
widelt hat, nicht als Revolutionär ober als negativer 
Geift, fondern im dem vollen gefättigten Gefühle einer 
tüchtigen und gefunden Perfönlichteit, die ohne allen An- 
ftoß es über fich gewinnt, die Welt und ihre Zuftände 
mit eigenen Augen und nad) den Bebürfniffen des eigenen 
Herzens und Verftandes zu beurtheilen. 

Wäre es aber dem Verfafjer darum zu thun gewefen, 
blos die Titerarifche Individualität feines Helden bdarzu- 
ftellen, fo milde auch dies eine danlbare Aufgabe ge- 
weien fein. Es hätte vor allem die frage gelöft werden 
müffen, worauf der unlengbar große Einfluß des Mannes 
bei feinen Zeitgenoffen ſich gründete. Selbſt im Sinne 
feiner Zeit kann es nicht die Originalität feiner Producte 
gewefen fein, denn daran fehlt es denfelben, auch alle 
fonftigen Borzüge zugegeben, mehr als allen den andern 
namhaften Leiftungen von damals, felbft wenn man einen 
Angelus Silefiue, Paul Flemming, oder von den Pros 
faifern einen Mofcherofc und Grimmelshaufen ganz außer 
Bergleichung läßt. Aber es imponirte der bamaligen lite 
rarifchen Zunft feine leichte und gewandte Productivität, 
durch bie er die meiften feiner Mitftrebenben übertraf. Auch 
war es in der dantaligen Situation der deutschen Piteratur 
wirflich ein Berdienft, wenn das Berbdienft eines Dichters 
nad) der Elle gemeffen werden fonnte, Denn c& lam, 
wie es der Inflinet allen Betheiligten fagte, wirllich zu» 
nächſt darauf an, daß bie literarifche Production in der 
deutſchen Poeſie möglichft in Fluß blieb. Das Wie, 
welches ung die Hauptfache fcheint, ift für eine wahrhaft 
geſchichtliche, d. h. die befondern damaligen Verhältniffe 
verſtehende Betrachtung in der That die Nebenſache. Ein 
deutſches Lefepublifum war nicht vorhanden, fondern nur 
eine über ganz Deutfdland verbreitete freie Afjociation 
aller productiven Kräfte, die nicht in der allgemeinen Er⸗ 
tödtung der nationalen Lebenskraft untergegangen oder in 
ihrem Glauben an bie Zufunft des deutſchen Geiſtes 
wanfend gemacht waren. Diefes wahrhaft heilige Feuer 
in feiner Weife gefhirt zu haben, wird dem Stifter bes 
Elbſchwanordens immer unvergeſſen bleiben, aud wenn 
längft fein Vers von ihm mehr lebendig in unfer Ohr 
flingt. Heinrih Rüdert, 
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Vene lyriſche Gedichte. 
(Beihluß aus Nr. 33.) 


1. Naht und Sterne. Neue Gedichte gg ha Möfer. 
Halle, Barthel. 1872. 16. 1 Thlr. 10 Nor. 

2. Bom Himmel zur Erde. Von — Boflerihter. 
Berlin, Heimann. 1871. Gr. 16. 1 Thir. 20 Nor. 

3. Daheim in Deutichland und Romänien. Dichtungen und 
Ueberjegungen von R. Neumeifter. Quedlinburg, Baſſe. 
1871. 8. 20 Nor. 

4. Gedichte von Gottirieb Krajemann. Wismar, Selbft- 
verlag des Berfaffere. 

5. Mein Liederbuh,. Bon Hortens Oberton. Wismar, 
Dinflorff. 1871. Gr. 16. 20 Ngr. 

6. Beilchenſtrauß. Neue Gedichte von Paul Mattbiee, 

Berlin, Bollsbuhhandlung. 1872. 8 5 Nor. 

7. Gedichte von F. Brunold. ra Auflage. Leipzig, 

Barbubit. 1871. Gr. 16. 1 Thlr 
8. Porfien des Urwaldes. Bon gara Giorg. Einſiedeln, 

Benziger. 1871. Gr. 16. 1 Zhlr. 

9. Bilder vom Genferfee. Bon Klara Tittmann. Gtuti- 
gart, Grüninger, 1871. 16. 10 Nor. 

10. Reifegeihichten. Novelleubuch in Berfen von Giebert 

reiherrn Binde. Mlnfter, Brunn. 1869. 16. 1 The. 

11. Wladimir, Cine ruſſiſche Geſchichte in drei Geſängen von 

Guſtav Wed. Wirgburg, Reiner. 1871. 16. 10 Nor. 
12. Koffandra. Epiſch · lyriſches Gedicht von auge Rättig. 

Berlin, Schlingmanu. 1871. 16. 1 Thlr, 

Ein hübfches Talent befunden, namentlich im ber 
Ballade und Romanze, die und im zweiter Auflage vor- 
liegenden „Gedichte von F. Brunold (Nr. 7). Die Zur 
fammenftelung der Sammlung hätte jebod mit mehr 
Wahl und Selbfikritit gefchehen follen; das Brunold'ſche 
Buch enthält meben recht erfreulicyen poetifchen Proben 
zu viel bes Mittelmäßigen und Dürftigen. Die Lieder 
unfers Dichters haben oft viel Metall im Klange und 
fordern lebhaft zur mufifalifchen Gompofition auf; mit 
Vorliebe und Gefchid gibt er im ihnen Naturſchilderungen. 
E98 liegt häufig, wie in „Morgenfrühe” und „Friedhof im 
Walde”, der ganze Duft und Zauber landſchaftlicher 
Dialerei über folden Brunold'ſchen Schilderungen auds 
gegofien. Oder er malt Eharaktergemälde, wie z. B. in 
den trefflien Gedichten: „Gebt mich frei”, „Ein Spiels 
zeug“ und in ber Ballade: „Die letzte Bewohnerin von 
Nantums.” Brumold beweilt in den Linien folder Cha» 
raftergemälde große Feinheit, in ber dichterifchen Geftals 
tung derfelben eine Plaftif, weldye nie der Wirkung ver» 
fehlt. Zu ſolchen Charafiergemälden gehört unter andern 
Veifpielen das Gedicht: 


Ein filles Gemüth. 
In dem feohften, lautſten Kreife 
Sichſt du oft ein fill Geficht, 
Das jo feine eigne Meije 
Dat beim Lächeln, wenn c8 ſpricht. 


Nicht ein träumend Sichvergeſſen 
Diefer Stimme Wohllaut gab; 
Sie erflingt, wie wenn Chpreſſen 
Sauſeln um ein liebes Grab. 


Wie beim Nachtigalleuſchlage 

Mond aus düftern Wolfen bricht, 
So verhaltne, leiſe Klage 

Aus der Bruft beim — bricht. 


Schau, die Dienge Ei vorüber 
An dem einfamen Gemüth, 

Das fih trüb und immer trüber 
In fi ſelbſt zurlickezieht. i 


Nur die Kinder, nur bie Kleinen 
Scmiegen ſich am dieſes Herz; 

Deun ſie wiſſen, daß ihr Weinen 
Findet hier verwandten Schmerz. 


Daß ihr Wort, auch nicht gefprochen, 
Wird erlanıt, vom Mund gelüßt — 
Denn fold) Herz, das Lieb" gebrodyen, 
Weiß, was Schmerz und Liebe if. 


Unter ven Balladen und Romanzen Brunold's zeid- 
nen wir „Die Sonne hat ihn getödtet”, „Denning Walf, 
der dirhmarfifche Tel”, „Birger Jarl“, „Kloſter Maul- 
bronn‘ und „Zauberflänge“ aus, von welden wir das 
legtgenannte Gedicht hier wiedergeben: 

Mitternacht! Bom meiden . vs die Jungfrau auf, 
Hat ein böfer Traum fie wieder — füfen Schlaf ge 


Dat der Sturmwind dort bie Lade au bem Fenſter aufgehan? 
Daß der Diond durchs Weinlaubgitter in das Grübchen 
ſchauen lanu? 


Schlummertrunfen flarrt die *13 = die träum'rifd- 

Kann e8 felber gar nicht falten, eve fie plöglicd; wach ge» 
ma 

Welch ein Sehnen, weld ein Drängen in bie trunfue Gere 


dra 
Welch ein Klingen, welch ein —— herũberllang. 
Sinnend ruht fie; aber mlübe * das Aug’, almählid 
on — 
Hordı! Da tönt aufs neue wieder zaubriſch der belannte Ton.— 
Wie der Windharf’ leiſes Rauſchen, wie cin ſernes Gloden» 


iel, 
Wie der Ehmwalben —D— * Klang zum 


Und die Jungfrau kann wicht ne ſtill hat fie ſich anf 
emadıt, 

Schreitet wie in Zauberbanben or die flille warme Nacht. 

War's doch, ob vom Alicderbaume, wo der Stieglitz mor« 


geus fingt, 

Nadıts die Nahtigallen ſchlagen, jener Ton herumterffingt. 

Nein! Bom Berge, wo ber * ſiugend zu der Lick⸗ 
en geht, 

Wo bie Yerdyen jubelnd ar aaa Wind die Hänge 
weht. 


Oder wär's vom nahem Walde, wo bie alten Eichen flehn, 
Wo die Hirſche in dem grünen, ewig Mühlen Gründen gehn? 


Immer weiter lockt das Singen fie hiuweg vom Baterhang, 
Immer weiter geht fie finnend im die flille Nacht hinaus, 
Dort vom See, fie hört c8 — — es von der blauen 


Wo auf fpiegelglatten Wellen —— der Mondſchein ruht. 


Waſſerlilien ſchwanken Teife auf den Wellen auf und ab, 
Echo wol des Liedes Weiſen von den Bergen miedergab. 
Yauter tönen jetst die Kläuge fo melodiſch wunderbar, 

Wie das Herz fie nie vernommen, wie's noch nie ergriffen war. 


Gleich der Turteltaube Girreu, 448 ber Abendglode Hang, 
Gleich bes fernen Waldhorns m tönt ber zaubrijde 


Und der Jungfrau wird fo eigen —— bei dieſem 
Tritt zum See, dem —— ſetzet in den Kahn den 
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Sieh, die Wafferbinfen ſchwaulen und der Wind raujdıt 
auf dem Fand, 

Mit den hellen Mugen Augen lehn die Hiriche an dem Strand, 

Anf dem See, dem fdilfumrankten, fchwantet feife, ſtill der 


ahn, 
Helle Kreife, Fichte Furchen ziehend auf der Waſſerbahn. 
Und noch einmal tönt das Singen = file wird «8 wie im 


tab — 
Wafferkönig zog die Shöne Jungfrau in fein Schloß hinab. 
Dit dem Klingen, mit bem Singen hat er es ihr angeihan, 
Auf dem Woffer liegt der Mondihein, einfam jchmwanft der 
leere Kahn. 

Wenn nun freilich derartigen Balladen Brunold's mit 
dilſteru Naturcolorit und dämonifd, lodenden Stimmen 
der Nacht die eigenartige Signatur fehlt, fo willen fie 
doch durch Bilderreichtgum und Stimmung zu ſeſſeln. Es 
iR Schwer, heutzutage im der Ballade neue Töne anzu« 
ſchlagen. Unfere Dichter haben, worauf es bei biefer 
Dichtgattung im erfter Pinie anlommt, der Natur jeden 
Laut, jeden Atemzug bereits fo gründlich abgelaufcht und 
diefe Klänge in der Poeſie jo zahlreich, fo mannichfach 
bariirt wiedergegeben, daß neue Naturlaute zu finden und 
dichteriſch zu verwerten faft ein Unding ift. Unſere Did: 
ter früherer Perioden haben das Geſchick des Menſchen 
mittel® jo mannichfacher Erfindungen mit den Natur 
gemwalten poetiſch verflochten (denn hierin liegt bekanntlich 
die Aufgabe der Ballade), daß die heutigen Balladen» 
dichter fich jenen ältern gegenüber faft mit Nothwendigleit 
in der Page befinden, im welcher fid) die Dons vom jpa- 
nifchen Hofe dem das Ei auf die Spike ſetzenden Co« 
lumbus gegenüberfahen. Wer kann auf einem fo an— 
gebauten Terrain noch Neues bieten ? 

Unter den liederartigen Porfien Brunold's nennen 
wir „Die Heimat”, „Friede“ und befonders „Sanaan’ 
mit Auszeichnung. Endlich erwähnen wir al® vortrefflich 
nod das Gedicht: „Ein tiefer Schmerz," Was bie 
poetifche Form Brunold's betrifft, fo hätten einige unechte 
Reime, die häufigen unnöthigen Inverfionen, namentlid) 
aber zahlreiche unmöglihe Clifionen vermieden werden 
follen. Brunold's Talent verdient Beachtung. 

Die Blumen aus einer fremden Hemifphäre gemahnen 
die „Porfien des Urwaldes“ von Kara Giorg (Nr. 8), 
einer in Amerifa lebenden Dichterin. Diefelben beftehen 
ihrer größten Zahl nad) aus epifch-Iyrifchen Gedichten, 
welche durch die Fremdartigkeit, mit welcher ihre Stoffe 
an den europäischen Leſer herantreten und den eigenthilm« 
lid) exotiſchen Duft, welcher fie durdjweht, interefjiren, 
denen aber doch bei dem ihnen eigenen allzu breiten 
Wurfe in der dichteriſchen Ausführung eine Mmappere 
Form, etwa eine romanzenhafte Incarnation zu wünſchen 
gewefen wäre Sie find meiftens der Gage, ber Ge— 
fchichte und dem focialen Leben Amerifas entnommen und 
feſſeln durd) ihren die transatlantifcden Sitten, Gebrändhe 
und religiöfen Anſchauungen kennzeichnenden Inhalt, geben 
aber auch auf vielen Eeiten ein unerquidlices Bild von 
der amerifanifchen Roheit und Wildheit. in hübfches 
Zeugnif für die deutſchen Sympathien ber Berfaflerin 
legt die legte Abteilung der Gedichte durch die Poefien 
ab, melde den deutsch » frangöfifchen Krieg behandeln. 
Kara Giorg beweift im diefer Sammlung ein gewandtes 
Erzählertalent, welchte in metriſch und profodijc reinen 
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Formen meiften® einen fich zu einem harmonifdjen Ganzen 
abrumdenden Inhalt bietet, dem nur, wie bereits erwähnt, 
oft eine Imappere und präcifere Faſſung zu wünſchen wäre. 
Aud Hätte die Dichterin, in der Wahl ihrer Themata 
mählerifcher, Bedeutendes von Unbedeutendem fondern 
follen. Diefe Zeit fordert, daß im allen Bereichen dee 
Schaffens nur die Goldlörner ans Licht treten; fie for 
dert das, gerade weil wir auf allen Gebieten des Scaj- 
fend durch die maflenhafte Ucberflutung mit Producten 
der Mittelmäßigfeit jo ermiübdet worden find, Die Maffe, 
bie heute auf dem Schauplatze des wirklichen Lebens do« 
minirt, hat auf dem Gebiete des geiftigen Produeirend 
ihr Recht verloren — wir wollen nur die Quinleſſenz des 
Schaffens. Hätte Kara Giorg das bei Veröffentlihung 
ihrer „Poeſien des Urwaldes“ beherzigt, fie hätte auf cin 
freundlicdyeres Entgegentommen des Publikums rechnen 
tönnen. So aber — wer wird heutzutage, da jede Stunde 
jo theuer iſt, micht ermildet werden durch jo zahlreiche 
Variationen über dafielbe Thema, wie die vorliegende 
Sammlung fie bietet, Variationen, welche von ſehr ver 
ſchiedenem dichteriſchen Werthe find? Zu den beten Stüden 
biefer Poefien rechnen wir „Graf Zinzendorf”, „Die 
Sylomore am Big Barren”, „Die rau des Pionniers“, 
„Die Auswanderer”, „Piafa”, „Winona”, „Nodowaqua”, 
„Das Marmor» Canot“ und das längere Gedicht in neun 
Abtgeilungen: „Logan der Mingohäuptling“, welches fid) 
recht ſpaunend lieft. Unter den angehängten „Loſen Blät- 
tern” find lobenswerth die Gelegenheitẽgedichte: „Beim 
vierten Yahresfefte des nordamerifanifchen Schützenbundes“ 
und „Zum Sängerfeft « Pidnid“, fowie die Gedichte: „Dem 
erften Napoleon”, „Für die Waifen“ und endlich „An 
mein Vaterland”. Eine Etelle möge hier ſchließlich fol- 
gendes Gedicht finden: 


Der Abſchied. 


Vor dem Dorf am Maren Badıe 
Hält der Indianer Zug, 

Aus den Augen glüht die Rache, 
Auf den Lippen bebt ein Fluch. 


Den der folge Schmud der Feder 
Als des Stammes Häuptling ziert, 
Dem mit Ehrfurdt lauſcht ein jeder, 
Spricht zu Thränen faft gerührt: 
„Reißt die Zelte jet zuſammen, 
Fuüllet ener Mustimut, 

Alles andre gebt den Flammen, 
Nehmt nur mit des Haffes Wuth. 


„Manitu hat uns verlafien, 

Uns geraubt warb alles Land, 
Uebrig bleibt uns nur das Hallen, 
Fluch der nimmerfatten Hand! 


„In des Urwalds dunkeln Gründen 
Baut fein Haus der weiße Mann, 
Bald der Arrte Schläge Minden, 
Dof fein jeindlid, Werk begann. 
„Und bie fchlanfen Miefen fallen 
Seinem Hieb zum Opfer bald, 
Und mit feinen ſtillen Hallen 
Schwinder mähfid; Wald auf Wald. 
„An der Klüffe Ufern heben 
Blühnde Städte ſich empor 

Und ihr rührig lautes Leben 
Schredt des Wilden laufend Ohr, 


„Aus deu Wäldern, wo deu Bären 
Wir erlegt mit fiherm Rohr, 

Aus den Zhälern, wo mit Ehren 
Wir befämpjt den Feind zuvor, 


„Bon den Gräbern unfrer Väter, 
Aus der Heimat fiillem Ort, 
Treibt der liſtige Berräther, 
Treibt fein ftarker Arm ums fort, 


„Nur des Weſtens ferne Steppen 
Bieten fremudfid ein Alyl, 

Muhſam müflen wir uns ſchleppen 
Nach der Hoffnung letstem Ziel. 
„Reißt die Zelte denn aulammen, 
flillet euer Muslimut, 

Alles audre gebt den Flammen, 
Nehmt nur mit des Haffes Wurh 1" 
Schon vergllihn der Somue Strahlen, 
Dunkle Nad;t bebedt das Thal, 
Birgt des rothen Mannes Qualen — 
Da wird's hell mit einem mal. 

Aus den Zelten bricht die Flamme, 
MWüthend wächſt des Feuers Brand, 
Leuchtend anf den Weg dem Stamme 
Bei dem Zug ins fremde Yand. 


Diefe exotiſche Elegie hat echt dichterifchen Gehalt. 

Die Theodor Hilgard in Wafhington gewibmeten 
„Bilder von Genferfee” von Klara Zittmann (Nr. 9) 
verdienen das mneingefchränfte Lob der Kritil. Sie ent- 
halten Lieder, Oden, Hymmen und Neimftropgen von 
großer Schönheit, beweifen viel Naturgefühl und befun- 
den auf jeder Seite einen reifen, allem Schönen unb 
Guten offenen Geil. Am vortrefflichſten find unter die- 
fen Gedichten die Landſchaftsbilder, welche meiftens frifche 
Farben und energifche Contouren haben. Man höre das 
folgende Gedicht, weldes als ein Beifpiel folder Yand- 
ſchaftsbilder aus der Feder Klara Titlmann's dienen mag: 


Winterlandjdaft. 


Bleiſchwarz wogen die Waſſer 
In ſchwerrollenden Wogen, 
Wie im Orkus drunten 
Wogt der dunlle Cochtus. 


Bleifhwarz hängen die Wolfen 
Ueber ben wogenden Waſſern, 
Wie nachtdunkele Gebanten 
Ueber trauernden Herzen. 


Bleiſchwarz ragen die Berge 
Auf in nachtdunleln Wolten, 
Die ein riefiges Denkmal 
Schrecklich unjagbaren Unheils. 


An der Pforte des Südens 
Stehn zwei gewaltige Rieſen, 
Hüllen die mädjtigen Glieder 
Tief in Trauergewande, 
Deden die mächtigen Hänpter 
Trauernd mit Leihendeden, 
Weiße mallende Mebel, 
zuge Bogen und Wollen, 

eben ein jeltfam Gewebe; 
Gleich einem Leidhenfchleier 
I. es über ber Berge 

offe, zerflliftete Zaden; 

Niederwallenb zur Mitte, 
Als ein gewaltiger Gürtel, 
Webt e8 in dunlle Gemandung 
Berge und See und Geflade, 
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Nicht ein einfamer Nachen 
Wantt auf bleiernen Fluten, 
Nicht ein harrenber Kührmann 
Weilt am verödeten Strande, 


Weiter zum fonnigen Süden 
Sind die Schwäne gejogen, 
Oder fie bergen ſich fröjtelnd 
Tief in den ſchirmenden Buchten, 


Nur die kreifchende Möve 

Bieher in feltfamen Kreilen 

Hin durch den flatternden Nebel 
wilden Wogen und Wollen, 
Niederſchieend zur Woge 

Mit den ſchwarzgrauen Gefährten, 
Schmebend über den Wafſſern, 
Sturm verfündend umd Unheil, 


Sind es ber alten Titanen 
Riefengeborne Geſchlechter, 
Welche, den Himmel Nürmend, 
Niedergejcymettert zur Erde, 
Nieder zum Orlus geichmettert, 
Hier Beruichtuug gefunden ? 
Thürmten die ewigen Götter 
Ueber gefallene Größe, 

Ueber zermalmte Glieber, 
Berge empor zum Denkmal? — 
Oder waren e8 Menſchen, 
Scönere, frogere Menjden, 
Göttergleihe, die Ic 

Fi auf der Erde Gefilden 
Wohnten in goldenen Zeiten? 
Stlirzte der Neid ber Götter 
Sie in Tod und Vernichtung, 
Ihren Stolz zu beftrafen? 
Ueber zerbrochene Herzen, 

Ueber zertrlimmerte Schönheit, 
Thlrmten die ewigen Götter 
Berge empor zum Denimal? — 
Schonet, ihr ewigen Götter, 
Sconet der Menſchen gequälte 
Kummervolle Geſchlechter, 
Welche die Erde bemohnen ! 
Bönnet ihnen der Sonne 
Liebende, leuchtende Strahlen, 
Gonnet ihnen des Mondes 
Milden, erfreuenden Schimmer! 
Mendet, ihr emigen Götter, 
Wendet unfagbares Unheil! 


Außer dieſem Naturgemälde verdienen unter den Ge— 
dichten der Sammlung hervorgehoben zu werben: „Monb- 
nadıt am See”, „Glion“, „Sonnenuntergang“ und das 
an Heine anflingende Gedicht in freien Strophen „Sturm- 
nacht“. Störend find im ben Berfen ber talentvollen 
Dichterin die häufig vorfommenden unreinen Reime. Diefe 
„Qilder vom Genferfee werben gewiß zahlreiche Freunde 
finden. 

Unter dem Titel „Reiſegeſchichten“ (Nr. 10) publicirt 
der durch andere dichterifche Arbeiten befannte Siebert 
Freiherr Binde ein Novellenbuch in Berfen, weldes er 
dem Humoriften Frit Reuter und deſſen Frau Puife zu« 
eignet. In Form des „Decamerone” des Boccaccio ab- 
gefaßt, enthält daffelbe eine Serie von Novellen und Ge— 
ſchichten, theils ernften, theils humoriſtiſchen Inhalts und 
excellirt durch prägnante Charalterzeichnung der geſchilder · 
ten Perſonen und eine höchſt gewandte, ſich mit dem glän« 
zendften Sprühfener des Wiges ſchmllclende Darftellung, 
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ohne in der Compofition ber einzelnen Stücke immer glüd« 
Lich zu fein. Die Art der MAneinanderreifung der Er⸗ 
zählungen ift die, daß der Verfaffer, hierin feinem italieni« 
ſchen Borbilde gliidlich nachſtrebeud, eine Geſellſchaft auf 
der Reiſe zuſammentreffen und Erlebtes und Erdachtes 
ſich gegenfeitig vortragen läßt. Zu den beſten Erzählun- 
gen der Sammlung gehören „Der Manolibrunnen“ und 
ganz befonders „Der Poetenwinlel“, ein Mufter fein 
piychologifcher Charalterſchilderung in dem engen Rahmen 
eines Mnapp ausgeführten Situationsbilbes. Diefes in 
fließenden Herametern gefchriebene Gedicht ift ohne Frage 
die Perle der Vincke'ſchen „Reiſegeſchichten“ und ſucht an 
Lebenswahrheit und glüdlichem Wurfe der Compofition 
feinesgleihen. Neben diefen beiden Gedichten behandelt 
der Dichter im feinem Novellenbuche Stoffe aus allen 
Zeiten und allen Zonen: im dem bdramatifchen Gebichte 
„Das Adonisfeſt“ (mad; Theokrit) werden wir in das 
Alterthum verfegt; „Eine Bilderchronil”, welche die Ge— 
ſchichte der Stadt Münfter zum Gegenftande hat, führt 
uns ins Mittelalter; dagegen find die „Flitterwochen am 
Rhein”, „Yunge Burfchen — alte Herren” und andere 
Stüde dem modernen Leben abgelaufht. Echten Balladen« 
ftil hat das Gedicht: „König Edgar.” Weſentlich beein« 
trädtigt wird die Fünftlerifhe Wirkung dieſer Novellen, 
Erzählungen und Charaktergemälde durch einen gewiflen, 
hier und da, namentlich im dem beiden erften Abjchnitten 
des Buchs, hervortretenden gefhwägigen Ton der Erzäh- 
lung, welcher oft in eine ermübendbe Breite ausartet. 
Nichtsdeſtoweniger feſſeln diefe „Reiſegeſchichten“ durch ger 
ſunden Humor und gewandte Darſtellung, ſowie durch 
die dem Verfaſſer ohne Frage in hohem Grabe eigene 
Feinheit und Schärfe in ber A des Lebens und 
der Menfchen. 

Recht anſprechend ift das Gedicht im drei Gefängen: 
„Wladimir” von Guſtav Wed (Nr. 11). Der Dichter 
erzählt in fließenden vierfüßigen Jamben eine in Rußland 
fpielende Geſchichte folgenden Inhalte: Ein junger ruffi- 
fcher Fürftenfohn fehrt nad) langer Trennung vom Heimat- 
haufe zu feiner als Witwe lebenden Mutter zurüd; er 
findet in ihrer Umgebung ein ihm fremdes junges Mädchen 
von feltenen Reigen. Er liebt fie — aber er liebt in ihr, 
ohne es zu miffen, feine eigene Schwefter, cin Kind ber 
Liebe, eine natürliche Tochter feiner eigenen Mutter, Die 
Schwefter ſtirbt — er geht, nachdem er die Schuld ber 
Mutter erfahren, Verachtung gegen dieſe im Herzen, als 
Mönd in ein Klofter. Das Gedicht ſchließt mit eimer 
fpätern Berföhnung der Mutter mit dem Sohne ab und 
ergibt fomit als ethifches Facit den Grundgedanken, daß 
Toleranz das höchfte Princip aller Humanität if. Man 
darf dem „Wladimir unſers Dichters außer einer fehr 
gewandten poetifchen Form voll Klang und Schmelz eine 
concife Compofition und viel Spannung in der Entwide- 
lung der Handlung, intereffante Charalterſchilderung der 
handelnden Berfonen umd echt dichteriſche Färbung bes 
Ganzen nadhrühmen. Ein befonderes Intereſſe gewinnt 
das hübfche Gedicht durch die mannichfach eingeftreuten 
Details zur Sittengefhichte Rußlands. Gewidmet iſt dafjelbe 
dem Grafen Nitolaus Morcoff, dem Zöglinge des Dichters, 

Wir fliegen unfere heutige Revue mit der Würbi- 
gung eines andern Heinen Epos, der „Nafjandra” von 
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Agnes Rättig (Nr. 12). Diefes Gedicht ift das echte 
Berk einer Frau. Damit ift im Grunde alles gefagt. 
Die Eompofition der „Kaſſandra“ leidet an Zerfahrenheit 
und einem peinlihen Mangel an geiftiger Einheit und 
GConcentration. Das Gedicht enthält Lungen über Pün« 
gen, welde mit dem Ganzen in feiner organifchen Ver— 
bindung ftehen; dagegen find die Einzelheiten beifelben 
von oft Überrafchender Iyrifcher Schönheit — ein Urtheil, 
welches in Tadel und Yob eine alte Erfahrung der lite» 
rarischen Kritik betätigt, die in dem tiefiten Gefegen der 
Natur ihre Erklärung findet und ſich kurz aljo formuliren 
läßt: die frau, wenn fie dichterifch producirt, zeigt im 
ganzen weniger Gefchid für die Form als für die Farben- 
gebung in der Poefle: aufbauen, organifiren, componiren 
ift nicht ihre Sache, aber im Goloriven und allem, was 
damit zufammenhängt, mit einem Worte: in dem, was 
Sadje der Empfindung ift, übertrifft fie oft den Mann, 
der ihr im bdichterifchen Schaffen meiftens in Bezug auf 
Geiſt und Scharffinn überlegen ift: feine poetifhen Pro» 
ducte pflegen mehr den Eindrud des mit Bewuftfein 
architeftonifch Aufgebauten, die ihrigen mehr denjenigen 
de8 mit feinem Juſtincte maleriſch Hingehaudten zu 
machen. Mit der durchaus meiblihen Signatur der 
Eompofition der „Kaffandra” hängt denn auch ein Man- 
gel zufammen, welcher darin befteht, daß im Laufe der 
Handlung des Gedichts manches angefnüpft wird, mas 
fpäter nicht ausgefponnen, geſchweige denn abgefchloffen 
wird: Beziehungen flechten ſich ein, die alsbald wieder 
aus den Rahmen der Erzählung verſchwinden; Ereigniſſe 
werden eingeleitet, ohme weitergeführt zu werden u. f. w. 
Die Sprade des Gedichts ift meiftens fehr poetiſch; nur 
treten bin und wieder falfche oder gewagte Reime hervor, 
welche in den fanften Fluß der Berfe wie eine berbe 
Diffonanz hineinfallen; auch kommen fyntaftifche Incorrect- 
heiten vor. Wegen Mangels an Raum möge ums ein 
Eingehen auf die Fabel des Gedichts Hier erfpart bleiben. 
Der „Kaffandra” find eine Reihe von Piedern, Bal- 

laden und Sonetten angehängt, welde das Präbicat edler 
Mufengaben vol Gemithswärme und Klangfülle verdic- 
nen, obwol fich umter ihnen hin und wieder einige un« 
aufgebrochene Liederlnospen finden, welche noch allzu tief 
von dem dunkeln Geftrüppe myſtiſcher Lyril umwuchert 
und beſchattet werden. Zu dem anſprechendſten Gedichten 
von Agnes Rättig rehnen wir: „Aus ber Spinnftube‘, 
die Sonette: „An Ludwig Uhland‘‘, die drei Gedichte: 
„Am Meer“, von denen das letzte wol das befte ift, und 
das nachſtehend mitgetheilte Sonett: 

Zum Hügel war id heut’ emporgedrungen, 

Am Friedhof fant der Sonne Strahl herab, 

Dort ruhen meine Liebfien, Grab an Grab, 

Ad, ewig mweinende Erinnerungen! 

Ein jubelnd Tönen fam zu mir geflungen, 

Zum Feſte zog, vorbei an Grab und Tod, 

Ein Schnittervölthen. Prangend weiß und roth 

Um Hut und Senje Krauz und Band geſchlungtn. 

Und wunderbar bewegte mid die Schar 

Mie eine Botſchaft Kindend, mild und Mar, 

Daß die vom Drud befreite Serle betet: 

„Die Thräne deinen Todten fill und heiß, 

Doch muthig Wirten in de® Lebens Kreis 

Bis fanft der Abend deine Garben röthet.‘ 
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Schließlich finde hier noch ein Meines Lied Raum, 
welches durch ſchlichten Gefühlsausdrud und fromme Ein» 
falt anſpricht. Hier ift es: 


Gott grüßet did! | 
Gott grüfet dich, betrübtes Herz, 
Mit feinem Souncuſchein, 
Er ſpricht: „Beheiligt fol der Schmerz, 
Die Schuld vergeben fein.‘ 


Er grußet did fo treu und warm 

Aus feinem blauen Zelt 

Und jpridt: „Wer iſt verwaift und arın, 
Den meine Liebe hält?" 


Luftfpielfammlungen, 


Er wird did grüßen für und für, 
Wenn du ihm nur vertrauft, 

Und felber öffnet ihm bie Thür 
Und fröhlich nach ihm ſchauft. 

Möge unfere Dichterin in ihren Liedern dahin ftreben, 
ihren Gedanken und Empfindungen größere Klarheit und 
Einheit, dem poetifchen Ausdruck derfelben aber mehr 
Prägnanz und jenes Colorit einer eigenartig ausgeprägten 
Individualität zu geben, welches der Pyrif, die das ganze 
und volle Hervortreten des dichtenden Subjects fordert, 
in demfelben Maße unentbehrlich ift, wie die wahre Epil 
ohne objective Darftelung und plaſtiſch-ſinnliche Incar« 
nation ihrer Geſtalten nicht denfbar iſt. Ernft Biel, 


£uffpielfammlungen. 


Die lepten Zeiten haben den Kreifen unferer Luft 
fpieldichter einige ſchwere Schläge beigebradt, Wir bes 
figen freilich immer noch eine gute Anzahl altbewährter 
Kräfte, wir befiten daneben eine nicht Heine Schar 
ſtrebſamen Nachwuchſes. Aber Leider trifft bei jenen bie 
Reife mit nachgerade bedenklicher Ueberreife zufammen, 
und bei vielen der Jüngern bleibt es zweifelhaft, ob ihre 
Berfuche werben durch reife Werke gelrönt werden, We— 
nige, nur fehr wenige gelangten mit der Ausdauer im 
Schaffen in der vollen Schaffenstraft zugleich zur Reife des 
Talents. Zu dieſen wenigen zählt im erfreulichiter Weiſe 
Guſtad zu Purlig. 

1. Luſtſpiele von @uftav zu Putlitz. Neue Folge. Bier Bände. 

Berlin, Behr. 1860-72. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Diefe „Neue Folge” enthält nicht weniger als vier- 
zehn Stüde, Heinere und größere -Luftfpiele, Familien- 
bilder, hiſtoriſche Zeitbilder, Schwänfe, dramatiſche Scherze, 
Märchen. Biele derſelben erfreuten ſich auf den ver— 
ſchiedenſten Bühnen unzweifchhaften Erfolgs, alle fire 
ben nach Bühnenmäßigfeit im beften Sinne des Wortes, 
Weniger Gefgmadsrihtungen, mehr Zeitftrömungen fpie- 
len oder fpielten mit, wenn einzelne nur vorübergehend 
Anklang fanden; einige aber find unter ihnen, durch 
welche unfer Luftipielrepertoire eine werthvolle Bereicherung 
erfahren hat. Bewährte Putlig fein Talent früher ge» 
rade in kleinern, einactigen Puftfpielen, fo darf er jett, 
in biefer neuen Folge, auf die größern Stüde hinzeigen, 
in denen ſich Feinheit und Lauterfeit des Dialogs wit 
gefchidter Gliederung und Entwidelung des Stoffe zur 
wirffamen Dürdführung der dramatiſchen Idee vereis 
nigt. Wir ſchieben, wie gejagt, diefen Fortſchritt nicht 
zum Meinften Theile auf bie glückliche Reife feines Ta- 
lents. Wir finden bei diefen Luftfpielen keinen Wider: 
ſpruch zwifchen der Wirkung von der Bühne herab und 
dem Eindrude nad) der Peltüre, Derfelbe gefällige Ab- 
ſchluß dort wie bier, daſſelbe Behagen, da wir ums 
in gemüthvoll anftändiger, gebildeter Geſellſchaft, unter 
lebenswahren Menſchen und in möglichen Situationen 
bewegen. 

Freilich ward es Putlig leichter als vielen andern 
Dramatifern, fein Talent zur Geltung und in dem feiner 
Individualität geftecien Grenzen zur vollen Reife zu 


bringen. Ihm waren die Pforten der Theater leichter 
geöffnet, er lernte die verſchiedenſten Geſellſchaftskreiſe, fo 
namentlich) die höhern ariftofratifchen, ſchneller und br 
quemer keunen, er lernte ſich freier und ficherer auf bem 
glatten Parquet bewegen und zugleich zu unterſcheiden 
zwiſchen der Wahrheit des dramatiſchen Tons, wie fie 
nur als Fiction in dem Kopfe des Luſtſpieldichters exiſtirt, 
und der, wie fie den Streifen der guten Gefelljchaft wirl⸗ 
lich entfpriht. Die Grenzen feines Talents bewahrten 
ihn vor forcirt urfprünglicen, fozufagen genialen, babei 
aber bühnlih voljtändig unbrauchbaren und decdhalb 
werthlofen Berſuchen. Da e8 bei unfern Dramatilen 
immer mehr Mode wird, recht tief im die jocialen Fra— 
gen unterzutauchen und ſich mamentlid; in Betreff der 
Liebe, des Verhältniſſes der. beiben Geſchlechter zuein« 
ander u. ſ. w. mit fittlichen Conflicten bis zur Ermüdung 
abzuguälen, fo könnte man Putlig hier und da den Bor- 
wurf machen, daß feine Menfchen nichts weiter als fo 
genannte Sonntagsmenfchen wären. Allein einmal barf 
niemand über die Grenzen feines Talents hinaus ver- 
pflichtet werben. Und dann, etwas wie Anheimelndes hat 
nicht die Putlig'fche Art und Weile? Iſt's nicht das 
Gefülige, das Anmuthige, das Wohllautende, das ge 
müthlid Joviale, was fie uns lieb und werth macht? 
Wahrlich zur Werthftelung diefer Art und Weife wären 
wir geneigt einen Vers aus einem Pauliniſchen Briefe 
zu citiren, in welchem eines Lobes, einer Tugend gedacht 
wird, ber wir nachftreben ſollen. Wahrlich cin fehr ne 
gatives Lob für einen Dichter, er habe die Muſe nicht 
als liederlihe Dirne behandelt; welcher Werth aber für 
den Dramatifer in der Feſthaltung der Frau Muſe 
als eines ehrenwerthen, leuſchen Weibes liegt, das bes 
weit und Putlig in ber Reife feines Talents nur zu 
augenscheinlich. 

Bon ben größern Luftfpielen erwarben ſich den mei 
ſten Beifall das fünfactige „Um die Krone” und das 
dreiactige „ Spielt nicht mit dem feuer“, jenes ein 
Intriguenftüd aus der Zeit der zweiten Katharina, diefes 
eine Komödie aus der bürgerlichen Sphäre, wie fk 
Benedir und Bauernfeld vorzugsweife zu lieben pflegen. 
Dem letztern fchließt ſich das gleichfalls dreiactige „Gut 
gibt Muth“ an. Schon aus den Titeln find die Ideen 
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in ben beiden letztern erfenntlich, gute Luſtſpielideen, doch 
leidet bie Idee in dem „Gut gibt Muth“ etwas unter 
der Ausführung; es dimft uns nämlich Licht und Schat- 
ten in der Zeichnung einiger Charaltere nicht fo veriheilt, 
als daß nicht flellenweife ein etwas monotone® Grau 
hervortreten ſollte. Möglicherweife wurde Putlitz da und 
dort zu fehr durch die Rüchſſicht auf beftimmte fchanfpie- 
lerifche Kräfte gebunden. Denn daß 3. B. Doctor Weller 
in „Spielt nit mit dem feuer“, desgleichen Juſtizrath 
Bitter in „Gut gibt Muth“ nicht mit Nüdfiht auf be- 
ftimmte Künfllerperfönlichfeiten gezeichnet fein follten, läßt 
ſich kaum annehmen. Kann nun durch das anf dem Leib 
Schneiden einer Rolle — mir betonen dies hier nicht als 
eine verwerfliche Gewohnheit — in einactigen Stüden, 
wie z. B. in dem Familienbilde „Die böfe Stiefmutter“, 
der Werth; der Charakterzeichnung erhöht werben, fo kann 
dagegen in größern Gtüden die zu ftarfe Betonung 
ſchauſpieleriſcher Eigenartigkeit zu chargirter Manierirt- 
heit führen. Hiervor wurde Putlig in „Um die Krone‘ 
durch das Hiftorische Golorit bewahrt, während in dem 
Heinen hiftorifhen Bilde „Die Schlacht bei Mollwitz“ 
die Figur der Frau don Rocoulle durdy die Berbin- 
bung des hiſtoriſchen Charakters mit fchaufpielerifcher 
Specialität eine fo eigenthämliche frappante Färbung 
gewinnt, 

Ales in allem möchte der dritte Band dem brei ülbri« 
gen etwas nachſtehen. Gr bietet mur einactige Stilde. 
Der „Schlacht bei Mollwitz“ gedachten wir ſchon foeben, 
Trotz der harmlofen, heitern Art, mit der in dem Genre» 
bilde fpecififch prenfifche Reminifcenzen betont werben, leidet 
es wie faft alle derartigen Sadjen an der fpeciellen Tendenz, 
etwa® verherrlicden zu wollen, was in diefem Rahmen 
nicht mehr verherrlicht zu werden brandit. 

Die „Zwei Taſſen“ könnte man fir ein Luftfpiel 
nad; franzöfifcem Muſter — felbftverftändlicd nach einem 
guten — halten, fo gefällig, leicht und fein ift die Be— 
handlung, umd doch ſpricht etwas in der tiefen Gemüth- 
lichleit der Pointe fir dem deutfchen Charakter des 
Stüddene. Am menigften lafien wir uns an dem 
„Unerträglich” genügen, obgleich der Badfiic Margarethe 
in feiner frifchen Lebenswahrheit unwillkürlich zur Heiter- 
feit ſtimmt. Sicherlich wird fich das Luftfpiel „Die alte 
Schachtel“ überall da zur Geltung bringen, wo der 
Scherz, die Anfpielungen auf das Altjungfernhafte, frei 
von outrirter Manier gegeben wird; im übrigen zählen 
wir biefes zu dem ſchwächern Stitden, Dem fpeciellen 
Bedürfniffe der Kindervorftellungen mag das Weihnachts- 
märdhen „Der geftiefelte Kater” fein Dafein verbanfen, 
eine anfpruchslofe Gabe, welche in nappem Rahmen den 
dramatifcdh-phantaftifchen Inhalt leicht und ungeziert zur 
Anfhauung bringt. 

Auch die übrigen drei Theile bieten uns eine nicht 
geringe Zahl Meinerer, einactiger Stücke. Unter ihnen 
feffelt das Familienbild „Die böfe Stiefmutter” immer 
wieder die Zuſchauer des berliner Hofthealers. Das 
biftorifche Zeitbild „Der Aufruf am mein Bolt ſchließt 
fi den dramatiſchen Gaben an, mit welchen die Dichter 
im erregter Zeit den patriotifchen Aufſchwung zu beglei- 
tem lieben. Auf den bramatifchen Scherz „Ein Ständen‘ 
legen mir micht mehr Gewicht als der Dichter ſelbſt. 
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In dem Hiftorifchen Luſtſpiele „Brandenburgiſche Erobe- 
rungen” aber möchten wir auch wieder etwas zu viel 
von dem ſcharf ausgeprägten Yocalpatriotismus finden, 
welder derartigen Stüden, mögen fie im übrigen danl- 
bare Rollen enthalten und bühnlich vollftändig genügen, 
von vornherein eine große Anzahl Bühnen verfchlicht. 
Legte Putlig in dem Yuftfpiele „Die Zeichen der Liebe“ 
auf die feine Wendung und Durchführung der Idee Ge— 
wicht, fo fireift er dafür in dem Schwanke „Das Schwert 
des Damolles” in das Gebiet des Grotest-Draftifchen, 
ohne damit feinem Talente auch nur das Mindefte 
zu vergeben, 

Kommen wir nod einmal auf die drei größern Lufl- 
fpiele zurüd, fo haben wir uns hauptſüchlich an ber 
zwanglofen Art der Schürzung und Pöfung der Knoten 
zu erfreuen. Das wäre zu viel verlangt in der Erpo» 
fition und im Fortgange des Stüds bei Pullis etwas 
Neues ſuchen zu wollen, Und auc das Intriguenfpiel in 
„Um die Krone” Mnnte mit größerm Raffinement aus- 
gebeutet fein. Aber, was ins Gewicht fält, es herrſcht 
Einheit zwischen Anfang, Mitte und Ende. Putlitz ver« 
ſpricht nicht eine Aufgabe, die er nicht löſen Fünnte, 
Freilich verzichtet er ab und zu nicht auf die bequeme 
Art, feine Perfonen gerade dann, wenn fie gewünſcht 
werben, wie durch Zufall bei der Hand fein zu laflen; 
allein rechten wir deshalb nicht zu ſcharf mit ihm. 
Denn wo es fid wie namentlich im „Spielt nicht mit 
dem Feuer“ um Scherz und Spaß in ausgedehnteftem 
Make handelt, erhöht die Zufälligkeit den Reiz des dra- 
matifchen Spield. In der Zeichnung der Perfonen bes 
handelt er die eigentlich humoriſtiſchen mit Vorliebe. 
Ueberall wo er das Hleinbürgerliche, das Befchränfte nach 
der verjchiedenften Richtung, nicht gerade ins Lächerliche 
zieht, fondern nad dem Leben humoriſtiſch treu vorführt, 
erfreut er durch eine gefunde, immerhin aber milde vis 
eomica. Wir hätten eine ganze Reihe folcher Figuren 
aufzuzähfen, wollen aber nur auf das eine Prachteremplar, 
den Fürſten Daſchkoff, den halben Narren in „Um die 
Krone” Hinzeigen, um die Kraft feiner humoriftifchen 
Ader und feine Vorliebe für die Genrezeihnung gebüh- 
rend zu beleuchten. 

2. Geſammelte dramatifhe Bluetten (mit befonderer Auswahl 
für Liebhabertheater und Dilettantenblihnen) von 2. K. von 
Kohlenegg (Poly Henrion). Zwei Bände. Stuttgart, 
Bogler und Beinhauer, 1872, 8. 2 Zhlr. 

Kohlenegg findet es möthig, die Bebentung feiner 
Sammlung mit dem Zufage: „mit befonderer Auswahl 
für Liebhabertheater und Dilettantenbühnen" zu umgren- 
zen oder einzufchränfn. Wir find nicht geneigt, anf 
diefe Einfchränfung Rüdfiht zu nehmen. Denn meld 
falſche Annahme, daß fir Dilettantenfreife noch vofl- 
fländig taugte, was fi auf einer öffentlichen Bühne 
für zu ſchwach oder zu dürftig erwieſen hätte! Ein 
ſolches testimonium paupertatis wirb fid) ber Berfafler 
mit feinen eimactigen Stüden nicht haben ausftellen mol- 
len. Wenn aber der Autor meint, feine Sammlung ent- 
halte Leicht darftellbare und deshalb ben Dilettanten- 
freifen bequeme Sachen, fo irrt er, benm viele feiner 
Stüide können nur durch ſehr gewiegte Darfteller getra- 
gen werden und huldigen außerdem, was ſchwerer wiegt, 
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einer blafirten Weltanſchauung, welche wir gerade aus 
heitern Dilettantenkreien verbannt wiſſen möchten, um fo 
mehr, ald man in gewiſſen erclufiven reifen bei Pri- 
vatvergnügumgen überzudertes Gift zw lichen pflegt. 
Soll aber endlich im der Einſchränkung eine captatio 
benevolentiae ber Kritik liegen, fo appelliren wir einfad) 
an die Schriftftellerehre des Berfafjers, welcher feiner 
Befähigung nad) die Kritif nicht zu ſcheuen Hätte, follte 
fie ihm auch ſcharf zufegen. Fürchtet er dieſe, fo ift 
das feine eigene Schuld, die Schuld ber Bielfchreiberei, 
und diefe Schuld wiegt in der Gegenwart, in ber 
neuen Zeit, in welcher wir alle mit unfern Yeiftungen 
firenger ins Gericht gehen müjjen, ſchwerer als in fril« 
herer Zeit. 

Die Putlig, fo darf ſich auch Kohlenegg über Ber 
nadjläffigung ſeitens der Bühnen nicht beflagen. Im 
Gegeutheil, dieſe find ihm bereitwilliger ald mancher ber 
deutendern Kraft entgegengelommen. Bon vergeblichem 
Barren und Hoffen auf Bühnenerfolg darf er alfo nicht 
reben. Freilich, damit feine Stitde etwas mehr als blos 
Stüde wären, welche abgefpielt und dann beifeitegewor« 
fen werden, feine Luftipiele ſich alſo auf der Höhe er- 
hielten, für welche fie eigentlich beftimmt find, thäte ihm 
eine Vertiefung feines beweglichen Talents gut und vor 
allem, daß er dem eblern Geſchmacke und dem feinern 
Tone Rechnung trüge. 

Fir die Gefhmadsrichtungen unferer Bühnen ift «8 
nicht ohme Intereffe, auf welchen Theatern die einzelnen 
Stüde zur erften Aufführung gelangten. Da jehen wir 
das berliner Hoftheater bie beiden Luſtſpiele „Licbes- 
diplomaten“ und „Ein unſchuldiger Diplomat“ (diefes nad) 
Delavigne bearbeitet) auswählen, das wiener Hofburg 
theater die dramatifche Kleinigleit „Filr mervöfe Frauen“, 
Weniger wähleriſch verfahren das Stadttheater zu Prag 
mit „Ihr erfter Kuß“, das Stadttheater zu Mainz mit 
„Mylord Gartouche” und das berliner Wallnertheater 
mit Kammerwahlen im Carneval” und „Bribibi”, am 
wenigften wähleriſch aber das Garltheater in Wien, 
welches ſich an die ausgelajjenen Schwänte „Geheirathet“, 
„Baragraph drei”, „Meine Memoiren“, „Caftor und 
Pollur‘‘ hält. Der dramatifchen Hiftoriette „Il barbiere 
di Siviglia” fchließlic, einem Genrebildchen, in welchem 
Roſſini als berühmter Mann die umvermeidlihe Braut- 
werberrolle fpielt, feinen die Bühnen fein fonderliches 
Vertrauen entgegengebradjt zu haben. 

Das wäre alfo ein volles Dugend GStüde, unter 
denen drei der erften Bühnen würdig befunden wurden, 
Wir meinen, wen es mit feinen „Bluetten“ fo glüdte, 
der follte ſich auch ſtets erinnern, daß er gegen bie 
dramatifche Fiteratur Verpflichtungen übernommen hat 
und diefen Verpflichtungen durch Vertiefung feines Talents 
gerecht zu werben mwenigftens verſuchen müſſe. Aller 
bings milſſen wir befennen, daß es uns ſchwer füllt, 
dem Humor Kohlenegg's Geſchmack abzugewinnen. Mit 
Ausnahme der Schlußwendung in „Für nerböfe Frauen’ 
und in Summa in ber tollen Farce „Brididi” haben wir 
und über die komiſchen Gitwationen nicht aus vollem 
Herzen freuen können, Der Autor verſucht zu perfifliren, 
zu fatirifiren, aber biefes wie jenes gelingt ihm nicht 
recht, weil er felbft nicht über feinen Perfonen fteht. 
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In allen Stücken handelt es ſich um kleine oder kleinliche 
Liebesaffairen, Eheſtandsſcenen und dergleichen. Fällt 
der Vorhang, ſo finden wir den Zwiſt, den Conflict zwar 
äußerlich beſeitigt, die Liebenden vereinigt, aber wir glau- 
ben nicht recht am die dichterifche Macht, denn bie Con- 
flicte beginnen gewiß hinterher aufs neue ſich geltend zu 
machen; und fo läßt uns ſchon vor dem Fallen des Bor- 
hangs die Reflerion: wozu ein ſolches Spiel! nicht zum 
vollen harmlofen Genuffe fommen. 

Eine finnige Idee finden wir in „Flir nerdöſe 
Frauen“, aud in „Ihr erfter Kuß“; feffeln fünnen uns 
die draſtiſchen Gegenfäge in „Meine Memoiren‘ und in 
„Seheirathet”; und was bie beiben auf dem berliner 
Hoftheater zuerft gegebenen Stüde betrifft, fo herrſcht in 
ihnen ein gewählterer Dialog vor, wenn wir die beiden 
Diplomaten in „Ein unfduldiger Diplomat‘ aud gar 
zu fehr à la Srähminfel verwerthet finden. Einige der 
Stüde find nad) ältern oder franzöfifchen bearbeitet. Da 
fann nun der Autor fiir diefe und jene Situation In— 
demnität fordern — freilich nur im geringem Maße. 
Denn bie Form gehört ihm jedenfalls an. Andere Dra« 
matifer fuchen bie fomifchen Wendungen in Berlegenheite- 
fitwationen, Kohlenegg leider zu fehr in der Umaufrichtig- 
feit, der Lügenhaftigfeit feiner Perfonen, wie aud in 
pöbelhaften Randgloſſen über Dritte während des Beifeite: 
ſprechens. Wenn ein gebildet fein mollender Mann 
wie Romfeld in „Paragraph drei” auftretend fpridt: 
„Eigentlich it es fchändlid von mir, aber...., b. h. 
ich; habe meine Frau num einmal befogen, folglich muf 
ich fie weiter belügen, fo danken wir ergebenft für die 
Geſellſchaft eines folhen Menfhen, und wir mülſſen die 
Dilettantenkfreife, welde in ber bramatifchen Literatur 
feine beſſern Aufgaben ber Darftellung follten auffinden 
können als ein foldes, von Frivolitäten ftrogenbes Lufl- 
fpiel, aufrihtig bedauern. Wende uns ber Berfafler 
nicht ein, wir hätten in dem Stüde nur eine Satire auf 
die Frivolität und bie Leichtfertigfeit im ehelichen Leben 
zu finden. Wir fagten fchon, wie er ſich zu feinen 
Berfonen ftellt, und ſchließlich fehen wir ihm über biefes 
va banque in ber ehelichen Treue wol gar ſich vergnügt 
bie Hände reiben! Wirkliche Perfiflage und Satire finden 
wir nur in der nad Henri Rochefort bearbeiteten tollen 
Farce „Brididi”. Da mögen wir aus vollem Herzen 
mitlachen, da wir willen, ald was wir das Ganze zu fallen 
haben. Bei dem Genrebildchen „Il barbiefe di Siviglia* 
ſchließlich füllt es uns auf, daß Kohlenegg als gewiegter 
Bühnenpraltilus der vollen Wirkung durch die endloſe 
Redjeligkeit des Marſtro Roffini Eintrag gethan hat. 

3, Dramatifches von T. Gaßmann. Hamburg, Richter. 

1872. 8. 1 Zülr. 

Im Detober 1869 fette der Berein für Kunft und 
Wiſſenſchaft in Hamburg einen Preis für ein relativ bes 
ftes, für ein, unbeſchadet höhern Werthes, wirklich büd- 
nenpraftifches Stüd, gleichviel ob im drei oder im fünf 
Ücten, aus. Unter 84 Concurrenzftüden zeichneten bie 
Preisriter die „Schwabenſtreiche“, fünfactiges Luſtſpiel 
von T. Gafmann, als das preiswürdigfte aus. Der 
Verfaſſer follte den Widerſpruch zwiſchen dieſer Aus 
zeichnung und dem Erfolge auf der Bilhhne nicht mehr 
erleben. Er hatte fein Stüd nicht erft infolge jener 
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Concurrenz gefchrieben, und noch weniger es mit dem« 
felben auf eine Tendenzmacherei infolge des deutſch- 
franzöfifchen Kriegs abgeſehen. Neben der Abfiht, ein 
wirlſames Theaterftüd im vollften Sinne des Worts zu 
ſchreiben, wollte er zugleich mur in Meinen, anfceinend 
nebenfählichen Zügen ein culturhiftorifches Bild der elen- 
den Zuftände bes Reichs in der Zeit unferer Zerriffen- 
heit liefern und damit ber Nation einen Spiegel vorhalten, 
der durch bie glorreihen Errungenschaften unferer Tage 
freilich überflüffig geworben wäre. Ya barin liegt's: 
„durd bie Errungenſchaften unferer Tage überflüffig ge» 
worden”, Und jo märe denn der Berfafler über die 
Wirkung feines Luſtſpiels — es fpielt im December 1688 
in der ſchwäbiſchen Feſtung Schorndorf (jeligen Anden» 
fens) — nicht bitterer enttäufcht worden als die Preid- 
richter, welche den „Schwabenſtreichen“ ſicherlich wegen 
bes ſcheinbar zeitgemäßen Stoffs vor einem Luſtſpiele 
von Rudolf Kneifel den Vorzug gaben, oder die andern 
dramatifchen Dichter, weldje den Stoff gerade infolge des 
glorreidhen Kriegs für bie zeitgemäßefte Unterlage eines 
wirkungsvollen hiftorifhen Luftfpiels hielten. Wir wer« 
ben in einem fpätern Arlilel bei Gelegenheit eines Luft» 
fpiels von Adolf Wechßler auf den Stoff und deſſen 
Behandlung noch zu Sprechen fommen, und deuten bier 
nur noc an, daß diefer Hiftorifche Stoff mit feinem los 
calen Detail für ein Hiftorifches Puftfpiel nicht mehr aud« 
reicht, weil er im heutiger Zeit höchſtens noch als Unter 
lage einer burlesf-fomifchen Oper dienen fann. 

Dir gehen über das effectvolle, aber mehr dem ern- 
ſten Genre angehörige fünfactige Vollsdrama „Die Yur 
den von Worms“ furz hinweg. Es gereicht und zu be» 
fonderer Freude, Gafmann wegen der mit großem Fleiße 
ausgeführten, glitdlichen Nenbearbeitung von Calderon's 
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„El secreto a voces“ („Das laute Geheinmiß“) noch einige 
Worte anerfennenden Nachrufs wibmen zu können. Ein 
ſchönes Denfmal fünftlerifchen Strebens, welches ſich der 
Verfaffer mit diefer durchgehende in fünffüßigen Jamben 
gehaltenen Bearbeitung gejegt hat! Wir felbft fahen in 
den fünfziger Yahren auf der berliner Hofbühne „Das 
laute Geheinmiß“ — irren wir nit nad; Gozzi von 
Karl Blum bearbeitet — und halten noch heute den an- 
genehmen Eindrud biefer Komödie — für das Heutige 
Maffenpublitum ift fie freilich Caviar — treu in ber 
Erinnerung feſt. Gafimann unternahm feine fruchtlofe 
Arbeit, als er unfere Bühnen auf dieſen Schag der dra- 
matiſchen Kunſt wieber hinwies. Aufführungen in Ham- 
burg, Dresden u. ſ. w. haben die Wirkungsfähigfeit bes 
Stüds um fo mehr beftätigt, als dieſe durch die Befeiti« 
gung der vielen Berwanblungen noch gefteigert wurde, 
Einzelne Scenen zu befeitigen oder zu ändern nahm 
Gaßmann feinen Anftand, dafür aber fegte er das „Ger 
heimnig“, im Alroſtichon zu reden, and) noch im legten 
Acte fort. Mit Recht durfte der Bearbeiter erwarten, 
das Stüd werde wegen feiner Grundidee dem gebilbeten 
Publitum überall eine willlommene Gabe fein, wo man 
über ein Perfonal gebiete, das in ber allgemeinen Ber« 
wilderung des beutfchen Mepertoives die Fähigkeit zur 
Wiedergabe von dergleichen  feinfünftlerifchen Aufgaben 
mod; nicht verloren habe. Freilich möchte man bieje 
Hoffnung mit einem tiefen Seufzer begleiten. Wo man 
bie Fähigkeit noch nicht verloren hat? Und dann, halten wir 
unfere Komödiendichter der Gegenwart gegen einen Dra- 
matifer wie Calderon: melde oder wie viele unferer mo« 
dernen Komödien möchten wol nad; Yahrhunderten noch 
einer Neubelebung werth fein? Der Reſi ift Schweigen! 
Emil Müller - Samswegen. 
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Der Spiritwalismus und die Wiffenfhaft. Experimentelle Unter- 
fudungen über die piychifche Kraft von W. Eroofes. Nebſt 
beftätigenden Zengniffen von €. F. Barley, U. de Morgan, 
A. 9. Wallace u. a. Prüfungsfigungen des D. D. Home 
mit den Gelehrten zu Vetersburg und London. Mit 16 Ab- 
bildungen. Nach dem Ruffiichen und Englifchen ins Deutiche 
Überfegt von Gregor Konflantin Wittig und herand- 
gegeben von U. Alſaͤko w. Feipzig, Wagner. 1872, Gr. 8. 
25 Nor. 

W. Eroofes ift Mitglied der Royal Society of scien- 
ces und Rebacteur der Zeitichriften „Chemical news" 
und „Quarterly Journal” und hat 1862 mitteld ber 
Spectralanalyfe das Thallium entdedt. Seine Verſuche 
wurden in Gegenwart bes Aftronomen und Phyfifers Hug- 
gins und anderer Zeugen meift mit Home gemacht, weldyer 
Eroofes felbft erklärte, er fönne nicht beflimmt verfprechen, 
ob Manifeftationen ftattfinden würden; die Erfcheinungen 
fein von zartem Charakter und es bebürfe zur Herftel- 
lung des Rapports gewöhnlich mehrerer Sigungen. Rach 
Croofes ift Home einer umberechenbaren Ebbe und Flut 
der unbelannten Kraft unterworfen, welche die Phäno- 
mene hervorbringt. Croofes conftatirte mit aller Gewiß⸗ 
heit 1) die Beränderung im Gewichte der Sörper, 


2) das Spielen auf mufifalifhen Iuflrumenten, gewöhn- 
lid einem Wecordion (Ziehharmonica) ohne Berübrung 
Home’s. Das Accordion, in einem großen Drahifäfig 
befindlich, fpielte fort, nachdem Home, der zuerft feine 
Hand in dem Käfig geftedt und das Accordion berührt 
hatte, fie entfernt; auch ſchwebte es dann frei im Käfig 
umber. Als Home feine Hand dann wieder in den Käfig 
brachte und das Inſtrument berührte, fpielte biefes eine 
befannte Magende Dielodie ſehr ſchön, wobei fi an Home's 
Arm Feine Musfel bewegte. Mittels eigener Borrichtuns 
gen conftatirte Croofe® ferner, daf Home durch das 
leichte Auflegen feiner Hände einen größern Drud hervor 
brachte, ale Crooles dur das ganze Gewicht feines 
140 Pfund fchweren Körpers. Auch bei Beobachtung 
mit andern Medien fah Croofes öfters Gegenflände ihr 
Gewicht von 25—100 englifche Pfund ändern, mand)« 
mal biefelben fo „beeinflußt“ werden, daß er und an« 
dere Anweſende faum im Stande waren, fie zu heben, 
welche Vermehrung des Gewichts auch durch die Wage 
beftätigt wurde. Profeffor Bütlerom in Peteräburg fah 
die Normalfpannung am Dynamometer von 100 engliſchen 
Zollpfund bis anf 150 ſich vermehren, Crookes fchliept 
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aus feinen Verſuchen, daß im menſchlichen Organismus 
eine Kraft eriftire, durch welche feiten Körpern ohne phy- 
fiiche Berührung eine erhöhte Schwere mitgetheilt werden 
fan. Bei Home wechſele diefe Kraft ganz außerorbent« 
lich, felbft von Stunde zu Stunde, fei manchmal ganz 
unwahrnehmbar, dann plöglih in großer Stärle da, 
wirfe bei Home auch 2—3 Fuß im die Ferne, fei aber 
doc; im feiner Nähe immer am flärfften. Die Entwide 
lung diefer pfychiſchen Kraft, wie Eroofes fie nennt, fei 
ſtets mit einem Berbraud) von Lebenskraft verbunden, 
ſodaß Home nad) einer Sigung oft faft oßmmädhtig, bleich 
und ſprachlos am Boden liege. Diefe Kraft komme wahr- 
ſcheinlich allen Menſchen zu, aber nur wenigen in aufer- 
ordentlicher Fülle. 

In Petersburg erfolgte nad) dem Zeugniß des Pros 
felfor Bütlerom in einer Sigung bei Home auf den Wunſch 
von Pürlerow ein Steigen und Sinfen des Thermo» 
meterd um 4 Grad, Ein Zeugniß zu Gunften Home's 
von zahlreihen Perfonen der vornehmen Geſellſchaft in 
Petersburg brachte der „Golos“ vom 3./15. Mai 1871. 
Dr. jur. Robert Chambers, Mitglied der königl. Gejell- 
ihaft zu Edinburgh, wahrſcheinlich der Berfafler der 
„Vestiges of the natural history of creation“ hat zu 
Home's Selbftbiographie das Vorwort gefchrieben umd bie 
Ehrlichkeit des Berfaffers, fowie die Wahrheit der That- 
fachen bezeugt. Das Borwort zur amerikaniſchen Aus« 
gabe hat der Richter Edmonds gefchrieben und das gleiche 
Zeugniß abgelegt. Im Procefie Home’s von 1868 tra- 
ten außer —*8 und dem Phyſiker Varley auch noch 
andere Zeugen auf, welche beftätigten, daß die Phänomene 
bei Home feiner Zafchenfpielerfunft zugufchreiben feien; 
Barley meinte, fie feien nicht Wirfung eines befannten 
Naturgefeges, fondern einer Intelligenz und zwar einer 
andern als der des Mediums und der Anmefenben. 

Als Hr. Barley und Mrs. Barley eines Abends von 
Home, bei dem fie Manifeftationen erhalten hatten, nad) 
ihrer Wohnung am andern Ende Londons, 5—6 eng- 
liſche Meilen von Home's Wohnung, zurüdgelehrt waren, 
zwifhen 12—1 Uhr nadte, begannen bie Töne oder 
Klopflaute in ihrem eigenen Haufe. Am nächſten Abend 
lam ein Brief von Home mit der Angabe, daß Varley 
und feine Frau dieſe Töne in ihrem Haufe gehört hätten, 
umd als Varley hurz nachher Home fragte, wie er dieſes 
habe willen fünnen, antwortete Home, bie gleiche Kraft, 
welche die Töne bei ihm erzeugt, habe biefes aud im 
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Barley’s Empfangdzimmer gelhan umb ihn, Home, von 
der Thatfache unterrichtet, damit er dieſes ald neuen Be 
weis an Barley ſchreibe. Im einer Gigung, wo Barley 
Home's Hände und Beine fefthielt, wurde ein Seitentiid, 
bem niemand nahe war, zu Varley getrieben, und em 
großes Sofa filr act Perſonen bewegte ſich über das 
ganze Zimmer Hin und trieb alle Anmwefenden bis zum 
Pianoforte. Varley meint nun, die Kraft, melde all die 
jes bewirkt, fomme aus den „Lebensfpitemen‘ der An 
weſenden, bejonbers des Mediums. 

Crootes ſandte am 15. Juni 1871 einen Bericht über 
feine Erperimente an bie königliche Gefelfchaft der Wiſſen⸗ 
haften zu London, und lud nod) befonders die beiden 
Secretäre Sharpey und Stofes zu einer Zufammenfunft 
in feinem Haufe mit Home ein. rfterer lehnte diefes 
ab, Stofes wollte fommen, aber nur bie Apparate priffen, 
fam aber doch nicht, fondern fuchte Fehlerquellen in den 
Apparaten aufzufpilren, die er doch nicht gefehen hatte. 
Die Aufnahme von Crooles' Abhandlung in bie Dent- 
fchriften der Gefellfchaft wurde verweigert und ber Phy- 
fifer Stofes benahm ſich fehr feindfelig gegen Grootet. 
Ebenfo einfeitig und unrichtig wurde von Geofeffer Allen 
Thomfon geurtheilt, während andererſeits Challis aus 
Cambridge fhreibt: der Zeugniffe feien fo viele und 
übereinftimmende, daß man entweder die Wahrheit ber 
Thatfachen zugeben oder bie Möglichkeit der Betätigung 
von Thatfachen durch menfchliches Zeugniß überhaupt auf 
geben milſſe. Als Groofes im „Onarterly Journal“ ers 
Märt hatte, daß er willens fei, die Erfcheinungen beim 
Spiritualisnns zu unterfuchen, wurde dieſes allge 
mein gebilligt; als aber bie Refultate ber Unterſuchung 
gegen die Anficht der Gegner des Epiritualismus an 
fielen, welche nicht die Wahrheit, fondern die Beftätigung 
ihrer Anſicht wollten, ertönte allgemeines Geſchrei über 
Dupirung durch Home, Blendwerk, was den Beobadjtern 
vorgemacht worben fei u, f. w. 

Die Wahrheit wird endlich aud Hier durchdringen. 
Der Name „pfychiſche Kraft” ift nichtsſagend; pſychſſche 
Kraft ift auch Denken, Fühlen, Wollen. Ich habe für 
die beſprochenen und verwandte Phänomene ſchon längit 
den Ausdrud „magifce Sraft gebraucht und bezeichne 
damit diejenige, weldye nicht durch die gewöhnliche medye- 
nifche und phyſilaliſche Bermittelung wirkt. 

Marimilian Preip. 
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Die Affociation dramatifger Schrififteller und 
Gomponiften. 

Die Affociation dramatiicher Schriftſteller und Componiften 
bat am 14. Juli wieberum eine Generalverfammlung in Leip- 
zig gehalten; fie hat feit ihrem einjährigen Beſtehen erfreuliche 
Foriſchritte gemacht, und wenn die Bat ihrer Mitglieder bei 
der vorjährigen Generalverfammlung nur 60 betrug, fo beträgt 
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bie Gefellichaft ſich feher conftituirt und bereit® durch mehrere 
gerichtliche Enticheidungen eine fidhere Rechtebafis gewonnen 
hat, auch die Übrigen dramatifhen Autoren, die noch gezögert 
haben, berjelben beizutreten, jet ihren Beitritt nicht länger 
hinausidhieben werden. Ze größer die Zahl, befto fidjerer bie 


Bhurgſchaft des Gedeihens, deſto energiicher der 


fie jest gegen 150. Die meiflen namhaften Autoren und Gom- | 


poniften aus Deutſchland und Oeflerreih find in ihr vertreten: 
Gutzlow, Benedir, Bauernfeld, —— Richard Waguer, 
von Flotow, Bodenſtedt, Moſenthal, Heyſe, Geibel, von Putlitz, 
von Moſer, Weilen, von Redwitz u. a. gem fehlen noch 
immer einige gute Namen, doch if zu hoffen, daß, nochdem 


ar 
befto ummiberftehlicher die Wirkungen der Genofjenfhaft. Dem 
einheitlihen Zuſammenwirlen der deutſchen Drama umd 
Gomponiften kann feine Blhnenleitung auf die Länge wider 
ſtehen. Die Macht der dramatiſchen Production der Gegen- 
wart kommt dadurch zur Geltung; jede Bühne, die vom dem 
Mitgliedern der Genoffenihaft ausgehungert wird, muß capi» 
inliren, Sein parifer Director vermöcte die Acht, melde die 
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Geſellſchaſt der dramatifchen Autoren Über ihm verhängte, auf 
die Länge zu ertragen; alle fügten fi den Bedingungen ber 
Geuofjenfhaft. Obgleich der Code belanntlich nur emeine 
Redrsbeftimmungen enthält und nirgends im das Detail geht, 
fo haben dod die Eutſcheidungen der Tribunale in Franlteich 
für das Berhältniß zwiſchen Autoren und Bühnenleitern eine 
fihere Rechtepraxis hergeſtellt. Das Gleiche wird im Deutich- 
land ſtattfinden. Am einzelnen Härten wird es dabei mid)t 
fehlen; doch bdiefe find im feiner Uebergangsepoche ganz zu 
bermeiden. 


Ein Hauptbeicluß ber —— war, bie 
Agentur obligatorijd zu machen, imfoweit daß die Mitglieder 
ber Geuofſenſchaſt fi) feiner andern Agentur bedienen blrfen, 
während es ihnen freifteht, mad wie vor perfönlich mit dem 
einzelnen Directionen zu verhandeln. In der That wäre ein 
Bertehr der Genoffenihaftsmitglieder mit den Bühnen, ber 
dur andere Agenturen vermittelt wird, eime micht erträglidhe 
Anomalie geweſen. Ginmal wäre die Geuoſſenſchaft, deren 
finanzielle Bafis überhaupt noch immer nicht feft genug be» 
gründet if, um eine Ginmahnıe gebradt worden, die nament- 
lic, bei der Salarirung des Directors fehr ins Gewicht fällt; 
dann aber würde jedes einheitliche Borgeben den Bühnen 
egenliber eine Unmöglichleit, folange e# verſchiedenen Agenten 
Kehände ein Privatoblommen mit den Bühnen zu treffen 
unter befiebigen Bedingungen. Da indeß mehrere dramatiſche 
Autoren einzelnen Agenturen gegenüber Berbindlidleiten ein« 
gegangen find, deren Friſt mod nicht abgelaufen ift, fo 
ft das Amendement des Herrn Hofrath Marbadı, jür 
die Abwidelung derartiger Berhältmiffe noch eine dreijährige 
ri zu gönnen, jebenfols als praktiſch zu bezeichnen. 

ies Amendement fand aud bie Zuflimmung ber erale 
verfammlung. 

Herr Hofrath Marbad und Herr Dr. Venedig, die bie- 
berigen Vorſtandomitglieder, traten, zum Bedauern der Ber» 
fammlung, wegen Ueberhäufung mit Gefchäften zurüd. Somit 
traten die Stellvertreter ein. Da indeß auch Herr Hofrat 
Berntog definitiv zurlidtrat, fo hat fi, auf Grund ber vom ber 

eneralverfammlung vollgogenen Neumahlen, der Borfland jet 
in folgender Weiſe meu conftituirt: Hoftath Gottſchall, Bor- 
Spender; Freiherr von Flotow, Schatzmeiſter; Kapellmeifter 
einede, Schriftführer. Die Mellvertretenden Borflanbsmitglie- 
find Prof. Biedermann, Franz von Holftein und Ernſt 

im Königeberg. 

Dem Borfland liegt es ob, einige wichtige Beſchlliſſe aus- 
zuführen, welde die vom der @eneralverfammlung gewählte 
Tommiſſion gefaßt hat, namentlich die Petitionen an dem Reichs 
fanzfer und am die Baiferl. Lönigl, öſterreichiſche Regierung 
abgehen zu laſſen. In der erflern wird um flaatliche Unter- 
ſtühung der Eontrofe der einzelnen Aufführungen petitiomirt und 
um Abſchluß eines Vertrags mit Nordamerika in Betreff des 
eifligen Eigenthums, and ber Wunſch einer vom Deutihen 
Kid zu begrlindenden Theaterafademie mit Wärme vorgetra 
gen; im der zweiten um dem Erlaß eines Geſetzes erfudht, das 
die Rechte der Dramatiter in Deflerreih demjenigen gleichſtellt, 
die ihmen durch das deutſche Reichsgeſetz bewilligt werden. für 
die Gontrofe der Aufführungen am allen, aud dem Meinern 
Bühnen, eine Lebensfrage der Affociation, werden Überdies 
mehrere hoffentlich erfolgreihe Schritte gefchehen. Namtentlid) 
rechnet man auf lnterflügung von feiten der Genoffenfhaft 
der deutjchen Blihnenangehörigen. 

Die Commiſſion, welcher zwei tlihtige Yuriflen, Herr Prü- 
fident von Hillern und Herr Stadtgerichtsrath Wichert zuge: 
theilt waren, hat Überdies unter Anlehnung an mehrfah er 
gangene richterliche Entfheidungen einige fette Grundfäge für 
die Beziehungen jwiſchen den dramatifhen Autoren und den 
Buhnenleitern mormirt, namentlich im Bezug anf die wichtige 
frage, ob der Verkauf eines Stüde am einen Blhnenleiter 
auch dem —— deſſtlbeu im der Leitung des Theaters ein 
Recht gibt, das Anfführungsreht an der Bühne für fi ohne 
Entgelt in Unfpruc zw nehmen? Dies mar bie bisherige 
Prayis, welche jedod Leinen rechtlichen Halt hatte. Die Ge- 


der 
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richte haben eutſchieden, daß ſolche Abmahungen au Theatern, 
die verpadhtet werben, mur flir die Perfon des Bühnenleiters 
Gültigleit haben, und dies iſt aud von der Kommilfion als 
feitende® Princip fefgeftellt worden. Der Bruch mit der bie- 
herigen Praxis wird bier und dort ſchmerzlich empfunden were 
deu; doch das Einwohnen in die Geſetze des neuen Verkehrs 
wird fid), bei dem guten Willen ber Bühnenfeitungen, gewiß 
raſch vollziehen, 

Eine nicht Öffentliche Anleihe innerhalb des Vereins umd 
von feiten feiner Obnuer in Schuldſcheinen, von demen all 
jährlich eine beftimmte Zahl verloft wird, foll der Aſſociatiou 
zu einem nach feiner Seite hin gehinderten Betrieb die erfor 
derlihen Hilfsmittel gewähren, 

Hoffen wir, daß der erfreuliche Anlauf, den die Genoffen« 
ſchaft jetzt genommen bat, madı allen Richtungen Hin zu gikte 
figen Refultaten führt, Aus äußerer Sicerfiellung des Er» 
werbs und VBerbienfies fan zwar unmittelbar feine fiterariiche 
Bedentung, feine claſſiſche Epod)e hervorgehen; aber die äußern 
Bedingungen wirken immerhin zurfid auf eine freudige innere 
Entfaltung, und eine euggeſchloſſene Genoſſenſchaſt ift auch zur 
Erreichung höherer idealer Ziele befühigt, die ja deutjchen Dich» 
tern und Künſtlern vorzugsweife am Herzen liegen und aud) 
in dem „Revidirten Statut‘ der Genoſſenſchaft Esche 
worben find, 
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Verlag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 


Soeben erschien: 


ALEXANDER VON HUMBOLDT, 


Eine wissenschaflliche Biographie 
im Verein mit 
R. Avd-Lallemant, J. V. Carus, A. Dove, MH. W, Dove, J. W, Ewahl, 
A. H. R. Grisebach, J. Löwenberg, 0. Peschel, 6. H. Wielemann, 
W, Wunli 
bearbeitet und herausgegeben 
von 


KARL BRUHNS, 


Professor und Dircetor der Sternwarte in Leipzig. 
In drei Bänden. 
Mit drei Porträts Humboldt's in verschiedenen Lebensaltern. 
8. Geh. 10 Thir. Geb. 12 Tulr. 


Dieses lange erwartete Werk, das bei der Feier des 
hundertjährigen Geburtstags Alexander von Humboldt's un- 
ternommen und angekündigt wurde, ist soeben vollständig 
erschienen. Es gelaug den Bemühungen des Herausgebers, 
ein ausserordentlich reiches Quellenmaterial der Bearbei- 
tung zu erschliessen, und so konnte aus dem vereinten 
Streben der betheiligten Verfasser eine Biographie Humboldt's 
hervorgehen, die, überall auf die zuverlässigsten Nachrich- 
ten gestützt, das Bild des gefeierten Forschers in seiner 
ganzen Vielseitigkeit zur Darstellung bringt. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Pettenkofer, Dr. Max v., Beziehungen der 


Luft zu Kleidung, Wohnung und Boden. 
Drei populäre Vorlesungen gehalten im Albert- 
Verein zu Dresden am 21., 23. und 25. März 
1872. Mit in den Text eingedruckten Holzstichen. 
Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh. Preis 24 Sgr. 





Derfag von S. A. Brohfaus im Leipzig. 


Das Graubartslied 


(Harbardsliod) 

Loki's Spottreden auf Thör. 
Norranisches Gedicht der Samunds Edda 
kritisch hergestellt, übersetzt und erklart 
von 
Dr. Friedrich Wilhelm Bergmann, 
Professor, Dekan der philosophischen Facultät in Strassburg. 

8 Geh. 1 Thlr. 

Der Herausgeber, einer der ältesten strassburger Pro- 
fessoren, Verfasser zahlreicher französischer Schriften zur 
altnordischen Literatur, führt sich mit dem vorliegenden 
Buche, dem ersten, das er in deutscher Sprache ge- 
schrieben, in den Kreis der deutschen Germanisten ein. 
Das Werk wird deshalb in Deutschland gewiss um so will- 
kommener geheissen werden. 


Biographien Stein’s. 


Derfag von 5. N. Brockhaus im Leipzig. 


Stein und fein Beitalter. 


Ein Bruchftüd aus der Gefcichte Preußens und 
Deutſchlande in den Jahren 1804—1815. 


Bon Sigismund Stern, 
8. Geh. 2 Tüte. 


Heinrih Friedrich Karl 


Freiherr vom und zum Stein. 


Ein biographifches Gemälde aus der Geſchichte bes deutſchen 
Baterlandes, 


Bon Franz Mauritius, 
8. Geh, 5 Ngr. 


Bei Belegenheit der Enthüllung des Stein- Denfmals fei 
auf dieſe zwei trefflichen Bollsbücher von neuem aufmerkjam 
gemacht. Das Siern'ſche Merk fhildert den großen Mann, 
den „Edelſtein der Deutſchen“, mitten aus feiner Zeit herans 
und geſtaltet fich fo zu einem umfafjenden, farbenreichen &r- 
ſchichtsbilde. Franz Mauritius entwirft im engerm Rahmen 
das wahrheittgetreue Porträt des ühnen Vorkämpfers beutfder 
Freiheit und Einheit, deflen Verdienſte um das Baterland ihm 
den Dank und die Bewunderung ber Nachwelt gefichert haben. 
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Ethnologiſche Forſchungen und Sammlung von Material flir 
biejelben. Bon Adolf Bafian, Erſter Band. Jena, 
Coflenoble. 1871. Gr. 8. 3 Thlr. 20 Nor. 

Je mehr die Wiflenfchaften fortfchreiten, defto rich- 
tiger erfaflen fie ihre Aufgabe, defto mehr werben fie ſich 
aber auch der Schwierigkeiten ihrer Löfung bemußt. So 
and die Ethnologie. Diefe hat es mit den verfchiebenen 
Bölfertypen, ihrer Abftammung und Verwandtſchaft zu 
tun, Hier bedarf es num vor allen Dingen richtiger 
Grundbegriffe. Dies hat Baftian eingefehen und hat 
darum der reihen Sammlung von Material, aus der 
das vorliegende Werk zum größten Theil befteht, eine Ab- 
handlung vorangefchicdt „Ueber den ethnologiſchen Begriff 
der Abftammung und Verwandtſchaft“. 

Diefe, mit philofophifhem Geifte gefchriebene Abhand- 
fung verdient alle Beachtung, nicht blo® der Ethnologen, 
fondern auch der Naturforfcher iiberhaupt; denn die Eth- 
nologie ift ja ein Zweig der Naturwiſſenſchaft. Wir wol- 
len im Folgenden die Hauptgedanfen der Baftian’schen 
Abhandlung hervorheben. 

Berwandtfhaft und Abftammung find nad Baftian 
Worte, die, wie fo viele andere, meben ihrer eigentlichen 
in figürliher Bedentung gebraucht werden, die aber in 
den inductiven Wiffenfchaften als terımini technici und 
nur in eimem fharf umgrenzten Sinne gebraudt werden 
follten. Abſtammung wird fi, in ftrenger Folgerichtigfeit 
nur über eine befchränfte Zahl von Generationen verfol- 
gen laſſen, da ſchon bald die Gründe überwiegen milſſen, 
nicht von Abftammung, fondern von Verwandtſchaft zu 
reden, Wer feine Fuft hat, feinen Kopf an ber harten 
(und ohnedem tauben) Nuß des Uranfangs zu zerbrechen, 
follte fi deshalb in der Ethnologie der Metapher Ab- 
ftammung möglichſt enthalten, obwol die Mythen trabitio- 
neller Herflammung mandjerlei hiſtoriſche Lichtblicke ge» 
währen. 

Als eingeborener fann nad Baftian nur derjenige 
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Bolloſtamm gelten, auf ben die Hiftorifche Anafyfe als 
vorläufig legten zurüdführt, und obwol bie clajjischen 
Schriftſteller ald erdentiproffene Autochthonen einer Yoca» 
tität foldhe anführen, von denen feine frühern Wohnfige 
befannt waren, fo begnügen fie ſich doch fonft im all» 
gemeinen, bie in dem jedesmaligen Yande vorgefundenen 
Bewohner ohne weitere Rüdichlüffe auf ihre Urthümlich- 
feit zu befchreiben, ja die eigentlich fogenannten aborigi- 
nes waren felbft offentundige Einwanderer und deshalb 
auch in der Etymologie mit ben Bergen in Beziehung 
geſetzt. 

Fragen nach Herſtammung eines Volls haben nach 
Baflian feinen ethnologiſchen Sinn, da im Laufe weniger 
Generationen die Miſchungen und Ausbreitung der Vers - 
wandtfchaftöbeziehungen jede Genuität verwiſchen muß. 
Jene, dide Bücher fülllenden ragen: ob die Slawen von 
den Alyriern herftammten, oder von den Sarmaten, oder 
von den Benetern, dürfen nad) Baflian im ethnologiſchen 
Einne überhaupt nicht geftellt werden; 
fie find eben einſach finnlos, wie in ber Geologie es fein wlürbe 
zu fragen, ob die Juragruppe vom ins oder Keuper flammte, 
ob der vielleicht aus Gabbro oder aus Augit und Hornbiende 
abgeleitete Serpentinfels nod auf die Falterde oder das Sili- 
cium in feiner Abftommung zurüchzuführen jei. Nicht nad) ber 
Herflammung eines Bolls ıft die Frage zu fielen, fondern die 
chemiſch richtige nad den Elementen, aus denen e8 hervor» 

egangen ift, und für dicfe Zufammenfegung bedingt die ge» 
chlechtliche Zeugung im organischen Reid) feine weitere Differenz. 

Die geſchlechtliche Fortpflanzung kann nad) Baftian 
bei feinem Geſchichtevoll unter der durch den Wechſel 
feiner Geſchicke angeregten Bewegung mit der fir natur« 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen nöthigen Schärfe feftgehal- 
ten werden, darf alfo ilberhaupt nicht länger in Betracht 
gezogen werden. Wenn es bei fünfllichen Zuchtverfuchen 
(mie bei Rennpferden) möglich ift, das Blut fir 100— 
200 Jahre verhältnigmäßig rein zu halten, fo it (trog 
einiger anf Ahnentafeln wachjenden Stammbäume) in ben 
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wirklichen Bolfäverhättniffen feine Art Cautelen über eine 
befchränfte Zahl von Generationen hinaus durchführbar. 
Bon dem Wugenblide der geſchichtlichen Bewegung an 
dürfe eim Boll, das ficd eben durch diefe Bezeichnung 
von der Familie unterfcheiden fol, nicht länger in ber 
Abhüngigleitsform der, älterliche Zeugung vorausjegenden 
Kindfchaft betrachtet werden, und alle daraus abgeleiteten 
Begriffe feien ein für allemal abzuſchneiden. Das Bolf 
miljje als im ſich gegliederter Organismus gelten, deſſen 
Pebensprocefie ihren Gefegen nach zu erforjchen find, ohme 
die embryonalen Entftehungemomente diefes Ganzen fuchen 
zu wollen, 

Auch das gern gebrauchte Bild vom Wadhsıhum des Baume 
darj nur als Metapher dienen für das Wachethum des Wolle, 
und jede weitere Barallelifirung würde naturwiſſenſchaftlich 
frevein, denn ein pflanzlicher Organismus ift auf einen fefl- 
gejogenen Kreis ermährender Elemente hiugewicſen, und jene 
vielfadyen Abforptionen fremdartiger Elemente, wie fie eben bie 
bedeutungsvoüften Cpochen im Geſchichteleben des Bol!s Fenu« 
zeichnen, swilrden dort in feine Gleichungen zu fegen fein. Da» 
ben wir alfo das Voll als einen Iebendigen Organismus vor 
uns liegen, jo kann außer nad) den Procefjen, die im ihm wal« 
ven und ihm erhalten, nur mad der chemiſch aufjaflärenden 
Zufammenfeßung gefragt werden, nicht aber nah der Ent 
ftehung, jlir die es don vornherein feine Autnüpfung gibt, 
wenn fie aus geſchlechtlicher Zeugung herrühren follte, bie 
wegen der gänzlid abweichenden Nebenbedingungen mit der 
pilanzlih leimenden in feine Acquation gefett werben fann, 
und bie al generatio aequivoca gedacht räſch in das Begrifilofe 
erfier Entftehung verlaufen würde. Die ethnologiſche Behand- 
fung einer Rationalität hat alſo zunächſt dem Fehler zu vers 
meiden, duch Aafwerjung unberechtigter fragen nach der Ab» 
flaınmung ben richtigen Einblid in das bie Eriftenz befebende 
nnd erhaltende Getriebe auf faliche Fährte abzuleiten, und die 
Unterfuchung hat wicht von einem willtürlich bupoihefirten An« 
fang zu beginnen, fondern aus beim als vorhanden gegebenen 
Thatbeſtand zurlickzuſchreiten und die Elemente zu fondern, jor 
fange nod ein Fünlchen des Geſchichtolichtes glimmt oder im 
mythijdyer Dämmerung Collateralbemweife zur Leitſchnur dienen 
fünnen. 

Die Nationalität wählt nad) Baftian aus der Gleich- 
artigfeit der Jutereſſen und Anfchauungen hervor, die 
durch Berähnlihungen der Sprachen in rafcher Weife, 
außerdem durch Religion oder politiichen Verband bes 
günftigt wird und am entjdjiedenften auf einem mit natür« 
lichen Grenzen umzeichneten Areal zur Durdbildung ges 
langt. Für Bildung einer Nationalität ift ein beftinmter 
Abſchluß des geographifchen Areals erforderlich. Auch 
weite Steppen mögen im ihrem Gegenſatz zu den Nadjbar« 
ländern einen gleidartigen Typus hervorrufen, wie in den 
Mongolen oder Athapasfen, aber das eigeutliche National- 
bewußtfein wird immer nur in der bdichtgedrängten Bes 
völterung eines engen Areals erwachen. Das National« 
gefühl bildet ſich in Uebereinftimmung der Beditrfniffe und 
Neigungen heraus, und da diefe der Natur der Gadıe 
nad; bei nahe zufammenwohnenden Stäumien am meiften 
hervortreten, jo muß das für gegenfeitiges Verſtändniß 
gebildete Fdiom leicht zur gemeinfamen Sprache heraus« 
gebildet werben, deren Entwidelung ſich dann noch mit 
der der erftarfenden Nationalität verknüpft. 

Wenn die Eihnologie den Abriß einer Nationalität zu 
entwerfen fucht, fo führt ihre Aufgabe nach Baſtian zu» 
nädjjt auf drei Geſichtepunkte zurück. Zuerſt muß die 
Frage beantwortet werden, welches ift das eihnologifche 
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Broduct, das aus der Eigenthümlichkeit der geographifchen 
Provinz {unter Bertheilung derjelben nad den Gentren 
ftärfiter Öravitation) an ſich hervorwachſen muß: dann 
find die geſchichtlich herbeigeführten Kreuzungen in Unter 
juhung zu ziehen, und ſchließlich bleibt jeftzuftellen, unter 
welden Manifeftationen die Wachsthumsgeſetze rines ders 
artig geographiſch verbreiteten und gejchichtlich weiter be 
einflußten Nationalgeiftes im Laufe der Entwidelung her» 
bortreten werben. Für den phyſiſchen Habitus bildet daun 
die Kraniologie eins der mitwirfenden Momente, fiir ben 
pinhifchen die Linguiſtil; aber in beiden Fällen ift noch 
eine Menge anderer gleichzeitig im Betracht zu ftellen, 
um ein richtiges Facit ziehen zu lönnen. 

Obwol im allgemeinen eine erftarfende Nationalität 
ſich auch ihre Sprade ſchaffen und bald zur alleinigen 
Geltung bringen wird, fo kann dod) mitunter aud) trog 
ſprachlicher Verſchiedenheit ein ethnologiſcher Gejammit- 
habitus anzuerlennen fein, und wumgelehrt findet ſich oft 
eine Sprache weithin die Marken ihrer Quelle über 
flutend, bis in Regionen hinaus, wo allzu grelle Wider 
ſprüche auf andern Punkten die Annahmen ethnologiſchen 
Zufammenhangs trog ſprachlicher Uebereinftimmung ver« 
bieten. 

Der bei den Naturvöltern als relativ bleibend an« 
zuerfennende Schädeltypus Löft fi bei den durch bie 
Gärungen der Cultur angeregten Wechſeln und Mifduns 
gen immer fehr bald auf, wenn er auch manchmal neue 
Gruppirungen unter höher gefahten (und deshalb un⸗ 
gewiſſen, ſchwankenden) Ordnungen erlauben follte. 

In Europa, als dem vorwiegend geſchichtlichen Con 
tinent, hat nach Baftian die Ethnologie weiter als bei 
ben ‚übrigen auf das hiſtoriſche Feld vorzudringen. Die 
auegleichende Stellung Europas, feine Miſchung der Jade 
reszeiten, feine innere Concentration ſchließt das Herdor⸗ 
treten ſcharfgeſchiedener Typen, wie ſie die klimatiſchen 
Erzeugniſſe anderer (durch verſchiedene Zonengürtel fid) 
erſtreclkender) Erdtheile zeigen, am ſich aus und der Cha 
rafter der Einheit ift vorwiegend, in Flora und Fauna 
jowol wie in der Ethnologie. Allerdings hänge es hier, 
wie bei jeder vergleichenden Gintheilung, von dem an« 
gelegten Maßſtab ab, ob man Einheit oder Berjchieden« 
heiten finde, und wiewol Guropa den übrigen Welttheilen 
gegenüber eine Einheit repräfentirt, könne es als foldhe 
doch wieder in eine Mehrzahl klimatiſcher Centren und 
eine dadurch (und etwaige Yocaleinfliiie) bedingte Mannich- 
faltigfeit botanifcher und zoologijcher Erzeugniſſe in den 
geographifchen Provinzen zerlegt werden. Ebenſo auch iu 
den ethnologiſchen, obgleich hier die Gaufalbeziehung zu 
der Umgebung ſchwieriger feſtzuhalten ift, da fie fid in 
ihren Einwirtungen auf den phyfiologifc« piydhiicdhen Cr 
fanmthabitus noch mehr verliert, 

Im Centrum Europas ift es nad) Baftian nicht ſchwir, 
eine Mimatifche Dreitheilung zu ziehen, die im groben und 
ungefähren den Völlertheilungen entfprechen würbe, wie 
fie jegt in flawifcher, romaniſcher und germauiſcher 
Nationalität mehr oder weniger Mar zum Bewußtjein zu 
fonmen ftreben, Doch wäre es nad) Baflian von vorn 
hereim ein Wehlgriff, diefe Völferftämme ald dem directen 
Ausdrud der geographifcen Umgebung anzufehen, ähnlich 
wie der Neger in feinem afrifanifchen Berbreitungsbezirt, 
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ober der Eelimo Grönlands in dem dortigen aufgefaßt 
werden lönnten, Die Dreitheilung der Mlimatifchen Eon» 
Iren werde allerdings auch mehr oder weniger genau eine 
ethuologiſche Dreitheilung erfordern, aber die fpecifische 
Bärbung derfelben werde in vielfachſter Weife wechſeln 
und habe aud in der That, wie die Geſchichte zeigt, die 
vielfahften Wechfel durchlaufen, ſodaß jene europäifchen 
Nationalitäten nicht dem Effect des geographifchen Hori« 
zontes allein ausfpredjen, fjondern vorwiegend ben ihres 
geographiſch « gefhichtlichen. 

Die großen Eontinente als ſolche haben nad) Baftian 
einen Einfluß auf Herftcllung eines gewiffen Gefamnt- 
Habitus in ihren Bewohnern, bie aber dann wieder nad) 
den Berfchiedenheiten der geographiichen Provinzen in 
Abteilungen erjcheinen und zunächft eine Trennung zwi 
fchen deu als nur local gelannten urfprünglichen Stamme 
und dem gefchichtlich bewegten nöthig machen. Unabhängig 
von der continentalen Gefaumtwirkung find indeß bie zwei 
Extreme der polaren und äqualorealen Zone abzufcheiden, 
indem im ihmen die Mächtigkeit der Mimatifchen Agentien 
fo weit überwiegt, wm die durch phyſilaliſche Beſonder ⸗ 
heiten bervorgerufenen Mobificationen zu überdecken und 
deshalb gleichartige Gürtel über die Oberfläche des Globus 
im Norden (während im Süden das Yand zurildtritt) und 
in der Mitte herzuftellen. Der lörperlidye Habitus hängt 
dabei von dem Milieu ab, in dem die Raſſen leben, die 
kraniologiſchen Eigenthümlichkeiten zum Theil dagegen, wie 
die linguiftifchen allein, von den hiftorischen Bedingungen. 

Solcher Art find die allgemeinen Gefichtepunfte, die 
Baftian in der feiner Sammlung ethnologifchen Materials 
vorangefchidten Abhandlung aufſtellt. Doch ift nicht alles 
fo Mar und verftänblich wie das bieher von und An— 
geführte. Unklar ift uns 3. B. der Gegenfag geblichen, 
den Baftian zwifchen dem SKörperlicen und Pſychiſchen 
in folgender Stelle madıt: 

Da der Prototyp des irdiſch Körperlichen mit dem Keim 
der Zengung gegeben if, jo erfolgen die an dieſen flir ihr 
Actionsield vorgebitveten Neflerthätigleiten bes ſympathiſcheu 
Nervenfgftenms nady befiimmt wuwverändertein Gegenſatze, wein 
nicht durch abnorm einfallende Störungen von ihrer Regel 
mäßigleit abaeleutt. 
ſchon feinen Anjängen nad in denjenigen Regungen ter Nerven: 


fhwingungen, wodurch biejelben Über den terreftriich gezogenen | 


Horizont binaus in Beziehungen zu losmiſchen Agentien treten, 
alfo mit dem erfien Schritt eine der Umendlichfeit zuftrebende 
Bahn betreten, die, da fie weder Überfehen noch überſehbar if, 
dem auf ihr Wandelnden feine controlivenden Mafe der Ber 
gleihung uud nirgends Anhaltepunfte beruhigender Sicherheit 
gewährt, die als terra incognita eine explorutio ab ovo ber« 
langt und deshalb zunächſt auf erperimentivende Verſuche bins 
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weift, die mur mad; vielen Bermwirrungen umb Fehlgriffen zum 
Ridjtigen führen lönnen. . . . Indem die erſten Deufreguugen 
des Pſychiſchen ſich direct an das Sinnlich ⸗-AKörperliche anfchlie- 
ben, fo werden fie auch noch mit den Operationsmweijen der in 
diefen geltenden Nervenſchwingungen tingixt fein, und alfo, aus 
der von den Wefleractionen herübergenommenen Gewohnheit, 
nad) erfolgendem Reiz immer möglich raſch die Compenfation 
herzuſtellen fuchen. Da aber flir fie überbanpt erſt vernehmbare 
und auffaßliche Reize immer erſt nur Kombinationeproducte 
höherer Grade find, jo werden auf ſolche Weile zmei ütcons 
aruente Schichtungen zuſammengemiſcht, oder vielmehr der 
Diilrofosmos reagirt nicht mit der vom mafrofosmijchen Reiz 
angrzeigten Spaunungsböhe, fondern in einer miedrigern, be— 
geht aljo Fehler und irrt, 

Dergleidyen unflare, in nadjläffigem, incorreetem, mit 
Fremdwörtern durchwebtem Stil geichriebene Stellen Tann 
man in Baftian’s Schriften häufig finden. Dabei er 
fhwert der Verfaſſer die Veltiire feiner Edhriften noch da— 
durch, daß er ſich häufig durch Parenthefen im Tert und 
Anmerkungen unter dem Tert unterbricht. Faſt unge» 
nießbar aber wacht Baftian feine Schriften durch den 
Mangel an aller fyitematifchen Form. Baſtian befigt ein 


erſtaunlich reiches ethnologiſches Wiſſen, hat aber dicfes 


Wiffen bisher noch nicht zur eigentlichen Wiffenfchaft ge: 
ſtaltet. Wiſſenſchaft umnterjcheidet fich von bloßen Wiſſen 
dadurd), daR fie ein Enftem von Grfenntniffen üt, d. h. 
ein Ganzes von methodiſch verknüpften Erleuntniſſen, im 
Gegenfag zum bloßen Aggregat derfelben. *) Baſtian lie: 
fert ungeheuere Aggregate ethnologischen Wiſſens, aber 
feine eigentlich wiſſenſchaftliche Ethnologie. So reich und 
anziehend daher auch feine Schriften durd ihren Stoff 
find, jo abſtoßend find fie doch durd; ihre form. Wir 
haben jelten einen Scriftfteller gefunden, bei dem Stoff 
und Form fo auseinanderfallen als bei Baſtian. Al: 
gemeines und Befonderes gehen bei ihm nebeneinander 
ber, abſtracte Säge und concreteftes Material wechfeln 
miteinander ab, anjtatt daf entweder das Allgemeine aus 
dem Befondern abftrahirt, oder das Defondere aus dem 
Algemeinen debucirt werben ſollte, wie es bie wiflen« 
ſchaftliche Methode erfordert. Solange ſich Baſtian nicht 
die Mühe gibt, feinen reihen anthropologifchen Etoff zu 
formen und zu gliedern, wird er ſchwerlich mit feinen 
Hätte Darwin fo ges 
fchrieben wie Ballian, wiirde er da wol fo großen Cin- 
fluß erlangt haben? Wir bezweifeln es. Was Form und 
Methode beirifft, lönnen wir Deutſchen und noch innner 
die Engländer und Franzoſen zum Muſter nehnien. 
JZulius Srauenflädt. 


*) Wal. in meinem „Schopenhauck » Yerlton " Die Artifel Willen und 
wifientbalt. 


Uene deutfche Noman- und Wovellenliteratur. 
Gewiß haben die erfcjüitternd großen Ereignifie der | Haben ja die materiellen wie bie geifligen Rieſenlämpfe 


fegten Jahre dem ohmehin fchon in unferer Generation 
überwiegenden Hang, fid) im erfter Yinie mit ſich zu ber 


ſchäftigen, die ſchwer athmenden und heftig zuckenden 


Fragen der poliliſch- ſocial · kirchlichen Welt unſerer Tage 
und der nächſten Zulunft im ſich und mit ſich durchaus 
denten und durchzuſechten — gewiß haben jene Ereigniſſe 
dieſen vorwaltenden Hang noch ſtärler emporgetrieben. 


unſerer Jahre dem Geſchichtſchreiber nicht allein, ſondern 
ebenfo dem Romanſchriftſteller, der Forſchung in ihrem 
eracten Gang wie den eriravaganten Phantaficgemälden, 
die zum guten Theil übrigens blo® aus der Realität zu 
ſchöpfen brauchen, die weiteften Horizonte eröffnet! Yeden« 
falls iſt es auffallend, wenn wir fieben der in allen an» 
dern Etilden verfchiedenften Productionen ebenfo unters 
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ſchiedener Autoren vor uns haben, die doch alle ſich in 
dem Punlt einen, daß fie Bilder aus umferer Zeit 
geben, ſei's nun, daß fie ummittelbar auf dem großen 
ſtaatlich· kirchlichen Boden fpielen, ſei's, baf fie eigenartige 
Stamm» und Boltegemälde vor uns abrollen, oder end- 
lich, den Menſchen unferer Tage als geſchloſſene Perjön- 
lichleit in den Kampf mit dem Leben und ums Leben 
vermwideln. 
Beginnen wir mit zwei lirchlich⸗politiſchen Tendenz- 
romanen: 
1. Der Für von Hochlaud. Roman ans der Gegenwart von 
C. Werder. Nürnberg, Richter und Kappler. 1872. 8. 
1 Thlr. 15 Ngr. 
3, Altkathofiih. Roman von Adolf Schirmer. Drei Bände. 
Wien, Hartleben, 1872. 8. 3 Thle. 6 Nor. 


Faft wären wir verſucht, dem höchſt feltfamen Pro: 
ducte C. Werber’8 „Der Fürſt von Hochland“ (Mr. 1) 
gegenüber die ritif—he Aufgabe uns unendlich einfach zu 
machen, nämlid tout bomnement die Borrede abzu« 
druden und — zu ſchweigen. Doch mag ed wol gerathen 
fein, das eine zu thun ohme das andere zu laſſen, 
d. h. Borrede und Fritifche Erpofition zugleidy zu geben, 
Jene lautet: 

Die Lefer diefes Romane find meine Mitlebenden; folglich 
Weltverbefferer, Freunde oder unverfühnliche Feinde der Stla- 
verei und der Trübung des Menfhengeiftes. Erſichtlicher als 
au irgendeiner andern Culturepoche zieht Gott, im die emige 
Wolle verhfillt, vor feinem auserwählten Bolfe, der Menſchheit 
diefer Tage einher. Die Gottheit if nah und ad fo fern! 
bewegt jedes edle Gemüth. Gibt es einen Gott? fragt ber 
Bweifler bejorgter denn je. Deshalb ift es bie Aufgabe des 
heutigen Romanjcpreibere, ein Zeugniß zu geben flir basjenige, 
womit die gegenwärtige Welt angefangen hat: fir ein Dafein 
ganz umeigennütiger diebe, eines unter Umftänden auch ſchein⸗ 
bar Bunden fAlagenden Wohlthuns ohne jeden Gedanken an 
Erſatz, einer ewigen Treue. Diefes Dafein ift Gott, tief 
verborgen im jeder Menihenbruft und deutlich redend durch 
Menfhenliche. Der Flirſt von Hodlaud aber ift nur einer 
von deu Göttern diefer Erde — ein Menſch. Eigenliebe ift die 
Thlirhüterin des Menſchenherzens. Ohne fie laun num einmal 
auch der Gott nicht aus jeiner Wohnung. Nachricht von der 
Wirklichkeit and in der VBraf des reinflen Menſchen foll der 
moderne Erzähler geben; ernüchtern, daß wir wohl an Meur 
ſcheuliebe, dod nit an Einbildung au Grunde gehen dürfen; 
thatſachlich es darzuthum, in welches Kofler allein der Unglüd- 
liche fich zurlidziehen kann: im eins des mwirflihen Wohlihuns 
und nicht im das der Träume. Der Romandichter von heute 
fei mit einem Worte: gewiffenhaft. Dies zu fein habe id 
erfirebt, 

Wenn der Lefer aus dieſem Deutſch Har wird, foll 
8 uns freuen, wir find es nicht geworden. Die Ge— 
ſchichte fpielt allerdings in der unmittelbaren Gegenwart: 
Zeit die Jahre 1870 und 1871, Ort ein füddeutſches 
Königreih. Die Perfonen find zum großen Theil ge» 
ſchichtlich: ein ſüddeutſcher Fürft, zwei der berühmteften 
Muſiler der Neuzeit, ein gefeierter fatholifcher Gelehrter 
und Bifchof im Kampfe mit den ultramontanen Mächten ; 
nehmen wir einen deutſchen Philofophen als Prinzen« 
erzieher, cine bedeutende Hofopernfängerin, die übrigen 
fürftlichen Perſonen nebit ihrer nmäcjften Umgebung — 
die Action unter allen Handelnden ein um die fürftliche 
Perſon ſich drehender Kampf zwiſchen dem undeutfc 
Meritalen und den gut deutſchen Jutereſſen: da liegen 
Perfonal und Scenerie ſchon ganz vor uns ausgebreitet. 
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Alle Namen find, wie ſchon der Titel zeigt, traveftirt. 
So ſicher aber, als ber Kundige auf den erften Blid 
unter dem Dohlenthalerfee den lieblichen Spiegel bes 

! Starnbergerfeed hervorſchimmern ſieht und alle ein» 
zelnen Site erleunt, fo fiher ift er der ganzen Perfonen- 
reihe von meift Heute noch Lebenden und Wirlenden; es 
iſt alfo das Parlet diplomatiſcher Hofintrigue, auf bem 
wir ftehen. 

Wir wiffen, offen geftanden, nicht, was wir aus bem 
Ganzen machen follen. Es ift eine Art fürftlichen 
Mahn» und Warnbuchs und nennt ſich doch Roman 
und trägt von beiden Sorten faft glei vicl an ſich; 
faft will uns bebünfen, dem Berfafler ſei fein Gebilde 
felber nicht als ein Ganzes Mar geworden; einen Roman 
betitelt er e8 und verwahrt fi am Ende body dagegen, 
„als hätte er einen Roman zu ſchaffen bie Abficht ger 
habt, deſſen Baufteine je nach Bedürfniß aus Erlebtem 
und Erdichtetem befländen“., Wir acceptiren eins an 
dem Bude: das redliche Einftchen für dem zeitgemäßen 
Vortfchritt, für die beutfche Größe und Einheit, ben 
Kampf mit den Kutten; das ift aber fo ziemlich allet, 
und alles andere fcheint uns matt. Die Sprade it 
unfhön, zum ftarfen Theile langweilig lehrhaft ; bie 
Compofition it ſchwach und unkünſtleriſch; felbft das 
durchfichtige Berftedenfpielen mit fingirten Namen wird 
geſchmadlos. Wir werden zunächſt in der Cinleitung 
90 Seiten Hindurchgefchleppt, ohne daß wir wiſſen oder 
ahnen, was werden fol; ja im ganzen Gebilbe ift jehr 
wenig Handlung. Der doch wol fingirte Giftmord am 
Ende auf Rechnung der Jeſuiten ift ein Lurus, da bie 
heiligen Bäter befanntlic ohnehin genug und üÜbergenug 
auf dem Gewiſſen haben; bazu führt uns der amgehängte 
Act augenblidlicher Vergeltung an bem Mörder auf dos 
Feld des abſtoßend Entfeglihen. Die weitaus gelungenfie 
humoriftifche Zeichnung ift die des weinrothen Dr. Stempel, 
der den Rebacteur eines ber renommirten ultramontanen 
Schwmähblätter repräfentirt. Wol die einzige wahrhaft 
menſchlich fchöne Feier und zugleich der einzige fchöne 
Verſuch anmuth- und verſtändnißvoller Naturzeichnung 
findet ſich ©. 291 - 294. 

Wir legen das Buch zur Seite mit dem Doppelgefühl 
des ſehr Fühlen Miebehagens und der Leere. 

Es ift intereffant und ein Beweis von dem feurigen 
Intereſſe, welches die Neugeftaltung Deutſchlands in allen 
Köpfen erwedt hat, daß zwei Romane zugleich auf gany 
demfelben Boden fpielen, ganz daſſelbe politifch-Ficchlide 
Endziel verfolgen und fchlieflih gar eine ähnliche Wen 
dung vorausfegen. Und doch, dba dieſe auffällige Stoff- 
und Tendenzverwandtſchaft zur nothwendigen Parallele 
herausfordert, melde Differenz in der Durchführung! 
Hatten wir oben einen fhlagenden Mangel au Geftaltunge- 
fraft zu conflatiren, ſodaß auch die Berfonenbilder als ver- 
blaßt abjtracte Schemata auftreten, für Nr. 2: „Altlatho ⸗ 
liſch“ von A. Schirmer, fällt diefer bebdenfliche Einwurf 
weg, da haben wir wenigftens Leben, natürliches Peben flatt 
ber leeren Abftraction, und eine richtig einheitlich durch 
geführte Handlung, bie ſich an das Schidfal einer im bie 
große Politil verwidelten gräflichen Yamilie, insbefondere 
ber von ben ftreitenden Parteien ummorbenen Grafen 
tochter Anüpft. Ja einige der Geftalten haben einen redit 
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anmuthenden Reiz, es ſchwebt über ihnen etwas wie ein 
Zug frifcher Landluſt. Die ſchönſte ift wol diejenige 
jenes ſchlicht einfachen, evangelifch reinen, jo mildthätigen 
und fo volfsthiimlichen und doch babei tief gebildeten 
Landpfarrers, der ſich mit aller Energie eints unbeirr- 
baren Gemiüths gegen das neue Falſum des Unfehlbar- 
feitsdogmas ftemmmt und durch die milde Gewalt feines 
Glaubens fat feine ganze Gegend beherrfcht und befchrt. 
Es ift das faſt an jene fanbern ältern englifchen Genre 
bilder aus dem Landpfarrleben erinneınde Ideal eines 
edeln katholiſchen Geiftlichen und feiner Gemeinde, wie 
fie in unferer Gegenwart fein follten und fönnten. 
Ja wohl, das Ideal! Stil und Sprache des Ganzen 
fließen natürlich und ziegen durch ebenfo natürliche An« 
muth und Leichtigkeit an, ohme bejonders charakteriſtiſche 
Züge an ſich zu tragen. Aehulich verhält es fich mit 
der Entfaltung der ganzen Compofition: die ganze Ge— 
ſchichte lieſt ſich Leicht; wir folgen ohne Mühe dem 
einfach gefegmäßigen Gange der Entwidelung, die nicht 
an Yangfamfeit leidet. Die Tendenz, die doch fehr ente 
ſchieden und folgeredht feftgehalten ift, hat die thatſächliche 
Entwidelung nicht beeinträchtigt, und das ift gut; und 
die Reihen der Perſonen aus den ſich befümpfenden 
Lagern find ebem reich genug, um einestheils die gefor⸗ 
berte Abwechſelung und Mannichfaltigfeit in die Hand- 
Tung zu bringen und anderntheils die volle Charafteriftif 
der Zeitteudenzen und ihrer Motoren zu bieten. Die 
Löfung des Knotens in dem Yugenblide, da er bie zur 
ftraffften Spannung angetrieben ift, vollzieht ſich durch 
eine Art Genieftreich, wie er genau ins Hofleben paht. 
Ber zwei rechte Pfaffen zwar ſehr verfchicdenen Stils, 
aber beide gleich gut als Typen verwendbar, will ge- 
zeichnet finden, der fche ſich die Bilder des ariftofrati« 
ſchen Erzbiſchofs Engelbert und des pöbelhaft plebejiſchen 
Biihofs Guntram an, 

Es kann une trogbem micht beifallen, diefe Pro» 
duction filr ein Werk erften Ranges zu erflüren, dazu 
fehlt manches. Aber es ift eine Schrift, tauglich zur 
Unterhaltung und Belehrung; fie möchte ebenſo nilglich 
zu lefen fein für befangene Seelen, wie fie ergötzlich ift 
für freie Köpfe, 

Wie Schirmer zeichnet, mag folgendes Porträt des 
Schullehrers von Erleuhof Mar machen: 

Here Mangold, ber Schullehrer vom Erienhof, war rin 
blafjer, blatternarbiger Mann, defien Haar ftets jo ausjah wie 
ein geranfter Federbuſch, und deſſen ſchmächtiger Körper feine 
Noth haben mochte, einen mur halbwegs ordentlichen Schatten 
zu werfen. Herr Mangold, der während des Mefinerdienfice 
an die Schule und während der Schulſſunden an die Meßner · 
verrihtungen zu denken pflegte, was weder feinen Höglingen 
uoch ihm jelbft zum Vortheil gereichte, flürzte, den alten abge» 
griffenen Eplinder in der Hand, auf den Herrn Pfarrer los, 
machte fo pibtzlich haft, daß feine dünnen Beine fait zufammen. 
Inicten, zog ein altes, baumwollenes Taſchentuch hervor, wiſchte 
fit) damit die hellen Schweißtropfen von ber Stirn, vertifgte 
fodann mit einem feiner fettglänzgenden Rodärmel einen andern, 
nicht minder hellen, aber von Schuupitabad gebräunten Eros 
pfen, den feine lange, folbige Naſe zu Tage gefördert hatte, riß 
fodaun den breiten Mund auf und ließ einige nmartifnlirte 
Töne vernehmen, die eine feidliche Anlage des guten Mannes 
sum Aſthma verrietben uud dem Geräuſch ähmelten, das eine im 
Bewegung gejehte Kaffeemühle verurſacht. 

Den politifchfirhlihen Tendenzromanen mögen zwei 
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Lebensbilder ebenfalls aus der unmittelbaren Gegenwart 
folgen, die ſich nad} feiten der Bolls- und Stammfdjil- 
derung aufs engfte berühren, ſich gegenfeitig zur Ergänzung 
diemen fönnten und beide auf dem Boden nordbeutjchen 
Bollolebens fpielen: 


3. Halbmenichen, Cine Hiflorie von Erwin Schlieben. 
Zwei Bände. Hamburg, Hoffmanır und Eampe. 1871. 


8. 2 Thlr. 
4. Der —— Bon Wilhelm Raabe. Berlin, Jaule. 

1872. 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 

Nr. 3 führt uns in eine Bevölkerung von gründ- 
lic, verloumenen Adelichen, Halbverthierten Bauern, Haus« 
männern, Kötern und Heuerleuten, furz ein Sammel 
furium, das E. Schlieben mit dem derben Titel 
„Halbmenſchen“ ſchlagend genug zeichnet. Wenn wir 
unter „Dorfgefhichten” a la Auerbach immerhin ftarf 
ibealifirte und ins Metherifche gemalte Darftellung ber 
Eitten von gewiffen eigenartig entwidelten und abge- 
ſchloſſenen Bolleſtammen verftehen, fo haben wir da eine 
umgelchrte Dorfgefchichte vor und. Der Berfaffer fußt 
auf den fchneidendften Realiemus, aufgebaut auf einer 
unerbittlich bis im die Heinften Züge verfolgten Beob⸗ 
ahtung. Es ift vornchmer Ton der ſchlechteſten Sorte. 
Ein Alter, der einft Lakai war und fid) dann durch 
Betrug und Raub einen vornehmen Namen anſchwindelte, 
gibt in der fogenannten nobeln Gejelidait 20 Jahre 
hindurch den Ton feiner Sitte an und wird endlich durch 
einen halb Blödfinnigen, ben er bei jenem Handel fchuld- 
(08 ind Zuchthaus brachte, ſchmählich demastfirt. Die 
Hochzeitsfeier des Yungen, bei welcher das gefchieht, ift 
ein Prachtbild von Menſchenzeichnung und lachendem 
Galgenhumor. Der Yunge des Alten, ein der edeln 
Abkunft wirdiger fäbelraffeluder Yieutenaut, verhilft einer 
dien reihen Bauerndirne, deren Alte, vom Hochmuths⸗ 
teufel geftochen, Rentiers fpielen wollen, zu einem Rinde, 
läßt fie dann cavalieremäßig figen und courtoifirt mit 
ihönften Erfolg eine ftandesgemäße Schöne, bis er nad) 
dem Fall feiner Aeltern froh ift, bei ber großmüthig ver« 
zeihenden Verführten al® Bauer unterzufommen. Gin 
anderer Adelicher verfinft durd; Wein und Spiel üfo- 
nomiſch und fällt in Jrrſinu, der ſich zuerſt bei dem 
ebenfald ganz flandes» und cavaliermäßig arrangirten 
Leichenbegängniffe feines Jagdhundes zeigt. Unter dic» 
fer hohlen hohen Schicht aber treiben fid) Brutalität und 
blödfinnige Berdummung herum; Wunderdoctorei einer 
alten Heye, die auch in Vergiftung madjt; cine gejchäfts« 
agentenmäßige Gaunercarriere, die bis an den Batermord 
fireift, und ähnlihe Dinge mehr. Und woher rührt cs, 
dafi und in biefer allerliebften „Schnudenheimer” Gefell- 
ſchaft, deren ethnographiſch zuereffende Benennung für 
den Kenntr unſchwer zu errathen ift, nicht bang und 
eig wird? Woher, daf uns das ganze troftlofe Halb- 
menfchbild nicht nur nicht mit Widermwillen, fonderun mit 
anziehendem Behagen erfüllt. Das ift die Kunft des 
Autors, der ſich wol als tüchtiger Realiſt, aber in kei— 
ner Hafer als Naturalift gibt. Trog aller fchroffen Züge 
aus der umnverblünten Wirklichkeit fein gemeines Wort 
oder Bild; derb find fie allerdings zumeilen, wo c# 
eben fein muß; bie Zeichnung ſchneidend ſcharf und doch 
mäßig; über allem ein weltüberfchauender Humor, ber 
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bie Dinge nimmt, wie fie eben find; bancben als Folie 
ein paar echt meunſchlich fchöne und feſte Figuren, deren 
eine den manneskräftigen Weltbeobachter von lüchtiger 
Yebensphilofophie barjtellt, die andere dem ideal denlenden 
Vetter und Helfer, die dritte das echt ftille und liebende 
Weib. Es gibt da Scenen von tollem Behagen, 3. B. bie, 
wo das ftumpffinnige ſchnuckenheimer Bölfchen zum erften 
mal eine Pocomotive heranbraufen ficht, die der Bauern- 
pfaffe in rothplüſchenen Hausfhuhen und mit jcdhmwarz« 
grauen Bartftoppeln feinen verftändnißreihen Schäfchen 
als ein ZTeufelöwerk darftellt; es gibt Geftalten aus 
der Urwelt, wie der hinkende Bettler Hinrich und 
feine Alte. 

Wir können durchaus nicht unterlaffen, einige der tref« 
fendjten Volls- und Naturzeihnungen auszuziehen. Da 
ſteht vor uns der Bauernrentner: 

Seine runden, dunfeln Umviffe nehmen den größten Theil 
des gelben Lichtes fort, das durch den engen Thürrahmen 
dringt. Die Lampe im Hausſlur zeigt uns fein Geſicht nur 
als blanvothen Nebel und alles Übrige als rinen Fleiſchlloß 
in den allerdidften Kleidern . . .. Am vollen Lichte des Putz ; 
zunmers verdichtet ſich der Mebel feines Autlitzes zu einer 
bläufidyrothen Kugel. Schwertzeuge verrathen fid hinter den 
wulſtigen Augenlidern nur dann und wann ale phosphore- 
feivende Punkte, und was zwiſchtn ihnen und bem harten, 
hanigranen Haar etwa noch Stirm genannt werden darf, das 
bilder eine Sichel wie das erfle Mondviertel, Die Obhr- 
muſcheln ftehen fort wie Henkel an cinem Aruge. Eine jehr 
tnappe, mausfahle Apel krönt das ganze Ebenbild Gottes. 
Diefer Bauer bildet den Urmpus feiner Raſſe. Im der That, 
läßt der parſiſche Mythus die Menichen aus Pflanzen entfichen, 
fo müßte cin daraus abgeleiteter ſchnuckenheimer Mythus fie 
aus Kothlohltöpfen hervorgehen lafjen. 

Man vergleiche mit diefem Urbilde jene humoriſtiſche 
Pradjiftelle im zweiten Bande, wo die Bauerntölpel im 
Wirthéhauſe firen, in das der Fremde eintritt, Sie bes 
ginnt wie folgt: 

Ic) ſchien den bleifarbenen, im Herdfeuer blinfenden Ans 
gen eine jo fragwürdige Geſtalt, und die Wolfen fluchwürdigen 
Stintlrautes aus den Siummeln von Kuhhorn und Porzellan 
bliejen mir fo verächtlich ind Geficht, daß ic; einen Augenblid 
den frevelhaften Wunſch hegte, mir einen ungeheuern Bart und 
prünes Wams web Federhut und Doppelflinte anzuzaubern, 
amd in dieſer abichredenden Erſcheinung die mittrauifchen 
Bauern ins Bodehorm zu jagen, Mebrigene fprad) keiner ein 
Wort. Zum Gruße fühle fh cin ſchnudenheimer Halbmenſch 
einem Fremden gegenliber nicht verpflichtet. So ſaß ich ihnen 
denn auch meinerfeits ſchweigend vor den Augen und beiradh- 
tete die roth angeglühten Köpfe, die einander gleich waren mie 
DEM man an einer Geite in Ziegelmehl getaucht 
at u. f. mw. 

Dazu das Gefammibild der Kaffe in dem erften 
Bande mit der herrlichen Abſtammungsgeſchichte; da ſpie⸗- 
len Eilernftümpfe und rothes Baar, die rothen Nafen« 
ipigen der Weiber u. ſ. f. eine Holle. Nur jtumpfe 
finnige Yeute mit Stockſchnupfen und hanflichtgrauem 
Haar gelten für eriftenzberechtigt; Grazie gilt für um« 
moralifch; Amor und Pſyche hält man für eine bat- 
ferotte Firma; Nindvich und Kopflohl genicßen göttliche 
Verehrung, und jenes hat in den Vichmärkten befondere 
Feitrtage. Doch genug! 

Zu dieſen Menſchengebilden die genau paſſende Ge— 
gend und Landesnatur. Es genügt, daß man darüber 
iu dem erflen Bande jene Darftellung des Moorrauchs 
lefe, der national ift, alfo ein heiliges, underänßerliches 
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Gut, das der Schuudenheimer weniger gern entbehren 
würde als feinen lieben Kohl, 

Ber an Sentimentalität und idealiftif—hen Weltver- 
brüderungsträumen fränfelt, ber leſe zur Cur Schhlieben's 
„Dalbmenſcheu“. 

Auch W. Ra abe's „Dräumling“ (Nr. 4) iſt ein an- 
muthendes humoriſtiſches Genrebild aus ganz individuellen 
Natur» und Stammesleben, gewürzt mit einer erheblichen 
Zahl von „Röffelfprüngen‘ (wie ein bedeutender Schweizer 
dichter feine fatirifch angeflogenen launigen Abftecher be 
titelt) zur Zeitzeichnung, insbefondere zur Gharalterijil 
des im Materiolidmus aufgegangenen Geiſtes unferer 
commerzielleinduftriellen Geſellſchaft. Inſofern wird das 
engere Gemälde zugleich Zeitporträt im großen. Das 
Ganze dreht ſich in foftbar ergöglichem Rahmen um bie 
Schiller Feier, und ba wird jener behäbig procentrecdnende 
Einn, greifbar repräfentirt im dem diden und dummen 
Vertreter der hamburger Firma Kmadftert Witwe und 
Sohn, gegenüber dem noblern Idealismus fo poſſirlich 
abgeführt, wie ihm das in der etwas bufelig gewordenen 
Geſellſchaft unferer Tage leider nur noch jchr felten wider 
fährt. Diefes norddeutſche Sumpfgebiet „der Dräumling“ 
mit feinem obligaten Stordy und originellen Eumpfmaler, 
bazu das nahe Neſt Pabdenau mit feiner Philifter» und 
Kneipmannſchaft, die ſich bei dem Gebaren zur Schiller⸗ 
Feier in allen erbaulichen Nuancen dharalterifirt, bilden 
ein Kleines Natur» und zugleich Vollsbild von ladjender 
Klarheit und Schärfe. Dazu die Reihe der Haupt 
handelnden: der gemithliche paddenauer Nector, der in 
antikifirenden Verſen a la Voß macht, rauchend und im 
Schlafrock die Sprachhefte feiner Schlingel von Gymna- 
ſiaſten corrigirt, und überglülcklich iſt, als der Storch ihm 
Drillinge bringt; feine Frau, eine gern keifende Ber 
linerin, die fi einmal ins unwirthliche Land verfclagen 
glaubt, übrigens doc, Herzensgut it; der etwas dürrt, 
aber geilt«e und Kumorreidhe Sumpfmaler Haeſeler, ber 
dem diden Knackſtert die paddenauer Schöne abjagt; dazu 
ber alte kränlelnde und griesgrämige Hofrat Mühlen» 
hoff: das macht ein in ſich abgeſchloſſenes Doppelfamilien- 
bild mit ganz famofen Strichen, in denen die buntefle 
Komik überfchlägt; vergefien wir daneben nicht die über 
ben Nebel am 11. November etwas ungehaltene Geſellſchaft 
der hohen Geifter Goethe, Schiller und Compagnie im 
Dlymp, die auch zur Familie gehört! 

Zur Kennzeichnung von Stil und Geift mögen zwei 
furze Ecenen genügen. Da ficht der Wirth zum Grünen 
Eſel; der Gute hat wenige Etunden vor der feier in 
der Herzendangft, daß feine altwäterifhen Stammgäfle 
ihm das Geſellſchaftelocal fündigen lönnten, dem Schiller 
Comite dringend angerathen, von feinem Saal zu abftra- 
hiren und feine Concurrenten zu beehren; nun hat er 
feinen Louis zum Beobadhten in Pofition geftellt, und je 
höher der Feſtjubel fteigt, deſto begeifterter wirb ber Edle, 
recht idealifch; und als gar einige hundert Gebede ge 
nommen werden, erlaubt er fid) einen Cognac nad) dem 
andern, und muthet fchlieklid) der vollwichtig vor ihm 
ſtehenden Firma Knadftert Witwe und Sohn aus Hanı- 
burg, die auf der verunglüdten Brautfahrt begriffen ift, 
gemüthlich zu, fie möchte doch auch der ſchönen Braut 
zuhören, die gottloferweife auf öffentlicher Bühne das 
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Feftcarmen des Rectors declamirt. Die Firma ſchnauft 
wilthend : 

„Herr, was fällt Ihnen ein? Laſſen Sie mid in Ruhe 
mit Ihrer Thlir, Ihrer Mufitantenbühne und Ihren angench» 
men Erinnerungen. Gar midjts will id; von Paddenau mit 
nad Haufe nehmen — gar nichts.“ 

„Serr Commerzieurath —“ 

„Bar nichts! ſage ich Ihnen, und jetzt erſuche ih Sie 
dringend, mich mir felber zu liberlafjen.‘‘ 

Der Wirth zum Grünen Eſel vichtete ſich aus einer er» 
ſchredien Berbeugung plöhlich groß und würdevoll auf, blickte 
den Gaſt wlirdig und groß an, murmelte: „Ja den Umflän- 
den mach”, und ging aufgeridytet und mit den Händen auf dem 
Rüden zum Buffet, mo er ſich einen Gognac einſchenlte, den⸗ 
jelben langiam kunftgeredit verſchwinden ließ, und mit einem 
abermaligen meinungevolen Blick auf den Gaf Heil, ſcharf 
und laut fragte: 

„Lonis, hat meine Frau noch nicht gemeldet, anf wie viele 
Eouverts wir uns einzurichten haben ?* 

„Nein, Herr Ahrens, aber Pieperling meint, 150 Plätze 
wlrden fange nicht reichen,‘ 

„Dann ift diefes die großartigfte Feſtivität, die feit dem 
großen Thierfchau-Preiseffen im Jahre 1846 in diefen Haufe 
begangen worden iſt“, rief ber Wirth, emphatifch mit der red). 
tem Fauft in die Fläche der linfen Hand fchlagend. „Ja, ee 
in ein impofantes, eim ideales Feſt und eine Ehre für den 
Grünen Eſel; ic; Gabe es immer gejagt, man muß felber ein 
Genie fein, um unter allen Umftänden den Umfländen mad) 
handeln zu können. Diefer Tag wird in Ewigfeit zu meinen 
fhönften Erinnerungen zählen. 

An einer andern Stelle zeichnet ſich ureingeborenes 
Philiſterthum ftodigften Schlage in folgenden kurzen 
Strichen trodener Somit. Ein echtes paddenauer Sind 
hat vor feinen Kneipfumpanen die Fatalität berührt, daß 
ſich jetst viel fonderbares Voll in der Gegend umtreibe, 
da fei 3. B. der fremde Maler. Saum iſt das me 
glüdtiche Wort heraus, fo erhebt fi ein Geſumm 
und Gebrumm: 

Jeder Paddenauer, der eben fein Glas an den Mund ge 
hoben hatte, ſetzte es wieder hin, ohne getrunken zu haben, 
und ein jeglicher Padbenauer, welcher die Spite feiner Pfeife 
zwiſchen den Lippen hatte, blies eine Rauchwolle aus, die 
an Didtigfeit und Bedeutung nichts zu wünſchen libriglieh. 
„Saderment!’ ſprach jemand dumpf und gehalten in der um« 
wöllten Runde, und eine bogenlange Erzählung und Schil- 
derung könnte uns über das VBerhältniß, im weiches ſich der 
Maler zu dem Dräumling zu flellen gewußt hatte, nicht deut 
licher aufklären, ala es durch dieſes eine Wort und die 
ſtumme Mimik der Gefellidyaft, die dem Worte voranging, 
geſchehen if. 

Das ift immerhin Humor vom echten Waller, das 
Ganze nicht eben eine Gompofition großen Stils, aber 
angenehm zu lefen, : 

Haben wir in den zwei legten Werfen zwei Stanım« 
gemälde vor ums, die ſich mehr aus Einzelſchilderungen 
aus dem Leben der Stände, Familien und Individuen 
zufammenfegen und fo zu einem Bilde der gefellfchaft- 
lichen Berhältnifie zuſammenſchweißen, fo tritt uns im 
dem mädhften ein großes Geſammibild politifch- ſocialen 
Nationallebens entgegen, ungeſchminkt und meifterhaft ent» 
worfen. Nach Ungarn führt der große politiſche und 
Sefelljchaftsroman : 

9. Der Dorfnotär. Bon Joſeph 

Dritte Auflage, Drei Bände. 

8. 3 Zr. 


Der Gang der Erzählung ift abſichtlich unterbrodjen 
durch zahlreiche Schilderungen und Betrachtungen all- 
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gemeiner Natur, meiſt ironiſch gehalten uud in hohem 
Grade belehrend über die ftaatlich- gefellichaftlichen Zu- 
ftände des Yandes; es find Einſchiebungen, die den großen 
Rahmen ausmachen zu den in lebhafterm Golorit ſich ab- 
hebenden Einzelſchilderungen. Man fennt den mit Redjt 
berühmten Staatsmann und Schriftfteller, der gerade in 
dieſem Roman bie beiden Seiten feines Weſens und Wir- 
fens glänzend entfaltet; er ift mit allen Berhältniſſen fei- 
nes Yandes, mit allen Cigenheiten feines Bolfs wohl ver» 
traut. Kin vieljeitiges Wiffen, ein reicher Gedankenkreis 
und eine jelbjt in der gelungenen Uebertragung fid) wider: 
fpiegelnde Eleganz und Gewandtheit des Ausdruds machen 
dieje Schilderung des gegenwärtigen Comitatslebens zu 
einem werthvoll anziehenden Bilde. Im Centrum fteht 
der fchlichte Pebenslauf eines Mannes von hoher Einſicht, 
weittragenden Gedanken und hochherzigem GCharalter, der 
e8 aber unter ber faubern Magnatenwirthſchaft und 
dem windigen Protectionswefen gerade wegen feiner bes 
deutſamen Eigenfcjaften nicht weiter hat bringen fünnen 
als bis zum fimpeln Dorfnotär; dieſer Tengelyi ijt bei 
allen den Eden, die an einem Manne von diefer Natırrart 
und Paufbahn haften, bei aller weltverachtenden Bitterfeit 
des Wefens gleihwol eine Prachtſigur, denn er bewährt 
fid) in allen Vebenslagen als ein ganzer Dann. Die zu 
Nuy und Frommen derer, welche es beherzigen wollen, 
vorgebradjten Erpofitionen über die Öffentlichen Zuftände 
betreffen folgende Punfte. Da ift e8 die Handhabung der 
Gerechtigkeit, welche auf thönernen Füßen ficht umd zus 
meift dem Belieben der Comitatsbeamten preisgegeben ift; 
die an einem praftifdyen alle demonftrirte Darlegung 
eines fogenannten Statarium, das doch über Yeben und 
Tod aburtheilen fol, gibt uns den ſchlechteſten Begriff 
don Willfür, Unfähigfeit und Veichtfertigfeit der Herren 
Richter, Eigenfcaften, die fich alle verförpern in ber 
ſchönen Figur des Oberſtuhlrichters Nyuzo. Da fpinnt 
fid) in allen Nuancen mit vielen groben und wenigen fei« 
nen Zügen das politiſche Treiben und Wühlen und Pär- 
men eines Comitats ab, nicht übeln Stoff fir eine volle 
fünfactige Komödie. Da entrollt ſich am einem evangeliſch 
lieblichen Bilde das befchränfte und doch innerer Poeſie 
volle Paftorenleben eines treuen und echt chriſtlichen Dorf: 
pfarrers. Da haben wir in Biola, dem Räuber, die 
nadte Dammergeftalt eines ungarischen Bauern, der aud) 
meinte Kopf und Herz zu haben und dafiir von der 
„Berechtigfeit” des Gutsheren und der Comitatsbeamten 
jo gepeinigt wurde, daß ihm nichts blieb als die Ver» 
bredjerlaufbahn und an ihrem Ende der Strang; die 
unauslöfchlicye Yiebe des Unglücklichen zu Weib und Kind 
liefert tragiſch- idylliſche Ecenen von erfchütternder Tiefe. 
Da rollt fid) uns wie vor cinem wallenden Vorhang das 
nicht wenig romantische und vielgeftaltete, aber mod} weit 
mehr lärmvolle Bild einer großen Reftauration ab mit 
den obligaten Zwedefjen bei jeder Neuwahl der Comitats- 
beamten. Da fteigt im verfchiedenen Sremplaren die Blume 
der ungarifchen politifchen Redner auf, ſtark orientaliſch 
entfaltet und bod etwas misbuftend. Da ſieht eine ganze 
Magnotenfamilie vor uns, in welde der Teufel des 
Ehrgeizes Zwietracht, Unheil und Berderben gefäet: dieje 
Fran von Nety, die toller Hochnuth zum Dochmenten: 
diebflahl und nad) der Entdedung zum Selbſtmord durch 
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Gift treibt, ift ein warnendes Erempel, Da find Typen 
ans dem ungarischen Kerlerleben, wohl geeignet, gleich 
Acten einer Tragödie Furcht und Mitleid zu erweden; 
der Typhus in diefen Kerfern fpiegelt etwas wieber, was 
man den berühmten Gemälden von ber Peft nahezu an 
die Seite ftellen möchte. Da ift endlich ald Hauptgetriebe 
die großartige Intrigue, die den unbeugfam ehrbaren 
Dann felbit in den Verdacht des begangenen Mordes 
und in Ketten führt; doch fiegt am Ende das Recht. 

Faffen wir die Entwidelung der Geſchichte in ihrer 
Geſammtheit von Anfang bis zu Ende zufanımen, fo er 
gibt ſich Folgendes: Wir ftehen an der untern Theiß. 
Auf einem Hügel haben ſich Notär und Pfarrer des 
Dorfs poftirt, die beiden Herzendfreunde von jo fehr ver⸗ 
ſchiedenem Charakter und Gemüth, Cie find betagte 
Männer geworden und ſchauen mit jener Wehmuth, die 
fid) immer an wechſelſchwere Yebensläufe kettet, zurück im 
eine Vergangenheit, welche der Autor und im Verlauf 
allmählich aufhelt. Bon da am emtwidelt fid) die Ge: 
ſchichte volllommen Mar, einfad), conjequent, ohne Sprung 
und Unebenheit, mit derfelben joliden Regelrechtigkeit, die 
den Grunddjarafter des Haupthelden felber zeichnet, bis 
zum Scluffe, da nad harten und ſchweren Verfolgungen 
die Schuld der Verfolger gebüßt, die Unfchuld licht her 
geftelt wird. Es ift nichts Ueberrafchendes, nichts Ro— 
mantifchee, es ift die Nealität des Yebens, eine Carriere, 
wie fie nad) den äußern und innere Bedingungen fid) 
nothwendig geftalten muß. Die fpeeififh vomanhaften 
Bartien find mehr in Epifoden verlegt, ohne daß aud) 
da die geringfte Unwahrfcheinlicjkeit den Begriff des Ger 
fegmäßigen trübt. Der reiche Berfonenfreis gibt cin über« 
raſchendes Gefammmtbild. Es liegt über allen jener weh. 
mitthige Zug, der den verlommenen Bölfereriftenzen des 
Oſtens anhaftet und auch die flawifchen Gefänge über 
rafchend färbt. 

Statt jeder weitern Probe begnügen wir und mit einem 
Auszug aus der Schilderung eines armfeligen magyari« 
chen Bauerndorfs, Garacs im taffonyer Comitat: 

Unmilltürlich wurdeſt du traurig, wenn du an diefen Hlit- 
ten mit zerfegtem Dad und einfintenden Mauern vorliberfahren 
mußteft und die bleichen eingefallenen Gefichter des Bolls ſahſt, 
das im diefem Dorfe wohnt, und das, fo ſchien es, fi) in den 
Marten deſſelben nie wohlbefjunden hatte, ausgenommen, wert 
es einzeln auf jenen Ort am Ende bes Doris binausgetragen 
wurde, um unter deffen hoben Kreuzen, wie wir fie bei uns 
auf jebem rußnyalifdhen Gottesader fehen, zum erſten mal aus. 
auruben, feit e8 auf die Welt lam. Baufälig war felbit die 
Kirche, diefer Palaft jener, denen auf diefer Erde nur Hütten 
zutheil geworben find, und auf die das Boll anderswo flolz 
binblidt, die es mit Blumen und grünen Zweigen fdımlüdt 
wie das eigene Haus; demm die niedern Mauern, von bem vers 
faulten Sqhindeldach gegen bie ätzende Gewalt des Regens ſchou 
längft nicht mehr geſchüht, wurden nur durch Stüten vor dem 
Einſſurze bewahrt. Der Thurm, der zum Eingang der Kirche 
diente, war an mehrern Orten geborflen und trug nur mit Düne 
das doppelte eiferne Kreuz, das auf feinem hohen Dache mehr 
hing als fland; die Gloden waren längſt herabgenommen und 
bingen unter einem hölzernen Balten. Alles zeigte Berfall, 
alles trug die Spuren der Armuth an fi, als ob der Glaube, 
der den Menſchen zum Troſt gegeben, ſich darum unter das 
einflurzprohende Dad geflüchtet hätte, um im deu Gläubigen 
nicht unerfüllbare Wünſche zu erwecken. Die Kirche umd bie 
Wohnung des Geiſtlichen, die wenn möglic in noch ärmerm 
Zuftande neben derfelben ſſand, umgab von drei Seiten ein 
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Teich, mit Rohr und Schilf bewachſen; rüdwärts flanden ein 
paar beſchtidene Denlfieine hingegangener Bjarrer, und wenn 
du zufällig Sonntage hierher famft, als eben geläutet wurde, 
während im Teich die Seöten ihr ewiges Lied traurig weiter 
fangen und die armen Bewohner des Doris zur einſturzdrohen · 
den Kirche pilgerten, erfüllte dein Herz eine Traurigleit, für 
deren Bezeihnung man vieleicht feine Worte finden könnte. 
Garaes war ein freudelofer Ort das gange Jahr Über, aber 
nur am Sonntage, am jenem gelegneten Tage, den Gott dem 
Menihen zur Freude umd Ruhe angeordnet, fühl du das ganze 
Clend dirfes Bolls. 

Dem nationalen Zeitbild laſſen wir ein Pebensbild ans 
neuefler Zeit folgen: 

6. Johannes Dlaf. Roman von Eliga Wille, Drei Bände. 

Leipzig, Brodhans, 1872. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

Ein Lebenebild, zum größten Theile Seelenbild, denn 
der Werth des Werls — und biefer Werth ift nicht 
unerheblich — ruht zu allermeift auf Entfaltung des bes 
fondern Gefühle» und Denklebene, Wenn irgendein Motto 
das Reſume eines ganzen Werks volftändig ſicher zu- 
fammenfaßt, fo ift das hier der Fall mit dem vorand: 
geſchicten Ausſpruche der heiligen Katharina von Siena: 
„Dem Tapfern find glüdlide und unglüdliche Gefcide 
wie feine rechte und linke Hand, er bedient ſich beider.” 
Es ift überwiegend nordländiſche Natur nad) aufen und 
innen, nach Landſchafts -und Seelenleben: Skandinavien, 
Yeland, Holftein und Norddeutſchland. Der Held üt 
eine Art Norblandärede, eine hodjfirebende und wilde 
Natur, im der es gärt, Gedanken und Leidenſchaften. 
Von glühender Liebe zu einem wunderſchönen Müdchen 
erfaßt, die eine erotifch-füdliche Pflanze ift, wird er in 
eine Lebensconftellation hineingezogen, die ihm mie mehr 
freiläßt: er mordet deu Verführer feiner ſchwachen Ge⸗ 
liebten, büßt lange Jahre die Gewaltthat im Kerfer, und bes 
ginut darauf ein völlig neues und höchft wechſelreiches Peben. 
Unterdeß hat eine edle Frauenſeele, die den Werth bes 
feltfamen Mannes früh erfannte, ihm ſtill und treu um« 
auslöfhliche Licbe bewahrt, Der Mann firebt in That 
und Denfen Großes an, wirft und müßt in der Welt; 
das von ihm nicht erkannte Weib hat feine Beſtimmung 
erfüllt und ſteht als Hausmutter in bedeutender Familie. 
So treffen ſich die beiden nochmals, um ihre auseinander» 

| gehenden Lebenswege weiterzuführen. Damit ſchließt das 
\ Bud; ab, umd gerade bdiefe Art Abſchluß, der nach ge» 
wohnten Romanftil feiner ift, fällt dem Romanleſer auf. 
Bir find fo fehr verwöhnt, in faſt allen unfern Romanen 
einen Effectſchluß der einen oder andern Art zu finden: 
fei es durch die fchliehlic noch glüdlich zu Wege gebradjte 
Verheirathung der Liebenden, fei es umgefehrt im tragie 
fen Ausgang durch Mord und Greuel, daß wir den 
obenberührten mittlern Lebensweg fogleih als ein über 
raſchendes Unicum empfinden. Aber entfdieden fei gleich 
das angemerft: biefe Art von Durchführung hat unfer 
unbedingtes Lob. Das ift die Wirklichkeit, Wahrheit nad 
innen und außen. Das Leben bewegt ſich nicht in jenen 
erceffiv abſchließenden Sprüngen, wie die Romanſchreiber 
fie und für ihre Romanhelden zurechtmachen; es geht 
ftüldweife vor, es ift eine fortwährende Herausentwidelung 
nad) den Geſetzen der Urſache und Folge, es bietet aud) 
jene nie abſchließenden Seelenentfaltungen, wie wir fie 
hier im Schöner Conſequenz mit unferm Helden Schritt 
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um Schritt durdlaufen, und es muß ja aud) „das arme 
Menſchenherz ftücweife brechen“. Die Berfafferin läßt 
ung am eimem Scheidewege ftehen, da der bedeutende 
Mann und das feiner würdige Weib, getrennt und doch 
durch geiftige Fäden ſich angehörend, jedes in feiner Weiſe 
feine Yaufbahn verfolgen; das ift genug; völlig gleich 
gültig, ob fie fi) auch äußerlich noch finden follen; die 
Pebens- und Serlenbilder find in ihrer Art abgeſchloſſen, 
fie ruhen auf fid), wie es fein fol! 

Als höchſt eigenthümliche Figuren von fremdartigem 
Neize des Weſens und Schickſals erſcheinen der Bater, 
die Mutter und der Grofvater des Helden, befonders 
diefer, ein abenteuerlicher Alter, Dann der That und 
doc; Gelehrter, ein Stüd norbländif—her Redennatur. Es 
find zwei der eigenartigften, aber in ihrer tiefinnerlichen 
Befonderheit beftbegründeten Geftalten bes Romans: jene 
Goneril, ihrer ganzen Belanntfhaft und Verwandiſchaft 
fremd, von eigen bewältigender Schönheit und mit nicht 
minder eigenem Gemithöleben, eine Urt hochdenlender 
Meerpringeffin; daneben ihr Mann, der arme und ſchwind⸗ 
ſüchtige Schulmeifter Jalob, den eim tiefes Schönheits- 
ibeaf nie ruhen läßt, bis er als autodibaltifcher Maler 
eine nad Art feines eigenen Weibes überrafchend ſchöne 
Frauengefalt auf die Yeinwand geworfen hat, worauf er 
todmüde ſich hinlegt und ftirbt. Im diefen Kreifen ums 
faßt uns ein feltjam halb aus Wehmuth und halb aus 
origineller Wildheit gemobenes Leben. Es find mit er- 
jchütternder Meifterfhaft gemalte Ecenen vom Tode der 
beiden: wie der Meine Johannes, von innerer Angft halb 
todt gehegt, da fein Bater im Eterben liegt, mitten ind 
glänzende Tauffeft feiner reichen Verwandten hineinfällt; 
dann die Mutter, wie fie bei der furchtbaren Sturmflut 
auf den Halligen groß und ftill wie eine rettende Fee 
waltet und ſchließlich felbft den trügerifchen Wellen ale 
Opfer fällt. Bon da an haben wir in dem Lebenslaufe 
des jungen Johannes eine große Bildungegefdichte bes 
Menſchen, nad) einem nicht Heinen Maßſtab aus um- 
beirrbar fefter Selbftbeftimmung, ans wilder Leibenfcaft 
und Scidjalswert zu gleichen Theilen zuſammengeſetzt. 
Noch eine fremde Welt tritt uns entgegen in Karſten 
Kufig und feinen Gefellen, dem in allen Meeren erfah ⸗ 
renen See» und Strandräuber nordiſch eiskalten Weſens 
und Urſprungé, einem liſtigen alten Siluder aus einer 
Generation, die heute ſchwerlich mehr zu finden ift. Mit 
dem Augenblide, da der reiche Engländer, Yord Arthur, 
in die Scene tritt, fommen wir volftändig ins Gebiet 
unferer heutigen verfeinerten Givilifation, zu Erfcheinungen 
nicht minder reich an Kampf und Wechſel, aber mehr 
auf dem Boden der Geiftet- und Seelenfräfte, wie die 
Behauptung bedeutfamer Lebensftellungen fie anzieht und 
in voller Spannung hält. 

Die Sprache ift abgemeffen, die Schilderung fnapp, 
aber Mar; ein nicht geringer Werth des Buchs liegt im 
den ſehr zahlreichen, an jedem paſſenden Play eingeflod- 
tenen allgemeinen Reflerionen über Welt und Leben, wie 
fie ſich eben in der Gedanfenwelt eines in frembartiger 
Driginalität entwidelten jungen Mannes vorweg geitalten; 
e8 find ganz ſeltſame Gedanfengänge darin; jebenfalls 
aber fichen jie mit dem ganzen Bau und Charalter in 
doll organifdyer Beziehung, da ja die Aufgabe des Werts 
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dahin zu firiren ift, daß es die vorweg ſich herausgıftal- 
tende Geiftesentwidelung umd eigene Lebensanſchauung eines 
in nicht gewöhnlicher Natur« und Menfhenumgebung ſich 
bewegenden, nidjt gering angelegten und immer mit fel« 
tener Kraft auf ſich ftehenden Mannes Mar vor unfer 
Auge führt. 

Wir citiren nicht; es iſt fchmer, Hier eine einzelne 
Stelle ala ſpeciſiſch kennzeichnend herauszugreifen; wer 
übrigens von der Sprache und zugleid, von der Gedanfen- 
welt eine Probe halten wollte, der fei auf eine Reihe von 
Stellen im zweiten Drittel des erften Bandes verwiefen, 
wo es fid) um die Studienzeit und Denfgärung des jun- 
gen Mannes hanbelt. 

Den Roman- und Novellenproducten reihen wir ala zus 
gleich mit jenen uns vorliegend eins an, das ins Gebiet 
der politiſch- geſchichtlichen Eſſays fällt, wie der Autor, 
dem es angehört, fie ſchon lange mit gewohnter einfchnei- 
dender Meifterfhaft aufbaut: 

7, Hammerſchläge und Hiflorien. Bon Johannes Scherr. 

Zürid, Scabelik. 1872. 8, 2 Thlr. 

Es ift dies des Autors jüngfte Arbeit, Wir dürfen die 
Anreihung um fo unbedenklicher vornehmen, ala das Bud) 
mit dem voranfgegangenen des romanhaften Genre das 
Kennzeichen gemein hat, überwiegend auf dem Boden ber 
neueften, unmittelbaren Tagesgeſchichte zu ſtehen. Neh— 
men ja die zwei erften umfangreichiten Auffäge: „Das 
große Jahr“ und „Briefe von Zürichberg‘‘, die Ereigniffe 
von 1870— 71 durchſprechend und die großen Folgen 
abwägend, genau zwei Fünftel des Buchs ein! Daß Scherr 
hierbei mit feinem unerbittlichen Blide nad) rechts und linte, 
bor= und rückwärts ſchaut und alle Schäden und Halb- 
heiten, Ligen und Thorheiten aufdeckt, wird eben mie 
mand neu vorlommen, der überhaupt fchon etwas von 
diefem Schriftſteller gelefen hat, und ebenſo können wir 
und jedes Wort fparen über jene fernige und körnige 
Sprade, weldje die „Pammerſchläge“ reden. Angemerft 
verdient immerhin zu werden, in erfter Linie für diejeni« 
gen, die es nicht willen können oder nicht wollen, daß 
Scherr aud) hier als guter Deutſcher mit allem Marf 
und aller Sraft auftritt, ohne ſich aber von den Hof- 
profefjoren weismachen zu laffen, daß num alles gut fei, 
Deutſche Cultur als die leitende der Zufunft, aber ger 
funde, die insbefondere nicht Merifal angeflogen fein darf! 

Als cine unmittelbar zeitgemäße Illuſtration des neuer 
ften fatholifhen Humbugs mit dem Unfehlbarfeitsbogma 
erfcheiut auch der dritte Auffag: „Ein Unfehlbarer‘, bie 
ganze originelle Geſchichte, wie Papft Stephan Vi. durd) 
die „Greuelſynode“ Anno 897 feinen todten Vorgänger 
Formoſus verdammen läft: 

Machdem der Spruch verkündet iſt, werfen ſich die erbeis 
gewinkten Shirren und Büttel auf den Berurtheilten und Ver 
dammten, flohen den Leichnam vom Throne, ſchneiden ihm die 
drei „Segensfinger'‘ der rechten Sand weg, reißen ihm bie 
päpfllidyen Gewänber ab, jdleppen ihm am den Füßen ans dem 
Saal, weldier von wliften Beifallsgeichrei widerhallt, ſchleiſeu 
ihn durd die Straßen und werfen ihm. jchließlih unter dem 
tannibalifhen Zujauchzen des Popnius Romanus als ein Has 
(„uti quoddam mephiticum") in den Tiberfluß. 

Als Seitenftüd, nämlich als Iluftration des meneften 
Humbugs proteftantifcherfeite, der Mluderei, tritt der 
Aufſatz ein: „Ein Mnder des Mittelalters"; es iſt die 
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Geſchichte des Fra Dolcino an der Scheide des 13, und 
14. Yahrhunderts, felbftverftändfic; mit den nothwendigen 
Randbemerkungen zu Nup und Frommen der Jebtzeit. 
„Eine Hofgeſchichte“ berührt Heirath, Hof» und Eheleben 
des phlegmatischen Königs Ludwig Xlll., während in dem 
„Blutzeugen wider die Pöbelherrſchaft“ Madame Ro» 
land und ihr Ende vorgeführt werden; der „Dichter des 
Weltleides“ ift der große Deutfch-Ungar Nifolaus Lenau. 
Die „Zwei Todtenopfer" am Ende gehen auf den Bruder 
des Berfaffers, den durch fo reiches Wirken befannten 
Pädagogen Thomas Scherr, und auf den Freund, bem 
in Zurich verftorbenen Profefior Pompejus Bolley. 
Sollen wir zum Ueberfluß eine Stelle als Stil» und 
zugleich Gedankenprobe auserwählen, fo ſei ein Stapitel 
herausgegriffen, an dem wir ja aud) perſönlich interefjirt 
find: „Ueber die Miftre des Honorars deutfcher Autoren,“ 


Bei Anlaß des Umftandes, daß Nikolaus Penau’s Gedichte | 


mit 50 Dufaten honorirt wurden, fagt unfer Autor uns 
ter anderm: 


Den dentihen Borftelungen vom Berhältniſſe zwiſchen 
Schrififiellerei, Buchhandel und Publikum liegt befanntlich 
Schillers „Theilung der Erde’ als Kanon zu Grunde, umd 
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diejer Kanou genicht eines um fo dogmatiicheru Anſehens, ale 
ihm fein Urheber die rechte Weihe dadurch ertkeilte, daß er 
felber fi fireng und ſtriete danach richtete: als er geftorben, 
war wicht genug Geld im Haufe, um feinen Sarg zu bejahlen, 
während er bei Lebzeiten das wenige mliblelig erarbeitete in 
die Apothele hatte ſchiden muſſen, ſtatt es im die Küche geben 
zu können. Darum find wir Deutihe aber auch das aut. 
gewählte Boll des Idealismus. Wie gemein, wenn in Eng: 
land umd Aranfreich die Autoren wie Lords nnd Grandſeigneurt 
leben können! Das Genie gehört in eine Dachſtube mit vauchen 
dem Dien. Es ift eine wahre Berfündigung am der dujftigen 
und durdjfidhtigen Würde der Poefie, wenn dem Vuſchlin fein 
rujfiiher Verleger die Berszeile mit 2 Rubeln und dem Term 
fon fein englifder gar mit 10 Pfunden honorirte. Bei folder 
Kof muß ja die Diufe vor lauter Kettanfoy Beweguug und 
Sprache verlieren. Laßt fie windhundſchmächtig fein mie bei 
uns in Deutichland, das ift die richtige diäterifche Aeſthetil. ... 
Gewiß ift heute noch zweierlei: erſſens daß unter dem aut 
ermählten Bolte des Idealismus von allen Arbeiten die geifige 
verhältniimäßig am fchlechteften vergütet wird; zweitens bafı 
in den Strafen von Sıuttgart, Berlin und Leipzig zahlreiche 
Paläſte von Berlegern zu finden find, während der Palafl, 
‚ den eim deutſcher Autor ſich gebaut hätte, mit allen Diogenes 
| Laternen der Welt, das Virht von Sonne, Mond und Sternen 
dazır genommen, nicht zu finden fein wird. 
3. 3. Fonegger. 
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Die nationalen Gegenfäge in Böhmen haben fid) nadj+ 
gerade in einer Weife geſchürft und alle Klaſſen der Be— 
völferung fo durchdrungen, daß fie der Hoffnung auf 
eine friedliche und danernde Löfung der czedjifch-deutfchen 
Frage nur geringen Raum geben und bie Meinung jener, 
welche in der jung« und altezehifchen Partei die Tabo- 
riten und Utraquiften eines neuen Huſſitenkriegs glauben 
porausjehen zu mitffen, nicht ohne Berechtigung erfcheinen 
laſſen. Kein Wunder, daß diefer Kampf nicht blos in 
Bolfsverfammlungen, Rammerverhandlungen und Zeitungs« 
artifeln, fondern auch in Werfen wiſſenſchaftlichen Cha= 
rafterd mit leidenſchaftlichem Eifer ausgefochten wird. 
Den Czechen iſt der objective Standpunkt in der Beurthei- 
fung der politiſchen und focialen Bedeutung des Deutjd)- 
thums längft abhanden gefommen und die Deunjchböh- 
men haben ſich mit der Zeit auch daran gewöhnt, auf 
die groben czechiſchen Klöge grobe deutfche Keile zu ſetzen. 
In nationalen Streitigfeiten iſt objective Ruhe ſchwer, 
für den angegriffenen Theil oft unmöglich; im Gefecht 
hört das Erercierreglement von felbft auf. Die Deutfchen 
befinden ſich, trotz czechifchen Widerſpruchs, in der Des 
fenfive; feit einem halben Yahrtaufend, feit Dalimil's 
Reimchronik bis auf die legte Nummer der „Politik“, find 
fie der Gegenftand der heftigften literariſchen Angriffe ge 
wefen; fie haben jahrhumdertelang gefhwiegen und wol 
gar einer ihnen feindlichen, mit den tolliten Lügen ver 
brämten Geſchichtſchreibung Glauben gefchenkt; jegt aber, 
wo die Deutſchböhmen fic, zu verteidigen und mit gut 
geführter, fcharfer Klinge die Ansfäle ihrer Gegner zu 
pariren wagen, jegt erheben bie modernen Buffiten alles 
mal, wenn ein Hieb geſeſſen und einer ihrer Vorlämpfer 
unfanft aus dem Sattel gehoben ift, ein Mägliches Ger 
ſchrei über deutſche Anmaßung und Vergewaltigung. Es 


fehlt noch ein Werk, weldyes, fußend auf geſchichtlichen 


Urkunden und ftatiftifchen Ergebniffen, die Eulturbedentung 
der beiden Nationalitäten Böhmens und ihre wechjelfeiti- 
gen Beziehungen und Einflüffe im abſchließender Weile 
behandelte; unter dem Vorarbeiten zu einer derartigen hifte- 
rifdjen Ethnographie, welche man immerhin als eine Fort 
fegung oder Ergänzung zu Czörnig's trefflicher, aber Ic 
der unvollendet gebliebener „Ethnographie des öſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſerſtaats“ anfehen könnte, wird folgende Schrift 
eine hervorragende Stelle einnehmen: 

Tſchechiſche Gänge. Böhmifhe Wanderungen und Studien von 
Richard Andree Mit einer Spradenfarte Bohmens. 
Bielefeld, Belhagen und Slafing. 1872, Gr. 8. 1 Zhir. 
10 Nr. 

Der Berfaffer, welcher ſchon früher in einer Heinen 
Schrift: „Nationalitätsverhältnifie und Sprachgrenze in 
Böhmen’ (zweite Auflage, Leipzig 1871), ſich als gründ- 
lichen Kenner auf diefem Gebiet gezeigt hat, gibt im vor: 
liegenden Werke eine Zufammenftellung von elf im ver- 
ſchiedenen Zeitſchriſten vorher veröffentlichten Auffägen, 
weldye uns eine bunte Reihe von Bildern aus dem Leben 
der Czechen und Deutſchböhmen vorführen, uns einen 
Einblid thun Lafien in die focialen, lirchlichen, commer- 
ziellen Berhältniffe der flawifchen Bevöllerung Böhmens 
und den Beweis liefern, daß troß der „lawiſchen Annectir 
rungen" auf den Gebieten der Wiſſenſchaften und Künſie, 
trog des numerischen Uebergewidyts der Czechen und treg 
des Geſchreies nach der Wenzelfrone und dem böhmifchen 
Staatörecht die Deutſchen Böhmens in Handel und In 
duftrie, in Wohlftand und Gefittung der bedeutfamfte Theil 
der Bevöllerung diefer öſterreichiſchen Provinz find und 
bleiben werben. 

Richard Andree hat felbit längere Zeit in Böhmen 
gelebt, und zwar, wie es ſcheint, gerade im einem Theile 
des Yandes, der ihm die günftigfte Gelegenheit darbet, 
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dae Treiben czechiſchet Agitatoren in den Dörfern und 
Landſtädten, das Berhältniß der Czechen zu dem Adel 
auf der einen und zu den Juden auf der andern Seite, 
die fyftematifche Verhegung der Deutfchen und die natio- 
nole Wirkfamkfeit der czechifchen Geiſtlichteit lenuen zu 
lernen; er ift mit der czechiſchen Sprache vertraut und 
hat das nördliche Böhmen durchwandert, befonders jenen 
Theil, welcher fih weit zwiſchen das Elbjandfteingebirge 
und die Oberlaufig hincinſchiebt. Seine Beobadytungen 
ſtellt ex friſch, lebendig, anſchaulich dar; gefchidt find hier 
und da hiftorifche Rüdcblicke und ftatiftifche Zahlenzufam« 
menftellungen angebracht; Schilderungen perfönlider Er« 
Ichniffe wechjeln ab mit allgemeinen Betradhtungen und 
die Reize der Natur fommen ebenfo wol zur Darftellung, 
wie bie reizlofen czechifchen Volkszuftände. Der Berfafier 
hat fein gelehrtes Wert ſchreiben wollen; er citirt felten 
und läßt dem Lofer nur hier und da einen Blid in feine 
Sedantenwerkftätte, in die Fülle feiner Borftudien thun; 
der leichte, gewandte Stil, das warme deutſch- nationale 
Gefühl und die rüdfichtelofe Schärfe der Beweisführung 
würden dem Buche viele Freunde erwerben. Zu den 
„Tſchechiſchen Gängen“ bilden „Etreifzüge in Deutſch- 
böhmen” die Einleitung. 

Bon felbft fommt da die Frage mad) der Verheiligung 
der Ezechen an der Induſtrie Böhmens; die Geſchichte 
Neichenberge, welche jest Hallwich veröffentlicht hat, 
würde dem Berfaffer noch Marer als die Verhältniſſe 
von Kammitz und Haida gezeigt haben, wie Gewerbe, 
Handel und Bürgertum lediglich durch das Deutſchthum 
nach Böhmen gelommen und noch jegt von den Deutfchen 
abhängig fei; doch gilt im allgemeinen auch für den Nord⸗ 
often, was R. Andree von den volfswirthichaftlicen Zu« 
ftänden des nörblichften Vorſprungs Böhmens fagt, Er 
gelangt zum Ergebniß: 

Bo in Böhmen tas Kapital eine Rolle ſpielt, da muß 
man die Gehen nicht juchen. Hierbei kommen nur die Deut» 
fhen und der Großgrundbefig in Betracht. Die armen Czechtu 
haben feine Schäge gefammelt, aber unter ihnen geht die Sage: 
daß die Kapitalien, welche die Deutſchen befigen, von dieſen 
ihnen eigentlich geraubt feien, und daß gelegentlich auch anf 
diefem Felde ein „Ansgleich" angebahnt werden müſſe, natür» 
lich mit Dreichflegein und Kolben, 


leugnen nicht, daß fie durch eine neue Auflage des Huf 
fitenfriegd den beftehenden Zuftänden ein Ende zu machen 
ebenfen; dieſer war aber die erfte große fociale Revo- 
ution, hervorgerufen durch das commerzielle Ucbergewicht 
der Deutfchen und ihre vom König gewährleifteten Vor— 
rechte und durch den Untergang der freien ſlawiſchen Dorf- 
verfafiung. Die Peibeigenfchaft it aufgehoben und doch hat 
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menge, befonders in Wien, aufhalten und welde Scharen 
von Beamten auf diefen Herrfcaften ihr Dafein von der 
Gnade des Edelmanns friften, fommt er auf dem länd- 
lichen PBanperismus zu fprechen, deſſen erfchredende Aus— 
dehnung er als eine matihliche Folge des ungeheuern 
Großgrundbefiges betrachtet: 

Die ſchaädlichſte Seite des Großgrundbefites in Böhmen 
ift der durch diefen herbeigeflihrte Bauperismus, das auf den 
Dominien üppig wuchernde Proletariat, weldhes ſchon Jahr⸗ 
hunderte alt if und das ſich ſchwerlich ausroiten fafjen wird, 
foviel auch im anertennenswerther Weife von vielen @rofgrumd» 
befigerm dahin gefttebt wird, dem Ianımer ein Ende zu machen. 
Dian finder es in Böhmen ganz natürlich, daß fo viel hundert⸗ 
taujend Menfhen, welde auf den Domänen wohnen, vollfändig 
von ein paar hundert Mdelichen abhängig find, denen ihr Wohl 
uud Wehe anheimgegeben if. Daß bei den armen Menſchen 
bierdurd; Zuftände entichen, welche viele Nachtheile der Leib⸗ 
eigenihaft, aber feinen ihrer Bortheile haben, brauche ich mach 
allem Gefagten wol laum näher ausjujühren. Der Arbeiter 
muß gehorchen, er muß miit dem zufrieden fein, was ihm der 
Beamte des Domänenbefigers als Lohn anmweift, und cr muß 
verhungern oder ausıwandern, wenn er aus der Arbeit entlaffeı 
wird, Diefe beiden chrlicen Alternativen bleiben ihm aledanı 
allein übrig. Wählt er feine von beiden, jo wird er zum Dieb 
oder Strolch. 

Diefe Berhältniffe werden ſich beifern, wenn auch bie 
rein czechifchen Gebiete die Segnungen der Eifenbahnen 
erfahren und dadurch Induftrie und Gewerbe nıchr ala 
bieher werden gehoben werden, Jene Kräfte, welche in 
der Laudwirthſchaft cine nur umngenügende Verwendung 
und Verwerthung finden, erhalten dann in Fabriken foh« 
nendere Beihäftigung und die Yöhne werden eine natur 
gemäße Steigerung erfahren. freilich wird aud) die Ver- 
breitung des Deuiſchthums durch die Eifenbahnen geför- -⸗ 
dert. Diefes ländliche Proletariat ift den Aufwiegelungen 
czechiſcher Parteiführer und den Berlodungen focialiftifcher 
Agitatoren außerordentlich zugänglich. Charalteriſtiſch für 
die ganze czechifche Bewegung ift aber der Umftand, daß 
der Befig des Adels gar nicht in Frage kommt; es fcheint, 
als ob troß der Scheidung in Dungezechen und Altezechen 
die demofratiiche Partei fidy dem Einflufie und der Bun» 
desgenofienfchaft der ariftofratifchen nicht Habe vollftändig 
entziehen fünnen. Mit um fo größerer Schärfe richtet 


ſich die fociale Seite der czechiſcſen Bewegung gegen bie 
Die nationale Bewegung foll alfo zur focialen Revo Yuben und Deutſchen. Andree erzählt über das Ber- 
fution führen. Die Führer der jungcezechiſchen Partei | 


hältnig der Juden zu den Czechen eine Menge Einzel» 


| heiten, weldye uns beweifen, in wie mittelalterlichen Anz 


ſchauungen ein großer Theil des czechiſchen Landvolls noch’ 
befangen ift; hierbei geht er vom der auffallenden Thats 
facdhe aus, „daß vom den mehr ald vier Millionen Juden, 
die fiber ganz Europa verbreitet leben, ber bei weitem 
größere Theil unter den Völkern flawifcher Nationalität 
feinen Wohnfig aufgefchlagen hat“, Die Bevölferunges 


ſich in den flawifchen Gebieten Böhmens fein felbftändiger ſlatiſtit Vöhmens zeigt die Yuden am ftärfften in dem 
' rein czechiſchen Kreifen Prag, Tſchaslau und Tabor ver» 


Banernftand entwiceln fönnen, wie wir einen ſolchen in 
den deutfchen Diftrieten fehen. Andree ſchildert das mafe 
fenhafte ländliche Proletariat treffend in dem Abjchnitte: 
„Der Adel und feine Herrſchaften.“ Nachdem er aud- 
geführt hat, wie mehr als ein Drittel des Yandes in 


| 
| 
| 


treten; in legterm mit 3,94 Procent der Gejammtbevölfe- 
rung; es ift Mar, daß die Duden hier im gemiffen Be» 
zichungen das deutſche Element erfegen, ja fogar, da fie 
bei den Wahlen faſt ausjchlieglic gegen die czechiſchen 


land» und Ichntäfligem Befig ſich befindet und wie ein  Gandidaten fiimmen, dieſes fogar auch vertreten. Dies ift 
Viertel der erwerbsjähigen Bevöllerung Böhmens als | die eine Urſache des Judenhaſſee der Ezechen, den aud) 
Dienfiboten und Tagelöhner lebt, ungerechnet die Tau» | Balachy theilt; im Jahre 1860 fchrieb diefer Gelehrte in 
ı feinen „Wöhmifchen Skizzen": „Man fann nicht behanp- 


fende, welche fich im gleicher Eigenſchaft außerhalb Böh- 
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ten, daß die Juden irgendwo belicht wären, auch ſind 
fie die ärgften Feinde alles Nationalen und jeder Bewe— 
gung, aus lauter Angft, die Yudenhegen des Jahres 
1848 möchten ſich nicht unverdienterweife (!) im größern 
Maßitabe und folgenfchwerer wiederholen.” Doch würde 
diefe Abneigung nicht zu den befannten Judenhetzen ger 
führt haben, im deren Folge im Februar und März 1866 
über die Kreiſe Prag, Pilſen, Piſel und Tabor das 
Standredht verhängt wurde, wenn nicht der Haß des 
czechiſchen Proletariats gegen dem jüdifchen Wohlftand 
hinzugefommen wäre, Der Verfaſſer ſcheint uns bie 
nationale Geite diefes Gegenfages zu ſtarl betont zu ha= 
ben, während dod eine nähere Betrachtung der Yuden« 
frawalle in Scüttenhofen und Hoftomig und andern 
Orten den Beweis des rein focialen Charakters diefer filr 
die czechiſche Cultur überaus bezeichnenden Bewegung lie- 
fern möchte, Die czechiſche Geiftlichkeit hat ihren großen 
Einfluß auf das Landvolk nicht dazu benutzt, die Ges 
miüther zu befänftigen und Exceſſen vorzubeugen durch 
ben Nachweis des Ungrundes jener fabelhaften Verbrechen, 
die den Yuden fchon vor adıt Jahrhunderten vorgeworfen 
find und heute noch in Czechien allgemeinen Glauben 
finden; 

Es iſt kaum möglid, al die albernen Erbichtungen auf 
zuführen, die den böhmiihen Juden noch heute vom czechiichen 
Yandvoll zum Borwurf gemacht werben; aud das alte Ofler- 
blutmärchen, die geidjlachteten Kinder und emtweihten Hoſtieu 
fpielen dabei eine Rolle. Man veripottet die Juden auf alle 
mögliche Weile, jogar durch einen eigenen Tanz, welcher den 
Mamen Zid, der Jude, führt; durch unflätige Geberden follen 
die Kinder Iſtael da nahgeahmt werden umd bie dazu gefun- 
genen Worte find nicht minder gemein. 

Der Abſchnitt: „Die Tſchechen und die Schule”, gibt 
die Urſachen diefes niedrigen Bildungsftandes an, Der 
Berfaffer weift an den Zahlen der Statiſtik nach, daft die 
ftärtite Benugung der Unterridtsanftalten in Böhnen wie 
in Oeſterreich überhaupt bei den Deutſchen ſich findet, 
daß in den beutfchen leitmeritzer, faazer und egerer Kreifen 
fid) nit einmal 2 Procent der Schulpflihtigen dem 
Beſuche entziehen, während in dem czechifchen Kreiſen 
Tſchaslau und Tabor 5, im Kreife Piſel gar 14 Pros 
cent die Schule nicht befuchen. Abſichtlich führt Andre 
ruſſiſche Urtheile über deutfches Schulweſen an und ftellt 
daneben eine Tabelle, weldye das Verhältnig der Schüler 
zahl zur Bevölkerung Rußlands zeigt. Er ſcheint ſich 
ber Hoffnung hinzugeben, daß hieraus die Czechen zweierlei 
lernen können, einmal, daß, wenn der ruſſiſche Pädagog 
Pigorow in dem beutfch »feindlichen „Golos“ ein Yoblied auf 
die deutſche Bildung fingt und offen gefteht, daß ihn beim 
Beſuch der deutfchen Umiverfitäten im Hinblick auf die 
wiffenfhaftlihen Zuftände Rußlands der Neid befchlichen 
habe, doch eigentlich; wenig Grund vorliegt, die deutſchen 
Schulen Böhmens zu flawifiren und vom dem Volyted)- 
nilum und ber Univerfität Prags die deutſchen Profeſſo - 
ven zu vertreiben; umd dann, daß das große Reich des 
Oſtens wol noch nicht reif ift, die panflawifche Cultur⸗ 
miſſion zu übernehmen, 

Die Czechen willen aber ihrem Mangel an wiffen« 
ſchaftlichen Größen abzuhelfen; Meine Geifter werden auf- 
geblafen und „finnreihe Naubzüge in die Korpphäenwelt 
der Nachbarvöller angeſtellt“. Es ift luſtig, in dem Ka- 
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pitel „Slawiſche Aunectirungen“ zu lefen, wie der große 


czechiſche Gelehrte Kollar den Nachweis geführt hat, baf 
nicht allein „der Baum des italienifchen Lebens feine 
Burzeln in flawifchen Boden habe’, jondern au, daß 
der Hanfabund ihm nad; Wort und Sache urſlawiſch 
fei; wie man eine. altezechifche Malerſchule erfunden und 
Karl Maria von Weber, Leſſing, Gutenberg, Leibniz 
zu guten Slawen gemadjt hat. Das ift Iuflig, aber 
ſchlimmer ift es, ba folder Unfinn nicht blos von ber 
urtheilslofen Menge des Volks, fondern auch von Män- 
nern geglaubt wird, die ſich einer wiffenfhaftlihen Bil- 
dung glauben rühmen zu dirfen, 

Die legten Abfchnitte von Andree's Ichrreicem Buche 
geben culturhiftorifche Genrebilder: es wird uns ba er 
zählt von „der Unficherheit und den Fahrenden Yenten in 
Böhmen, von den Slowalen, Zigeunern“, „Komediantis“; 
bie Piterarhiftorifer möchten wir hierbei auf die Schilde 
rung einer Theateraufführung aufmertfam machen, melde 
ben Doctor Fauft auf die Vreter einer czechiſchen Dorf 
bühne gebrad)t hat und auch dadurd; den Beweis liefert, 
wie fehr der deutſche Einfluß in das czechifche Beiftes- 
leben eingedrungen ift. Dem widerſpricht nicht der Schluß 
der Komödie, welcher dem Vertreter der deutſchen Naliou 
zur großen Beluftigung bes czechiſchen Publikums burd- 
geprigelt werden läßt. Die „Nationalen Kleinſtädter“ 
find typifche Figuren, welche jeber wiebererfeunen wird, 
welcher czechiſche Landſtädte bereit hat; die Echilberung 
ber nationalen „Beſeda“ gehört zu dem gelungenften Par 
tien des Buchs. Im dem letzten Kapitel: „Tſchechiſcht 
Dörfer und Bauern“, begleiten wir den Verfaſſer in bie 
jlawifchen Baierhöfe und Häuslerwohnungen, Das Ur 
teil über den Charakter des czechiſchen Bauers lautet 
nicht gerade unginftig: 

Der cjechiſche Bauer iſt arbeitfam und fleißig; mamentfid 
dann, wenn er einen unmittelbaren Gewinn vor ſich ficht. Im 
andern Falle, wo bie frlichte erſt in der Ferne winken, ermüdet 
er leicht und gibt die Ehärigkeit auf, Das häusliche Yeben und 
die Ehen verlaufen meift ungetrlibt, Gegenüber dem Drud, 
der auf ihm laflete und der wol hauptfüchlich die Schattenfeiten 
feines Charakters entwideln half, bei der Beamtenwillfür, die 
er zu ertragen hatte, und bei der Äuferft geringen — 
welche auf feine geiflige Ausbildung verwendet wurde, len 
wir uns wundern, daß er Überhaupt noch jo bafleht, wie er 
ung erfheint, Seit dein Jahre 1860, feit der Zeit, daß der 
Dauer im Fluß gebracht wurde, fehen wir bei ihm faf mit 
einem Scjlage eine mädtige Umwandlung, die fi zunächſt in 
der Tebhaften Aeußerung des Nationaigefühls dundgibt. Die 
„Marodni Lifiy'’, das bedeutendfle czechiſche Blatt Vrags, find 
eine Macht geworben und die im diejer Zeitung den Banerı 
in Bezug auf Laudtagswahlen u. f. m. gegebenen Rathſchläge 
werben wie auf Commando befolgt. Man nehme zu dem Ein 
fluffe diefer Blätter auf die Banern das nationale Wirken der 
Geiſtlichen und der Studenten, bie während ber Ferien gleich 
Apofteln auf dem platten Lande umherziehen und im czechijchen 
Sinne wirken, und man wird zugeben müffen, daß nach der 
voltsthlimfichen Seite bei den Bauern jetzt mehr als zu viel ge 
than wird. Ginmal in Gärung und Fluß gebracht, bildet der 
czechiſche Bauer entihieden eine Macht, mie die Huffitenkriege 
ar haben. Ob diefe Macht jedoch, unfern modernen Ber 
ältniffen gegenüber, wenn fie einmal zum Auftreten gelan 
follte, von folcher entscheidenden Wirkfamtleit fein kann, wie im 
15. Jahrhundert, möchten wir flart bezweifeln. 


Andree's „Tichechifchen Gängen” wiünfden wir bie 
weitefte Verbreitung innerhalb und außerhalb der böhmi- 
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fchen Grenzen; einzelne Seiten des Verhältniſſes der 
Gehen zu den Deutſchen wilrden ſich nod weiter 
ausführen laſſen; der Einfluß des Deutſchthume auf die 
ezchifhe Sprache und Yiteratur, die hiſtoriſche Entwider 
lung der nationalen egenfäge, das nationale Element 
in der böhmischen Geſchichtſchreibung, das Verhältniß ber 
Cztchen zu den andern flawijcden Völlern Oeſterreichs, 
ihre eigenthümliche Stellung in den außerböhmifchen Län— 
dern, alles dies und noch manches andere könnte Etoff 


557 


zu einem zweiten Bande „Tſchechiſcher Günge“ bieten und 
das Bild von dem eigenartigen politiichen und focialen 
Leben dieſes vorgefchobenen Boftens des Slawenthums ver: 
volftändigen. Doch lafjen wir uns an dem genügen, was 
der Verfaſſer in diefem einen Bande geboten hat, an ben 
Früchten feiner ausgebreiteten Belefenheit, an der Friſche 
und Anfchaulichfeit feiner Darftellung und dem beutfchen 
Einn, dem das Ganze feine Entfiehung zu verbanfen 
hat. Heinhart Zöllner. 
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1. un Franz. Bon Franz Yifzt. Leipzig, Peudart. 


812. Br. 8. 10 Nor. 

Eine Sammlung der Auffäge, welche Liſzt bereits in 
ben funfziger Jahren durd die Brendel'ſche Mufilzeitung 
veröffentlichte, in erweiterter Form. Sie athmen jenes 
Ichhafte Intereffe, jene Wärme und geiftvolle Auffafjung, 
welche Liſzt's fchriftlichen Mittgeilungen eigen find. Hin« 
zugefügt ift ein Nadwort über Robert Frauz' fpätere 
Schidjale. Belanntlich hat den Componiſten das größte 
Unglüd betroffen, weldyes dem Tonfünftler als ſolchem 
überhaupt zuftoßen kann; daffelbe, welches Beethoven mit 
ten in feiner reichten Schaffensfraft traf. Während 
es indeß diefen nicht abhielt, Werk auf Werk zu häufen, 
ift Robert Franz' viel einfeitigere {Feder lange ſchon ver: 
ftummt. Uebrigens meinen wir, daß Franz mit der Ans 
erfennung, welche ihm im feiner Specialität als Lieder» 
componift alljeitig gewährt worden ift, vollftändig zufrie- 
den fein fan. Gleich anfangs hat er mit feinen Weis 
fen Zufiimmung in immer weitern Kreiſen ſich errungen, 
und wie das an ſich fo dankbare Fach es mit ſich bradjte, 
wol raſcher als andere Talente auf anderm Gebiete zur 
Geltung ſich aufgefhmwungen. Wir erinnern uns nod) 
gar wol des Erſcheinens feiner erften Piederhefte, welche 
zwar bie Bedenfen der Kritif, aber cbenfo Aufmerkſamleit 
und Theilnahme hervorriefen. Welche Zeit iſt ſeitdem 
vergangen! Cine weitere Entwidelung hat fein Talent 
indeß nicht genommen, Freilich, war es mit Mendelsſohn 
und Robert Schumann anders? Hat legterer 3. B. feit 
feiner erften Symphonie eigentlich, Fortſchritte gemacht, ift 
zu Höherm vorgedrungen? 

Mit Recht fpricht ſich Liſzt höchſt amerkenmend über 
die Franz’schen Bearbeitungen älterer Muſikwerke aus. 
2. re a Briefe Über deutſche Tonlunſt. — U. 

u. d. T.: Des einigen Deutſchen Reihe Mufifzuftände. 

mölf Briefe, Bon Yudwig Meinardus. Oldenburg, 
chulge. 1872 Er. 8, 28 Nar. 

Der Berfafjer begründet den Titel feiner Echrift im er- 
ften Briefe damit, daß er das nationale Bewußtkſein gegen die 
wider daffelbe von den vaterlandslofen Gegnern gerichteten 
Angriffe feinerfeits dadurch zu ftärken fudyen will, daß er 
in den folgenden Briefen ein Bild der Mufilzuftände der 
Gegenwart, wie fie im erfcheinen, entrollt, infofern die 
felben als beſondere Erfcheinungsform deutſchen Culture 
lebens aufgefaßt werden können. „Objectiv fann die 
Tonlunſt als Maßſtab gelten fir die Stufenhöhe der 
Bildung des Volls, infofern diefelbe ihren Ansbrud fin- 


det im der mehr oder minder geförderten Auffaffung und 
von biefer beftinumten Pflege des über den materiellen 
Bedilrfniffragen des Dafeins ſich erhebenden Schönen 
und Wahren.” Weiterhin beklagt der Verfaſſer die Aus: 
fhreitungen der jogenannten „Neudeutfchen Schule‘ mit 
ihren ercentrifchen Forderungen, ſodaß die Mufifpflege 
der Gegenwart wie eine Kugel auf abſchüſſiger Bahn 
dem Berderben entgegenrolle, ein den Eulturzuftand dee 
deutfchen Volfs bedrohlic, Tenuzeicdhnendes Symptom. Das 
ſcheint uns benn doc) elwas zu viel gefagt. 

Im zweiten Briefe kommt der Berfafler auf dem 
Dilettantismus zu fpredhen, welcher, wo er die Künfller« 
ſchaft nicht erreicht, nothwendig nachtheilig und verderb: 
lich wirken milſſe. Diefer Uebelftand beruhe wieder auf 
falfcher Fünftlerifcher Erziehung, was den Uebergang zur 
Beiprehung der verfchiedenen mufifalifhen Bildungs: 
anftalten und ihrer Mängel bildet. Wie wenig die 
Gpmnafien und Univerfitäten auf befiere Geſchmacks- 
richtung der reifern Jugend einzuwirten ſich angelegen 
fein laffen, da® zeigt ſich im denjenigen Studentenliedern, 
welchen die afademifdye Yugend heute vorzugsmeife ihre 
Borliebe zuwendet. Im dritten Brief beflagt der Ber- 
faffer die geringe officielle Unterftügung der Tonkunft, 
und befchäftigt fich viel mit den Gonfervatorien, denen 
er unter anderm den Borwurf macht, daß fie Schüler 
aufnehmen, welche gar fein Talent zur Mufit haben und 
nicht die Landesſprache verfiehen. Der vierte Brief kommt 
auf die fernern Mängel der Confervatorien zu fprechen, 
und ſchildert Humoriftifch eine Hlavierftunde. U. B. Marı 
Compoſitionslehre, im Gegenfag zur ältern, wird an— 
geführt und die Forderung geftellt, daß an ben Con— 
fervatorien der Unterricht in der höhern Compofition 
ganz ausfalle. Ueberhaupt ift der Verfaſſer Gegner ber- 
GConferbatorien, welde in unermeßlicher Progreffion eine 
dünkelhafte Klaffe von Menfchen heranzögen, die fich über 
alle andern erhaben bituften. Der fünfte Brief fpricht 
von den Drcheftern, der fechsie vom der Entartung ber 
DOpernbühne, der fiebente von der ſtirchenmuſil, der achte 
von den Singvereinen. Der neunte führt die Ueberfchrift: 
„ZTonfünftlervereine. Franz Brendel und die Revolution.” 
Aber längit vor Franz Brendel war durch den Redacteur 
des „Repertorium file Muſil“, in der Mitte der vierziger 
Jahre, ein Mufiferverein im Yeipzig gegründet morben, 
der mit wenigen Ausnahmen die bedeutendften dortigen 
Kräfte vereinte und es fi zur Aufgabe fegte, neue 
Kompofttionen, aud; DManuferipte, ohne Unterfchieb ber 
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Perſon, zur Aufführung, Hin und wieder auch vor 
eingeladenen Zuhörern und eingeführten Gäften zu brin- 
gen. Uns liegt noch ein ſolches gedrudtes Programm 
vor, Brendel felbft war Mitglied des Bereins, Neben 
wurden zwar nicht gehalten; dafür aber tüdhtig muficirt. 
Einzelne, die damals als Ausführende mitwirften und 
fo zuerft befannt wurden, fpielen jegt zum Theil eine 
hervorragende Rolle. Bon dem dresdener Tonkünfiler- 
verein haben wir bisher nicht vernommen, daß er in 
Bezug auf die Verbreitung neuer Compofitionen, welche 
bei der großen Trägheit der Concertinſtitute ſonſt nicht 
zur Hunde gelangen können, etwas Erhebliches geleiftet 
habe (im Gegentheil herrfcht darin, wie der Berfafler 
felbft angibt, das Coteriewefen), und einen andern prafs 
tiſchen Zwed als diefen lönnen wir für dergleichen Ber: 
eine micht zugeben. 

Im zehnten Briefe fommen die Mufiffefte an die Reihe; 
im elften die Mufilliteratur und im zwölften die Ton« 
fünftler felbft. Die verfchiedenen „ianer“: Mendeld- 
fohnianer, Schumannianer, Wagnerianer, Yifztianer 
paffiren die Nevue, wenn aud feine ſtrenge. Zum 
Schluß bittet der Berfafler um Entfchuldigung, wenn er 
unabſichtlich jemand gefränft haben ſollte. Bei der großen 
Eilelleit der Muſiler, welche fid) einzubilden pflegen, bie 
Welt habe jeden Augenblid nichts Beſſeres zu thun, als 
au fie zu denfen, wäre dies wol möglid). 

3. Birtnos und Dilettant. Ideen zum Klavierunterricht und 
fiber reproductive Kunſt. Bon Karl Fuche. Mit zwei 
Notenbeilagen. Zweite vermehrte und veränderte Auflage. 
Yeipzig, Fritzich. 1871. Gr. 8. 10 War. 

Eine mit vielen philofophifchen Apercus gefpidte 
Brofhüre, die immerhin gelefen zu werden verdient. 
Der Berfaffer theilt fein Schriftichen in vier Slapitel ein, 
Das erſte ſpricht über „Zwei und Grundlagen des 
Klavierunterrichtö” (Extreme der Begabung; Production, 
Reproduction, receptive Naturen; Weuefte Klavierſpiel- 
Hera; Technik und Weftheti), Das zweite führt die 
Ueberfchrift: „Werlſtatt des Birtuofen“ (Kunſtgenuß 
und Traun; Die Anfhauung ; Vortrag; Techniſches 
Studium; Aeſthetiſches Studium). Der Berfaffer meint 
den Werth der Muſil für das Leben in dem Gage aus 
drüden zu dürfen: „Die ZTonfunft, deren Genuß in 
Form eined umgelehrten Traums ein metaphyſiſches 
Vergnügen iſt, welches dem Empfänger durch das intel» 
lectuelle Gehörvermögen vermittelt wird, bewirlt eine 
Uebung des Herzens in der Emancipatien von ber willen» 
lofen Unterwerfung unter die Gefühle durch deren willenss 
freien Ausdrud in Tönen.” 

Das dritte Kapitel: „Dilettant als Lernender“, hat fol 
gende Abſchnitte: „Techniſches Lehrverfahren“, „Aeſthetiſches 
Lehrverfahren“ (Reflexion, Nachahmung). Das vierte Ka- 
pitel lautet: „Einrichtung des Unterrichts.” Der Ber— 
faſſer empfiehlt mamentlih die Inftrumente von Eduard 
Weftermeyer. Zwei Klaviere verdoppeln die Lehrkraft des 
Unterrichts. Bei Bertgeilung von 2 Stunden unter 3 
Schüler find 40 Minuten unter Mitbenugung des Uuter« 
richts der andern durch dad Lernen von den Fehlern 
der andern eine ausreichende Yernzeit, für vorgerüdtere 
Dilettanten aud) allenfalls 30 Minuten in einer Pection 
von 1", Stunden. Ein furzer Anhang erörtert das 
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„Methodifcdhe Verfahren” (Fingerſchwierigkeit; intellectwelle 

Schwierigkeiten), 

4. PBräfiminarien zu einer Kritik der Tonlunſt. ——— 
Diſſertation von Karl Fuche. Leipzig, Fritzſch. 1871 
®r. 8. 24 Ngr. 

Eine Differtation zur Erlangung des Doctorgrabes, 
welche allerdings mehr den Philofophen als den Mufiker 
angeht. Jndeß für die Tendenz d. BL. muß jedenfalls 
eine Angabe des Inhalts genügen, wie wir fie in Fol 
genden geben: 

$. 1. „Aufgabe einer Hritit der Tonfunft, anftatt der 
Aeſthetil, auf dem Grunde der Scopenhauer’icden Phi 
lofophie.” 8.2. „Unzulänglicjfeit des Schönheitsprincips 
für die Muſilbetrachtung im allgemeinen.” $.3. „Frage 
nad) der Würde der Tonkunft als eines Vergnügens für 
den Hörer.” 8.4. „Widerlegung des Schopenhauer' ſchen 
Verſuchs, Principien einer Metaphyſil der Tonfunft auf 
zuſtellen.“ F. 5. „Örundlagen einer Kritit der Tonkuuſt 
aus den Mitteln der Schopenhauer'ſchen Philoſophie.“ 
8.6. „Berhältniß der Mufit zur äußern Natur.” $. 7. 
„Unterfcheidung zwifchen intellectuellen und metaphufifchen 
Factoren des mufifalischen Kunftgenuffes.” $. 8. „Reales 
Verhältniß des Intellects zur Mufil.” $. 9. „Verhältnif; 
der Mufit zum Willen im allgemeinen.“ $. 10. „Bon 
Grunde des Gefallens an mufitalifcher Phonetil.“ $. 11. 
„Bon Grunde des Gefallens an muſilaliſcher Dynamik,“ 
8. 12. „Vom Grunde des Gefallens an mufifalifher Dra- 
matif, als Draftif und Rhetorik.“ $. 13. „Bom Grunde 
des Gefallens der Harmonil. Reform der Lehre von 
Conſonanz und Diffonanz.” $. 14. „Beweis der Unzu⸗ 
läuglichleit des Schönheitsprincips im befondern und bes 
Brineips der «Form» für die Kritil der Tonkunſi.“ 
$.15. Entſcheidung der Cardinalfrage nad) bem Gemüths- 
werth der Tonkunſt.“ 8.16. „Slizze der fernern Methode cine 
Kritik der Tonfunft.” Die rein mufilalifchen Privatanfid- 
ten des Berfafjers, wie fie zuweilen ſich fundgeben, Laffen 
wir als nicht maßgebend unberührt. 

5. Die päpftlihe Säugerſchule in Rom, gemannt die Sirtiuiſche 
Kapelle. Bon Eduard Schelle Gin mufilhiftorifchee 
Bild. Wien, Gotthard. 1872. Or. 8. 2 Thlr. 

Der Berfaffer fchildert als Eingang zu feinem Bude 
die Feſtfeier der Charwoche und des Dfterfeftes in Rom, 

wo die päpftliche Kapelle ihre glänzendftien Geiten hervor: 

fehrt. Die gegenwärtige Erjcheinung dieſes Ynflituts 
weift durchaus auf ältere Zeiten und Kunſtweiſen zurüd; 
den erften Spuren und ber Entwidelung derjelben nach⸗ 
zugehen, hat der Berfafier fein Buch in folgende fünf 
Abfchnitte getheilt: „Die Sänger in der hriftlichen Kirche 
bis zur Zeit Gregor's 1,5; „Das Reformationowerl Gre— 
gor’s des Großen“; „Gründung der Sängerjdule”; „Der 
Gregorianiſche Geſang“; „Die Sängerſchule im Mittel» 
alter”; „Die Wiedergeburt der Schule nad dem Eril 
von Avignon“; „Biovanni Pierluigi Sante aus Pal 
ſtrina“. Außerdem find dem Buche eine Anzahl geihicht- 
licher Beilagen zugefügt. Da ein Auszug vom Cinzel- 
heiten daraus nicht möglich ift, jo mitjfen wir und damit 
begnügen, die Schrift allen Mufiffreunden, wenn fie auch 
fein fpecielleres Intereſſe für den Gegenfland haben follten, 
zur Kenntnißnahme zu empfehlen. 


— — — — — — — 
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Notizen. 


Die von Karl Bruhns herausgegebene „wiſſenſchaftliche 
Biographie‘ von „Alerander von Humboldt’ (Yeipzig, Brodhaus, 
1872) Tiegt jegt in drei Bänden vollendet vor. Als Mitarbei- 
ter find außer dem Herausgeber auf dem Titelblatt genannt: 
R. Abe⸗Lallemant, 3. B. Carus, A. Dove, 9. W. Dove, 
I W. Ewald, A. H. R. Grifebah, I. Löwenberg, O. Pr 
ihel, ©. H. Biedemann, W. Bunde. Bir fommen anf das 
bedeutende Wert eingehender zurüd und erwähnen zunädft 
no, daß jedem Bande ein gelungenes und treues Porträt 
Humboldt's beigegeben ift, dem erfien Bande ein Bild Hum« 
bold's im fiebenundzwanzigflen, dem zweiten ein Porträt defjel- 
ben im fünfundoierzigften, dem britten eins von Humboldt im 
einumdachtzigften Yebensjahre. 

Vielfach zeigt ſich jetzt das Beſtreben, die Werke Friedrich’e 
des Großen, welde bisher dem großen Publilum nur aue 
zweiter Hand befanut waren, indem namentlich die große 
Pradjtausgabe derfelben ſtets nur den erg augäng- 
lich blieb, dem Boll zugänglich zu machen. o erſcheinen 
jetzt in ber Berlagsbu — von or Fer Eronbah in 
Berlin „Friedrich'e des Großen erle" in einer 
Ansgabe für das Bolf, die in zwölf Lieferungen andgege- 
ben werden fol. Im Projpect Yopt der Verleger: 1 „Eine 
Bollsausgabe der Werke Friedrich's des Großen, im mel 
der die bedeutendften jchriitfielleriichen Leiftungen des gro ⸗ 
Gen Monardien im deutſcher Sprache zufammengeftellt find, 
eriheint um fo zeitgemäßer, als gerade umter Bismard's 
Führung im meuefter Zeit Friedrich's des Großen Staatsgrund« 
fäge in Prenfen, mie in Deutſchland überhaupt, verwirklicht 
worden. Der preußiſche Staat, geleitet von den politiſchen 
Anfhaunngen jenes nnflerblichen Kürften, erſüllt nicht nur für 
Deutfhland feinen Beruf, er if aud für Europa und die 
Civiliſation eine moafigebende Macht geworben, Die Grunde 
füge, die das Haus der Hohenzollern befolgt und deuen 
Preußen Macht und Ehre verbanft, find in den Werfen 
—— des Großen auf das blindigſte ausgeſprochen. 

iefe Werke, weldhe in den Gefammtansgaben auch viel minder 
wichtiges Material enthalten, haben wegen ihres großen Um- 
fangs und daraus hervorgehender Koſiſpieligleit im ganzen 
nidyt die Verbreitung gefunden, die zu der im ganz Deutfchland 
herrſchenden Liebe und Verehrung jür das Andenken Friedriche 
des Großen in Berhältniß ſteht. So gut man bie Geſchichte 
Friedrich’6 II. tennt, fo wenig fennt man feine eigenen Geifted- 
fhöpfungen. Und doch it darin fo viel Bedeutendes, das ger 
wi and den Ruhm eines nicht für den Thron berufenen 
Scjriftftellers begrlindet hätte! Die vorliegende Ausgabe bringt 
den Kern der Werke des Weltweiſen von Sausſouci, diejenigen 
ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen, welde jeinen ebenfo erhabenen 
md origimellen Geift, jene landesväterlidien, duldfamen, jreie 
finnigen und iberhaupt menſchenfreundlichen Gefinmungen 
widerfpiegeln ; fie bringt feine hervorragendſten Geſchichte- 
werfe, namentlich, die vom ihm mit fo jeltener Umparteilichfeit 
verfaßte Geſchichte feines Hauſte, ferner philofophiiche Ab⸗ 
handiungen, darunter den Antimadiavelli und den Flirten 
fpiegel, morin er Kürften Über die Aufgaben eines edeln Für- 
ſien belehrt, feinen Britſwechſel, ausgewählte Poefien und 
Tabinetobeſehle.““ Die vorliegende erſte Lieferung beginnt mit 
der Mittheilung einer der interefjanteften Schriften des großen 
Könige, feiner Ingendihrift: „„Antimachiavelli oder Wider⸗ 
legung der Regierungsichre des Machiavelli“. j 

Son Friedrid Gerfäder's „Gefammelten Sdirif- 
tem“ erſcheint eine „VBolld- nnd Ramilienausgabe* in hundert 
Lieferungen im Berlag von Goftenoble in Jena, Im dem Pros 
fpect hebt der Verleger noch beſonders hervor, „daß Fried⸗ 
rich Gerfläder's Büdjer ſänimtlich unbedenllich jedem jungen 
Mädchen in die Hände gegeben werden fönnen‘, it 
wäre Gerfläder ja als der „Nomanjdriftfteller für Bad- 
ſiſche“ beztichnet, wie fih Emanuel @eibel einmal im Scherz 
einen „Eyriter für Badfifche‘ nannte Weiterhin heißt «8: 





„Es IR etwas Eigenes um Gerſtäder's Schriften; — fie fele 
fein vom Anfang bie zum Ende nnd hinterlaffen einen un— 
gemein wohlthuenden Eindru durch reizende Landſchaftoſtizzen, 
anregende Daten über das Leben und Treiben in den fernen 
Fündern, durch ungelünftelte, lebenswahre Figuren und eine 
ftets gefchidt erfundene, naturgemäß durchgeſührte Fabel — 
furzum, fie bilden die angenehmfte Unterhaltungsleltlire jlir 
alle, die micht gerade in der Stimmung find, fich in die tiejr 
fen poeſiſchen und pychologiſchen Probleme zu verſenlen, zu⸗ 
mol fie ſtets von ſittlichem Ernſt getragen find und gleichſam 
ſpielend den Geiſt durch eine Menge Wiljeneftofi bereichern. 
Der gefunde Humor und Dutterwig, der Gerfläder innewohnt, 
fäßt ihm befonders derbe Diedermänner und originelle Käuze 
vortrefflih gelingen.” Diefem Lob fanı man nur zufimmen. 
Auch wird mit Recht die Einfhränfung hervorgehoben, daß 
Gerftäder nicht gern im Probleme vertieft umd die frag« 
würdigen Seiten des wenſchlichen Lebens behandelt. Darum 
fäßt er ſich auch für „ihnge Mädchen” empfehlen. 
Johann Jacoby's „Geſammelte Schriften und Reden" 
—— D. Meißner, 1872) liegen in zwei Theilen vor, 
Bir werden diefelben näher beſprechen. Die ifolirte Stellung, 
bie jeht der Bierfragenmann einnimmt, gibt feinen politijdjen 
Gredanfengängen bejonderes Jutereſſe. coby if ein treuer 
Anhänger des Shakfpeareihen Ausſpruchs, daß „Kürze bie 
Seele des Witzes“ iſi. Haft alle Auffäge find von einer für 
die deutiche Gelehrfamkeit beneidenswerthen Kürze, einige gehen 
nicht über das Maß vom Papier- und Gedanfenihniteln hinaus. 
Die augaburger „Allgemeine Zeitung” theilt in einer 
Ueberfegung die eimumdzwanzigfte uud legte Ode der „Lyrica" 
des meulateinifchen Dichters Ialob Balde, mit, ein „Carmen 
saeculare de Soecietate Jesu", welcher der Dichter ſelbſt an⸗ 
gehörte. Die Ode feiert ſchwuughaft namentlicd) die Weltwande- 
tungen der Jeſuiten, ihre Wirkfomfeit in allen Zonen. Ginige 
Berge derfelben haben für die Gegenwart befonderes Anterefie. 
Die Energie und Unverwüſtlichleit des Ordens feiert der Dich- 
ter mit den Worten: 
In dem Unglüd mutbig, im üd verftändig, 
Dusfelt du; ulcht ewiger Zephhr wehte, 
Aut der Nerkiwind flürnte, bed immer famft ta, 
Glũdlich zum Hafen, 
Dir zum Hell warb was dich verderben follte, 
Aus tes Zopfeinbd Stirmen ertundhs bie Kraft dir, 
Aus des Ungläds Schalen ergoß Ad bir eim 
Nährender Milchſtrom. 
Donuernb ſchlägt unb brandet die Meereäimelle 
Un Deraties’ Säule, doch nimmer wanft fie; 
Alſo Hehft bu wogenumfürmt auf beinem 
Wuchtigen Grunde. 
Der vorletzte Vers lautet: 
Tretet und — wir fommen empor! Beſtegt une 
Hundertmal, unb boppelt fo wiel erfiehn wir, 
Wie bie blutroth fallende Saat für flinft’ge 
Größere Ernte. 


Sedenfalls gehören die Strophen Balde's im jegigen Au— 
genblid zu den herzftärtenden Mitteln für die Jeſuiten. 
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Herlag von 5. A. Brochhaus in Lrinsig 


Soeben eridien: 


Kommentar 
zum Defterreichifchen 


Allgemeinen bürgerlihden Gejegbude 


mit vorzitglicher Beritdjichtigung des gemeinen deutjchen 
Privatrechts. 


Von Dr. Ludwig Ritter von Kirdfctter. 
Sweite durchgeſehene und verbefferte Auflage. 
®r, 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Ngr. 

Diefes innerhalb wie außerhalb Oeſterreichs bereits riühm ⸗ 
tichft befannte Werk liegt hier im zweiter vom Berfaffer durch · 
aefehener nnd bis anf die neueſte Zeit ergänzter Auflage vor, 
Frog weſentlicher Vermehrung des Umfangs if der frühere 
Preis unverändert geblieben, 
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Verlag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


ALOISIE CHRYSOSTONI FERRUCCI 


CIVIS ROMANI 
ELECTA CARMINA 


INGENUARUM ARTIUM STUDIOSIS DICATA. 
8 Geh. 1 Thir. 10 Neger. 


Diese Sammlung lateinischer Gedichte von einem ita- 
lienischen Gelehrten, der auch als italienischer Dichter 
und als Kenner des Dante einen Namen hat, hat nicht 
verfehlt besondere Aufmerksamkeit zu erregen. Der Ver- 
fasser legt Oden, Fabeln, Elegien, Siegeslieder, Episteln, 
KEpigramme und ein Lehrgedicht vor: ein reicher Geist und 
eine reiche Lebenserfahrung haben in dieser Mannichfaltig- 
keit Ausdruck gefunden. Besonders ist noch herrorzuhe- 
ben, dass diesen florentinischen Dichter auch die grossen 
nationalen Ereignisse in Deutschland begeistert haben; zwei 
Siegeslieder hat er dem Deutschen Kaiser gewidmet und 
ein drittes „Die doppelte Gefangenschaft Napoleon's“ über- 
schrieben. 





Derfag von 5, N. Brockhaus im Leipsig. 


Histoire abregee et élémentaire 


delaLitteraturefrancaise 


depuis son origine jusqu’a nos jonrs. 
Par 
Louis Grangier. 
Quatritme edition revne et augmentee, 
In-8. Geh. 1 Thir., geb. 1 Thir. 10 Ngr. 

Eine gedrangte, aber vollständige ‚und übersichtliche 
Geschichte der französischen Literatar, die weite Verbrei- 
tung in Schulen wie im Publikum gefunden hat und nun 
bereits in vierter, vom Verfasser durchgesehener Auflage 
vorliegt. 





Derfag von 5. N. Broddans im Ceipsig. 


Biographifge Denkmale. 


on 
8. A. Varuhagen von Euſe. 
Dritte vermehrte Auſſage. 


Erfiee und zweiter Theil, 8 Geh, Jeder Theil 1 Thlr. 
10 Por. 





(Bidet zugleich den 7. und 8. Band von Baruhagen's Autgemählten 
@riften.) 


I. Theil: Graf Wilhelm zur Lippe. — Graf Matthias von 
der Schulenburg. — König Theodor von Corſica. — Frei- 
herr Georg von Derfilinger. 

II. Theil: Fürft Leopold von Anhalt-Defjau. — General Freie 
herr von Seydlitz. 


Als Biograph Nicht Baruhagen bekauntlich umerreicht da, 
und mit Recht wird ihm der Name des veutichen Plutarch bei« 
gelegt. Tine volftändige Sammlung feiner Biographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten jogar ſeit geram- 
mer Zeit gänzlih im Buchhandel; die vorliegende, forgfältig 
durchgeſehene und mohlfeile Ausgabe derfelben (die zweite Ab» 
theilung feiner Ausgewählten Schriften bildend) if deshalb ge: 
wiß allen Fiteraturfreunden willlommen. 

Die erſte Abtheilung der Ausgewählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Barnhagen’s berühmtes Memoirenwert „Dent: 
würdigfeiten des eignen Lebens und foftet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr, 





Verlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Die Kunst 


im Zusammenhang der Culturentivichelung 


und die Ideale der Menſchheit. 


Bon Moriz Earriere. 
Erſter bis vierter Band. 
8. Geh. 14 Thlr. Geb, 16 Thlr. 

Diefes umfaffende Merk Earriere's, eine Geſchichte aller 
Klinfte in ihrer Wechfelmirfung und ihrem Zufam- 
menbange mit der Lebensentwidelung der Menfd- 
heit, if als eine der werthvollſten Bereiherungen unierer Lite: 
ratur anerlannt und bereits im meiten Streifen verbreitet. 

Wie lürzlid vom erfien Bande wurde jetst aud) vom zwei⸗ 
tem Bande noch vor Bollendung des ganzen Werks eine zweite 
Auflage nöthig, die vom Berfaffer men durd)gearbeitet und 
wejentlid, vermehrt worden if. 


Die vier Bände haben folgende Specialtitel: 


» Band: Die Anfänge der Gultur und das orientalijde 
Alterthum in Religion, Dichtung und Kunſt. Zweite 
Auflage Geh. 3 Ehir. Geb. 3 Thlr. 15 Rgr. 

. Band: Hellas und Nom in Religion und Weisheit, Dich 
tung und Kuuſt. Zweite Auflage. ch. 3 Thir, Geb. 
3 Thle, 15 Nor. 

3. Band: Das Mittelalter in Didtung, Kunſt und Wiffen 
ſchaft. (1. Das chriſtliche Alterthum und der Islam. 2. Das 
enropäiiche Mittelalter.) Geh. 4 Thlr, 10 Nor. Gebunden 
in einem Bande 4 Thir. 25 Ngr. 

4. Band: Reugiſſauce uud Neformation in Bildung, Aunft 

und Literatur, Geh. 3 Thlr. 2O Ngr. Geb. 4 Thir. 5 Kor. 
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Schriften über die foriale Frage. 


1. Arbeit und Kapital. Bon Friedrid Bitzer. Stuttgart, 

Depler. 1871. Or. 8, 1 The. 10 Nor. 

2. Ueber die Grundlehren ber von Adam Smith begründeten 
Bollswirthichaftstheorie. Zweite, umgearbeitete und jehr 
vermehrte Auflage. Bon Hermann Roesler. Erlangen, 
Deihert. 1871. Er. 8. 1 Zhlr. 

. Kapitalismus und Socialismus mit beſonderer Rückſicht 
auf Geſchafis und Bermögensforımen. Borträge zur Ber- 
jöhnung der Segenſätze von Fohnarbeit und Kapital. Bon 
Albert Eberhard Friedrich Schäffle Xübingen, 
faupp. 1870. ®r. 8. 4 Thlr. 

GSeſchichte der Gelellihaft. Bon Johanu Joſeph Roß— 
bach. Bierter Theil: Die Mittelllaſſen im der Culturzeit 
— a Zweite Abtheilung. Würzburg, Stuber, 1871. 

. L. 

. Die fociale Frage, ihre Geſchichte und ihre Bedeutung in 
der Gegenwart. ine volfswirthicaftliche Stigge von Hein» 
rich Contzen. Leipzig, Ludhardt. 1871. Gr. 8. 15 Nor. 

. Die Löfung der focialen Frage nebſt einer Darftelung der 
wichtigſten fociafififchen Lehren und der Arbeiterbewegung 
der Ieten Jahre. Bon Richard Hirfhberg. Meißen, 
Moſche. 1871. Er. 8. 15 Nor. 

. Ein Wort über die fociale Frage. Bortrag, am 9. Mai 
1871 im einer Berfammfung von freunden ber inneru 
Miffon in Hamburg gehalten von 9. von Dergen- 
Saffen. Hamburg, Agentur des Rauhen Haufe. 1871. 
8. 10 Ngr. 

Die fociale Frage hängt auf das gemauefte mit dem 
Grundlagen des ölonomiſchen oder vollswirthichaftlicen 
Baues der meuſchlichen Geſellſchaft zufammen und ges 
hört ſchon aus diefem Grunde zu den wichtigſten, prafti» 
[hen und wiſſenſchaftlichen Problemen der Gegenwart, 
deren Löjung mit allem Ernſte und aller Energie ange 
firebt werben muß, will man nicht Gefahr laufen, das 
Feld der menſchlichen Eultur finnlofen Leidenſchaften und 
roher Gewalt preiszugeben und bafielbe von neuem — 
wir laffen dahingeftelt, wer die Hauptſchuld daran 
trägt — mit Elend und Jammer anzufillen. Cine all« 
feitig und für immer befriedigende Ordnung der geiell- 

1872. # 


* 


— 


a 


ed 


ſchaftlichen Zuftände, eine vollfommene „Löſung“ der fo- 
cialen Frage halten wir, fo lange die Mienfchheit in der 
Hortentwidelung begriffen und Irrthümern unterworfen 
ift, fiir eine Unmöglichkeit. Die fociale Frage ift in Wahr- 
heit nichts anderes, als die Frage der vernunfte und naturs 
gemäßen Entwidelung der gefellſchaftlichen Zuftände ber 
Menſchheit, fie umfaßt alle Fragen, welche mit diefen Zuftäns 
den zufammenhängen und diefelben bedingen, die Kirchen- 
frage, die Schulfrage, die Militärfrage u. |. w. Was das 
Ulter der focialen Frage anbetrifft, jo hat fie beftanden 
und wird fie beftehen, fo lange Menſchen leben unb an 
ber Vervolllommnung ihrer geſellſchaftlichen Zuſtände ar« 
beiten; fie wird erft, wie eim geiftreicher Journaliſt ſich 
ausdrüdte, vollfländig „gelöft” fein am Todestage der 
Menſchheit. Alfo von einer volljtändigen Löfung der 
focialen Frage fan vernünftigerweife fo leicht nicht bie 
Rede fein, aber das hindert nicht, daf man die rauhen 
Eden und Kanten abſchleift und die gegenwärtig drüdend» 
ften Uebelftände der geſellſchaftlichen Berhältnifie zu min. 
dern und zu mildern ſucht. 

Nun gibt e8 zwar eine große Anzahl von Menfchen, 
die ſich als volfswirthichaftliche Heiltünftler in Wort und 
Schrift der leidenden Dienfchheit anbieten; allein von 
ihnen gehören nur zu viele in die Kategorie quadfalbern- 
der Wunderdoctoren, die mehr verfprechen, als fie zu 
feiften im Stande find, Geiftliche und weltliche Herren 
ſprechen und fchreiben um bie Wette über die fogenannte 
Arbeiterfrage, aber die wenigften von ihnen wiflen wirf- 
fame und nadjhaltige Mittel zur Abhülfe der beftehenden 
focialen Uebel anzugeben. Klingende Phraſen und ver 
lodende Borfpiegelungen parabiefifcher Zuftände helfen nicht, 
fie fchaden nur. Regierungen und Gefeggebungen lönnen 
wol förbernd eingreifen, aber ber Haupthebel zur Beſſe— 
rung unferer focialen Berhältniffe ift und bleibt: auf Sitt- 
lichleit und Bildung bafirte Selbſthülfe und mohlgeregelte 
Arbeitfamleit. 
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Sehen wir jegt zu, was die vorftehenden Schriften 
über den in Rede ftehenden Gegenftand jagen. 

Das Bud, von Friedrich Biper „Arbeit und Ka- 
pital“ (Mr. 1) kündigt fich felbft als einen „Beitrag zum 
Berfländnig der Arbeiterfrage” an. Der Berfafjer hat 
fi ſchon fonft, z. B. durch fein bei Schaber in Stutt- 
gart erfchienenes Werk: „Die Genefis der Vollswirthſchaft“ 
(zweite Auflage, 1871), als ein auf dem volfswirthichaft- 
lichen Felde wohlbewanderter Autor gezeigt; auch die vor» 
liegende Schrift ſchadet feinem Rufe nicht, wenn fie den 
felben auch nicht wejentlic, erhöht. Die Abſicht Biger’s 
geht, wie er felbft jagt, dahin, darzuflellen, wie fih — 
ſrotz der Principien vollſter perfönlicher Freiheit, welche 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts fo feierlich verfündigt 
worden find? — die perfönliche Abhängigfeit einer zahl 
reichen Kaffe von Staatsgenofien, der Arbeiter im engern 
Sinne diefes Wortes, von andern ihrer Mitbürger, der 
fapitalbefigenden Untermehmerklaffe, durch die moderne 
Entwidelung der Production herausgebildet hat, wie diefe 
Arbeiterlafle immer entfhiedener nad) Abwerfung folder 
in ihrer wirthfchaftlichen Stellung begründeten Unfreiheit 
geftrebt hat und welches das berechtigte Ziel diefer Eman- 
cipationsbeftrebungen und die wichtigften Mittel zu deren 
Durchführung find. Der Autor ift bemüht, durch eine 
möglichft objective Haltung und Beifeitelaffen aller Theo⸗ 
rien, die nicht durch Thatſachen begründet find, ſowie 
durch; Beſchränkung auf das Weſen der Sache allen denen 
ein größeres Berftändniß der focialen Frage zu verichaf- 
fen, welche nicht Zeit und Beruf haben, im bie vielver« 
ſchlungenen, ſich oft einander befämpfenden volfswirth- 
fhaftlihen und ſtaatswiſſenſchaftlichen Anſchauungen ein« 
zugehen und doch auch nicht gewohnt und gemeigt find, 
über conerete Berhältniffe nur nad; einigen allgemeinen 
Schlagwörtern abzuurtgeilen. Den Weg, welchen Biper 
zur Erreihung feines Ziels einfchlägt, ift im weſentlichen 
ein doppelter: er verfolgt zunächft in hiſtoriſch- genetifcher 
Weiſe die Entwidelung der Ürbeiterfrage vom Ende des 
18, Jahrhunderts bis auf die Gegenwart; alsdann jucht 
er in einer mehr raifonnirenden, rationellen Weife die 
Entwidelung der Gegenfäge von Arbeit und Kapital, von 
Arbeitnehmern und Arbeitgebern darzuftellen und die Noth- 
wenbdigfeit einer Ausgleichung zwiſchen beiden vor Augen 
zu führen. Demnad zerfällt fein Bud in zwei Haupt- 
theile, 

In dem erften oder hiftoriichen Haupttheile behandelt 
der Verfaſſer zunüchſt das Kechtefyftem des 18. Yahr- 
hunderts, die Anfichten von Emanuel Sieyes über bie 
Rechte des Menfchen und des Bürgers, bie national 
ölonomifchen Grundfäge von Adam Smith und die An- 
fänge der Gewerbefreiheit, richtiger Erwerböfreiheit. Er 
weift nach, mie der abfolute Staat und der Polizeiftaat 
in fein Gegentgeil, die Abfolutheit des menſchlichen In⸗ 
dividuums, umſchlägt und wie namentlich bei Adam 
Smith das Selbfigenügen der individuellen Leiſtung den 
Grundzug feiner volfswirthichaftlidhen Ideen bildet. Dar- 
auf fchildert er das aus der Erwerböfreiheit refultirende 
Induftriewefen, den Arbeiterftand in England (Maſchinen 
und Fabriken), die Gewerfvereine (Trades’ Unions), das 
Factorgfyftem u. ſ. w. Wlsdann bejpricht er die Anfänge 
der focialiftifhen Bewegung in England (Chartiften und 
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Zölle), die Entwickelung und die Wirkungen der Fabrik- 
gefege, die aus der erften franzöfifchen Revolution her- 
vorgehenden focialiftifhen Ydeen in Frankreich (3. J. 
Nouffeau, Babenf, Robert Owen, St.-Simon, Fourier, 
Buchez, Yonis Blanc u. ſ. w.). Hierauf folgt eine Dar- 
ſtellung der Berſuche und Plane zu einer Socialreform 
in England, Franfreic und Deutſchland. Der in Frank 
reich namentlich durch Louis Blanc vertretenen Idee ber 
vom Staate geleiteten Cooperation (der Socialmerfftätien) 
gegenüber begannen in England auf rein praftifchem Wege 
die Berſuche zur Durdjführung der freien Affociation 
(die Geſellſchaft der Pionniere von Rochdale). Während 
in England die Befirebungen der arbeitenden Klaſſen ſich 
in praftifcher Weife mit der induftriellen Entwidelung des 
Landes in Einflang zu fegen fuchten, brachen fi in 
Frankreich revolutionäre, communiſtiſch- focialiftifche Adeen 
Bahn; in Deutſchland dagegen machte ſich die Ermerbe: 
freiheit geltend, geregelt durd; Gemwerbegefege über das 
Rechtsverhältnig zwilchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer. 
Die Arbeiterfrage im engern Sinne war in Deutfdyland 
nicht eigentlich naturwüchfig, vielmehr wurbe die ſpecifiſch⸗ 
focialiftifche Bewegung von außen in die deutfche Arbeiter: 
welt und im beftimmte Kreiſe derfelben hineingetragen. 
Mit Recht hebt Biger den Unterfcied hervor, weldyer bei 
den drei Hauptinduftrievölfern Europas durch die eigen 
thumliche Yage des Arbeiterftandes und die Verfchiedenheit 
des Nationalgeiftes fi) in der Entwidelung der Arbeiter- 
bewegung zeigte. Nachdem er dann die Lehren von Schulze: 
Delitzſch, Ferdinand Yafjalle u. a, beſprochen, ſchildert er 
die englifchen Gewerkvereine und kommt ſchließlich auf die, 
durh die Aufhebung der Goalitionsverbote (1864) in 
Frankreich beförberte internationale Berbindung der Ar— 
beiter, deren Seele Karl Marz in London ift. Im eimcu 
furzen Rüdblid faßt er feine vorſtehend fligzirten hiſtori⸗ 
hen Ausführungen zufammen und fchließt den erften 
Haupttheil feines Buchs aljo: 

Der legte Zwed der von London aus geleiteten Bewegung — 
dies haben bie Borgänge in Genf, — Brüffel, Baſel 
und Paris deutlich gezeigt — if die Herſtellung der jocial» bemo- 
fratifchen Republit und die Erfegung des individuellen Eigen 
thums dur das Kollectiveigentkum, „die Befeitigung der 
Privatunternehmer mit Cinem Scjlage, gleichviel durdy welcht 
Mittel“. Es eröffnet fid) vor der Gelellſchaft unferer Zeit ein 
Abgrund, an defien Rande es ernfilicdy noththut, Umſchau zu 
halten in den beftehenden Zufänden und zu vrüfen, was an 


—— haltbar ift, was der Umgeſtaltung oder Berbefferung 
edarf. 


In dem zweiten Haupitheile feiner Schrift geht nun 
Viper an die rationell»Fritiiche Betrachtung der Arbeiter: 
frage. Die praftifche Durchführung des Sapes von Adanı 
Smith, „daß die Arbeit die Quelle des Reichthums jei”, 
hat nad) feiner Anfiht mit unaufhaltfamer Macht die 
Herftellung der Gewerbefreiheit und Freizügigkeit bemirlt. 
Das allgemeine Streben, jenen Say zur Wahrheit zu 
machen, it die eigentliche Urfache jener imgemeinen Er: 
weiterung des Verlehrs, der Berbeſſerung aller Verkchre- 
mittel, der Eröffnung neuer Abſatzwege, der Entfermumg 
läftiger Zollihranten und damit jener großartigen in- 
duftriellen und commerziellen Entwidelung, welche bie letz⸗ 
ten hundert Dahre Tennzeichnen. Er jagt: 

Iene drei zufammenhängenden Säbe von Adam Sminh: 
„Die größte Berbeſſernng der productiven Kraft der Arbeit if 
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die Wirkung der Theilung der Arbeit““, „Die Arbeitsiheifung 
ift abhängig von der Ausdehnung des Marktes’ und „Die Ar 
beitetheilung fann nur in dem Berhältniffe auegedehut werden, 
in weldyem zuvor Sapital angefammelt if!’ — dieſe drei Grund» 
gedanten, welche zum Gegenflande der allgemeinen licberzeu- 
ang, zu einem wirthſchaftlichen Glaubensartifel geworden find, 
bilden das eigentlich Treibende im der modernen Entwidelung 
der Production und des Handels; fie find die Mächte, melde 
die moderne Gürervertheilung ins Leben gerufen haben und 
beherrichen. . . Der Charafter der modernen Bermögensgeflal- 
tung berußt in allen Gufturftaaten auf denſelben Grundlagen: 
auf der freien Entwidelung — aber aud) der Sfolirung — dee 
Individuums, auf der Anerkennung der perſönlichen Freiheit 
und ihres Ausfluffes, des tudivibuellen Eigenthums, auf ber 
freieften Verfügung über daffelbe, auf der Ungehemmtheit des 
Arbeits» und Hapitalverfehrs und der Kapitalanfaınmlung und 
auf dem Erwerb durch freien Tauſchverkehr nach dem Geſetze 
von Nachfrage und Angebot. Bon dieſen gleihen Grundlagen 
aus wird und muß ſich darum auch die Berimögensentwidelung 
überall im weſentlichen im gleicher Weife geftalten, wenn and) 
im den einzelnen Ländern im der Art und Weile, wie diefe Ent⸗ 
widelung ſich vollzieht, große Umterfchiede beftehen. 


Es kann nicht unfere Aufgabe fein, Hier weiter an« 
zugeben, wie Bitzer die Ridwirlung der vorftehend ge= 
nannten Grundlagen anf ben Erwerb und die Gilter- 
vertheilung nachweiſt; es genügt, feitzuftellen, daß nad) 
des Berfaſſers Anficht für unſere Zeit die wichtige Auf: 
gabe erwähft, unter Wahrung des individuellen Eigen- 
thumsrechts, der Arbeit den möglichft freien Zugang zu 
eröffnen zur Erlangung der für die wirthſchaftliche reis 
heit erforderlichen Macht über das Kapital. Dies dürfte 
aber kaum anders geſchehen können als dadurch, daß ben- 
jenigen, melde durch jelbftändige Production ihren Er— 
werb ſuchen, die Möglichkeit verfchafft wird, das hierzu 
nöthige Kapital im leichterer Weile ala bieher zu erlan- 
gen, und daß denen, die aus Mangel an Kapital zur 
Arbeit in fremdem Unternehmen und an fremdem Kapital 
genöthigt find, im diefen Unternehmungen eine ſolche Stel 
lung gefidjert wird, welche ihmen die unentbehrliche per— 
fünliche und wirthſchaftliche Unabhängigkeit gewährt. 

Als das ficherfte Mittel zur friedlichen Geſtaltung der 
Beziehungen zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern bes 
zeichnet auch Biger die Organifation der Arbeiterſchaft zu 
Gemeinfchaften mit geſetzlich anerfaunten Bertretern ihrer 
Intereffen. Im diefer Beziehung fagt er zum Schluß: 

Bergeſellſchaftung zum Zwede der Kapitalanfanmlung, 
Kapitalibertragung uud der Ausgleihung von Berluflen, Ber- 
befierung des Ginlommens der Arbeiter in fremder Unterneh. 
mung durch Zumweilung von Gewinnantheilen, geſetzliche Or⸗ 
ganijation der Arbeiter haften — dies find nadı dem Autgeführ- 
ten die Mittel, um jene gelährlidye Scheidung der Menfden 
in die Ertreme einer von Sapitalrenten im Ueppigleit lebenden 
Minderheit umd einer ohme rechten wirthſchaftlichen Erfolg ſich 
abarbeitenden Mehrheit zu vermeiden, welde bei einer, midht 
durch gegenfeitige Beziehungen vermittelten, freien Entwidelung 
der Arbeit in der Form der Ermerbefreiheit, bes Kapitals im 
der Form der unbefchränften Berjligung liber das Eigenthum 
zu befürchten ift. 

Unfer Endurtheil über Bitzer's Werk geht kurz bahin, 
daß die darin enthaltenen hiftorifchen Ausführungen lo- 
benswerth find, daß aber der zweite Haupttheil, der das 
Wichtigſte enthalten follte, im Grunde nichts Neues bringt. 
Selbfiverftändlich geben wir dem Autor darin recht, daß 
e8 jehr zu vg ift, wenn die menfchlic »fittlichen 
Bande zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern immer 
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mehr und mehr jhwinden follten. Wohin das führt, hat 
wiederholt die Metropole Frankreichs in fehredenerregender 
Weife gezeigt. 

Das Werk von Hermann Roesler: „Ueber die Grund⸗ 
lehren der von Adam Smith begründeten Vollswirthſchafts 
theorie‘ (Nr, 2), welches ſchon wenige Jahre nadı feinem 
erſten Erſcheinen (1868) in einer zweiten, neu bearbeite- 
ten umd fehr vermehrten Auflage erfchien, ift eine in 
mancher Hinficht höchſt wertvolle Arbeit, die auf dem 
Gedanken beruht, daß das Syſtem von Adam Smith ver- 
altet, die Zeit der fpecififch vollswirthſchaftlichen Syſtente 
überhaupt vorüber fei und daß an die Stelle der letztern 
die „Wiffenfhaft des jocialen Verwaltungsrechts“ zu tre- 
ten habe. Rocöler’s Schrift zerfällt im acht Abſchnitte, 
von denen ber erfte „Die Wirthichaftögefege im allgemtei- 
nen“, der zweite „Die Arbeitötheilung”, der dritte „Das 
Bedürfniß“, der vierte „Die Arbeit”, der fünfte „Das 
Einfommen‘, der jechste den „Werth, der fiebente den 
„Breis” und der achte „Sociales Recht und Privatredjt” 
behandelt. Der Berfaffer meint, daß gerade jetzt, wo der 
deutſche Geift, nad; den glorreichen Erfolgen auf dem 
Felde der Ehre, die volle Unabhängigkeit der nationalen 
Entfaltung wieder erlangt habe, der lange vorherrſchende 
Einfluß franzöfifcher und engliſcher Ideen auf die Ge- 
ftaltung des focialen Lebens anfhören milſſe, und daß 
dafür die fiefern und univerſellern deutſchen Ideen über 
bie Beherrfchung der Natur durch den Menfchen ſich dem 
allgemeinen Ideengange der Geſchichte anzufchließen Hätten. 
Es lomme gegenwärtig darauf an, den innern bis anf 
die Wurzel gehenden Zufammenhang der wirthichaftlichen 
Dinge zu erfaflen und die Wirthichaft, den Erwerb, als 
einen organifchen Beftandtgeil des gefellfchaftlichen Pebens 
zu begreifen. Bon einem neuen volkswirthſchaftlichen 
Syſteme fünne mithin nicht wohl mehr die Mede fein; 
bie fociale Frage Liege tiefer, fie liege im dem zu refor« 
mirenden Rechtsſyſtem der ganzen Geſellſchaft. 

Nach Roesler's Auffafjung, die wol der Beachtung 
werth ift, haben Socialredht und Privatrecht gewiſſe ge 
meinfame Berührungspunkte, die nicht zur Bermechjelung 
beider verleiten dürfen. Hier wie dort beziehen fich z. B. 
bie Rechtsverhältniſſe nur auf die einzelnen und bie or- 
ganifchen Verbindungen derfelben; im Socialrecht erfcheint 
die Geſellſchaft nicht, wie im Staatsredit der Staat, als 
eine Perfönlichkeit. Die Gefelichaft ift Fein Rechteſubject, 
fondern nur die Individuen in ihr. Der d davon 
ift, daß es ſich auch im Socialrecht nur um rein menſch⸗ 
liche Berhältniffe handelt, wie fie das Leben der Indi— 
viduen hervorbringt. Diefe Verhältniffe entftanmen aber 
im Privatreht dem natürlichen, im Socialrecht dem ge 
ſellſchaftlichen Daſein. Die Idee des Privatrechts ift in« 
bividuelle Eriftenz, gleichviel in welchen concreten Dimen- 
fionen, denn das Judididuum hat feine Gefchichte; die 
Dee des Socialrehts Hat eine gefchichtlich gegebene, alſo 
eonerete gemeinſchaftliche Entwidelung. Auch im Privat: 
recht herrfcht regelmäßig Rechtsgleichheit wie im Social- 
recht. Während aber dort Perfonen und Sachen völlig 
abftract auftreten als reine Träger irgendeiner natürlichen 
Eriftenz, beflimmungs- und zufammenhangslos, findet im 
Socialrecht von allem das Gegentheil ſtatt. Da e# die 
gemeinfame Gufturthätigkeit ift, welche hier ihre Ordnung 
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findet, fo müſſen Perfonen und Sachen in ein beflimms 
te8 Verhältniß hierzu gebradht werben. Daher unter 
fcheidet, nad) der Anfiht des Autors, das fociale Recht 
nicht nur zwifchen Mobilien und Immobilien, fondern es 
fpecialifirt aud) die verfchiedenen Arten derfelben; die Per- 
jonen find nicht abftracte, ſich völlig gleichſtehende Inr 
dividuen, jondern Träger beftimmter Gulturideen und 
Gulturaufgaben; im Socialrecht tritt daher die Bevölfe- 
rung eines Landes in beftimmte, nad Eulturverhältnifien 
ſich fcheidende Klaffen auseinander (Befig, Arbeit, Beruf 
u. ſ. m.): 

Freiheit des inbivibuellen Willens ift im Socialreht wie 
im Privatrecht anerfanntes Princip. Allein während er hier 
nur die natürliche Ordnung der Dinge zum Gegenfland und 
folglich zur Grenze hat, bewegt er fid) im Socialreht noth- 
wendig anf dem Boden beftimmt gegebener geſellſchaftlicher Zu- 
läude und in der Richtung beflimmter Entwidelungsziele. Es 
in für die Conſtruction des Kaufvertrages völlig gleihgültig, 
ob ber Verkäufer einer Sache ein Arbeiter ift oder der befigen- 
den Klaſſe angehört; dagegen beim Arbeitsvertrag treten bie 
contrahirenden Perfonen mit beftimmten focialen Qualitäten 
einander gegenüber und badurd; wird ber Inhalt ihres Ber- 
trags beherrfcht. An diefen weſentlichen Unterſchieden muß man 
fehhatten, um ben Fortſchritt aus dem Privatredt in das 
fociale Recht mit Sicherheit thun zu können. Andererſeits hat 
das Socialrecht aud) mit dem Stagatsrecht feine Bermandtidaft. 
Der Staat erſcheint darin auf allen Punkten thätig und an- 
orbnend; fiberall enticheidet das öffentliche Interefje, micht der 
abftracte Privatwille; die Gefelljchaft hat in den Gemeinden 
und andern öffentlichen Corporationen, in techniſchen Behörden 
(Eifenbahndirectionen, Handelstammern u. f. mw.) Organe, die 
nur in feinen Pinien und zum Theil nur relativ von den Or» 
ganen des Staats zu unterjcheiden find. Trohdem find Staate- 
und Socialeeht durdaus verſchiedene Nedjtögebiete, und es ift 
grundfalich, die Berwaltung des focialen Lebens aus ber (voll 
ziehenden) Stantsgewalt abzuleiten; denn dadurch würde ber 
Staatswille als beflimmenbdes Brincip auf ein Gebiet verpflanzt, 
wohin er nicht gehört, wo vielmehr ein felbfländiges, von dem 
Staatswillen unabhängiges Leben fid geltend madıt. Nur 
wenn alles dies Mar und tief erfannt und wenn demzufolge 
anerfannt ift, daß das BVerfländuiß der focialen Lebensordnun 
univerfale und bis auf den Grund dringende Rehtstenntnib 
erfordert, wird ber Strom der Entwidelung ruhiger und fidherer 
fliegen; und mur dann wird die Geſellſchaſt von ber focialen 
Duadfalberei und dem aufbringlihen Dilettantismns befreit 
werden, durch welche der Knoten nur immer fefter gefchnärt 
werden mußte. 


Hermann Roesler fließt feine geiftvolle und wohl 
durchdachte Arbeit mit einer Betradjtung, welche unmittel- 
bar anf die Gegenwart Bezug hat: 

Nationalölonomie und Socialiemus, obwol innerlich fehr 
nahe verwandt, bilden doch im Leben underſöhnliche Gegenſatze; 
die einfeitige und extravagante Abftraction hält fie auseinander. 
Die Nationalötonomie hat fi mit ihren unwandelbaren Natur- 
gelegen in eine Sadgaffe verirrt, aus der e8 feinen Fortſchritt 
mehr gibt; und der Socialiemns hat den Boden der gejchicht- 
lichen Bernunft verlaffen und fid) zu Luftgebilden verflüchtigt. 
Beide gleichen im Grunde den platonifchen Hälften, die ſich 
ewig fuchen und nicht finden können. So, wie fie find, lönnen 
fie nicht vereinigt werben, und getrennt find fie der Yebensfähig- 
keit bar. Daraus folgt, daß das trennende Hinderniß, die ein⸗ 
feitige und wilde Abitraction, befeitigt und die Univerfalität 
und ber pofitive Eharafter der focialen Lebenganſchauung wieder 
hergeftellt werben muß. Diefe Korderung kann mir durch das 
Recht erfüllt werden, weil eben das Recht Freiheit und Noth- 
wendigfeit im gefchichtlidyen Fluſſe vereinigt. Es ift daher die 
Wiffenihaft des focialen Rechts, welche die focialen Fragen — 
die Fragen der focialen rer | — zu löfen und den 
unnatäirlichen und feindlih geipannten Gegenſatz der ſoelalen 
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Kaffen zur Ausgleihung zu bringen berufen fein wird. Denn 
die wahre und echte Wiffenfchaft veigt micht zum Kampfe, fon- 
dern führt zum Frieden, weil fie alles im Weſen und Gefeh 
der Dinge einigt. 

Die Arbeit von Schäffle: „Kapitalismus und 
Socialismus“ (Nr, 3), ift ein umfangreiches, mit befon- 
derer Rüdfiht auf Gefhäfts- und Bermögensformen ge- 
ſchriebenes Werk, welches zur Berfühnung der Gegenfäge 
von Pohnarbeit und Kapital beitragen foll; daſſelbe ift 
ben Profefforen der Univerfität Wien Dr. Karl Habie- 
tinet (fpäterm öfterreichifchen Minifter) und Dr. Wilhelm 
Wahlberg, Mitgliede des öfterreichifchen Staatägerichtshofe, 
gewibmet. Der Berfaffer, feinerzeit belanntlich Mitglied 
des Minifteriums Hohenmwart, hat fünf wirklich gehaltene 
Borträge im feinem Buche zu funfzehn ausführlich bear: 
beiteten Vorträgen erweitert, bie er für „das ganze ge- 
bildete Publikum, ſoweit dieſes über eine ungehener ernfle 
und beziehungsreiche Frage ernit und umfafjend benfen 
will”, beftimmt hat, Es verdient bemerft zu werden, 
dag Schäffle, der als Handelsminifter die föderaliſtiſche 
Politit Hohenwart's unterftügte, aud in dlonomiſcher 
Beziehung dem Föderalismus huldigt. Er prophezeit dem 
Monopolismus, dem Liberalismns und dem Communiemus 
ſichern Untergang und vindieirt dem Wöberalismms den 
enblihen Sieg. Go fagt er: 

‚Die auch die Würfel des Schidfals fallen mögen, der 
enblidye Lauf der großen Weltbewegung wird flets derſelbe 
fein. Die Geſchichie der Revolution if die Geſchichte der 
Unterwerfung de8 Monopolismus durch den Liberalismns 
und Communismus; fie ift die Gedichte des Bernichtunge⸗ 
fampfes der legterm untereinander, ihr Ende der Sieg des 
Föderalismus. 

Er ftellt für die moderne Weltentwidelung folgendes 
füberaliftifche Schema auf: 


Monopolismnse, 
Fiberaliomus, Communismut, 
a) Der ganze a) Der ganje 
Fiberalisumne, Communismus, 
b) Der halbe b) Der halbe 
Liberalismus, Commimmisınns. 
Schutzollfgftem. Sprietäree Suflem. 


Föderalismne. 


Der Autor ſtellt die Lohngeftaltung als die praktiſch 
wichtigfte Frage in den Vordergrund. Das Lohngefchäft 
erflärt er für die weit überwiegende Gefchäftsform im ber 
Gegenwart, in welcher ſich der Antheil entſcheiden müſſe, 
ben bie Mrbeiter bei ber Vertheilung des National- 
einlommens zu erhalten hätten. Ohne Hebung der Gadı- 
Löhne fei eine Kapitalbildung im Arbeiterfiande, damit 
auch der umfaflende Uebergang „vom herrſchaftlichen 
Lohngefhäfte zum felbftherrlichen Genoffenfhaftegefchäft, 
unter Erhebung der Lohnarbeiter zu Kapitalvermögen 
antheilen“, gar nicht denkbar. Er leugnet nicht die große 
Bedeutung der Genoffenfhaftsbewegung, fondern kommt 
durch die vom ihm angeftellte Bergleihung ber Gefchäfte- 
formen zu dem Schluſſe, daß fir die fernere Zukunft 
aus den Frülchten gebefjerter Lohuverhältniſſe die Genofien- 
ſchaft, einſchließlich der Productivgenoffenfchaft, eine groß- 
artige Ausdehnung erlaugen fann und erlangen wirb. 
Die treibenden Kräfte für diefe fpätere Blüte erblidt er 
in der Höhern fittlichen Entwidelung eines zunächſt in 
nerhalb des Pohngefchäfts ſelbſt gehobenen Mrbeiterftandes, 
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in ber Kapitaluoth des gewerblichen und ländlichen Klein 
befites gegenüber der immer weiter vorbringenden Groß— 
production, endlich in der Arbeitsnoth des herrſchaftlichen 
Großbefiges. Nichts erfcheint ihm thörichter, als den 
Meinen Bauernfhaften, melde ſich mod) behaglich fühlen, 
einen fogenannten Collectivbetrieb zu octroyiren oder dem 
jegigen Privatgroßbefig freiwillige Befigentfagungen anzu« 
finnen, nichts aber auch wahrſcheinlicher, als daß mit 
allmäplicher Ausreifung der Nothwendigkeit rationellen 
landwirthſchaftlichen Großbetriebes theils die Noth der 
Großgrundbeſitzer um gute Arbeiter, theils die Noth der 
Kleinbauern gegenüber der Uebermacht des Kapitals, dem 
landwirtichaftlihen Genoſſenſchaſtsbetriebe in freier Ein- 
ficht beider intereffirter Klaſſen und mittel® einer von dies 
fer Einfiht getragenen unterftügenden Gefeßgebung, die 
Bahn brechen werden. 

Ganz naturgemäß greifen nad Scäffle das Heine 
Handwerk und bie Heine Landwirthſchaft zunächft zu dem 
den Heinen Privatbetrieb ergänzenden und flärfenden 
Genofjenfhaftswefen. Er ſchreibt letterm als der erſten 
Schule des genoſſenſchaftlichen Gefchäftsbetriebs die größte 
Bedeutung zu, wenner auch diefe „Ergänzungsgenofjenfcyaft” 
nur file die Einleitung und gleichſam für eine Weber» 
gangsbrüde vom herrſchaftlichen Kleingefhäft zum genofien- 
ſchaftlichen Großgefchäft hält. Im diefem Sinne legt er 
den Leiftungen von SchulzerDeligfcd) den größten Werth 
bei, und erfennt eine „glänzende Logik der Gedichte” 
darin, daß das Genofjenfchaftswefen in Form der Ge— 
nofjenfchaft Heiner Privatgefchäfte zuerft eine imponirende 
Ausdehnung erlangt Hat; daß weitere Entwidelungs- 
phafen mit eben folder „logifchen Nothwendigfeit” ſich 
einftellen werben, fucht er im feinem Werke umfaflend 
zu begründen. 

Auch wenn man den oft fehr weitſchweiſigen Aus- 
führungen Schäffle's an vielen Punften nicht beiftimmt, 
muß man dod) feiner Arbeit vielfeitige Sachlenntniß und 
großen Fleiß zugeftehen. Er will, wie er am Schluſſe 
feines Buche jagt, feine der beftchenden „fapitaliftifchen 
oder öffentlidh=liberalen Grundformen ber gemeinfamen 
Biterverforgung" ganz ausgemerzt oder ausſchließlich an⸗ 
gewendet willen, jondern erfennt allen beftimmte Grenzen 
vorwiegender Anwendbarkeit, relative Berechtigung und 
Unentbehrlichkeit zw, feine foll zertrümmert, feine zur 
allein gültigen Schablone erhoben werden, Er war be» 
müßt, nachzuweiſen, daß die genoſſenſchaftliche Reſorm 
ſowol auf lapitaliſtiſchem als auf außerkapitaliſtiſchem 
Gebiete der Bedürfnißbefriedigung — als Sejchäfts- unb 
als Sicherungsgenoſſenſchaft — zu höherer Wirthidjaft- 
lichleit Hindrängt, indem fie alle Einzelnen zugleich ftär- 
fer indivibwalifirt und zu einer freiern, vielfeitigern und 
Ddiseretern Solidarität vereinigt. Der von Schäffle ver- 
theibigte Föderalismus fol nicht durch Rüdbildung der 
beftehenden öffentlichen und kapitaliſtiſchen Gefchäfte», 
Bermögens« und Einfommensformen auf abgelebte In- 
flitutionen , fondern nur durch ruhige, reformatorifche 
Fortbildung der beftehenden Formen — in ber Richtung 
allgemeiner Selbftbeftiimmung innerhalb größerer und 
mannichfaltigerer Gefammtheiten — feinem Ziele der 
Berfühnung von freiheit und Gleichheit, der Wus- 
gleichung „des einfeitig gleichthümelnden Communiemus und 
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des einfeitig freithümelnden Individualiomus“ zufleuern. 
Darum ſagt er, die Hauptergebniſſe ſeiner Arbeit kurz 
zuſammenfaſſend: 

Ohne Umſturz beſtehender, ohne Ueberſtlirzung werdender 
Geſchaſts · Vermögens- und Einfommensjormen, durch Er- 
fenntniß der vollſſändigen Jutereſſenſolidarität zwiſchen red« 
lichem Beſitz und redlicher Arbeit, durch Jufammenwirken aller 
Culturmuchie der meuſchlichen Geſellſchaäft will auf meinem 
Wege der geſellſchaftliche Friede jeſter und beglüdender ale 
jemal® wieder begründet werden. Deftructiv, allerdings gründ 
lid, deſtructiv, glaube id) mich daher nur gegen dem entarteten 
Kopitalisınus und gegen jenen centarteten Socialismus zu 
verhalten, welcher feider fein rothes Geſpenſt, fondern ſchon 
rothe Wirklichkeit für Blut und Gut der europäifhen Böiter 
ift. Dagegen dem wahren Kapitalismus und dem wahren 
Socialismus huldigt mein Werk in jeder Zeile, Mein „Kapi- 
talismus und Socialismus' heißt „freies Geihäft im freien 
Staate‘, beide erjült vom eimem neuen Geiſie freier Hin« 
gebung, von allgemeinerer Bildung, von genoffenfchaftlicher 
Zucht, Sitte und Nädjfienliebel Der Kapitalismus gibt der 
Bollswirthſchaft einen von der individuellen Freiheit getra- 
genen, der Staat gibt ihr einen von der Gefammibeit ver- 
bürgten univerfelen Mechanismus der Bewegung, aber beide 
Bemegungsmedhanismen müſſen erilillt fein vom Geifle der 
Freiheit und vom Geiſte der Solidarität. Auf den fchtern 
fomımt das Meifte an. Auch in ber Vollewirthſchaſt gilt, was 
Loge's Mifrolosmos fiber das Mechanifhe als bloßen Träger 
des Sittlihguten in der Welt bemerft. 

Was das Werl von Johann Joſeph Roßbach: 
„Geſchichte der Geſellſchaft“ (Nr. 4), anlangt, deſſen 
bierter Band uns vorliegt, jo fönnen wir im wefentlichen 
nur beftätigen, was darüber bereit® in anerfennender Weife 
in Wr, 4 und 14 d. Bl. f. 1870 gefagt wurde. Der 
verdienftvolle, Leider nicht mehr unter den Lebenden weis 
lende Autor Hat diesmal einem fittengefchichtlichen und 
vollswirthſchaftlichen Ueberblid über die Entwidelung der 
germanischen Staaten (England, Deutſchland, Dünemart, 
Schweden, Norwegen, Holland) und der romanifcheger«- 
manischen Bölferfchaften (Belgien und Schweiz) bis etwa 
zum Jahre 1848 gegeben. Berfchiedene Partien des 
Roßbach ſchen Buchs find etwas mager und dürftig aus« 
gefallen; außer den genannten Nationen behandelt er 
nod; die Vereinigten Staaten Nordamerifas und Rußland, 
Was cr auf 2%, Seiten von ber norbamerifanifchen 
Union berichtet, ift in der That nichts mehr und nichts 
weniger als eine äußerft dürftige Umſchreibung einer 
dem befannten Werke Tocqueville's entnommenen Stelle, 
Immerhin find feine Bemerkungen über die Gefchichte der 
Mittelllaſſen Tefenswertö, wenn man aud) die religiöfen 
Einflehtungen gern entbehrt. 

Die Schrift von Heinrich Congen: „Die fociale 
Frage“ (Nr. 5), enthält weder neue noch originelle Gebanfen, 
objchon der Berfaffer, nad) feinem eigenen Ausbrude, es un« 
ternimmt, „den Weg zur Löſung der fo ſchwierigen focialen 
Frage zu ſtizziren“. Das Büchlein ift eine nicht ungefällige 
Zufammenftelung von Anfichten und Urtheilen bedenten« 
ber Männer und fähiger Schriftfteller über die genannte 
Trage; allein dieſe — 5— die durch eine 
Anzahl früherer Abhandlungen und Vorträge veranlaft 
wurde, hätte doch im Intereſſe der Sache forgfältiger, 
als es gefchehen, überarbeitet werben ſollen. Bis zu dem 
früheften Zeiten zurüdgreifend, gibt Congen ein Bild der 
geſchichtlichen Entwidelung der focialen Frage bis auf die 
Gegenwart herab, und erkennt in dem Genoffenfchafte- 
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prineip ein weit reichendes Correctiv der bedrohten Gelb. 
ftändigfeit der Arbeit, weshalb er auch, wie Victor Böh- 
mert u. a. fon in den Schulen vollswirthſchaftliche 
Grundfäge gelehrt wiſſen will. 

Kühner noch als Congen, der doch damit zufrieden 
war, in feiner 75 Seiten zählenden Schrift „den Weg 
zur Löfung der focialen frage zu ſtizziren“, verſpricht 
Rihard Hirfhberg (Mr. 6) furzweg „bie Löfung ber 
focialen Frage”, Die ganze Broſchure zählt 86 Seiten; 
72 Geiten enthalten eine magere Darftellung der ver 
fchiedenen focialiftifchen Richtungen und deren „Gegen- 
ſtrömuugen“. Der Autor gefält ſich darin, reiche bios 
graphifche Notizen über Männer wie Schweiger, Bebel, 
Lieblnecht, Mende, Frigfche, von Bonhorft, Brade u. ſ. w. 
zu geben, Karl Marr aber, die Seele der jüngften, 
ertrem»focialiftifchen Bewegungen, läßt er aus, Die 
Tiefe der Kenntniffe des Berfaflers von den verſchiedenen 
focialiftifchen Führern und Spftemen mag man nad) dem 
Umftande beurtheifen, daß er meint, die Pehre Ferdinand 
Yafjalle's jei „im der Hauptfache auf die Ideen Louis 
Blanc’s gegründet”. Das erklärt ſich aber wol daraus, 
daß er die Schriften und die Wirkfamkeit von Karl Marr 
gar nicht zu femnen ſcheint. Auf mod) nicht 15 Dctads 
feiten will num fchließlid der Autor die in dem Titel 
feiner Schrift verfprocdyene Löſung der focialen Frage 
geben, und er thut dies, indem er die Gründung einer 
„algemeinen bdentfchen Znoangsverficherungsanftalt” vor 
jchlägt. So ganz nem ift diefer Gedanke, den wir übri« 
gens auch J. nicht als ganz und gar unbrauchbar bei« 
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feitefdjieben wollen, gerade micht; deun Schäffle und 
Marlo haben bereits ähnliche Vorſchlage gemacht. Yu 
Hirſchberg's Schrift muß man, wenn aud) nichts anderer, 
doc; den guten Willen anerfennen. 

Die Schrift des Hrn. von Dergen-Gajfen: „Ein 
Wort über die fociale Frage” (Nr.7), ift ein Vortrag, der in 
einer Berfammlung von Freunden der Innern Miffion zu 
Hamburg gehalten wurde; diefe einfache Thatſache dient ſchon 
in —* Hinſicht zur Charakteriſtik der Broſchüre, die, 
abgeſehen von ihrer ſpecifiſch religiöfen Tendenz, mande 
werthoolle Bemerkungen enthält. Der Berfafler erflärt 
nicht unrichtig, daß die fociafe Frage heute nichte an- 
deres fei, als mas fie immer gemwefen, nämlich „bie 
Frage nach der Wieberherftellung der durch die ungleiche 
Entwidelung der verſchiedenen Gefelfchaftefchichten ge- 
flörten Harmonie in den Beziehungen der Menſchen zu 
einander”. Er erblidt eine durdigreifende Beſſerung m: 
ferer ſocialen Zuftände vornehmlich in einer Berallgemei- 
nerung und Bertiefung „bes chriftlich »ethifchen Geiſtet 
und Gchaltes“, und zwar „nicht in erfter Linie auf feiten 
des Arbeitnehmers, fondern vor allem des Arbeitgebers“. 
Imterefiant ift der von ihm citirte Ausſpruch, in weldem 
Dr. Engel, Director bes Statifiifchen Burean in Berlin, 
die Stellung der Arbeiter dahin präcifirte: 


In focialen Dingen fuchen fie, 

In politifchen träumen fie, 

In refigidfen zweifeln fle, und 

Im ganzen ifl's um ihr Wiffen ſchlecht beſtellt! 
Budoif Doch. 
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1. Funken unter der Aſche. Novelle von Guflav zu Putlitz. 
Berlin, Gebr. Paetel. 1871. Br. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 
Bir beginnen unfere heutige Rundſchau auf dem 

Sebiete der Roman« und Novellenliteratur fogleich mit 

dem Beiten , was wir gefunden, und fiellen die obige Novelle 

an die Spike der Cchriften, die wir Revue paffiren 
laſſen. 

Schon der Name des Verfaſſers bürgt dafür, daß 
uns in „Funken unter der Afche nur Feſſelndes und 
Bedeutendes geboten wird, und wir erfüllen ber vor« 
liegenden Novelle gegemüber nur die angenehme Pflicht, 
alle Lefer, welche wirklich gediegene Lektüre den brilliren» 
den, aber um fo gehaltlojern Romanen, wie fie in Menge 
den Biüchermarft überſchwemmen, vorziehen, auf dieſe 
Erzählung aufmerffam zu machen, indem wir einige furze 
Andentungen in Bezug auf Inhalt und Darftellung ber 
felben folgen laſſen. Was zunähft den Titel: „Fun- 
fen unter der Aſche“, betrifft, fo verfteht der Verfaſſer 
darımter Gefühle und Empfindungen aus der Liebe und 
des Sliides goldener Zeit, die zwar im Herzen begraben 
find, aber doch in gewiſſen Zwifcenpaufen wieder auf- 
flanımen und endlich unter dem Einfluß der welterfchilt- 
ternden, jüngften gefchichtlichen Ereigniffe zu reiner, feur 
riger Glut werben, bie getrennte Herzen aufs neue ver- 
jüngt und vereinigt. Der Neenkreis, in welchem Helden 


und Heldinnen der vorliegenden Novelle ſich bewegen, if 
jedod; keineswegs fo eng, daß er nur auf fubjective und 
egoiftifche Anſchauungen, wie fie die bloße „Herzensgeſchichte“ 
von Liebenden entſchieden bietet, ſich erftredt, fondern die 
„große Zeit”, in der wir leben, weht mit Sturmesgewalt 
alles Kleinliche, Egoiftifche und Befchränfte anseinanber, 
erfüllt das Bolt, wie das Individuum mit Begeifterung, 
einer Ahnung von fünftigem, großen Glüd und der Kraft, 
für alles auch alles zu wagen. So ift das Geſchick der 
Hauptperfonen ber vorliegenden Novelle eug mit den gro» 
Ben Ereigniffen ber jüngften Zeit verfnüpft und and) in 
Bezug auf die politifch -patriotifhen Anſchauungen, bie 
ber Berfaffer feinen Charakteren zu Grunde legt, können 
wir von „Funken unter der Aſche“ ſprechen; denn wie 
mancher ſchine Traum vom einigen Dentjchen Reich, von 
dem Erwachen Barbarofja's, war bis vor furzem im vielen 
beutfchen Herzen begraben und ift nun doch in Erfilllung 
gegangen, hat doch durch die Flamme der allgemeinen Ber 
geifterung neues Leben erhalten und aus Trümmern und 
Aſche ift ein Deutfchland hervorgegangen. 

Die Ereigniffe, welche in ber durch gediegene Einfad- 
heit imponirenden Novelle ben Hintergrund bilden, find 
bereits von dem verfchiebenften Federn und nad den ber 
ſchiedenſten Richtungen hin ausgebeutet worden, nirgends 
aber haben wir gefunden, daß die Darftellung berfelben 





une 
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eine, wir möchten fagen weihevollere gewefen, daß fie jo 
gauz ohme Abficht auf Effect in den Gang der Haudlung 
verflodhten worden. Schlicht und deshalb vielleicht dop⸗ 
pelt wirfungevoll, führt uns der Berfafler das Schidjal 
feiner Helden, wie das bes Baterlandes vor die Geele; 
er gibt uns ein getrenes Bild von innern wie von äußern 
Stürmen und verfegt uns mit einem Wort in die Stim- 
mung ber Zeit wie ber Charaktere; nirgends aber läßt 
er fic, zur Phrafe hinreißen und diefe bei aller Wärme 
ber Empfindung jo Har und objectiv- beſchaulich durch” 
geführte Schilderung von Zeitereignifien, die wir alle, von 
den mwunderbarften Empfindungen befeelt, miterlebten, und 
die wir nad ber Aufregung jener Tage gern in behag- 
licher Ruhe noch einmal an unferm Geifte vorüberziehen 
laffen, bildet nicht den geringften Vorzug der Novelle, 
befonder8 wenn man in Seitferiften und andern Roma- 
nen fo viel „künſtlichen“ Enthufiasmus, fo viel berechnende 
Ausnugung der „großen Zeit“, fo viel Effecthafcherei findet, 
welche die Lektüre foldher patriotifch » politifcher Bücher fo 
widerlich machen. Auch darin, da der Berfafler uns in 
feiner Novelle nur mit vier Hauptperfonen (Schwefter 
Klara, Konftantin, Lucie und Dr. Meinard) befannt macht, 
die aber fo feſſelnd gezeichnet find, daß fie und mehr an« 
ziehen als eine Menge bunt nebeneinander herirrender 
Berfonen, liegt ein zweiter Vorzug der intereflanten Er- 
zählung, und diefelbe edle Einfachheit, die dem Berfailer 
verbot, die großen, heiligen Intereſſen feiner Zeit zu nie 
dern Zweden des Phrafenthums zu gebrauchen, tritt aud) 
in ber Eutwidelung diefer Charaktere und ihrer Herzend- 
gefchichte wohlthuend hervor. in abgerundetes, getreues 
Bild fteht vor unferer Seele und nad) allen aufregenden 
und jpannenden Scenen, an denen gerade die jüngfte Zeit 
fo reich war, löſen ſich Diffonanzen und Misverftändniffe, 
univerfelle und individuelle, in einen vollflingenden, har- 
monifchen Accord auf und mit inniger Befriedigung legen 
wir das Buch aus der Hand. 


2. Berfloffene Stunden. Rovelle von ©. Juughans. Yeip- 
ig, E. 9. Günther. 1871. 8. 22, Nor. 


Auch die vorliegende Novelle verdient es, anerlennend 
von der Kritif erwähnt zu werden, wenn mir fie aud) 
nicht in eine Reihe mit der vorhergehenden jtellen dürfen. 
Die feffelnde Erzählung macht uns mit dem Leiden und 
Kämpfen einer verarmten, tief im ihrer Ehre gefräuften 
adelichen Familie bekannt, und während fie und einerjeite 
einen Bid in das glänzende Elend des heruutergefom- 
menen Adels und in die Intriguen und Umtriebe in hör 
fiſchen Kreifen thun läßt, führt fie und andererfeits in 
ein altengliſches, auf folidem Grunde erbautes, gaſtfreies 
Bürgerhaus, unter »deffen Dad) bie verarmte Freiin von 
Sünthershofen, die ald Gouvernante im der Fremde ihr 
Brot it, ein Afyl gefunden. Hier trifft Margarethe, 
dies ift der Name unferer Heldin, mit dem Feind ihrer 
Familie, dem Urheber ihrer Leiden, dem „Betrüger, wie 
fie ihn nennt, dem Freiherrn Bardolph von Günthers- 
hofen, zujanmen, und obgleich er in feinem ganzen Aufe 
treten nichts von einem Betrüger hat, obgleich er fid die 
Adtung, ja die Bewunderung aller erwirbt, die mit ihm 
in Berührung fommen, obgleid eine innere Stimme fie 
vor Webereilung warnt, tritt fie ihm doch mit beleidigen: 
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der Geringfhägung und Kälte entgegen. Cie verhehlt 
ihm nicht, daß fie ihm, daß fie feine familie verachten 
miüffe, weil fie in ihren heiligften Rechten von den Seinie 
gen gefränft worden und daß fie auf Mittel und Wege 
ſinnen werde, nicht nur ihr geraubtes Beſitzthum wieder: 
zugewinnen, jonbern aud) bie ihr angethane Schwach zu 
rächen. Die Art und Weife jedoch, in welcher Bardolph 
ihren ungeftiimen, ja bisweilen unzarten Ausfällen be— 
gegnet, fein ganzes fpäteres Benehmen, als er auf feine 
Güter zurücgefehrt it und nad Revifion der Familien- 
acten zu feinem Entfegen wirklich gefunden hat, daf feine 
Aeltern durd; Betrug im Befis von Macht und Würden 
find, die er biöher als ererbt betrachtet, beweiſen, daß er 
nicht nur den Abel bes Bluts, fondern weit mehr den ber 
Seele befigt. Nachdem Margarethe, durch feinen Edel- 
muth entwaffnet, in der Schule deö Lebens die Fehler 
und Schwächen ihres fonft edeln, nur durch das Unglüd 
verbitterten Charakters abgelegt, die fchlagendften Beweife 
von feiner hochherzigen Gefinnung erhalten und mit Schmerz 
erfannt hat, wie tief fie ihm durch ihren Argwohn ver- 
legte, nachdem fie durch den Tod der geliebten Mutter, 
bie, dur; und durch Ariftofratin, in manden Beziehun- 
gen durchaus nicht mit den „bürgerlichen“ Anfichten der 
Tochter übereinftimmte, alleinige Herrin ihres Schidſals 
geworben ift, reicht fie nad) den vielfachften Kämpfen dem 
gehaßten und doc fo geliebten Manne ihre Hand, Eo 
wird das feindliche Geſchick, welches die Familie Ginthere- 
hofen fo viele Jahre lang entzweite, endlich verfühnt. 

Dies ift in furzen Worten der Gang ber fpannenden, 
gemüthvollen Erzählung, alle übrigen Detail® muß die 
Leltüre derjelben dem Yefer vermitteln. Wir empfehlen 
das Buch um fo lieber, als es eine brennende Eultur« 
frage, die Erwerbsfähigleit des weiblichen Geſchlechts, in 
feinen Bereich zieht, und uns nicht in trodenen, langmeili« 
gen Abhandlungen über bie berechtigte und vernünftige 
Emancipation der frauen aufflärt, fondern vielmehr am 
lebendigen Beifpiel, durch That und Handlung die Grund» 
füge, auf welchen es bafirt ift, veranfchaulicht und an 
dem Leben und Wirken feiner Helden die Berechtigung 
berjelben erprobt. 

Auch die äußere Darftellung von Margarethens Er- 
lebniffen, welche diefe dem Leſer im ſchlichter, anmuthiger 
Form felbft erzählt, ift bis auf einige Heine Unebenheiten 
in der Ausbrudsweile im ganzen gelungen, und wir häts 
ten au der vorliegenden Novelle nichts zu rügen, als daß 
nad) dem ganzen Verlauf und der endlichen Löſung ber 
Dinge der Titel „Verfloſſene Stunden“ nicht richtig iſt 
und dafür „Gefühntes Unrecht” entfchieden bezeichnender 
gewejen wäre. 


3. Sara. Roman von E. von Dindlage. Zwei Bände, 
Leipzig, Schlide. 1872. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Die Verfaſſerin will uns im diefem Romane zeigen, 
wie das Heraustreten aus den Verhältniſſen, im welde 
wir durch Geburt, Religion und Erziehung gebannt find, 
nicht ohne erfchütternde Rmıpfe und bitteres Leid gefche- 
ben Tann, wie nur groß angelegte Naturen im diefem 
Ringen den Sieg gewinnen und weniger ftarfe Seelen in 
foldem Conflict zu Grunde gehen milſſen. Sara, die 
Jüdin, reicht einem Ehriften, einem verarmten, verwit⸗ 
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weten Landebelmanne, Dito Brawe von Wefterwebde, ihre 
Hand, weil fie nad) einer unglüdlicen Liebe für den 
Geigendirtuofen Ruben Frank, der einer abenteuerlichen, 
ehrlofen, gebrandmarkten Familie angehört, und dem fid) 
zu vermählen ihr Stolz verbietet, ſich nicht an den er— 
ften beiten Dann, der ſich ihres Reichthums wegen um 
fie bewirbt, verlaufen laſſen will. Sie hofft an der Seite 
eined edeln, gebildeten Mannes, als treue Mutter feiner 
verwaiften Finder einen Wirfungsfreis zu finden, in dem 
fie andere beglüden und felbit glüdlic, werden fan, ohne 
zu bebenfen, daß fie ſich im einer graufamen GSelbft- 
täufchung befindet, daß fie mit einer, wenn auch ihr felbit 
unbewußten Unwahrheit in fremde, ihr gänzlich, unbefannte 
Berhältnifie getreten ift — daß fie einerfeits noch zu viel 
Züdin ift, andererfeits noch zu fehr von der fcheinbar 
begrabenen Liebe verfolgt und geängftet wird. 

Nachdem fie ſich gewaltfam von ihrer Familie, von 
ihrem Volke und feinen Traditionen losgerifien hat, fteht 
fie plöglicy unter den Verwandten ihres Gatten in einem 
gänzlich fremden Streife, in dem alle, ihr Gatte, die Sins 
der und Baron Peter ausgenommen, die „arrogante, ein⸗ 
gebrungene reiche Judin“ neugierig und argwöhniſch um« 
ringen, fie befpötteln, beauffichtigen und bewachen und 
zwar um fo mehr, als Sara's glänzende Erſcheinung, 
fowie ihre hohe Bildung und ihr jelbftändiger Charakter 
jene mit Neid und Eiferfucht erfüllen, So ficht Gara 
die fühnen Erwartungen, die fie auf die Zukunft geſetzt, 
nicht in Erfüllung gehen — fie meinte, fie ſei ftarf genug, 
die Verhältniffe und Menſchen nad) ihrem Sinne zu Ien« 
fen, und fieht num ein, daß die VBerhältniffe fie bezwingen. 
So geht der Gatte, den die Eorge um feine Güter und 
feine Familie ausſchließlich bejchäftigt, wenn auch nicht 
gleichgültig, doc, ruhig»gelaflen neben ihr her, und wäh. 
rend ihr Ku nad; Liebe verlangt und ihre Seele beim 
Drud der Berhältniffe fait unterliegt, ahmt Otto von 
Brawe nicht einmal die geheimen Borgänge ihres Herzens, 
obgleich ihm manchmal ein eigenthümliches Weh bei dem 
Gedanlen bejchleicht, daß er fid, Sara als jeine Gattin 
doc) anders gedacht habe. Von beiden Seiten wirb ber 
Augenblid der Aufllärung hinausgefchoben, die Entirem- 
dung zwijchen den Gatten wächſt täglich, und endlich tren⸗ 
men fie ſich, ohme ſich vorher gefunden zu haben. In der 
Werne aber kann feins des andern vergeffen, und nachdem 
Sara, deren Töchterchen Colma auf eigenthiümlich räthfel« 
hafte Weife verfchwunden ift, das Kind vergebens geſucht 
hat, ohne es zu finden, Hammert ſich ihr leidenfchaftliches, 
edles Herz mit doppelter Zärtlichfeit an dem Gatten; fie 
reißt die Liebe zu dem unmürdigen Ruben aus ber Seele, 
bezwingt den faljchen Stolz und fehrt, jo befremdlich es 
Oito's Sippfchaft erjcheinen mochte, in die Arme bes 
theuern Mannes zurid, der die heißgelichte, aber von 
ihm verfannte und bisher unverftandene Frau mit Jubel 
willlommen heißt. Bei ihm findet Sara jegt, nachdem 
beide im Schmerz und in der Trennung ſich fennen und 
prüfen gelernt, Süd und Frieden und auch ihr theueres 
Kind, das durd Onkel Peter’s aufopfernde Selbftverleug- 
nung den Seinen zurüdgegeben worden ift. 

Sara hat fich felbft bezwungen, hat den Serthun, 
unter wie verlodender Geftalt er ſich auch zeigen mochte, 
energifch befämpft und durch Wahrheit hat fie errungen, 
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was fie früher mit allen Thränen, ohne den Muth der 
Selbftverleugnung, nicht erreichen lonnte — fie fanın ihren 
heiligiten Pflichten treu bleiben, denn fie hat ſich wieder 
gefunden, fie ift ſich felbft getren. 

Was die Schilderung der Hauptcharaftere wie ber 
Nebenperfonen der Hier flüchtig angedeuteten Erzählung 
betrifft, fo ift diefelbe im ganzen lebenswahr durchgeführt 
und mit intereffanten Nuancen ausgeftattet, die eine ſcharfe 
Beobadytungsgabe, bedeutende Menſchenkenntniß umd reiche 
Lebenserfahrung verrathen, wie denn auch die Berwide 
lung und Pöfung aller Gonflicte mit vielen Talent und 
Geſchick herbeigeführt worden iſt. Die ganze Anlage der 
vorliegenden Novelle ift originell, die Darftellung ftreiit 
aber zuweilen an das Barode und mande Charaktere wir 
Situationen find auf die Spitze geſtellt. Man merkt die 
Abfiht, daß die Berfafferin an manden Stellen durch 
übertriebene Details in der Schilderung von änfern wie 
von feelifchen Vorgängen blenden und frappiren will und 
fühlt ſich durch diefe Abficht verlegt, während im ganzen 
und großen die Novelle Anſpruch auf unfere Theilnahme 
und Anerkennung machen kann. 


4. Jugendliebe. Bier Novellen von Oslar Horn. Hanno 
ver, Nümpler. 1872. 8, 1 Zhlr. 15 Nor. 


Die vorliegenden Novellen behandeln, wie ſchon der 
Titel erfennen läßt, das alte und ewig neue Thema der 
Liebe. Sie fchildern ums die Yeidenfchaft, die fich weder 
durch Verhältniſſe bannen, noch durch Lebensklugheit weg: 
philofophiren oder Selbfibeherrihung überwinden läßt, fon 
dern die einem berheerenden Strome gleid), jedes Binder: 
niß mit fortreißt, anftatt Freude und Wonne nur Un: 
glüd und Berderben bringt und endlich „zu Grunde ride 
tet”, Daher ift es natürlich, daf über diefen Schilde 
rungen ein Hauch der Schwermuth fchmebt und ein 
eigenthiimlicdy dämoniſcher Zug durch diefelben geht, da 
eben zu eimem büftern, ergreifenden Bilde, das uns weit 
mehr die Nachtfeite des menſchlichen Lebens enthüllt als 
anmutbige und heitere Vorgänge deſſelben ſchildert, auch 
die Farbenmiſchung eine glutvollere und dunklere fein muf, 
während die Pinfelltriche, mit denen der Verfaſſer uns 
die Situation ober die Charaktere zeichnen will, chenfals 
ftärfere fein miüffen, als wir fie bei der Darftellung eines 
Genrebildes fordern. Solchen Yefern, deren Geſchmad 
zu melancholif—en, tragifch endenden, ergreifenden Picbed- 
geſchichten hinneigt, dürfte die vorliegende Sammlung ge 
wiß willlommen fein, befonders da es dem Berfaffer ge 
lungen ift, durch febensvolle, anſchauliche Schilderung ein 
Mares Bild der Charaktere wie der Verhältniffe, mit denen 
fie zu ringen haben, zu geben. Er behandelt eben ein 
ganz eigenthiimliches, befonderes Genre, und da dae 
Düftere ebenfo feine Berechtigung hat wie das Heitere 
und manchem Lefer das Geheimnikvolle, Aufregende weit 
mehr zufagt als die anmmthige, aber gehaltlofere Schilde 
rung glüdlicher Ereigniffe und naiv »Tebensfroher Eharal- 
tere, fo dilrften diefe Novellen jedenfalls die Aufmerkſam ⸗ 
feit der Peferwelt verdienen, Auch bvermöhnte Pefer, die 
bereit8 von allen Genüffen, wie die moderne Romans 
literatur fie bietet, gefoftet haben, die nad) dem Ungemößn 
lichen hafchen und die nur das Dämonifche und Pilante 
noch zu locken vermag, werben diefe Novellen mit Interefle 
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verfolgen. Bon allen vier Erzählungen, bie in einem 

Bande zufammengefaßt vor uns liegen, hat uns die letzte: 

„Felſenfranz“, am meiften angeſprochen. 

5. Seltſame Schidfale. ählungen von A. Mes. Zwei 
Se Pr men? urn 8. 2 Thlr. 20 de 
Der Berfaffer jchildert uns im dieſen Erzählungen, 

von denen ber erfte Band zwei größere Novellen: „Sals 

vadora“ und „Irene“, ber zweite Band aber ſechs Hei» 
nere, unter denen wir als befonders charalteriſtiſch feſſelnd 
und erfchütternd „Sufig” erwähnen wollen, feltfame Er» 
lebniſſe eines Arztes, welche diefer auf feinen Reifen durch 
Spanien, Deutſchland, England und frankreich 'theils 
felbft erlebt, Heil aus dem Munde anderer erfahren, 
und dann der Schilderung feiner Schidjale eingereiht 
hat. Im Ganzen find diefe Erzählungen anſprechend, 
interefjant und feſſelnd, doch fehren oft diefelben Reflerio- 
nen und Gituationen wieder, und ganz befonders ift es 
die Darftellung feelifher Vorgänge, die bisweilen durch 
allzu große Breite und Ausführlicleit ermildet und eher 
dazu beiträgt, unfere Theilnahme für den Helden und fein 

Shidjal abzuſchwächen als zu verflärfen. 

Außerdem finden ſich in den verjchiedenen Novellen 
auch große Unmwahrfcheinlichleiten, die für unfere „aufe 
gellärte” Zeit nicht mehr pafjen wollen und die fi nur 
daburd; entfchuldigen laffen, daß fie die Spannung, in 
welde uns die Handlung verfegt, erhöhen, wenn aud) 
auf Koften einer Maren, verftändigen Lebensanſchauung 
und Darftellung der Verhältniſſe, wie fie fi in Wirflic- 
keit geftalten, 

So find die Schilderungen von Vorgängen, wie fie 
3. B. in Spanien („Salvabora”) fpielen, ſehr feſſelnd, allein 
der Leſer bat das Gefühl, daß manche Situationen bod) 
zu fehr an das Romanhafte ftreifen und ſich bedeutend 
von der Wirklichkeit entfernen, ebenfo wie es verfchiebenen 
Charalteren nit an intereffanten Zügen, wol aber an 
Klarheit und Lebenswahrheit fehlt, die wir vor allen Din- 
gen fordern. Dagegen zeichnen ſich die Meinern Skizzen, 
die einen einfachern Stoff in einfachem Gewande darftel- 
fen, durch manchen rührenden Zug („Frauenliebe“), manche 
charalteriſtiſche Schilderung ſocialer, moderner Zuſtände 
(„Ein hiſtoriſches Fragezeichen“), manchen ergreifenden 
Vorgang von culturhiſtoriſchem Intereſſe („Sufih‘) aus, 
und da, wo der Berfaffer feinen Stoff beherrſcht, ſodaß 
er ſich willig zu einem abgefcjloffenen Ganzen verarbeiten 
läßt, kann er auf unfere volle Theilnahme rechnen. Er 
fchadet fid) durch eim Zuviel, fowol was die Fülle bee 
Stoffes wie die Schilderung von Gefühlen und Empfin- 
dungen betrifft, und erft dann, wenn wir uns burd) ein 
buntes Gewirr der wiberftreitendften Seelenvorgänge und 
der verfchiedenften aufregenden Scenen bindurd)gearbeitet 
Haben, gelangen wir zu dem ungetrübten Genuß beflen, 
was uns der Schriftfteller bieten will, 

Bir haben die Beiprechung der „Seltfamen Schidfale* 
derjenigen von „Jugendliebe“ folgen lafien, weil in beiden 
Sammlungen bdafjelbe Thema, wenn auch mit mannid)« 
fachen Variationen, behandelt wird und ber fataliftifch- 
büftere Zug, der durch „Jugendliebe“ geht, zum größten 
Theil ſich aud auf die „Seltfamen Scidjale” erftredt, 
wenn and mit dem Unterfchiedbe, daß die legtern meiſt 
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glücklich enden, während „Jugendliebe“ ihren tragi« 
chen Charakter bis zum Ende bewahrt. Auch im der 
äußern Darftellung weichen beide Romane voneinander 
ab, und was Mlarheit des Ausbruds, Abrundung und 
EorrectHeit des Stils anbelangt, fo ſteht „Jugendliebe“ 
weit über den „Seltfamen Scidjalen“. 

Nachdem wir dem tragifch-elegischen Element, wie es 
ſich in den vorliegenden Novellen offenbart, geniigend 
Rechnung getragen, wollen wir auch den Pefern, melden 
bie Lektüre ernfter, mehr philoſophiſch gehaltener Romane 
weniger entfpricht, auf ſolche Erfcheinungen unferer No« 
vellenliteratur aufmerffam machen, die in wechſelnden 
Ben und Bildern das Glück der Liebe und die Luft 
bes Lebens fchildern und die, wenn dann und wann ein 
ernfteres Bild ſich zwiſchen die bunte Menge der übrigen 
drängt, bocd immer zur Schilderung erheiternder und 
lebensfroger Situationen und Charaktere zurückkehren und 
weder zur Kategorie belehrender Tenbenzromane, noch 
unter die Senfationsgefchichten zu rechnen find, fondern 
deren einzige Veſtimmung es ift, dem Leſer eine müßige 
Stunde zu verkürzen, ihm zu unterhalten und zur jere 
fireuen. Daß die Anlage einer ſolchen Novelle bei weiten 
nicht jo großartig zu fein braudht, wie wir dies vom 
hiftorifchen, philofophifch« belchrenden Romane fordern, ift 
einleuchtend; ebenfo vermiſſen wir nicht das Ringen leiden» 
fhaftliher Charaktere mit dem eigenthümlichſten, feltfam« 
ften Berhältniffen und bie Darftellung tragifcher Eonflicte, 
bie in einem ernft gehaltenen Romane cin wmefentliches 
Element bildet; die Wufgabe diefer fogenannten „Untere 
haltungsliteratur” ift eine befcheidene, und wir heißen da⸗ 
her auch die Kinder der fchriftftellerifchen Muße, bie in 
einfachem, befcheidenem Gewande zu ung herantreten, will« 
fommen, laffen uns gern eine Stunde durch fie verfürgen, 
und wenn wir das Buch aus der Hand legen, find mir 
weder für irgendein „Ideal“ begeiftert, noch an Erfah- 
rung und Weisheit reicher, aber auch nicht verftimmt umd 
aufgeregt. Wie der Duft der Blume zu unferer Eriftenz 
oder unferm Glück nicht nothwendig ift und uns doch er- 
freut, jo erfriſchen wir und gern einmal an biefen lofe 
aneinandergereihten, phantaftifdy« bunten Bildern und neh- 
men auch mit einer befcheidenern Gabe auf dem Bücher 
tifche fürlich. 

Ein ſolches Panorama lebensfriſcher, Fed gezeichneter, 
ammuthiger Charaktere, aus dem vollen Mienfchenichen 
gegriffen, find: 

6. Stereoflopen, Kleine Slizgen und Erzählungen von Mar 

a art. Münden, Gradinger. 1872. Gr. 8. 


Wie ſchon der Titel jagt, find diefe Skizzen lofe an- 
einandergereihte Bilder, und unfere Bezeichnung, daß der 
Berfaffer uns in feinem Werke gleichſam in ein Barorama 
[hauen läßt, in weldem bie verfdiedenften Bilder bunt 
miteinander wechſeln, ift demnach gerechtfertigt. Im einen 
Bande find fechzehn Plandereien, Skizzen und Novellen 
zufammengebrängt, Roman und Wirklichfeit, Wahrheit 
und Dichtung, Ernft und Scherz, der Liebe Glüd, der 
Liebe Leid, fociale Studien und patriotijche Ergüffe, alles 
ift im diefem einen Bande enthalten und ber Leſer findet 
faft für jede Stimmung, im der er gerade das Bud) in 
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die Hand nimmt, ein pafiendes Gemälde. Dem Patrioten 
empfehlen wir die Stigge: „Bon den Alpen bis zur Spree, 
Yuli 1870”, dem Liebenden „Deutſche Minne und deut« 
fches Lied“, oder „Roman und Leben“, oder „Breneli von 
Appenzell”, dem Humoriſten „Jaggeles Yüdle”, oder 
„Bier“, dem Schwermüthigen „Die Schügenfönigin“, dem 
Leidenſchaftlichen „Leben um Leben“ u. ſ. w. 

Ale die ebengenannten Skizzen zeichnen ſich durch 
marlige, treffende Zeichnung der Charaltere, durch Präg- 
nanz des Ausdruds, durch Natürlichkeit und Wahrheit 
der Empfindung aus; fie verrathen eine bedeutende Des 
obadjtungsgabe, ein hervorragendes Talent, Meuſchen und 
Berhältniffe Har aufzufaflen, zu beurtheilen und charal— 
teriftifch wiederzugeben und beſonders in den Schilderuns 
gen, wo ber Berfafler feinem Humor die Zügel ſchießen 
lafjen darf, weht und eine fo vollsthümliche, gefunde, 
treffenbe, feine Komik entgegen, die uns wie frische Berg« 
luft erquidt, um fo mehr als es nicht an fatirifchen Rand» 
gloffen fehlt, die nach fo vielen faben, abgenugten, von 
des Gedantens Bläſſe angefränfelten Phrajen fo vieler 
Novellen uns doppelt erfrifchen. Natirlicd muß der Leſer, 
wenn er fih ben Genuß diefer Lektüre nicht verbittern 
will, den offenen Sinn für das Urfprüngliche, Naive, 
Natürliche bewahrt haben. Doch berührt trog aller Derb- 
heit die Somit Schlägel’8 nie verlegend und die ernitern 
feiner Skizzen: „Leben um Leben”, „Die Ribeira find 
treu", befonders aber „Die Schügenlönigin“, find reich 
an ben gefühlvollften und zarteften Nuancen der Seelen- 
malerei, und auch das düſtere Element, der dämonifche 
Zug, die Gewalt der Leidenfchaft treten in diefen Bildern 
nit einer folden Kraft und Wahrheit an und heran, daß 
die Kritif auch in Bezug auf die Darftellung des ernflen 
Genre dem Berfaffer ihre Anerkennung nicht verfagen 
fan, wenn wir auch ber Anſicht find, daß feine Stärke 
befonders in der Zeichnung humoriftifcher, voltsthümlicher 
Charaktere und der Schilderung heiterer Scenen aus bem 
Boltsleben Liegt. 

Den Schluß biefer bunten Skizzenſammlung bildet 
eine Novelle in Verſen: „Der deutſche Landékuecht“, und 
obwol fie fid) nicht allein durd) das äußere Gewand, fon» 
dern auch durch viele fhöne Momente auszeichnet, fcheint 
es uns doch, als ob die Erfolge des Verfaſſers weit mehr 
auf dem Felde der Profaliteratur zu ernten feien ald im 
Bereich der Porfie, und daß fein frifches Talent, unter 
ftügt durch Gewandtheit des Ausdruds, Beherrſchung der 
äußern Form und Unmittelbarkeit der Empfindung auf 
diefem Gebiete Bedeutendes zu leiften im Stande ift, 

Als ein ſchon durch größere Romane bewährtes Talent von 
Friſche und Natürlichkeit tritt uns Karl Marquard Sauer 
in einer Erzählung entgegen. Er bringt der Leſerwelt eine 
Geſchichte ans halbvergangenen Tagen unter dem Titel: 


7. Am Rhein und an der Adria von Karl Marquard 
Sauer. Hannover, Rümpler. 1871. 8. 1 Thfr. 7’, Nor. 


Die einfache Erzählung, im welder eine heiter » reali» 
ſtiſche Färbung vorherrfcht, behandelt das Geſchick zweier 
Liebenden, die als Kinder fi in Mainz gefunden, durch 
eigenthiimliche Berhäftniffe voneinander getrennt worden find 
und ohne daß eind von dem andern je etwas erfährt, eine 
ganz verfchiedene Erziehung und Ausbildung und, nad) 


Romane und Novellen, 


ben beide erwachjen find, aud; eime ganz verſchiedene 

Stellung im Leben erhalten, Klara, fo heit die Heldin 

der Gefhichte, Hört, nachdem fie Mainz heimlich ver: 

fafjen hat, nie wieder von dem einzigen Freund ihrer 
trüben Kindheit, und Paul, der die Gejpielin feiner 

Knabenjahre längſt als todt beweint hat, zieht als Stu 

dent und fpäter als Pehrer in bie weite Welt, um endlid 

in Venedig, wo er fi nad, den mannichfachſten Aben- 
teuern ernften und heitern Charakters (wir erinnern on 
feinen Collegen van de Breughel, an feinen Aufenthalt 
in der Raiferftabt, natürlich) die alte, luſtige an ber „Ichö- 

nen, blauen Donau”, an fein Berhältniß zu Cäcilie u. ſ. m.) 

als Mentor eines jungen Grafen aufhält, feine erfte nnd 

fortan einzige Liebe, das todtgeglaubte Klärchen als reiche 

Baroneffe im Haufe ihres Grofvaters, des geheimniß 

vollen Thurmherrn aus dem „Heiligen Geiſt“ zu Main; 

wieberzufinden, und wird, nad) allen wunderbaren Ber- 
widelungen, welche den Gang der vorliegenden Novell 
bilden, der Gatte ber fchönen, gemüthvollen Klara, die 
in der Schule des Lebens und Feidens gelernt, mie „ſchwer 
ein Freund wiegt in ber Noth“ und daß umter allen 

Schäten, die Menſchenkinder erfreuen mögen, ein trenes, 

edles Herz das höchſte Kleinod ift. Am Rhein trennten 

ſich die Wege Paul’s und Klara's, im fonnigen Stalien 
fanden fie fih und in der Heimat, die ihre jungen Reis 
ben und ihrer Kindheit Tage gefehen, reichten fie ſich vie 

Hände zum ewigen Bunbe. 

Dies ift die einfache, kurze Darftellung der Ereignifie, 
weldye ben fortlaufenden Faden der anfpruchslofen Novell 
bilden, und bei allen den Leſern, melde mit Vorliebe ſolche 
Erzählungen wählen, in denen Held und Heldim zulegt 
body noch „ein Paar“ werden, dürfte die vorliegende 
Herzensgefchichte gewiß Theilmahme erweden. Die Sdil 
berung der Charaftere ift bie auf eimige Ucbertreibungen 
im ganzen treffend, Stil und Ausdrud, wenn auch midt 
elegant und geiftvoll, doch der Situation angepaßt und 
in den Gefühlsfchilderungen fogar von wohlthuender Wärme 
und Iunigkeit, wenn auch der ganzen Anlage der Movelle 
nad) die Glut der Leidenſchaft, das Ringen eines großen 
Geiftes mit den Verhältnifjen, die Gewalt erſchütteruder 
Ereignifie ausgeſchloſſen bleiben muß. Die ganze Erzäh 
lung trägt mehr einen gemüthlichen, Heinbürgerlichen Cha 
rafter, und obgleich fie der fpannenden, aufregenden Mo» 
mente nicht emibehrt, endet fie doch nad) allen Seiten hin 
und in jeder Beziehung fo glüdlich, daß wir weniger 
von den gefchilderten Stürmen und Aufregungen erſchüt ⸗ 
tert, als von dem allgemeinen Wohlgefallen und der all« 
gemeinen Behaglichkeit, welche nad) der Löſung aller Ber- 
widelungen fi der einzelnen Perfonen ber Erzählung 
bemädjtigen, ebenfalls ergriffen find. 

Den Schluß unferer heutigen Beſprechung bildet das 
ſchwächſte literarifche Produet, das bei unferer Fritifchen 
Rundſchau uns in bie Hände gefallen ift; wir wollen 
und in Bezug auf daffelbe ganz kurz fallen. 

8. Frauenbilder. Erzählungen: Die Familie Malgeim, Zur 
Frage der Franenemancipation. Die Gräfin vom Hohn 
ried. Mien, Holzwarth jun. 1871. 

Die vorliegenden Erzäblungen follen zur Erbrterung 
und Erledigung der Frauenfrage beitragen und dem Pu 
blitum Mar machen, worin die wahre, berechtigte Emans 








Adolf Wilbrandt ale Puftfpieldicter. 


eipation bes Weibes beruft, und welche Folgen eine falſch ver 
ftandene, unflar anfgefahte Meinung über ihre Stellung 
haben fan; am abfchredenden Beifpiele („Die Gräfin 
von Hohenried“) wird umd gezeigt, wohin eine falfche 
Erziehung des Mädchens führt und wie durch nützliche 
Tätigkeit allein der Jungfrau eine fichere Bürgfchaft filr 
ihr Lebensglüd gegeben wird. Alle die in fo vielen an« 
dern Schriften über biefe wichtige fociale Frage unferer 
Zeit mit ihrem Für und Wider bereits erjchöpfend dar» 
gelegten Anfihten und Meinungen fehren in diefem Bande 
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wieder, und fo wohlmeinend die Abficht fein mag, im der 
biefe Erzählungen gefchrieben worben find, fo fünnen fie 
doch nicht vor der Krilik befichen, da wir viel zu viel mit 
langweiligen Reflerionen und Raiſonnements überſchüttet 
werben und, anftatt für die Ibee, welche uns geprebigt 
wird, gewonnen zu fein, umbefriebigt ein Buch aus ber 
Hand legen, das längflverbreitete und von bedeutenden 
Federn anſchaulich und lebensvoll geſchilderte fociale Fra— 
gen in fo wenig anſprechender Form der Leſerwelt ver— 
mitteln will, 


Adolf Wilbrandt als Luffpieldichter. 


1. Jugendliebe. Luſtſpiel in einem Aufzuge von Adolf Wil- 
12 Ngr. 


brandt. Wien, Rosuer. 1872. ®r, 8. Q 
2. Die Maler. Lufifpiel in drei Aufzügen von Adolf Wil- 
brandt. Wien, Rosner. 1872, —* 8. 1 Ehlr 


3. Die Bermählten. Luſtſpiel im drei Aufzügen von Adolf 
Bilbrandt, Wien, Nosuer, 1872, Gr. 8, 24 Nur. 
Es ift erfreulich, wenn unferer ziemlich verwaiſten 

Thalia neue Jünger erfiehen, und zwar ſolche, die nicht 
in den derb ſchwankartigen oder hausbaden trivialen Ton 
verfallen, wie er leider allzu viele Puftfpiele kennzeichnet, 
fondern welche die feinere attifche Grazie des Luſtſpiels 
pflegen und ben Schaummein des Esprit in elegant 
geichliffenen Polalen credenzen. Zu diefen Yingern ge 
bört ohne Trage Adolf Wilbrandt, defien vorliegende 
Luftfpiele ein ſchönes Talent für feine Schürzungen und 
Berwidelungen und eleganten Salonton verrathen. Go 
wenig wir mit dem unbedeutenden, nur theatralifch ges 
fchidten „Graf Hammerftein“ befjelben Dichters ſympa— 
thifiren fonnten und fo fehr wir in der Wahl eines 
derartigen Stoffs ohne jeden in die Zeit cingreifenden 
Grundgedanken einen Miegriff und die bedenlliche afa- 
demifche Gleichgültigkeit gegen geiftigen Gehalt erbliden 
mußten: ebenfo aufrichtig freuen wir uns, im dem Luft 
fpielen von Adolf Wilbrandt den Kern eines ebenfo 
tüchtigen wie geiftig feinen Talentes zu finden, 
welches bereits Anerfennenswerthes geleiftet hat und nod) 
mehr zu leiften verſpricht. 

Freilich, den größern Luftfpielen von Wilbrandt fehlt 
nod) die ausdauernde Kraft bes Humors, wir möchten 
fagen, das bdramatifche Wachsthum. Die Klippe für 
Wilbrandt, den Puftfpielbichter, it Wilbrandt, der Novelliit. 
Die Novelle hat andere Voransfegungen als das Yuft- 
fpiel; fie greift in der Handlung ebenfo zurlid wie vor« 
wärts, fie läßt größeres Behagen in der —— des 
Dialogs zu und verſchmäht bie ſtrenge dramatiſche Gipfe- 
lung, ſie liebt das feine pſychologiſche Problem, während 
das Luſtſpiel mehr der in die Augen fallenden dramatiſchen 
Fracturfchrift bedarf.” So find von den obigen Stüden 
„Die Vermählten“ eine dramatifirte Novelle, und aud) 
die zweite Hälfte der „Maler“ läßt die dramatifche 
Eoncentration vermiffen und hat einen novelliftifchen Zug. 
Dennoch ift auch in diefen Partien der Wilbrandt’fchen 
Luftfpiele Leben, Bewegung und Geift, und nur der nadj« 
haltige Bühnenerfolg wird durch bie movellenartige Ein 
Heidung einzelner Scenen gefährbet. 

In feiner Art vortvefjlid ift das einaclige Luſtſpiel: 


„Jugendliebe“ (Nr. 1). Die Schwicrigfeit, eine Hand- 
lung mit dramatifcher Gliederung in einen Act zufams 
menzudrängen, cine Entwidelung, ja einen Umſchlag 
der Gefinnung und Neigung innerhalb einer fo Furz 
gemeffenen Bühnenzeit zu bieten, ift von dem Dichter 
mit Glüd überwunden. Kleine Zugeftändniffe an bie 
Ylufionen der Bühne und an die bramatifche Uhr, 
bie mit ganz mad) der Stadt: und Rathéuhr geht, 
find freilich von feiten des Publikums und der Krilik 
unerlaßlid). 

Die Heldin des Luftfpiels ift ein nach feinen natur- 
geſchichtlichen Merkmalen mit großer Treue gezeichueter 
Salonbackfifch. Diefe Adelheid befindet ſich in volftän- 
diger Unklarheit über ihr Empfinden. Der Stubiofus 
Heinrid) Roller, ihr beftimmter Bräutigam, fängt auf 
einmal an, ihr aufs äußerſte zu misfallen, er ıfl ein 
Naturburfche ohne Vorzüge des Geiſtes und des Cha— 
ralters, wie fie auf einmal mit Schrecken bemerkt, feit- 
bem fie ihr Vocal, einen „herrlichen hohen folgen Mann 
mit gebieterifchen Augen“, zu dem ihr Mädchenherz hin- 
anffhauen muß, gefunden hat in Ferdinand von Brud, 
ber fie im jeder Weife tyrannifirt, und ihr fortwährend 
räth, „älter zu werden“. Cie empfindet eine zwiſchen 
Haß und Liebe ſchwanlende Leidenſchaft fiir diefen Quäl- 
geift, deſſen fiegreiche Ueberlegenheit fie ebenſo demüthigt 
wie anzieht und feſſelt. Als der Student ſich in feiner 
ganzen Charafterlofigleit zeigt, und außerdem feine Liebe 
zu Betty, des Gärtners Tochter, durch einen Kuß in 
unzweibentiger Weife an den Tag legt, da flüchtet Adels 
heid an das Herz des „Starken Mannes”, und der Stu« 
deut führt die Gärtmerstochter heim, Diefe Tour: 
„changez les dames’ geht zwar etwas raſch von ftatten, 
aber doch ohme jede empfindliche Uebereilung; eine Reihe 
Heiner glädlicher Motive und Verwidelungen täuſcht ung 
anummthig darüber hinweg, daß diefe Kataftrophe, die für 
das ganze Peben des Mädchens entscheidet, doch im einer 
halben Yuftfpielftunde durchgeführt wird. 

Am glänzendften zeigt ſich Wilbrandt’s Puftfpieltalent 
in dem erften Act des Luſtſpiels: „Die Maler (Mr. 2), 
den wir für ein Cabinetéſtück in feiner Art halten, 
Sprubelnde Friſche bes Dialogs, Hinreifiende Heiterkeit 
ber Situationen vereinigen fi hier, um uns in bie 
glüdlihe Stimmung zu verfegen, in welder fi ber 
Autor felbft bei Abfaffung diefer Scenen befand. Im 
der That erinnert uns diefer Dialog am ben geiftreichen 
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Novellendialog Dingelſtedt's in feiner „Wınazone‘, bie wir 
ftets mit dem aufrichtigen Bebauern lefen, daß ein folder 
Meifter des eleganten Salontons, der überlegenen Ironie, 
des ſchneidenden Sarlasmus in feinfter Faſſung das Gebiet 
des Luſtſpiels umangebaut läßt. 

Die Heldin des Wilbrandt'ſchen Stüds ift eine junge 
Malerin, die in dem Ateliers künftlerifcher Genoſſen mit 
volllommener naiver freiheit verfehrt. Da diefe Elfe ſtets 
mit einem alten unmobifchen Mantel und einem unfleid- 
famen Hut, mit nüchtern weggeftrichenem Haar und mit 
auffallender Brille erjcheint, haben fi) ihre Collegen 
daran gewöhnt, diefe Evastochter fitr ſüchlichen Geſchlechts 
zu halten. Wie ſich diefe graue Motte in einen hübfchen 
Schmetterling verwandelt und aus dem Sächlichen ſich 
ins Weibliche überfegt — das ift die eigentliche Hand» 
lung des Stüds. Elfe liebt ihrem Bruder, den Maler 
Werner, und den genialen Dewald dem Anfchein nad) 
mit „ſächlicher“ Freundſchaft. Sagt fie doch felbft: 
Oswald! Ic hab’ ja kein anderes Gllic auf der Welt, 
als wenn id) euch glcklich ſehe — meinen Bruder und did). 
Ich weiß nicht, ob es im der Naturgeſchichte vorlommt, daß 
brei Auftern in Einer Schale leben; aber id; denke immer, wir 
drei find fo eine Rarität. Auf meinen Bruder bin ich flolz, 
weil er jo brav und gut iſt; aber auf di bim ich eitel — 
weil du mehr fannft als fie ale! Seht, ſollen die Leute fogen, 
das if Elie Werner: diefes fümmerlidie, garftige, vernad)- 
Läffigte Geſchöpf, diefe graue Motte; aber der große, ſchöne 
Maler Oswald in ja wohl ein Duthzbruder von ihr! 


Die Heine Elfe it Oswald's Muge Beratherin; er 
weiht fie in ein Verhältniß ein, das er mit der fhönen, 
allerdings mit einem Millionär verlobten Leonore von 
Serfeld hat, fie gibt ihm ein „Recept“ am die Hand, 
wie er bie Liebe diefer fofetten Frau prüfen fol. Die 
„graue Motte” hat inzwifchen einen großen Carton vers 
fertigt: „Die Tochter Jephthas“, den fie den Freunden 
zur Beurtheilung ausftellen will; es ſchwebte ihr bei dem 
Bilde eine Slizze Oswald's vor, die fie gelegentlidy ein- 
mal gejehen hat und von welcher Oswald felbft folgende 
heitere Befchreibung entwirft: 


Gs muß eine Seligfeit fein, fo ſchlechte Bilder zu ma. 
en! — Id hab’ einmal eine Tochter Jephiha's gemacht, als 
id) zur Alademie ging; Jephtha's jungfräulihe Tochter in der 
Mitte, auf einer gothijchen Bergfpige, ſcunteweiß gekleidet, bie 
Arme mie ein Wegweiſer tragiſch ausbreitend; zwanzig bie 
dreißig Magenbe Jungirauen in Yadfarben hinter ihr ber, ganz 
zufeßt eine Palme. Der Himmel blau, von einer gräßfichen 
Heiterfeit — des Contraftes wegen. Ganz linke, in eine 
Heine zerflatternde Wolle ans Kremfermeii. Es war ein Bild, 
wie von Klopſtock ausgebadyt und von unjerm Hausmeifler ger 
malt; — aber id) fhwigte vor Seligleit! Ich hatte nur die 
Augf, ob die Ewigleit lang genug fein würde, um den Ruhm 
dieſee Werks und feines Meiſtere zu fallen. 

Der Garton wird berbeigeholt; die wadern Atelier- 
genoffen, Bruder Werner, der Fleiſchmaler Simfon, ber 
Thiermaler Plato bilden das kritiſche Tribunal. Die 
föftliche Scene mag für fi felbft ſprechen: 


Werner 
(ichleppt mit Blato und Simjon einen großen, auf einen Rahmen ge: 
foannten Garten herein; ſtellt ihm fo auf, daß er, gegen eine Staffelei 
uns einen Stuhl gelebne, in der Mitte frei gegen tie Luft ficht. 
Mit tragifchem Humor). 
Da haben wir ihn. Oswald, ſieh nicht her! Sie hat 
nichts Böfes gewollt ! 


Adolf Wilbrandt als Luſtſpieldichter. 


Elfe (beftürzt, ſacht zu lacheln). 
Gott im Himmel — diefe Entſchuldigung if tödlich. Sicht 
bie andern verlegen fragenb an.) Nun? — Simfon! 
Simfon 
(tritt mit ſeht ernftem Geſicht vor das Bile; mach einer Baufe). 
Hm! (Sept fi.) 


Elfe timmer verlegener). 


Plato! 
Blato 
dthut desgleihen; wendet ſich emplich ſchwcigend ab unb fept ih am 
andern Gnte bes Zimmers). 
Elfe (ver fih bin). 

Es jheint, Freude macht's ihnen nicht! — — Du, Brus 

ber? Nun —? 
Werner 

(tritt vor bat Bild, huftet, ſchnaubt fih wie Nafe; mad langer Paufe). 

Ja jal ESedt fih.) 

Elfe (mit verzweifeltem Humor). 
So — jeht fehlt nur noch Oswald! (Plidt ihm fragenp an.) 
Deswald 
(teitt vor bas Bild, nidt tragisch mit dem Kopf). 
Es ift meine „Tochter Jephtha's“, fo wahr ich Iche! 
Elfe (mit ihrer Berlegenheit kimpfenb). 

Ih hatte einmal eine ähnliche Skizze bei dir gejehen; eine 

Farbenfligge. Und weil mid, bie fo ſehr anregte — 
Berner (mitleikia). 
Anregte! Großer Gott! 


Elfe Gach einer Pauie). 

Du ſcheinſt nichts zu fagen, Oswald; mwenigftene hör’ ich 
nichte Hab’ ich Unſinn gemacht, fo ſag' mir's: fo benuge id 
das Papier zum Cinpaden — oder zum Heizen. (Rieinlant.) 
Diefe Tochter Jephtha's hätte wol mie bis anf diefe Bergipige 
binauflommen jollen? er 4 

swalb. 


Nein; das war ihr Unglück. Das hätte fie nid. 
Elſe. 
Alſo — was thut man mit ihr? 
Dswalb. 
Dan opfert flel (Lichenswürtig.) Soll id fie opfern, Eife? 
Soll ich ihre Leiden verlürzen? 


Elfe (fiebt ihm groß an), 
Wie meinft du —? 
Id. 


Oswa 
Soll id; ihr Jephtha fein? 
Elfe Gegernd, nidt). 
Nur zul 

Dsmwald (krüdt ihr Die Hand). 

„Und er that ihr, wie er gelobet hatte” — (LZritt etwas yurdd, 
fpringt dann mit einem dufigen Sag mitten burd ten Warten.) 
Kameraden, mir nad! 

Werner (feht auf). 
Halloh! — Das if Rettung, Elfel (Springe Kintererein.) 
Simfon. 


Hie Jephtha — bie Simſon! Wer kein Philiſter iſt, mir 
nad)! (Springt,) 


But! 


Plato 
(fh etwas fchnidgtern zu Elſe wentent), 
Darf ih auch —? 
Elfe (mit autgelaffener Lufigfeit). 
BHitifter, nur zul — Halloh! Springe, wer Ipringen Tann! 
(?dufe Hinter Plate drein umb fpringt ihm nach, und brüben ten 
Kameraden in bie Arme.) 


Adolf Wilbrandt ala Puftfpieldichter. 


Da tritt Peonore mit ihrem Bräutigam herein, welche 
fid) über das bacchantiſche Ateliertreiben und die gymnaftie 
fen Uebungen der Künftler wundern, 


Die Hauptfcenen des Stüds mit den emtjcheidenden 
Kataftropgen der Actſchlüſſe fpielen zwifchen Oswald und 
Leonore, doch gerade in ihnen finden wir ben novellifti« 
fchen Charakter des Stoffs zu Ungunften ber Puftfpiel- 
motivirung ausgeprägt. Solche plöplichen, ja brüten 
Bandlungen, wie fie nur bei der launenhafteften Kolette 
möglich find, laſſen fi in ber Novelle wohl motiviren; 
im Luſtſpiel hat der Autor feine Zeit dazu, und wir 
werben mit pfychologiſchen Reſultaten überrafcht, die et- 
was wie ein deus ex machina in bie Handlung herein- 
plagen, während wir in das piychologifche „Atelier“ die» 
fer wetterwendifchen Sofette nicht genugfame Einblide 
erhalten, um ihre ſich wiberfprechenden Entſchlüſſe voll- 
formen glaublic, zu finden. Die erfte Hauptfcene zivie 
ſchen Oswald und Peonore ift Leidenfchaftlih bewegt — 
Oswald ftellt ihre Liebe auf die Probe; jie fpielt mit 
feiner Leidenfhajt, und erft als er ihr entrüftet gegen- 
übertritt, ihre Bild durchbohrt, das er malte, und fie 
ſelbſt mit dem Dolce verlegt, wird ihre Neigung zu ihm 
ernfter. Die zweite Hauptſcene zeigt uns Leonore, die 
im Masfenballcoftiim zu Oswald kommt, voll romantis 
{cher Hingebung, bereit mit ihm im die Welt zu fliehen ; 
fie hat fi) von ihrem Mammongögen losgefagt und will 
toll, genial in ber Liebe fein. Er weiſt fie indeß zurüd, 
fein Herz bat ingwifchen für Elfe, die ihre entftellende 
Tracht abgelegt Hatte und ihm auf einmal als pifantes 
Mädchen erſchien, empfinden lernen, Da wird ihr 
Rendezvous überrafcht, die ſich flüchtende Leonore aus 
ihrem Berfted aufgefheucht, und Oswald erklärt fie, um 
ihren Ruf zu retten, für feine Verlobte. Die Yöjung 
biefer Berwidelung wird aber dadurch herbeigeführt, daß 
ber fofetten Teonore mit dem Wort „Verlobung“ ber 
ganze romantifhe Reiz des Berhältniffes verſchwindet, 
und daß fie im legten Act dem zweiten Bräutigam freie 
gibt, um mit einem dritten Berehrer in die Welt hinaus 
zu abenteuern, 

Diefe Wendungen haben etwas Gewaltjames und 
Sprunghaftes, wie überhaupt der Charakter der Yeonore, 
wir möchten fagen, mit zu diden Strichen hingemalt ift. 
Defto gelungener ift das Bild der „grauen Motte” Elfe, 
ihrer Entpuppung aus ber garftigen Verlarvung, und bie 

anze poetifch fein gehaltene Entwidelung, wie fie bie 
Run aufgibt und ihr Herz findet. Die Charaktere der 
Maler, die Arelierfcenen aud) im zweiten Acte find von 
großer Friſche, der Dialog elegant, fein, von geiftig wür« 
zigem Aroma durchdrungen. 

Das Luftfpiel: „Die Vermählten“ (Nr. 3), das bei 
den Aufführungen in dem verfchiedenen Städten eine ver- 
ſchiedene Aufnahme fand, ift noch bei weiten novelliftifcher 
als „Die Maler”. Die Borausfegung des Stüds jegt 
wieberum engliſchen Spleen voraus und Hat für das 
„continentale‘ Publikum — um eine Yieblingswendung des 
Luftfpiels zu gebrauden — etwas Apartes, Sir Joſua 
Weſtcote befleht darauf, daß feine Mitndel Arabella und 
fein Sohn William, der auf dem Continent reift, zu 
einer beftimmten Stunde fi) Heirathen, wibrigenfalls er 
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die Schulden bes letztern zu bezahlen fich weigert. (Er 
und Arabella's Bater hatten beſchloſſen, im folder Weife 
bie Familie Weftcote zufammenzuhalten. Arabella und 
William find ſich im legter Zeit ganz fremd geworden, 
und weil man infolge jener fpleenhaften Familienanſchauung 
ihmen feit fünf Jahren fortwährend vorredete, daf fie ſich 
heirathen müßten, haben fie zuletzt Abneigung und Haß 
gegeneinander empfinden lernen. William, ber inzwiſchen 
einer ſchönen Dlivia ben Hof gemacht hat, fehrt dennoch 
im Intereſſe feiner Gläubiger, zur feſtgeſetzten Zeit in 
das Schloß feines Vaters zurüd und läßt fid) wit 
Arabella trauen. Die Intrigue des Stüds geht nun von 
feiner Schwefter Emma aus, welche die Vermäßlten, die 
einander fliehen, durch myftificirende Briefe zufammen- 
zubringen ſucht, um die Scheinehe zu einer wirflichen zu 
machen. Es gelingt ihr, die jungen Gatten, bie ihre 
Gemüther voneinander getrennt hatten, mit Hülfe eines 
mwohlwollenden Gewitterd im einer eldgrotte zufammen« 
zubringen, die feit ben Zeiten des Aeneas und der Dido 
für den Bund liebender Herzen als das geeignetfte Afyl 
erfcheint. Schon fchmilzt das Eis von dem Herzen der 
Bermählten, als durch die Peftüre des Briefs Arabella 
zur Eiferſucht entflammt wird, Eiferſucht ift befanntlich 
die Tochter ber Liebe, gelegentlich auch ihre Mutter, 
Die fchlane Emma fpinnt die Myflification auf einem 
Mastenball weiter fort, und aus den Eiferfuchtsfcenen, 
die durch die Berwechſelung gleicher Maskengewänder ge- 
nährt werben, fchlägt zuletzt die Flamme der Liebe auf 
dem bisher verwaiften ehelichen Altar hervor. 

Der Stoff hat für das Drama nicht genug marfirte 
Einſchnitte; auch fehlt diefem Luftfpiel das eigentlich Er— 
heiternde; denn die fpleenhaften Boransfegungen find 
mehr bizarrer Art, und die fomifchen Figuren, wie der 
Haushofmeifter Barlow, Barodjchnigwerk. Gleichwol find 
einzelne Scenen, wie diejenige in der Grotte, von fei⸗ 
ner und eleganter Durchführung und auch bie Berwide 
lungen des letzten Actes find nicht ohne Gewanbtheit 
geſchürzt. 

Nur eine Heine kritiſche Randgloſſe müſſen wir noch 
hinzufügen in Betreff der ſich wiederholenden Motive in 
Wilbrandı’3 Stüden. Der Dichter ift offenbar fehr für 
Berwanbdtenehen eingenommen, im Widerſpruch mit ber 
Phyfiologie und der an fie anfnüpfenden kanoniſchen 
Sefepgebung. Graf Hammerftein will durchaus feine 
Eoufine Heiraten, und das Publitum wird nicht cher 
nad Haufe entlaffen, als bis dieſe Ehe volftändig ge— 
fihert if. Und auch in den „Vermählten“ handelt es 
fi) um eine Verwandtenehe, wenngleich hier die Ber- 
wandtſchaft um einen Grad entfernter if. Ebenſo hat 
der Dichter eine große Vorliebe für „Verletzungen“, die 
freilich nicht abfolut lethal fein ditrfen. Im den „Malern“ 
verwundet Oswald Yeonore mit dem Dolch, in ben 
„Vermählten“ wird William's Hand durch fein Pferd 
verlegt und Arabella verbindet die Wunde. Natürlich 
werden in beiden Stüden Tücher um die Wunden ger 
widelt und die Bühne droßt eine Zeit lang fid in eine 
Ambulance zu verwandeln, 

Solche Ausftelungen mahen uns gegen die Borzüge 
der Wilbrandt'ſchen Stüde, namentlich aber gegen bie 
Bedeutung des in ihnen ausgeprägten Luftfpieltalents nicht 
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blind. Wenn der Autor feinem Humor noch freier bie 
Zügel ſchießen läßt, umd namentlich die „pfychologiſchen 
Probleme” vermeidet, die mehr filr die Novelle als für das 
Luftfpiel geeignet find, da bie Bühne nicht das parte 


Bom Büchertiſch. — Feuilleton. 


und Abjonderliche verträgt, das fich mehr oder weniger au 
foldye Probleme knüpft, fo lann die deutſche Thalia von 


feiner Begabung noch ausgezeichnete Leiftungen erwarten. 
Hudolf Gotifcall. 


Vom Bücherliſch. 


1. Ueber Begriff und Form der Philofophie, Eine allgemeine 
Einfeitung in das Studium der Philofopkie von Aloys 
Riehl. Berlin, €. Dunder. 1872. Gr. 8. 17), Near. 
Der erfte Abfchnitt erläutert zuerſt geſchichtlich dann 

ſachlich den Begriff der Philofophie und die Frage: ob 

Philofophie dem Inhalt nah Wilfenfhaft und zwar eine 

felbftändige Wiffenfchaft fei, was fofort zu Grenzbeftims 

mungen und einer Betrachtung des Verhältniſſes ber 

BHilofophie zu andern Wiſſenſchaften, insbefondere ber 

Naturwiſſenſchaft, hinüberführt. 

Der zweite Abſchnitt ſucht bie Philoſophie auch der 
Form nach als Wiſſenſchaft zu erweiſen, und beſchäftigt 
fich näher mit den Methoden Kant's, Herbart's und He 
gel’8, bei welcher Kritif der Verfaſſer eine achtungswerthe 
Selbftändigkeit und ein tüchtiges Verſtändniß Hr das 
Weſentliche und Pofitive in diefen Standpunften docu- 
mentirt. Die methodologifhen Berührungen mit nature 
wiſſenſchaftlichen Berfahrungsmweifen und. die Bedeutung 
der Gefchichte der Philofophie und Philofophie der Ge- 
fchichte für die Gegenwart vervollitändigen das Bild. 
Der Berfoffer befigt alle Ingredienzien zu küchtigen 
phitofophifchen Leiftungen, fals ihm nicht die imtuie 
tive Conception abgeht, melde er felbft ald „bas 
productive Clement jeder willenfchaftlihen Entbedung ‘ 
und als den „Weg, auf bem neue Wahrheiten gefunden 
werben“, anerkennt, deren Leiflungen er in ber platoni« 
ſchen Richtung der Philofophie, die er mit Unrecht mit 
der „Philofophie als ſtunſt“ idemtificirt, doch entſchieden 
zu gering anfchlägt. 


Die Heine Schrift ift ebenfo ſehr dem philoſophiſch 
Gebildeten ſelbſt als auch denen zu empfehlen, melde, 
der neuen Wendung des Zeitgeiſtes folgend, fich ent: 
fließen, mit der bisher geringgefhägten Philofophie 
Belanntſchaft anzufnüpfen. 


2, Der lautere ——— und das zerſtörte Malepart von 
Hermann von Gauvain. Erlangen, Deichert. 1870, 
&r. 8 1 Thlr. 


Der Berfafjer gehört zu der ultraconfervativen, erclu- 
fiv Iutgerifchen Richtung und fchleudert, obwol felbft 
Preuße, fein Anathema gegen alle diejenigen, welche nicht 
wie er bie Annerionen von 1866 unb die durch biefes 
Yahr geichaffenen Zuftände unbedingt vermwerfen. Die 
Schrift wendet fi) gegen denjenigen Theil der hannover: 
ſchen Lutheraner, welche, umbefchadet ihres Wiberftrebens 
gegen jede Firchliche Union, doc dem vollzogenen pofitir 
ſchen Thatſachen gegenüber mildere Seiten aufziehen, um 
ſich nicht jede Verbindung mit den preufifchen Puthera- 
nern abzufchneiden. Wie ſchon zur Zeit des Erfcheinens 
diefer Schrift der Standpunft des Verfaſſers ein gänzlic 
iſolirter und hoffnungslofer, fo ift er durch Die großen 
Ereigniffe, welche ſich inzwiſchen vollzogen haben, völlig 
antiquirt. Der verbitterte Streit um des Kaiſers Bart 
wirft um fo umerquidlicher, ala ber Stil zugleich ein 
frömmelnder und geſucht volfsthümlicher ift. 

Die Schrift ift außer für dem Leſerkreis von Puthardi's 
allgemeiner evangelifch » Iutherifcher Kirchenzeitung ohne 
jedes Intereſſe. 





Feuilleton. 


Nelrologe. 

Am 30. Juli 1872 farb cin langjähriger Mitarbeiter 

d. Bl., Auguf Kretzſchmar, einer der genaueflen Ken« 
ner der flandinavifhen Fiteratur, belaunt als Ueberfeter aus 
den flaubinavifhen Spradhen, aus dem Engliichen, Franöſiſchen 
und Holländiſchen. Kretzſchmar wurde am 3. Auguſt 1812 zu 
ranfenberg bei Chemnitz geboren und Hatte faft feinen ſech⸗ 
zigften Geburtstag erreicht. Schon feit längerer Zeit lebte er 
in Leipzig, mit literarifhen Arbeiten beſchäftigt. Er hat gegen 
taufend Bände Überſetzt, darunter nicht blos die Romane einer 
Mies. Wood und Monge, einer Garlen und Schwarz und ber 
neuern Franzoſen, jondern auch die hervorragenden Werke eines 
Garlisle und Bancroft. Seine Ueberfeungen vereinigten Treue 
und gewandten Stil mit der Erfaffung der jhriftftelleriichen 
Eigenheit der Autoren. Auch als jelbfändiger Romandichter if 
Kregihmar, der durch feinen joviafen Humor im Leben fi 
viele Freunde erwarb, erft in den legten Jahren aufgetreten, 
Seinen Romanen: „Eine Nothllige' (3 Bde., 1868) und „Die 
Erbichaft oder des Goldes Fluch und Segen’ (3 Bbe., 1868), 
darf man Solidität in der ganzen Behandlung und bejonders 
in der Eharafterzeihmung nahrühmen, Ohne fi liber ein 


mittleres Niveau zu erheben, verfallen fie doch ebeufo wenig 
in das ZTriviale und Frivole. 


Am 21. Auguf farb in Berlin David Kalifch, einer 
der Mitbegrlinder und Medactenre des „„Rladberabatih", auch 
als berliner Poffendichter befannt. Kaliſch war am 28. Br 
bruar 1820 in Breslau geboren, follte fih anfangs dem Lauf 
männiſchen Stande widmen, zeigte indeß größere . ja 
literarifcer Beihäftigung, für welche er nach feiner Ue u 1 
fung nach Berlin im Jahre 1847 erſt feiten Boden fand. Der 
‚„Kladderadatih‘, ein Unternehmen, zu deſſen Ausführung der 
Verleger Hofmann erft nad langem Zaudern ging, objdon «# 
ihm ein bedeutendes Vermögen verjcdaffen jollte, war urſprüng · 
lich im Kopfe von Kaliſch und feinen Freunden entlprungen und 
lehnte ſich am die Wort- und Bilderwite des „Rürt' an, einer 
gejeligen Bereinigung junger Künſtler, Schrififteller, 
in der vormärzlihen Epoche, weldye ala die eigentliche Geburm 
ſtätte des „Klabderabatich” betrachtet werden fann. Als Wig- 
blatt erfüllte derfelbe in hohem Maße feine Milfion; ja das 
Blatt enthielt bisweilen ernflere Gedichte, bie im der politilden 
Lyrit Deutſchlande eine adtungsmwerihe Stellung einnehmen. 


Feuilleton. 


Die von Kaliſch redigirten und & eichriebenen Partien des Blat: 
tes, jomie die von ‚ihm erfundenen Eharakterfiguren, wie Zwidauer, 
waren Zräger eines fdjlagenden Wites, die erheiterud in den 
toeiteften Kreifen wirften. As Bofjendichter machte Kaliſch 
großes Glüd, — mit feiner Poſſe: „Hunderttaufend Thaler“, 
dann mit „Berlin bei Nacht“, „Die Mottenburger”, „Münd- 
haufen", „Otto Bellmann“ u. a., und fleinern komiſchen Genter 
bildern wie „Der gebildete Haustnecht"', „Dr. Belle“, „Ber 
plefit" u. a., Stüde, melde dem Yutor Tantiemen eintragen, 
wie fie in Dentichland zur Zeit der erften Aufführung jener 
Städe geradezu als umerhört betrachtet werden konnten. Dt 
denfalls gehört Kaliſch zu den wenigen deutfichen Autoren, die 
ihrer Feder ein Bermögen verdanfen. igentliche Erfindunge- 
traft ging ihm ab; er entlehnte feine Stoffe dem Franzöſiſchen 
oder der miener Bofle; aber al Eoupletbichter nimmt er durch 
Big, Feinheit, ſehr gidtides rhyihmiſches Gefühl und eine 
ans Künfllerifhe ſtreiſeude Ausführung der ſſrophiſchen Archi ⸗ 
tettonit unter dem berliner Boffendichtern dem unbeftreitbar erften 
Rang ein. Gleichwol darf man ihm nicht den Schöpfer des 
berliner Localwitzes nennen — diefen Ruhm darf Adolf Glaß 
brenner, der Dichter des „Naute“, für ſich in Anfprucd nehmen! 
2. ſtarb nad fangen Leiden und nachdem er ſich vergeb- 
- einer Operation unterzogen hatte. Einen warmen Nach. 
wfomete ihm cm Grabe Rudolf Löwenſtein, der mit Recht 
bervorhob, daß Kaliſch von großer Gewiſſenhaftigkeit in feinem 
dichterifchen —— war. 
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Derfag vom 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


ALEXANDER VON HUMBOLDT. 


Eine wissenschaflliche Biographie 
im Verein mit 
R. Avd-Lallemant, J. V. Carus, A. Dove, H. W. Dove, J. W, Ewahl, 
A. H. R. Grisehach, J. Löwenberg, 0. Peschel, 6. I, Wiedemann, 
W. Windt 
bearbeitet und herausgegeben 
von 
KARL BRUHNS, 
Trofessor und Director der Sternwarte in Leipsig. 
In drei Bänden. 
Mit drei Porträts Humboldt's in verschiedenen Lebensaltern. 


8 Geh. 10 Thlr. Geb. 12 Thir. 


Dieses lange erwartete Werk, das bei der Feier des 
hundertjährigen Geburtstags Alexander von Humboldt's un- 
ternommen und angekündigt wurde, ist soeben vollständig 
erschienen. Es gelang den Bemühungen des Herausgebers, 
ein ausserordentlich reiches Quellenmaterial der Bearbei- 
tung zu erschliessen, und so konnte aus dem vereinten 
Streben der betheiligten Verfasser eine Biographie Humboldt's 
hervorgehen, die, überall auf die zuverlässigsten Nachrich- 
ten gestützt, das Bild des gefeierten Forschers in seiner 
ganzen Vielseitigkeit zur Darstellung bringt. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 
Thome, Dr. Otto Wilhelm, Lehrbuch der Zoo- 
logie. Für Gymnasien, Realschulen, forst- und 
landwirthschaftliche Lehranstalten, pbarmaceutische 
Institute ete. sowie zum Selbstunterrichte. Mit 544 


verschiedenen in den Text eingedruckten Holz- 
stichen. Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh. Preis 
1 Thir. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Atlas des Seewelens. 


Reinhold Werner, 
Rapitän zur See in ber kalſerlich Deutſchen Marine, 


25 Tafeln in Stahlſtich, nebſ erlänterndem Texte, 
Separat-Ansgade aus der zweiten Auflage des Bilder-Nfas. 
Dner-Folio. Geh. 1 Thlr. 20 Nor. Geb. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Auf 25 mit größter Sorgfalt gezeichneten umd in Stahl 
geftochenen Foliotafeln bietet der Wermer'ide Atlas alles was 
nöthig ift, um ſich, unterftügt von dem Texte, einem Mufler von 
Kürze und Präcifion, im leiter und auſchaulicher Weiſe liber 
das Seeweſen zu beichren. 

Bei der fieigenden Wichtigkeit, welche die Marine für das 
Deutfche Reich gewonnen hat, entipricht daher dieſes populäre 
und infiructive Wert einem wirklichen Bedlrfniß der Gegen- 
wart, um fo mehr, als es gebiegene fünftlerifche Ausführung 
mit anferordentlid; mäßigem Breife verbindet, 


— — — — — — — 





Vertag von S. X. Brochhaus im Leipzig. 


Allgemeine Sammlung von Aufgaben 
aus der bürgerlichen, Taufmännifden, techniſchen und politifhen 
Rechenkunſt. 


Aufgeſtellt, geſammelt und herausgegeben vom 
Dr. Heinrich Gräfe. 
Dritte Auflage, umgearbeitet von Anton Kindmann. 
8 Geh. 1 Thlr. 

Gräfe's Aufgaberjammlung hat fi als das vorzüglichfie 
Hüfjsmittel zum Unterricht im prattifhen Rechnen bemährt, 
In vielen öffentlichen wie Brivat-ehranftalten eingeführt, wurde 
fie bereits im zwei flarfen Wuflagen vergrifien. Die dritte 
Auflage ift nah dem Tode bes Berfarfers von A. «Kine: 
mann, Lehrer am Gymmafium zu Jever, mit allen den Arm 
derungen und Zuſätzen verfehen worden, welche die neuem 
Maf- und Gemwicdtsverhältuiffe fomwie die Schaffung der neuen 
deutfchen Reichemunze nöthig machten. 

‚ Gleichzeitig erfchienen auch die für die Hand des Lehrers 
beftimmten „Reſultate“ (Preis 10 Ngr.) im dritter Auflage. 





Derfag von 5. N. Brodihaus in Lripgig. 


Aus wei Welten. 
Wahrheit und Dichtung. 


on 
Bictor Granella. 


(Wilhelm Tangermann.) 
8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb, 1 Thlr. 20 Nor. 

Der befannte, zu den Führern der Altkatholifen gehörende 
Berſaſſer, Pfarrer Dr. Tangermann, behandelt im diefer 
auch fonft vielfach intereffanten Novelle die Eonflicte des fird: 
lichen Dogmas mit dem Gulturleben der Gegenwart und dem 
freien Menichheitsideal, weshalb fein Bud, in bem gegeumär- 
tigen Kampfe mit dem römifden Jeſuitiemus befondere Bead- 
tung verbieut, 


Don dem Verfaffer erſchien früher im demfelden Verlage: 
Wahrheit, Schönheit und Liebe. Philofopgiid - äfheriice 
Studien, 8. Geh. 1 Täler. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 





Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Die Fahrten des Sajjid Batthal. 
Ein alttürfifher Volks- und Sittenroman. 
Zum erfien male vollläudig überſetzt 


von ‚ 
Dr. Hermann Ethik. 
Zwei Bänbe, 

8 Geh. 2 The. 20 Nor. 
Diefe erſte volftändige deutſche Bearbeitung des berühm- 
ten BVolfebuchs der Osmanen, defien Entfiehungszeit zwiſchen 
das 14. und 15. Jahrhundert zu ſetzen ift, wird micht ble— 
DOrientaliften und Literarhiftoritern, fondern allen Literatu- 
freunden willlommen fein. Bon dem Bearbeiter find die 
fünmtlicen vorhandenen Handihriften forgfältig verglichen nnd 
die verfchiedenen Lesarten in Anmerkungen erörtert worden. 





Berantwortlicher Nedacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlog von 8, A. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfdall. 





Erſcheint wöchentlich. -4 Ar, 37. Pr 12. September 1872. 


Inhalt: Novellen und Romane Bon Mubolf Gottihal. — Aſtronomiſches. Bon Helnrih Birnbaum. — Geſchichte der 
Stadt Frankfurt. Bon Heinrih Rückert. — Feuilleton.) (Engliſche Urtheile ber nene Erſcheinungen der deutfhen Fiteratur.) — 
Bibllographle. — Anzeigen. 





Novellen und Romane. 


1. Eddyſtoue. Bon Wilhelm Jenfen. Berlin, Gebr. Paetel. Das find bie Fälle von Trollhätta. Sie rauſchen feit 


* 


1872. 8. 1 Thlr. 10 Nor. 

2. Nordliht. Novellenchtlus von Wilhelm Ienfen. Drei 
Bände. Berlin, Gebr, Pactel. 1872. 8. 3 Thfr. 10 Nor. 
Wilhelm Jenſen ift ein Novellift von vielem Talent ; 

er befigt ein glänzenderes Golorit und eine leibenfchafts 

lichere Bewegtheit ald Paul Heyfe, obgleih er deſſen 
plaftifche Ruhe und Klarheit vermiſſen läßt. Der Sturm 
und Drang einer reihen und feurigen Lyrik überflutet 
noch bisweilen bei ihm bie Grenzen epifcher Darftellung, 
welche Heyſe in feinen Novellen ſtets mit unfehlbarer 

Grazie zw wahren weiß. Ueberdies licht Jenſen ein 

Glair»obfenr der Beleuchtung, mamentlih wo bie Ka— 

taftrophen feiner Erzählungen eintreten. Traum und 

Wachen verfchmilzt da oft in der Weiſe der Romantifer 

zu einem ungegliederten Phantafieerguß; oder wir bleiben 

darüber im Unflaren, ob der Tod feine Opfer wirklich 
ergriffen hat oder nicht. Diefe Beleuchtung ift über- 
rafchenden Effecten günftig; aber die Klarheit der Dar« 
ftelung leidet unter ihr. Oft freilich zeigt Wilhelm 

Jenſen auch cine Meifterfchaft epiſcher Darftellung, 

welche die Bilder und mit voller Stlarheit, in fcharfen 

Umriffen und in lebendiger Folge vor die Geele führt. 
In der Pegel beginnt Jenſen feine Novellen mit 

einer glänzend inftrumentirten Inrifchen Duverture, deren 

Motive ſich bisweilen im Fortgang und am Schluß der 

Geſchichte, oft fogar im der äußerlichen Weife eines PBrofa- 

refraind wiederholen. Irgendein Naturbild, das aber 

zugleich den Grundton der Stimmung für die Gefcichte 
felbft entgält, wenngleich; e8 an eine äußere Pocalität, an 
das Land und an die Stätte, wo die Handlung vor ſich 
geht, anfnüpft, gibt dem Dichter den Anhalt fir feine 
iyriſchen Ergüſſe. So muß für feine Novelle „Karin 
von Schweden“, weldye den erften Band der Sammlung 

„Nordlicht bildet, der Trollgättafall, in deſſen Nähe die 

wichtigften Ereigniffe der Novelle fpielen, die ſchwunghafte 

und flimmungevolle Introduction hergeben: 
1872. a7. 


taufend, taufend Jahren, ehe ein Ohr da war, fie zu derneh⸗ 
men, Weit über die felfen fprühen fie ihren filbernen Staub, 
darauf die Sonnenlichter in freudigen Karben glänzen und 
—— Drunten aber unter dem blendenden majeſtätiſchen 
chleier wogen und wallen die fllirgenden, ſtürmiſchen Waſſer. 
Das find die Fälle von Trollhätta. Sie Überraufhen Tage 
und Jahrhunderte. Der Knabe, der an ihmen fpielt, wirb zum 
Danne und fein Haar bleiht, Und wenn er zum lebten male 
am Stabe zu ihnen hinauswantt, find fie wie am Zage, ba 
er fie zum erflen male fah, von Blumen umrandet, wie der 
Frühling, und filbermeiß wie der Winter. Es ift gut ſitzen 
am Rande des Trollhätta für bem, der etwas vergeffen will, 
das die fallenden Waſſer überhallen. Sie fommen daher wie 
die Schidfale der Menſchen, friedlich, durchfidtig, und küſſen 
die nidenden Gräfer, die ſich anf fie herabneigen. Daun ein 
Heiner Wirbel und eim fehnelleres Rauſchen, unmerfich, ah⸗ 
nungelos — doch die Stille, die Klarheit find dahin und Feb» 
ren nicht wieder. Geſchwinder fdiießen fie fort — immer 
baftiger getrieben, unaufhaltiamer uud unabwendbarer, dann 
plögiih ftürzen fie tofend in die verfhlingende Tiefe hinab. 

Das ift der Refrain der Dichtung, der mehrfach in 
bie Darſtellung verflodten ift und am Schluſſe bdiefelbe 
austönt. 

Jenſen ift vortrefflich in der Marinemalerei. Cabi-— 
netftüce auf diefem Gebiete find die Erzählungen „Eddy« 
ſtone“ (Nr. 1) und „Poſthuma“ im zweiten Bande bes 
„Nordlicht“ (Nr. 2). Der einfame Leuchtturm im Meer 
und die gewaltſame Kataftrophe, die ihn ereilt, faun kaum 
mit glühenderm Colorit dargeftellt werben, als bies in 
„Eddyſtone“ geſchieht. Das ganze Marinebild ift durd)- 
weg flimmungsvoll gehalten, und durchflochten mit 
Liedern und Erzählungen, denen - der friſche Meerıs- 
hauch und die fede Abenteuerluft, welche aus bem Ber- 
fehr mit der falzigen Flut erwächſt, eine anmuthende 
Bärbung geben. Der fede Theerjadenhumor below stairs, 
diefe von Salzwaſſer triefende Orgie mit ihren Scläge- 
reien und ihrer finnlichen Derbheit führt uns in das 
eigentliche Abenteuer, das etwas nad; Boccaccio ſchmedt, 
in die Pichesfcenen des Leuchtthurms pafjend ein. Jenſen 
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fiebt e8, feine Schiffe gleihfam mit Mann und Maus zu 
Grunde gehen zu laffen, er liebt die Kataftrophen, welche 
alle Helden auf einmal verfchlingen. So ift es in „Ebdy- 
ftone”, fo in „Poſthuma“. Das Meer gibt ſich zu ſolchen 
Erecutionen bereitwillig her und fpielt in dieſen Novellen 
Jenſen's die Rolle, welche in Spielhagen's Romanen die Re- 
volution fpielt, die befanntlich wie Saturn alle ihre Finder 
verſchlingt. Das Meer ift das Fatum der Jenſen'ſchen Hel« 
den; doch dies ſummariſche Berfahren, mit ben Kindern der 
eigenen Phantafie aufzuräumen, mag, wenn es ſich öfters 
wieberholt, gerechte äfthetifche Bedenken erweden, 

Die Heldin des Jenſen'ſchen „Eddyſtone“ ift eine 
eigenthüümliche Seemöve, genannt Kitty Meadow, aus 
gezeichnete Liederfängerin, Schwimmerin, wildes Natur 
find, entbrannt von Piebe für den Erbauer des Leucht ⸗ 
thurms, Edgar Winftanley, welcher fein Bauwerk befucht, 
um es einzumweihen und die Yaterne zum erften mal an« 
zuzünden. Er bat indeß zur Feier diefer fhönen Nacht 
eine vornehme Lady mit von London gebraht. Sein Herz 
fhwanft zwifchen beiden, ber glänzenden Lady umd ber 
teden Kitty. Durch allerlei bämmerige Beleuchtungen ruft 
der Autor nun bie VBerwidelung hervor, daß Winftanlen, 
ber fich zuletzt entfchlieht, mit Sitty, der Mignon vom 
Leuchtturm, die Liebesnacht zu feiern, feiner Lady wider 
Willen treu bleibt. Die hochgehende See begräbt darauf 
in ihrer Springflut alle Piebesabenteuer und Misverftänd« 
niffe. Kitty Meadow, dem Ungetreuen zürnend, rettet 
Edgar Winftanley nicht vom Tode, als fie es vermag, 
fondern fchleudert ihn in die Wellen. Und weiter heißt es; 

Als die Novemberjonne herauffam, fah auf der öden Klippe 
von Eddyſtone ein nadtes Weib. Seine weißen Glieder blipten 
im @oldglang bes Hinmelslichtes, die weißen Köpfe der Wogen 
famen und füßten ihre Füße, weiß fchimmerte die Küfle von 
Cornwall im Nord, eine weiße Möve umkreiſte klagend ben 
Fels. Das Weib aber fang ein Lied im uralter Sprache gegen 
den pfeifenden Wind, 

Darauf fingt Kitty eine Hymne, über ein Then, 
welches der Philofoph des Unbewußten ohne Lyrik mit 
wenigen Worten charafterifirt hat, wenn er von der Blind» 
heit und den Illuſionen der Liebe ſpricht: „Was ift Liebe, 
wenn das Dunfel fie blenden kann, fich felbft zu tödten;? 
Bas ift die Seele, wenn das Jauchzen des trunfenen 
Leibes fie wie Gift betäubt?“ Diefer Dithyrambus ift 
ein Chorgefang im Stil der antifen Tragödie, im dem 
Munde des Schiffer» und Fiſchermüdchens jedenfalls eine 
Anomalie: 

Düfer hallte der Gefang in den braufenden Wind hinaus. 
Eine Hohe, fchneeige Welle kam von Wehen daher; hoch auf- 
ggrihket, mit feften Augen fah Kitty DMeadow ihr entgegen. 

ann rauſchte die Welle wie ein Niefenipringquell am Fels 
empor und umhbülte alles mit wallendem, perlendem Schleier. 
Und wie der Schleier fiel, war der Eddyſtone öde und Icer, 
und von ihm ab, gen Weften, ſchwamm ein weißer Maden, 
von dunklem Haar umfloffen, geradbaus, dem weiten, oflenen 
BWeltmeere zu. Glauzend tauchten die ſchimmernden Arme auf, 
ferner und ferner — wie eine Möve, die das Waſſer flreift, 
wie flodiger Schaum, wie ein Stern — dem Ocean entgegen, 

Kitty's Leiche fpülen die Wellen an den Strand; über 
fie neigt fi, mit zerbiffener Wange, das Gefiht Tom 
D’Trally’s, des Irländers, der ihre Reize im Dunkel genoß. 

Aus dem märrifhen Leben eim närriſches Stüd, 
Einer tollen Naht toljaudzendes Süd, 
Eine Mirrende Scherbe im wirbeinden Bind — 


Novellen und Romane, 


freund , ch’ es — 
Hat uns ſelber die Nacht, 

Und was die Lippe heut’ finmt und fpinnt, 

Als Mirrende Scherben zerfliebt 8 der Wind — 
fo lautet die Widmung der Erzählung an Wilhelm Raabe, 
und in der That hat fie etwas von ber Wildheit und 
Wiftgeit der Romantif, melde das märrifche Leben in 
ihren poetifhen Brennfpiegeln auffing. Amadeus Hofi- 
mann hätte fie fchreiben fünnen, von ben Neuern Eolis 
tairc. Der Maslenſcherz der Liebe und ihre verhängniß- 
vollen Ylufionen, der Trug ber Empfindungen, welde 
durch die Blindheit des Naturtriebes gemeiftert werden, 
wie zulegt auch die blinde Naturgemalt das Werk der 
Menſchenhand zerftört — das fpielt alles in dies grell- 
beleuchtete Marinebild herein und gibt feinem tumultuaris 
ſchen Berlauf eine gedankenvolle Folie. Vom künſtleriſchen 
Standpunlte erſcheint uns die Verwechſelung allzu unflar 
gehalten; es fpielt alles zu träumerifch in« und durd« 
einander. Gleichwol geht ein genialer Zug durch bei 
Ganze, wie man ihn im unfern meiften Novellen vergeb- 
lic fuchen wirde. Im den Rahmen der Hauptnovelk 
find nad; dem Borbilde des Boccaccio und Chaucer Mrs 
nere Novellen, Märchen und Gedichte eingefügt, die in 
fimmungsvollem Zufammenhang mit der Hauptgeſchichte 
ftehen und zum Theil einen felbftändigen Werth beanfpru- 
hen fünnen. Das Gediht von Yung Darby Hat echtem 
ſchottiſchen Balladenton; fehr ſchön find die Gedichte, in 
denen die Wildheit der Liebe verherrlicht wird: 

Und idy hörte, die Lieb' fei fanft und mild, 

Wie dümmerndes Abendroth; 

Nicht weiß ich von Lieb', doch ift e8 mir, mild, 

Wild müßte fie fein bis zum Tod. 

Sie müßte fein wie Sturm und Flut, 

Ihre Flammen wie Kadelvoth, 

Und ihr Athen veriengend wie Mittageglut 

Und erbarmungslos wie der Tod! 

Nur die Einleitung mit den englifchen Phrafen erſcheint 
uns ald überflüffige und gefchmadlofe Sprachmengerki. 

In „Poſthunma“ ift die Heldin ein Edelfräulein, das 
in einem Schloß am Straude wohnt und mütterlicher ⸗ 
feits mit tapfern Seemännern ohne adeliche Herkunft 
verwandt ift. Teſtamentariſch foll fie einem adelichen 
Better heirathen, wenn fie milndig geworden; nur unter 
biefer Bedingung fol ihrer Mutter und ihr das Schleß 
und ber Befig der Güter verbleiben. Ihr Herz hängt 
aber an Paul, einem Verwandten der Mutter. Das ilt 
der Conflict, deſſen Löſung durch die Springflut det 
Meers und eine alle verfchlingende Kataftrophe herbtigt - 
führt wird, 

Der Schwerpunkt diefer Erzählung liegt für ung in 
ber meifterhaften Schilderung von Ebbe und Flut, von 
dem Geeleben auf den „Halligen“ und den „Watten“. 
Hier erinnert Yenfen an Adalbert Stifter, denn die Hand- 
lung ſelbſt erſcheint ale das Nebenfählice. Zwar find 
bie Webesfcenen zwifchen Paul und Poſthuma nicht ohne 
Anmuth geſchildert, und die Ecenen auf dem Amt foger 
mit einem baroden Humor, der an dad fraus Wunder 
liche der Romantiker ftreift; aber dies Umberirren ber 
Kinder auf den „Watten“ und ihre Flucht vor der made 
fenden Flut, und die entfheidende Kataſtrophe ber Spring: 
flut find doch die Prachtſtüde der Erzählung, im welder 
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leider Traum und Wachen mehrfad; wieder mit roman: 
tifcher Unklarheit vermifcht find. 

Die traumhafte Bermifchung der Vergangenheit und 
Gegenwart fpricht ſich noch mehr in der Erzählung 
„Herbftwinden” aus, einer Art von Rococomärchen, in 
welchem die verwifchte Manier der romantischen Schule 
die Klarheit des Aufammenhangs trüb. Man weiß in 
ber That oft nicht, mer erzählt und wem erzählt wird. 
Durch das franzdjifche Kauderwelic wird das Phanta= 
flifche barod, wie überhaupt diefer hoffähige Irrfinn etwas 
Buppenhaftes hat. Achim von Arnim könnte diefe Er» 
zählung verfaßt haben. Im der traumhaften Beleuchtung 
liegt eine Stärke von Jenſen's Talent; wo er es mit dem 
Realismus verfucht, wie in der Erzählung „Namenlos“, 
wird fein Humor ungenießbar, ja geradezu trivial. Solche 
Grotesfzeichnungen paſſen nicht in das bilrgerliche Leben. 
In der That, der felige Langbein muß ſich im Grabe 
umdrehen, wenn er ficht, wie felbft begabte Schriftſteller 
von geifliger Bedeutung, ohne es zu willen und zu wollen, 
in feine derbe Schwanfmanier hineingerathen, Und ba 
ihnen feine Naiverät fehlt, fo wird der Ton diefer Epäße 
forcirt. Auch die Hutmacher - und Hundefcenen in Guftav 
Freytag's „Berlorener Handſchrift“ erinnern zum Theil an 
das Borbild Langbein's. In Jenſen's Erzählung fpielen 
zwei Riünftler, eim verunglüdter Poet und ein begabter 
Maler, bie Hauptrolle. Der Humor des erflern erinnert 
durch bie überfprubelnde Fülle von Citaten an Richard 
Wanderer, Wenn er es aber unternimmt, feine Wirihe- 
leute, PHilifter, deren Zeichnung an die Caricatur flreift, 
zu prellen, fo find diefe Luftfpiel» ober vielmehr Pofien- 
motive an und für fi nicht haltbar und einleuchtend 
genug, der Scherz felbft ftreift aber zu fehr an die Er— 
prefjung, um einen wohlthuenden Eindruck zu machen, 
Der Kritiker und feine frau find ebenfalls Caricaturen, 
Man mag zwar behaupten, daß es mit vielen Haupthel» 
den von Didens im Grunde nicht beſſer beftelt iſt; mins 
deftens aber hat der englifche Humorift einen biscretern 
Farbenauftrag und weiß durch Häufigere Anwendung von 
Mitteltinten iiber dag Grelle und Ertreme, das im feinen 
Charakteren liegt, zu täufchen. 

Gegen biefe theils gänzlich verfehlten, theils minde- 
ftens abfonderlichen Erzählungen fliht „Magifter Timo- 
theus“ als ein Meines vorzügliches Cabinetftüd von burd)- 
aus einheitlicher Stimmung und feiner künſtleriſcher Aus« 
führung ſehr günftig ab. Diefe Novelle gehört ohne 
Frage zu unfern beften und fteht mit den gelungenften 
von Paul Heyfe in Einer Linie. Es ift eine alte Ge 
fhichte, die immer neu bleibt — bie Liebe eines würdigen 
alten Herrn zu einem jungen Mädchen, die Verheirathung 
und die unauebleiblichen Folgen; das Herz ber jungen 
Frau wendet ſich einem jungen Manne zu, und ber Alte, 
der fein neubegründetes Febensglüd zertrümmert ficht, geht 
darüber zu Grunde. 

Doch der Ton einer wehmiüthigen Stimmung, welder 
die Erzählung durchweht, ift fo meifterlich getroffen und 
feftgehalten, unfer Iniereſſe bleibt immer fo intenfiv ge» 
feffelt, wird nirgends zerftreut und abgelenft, es üt fo 
weiſes Maß gehalten mit dem Aufgebot von Bildern, 
welche den Fortgang der Handlung illuftriren, daß hier 
aus der Beichräntung die ſchönſte Wirkung Hervorgeht, 
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während in Erzählungen wie „Eddyſtone“ eine Zerfahren- 
heit der Handlung unverkennbar ift. Wiederum hat die 
Geſchichte ein Grundmotid, das dem Gebiet der lyriſchen 
Reflerion angehört, das ſich am Schluß wiederholt, aber 
hier mit der Kataftrophe der Handlung verfchmolgen ift. 
Wir fehen bei dem Beginn der Erzählung den alten 
Magifter auf einem Spaziergang: 

Er war nun ar den Holzſteg gelangt, der in hohem Bo- 
gen Über dem quer durch die Wiefe laufenden Fluß vom Wald 
jur Stadt hinfiberführte. Diefe lag drüben, gerade vor ihm, 
mit fpigen Zinnen und Thlrmdhen, eine alte grasvermadlene 
Mauer ſchlang ſich faft noch rings um fie ber. Die Morgen- 
fonne blinferte freundlich in den Meinen Scheiben und von dem 
vergoldeten Knauf des Thurms, der wlrbevoll fiber die grjad- 
ten Giebeldächer heraufragte; dahinter lag in grauem Dutt das 
Gebirge, nur auf einer Seite zog ſich der Waldabhang beinahe 
bis an die Häufer hinan. Schnell ſchoß das grünliche Gebirgs- 
waffer unter dem Stege dahin; der Alte hatte ſich auf das Ge- 
länder geftügt und ſchaute vergnügt im die fpielenden Wellchen 
nieder. Aber gerade unter ihm brad) fid das Waſſer einige 
Schritte vorher an einem querliegendben Baumflamm, fobaß 
fi) eine Heine ruhige Spiegelfläche gebildet, und aus ihr fam 
jegt von unten fein Geſicht wieder in die Höhe, gerade fo 
freundlich und hübſch und würdig wie e8 von ba droben Kinab- 
ſchaute. Es lag etwas unendlich Mildes und Herzliches in dem 
äftfichen, filbergran eingerahmten Magiftergefiht, und bie Mlei- 
nen Aeuglein blidten fo fröhlich-gutmüthig im die Welt hin« 
aus, daß man fafl die Haare für Lügner halten mochte; mur 
einige tiefe Falten, die ſich gleich unter ihnen beinahe vom einer 
Scläfe zur andern zogen, legten Zenguiß ab zu Gunften ihrer 
Wahrhaftigkeit. Aber es lag nichts Düfleres in ihnen, michte 
Mürriiches; achtundfunfzig Jahre hatten fie allmählich in die hohe, 
berfländige Stirn hineingezeihnet, wie ber Tropfen bie Furche 
in den Marmor, und wie das freumdliche Geſicht jo lächelnd 
auf den Fluß hinunter und wieder heranfblidte, warfen fie 
faum einen leifen Schatten über bie fonnige Fröhlichkeit feiner 
Züge. Er fland und ſchaute auf das goldene Sonnengeringel 
hinunter, das am feichtern Ufer des Fluſſes über dem gelben 
Sande durdeinanderriefelte. Aortwährend war es in flimmern- 
der, jpielender Beweglichkeit; ftumme, großäugige Fiſche ſchoſſen 
glanzihuppig dazwiſchen auf und ab. Ein junger Manı fam 
mit fuchenden Augen drüben von der Stadt ber Über die Wiefe; 
doch der alte Magifler gewahrte ihn mit. Tränmerifch ſchaute 
er in das goldene Wellenfpiel, ala wollte er in den buntver- 
ſchlungenen Kreifen, die fi löflen und aufs nene fich verman« 
deu, geheimnißvolle Schriftzlige entdeden, und immer heller 
und frendellarer blidten bie alten, finnenden Augen. Run 
MMmarrten die Breter der Brüde näher; lachend hob der Yüng- 
ling einen Stein vom Boden ımd warf ihn gefdhidt in weitem 
Bogen gerade in bie Golbkreife des Fluſſes binein. Wie mit 
einem Zauberſchlage verſchwanden fie; erjchredt ſchoſſen die 
Fiſche zur Seite, der Stein aber drang in den fumpfigen Unter« 
rund und wühlle ihm trüb und erdfarbig in die Höhe. Der 
—* hatte die Urſache nicht bemerlt, er ſah nur die Wirkung. 
Er mochte fih etwas dabei gedacht haben, denn feine Mugen 
flarrten angſtlich hinunter, wie die luftigen Sommenringe plög- 
lich verblichen und häßlich das trübe, ſchlammige Waſſer dar⸗ 
über hinquoll. Doch nun ſchlug ihm eine leichte Hand auf die 
Schulter, und er wandte fi erflaunt um. „Machen Hodyeitd- 
tage auch Leute in verftändigen Jahren noch eitel, daß fie ſich 
im Waſſer fpiegeln, wenn nichts anderes zur Hand iſt, Onfel?" 
fogte eine fröhliche Stimme Hinter ihm. — „Felir““, rief ber 
Alte, „mein Junge! du?" Der befimmerte Zug feines Gefichts 
verflog wie haſtiger Wollenſchatien auf fonnigem, wallendem 
Achrenfeld; dann Schloß er den ſchönen, jungen Mann zärtiid) 
in die Arme. 

Diefer Neffe Felix, den ber alte Magifter zu fi 
ind Haus nimmt, gewinnt das Herz ber jungen Frau 
und zerflört bie Hoffnungen des Alten auf eine glidliche 
Zufunft, wie der Steinwurf in die Goldkreife des Fluſſes 
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fymbolifch file die ganze Handlung andentet. Und am 
Schluß, nachdem ſich der alte Magifter überzeugt hat, 
daß das Herz feiner jungen Gattin nicht ihm gehöre, 
fehen wir ihm wieder bei Sturm und Ummetter auf dem 
Steg, welcher das Hochwaſſer bedroht: 

Sturmgepeitfht, Uberſtürzend ſchoſſen die finftern Wellen 
" unter ihm dabınz er fah fie micht, aber er hörte umd fühlte, 
wie fie an den morfchen Pfeilern rlttelten, daß fie bebten und 
ſchwantten. Hallte jegt plöglic der Warnumgeruf bes Thor 
wächters ihm ins Ohr? Aber was follten fie noch, die alten, 
müden Pfeiler? Lange genug hatten fie den nagenden Wellen 
Stand gehalten — nun war es Herbft um fle geworben, Öber, 
frofliger Herbft, und fein Frühling wintte ihnen mehr und fei- 
ner würde fie vermiffen, denn der Wald war todt und bie 
Blumen dahin — wer brauchte fie noh? wem kounten fie noch 
nlgen? Ja, ganz deutlich fam er ihm jet zum Beroußifein, 
der warnende Wächterruf, umd er fühlte, wie die Wogen bie 
Pfoten unter ihm löften, daß fie zu weichen begannen — wie 
die Vreter ſich meigten und ed ächjend fchmeller und fchneller an 
dem Stege entlang lief. Er regte ſich nicht; er hatte die Hände 
über der Bruft zufammengelegt und ſah empor — wer Tenlte 
über dem ſchwarzen Woltengewimmel mit gütiger Hand die 
Nrömenden Fluten und die Schidjale der Menſchen? Gewiß — 
allmeife war es, nur das lurzſichtige, müde Auge durchſchaute 
es nicht. Doch, wenn es ſich geſchloſſen zur ſlüchtigen Ruhe 
und wieder geöffnet, da wird es lächelnd zurlickblicken und die ban« 
gen Erdenſchatten falen ab —. Es hallte weithin durch die 
dunffe Nacht. in fchmetterndes Kraden, dann klatſchten bie 
Mellen auf und es brad in dumpfem Sturz Due Aber 
der Sturm Übertäubte den Schall; pfeilichmell ſchoſſen fie im 
Strudel den Fluß hinab, die alten morſchen, überlebten Triim- 
mer — dann warf die Welle ſchweigend fie aus auf den ein« 
famen Ujerrand. 

Daf bie Piebenden ſich für ewig trennen, fließt das 
Heine tragifche Lebensbild mit der Stimmung wehmithiger 
Reſignation. 

Die größte Erzählung der Sammlung, welche ben 
erften Band derfelben allein ausfüllt: „Karin von Schwe ⸗ 
den“, hat zur Heldin die fühne Geliebte Guftav Wafa’s, 
Karin Stenbof, die Königsbraut und Königin, welche 
ihren ſchwankenden, Halb däniſch gefinnten Dugendgeliebten 
Guſtav Nofen im patriotifcher Begeifterung dem helden⸗ 
müthigen Befreier des Baterlandes opfert, dem fie fid 
ganz hingibt, nicht ohme daf der Zauber jener Zugend« 
tiebe fie noch einmal, felbft am hochzeitlichen Altar, über- 
wältigt. Dies fhwantende Empfinden der ſchönen Karin 
bildet den lyriſch austönenden, etwas verfchwonmenen Ab- 
ſchluß. Wenn wir überhaupt dieſe Erzählung Jenſen's 
mit denjenigen von van der Belde, Tromlig, Blumen« 
hagen u. a. vergleichen, die mit ihr gemein haben, daß 
fie auf einem hiſtoriſchen Hintergrunde freie Erfindungen 
der Vhantafie auftragen oder vielmehr, daß fie ein hiſto— 
riſches Gemälde mit freierfundenen Geftalten und Grup— 
pen befeben, fo liegt der Hauptünterfcied in der voll» 
tönenden Lyrik der Jenſeu'ſchen Novelliftit, weldye die 
ganze ſprachliche Inftrumentation mit eimer jenen Auto» 
ren unzugänglicen Meiſterſchaft beherrfcht, welche aber 
ebenfo oft, in träumerifchen Phantafien und Reflerionen 
ſchwelgend, den Faden verliert und dann durd) eine grell 
effectvolle Malerei einen Sprung zu erzwingen fucht, 
welchen fie durd den Fortgang der Handlung felbft nicht 
hervorzurufen vermag, und zwar deshalb nicht, weil die- 
fer fid) nicht von Haus aus nad) beftimmten und erfenn« 
baren Zielen hinbewegt. 
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Gerade das Uebergemwicht lyriſcher Begabung bei die- 
fem Dichter macht ihm für die geſchichtliche Novelle me- 
niger befähigt. Bei einem Stoffe wie ber vorliegende 
mußte, nach der Iyrifchen Stimmung des Eingangs und 
der Berechtigung des Schluffes, das Refultat der ganzen 
Bewegung der Handlung darzuftellen, das Intereſſe ein 
wefentlich pfychologifches fein, eben der innere Eonflict in 
dem Gemüthe der Karin; wir vergefien dies aber über 
den großen geidichtlichen Tableaur, bie uns vorgeführt 
werden und find überrafcht, wenn diefer Conflict am 
Schluß fid) wieder als der cigentliche Kern ber Erzäh- 
lung hervorzudrängen ſucht. Much muß die innere Un- 
Marheit im Gemüthe eines Mädchens gegen die Bedeutung 
großer gefchichtlicher Ereigniſſe zurücdtreten, Der Beſuch 
Chriſtian's auf dem Schloffe der Stenbod, der patrio- 
tifche Berrath, den Karin mit Waſa's Hülfe an dem 
trefflich gezeichneten, graufamen und üppigen Tiyrannen 
auszuitben ſucht, die fpätern Befreiungsfämpfe Waſa's — bat 
drängt alles bie Herzendfrage fo im den Hintergrumd, 
daß ihr plögliches Auftauchen am Ende der Erzählung 
uns überrafdt. 

Einzelne Partien der Geſchichte legen indeß von ber 
hervorragenden Darftellungsgabe des Autors wiederum 
Zeugniß ab. Die Sataftrophe im Schloß, des Dänen- 
lönigs Sinnenrauſch und graufame Erecutionen, bie unter» 
irdifchen Kämpfe in den Gängen des Schloſſes — dus 
athmet alles anfchauliches Leben. Schade nur, daß jem: 
Dunkelheit, aus welcher die Effecte wie die Raleten eines 
Feuerwerls fleigen, auch hier wieder von dem Autor über 
entfcheidende Wendungen der Handlung ausgebreitet wird; 
wir werben abfichtlicd, darüber getäufcht, wer bei dem 
Schloßbrand und dem von dem Dänenkönig verhängten 
Veuertob zu Grunde geht, nur damit bie vermeintlichen 
Tobten und jpäter als wiebererftandene Lebende über 
rafchen Fünnen. 

Die Rolle, weldje die Waflerfälle des Trollhätta 
in diefer Erzählung als der lyriſche Chor der Handlung 
jpielen, haben wir bereit früher erwähnt. 

ebenfalls ift Wilhelm Jenſen einer unferer originell 
ſten und begabteften Novelliftien — möchte fid) fein Talent 
auf diefem Gebiete nur aus Iyrifcher Fülle und der alu 
bereiten Hingabe an die romantifhen Traditionen des 
Geheimnißvollen, Dunkeln, Phantaftifhen und Baroden 
zu größerer epiſcher Klarheit durchringen! 

3. Gravened. Geſchichtliche Erzählung von Otfrid Myliue. 

De —— ge = Feclam Ah 1872, 16, 

gr. 

Dir reihen die Erzäßlung von Mylius denjenigen 
von Yenfen an, wegen des Contraſtes der Behandlungs 
weile; denn im ihr herrfcht die epifche Ruhe und Klarheit 
von Walter Scott, die Handlung entwidelt ſich aus voll- 
fommen durchſichtigen Borausfegungen in einer vollftändig 
Haren Weiſe ohne mebelhafte Ueberrafchungen ; die Charaf- 
teriftit ift nirgends durch das Hereinfpielen einer Traum 
welt, durd; magiſche Spiegelungen des Geelenlebens auf 
der Bahn gewagter pfydhologifcher Probleme Hingeleitet; 
der hiſtoriſche Hintergrund ift mit großer Trene des Co⸗ 
ſtüms und der aneldotiſchen Wahrheit ausgeführt. 

Die Specialität von Otfrid Mylius ift die Hofgeſchichte 
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des vorigen Jahrhunderts, namentlich die des würten- 
bergiſchen Hofs. Auf dieſem Gebiete, auf dem ſich auch 
feine „Irre von Eſchenau“, eine Variante des in „Gra— 
vened” behandelten Themas, bewegt, dilrfte „Gravened“ 
ben Preis verdienen wegen der ftraffern Zuſammenfaſſung 
der Handlung und bes ergreifendern tragifchen Berlaufs 
berfelben. Die Kutaftrophen find jehr forgfältig vor« 
bereitet, das Örelle, das in ihnen felbft liegt, ift dagegen 
nicht mit gefchmadlofer Weitfchweifigfeit hervorgehoben. 
Die Heldin der Erzählung ift Lottchen Scholl, die Todjter 
des Kloſteramtmanns Scholl von Grünbeuren, welche die 
Leidenſchaft des wollüftigen Herzogs erregt, ber einen 
anzen Harem von Schönen befigt. Wie die chinefifchen 

urtifanen durd; den grünen Gürtel, fo find diefe durch 
die blauen PBantoffeln als glückliche Befigerinnen der here 
zoglichen Gunft vor andern weiblichen Weſen ausgezeichnet. 
Der erſte Verſuch des Herzogs, ſich Lottchen’s bei einem 
Mastenball zu bemächtigem, fcheitert durch die Intrigue 
einer frühern Maitreffe, welche diefe Gelegenheit benugt, 
einige Geldangelegenheiten mit dem Herzog in Ordnung 
zu bringen. Yottdyen’s Vater, der inzwiſchen bei dem 
Herzog den Pofa gefpielt hat, fällt in Ungnade, Lott- 
hen felbft, die ſich mit einem braven und tüctigen Yüs 
gersmann, Weinland, verlobt hat, wird gemaltfam ges 
raubt und auf Schloß Gravened zum Herzog gefchleppt. 
Weinland findet Mittel und Wege, auch dorthin zu ge— 
langen; er ſucht Lottchen zu entführen. Die Borberei« 
tungen, die er zu diefer Entführung trifft, find ſehr 
eingehend gefchilbert; wir werden vorher genau mit den 
Localitäten vertraut gemacht und folgen mit Spannung 
den Berſuchen Weinland’s, die örtlichen Hinderniſſe zu 
überwinden und fich feiner Braut zu nähern, Die Ent- 
führung felbft misglüdt; Weinland wird eingeholt und 
verhaftet und, als er auf den Fürſten ein Piftol abfeuert, 
in ſchwere Kerkerhaft gebracht. Lottchen, auf das Schloß 
zurüdgefchleppt, begeht dem Fehler, im einem Schreiben 
an den Herzog um Weinland’ Begnadigung zu bitten. 
Der Brief lodt den Herzog herbei, fie entzieht ſich feiner 
gewaltfamen Bewerbung durd die Flucht und ſpringt 
verfolgt ans dem Fenſier des Schloſſes, man findet fie 
mit jerfchmettertem Gebein im Hofe. Weinland wird fpäter 
hingerichtet, wie wir aus dem zweiten Bud) des Romans: 
„Aus den Aufzeichnungen eines Scharfrichters“, erfahren. 

Die Borzüge der Erzählung befichen in der nichts 
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übereifenden, epiſch fortgehenden Darftellung im Stil 
ſchlichter Chronik, der bisweilen veraltete, fogar hin und 
wieder undeutſche Mendungen benutzt. Der Mastenball 
bei Hofe, das Treiben auf dem Jagdſchloſſe, die aber- 
gläubifchen Erperimente in der Sylveſternacht — das ift 
alles fo lebensoofl gefchildert, daß wir ein anfprechendes 
Beitgemälde erhalten. Als Probe theilen wir die Dar- 
ftellung eines Balles im Tanzſaale des Lamm in Gel 
tingen mit: 

Da waren bie Subftituten und Amtsichreiber, im weißen 
baummollenen Strümpjen und Schnallenſchuhen, in Kniehoien 
don Manchefler oder Blüih, in langen Welten von den grell- 
fien Karben, womöglid, in recht contraftirenden Farben mit 
Seide geftidt, mit Fräden in allen Nuancen: bedhtgran, rofa, 
ſlaſchengrün, birmgelb, buttergelb, rothbraun und jchieferbfau, 
mit geftidten Jabots und Mauſcheiten, mit wulfiigen Halsbin« 
den und breiten Spiken daran, und endlich mit umenblid) fteie 
fen Köpfen und gepudertem Haar, das entweder & In chignon 
gurüdgefämmt nnd im einen Zopf gefaßt oder geſcheitelt und an 
den Schläfen gebrannt und aufgelegt war zu ailes de pigeon 
oder faroris a l’espagnol oder boucles a l’Apollon, oder ſchlecht⸗ 
hin im einen „Haarbeutel““ eingebunden, die Augenbrauen ge- 
färbt, die Wangen gefdiminft, da und dort eine Moudje auf 
der Wange. Das galt damals für ſchön. Dazu ein zuckerflüßes 
ſades Lächeln im Geſicht, ein Sichſchauleln und Biegen im 
Gange, ein ewiges Wechſeln der Füße im den engen Schuhen 
mit roihen oder gelben Abſätzen, eine umabläffige Beweglichkeit 
der ichlingernden Arme, deren einer das breiedige Hütlein & 1a 
Damon gegen die Rippen klemmte, während der andere alle 
möglichen &urven beſchreiben mußte, um ben kUnſtlichen Blu- 
menftrauß mit Goloflitter und Gilberdraht, oder das Bifam- 
büd;shen von Miligranarbeit mit böhmifhen Steinen in der 
aualmenden Beleuchtung einiger Dutzend Zalgferien gehörig 
biigen zu laffen. Dazu dann die Frauen, anzufehen wie Püppchen, 
bie aus Tonnen hervorlugen, in ihren weiten Reifröden von 
Damaft, mit den flornen Retablieren darüber, mit engen Mie- 
dern und weiten Aermeln, aus benen geflidte Manfchetten quol- 
fen, mit mweitentblößter Büfte und weiß und roth gefhmintt, 
mit Mouchen im Gefiht, mit gepudertem und feltfam aufgeput- 
tem Haar! Und dazu meld ein Tom in der Gefellichaft! Hün- 
diſche Unterthanigkeit nach oben; abſtoßende brutale Schroffheit 
nad) unten; füßliche phraſeureiche Höflichkeit vol Unnatur und 
Gedanfenlofigkeit, von welcher das Herz nichts wußte, mad 
neben, gegen feinesgleihen; — das war der Typus der feinen 
Lebensart und guten Sitte jener Zeit. Germania hatte fi 
damals im die tiefften Wildniffe ihrer Wälder zu Hirfchen und 
Bauen geflüchtet, um micht ob der VBerlommenheit und Schmach 
ihrer Rinder erröthen zu müffen! 

Soldye lebendige Schilderungen finden ſich Häufig in 
ber fpannenden Erzählung. Budolf Gottſchall. 

(Der Beſchluß folgt in ber nähften Nummer.) 
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1. Die Sonne, Die wichtigern neuen Entdedungen über ihren 
Ban, ibre Strahlungen, ihre Stellung im Weltall und ihr 
Verhältnuiß au dem Übrigen Simmelsförpern, Bon P. 9. 
Sechi. NAutorifirte deutsche Ausgabe und Driginalwerf 
bezliglich der neueflen von dem Verfaſſer für bie deutſche 
Ausgabe hinzugefügten Beobachtungen und Gntdedungen 
der Jahre 1870 und 1871. Herausgegeben durch 9. Schel- 
len. Mit zwei Photographien, neun a Tofeln und 
zahlreichen —— Btaunſchweig, Weſſermann. 1872. 
@r. 8 Ir, 


Die Himmelstunde hat in umfern Tagen den bebeu- 
tungevollen Anfang zu einer abermafigen ganz neuen 


Entwickelungsepoche gemacht — ein großartiges Seiten« 
ft zu der von Kopernicus zuerft begonnenen, von Kep⸗ 
ler fchärfer begründeten und von Newton zur eigentlichen 
Reife gebrachten Mechanik der Weltförper unferd Son⸗ 
nenfgitems —, nämlich eine gründliche Erforſchung der 
chemiſchen Natur der Sterne mit Hülfe der Spectral» 
analyje. Und es fehlt auch die Hoffnung nicht, daß dieſe 
neue Grundlage der Wftronomie ſich viel raſcher ent 
wideln werde als ihre ältere Schwefter, denn fie hat es 
bei ihrem erften Schritte in wenigen Jahrzehnten ſchon 
weiter gebracht, al® jene in ebenfo vielen Yahrhunderten, 
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weil die wiſſenſchaftliche Unterftügung eine viel gründ⸗ 
lichere und zuperläffigere war, und weil ihr im dogmati- 
ſcher Hinficht faſt gar feine Gegner entgegentraten, wäh. 
rend bie ältere Lehre ein gewaltiges Heer fanatifch irre 
geleiteter Widerſacher zu befämpfen hatte, welche ſogar 
jetst noch, aber doch nur im fehr vereinzelten Fällen, ihre 
Stimmen erheben, jedoch als unvernünftige Sonderlinge 
taum der Beachtung werth gehalten werben, 

Das vorliegende Werk gehört ganz der neueſten Ent 
midelungsiphäre der Aftronomie an, und fommt ans ben 
Händen von Selbftforfchern, von Gelehrten, die ſich ſchon 
längft unfer Vertrauen erworben haben. Es wird ihm 
daher um fo weniger eine allgemein beifällige Aufnahme 
fehlen, al8 es übrigens and) noch eine für jeden gebilde- 
ten Denker leicht faßliche, anziehende Sprache redet. Wir 
haben das Werk mit lebhaften Interefje gelefen und find 
ihm fo gewogen geworden, daß wir und dazu gedrungen 
fühlen, bafjelbe unfern Lefern mit Nachdruck zu empfch- 
len. Es ift ganz populär und lebt und webt nur im 
dem allerneueften Forfchungsgebiete der phyſiſchen Stern- 
tunde. Hat es auch fein Hauptaugenmerk nur auf bie 
Sonne gerichtet, fo fehlt ihm doch die allgemeine DBe- 
ziehung zu dem übrigen Himmelsförpern nicht. Wiffen 
wir doc ſchon zur Genüge, mie das aftronomifche Er» 
forfchen der übrigen Welten in dem der Sonne ſtets 
feinen Gentralfig haben wird, wie fpeciell es ſich auch 
in das eingelme vertiefen mag. Der Pater A. Secchi 
hatte ſchon im Jahre 1866 eine Abhandlung über Son- 
nenflede, Sonnenfinfterniffe, Sonnenprotuberangen u. f. w. 
in italtemifcher Sprache veröffentlicht, welche mit großem 
Beifall aufgenommen wurde und die Beranlaffung war, daß 
er ber ehrenvollen Aufforderung gern nadılam, 1867 ben 
Zöglingen der Ecole Ste.-Geneviöve zu Paris Vorträge 
über diefelben intereffanten Gegenftände zu halten, Der 
Erfolg war ein fo beifälliger, daß ber gelchrte Aftronom 
den allgemein laut gewordenen Wunſch, die Borlefungen 
in franzöfifher Sprache zu veröffentlichen, bereitwillig 
erfüllte, Nach forgfältiger nocmaliger Bearbeitung ent- 
ftand nun 1870 das berühmte Werk „Le Soleil‘, welches 
ungeachtet ber großen Kriegsunruhen nicht blos ins Leben 
trat, fondern and) überall ald eine vortreffliche Arbeit 
anerlannt wurde. Man fand darin eime überfichtliche, 
anf jelbfländige Beobachtungen geflügte, wiflenfchaftlich 
geordnete Darftellung der phyſiſchen Natur der Sonne, 
in fo amziehender Weife behandelt, daß cbenfo gut den 
Männern von Fach, wie dem gebildeten großen Publikum 
das Werk eine intereffante belehrende Peltiire bot. 

Die allgemein anerlannte Gediegenheit der Schrift 
machte den Wunſch zu eimer würdigen Berpflanzung auf 
beutjchen Grund und Boden rege, und ed war ein Glüd, 
daß fih H. Schellen dazu verftand, die Bearbeitung 
in die Hand zu nehmen. Bei der Herausgabe feiner 
Spectralanalyfe war Schellen mit Secchi ſchon genau 
befreundet worden und dies Freundfchaftsband wurde zu 
einem fehr imtimen durch bie beutfche Beröffentlichung 
der frangöfifchen „Sonne“. Sie verftanden ſich von beiden 
Seiten zu notwendig erachteten Zufägen, Umformungen 
und Verbefjerungen, Darum ift dieſe deutfche Ausgabe 
viel weniger eine gute Ueberfegung des frangöfiichen 
Buche, als vielmehr eine deutſche Originalſchriſt, welche 
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beide Gelehrten zu Verfaſſern hat. Die geſchictte Hand 
Schellen's iſt auch überall leicht zu erklennen, wo es 
ſich um eine populäre Begründung der Gpectralana- 
Infe und um die Entwidelung allgemeiner phnfifalifcher 
Lehren handelt. Wir fennen ihm als einen Mann, dem 
es bei einer leichtfaglichen Behandlung feines Gegenftan- 
bes auch hauptſüchlich noch auf wiſſenſchaftliche Gründs 
fichkeit und Ausführlichkeit anlommt. Die ganze Arbeit 
macht daher den Eindrud, als fei fie eine frifch entftan- 
bene urfprüngliche; fie befigt mit der von Tyndall und 
Helmholg verfaßten Gedenkfchrift über Faraday's Leben 
und Wirken eine große Aehnlichkeit, nur mit dem Unter 
fhiede, daß dort beibe Gelehrten ihre Thätigfeit gefondert 
haben, was in dem vorliegenden Werke nicht der Fall ifl. 

Die Einleitung der Schrift bringt ein allgemeines 
Wort über die Bedeutung der Sonne und über die Ge 
fchichte ihrer Erforfchungen. Es wird gezeigt, wie alle 
naturwiffenfchaftlichen Entdedungen und Erfindungen, alle 
Vervolllommnungen der Beobadjtungsmethoden fofort auf 
das Studium der Sonne ihre Anwendung gefunden ha 
ben; und obgleich die® nicht als allgemein gültiges Ge— 
ſetz bewiefen wird, fo find dod) die Belege und Beiſpiele 
vortrefflich gewählt: 

Die Entdedung des Fernrohrs führte zunächſt au der Ent- 
deckung, daß die Sonne anf ihrer Oberflähe von Zeit zu Zeit 
duntle Flede hat und daß fie ih um eine Achſe dreht. Das 
neue Inſtrument zeigt uns die Geftalt, die Beränderungen und 
ben Bau diefer Flede, fowie die ungleiche Lichtvertheilung auf 
ber Oberflähe der Sonnenſcheibe. Rechnen wir bierzu nod 
die Anmenbung ber farbigen Gläfer, melde alsbald ber Eut- 
dedung des Fernrohrs folgte und die es dem gelehrtem Pater 
Scheiner möglih machten, mit fo großem Erfolge fich einem 
Studium andauernd hinzugeben, weldes dem unglüdiichen 
Galilei das Licht der Augen raubte. 

Ein fo freimithiges Wort aus dem Munde eins 
dem Orden ber Gefelichaft Jeſu angehörenden Geiftlichen 
liefert den Beweis, daß derfelbe ald Mann der Willen 
haft, befonders aber als Aftronom einen ganz unpar« 
teiiſchen Standbpunft einnimmt, und wir freuen uns, daf 
dies überhaupt jegt möglich iſt. Die übrigen Beifpiele 
beziehen ſich auf die Erfindung der Differential- und 
Integralrechnung, der Photographie, der Spectralanalyie. 

Sechi geht dann zur fpeciellen Beſprechung ſti⸗ 
nes Gegenftandes über und lommt bald auf eins feiner 
Lieblingsthemata, auf die Sonnenflede. Die Geſchichte 
ihrer erften Entdedung vor der Benugung des Fernrohrs 
wird unbeftimmt gelaffen. Dagegen entſcheidet der Autor ſich 
ziemlich entſchieden dafür, daß Galilei noch vor dem bent« 
chen Jeſuiten Scheiner diefelben mit dem Fernrohre ber 
obadjtet habe. So fei e8 ganz außer Zweifel, baf ber 
erftere jchon im März 1611 feinen Freunden zu Rom 
in dem Garten Bandini die Flecke am der untergehenden 
Sonne gezeigt habe, er muß alſo ſchon früher damit be» 
fannt geworben fein. Dod wird auch Scheiner bas 
Berbienft zuerkannt, daß er ſchon an Schutzmittel für 
das beobadhtende Auge gedacht habe, wo Galilei ſich mur 
auf das Beobachten bei Sonnenauf- und »Untergang be 
fchränfte. Die drei Briefe Scheiner's an den Bürger 
meifter Markus Belfer zu Angeburg, welche den 12. 
cember 1611 als Datum tragen, reden ſchon von ber 
Anzahl der Flede, von ihrer Formberaunderung und Ber 
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wegung; auch wird ſchon ber Sonnenfadel Erwähnung 
gethan, nur war cr darin nicht glücklich, dieſe Erſchei— 
nung durch Planeten erklären zu wollen. Galilei fand 
dagegen das Richtige, daß nämlich die Flede dem Son« 
nenförper ſelbſt angehören und daß ihre Ortsveränderung 
der Achſendrehung des Sonnenlörpers zuzuſchreiben jei. 
Das Bud, berührt denn auch mit einigen Worten des 
Prioritätsftreits, der fo verhängnigvoll für Galilei's fpä- 
teres Leben ausgefallen ift: 

Wir haben ſchon gefagt, daß eine folde Entdedung ſich 
mothwendig von felbft ergeben mußte, daß fie nur eine frage 
der Zeit und des Zufalls war. Mber es gehört ein @enie ba- 
zu, um bie richtige ErMärung zu geben, und große Aufmerk⸗ 
famfeit, Geduld und Ausdauer, um die einzelnen Ericheinungen 
zu fludiren. Was das @enie angeht, jo fteht Galilei jo 
Nebenbuhler da; aber in Bezug Auf die Beobadjtungen hat 


Schreiner fih unftreitig große Berdienfte um die Wiſſenſchaſt er- 
worben. an bat ihm im fpäterer Zeit in ber Hitze der Streit» 
frage des Plagiats beſchuldigtz aber das Zeugniß Galilei’s felbft 
und feine Worte in ber Antwort auf die erfien Briefe an Bel- 


fer find mehr als Hinreichend, um eime ſolche Beihuldigung 
zurlicdzumeifen. Wir verbanfen der edit deutſchen Ausdauer 
Scheiner's eine große Reihe von Beobachtungen, voll von in« 
tereffanten Einzelheiten, die erfi in der neuern Zeit nad ihrem 
vollen Werthe gemürbigt worden find. Gr war ber erfie, ber 
bei feinen Beobadjtungen die farbigen Gläſer und die Methode 
der Projection vermittel® des Fernrohrs anmanbdte; er vervoll« 
tommuete diefes Verfahren nach den Angaben des P. Grien« 
berger und conftmirte jo einen Apparat, der als die erfie Form 
unfers heutigen Yequatorials betrachtet werben muß. 

Bei diefer Gelegenheit gibt das Werk eine eingehende Ber 
jhreibung und Abbildung von dem Beobadhtungsapparate, 
welden die Sternwarte des Collegium Romanum befigt, 
und mit welchem gerade jest täglich die Sonnenflede be» 
obachtet werden. Das führt dann zur -Entwidelung ber 
Grundgeſetze der Bewegung der Flede und zur Ungabe ber 
Dauer einerSonnenumbdrehung, file welche ungefähr eine Zeit 
von 25%, Tagen gefunden wird. Später betradjtet das 
Werk diefen Gegenitand noch genauer, macht aber ſchon 
darauf aufmerffjam, wie unzuverläffig es fei, die Um— 
drehungsbauer der Sonne von dem Wiedererfcheinen eines 
Flechks auf derfelben Stelle abhängig machen zu wollen. 
Die vielen Hypotheſen über die Natur der Gonnenflede 
werben fritifch geprüft, wobei die Anfichten von Zöllner, 
Wilſon und Herfchel am meiften beachtet find. Die weitere 
Unterfuhung führt dann zu ber Nee, daß der ganze 
Sonnenförper noch vollftändig gasförmig fei. Diefe Hypo» 
theſe iſt höchſt fcharffinnig eben jept ın den „Comptes 
rendus des scances de lAcademie des Sciences’ don 
Faye entwidelt, aber fie ift ſchon früher (1864) in Secchi's 
Schrift über die Monde ausgeſprochen: 

In derfelben Weife, wie in unferer bis anf einen gewiſſen 
Grad erlalteten Atmoſphäre eine Subflang vorhanden ift, melde 
unter Umfländen (wenn das Waſſer in form von Dampf- 
bläschen oder von Heinen feften Cisförncden niederichlägt) die 
Form eines feinen Staubes annehmen uud Wolken bilden kann, 
Lönnte aud auf der Sonne eine große Menge von Stoffen vor- 
handen ſein, welche jelbft bei hoher Kemperatur einen ähnlichen 
Zuftand des Niederſchlags oder der Gondenfation anzunehmen 
vermödten. Diefe in ungehenerer Menge vorhandenen kleinen 
Körperdien oder Stäubchen (mahre Nebelmafjen) würden eine 
nahezu gleichmäßige und continuixlice Schidt von wirklichen, 
in der Eonnenatmofphäre ſchwebeuden Wolfen bilden und müß- 
tem im derfelben Weile, wie die in einem brennenden Gaſe fein- 
vertheilten feften Körperchen der Flamme Leuchttraft verleihen, 
ein größeres Strahlungsvermögen an Wärme und Licht haben, 
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als das Gas felbft, in welchem fie im Zuflande der feinften 
Bertheilung ſchwebeu. Es Tiehe ſtch hieraus auch erklären, 
warum die Alede (die Stellen, wo dieſe wollige Schicht durch⸗ 
brochen ifi) weniger Licht und Wärme ausfirahlen, obgleich ihre 
Temperatur gleich body oder vielmehr noch höher ift als bie 
Umgebung. 

Er gefleht aber, daß er ſich in der Anſicht über bie 
geringe Dide diefer Nebelfchicht geirrt habe, daß man 
über diefe Dide noch gar nidyts Beftimmtes wiſſe und 
daß der Pichtmangel, dem wir in dem Flecken wahrnehmen, 
einfach von abforbirend wirkenden Dümpfen herrühre, 
welche die Riffe und die Höhlungen der photofphärifchen 
Dampfſchicht ausfüllen, 

Don den Kapiteln über Sonnenflede wendet ſich die 
Schrift zur Erklärung der Grundzüge der Spectralanalyfe 
und zur Befchreibung der fpectralanalytifchen Beobachtungs · 
apparate; auch wird von den Vorrichtungen ber himmli« 
ſchen Photographie geſprochen. Darauf fommen aber die 
Hauptkapitel des ganzen Buchs, welche von der totalen 
Sonnenfinfternif, von der Corona und bon den Protube 
ranzen dabei handeln, Es thut uns leid, hierbei nicht 
ausführlicher verweilen zu lönnen, denn bier ift alles fehr 
intereffant, man fühlt es der Darftellung an, daß fie 
aus der Feder eines Mannes fommt, der felbft diefe 
wunderbaren Naturphänomene beobachtet und erforfcht hat. 
Wir befchränfen unfere Mittheilung nur auf die Unter 
ſuchung der beiden Fragen: 1) Beftchen die Protuberan- 
zen aus feften Theilden; find fie große Anfammlungen 
von glühenden Nieberfchlägen in fefter oder flüffiger Form 
nad Art unferer Nebel und Wolfen, oder find fie glühende 
gasfürmige Mafjen? 2) Ans weldhem Stoffe, oder aus 
welden Stoffen find fie zufammengefegt? 

Die erfle Frage ließ ſich vermitteld des Spectroffops leicht 
entfcheiden; man brauchte nur zu unterfudhen, ob das Spectrum 
des Protuberamzlichts comtinuirlih war oder nicht. Die zweite 
Frage hatte fhon mehr Schwierigfeiten und man wagte faum, 
auf einen günftigen Erfolg der Gnectroftopiicen Analyfe nad 
diefer Richtung Hin zu hoſſen. Wir haben bereits früher ger 
fehen, daß ale feiten und flüffigen glühenden Körper ein con« 
tinuirliches Spectrum geben; bie gasförmigen Körper können 
zwar unter ganz ausnahmsmeilen Verhältniffen der Temperatur 
und des Druds ebenfalls ein continuirlihes Spectrum liefern; 
wenn man aber ein discontinnirliches, aus ifolirten hellen 
Linien befichendes Spectrum erhält, jo ift man fidher, daß man 
es mit einem gasförmigen —— zu thun hat und in eimem 
ſolchen Falle läßt ſich die chemiiche Natur dieſes Stoffs durch 
die Anzahl und die Page jener Pinien erfennen. Im mwefent- 
lichen war diefes das Programm, welches die nad) Indien reie 
fenden Aftronomen zur Grundlage ihrer Beobadjtungen machten. 
Ihre Fernröhre waren mit guten Spectroflopen von mäßiger 
Disperfionekraft veriehen, und Hinreihende Borübungen hatten 
ihnen einen fo hohen Grad von Gewandtheit und Sicherheit in ber 
Aumwendung diefer neuen Beobaditungsmethode gegeben, daß 
man mit Grund auf einen guten Erfolg der Erpeditionen vedy- 
neu durfte. Am meiften Güd hatten die franzöfifhen Be- 
obadjter Danffen in Guntoor und Rayet in Malalla, bie Eng- 
länder Kapitän Herſchel und Major Tennant in Guntoor, end» 
lich von der deutichen Erpedition Weiß in Aben. Der Verlauf 
der Finſterniß war glünflig. Gleich im Beginn der Totalität 
zeigte fi), wie wir bereit gejchen haben, eine ungeheuere Pro- 
tnberanz von drei Minuten Höhe, und als bie Beobadıter for 
fort ihre Spectroffope anf biefelbe richteten, fahen fie ein bie» 
continuirlices Spectrum, d. h. einige ifolirte farbige Linien. 
Die erfle nt war hiermit gelöf: die Protuberanzen find 
gafige Maſſen. 

Im ähnlicher Weife wurde auch die zweite Frage 
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entfchieben. Hier gab es aber allerlei Schwierigkeiten in 

Hinfiht der genauen Beflimmung der Lage der hellen 

Linien. Das Werk ftattet auch hierüber einen Bericht ab, 

der bie Leſer, foviel es ſich nur ihun läßt, vollflommen 

zufriebenftellt; er ift aber zu ausführlih, um ihm hier 
mittheilen zu fünnen, 

Bir fehen, daß die Schrift ein fehr umfangreiches 
Material der neneften aftronomischen Forſchung auf eine 
ebenfo anziehende als leichtfaßliche Weife zu bearbeiten 
verfteht. 

2. Handbuch der allgemeinen Himmelsbejhreibung vom Stand- 
punkte der fosmiihen Weltanfhauung dargeftellt von Her» 
mann 9. Klein. Zweiter Theil: Der Firſternhimmel 
nad dem gegenwärtigen Zuflande der Wiſſeuſchaft. Mit in 
ben Tert eingebrudten Holzichen und einer ferbigen Spectral- 
tafel. Braunfhmeig, Biemeg 1. Sohn. 1872. @r, 8. 
2 Thfr, 10 Nor. 

Unfere Lefer find ſchon mit der erften Hälfte diefes 
Merts befannt geworben. Die vorliegende zweite lann 
aber ebenfo gut als eine für ſich beftehende neue Schrift 
betrachtet werden und ift als folde aud; in den Buch— 
handel eingeführt; fie führt dem Titel: „Der Firſtern- 
himmel“, während der erfte Theil auch alleinfichend den 
Titel „Das Sonnenfgftem” hat, Unfer günftiges Urtheil 
über ben erften Theil des Buchs hat ſich ſehr raſch durch 
die That bewährt, denn er ift ſchon feit 1871 im zweiter 
Auflage ausgegeben. Und bdiefem zweiten Theile fteht eine 
ebenfo glückliche Paufbabn bevor, da derfelbe gleiches Lob 
verdient. Die Stellaraftronomie hat in der jüngften Beit 
eine ganz neue Phyfiognomie erhalten. Die Lehre von 
den einzelnen Firfternen, von den Doppeifternen, ben 
Nebelfleden, den Sternhaufen und von dem Bau der Mild)- 
ftraße ift durch die Anwendung der Spectralanalgfe eine 
ganz andere geworden, umd ber ebenfo fleißige als ſach- 
verftändige Berfafler hat Hier alle dieſe Refultate gefam- 
melt, gut geordnet und kritiſch beleuchtet. Wer da weiß, wie 
das gefammtte Material diefes Werks aus den Berichten 
gelehrter Geſellſchaften, aus den fpeciellen und allgemein 
wiſſenſchaftlichen Jahrbüchern erft hat gefammelt werden 
müffen, der begreift aud bie Größe der Vorarbeiten, 
welche vor dem Drude nöthig waren, und wird es dem 
Verfaſſer Dank wiſſen, daß er ſich einer folden Niefen- 
arbeit unterzogen hat. Er leiftet damit der Wiſſenſchaft 
felbft wie ihren Gelehrten umd Freunden einen großen 
Dienft. Bor ihm hat fi) Alerander von Humboldt in 
feinem „Kosmos“ derfelben Arbeit ſchon einmal unters 
zogen, aber wie unendlic, hat ſich ſeitdem das Feld ver- 
ändert und erweitert! Wenn daher auch das vorliegende 
Werk vieles verbeffert, umftößt und in Trage ftellt, was 
uns der „Kosmos“ gebracht hat, fo würde ihm ficher von 
niemand eifriger und aufrichtiger der anerfennende Dank 
ausgefprocdhen worden fein als von dem hochverehrten Alt 
meifter der Naturforfcher, wenn derſelbe noch gelebt hätte; 
denn es ift ja befannt genug, wie Alerander von Hum— 
boldt jeden Fortſchritt in ber Wiſſenſchaft mit triumphis 
render Begeifterung begrüßte und dabei auch nicht die lei- 
fefte Spur von perfönlicher Kränfung zeigte, wenn da— 
durch feine eigenen Unfichten und Behauptungen als un 
haltbar Hingeftellt wurden. 

Eine kurze Inhaltsanzeige des Buchs ift nicht möh 
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und wir bemerlen nur, daß es mol feine Frage bon 
Wichtigkeit über das Gefammtgebiet der Firſterne un- 
beantwortet gelaffen hat, beſonders was bie neueften For⸗ 
fungsrefultate betrifft. Wir wählen zum Beweis aus dem 
fehr ausführlich behandelten Kapitel über veränderlice 
Sterne nur einige Schlußworte: 


Es iſl fehr wahrſcheinlich, daß die nächften Urſachen, melde 
die Beränderlichleit der meiften periodiſchen Sterne bedingen, 
eine große Analogie mit den Sonnenfleden zeigen. Abgeiehen 
von der zeitlichen Ungleichheit der Lichtzu und »- Abnahme (die 
auf eine ben meiflen Beränderlicen gemeinfame Urjache bin- 
weifl) laffen fidy nämlich ſammtliche Erſcheinungen, welche die 
veränderliden Sterne für uns darbieten, durch Aledenbildung 
an ihrer leuchtenden Oberfläche darftellen. Aber die Urſache 
diefer periodilhen Fledenbildung ift ſelbſt bei unferer Sonne 
—— noch durchaus in Dunlkelheit gehüllt. Alle Ber- 
EL die Bildung der Sonnenflede an das Princip der Maflen- 
anziehung zu mlpfen und bie Periodicität ihres Auftretens etwa 
durch eine vom Jupiter veranlaßte Ebbe und Flut zu erklären, 
erweiſen ſich als verfehlt, indem in bielem Falle die Periode 
nicht glei der wahren Umlanfszeit jenes Planeten, jondern 
gleich der Hälfte feiner ſynodiſchen Revolution fein müßte, 
analog wie die Periode der Gezeiten ein halber Mondetag, die 
Hälfte der Zeit zwifchen zwei Mondeculminationen if. 

Alle dieſe Ausſprüche fügen fih auf bie voraus 
geſchictten fpeciellen Beſprechungen und tabellarifchen Be- 
gründungen. Und wenn wir und noch zu den höchſt in 
tereffanten Reſultaten der Spectralanalyfe wenden, fo ber 
ſchrünken wir unfere Mittheilung nur auf die 12 Sätze, 
wozu dieſe neuefte Forſchung biejegt geführt hat: 

1) Nicht der lichtabforbirenden Erbatmofphäre if die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sternfpectren zujuſchreiben. 2) Die meiften 
Firfterne haben ihrer phyſilaliſchen Natur mady ſehr große 
Aehnlichleit mit der Sonne. Das Licht geht von einem glühen ⸗ 
den Kerne aus und wird zum Theil durch eine Atmofphäre ab» 
forbirt. 3) Die Firfterne und die verwandten Himmelalörper 
zeigen ftoffliche Gemeinſchaft mit Sonne und Erde. 4) Die Ber 
fchiedenheiten bei den Kirfternen find verhältnißmäßig jo gering, 
daß alle in vier verfchiedene Gruppen (Typen) eingetheilt mer« 
ben können. Die Urſache der Berfchiedenheit it weſeutlich iu 
den Beftandtheilen und der phyſilaliſchen Konftitution ihrer 
Armofphäre zu ſuchen. 5) Die wirklichen Nebelflede beſſehen 
aus einem glühenden Gasgemenge. Sehr ähnlich if das Ma- 
terial vieler Kometenkerme, aber nicht der Stomerenichmeiie. 
6) Bielfach finden ſich im derfelben Gegend des Himmels Sterne, 
welche ein gleiches ſpectroſtopiſches Verhalten zeigen, alfo and) 
materiell verwandt fein müfjen. 7) Die Farbe der Firſterne 
wird bedingt durch die lichtablorbirende Kraft ihrer Armoiphäre, 
melde wieder von deren chemifdter Conftitution abhängig ift. 
8) Auf den meiften Himmelstörpern ift dem Waſſerſtofſe eine 
Hauptrolle jugemwiejen; aber nur im fehr feltenen Fällen iſt er 
felbfileuchtend. 9) Der Wechſel im der Lıchtflärle der meiften 
Beräuderlidyen iſt begleitet von Beränderungen in den Abforp- 
tionslinien ihrer Spectren. 10) In fehr feltenen Fällen können 
rasch eintretende und wieder endende, fehr Heftige phyſitaliſche 
und chemiſche Beränderungen auf einem Sterne von zeitweilem 
Einflnffe auf deſſen Yichtemilfion fein. 11) Nicht alle leuchten» 
den Punkte des Sternhimmels lönnen als mwirMihe Sterne 
angefehen werden. 12) Die Eigenbewegung der fFirflerne ift 
fpectroffopifdy noch unentfchieden. 


3. Entwidelungsgeihichte des Kosmos mach bem gegenwärtigen 
Standpunkte der gefammten Naturwiffenfchaften. Mit wiſſen · 
ſchaftlichen Anmerkungen von Hermann 3. Klein. Branıt- 
ſchweig, Bieweg u. Sohn, 1871. Er. 8. 1 Zhfr. 
Diefe Schrift kann als eine nothwendige Ergänzung 

der vorherbefprochenen Arbeit J. Klein's betrad)tet wer 

den. Denn er geht ja mit dem Plane um, ben 
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Humboldtſchen „Kosmos“ zu verjüngen und dem gegenwär« 
tigen Standpunkte der Wilfenfchaften anzupaffen, und da 
burfte natürlich aud das nicht fehlen, was ſich auf bie 
Entitehungsgefchichte des Sonnenſyſtems, der Erde und 
ihrer Bewohner bezog. Das Werk ift jehr geiftreich ab» 
gefaßt und wird ſich infofern ſchon einen großen Kreis von 
efern gewinnen, aber es mußte bier auch den verhängniß: 
vollen Boden der Barteilämpfe betreten, und da hat es 
wol nicht überall die fritifche Unparteilichkeit fo bewahrt, 
daß es nicht bald Hier, bald dort Anftoß erweden müßte. 
Der Berfaffer fcheint aber für alle etwaigen Kämpfe 
gerüftet zu fein. Er fteht fertig auf der Menſur und 
erwartet muthvoll feine Gegner. 

Der Inhalt zerfällt nad der Einleitung in zwei Ab- 
ſchnitte. Im erften werden die Grundzüge der Kosmo- 
gonie und die Entwidelungsgefdhicdte der Erbe als eines 
losmiſchen Organismus gegeben. Im zweiten ift eine Fris 
tifche Unterfuchung der gegenwärtigen herrſchenden Ans 
fihten der Entwidelungsgefdichte der die Erde bewohnen« 
den Organismen bdurdgeführt. Nach dem Titel unfers 
Auffages Hätten wir es eigentlih nur mit dem erften 
Abſchnitte des Buchs zu thun, aber wir lünnen es und 
doch nicht verfagen, auch den zweiten mit in Betracht zu 
ziehen, da er in vielfacher Hinficht Punkte berührt, für 
welche fic eben Heute jeder Gebildete lebhaft intereffirt, 
Die Entftehung des Sonnenfyflens und der Erbe wird 
nad der bekannten Theorie von Kant, Yaplace und Faye 
zur Darftellung gebracht und in Hinficht der Entwicke⸗ 
lung unfers Erdballs ftügt ſich der Verfaſſer vorzugsweife 
auf die Hypotheſe von Hunt, wie fie derfelbe 1867 am 
31. Mai in der Royal Institution of Great Britain den 
verfanmelten Mitgliedern entwidelt hat. Der Theorie 
von Leopold von Bud, und Alerander von Humboldt, 
welche ſich auf den feurig-flüffigen Kern unferer Erde 
ftügt, werden die Anſichten von Lyell, Bolger, Biſchof 
u. a. entgegengeftelt und die Behauptungen beider Par- 
teien hier gritmdlich erwogen. Schließlich fagt der Berfafler: 

Benn man ſonach durd) eine Reihe von nicht wegzuleug⸗ 
menden Thatſachen gezwungen wird, anzunehmen, es habe ſich 
unfer Erbball urfprüngfid in einem feurig-fläjfigen Zuftande 
befunden, ans dem er, nad) und mad) erfaltend, in feine heutige 
Dafeinsform überging; jo ergibt ſich andererfeits das für ge- 
wife Unterjuhungen nicht minder wichtige Refultat, daß nichts 
dazu zwingt, anzunehmen, e6 ſei das Innere unjers Planeten 
egenwärtig noch feurig-flüffig und blos von einer fehr dünnen 
Arufte umhullt. 

Der zweite Abſchnitt beginnt mit den jetzt herrichen- 
den Anfichten über die Abänderung ber Arten, wobei 
natürlich die Hypothefe von Charles Darwin den Cardinal- 
puntt bildet und einer fehr forgfältigen Kritik unterwor« 
fen wird. Im ähnlicher Weife ift aud) die Bertheilung 
der Organismen auf der Erdoberfläche einer wiſſenſchaft- 
lichen Unterfuhung unterzogen. Berner erörtert das Wert 
die geologifche Aufeinanderfolge der Organismen, ſowie 
die wechfeljeitige Verwandtſchaft organifcher Körper, die 
Morphologie, die Embryologie und die Schlußfolge aus 
den rudimtentären Organen mit berfelben fritifchen Un« 
parteilichleit. Aber fchließlich fommt der Berfaſſer auf 
Darwin’s Pangenefis und da nimmt er felbft Partei wie 
einer der heftigften Gegner. Da er fpricht es unverhohlen 
aus, dafi, wenn Darwin feine Theorie eine „vorlänfige‘ 
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bezeichnet Habe, bie gelehrten Nichter ſehr bald dahin Fom« 
men würden, diefelbe als „ganz verfehlt‘ zu bezeichnen. 
Darwin's Pangenefis ſei im Grunde betrachtet nichts 
weiter als ein Drehen im Sreife: 


Ales was der britiſche Naturforicher erflären will und 

was ihm zur Zeit von den Geſetzen der Erblichleit befannt if, 
legt er in feine Keimchen binein, und es kommt dadurch natlire 
lich auf der andern Seite in jeiner Theorie wieder zum Bore 
ſchein. Machen wir beifpielsweife einen Augenblid die An« 
nahme, daß bei einer gewiſſen Thier» oder Pflanzenart nach je 
zehn Generationen ein Rüdihlag in irgendeinem Theile der 
Körperconftitution auf das erfle @lied der Reihe flattfinde. Wie 
würde Darwin nah Analogie feines bisherigen Berfahrens bei 
Aufftellung der Pangenefis verfaßren, um diefe neue Thatſache 
einzureihen? Er würde ofienbar ben Keimchen der betreffenden 
Organismenart das Vermögen vindieiren, in gemiffen Theilen 
zehn Generationen hindurch zu ſchlummern, um erſt dann zur 
richtigen Zeit zu erwaden. Und was wäre damit au Einſicht 
ewonnen? Offenbar nicht mehr wie mit der Erflärung des 
Bears bei den Alten, als eines Etwas, das brenne. Aber 
nod; mehr. Wie wird es uns begreiflih, daß zwei Keimchen 
im fhlummernden Zuftande eine gegenfeitige Berwandtſchaft jir- 
einander haben; umd ift damit mehr gewonnen, als mit ber eins 
ſachen Thatſache der correlativen Barlation? Die Eigenthlimlidh- 
teiten, mit welden Darwin feine Keimchen ausflattet, find twei- 
ter nichts ale rohe Lebertragungen ber bei der Abänderung ber 
Organismen auftretenden Erichreinungen. Ebenſo unllar ift die 
Annahıne Darwin’e, daß die Zellen in jedem Zuflande ihres 
Wachsthums Keimchen abgeben, die fich felbft zu Zellen ent 
wideln; deun man ift durchaus im Unflaren darüber, ob bie 
werdenden Zellen (die in Umwandlung —— Keimchen) 
auch Keimchen abgeben oder nicht, d. h. ob Keimchen zweiter 
oder vielleicht mod höherer Ordnung erifliven.... Darwin denlt 
fid) dos Wachethum des Menichen etwa der Art, dag ber Or 
ganismus bes Kindes Keimen einſchließt, die nach und nad 
eutrwoidelt werden und den Manı bilden. Im Sinde joll jeder 
Theil ebenfo wie im Erwachſenen denfelben Theil für die nächſte 
Generation erzeugen. Und nichtedeſtoweniger behauptet doch 
Darwin, daß bie Keimchen frei durch dem ganzen Körper cir- 
euliren, Der feine, mit dem fcharjbewaiineten Auge noch er 
fennbare Bau und die verwidelten Functionen des Organismus 
ericheinen bemundernsmwürdig einfad gegenüber der hypotheti- 
ſchen Zufammenfegung, zu melder Darwin greift, um bie 
Geſetze der Bererbung zu erllären. 


Der Berfaffer läßt übrigens der Darwin'ſchen Theorie 
infoweit Gerechtigkeit widerfahren, daß er fie geiſtreich 
und in jeder Hinſicht beadhtenswerth Wennt, indem fie an« 
rege und vorgefahte unhaltbare Anjichten auszurotten bes 
firebt fei. Weiter hat aud; Darwin nichts gewollt. Er 
ift weit davon entfernt, mit feiner Forſchung ſchon ab⸗ 
zuſchließen, er hält nur einen guten Anfang für möglid), 
aber auch für durchaus mothwendig, und wir ſtimmen mut 
dem ebenjo vorſichtigen als wiſſenſchaftlich tief und gründ« 
lich gebildeten Hoofer überein, der als Präfident der Yinne’'- 
ſchen Geſellſchaft vor nicht langer Zeit fagte: „Mir fcheint, 
daß die Pangenefis Darwin's von vielen wird zugelaffen 
werden als eine proviforifche Öypothefe, welche weitern 
Unterfudhungen zu unterwerfen ift, und die man micht 
eher verwerfen darf, bis man cine andere bejfere an ihre 
Stelle zu fegen hat.“ Mllerdings wird damit das Gebiet 
der Kritit nicht ausgefchlojfen werden dürfen. Und diefer 
Anficht ift auch der Berfaffer der vorliegenden, im jeder 
Hinfiht geiftreihen Schrift. Das Streben, all unfer 
Willen zu comcentriren, liegt einmal im Geifte der Ge— 
lehrten, es ift dies ein Zeitbebürfnif geworden. Und 
Darwin hat daffelbe erkannt und ift im jeder Bezichung 
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einfichtsvoll und verftändig behandelt, Er will nur einen 

guten Anfang vorgegangen, 

4. Kepler nud die Aftronomie. Zum breifunbertjährigen Ius 
biläum von Kepler's Geburt am 27. December 1571. Bon 

C. G. Reuſchle. Mit einer Siqrenteltt —— a. M., 

Heyder und Zimmer. 1871. Gr. 8. 1 The, 

Der Berfaffer hat die Grundlage zu bdiefer Schrift 
fhon 1841 in einem Herbfiprogramm des fluttgarter 
Gymnaſiums gelegt, um damit die Jubelfeier der fünf- 
undzwanzigjäßrigen Regierung des Königs Wilhelm von 
Würtemberg zu verherrlichen. Es galt darin, einem 
welthiftorifhen Würtemberger ein ehrenvolles Andenken 
zu bringen. Seitdem ift nun and das große Werk von 
Frifh: „Joannis Kepleri Astronomi Opera Omnia‘ 
in 8 Bänden, veröffentlicht und vollendet, welches dem 
Berfafier vielfach, Gelegenheit gab, feine Urbeit zu erweis 
tern und zu verbefiern, Dabei ließ berfelbe nicht unbe 
achtet, was Hauſch, Fiſchlin, Käftner, Herder, Stäudlin, 
Laplace, Humboldt, Whewell, Chales, Apelt, Föorſter, 
Bertrand, Gruner, Ritlinge, Deinhardt u. m. a. über 
Kepler's Leben und Wirken gefchrieben haben. Das jet 
vorliegende Buch, zeichnet ſich cbenfo fehr durch die Reid 
haltigkeit des gewiſſenhaft gefammelten Materials, wie 
durch eine begeifterte würdige Behandlung des Stoffé 
aus, und wird ficher vom gebildeten großen Publikum 
mit Beifall und Dank begrüßt werben. Es redet mit 
warmer Liebe dem großen Yandsmanne das ehrende Wort, 
es weiß alle unſterblichen Leiftungen deſſelben in eine 
allgemein verftänbliche Anſchauung zu bringen und gibt 
zugleich ein durd) und durch wahres Lebensbild von die» 
fer echt deutfchen Sernnatur, Wer ein Intereffe für die 
Entwickelungsgeſchichte unferer heutigen Aftronomie befigt, 
der darf dies Buch nicht umgelefen laſſen, es führt uns 
offen und überall verftändlich in die Zeit des willen» 
fchaftlichen Kampfes und des glorreid; errungenen Gie- 
ges im Betreff der ewig geltenden Gefege der Himmeld- 
bewegungen. 

Das Werk zerfällt in drei Haupttheile. Im erften 
wird mit einfachen Maren Worten das Kopernicaniſche 
Stadium Mar gemacht, dann die Feiftungen Kepler's für 
die eigentliche Bewahrheitung der Kopernicaniſchen Welt 
ordnung ins rechte Licht geftellt, und zulegt darauf Hin» 
gewiefen, was Newton that, um aud) Sepler’s großen 
Ürbeiten erft die höhere Weihe zu geben, Der zweite 
Haupttheil ift eigentlich eine Biographie Kepler's, aber 
zugleidy mit einer Gefchichte aller feiner Arbeiten ver- 
bunden. Der dritte Haupttheil ift eine Begründung 
der Yubelfeier, einer Gedächtnißfeier Kepler's für unfer 
19. Jahrhundert. 

Im erften Theile gibt das Bud) einen Ueberblid der 
ganzen Entwidelungsgefchichte der neuern Aftronomie und 
fließt mit ben Worten: 

Da tehrte Kopernicus die alte Orduung mit einem fühnen 
Schlage um, rüttelte die alte Erde und den alten Himmel 
durcheinander, verfetgte die Erde unter die Geflirne und madıte 
diefe zu Weltlörpern. Aladann fahte Kepler'e phantafiereiche 
Speculation, gepaart mit großartiger geomietrifher Anſchauung, 
den Gedanken von phyſiſchen Kräften und Principien, die in 
dem neuen Himmel regieren, und ſtellt von dieſer Weltalls- 


phiyſit drei empirifche Zeugen auf. Gleichzeitig bereicherte der 


technifd gewandte, mit gleicher Schärfe der Sinne und des | Worten, uns die Hauptmomente und ihre Hohe 
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Berſtaudes begabte Galilei den neuen Himmel mit nenen Er⸗ 
fheinungen, und unterwirft, veranlaßt burdh bie von ber 
Schwere hergenommenen Einmwlrfe gegen die Bewegung ber 
Erde, dieſe Naturkraft einer Reihe von phyfifaliihen Erprri» 
menten und dynamifchen Beſtimmungen. Endlich verbindet 
Newton, glei groß im Pmdbuction und Debuction, Galilei's 
irdiſche und Kepler’s himmlische Geſetze dur eine meu geſchaf⸗ 
fene Mathematik, madjt die Schwere, diefe bisher für eigenſtes 
Eigentfum der Erde gehaltene Kraft, zur allgemeinfien des 
Weltalls, und bringt deu von Wirbeln und Harmonien erregten 
Himmel in dem einen durchſichtigen Gravitationsprincipe zur 
Ruhe — ein Ziel, das fomit erft erreicht werben fonnte, 
al® der aſtronomiſche Hauptſtrom von Tychso⸗Kepler mit dem 
dynamiſchen Nebenfluffe von Galilei-Huyghens in Memton zur 
breiten Mündung in ben Dcean der wahrbaften Wiflenfchaft 
fid) vereinigte, 

Das ift ein geiftvolles inhaltreiches Schlußbild der 
meifterhaft durchgeführten einfeitenden Unterfuhung des 
erften Hauptbeftandtgeils des vorliegenden Werte. 

Hieran fließt ſich die intereffante Lebensbeſchreibung 
des großen Reformators unferer Aftronomie umd bie 
Geſchichte der Erforfchung feiner unfterblihen Himmele- 
efege. Der Berfaffer zeigt uns bier den Weg, ber 

epler zu feinen aſtronomiſchen Gefegen führte, und läßt 
aud) die vielfachen Irrgänge nit unerwähnt, welche der» 
felbe im Eifer feiner Beftrebungen mit betreten hat. Er 
deutet überall auf bie geiftweiche Borahnung hin, welde 
inftinctartig dem forſchenden Geift vorfchwebten und ihn 
endlich auf bie einfache wahre Grundlage der Himmels 
phyſil gebracht Haben. So jehen wir Sepler in feiner 
himmlischen Miffion fireben und arbeiten, denlen, ver 
fuchen, aufftellen und vermwerfen, biß er fie enblich zur 
höchſten Vollendung gebradjt hat. Der begeifterte Ber 
faffer ruft zulegt aus: 

Ia fürwahr, er if ein Held der Menſcheugeſchichte, und 
er hatte das Bewußtſein davon, und feine Zeit war darauf 
berechnet, Denn wenn Kepler's Äußeres Peben — fo fehr wir 
in mandyen Nöthen beffelben mit Beſſimmtheit fehen, mie fie 
ihn feinem Ziele entgegenführten —, im ganzen als Kampf 
gegen eine voiderftrebende MWirklichteit eriheint: fo leuchtet feine 

nere Stellung in der Geſchichte des menfchlichen Geiſtes uns 
als eine wahrhaft organifche entgegen. Wenn fein Sieg über 
alle jene Widermärtig en und bie ewige Wahrheit zu Gernlithe 
führt, daß der Gentus die tieffte und unwiderſtehlichſte Macht 
ift, die es gibt, fo befefigt uns das innere orgauiſche Verhali⸗ 
nig jener Männer in dem Glauben an bie fortichreitende gei- 
flige Entwidelung der Menfchkeit. 

Das ift ein erhebender Fingerzeig auf den Geift in 
ber Gefchichte des einzelnen Menſchen, wie der ganzen 
Menfhheit, der ganzen Welt. Wer könnte ein denlender 
Geſchichts und Naturforscher fein und diefe Geifteafpur 
noch nicht zum Bewußtfein gebracht haben! Und un 
fere eben durchlebte Geſchichtsepoche Deutſchlands liefert 
uns ein fo Mares ſchönes Beifpiel für die Bewahrheitung 
des Satzes, wie wir es mur wilnfchen Können. Dafür 
das geiftige Auge zu öffnen und empfänglic; zu wachen, 
ift unverkennbar der höchſte Zweck aller Bildungabeftre- 
bungen unferer Vollserziehung im Staate, in Schule 
und Haus. 

Der dritte Theil gibt uns eime ganz vortrefflide 
aftronomifhe Schlußbetrachtung über die breifundertjährige 
Zeit von Kepler bis zur Oegenwart. Der Berfafler 
weiß ed meifterhaft durchzuführen in Turzen vielfagenden 
edeu · 
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tung Mar und wahr vor die Seele zu ftellen. Natürlich 
fommt er auch auf die Spectralanalnfe: 


Auch dieler ebenfo Überrafchend ala folgenreiche Fortfchritt 
der Aftronomie flieht ſich zunächſt an optifhe Wahrnehmun- 
gen an, wie ja Überhaupt firts Wftronomie und Optik Hand 
in Hand gegangen find, mas wir am fchlagendften eben im 
Kepler’ihen Zeitalter ſahen. Das prismatiiche Farbenbild 
(Spectrum) mit feinen hellen und dunkeln (Fraunhoſer'ſchen) 
Linien if es, wodurch es möglid; geworden ift, das Borhan- 
benfein beftimmter chemiſcher Stoffe in den Weltlörpern nad. 
zuweiſen, die Sterne nad ihrer chemiſchen Conftitutiom zu 
Haffificiren, Sternhaufen von eigentlichen Nebelfleden zu unter 
ſcheiden, ja auch Schlliſſe auf Bewegungen der Gierne zu 
machen. Die Mehrzahl diefer fpectrojtoptichen Nefultate ift, 
wie es ſcheint, außerhalb Deutſchland zu Stande gefommen, 
aber Princip und Grundlage if von Demtidland andges 
gangen, Und der neueſte Aufihwung im biefer Sache, wel- 
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dier felbſt auf Sternentjernung fpecufirt, rUhrt von unferm 
Zöllner ber. 

Man fieht, es fehlt dem Berfaffer auch das Ber- 
ſtündniß der allerneneften Wortfhritte der Aſtronomie 
nicht. Es war dies nöthig, um dem Geiſte Kepler's 
gerecht zu werden, wenn er ihm entwickeln wollte, was 
aus ſeiner aſtronomiſchen Saat für herrliche Früchte ge— 
reift ſind und wie man auf dem von ihm zuerſt gebahn⸗ 
ten und betretenen Wege allmählich weiter und weiter fort« 
geſchritten fei. Ad, wenn Kepler jet plötzlich wieder unter 
und wäre und alles überbliden könnte, was aus feiner fo 
mühjam und ſchwer errungenen Aftronomie für eine herr» 
liche Wiflenfhaft geworden ift, fo würde er ſich freuen, 
und es nicht beflagen, fo raſtlos fr die Nachwelt gefämpft, 
fo unendlich viel ihr zum Opfer gebradht zu haben. 

Keinridy Sirnbaum, 
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Geſchichte von Frankſurt am Main in ansgewählten Dar- 
Nellungen. Nach Urkunden und Acten von G. v. Kriegf. 
— a. M., Heyder und Zimmer. 1871. Gr. 8. 

Thle, 20 Ngr. 


Seit einem Menfchenalter und noch länger hat der 
treffliche Kriegk, einer der würdigſten Bertreter der 
Sciofierfhen Hiftorifchen Schule und wie befannt Um 
arbeiter, Fortſetzer und Bollender des Hauptwerks des 
Meifters, feiner großen „Weltgefchichte für das beutjche 
Bolt”, ſich hauptfählic der localgeſchichtlichen Thätigkeit 
zugewandt. Anlage, Neigung und Beruf — als ftäbti- 
fcher Archivar — haben ihn in biefer Sphäre firirt, 
bie umzweifelhaft einen wiſſenſchaftlich äußerft fruchtbaren 
Inhalt befigt, wenn man, mie er, es verſteht, ihm zu 
erfchliegen. Im Gegenfage zu vielen ober den meiften 
andern bejonders ältern Localhiftorifern wendet fid) mänt« 
ich Kriegk vorzugsweife der inmern Gedichte feines 
Kreifes zu. Die Eulturgefchichte von Frankfurt a, M. 
ift der eigentliche Mittelpunkt, um den fich bei ihm bie 
urtundlihe Forſchung dreht, und er pflegt nur ges 
ſchichtliche Materien darzuftellen, die foldien Inhalt ha» 
ben, Derfelbe ließe ſich noch beftimmter begrenzen, ale 
durch die weitgedehnte Bezeichnung „culturgeſchichtlich“. 
Die Sittengeſchichte, die Geſchichte der Geſellſchaft und 
des bürgerlichen Lebene im Haus und in der Stadt iſt 
der eigentliche Geſichtskreis aller ber zahlreichen Mono- 
graphien aus ber Gefchichte der Stadt Frankfurt, die wir 
der fleißigen und gebildeten Feder Kriegl's verdanken. 
Sonſt liebt es die Localhiſtorie, ſich mehr mit der äußern 
Geſchichte des Ortes und deren Evolutionen zu beſchäf- 
tigen, oder wenn fie das innere Gebiet betritt, ſich mit 
Borliebe der politiihen Berfaffung und was damit zu« 
fammenhängt, der öffentlichen und Privatrechtsentwickelung 
zuzumenden. So wenig wir diefe Ziele für ber For— 
ſchung und Darftellung minder werth erflären möchten, 
als die vom Kriegk verfolgten, jo fteht doch feft, daß für 
das größere Hifterifche Publifum, dem das localpatriotifche 
Iuterefle abgeht, das auch an fi Unſchmachaftes ſchmac- 
haft erfcheinen läßt, die Aufgaben aus dem Kreiſe der 


innern Geſchichte und beſonders in der oben dargeftellten 
Präcifirung unfers franffurter Geſchichtſchreibers um 
vieles anziehender und infofern auch Iehrreicher find. 
Ale diefe franffurter Monographien haben ſich deshalb 
ebenfo fehr durch das BVerbienft ihres Verfaſſers, wie 
durch die Wahl ihrer Gegenftände einen ausgedehnten 
Kreis von Freunden erworben und ftehen mit in erfter 
Linie unter dem gelefenften deutfchen Büchern aus dem 
Fache der Geſchichte. Ohne Zweifel wird diefes legte 
Erzeugniß, deſſen fpeciele Beſprechung uns zu biefer 
allgemeinen Bemerkung veranlaßt hat, es zu berfelben 
günftigen Aufnahme bringen wie feine Vorgänger. Es 
flieht ihnen an Gehalt und Form völlig ebembllrtig zur 
Seite und übertrifft fie noch durch die DVielfeitigfeit der 
barin berührten culturgefchichtlihen Typen des flädtie 
ſchen Lebens, 

Der Titel „Geſchichte von Frankfurt am Main in ausge⸗ 
wählten Darftellungen‘’ bezeichnet, wie ſchon aus dem Bishe- 
rigen hervorgeht, die Eigenart des Buchs nicht ganz treffend. 
Er hat nur infofern Berechtigung, als die einzelnen Be- 
ſtandtheile deſſelben fi) über dem ganzen Zeitraum, im 
bem man von eimer Geſchichte der Stadt reden Tann, 
alfo ilber länger als 1000 Jahre verbreiten und in 
hronologifcher Reihenfolge, fomweit es möglich war, ger 
ordnet find. Es find im ganzen 35 fürzere ober län« 
gere Einzeldarftellungen, die zufammen wol ein hübjches 
Stuück bes ganzen Gefhichtsbildes von Frankfurt, in feir 
ner Weife aber feine Totalität zur Anſchauung bringen 
follen. Die Ueberfiht des Inhalts nad den Ueber» 
Schriften der Kapitel mag dies darthun: 1) „Bedeutung 
ber Stadt Frankfurt”, ein Gegenftand, auf den wir nod) 
mit einem Worte zuriidfommen, hier paflend zur einheit 
lichen Berknüpfung des Folgenden vorangeftellt; 2) „Ur 
zeit und Benennungen der Gegend von frankfurt”; 
3) „Die Zeit der Römer“; 4) „Sagen über die Ent- 
fiehung der Stadt”; 5) „Die Zeit ihrer Eniflehung“; 
6) „Früheſte Begetation und Thierwelt der Ebene des 
untern Main; 7) „Erſte Regierungs- und Bermal- 
tumgsverhäftmiffe”; 8) „Entftehung von Sachſenhauſen“; 
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9) „Berzeichniß der Neihsminifterialien in Frankfurt‘; 
10) „Die Zeit Karl's des Großen und Yubwig’s des 
Frommen“; 11) „Die Zeit Ludwig's des Deutichen und 
die Salvator-flirde”; 12) „Das Ende der Karolingi-— 
chen Zeit, der ältefte Stadtgraben und die Mainbrüde; 
13) „Die Zeit der ſächſiſchen umd ſaliſchen Könige ; 
14) „Allgemeines über die Zeit der Hohenftaufen und die 
legte Hälfte des 13. Jahrhunderts; 15) „Verhalten der 
Stabt bei ihr drohenden Gefahren bes 13. Jahrhunderts“; 
16) „VBebrängungen der Stadt unter Ludwig dem Baier 
und Karl IV“; 17) „Die goldene Bulle Frankfurts“; 
18) „Der Krieg mit den Kronbergern 1389; 19) „Die 
Erwerbung des Stadtwaldes“; 20) „Gemeinfinn ber 
Bürger früherer Zeiten”; 21) „Auflehnung des Patriciers 
Yohann von Nüdingen 1488—89"; 22) „Der Römer 
und der Kaiferfaal”; 23) „Schmähgebicht auf die Pa- 
trieier von 1546"; 24) „Sranffurt im Schmalfaldifchen 
Kriege"; 25) „Die Zeit des Interims“; 26) „Der 
Fettmilch'ſche Aufſtand 1612—16”; 27) „Srankfurt um 
die Mitte des Dreißigjährigen Krriegs“; 28) „Der Hahn 
auf der Mainbrüde”; 29) „Die Patricierfamilien Steffen 
von Eronftetten und von Hynsperg“; 30) „Die Duden» 
gaffe und die Familie Rothſchild“; 31) „Der Yuftitiar 
Brunnen anf dem Römerberg“; 32) „Geſchichte des 
Rahmhofs in Frankfurt”; 33) „Auflehnung der Stadt 
gegen den Saifer 1760; 34) „Simon Morig von 
Bethmann“; 35) „Wiedergerftellung der Freiheit Yranl- 
furtd 1815—16*, 

Unter diefer reich ausgeftatteten hiſtoriſchen Gemälde 
galerie ift eins, Nr. 26: „Der Fettmilch’sche Aufſtand“, von 
befonder8 genauer Detailausführung, weil es hier barauf 
anfam, aus ben eigentlichen urfundfihen Quellen eine 
Menge Irrthümer und fchiefe Urtheile zu berichtigen, bie 
fid) im dem zahlreichen bisherigen Darſtellungen dieſes 
Greigniffes finden. Es fällt in eine relativ jo nahe 
Vergangenheit, in die Jahre 1612 — 16, daß fid die 
urkundliche Begründung faft jedes einzelnen Zugs der 
ganzen, immerhin nicht blos für Yranffurt merkwürdigen 
Revolution recht wohl ermöglichen läßt. Es ift eine der 
legten Zudungen jenes revolutionären Geifte®, ber feit 
dem Beginne des 14. Yahrhunderts, befonders aber im 
15. und im Anfang des 16. vor, während und mad) 
dem fogenannten Bauernfrieg, der aber ebenfo gut ein 
Bürgerkrieg heißen könnte — alle Theile von Deutſch- 
land durdjzudte. Fettmilch, ein echter deutſcher Volls— 
tribun, d. h. eim Bertreter des ſpecifiſchen Bürgerthums, 
des Stleinbürgertfums oder des Handwerksftandes, und 
dadurch fehr weit verfchieden von den italienifchen flädti- 
ſchen Wgitatoren, wie Cola Rienzi oder Mafaniello, die 
den eigentlichen Pöbel hinter fid) Hatten, begann feinen 
Kampf gegen die Herren, d. 5. die regierenden Patricier, 
zu einer Zeit, in welcher der Boden Deutſchlands ſchon nicht 
mehr geeignet war, ein lebenskräftiges Sleinbirgerthum 
zu erzeugen ober zu erhalten. Denn felbft da, mo ſich 
daſſelbe infolge der Revolutionen des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts ganz oder theilweife der Stadtregierung bemäd)- 
tigt hatte, wie in ben meiften ſchwäbiſchen und rheini« 
fchen Reiheftädten, wurde ihm durch eine immer fefter 
tryſtalliſirte Oligarchie thatfähli nur der Schein und 
die Form des Regiments gelafien. So war Fettmilch ein 
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arger Anachronismus, webenbei aud), wie aus der urfund« 
lihen Darftelung hervorgeht, zw wenig von jenem, wenn 
auch nur pfendo-idenlen Gepräge, defien ein Revolution. 
held bedarf, um einige Effecte, feien es aud nur Theater: 
effecte, hervorzubringen. Es ift eine ganz gewöhnliche, 
ſinnlich behagliche Philifternatur von dem Schlage feiner 
deutschen Zeitgenofjen, die niemals weiter von irgendwelchen 
idealen oder poetifchen oder romantifchen Weſen entfernt 
waren, ald am Schluffe der gröblichſt materiellen Periode 
unferer ganzen Gejchichte, von der Mitte des 16. Yahı- 
hunderts bis zum Beginn des Dreißigjährigen Kriege, 
Diefer Ietere war das nothwendige, freilich auch erbars 
mungslofe Correctiv für eine Generation, die freilich gut» 
müthig und harmlos, wie es die deutfche Art nicht anders 
fein fann, aber in die grenjenlofefte Indolenz, in einen 
abfoluten Indifferentismus gegen alle wahrhaft idealen 
Intereſſen und in die wüſteſten Orgien des allervulgär- 
ften Sinnengenuffes, nicht Eſſens und Trinfens, fondern 
Freſſens und Saufens verfunfen war. Luftig gemug ging 
es damals in Deutjchland her, auf dem Fafching, an den 
ftädtifchen Freiſchießen, bei den fürſtlichen Fagden und 
Wirthſchaften, aber die Luftigkeit ift genau biefelbe, die 
nad) der Mitternachtsſtunde in einer Bierfmeipe fchlechtefter 
Sorte zu herrſchen pflegt. Der Kakenjammer, der darauf 
folgte, war allerdings nicht blos bie berechtigte Reaction 
der Natur zu ihrer eigenen Wiederherftellung. Er fteigerte 
fi) zu einer Krankheit auf Tod und Leben, in welder 
der erfiere gewöhnlich als der um vieles wahrſcheinlichere 
Ausgang erſchien, weil jene infernalifchen Elemente frem- 
der Bosheit, die Tüde der Jeſuiten und die Nieberträd 
tigkeit der franzöfifchen Politik, jede Krifis im ihr gerade 
durch die ſchädlichſten „wälſchen Tränfchen" zu vergiften 
berftanden, ein Kunftftüc, für welches jeber ehrliche Deutjche 
nod) heute ihmen zu Dante verpflichtet ift, d. h. zw me 
abläffigem Bedenken und Nachdenken, wie man fid in 
Zukunft davor zu ſchützen habe, da unfere Zukunft gerade 
fo flarf davon bedroht ift, wie unſere Vergangenheit und 
Gegenwart. Denn es verfteht ſich von felbft, daß biele 
geborenen und emigen Feinde Deutjchlands ebenfo wenig 
wie das Döfe felbjt aus dem Gefüge der Weltorbmung 
herauszufchaffen find. 

Ueberblidt man den Gehalt der Gefdichte Frankfurts, 
fo fteht dieſe Stadt ohne Frage in erfter Reihe unter den 
deutſchen Eulturcentren. Daß fie auch filr die politifce 
Geſchichte eine bedeutende Rolle gefpielt hat, beweiſt ihre 
traditionelle Eigenfchaft als Wahl- und Krönungsftadt der 
beutfchen Kaifer, freilich erft in einer Zeit, im welder 
bie Machtfülle derfelben ſchon merklich reducirt war, um 
endlich faft auf michts zufammenzufhwinden. Doch hat 
Srankfurt dadurch immerhin das Recht, für den Mittel- 
punft des Reichs zu gelten, denn die Bezeichnung 
„Hauptſtadt“ wilrde nur ſchiefe BVorftellungen erweden. 
Dieſen Vorzug verdankt Fraukfurt ebenfowol feiner gün ⸗ 
ſtigen geographiſchen Lage in der Mitte der Kernlande 
unferer mittelalterlihen Entrwidelung, wo das weſtliche und 
ſüdweſtliche Binnenland die Führung der Nation befafen. 
Aber dazu mußten denn auch noch die befondern örtlichen 
Vortheile treten, die diefe Stadt vor allen ihnen ähnlid 
gelegenen und zum Theil Altern Nachbarorten anszeichneten. 
Und gerade bier liegt das eigene Berdienft der Frankfurter 
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Borzeit. Das frankjurter Bürgerthum des Mittelalters 
bat e8 durch feinen Fleiß, feine Zucht, feine Tüchtigfeit, 
natürlich in Berbindung mit der Gunft der Sterne, bie 
dem foliden Streben niemals fehlt, dahin gebracht, daß 
die ehemalige faiferliche Domäne und fürftliche Landwoh - 
nung des 8. und 9. Jahrhunderts ſchon im 13, ein voll 
reiches, im damaligen Sinne großftäbtifches Gemeinweſen 
mar, das es volllommen verbiente, ber ftehende Schauplag 
der größten und feierlichften Haupt» und Etaatsactionen 
Deuticlands zu werden. 

Die dem Mittelalter folgenden Jahrhunderte bedeuten 
auch fiir Frankfurt wie für die unendliche Mehrzahl aller 
deutfchen Städte — eigentlid; nur mit Ausnahme der 
Kunfigebilde meumodifcher Refidenzen a la Berfailles — 
ein fortwährendes, wenn auch langjames Sinfen und Ber 
fommen mit wechſelnden Phaſen ſcheinbaren Wieberanf- 
frebens ber Kräfte. Aber die Zeit für bie autonomen 
Stadt-Staaten des Mittelalters war vorbei, fobald bie 
Grunbdlinien des modernen Territorialftaats feftgeftellt 
waren, ber die Städte neben andern Elementen im fid) 
enthalten mußte, freilich in feiner erſten rohen Sfizzirung 
nur fo, daß Stadt und Pand unter diefelbe Schablone 
bes birreaufratifchen Despotiemus gezwängt wurden. Do 
hat Frankfurt, weil es quasi Reichshanptftadt war, fi 
in biefer Periode tapferer gehalten als viele, ja die mei⸗ 
ften feiner einft ebenbürtigen, ja überlegenen Genofjen. 
Das Frankfurt des 18. Yahrhunderts ift ein ganz an- 
deres Ding, als das Nürnberg berfelben Zeit. Diefes 
hätte nie einen Goethe hervorbringen und geftalten fünnen, 
Und Frankfurt hat es gethan: Goethe ift micht blos zu ⸗ 
fällig in Franffurt geboren, wie etwa Schleiermacher in 
Breslau, fondern jede Hafer feines Wefens bis zu dem 
innerften ferne, der er felbft und nur er felbft ift, iſt 
von ben Glementen feiner Heimat bedingt und durch⸗ 
zogen. Darüber bedarf es feines Wortes: hat er es 
ja doch felbft in dem erften Büchern von „Dichtung und 
Wahrheit“ zum abfolut gültigen Ausdrud für alle Zei 
ten gebradt. 

So genieft Franffurt des Ruhms, den größten 
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deutſchen Dichter im vollen Wortfinne feinen Sohn nen- 
nen zu bürfen, und das Ende feiner Eriftenz als mittel» 
alterlicher Stabt-Staat ift dadurch mit einer Glorie ohne 
gleichen umgeben, bie ihm nur der Unverfiand und bie 
oberflähliche Phrafenhaftigfeit einer pfeudorgeiftreichen Kri⸗ 
tie ftreitig machen kann. 

Daß nad) dem natürlichen Ausleben des mittelalter- 
lichen Frankfurt durch die Franzöfifhe Mevolution und 
den Zufammenbrudy des Reichs ein ſcheinbares Wicder- 
aufleben der chrenvoll genug beftatteten Leiche erfolgte, iſt 
fein Gewinn für die Stadt, feiner für Deutfchland ge- 
weſen. Die Gefchichte der Freien Stabt von 1816—66 
gehört entfchieden nicht zu den Glanzperioden der frant« 
furter mehr als taufendjährigen Entwidelung. Es war, 
wie fo vieles damalige, ein arger Anachronismus, deſſen 
übele Folgen um nichts befjer werben, wenn man feine 
—— Begründung — die Eiferſucht der verſchiedenen 

fpiranten auf ben fetten Biſſen — kennt. Frankſurt 
iſt zwar ſeitdem in der Anhäufung von Geld und Gelbdes 
werth weit vorgefchritten, und in diefem Sinne eine der 
reichten Städte, aud) einer der größten europäifchen Geld» 
märlte — ſchon durch feine gleichfalls echt franffurtifch 
gefärbten fpeculativen Söhne, die Rothſchild, gleichſam 
die Parodie feines großen ibealen Song — geworben, 
nebenbei aber ein Spielball ſchwarzgelber Iutriguen gegen 
Deutſchland, ein Herb der Yefuiten und Ultramontanen, 
ebenfo auch der franzöfifchen Umtriebe, und maturgemäß 
auch der mahlverwanbten blutrothen revolutionären Gle- 
mente, von ben Demofraten und Communiften der vier- 
äiger Jahre am bis zu ben heutigen Männern der Bolfs- 
partei und der Internationalen, kurz alles befien, was 
fi) als Todfeind Deutſchlands fühlt. Das größte Glüd, 
das der Stadt widerfahren fonnte, war, daß der Blitz⸗ 
ſtrahl, den die Hand des mächtigen Jupiter tonans unferer 
Tage geſchleudert, 1866 in diefen faulen Qualm giftiger 
Miasmen zerflörend und wenigftens etwas die Atmo- 
fphäre reinigend einfhlug. Beſſer wäre es freilih 30 
Yahre früher gefchehen, ehe der Sumpf ſich bildete. 

Heinrich Rüdert. 





Feuilleton. 


Englifhe Urtheile über nene Erfheimungen der 
deutſchen Literatur. 

Die „Saturday Review“ vom % Juli d. I. fagt über 
Geſchichte und Bild von Nero“ von A. 9. Raabe: „Das Gtre- 
ben, weiches ſich im fetter Zeit in unjerer Hiftorifchen Literatur 
geltend gemacht hat, einige der ſchlimmſten römischen Tyrannen 
zu entfufdigen, if für den modernen Geiſt infofern ehren- 
vol, als es aus einer Abneigung hervorgeht, Ueberlieferungen 
anf guten Glauben hinzunehmen, aus einem Gefühl der 
Billigfeit und Menſchl t, ans der Anerlennung endlich, 
daß jeder Menid bis zu einem gewifien Grade das Geſchäpf 
feines Zeitalters und der Berhältniffe if. Es ift aber ſchäd⸗ 
Ti und ungehörig, jobald es aus einem liberlegten Bor» 
fage hervorgeht, die Vergehen willtürlicher Macht zu befcdöni« 

en oder aus einer bloßen Liebe zu ſophiſtiſchen Wahrheitsent- 
ellungen. Das Gedächtniß des Tiberius verdanft die ihm 
ewordene Ehrenreitung dem erſtern, bas Nero's dem letzteru 
weggrunde. Der Gäfarismus und fein unfreimilliger, aber 
wirffamer Berbündeter, der Gomteismns, können nicht umhin, 


eine fo typiſche Berkörperung des Faiferlihen Eyflems wie 
Tiberins mit mildem Ange zu betrachten; Nero, fo vermuthen 
wir, würde ohne Bertheidiger geblieben fein, wenn die Ber- 
—— nicht etwas Abſonderliches in ſich ſchlöſſe. Die 
Sache würde wenig zu bedenten haben, wäre den Ehrenrettern 
Nero’s nicht die Nothwendigkeit auferlegt, das hiſtoriſche Zeng- 
niß ſelbſt in den Perſonen des Tacitus und Gueton zu ver- 
dachtigen, zweier Schriftfteller vom höchſten fittlihen Rufe un- 
ter ihren Zeitgenoffen, bie durch Teinerlei Barteilicgkeit beherricht 
wurden und burd ihre fociafe und amtliche Stellung jede 
Gelegenheit hatten, fiber Vorfälle, welche zu neu waren, um 
vergeffen zu werben, und zu entlegen, um bie Leidenſchaft zu 
erregen, gut umterrichtet zu fein. Solltem fie alle biefe Bor- 
theile blos beuutzt haben, um ums zu täufchen, jo mlßten unfer 

ertrauen zur Echtheit irgendwelcher Geſchichte geſchwächt und 
die angehäuften ge der Erfahrung werthlos gemacht mer- 
den. Dies wlirde ein etwas zu hoher Preis für eine Ehren« 
rettung Nero’s fein, und mir freuen uns zu bemerfen, daß 
Raabe, ein tiichtiger Holländischer Gelehrter, e® nnternommen 
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hat, des muttermörberijhen Kaiſers deutſche und englische 
Bertheidiger zu widerlegen, Die Langweiligkeit ber ſchlichten 
Wahrheit im Bergleich zur geiftreichen Paradorie ift ein jo ab- 
nedrofdienes Thema, dab es unnöthig ift, für Raabe's matten 
St Entfchuldigungen vorzubringen — ein um fo verjeih- 
liherer Fehler Übrigens, als er fid), aus einem löblichen Wun- 
ſche außerhalb Hollands gelefen zu werben, bem Feſſeln unter 
worſen hat, in einer ihm fremden Spradje zu fchreiben. Was 
die Beweisgrände betrifft, fo trägt er überall den Sieg davon ; 
das einzig Nörhige in der That ift, die Glaubwürdigkeit der 
alten Autoritäten feitzuftellen, oder vielmehr, da das onus 
probandi der andern Geite obliegt, die Unzufänglichkeit der 
Grlinde nachzuweiſen, auf welde hin jene angefodyten wordeu 
if. So läpt fi z. B. durdaus nichts gegen die Wahrhajr 
tigfeit des Tacitus in dieſem Theil feines Werts ausftelen, 
außer etwa, daß einige der Ereignifie, die er erzählt, bedent- 
licher Art find, und doß er vielleicht von gewifjen «Memoiren 
der Agrippina⸗, über welche einige meuere Kritiler mit folcher 
Entſchiedenheit ſprechen, als ob fie jedes Wort davan gelejen 
hätten, irregeleitet worden fein mag. Im Wahrheit aber 
wiffen wir weder, daß Tacitus dieſe Memoiren benutzt hat, 
noc daß fie unzuverläffig, noch daß fie überhaupt vorhanden 
maren. Das amziehendfie Kapitel im Bude indeffen ift das 
über die Vergiftung des Britannicns, welde man auf Grund 
der Unbefauntichaft der Alten mit irgendeinem Gifte, das fähig 
märe, die geichilderten Wirkungen hervorzubringen, beftritten 
hat. Mit Hltfe eines wiffenihaftlihen Freundes iſt Naabe 
in den Stand geſetzt, das Falſche diefer unter allen Umſtänden 
hödjft gewagten Behauptung darzuthun.“ 

Ueber Bideon Spider’s „Die Philofophie des Grafen 
von Shaftesburg, mebft Einleitung und Kritik über das Ber- 
hoſtniß der Religion zur Philoſophie““ fagt dafjelbe Blatt: 
„Gin verbienfivolles Werk, welches es in noch höherm Grade 
gewejen fein wiirde, hätte fid) der Berfaffer ſtrenger auf feine 
Aufgabe beihräntt und die Darftellung von Shaftesbury’e 
Anſichten nit dazu bemußt, feine eigenen Betrachtungen, 
injofern er fie für damit zufammenbhängenb hielt, daran zu 
Mulipfen. Diefe Abihweifungen find zwar, was den Inhalt be 
trifft, nicht zu verwerfen, und entfalten eine lobenswerthe Une 
abhängigfeit von metaphyſiſchen Ausdrucksweiſen; doch ift ber 
Stil au jpringend und fprubelnd für die Sprache der nüchter ⸗ 
nen Unterſuchung, und die Hineinziehung feiner Betradjtungen 
ftört das Ebenmaß der Monographie. Spicker's Analyje der 
«Charalteriſſilen⸗ indeſſen ift fehr befriedigend, und um fo mwill« 
tommener, al® fie dazu dient, das Intereffe für einen Schrift 
ſteller wieder zu erweden, ber weniger gelefen wird, als 
er ed verdient.‘ 

„Ein Geift anderer Art“, heißt es dann weiter, „wird in 
einem andern Geiſte von F. Jodl unterfuht, befien Abhand- 
fung über «leben und Phitofophie David Hume's« nichts bon 
Spicker's abſchweiſender Genialität an ſich trägt, dagegen ein 
Mufter von unparteiifcher und genauer Analyje if. Jodl's 
Stellung zu feinem Autor ift einſäch die eines Berichterflattere, 
und der einzige Punft, Über melden er fich verpflichtet fühlt, 
feine eigene Meinung ausjubrüäden, if bie ſchwierige Frage, 
welcher von den drei Nednern in den Dialogen Über die natür« 
liche Religion wohl Hume's eigene Anſichten am beften aud- 
ſpricht? Nach Jodl's Daflirhalten nmeigten dieje, trotz Hume’s 
Bedenfen gegen die Möglichkeit, den Caufolnerus zu beweifen, 
zum teleologifchen Theismus ded Kleauthes.“ 

Ein fonderbares Urtheil ſpricht der Mecenfent über Io» 
hannes Scherr’s „Hammeridläge und Hiſtorien“ aus, wenn 
er jagt: „Eine theilnahmsvolle und micht ſchlecht geichriebene 
Skizze von Lenau's unglüdliher Laufbahu, hauptſächlich jedody 
aus der Biographie defjelben von Schurz compilirt, bildet den 
einzigen Zug, der und mit dem jonft werthlofen Buche eines 
—— Schriftſtellers auszuſöhnen vermag. Der librige 
Theil des Bandes if Aufreizungen zu mationalem Haß und 
Borurtheil gewidmet, bie fittlich auf gleicher Stufe mit ähnfidıen 
Hervorbringungen jenfeit des Rheins fliehen, durchaus aber lei- 
nen Anfpruc auf Eleganz oder Geif haben.’ 

Ueber „Des einigen Deutichen Reiche Mufifguftände” von 


Feuilleton. 


L. Meinardus jagt dafjelbe Blatt: „Der Berfaffer 

eine Einigkeit in ber deutſchen mufilalifchen Welt, der jebt je 
glüdtich Gergeftellten politischen entfprechend. Sein Recept de- 
fir ift ein fehr einfacher; jedermann fol Johann Sebokian 
Bad ebenfo fehr bewundern wie er ſelbſt. Bach ſcheint den 
praltiſchen Bortheil zu haben, weldher ber tepublilaniſchen 
Regierungsjorm in Frankreich zugeſchrieben wird — nämlid 
derjenige Componift zu fein, qui nous divise le moins. Bis 
indeffen die Wagnerianer und Schumannianer nnd DMendele- 
fohnianer darin einmilligen, fid) um das einigende Banner zu 
Iharen, ſcheint das feld der Wirklichfeit nach im Beſitz eine 
andern Bad zu fein, und zwar Oſſenbach's, defien Stlde, 
im JZuli vorigen Jahres 72 Aufführungen erlebten, gegem 46 
ber aller andern Componiften zufammengenommen,' 

Ueber „Gedichte von Oscar Riede endlich heißt u: 
„Osecar Riede ift wirllich ein Dichter, deffen Geift und Melodie 
aufs vortheilhaftefle von den triviafen Gemeinpläßen der meiſter 
zeitgenöffischen dentfchen Lyriler abſticht. Ungſücklicherweiſt jeboc 
ift er zu ſehr von Heine beeinflußt, und der wichtigſte Abſchain 
des Bandes, der Öyflus von Gedidyten, betitelt: „erlieht, 
taun nur als eine rühmliche Annäherung an ein unmachahm- 
bares Mufter betrachtet werden. Wo kin Stil felbfländiger 
if, fo ift er entichiebener individuell; einige feiner Ballater 
find hoc) pathetifch, und eine Reihe Heiner Gedichte, welche pop 
läre Epridmwörter belendjten, drädt marlige Weisheit in hähk 
wirkfungsvoller Weife aus.‘ 

In der „Academy' vom 1. Auguft db. 3. beſpricht M. 
Beniey Albert Moejer’s „Neue Gedichte’ im der anerim- 
nenbften Weiſe. Als das Urtheil eines Deutihen, welau 
übrigens nur wieberholt, was die deutiche Kritik bereits über 
den —* Dichter ausgeſprochen, fühlen wir ums nicht ven 
anlaft, e8 hier wiederzugeben. 

Die „Saturday Review" vom 17. Auguft fagt über Lujo 
Brentano’s „Zur Kritik der englischen Gewerlkvertine“: „Nu 
diefen Tagen der Urbeitseinfiellungen und hohen Preiſe if de 
Frage ber Gewerlvereine ein Gegenfland von allgemeinem In 
texefle geworben, und jelbft diejenigen, welche jchom vertraut du 
mit find, ditrften fi freuen, ihn einigermaßen von einem nenn 
Gefichtepunfte aus behandelt zu fehen. In England haben wir 
ung damit beguligt, die frage zu erwägen, wie fie fid der 
öffentlihen Hufmerffamteit vom Zeit zu Seit anfgedrängt bat, 
ohne ihre Wurzeln in der Bergangenheit oder ihre Berzmeigun- 
gen im der Zukunft fehr zu beachten. Brentano, überzeugt da 
von, daß feine hiſtoriſche oder jociale Erſcheinung gänzlid, ver- 
einzelt daftehen könne, bemüht fich, die freiwilligen vom Geſede 


oft verbotenen und felten beglinfligten Vereine der Arbeiter dei 


19. Iahrhumderts mit dem anerfannten Zünften des PMittelal- 
ters, einem wefentlichen Theil des focialen Gebäudes der Zeit, 
in Verbindung zu bringen, 

„Der Berfall diefer Einrichtungen und die Unterlaffung der 
Gefeggeber, einen binlänglichen 6 bdaflie zu ſchaffen, hat, 
feiner Anſicht nad), das Gewerbe in einem gefeglofen Zuſtande 
gelaffen und die Arbeiter zu volfländig ben Wrbeitgebern in 
die Hände geliefert. @emerfoereine hält er für eimen inſtiuct⸗ 
mäßigen Verſuch, das mwieberheräuftellen, was im alten Eyflem 
werthvoll war, umd fie haben daher ihre vollfommenfte Ent 
widelung in England erreicht, mo die Erlbſchung der Zünfte 
vollftändiger war, als irgendwo andere. Die Friliatiom fcheizt 
richtig begründet zu fein, und als Verehrer des alten Syfiems 
ber Regulirung, meldyes, wie veraltet und drückend e# and 
fchliehlich gerorden fein mag, doc ohne Zweifel den Beblrf 
niffen der Geſellſchaft, melde es ins Peben rief, emtiprad, 
befürmortet Brentano nothwendigerweiſe deffen menere Ber 
tretung. Sein Buch if in der That weſentlich eine Schufrebe 
für bie Gemerkvereine, bie ſich durch Nüchternheit der Data 
und Zwingfraft der Bemweisgründe vortheilhaft amszeigue. 
Sie geht die Haupteinwendungen gegen biefe Einrichtungen der 
Neihe mac durch und begegnet ihnen durch Thaiſechen und 
Erwägungen, die hauptiädlih dem Verhandlungen der mp 
liſchen Parlamentscomites entnommen und mit 
Nahmeifungen der Quellen begleitet find. Bon feinem eigenen 
Befihtepuntte aus Scheint feine Weweisführung bundig gem; 
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bod dürfte ein unparteiiſchet Leſer bafllr halten, daß er ſich 
au freng auf eine einzige Maffe von Ermägungen beichräntt, 
und insbefondere, daß er ermangelt habe, die Entmuthigung 
bes Unternehmens und der Erfindung und die Ärgerlide Stö+ 
rung des Geſchäfte, welche leicht aus einem minntiöfen, nur im 
Intereffe der Arbeiter ſeftgeſetzien Eyftem der Gewerbsregufative 
hervorgehen bürfte, zu erforfhen. Bon den beiden jchreien« 
den Slinden der Bereinigung: der Tendenz ausnahmsweiſes 
Zalent zu unterbrikden umd dem fyfematiichen Zwang der 
Minderheiten, wird die erfiere im einer zu oberflächlichen Art 
behandelt und die letztere gänzlich ignorirt. Wir hoffen ſchließen 
zu dürfen, daß ihm die Unfittfickeit der Ginfchlichterung zu 
handgreiflih jheint, um bloßgeftellt zu werden. Es liegt jo 
viel Kraft und Richtigkeit in feinen Bemerkungen hinſichtlich der 
pam ſitilichen Wirkung der Berbiudung, infofern fie die Ar 
eiter dazu führt, ihre Verantwortlichteit ale Glieder eines 
großen Gemeinmwefens anzuerfennen, daß wir uns etwas ent- 
täufht fühlen, wenn wir feine Anfichten über die ſchließliche 
Ausdehnung dieſes Einfluffes am Ende doc fo beicränft und 
parteiif finden. Das Berhältniß der intelligenten Handwerker, 
die einfichtsvoll genng find, in Verbindungen einzugehen und 
der damit verbundenen Selbfiverleugnung ſich zu unterwerfen, 
wird, fo glaubt er, mie größer werden, im Vergleich zu ber 
Menge, als das der Bürger der freien Städte zu den Leib⸗ 
eigenen des Mittelalters, 

„Wenn die Bortheile der Verbindung jo groß find, wie 
man behauptet, fo müfjen fie eine ſtets wachſende Anzichungs · 
kraft auf die Maffe ausüben; die umausbleibliche Berbreitung 
der Erziehung fcheint Übrigend and nicht in Anfchlag gebradt 

fein. Brentano’ Erwartungen von den Wirkungen bes 
Cooperativfgflems jdjeinen ebenfalls geringer zu fein, als man 
billigermoeife hegen könnte, Man fann daraus fließen, dag er 
kein Feind der SKapitaliften fei und den Socialismus in fei« 
nerlei Geftalt begüinfligt; fein Schriftfteller in der That ſteht 
Karl Marr und der Internationalen ferner als er. Er glaubt, 
das Berhältniß zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter werde flets 
beftehen, ermartet aber große Veränderungen im jener Klaſſe 
infolge ber Berfhlingung Meiner Kapitaliften von großen, Ale 
Rationalötonom ſcheint Brentano im ganzen zur redjtgläubigen 
Schule zu gehören, ausgenommen injofern er von der Mehr« 
zahl der Freihändler dadurch abweicht, daß er, wie der Inhalt 
feines Werls es erfordert, die Anwendbarkeit des Princips der 
umbeichränften Goncnrvenz auf bie Arbeit lenguet. Eine Hin» 
neigung zur übermäßigen Regulirung durch freimilige Feſt- 
Relung oder durch die Geſetzgebung iſt unzweifelhaſt der 
ſchwache Punlt feiner Abhandlung; beſonders ſcheint er Die 
thoden zur Hemmung eines Ueberſiuſſes im Arbeitamarlt an 
zudeuten, die man im einem freien Lande unmöglich ergreifen 
idunte. Dit allen feinen Mängeln indeffen ih das Wert 
ebeufo werihvoll wie von großem Intereffe und verdiente 
wohl in die Sprade desjenigen Bolfs Übertragen zu werben, 
deſſen Induftrie es hauptſüchlich betrifft.“ 

Ueber „Aus Mofcheles Leben. Nach Briefen und Tage» 
blidjern herausgegeben von jeiner Frau‘, fogt daſſelbe Blatt: 
„Der mufilaliihe Genius eines Ignaz Moſcheles berechtigt ihn 
zu einer Lebensbefhreibung, welche für engliſche Leſer von bes 
fonderm Intereffe ift wegen feines langen Aufenthalts unter 
uns, feiner amtlihen Berbindung mit ben wichtigſten unferer 
mufitalifhen Infitute umd feiner Bertrautheit mit den tome« 
angebeuden Künftlern und Kunftfreunden in Euglaud. Wir 
finden zwar nicht viel vom abjorbirendem Intereſſe oder her- 
vorragendem Werth; die allgemeine Tendenz des Werls aber 
if ce, angenehme Erinnerungen wachzurufen und ein gefüliges 
Bild von einem glänzenden, einfachen und heitern Dafein, mel» 
djes der Kunſt auf uneigennühige Weile hingegeben war, bar 
zubieten. Wenig Kinflerbiogrophien find fo gänzlid; frei von 
jedem Zeichen von Kleinlichteit und jeder unangenehmen Epi- 
fobe, Die bemerkensiwertheflen Abſchnitte find die, welche ſich 
anf drei dentwllrdige Bafius in der Geſchichte der Mufit in 
Englaud, den Beſuch und Tod Webers, die Dazwiſchenlunft 
ber Philharmoniſchen Geſellſchaft für Beethoven und bem erften 
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Beſuch Mendelsſohn's, beziehen. Heine, Ehumann und andere 
Berühmtheiten werden auch erwähnt, und mangelt es aud) ar 
pifanten Anekdoten, jo find doch die Einzelheiten niemals trie 
vial oder uninterefjant." 

Ueber „Andrea del Caſtagno“, Tragödie von Arnold 
Deer, heißt es ebendafelbft: „Die Geſchichte von dem Maler 
Andrea del Gaftagno, der feinen Freund ermordet haben fol, 
um ber einzige Beſitzer des Geheimniſſes der Delmalerei zu 
fein, Hat Arnold Beer das Motiv zu einer nicht ummwirl- 
ſamen Tragödie geliefert. Der Beweggrund des Verbrechens, 
an und für ſich zu felbſtſüchtig und niedrig zur tragiichen Dar» 
ſtelung, if anf geiftreiche Weife mit einer Lirbesangelegen- 
heit verwidelt, und der heftige, herrſchſüchtige und ehrgeijige 
Charafter des Andrea wird der freimlithigen und unſchudigen 
Offenheit feines Rivalen gefhidt gegenübergeftellt. Die übri« 
gen Perfonen find unbedeutend, und die Spradye, obſchon ger 
feilt und geſchmackvoll, riecht dennoch zu fehr nad) der Lampe, 
um fi für die Bühne zu eignen.‘ 
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Manuseript bearbeitet, K uk Forchthammer. 16. ®% Near, 
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seiner Kunst. Leipeig, Fritzsch. 1871, Gr 8 5 * 

— — Seethoven. Me Aufl. —F Frieih. 1870, Gr. 4. 15 Rar. 
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Vetlag von 5. A. Brochaus in Leipzig. 


Sommentar 
zum Oeſierreichiſchen 
Allgemeinen bürgerlihden Gejegbude 
mit vorzüglicher Berüdfihtigung des gemeinen beutfchen 
Privatredhts. 
Bon Dr. Ludwig Ritter von Kirdpfletter, 
Zweile durdigelchene umd werdefferte Nuflage. 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. Geb. 3 Thlr. 15 Nor. 

Diefes innerhalb wie außerhalb Defterreichs bereits rlihn- 
lichſt bekannte Werk liegt hier im zweiter vom Berfaffer durd- 
gefehener und bis auf die meuefte Zeit ergänzter Auflage vor, 
Trot mweientliher Vermehrung des Umfangs ift der frühere 
Preis unverändert geblieben. 








Derfag von 5. A. Brodfans im Leipzig. 


Sunfen’s Bibelwerk 
nach feiner Bedeutung für die Gegenwart beleuchtet 


on 
Bernhard Bachring. 

Zweite umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 12 War. 

Diefe bereits im zweiter Auflage vorliegende Schrift ift 
allen zu empfehlen, die fi mit Bunfen’s Bibelwerl näher be» 
fanıt machen wollen, indem fle mit arbeit die Beziehungen 
bervorhebt, wegen deren dafjelbe für unfere Zeit vom jo hoher 
Bedeutung if. 

Bunfen's Bibelwerl ſelbſt erſchien unter folgendem Titel: 


Bollftändiges Bibelwerk für die Gemeinde. Bon 
Ehriftian Karl Yofias Bunfen. Neun Bände, 
8. Geh. 20 Thlr. Geb. 23 Thlr. Vibelatlas 1 Thlr. 
(Neue Ausgabe in 30 Lieferungen zu je 20 Ngr.) 

Das Werk ift vollländig auf einmal, geheftet und gebun- 
den, aber auch nad und mad in 9 Bänden, im drei Abthei- 
lungen (die auch einzelm abgegeben werden), oder in 30 Xiefe- 
rungen durch jede Buchhandlung zu beziehen. 





Derfag von S. X. Brochhaus im Leipzig. 


Frau Rath. 
Briefwechfel von Katharina Elifabeth Goethe. 
Rad den Originalen mitgetheilt von 
Robert Keil. 

8 Geh. 2 Thlr. Geb. 2 Thlr. 10 War. 

Bisjegt waren vom Goethe's Mutter und am diefelbe nur 
einzelne Briefe bekannt geworden, die zerfireut in verfchiebenen 
Werten zur Mittheilung gelangten. Dem Herausgeber des 
vorliegenden Werts iſt es nun gelungen, eine größere Zahl 
(34 Briefe von und 53 an Frau Rath) theils im Original, 
theils im forgfältiger Eopie nen aufzufinden, fobaß hier ein 
ronologifch geordueter Briefmechfel veröffentlicht werden konnte, 
der nicht mur zu einem getreuen Lebens. und Charalterbilde 
diefer feltenen Frau fi geflaltet, fondern auch höchf werthvolle 
Urkunden zur Geſchichte unferer elaſſiſaun Literaturperiode dar 
bietet. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bruder Ludwig, der Wasgauer. 
Eine Chronildichtung in zwölf Gefängen von 
Auton Hermann. 

8 Geh, 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Zhle. 20 Ngr. 

Diefe frische, von echt rheinländiſchem Geiſt durchwehtt 
humoriſtiſche Dichtung des pleudongmen Berfafjers vereinigt 
epifche Geftaltungsfraft mit Inriiher Wärme. Sie erzählt, 
wie im Beginn der Reformation die dem Elſaß angehörenden 
Profefforen und Studenten, weil fe der freiern evangeliichen 
Lehre zugethan waren, von ber Univerfität Freiburg abzogen, 
auf der nun das ultramontane PBapfıtkum die Oberhand be- 
hielt. Der Stoff if fehr zeitgemäß und voll frappanter Br- 
jiehungen auf die nationalen und comfeifionelen Berhältmifie 
der Gegenwart. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Ceipgig. 


Sprachvergleichende Studien 


mit besonderer Berücksichtigung der 
indochinesischen Sprachen 


von 
Dr. Adolf Bastian. 
8. Geh. 2 Thir. 15 Ngr. 

Dieses neue Werk des berühmten Ethnographen und 
Sprachforschers enthält, nebst einer allgemeinen sehr interes- 
santen Einleitung, die folgenden vier Kapitel: I. Das Flüssige 
schriftloser Sprachen, ihre Wechsel und Mischungen ; IL. Das 
Birmanische; III. Das Siamesische; IV. Die Sprachgestal- 
tung. Eine ausserordentliche Fülle neuen werthrollen Stoß: 
wird darin für die Wissenschaft zu Tage gefördert und in 
anregender Weise dargeboten. 





Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
(Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Tyndall, Johm. In den Alpen. Autorisirte deut- 
sche Ausgabe. Mit einem Vorwort von Gustav 
Wiedemann. Mit in den Text eingedruckten 
Holzstichen. 8. Fein Velinpapier. Geh. Preis 2 Thlr. 
10 Sgr. 





Derfag von S. X. Brodhans in Leipzig. 


Türkifher Dragoman. 


Srammatif, Phrafenfammlung und Wörterbuch 
der türfifchen Sprache. 


Ein Vademecum für Reifende im Orient fowie zum Gebraud; 
fie den Unterricht. 


Bon Ludwig Fink, 
8. Geh. 28 Nor. 


Der „Zürlifhe Dragoman‘ bietet die feichtefie Methore, 
in kurzer Zeit das Zürkifhe verfichen und ſprechen zu lernen, 
was bei dem immer febhafter werdenden Berfehr mit der Zür« 
tei vielen bereits unentbehrlich geworben iſt. 





Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Grodhans. — Drud nnd Berlog von S. N, Brodhaus in Peipzig. 


Blätter 
literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöcentlic. 


— Ar. 38. mr 


19. September 1872. 





Inhalt: Zur Ethik. 


Bon Julius Frauenſtädt. — Novellen und Romane. 


Bon Rudolf Sottſchal. (Beſchluß.) — Bolitifche 


Brofhüren von 1872. — Die „Charaktere“ La Bruyere's. Bon Theodor Baur. — Feuileion. (Iman Zurgenjem Über das 
deutſche Theater umd die Deutſchen.) — SBibliographle. — Anzeigen. 





ur Ethik. 


Hiſtoriſch⸗ lritiſche Darflelung der pathofogifhen Morafprin» 
eipien und einiger ihrer vornehmften Erfheinungsformen auf 
dem focialen Gebiete. Bon Franz Iofeph Stein. Wien, 
Braumfiller. 1871. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nar. 

Die Bedeutung der Principien, d. i. ber allgemeinften 
und oberften Grundfäge, welche in der Wiffenfchaft und 
im Leben alles Befondere und Einzelne beherrfchen, ift 
unbeftritten. Aus falſchen Principien folgen falſche An- 
fihten in den Wilfenfhaften und falfche Richtungen im 
Leben, Eine Kritik der Principien ift daher überall von 
Wichtigkeit. Was mun befonders die Moralprincipien 
betrifft, jo weift der Verfaſſer des vorliegenden, jehr reich⸗ 
baltigen und interefjanten Werls mit Recht in der Ein- 
leitung darauf hin, welden Werth fie für Wiſſenſchaft 
und Leben haben. Die Erfahrung, fagt er, beftätigt es 
Tag für Tag, daf das Princip des Ethifchen, oder das, 
was man dafür ausgibt, die mächligfte Herrſchaft über 
Denken und Wollen ausübe, und daß ſich fozufagen bie 
Testen Entfcheidungsfämpfe ber Geifter um daffelbe drehen. 
Mt einmal das wirkliche höchſte oder ein vermeintlich ober- 
ſtes Moralprincip im praktifchen Leben zur vollen Anerten- 
nung gelangt, fo fegen am ihm die menſchlichen Hand- 
lungen an und fie befunden fid) dann einfach als feine 
Entfaltungen, 

Man hat zwar gemeint, es liege eigentlich nicht fo 
viel an ber genauen Erlkenntniß des wirklich höchſten 
Mioralprincips, da ja die verfchiedenen philofophifchen 
Spfteme in der Aufzählung ber einzelnen ethifchen Be- 
geiffe, wie man verfichert, meiſtens miteinander harmoni« 
ren und in der Anerlennung derfelben wetteifern. Der 
Augenſchein thue dar, daß die moralifchen Lehren eines 
Epikur, Yode, Helvetius und anderer, wenn man von ihrem 
ethiſchen Princip abfehe, fih von denen eines Sokrates, 
Ariftoteles, der Stoa u, f. w. nicht weſentlich unterfcei- 
den; man begegne in den beiderfeitigen Theorien der An« 
preifung berfelben Tugenden und derſelben Pflichten; das 
firtliche Refultat fei alfo, man folge welcher Doctrin man 
wolle, ftets das nämliche. 

1872. ». 


Gegen diefe Anzweiflung ber Bedeutung des oberften 
ethiſchen Grundſatzes macht der Berfafler aber erhebliche 
Einwendungen, denen wir unfere Beiftimmung nicht ver- 
fagen können. Erſtens weift er darauf hin, wie durch 
die Geſchichte der Philofophie die Behauptung widerlegt 
wird, daß die ethifchen Theorien von alters her bis auf 
die Gegenwart eine vollftändige Tugend» und Pflichten« 
Ichre aufgeftellt haben. Das eine Syftem kenne feine 
Tugend der Demuth, das andere wife faum etwas von 
ber Tugend der Keufchheit, das dritte übergehe bie Tu- 
gend der Menſchenliebe, das vierte vergefie über ber An— 
rühmung der focialen Tugenden, aud) der Erfilllung der 
religiöfen Obliegenheiten das Wort zu reden. Das eine 
lenne nur ein Handeln aus innerer moralifcher Noth« 
wendigkeit, das andere empfehle das fittliche Thun ledig« 
lid) aus dem Oefichtspunfte der Vortheilhaftigkeit. 

Zweitens weift der Berfaffer auch darauf hin, wie 
unflar und ſchwankend mande Tugenden und Pflichten 
von der einen oder ber andern Schule befinirt werden. 
Man vergegenwärtige ſich z. B. die begriffliche Auffaffung 
ber Tugend der Gerechtigkeit von feiten antifer und mo» 
derner Ethiker, und man werde finden, baf in bie frag- 
liche Definition entweder Momente aufgenommen werben, 
welde gar nicht in diefe Sphäre fallen, oder daß in der» 
felben wefentliche Merkmale ganz fehlen. Ebenfo gingen 
bie Anfihten in Betreff der Pflicht der „Selbfterhaltung” 
auseinander, Während die einen den Selbſtmord abjolut 
vermwerfen, billigen und empfehlen ihn die anderm unter 
gewiflen Umftänden. Wie an dieſem Beifpiele, fo ge- 
wahre man aber auch hinſichtlich anderer Pflichtbeftim- 
mungen diefelbe Elafticität und Verſchwommenheit. 

Drittens würde man nad dem Berfaffer ſich mit der 
Erfahrung in Widerſpruch fegen, wenn man alles Ern— 
ſtes behaupten wollte, die verfchiedenften ethifchen Syfteme, 
gleihviel von welchem Centrum fie ausgingen, bräditen 
im Gebiete der fittlihen Entwidelung immer diefelben 
Refultate hervor. Diefe Anficht finde bereits ihre Wider- 
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legung durch ben focben geführten Nachweis ber Unvoll- 
ftändigfeit und Unzuverläffigkeit der philoſophiſchen Sitten: 
lehren; denn wie follte ber Erfolg der ſittlichen Willens. 
thätigleit in mehrern Individuen ſtets und ganz berfelbe 
fein Mönnen, wenn die einen pünktlich) nad) der Theorie 
der Luſt verfahren, die andern aber hinſichtlich deſſelben 
Bımktes ſich ftreng an die Ethik des fategorifchen Impe · 
rativs halten, d. h. am eine Moral, die gänzlich von den 
perfönlichen Annehmlicjkeiten und Bortheilen abficht ? 

Uebrigend wird nad; dem Verfaſſer auch durch das 
wirkliche Geben der wirfjame Einfluß bed angenommenen 
oberften Sittenfanons auf die jo oder anders geartete 
moralifche Aufführung der Individuen Hinlänglic, beftätigt. 
Denn beginmen fie diefe oder jeme ſittliche Idee, fei es 
die Idee der Feindesliebe, oder die der Dankbarkeit, ober 
der Freundſchaft, oder irgendwelche amdere durch ihre 
Thätigfeit zu realifiren, jo werde bei ihren Beftrebungen 
in ber Regel das, was ihnen ſtets den erften Auftoß zur 
MWillensbewegung gibt, das Uebergewicht vor allen fonfli« 
gen Principien behaupten: ihr Handeln wird fofort von 
demjenigen Gattungeprincip, welches fie offen oder heim= 
lich an die Spihtze ihres fittlichen Thunus geftellt haben, 

etragen umb geleitet. Beſonders ftart aber fpringe biefer 

herrſchungscharakter des höchſten Princips in die Au- 
gen, fobalb ſich zu gleicher Zeit Heterogene Anſprüche 
geltend machen. In einem ſolchen Falle werde jedem 
andern praftifChen Grundfage, mofern und fo fehr man 
ihn auch achtet, lediglich eine untergeordnete Bedeutung 
zuerfannt und ihm nur fo viel Einfluß auf den Willen 
eingeräumt, als nicht dadurch die Superiorität bes ober- 
ften Princips beeinträchtigt wird. 

Man kann daher nad) dem Verfaſſer den tiefgreifen« 
ben Einfluß des Moralprincips auf bie ethifchen Theorien 
einerfeits und auf bie fittliche Geftaltung des individuellen 
und des Wölkerlebens ambererfeit6 nicht genug hervor» 
heben. Und gerade hinſichtlich des empiriſchen Lebens miiſſe 
diefe Bebeutfamfeit um fo mehr betont werden, als ja 
nicht blos das, was geſchieht, fondern auch bas Wie in 
Betracht kommt. Denn es vermöge biefelbe ethiſche Bor- 
ſchrift im fehr verfchiedener Weiſe ausgeführt zu werden, 
fodaß bei äußerer Uebereinftimmung der Handlungen bod) 
das innere Wefen fehr verſchieden ift. Gerade das innere 
Weſen aber, der ganze Gompler der Willensrictungen 
oder der Abſichten liege innerhalb des eigentlichen Beherr- 
fhungsgebiets des ethifchen Principe. 

Dennoch macht der Berfafier das Zugeftänbniß, baf, 
foweit blos die Erhaltung ber äußern ſittlich- rechtlichen 
Ordnung in Frage fommt, biefe ihren Stügpunft jo gut 
in ber Intereffenmoral als in der Ethik des fategorifchen 
Imperativs zu finden vermöge, Dasjenige, was nad) dem 
einen Moralfyfteme durch ein Pflichtgebot auferlegt wird, 
Könne nad) dem andern durch die Rüdficht auf ben eigenen 
Bortheil geboten erfcheinen: 

Aus diefer Thatſache aber leuchtet das Walten der gölt- 
lichen Borfehung hervor, welche zur Berhlitung wenigfiens ber 
—— Berlegungen und anhaltender Störung der ſittlichen 

eltorbnung die rohfinnlihen oder ber Leidenfhaft ergebenen 
natlirfihen oder Bollsindividuen daun nod an das Jutereſſe 
feffelt, wenn fie von einer Thätigleit nad den Normen des 
Sittengefehes nichts wiffen möchten, oder wenn ihnen das Pflicht» 
bemwufitjein längft abhanden gelommen ift. 
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Nachdem der Berfaffer die Bedeutung bes höchſten 
Moralprincips für Wiffenfchaft und Leben dargethan, geht 
er zur Erörterung des Verhältniſſes des Moralprincips 
zur Metaphyfil über. Er fteht hier nicht auf feiten Her- 
bart's und der Herbartianer, welche befanntlidh die gänz« 
liche Unabhängigkeit der Moral von der Metaphyſil be» 
haupten. Der Herbart’jhen Trennung der Moral von 
der Metaphyfil, die auch wir früher in diefen Blättern (bei 
Beſprechung des Nahlowoti'ſchen Werks in Nr. 4 f. 1872) 
befämpft haben, fegt der Verfaſſer den Ausſpruch Ranı's 
entgegen, daß die Metaphyſil der Moral vorangehen müſſe 
und ohne jene es überall feine Moralphilofophie geben 
fönne („Örumdlegung zur Metaphyfit der Sitten“, Borrede, 
©. vu, Thl. 8 der fänmtlihen Werke Kant's, heraus- 
gegeben von Rofenfranz und Schubert), Alsdann fügt 
der Berfaffer Hinzu, es fei eine aus der Natur ber Sache 
ſelbſt und aus dem Beftrebungen der Philofophen erweis- 
bare Wahrheit, daf die VBorftellung von einem beftimmten 
BWeltplane oder irgendwelche philofophifche Grundanſchauung 
der Dinge überhaupt ein unbedingtes Poftulat der Moral 
fe. Ya, biefe Wahrheit werde indirect fogar vom jenen 
bezeugt, welche ihre Kraft abzuſchwächen fi bemühen: 

Denu betrachten wir nur einmal etwas näher die praftifche 
Philoſophie Herbart’s, fo finden wir, dab er fie unter dem 
Geſichtspunkte des Aeſthetiſchen auffaft, indem ihm das Mo- 
raliſche dasjenige if, was MWohlgefallen oder Misfallen erregt. 
Judeß auf foldye Weile werden die fittlichen Ideen, wie z. B. 
die Herbart'fhen fünf Dufterbegrifie der innern Freiheit, der 
Bolltommenheit, des Wohlwolleus, des Rechts und ber Ber« 
geltung, nit mehr an fi, nad ihrem Weſen und ihrer 

atur, ſondern fediglich im ihrer Wirkung auf das empfindende 
und jühlende Subject, blos in ihrem Einfluß auf den menfd- 
lihen Willen, genommen und gedeutet. Schließlich erſcheint 
bemnad) das Individuum oder die aus den Individuen ſactiſch 
ge Menfchheit als der Quellpuult des Ethiſchen. Dieſes 

gebniß aber weiſt auf die Metaphyſil Herbart's, auf ſeine 
Atomen» oder Monadenlehre zurid: es if im allgemeinen die 
Phifofophie des Empirismus, in welcher fid) unfer Denker im 
feinen theoretifchen Speculationen bewegt und fiber deren 
Sphäreser aud) im feiner Ethik nicht hinauslommt. Man mag, 
wie Herbart thut, bei der philoſophiſchen Moral principlos ver 
fahren, aber zuletzt ift doc immer diefe und jene fundamentale 
Weltanſchauung der Ipringende Punft, der ſich im einer mie 
immer beſchaffenen Ethit bemerklih macht: aud an Herbert 
erfüllt es fid), daß zwiſchen feiner praftifhen und theoreti⸗ 
Ki one ein zwar verborgenes, aber jeftes Band ge 
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Immer ftcht nad) dem Berfafler, der Hierbei ſich auch 
auf unfere in der Schrift über „Das fittliche Leben“ 
(Leipzig, Vrodhaus, 1866) ausgeſprochene Anſicht, ferner 
auf Schopenhauer, Loge, Trendelenburg u. a, beruft, bie 
Ethit und ihr Princip im einem andern tiefern Grunde, 
mit welchem fie auf das innigfte zufammenhängt; und dies 
fes Ariom ift nad dem Berfaffer fo allgemeiner Natur, 
daß es auch auf die theologische, näher auf die hriftliche 
Moral feine unbebingte Anwendung findet, 

Deum die eigentliche Duelle der chriſtlichen Ethil und ber 
Urgrund des chriſtlichen Moralprincips ift bie fundamentale 
Wahrheit einer höhern, Ubernatürlichen Weltorbnung, in welde 
die Menichheit aus göttliher Gite durch Ghriftus eingeglicbert 
werden foll; und ber umerjdlitterliche Glaube an jene geſetzte 
höhere Ordnung erfcheint als das abjolut nothwendige Poflulat 
fie den Beginn und die Entwidelung des Übernatürlid, guten, 
Gott wahrhaft wohlgefälligen Lebens. 


Sowenig es nad) den Verfaſſer gelingt, bie rein philo- 
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fophifche Ethik auf fich felbft zu ftellen, ſowenig glüdt es, 
die evangelifche Moral aus ihrem Zuſammenhange mit 
der Offenbarungsmetaphyfit (dem Dogma) zu reißen, ohne 
fie tödlich in ihrem Weſen zu treffen. Ya, jede Moral 
ift nach dem Berfaffer in ihrem tiefften Grunde religiös, 
Denn wenn die Religion im allgemeinften Ginne des 
Worts lediglich als der Ausdrud des entſprechenden Ber- 
hältniffes des endlichen Geiftes zu der über ihm ſtehen- 
den, ihn und alles beherrſchenden höhern Macht erjcheine, 
fo fei jede Ethik in ihrem tiefften Grunde religiös: 

Wie es feine Religion gibt ohne Moral, fo feine Moral 
ohne eine religiöfe (metapkpfiihe) Grundlage, keine Eittenlehre 
ohne den Glauben an eine befondere Wechſelbeziehuug zwiſchen 
dem Endlichen und Unendlichen, mag nun diefer Giaube ein 
Glaube an die theiſtiſche oder felbft Treptifge MWeltanficht fein. 
Aber wie ed unter den verſchiedenen Weltanfhauungen nur eine 
richtige, unter den verfchiedenen Religionen deshalb nur eine 
wahre geben fann, jo läßt fi auch nnter den mannichfaltigſten 
Moralprineipien und Moraliyflemen blos ein einziges benfen, 
welches auf volle Wahrheit mad jeder Seite Hin Anſpruch 
machen lanu. 

In dem ganz allgemeinen Sinne, wie hier der Ber« 
faffer den Begriff der Religion anffaßt, fann man es fid 
gefallen laſſen, daß es feine Moral ohne Religion gebe, 
Der Sa würde aber fofort zur Unwahrheit werden, 
wenn unter Religion das verflanden würde, was bie 
DOrthodoren darunter verftehen, der lirchliche Offenbarungs- 
glaube. Die Ibentificirung der Moral mit dem fird)- 
lichen Offenbarungsglauben hat von jeher dem ärgfien 
Fanatiemus Vorſchub geleiftet, Hat den graufamften Ber- 
folgungen Andersgläubiger eine ſcheinbare Berechtigung 
verliehen. (Bgl.den Artikei, Fanatismus“ in meinem „Scho- 
penhauer»Lerifon“.) Es kann daher nicht oft und nicht 
nahdrüdlich genug wiederholt werben, daß die Abhängig- 
feit der Moral von der Religion keineswegs befage, daß 
man, um moraliſch gefinnt zu fein und einen moralischen 
Lebenswandel zu führen, ſich zu dem kirchlichen Credo 
befennen milſſe. Es fann nicht oft und nicht nachdrücklich 
genug gejagt werben, daß Unglanbe (an das kirchliche 
Dogma) nicht gleichbedeutend ift mit Immoralität, Der 
Verfaſſer Hätte gut getham, dieſes mod) befonders hervor 
zuheben. 

Dem Präbicat „pathologiſch“, das der Verfaſſer den 
von ihm im dem vorliegenden Werke dargeftellten und fri- 
tifirten Moralprincipien gibt, liegt feine eigeuthilmliche 
Einteilung der Moralprincipien zu Grunde. Mit ben 
bisherigen Eintheilungen berfelben unzufrieden, entfchieb 
er fidh für eine eigene Klaſſifilation, die ihm die natütrlichfte 
und zugleich richtigſte zu fein ſchien. Er führt nämlich) 
alle bisher aufgejtellten und alle überhaupt möglichen 
Moralprincipien auf zwei Hauptflaffen zurüd: die patho- 
logiſchen und die rationalen Moralprincipien. 

Die natürliche und a Eintheilung flir alle 
denfbar möglichen oder wirflid aufgeftellten höchſten ethiſchen 
Grundſatze möchte, wie es wenigſtens den Anſchein bat, eine 
dichotomiſche jein: faßt man nämlich die einzelnen praftifcdhen 
Formeln, welchen ber Rang des höchſten ethiſchen Principe oder 
der oberfien Sittenzegel je einmal zuerfannt worden if, näher 
ins Auge, jo Ei man, baf fie ihre Breite und Tiefe ent- 
weder in der Sinnficyleit oder in der rationalen Natur, umd 
zwar theils in der vernünftigen Natur überhaupt, theils in ber 
des Menjchen insbefondere Haben. 


Die in der Sinnlichkeit wurzelnden Principien nun 
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nennt ber Verfaſſer pathologifde; fie find mad ihm 
fänmtlic material und empirifh. Die in ber vernilnf- 
tigen Natur wurzelnden dagegen nennt er rationale (ibeale) 
und fondert die material-rationalen von ben formal:ibealen. 

Die „pathologifchen Moralprincipien zerfallen nad 
dem Berfaffer in drei Klaffen. Die erfte Klaſſe bilden bie 
Formeln des ausgeſprochenen Eubämonismus, welcher, 
wenn er zugleich in Verbindung mit bem theologifden 
Princip des Willens Gottes auftritt, religiöfer Eubämo- 
nismus genannt wird, Die eubämoniftifchen Principien 
wurzeln im Lufttriebe, Selbfterhaltungs- und Ehrtriebe 
und können daher nad) dem Berfafler ala Principien ber 
Luft, des Nutzens und der Ehre bezeichnet werben. 

Die zweite Klaſſe der pathologifchen Principien be- 
greift nach dem Verfaſſer die Principien der höhern Ge- 
fügle (material»äftgetifche Principien). Es gehören zu ihr 
bie Prineipien des fogenannten moralif—hen Sinnes, bes 
fittlichen Gefhmads, der Sympathie, fowie des religiöfen 
Gefühle. 

Die dritte Klaſſe der pathologifhen Moralprincipien 
umfaßt nad) dem Berfaffer die Orundfäge der Erziehung, 
der Geſetzgebung und der moralifhen Emancipation. Der 
Berfaffer nennt fie material-inbifferentiftifche Principien 
und fegt fie den Principien der zweiten Klaſſe fo ent- 
gegen: Während die material-indifferentiftifchen Principien 
auf einem durch vorherrfchend äußern Einfluß hervor- 
gerufenen, fünftlich erzeugten Gefühle beruhen, fo haben 
jene der zweiten Rlafie, d. i. die Principien des morali- 
ſchen Sinnes, des fittlihen Gefchmads, der Sympathie 
und des religiöfen Gefühle, ihre Grundlage in einem an» 
geblich durch rein innere Urſachen erregten und genährten 
Gefühle. 

Auch die den fümmtlichen pathologifchen entgegen- 
gefegten „rationalen Moralprincipien theilt der Berfafler 
ein. Zu den material-rationalen Principien rechnet er 
bauptfächlic die Principien der Volllommenheit, der ab⸗ 
folnten Wertbgefeßgebung, ber Wahrheit und Schidlichfeit 
und das Princip der Menfchheitsidee. Zu den formal- 
rationalen Principien zählt er das Princip des ariftoteli- 
{hen Mittelmaßes, dann bie Principien Zeno’s, Kant’, 
9. Ch. Schwab's, Fichte's, Rosmini’s und anderer. Das 
theologische Princip des Willens Gottes, welches, verſchie ⸗ 
den mobificirt, hauptſächlich in der theologiſchen Moral 
feine Anmwendung findet, ift nad dem DBerfaffer bald 
zu den material«, bald zu den formal-rationalen Prin- 
eipien zu rechnen, 

Daß der Verfaſſer in dem vorliegenden Werke blos 
die von ihm als „pathologifch” bezeichnete Kaffe von 
Moralprincipien zum Gegenftand der Darftellung und 
Kritit gemacht, Kat feine befondere Veranlaſſung in dem 
gegenwärtig herrfchenden Zeitgeiſt. Denn die Moral bes 
Eudämonismus erhebe mit dem Anfcheine vollſter Beredh- 
tigung im neuefler Zeit wieder Fühn das Haupt und drohe 
die Wilfenfchaft wie die mannichfaltigen ethiſchen Geftal- 
tungen bes empirifchen Lebens mit ihrem corrofiven Gifte 
zu durchdringen. 

In der That ift e8 die Ethit des Luflgenuffes, die Moral 
der Intereffen uud das maßlofe Streben nad) Außerer Ghre, 
welche fi) gegenwärtig in den verſchiedenen Schichten der Gr 
ſellſchafi breit zu machen ſuchen; desgleihen iſt es Heutzutage 
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der das Silttliche zw einer rein menfhliden Erfindung ſiem⸗ 
pelnde Stepticiemus, welher die Köpfe fo vieler verwirrt und 
fie in fittliher Hinfiht anf eine fehr gelsrlige Bahn treibt. 
Weniger jedoch macht ſich zur Zeit bie Doctrin vom einer ledig · 
lich auf —— gegründeten GSittlihfeit bemerkbar: in⸗ 
dei aud; die Würdigung der Gefühlsmoral nad ihrer Grunds 
Inge fält noch in den Rahmen der vorliegenden wiſſenſchaft- 
tigen Unterfuhung. 

Wir wollen zwar nicht leugnen, daß franfhafte, alſo 
pathologifche Erfcheinungen auf dem Gebiete des fittlichen 
Lebens nicht minder möglic, find und nicht minder wirt. 
lich vorfommen als auf dem Gebiete des phyſiſchen Les 
bens. Wir halten alfo das Prädicat „pathologiſch“ nicht 
für durchaus umberehtigt auf ethifchem Gebiete. Auch 
find wir nicht ſolche Lobredner des gegenwärtig herrſchen ⸗ 
dem Beitgeiftes, daß wir das ethiſch Pathologiiche in ihm 
verfennen follten. Aber von ba bis zu der Behauptung, 
dag fänmtliche eudämoniſtiſche, utilitariftifhe und äfthe- 
tiſche Moralprincipien pathologifcher Art feien, ift ein 
Schritt, den wir nicht mitmachen können — ein Schritt, 
zu dem der Berfaffer durch den falfchen, vagen Begriff 
der „Sinnlichleit” verleitet worden ift. Statt den geſun⸗ 
den von dem franfen Eubämonismus, ben gefunden von 
dem Franken Utilitarismus, die gefunde von der kranken 
Gefühlsmoral zu fcheiden, wirft der Berfaffer ohne wei⸗ 
teres allen Eudämonismus, allen Utilitarismus und alle 
Gefühlsmorat (äſthetiſche Moral) in das Schubfad „pa 
thologiſch“, weil angeblich; die Sinnlichkeit in allen der 
Angelpunft ift, um welden fie ſich drehen. Dies ift aber 
durchaus nicht der Fall, Es find in der Geſchichte — 
dies geht aus des Verfaſſers eigener hiſtoriſchen Darftel- 
lung hervor — eubämoniftifche, utilitariftifche und äfthetifche 
Moralfyfteme aufgetreten, die fidh weit mehr um das gei- 
ſtige und vernünftige eben des Menfchen drehen als um 
fein finnliches, die nicht minder ideale Ziele verfolgen als 
die vom Berfaffer den „pathologifchen” entgegengejegten 
„rationalen Moralfyfteme, Nehmen wir z. B. den Eubäs 
monismus des Mriftoteles. Seht Wriftoteles etwa bie 
Glüdfeligkeit, die er für das Hödfte Gut erflärt, in die 
Sinnenluft, in Freſſen, Saufen und Sichbegatten? Nein, 
er fett fie im die eigenthümliche menſchliche Thätigkeit, 
d. i. in die vernünftige Thätigfeit der Seele, und dieſe 
wird nad ihm vollbracht vermöge ber menſchlichen Tu— 
gend. Die Glüdfeligkeit befteht nad) ihm mithin in der 
tugendhaften Thätigkeit der Seele. 

Sowenig als der Eubämonismus eines Ariftoteles ſich 
um die vom Verfaſſer als „pathologiſch“ bezeichnete Sinn- 
lichkeit dreht, ebenfo wenig der Eudämonismus und Utili- 
tarismus der Neuen. Man fragt fi, nachdem man 
bes Verfaſſers Darftellung des Eubämonismus und Utili» 
tarismus eines Mill, Benele, Czolbe, Frauenftädt, Fech⸗ 
ner, Loge u. a. gelefen, mit Erftaunen: Was ift denn 
daran pathologifh? Diefelbe Frage wiederholt man ſich 
nad) des Verfaſſers Darftellung der äſthetiſchen Moral» 
ſyſteme eines Shaftesburg, Adam Smith, Rouſſeau, Scil- 
ler, Herbart, Schopenhauer, (Was übrigens Schopen- 
bauer betrifft, fo begeht der Berfafler den Fehler, ihn 
nicht blos unter die Repräfentanten der äfthetifchen Moral- 
prineipien, fondern auch unter die der Lehre des „egoifti» 
ſchen Utilitariomus“ aufzunehmen, welches letztere ent⸗ 
ſchieden falſch iſt und im Widerſpruch ſteht mit der Scho⸗ 


Zur Etbit, 


penhauer’schen Lehre vom Mitleid als der alleinigen Duelle 
ber Handlungen von edit moralifhem Werth. Daß Scho- 
penhauer die factifche Herrfchaft des Egoismus im Leben 
und die foloffale Größe deffelben treffend fchildert — welche 
Schilderung der Berfafler citirt —, das berechtigt doch 
noch nicht, ihn zu den Mepräfentanten bes „egoiflijchen 
Utilitarismus” zu zählen. Denn eben biefen Egoismus, 
den Schopenhauer fo treffend ſchildert, erflärt er ja für 
die erfte und hauptſüchlichſte antimoralifche Triebfeder.) 

Da ber Berfafler einmal, verleitet durch den wagen 
Begriff der „Sinnlichkeit“, den Principien ber Luft, des 
Nutzens, der Sympathie u. f. w. als pathologifchen ben 
Krieg erflärt hat, fo fieht er ſich natürlich genöthigt, die 
fen Srincipien alles mögliche Schlechte nachzuſagen; wäh. 
rend doch die Vorwürfe, die er ihmen macht, nicht fie 
felbft, fondern nur ihre ſchlechte Anwendung trefien. 
Schlecht anwenden läßt ſich aber jedes, auch das an fi 
richtigfte Princip. Auch die von dem Berfaffer als rational 
(ideal) bezeichneten Brincipien laffen ſich ſchlecht anwenden, 
„. B. das ariftotelifche Princip des Mittelmaßes. Wird 
man aber deswegen biefe Principien als pathologiſche ver- 
werfen? Alſo hätte der Berfaffer auch nicht die eudämo⸗ 
niftifchen, utilitariftifchen u. f. w. Principien wegen ihrer 
ſchlechten Anwendbarkeit ala pathologijche verwerfen ſollen. 
Des Verfaſſers Kritik der von ihm befämpften Moral 
principien entbehrt der Umnbefangenheit, der Objectivität, 
ber Gerechtigkeit. 

Hören wir z. B., wie er fi das Puftprincip zurecht · 
macht, um den innern Widerftreit deffelben mit der Moral 
beweifen zu können. Das Luftprincip, fagt er, bekundet 
den audgeprägteften Charakter der fittlichen Indifferenz. 
Nehme man die Luft zum Mafftab des fittlih Guten, 
fo müßte dieſes mit dem ſittlich Böſen identiſch fein, meil 
die Luft, an und für ſich betrachtet, ebenfo wol den 
Rechtjchaffenen als den Fafterhaften zu Handlungen an- 
treibt. Selbft dann, wenn man das Luſtprincip auf eine 
beftimmte Art von Bergnügungen befränfte, fo würde 
ihm dadurch nichts von feiner ethifhen Unbeftimmtheit 
benommen. Denn bezöge man es lediglich auf das Ge» 
biet der mittel der Imagination genofienen geifligen Yuft, 
fo bliebe immer die Frage zu beantworten, was denn für 
eine Luft bes Geiſtes einzig zu ſuchen wäre. Es gebe ja 
auch unſittliche Arten geiftiger Luft, wie z. B. bie des 
Hodymüthigen, des Geizigen. Würde man dem Luftprincip 
noch engere Grenzen fleden, indem man barunter nur die 
fittliche Luſt begriffe, fo wäre auch damit der Ethik nicht 
gedient. Denn es bliebe dann immer umnerflärt, was 
denn eigentlich fittliche Luft und was überhaupt fittlich 
gut wäre. Man möge alfo das Gebiet des Luſtprincips 
nod) fo fehr ausdehnen oder einfchränfen, ſtets hebe biefes 
Princip den qualitativen (effentiellen) Unterfchied zwischen 
dem fittlih Guten und Böfen auf und laſſe nur einen 
grabuellen zu. 

Wegen biejes feines indifferenten Weſens ſowie auf Grund 
der in ihm ausgeſprochenen emtjchiebenen Aufforderung zum 
ſteten Suftgenuffe verändert das Luſtprincip mit einem Schlage 
die ſitiliche Beichaffenheit der Individuen. Denn derjenige, 
welcher ſich der ag enthielte, um eine ſchwerlaſtende 
Pflicht zu erfüllen, wäre faum mehr fittlih gut zu nennen; 
dagegen würde einer um fo mehr im fittlichen Leben fortfdjrei- 
ten, je tiefer ex ſich im die Luft verſenlte. Und fo käme e# 
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leicht, daß der vornehmfle Tugendheld derjenige wäre, welcher 
in finnlichen Lüften ſchwelgte und das Thieriſche ganz fiber ſich 
Here werden Tiefe. Es fände demnach der Menſch auf der» 
felben Stufe mie das Thier, weil nur der vollfommmen ent« 
widelte und auf das höchſte gefteigerte Naturtrieb in dem fitt- 
lichen Leben eine Anerlenunng verdiente. Wie fünnte man da 
noch vom einer Superiorität des Geifles, wie noch jernerhin 
von ber Eriftenz eines von dem Spiele der phyſilaliſchen und 
chemiſchen Kräfte unabhängigen, freien Willens reden, wenn 
der höhere Theil des Menichen fid ganz dem Dienfte des blin- 
den Naturtriebes Überantwortet hätte? Das, war in dem Men- 
ſchen hertſchen follte, geräth bier in die ſchmachvollſte Sklaverei: 
vollftändige Unterjochung der Individuen wie der Böller unter 
die vermichtende Macht ber milden Triebe und ungezähmten 
Neigungen, körperliche Bermeihlihung und geiftige Erſchlaf- 
fung — das ift das Fluchzeichen des bloßen Genußmenſchen, 
das die Signatur des Hedoniemns. 

Diefe ganze Kritik hätte fi) der Verfaſſer erfpart, 
wenn er ſich der von ihm felbft an einer frühern Stelle 
angeführten Worte Mil’s und Lotze's erinnert und fie in 
Erwägung gezogen hätte. Wenn der Menſch, jagt Mil, 
nad) der Luft verlangt, fo fiellt er ſich damit noch nicht 
dem Schmeine gleidy, da fein Streben der menfchlichen 
(nit ber rein thierifhen) Luft und Glüdfeligkeit gilt. 
Der Menſch begehrt auc nicht blos finnliche, fondern 
auch geiftige Luft, welche danernder, edler und erhabener 
als jene ift. Und Loge jagt: Niemand wird wagen, Luft 
in jeder Form ober Luft um jeden Preis als das zu bil 
figende Ziel des Strebens aufzuftellen; aber nicht blos 
das fittliche Gewiſſen, fondern aud) die logifche Unmöglich ⸗ 
feit biefes Sates würde und am feiner Anerlennung hin⸗ 
bern. Luft am fi ift ein unvollftändiger Gedanke, fo« 
fange das nicht mit erwähnt wird, was in ihr genoffen 
wird. Somenig es möglich ift, überhaupt zu empfinden, 
ohne irgendetwas ober richtiger etwie zu empfinden, roth 
oder füß, hart ober warm; ſowenig es möglich, ift, dieſes 
Empfinden nur dem Grade nad) ftärfer oder ſchwächer 
zu denlen: ebenfo unthunlich ift es, von einer Luft zu 
reden, bie reiner Genuß überhaupt und nicht der Genuß 
etweffen wäre, höchſtens größer ober geringer, flüchtiger 
oder bauernder, aber qualitativ inhaltlos. (Loge, „Milro⸗ 
fosmus”, II, 304 fg.) 

In der That ift die vom Verfaſſer behauptete Indif- 
ferenz des Luftprincips ganz undenkbar. Solange es fein 
Iuftempfindendes Wefen gibt, deſſen Natur völlig indiffe 
rent ift, folange fann es auch feine inbifferente Luft geben. 
Hedem Weſen kann nur das feiner Natur Gemäße Luſt 
madjen, dem Schweine das der Schweinsnatur und dem 
Menfhen das der Menfchennatur Gemäße. Es ift alfo 
nicht zu befürchten, daß das Yuftprincip den Menfchen je 
in ein Schwein verwandeln würde. Der Menſch ift ja — 
dies kann der Verfaſſer nicht leugnen — ein vernünftiges 
und fociales Weſen. Wenn alfo der Menſch ſich Luft 
zum med des Lebens fest, jo muß er ja — ba, wer 
den Zweck will, auch die entſprechenden Mittel wollen 
muß — das erfireben, was ihm als verninftigem und 
focialem Wefen Luft macht. Luft um jeden Preis hat 
noch fein vernünftiger Menſch und kein philofophifcher 
Moralift zum Princip erhoben. Die Gefahren, die der 
Berfaffer dem Luftprincip beilegt, find alfo erbichtete. 
Nicht das Luſtprincip an fid) corrumpirt den Dienfchen, 
fondern der ſchon corrumpirte Menſch macht von bem 
Luſtprincip eine falfche und fchledhte Anwendung. Patho- 
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logiſch ift alfo nicht das Luftprincip, fondern pathologiſch 
ift nur ber Misbrauch, den die rankhafte Genußſucht von 
bemfelben macht. Der BVerfaffer felbft fagt am einer fpä- 
tern Stelle: 

Das Thier, das Kind bes mächtigen Augenblide, if thätig 
blos aus Luft, nicht aus Imtereffe, weil ihm Begriffe und ſo— 
mit auch die Vorflellungen vom Nüplichen und von der Zeit 
gänzlih mangeln. Dagegen der vernlinftige Meuſch ift im 
Stande, aus Intereſſe, d. h. aus dem Gebanlen des Bortheils 
und bes Schadens zu handeln, und einmal zum freiheite- 
gebrauche gelangt, entäußert er ſich im ber Megel nicht unmittel- 
bar ar die Luſt, Sondern er läht fi bei ihrem Genufle von 
dem Intereffe, ber Wertherlenntniß leiten. Im Grunde er- 
ſcheinen denn aud alle Theorien der Luft, bie des Ariflippus 
nicht ausgenommen, ie istih als Wahrjcheinlichkeitsberehuun. 
gen des menfhlihen Glüds, d. h. fie werden weſentlich von 
dem utilitariſchen Gebanfen getragen. 

Diefes Zugeftändnig genügt, um das Ungefährliche 
des Luftprincips zu beweifen. Wenn ber Berfaffer jagt, 
das Yuftprineip beruhe auf einer gänzlihen Misachtung 
der innern Einrichtung der menfhlichen Natur, indem der 
auöfchließliche und flete Genuß der Luft, mie ihn bas 
Prineip dem Menfchen anfinnt, wefentlih zur Auflöfung 
bes leiblichen Lebens beitragen und dem Gute der Glüd« 
feligkeit gerade den größten Abbruch) thun würde: jo trifft 
auch diefe Kritik micht das Luſtprincip an fi, fondern 
nur deſſen unvernünftige Anwendung. Denn das Lufl« 
prineip an fi finnt dem Menfchen durchaus nicht aus- 
ſchließlichen und fleten Genuß der Luft an. 

Bas ber Berfaffer jonft noch gegen das Luflprincip 
vorbringt, ift nicht viel flihhaltiger als das bereits An« 
geführte. Auf den wechſelnden Inhalt der Luft Hinwei- 
fend, fagt er: 

Bei jo bemandten Umftänden märe das Luftprincip ein 
fehr unzuverläffiger, Nets Bejorgniß erregender Führer auf ber 
Laufbahn des firtlichen Lebens: der Menſch hätte nämlich ohne 
Unterlaß bis an das Ende feiner Tage zu erproben, mas in 
ihm angenehme und was in ihm widrige Gefühle erzeugen 
mödte; er hätte flet® zu erforfchen, worin denn das Mayimum 
der Luft füge, ... Demnad wüßte der Menſch vor jedesmal 
angeflellter Unterfudhung nie, mas denn eigentlich fittlich gut 
und fittlich ſchlecht, was der Gegenftand feines fittlihen Thuns 
oder feiner moralifhen Misbiligung wäre. Ya, das Thier 
hätte im biefem alle viel, fehr viel vor dem Gulturmenfhen 
boraus, weil e®, durch dem Juſtinet geleitet, im ber Regel fo- 
gleich ſicher dasjenige ergreift, was feinen Neigungen und Be- 
dürfniffen entipridt. 

Was der Berfaffer Hier vom Luflprincip fagt, daß 
man ohne vorgängige Unterfuchung und Erprobung gar 
nicht wiſſen fünne, was darunter zu fubfumiren fei, das 
gilt ebenfo von dem „rationalen“ Moralprincipien. Das 
Princip des ariftotelifchen Mittelmaßes z. B. erfordert 
eine Unterfudgung, was in jedem befondern Falle das 
wahre Mittelmaß if. Das Princip der Bolllommenheit 
erfordert ebenfo eine Unterſuchung, welches bie wahre 
Bolltommenheit if. Das Kant’fche Princip: Handle nad) 
einer Maxime, die fi zum allgemeinen Geſetz eignet, er= 
fordert eine Unterfuhung, welche Marime fi zum all» 
gemeinen Geſetz eignet. Es gibt überhaupt fein Princip, 
bei welchem nicht, fobald e# zur Anwendung kommt, vor 
ber zu unterfudhen wäre, wa® darunter zu fubfumiren 
iſt. Alſo ift diefes feine aparte Eigenthümlichkeit des Luft- 
princips ober des utilitarifchen Principe, wie der Ber- 
faffer meint, fondern «8 ift allgemeiner Charakter aller 
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Moralpsincipien. Denn jedes ift nur eine allgemeine 
Richtſchnur, die gar nicht beftimmt, wie im Befondern 
zu handeln fei, zu deren richtiger Anwendung im Befon- 
dern vielmehr Erfahrung und Urtheiläfraft erforderlich iſt. 
Auch die Variabilität des Inhalts ift Mein aparter 
Charalter des Luft» und Utilitätsprincips, wie der Ver 
faffer meint, fondern fommt ebenfo den „rationalen” Prin« 
eipien zu. Worein man die Sittlichleit auch ſetzen möge, 
fo hat fie immer ein conftantes und ein variables Element. 
Eonftant ift die Norm, nad) der man handelt, variabel 
find die Gegenftände, auf die man biefelbe anwendet. Es 
ift daher ganz falfch, die Moralprincipien in zwei Klaſſen 
zu theilen, deren eine ben Charakter der Conftanz, bie 
andere ben der Bariobilität habe. Conſtant ift jedes 
Princip an fi), feinem innern Wefen nad), und med)» 
felnd ift der äußere Stoff eines jeden. Oder haben etwa 
Luft und Nuten nicht immer wejentlich denfelben Cha» 
rafter, fo fehr auch ihre äußern Gegenftände wechfeln ? 
Es mwlrbe und zu weit führen, wollten wir alle Feh— 
ler und Irrthlimer des Verfaſſers aufdeden. Wir müßten 
ein Bud; gegen ein Bud) fchreiben. Man merkt es, daß 
ber Berfafler Theolog ift, die Dinge durch die theologifche 
Brille anfieht und ſich jo manches, ftatt es objectiv aufe 
zufaſſen, zurechtmacht, mie er ed von feinem fubjecti« 
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ven Standpunkte aus braudht, z. B. aud) das Chriſten 
thum. 

Auch die Terminologie des Verfafjers ift nicht immer 
correct, Was er 3. B. „Princip ber fittlihen Eman« 
cipation“ nennt, follte richtiger heißen: Princip der Eman- 
cipation von aller Sittlichleit. Denn biefes verfteht ber 
Berfaffer darunter, wenn er fagt: 

ind das Gute und das Böſe nicht objectio und qualitativ 
voneinander verſchieden, fondern erhalten fie diejen Eharafter 
Tediglich durch die Willlär der Menſchen in Erziehung, Grwohn- 
heit, Gefeßgebung ober durd den Drang der Umflände, fo bin- 
dert den Menſchen nichts, ſich vollſtändig von jeder Feſſel einer 
fogenannten Moral freizumachen und ſich im fittlicher Himficht 
ganz auf eigene Füße zu ftellen. - Anf ſolche Weile bilder ſich 
ganz naturgemäß, nad) Ueberwindung des pädagogiſch · politiich- 
ethiſchen Standpunftes, das Princip der fittlihen Emancipation. 

Die Formel diefes Princips lautet nad) dem Ber- 
faffer: „Alles, was der Menſch denkt, begehrt und voll« 
bringt, ift recht und gut, oder vielmehr an ſich ganz gleid- 
—— Schon bie alten griechiſchen Sophiſten hätten zum 

heil diefes Princip ausgefproden. Aus nenefter Zeit 
führt der Berfaffer Stirner. „Der Einzige und fein Eigen» 
thum“, als Repräfentanten diefes Principe an. Es ift 
doch Mar, daß dies nicht das Princip der „moralijchen 
Emancipation“ , ſondern der Gmancipation von aller 
Moral genannt werden muf. Iulius Srauenflädt. 
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4. Krieg und Frieden. Roman von Guflap vom Ger 
5 es ——— Bier Bände. Berlin, Jaule. 1872, 
r. 


Schon in frühern Romanen Guſtav's vom See be— 
merfte man als eine Eigenthümlichleit des Berfallere bie 
mehr oder weniger innige Berfchmelzung bes freierfunde- 
nen Romanftoffs mit gefchichtlichen Begebenheiten, oft 
ohne daß die hervorragenden Perfönlichkeiten der Gefchichte 
felbft in dem Roman eine Rolle fpielten, nur indem bie 
geſchichtlichen Ereigniffe für die Berwidelungen der Privat. 
verhältniffe eine entſcheidende Bedeutung gewannen, Co gab 
in den „Zwei gnäbigen Frauen“ der Giebenjührige Krieg, 
in fpätern Romanen ber gefchichtliche Berlauf der Yahre 
1807, 1809, 1812 und 1813 wichtige Motive für bie 
Gefchide der Helden her. Ohne Trage ift ſolche Ber- 
wendung ber hiſtoriſchen Ereigniffe im Roman vollfom- 
men berechtigt; doch milſſen biefelben für den Fort- 
gang ber Handlung nicht zu Außerliche Motive fein. Auch 
iſt taftvoll die Grenze zu wahren, wo die Mittheilung 
des gefchichtlichen Ereigniſſes die Bedeutung einer felb- 
Nändigen Chronik in Anſpruch nimmt umd durch das 
Interefie der großen Weltbegebenheiten von den Erfindun« 
gen des Romandichters abzieht. 

In dem vorliegenden Roman Guftav’s vom See bildet 
der Krieg von 1866 den geſchichtlichen Hintergrund, hat 
aber für die Handlung laum eine andere Bedeutung, ale daß 
der jugendliche Haupthelb des Romans denfelben als 
Referveoffizier mitmacht. Die Spannung liegt bier nad) 
einer ganz andern Geite hin; cs find die beliebten 
Berwidelungen der Defcendenz, die Räthſel illegaler Fa- 


milienverhältniffe, melde diefe Spannung in Athen hal- 
ten. Der Krieg von 1866 führt indeß für diefe Nätbfel 
feine Löſung, für diefe Berwidelungen keine Entſcheidung, 
nicht einmal als deus ex machina herbei. Und da er 
mithin nur als nebenfählicher Zwiſchenfall für die Hand- 
lung erfcheint, fo darf ber Autor ihm nicht eine foldhe 
Bedeutung beilegen, daß er fi) auf feine politiſchen Ur- 
ſachen einläßt, die Abftimmungen am Deutſchen Bunde 
eingehend erwähnt, felbft bolitifche Actenftiide aus jener 
Zeit mittheilt, feinen Helden fid) in Raifonnements für 
und wider Bismard ergehen läßt, wodurch wir aus der 
Stimmung des Romans in eine frembartige, politifche 
Amofphäre verfegt werden. Obſchon Guftan vom Ser 
und in einleucdhtender Weife ben Wechfel zeigt, welcher in 
der Beurtheilung Bismard's im jener Zeit vor fic ging, 
und ben Geheimen Commerzienraiö als Träger dieſer 
Wandlungen der öffentlichen Meinung in eine fein ironiſche 
Beleuchtung rüdt, fo glauben wir doch, daß diefe politi« 
ſchen Kapitel die einheitliche Haltung des Romans gefähr- 
den und feine Schattenfeite bilden. 

Im übrigen hat derfelbe die bekannten Vorzüge ber 
Nomane Guftav’8 vom See. Der Autor beherrfcht die 
Technik des Romans volllommen; er weiß wo er anf« 
zuhören hat einen Faden fortzufpinnen, wenn der Leſer 
auf den Fortgang der Handlung gefpannt bleiben fol; 
er weiß bie Bergangenheit Halb zu emtfchleiern, die Lejer 
auf eine falfche Fährte zu loden, um ihmen dann durch 
eine unerwartete, aber doch wohlmotivirte Enthüllung jene 
Ueberrafhungen zu bereiten, ohne welde die Roman- 
leltüre ſtels eine einfchläfernde Wirkung ausüben witrde, 
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Es bebarf Hin und wieder folder eleftrifchen Schläge zur 
Aufrüttelung der Leſer, deren Phantafie nur durch bie 
ftets mitarbeitende Selbftthätigkeit in der Yöfung der 
Romanräthjel wach gehalten wird. 

Der Roman beginnt wie eine Myſteriengeſchichte aus 
parifer und Londoner Diebsfpelunken; die Ermorbung einer 
in einer Winkelgaffe lebenden armen rau, welcher zwei 
Knaben anvertraut find, vom demen der eine bei der ge» 
waltfamen Kataftrophe entführt wird, während der andere 
in einem wadern Mechanikus einen Beſchützer und zuletzt 
einen Adoptivvater findet, bildet das etwas grell beleuch⸗ 
tete Vorfpiel des Romans. Der Verfaſſer verfichert zwar 
gleid; von Haus aus, „daß es feineswegs in feiner Ab- 
ſicht Tiege, eine VBerbredyer- oder Criminalgeſchichte zu er» 
zählen und, was fehr leicht, aber wenig lohnend und 
nod; weniger einem geläuterten Geſchmacke zufagend ift, 
den Efel erregenden, jdjlammigen Boden des Yaiters und 
der menſchlichen Erniedrigung zu beadern“; er verfpridht, 
daß fic feine Gefchichte bald auf andere weniger finftere 
Bahnen bewegen werde, doch ift die Schlußfataftrophe 
des Romans nicht weniger grell als dieſe Einlei— 
tungsfcene. 

Das pfychologifche Intereffe concentrirt fi) um ben 
Charakter der Geheimen Commerzienräthin, welde einen 
Yugendfehler zu bereuen hat, aus bem fie ihrem Manne 
ein Geheimniß machte. Sie hat allen Grund zu ver 
muthen, daß der Aboptivfohn des Mecanitus Rudolf ihr 
eigener Sohn fei; die Liebe deffelben zu ihrer Tochter 
Marion erfüllt fie daher mit Schreden, und aud) für 
die Lefer des Romans fchwebt ein Inceft im ber Luft. 
Schon einmal, in „Arnftein‘, hatte fid) Guftav vom See 
des gleichen Motivs bedient, aber immer denft er wohl⸗ 
wollend genug, um dies Gefpenjt wieder zu verſcheuchen 
und bie Yiebenden zufammenzuführen, ohne daf das Gri« 
minalrecht feine Stirn zu runzeln brauchte. Go ift es 
aud) hier. Dig Geheime Commerzienräthin, deren innere 
Kämpfe mit vieler pfychologiſcher Wahrheit gefchildert 
‘find, macht endlich ihren Gatten zum Bertrauten ihrer 
Yugendfünde, nachdem ein Schwiegerfohn, der Gatte einer 
Tochter des Gommerzienrathd aus erfter Ehe, in ben 
Beſitz des Geheimnifies gelommen ift und daſſelbe zu 
einer niedrigen Gelderpreſſung benugen will, Der alte 
Here nimmt das alles ſehr leicht, faſt zu leicht; denn 
auch der Lefer ärgert fich über feine erregte Theilnahme 
an den Gewiffensbiffen, fchlaflofen Nächten und Fieber - 
parorigmen der Commerzienräthin — tant bruit pour 
une omelette, fagt man fi; wir wollen uns auch nicht 
ohne Grund beunruhigen laffen, wenn die ganze Sache 
fo glatt abgeht. Ein polnifcher Intriguant, der Mörder 
jener armen Frau, bie wir glei in den erjten Kapiteln 
als Leiche fehen, befreit uns und die Frau Commerzien« 
räthin au von ihrer legten Furdt. Sie hat ihrem 
Mann verfchwiegen, daß jenes Sind möglicherweife noch 
am Leben ift, ihre Furcht, daß Rudolf ihr Sohn fein 
könne; es ergibt fich zu allfeitiger Beruhigung aus dem 
Zettel jener Zichlindermutter, daß dies nicht der Fall if. 
Die wahre Mutter erlebt die Mutterfreude, daß ihr 
Sohn todt ift. - 

Der andere geraubte Knabe greift fpäter als junger 
Fürft von Garazow in bie Handlung ein und ftirbt 
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durch ben Revolver des Polen Brenfowsty, den ex felbft 
mittel8 eines Stoßdegens vom Leben zum Tod befördert. 
Der Grund diefer Doppeltataftrophe liegt iu der Herr- 
fchaft, melde Brenſowely, im Befig wichtiger Acten« 
flüde in Betreff ber Geburt bes Fürſten und feiner 
mangelnden Legitimation zu biefem Rang, Titel unb 
Namen, über den jungen eigenwilligen Offizier ausüben 
will. Als der berechtigte Sohn des Fürſten entpuppt 
fi der junge Mechanifus, der von dem Autor und vom 
Scidjal mit ausnehmendem Wohlwollen behandelte Held 
bes Romans. 

Die Charakterzeichnung, namentlich des jungen Fürs 
fien von Garazow, bes alten Commerzienrath® unb fei- 
nes Schwiegerſohns, des fehr adelich, aber fehr unedel 
gefiunten Herrn von Tetenfamp, ift zu rühmen; fie ift 
einfah, durchfichtig, zutreffend. Was die Darfiellung 
felbft betrifft, fo hält fie fi micht auf gleicher Höhe. 
Obſchon Guftan vom See einen, wir möchten fagen 
goethifirenden Stil von anmuthiger Klarheit zu ſchreiben 
verfteht, fo verfällt er dennoch leicht in das Triviale und 
Altäglihe. Der Roman ftreift zwar ſtets den nadten 
Realismus des Lebens; aber er follte fich doch durch ein 
ebleres ** ober durch humoriſtiſche Faſſung ſtets 
von dem Pocalreferat, überhaupt von der proſaiſchen Be» 
richterftattung unterſcheiden. Im Bezug hierauf macht es 
fih der Autor oft zu bequem; ex wählt in läffiger Weife 
oft Ausdrüde, welche bald durch eine derbe, bald durch 
eine blaſſe Trivialität aus dem Kahmen eines Kunſtwerks 
herausfallen. Namentlich aber werden bie Gefühle und 
Dialoge der jungen Liebenden oft in einem Albumftil 
vorgetragen, deſſen Blüten etwas well und entblättert 
find, Es ift zwar fchwer, diefe ewig alte Geſchichte neu 
zu fchreiben, doch begnügt ſich der Lefer gern mit Anbden- 
tungen, wo bie weiter® Ausführung nur das hundertmal 
Dageweſene wiederholen kann, 

Dagegen finden fi) aud) in dieſem Roman zahlreiche 
Stellen, in denen eine gebanfenvolle Weltbetradjtung fich 
in anfprecender und gewählter Form ausprägt ; wir fiellen 
zum Beweis hierfür eine Meine Anthologie derartiger 
Sentenzen und Reflerionen zufammen: 

Längere Zeit ſaß er ſchweigend in der Betrachtung bes 
fer fchlafenden , regungslos daliegenden Knaben verfunfen. 
Sein blaffes, Be br von lidhtbraunen Loden umrahmtes 
Geſicht fah jept, mo die großen, dunkeln Augen gefchloffen 
waren, noch viel feidender, aber zugleich auch noch viel ſchöner 
aus, da die ungemohnte Wärme und Nahrung feine Wangen 
mit einer fieberhaften Nöthe gefärbt hatten. Der Medanikus 
betrachtete ihn mit ſich fleigernder, von Mitleid hervorgernfener 
Theilnahme. Er vergegenmwärtigte fi das wahrfcheinliche Hinfe 
tige Geſchick dieſes amfcheinend mit allen zu einer für bie 
Menſchheit nüglichen, vielleicht fogar fegensreichen Fähigkeiten 
ausgerlfleten Kindes, das jeht von dem Anfange feiner Eriftenz 
an dem Berderben und dem Lafer geweiht ſchien. Die in 
der jungen Gerle enthaltenen Keime zu Edelm, Großem und 
Schönem follten zerftört und verborben, dagegen diejenigen zu 
Schlechtem und Böjem allein forgfam gepflegt und gehegt und 
durch das Beifpiel ausgebildet werben; mur meil dieje Seele 
bei ihrer Menjchwerdung unter Berhältniſſen dem irbifchen 
Leben überliefert worden war, welche dies für fie, die no 
willenfofe, unvermeidlich herbeiführten. Und dann bemächtigt 
fid) die ſtaatliche Geſellſchaft des fo ohme feine Schuld ausge 
bildeten Berbrechers, um ihn für verlbte Thaten, welche mur 
die unausbleiblichen Wirkungen nicht gehinderter Urjachen waren, 
zu beftrofen und unſchädlich zu machen. — 
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Was nlht es uns, unbefugterweife in das Geſchick eines 
ber Millionen von Anfang an bem zeitlichen Berberben Ge— 
weiheten einzugreifen? Es if ein Tropfen im Meere! Wir 
werden im großen und ganzen doch nichts ändern und und 
nur dase eigene Wohlergehen, dem eigenen Frieden des Dafeins 
verfimmern. Es gibt fo viel Elend in der Welt, das ganze 
menſchliche Leben ift Überhaupt nur eim jo fortgefegter umd 
ſtetiger Kampf mit der Noth und dem Jammer, daß wir 
wahrlich nicht möthig haben, diefe außerhalb unfers eigenen 
Wegs noch aufzuſucſen. Wenn wir die Begabung befäßen, 
jegt in alle unferm Blicke entzogeuen Räume diefer von uns 
bewohnten Stadt zu fehen, diejes Heinen winzigen Ameifen- 
baufens, in dem die menjhlichen Leidenſchaſten und Lafter fo 
üppig und wohlgepflegt nebeneinander aufwuchern, wir wür⸗ 
ben für immer genug am dielem Anblide haben und jebe 
eigene Lebensfreude damit zu Grabe tragen. Deshalb erfordert 
es die Selbfierhaltung, fih davon fern zur halten. Wie ich 
Schmuz und Unrath meide, um mid; förperlich nicht zu ver 
unreinigen und zu fhäbigen, fo gebietet uns bie Pflicht, bies 
nod in weit höherm Grade mit moralifhem Schmuze zu thun. 
Jeder ift fich felbit der Nächfte, und was unfers Amts nicht iſt, 
darum follen wir uns nicht beflimmern. — 


Dan ehrt die Verſtorbenen, aud wenn man fie mod) jo 
lieb gehabt, nicht dadurch, daß man ihre Fehler oder auch nur 
ihre mwächen verberrlidt. Der Menſch ift einmal eine jo 
unvolllommene und jelbft jo verächtliche Beſtie, daß nur ber 
ihn beherrſchende Egoismus ihm die jogenannten gottähnlichen 
Eigenſchaften angebichter hat. Könnten wir uns einmal ganz 
außerhalb der Menſchheit fielen, wenn aud nur mit denjelben 
untergeordneten Berflandesfräften begabt, wie wir jetzt das 
Glud haben zu befigen, die Gottähnlichleit würde ſich wahrlich 
nicht von den andern Geſchöpfen diefes bemunderungsmülrbigen 
an ſich nicht mennenswerthen Planeten unterſcheiden, viel- 
leicht allein durch ihre größere Raubgier und andere ſchlechten 
Eigenſchaften. — 


Die Menſchen, weldje zufällig etwas mehr von bemjeni- 
en erhalten haben, mas wir Geift nennen, umd bie mir bed- 
16 als etwas Auferordentliches anflaunen und bewundern — 
biefe lommen gerabe am meiften zu ZZ. Erkenntniß. IH bin 
gewiß micht fo unbeicheiden, mich zu jenen Bevorzugten zu 
rechnen, aber ic; habe gerade genug von biejer müſtiſchen 
Subſtanz abbelommen, um darüber nicht zweifelhaft zu fein, 
Lefen Sie doch einfach die Gedichte. Mord, Krieg, Plün- 
derung, Zerflörung und Aneignung fremden Eigenthüme war 
von je die Lieblingsbefhäftigung des gottähnlichen Menſchen. 
Im hoͤchſten Altertum ganz genau fo wie jet. Der kluge 
Mofes ließ daher, um die Natur des Menfchen zu verfinnlichen, 
auch fogleid; das erfte menſchliche Brüderpaar ſich gegenfeitig 
tobtfchlagen, um dadurch Mar zu machen, daß der Todtſchlag 
zwar ein Berbrechen, aber dennoch unvermeidlich ſei. — 


Es if gewiß eine fehr ſchwer zu beantmortende Frage, ob 
e8 nachtheiliger wäre, wenn alle gegebenen Lehren genau bes 
folgt, ober wenn fie alle unbefolgt gelaffen würden; wir mol« 
len uns mit der Beantwortung —* Frage auch keineswegs 
befaffen, da e8 zum Güde und zum Segen der Menſchheit 
feſtſteht, daß nur eim ſehr Heiner Theil derfelben, und dieſer 
auch nur in fehr umvolllommener Weile zu Thaten und Hand- 
lungen wird. Die Menfhen find von jeher jo weiſe geweſen, 
daß ein Theil von ihnen dasjenige verdammt, was ein au— 
derer vergöttert; die Weisheit ſpricht umaufhörlih mie die 
Taube, und die neueſte Zeit übt fich fogar wieder im der bru— 
talften Art des Fluchens und bes Berfluhens, fobaf, wenn 
diefe Praxis allgemein würde, ſich jehr bald fein unverfluchter 
Menicd; mehr anf der Erbe befinden würde, aber das bleibt 
alles vollſtändig gleihgliltig, oder es bieibt vielmehr beflen- 
ungeachtet alles, wie e# immer war. Die Sonne geht auf 
über Gerechte und Ungerechte, über ganz Dumme und etwas 
weniger Dumme, es Ändert ſich im großen und ganzen nichts, 
und wenn wirklich die Sonne zum leiten male fiber bie 
langweilig wie eine Kegelfugel herumlanfenbe Erde aufgehen 
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darauf als Menihen herumkriechenden Geſchöpfe eudlich eni- 
zogen wäre. Gelbft wenn wir, bie mir doch fo viel weniger 
find als die Sonne, verdammt wären, diefes Schaufpiel täg- 
lic zu genießen, heute einen Menſchen fähen, der es zu feiner 
Unterhaltung oder zu feiner beffern Verdauung für nöthig hält, 
viele hunderttauſend andere abſchlachten umd ſich dafür mit 
fogenannter Ehre belohnen zu laffen; einen andern, der bor 
Alter fo lindiſch geworben ift, daß er ſich felbft göttliche 
Eigenfhaften beilegen läßt und alle diejenigen, melde dies ju 
bezweifeln ſich erlauben, ſchlechtweg verfluht — würden wir nicht 
aud) froh fein, wenn diefe umerquidlihe, widerliche Komddie 
zu Ende gelommen märe? 

Ein Theil diefer Sentenzen ſpricht indeß nicht bie 
Weltanfchauung bes Berfaffers, fondern diejenige einzelner 
Charaktere aus, 

5. Hinter den Eouliffen. Roman von Ernft Wihert. Drei 

Bände. Berlin, Ianfe. 1872, 8. 4 Thlr. 

„Hinter den Couliſſen“ — bas ift ein phantaſtiſchet, 
mit buntem Feuerwerleſchein beleuchtetes Reich für die 
Nichteingeweihten, für die Eingeweihten ein Reich der Mir 
fere, wo ber ganze Sammer jener egoiftifchen Intereſſen, 
welche das Yeben bewegen, in aufdringlichite Nähe gerüdt 
ift. Der deutſche Roman hat ſich ſchon fehr Häufig die 
jes Stoffs bemädtigt, Ernft Wichert hat ihm jegt mit 
feiner oſtpreußiſchen Gebiegenheit und Gründlichkeit cr 
foßt. Wir werden hier durch bie verfchiedenften Klaſſen 
bes Theaters, von ben Gingfpielhallen, den Provinzial 
ftabttheatern bis zu dem Hoftheatern Hindurchgeführt: wir 
lernen Sängerinnen, Schaufpielerinnen, Directoren, Dra- 
maturgen und Recenfenten von jedem Kaliber fennen. 
Die Darftellung beruht auf genauer Kenntniß des deut 
ſchen Theaterwefens, ift mit Geiſt durchgeführt und bietet 
eine Menge Anregungen für die theatralifche Reform, die 
ja gegenwärtig in vollem Gange ift. Es fehlt meber an 
tüchtigen und gefunden Weflerionen, noch am humori⸗ 
ftifchen Streiflihtern. Das Ganze athmet das Beha- 
gen einer gemächlich fi) ausbreitenden epiſchen Darftel- 
ung und einer von allen krankhaften Elementen freien 
Lebensauffaffung. 

Wenn wir die Schilderung des Theaterlebens als 
wohlgelungen hervorgeben müllen, fo glauben wir da 
gegen, daß die Beherrfchung der Romantechnif bei Wichert 
noch nicht eine volllommene ift. Der Autor ift zugleich 
Dramatifer; die Technil des Dramas ift aber weſentlich 
verfchieden von derjenigen des Romans, und es wirb die 
gleichmäßige Volllommenheit auf beiden Gebieten über- 
haupt zu den Geltenheiten gehören. Die Erfindung der 
eigentlich romanhaften Partien des Werks, welde wie 
derum wie in dem Roman von Guflav vom See auf 
Bermwidelungen der Deſcendenz beruhen und mit bem 
Theaterleben nur durch bie unfichere Baterfchaft der zwei 
fünftlerifhen Hauptheldinnen verknüpft find, ift jedenfalls 
eine phantaflereihe, und wenn aud ber zurücklehrende 
reiche Amerikaner, der früheres Verſchulden wieder gut 
zumachen beftrebt ift und feine Kinder fucht, nicht auf 
den Reiz der Neuheit Anfpruch machen kann, fo ift die 
weitere Berwidelung mit dem Muſilus, der, von jenen 
in der norbamerifanifchen Sierra verlafjen, feiner Maul» 
thiere und Scäge beraubt wurde, freilich nur, um fih 
vor dem fonft gemeinfamen Untergang zu retten, gut 
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juriftifchen Scharffinns. Doch mit diefen guten Erfin. 
dungen weiß Wichert mod; nicht in der Weife der geſchick- 
ten frangöfifhen Romanfchriftfteller hauszuhalten ; der 
Fortgang der Handlung bleibt uns immer zu durchſichtig; 
wir vermiffen jene Krimmungen ihres Wege, aus denen 
die überrafchenden Effecte hervorgehen. Zwar fehlt es 
nicht an Genfationsfcenen, wie diejenige, im welcher fich 
der Amerifaner durch Kohlendunſt tüdten will; aud) find 
biefe Scenen mit vieler Yebendigkeit ausgeführt: gleichwol 
verfegen fie und nicht im jene fieberhafte Epannung, wie 
die ähnlichen Scenen vieler englifchen und franzöfifchen 
Romane, und wenn wir folde Spannung auch nicht für 
ein durchaus nothwendiges Ingredienz eines guten Ro— 
mans halten, jo müſſen wir fie doch dort verlangen, wo 
Scenen und Situationen ausdrüdlid zu dem Zwei er- 
funden werben, fie hervorzurufen. , 

Die innere Gediegenheit des Romans, bie trefflichen 
Bilder aus dem Leben der Couliſſen, die durchleuchtende 
und am Schluß deutlich hervortretende Tendenz einer 
nationalen Bühnenreform laffen davon abjehen, daß bie 
ftarfen Gewürze, welche der Autor im Intereſſe des 
großen Lefepublitums feinem Werke einftreute, nicht in 
einer Weiſe vertheilt find, welche den Recepten der feinen 
franzöfifchen Kochkunſt entſpricht. Bon den Charafteren 
erfcheint, meben dem gutmüthigen Petter, namentlich der 
Mufitus Lauter als anziehend und bedeutend; er ift die 
einzige Geftalt, die eimen gewiflen phantaftifden Weiz 
hat, während die übrigen Charaktere fi alle auf dem 
Nivea des „gefunden Menſchenderſtandes“ bewegen 
und zum Theil ein etwas alltägliches geiftiges Gewand 
tragen. Die Reflerionen, mit denen ber eine Brief 
des geheimmißvollen Muſilers beginnt, tragen dieſen 


genialen Zug: 
Liebes Kind] 


Das Leben mit feinen Kreuz und Ouerwegen, Sadgaffen, 
BParadiesgärten, Fallgruben, ſchwindelnden Ausfichten, Luft- 
ſchlöſſern; Himmeln und Höllen in fo jchlüpferig, daß eigentlich 
nur ein Narr hoffen darf, fein bischen Verftand gefund durch» 
zubringen. Leider muß jeder auf eigene Hand diefe Erfahrung 
madyen, und wenn er fie gemacht hat, ifl’a zu fpät, fie zu 
mugen. Der Schöpfer hätte gut gethan, Feierabend zu be 
fließen, nachdem er aus dem Nichts das Chaos geichaffen, 
die Himmelolichter angefedt, Fand und Waſſer gejondert, und 
allerhand blödfinniges Gethier hinauf. und hineingefett hatte, 
dem das Daſein völlig genügt, weil es nicht fragt, wozu es 
da iſt, fi fatt frißt oder gefreffen wird. So meit ift alles 
in fhönfer Harmonie, Nun aber — es war bod wol etwas 
mie Eitelkeit im Spiel, daß der Schöpfer fih nidt am An» 
ſchauen feiner Werte begnligte, fondern zu guter let auch noch 
jemand haben mollte, der ihm Bravo rufen fonnte, da Erde 
und Himmel, Bilanzen und Gethier in all ihrer Herrlichleit 
von ſich ſelbſt und von ihm nichts mußten, Er ſah fih in 
feiner Schöpfung nad) dem Wejen um, das die beften Anlagen 
für feine Zwede hätte, und fand wirklich unter allen feinen 
Beihöpfen das poffirlichfte heraus: irgembeinen vorjündflutlichen 
Affen. Er blies ihm einige Kubilcentimeter Gehirn mehr un» 
ter die Hirnfchale als feinen Brüdern, und überlieh es ihm jo, 
der Ahnherr eines Geſchlechts zu werben, das fih abmühen 
durjte, die Weltordnung im ihrer vernünftigen Nothrwendigfeit 
zu ergründen umd ben @eift aus der Materie hinauszude ⸗ 
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monftriren — vergebens matiitlih! weil es troß jeines Bus 
ſchuſſes an Gehirn mit feinen fünf Sinnen über den Affen 
nicht hinauskann. Wir geben uns freilich als geborene Phi« 
fofophen und eingebent unferer Beflimmung alle Mühe, dieſe 
Welt als die befle zu preifen; aber eimas Zahnmweh genügt, 
um uns fogleich wieder zu argen Sfeptifern zu machen, und 
dab die Gehirnthätigleit ſtoät, ſobald der Magen nicht 
enligend beſchäftigt wird, bat doch auch fein Bebenkliches. 
icleicht, wenn die ganze Menſchheit einen einzigen Kopf und 
einen einzigen Magen hätte, glichen ſich die Bortbeile und 
Uebelftände ihrer göttlich-vichiichen Eriftenz aus, aber im dem 
Partifelgen, das Menſch Heißt, ift am Befriedigung nicht zu 
denfen. Daher denn auch das uralte Beſtreben, ſich Über der 
beften Welt eine beffere zu confiruiren, im ber man fich geiſtig 
wohl fühlen könnte. In dem zugeblafenen Gehirn fledte — 
ob zufälig, ob abſichtlich eingeſügt — etwas von dem Schö- 
pfungstriebe felbft, der die Welt forınte, und ihm allein ver« 
daufen wir's, daß wir uns einmal nad eigenem Bedürfniß 
einrichten fönnen. Nur daß wir diefe unfere beffere Melt nicht 
praftiih zu machen vermögen, wie der Schöpfer die feine, 
fondern nur träumen können — träumen für uns felbft und 
andere. Wenn wir nun jo alles Unvolllommene und Zufällige 
vom Realen abftreifen und das Schöne, Gute und Wahre auf 
Noten fegen, im Bere ſchreiben, in Farben auf Leinwand 
ftreihen, in Marmor meißeln, oder in Stein und Mörtel auf« 
einanderthirmen, dann dürfen wir fagen: daraus follt ihr 
die beffere Welt ahnen! Nichte mehr, Und es iſt allerdings 
etwas barum, Selbſt die blöde Menge, die fonft nur im cu« 
gs oder weitern Kreiſen ihre Affenfprünge um das goldene 
alb macht, immer gierig bemüht, aus dem hinterm in bie 
borbern Reihen einzubringen, hält einen Moment inne und 
faunt, jauchzt auf, zittert vor heiliger Freude, wenn die Kunft 
Ahnungen höhern Vebens mwedt. 


Ueber die Zufunftsbühne erhalten wir folgende Mits 
theilungen : 

Das Geſetz des Wechſels gilt ſicher auch für die Kunſt. 
Bon der hohen Tragödie bis zur Bollapoffe herunter fol jedes 
Genre auf unferer Bühne vertreten fein, aber wohl gemerft: 
nur im feinen beflen und am meiften charalteriſtiſchen Erzeug- 
niffen. Ic denke mir, daß wir Überhaupt nur viermal im der 
Woche fpielen dürfen, damit das Theater nicht zur gewöhn« 
lihen Abendunterhaltung wird und die Schaufpieler freie Zeit 
zum Studium und für die Gefellichaft behalten, An einem 
biefer Abende wird nur das claffilhe Drama aller Zeiten culs 
tivirt, Tragödie und Komödie, und zwar bei völlig freiem Entrie 
für jeden, der e8 beanfprudt. Den Zufhuß, den die Stadt 
gewährt, gebenfen wir hierauf zu verwenden und fo diefe Abende 
recht zur Gemeindeſache zu machen. Ein zweiter Tag if für 
Nopitäten befiimmt, ein dritter für das gewöhnliche Schau» 
und Luſiſpiel, einſchließlich der tüdjtigen Poſſe, der vierte für 
Wiederholungen. Wir werden dann immer volle Häufer haben, 
das Perfonal wird ſich frifch Halten, und aud die Kaffe joll 
dabei nicht zu furz kommen. 


Neben der Kunftanftalt foll durch das große Ber 
mögen Brown's und des Mufilus aud) ein gewerbliches 
Mufterinflitut gegründet werben, der Arbeit wie der Kunſt 
die Mittel zugeführt werben, Gedeihliches zu wirken. 
Die Fehlerfreien und Tüchtigen, wie bie Verirrten und 
Umfehrenden reihen fih jo am Schluſſe des Romans 
bie Hand zu gemeinfamer Wirffamfeit. Ob es aber fpäter 
„hinter ben Couliſſen“ anders ausfehen wird? Dies ffeptifche 
Fragezeichen macht nicht der Autor, fondern die Kritik, 
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1. Graf Benft im Lichte ber Wahrheit. Eine Neujahregabe 
für Oeſterreichs politifche Kinder. Leipzig, Ludhardt. 1872, 
Gr. 8, 10 Nor. 

Diefe Schrift verdächtigt den weiland Reichskanzler 
in einem Zone, ber in dem complicirtern Verhältniſſen 
und gereiztern Stimmungen des deutſchen Südoftens leider 
mehr als bei uns im Norden heimiſch zu fein fcheint. 
Wir regiftriren dieſe Schrift hier nur deshalb, weil fie 
aus der Öfterreichifchen Periode des Grafen Beuft einzelne, 
ihn zum Theil jelbft gar nicht berührende Thatfachen für 
die Erinnerung aufbewahrt, die als Nadjträge zu ber 
in Nr. 26 d. Bl. beſprochenen Ebeling'ſchen Biographie 
beachtet zu werben verdienen. 


2. Die Sünden des Liberalismus im erflen Jahre des neuen 
Deutſchen Reiche. Bon einem rheinpreufifhen Juriſten. 
23* vermehrte Auflage. Leipzig, Leuckart. 1872. Gr. 8. 

gr. 

Der Berfafler ift offenbar Katholik und verfteht unter 
Liberalismus die gegenwärtig herrfchende Staatötheorie, 
Der Politik des neuen Reichs und fpeciell der damit har- 
monirenden gegenwärtigen Neichstagsmajorität gegenüber 
vertheidigt ex die Oppofition der Gentrumfraction der bei 
den Neichenfperger u. a., von welcher er behauptet, daß 
das Katholische Deutſchland, und mehr ald nur das fathor 
tische Deutfchland, mit danfbarem Stolze auf fie blide, 
Zur Begründung feiner Anflagen citiet der Verfaſſer z. B. 
Gervinus, der in feiner „Denlſchrift zum Frieden“ (mir 
vermeifen auf unfern Bericht in Nr. 11 d. BL, f. 1871) 
dem preußiſchen Königshaufe die Aufgabe vindicirt: „gut 
za machen, was im Jahre 1866 wider gute Sitte, gu« 
tes Recht und gute Politik geſchehen und verfäumt worden 
iſt“. Der hauptſüchliche Schmerz diefes „vheinpreufifchen‘ 
Herrn Yuriften ift der, daß bei der bebrängten Lage des 
Heiligen Vaters im Jahre 1871 das Princip der Nichte 
intervention beibehalten wurde, und er argumentirt: „Die 
deutjchen Katholilen haben, als fie dem neuerftandenen Reiche 
und feinem Kaifer zujauchzten, dies im Vertrauen auf das 
beftehende Recht und feine Heilighaltung getfan. Denn 
der ihrem Glauben verfafjungsmäßig gewährte Rechtöfchug 
bezieht fi) auf alles, was diefem Glauben weſentlich ift; 
dazu gehört aber unzweifelhaft die Freiheit und Unabhängig- 
teit des Papſtes.“ 

Dagegen ift denn doch aus dem Geſichtopunkte ſchon 
des ordinärften gefunden Menfchenverftandes einzuwerfen: 
wenn die uralt katholiſchen Dynaftien von Savoyen und 
Defterreih in Ralien eine rein interne, möglichermeife 
nur der form und dem Anfchein nad deftructive Trans» 
action ftaatsrechtlicher Arciteturverhältnifie, und zwar 
mit Zuftimmung der offenbaren Majorität der italienischen 
Nation, unternehmen oder zulaffen, wie fämen bie zum 
Theil proteſtantiſchen Bölfer und Fürſten Germaniens 
dazu, hiergegen interveniren zu wollen? Muß doch die 
als liberal verdächtigte Nichtintervention für viel fatholis 
fcher gelten, als eine fcheinbar legitimiſtiſche Intervention 
von feiten fremdländifcher und zum Theil andersglänbiger 
Elemente hätte ausfallen fönnen! 

Der Berfaffer macht ferner die Bemerkung, daß bei 


den confeffionellen Debatten „der Kampf bes German: 
thums gegen das Romanenthum”, als welchen die „Wejer- 
zeitung” den beutfch»franzöftfchen Krieg befungen hatte, im 
erften beutfchen Reichstage infcenirt worden ſei. Betrefis 
diefes jet fo beliebten internationalen Begriffs fei bie all- 
gemeine Bemerkung erlaubt: was Italien angeht, fo ift 
doch wahrlich, ftatt einer germanifchen Gegnerfchaft, jeht 
das volle Gegentheil eingetreten, feit das Hans Pothrin. 
gen, reſp. Habsburg, die vielhundertjäßrigen Herrichaftt- 
anfprüche im Namen des röomiſch - deutſchen Reichs dert 
völlig aufgegeben Hat! Oder meint man: wir follen erfi 
durch Piemont und den Carbonarismus, durch Napoleonit 
mus und frangöfifche Reviſion der enropäifchen Karte den 
germanischen nterefjenaustaufh mit Italien  befeitigen 
laflen, und dann für die großartige Entfaltung gewilier 
romanifcher Gefchictselemente, die wir mit Enthufiagmne 
begrüßt und durch die Mentralität von 1859 ſowie den 
Kriegefall von 1866 zum Theil felbft haben gründen hel⸗ 
fen, auch noch feindfelig verantwortlich gemacht werden? 

Ein freundliches Prognoftiton ftellt der „rheinpreußiſcht 
Yurift uns in Bezug hierauf, indem er fagt: „Der Libe⸗ 
ralismus muß ſtets am fich felbft zum Henker werben.” 
Aber dennoch verdanfen wir ihm am Schluſſe einem guten 
Rath. Er citirt eine römische Zeitungsftimme der „Voce 
della Verita vom 6. December 1871, melde fagt: 

Die Idee des neuen Deutſchen Reichs iſt nicht die der Ber 
theidigung der Kirche, wie in dem durd Karl den Großen!) 
ermenerten abendläudifchen Kaiferreihe: die einzige Ider, die ed 
im Einklang mit den Ideen der Zeit Hätte vertreten können, 
märe die einer Schugmadht des Rechte gegen die Gemwaltihaten 
der europaiſchen Rebolution geweſen. 

Meint die „Verita“ in Rom damit das Metternich⸗ 
Bowrbonifche Recht von 1815—59? Armes verfanntee 
Stalien, das noch immer eine Schugmacht, und gar ſelbſt 
im proteftantifchen Reiche, fuchen muß gegen die abſcheu⸗ 
lichen europäifchen Nevolutionen! Der Rheinpreuße fept 
hinzu: „Der Yiberalismus hat ſich zu dieſer Idee vom 
Reiche nicht emporzufchwingen vermocht; wenn das Reich 
eine Zulunft Haben fol, können feine Geſchicke mit denen 
des Liberalismus nicht verknüpft bleiben.” 

Dem obigen Rathe der „Verita“ ift übrigens bereits 
von vielen Seiten Rechnung getragen, fo z. B. jüngft and 
in der Schrift: „Das neue Reich und die Redhtöwifien- 
ſchaft. Rede, gehalten zur Feier des Geburtstags Seiner 
königlichen Hoheit des Großherzogs am 28. Februar 1872 
in der Aula der Univerfität, von Hermann Schwanert“ 
(Roftod, Stiller, 1872). 


3. Ein Mahnwort an Deutfclands Katholiken. Bon F. Graf 
geaslanbeeg, Zweite Auflage. Berlin, Stifte, 1872. 
” gr. 


‚Der Berfaffer will im fatholifchen Intereffe die Preffe 
beeinflußt willen; ob das Hauptorgan dazu als täglich 
erfcheinende Zeitung oder als Wochenblatt zu begründen 
fein wird, behandelt er als „technische und offene Frage”. 
4. Der Gehorfam in der Geſellſchaft Jeſu. Urkundlich bar 


getellt von Theodor Weber. Breslau, Trewendt. 1872. 
@r. 8. 10 Ngr. 
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5. Ueber und gegen ben Jeſuitismus. Zwaängloſe Abhandlun« 
gen Über die jeſuitiſche Zaltit und Bollfommenheit, den 
jeſuitiſchen Eid und Primat. Bon F. Budmanı, Bres- 
lau, Gofohorsly. 1872. ®r. 8. 20 Ngr. 


Der fogenannte Jeſuitismus ift ſchon deshalb merf- 
würdig, weil nur foldye über ihm fprechen, fchreiben und 
druden können, bie entweder nicht wiffen oder doch nicht 
offenbaren, um was es ſich dabei eigentlich handelt. Um 
fo mehr muß das Publitum den beiden gemannten Ber- 
faffern dankbar fein, da diefelben, wenn nicht felbft De 
fniten, fo doch beide als Tatholifche Gelehrte mit ihren 
Studien und Kenntniffen nahe bis an die Wahrheiten des 
Jeſuitiamus gedrungen fein können. Was fie vom ihren 
Anfihten darüber veröffentlichen, vermögen fie allerdings 
nicht anders als in der Form gegnerifcher Polemik gegen 
den Yefuitenorden dem Publitum barzubieten. 


Unfer Beruf, zu kritiſiren, möchte uns zu ber Ber- 
wegenheit reizen, in Einzelheiten nachzuweiſen, wie man« 
des im dem auch hier als horrend hingeftellten Grundfägen 
jenes unberechenbaren Moralfyftems, das als das jefuis 
tiſche gilt, am fich doch vielleicht nicht fo gemeinſchädlich 
oder herabwürdigend ift, als die große Menge der der— 
meintlich Gebildeten umd Aufgellärten in Baufc und Bo- 
gen anzunehmen beliebt. Wenn z. B. von der „Noth- 
wenbigfeit der Unterwerfung des eigenen Urtheils und 
Billens unter den des Vorgeſetzten“ geſprochen wird, fo 
ift ſchon einfach logiſch eine ſolche Unterwerfung doch 
nicht für alle Fälle, fondern nur dann unangenehm ober 
verbammlich, wenn fie dem Unterwürfigen felbft, feinen 
Nebenmenfchen ober dem Allgemeinwohle zum Schaden 
gereiht. Da ben Yefuiten im allgemeinen Mangel an 
Intelligenz nicht zugefhrieben wird, fo bitrfte die Einficht 
eines ſolchen jefuitischen Vorgeſetzten in vielen Fällen 
immer noch den Anſichten etwa eine® gefegneten Danhagel 
vorzuziehen fein, bemen fi andere fogenannte Aufgeflärte 
bisweilen unterwerfen, obgleich fie doch nie ganz ficher 
fein können, in benfelben eine vox dei zu vernehmen, 

Daß ſich jefwitifche Intelligenz logiſch einer gewiſſen 
Unfehlbarkeit rühmen kann, möchten wir in der That an—⸗ 
nehmen, wenn F. Buchmann uns als eine ihrer Maxi— 
men den Gab berräth: „Die Situation ift fouderän.” 
Ih wüßte faum, daß die proteftantifche Wiffenfchaft es 
ſich angelegen fein läßt, die praftifche Moralitätebildung 
ihrer Dünger auch nur dialeftifch mit ethifchen Problemen 
zu behelligen, melde von folder Weltfenntnig Zeugniß 
ablegen. 


Mit Dauf wird das gefchichtöfreundliche Publikum 
die Mitteilung Buchmann's aufnehmen über den am 
20. Dxtober 1562 auf dem Concil zu Trient von dem 
Yefuiten Jalob Lainez gemachten Verſuch, den Abfolutis- 
mus des Papſtihums, d. 5. die ans dem Univerfalepiftopat 
hervorgehende päpftliche Infallibilität zu fanonifiren, Der 
Antrag fiel damals und fonnte nicht aufrecht erhalten 
werben, als der Cardinal Prinz vom Lothringen mit 35 
franzöfifchen Theologen aus Paris eintraf und ſich für bie 
antieurialiftifche Oppofition erflärte. Der Carbinal Prinz 
von Fothringen verföhnte ſich aber alsdann mit der päpft- 
lichen Partei und ſchloß bekanntlich) das Tridentiniſche 
Eoncil am 4, December 1563, achtzehn Jahre mad) der 
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Eröffnung, mit dem von allen Prälaten wiederholten 
Rufe: „Verflucht feien alle Ketzer!“ 


6. Die Ercommunication, Crlänterungen über die firchliche, 
hierarchiſche und jefuitifch » papififhe Ercommunication. Bon 
F. Budımann. Breslau, Gofohorsly, 1872. 8. 20 Nr. 


Bekanntlich hat Pius IX. durd bie Encyelica vom 
1. November 1870 fänmtliche Urheber und Theilnehmer 
der Annerion des Kirchenſtaais an das Königreich Italien 
ercommmnicirt, Nachdem nun aber feitbem bie Dynaftie 
eben diefes Königreichs Italien auch den Thron des vor 
allen Nationen Europas als katholiſch geltenden Spanien 
beftiegen hat, dürfte diefer „geiftliche Strite” denn doch 
nicht für alle Fälle und Zeiten unfehlbar fein. Dies 
vermuthlich iſt die Beranlaffung zu diefer gemäßigten, 
gewiffermaßen „abwiegelnden” Betrachtung. 


7. Geſchichte der parifer Revolution vom Jahre 1871, Bon 
Konrad Eggenſchwyler. Erſte Lieferung. Bern, Ient 
und Reinert. 1872, ®&.8. 12 Nor. 


Diefes erfte Heft ber erften deutfch verfaßten Geſchichte 
ber neueften Revolution bringt deren Vorgeſchichte vom 
4. September 1870 bis 22. März 1871, hauptfächlich 
nad; ©. de Molinari’8 „Les clubs rouges”, Dem Hi: 
florifer zukünftiger Zeit, der fih in d. Bl. einft vielleicht 
nad) Quellen zur Geſchichte unferer Gegenwart umfehen 
wird, fei uns geftattet, das Geftändnif abzulegen, daß 
wir bier in Deutſchland, die wir nicht zu dem angeblid) 
die Revolutionen leitenden „internationalen Bunde” ge- 
hören, jene parifer Ereigniffe, zumal unter der damaligen 
politifhen Situation, weder in ihren Beranlaffungen noch 
in ihren Zweden völlig begreifen können. Vergeblich, wie 
während jener Ereigniffe felbft, fo bei der Leftüre dieſer 
ihrer Darftellung fragen wir und: ob fi) die Commune 
empörte, weil fie Frieden ober weil fie keinen Frieden 
wollte? Bewaffnete und erhob ſich Paris, als es fi um 
eine neue Regierung Frankreichs handelle, um gegen 
den nod immer tyrannifch erfcheinenden Napoleonismus, 
ober gegen den Parlamentarismus des Eonftitutionsfana- 
tilers Thiers, ober gegen bie verfchiebenen bourbonifchen 
Linien — deren Prätendenten feit ber ſpaniſchen Ent« 
thronung von 1868 ſtark vermehrt waren — zu impfen ? 
Wurde man Gegner von Thiers, weil er die Republil 
hielt, oder weil er de8 Monarchismus verdächtig war? 

Um einen Beitrag zum annähernden Berfländnif jener 
problematifchen Ereigniſſe zu geben, fei es mir geftattet, 
auf eine hiſtoriſche Parallele zurüdzumeifen. Wir finden 
fie bei dem Präfibenten Thiers felbft, denn ich meine 
feine „Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution”, d. h. ber 
erften, großen, 1789 im Paris begonnenen, Dort wird 
und unter anderm erzählt, wie nad der Befefligung einer 
conflitntionellen Republif unter dem Girondiften-Minifte- 
rium Roland, welches die liberalen Imtereffen der Pro— 
vinz, namentlich auch von Marfeille, der Baterftabt von 
Thiers, vertrat, ſich unter ultrarevolutionärer Form eine 
Reaction von feiten des parifer „Communerathe bildete, 
bie von dem Dalobinern Danton, Marat, Robespierre in 
befanntem Stile executirt wurde. Aus der Darftellung 
von Thiers entnehme ich folgende einzelne Bemerkungen: 

Die Hufe zwiſchen den Gironbiften des Conbeuts und dem 
parifer Commuͤneraih hatte ſich mehr und mehr erweitert. 

76 * 
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Für die Girondiften war die allgemeine Meinung, welde die 

Unordnungen und AUngeletlichleiten, namentlich die biutigen 

Erceffe gegen die Royaliſten in den Gefüngniffen am 2. bis 

b. September (1792) verabjdjente; zu den @irombiften gehörten 

alle Minifter, mit Ausnahme von Danton; allein — Paris war 

nicht ihr rechtes Element; fie befanden ſich mitten unter ihren 

Heinden ... der erfle Bormwurf, den man .. madte, war 

der, daß fie Paris aufopfern wollten... Dan behauptete, fie 

beabfihtigten, das Uebergewicht von Paris zu vernichten. So 
fam die Berleumdung des Föderalismus (d. h. der Decentrali« 
fation) am die Tagesordnung. 

Der ſchöne Barbarour, der Deputirte für Marfeille, 
welches zuerft Mirabeau in die Generalflände abgeorbnet 
hatte, wagte e8 im der That, gegen das Borherrichen des 
parifer Einfluffes Deerete vorzufchlagen, nach benen die 
Hauptitabt „des Rechts, die Nationalrepräfentation in 
ihren Mauern zu befigen, verfuftig gehen“ und ferner „der 
Eonvent den Commumerath caffiren“ follte. Die Major 
rität des Convents wollte gemäßigt fein und entſchied ſich 
nicht für diefe Anträge. Die Yalobiner wurden um fo 
maßlofer, und vielleicht weil er des Einverſtändniſſes 
mit der neuen Verfaſſung verdächtig ſchien, mußte Lud- 
wig XVI. am 21. Yannar 1793 das Scaffot befteigen. 
Nun fiegte immer mehr das Streben, die Rolandiiten, 
Girondiſten, Provinzialen und Gemäßigten aus der Res 
gierung zu entfernen und die Dictatur der parifer Macht⸗ 
haber zu befeftigen. Der parifer Communerath vermochte 
8, dem verfaflungsmäßigen Convent bie Spige zu bieten 
und die Abgeordneten der Gironde auf die Guillotine zu 
fdyiden. 

Schon während ber „Geſetzgebenden Verſammlung“ (bie 
21. September 1792) hatte Barbaroug gejagt: „Wären 
uns (den Liberalen) aber auch alle übrigen Punkte — 
men, ſo bliebe uns außer Marſeille endlich noch Corſica, 
jenes Corſica, wo weder Venedig noch Genua Tyrannei 
einheimiſch zu machen vermochten und das nur Arme 
braucht, um Frilchte zu tragen, und Philoſophen, um 
anfgellärt zu werden.” Anfang 1795 faßen bie Ueber- 
lebenden der Girondiften wieder im Nationalconvent, und 
als da num wieder die Royaliften offen die parijer Com- 
munefectionen zum Aufſtand gegen den Convent anleiteten, 
da war es am 4. October (13. Bendemiaire) 1795 der 
corficaner General Bonaparte, der die Conventömitglieder 
in den Zuilerien mit den Waffen vertheidigte, derſelbe, 
dem es beftimmt war, bie „Marfeillaife” jiegreich bis nad) 
Moslau zu tragen. 

8 Geſchichte von Aranfreidh. Bon 2. DO. Bröder. Ürfter 
Band: Frantreih in den Kämpfen der Romanen, der Ger- 
manen und des Ehriftentfums, Hamburg, Grlining. 1872, 
®r 8. 1 Zhlr. 

In der Thronrede Kaifer Wilhelm's zur Eröffnung 
des zweiten Meichstags in Berlin am 16. October 1871 
findet ſich die folgende interefjante geſchichtliche Perfpective 
vor: 

Das Deutjcde Neid und der öſterreichiſch + ungarische Kailer- 
ſtaat find durch ihre geographiiche Lage und ihre geſchichtliche 
Entmwidelung jo zwingend und fo mannidhfaltig auf freund» 
ſchaftliche Beziehungen angemwiefen, daß die Befreiung des Ich- 
tern von jeder Trübung durch die Erinnerung an Kämpfe, 
welche eine unerwlinſchte Erbſchaft tanfendjähriger Bergangen- 
heit waren, dem ganzen deuten Bolle zur anfrichtigen Bes 
friedigung gereidyen wird. 

Die Erwähnung einer „unermilnfchten Erbſchaft tau- 
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fendjähriger Bergangenheit” mußte ben Nachdenlenden ums 
mittelbar an jene internationalen Berhältnifie vor gerade 
1000 Jahren erinnern, als die Nachkommen Karl's dei 
Großen deſſen weftenropäifche Univerfalmonardie in ein 
beutfches, ein fränfifches und eim italifch "Tothringifches 
Reich zerfallen und die römifche Kaiſerkrone von ber frän- 
fiihen Dynaſtie allmählih an die dentfche Nation über 
gehen ließen. Dieſem welthiftorifchen Bergleich lag offen 
bar ber politifch-arditeltonische Gedanke zu Grunde, daf 
bie römiſche Univerfalficche den allmächtigen Abfolutismus 
einer erblichen farolingifden Univerfalmonardjie, ber fie 
die Gründung ihrer weltlichen ZTerritorialeriftenz verbantte, 
fürchten mußte und deshalb denfelben von ber weniger 
furchtbaren Zerfplitterung ber germanifchen föberativen 
Staatszuftände überwuchern ließ, indem fie es vorzog, 
die im legten Jahre des 8. Jahrhunderts, zu Weihnachten 
800, von Karl dem Großen reftaurirte römische Kaifer- 
frone einem gewiffermaßen conflitutiomellen verfaſſungt ⸗ 
gemäß repräfentativen beutfchen Kurfürftencollegium zur 
Dispofition zu flellen, in welchem fie felbft von fiehen 
Souveränetätsantheilen fich drei für geiftliche Stimmen — 
wahrlich die gewichtigſte Hiftorifhe reservatio ecclesia- 
stica — borbehielt. 

Derartige internationale Compromifie dem gebildeien 
Publikum Har zu machen, ift offenbar die Abficht vorlie- 
gender Schrift, die fid) ald einen erfien Theil einer „Ge⸗ 
ſchichte von Frankreich“ anfündigt und eine zeitgemäß er⸗ 
gänzende Vorgeſchichte ſowol zur frangöfifchen Staats 
und Rechtsgeſchichte von Warnkönig und Stein, als zu 
Sförer’s Gefhichte der Karolinger darzubieten beginnt. 
Diefer erfte Theil befchränft ſich auf die Herrſchaft der 
erften Merovinger bis zu Lothar's I. Tode im Fahre 561; 
ber größere Theil feines Inhalts ift der Darftellung ber 
allerdings intereffanten linguiſtiſchen Entwidelung jener 
Uebergangsperiode gewidmet und verdient den Titel „Well 
europa und das Latein“. Es wird und, nächſt der jo- 
genannten claffifhen heiduiſch- lateiniſchen, die hrifilid- 
lateinifche Literatur im allgemeinen und dann fpeciell bie 
gallifch-Lateinifche Literatur bis gegen 561 vorgeführt. 
Wir werben dadurch daran erinnert, wie, nachdem das 
alte Lateinifch-römifche Kaiſerthum gewiſſermaßen burd) 
die doppelte Indaſion zugleich des femitifchen Chriften- 
thums und der germanifchen Barbaren geftürzt war, die 


‚von Rom fi new über die Welt verbreitende geiflliche 


Herrſchaft zunüchſt die lateiniſche Sprache aboptirte und 
als Univerſalſprache ber gebildeten Welt aufrecht erhielt. 
Wir find gefpannt darauf, wie uns der Verfaffer in den 
zu erwartenden folgenden Bänden die Gefchichte des Zer- 
falls diefer einheitlichen Weltcultur, die Entftehung ber 
neuern Spraden und Piteraturen der aus dem Tateinifchen 
BWeltganzen Losgelöften romanifhen Nationalitäten und 
endlich fpäterhin die nad) mehr ald 1000 Jahren erfolgte 
Ausbildung des Franzöfifchen zur focialen und diploma 
tifchen Weltfprahe fhildern wird. 
9. Die Irrtblümer des Socialismus, Bon Iulins Fröbel, 

Leipzig, O. Wigand. 1871. 8. 7Y, Nr. 

Us Julius Fröbel 1847 fein „Syftem der focialen 
Politif” herausgab, erregte der ibeelle Dogmatismus ſei⸗ 
ner Weltanfchanung bei den meiften Bedenken und Zweilel, 





mn 
Die „Charaftere” La Brupere’s, 


Jet, wo er die „Irrthümer“ der einft auch von ihm 

felbft aufgebauten Wiffenfhaftsrihtung darlegt, dürfte 

die Bedeutung berfelben aus diefen wenigen Bogen viel 
epibenter hervorgehen, Nachdem Julius Frobel in die⸗ 
fen 25 Jahren feine Weltfenntnig durch thatfächliche 

Tebenserfahrungen im entjcheibungsreihen Berhältniffen 

Europas und Amerilas unberechenbar erweitert hat, wäre 

nun don ihm eime erjchöpfende Darftellung feines jegigen 

Spftems wol wünfcdenswerth. 

10, Staat und Kirche. Betrachtungen zur Page Deutſchlands 
in ber Gegenwart. Bon Friedrid Fabri. Dritter un⸗ 
en Abdrud, Gotha, F. A. Perthes, 1872. Gr. 8, 

gr. 

Bir wagen es, einzugeftchen, daß uns die Haltung 
der proteftantifchen Orthodorie, foweit es fih — was 
freilich nicht zu ge directen Bernfspflihten gehört — 
um unmittelbare Beziehungen auf bie national=politifchen 

Zagesfragen feit diefen 13 oder vielmehr 23 Jahren ge 

handelt hat, nicht in allen Einzelheiten unfehlbar ober 

impofant erfchienen it. Dit um fo freudigerer Anerkennung 
find wir bereit, Meinungsäußerungen aus ben Streifen 
bes evangelifchen Eonfervativismus zu begrüßen, bie, wie 
es auch in ber vorliegenden Schrift fid) ala Thatfache 
ergibt, ſehr wohl die intellectuelle Zone kennen, in welder 
die Lebensfragen ber neuen nationalen Gegenwart zu einer 

verföhnlichen und fegensreichen Entſcheidung gelangen. Im 

Gegenfag zu der jet einfeitig erſcheinenden Reftaurationd« 

bogmatif gehört der Verfaſſer der vorliegenden Schrift 

u den modernen Denfern, welche die confeffionellen Ueber- 

ieferungen eben jener Zeit zur organifchen Fortentwicke- 

fung ber feit 1866 und 1871 eingetretenen neuen politifch« 
religiöfen Verhältniſſe meuzugeflalten beftrebt find, Er er- 
fennt die gegenwärtigen Zuftände eines hiſtoriſch pofitiven 
und dod auf den Parlamentarismus ſich ftügenden, fird- 
lich mindeftens paritätifchen und eben darum liberal ent- 
wicelungsfähigen Föderalismus als vernünftig und legitim 
bereitwillig an. Aber eben deshalb begreift er, daß bie 

Decentralifation und Selbftverwaltung, die auf politifch- 

abminiftrativem Gebiete in vielen Fällen geboten ift, aud) 

fiir die interconfeffionelen Berhältniſſe fi) als Forderung 
herausftellt; er will nicht eine „evangelifche Reichslirche“, 
fondern ift für „Entftaatlihung der Kirche“; mit ber 

„Trennung von Staat und Kirche” fieht er die Befreiung 

beider und fomit die Emancipation der ftaatlid garantir« 

ten Gonfeffionen in Erfüllung gehen. Nur zu der Des 
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merlung, daß damit „bie Niederlage ber confervativen 
Partei völlig gemacht“ werbe, geben wir ihm fein Recht, 
denn ſolche Niederlage kann höchſtens bie einer überwun« 
benen „confervativen Theorie fein. Und das iſt eben 
allerdings bie „hriftlich-germanifche” eines F. 9. Stahl, 
von ber Fabri ſich losſagt, wenn er z. B. „gegen jede 
Bermifhung von Politik und Chriſtenthum, welche in 
unferer confervativen Partei fo tief ſich eingebürgert hat’, 
fi) verwahrt Haben will. Wol aber will er eine An 
näherung ber Aufgaben ber evangelifchen Kirche an eine, _ 
„wie wir hoffen, bald ſich conftitwirende altkathofifche 
Kirchengemeinfchaft”. Jeder aufrichtig loyale Patriot wird 
die Berfühnung bes neuen, num micht mehr römifchen, 
fondern nur noch germanifchen Reichs wenigftens mit ber 
einen oder andern Richtung bed Katholicismus erftreben, 
wenn der Friede mit feiner Gefammtgeit wirklich nicht 
möglich fein follte. 

11. Sefbflverwaltung und Reform ber Gemeinde» und Kreid- 
ordnungen in Sreufen und Selfgovernment in England 
und Nordamerila. Bon 3. 2. Tellkampf. Berlin, 
Springer, 1872, ®r, 8. 24 Nor. 

Die foeben erwähnte Decentralifation auf ftaatlich« 
abminiftrativem Gebiete, die vom ben erweiterten Dimen- 
fionen preußiſchen Staatswefens thatfächlic geboten ift, 
behandelt der Berfaffer dieſer Schrift ausführlih, und 
zwar im Intereffe der emancipirten Selbfiverwaltung, wozu 
er um fo mehr berechtigt ift, als er nicht nur an bie 
Rudolf Gueiſt'ſchen Theorien ſich anlehnt, fondern per- 
fönlich über felbftändige reiche Erfahrungen aus den Zu⸗ 
fländen des Selfgovernment in England und Nordamerifa 
verfügen kann. Daß der preußifhe Staat in feiner neuen 
Lage die zum Theil misliebige Berantwortlichkeit von allerlei 
Meinen provinzial und local unvermeidlihen Mafirege- 
lungen und Fürſorglichkeiten ganz gern einer bereitwillie 
gen Selbftverwaltung abtreten Tann, ift ſelbſtverſtändlich; 
ob aber allen und auch wilrdigen Staatsunterthanen ba- 
mit in allen fällen eine vermehrte Sicherung und Mög- 
lichkeit des Rechtoſchutzes wird dargeboten fein, ift eine 
andere Frage. 

12. Offener Brief an die beutihen Flürſſen und das deutſche 
Bolt. Dresden, Kraszewſti. 1872. 8. 5 Nor. 

Der Berfaffer verlangt: „Laſſet den Polen ihre Mut- 
terfprache, zerftört nicht diefes Werk Gottes“, und will 
nicht, daß der heidniſche Ruf gelte: „Vat victis!* 


Die „Charaktere La Bruyere's. 


Die Charaltere oder die Sitten im Zeitalter Ludwig's XIV. 
von 2a Bruyire Mus dem Franzöfiihen Überſetzt von 
Karl Eitner. Hildburghaufen, Bibliographiihes Infitut. 
1870. 8. 20 Nor. 


Karl Eitner ift durch eine Reihe vom Meberfegungen 
aus ber portugiefifchen, ſpaniſchen, italieniſchen, franzd- 
ſiſchen und engliſchen Literatur, ſämmilich für die in Hilde 
burghaufen erjcheinende „Vibliothel ausläubifcher Claſſiler“, 
bereits fo gründlich empfohlen, daß es feiner Pobpreifung 
beditrfen wird, bie vorliegende Ueberfegung der „Charak- 
tere" von Pa Bruyere zur Geltung zu bringen, Es möchte 


ı leichter fein, einen frembländifchen poetifhen Zert, ber in 
| Berfen abgefaft ift, trem und angenehm lesbar nachzubil- 
den, als diefe zwar kräftige, doch nicht felten rhetorifirend 
künftliche und capriciöfe Profa des Franzofen aus dem 
oldenen Zeitalter Ludwig's XIV. Abgeſehen von einem 
| Bructiid aus der Mitte des vorigen Yahrhunderts zu 
befonderm Zwed, hatte ſich bisher noch fein beutfcher 
Ueberfeger an das feltfame Buch herangewagt, obwol bie 
Bebeutung bdeffelben als Zeit« und Gittenfpiegel gewiß 
nicht verfannt wurde. Reine andere Nation befigt ein 
ähnliches Werk: die „Charaktere“ des Griechen Theophraſt, 
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welchen La Brupire Anregung und Titel entnahm, fünnen 
allerdings als ein Vorläufer dazu angefehen werden; doch 
verhalten fie fi zu dieſen modernen Schilderungen wie 
bie Knospe zur Blüte, die Skigge zur Ausführung. Bes 
gnügt fi) der Schiller des Ariftoteles mit kurzen präg- 
nanten Umriffen aus feiner Zeit und Umgebung, bie er 
wie fhulmäßig in der Negel mit einer Definition begin 
nen läßt, aus der das Weitere fi entjpinnt, fo ergeht 
fi) La Bruytre in jedem feiner umfangreichen ſechzehn Ka⸗ 
pitel von Anfang bis zu Ende mit zwanglofem Behagen, 
anfcheinend mit folcher Willlür, als ob er fid nur feinen 
augenblidlichen Cinfüllen überließe und fein Haben von 
Odeenfolge die Abfchnitte zu einem Ganzen verbände, Daß 
letzteres nicht der Fall ift, vielmehr bei gemauerer Er» 
wägung uns daraus eim tiefburchbadhter, in der Ausführ 
rung allerdings überans frei behanbelter Plan entgegen« 
tritt, hat der Ueberfeger im der Einleitung nachzuweiſen 
verſucht. 

Der Inhalt des Buchs, wahrſcheinlich dem deutſchen 
Leſer etwas ganz Neues, wird benfelben je nad) feiner 
ſittlich »religiöfen, politiſchen ober literariſchen Stellung 
und Borbildung fehr verſchieden anfprechen. Es wird nicht 
an foldyen fehlen, die fi) in bem Labyrinth der jo zahl- 
reichen, immer aufs meue einander brängenden Bilder von 
Berfönlickeiten und Situationen aus verſchollener Zeit 
faum zurechtfinden fönnen; auch an foldjen nicht, die von 
der fprungartigen, in räthfelgaften Unfpielungen, unver 
mittelten Uebergängen, paraboren Ausſprüchen ſich ge» 
fallenden Darftellungsmweife mehr abgeftoßen als angezogen 
werben; ebenfo wenig an folden, bie den Widerſpruch 
des fonft die ganze Schrift durchwehenden freien Geiftes 
gegen die Berherrlihung des abfoluten Monarchen, in 
welchen er das lebendige Abbild der Gottheit ficht, und 
feines allmüchtigen Minifters, unter deſſen amerfennend- 
werthe Thaten er aud) die Bertilgung der Kegerei rechnet, 
in ihrer Anſchauung nicht fo bequem zu löſen vermögen, 
Ale aber werben anerfennen milfen, daß der Verfaſſer 
ihnen mit feinem Werke zweierlei geboten: erjtens eine 
naturwahre Charakteriftif de8 Menſchen an fid) nad) ge- 
wiffen Hauptfeiten bes gefelfchaftlichen Lebens, zweitens 
und vorzüglich die reichhaltigfte Schilderung ber Franzoſen 
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feiner Zeit, in Familie und gefelligen Verlehr, in der 
Literatur, am Hofe und im der Kirche; wie fie ftrahlenb 
von Glanz und Ueppigkeit fi in Sünde und Schande 
verlieren, wie die Züge, überall eindringend, unter ber 
Maske der Anmuth oder der Scheinheiligkeit, ſtill und 
noch umbemerft bie grofie Kataſtrophe bes 18. Jahrhun- 
deris vorbereiten hilft. So ift das Buch eins ber wichtig- 
ften Actenftüce zur Borgefchichte der Franzöfifchen Revolution. 

Die Ueberfepung von Eitner läßt dem Leer die Abs 
wejenheit des Originals wenig vermiflen; fie hält ben 
Sinn deffelben bis in bie Meinften Züge feft umb bleibt 
dabei meiftens fo lesbar, als wenn fie felbft Original 
wäre. Grflärungen zu verfchiedenen Stellen in geſchickter 
Auswahl find unter dem Texte beigefügt. Der Ueber: 
fegung geht außerdem ein Abfehnitt über Pa Brunere’s 
Leben und Schriften voran, der alles enthält, was zur 
Drientirung im ganzen und zur Senntnig bes Schrift 
ftellers und feiner Stellung in der Zeit erforderlich ſcheint. 
Eine Bemerkung darin bedarf der Correctur, Wenn ber 
Titel der erften Ausgabe von 1688 mit ben Worten an- 
gegeben ift: „Charaktere des Theophraft, überfegt ans dem 
Griehifchen, oder bie Sitten dieſes Jahrhunderts”, fo ber 
ruht dies wol nur auf einem Berfehen; benm die franzöfie 
ſche Ueberfegung ber „Charaktere des Theophraft und bie 
Charaltere“ von La Bruyere find zwei verſchiedene Schrif- 
ten, wie der Weberfeger am Schluffe der Einfeitung and 
feloft erlennen läßt; indem er jedoch an jener erften Stelle 
zu dem ungenau wiebergegebenen Titel noch bie Mittheilung 
fügt, der Berfaffer habe feine eigenen Beobachtungen über 
die moderne Geſellſchaft unter den Schu eines Schrift 
ſtellers bes Alterthums geftellt, fo beftärft er dem Leſer im 
dem Misverftändniffe, als fei die Darftellung des Theo» 
phraft gewiſſermaßen in ber feines Nachfolgers aufgegan ⸗ 
gen. Die franzöſtſchen Ausgaben, wenigften® die dree- 
dener von 1755, filhren ben Titel: „Les caracteres de 
Theophrast, avec les caracteres ou les moeurs de ce 
siecle, par M. de La Bruyere”, und enthalten dann beide 
gefondert hintereinander, woraus erfichtlich, daß bei jener 
Ueberfegung des Titels wahrfcheinlich bie drei Worte avec 
les caracteres nur überfehen worden find. 

Theodor Paur. 
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Iwan Turgenjew Über 
ie Deutſchen. z 

Iwan Zurginjew, „ver Meifter der ruffifchen Novelle”, 
mie ihn Paul Heyje in einer Widmung zu nennen beliebte, ift 
im Angenblid nicht mar der hervorragendfte, fondern unbe» 
ftritten der am meiflen gelefene Dichter Nußlande. Seine 
ihm vielfah zum Borwurf gemadten Sympathien für ben 
„in Fäulniß fiehenden Wehen“, ja’ felbft feine Erzäühlung 
„Naud”, in ber er, vom modern-ruffifchen Zuge ber Selbf- 
vergötterung abweichend, den verbreheriichen Freimuth Hatte, 
feinen Landeltuten einige Meine Wahrheiten vorzuhalten, mas 
feinerzeit die gefammte ruſſiſche Prefie in Entrüſtung bradte 
und eine Flut gehäffiger Artikel heraufbeſchwor — das alles 
bat der längfibewährten Popularität feinen Abbruch gethan. 
Wie befannt, verbindet Turgenjew mit einer Lunflvollen 
Diniatnrmalerei im hohem Grade die Babe feiner Beobach- 
tung; eim mehr als zchmjähriger Aufenthalt in Deurfchland 


dba® deutſche Theater und ; Hat ihm wie nur wenige Ruſſen mit deutſchen Berhäftniffen 


dertrant gemacht. Um fo mehr bezeichnend für die Strö- 
mimgen der Gegenwart dürfte das Urtheil fein, welches er 
in einem feiner neueſten Probucte, den „Frühlingefluten“. 
über das deutſche Theater fält. Die betreffende Stelle lautet 
folgendermaßen : 

„Im Sabre 1840 war das Theater in Wiesbaden ſchon 
bem Aenfern nad ſchlecht, das Perſonal jedoch erhob fid im 
feiner phrafenreihen und —— Mittelmäßigleit, feiner 
möüßevollen und abgefhmadten Kontine alt um ein Saar 
breit Über das bis zum heutigen Zage für alle beutidhen 
Theater ale Norm geltende Nivea, defjen Vollendung in Ir» 
ter Zeit die Schaufpielergejellihaft in Karlsruhe: unter ber 
aberühmten Leitung» des Hrn. Devrient darbot.“ Weiter heißt 
e8 über bie dramatiſche Literatur in Deutſchlaud: „Es war 
eins ber unzähligen hausbadenen Producte, in denen vielbele- 
jene, aber unbegabte Autoren in ausgeſuchter, aber Feblofer 
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Rede muhſam und plump irgendeiner wtiefen oder awarm · 
pulfirenden» Idee Ausdrud verlichen, den fogenaunten atragiſchen 
Eonflict» darftellten und aſiatiſche Tangweile verbreiteten, ganz 
fo wie es eine afiatiiche Cholera gibt.‘ 

Es mag bdahingeftellt fein, im wiefern e8 Zurgenjerw mit 
diefen Aeuherungen Ernft war; möglichermeife ſchwebien ihm 
unverwifhbare Jugendeindrüde, die Borftellungen im Alerandra« 
Theater in Peteroburg, vielleicht and die vielbewunbderten 
Leitungen nationaler Dramaturgen in Mosfau als mufler- 
gültig vor; nur auf dieſem Wege ließe ſich erflären, daß er 
den „ſogenannten tragiichen Conflict‘ ganz entbehrlid, wo 
wicht Tädyerlich zu finden Icheint. Rußland hat thatſachlich nur 
in feinen Mefidenzen Imflitute aufzuweifen, bie europäifchen 
Begriffen vom Theater entfprehen; denn was unter dieſem 
Namen in Provimzialftädten, ſelbſt größern, wie Odeſſa, Kiem, 
Charkow u. f. mw. beſteht, erreicht mod nicht die Jahrmarlts- 
vorftellungen wandernder Komddianten in abgelegenen deutſchen 
Dörfern. Unter ſolchen Umftänden dürfte denn wol aud die 
aflatifche Langeweile wie überhaupt alles Aflatifhe, eher im 
Baterlaude Zurgenjew’s zu finden fein. 

Ganz zum Ueberfluß läßt der Verſaſſer die Heldin feiner 
Erzählung, eine emancipirte geiftreiche Ruſſin, umwillig aus« 
rufen: „Der fette framzöfifhe Actenr im lehten Provinzial 
Rädthen fpielt natürlicher und beffer als die erfle deutſche Ber 
rühmtheit.” Daß in Rußland die Franzoſen auf der Bühne 
wie auf dem meiften Gebieten des Lebens mad wie vor bie 
Tonangeber find, ift eben nichts Neues, und den Vergleich, zu ⸗ 
mal mit deu verhaßten Deuifchen, hätte „der Meiſter der ruffle 
ſchen Novelle feinen Leſern eriparen können. Wenn ein ber 
gabter, europäifch-gebildeter Ruſſe das Ergebnif langjähriger 
unmittelbarer Beobadjtung in diefem Sinne refumirt, fo ift 
das immerhin ein bedeutjames Symptom, befonder® weun man 
den Umftand in Betracht zieht, daß der Berfaffer bei feiner 
nädhten Rüdtchr aus Deutſchlaud den „rühlingsfluten’' ficher 
einen enthufiaftifchen Empfang feitens feiner Landsleute zu ver 
danken haben wird, felbft ſeitens derjenigen, die bisher auf den 
unverbefferlihen „Sapadnik" (Anhänger des Weſtens) mit cinem 

erwiffen. Mistranen blidten. Es zeigt fih nämlich, daß 
rain feine Studien über dentſche Art und deutſches Wer 
— um ein Erhebliches erweitert hat. Mußten die Deutſchen 
n den ſtlühern Erzählungen vormehmlid das Contingent für 

ive Beichränttheit, ftupide Lächerlichkeit, bäuriſche Roheit lie 
ern (mas, beiläufig gefagt, bei einem modernen ruffiichen 
Scriftfieller auch gar nicht anders fein darf), fo find fie hier 
imitleiderregende Idioten, feige Memmen, gemiffentofe Schur · 
ten, und deutiche Offiziere —* in ihrer jammervollen Muth» 
loſigteit fo weit, daß fie ſich zur erften beſten Gaunerei bereit 
finden, nur um dem furdtbaren Aufammentreffen mit einem 
hochherzigen ruſſiſchen Jüngling auszuweichen. 
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Verlag von 5. X. Brockhaus in Ceipsig. 


Die Kriegsfenerwaffen der Gegenwart. 


Ihr Entftehen und ihr Einfluß auf die Taktik der Infanterie, 
Artillerie und Reiterei. 
Bon 


Karl von Hlager, 
Hauptnaun im ſchweizeriſchen Generalftab, Bitter ıc. ꝛc. 
Mt 233 Abbildungen in Holsfanlit. 
8. Geh, 2 Thlr. 20 Rgr. 


In den leiten Jahren Haben befanntlich auf dem Gebiete 
ber Kriegsfeuermaffen größere Veränderungen und Fort 
ſchritte Rattgefunden als früher in Jahrhunderten, Ebenſo be» 
fannt if, daß die neue Bewaffnung eine ganz veränderte Taktit 
im Kriege zum Theil ſchon veranlagt hat, zum Theil nod) in 
Zukunft herbeiführen muß. Die Erfindung, die allmähliche 
Bervolllommuung und die Eonftruction dieſer neuen Waffen 
(unter Beifügung zahlreicher Abbildungen) darzufegen, fowie 
ihren Cinftun auf die Zaktit der Gegenwart und Zufunft 
nachzuweiſen, ift die Aufgabe des vorliegenden Werke, welches 
daher allgemeinfte Beachtung verdient. \ 








Derfag von 5: X. Brochhaus in Leipzig. 


Beiträge zur Eharakterologie. 
Mit befonderer Berüdſichtigung püdagogiſcher Fragen. 
Bon Dr. Zulius Bahnfen. 

Zwei Bände 8. Geh. 4 Thlr. 

Zum erften mal wird in biefem nicht bios theoretifch, 
fondern auch praftiich wichtigen Werke die Erſorſchung bes 
menjhliden Charakters als eine befondere Wiſſenſchaſt bes 
handelt. Der Berfafler Anlipft dabei an die von Schopen- 
hauer ausgeſprochenen Grundgebanten über den Gharalier an 
und gibt Überall zu feinen —— die padagogiſche 
Nutzanwendung, weshalb das Werk bie Theiluahme der Püda- 
gogen, der Griminalifien und Geelenärzte, der Ethiler und 
Bhilofophen, ſowie jebes Gebildeten in hohem Grade in Aı- 
ſpruch nimmt. 





Derfag von 5. X. Brocihaus In Leipzig. 


Die Medulle-Leut” 


Ein Polizeiroman. 
Bon 


£. Ch. 8. Ave - Callemant, 
Doctor beider Nechte. 

Zweite Auflage. Zwei Theile. 8. Geh. 3 Täler. 

Während die erfle Auflage diefes Romans anonym er» 
ſchien, neunt ſich bei der zweiten Auflage als Berfaffer 
deffelben Dr. And-Fallemant in Fübel, durch gründliche 
poligeiwiffenfchaftlihe Werte vorteilhaft befannt. Die „Mechulle⸗ 
Leut’* eröffneten eine neue Gattung der Romanliteratur, den 
Poligeiroman, und fanden Überall eifrige Leſer. Es darf daher 
für die vorliegende zweite Auflage gleiche Theilnahme erwartet 
werben, zumal ber Preis mwefentlich billiger geſtellt worden if. 


Derfag von 5, N. Broddans im Leipzig. 





Balthazar Gracian’s 
Hand-Orakel und Kunſt der Weltkiuaheit, 


Aus defjen Werken gezogen von Dow Viuccucis Tuau dr Coßanofs, 
und aus dem fpanifchen Original treu forgfältig überjet 


von 
Arthur Schopenhauer, 
Zweite Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Daß Shopenhaner diefes Werk aus dem Spanifcdhen 
Uberſetzte, zeugt gewiß flir feine Bedeutung, ebenfo, daß bereit 
eine zweite Auflage davon nmöthig geworden if. Schopm- 
bauer fagt von ihm: 

„Baffelbe lehrt die Kunft, deren alle fich befleißigen, und 
iſt daher für jedermann. Befonders aber ift es geeigmet, das 
Handbuch aller derer zu werden, bie in ber großen Belt leben, 
gan vorzliglich junger Leute, die ihr Glüd darin zu machen 

emüht find, und benen es mit einem mal und zum vorans 

die Belehrung gibt, die fie fonft erft durch lange Erfahrung 
erhalten. Das einmalige Durchleſen ift offenbar durhaus um 
zulänglih, vielmehr ift das Bud) zu anbaltendem, gelegent- 
fihern Gebrauche gemacht und recht eigentlicd, ein Gefährte für 
das Leben: daher wird, wer es gelefen, oder aud nur darin 
geblättert hat, ee beſitzen wollen.“ 





Verſag von 5. X. Brocihaus im Leipzig. 


Tehrbudh der Perfpective 
fir bildende Künſtler. 


Bon Otto Gennerid. 
Mit 101 im den Text eingedruchten Hofjfchmitten und einem Mlas, 
28 fiihograpfirte Tafeln enthaltend, 
8. Geh. 4 Thlr. 20 Nogr. 

In den bisherigen Werfen, weldje fi mit der Lehre von 
ber Luft und Tinearperfpective befhäftigen, find zwar die Grund- 
züge diefer Wiſſenſchaft theoretiich emtmwidelt, doc lönnen fie 
dem Schiller nicht als ein Rathgeber dienen, der ihm in ben 
verfchiebenen einzelnen Fällen bie augenblidliihe An 
jener Grundzüge erleichtert. Diefem Mangel abzuhelfen, Hat 
der Verfaſſer mit Benugung feiner eigenen, während vieljähri- 
ger Lehrthätigteit —— Erfahrungen im vorliegenben Werte 
verfudht, und es bietet dafjelbe fomit Malern, Bildhauern und 
Architekten ein beſonders brauchbares Hülfsmittel bei ihren 
Studien. Der Preis des Merle nebſt Atlas ift verhältnig- 
mäßig ein ſehr billiger, 








Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Iohannes Olaf. 


Roman von Elisa Wille, 
Drei Theile, 
8 Gch. 4 Thlr. 15 Nor. 

Ein neuer, geifl- und phantafievoller Roman von Eliga 
Wille, die ſich durd ihren frühern im demſelben Berlage er» 
Ihienenen Roman „Felicitas (2 Theile, 3 Thlr. 15 Wer.) 
bereits rühmlichft befannt gemadt hat. Auch „Iohannes x 
if in hohem Grade geeigmet das Intereffe gebifdeter 2efer und 
Leſerinnen au fefleln. 





Berantwortlidher Redacteur: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Berlag von F. A. Srodhaus in Leipzig. 
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Der dentfch-franzöfifche Krieg. 


Dritter Artitkel. 


1. Bon Weißenburg bis Paris, Kriegs- und Siegeszug der 
deutſchen Heere in Frankrei— 1800-71. Nadı An 
Berichten fiir die Schleſiſche Zeitung‘ dargefiellt von 
Adolf Zehlide Breslan, Korn. 1871. Gr 8. 
1 Zilr. 

Bir können, wie das neulich beiprodene Wert 
von Haffel, fo auch diefes von Zehlide mit Befriedigung 
empfehlen, denn beide athmen Leben, Treue der Yufe 
faffung in der Wiedergabe des Durdjlebten, und zwar 
ohne Uebertreibung, ohne einen andern Schmuck als den 
der Wahrheit. Schon während des Kriegs wurde uns 
manchmal Gelegenheit geboten, hier oder dort der vom 
Feldlager ans an die „Schlefifche Zeitung” gefendeten Ber 
richte lobend zu gedenken, auf fie zurildzufommen, fie 
felbft als Duelle zu benutzen. Was fie damals ſchon 
Gutes boten, iſt ihnen in der vorliegenden Faſſung er⸗ 
halten; was ſie etwa Ungenaues brachten — wer je felbſt 
vom Felde aus Bericht erſtattete, wird dies Wort nicht 
für einen Tadel halten, meil dergleichen bei ſolchen Gorre- 
fpondenzen unvermeidlich ift —, das ift bei genauerer 
Sichtung ausgefondert worden. So bieten num bie faft 
500 Seiten „Bon Weißenburg bis Paris“ ein erfri« 
ſchendes treues Bild des „Kriege- umd Giegeszugs“, 
ben bie beutfchen Heere im Sturmſchritt faft vom 
Rhein bis weit über die Seine hinaus durchlaufen haben. 

Der Berfaffer theilt feine Berichte in 26 Kapitel: 
größere Abtgeilungen und Unterabtheilungen hätten bie 
Öliederung des Ganzen noch durchſichtiger gemacht, Viei— 
leicht wollte er eine jolch Eintheilung, zu welcher ber Tag 
von Sedan ober richtiger die Gründung ber Republif 
nahezu gebieterifch auffordert, vermeiden, weil ihr ſchon 
allzu oft gefolgt worden ift, Dennod; glauben wir, daß 


*) Bgl. den erften Artikel in Nr. 21 und @ db. DI. f. 1871 und den 
Ph. Artltel in Ar, 5 und 6 d, DL. f. 1872, D. Ned, 


1872. 3», 


dad Bud dadurch an Ueberfichtlichteit gewonnen haben 
würde. 

Der Berfaſſer behandelt im erſten Drittel ſeines 
Buchs die Zeit von der Entſtehung des Kriegs bis zu 
den Gefechten der Maacarmee bei Buzanch, Nouart und 
Boncq, der Schladht bei Beaumont und der Schlacht und 
Capitulation von Sedan. In diefem Theile des Werks 
finden wir anfpredjende Berichte über die Urfachen wie 
bie äußere Veranlafjung des Kriegs, über Rüftung und 
Aufwmarſch der Heere, über die erften Vorpoftenlämpfe, bie 
Schlachten von Weißenburg und Wörth; an dieſe ift 
fodann gleich die Einnahme der Vogefenpäffe gereiht 
und die der feften Pläge Lügelftein, Lichtenberg und 
Marfal fowie die Cernirung von Bitſch, Pfalzburg 
und Strasburg. Erſt dann ſolgt ein Kapilel, das der 
Erſten Armee gewidmet iſt, das die Schlacht bei Spicheren 
und den Vormarſch gegen Mey behandelt, Dieſe Reihen- 
folge kann nicht befrembden, fie ift logifch richtig: Behlide 
folgte eben der Dritten Armee. Nur mit dem Ausdrud 
„Schlacht“ hätte der Verſaſſer nicht allzu freigebig um« 
gehen follen; fein Bud) ift amı Jahrestage von Sedan 
erſchienen, da hatten bereits Autoritäten bie Gefechte 
bon den Schlachten gejondert, und doch werden von 
Kapitel 1—9 fieben Gefechte als Schlachten bezeichnet. 
Die einzelnen Schilderungen find ſtets anſprechend, fie 
verrathen den Augenzeugen, und das thut wohl, da über 
ben Krieg fo viele fchreiben, die nicht aus Leipzig, Ber- 
lin, Breslau u, f. w. herausgefommen find. Grgreifend 
find einzelne Schladhtenbilder: wir nennen ©, 92, 
wo ber Zrompete von Gravelotte, nad dem Todesritt 
unferer Ulanen und Kitraffiere bis tief in Bajzaine's 
Schlachtordnung hinein, gedacht if. „Der Trompeter 
ftößt in die Trompete, aber fie gibt einen Ton, der 
durch Mark und Bein geht; denn auch fie hat einen 
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Schuß erhalten.” Ohne Schmud, nadte Wahrheit, aber 
ergreifend im Anfchluß an die Zeilen zuvor. 

Das fünfte, feste und fiebente Kapitel ſchildern bie 
Schlachten bei Courcelles, Bionville und Gravelotte, die 
Kämpfe um Mey in ihrem ungetrennten Zufammenhange; 
in ihnen finden wir bie fehr gelungene Befchreibung jenes 
Angriffs der Cavalerie, mit welchem General Bredow 
dem zweiten ber brei Schladhttage entſchied. Die Skizze 
der drei Schladhten ift gut und klar, überfichtlic, leben« 
dig; fie bringt des Erzählenden micht zu viel und bes 
Militärifchen nicht zu wenig und bietet eind der an« 
ſchaulichſten Bilder aus diefer gewaltigen, kurzen, aber 
furchtbaren Epoche des Ktriegs. Es ſei hier dem 
Schluſſe des dritten Schlachttags ein Plätzchen gegönnt, 
da der Verfaſſer in der ihm eigenen ruhigen und treuen 
Art gerade an dieſer Stelle uns lebensvolle Bilder 
vorführt: 


Der Sieg war errungen. Die Naht brach herein. 
Nah und nad verfiummte der Donner der Sanonen, und 
nur noch Bin und wieder ſah man den Blitz der Gewehre 
aufflammen. Endlich trat volle Stille ein . .» » „ Der 
König hatte fi von Gravelotte wieder nad) Rezonville 
hinbegeben. Dort faß er an einer Gartenmaner auf einer 
Leiter, die mit dem einen Ende auf einer Brüidenmwage und 
mit bem andern auf einem gefallenen Schimmel lag. Um«- 
geben von den Fürſten, dem Bundesfanzler, dem Sriege- 
minifter und feinem ganzen Gefolge, erbielt er bier fort 
mwährend die Mittheilumgen über den weitern glüdfihen Ber- 
lauf der Schlacht. Da erfhien der Geueralſtabschef Graf 
Moltle mit frendig erhobener Hand, um dem guten Erfolg ber 
Pommern und den vollſtändigen Sieg zu melden. ine bren- 
sende Wollfpinnerei beleuchtete mit ihrem fladeruden röthlichen 
Schein biefes ernfle Bild. Der Bundeslanzler dictirte einem 
Telegraphenbeamten, der bie bes Zelegraphen mel« 
bete, jenem Siegesbericht am die Königin in fein Taſchenbuch, 
der in gang Deutſchland und über den Ocean hinaus einen 
begeiflerten Jubel bervorrief. 

Bon des Morgens früh 4 Uhr Hatte der König mit ge 
ringer Unterbredung dem ganzen Tag im Sattel auf dem 
Schlachtfelde zugebracht. Jetzt wurde erſt fpät und mir Mühe 
eine Meine Stube in Rezonville für ihm aufgetrieben, im 
welcher ein Lager aus einigen Kiffen und einem Geftell für 
ih Hergefellt wurde. Dort brachte der königliche Herr, völlig 
angelleidet, mit einem Mantel bebedt, nad; dem anftrengenden 
Tage die Nacht zu. Aber anf dem Sclachtjelde ging es ſtill 
und ruhig ber. Keim lauter Ton des Yubels eridallte auf 
der biutgeträntten Walſtatt. Mitten unter dem Leichen ihrer 
gefallenen Kameraden lagerten die noch von dem Tode ver 
ſchonten Männer; mandem floffen bittere Thränen fiber bie 
fonuenverbrannten Wangen in den firuppigen Bart, wenn er 
all der vielen gefallenen freunde und Führer gebachte, und fein 
Herz er. vor Gram und Schmerz zufammen, 

a trat jo recht der furchtbare Eruft des Kriegs an alle 
heran, der Hab und Gut, Leib und Leben ohne Anfehen der Perfon 
fordert. Unaufhörlih rollten die dumpfen Schollen der Erde auf 
die in ihren Schos gebetteten Helden. Bis tief in die Nacht 
dauerte dieſe traurige Arbeit; aber mandyer biieb nod unter 
dem freien Himmel liegen, und fo mander Berwundete wand 
fi in feinen Schmerzen und fandte Slagetöne zu dem hell» 
fanteinden ewigen Sternen, die ruhig und heiter ihren Lauf 
am Himmel vollgogen, unbellimmert um die Schmerzen der 
Erdenföhne. Endlich (öfe fi) die Wehmuth in die fanften 
Zöne des herrlichen Ehorals: „Jeſus, meine Auverficht‘, 
der von dem Kapellen gefpielt murde umb wie meer Troſt 
— nene Hoffnung fi auf die Gemlither ber Klagen- 
den legte. 


Die beiden folgenden Kapitel widmet der Verſaſſer 
dem Bormarfd der Dritten Armee gegen Chälons, der 


Der deutſch-franzöſiſche Krieg. 


Beichiefung von Toul, den Streifziigen ber Cavalerie- 
divifionen, bem Abmarſch mad; Norden zur Verfolgung 
Mac» Mahon’s, und dann allen den Gefechten, die in 
ihrem Zufammenhange die Tage vor und von Sedan 
bilden. Mit ihmen fchließt der erſte Theil des Kriegs wie 
das erfte Drittel des Buche, 

Der zweite Theil des Werts — nad) der von ums 
etwas eigenmäctig vorgenommenen Eintheilung — be 
ſchäftigt fic, lediglich mit dem Vormarſch auf Paris, den 
Berhältmiffen in der Hauptftadt und der Page ber fie 
einfchließenden Heere; nıle im vierzehnten und achtzehnten 
Kapitel ift der Züge gegen bie Loirearmee, ber Schladt 
bei Orlians, des Gefechte bei Chateaudun, fomwie der 
fpätern Kämpfe im Oſten von Orleans und der Schlacht 
bei Beaume-la-Rolande gedacht. In diefen Zeitraum 
fallen auch die Capitulationen von Strasburg und Meg: 
diefelben find aber in Zehlicke's Buch nicht erwähnt, 
oder richtiger, micht eingehend genug behandelt worden. 
Wenn der Berfaffer auch im Vorworte fagt, er wiſſe 
wohl, daß fein Bud, auf eine volftändige Geſchichte bes 
Kriegs keinen Anfpruch machen könne, fo it durch bies 
Selbfibelenntniß doch nicht ausgefchloffen, daß Ereigniffen, 
bie zu ben denfwürbigften der deutfchen Geſchichte aller 
Zeiten gehören, wenigflens eine Seite hätte gemidmet 
werden fönnen, um fo mehr, als die Vorrede befonders 
betont, daß faum Ein Armeecorps bes beutfchen Heers 
vom Berfaffer unbeſucht geblieben; jedenfalls aber gibt 
endlich ber Zitel des fonft trefflihen Buchs jedermann 
das Recht, die Capitulationsbedingungen von Gtrasburg 
und Meg u. dgl. m. in demſelben zu fuchen. 


An das legterwähnte Kapitel, das den Uebergang 
zu dem britten Theile des Buchs bildet, reihen ſich bie 
wiederum ald Schlachten bezeichneten Gefechte bei Poigay 
und Artenay, die Schlacht bei Orleans und der Einzug 
in biefe Stadt und die Berfolgung ber Yoirearmee, jo- 
dann bie großen Ausfälle bei Paris Ende November und 
Anfang December und der Kampf um Le Bourget. Den 
Schluß bilden in drei Kapiteln das Bombardement, ber 
Ausfall vom Mont +»Balcrien und die Unterhandlumgen 
wegen ber Capitulation, die Uebergabe der Forts, der 
Einzug der Truppen im Paris umd der Friedensſchluß. 
Bon der Morbarmee und Eübarmee, den Generalen 
Soeben, Manteuffel und Werder ift keine Rede. Ent 
weder mußte der Berfaffer den „sHriege» umd Giegesjug 
von Weißenburg bis Paris" fireng dem Wortlaute nah 
begrenzen, d. 5. aud bie Kämpfe au der Loire feinem 
Buche nicht einverleiben, oder wenn er die® bem eigenen 
Erlebniffen zu Liebe that, auch der nicht minder bebeu- 
tungsvollen Kämpfe im Norden und Often Frankreichs 
billigerweife gebenfen, 


Das wir hier getabelt, betrifft dennoch im ganzen 
mehr die Wahl des Titel als die in dem Merfe enihal- 
tenen Schilderungen, die wir durchweg al® Mar und Ichen- 
dig rühmen milſſen. Einzelne Partien find fogar vor- 
trefflih, wie 3. B. noch das letzte Kapitel, im welchem 
der Berfaffer unter anderm Paris nad) der apitulation, 
dad Leben der innern Stadt, die Stimmung ber Barifer 
und den Einzug ber deutſchen Truppen in einer Art und 
Weife ſchildert, wie wir diefelbe jo treffend, ruhig und 
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lebhaft zugleich in keinem der vielen das gleiche Thema 
behandelnden Bücher wiedergefunden haben. 

Nach dem vorſtehend Geſagten können wir Zehlicke's 
Berk den beſten ber vielen Bücher über den Krieg von 
1870/71 zuzählen — wir legten es fort mit dem Ges 
banfen, wieder vom einer Dafe in ber großen Wilfte 
fcheiden zu müſſen. 

2. Bon Berlin bis Paris. Kriegebilber (1870— 71) von 

Ludwig Pietſch. Berlin, Janke. 1871. Gr 8, 

1 Zhlr. 15 Ngr. 

Der Name des Berfaffers, deſſen Skizzen aus ber 
Zeit der Suez-Kanal- Eröffnung uns ftets lebhaft vor 
Augen ftehen werben, ließ uns dieſe neue folge von 
Kriegebildern mit neuem Muthe in die Hand nehmen. 
Was wir erwartet, fanden wir: feine Borrede, fein 
Schlußwort, eine heitere, naturgetreue, oft ſelbſt anhei- 
melnde Befchreibung des Selbiterlebten, von einem Autor, 
ber gleichzeitig Tourift, Correfpondent und Künftler ift 
und auf jeder Seite feines Buchs bleibt, und aus einer 
Feder gefloffen, der feftene Geſchicklichkeit Für ſolche Sıhilde- 
rungen nicht abzuſprechen, in Bezug auf einzelne Stellen ſo⸗ 
gar Genialität zuzufprechen ift. Bon „Manheim, 3. Auguſt“ 
bis „Berfailles, 2. März” läßt fi gar mandjes erzählen, 
auch wenn es brieflich gefchieht, mie der Berfafler das 
in Kriegs- und im Friedenszeiten gleich fehr liebt, im 
richtiger Würdigung der Bortheile, die für das Feſſelnde 
feiner Slizzen wie für die eigene Bequemlichkeit in der Brief- 
form ſich ihm bieten, Ludwig Pietſch's Reiſe von Berlin 
bis Paris ift zu lang, um jeden Tag und jedes feiner 
Nachtquartiere einer befondern Beurtheilung zu unter 
werfen: wie aber einen Bogel an den Federn, fo erfennt 
man dieſe Kriegebilder an den ihmen gegebenen Leber: 
fchriften, bie in den fait 50 Kapiteln des Buchs bes 
Intereffanten allein fchon genug bieten. Sie beginnen 
mit „Kriegerifchen Wandlungen” „Im Bahnhofe zu Halle”, 
„Eine Eifenbahnfahrt in ungewohnter Geſellſchaft“, „Sie 
follen ihm nicht haben“. Dann geht es mad) dem erften 
„Sieg“ mit einem „Sriegerifchen Orcheſterchef“ auf das 
Schlachtfeld von Weifenburg und nah Wörth; Hier 
finden ſich im vierten Kapitel trefflihe Schilderungen, eine 
anmutbige Mifhung von Ernft und Scherz, die im 
„Hauptquartier für deulſche Literatur und Kunſt“ gipfeln. 
Bemerfenswertd bei all biefen, oft fo humoriſtiſchen 
Schilderungen bleibt no, daß fchon damals, als ber 
Verfaſſer feine Briefe fchrieb, demſelben oftmals Nach— 
richten und Erläuterungen zufloffen, die fichtlid von den 
Generalftabsoffizieren des Hauptquartierd und aus Ge— 
ſprächen mit denſelben herrührten. Noch vom Schladjt- 
felde von Wörth aus fchrieb Ludwig Pietſch die wenigen 
vielfagenden Worte: „Alles fcheint fich herrlich anzulafien, 
jede fühnfte Hoffnung überflügelnd.“ Weiterhin klagt 
der Berfaffer über „mafjen Sammer” und „ein bischen 
Plundern“; „Splitter im Fleiſch“, „Die Marſeillaiſe als 
preußische Tafelmuſilk“ führen „Auf lothringifchen Boden“, 
wo „Meg und Steinmetz“ und fpäter Nancy befonders 
ausführlich behandelt werden. Ueber bie drei Schladt« 
tage vor Me gibt ber Berfaffer nur fragmentarifche 
Notizen, genaue Mittheilungen hingegen über bie Creig- 
niffe vor Sedan, den Aufenthalt in Rheims und Ber- 
ſailles. Pietſch'e „Kriegabilder‘‘ werben ftets eine ange 
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nehme Peltüre bleiben, wenn fie auch vielleicht im den 

Tagen, in denen fie gefchrieben und in einer großen ber- 

liner Zeitung zum erjten male gelefen wurden, einen noch 

weit größern Eindrud gemacht haben. Nur einen Rath 
möchten wir dem Berfaffer ertheilen: falls er eine neue 

Ausgabe feines „Bon Berlin bis Paris" erfcheinen läßt, 

möge er einige Namen von „Grafen“ und „Baronen“ 

feiner perſönlichen Belanntſchaft, fowie verſchiedene 

„Kronen von Ordonnanzoffizieren“, wenn dieſelben auch 

noch jo liebenswürdig find, aus dem Texte entfernen. 

Wir können unmöglich alle in den hochariſtokratiſchen 

und ben Offizierfreifen fo heimiſch wie der Verfaſſer 

fein ; die betreffenden Herren werben, falls fie deſſen 
wilrdig, auch ficher ohne ihm berühmt werden; furzum — 

„man merkt bie Abficht, und man wird verſtimmt!“ 

3. Streifzüge auf dem Kriegsihauplage 1870— 71. Bon 
Hermann Uhde Hamburg, DO. Meißner. 1871. Gr. 8. 
22), Nor. 

Noch vor definitiv beenbigtem Kriege, im März 1871, 
übergab der Berfafler von feinem Friedenswohnorte Han- 
nover aus in überfichtlicher Zufammenftellung jene Auf- 
füge dem Publifum, welche vom Auguft 1870 bis zum 
Februar 1871 unter dem bamald nicht gerade feltenen 
Titel „Kriegsbilder“ im Feuilleton der „Bamburger Nad)- 
richten“ erfchienen waren. Im Vorwort fagt H. Uhde: 
„Es find Eindrüde, wie fie der auf dem ausgebehnten 
Kriegsfchauplage Hin» und herftreifende Beobachter ſam⸗ 
melte; jo erflärt es fih, daß manches wichtigen und 
entſcheidenden Ereigniffes gar nicht gedacht iſt.“ Wenn 
wir vom diefem Mangel, aus dem jedoch dem Verfaſſer 
in Anbetracht bes von ihm gewählten Titels keineswegs 
ein Borwurf zu machen ift, abfehen, fo fönnen wir 
biefe Streifzüge lobend hervorheben. Hermann Uhbde 
unterläßt «8 ganz, auf das militärifChe Gebiet, das 
fein Beruf nicht ift, ſich zu verirren; er bietet hingegen 
manches geſchichtlich intereffante Material, namenilich da, 
wo es ihm bergönnt war, aus authentifchen franzöfifchen 
Quellen werthvolle Notizen zu ſchöpfen: das ift befon- 
ders im Betreff ber Borgänge in Drleans unmittelbar 
vor dem Cinrüden der deutichen Truppen ſowie bezilg- 
lic, der Ereigniffe in Rouen der Fall, Der Schloßbrand 
von St.-Eloud, die Unterredung mit Bischof Dupanloup, 
die Begegnung mit Thierd und namentlich ber zehm Tage 
lange Aufenthalt des Berfaffers in Paris unmittelbar 
nah Abſchluß des Waffenftilftandes find „Streifzlige”, 
die mad) jeder Richtung hin das volle und ungetheilte 
Intereſſe des Lefers and noch nad langen Jahren ger 
winnen werben. 

4. In Bild, gefangen. Bon Oskar von Marjdall, 
Bremen, Kühtmann u. Comp. 1871. 8. 16 Ngr. 

5. Gefangen und belagert. Meine Erlebniffe während des 
Feldzugs 1870—T1. Bon Mar von Schlägel. Iena, 
Coſtenoble. 1871. ®r. 16. 15 Ngr. 

„Wer fih unnüg in Gefahr begibt, fommt darin um“; 
das muß man unmoillfürlich denen, wenn man bie Er- 
lebniffe der Verfaſſer diefer beiden Bücher durchblättert, 
die zwar mit vieler Lebendigkeit gejchrieben find, aber 
dennoch micht übergroßes Intereffe wach zu rufen ver 
mögen. In einer Zeit, im ber bie chichte bon 
vierzig Millionen Menſchen unſere Theilnahme in 
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Aufprad nimmt, iſt es micht leicht, dem einzelnen ein 
großes Intereffe abzugewinnen, ift es beinahe ebenfo ſchwer, 
ſich fat 300 Seiten hindurch mit feinen Gebanfen, wie 
ſechs Monate in Wirklichkeit in Bitſch feftzufegen. 
Hierzu kommt noch, daß man beim Lefen beider Bücher, 
deren Berfafjern Unterhaltungsgabe nicht abgefprochen wer- 
den foll, den Ton des Tagebuchs, und zwar des aus 
gründlicher Langeweile in dem Felſenneſte entjtandenen 
Tagebuchs allzu fehr ammerft, und daß an einzelnen 
Stellen, namentlich 3. B. in den Schluffägen beider 
Bücher, doch ganz ſchroffe, vom fehr einfeitiger Bildung 
und falſcher Auffaffung eingegebene Anfhauungen aus- 
geiproden werden. Dslar von Marfchall fchließt fein 
ud): 

Hinten weit, liegt Birfh . . . binten meit im wirbeln- 
den Staube keucht ein Bolt halb zertreten, halb verfommen, 
und des WBlödfinns matte Rufe klingen herüber: „Vive 
l’empereur!” 

Der Drudjehler im legten Worte ift nicht der größte 
Fehler eines Buchs, das jo endet und allerdings vermuthen 
läßt, daß ber Verfafjer außer Bitſch von Frankreich nichts 
gefehen hat. 

Mar von Schlägel ſchließt feine Erlebniffe wenigftens 
mit dem patriotifchen Ausſpruche: „Gott ſchütze das 
Deutfche Reich“, freilich and; mit den weniger paflenden 
Worten: „für das auch ich im biefen großen Tagen, 
wenn nicht gekämpft, fo doch gelitten!" In einer Zeit 
fo großen —2 ſo tiefer Wunden, ſo ſchweren 
Unglücks, wie der Krieg von 1870—71 fie ſelbſt dem 
fiegreichen deutfchen Baterlande nicht erfparen konnte, in 
einer ſolchen Zeit it eim foldes Schlußwort fir die 
Schilderung eines fo einfachen fechsmonatlichen und ins 
direct doch immerhin felbftverfchuldeten Gefängnißlebens 
nicht angemeffen zu erachten. Wir glauben nicht, daß 
jemand mit ber dem Buche vorgedrudten Warnung: „Das 
Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vor« 
behalten“, im Conflict gerathen werde. 

6. Weldpofibriefe aus Frankreich 1870—71. Zuerſt erſchienen 
im —— — Correſpondenten“. Durchgeſehen und 
ergänzt von Theodor Batke. Berlin, Adolf u. Comp. 
1871. Gr. 8. 12 Nar. 

Der Berfaffer hatte 1866 bereits feinen „Sommer 
unter den Waffen‘ erfcheinen laſſen, dem er nun feinen 
Winter mit dem Poſthorn nachjendet. In dieſem Unter 
fhiede liegt allein fhon etwas Anregendes, weil die hier 
veröffentlichten dreißig und einige Briefe von einem ganz 
andern Gefihtepunfte aus geſchrieben find als die Mit- 
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theilungen, die wir fonft von Militärs oder Literaten er: 

halten haben. Anfangs glaubten wir aus dem Titel des 

Buchs den Schluß ziehen zu bürfen, daß es Erlebniſſe 

eines Poftbeamten feien, die un® bier geboten würden; 

dem ift aber micht fo, der Berfafler hat als Intendantur- 
beamter feiner Pflicht genügt, bis ihm ein Nervenfieber 
in Bendöme zurüdhielt. Gerade die Mitteilungen aus ber 

Zeit feiner Wiebergenefung find durch genaues Eingehen 

auf franzöfifche Zuftände von noch mehr Intereſſe - wie 

manche der andern, zumeilen etwas fehr felbpoftmäßig 
gehaltenen Briefe, die, in Bingen beginnend, in Meung 
ihr Ende erreichen, 

T. Neifeerinnernungen an dem beutjch-frangöfifchen Krieg 1870. 
a. 2. Ziesmeyer Barmen, Klein. 1870. 8. 

gr. 

Der Zweck diefes Hefts, indem eim Theil bes 
Ertrags zur Ausſeudung freiwilliger Lazarethgeiftlichen 
verwendet werben foll, bejtimmte uns in ein paar Worten 
der gut gefchriebenen und noch befier gemeinten Zeilen des 
Berfaſſers zu gedenken. Diefelben bieten in fieben furzen 
Kapiteln die Erlebniffe eines auf den Kriegsfchauplag ge- 
reiften evangelifchen Geifllichen, der, entſprechend feinem 
Berufe, für die freimillige Lazarethpflege Mittel und 
Kräfte zu werben tradhtet. 

Bir fchliegen, von dieſem fireng religiös gehaltenen 
Büchelchen abjhweifend, mit einem Bude, das ganz und 
gar Luft und Leben ift trog bes Ernſtes, ber ftellemmeife 
dafielbe durchweht; es heißt: 

8. Militäriſches Stiggenbuch aus dem Feldzuge von 1870 und 
1871. Grufte und heitere Sriegsbilder aus dem Franzofen- 
frieg. Mit 24 Illuſtrationen. Darmfladt, Zernin. 1871. 
®r, 8. 16 Nor. 

Bon allen Büchern, die dem legten Krieg in irgend» 
einer Form behandeln, haben wir feins fo oft und fo 
gern immer wieder zur Hand genommen wie biefes, 
dem wir eine gleich anfprechende Fortſetzung wünſchen. 
Aeußerſt Lebensvolle, zum Theil mit photographijcher 
Treue wiebergegebene Skizzen illuftriren einen Tert, ber 
aus den ernfteften Bildern, aus Zügen von Heldenmuth, 
Waffenbrüberfhaft und Gemüthsreichthum des deutſchen 
Soldaten und den heiterften Scenen zujammengejfegt wird. 
Wenn das Buch nichts enthielte, als die Anekdote 
„Kronprinz Briedrih Wilhelm und die Baiern“, fo wär 
ren wir allein vollauf berechtigt, jedermann aufmerffam 
zu machen auf biefes in feiner Art, ſoweit uns bekannt, 
einzige „militärifche Slizzenbuch“. 

Hugo von Mosriclski, 
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Für unfere Dichter, befonders für unfere Luftfpiel- 
bichter war ed doch eine glückliche Zeit, die des alten 
Bundes und des Heinftaatlichen Focalpatriotismus, Mit 
Borliebe durfte man aus der Localgefcichte ſolche Stoffe, 
welche das Duodezſtaatenſyſtem gründlich geifelten, heraus» 
greifen, man fonnte fid) über deutfches Elend und deutſche 
Zerfahrenheit weiblich, luſtig machen, höfiſches Thun und 
Treiben perfifliren, indem man fein Stild an einem frei« 


erfunbenen beutfchen Duodezftaatenhofe fpielen ließ, und 
braudte nur einen vollen Griff in die deutſche Spe⸗ 
cialgefhichte zu thun: dieſe erwies ſich gewiß als eine un- 
erſchöpfliche Fundgrube Dept follen wir mit andern 
Factoren rechnen. Wäre es vielleicht noch an ber Zeit, ein 
Stüd auf ſolchen Heinftaatlihen Borausfegungen, wie z. B. 
im „eheimen Agenten“, aufzubauen und der Welt von 
heute im dramatischen Spiegelbilde vorzufülhren, was früher 
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bei uns Mäglih und läderlicd war, fo wird es doch bald 
nicht mehr an der Zeit fein. Das fcheint aber einen Theil 
unferer Poeten gar nicht zu kümmern; fie glauben ſich 
felbft und ber Welt einen großen Dienft zu erweifen, 
wenn fie mit ber früher gangbaren fittlichen Entrüftung 
dem Publitum immer wieber die alte fadenfcheinige Nar- 
renfappe vorhalten. Biel Dank ernten fie nit. Denn 
bas Publikum bringt ſchon jetzt allen derartigen Berfuchen 
ein mehr ober weniger entfchiedenes quod non entgegen. 
Es fühlt ſich gelangweilt, den Gehängten auch noch ge- 
föpft u fehen. Berlangt es auch nicht immer nach ab» 
folut Neuem hinſichtlich des Stoffs und der Erfindung, 
fo verlangt es doch, meil es fich felbft mündig fühlt, von 
dem Luftipieldichter eine gereifte Lebensanfiht und echt 
männliche Dentweife. Mit der blos jugendlichen Begeifte- 
rung und dem guten Willen, vermöge des poetifchen 

Talents als Sittenmaler und Eittenrichter zu wirken, ift 

es jetzt micht mehr gethan; mehr denn je ift die Komödie 

ein Feld für den über den Verhältniſſen ftehenden gereif 
ten Mann. 

1. Der — Hahn oder die Weiber von Schorndorf. 
Hiftorifches Luſtſpiel im vier —— von Adolf Wechß⸗ 
ler. Ulm, Ebner, 1870. ®r. 10 Nor. 

Der Stoff muß vor dem Sriege gegen Frankreich 
gleichfam im der Luft gelegen haben, denn faft zu gleicher 
Zeit warb er von verfciedenen Dramatifern bearbeitet. 
Der „Schwabenftreie” Theodor Gaßmann's gebadjten 
wir in einem frühern Artikel. Bon der „Bürgermeifterin 
von Schorndorf” Auguft Wintterlin's lantet die Empfch- 
lung in den Blättern: 

Der lebhafte Beifall, dem diefes vaterländiiche Drama bei 
wiederholten Aufführungen auf dem Hoftheater in Stuttgart, 
dem Wctientheater in Münden, den Stadttheatern in Neuyork, 
Breslau, St.+-Gallen, Ulm u. ſ. w. gefunden hat, macht jede 
weitere Empfehlung Überflüfiig. Die echt volkothümliche Hal- 
tung unb der gemüthvolle, durchaus anfländige Humor, melde 
demjelben überall nachgerlihmt werden, lafjenes zur Auſchaffung 
für Familien und Bolkebibliotheten befonder® geeignet erfcheinen, 

Inzwiſchen hat ſich die Situation im deutſchen Vater- 
fande geändert, das Weltgericht vom Jahre 1870 hat 
ben Curs biefes Hiftorifchen Stoffes herabgebritdt. 

Wir werben in die Zeit der ſchmählichen Ueberflutung 
der ſchwübiſchen Lande durch franzöfiiche Freibeuter zu 
Ende des 17. Jahrhunderts verfegt. Faſt jänmtliche Mei» 
nere Städte haben ſich dem Feinde bereits ergeben, die 
Miniaturfeftung Schorndorf widerſteht no. Aber aud 
in ihr will Verrath im Bunde mit VBerzagtheit den Fall 
herbeiführen. Da verbilmden fid) die Weiber von Schorn- 
dorf, an der Spige die frau Biürgermeifterin, mit dem 
Eommandanten, dem Oberften Krummhaar, zur fräf- 
tigften Gegenwehr gegen bie Intriguen der fluttgarter 
Hofpartei und die Schwäche des eigenen ftädtifchen hohen 
Rate, Das Glüd ift für die Weiber, die gute Sache 
fiegt, die Amazonen von Schorndorf triumphiren. 

Wie Gafmann, fo ſchuf auch Wechßler ein im beſſern 
Sinme bühmenmäßiges Stüd, Der Stoff ift im Grunde 
fo dankbar, daß «8 nur auf eine äußerlich gefhidte Grup- 
pirung deffelben anfommt, um ihn wirfam zu machen. 
Dazu bieten ſammtliche Perfonen dem Dramatiker feine 
Schwierigkeiten in der Charakterifirung. Wir aber find 
gleichwol mit dieſer geſchidten Gruppirung, auch mit der 
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das Luſtſpiel durchwehenden national»patriotifchen Luft 
nicht mehr einverftanden. Denn die Behandlung, welche 
der Stoff erfährt, ſchmeckt zu fehr nad den „liegenden 
Blättern”. Es klingt wie eine Beleidigung unſers Na- 
tionalgefühl®, wenn wir uns noch jegt an bem {Feuer 
diefes Miniaturheldentgums die Hände mwärmen follen. 
Und e8 mitte erſt wieder eine tief beflagenswerthe Er« 
ſchlaffung diefes frofen Nationalgefühls eingetreten fein, 
wenn wir derartige hiftorifche Yuftfpiele fir am Plage 
halten follten. Gleichwol mag ſich das naive Publikum 
einer Bollsbühne auch nod) jegt an ben „Weibern von 
Schorndorf” ergögen. An drolligen Scenen fehlt es nicht 
in dem Gafmann’schen, auc nicht in dem Wechßler'ſchen 
Stüde. Uber den Weg, den unter andern bie „Weiber 
von Weinsberg“ gegangen find, ben Weg in bie fomifche 
Dper, ben halten wir, wie wir früher ſchon betonten, 
auch für die „Weiber von Schorndorf“ fir den richtig- 
ſten. Im Luftfpiele möchten wir foldhen Wichten mie 
ber lanbesverrätherifchen Kriegs und Kirchenrath To- 
bias Zeller oder bem Hofjunfer von Hoff nicht germ mehr 
begegnen. Und Bravaden, mie fie die friegamuthigen 
Weiber von Schorndorf zum beflen geben müflen, berüh- 
ren bei dem furditbaren Ernfte der modernen ſtriege 
gegenwärtig leicht peinlich. 

2. Ein Erbfofgefrieg. Luſtſpiel in vier Acten von Hip ze 

Auguf Schanfert. Leipzig, Enoblodh. 1872. 8. 

gr. 

Scaufert, ber preisgelrönte Dichter bes „Schad) bem 
König“, litt unter feinem erften Erfolge, unter dem Be« 
fireben, den erften Erfolg rechtfertigen, noch mehr, über« 
bieten zu wollen. Er hatte mit dem Preife gleichfam 
eine eg = pre auf fpätere Werke erhalten. Das 
peinliche Gefühl trieb ihm zu raftloferm Gifer, als feiner 
Sade gut war. Als einen Ausflug diefes Eifers haben 
wir den „Erbfolgekrieg” anzufehen. Halb und Halb ift das 
Stid eine politische Komödie, indem es in bie öfterreichifchen 
Tagesfragen eingreift. Uber wie eingreift? Sodaß wir 
jegt ſchon rufen: was ift uns Heluba! Denn leider liegen 
diefe Tageöfragen ſchon weit hinter und, ober fie haben 
und, wenn wir nicht fpeciell Defterreicher find, fehr wenig 
berührt. Schaufert fuchte unfehlbar die ſchwankenden 
politifchen Anfhauungen, wie fie gerade in pielen Gervor- 
ragenden, namentlich auch ariftofratifchen Kreifen Defter- 
reichs abwechjelnd herren, die Macht des Fortichritts, 
welde da, wo man ihr nur nothgedrungen nachgibt, ihr 
einen Bettelbroden hinwirft, nothwendigerweife zerfegend 
wirlen muß, einer Kritik zu unterziehen. Gr warf 
Streiflichter auf Ausgleichöverfuge und die Sudt nad) 
Minifterportefenilles, an welcher viele öfterreichifche Große 
bei dem umausgefegten Wechſel in ben hödjften Gtaats- 
ämtern allerdings franten mögen. Indem Schaufert aber 
fein Stüd an eine furzlebige Epoche, an eine bloße Wand« 
lung in der öſterreichiſchen Geſchichte anfnüpfte, beſchrünkte 
er die Tragweite der politifhen Tendenz in umnvortheil« 
haftefter Weife. Er betrat feine hohe Warte und quälte 
fi) nun mit zufälligen, momentanen politifhen Strömun« 
gen unnüg ab. Offenbar fühlte er fich felbft in der po- 
litifhen Sphäre, vielleicht in feinen eigenen Anſchauungen 
nicht recht wohl und half ſich über diefelben mit füßfanerer 
Miene hinweg. Nur da, wo er das Prunfen mit der 
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Vollsſache in der Redeſucht des Schneiberbeputirten gei- 
felt und einen blühenden Unfinn zu Tage fördert, wirft 
er wahrhaft ergötzlich. 

Diefe politifche Tendenz verbindet ſich mit einem harm« 
loſen humoriftiihen Motiv, welchem aud das Stück ben 
Namen verdanft. Ein Erbſtück, eine alte Bratpfanne, 
führt in den gräflich Homberg'ſchen Familien zu bebenks 
lihen Zerwürfniſſen, ja fie droht den Frieden für immer 
zu ftören, da jebes ber erbberechtigten weiblichen Mitglies 
der dieſe feltene hiſtoriſche Narität für ſich beanfprucht. 
9a eine feltene Rarität ift die alte Bratpfanne, denn es 
Müpft fih an fie eine hiſtoriſche UWeberlieferung. Bor 
hundert und mehr Yahren nämlich verirrte ſich der da⸗ 
malige Monarch in eine Köhlerhütte, aud eine Gräfin 
Homberg verirrte ſich dahin. Letztere buck ber Majeftät 
einen Eierfuchen, und biefe grub dafiir — ob aus Yange« 
weile oder in der Laune bes Abenteners? — mit ihrem 
Diamantring Namen und Yahreszahl in den Boden ber 
irdenen Pfanne. Damit war die Pfanne geheiligt. feierlich 
wanderte ſie nah Schloß Homberg und vererbte von 
Geſchlecht zu Geſchecht. 

Gewiß eine treffliche Idee für ein Luſtſpiel, wären 
nur die Familienzerwürfniſſe und die Reibereien unter 
den weiblichen Mitgliedern nicht dem ſeinen Tone der 
excluſiven Geſellſchaft fo ſchnurſtrads entgegen. Schaufert 
gelang es nicht, die Jagd nach der alten Bratpfanne in 
wirklich lomiſchen Scenen abſpielen zu laſſen. Etwas 
drückend Müdes liegt auf feinen humoriſtiſchen Scenen; 
die Perſonen erſcheinen abgeſpannt, der Ruhe bedürftig; 
nicht von natürlich fröhlichen, ſondern nur von beflom« 
menen Herzensfchlägen hören wir. Das Stüd, mit vier 
lem Fleiß entworfen und durchgeführt, fanın den Zwang, 
unter dem es gejchaffen wurde, nicht verleugnen, Es 
dharafterifirt den ſich aufreibenden Dichter. Phyſiſches 
Unbehagen und ſeeliſche Gefchlagenheit zehrten bereits am 
Schwunge ber Phantafie, und biefe verband ſich wol 
ſchon mit ber Sehnfuht nad einem ftillen Plägchen, 
welches dem Dichter fo frühzeitig geworben ift. 

3. Der Liebestauſch. Kin Luſtſpiel in fünf Acten von Paul 

Wislicenne. Leipzig. 1872, 

Da hätten wir ein Stüdden Romantik aus einem 
frühern Jahthundert, zugleidy eine Variation auf das 
Thema der „Wahlverwandtfchaften“! Die Brüder Graf 
Wilhelm und Graf Heinrid; Sternberg verwalten ihr 
Beſitzthum, bie Herrfchaft Sternberg, gemeinſchaftlich. 
Erfterer, der ältere, lebt nur in feinen romantifchen Ideen, 
ſchätzt die Sorge für die alltäglichen Pflichten gering, 
umgibt ſich mit einer Schar Fahrender Sänger — bie 
Handlung geht zu Ende des 15. Yahrhunderts vor fi, 
damit man nicht etwa einen Anachronismus vermuthe —, 
vernachläffigt das Wohl feiner Unterthanen, weicht deren 
Klagen gefliffentlic aus und ſteht im Begriff, eine ihm 
durch Teftamentöbeftimmung amgedeutete cheliche Berbin« 
dung mit Emma, der Erbin einer benachbarten Graf- 
fchaft, einzugehen, Wahre Liebe Mmitpft ihm nicht am feine 
Berlobte; Abneigung muß ſich einftellen, als er urplötzlich 
zur Hörfterdnidhte Margarethe in Liebe entbrennt. 

Der jüngere Bruder, der Mitregent Heinrich, ver 
hält fid) anfänglich paffiv, obſchon er das Thun feines 
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Bruders nicht billigt; fpäter, als fi Liebe zu Emma, 

ber Braut bes Bruders, in ben Streit mifcht, tritt er 

gegen ihn in offene Oppofition, welche ſchließlich den feind- 
feligften Charakter annimmt. Emma charakterifirt bie 

Brüder folgendermaßen: 

Die find fle doch verfchieden! Tag und Nacht 

Sind nicht verſchiedener al® dieſe Brüder. 

Stolz find fie beide, edel, hodbegabt, 

Der Ehre würbig, die ihr Rang erfordert; 

Dod, wenn ich wählen joll 23 Mir if nicht heimifch 

Bei dieſem luſt'gen Treiben. War nicht Sternberg 

Ein Mufter der Verwaltung, als der Bater 

Noch lebte? Und der Sohn, fo gänzlich anders! 

Hier fiel der Apfel weit von feinem Stamm. 

Cs dämmert in Emma bereits ein Gefühl für den 
jingern Bruder, das Gefühl fteigert fi zu Theilnahme 
und endlich zu voller Liebe. Einen fo tragifchen Anlauf 
das Stüd zum Schluß des vierten Actes nimmt, fo leicht 
löſt es ſich doch im fünften im Frieden und Berföhnung 
auf. Der ältere Bruder entfagt mir dem Berzicht auf 
Emma’s Hand feinem Wegententheil, er freit Dar- 
— und zieht ſich anf ein luſtig Schloß, genannt 

iebenftein, zurüd. Worauf Heinrich, im Bollgefühle des 

Glücks mit den Worten das * quest: 

o jei's; 

Und beide Schlöffer, trotzend ber 

Der Zeit, ee Stel —— 

Ein redend Zeugniß in die Tiefe ſchaum, 

Der Brüder Eintracht, nicht ben Haß verkündend, 

Den Liebesftreit nit, mein, den Liebestauſch. 

Wir betradhten den „Liebestaufch” als einen Verſuch, 
eblern Gehalt in edlerer Form zu bieten, wenn auch bei 
bes, Gehalt wie Form, echt dramatifchen und künſtleri⸗ 
fhen Anforderungen nicht durchaus entſpricht. 

4. Das Luftipiel. in deutſches Luftipiel mit Prolog in drei 
Aufjligen von Leopold Jacoby. Berlin, Oliven. 1870. 
&r. 8. 20 Nor. 

Bir befigen belanntlich ein vielgegebenes Luſtſpiel von 
Benebir, welches ſich einfach „Ein Luftfpiel” betitelt. 
Jacoby folgte dem Beifpiele und bietet und hiermit auch 
ein Stüd: „Das Luftfpiel.” Er bereicherte die deutſche 
Literatur zwar nicht mit einem claffifhen Werke, aber er 
bringt doch Gefchid filr das Dramatifche, frifchen fpru- 
beinden Muth und den jugendlichen Glauben an die Sache, 
welcher er feine Kräfte wibmete, mit. Gewiß muß im 
jedem echten Luftfpiele ein Spiel ber Perfonen unter» 
einander ftattfinden, wie wir das bei Shaffpeare, bei 
Meoreto („Donna Diana’), Calderon („Lautes Geheimniß“) 
Leffing („Minna von Barnhelm“) beflätigt finden, vom 
dem eigentlichen Intriguenluftfpiele nenern Datums gang 
abgejehen. Allein nicht jedes Spiel der Perſonen unter 
einander bedingt ſchon ein Luſtſpiel. Wollten wir hier 
aud) in kurzen Worten auseinanderfegen, wie Dacoby dem 
deutfchen Luſtſpiele aufzuhelfen fuchte, ſodaß er fein Lufle 
fpiel gerade vorzugsmeife ein „beutfches" nennen fonute, 
fo fürchten wir dem Leſer doch nicht völig genugthun 
zu lönnen. Sollte ſich Yacoby Über die Wirkungsfähig- 
feit, die allgemeine Bedeutung feines Luftfpiels täufchen? 
Wir fürdhten es. Die Handlung an und für ſich leidet 
an Dirre, fie wird durch das von einer der Berfe 
nen, Selig, ind Werk geſetzte tünftlihe Spiel aud nur 
wenig intereſſanter. Schon daß er eben diefe Perfon ala 
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Prologus auftreten, durch fie mitten aus der Scene her- 

aus das Publilum haranguiren, die Komödiendichter mit 

Raben, die Thenterdirectoren mit Siebenfchläfern, die 

Komödie von heute mit einem Schimpanſen vergleichen und 

allerlei, was des Dichters Herz bebrüdt, reden läft, be= 

weiſt, wie fehr er feine Perfonen am Güngelbande hält. 

Und für foldje Perfonen am Gängelbande fünnen wir fie 

auch nur anfehen. Wir wollen e8 entichuldigen, aber nicht 

rechtfertigen, daß der Verfaſſer miehr aus feinen litera- 
rifhen Wünfchen ald aus dem Leben Herausgejchrieben hat. 

Die Charakteriftit der Perſonen könnte für die Dürre 
ber Handlung entſchädigen, wären die Situationen nicht 
die allergewöhnlichſten. Wllerweltsphyfiognomien tragen 
fänmtliche Perfonen: hier ein auf feine wiſſenſchaftlichen 

Forſchungen eiferfüichtiger Profeſſor, dort ein Dr. Franz, der 

jugendlichen Unfehlbarkeit mit einem gegen bie Anſichten 

des Profeſſors gerichteten Werke dienend; da ein leicht« 

Iebiger Neffe, gut genug, ben Sündenbod im Std zu 

fpielen; dort eine Marie, ein gutes, liebes Mädchen u. ſ. w. 
So friſch, gewandt, munter die Diction, fowenig ift 

doch der Dialog, namentlich zu Anfang dramatiſch. Schwer- 

lic, würbe ein Theaterpublilum ber Erpofition im vierten 

Auftritt Interefie abgewinnen. Da nun bie mittlern 

Bartien des Stüds mur den durch einen Steinwurf er« 

zeugten Wellentreifen auf fonft ruhiger See gleichen und 

nicht reigend, nicht pifant genug erfcheinen, fo wirb die 

Spannung nur Fünftlih erhalten und verliert fih nad 

dein Schluffe zu im der Gleichgülltigleit gegen den Aus- 

gang. Uebrigens lafjen wir jedem das Seine, alfo aud) dem 

Autor feine Anfiht über bie Bedeutung feines Gtüds; 

er ftellt fie im Prolog dahin feft: 

&s ſoll ein Luſtſpiel fein, was er (dev Dichter) euch bringt, 
Zwar nur ein Luſiſpiel; aber doch — ein Luſtſpiel! 

Ein Stüd aus tiefflem Ernft gewoben, der 

Ganz eingewidelt if in Scherz, ein Stüd, 

Das einen niedern Einfall di verichmäht, 

Und bo fid an die höcften ragen magt, 

Die Heut’ die geift'ge Welt bewegen, bie's 

Bon je gethan und immer werben thun, 

&o lang’ noch Menſchen denten werden lönnen, 

© viel verfpricht euch Hier durch mid, der Dichter. 

5. Der Bund der Iugend. Luffpiel im fünf Aufzüge, Nach 
dem Rormwegifhen Henrik Ibfen’s beutih von Adolf 
Strodtmann. Berlin, Gebr. Paetel. 1872. 8. 1 Thlr. 
Zunähft find wir Strobtmann dankbar für die Ueber 

tragung des interefjanten Luſtſpiels des norwegischen Did 

terd Henrit Ibjen, wenn uns baffelbe aud) hier und da 

etwas frembartig berührt. Wir befinden uns beim Auf- 
gange bes Vorhangs auf einem Hüttenwerfe in der Nähe 
einer Gefchäftsftabt im filbfichen Norwegen. Man feiert 
den 17. Mai, den Eonftitutiondtag. Keineswegs herrſcht 
allgemeine Eintracht. Eine Rede des feitherigen Reichs 
tagsmannes, des ehrlichen, aber [wachen Domünenpädc;- 
ters Lundenberg, auf dieſen Tag und die mit ber Cons 
ftitution verknüpfte Freiheit wird theilmeife mit Zifchen 
aufgenommen. Aus verjhiebenen jugendlichen Elementen 
bildet ſich eine Partei der Unzufriedenen. An ihre Spitze 
tritt der mund» und rebefertige Obergerichtsabvocat Wind- 
hof mit der ziemlich offen ausgefprodenen Abfiht, den 
biöherigen Reihetagsmann aus dem Sattel zu heben. 
Er conftituirt auf nd deſſen den „Bund der Dugend“, 
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zugleich weiht er ihn mit unvergleihlicher Suaba ein, 
Schon ein Broden aus feinem Naifonnement wird 
zur Öenüge beweifen, weh Geiftes Kind diefer Windhof 
iſt. „Wir find die Jungen“, ruft er. „Uns gehört die 
Zeit, aber wir gehören aud) der Zeit. Unfer Recht ift 
unfere Pflicht! Raum für jede Ihatkraft, für jeden Mile 
len, der ſich feiner Stärfe bewußt ift! Hört mid an! 
Wir wollen einen Bund ftiften. Der Geldfad hat aufe 
gehört im Kirchſpiele zu herrſchen!“ 

„Der Bund der Yugend* darf alfo ebenjo gut wie 
Schaufert's „Erbfolgekrieg“ fiir eine vorwiegend politifche 
Komödie gelten, Aber Ibhſen greift tiefer und unmittels 
barer ind Leben hinein als Schaufert; Ibſen ſchwingt die 
Geiſel der Satire fräftiger. Wenn uns an feinen Luft 
fpiele einzelnes frembartig berührt, fo ſchieben wir das 
auf Rechnung der eigenthümlichen nationalen Verhältniſſe. 
Wo diefe Berhältniffe wie im Heimatslande bes Dichters 
voll in Rechnung ſtehen, muß die Wirkung des Stüds 
im einzelmen wie im ganzen eine. burchichlagende fein. 

Ibſen wollte die Rabulifterei im politischen Dingen, 
die Selbftüberfhägung ehrgeiziger, nach öffentlicher An- 
erfennung lüfterner Männer, wie fie bei und in Deutfch- 
land unmittelbar nad; 1848 aud) im Schwunge war, das 
Ausbeuten, das Gefangennehmen der öffentlichen Meinung 
durch phrafenreiche Glücksritter, das Spiel mit Bollswohl 
und Bollsfreiheit aus egoiftifchen Gründen an den Pran- 
ger ftellen. Er thut dies in ber Perfon des genannten 
Windhof, eines Wühlers von reinftem Wafler, und zwar 
mit fo fchmeidender Confequenz, daß er ihm ſchließlich 
vollftändig ſchachmatt jegt. Aber nicht allein diefe Haupt⸗ 
perfon, auch die Mehrzahl der andern Perfonen ift mit 
vorzüglicer Schärfe gezeichnet: der ſich ſelbſtgenügende 
Kammerherr Steilberg, der nichtswürdige Gutsbeſitzer 
Monfen, der verlommene Daniel Heire, der ſchäbige Bud)- 
druder Aslaffen, bis hin auf die heirathsluſtige Krämerwitwe 
Rundholm. Wo fi) wie hier das Stück vorzugsweife 
aus ben Charakteren entwidelt, wird man bei einer etwai⸗ 
gen Aufführung fiherlid etwas über Momotonie oder zu 

roße Gedehntheit ber Handlung klagen; und wer ſein 
ugenmerk nur auf Situationswitz zu richten gewohnt iſt, 
möchte fid) weniger durch dies Charafterluftfpiel gefeſſelt 
fühlen, weil er etwas zu denken gezwungen wird, Ob 
fid) das Stüd für die deutfhe Bühne eignet, laſſen wir 
dahingeſtellt. Jedenfalls bebürfte es vieler Kürzungen. 
Lieft fich daſſelbe wie ein Originafftüd, jo ift dies wol 
das Berdienft des Ueberſetzers Strodtmann. An dem 
Dialoge vermiffen wir Schwung und Glafticität; es hiefe 
aber vielleicht dem Vollscharalter Zwang anthun, wollte 
man die Perfonen über die etwas niichterne, proſaiſche 
Denf» und Ausdrudsmeife, in welcher fie ſich zu geben 
gewohnt find, erheben. ebenfalls find wir Strobtmann 
für die Uebermittelung dankbar. Ein frifcher, ftärfender, 
wohlthuender Zug geht durch ben „Bund der Jugend“. 
6. Der Narr des Güde. Luffpiel in ſünf Acten von Ernft 

Wichert. Berlin, Yaffar. 1871. Gr. 8. 28 Nor. 

Seiner eigenen Berfiherung nad) erfand und ar- 
beitete der Berfaſſer diefes Luftfpiel micht erft infolge des 
wiener Concurrenzausfchreibens vom Jahre 1868 aus; 
um bie Gelegenheit indeß micht ungenugt zu laſſen, 
reichte er e8 ein. Und unter faft zweihundert Stitden 
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erhielt biefes Puftfpiel einen erft nachträglich gefchaffenen 
dritten Preis. Dan hoffte damit eine gut bürgerliche 
Komödie, im welcher fich eine „echt komiſche Grunbibee 
mit techniſcher Fertigleit“ verfchwifterte, zu gewinnen, 
und wollte zugleich einem altbewährten Luſtſpieldichter eine 
wohlverdiente Anerkennung zutheil werden laſſen. Allein 
der Autor war nicht Benebir, wie man vermuthet hatte, 
und bie „echt fomifche” Grundidee nahm fid) von den 
Dretern des wiener Hofburgtheaters geradeheraus ge— 
fagt — trivial komiſch aus. Da fand es hinterbrein 
einer der Preisrichter am bequemften, über fein eigenes 
Urtheil zu lachen. Spielte ſowol das Publitum als and) 
bie Kritik in Wien dem Verfaſſer hart mit, fo geftaltete 
fi) zwar das Urtheil anderwärts günftiger, doch nicht 
derartig, daß ſich der Verfaffer nicht noch jegt über zu 
harte Beurtheilung beflagen follte. Ob mit Recht, wer⸗ 
den wir bald fehen. 

Allerdings follte man ein „friſches“ und „Lufliges‘ 
Unterhaltungsftiid ohme weitere Reflerion für das neh⸗ 
men, was es nur zu fein beanfprudt. Wir glauben 
aud), jeder Zufchaner, jeder Kritifer thut das bereit 
willig, ſobald er nur nicht in feinen Erwartungen ge» 
tauſcht wird. Nach Wichert's Meinung hat feiner fei- 
ner Gegner richtig erwogen, was eigentlich unter einem 
„Narren des Güde“ zu verftehen fei. Auch wir find 
leider im Zweifel, ob der Berfafler eine Figur gefchaffen, 
welche dem Zitel, wie er ihn faßt, eutſpricht. Auch wir 
fönnen unter „Narren des Glüds" nichts weiter als ein 
Mittelding zwiſchen „Pechvogel“ und „Glückskind“ ver» 
ftehen. Und wenn Wichert erläutert: 

Narr des Glide ift cin Menſch, den das Glüd narrt, 
ber alfo, wenn nad) Menfchendenten bei ihm alle Borbebin- 
gungen zum günftigen oder unglinfiigen Ausfall eines von ihm 
unternommenen ober ihn auch mur zufällig berührenden Ber 
triebes vorhanden find, einen plöglichen Glüdeumſchlag erfährt, 
ſodaß Nch ala Folge gerade das Gegentheil von dem Erwar— 
teten ergibt, fo jedoch — und das ift für die fünfllerifche Ber 
handlung die Hauptſache — daß durch einen zweiten Gläde- 
umſchwung gerade aus dem Berfehlten wieder etwas au fid 
Erwliuſchtes aber jo nicht Beabſichtigtes hervorgeht — 
fo bleibt nad) unferer Anficht der Rede kurzer Sinn: 
Narr des Glüds eine Ereatur, halb Pechvogel, halb 
Glüdskind. Indeß wie dem auch fei, jebenfalls könnte 
die Kritil gerade am Wichert's „Narren des Glide“ 
Anftoß nehmen, da biefer fein Narr bes Güde, ber 
Aſſeſſor Hans Findling, nichts weiter als eine und zwar 
nit einmal ſehr feltene Specie® von verbummeltem 
Genie ift, wie es in Pradhteremplaren nad) den Cobder 
ber Woplfitnirten nur unter ben Literaten zu finden fein 
fol. Diefer fein Narr des Güde finft alfo vom 
erjten Auftreten an mehr und mehr in der Achtung des 
Publikums; das Intereſſe für diefe wunderliche und doch 
nicht feltene Ereatur ſchwindet mehr und mehr; das fin« 
det man bei der Lektülre allerdings weniger, um fo mehr 
bei der bühnlihen Vorführung des Stücke. Bon all 
diefem abgefehen und unter ber fpeciellen Verwahrung, 
daß viele Wendungen, viele Einzelheiten in der Eharafter- 
zeichnung bei der Darftellung grobförniger, carifirter ale 
bei der Veltüire erjcheinen miülffen, dürfen wir uns an 
dem „Narren des Glüds“ wol ergögen. Das GStüd 
ift Har entworfen, die Sitmationen bewegen ſich durchaus 
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im Möglihwahren, ber Dialog ift flüffig und mit luſti⸗ 
gen Bemerkungen ausgeftattet; aus dem ganzen Yufifpiele 
ſpricht der gebildete Geift des Autors, Nichtsdeftoweniger 
fehlt uns an dem Stüde im ganzen etwas — entweber 
der gewiſſe ideale Hauch der Poeſie, wenn wir in dem 
„Narren des Güde” eine echte Komödie, die ums fiber 
die Mifere des N leinbürgerlichen und der Zufälligkeiten 
erhebt, finden follen; ober der fede Humor, wenn ber 
Berfaffer mit feinem Stüde nur ein mehr dem Schwanle 
zuneigendes Scherz» oder Polfenfpiel gemeint hat. Für 
legteres möchten wir es aber feineswegs halten. Denn 
Wichert —* in ähnlicher Weiſe auf die Wahrheit in 
einzelnen Charakterzeichnungen und mit auf die bios 
tomifche Wirkung viel Gewicht. Wir heben aus ber 
Menge der Perfonen nur den fFrefinau heraus — 
ein wahres Cabinetsftüd naturgetreuer Charakterzeichnung, 
für den fcharfen Blid und das Talent des Autors nad 
diefer Richtung hin eime glänzende Probe, freilich eime 
Charalterſtudie, welche erft unter den Händen eines emis 
nenten Künſtlers wie Friedrich Haafe in ihrer vollen 
Bedeutung hervortritt. 
7. Der Geiflerbanner. 

guſt Wintterlim. 

12 Nor. 


Das vorliegende Fuftfpiel verfpricht mehr als es hält. 
Wollte der Berfafler dem fpiritiftifchen Unwefen entgegen 
treten, fo hätte er's mit andern Mitteln ihun müſſen. 
Er machte ſich die Arbeit zu Leicht, indem er den Geiſier⸗ 
glauben einfah als Schwindel, als Betrug Hinflellte, 
Was fol dem Wunderglauben wol diefer ordinäre Tropf, 
ein Schäfer und fogenannter Wunderboctor, bem ber 
Berfaffer ala Repräfentant der fpiritiftifchen Richtung 
vorführt, nützen oder ſchaden fünnen! Wahrlidh, der 
Berfaffer ſchoß geradeswegs neben dem Ziele vorbei. Er 
beabfichtigte ein Luftfpiel und ſchuf eine Farce, die belu- 
fligen und draſtiſch wirfen mag, wenn man über bie 
plumpe Ausführung hinwegfieht. Der Haube oder 
unfertwegen der Trugglaube der Spiritiften ruht im 
Kerne doch auf einer andern Bafis als nur auf der bes 
betrügerifchen Egoismus, Iſt diefe Baſis eine falfche, 
fo kann das zunächft nur die Wiffenfhaft begründen. 
Entgegnet aber der Berfafjer, er habe ben Theil der 
Spiritiften, welcher wirklich glaubt, Erfenntnig und zwar 
höhere — alfo aud; verborgener Dinge — auf bem 
Wege der Infpiration oder der Graltation zu erlangen, 
gar nicht, fondern nur den Aber, Wunder und Wahr« 
fagerglauben der ordinärften Bornirtheit geifeln wollen, 
dann jagen wir, wozu die Mühe?! Mer möchte fi 
mit dem vielen berliner „richtigen” und „allerrichtigften” 
Wahrfagerinnen, „wo alles ganz genau eintrifft”, wie 
das Imtelligenzblatt tagtäglich verfichert, ſatiriſch ein 
laffen ? Hat der Berfafjer feine Arbeit nur für eim 
dummgläubiges Publikum beredynet, fo läßt er es aller» 
dinge in dem rechten Kreiſen der Geſellſchaft, welche ſich 
durch große Einfalt auszeichnet, ſpielen. Er wollte nicht 
allein beluftigen, er wollte auch ein wenig belehren. 

Dem diden Aberglauben wolleſt du (nämlich frin Buch) 

Mit flinter Britfthe flören feine Ruh'. 

Daf er noch im viel tanfend Köpfen fpuft, 

Dft weit heraus mit langen Ohren guet. 


Luftipiel in zwei Aufzügen von Aus 
Stuttgart, Grüninger. 1872, 8 
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Bir wünſchten, ber Berfaffer würde für feine Mühe, 
die ſich hauptſüchlich auf das Formelle erftiredt — das 
Luftfpiel ift in Yamben gefchrieben —, anderweitig einie 
germaßen belohnt. Zu feinem Lobe erfennen wir an, 
was er von feinem Stücke in der poetiichen Vorrede 
hervorhebt: 

Bill wer für fid) dich leſen gang im ftillen, 

Sag’ höflich, das fei nicht nach deinem Willen; 

Es habe did, mit Fleiß und Acht dein Bater 

Erzogen für die Lampen, fürs Theater. 

Dod) das entipredh” auch feinen Wünfchen ganz, 

Wenn man dich Iej’ im Winterabendkranz. 

Du nedeft fed, was ſchlecht und was verkehrt, 

Doch fei dir deutiche Zucht und Sitte werth; 

Du macheſt treuen Müttern feine Roth, 

Kein Töchterlein mit lofen Scenen roth. 


8. Drei Luffpiele von Ferdinand Morolf. Münden, Lentner. 
1871. 8. DAN 


. 5 x. 

9. Luftfpiele von Beralar Auinger. Gera, Griesbadh. 1872. 
©r, 8. 15 Nor. 

10, Dramatifche Kleinigkeiten von I. RN. Enders, gemannt 

gelesz von Hradiſch. Reutitſchein, Enders. 1872. 

ie 173 
11. Fürſt Bismard als Eheflifter, ober: wie man bie Bis— 

märderei curirt. Dramatifcher Scherz in drei Abtheilun⸗ 

en von C. Bentlage. Neufladt a. d. Haardt, Gottſchich⸗ 
itter. 1871. Gr. 8. 5 Nor. 

Die Luftfpiele von Morolf und von Auinger fallen 
in die Kategorie ber dramatiſchen Yüdenbüßer, bie ja 
auch unter Umftänden nicht zu verachten find, wenn fie 
anſpruchslos auftreten. Beide Dichter find wol jüngere 
Kräfte und werben diefen Verſuchen Hoffentlich reifere 
Were nachfolgen laſſen. Morolf leiftet in der Situa- 
tionsfomit ſchon Erfreuliches, nur warnen wir ihm vor 
einem Zuviel nad) Erite des Zweideutigen oder Doppel 
deutigen, Sowol in dem „Wie du’ als auch in bem 
„Offene Logen“ Tönnen einzelne Misverftändniffe der 
BPerfonen den Zufhauer verftimmen oder in Unruhe ver 
fegen. Aninger liebt draſtiſche Scenen, er thut darin 
auch etwas zu viel. Seine Driginalpoffe „Der ſchwarze 
Peter“ mag der Laune des Uebermuths zugute gehalten 
werden. Das Heine Luftfpiel mad) Gellert „Der ver 
brannte Selige” dagegen laſſen wir uns als einen Bes 
weis, daß fid) Aninger auch in das feinere Genre finden 
fann, gefallen, 

Enders’ „Dramatifche Kleinigkeiten” find mit Nüd- 
fit anf Meine Privatbühnen gefchrieben. „Der Sinn 
für theatralifche Borftellungen Hat in unfern Tagen eine 
bedeutfame Steigerung erfahren, und felbft an Orten, 
die vorbem als vom Pulsfchlage literarifcher Beitrebun« 
gen ug | abgejhieden gelten konnten, finden ſich jett 
gefellige $reife, die ſich mit der Age bes Schauſpiels 
befaffen und hierdurch Anregung und Erheiterung bieten“, 
fagt der Berfaffer im Vorwort und glaubt einem dringenden 
Bedürfniffe abgeholfen zu haben. Seine BVorliebe für 
Familientheater entjpringt aus echt jugendlicher naiver 
BDegeifterung. „Den Darftellern“, fagt er, „gewähren 
fhon bie Soden mand; prächtigen Genuß. Die Auf- 
fafjung der Rollen fordert zu ernftem Nachdenken auf, 
und indem man ſich in fremde Lebeneverhältniffe vertieft, 
wird man über die eigenen belehrt.” Wir enthalten und 
aller Bemerkungen über den Werth bilettantifchen Komö- 
diefpielens, nur pflichten wir micht der Anſicht bei, «6 

1872, 20. 
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gebe nicht allzu viel Theaterftüde, welche ſich zur 

Darflelung für Meine Privatbühnen eigneten; es gibt 

deren in Hille und Fülle von Görner, Butfig, Benedir 

u. a. Uebrigens möge ber Berfaffer feinem Drange, 

Komödien zu fchreiben, folgen, wie es ihm beliebt, nur 

zürne er uns nicht, wenn wir unter feinen acht Stüden 

nur das „Dejeuner à la fourchette” als wigig und 
amufant hervorheben können. 

Als eine ſcharfe Satire auf den Hyperenthuſiasmus 
verdiente ber dramatiſche Scherz „Fürft Bismard als 
Eheftifter" von E. Bentlage Beachtung. Der Nebentitel 
„Die man die Bismärderei curirt” Mingt tragifomifch, 
aber das an und für fich höchſt umbebeutende Stüd ift 
zeitgemäß. Es macht den Gultus berühmter Perjün- 
lichkeiten lächerlich, infofern im dieſem Cultus etwas 
Erniebrigendes ober Kindifches liegt. Weiner angelegt 
mwitrde die Satire mehr wirken. In fpätern Beiten wird 
biefer Scherz als Ausbrud gewiſſer lücherlicher heu— 
tiger Zeitftrömumgen für ben Enfturhifriter nicht ohne 
Werth fein. 

12. Mutter und Tochter. Dramatifches Sittenbild in flinf 
Aufzügen von Adolf Autenberg Berlin, Selbft- 
verlag. 1872, 

Infofern diefes Sittenbilb grell abſchließt, gehört es 
eigentlich nicht in unfere Luftfpielrenue. Es gehört aber 
einer dramatifhen Zwittergattung an, deshalb mag es 
hier paffiren. Nicht der Werth deſſelben an und fir 
fi), mehr aber die fittlichen Fragen, die im demſelben 
berührten focialen Bezüge würden eine längere kritiſche 
Studie über daſſelbe rechtfertigen. Hier müfjen wir uns 
beichränfen und können nur fragen, woher e8 doch komme, 
daß bei uns jegt mehr und mehr dramatifche Gebilde im 
Genre der Dumas, Sardou und anderer auftauchen ? 
It der Boden unferer modernen Gefellfhaft wirklich 
fhwanger mit ſolchen Producten ? Ober wollen ihn 
unfere Dramatifer damit nur künſtlich vorbereiten und 
der Welt ihre banfrotte Lebens» und Kumftanficht aufe 
dringen? Fir den Muth, die Gefchichte, anftatt fie 
nad) Paris oder im franzöfifche Geſellſchaft zu verlegen, 
am eigenen Herbe fpielen zu lafjen, danfen wir mwenig« 
flens dem Verfaſſer. Wenn er uns die Schäden am 
eigenen Fleiſche und Blute zeigt, fo handelt er gewiß 
ehrlicher als diejenigen, welche diefe Schäden verfchleiern, 
indem fie fie ung aus einer gewiflen Entfernung zeigen. 
Da hätten wir denn eine moberne Ehebruchsgeſchichte 
vom berliner Parket. Imfofern die Bezeichnung „Sitten 
bild" nicht die Ausnahme von der Regel, fondern die 
Kegel der Sittenzuftände andeuten fol, müßten wir un« 
fer Haupt eigentlich in Sad und Aſche Hüllen — und 
ſchweigen. Denn im vieler Hinfiht ift der Grund und 
Boden biefes dramatifchen Sittenbildes verpefteter als der 
der verpönteften Demi-Monde- Dramen. . 

Ein Maler, Profeſſor Urnold, verließ feine Yugend- 
geliebte, Adelheid, als diefe fich von ihm Mutter fühlte. 
Gezwungen warb fie, fpäter die Gattin eines Bankier 
Reid. An dem frühern BVerhältniffe feiner Frau zu 
dem Dealer hat legterer keinen Anfloß genommen, da er 
die Frucht jenes Berhältnifies, ein Mäbdyen, Natalie, 
aboptirte. Nach faft zwanzigjähriger Trennung fehen fid) 
Adelheid und Arnold, der Maler, wieder. Sid) wieder 
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fehen und ſich wieder lieben ift eins, nur mit bem 
Unterfchiede, daß fie ihm auch wieder erkennt, während 
er hinfichtlih ihrer Perfon im Unflaren bleibt. Beide 
jehen ſich öfter, fogar insgeheim, im der Wohnung des 
Malers. Nun faßt aber auh, o Üntfegen für bie 
Mutter! Natalie eine glühende Neigung zum Profeifor, 
die Tochter zum Bater — und der Vater erwibert bie 
Neigung der Tochter. Er aber, ber von Genuß zu 
Genuß geeilt ift, kennt feine reine Liebe mehr, denn fein 
Herzensgefühl ift „vergiftet vom Beithaude der Sünde”, 
wie er Fein fid) ausdrüdt. Als Adelheid entbedt, welche 
Früchte der Fluch der erften böſen That getragen, will 
fie, von Eiferfudht und Rache erfüllt, die eigene Tochter 
ermorden. Da dies nicht gelingt, bringt fie ſich felbft 
zum Opfer. 

Dies die Haupthandlung ! Bebenft man nun, daß 
die Nebenhandlungen ſich auh mur im nieberziehenden 
Elemente bewegen, die Berfonen — die tüchtigfte der 
ganzen Sippe ift ein grüner Student, weldjer dem Pro- 
feffor Arnold eins aufbrummt — faft nur über ein 
Deficit an ſittlichem Fonds verfilgen, fo möchte man aus- 
rufen: Berge, oder richtiger, märfifcher Sand, bebede ung! 
Wie muß fid) Rutenberg, foviel wir willen ein gebo— 
rener Berliner, in ber berliner Geſellſchaft den äfthetifchen 
Magen verborben haben! Luft an bem bloßen Spiel 
mit der fittlihen Füulniß Hat ihm nicht getrieben, das 
glauben wir gern; aber es ift ſchon mehr denn zu viel, 
daf er den Ekel am ber Geſchichte nicht ganz verbergen 
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lann. Das böje Beifpiel, das ein Theil der modernen 
Lyriler gegeben, wirkt leider immer amftedender. Je 
freier und ungezwungener über Liebe und was bamit 
zufammenhängt, gejungen wird, deſto poetijcher erſcheint 
es; je dreifter der Dichter feine Gefühle und Empfin- 
dungen aus frankhaften Stimmungen ableitet, deſto rei« 
zender, beflo pifanter wirkt er! Und num lommen aud) 
die Dramatifer und wollen die Beziehungen der Ge: 
fhled;ter zueinander nur nad; den frankhaften Negungen 
ber Perfonen bemeffen! Wer, wie diefer Profeffor Ar- 
nold, von ſich befennt, feine Liebe fei vergiftet vom 
Peſthauche der Sünde, er kenne nur wilde unerfättliche 
Begier, fieberifche raftlofe Veränderungsfucht, deren Ende 
der Elel, die Verzweiflung fei, gehört eigentlich umter die 
Aufficht eines Arztes, denn er leidet an einer Manie. 
Will die Poeſie folder Manie ſich bequemen, fo ent 
äußert fie ſich zu Leicht ihres ſchönſten Rechts, des 
Rechts zu begeiftern, zu erheben, zu läutern Darüber 
daß dieſes Sittenbild das novelliſtiſche Gewand nicht 
ganz verleugnen fann, verlieren wir weiter fein Wort. 
Für die Bühne bedürfte es noch bedeutender Umar— 
beitung. Auch fragt es fih, ob das Publikum tros 
einzelner padender Scenen dem Ganzen zuftimmen wiirde. 
Dir, das ſieht feft, müßten ausrufen: Luft, Luft, 
friſche Luft, damit das Herz erfriſcht und fröhlich, 
Kopf und Lunge geftärkt werde! 


Emil Müller - Samswegen. 
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1. Deutſche Claſſiler des Mittelalters. Mit Wort- und Sad 
erflärungen. Begründet von Kranz Pfeiffer. Neunter 
bis elfter Band: Wolfram's von Eſchenbach Parzival 
und Ziturel. Herausgegeben von Karl Bartſch. Drei 
Theile. — Zwölfter Band: Erzählungen und Schmwänfe. Her- 
ansgegeben von Hans Lambel. Leipzig, Brodhaus. 1871 
— 72. 8. Jeder Band 1 Thlr. . 

2. Deutſche Dichtungen de8 Mittelalters. Mit MWort- und 
Sadjerflärungen. Herausgegeben von Karl Bartid. 
Erfier Band: König Rother. Heramsgegeben von Hein» 
rih Rüdert Leipzig, Brodhaus. 1872. 8 1 Zhlr. 


Die „Deutſchen Claffiter des Mittelalters" (Nr. 1) 
werden nad) dem Plane ihres Begründers und erften 
Herausgebers mit den vorliegenden vier Bänden ab» 
geichlofien. Das Unternehmen Hat fid; durch ſich 
felbft als Tebensfähig gerechtfertigt, fodaß nunmehr alle 
die wohl und übelgemeinten Bedenken, weldye feinen An« 
fängen entgegengetragen wurden, als befeitigt angefehen 
werben milffen. Wenn es ihm trog feines geradezu glän- 
zenden Erfolgs doch nicht gelungen ift, alle feine Gegner 
in Freunde zu verwandeln, fo ſchadet ihm dies, wie auch 
die Zukunft lehren wird, nicht im geringften. Unter allen 
vorliegenden zwölf Bänden der Sammlung ift fein einziger, 
beim eine unbefangene Kritif das Prädicat einer echt wiffen- 
fchaftlihen Grundlage ftreitig maden könnte. Auch bie 
Gegner haben es nicht verfhmäht, von dem reichen Ap-« 
parat neuer und treffender Erflärungen, womit einige der 
gelefenften Schriftfteller der mittelhochbeutfchen Periode 


bier vor das eigentlich zünftige und umzünftige Publikum 
getreten find, im ihrer Weife Nuten zu ziehen, aber fie 
haben es gewöhnlich vorgezogen, die Früchte, die fie für 
ſich felbft genichbar fanden, fyftematifh todtzuſchweigen 
und bafür in mehr oder minder anzüglicer Weije das 
andere, was ihrem Boruriheile und ihren feftftchenben 
Dogmen weniger ſchmackhhaft erfcjeinen mußte, herabzu- 
fegen. Leſer und Käufer aber haben fid) im ſtets wadı- 
fender Progreffion eingefunden. 

Daß Wolfram von Eſchenbach in der Sammlung 
nicht fehlen durfte, verſteht ſich von ſelbſt, ebenfo aber 
auch, daß es gerathen war, ihn jo ziemlid) an das Ende 
berfelben zu ftellen. Sein „Parzival”, um den es fid 
hier zunüchſt Handelt, ift, wie befannt, das fchwierigfe 
Problem der deutſchen Philologie und Literaturgefchicte. 
Auch läßt ſich nur fagen, daß bei allem regen Fleiße, 
ber im diefem Gebiete feit länger als einem Menfcdenalter 
eine neue wiſſenſchaftliche Welt gleichſam aus dem Nichts 
geihaffen hat, man doc, nicht verfennen darf, wie ſich 
diefem einen Werle gegenüber cine Art von ſchüchterner 
Refignation geltend machen wollte, die nicht eben dazu 
beitrug, fein VBerftänduiß zu fördern As Lachmann 
1833 feine Ausgabe des ganzen Wolfram vollendet hatte, 
erſchien dies als eine fo überaus gewaltige That, daß die 
Kritik beinahe davor verftummte. Daß damit nur.cin 
Anfang gemacht fei, hat Lachmann felbft mit ausdrüd- 
lichen Worten befannt, und als feine Meinung ift denn 
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auch das zu einem feften Dogma erhoben worben. Son« 
derbar genug, daß man daraus praftifch die Folgerung 
309, es könne ſich fein Anderer, geringer Ausgerüfteter an 
die Aufgabe wagen, die der Meifter felbft als faum an- 
gegriffen bezeichnet hätte. Wbgefehen vom zerftreuten kri⸗ 
tifchen und eregetifchen Bemerkungen, bie doch immer nur 
einen unverbältnigmäßig Heinen Theil des unermeßlichen 
Stoffs berühren Tonnten und für bie Erfenntniß ber 
eigentlich Wolfram'ſchen Individualität wenig Förderliches 
boten, weil diefe eben nur als Totalität verſtändlich ift, 
ift in diefen vierzig Jahren niemand mit einer neuen Aus- 
gabe, mit einem vollftändigen Conmmentar, den doch ſchon 
Lahmann als unerlaglih, wenn auch einftweilen unmög- 
lich bezeichnete, oder mit einem Specialwörterbud, wenn 
auch einfiweilen nur für dem „Barzival”, hervorgetreten. 

Wie an vielen andern Stellen, fo hat aud) hier franz 
Pfeiffer das Verdienſt, den ftarren Bau des Schuldogmas 
durchbrochen zu haben. Ohne die bewundernswerthe Leir 
ftung Lachmann's Herabzufegen, deren Werth vielmehr 
laum ein anderer fo völlig zu erkennen befähigt war wie 
er, zeigte er doch, nicht blos was noch file Wolfram, 
ſpeciell für den „Parzival”, zu thun übrig fri — dies war 
ja von allen bereitwillig anerfannt —, fondern auch, auf 
welche Weife, zunäcft durch Heramzichung eines reichern 
handſchriftlichen Materials, ein wirklicher Fortſchritt er⸗ 
möglicht werben könne. Er wollte, nachdem er jahrelang 
die forgfältigften und ergiebigften handfchriftlichen For- 
fhungen angeftellt und damit ganz unerwartet reiche Me- 
fultate erzielt hatte, eine wirkliche neue Ausgabe bearbei« 
ten. Seine fo unendlich weitverzweigte Thätigfeit anf 
andern Streden dieſes wiflenfchaftlichen Feldes hat es 
ihm micht erlaubt, feinen Borfag auszuführen. Schon 
vor feinem früßzeitigen Tode beſchlich ihn die Ahnung, 
daß feine Kräfte für diefe Aufgabe nicht mehr ausreichen 
würden. Er übergab daher feine kritiſchen Sammlungen 
und feine neuen Gollationen einiger Haupthandſchriften 
feinem Freunde 8. Bartfch, dem er die rüftige Arbeitskraft 
mit Recht zutrauen durfte, welche zu einer fo großartigen 
Aufgabe erforderlich if. Bartſch hat dann burd) eigene 
Gollationen das noch Fehlende ergänzt, und feine Aus- 
gabe ift von ber Seite des handfchriftlichen Apparats un⸗ 
bedingt als eine vollftändige Berwertfung des ganzen bie- 
jest befannt gewordenen Materials zu bezeichnen. 

Die fortlaufende Erflärung des ganzen „Parzival“ ift 
nad) dem Obengefagten eine der ſchwierigſten Aufgaben, bie 
ſich denfen laffen, ja vielleicht die fehmierigfte im ganzen 
Bereiche der deutfchen Philologie. Dennoch fonnte der Her- 
ausgeber hier nad) den befondern Anforderungen, die biefe 
Sammlung ftelt, nicht davon abſehen. Gewiß würde ſich 
an vielen Stellen tiber die abfolute Richtigkeit des von 
ihm Gegebenen, auch bei entjchieden wohlwollender Geſin ⸗ 
nung, bin und her verhandeln laſſen, mas an dieſem 
Drte freilich nicht wohl angeht. Ya, ee ift auf diefem 
beinahe noch ganz bradj liegenden Felde natürlih, daf 
jeder, der mit einer gewiſſen Selbftändigfeit und eben 
darum in einer gewiffen Dfolirung darauf zu arbeiten 
fi) gewöhnt Hat, zu Ergebniffen gelangt, melde von 
denen der andern weit abweichen. Aber obgleidy ſich der 
Referent nicht felten in diefem Falle ficht, wird es ihm 


619 


doch nicht ſchwer, einzufehen, daß die vom dem feinigen 
häufig abweichenden Ergebniffe des neueften Erflärers bei 
weiterer Prüfung ſich möglicherweife als die richtigern 
ergeben fünnten, Ebenfo erfordert es bie wiſſenſchaftliche 
Gerechtigkeit, anzuerkennen, daß ſämmtliche Erflärungen, 
mögen fie fpradjliche ober fachliche Dinge betreffen, ein 
in fid) wohlzufammenhängendes, von einem Geifte burdh- 
zogenes Ganzes bilden. Sie unterfcheiden fich dadurch 
fehr vortheilhaft von jenen nur am Einzelnen herumtaften- 
den Verſuchen, mit welchen unfere Ferifographen und an« 
dere deutſche Philologen einzelne Stellen Wolfram’s aus 
ihrem Zufammenhang mehr herausgeriffen, als im ihm 
organifch zu vermitteln fih bemüht haben. Wer aber 
Wolfram kennt, weiß, daft es bei ihm mehr wie bei 
irgendeinem andern mittelhochbeutfchen Dichter darauf an- 
fommt, das Einzelne aus dem Ganzen zu verftehen, 

Mit diefem Commentar wird ſich fir einen aufmerf« 
famen ®efer, der überall, aber bei Wolfram nod; ganz 
befonderd voransgefegt werben muß, ein wirfliches Ver⸗ 
ftändniß des großen Dichters eröffnen. Die vorhandenen 
Ueberfegungen lönnen nicht ben Anfpruch erheben, dies zu 
feiften. Einmal fchon weil fie Weberfeßungen find und 
ihnen darum ber eigenthümliche Hauch des Originals ab« 
geht, ber nicht in dem Mhalte einzelner Worte oder in 
dem Sinne einzelner Süße, fondern in dem ans einem 
und demfelben Schöpfungsacte geborenen Zuſammenklang 
zwifchen Yaut und Ginn, zwifchen Rhythmus und Reim 
auf der einen Geite und zwiſchen dem barzuftellenden 
Gegenftande auf der andern Geite befteht. Und das ift 
es doch eigentlich, was den Dichter zum Dichter macht 
und zwar wm fo entfchiedener, je bedeutender feine Im« 
dividualität angelegt if. Dan fünnte beshalb ohne Para- 
dorie behaupten, daß jebe Meberfegung eines Dichtermwerks 
gerade das Cigentliche beffelben nicht wiederzugeben ver« 
mag, und daß nur eine wirkliche Um» und Nachdichtung, 
db. h. eim im fich felbft wieder freier Act poetifchen Nach- 
ſchaffens bis zu einer gewiſſen Grenze das Original zu 
erfegen, ja nad) den befondern Gefchmadsanfprücen einer 
Zeit oder einer Nation fogar zu übertreffen im Stanbe 
if. Dies letztere gilt beifpieldweife nad) unſerm Bedinfen 
von U. W. Schlegel's Shaffpeare, der auf uns Dent- 
[he — trog aller verrüdten Ehaffpeare-Purifterei fei es 
gefagt — entſchieden poetifcher wirft als das Driginal 
ſelbſi. 

Um zu Wolfram zurüdzufehren, fo erfreuen wir uns 
zweier UWeberfegungen, der von Simrod und ber von 
San-Marte. Die erfte darf bei aller fonftigen Anerfen- 
nung der Verbienfle bes unermüblichen Dolmetfchers un- 
ferer Vergangenheit doch wol faum zu feinen vorzüglichern 
Leiftungen gerechnet werben. Einzelne offenbare Irrthü— 
mer und Misverftändniffe des Textes wollen wir midht 
einmal hoch anrechnen, obmol auch fie eigentlich hätten 
vermieben werden follen. Was wir am meiften daran 
auszufegen haben, ift, daß fie eines ftreng einheitlichen 
Charakters entbehrt. Bald ſchmiegt fie fi wörtlich und 
faft buchſtäblich an das Original, ſodaß fie oft nichts an« 
beres fein zu follen fcheint, als eine Umfchreibung mittel- 
hochdentſcher Sprachformen in neuhochdeutſche, bald geht 
fie ihre ganz felbfländigen Wege, ſodaß nur eiwa im all« 
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gemeinen der Sinn und Zufammenhang des Originals, 
aber fonft weiter nichts von ihm im ihr zum Vorſchein 
fommt. 

San-Marte’8 Ueberfegung vermeidet biefe beiden Feh ⸗ 
ler, aber nur, indem fie ſich fo weit von ber eigenthüm⸗ 
lichen Form und Ausbrudsweife des mittelalterlichen Did) 
ters entfernt, daß fie nicht bloß nicht als eine Ueberfegung 
im gewöhnlichen Sinne, fondern faum als eine freie Nadı- 
bichtung im Geifte des Originals bezeichnet werden darf, 
Ihr Verfaſſer Hat es offenbar darauf abgefehen, und 
zwar im allerbefter Meinung und frei von jeder Selbft- 
gefäligkeit, feinen Lieblingedichter Wolfram dem modernen 
Publikum fo ſchmachaft als möglich zu appretiren, Ein 
Lefer, der von Wolfram’8 Art nichts weiß, wird fi 
vielleicht von den mwohllautenden Berfen und klangvollen 
Reimen San-Marte's angenehm berührt finden. Doch 
gehört felbft filr einem ſolchen mit dem Driginal nicht 
vertrauten Leſer nur ein gewifles tieferes poetiſches Re— 
ceptiond- und Divinationsvermögen dazu, um zu empfin« 
den, daß ſich der floffliche Inhalt und der Gebanfenfern 
des Gebichts im feiner Weiſe mit diefer geſchmeidig glat« 
ten mobernen Form und diefem melodifchen Reimgellingel 
berträgt. 

Ein Erklärer Wolfram’s ift alfo auch von feiten der 
bisherigen Ueberfeger nicht gerade ausgiebig unterſtiltzt, 
ja man darf wol fagen, er wird ſich an allen eigentlich 
ſchwierigen Stellen, da, wo es gilt, dem Nagel auf den 
Kopf zu treffen, von ihmen im Stiche gelaffen ſehen. 
Anders freilich ſteht es mit gewiſſen ſachlichen Dingen, 
die dem Bereiche der Eultur» und Sittengeſchichte bes 
beutfchen Mittelalter angehören. Es wäre ungerecht, zu 
vergefien,, wieviel hierfür gerade durch San- Marte ge 
Teiftet worben ift. Seine ausgebehnten „Parzival · Studien“ 
gewähren einem Herausgeber, der body nicht allein bie 
Sprache, fondern aud; die Realität der damaligen Pebens- 
zuftände berüdfichtigen muß, eine reiche Fundgrube, für 
die man um fo danfbarer fein muß, je weniger fi an« 
dere veranlaft gefehen haben, das gute Beifpiel biefes 
felbftlofen Forfchers nachzuahmen. Es war freilich wohl« 
feifer, auf ihm hochmüthig als auf einen aufdringlichen 
Dilettanten herabzufehen und nad der alten Schablone 
angeblich tiefgründige Weisheit auszuframen. 

Wir rechnen darauf, daß die neue Musgabe des „Par⸗ 
zival“ dem wunberfamen Gedichte eine fo große und le— 
bendige Theilnahme erweden wird, wie es vorher eigent- 
ih nur vom Hörenfagen, und als tobtes Inventar ber 
Fiterargefchichte in unferer gebildeten Welt mit fortgefchleppt 
worden if. Denn was diefer und jener mit ober ohme 
die Schlagworte eines Mofenkranz, Gervinus, Bilmar 
u. a, über den „Parzival” zu fagen, wol auch fogar ge- 
legentlih zu fchreiben ſich unterfing, das durfte doch 
eigentlich nicht als ein Zeugniß des Fortlebens des Dich 
ters und feines Gedichts gelten. Es war eben nur bie 
Königin Phrafe, hier wie anderwärts die realfte Macht 
unferer auf ihren Pfeuborealismus fo albern eingebildeten 
Zeit. Yet, wo es vielen, auferbem Wohlvorbereiteten, 
nur nicht zunftmäßig Geſchulten zuerft möglich gewor« 
ben ift, mit eigenen Wugen Wolfram’s Phnfiognomie zu 
fhauen, muß die Wirkung, darüber fann kein Zweifel 
obwalten, wenn auch nicht augenblidlicd; epochemachend, doch 
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tiefeingreifenb fein. Denn mag auch unfere Gegenwart 
der Poefie im allgemeinen weniger Neigung entgegenira- 
gen ald das vergangene Menfchenalter, eine ſolche mäch— 
tige Potenz, wie die Wolfram’s fann nicht ohme dem ent« 
fprechenden mächtigen Eindrud wieder ins Leben der Na 
tion eingeführt werben, Er wird um fo tiefer bringen, 
je mehr die Eigenthümlichkeit des Dichters im Gegenjag 
zu feinen andern gleichzeitigen Kunſtgenoſſen in einer ge 
wiffen natürlichen Wahlverwanbtfchaft zu der umfere Gegen: 
wart beherrfchenden Strömung fteht. San Marte's viel: 
beſprochene und vielverfpottete dee, im ber religiöfen Sub— 
ftanz Wolfram's etwas „Borreformatorifches oder auf bie 
Reformation Hinbeutendes” finden zu wollen, faßt den 
Sachverhalt zu einfeitig, aber nicht faljh. Denn es bleibt 
immer merfwirdig genug, daß, wie ſchon Lachmann auj- 
efallen ift, Wolfram fid ganz frei von der prägmanteften 
En feiner zeitgemöffifchen kirchlichen und populären 
Religiofität, von dem Mariendienfte hält, und im Zu 
fammenhange damit, daß er überhaupt jene weid) vermit- 
telnden Geftalten zwiſchen ber Höchften göttlichen Potenz 
und dem Menfchen, das Pantheon der Firchlichen und 
voltsthümlichen Heiligen offenbar ohne eine Spur ber In 
brunft betrachtet, die fie, je nad Drt, Zeit und Im 
bividwalität, in dem Herzen der damaligen Menſchen ent 
zündeten,. Denn daß er den Helden einer lirchlich volle 
thümlichen Legende, den heiligen Willehalm zum Gegen- 
ftand feiner Poefie erloren hat, gilt nicht ſowol bem Heir 
ligen als dem tapfern Ritter, dem glängenden Bert 
ter des Berufs, auf den Wolfram felbft ſtolzer war als 
auf feine poetifche Kunft: „Schildes ambet ist min art: 
swä min ellen si gespart, swelhiu mich minet umbe 
sanc, sö dunket mich ir mine kranc.” 

Das, was wir Menſchen von heute als das eigentlich 
Homogene in Wolfram nachfühlen, läßt ſich kurzweg als 
fein voltsthümlicher Realismus bezeichnen: aus ihm fließt 
denn auch jene ſchon charalteriſirte religiöfe Individualität, 
bie freilich niemals in bemußten Gegenfag zu ber Auto: 
rität ber Kirche und der Mode der Zeit tritt, aber doc 
im Grunde auf einer ganz andern Geelenftimmung ruht. 
Nur in den relativ freiem Formen der mittelalterlichen 
Kirche war es möglich, daß ſolche gründliche Gegenfäge 
nicht als unlösbare Eonflicte empfunden wurden: im der 
modernen, mechanifch- ſchablonenhaft regulirten Katholicität 
unferer Tage wäre ein ſolches naives gegenfeitiges Dul ⸗ 
ben undenkbar. 

Derfelbe Zug eines die ganze und volle Wirffichteit dei 
menſchlichen Dafeins und der gegebenen Berhältniffe umfpan- 
nenden Berftändniffes gibt auch der Mehrzahl der im zwölften 
und legten Bande diefer Sammlung mitgetheilten „Erzählun⸗ 
gen und Schwänfe” (herausgegeben von H. Lambeh) ein 
nicht blos literar« und culturgefchichtliches, jondern ein un 
mittelbar lebensfräftiges Intereſſe. Es zeigt fich am bem fo 
frühzeitigen und energifchen Auftreten biefer Gattung neben 
dem eigentlihen Epos in feiner höſiſchen und volfsthün- 
lichen Faffung, wie wenig das Bedürfniß des Bolkegeiftes 
durch das eine wie das andere befriedigt worden ift, aud) 
damals, wo er doc; aus ſich heraus die mühjeligften und 
in ihrer Art hochvollendeten Verſuche machte, in den Ybra- 
len beider Gattungen das zu erreichen, was die Poeſie 
überhaupt will, ein von aller Mifere der Zufälligkeit und 
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Launenhaftigkeit ber Realität befreites Spiegelbild der 
Wirklichkeit im Geifte der Zeit, das dieſem ebendbeshalb 
realer als die Realität ſelbſt erfcheinen durfte. 

Die gefammte europäifche Poeſie ift gerade fo wie 
die deutfche, die doch nur einen mäßig originell gefärbten 
Ausſchnitt des Losmopolitifcen Kunftlebens im Mittel- 
alter darftellt, zeitweife wefentlih von der „Novelle, wie 
wir diefe Gattung mit dem modernen Namen mehr zu 
unferer Verdeutlichung als eigentlich fachrichtig benennen, 
beherrſcht. Bis zu einem gewiffen Grade gilt aud) Hier 
das Wort vom neuen Weine und ben alten Füſſern, denn 
die Form ber Novelle ift feine andere, als die das (Epos 
für feine begrifflich doch fo ganz anders gearteten Ziele 
ausgebildet und gehandhabt hatte, Es ift weniger Werth 
darauf zu legen, daß ſchon die Ydentität der Bersform 
und Bersbehandlung den Unterfchied zwifchen beiden Gat- 
tungen verwifchte, denn e8 wäre dem künſtleriſchen For⸗ 
mengefühl der Zeit unmöglich gewefen, den Vers ſelbſt 
fallen zu laflen, wenn es nicht ſich felbft aufgeben wollte; 
und wenn der Vers notäwendig war, konnte ſich nicht 
leicht eine bequemere und gefchmeidigere, zu jeder Art von 
Stil und für jedes Object gerechtere Form deſſelben den⸗ 
fen laffen, als jenes zu bewunderungswürbiger Beweg- 
lichleit entwidelte kurze erzählende Reimpaar, jene fein« 
gefühlte und tiefgegriffene Umbildung unferer altnationa- 
len Pangzeile, unjers heroiſchen Berfes oder Heramer 
ters. Mber mit dem Bers und Reim wurde auch der 
ganze Apparat des Stils, die ganze hergebrachte Art der 
—— Großen und Kleinen, die gefammte her⸗ 
tömmliche Routine der Ausftaffirung der Charaltere und 
Berfonen, der Situationen und Begebenheiten beibehalten, 
und das ift es, was ftört tro ber höchſten technifchen Vir⸗ 
tuofität, die ſich Hier faft ansnahmslos zeigt und dem 
Kenner die größte Bewunderung für die fünftlerifche 
Schulung einer ganzen literatifchen Welt ablodt, die wir 
meift nicht einmal dem Namen nad) kennen. Ein Schritt 
vorwärts geſchah, als zuerit, wie es fcheint, die Staliener 
des 13. Jahrhunderts, demen fi; dann Boccaccio im 14. 
anſchloß, es wagten oder vielmehr ſich in richtigem Gtil- 
gefühl gebrungen fahen, den Vers und damit den ganzen 
veralteten Apparat ber Darflellungsmittel zu verlaffen. 
Ihre Profa war wenigftens ein Verſuch, zu dem Mealis- 
mus des Inhalts auch die entfprechende realiftifche Form 
zu finden, freilich, mehr ein negativer als cin pofitiver, 
denn ihre Profa ift mehr oder minder nur die des feften 
Metrums und bes firengen Rhythmus entlleibete poeti« 
fche Flosfel, die gleichfalls nicht organic zu dem rea⸗ 
Liftifchen Inhalt ſtimmt. 

In Deuiſchland nahm die Entwidelung einen andern 
Weg. Trotz der großen Ausbildung, welche die Profa 
feit der Mitte des 13. Jahrhunderts erlangte, griff biefe 
doch nicht emtfchieden über die Ephäre hinaus, in ber fie 
fi) gleih von Anfang an in unübertrefflicher Selbft- 
befchränfung und Bolllommenheit bewegte: religiös 
philoſophiſche Stoffe mit weſentlich bibaktifch populärer 
Tendenz, Darftellung des Bollsrechtes und ber Local 
geſchichte. Die Novelle, die für die Phantafte, nicht für 
den praftifchen Verſtand arbeitete, blieb deshalb der por« 
tifchen Form getreu. Unfere profaifchen „Vollsbücher“ 
des 15. Yahrhunderts find meift nicht Umarbeitungen 
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noveliftifcher, fondern epiſcher Stoffe, und wo fie erfteres 
find, direct aus der fremde importirt. Aber das volfs- 
thümlich« bilxgerliche Element, welches das 14. und 15. 
Jahrhundert in allen feinen Lebensäußerungen beherrichte, 
zerftörte auch bie ältere Tradition des Verſes und Stils, 
das Erbtheil der höfiſchen Kunft, bis auf bie roheften 
Elemente einer Anzahl von Silben, die durch einen allen. 
falls dem Gehör mad; vernehmbaren Gleichtlang, der oft 
faum Reim zu nennen ift, zufammengehalten werden. 
Aus der Novelle wird fo der gereimte Schwanf, und was 
fi) in dieſen Begriff ſchlechterdings nicht fügen will, 
wird ausgeftoßen. 


Wir benugen noch die bier uns verftattete Gelegen« 
heit, um, zunüchſt in eigener Sache, der Anzeige des 
Schluffes der Bibliothel der „Deutfchen Elaffiter des Mittel» 
alters‘ die ihrer Fortfegung ber „Deutſchen Dichtungen 
bes Mittelalters‘ (Nr. 2), folgen zu lafien. Die gün— 
flige Aufnahme, welche jene Sammlung gefunden, hat bei 
dem Herausgeber und feinen freunden ben Plan einer 
Erweiterung und Ergänzung berfelben entftehen Lafien. 
Jene Sammlung bezeichnet den Höhepunkt der filnft- 
lerifchen Leiftungsfähigkeit unferer Vorzeit, und die Aus- 
wahl ift fo glüdlich getroffen, daß biefelbe in allen 
ihren Eigenthümlichkeiten zum vollen Ausdrud gelangt: 
Walther von der Vogelweide, Hartmann von Aue, 
Gottfried von Strasburg, Wolfram von Eſchenbach auf der 
einen Seite, „Nibelungen“ und „Kudrun” auf der andern, 
fönnen als die höchſten Yeiftungen ihrer Urt und als bie 
fombolifchen Repräfentanten großer Maſſen geringern 
Gehalts gelten. 

Aber vor und nad) jenem Höhenpunfte hat der beut- 
fche poetifche Geift immerzu im lebhafter Probuctivität 
fi) bewegt. Sind biefe Erzeugniffe entweder an Form- 
vollendung ober an innerm Gehalte auch mit jenen nicht 
zu vergleichen, fo bürfen fie doch nicht blos als un- 
endlich wichtige Documente für die Sprache, Eultur- und 
Literargefchichte unfers Volks, fondern aud ala poetifche 
Leiſtungen an fi, wenigftens theilweife auf die Beachtung 
aud) der heutigen gebilbeten beutfchen Welt dem gerechte: 
ſten Anſpruch erheben, 

Es kam nun darauf an, aus der überreichen und in 
ſich ſo verſchiedenartig geſtalteten Maſſe des Vorhandenen 
die eigentlich charalteriſtiſchen Typen herauszuheben und 
dieſe im ähnlicher Weiſe, wie es mit den Claſſilern ge» 
fchegen, zugänglich zu machen. Unterzeichnetem ift babei 
bie chrenvolle Aufgabe zugefallen, mit der Bearbeitung 
des „König Rother” die neue Sammlung zu eröffnen. 
Ohne irgendwie anmaßlich dem Urtheil competenter 
Richter vorgreifen zu wollen, darf doch gefagt werben, 
daß bie bisherige völlig verwahrlofte Geftalt, in ber uns 
bas Gedicht erhalten war, ein bloßer, noch dazu mit fehr 
viel Schreib- und Lefefehlern verumzierter zweimaliger 
Abdruck der Haupthandſchrift, bem Herausgeber die Pflicht 
auferlegt hat, Hier mit möglichfter Sorgfalt, aber zu- 
leich auch mit möglicfter Selbftbefhränfung die Fritifche 
rechne und Wieberherftellung bes Textes zu umter- 
nehmen, Cine nene Gollation der Haupthandſchrift fo- 
wie einige an Umfang zwar geringe, an Bedeutung aber 
große neue Hunde gaben das Material dazu, Erflärende 
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Anmerlungen waren hier, bei ber bisherigen gänzlichen 
Bernadhläffigung , momöglid mod; mehr am Plage als 


bei irgendeiner der frühern Publicationen, die fih doch 
immer auf velativ gute, oft vortrefflihe Borarbeiten 
lügen konnten. Sie nehmen ſchon deshalb Hier einen 
verhältnigmäßig größern Raum ein. Dazu tritt noch 
die Eigenart der Sprache und des Gtils, die beide noch 
vor der Firirumg der höfiſchen Kunft liegen. 

Unfere Piterarhiftorifer pflegen dem „König Rother” 
meift mit einer gewiffen vornehmen Geringfhägung zu 
behandeln, höchſtens daß eine ober die andere Situation 
in ihm, vielleiht aud bie gute Anlage des Ganzen 
Gnade vor ihren Augen findet. Wir hoffen aber, daß 
die Leſer doch vielleicht noch etwas Beſſeres im ihm ent« 
beden werben. Wenn auch noch der fubtil durdjgear- 
beitete Charakter ber höfifchen Technik ganz fehlt, fo ver» 
dient doch nicht blos die allgemeine Anlage des Gedichte 
oder ber Stoff an fich ein reiches Lob, fondern es ift 
auch in allen Einzelheiten die Hand eines verftändigen 
und begabten Dichters zu erfennen. Der Stoff felbft ift 
in feinen Grundelementen unleugbar bon großer poeti« 
fer Kraft. So oft auch unfere oder jebe Poeſie fein 
Hauptmotiv, die gefahrvolle Werbung eines Helden um 
eine ferme Braut, verwandt hat, fo wenig ift es über 
haupt abzunngen. Zu dieſen einfachften Beftandtheilen 
ber Fabel gefellen fi hier noch manche wirkfame Zus 
thaten, vor allem durch ben bis im bie fernften Tiefen 
ber orientalischen Welt erweiterten Schauplatz ber Hand⸗ 
fung, dann durd die Berkettung des Helden mit einigen 
Hauptgeftalten der deutſchen gefchichtlichen Sage, Pipin 
und Karl dem Großen. Wenn auch nicht geleugnet 
werben faun, daß gerade durd das SHereinziehen fo 
vieler neuer Elemente die Mare Durchſichtigleit der ur⸗ 
fprünglichen Eonftruction der Fabel etwas gelitten hat, 
und wenn mamentlich durch die Anlchuung an die un« 
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mittelbare Wirklichkeit des deutfchen Lebens im 12. Jahr 
hundert ein Hauptmotiv, das der unberrädbaren Treue 
zwifchen Lehnsherrn und Lehnsmann, hereingezogen wor- 
den ift, das, an fi von größtem poetifchen Werth, 
doch die fchlichte Einfachheit der älteften Geftaltung ct 
was verwirrt hat, da es ſich eigentlich eben mur um 
das eine, den Kampf um die Braut, handeln follte, jo 
pulfirt doc gerade in biefen neu zugewachfenen Elemen 
ten ein fo frifches und naibes Leben, daß fie auch dem 
heutigen Lefer nicht als Entftellungen, fondern als ein 
Beihen der gefunden Triebfraft des Kerns der Fabel 
erfcheinen werden. 

Unfere Ausgabe verfucht es, biefe verfchiebenen Ele 
mente in ihrer relativen Gelbftänbigkeit und Zufammen- 
gehörigkeit möglichft Mar darzulegen und ihmen ihren ge 
bührenden Play in der beutfchen Eulturgefchichte, ſpeciell 
in ihrem literarifchen Theile anzuweifen. Keime frage, 
daß hier noch manches räthfelhaft bleibt, wie fogleih 
die Geſtalt des Helden felbft, von dem das Gedicht 
feinen herkömmlichen Namen trägt. Daß fie über ihre 
hiftorischen Beziehungen Hinüber auf eine myihifche 
Subſtanz weift, fheint uns freilich keinem Zweifel zu 
unterliegen, Es ift nicht blos die mechanische Schablom 
der Analogie aller andern verwandten Fälle, die uns 
diefe Anficht empfiehlt, fondern, wie die Einleitung zu ie 
gen verfucht, eine Reihe pofitiver, aus ber Sache jelbt 
abgeleiteter Gründe. Damit ift aber zugleich auch bie 
unveräußerliche Zugehörigkeit des Stoffs zu dem alt 
heimiſchen Schag des mationaldeutfchen Bolkögeifles be⸗ 
dingt, der im diefem „König Rother” zwar kein fo groß 
artiges und glänzendes Zeugniß wie in ben „Ribelungen“, 
aber doch immerhin eine fehr beachtenswerthe, lehrreicht 
und anfprechende Probe von feiner Eigenart ablegt. 


Heinrich Hüdert, 
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Nelrolog. 

Gewiß haben manche inbumane Vertreter der Rechtgläubig 
feit mit Freuden bie Kunde vernommen, daß berjenige Philo- 
fop&, welcher von ihnen vorzugsrweile des Atheismus angeflagt 
murde, Ludwig Feuerbach, fi in Berhältniſſen befand, 
melde fein Loo auf der von ihm fo verherrlidten Erde nicht 

rade beneibenswerth erfcheinen ließen, Und faum waren feine 
3 rer zu einer Subfcription flir den Denker zufammengetreten, 
dem feine Sinecure eines Unverfitätsfatheders and bei erlahmen« 
der Productivität ein fidheren Austommen gewährte, fo werden fie 
durch die Nachricht vom feinem Tode ſchmerzlich Uberraſcht. Lud⸗ 
wig Feuerbach farb anf dem Mechenberg bei Nürnberg am 13, Sep» 
tember d. J., nachdem ſein Geiſt ſchon jeit läugerer Zeit durch 
lorperliche Leiden gelähmt worden war. 

Seine Glanzepodje lag freilich ſchon weit hinter ihm; fie 
fiel in jene vormärzliche Zeit, in welcher alles mit Gott und 
mit den Königen grollte und der Junghegelianismus zu den 
brennenden Fragen des Tags gehörte. Seitdem hat zwar weder 
der alte Hegel mo der alte Scelling im den Geiſtern von 
neuem bie Herrihaft gewonnen; aber das Erbe Feuerbach's 
if etwas leichtfinnig von den Materialiften verſchleudert wor« 
ben, die in feinen Kleidern einherftolgirten, nachdem fie ihnen 
die philofophifhe Schleppe abgetreten Hatten, und bie Jünger 


eines andern Philoſophen, Arthur openhauer's, beber 
ben literarischen Marft des En en ER 

Ludwig Feuerbad) war als der Sohn bes berlihmten 
Eriminaliften 1804 in Landehut geboren und befuchte feit 1822 
die Univerfität Heidelberg, um Theologie zn ſtubiren. Der 
Rationalift Paulus und der philofophifh tiefe Daub marn 
hier jeine Üchrer, Hegel's Stern ſtrahlte damals in vollem 
Ganze von Berlin herüber; Feuerbach ging 1824 dorthin, um 
zu den Füßen des Meifters zu ſitzen, deſſen ſpeculatide Genio- 
Kität ihn fo umftridte, daß er das Studium der Theologie auf 
gab, um fld ganz ber Philofophie zu widmen. Im Jahre 
1828 habilitierte er fid im Erlangen mit einer Differtation: 
„De ratione una, universali, infinita”, doc mar feine Lauf: 
bahn ale Privatbocent nur von Furzer Dauer. Wir wiſſen 
nicht, ob ihn die Ueberzeugung von der Wahrheit des Goethe“ 
ihen Ausſpruchs: „Das Befle, was du wiſſen fannft, berff 
dit den Jungen doch nicht ſagen“, beflimmte, früh vorn deriefben 
zurlidzutreten, ob ihm änßere Schwierigkeiten fidy entgegenfiels 
ten, oder ob ibm das Dociren felbft Unluſt bereitete. Die 
Freigeit ſchriftſtelleriſcher Thätigleit, die er ſich mit diefent 
KRüdtritt ertaufte, trug zwar glängende Frlichte; aber c8 wartu 
verbotene Frlchte vom Baume der Erfenmtnifi, uud dem Uni 
verfitätsfehrer wäre deshalb früher oder fpäter doch der Stahl 
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vor bie Thlir efeht worden. Schou feine erfle anonym er- 
ſchieneue Schrift: „Gedanken Über Tod und Unſterblichteit““ 
(1830), verrieth eine Freigeifterei, melde von den Faeultäten 
nicht befchlitgt zu werden pflegt. Hierauf folgten Schriften zur 
Geſchichte dev Philofophie, melde cher die Anmwartidaft auf 
eine Profefiur begründet haben würden, obgleich auch in ihnen 
eine feharfe Kritik ſich gegen das theologifche Gewußtfein wandte: 
„Geſchichte der neuern Philofophie von Bacon von Bernlam 
bis Spinozga” (1833); „Darftelung, Entwidelung und Kritil 
der Leibniz’ ſchen voſophie (1833); „Pier e Bayle nach ſei⸗ 
nen für die Geſchichte der Menschheit intereffanteften Momen- 


ten’ (1888). Diefe Werke haben durch Klarheit der Aufinfe 
fung umd Eleganz der Darftellung vollen Aufprud auf Aner- 
tennung. Dah Fenerbah nicht in dem Bereich des oberflädh- 


fichen S nuftlärihne gehörte, mit welchem Worte befanntlid 
Heinrich Leo die „Aufflärung‘' zu parodiren pflegte, bewies 
feine Charafteriftit don Jakob Böhme; denn er behandelte die- 
fen eg mit Liebe, keineswegs als einen verrlidten Schus 
ei feinem geiften hätte bleiben follen, wie er den 
i Freigeiſtern zu allen Zeiten erſchien. 
ochemmachend war das Hauptwerk Feuerbach's: „Das 
Weſen des Chriſtenthums“ (1841), das in dem berliner Neu ⸗ 
romanticiemus wie ein zlindender Blitz einſchlug und gleich ⸗ 
zeitig mit dem iedern eines Lebendigen“ zu den großen litera- 
rifchen Greigniffen des Tags gehörte. & war die glänzende 
Kriegserllärung gegen ie neu — 5* Philoſophie, welche 
damals am berliner H ofe gebart chelt wurde als das große gei« 
ſtige Refervoir in poli fd » romantifhen Tendenzen. a8 
Werk bildet den Mittelpunkt einer Gruppe von Beurtbag "chen 
Schriften, die ihm voransgingen oder nachfolgt „Ueber 
Philoſophie und Ehriftentgum‘ (1839), „Das Weſen der Res 
figion’ (1845), „Das Wejen des Glaubens im Sinne Eu- 
ther's' (1844) und zahfreicher Artifel in den „Deuiſchen Jahr- 
Ehen. und im Wigand's „Bierteljahreichrift”. Die Auflöfung 
der Theologie im bie en die —— des Satzes, 
daß Gott den Menſchen nah f Bilde neihaffen, im ben 
enigegengeſetzteu, ab ber Menſch Gott nad feinem Bilde 
ſchaffe, war im Grunde eine fo einfache Formel, daß ihre An« 
wen feine Schwierigleit haben konnte, ja daf dayu nur 
ein geringes Maß von Zieffinn gehörte. Es war eben bas 
Ei des Eofumbus. Man hat dem erwähnten Schriften Feuer ⸗ 
bachſs ben Borwurf gemadit, daf fie alle nur diefen einen Ger 
danfen in hundert Bariationen ausbenteten, jodaß ihre Leltüre 
für den ſelbſtändigen Denter ermiäldend werde; doc; es iſt im⸗ 
merhin I großes Berdienft, einen Schlüffel gefunden zu haben, 
der in fo viele % Sclöffer paft, und Feuerbach gewann dadurch jehr 
an Popufarität. Denn man bramdt gerade nicht breite Vettel 
fuppen zu kochen, um ein großes Publifum zu finden; aber 
ein Gedanke muß fruchtbar fein im der Anwendung, wenn er 
weitern Kreiſen einleuchten foll. 

Bebenllicher war_die Wendung Ludwig Feuerbach's zu 
einer Philofophie des Senfualiemus in feinen „Brundfägen ber 
Philoſophie der Zufunft" (1843). Hier trat er als aphorifti» 
fcher Suflematifer auf, ee er ging allzu flüchtig Über das 
Weſen des menſchlichen ens hinweg, über die Probleme, 
melde unfere tiefften Denker fo genau unterſucht hatten, and) 
war bie Form zu wenig beweilend, er wirthidaftete zu fehr 
mit voransjegungslofen Ariomen, um * philoſophiſchen 
Schrift —— zu verſchaffen. Auch im fpätern Unter 


fuchungen, die in feinen „Sämmtlihen Werten" (10 Bbr., 
1845—66) enthalten find, tritt eine oft ftörende Berwandticdaft 
mit den Stichwörtern des lanblänfigen Materialismus hervor, 


In Heidelberg hielt Feuerbach 1848 - 49 Vorlefungen liber 
das Mefen ber Neligion, Später trat er aus feiner ländlichen 
Einfamteit in Bru erg bei Ansbach nicht mehr hervor. Seine 
letzten Lebensjahre bezeichnet der Sarıpf mit ber Noth des Per 
bens und mit zunehmender Krankheit. Der Aufruf zu einer 
Nationalfubfeription für dem einfamen Denter rief nod einmal 
den Namen Ludwig Feuerbach's in das Gedächtniß der rajdır 
lebeuden Zeit zurüd. 

Ganz abgeſehen von feinen phifofophifchen Tendenzen wird 
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Feuerbach in unferer Literatur jiets eine hervorragende Stelle 
einuchmen als einer unſerer beften Proſailer. Sein Stil if 
Mar, durchſichtig, von ausnehmender Prägnanz, voll ſchlagender 
Antithefen; er lehrte die Philofophie, nicht den Jargen bes 
Ipeculativen Olyınps, fondern die Sprahe der flerblidyen Men⸗ 
* — 
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Durch jede in- und ausländische Buch-, Kunst- und Musikalienhandlung, sowie durch jedes Postamt aus dem Ver- 


lag von E. W, Fritzsch in Leipzig zu bezichen: 


Musikalisches Wochenblatt. 


Wöchentlich 

eine Nummer 

von 16 Seiten 
in Quart. 


Freisinnige und fortschrittliche Tendenz, 
tüchtigste Mitarbeiter 


Organ für Tonkünftler und Musihfreunde, 
25- Mit Illustrationen und Abonnementsprümien, 39 jährlich 2 Thir. 
Herausgegeben von E. W. Fritzsch. 


Abonnemens- 
preis: 
vierteljährlich 
15 Ngr. 


wissenschaftliche Gediegenheit seiner zahlreichen leitenden und belehrenden Aufsätze, Recensionen und biograpli- 


sehen Charakteristiken, 
t gewähltes Feuilleton, 


enheit und grösste Reichhaltigkeit des tagesgeschichtlichen Stoffes (Musikbriefe und Correspondenzen, kürzere Mit 
theilungen und Notizen, stehende Rubriken für Engagements und Gastspiele, für Kirchenmusik-, Opern- und Novitäten- 
aufführungen, sowie für Neuigkeiten des Bücher- und Musikalienmarktes,, Angaben von offenen Stellen für Musiker, 
zahlreiche Insertionen künstlerischen und geschäftlichen Inhaltes), 


künstlerisch ausgeführte Portraits zu den Biographien, 


Faesimiles interessanter Handschriften, sowie Abbildungen monumentaler Gegenstände von allgemein musikalischen 


Interesse ete., 
billigste Abennemenisberechnung 
jährlich 2 Thtlr., 


vierteljährlich 15 Ngr. 


bei wöchentlich einer spiendid ausgestatteten Nummer von 16 Seiten in QOuart "g 
SU” und ausserdem noch die Gewährung von Abonnementsprämien eg 
dem laufenden (3.) Jahrgang wird ein 
Humoristisch-satyrischer Kalender für —— und Musikfreunde auf das Jahr 1873 
eigegeben 
lassen das „Musikalische Wochenblatt‘ als die derzeit redchhaltigste und preiswürdigste Mwik- 


DE Probenummern gratis. Bf 


zeitschrift erscheinen, 





MEYERS REISEBÜCHER. 





Deutfche Allgemeine Zeitung. 


(6) B E R m 1 T A L 1 E N Verantwortlicher Rebactenr: Brof. Dr. Karl Biedermann. 


von 
Dr. Th. @sell-Fels. 
Mit 10 Karten, 31 Plänen, 89 Ansichten, 1 Panorama. 
Revidirte Ausgabe 1872. 
1 Band, geb. 3", Thlr. 
Bibliographisches Institut in Hildburghausen. 


Kritiken der Presse: 

n».. Dass auch Ober- Italien in so sachkundiger und 
verständnissvoller Weise behandelt wurde, war ganz beson- 
ders ein Berürfniss, denn Bädeker ist gerade in diesem Ab- 
schnitt am dürftigsten, und selbst Murray und du Pays 
haben doch nicht in allen aus der rechten Quelle geschöpft. 
Dem Reisebuche von Gsell- Fels merkt man jene Herrschaft 
über die Sache an, welche durchgängige eigene Anschauung 
von Land, Volk und Denkmälern gewährt...“ 

Prof. Woltmann in der „National- Zeitung *. 


„.. Gsell-Fels hat so in der That ein Reisehandbuch 
für Halien geschaffen, um das wohl, wie R. Andree bemerkt 
hat, andere Völker uns beneiden können ..." 

Kölnische Zeitung. 


u... Die Gsell'schen Führer nehmen unter allen bisjelzt 
erschienenen Reisebüchern durch Italien den ersten Rang 
ein. Sie verbinden die Vortheile des Büdeker und Fournier 
mit denen von Burckhardis Cicerone . ..“ 

Prof. Bergau im „Nürnberger Korrespondenten“, 


u Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Berlag von 8, A. Srodhaus in Leipig 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Mit dem 1. October beginnt ein neues Abonnement 
auf bie Deutiche Allgemeine Zeitung, und werben deshalb ale 
auswärtigen Abonnenten (bie bisherigen wie neu eintretende) er 
fucht, ihre Beflellungen auf das nüchſte Vierteljahr baldigk 
bei den betreffenden Poflämtern aufzugeben, damit feine Ber 
aögerung in der Verſendung flattfindet. Der Abonnementt: 
preis beträgt vierteljährlih 2 Thlr. 

Neben ben allgemeinen Ereigniffen der verfhiedemen Länder 
und Weltibeile, über welche das Blatt feine Leſer fortwährerd 
anf dem Laufenden erhalten wird, dürften die bevorſtehenden 
Verhandlungen einerfeits des preußiſchen, ambererjeits des 
fähfifhen Landtags und bie dabei vorfommenden hödft 
er Gejegebungsfragen (Gemeinde-, Bermaltungs-, Schal 
und Steuer-Meformen) zu intereflanten Berichterflattungen und 
— = vielfeitigen Stoff liefern. 

Die Deutſche Allgemeine Zeitung erfcheint nachmittags 
3 Uhr, reſp. (mit telegraphifhen Börfenberiten) 5 Uhr. 
Nach auswärts wirb fie mit den nächſten nad Erſcheincu 
jeder Nummer abgehenden Poften verjandt. 

Inferate finden durch die Deuiſche Allgemeine Zeitung, 
weld;e zu biefem Zwede von den weiteſten Streifen und ma 
mentlich größern induftriellen Infituten regelmäßig benutzt wird, 
die allgemeinfle und zwedmäßigfle Verbreitung; die Juſertious⸗ 
gebühr beträgt für den Raum einer viermal ge Zeile 
unter „Ankündigungen“ 14, Ngr., einer dreimal geipaltenen 
unter „Eingefandt” 2, Rgr. 
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literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—ea Hr. 40, #ir— 


1. October 1872, 





Die Blätter für literarifhe Unterbaltung erfheinen in wöhentlihen Lieſtrungen zu dem Prtiſt von 10 Thlrn. jährlib, 5 Thlrn. 
balbjährlih, 2%, Zhlrn. vierteljährlich, Me Buchhandlungen und Poſtämttr det In: und Uuslandes nehmen Befekungen an. 





Inhalt: Schriften zur Aefhetil. Bon Rudolf Gottſchal. — Vier neue Romane. — Zur Gefchichte ber Philofophie. Bon 
Julius Frauentädt, — Zur Geſchichte der engliichen se Sand Prug. — Senileion. (Notizen) — Bibliographie. — 
gen. 





Schriften zur Aeſthelik. . 


1. Ch.H. BWeiße's Syflem ber Aeſſhetit nach dem Collegienhefte 
legter Hand herausgegeben von Rudolf Seydel. Leipzig, 
Findel, 1872, Gr. 8. 1Thlr. 6 Nor. 


Chriſtian Hermann Weihe hat fich zuerſt durch fein Zu⸗ 
gendwerf: „Syftem der Acfthetif” einen Namen als Philoſoph 
gemacht. Diefes Werk erſchien 1830 und wird noch immer 
ben Beurtheilungen Weiße’s zu Grunde gelegt, „als wenn“, 
wie Seydel fagt, „der in fleter Entwidelung und raft« 
Lofer Selbfterziehung begriffene Mann, der niemals ein 
Eollegienheft genau in berfelben Geftalt wieder bictirte, 
fchon im Jahre 1830 uns verlaffen hätte, anftatt feitdem 
nod; 36 Jahre immer mehr fich fteigernder Gebanfen- 
arbeit und erniter Vertiefung zu durchleben“. Ueber das 
Schickſal des von ihm hochverehrten Philofophen ſtellt der 
Herausgeber noch folgende Betrachtungen an: 

Unter ben eigenthlimfichen Schidjalen des gelehrten Schrift- 
flellers, namentlicd, des Philofophen, ift Tadel, ja ſelbſt An« 
erfennung, die ſich noch auf feine veralteten Werke, feine „übers 
mwundenen Standpunfte” beziehen, nachdem längft feine ver- 
änderten Anichauungen zum öffentlichen Ausdruck gelommen 
find, das wit am mindeſten verfiimmende. „Ach, unfre Tha- 
ten jelbft, fo gut ala unfre Peiden, fie hemmen unfers Lebens 
Gang!" — mit diefen Worten des „Fauſt'““ hat Weiße nicht felten 
der Sage Über dieſes Schidjal Raum gegeben; niemals aber 
wurde mit größerm Rechte diefe Klage zur Anklage feiner Ber 
urtheiler, als wenn von ihm mod in fpäten Jahren ber eugſte 
Zuſammenhang mit Hegel, Hegelihe Methode, Hegel'ſches 
Schematiſtren, ausgejagt wurde, oder gar Pantheismus, Auf 
hebung des Schöpfungebegrifis durch emanatiflifche Lehren u. dul., 
ihm vorgerlidt ward. Geſchah dies meift in tadelnder Abſicht, 
fo pflegte, und pflegt im weitern Streifen noch heute, zur Linde» 
rung das ob damit verbunden zu werden, daß Weihe aufer- 
ordentliches Werbienft im der Aeftgetit habe, welche zweifellos 
fein Sauptfeld und deren Bearbeitung feine Hauptleiftung fei. 
Diefes Lob if in der That mur die andere Seite jenes Tadels; 
beide find im Grunde ein und bdafjelbe Beiſpiel für das Schrift. 
ſtellerſchidſal, deffen wir ſoeben gedachten. Denn beide führen 

1872, «, 


fid) baranf zurlick, daf das größte und bedeutendfle der Jugend⸗ 
werte Weife's, das „Syſtem der Aeſthetit ala Wiſſenſchaft von 
der Idee der Schönheit““ im zwei Bänden (Peipzig 1830), beie 
nahe allein längere Zeit bazu benutzt worden ift, Weißes Stel 
fung in der phrofophifchen Wiſſenſchaft zu kenngeichnen. Auf 
ber einen Seite allerdings fireng die Hegel'ſche Methobe, wenn 
aud nicht mehr die ganze Hegel’jche Lehre, fefthaltend, ift dieſes 
Werk andererfeits in der That dasjenige geweſen, durch welches 
Weiße zum erften male die Anerlennung einer epochemachenden 
Bedeutung errang, und wir hätten gegen bie Hervorhebung 
biefes Werts in ſolchem Sinne durchaus nichts eingumenden, 
wenn ein ebenſo Mares Bewußtſein, wie Über den Werth ber 
Weiße ſchen „Aeſthetil“, in ähnlicher Allgemeinheit über ben 
Werth feiner „Metaphyſik“ (1835), feiner „Evangeliidhen Ge⸗ 
ſchichte“ (1838) und feiner „Philofophifchen Dogmatit (1855 
— 62) anzutreffen wäre, und wenn mad) dieſen jpätern Arbeis 
ten, namentlid nad) ber lezten, allenthalben bei der Schätzung 
der frühern das von Weiße jelbft Aufgegebene in Abzug ge- 
bracht mlirbe. 

Die hier veröffentlichte „Aeſthetik“ iſt rebigirt nad} dem 
Heft der vorlegten Borlefung, welche Weiße an der Teipziger 
Univerfität hielt. Dies ift entſchieden das vollftändigfte 
und burdhgearbeitetfte feiner äſthetiſchen Hefte. 

Den Charafter ber „theiftiichen Aeſthetik“ behaupte 
auch diefe neue Redaction, wie die Borlefungen bes jugend- 
lichen Philofopgen, wenngleich in etwas mobificirter Form. 
Weiße wendet fid gegen bie Einfeitigfeit des „dogmati- 
{chen Theismus“, meldye das Wefen des abfoluten Geiftes 
ausfhlieglic in dem allmädhtigen Willen fest. Als bie 
andere Einfeitigfeit erfcheint ihm die Hegel -Viſcher'ſche 
Richtung, melde das Weſen des abfoluten Geiftes mit 
dem Begriffe der abfoluten Bernunft verwechſelt. Fir 
Weiße gibt es ein drittes, das Gefühl, von melden 
auch die Aeſthetik den Namen hat und das bei dem ab- 
foluten Geift als Bildkraft, Imagination, als ein ab- 
folut Primitives, ſchlechthin vorausfegunglos Wirkendes, 
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Schaffendes und Zeugendes erfcheint. Diefe Bildkraft, 
im abfoluten Geift der alleinige jpecififche Quell der Ges 
fühle, wird von Weiße mit dem Namen des Gemüths 
bezeichnet. Vernunft, Gemüth und Wille ift die Drei« 
einigfeit des abfoluten Geiſtes. Nur durch den Willen, 
mittels deſſen der abfolute Geiſt durch einen Act freier Selbft- 
entäußerung ſchöpferiſch die Welt gejtaltet, wird ber ab- 
folute Geift zur freien Perfünlichkeit. Die Schönpeit ift 
ein weſentliches und ewiges Attribut der Gottheit, und es 
entfteht die weitere Frage, wie fie eine empirische Wirk- 
lichkeit für den Menfchengeift wird? 

Diefe metaphyſiſche Grundlegung der Schönheitsidee 
bewegt ſich im jenen Anthropomorphismen, wie fie die 
theiftifche Philofophie liebt; wir gewinnen durch diefen 
Prolog im Himmel, der nur durch Uebertragung menfch- 
licher Begriffe und Eigenſchaften auf ein abfolutes Wefen 
ftattfindet, feine nähere Einficht in das Wefen der Schön— 
heit, und verlaflen daher dies nebelhafte Reich theofophi- 
ſcher Conftructionen, um den empirischen Begriff der 
Schönheit zu erfaflen. Hier gewinnen wir auch bald 
feften Boden unter unjern Füßen und folgen dem Philo- 
fophen mit Interefie, wenn er mit der Analyfe eines 
äfthetifchen Urphänomens beginnt und diefe am die Stelle 
jener ausführlichen Erörterungen „abitracter äſthetiſcher 
Allgemeinbegriffe fegt, mit denen fonft, und zum Theil 
noch jet die Aefthetit zu beginnen pflegt”. Das freie 
Spiel der Phantafie des Kindes gibt ihm dies Urphänomen 
an die Hand, in weldiem Subject und Object der äfthe 
tifchen Thätigkeit nach ummittelbar eins ift. 

Diefe Begründung der Aeſthetik ift eine pfychologiſche 
zu nennen; die Genejis des Phantafielebens wird fo zur 
Genefis des Schönheitsbegrifis. Das „harmlofe Spiel”, 
in welches nad Kant und Schiller beim Erbliden des 
ſchönen Gegenftandes Einbildungsfraft und Verftand bes 
Menſchen ſich verfegt finden, erftcht unmittelbar aus ber 
Phantafiethätigkeit des Findlihen und jugendlichen Men- 
fchengeiftes, Und hier tritt für Weiße, ſchon an ber 
Schwelle des Phantafielebens, der Gegenfag von Schön- 
heit und Erhabenheit ein. Den Proceß, wie das Er- 
habene gleichſam durch eine innere Nöthigung des Phantafie- 
Icben® erfteht, ftellt Weiße in folgender Art dar: 

Nicht minder jedoch, wie das Grgreifen beflimmter finn«- 
licher Gegenflände, Tiegt im Weſen der Phantafie das raflloje 
Rorteilen von einem Gegenflande zum andern, die Zerſtörung, 
die Auflöjung des vom einem beflimmten Begenftande inner- 
lich entworfenen Bildes durch die fortfcdjreitende, im Anfchauen 
des Einzelnen keineswegs erfättigte Productivität. Auch dieler 
rer u ins Unendliche, der im ber Natur igres lebendigen 

Hafens und Zeugens begrüudet ift, wird der Einbildungs« 
fraft gegenfländlih. Das Streben ins Unendliche, die Yuft an 
Gifblicer Beranſchaulichung diefer Umendlichkeit, Enfipft ſich zur 
nähft immer anjs neue wieder an das von den Sinnen dar» 
gebotene Material der Auſchauung und VBorflelung. Das finn- 
lih Große, Ungeheuere, jcheinbar oder wirklich Grenzenloje, 
wird von der Einbildungskraft ergriffen, ähnlich wie zuvor das 
finnlih Anmuthige und RNeizende, und fie legt in dieſe An« 
ſchauung, jebt, im ausdrlüdlichen Gegenfate zu allem in finn- 
licher Umgrenzung Abgeſchloſſenen, ihre eigene innere Unend» 
fichkeit hinein. Hieraus erwächſt, zunächſt auch nur im Innern 
des ſchauenden und fchaffenden Geiftes, die erhabene Schönheit, 
die äfthetifche Erhabenbeit. 

Das Komiſche und Exrhabene werden von unferm Phie 
lofophen nicht wie von Viſcher im ein dialektiſches Ber- 
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hältniß gebracht; mol aber führt er ums bald zu den 
Begriffögruppen des Komiſchen, indem er nachweiſt, wie 
die Phantafie bei weiterer Entwidelung ſich mit der Welt 
der Wirklichkeit einlaffen, mit Verſtand und Sinnlichkeit 
einen Bund eingehen muß, um aus ihnen wie ein Phönir 
aus feiner Aſche neuverjüngt hervorzugehen: 

Daher im Menfcengeifte das Überall eintretende pindole- 
giſche Phänomen des almählihen Schmwindens jener ummitted- 
baren, von der Beſchaffenheit einer beftimmten Gegenftintlig- 
feit unabhängigen Gewalt der Findlichen und jugendlichen Yhan- 
tafie in ber Erzeugung ſowol einer inmern Lichtwelt, als and 
einer innern Nachtwelt, worin wir das öſthetiſche Urphänemer 
erbfict haben, Dem gegemliber tritt ums jet eim Kreis von 
Begriffen entgegen, weldye, zugleidy mit diefem Untergange beir 
der Welten in der Thätigkeit des zerſetzenden Berfiandes, für 
erft eine indirecte, hinter den gemeinen, außeräfthetiichen Functio- 
nen des felbibewußten Geiſteslebene fid) verbergende Schöpfer: 
thätigfeit der äfthetifhen Bildfraft ausdrüden, die nunmehr az 
die Stelle der Unmittelbarleit jenes ihres innerlichen Webert 
und Schaffens eintritt. 

Hierher gehört als allgemeinfte, elementarifche Thätig- 
feit der Hinter Verftand und Sinnlichkeit verftedten Phan 
tofie vor allem ber Witz, deſſen Erflärung, ſowie bie 
des Lächerlichen, Komiſchen, Poſſenhaften, Naiven, des 
Humors, der Laune und Ironie, bei ſehr prägnanter fa: 
fung geiftvolle Reflexe auf diefe Begriffe wirft. 

In dem „Ideal“ erblidt Weiße ein Problem der 
Atſthetikl, das einer genetiſchen Entwidelung bedarf. Im 
wefentlichen bewegt er ſich in dieſem Abfchnitte auf dem 
Boden, auf welchem Hegel vorzugsweife die geniale Ardii- 
teltur feiner Aeſthetil aufgeführt hat, auf dem Boden det 
weltgefhichtlichen Procefjes der Idealbildung, der mit dem 
ber Religionsentwidelung in engem Zufammenhang ftekt. 
Der Abſchnitt, der von der äfthetifchen Gubjectivität des 
Menſchengeiſtes handelt, beftimmt die Begriffe von Genie 
und Zalent, Stil und Manier, ohne wefentlich Neues ju 
bieten, 

Der hieranf folgende Abfchnitt über die „Naturjchön- 
heit‘ erfcheint uns als einer der ſchwächſten des Werks, 
weil hier das Theofophifche ganz zur Unzeit mit berein- 
fpielt. Das Häßliche in ber Natur 5. B. erfcheint ale 
eine Berirrung der Naturkräfte: 

Die Häßlichteit iſt außerhalb des phyfiognomiichen Bereichs 
als Folge des Widerftandes und der Abirrung der durch gött- 
liche Scöpferthätigkeit zur Lebtnobewegung angeregten Matur 
Ichfte, innerhalb jenes Gebiets aber als die mit der Abirrumg 
des creatiirlihen Geiftes parallel geheude Adirrung der Natur 
dieſes Geiſtes, in dem fpontanen Acten der Selbſtzeugung ber 
der, anzufehen. Sie trägt, fo hier wie dort, zufolge ber Ber 
einfamnng, ber Jolirung alles Häflihen gegenüber dem Gin 
Hange der Schöpfung, deffen Siegel die Naturfhönheit ift, einen 
ähnlichen Charakter des Unheimlichen, Grauenbaften, wie bie 
Zuftände ber vereinfamten Imagination des Findlichen Menfhen- 
geifted; die Häßlichkeit der lamdfhaftlihen Natur imebefondere 
ben Charakter des Zodten, Orden und Wüſten, in der Plafit 
ber lebendigen Natur dem Charalter ber Miegeflalt. Die Ab 
irrung von ben Intentionen des göttlichen Schöpferwillens 
fommt, als fittliche Wurzel des Häßlichen, auodrüclich zu Tage 
in bem phyfiognomiſch Häßlichen. 

Der letzte Sat erfcheint befonders bebemflich; wir 
willen nicht, was das phyſiognomiſch Häßliche mit dem 
Eittlihen zu thum hat. Intereffant dagegen find bie 
Bemerkungen von Weiße über die Behandlung der Lich, 
namentlich der Geſchlechteliebe in der Kunftdarftellung; 
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er ficht hier ein wichtiges Problem ber Kunftphilofophie. 
Diefe Bemerkungen werden ergänzt durch eine eingehende 
Abhandlung im Anhange: „Ueber die fünftleriiche Ber 
handlung der finnlichen Geſchlechtsverhältniſſe“. Weihe 
findet im dem erotifhen Sinnenreiz in der Kunſt ebenfo 
fchr eine äftgetifche wie eine moralifhe Sünde: 

Die Unfittlichleit einer kUnſtleriſchen Darfielung wollifii« 
ger Gegenſtände liegt, abgefehen von Aufßerlichen Umfänden, 
3. B. der Schwierigkeit, es dem Beſchauer gegenwärtig zu er- 
halten, daß diefefben ala nicht auferhalb der Grenzen, melde 
die Sittlichkeit vorſchreibt, vorgehen gedadjt werben follen, vor⸗ 
nehmlich darin, dab durch die Darfiellung als folhe, und ganz 
unabhängig von ihrem befonderu Charakter und Zwecke, etwas 
firirt und aus feiner flüchtigen Erſcheinung zur dauernden Ger 
alt befeftigt wird, mas einzig dadurch ein Recht hat, in einer 

eifigen Ordnung der Dinge zw befiehen, daß es, obwol an 
A nicht Geift, jondern Natur, dennoch nur ein fchmebendes 
und verfchmindendes Dafein hat, und ebem bierin den Sieg 
des Geiftes über die Natur beurfundet. Die Kunft, die, wie 
wol auf andere, ja entgegengeſetzte Meife, denfelben Sieg zu 
feiern die Aufgabe hat, handelt darum ihrem Zweck zumider, 
und wird gerade umgelchrt zu einem Siegesdenlmal der Natur 
über den Geift, fobald fie, wie dies im finnlic freien Dar- 
ſtelluugen nothwendigerweiſe geichieht, eben jenen Moment, in 
mweldem die Natur ſich zum Yeben des Geiftes verfllichtigt, dem 
Moment des Gejclechterverhältniffer, zu ber Starıheit des 
natürlichen Dafeins zurüdführt. 

Dies ift der Standpunft des Nazarenerthung in ber 
Aeftgetit, welchem alles Natürliche als unberechtigt erfcheint, 
Bon biefem Natürlihen, weldies nur cin jchmebendes 
und verfchwindendes Dafein hat, hängt ja doch die Dauer 
des Menſchengeſchlechts ab, und ſchon nad) diefer Seite 
hin dürfte das reale Gefchlechtsverhältnig von größerer 
Bebeutung fein, als die „Einheit im Geift“, welche in 
den Hymnen des Philofophen gepriefen wird. Die finn- 
liche Leidenſchaft liegt nicht außerhalb des Bereichs bes 
Schönen, fondern recht in der Mitte deſſelben. Sie hat 
ein volles Hecht, dur die ſtunſt verflärt zu werben, 
wie dies auch vom allen großen Meiftern und Dichtern 
geichehen ift; nur darf ſolche Verllärung nicht wiederum 
als finnlicher Reiz wirken. 

Der zweite Theil des Weiße'ſchen Syftems behandelt 
die Kunft und die Fünfte, Im der Gliederung des 
Syſtems der Künfte ſtellt Weiße die Tonfunft an bie 
Spige, weil in ihr das reine Weſen des äſthetiſchen Zeu- 
gend und Geftaltens unmittelbar aus dem Nichts heraus 
zur objectiven Erfcheinung fommt, angelnüpft jedoch an ein 
creatürliches Erſcheinungselement, wie es zufolge der 
Weltftellung des creatürlichen Geiftes biefem Geifte uns 
entbehrlich ift, an das Element der Töne, Die Bedeu» 
tung diefes Elements geht ganz auf in dem Begriffe der 
- Möglichkeit reiner, mit allen Elementen realer Welt 
anfdauung noch ungemifchter Kunftdarftellung, in den 
Begriff einer Möglichkeit reiner Form, Yu diefer Ein 
theilung und in der Begründung berfelben weicht Weiße 
von Hegel und feiner Schule ab; doch fließt er ſich da- 
für an Schelling und Schopenhauer au. Scelling fagt: 
„Die Muſit ift nichts anderes als der urbildliche Ahyth- 
mus der Natur und des Univerfums felbft, der mittels 
diefer Kunſt in der abgebildeten Welt durchbricht““; Schos 
penhauer: „Die Mufit ift keineswegs gleich den an- 
dern Künften das Abbild der Ideen, fondern das Abbild 
des Willens felbit, defien Objectivität auch bie Vdeen 
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find.” Schopenhauer ftellt die Mufit abgefondert an deu 
Schluß feiner Ueithetit in nuce, er hätte fie aud) an den 
Anfang berfelben ftellen lönnen. Weiße gliedert die Mufit 
in die Inftrumentalmufit, als die begrifflich erfte, indem 
fie die Concentration der idealfchaffenden Phantafie in 
das Clement der Töne am reinften und ganz voraus: 
fegungelos ausbrildt, in die Bocalmufit und dramatifche 
Muſik. Die bildende Kunft zerfällt in Baukunſt, Bild- 
bauerfunft und Malerei; die Dichtung im die epiſche, 
lyriſche und dramatiſche Poeſie. Die Erörterungen über 
die einzelnen Künfte enthalten eine Menge treffender und 
geiftreicher Bemerkungen, welche feineswegs fid) auf der 
Heerftraße der Tandläufigen Aeſthetil bewegen; z. B.: 

In der Kunſt epiſcher Ipealifirung des Bodens und der 
Atmosphäre für die hiſtoriſche Tragödie if Schiller Meiſter 
und übertrifft Shalfpeare cbenfo weit, wie er dagegen von die- 
fem in der Kunſt jpecifiich dramatifcher Charafteritit und in ber 
Kunf der Schlirzung und Löſung des Knotens einer dramati- 
ſchen Handlung übertroffen wird. Daß die hiſtoriſchen Dra- 
men dem Gipfel der Shalfpeare'ichen Kunſt bezeichnen jollen, 
ift ein Bornrigeil der Romantifer, ebenfo wie daß die der eng- 
liſchen Gefhichte entnommenen unter ſich ein dichteriſches San» 
zes bilden. Einige derfelben, und gerade einige der vorzüglich. 
ſten, find ihrem, aud) in den wirklich hiſtoriſchen Scenen überall 
feftgehaltenem Grundton mad; Lufipiele, nicht Zrauerfpiele. 
Zu den phantafifcen Komödien gehört feiner Grundanlage 
nad, welche im zweiten Theile wieder aufgenommen ift, auch 
Goethes „auf. 

Eine durchaus neue und originelle Anſchauung enthält 
bie im Anhang mitgetheilte Erflärung des Reims: 

Die Klluſte überhaupt müfjen deu Stoff, defien fie ſich ber 
dienen, von feinem materiellen Inhalt reinigen, oder fein felbflän- 
diges Beflehen aufheben. Erlänterung diefer Bemerkung durch das 
Brifpiel der Bildnerei und Diaferei, vom demen jene mur in 
dem tobten, don allem matürlidyen Leben eniblößten Steine, 
diefe mur auf der förperlofen fläche zu wirken vermag. Cine 
ähnliche Bedeutung hat in ber Porfie das Metrum, mwoburd) 
die Sprache und die Mede, die fonft für etwas Lebendige® und 
Inhaltvolles gilt, zur quantitativen Maſſe herabgejegt wird. 
Dan kann alles dies, wenn man einen technifcen Ausprud 
(der Bequemlichkeit wegen) daflir ſchaffen will — das negative 
Element der Kunſt nennen, Auch der Meim num ift ein fol 
dies megatives Element: indem er die fcheinbar unendliche 
DMannichfaltigkeit der Laute und ihrer Berhältniffe auf eine 
wiederfehrende Gleichheit zurüdführt, vernichtet er gleichſam 
das in der Individualität des Wortes fich firirende und ver- 
förpernde Leben. 

Das nene „Syſtem ber Aeſthetik“ unterfcheibet fich von 
dem frühern ausgeführten Hauptwerte des Philofophen 
vortheilhaft durch eine größere freiheit von den Schnör« 
fein der dialeftifchen Methode und durch viele weſentlich 
neue Refultate, wie fie einem fortwährend mit äfthe- 
tischen Studien befhäftigten Tangjährigen wiſſenſchaftlichen 
Streben ſich erfchließen mußten. 


2. Aefthetit im Mitteilungen an eine deutſche Fran. 

J. mM Söltf. Wien, Hartleben. 1872. Gr 

1 Thle, 10 Nor. 

Diefe „Aeſthetil“ bildet den meunten Band einer 
Bibliothek: „Deutfche Frauenwelt“; damit ift ihre Ten» 
denz ſchon deutlich bezeichnet. Der Verfaſſer fagt in 
der Borrede: 

Wenn ih, imdbefondere vom edeln Frauen, angegangen 
murbe, ein Werk Über Wefberit vorzulegen, jo wies ich auf bie 
berühmten Schriften hin von I. P. Rider, Hegel, Biſcher, 
Köffin, Carriere, Thierſch, Zeifing, Edart u. a. Meiſtens 
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fhon nach furzer Zeit erhielt ich aber das jo warın empfohlene 
Bud mit Lächeln und der Bemerkung jurlid: „Das ift ein 
Ihönes, gelehrtes, tiefdurchdachtes Wert, aber welche Frau hat 
Zeit und Luft, fi damit zu befaffen?‘ Und mieberholt erging 
an mid das Anfinnen, ich ſolle meine Gedanken über Kunfl- 
anfhauung und Beurtheifung niederfchreiben. Dem freundlichen 
Drängen wid id endlich, es entflanden allmählich einzelne 
Auffäge über verfhiedene Kunſtzweige, welche ich zuletzt in ein 
Ganzes vereinigte, Überarbeitete und jet der Deffentlichkeit 
übergebe. 

Die Frauen laſſen fih nicht gern auf Begriffs 
beftimmungen ein, Söltl fchreitet daher nad) einigen fur- 
zen einleitenden Kapiteln: „Der Menſch ein Künftler“, 
„Die nitglichen Künfte”, „Die fogenannten fhönen Fünfte“, 
„Schönheit oder Wahrheit der Kunſtwerke“, „Was ift ſchön?“ 
„Reale und ideale Kunſtdarſtellung“, gleich in medias res, 
indem er feine Leferinnen in das Gebiet der einzelnen 
Künfte führt und hier die Regeln aus dem elegant vor« 
geführten Beifpiel Herleitet. In dem allgemeinen Ab» 
ſchnitten der Einleitung befhränft ſich Söll meiftens auf 
Gitate berühmter Autoren, namentlich; aus den Schriften 
Goethe's und Windelmann’s; die Schönheit felbft ſucht er 
durch Beifpiele zu erläutern: 

Wenn ein Wanderer, abends auf einer Mipe fichend, hin« 
ausblidt im die unendlich fi ausdehnende Landicaft zu feinen 
Füßen: die Dörfer und einzelnen Höfe und Hütten ringsum 
von blühenden Gärten umbägt, Fluß und Bäche im Spiegel» 
ſchimmer erfcheinend, Haine und Wald da und dort auf« 
tauchend, von nah und fern das Geläute von dem großen und 
Heinen Ktirchthürmen zutönt und den mlüden Tag zur Ruhe 
ruft, und die Sonne ihre letzten Segensftrahlen liber bie 
Ebene dahingießt, die Häupter der Bergriefen vergofbet und 
mit einem glühenden Kuffe Stirn und Wangen des Wanberers 
überhaudt; wenn feine Bruft, von füßer Sehnſucht geſchwellt, 
zu zerfpringen droht, und er, voll vom feliger Luſt, die Arme 
ausbreitet, als wolle er bie ganze Welt umfaflen und mit der 
Sonne hinabfinfen in die unbelannte Welt — da ringt ſich 
aus feiner Seele Tiefen im leiſen Hauche das Wort los: 
„Shön!" und weiter fein Laut. Er ſchweigt, verfunlen im 
der Seligfeit feiner Gefühle, 

Nachdem er noch zwei andere Beifpiele vorgeführt, 
kommt er zu dem Refultat, daß der Gefammteindrud auf 
das Gemüth wieder über die Schönheit einer Natur« 
erfheinung und eines Kunſtwerls entfcheide. Im bem 
Abfhnitt „Schönheit oder Wahrheit“ fcheint und da. 
gegen ein beftimmtes Nefultat zu fehlen, und bie Art 
und Weife, wie bie Ausſprüche Kant's und Hegel's 
über die Schönheit, obgleich fie auf tiefer Begründung 
rußen und nicht beliebig hingeworfene Sentenzen find, 
abgefertigt werben, will und doch zu cavaliermäßig 
erjcheinen, 

In der Poetik gibt Söltl bie allgemeinen Regeln bes 
epifchen Gedichts, der Lyrik und des Dramas an. Die 
erftern erläutert er durch Inhaltsangabe der „Ilias“ und 
anderer Epopden, die letztern durch Analyfe des „Aga- 
memnon” von Aeſchylus, der „Eleltra“ und „Antigone“ 
von Sophofles. Eine ebenfo amziehende Analyfe eines 
Shaffpeare'shen und Schiller'ſchen Dramas hätte den 
Gegenſatz zwifchen antifer und moderner Dramatif Mar 
gemacht. Der dramaturgifche Kanon bes Ariftoteles und 
Horaz ift im feinen Hauptariomen mitgetheilt; die Um— 
wandlung beffelben durch die dramatiſche Dichtung ber 
Neuzeit wol mehrfach angebeutet, doch lönnte fie noch 
mehr hervorgehoben werden, Un den Abjchnitt über das 
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Drama ſchließt ſich ein folder über die Schaufpielfunft, 
die von umferer wiſſenſchaftlichen Weftgetit faft ganz 
beifeitegefhoben wird, Dann handelt Eöltl von ber 
„Kunft der Proſa“ und fagt namentlid; über die Geſchicht- 
ſchreibung jehr Beachtenswerthes: 

Im Projagewande erjcheinen alle wiſſenſchaftlichen Werte, 
alle erzählenden, bejchreibenden, mit Unterfuhung und Erfor- 
ſchung der verſchiedenartigſten Begenflände ſich beihäftigenden 
Schriften, und es if micht gleichgliltig, im welcher Form fie 
ſich darbieten, um ihr inneres Wejen Mar ausjufprechen und 
den Geiſt des Hörers und Leſers zu befriedigen, ihn nicht blos 
zu belehren, was der Zwed jeder wiſſenſchaſtlichen Darftellung 
ift, fondern aud zu vergnügen. Damit dies erreicht werde, 
bedarf aud der Schriſtſteller in Profa ber poetifhen Kraft, 
tiefen Nachdenlens, lebendiger Auffaffung und zuletzt einer 
eorbneten Darftelung im einem dem Gegenflande augemej« 
er Rhythmus. Deshalb if denn die Profa eine ber 
ſchwerſten Künſte, mas freilih nur wenige erlennen und 
üben wollen. — 

Zum großen Geſchichtſchreiber lann ſich feiner bilden 
ohne Sinn Hr Boefle und ohne Belauntjdjaft mit ihr. Der 
Geſchichtſchreiber berichtet, was wirflich geſchehen ift, und was 
er ala eim Geſchehendes in feiner Mufeinanderfolge in feinem 
Geifle angeſchaut hat; ber Dichter aber erhebt ſeine Gebilde 
zur Wirflichkeit. leicht nicht die allgemeine Menfchengeihichte 
und die Geſchichte eines thaten» und ruhmreihen Bolls einem 
Epos? Der Gejhichtichreiber muß, wie Qucian fagt, eines 
Phidias Gemürh haben, ber aus Elfenbein, Gold und Silber 
den erhaben thronenden Zeus bildete. Die gemeinen Arbeiter 
haben ihm das Nötbige geliefert, daraus ſchafft der Meifter 
das Kunſtwerl. Aber wenn das Werk den Beichauer, den Leer 
ergreifen und feffeln und fein Gemlth erwärmen und burd- 
bringen fol, dann wird nicht blos die Harmonie der Sprache 
erfordert, fondern der Künſtler muß fein Werf mit feinem 
Geiſte zu befeelen wiſſen. 

Unfere deutfche Gefchichtfchreibung ift von dieſer Ein- 
fit, die bei dem Alten eine feitftehende war, noch immer 
weit entfernt; wir erhalten noch immer, felbft von nam«- 
haften Autoren, Geſchichtewerkle, die in ihrer Anhäufung 
ungefihteten Material mehr zufammengefchwentmten 
Trümmergeftein als einem künſtleriſch geordneten Bau 
des Geiftes gleichen. 

In dem Artikel über die Tonkunft ſchließt ſich Sölıt 
denjenigen Aeſthetilern am, welche in der Melodie den Kern- 
punft eines jeden Mufifjtüds finden. „Die Erfindung 
einer allgemein anfprechenden, verſtändlichen Melodie zeigt 
den Genius des Tondichters.“ Söltl citirt Sternberg: 

Sobald dem Componiften die Melodie mangelt, bie Seele 
feiner Schöpfung, fo kann er durch Kunft im Bau, in der Zu» 
fammenfegung des Tonſtlüds viel leiſten; allein er wird banız 
nur für diejenigen gearbeitet haben, die im Stande find, die 
überwundenen Scmierigfeiten, das Ridtige und Berechnete 
feines Werks, mit einem Worte das Gemachte, nachzuweiſen, 
für den empfinbenden Hörer hat er nichts gefeiflet. 

Der Abfchnitt, der die bildenden Künfte behandelt, nar 
mentlich was Söltl über Malerei und einzelne Gemälde fagt, 
erfcheint uns mit als das Treffendfte im diefer Mefthetif, 
als dasjenige, mas auf genauefter Sachkenntniß be» 
ruht. Die Schilderung der einzelnen Gemälde, der 
Freolen des Cornelius, der „Hununenſchlacht“, der „er 
ſtörung Jeruſalems“ von Kaulbach, der Schladhtenbilder 
von Heß u. a. ift fehr warm und lebendig, Außer den 
befannten Hanptllaffen der Malerei erwähnt Söltl noch 
eine „‚Igrifche*: 

Wite der lyriſche Dichter nicht blos feine eigenen Gefühle 
in Liedern ausfirömt, die, je nachdem Liebe, Schnjuct, 
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Schmerz ober Freude bie Salten feiner Seele berlihren, jene 
tief eingreifenden, den Gefühlen entſprechenden Töne hervor» 
bringen: fo ſucht auch der bildende Künfiler gern folhe Augen- 
blide geifliger Regung in ihren Erſcheinungen zu erfaſſen, feit- 
zuhalten und darzuftellen, und dann entflehen die Wilder, die 
man füglicd als Iyriihe Darftellungen bezeichnet, weil fie das 
ſichtbat in Farbentönen zu geben juchen, was die Seele bewegt 
und fid) in der ganzen Haltung des Körpers, zumeift aber im 
Autlitz, dem Spiegel der Seele, ausdrüdt, 

Da indeß unfer Autor auch weiterhin jedes Landfchafts- 
gemälde wie jedes Stimmungsbild ein „Iyrifches Gedicht” 
nennt, jo darf die Berechtigung der Iprifchen Malerei, 
eine beſondere Unterabtheilung zu bilden, wol bezwei— 
felt werben. Ueber die Landfchaftsmalerei ſagt Söltl 
mit Redt: 

Der Landihaftsmaler jhildert den Einbrud, den die An« 
ſchauung der Natur in feinem Gemlüthe hervorbrachte; aber 
diefe Schilderung ift mur eine allgemeine, denn miemand ift im 
Stande, das Leben wiederzugeben, welches in der Natur als 
Lufterſcheinung wogt, unſichtbar alles durchſtrömt und in vers 
ſchiedener Art: im Zug der Gebirge, in einzelnen Felfengeftal« 
tungen, im Baumfchlag und im der niedern Pflanzenwelt ſich 
offenbart, oder im Welleuſchlag bes Meeres, auf welchem das 
Licht fih mannichfach bricht, jetzt glühend im dimfeln Roth, 
jebt im Harften Sternenfener, oder im fanften Funfeln einer 
zahllofen Menge von hlpfenden und ſchwebenden Punkten ſich 
zeigt. Ja es möchte felbft dem kleinlichſen, ausbauerndflen 
en — wir haben ihn gefehen und bemitleibend beiwundert — 
aum gelungen fein, irgendeinen Baum mit feinem ihm cigen« 
thumlichen Wuchſe, feiner Blätterentfaltung und feiner Aeſle- 
verzweigung ganz getren als wahres Raturbild wiederzugeben. 
Die Landſchaft im Gemälde ift fymbolifh, und man fan und 
darf feine andere Forderung an fie machen, als daß fie im 
Gemlüth des Beſchauers baffelbe Bild erwede, welches in der 
Seele des Malers lag und welches darzuflellen er fi nedrungen 
fühlte. Damit diefes gelhehen könne, muß, mie in der Gefchichte- 
moalerei und überhaupt in jeder Kuuſtdarſtellung, das Ganze 
harmoniſch fein, alle einzelnen Theile müffen jo zum Ganzen 
flimmen, daß fie alle nothwendig den Charakter der Landſchaft 
beftimmen helfen, denn jede Landſchaft hat ihren eigenen Chas 
ralter, und im jenem Lande, wo die Eitronen und Goldorangen 
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1. Die Schweden auf Kronborg. Hiftorifher Roman von 
9. F. Ewald. Ins Deutfche Übertragen von W. Rein» 
bardt. Bier Bände. Bremen, Kühtmann u. Comp, 1872, 
8 5 Zülr, 

2. Das Geheimniß der vier Tage. Roman von Egon Fels. 
Vier Bände. Iena, Eoflenoble. 1871. 8, 5 Zhlr. 

3. Das Finfenhaus, Roman von Balduin Möllhanfen. 
Bier Bände. Berlin, Janke. 1872. 8. 6 Zhlr. 

4. Die Töchter des Oberfien. Ein Familienronan von Amely 
Bölte. Zwei Bände. Wien, Hartleben. 1872. 8. 1 Zhir. 
26 Nor. 

Es ift für dem DBerichterftatter keine geringe Freude, 
einmal gleichzeitig über vier Werke ber Unterhaltungs» 
feftitre berichten zu können, die ſämmtlich zu den beſſern 
Erzeugniffen der Gattung gehören. Aber es darf ein 
günftiges Urtheil auch ſchon vorausgefegt werden, wo bie 
Namen der Autoren fämimtlich Namen von gutem Klange 
find, Gehört es doch zu den Ausnahmefällen, daß eine 
gewiegte Kraft uns eim ſchwächliches Machwerk vorſetzt, 
und in diefen Fällen war meift eine altverlorene, zur 
Zeit ihrer Entftehung nicht angenommene Yugendarbeit, 
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glüben, wird gewiß Luft und Waſſer und Fels im andern 
Lichttänen firahlen, al® wo emwiger Schnee anf den Gebirgen 
ſich Tagert ober feuchte Nebel ſich ewig aus deu Walbthälern 
erheben. Diefe Einheit einer Laudſchaſti muß ſich nothwendig 
aud; auf bie Thiergattungen und ⸗Arien ausdehnen; und im ein 
Gewaſſer einen Schwan mafen, das nur für Molche und Fröſche 
geeignet iſt, wäre wol nicht viel anders, als einen Mohren in 
die Wälder Deutichlands malen. 


Auf die Darftellung der Plaftik, der „Berfonendichtung“, 
deren Einfhiebung als felbftändiger Abſchnitt Hier doch 
den Ueberblid über die Gliederung der Künfle verwirrt, 
und ber Baufunft folgen noch einige allgemeine äfthetifche 
Skizzen, in denen das Werk Söltl's gleichſam austönt. 
In der legten: „Natur und Kunft“, wendet ſich Söll 
gegen Hegel, welder die Kunftfchönheit als die aus dem 
Geifte geborene und wiebergeborene Schönheit hod) über 
die Schönheit der Natur ftellt; er führt Naturbilder an, 
deren Schönheit die Kunſt wiederzugeben unfähig fei, 
und zwar meijtens Bilder von landſchaftlicher Schönpeit. 
Diefe Schönheit beruht aber, wie er ſelbſt früher angab, 
nur in dem Oefammteindrud auf das Gemüth, das heifit, 
fie ift durchaus fubjectiver Art und nur aus dem Geifte 
geboren, ber ſich in ſolchem Hineintragen von Stimmuns 
gen in bie Natur ſchon äfthetifch ſchöpferiſch erweiſi. 
Die Beifpiele von Söltl geben alfo im Grunde Hegel 
recht und beweifen das ©egentheil von dem, was der 
Autor damit beweifen will, 

Für den Zwei, dem fich dieſe Popularäfthetif vor- 
geſetzt hat, kommt es freilich weniger auf äfthetifche 
Begriffsbeftimmungen an, als auf eine elegante Dar- 
ſtellung und gefälige Einführung in das Reid des 
Schönen und der Kunft. In Bezug auf flitiftifche Grazie 
aber und Ichendige Verknüpfung von Beifpiel und Regel 
läßt Söltl’s Werk nichts zu wünfchen übrig. 

Rudolf Goltſchall. 
(Der Beſchluß folgt in der nähften Nummer.) 
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gut ober übel zugeftugt, einem Verleger von dem inzwi« 
ſchen berühmt geworbenen Berfafler hingegeben. Wir er- 
innern uns, daß Youque einmal in der Borbemerfung zu 
einigen fchnell der Bergefienheit anheimgefallenen epifchen 
Gedichten felbft zu einer ſolchen leichtfertigen Verſündigung 
an feinem Nuhme und an ber Piteratur offen ſich befannte. 
Dergleichen follte niemals geſchehen. Solche Schriftpro- 
ben und Erzeugungsverfuche gehören einfady ins euer 
und nicht auf den Büchermarft und Leſetiſch. 

Als ein reife umd im feiner Art fertiges Wert, ge 
eignet feine Zwecke zu erfüllen, bezeichnen wir „Die 
Schweden auf Kronborg” von H. F. Ewald (Nr. 1), ein 
däniſches Buch, geichrieben nicht blos aus äſthetiſchem 
Drange, fondern zugleich im der Abſicht, dem ſpecifiſch 
dänischen Batriotiemus wach zu erhalten und zu Thaten 
neu anzuregen, wie wir fie aus der bänifchen Geſchichte 
aller Perioden zur Genüge kennen. Das fagt uns der Bers 
faffer felbft am Schluffe des Buche, den wir deshalb zur 
authentifchen Charakteriftif deſſelben Hier wiedergeben wollen: 
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Zwei Jahrhunderte find ſeitdem eutſchwunden; die „Buche 
der Treue“ ift längft unter ber Art gefallen, und fein ficheres 
Ehreudenlmal ſpricht zu dem jett lebenden Geſchlecht von den 
Männern, welche zur Zeit der düflerfien Ohnmacht Dänemarls 
Muth genug befaßen, ſich zu erheben, einzig der eigenen Kraft 
vertrauend, und es verfuchten, für die Ehre und Selbftändigleit 
des Baterlandes zu kämpfen. Welche Mängel auch ihnen und 
der Zeit, im welder fie lebten und fämpften, anklebten, unb 
was aud wir, die wir im einem aufgeflärten Zeitalter, um- 
geben von materiellem Wohlfein, leben, und während Friede 
und Verföhnung im Norden herrfhen, vor ihnen voraushaben 
mögen, fo baben doch aud; wir ben Boden, auf weldem wir 
ſtehen, erſchüttert gefühlt und das Vaterland am Rande des 
Abgrundes gejehen. Darum thut es noth, daß wir au ben 
Heldenmuth der Vorfahren im ähnlicher Drangjal erinnert wer 
den, und es ift zu wünſchen, daß die Namen jener Männer 
neben demem mancher anderer dem Herzen des däniichen Bolfe 
mit tiefern und bdauerhaftern Zügen eingeprägt werden, als 
diejenigen, welche im die Rinde des Baumes gejhnitten wurden, 
und daf fie nicht ausgelöjcht werden, folange Dänemark ber 
flieht und Treue für König und Vaterland im der Bruft des 
daniſchen Mannes leben. 


Was zunächft den politifchen Theil betrifft, fo muß 
deutfcherfeits gefagt werden, daß, wenn der Boden des 
jegigen Dänemark in feinen legten zwei Feldzügen gegen 
Deutfchland auch erfchüttert geweien ift, Dünemark doch 
nicht eigentlich, am Rande des Abgrundes fid befunden 
hat. Es wurden ihm mur von dem umter ber hohen» 
jollernſchen Dymaftie geeinten und mehr und mehr erftar« 
fenden Deutſchland die germanischen Landestheile wieber 
abgenommen, weil Deuiſchland ihrer bedurfte und nicht 
zugeben fonnte, daß diefelben, wie es die unbeftreitbare 
Abfiht war, volftändig incorporirt und banifirt wurden. 
Derfelbe Proceß hat ſich fpäter Frankreich gegenüber voll- 
zogen, allerdings umter blutigern Sriegägreueln, und er 
fcheint uns aud nad; Süden und Dften hin eine Hifto- 
rifche Nothwendigkeit, gegen welche der Cinzelmille ber 
Nrgierenden nichts Dauernded vermag, wenn man an 
der Entdeutſchung der dort lebenden germaniſchen Stämme 
und Glemente zu arbeiten fortfährt., Daß Dänemarf, 
Schweden und Norwegen ſich nicht zu einem flandinadis 
ſchen Ganzen verfchmolzen haben und verfchmelzen, ift theils 
Schuld ihrer und der benadhbarten Dynaſten fowie der 
Hanſa, theil® der flandinavifchen BVolldgruppen, die im 
lauter oder leiſer Feindſeligkeit gegeneinander eine ihrer 
Eultur» und Lebensaufgaben zu erkennen glauben, be 
greiflich fehr zu ihrem eigenen Nachtheil, wie es vordem 
in dem jegt großen Deutichland ber Fall war. Nur bie 
ſammtlichen zu einem großen Volle vereinigten Stamm 
verwandten können ein großes Bollsgefühl und eine fieg« 
bafte Baterlandsliebe in ſich tragen und zur Geltung brin» 
gen. Wenn fie in Eingelftaaten zerfallen und im biefer 
Berfallenheit ſich beharrlich behaupten, erzeugt ſich bei 
allen Zugehörigen ein verbitterter und verbiffener, in fi) 
unwahrer und nad) allen Seiten unerguidlier und uns 
erfprieflicher Stammesbünfel, eine Charaltergrundlage 
ebenfo kleinlich und engherzig als gehäffig und corrupt, 
eine faljche Begeifterung, die wol großen Phrafen, aber 
nicht großen Yeiftungen das Dafein gibt, und bie vielmehr 
in richtige Bahnen zu leiten als auf der Irrbahn zu er⸗ 
halten, die wirftic, berufenen und begnadeten Echrijtfteller 
als Beruf und Pflichtgebot erkennen jollten, 


Es geht durch das ung nur durch die fliegende Reinhardt’ 


Romane, 


fche Ueberfegung belaunte Bud) ein ernfthafter, fat düſterer 
Grundzug, wie er aus der nordifchen Mythologie ung an 
weht, und er wirft um jo wohlthuender, wenn wir ihm wit 
der frivolen franzöfirenden Pebensauffaflung und +» Dar- 
ftelung vergleichen, der viele jelbft unferer deutſchen Auto» 
ren im Fache der Belletriftit huldigen zu mifjen glauben. 
Dabei erfennen wir rühmenb an, daß fleifige und gründ« 
liche Hiftorifche Studien den Berfaffer genau mit dem 
Boden und der Zeit vertraut gemacht haben, auf dem 
und in der feine Tragöden auftreten, Denn trog mandıer 
humoriftifch durchgeführten Einzelheiten ift das Werk in 
Anlage, Durchführung und Abſchluß ein Trauerfpiel, ein 
großes ernftes Bild der Opfer, welde Fürſt und Boll 
ihrem Danismus bringen. Dabei begegnen uns bei der 
Lektüre nicht felten Bilder und Gleichnifie, die durch Neu 
heit und Originalität die poetifche Begabung des Berfaf- 
fer aufer Zweifel ftellen. Bon ber liebenswürdigen Li- 
beth, deren langfames Verſinlen in ben zwiſchen Dänr- 
mart und Schweden geriffenen Abgrund wir burd) alle 
vier Bände verfolgen müfjen, heißt es einmal: „Anfangs 
ſchlug fie die Augen nieder und ging minder willig zum 
Tanz; aber nad) und nad) wurde fie warn, und die ſchöuen 
Worte, welche die Herren ihr ins Ohr flüfterten, brachten 
ihr Blut in heftige Bewegung, gleichwie die Meinen Fun— 
fen, welde von dem brennenden Haufe fliegen, nad) und 
nad) ein anderes Haus in Brand fegen.“ 

Den Kenner der ffandinavifchen Geſchichten muß ı# 
überrafhen, daß Ewald die Periode nad) dem Roestilder 
Frieden als reich am heldenhaften Geftalten bezeichnet, 
denn felbft von denjenigen, die er und im Romane bor- 
führt, entfprechen nur wenige bem Begriffe, den wir mit 
dem Worte Held verbinden, und bie hervorragenditen Fi⸗ 

uren haben ein Gepräge, als feien fie im Intereſſe dei 

omand und feiner patriotifchen Tendenz verzeichnet. 
Dies gilt namentlich von dem Hauptparteigänger Roftgaarb, 
der übrigens, wie bie Mehrzahl feiner Genoffen, anſchaulich 
genug geſchildert iſt. In allem Wefentlihen folgt Emald 
der Geſchichte und zwar in foldhem Maße, daß fein Ro 
man als folder darunter leidet, deun nachdem bie Rüd- 
eroberung ber Feſte Kronborg, von mehr oder weniger opfer: 
willigen Bürgern beabfidhtigt, gefcheitert ift, erfahren wir 
nur, in allerdings oft meifterhaften Ausführungen, ein wie 
fhweres Scidfal ben einzelnen für ihre Unternehmungen 
zutheil wird, 

Es ift befannt, daß Dänemark und Friedrich I. ber 
unterliegende Theil blieben, und daß Schmweben unter Karl X. 
vielleicht das Meine Land und das Meine Voll dauernd 
unterworfen und incorporirt hätte, wie Dänemark es mit 
Schleowig ⸗ Holftein beabſichtigte, wenn nicht ein plöglicher 
Tod den noch jungen Echwedenfönig inmitten feiner frie 
gerifhen Laufbahn abrief. In dem Romane ift, feiner 
biftorifchen Treue halber, von einem bramatifchen Aufbau 
nicht die Rede. Nach dem Tode ihres Königs ziehen bie 
Schweden freiwillig ab, und der Danismus ergreift wir 
der das Staatsruder. Als Entfhäbigung wird uns bie 
poetifche Geftalt der Dänin Lisbeth in vielem, zum Theil 
glüdlich erfundenen Situationen vorgeführt; aber ihre für 
fie verhängnißvolle Liebe zu dem fchönen Schweden Dal- 
berg fann uns aus piychologifchen Gründen nicht befriebi« 
gen, ſchon deshalb nicht weil fie im dem Umfange unmöglid 


Vier neue Romane, 


erfcheinen muß, ſobald ein von vornherein reiner Platonis- 
mus des fonft nicht ferupulöfen Dalberg gerade ber ver 
liebten Dänin gegenüber aufrecht erhalten werden fol. 
Egon Fels hat fi damit begnügt, im feinem „Ge— 
heimniß der vier Tage” (Nr. 2) glaubliche und unglaub- 
liche Affairen aus der Chronique scandaleuse der vor- 
nehmen Welt aneinanderzureigen, Adeliche, Reiche und 
Ktünftler treten auf, Schurken und Biedermänner nebft 
den entiprechenden weiblichen Vertreterinnen der feinen 
Geſellſchaft, vielfach langweilige Scenen fpielen ſich ab; 
wir ertragen da® aber geduldig, weil wir alles nur für 
BVorfpiel halten, darauf berechnet, die Enthilllung ber 
Geheimnifle der vier Tage um fo wirfungsvoller und 
padender zu machen. Darin werden wir aber getäufcht. 
Das Geheimnig der vier Tage ift blos eine einfache 
Scurkerei und Gewaltthat und unmöglic in der Art, 
wie ber Berfaffer fie fid) möglich denkt. Ein italienischer 
Fürſt, der ein liebenswürbdiges Judenmädchen heirathen 
will, er reich, fie arm, aljo umgekehrt, wie im Leben 
und in den meiften Romanen, macht vor der Heirath noch 
erſt eine Neife nad) London. Dort ftellt man feinem 
Gelde nad und arbeitet deshalb feiner Liebe zu der Yildin 
entgegen. Wie? Man macht ihn eiferfüchtig durch unter» 
geichobene Briefe. Aber der Fürft müßte zu beichränft 
fein, wenn das allein ihn ruiniren fönnte, Alſo werden 
ihm auch noch Helären und Gaufbrüder zugeführt, im 
deren Gefellfchaft er Gut und Blut vergeudet, Aber 
aud) das genügt nicht, denn er hat viel Geld und eine 
fefte Gefundheit. Er wird alfo auch vergiftet, d. h. er 
erhält ein Narkotitum, er wird rafend und wahnfinnig 
und des Gebrauchs feiner Vernunft gänzlich beraubt. Im 
einem ſolchen Zuftande fommt er in eine Privat- Irrens 
anftalt und wird hier viele Jahre feftgehalten. Sobald 
Freunde und Verwandte fi) einftellen, wird er ſchnell 
und gewaltfam von Urzt und Wärtern vergiftet, ſodaß 
der Unglüdliche bei allen als raſend Wahnfinniger gilt 
und von allen beffagt und aufgegeben wird. Gogar ein 
genialer und unterrichteter (?) Arzt, der ihm retten will, 
wird jahrelang getäuſcht. Credat Judaeus Apella, non 
ego. Uebrigens wirb auch Mugerweife nicht gefagt, welches 
gefährliche Narkotifum gebraucht worden iſt. Wir erfah- 
ren nur, daß es von grüner farbe geweien. Der Schluß 
ift treu nach dem befannten Schiller'jchen Recepte ger 
arbeitet, um auch die empfindfamften Leferinnen zu bes 
friedigen : 
Der Poet ift der Wirth, und der letzte Actus die Zeche: 
Wenn ſich das Lafter erbricht, ſetzt ſich die Tugend zu Tiſch. 


Nicht unähnlich dem vorigen ift der Roman von Bal« 
duin Möllhaufen: „Das Finkenhaus“ (Nr. 3), doch 
geben wir gen zu, daß er hinſichtlich der Erfindung und 
Durdführung der Charaftere und Eituationen namhafte 
Vorzüge vor demfelben befigt, zumal folange er auf dem 
Deeane und in Amerila ſpielt. Bon dem Momente ab, 
wo ein Hauptheld, und natürlich der Leſer mit ihm, 
plöglich nach Berlin verfegt wird, fommt keiner aus dem 
Gefühle des Unbehagens heraus. Endlich ift die Ent- 
farvung der Schurken gelungen, «8 ſpritzt wieder ber 
Schaum der Atlantis um den Schnabel des Schiffs, wir 
lommen wieder in das gelobte Yand der Freiheit, wo ber 
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Schurke wie ber Biedermann weniger masfirt einhergehen, 
und endlich wird alles gut, Mit dem alten Golbfinf, 
ber nur Schäge fucht und dem feine Negerin Klio, nadj- 
dem fie über eim halbes Jahrhundert ihn gehaft und ihm 
nad dem Leben getrachtet hat, endlih — Klapperſchlagen 
in die Geldfifte prakticirt; ebenfo mit dem Käferfink, 
feinem unähnlichen Bruder, der nur Käfer fucht und 
gänzlich, ohne Bewußtfein davon ein moderner Held und 
in der Kataftrophe weſentlich thätig ift, wollen wir uns 
nicht bejchäftigen, der Leſer wird ihr Leben und Treiben 
befier und lieber aus ber Leltüre felbft fennen fernen. 
Wir wollen aber auf dem britten Bruder, den Gtiefbru- 
ber beiber, der in Berlin zurüdblieb, aufmerlſam madıen, 
Aus zweiter Ehe entffammend, war er das enfant gaté 
feiner Aeltern, that aber nicht gut, fondern rildte eines 
Tags aus, um in Hamburg unter die Mfrobaten zu 
geben. Er wurde Dongleur, gewiß fein ſehr geachtetes 
Gewerbe, wie Frau Amely Bölte zugeben wird. Aber — 
es ernährt feinen Mann; auch weibliche Künſtler diefes 
Schlags verdienen meiflhin, was fie bedürfen und nıchr, 
wie und die „Niefin erkennen läßt. Dept kommt bie 
Nemefis. Der Jongleur ift von einer geliebten Frau früh 
Witwer geworden und beſitzt nur eine Tochter, eine 
in jeder Hinſicht ercellente junge Dame. Sie ift Ma- 
lerin und trägt durch den Berfauf ihrer Bilder dazu 
bei, die häuslichen GEriftenzmittel zu vermehren. Das 
ift um fo nothmenbiger, ala der Vater, feit feine Tochter 
die erften Kinderſchuhe vertreten, das geringgefchägte 
Gewerbe des Mefferwerfens u. ſ. w. aufgegeben hat 
und — für Geld abfchreibt. Bon früh morgens bis in 
die Dämmerungszeit ſitzt er und fchreibt, aber er ver- 
dient nur wenige Groſchen. Auch früber, als er noch 
die Nächte zu Hülfe nahm, war feine Einnahme überaus 
färglih. In dem legten Jahren aber ſammelt er Thaler 
zu Dunderten; er geht nämlich abends aus. Wohin? 
Seine Tochter felbft erfährt es nicht, und als gutes Kind 
forfcht fie auch nicht danach. Da bricht in Geftalt eines 
Elenden, eines berliner Louis, die Nemeſis in das frich- 
liche Haus, in dem Bater und Tochter eim fleifiiges und 
behagliches Leben führen, umd die Tochter erfährt, daß 
der Vater abends — Jongleur ift, Kugeln und Stäbe 
tanzen läßt, Mefler wirft, Säbelllingen in den Magen 
ſchiebt u. ſ. w. Entfeglih! Doch nimmt die Tochter 
Vernunft an und kann es auch um ſo leichter, als der 
Faiſeur des Romans, ein hochgradig wohlthätiger juif 
errant, gerade eintrifft unbeingreift, indem er fie nad) Amerifa 
in die Arme ihres Bräutigams führt und ihrem Water 
ebenfalls zu einem ehrenvollern Wirkungsfreife daſebſt ver« 
hilft. Ueberhaupt lommt diefer alte Jude überall, in 
Europa und Amerifa, den Bebrängten ungebeten zu Hülfe 
und hilft wirklich derart, daß wir nichts fo jehr beffagen, 
als dan ſolche Wohlthäter, einerlei ob Jude oder Nicht- 
jude, folde dii ex machina nicht häufiger find und eben 
nur in Romanen und undramatifchen Dramen vorfommten, 
Wären biefe Helfer im allerlei Nöthen nicht fo überaus 
felten, verlegten fi mehr reiche Menfchen, deren Haupt- 
aefhäft doch nur Couponoſchneiden ift, anf diefes bie 
Seele und das Romanpublifum fo fehr befriedigende Neben- 
geichäft, fo wäre auch für die heirathefähigen und heiraths 
luftigen Töchter unbemittelter eltern beffer geforgt, fie 
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brauchten ſich nicht nad) einem Erwerbszweige umzuſehen, 
ber ihnen doch au fond du coeur niemals zufagt. 

Ja, wir wollen noch weiter gehen, wir wollen geradezu 
behaupten, dann hätte Amely Bölte ihren Roman: 
„Die Töchter des Oberften” (Nr. 4), nicht zu ſchreiben 
braudjen und fie Hätte ihm gar micht fchreiben lönnen. 
Diefer Roman ift nämlic, ein didaktiſcher Roman, d. h. 
ein Buch, das in Romanform die unlösbare Frage ven» 
tilirt, was joll ein junges Mädchen ohne Geld und ohne 
Ausficht auf Verforgung durd) die Ehe anfangen, um ſich 
durd die Welt zu bringen? Auf den Grund geht die 
Berfafferin nicht. Sie fchildert uns nur, daß die eine 
Tochter des unbemittelten Oberſten von dem Diakoniffen- 
berufe, für dem ihre Gefundheit zu ſchwach ift, zurüd- 
zutreten genöthigt ift, aber lange genug Dialoniffin 
war, um einen ber Anftaltsärzte zw heirathen; eine 
Art, fih an den Mann zu bringen, die übrigend feined« 
wegs ald nen und felbfterfunden von der Verfafjerin hin« 
geftelt wird. Kommt es doch im weſentlichen nur dar« 
auf an, daß ben erften Berührungen der heirathöfähigen 
Männer und der wol andnahmalos heirathsluftigen jun« 
gen Damen nicht aus thörichter Prübderie zu läflige oder 
nur langweilige Hinderniffe entgegengeftellt werden. Durch 
falfche Prüderie, meift Folge verfehrter Erziehung, hat 
ſchon mandes junge Mädchen feine Zufunft verſcherzt, 
häufiger gewiß als dadurch, daß die Abſicht auf irgend- 
eine befonders gute Partie allzu erkennbar von ihm ge» 
zeigt wurde, Heirathscandidaten find fehr oft von größerer 
Blödigfeit und Genirtheit, ald junge Damen und — alte 
Damen, Mütter, ahnen, und es hat die Zimperlichkeit 
ſchon manden, der mit reblichen Abfichten kommt, fo zu- 
rüdgejchredt, daf Fein Entgegenfommen der erfchredten 
Schönen ihn zur Umkehr zu beflimmen vermodjte. Be— 
fonders hat die merhodijche Kofetterie ſchon manches ver 
bitterte Hageſtolzenthum verfchuldet. Wir mollen aber 
fein langes Sündenregiſter der Art aufitelen, weil ber 
Berfechter des ſchwachen Geſchlechts eine Dame ifl, mit ber 
wir außerbem darin einderftanden find, bie Haupturſache ber 
in Rede ftehenden Calamität in dem Umftand zu fehen, daß 
in demfelben Grade, in weldem bie Heirathöcandidalin« 
nen an mehr Ausgaben für Pub und Luxus gewöhnt 
werden, den heirathsfuftigen Männern es ſchwerer wird, 
nur für fi) felbft bie nöthigſten Subſiſtenzmittel zu ver 
dienen. Es muß alfo von vielen jungen Schönen auf 
das Glück der Ehe verzichtet werden; wir lafen letzthin 
die erjchredend hohe Zahl der Mädchen im England, bie 
dort von Jahr zu Yahr mehr mit Sicherheit dem Alt 
jungfernftande entgegenreifen. Bei uns in Deutſchland 
bereitet ſich Achnlihes vor. In Frankreich, in Paris, 
in jenen Sphären, in denen die Commune nur bem 
Namen nad) vernichtet ift, in der That aber fröhlich 
fortbefteht, bis fie gelegentlich auch einmal wieder mit 
ihrem wahren Namen hervortritt, dort ift ein Ausfunfte- 
mittel gefunden: für die Zeit reizender und gereizter Sinn« 
licheit bie wilde Ehe, welches mehr ober meniger be» 
fhimpfende Wort filr diefe Abart der Ehe, dieſe andere 
Nichtehe man wählen mag, und hernach — Untergang ober 
zahmes Erwerbsleben mit befcheibenen Anſprüchen, je nad) 
dem größern oder geringern Feiftungsvermögen der frühern 
Kolette, mad) deren Bergangenheit eben niemand fragt. 


Romane, 


Im dem philiftwöfen Deutjchland, wo noch vieles beſſer 
werben muß, ift das andere, Da bedarf es für jedes 
weibliche Wefen, das irgendeinen Berufe fi) wibmen will, 
von Magiftrat und Geiftlichkeit ein Führungs. und Eit- 
tenzeugniß, und wehe ber, bie einmal ſich mit ber Pflege 
und Sorge für ein eigenes Meines Kind hat bejchäftigen 
miüffen, die in ihrer Jagb auf einen Ehemann soit qu'il 
soit nicht glüdlich gewefen und Jahre fogenannten „Leicht- 
ſinns“ Hinter ſich hat! Sie mag Knochen und Pumpen 
fanmeln, das ift das einzige Gefchäft, deſſen bie Herren 
ber Schöpfung, die fi) doc) auch germ und mit Ueber« 
legung einmal ſchwache Stunden zu verſchaffen lieben 
ober liebten, die Unglüdliche noch für fähig und würbig 
halten, Die Erwerböverhältniffe für diefe Perfonen der 
Halbehe zu ordnen, das follten fih die Staatsmänner 
zur Aufgabe fegen, denn bie Halbehe durch Decrete aus 
ber Welt fchaffen zu wollen, ift ein vergeblich Bemühen, 
folange der alte Sag gilt: „Naturam expellas furca, ta- 
men usque recurret!” Und dabei beachte man wohl, baf 
biefe Mädchen, die „dunkle Punkte” hinter ſich haben, bie 
vielleicht für Heine, immerhin liebe Geſchöpfchen Tag und 
Nacht in Sorge find, mit ganz anderm Ernft und er 
folgreicherm Eifer der Arbeit ſich widmen, als die Mehr- 
zahl derjenigen, die ſich die Integrität ihrer Tugend und 
Ehre ſauer genug haben werden laffen um der Ausficht 
auf eine unlündbare Ehe willen. Die ſtaatliche Einrich- 
tung von fünbbaren Chen, von Ehen auf Zeit, ftaatliches 
Eintreten für Erziehung der Defcendenz, Anftelung ber 
wieder audgetretenen, aber nicht gefunfenen und nicht dem 
öffentlichen Scimpfe verfallenen Frauen in öffentlichem 
oder Privatdienfte, das fcheint ums doch der Zielpunkt 
zu fein, auf den — wie fehr wir es aud) felbft beflagen 
zu müfjen glauben — die Welt der modernen Gultur 
hinfteuert. 

Welcher aufrichtig beforgte Vater wird heutzutage, 
wenn er nicht jedem Sohne mindeftens ein halb Pfund 
Actien Hinterläßt, auch nur einem feiner Söhne bie 
Beamtenlaufbahn geftatten oder gar empfehlen? Es er- 
Scheint richtig und amgemefjen, daß der Beamte feine 
Söhne in die Induftrie wirft, der Induſtrielle, der im 
ängftlicher, täglicher Sorge reich genug geworden ift, 
feine Söhne ftudiren läßt, und daß von einem foldhen 
Wechſel des Berufs nur in den Ausnahmefällen abgegan- 
gen wird, wo ein Anabe zu einem befondern Fache ganz 
befondere Anlagen verrät, Bei ſolchem Verfahren gibt 
ed Candidaten auf unfindbare Ehen. Ober will jemand, 
will Amely Bölte diefes Ariom beftreiten ? 

Wir teren zu dem Buche Amely Bölte's zurüch, 
das der Verleger durch nachfolgende Charateriftit zu 
empfehlen glaubt: 


„ Diefes neue Werl der beliebten Schrififtellerin if augen« 
ſcheinlich dem Leben entnommen und mit großer Borliebe von 
ihr gefchrieben worden. Oberft von Möllentamıp nimmt feine 
Penfion und fiedelt vom Berlin nach Dresden über. Damit 
tritt eine Veränderung in feinem häuslichen Leben ein, welche 
bem Lefer ein Familtendrama vor Augen führt, das er mit 
geipannteftem Intereffe verfolgt. Die jüngere Tochter ſchließt, 
um ſich zu verforgen, eine Ehe mit einem geifivolen Ionrna« 
liften, und ihre Hodhzeitsreife, melde fie an einen herjog« 
lichen Hof führt, bildet den Höhepunft diefer Auferft pifanten 
Erzählung. 


Zur Geſchichte ver Philoſophie. 


Die Berfafferin wird mit ihrem Verleger in Bezug 
auf diefen Theil feiner Tätigkeit ſchwerlich einverftanden 
fein. Die Scene der Hochzeitsreifenden an dem befann= 
ten mitteldeutfchen Hofe, die forgfältig ausgearbeitet und 
allerdings der Chronique scandaleuse entnommen ift, 
zeigt und bie Hauptheldin an jener bedenklichen Klippe, 
an ber Auerbach feine Irma „auf ber Höhe” fheitern 
läßt; der Lefer erwartet einen ähnlichen Verlauf, wird 
aber getäuſcht. Aber follte die Abficht, diefe Scene zu 
fhildern, der Berfafferin die Feder im die Hand gegeben 
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haben? Gewiß nicht! Wir glauben fie richtiger verftanden 
zu haben und loben ihre Wbficht, der jungen Damen» 
welt eine Leltüre zu geben, welche geeignet ift, jebe ein« 
zelme zu ermfter Einfehr bei ſich, zu unbefangenem, um« 
beraufchtem Blick in das Leben, wie es im diefer mangel- 
haften Welt wirklich ift, zu nöthigen, 

Die Einleitung und die Hoffcene find fauber ausgeführte 
Urbeit, alles andere ift nur Skizze, aber wir vermuthen, 
daß die Berfafferin das beabfichtigte, wenn es auch gegen 
bie Geſetze des normalen Romans verſtößt. 


Zur Geſchichte der Philofophie. 


Die Philofophie des Grafen von Shaftesbury nebſt Einleitung 
und Kritif Über das Verhältniß der Religion zur Philofophie 
und der Philofophie zur Wiflenihaft, von Gideon Spider. 
Freiburg i. Br, Troemer. 1872, Gr. 8. 2 The. 

So große Fortfhritte auch bie Aufklärung in um- 
ferer Zeit ſchon gemacht hat, jo erhebt doch ber Dbfcu- 
rantismus nocd immer fein Haupt und verfucdht aufs 
neue, fowol im proteflantifchen als latholiſchen Lager, 
die Menfchheit unter das Joch der Dogmenherricaft 
zurüdzubringen. Diefen Beftrebungen gegenüber ifl es 
daher nicht unzwedmäßig, an das zu erinnern, mas 
bereit® in frühern Zeiten philofophifche Wreigeifter zur 
Erlöfung ber Menjhheit aus geifttödtendem Antoritäts- 
glauben gelehrt. 

Einer der hervorragendften diefer Freigeiſter ift ber 
Graf von Shaftesbury. Ueber biefen jagt Hermann Hettner 
in feiner Literaturgeſchichte, alle größten Geifter des 
18. Jahrhunderts, micht blos die Engländer, fondern 
aud Voltaire, Diderot, Lejfing, Mendelsſohn, Wieland 
und Herber hätten aus ihm die Mräftigfte Nahrung ges 
zogen, feine Reize feien ewig neu, und unfere Öegen- 
wart thue fehr unrecht, ihn jegt fo völlig außer Acht 
zu laſſen. 

Herber, der Shaftesburg am meiften ftubirt und zum 
Theil überfegt hat, zeichnete feine Bebentung fo: 

Ernſt nahen wir dem Schriftſteller, den man Schuld gibt, 
daß er Scherz und Wit oder gar Spott zum Brüfftein ber 
Bohrheit gemacht habe. Shafteabury hatte das Gluck, in fei- 
nem elften Jahre die griechiſche und römifde Spradje als le⸗ 
bendige Spradyen zu erlernen, mithin im ihnen den Schrift 
fteller, den er las, Ichendig mitzubenten. Ohne Zmeijel gab 
diefe Erziehung feiner Seele den Geſchmack der Alten, der alle 
feine Schriften bis auf ihre fühen Fehler auszeichnet. Zenophon 
und Plato, Epiftet und Marc Antonin, Horaz und Lucian 
waren feine wirfichen Jugend» und Lebensfreunde, ihm lebende 
Männer, nad) denen er Philofophie und Moral, Geſchmack 
und Bortrag, überhaupt feine Art, die Dinge anzufehen und 
zu beurtheilen, formte. Ernſt war ihm alfo feine Philofophie, 
nicht Scherz; eine Bildnerin der Sitten, eine Flihrerin durchs 
Leben, Wo er fie nicht alfo fand, vermißte er ſchmerzhaft feine 
Freundin, bie beffere Lehrerin älterer Zeiten. 

Diefe Herder'ſche Charakteriftit wird durch Spider’s 
Darftellung Shaftesbury’s beftätigt. So fehr Shaftesbury 
aud; dem Wit und der guten Laune im Dingen bes 
religiöfen Glaubens das Wort redet, fo war er bod 
fein frivoler Spötter; ed war ihm nur um fFreiheit des 
Geiſtes und um Erkenntnig der Wahrheit zu thun. 
Nur die melanholifhe Art, wie man die Religion bes 
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handelt, ift nad) Shafteebury ſchuld, daß fie fo fchred- 
liche Tragddien in der Welt gefpielt. Wir könnten des ⸗ 
halb nie zu viel gute Laune haben, fie nie mit zır vieler 
Freiheit und Vertraulichkeit unterfuchen. Denn fei fie echt 
und umderfäljcht, jo werde fie nicht nur die Probe aus- 
halten, fondern in einem höhern Glanze erfcheinen; fei fie 
aber uneht und mit Betrug vermifcht, fo müfle diefer 
enthüllt und fie in ihrer Blöße gezeigt werden. 

Bir finden bei Shaftesbury ſchon Spuren ber Feuer- 
bady'fchen pſychologiſchen Erklärung des Glaubens; fo 5. B. 
wenn er fagt: 

Bas uns von einer mürrifhen Verbriehlichkeit des höch⸗ 
ſten Weſens überzeugt, iR nichts als die Empfindung einer 
ſolchen Laune in uns ſelbſt. Und wenn wir Bedenken tragen, 
gute Laune in die Religion zu bringen, ober frei und fröhlid 

ber ein Weſen, wie bas göttliche, nachzudenlen, jo ift der 

Grund hiervon der, daß wir uns bafjelbe fo vorftellen, mie 
mir ſelbſt find. ... Nur dann fehen wir die Gottheit voll Zorn 
und Rache, wenn wir felbft voll von Unruhe umd Furcht find 
und burd 2eiden und Drangfale fo viel von der natürlichen 
Ruhe und Heiterkeit unfers Gemüths verloren haben. 

Die in Bezug auf bie Eigenfchaften, die der Gläu- 
bige feinem Gott beilegt, Shaftesbury das Richtige er- 
fannte, fo erkannte er infolge beffen and; das Richtige 
in Bezug auf das Verhältniß der Religion zur Moral. 
Alles, lehrt er, was das natürliche Gefühl für Recht 
oder Unrecht zerftört oder ein verfehrtes an deſſen Stelle 
fegt, ift ſchüdlich, und alles, was biefes Gefühl fördert 
und Fräftigt, ift müglih und gut. Nun fann bie Re— 
ligion beides fein. Sie fann, je nachdem fie uns eine 
Borftellung von Gott gibt, dem verberblichften wie den 
wohlthätigiten Einfluß haben. Es komme alfo vor allem 
baranf an, und eine richtige Borftellung von Gott zu 
machen. Denn wenn in bem Charakter der Gottheit ſich 
irgendetwas Böjes vorfindet, und die Religion Liebe und 
Hochachtung zu biefem höchſten Weſen lehrt und fordert, 
fo müſſen wir im bemfelben Grade, als Andacht und 
Frömmigkeit in uns zunehmen, uns mit dem böfen 
Eigenfchaften der Gottheit ausſöhnen und fo allmählich 
das natürliche Gefühl für Tugend und BVolllommenheit 
verlieren. 

Bir finden bei Shaftesbury daher ſchon die Lehre, 
bie fpäter Kant fo nachdrücklich vorgetragen, daß man 
ben Tugendbegriff nicht auf dem Gottesbegriff, ſondern 
umgelehrt ben Gottesbegriff auf den Tugendbegriff grün« 
den müfle. Nie dilrfe man von ber Religion zur Tus 
gend, fondern immer nur von der Tugend zur Religion 
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fortſchreiten. Deshalb könne die allgemeine Sittlichleit 
nicht gehoben werben durch einen religiöfen Umſchwung; 
fondern dadurch, daß man allgemein bahin firebe, die 
Menfhen fittlicher zu machen, werbe man auch der Re— 
ligion neuen Boden ſchaffen. Eine religiöfe Reform fei 
fomit bedingt durch eine fittlihe Erneuerung. 

Spider betrachtet Shaftesbury's religiöfe Anfichten nebſt 
Spinoza's theologifch-politifchem Tractat 
als die Grundkeime unſerer heutigen Bibelfritit, wie fie durch 
Reimarus, Leſſing, Kant und durch die Tübinger Schule weir 
ter emtwidelt worden. Er gewährt uns darin bem fdhönften 
Einblid in die geheime Werfflätte feines Geifles und zeigt, 
wie eifrig er ſich mit allen Religionsprobfemen befdäftigt, kri⸗ 
tifch deren geſchichtliche Entwidelung verfolgt und überall den 
wahren und ewigen Stern von der Schale zu trennen ger 
ſucht bat. 

Bir haben nad) Spider in Shaftesbury einen Autor 
vor und, der unſer volles Interefje verdient: 

Sein Leben wie feine Schriften zeigen uns eimen ebeln, 
im hödften Grabe gebildeten Wann, vom reinflen Charalter 
und feinftem äſthetiſchen Gefühl. Freiheit und Wiſſenſchaft 
waren bie beiden Hauptleidenfhaften, die ihm zeitlebens be» 
feeften; Natur, Kunf und Philofophie die Gegenflände, aus 
welchen er feine tiefe Begeifterung Ichöpfte; und das claſſiſche 
Altertfum, das große Bud der Welt und Selbflubium die 
erwigen Quellen, denen er feine allfeitige und gründliche Bil- 
dung verbanfte. 

Treffend bemerkt Spider: 

Nicht der heilige, ſondern der Freigeiſt iſt es, der und 
in alle Wahrheit einführt, der freie, der forichende, der Fritifche, 
der von allen Borurtheilen und Leidenſchaften unbefangene Geifl, 
ber das große Werk der Umbildung und Neugeftaltung fieg- 
umd fegensreid, anhub und fortfegt. 

Doch, fo fehr er auch von diefem Standpunft aus 
Shaftesbury'8 Berdienfte anerkennt und benjelben gegen 
ungerechte Angriffe vertheidigt, Shaftesbury ift ihm 
doch noch nicht Freigeiſt genug, ift ihm vielmehr noch 
viel zu glänbig, ba fein Optimismus anf metaphyfifchen 
Vorausfegungen beruht, alle Metaphyſik aber nach Spider 
in das Reich der Hirngefpinfte gehört. Man empfängt, 
wenn man Spider’s Cinleitung und Fritif über das 
Verhältniß der Neligion zur Philofophie und der Philo- 
fophie zur Wiffenfchaft lieft und wenn man dann damit 
Shaftesbury’s Lehre vergleiht, den Eindrud, welch ge- 
waltiger Unterſchied doch zwifchen einem Freigeiſt von 
heute und einem reigeift des vorigen Jahrhunderts ift. 
Nicht blos Shaftesbury ift unferm Verfaſſer noch viel 
zu gläubig, fondern fogar and) unter uns der Berfafler 
des „Leben Jeſu“, Strauß, deflen Chriſtusbild er einer 
Kritit unterwirft, Nach Spider ift «8 „himmlische Selbft- 
ſucht“, was ſich wie ein rother Faden durch das ganze 
Evangelium zieht; und was den Sprud; von dem Reiten 
der Seele betrifft, jo bemerft er: 

Alſo die Seele reiten, dieſe arme Seele! ein edit jefnitie 
icher Grundſatz, deren erfter General in der That Jeſus ſelbſt 
mar, beifen Namen fie nicht umfonft führen. Die Seligfeit, 
a . Id, if der höchſte Zweck und alles Übrige bios 

el. 


Kann man weiter im der Freigeiſterei gehen? 

Nicht minder, als in Bezug auf die Religion und 
das Chriftenthum, tritt Spider in Bezug auf die Phi« 
lofophie, fojern fie Metaphyfit ift ober fein will, als 
fühner, vevolutionärer Freigeift auf. Alle Myſtik, Meta- 
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phyfit will er aus der Philoſophie ausgeſchloſſen willen; 
diefe fol blos „die auf Grundlage eracter Forſchung die 
Thatfahen im Zufammenhang begreifende Wiſſenſchaft 
fein“. Als ob fi der Zufammenhang ohne metaphyſiſche 
Borausfegungen begreifen ließe! 

Mit dem Metaphyſiler verhält es ſich nad Spider 
ähnlich wie mit ber Spinne, jtdoch mit dem Unlerſchied, 
daß das Product des erflern ein Hirngefpinft, das ber 
legtern aber ein Aftergefpinft ift, hier und da aber beide 
ein und daſſelbe find: 

Was fie aber beide miteinander gemein haben, das ift der 
Kunfttrieb. Imfofern hat die Metapbyfit ihre Berechtigung. 
Alle Triebe wollen und follen befriedigt werben. Der Meta- 
phyſiler iſt ein Dichter, der die Welt nur im Begriffen ſieht, 
wie der eigentliche Dichter biefelbe nur in Bildern ſchaut. Er 
ipinne daher immerhin fein Gewebe und fette ſich kopfüber — 
denn der Metaphufiler ſchaut ja alles von oben herunter an — 
in den Mittelpunft deſſelben, wenn dies ihm lörperfiche und 
geiRige Befriedigung gewährt, d. b. wenn ihm die Philofophie 

uh und Göttin zugleih if. Hat doch felbft der höchfte t 
des Himmels ſchon im grauen Allerihume ſich zumeilem in 
einen Stier verwandelt, wenn ihu das Bedürfniß dazu trieb, 
und umgelehrt der Froſch in der Kabel fih zum Ochſen anf 
gebläht, als er ſah, wie viel diefer mehr zu faflen und zu ge 
nießen im Stande ſei denn er, Wie aber das Iuftige Gewebe 
einer Spinne nur für andere, die im gleichen Elemente ſich 
bewegen, gefährlich und verfänglid if, und leicht vom eimer 
rauhen Hand zerflört wird, fo verhält es fih aud mit ber 
tunſtvollſten Gedankenarditeftonit in der Metaphufil. Stets 
hat eim folcher zu gemwärtigen, daß fi zwar möglicherweiſe eim 
Einjaltspinfel in feine dialektiſchen Fäden verſtrict, daß aber 
auch von dem zweiſchneidigen Schwert der eracten Wiſſenſchaft, 
die nur auf dem herben Boden der Wirklichkeit fi bewegt umd 
mit ihren Thatſachen vor feiner vorgefoßten Meinung zurlid- 
bäft, fein unendlich mühſames Werk mit einem einzigen Factum 
unbarmherzig zerflört und vernichtet wird. 

In feinem antimetaphyſiſchen Eifer geht ber Ber- 
faffer fo weit, die Aufgabe der Metaphyſik, die erften 
Urfahen oder, wie man es auch nennt, die legten Grünbe 
der Dinge zu erforfchen, für eine reine Fiction zu erflären. 
Segen den metaphyfifchen Begriff des Urfprünglichen, 
Durchfichjelbftfeienden, Abfoluten fagt er: 

Wir kennen nihts Durhfichielbfifeiendes; denn fo weit 
unfer Wiſſen reiht, fennen wir nur endlide Wirkungen und 
dlirfen folglich aud) mur auf endliche Urfachen fließen. Mer 
über dieſes empiriihe Wiffen hinauegeht und nicht blos auf 
ein relativ, fondern auf ein abfolut Durchſichſelbſtſtiendes ſchließt, 
der begeht einen Saltomortale, der verläßt den Boden der 
Nealität und fpielt mit Rictionen. In dieſem Neih von Fic- 
tionen kann nichts Bernünftige® und MWahres mehr behauptet 
werben. Denn ba ber erſte Schritt gegen alle Fogit und Er- 
— in, fo kann auch jeder folgende nur Unlogiſches und 

nvernünftiges zum Refultat haben, Und felbft weun ee noch 
logiſch richtig wäre, was fiber die Erfahrung hinaus erfhlofien 
wird, fo fönnten wir doch mie und nimmer wiffen, ob et aud 
wirtlich jo wäre, da es fid durch Thatſachen der Erfahrung 
nicht controliren läßt. Cs ift ein ewig vergebliches Bemühen, 
vom Endlichen aufs Unendliche fommen zu wollen. Es kann 
dies nur auf Koflen der Vernunft und Erfahrung geſchehen. 
Wie fid) aber jemand bei dem Genuß einer Vorſtellung beru- 
higen fann, wobei er fich ſelbſt voreıft völig aufgeben muß, ifl 
für den gefunden Menfgenverfland ganz und gar unbegreiflic. 
Nur Phautaflen, Träumer und Halbdenfer können fid) bei eimem 
folden Seligteitsdufel beruhigen, wicht aber wiffenfchaftliche, 
fireng confequent benfende Maͤnner. 

Hiergegen müffen wir fagen: Wie fi jemand bei 
dem Endlichen, Bedingten, Nelativen, Durchanderesſeienden 
beruhigen Tann, ohne auf das Unendliche, Unbedingte, 
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Abfolute, Durchfichjelbftfeiende zu fommen, ift uns unbe 
greiflih. Es Heißt, das Denfen völlig verleugnen, wenn 
man den Begriff des Durchficjfelbftfeienden oder Abfolnten 
für eine bloße Fiction erflärt. Nicht eine Fiction, fon- 
dern eine Denknothwendigkeit, eine nothwendige Bernunft« 
annahme ift jener Begriff. Daher findet ſich derſelbe in 
allen Syſtemen wieder, in ben materialiftiichen fo gut 
wie in dem fpiritualiftifchen; demn dem Materialiſten ift 
die Materie das Ur, das Durchſichſelbſtſeiende. Selbft 
der Kant'ſche Kriticismus, der das Urfeiende fir uner- 
fenubar erklärt, leugnet dod nicht, daß ein Urfeiendes, 
ein Unbedingtes als der Grund alles Bedingten, Relativen 
angenommen werben muß, erflärt vielmehr das Unbedingte 
für eine nothwendige Vernunftidee. 

Mit demfelben Recht, wie Spider die in allen Sy- 
ftemen wieberlehrende Bernunftidee fitr eine bloße Fiction 
erflärt, Mönnte er auch die andern aus ben Functionen 
bes menschlichen Imtellects mit Nothwendigkeit entiprin« 
genden Begriffe für bloße Fictionen erflären, alfo z. B. 
den Begriff der Urfache, den Begriff der Subſtanz, ohne 
die dod gar feine Wiffenfchaft zu Stande kommt. ‚Im 
ber That fagt er auch: 

Es gibt feine Subflang und kein Wecidene, fonbern das 
Serhältnit beider iſt blos eine Abftraction, bie für die ob⸗ 
jective Welt, d. h. für die wirklichen Dinge feinen Werth hat. 
Run find es aber gerade die wirklichen Dinge, auf welche das 
pofitive Wiſſen ſich bezieht. Es mird deshalb diefe Hirngeſpinſte 
ala unnügen Plunder verwerfen und fie dem Gaufeljpiel der 
Metaphufiter überlaffen. 


Nun, wir möchten boch jehen, was für eine Wiffen- 
ſchaft überhaupt noch möglich ift, wenn bie Sategorien 
für bloße Hirngefpinfte, für unnügen Plunder erflärt 
werben, die dem Gaufelfpiel ber Metaphyſiler zu über 
laſſen fein. Spicker's Polemik gegen die Metaphufit 
trifft nicht blos diefe, fondern alle Wiſſenſchaft überhaupt, 
und ber Gegenfag, den er zwiſchen Metaphyſik und 
Wiſſenſchaft macht, ift nur ein eingebildeter. Er weiß 
nicht, wie fehr felbft die fogemannten „eracten Wiſſen- 
fchaften” auf metaphyfifchen Borausjegungen beruhen. 
Seine ganze Polemik gegen die Metaphufit ift höchſt 
unreif. Selbft wenn die Metaphyfit, wie er in Ueberein« 
ſtimmung mit F. U. Lange dem Berfaffer der „Geſchichte des 
Materialismus“, behauptet, Dichtung wäre und zu ben 
Kunfttrieben gehörte, jo wäre fie darum noch nicht ale 
gänzlich falfc und bodenlos zu verwerfen. Denn ber 
fanntlic enthält die echte Dichtung aud Wahrheit, und 
die Kumfttriebe ſchaffen unendlich Bolllommeneres als 
die Neflerion vermag. Die Intnition trifft die Wahr- 
heit oft richtiger und jchneller als das Ddiscurfive 
Bermögen. 

Beſſer als des Berfaffers Polemik gegen die Meta- 
phyſit ift feine Polemik gegen den Optimismus, Da 
Shaftesbury's Philoſophie mit der Leibniz’schen den Op⸗ 
timismus gemein hat, fo mußte ber Verfaſſer in feiner 
„Kritit“, die auf die Darftellung der Shaftesbury’chen 
Weltanfhauung folgt, den Optimismus derſelben einer 
Kritit unterwerfen. Bei biefer Gelegenheit fommt er bei- 
läufig auch anf den Schopenhauer-Hartmann’schen Peffi- 
miömus zu fprechen und verwirft beides, den Optimienus 
wie den Peſſimismus: 
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Denn um von einer beften ober ſchlechteſſen Welt reden 
zu lönnen, müßte jeder eine gegentheilige kennen oder vor ſich 
haben, um die gegenwärtige damit vergleichen zu können. 
Nun kennen wir aber feine andere als die gegenwärtig vor 
bandene Melt. Jede andere erifirt blos im der Phautaſie. 
Wer hat mum recht: derjenige, welcher alles Gute in der Welt 
in letzter Inflanz leugnet, oder derjenige, der ihr alles Böſe 
abſpricht? Wenn die Welt wirklich fo gut iſt, daß fie nicht 
beffer fein lünnte, warum Magen denn die meiften Optimiften 
(Spinoza, Leibniz, Shaftesburn), daß es fo wenig gute Men— 
ſchen gebe, daß Thorheit und Laſter viel allgemeiner feien als 
Tugend und Bernunft? Wenn erfleres zu allen Zeiten und 
aller Orten das Gewöhnlichere if, daun ift es auch, ſcheint's, 
dad Natürlichere; dann fieht man nicht ein, wie man fid) da» 
gegen aufhalten, wie man noch Tugend lehren und Bücher 
ſchreiben mag, um eine beffere Unficht zu verbreiten. Der 
erwaige Einwurf, daß beides mit zu dem allgemeinen Ent- 
widelungsproceß gehöre, wäre gefehlt. Denn bies ift ja ge: 
rade das, was erft bewiefen werden fol, Es ift eine Icere, 
nichtige Phrafe von Auguflin bis auf Leibniz, daß Lafter und 
Thorbeiten blos als Diffonanzen in der Harmonie, blos als 
Schatten im Gemälde zu betrachten fein. Wenn das wäre, 
bonn find fie ja fo nothwendig ald Tugend und Weisheit, 
Dann fol man fie aber confequenterweife nicht beftrafen und 
unterdrüden wollen, fondern als nothwendige Eorrelate auf- 
muntern und belohnen. 

Dod damit begnügt ſich der Verfaſſer noch nicht, 
obgleich; damit ſchon die Widerſprüche, in die ſich der 
Optimismus vermwidelt, aufgededt find, Er geht vicl- 
mehr dem Optimismus noch fchärfer zu Leibe, indem er 
fortfährt: 

Der Überhaupt von einer beſten Welt Spricht, muß an- 
nehmen, daß fie entweder die befte war (chriſtlicher Theismus), 
oder ift (emgliicher Deismus), oder erft wird (deutfder Pan- 
theismus). War fies, fo ift fie es jet micht mehr; ift fies, 
fo fann nichts daran verbefjert werben; foll fie es erſt werden, 
was dann? Dann ift fie zur Stunde mod unvolllommen ; 
dann wird fie zu biefer Boülommenheit entweder allmählich, 
oder rudmweije, oder auf einmal gelangen. Die zwei letzten 
Fälle widerfprechen der Erfahrung. Denn in der Natur geht 
alles fucceffive vor fih; und was wir auf einmal verwirklicht 
zu Sehen glauben, ift bei gründlicherer Unterfuchung ſowol in 
der moralilhen als phnfiihen Weltordnung lange vorbereitet 
morden. Es bleibt fomit nur noch der erfie Fall übrig, Auf 
biefem Standpunft aber fünnen wir nur von riner ſich alle 
mäblih vervollfommmenden, mit von einer volllommenen 
Welt ſprechen. Was aber erfi gefchehen wird, von dem läßt 
fih noch michts fagen; und was fchon gefchehen ift, ſpricht 
ebenfo für die Bolllommenheit als Unvollklommenheit der Welt. 
Ueberdies ift ſowol die Geſchichte als die Wiffenihaft mod) zu 
jung, um mit Sicherheit behaupten zu fönnen, daß nicht blos 
ein ewiger Wedel, fondern eine continnirfice Entwidelung 
das allgemeine Weltgeſetz iſt. 

Auf eine ebenfo ausführliche Kritik des Peffimismus 
läßt fidh der Verfaſſer, da er in einem Werke, welches 
fi) mit einem Optimiſten befchäftigt, hierzu feine Ber- 
anlaffung Hatte, nicht ein. Er fagt blos nad) kurzer Er— 
wähnung der Hartmann’fchen Lehre, „es gemüge bie 
Bemerkung, daß, wie jeder einfehen wird, eime folche 
BWeltanfhauung in ihrem Endrefultate eine höchſt troft- 
loſe umd im der ftrengen Berwirflihung ihrer Confequen- 
zen eine fehr gefährliche fein müßte. Indeſſen meinen 
wir, daß durch foldhe Prädicate wie Troftlofigkeit und 
Gefährlichkeit nichts über den wiſſenſchaftlichen Werth 
einer Philofophie ausgefagt wird. In der Wiſſenſchaft 
handelt es fi ja vor allen Dingen um Wahrheit, nicht 
um Zröftlichkeit und Ungefährlichkeit. Eine Weltanſchauung 
fönnte immerhin tröftlicd; und ungefährlich fein und dabei 
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doch wegen ihrer Unwahrheit alles wiſſenſchaftlichen Werthes 
ermangeln. Man follte daher in wiffenfchaftlicher Kritik 
fid) folder Prädicate wie „troftlos“, „gefährlich“ nicht 
ferner bedienen. Es ift damit auf biefem Gebiete nichts 
entſchieden. 

Eine wiſſenſchaftliche Kritik des Optimismus und 
Peffimiemus hätte auf den Zweckbegriff zurüchzugehen. 
Hat die Welt einen Zwed, oder hat fie feinen? Der 
Teleolog fagt: Ya; der Antiteleolog fagt: Nein. Der 
Teleolog kann nun entweber Dptimift ober Pefftmift fein, 
je nachdem er die Welt ihrem Zweck entſprechend ober 
wiberfprechend findet. Um aber beweifen zu können, daß 
das eine oder das andere ftattfinde, müßte er vorher den 
Zwed der Welt ſchon kennen, An diefer Kenutniß aber 
eben fehlt es. Der Menſch kennt nur einen räumlichen 
und zeitlichen Theil der Welt, nicht aber bie Welt als 
Ganzes. Der Antiteleolog dagegen lann bie Frage, ob 
die Welt die befte ober fchlechtefte fei, gar nicht aufwer- 
fen, weil er ja ben Zweckegriff leugnet. Mit dem 
Zmedbegriff aber fällt, wie Spider richtig bemerft, aller 
Optimismus, wie auch fein Gegentheil, der Peſſimismus, 
über den Haufen. Spider fteht felbft auf diefem Stand- 
punfte, dem Zwedbegriff nur fubjective Gültigkeit beizu- 
legen. Er nennt diefen feinen Standpunft den anthropo- 
fophifchen, im Gegenfag zu dem anthropomorphifchen, der 
bie Art, wie das menfchliche Erfenntnißvermögen von ben 
Dingen erregt wirb, auf das objective Weſen der Dinge 
felbft überträgt, während ber Unthropofoph einficht, daß 
wir die Dinge nur fo, wie fie und vermöge unferer Sinne, 
unfers Berftandes und umjerer Vernunft erfcheinen, er⸗ 
fennen. Gegen Shaftesbury’s teleologifche Uebertragung 
der Bernunft und Zmwedmäßigfeit auf die Welt fagt er 
daher: 
5; Daß in der Natur, alfo in den Dingen aufer und, Ber- 
nunft und Awedmäßigleit fei, läßt fi ſchon deshalb nicht be» 
haupten, weil alle Erfahrung von unferer eigenen Organifation 
abhängt, die allerdings vernünftig if, aber ebendeshalb auch 
alles von und aus vergeifligt, vermenſchlicht, anthropomorphir 
firt wird, Wir tragen uns felbft in die Natur hinein, und da 
al unfer Borftellen nad beflimmten immanenten Denlgeſetzen 
vor fid) geht, fo folgt aus diefer nothwendigen Deufgefehmäßig- 
feit, daß wir fie auf die Dinge aufer uns übertragen. Alleın 
mit welchem echt darf id) behaupten, daß das, was wir blos 
fubjectiv allgemein denken, auch objectiv allgemein fei, d. h. 
daß es außer uns, in ben Dingen an fi, fi) ebenſo verhalte 
wie innerhalb unferer Borfielungen? Kenne ich von der Außen» 
welt mehr ala blos die Sinnesaffection oder mein Gefühl, und 
ift dieſes Gefühl nicht etwas rein Innerlides? Kann ich aus 
meiner eigenen Haut fahren? Und wenn id) das nicht kann, 
welche Befimmung wäre dann noch möglich, die nicht blos 
meine eigene wäre, von ber id; niemals behaupten fan, ob 
ihe in der Außenwelt etwas völlig Adäguates entipricht. 

Bon dieſem Standpunkte aus, auf dem bie Philofophie 
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nur Erfenntnig ber Erkenniniß, alfo Selbfterkenntuif, 
„Anthropofophie” ift, will ber Berfaffer die Teleologir, 
da fie ganz metaphyfifcher Natur fei, ans der Wiſſen⸗ 
fchaft verbannt wiffen. Denn wir „übertragen ja nur 
unfere eigene Bernunftthätigfeit auf bie Natur oder auf 
das göttliche Wefen und glauben, daf der Weltjchöpfer 
cbenfo zwedmäßig handle wie wir. Die Bodenlofigkeit 
biefer Anfchauung fpringe erft recht in die Augen, wenn 
wir erwägen: 1) baß wir hierbei ein Wefen vorausfepen, 
das wir nie beweifen fünnen, und 2) daft wir biefes 
Weſen mit jeder Beftimmung anthropomorphifiren, feine 
Geiftesthätigfeit nad) Analogie menſchlicher Thätigkrit be⸗ 
traten und deshalb nie von einem wahrhaft göttlichen, 
fondern immer nur von einem mienſchlich aufgefaftn 
Wefen Sprechen können: 

Alles Dieputiren für ober gegen die Zweckmäßigleit in 
Gott oder in ber Natur if beehalb ganz verfehlt, weil de, 
welcher daflir fpricht, nur feine eigene jubjective Deulnothwen ⸗ 
digkeit —— und ſich daher immer in einem Kreiſe dreht, 
da er von ber blos immanenten @ejegmäßigleit nie auf deren 
außer ihm eriftirende Objectivität fhließen darf; und ber, mwelder 
dagegen jpricht, ſich im feinen eigenen Schlingen fängt. Denn 
indem er dagegen ſpricht und aljo deren Belämpfung beabfid- 
tigt, wird fie I gerade dadurch beflätigt, freilich nur als jub- 
jectio vorhandene, Diefer Sat kann nie widerlegt werben, fo 
lange ſich nicht nachweiſen läßt, daß Deulen und Sein, Subject 
und Object, Natur und Geift identifh find, was bekanntlich 
nur möglich if, wenn Erlenntwißgrund und Realgrund mit 
einander verwechjelt oder identificitt werben. 

Allerdings muß ber, welcher dem Zweckbegriff nur 
fubjective Gültigfeit beilegt, die teleologifche Auffaſſung 
ber Welt und folglich; aud den Optimismus ſowol als 
den Beffimismus befämpfen, melden beiden ja der Zwed⸗ 
begriff als ein objectiver zum Grunde liegt. Indeſſen, 
daß der Zwedbegriff nur fubjective Gültigkeit habe, dies 
wäre doch erft zu beweiſen. Diefen Beweis find ums 
aber die Antiteleologen bisher ſchuldig geblieben. Eie 
haben ſich bisher blos damit begnügt, zu behaupten, daß 
die Natur nicht nad; Zmeden verfahre. Aber mit dem 
bloßen Behaupten ift bier fo wenig ausgerichtet, wie auf 
ber entgegengefegten Seite mit ber bloßen Behauptung 
bes Gegentheils. 

Zugegeben, daß das Zmwedverfahren der Natur ein 
anderes iſt als das des Menfchen, daß die Natur nicht 
wie ein menfchlicher Baumeifter oder Uhrmacher nachm- 
benfen und zu überlegen braudt, um das Zwedmäßige 
zu treffen, fondern daß fie e8 unmittelbar trifft, folgt 
benn daraus, daß die Natur überhaupt nicht nach Zweden 
verfahre? Man kann alfo ben Anthropomorphismus in 
der Teleologie verwerfen, ohne barum die Teleologie über» 
haupt verwerfen zu milſſen. 

Iulius Sranenflädt, 
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Dliver Cromwell. in Effay über die englifche Revolution 
des 17. Jahrhunderte. Bon B. T. M. Straeter. Leipzig, 
Frohberg. 1871. @r. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 


Wenn bie Form des Eſſay mad) dem Vorgange ber 
englifchen und franzöſiſchen Yiteratur fich neuerdings auch 
bei ung Bürgerrecht erworben hat und auch vom unfern 


Fachgelehrten mit Geſchick und Glüd da angewandt ju 
werden pflegt, wo e8 gilt, die Mefulfate fireng wiflen- 
ſchaftlicher Arbeit unter Beiſeitelaſſung des gelchrten Ap- 
parats, unter gleichzeitiger Ausübung felbftändiger Kritil 
und Entwidelung neuer allgemeiner Gefichtepunfte dem 
großen Kreife der Gebildeten zu übermitteln und fo 
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erft wirklich zum Gemeingut zu machen, fo find wir bis— 
her doch gewohnt gewefen, gerabe an berartige Arbeiten 
nad) der Seite der formalen Ausarbeitung und Abrun- 
dung ganz befonders ftrenge Anfprüce zu flellen und 
and) zu verlangen, daß der Effayift im der räumlichen 
Ausdehnung feiner Arbeit ein ziemlich knapp bemeffenes 
Marimum nicht überfchreit.e Schon mad) diefer Seite 
hin aber ſcheint der Titel des vorliegenden Werks über 
ben Helden ber großen engliſchen Revolution durch— 
aus nicht glüdlic gewählt zu fein: denn mad dem bie. 
her anerkannten Gebrauche wilrde man einen mehr als 
500 Seiten ftarfen Band doch nicht mehr einen Eſſay 
nennen, ba bie Grenzen eines foldyen damit doch völlig 
durchbrochen find. Aber auc von den andern Gefichts- 
punften aus, die für das Weſen des Eſſay maßgebend 
find, werden fid) gegen biefen „Eſſay“ große Bedenlen 
erheben laſſen. Berlangt man nämlich von dem Gffay« 
iften eine forgfältige Ausfeilung jebes einzelnen Theile 
und eine das Allgemeine mit dem Befondern richtig und 
organisch verfniipfende Abrundung feiner Arbeit, fo wird 
aud in biefer Beziehung die Straeter'ſche Arbeit kaum 
als Eſſay gelten dürfen. 

Die Gebrechen, auf welche damit zunächſt hingewiefen 
it, haben ihren Urfprung eigentlich gleich in ber Ber 
anlafjung, aus welder das Buch entftanden ift. Der 
Berfaffer holt in der Einleitung, die uns über biefen 
Punkt Aufflärung gibt, freilich, etwas fehr weit aus, 
nämlid) von der Definition des Begriffs Geſchichte. In 
ber gegenwärtigen Entwidelung der Hiſtoriographie un« 
terfcheidet er dann weiterhin zwei in dem Weſen ber 
Geſchichte jelbft begründete Hauptrichtungen, die kritiſche 
Detailforfhung und die kunftvolle Darftellung; aud wird 
man ihm nur beiftimmen können, wenn er bie leßtere 
bei uns als gegen die erftere weit zurüdgeblieben beyeich- 
net, Mit Straeter wird man im dieſer Hinficht ben 
Engländern und Franzofen den Borrang einräumen müf- 
fen; aud) das ift richtig, daß unter den neuern englifchen 
Hiftorifern Carlyle durch die ganze, oft geradezu barode 
Manier feiner Darftellung eine durchaus befondere Stel 
lung einnimmt. Bier ift nun der Punft, welcher etwas 
gezwungen und gewaltfam dem zu behandelnden Stoff mit 
diefen allgemeinen Erörterungen in Berbinbung ſetzt. Es 
heißt hier: 

Garlyfe hat außer den Werken über die „Aranzöfifche 
Revolution‘ und Über „Friedrich II. vom Preußen" einige 
Bünde „Briefe und Reden Oliver Cromwell's“ herausgegeben, 
mit Einleitung, Eommentaren und Nebenbemerlungen, die zu 
dem Genialften und Driginellftien gehören, was die heutige 
Seſchichtſchteibung zu Tage gefördert, Sie find die Beran- 
laſſung des vorliegenden Effay: bedeutende Abweichungen in 
der Grundauffaſſung und das Bedürfniß einer kunfivollern 
Geſtaltung des hodhintereffanten Stoffe nöthigen dazu. Da über 
Diiver Grommell, den Lord» Protector der engliihen Republil, 
zudem noch feine dem gefteigerten WUnforberungen der Gegen- 
wart genligende Monographie eriflirt, fo wird es micht un« 
awedmäßig erfheinen, wenn der Berfuh zur Ausfülung biefer 
Lücke gewagt wirb. 

Belangen freilich — das mülfen wir, unfer Schluß» 
urtheil vorwegnehmend, gleich Hinzufügen — ift berfelbe 
nit, die bezeichnete Lucke bleibt noch auszufitllen, wenn 
aud; mancher danfenswerthe Beitrag dazu und mancher 
weiterer Ausführung und Begründung werthe Gedanlke 
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über den Helden der englifchen Revolution in dem vor— 
liegenden Buche beigefteuert worben ift. 

Was zunächſt die der ganzen Darftellung zu Grunde 
liegende allgemeine Auffaffung der in Rede ftehenden 
großen Ereigniffe angeht, jo wirb die engliſche Revolu— 
tion des 17. Jahrhunderts im Gegenfag zu der rein 
religiöfen Reformation in Deutſchland und der im we— 
ſentlichen fociafen Revolution Frankreichs hier bezeichnet 
als eine religiö®-politifche und als ihr Abſchluß mit Recht 
erft das Jahr 1688 amgefept. Das ift aber nice 
Neues, fondern ſchon vielfach ausgefproden; auf diefen 
Grundgedanken beruht namentlich auch die glänzende 
Darftellung, welche eben dieſe Periode neuerdings durch die 
Meifterhand Ranle's gefunden hat. Am biefen lehnt ſich 
Straeter daher ebenjo fehr an wie an Carlyle, und 
vielfach, entnimmt er nicht blos allgemeinere Auſchauungen, 
fondern auch Beziehungen auf das von ihm mur geles 
gentlich näher berührte Detail der Ereigniffe dem großen 
Kanke'fchen Werke. Tritt er demfelben auch hier und 
ba entgegen, fo find es doch immer mur wenig wichtige 
Nebendinge, in denen das geſchieht, und es hätte daher 
bei ſolchen Gelegenheiten nicht eines fo feierlich pomp- 
haften Tons beburft, wie er meiftens angefchlagen wird, 
3. B. bei Befpredung der „Declaration des Lordlientenants 
von Irland, um das mißleitete Bolt zu enttäufchen“, wo 
die Kürze Ranke's in biefem Punkte in einer Note kri— 
tifirt wird: 

Eine ſolche kurze Abſertigun 
nenne ich eim Bertufchen der Gegenfäße, um die es ſich 
eben bei diefem Kampfe handel. Ich muß daher ar diefem 
Punkte der Darftellung Ranke's meine Zuftimmung ausdrüd- 
ſich verfagen. 

Das Mingt faft fomifch in eimem Buche, das fonft in 
jeber Zeile auf die Arbeit des großen Altmeiſters der 
deutfchen Gefchichtfchreiber Bezug nimmt, ja auf ihr 
durchweg beruht und das nad) feiner wejentlichen Seite 
hin zu einer tiefern Ergründung bes behandelten Gegen- 
ftandes geführt hat. Denn in der Hauptfache läuft der 
ganze dickleibige fogenannte Eſſay doch auf nichts anderes 
hinaus, als daß eine Reihe allerdings höchſt charakteri» 
ftifcher Briefe, Actenſtücke und Reden Dliver Crommell’s 
an dem Faden einer fehr ungleihmäßigen, bald höchſt 
betaillirten, bald äußerft ſummariſchen Gefdichtserzählung 
aus dem angeführten Carlyle'ſchen Sammelwerfe theils 
im Auszug, theil® in wirklicher Ueberfegung mitgetheilt 
wird, Der Effayift befchränft ſich eigentlich blos daranf, 
diefe intereffanten Documente zu commentiren und aus 
ihnen die allgemeinen Ideen herauszudeſtilliren, die er 
in ber engliſchen Revolution als wirkſam erkennt und bie 
nad feiner Meinung in dem Protector ber englifchen 
Republif als treibende Kräfte vornehmlich wirkten. Die 
unginftigen Folgen diefer Form, die zu nichts weniger pafit 
als zu einem Effay, machen ſich in ber Ungleidmäßigfeit 
ber bald breiten und abſchweifenden, bald allzu knappen 
Darftellung, in dem Mangel an Ordnung, dem Borgreifen 
und den Wiederholungen geltend, melde die Lektüre des 
Bude erfchweren und für die manche treffende Bemerkung 
und mancd)e glüdliche allgemeine Berfpective dody feinen 
genügenden Erfag geben können. Dabei ift es eigen« 
thümlich zu fehen, wie bie eingehende Befchäftigung mit 
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dem Carlyle'ſchen Sammelwerle und das wiederholte 
Studium der oft in fo wunderlicher und faum einem 
folchen Geiſte verzeihlichen Monftrofität der Form vor« 
getragenen Zuthaten des englifchen Hiftorifers zu den 
Briefen und Neben Crommell’s auch den deutſchen Be— 
arbeiter beeinflußt und bis zu einem gewiſſen Grabe 
fozufagen anftedend auf ihm gewirkt haben. Ausrufungs- 
zeichen und Gedanfenftricdhe, oft mehrere hintereinander, 
fpielen and; bei ihm eine große Role und nehmen viel 
Platz weg. Auch das möchten wir als eine wenig glüd« 
liche Wahrnehmung der Carlyle'ſchen Manie bezeichnen, 
daß ber Berfaffer unfers Eſſay ſich in allerhand gejud- 
ten, nur halb angebeuteten geheimnikvollen Gombinationen 
gefällt, die auf dem Lefer einen höchſt befremdlichen Ein- 
drud machen. So heißt es z. B.: 

Das Datum diefes Briefs ift Übrigens baffelbe, am wmel- 
dem John Hampden, Dliver’s Better, an der Spige der Dorf- 
bewohner, die zu feinen Befigungen gehörten, feinen Antheil 
au dem Schiffsgelde verweigerte: der 11. Jannar 1635, hi» 
ſtoriſch beglanbigt! Merken wir uns biefes Datum! Dem 
Leſer bleibe Mberlaffen, fi irgendeinen Zufammenhang babei 
zu deulen. 

Und ähnliche fonderbare Geheimthuereien lommen nod) 
eine ganze Menge vor. Vielfach werben die originellen 
Grelamationen, mit denen Carlyle feine Darftellung zu 
ſpicken pflegt und die im ihrer draftifchen Derbheit und 
Handgreiflichkeit einzig in ihrer Art find, ohme weiteres 
mit herübergenommen oder doch wenigftens in den Aus 
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merfungen unter bem Text verzeichnet. Straeter gefällt ſich 
in ber Nachahmung biefer Manier und milrzt gelegent- 
lic) feine Erzählung mit ähnlichen Zuthaten: der Gegenfat 
zwiſchen parlamentariſcher und Löniglicher Regierung wird 
beiläufig ald „das pitoyable Stihwort der geiftlofeften 
aller heutigen Parteien” — gebrandmarlt. 

Bon den Mängeln, die dem Werke Straeter's an 
haften, fcheinen fi uns mande daraus zu erflären, daß 
derjelbe, wenn nicht alles trügt, nicht von der Geite 
ber hiſtoriſchen Forfhung, fondern von poetifchen Ber- 
fuchen her zu feinem Eſſay über Erommell gelommen if, 
Der Umſchlag des Bandes nennt ihn als dem Verfaſſet 
eines Dramas „Graf Strafforb‘ (1869); in dem erfien 
Drittel des Werks ift denn auch dem entjprechend mehr 
von biefem als von Cromwell die Rede, ja bei Dar- 
ftellung der abfolutiftifhen Politik Strafford's wird fo 
gar bie Rebe eingelegt, welche „ein neuerer Dichter” — 
nämlid Straeter — dem Könige vor verfammeltem Par. 
(amente in den Mund legt, um bie geforderte Bewilligung 
von Subſidien zu begründen ! 

Um fhließlich noch ein Wort zu fagen über die hier 
borgetragene Auffaſſung des Charakters und ber Per- 
fönlichteit Cromwell's, fo entſpricht biefelbe im wefent- 
lichen dem Bilde, das man ſich bisher fchon von dem 
Protector zum machen pflegt, und legt höchſtens Gewicht 
auf das religiöfe Element in bemfelben. 

Gans Prup. 
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Notizen. 

Das von Franz Hirfh mit Umficht rebigirte „Neue 
Blatt‘ (Leipzig, Payne) eröffnet jegt einen neuen Jahrgang, 
deffen erfle Nummer auch literargeſchichtlich Iutereffantes 
bietet. Freiligrath gibt eine Ueberjegung des Longfellow'- 
fchen Gedichts: „Sonnenlidt und Mondſicht“, Emanuel 
Seibel einige Denkfprüde, von denen wir bier zwei mit- 
theilen wollen: 

Laß dich nicht irren von Krititaftern, 

Unb wie bu bit, fo gib bi ganz. 

Zrägft du micht Rofen, fo trägfi bu Aflern, 
Sie finden wol and Ihre Stel’ im Sram. — 
808 zu werben bem alten Zopf 

M ein vernünftig Begehren, 

Aber wer wird barum ben Kopf 

lei rattenfahl ſich ſcheren. 

Es ift der Mebaction des „Neuen Blattes’ gelungen, von 
Bärger's literariihen Nachlaß, der fid) in den Händen dee 
Hm. Richard Wehe in Melle, eines feinen Piteraturfreundes, 
befindet und von Adolf Strodbtmann in Hamburg veröffentlicht 
werden fol, einige vergilbte hundertjährige Onartblätter zu 
erhalten, um Proben daraus mitzutheilen. Diefe Proben 
find in der That vielverſprechend für die Vedentung des ge- 
fammten Nachlaſſes. Das „Neue Blatt” theilt zuerfi ein Meines 
Epigramm in autographirter Form mit: 

Unterſqled. 
Oft wenn bes Elels und Schwertes Zunft 
Fur Sache fih und Sache meſſen, 
Siht doch im Kiel noch wel Bernunſt, 
Im Schwerte Bat fie nie geſeſſen. 

Außerdem leſen wir ein längeres vielfach durchcorrigirtes 
Gedicht, einen Proteft gegen den Platonismus, aus dem ber 
etwas cyniſche Pferdefuß des Dichters unverlennbar bervorficht: 


Aufs Herz behampten oft bie Damen, = 
As! anf das Herz Tommt alles an, 

Das Herz vereinigt Weib und Mann, 

Dat Herz nur if ber Angel ober Hamen, 
Wodurch man Lieb’ und ld erfiiden Tann, 
Doch wat für einen Talidman 

Berfiehn wol unter Herz bie Damen ? 

So alle#, wie man will, tommt ihnen nit brauf am, 
Mir duntet: Herz if ihnen nur ein Namen 
Für etwad, das durch Dorf und Gtabt 

Zwar Namen gnug, doch feinen hübſchen hat, 
Unb fo ift Herz der Elegany zum Muhme 
Bol meiter nichts als eine Redeblume. 


Zwar hat einſt Plato, wie bekanut, 

Bon Hergensbanben viel vermünftelt. 

Dan bat ihm nahgelebt; dech nicht in Gricchenlaud 
No anberswo, fo viel man fanb, 

Hat man fi in der That jo recht mit ihm verzünftelt. 
Man fanb gar balb, In Lichesbanb' 

Sid mit Berſtaud hineinſtudiren 

Heißt weiter aichte, ala die Bernunft verlieren. 

In Amor’s ſchöner Kunft verſpricht. 

Rur bie Ratur ben beſten Unterricht. 

Das intereffantefte literarifche Enriofum ift ein Brief 
bes fiebenundzwangzigjährigen Bürger au den fünfundzwanzig- 
jährigen Goethe vom 6. Februar 1775, ein Brief voll bes 
überfwenglicften Werther. Enthufiasmus, aber höchſt charal ⸗ 
terifiifch für die damalige Literaturepoche: „Laß dich Kerr 
ih umarmen, oder, da du mir zu hoch ieh, beim 
Kuiee umfaflen, du Gemaltiger, der du, mach dem groß 
mädtigftien Shalſpeare faft allein vermagf, mein Herz von 
Grund ans zu erichlittern und dieſe trodnen Augen mit Thrä- 
nen zu bemäffern! Geftern Abend erft hab’ ich Werther's Lei- 
den gelefen. Du bift mir diefe Naht im Traum erfchienen 
und ih habe — mein Weib hat's gehört — in deinen Armen 
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Uberlaut geſchluchzt. — Aber wozu ſchreib' ich bir das? Soll 
etwa dich — did! — ber din Werther's Leiden fo malen Tonn- 
teft — Soll dich mein armjeliges Lob liheln? Oder will id 
durch Beſtechung mein Nichts bei dir zum Etwas geltend ma» 
den? Halt, laß nachdenlen! Wenn's jo wäre, wollt id) gleich 
dieje Zeilen wieder vernichten. Wie wenn mir ein Grab auf 
Möße: hier liegt Shafjpeare's — hier liegt Goethes Gebein! 
Beide fähen und hörten mid nicht; irgendein anderes leben» 
diges Geſchöpf fäh' und hörte mich ebenfo wenig — D id 
fiele gewiß nieder auf mein Angeſicht, voll mamenlofen Ger 
fühle, meine Arme über der heiligen Stätte zu verbreiten, 
und fagt' es, nein wahrlih! prahlt' es gegen niemand wieder, 
daß id’s geihan hätte. Tauſcheſt du mid nicht, Gewiſſtu⸗ 
Nein? Nein? — Nun wohlan denn, du Befter, jo nimm 
dies bin, als ein reines untabelhaftes Dankopfer für deine 
herrliche Gabel" 

Am 9, Septeinber fand im Stadttheater zu Stettin eine 
Gedähhtmißfeier für Robert Prutz flatt, welche der flettiner 
Handwerkerverein veranftaltet hatte. Die ſchlichte Feier begann 
mit einem Trauermarſch, den bie Kapelle des pommerſchen 

Nungsartillerieregiments fpielte; dann zeigte fih auf der 
ligne das mwohlgetrofiene Bilduiß bes Dichters in der Mitte 
eines Eypreffenhains, der überragt wurde von den Säulen des 
Ruhmesteinpels; ein Mitglied des Hanbwerlervereins ſprach 
folgenden Prolog von Hermann Grieben: 
Die Linden blühten, buch die Sommerluft 
Die Weihraubopfer ſchwamm ber jüße Duft, 
Und bad am Himmel zogen All mie Shwäne 
Lisrweiße Wöltben durch das Blau bahin; 
Da ward und allen helligeruſt zu Sinn, 
Und heiß in manchem Auge fand bie Epräne. 
Sin Sonutag« Morgen war's; ber Gloden Ton 
Bon St.⸗Jacobi fang bie Scelenmeſſe, 
Damit bie Baterftabt ben tobten Cohn, 
Den heimgegangnen Dichter mit vergeſſe. 


So fanden wir, ein kleines Häuflein ziwar, 
Doc in getreufter, auderleiner Schar, 

Um unfern Freund und Meiſter Leid zu tragen; 
So fanden wir, vom Morgenmwind umfpielt, 
Im VBlätenbuft, und vor bem Hauſe bielt 

Zur Iegten Fahrt der jhmwarguerhangse Wagen. 
Do daß der Stunde, bie für immer trennt, 
Die Außenwelt noch beitern Schein verleihe: 
Ihr wißt, vorüber zog ein Regiment 

Mit Iuß’ger Marfpmufit zur Fahnenwelhe. 
Zur Fahnenmweihe zogen num auf wir; 

Uns farb ein Held, ein Mann, ber fein Panier 
Zu jeder Frift in Ehren hochgehalten; 

Wir gaben ihm das Ichte Grabgeleit 

Bors Thor hinans, do feiner ſtanud Bereit 
Drd MNedmeramts am feiner Gruft zu walten, 
Dit unfern Liedern fenften wir ihn ein, 

Im unfern Bergen warb er neugeboren ; 

Da, feine Fahne fol die unfre fein, 

An feinem Grabe haben wir's aeihworen, 

Und wieder ſtehen wir mum hier vereint: 

Des Meifters Geiſt und Lebenabild erfheint 
Und tritt verjüngt und Licht im unfre Mitte; 
Und wieder weht’s wie Lindenblütenbuft, 

Und wieber geht's mie @loden burd bie Luft, 
wis fei's ein Gruß von ihm und eine Bitter 
Sebeufet mein! Go tönt ed durch bad Haut, 
als fei'd ein Nuf aus feinem eignen Munde. 
Ja, bein gedenten Übers Grab hinaus 

Wir gern unb bleiben gern mit dir im Bunbe; 
Wir nehmen dein Panler in unfern Schut 
Und huid'gen bir, Etettin® berühmten Sehne, 
Damit bein Geift und Name, Robert Brup, 
Und dein Gebädhtnig immer bei und wohne, 

Die ſchwunghafte Gedächtnißrede hielt Emil Nitters- 
haus, dem das Wort flets friſch und freudig aus der Seele 
quillt, Er erinnerte an die trofllofe Zeit der Reaction, in 
welche die Jugend von Prutz fiel, an das Digterbiindniß von 
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Herwegh, Hoſfmanu von Fallersleben und Robert Prutz, ein 
Dreigeſſirn, im welchem Prutz, dem genialen Schwaben Her⸗ 
wegh gegenüber, der oft flürmifch Über das Ziel hinausſchoß, 
ion die meifte Harmonie, Marheit und Gedankenſchönheit 
ewahrt habe; er hob des Dichters Liebe zum engern Vater 
lande hervor, feine warme Anhänglichteit am bie pommerſche 
Heimat, begleitete die Entwidelung des Dichters durch alle ihre 
Stadien, gedachte des Wirkens als Journalift, Kritiker und 
Wanderlehrer, und ſprach die Hoffnung aus, daß, wenn erft 
eine Gefammtansgabe der Werte von Brut vorliegen werde 
(mas vorausfihtlid;, wie die „Schlefifhe Zeitung‘ erwähnt, 
bald der Fall fein dürfte), das deutiche Bolt noch mehr erfennen 
werde, welchen Schatz es am denfelben befite, Cine fhwung- 
hafte poetiſche Apoſtrophe an Prutz flo bie Gedächtnißrede, 
Gejang und Declamation Prutz'ſcher Gedichte und eine Strophe 
aus Schillers „Künſtlern“ in der Kompofition von Mendeld- 
—— durch den Männerchor und das Orcheſter, 
e feier. 
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Derfag von 5. X. Brorihaus In Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Immanuel Kant. 


Lichtſtrahlen aus feinen Werlken. 
Mit einer Biographie und Eharakteriftik Rant's. 


Von Aulins Frauenſtädt. 


8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Um das größere gebildete Publilum mit dem Geifte Kaut's, 
an dem ſich die deuffche Nation flets zu erfriſchen umd zu ver- 
jängen haben wird, vertraut zu machen, hat der befannte Here 
ausgeber befonders charalteriflifche, durch ihre Form jedem Ber 
bildeten zugängliche Stellen aus Kaut's Werten ausgewählt 
und das dem Inhalt mad) Verwandte zufammengeftellt. Die 
vorangehende Biographie und Charalterifiif ergänzt das Bild 
des unfterblichen Denters und Forſchers. 


Das Bud reiht fi) folgenden, unter dem gemeinfamen 
Titel „Lihtftrahlen" im gleichen Berlage und zu gleihem 
Preife erjchtenenen Sammlungen an: 


Ludwig Börne. Lichtſtrahlen aus feinen Werken. 
Biographie Börne's. Bon Guftan Karpeles, 


Zohann Gottlieb Fichte. Lichtſtrahlen aus feinen Werken und 
Briefen nebſt einem Lebendabrif. Von Eduard Fidte. 
Mit Beiträgen von Immannel Hermann Fichte. 


Georg Forfter. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen an Reinhold 
Forfter, Friedrich Heinrich Iacobi, Lichtenberg, Heyne, Merd, 
Huber, Johannes von Müller, feine Gattin Therefe, und 
aus feinen Werten, Mit einer Biographie Forfter's. Bon 
Elifa Maier. 


Goethe ald Erzieher. Lichtſtrahlen aus feinen Werten, Ein 
Handbuch fir Haus und Familie von Philipp Merz. 


Johann Gottjried von Herder. Lichtſtrahlen aus feinen Wer 
Fr Mt einer biographiihen Einleitung. Bon Horft 
eferfleim. 


Wilhelm von Humboldt. Lichtfirahlen aus feinen Briefen an 
eine freundin, an rau von Woljogen, Schiller, G. Forfler 
und F. A. Wolf. it einer Biographie Humboldt’. Bon 
Elifa Maier. Fünfte Auflage. 

Gotthold Ephraim Leifing. Lichtſtrahlen aus jeinen Schrif- 


tem und Briefen. Mit einer Einleitung. Bon Friedrich 
Blocmer, 


Georg Ehriftoph Lichtenberg's Gedanken und Marien. Licht- 
firahlen aus feinen Werten. Mit einer biographifden Ein- 
leitung. Bon Eduard Oriſebach. 


Friedrich; Schleiermader. Lichtſtrahlen aus feinen Briefen und 
fämmtlichen Werken. Mit einer Biographie Schleiermacher's. 
Bon Elija Maier. 

Arthur Schopenhauer. Lichtſtrahlen aus feinen Werken. Mit 
einer Biographie und Charalteriftit Schopenhbauer’s. Bon 
Juliue —— Zweite Auflage. 

William Shalſpeare als Lehrer ber Meuſchheit. Lichtſtrahlen 


aus feinen Werken, nebſt einer Einleitung. Bon Hermann 
Marggraff. 


Mit einer 


Bei Wilhelm Violet in Leipzig iſt ſoeben erfhienen: 
Sanddud 
der englifhen Umgangsfprade. 


Eine ansgewählte und umfaffende Sammlung von Redensarten 

über die gewöhnlichften Begriffe und Gegenflände des Lebens. — 

Nah einem meuen und vereinfachten Plane bearbeitet 
von 


Profeffior Dr. Oskar Buſch uud Henry Hkelton. 
Vierte Auflagt. 
8°. IX und 341 Seiten. In eleg. vothen Leinwandband. 
Preis 1 Thaler, 


DE M in vielen Lehranftalten eingeführt und eignet 
ſich ebenfalle für Selbfiiudiremde; der Abſatz von 
3 Auflagen bürfte aud für die Brauchbarkeit des 
Budjes Zeugniß ablegen. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipjig. 


Leopold Sqchmid's 
Leben und Denken. 


Rab binterlaffenen Bapierem heraußgegeben 


von 
Bernhard Schroeder und Friedrich Schwarz. 
Mit einer Vorrede von Friedrich Nippold. 
8 Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 


Diefes Werk erfcheint, wie Profefior W. Baumgarten 
bervorhebt, gerade zur paffendften Zeit, denn „es ber 
leuchtet einen wichtigen Teil der furchtbaren Krifie, 
in welder die deutſche Chriftenheit fdwebt, und wenn e# 
nicht blos gelejen, fondern auch beberzigt wird, jo 
müffen viele, welde [dlafen, aufwaden, umunfers 
Boltes Geift und Gewifſen vor dem Untergang zu 
bewahren“. Leopold Schmid war befannilid vor Bijchof 
Ketteler zum Bifhof von Mainz gewählt, aber als fchar« 
fer Gegner bed Ultramontanismus vom Papfte nicht beflätigt 
worden, Das vorliegende Buch gewährt einen Haren Einbfid 
in feine Lehren und folte von allen gelefen werden, die fich 
für den gegenmärtigen Kampf der Hitfatholifen gegen bas 
Dogma von der Unfehlbarkeit des Papfles intereffiren, 


Zur Frauenfrage. 


Verlag von F, Henschel, Berlin. 
Stöphasius, Von unten auf. Ein Beitrag zur 
Lösung der Volksbildungs- und Frauenfrage. 5 Sgr. 


Wünsche, Jesus in seiner Stellung zu den 
Frauen. 20 Sgr. 


Zapp, Dr., Geschichte der deutschen Frauen. 
(2. Aufl.) 24 Ser. 








Berantwortlier Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von F. A. Srockhaus in Leipzig. 


Blätter 


ur 


literarische Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


Inhall: Zur Geſchichte der Romantik. 
ſchluß.) — Neue lyriſche Gedichte. 


—et Ar, 4, Wr 


Bon Wilbelm Buchner. — Schriften zur Aeſthetil. Bon Audolf GSottſchall. 
Bon Ernf Biel. — Fenillelon, 


10, October 1872, 


(Bes 
(Notizen) — Biblisgraphle, — Anzeigen. 





Zur Geſchichte der Romantik. 


Ludwig Tied. Erinmerungen eines alten fjreundes aus ben 
Jahren 1825 —42. Bon Hermann Freiherr von Frie- 
fen. Zwei Bände Wien, Braumäller, 1871, Gr. 8, 
3 Zhlr. 10 Nor. 

Die romantifhe Schule, nachdem fie eine Weile den 
beutfchen Parnaß beherrſcht und fogar einen ſolchen Dic;- 
terfünig wie Schiller in ihre Zauberfreife Hineingezogen 
hat, ift hieranf in unverdiente Misachtung gefallen. Neuers 
dings ſteht fie wieder im zunehmenden ih, wenn aud) 
nicht immer glängender Werthſchätzung, fo doch eingehen- 
derer Beachtung. Durch Herausgabe von Briefwechſeln 
gewinnen wir gründlichern Einblid in die Pebensjcidjale 
und bie fchriftftellerifche Thätigkeit jener Männer; bio- 
graphifche und kritiſche Schriften fielen ihre gegenfeitigen 
Beziehungen in helleres Licht und gewähren uns in folder 
BWeife, was zu grümnblicher Beurtheilung zuvörderſt noth« 
wendig ift, Kenntniß der Thatfachen. Es ift naturgemäß, 
daß bie literarifche Forfchung fi) geraume Zeit hindurch 
mit Vorliebe den Geftalten und Schöpfungen jenes zwei— 
ten Blütenalters unfers Schriftlebens zugewendet hat, in 
weldem Goethe, Schiller, Jean Paul und ihre Zeit 
genoffen die deutſche Dichtung auf ihre Höhe erhoben; 
das ihnen nachfolgende Geſchlecht tritt erft nad) und nad) 
für uns in jene Sehmeite zurüd, welche eine genauere 
und überfichtlichere Betrachtung möglich macht. Im diefer 
Weiſe find die Schriften von Haym, Köpfe und Hettner 
fowie ber neuerdings durch Waitz herausgegebene Brief 
wechfel von Karoline Schelling Arbeiten, welche die Ro— 
mantifer ohne die VBoreingenommenheit des Augenblids 
ganz objectiv betrachten lehren, Es ift nur zu winfchen, 
daß unfere Senntniß einer literarifchen Richtung, welde, 
man mag von ihr benfen was man will, bod ein 
Menfchenalter hindurch das deutſche Schriftleben ziemlich 
aueſchließlich beherrfcht Hat, durch derartige Beröffent- 
lihungen mehr und mehr erweitert werde. Wir bürfen 
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das vorliegende zweiblnbige Werk als einen erfreulichen 
Beitrag Hierzu betrachten: 


So mäßig und billig auch die Erwartungen fein mögen, 
mit denen ein wohlwollender Lefer das gegenwärtige Buch in 
bie Hand nimmt, jo wird es doch faum fehlen, daß ein großer 
Theil, wenn nicht die überwiegende Mehrheit derfelben m. 
erfüllt bieiben wird. Schon ber Titel kaun dazu Anlafi gege- 
ben haben. Im Lebenserinnerungen, Dentwürbigfeiten oder 
Memoiren fieht man gemwohntermaßen dem Berichte von Be- 
gebenheiten, Berwidelungen, auch wol pifanten Anefdoten ent» 

egen. Daß vom letztern micht die Mebe ift, wird feiner Ent 

Fanfdigung bebfirfen. Fragt man aber nad jenen, jo wird 
man mit bem erflen Buche noch allenfalls inſoweit zufrieden 
fein, als viele Thatſachen darin enthalten find, aus welchen 
fid) ein nothdlirftiges Bild von meines verewigten Freundes 
dramaturgifhem Leben und Wirken in dem gegebenen Zeitraume 
von 1825— 42 zufammenftellen läßt. Nur wird man aud) in 
biefem Abſchnitte manche Ausichreitungen in Betraditungen von 
nicht geringer Ausdehnung dahin nicht rechnen wollen. Einem 
ernftern Zadel wird dagegen das zweite Bud) unterliegen. Man 
lanu ihm die Frage entgegenftellen: „Sind biefe Auslaffungen 
einer perfönlihen Meinung über 2, Tied's Entwidelnngsgang 
anf feiner poetifhen Laufbahn mit Recht Erinnerungen eines 
alten Freundes zu nennen, oder hätten fie nicht vielmehr unter 
einem andern Titel auftreten ſollen?“ 


Mit biefen fo liebenswürdig befcheibenen Worten er- 
öffnet der Verfaffer das Vorwort bes erften Bandes, Er 
hätte feine glitdlichere Eröffnung wählen können, feine, 
die dem Lefer in gleichem Maße zu gewinnen vermöchte, 
indem fie ihn in die Lage fegt, mehr zu finden als er 
erwartete. Dadurch, daß der Verfaffer ber Kritil gegen« 
über dasjenige, was diefelbe etwa an dem Werke auszuftellen 
finden möchte, von vornherein zugibt, entwaflnet er fie und 
zwingt fie, abfehend von ihren im Grunde nicht eben er— 
beblihen Bedenken, fi) nur zw erfreuen an ber reifen 
Kenntniß, der Fülle von Gedanken und Anfchauungen, 
ber Herzenswärme der Darftellung, durch deren Bereini« 
gung das Buch feinen Werth erhält. Der Berfafler ent 
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widelt weiterhin, wie er nad bes Freundes Tode auf 
vielfacdyes Andringen der dresdener Verehrer deſſelben ben 
Verſuch gemacht, feine Erinnerungen an den Umgang 
mit Tied aufzuzeichnen, wie aber das Niedergefchriebene 
trog mehrfacher Umarbeitungen ihm nicht zugefagt habe; 
fchließlich habe er dann, abjehend von allen Vorarbeiten, 
das Bud) in rafcher Folge fo niedergefchrieben, wie es vor- 
liegt. Er fließt fein Borwort: 
Wenn non auch einigen ber Leſer mandjes von den Erinmerune 
n an Zie abzuſchweiſen und mehr dem Gharafter einer kriti» 
chen Betrachtung anzunehmen fcheint, fo fanı id; dennoch ver- 
fihern, daß im dem ganzen Buche, wenigſtens mit meinem 
Willen, nichts enthalten ıft, was ich ohne ihm hätte deuten, 
betrachten oder innerlich hätte erleben können. Ob id) überall 
feine Meinung und den tiefften Sinn feiner poetifen und Fri» 
tifhen Anfhaunngen richtig erfaßt habe, muß ich freilich dahin- 
geftellt fein faffen. Noch mehr, 8 fann fein, daß manches, 
was zum vollfländigen Bilde von Tiechs literarifcher Perſöunlich ⸗ 
feit gehören möchte, vermißt werben wolle oder doch zu flüchtig 
berlihrt zu fein fcheint, und id) mag nicht verbergen, daß auch 
meiner Anfiht nach manches in dieſer Beziehung fehlt oder 
genauer hätte ausgeführt werden follen; doch glaubte ich mir 
vieles verfagen zu müflen, fo ſchwer es mir aud) zumeilen fiel, 
um den reichhaltigen Stoff in das gehörige Ma zurüdzubrän« 
gen. Was ich aber niedergefchrieben habe, darf id) madı befter 
Ueberzeugung als Erinnerungen geiſtiger Erlebniſſe im Umgang 
mit Tief bezeichnen. Und je tiefer bie befonders im zweiten 
Buche behandelten Gegenflände in die ernſteſten ragen des 
Lebens und der Gemlithswelt eindringen, um fo mehr durfte 
ich mich berechtigt halten, mein Buch Erinnerungen eines alten 
Freundes von Tied zu nennen, 


Mit diefen Worten erlennt der Verfaffer einigermaßen 
felbft an, daß der gewählte Titel dem Inhalte feines 
Werks nicht durchaus entfpricht, oder wenigftend nicht dem 
Inhalte des ganzen Werke. Gehen wir näher auf daſſelbe 
ein, fo bemerken wir, daß zunächſt der Inhalt des erften 
Bandes mit vorwiegendem Recht Anfprud darauf hat, 
als Erinnerungen bezeichnet zu werben; es beſchäftigt ſich 
derfelbe ausſchüeßlich mit Tied’6 Leben umd Wirken in 
Dresden. Zunächft geht Tied felbft, fein Haus und 
feine Umgebung, der Streiß feiner Freunde, der zu Dres» 
den anfäffigen wie der ab und zu vorüberflutenden, an 
uns vorbei, Mancher diefer Charakterföpfe ift nur kurz 
gefchildert. Als Probe der Darftellung diene die Schil 
derung von Tied's Perfönlichkeit felbft: 

Wenn id) mid; frage, was mir zuerft den Weg bahnte, 
fo finde ih faum eime andere Antwort, als daß dies in ber 
Unbefangenheit des Umgangs mit einem der liebenewürdigſten 
Männer zu ſuchen fei. Nur folde, die Tief von Haus aus 
fern fanden oder ihm mit unlbermindlichen Vorurtheilen nahe 
traten, lönnen ihm anmaßend, abfpredend oder zurlidftoßend 
gefunden haben. Diejenigen aber, melde ihm mit Offenheit 
und Natürlichkeit entgegentraten, werden e8 erfahren haben, 
welcher Genuß gerade darin lag, daß er niemals in einer ge» 
fpannten, geſchweige denn in einer hodmürhigen Stimmung 
befangen war. Daß er den Weihrauch, welden ihm ſchwache 
Köpfe in ungeſchidten Lobeserhebungen firenten, nur mit ſium · 
men @eberden oder einfilbigen Erwiderungen abwits, bat man 
ihm allerdings oft zum Vorwurf gemacht. Wogegen man nicht 
begreifen, ja one eingehendere Betrachtungen farm wahrnehmen 
fonnte, baf ihn das Berlegende folder ungeichidter Lobhudeleien 
niemaf® zur bittern Ironie und höchſtens nur zu einer Humo- 
riſtiſchen Bemerkung fimmte. Grörterungen, Fragen und fon 
ige Bemerkungen über dem in Gang gebraditen Gegenfland 
mußte er mit ber Tiebensrolirbigften Milde ſelbſt dann zu ber 
antworten, wenn ſolche Meußerungen aus der größten Schwäche 
der Einſicht hervorgegangen wareı, Geſteht er doch jelbft, daß 
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er fih von den kenntnißloſeſten Berehrern berjenigen Gegen- 
fände und Perfonen, die aud ihm theuer waren, duch dem 
Schein lebhafter Theilnahme am denfelben unglaublih fchnell 
gewinnen laſſen könne. Ein Zeichen von Teilnahme an Shal- 
fpeare, an Gocthe, Dante oder fonft einem Dichter, den er 
verehrte, lonute ihm leicht ein günftiges Borurtheil für die 
Perſon beibringen, vom welcher es ausging. Ich lönute gerade 
aus der erften Seit meines Umgangs mit ihm viele Beifpiele 
anführen, wo er mande recht unfertige Auslaffung von mir 
wie ein Wort behandelte, das der Beſprechung und Berfländi- 
gung werth jei, und auf dieſe Weife mir neue und faum ge» 
ahmte Belehrungen beibrachte. Dabei fam ihm nicht allein das 
Aeufere, fondern mod mehr das ungewöhnliche Talent zu flat- 
ten, mit jedem, dem er einmal zu feinen Bekaunten redhnete, 
in dem Tone zu fpredien, der gerade für deffen Individualität 
ber angemeflenfe war. Die Acußerlichteit Tied’8 zu befchrei« 
ben, fann mir nicht beilommen, weil es allemal ein vergebliches 
Bemühen iſt, mit Worten ein Porträt gu malen, Nur fo viel 
fann ich zu fagen nicht unterlaffen, daß diefelbe, troß der von 
ſchweren gichtiſchen Yeiden tiefgebeugten Geftalt, auf den erſten 
Blid einen gewaltigen Cindrud machte. Ja ich will begreifen, 
daf der erfle Aublid dieſes erhaben ſchönen Hauptes, das mic 
je länger je mehr an die tieffinnigfien Köpfe in Rafael’fchen 
Bildern erinnerte, ben Eindruck einer ſcheuen Ehrfurdt maden 
und auf den Beſchauer entmuthigend wirken konnte. Aber c# 
bedurfte nur der Bewegung in den ungemein regfamen und zu 
der größten Mannichjaltigleit der Mimik begabten Zügen, um 
diefen Eindrud zu verwifhen, Das tiefe und dennod unglaub» 
lich milde Feuer feiner dunkeln Augen, bie Bewegung feines 
überaus feingefchnitienen Mundes, die fanfte und denunod Mang- 
reihe Stimme und, mo es nölhig war, die bedeutfame Beme- 
gung der feinen und ungewöhnlih ſchönen Hand übten einen 
unmiderftehlihen Zauber der Anziehungsfraft aus, Ih kann 
es nicht genug anedrliden, wie ich durch das alles unvermertt 
ber jedes vorangeftellte Bedenfen, jede Scheu, mid frei und 
natliriich in Bedanken zu ergehen, hiuweggehoben wurde. Bicl- 
feicht, daß ich unberwußtermeife Iernte, wie die Erhebung in 
das Poetiſche und das Berfländniß defjelben nur dann möglich 
werbe, wenn man fih ohne Zwang und Rüdhalt demjelben 
bingibt und fern von unmatlrlicher UWeberfpannung die ganze 
Anmuth und Schönheit der Natur in fi) aufzunehmen firebt. 


Der Verfaffer berichtet, wie er erft nad längerm 
Zaubern die Bekanntſchaft Tiech's auffuchte, wie deſſen 
erfte Borlefung ihn nur zu ftummer Bewunderung und 
lautlofem Staunen bewegte, und wie erft ein Gedicht Frie⸗ 
ſen's, zufällig in Tied'8 Hände gelangt, eine nähere Be— 
fanntjchaft vermittelte; aus der nur hörenden Teilnahme 
an Tiechs gefeierten dramatiſchen Borlefungen warb nach 
und nad ein immer vertrauterer Umgang, ſchließlich ein 
gemeinfames geiftiges eben, defjen Spuren ſich vielfeitig 
in dem Buche erfennen laffen. Daß jene vielgerühmten 
Borlefungen eingehende Betradtung finden, ift felbfiver« 
ſtündlich. Frieſen fagt über diefelben: 


Wenn id) mid anfchide zu berichten, mas id borzugs- 
weife an umd im Zied erlebte, fo wird begreiflichermeile die 
age nad) feinen VBorlefungen im erflen Bordergrunde ſtehen. 
lady dem, was id; ſchon in der Einleitung darüber ausipredhen 
mußte, liegt hinſlänglicher Grund vor, um vom der mannid- 
faltig gemiſchten @efellihaft, welche denfelben zuftrömte, auch 
die verichiedenften Urtheile zu erwarten. Und fo geſchah es 
denn auch, daß man von dem einen die Madıt der Stimme, 
die Kraft der Lunge oder die VBehendigkeit der Geberben und 
Mienen rühmen hörte, während von andern bie feierliche Stille 
ober die meihenolle Ruhe mährend des Vortrags miht ohne 
launige Anmerkungen beiproden wurde. So liebte man dem 
auch au erzählen, es fei den zuhörenden Frauen jede weibliche 
Arbeit, vor allem andern aber das Stridjeug verboten geme- 
fen. Und 08 iſt nicht zu leugnen, daß Tied gegen die gereizte 
Thätigfeit ber rauen beim Stricken eine fat ebenfo entſchiedent 
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Abneiguug Hatte, wie gegen das Tabadrauchen der Männer. 
Aber ich erinnere mich nicht, daß, abgerechnet einige launige 
Scherze, welche ih von Ziel liber das Striden der Frauen 
sehört habe, derfelbe dieſe Beihäftigung bei feinen Borlefungen 
ausdrüdlich verboten hätte. Gewiß ift es dagegen, daß wäh. 
rend berjelben die größte Stille herrichte, die aber, wie ich fen 
überzeugt bin, eines Gebots nicht bedurfte, weil der Eindrud 
berfelben fie vom jelbft erzeugte, und der tiefe Sinn und Zweck 
derjelben mit jeder Störung oder Unterbrechung beeinträchtigt, 
menn nidjt vereitelt worden wäre, 

Der Eindrud diefer Borlefungen konnte nicht anders als 
im höchſten Grade feffelnd fein. Iſt doc jedes wahre Humft- 
wert, felbft für den Mindergebildeten, von gebieteriiher Wir- 
fung, und die Vorleſungen Tieck's konnten mit vollem Redjte 
ein Kunftwert genannt werden, Das überaus fhöne und bieg- 
fame Organ, die Bedeutfamleit feiner Züge fowie die gefammte 
Erſcheinung feines großartig fhönen Kopfs mögen für Beglin- 
ſtigungen der freigebigen Natur betrachtet werden, Aber bie 
Anwendung diefer Naturgaben konnte nur die Frucht einer 
forgfältigen und erſchöpfenden Ausbildung fein, Und feine 
Freunde fonnten wol aus feinen Mittheilungen lernen, wie 
er von früher Jugend am, gleichſam inftinctartig, großen 
Fleiß darauf verwendet habe, feine Stimme zum dramati- 
fhen Vortrag auszubilden. Doß viele, wenn nicht die meiften 
feiner bewundernden Zuhörer mehr fein Talent als die klinft- 
lexiſche Ausbildung defjelben beachtet und gepriejen haben, laun 
nicht überrafhen, weil fein Bortrag den Stempel der größten 
Natürlichkeit trug. Nirgends war eine gewaltige Anfpannung 
der Kraft, eine hervorſtechende Betonung, ein Zwang ber 
Stimme ober ein Minfllid; beredjnetes Mienen» und Geberben- 
fpiel zu bemerken. Und dod wußte er in der Stimme, Ber 
tonung und dem Rhythmus jo feine und höhere Schattirungen 
anzubringen, daß man das Meunen der Namen von den fpre- 
chenden Perfonen niemals vermißte. Gewih mar es bafielbe 
Organ der Stimme, mit welchem er ben männlichen ſowol als 
den mweiblihen Ton, das Harte umd das Weiche, das Strenge 
und das BZarte, bie erfchlitternde Leidenfhaft und bie rühreude 
Empfindung auszubräden verfiand. Aber er hatte die veridie- 
denen Regifter feines Stimmorgans mit einer fo großen Sorg- 
falt ausgebildet, daß ihm jedes einzelne, wie auf einem wohl» 
geftimmten Inftrument, zur freieften Verfügung fand, 

Der Berichterftatter gebenkt hierbei germ jenes Herbft« 
abends 1846, als er, ein ſchüchterner Student vom 
Nein, in den Kreis Eintritt fand, in weldem der ber 
tagte, leiblich gebrochene und geiftig noch immer frische 
und belebte Lied Goethe's „Triumph der Empfindfamteit‘ 
vorlas. Die Dichtung felbft mit ihrer geiftreichen, aber 
mwunberlichen Ironie hat auf deu Berichterſtatter weder 
damals noch fpäter tiefern Eindrud gemacht, wol aber Tied’s 
trog der Schwächen des Alters noch immer vollendeter 
Bortrag, welcher in der Darftellung diefes nedifhen Hu- 
mors feine ſchönſte Entfaltung fand, und nicht zum wenig« 
ften des greifen Dichters milde Liebenswitrdigfeit gegen 
den flüchtig an ihm vorüberfufhenden Yingling; ich bin 
ihm noch jegt nach langen Yahren dafür dankbar, 

Mit ganz befonderer Ausführlichkeit geht der Verfaſſer 
ein auf Tied's dramaturgijhe Wirkfamfeit zu Dresden, 
auf feine Stellung zu Schaufpiel und Oper; es nimmt 
diefer Abſchnitt vier Fünftel des 250 Seiten umfafjen» 
den Bandes ein. Die Schaufpieler und Scaufpielerinnen, 
Sänger und Sängerinnen, melde zu jener Zeit auf der 
bresdener Bühne auftraten, gehen an und vorüber, und 
es ift der Zufammenhang, welchen dieſe Berfönlichleiten 
mit Tiech's Wirken hatten, nicht immer erfindlich. Da 
zwifchen ift eingeftreut eine Reihe von Betrachtungen dra⸗ 
maturgifcher Art, welche den unverfennbaren Stempel 
tragen, and den Unterhaltungen mit dem Dichter ober 
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aus der Weiterbildung der in dieſen Unterhaltungen ge- 
wonnenen Anregungen hervorgegangen zu fein. Der Ber- 
fafler führt ſich wiederholt von diefen Abſchweifungen zu 
dem eigentlichen Gegenftande, dem dresdener Theater, zus 
rüd, was nicht hindert, daß unfers Erachtens gerade 
diefe bramaturgifchen Entwidelungen über die Ausbildung 
ber Stimme, über Declamation, über die Wiederaufnahme 
älterer Stüde, über die Schulen von Iffland, Schröder 
und von Weimar, über das Coftitm, den Applaus u. a. m. 
dazu dienen, den raſch vorüberraufchenden Bildern aus 
bem dresdener Theaterleben jener Jahrzehnte einen feſten 
Kern zu geben; fie zeigen uns, in welcher Weife des 
Dichters allezeit auf bie fchönfte Veredlung der Kunft 
hinausgehendes Streben im dem Geifte eines hochgebil- 
beten, fein angelegten, mit Kenntniß und Geſchmad reich 
ausgeftatteten jüngern Mannes weiter wirkte, 

Der zweite Band hat fi die eingehende Betrachtung 
von Tiechs dichteriſchem Entwidelungsgange zur Aufgabe 
geftellt; riefen verfolgt bdenfelben von Anfang an, mit 
genauem ingehen auf bie einzelnen Schöpfungen bes 
Dichters, ihre Entſtehung und ihre Fünftlerifchen Abfiche 
ten; wir fehen, wie er gang und gar in bes Freundes 
Weſen aufgegangen ift, mit weldem zufammengetroffen 
zu fein, im Berfchr mit ihm fich gebildet zu haben, der 
Berfaffer am Schluſſe des Buchs ein bedeutfames und 
beglüdendes Ereigniß nennt. Daß, fährt er fort, „bie 
Laufbahn Tiechs und feine poetifche Thätigkeit für die 
efammte Nation und unfer theueres deutſches Baterland 
in demfelben Lichte aufgeftellt werden dürſe, ift meine 
innige Ueberzeugung, und babe id; die Spuren und Be- 
lege davon zumeilen ſchmerzlich vermiffen milffen, fo bleibt 
mir nur der Wunſch übrig, daß meine ſchwachen Worte 
zur Kräftigung und Belebung diefer Auffaffung einen ge- 
ringen Beitrag liefern mögen“. Ob diefer hoffende Bunte 
fid) völlig im Sinne des Buchs erfüllen werbe, darüber 
darf man freilich, einigermaßen Zweifel erheben; fo geift- 
voll, fo dichterifch und gemüthlich reich auch Tied war, 
fo trägt doch feine Dichtung zum guten Theil das Ge- 
präge bed romantifchen Zeitalter, im weldem fie ent 
ftanden und deſſen Grundweſen fie mitzubilden an erfter 
Stelle berufen war; fo erſcheint es einigermaßen zweifel- 
haft, ob unfere entſchieden realiftifch gefärbte Zeit bie 
Stimmung wieberfinde, ſich in die mondbeglängte Zauber- 
naht der Romantik zu verfenken. Für den Kenner und 
Verehrer Tiechs jedenfalls, wie für denjenigen, welcher 
bes Dichters Berhältniß zu Goethe-Schiller, wie anderer- 
feits zu dem Schlegel' ſchen Zweig der Romantik eingehender 
zu betrachten wünſcht, enthält das Buch eine Fulle ber 
anziehendften und gedanfenreichiten Bemerkungen. Das 
Buch macht im Gegenftand und Darftellung einen ganz 
eigenen Eindrud; mit dem reifen Durchdenken äjthetifcher 
und fünftlerifcher Bragen, mit der eingehenden feinfinnigen 
Beleuchtung von Werken, weldye dem Sreife unfers Den- 
fens und Empfindens mehr oder weniger ferngerüdt find, 
leicht es einem ftillen, ſchön angelegten, treulich gepflegten 
/uftgarten, in dem nur wenige Wanderer in beſchaulichem 
Genuß einhergehen; es liegt auf ihm die Ruhe einer 
längft untergegangenen, lediglich ber Betrachtung ſchön⸗ 
geiltiger und willenfchaftlicher ragen gemwibmeten Zeit. 
„Wir malen mit Augen der Liche, und Augen der Liebe 
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müßten uns auch nur beurtheilen”, jagt Conti in „Emilia 
Galotti”; und wir dilrfen als Schlußergebniß unferer 
Betrachtung des Buchs jagen, daß der Dichter des „Octa- 
vian” und ber „Genoveva” fi im Tode freuen barf, in 
diefer Schilderung feines fchriftftellerifchen Lebensgangs 
nicht blos das feinſte Berftändniß, fondern auch die Augen 
der Piebe zu finden, welche eigentlich allein jedem Bildniß 
den Reiz Fünftlerifcher Vollendung zu gewähren vermögen, 

Zum Schluß fei hier erwähnt, daß jeder ber beiben 
Bände uns auch Tied’s äuferliche Erfcheinung zeigt, der 
erfte des Dichters Bildnig nad der Natur, der zweite 
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die allerdings zu einer Art Napoleonslopf ftififirte Büfe 
bes Franzoſen David, welcher befanntlich in dem zwanjis 
ger und dreißiger Jahren eine Anzahl von Büften be, 
rühmter deutfcher Dichter und Künftler fertigte. Der 
felbe fam 1834 nad) Dresden, um von Zied ein Bruft- 
bild aufzunehmen, und überfandte fpäter bem Dichter eine 
überlebensgroße Wiederholung bes Kunftwerle; Tied wußle 
aber den gewaltigen Diarmorfopf in feiner Wohnung nicht 
unterzubringen und überließ denfelben daher der königlichen 
Bibliothel zu Dresden, wo das Kunſtwerk gegenwärtig 
aufgeftellt iſt. Wilhelm Buchner. 


Schriften zur Aeſthetik. 


(Beſchluß ans Mr. 40.) 


3. Aeſthetit ala Philofophie des Schönen und der Kunft vom 
Mar Shasler. Erſter Band: Kritiſche Geſchichte der 
Aefipetit von Plato bis auf die menefte Zeit. Dritte bie 
fünfte Lieferung. Berlin, Nicolai. 1871—72. Gr. 8. 
4 Thlr. 5 Nor. 


Mit den vorliegenden umfangreichen Lieferungen ift 
der erfte Band biefer neuen Aeſthetik und damit die fri« 
tifche Geſchichte der Wefthetit abgeſchloſſen. Wir haben 
in Nr. 44 db. DL. f. 1871 bereits bie erften beiden 
Lieferungen beſprochen und die Bedeutung des von großem 
fritifhen Scharffinn durchdrungenen Werts hervorgehoben. 
Die drei letzten Lieferungen enthalten die Gefchichte ber 
Aeſthetik von Kant bis zur Gegenwart, jedenfalls bie 
intereffantefte Epoche dieſer Wiſſenſchaft, welche die frudht- 
barften Anregungen bietet. Schaeler beginnt mit einer 
Darftellung von Kant’s „Kritik der Urtheilskraft“. Cin« 
zelne Leiftungen dieſer Kant'ſchen Wefthetif, felbft feine 
Definition des Schönen in ben mwefentlichen Hauptpunften, 
feine Erflärung von Talent und Genie und vieles anbere 
erfcheint mol noch immer als grundlegend, Schasler 
erfennt ebenfalls öfters die wahrhaft fpeculative Ahnung 
des wahren Weſens der Schönheit an und faft die 
Würdigung der BVerbienfte und Mängel Kant’s im die 
folgenden Säge zufammen: 

Eingeichränft in feine Sphäre reflectirenden Denlens, ent» 
behrend jener belebenden und begeiftigenden Einwirkung auf 
feine intuitive Ueberzeugung, welde nur durch die innige Ber- 
tiefung in den fubftantiellen Schalt des Schönen und der Kunft 
gewonnen werben kaun, befangen enblih in dem einmal ala 
nothmendig borausgelegten Schematismus des Syflems, ver 
mochte Kant allerdings nur gleichſam vorübergehend in das 
wahre Weien der Schönheit zu ſchauen, und war außer Stanbe, 
namentlich die concreten Geftaltungen beffelben ſowol in ihren 
tiefen ideellen Unterſchieden wie in ihrer ebenſo tiefen Einheit 
wahrhaft zu begreifen. Aber geleitet durch einen vorurtheils⸗ 
freien und fühnen Geiſt und trotz allem durch eine bemerlbare 
Frifhe und Ummittelbarleit der Empfindung unterflügt, bat 
fein ſcharſer Berftand den dichten Nebel, ber ſich aus den theile 
eomfufen, theils einjeitig beichränkten Stanbpunften der ihm 
boraufgebenden Aeſthetiler Über das Gebiet des Schönen und 
der Kunst gelagert hatte, vertrieben und eim Helles Licht dar- 
über verbreitet, welches, wenn es auch nicht flark genug war, 
in die entjerntern Regionen bdiefer Welt zu dringen, und 
mauche in falfcher Beleuchtung erjcheinen läßt, doch die Facel 
wurde, an ber bie nüchſtfolgenden Aeſtheüler ihre Lalernen 
anzlindeten, 
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den wenig befannten Heydenreich hervor, deſſen „Softem 
der Aeſthetil“ 1790 noch vor ber Kritik der Urtheilsfraft" 
erfchienen ift, aber von Kant'ſchen Principien ausgehend 
zu ähnlichen Refultaten kommt wie biefe. Im mejent- 
lichen enthält es eine Theorie ber Künfte; viele mert: 
würbige Stellen des Werks offenbaren einen hohen M 
ftinet fir das intuitive Erkennen, wie fie die Runfl 
anfhauung Windelmann’s und Leſſing's mit dem ri 
ticismus zu verſchmelzen ſuchen. Der Abfchnitt: „Die 
nadjlantifche Bopularäftgetif", charalterifirt die äſthetiſchen 
Standpunkte Schiller’s, Jean Paul’ und Wilhelm von 
Humboldt’s, deren Grundanſchauung ſich auf Kant grün 
det, wie ſehr fie im einzelmen ragen auch von Sant 
abmweihen, ja über ihn hinausgehen, Die entfcheidende 
Bendung gegen Leffing und Windelmann findet Schaut 
fer bei dieſen Wutoren in ber vormwaltenden Neigumg 
ber äſthetiſchen Reflerion, fi) von der bildenden Sunft 
ab- und der Poefie zuzumenden, eine Neigung, welde 
bie ganze Kritik ber romautiſchen Schule gleichmäßig 
bewährte. 

Sehr eingehend behandelt Schasler die Aeſthetil Schil⸗ 
ler's, indem er fowol ihm innere Wiberfpritche nachweift, als 
auch auf die einzelnen Gedanken voll genialen Tiefſinns ein- 
gebt, bie, aus unmittelbarer fünftlerijcher Intuition fließend, 
das Wefen der Sache ſchlagend ausdriüden. Die Arfihe 
til Schiller's ift bisher mod) nie jo erfchöpfend in ihrem 
innern Bufammenhang dargelegt worden. Aus dem ein 
zelnen Auffägen und den „Briefen über äfthetifche Er 
ziehung“ flellt Schadler bie Schönheitstheorie Schillers 
unter drei Rubrilen zufammen: die metaphyfifche Aeſthetil. 
bie anthropologiſche und die funftphilofophifcge, und nimmt 
aud) jene fjentenziöfe und epigrammatifche Aeſthetik mit 
hinzu, bie fi in größern Gedichten und ben Xenien 
findet. So gelingt es ihm, in das Gedanlenreich des 
großen Dichters eine innere Gliederung zu bringen, aber 
auch manches Unverträgliche nadjzumeifen, was bisher 
gleihfam durch die geſonderte Stellung verbedt, fo het ⸗ 
ausgehoben und mebeneinander gerüdt in offenen Zwier 
fpalt geräth. Ebenſo wird aber auch mande dem An- 
ſchein nad ſchroffe Anſchauung Schiller’s, wie das Ariom 
ber Alademiler, das Weſen des Kunſtleriſchen beftche in 
bem völligen Bertilgen des Stoffe durch die Form, im bie 
richtige Beleuchtung gerüidt, Die Unterſcheidung zwiſchen 
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fittlicher und äſthetiſcher Größe, auf welche auch Schasler 
näher eingeht, verdient im unſerer Zeit wieder ſcharf her- 
vorgehoben zu werden, wo eine landläufige Aeſthetik auf 
der Kramerwage ſpießbürgerlicher Sittlihkeit, uneingedenk 
der großen Meiſter aller Zeiten, auch die äſthetiſche Be— 
rehtigung der Tragödie wägen will, Diefen guten Peu- 
ten und ſchlechten Mufitanten brauchen nicht blos bie 
Medeen, Klytemnäftren und Macbeths, fondern aud 
bie folgenden Aeußerungen Schiller's entgegengehalten 
zu werben: „Der nämliche Gegenftand fann uns in ber 
moralifhen Schägung misfallen und im ber üftgetifchen 
fehr anziehend für uns fein.” — „Ein Yafterhafter fängt 
uns am zw intereffirem, fobalb er Glück und eben wa— 
gen muß, um feinen Willen durchzuſetzen; ein Tugend: 
hafter Hingegen verliert im demfelben Berhältnig unfere 
Aufmerffamkeit, als feine Glüdfeligkeit felbft ihm zum 
Wohlverhalten nöthigt. Rache, zum Beiſpiel, ift ein uns 
edler und felbft niedriger Affect. Nichtsdeftoweniger wird 
fie äftgetifch, fobald fie den, der fie ausitbt, ein fchmerzhaftes 
Dpfer koſtet.“ — „Den halbguten Eharalter ftoßen wir 
mit Widerwillen von uns, während wir dem ganz fchlimmen 
oft mit ſchaudernder Bewunderung folgen.” 

Auch bei der Eharakteriftit Jean Paul’s, deſſen „Bor- 
ſchule der Aeſthetil“ aus einem Sprühfeuer glänzender 
und tiefer Gedanken befteht, unterzieht fih Scasler 
der ſehr ſchwierigen Aufgabe, deſſen Anſchauungen 
einen ſyſtemaliſchen Zuſammenhang unterzubreiten und fie 
auf folder Grundlage zu prüfen. Mit Recht hebt 
Scasler hervor, daß die Aeſthetil Jean Paul’s im we 
fentlichen eine Poetik fei, und zwar am bebeutendften in 
Betreff des Wites und Humors: 

Hier, auf diefem feinem eigenen Gebiet, bem Gebiet des 
Witzes und bes Humors, fühlt und gibt er fi) als wahrhafter 
Meifer und Gefebgeber, und mas and Ipäter in einzelnen 
Punlten zur nähern — —— —— Zufpigung einiger Sei⸗ 
ten des Begriffs von andern Wefihetitern, 3. B. Ruge umb 
Bilder, gethan wurde: die Hauptarbeit in biefer Sphäre der 
Aeſthetil Hat doch Jean Paul vollendet. 

Schr treffend ift die Gharakteriftit Wilhelm von 
Humboldt’s als eines fühlen, ſtets in urbaner Gemeſſenheit 
fi) äußernden Geiftes, der nur felten mit einem entſchie- 
denen oder Kraftwort herandgeht, als eines vorwiegend 
ariftofratifchen Geiftes: 

Seine Form hat ein vorwaltend ariſtolratiſches Gepräge, 
eine gewiſſe —— auf ſich beruhende Bornehmheit, ein 
ag ofhalten in jeder Weife, was, im Bergleid 
mit den beiden obengemannten Achhetilern, feiner Sprache zu« 
weilen fogar einen etwas pedantiihen Anftrich und feinen Br 
danken nicht felten einen umſchweifigen und boppelfinnigen 
Charalter verleiht. Sein Stil macht hinfihtli der Ausdruds- 
weife des Gedanteninhalts hin und wieder den Eindrud, ale 
ſcheue er fi, das, mas er — meint, und was im 
Grunde ganz einſach iſt, im deutlicher, ſcharf —— Form 
ansjufpreden: fo nmgibt immer ein gewifſer Duufftreis pro« 
phetifhen Ahnens feine Gedanken, und mur felten durchbricht 
diefe felbfigeichaffene Wolfe ein Gedaulenblitz, der dann freitich 
am fo mehr blendet. 

Die Darftellung der großen geifligen Individualität 
Humboldt’s bahnt den Weg zur Charalteriſtik des Aeſthetilers 
Humboldt, als deſſen Hauptwerk die Abhandlung „Ueber 
Goethe's «Hermann und Dorothea» erfcheint, in welder 
er den gefammten Borrath feiner Ideen über Philofophie 
der Kunft zu einem, auch vom jeber fremden Beziehung 
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unabhängigen und foviel mie möglich im ſich felbft 
vollendeten Ganzen fpftematifch zu orbnen bemüht war. 
Treffend an und für ſich und bezeichnend für den Grunb- 
ton der Humbolbt’jchen Aefthetit ift die folgende Mpotheofe 
des Geſchmacks: 

Der Geſchmack allein, dem allemal Größe zu Grunde Tier 
gen muß, weil nur das Grofe des Maßes und das Gewaltige 
ber Haltung bedarf, vereint alle Töne des vollgeftimmten Me- 
fens im Eine reigende Harmonie. Er bringt in alle unſere, 
and bios geiftigen Empfindungen und Neigungen fo etwas 
Gemäßigtes, Behaltenes, auf Einen Punkt bin Gerichtetes. 
Wo er fehlt, da if die finmliche Begierde roh und ungebän- 
digt; da haben felbft wiſſenſchaftliche Unterfuchungen vielleicht 
Scharffinn und Tieffinn, aber nicht Feinheit, nicht Politur, 
nit Fruchtbarkeit in der Anwendung. UWeberhaupt find ohne 
ihn die Tiefen des Geiſtes wie die Schätze des Willens 
tobt und unfruchtbar, ohme ihn der Adel und die Stärke 
des moralifhen Willens ſelbſt rauh und ohne ermärmende 
Segenstraft. 

Das Ziel der Humboldt’fchen Arifiofratie des Ger 
fdmads ift das Ideal des äfthetifchen Subjects felbft in 
folder harmonischen ZTotalität. 

Mit dem dritten Buch geht Schasler zur dritten 
Periode, der „Geſchichte der Aeftgetit des 19. Yahr- 
hunderts“ über, als deren Grundlage er die Fortbildung 
bes philofophifchen Principe durd Fichte, Schelling und 
Hegel betrachtet. Die drei Stufen diefes Entwidelungs- 
gangs bezeichnet er als Aeſthetik des fubjectiven Idealismus 
in Fichte, den beiden Schlegel, Adam Miller, als Aeſthetik 
des objectiven Idealismus in Schelling, Solger, Kraufe, 
Schleiermacher, als Aefthetit des abfoluten Idealismus in 
Hegel, Weiße, Ruge, Bier u ſ. f. 

Schasler geht überall auf die philoſophiſchen Grund⸗ 
anfchauungen der einzelnen Syſteme ein, meift ben Zu- 
fanımenhang ihrer Mefthetit mit diefen nad, und wenn 
man dabei feiner Daritellung einen Borwurf machen 
fönnte, jo wäre e8 der, daß er im Detail zu kritiſch 
zerfegend zu Werle geht, die philofophifche Rhythmil der 
Denker nicht voll genug austönen läßt, fondern bie ein« 
zelnen Sätze berfelben mit feinen Fragezeichen, Wider 
legungen, dem Nachweis der MWiderfprüce unterbricht, 
fodaß wir zu jehr den Eindbrud einer burchbrochenen 
Arbeit erhalten. Seine Kritik ift indeß ſtets fharffinnig, 
und je mehr wir uns der Gegenwart nähern, befto mehr 
tritt auch die Tendenz berfelben hervor, durd Nachweis 
der Lücken und Einfeitigfeiten bem Aufbau des eigenen 
Syftems den Weg zu bahnen und überhaupt ben Stand» 
punkt deſſelben dadurch feftzuftellen. 

Daß er die Schlegel blos in AZufammenhang mit 
Fichte und nicht auch mit Schelling bringt, mag mehr 
vom philofophifhen als vom Literarhiftorifchen Standr 
punfte aus zu vechtfertigen fein. Schasler gibt eine ge 
naue Entwidelung der äſthetiſchen Theorien Friedrich 
von Scylegel’s, hebt namentlich fein Berdienft hervor, eine 
Theorie des Häßlichen verlangt zu haben, und verfolgt 
den Aefipetifer in alle feine proteusartigen Wandlungen bis 
in den Subjectivismus ber romantiſchen ©enialität, der 
zu einer Redtfertigung des Ercentrifchen und Monftröfen 
führte, Die romantifce Aeſthetik felbft charakterifirt 
Scasler in folgender Weife: 

Die beiden Schlegel führen nun, indem fle bei bem 
Fichte ſchen Princip des jubjectiven Idealiemus dem Mocent auf 
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das fubjective Element legen, dies Prineip zu ber äuferften 
Eonfequenz, daß die fubjective Willfür, d. h. das zufällige 
Empfinden des äfhetiichen Subjects, zum obfoluten @efeg ber 
fünftlerifchen Production erhoben wird. So werden fie die 
Erfinder der romantifhen Genialität, d. h. eines geiftvoll er» 
fheinenden Gemiſches von leerer Sehnflichtigfeit, ſrivoler Ger 
finnungslofigkeit, geifterfcherifhem Myfliciemus und jelbftfüich- 
tiger Sopbi erei. Der realen Welt des geifligen Tebens und 
ihren fubflantiellen Eriheinungen gegenüber verhält fid) das 
romantifche Subject, da nichts Befes aufer feinem genialen 
Ih für e8 eriflirt, ironiſch; aber diefe Ironie ift mur ber 
Nefler feiner eigenen Peerheit und Zerfahrenheit, derem auf die 
Fänge unerträgliche Empfindung es danm ſchließlich zwingt, fi 
dem muftifchen Autoritätöglanben, d. h. dem Katholicismus, in 
die Arme zu werfen, 

Bon dem einzelnen romantifchen Wefthetifern charal 
terifirt er nur Adam Müller ald einen philoſophiſch an- 
gelegten Geift. 

Die Kritit des „objectiven Idealismus” von Schelling 
ift eine fehr ſcharfe — und doch find die Hauptverdienfte 
dieſes Denkers auf dem Gebiete der Aeſthetik zu fuchen. 
Wir meinen, daß diefelben, wenn fie aud mehr in ber 
Form von Infpiration und Imtuition als in ftrenger 
Syſtematik ſich äußern, doch von Schasler unterfhägt 
werben. Was Schelling über die Kunft, namentlid über 
das Fünftlerifche Produciren fagt, gehört zu dem Tiefſten 
und Bebeutendften, was unfere Philofophie darüber zu 
Tage gefördert Hat. Wir können daher nicht mit 
Scaler übereinſtimmen, wenn er den Philofophen, 
wo er das Refultat feiner Aeſthetik zicht, in folgender 
Beife herunterlangelt: 

Bliden wir auf die gefammte obige Darflellung ber 
Scelling’ichen Aeſthetikl zurid, um uns bie Summe bes von 
ihm für dieſe Wiſſenſchaft pofitiv Gefeifteten zu vergegenmär- 
tigen, und die Sphäre, melde feine Auſichten ſowol dem In- 
halt wie dem Umfang nad beherrfchen, zu beflimmen, fo wer- 
den wir zu unferm aunen uns der — nicht er⸗ 
wehren könuen, daß dieſelben trotz des ſcheinbaren —E———— 
an Gedanken doch verhältnißmähig wenig Ausbeute gewähren. 
Dies liegt auf der einen Seite in ber Bedentungstofigteit bes 
ganz abfiracten Princips, ſowol hinſichtlich des Begriffs der 
Kunftphilofophie wie hinſichtlich des Begriffe bes Schönen, 
melde im nebelafter Umbefimmtheit bleiben; anf der andern 
finden fi zwar eine Menge feiner Bemerkungen, welche aber, 
foferm fie Wahrheit enthalten, nit nur das Princip felbft 

der aufheben, weil fie aus einer gang empirifhen Duelle 
fließen, fondern aud einem großen Theil ihres einfachen 
Gedankeninhaltse nah, mie fehr auch Mühe angewendet if, 
um fie durch originale und tieffinnig ſcheinende Wendungen in 
neue Formen einzulleiben, fei es anf Plato, fei es auf Windel» 
mann, Schiller, Schlegel u. f. f. zurädzuflhren find. Da 
num überdies von einem wirklichen Syſtem der äſthetiſchen Be- 
geiffe trog aller Gonftructionen bei Schelling feine Rede ift, fo 
trägt das Ganze jo entſchieden den Charakter eines laienhaften, 
der Kunft durchaus fernftehenden Standpunktes, baf es geradezu 
unbegreiflich erfchiene, wie Schelling's Kunftanfihten fogar ein 
tpochemachendes Auffehen haben erregen lönnen, wenn e6 nicht 
eine gewöhnliche Erfahrung wäre, dab ein im prophetiichem 
Tone ober im abflracter Dialektik von einer felbfigeichaffenen 
‚idealen‘ Höhe herab verkündigtes Evangelium — mag nun 
der Prophet felber daran —— oder nicht — einerfeits dur 
feine vollffingende und geiftreihe Sprache, andererfeite bur 
die moftiiche Dunktlheit der Denkbeftimmungen bie Einbil- 
dungsfraft allzu fehr anregt, um nicht hinter biefer Dunkel» 
heit eine große Ziele vermuthen zu laſſen. Diefe doppelte 
Myfit der Phantafie und bes Berflandes, welche fa alle 
Schriften Schelling's gleihfam mit einem Nebel umhllllt, 
worin das Licht der nutniß nur in pr wir Far⸗ 
benſpiel ſich veflectirt und verbreitet, umgicht ſeinen Deulertopf 
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felber mit einer Art Heiligenſcheins tieffter Wiſſenſchaftlichteit, 
welche man oft fällhlih im flatt außerhalb dieſes Kopfes 
geludt hat. 

Im Zufammenhang mit Scelling betraditet Schasler 
dann Solger, dem er Phantaftil und fophiftifchen For: 
malismus vorwirft, weil ihm die wahrhafte Berfühnung, 
die Auflöfung jener Diffonanz, die er Yronie neunt, im 
einen volllommen affirmativen Schlufaccord fehle; dann 
Kranfe, dem er Tiefe und Bedeutung ber Auffafjung auf 
äſthetiſchem Gebiete nahrühmt, und zulest Schleiermadher, 
beffen Aeſthetil ganz auf ethiſcher Grundlage ruht und 
als ein Product boctrinären Bhilofophirens und eines für 
die Kunft und Schönheit begeifterten Laienthums erſcheint. 

Mit der Hegel'ſchen Philofophie und Aeſthetil betritt 
Schasler den Boden, auf dem fein eigenes Werk ruht, 
wenngleich er das Hegel’jche Princip von dem Moment 
jeder ihm anhaftenden Billfür zu reinigen beftrebt ift, 
durch die Berföhnung des Gegenfages von Idealis - 
mus und Realismus, durch die hingebende und bis im 
die Meinften Articulationen jeder Sphäre vordringende 
kritiſche Befigergreifung des objectiven Inhalts berfelben, 
db. 5. durch die gleichzeitige Anwendung ber inbuctiven 
und deductiven Methode. Bon bdiefem Standpunkte geht 
benm auch feine Kritik Hegel’s aus. Ueber die Bedeutung 
bes großen Denters ſpricht er fi dahin aus: Hegel habe 
ben allergewaltigften tiefrevolutionären Einfluß auf bie 
Entwidelung des Geiftes in dieſem Jahrhundert gehabt, 
ohne daß daſſelbe hierüber ein Mares Bemuftfein habe. 
Bor Hegel behandelt Schasler noch Weiße, felbftverftänd» 
lich nad) feinem ältern Syftem ber Aeſthetik, von bem er 
fagt, daß die Berbindung jener gänzlid incongruenten 
Elemente, der bdialeftifchen Diethode als Form und ber 
theoſophiſchen Anſchauung als Inhalt, feiner Darftellung 
ein eigenthümliches Gepräge verleihe, das ſich als theo- 
fophiftifch bezeichnen läßt; doch enthalte feine Aeſthetik eine 
Fülle neuer und frucdhtbarer Gedanken und fei in ſtoff⸗ 
licher Beziehung ein wichtiger Beitrag zur Förderung der 
äfthetifhen Wiſſenſchaft. 

Hegel wird vorgeworfen, daß er den Hauptaccent 
nicht auf die Geftaltung ber Idee, fondern auf ben in 
der Form des Schönen ausgebrüdten ibeellen Gehalt 
lege; ebenfo verwirft Schasler die Eintheilung ber Kunftfor» 
men in fymbolifche, claffifche und romantische als Einthei- 
lungsprincip für die Gliederung der Künſte und macht 
fir viele Fehlgriffe Hinfichtlich der Beftimmung der Yun» 
bamentalbegriffe wie der Durchführung der eigentlichen 
Kunftlehre die einfeitige Anwendung ber bdialektifchen 
Methode, noch mehr den Mangel an praftifcher Detail» 
fenntniß der einzelnen Kunſtgebiete verantwortlid): 

Dennoch — und trot aller diefer Mängel — darf micht 
unerwähnt bleiben, daß die Hegel'ſche Aefihetit nit nur das 
erfte volftändige Syſtem einer Philofophie der Kunft barftellt, 
welches durd Tiefe und Lebendigkeit der Anfhauung, durch 
me und Mannichfaltigkeit des ſiofflichen Gehalts weit alles 
berragt, mas vor und neben ihm im biefem Gebiet geleiftet 
wurbe, fondern daß fie aud bis heute außer durch Ausfüllung 
von Lucden und angemeffenere Anordnung ber Hauptabidmitte 
noch nicht weſentlich Überflügelt worden if. Biſcher's Berbienft 
if es, die Hegel'ſche Aeſthetit ausgebaut und viele Gedanken 
derfelben zu fruchtbaren Gonfequenzen geführt zu haben. Cinige 
andere Hegelianer habem dann beſonders einzelne Seite weiter 
entwidelt, mie Ruge den Begriff des Komiſchen, namentlich 
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aber Roſenkranz durch feine Aeſthetil des Hüßlichen — und 
Rotſcher in dramaturgiſcher Bezichung; aber das Princip des 
Ganzen iſt auch heute noch nicht durch cin befferes erjegt, jon- 
dern höchſtens modiſieirt. 


Die Aeſthetil der Hegelianer nimmt Schasler nun 
genauer durch. Die Verdienſte von Roſenkranz um die 
Theorie des Häßlichen erlennt Schasler mit Wärme an; 
er nennt ihn 


einen der wenigen Hegelianer, benen bie rang Durdfahrt 
zwifchen der Seylla bes Sophismus und der Charybdis des 
Theofophismus gelungen if. Wofenkranz ift vieleicht ber in 
der Form feines Philofophirens wie in der milden Urbanität 
feines Ausdruds am meiften äſthetiſch ſich darftellende Hegelia- 
ner, und jo ift es als eine Art feiner Ironie des Geſchide zu 
betrachten, daß gerade ihm die Aufgabe zugefallen ift, den Erb» 
feind des Schönen, als welcher das Häßliche betrachtet zu mer- 
den pflegt, in feinen Berzmeigungen dem philoſophiſchen Be- 
greifen zu unterwerjen. 

Auch über das Biſcher'ſche Syſtem und Princip hält 
Schasler es fiir nöthig hinauszugehen: 

Theodor Viſcher'e Acftgetit enthält ohne Zweifel die voll: 
ftändigfte und im firengfien Sinne zum Syſtem durchgebildete 
Bearbeitung unſerer Wiſſenſchaft. Seine Hauptvorzlige befichen 
einerfeits in dem außerordentlihen Reichthum fofflichen Details, 
namentlich aud; aus dem Bereich bes Maturfhönen, anderer- 
feits im der tiefen Einſicht in das eigenthümliche Wefen bes 
Kunſtſchaffens. Nach diefen beiden Seiten bin iſt das Werl 
eine unerſchöpfliche Duelle der geilvolften nicht nur, fondern 
and) der concreteften Gedanken und läßt die Arbeiten feiner 
Borgänger weit hinter fi zurücd. Aber dieſe großen Borzlige, 
weldye Biſcher nicht jomol feinem fpecnlativen fen als fei- 
nem praftiihen Studium der Hunft und feinem fihern philo- 
ſophiſchen Talt verdankt, werden leider ſowol durch innere wie 
äußere NachtHeile zum großen Theil wieder anfgewogen, be» 
fonders wenn man bas Werk unter dem Geflhtspunft eines 
Lehrbuchs betrachtet. 
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Schasler tadelt bie fchwerfällige Paragrapheneinthei« 
lung, den Mangel an einer zufammenhängenden Geſchichte 
ber Mefigetik, die Begrilndung des Syſtems auf eine vor- 
läufige Definition ber Wiſſenſchaft, das faljche Einthei- 
lungsprincip der Künſte, den umnügen philoſophiſchen 
Formalisums, So redtfertigt Schasler das Unternehmen 
einer neuen Aeſthetil auf Hegel’jcher Grundlage, die durch 
Hegel und Bifcher nicht überflüffig gemacht werde. 

Zulegt betrachtet Schasler noch den Realismus Her- 
bart's, der das Princip der rein formellen Bedeutung 
bes Schönen betont und auf das Aufſuchen der äfthetie 
ſchen Elementarurtheile ausgeht, und den Realismus Scho · 
penhauer’s, ber übrigens nad unferer Anficht gar fein 
Realismus, fondern ein Ybealismus ift; wie ja auch Schas- 
ler ſelbſt hervorhebt, daß Schopenhauer den Begriff der 
Kunft, die er als eine befondere Art der intuitiven Er» 
fenntnig betrachtet, unmittelbar an die Ideen anfnüpft. 
As dritten im Bunde führt Schasler Kirchmann auf, 
deſſen Realismus er einen „rohen Materialismus” nennt. 
Mit der Bollendung der Geſchichte der Aeſthetil und 
ihrer Kritit hat Schasler nun den Standpunft feines 
eigenen Werls erobert: den Standpunlt des Ideal» Rca- 
lismus, der innigen Verſöhnung der ibealiftifchen und 
realiftifchen Betrahtung, ber Durchdringung von Intuition 
und Reflerion, einer anthropologifhen Begritndung der 
Wiſſenſchaft und einer Durchführung derfelben mittels der 
Bereinigung der inductiven und bebuctiven Methode, 

Wir find darauf gefpannt, wie der fcharffinnige Kri« 
tifer bei dem Aufbau des eigenen Gedanfengebäudes zu 
Werke gehen wird, 


Audolſ Gottſchall. 
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Die „Streiflichter” von Hoffmann von Fallers» 
leben (Rr. 1), mit denen der Poet mach langer Paufe 
wieber einmal vor das Publifum tritt, find nicht ganz 
frei von einem Zuge des Greifenhaften. Es fehlt ihmen 
durchaus an Friſche und Wärme. Hoffmann von Fal⸗ 
lersleben hat niemals über das os magaa sonalurum 
verfügt. Seine Poeſie hatte meiftens etwas Nüchternee, 
Altfränfifches; von jeher fehlte ihr die Glut ber Leiben- 
haft, der hohe Flug des Gedanlens. Was fie vor den Er- 
zeugniffen anderer Talente voraushatte, das war eine 
tüchtige, wenn auch hausbadene Gefinnung und eine edle, 
wenn auch poeficlofe Humanität, ſodaß man ihr eher 
einen moralifchen als einen äfthetifchen Werth beimeſſen 
durfte, Diefelben Eigenfchaften nun, die einnehmenden 
fowol wie die abftogenden, melde wir an dem Yünglinge 
und dem Manne kennen lernten, zeigt in dieſen „Streif- 
lichtern” denn auch der Greis. Er polemifirt mit Geift 
und Energie gegen die mancherlei Berkehrtheiten und La- 
fter, gegen die zahlreichen Thorheiten und Irrthümer 
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unferer Zeit, ſowol auf dem Gebiete bes focialen und fünft- 
lerifchen wie des politiichen und flaatlichen Lebens, und 
weiß die Geifel mit Umficht und Geſchick zu ſchwingen. 
Aber fein Wit ift zu gutmiüthig und barınlos, um far« 
faftifch, feine ganze Schreibweife zu gedehnt und lang» 
athmig, um prägnant wirlen zu lünnen. Cine gewiſſe 
rebfelige Didaktik tritt an die Stelle der fiir Gedichte bie- 
fes Inhalts fo umentbehrlichen Schärfe und Satire, Diefe 
Didaktik aber ift eim entfchiedener Anachronismus; denn 
will man den Berfehrtheiten der Gegenwart mittel® ber 
Poeſie beitommen, will man fie geifeln durch das dich- 
terifche Wort, fo muß das im fcharf ſatiriſcher, epigram- 
matifch»pointirter Weife gefchehen, foll der Zweck nicht 
verfehlt werden. Wenn wir fomit die Tendenz des Hoff- 
mann’schen Buchs, welde, wie der Titel jagt, darin 
befteht, das Licht der Dichtung über alle Thorheiten diefer 
Zeit ftreifen zu laffen und fie fchonungslos bloßzulegen, 
nur billigen fönnen, fo milſſen wir doch die Form, welcher 
ber Dichter ſich zur Erreichung feiner Aufgabe bedient, 
als eine nicht den rechten Ton treffende bezeichnen und 
uns entfchieden gegen deren Berechtigung verwahren: ber 
Dichter hat für feine „Streiflichter” durchweg den Blanf- 
vers gewählt. Im gleichmäßigen Fluſſe ber reimlofen 
fünffüßigen Jamben ſchwimmen feine Gebanfen mit einer 
Monotonie am Leſer vorüber, welde oft etwas fehr Er» 
mitbendes hat. Nachdem in einem eimleitendben Gedichte 
aus dem Vorgange Walther's von der Bogelweide fr die 
Dichter der Gegenwart die Beredjtigung hergeleitet wor⸗ 
ben ift, ſich über politifche Themata in ihren Poefien zu 
äußern, beginnt Hoffmann von Fallersleben feine politifch- 
fociale Revue, indem er auf allen Gebieten des Lebens 
den Schäden ber Gegenwart nachſpürt und fie bem Lefer 
bloßlegt. Der politifche Communismus, bie Parteimänner, 
die Bauern, die Auswanderer, die Dienenden, die Lehrer, 
die Ultramontanen, die Kunftbilettanten, die Induftrieritter, 
bie Begetarianer, die Eifenbahnunternehmer, bie Titel- 
füchtigen, die Adelichen, bie Hofpoeten, die Mode, bie 
Kindergärten, die Arbeiterfragen — alles das zieht ber 
Dichter in ben Kreis feiner Beratung. Bon den höhern 
Töchterſchulen Heißt es treffend folgendermaßen: 
So oft id „Höhre Töchterſchule“ Tas, 
So ſchien mir das nicht wenig anfpruchsvoll, 
Hochſchule Hang mir felbft ja ſchon zu hoch, 
Und höhre Schule Mingt doch höher noch. 
Daß vieles dort gelehrt wird, weiß ich wol; 
Ob vieles auch gelernt wird, weiß id) nicht. 
Bor zwanzig Jahren lkam's nicht felten vor, 
Daß eine höhre Tochter gar nicht hoch 
In ihrer Mutterſprache war gelangt, 
Unrichtig ſprach und auch unrichtig fchrieb. 
Dagegen mußte fie gar mancherlei, 
Mythologie zum Beiipiel trieb fie auch 
Und kannte alle — *2— gut, 
Woran fo rei die alte Göttermwelt. 
Aftronomie auch hatte fie gelernt: 
Sie wußte von der Sonnenfinfterniß, 
Bon den Planeten und dem Sirius, 
Und wo der große Bär am Himmel flieht. 
Doch wern man war mit ihr bei Tag im Feld, 
Da kannte höchſtens fie die Blümchen nur 
Aus ihrem frühern Zeichenunterricht. 
Getreide war ihr völlig unbelannt, 
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Und was fie fah, war ihr nur Kraut und Gras. 
Bon bibliſcher Geſchichte wußte fie 

Als Confirmandin noch, von deuticher richte. 
Geographie war ihr jo völlig fremd, 

Wie dem Franzofen was nicht Frankreich Heißt. 


Das foll nun heute alles beffer ſein. 
Doch fragt fid; noch, ob diefes Bielerlei 
Entfpridgt bes Mädchens künftigem Beruf. 
Was hilft's, wenn man Geologie, Chemie, 
Geſchichte, Thier- und Pflanzentunde kennt, 
Franzöfiih, Engliſch, Italienisch ſpricht 
Und weiß von allen Yändern in der Melt, 
Bon allen Künften bie auf unfre Zeit — 
Das Hilft's, wenn man das alles fanıı nnd weiß 
Und trogbem feine Suppe kochen kann ? 


Die höhre Bildung iſt recht gut und ſchöu 
Und eine Zierd’ in jedem Rang und Stand. 
Dod wer dereinft fie nicht behanpten lann 
Und, um zu leben, fi bequemen muß 
Sogar zu niebrer Haus- und Handarbeit, 
Dem wird ein gar zu traurig 2o® zutbeil. 
Erzieherin und Vehrerin, das fann 
Nicht jede Tochter werden, wenn fie will, 
Und wenigen gelingt's, al® gnäd'ge Frau 
Sich eines heitern Dafeins zu erfreum. 

Drum denke zeitig jeder Vater dran 

Und fiberleg’ e8 reiffih, was zu thun. 

Wenn er nicht feinem Kind gewähren kauu 

Die Stellung, die der Bildung gang entipricht, 
So ben’ er nicht zu hoch mit ihr hinaus. 
Dem Armen öffnet jelten nur das Süd 

Die Thür zu freudiger Zufriedenheit, 


Das ift dem Inhalt und der Sache nach alles gewiß 
fehr richtig und anerfennenswerth, aber fragen wir nad 
dem dichterifchen Werthe folder moralifchen Excurfionen, 
fo ift das freilid, ein anderes Ding. Hoffmann von Fal⸗ 
lersleben beweift in feinen „Streiflihtern“ eim fcharfes 
Auge für die Gebrechen dieſer Zeit und eine gejdidte 
Feder für deren Darftellung, aber es ift ebem nicht ber 
Dichter, es ift ber tüchtige Beobachter und edle Menſchen⸗ 
freund, welcher mittels biefer zufällig in Verſen aut 
gefprochenen Wahrheiten ſich umfer Herz gewinnt, 

Die „Gedichte“ von Uhlich (Mr. 2), dem jüngfl« 
verftorbenen Pfarrer der Freien Gemeinde in Magdeburg, 
der als charaltervoller Bropagandift für freireligidje dern 
weit befannt ift, find von ungleihem Werthe. Ohne 
Frage wohnt ihnen, wie das bei einem geiftig fo herdor ⸗ 
ragenden Manne nicht anders zu erwarten ift, eine ethiſche 
Bedentfamkfeit inne. Dichteriſch find fie — derfelbe Fall, 
wie bei Hoffmann’s von Tallerslehen „Streiflichtern" — 
weniger bedeutend. Es fehlt ihmen jeme Eigenartigfeit des 
individuellen Lebens, weldye allein poetifchen Exrzeugniflen, 
zumal Iyrifchen, Reiz und Intereſſe verleift, was um fo 
mehr in einer Zeit wie der unferigen Geltung hat, 
wo die Production auf allen Gebieten der Poeſie im fo 
weiten Dimenfionen wähft und das einzelne Product ſich 
fo ſchwer von dem allgemeinen Hintergrunbe abhebt. 
Tüchtigleit des Charakters, Nobleffe der Gefinnung und 
echt deutfche Art machen indefjen diefe Uhlich’fchen Gr» 
dichte zu wohlthuenden Erſcheinungen. Zu ben beſten 
unter ihmen gehören wol „Abendlied“, „Schöne Welt“ 
und das im Nachfiehenden mitgetheilte Lieb: 


BEER? 
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Baterlanb. 

Alles ſchweige, jeber neige 
Ernften Tönen nun fein Ohr. 
Hört, ich fing’ das Fieb der Lieber; 
Hört e8, meine deutſchen Brüder, 
Hall’ es wider, frober Chor! 
Dentiche Erde, ewig werde 
Liebe dir und Lob gebradt! 
Deine Berge, deine Auen 
Sind jo lieblich anzuſchauen, 
Daß uns Herz und Auge lacht. 
Hohe Ahnen, auf den Bahnen 
Aller Ehren ſiets voran! 
Unter euern kräft'gen Streichen 
Muften jhom die Römer weichen, 
Fallen auf dem blut'gen Plan. 
Edle Bilder ftarker, milder, 
Deutſcher Menfchenherrlichkeit: 
Kaifer groß und Meifter tichtig, 
Sünger füß und Frauen zädtig, 
Leuchten her aus alter Zeit. 
Als der Priefter ſtolz und büfler 
Allen Geift in Feſſelu — 
Deutſches Herz, das fühlt die Schande, 
Deutſcher Geift zerbricht die Bande, 
Deutſchland trogt des Piaffen Fluch. 
Mo die Hände fih behende 
Bei Gewerl und Kunft bemühn — 
Deutiher Sinn hat's aufgefunden, 
Deutſcher Fleiß hat's überwunden, 
Das, was unbeſieglich ſchien. 
Hört ihr's Mingen? Solh ein Singen 
Duillet nur aus deutſcher Bruft, 

eier Geift und warme Triebe, 

te Fıeundichaft, tree Liebe, 
Das ift deutfcher Herzen Luſt. 
Liebe Heimat, traute Wohnſtatt 
Deflen, was ung theuer if, 
Kräftig firahle dir die Sonne, 
Doß zu neuer, ſchöner Wonne 
Sid dein reiher Schos erſchließt. 

Diefe „neue, ſchöne Wonne“ ift noch zu Lebzeiten des 
Dichters Über Deutfchland hereingebrochen. Er hat noch 
den Sonnenaufgang einer neuen großen Zeit für Deutfch- 
land geſchaut. Wir aber, die wir num an feinem Grabe 
fteßen, wollen die edeln und herrlichen Gaben ehren, die 
ihn zierten, Seine „Gebichte” find ein ſchönes Vermächt ⸗ 
niß eines echt deutfchen Mannes, der in feinen glüdlichen 
Momenten den Ton echter Poeſie anzuſchlagen verftand, 
wie dad mitgetheilte Gedicht beweiſt. 

Recht brav find die „Gedichte“ neuer folge vom 
Agnes KRayfer-Langerhannf (Nr. 3). Die Berfafferin 
verfügt über eine leicht bewegliche Phantafie, echte Her« 
zenswärme umd eine adjtungswerthe Reife der Form. Es 
find nicht nur die Themata fubjectiver Gefühle, wie das 
bei dichienden Frauen der Fall zu fein pflegt, welden 
fie poetifchen Ausdrud leiht, mein, auch die Menfchheit 
und das Baterfand macht fie zu Gegenftänden ihrer Ge- 
dichte. „Gottvertrauen‘ und „Das rechte Gedenlen“ möd- 
ten neben den Zeitgebichten „Hülferuf für Oſtpreußen“ 
(1868) und „Ermübet nicht“ dem erften Rang in biefer 
Sammlung einnehmen. Als Probe des dichteriſchen Stile 
von Agnes Kayfer Langerhann finde hier das folgende 
Gedicht einen Play: 
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Mahnung an das beutfhe Bolt. 

Der Krieg ift aus, verſtummt find die Gewehre, 
Berfenkt die Helden tief im Fühlen Grunde, 
Die fid) geopfert treu für deutiche Ehre, 
Das war ein Ernten zu dem großen Bunde! 
Scharf traf die Sichel, die der Tod geſchwungen, 
Er mähte taufend him im flücht'ger Stunde, 

t Jugendfroft, hat Mannesmuth bezwungen; 

a galt fein Rang, er ſchlug fie alle nieder, 
Wo er die Macht, die ſinſtre, fid) errungen. 
In blut'gen Purpur hüllt er feine Glieder, 
Das biüh'nde Leben graufam zu vernichten; 
Solch Teihenmahl, das lehrt jobald nicht wieder, 
Er jaudjzt voll Hohn, wenn fid) bie Reihen lichten, 
So zahlreich ſah er nie die Opfer fallen, 
So eifrig nie den Krieg das Amt verrichten. 
Da endlich hoch des Friedens Banner wallen, 
Auf Lorber ruhn bie Kämpfer nad) dem Straufe, 
Und Siegejanfaren burd bie Lüfte fallen. 
Der Tod erbebt; geflört beim beflen Schmaufe, 
Die Gier erhöht durch mahlos freches Schalten, 
Bill noch nicht Heim zum düfern Schädelhaufe. 
Er ruft die Krankheit, ihm erfreut ihr Walten, 
Sie fließt viel Augen, bricht viel warme Berzen, 
Macht Lippen ſtumm und läßt fie raſch erkalten, 
Nicht Heiße Bitten, nicht der Lieben Schmerzen 
Bermögen Roth und Jammer abzukürzen, 
Des Kriege Gefolge kennt nicht Luſt und Scerzen. 
Der Willkür That, fie werden Thränen würzen, 
Es gilt das Elend nun ins Maf zu zwingen, 
Das Los der Zukunft Hug und lühn zu ſchürzen. 
Drum auf, mein Bolf, fei flarl vor allen Dingen, 
Bertran’ den Männern, die jietd unverdroffen 
Ihr Wohl dem deinen gern zum Opfer bringen. 
zu in Zmiefpalt, haft du nicht genoffen 

Einheit Glud, jet trat es ins Erfheinen, 

Denn alfo hat der Herrgott es beſchloſſen. 

Der Fürflen Sinn, er lenkt ihn nach dem feinen, 

Bedt große Seelen zu den großen Werfen, 

Bollführt duch fie, was Menſchenplan wir meinen. 

Ihn flehet an, er foll die Geiler flärken, 

Die Zeit zu faffen, trog dem wirren Schmweifen, 

Auf ihren Ruf mit firengem Ernft zu merten; 

Und Heif ber Zufunft, hertlich wird fie reifen 

Im Fit des Rechts. Mir fehn erflaunt, begeiftert 

Auf Kaifer, Flrften, Volt, und wir begreifen, 

Daß Bott allein die Weltgefhichte meiftert. 

Das Gedicht hat unleugbar einen großen Zug. Die 
Dichterin beweift ein Talent, welches in weitern Streifen 
Anerkennung verdient, und fo heißen wir denn ihre Samms 
lung herzlich willfommen. 

Leopold Jacoby's unter dem Titel „Es werbe 
Licht” (Mr. 4) erfchienene Poefien enthalten in Form von 
fehr gewandt gehandhabten Mafamen 5 la Rückert eine 
Reihe von humoriftifchen Gedichten, welche berliner Zur 
fände mit Geift und Witz illuftriren und geifeln, forte 
zwei hochpathetifche Gefänge in freien Strophen, „Klage“ 
und „Der deutſchen Sprache Pobgefang“ betitelt. Jacoby 
zeigt ein geiſt umb phantafievolles Talent, welches viel 
Eigemartigteit hat, Seine „Klage hat einen faft focia- 
liſtiſch revolutionären Charakter. Sie polemifirt gegen bie 
Zyrannei der Großen gegen bie Kleinen und klingt in 
ihren ernften Rhythmen wie eine Hymne des claffiichen 


83 


650 


Alterthums. Gleiches gilt von „Der deutſchen Sprade 
Lobgefang“, welcher ftolz und majeftätifch dahiuwogt. Bon 
unferer deutſchen Sprade jagt der Dichter: 

Wie eine Jungfrau zaghaft if und unbeholfen, 

Und doc der füheften Geheimniffe voll, 

So bift du, ach! wie oft jo ſpröd', 

So flarr und wiberfirebend, 

Daß man ſich muß gr über dich 

Und muß did) doch lieb haben. 

Wenn ic) dich aber ſchelten will, 

Dann blidft du mic mit einmal an 

Hug mit frifhen Hinderaugen, 

Wie eine Tanne unterm Schnee vorgudt, 

Und aller Unmuth ift mir gleich davongeflogen. 

Wenn du ein Herzenslied angebft zu fingen, 

Dann quillt es alles heraus vol innerlihem Wohlfaut, 

Und du bift reich an Schönheit 

Und an Gedanfentiefe wunderbar 

Wie Meerleudten. 


Jacoby's Poeſien ftchen im fchärfften Gegenfage zu 
den heute jo fehr an der Tagesordnung ſich befindenden, 
fubjectiv gefärbten, fentimentalen Reimereien. Bei ihm 
ift alles gedanfenvoll, vieles gedanfentief, was namentlich 
von dem Gefange „Klage“ gilt. Ob aber die Mafame 
ein dem Sprachgefühl der Gegenwart entfprehendes Maf 
ift, das möchten wir ſehr bezweifeln und dem Dichter, 
obgleid er diefelbe mit Grazie zu behandeln verfteht, für 
fpätere Producte lieber ein anderes, etwa ein iambijches 
Maß, mit freien Reimen verſchlungen, aber einer feften 
Fußzahl, anempfehlen. 

Neben Jacoby's gedanfenvollen und fehr reifen Poefien 
nehmen ſich die „Wilden Roſen“ von H. Kluge (Rr. 5) 
winzig und umauögegoren aus. Denfelben fehlt es an Präg- 
nanz und innerer Bebeutung. Zwar leihen fie oft recht 
hubſchen und anfprechenden Gedanfen Ausbrud, find auch 
in der Form meiftens correct, allein es fehlt ihmen bie 
Größe und Wilrde. Wer filr jedes Gefühl oder Ge— 
fühlchen einen Bers oder ein Verschen bereit hat, ber 
fann dem Scidfale nicht entgehen, daß, wenn er einmal 
einen bedeutendern Stoff erhaſcht und ihm einen leiblich 
guten dichterifhen Ausdruck gibt, berfelbe in dem Wuſt 
des Unbedeutenden, das neben ihm ſteht, überfehen wird 
und Manglos zum Orlus wandelt, So hätte aud Kluge 
feine Gedichte mit mehr Auswahl ſammeln follen. Der 
Mangel am Selbftkritit ift einer der fchlimmften Fehler 
unferer heutigen Lyriler. An biefem fehler leidet aud) 
unfer Dichter. Er hat in feine Sammlung eine Ans 
zahl von Gedichten aus dem Nachlaſſe des verftorbenen 
Boftfecretärs Emil Kluge, des Dichters des epiſchen Ger 
mäldes „Königgräg“, aufgenommen. Diefe Gedidhte Emil 
Kluge's (geft. 10. Mai 1869) find meiftens tief empfunden 
und machen einen wohlthuenden Eindrud. Das Schluß- 
gebicht diefer Nachlaßgedichte, zugleich das legte, welches 
der Dichter ſchrieb, lautet folgendermaßen: 

Verrinnt fo mander Tropfen 
Still, ungefehn im Mer, — 
Berfintt ein Menſchenleben, 

Sagt an, mas ift es mehr? 

Wir find nur farze Gäfte, 

Raſch fliegt die Zeit, ein Traum, 
Das Stud, das höchſte, befle, 
War Blitterwert und Schaum, 
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Ich Hab! dem Kelch geleeret 

Bis auf den goldnen Grund; 

As id ihn ausgetrunken, 

War's meine letzte Stumd’! 

Gott wird ihn wieder füllen 

Bis an den Jüngfien Tag 

Und ih — will trinfen, trinfen. 
Wollt ihr mein Glück? — folgt nad! 

Wenn das Talent Emil Kluge's ſich leidlih im em- 
pfindungsvollen Liebe äußert, fo ift dagegen die Poeſie 
H. Kluge's vorzüglich auf den Gebieten des erzählenden 
und bed Zeitgedichts zu Haufe. Wir mennen als Beifpiel 
ber erften Art das hübſche Gedicht „Kanut, als Probe 
ber zweiten die rührende Meine Dichtung „Die Witwe; 
es ließe fich auf diefen beiden Gebieten noch ſonſt mand)es 
anfprechende Beifpiel aus vorliegender Sammlung aufführen. 
Als Beweis dafür, dag H. Kluge fehr wohl den Ton bes 
fangbaren Liedes zu treffen weiß, mögen bier ſchließlich 
noch bie folgenden Berſe einen Play finden: 

So ſehnt die Pflanze fid) nad) Licht, 
Der Schmetterling nah Blütenduft, 
So treibl’8 mit raſchem Flügelſchlag 
Den Adler in die blaue Luſt, 

So zieht's den Fiſch zum fühlen Grund, 
Wie mid es treibt, dich anzufehn. 
Woher e8 fam, das frage nicht, 

Weiß felber nicht, wie e8 geſchehn. 
Weiß nur, ein Blid von deinem Aug’, 
Ein Lächeln deines Mundes if 

Mir Sonnenlidt, mir Bllitenduft, 
Mein Element feit kurzer Friſi. 

Derartige, wenn auch leineswegs bebeutende, fo doch 
durch ihre Lebhaftigleit, Friſche und Umgezwungenheit den 
Leſer anmuthende Liedchen finden ſich nicht felten im bie» 
fer Sammlung. 

Die H. Kluge, fo zeigt auch Alexauder Faufmann 
in feinen Liedern umb Dichtungen „Unter ben Reben” 
(Mr. 6) ein Talent, welches bejonders auf dem Gebiete 
ber poetifhen Erzählung Hübfches feiftet. Aber Kauf- 
mann’d Lyra ift vieltöniger ala die Kluge's. Neben ab« 
gerundeten und feſſelnden Balladen, Romanzen und Le— 
genden finden wir in „Unter den Reben“ leichtgeſchürzte 
Lieder und flimmmmgevolle Situationsbilder. Allen diefen 
Dichtungen aus verfhiedenen Gattungen find Plaftit und 
Grazie, Wohllaut und Abgefchloffenpeit eigen, fodaß bie 
Sammlung einen überaus günftigen Eindrud madt umd 
bem Dichter das Zeugniß eines nicht gewöhnlichen Talents 
ausftelt, eines Talents, welches durchaus auf eigenen 
Füßen fteht und feine Stoffe ebenfo wohl mit Geſchick 
wählt, wie mit Glüd ausführt. Dabei verfügt der Dich» 
ter mit Gewandtheit über die Form. Die Sammlung 
zerfällt in bie Abtheilungen: „Lieder und „Erzählendes“. 
Unter den Liedern heben wir rühmend hervor: „Zraum‘, 
ein anſprechendes Gedicht; „Nach Jahren“, ein flimmungss 
volles Gemälde, und das fehr anmmthige Liedchen: „Bom 
Rebenmädchen‘‘, welches letzigenanute fich”unter den Pie 
bern an Amare befindet, die von echter Poeſie durch ⸗ 
haucht find, As die fchönften Stüde unter ber Rubrik 
„Erzählendes” nennen wir „Merlin und Niniana”, eine 
Homanze, welche trot des ſchon oft verwertheten Stoffe 
zu fefleln und zu intereffiren verftcht, ſowie die trefflichen 
Legenden: „Die Jungfrau von Neuenburg" und „Die Des 
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lehrung bes Pongobarbenhergogs Ariolf”, endlich die ſchöne 
Ballade: 


König Trojan. 
„Bas blidft dur, mein König, fo ſcheu dich um? 
Wie ſtarrſt du binans im die Naht? 
Es Liegt ja noch alles fo fill umb fo flumm, 
Die Sterne halten noch Wacht. 


„Was fährft du, mein Buhle, fo haſtig auf? 
Es war nicht der Bögel Gefang; 

Bom Felsrand quillet bes Brunnens Lauf, 
Sein Riefeln, das macht dir bang. 


„O ſcheuſt du dich, mein Buhle traut, 
Bor dem monnigen, fonnigen Licht? 
Und Tiebft bu der Lerche melodifchen Laut, 

Rothgoldene Wipfel nit?" — 


„Die Morgenröthe, das it mein Tob, 
Ih bin ja König der Nadit. 

Es hat das leuchtende Morgenroth 
Uns allen Berderben gebracht. 


„Mein Bater ftarb an dem blauen Meer, 
Dranf Rofen der —* goß; 

Meinen Urahı trugen fie lalt daher, 
Als der Strahl um die Bergwand flof; 


„Wir alle Nerben am Somnenlidt — 
Geh’, winde den Tobesfranz, 

Oder halt’, mein Liebchen, mic länger nit — 
Beh’, ſchauſt du des Oftens Glanz?" 

Auf fprang der König: „O Gott, mein Schloß, 
Das finfre, wie liegt es fo weit! 

Errette mi du, windſchnelles Roß! 
Auf, liberhole die Zeit!” 


Der König riß ſich von Liebchens Bruf, 
Es bleichte der legte Stern, 

Jethzt hebt fi die Sonne mit flammender Luſt; 
Sein Schloß, wie fern, wie ferm! 


Der König fprengt in den düftern Fluß, 
Er fprengt ins bämmernbe Thal; 
Friſch wob ſich der leuchtende Rofenguß 

Um der Suppen feuriges Mal. 


Und tiefer lam das belebende Licht: 
„DO tummie did, tummfe did, Roß!“ 
Wohl flog das Röflein und wankte nicht — 
Bleich ward der Elfengenoß: 
„Das if der erfle, der letzte Strahl, 
Der je meinen Scheitel gefengt! 
Berfluch' dich Bott, du ſchlimmes Thal 
om Roß der König hängt. 
Noch wenig Schritte, da finft Trojan, 
Der mächtige Flirft, ins Moos, 
Ein tiefer Eruher — dann if’ geihan! 
Der Zwerge Leid ward groß; 
Es ward gar groß der Zwerge Leib 
Um den flilen, bleihen Dann, 
Indeh der Glanz vol Herrlichkeit 
Die jaudyzende Welt durchrann. 

Das Motiv biefes Gedichts ift micht neu, aber bie 
Art feiner Compoſition ift eine echt balladenhafte, ber 
Fortgang der Erzählung ein fpannender, und das Colorit 
des Ganzen ein dem Stoffe angemeflenes und feffelndes, 
Mögen diefe Gedichte von Alexander Kaufmann ihre Pefer 
finden! Sie verdienen wegen der ihnen innewohnenben 
poetifchen Kraft und ihrer anſprechenden Form unter dem 
Wuft der Tageslyrik hervorgehoben zu werben, 
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Ein tiefes Gemüth fpriht aus „Am Bade” von 
Martin (Nr. 7). Anſpruchslos und einfach in Form 
und Inhalt machen die Lieder, welche ohne Sentimen- 
talität in einer warmen Gefühlsatmofphäre ſchweben, einen 
mwohltäuenden Eindrud, wenngleich man ihnen eine bes 
fonbere geiftige Bedeutung nicht beimeffen kann, Einen 
fonderbaren Eindrud madht indeffen das Lied „Halte 
aus!“ mit feiner fehr derb Mingenden Verszeile: „Roms 
men beine Yungens beid'!“ Auch ftören in den Martin’. 
ſchen Liedern Häufig falſche Reime. Die Bilder aus dem 
beutfch-franzöfifchen Kriege find recht lobenäwertb, nament · 
lich das Gedicht „Mard-la» Tour”. Aus der Zahl der 
Lieder Martin’s theilen wir hier mit: 


Ihr Heinen Hände, 
Ad, ihr lieben, ihr ung Hänbe 
Meines Meinen Kindleins, ihr, 
Ad), wohin ich gehe und mich wende, 
Bor den Augen fteht ihr mir! 
As im Todeshauche ihr erlaltet, 
Euch ber legte Schmerz bemegt, 
Haben meine Hände euch gefaltet 
Auf die Kleine Bruft gelegt. 
Ad, mun liegt ihr ſchou im euerm Grabe, 
Erbe gab eud lauter Leid, 
Und mit Blumen umd mit Thränen habe 
Id) das Meine Grab beftrent. 
Ad, im Sturme, der bier oben ſchaltet, 
Reißt der Anker Leicht fich los, 
Dod ihr Meinen Hände bleibt gefaltet 
. Stille in der Mutter Schos. 
Ad, ihr lieben, ihr gefaltnen Hände 
Meines Kindleins, mahnet mid: 
Das Gebet ift aller Dinge Ende! 
Meine Hände falte ich. 

Das ift gewiß echte, Findlich reine Herzenspoefie, die 
bas Gemüth jedes fühlenden Menfchen bewegt. Schade, 
daß das fonft fo liebliche Piedchen durch dem imcorrecten 
Ausdrud: „gefaltne” Hände (müßte doch heifen: „gefaltete”) 
geftört wird. Im übrigen befriedigt es durchaus, 

Mar Kalbeck's Blumenſprache in Berſen: „Winter 
grün” (Mr. 8) rechtfertigt aufs neue bie gute Meinung, 
welche Publitum und Kritik infolge feiner bieherigen Fei- 
fangen von dieſem Autor hatten, aber nur infofern, als 
fie ein neuer Beweis für feine Formgewandtheit ift. An- 
ders fteht e8 um dem geiftigen Gehalt der Sammlung; 
diefe Meinen Bierzeiler machen in vielen Stitden ben Ein« 
drud bes Künſtlichen, weshalb fie ihren Namen „Winter 

in“ fehr mit Recht tragen, obſchon der Dichter ihm die 
ebeutung des Künftlich- Treibhausartigen wol nicht hat 
beifegen wollen. Das ganze Bonquet trägt den Charalter 
des Spielerifchen und mag auf dem Nipptifch einer Dame 
ber vornehmen Welt einen paffenden Play finden; filr 
ernfte Pefer, für denlende Literaturfreunde ift es eben nichts 
als — Wintergrün. Wir entnehmen dem Meinen Bude, 
um es felbft reden zu laſſen, aufs gerathewohl einige 
Proben. Hier find fie: 
Erbbeere, 
Dürft' ich fühjen deinen Mund 
Recht von Herzensgrunde, 
Würde mol mein Herz gefund 
Zu derfelben Stunde. 
82 * 
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Nelte, 
Welch ein glüdliches Geſchict 
Führte uns zuſammen! 
Schon im erftien Augenblid 
Stand mein Herz in Flammen. 
Das ift Poeſie des Kuchenbäders — Bonbon» Devifen- 
Dichtung! 

Aber Mar Kalbeck iſt uns trotz feiner banalen Keim- 
fprüche hundertmal lieber ald Johann Müller, der 
Verfaſſer der „Ruhmestränge” (Nr. 9) und der „Propyläen 
zu den Ruhmeskränzen“ (Nr. 10). War jener allzu con« 
eret, d. h. gebanfenarm, fo ift bdiefer allzu abftract, was 
aber Feinedwegs heißen fol: gedanfenreich, fondern was 
vielmehr die Muller'ſche Poeſie als eine von ber Erbe 
und dem und Erbenfindern gewohnten logifhen Denken 
völlig losgelöfte und fich in dem Regionen des höchſten 
blauen Dunftes bewegende bezeichnen fol. Wo wir aud) 
die beiden Sammlungen auffhlagen mögen, überall fiehen 
mir vor ben bieldeutigen Räthfeln des infpirirten Unfinne. 
Dean höre z. B. das folgende Sonett aus den „Propyläen 
zu ben Ruhmesfränzen‘; 


Die Muſe. 

Sowie ber Lenz lieh Berg und Thal ergrlinen, 

Die Freuden feiner Welt ſelbſt zu verdienen; 

&o ift bie freie Muſe uns erjchienen, 

Die Freiheit mit dem Wirken zu verfühnen. 

Der Genius rief ihr freudig ju von oben: 

Sie möge alles Gute ſchön befoben 

Und Menihen, die im Wirken fi erhoben, 

Den Menfhengeift in Werten fi erproben! 

Des Genius Schwingen fingen an zu rauſchen: 

Ich hör’ ihm mit ber Mufe Worte taufchen — 

Und fah die, fill, halb träumend, ihm zu lauſchen. 

Ih hörte hohe Worte ſanſt erbeben 

Und hörte Scherze zu der Menjchen Leben 

Und hörte Lob für all ihr gute® Streben. 

Dir können dem Dichter den ihm bereits früher in 
d. DI. gegebenen wohlgemeinten Kath nur dringend 
wieberholen: das Dichten oder doch mwenigftens die Ber- 
öffentlihung feiner Gedichte zu unterlaffen. 

Bon Müller zu Willagen — von einem im Myfticis- 
mus framenden Scholaften zu einem uns die wahre Poefie 
erfchließenden echten Diter! P. J. Willagen, ber geift« 
volle Ueberfeger der Balladen und Heldengefänge der Fä- 
ringer, erweiſt fi im feinen „Gedichten“ (Nr. 11) als 
ein Lyriker vom lauterften Waſſer und fügt fomit feinem 
als Ueberfeger, Novellift u. f. w. errungenen Lorber ein 
frifches grünes Blatt Hinzu, und nicht das fchlechtefte in 
dem Kranze. Im diefer ausgewählten Liederfammlung des 
Dichters ıft alles blühendes, frifches Leben, und neben 
ben duftigften Knospen einer halberjchlofienen und darum 
um fo anmuthigern Poeſie begeguen wir wuchtig einher« 
fchreitenden Gedanlendichtungen, neben plaſtiſch ausgepräg- 
ten Romanzen aus dem Mittelalter und einer noch frü« 
bern Zeit modern gefärbten Zeitgebichten von entſchieden 
männlihem Charakter. Das nordiſche Element, welches 
in den frühern Werken Willagen's eine fo große Rolle 
fpielte, ift in der gegenwärtigen Sammlung vorzüglic, 
durch hübſche, oft jehr bedeutende Ueberfegungen von ſchwe 
diſchen, norwegiſchen und bdänifchen Dichtern vertreten. 
Die Sammlung zerfällt im bie Abtheilungen: „Lieder“, 
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Neue lyriſche Gedichte. 


eine Rubrik, welche ſich wiederum in „Blüten bes Lenzes“, 
„Wilde Rofen“, „Tage der Sonne” und „Blumen am 
Wege“ gliedert; „Romanzen”, „Bunte Blätter”, „Aus 
ber Fremde“ und „Zeitflänge‘. Bol und kräftig ertönen 
bie verfhlungenen Reimberſe des Prologs dieſer Willagen’- 
fchen „Gedichte“. Die Lieder enthalten echte Perlen wie: 
„Liebesnacht“, „Es röthen ſich die Wogen“, „Schlaf ein!“, 
„Das Glodenblümchen”, „Es bunfelt“, „Die Möve“, 
„Ohne Ziel und Stern” u. a. m. Alle biefe Lieder Ha» 
ben das Aroma wahrhafter Poeſie. Die „Romanzen“ 
Willatzen's haben durchweg den Zug der Größe und oft 
ein morbifches Eolorit. Man merkt ihnen an, daß der 
Dichter die mordifche Ballade ftudirt hat. Im ben „Bun« 
ten Blättern” findet ſich mancher ſchwerwiegende Gedanle, 
manches anmuthige Gedicht, und der Abſchnitt „Aus der 
Fremde“ bietet eine reiche Blumenleſe aus fremden Dich- 
tern in trefflichen Ueberfegungen. Unter ben „Zeitflän- 
gen’, welche die legten großen nationalen Errungenfchaf- 
ten nur in dem Einen Gedichte: „König Wilhelm's Jagd“, 
feiern, im übrigen aber in bie frühern Phafen deutſcher 
Entwidelung bis zum Yahre 1849 zurüdgehen, macht 
bas Gedicht „In der Neujahrsnacht 1834" den bedeutend» 
fen Eindrud. Wir laſſen es hier folgen: 
Der Dichter ficht am Meer der Zeit 
Und ſchaut verflärt und unverwandt, 
Die Seele kühn und mweltenweit, 
Aufs Wogenfpiel hinaus vom Strand, 
Und wie bie Wellen raufchen, 
Da muß er ihnen faufchen, 
Da regt fi Hery und Hand; 
Und in der Harfe Saiten 
Greift er mit Macht, mit Macht, 
Daß Hell die Töne gleiten 
Din durch die file Nacht. 
Er fündet, was fein Obr vernimmt, 
Singt, was fein fpähend Auge fieht; 
Und was die Zukunft hat beftimmt, 
Ahnt ſchon fein weihenolles Lied. 
Die Jahre ziehn gleih Schwänen 
Borbei in leichten Kähnen — 
Dies fommt, wenn jenes ſchied; 
Er grüßt, die gehn, die fommen 
In ew'gem Wechſelgang — 
So haben fie vernommen 
Den ballenden Gefang: 
„Aeonen ſtehn vor meinem Blid, 
Der Sterne Heer, der Sonne Ball! 
Ich ſeh' das göttliche Geſchick 
Almwaltend fchreiten dur; das Al; 
Ich ſeh' der Böller Meigen, 
Des einen flolges Steigen, 
Des andern jähen Fall, 
Die Hütten, die PBaläfte, 
Den Reihthum und die Noth, 
Das Schlechteſte, das Befe, 
Das Leben und den Zobl 
Doch nicht zum Horizonte fern, 
Nach dir mein Aug’, o Scifflein, ſchweift, 
Das unter einem guten Stern 
Dem Gtrande nah vorliberftreift. 
Du führft das Jahr, das fheibet. 
In hehre Pracht gm. 
Bom Kranz die Stirn umreift: 
Am Steuer Neht entichloffen 
Alfo das Ihöne Weib, 
Bon Hoheit ift umfloffen 
Der Löniglie Leib. 


Neue lyriſche Gedichte. 


„Sie ſtreute reicher Gaben viel 
Alüberoll, wohin fie fam, 
Und ſcheuchte mild mit Saitenfpiel 
So manden finftern Seelengram ; 
Schlug fie aud einem Wunden, 
Lie andre fie gefunden, 
Mehr gebend, als fie nahm. 
Der Sänger bantı's inbrünflig 
Der gnadenvollen Hand, 
Ihm warf fie minneglinftig 
Ein Röslein an den Strand. 


„Sie hauchte helle Flammenglut 
In jedes deutfchen Mannes ft 
Und rief ihm zu: «Hab' froben Muth 
Und fei bir deines Ziels bewußt!» 
Da ſcholl's wie Sturmesbraufen! 
Dem Schlechten war's ein Graufen, 
Dod; Guten wahre Luft! 
Wohl ſcheidet num die Hohe, 
Doch, die fie angeſacht, 
Brennt fort, die heil'ge Tobe, 
Und macht zum Tag die Nadıt. 


„Du altes Jahr, in deinem Kahn 
Zieh mur hinweg aufs Meer der Zeit! 
Dir danfen dir, was du gethan, 
Gabſt du uns Furt, gabſt du uns Leid, 

Schon kommt auf dunfeln Wogen 

Das neue Jahr gezogen 

In Ingendherrlichteit; 

Es trägt am ſchlanker Hlifte 

Ein Schwert die Königin, 

Lang flattern durch die Lifte 

Die wilden Loden hin. 


„Ihr Aug’ iſt fireng, die Wange bleich, 
Und jedes Fücheln ſcheint verbannt, 
Doch fich', es winkt ein Lorberzweig 
Dem deutſchen Bolt in ihrer Hand. 
Und hoch ob ihrem Kahne 
Wallt mädtig eine Fahne, 
Die lieb und mohlbelamnt; 
Sie zeigt auf biefe Farben 
Und ruft mit ebler Gut: 
«Was andre einft verdarben, 
Ic mad)’ es wieber gut!» 


„Mach's wahr! Mach's wahr, du neues Jahr! 
Dann folft du fein gebenedeit, 
Gebenebeit auf immerdar, 
Gebenedeit in Ewigkeit! 
Gib — kann e8 fein — den Frieden, 
Do mwär’s nicht fo beſchieden, 
Dann ift auch gut der Streit! 
Wir find zum Kampfe fertig 
2 —— und für Redt, 
hteripruchs gewärtig 
Bom künftigen Geflecht!" 

Abgefehen von der allzu allegorifhen Signatur und 
einzelnen nicht ganz paflenden Bildern, mie die in Kähnen 
vorüberziehenden Schwäne, ift das Gedicht ein ſchön 
und groß gedachtes, obwol dem Lefer vom heute nicht die 
jenigen Empfindungen durch das Gedicht erwedt werben, 
welche den Dichter bewegten, als er es ſchrieb. Die Bei- 
ten find eben anders geworben. Außer dieſem Gedichte 
zeichnen wir im der Abtheilung „Zeitgebichte‘ noch aus: 
„Zur Scillerfeier 1859, „Ich ſchleudre meine Harfe 
hin 1860”, „Alſen 1864” und „Deutjcher Grauen Scheibe 
gruß an die Germania und an die Hanfa’ (gelegentlich 
der zweiten deutſchen Norbpolfahrt), Willagen gehört, 
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wie diefe Gedichte beweifen, zu den wahrhaft talentvol- 
len deutfchen Dichtern der Gegenwart. 

Auch die „Gedichte“ von Mar Schlierbad (Mr. 12) 
find Erzeugniffe eines bedeutenden Talents, Der Dich- 
ter will nicht durd; dem Reiz des Anmuthigen und 
Lieblichen beftechen; er will nicht blenden durch leuchtende 
Barben. Er fagt: 


Mir it genug, wenn mit gebanfenvoller, 
Gefenkter Stirne ſtille Hörer laufen 
Den tiefgeftimmten Saiten meiner Harfe. 


Nicht Lächeln will, nit Thräuen id) erregen, 
Die ſchuellentſchwunduen Kinder der Minute; 
Aufrufen will id; ans der Menjchenfeele 

Den ew'gen, göttergleichen, den Gedanken! 


Mar Schlierbach ift in ber That ein Dichter des 
Gebantens. Philoſophiſch gefhult und zur Neflerion bes 
anlagt, liebt er metaphyſiſche Themata, aber er weiß dieſe 
Themata concret zu behandeln, und darin eben beweift 
er die echte Künftlerfchaft, daß er niemals in abftracte 
und daher unpoetiſche Auseinanderfegungen ſich verliert, 
fondern vielmehr ſtets den Gedanken in ein ſinnlich wir« 
fendes Bild zu Heiden verficht. Bon echtem Schwunge 
ber Begeifterung erfüllt find namentlich feine Kymnen- 
artigen, in freien Strophen gefchriebenen Gedichte, welche 
neben den von Kobert Hamerling und Albert Moefer 
in gleichen Rhythmen verfaßten zw den bedeutendſten 
nach» Goethe ſchen dieſes Genre gehören. Wir theilen 
bier ein Gedicht diefer Gattung mit: 


Auf der Bergeshöhe. 


Hoch auf des Berges Gipfel fand id), 
Düfteren Auges, 
Und ich ſchaute hinab. — 
Unabſehbar Gefild 
Breitete ſich, Thal und Gebirg, Wälder und Au'n; 
ie rer Ströme 

ugendfreudige® Braufen 
Scholl aus umwaldeter Tiefe 
Stolzauſchwellend empor. 
Und e8 fang mie ein alter, 
Ein titanengemaltiger, 
Längft verfhollener Hymmus. — 
Und ich biidte hinauf 
Zu des leuchtenden Himmels 
Emwig ruhiger arbeit, 
Bo des Tages Geflitm 
Mit der bleichern Schwefler 
Riederglängte — 
Und die zudende Lippe 
Bebend flüfterte fie: 
Ob das Herz mir Ipränge, 
Deiner kann ih mich nimmer 
Scauend freuen wie einfl, 
Slanzdurhmobene Schönheit, 
Deiner nicht, du gottentfloffenes, 
Ungerflörliches AU] 
Denn auf Unendliches blidend 

Ghl' ich mich ärmlich, 

pl’ ich endlichen Dajeine, 

wigen Irrens und Zmeifelns 
Martdurhdringenden, töblihen Schmerz, 
Der Schleier der Täufhung, 
Der um das Auge des Niedrigen 
Rofig fic) fclingt, 
Schmeihelnd und ſchwebend, 
Bilder des Wahus 
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Schmlidend mit Karben der Wirklichteit: 

Bleifhmwer laſtet er mir 

Um die jhmerzende Stimm, 

Einem glühend gefchmiebeten, 

Ehernen Banbe vergleichbar. 

Wohl ihm, der in des Thales 

Stillverborgenen Gründen weilt, 

Ju die Werte nicht blickend, 

Sich am nächſten ergößt, 

Engbeiränften Beſides froh! 

Thor, was frommt bir auf mollenragenbe 

Höhen zu Mimmen 

Und mit ſehnſuchtekranlen 

Btiden zu faffen, 

Was du nimmer dein eigen nennſt? 

Der du empor zur Sonne 

Mit verwegenem Fittich ftrebft, 

Mit zerjchmetterten Gliedern 

gun du herab, von wannen du fommft, 
taubgeborener Thor bu! 


Nieder ſank ih zu Boden, 

Und das glühende Hanpt 

Barg ich verzweifelnd im Alpenſchnee. 
Aber Himmel und Erde 

Blieb wie zuvor 

Rubig und behr, 

Reigumfloffen, 

Und aus dem ganzen unendlichen AU 
Scholl für den endlichen Schmerz 
Des Erbentiproffnen 

Kein Troftwort! 

Bon gleicher Schönheit wie dieſes Gedicht find bie 
ebenfalls Hymnenartigen Porfien „Morgenwanderung“, 
„Epinifion” und „Auf Bergtrümmern“. Unter ber 
Zahl der übrigen Schlierbach'ſchen Gedichte nennen wir 
noch mit rühmlicher Auszeichnung: „Zerflörung Roms“, 
„Waldgefpräd”, „Am Hünengrab“, „Zwiſchen den Bechern“, 
„Bifton‘, „Guanahani“, „Ob id; dichtend fle ergründe“, 
und ganz befonders „Morgengeſang indiſcher Weltweifen‘, 
ein Gedicht von philofophifcher Größe. Wir halten bie 
Gedichte von Schlierbach für die bebentendften ber heute 
von und befprocdyenen und münfdhen ihnen eine ehrende 
Anerkennung bei Publitum und Kritik, 

Ein anmuthiges Talent, gebanfenvoll und gefühle- 
warm, in der form correct, befunden auch die „Blüten 
am Wege” von Luiſe Hunnins (Rr. 13). Nament- 
ih für das leichtgeſchlürzte, buftige Lieb zeigt bie 
Diterin viel Begabung, wie die nachſtehende Probe 
zeigen mag: 

Du. 
Im Garten fieht 
Ein Rofenbeet 
Ein füger Duft 
Erfüht die Luft, 
Ih bin allein. 
Es wehet heiß 
Der Rind fo leis, 
Es fließt der Bad 
Dahin gms. 
Ich dente bein. 
Gedanlkenſchwer 
Schau ih umher, 
So müb und matt, 
So thränenfatt 
In flarrer Ruh, 
Das Leben adj! 
Nicht tragen mag 


Neue Iyrifhe Gedichte. 


Ich's ferner fo; 
Nie werd’ ich froh. 
Wo weileft du? 
Und alles ſchweigt, 
Die Sehnfucht feigt 
Das Herz hinan 
um Himmel an, 
ird riefengroß. 
Kein Laut, fein Eon, 
Die Nacht tommt ſchon 
Det 
’ m 
Wachſt rubelos ! 
Neben diefem Liede verdienen noch „Heimfahrt“ umb 
„Nebel aus der Zahl der Gedichte von Luiſe Hunnius 
anerfennend hervorgehoben zu werben, 


Die „Gedichte von Guſtav Gerftel (Nr. 14) 
enthalten manche anfprechende Liederblüte, einige tief- 
empfundene patriotifche Gedichte und mehrere geiftvolle 
Reflerionen. Am höchften möchten wir unter ihnen bie 
Liebeslieder ftellen, von benen namentlich „Flucht vor ber 
Geliebten" als ein pfychologifch fehr wahr empfundencs 
Gedicht auszuzeihnen if. Prädtig ift auch das nad). 
ftehende Gedichtchen: 


Sefam, thu' did auf! 
Ein herzig Märchen hört’ ich einft erzählen 
Bon einem Berg, ber „Seſam“ warb genannt, 
Da galt es, ſchüell das rechte Wort zu wählen, 
Um einzutreten in das Wunderland, 
Das fid) im Imnern jenes Berge erfiredte; 
Biel bunte Schäte lagen da zu Hauf', 
Nur dem zu eigen, der das Wort emtdedte 
Und recht es fprah: „Berg Sefam, thu' dich auf!‘ 


Ich wußt' es ſelbſt nicht, dak im Herzen ruhle 

Mir noch fo maucher lebensfriſche Keim, 

Die Schwingen ſanlen meinem Jugendmuthe, 

Und rer hegt' ich nach dem ero'gen Heim. — 

Da fah ih dih —, ich laufchte deinem Worte 

Und deinem Spiel, der Zöne füßem Lauf — 

Und allgemaltig an bes Herzens Pforte 

Haft du gepocht: „Berg Seſam, thu' dich aufl” 

Andere ebenfalls ſehr finnige Proben der Gerſtel'ſchen 
BPoefie find ferner „Heimkehr und „Komm zur Mutter”. 
Unter den patriotifchen Gedichten der Sammlung, welde 
faft alle von dem Hauche warmer Begeifterung durchweht 
find, nehmen wohl „Sorgt für Charpie!“ und „Kuſch', 
Franzool“ den erften Play ein, 

Wir ſchließen unfere heutige Revue mit einem Hin- 
weis auf eimen Piedergruß von jenfeit bes Oceans. 
„Dorneofen, Erftlingsblüten deutfcher Lyril in Amerika” 
(Nr. 15), ift der Titel einer Sanımlung von Gedichten 
bon verſchiedenen Autoren und ungleichem Werte. Die 
in ihr vertretenen Dichternamen find meiftens noch un» 
befannte, abgefehen von Theodor Kirchhoff, Udo Bradh- 
vogel umb einigen andern. Die Sammlung witrbe ent 
ſchieden an Reiz gewonnen haben, wenn bie Auswahl 
ber Gedichte mit etwas firengerer ſtritik gehandhabt und 
das ganz Unbebentende, welches Hier und dba hervor 
tritt, ausgefchieden worden wäre Als eins der befiern 
Lieder theilen wir das nachſtehende fehr innige vom 
Minna Kleeberg mit: 


Feuilleton. 


Die junge Mutter. 


Mein fühes Kind, fo zart und ſchwach, 
Du zuhlſt nun einen Pebenstag; 

Mein füßes Kind, fo ſchwach und zart, 
O daß did) Gottes Huld bewahrt, 

Auf daß du wachſeſt und gebeihft, 

Du ſchwacher Körper, zarter Geiſt! 
Du fechzeft mad) des Schlafes Ruh’, 
Und ih bin hilflos, faſt wie du. — 
Id) hör’ dich weinen hell und heiß, 
Und fan mur beten fill und Teif: 
Du Gott im Himmel, ſchütze mild 
Mein jüßes Kind, mein Engelabild ! 
Ih trug für dich fo flarf und ſeſt, 
&o viel an Dual fid) tragen läßt, 
Und meines Schmerzes Lethequell, 
Das war bein Stimmchen lieb und Hell; 
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D nun fei Gott dein Schirm und Schild, 
Du ſchmerzerkauftes Engelsbild ! 


Geſundheit mad! erfirahlen Mar 

Dein helles, frommes Augenpaar, 
Daß aus der erflen Traumesnacht 
Unfterblich bald dein Geift erwacht! 
Der Herr, der fchligte dich und mich, 
Gott fegne und behlite dich! 


VYebenfalls Legt diefe Sammlung amerifanifch-beutfcher 
BPorfie ein erfreuliches Zeugniß ab von dem Blühen und 
Baden beutfhen Geifteölebens im der Neuen Welt, und 
barum rufen wir ihr eim freudiges Willlommen und 
den Wunfch auf weiteres Gedeihen deutſcher Poeſie in 
Amerifa zu. ; 
Ernſl Ziel, 





Feuilleton. 


Notizen. 

Bon der „Bibliothek ausländifher Kfaffiler" 
——— Bibliographiſches Juſtitut) liegen die Bände 
185 — 145 vor, und zwar enthält Band 186 — 137: „Shal- 
ſpeare's König Heinrich der Sechete“, Überfeht vom Heinrich 
Biehofi; Band 188 und 139: „Zransatlantiihe Novellen", 
überfegt von Karl 9. Baum; Band 140 und 141: „Shalipea- 
re's Leben und Werke von Rudolf Gene”. Diefes felbfändige 
Wert erſcheint als Abſchluß zu Shalfpeare's Werken im biefer 
Bibliotgel. Band 142: „Didtungen von Lord Byron’, über 
ſetzt von Adolf Strodtmann; Band 143: „Roufſeau's *7 
wählte Briefe’, überfegt von Fr. Wiegand; Band 144: „Mi 
rimie's ausgewählte Novellen‘, überiegt von Mbolf Laun; 
Band 145: „Ford Byron’s Inrifche Gedichte‘, ausgewählt und 
überfett von Heinrih Stadelmann. 

Bon Reclam’s „Univerfal- Bibliothek‘ Tiegen bie 
Hefte 401 —410 vor, fie enthalten: „Schach bem König. 
Hiftorifches Luſtſpiel von H. A. Schauffert”; „Boethe-Schiller's 
Zenien. Mit Einleitung und erläuternden Aumerfungen ber 
ausgegeben von Adolf Stern"; „Das Abenteuer der Neujahre- 
nacht. Movelle von Heinrich Zicholte; „Belifar. Romantir 
ſches Zrauerfpiel von Eduard von Shen"; „Der Korlar. 
Erzählung von Lord Byron”, frei Überfegt von Adolf Seu- 
bert; „Der 29. Februar", „Die Zurüdlunft aus Surinam 
von Adolf Müluer‘; „Die beiden Caglioſtro. Drama von 
Robert Bifele''; „Deine Gefängniffe. Dentwürdigfeiten von 
Sivio Pellico‘', überfegt von F. Zſchech. 

Bon ber „Bhilofophie des Unbewußten“ von Eduard 
von Hartmann (Berlin, C. Dunder, 1871) liegt eine dritte 
beirädtlic vermehrte Auflage vor. Selten hat im mener Zeit 
ein philofophiiches Werk einen fo raſchen und durchgreifenden 
a davongetragen. 

8 bleibt immerhin ein Guriofum, daß die Siege ber 
Deutſchen im den Jahren 1870 und 1871 jegt aud im fran- 
öfifher Sprache verherrlicht worden find. Der Berfafler bie 
m Dichtungen „1870—71. L’annte sanglante‘' (Tondon, Trlb- 
ner u. Comp.), Paul Jane, ift allerdings kein Franzoſe, und 
feine Sympathien adreffiren ſich am das ganze deutſche Boll, 
weniger an die einzelnen Helden, Feldherren und Flirſten, die 
er nicht wie Otlar von Redwithz auf ein mit Sonetteufräugen ges 
fhmüdtes Piedefal erhebt. Bon Frankreich fingt er, ale er 
bie Rampfluft der Boulevards jchildert: 

C'est l'esprit des tyrans opposant la conquöts 
A l’auvre de la libert#! 

Ah! la France jamais n'en aut que le vertige! 

Esclave du poureir passant complalsamment 

De la licence au Joug, 1 faut pour son prestige 
Que chagae peuple plie A son eommandement, 


Bon Deutſchlaud dagegen heißt es: 
O patrie allemande! 
Libre et fire, une ot grande! 
Dieu to marqus, 
Dans ee jour de vletoire, 
Du signe de sa gloire: 
Alleiula ! 

Bon ber praltifchen Aefigetil für bie gebilbete Framenmwelt 
von Jeanne Marie von Bayette-Georgens: „Geiſt 
des Schönen in Kunft und Leben‘ (Berlin, Ricolai, 1871), if 
eine zweite vermehrte Ausgabe erſchieuen. Es if keine Aeſthe⸗ 
tif für die Schule, jondern eine Aeſthetit für das Peben. Wenn 
man die feltfamen Moden der heutigen Frauenwelt betrachtet, 
welche oft allen Regeln der Schönheit ins Geſicht ſchlagen, fo 
wird man zugeſtehen, daß eim Merk wie biefer „Geiſt bes 
Schönen’ nit überfläfflg if. 
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Rockinger, L., Zum balerischen Schriftwesen im Mittelalter, Iste 
ülfte, München, Frans. Gr. 4. M Neger, 

Gabler, E,, Peter ber Große ale Menſch und *8 Eine Cha⸗ 
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Anzeigen. 


igem 


—— 


Derfag von 5. A. Brockihaus im Leipzig. 





Soeben erschien: 


Kurzgefasste 
Forst-Encyklopädie. 


Ein Hand- und Taschenbuch 
mit Hülfstafeln, Winkelmesser und Planimeter 


für Forsttaxatoren, Forstgeometer und Forstwirthe, sowie 
Waldbesitzer, Staatswirtbe, Bautechniker, Landwirthe, Aus- 
einandersetzungsbeamte, Geometer etc, 


Von Alfred Püschel. 
Mit 74 Figuren in Holsschnilt. 


Neue, mit Hülfstafeln zur Reduction der preussischen in 
metrische Maasse vermehrte Ausgabe. 


8. Geh. 1 Thir. 20 Ngr. Geb. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Der wissenschaftliche und praktische Werth dieses Werks 
ist in der „Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung*, im „Jahr- 
buch von Tharand‘“, in den „Kritischen Blättern“ und in 
andern Zeitschriften einstimmig anerkannt worden. 

Durch die der vorliegenden neuen Ausgabe beigefügten 
Reductionstabellen der Maasse wurde dem gegenwärtigen 
Bedürfniss genügt. Trotz dieser Vermehrung aber hat die 
Verlagshandlung auf vielseitigen Wunsch den Preis noch 
billiger gestellt als den der frühern Ausgabe. 


Don dem Verfaffer erſchien in demfelden Verlage: 


Die Baummeſſung und Inhaltsbere[hnung nad Formzahlen 
und Maffentafein nebſt Zufammenftellung der über die Form- 
zahlen ber Walbbäume vorliegenden —— Bearbeitet 
unter Zugrundelegung der neuen metrifchen Make für Forft- 
wirthe und Holzhändler. 8. Geh. 24 Nor. 


Taſchenhuch für Forſtwirthe und Holzhäudler. Ein populäres 
andbnd der Holz» und Baummelfung und Schttzung. 
Nebſt Geiäftslalender und Baumhöhenmeffer. Mit 62 Figu- 
ren in Holzſchnitt. 8. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 





Berlag von Hermann Coftenoble in Ina: 
Heſammelte Schriften 


Friedrich Gerjtäder. 
Volks- und Familien-Ausgabe. 


In circa 100 Lieferungen von je 6—7 Bogen 8. eleg. 
augeftattet u. broſch. Preis pro Lieferung nur 5 Ser. 
Lieferung 1 und 2 mit ansführlichem Profpect 
find im jeder Buchhandlung vorräthig. — Alle 8 bis 
14 Tage eine weitere Lieferung. 


Berantwortlicer Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — 


Soeben erſchien im Verlage von George Weflermann in 
Braunfhmeig: 


M. Th. von Henglin’s 
Reifen nad dem Nordpolarmeer, 


Erfter Band: 
Reiſe in Norwegen und Hpißbergen 


im Jahre 1870. 


Unternommen in air bed Grafen 8. v. Waldbur- 
Zeil» Trauhdurg. 
Mit 2 Karten, 1 Farbendrud und 16 Ilufirationen. 
Preis 2 Chir. 24 Sar, 


Murchifſon, der Präfident der geographiſchen Gefelfhait 
in London, ſchreibt kurz vor feinem Tode über die Heuglin ſche 
Reife: „Unter den ga Erpeditionen, die feit dem Tagen, 
wo England an ber Spike folder Unternehmungen fand, von 
Schweden, den Vereinigten Staaten von NRordamerifa um 
Dentfhland ausgefandt wurden, um die Nordpolar · Region 
zu erſorſchen, Kat die im vorigen Jahre von Graf Zeil ind 
M. Th. von Heuglin nad) Oſt-Spitzbergen ausgeführte Fer- 
Ihungsreife für die Geographie wahrjheimlih am 
meiften Meues geboten." Diefem ehrenvollen Urtheit fAhlicht 
fi Dr. A. Betermann in Gotha an. Ueber dem befondern 
Werth des Werts ift es alfo unnöthig ein Wort hinzuzufügen, 





Derfag von 5. N. Brocihaus in Leipzig. 


Soeben erfdien: 


Biographifde Denkmale. 


on 
8. U. Baruhagen von Enſe. 
Dritte vermehrte Auflage. 


Erfter bis dritter Theil. at Jeder Theil 1 Thir. 
10 Rgr. 
Bu —. f 
(Dilbet zugleich den 7.— 9. Baer Barnhagen's Ausgew ghlten 


I. Theil: Graf Wilhelm zur Lippe. — Graf Matthias von 
der Schulenburg. — König Theodor von Corſica. — Frei» 
herr Georg von Derfilinger. 

II. Theil: Flirſt Leopold von Auhalt ⸗ Deſſan. — General Frei- 
herr von Seydlitz. 

IH. Theil: Fürft Blücher von Wahlſtadt. 


As Biograph ſteht Sarnhagen bekanntlich unerreicht da, 
und mit Recht wird ihm der Name des deutſchen Plutarch bei» 
gelegt. Cine volfländige Sammlung feiner Biographien mar 
aber bisher nicht vorhauben, mehrere fehlten foger feit geram- 
mer Zeit gänzlich im Buchhandel; die vorliegende, forgfältig 
durchgeſehene und wmohlfeile Ausgabe berfelben (die zweite Ab 
theifung feiner Ausgewählten Schriften bildenb) if deshalb ge: 
wiß allen Literaturfreunden willlommen. 

Die erfte Abtheilung der Ausgewählten Schriften emthält 
in 6 Bänden Barnhagen’s berühmtes Memoirenwert „Dent- 
würbigfeiten bes eignen Lebens und Foftet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr. 


Drud und Berlag von 5, A, Srohhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottfgall. 





Erfcheint wöchentlich. — “ Ar, 42. Pr— 17. October 1872. 





Inhalt: Zur neneflen Geſchichte Defterreihe, Bon Hand Yrug. — Neue in» und ausländiihe Romane und Erzählungen, 
Bon Emil Tauber. — in deutfcher Peuilletonif. Bon Brany Birih. — Bier Sammlungen biftorifher Bollelieber. — 
Reifeliteratur. Bon Zriedrih Körner. — Feuilleton. (Bom deutjhen Theater.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur ueueſten Geſchichte Oeſterreichs. 


1. Geſchichte Oeſterreichs vom Ausgange des wiener October 
aufſſandes 1848. Bon Joſeph Alerauder freiheren 
von Helfert. Dritter Band: Die Thronbefteiaung des Kai- 
fers Franz Joſeph I. Prag, Tempoty. 1872, Gr. 8, 
3 Thir. 10 Nor. 

2, Defterreih von Bilägos bis zur Gegenwart. Bon Walter 
Rogge. Erſter Band: Das Decennium des Abfolu- 
tiemus,. Leipzig, Brodbaus, 1872. Gr. 8. 2 Thlr, 
20 Nor. 

Auf die jüngfte Vergangenheit eines mitten in bem 
Yaufe der geſchichtlichen Entipidelung befindlichen Staats 
einen zufammenfaffenden und orientirenden Rüdblid zu 
werfen und in Kürze die Summe der geſchichtlichen Ar- 
beit des legten Dahrzehnts zu ziehen, wird ſich vornehm- 
lich da ein Bedürfnig regen, wo ber Staat an einem 
entfcheidenden Wendepunkte feines Geſchicks angelangt iſt 
und in der Reihe der Ereigniffe einen Abſchluß erreichte, 
von dem aud bie Mitkämpfenden und Mitftrebenden 
erkennen, daß er zu einem bleibenden, der weitern Ent 
widelung zur Grundlage dienenden Ergebniß geführt hat. 
Aber diefer Sap iſt doch nicht ohne fehr bedeutende 
Ausnahmen: ja in manden Hüllen möchte man faft 
verfucht fein zu glauben, ber Eifer in ber Durchforſchung 
und Darftellung der jüngsten Vergangenheit habe feinen 
Grund entweder in der Rathlofigkeit, in ber man ben 
wachſenden Wirren der Gegenwart und den aus ihnen für 
die Zukunft drohenden Gefahren gegenüberfteht, daher man 
durch eine Antwort auf die Frage, wie das alles denn eigent« 
lich fo geworden fei, vielleicht einen Hinweis auf den zu⸗ 
nächſt einzufchlagenden Weg zu gewinnen benft, ober 
in dem mit größerer Veidenfchaftlichleit ermeuten Streite 
der Parteien, deren jede, um ihr Recht in der Gegen« 
wart und ihren Anfprud auf den maßgebenden Einfluß 
in der Zukunft zu erweifen, fowie um die Schwächen und 
Fehler ihrer Gegner als die eigentliche Urſache alles Un- 
heild darzuthun, in die Rüſtlammer der Geſchichte greift 
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und vom bdorther die Waffen zu eimem um politifche 
Machtfragen der Gegenwart fi drehenden Kampfe holt. 
Bornehmlih und faft ausſchließlich der letzte Punkt ift 
e8 wol, auf weldjen wir die außerordentlich rege Thätig- 
feit zurüdzuführen haben, die feit einigen Jahren auf 
dem Gebiete der neueſten Geſchichte Defterreich® zu herr- 
ſchen begonnen hat. 

Seitdem ber erfte italienische Krieg mit feinen fchweren 
Kataftrophen den Gang einer ein Jahrzehnt hindurch un« 
angefochten Herrfchenden Reaction, die auf dem politifchen 
Gebiete ebenfo rüdfichtslos und gewaltihätig auftrat wie 
auf dem kirchlichen, und welche die habsburgiſche Monarchie 
nicht einem abfoluten Kaiſer, fondern der ſchwarzen Schar 
ber Pfaffen und vornehmlicd der Defuiten in die Hände 
führte, unterbroden und die Regierung zu einem Gin« 
lenlen in liberalere Bahnen genöthigt hat, ſchwankt der 
an Nationalitäten fo reiche, daher von fo vielen centri- 
fugalen Kräften beherrſchte Staat von der Rechten zur 
Linken und fällt haltlos und widerſpruchevoll aus einem 
Ertrem in das andere, aus ben Händen eines flaats- 
rettenden Zaufenblünfilers in die bes andern. Huf 
Schmerling folgte Belcredi; die neue Kataſtrophe von 1866 
rief den Proteus Beuſt zur Beglüdung Oeſterreichs aus 
der fremde herbei, der durch den Ausgleich mit Ungarn 
zwar eine alte bösartige Wunde ſchloß, aber doch nur, 
um dem ermatteten Staateförper dafür eine ganze Mafje 
neuer Wunden beizubringen; dem Bürgerminifterium folgte 
endlich das Dioskurenpaar Hohenwart und Schäffle, die, 
was feit Jahren, je nachdem, gefürchtet ober gehofit 
wurde, nämlich bie öſterreichiſch ungariſche Monarchie in 
taufend Stüde auseinanderzufprengen, mit felbftzufriebe- 
ner Naivetät in wenigen Wochen zu Stande zu bringen 
auf dem Wege waren, Unrecht will natürlich feiner von 
biefen Herren gehabt haben: ein jeber zieht fi, wenn 
ihm das Chaos, das er aufgewirbelt, über den Kopf 
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wächſt, zuritd, indem er feine Hände in Unſchuld wäfcht, 
den Bertretern der augenblidlich über ihm obfiegenden 
Richtung einen noch weit unerfreulichern Ausgang pro 
phezeit und fi mit der Hoffnung tröftet, daß der alle 
Extreme der Neihe nad) durdjlaufende Umſchwung bes 
öfterreichifchen Staats aud ihm und die Seinen wieber 
einmal nad) oben heben und für längere ober fürzere Zeit 
zum Herren der Situation machen werde. In folden 
Zeiten und unter folden Berhältniffen wird denn aud) 
die Geſchichte, ftatt Zweck zu fein, zum Mittel im 
Kampfe der Parteien, 

Der Gruppe ber fo entftehenden hiſtoriſchen Partei» 
ſchriften müflen wir auch bie beiden obengenannten 
neneften Werke zur öfterreichifchen Gefchichte zurechnen. 
Ihre Vergleihung ift um fo intereffanter und lehrreicher, 
je entgegengefegtere Standpunkte die Verfaſſer einnehmen. 
Daf ihr Urtheil über Perfonen und Zuftände — fie 
behandeln wenigftens zum Theil diefelbe Periode der 
öfterreichifchen Geſchichte — mieiſtens nad) diametral 
entgegengefegten Richtungen auseinandergeht, fann unter 
folden Umftänden nicht wundernehmen. Wo der eine 
rühmt und preift, indem er ſich zu einer ſchwungvollen 
Upotheofe der Männer erhebt, welche Defterreich mit ges 
bundenen Händen der politifchen und firchlichen Reaction 
überliefert haben, denen er felbft perſönlich nahe geftan- 
den und deren Zwede er in einflußreicher amtlicher Stel» 
fung fördern half: da hat der andere, ein in jahrzehnte- 
langem Kampfe gegen die Reaction bewährter ver» 
dienter Publicift, nur einfchneidenden Tadel, Häufig 
noch durd) die Yauge einer beifenden, aber nicht uns 
gerechten Satire verfhärft. Das eine Werk läuft auf 
nichts anderes hinaus ald auf eine glänzende Apologie der 
Reaction, das andere ift eine vernichtende Kritik berfelben. 

Wir wenden und zunächſt zu der „Geſchichte Defter- 
reichs vom Ausgange des Dctoberaufftandes 1848” von 
Joſeph Alerander Freiherrn von Helfert (Mr. 1). 
Der vorliegende Band ift bereit6 der dritte des Werke, 
doch tritt der BVerfaffer erft jet eigentlich in die Be— 
handlung der Aufgabe, die er ſich nadı dem Titel feines 
Buchs geftellt hat. Denn der erjte Band gab die ſehr 
detaillirte und anfchaulide, an neuen Einzelheiten reiche 
und trefflich gefchriebene Geſchichte der Belagerung und 
Einnahme Wiens, wobei auf der einen Geite der pane- 
gyriſch verherrlichte Fürft Windifchgräg, auf der andern 
der phantaftische Meſſenhauſer und der unheimlich aben- 
teuerliche Ben befonders in dem Borbergrundb traten; 
der zweite bald folgende Band aber behandelte ohne 
ein gleiches Intereſſe die Revolution und Reaction im 
Spätjahr 1848 und verlor ſich eigentlich allzu tief 
in eine Schilderung des Parteiweſens und eine Kritik der 
wie Pilze aus der Erde fchießenden Fractionen und Frac« 
tiönchen. Was wir feinerzeit jenem erften Bande nad. 
rühmen fonnten (vgl. Nr. 40 d. DL. f. 1870), nämlid 
die Sorgfalt im der Benutzung der einfchlagenden, zum 
Theil ſchwer zugänglichen Quellen, den Fleiß in Samnı- 
lung und Verwerthung ber fo beſonders charakteriftifchen 
Flugblätter, Proclamationen und Zeitungsartitel, bie 
Klarheit und Schärfe des Blids in der Auffaffung und 
Feſtſtellung des Thatfählichen, vor allem aber die Friſche 
und Lebendigkeit, die Anſchaulichleit und gleichſam greife 
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bare Plaſtil der Darſtellung, der ein gewiſſer feiner Hu⸗ 
nor hier und, da einen eigenthümlicen Reiz verleiht: 
das alles müfjen wir als hervorftechhende Cigenfchaften 
auch diefer Fortfegung des Werks ausdrüdlih madrüh- 
men, Diefes Yob rüdhaltlos auszuſprechen, halten wir 
und aber um fo mehr für verpflichtet, ald wir uns dem 
Parteiftandpunft, welchen der Verfaſſer einnimmt, auf 
das entſchiedenſte entgegenftellen müſſen: bie confervative 
Sefinnung des Geſchichtſchreibers, die ſchon im dem erften 
Bande feines Werks unverkennbar hervortrat, aber, da 
es fi um eine Kritit der Ausfchreitungen der Revolution 
handelte, durch diefen Hintergrund gemildert erfchien und 
höchſtens in der, nicht Apologie, fondern Glorificirung 
Windiſchgrätz' und Jellacie's Anſtoß geben fonnte, tritt 
in dem weitern Verlaufe der Darftellung im einer Weite 
gefteigert, als ultraconfervatio, ſchwarzgelb und reactionär 
hervor, daß man gegen die Auffaffungen und Urtheile, 
die von biefem Standpunfte aus gewonnen werben, bie 
ärgiten Bedenken hegen und fid) ihmen jederzeit höchſt 
fritifch entgegenfegen wird. Die Erflärung diefer Erſchei⸗ 
mung liegt nahe genug: ber Verfaffer, welcher ſich bei Er: 
feinen des erften Bandes hinter dem Schleier der Anonymi- 
tät verbarg, aber ſchon auf dem Titel des zweiten Bandes 
feinen vollen Namen nannte, hat felbft in den Reihen der 
Partei geftanden, die nad; dem Dectoberaufftande die 
Herrfchaft in Defterreich gewann, er hat dem Minifterinm, 
welches Defterreich aus den Stürmen der Nevolution in 
ben ſichern Hafen einer allgemeinen Reaction hinüber 
leitete, in dem einflußreichen Umte eines Unterftaatsfecre- 
tärd des Grafen Leo Thun perfönlic angehört, Er iſt 
daher aud) in der Notäwenbigfeit, in bem Gange feiner 
geihichtlihen Erzählung feiner felbit mehrfach, Erwähnung 
zu thun, wofür wir — abgefehen bavon, daf es immer 
nur in einer fachlich durchaus begründeten Weiſe ge» 
ſchieht — nur dankbar fein fünnen, da wir jo die Mu- 
tel gewinnen, und vom der Verfönlichkeit des Geſchicht ⸗ 
ſchreibers ein auſchauliches Bild zu machen, und jo aud 
feinem Berichte von den Ereigniffen, in die er feinerfeits 
fo tief verflodhten war, eine gerechte Würdigung zutheil 
werden zu laſſen. Im wiener Meichstage jaß Hel— 
fert als Abgeordneter für Tahau in Böhmen; mod 
während befielben war er mit dem Grafen Franz Sta— 
dion in Verbindung getreten, ber jchon im Juni 1848 von 
feinem Statthalterpoften in Lemberg nach Wien berufen 
morben war, um ein Minifterium zu bilden, diefen Auf: 
trag jebod) als damals allzu undankbar abgelehnt hatte; 
und bald gehörte Helfert zu dem Kreiſe vertrauterer Partei» 
genoffen, die fid) um den offen als Fiinftigen Minifter- 
präfidenten bezeichneten Grafen in dejien Salon zu ver« 
fammeln pflegten. Als dann nad, der Flucht des Hofe 
nach Dlmüg dort die Bildung des fogenannten „Coalis 
tionsminifteriums“, an defjen Spige Fürſt Felix Schwar- 
zenberg und Graf Kranz Stadion traten, geplant und 
nad) wochenlangem Schwanten auch ylüdlid zu Stande 
gebrad)t wurde, ba hatte man aud) Helfert für ein Por- 
tefeuille, und zwar das der Yuftiz, in Ausficht genommen. 
Er jelbft erzählt davon und djarakterifirt ſich felbit dabei 
in folgender Weiſe: 

Auch Dr. Helfert aus Prag Hatte ſich bereits eingefumden. 
Es war ihm zuerft das Portefemille der Juſtiz und daneben 
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eine Rolle, die man heute als die eines Sprechminiſters zu 
bezeichnen pflegt, zugebacht, weil er ben doppelten Ruf eines 
auegezeichneten Yuriften und ausgezeichneten Redners genoß. 
Beides ohne rechten Grund. Er hatte allerdings mehrere Ab- 
handlungen veröffentlicht, welche aus verjdiedenen Gründen in 
juriſtiſchen Kreifen einiges Aufichen erregten; allein es waren 
Yarnpenarbeiten, Er Hatte im wiener Reichsiagsſaale ein paar- 
mal Reden gehalten, die im einigen wichtigern Momenten bie 
Entſcheidung berbeiführten; allein es waren im der Hegel Leine 
ichlagiertigen Eingebungen im Augenblide des Bedarſo, was 
eigentlich den Reduer befundet; gerade die bedeuteudfle derjel- 
ben war eine tagelang vorbereitete, mit Muße ansgearbeitete, 
(Diefe Rede über die Eutſchädigung, welche infolge ber auf 
Hans Kudlich's Antrag beiclojjenen Aufhebung des Unuter« 
thänigleitöverhältniffes ben bisherigen Grundherren bewilligt 
werten folte, ift am Schluſſe des Bandes unter den Beilagen 
nach dem ſtenographiſchen Siyungsberid;te mitgetheilt.) a. 
bei war er jung, fanm adtundzwanzig Jahre alt, und ohne 
alle geihäftlihe Erfahrung; ein paar Fahre fäffigen Amtirens 
beim prager Fiscafamte und bei ber wiener Hoffammerprocuratur 
und adt Monate fuppletoriicer Profefjur in Sralau waren 
feine ganze Lehrzeit. Eudlich brachte er eine Eigenſchaft mit, 
die einem neu zu bildenden Minifterium kaum Bortheil brin- 
gen tonnte: fein Name trug den ausgeſprochenen Stempel 
deſſen, was zu jener Zeit unter dem Schlagworte „‚reactiomär" 
als der ſchlimmſte Mafel galt, der einem öffentlichen Charaller 
ankleben fonnte. Seine Anträge hatten in der Entidjädigungs- 
und im der ungarischen Deputationsfrage zum großen Verdrüſſe 
der Linken den Ausſchlag gegeben, und vielleicht mehr noch ale 
dies war es die Schärfe feines Auftretens in der Donrnaliften- 
fogen-Frage, was ihn bei der radicalen Partei in einem Grade 
verhaft machte, daß von ihr mit Schadeufreude jede paſſende 
Gelegenheit ergriffen wurde, fein Wirken in möglichſt ungün⸗ 
fligern Lichte erſchelnen zu laſſen. Allein Stadion hatte großes 
Bertrauen zu ihm gefaßt, und aud; Schwarzenberg, ohne Zwei⸗ 
fel durch jenen beeinflußt, drang wiederholt in ihn. SHeliert 
erbat ſich Bedenfzeit, die er dazu benutzte, nad) Prag zurld- 
zufehren und ſich mit feinen böhmijhen Neihstagscollegen ins 
Einvernehmen zu ſetzen. 


Das Ergebniß davon war, daß Helfert das ihm an- 
getragene Portefenille der Juſtiz ablehnte. Doch wurde 
ihm, als e8 ſich um bie definitive Conftituirung bes 
Cabinets Stadion- Schwarzenberg handelte, wiederum ein 
. Antrag gemacht und zwar diesmal zur Uebernahme des 
Portefenille des öffentlichen Unterrihte. Uber Helfert 
Ichnte auch diefe Ehre ab, erflärte fich jedoch bereit, 
unter Stadion’ Wegide in der Etellung eines Unter 
ftaatefecretär® die Leitung ber bezüglichen Geſchäfte für 
fo lange zu übernehmen, bis der rechte Mann gefunden 
fein würde. Da aber Schwarzenberg und Stadion bie- 
fe8 Arrangement nur als ein vorläufiges gelten liefen 
nnd darauf rechneten, daß Helſert fi ſchließlich doch 
noch anders befinnen werde, fo wurde Helfert ſchon da» 
mals zu den Beratfungen des Minifteriums regelmäßig 
hinzugezogen. Nicht lange danach erhielt er denn auch 
in aller Form und definitiv feine Beftallung als Unter 
ftantsfecretär. 

Wenn unter biefen Umftänden die oben gefeunzeich- 
nete Parteirichtung in dem Buche Helfert'8 zum rüdhalt- 
loſeſten Ausbrud gelangt, fo wird das niemand wunder« 
nehmen, da man num weiß, wie tief und in welcher Stel- 
fung der Gefchichtfhreiber mit dem damals in Oeſterreich 
zur Herrfchaft gebradjten Syfteme verflodgten war. ben 
diefer Stellung aber verdanft berfelbe auch wieder ben 
Bortheil, daf er fih Quellen erfchliegen konnte, melde 
jedem andern ohne Frage unzugänglich geblieben wären, 
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troß ber mildern Praxis, die im diefer Hinficht in neuerer 
Zeit and) in Defterreid) maßgebend geworben if. Bon 
den fürftlichen Familien Windifhgräg und Schwarzenberg 
find ihm reiche und höchſt wertvolle Materialien zur 
Berfügung geftellt worden, die und einen völlig neuen 
und höchſt Ichrreihen Einblid in das eröffnen, was in 
jenen entfcheidenden Momenten hinter den Couliffen geſchah 
und felbft den fonft tief Eingeweihten bis zum legten 
Augenblide verborgen geblieben war, Bon einer Menge 
ben Ereigniffen mehr oder weniger naheftehender Berfönlic)- 
feiten hat Helfert fchriftliche und mündliche Mittheilungen 
erhalten und find ihm gleichzeitige Wufzeichnungen, Cor- 
repondenzen unb Tageblicher zur Benutzung anvertraut 
worden; aud die Archive der Minifterien haben ſich 
ihm bereitwillig, wenn auch felbft ihm noch nicht voll« 
ftändig erfchloffen: denn er felbft ſpricht es aus, daß 
gewifle „wichtige Wetenftüde, aus höhern Rüdfichten, 
deren Bedeutung unter den obwaltenben Umftänden nicht 
zu verfennen it, wißbegieriger Einficht fürs erfte nicht 
eröffnet werden könnten“. Auch über die von ihm zu 
berichtenden militärifchen Ereigniſſe hat er zum Theil 
fehr werthvolle private Mittheilungen empfangen. Inter 
ſolchen günftigen Verhältniſſen ift es denn nicht zu ver- 
wundern, wenn ber Verfaſſer die Reihe der Ereigniffe 
wefentlih vervollftändigt und um eine große Mafle 
lebensvoller und intereffanter Cinzelziüge bereichert hat; 
gerade in ber Verwerthung biefes Bortheils zum Ent« 
wurf einer von Leben fprühenden, die Ereigniffe mit 
dramatifcher Anfhaulichkeit vor uns Hinftelenden Ge— 
ſchichtser zühlung liegt ein Hamptverbienft des Helfert’- 
ſchen Werte. 

Aber auch der materielle Gewinn, den wir aus dem 
felben ziehen, die Belanntmahung bisher völlig unbe 
kannt gebliebener Vorgänge, die Erflärung von That— 
ſachen, deren Entftehungsgefchichte bisher von bem tiefften 
Dunlkel bededt war, wird dem Bud), umgeachtet feiner 
ſcharf ausgeſprochenen Parteianficht, einen bleibenden Werth 
verleihen und es für dem Münftigen Darfteller der neue 
ften Geſchichte Defterreichs zu dem Rauge eines wich— 
tigen Quellenwerls erheben. Wir Legen dabei weniger 
Gewicht auf bie hier zum erften male actenmäßig gegebene 
Darftellung von der Durchführung des Belagerungs- 
zuftandes in der niedergeworfenen Hauptftadt, in welder 
namentlich die Fricgsgerichtlihen Proceffe gegen Robert 
Blum, Fröbel, Mefjenhaufer, Becher, Jellinel u. f. w. 
von Intereſſe find, wenn man natürlich and) auf Grund 
der mitgetheilten Gerichtöprotofolle über alle diefe Ber- 
fahren zu einem ganz andern Urtheil fommen wird, ale 
Helfert von feinem Standpunfte aus fällen zu müſſen 
meint, als auf die in dem britten Buche „Olmültz und 
Kremfier” gegebene authentifche Darftellung der bisher 
völlig im Dunfel begrabenen Vorgänge, welche zur Thron- 
entfagung Kaifer Ferdinand's I., zum Berzicht feines 
Bruders auf feine Nachfolgerechte und zur Thronbefteigung 
des jugendlichen Erzherzogs Franz Yofeph geführt Haben. 
Hier hat Helfert das Berdienft, eime empfindliche Piide 
in unferer Kenntniß der Gefchichte jener Zeit ansgefült 
und uns zugleich ben Schlüſſel zu vielen ohne Diele 
Kenntniß unlösbaren Räthſeln gegeben zu haben: biefe 
Partie des Buchs ift es namentlich, welche daſſelbe trog 
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aller fonftigen Mängel zu dem Range einer wertvollen 
Quelle erhebt, die feiner der fpätern Geſchichtſchreiber 
Defterreihd wird unbenugt laſſen dürfen. Eben mur 
ſolche Berbindungen, wie fie Helfert zur Seite ftanden, 
haben das Dunkel ber im tiefften Geheimnig und unter 
dem dictatoriſchen Einfluß Windifchgräg’ geführten 
Berhandlungen innerhalb der faiferlihen Familie Lüften 
und den thatfählichen Hergang an das Licht ziehen 
fünnen. 

Nicht blos dem Parteiftandpunfte nad), fondern nad 
feiner ganzen Tendenz und Anlage wefentlic anders ge- 
artet ift das Buch von Walter Rogge: „Oeſterreich 
von Bilagos bis zur Gegenwart” (Nr. 2), deſſen uns 
vorliegender erfter Band „Das Decennium des Abfolutis- 
mus" behandelt. Dem Berfafjer ftehen feine fo hoch Bin» 
aufreihenden Verbindungen zur Verfügung, wie fie Hel- 
fert zur GErgründung des geſchichtlichen Thatbeſtandes 
beranziehen fonnte; doc ift es auch ihm, der feit zwei 
Decennien bie verjchiedenften Landestheile der Habsburgi- 
ſchen Monardie im publiciftifhen Beruf hat fennen ler» 
nen, vergönnt geweſen, durch einzelne befonder® gut ein« 
geweihte Perfönlichteiten in bisher völlig verborgene Ans 
gelegenheiten tiefere Blide zu thun und fo des Neuen und 
Werthvollen mancherlei beizubringen. Durchweg wird 
man ihm auch ſonſt das Zeugniß ausſtellen müſſen, daß 
er alles ihm zugänglide Material mit Sorgfalt heran- 
gezogen und mit Kritik verarbeitet habe. Während Hel- 
fert fi zwar bemüht, durchaus objectiv zu fdhreiben, in 
Wahrheit aber eine Apologie der auf die Nieberwerfung 
des Dctoberaufftandes folgenden Reaction zu Stande bringt, 
ſtellt ſich Rogge auf dem gerade entgegengejegten Stand- 
punkt: fein ganzes Buch läuft hinaus auf eine ein- 
fchneidend fcharfe, aber durchaus fachlich gehaltene, ernfte 
und wilrdige, mit publiciftifcher Schlagfertigkeit und nicht 
ohne einen gerwiffen Glanz gefchriebene Kritif, und zwar 
eine vernichtende Kritif, der Männer und des Syſtems, 
von denen Deſterreich 1848— 59 beherrfcht worden ift. 

Rogge wirft zunächſt einen kurzen Rüdblid auf die 
Ereigniffe feit dem Ende der Octoberrevolution, welcher 
den Boden bedingte, auf dem das meue Defterreich er- 
richtet werben follte; daß das Ergebniß, zu dem er ge- 
langt, demjenigen, welches Helfert ſich zu erreichen be» 
müht, meiftens diametral entgegengefegt ift, wird nach dem 
bereits Geſagten niemand mehr wundernehmen. Mit 
Nahdrud und nad) unferer Meinung durchaus mit Recht 
weit Rogge von vornherein darauf hin, daß ed dem 
Miniftertum Schwarzenberg- Stadion mit der Berfaffung 
feinen Augenblid Ernſt gewefen fei, daß vielmehr von 
dem Beginn ihrer Gefhäftsführung am biefe beiden Män- 
ner darauf ausgingen, Defterreid, durch die innigfte Ber- 
bindung mit Rom, dur ein Concordat, zur einem ab» 
folutiftifch» theofratifchen Staate zu machen. Diefer Punkt 
ift es, um welchen ſich die Darftellung Rogge's in dem 
vorliegenden erften Bande feines Werls dreht, und ben er 
durchaus mit Recht ald den eigentliden Angelpunft der 
Entwidelung der inuern Politik Defterreih® im jenem 
Dahrzehnt angefehen wiſſen wil. Namentlich weift er 
darauf him, mie dieſes letzte Ziel ben leitenden Staats- 
männern bereitS zu der Zeit vorgeſchwebt hat, wo nur 
die Schreden einer blutigen Militärherrfchaft auf dem 
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Lande zu laften fchienen, und wie die Mafregelungen durch 
rohe militärifche Gemwaltacte der geplanten Herifalen Gegen- 
revolution nur borarbeiten ſollten. Schon zu Beginn bes 
Jahres 1849 treten bie erflen, aber gleich unmiderleg- 
lichen Vorzeichen für diefe Thatſache ein: 

Gleich nad Neujahr reifte Graf Moritz Gfterhäzy nad 
Gaita ab — derſelbe Jeſuit, der ſich während des Staateſtreicht 
von 1865 und mwährend des deutſchen Kriege 1866 wahrheit 
beroftratifchen Ruhm um Defterreich erworben, War das Ber- 
foffungsgerede reiner Humbug, fo mar es dafür mit dem Cou- 
corbate um fo Heiligerer Eruſt. „Was märe der liebe Gott 
ohne den Erzengel Michael mit dem fenrigen Schwert?‘ pflegte 
ger Schwarzenberg zu fagen. „Die Leute müfen gehorden, 

teuern zahlen, und wenn fle ein Ertravergnügen haben wolen, 
mögen fie in bie Kirche gehen.” 

Ein befonderes Intereſſe gewinnt bie geſchichtliche 
Darftellung Rogge's dadurch, daß derfelbe die Beziehung 
auf die Gegenwart feinen Moment aus dem Auge ver 
fiert, fondern durch dem Vergleich mit ihr und durch ben 
Hinweis auf bie aus ihr ſich ergebenden allgemeinen Auf- 
gaben einer gefunden öſterreichiſchen Politif die Sinn- 
lofigkeit der Staatöfünftler recht amgenfällig erweiſt, 
deren Händen bamals das Schidjal des Yandes anvertraut 
war. Bei dem Bericht über die Debatten bes fremficrer 
Reichstags über die von einigen Mitgliedern geforderte Des 
claration ber Grundrechte in der Verfaſſung, melde, ob» 
gleich faft alle Parteien ohne Rüdficht auf nationale Sonder- 
interefjen hierin einig gewefen waren, durch die brüslen 
und faft befeidigenden Worte Stadion's und die Furcht 
vor einer Auflöjung gänzlich im Sande verliefen und 
zu feinem Ergebniß führten, weift Rogge mit Recht hin 
auf die unglaubliche Kurzſichtigleit des Minifterinme, das 
J fo günſtigen Zeitpunkt vollig ungenutzt verſtreichen 
ließ: 

Ein anderes Moment war bervorgetreten, das wir nicht 
genug urgiren können. Rieger hatte nit mur mit dem Deuiſch· 

öhmen Pintas, er hatte auch mir Fiſchhof und Schuſella, 
denen er bei Eröffnung der fremfierer Campagne no als Tod- 
feind gegenfiberfiand, diefelbe Sache in erfler Reihe verfochten. 
Der erfte Anfang zur Berwandlung der nationalen in poli« 
tifche Parteien war alfo mit Üüberrafhenber Leichtigkeit gemacht — 
und wer das heutige Oefterreich kennt, muß mwiflen, was das 
zu bedeuten hat. In ber bamaligen Regierung indefjen ſaß aud) 
nit Ein Mitglied, deffen Ehrlicjleit oder fiaatemännifdhe Bor- 
ausficht fo weit gereicht hätte, einen Proceh au fördern, deſſtu 
Mislingen gegenwärtig den eigentlichen Krebaſchaden des Reiche 
bildet: im @egentheil, fie alljumal, von nıtheilslofen Pfaffen 
und Generalen gehetzt, erkannten in biefer Annäherung nur 
mit Schaubern einen Grund mehr, einer Berfammlung das 
Pebenslicht auszublafen, derem längeres Beifamımnenfein die dem 
Abfolntiemus und Jeſuitiemus fo bequeme Intrigue, Nation 
gegen Nation auszuſpielen, am Gnde gar hätte verderben 
lönnen. 

Bon da bis zur Sprengung bes kremſierer Reiche- 
tags und zur Detroyirung einer Scheinverfaſſung war 
eben nur noch ein Schritt. Den troftlofen Hintergrumd 
zu dieſer reactionären Politil bildet die Gefammtheit der 
Mafregeln, die man mit dem fchönklingenden Namen der 
„Bacifieirung” zu bezeichnen lichte, in Wahrheit einer Fülle 
mifitärifcher Gewaltacte, von blutigen Maffenhinrichtungen 
bis zu den verſchiedenen Graden der Kerlerhaft herab, umd 
eines polizeilichen Spionir« und Chicanirfyftems, wie es 
fi der raffinirtefte Künſtler in dieſem Fache nicht raffi- 
nirter hätte ausdenlen können, Wie es dabei zuging — wir 
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wollen e8 hier nicht näher erörtern: man leſe nur die 
durchaus actenmäßige Darftellung des feimerzeit gegen 
das ehemalige Reichötagsmitglied Goldmarf wegen ans 
geblicher Miſchuld an dem Tode Latour's eingeleiteten 
Berfahrens, das mit des Angellagten Berurtheilung zum 
Tode in contumaciam endete, fpäter auf deſſen Be— 
treiben revibirt fid) als ein einziges großes, mit unglaub- 
licher Plumpeit und Gemeinheit zufammengebradjted 
Fügengewebe enthüllte. Die Berurtheilung erfolgte auf 
die Zeugenausfage eines gewiffen Hähsmann hin, ber ſich 
bei der ſpätern zur Rehabilitirung Goldmark's geführten 
Unterfuhung felbft als ein gelaufter falfcher Zeuge zu 
erlennen gab: 

Nicht einmal einen Verſuch machte der Elende, ſich au 
rechtfertigen. „Als befheidener Dann von Ems Ichreibt 
ex in feinem Kaudermwelicdh, „ist die Zeit vorliber, über folde 
politiiche pe Rede nnd Antwort zu geben, da zu jemer Zeit 
die Melt ein Narrentfurm war und einer den andern demune 
eirte, wo er nur konnte; es ift höchſt lächerlich, nur davon zu 
reden.” Aber im demfelben Augenblick, wo er ſchamlos ein⸗ 
geftcht, daß er den Pranger reichlich verdient, behält der Schuft 
noch in einer Weiſe, die für jene ganze Epoche höchſt charal- 
teriſtiſch iſt, dem gleißneriſch -· loyalen Jargon von 1844 bei. 
„Der gewefene Minifterialfurier, derzeit quiescirte Bezirlsamte- 
Kanzlif”, der ein Sünden und Blntgeld von 1500 Gulden 
jährlich in Form einer Penfion bezieht, ſeufzt, „daß fein Pa- 
triotiemus nur verhöhmt werde‘, und hat die Stirn, im dem« 
felben Augenblid, wo ihm nidjte mehr üibrigbleibt, als feine 
Lligen einzugeftehen, über bie ſchnöde Behandlung zu Hagen, 
dak „ein Mann, mie er, verheirathet, 58 Jahre alt, Bater 
von vier underforgten Kindern, mit einem Heinen Gehalt in 
North und Kummer leben müſſe““. ... Und bod war die Ge 
meinheit eines Hähsmann nur ein Pendant ber Temperatur, 
die in dem bevorzugten Kreifen der Geſellſchaft herrichte. 

So ftark diefe Behauptung Mingt, Rogge bringt für ihre 
Richtigkeit der Bereife genug. bei: als befonders würdigen 
Repräfentanten diefer hochgeborenen Delatoren charakte⸗ 
rifirt er namentlich treffend den als Verſaſſer der „Zodten- 
fränge” auch literariſch befannt gewordenen Baron Zeblig. 
Das würdige Seitenftiit dazu bildete bie unglaubliche 
Polizeiwirthſchaft, die natürlich vor allem in der Haupt» 
ftadt felbft florivte, wo der Polizeidirector Weiß von 
Starktenfels den Tyrannen nod) übertyramnte, Was Rogge 
davon im Detail erzählt, würde man faum für möglid) 
gehalten haben: 

Nie befhränkten den braven Maun Gewifjensicrupel in 
der roheften Anwendung ber Gewalt; nie lamen feinem ganz 
correct gebildeten bureautratiſchen Berflande Bebenlen darüber, 
ob es nicht doch am Ende zwiſchen Erde und Himmel Dinge 
gebe, für welche bie Bajonmete oder Pulver und Blei nicht die 
letste Juſtanz bilden. Das Silberagio meinte er aus bem 
Grunde zu curiren, indem er deu Juden eine Compagnie Sol. 
daten am die Börfe auf den Hals ſchidte. Mit der ö entlichen 
Meinung hoffte er fertig zu werben, indem er alles Ernſtes 
den Miniflern vorſchlug: „Ic 2 nur zwölf Sournaliften 
diefe Nacht arretiren und nüchſten ittag coram populo in bem 
großen Durchgangshoſe des Polizeigebäudes am Prater jüfiliven, 
deren Namen nebit Hinriditungsprotofollen dann am folgenden 
Morgen in der «Wiener Zeitung» an die Spitze des amtlichen 
Theile fommen muſſen — und das ganze Seſchrei hat ein 
Ende!" Da diefer Borfchlag nicht zur Ausführung fam, ent 
ſchädigte fih Herr Weiß wenigfiens durch malfive Grobheit 

egen die Bubliciften. „Wären Sie ein Schubflider, jo wären 
Er ein mügliches Diitglied der menſchlichen Geſellſchaft“, er 
tlärte er einem freinden Journaliften, ben er ausgewiefen; „als 
Schriftfteller aber haben Sie nichts im Wien zu juchen.“ Daß 
die Blätter fChmweigen mußten, wenn ein vornehmen Herr einen 
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armen Teufel überfuhr, war ſelbſtverſtändlich; allein auch No- 
tizen über ſchlechtes Straßenpflafter fielen dem Rothfift des 
Algewaltigen zum Opfer. „Sie haben der Behörde feine 
Borſchriften zu machen‘, ſchnauzte er den Redactenr an; „wenn 
es an der Zeit ift, wird bie Gaffe gepflaftert werden, aud) ohne 
Ihr Blatt!” 

Ihren Gipfelpunft erreichte dieſe Polizeiwirthſchaft 
in dem berüchtigten Gensdarmerie-Edicte Bach's, von dem 
Rogge mit Recht behauptet, ihm gebühre der traurige 
Ruhm, den leisten Ring in die Kette reactionärer Maß— 
regeln geftgt zu haben, indem er ben Klerus gewähren 
ließ. Diefe Ällianz zwiſchen ber frevelhafteften Polizei» 
willfite und dem fanatifchften Pfaffentgum ift es, welche 
die Neactiondzeit gerade im Oeſterreich zu einem jonber« 
gleichen daſtehenden Unicum macht und fie über alle fid) etwa 
entgegenftellenden Hindernifje fiegreich hinwegſchreiten ließ: 

Militär und Gensdarmerie mußten denn doch am Ende 
vor der Familie halt mahen: die Polizei ber „Schwarzen““ 
aber ſchaffte der „Spigelei" eine Stelle auch an dem Heiligtfum 
des häuslichen Herbed. So entwidelte fid) jener bigantinifche 
Despotisinus, dem jeder Begriff micht nur von einem öffent: 
lichen, fondern auch vom Privatrecht abhanden gelommen mar 
und der um die Zeit des Concordatsabſchluſſes in eine voll- 
fländige Anarchie ausartete, fobaß dem Kaifer von feinen Glinft- 
fingen und Machthabern fogar Eingriffe in das Eigenthum mit 
beijpiellofer Naivetät zugemuthet wurden, 

Die zweite Hälfte des vorliegenden Bandes behandelt 
„Die klerikale Contrerevolution” und beichäftigt ſich na- 
mentlich mit ber Entfichungsgefchichte des Concorbate. 
Seit dem Tode Schwarzenberg’s gewann ber Erzbiſchof 
Raufher und mit ihm die allerklerikalſte Parteirichtung 
den entſcheidenden Einfluß, und mit bdemfelben wurden 
Graf Leo Thun und Bad, „der als Apoftat und Par- 
venu immer zu jedem Dienft bereit fein mußte”, Herren 
der Sitwation. Die Perfönlichkeit und die Yaufbahn des 
feiern wird don Rogge mit knappen Zügen umriflen 
und einer geradezu vernichtenden Kritik unterzogen: bor 
allen Dingen wird der Mann, ber einft ein gefeierter 
Borkämpfer des Liberalismus gewefen war, ſich hinterher 
aber aus dem krankhaften Ehrgeiz, feinen Minifterpoften 
zu behaupten, zu allem und jebem gebrauden ließ und 
zum Werkzeuge der beiſpielloſeſten politifhen und fird« 
lichen Reaction hergab, mit vollem Rechte des ihn bisher 
umgebenden glänzenden Nimbus, als ob er ein groß angelegter 
Staatsmann gewefen fei, entfleidet: ein beſchränkter Kopf, 
ohme Einſicht in das Wefen der Dinge, ohne eine Ahnung 
von der Aufgabe, die es zu löſen galt, aber gierig mad) 
Macht und Einfluß und daher bereit, ſich zu allem ge» 
brauchen zu laflen, jedes Obium auf feinen Namen zu 
nehmen. So wird uns hier ber vom der Reaction als 
ihr Held gefeierte Bad) dargeftellt, und ohne alle Frage 
durchaus mit Recht und ohme jede Uebertreibung. Die 
gänzliche Einſichtsloſigleit Bach's und bie völlige Unfäbig- 
feit deſſelben auch mur zu den einfachften organifatorifchen 
Mafiregeln wird niemand mehr zweifelhaft fein, der bie 
Scidjale eines „gemischten Siuhlrichters“ nachlieſt, melde 
diefen Vertreter der neuen Bach'ſchen Gerichtsorganifation 
betrafen — und ähnlich war das Refultat aller Bady'ichen 
Neuorganifationen, welche meiftens bie legten Nefte der 
alten Einrichtungen in Trlimmer legten, aber nichts Neues 
ſchufen, fondern nur zum Chaos führten. 

Im Rüdficht auf den ung zugemeffenen Raum müffen 
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wir e8 und verfagen, bie fehr eingehende und an neuen 
und überrafchenden Aufſchlüſſen reiche Geſchichte der Ent- 
ftehung des Comcordats an der Hand unſers Gewährs- 
manns genauer zu verfolgen. Man muß die mitgetheil« 
ten Proben aus der Correfpondenz des Grafen Thun mit 
dem Defuitengeneral Pater Bedr lefen, um zu begreifen, 
wie e8 möglich war, daß in Defterreich durch das Con- 
corbat nicht bloß die gefammte moderne Bildung in Schule 
und Univerfität, fondern aud; bie ganze bürgerliche Ge- 
ſetzgebung, ja bie wichtigſten Hoheitsrechte bes Staats 
an Rom und deſſen Bevollmächtigte, die Yefuiten, aus- 
geliefert wurde: erft dann wird man einen richtigen Begriff 
von biefen üfterreichifchen Staatsrettern befommen und 
die wahrhaft vernichtende Erbärmlichleit derfelben zu fallen 
vermögen, wenn man fieht, wie fi diefe Männer von 
den Pfaffen und Pfaffengenofien behandeln, ja mit Füßen 
treten laſſen, wie fie auch die ärgften Nieberträchtigkeiten 
ruhig einftefen und um dem Preis der Bewahrung ihres 
Poſtens auch ferner ſich jedem pfäffiſchen Gelüſte demüthig 
beugen. Unter ſolchen Umſtänden war es denn freilich 
nicht zu verwundern, wenn man ſchließlich dieſe Miniſter 
völlig beiſeiteließ und die der Gewinnung des letzten 
Siegespreifes zueilende Jeſuitenpartei über die Köpfe der 
Räthe der Krone hinweg fi) unmittelbar bei bem Kaiſer 
Zugeftändniffe auswirkte, welche jelbft ein aus ſolchen 
Elementen zufammengefegter und von einem Thun und Bad) 
beeinflußter Minifterrath zu machen fich firäubte. Die 
Urt, wie das Concordat ſchließlich zu Stande kam, be- 
zeichnet Nogge mit Recht ald einen Staatsflreih. Auf 
Grund authentifcher Mittheilung erzählt er nämlich: 
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1. Deutijge Wunden, Zeitroman (1864—71) von Puife 
Otto. Bier Bände, Bremen, Kühtmann u. Comp. 1872. 
8 5 Zhlr. 

2. Die rg er Herzen. Roman von A. Frauenſtädt. 
Drei Bände, Berlin, Hauefreund» Erpebition. 1871. Gr. 8, 
3 Thlr. 22%, Nor. 

3. Die Wadıt an der Weichſel. Drei Erzählungen aus ber 
Geſchichte Thorne. Bon Adolf Prome, ei Bände. 
Thorn, Fambed. 1872. Gr. 16, 1 Zhlr. 

4. Immergrün. Erzählungen von Bernard Wörner. Dritte 
Auflage. Regensburg, Buflet. 1871. Or. 16. 1 Zr. 

5. Blüten, Erzählungen von Bernard Wörner, Zweite 
Auflage. Regensburg, Puſtet. 1871. Gr. 16. 1 The. 

6. Knospen. Erzählungen von Bernard Wörner. Dritte 
Auflage. —— Puſtet. 1871. @®r. 16. 1 Thlr. 

7. Aus drei Welten. man von 9. W. Auffel. Aus dem 
Englifchen von M. Walded. Drei Bände, Berlin, Lang- 
mann u. Comp, 1870. 8. 3 Thlr. 

8. Wie wird man grau? Roman in vier Bänden von Morit 
Jékai. Peſth, Rautmann. 1872. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Wenn wir gleihfam als Chorführerin des heutigen 
Romanreigend eine Dame voranfdjreiten laflen, fo ge- 
fchieht dies nicht allein aus ritterliher Galanterie, fon« 
dern vielmehr weil bem vorliegenden, umfangreichen 
Werke: „Deutfche Wunden” von Luife Otto (Mr. 1), 
eine ebenfo gefunde wie tüchtige Kraft innewohnt, die und 
bereditigt, von jedweder Ausnahmeftellung in rüdjichtsvoll 
gefteigertem Lobe oder Lichensmwilrdig gemildertem Tadel 
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Es wurbe nun eine Kommiffion unter dem Borſitz dee 
Reicheraihspräfidenten Baron vom Kübed eingejeßt, melde die 
einleitenden Borarbeiten zu treffen hatte. Bei dem allgemeinen 
Widerwillen, der felbft im ben höchſten Kreijen gegen das Pro— 
ject herrfchte, lamen die Arbeiten jedoch wenig von der Selle, 
bis das Attentat Libeuyi's ihmen neuen Aufſchwung gab, Mih- 
rend der Krankheit des Kaiſers, bie ein paar Zage lang rine 
fehe ernfte, die Schnerven geführdende Wendung nehmen zu 
wollen ſchien, wußte Erzbiſchof Rauſcher fih unter Berufung 
auf feine Prieſterwürde Autrit zu Er. Majeflät zu verjchafien. 
Bei feiner Rüdtehr aus den Taiferlichen Appartements hatte 
Raufdher ein Meines DOctapblätthen, anf dem mit Bleifeder die 
Hauptpunfte bes Gomcorbats verzeichnet fanden und das, ebem- 
false mit Bieiftift, die allerhädhfte Signatur trug. Im der 
nädften Commilfionsfigung nun, der au Rauſcher beimohnte 
und in ber fi mieber mie gewöhnlich viele Stimmen gegen 
den Plan erhoben, bat Raucher ſchließlich die Herren, ſich mıct 
unnüt zu ereifern, da Se. Majeftät bereits entihieden babe, 
und zeigte ben Zettel herum, ohne denfelben Übrigens aus der 
Hand zu geben. 

So ift das Concordat zu Stande gefommen! 

Mit Spannung fehen wir ber Fortſetzung bes ver— 
dienſtlichen Rogge'ſchen Werks entgegen. Nicht minder 
aber wünfchen wir auch das Helfert’jche bald weitergeführt 
zu fehen; denn fowenig wir und mit dem prononcirten 
Parteiftandpunfte Helfert's einverftanden erflären können, 
fo müffen wir doch ber Fülle des Materiald und dem 
Werthe der Quellen, worüber er verfügt, Anerkennung 
zollen, wie aud) fein Streben nad; Objectivität nicht zu 
leugnen if. Vielfach einander ergänzend und berichtigend, 
werben biefe beiden Werle unfere Kenntniß der jüngften 
Vergangenheit Defterreich® mefentlich fördern. 
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abzufehen und die Schriftſtellerin einfach nad bem Maße 
ihres Könnens zu mefjen, eines Könnene, das mit eigen- 
artig ſchaffender Energie in ben filhnen Wettfampf mit 
den Beftrebungen der zeitgendffifhen männlichen Autoren 
eintreten darf. Ein Thema aus der Gegenwart ober ans 
faum verfloffener Bergangenheit, deſſen Wahl dem BDra- 
matifer oft die peinlichften Schwierigfeiten aufthilrmt, weil 
ber fubjectiv erfaßte Empfindungegehalt der handelnden 
Perfonen des Dramas mit dem gefchichtlichen Procefie, 
ber zu ruhiger Objectivität für den Mitlebenden noch 
nicht abgeflärt ift, fih nur mühevoll abzufinden vermag — 
ein ſolches Thema bietet dem Epiler freilich mehr Bor- 
theile als Nachtheile. Die Breite des epifchen Stils 
fommt der fühlern objectiven Betradhtungsweife des Ge» 
ſchichtſchreibers mehr entgegen, während der fcenijche 
baftige Puls des Dramas den gewaltigen Herzſchlag ber 
Zeit nur unvolllommen auszuflingen im Stande ift. Zu- 
dem gewinnt der Epiler einen mächtigen Biftorifchen 
Dintergrund, von dem fich bie Gebilde feiner Phantafic 
um fo wirfungsvoller abheben. So flicht Luiſe Otto in 
das heroifche Niefenepos, das die Muſe der Gefchichte 
auf die Gebenktafeln der Jahre 1864— 71 mit cher- 
nem Griffel gefchrieben, ihre freierfundenen Epifoben 
ein. Aeußere und innere Schidjale und Wandlun- 
gen ihrer Romanfiguren werden von den Zeitereignifien 
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beftimmt, gehoben oder niebergebrüdt, ſodaß und ein glanz« 
volles aber auch ſchattenreiches Stüd deutſcher Gefchichte 
nicht nur in den fahlen Umriffen nadter Daten, fondern 
vielmehr in feiner mannichfachen Wirkung auf der Men- 
fchen Luft und Leid, furz in einer glüdlichen Metamorphoſe in 
das rein Menſchliche und Gemüthvolle vorgeführt wird, 
Der Strom der Ereigniffe der Weltgefchichte flutet und 
ebbt in den Adern des Eingelichidjald, indem ſich Hifto- 
riſches Material und fubjective Erfindung der Dichterin 
gegenfeitig ergänzen und erläutern, Die Charafteriftit 
der handelnden Perſönlichleiten ift durchweg zu loben; es 
find feine auferorbentlihen Menſchen, die uns hier bes 
gegnen, es find meift ſchlichte und echt deutſche Naturen, 
doch voll innern Pebens und in folgerichtiger Conſequenz 
ihres Wollens und Denkens. Dahin gehören vor allem 
der Schriftfteler und Turnerfreund Ferrand, bie Prin« 
zeffin Elifabeth, die anmuthige Gifela von Roeder, Ebd- 
munde im ihrer Opferfreudigteit und die Frau Profefforin, 
während in ber Sunftreiterin Alyta Leßley die Verfüh— 
rungen des Berufs mit dem angeborenen Adel der Seele, 
Liebesleidenfchaft, die ihr ganzes Weſen erfchüttert, mit 
dem ſchwer erfämpften Opfermuthe der Entfagung ftrei« 
ten, und fo ein hoch intereffantes Gefammtbild des Mübd« 
chens und vor Augen tritt. 

Der Stil der Berfafferin ift correct, ſchlicht und ein« 
fach, aller kränkllichen Sentimentalität abgeneigt und nicht 
ohne Frifche; freilich indeß findet ſich in den poetifchen 
Aggredienzien des Stils mandes Geſuchte und Gezwun⸗ 
gene. Wenn z. B. die im Monbenfchein erglängenden 
Buchenſtämme mit filbernen Ausrufungszeichen(!) über bie 
Naturherrlichleit verglichen werden, fo liegt die Gefahr 
nahe, in jedem Grashalm ein Komma in dem Briefe der 
Schöpfung, in der gefchloffenen Blüte einen I-Punft über 
dem I«Stengel, oder in dem Regenbogen eine riefige 
Fermate über dem harmonischen Zufammenflange der 
Weltganzen-Note erbliden zu milſſen. Jedenfalls aber 
ift dem Romane von Luiſe Dito die weitefte Verbreitung 
zu wünſchen. 

Weniger bat uns der Roman „Die Wandlung ber 
Herzen” von U. Frauenftäbt (Mr. 2) befriedigt. Es 
fehlt am einer greifbaren und überall Har hindurchſchim- 
mernden Idee. Die Handlung befteht mehr aus äußer- 
lich mebeneinanderlaufenden als aus innerlich ineinander» 
greifenden und fich zu einem intereffanten Knoten fchür« 
zenden Vorkfommniffen. Die Hauptperfon des Romans 
ift wieber einmal ber vielbeliebte Hauslehrer. Noch immer 
fehlt der längft von uns erwartete literarifhe Eifay, der 
unter dem vielverfprechenden Titel: „Der Hauslehrer in 
Roman und Drama, ein Beitrag zur zeitgenöſſiſchen Fite- 
raturgeſchichte“, das Problem ber überreichen Berwerthung 
bes beutfchen Pädagogen zu löfen verfuht. Der Frauen ⸗ 
ftäde’fche Hanslehrer nimmt ſich übrigens aus wie bie 
meiften feiner entweder auf der Scene oder in didleibigen 
Romanen einquartierten Collegen, ohne einen weſentlich 
neuen Zug diefer didaltiſchen Menſchenſpecies zu entjal 
ten. Bermidelung deſſelben im adeliche ober fürftliche 
Kreiſe, die Liebe der Tochter des Haufes zu dem fchönen, 
in edler Männlichkeit und ftolgem Selbjtbewußtfein ben 
Salon durchfchreitenden Fehrer, einem Selbftbewußtfein, das 
oft von hohlem Hochmuthe nicht allzu weit entfernt ift, 
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ber Streit der Standesverhältniffe u. ſ. w. — das find 
bie üblichen Motive zu dem literarifchen Bilde des Pü- 
bagogen, wenngleich wir nicht im Abrede ftellen wollen, 
daß der Profeffor Scholz im dem vorliegenden Romane, 
wo er in der bürgerlichen Sphäre verweilt, unfere Theils 
nahme wol in Anfprudy nehmen darf, 

Nun aber zu einem durchgreifenden Fehler der Frauen⸗ 
ſtüdt'jchen Dichtung! Wenn fi in unfern beffern NRoma- 
nen die Praris herauögebildet hat, die offenbar dem Ver. 
langen eines großen Theils der gebildeten Leſewelt ent» 
gegenfonmmt, daß nämlic, die Perfonen der höhern Stände 
nicht allein das zum Berftändnig der Handlung Erforber- 
liche ſprechen, ſondern auch, gleihfam in den Erholungs 
paufen von den Berwidelungen der Borgänge, über Gegen« 
ftände der Kunft und Wiſſenſchaft ſich unterhalten, reli« 
giöfe, politifche oder fociale Fragen in dem Bereich ihrer 
Unterredungen ziehen und in dem Fangnetz des Dialogs 
bie bunteften Gedanfenjchmetterlinge, Eintagsfalter und 
feltenften philofopgifhen Zweiflitgler haſchen — fo ift dies 
um fo mehr zu billigen, als der Schriftfteller die ſchöne 
Aufgabe hat, den Gedankengehalt feiner Zeit zu heben, zu 
fihten, zu ordnen und den Maffen zugänglic zu maden; 
und wenn dies im einer Form fich vollzieht, welche bie 
Spröbigkeit des mitzutheilenden Materials bezwingt und 
einen dem Bildungsftande der Nation entfprechenden Aus- 
drud findet, fo ift gegen dieſe dialogiſchen Abfchweifun« 
gen nichts zu erinnern, wiewol eine ftrenge Kunſtkritik 
vielleicht die Einheit des dichteriſchen Kunftwerts durch 
ähnliche gedankliche Epifoden fiir geführbet Halten möchte. 
Wo aber wie bei Frauenſtädt gebildete Perfonen nichts 
als triviale Dinge vorzubringen haben, und dies auf lan« 
gr Seiten in eitel felbftgefälliger Breite — da wird bie 

elehrung des Publilums zur Marter filr baffelbe, und 
das ängſilich fortirrende Auge überflettert ganze Zeilen« 
fpaliere in ungeduldiger Haft, um ben traubenlofen, Ice» 
ren, aber um fo üppiger wuchernden Schößlingen ber 
Altagsgedanlen zu entlommen. Auch in der Charakteriftif 
ber Perſonen bietet Frauenſtädt nichts Hervorragendes, 
eigenartig Beobachtetes. Immerhin würde der Stoff des 
Romans, in einen einzigen Dand zufammengebrängt, ein 
ſchätzbares Bud; geliefert haben. 

„Die Wacht an der Weichfel” von Adolf Promwe 
(Nr. 3) enthält in gewählter, doch oft nicht allzu gefeilter 
Darftelung drei Erzählungen aus der Geſchichte Thorns. 
Die drei Bändchen erfcheinen um fo werthooller, als ihnen 
offenbar eigene oder doch gewillenhaft benutzte Studien 
anderer zu Grunde liegen. Das „Thorner Blutgericht“ 
fordert nicht nur unfer Hiftorifches, fondern auch unfer 
pathologiſches Intereſſe heraus, Der recht friſch und 
lebendig vorgetragenen Erzählung „Kopernicus und fein 
Jugendfreund“ möchten wir ben Vorzug geben, indem wir 
nod) Hinzufügen, daß dieſes Bändchen file das reifere 
Yünglingsalter als eine ebenfo anregende wie belehrende 
Feltüre empfohlen werden darf. 

Bon Bernard Wörner liegen ung brei Bände Er— 
zählungen vor: „Immergrün“ (Nr. 4), „Blüten“ (Nr. 5) 
und „Rnospen” (Nr. 6). Die wiederholten Auflagen ber- 
felben beweifen, daß, der Autor ein theilnehmendes Pur- 
blilum fich erobert hat. Und in der That zeichnen ſich 
diefe Erzählungen durd) eine fo wohlthuende Friſche und 
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Anſchaulichkeit der Darftellung aus, daß man ihre Wir 
fung namentlid auf die untern Vollsklaſſen wohl begrei» 
fen kann. Wörner ift mie verlegen um Stoffe für feine 
Feder; er pflücdt fie im Borübergehen wie Blumen am 
Wege; das Unbedeutendfte erhält durd; die Art der Des 
trachtung feinen Werth; er blidt durch die Fenſter in das 
Innere der Wohnhäufer, und fein geübtes Auge wird zum 
zufammenfaffenden Rahmen, im welchen fid) die trüben 
ober heitern Genrebilder aus dem Familienkreiſe mit photo» 
graphifcher Treue abgerundet hineindrängen. Die Cha- 
rafteriftit der Figuren ift jo lebenswahr, daß die Phans 
tafie des Pefers mit größter Leichtigkeit die Gebilde des 
Dichters in plaftifch greifbare Perſönlichleiten umſchafft. 
Wir nennen nur die Erzählung „Die Erben”, um un« 
fern Ausſpruch zu rechtfertigen, während die Humoreöfe 
„Mit Schnitten” eim glänzendes Zeugniß von dem um« 
gegwungenen Humor bes Berfaflers ablegt. Wörner ift 
ein Bollsfchriftftellee im beften Sinne des Worte. 

Wir fchließen unfere Revue mit zwei frembländifchen 
Werfen von hoher Bedeutung, Der englifhe Roman 
„Aus drei Welten” von W. H. Nuffel (Mr. 7) und der 
ungarifhe „Wie wird man grau?“ von Morig Sökai 
(Nr. 8) find als werthvoller Import aus dem Auslande 
mit Freuden zu begrüßen; nur freilich hat des Times -Cor - 
refpondenten Ruſſel Dichtung in M. Walde einen ger 
wiegtern und gebildetern Verdeutſcher gefunden als der 
Roman von Yofai. Die Ueberfegung des letztern wimmelt 
von fo vielen und häflichen Fehlern felbft in den Ele 
menten der Grammatik, daß der treffliche ungarifche Poet 
alle Urſache hätte, der nadjläffigen Berlagshandlung den 
Tehdehandfchuh Hinzumerfen. Es ift fchier eine Schmad), 
daß einem fo hervorragenden Romane für feinen Ausflug 
in die deutfchen Lande ein fo zerfegtes und durch Sprad)- 
fleden befchmuztes Neifelleid mitgegeben wurde. Als ein 
Fuürſt follte er empfangen und bewillfommmmet werben, und 
gleiht nun einem flüchtigen, vermummten Herrſcher in 
Beltlertracht. 

Beide Verfaſſer, Ruſſel und Jolai, erinnern in ber 
Anlage und Durchführung der beiden Romane an den 
großen, unfterblihen Boz. Es ift die Einfleidung in bas 
Biographifche, wie wir fie jo vortrefflih z. B. in „David 
Eopperfield‘ finden, die an Boz gemahnt, ſowie die liebe» 
volle, mit Wärme ausgeführte Detailmalerei der einzelnen 
Scenen, die eingehende Schilderung der Leiden und Freu—⸗ 
den in Penfion und Schule, in welche die jugendlichen 
Helden der Romane verfchlagen werden, die prägnante 
und auf der Unmittelbarfeit feinfühligfter Lebensbeobach ⸗ 
tung beruhende Charakterzeichnung, die Betonung des reiz« 
vollen Individuellen in körperlicher und feelifcher Phy- 
fiognomie, die unermübdete Phantafie in der Darftellung, 
der fi) die Bilder ungeſucht, aus freier Gewährung des 
Genius darbieten, es ift die überall feftgehaltene Einheit 
in der verzweigteften DMannichfaltigfeit: glänzende Bor- 
züge, bie uns überraſchen und fefleln. 

Neben der anziehendften Detailmalerei finden fich groß: 
artig angelegte, impofante Schilderungen, drohend erho- 
bene Felſen hinter anmuthigen, buftigen Boralpen. So 
bei Ruffel die überaus feffelnde Ansmalung des furdht- 
baren Seeſturms, im deſſen empörter Wuth der Heine 
Terry Breit, unter dem Schutze bes trefjlic gezeichneten 
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Kapitäns Glas, fern von der Heimat auf ben Wogen 
treibt ; fo die lebendigen Schilderungen aus dem Krim ⸗ 
friege, in denen ſich die glängenbdften Eigenfchaften des 
geborenen jFenilletoniften bewähren, hiſtoriſche Wahrheit 
und bichterifche Vhantafie fi die Schwefterhand rei» 
den; fo endlich die magifchen Scenen in Indien. Ebenſo 
bei Jolai der nächtliche Ueberfall der Zigeuner, die 
furchtbaren, fpannenden Ereignifje vor Topandy's Schloſſe 
bei dem Kampfe mit den Käubern, nicht weniger das ergrei« 
fende erfte Fapitel des Romans, in dem die Großmutter 
den zitternden Enkelſöhnen die Blätter der familien 
geſchichte aufrolit, eine graufige Genealogie von Eelbit- 
mördern. Die politifchen Zwiftigfeiten zwifchen England 
und Irland, der Krieg in der Krim und in Indien bil 
den bei Ruffel den düftern Hiftorifchen Hintergrund; bei 
Yofai die Berfolgungen der ungarischen Patrioten. 

Bon den mit Meifterfhaft Herausgemeißelten Eharal« 
teren heben wir bei Nuffel Terry Breit, die von biefem 
angebetete Mary, feinen unglüdliden freund Prender. 
gaft und deſſen Schwefter, den abenteuernden Major fra 
ther und feine Tochter Mabel hervor. Im ber Grund 
ibee gemahnt der Roman bes Briten am dem kürzlich von 
uns befprochenen Roman des Dünen Lange: „Meer und 
Au“, In beiden Werfen ift es die unfelige, gegen allen 
Widerſtand leidenſchaftlich anftrebende Liebe zu der fün- 
digen, das Glitk der Finder in den Staub tretenden, 
ihrer milden Natur nacgehenden Mutter, melde bie 
Schidfale der Helden beftimmt. Beiden ift die Mutter 
das Ideal aller Weiblichkeit, prangend in underlierbarer 
Schönheit; beibe ſuchen unter Gefahren mit verzehrender 
Sehnſucht nad der Verlorenen, beide finden fie und — 
fernen diejenige verachten, die ihnen das Leben gab, aus 
diefer Verachtung kaum das erbarmende Mitleid für die 
Unglückliche rettend, 

In Jolai's Dichtung fefieln uns vor allen die Brü- 
der Porand und Defzö, deren Gegenfag auf das feinfte 
ausgeprägt erfcheint.. Die Großmutter der Brüber ift ein 
vollendete Charalterbild. Borzüglich gelungen ift ferner die 
Figur des atheiftifchen, aber ebelfinnigen Topandy, und 
ein feiner Zug des Dichters ift es, daß ber Gottesleugner 
bem vom ihm aufgelefenen Zigeunermädchen Zipra, ber 
fpätern Braut Förand's, in ihrer Sterbeftunde das Bater- 
unfer vorbetet umb dem mach einem emigen Troſt ver- 
langenden Rinde die bimmlifche Wahrheit des Chriſtenthums 
zu enthüllen ſucht. Nicht minder lebenswahr gezeichnet iſt 
Deſzö's Braut Fanny, fowie der Frömmler und Heud- 
ler Särvölgyi. Der entſetzliche Tod des Zigenmers, dei 
Baters von BZipra, fein Klopfen an das Thor des Frömm- 
lers, dem er ald ein Schredensbote des Yiüngflen Ge 
richts erfcheint, bilden ein graufenhaftes, erfchütterndes 
Nachtbild. 

Noch deutlicher wie in Ruſſel's Dichtung tritt die 
Grundidee in dem Romane von Yölai hervor, Auf 
Lorand's Familie Laftet der Fluch des Selbftmordes, Sie 
ben Generationen haben fieben Selbſtudrder im die un 
heimliche Familiengruft geſenkt; nur ein achter Play ift 
in berfelben noch frei und harrt Lörand's, des nächſten 
männlichen Sproffen. Auch diefem droßt der alte, un 
tilgbare Familienfluch: ein amerifanifches Duell beftimmt 
ihm den auf acht Jahre Hinausgerüdten Todestag; er 
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fiecht langſam biefen entgegen. Aber Defzö entlarbt ben 
dem Bruder gefpielten Betrug; Yoörandb ift dem Leben 
wiedergegeben. Da tritt durch den plöglichen Tod ber 
treuen Zipra die entfegliche Berlodung an ihm heran, feine 
Qualen um ein verlorenes Leben durch freiwilligen Tod 
zu enden. Er wird Soldat und kämpft in vielen Sclad;- 
ten: die Rugeln verfchonen ihm, höhniſch zifchen fie an 
ihm vorüber, um dem Familienverhängniß nicht vorzu⸗ 
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greifen. Doch Porand überwindet fi, er verſucht die 
Selbftgeilung anftatt der Selbſtvernichiung. Ein fanfter 
Tod überrafht ihn, und ein ehrliches Gegrüßnif ‚wirb 
dem Schwergeprüften zutheil. Wer etwas Ergreifendes, 
die Seele zugleich gewaltfam Erſchütterndes und fanft 
Befreiendes leſen will, der nehme dies Meifterwerk Iolai’s 
in bie Hand, und er wird gewiß noch oft zu ihm zuriülde 
fehren. Emil Taubert, 





Ein dentfcher Feuilletoniſt. 


Bruber Studio! Studentengeſchichten aus vier Jahrhunderten, 
Bon Arnold Wellmer Berlin, Gerſchel. 1871. 8, 
1 Zhlr. 6 Nor. 

Wenn bie Franzofen auf umfere moderne Piteratur 
mit einigem Berftändniß, falls fie deſſen fähig find, 
bliden, fo haben fie einen neuen Gegenftand des Aergers 
und der Eiferſucht. Seit einem Decennium ift im Bater- 
lande Heine's und Börne’s eine literarifche Specialität 
zu hoher Blüte gelommen, die früher ein ausſchließlich 
fanctionirtes Privilegium unferer gallifchen Nachbarn war, 
das Feuilleton. Das Feuilleton ift nad) dem Vorgange 
ber franzöfifchen Journaliſtik der politifchen Tagesprefie 
umentbehrlicd; geworben; wie ſich der politifche Theil der 
Zeitungen an bie Abreffe der Männer wendet, jo gehört 
ber Theil „unter dem Strich” den Frauen, die befanntlich 
für die Belletriftit ein viel größeres — und banfbareres 
Vefecontingent fielen als die Männer, deren Phantafie- 
thätigfeit fi) vorzugsmeife der Pocfie der Börfenfpeculation 
zumendet. So ift denn das Feuilleton in Deutfchland 
ein höchſt beachtenewerther Factor des modernen Piteratur« 
lebens geworden; fein Stil, feine leichte graziöfe Manier 
erobert die Herzen ber Leſer im Sturm; weder ber 
Bolitiker, der eine „brennende Zeitfrage” erlebigt, noch 
auch der @elchrte, der einen populär- wiſſenſchaftlichen 
Bortrag aus dem gelehrt Abſtruſen im fein nicht immer 
geliebtes Deutſch überträgt, kann ſich feiner erwehren; 
des Kritilers ganz zu geſchweigen, der doppelt geſchätzt 
wird, wenn er die Schärfe feiner Feder auch mit etwas 
pifant fenilletoniftifchem Del gefalbt hat. 

Das Genus der modernen beutfchen Feuilletoniften ift 
zweifach, oder dreifach, je nachdem fich die eine Richtung 
mit der andern zu einem organifchen Ganzen, in bem 
oft aber noch zwei Seelen erfennbar find, durchſetzt hat. 
Die einen leiten ihren Stammbaum von Börne, die an« 
dern von Jean Paul, die dritten von Heinrich Heine ab. 
Die einen laffen Wis und Satire mit unbefcränfter 
Souperänetät über beſchränkte gefellfchaftliche Zuftände zu 
Gericht figen; die andern neigen zu fentimentalerer, no: 
velliftifcher Behandlung des Stoffs: in ihnen ift bie 
Phantafie mächtiger als der Wig, die Empfindung ftär- 
fer ala der kritifche Gedanke. Die dritten endlich jchaffen 
eine Mifchgattung, deren Urbild bie Heine'ſchen „Reife 
bilder” find, ein mixtum compositum von Ernft und 
Scherz, das jedoch, felbft bei dem talentoollern Vertretern 
der Gattung nicht immer von Forcirtheit und Künft- 
lichteit freizufprechen iſt. Diefe drei Gattungen haben 
aud ihre Geographie. Während dem Norden die erfte 
eigen ift, liebt der Süden bie dritte; namentlich Defter- 
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reich Hat dem machgeahmten Meifebilberftil im feinem 
Fenilletonismus zu üppiger Blüte großgezogen, wenn 
and) meift zur Treibhausblüte des Piteraturgarteng; eine 
laxere Auffaffung erotifcher Berhältniffe fommt hier den 
Autoren zu flatten, die Literatur des geiftreich Püfternen 
findet hier ihren üppigen Boden, 


Die wenigften Vertreter zählt die zweitgenannte Gat- 
tung bes Feuilleton. Kein Wunder, benn fo parabor 
es Mingen mag, der Wit, bie Satire, ber ſcharfgewetzte 
Humor ift viel wohlfeiler geworden auf dem literarifchen 
Markt als die geläuterte Phantafie des Dichters. Denn 
ein gut Theil Dichterkraft ſtedt in dieſer Art des 
Feuilleton, und bie Phantafie ift felten geworben, 
gerade fo wie die Herzlichteit und die Poeſie des Ger 
müths, wie fie der Ahnherr diefer wohledeln Literatur⸗ 
gattung, wie fie Jean Paul in unerfchöpflihen Maße 
befeffen. 

Ein Nachfolger dieſes jeanpaulifirenden poetijchen 
Feuilletonisnus it Arnold Wellmer Gr hat lite 
rariſch von der Pile auf gedient und fich zum Feuilleton⸗ 
commandeur eines ber größten Preforgane aufgefchwungen. 
Im Hallberger's iluftrirter Zeitung „Ueber Sand und 
Meer” tauchte fein Talent zuerft auf, ſchuf es ſich zahl« 
reiche Freunde, Die Arbeitöfraft Wellmer’s ift eine er- 
ftaunlidie. Die Leſer von „Ueber Land und Meer“ 
werden ſich noch erinnern, mit wie vielen Gaben aus 
dem reichen Füllhorn feines Talents Arnold Wellmer fie 
ergögt und gerührt hat. Wir felbft erinnern uns noch 
mit vielem Bergnügen eines in echt Jean Paul'ſchem 
Geifte gefchriebenen Lebensbildes, worin MWellmer die 
Leiden und Freuden eines Theaterrecenjenten ſchildert. 
Die Heine novelliftifche Bluette war mit jo viel Gemüthe« 
humor gefchrieben, enthielt neben phantaftifchen Momenten 
fo viel Wahres, daß wir aus eigener theaterkritifcher 
Erfahrung dem BVerfaffer ein aufrichtiges Placet zurufen 
konnten. 

Die zweite Epoche in Wellmer's literarifcher Ent: 
widelung brachte der große Nationalfrieg. Es ift jet 
öffentliches Geheimniß, daß die von den meiften Blättern 
nachgebrudten Berichte vom Sriegefchauplag, die in ber 
„Neuen freien Preſſe“ unter der Chiffre W. von R, 
erfchienen, Arnold Wellmer zum Berfafler hatten. Unfer 
Autor trat hier im eime neue Phafe, er zeigte ſich als 
fcharfer Beobachter und umnparteitfcher Berichterftatter mit 
ſtark nationaler Färbung. Die Sympathien des Autors 
waren ficher aud doppelte. Irren wir nicht, fo ift 
Wellmer ein Pommer, und dba er jegt in Wien lebt, 
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einer ber vielen Preußen, die ihr literarifches Heim« 
wefen in der Öfterreichiichen Kaiſerſtadt begründet haben. 
Er gejellt fi) zu dem Preußen Laube, Friedländer, 
Haffner, dem Norddeutſchen Hebbel, Wilbrandt, Mofen- 
thal u. a. m. 

Bielleiht find die uns vorliegenden „Studentengeſchich - 
ten“ bie einheitlichfte und am meiften organiſche Schöpfung, 
bie Wellmer bisher veröffentlichte, Sie enthalten eine Art 
Rudentifcher Culiurgeſchichte in feuilletoniftifdnovelliftifcher 
Form, Gleich der erfte Auffag „Bor fünfgundert Jahren“ 
führt in die Gefchichte der Sitten und die Organifation der 
mittelalterlichen Univerfitäten leicht und anmuthig ein; dem 
Kenner wird nichts Neues geboten, dem großen Publikum 
aber Lehrreiches, das man um fo lieber hinnimmt, als 
der Aufſatz fehr wenig umfangreich if. Das Gleiche 

ilt von dem folgenden Artikel „Frei ift der Burſch!“ 
in fein gearbeitetes poetiſch ausgeführtes Stüd der 
Sammlung it „Studentenmütterden‘, eine Schilderung 
der legten Lebenstage von Luthers Witwe, Katharina 
von Bora. „Studiofus Holofernes“ ſchildert dann das 
belannte dresdener Monftremufiffeft unter Johann Georg I. 
Ganz im feinem Element, das fi gern in wehmithigen 
Mollflängen bewegt, fühlt fi) der Autor in dem Cha 
rofterbilde „Zertrümmert”. Hier ſchildert er Hölderlin’s 
umglüdtlichen Lebensgang mit jo viel Energie des Pathos, 
fo viel kunſtvoller Malerei in düfterer Beleuchtung, daß 
wir es hier entſchieden mit dem beflen Artilel des Buchs 
zu thun haben. Die Skizze enthält aud zum Schluß 
Freiligrath's ſchönes Gedicht zur hundertjährigen Geburtd« 
feier Hölderlin’s in Lauffen. Dem Charafterbilde folgt 
ein Zeitbild: „Napoleon 1. und die deutſchen Studenten“. 
Halifhe und jenenfer Studentenftreiche, Heiteres aus 
ernfter Beif tauchen vor dem Lefer auf, Das Schilderunge- 
talent Wellmer’s, eine feltene Begabung zur Malerei mit 
ber Feder, zeigt fich Hier im beftem Licht; dagegen bietet 
die Befchreibung des Wartburgfeftes („Ein ſchöner Traum“), 
nur allgemein Belanntes, ohme dem befondern kunſtvollen 
Schliff des Autors. „Aus der Demagogenzeit” ift vom 
novelſliſtiſchen Standpunft aus das vollendeifte Stüd des 
Buchs, wie „Zertrümmert“ das vom  biographijd;- 
feuilletoniftifchen. Selbft das Skizzenhafte, das ſich mit 
Andeutungen begnügt und das man folden Miniatur» 
arbeiten verzeiht, fehlt hier; eine motivirt pfychologifche 
Ausführung geht durch die ganze Novellette. Für den 
weitaus größten Theil der Leſer im Reich und „draußen“ 
wird jedoch bie reiche Farbenſtizze „Bruder Studio for ever” 
die imtereflantefte des Buchs fein. Der Bruder Stubio, 
von dem hier die Rede ift, ift fein geringerer ala — 
Fürft Bismard. Bon feiner göttinger Corpézeit bis auf 
die Gegenwart fchildert Wellmer den mächtigen Staats- 
mann in frifchen Farben, an der Hand der biographiſch 
befannt gewordenen Aneldoten aus Bismarch's Leben. 
Mag dabei auch Sage mit Geſchichte vermengt fein, 
immerhin ift e8 dem Autor gelungen, den Kern ber mar= 
tigen Natur des vollsthümlich gewordenen Reichélanzlers 
richtig herauszufchälen und den Grundzügen dieſes merf- 
würdigen Charakters jelbft im Gewande fenilletoniftifcher 
Dichtung treu zu folgen. Unbebeutend erfcheint dagegen 
„Le roi est mort, vive le roi!” abgefehen davon, daß 
uns feine Univerfität befannt ift, in der die barbarifche 


Ein deutſcher Feuilletonift. 


Sitte eriftirt, dem Rector Magnificus beim Ausfcheie 
den aus feinen Amte bie Fenſter einzuwerfen. Hier 
geht mol die licentia poetica zu weit. Den Schluß 
des Werfchens bildet ein Kränzchen humoriftifher Scil- 
derumgen ans dem beutjchen Kleinleben: „Dornröschen“, 
Der Humor Wellmer’s ift harmlos und, wo er fid 
vor einer Neigung zum Breiten in Acht zu nehmen wei, 
tadellos und ergöglid. 

Ein anregendes und intereffante® Buch find dieſe 
„Studentengeſchichten“ jedenfalls. Cie fchöpfen aus dem 
tiefen Born der eigenthüimlichften (auch unvergänglichiten ?) 
beutfchen Specialität, des Stubentenlebend. Die Romantil 
des Kollers und der Sanonen, des Aneipens und Pan- 
tens liegt ja in feiner Aeußerlichkeit, fondern im Grunb- 
zuge deutſchen Weſens begründet. Wir felbft haben ja, 
die wir der Schreiberzunft angehören, großentgeil® ein 
paar Semefter unter dieſem Zauberbann geftanden, und 
bie große Corona ber Leſenden hat jetzt noch hohes 
Intereffe dafür, wenn ihr ein Autor jenes frifch-frei« 
frögliche, wenn auch nicht immer fromme Treiben ent 
hüllt. So wird auch Wellmer's Buch, das am poktie 
ſchem Gehalt fo wenig arm ift wie an geſchickter Berar- 
beitung culturgefchichtlichen Materials, einen großen Lefer- 
kreis finden. 

Die Fehler des Autors find feine literariſchen Sün— 
den. Die Erbfünde des Feuilletonſtils, die Skigzenhaf- 
tigfeit und Flüchtigleit, Hebt feinen Schöpfungen minder 
an, als dies üblich, und wenn fie einmal durdbridht, jo 
wird ihr, da fie Anmuth und Urſprünglichleit befigt, 
bald Indemnität zutheil. Ein Hauptfehler MWellmer's, 
der nun einmal als die berchhtigte Eigenthümlichleit des 
Autors erfcheint, iſt ftiliftifcher Natur, Wellmer liebt bie 
Trinität im Adjectivum und in dem Epithetis. Es if 
ihm unmöglich zu fagen, bie Tinte fei ſchwarz; er würde 
diefe dunkle Hippofrene des Pegafus etwa fo bezeichnen: 
fie iſt ſchwarz, dunkel, ebeuholzfarbig. MDerartiger Bei- 
fpiele in Wellmer’s Stil gibt es zahllofe: „Wie mid 
das Wort durdjklingt, durdjzittert, durchweint“; „Der 
Duft ift fü, labend, berauſchend“; „Die gottlofe, barri- 
fadenbauende, fünigsfeindlihe Hauptftadt” u. f. w. Ein 
einziges Adjectivum würde viel mehr wirken als drei, 
ebenfo wie eine einfarbige Toilette viel gefchmadvoller 
wirft als die Zuſammenſtellung verfciedener Farben. 
Noh ein anderer bezeichnender Zug der Wellmer'- 
ſchen Feder ift, daß fie die Ausrufungszeichen befon- 
ders liebt. 

Vebenfalls gehört Arnold Wellmer zu den begabteften 
Vertretern derjenigen fewilletomiftifichen Gattung, die fid 
an die Jean Paul'ſche Schreibweiſe anlehnt. Jene ftili» 
ftifhen Rügen betreffen blos Meine Schwächen, die 
vielleiht mur dem ſcharfen literariſchen Auge ſichtbar 
werden; wir jelbft haben eben au diefen ftiliftifchen 
Eigenthimlichleiten Arnold Wellmer in mandem anony« 
men Aufſatz der „Neuen freien Preſſe“ und anber&wo 
erfannt und damit jo manche Heitere Wette gemonnen. 
Ein Tiebenewürbiges, dem bdeutfchen Leer fehr fympa- 
thiſches Talent ift Wellmer unbedingt. Er ift nicht, wie 
das die Feuilletoniſten Heine'ſcher Richtung gern fein 
wollen, der blafirte Bonvivant des fyeuilleton, nicht ber. 
Sharattertomiter der Börne'ſchen Schule, aud nicht der, 
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pere noble ber langweiligen berliner Gubig-Rellftab'jchen 
Richtung, wohl aber der fentimentale jugendliche Liebhaber, 
über deſſen poetijchen Ergüffen ein Hauch fanfter Scwer- 
muth ruht, der aber body bie Frifche der Anſchauung, 
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das helle Auge des Menfchenfreundes mit dem keufchen 

Humor des Herzens, welder eben ben eigenarligen Reiz 

des deutſchen Feuilletoniſten ausmacht, in ſich vereint. 
Fran; Hirſch. 


Vier Sammlungen hikorifcher Volkslieder. 


1, Deutfhe Bolle- und Gefellidhaftsliedber des 17. und 18. 
Iahrhunderts, Wort und Weile gefammelt und heraus- 
gegeben von Franz Wilhelm reiheren von Ditfurth. 
Nördlingen, Bed. 1872. Gr. 8. 1 Thfr. 2214, Nor. 

2. Die hiſtoriſchen Bollslieder des Siebenjährigen Striegs, 
nebft geſchichtlichen und fonftigen Erläuterungen, Aus flie- 
genden Blättern, handſchriftlichen Quellen und dem Bolle- 
munde gefammelt und herausgegeben von Franz Wil- 
beim Freiherrn von Ditfurth. Berlin, Lipperheide. 
1871. ®r. 8. 20 Ror. 

3. Die hiſtoriſchen Vollolieder der Freiheitöfriege von Napoleon's 
Nüdzug aus Rußland, 1812, bis zn bdeffen Berbannung 
nad) Heleua, 1815. Aus fliegenden Blättern, handfhrift« 
lien Quellen und dem Bollsmunde gefammelt und ber 
ausgegeben von Franz Wilhelm Freikern von Dit 
furth. Berlin, Yipperheide. 1871. Gr. 8. 20 Ngr. 

4. Hiftoriihe Bolls- und vollethlimliche Lieder des Ktriegs 
von 1870— 71. Aus fliegenden Blättern, handſchriftlichen 
Quellen und dem Bollamunde gefammelt und herausgege- 

ben bl Wilhelm Freiheren von Ditfurth, Ber- 


in, Fipperheide. 1871. Gr. 8. 20 Mar. 


Der durch feine Sammlungen ber „Fränliſchen Volfe- 
lieder” ſowie der „Hiftorifchen Volkslieder des preufi« 
ſchen“ und „bairifchen Heeres‘ befannte Franz Wil- 
beim Freiherr von Ditfurtg erwirbt ſich durd die 
Herausgabe der hier von und zu wlrdigenden vier 
Sammlungen ein neues Verdienſt um die deutfche Lite- 
ratur. Alle diefe Anthologien, von denen die erfte ein Me 
pertorium der deutfchen Bolls- und Gefellfchaftslieder des 
17. und 18. Yahrhunderts, bie zweite eine Sammlung 
der vorzüglichften volfsthümlichen Lieder bes Gieben- 
jährigen Kriegs, bie dritte diejenigen der fFreiheitöfriege 
und bie vierte die de# Kriegs von 1870—71 barbietet, 
beruhen auf einem anerlennenswerthen Sammelfleige und 
find mit Gefhid und Umſicht zufammengeftellt. 

Die „Deutfchen Bolls» und Gefellfchaftslieder des 
17. und 18. Yahrhunderts” (Nr. 1) find auf fliegende 
Dlätter und handfchriftliche Anfzeichnungen zurüdzufüh- 
ren, welche der Herausgeber geſammelt hat, und fallen 
vorwiegend im die Periode von der Mitte des 17. bie 
zum Ende des 18. Jahrhunderts, alfo in den bürftigften 
Zeitraum unferer poetifchen Literatur. Nur einige Bal- 
laden und geiftliche und hiſtoriſche Lieder gehören einer 
fpätern Zeit an. Haft alle Lieder dieſer Sammlung 
werben hier zuerft publicirt. Sie liefern den Beweis, 
daß im einer Beit, wo die deutſche Stunftpoefie das 
unerquidliche Bild völliger Verarmung bietet, das Bolfe- 
fied frifch umd üppig geblüht hat. Die Arbeit, welcher 
diefe Sammlung entftammt, war eine höchſt milhevolle 
und ſchwierige, um fo mehr muß die annäherungsweije 
Bollftändigkeit ihres Inhalts und das große Geſchick ihrer 
Anordnung banfend anerfannt werden. Namentlich die 
„Soldatens“, die „Jüger⸗“ und bie „Wanderlieder” ent 
halten viel des Schönen und Interefjanten. Als eins 


der vortrefflichften Lieder diefer Sammlung möchten wir 
das Jägerlied: „Frühjagd“, bezeichnen, von welchem wir 
den Anfang hierherfegen: 
Eh’ der Morgenröthe Zier 
Mit dem güldnen Fingerleine 
Leielich an die Himmelsihär 
Klopfet, daß Frau Sonn’ erfdeine: 
Hab’ ich mid ſchon zu ber Jagd 
Allerfrühent aufgemacht. 
Meine Hlindfein voller Luft 
An mir in die Höhe fpringen, 
Weil es ihnen wohlbemußt, 
Was anigo mein Beginnen: 
Aufzufuchen edles Wild, 
Sie mit folder Luſt erfüllt. 
Meine Waffen, Pulver, Blei, 
Nehm’ ich zu mir recht in Freude; 
Auch mein Hörnelein dabei, 
Weil verhoffe rechte Bente; 
Nehm' zum Frühfid Käf und Brot 
Und mas fonft zum Imbiß gut. 
Wenu id; fomm' unn in den Wald, 
Da ift alles ftumm nnd ftilfe, 
Schlummrig aud) noch von Geftalt, 
Rur bie . iſt friſch und fühle; 
Raum ein Häfmelein ſich rlihrt, 
&o der Thau mit Perlen ziert. 
Jetzt die höchſte Taunenſpitz 
Thut Aurora güldig malen, 
Drauf das —— hat fein’ Sitz 
Und fein Lobgefang läßt ſchallen; 
Als ein Dank vor biefe Nacht, 
Davon meu die Welt erwadıt. 
Alle Böglein da gemach 
Sich von ihrem Schlaf erheben, 
In dem grünen Blätterbad 
Munter auf- und niederfchweben; 
Auch das Eichfätylein dazu 
Springt von Aſt zu AR ohn' Ruh. 

Zu den beffern Liedern der Sammlung gehören außer 
dem mit bdiefen Strophen anhebenden Yägerliede noch: 
„In der Schlacht”, „Wahl“, „Rechte Jagd'“ und einige 
der „Studentenlieder” und „Wanderlieder”., Die Sammı- 
fung ift dem Herzog Marimiliaon in Baiern gewidmet. 

„Die hiftorifchen Vollslieder des Siebenjährigen Kriegs” 
(Nr. 2) ftammen aus ben beiden fid) damals feindlich 
gegenüberftehenden Lagern, dem preußischen und dem 
öfterreihifchen, und umfafjen außer ben bereits befannten 
und in den „Bolfaliedern des preußiſchen Heers“ ab« 
gedrudten 28 Liedern noch einige dreißig andere Gefänge 
voltethümlicher Art. Dieſe Borfien des Volls ftehen, 
wie es in der Natur derartiger Producte liegt, nicht 
auf der Höhe einer durch humaniſtiſche Bildung ge 
abelten Kunft, ihr Werth ift vielmehr nad) einer andern 
Rihtung Hin zu ſuchen, nämlich in ihrer eulturgeſchicht · 
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lichen Bedeutung. Denn was feine Kunftpoefie vermag, 
das leiftet die Bolkspoefie: fie ift ein nicht zu umter- 
fchägender Gradmeſſer der ftaatlihen und menjchlichen 
Bildung der gefammten Bollsmaffe in ihrer ganzen Breite, 
So begrüßen wir benn biefe Sammlung als einen an- 
erfennungsmerthen Beitrag zur Qulturgefchichte des vorigen 
Yahrhunderts und theilen als eine Probe des in berfelben 
vorherrfchenden Tons das folgende Lied hier mit: 


Berennung don Breslau. 
(81. Juli bis 4. Auguſt 1760.) 

Der König von Preußen hat Leut', 

Die find dem Teufel gleih — kohlrabenſchwarzl 

Blaue Rödlein haben's an, 

Weſten, find fein Schöße dran, 

Wie's jedermann wohl weiß. 

Der General Bäreullau 

Kam vor bie Stadt Breslau — lohlrabenſchwarzl 

Er ließ dem Kommandanten 'neinfag'n: 

Er müßt die Feſtung gleich hab'n, 

Er ſollt' fie ihm geben. 

Der Commanbdant von der Stadt, 

Der viel Kuraſche hat — lohlrabenſchwarz! 

Der lieh ihm wieder 'ransfag'n: 

Er hät’ fein Leben dran wag'n, 

Er gäb' fie ihm nicht. 

Drauf fing das Bombardement an 

Die man’ nur wünſchen dann — kohlrabenfhwarz! 

Hundert und neununddreißig 

Bomben haben fie eingeſchmeißt: 

Erich! haben's aber nicht frirgt. 

Durch folhe und ähnliche, fehr Häufig humoriftifch 
gefärbte Lieder wird faft jedes hervorragende Ereigniß bes 
Siebenjährigen Kriegs durch diefe Sammlung poetifcd, ver= 
ewigt, ſodaß dieſe volfsthitmlichen Poeften in ihrer Ge- 
ſammtheit eine fait vollftändige gereimte Geſchichte jenes 
Kriegs liefern. Die zahlreich Hinzugefügten Hiftorifchen 
Erläuterungen des Herausgebers find eine ſchätzenswerthe 
Beigabe des Buche, 

Nicht minder beadhtenswerih find die „Hiftorifchen 
Bollslieder der Freiheitskriege von Napoleon's Ridzu 
aus Kufland, 1812, bis zu beffen Verbannung ie 
Helena, 1815" (Nr, 3), melde dem Fürſten von 
Bismard-Schönhaufen gewidmet find. Es ift zu befla- 
gen, daß und von dem hiftorifchen Vollsliebern der Frei— 
heitöfriege nicht fo viel erhalten geblieben ift, als zur Her« 
fielung eines vollftändigen poetiſchen Compendiums aus 
dieſer Zeit nöthig gewefen wäre, Uber ber Herausgeber 
diefer Vollelieder hat ſich beftrebt, die leider bei dieſer 
Sachlage nicht zu vermeidenden Lücken möglichſt zu ver- 
declen, inden er aus den bereits anderweitig edirten Volls- 
fiedern aus diefer Kriegsperiode das Beſte fammelte und 
einiged durch eigenes Forſchen zufammengebradjte Material 
binzuthat. So ift es ihm denn gelungen, in diefer An⸗ 
thologie ein abgefchloffenes poetifches Gemälde der Frei⸗ 
heitöfriege zu geben, wie er uns in der vorher gewürbig- 
ten eim Bild jenes gewaltigen Kriegs unter Friedrich dem 
Großen vor bie Seele ftellte. Eine Parallele zwiſchen 
den Liedern diefer beiden Sammlungen führt, wie das nicht 
anders zu erwarten war, zu der erfreulichen Erklenntniß, 
daß das deutſche Bolt von den Tagen des Sichenjährigen 
Kriegs bis zu den Napoleonifchen Kämpfen unverfennbar 
einen großen Fortſchritt im feiner geiftigen Entwidelung 


Bier Sammlungen hiſtoriſcher Volkslieder. 


gemacht hat. Um das recht Mar zu erkennen, vergleiche 
man mit bem oben mitgetheilten Liede das folgende: 


Schlacht an der Katzbach. 

: (26, Auguſt 1813.) 
Und bie Katzbach, das iſt aud ein graufamer Fluß, 
Der machte dem Napoleon gar bittern Bene 
Es zählte jebes Heer am adıtzigtaufend Mann, 
Und ba zogen aud; die Blücher'ſchen Hufaren heran, 

An der Katzbach, an der Katzbach! 
Das Wort war gegeben, bas hieß: Sieg ober Tob! 
Und ein Regen goß vom Himmel wie die Schodidmerenotk. 
Da ſchrie der Bater Blüſcher: „Der Tag ift erwacht, 
Friſch anf, mein Trompeter, und blaſe zur Schlacht!" 

An der Katzbach, an der Ratbag! 
Der Erompeter blies, und der Teufel ging Ios, 
Und bis Nachmittag wehrte na tapfer der Frauzos; 
Da rief der Bater Blücher: „Rinder, feid ihr alle da? 
Zeigt euch wie tapfere Preußen! Der König, hurrah!“ 

An der Kaybady, an der Katzbach! 
Mari, vorwärts bie Eolonnen, und Donner linke und rechte, 
Und Guß auf Guß, und bie Hite des Gefechts! 
Hel, das war eine Luſt, hei, das war eine Hat, 
Die wir padten die wilde franzöflihe Ray, 

Un der Katzbach, an der Katzbach 
Ein Duarree ftand wie Mauern, und da fhrien wir: drauf! 
Da ward aus dem Duarrie bald von Leiden ein Hauf. 
Und die Reiter und die Roffe und Kanonen Kinterbreim, 
Die jagten in die Neiß und in die Katzbach Hinein! 

An der Katzbach, an der Katzbach! 
Und als der Sieg errungen, ba beteten wir: 
Gott, gib den todten Brüdern im Himmel Quartier! 
Ad, ſchon lange if es ber, und fhon fange bim ich mid! 
O ſchlief' doch bei den Brlidern der alte Invalid. 

Un der Katzbach, an der Ketzbach! 


Unter ben übrigen Gedichten biefer Sammlung zeichnen 
wir noch aus: „Napoleon's Sturz” mit der Anfangezeile: 
„Der Übler flog aus Frankreich heraus, Kufuf!“ und 
das Lied „Schlacht bei Leipzig‘ mit dem Anfange: 


Leipzig, Leipzig! Daran denken 
Werdet ihr Frauzoſen wol u. j. w. 


Bei der Aufammenftellung der „Hiflorifchen Bolle- 
und voltstgümlichen Lieder des Kriegs von 187071" 
(Nr. 4), dem legten Hier zu befprechenden Sammelmerke, 
verfolgte der Herausgeber, wie er in ber Borrede bemerkt, 
hauptfähhlic den Zwed, dem Lefer eine: beadhtenswerthe 
Ueberficht der dichterifchen Betheiligung der breiten Maſſe 
bes deutſchen Bolls an ben Großthaten bes Kriegs, gegen 
über der eigentlihen Kunftdihtung, zu geben. Gr hat 
biefen Zwed in jeder Beziehung würdig erreicht: durch 
bie Herausgabe diefer Sammlung vollethümlicher Kriege 
Iyrit aus dem legten Franzoſenktiege hat er neben bie 
„Lieder zu Schug und Trug“, welde, aus bemfelben 
Berlage hervorgegangen, als das Hauptrepertorium ber 
funftvollen neueften Kriegslyrik angefehen werben mitffen, 
ein glei; werthvolles Repertorium der kriegerifchen Volle. 
poefie des legten Jahres geftellt und fo zu jenen vormeh- 
mern dichteriſchen Gebilden das nöthige derbere Gegen» 
bild geliefert, welches fie in demſelben Maße erft in bie 
richtige Beleuchtung rüdt, wie es felbft von ihnen, zu 
befferer Würdigung, auch mandjes Licht empfängt. Die 
„Diftorifchen Bolts» und vollsthiimlichen Lieder des Kriege 
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von 1870— 71" find dem Grafen von Moltke gewibmet. 
Hier eine Probe aus der Sammlung: 


Schladt bei Wörth. 
(€. Auguft 1870.) 

Hurrah dir wadrer Königsjohn! 
Aus allen dentjhen Landen 
Ein Hurrab dir! Napoleon 
Hat deine Sprache verflanden. 
Ein bintig tiefe® Doppelweh 
Hoft du in dreien Tagen 
Dort bei der weißenburger Höh' 
Und Wörth dem Corſen geſchlagen. 


Es ging ein Weh durchs deutſche Laub, 
Als jenes Frechen Bote 

Mit freiem Wort ſich unterftand 

Und deinem Bater drohte. 

Dein Bater Wilhelm ift unfer aud), 

Und unfer König der deine. 

Ein Hurrah, Hoch, nad deutihen Brand 
Dir, deutſches Schwert am Rheine! 
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Der Schlachtenlenker in der Höh’ 
Läßt jeden Hieb dir glücken; 
Es trägt der Feind das Doppel-W: 
Wörth Weißenburg im Rüden. 
Morbbrenner er, voll Pug und Trug, 
Doch, herrlich uns zu ſchauen, 
Du haft des Könige Namenszug 
In feinen Leib- gehauen. 
Hurrah dir wadrer Königsfohn! 
Schon ift die Schmach geraden, 

Ur unfern Vater auf dem Thron 

ie Ehrenrofe gebrochen. 
Der Lorber dir, und Gott die Ehr'! 
Bictorial Donnert Gefüge! 
Gott fende dem Corſen und Franzmanu mehr 
Solch deutſche Donner und Blite! 


Außer dieſem Liede find aus der Sammlung nod) 
befonder& hervorzuheben das treffliche Gedicht: „Uebergabe 
von Sedan“, und die fchönen Lieder: „Der Kaiſertag“ 
und „Bater Moltfe”, 
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In den Alpen. Bon John Tyndall. Wutorifirte deutſche 
Ausgabe. Mit einem Borwort von G. Wiedemann. Mit 
in den Zert eingebrudten Holzihnitten. Braunſchweig, Bie⸗ 
weg u. Sohn. 1872. ®r. 8. 2 Thir. 10 Mar. 

Der Titel des Buchs und ber Name des Verfaſſers haben 
etwas Empfehlendes. Man geht mit großen Erwartungen 
an die Lektüre, findet aber mur flüchtige Tagebuchnotizen, ein 
Kaleidoflop von Heinen umd großen Abenteuern bei Berg- 
befteigungen voll englifcher Waghalfigkeit, dagegen felten 
eine Bemerfung, die ein tiefere® Berfländniß ber Natur« 
erfcheinungen oder eine neue Auffaſſung derfelben darbietet. 
Alles ift flüchtig Hingeworfen, und felbft die Beſchreibung 
der halobrechenden Slettereien in den Hochalpen gibt nur 
. allgemeine Eindrüde, weil Karten und Beranfcaulihuns 
gen fehlen und diefelben Schwierigkeiten bei jeder DBe- 
fleigung ſich in ftereotypen formen wiederholen. 

Wenn ſich Tyndall ummohl und abgemattet fühlte, 
reifte er im die Alpen, kletterte auf Gletſchern, Firnen 
und Alpenhörnern umber, fuchte fid) nad englifcher Art 
die gefährlichften Wege aus — wenn man in jenen Alpen= 
högen von Wegen reden darf —, wagte fid) an das Erflim- 
men ber fteilften Joche und Alpenfpigen, geriet) mitunter 
durch Schnee» oder Steinlaninen in Lebensgefahr, fiel in 
Gletjcherſchründe, einige Führer kamen ums Leben bei 
diefen halsbredjenden Ferien» und Erholungsreifen — das 
ift der Inhalt des Buchs. Engländer lieben das Spiel 
mit dem Menfchenleben und bezahlen arme Teufel für die 
Theilnahme an der Lebensgefahr. Kommen die letztern dabei 
um, fo wird von Tyndall weitläufig bewiefen, daß ſie an 
ihrem Tode ſchuld waren und gar auch die Reiſenden in 
Gefahr brachten, was eigentlich wie ein Verbrechen aus 
fieht, begangen am einem freien Engländer, ber folche 
Bergnüigen bezahlen und daher verlangen fann, daß ge- 
miethete Leute für ihn Hals und Beine brechen. 

Das Bud enthält, wie gefagt, nur flüchtige Aufzeich⸗ 
ungen aus alten und neuen Reiſetagebüchern, furze De 


richte über verfuchte und gelungene Bergbefteigungen, über 
Ausfliige in die Gebirge von Wales und eine verfehlte 
Reiſe nad Algerien, die mur in einer Seefahrt hin und 
zurid befteht, dazwiſchen einige, nur bie Oberfläche be- 
rührende Bemerkungen über Gletſcher, deren Spalten und 
Eis, über Wolfen und Farben, aber nirgend& ein ern« 
ſteres, tiefere® Eingehen in die Sache. Angenehm dem 
deutjchen Gemüthe ift die lebendige Auffaffung der Natur- 
ſchönheit und der WFarbenwirfung, welde Tyndall mit 
dem Auge eined Phnfifers beobachtet und mit dem Herzen 
eines Iprifchen Dichters empfindet. Auch fann man fid) 
aus dem flüchtig angebeuteten Einzelgeiten der Bergbeftei- 
gungen ein Bild zufammenfegen von biefen gefahrvollen 
Unternehmungen, bei denen ben Leſer oft ſchwindelt 
und Grauen befält. Indeß folder Goldlörner find zu 
wenig, um für dem hohen Preis des Buchs zu ent- 
ſchädigen, in welchem eben nur Papierfchnigel zufammen- 
getragen find. Wir befigen in Deutſchland viel Befferes 
und follten es uns endlich abgewöhnen, die Papierförbe 
ber Engländer nad; Ueberfegungsmaterial zu durchſuchen. 
Würde cin Deutfcher ein fo inhaltsarmes Manufcript 
zum Verlag anbieten, man wieje ihm gewiß überall bie 
Thür, aber vor den Engländern haben wir nod Re— 
fpect, fo unfreundlich fie fich auch feit dem bänifchen 
Kriege gegen und benehmen. Lernen wir und doch in 
der Ueberihägung fremder Größen mäßigen, bagegen 
unfere eigenen hochhalten! Wir müſſen aud in der deut⸗ 
ſchen Literatur eine Schlacht bei Sedan gewinnen, damit 
wir endlich einmal wirllich Deutfche werden, 

Der Ueberfeger fcheint die Inhaltsarmuth des empfoh- 
lenen Buchs gefühlt zu haben, er fucht im Vorwort bie 
Beröffentlichung der Ueberſetzung bamit zu rechtfertigen, daß 
Ueberfegungen Tyndall's in derfelben Berlagshandlung er 
ſchienen find, und daß Tyndall einen Auffag von Helmholtz 
zum Theil überfegte; wir befommen alfo die deutſche Ueber- 
fegung der englifchen zu lefen. Mir jcheint es angemef» 
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jener, unfer Geld zum Anfauf von deutſchen Driginal- 
werfen zu verwenden, damit unfere Gelehrten einen mög- 
lichft großen Kreis von Leſern finden. 

Um nicht ungerecht zu fein, geftehe ich bie Treff⸗ 
lichkeit einzelner, wie Goldblättchen in die Erzählung 
bier und da eingefprengter Naturfchilderungen zu, obſchon 
fie meiftens nur flüchtige Umriffe zeichuen oder in einem 
Punkte glänzende Farben anhäufen. Zur Probe greife 
ich eine Stelle heraus: 


Der —— war unauseſprechlich großartig geweſen, 
der Zenith tief in Bioleit getaucht, und ber Ba am Hori« 
zont mit dumfelrothem Lichte überflutet. Uns gegenliber erhob 
fich der Miſchabel mit feinen beiden hohen Gipfeln; dann fam 
der Alphubel mit feiner ebenen Schneefrone, dann das Allolein- 
horn und das Rymptifhhorn, banıı die Cima di Jazzi, dann 
die vom Fuß bis zum Gipfel in Licht gebadete Maſſe des Monte 
Roſa. Der Abhang des uns zugefehrten Lyslammes lag zum 
großen Theil in Schatten, aber hier und dort flammten feine 
vorjpringenden Felſen brennend roth, wenn das Licht auf fle 
fil. Die Zwillinge waren höchſt — beleuchtet; 
ringe um fie zog ſich ein ſchwarzer Reiſen, ber durch ben 
Schatten einer & des Breithorns gebildet wurde, während 
ihr Fuß und ihr Gipfel im rothglähenden Purpurlichte ſtrahl- 
ten. Ueber den zerrifjenen Gipfel des Breithorns ſelbſt fiel das 
Licht wie in Streifen, entzjlindete feine Gletſcher und badete 
feine fhwargen Baden in durdfichtigem rothen Ganze. Das 
Melteihorn war falt, wie auch die ganze Kette, die das Weiß- 
horn beberrfchte, während die Gletſcher, die fie umfdlangen, 
grau und gejpenfterhaft in dem Dümmerlichte Tagen. 

Das Sonnenlicht verweilte lange, währenb gegenüber auf 
der Mölbung des Himmels der Mond erſchien, gerade hinter 
dem Gipfel des Rympiiſchhorns, ſodaß der Segel des Berge 
für einen Augenblid fi wie ein Dreied auf der Mondſcheibe 
abhob. Indeß nur für einen Augenblid; bie filberne Kugel 
Töfte fi bald vom Berge und ſchwebte hinaus auf dem tief» 
blauen Himmel. Die Bewegung war deutlich, ſichtbat und glich 
der eines großen Ballons. Je mehr der Tag fi feinem Ende 
näherte, deſto erhabener wurde der Anblid der Gegend. AU 
die tiefer gelegenen Theile der Berge lagen im dunleln Schat- 
ten, während die ſtolzeſten Gipfel, in einen Halbfreis geordnet, 
der finfenden Sonne ganz ausgefegt waren. Sie erſchienen 
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wie Pyramiden von fetem Feuer, während bier und bort fange 
Streifen von dunfelroihem Licht, die ber bie höhern Schnerfelder 
zogen, die Epiken verbanden. Eine fehr hellbeleuchtete Geranium- 
biäte ſcheint in ihrer eigenen Karbe zu fhwimmen, die jchein- 
bar die Staubfäden wie eine didte Schiht umgibt und e# 
durch ihren ſchwachen Glanz dem Auge möglih macht, bie 
fharfen Umrifje der Blätter zu erfennen. Eiue ähnlide Er- 
ſcheinung fonnte man bier auf dem Bergen beobachten; ber 
Glanz ſchien nicht allein von ihnen zu lommen, fondern and 
von der fie umgebenden Luft anszuftrohlen, Als die Sonne 
immer mehr fanf, nahm der öſtliche Himmel tief unten eine 
gefättigte Purpurfarbe an, über der und mit ihr durch unzäh- 
lige Abfufungen verbunden ſich ein rother Gürtel binjog, und 
wieder über diefem Regionen von Orange und Biolett. Ich 
ging bei Sonnenuntergang um die Ede des Bergs und fand, 
daß der weſtliche Himmel in einem durdfichtigern Roth er- 
glängte als der öftlihe. Die Krone des Weißhorns war in 
diefes wundervolle Licht gehlillt. Nach Sonnenuntergang ging 
der Purpur des Ofens in eine dbunfle neutrale Fätrbung füber, 
und gegen das darüber lagernde ſchwindende Roth Ichntem die 
fonneverlaffenen Berge ihre falten und gefpenfligen Häupter. 
Die rofige Farbe fhwand mehr und mehr; die Sterne gewan- 
nen an Glanz, bis endlih fie und der Mond umbeftritten den 
Himmel behertſchten. . . . Es konnte nichts feierlichen fein ale 
diefe Naht. Bom Thale herauf hlang das leiſe Rauſchen des 
Bispbadye. Ueber dem Dome flammten nacheinander die Sterne 
des Orion auf, bis endlih das ganze Sternbild über ihm 
ſchwebte. Höher hinauf am Himmel ftand der Mond, und jeine 
Strahlen wurden, wenn fie auf die Echneefelder und PByrami- 
den fielen, vom einigen im &ilberglan; zurlidgeworfen, wäh. 
rend andere wie im Tode weiß blieben. Dieſe befamen aber, 
wie die Erde fid drehte, auch allmählid ihren Antheil am 
Ganze. Endlich erfaßten ihn die Zwillinge und bieltem ihn 
fange feft und Teuchteten im reinften ſtrahlenden Silberlicht, 
während der Mond Über den Hligeln ſchwebte. 


Diefe Schilderung, eine der längften, wiederholt ſich 
in ihren einzelnen Theilen öfter: der Diamant löft fi 
in Splitter auf, und man. lieft Jean Paul'ſche Natur- 
gemälde, überfegt von einem Phyfifer; daher Heimeln uns 
Deutfche gerade ſolche Stellen befonder® an. Das übrige 
bezieht ſich nur auf perfönliche Erlebniffe, benen das all- 
gemeine Interefie abgeht. Friedrich Mörner. 
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Bom deutjhen Theater. 

Die Eröfinung des Laube'ſchen Stadttheatersin Bien 
hat viel Staub aufgewühlt, namentlich in der öfterreichilchen 
Preffe. Die energifche Art, mit welcher der theatralifche Stra- 
tege feine Wintercampagne eröffnet, mit der er bie darftellenden 
Kräfte und Mittel nimmt, wo er fie findet, indem er nam⸗ 
hafte deutſche Hoftheater ihrer Mitglieder beraubt, ohue viel 
Wederlefens und Rüdfihtnahme auf die Geſetze des GKartelver« 
eine, hatte die Erwartungen aufs höchſte gelpannt, und nicht 
wenig trug dazu and) bie Meclame bei, die natlirlich wieder in 
volfter Bilte ſteht. Die große Zahl der neuen von Paube 
getroffen Engagements entwöllerte bie deutſchen Theater und 
machte die Beflrebungen anderer Directionen, ihr Perfonal 
durd) neue Mitglieder zu refruticen, vergeblid. Nach diefer Ebbe 
wird nun wieder größere Flut eintreten; denn unmöglich kön⸗ 
nen die einzelnen Mäder jo vielfach beſetzt bleiben, ein Aus- 
fheibungsproceh wird erfolgen, und die auf Bedingungen enga- 
girten Mitglieder, welche ſich micht der Gunſt des Publitums 
erfreuen oder die Erwartungen und den Geſchmad der Direc- 
tiondfoge micht befriedigen, werden wieder als „Freigelafſene“ 
dem deutſchen Bühnen aurfidgegeben. 

An Fleig und Eifer wird es Laube gewiß nicht fehlen 
Saffen, wie er ese anch im Leipzig nicht daran fehlen lie, 


Möchte er inzwifchen nur die Kunft grober Misgriffe verfernt, 
den Glauben an feine Unfehlbarfeit etwas herabgefiimmt haben, 
und feine Anhänger des gehäffigen Fanatismus entwöhnen, der 
in jedem Andersgläubigen einen für den Scheiterhaufen reifen 
Ketzer erblidt. 

Das wiener Stadttheater wurde eröffnet mit ber Auf- 
führung des Scilfer-Laube'ichen „Demetrius‘‘, einer Tragödie, 
die mit der Bignette der Horaziichen ars poetica, ber in einen 
Eilalhwanı auslaufenden weiblichen Schönheit, eine frappante 

ehnlichleit hat. Die wiener Kritit fprad fi; weit ungün- 
fliger Über die Laube’fche Fortſetzung aus ale bie Teipziger; 
bie „Wiener Zeitung‘ 3. B. nannte diefelbe eine Berfündigung 
an dem Genie Schillers. Das Publitum applandirte indeß. 
und der bervorgerufene Director bielt feinem nen anigezim- 
merten Theaterban die Kranzelrede. Das Benedir-Mofer'jce 
„Stiftungsfen" am zweiten Mbend hatte, wie fiberall, audı 
bier lebhaften Erfolg, objdhon aud das ale Schwank bezeichnere 
Luſtſpiel von der Kritit als feine würdige Errungenichaft für 
ein Theater bezeichnet wurde, welches die Pflege des feinen 
Converjationsftüds vorzugeweife in fein Programm aufgenom- 
men hat. Freilich, das feinere Converfationsftäd darf cbemio 
wenig an ber Klippe ber Langemeile fcheitern, mie bies 
dem Hadländer'fchen Luftipiel „Diplomatifche Misverfändnifir* 


Feuilleton, 


paſſirte, deſſen Aufführung als der erfle bramaturgiihe Mis 
griff der neuen Direction angefchen werden muß. 

Ein eigenthümticyes Schauſpiel bot die Concurrenz bes 
Stadttheaters und Burgtheaters in Bezug auf die Aufführung 
eines dramatiichen anvre posthume des öfterreichifhen Glaffiters 
Grillparzer dar. Das Burgtheater wurde bei biefem Wett 
rennen um eine Nafenlänge geſchlagen; denn es gelang dem 
mit Dampf arbeitenden Stadttheater, die Grillparzer'ihe Trar 
gödie ein paar Tage früher auf die Bühne zu bringen, 
Habent sun fata libellil Aus Miemuth über cinen Mis- 
erfolg am der Burg hatte der greife Dramatiker die Spätlinge 
feiner Muſe im Pult verfchloffen; laum ift er tobt, fo lönnen 
die beiden Theater nicht rafch genug aus Werk geben, um das 
Drama: „Ein Bruderzwift im Haufe Habeburg“, in Scene 
zu feßen. Der Erfolg war matlirlicd, ein glängender; denn die 
Aufführungen waren ein Fe, welches man der Pietät gegen 
den verflorbenen Dichter gab. Die unbefangene Kritit mußte 
a doch anerkennen, dag diefem Schauſpiel die dramatiſche 

aft fehle, daf es im Grunde nur aus Monologen des Hair 
ſers Rudoif befiche, welche durch einzelme bewegtere Scenen 
illuſtrirt werden. Wäre das Stüd nicht von Grillparjer, fon 
dern von einem unbelannten oder nenern Dichter verfaßt mor- 
den — bie Kritit hätte dann einen ganz andern Ton ange 
fhlagen und vielleicht im dem Borzligen der ſchönen Diction 
nur die „dichteriſche Phraſe“ gefehen, welche bie Zeitgenoſſen 
ja auch zum Theil an den Schiller'jhen Dramen tadelten. 
= dir man mit der nöthigen Uebung im Ueberfegen aus dein 

potheojenftil in den Stil der profanen Tagesfritit die Beur- 
theilung des Grillparzer ſchen Trauerſpiels im der wiener Preſſe 
ihres phosphorefcirenden Lichtſchimmers emtfleidet und auf dem 
wahren Kern zurüdſührt, jo war fie im Grunde eine ungln« 
flige; denn mas fie tadelt, beteifit die weſentlichen Bedingungen 
eines Dramas, Mir werden bei der Belprehung bes Grill 
varzer’ichen Nachlaſſes näher auf dieſe dramatiſche Dichtung 
zurlidlommen. 

Der Bruderzwiſt der beiden wiener Schauſpielhäuſer gab 
der Theaterkritit Gelegenheit zu Parallelen in Betreff der bei- 
den Aufführungen; die Be ob Lobe oder Lewinsky den 
Träger der öfterreichtichen ertrone beijer gefpielt habe, wurde 
bin umd ber ventilirt; daß die Infcenirung in der Burg nicht 
b1o® glänzender, fondern auch geihmadvoller, wir mödten fa 

en poetifher war, durfte man bei Dingelſtedt's fruchtbarer 
Fenifher Phantafie von Haus aus annehmen. 

Im übrigen ruht e8 noch im Schoſe der Zufunft, mas 
die Bühmenfaifon, die ſoeben begonnen hat, dem deutſchen 
Publitum einbefcheren wird, Den geringen Zuſammenhang 
unfers Theaters mit dem mationafen Genius Tennzeichnet am 
meiften die fortwährende Einbürgerung mittelmäßiger franzd- 
fiiher Stücke, welche den Stempel der fremdartigen parifer 
Eultur tragen, auf deurſchen Bühnen. Namentlich die wiener 
Directionen wetteifeen im derartigen „Ermerbungen‘‘, die fie 
fid) eim bedeutendes Geld koſten laſſen. Offenbach hält mit 
einem ganzen journaliſtiſchen Generaiſtab feinen Einzug in ber 
Stadt an der blauen Donau, und binnen furzem werden 
alle parifer Jonrnale von den Erfolgen berichten, melde der 
„Schwarze Corſar““ und die Geflalten der franzöfifchen Dichter» 
phantafie, getragen von ber zmwitterhaften rheinlandiſch · pariſer 
Tancanmufit, in Deutſchland errungen haben. Die Beſiegten 
von Sedan erfheinen nad wie vor als die Gieger Über den 
deutihen Gemius, als die Beherricher des deutihen Thraters, 
das ja vom Abhub der franzöflihen Bühnen lebt, mie felbft 
die Freunde Deutichlands in der parifer Preffe eingefichen müffen. 
Dos berliner Refidenstheater cuftivirt die jranzöfiihen und beut« 
ſchen Demi-Monde-Stlide ald Specialität, und bat mit Mofen- 
thal’s „Madeleine Morel'“, diefer frei lüberfegten Cameliendame, 
einen nachhaltigen Erfolg davongetragen. $ 

Bon dem Herausgeber d. BI. ift das Trauerfpiel „Her- 
zog Bernhard von Weimar in Mauheim, das Trauerfpiel 
Ber Nabob" in Dresden und das Fuftfpiel „Pitt und or’ 
in Stuttgart zum erften male zur Aufiiärung gelommen. 

Der Berfaffer der dramaturgiſchen Reformſchrift über „Die 
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Theaterlifis im ueuen deutſchen Reiche“, Georg Köberle, iſt 
zum Director des farlsruher Hojtheaters ernannt worden, wo 
ihm Gelegenheit geboten wird, feine reformatorifdhen Grunde 
füte praftiich zu bethätigen; wir werden auf die Schrift felbft 
dennähft eingehend zu ſprechen fommen. Der Spruch: Hie 
Rhodas, bie salta! ift ſchon jür manden Reformator verhäng- 
nifvoll geworden — denn e# ift ſchwer, weitgreifende Reform« 
ideen im enger Beihräntung burdjzuführen. 
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fiterarifhe Porträts. 
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Molitre. Eine Ergänzung der Biographie des Dichters 
aus feinen Werfen von Paul Lindau. Mit dem photo- 
graphiſchen Bildniß des Dichters nad) der Houdon'jchen Büfte. 
Leipzig, Barık. 1872. Gr. 8. 28 Nor. 


Die Schrift von Paul Lindau trägt das Motto von 
Sainte-®enve: „Connaitre et bien connaitre un homme 
de plus, surtout si cet homme est un individu mar- 
quant et celebre, c'est une grande chose*, und in ber 
Einleitung fagt der Autor: 

Mit diefer Meinen Schrift möchte ih die Sympathien der 
bentfchen Leer für einen framgöfiihen Dichter, welcher aller 
Sympathien würdig erfcheint, beflärfen und vermehren. Es 
bedari, glaube ih, feiner Entfhuldigung, daß ich mich diefer 
Aufgabe gerade jet unterfange. Der vollberedhtigte Stolz, 
den wir mad) dem erfiaunlihen Waffenthaten des lehten Feld- 
zugs Frankreich gegenliber empfinden dürfen, würde zu einfei- 
tiger Üngherzigfeit ausarten, wenn uns die militärifchen, Poli» 
tiſchen und fittlihen Erfolge der Gegenwart zur Geringihägung 
der herrlichen Thaten, welche das franzöfiiche Volk in frühern 
Zeiten vollbrahit, und der großen Männer, welde es erzeugt 
hat, verleiten fünnten, UWeberlaffen wir es den traurigen Ge— 
fellen der Ligue antiprussienne, durch gebäffige Herabwärbigung 
und jhmähjlihtige Berleumdung des Nachbarvolls ein Zeug- 
niß ihrer vermeintlichen nationalen Tüchtigkeit abzugeben. Und 
follen die Bosheiten und Kleinlichkeiten der entarteten Enlel 
das Behagen an den Geiſteswerleu ihrer großen Vorfahren 
nicht verleiden, 

Um meinen Zwed zu erreichen, um für Mofitre bie Theil« 
nahme meiner Landsleute zu Träftigen und ihm neue Areund« 
fchaften zu erwerben, hieit ich es für richtig, Moliere dem 
deutfchen Leſer menschlich thunlichft nahe iu rliden. Denn ich 
bin überzeugt, daß mer Molidre lennen lernt, ihn auch lieb» 
gewinnen muß, und glaube, daß das Intereffe für die Perfon 
and auf die Sache, auf feine unvergleihlichen Yuftipiele rüd- 
mwirten wird. Ih will, mit andern Worten, nicht analyfiren, 
nicht kritiſiren, nicht ergründen, fondern nur durch Bermittelung 
der Belanntfchaft mit dem unglüidlihen Menfchen zum Studium 
feiner Werle anregen. 


Auch kündigt der Berfaſſer ein umfangreicheres lite 
rarisches Merk über Moliere'® Leben und Wirken an, 
welches fein Licblingeftubium feit Jahren gewefen fei und 
mol nod) jahrelang bleiben werbe. 

1872, 42. - 


Bei ber unbegrenzten Detailforfhung, welcher fi, 
wie alle Wiflenfhaft, auch die Literaturgefchichte in 
neuer Zeit hingegeben hat, ift die „Specialität” immer 
mehr in den Vordergrund getreten. Wir haben fo viele 
Shaljpeare- Specialitäten, daß eine Moliere« Specialität 
mindeftend Abwechjelung im biefen einförmigen Gultus 
bringt. Paul Lindau ift fchon lange der Bertreter biefer 
Specialität; er hat fir feinen Moliere fchon manche 
Lanze gebrochen und ift dabei felbft einem Gutlom ger 
genüber in kritiſche Splitterrichterei verfallen. Gleichwol 
bleibt e8 ein Verdienſt des mit Fritifcher Schärfe begab- 
ten Autors, die Vorzüge des franzöfifchen Luftfpielvich- 
terd immer vom neuem hervorzuheben, und ber vorlie- 
gende Berſuch, Moliere's Leben aus feinen Werken zu 
erklären, verdient gewiß Anerlennung. Das Leben der 
meiften ältern Dichter hat viel Mythiſches; für Conjec« 
turen und Eontroverfen ift ein breiter Spielraum gelaffen 
bei der kritiſchen Sichtung thatſüchlicher Ueberlieferungen, 
deren Glaubwürdigleit abweichender Beurtheilung unter» 
liegt. Der Berfuh, das Leben der Dichter aus ihren 
Werfen zu erflären oder minbeftens das aus ihnen aus- 
firömende Licht zu benugen, um bamit dunfle Partien 
in dem Leben der Poeten zu erhellen, fcheint am nädjften 
zu liegen; doch ift die Ausbeute, welche die Dichtungen 
hierfür liefern, verfchieden nad) dem mehr fubjectiven 
oder objectiven Charakter derfelben. Lindau nennt Mo- 
fiere den am meiften fubjectiven, Shaffpeare den objectiv» 
ften Dichter, in bdeffen Drama Dichter wie Indibiduum 
ganz und gar verfchwinden, deſſen dramatische Geftal- 
tungsfraft von vornherein in fo unheimlicher Weife aus- 
gebildet, deſſen Gefammtthätigkeit eine fo gleichmäßig reife 
fei, daß nur noch der höhere oder geringere Grab biefer 
Reife, nicht das Heranreifen felbft den Gegenftand ber 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung bilden fünne, Wbgefehen 
davon, daß wir einzelne Wendungen, z. B. daß „Dichter 
wie Individuum“ bei Shalfpeare verfchwinden, in ihrer 
grammatifchen und logifchen Bedeutung nicht recht faſſen 
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fönnen, und daß bie „unheimliche” Ausbildung früher bra- 
matifcher Geftaltungstraft uns eine wenig paflende Phrafe 
erfcheint, können wir dem Autor auch in der Sadje nicht 
volltommen recht geben. Ein „Titus Andronicus“, ein 
„Berifles von Tyrus“, ein „König Heinrich VI,” tragen 
durchaus nicht den Stempel der Reife fo an fid, daß 
man bei Shalfpeare von feiner Entwidelung des Did: 
ters fprechen fünnte. Ein unzweidentiger Hinweis auf 
die Berfon des Dichters fehlt allerdings in feinen Dra— 
men, obſchon eine wechſelnde Stimmung feiner Lebens- 
anfhauung in ihmen nicht zu verfennen ift und mandes 
mehr Perfönliche nur halbverjtandene oder unverftändliche 
Andeutung bleibt, weil uns das feſte biographiſche Datum 
fehlt, auf welches wir e8 beziehen Könnten. Bei Moliere 
ift das alles anders. Der Zufammenhang zwiſchen dem 
Schöpfer und feinem Werke ift hier unverkennbar. Es be- 
darf da feiner künſtlichen, haarfcharfen Deutungen; an 
der Hand der Dichtung gelangt man mühelos zum 
Herzen des Dichters. 

Auf diefe innige Berſchmelzung des Dichters mit feiner 
Dichtung ift von dem verdienftvollen Schriftfiellern, welche ſich 
in eingehenden und zum Theil vorziglihen Arbeiten mit Mo- 
Tiere befchäftigt haben, unfers Wiffens noch nicht genligend hin- 
gewieſen worden, menngleich alle ohne Ausnahme in Einzel 
heiten dur den auffallenden Zufammenhang, welcher zwifchen 
dem Werke des Dichters und dem perfönlichen Erlebniſſen bes 
Menden befand, Überrafht worden find. Wir wollen uns 
der doppelten Wufgabe unterzichen: einerjeits die gefammte 
dichterifche Thätigkeit Moliire's, ſoweit dieſelbe von wirklicher 
Bedeutung und nicht eine durch zufällige Nebenumftände bes 
bingte ober gelegentliche war, aus ben Erlebniſſen und Stim- 
mungen des Menſchen zu erllären, und andererjeits aus ben 
vielfachen Andeutungen in den Molitre'f—hen Luftipielen die 
Biographie des Dichters zu ergängen, 

Lindau fchildert und zunüchſt die Lehr- und Wanders 
jahre des Dichters, fucht aus feinen Familienverhältniſſen 
den Mangel an eigentlichen Familiengefühl und den ver» 
letenden Ton zu erflären, ben in feinen Dramen oft bie 
Söhne gegen bie eltern anfclagen. Moliere follte 
Jura ftudiren; feine Neigung zur [hönen und talentvollen 
Madeleine Bejard führte ihn zum Theater. Diefe Liebe 
fand indeß weder Ausfchlieflichkeit noch) Dauer. Die 
ſchöne du Parc, welche Moliere's Huldigungen mit Ko« 
fetterie erwibderte, und die fanfte Dubrie, die als Yucile, 
Agnes, Eliante in Moliere's Stüden wiederfehrt, theil- 
ten fi in feine Neigungen. Der Nachweis, wie bieje 
das Leben des Dichters beherrichenden Schönheiten fid) 
als poetifche Geftalten in feinen Werken wiederfinden, ift 
Paul Lindau durchaus gelungen, 

Was nun Armande Bejard betrifft, die von dem miei« 
ften neuen franzöfifchen Autoren als jüngere Schweiter 
der Madeleine bezeichnet wird, fo tritt Yindau den Ber 
meis an, daß fie vielmehr die Tochter jener Madeleine 
war, und er führt ihn nad) unferer Anficht in überzeugen« 
der Weiſe. Die Thatſache, daß fänmtliche Zeitgenoſſen 
dies behaupten, dürfte doch ſchwer ins Gewicht fallen, 
ebenſo der Altersunterſchied und das Jutereſſe, welches 
die Familie Bejard daran hatte, Armande zu Madeleine 
in das harmlofe Verhältni von Schweiter zu Schwefter 
zu rüden. Auch die Berleumdung, welche Moliere zum 
Bater feiner Frau machte, fpricht wenigftens dafür, daß 
Madeleine die Mutter war, weil fonft jeder Halt für 
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folche verleumderiſche Angaben gefehlt Hätte. Was 
aber die officielen Documente aus jener Zeit betrifft, jo 
hebt Lindau hervor, da die damaligen Mctenftüde nicht 
unbedingten Glauben verdienen und eine etwa beabfichtigte 
Fälfhung leicht mit unterlaufen fonnte, 

Moliere verliebt fi) in Armande; er war 40 Yahe, 
fie ein Lofes leichtes Ding von 16 Jahren. Diefe Si. 
tuation brachte er in „Der Schule ber Ehemänner* auf 
bie Bühne. Ganz Paris follte über Sganarell ladıen, 
über den alten Narren, der das Herz einer blühenden 
Jungfrau gewinnen will; ganz Paris follte ſich freuen, 
wie diefer alte Narr an der Nafe Herumgeführt wird. 
Das Urbild des Sganarell hoffte Heilung von feiner 
Leidenfchaft. Uebrigens ift Moliere in dem Stücke Arifi 
und Sganarell in einer Perfon. Nach der Bermählung 
mit Armande ſchrieb Moliere „Die Schule der Frauen“: 

Es gibt kaum eim menſchlich ergreifenderes Trauerfpiel als 
diefes dichterifch vollendete Luſtſpiel. Nun hatte er erreicht, 
wonach fein Herz gefirebt: er war Armande's Gemahl; uud 
num zeigte ihm fein ſcharſer Verſtaud, daß er durch diefe Hei» 
rath das Glüd feines Lebens jlir immer verloren hatte. Gein 
ganzes Unglüd läßt fih in das cine Wort zufammenfafien: 
Armande verfland ihn nit. Sie fand in dem ſchweigſamen, 
oft ſchwermüthigen Dichter, der nur für die Bühne Wunter- 
keit md Luſtigkeit beſaß, ſür das Leben aber Betrachtung, 
Eruft, Schwermuth, ja Bitterfeit bewahrte —, fie fand in 
Moliere nicht den Dann, welcher ihr Ideal verwirklichen fomnte. 
Sie war leihtfinnig, citel, vergnügungsfüdtig, ihrer Drigis 
nalität, ihrer Schönheit und ihres Talents halber hoch ge- 
feiert. Bon verführerifchen Hofleuten umihwärmt folgte fie, 
ohne große Kämpfe zu beftehen, den Berlodungem der um 
Glanze der hödjften focialen Stellung, des Reichthums und der 
Jugend ſtrahlenden Cavaliere und brad das Herz des armen 
Dichters. Moliere ſchloß nicht gefliffentlich die Augen; er jah 
volltommen Mar das Elend, in das er fi geflürzt hatte, er 
ſah das Unheil der mächtigen Zutunft. Und dod vermochte er 
nicht e8 über fich zu gewinnen, das treulofe, ſchäudliche Kind 
von fid) zu Noßen; er liebte Armande mit finnverwirrender 
Leidenschaft, er verachtete fie, konnte aber nicht von ihr laffen, 
In diefer Stimmung ſchrieb er fein neues Luftipiel — bie 
graufame Sühne eines verirrten Herzene. Gr madıte ſich 
lädyerlicd), feine Leidenfhaft widerlich, er fafleite fi mit der 
Drahtpeitſche der Satire, deren ſchwirrende Schläge fein armes 
Herz zerfepten, und aus feinem Schmerze geftaltete fih eim 
tomijches Meiſterwerl. Mit der „Schule der Frauen’ erreicht 
Moliere die Stufe der Meifterfhaft. Pier zeigte er fih ale 
Kenner und Ergründer des menschlichen Herzens, als fertiger 
Schrijifteller, deffen Wort dein haarfharfen Schwert vergleidh- 
bar if, als Dichter, Die ganze Dichtung ift individuell, bie 
Rolle des unglüdlihen aber aud) fträflien Arnolph bıs auf 
wenige Einfhränfungen gleihfam der perfonificirte EChmerzeus- 
ſchrei des verzweifelten Dichters. 

Der „Miſanthrop“ bezeichnet ein ferneres Stadium 
in der Entwidelung von Moliere'8 Leben: die Trennung 
von Armande. Inhalt und Behandlung diefes Stüde 
möchte Paul Lindau tragifc; nennen. Das Stüd „George 
Danbin“ bezeichnet er als das Satyrfpiel zu der Trilogie: 
„Schule der Ehemänner“, „Schule der rauen‘, „Men- 
fchenfeind“. Das legte Stüd ſowie „Don Yuan“ ift 
gleichzeitig gegen Hof und Abel gerichtet. Die Scidfate 
des „Tartuffe“ theilt unfer Autor nad) den Quellen mit. 
Ueber den „Beizigen“ und andere Etüde, namentlih die 
Pofien, die weniger mit Moliere's Lebensverhältniffen 
zufammenhängen, geht Lindau flitchtiger hinweg und ſchließt 
mit dem „Kranken in der Einbildung“, den Moliere fter- 
bend gedichtet und gefpielt hat. Die Entwidelung des 
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Menschen Moliere im feinen Stiiden faßt Pindau am 
Schluß in folgender Weife zufammen: 

In „Le depit amoureux’ erfcheint ung der Didjter in 
der ganzen Anmnth feiner verliebten Jugend, Die unbezähms 
bare Leidenſchaft, welche ihn, den halb Zweifelnden, halb Ber- 
trauenben im gereiftem Alter erfaßt, findet ihren erſchütternden 
Ausdrud in „L’ecole des maris”, Im tiefften Unglück über 
die Untrene feiner Frau ftöht er im „L’&cole des femmes’ den 
Schmerzensichrei aus. Und dennoch bat er nicht den Muth, 
ſich von der geliebten Treulofen zu trennen. Er grolt über 
feine Schwädje, er madıt alle Anftrengungen, feine Yeidenfchaft 
zu unterjochen, aber erft nad jahrelangen Kampfe kann er die 
fen ſchweren Sieg erringen; er reift ſich biutenden Herzens 
108 und ſucht die menfdyenleere Einfamleit auf. So entiteht 
‚„‚Le Misanthrope”, Diefe Schmerzen der Seele und die 
änßerften förperlichen Anftrengungen, die er fich zumuthet, un« 
tergraben feine fofbare Gefundheit. Schon fühlt er, baß der 
Zod ihm am Herzen nagt; da Nößt ber Satirifer ein gellen« 
des, verzweifeltes Laden aus Über die Thorheit der Merzte, 
ſetzt fih im granfigem Uebermuth als Sterbender den rothen 
Doctorhut auf ben Kopf, fhreibt „Le malade imaginaire‘' 
amd flirbt. 

Das Büchlein zeigt überall den Scharffinn des Aur 
tors und ift im ebenfo gewandtem wie prägnantem Gtil 
abgefaft. 

2. Die ruffifche Literatur und Iwan Zurgeniem. Bon 

O —* Glagau. Berlin, Gebr. Paetel. 1872. Or. 8. 

1 T. 


Iwan Turgeniew gehört nicht nur zu dem gefeiertften 
Novelliſten Rußlands, er ift gegenwärtig aud in Deutſch- 
fand und den andern europäifchen Staaten der befanntefte 
Schriftſteller des öſtlichen Slawenreichs, und da für 
unſere realiftifhe Kritit Culturſtudien höhern Werth ha— 
ben als äfthetifche, fo verfucht fich diefelbe mit Vorliebe 
an ben kritifchen Porträts ſolcher Schriftfteller, bei denen 
eine, wir möchten fagen ethnographiſche Charalteriftil bie 
Analyfe des Talents ergänzen kann. Wer über Tur- 
geniew fpricht, der hat die ausgiebigfte Gelegenheit, glän- 
zende Streiflichter auf ruffifche Zuftände fallen zu laſſen, 
über Peibeigenfhaft, Beamtenwirtäfchaft, neuruſſiſchen 
Nihilismus ſich im geiftreichen Betrachtungen zu ergehen. 
Für die Erfenntniß der dichterifchen Bedeutung des 
Autors ift im ganzen wenig bamit gemonnen; doch 
biefe erjcheint ja ber heutigen Kritik als nebenfählid. 
Ueberdies Liegt die Gefahr nahe, fie zu überjchägen, 
indem man bad Intereſſe des Stoffs dem Dichter 
anrechnet. 

Iwan Turgeniew ift ein pifanter Novellift, aber nicht 
entfernt ein moveliftifches Muſter. Ihm fehlt das Com- 
pofitionstalent faft gänzlich; feine meiften Novellen find 
nicht viel mehr als pfychologiſche oder culturgefchichtliche 
Skizzen. Auch herrfcht im den meiften die blinbefte 
AZufallewirthichaft; es fehlt ihm das bichterifche Gerech- 
tigfeitögefühl, welches die Ungerechtigkeiten des Vebens 
corrigirt. Wo er feinen Photographielaften hinftellt, da 
nimmt er die Bilder auf, melde das Leben im feine 
Gläfer fallen laäßt. „Ohne Wahl vertheilt die Gaben, 
ohne Billigfeit das Glück“ — und fo macht es Zur 
geniew. Wenn er die Sitten des Volts in Rußland 
und ruffiiche Landfchaftsbilder ſchildert, fo erſcheint er 
uns originell, weil ber Stoff fiir uns den Reiz der Neu« 
heit hat und Turgeniew eine ſcharfe Beobadhtungsgabe be» 
figt; wahre Originalität liegt aber in der bichterifchen Be⸗ 


675 


leuchtung, in der Eigenthitmlichkeit der Weltanfhauung — 
und hierin it Turgeniew nur ein Nachtreter der peffini« 
ftifchen Yiteratur der andern europäifchen Gulturvöffer; 
etwas Byron und Alfred de Muffet, etwas Hegel, Scho— 
penhauer und beutfcher Materialismus, das find die 
Elemente, in welche fid) der Stern feiner Pebenephilofophie 
auflöfen läßt. Nur die Mifchung berfelben mit ber 
afiatifchen Roheit des gefchilderten Bolfslebens hat einen 
gewiſſen pifanten Reiz. 

Ungefähr ift dies auch der Gefanmmteindrud, welchen 
man von Dito Glagau’s eingehender Charakteriftif des 
Dichters erhält, nur daß Glagau die Vorliebe fiir einen 
Schriftfteller, mit dem er ſich fo angelegentlic, befchäftigt 
bat, nicht verleugnet. Er ifolirt indeß Turgeniew nicht 
von der Entwidelung der ruſſiſchen Literatur, fondern 
leitet die Charakteriftit defjelben mit einer Darftellung 
diefes Entwidelungsgangs ein, indem er Puſchkin und 
Lermontow, die Nomantifer und Nationalliberalen, ariftos 
fratifche und volfsthiimliche Schriftfteler uns vorführt. 
As Turgeniew’s unmittelbaren Vorgänger hebt er 
Gogol (geft. 1852) Hervor, ben er Rußlands größten 
Novellendichter nennt: 


- Mit minder werthvoll und berühmt ale das Fufljpiet 
„Der Revifor” find feine Novellen, in denen er mamentlich das 
Heinzuffilde Bollsfeben mit dem föftlihflen und erguidendfien 
Humor fhildert. Man hat ihn deshalb mit Didens verglichen, 
und wirklich hat er mit diefem gemein: die Schärfe des Dlide, 
die Gabe, ſich in das Kleine und Unfdeinbare zu verjenfen, es 
in anziehenden Farben und in warmem Glanze widerzufpiegeln, 
fowie den Reichthum an lomifhen Sitmationen und die Flle 
origineller Geftalten; ohne ſich aber, aud wenn er ſatiriſche 
Tendenzen verfolgt, wie Didens zu ironifirenden Abfchweifun- 
gen, zu launiſchen Garicaturen verleiten zu laſſen. Dagegen 
theilt er mit den Übrigen ruffiihen Dichtern die im Grunde 
dod immer wehmlithige und ſchmerzliche Auffaffung des Lebens, 
die Neigung zu ſchreclichen Kataſtrophen, düflern, ſchroffen 
und ſchrillen Ausgängen. 


Turgeniew's Ruf flellte indeß Gogol bald gänzlich 
in Schatten. Den furzen Pebensabrig, melden Glagau 
von Turgeniew gibt, wollen wir unfern Leſern nicht 
vorenthalten : 


Iwan zuge wurde geboren zu Orel am 9. November 
1818 ale der Sohn des im dortigen Gonvernement begliterten 
Oberften Sergino Zurgeniew. Seine erfle Erziehung erhielt er 
duch ausländiſche Hauslehrer, und dem größten Theif feiner 
Jugend bradte er auf dem Lande zu. Bon 1834—38 fludirte 
er zu Moskau und Petersburg, und daun noch zwei Jahre in 
Berlin, wo er während eines Winters Michael Balunin zum 
Stubeugefährten hatte und im übrigen eifrig Gefhichte und 
Philoſophie trieb. Die deutſche Phifofophie und Hegel, fo fehr 
fie ihm auch zuerſt anzogen, ſcheinen ihm Hinterher wenig Be- 
friedigung gemährt zu haben: entweder macht er fid) in ss 
Dichtungen geradezu Über fie luſtig, oder er Täßt gar einen 
verhaftenen Groll gegen fie durchbliclen. Mac Petersburg zu- 
rüdgelehrt, arbeitete er furze Zeit im Miniſterium des Innern, 
und verlieh danıı den Staatsdienft für immer, um ſich gan 
der Poeſie zu widmen. Seine erflen Berſuche, unter bem Ein« 
fiuffe Puſchtin's und Lermontow's gefchrieben, blieben unbe 
achtet, was ihm nicht wenig entmuthigte. Erft die Meine Er- 
zählung „Khor und Kalinitſch“, melde 1846 in der von Bes 
linsfi herausgegebeneu Revue „Der Zeitgenoſſe“ erſchien, Ientte 
die Aufmerkjamfeit auf Turgeniew, der bald darauf nach Paris 
ging und bort während der nächſten Jahre dem größten Theil 
der Slkizzen „Aus dem Tagebude eines Jägers’ ſchrieb, bie 
ihn mit Einem Schlage berühmt machten, an die Spite der 
ruffiſchen Novelliften leiten. Obwol durch und durch Zenbenz- 


86* 


676 


fie, blieb die lange Reihe biejer, alle im „Beitgemoffen” ab» 
gedrudten Stiggen mertmlrdigerweile von der Genfur völlig 
unbeanflandet; die Genfur mochte im ihnen nur vortreffliche 
Landſchaftobilder und gelungene Schilderungen aus dem ruffi- 
{hen Leben ſehen, und als fie endlich bei Gelegenheit der 1852 
erſchienenen Buchausgabe ihr Berjehen merkte, war es zu einem 
Berbote ſchon zu fpät. Judeß blieb die Mache nicht aus. Gin 
Artifel, melden Turgeniew gleichzeitig über den eben verftor- 
benen Dichter Gogol veröffentlichte, mußte der Regierung den 
Borwand bieten, ben Berfaffer von „Aus dem Zagebuche eines 
Jägers’ auf feine @lter zu verbannen. Nur auf eifriges Ver⸗ 
wenden des damaligen Großfürften- Thronfolgers, jet regie⸗ 
renden Saifers, erhielt Turgeniem nad) Be Jahren jeine 
Kreiheit wieder, Seitdem lebte er abwechſelnd in Rußland, 
Frantreich und Dentfhland, bis er fih 1863 in Baden-Baden 
anfäffig machte, wo er, wiewol er unverheirathet blieb, im 
Thiergattenthal fid eine fdloßartige Billa erbaute und ein 
Mitglied des glänzenden Kreifes ift, welchen feine nicht minder 
berühmten Nachbar, das ihm eng befreundete Ehepaar Louie 
Biardot und Pauline Garcia, im ihrem pin Haufe ver- 
fammeln. Den Skizzen „Aus dem Zagebude eines Jägers“ 
folgte eine lange Reihe von kleinern und größern Novellen, 
die faſt ale mehrfache Auflagen erfuhren umd im verfdiedene 
fremde Spradyen, namentlid) ins Deutfche, Franzöſiſche, Englifche 
und Ungarifche iiberfegt wurden. Eine rufflihe Gefammtausgabe 
der Dichtungen Turgeniew's erjcheint in Dioslan. 

Glagau analyfirt zuerft die Naturfchilderungen und 
Thiermalereien in der Sfiggenfammlung: „Aus bem 
Tagebuche eine® Jägers.“ Gr rühmt ihnen eine wahre 
Liebe und Peidenfhaft fir die Natur, eine vortreffliche 
Landſchaftsmalerei nad), die in einzelnen Skiggen, wie im 
Stifter's Studien, ber eigentliche und alleinige Zwed zu 
fein fcheint, Außerdem enthalten diefe Novelletten wid. 
tige Beiträge zur Naturgefdichte des ruſſiſchen Bolts; 
Turgeniew ift ein Freund der Bauern, ein tapferer Gegner 
ber Leibeigenfchaft, und ſchildert refignirte Volfscharaftere 
mit Meiſterſchaft. Die Vorzüge Turgeniew’s hebt Glagau 
mit Wärme hervor: 

Die Tendenz ift fonft auf poetiichen Werken der Mehlthau; 
den Genius Turgeniew's hat bie zen jedoch nicht zu lüh- 
men vermocht: troß der Tendenz ift das „Tagebuch des Jägers" 
ein wahrhaft poetifches Kunftwerk geworben. Und meil es das 
ift, hat es auch dauernden Werth; auch jet, mo die Leibeigen- 
ſchaft —— iſt, erſcheinen die Skizzen nicht veraltet, I 
dern fie üben dem alten Reiz und immer neuen Reiz; und Zauber 
aus. Die Perlen unter ihnen find: „Khor und Kalinitich‘, 
„Der Teufelsgrund‘, „Kakjan aus Schönfhwerte”, „Die Sänger‘ 
und „Zmei Zage im Urwalde“, welche wahrjcheinfid am feiis 
heſten gefcrieben wurden und im denen allerdings aud bie 
Tendenz nod weniger bervortritt, Ale Übrigen zeigen weit 
mehr Schatten und Dunkel als Licht und Gonne, zu viel 
Scdatten und Finfterniß; nur Äußerft wenige machen durd- 
gehende einen heitern mwohlthuenden Eindruck, die meiflen har 
ben düflere, mehr oder weniger unheimlidye Partien, einige find 
völige Trauer» und Nadiitüde. Aber keins if ohne große 
biendende Schönheiten, im jedem Überrafgt und entzidt uns 
des Dichtere reiches Talent. Jede Perſon, ſelbſt jede Neben- 
figur, die er auftreten läßt, weiß er mit ein paar fnappen 
Strichen fo ſicher zu zeichnen, daß fie fofort leibhaftig vor une 
lebt, daß wir ihr ganzes Weſen und Thun flugs begreifen, 
und e8 in der Megel als fireng folgerichtig und ıhr durdaus 
angemeffen erfennen ımljlen. Wie prähtig, mit mie viel 
Witz umd Laune er zu djarafterifiren verfieht, welch glücliche 
Bergleihe und Bilder er ſtets an der Hand Hat, ift wirklich 
erſtaunlich. 

Jede einzelne Perſon iſt nah Glagau's Anſicht für 
ſich und den andern gegenüber ein Original; der Dichter 
vermag ben Angelpunft jeder Indivibualität zu erfaffen, 
die Epradje jedes Standes, jedes Dildungsgrades, jedes 
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Temperaments zu ordnen. Doch auch die Schattenfeiten 
des Autors verfchweigt Glagau nicht: 

Seine Art zu erzählen iſt eine ſpringende; er gibt feine 
volfländige gleihmäßige Entwidelung, fondern in der Regel 
nur Umriffe und Andeutungen; er if arım an Handlung, aber 
reich an Pointen und allerhand Analyien, Ereurfen und Betaile 
malereien. Mit Einem Worte: die Form ift bei ihm eine 
ſcheiubar fehr fofe und beliebige; obwol er thatſächlich auf fie 
biel Kunft und Sorgfalt verwendet und auch hinſichts der Form 
mit großer Berechnung verfährt. 

Der abſtoßende Eindrud einzelner Novellen, mie 
„Ein Briefwechſel“, der Mangel an einfad echter Weib- 
lichkeit in den frauen, die er ſchildert, die Vorliebe jür 
complicirte, gewilfermaßen [unbeftimmbare Schönheiten, 
für ein tragifches Ende, für ſchroffe, ſchrille Ausgänge, 
bie peffimiftifche Confequenz, mit der er dem Untergang 
des Guten und ben Triumph bes Böfen barftellt — das 
alles wird aud von Glagau hervorgehoben, doch nicht 
mit dem Nachdrud, ber uns erfenmen ließe, daß der hodı- 
gefeierte Novellift doc; nur der Vertreter einer zerfrefle 
nen Cultur ift, der jedes begeifternde Element und auch 
das Gemiffen fehlt. 

Dir lönnen dem Berfaffer nicht im die Analyfe der 
einzelnen Hauptnovellen folgen; als bie bedeutendften be» 
zeichnet er „Fauſt und Helene”; die drei größten find: 
„Ein Neft von Edelleuten“, „Vater und Söhne“ und 
„Rauch“; fie find and) im diefen Blättern ausführlich be- 
fproden. „Rauch“ verräth die Erfchöpfung des Dichters; 
er zeigt bier, daß er auch troden und lehrhaft, breit und 
geſchwätzig werben lann. 

Auch Glagau hebt hervor, worauf wir neulich 
in unſerm Feuilleton aufmerlſam machten, daß Tur— 
geniew, wenn er etwas Erhabenes parodiren will 
und, um feinem Helden eine Folie zu geben, irgend 
eine lächerlihe Figur braucht, dann ficher einen Deut- 
chen wählt. 

Im „Fauſt“ iR e8 Herr Schimmel, den der Dichter zwiſchen 
bie beiden Liebenden Aellt und mit folgenden Worten einführt: 
„Ein alter Deutſcher in kurzſchoößigem, zimmetfarbenem Brad, 
fauber rafirt, beſcheidenen redıfhaffenen Ausſehens, mit tren« 
berzigem Lächeln und zahnlofem Munde. Diefer wadere Deutſche 
verbreitete einen ſtarken Gichoriengerud; um ſich — ber under⸗ 
meidliche Geruch aller alten Deutſchen.“ 

In „Helene“ treten drei Deutfche auf, denen allen eine 
wenig beneibenswerthe Rolle zugetheilt ift: 

Augufine Chriſtianowna, eine Art von Maitreffe des 
Ehemanns Stahom, dem fie nad Noten plündert und brand- 
hast, ift eine Witwe „deuiſcher Abluft". Die „flache alberme 
tleinliche füßlihe” Zoe, eine geborene Müller, von der fi bie 
herrliche Helene um fo herrlicher abhebt, ift eine Dentfche. 
Und der angelruntene „Offizier, der die Damen bei einem 
Auefluge beläftigt, iſt gleichfalls ein Deuter; wahrſchein lich 
weil der Dichter eine folde Figur unter feinen Landelenien, wo 
belanntlich das Lafter der Trunffucht ganz unerhört if, beim 
beften Willen nicht aufzutreiben a | 

Erdmann-Chatrian und Turgeniem — Oft und Werft 
reichen fi) die Hand! Sollten unfere unäfthetifchen 
„Culturfritifer” nicht etwas vorfidhtiger fein in der Ber« 
götterung derjenigen ausländiſchen Autoren, die unfere 
Nationalität befchimpfen ? 

Am Schluß charakterifirt Glagau zwei Nachahmer 
Turgeniew's, Karl Detlef und Sader-Mafod. So fehr 
wir mit der Krilil der Schattenfeiten des legten Autortz 
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übereinftimmen, jo unterfchägt dod) Glagau das Talent 

deijelben. Einzelne Novellen: „Der Kapitulant“, „Die 

Monbnadht”, „Don Yuan von Kolomea“ nehmen es voll 

fommen mit Turgeniew’s Sklizzen auf; und das Berhält- 

niß des Kleinruffen zum Groß ruſſen ift nicht das des 

Meinen Dichters zum großen. 

3. Zwei Dichter Oeſterreichs: Fran Grillparzeer — Mbalbert 
a Bon Emil Kuh. Penb, Hedenafl, 1872. 8. 

r. 

4. Grillparzer's Anfichten Über Literatur, Bühne und Leben. 
Aus Unterredungen mit Adolf Foglar. Wien, Hligel. 
1872. 8. 10 Rgr. 

Das Merkwirbigfte der Schrift von Emil Kuh (Nr.3) 
ift jedenfalls, daf in derfelben vom Friedrich Hebbel faſt 
gar nicht die Rede ift, ja daß der Autor felbft auf eine 
Barallele zwiſchen Hebbel und Grillparzer verzichtet hat. 
Die Studien find indeß nicht ohne Geift abgefaßt; der 
Hauptvorzug der Charafteriftif Grillparzer’s, ein Borzug, 
den wir in faft allen Studien über diefen Dichter ver- 
mißten, befteht im dem Nachweis bes engen Zufammen« 
hangs zwiſchen der Entwidelung Grillparzer's und ben 
focialen und politiſchen Zuſtänden Defterreihs; ſelbſt 
manche Ercurfe über die legtern find deshalb nicht ale 
Abfchweifungen zu betrachten, um jo weniger, ale fie auf 
genaner Detailfenntnig beruhen und manches neue Licht 
auf frühere wiener Zuftände werfen, 

Ein anderer Borzug der Schrift befteht darin, daß 
Kuh fid) von der Ueberſchätzung Grillparzer's freihält, 
welche in Defterreih im Schwang ift. „Sein einfichtiger 
Mann in Defterreih”, jagt er, „hätte Grillparzer jemals 
mit dem führenden Geiftern der deutſchen Dichtung auf 
Eine Linie geftellt.” Hat Kuh denn die Feſtrede Laube's 
vergeifen, im welcher der Defterreicher Grillparzer aus— 
drüdlidh in Eine Linie mit dem Schwaben Schiller und 
dem Franken Goethe geflellt wird? Oder gehört Laube 
nicht zu den „einfichtigen Männern in Oefterreih"? Gr 
war doch der erforene Feſtredner, dem alles zujubelte! 
Und in demfelben Athem hebt Kuh die „befcheidene lite» 
rarifche Würdigung Grillparzer's in Deutſchland“ hervor, 
„Localgröße nannte den Dichter ber eine, ſecundären 
Poeten ſchalt ihm der andere.“ So wurde Grillparzer 
damals ausdrüdlich im Vergleich; mit Schiller und Goethe 
genannt; der vom Kuh gefcholtene Scheltende ſprach ba- 
her nur ganz daffelbe aus, was Emil Kuh kurz vorher 
gefagt hatte, i 

Was die biographifchen Mittheilungen über Grills 
parzer betrifft, jo bringt der Effay vom Kuh im ganzen 
nicht viel Neues. Intereſſant ift die Schilderung des 
Befuchs, welchen der öſterreichiſche Dichter bei dem 
Dichterfürften in Weimar abftattete; eine Schilderung, 
welche Grillparzer gefpräcsweife gab. Mit der harme 
loſen Bosheit, welche diefem echten wiener Kinde eigen 
war, und der epigrammatifchen Schlaghaftigkeit, die er 
ſtets bewährte, meinte er von dem Doppelweſen Goethe's, 
er fei ebenfo ein idealer Menſch in der höchſten Form 
geweſen, wie er fich von der Wirklichkeit habe imponiren 
laffen: „Pente im Halbbrüchigem Concept flöften dem 
Alten bejondere Achtung ein.” Deshalb fam Taſſo fo 
ſchlecht weg gegen Antonio, Das fteife Benehmen Goethes, 
der im feiner erften Gefellfchaft, ſchwarz gekleidet, dem 
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Stern auf der Bruft erfchien, ſprach Grillparzer wenig 
an; erft bei einem zweiten Beſuch war ber Alte liebens- 
wilrdiger, er nahm den jungen Dichter felbft bei der Hand 
und führte ihm zu Tiſche. „Diefer Augenblick erjchüt- 
terte und rührte mid; derart, daß ich im helles Weinen 
ausbrach. Mein Talent ſchien Goethe der Beachtung 
werth zu finden, aber ben ſchwachen Charakter wird er 
mit Bedauern wahrgenommen haben.“ Goethe forberte 
Grillparzer auf, an ihn zu jchreiben; diefer ſchrieb indeß 
nicht, weil er ſich micht Goethe's geiftiger Führung und 
feinen Rathſchlägen, wie er zu erwarten ſchien, fügen 
wollte. „Ich fonnte dergleichen nie, ich mußte mit meinem 
Weſen immer allein fertig werden.‘ 

Die Analyfe, welde Kuh von Grillparzer’s einzelnen 
Dramen gibt, trifft meiftens das Rechte und ift durchaus 
nicht gegen die Schwächen berfelben verblendet. In dem 
Schaufpiel: „Ein treuer Diener feines Herrn“, hebt er 
die Gefühlstiefe und ſchwermüthige Schönheit der erften 
zwei Acte, den herben Frühhauch, der das Drama ſtim- 
mungsvoll durchweht, hervor, meint aber, daß in ben 
legten Acten ber Banchanus nur noch der Unterthan fei, 
dem das Räderwerk bes individuellen Bedhts- und 
Menfcengefühls ausgebrochen ift, Dem Luftfpiel: „Weh' 
dem, der lügt“, das ein fo eclatantes Fiasco in Wien 
machte, rühmt Kuh zwar eine tieffinnige Grundidee nad), 
doch Hätten die Charaktere etwas Maskenhaftes, und dem 
Luftfpiel fehle die fpielende Freiheit, die Grazie des Un- 
vorbereiteten, wie dies Lafontaine neunt. Leber die „Ahn- 
frau‘, welche von den Panegyrifern Grillparzer's wit 
Haut und Haar für bie Unſterblichleit einbalfamirt ift, 
fält Kuh ein finnreiches Urtheil, anfnüpfend an Grill- 
parzer's eigene Aeußerungen über das Gtüd: 


Ans diefem Selbfibelenntnii entnehmen mir zweierlei: 
fürs erfle, daß die Bufpigung des Hauptgebanfens ber „Ahnfrau“ 
zum Scidfalhaften im Sinne Millner’s auf Veranlaffung des 
verfländigen, ig eig Schreyvogel geſchah; fürs zweite, 
daß Brillparzer's Neigung zum MWunderbaren in der Poeſie 
auf das Gefühl des mangelnden Fundaments der moberneu 
Tragödie theilweiſe zurüchuführen if, gewiß mit auf ein 
eitled Behagen am phantafliihen Spiel. Wir bedlirfen aller- 
dings nicht biefes Selbfibelenntniffes, um den Strich gewahr 
zu werden, welcher die „Ahnfran‘ von den Rechenerempeln der 
Müllner und Donmald trennt; ſchon das Drama für fid läßt 
das geprüfte Auge nicht darüber in Zweifel. Immer bent- 
licher fintt im Serien ber Handlung der geheimmißvolle 
Spuf, der alle Fäden zu halten fcheint, zu einem gemeinen 
Hebel herab, den mir zur Noth fortbenfen fünnen, weil bas 
Unheimliche der Geſchehniſſe flärker und flärler ein ſeeliſches 
wird. Mber damit fagen wir nicht, daß wir auch den Fatar 
fiomus ber Stimmung foribenfen Lönnen. Diefer Fatalismus 
bleibt in feiner Mengflichkeit, aber er if eim innerer, mit bem 
Herzblute der dargeftellten Perſonen vermwacjener, während 
Mülner niemals über das äußere ſataliſtiſche Netzwerk hinaus 
fommt. Die metaphufiihe Seite diefer Frage hat ein großer 
Denker, hat Arthur Schopenhauer betrachtet, im feiner Ab- 
handlung: „Leber die anfheinende Abſichtlichleit im Schidjale 
des Einzelnen. Dem bloßen, reinen, offenbaren Zufall eine 
Abficht unterzufegen, neuni er einen Gedanfen, der an Ber 
wegenbeit feinesgleidhen fuche, Dennoch glaubt er, daß jeder, 
wenigfiens einmal in feinem Peben ihn Tebhaft gefaßt habe, 
Auch finde man ihm bei allen Völkern und unter allen Glan 
benslehren, wiewol am entfchiedenften bei den Mohammedanern. 
Es ift ein Gedanfe, fagt Schopenhauer, der, je nadidem man 
ihm verficht, der abjurdefte oder der tieffinnigfle fein fann. 
Die deutſchen Schidfalstragifer Haben ihn zum abjurdeften 
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eftempeft. In der „Ahnfrau“ ift das Schwüle, Sengende des 

ragiihen an die Stelle des Umerbittlichen, großartig Erjchüt- 
ternden getreten, und hätte Grillparzer nicht vermodt, dieſes 
Schmwüle und Sengende mit dem ganzen Nachdrucke bichteri- 
ſchen Könnens zu veranihanlichen, die „Ahnfrau“ hätte dann 
jenfeit der Pinie, mo die Marionetten der Schidjaledramatifer 
fid) bewegen, feinen andern al® einen angemaßten Play. Cine 
vollftändige Ehrenrettung der Schidjalsibee ber „„Ahnfrau‘ wird 
unter allen Umfländen mislingen. 

Noch gelungener als die Analyfe der einzelnen Stücke 
erfcheint uns die Geſammicharalteriſtil Grillparzer’e. Der 
Dichter wird zunächſt als ein Product ber Berhältniffe 
Oeſterreichs hingeftellt, fein Yofephinismus, die Flüſſigleit 
und Schmiegfamfeit feines Naturells, die Leichtigkeit des 
Aufnehmens und Bermittelns der Gindrüde, eine gewiſſe 
Schlaffheit werden auf geiftige Richtungen Oeſterreichs 
und auf den öſterreichiſchen Stammcharakter zurüdgeführt. 
Darum fei Grillparzer wol ein edler, ſchönheitsvoller, ein 
mufitalifcher Dichter geworden, aber kein Zragifer. Das 
Drüdende und Beengende der Situation in —— 
habe der Dichter zwar ſtets empfunden; aber fein Heimat 
gefühl Habe ihm gehalten und beſchwichtigt. Sehr tref- 
fend fagt Kuh über die Stimmung der Grillparzer'ſchen 
Dramen: 

Ein weicher, fozufagen ſüdlicher Athem durchſtrömt das 
Drama Grillparzer's, eine llimatiſche Abgeſchiedenheit vor 
ranhen Cinflüffen Mellt fih in ihm dar. Sanftes Leidgefühl 
führt die Bitternifje forwie die Erquidungen des Lebens an 
uns heran und wieber vorüber, aber dem Bitterniflen if ihr 
ſchärfſſer Stadel genommen und liber die Erquidungen gleitet 
ein Haud des Wehs. Heute ftiller, morgen lauter, immer 
hörbar Mingt zu uns ber Mahnruf der Bergänglichkeit. Gr 
miſcht fi im die Ruhezuſtände, aber auch in die Kämpfe ber 
geihilderten Menfchen, er fällt gleich einer Warnung in ihr 
@tüd, aber er lindert auch ihre ſchmerzreichſſen Stunden. Und 
niemals ſchwellen diefe Menfchen fo weit Über ben Burgfrieden 
der Diätung hinaus, niemals reift fie die Leidenſchaſt oder 
das Berberben in ſolche Tiefen hinunter, daß fie diefen Mahn- 
ruf nicht mehr vernehmen könnten. 

Die eigentliche Tragik, der „tragifhe Zorn” fehlt nad) 
Emil Kuh in Grillparzer's Stüden, Seine Helden gehen 
dur ihre Krifen wie durch ein caudiniſches Joch, und 
ihr Wille ift ſchon geknidt, bevor das Schidjal die See- 
len überwunden bat: 

In der Billa Ludovifi zu Rom fteht eine Buſte des Paris; 
während ber Kopf weiblichen Charakter zeigt, hat die Bruſi 
männliche Körperbilbung. An biefe Büfte darf man benten, 
wenn man Grillparzer’s Zragit betrachtet. 

Weiterhin heißt es: 

Was diefer Zragit an Großartigfeit der Bewegung ab» 
geht, das bringt fie am ſeeliſcher Beweglichkeit nad Kräften 
ein; was ihr an mächtiger Erihlitterung mangelt, das erſetzt 
fie, ſoweit hier ein Erſaß möglich, an hoher RUhrung. Gei- 
nen Stoff zerlegt er im empfindliche, micht in ſchroffe Gegenfäte, 
feine Gharaltere mäßigt er vom vornherein gegeneinander ab. 
Ein fruhtbares Gemüth und eine leichte Phantafie verarbeiten 
die empfangenen Gindrlide forgfältig und doch nicht Meinlich zu 
ergreifend — Bildern. Die frembartigfien, die entlegen« 
fien Themen Täutert er zum Menfchlihen und hält er jenem 
Schmwintel fern, wo das Sonderbare um feiner felbit willen 
reizen fan. Dem Natnrell des Weibes vertraut er gerne das 
Oebewerl ber Handlung am, indeffen er den Männern vorjugs- 
weiſe Beflimmbarleit und Pligfamfeit zutheilt. Den Ottofar 
der erfien Acte ausgenommen, der einem Raubvogel ähnlich 
himmelan fleigt, fireifen alle feine männlichen Geflalten au die 
Shwäde, wenn fie nicht ſchwach geradezu find: Phaon und 
Jaſon, Leander und Ahasverus Wuflan und Prinz Otto von 
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Meran. Sogar Banchan verfinnfict mehr die Schwüche der 
ans Eriragen gelibten Seele ale die Stärke eines duldenden 
Gemürhs. Aber ebenfo wie der Halılofe Phaon und der um 
ſchlüſſige Iafon ung peinlich werden, wo fie in ihrer ſchwag ⸗ 
tenden Anlage eine verdächtige Männlichkeit am Hinterhaltigteit 
und Graufamfeit anfbeden, erfüllen uns wieder Banchen und 
Leander, Ruſtan, der Prinz im „Treuen Diener‘ und Ahas 
verug mit Freude an ihrer trenberzigen, anmuthigen und lie 
benswürdigen Bildung. 

Es finden fih im diefer Analyſe viele feine VBemer- 
fungen und manches, was ſchon oft gefagt wurde, ſtellt 
fi hier in neuem Zufammenhang dar. 


Kuh teilt häufig Aeußerungen Grillparzer's mit. 
Ergänzend tritt hier Adolf Foglar's Schrift „Grillpar- 
zer's Anſichten“ (Nr. 4) ein. Foglar erfcheint als ber 
Edermann des öfterreichifchen Dichters, deſſen Weuferun 
gen viel Geiftreiches, Paradores, aber oft and) Einfeitiges 
und, wir fünnen feinen andern Ausdrud gebrauden, Br- 
ſchränktes enthalten. Seine Abneigung gegen bie moderne 
Dichtung, bie ihre Stoffe von ber Strahe nehme, hat 
etwas Gehäffiges, und wenn er fagt, daß ihm das 
9...Rüd „Menſchenhaß und Reue” von Kopebue tau- 
ſendmal lieber fei als Gutzlow's „Uriel Acoſta“, fo lann 
man doch das Bedenlen über ſolche Einfeitigfeit nicht 
unterbrüden. Noch fchlimmer ift er auf Hegel zu fpre 
hen. „Hier in Wien haben die Yeute doc; mod) einige 
Empfänglihkeit ; aber draußen, in Preußen, Sachſen und 
diefen andern negativen Staaten ift alles durch die Deutſch 
thiimelei und durch Hegel verdorben.“ Preußen ift, trog 
Hegel, fein negativer Staat — eher koönnte man Orfler- 
rei, fo nennen, weil biefer Staat nur dadurch beftcht, 
baß eine Nationalität die andere „negirt“. Ebenſo heftig 
erflärt ſich Grillparzer gegen bie beutfche Poeſie heutigen 
tags, gegen „bie ewigen Freiheitslieder“ mit ihrer mije 
rabeln Freiheit! Cine Heine Blumenlefe Grillparzer'fder 
Sprüche wollen wir hier noch mittheilen: 

Die Leute im Theater find wie ein Nudel Schulfnaber, 
benen man immer zurufen muß: „Aufgepaßt!“ und die uns 
jeden Augenblik zu entfchllipfen ſuchen. Da aber das frau 
öfifche Publitum das Teichtfinnigfte ift und daher die Dramatifer 
biefer Mation von jeher alles anfbieten mußten, die Sammlung 
zu erhalten, fo bleiben fie für ums flete Mufter im der Korm; 
im Geift hingegen bie Engländer und Spanier. Shalipearr, 
Calderon, Pope be Bega hatten hungerige — wir haben gefüt- 
tigte Beitgenoffen. Die Leute wollen nicht mehr denen und 
ausharren; darum lieben fie die Romane fo jehr, — 

Es ärgert mid, wenn ein guter Dramatiler in Proie 
ſchreibt. Es iſt recht miferabel, wenn ein Menfch feinen innern 
Halt hat und berumtanzt, wie andere pfeifen. Bon jeher war 
ber Bers bie Sprache ber Porfie, und Profa die der MWirllid- 
keit. Die Poefie aber will fid) eben von der Wirffichfeit en 
fernen, darum fol fie fi auch im Ausdrud von ihr unter: 
fheidben; nur die Elemente muß fie von ihr mehmen. Porfie 
in Profa ift Unfinn; darum mag id) feinen Roman oder mut 
ausnahmeweiſe leſen. — 

Ehemals hatten die Schauſpieler feinen Verſtand als bem, 
ber ſchon jebem Talente anflebt; die menern denlen — ohnt 
Zalent und ſpielen — ohne Berftand. Da die Weiber gebo- 
rene Komödianten find, fo wlirde die Zahl der guten Schau 
ſpielerinutn größer fein, wenn nicht auf der andern Seite der 
Eutſchluß, diefem Stande fid; zu widmen, beim Weibe fo br 
denflich märe. 

Die Studie Emil Kuh's über Adalbert Stifter ik 


eine liebevoll eingehende. Doch laßt ſich fiber Stiftet 





Novelliftifhe Revue, 


faum etwas Neues fagen. Er ift durchaus fein proble- 
matifcher Autor, das Urtheil itber feine Darftellungsweife, 
ihre Schwächen und Borzüge, ift wol ein übereinftimmen- 
des; die einzelnen Kritifer weichen nur in unbedeutenden 
Nuancen voneinander ab. Irgendeinen Entwidelungsgang 
von Interefje hat Stifter nicht durchgemacht; das Pigment 
feines Talents färbte nur verfchieden ab, je nachdem es 
mit pfychologifchen oder hiſtoriſchen Stoffen in Berührung 
fam. Ueber „Witiko“ ift das Urtheil von Kuh wol zu 
günftig, obgleich er den Mangel an innerm Leben dem 
Werke zum Vorwurf macht; doc) die „ſtolze Plajtit des 
Epos” fünnen wir aus biefem alterthilmlich manierirten 
Majustelftil micht herausfinden. Ueber den „Nachſommer“ 
fagt Kuh treffend: 

Ein Roman in der fanbläufigen Bedeutung des Wortes 
if der „Radfommer‘ nicht; dazu fehlt demſelben die Ipannende 
Fabel, die Maumichjaftigleit der Situationen und Charaltere. 
Ein Roman in dem großen und freien Sinne der „Lehrjahre”, 
der „Wahlverwandtichaften‘‘, des „Dom Quixote“, auch der 
„Empfindfamen Reife, ift der „Radfommer” ebenfalls nicht; 
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bay fehlt ihm die eindringliche Plafil, ber unbefangene Aus. 
blick in die reich verſchluugene Welt und die Fünftleriiche Ziwed- 
loſigleit. Ebenſo wenig ift er ein jelbftbiographifcher oder 
pfochologifher Roman, wie Karl Philipp Moritz' „Anton Reis 
fer” oder Gottfried Keller’s „‚Grliner Heinrich““; dazu wieder 
gebricht e® dem „Nachſommer“ an Innerlichteit, an Jſoliruug 
der Seelenproceffe. Er ift eine Iehrhafte Erzählung auf fünf 
leriſchen Grundlagen, die Darftellung eines innern Pebens in 
äußerlichen Beihreibungen und in Gelpräden über Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Sofern „Wilhelm Meifer’s Wanderjahre” einen 
Lehrzweck verfolgen und zugleich ein Nepertorium von Meinun- 
gen, Grundfägen und Ideen ihres Dichters abgeben, ift ihnen 
der „Nachſommer“ zweifellos ähnlich. 

Die Parallele zwifhen Grillparzer und Etifter hat 
nur geringen Werth; man fann zulegt alles zwiſchen 
Himmel und Erde vergleichen, aber wo bie wejentlichen 
Vergleichungspunkte fehlen, wie es bei diefen Dichtern der 
Fall ift, kann folche Parallele nur für ein müßiges Spiel 
des Witzes gelten. Das Gemeinfame, was in der Stim⸗ 
mungswelt der Dichter Defterreichs liegt, reicht zu ſolchen 
Bergleihungen nicht aus, Rudolf Gottfchall. 
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Man kann dreiſt behaupten, daß auf leinem Gebiete 
unferer Nationalliteratur gegenwärtig von Berufenen und 
Unberufenen fo viel producirt wird al® auf dem breiten 
Felde der Novelle. Selbft das Fieber der Verſelei ift im 
Abnehmen begriffen; die movelliftifche Production dagegen 
überfteigt nachgerade alles Maß. Die Gründe dafür find 
nicht ſchwer zu finden, und wir wären ficher die letzten, 
die etwas dagegen hätten, wenn bie Qualität nur einiger» 
maßen der Quantität entfpräde. Dem ift jedoch leider 
nicht fo, und wer fich etwa mit der Hoffnung trug, daß 
der letzte deutſch - framzöfifche Krieg auch auf unfere Unter» 
haltungaliteratur befruchtend einwirlen würde, hat ſich, 
fürs erfte wenigftens, getäufcht. Welch geiftige Armuth 
im ganzen gerade mit dem Reichthum auf dieſem Gebiete 
Hand in Hand geht, hat und die ziemlich lange Reihe 
von novelliftifchen Werken, welche uns heute zur Be 
fprehung vorliegt, wieder einmal recht überzeugend dar⸗ 
gethan. Wir werden uns darüber furz faſſen und laſſen 
zunächft, aus üblicher Courtoifie, bie weiblichen Schrift- 
fleller Revue paffiren. 

1. Geſchichten aus dem Emslande. Bon €. von Dindlage, 

Leipzig, Schlide. 1872, 8. 2 Thlr. 

Wir haben es bereits früher, gelegentlich des Romans 
„Tolle Geſchichten“, ausgefprodyen, daß E. von Dind- 
lage ein gewiſſes urfprüngliches Naturell befigt. Das ift 
aber auch alles, Wer von ihr mehr verlangt, fordert 
auf eigene Gefahr. Bon fünftlerifhen Intentionen, fo- 
wol was Erfindung als Ausführung betrifft, ift bei ihr 
feine Rede. Cie greift frifch und keck in den Stoff hin- 
ein, unbefümmert darum, welche Form er unter ihrer 
Hand gewinnt, meld abfonderliches Gebilde dabei zu 
Wege fommen mag. Ethnographifhen Werth mögen ihre 
Schilderungen aus dem Emelande haben, künftlerifchen 
haben fie nicht. Dazu klebt ihmen zu viel Roheit an. 
Der ganze Band ift ein wüſtes Gemifch von Ernft und 


Humor und hinterläßt ben mwibermwärtigften Eindruck von 
ber Welt. 


2. Am Sceidewege. Rovellen von Luife Ernefti (Malvine 
von Humbradt), Wien, Hartleben. 1872. 8. 28 Mar. 
Nicht beſſer ſteht es um dieſe Cammlung, nur fehlt 

ihr ſelbſt das, was die vorige als Beſtes aufzuweiſen hat: 

Originalität. Luiſe Erneſti ift eine vielgeleſene Echrift- 

ftellerin, ohne daß ſich dafür ein Grumd angeben ließe. 

Was fie allenfalls Charalteriſtiſches befigt, ift ihre Nüch— 

ternheit in der Behandlung der von ihr gewählten Stoffe, 

Nur ausnahmeweife, gleichſam ſonntäglich, blitt bei ihr 

ein Funfe von Leidenſchaft auf, der freilich ebenfo raſch 

wieber erlifht. Im diefer Beziehung ift die Novelle „Frie⸗ 
ſenliebe“ die relativ befte unter den vorliegenden; die beis 
den andern: „Stille Waſſer find tief” und „Nur ein 

Bauer“, vermögen ihre Berechtigung nicht nachzuweiſen. 

3. Anna Severin. Erzählung von Frau Auguſtus Eraven. 
Deutſch von J. B. Kälin. Einfiedeln, Benziger. 1872, 
8, 27 Nur. 

Auf 22 Bogen eine höchſt langweilige, inhaltloje 
Geſchichte mit ſtark religiöfer, fpeciell farholifirender Ten» 
denz. „Vereinige, o mein Gott, in einem und bemfelben 
Glauben alle diejenigen, die hienieden Einer Liebe und 
Einer Hoffnung find“, beten die nad) 350 Seiten glüd- 
lich vereinigten Liebenden, und damit ift das ganze Opus 
darafterifirt. Wir haben an derartigen Producten in 
Deutfchland leider feinen Dlangel; wozu alfo mußte das 
vorliegende überfegt werden? 

4. Letzte Reſte. Ein Cytlus von Novellenflizien. Bon Her- 
mine Weigelt. Bremen, Kühimann u. Comp. 1871, 
16. 20 Nor. 

Die Verfafferin ſteht weit ab von der Heerftraße des 
öffentlichen Lebens. Cie nimmt keinen Theil an den Be- 
ftrebungen der Nation, fowol im ethifcher wie politifcher 
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Beziehung, fondern vertieft ſich lieber in Anderfen’s „Bil- 
derbuch ohne Bilder” und Putlitz' „Was fi der Wald 
erzählt”. Dagegen if nichts zu fagen, denn jeder mag 
thun und laffen, was er will. Auch wenn die Berfafferin 
in ihren Mußeftunden, in Ermangelung erfprießlicdyerer 
Neigungen und nütlicherer Beihäftigung, ein Märdyen« 
ragout nad; Art der vorgenannten zufammenbraut, jo 
wird dagegen nichts einzuwenden fein. Wenn fie und 
aber dieſes Ragout vorfegt, jo müſſen wir ihr denn doch 
fagen, daß wir derartigen Gerichten feinen Geſchmad 
mehr abgewinnen, Die naiven Zeiten, im welchen dieſe 
fentimentalen Spielereien Glück machten, find gemwejen, 
und fo Gott will für immer geweſen. Demgemäß wird 
ber Wunſch der Verfafferin, daß man ihre „Skizzen“ nicht 
zur Mafulatur zählen möge, wol ein frommer Wunfd) 
bleiben. 

Bon den Arbeiten der männlichen Schriftfteller un- 
ferer heutigen Revue ift die relativ bedeutenbte: 


5. Die Helden der Arbeit. Roman aus ber Gegenwart von 
Mar von Schlägel. Bielefeld, Belhagen n. SKlafing. 
1871. 8. 1 Zhir. 15 Nar. 


Mar von Sclägel hat entjchiebene Begabung für die 
Novelle und auch ein nicht zu verfennendes fünftlerifches 
Streben. Aber er ift noch Anfänger, noch zu jugendlich 
ungeſtüm empfindenb und zu wenig wählerijch im feinen 
Mitteln, Was wunder, wenn zwifchen feinem Vorwurf 
und feiner Behandlungsweife ein tiefer Riß befteht, der 
um fo fchroffer hervortritt, weil das gewählte Thema an 
fid ein bebeutendes if. Mar von Schlägel hat ſich bie 
Aufgabe geftellt, durch biefe Novelle — die Bezeichnung 
„Roman“ ift ungerechtfertigt — zur Löſung der fo mächtig 
in den Vordergrund des öffentlichen Intereſſes getretenen 
Arbeiterfrage beizutragen, und die nüchſte Veranlaſſung 
dazu dürften ihm die der jüngften Vergangenheit angehören- 
den Vorgänge in dem ſchleſiſchen Gruben geboten haben. 
Die Wahl des Stofjs verdient, weil er aus der Zeit wie jel« 
ten ein anderer gegriffen ift, die aufrichtigfte Anerkennung ; 
aber zu feiner völligen Bewältigung gehört eine größere 
Kraft, ald Mar von Schlägel gegenwärtig befigt. Einzelne 
Partien, wie 3. B. die Scenen in den Gruben, find ja 
ſehr gelungen, wie überhaupt das Talent des Berfaflers, 
wenn wir fo fagen dürfen, nach der malerifchen Geite 
zu liegen fcheint. Aber die Durchführung des leitenden 
Gedanlkens, die Charafteriftit und Löſung find nicht das 
Gute an der Sache. Der Gegenſatz zwiſchen Adel und 
Bürgertum ift auf die Spige getrieben und die ſchließ⸗ 
liche Ausgleichung deilelben erfolgt durd; das bis zum 
Ueberbruß benutzte Mittel der körperlichen Erfranfung. 
Der Berfaffer löſt die Frage, indem er ein allfeitig be 
friedigendes Verhältniß zwifchen Arbeitgebern und Ärbei- 
term herftellt umd außerdem eine Heirat zwifchen eimem 
Bürgerlihen und einer Adelichen ftiftet. Die Darftellung 
ift ungleich, der Stil ebenmäßig und fließend, 


6. Zur linfen Hand, Eine Erzählung von Edmund Hoefer. 
Veipzig, E. 3. Glinther. 1872. Gr, 8. 1 Thlr. 


Edmund Hoefer ift ein anerlannt guter Erzähler, der 
nur den einen Fehler hat, viel zu weitſchweiſig und phi« 
liſterhaft peinlich zu fein. Er erzählt das Größte wie 
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das Kleinſte mit berfelben Gleihmäßigfeit und über 
läßt dem eigenen Nachdenken des Leſers nicht das min- 
defte. Und doch liegt gerabe in ber biscreten Behandlung 
ein eigenthüümlicher Reiz, ja man kann behaupten, daß 
die Bedeutung eines Schriftftellers ſich nicht in dem zeigt, 
was er fagt, fondern in dem, mas er verſchweigt. Hoe⸗ 
fer's neuefte Erzählung warnt vor einer morganatifchen 

Ehe, mamentlid wenn die Erwählte eine Bürgerliche iſt. 

Seine Heldin wird durch ihre Verbindung mit einem 

Prinzen unglüdlid. C'est tout. 

T. Der neue Abälard, Roman von Julius Grofie. Du 
Bände. Leipzig, E. 9. Guinther. 1871. 8 1 Thlt. 
22%, Nor. 

Es ift ein trauriger Unblid, ein von Natur reich— 
begabtes Talent wie Yulius Groffe in handwerlsmäßiger 
Production zu Grunde gehen zu fehen. Welche Hoffe 
nungen erwedten feine erften Werke, welde Hoffnungen 
fnüpften fid) namentlih an fein Feines Epos: „Das 
Mädchen von Capri”! Und nun beweift jeder neue Band 
von ihm, daß ber bevorzugte Port nad) und nad) ein 
Literat geworden ift, wie es deren zu Dutzenden gibt. 
Ließ ſchon feine „Maria Mancini”, von feinem Roman 
„Untreu aus Mitleid‘ ganz zu jchweigen, die pfychologiſche 
Vertiefung, die Entwidelung von innen heraus vermiſſen, 
fo wahrte fie doc wenigftens die äußere fünftlerifche Form 
und genigte fo in etwas den Anfprüden, die man an 
einen Schriftfteller nicht gewöhnlichen Schlags zu ftellen 
pflegt. „Der neue Abälard“ hat aber nicht einmal das 
für fih; das ift eine Arbeit, die jeder obfcure Novellen- 
fchreiber gleichfalls zu Stande bringt: trivial in der Er⸗ 
findung, unglaublich in der Motivirung, oberflählich und 
funftlos in der Darftellung. Selbft der Stil ift ftillos, 
und das würde man bei Julius Groſſe am menig« 
ften vermuthen, Der Titel ift geſucht und rechtfer- 
tigt fih durch nichts. Der Held ift ein Gollaborator 
Korn, der die Neigung feiner jungen Mufiffchiilerin Gret- 
den von Thymian gewinnt und erwidert. Durd ben 
Hohmuth des alten halbverrüdten Thymian, die Eifer 
fucht eines verfchmähten Liebhabers der jungen Dame umd 
durd; den Haß einer namenlofen Präfidentin werden ber 
Verbindung der Liebenden einige Hindernifie in den Weg 
geftelt. Der Dichter macht damit jedoch lurzen Proceß 
und löſt die Geſchichte in das der Maffe fo angenehme 
„Wohlgefallen” auf. Seine einzige der handelnden Per- 
fonen vermag zu intereffiren, denn fie find fammt und 
fonders carifirt. 

Dir können ſchließlich nur den herzlichen Wunſch 
äußern, daß Julius Groffe fobald als möglich wieder in 
die Bahn einlenfen möge, die einzig feiner würdig ift. 


8. Bergeltung. Erzählung von Otto Budmald. Hanno» 
ver, Rümpler. 1972. 8. 22), Nor. 


Otto Buchwald gehört zu den literariſchen Dilettanten, 
die ſich für Piteraten halten. Er hat fpeciell für die No» 
velle gar feinen Beruf. Seine Bergeltungsgefchichte ift 
ungemein langweilig, oberflädlicd; und Funftlos und illu- 
firirt den hübſchen Say: „Ihue andern fo viel Böfes als 
du willſt, es wird dir alles mit Gutem vergolten werden.“ 
Die Art und Weife, wie der Verfaffer zu Werke geht, 
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ift zu trivial, als daß wir ums befonders damit befaffen 

follten. Er hat fein Bud) lediglich für ſich felbft gefchrie- 

ben, und er hätte gut gethan, es auch für fich felbft zu 

behalten. 

9. Gin großes Herz. Novelle von I. Krüger. Altona, Ber 
lage-Bureau. 1872. Gr. 8. 25 Nor. 

Ganz baffelbe gilt von diefer Novelle. Es ift wun— 
berbar, welch abfonderlide Monftra doch „die Luft zu 
fabuliren‘ zuweilen erzeugt. Wäre der Berfaffer nicht 
genannt und wiülßten wir nicht von ihm, daß er ſchon 
fehr viel „gearbeitet“ hat, wir würden diefes Opus für 
erften ſchüchternen Verſuch eines Primaners gehalten 
haben, 
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10, Träumereien eines Junggefellen oder Ein Bud) des Her- 
zeus. Bon J. Marvel, Deutfh von Hermann Otto. 
Bremen, Kühtmaun u. Comp. 1872. 8. 1 Thlr. 
Dir haben es hier nur mit ber neuen Ueberfegung 

eines alten und zwar bereits überwundenen Buchs zu 

thun. Was wir bei Hermine Weigelt's Märchenflizzen 
fagten, findet aud) hier feine Anwendung. Die Zeit für 
derartige Schriften ift vorbei. Der Ueberjeger theilt ung 

im Vorwort mit, daß die Herausgabe diefer neuen Ueber- 

tragung auf den Wunfd) bes Berlegers erfolgt fei, welcher 

den Drang verfpürte, eine hübſche Edition zu veranftal- 
ten. Das ift ein Grund für den Buchhändler, aber 
durchaus nicht für das Publitum, 

Oskar Elsner. 
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Anthropologie der Naturvöller von Th. Waitz. Mit Be 
nußung der Vorarbeiten des Berfaffers fortgefegt von G. Ger» 
land. Sedjster Theil. Mit zwei Karten, Die Böller der 
Südſee. Dritte Abtheilung: Die Polyuefier, DMelanefier, 
Auftralier, Tasmanier. Eihnographiſch und culturhiſtoriſch 
bargeftellt. Yeipzig, Pr. Fleifher. 1871. Gr. 8. 5 Thlr. 
74 Rgr. 


Mit dem vorliegenden fechsten Bande, dem zwei 
ſehr inftructive Karten beigegeben find, ift die vom dem 
verfiorbenen Profeffor Waitz begonnene „Anthropologie 
der Naturvöller“ durch Georg Gerland ihrer Bollen- 
dung zugeführt und dadurch ein Werk hergeftellt worden, 
welches feinen Verfaſſern zur Ehre gereicht und eine 
Zierde der deutfchen ethnographifchen Literatur iſt. Den- 
felben außerordentlichen Fleiß, die umfichtige und klare 
Anorbnung eines umermeßlichen Stoffe, die gewiſſenhafte 
Benugung aller zugänglichen Quellen, welche die frühern 
Bände anszeichneten, finden wir auch in dem ſehr ſtarken 
Schlußbande diefes bedeutenden Werke, 

Der Berfaffer behandelt zuerft die Polynefier und ber 
fpricht nad) der phyfiihen Schilderung derfelben Coftitm, 
Nahrung, Aderbau, Kahn- und Häuferbau, bie Geräthe 
und Werkzeuge, Handel und Zeitrechnung, Poeſie, Mufit 
und Tanz, das Familienleben und bie Berfaffung, die 
Stände und Nedtsverhältniffe, den Krieg. Befonders 
ausführlid; handelt er über Religion und Mythologie 
diefer Völker, welche deshalb fo lehrreich find, weil fie 
bei einer jahrtaufendelangen Abgefchloffenheit erkennen 
laffen, was ein Bolt, auf ſich felbft beſchrünkt, allein aus 
feinen menfchlichen Anlagen zu entwideln vermag. In 
engem Zufammenhange mit dem religiöfen Borftellungen 
fteht das Tätowiren, das allgemein verbreitete Tabu, die 
Behandlung ber Tobten und das Schidfal der Seele nad) 
dem Tode. Schließlich unterfuht der Berfaffer die Ge— 
ſchichte der verfchicdenen Infelgruppen und die Wirffam- 
keit der Miffionen. 

Bei den Polyneſiern zeigt fich recht deutlich, daß 
Charaktere der weißen Kaffe ſporadiſch auch bei den an» 
dern vorkommen — ficher nicht der ſchwächſte Beweis für 
die Arteinheit des Menſchengeſchlechts. Auf Tokelau, den 
Marquefas, auf Samoa, Tahiti, Tonga ift die Hautfarbe 
mehr ober minder heil, die Gefichtözüge mancher Weiber 
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auf Tahiti, auf manchen Marqueſas, aud) auf Hawaii 
find europäifch; befonders hübſch und hellfarbig find die 
Frauen auf Huaheine, und mande auf den Marqueſas- 
infeln und auf Hawaii haben rothe Wangen und können 
erröthen. Wie mächtig die Lebensweife und die fociale 
Stellung auf die Menfchenform wirkt, ſieht man aufs 
Harte in Polynefien, wo die Häuptlinge und ihre Frauen 
hochgewachſen und ftark find, das Volk Mein, mager, ver 
kümmert ift, ſodaß manche Reifenden zwei verfchiebene Raſſen 
vor ſich zu haben glaubten. Nur die Häuptlinge dürfen 
Kava, jenes auf ekelhafte Weife aus Piper methysticum 
bereitete Getränk, genießen. Die frauen werden in Poly» 
nefien nicht eben ſchlecht behandelt, nehmen aber doch, 
etwa Neuſeeland ausgenommen, eine tiefere Stellung ein 
als die Männer. Sehr intereffanut ift, was nad Pide- 
ring über die unglaubliche Geſchidlichkeit der Tahitier, 
fi das Nothwendigſte leicht und ſchnell zu verschaffen, 
gefagt wird. Wunderbar ift ferner die außerordentliche 
Vertigkeit der Polynefier und auch mander Melanefier 
im Schwimmen und Tauchen; fie find wahre Amphibien« 
naturen, die 20 und 30 Stunden durd; das Meer ſich 
bewegen fönnen, die Heftigfte Brandung mit gefüllten 
Woaffergefäßen durchſchwimmen, ohne etwas vom Wafler 
auszugieken, und mehrere Minuten auf dem Grunde zu blei« 
ben vermögen. Die Polynefier haben Namen fir alle 
ihre Thiere und Pflanzen, felbft die Arten des Gefteine; 
zählen können viele nur bis 10, einige wenige bis 200, 
Ihre Zeitrechnung richteten fie mad) dem Monde ein, und 
zwar rechnen fie nad) Nächten: 23—30 Nächte bilden 
einen Monat, 12 Monate ein Yahr, wobei manchmal 
ein Schaltmonat zugefegt wird, Am wenigften leiften fie 
in der Mufit, ihr fehr monotoner Gefang umfaft nur 
wenige Töne. 

Alle menfchlichen Leidenfhaften treten uns aud) bei 
den Polynefiern entgegen mit der befondern Färbung, 
wie fie bei Naturvölfern erfcheinen. Merhwitrbigerweife 
findet ſich neben ihren fonft fo primitiven AZuftänden 
eine Maffe von Höflichfeitögefegen, Umgangsnormen, 
Geremoniell, Etikette, amı meiften auf Samoa. Der ſtanni⸗ 
balismus war früher über alle Infeln verbreitet und ur- 
ſprünglich durch Haß und Rachedurſt veranlaßt, wozu 
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fpäter die BVorftellung fam, daß man durch den Genuß 
der Leiche des Feindes auch deffen Geift und Tapferleit 
in ſich aufnehme. Im allgemeinen find die Polynefier, 
bie Maoris mit inbegriffen, geiftig ziemlich begabt, viel» 
Teiht am meiften die von Tonga und Samoa, und cinige 
ihrer Fürften, wie Pomare I., Tamehameba, Finau, Wil 
liam Thompfon, haben einen hohen Grab von Berftand, 
Schlauheit und Thatkraft gezeigt. Die polynefiihen Ber- 
faffungen, von der Familie ausgegangen, gipfelten im 
Königthum, und diefes wid) zulegt ber Herrichaft von- 
einander umabhängiger Hänptlinge, die wie der König 
allein Recht fpradyen und Strafen bictirten, bie meift in 
BVerjtiimmelung oder Hinrichtung beftanden, Der einzelne 
durfte fich übrigens ſelbſt Recht verfchaffen, wenn er 
einen Dieb oder Ehebrecher auf der That betraf. Für 
Mord und fchwere Beleidigungen beftand überall das jus 
talionis, und in Tonga und Hawaii hatte man Reini-— 
gungseide und Drbalien. Auf Tahiti gliederte ſich bie 
Bevölkerung in die Eri oder Arii (die lönigliche Familie 
und der hohe Model), die Raatira, Landbefiger, und bie 
Manahune, das befiglofe Volt, welches als ſeelenlos galt; 
Zufammenhang wit den Göttern hatten nur die Arii, die 
aber eben wegen ihrer Heiligfeit manden Beſchrünkungen 
unterworfen waren. Huch auf Rarotonga und Tonga 
beftanden drei Sategorien der Bevölkerung, und auf leg» 
terer Injelgruppe ftand an der Spige aller Fürſten der 
Zuitonge als höchſtes weltliches und geiſtliches Haupt, 
dem bei der jührlihen Zributdarbringung ſtets Menſchen 
geopfert wurden, was auch auf Tahiti bei der Krönung 
eines Königs flattftand. Auf den Sandwidinfeln ge 
langte nicht wie auf Samoa der bel, ſondern der König 
zu einer ganz despotifchen Gewalt, und manche Sönige 
Hamwaiis find durch Drud und Graufamkeit berüdjtigt. 
In Neufeeland beftand wol früher auc das Königthum, 
aber jchon zu Cool's Zeiten gab ed nur Dänptlinge von 
ungefähr gleichem Rang an der Spige einer Menge ein» 
zelner Stämme, die fid) untereinander unaufhörlich bes 
friegten und anfrieben. Ungefähr gleiche Berhältniffe ber 
fehen auf den Marquefas und im Paumotu-Archipel. Die 
genannten Stände find überall erblich und Verfegung ans 
einem im den andern nicht möglich; Früchte aus der Ver⸗ 
bindung von Leuten verfchiedener Klaſſen wurden wenig« 
ftens früher fchon bei der Geburt getöbtet. im compli⸗ 
cirtes Tabuſyſtem fchligt die VBorrechte des Adels, und je 
vornehmer ein Menſch ift, deito vornehmer find auch die 
Götter, zu welden er in Beziehung iteht. Könige von 
befonderer Bedeutung wurden nad ihrem Tode ſelbſt zu 
Göttern, und almählicd; nahmen foldhe neue Götter bie 
Stelle der alten cin und drängten diefe in den Hinter 
grund, 

Gerland unterfcheidet in Polynefien drei Klaſſen von 
Göttern: höchſte Götter, welche die Welt erfchaffen haben, 
zugleich die älteften und heiligften; dann zahllofe niedere 
Götter, Diener der erfien, Clementargeifter, Feen, Nie 
fen; eudlich vergätterte Menfchen, Der erfte im ganzen 
großen Ocean verehrte Gott ift Tangoloa, in Tahiti 
Zaaroa, der Himmelögott und Weltfchöpfer; ein zweiter 
ift Maui, die Perfonification der Sonne, um den ſich ein 
ungeheuerer Kreis von Mythen und wunderlichen Aben- 
teuern grappirt; ein dritter iſt Tane, auf Zahiti früher 
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ber Kriegsgott, während die Hawaier ihren SKricgägett 
Tairi oder Kaili nannten, die Neufecländer Tü; leptere 
hatten einen Gott bes Meers Rua-hatu. Ein Gott der 
Wolken und des Regens auf Tahiti ift Roo, Lono auf 
Hawaii ; ald Cook dahin fam, hielten ihn die Hawaier 
für Lono. Außer diefen Hauptgöttern gab es eine Schar 
anderer für bie einzelnen Infeln, auf Tahiti Oro, auf 
Hawaii die Bulfangöttin Pele. Der Götterhimmel, Ps, 
wird öfters mit dem unterirdiſchen Todtenreich, wohin bie 
Menfcen kommen, vermechfelt, doc; dauern bajelbft mur 
bie Seelen der Häuptlinge fort. Unbeerbigte Tode irren 
nachts umher, plagen bie Lebenden, fahren manchmal in 
fie hinein und veranfaffen fie zum Weiffagen, 

Tabu oder Tapü iſt eine durch die Religion gebeiligte 
Beltimmung oder Beſchränkung, ein Bann, gelegt auf 
etwas, deſſen Uebertretung Siinde und Verbrechen if. 
Legte der König oder ein Priefter das Tabu auf Perfonen, 
fo waren fie verfemt und es durfte niemand mit ihnen 
umgehen; Tabu find aud) die Wohnungen des Königs, 
der Häuptlinge, Priefter, aber and) ihre Berfonen, denen 
man faum nahen durfte. Nach großen Schwelgereien 
legte man mol auf Thiere, Früchte u. ſ. w. Tabu, um 
ihre Ausrottung zu verhindern, wo fie dann eine bes 
ſtimmte Zeit micht genoffen werden durften. Die Männer 
waren als bie höhern Weſen den Weibern gegemüber 
Tabu, und ebenjo lagen eine Menge der unbebeutenditen 
Handlungen unter dem Banne des Tabu, deſſen Auf« 
legung und Löſung mit weitläufiger Feierlichkeit geicdeh. 
Beichneidung und Tätowirung wird von dem Vrieſiern 
vorgenommen; und letere entjpricht etwa unſerer Gonfir 
motion. Das geiftlihe Oberhaupt und die Häuptlinge 
wurden, weil an fich ſchon heilig, weder befdjnitten nod) 
tätowirt,. Die Tempel der Zahitier hießen Marae, ber 
Hawaier Heiaü; die Priefter anf Tahiti waren aus dem 
höchſten Adel. Die Geſellſchaft der Areoi daſelbſt war 
dem Gotte Dro geweiht und deshalb heilig, unverletzlich, 
hochgeehrt; vor ihnen galt fein Eigentfum anderer, das 
fie wie auch die Mädchen ohne Umflände wegnehmen fonn- 
ten, wo es ihnen gefiel. Wenigftens die umtern Klaſſen 
der Areoi lebten ganz zügellos, in Weibergemeinicaft, 
und wirften ſittlich höchſt derderblich, obſchon fie überel 
Bildung und feinere Formen verbreiteten. Die Miifion 
hat nirgends fo viel Erfolg gehabt als im Polynefien, 
namentlich unter den geringern Yenten, melde das Chri⸗ 
ſtenthum freifich oft mit heidniſchen Zuſätzen anmahınen. 
Der Berfaffer befpricht die Conflicte, im welche die pre» 
teftantifchen und katholiſchen Miſſionare famen, und wir 
wollen nicht unterfuchen, ob feine ausjchliehliche Betthei⸗ 
digung der erftern immer gerechtfertigt ift, indem ohme 
Zweifel gleich gewichtige Stimmen für die katholiſche Miſ⸗ 
fion fi erhoben haben. Die Hawaier hielten die erfien 
Miffionare für Zauberer, vergleichbar ihren Hauberern, 
aber die Götter der Miffionare feien mächtiger, 

Während die malaiifch-polynefifchen Böller ſich au 
die weiße Raſſe anfchliegen — mit manchen Charakteren, 
welche an die mongolifche erinnern —, bilden die Melar 
nefler und Auſtralier dem Uebergang zu den Megern. 
Man muß wieder die eigentlichen Melamefier, dann die 
Schwarzen auf dem malaiifchen Feſtlande und den Im 
feln (Alfüren, Papuas u. f. w.), dann die Neuholländer 
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und Zasmanier unterscheiden. Die Melanefier, nad) 
Behn etwa 2,200000 Köpfe, find meift mittelgroß und 
ihre Hantfarbe vorherrſchend dunkelrothbraun, feltener 
hellfupferroth, gelbbraun, rußſchwarz. Haupt», Bart 
und Sörperhaar vieler Melanefier wählt in Floden ober 
Buſcheln, ſodaß zwifchen den behaarten Stellen unbehaarte 
bleiben, und das Haupthaar ift entweder Frans und nicht 
fehr lang, Schwarz, oder es ift fchlicht, länger, bräunlich. 
Charakteriftifch fiir viele ift der dicke, vorftehende Bauch 
und die Schwachen Gliedmaßen, und die unfchöne Bildung 
fpricht ſich auch Häufig in einem großen Mund mit diden 
Lippen, platter Nafe, breitem Geſicht, tiefliegenden Augen 
aus, nur in einigen Gebieten findet man eine fchönere 
Sefihtsform mit römischer Nafe. Die Melanefier und 
Malaio » Bolynefier find zwar fcharfgefciedene Typen, 
and; mit abweicendem Sprachgenius — man ficht aber 
doch nicht ein, warum nicht, was Gerland beftreitet, auf 
manchen Infeln Mifchungen zwifchen beiden ftattgefunden 
haben follen. Die Melanefier gehen, die Scham au 
genommen, meift madt und tragen viel Schmud, aud) im 
durcchbohrten Nafentnorpel, was fein Polynefier thut, da» 
bei wenden fie viel Sorge auf ihren Haarwuchs. Täto- 
wirung fehlt, Bemalung ift fehr allgemein, Beſchneidung 
findet fid hier und da. Biele kennen ihre und anbere 
Infelgruppen genau, unterſcheiden manche Sternbilder, 
und die Fidſchi und Küftenpapuas treiben Handel. Letztere 
verftehen auch Eifen zu fchmieden, und die Fidſchi machen 
irdene Töpfe und Gefäße, was fein Polynefier fann. 
Unrühmliche Eigenfchaften der Melanefier find ihre Neis 
gung zur Lüge und zum Trug, zur Dieberei, ihr Hod)- 
muth und ihre Graufamteit ; dabei fie find ziemlich fitten- 
fireng, culturfähig und fleißig. Die Frauen werben hart 
gehalten und gelten aud) hier infolge gewiſſer religiöfer 
Borftellungen für geringer als die Männer; ftrenge Tabu- 
gefege befchränfen fehr den Umgang beider Geſchlechter 
und felbft der Verwandten. Bei mehrern ift Raub ber 
Braut Sitte, Mord ber Kinder und Alten in ganz Me— 
lanefien, was um fo leichter genommen wird, als jie alle 
Menſchen für unfterblich halten ; auch verlangen die Alten 
und Kranken felbft, daß man fie tödte, 

Im allgemeinen haben auch die Melancfier die poly- 
nefifche Verfaffung, jedoch im Verfall begriffen, daher fel» 
ten Könige, meift lauter einzelne Häuptlinge mit nur ge» 
ringer Gewalt, auch fehlt ein Mittelftand ganz. Cigen- 
thimlicherweife vererbt fi der Rang und meift aud) das 
Vermögen durch die Mutter. Gotteögerichte und Zauberei 
hat man bei dem Fidſchi, im Neucaledonien unb ander- 
wärts gefunden, Bei keinem Boll der Erbe ift der Kanni« 
balismus fo verbreitet und wird fo gräßlich geübt wie in 
Melanefien, wo Menfchenfleifch als größte Delicateffe gilt 
und der Glaube herrfcht, felbft die Götter liebten es über 
alles, Die vielen Kriege, die fie untereinander führen, 
erhalten den Kannibaliemus ftets lebendig, beſonders bei 
den rührigften und begabteften Melanefiern, den Fidſchi, 
welche felbft befeftigte Pläge mit Wällen, Gräben, Pa- 
tiffaden, Zugbrüden haben, auch gewaltige Kähne mit 
Maften bauen. Ueber die Neligion der Melancfier weiß 
man wenig; der Hanptgott der Fidſchi ift Ndengei, halb 
Fels, Halb Schlange, der die Welt trägt, und wenn er 
ſich wendet, nad Umftänden Erdbeben oder fruchtbare 
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Jahre hervorruft. Auf dem Poyalitätsinfeln glauben fie 
an eine unfichtbare Macht, die alles leitet, an der Speel⸗ 
mannebai von Neuguinea an einen über den Wolfen moh- 
nenden Allherrſcher. Die Götter werden als geiftige 
Weſen vorgeftellt, Fetiſche hat man nicht. Im Fidfchi- 
archipel gibt es auch Dichter und Dichterinnen, felbft 
Improvifatoren. Einer der größten Männer der Fidſchi, 
im 19. Jahrhundert chend, war Thalomban, in der 
Yugend noch Kannibale, dann Chrift, liſtig, tapfer, Mug, 
zum Herrſchen wie gemacht, 

Epraden und phyſiſche Befchaffenheit der Auftralier 
erweifen, daß fie alle zu einem Stamme gehören. Die 
meiften Neuholländer find mittelgroß, mager, mit bor« 
ftehendem Bauch, langen Arınen und Beinen, die Knochen 
ihres dolichocephalen Schäbels find fehr did, das Haar 
fang, fein, etwas wollig, tiefbraun, weniger häufig glän- 
zend ſchwarz. Die Gefihtebildung ſteht zwischen en 
und Malaien, die Stirn ift fchmal, die Augen Tiegen 
tief und find Hein, ſchwarz, der Prognathismus ift ſehr 
ausgeſprochen. Den großen Mund ſchließen dide Lippen, 
die Zähne find far. Die Haut ift dunkelbraun ober 
röthlich · ſchwarz, manchmal heller. Unter allen Dceaniern 
find die Neuholländer am wenigften im Waffer zu Haufe 
und am vielen Küſten fehlen Kühne ganz. Wer follte 
glauben, daß fogar die armfeligen, in dem urfpringlid) 
anz unfruchtbaren Erbdtheil herumzichenden, häufig unter 
* Himmel übernachtenden Wanderftämme eine Menge 
Höflichkeits- und Etifetteregeln haben? Sie führen viel 
Krieg untereinander, haben die Blutrache und die Eitte, 
die Meiber immer von einem andern Stamm zu rauben, 
was zu ewigen Gollifionen führt. Cie beobachten ſcharf, 
haben viel mimifches Talent, wunderbaren Drientirungs- 
und Ortsfinn, und fie haben nicht nur die Thiere und 
Pflanzen ihres Landes benannt, fondern auch mand)e 
Sternbilder und theilen den Himmel in acht Gegenden. 
Anftändig behandelt fann man fie als Schäfer, Wafler- 
und Holzträger, Jagdgehülfen ganz gut brauchen, und 
vieles ſpricht dafiir, daß fie früher eine höhere Cultur 
gehabt haben. Auch in Neuholland ift den Frauen das 
bärtefte Los gefallen. Beſchneidung, Tätowirung, Aus- 
ſchlagen von Zähnen, Abſchneiden einzelner Fingerglieder 
wird vorgenommen, um gewiſſe granfame Götter zu ver« 
fühnen. Die Neuholländer fcheinen in große Zünfte getheilt 
zu fein und jeber führt außer feinem individuellen Na- 
men audı nod den Namen feiner Zunft. Das Gebiet 
ift auf die Zünfte und Familien genau vertheilt, und bie 
Europäer haben, indem fie daffelbe als Herrenlos in Beſchlag 
nahmen, auch in Neuholland ſchweres Unrecht geübt. Eigent« 
liche Häuptlinge gibt es nit, fondern nur ältere, Rath er 
theilende Männer, deren Anfehen mit den Jahren zumimmt. 
Die früher ohme Zweifel höher ausgebildete auſtraliſche 
Religion und Mythologie haben ſich nur in ſchwachen 
Spuren erhalten; man glaubt an greufiche, verderben» 
bringende Götter, auch an Elementargeifter, an ein gutes 
Wefen nur im manden Gebieten. An Opfern, heiligen 
Tänzen und Feſten vor den Idolen aus Holz oder Stein, 
an Zauberern fehlt es and) in Neuholland nicht. 

Die nun vernichteten Taemanier verhielten fich dem We- 
fen nad) wie die Neuholländer, hatten wie diefe halbfugelför- 
mige Hiltten ober nur Windfchirme ans Flechtwerl. Wie 
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viele andere wilde Bölfer hielten fie die Europäer für 
zuriidfehrende Geifter Verſtorbener, denn fie glaubten 
gleid, den Neuholländern, welche deshalb fehr ruhig fier- 
ben, an die Immaterialität der Seele und perfönlide 
Fortdauer. 

Beil auf einigen Infeln Polynefiens die Bevölkerungs- 
abnahne wegen befonderer Umftände minder ſchnell fort: 
fchreitet als früher, glaubt ber Verfaſſer an eine Erhal - 
tung derfelben, Erlangung höherer Eulturftufen unter dem 
wohlthätigen Einfluß der Miffion u. f. w. Vergebliche 
Hoffnung! Noch nie und nirgends find farbige Menfchen 
int Contact mit den Weißen zu größerer Profperität und 
höherer Eivilifation gelangt, fondern fie find entweder zu 
Grunde gegangen ober zur Knechtſchaft herabgedrüdt wor- 
den, wie in Merico und Peru, ober fie ftellen eine 
Garicatur von Civilifation dar, wie die Neger auf Haiti 
oder jest in dem Südſtaaten der Union. Es ift nämlich 
jede Raffe nur zu einer beftimmten Culturform geeig - 
net, und es bleibt vergeblid), die Cultur der Weißen den 
farbigen Raffen octroyiren zu wollen. Die Rothen haben 
die ihnen mögliche Art der Civilifation in Merico, Cen- 
tralamerifa und Beru erreicht und find fo unfähig zur 
Gipilifation der Weißen wie etwa die Chinefen und Hin— 
terindier, Man darf nicht glauben, daß die Rothhäute, 
Neuholländer, Polynefier etwa den Weißen im Gtein« 
alter analog feien, und daß fie nur der Entwidelung be- 
dürfen, um auf bie Gtufe ber jegigen Europäer zu 
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gelangen; fie find anders angelegt und fonnten nur bie 
Civilifation erlangen, zu welder fie ohne die Europäer 
gelommen find, deren Gingreifen überall nur ihren Unter 
gang, nicht ihre Erhebung herbeiführt. Ya felbft innerhalb 
der weißen Raſſe fommen infolge der ethnologiſchen An- 
lage Schon bebeutende Unterfchiede vor, ſodaß 3. B. die 
femitifchen Bölfer andere Eulturformen angenommen ha— 
ben als die Indogermanen. 

Gerland's Werk ift rei an authentiſchen Angaben 
über die greuelvolle Behandlung, welche die oceanifchen 
Bölter feit bem 17. Yahrhundert von den Weißen erfah« 
ren haben, Wenn der Mord nidjt gelang, vergiftete man 
fie durch Arſenil; nicht blos bie Anſiedler, aud) die Rich— 
ter mordeten. „Blutgedüngt, mit den ſchwärzeſten Ber» 
brechen bebedt ift der Boden, wo das fo oft und lant 
gepriefene Glück der Colonien erblüht. Und fie haben die 
Zukunft, Ein moraliſches Rädjeramt kennt die Weltgeſchichte 
nit, am menigften hingemordeten Farbigen gegenüber. 
Dean ſpricht fo Häufig vom Walten Gottes in ber Geſchichte, 
und doch zeigt fie in den feltenften Fällen etwas anderes, 
ald daf der Stärkere auf das rüdjichtslofefte den Schwä - 
ern vertilgt.“ 

Möchte ſich Gerland gleich uns mit dem Glauben 
tröften, daß die Weltgefchichte nicht das Weltgericht ift! 


Marimilian Pertp. 
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Das Necht der eigenen Ueberzeugung von I. Frohſchammer. 
Yeipzig, Fues. 1869, Gr, 8, 1 Thlr. 10 Ngr. 

Auf kirchlichem wie auf politiſchem Gebiete ift un« 
fere Zeit von eimer lebhaften umb wirklich tiefgehenden 
Bewegung erfüllt, welche ganz naturgemäß ba anı heftig- 
ften geworben ift, wo das kirchliche Gebiet ſich mit dem 
politifchen berührt und die alte, noch immer einer vers 
nunftgemäßen Löſung harrende Frage nad) dem Berhältniß 
zwifchen Kirche und Staat von neuem in ben Borbergrund 
gerüct if. Der Kampf zwifchen dem Rechte bes Staats 
und den Anfprüden der Kirche, der vor Jahrhunderten 
die Welt in ihren Grundlagen erſchütterte, ift nur in einer 
andern, ben Berhältnifien der fortgefchrittenen Zeit ent 
fprechenden Form wieder aufgenommen, und zwar mit 
befonderm Nachdruck von feiten der Slirche, melde ſich 
durch die Entwidelung des modernen Staats mehr und 
mehr gefährdet ficht und daher ihrerfeits den Kampf cr» 
öffnend den Vortheil der Offenfive für fich gewonnen hat. 
Die katholische Kirche, die in dem Papſtthum gipfelnde 
Hierarchie hatte dabei eine mächtige Bundesgenoffin gefun- 
den an der innerhalb der evangelifchen Kirche herrſchen⸗ 
den und lange Zeit von oben herab beſchützten und ge= 
förderten orthodoren Richtung: die Väter des um ben 
bedrängten Pio nono verfammelten Concils ftritten für 
daſſelbe Princip, das in der evangelifchen Kirche nod) 
jüngft in den preufifchen Provinzialfynoden feine Bertre- 
tung gefunden hatte, So find denn auf der andern Seite 


auch die dieſen beiden Mächten wiberftrebenben Parteien 
aufeinander angewiefen: ber freifinnige, aus mittelalter- 
licher Verfinfterung gelöfte Katpolicismus findet feinen 
natürlichen Bundesgenoffen in jebem, der innerhalb der 
evangelifchen Kirche dem Bemühen entgegentritt, den hier« 
archiſchen Geift der Infallibilitätsfhwärmer im die durch 
bie Reformation befreite Kirche zu übertragen und dem 
einen römiſchen Papſte in jedem orthodoxen Geiſtlichen 
ein Seitenſtuck zu ſchaffen. Mod aber iſt — wie von 
verſchiedenen Seiten gerade in der jüngften Vergangenheit 
mit Recht Hervorgehoben worden ift — bie Erlkenutniß 
diefes Zufammenhangs lange nicht weit genug verbreitet. 
So gebührt denn jedem Worte eine gute Aufnahme, 
welches in dieſer Richtung weden und anregen will; 
nit oft genug Fünnen die Gebildeten in ben weite 
ften Kreiſen Hingewiefen werden auf die Pfliht, an 
einem Kampfe theilzunehmen, deffen Ausgang durch dem 
bieher noch fo weit verbreiteten Imdifferentismus Leicht 
ein jo verhängnißvoller werden kann. Das in Rom 
abgehaltene Eoncil hat eine fehr bedeutende, ihrem Werthe 
nad) freilich, ſehr ungleiche Literatur diefer Art veranlaft, 
in der jedoch meiftens mehr die dogmatifchen ragen als 
die möglichen praftifch-politifchen Confequenzen der in 
Ausoſicht geftellten Concilbeſchlüſſe erörtert werden. Gerade 
diefe realen Verhältniſſe einer forgfältigen und durchaus 
unparteifchen Prüfung unterzogen zu haben, ift das Ber- 
bienft der obengenannten Schrift, in welcher der befannte 
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müncener Philoſoph Frohſchammer eine Lanze einlegt 
für das Net der freien Ueberzeugung und durch bie 
von ihm angeftellten Unterfuhungen eine warme Berthei- 
digung ber Ghlaubensfreiheit und der Toleranz geliefert 
hat. Geht Frohſchammer im diefer auf allgemeine 
Vrincipien fyftematifc begründeten GStreitfchrift auch zus 
nüchſt von den Berhältniffen der katholifchen Kirche aus, 
jo enthält biefelbe doch auch für andere Glaubens: 
genoffenfhaften eine Reihe fo ernfler und eindringlicher 
Mahnungen, daß auch außerhalb der Fatholifchen Kirche 
das Bud) die größte Beachtung verdient und namentlich 
von allen Gegnern einer geiftestöbtenden Drthodorie und 
Keterrichterei in der evangelifchen Kirche als eine bundess 
genöffifche Macht mit Freuden begrüßt werden wird. 

Bir glauben daher auf die Schrift, obſchon fie vor 
einigen Jahren erſchienen ift, bei ber Bebentung, die der 
Berfaffer in jüngfter Zeit gewonnen hat, noch zurild» 
lommen zu müllen. 

Bekanntlich ift Frohſchammer die Ehre zutheil gewor« 
den, eine Anzahl der in feinen frithern Werken entwidel- 
ten philofophifchen Anfichten durch ein befonderes päpit- 
liches Breve verdammt und feinen Namen auf ben Index 
librorum prohibitorum gefegt zu fehen. Wenn er daher 
zunächft durch perfönliche Verhältniſſe fiir das Recht der 
eigenen Ueberzeugung, das man ihm hat verlümmern wol- 
len, aufzutreten beftimmt worben ift, fo hält ſich feine 
Polemik doch frei von den Meinen Schwächen, die unter 
folden Umftänden fo leicht hervortreten und den Gegnern 
fo willlommen find. Bon jeber Gereiztheit entfernt be— 
handelt er die Sadje mit vollfter Objectivität, ja über« 
fäßt die Anwendung der Conſequenzen, bie ſich aus dem 
von ihm entwidelten PBrincipien ergeben, auf den zumächft 
gegebenen {Fall eigentlich ganz dem Leſer. Schon biefe 
mwilrbige und ruhige Haltung macht den beften Eindruchk; 
die Anfichten aber, welche Frohſchammer in logifcher Ent» 
widelung, bier und da vielleicht cin wenig zu breit im 
der Erörterung fich ergehend, darlegt, find derart, daß 
fie, wenn auch zunächſt auf die fatholifcje Kirche bezogen, 
doc; mit gleichem Rechte und ganz ebenfo zutreffend auf 
ähnliche Tendenzen innerhalb der evangelifchen Kirche an- 
ewendet werben können. Es ift das zugleich der befte 

weis file die vorurtheiläfreie und durchaus unbefangene, 
edle und milde Denfungsart, die den von Rom her ver- 
fegerten Gelehrten erfüllt. 

Bon den vier Abfchnitten, im welde Frohſchammer 
feine Unterfurhung gliedert, behandelt der erſte „Das 
Recht der Wahrheit und das Recht der Ueberzeugung“. 
Bon bem Gedanken ausgehend, daß die Wahrheit nicht 
ein factiſch Gegebenes, fondern eine der Menſchheit ge» 
ftellte Aufgabe, ein berfelben vorgeftedtes Ziel ift, zeigt 
Frohfhammer, wie die mit dem Anſpruche des Dffenbart- 
feind auftretende Wahrheit das Privilegium unabänder- 
licher Geltung verlangt, wie infolge davon auch die chriſt ⸗ 
liche Kirche jede Abweichung von der durch fie verfünde- 
ten Lehre nicht ala einen theoretifhen Irrihum, fondern 
als praftifch verwerflih, als eine Auflehnung gegen den 
göttlichen Willen zu verfolgen gewohnt fei. Die Ketzer- 
verfolgungen, die Schandthaten der Inquifition find Zeug- 
niß genug: ift dieſe Anfiht — zum Bedauern vieler — 
prakuſch in unferer Zeit nicht mehr durchflihrbar, theo⸗ 
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retiſch hat ſie ihre Geltung noch behauptet. Da nun 
aber — ſo wird weiter entwickelt — die göttliche Wahrheit 
als ſolche den Menſchen nicht eröffnet iſt, ſondern nur 
durch die Vermittelung der Menſchen zugänglich wird, ſo 
find auch die verſchiedenſten Auffaſſungen der einen gött« 
lichen Wahrheit durch verſchiedene Menſchen möglich und 
alle gleichberechtigt, d. h. das abſolute Recht der Wahr- 
heit it hiſtoriſch das Recht der Ueberzeugung. Die Wahr- 
heit darf daher niemals Madjtfrage werden, und verfchie- 
dene Glauben erfcheinen nebeneinander als gleichberechtigt, 
als Glauben gleichberedjtigter Menſchen; die Glanbens- 
Überzeugung ift immer fubjectiv, darf baher feinem an« 
bern aufgendthigt werden, vielmehr erjcheint das Recht 
der Wahrheit felbft um fo mehr gefichert, je mehr das 
Recht der freien Ueberzeugung des einzelnen gewahrt wird, 
Die Erforfhung der Wahrheit ift Sache der Wiſſenſchaft: 
biefe wird hier als eine fatholifche infofern verfündet, als 
fie nad) der Auffindung mit einer einzelnen, ſondern 
einer allgemeinen Wahrheit ftrebt. Von diefen grund» 
legenden Betrachtungen aus wird bann in bem zweiten 
Abſchnitt das Berhältnig des Staats zum religiöfen Glau— 
ben im allgemeinen erörtert. Die Hierüber entwidelte 
Anfiht fommt in Kürze darauf Hinaus, daß der Staat 
feine völlige Löfung von der Kirche zu erfireben habe, 
einmal weil er an ſich der Kirche nicht bebürfe, dann 
weil er nicht im Stande fei zu prüfen, welche von ben 
verfchiebenen Kirchen, die alle die Wahrheit zu befigen 
behaupten, wirklich) ein Hecht zu diefer Behauptung Habe. 
Hier fommt die Erörterung auf mehr eigentlich theologifche 
Fragen: die Pehre von der Infpiration der Bibel wird 
als einer wirklichen Begründung entbehrenb erwieſen; bie 
Erörterung des Verhältniſſes der Bibel zur Natur ver 
anlaft eine ziemlich eingehende Polemik gegen das fatho- 
tische Dogma; der gefchichtliche Nachweis, daß die fatho- 
liſche Kirche wiederholt geirrt und ihren Irrthum fpäter 
auch eingeltanden habe, führt zur Berwerfung der gerade 
jest fo viel befprochenen Lehre von der Yufallibilität des 
Papſtes. Die Summe al biefer Betrachtungen wird 
fhlieglid in der Behauptung gezogen, daß der Staat, 
ba feine Religion ſich al® wirklich göttlich erweiſen fünne, 
gegen alle Religionen ganz gleihmäßig verfahren milffe, 
eine Forderung, die Frohſchammer genauer fo formulirt: 

Unabhängigfeit des Eulturftaat® von jeder pofitiven Reli 
ion, dom jeder „Reditgläubigkeit" if Grundforderung unferer 
Kit, fowie hinwiederum Gemährenlaffen des refigiöfen Glau⸗ 
ben® zu freiem fpecifiichen Geftaltungen und Gemeinfdaften in- 
nerhalb der feften, auf Ratur- und Bernunftgefege gegründeten 
Staattorbuung. 

Auf Grund der bisher gewonnenen Refultate wendet 
ſich Frohſchammer im dem dritten Abfchnitt zur Erörterung 
des Berhältniffes des Staats zur Glaubensfreiheit. Die 
BVerberblichkeit jedes Glaubenszwanges wird nod) weiter 
ausgeführt, die Bedenken werben widerlegt, die gegen bie 
Gewährung einer unbedingten Glaubens- und Cultus- 
freiheit erhoben werben Lönnten. Die Forderung unbe- 
ſchrünller Glaubensfreiheit wird begründet aus dem Wer 
fen der Religion felbft, aus dem früher eingehend erör- 
terten Weſen der Wahrheit, aus den allgemeinen Mens 
ſchenrechten und endlich der Natur des Chriſtenthums 
und dem Beifpiele des Stifters deſſelben. Daß dieſe 
unbedingte Glaubensfreigeit, für die Frohſchammer mit 
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warmen Worten plaidirt, nur auf dem theoretijchen Ges 
biete wirklich durdjgeführt werden fann, baf auf dem 
praftifchen Gebiete dagegen gewiſſe Einfchränfungen von 
feiten des Staats nicht nur erlaubt, fondern fogar noth⸗ 
wendig find, ergibt ſich als in ber Natur der Sadıe lie- 
dend eigentlich) von felbft: denn der Staat hat bie Pflicht, 
jeder firchlihen Willtür gegenitber die Geltung ber emwir 
gen Geſetze des natürlichen Rechts und der Gerechtigkeit 
zu wahren und zu vertreten, und damit nöthigenfall® auch 
das wahre Weſen des Chriſtenthums gegen kirchliche und 
confeffionelle Einfeitigfeiten und Ausfchreitungen zu fügen 
und geltend zu machen, 

Das alles find Sätze, bie nicht blos der fatholifchen 
Kirchlichkeit, fonderm mit ganz gleichem Rechte auch der 
evangelifchen Orthodoxie entgegengehalten werben, deren 
Geltendmachung daher für die lirchliche Bewegung uns 
ferer Tage ohne Küdfiht auf confeffionele Spaltungen 
als ein allgemeines Verdienſt anerfannt werden muß. 
Ausſchließlich auf die Berhältniffe ber Fatholifchen Kirche 
bezieht ſich der vierte Abſchnitt der Frohſchammer' ſchen 
Schrift, in welchem die Stellung, welche der moberne 
Staat zur Fatholifchen Kirche einnehmen fol, behandelt 
wird. Freimilthig hebt der Verfaſſer darin hervor, mie 
der moderne Staat der Herrſchſucht und dem Madit- 
ftreben der fatholifchen Kirche im ihrer neueften hierarchi- 
fchen Ausbildung mit der größten Energie entgegentreten 
und ftreng auf die Wahrung feiner durch fie gefährdeten 
Rechte fehen miiſſe. Daß gerade in unfern Tagen ber 
Verſuch gemadt wird, die Kirchengewalt zur unum« 
ſchrünkten Herrſchaft zu bringen, ift eine nidjt meg- 
zuleugnende Thatſache, wie es ja auch nur allzu richtig 
ift, daß von feiten der Träger der Staatögewalt, in 
fatholifchen Staaten ebenfo wie in evangelifchen, die bro- 
hende Gefahr anerkannt wird. Lange Zeit hindurch ge 
ſchah dennoch nichts zu ihrer Abwehr. Charafteriftifch 
ift im diefer Hinfiht, was Frohſchammer von dem Auf- 
treten der Jeſuiten in Baiern erzählt: 

In Baierm hatten bekanntlich die Iefuiten Keinen Zutritt, 
fo fange König Marimilian II. lebte; ſicher deshalb, weil er 
fie als Borlämpfer des Uitramontanismus und ald Vertreter 
der politiſch Hbergreifenden Kirchengewalt und bes religiöſen 
Hader betrachtete. Nicht .. nad) dem Tode des edeln 
Könige (1864) gelang ihnen aber auch nad; Münden vorzu- 
dringen und dajelbft eine Miffion zu haften. Und fo rüd- 
ſichtẽlos und raffinirt ward dabei verfahren, baf fie gerabe 
am Aahrestage des Todes des Königs Marimilion II. 
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(10. März) in Münden ihren Einzug hielten, und fo ihnen 
das Zrauergelänte für bem verflorbenen, viel beiranerten 
Fürften gleihfam als Triumphgeläute für ihren Einzug die- 
nen mußte. 

In den Yefuiten fieht Frohſchammer geradezu bie 
organifirte Revolution gegen den modernen Staat, und 
fommt überhaupt zu dem Schluſſe, daß bie von ben 
Ultramontanen erftrebte abfolute hierarchiſche Herrſchaft 
mit dem modernen Staate burdaus unvereinbar iſt. Er 
folgert daraus bie Nothwendigkeit einer entfchiedenen Hal- 
tung des Staats der Kirchengewalt gegenüber; dazu aber 
gehört zweierlei: 

Fürs erſte; daß der Staat feine eigenen Grunbfäge, 
Gefege und Rechte behaupte gegenliber allen Aufprlihen hier- 
archilcher Kirchengewalt und ſich felb gegen ingriffe umb 
Oppoſition derfelben ſchlitze im feiner Einrihtung, Wirffamfeit 
und Eriftenz; und zweitens, daß er e8 biefer Kircheugewalt 
vermweigere, ihr als mweltlicher Arm zu dienen, und zwar nicht 
blos die Berfolgung anderer Religionsgemeinjdaften ihr ver 
fage, fondern aud die Verfolgung der Mitglieder der fFatho- 
liſchen Kirche ſelbſt, die mit der Kirchenbehörde oder dem 
Kirchengefegen in Conflict fommen und gegen welde die Staate- 
gewalt ala Polizei und Henker angerufen und momöglich ge» 
braudjt zu werben pflegte. Der moderne Staat hat fein Recht, 
die Seelen der Katholiten wie ein Eigenthum der Hierarchie zu 
betrachten und etwa biefe in ihrem wohlerworbenen Rechte 
auf jeme zu fchligen, wie dies in Bezug anf anderes Eigenthum 
ber Fall fein mag; er hat diefe Seelen nicht mit Gewalt und 
Zwang unter der unbedingten Botmäßigkeit der geifllihen Be 
hörben zu erhalten. 

Das find fo einfache, fo naturgemäße Forderungen, 
und doch, wie felten finden wir fie beachtet! Wie fehr 
paßt, was hier von den Tendenzen ber Ultramontanen 
gejagt wird, auf die Richtung der Orthodoxen in der 
evangelifchen Kirchel Wie follte auch diejen gegemilber 
jeder wohlgeleitete Staat bemüht fein, den bier auf- 
geftellten Grundfägen gemäß zu handeln. Das von 
Frohſchammer Gefagte ift daher mit dem gleichen 
Rechte noch an eime andere Adreſſe gerichtet. Zum 
Schluß fügt der Verfaffer, von dem wir mit Dant für 
fein freies und muthiges Wort fcheiden, eine lurze Er« 
Örterung ber jetzt fo viel behandelten Frage nach ber 
Gonfeffionalität der Schule Hinzu. Daß er fi dabei 
für die confeffionslofe Schule entfdeidet und ſtatt ber 
bisher herrſchenden confeffionellen Erziehung und Bildung 
eine patriotifche, eine nationale verlangt, ift nur die 
natitrliche Conſequenz feiner vorher hinreichend begrün« 
beten Principien. 
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Netrologe. 


Wir haben noch dem Nekrolog eines namhaften Schrift | 


ftellere nadyzutragen. Nach kurzer Ruhmesbahn it Hippolyt 
Schauffert zu den Zodten gegangen. Er flarb am 18. Mai 
in der alten Kaiferfladt Speier. hauffert wurde im Jahre 
1834 jn ®innmweiler in der bairiſchen Rheinpfalz geboren, be 
ſuchte das Gymmafium zu Speier und die Univerfität Mlin- 
den. Nach beendigten juriſtiſchen Stubien lehrte er 1857 in 
feine Heimat zurlick und trat dort in dem Staatedienſt. Nach 
einigen Jahren erhielt er das Amt eines Landgerichtsaifrfiors 
im der Feſtungeſtadt Germersheim. Infolge eines von fFried- 
rich Halm ausgefchriebenen Preifes jr bramatifche Arbeiten, 





der zahlreiche Mipiranten fand, unter ihnen auch den jungen 
—— Affeffor, gewann fein Luſtſpiel: „Schadh dem 
Önige”, das man anfangs Rudolf — zuſchrieb, die 
Ehre des Preiſee. Daſſelbe ſpielt befanntlidd am Hofe Ia- 
tob'8 I. von England und hat die Abneigung des Könige gr- 
gen das Tabackrauchen zum Gegenſtande. Das Sıüd made 
die Runde über die deutihen Bühnen. Dem Stüde „Shah 
dem Könige” folgte das Luſtſpiel „Die KHaiferlihen im Onar- 
tier" unmittelbar, Bu Anfang des Jahres 1868 brachte er 
das Schanfpiel „1683, welches feinen glüdlichen Erfolg Hatte. 
Das Stud Hat befannlicd; die Bertheidigung Miens gegen 
bie Zürfen zum Gegenflande. Nah kurzem Wufenthalte 
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in feiner Heimat lebte Schauffert im Wien und verheira 
thete ſich dajelbi mit der Stieftochter des Proſeſſoro Dr. 
Arudıs, der Tochter von Guido Görres. Durch diefe Bere 
mähfung wurde der Dichter in ultramontan gefärbte Kreiſe 
gezogen. Sein „Bater Brahm“, ein in Berlin oft ge⸗ 
gebenes Boltsftüd, trägt ſtart die "Spuren diefes Einfluffee. 
Bon nun ab rechmeten die Socialiften ihn zu den Shrigen, ob» 
gleid) man an ber Berechtigung des Anjpruche derfelben an 
den Dichter wol zweifeln darf, da er mie perfönlich für ihre 
Joreen in die Schranfen getreten iſt. Bon Echauffert's foufigen 
dramatiichen WUrbeiten nennen wir bier noch die folgenden je 
einactige Bluette „Berwechielte Annoncen“ und e Suftfpiefe 
„Erbfol —*— „Die rathlofen Erben und „Cine Fran für 
eine ne 


Ferdinand Stolle if am 29. September dieſes Jahres 
zu Dresden geflorben. Ein Humorift von großer Wärme des 
Gemliths und feinem Inftinct für die Zeitftrömungen, ein Dann, 
der, wie wenige, warm fühlte für das Bolt und feine Sadıe 
tapfer führte, genoß er als Herausgeber der Zeitichrift „Der 
Dorfbarbier" jahrelang eime feltene Volléebeliebtheit. Am 
29. September des Jahres 1806 zu Dresden geboren, ſtudirte 
er nad) —— Borbildung im Leipzig Iurisprudeng, vers 
taufhte imdefjen nach kurzer Zeit den Beruf eines Rechts⸗ 
beflifjenen mit dem eines Schriſiſtellers, und lebte ſeitdem ab« 
wechſelnd in Grimma, Yeipzig und Bez in Dresden, wo er 
feit dem Jahre 1855 feinen bleibenden Wohnſitz nahm. Seine 
literariiche Thätigleit war eime fehr vielfeitige: hiſtoriſche und 
lomiſche Romane, Erzählungen und Gedichte publicirte er in 
verichiedenen Ausgaben und gab fie fpäter ala „Ausgewählte 
Werte‘ heraus. Aus der Zahl feiner hiſtoriſchen Romane 
nennen wir: „1813, „Ciba und Waterloo”, „Napoleon in 
Aegypten“, „Der neue Caſar“; unter feinen komiſchen Romanen 
verdienen erwähnt zu werden: „Die deutſchen Bidiwidier" und 

„Die Erbſchaft in Kabul”. Bon feinen Sedichtſammlungen wurs 

den zwei in weitern Kreifen befanut, feine „Gedichte“ und feine 
„Balmen des Friedens", die erflern erſchienen zum Beften der 
Urmen des tggebirges; beide Sammlungen find reich an 
ihönen Porfien. Brädtig in der naiven Zeihnung feiner Cha- 
raltere ift jein Dorfidyl „Ein Frühling rg dem Lande“. 
Bon verfchrindender Bedeutung in Bezug auf bre vollothüm · 
liche Wirtuug find iudeſſen alle dieſe Producte in Bergleich 
mit feiner Zeitichrift „Der Dorfbarbier" gemeien, ein Unter 
nehmen, weldes 1844 ins eben trat und ſich zum berebten 
Anwalt des Bolls —— durch Wih und Schlag: 
kraft. Das Blatt hörte 1862 auf zu erſcheinen. Bejonders 
berühmt find des Doribarbiere Geiprähe mit dem General 
Bulverraud) geworben, welche die gefammten Zeitangelegen- 
heiten mit vieler Schärfe in dem Kreis ihrer Betrachtung zogen. 
Auch als Mitarbeiter der „Gartenlaube“ hat tolle mauches 
Tuchtige gelcifiet. 


Franzöfifde Epigramme. 

Das second empire hat noch nachtröglich feinen Martialis 
erhalten, der ihm fein Epitaph iu ſcharfen Epigrammen ſchreibt. 
Diefe Gedichtſammlung heißt „Pantheon Bonapartiste, Le livre 
d’or du bagne par Lowis Labarre" (Brüfel, Muquardt, 1872). 
Dies goldene Bud) des Bagno gibt nit nur eine poetifche 
Biographie Rapoleon’s III, melde die dichterifchen Invectiven 
Bictor Hugo’s weit hinter fih läßt; ed errichtet auch allen 
Größen des Kaiſerteichs Botivtafeln, die oft ſehr ennifche In 
fchriften tragen. Ju der „Exposition publique” heit es von 
Granier de Kaffaguac: 


(Acquis par los fonds serrets,) 
Arrötone-nous devant co gentilhomme, 
Il reprösente, A l’oımbre de Veron, 
L’esprit, aree lbonneur Iraugals, tout comme 
Une verrue, au nez de Uiceron, 
Keprösentait l’öloquence de Kome, 
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Ein anderes Epigramm if Girardin gewidmet: 
Une idee par jour. 
(Cing centimes, un son.) 
Sous d’Orlöans, orleaniste, 
Sous Lamartine, girondin, 
8ous l’Empire, bonapartiste, 
Mais toujours Girardin ! 


Die „ſanglanten“ Berfe gegen den Kaiſer und die Kaiferin 
athmen einen glühenden Haß, der allerdings jegt nach dem Fall 
bes KHaiferthums etwas veripätet kommt und nicht den Werth 
mutbiger Rriegserllärung hat, wie feinerzeit bie Gedichte vou 
Bictor Hugo und Rogeard. 
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Derfag von 5. N. Brodidaus im Leipzig. 


Kurzgefasste 
Forst-Encyklopädie. 


Ein Hand- und Taschenbuch 
wit Hülfstafeln, Winkelmesser und Planimeter 


für Forsttaxatoren, Forstgeometer und Forstwirthe, sowie 
Waldbesitzer, Stastswirthe, Bautechniker, Landwirthe, Aus- 
einandersetzungsbeamte, Geometer etc, 


Von Alfred Püschel. 
Mit 74 Figuren in Holzschnitt. 


Neue, mit Hülfstafeln zur Reduction der preussischen in 
metrische Maasse vermehrte Ausgabe. 


8 Geh. 1 Thir. 20 Ngr. Geb. 2 Thir. 10 Ngr. 


Der wissenschaftliche und praktische Werth dieses Werks 
ist in der „Allgemeinen Forst- und Jagdzeitung“, im „„Jahr- 
buch von Tharand“, in den „Kritischen Blättern“ und in 
andern Zeitschriften einstimmig anerkannt worden, 

Durch die der vorliegenden neuen Ausgabe beigefügten 
Reductionstabellen der Mansse wurde dem gegenwärtigen 
Bedürfniss genügt. Trotz dieser Vermehrung aber hat die 
Verlagshandlung auf vielseitigen Wunsch den Preis noch 
billiger gestellt als den der frühern Ausgabe, 


Von dem Derfaffer erſchien in demfelben Derlage: 


Die Baummeſſung und Inhaltsberehnung * Formzahlen 
und Maffentafeln nebſt Zuſammenſtellung der Über die Form- 
sahlen der Walbbäume vorliegenden Erfahrungen. Bearbeitet 
unter Zugrumdelegung der neuen metriihen Maße für Forft- 
wirthe und Holzhändier. 8. Geh. 24 Nor. 


Taſchenbuch für Forſtwirthe und Holzhändler. Ein populäres 
Saudbuh der Holz» und Baummeffung und Schätung- 
Nebſt Geſchäſtolalender und Baumhöhenmeljer, Mit 62 Figu- 
ren in Holzſchnitt. 8, Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 War, 





Derlag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


Aus wei Welten. 
Wahrheit und Dichtung. 
Bon 
Bictor Grauella. 
Wirgelm Tangernann.) 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. 

Der bekannte, zu den Führern der Altkatholifen gehörende 
Berfaffer, Pfarrer Dr. Zangermann, behandelt in diefer 
auch fonft vielfach interefjanten Novelle die Confliete bes kirch⸗ 
lihen Dogmas mit dem Gulturleben der Gegenwart und dem 
freien Meufchheitsideal, weshalb ſein Bud) im dem gegenmwär« 
tigen Kampfe mit dem römifhen Itſuitiomus befondere Brad 
tung verdient, 

Dom dem Derfaffer erſchien früher in demfelden Derfage: 


Wahrheit, Schönheit und Liebe, Philoſophiſch- äſtheti 
* er 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 7 ah Se 





Uene Reifewerke aus dem Berloge von Sherman 
Goftenoble in Jena: 


Morelet, Arthur, Reifen in Cen- 
tral- merika. In deutſcher Bearbeitung 


von Dr. Heinr. Berg. Mit eingebrudten Holz- 

ſchnitten und 7 Alluſtrationen in Tondrud nebft einer 

Karte. Gr. 8. leg. brofh. 3 Thlr. 18 Sgt. 

Elegant in Leinwand geb. 4 Thlr. 8 Sur. 

Es ift miht zu viel gejagt, wenn wir diefes neue 
Reiſewert mit der Berfiherung einflihren, daß wiemand zur 
xündlichen Erſorſchung der zwifchen dem Ifhmus von Ter 
re und dem von Darien fid hinziehenden Regio- 
men mehr beigetragen als der Naturforfcher und Reifende Ar» 
thur Morelet, Geit dem Eroberungsjuge der Spanier im 
Jahre 1698 iſt Tein europäifdher Forſcher im jene Gegenden 
vorgedrungen, die gleich dem Junern Wfrilas cine terra 
ineognita bisheran für ums geblieben. Morelel's Reiſen 
werden zu dem Intereſſanteſten zählen, was die neuere Reife» 
fiteratur aufzumeifen hat! 


Shaw, Wobert, Reife nad der 
hohen Tatarei, Yarkand und 
zuhgat und Rücreife über den 
Kar 


rum-Paß. sus dem Englſchen 
von 9. E. 4. Martin. Mit 10 Holzſchnitten und 

4 Alluſtrationen in Farbendrud und 2 Karten. Gr. 8. 

Eleg. brofch. 3%, Thlr. leg. geb. 4%, Thlr. 

Die Wichtigkeit der Refultate diefer Reife läßt fih ſchon 
daraus ermeffen, daß der Berfafjer, wie der Präfident der för 
niglichen geographiſchen Geſellſchaft in London von ibm fagt: 
„der erfle Engländer“ (und wir dürfen vieleicht hinzuflgem, 
feit Marco Polo Überhaupt der erfle Europärr) „war, der 
Yärkand beſuchte und wieder jurüchhehrie, um das Innere 
des lanbes und die Bitten der Bewohner zu jdhil» 
dern". Es iſt diefelbe Gegend, wo erft elf Jahre vor des 
Berfaffers Reife, 1857, der berühmte deutfche Reifende Adolf 
von Schlagintmweit ermordet wurde. 

Bierzehn Iluftrationen, darumter 6 ſchöne landihaftliche 
Anfihten, von denen 4 in Farbendrud die hohen Schueerie- 
fen des Himälaya barflelen, und 2 Karten [hmüden und 
erläutern das Bud. 





Derfag von 5. A. Brodifans im Leipzig. 


Iohannes Olaf. 


Roman von Eliza Wille. 
Drei Theile. 
8 Geh. 4 Thlr. 15 Nr. 

Ein neuer, geil» und phantafievoller Roman von Eliza 
Wille, die ſich durd ihren frühern im bemfelben Berlage er 
fhienenen Roman „Helicitas‘ (2 Theile, 3 Thlr. 15 Nar.) 
bereits rühmlichtt befaunt gemadjt hat. Auch „Johannes Olaf” 
iſt im hohem Grade geeignet das Antereffe gebildeter Leſer und 
Leſerinnen zu fefjeln. 





Blätter 
literariide Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—tı Ar, 44, mr 


31. October 1872. 





Inhalt: Reue Dramen. 
Drganifation des Muſilweſeus durd) den Staat. 


Bon Beodor West, — Bermiſchte philoſophiſche Schriften. 
Bon Hermann Uhde. — 


Bon Julius Frauenflädt. — Zur 
Feuilleton. (Eugliſche Urtheite Über neue Erſcheinun⸗ 


gen der deutfchen Literatur.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Uene Dramen. 


1, Die Pifaner, Trauerfpiel in fünf Acten von Abolf Fried⸗ 
rid) von Schad. Berlin, Herb. 1872. 8, 25 War. 
Adolf Friedrid von Schad, dem wir erzählende Dich- 

tungen, „Firduſi's Heldenfagen“ und andere ähnliche Schd- 

pfungen verdanken, ift mit oben angeführtem Trauerfpiele 
auch ald Dramatifer aufgetreten und behandelt in dem⸗ 
felben die befannte, auch in Dante's „Göttlicher Komödie‘ 
benutzte Geſchichte bes Ugolino Gherardesca, welcher als 

Beneralfapitän der Republik Piſa an der Spitze der mwel- 

fiihen Partei lange in fehr gewaltthätiger Weife regierte, 

durch Erzbifchof Ubaldini endlich geftürzt, 1288 in einen 

Thurm eingemauert und mit Söhnen und Enteln dem 

Hungertode preisgegeben wurde. Schon Heinrich Wilhelm 

von Gerftenberg hat 1768 aus biefem Stoffe eine Tragdbie 

gefchaffen, die durch einzelne ſchöne Stellen, ſowie we- 
gen ber gehäuften gräßlichen Scenen und grellen Charalter- 
züge einen nicht unbebeutenden Ruf erlangte. Sie gewann 
hauptſächlich dadurch Bebeutung, daß fie, von ber nid). 
ternen Altäglichfeit und dem inhaltlofen Pathos der fran« 
zöfifchen Vorbilder ablenfend, das Drama jener Zeit auf 
die Bahnen der freiern Phantafie und der lebhaftern und 
ticfern Empfindung hinüberführte und fo der Borläufer 
der Sturm» und Drangperiode wurbe, Gerftenberg’s 

Ugolino gipfelt in ber Darftellung ber Leidenſchaft und 

bes Schmerzes, der Verzweiflung und der Bifionen 

bes Hungertodes. Seine fünf Mcte find eigentlich nur 
ein fünfter Act in fünf Abtheilungen. 

Unfer zeitgenöffifcher Berfafjer gibt die Tragödie in 
ihrem vollen Aufbau und ihrer ganzen Entwidelung. Wir 
finden Ugolino nod) feine Gewaltherrfchaft über die Re— 
publif Piſa ausüben, nad aufen hin im Kampfe mit 
der Republit Genua, im Imnern im Widerftand gegen 
die Ghibellinen. Das Haupt der legtern ift Erzbiſchof 
Ruggieri, welcher aus alter Zeit Her den Ufurpator hafit, 
meil er deſſen Yugendgelichte liebte und, von ihr wieder · 
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geliebt, feine Härtefte Verfolgung hat erfahren müflen. 
Als Ghibelline verbannt, ift ihm in ber Verbannung 
feine Blanca geftorben, einen Sohn Hinterlaffend, den er, 
endlich wieder heimgelehrt, als Neffen Ato erzicht. Zorn, 
Groll und Wuth im Herzen, fpielt er den Kranlen und 
Demüthigen vor Ugolino und der Welt, um die gelegene 
Zeit abzupafien, ben Erzfeind zu vernichten. Sie kommt 
nur zu bald! Denn Ugolino, durd das Gelingen aller 
feiner Plane, dur die erften glänzenden Waffenthaten 
feines älteften Sohnes Guelfo, der mit Ato eine innige 
Freundſchaft gefchloffen, aufs höchſte übermülthig und ver- 
wegen gemacht, fpriht allen Wünfchen der Bevölkerung 
Hohn und befteht auf dem fortgefegten Kriege mit Genua, 
deſſen Beendigung die Pifaner verlangen, ja als Ato diefem 
Berlangen gleichfalls Ausdrud gibt, ermordet Ugolino 
benfelben und ſucht gewaltfam feinen Willen durchzufegen. 
Nun aber bricht die längft geplante und vorbereitete Ber- 
ſchwörung Ruggieri's los, Ugolino wird geftitrzt und 
auf des Erzbifchofs Befehl, mit feinen Söhnen gefangen 
gefegt, im einem Thurme, deſſen Eingänge vermauert 
werden. Lange fleht Cornelia, Ugolino’s Gattin, ver 
gebend um Gnade; als Ruggieri fie endlich bewilligt, 
von feinem Gewiffen und einer ——— der Stadt durch 
den Anhang der Welfen getrieben, iſt es zu ſpät: bie 
Söhne Ugolino's find bereit verhungert, umd er felbft 
lebt nur noch fo lange, um feine begangenen Berbreden 
und Gewaltfamfeiten zu befennen, 

Das Stüd iſt voller Graus und Mord, flrogend von 
Handlung und weder ohne Spannung nod) ohne padende 
Momente. Aber es fehlt ihm bei allem Sturm und Drang 
ber wilden Leidenſchaft, der Feindfchaft, des Kriegs und 
Blutvergießens der wahre Lichtblid der Poeſie, die Vers 
föhnung durch die Liebe. Es ift keine Liebe in dem Stücke, 
wie fie doch 3. B. noch in Kleiſt's „Familie Schroffenftein‘ 
zu finden if. Schad hat hier wol ungewöhnlich, verfahren 
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wollen, ift aber nur unweiſe verfahren. Eine Liebe, eine 
wenn auc nur elend zu Grunde gehende Liebe zwiſchen 
die beiden feindlichen Familien geftellt, würde eine milbe, 
verföhnlihte Stimmung mindeftens zeitweife erzeugen 
und fo die Entferlichteit der Vorgänge abtönen. Diefe 
Abtönung fuhte Schaf durch die Freundſchaft der beiden 
Söhne der Entzweiten zu erreichen, allein es gefchieht dies 
ziemlich unvolllommen, weil diefelbe nicht bedeutend 
und verflärend genug in die dunfle Handlung eintritt, 
Wie denn dieſe überhaupt fi) in Oraufamfeiten und Här- 
ten zu fehr überſtürzt, um auf die Länge ergreifend blei« 
ben zu fönnen. Dazu kommt, daß, was bei Gerftenberg 
die Hauptfache bildet, der Hungertod Ugolino's mit feinen 
Kindern, hier zur Nebenfache wird, d. 5. nur angedeutet 
erfcheint. Man findet dem Helden im Gefängniß mit 
feinen Söhnen und hört, wie dies Gefüngniß von außen 
vermaunert wird; darauf folgt Verwandlung und bie fer- 
nere Abwidelung der Tragödie daußen vor dem Thurme. 
Nach ben ſich unausgefegt fteigernden Entſetzlichkeiten der 
Handlung wäre es doch wol nöthig geweſen, das jdhred- 
liche Ende des Ugolino und der Seinen bis zu einem ges 
wiffen Grade in der Gerftenberg’schen Weife auszuführen, 
damit das Ganze die zwedmäßige Krönung finde. Go 
bleibt gewiffermaßen das Trauerfpiel ohne Kopf ober, 
richtiger gefagt, man verhült diefen Kopf im Sterben, 
nachdent man und einen ganzen Abend hindurch das To- 
beszuden des ganzen übrigen Körpers mit einer Art grau» 
famer Genugthuung gezeigt hat. Der Schmerz im Haupt 
hätte aber nicht nur die großartigfte, fondern auch bie einzig 
verföhnende Tragik des Stüds geboten, und daß diefe ihm 
mangelt, bedünft uns ein weſentlicher Fehler deffelben. 

Daß im übrigen in der ganzen Urbeit, in der Be- 
handlung bes Berfes wie des Stoffs der begabte Dichter 
ſich erlenuen läßt, räumen wir zum Schluß biefem dra— 
matifhen Verſuch mit ganz befonderm Vergnügen ein. 
2. Tiberius Grachus. Geſchichtliches Trauerfpiel in fünf Auf- 

zügen von Otto Devrient. , Karlöruhe, Braun. 1871. 

Gr. 8. 1 Zhle. 

Unter die dramatifchen Arbeiten der Neuzeit, welche 
vermöge ihrer Grundidee, ihres Wurfs und ihrer allgemeinen 
Durdführung Adtung und Anerlennung verdienen, ge 
hört zunüchſt auch diefes Stüd, das über das Maß der 
Gewöhnlichkeit durch geiftigen Inhalt ſowol ald Schwung 
der Diction um Kopfeslänge hinausragt, Nur ſchade, 
daß es bei feiner vornehmen und imponirenden Structur 
nicht zugleich in allen Theilen gleich Fräftig, ftarf und ge- 
fund erjcheint. Bon mächtigem Unterbau in der Cps- 
pofition und äußern Anlage, gipfelt es ſich leider nad) 
oben zu in Peripetie und Sataftrophe etwas ſchwachbrüſtig 
und ſchwindſüchtig zu, ſodaß gerade da, wo c# ſich breit 
und voll auslegen foll, eine gefährliche Enge und Diürf- 
tigfeit in Behandlung und Sprache erkennbar werden, 

Tiberius Örachus, der Sohn der ausgezeichneten Cor⸗ 
nelia, einer Schweſter der Scipionen, wollte befanntlic) 
die Gefunfenheit und Sittenlofigleit Roms dadurd) heilen, 
daß er einen Kampf gegen die Adelichen als privilegirte 
Grundbefiger aufnahm und im Senate durchſetzte, daß 
das Geſetz des Licinius, wonach jedem Bürger nur ber 
Befig von 500 Morgen Yandes geftattet war, zur Wahr- 
heit werde. Alles hierdurch jreiwerdende Aderland follte 
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gegen Erfag an den Staat zurüdfallen und als under 
hußerliches Gut unter die Armen vertheilt werden, 
Diefer politifche Vorgang bildet den Stoff zu unferm 

Trauerfpiel, der, fo troden und unfruchtbar er auch and: 
fehen mag, von dem Berfaffer doc immerhin amziehend 
und ſpannend angefaßt, nur im mweitern Berlauf nict 
wirffan genug ausgetragen worden iſt. Der erſte Ach 
in welchem Tiberins, aus Spanien heimgelehrt und für feine 
Soldaten das große Wort führt, legt ſich breit und pa: 
thetifch aus. Die Familie, die Freunde des jungen Feld⸗ 
heren zittern für ihn, weil er ohne Siege und Grobe 
rungen, mit einem Waffenſtillſtande, einer militärifchen 
Uebereinfunft zuritdfehrte, die wie eine Niederlage ansjak, 
Dean greift ihm deswegen an, man macht ihm die ſchmach-⸗ 
volliten Bormwitrfe; darauf erwidert er: 

Ich will's dir fogen, was dem Heer den Sieg, 

Der immer fonft bei unfern Adfern weilte, 

Diesmal geraubt hat; nicht Mancinus’ Unglüd; 

Schuld ift des Heeres Üble Luſt und Laune, 

Auf die der Feldherr nit mehr bauen fan. 

Nicht durch die Maffe wafienfäh'ger Männer, 

Nicht durch den Vortheil mörderiiher Schneiden, 

Der tödtliheren, weitergehnden Pfeife 

Erzielte Rom die Siege, die e8 fchufen! 

Nimm du dem Krieger feines Standes Bewußtſein, 

Mad’ ihm zum tobten Werkjeug eines Wortes, 

Nimm ihm den Glauben an fein Vaterland, 

An die Geredhtigleit des Kampfs und Sieges, 

So unterliegt er feinem ſchwächſten Gegner; 

Nicht Kraft der Arme, nur der Geiſt Schlägt Schlachten! 


— — — — —— — — — — 


Ju frühern Tagen gab's ein Römerheer! 

Wir ſtritten für das Land, das heißt für uns! 
Den Kriegedienft Teiftete ein jeder Bürger, 
Das Recht der Waffen war des Freien Stolz. 
Unfreie Scharen zogen hinterdrein, 

—— drängten fie ſich im die Lücken, 

o Bürger fielen, und erfauften fi 
Mit Blut das Blirgerredit, das fie entbehrten; 
Der Krieger war der erſte Stand der Welt! 
Die Beute war fein Lohn, der Sieg fein Ruhm! 
Die Ländereien, die man unterwarf, 

Erhielt der Staat und theilte fie an alle, 
Denn das nur if der Sinn der Republit: 
ürs Eine alle, und das Eine allen! 

o wollt’ es das Geſetzl Wie Nicht es heut? 
Auf weihem Pfühle fpreitet ſich der Reiche, 
Den halben Leib auf feine Tafel lehnend, 

Wo ber Elienten Habe er verſchlingt; 

In Purpur ſchlägt er feinen ſchnöden Leib, 
Indeh der Krieger, deſſen Laud er flahl, 
Mit anderm Purpur feine Glieder malt... 


Worauf der müde Krieger bingefunten, 

Denn er heimtehrend feine Habe ſuchte 

Und oft nicht Weib, nod Kind fand, noch fein Haut. 
Denn ihm der weile Magiftrat nicht bafd 

Im Ausland neue Feinde reizt zum Kriege, 

Muß er auf fremdem Boden bettelnd ſterben; 

Der Bürger Roms ift nit in Rom daheim! 

Mit diefer Rede bewegt Tiberius Grachus die Her⸗ 
zen des Volks und imponirt den Senatoren und Gonjus 
laren fo fehr, daß man ihn freifpridht. 

Im zweiten Ucte finden wir ihm in ben Schoß jeiner 
Bamilie zurüdlehrend, liebevoll empfangen von Mutter und 
Gattin. Der Moment, im welchem ber letztern eine 
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Wunde am Halfe ihres Mannes gezeigt wird und diefe 
ſich jauchzend über diefelbe ſtürzt, fie zu küſſen, iſt echt 
römifc gedacht und ausgeführt. In diefe hüuslichen Sce- 
nen tritt Scipio Hemilianus, den Tiberius auffordert, feine 
Idee in die Hand zu nehmen und auszuführen: 

Du kannſt es, du! Mit deines Namens Macht, 

Mit deinem Auſehn bei Senat und Bolt! 

Das Mittel, das uns heilt, liegt im Geſetz: 

Seihmäß’ge Theilung des Bemeindelandes! 

Scipio aber lehnt ab, und als darauf Appius Clau- 
bins, Tiberius' Schwiegervater, ihm räth, die Sache felbft 
zu betreiben, willigt er darein, indem er, um ben An« 
trag ftelen zu können, fih um das Tribunat bewirbt. 

Im dritten Acte hat er dies erlangt und bringt auf 
bem forum das Picinifche Gefeg ein, welches natürlid) 
unter dem Adel und ben Weichen Roms einen großen 
Sturm erregt, aber doch angenommen wird. Der Act 
ſchließt mit dem vollftändigen Triumphe des Gracchus. 

Segen dieſen Triumph erfolgt im vierten Acte ein 
Umſchlag, indem Tiberins, angefpornt von Appins Clan- 
dius, ſich entfchließt, gegen das Geſetz fein Tribunenamt 
ein weitere® Jahr zu behalten, weil er nur fo filr ſich 
und feinen Vorſchlag die Gewalt zu behaupten vermag. 
Durch diefen Staatsftreid macht er ſich aber Scipio zum 
Feinde und gibt der VBermuthung Raum, daß er es auf 
den Purpur abſehe und fi zum König machen wolle. 

Nachdem im fünften Act Scipio noch einmal zu Tibe- 
rind gelommen und ihm vergeblich angefleht: 

Gib die Bewerbung auf ums Zribunat, 

Die ungeleglihe, Mann des Geſetzes! 

Entwafinet wirb bie Curie durch den Schritt. 

Dann laß uns finnen, wie wir, bu und ich, 

Das Werk der Landvertheilung doch vollenden, 

Nur ſag' dich fo8 vom Volk, das dich verläßt — 
nimmt das Verhängniß feinen Lauf und Tiberius Grachus 
wird von dem Adel Roms bei einem künſtlich erregten 
Bolksanfftande ermordet. 

Wir fagten jhon früher, daß bdiefer Ausgang nicht 
mit der dramatifchen Friſche und Lebendigkeit ausgeführt 
ift, welche die Anlage auszeichnen. Der Berfafler hat 
gleichjam den Athem verloren und ift zum Scluffe Hin 
etwas matt geworben. Held und Handlung heben fid 
nicht, fondern verlieren an Bedeutung und Schwung. Der 
Conflict, d. h. die Schuld des Tiberius, ſowie die Vers 
fhwörung gegen ihn treten nicht mit derfelben Klarheit 
und Durchfichtigkeit in Scene wie die Erpofition und der 
Aufbau des Stüds, die Conftruction verwirrt ſich und 
wird ansbrudslos und blaß in durcdeinandergemwiürfelten 
Zügen. Der Kataſtrophe gebricht der große und fed 
durchgreifende Stil, wie ihn die Dramen Shalſpeare's 
ans der römischen Geſchichte zeigen. Dod) immerhin hat, 
wie eingeräumt werden muß, Dito Devrient bdenfelben 
angeftrebt und hier und da aud) derart erreicht, daß ſich 
damit eine große dramatifche Wirkung ergibt. Ein Werf 
von hervorragenden Werth bleibt feine Arbeit unter allen 
Umftänden, wenn auch mehr für die Literatur als die Bithne, 
wo nun einmal antife Stoffe niemals redjten Anklang 
haben finden wollen. 

In der Diction hätte der Dichter knapper und kürzer 
fein dürfen. Es wird in ber Tragödie mehr gefprodjen 
als nöthig wäre, Auch follten gewiffe Anflänge wie: 
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So that er feinem alten Hafſe glitlih (Shylod)!... 

Den König find wir los, die Könige find geblieben (Fauf)— 
vermieden worden fein, Der Ausdrud „Bindeworte“ für 
Worte, die den Bund der Herzen befiegelten, Mingt tri« 
vial und ungewöhnlich. „Ich Höre noch den Blißſtrahl 
diefes Wortes“ ift wol nicht richtig, da man den Blitz 
ſtrahl nicht hören fann, fondern fehen muf. 

Diefe Ausftellungen find aber unbedeutend. Im gan- 
zen find die Verſe mwohlflingend, ſchwungvoll, Har und 
gebanfenreid). 

3, Gegen den Strom. Dramatiſche Dichtung in einem Auf- 
zuge von Peter Lohmann, Leipig, Matthes, 1872. 
16. 10 Nor. 

Mit Peter Lohmann’s dramatifhen Dichtungen ift es 
eine eigene Sache. Es liegt über ihmen etwas wie ein 
idealer Hauch, wie ein großartiges Streben. Mit der 
Altäglichkeit find fie jedenfalls nicht zufammenzuftellen ; 
fie haben cin aufergewöhnliches Anfehen. Glühend fir 
die dramatifche Kunft eingenommen und feit Jahren auf 
den Genius wartend, der fie aus den Banden traditionel« 
ler Behandlung freimache, die großen, menfchheitlichen 
Motive in die Seelen ber typiſch angelegten Charaktere 
verlege, beeifert er ſich nach beften Kräften diefem Genius 
gleichſam Bahn zu brechen, ihm ein dramatiſcher Johan⸗ 
nes der Täufer zu fein. Auch feine neuefte Schöpfung: 
„Segen den Strom”, ift ein Beleg für diefes fein Wir- 
fen. „Mitten hinein in den Strubel religiös: ftaatlicher 
Wirren möchte diefes dramatifche Zeitbilb führen”, fagt 
fein Vorwort, „unter dem Scepter eines gerechten, wohl- 
wollenden Kaiſers, aus Zuftänden erquidender Gerechtig- 
feitöpflege und einer wachſamen Sorge fr das geiflige 
Allgemeinwohl die Phantafie in entlegene Kreiſe lenken, 
wo Fanatismms und Herrſchbegier im Verein ſich vergeb- 
lich abmühen, den Segen der Forſchung, den Sieg ber 
Wahrheit zu hemmen“. Der Kaifer, fein geiftlicher Rath 
und mit biefen die ganze alte Staatseinrichtung verlangen 
den unbedingten Glauben an Gott, bie Unterwerfung unter 
die Satzungen der Kirche. Sein Sohn Albrecht, der eben 
ſiegreich aus dem Felde zurückkehrt, defien Anhänger Frei— 
hold und die übrigen Träger der kriegeriſchen Neuzeit 
wünſchen allen religiöfen Zwang befeitigt, vollfommene 
freiheit des Geiftes. Albrecht ruft: 

Gegen den Strom, den gewaltigen, will 

—— Spottes das Alte ſich mühen — 

egen den Strom, ber daher kommt Ya 

Herrlich, beglüdender Segnungen voll?! 

Grgen ben Strom, den id; jauchzend begrüßt, 

Soll id) in Stunden der dräuenden Lüge 

Ueben die Kräfte, im Streben geſtählt? 

Bergen den Strom voll erfrifchenber Klarheit, 

Gegen den Strom, der Natur jelbft bejeelt, 

Gegen den Strom, der auf Schwingen der Wahrheit 

Stolz fommt gezogen, Heilig und hehr — 

Soll idy mid wenden? — Hordjet denn anf: 

froh mit dem Strom will fletig ich mwallen, 

Bote der freieften Forſchung vor allen; 

Trogend ber geiflerertöbtenden Schmach 

Schaffen am jegenberufenen Tag. 

Durch diefe Anrede zum Aeußerſten gebracht, will der 
Kaifer den Eohn tödten; aber Schweſter und Gattin 
bes letztern, wovon jene zum Bruder, dieſe zum Bas 
ter hält, werfen fic dazwischen und bie Gattin fängt 
fterbend den Tobesftreich auf. Auch Albreht war im 
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Begriff fi auf den Vater zu flürgen; als aber feine 

Getreuen dieſen niedermachen wollen, bedt er benfelben 

mit feinem Leibe, Endlich durchbohrt ſich der Kaifer felbft. 

Das Stüd if, mie man fieht, ſymboliſch und fo 
zufagen in Wagner'ſchen Berfen gedichtet, bie nad) bem 
Ausdrud in Mufif ringen. Sie haben keine rechte Deut« 
Lichfeit, fondern gleihfam nur dem erfennbaren Wunſch, 
diefe durd; Compofition zu erhalten. Auch die Perfonen 
find feine rechte Menſchen, fondern blos Träger abftracter 
Gebanten. 

Peter Lohmann erkennt im biefem Wege das Drama 
der Zufunft, ein Erfennen, das wir nicht zu theilen, 
wol aber infofern zu achten vermögen, als aud; wir zur 
Fahne des Idealismus ſchwören. Nur ifl unfer Idealis⸗ 
mus rein poetifcher Art für das Drama, der von Peter 
Lohmann jedoch vorwiegend mufllalifher Natur, Darin 
trennen und unterfcheiden wir uns, 

4. Ein Weib der Revolution. Tragdbie in fünf Acten von 
DOslar Welten. Bien, Bed. 1871. 16. 25 Nor. 
Die Heldin diefer Tragödie ift die ſchon mehrfach im 

Drama behandelte Theroigne de Mericourt, welche ber 
Berfafler nad; feiner eigenen Angabe „zu einer Liebes. 
tragödie mit ſtark ausgeprägtem hiftorifchen Hintergrunde” 
benugte. Daß es mit biefem „ſtark ausgeprägten Hiftori« 
ſchen Hintergrunde” volle Richtigkeit habe, möchten wir 
nun freilich beftreiten, denn bie große franzöſiſche Revo» 
Iution von 1789 tritt denn doch nur ſehr andeutungs- 
mweife und im ziemlich willfürlichen Zügen in bie Hand» 
lung ein. Ein wirkliches und wahrhaft draftifches Bild 
jener furchtbaren Bewegung ergibt fich jedenfalls nicht in 
diefer Liebestragdbie, in der auch bie Liebe fich gleichſam 
nur von ber Nildfeite, d. 5. in ihrer Untreue und withen- 
den Rachſucht, aber freilich zugleich; in einigen wahrhaft 
großen Momenten barftellt. 

Die Inhaltsangabe des Stiid® mag dieſe unfere Aus- 
ſprüche belegen. 

Gleich in der erften Scene bes erften Aufzugs erfährt 
der alte mwürbige Pierre Theroigne durch feinen Diener 
Franz, daß feine Tochter Lucile in einem fträflichen Ber- 
hältnig zum Grafen Yulius von Suleau ftehe. Eine 
darauf ftattfindende Umterredung mit der Tochter gibt ihm 
die Gewißheit, daß bdiefelbe ihre jungfränliche Ehre und 
Unſchuld eingebüßt habe, freilih in der Hoffnung, daß 
ber BVerführer fie heirathem werde. Diefe Hoffnung theilt 
jedoch der unglüdliche Bater keineswegs. Er ruft ihr 
ſchmerzlich zu: 

Ich Habe dich geliebt fo grenzenlos, 
Daß es mir mandjmal faft ein Frevel ſchien: 
Du warft mir alles, alles andre nichte! 
Du aber — bu — dem erften Wüflling, ber 
Dir ſchmeichelnd nahte, haft du dich ergeben, 
Ja, einem Wüfling — miffen follft du's gen — 
Der dich gelauft von deiner eignen Amme 
. Zucile 
D Bater! Bater! ‚ 
Theroigne. 
Stil! — Der did misbraucht, 

So lang" dein Leib noch feine Sinne reizt, 

Und dann dic wegwirft — wegwirft — hörſt du mid? — 

Dod diesmal hat er fi verrednet, denn 

Id bin noch bier und deine Schande will 

Mit feinem Blut ich tilgen. 
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Der Tochter fluchend, ſtürzt er ab, ihren Berführer 
zu züchtigen. Mit diefer Abficht kommt er nad Parit, 
wohin fi Suleau begeben und wo die erflen Wind» 
ſtöße der Revolution in aufrührerifchen Reben und Zu- 
fammenrottungen fi bemerflicd; machen. 

Der zweite Act zeigt und Graf Suleau in Gejell- 
Schaft feiner Standesgenofien, die ohne Berftändniß für 
ihre Zeit und ohne Ahnung der herannafenden Etürme 
fi) den leichtfertigften und Täppifchften Unterhaltungen, 
die ſich denken laſſen, Hingeben. Der alte Theroigne 
ftürzt mit entblößtem Degen dazwiſchen, geht mit diefem 
dem Schänber feines Kindes zu Leibe und wird von ihm 
— Der Mörder flieht, und die dem Vater nachgeeilte 

ucile findet an deſſen Leiche nur den Grafen Vermont, 
einen andern blafirten Wüſtling, welcher die nach Rache 
ſchnaubende Waiſe über das Ziel der Flucht feines Freun ⸗ 
des mit Abficht irreführt. 

Im dritten Act finden wir Lucile an der Spitze ber 
ausbrehenden Revolution, befreundet mit Jourdan und 
Linguet, zwei Bollsınännern, bie durd Schrift und Rebe 
das Voll zur Empörung aufreizen und in ber betrogenen, 
zu Grunde gerichteten Tochter des bingemordeten alten 
Theroigne gleichfam die Fahne erfennen, unter der fi 
die Soldaten ber fFreiheit fammeln. Zourdan ruft Yu« 


cile zu: 
Ja, tapfres, unglüdjel’ges Weib, auch dir 
HM eine große Rolle zugetheilt 


In diefem Kriege, denn es lodert Haß 

In deinem Herzen wie in wen'gen nur, 

Dein Geift iſt ftark und me beine Rede. 
Stell’ did, mit mir am biefer Heerihar Spige, 
Wirf ihnen Flammen zu aus deiner Brufil 
Die Männer werden dir begeiftert folgen, 

Und Amgzonen mahf du aus den Weibern. 
Das ganze Bolf wird jubelnd did; umringen, 
Und deinem Wink wird es gehorjam fein! 

Es kennet ja dein 2os, das flirchterliche, 

Es Iennt dein Recht des Hafles und der Made, 
Drum führe es! Mit mir führ! es zum Siegel 

Lucile willigt ein und wirb von Jourdan in Gan- 
terre'8 Brauhaus gebracht, wo ſich der brodelnde Keſſel 
bes Aufftandes befindet. Ehe dieſer jedoch ausbricht, hat 
bier bie Heroine noch eine lyriſch -jentimentale Begegnung 
mit Gaftelnaur, dem fogenannten Narren der Königin, 
d. h. einem aus Liebe zu Marie Antoinette irrfinnig ges 
worbenen Menſchen, der die Menge fchilt, weil fie die 
Herrſcherin ſchmäht, und welchen Yucile vor der Nieder 
megelung ſchiültzt. 

Im vierten Aufzuge ift Suleau, der Lucile nicht ver- 
geflen kann, wieder in Paris, und als er hört, daß feime 
ehemalige Geliebte den Sturm auf die Baftille leitet, rafft 
er fi) auf, um, nad) dem Degen greifend, feinen Freunde 
Bermont zuzurufen: 

Einft floh ich diefes Weib! Im Uebermaß 

Der Liebe, im Bewußtſein meiner Schuld 
Entihloß id mid), ein ling ihr zu fcheinen. 
Doch dieſe Schmad will ich nicht länger tragen; 
Da gilt fein Ueberlegen, gilt fein Zagen, 

Im wilden Kampf fiel’ ich mich ihr entgegen, 
Der Todesſtoß von ihr iR Güd und Segen! 

Vermont fpottet des Schwädlings, und da er ſelbſt 
(üftern nad) den Reizen Lucile's ift, beſchließt er, Sulean 
ihr zu verrathen: 
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Damit fie laugſam ihn zu Tode martern 

Und endlich auch vernichten fann! Doch dann, 
Wenn fie den wilden Racheburft geritiat. 
Dann fordre ich den Lohn für meine Mühe, 
Den Preis, den Sangerfehnten, jhönes Weib, 
Ja, beinen eignen, wonnevollen Leib. 


Der fünfte Wet führt und Lucile nach dem falle der 
Baftille einfam auf ihrem Zimmer, noch immer nad) 
Race lechzend, vor. Vermont kommt, ihr den Freund 
zu verrathen; der Lohn, den er dafür fordert, emtfegt fie, 
aber ihr empörte® Herz will doc auch die Beitrafung 
ihres Berführers nicht fahren laffen; noch im Schwanten, 
erfcheint Jourdan, der ihr anzeigt, daß er Suleau ge 
fangen und ihr überliefern will. Nun rafft fie ſich auf 
und befchließt, Rache am beiden zu nehmen. Sie läht 
Bermont warten und Suleau gebunden hereinfommen. 
Sie will ihm tödten; als er diefen Tod aber verdient findet 
und ihr gefteht, daß er fie noch liebe und ewig lieben 
werde, finft ihr bie gehobene Hand, und es ift Jourdan, 
der den Ariftofraten erftechen muß, damit dem hingemors 
deten Theroigne bie derheißene Sühne werde. Lucile aber, 
als fie den Geliebten mit dem Geftänbnif feiner Liebe auf 
den Pippen erben fieht, bohrt fi num felbft den Dolch 
in die Bruſt und endet fo dieſe Tragödie, die nicht ohme 
poetifchen Reiz und ohne dramatifche Berdienfte ift, aber 
doch auch eine irgendwie genial geftaltende Kraft, mie 
man uns zugeftehen wird, durchaus nicht wahrnehmen 
Täßt. e 
Die Revolutionsfcenen find ohne kühnen, großartigen 
Wurf, ohne alle geiftvollen und ſchlagenden Streiflichter 
auf jene Epoche, die ſchon fo vielfach und oft in höchſt 
überrafhenden Zügen dramaliſch bargeftellt worden ift. 
Scharfgezeichnete und originelle Charaktere treten nirgends 
hervor. Gaftelnaur, eine Art Narcif, ift noch am marfan- 
teften dargeſtellt. Die Vertreter des damaligen lieberlichen 
Adels bieten fein rechtes Bild ihres Standes und ih- 
rer Zeit. Theroigne de Miricourt felbft gewinnt feine 
rechte Steigerung, und die Wandlung im Charakter Eu: 
leau's feine rechte Motivirung und Begründung. Im 
Uebermuth und im Saus und Braus feines leichtfertigen 
Lebens müßte er Lucile aufgegeben und verlaffen, im Eril 
und Unglüd ihren Werth und ihre Bedeutung erfannt 
haben. Die Beratung, die fie ihm zeigt, die Rache, 
die fie ihm ſchwört, die Bedeutung, die fie im revolutio- 
nären Treiben von Paris gewinnt, hätten ihn fataliftifch 
anloden und zu ihr zurüdziehen ſollen. Vermont wäre von 
Haus aus intriguanter anzulegen und eingreifender in bie 
Handlung zu verflechten gewefen, die im allgemeinen fid nicht 
vertieft und nur äußerlid; an Verhältniffen und Menſchen 
hinftreift. Trotz all diefer Mängel und Verſtöße ſei in. 
def immerhin der Arbeit des jungen Verfaffers einge 
räumt, daß fie heiligen Ernft und guten Willen cbenfo 
wie ald Erftlingswerk ein ſchätzenswerthes Geſchick erfen- 
nen läßt. 


5. Die Hermannsidladit. Drama in fünf Acten von Hein 
rich von Kleift. Neme Bearbeitung uebſt Einleitung bon 
Rudolf Gende, Mit dem Bildniffe Heimrid von Kleiſt's 
in Stahlflih. Berlin, Lipperheide. 1871. 16. 25 Nor. 


„Die Hermannsfdlacht”, das munderbare Drama, 
welches Heinrich von Kleiſt am Vorabend ber Befreiungs- 
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kriege und im jemen furdhtbaren Tagen nationaler Er- 
bitterung fchrieb, in denen alle patriotifchen Herzen nach 
Abwälzung des fremden Jochs und nad) Rache an dem 
Feinde des gemeinfamen Baterlandes feufzten, ift von bie- 
fer Zeit her in Mugenbliden, wo ſich aufs neue wieder 
der Haf gegen Frankreich im Herzen des deutſchen Volls 
erhob, immer ein Gegenftand der Theilnahme und bes 
Begehrens unferer Bühne gewefen. Der Berfaſſer biefer 
Beiprechung Hatte 1860, als fi die allgemeine Stim- 
mung gegen Napoleon II. erflärte, eine Bearbeitung der 
„Hermannsſchlacht“ in feiner „Deutſchen Schaubühne“ 
geliefert, die an ben Hoftheatern in Dresden, Stuttgart, 
Kafjel, Karlsruhe, den Stadttheatern von Leipzig, Ham- 
burg uw. f. w. zur Darftelung fam, ohne indeß ſich 
durchweg zu halten und Repertoireftüd zu werden, Aus 
biefem Orande ift es fehr begreiflih, dag Rudolf Genee, 
zehn Yahre fpäter und angefichts des großen Kriegs ge 
gen Frankreich, zu der Vermuthung gelangte, es Fünne 
Schuld der Bearbeitung fein, daß das merkwürdige Stüd 
ſich nicht eingebürgert, und eine neue zwedmäßige Ein- 
richtung werde vielleicht im Aufſchwunge triegerifeer Be- 
geifterung dies Ziel zu erreihen im Stande fein. So 
ging er an feine Bearbeitung, die uns hier zur Beſprechung 
vorliegt. Dargeftellt wurde biefe Bearbeitung nur auf 
dem Hoftheater in Miinchen, eine Thatſache, die der 
Schreiber bdiefer Zeilen gewiß nicht mit Scabenfreube, 
fondern vielmehr mit Trauer meldet, denn was ihn ber 
teifft, fo kann er nit umhin, wenn er auch ſchon nicht 
alle von Rudolf Genee vorgenommenen Aenderungen in 
dem Schaufpiel file glüdlih zu erachten vermag, doch 
einzuräumen, daß der neue Einrichter mit warmer Liebe 
und feinem Berftändniß an fein Werk gegangen if. Die 
dem Stüde vorgedrudte Einleitung läßt das auf das 
Harfte und überzeugendfte erkennen. Rudolf Gene be— 
fpricht darin bie Eigenthümlichleit des Dichters und ſei— 
ner Schöpfung mit fo viel Einfiht und knapper Gründ- 
lichkeit, daß man Achtung davor befommen und die bar- 
gelegten Anfchaunngen theilen muß. Daß er in dem 
Drama felbft —* ben Text gelürzt und gemildert, 
zeugt von gutem Talt und kluger Kenntniß der Bühne. 
Auch die Ausmerzung gewiſſer geſuchter moderner Aus- 
drücke und die Umſchreibung auffallend ſchwülſtiger Stellen 
dürften zu loben fein. Daß ende eine andere Act» 
eintheilung getroffen hat, vermögen wir nicht durchweg, 
aber doc in vielen Punkten gutzuheißen, weil wir bie 
theatralijche Wirkung dadurch allerdings nicht unbedeutend 
gehoben fehen. Der erfte Wet bei Kleiſt ift ziemlich furz 
und bietet leineswegs die ganze Erpofition des Gtüde, 
Um fie ganz zu geben, hat Gende vom zweiten Act die» 
jenigen Auftritte mit zu jenem berübergezogen, bie zwifchen 
Bentidius und Thusnelda fpielen und und Hermann 
zeigen, wie er aud im Schoſe feiner Familie die In— 
trigue gegen die Römer anfpinnt, die er ſchon unter dem 
deutfchen Fürſten angefponnen. Ya, Gence läßt ihn hier 
fogar jchon die Sendung an Marbod beſchließen, ſodaß 
damit alfo im erften Act bie Erpofition fir und fertig 
daliegt und bie Fäden nad allen Seiten laufen. Diefe 
Einrichtung ift, abgefehen von ciner gewifien Gezwun— 
genheit der Mache, doch geradezu meifterhaft zu men« 
nen, weil fie die Anlage des Stüds auf das höchſte 
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ſchärft und gruppirt. Zum zweiten Act hat unfer neuer 
Bearbeiter den übriggebliebenen Theil des urfprünglichen 
zweiten Acts und dem ganzen Kleiſt'ſchen dritten Act En 
nommen, ſodaß diefer alfo mit dem Einmarſch der Rö— 
mer und einem furzen von Gende geſchickt hinzugedicd)- 
teten Selbſtgeſprüch des Hermann fließt, welches mit 
den Berfen endigt: 

Mas jet noch muß mein Herz bewahren, 

Zur rechten Stunde wird's der Feind erfahren. 

Der dritte Act bei Genee ift Kleiſt's vierter Art, in 
weldyen Marbod die Sendung Hermann’s erhält und auf 
deſſen Plane eingeht; dann die furchtbaren Auftritte mit 
der von den Römern gefchändeten armen Hally, deren 
Tod von der Hand bes eigenen Vaters das Signal zum 
Rachekriege gegen bie Latiner gibt. 

Aus Kleiſt's fünften Act Hat Gence feinen vierten und 
fünften gemadjt, indem er ben erftern bis zum Augen- 
blide der beginnenden Schlacht, d. h. aljo bis zum Ge— 
fange der Barden und ber Aufforderung Hermann’d an 
die deutſchen Fürſten führt, fid) untereinander zu ver- 
föhnen und einig im der Rache an den Römern zu fein, 
Sein fünfter Act bringt die Niederlage und den Tod 
bes Varus, wie die fchließliche Freigeit und Unabhängig- 
feit Deutſchlands. 

Bei Kleift fällt Barus duch das Schwert bed Her 
mann, ende hat den geſchichtlichen Tod des römischen 
Feldherrn hergeftellt und läßt ihn durch feine eigene 
Hand fallen, eine Vornahme, die allerdings kühn ift, 
aber durch die Hiftorie unterftügt wird und dem heifeln 
Schwertlampf auf ber Bühne gefhidt ausweicht. Den 
Tod bes Bentidius läßt Genée kurz erzählen und nicht 
in der Ausführlichkeit wie Kleiſt behandeln, bei bem 
Thusnelda befanntlich den heuchlerifchen römischen Ver- 
ehrer mit einer Art graufamer Hinterlift von einer Bärin 
zerfleifchen läßt. Unfere eigene Bearbeitung hielt es für 
gerathen, Thusnelda nur in bie Niedermepelung des 
Bentidins willigen zu laflen; dagegen gab fie der auch 
bei Kleift ganz ftunmmen Hally die Sprade, weil wir 
meinten, ihren Tod verföhnlicher zu maden, wenn fie 
ihn felbft vom Vater und ihren Landéleuten erfleht. Ob 
wir darin recht gethan, laſſen wir bahingeftellt fein. 
Wir haben das Stüd mie in unferer Einrichtung dar« 
ftellen jehen und follen eine Darftellung aller Wahrfchein- 
lichkeit nad) auch in der von ende nicht erleben. Dies 
vaterländifhe Scaufpiel ſcheint einmal auf der beutfchen 
Bühne nicht eingebürgert werben zu können, fo viel Lob 
und Ruhm es in unferer Yiteratur auch geerntet hat und 
nod ernten wird. Manche andere Nation würde diefem 
flammenden, wenn auch zuweilen harten und rüdfichts- 
loſen Patriotismus, der zu groß und ſtarl ift, um mit 
ber weichen Empfindung und dem zarten Gefühl irgend- 
ein Ablommen treffen zu können, begeiftert zujauchzen 
und darin die Darlegung einer heiligen und wahrhaft 
grandiofen Baterlandslicbe erkennen, Dem beutfchen 
Publitum bebilnft der Held nicht rein umd edel genug, 
und im feiner echt menfchlichen Bolitif glaubt daſſelbe 
eine umpolitifche Unmenſchlichteit erfennen zu milſſen. 
Unfer Herz verlangt in der Kunft eine gewiſſe verfähn- 
liche Schönthuerei, und fühlt ſich abgeftofen, wo fie 
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fehlt. Wir find durch und durch Dbealiften, und da am 
meiften, wo uns, wie hier im Kleiſt's Dichtung, der 
Realismus in ebenfo göttlicher Naivetät als furdtbarer 
Unwiberftehligpfeit entgegentritt. Die Deutſchen müflen 
erft politifch gefottener und geſchichtlich abgenugter wer 
den, um an eimem folden Werke aufridhtiges Gefallen 
finden zu lönnen. Zur Zeit find wir noch zu ſehr der 
„jonderbare Schwärmer” Schiller's, um Geſchmack dafür 
zu zeigen, Über ed wird anders werben. Wir werben 
größer denfen, wenn wir geringer empfinden. Uns bürfte 
dies ein Bortheil, der Welt aber wird es ganz entſchieden 
ein Schaben jein. 
6. Marlowe's Kauft, bie ältee bramatifche Bearbeitung ber 
Fauftfage. Ueberfegt und mit Einleitung und Anmerkungen 


veriehen von Alfred van der Belde. Breslau, Gofohorety. 
1870. @r. 8. 20 Ngr. 


Die Uebertragung biefes, nad) der Annahme des 
Ueberfegers aller Wahrfcheinlichteit nad) 1588 geichrie 
benen Dramas, ift als genau und glücklich zw bezeichnen 
und verdient unfere Aufmerffamfeit aus mehr als einem 
Grunde. Zunähft und vor allen Dingen intereffirt c# 
ohne Zweifel jeden Gebildeten, ein Stüd lennen zu ler- 
nen, das mit Goethe's gleihnamigem unfterblihen Mei— 
ſterwerle denfelben Gegenftand behandelt und vor länger 
als zwei Yahrhunderten gefhrieben wurde. Dann lieſt 
man gewiß mit befonderer Theilnahme das Werk eines 
Dichters, der zu ben ausgezeichnetften und begabteften 
Vorgängern Shalſpeare's gehörte. Gegen bie wahrhaft 
geniale, ebenfo hochpoetiſche wie tiefphilofophifhe Schöpfung 
Goethe's fteht die Marlowe’ natürlich fehr zurüd; fie 
ift vielfah roh und burlesk, ohne ſtreng künſtleriſchen 
Bau und dramatifche Gipfelung, weift aber doch einzelne 
Stellen von wahrhaft hinreigender Schönheit und feltener 
Feinheit auf, fo 3. B. den Auftritt, in welchem bie 
grieifche Helena von Mephiftopheles vor die Blide des 
zur höchſten Begeifterung bingerifjenen Fauſt gezaubert 
wird und biefer entzüdt —— 

Dies iſt der Blich, der tauſend Schiffe trieb, 

Der Trojas Feſte bat in Brand geftedt? 

Mit deinem Kuß gib mir Unfterblichleit! (Gr füht Helena.) 
Ihr Mund fangt mir die Seele aus: da fliegt fie! 
Komm, Helena, gib mir die Seele wieber! 

Hier bleib’ ich; dieſe Lippen find der Himmel, 
Und Zand ift alles außer Helena! 

Ich bin dein Paris, und zu Liebe dir 

Soll Wittenberg wie Troja untergehn! 

Mit deinem fhwadhen Gatten mill id fämpfen, 
Auf meinem Helm foll deine Farbe wehn. 

Ja, in die Ferſe Mech’ ich den Achill, 

Wenn Helena mit einem Hub mich lohnt! 

D du bift ſchöner wie der Abendhimmel, 

Der fein Gewand mit taufend Sternen ſchmückt, 
Und heller ſtrahlſt du noch ala Inpiter, 

Wie er der armen Gemele erſchien, 

Bi anmuthreicher als des Himmels Fürft 

In Arerhufa's Üpp’gem Azurarm: 

Kein andres Liebchen will ich mehr als dich! 

Hierin ift ein Hauch Shalſpeare'ſchen Geiſtes und 
Shakſpeare'ſcher Poeſie. Zugleich mag diefer Auszug ale 
Probe der van der Belde'ſchen Uebertragung dienen und bem 
Leſer zeigen, mie gut und gefdidt derſelbe feine Sache 
auszuführen verftanden. Mit welcher Liebe, mit welchem 
Berftändnig und mit welcher warmen Hingabe er daran 
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gegangen, bas läßt fich überzeugenb ans ber Cinleitung 

erkennen, weldye in ficben Abſchnitte zerfällt und folgende 

Bunfte erörtert: 1) „Der Gedanke ber Fauſtſage und 

ihre Vorläufer” ; 2) „Entftehung der Fauftfage”; 3) „Das 

Boltsbud) von Doctor Fauft‘ ; 4) „Dramatifche Befähigung 

der Fauſtſage“; 5) „Marlowe, der erfte dramatische Ber 

arbeiter der Sage“; 6) „Marlowe's Leben und Charalter“ 
und 7) „Schidfale des Marlowe'ſchen Fauſt“. 

Alle diefe Punkte find einfach, kurz und fchlicht, aber 
Mar und mit Muger Einficht behandelt. Man erkennt 
einen ernflen und milrdigen Geift aus der ganzen Ar- 
beit, einen Geift, der durchaus wohlthuend und ange 
nehm berührt. Es ift ung darum auch eine aufrichtige 
freude, auf das Bud, hinmeifen und baffelbe allen 
Freunden der Literatur und dramatifchen Kunft empfch- 
len zu fönnen, 

7. Das Weich des Friedens. 
Aufzügen von R. Spaltehol;. 
16. 15 Ngr. 

Der Berfaffer behandelt einen Stoff, der fo durchweg 
novellen- und balladenhaft ift, daß ſchon aus feiner Wahl 
allein fich der Mangel an Begabung für das Drama Mar ge- 
nug ergibt. Marko, deſſen Geliebte ihm ein Freund un« 
treu gemacht und der für ihre Untreue fie mit dem Tode 
gezüchtigt, haft und verachtet feitdem bie Menſchheit 
ebenfo ſehr als Gott. Grollend mit aller Welt, fucht 
er die Einfamfeit, verirrt fid) im Gebirge und gelangt 
jo auf das Schloß des Theophil, wo er die Tochter 
deffelben, die zarte, jungfräuliche Clifa fennen und für 
einen fo ſchwer geprüften Liebhaber auch raſch genug 
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lieben lernt, Freilich fann feine Liebe ihn nicht glüdlich ma« 
djen und befeligen, deum ihn drüdt feine Schuld und macht 
fein Verhalten und Benehmen nit nur fonderbar, fon: 
dern oft geradezu ungezogen. Das hält indeß Eliſa 
nit ab, ihm ihr unfchuldiges und weich empfindendes 
Herz zu fchenfen. Als fie jedoch feine Geſchichte und 
das Berbrechen erfährt, deſſen er ſich ſchuldig gemacht, 
wendet fie fid) entfegt vom ihm, und in die Arme ihres 
Baters flüchtend, ruft fie: 
Dein bfeib’ id) — rette mich vor ihm! 
Worauf diefer, fie beforgt umfangend, fagt: 
Du haft 
Den beten Theil gewählt! 
(I3u Marke) 
Zieht hin, zieht him, 

Berlor'ner Ihr! Ich fluch' Euch nicht — um ihret- 

Willen Bergebung Euch! Und du, mein fühes Kind, 

Komm’ mit und ſchliug den Arm um meinen Hals, 

Daß ich dich forglidy führen kann. 

(Er führt fie ab; Marko, ihe nachſtierend, fehreit:) 
Verloren! 

Berloren! 

Sp endigt der vierte Act; im fünften ift Elifa todt, 
geforben am gebrodyenen Herzen natürlih, und zu 
ihrem Sarge kommt Marlo, um fi den Dold in bie 
Bruſt zu floßen und fo in das Reich des Friedens 
einzugehen, 

an fieht, das Werk ift eine reine Dileltanten- 
arbeit, die fic, auch mit der ganzen Naivetät einer fol 
hen gibt, und über welde die Kritik am beſten thut 
mit dem Stilfchweigen chriſtlicher Rächſtenliebe hinweg« 
zugeben, Scodor Wehl. 


Vermifchte philofophifche Schriften. 


So verfchieben auch das Dutzend philoſophiſcher Schrif- 
tem, die wir im Folgenden kurz beſprechen wollen, nach Form 
und Inhalt ift, fo verbindet fie doch alle eine gewiſſe Ge⸗ 
meinfamfeit ber Veftrebungen, und fie liefern darum ein 
Bild von dem gegenwärtigen Ringen und Kämpfen auf 
philofophifchen Gebiete. Nealismus und Realismus, 
Materialisuns und Spiritualismus, Naturwiffenfchaft 
und Philoſophie, Darwinismus und Antidarwinismus, 
Bantgeismus und Individualismus, Schopenhauer'ſche 
und Hartmann’sche Philofophie — plagen hier aufeinan- 
der. Das gibt viel Lürm, und der arme Sritifer hat 
Mühe, fid) durch denfelben nicht betäuben und verwirren 
zu laffen. Wir haben uns bemüht, dieſen vielfachen auf 
uns eindringenden Stimmen gegenüber unfere philofophi- 
ſche Ruhe und Unbefangenheit zu behalten, und wir hof» 
fen daher, daß unfere Kritik einigermaßen zur Drien- 
tirung in ber gegenwärtigen philofophifchen und antiphi- 
lofophifchen Bewegung beitragen werbe, Die Reihenfolge, 
in der wir bie Schriften aufeinander folgen laſſen, hat 
den Zwed, dem Leſer möglihft wenig zu zerſtreuen. Wir 
haben daher Verwandtes aneinandergerildt. 

1. Die Welt als Vorſtellung. Alademiſcher Bortrag von 
Adolf Fick. Würzburg, Stahel. 1870. Gr. 8. 6 Nor. 
Diefer Bortrag wurde gehalten zur Eröffnung bes 

phyfiologifchen Lehrcurfus an der würzburger Hochſchule 


im Sommerfemefter 1870. Der Berfaffer befennt ſich 
im bemfelben vom phyfiologifchen Standpunft aus zu dem 
Kant-Schopenhauer’fchen Idealismus. In Hegel’8 Lehre 
von ben Sinnen fieht er nur „höhern Blödfinn“. Dagegen 
erflärt er Kant's „Kritik der reinen Bernunft” für bie größte 
Leiftung des denfenden Menſchengeiſtes. Man könnte, fagt 
er, geradezu den Kant'ſchen Standpunkt in der Philofophie 
einen phyfiologifchen nennen. Wichtiger jedoch wäre es 
geweien, den Schopenhauer'ſchen Standpunft fo zu nen« 
nen; denn erft durch Schopenhauer erhält ber ſtant'ſche 
MNealismus eine phyfiologifche Begründung. Auch crin- 
nert es ganz an den Anfang ber „Welt ala Wille und 
Borftellung“, wenn der Berfafler fagt: 

Für den unbefangenen Menfhen fleht die materielle Welt 
da draußen vollommen feſt. Die Eriftenz einer hellleuchten⸗ 
ben, heißen Sonne, einer flarcen Erde, eines Hihlen Waſſers, 
außerhalb und unabhängig von feinem Bewußtſein hat für ihn 
die unumftößlichfte Gersifkeit. Es braudt aber nur wenig 
Befinnen, um zu bemerken, daß es doch nod etwas Gewiſſeres 
gibt, nämlich die Eriftenz meines eigenen Bemußtfeins; denn 
wäre biefes nicht, fo würde ich ja vom ber Eriflenz der Körper» 
welt auch gar nichts wiffen. Diefer Sat braucht nur ausgeſprochen 
ju werden, um einzuleuchten, und man ficht auch fofort, daß 
da® eigene Bewußtſein der einzig richtige und einzig mögliche 
Ansgangspunft des Philofophirens ift. 

Darum hierbei der Berfaffer den Namen Schopen« 
hauer's verfhwiegen hat, den er erft fpäter in Gemein« 
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die Apriorität des Caufalitätsgefeges nennt, wiflen wir 
nit. 
Uebrigens ift der Ausbrud, ben ber Berfaffer dem 


Mealismus gibt, hyperidealiſtiſch, wenn er fagt, bi auf 


den Grund durchſchaut verrathe ſich die materielle Welt 
als das was fie wirffich iM, „als das Gefpinft unfers 
eigenen Intelleets, gefponnen in ben ihm eigenthimlichen 
Formen Caufalität, Raum und Zeit", Dies gilt doch 
nur von der materiellen Welt, foweit fie Borftellung 
(Object für das Subject) ift. Aber die materielle Welt 
ift fomol nad) Kant als nah Schopenhauer nicht bloße 
Borftellung, fondern es liegt ihr auch ein Ding an fi, 
ein reales Weſen zum Grunde, welches Kant unbeftinmt 
läßt, Schopenhauer aber Wille nennt, Hiernach über» 
fchreitet oder übertreibt der Verfaſſer ſchon ben Kant · 
Schopenhauer'ſchen Ybealismus, wenn er die materielle 
Welt für ein bloßes Gejpinft unfers Intellects erflärt, 
Indeſſen ift es doc; erfreulich zw fehen, daß die Phyflo- 
logen anfangen, ſich mit Philofophie zu beichäftigen, und 
daß fie diejenigen Syfteme, welche im weſentlichen mit 
den phyfiologifchen Thatſachen übereinflimmen, der ftnbie 
zenden Jugend im ihren Vorträgen empfehlen. 

Es fängt unter den Naturforjhern an zu tagen, daß 
die Philofophie doch nicht fo zw verachten fei, wie bie 
ertremen Materialiften glauben machen wollten; daß viel» 
mehr bedeutende Philofopgen, wie Kant und Scopen- 
hauer, auf intuitivem Wege diefelbe Wahrheit ſchon viele 
Fahre früher gefunden, welde fpäter bie Naturforscher 
auf erperimentellem Wege fanden. Im diefer Beziehung 
ift auch, beiläufig gefagt, Profeſſor Zöllner’s Bud) „Weber 
die Natur der Kometen; Beiträge zur Geſchichte und 
Theorie der Erfenntnif (Leipzig, Engelmann, 1872) von 
Intereffe. Profeffor Zölner bringt Kant und Schopen- 
bauer zu Ehren, indem er zeigt, ja durch wirkliche Citate 
belegt, daß fie im wefentlichen daffelbe, nur viel früher, 
gelehrt habe, was fpäter erft von bedeutenden Naturforfchern 
gefunden worden. Zölner's Bud ift in dieſer Hinficht 
wirflih ein Beitrag „zur Geſchichte und Theorie der 
Erkenntniß“. 


2. Dos Ding am ſich und feine Beſchaffenheit. Kantiſche Stu 
diem zur Erfenntmißtheorie und Metaphyſil von E. von 
Hartmann. Berlin, C. Dunder. 1871. Gr. 8. 20 Ngr. 


Während Kant das Ding an fid als unerfennbar 
hatte ftehen laſſen, Hält E. von Hartmann die Beſchaffen- 
heit defjelben für erfennbar. Er bemüht ſich, zu beweifen, 
daß Raum, Zeit umd die Kategorien, denen Kant mir 
fubjective Gültigkeit beilegt, objective Formen des Dinges 
an ſich feien. Dierin flimme die befonnene kritiſche For» 
hung mit dem natürlichen Menfhenverftande überein: 


Cs ift die (vom der gefammten modernen Naturwiſſenſchaft 
aboptirte) inftinetive Anficht des einmal fiber den Unterjdjieb 
des Dinges und der Borflellung aufgellärten watirfihen Men 
fchenverfiandes, daß die wirkliche Welt eine Welt an ſich (b- h. 
unabhängig vom a. feienber Dinge ift, daß dieſe „ba 
draußen ganz objectiv real und ohne nnfer Zuthun vorhandene 
Welt den Raum im feinen drei Dimenfionen erfüllt und im 
gefegmäßigen Gange zeitlicher Kaufalität und in von uns 
s priori anzugebenden formal+Togifchen Beziehungen fi; bewegt, 
daß endlich diefe wirkliche Welt theilweife vermittels der Sinne» 
empfindung in unferm Imtellect ein ihr mehr oder minder ähn- 
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liches fubjectives Abbild hervorruft, durch welches wir bei ges 
höriger kritifcher Borſicht im Stande find, mehr und mehr von 
der wirffichen Welt mittelbar zu erfennen. Schopenhauer er» 
flärt, daf „man von allen @öttern verlafjen fein müſſe““, wm 
diefe Auficht hegen zu fönnen; das Nefultat unferer Unterfuhun- 
gen ift, daß der dogmatiſche Glaube des theoretiſchen Inflincis 
von allen guten Göttern ber unbewußten Intuition geleitet fein 
muß, um gerade dasjenige blindlings flir wahr zu halten, mat 
die beſonnene fritiihe Forſchung fpät nachher mad langen, 
wunderlichen Irrfahrten als das einzig Wahrſcheinliche umd zu⸗ 
gleich höchſt Wahrſcheinliche ausweift. 

Nach reiflicher Erwägung fanden wir, daß ber Ber 
faſſer ſich täufcht, wenn er glaubt bewieſen zu haben, 
daß Räumlichkeit, Zeitlichleit und die Kategorien Beidaf- 
fengeiten des Dinges an ſich fein, Er hat im Grunde 
genonmen nur bewiefen, daß, wenn wir und bad Ding 
an ſich vorftellen wollen, wir es gar nicht anders als in 
jenen Formen uns vorflellen können. Wir finden ums, 
fobald wir uns eine Borftellung von der Beſchaffenheit 
des Dinges an ſich machen wollen, genöthigt, es als 
dafeiendb, wirlend, raum- und zeiterfüllend uns vorzus 
fielen. Damit ift aber immer noch nicht bewiefen, daf 
es außerhalb unferer Vorftellung fo fei. Wenn alfo der 
Berfafler zum Schluß fagt: „Die Schranken, welche Kant 
durch feinen negativen Orenzbegriff eines unerfennbaren 
Dinges an ſich der menſchlichen Erkenntniß gezogen haben 
wollte, find nichtig und Hinfälig‘, fo hat uns dies wenig- 
ſtens aus des Berfaſſers Kritſt der Kant'ſchen Theorie 
nicht eingeleuchtet. Die Kant'ſche Schrankenfegung Tann 
nad) unferer Anſicht mur auf teleologiſchem Wege über- 
wunben werden, durch den Nachweis nämlih, daß ber 
Zwechk der menjchlichen Erlenntnißformen dieſer ift, die 
objective Befchaffenheit der Dinge zu erfaflen, daß dem 
menfchlichen Geifte die Anfhauungsformen (Raum und Zeit) 
und bie Kategorien (Subftantialität, Caufalität u. ſ. w.) mur 
zu bem Zwed gegeben feien, beim Erkennen ſich mit der 
Beichaffenheit der Dinge an fi in Harmonie zu befinden 
und fie nicht falfch vorzuftellen. Diefe teleologiſche Cr» 
fenntnißtheorie fehlt uns noch. Warum jollte das Gr- 
fennen nicht ebenſo teleologiſch zu erklären fein wie alle 
andern Functionen ? 


3. Gefammelte philofophifhe Abhandlungen zur Philoſophie 

des Unbewußten. Bon E. von Hartmann Berlin, 
€, Dunder. 1872, Gr. 8. 20 Nor. 
Die vorliegenden, früher vereinzelt in Zeitſchriflen 
erfchienenen Abhandlungen find dazu beſtimmt, einzeln 
Buntte der „Bhilofophie des Unbewußten” näher zu er— 
läutern und namentlich geſchichtliche Antnüpfungen und 
Auseinanderfegungen in eingehenderer Weife zu bieten, ale 
die Delonomie jenes Hauptwerls des Verfaſſers geftattete. Cs 
find fieben Abhandlungen, die der Verfaſſer hier zufammen- 
geftellt hat: 1),‚Naturforfhung und Philofophie”; 2) „Ueber 
die nothwendige Umbildung der Hegel'ſchen Philofopkir“; 
3) „Ueber die nothwendige Umbildung der Schopenhauer: 
fchen Philofophie”; 4) „Dft der peifimiftifhe Moniemns 
troſtlos?“; 5) „Ueber das Weſen des Gefammtgeiftes“; 
6) „Ueber die Pebensfraft”; 7) „Dynamismus und Wto- 
mismus”. 

Die Fehler und Vorzüge der „Philofophie des Un- 
bewußten” ehren im biefen ficben Abhandlungen formel 
nach Form als nad) Inhalt wieder. Die Philoſophie des 
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Berfafjers ift 2 Theil immanent, zum Theil trandfcen- 

dent. Ihre Borziige liegen auf der immanenten, ihre 

Fehler auf der transfcendenten Seite, Dort hat er feften 

Boden unter den Füßen; hier wird er bodenlos. Schon 

bei Schopenhauer war eine Neigung zum Transfcendiren, 

fo fehr feine Philoſophie auch immanent fein wollte. 

E. von Hartmann dagegen hat Schopenhauer im Trand- 

fcendiren weit überboten. Schelling's pofitive Philofophie, 

die er in einer befondern (bei D. Yöwenjtein in Berlin er» 
fhienenen) Abhandlung „als Einheit von Hegel und Scho- 
penhauer” hinſtellt, hat hier fchädlich auf ihm gewirkt. 

In dem, was E. von Hartmann als eine verbeffernde Um— 

bildung der Schopenhauer’fhen Philofophie bietet, lönnen 

wir feinen Fortſchritt, fondern mur einen Rüdfchritt 
fehen. 

4. Philoſophie gegen naturwiſſenſchaſtliche Ueberhebung. Cine 
Zurehtweifung des Dr. med. Geo. Stiebeling und feiner 
angeblichen —— ber Hartmaun'ſchen Lehre vom 
Unbewußten in der Leiblichleit. Bon A. T. Berlin, C. 
Dunder, 1872. Gr. 8. 15 Nor. 

Bereits, che und diefe Schrift in die Hände fam, hat- 
ten wir Stiebeling's Polemit nicht blos gegen die Hart- 
mann'ſche, fondern gegen alle Philofophic überhaupt bes 
leuchtet und ihre Beichränftheit aufgededt (vgl. Nr. 21 
d. BL). Ausführlicer nun weit die vorliegende Schrift 
Stiebeling feine Ueberhebung nad). Statt der Eigen» 
fchaften, die das Publitum von einem Belämpfer der 
Philoſophie im allgemeinen und der Hartmann’schen Lehre 
im befondern zu erwarten berechtigt war, nämlich; Schärfe 
des Denkens mit ausreihendem Willen, philoſophiſcher 
Bildung und Ehrlichkeit vereint — ftatt deſſen finden wir, 
wie der Verfaſſer jagt, in dem jüngſten Kämpen des 
Materialismus, Stiebeling, 
eine Perfönlichkeit, welche von all den angeführten Eigenfchaf- 
ten mur eime einzige befigt, die Kühuheit, um micht zu jagen 
Frechheit der Behauptung, denn nur Behauptungen, doc mie 
Beweiſe — fehr viele faljche ausgenommen — vermag er bor- 
aubringen. &o bleibt er, beifpielshafber, gleich die erfle feiner 
in der Borrede aufgeflellten Behauptungen, „daß Naturmiffen- 
ſchaft und Philofophie polare Gegenfäte find, welche nit mit 
einander vereinigt werben lönnen“, zu beweiſen ſchuldig, man 
müßte denn cine noch dazu ſehr unbeflimmte, Ihdenhafte Aus- 
einanderjeung über die inductive Forſchungeweiſe der Natur- 
wiſſenſchaſt und die fpeculative der Bhilofophie als einen Bes 
weis der Gegenjäglicdjkeit beider Wiffenihaften nehmen mollen. 
Höchſtens wäre damit die Berſchiedenheit der Wege bewicfen, 
welche von beiden zur Erreichung ihres gemeinfamnen Ziele ein · 
geſchlagen werden — niemals aber die Polarität dieſer Wiſſeus- 
zroeige, welche auf das innigfte miteinander verwandt, gemein- 
farm aus dem tiefften Grunde unſers Weſens, dem Drange nad) 
Erlenntniß, aufwachſen und empor zum Lichte dringen. 

Daß EStiebeling die derbe Zurechtweifung, die ihm 
der Verfaſſer im Anſchluß an feine Schrift ertheilt, ver 
dient hat, unterliegt feinem Zweifel. Diefelbe ift jedoch 
nicht blos als eine Züchtigung Stiebeling's allein, fon 
dern als eine Züchtigung des platten, aller Philoſophie 
feindlichen Materialismus überhaupt zu betrachten und 
zu empfehlen. Der Berfaffer vergleicht zum Schluß die 
Herren Materialiften vom Schlage Stiebeling's mit dem 
Wagner in Goethes „Fauſt“. Wie Wagner empfindet 
Stiebeling Ehrfurdyt vor feinem enormen Wiflen und 
freut ſich deſſen: „mie wir'® denn zulegt fo herrlich weit 
gebracht!“ Wie Wagner ift Stiebeling abfolut entblößt 
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von jenem höchſten philofopgifchen Pathos der VBerwunde- 

rung. Für ihn hat die Welt und die Natırr nichts Pro« 

blematifches — er findet alles „ganz einfah“, und wenn 
er aud) das Gras nicht wachen Hört, fo weiß er doch 
zweifelsohne ganz genau, wie das Gras wächſt. Der 

Trieb, den Schopenhauer fo ſchön als das „metaphyſiſche 

Bedürfniß“ charalteriſirt, ift folchen Naturen verfagt. 

Ganz erfüllt von dem, was ihr begrenzter Blick erreicht, 

haben fie kein Berftändniß für dem Flug des Geiftes, der 

alle Höhen und Tiefen des Univerſums zu durchdringen 
firebt, und halten fo die enge Ephäre ihres eigenen Wir- 
fens für die allein vorhandene und filr die der ganzen 

Welt genigende, wie fie ihnen genügt — cine geiftige Genilg- 

ſamleit, der gegenüber Fauſt vol Staunen fagen muß: 

Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 
Der immerjort an ſchalem Zeuge Mebt, 

Mit gier'ger Haud nach Schätzen gräbt 

Und froh ift, wenn er Negenwlirmer findet. 

5. Anti Materialismus. Vorträge aus dem Gebiete der Bhilo- 
fophie mit Hauptrüdficht auf deren Verächter. Bon Lud— 
wig Weis. Zweiter Band. Berlin, Henjchel. 1871. 8. 
1 Zhlr. 15 Nor. 

Den erfien Band diefer populären Vorträge haben 
wir bereits in Nr. 20 d. Bl. ausführlich befprochen. Der 
zweite Band ift in demfelben Stile gefchrieben und leidet 
an benfelben Mängeln wie der erfte, hält oft Schein- 
beweife für wirkliche Beweise. Der Verfaſſer glaubt 3. B. 
den Materialismus logiſch widerlegen zu fönnen. Er wirft 
dem Materialismus, weil er dem Geift, das Bewußtfein, 
aus der Materie ableitet, vor, daf er an bie Stelle des 
Satzes: „Aus nichts wird nichts‘, den andern ſetze: 
„Aus nichts wird etwas.” Denn da, wo nichts ift, oder 
da, wo kein Bewußtſein ift, fol es gefchaffen werden: 

Die Materie von heute iſt nicht wie zur Griechenzeit ein 
unbeftiimmtes Etwas, fie if vielmehr das Beflimmtefte: Saner- 
ſtoff, Chlor, Eifen, Gold, Stidjtofj u. ſ. m, nebft dem fo- 
genannten Lichtäther. Diefe Elemente, die man als Sant's 
„derfdjiedenartige Roumerfüllungen der Materie‘ betrachten 
tan, lehrte die Chemie wieder zerfällen in Atome, die man 
auch Kraftfike, Kraftcentren, dynamiſch endliche Weſen, quali» 
tativ beflimmte Menle, endliche Subftanzen der Materie u. f. w. 
nennen fann. Über in al dieſen Ginzeldingen, dieſen quali- 
tativen Nealen ſtedt ein Selbftbewußtiein. Der Materialift, 
der alfo aus Sauerfloff, Stidftoff u. f. w. Sclbfibemufitfein 
probduciren läßt, macht daher wirflih aus nichts ein Etwas. 
Oder wir können aud) jagen, er madıt ein Etwas, einen Theil, 
nämlich die chemiſche Thätigkeit, zu einem Ganzen, zur demi« 
{hen plus der dichteriſchen plus der fittlichen Thätigkeit. Iſt 
nicht der Theil zum Ganzen gemadyt, wenn chemiſche Thätig- 
keit die chemiſche Anziehung uud die fittlidye Liebe zugleich be» 
forgen foll? 

Diefen Beweis fann der Materialift mit Leichtigkeit 
widerlegen, und zwar fo: Bewußtfein und Bemuftlofig- 
feit find vom Standpunfte des Materialismus aus nur 
verfchiedene Zuftände der Materie, Diefelben Stoffe, die 
jet, unter diefen Umftänden hier und in dieſen Berbin« 
dungen bewußtlos find, fünnen zu ciner andern Zeit, 
unter andern Umftänden und in andern Berbindungen 
Bewußtfein erhalten. Der Materialismus macht alfo nicht 
aus nichts etwas, fondern er läßt mur ein und baflelbe 
Etwas, die Materie, feine Zuſtände wechſeln, läßt c# 
unter gewiflen Bedingungen aus dem bewußtlojen in den 
bewußten Zuftand übergehen. Ein ähnlicher Wechſel der 
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Zuftände findet z. B. auch flatt, wenn die nichtleuchtende 
Materie in die leuchtende, die nichttönende Materie in 
die tönenbe übergeht, und doc wirb niemand deswegen, 
weil der Materialift unter gewiſſen Umftänden Licht und 
Ton and nichtleuchtender und nichttönender Materie her» 
vorgehen läßt, ihm den Borwurf madıen, daß er aus 
nichts etwas made. Warum fol er aljo diefen Borwurf 
bei der materialiftiichen Erklärung des Bewußtſeins ver- 
dienen? Bit nicht das Bewußtfein vielleicht nur eine 
Flamme, ein Ton, unter gewiffen Umftänden entftehend 
und unter andern wieder erlöjchend? Ein logifcher Fehler 
wenigftens läßt ſich im diefer Annahme nicht nachweiſen; 
es müßte denn überhaupt logiſch faljch fein, einen Wechfel 
der Zuſtände eines und deijelben Weſens zu ftatuiren und 
es aus einem Zuftande in den entgegengejeßten übergehen 
zu laffen — ein Uebergang, den doc) die Erfahrung that« 
fählid) jeden Tag und jede Stunde zeigt. 

6. MWiderlegter Darwinismus, Weber Mr. Darwin's Theorie 
der „Abftammung des Menden von Sidney Herbert 
Taing. Aus dem Engliſchen. Leipzig, Sclide. 1872. 
Gr. 8. 20 Nor. 


Der Fall ift nicht felten, daf alle Mühe des Wibder- 
legens an dem, der widerlegt werben foll, fcheitert, weil 
diefer von Haus aus auf einem ganz andern Standpunfte 
fteht als der Widerlegende. So dürften ſich denn auch 
Darwin und feine Anhänger durd Sidney Herbert Laing 
feineswegs für widerlegt halten. AU die Unterſchiede 
zwischen Menſch und Thier, die Darwin für bloße Grad- 
unterfchiede, alfo für unweſentliche erflärt, betrachtet fein 
Widerleger als fundamentale und weſentliche. Darwin 
fagt 3. B., mas bie Geiftesfräfte des Menſchen und 
der Thiere betrifft, „daß im der Geiftesfraft ein viel 
größerer Zwiſchenraum zwifchen einem der niebrigften 
Fiſche, wie einer Pamprete und einem der höhern Affen, 
als zwifhen der Geiſteskraft eines Affen und Menſchen 
it; doc wird diefer Zwiſchenraum durdy zahllofe Ab» 
ftufungen ausgefüllt”. Laing num findet eine Zweideutig - 
feit in dem Ausdrud „Geiftesfraft”, der in dem erſten 
Beiſpiel Inftinet bedeute und im zweiten Vernunft. Er 
gibt bereitwilligft zu, daß ein „ungeheuerer Zwiſchenraum“ 
zwifchen dem Inſtinect einer Yamprete und dem eines Affen 
ift, und daß diefer große Zwiſchenraum durch „zahllofe 
Abftufungen” ausgefüllt werden fann, aber die Frage fei 
ganz und gar verfdieden, wenn ein Vergleich gemacht 
wird zwifchen der „Seifteöfraft” eines Affen und Men— 
fchen. Wenn Darwin mit ber Medensart „Geiſteskraft“ 
Bernunft meine, dann vergleiche er Inſtinct und Ver— 
nunft, zwei gänzlich verfciedene Dinge; oder wenn er 
Inſtinct fagen wolle, dann fei freilich, der Zwifchenraum 
zwifchen Menſch und einigen der höhern Thiere nicht 
„ungeheuer“, denn der Menſch werde im Inſtinct durch 
viele niedere Thiere übertroffen, wie denn auch Guvier 
fage, daß Inſtinet und Vernunft in einem umgelehrten 
Berhältniß zueinander ftänden, oder daß Thiere mit der 
meiften Beruunft den wenigften Inftinet haben und um— 
gefchrt. 

So verfaffen wir Mr. Darwin auf ber Höhe dieſes Di- 
lemmas, ohne und veranlaßt zu flihlen, zugugeben, daß der 
ungeheuere Zwiſchenraum zwiſchen dem Juftinet eines Affen 
und der Bermunft eines Menden durch einen Bergleich mit jo 
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— verſchiedeuen Dingen Überbrüdt werden kanu. Den 
uflinet eines Fiſches mit den eines Affen und die Bernunft 
eines Wilden mit der eines Philoſophen zu vergleichen, würde 
richtig gewefen fein. Aber zu verfudhen, die umgeheuere Mft 
zwiſchen Inflinet und Bernunft durch den Gebrauch eines zwri« 
deutigen Ausdruds zu Üüberfpringen, das konnten wir nicht ohme 

Bemerlung hingehen laſſen. 

In dem Feuermachen, in dem abfihtlichen Formen 
von Steinen zu Werkzeugen, ganz befonder® aber in der 
Sprache findet Laing Beweife für den weſentlichen Unter 
fchied zwifchen Menſch und Thier, während Darwin darin 
nur einen höhern Grad der auch ſchon bei den höchſten 
Affen anzutreffenden Fähigkeiten fieht. Nach Darwin hätte 
ed nur eines Heinen Schrittes vom höchſtbegabten Affen 
zum Menfchen bedurft. Diefen Heinen Schritt hält aber 
Yaing gerade für denjenigen, den Darwin weder durch 
Thatſachen noch durch Beweisgründe zu erweiſen vermöge. 

Dir haben unſere Anſicht über dieſe Frage ausführ- 
licher in einem Aufſatze: „Darwin's Auffafjung bes gei- 
ftigen und fittlichen Lebens des Menſchen“ (in „Unfere 
Zeit", Neue Folge, achter Yahrgang, Heft 8 und 9) 
mitgetheilt, auf den wir hier vermeifen. 

T. Die Freiheit des menſchlichen Willens und die Einheit ber 
Naturgefege. Bon I. C. Filher. Zweite umgearbeitete 
Auflage. Leipzig, D. Wigand, 1871. ®r. 8 1 Thit. 
10 Nr. 

Der Berfaffer Hat es fi zur Aufgabe gemacht, „den 
Menſchen als integrirenden Theil eines einheitlichen Natur- 
ganzen zu behandeln; ihm deutlich zu machen, wie er, 
ein Geſchöpf der allen Organismen gemeinfamen Mutter 
Natur, gebunden ift an ihre Geſetze, am ihre von jedem 
Atome ansftrahlenden Einflüffe; zu zeigen, wie weit der 
beftimmende Einfluß reicht, welden der Charafter der 
umgebenden Natur anf Bölfer und Individuen übt“. 
Außer der einflufreichen Macht der Natur, die den Dien- 
ſchen von Haus aus beherrſcht, find nach dem Berfaffer 
auch die familiären, gefelfchaftlichen und ftaatlihen Ber 
hältwiffe, in denen er aufwächſt, Veweife genug für bie 
Bedingtheit feines ganzen Wollens und Strebend. Tan 
fend Borgänge, innere und äußere, des täglichen Pebene, 
welche ftatt von freiem Willen von geheimmigvollen Ge: 
ſetzen geleitet werden; die fo vielfachen Erfahrungen und 
Sejtäudniffe des einzelnen über feine Abhängigkeit von 
Gefühlen und Eindrüden, Stimmungen und Neigungen; 
die Lehren der Geſchichte; die Ergebniffe der Bolkewirth- 
ſchaft; die Refultate der Statiftit; die Zeugniffe, welche 
die Sprade liefert; die von allen Disciplinen der Natur 
wiſſenſchaft verkitudete Einheit der Natur und ihrer Ge 
fege — alle diefe mit der Freiheit des menſchlichen Wik 
lens in Widerſpruch ſtehenden Thatſachen regten den Ber 
fajfer zur Prüfung der vermeintlichen Freiheit an. Und 
das Ergebniß feiner Unterfuhungen war die Ucberzeugung 
„nicht nur von der Unfreiheit des Willens, fonbern von 
der abjoluten Unmöglichkeit eines freien Willens; die Ueber 
zengung, daß, wie in allen Erfcheinungen des Weltallg, 
fo aud) im Denken und Handeln des Menſchen das los- 
mie Gefeg der Nothwendigleit herricht: alles, was ge 
ſchieht, hat eine Urfache, und jebe Urſache ift eine moth« 
wendige Wirkung.‘ 

Unfer Denen und Handeln gehört nach dem Ber 
fofler in den Kreis jener Vorgänge, melde nach nıcha- 
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nifchen Geſetzen ſich vollzichen; ber Menſch ift mit einem 

Worte „ein mit Bewußtfein ausgeftatteter Mechanismus“, 

aber cin Mechanismus, und die freiheit des Willens da: 

her ift „ein Firthum, nachgerade alt genug, um für 
immer in das Schattenreich überwundener Irrthümer 
hinabgefanbt zu werden und Raum zu geben einer befiern 

Erlenntniß“. 

Für den philoſophiſch Denkenden, namentlich fiir den 
durch Kant und Schopenhauer Gebildeten, hat der Ber 
faffer weiter nichts bewiefen, ala was auch diefe großen 
Denter ſchon vor ihm bewiefen haben, daß im Gebiete 
der Erſcheinung von freiheit nirgends die Rede fein fünne, 
weil die Erfcheinung durchweg dem Cauſalitätsgeſetz, alfo 
dem Geſetz ber Nothwendigkeit unterworfen ift; daß folg- 
lich alle einzelnen Willensacte und auch der ganze empi- 
riſche Charakter, deſſen Aeuferungen fie find, als unfrei 
zu betrachten feien. Damit ift aber die Unfreiheit bes 
allen Erfcheinungen zum Grunde liegenden metaphyfifchen 
Urweſens nicht bewiefen, Diefes find mir vielmehr ger 
nöthigt, als frei zu denfen, wofern wir unter freiheit 
Unabhängigkeit, Unbedingtheit verftchen. Und wenn nun 
diefes ewige Urmwefen dem Menfchen immanent wäre, wenn 
ber Menſch nicht ganz und gar nur Erfcheinung wäre, 
fondern das metaphyſiſche Grundweſen in ſich trüge und 
diefes, wie Schopenhauer lehrt, Wille wäre, fo läme ja 
auch dem Menfchen bie Freiheit bdeffelben zu. Die „abs 
folnte Unmöglichleit eines freien Willens“ ift alfo durch 
den Berfaffer keineswegs bewiefen. Der Berfafler fagt 
zwar, diejenigen, welche ſich des Befiges der trandfcenden« 
talen, jenfeit des Bereichs der Erfcheinung liegenden Frei⸗ 
hei rühmen, fchienen ihm ebenfo reich zu fein wie jener, 
welcher vorgab, er befige unermeßliche Gitter, aber fie 
lägen — im Monte. 

Aber dieſen ſcherzhaften Vergleich wird doch fein 
wiſſenſchaftlich Denlender für eine Widerlegung der „trans 
ſcendentalen Freiheit“ anſehen. 

8. Die Unfterblicjleitöfrage und die Naturwiſſenſchaft unſerer 
Tage von Albert Hermann Pof, Oldenburg, Schulze. 
1872. Gr. 8 7%, Nor. 

Die Löſung der Unfterblichkeitsfrage fällt verſchitden 
aus je nach der Befchaffenheit ber zu Grunde liegenden 
gefammten Weltanfhauung. Anders löſt fie der Theiſt, 
anders der Pantheift; anders der Diaterialift, anders der 
Epiritwalift. Unfer Verfaſſer num löft fie vom idealifli- 
ſchen Standpunfte aus, dem bie gefammte Vorftellungs- 
welt nur Erfcheinung ift, Hinter welcher oder über welcher 
das unerjchaffene Urmefen fteht, dem allein Unvergänglid- 
keit zufommt. Von dieſem Standpunft aus befämpft er 
zuvörderft den Materialiemus, der das bewußte Veben 
für eine Wirkung des Körpers hält, dem alfo die Körper: 
welt real ift. Diefem fegt er entgegen, daß es fo viele 
Welten gibt, wie es vorftellende Wefen gibt. Da die 
ganze Welt unferer Einne in allen ihren Eigenſchaften 
und im ihrer ganzen Zeitlichfeit, Näumlichkeit und Cau- 
falität ein Erzeugniß unferer menſchlichen Thätigkeiten fei, 
fo fünnen nicht umgefehrt mechanische Proceſſe der Sin- 
nenwelt die Urfache jener Thätigfeiten fein. 

Für jedes vorflellende Individuum eriftirt mad) dem 
Berfaffer eine andere Welt, und biefe individuelle Welt 
gehe natürlich mit dem individuellen Subject, das fie ſich 
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bildet, unter. Gonftant und unabhängig von ihren fei 
nur das unbelannte Urweſen der Welt, welches mit dem 
Urmwefen aller losmiſchen Organismen zufammenfält. Id) 
und Welt des Menfchen find vollftändig durdeinander 
bedingt. Dies werde auch durch die Geſchichte bewiefen, 
welche uns zeigt, daß mit der fortfchreitenden Entwide 
lung des Menſchen auch feine Welt jedesmal eine andere 
wird. Die Welt ber Urmenſchen war eine andere als 
die unferige. Geftirne, Thiere und Menfchen find in 
diefer ihrer Individualität und mit dieſen Eigenschaften, 
die wir heute kennen, nicht eher entftanden, che nicht der 
Menſch von heute da war. 

Aus diefer volftändigen Bedingtheit des Id) des Men. 
ſchen und feiner Welt durcheinander folgert nun der Ver— 
fafler, daß, wenn beim Tode des Menfchen feine Sinnen- 
welt verſchwinde, auch die Welt feiner innern Erfahrung, 
feine Pſyche, mit verfhwinde. Daß aber das Verfchwins 
den biefer beiden Welten ein Untergehen der geifligen 
Thätigfeiten des Menſchen überhaupt zur Folge habe, fei 
durchaus nicht anzunehmen, auch micht, daf mit dem 
Tode ein Zurildfinten des Einzelmenſchen in einen kos— 
miſchen Schlummer eintrete, fondern es fpreche alles da— 
für, daß nad) dem Tode der Geift, welcher dem Men— 
chen feine menſchliche zwiefpältige Sinnen- und Seelen: 
welt gefchaffen hat, ſich eine andere Erfcheinungsforu 
ſchaffen werde, im welcher es zwar weder einen Menfchen 
noch eine Welt mehr geben wird, im der aber beides zu 
einem höhern Gegenſatze oder zu einer höhern Einheit ſich 
verbindet. Die Sinnenwelt des Menſchen führe fchlich- 
lid; auf eine letzte Urfache rein geifliger Natur zurüd, 
Schon die völlige Correfpondenz der ſeeliſchen Welt mit 
der Einnenwelt würde uns folglich beredtigen, bicfelbe 
weiter zurückliegende geiftige Urfadye auch als Urfadye un. 
ferer Seelenwelt, unſers Ich anzunehmen. Der unver: 
tennbare, im mir ſchaffende Geift erzeugt mir die Vorſtel— 
lung eines Id. 

Auf einen folden unerfennbaren Urgrund im Menſchen, 
welcher der Erzenger jowol vom Ich als von Welt in, führt 
mit zwingender Nothwendigkeit jede fortgelegte urſächliche Be» 
tradtung von Welt und Id, und diefer Urgrund Tann weder 
dem Wandel der Welt noch des Ich unterworfensfein, er if 
das ewige und unfterbliche Theil in une, unſer Ich- und Welt 
ſchaffendes Urweſen. 

Dem allen zufolge betrachtet der Verfaſſer unſer zei— 
tiges menſchliches Bewußtſein nur als eine der Entwide 
lungöphaſen unſers Geiſtes, welcher bis ins Unendliche 
und Ewige ſich ſtets neue Erſcheinungen ſchafft, welcher 
ſchon unzählige Phaſen vor unſerer Geburt durchlaufen 
hat und jetzt durch das Doppelbild menſchlicher Sinnen» 
und Seelenwelt, durch die Phaſe menſchlichen Bewußt 
ſeins zu höhern Erſcheinungsphaſen eines „Mehr: ald- 
Bewußtſeins“ hinaufſtrebt. 

Wir werden alſo nach dem Verfaſſer im Tode nicht 
im untergeordnete Sphären zurückſinlen, ſondern wie aus 
einem Traume zu einem höhern Veben, deſſen Formen 
und in unferer zeitigen menfhlihen Ephäre unbegreiflich 
find, erwaden. Die große Wahrheit, die gegenwärtig 
auf allen Gebieten zum Durchbruch kommt, daß alles in 
ewigen Werben begriffen ift, finde aud auf die Unfterb- 
lichfeitsfrage volle Anwendung. 

Wir erfennen uns nicht mehr als gefallene Geifter, welche 
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auf Erden eine Päuterungszeit durchzumachen haben flir früher 
begangene Unthaten, fondern als Geifter, die aus nicbern Sphä- 
ren zu höhern fi binaufringen, um immer mehr zu erfaffen 
vom Urgrunde alles Werdend, dem ewig Unerfennbaren, mag 
er gleichnißweiſe Tao, Amau, Brahm, oder wie fonft genannt 
werden, dem geheimnißvollen Geifte, der auch in uns lebt. 
Bom Standpunkte der pantheiftifchen Evolutionstheorie 
ift diefe Loſung der Unfterblichkeitsfrage freilic, ganz con« 
fequent und fteht mit der Naturwiſſenſchaft unferer Tage 
in beflerer Uebereinſtimmung als die theiftifche Anficht. 
Aber die pantheiftifche Evolutionstheorie iſt felbft nicht 
mehr als ein metaphyfifcher Glaubensartikel. Gewißheit 
liegt nur in dem Sape, daß das ewige, unerjtandene 
Urmwefen in und unvergänglid; if. Ob es aber in ewigen 
Werden zu immer höhern Stufen ſich erhebe und aus 
dem Menfchen zu einem „Mehr - als-Bewußtſein“ auf 
fteige, das ift doch gar fehr bie Frage. 
9. Das Wejen der Meuſcheuſtele. Eine Borſchule für empirische 
Piadologk, von Matthäus F. Lerch. Wien, Braumllller. 
1871. ®r. 8. 20 Nur. 


Diefe von einem Religionsprofeffor am Faiferl. königl. 
Gymmafium in Kommotan herrührende Schrift trägt im 
wefentlichen die Herbart'ſche Pſychologie vor, wenngleich 
fie diefelbe ein wenig mobificirt, Die Seele ift mach dem 
Berfaffer eine immaterielle, untheilbare Subftanz, die nicht 
nur durch fich felbft zu einer ungemein vielfachen Thä- 
tigkeit und einem unendlichen Inhalte befähigt ift, fon« 
dern aud) ihre Thätigkeit ununterbrochen fortfegt, weil es 
zu ihrer innern Natur und Wefenheit gehört, aus fid) 
immer thätig zu fein. Statt des Herbart'ſchen Ausdruds 
„Selbfterhaltung” für die urfprünglichen Acte der Seele 
bedient fid der Verfaffer des Ausdruds „Selbſibeſtimmung“. 
Die Seele wird nad) ihm nicht von außen, durch äußere 
Reize beftimmt, fondern fie beftimmt ſich felbft auf Anlaß 
des äußern Reize: 

Die dynamische Seite des mechaniſchen Nervenreijes im 
Leibe iſt ganz ihr Werk. Der äußere Eindrud macht einen 
Eindrud auf die Nerven, diefe alterirt, mobificirt, beflimmt er; 
die Seele beſtimmt er im feiner Weife, die beſtimmt ſich infolge 
der von außen herfommenden Anregung aus ſich ſelbſt; deun 
ihr Weien ift ein fih ans ſich zu bethätigen fähiges Wefen, 
fobald die Beranlafjung Hier if. Daher die uriprlinglicdyen 
Acte der Seele recht wohl Selbfibefimmmngen des Seelen 
wejens infolge äußerer Reize genannt werden können. Wir 
fönnen diefelben mit Empfindungen und Borſtellungen bezeich- 
men; es ift jedody dabei von allem Thun und Leiden, vom 
Subjectiven und Objectiven nod) ganz abzufehen. 

Mas wird aber in der Seele durch fie felbft beftimmt ? 
Beſtimmt ſich die Seele in jeder Thätigfeit ganz oder 
nur theilweife, nur nad) einer Richtung oder Geite hin, 
ſodaß andere Seiten unbeflimmt bleiben? Hierauf erwi⸗ 
dert der Berfaffer — was freilich, aus der Vorausſetzung 
der Einfachheit der Seele folgt: 

Das Einjahe läßt ſich durch feine Bethätigungen nicht 
theifen, fodaß gewiffe Acte in dem einen Theile, andere in 
einem andern Theile gelhähen. Wie das einfache Seelenweſen 
nur in einfachen, intenfiven Acten fid, bethätigen kann, jo muß 
in jedem Acte das ganze dinfache Weſen fid) bethätigen und 
aus fid) je nadı der Anregung mit verfchiedener Intenflon, 
aber doch jederzeit ganz fi beflimmen, Jeder Act der Gerle 
if fomit eine Schöftbeffiimmung ihres ganzen Weſens und nicht 
blos eines Theils oder einer Seite deſſelben. Diefe Selbfl- 
befimmung bedarf, was die Zeit anbelangt, faft gar keiner 
Zeit, noch auch einer wirklichen Kraftäußerung; fie if, wie der 
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Eindrud oder die Anregung vom außen geſchehen if, fofert 
vollendet. 

Nur die innere Bollendung oder allfeitige Beftinmt- 
heit, Stärke und Bedeutfamteit hängen noch von andern 
Bedingungen ab und können durch die Seele allein nicht 
herbeigeführt werden. Weil die Zeit bei der Activität 
der Seele nad) dem Berfaffer nicht in Betracht kommen 
fann, fo fönnen durch die Seele faft gleichzeitig mehrere 
Selbfibeftimmungen des ganzen Wefens ftattfinden. Fer- 
ner werden die activen Beftimmungen bes Seelenweſens 
unandtilgbar bleibende Zuftände beijelben; fie inhäriren 
demfelben unverlierbar. Cie können zwar durch andere 
gehemmt werden, das Seelenweſen kann ihrer aber nicht 
verluftig gehen. Das ift es, was Herbart die Gelbit- 
erhaltungsfraft der urfprünglichen Seelenzuflände nennt. 
Zu einem Abſchluß und Stillftand” der Seelenthätigleit, 
die von außen angeregt wird, faun es auf Grund bes 
Seelenwefens nie fomımen. Die Seelentraft wird durch 
feine Thätigfeit erſchöpft, nicht einmal gemindert. 

Was wird nun aber aus dieſer einfachen und uner- 
fhöpflichen Seele nad) dem Tode? 

Bon ihrem Leibe getrennt, tritt fie ein in das Geiflerreich, 
in das Mei, das vom Gottes GSeiſt durchflutet ift, und bas 
bie Körperwelt umgibt und fie durddringt wie einen Schwamm 
der Dcean. Wie die Seele nicht erſt Zaufende von Meilen 
zurüdlegen mußte, um zu ihrem Leibe zu gelangen und mit 
ihm ſich zu verbinden — fie wird nämlich innerhalb des Leibes 
demſelben eingeihaffen —, fo braucht fie mad) ihrer Trennung 
vom Leibe aud) nicht erſt Zanfende von Sonnenweiten zurlick⸗ 
zulegen, um an ihr Ziel zu gelaugen. Wo immer die Seele 
ihren Körper verlaffen mag, umfängt fie fofort die Atınojphäre 
ihrer neuen Heimat; der erfte Moment nad) der Scheidung vom 
Leibe if der Moment ihres Eintritts in die Welt der Geiſter, 
bie uns geheimnifvoll umſchweben. 

Wir halten es für verkehrt, ſolche fehr zweifelhafte 
metaphufifche Säge, wie fie der Berfaffer über das We— 
fen der Seele, über die Seelenacte, über die Berbindung 
ber Seele mit dem Leibe und über ihren zulünftigen 
Zuftand nad) der Trennung vom Leibe vorbringt, zu 
einer „Vorſchule fiir empirische Piychologie” zu machen. 
Nicht Metaphyſik der Seele ift zur Borfchule fir empi- 
rifche Pſychologie zu machen, fondern umgefehrt, empi« 
riſche Piychologie zur Vorſchule für die Metaphyſik der 
Seele. Es kann mur die umnbefangene Auffaffung ber 
piychologifchen Thatfachen trüben, wenn man von einer 
vorgefaßten Anficht der Seele, der Seelenacte und ihres 
Zufammenhangs mit dem Leibe ausgeht. Erſt muß man 
die piychologifchen Thatfahen fammeln und ordnen, muß 
bie pſychiſchen Functionen und ihren Zufammenhang mit 
bem phyfifchen Organismus objectiv fennen lernen, che 
man dazu übergeht, eine Theorie von dem Wefen ber 
Seele, von ihrem Urfprung und ihrer Zufunft nad) dem 
Tode aufzuftellen. 

10, Zur Gntwidelungsgefchichte der Meuſchheit. 

von &. Geiger. Gtuttgart, Cotta. 1871. 

24 Nor. , 

Der berühmte BVerfafjer von „Urfprung und Ent 
widelung der menſchlichen Sprade und Veruunft“, L. 
Geiger, hat uns in dieſen mad) feinem Tode von feinem 
Bruder, Alfred Geiger, herausgegebenen Vorträgen einen 
in ber That höchſt fchägenswerthen Beitrag zur Ent 
widelungsgefchichte der Menſchheit hinterlaffen. Da bie 


Borträge 
Gr. & 
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Sprache das Organ der Vernunft ift, fo fann man aus 

dem Entwidelungsgang der Sprache deu Entwidelungs- 

gang der Bernunft fennen lernen, und es iſt baher 
von Wichtigkeit, die Geſchichte der Sprache zu fudiren. 

DVorliegende Sammlung enthält ſechs Vorträge: 1) „Die 

Sprade und ihre Bedeutung für die Entwidelungege- 

schichte der Menſchheit“; 2) „Die Urgefchichte der Menſch- 

heit im Lichte der Sprache. Mit befonderer Beziehung 
auf die Entjtehung des Werkzeuge‘; 3) „Ueber den Far- 
benfinn der Urzeit und feine Entwickelung“; 4) „Ueber die 

Entftehung der Schrift”; 5) „Die Entdeckung des Feuers‘; 

6) „Ueber den Urfig der Indogermanen“. 

Belanntlich ift die Darwin’sche Theorie and) auf die 
Sprache übertragen worden. Der Berfafler befennt fid) 
zu diefem Standpunkt, indem er fagt: 

Daß alle Worte aus einer einzigen Urform hervorgegan- 
gen find, Hat nicht nur feine bedentungsvolle Analogie in der 
Eutfehungsgefchichte der Organismen des Thier- und Pflanzen 
reichs, fondern auch in der Entſtehung der Völter, wie die 
Sprache felbf fie lehrt. Mic verſchieden find nicht Deutſche 
und Hindus, wie ſehr weicht die deutſche Sprache nicht von 
der fanskritifhen ab! Nur die Wiſſenſchaft erkennt in beiden 
die Einheit; fie zeigt, daß das jet Verfchiedene einmal eins 
geweien fein muß. Und wenn wir den Gegenſatz bes Fran- 
zöfifhen und Italienischen mit dem fo viel größern des 
Deutiden und Sanskrit vergleichen, und bedenfen, dab nur 
die längere Trennung und Entfernung der Bölfer voneinander 
dieſe Berfchiedenheit | Beenden = hat, fo werden wir es we» 
nigſtens nicht für unmöglich halten, daß fogar alle Spradjen 
der Erde aus einem einzigen Keime hervorgegangen umd nur 
durch eine noch viel längere Trennungszeit zu ihren großen 
Gegenfägen herangewachſen find, Das Hervorgehen des Man- 
nichfaltigen aus ber Einheit, es fcheint das große Grundgefek 
aller Entwidelung der Natur und des Beiftes zu fein. Dies 
Geſetz Teitet uns auch in der Sprache auf einen ganz unfcein- 
baren Keim zurlid, einen erſten Laut, der das unendlich We⸗ 
nige, da® Einzige ausdrlidte, was der Menſch damals beadhtete 
und mit Intereffe ſah, aus dem der ganze Reichthum der 
Sprade, ja wie ich nicht zögere, es als meine Ueberzeugung 
andjufprehen, aller Spradien in einer Reihe von vielen, jehr 
vielen Jahrtanfenden allmählich fid entfaltet hat. 

11. Pantheismus und Individuafismus im Syfiem Spinoza's. 
Ein Beitrag zum Berfländniß des Geiftes im Spinozismus. 
Doctordiffertation von Johannes Volkelt. Peipzig, Lorentz. 
1872. Gr. 8. 15 Nar. 

Diefe fleifig und fcharffinnig ausgearbeitete Doctor 
biffertation weift die innern Widerfprüce in Spinoza's 
Syftem nad und führt fie alle auf einen Grundwider« 
ſpruch zurüd, der darin befteht, daß daſſelbe weder rei» 
ner, durchaus confequenter Pantheismus, noch auch reiner 
Judividualiemus ift, fondern die Prineipien beider Ric) 
tungen im fid vereinigt. Schon Erdmann hatte im 
Syftem Spinoza’s neben dem pantheiftifchen aud ein 
individualiftifches Princip gefunden. Diefe zwei entgegen» 
gefetsten Principien nun betradhtet unfer Verſaſſer nicht 
wit Erbmann als nebeneinander fortlaufend, fodaß der 
mit der natura naturans ſich beſchäftigende Theil pan- 
theiſtiſch, der mit der natura nalurata fi, befchäftigende 
hingegen individualiſtiſch, und alfo ein Theil des Syſtems 
ausschließlich pantheiſtiſch, der amdere ausſchließlich indie 
vidwaliftifch fei; fondern er bemüht fi, nachzuweiſen, 
wie ſich in jedem weſentlichen Punkt des Spinozismus 
beide Prineipien zugleich bethätigen, wie das individuali« 
ſtiſche Prineip feine auflöfende, zerfegende Kraft bis in 


701 


bie höchſten Begriffe des Syftems hinein geltend macht, 
und umgefchrt das pantheiftifche Moment aud) bei der 
Betradjtung der vielen Einzeldinge zum Ausdrud kommt, 
In dem Schlußparagraphen fagt der Verfafler: 


Das Denten Spinoza’s ift auf den Pantheismus bin an- 
gelegt, Allein das formelle, abftracte Denken, das aus dem 
Gegenſatze der vollſtäudigen Trennung und ber ebrufo voll» 
fändigen Einheit nicht heraustommt, int bei ihm noch fo vor- 
wirgend, dab es fiberall im feinem Pantheismus nur Anfäke 
zu einer das Koncrete erfaffenden Speculation gibt. Die Welt 
Spinoja’s iſt flare und todt; mur ein fo durch und durch 
theoretifher Geift, wie der Spinoza’s, konute ſich in ihr hei- 
mifc fühlen. Seinem Denten war die bewegende, belebende, 
begeifleende Macht der immanenten Negation, des innern Ge— 
genfates fremd. 

Diefe Macht hat nad) dem Berfaffer Jakob Böhme 
aufs tieffte ſchon vor Spinoza gefühlt und erfahren. 
Allein ihm fehlte, was Spinoza auszeichnet, das abftracte, 
formelle Denken. Sein gewaltiger Geift ringt, das Ent- 
gegengefegte in eins zu bringen; allein er fommt nicht 
über die oft roh finnliche oder religiöfe Anſchauung hinaus. 
Der Berfaffer ſchließt: 

Beide, Böhme und Spinoza, find tiefrfpeculative Naturen. 
Allein bei dem himmliſch Maren Spinoza ift 16 der Mangel 
ber immanenten Negation, das Feſthalten an der abfiracien 
Identität, was feine Philoiophie nicht zum Erfaſſen des wahr- 
haft Eoncreten fommen läßt. Bei Böhme wieder bleibt durch 
den Mangel des fuflematiihen, formellen Dentens ber tief: 
ſpeculative Schalt feiner Lehre in den unangemeffenen, barba- 
riſchen Formen der finnlihften Anfhanung. Beides, jene Klar 
heit und diefe Tiefe, findet fi vereinigt im dem fpeculativen 
Pautheismus Hegel’e, \ 

Wir fönnen in diefes Lob Hegel’s nicht einftimmen. 
Den tiefen Gedanfen Jalob Böhme's zwar hat, Hegel im 
fi) aufgenommen; aber die „himmlifche Klarheit” Spi- 
noza's haben wir nirgends bei ihm gefunden. Wie hät- 
ten auch jo verfchiedene, einander wibderftreitende Auf. 
faffungen und Auslegungen der Hegel’ichen Philofophie 
unter feinen Schiilern auftommen fünnen, wenn Hegel fo 
Har wäre wie Spinoga? Der Berfaffer verwechjelt 
fyftematifche Form mit Klarheit. E8 kann aber ein Werk 
bei aller fhftematifchen Form doch fehr unklar, fehr 
abſtrus fein, 

12. Arthur Schopenhauer. Drei Borlefungen von Hermann 

—— Jena, Fr. Frommann. 1872. Gr. 8. 

gr. 


Gegenüber den meiſt fchiefen und gehäffigen Dar- 
ftellungen und Benrtheilungen Scopenhauer’s, die von 
Gegnern deffelben ausgegangen find, zeichnet ſich From— 
mann’s Darftellung und Beurtheilung als eine wahrheits- 
liebende und gerechtigfeitöliebende vortheilhaft aus. Der 
Berfaffer fagt: 

Ju mandjen Kreiſen gefällt man ſich feit längerer Zeit 
darin, mit einer re Schadenfreude auf dem überwundeuen 
Standpunft der Schopenhauerei herabzufehen. Ich habe nichts 
gegen biejen Ausdrud einzumenden, wenn man damit nur die 
gebanfenfofen Nadyahmer bezeichnen will, melde ihren Meinen 
perfönlichen Jammer durch abgeriffene Feten aus den Schrif- 
ten des berühmten Belfimiften zum herzzerreißenden Schmer- 
zensſchrei einer großartig däflern Weltanfhauung auffragen 
wollen. Diefe Weltanfhanung jelbft aber wird fo wenig ver 
alten, wie die unfeugbaren Uebel der Welt, in derem einjeiti» 
ger, aber glängender Darſtellung die filiftifhe Kunft Schopen- 
haner's gipfelt. 


Ts war dem Verfaſſer Herzensbedürfniß, öſſentlich 
Zeugniß abzulegen von der Dankbarkeit, zu ber er fi 
gegen den „meiflverleumbeten‘ der Philofophen verpflichtet 
fühlte wegen der ihm durch ihm zutheil gemorbenen geis 
fligen Anregung. „If doch nächſt der Liebe die geiltige 
Anregung das Befte, was ein Menfc dem andern geben 
fann, Und aufer Plato wüßte ich feinen Philofophen, 
bem ich im diefer Beziehung fo viel verbanfte als gerade 
Schopenhauer.‘ 

Die erfte Vorlefung Handelt über Schopenhauer’s 
Jugend. Es ift ihr das Motto aus der „Revue con- 
temporaine” vorangefeßt: „Ce n'est pas un philosophe 
comme les autres, c'est un philosophe, qui a vu le 
monde,“ Die zweite Borlefung hat „Die Welt als Wille 
und Vorſtellung“ zum Gegenftande, und trägt an ber 
Spite das Motto: „La clart& est la bonne ſoi des 
philosophes.“ (Vauvenargues.) Die dritte Vorleſung be— 
fpriht „Schopenhauer’8 Einſiedlerleben“ mit dem Motto: 
„Erft verachtet, nun ein Berächter, zehrt er heimlich auf fei- 
nen eigenen Werth in ungenügender Selbſtſucht.“ (Goethe.) 

Der Verfaffer ſchmeichelt fi) zwar nicht, die Gemeinde 
Schopenhauer's durch feine Worte weſentlich zu ver 
größern; aber, fügt er Hinzu, „es ſollte mir ſehr leid 


Zur Organifation des Mufitwefens durch ben Staat. 


thun, wenn c8 mir nicht wenigfiens gelungen wäre, ben 
anonymen Schauber zu überwinden, welder mit Edjo- 
penhauer’s Namen theils infolge mangelhafter Kenntniß, 
theils abfichtliher Berleumbung vielfady verbunden zu 
fein pflegt". 

In der erfien Borlefung theilt der Berfafler zwei 
bisher ungebrudte Briefe Schopenhauer’s an ben Bad. 
händler Frommann in Jena mit, eine intereflante bio- 
graphiiche Zugabe aus der Zeit, wo Gchopenhauer’s 
Lebensweg vorübergehend das Frommann'ſche Haus be 
rührte. Es geht aus biefen Briefen, wie ber Berfafler 
mit Redyt bemerkt, hervor, daf Schopenhauer’s Abneigung 
gegen Hegel ältern Datums ift als die ihm von dem» 
felben in Berlin gemachte gefährliche Eoncurrenz. Auch 
hält der Berfafjer diefe beiden Briefe darum fiir merf- 
würdig, weil fie „jo wenig paſſen zu bem Bilde 
des theoretifchen Menfchenfrefiers, welchen man fid 
in Schopenhauer gewöhnlich vorzuftellen liebt”. Sogar 
einen Beweis, daß Schopenhauer nicht, wie ihm vor« 
geworfen worden, von Haus aus jeder patriotifchen 
Empfindung entbehrte, findet der Verfaſſer im biefen von 
ihm zum erften male mitgetheilten Briefen. 

Julius Frauenflädt. 


Dur Organifation des Mufikwefens durd den Staat. 


Dos mufifalifche Urtheil und feine Ausbildung durch die Er- 
siehung. Bon W. Yanghans, Berlin, Oppenheim, 1872. 
Gr. 8. 10 Nur. 

Ein Propagandafhrifthen für die nicht mehr neue 
Nee einer Organifation des Mufifwefens durch den 
Staat, Der Berfaſſer will den mufitalifcetheoretifchen Un- 
terriht in der Schule eingeführt und damit auch den 
praftifchmufitalifhen Schulunterricht umgeftaltet wiſſen. 
In der Geptima und Serta unferer Gymnaſien foll die 
Kenntniß der Intervalle, der Gebraud der mufifalifchen 
Schriftzeihen gelehrt, und fo weiter mit der Harmonie 
funde und dem Ueben eines Inſtruments fortgefahren 
werden, bis der Unterricht im Gontrapunft, im jelb- 
fländigen Eomponiren und Inſtrumentiren nebſt Sing« 
übungen und muſilgeſchichtlichen Vorleſungen das Gebäude 
endlicd in Prima Fröne. Um Zeit hierfür zu gewinnen, 
werde das gründliche Studium ber modernen Sprachen 
aus dem Schulprogramm geftrichen und bleibe bem 
Privarfleiße anheimgegeben; der Langhans'ſche Zukunfts⸗ 
aymmafiaft verlaffe die Anftalt — neben feiner Eigenjchaft 
als titchtiger Grieche, Yateiner, Mathematicus u. |. w. — 
als dilettirender Franzofe, Engländer, Dtaliener, aber als 
fanıofer Muſikus von refpectabeln Kenntniffen, 

Schade daß bie übrigens nicht verdienftlofe Meine 
Schrift auf folche utopifhen Plane Hinausläuft. Die 
Bedeutung der Muſik für die Pädagogie wird niemand 


— — —————— — 


leugnen wollen, und im Erziehungsplane der modernen 
Jugend ihren fördernden Einfluß mehr als bisher ſyſte 
matifc geltend gemacht zu fehen, wäre wol ein Bid, 
aufs innigfte zu wünfcen. Uber Langhans macht um- 
realifirbare, weil unpraltiſche Borfchläge: er überficht, 
daß das Talent des Schülers ſtets das entjcheidende 
Wort bei deſſen Mufifunterriht wird fpreden müſſen; 
ohne ganz beftimmte Anlage muficiren heißt fid und 
andere quälen. Wine Kunfl läßt ſich nicht ſchablonen⸗ 
mäßig eintrichtern; die nad Laughaus' Plane dreſſirten 
Schiller würden im ganzen —— doch nur mechaniſch 
abgerichtet ſein. 

Weit näher als er lommt der Löſung des Problems, 
Mafjenunterweifung in der Muſil einzufilhren, die Erfin- 
berin des beweglichen Notenplans, Karoline Wifeneder, 
von der Langhans zwar anfcheinend nichts weiß, mit der 
er aber doch manchen Gefichtspunft theilt. Nur daß bie 
geniale, leider zu früh verfiorbene Braunfchweigerin zu 
ganz andern, praltiſch durchführbaren Refultaten gelangt 
iſt. Freilich ftellte fie das Vorhandenfein von „Talent“ 
bei den Schülern als oberfte Forderung auf; daß Lang- 
hans vom diefem ganz abficht und die armen Zufunfts- 
Hymnafiaften ale mit Einem Maße gemeffen willen 
will, ift ein Gardinalfehler feines Bude. 


Hermann Uhde. 
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Englifhe Urtheile über neue Erſcheinungen der 
dbeutfhen Yiteratur. 

Die „Illustrated Review’ vom 1. October d. 9. jagt 
über „Immanuel Kant; Lichtſtrahlen aus feinen Werten‘ 
von Julius Frauenflüdt: „Dies Werken fchließt ſich 
einer von der Firma Brodhaus unter dem gemeinfamen Titel 
„Lichtſtrahlen“ veranflalteten Sammlung ähnlicher Werte an, 
und ber Herausgeber hat fidh bereits früher derfelben Auf- 
gabe im Betreff Schopenhauer's, beren erfler Jünger er if, 
unterzogen. An biefem letzteru Falle war die Aufgabe ber 
hältnigmäßig leicht, denn Schopenhauer war fein bändereidyer 
Scriftfieller, aber dafür ein ſehr lichtvoller. (Das Hier in 
Bezug anf Gibbon angeführte Wortfpiel zwiſchen voluminons 
und luminous fäßt ſich im Deutſchen nicht wiedergeben.) 
Kants Schriften indeſſen find nicht allein weit zahlreicher, 
fondern möchten bei dem ſchwerfälligen, oft dunkeln Stil diefes 
Philoſophen zu einer Popularifirung ihres Inhalte kaum ge 
eignet feinen. Nichtedeſtoweniger iſt es dem Serausgeber 
durd) glüdliche Auswahl und Anordnung gelungen, ſelbſt Kant 
jedem Gebildeten zugänglich zu machen, und jo kann man nun 
durch eiufaches Nachſchlagen in dieſem hübſch ansgeflatteten 
Bändchen (es enthält nur 210 Seiten) ſofort erfahren, was 
der große Philoſoph Über Erlenntniß und Wiſſenſchaft, Natur, 
Religion und Kirche, Pfliht und Tugend, Recht und Staat, 
Geſchichte und Erziehung — denn dies find die Mubrifen, 
unter denen die Auszüge aus Kaut's Werfen hier gegeben 
find — zu fagen bat. Des Herausgebers Biographie und 
Chatalteriſſil des Philofophen ift zwar kurz aber ganz ziwed- 
eutfprechend."* 

Die „Saturday Reriew“ und die „Aeudemy“ brachten vor 
furzem längere Beſprechungen der Mahafiy’ihen Ueberjeguug der 


„Prolegomena“ von Sant, Der irifche Profeffor bat e# fidy zur ' 


Aufgabe geftellt, die Engländer mit der kritiſchen Bhilofophie voll- 
Nändig befaunt zu machen, und hatte bereits früher die Kritil der 
reinen Bermunft” zu diefem Behufe Übertragen und veröffentlicht. 
Die Ueberſetzung Soll gut fein. Keine geringe Leiſtung! 

Die „Saturday Review" vom 19. October fagt über 
Grillparzer's fämmtlihe Werle: „Die ungedrudte Nach- 
laſſenſchaft eines Schriftſtellers hat ſich felten fo reich erwie ⸗ 
fen, als es bei Grillparzer der Fall ift, der ein halbes Jahr- 
Hundert lang der Hauptvertretet der dramatifchen Dichtung 
in Deflerreih war, Was die Qualität des größern Theile 
diejer willfommenen und gänzlich umermwarteten Erbſchaft be 
trifft, jo fünnen wir zwar vorderhand mur in gutem Glau— 
ben reden, da er uns mod nicht vorliegt. Die Ankündigung 
jedod von drei vollländigen Tragddien und einer ausführlichen 
Autobiographie iſt geeignet lebhafte Erwartungen zu erregen, 
welche durch die ausdrädliche Berbürgung eines fo erfahrenen 
und urtheilsfähigen Kritilers wie Heinrich Yaube, ber die 
Aufgabe übernommen hat, fie der Welt vorzuführen, beflätigt 
werden. Unterdeſſen haben wir Grillparzer's bereits zur Aufe 
führung gebradjten Schaufpiele, welche bisher meiftens praltiſch 
ungugänglid; waren, und einen Baud unveröffentlichter Iyrifcher 
Gedichte, melde, objchon bemerfenöwerther wegen ihrer ner 
vdjen Kraft, ald durch dichterifchen Schwung, doch dazu beitragen, 
feinen Ruf als Dichter nad) jener Seite un, die ierihlimlicher- 
weife für am wenigften befriedigend gehalten wurde, zu bejer 
fligen. Alle Leer der Carlyle'ſchen Effays werden fid) der in 
feiner Ueberſchau der „neuern deutſchen Dramarifer" entwor- 
fenen unwiderſtehlich läherliden Schilderung Grillparzer's ale 
eines dichterifhen Schwächliugs erinnern. Dies erweift fid) 
nun al® eine cbenfo merkwürdige Probe des Zalents Carlyle's 
für Caricatur, wie es fein Porträt des Vaters Friedrich's des 
Großen oder feine „Amerilaniſche Ilias in einer Nußſchale“ 
find. Sein Urteil if felbft micht durd die ihm damals vor« 
liegenden Stlide gerechtfertigt; denn iſt auch das poetifhe Licht 
im jenen Dramen oft ſchwankend und im allgemeinen fllihtig — 
eine Flamme cher als cin Heuer —, fo if es dod rein und 


glänzend und an feinem fremden Herde angezündet. Märe felbft 
bie Begabung des Dichters viel ſchwächer, als fie es if, fo 
würde es dennod unmöglich fein, ihm jene Achtung zu ver» 
fagen, welche der claffiichen Vollendung, gründlichen Bildung 
und ber iberllen Erhabenheit des Ziels gebührt. Wenn aud) 
fein Goethe oder Schiller, fo iſt er doch als Dramatiter voll» 
Nändig dazu berechtigt, auf eine Stuje mit Yandor oder Sir 
Henry Zaylor*) geftellt zu werden. Der perſönliche Charaficr 
des Mannes tritt indeffen am klarſten im deſſen Meinerm amd 
—— Dichtungen ans Licht, und durch dieſe wird 
auptfählih die Ungerechtigleit der Schilderung Carlyle's 
augenſcheinlich gemacht. Der ſchwächliche, weichliche Sän⸗ 
ger offenbart ſich hier als cin Mann von kräftiger Unab. 
hängigteit und entſchiedenen Ueberzeugungen, als ſtreng in 
feinen Anforderungen, lampfmuthig, und als vor allem ſich 
durch jene Energie und ausdrudsvolle Gedrängtheit des Stils 
auszeihnend, am welden die deutſche Poefie in der Regel fo 
mangelhaft if. Die Gedichte haben ſaſt alle Bezug auf die 
Zrterciguiffe während des Dichters eben oder J literarijdje 

egenflände. Hervorragend unter jenen find die prächtigen Berfe 
auf den Sturz von Warſchau und die am Grabe Joſeph's 11. 
Die lehtere Abteilung umfaßt eine Anzahl vortreffliher Epi« 
gramme; r e Erſcheinung in Deutſchland als 
Dben oder —— Der OErm en Sammlung iſt 
zwar ber der Enttäuſchung, aber dabei der win us 
friebenheit eines edeln Ehrgeizes, frei von der Schwäche gr 
fränfter Eitelfeit. Diefes Gefühl wird durch Faube's intereffante 
Charalteriſtit erklärt und geredtfertigt. Diefe letztere nämlid 
ſtellt Grillparzer in dem rührenden und, wenn richtig gewür- 
digt, tragiſchen Charakter eines Genies dar, welches gegen den 
Tubanenben Einfluß eines dummen und willtirfiden Despotis- 
mus anlämpft. Gin Freiſinuiger von der alten Schule, ein 
Anhänger der reformirenden Ueberlieferungen Joſeph's IT. unter 
ber ganz anders gefinnten Hertſchaft Metternich"e, gerieth er 
häufig in Gollifion mit den Machthabern und fand doch aud) 
wenig Theilnahme im, dem bemofcatifhen Pager. Er fonnte 
nichts ſchreiben, ohue die Empfindlichkeit der Staatsleiter zu er 
regen; die Aufführung feiner Schaufpiele wurde durd die Ken- 
fur jahrelang verzögert und nad; einer kurzen Lebenafrift durch 
Wine von oben unterbrüdt, während er als Drflerreicher von 
ben literarifchen Zlinften und Eoterieu Deutſchlande ausgeſchloffen 
blieb und auf allen Bühnen aufer der Wiens zu feinem 
Nachtheile wirlte. Kein Wunder daher, daß er ſich in Uns 
muth zurlcdzog und ſelbſt das Borbandenfeim feiner letzten 
Erzeugniffe faft ganz geheim hielt.” Die Belprehung ſchließt 
mit einer recht gelungenen Uebertragung zweier Epigramme 
von Grillparzer. 

*) Näbere®_über biefe beiten Di } 
Dichter Und Profaißen der Rengeate (Benin jean in Aſhere „Englands 
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Derfag von 5, N. Brechhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Euphorion. 
Eine Dichtung aus Pompeji in vier Gefängen 
von 


Ferdinand Gregorovins. 
Mufririe Pradtausgabe mit Originaf-Eompofiliouen von 
Theodor Groſſe. 
4, Elegant cartonnirt 2 Thlr. 10 Nor. 

Gregorovins' befannte und beliebte Dichtung erfcheint hier 
in einer Prachtauegabe mit ſtilvoll componirten Jlnftratio- 
nen von der Hand des Malers Theodor Groffe geihmildt. 
Die Ausgabe bildet ein harmoniſchee Kunfiwerk im edelſten 
Geſchmack und empfiehlt ſich deshalb vorzugsweiſe als gedie- 
gene Bierde für den Weihnachtstiſch. . . 

õleichzeilig mit dieſer Prachtausgabe erihien die Octav« 
Ausgabe des Euphorion“ (geh. 24 Nor., geb. 1 Thir.) in 
weiter Auflage. 





Im Berlage von Georg Keimer in Berlin ift focben 
erfchienen umd durch jede Buchhandlung zu beziehen : 


Geſchichte 
des 
Deutſchen Landes und Volkes. 
A. 8. .. Rodan. 
Aweiter Band, 
Preis: 2 Thlr. 20 Sgr. 
Complet in 2 Bänden: 4 Thlr. 20 Spr. 





Derfag von 5. A. Brodfaus im Leipzig. 


Bunfen’s Bibelwerk 
nad) feiner Bedeutung für die Gegenwart beleuchtet 


Beruhard Bachring. 
Zweite umgearbeitete Auflage. 8. Geh. 12 Nur. 
Diefe bereits im zweiter Auflage vorliegende Schrift ift 
allen zu empfehlen, die fidh mit Bunſen's Bibelwerl näher be- 
taunt madjen wollen, indem fie mit Klarheit die Beziehungen 
bervorhebt, wegen deren baffelbe für unfere Zeit von fo hoher 
Bedentung if. 


Bunfen’s Bibelwerl ſelbſt erichien unter folgendem Titel: 
Bolljtändiges Bibelwerk für die Gemeinde. Bon 
Chrifian Karl Yofias Bunfen, Neun Bände. 
8. Geh. 20 Thlr. Geb, 23 Thlr. Bibelatlas 1 Thlr. 
(Neue Ausgabe in 30 Lieferungen zu je 20 Nr.) 
Das Wert ift volfländig auf einmal, geheftet und gebun« 
den, aber auch nah und mad in 9 Wänden, in drei Abtheis 


lungen (die aud einzeln abgegeben werben), ober in 30 Liefe⸗ 
rungen durch jede Buchhandlung zu beziehen. 





Derfag vom 5. A. Brodihaus im Leipzig. 


Biographifde Denkmale. 


on 
8. A. Varnhagen von Enſe. 
Dritte vermehrte Auſſage. 
Erfier bis dritter Theil. 8. Geh. Jeder Theil 1 Tüte. 
10 Nor. 


(Dildet zugleib ben 7.— Y. Band von Parnbagen's Aasgemwählten 
zug Sariften) 1) dgewäh 


I. Zheil: Graf Wilhelm zur Sippe. — Graf Matthias von 
der Schufenburg. — König Theodor von Corfica. — rei 
herr Georg von Derfflinger. 

U. Theil: Fürft Leopold von Anhalt-Deffau. — General Frei- 
herr von Seydlitz. 

I. Theil: Fürft Blücher von Wahlfladt. 


Als Biograph ficht Varnhagen befanntlic; unerreicht da, 
und mit Recht wird ihm der Name des deutſchen Pintarch bei» 
gelegt. Cine volftändige Sammlung feiner Viographien war 
aber bisher nicht vorhanden, mehrere fehlten fogar feit geram- 
mer Zeit gänzlih im Buchhandel; bie vorliegende, forgfältig 
durchgeſehene und mohlfeile Ausgabe derſelben (die zweite Ab» 
theilung feiner Ausgewählten Schriften bildend) iſt deshalb ger 
wiß allen Literaturfreunden willlommen, 

Die erſte Abteilung der Ausgewählten Schriften enthält 
in 6 Bänden Barnhagen’s berlüihmtes Memoirenwert „Dent- 
wäirdigfeiten des eignen Lebens" und foflet geh. 8 Thlr., geb. 
(in 3 Bänden) 9 Thlr. 


Verlag von Hermann Coſtenoble in Jena. 


Dramatifhde Werke 


bon 


Karl Gutzkow. 


Dritte, vermehrte und nen durchgefehene Gefammt- 


ausgabe, 
4 ftarfe Bände. 8. Broſch. 3 Thlr. 10 Car. 
Höchſt eleg. geb. 5 Thlr. 18 Sgr., oder in 20 
Bändchen a 5 Ser. 


2 m Bühnengebraud;, dramatiſchem Yejen mit wer: 
theilten Wollen empfehlen ſich die Einzelausgaben 
von Zopf und Schwert, lricl Ycofta, Königelien- 
—— u. ſ. w., welche auch einzeln abgegeben 

erden. 


Im Berlage von Wiegandt & Grieben in Berlin iſt ſoeben 
erſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Frommel, Emil. Erzählungen ꝛc. 1.: Gändel u. Bad, 7, Sur. 

Vollmar, Agnes. Pfarrhaus im Harz. I. 5. Aufl, 1 Thfr., IT. 
2. Aufl. 1 Zhlr. 

Wiener, Paftor. Pfarrerstodhter von Worms, 


Nene billige 
Ausg. 20 Egr. 





Berantwortlicger Redacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von 8, A. Brohhaus in Leipzig. 


Blätter 
literarische Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Goitſchall. 





Erfcheint wöchentlich. 


Inhalt: Das heutige Aeghpten. 


vergleichenden Mythologie. — Fenilleton, 
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Das heutige Aegypten. 


Die Literatur über Aegypten ift in den legten Jahren 
dermaßen angewachſen, Phrafe und Plagiat haben fo viele 
Dände über die Nilländer gefilllt, daß das große Publi- 
lum nadgerade anfängt, das abgeftandene, müßige Ge» 
rede über bie vollswirthſchaftliche Bedeutung des Surz- 
Kanals, die ftereotypen Schilderungen einer Barkenfahrt 
auf dem Nil und die Kannegießereien über das Verhältniß 
des Bicefönigs zur Pforte langweilig zu finden, und daß 
in denjenigen, welche an den politifchen, focialen und 
ethnographifcen Verhältniſſen des morböftlichen Afrifa eim 
tieferes, wiſſenſchaftliches Intereffe nehmen, fchon lange 
der Wunſch rege geworden war, aus berufener Hand ein 
Werl zu erhalten, welches die innern Zuftände Aegyptens 
in vorurtheilslofer, objectiver Weife, mit Sachkeunntniß 
und Kritik behandle und ein Hares Urtheil über den Werth 
der Reformen und die Berechtigung der politifchen Be— 
ftrebungen des Vicelönigs ermögliche. Daß diefer Wunſch 
durch den ©eneralpoftdirector des Deutfchen Reichs er- 
füllt werden würde, das haben wol nur wenige geahnt. 
Wir fannten zwar bie Energie Heinrich Stephan's, wenn 
es gilt, dem Berkehr entgegenftehende Hinderniffe wegzu- 
räumen; wir bewunderten an ihm ein Organifationstalent, 
das fich nie glänzender gezeigt hat, als im den Zeiten bes 
deutſch⸗ franzöſiſchen Kriegs, die Kühnheit feiner Entjchlie- 
ßungen auf handelspolitifchem Gebiete, die Schnelligkeit 
der Ausführung neuer Plane und eine eminente Arbeitd- 
kraft; auch mußten wir, daß ber Leiter des deutſchen 
Poſtweſens über eine gründliche wiſſenſchaftliche Bildung 
gebiete und noch jegt philologiſche und hiſtoriſche Studien 
als Erholung von feinen Berufgefchäften betreibe. Als 
wir aber fein neuefles Werk: 

Das heutige Aegypten, Ein Abriß feiner phyſiſchen, politi« 
ſchen, wirthſchaftlichen und Eufturzufände. Bon Heinrich 
Stephan, >. einer Karte. Leipzig, Brodhans. 1872. 
8 2 Zhlr. 20 Nor. 

gelefen hatten, da mußten wir uns unwillfürlid fragen: 
1872, #. 


wo gibt es einen zweiten Beamten bes Deutfchen Keiche, 
der im fo hoher und verantwortlicher Stellung, in einer 
Periode der größten Umwandlungen und Neugeftaltungen, 
inmitten halbfertiger Zuftände noch Zeit und Luft finden 
wird, über bie commmerziellen, ftaatlihen und focialen 
Berhältniffe des fernen Aegyptens fo eingehende Unter» 
ſuchungen zu machen und bie Ergebniffe derfelben in einem 
Bande von mehr als 500 Seiten in fo gefhmadvoller, 
forgfältiger Form darzuftellen? Heinrich Stephan hat hier- 
zu bie Seit gefunden, und was er uns im diefem Buche 
bietet, ift eine Bereicherung der wiffenfchaftlichen Literatur, 
für welche ihm der Geograph und Hiftorifer ebenfo dan- 
fen wird wie der Statiftifer und Nationalöfonont. 

Die Arbeit war nicht leicht. Die älteften Zeiten ber 
ägyptifchen Geſchichte, die Alterthiimer, die phyſiſchen Ver— 
hältniffe, die Flora und Fauna des Pandes find gründlich, 
wenn auc nicht abfdjliefend durchforſcht worden, für die 
gegenwärtigen Berhältniffe diefes Reichs liegen aber nur 
fehr wenige und zum Theil überaus unzuverläffige Bor: 
arbeiten vor. Die beften Schriften über Aegypten waren 
immer noch: bie vor 30 Yahren erfchienenen ‚Reifen‘ 
Nuffegger’s, und „Aegypten. Forſchungen über fand und 
Boll” von Alfred von Kremer (2 Bde,, Leipzig, 1863), 
von denen befonderd das legtgenannte ans dem grind« 
lichſten Quellenftudium hervorgegangen if, Kremer war 
als öfterreichifcher Conſul in Kairo in der glüdlichen 
Lage, über eine größere Fülle von ftatiftifchem Material 
verfügen und tiefere Einblide in die politischen und ad— 
miniftrativen Berhältniffe Aegyptens thun zu fünnen, als 
dies einem einfachen Gelehrten möglich gewefen; fein Wert 
ift aber heute doc; zum guten Theil veraltet, weil gerade 
feit 1863, in weldjem Jahre ber jegige Khedive Jamail« 
Paſcha zur Regierung fam, die verfchiedenften Gebiete 
der ägyptifchen Verwaltung, des Handels und der Agri- 
eultur einer gründlichen Umgeftaltung unterzogen worden 
find, Das „heutige Aegypten“ zu ſchildern, welches fo 
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verfchieben ift don demjenigen dor 10 Jahren wie das 
Deutfche Reich von dem Deutfchen Bunde, ift Heinrich 
Stephan’s Aufgabe gewefen. 

Im Jahre 1869 Hatte der Berfafler bei Gelegenheit 
der Einweihung des Suezfanals Aegyptens Boden felbft 
betreten, feine innern Zuftände aus eigener Erfahrung 
und Beobachtung fennen gelernt; eine zweite ägyptie 
fche Reife, welde von ihm 1870 unternommen werben 
follte, verhinderte der Krieg. In Alerandrien und Kairo 
hat der Verfaſſer vom befreundeter Seite vielfache Unter- 
ftügung feiner Studien erfahren, auch in der Heimat nod) 
von hochftehenden Perfonen zuverläffiges Material erhal« 
ten. Gtatiftif gehört nicht unter die Wiſſenſchaften, 
welche ſich der befondern Gunft orientalifher Regierun- 
gen zu erfreuen haben; Zahlen find zu beftimmt, zu offen 
und rüdfichtslos, es gibt im ihmen feinen Mittelweg zwi ⸗ 
hen Lüge und Wahrheit. Um fo dantbarer müfjen wir 
Heinrich, Stephan fein für die Mühe, mit welcher er das 
zum Theil wol für andere unzugängliche ftatiftifche Ma- 
terial gefammelt, und für die Kritik, mit der er baffelbe 
gefichtet hat. Dem Verfaſſer ift Hierbei feine öffentliche 
Stellung von mehrfeitigem Nugen gewefen; fie hat ihm 
vortheilhafte Verbindungen ermöglicht und feine Forſchun⸗ 
gen unterftügt und erleichtert; fie Hat aber auch feinen 
Blick gefhärft und feinem Urtheile eine weittragende, fall 
möchten wir fagen, politifche Bedeutung gegeben. Es 
lann nicht geleugnet werben, daß biefes Werk in ber 
wohlwollendften Stimmung gejchrieben it, und daß des 
Berfaffers Sympathie mit den Reformbeftrebungen des 
jegigen Khedive auf politifhem und adminiftrativem Ge- 
biete zu unverhohlenem Ausdrud gelangt; ein um fo grö- 
heres Gewicht lommt dann aber jenen Abfchnitten zu, 
welche die tiefgewurgelten Schäden der ügyptifchen Ber» 
waltung bloßlegen und den Nachweis führen, daß mande 
von ben vielbelobten Reformen des legten Jahrzehnts nur 
einer leicht abzumwifchenden Schminfe gleichen. Gehen wir 
aber zu dem Inhalte des Buchs felbft über. 

Der erfte Abjchnitt: „Land und Boll” überſchrieben, 
gibt einen kurzen und Karen Ueberblid über bie phyſtſchen 
und eihnographifchen Verhältniſſe Aegyptens, mit befon- 
derer Berücdfihtigung der Hydrographie. Kein Land der 
Erde ift fo fehr abhängig von der natürlichen und Finft- 
lien —— wie Aegypten, und wenn ſich heute 
der Culturboden Unterägyptens gegen die alte Zeit um 
die volle Hälfte verringert hat, fo ift dies eine Folge der 
Mamelntenherrfchaft, des Siegs der türfifchen Kaffe. 
Unter den altägyptifchen Königen, unter den Ptolemäern, 
den Römern und Arabern hatte die Regierung dem Nil 
und feinen Kanälen fortwährende, wenn aud) nicht fid) 
gleichbleibende Aufmerkfamteit und Sorgfalt zugewendet; 
mit den Türken trat die ſchlimmſte Zerftörung ber Yebene- 
adern des Landes ein, Krankheiten und Hungersnoth be 
cimirten die Bevölferung und fruchtbare Ländereien ver 
wandelten fi) in Wüfte, Sumpf und Seen. Einen ener- 
giihen Anfang zur Wieberherftellung des Kanalſyſtems 
hat Mehemed- Ali gemacht, ihm verdankt Wegypten den 
großen Mahmudieh, einen Kanal, der von Alerandrien 
nad) dem wefllihen Nilarm führt und mit einem Auf» 
wande von 7, Mill. France und 20000 Menjchenleben 
gebaut worden if, Den Bewäfferungsanlagen in Mittel- 
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und Oberägypten wurde uicht geringere Eorgfalt zu. 
gewendet, Dod begann erſt Sand. Baldıa die Kanal- 
arbeiten einheitlich zu organifiren und Jémall-Paſcha 
hierbei die Dampfkraft in Unmendung zu bringen; unter 
des letztern Regierung wurden nit weniger ald 42 neue 
Bewäfjerungsfanäle angelegt. 

Durd) die Hinleitung des Rilwaffers und Schlammes nad 
dem Iſthmus von Sucz mittele des Süßmwafferlauals, welde 
auf Betreiben des jetzigen Bicekönigs befonders beſchleuni 
wurde, ift aud im der dortigen Wilfle das erfie, ber 
Culturelement verbreitet worden und bat bereits gute Arrüdte 
getragen; bie Bevölferung von Surz, deren Zunahme haupt 
jählic der Mangel an Süßwaſſer verhinderte, welches dort 
mitunter bis auf 30 France der Eimer galt, ift ſeitdern von 
3000 auf 15000 gefliegen, und das im Alterthum fo fruchtbare 
und meidenreiche, dann verfchlammte und verjandete Land Go- 
fen fängt wieder an fi mit Grlin zu bededen. 

In außerordentlich klarer Weiſe fett der Berfafier 
ben Cultureinfluß diefer technifchen Arbeiten auseinander, 
und der Leſer wird ſich bewußt, daß noch heute das Wort 
des Herodot feine volle Gilltigleit habe, Aegypten fei ein 
Geſchenk des Nils. Wer aber glauben wollte, daß ber 
Generalpoftbirector bes Deutfchen Reichs nur ein national. 
ölonomifches Intereffe an Aegypten genommen habe, ber 
wird ſich angenehm überrafcht fühlen durch die landſchaft 
lichen Schilderungen, welche den Beweis liefern, daß der 
Berfaffer auch auf dem Gebiete ber Malerei ein feines 
Urtheil befigt und die Sprache zur Charalteriftif ber 
Natureindrüde in außergewöhnlicher Weife zu handhaben 
weiß. Es muthet und am wie ein kunſtvoll ansgeführtes 
Aquarellbild Werner's, wenn er über die Phyfiogmomie 
ber ägyptifchen Landſchaft fchreibt: 

Welche Palette, und wäre fie diejenige eines Tizian, ver 
mödjte das Gefättigte der farben und bie Abflufungen ver 
Töne wiederzugeben, im denen z. B. die großen Pyramiden 
von Gizeh oder die Kuppen und Alippenreihen der arabifchen 
und libyſchen Gebirgsfette oder die Höhen von Theben vom 
Ni aus gefehen zu dem verfchiebenen Tageszeiten im Biolett, 
Drange und Purpur erglüben oder in hellgelbem, leichtgrau 
abgetönten Fichte firablen. Die flammengelbe Glut des Eom- 
nenuntergangs verwandelt das tiefe Blau des Himmels in ein 
lichtes Deergrüin; fie zittert durch die vom leichten Winde durch⸗ 
fidtig N are graziöfen Kronen der Palmen, deren Formen - 
eindrud die wunderbar Mare Luft erhöht; fie vergoldet bie 
ſchlankragenden Dinarets der Städte, die vom Abendhauch ge- 
ſchwellten dreiedigen oe der Nilbarken, die weißen Kuppeln 
ber einfamen Sceidhgräber, in deren Nähe fromme Mobam- 
mebaner betend die Stirn an die Erde neigen; und fie gieft 
einen verjlingenden Lebenshaud Über die Sandfteinwände, die 
Säulen, Pylone und Bildwerte der vieltanfendjährigen Tempel- 
ruinen aus. Der ſchönſte Ton im diefer Karbenfymphonie if 
das Biolett; es fprict am meiſten zur Seele gleich dem ange 
bes Gello im Orcheſſer. Das Violett wird von einer leiſcu 
grauen Abtönung begleitet, welche an das Lavendelgran erinnert, 
das Brüde im Sonnenfpectrum neben dem Biolett nachgewie- 
fen hat. Die Sonne fintt — zu ſchuell jür die Stimmung, in 
welche die Wunder ihres Lichts die menfhlihe Seele verieht; 
deutlich zirkelt fid der runde Erdfhatten am öflihen Horizonte 
ob. Der Himmel befäet fi zauberhaft ſchnell mit funkeinden 
Sternen. Der fa biendende Mond fieigt fo hoch, daß er bei» 
nahe über dem Scheitel zu ſtehen fheint; er erzeugt, gleichwie 
die meiften der größern Sterne, breite, [himmernde Gold» und 
—— in dem glatten Spiegel des feierlich fließenden 

troms. 

„Landwirthſchaft und Agrarverfaſſung“ behandelt der 
zweite Abfchnitt; er ſchildert die außerordentliche Frucht ⸗ 
barkeit der vom Nil getränlten und gedüngten Uferland- 
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ſchaften, zähft die vielfältigen Erzeugniffe des Bodens auf 
und läßt den Pefer einen Einblid thun in die Urt ägyp- 
tifcher Weldbeftellung, melde theilweife noch auf derſelben 
Stufe flieht, bie fe vor 5000 Dahren eingenommen. 
Einen bebeutfamen Fortſchritt bezeichnet die Einführung 
bes Dampfpflugs, vorerft auf den Befigungen des Khedibe, 
für den Baummollenbau, wodurch der Ertrag des Bodens 
um 25—30 Procent geftiegen ift. Der Verfaſſer führt aus, 
mie ftarf fi) die Baunnwollenproduction Aegyptens nad dem 
amerifanifchen Kriege entwidelt, und melde Neidhthiimer 
fie dem Lande zugeführt hat; er verdedt aber auch nicht 
die ökonomische Kehrfeite diefed Bildes: die Ueberproduction, 
einen die Felder ausfangenden Raubbau und bie entfilte 
lichende Wirkung des leicht und ſchnell erworbenen Reid) 
thums auf den Bauer, welder den Werth bes Geldes 
nod) nicht fennt. Zu ähnlicher Bedeutung, aber auch zu 
ähnlichen Folgen ift die von Jahr zu Jahr fich mehrende 
Zudercultur gelangt. Die Viehzucht ift gering. „Bei der 
mangelhaften Berpflegungsart und unzureichenden Rein- 
haltung des Viehes, den meiſt elenden Ställen, der ge» 
ringen Berbreitung von Senntniffen aus der Beterinär- 
kunde, der ungleihmäßigen Bertheilung der Arbeiten und 
Anftrengungen kommt ber Biehftand nicht zur rechten Ent» 
widelung.” Der Berfaffer betont, daß der Reichtum 
Aegyptens im der Landwirthfchaft Liege, daß aber cine 
rationelle Landwirthfchaft nur hervorgehen fünne aus der 
allgemeinen Bollsbildung; anzuerkennen feien die Beftre- 
bungen Ismail» Paſcha's, welcher eine Aderbaufchule ge» 
gründet und durd die BVerbefferung der Wirthſchafts- 
methode auf feinen über das ganze Land verbreiteten 
Gütern auch auf andere Grumbbefiger anregend gewirkt 
habe. Nothwendig ift eine Reform der Aderbauderfaffung, 
welche hente nicht viel verfchieden ift von den Buftänden 
zur Zeit der Pharaonen. E8 geftattet uns ber Raum 
d. Ol. nicht, die geſchichtliche Entwidelung des Grund- 
befiges nach der Darftellung Stephan's zu darakterifiren; 
wir fönnen und aber nicht verfagen, bie daraus gefolger- 
ten Rathſchläge und Wünſche wiederzugeben, zugleid 
auch die Hoffnung auszufprechen, daß ber Khebive Kennt · 
niß nehme von dieſem mit ebenſo großer Wahrheitsliebe 
und Offenheit als wohlwollender Geſinnung geſchriebenen 
Werte und die Vorſchläge des Verfaſſers zu einer durch- 
greifenden Umgeftaltung der Agrarverfafjung in Erwägung 
ziehen laffe: 

Es ift unzweifelhaft, daß erſt durch Wiederherſtellung bes 
freien Eigenthüms, wie e8 im der urſprünglichen Berfaflung 
des alten Aegypten und im der Zeit feiner höchſten Macht be» 
Hand, ferner durch Parcellirung der Schiflils, durch Begrlin- 
dung eines landwirthichaftlichen Erebitfgflems, Einführung eines 
rationellern Betriebs, alles aber Hand in Hand mit vermehrter 
Bildung des Bolls, das Grundübel in den jetzigen Zuftänden 
befeitigt werden fan. Das Jahr 1863 hat die große Maf- 
regel der Abfchafjung der SHaverei in Aegypten gebradit. Könnte 
nicht die SHaverei des Elends und der Faulheit, in welcher 
die jetzige Aderbanverfofjung den Fellah erhält, befeitigt wer⸗ 
den? Die Faulheit ift allerdings eine feiner [hlimmflen Seiten. 
Aber haben wir nicht Überall gejehen, daß mit der Ummand- 
fung unſerer abendländijhen Agrarverhältmiffe und der Ser 
fiellung des freien Cigenthums der Fleiß zur berrichenden &k- 
wohnheit geworden if? Da liber 7 Millionen Feddaͤhn bebaut 
werden können und die Zahl der bei dem Ackerbau beihäftigten 
Familien etwa 700000 beträgt, jo würden, durchſchnitilich ger 
rechnet, auf die Familie mehr als 10 Feddahn, d. i. eiwa 
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17 Morgen fallen, bie bei den boppelten und dreifachen Ern ⸗ 
ten und ber Ergiebigkeit der Frucht einen fo Hohen Ertrag lie 
fern, daß eine mehr als doppelt jo flarfe Benölferung von dem 
Lande in Wohlſtand ernährt werden fünnte, 

Ueber „Regierung und Berwaltung‘ verbreitet ſich der 
dritte Abſchnitt des Buchs. Naturgemäß tritt die Ge- 
ftalt des Khedive bedeutfam in den Vordergrund; der Ber- 
faffer fühlt fid) ſympathiſch hingezogen zu biefem fFlir« 
ften, welder, trog der Machtbefchränfung, bie das eigen- 
thümliche Berhältniß Aegyptens zur Pforte mit fi) bringt, 
die Vortheile abendländifcher Gefittung und Eultur feinem 
Lande zuzumenden und Uegypten zu einem Orient und 
Deeident vermittelnden Staate umzuwandeln beftrebt ift. 
Su fharfen, beftimmten Zügen fchildert Stephan ben 
Bicelönig: 

Jomail -Poaſcha ift von unterjepter Geſtalt und rüfligem 
Ausfehen; feine Phyfiognomie und Sprache find mwohltbuend, 
feine Bewegung für einen Drientalen ſchnell; er hat einen leb⸗ 
haften, den Ideen unferer Zeit zugänglichen Geift, was im Hin- 
blid auf die Tradition, Umgebung und Bildungsiphäre eines 
orientalifdyen Herrſchers ungemein viel befagen will. Sein per⸗ 
ſönliches Auftreten ift, bei der rlüdfichtslofen Aufwendung von 
Mitteln, welche man fonft am ihm fennt, von Überrafhender 
Einfachheit. Die Unterhaltung mit Fremden führt er im ge- 
fäufigem Frauzöſiſch. Er liebt es, von landwirthſchaftlichen 
und induftriellen Dingen und von der Miffion Aeghptens im 
internationalen Berlehr zu fpredhen; weun aber einige daraus 
geſchloſſen haben, daf fein Horizont nicht meiter reihe, fo be⸗ 
weift das nur, daß es feiner Klugheit ge ift, den Frage» 
gelliften Unbernfener Über wichtigere Angelegenheiten eine an- 
gemefjene Ablenkung zu verfhaffen. Er weiß fehr gut, wann 
und wo er par conviction und mann und wo comme moyen 
ſpricht. Der Khedive erhielt als Prinz, gleich feinem Borgän- 
ger Eaid-Palda, eine forgfältige Erziehung, zuletzt allerdings 
in Frankreich. Er gehörte mit Said zu den thätigfien Dit 
gliedern der liberalen Oppofition, welche ſich gegen ben fana- 
tijchen Abbas gebildet hatte, der auch anf dem beften Wege 
war, Aegypten von ber faum eröffneten Bahn der abenblänbi- 
ſchen Miffion in den Sumpf des Orientalismus zurlidzufchlen- 
dern, umd der nebenbei in feinen Mußeftunden auf feinen ein- 
famen Wüſtenſchlöſſern tiberianifche Greuel verlibte. Die Ueber 
einflimmung der dem ortichritt und der abendläubifhen Bil- 
vu geneigten Anfihien beider Männer blieb and unter Said's 
Regierung befichen, Derfelbe Übertrug dem Prinzen Jemail 
mehrere wichtige Poften und Miffionen, fowie 1861, während 
einer längern Abweſenheit, die Regentichaft. Als Ismail zur 
Regierung gelangte, betraditete er es als eine feiner erflen 
Pflichten, die von Said eingeleiteten großen Maßregeln ber 
Abſchaffung der Sklaverei, des Monopoliuftems und der Fro—⸗ 
men durchzuflihren; fpäter wirkte er auch auf die Beendigung 
des großen Werts der Durchſtechung des Iſſthmus von Sue 
mit Energie hin. 

Der Selbftändigfeit des Khedive in ber innern Ber- 
waltung feines Reichs entſpricht eine gewiſſe Nüdfichte- 
loſigleit gegenüber der Pforte, melde fich befonders im 
Abſchluß von Staatsanleihen und in den directen Berhand- 
lungen mit fremden Mächten zeigte. Im SKonftantinopel 
iſt man fi Mar darüber, daß Jemail-Paſcha auf bie 
Unabhängigkeit Aegyptens hinarbeitet, und daß biefe eine 
Thatſache werben wirb mit dem Augenblide, wo bie Grof- 
mädhte an der Aufrechterhaltung des Hatti-Scerif (d. i. 
erhabenes Schreiben) vom 13. Februar 1841, welches die 
ſtaatsrechtliche Grundlage des Berhältnifjes der Pforte zu 
Aegypten bildet, fein Intereffe mehr haben werben. Hein- 
rich Stephan ift der Anficht, daf, blos territorial genom« 
men und von ber religiöfen Frage abgejehen, die Berbin- 
dung Aegyptens mit der Türkei weit unmatiirlicher fei, 
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als e8 diejenige Griechenlands geweſen; baß aber die Un» 
abhängigkeit Yegyptens nur dann Ausfiht auf Beitand 
babe, wenn fie auf Bildung, Freiheit und Wohlftand bes 
Volls gegründet ſei. Die Nachahmung der conftitutionel- 
fen Formen des Abendblandes bezeichnet der Berfafler ale 
Diendwert, als eine Komödie, die bei dem Bildungsmangel 
des Volls weder eine Controle noch eine Ste der Re— 
gierung fein fünne, 

In überfichtliher Darftellung wird in vorliegendem 
Werke der ägyptiſche Berwaltungsorganiemus geſchildert 
und hierbei rühmend der Sorgfalt gebadjt, mit welcher 
bie Regierung die Alterthümer des Landes conferbirt und 
dem wiflenfchaftlichen Studium zugänglih madt. Die 
Hauptichwierigkeit einer einheitlichen Organifation der Ber- 
waltung liegt nad; Stephan darin, daß die Mehrzahl 
ber Peamten nicht aus dem Bolfe hervorgegangen, fon» 
bern entweder Türken oder Europäer find, letztere, nament- 
lich in Kairo und Alerandrien, meift Italiener und Fran« 
zofen, und daß die nationalen Beamten, welche in Europa, 
vorzüglich, in Paris, eine Art Ausbilbung empfangen ha- 
ben, wenig mehr als einen oberflächlichen Bildungsanftrid) 
befigen. Doch fieht zu Hoffen, daß der franzöſiſche Eins 
fluß auf die ägyptifche Verwaltung mehr und mehr ſchwin⸗ 
den und durch bildungsfähige einheimifche Elemente erjegt 
werben wird, doc nur — und da fommt Stephan wie 
der zu feinem ceterum censeo — wenn der Vollsſchul- 
unterricht gefeglich eingeführt und geordnet wird. 

Schneller können wir über den vierten Abſchnitt des 
Buchs: „Finanzen“, hinweggehen, deſſen Studium wir 
befonders den Befigern ägyptifcher Staatspapiere und ben- 
jenigen anempfehlen, welche ſich bei neuen Anleihen des 
Biceldnigs zu betheiligen beabfichtigen. Vielleicht werben 
die europäifchen Börfenmänner dem Berfafler danfen, daß 
er ihnen einen Einblid in die vermwidelten Finanzverhält- 
niffe des Nilftaats ermöglicht umd die wahre Bedeutung 
der Zahlen der officiellen Finanzftatiftif Aegyptens feftzu- 
ftellen verfucht hat. 

Das fünfte Kapitel: „Eultus und Juſtiz“, weift zu- 
erft nad), daß auch im Aegypten der Islam mehr und 
mehr in Verfall geräth, der Fanatismus gerade in ben 
legten Yahren in auffallender Weife abgenommen hat, die 
Monogamie immer mehr Terrain gewinnt, und bie Ge— 
rihtsorganifation direct bie Bedeutung des Koran ger 
ſchüdigt hat; boch ſtehe einer allgemeinen Chriftianifirung 
des Volls das Dogma von der Dreieinigleit und von der 
doppelten Natur Chriſti entgegen. Der Berfafler ift eher 
geneigt, an das Auftreten eines zweiten Propheten, an 
eine große islamitifche Reformation zu glauben, Für die 
religiöfe Entwidelung Aegyptens von befonderer Wichtig. 
feit ift die Emancipation verſchiedener Theile der Cibil- 
und Strafgefeßgebung fowie der Gerichtsorganifation von 
den Feſtſetzungen des Koran. Es fcheint, als ob unter 
Jemail-Paſcha's Regierung eine definitive Museinander- 
fegung bes Staats mit ber Kirche erfolgen werde: 

Die großen Uebelflände, welche ans der Rechtſprechung anf 
Grund eines vor 1200 Jahren gemachten Heiligen und unver 
änderlidhen Geſetzbuchs eutſtehen mußten, machten ſich zunächſt 
auf dem Gebiete der Sicherheit und des Handels und Verlehrs 
immer ſchwerer fühlbar. Man denke ſich eine Frage des Eifen- 
bahntransportrehte auf Grund dea Koram entſchieden! Die 
Rechtoſchulen von Padua und Bologna wlrden über einen fol- 
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dien casus monstruosus in Aufregung gerathen fein. Die Kar 
bis am Mil entſchieden darüber ganz munter sine ira und vor 
allem sine stadio. Mehemed » Ali gab junächſt ſelbſtändige 
Sicherheits- und Polizeigefee, welche dem Zufammenieben in 
—— Orten beſſer entſprechen als bie auf das Leben von 
üiftenarabern berechneten Koranbeftiimmungen. Er fette dann, 
entiprehend dem Vorgehen der Pforte, Handelsgerichte ein zur 
Entiheidung der aus dem Handel und Berfehr herrührenden 
Proceffe zmwiichen Eingeborenen und Ausländern. Sie hatten 
nad; bem von der Pforte promulgirten, im melentlihen dem 
Code de commerce nadgebildeten, mohammebanifden Handels- 
geſetzbuch Hecht zu ſprechen und nad einer befondern Brocedur- 
verorbnung ben Gang des Proceffes wahrzunehmen, And) mit 
dem Erlaß des Kanuhn (weltlichen Gefegbudhs) ift ein großer 
Schritt in der Richtung der Emancipation vom Koran geſche⸗ 
ben. Allerdings greift berfelbe an verſchiedenen Stellen immer 
noch in den Kanuhn Über. So z. B. wird der Mörder nicht 
hingerichtet, wenn die Verwandten des Erſchlagenen ibm ver 
ig wie e8 im religiöfen Geſetz vorgefhrieben if. Wunder · 
ar ift, daß im einzelnen Sn die religidjen Gerichte nur 
fiber das Schuldig oder Nichtſchuldig entiheiden, dagegen das 
Strafmaß nah dem weltlichen Berichte bemefjen wird. 


Die Yuftigreform, welche ber jetzige Bicelönig im 
Auge hat, muß naturgemäß auch die rechtliche Stellung 
der Europäer in Aegypten beeinfluffen; diefe mußten, fo- 
lange der Koran als ausjchliegliches Geſetzbuch galt, ber 
Conſulargerichtobarleit unterftehen; bie damit verbundene 
Rechtsungleichheit und Rechtsverwirrung, die dadurch be 
bingte Verſchleppung ber Proceſſe wird aber aufhören, 
wenn das reformirte Juſtizweſen Aegyptens es erlaubt, 
daß auch die Europäer, welche ſich in dem Lande nieder 
gelaſſen haben, mit gleichem Maße wie die Eingeborenen 
gemeſſen werden. 

Ueberaus intereffant iſt die Charalteriſtil des ägypti 
ſchen Bildungs- und Unterrichteweſens. Es gibt nur 
Knabenſchulen. „Den Töchtern aus den beffern Ständen 
laffen die Aeltern im Haufe einen fehr mäßigen Unter« 
richt ertheilen. Das weibliche Geflecht wird nicht er» 
zogen und gebildet; es wird geftugt und abgerichtet. Darin 
liegt ein Haupthinderniß des Fortſchritis im Islam von 
innen heraus. Filr eine reformatorifche Regierung, wie 
bie jegige äghptiſche, würde die Ausbildung der weiblidyen 
Bevölkerung eins ber erflen Ziele fein müfjen.” So der 
Berfaffer im Tert; in der Anmerkung fan er hinzufügen: 
„Soeben, während der Eorrectur biefer Blätter, geht mir 
die Nachricht zu, daß auf VBeranlaffung des Khedive bie 
erfte Mädchenſchule in der Nähe feines Schloſſes Kasr« 
el- Nie zu Kairo errichtet worden ift. Das fann der Keim 
zu einem unermeßlichen Fortfchritt werden.” Das heit: 
der Khedive hat auch Hierin mit den Anſchauungen des 
Koran gebrochen, er will das Weib herausreißen aus der 
orientalifchen Sklaverei und es zu einem freien, dem Manne 
beigeordneten Wefen erheben. Wir erfehen aus Stephan’s 
Darftellung, wie viel noch zu thun ift, che die äghp- 
tiſche Regierung im Gtande fein wird, aus dem eige 
nen Volle ihre Beamten zu nehmen: wurbe doch nicht 
einmal Schreiben, Lefen und Rechnen in allen Schulen 
gelehrt, und gab es vor Mehemed- Ali body über diefen 
höchſt mangelhaft eingerichteten und ſpärlich bemutten 
Boltsfdyulen feine andern Pehranftalten als — die Univers 
fität von Kairo, melde von den Aufzunehmenden aufer 
Leſen und Schreiben nur noch die Kenntnif des Arabis 
hen, das vollftändige oder wenigftens theilweife Aus 
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wendigwifien bes Koran und eine grammatifche, ſyntak- 
tiſche Grundlage forderte: 


Unter den Regierungen Said + Paſcha's und namentlich des 
jebigen Khedive if nun eimer neuen Entwidelung des ägyptie 
ſchen Unterrichteweſens Bahn gebrochen. Insbeſondere hat feit 
dem Jahre 1868 in bemerfenswerther Weiſe die Einrichtung 
von Negierungs- Schulanftalten in den größern Orten des Lan- 
des ftattgefunden. Sie zählten im Jahre 1870 4000 Efeven, 
melde Unterricht und Unterhalt, einschließlich der Meidung, un- 
entgeltlid; empfingen. Diefe Schulen umfafjen dem Elementar- 
und fecnndbären Unterricht. Der erflere erfiredt fid) auf arabiſch 
Leſen und Schreiben, Nehmen, Zeichnen und auf Franzöfiich 
oder eine andere Sprache nad) den Ortsverhältnifien. Aus den 
Elementarfaffen gehen die Schlifer in die Secundbärfchufen über, 
welche aus präparatorifcen und Specialichulen beftehen. Die 
Spectalfhulen find die polytechniſche Schule, melde 1871 
80 Schüler, gegen 60 des Vorjahres, aufwies, die Rechtoſchule, 
welche in der Formation begriffen, fih mit dem islamitiichen, 
vor alem aber and mit dem römifhen und heutigen abend» 
Tändifchen Rechte befaffen wird; die philologiſche uud arithme ⸗ 
tiiche Schule, die SKunft- und Gewerbeſchule, die Medicinals 
ſchule (75 Eleven), verbunden mit einer Geburtshülfeſchule 
(65 Schlilerinnen), und bie Marinefchule in Alexandrien. Neuers 
dings hat die ägyptiſche Regierung unfern berühmten Yande- 
mann Profeffor Heinrih Brugſch aus Göttingen unter fehr 
vortheilhaften Bedingungen nach Kairo berufen, um bort eine 
Akademie für Archäologie, befonders ägnptologiiche Studien ine 
Peben zu rufen. Die Unterrichtsſprachen find Arabiſch, Frans 
zöſtſch, Stalienifh. Der Hauptübelftand bleibt aber immer ber 
Charalter des Unterrichts, feine Methode und fein Geiſt, oder 
vielmehr fein Ungeiſt; der Mangel am tüchtigen, gebildeten 
Lehrern; die Armuth am Objecten und die Einſeitigkeit in der 
Behandlung. Deshalb find alle diefe Anſtalten nicht entichei- 
dend filr die geiflige —— bes Bolls im ganzen, worauf es 
doch vor allem ankommt. Solange in dieſer Beziehung wicht 
wirkliche —— durch entfchiedene Losſagung vom der iela⸗ 
mitiſchen Grundlage geſchehen, werden ſelbſt bie ernſteſt gemein · 
ten und beftangelegten Anſtalten der Regierung, im Euſemble 
der ganzen Berhältniffe von Land und Bol betrachtet, in dem 
Beſchauer ungefähr ein ähnliches Gefühl erweden, wie die 
Schmudjaden, Brillanten und Berlen in einem mit „Articles 
de Paris’ füberfcriebenen Yaden, Gerade das Unterrichtsweſen 
würde ein Gebiet fein, auf weldem die Gediegenheit und Er- 
fahrung deutſcher Schulmänner und Gelehrter der äghptiſchen 
Regierung ohne Zweifel die größten Dienfte zu leiften vermöchte. 

Es ift die wohlbegründete Ueberzeugung des Ber- 
faffers, daß dem ägyptiſchen Volle mit dem Import 
der oberflächlichen franzöſiſchen Bildung nicht gedient fei, 
daf vielmehr der franzöfifche Einfluß durd den deutſchen 
gebrochen werden mülle. Das vorliegende Wert ift 
größtentheils vor dem legten Kriege gefchrieben, und es 
fteht zu vermuthen und zu hoffen, daß infolge deſſelben 
die Wunſche Stephan's ihrer Erfüllung entgegengehen; 
der Drientale läßt fi bei weitem leichter durch Ihat- 
fachen überreden, als durch politifche Theorien überzeugen, 
und es wird nicht ausbleiben, daß die ägyptifche Regie— 
rung weit mehr als früher zu bewußter Achtung und 
Verwerthung der deutſchen Wiffenfhaft und Berwaltungs« 
funft fommen werde, 

Die beiden letzten Abſchnitte von Stephan’s Wer 
verbreiten fi über „Bandel, Verkehr und Induftrie” und 
den „Suezlanal”. Daß hierbei auf die gefchichtliche Ent- 
widelung der commerziellen Berhältniffe eingehende Nitd- 
fit genommen ift, verleiht dieſem Theile einen ganz be» 
fondern Werth. Natur und Religion bedingten die Eigenart 
des ägyptiſchen Handels und Verkehrs bis in die neueſte 
Zeit; die Pilgerzüge nad) Mella find mod) Heute ebenfo 
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viele Handelsfaravanen, wenn fie aud) für Aeghpten bei 
weiten nicht mehr die große commerzielle Bedeutung wie 
früher haben. 

Wenn man fid) in die Borfiellungen verfegt, welche den 
Seit des Propheten erfüllten, als er, durchdrüngen von der 
religiöſen, politifden und Berfehrsbedentung jührlicher allgemei- 
ner Berjammlungen der Bläubigen, die Borjchriften fiber die 
Meltowallfagrt erließ, und wenn man damit die jeige Geflal- 
tung derjelben im Aegypten vergleicht: die Pilger in dem Eilen- 
bahnwaggons und Wartefälen der Bahnhöfe oder auf ben Ber» 
declen der Dampfichiffe zufammengedrängt, mit Ertrazügen wie 
eine Ladung Eilgut befördert, ihre Zahl faft alle Jahre im 
Abnehmen ——— wahrend zugleich die zunehmende Anzahl 
der Berkehrswege den großen Pilgerſtrom in immer kleinere 
Berzweigungen zeriplittert und die @emeinjamkeit untergräbt, 
welche aus längerm Bufammenfein, namentlich in der ehüne‘ 
entfteht: fo drängt ſich auch Hierbei die Betrachtung auf, daß 
das Gebäude des Jolam von dem Geiſte der Zeit und ben 
Schöpfungen der abendländiſchen Kultur in leifer, aber befländig 
fortfchreitender Weife ergriffen wird. 

Bielverfprechende Anfänge find in der Dampffhiffahrt 
auf dem Nil, den Kanälen und dem Rothen Meere, im 
Zelegraphenmwefen und im Poftverfehe gemacht worden; 
doch hat bie agyptide Regierung nod nicht vollftändig 
mit dem alten Schlendrian brechen, aus Mangel an Be- 
amten noch feine an Ordnung und Redlichleit gewöhnte 
Verwaltung einführen und infolge der eigenthiimlichen 
Fiuanzwirthſchaft fih von der Bevormundung fremder, 
vorzüglich franzöfifher Kapitaliften befreien fönnen. Der 
Suezlanal hat Aegypten um ein gutes Stüd ber abend» 
ländifhen Cultur näher gerüdt; ob derfelbe aber ſich zu 
jener Weltverfehröftraße mit dem Dften entwideln wird, 
als welde er fanguinifchen Uctionären bei der Gründung 
erfchien, ift aud; Stephan mehr als zweifelhaft, und feinen 
Worten, als denen einer Autorität auf dem Gebiete ber 
Handels« und Berfehrepolitit, werden wol auch die gröf« 
ten Bewunderer diefes mit fo weittönender Reclame ins 
Wert gefegten franzöſiſchen Unternehmens eine gewiffe 
Bedeutung beizulegen gezwungen fein. Die reiche Yitera- 
tur über den Guezfanal hat vorläufig durch das vor« 
liegende Werf einen Abſchluß gefunden: über feine Ent- 
ſtehung und Bedeutung kann nichts Neues, nichts Beſſeres 
und VBorurtheilöfreieres mehr gejchrieben werben, feine 
Zufunft wird fid) nunmehr aus dem ſtatiſtiſchen Aufftel- 
lungen vorausfagen laſſen. 

Es ift unfere Pflicht geweſen, biefes bedeutende Buch 
einer eingehenden und ausführlichen Beſprechung zu unter 
ziehen, und wir müſſen geftehen, daß wir bei der Peftüre 
defielben eine ebenfo große Freude über die Klarheit und 
Formvollendung der Darftellung empfunden, wie Belch- 
rung aus feinem überaus reichen uud im fehr vielen Bes 
ziehungen vollftändig neuen Inhalte gefchöpft Haben. „Das 
heutige Aegypten“ ift fein Buch, weldes nur für eng« 
begrenzte wißfenfchaftliche reife, für eine beftimmte Klaffe 
von Fachgelchrten gefchrieben ift: der Geograph findet in 
ihm wichtige Auffchlüffe über die Beziehungen und bie 
Wechſelwirkung zwifchen den natürlichen Verhäftnifien des 
Landes und ber Lebensweiſe, dem Staatöwefen umb den 
öfonomifchen Zuftänden ber Bewohner; dem Hiftorifer 
wird eine Fülle bedeutfamen Materials zur neneften Ge» 
ſchichte Aeghptens geboten und bie ältern und ältefien 
Perioden von einem fcharf präcifirten Staudpunfte aus 
Har und beftimmt beleuchtet; Nationalölonomen und Sta- 
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tiflifer werben bem Verfaſſer dankbar fein für bie theils 
aus ſchwer zugänglichen, theils aus fonft verfchlofjenen 
Quellen geichöpften, kritiſch geprüften und überfichtlich 
zufammengeftellten Zahlenangaben über die finanziellen 
und öfonomifchen Berhältniffe des Landes; und bie äghp- 
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tische Regierung felbft, welcher Stephan's Werk hoffent- 
lich recht bald auch in franzöfifchem Gewande wirb vorgelegt 
werden Fönnen, wird in bemfelben beutfche Wiſſenſchaft 
und deutfche Unparteilichkeit fchägen lernen. 

Heinhard Zöllner. 


Romane und Novellen. 


Bon fieben höchſt verfchiedenartigen und auch höchſt 
verſchieden wiegenden Probucten, die und vorliegen, ge= 
hören ihrem Objecte nach nicht weniger als fünf min- 
deſtens der modernen Zeit, wo nicht der unmittelbaren 
Gegenwart an; eim fechster ift ausgeſprochenermaßen ben 
Antrieben der großen Zeitgefchidjte von 1870 und 1871 
entwachfen, und nur ein einziger, ein vorzüglich angeleg- 
ter geichichtlicher Roman, ficht von jebweber Beziehung 
auf unfere Zeit volltommen ab. Uebrigens ftellt fid) die 
Gefammtreihe als ein Beleg dar, wie die Production auf 
allen Gebieten des weiten Feldes gleichmäßig vorfchreitet ; 
wir finden alle möglihen Nitancirungen vertreten, von 
der großen hHiftorifchen Compofition ganz objectiver Hal» 
tung bis zum ausgeſprochenen Tendenzwerle bin, von 
dem weiten Pebens- und Gefellfchaftsbilbe bis zur einfach 
leichten Erzählung herab. Jene Zeitbeziehung im den 
ſeche weggerechnet, möchte es felbft dem feinften friti» 
fhen Auge und ber mifroffopifch eracten Unterfuchung 
ſchwerlich gelingen, nur eine einzige gemeinfam durdjlau- 
fende Grundeigenfchaft an den in weiten Stufen vonein- 
ander abftehenden Arbeiten nachzuweiſen. 

Wir beginnen mit dem beiden hiftorifchen Romanen: 
1. Um Thron und Leben. Hiforifher Roman von George 

Hiltt. Zwei Bünde. Berlin, Hansfreund » Erpebition. 

1872. ®r. 8. 2 Thlr. WM Nor. 

2. Die Stiftsherren von Strasburg. Hifloriiher Roman aus 
dem 13. Jahrhundert von Luiſe Otto. Zwei Bände, 
Leipzig, Schlide. 1872. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

Hiltl’8 Roman „Um Thron und Leben“ (Nr. 1) ift eine 
mufterhafte Compofition. Es ift eigenthümlich: fobald dem 
Schriftfteller gelingt, uns das Gefühl des Sicherfichens auf 
einem von bedeutſamen Thatfachen gehobenen geſchichtlichen 
Boden beizubringen, eine befondere Phafe der Sitten- und Eul- 
turzuftände uns in lebendiger Klarheit darzulegen, fo hat er 
wenigftens in den Augen des Kritifers gewonnen Spiel. Das 
ift hier vollftändig der Wall: wir ftehen nad) Vertreibung 
der Stuarts in der Regierungszeit des Mugen Draniers 
Wilhelm's IN., eine Fatholifche Berfhwörung ber Gtuar- 
tiften will ihm Krone und Peben rauben; fie fcheitert, 
und ber freie reformatorifche Gang Englands ift gefichert. 
Das Object ift groß genug, es ift weltgeſchichtlich, aber 
es ift file dem hiſtoriſchen Romanfchriftfteller auch glüd- 
lich gegriffen ; die Abrollung eines großen Verſchwörungs- 
dramas hat jo viel Ichensfräftige Bewegung und in feinen 
wunderlichen Berwidelungen fo viel befondern Reiz in 
fi, daf der Autor biefe dienfibaren Elemente nur auf 
greifen nnd weiterbilden barf. 

Es ift eine durchaus glüdliche Introduction, wohl 
paffend zum Charakter des Ganzen und angethan, uns 
auf dunkle, erfchütternde Kataflrophen zu verweiſen, wenn 
ber Autor anhebt: 


Eine dunkle und ftürmifche Naht Tag auf den Öden umb 
weiten Gefilden des Romney-Moores, welches den gegen Suffer 
renzenben Theil der Grafihaft Kent durdyieht. Bon ber Ser 
ber braufte der Wind mit großer Gewalt und warf bie jchän- 
menden Wellen gegen das Ufer und den Dymdurde- Mall; 
die Föhren, Tannen, Buchen und Eichen ber großen Waldun- 
gen fnadten unb beugten fidy unter dem Drude des Sturms, 
der heulend Über die Gegend fortbraufte, das flillftehende Gr- 
mäfler der Sumpflahen aufwühlte, die Wetterfahnen auf den 
Dächern ber alten Herrenhäufer kreiſchend bewegte und große 
Mafjen Laub vor ſich hertrieb, Das Moor von Rommey Tick 
wie gewöhnlich zur Nachtzeit feine fahlen Nebel auffteigen, nnd 
diefe fanggeftredten, geſpenſtiſch ausſehenden Dunftmafien Üüber- 
zogen die Waldung mit einem Schleier, den zwar jeder Wind 
faft zerriß und zerfireute, der ſich aber ebenſo ſchnell wieder 
zufammenflgte. Wenn die maffen Wollen ein wenig zerficemt 
maren, fo ließ, nicht weit vom ber tobendben See entfernt, ein 
Heiner Ort die fpärlich erleuchteten Fenfter feiner Wohnhänfer 
fehen. Diefer aus wenigen Häufern, einer Meinen alten Kirche 
und einem Pfarrgebäube befiehende Ort war Saint-Rary’s, ein 
bis an die See hinausgeſchobener Hauſercomplex. Saint-Mary's 
war am fi ſchon öde und flill genng, aber in jener Sturm- 
naht machte es einen doppelt traurigen Eindrud, deun es 
hatte fa dem Anfchein, ala werde der Wind die Meinen, mit 
Schindeln und Stroh gededten Häufer ſammt dem Kirchthurme 
durch die Luft entführen, ober ala wolle bie See, weiche mit 
großer Gewalt das Ufer peitichte, nur noch ein wenig zaubern, 
var befto ficherer mit einem Anprall das Heine Oerichen zu were 

lingen. 

Wir werden gleich eingeführt in die Geſellſchaft umb 
auch in die Plane der Hanptverfhmwörer; Sammelplag 
it das Haus eines im großen thätigen Schmugglers; 
eine Dagdpartie führt eben den bedachtſamen Dranier im 
die Nähe, und mit Föniglichem Vertrauen wimmt er 
Nachtquartier bei einem katholifchen Jalobiten, Sir John 
Pendergraß, ber doch von ben Berfchworenen mit ber. 
pflichtet werben foll, ben verhaßten protcftantifchen König 
zu enttfronen, ja zu morden; im hochherziger Gafl- 
freundfchaft aber fchügt er felber de& edeln Gegners 
Haupt. Dann treffen wir ben König in Kenfingten mit 
ben ſchweren Staateforgen befchäftigt, über die er bie 
eigene Perfon vergift, während treue Augen für ihn 
wachen. In eine andere Gefellfchaftswelt führen ums 
Miß Nadel und ihre Nichte Mary, die Geliebte des 
föniglichen Gardiften Henry Hobbart; ein befonders roman» 
haftes Intereffe gewinnt diefe Welt durch die Verbindung 
mit einem wunderlichen alten Doctor, der nach römiſchen 
Karten und Berechnungen gerade im Romney- Moor einen 
uralten Schag verborgen glaubt, und den möchten bie 
guten Seelen gern dem geldbedirftigen Könige zuwenden; 
daraus entfpringt wieber eine Reihe Bermidelungen, ſelbſt 
Berdüchtigungen, fchließlic aber die Entdeckung des gan 
zen Complots. Und wieber eine total verſchiedene Belt 


führt uns der verbiffenfte und fedfte Haupiverſchworene 
George Porter vor, eine waghalfig fpielende, vermorfene 


und verlorene Eriflenz, der im der verrufenen „Savoy“ 
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mit dem verborbenften Gefindel, dem Abſchaum aller 
Menſchenllaſſen, im cbenbürtigem Tone verfchrt ; bie 
Scenen, die fi da abwideln, paſſen volllommen ins 
Kapitel der parifer und londoner „Myſterien“. So iſt's 
denn natürlich, daß, athmen wir einmal in diefer feltfam 
dunfibefchwerten Luft, einige der folgenden Bilder voll- 
lommen zufammenftimmen mit den mpfteriöfen Schreckens- 
fcenen in den franzöfifhen Scyauerromanen. Go die auf- 
fallend in jenem Stil gehaltenen, welche die Flucht des 
durch die faubern Mitglieder der „Savoy“ gefangenen 
und dem fchredenvollen Tode geweihten wadern Gar» 
biften und einer Mitgefangenen behandeln. Man nehme 
einmal folgende Situation: 

Beifle zwängte die Kerze durch die Gitterfproffen und 
brachte jie in eine ſaſt horizontale Lage; das Unfchlitt lief herab, 
bie Kerze fladerte und entwidelte einen ſchweleuden Qualm; 
aber fie genligte, um Henry einen Blid in den Raum thuu 
zu laſſen, und dieſer Blid erflillte ihn mit Entfegen. Er fanl 
faft ohnmädtig nieder, feine Haare fräubten ſich, feine Füße 
wollten den Bienf verfagen, krampfhaſt grub er bie Finger 
feiner Tinten Haud in die Mauer und fchute das Haupt zurlid, 
während er unwilllürlih den Degen vor fi flemmte, um 
nicht vornliber zu finfen. Er fah beim Lichte der Kerze dicht 
vor ſich einen furditbaren ſchwarzen Abgrund gähnen, von deffen 
Rand er faum drei Fuß weit entfernt war — ein flarfer 
Schritt noch und er wäre hinabgeftlirit in einen jener graufen- 
haften Brunnen, melde fid) innerhalb der alten Spelunten des 
Savopyviertels befanden. Schauerlich Mafite die ſchwarze Röhre 
vor ihm auf; die Winde heulten in diejem feuchten Schlund, 
und aus der Tiefe jhallte das Braufen unterirdifher Gewäſſer 
herauf, welche durd die Wölbungen der Keller des Haufes, von 
Nacht bededt, fluteten. Henry ſchrie laut auf... (Der Tapfere 
verzweifelt jür fi und die Leidensgefährtin; da entdedt er ein 
auf zwei Hafen ruhendes Bret, das eine fliegende Brlde Über 
den Abgrund bilden fol; er macht es los, er zweifelt, bangt, 
mwagt.) — Henry trat feinen Marſch an; die Kerze erleuchtete 
fladernd den Steg, die Winde aus ber Tiefe ſchienen das Bret 
zu heben, unter den Tritten des Soldaten bog es ſich, c# 
ihwankte, und feine Enden fnirfhten; das Blut flieg dem 
Garbiften in die Augen, feine Tritte wurden umficherer, die 
Flamme der Kerze Scheint roth, dann grünlih zu jhimmern, 
ein Nebel verhüllt fie — noch einmal fniftert fie anf — dann ift 
fie erlofhen — in demfelben Momente aber jet Henry feinen 
Fuß auf den Borfprung drüben an Beſſie's Gefängnifthlir, mit 
zitternder Hand erfaßt er den Riegel der Thür. 

Braucht es da eim weiteres Ausmalen? Bedarf «6 
mehr des Graufenhaften? Spelunken der wildeften Or 
gien und des Mordes! 

Der Conflict ift derartig angelegt, daß die Entwidelung 
Anlaß gibt zu einer fpannenden Reihe von Herzens 
tämpfen und hochherzigen Eutſchließungen; Sir John Pen- 
dergraß, auf defien Charakter fchließlich die Löſung bes 
Kuotend gebaut ift, wird in jenen gefährlichen Doppel- 
conflict hineingeworfen, den man im dramatiſchen feld 
unter dem Titel der Situationstragddie behandelt. Eins 
der menfchlid; anziehenditen Kapitel ift jene großherzige 
That des Scagjuden Ben David, ber dem armen und 
vom Parlament im Stich gelaffenen König im gefähr- 
lichſten Augenblide ohme alle andere Garantie ald das 
königliche Wort eine höchſt bedeutende Summe vor« 
ſchießt; König und Jude find in dem Augenblicke gleich 
groß und ſchön. 

„Um Thron und Leben‘ ift ein intereffanter, tüchtig 
durchgeführter hiſtoriſcher Roman. 

„Die Stiftöherren von Strasburg”, von Quife Otto 
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(Nr. 2), find ein wie fo viele andere ganz ummittelbar durch 
die großen Zeitereigniffe, den Krieg der Jahre 1870 und 1871, 
hervorgerufenes Product, wie das Vorwort deutlich jagt: 
„Zweihundert Yahre lang vermochte man in Deutfchland 
den Namen Strasburg nicht ohne Erröthen ber Scham 
und des Borna miederzufchreiben. Man fonnte c8 nie 
verfchmerzen, daß die alte deutjche Reichsſtadt, mit dem 
ſchönſten Denlmale deutſcher Kunft, nicht mehr zu 
Deutſchland gehörte; aber man hielt es für nutzlos, 
die alten Klagelieder amzuflimmen und Sympathien für 
Berlorenes zu erwerben!" So fam’s, daß die Deutfchen 
auch für dem hiftorifchen Noman aus dem Mittelalter 
eher jeden andern Schauplag als Strasburg wählten; 
das eigenartige reichoſtädtiſche Leben jener Zeit ward lie- 
ber am deutſch geblichenen Städten nachgewieſen. Anders 
iſt's jegt geworden, und man mag fid) nicht im geringe 
ften wundern, wenn die Geſchichte einer Neichsftadt von 
fo hoher Bedeutung, fo reichen flädtifchen Peben und fo 
mannichfach hervorragenden Wechfelfällen die deutſchen 
Geſchichtsforſcher und Romanſchreiber ganz befonders 
anziehen follte, 

Wir haben hier vor uns den Kampf der Stadt mit 
dem Stifte, des Rathes mit dem Bischof, der bürgerlichen 
mit der geiftlichen Gewalt in der „herrenlofen“ Zeit 
des Interregnumg; Höhepunkt der Handlung 1660—63. 
Die Geftalten find ganz überwiegend geſchichtlich; fpielt 
ja gar der große Bürgerfreund Graf Rudolf von Habsburg, 
der nadjfolgende Kaiſer, eine wefentliche Rolle im Kampf, 
und ift das große Haupt der Wiffenfchaft Albertus Magnus 
mit in diefe Gefchichtöphafe verflodten! Rein Hiftorifch 
und ohne jedwebe romanhafte Verbrämung find die all- 
gemeinen Ausblide auf die Reichs- und Gefellichafts- 
zuftände gehalten, höchſt einfach, im Ton. Heinrich von 
Geroldsed, des Stiftes Sänger, nad dem Tode feines 
ehrgeizigen Better Walther felber Biſchof, und neben 
ihm fein Schüler und Freund Huldreid), eine feine, dem 
frühen Tod verfallene Natur — beide als FFriedensflifter 
und wahrhaft priefterliche Geftalten nach dem Herrn 
auftretend, beide indgeheim von fliller, ihrem Stande 
ohnehin micht erlaubter Liebe zu eimer herrlichen edeln 
Yungfran erfaßt, aber heldenhaft überwindend — find ftarf 
ibealiftifche, etwas zu fehr ins Aetheriſche gemalte Fi— 
guren; auch Richenza Zorn, des Schultheifen Tochter, 
nad Erſcheinen und Auftreten cher einem Nitterfräulein 
gleihend, nad; Denfweife und Weltanfhauung den zu 
allen Zeiten feltenen hochſinnigen Menſchen angehörend, 
ift etwas ſtark ins Delicate und Aetheriſche gemalt. 

Das Ganze ift ein nicht Übel entworfenes Geſchichts- 
gemälde, das wahrlich zum flärkern Theil in ein 
Geſchichtsbuch über mittelalterliches Städteleben oder im 
eine Sittenchronik unverändert aufgenommen werden 
fönnte. Eine eigenthümlihe Epiſode patriciſchen und 
zugleich vitterfchaftlihen Stils fpielt mit der flolgen 
Irmtraut Mülnheim, ein Beitrag zu den Gitten ober 
vielmehr Unfitten der Zeit. Es ift ein höchſt einfacher 
und doch dramatifch ergreifender Schluß, wenn ber neue 
Biſchof Heinrich mild und innig betend den Hochzeits 
bund eben jener edeln Yungfran einfeguet, zu der ihn 
felbft das Herz zog und bie nicht minder eim tiefes 
Gefühl der Verehrung für ihn wahrte, ohne daß doch 
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beide einer menſchlichen Schwäche nachgegeben; und ebenfo 

natürlich liegt die Beſtimmung der beſchöflichen Herr» 

ſchaft, ein beſſer geartetes Stüd Zeitgeſchichte in diefer 

Schlußſcene: 

Heinrich hob ſeine Haude ſegnend empor — weiter mod), 
als er ſehen konnte, reichte ſein Bisthum — dies ſchöne Land, 
jetzt jahrelang fo verwüſtet durch die Herrſchſucht und ben 
Starrfinn eines Biſchoſs — fonnte es nicht im eine Tachende 
Aue, einen bilihenden Garten verwandelt werben, wenn ber 
Krummftab blieb, was cr fein follte: ein Zeichen Tiebe- 
voller Leitung, und niemals verfuchte, ein metallenes Scepter 
zu merden ? 

Kehren wir mit allgemeinen Febensbildern in bie ganz 
moderne Welt und Geſchichte ein, fo liegen uns auf dies 
fen Gebiet ebenfalls zwei Werke vor: 

3. Im Sturm ber Zeil. Roman von ©, von ſtundo. 
Zwei Bände. Berlin, HausfreundsErpedition. 1872. Gr. 8. 
2 Thlr. 20 Ngr. 

4. Wilhelm Wolſſchild. Roman aus dem baltiſchen Leben von 
Theodor Hermann. Mitau, Behre, 1872, Gr. 8. 2 Thlr. 
Kunda („Im Sturm der Zeit” (Mr. 3) widelt eine Reihe 

ineinander verflochtener Pebensläufe neuefter Zeit vor ung ab. 

Da fteht einmal unter den Aeltern ein Major Ludwig von Ser 

wer, in deſſen Leben zwei ſich folgende Heirathen die Haupt- 

rolle fpielen: bie erfte mit einer etwas eigenfinnigen und ver« 
zogenen, delicaten und kränklichen, früh fterbenden Frau, 
die dem Iebensfräftigen Mann nicht verfteht; bie zweite 
mit einer verfchwenderifchen Sokette, der Witwe zweier 

Wilſtlinge, vie fein Vermögen durchbringt. An diefer 

Verbindung hängen durch das „meinandergreifen der 

Familienbeziehungen einige jüngere Lebensläufe, welche 

bald das hauptjäliche Augenmerk bilden, Die jungen 

Stiefgefhmwifter fehr ungleicher Natur, die glänzende und 

auf Theaterwefen gerichtete Felice, die ſtill finnige Ruth, 

und zwifchen ihnen nach wechjelnden Neigungen gewiffer 
mafßen hin» und hergeworfen ber kräftige Paul machen 
ein Trio aus, an deſſen Schidfale die Weiterentwides 
lung gebunden ift. Die Handlung verwidelt ſich da— 
durch nod mehr, daß an die Wandelfternlaufbahn der 
mehr aus Leichtſinn als aus böfem Weſen fehlenden, 
aber doc; ſich und bie ihr am nächſten Stehenden zu 

Grunde richtenden Felice ein reicher Großhändler ſich 

mit wahnfinniger Liebe kettet und hernach, als bie Ber» 

irrungen feines Weibes nicht mehr gut zu machen find, 
felbft in Geiftedverwirrung verfällt. 

Es find überwiegend ſchwere, ja dilftere Bilder, bie 
Erzählung mit viel Reflexion verfegt, die Lebensläufe 
überhaupt derart angelegt, daß ihre Abrollung am fid 
ſchon ein ſtark rveflerives Gepräge hat — Bilder, die 
denfen machen über den Weltlauf und das Menfchenherz. 
Sollte man übrigens den Kritiker nad befonders charat- 
teriftifchen Merkmalen fragen, bie im Berhältniffe zu 
andern Werken ganz ähnlichen Geprägs ſcharf hervor 
treten würden, fo erginge es ihm mie fehr oft dem 
Ausftellern von Paßbiſas, melde die Rubrik: Befondere 
Kennzeichen, einfady mit dem Wörtdjen: Feine, abfinden. 
Einzelne Schilderungen von Land und Leuten in Pom— 
mern und Polen, jo eine ziemlich ausführliche über bie 
decorirte und verbrämte Bettelwirthſchaft des polnifchen 
Butsadels, haben eine Art von ethnographifchen Interejfe. 

Nehmen wir ein Sttid Schilderei aus Pommern, wo 
Fand und Bolt hübſch zufammenftinmen : 
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Der echte Pommer iſt langſam in feiner Bewegung, von 
larger Rede, auſcheinend leidenſchaſtolos; er ift fehr Mar im 
Nechtsbegrifi, geradeaus und derb, voll Selbſtgefllhl für feinen 
guten Namen und auf den Umfang feines Geldfads flolz gleich 
einem holländiſchen Großhändler, Familienzwift, unfriedliche 
Ehen trifft man felten, weil faft überall der Mann im wahren 
Sinne des Wortes Herr iſt. Gaflfreiheit findet flatt, doch 
mäßig, ohne wärmeres Entgegenlommen unese Ermüdend iſt 
es für einen Slinfler, der nicht Geduld Hat, der mit tiefer 

reifen will, daß ihm die Wanderfuft recht bald vergehen wird: 
ndet er auf diefen von Wohlhabenheit und Ordnungsſiuu 
ſtrotzendeu — doch vielleicht im vielem Tagereiſen nicht Ein 
binfälliges Gebäude als Staffage in feiner projectirten „Fichten 
waldlandichaft im Abendlicht“, nicht eine wadelige Brüde oder 
einen defecten Zaun, bem fein Abendlicht bunt vergolden Fönnte. 
Waffermühlen in fühlem Thalgrund, Schatten anf faftigem 
Lanbmwaldteppich find wenig gefuchte und ſchwer u findende 
Artikel, die der Landmann mitleidig belüchelt Ein Dorf, felbſt 
Scennen mit Rohr- oder bräunlid; vor Alter und Moos ge 
dedten Strohdähern find im ganzen Seltenheiten; fie würden 
einem größern Herrenhof für Schande gelten. Ueberall, wohin 
der Blick des Nomantikers irrt, trifft er geradlinige Chauffern 
und fFeldivege mit gerablinigen Pappeln au beiden Seiten. ..... 
Geradlinig abgegrenzt find andy die Feldmarken, darin im oft 
unabjebbaren brüen gelbglängender Raps, bellgrliner Weijen- 
halm, jpäter blaublühender Flachs und bunter Klee, Roggen, 
Gerfte und Hafer, alles jymmetrifd geordnet, Üppig wuchern. 
Dazwiſchen ſtehen rechtwinlelig fen und ſicher die Hürden für 
viele tauſend Schafe, für faft ebenfo viele taufend Gänfe, obwol 
im Lande Bommern bie Wölfe ebenfo menig die Heerden frefien 
wie die Bäter ihre Kinder Wölfe gibt es außer denem in 
Scafslleidern Überhaupt nidt. 

Mit der eben bezeichneten Arbeit hat das Lebensbild: 
„Wilhelm Wolffhild*, von Th. Hermann (Wr. 4), 
die nächte Verwandtſchaft, doch zeichnet es ſich vor jemer 
durch ganz auffallende Grundzüge cigenartigen Weſens 
aus. Schon das macht eine höchſt markante Berfdie- 
denheit: von Kunda's Roman behaupteten wir, es laſſen 
fid) überhaupt an demfelben ſchwerlich ſehr auszeichnende 
und einen fchlagend individuellen Charakter begrünbende 
Eigenſchaften hervorfehren ; hier iſt's gerade umgelehrt, wir 
haben ein fehr ftark individuell gefärbtes Gebilde vor ums, 
und doch ließe fich nicht Leicht im präcifer Formulirung 
angeben, worin denn eigentlich dieſe beftimmt eigenartigen 
Grundſtriche liegen. Es ift eben der durchgehende Ton, jelbft 
die befondere Formulirung der Sprache, es ift kurzweg 
der ganze Habitus, der frappirt; die Tonweiſe fcheint ein 
eigenes Gepräge ſchon dadurd) gewonnen zu haben, baf 
wir und auch auf einem befondern Boden bemegen, deſſen 
Sleife von den Romanfchriftftelleen und Geſchichtſchreibern 
noch nicht ansgetreten find. Das baltifche Leben bildet 
vermöge der politischen Zutheilung jener Provinzen und 
der gemifchten Stammverhäftniffe eine Art Grenzgebiet, 
das ebenfo gut der deutſchen wie der ruſſiſchen Piteratur 
angehören fünnte und wol ebendeshalb von beiden zur 
Seite gelaffen wird; eine Schilderung aus bemfelben 
wird uns deöwegen von vornherein als etwas linge- 
wohnteres anziehen. 

Durchaus übereinftimmend mit dem vorigen Product 
ift dagegen ber Umftand, daß wir aud) Hier abjolut bie 
Zeichnung von Lebensläufen vor und haben, bie ähnlich 
wie einige oben von ber Yugenderziehung an bie zum 
Schluſſe ſich abwideln, nur daf es hier wenigere find, Bei 
genauerm Hinſehen finden wir als Hauptgegenftand bie ans 
fänglich fo eng verbundenen und übereinftimmenden, hernach 
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Schritt um Schritt auseinandergehenden, äußern und 
innern Pebensgeftaltungen von zwei jungen kurlündiſchen 
Freunden, und zwar fo, daß der eine, mad; dem der 
Roman fid; benannte, eine zum Untergang beſtimmte 
Natur, das Imtereffe, das ſich allmählich faft tragifc 
fpannt, überwiegend abforbirt. Diefe Lebensgeſchichte illu 
ſtrirt ſich durch das als Motto vorgefegte Wort Goethe’? : 
„Für jede Vögel gibt es Podfpeifen, und jeder Menſch 
wird auf feine eigene Art geleitet und verleitet.” Was 
das ethnographiſche Intereſſe betrifft, fo fagt der Verfaſſer 
einleitenb felbft: es habe ihm diesmal gereizt, ein paar 
jener Herren von altem Schlage darzuftellen, die einfl, 
d. h. noch vor wenigen Generationen die charafteriftifche 
Signatur des Ländchens abgaben, jet aber im Ber: 
ſchwinden begriffen feien. Die jugendlichen Studienfreunde 
Paul Schwarz und Wilhelm Wolffhild mit ihren Fa— 
milien und ben Häufern der furländifchen Freunde und 
Belannten, namentlich aus den Adelokreiſen, werben uns 
vorgeführt, präci® und eingehend. Jener ift eine zum 
frühen Lebenstampf ftahlhart zugefchnittene Natur, deren 
Untergang in fchneidender Confequenz zu fürchten. wäre, 
falls fie ſich in grobe Berirrungen verlieren follte; die- 
fer, etwas zugänglicher und weniger feft, geht wirklich 
dem Untergange zu, als Leichtfinn und Uebermuth bes 
Lebens ihn einmal erfaßt haben. Beide werben übri« 
gend von einem bemagogifch gefinnten und nad) der gan- 
zen Denlrichtung höchſt gefährlichen Gouverneur fyftema- 
tif im Haf gegen die deutfche Kaffe erzogen, infonder- 
heit gegen ben beutjchen Edelmann, der allerdings nod) 
vor furzen Yahrzehnten gegenüber der unterdrüdten und 
zum ftarfen Theile leibeigenen Vollsmaſſe faft allein ein 
Recht befaß. Daher erfcheinen die lettophilifchen Neigungen 
als eine nunmehr bereit8 dorübergegangene eigenthümliche 
Berirrung, bie leicht die ebelften Herzen erfaſſen onnte; 
von Natur find auch unfere beiden hochdenlenden Yüng- 
linge durchaus edel angelegt. Als Hauptactricen treten 
daneben gleich von Anfang ein: Mathilde von Yanger- 
wald, Wilhelm's geiftig gewedte und charakterfefte Jugend ⸗ 
geliebte, und Helene Annenburg, die vernachläſſigte Toch- 
ter eines gefunfenen vornehmen Haufes, fpäter unter ver- 
botenen Berhältniffen Wilhelm’s Verführerin und mit ihm 
das Opfer ihrer glühenden Leidenfhaft. 

Die alt angefeffenen und angefehenen Häufer ber 
Langerwald, Wolfſchild, Fucheberg u. ſ. w. liefern fehr 
Iebendige Genrebilder ans dem beſonders gearteten Pros 
vinzialleben und dem Treiben auf den Herrenfigen, in 
Gefellſchaft und Familie, im Berhältniffe zu dem untern 
Bolt und in der eigenen politifchen Sonderftellung. Das 
Ende ift traurig; der junge Wolfſchild, der nad dem 
erften großen Fall, den er geihan, nicht mehr Muth und 
Kraft gehabt, ſich aufzuraffen, und num im dem taumeln« 
den Bewußtſein: Hin ift hin; verloren ift verloren! mild 
auf feine Geſundheit fosftürmt, flirbt früh, und feine 
Geliebte wird wahnfinnig: 

Er wandte fih ab und [diem ansjuruhen; als eine Stunde 
verging und er ſich nicht bewegte, beugte ſich Gretchen über 
ihn — Wilhelm war todt! In — Nacht fanden Schutzleute 
im einer ber weiten Straßen des füdöſtlichen Berlin eine arme 
Wahnfinnige. Sie braditen fie auf das nächſte Bolizeiburean 
und erfannten bier au dem feidenen eleganten Gewändern wie 
am der Weiße ihrer Hände, daß fie dem beffern Ständen an- 

1872, 45. 
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ehöre. Am andern Tag erfuhren fie, daß es die Frau eines 
ſtizrath Crommſledt fer (das ift Helene). 

Mitten in dem fonft fo trüb-ernften Gemälde iſt's 
eine poſſirliche Pradjtfcene, wie ein ſchofler Jude in ber 
Hoffnung auf einen Yubaslohn dem fehr kühlen und 
becidirten Baron von Yangerwald als befondere Heims 
lichleit berichtet, daß feine Tochter mit dem jungen Wolf. 
ſchild eine nächtliche Zufammenkunft gehabt habe, und 
wie darauf der refolute Herr den unglücklichen Mofes 
fnebeln und ſchwemmen läßt, unter dem höhnenden Vor— 
geben, er wolle ihn zum Danke für Spionage und Ber- 
rätherei erfäufen laflen: „Schade um dih, Mofes; bift 
ein gefchlagener Mann, mußt fterben wie eine Katze! 
Nehmt ihn!“ 

Dagegen eine andere Scene von faft rührend patri« 
archaliſcher Einfachheit und Reinheit ift die unter dem 
Zitel: „Generalpardon“ aufgeführte: Zwei Edelleute, alte 
treue Freunde, haben fi) wegen eines Misverftändnifies 
bitter entzweit; der eine ift durch landwirthſchaftliche 
Berfuche verarmt, da bewegt der echt chriſtliche Paſtor 
ben reichen, mit ihm zu dem heruntergelommenen Gutd- 
nachbar hinitberzueilen, diefen aus freien Stüden um Pardon 
wegen des alten Zwiftes zu bitten und damit um die Er« 
laubniß, ihm in feiner Bebrängniß aufzuhelfen. 

Wir wiederholen, das Ganze trägt ein eigen ſich ab« 
hebendes Gepräge; bie Schreibweife und die Auffaſ- 
fung find zu fireng und ſchwer, um gerade zu um« 
terhalten; erfreuen mag man ſich auch nicht, dafür ift 
das ganze Pebensbild zu trüb; und doch zieht bie Pro- 
duction unftreitig an, durch ein Etwas, das ihr fofort 
Bedeutung gibt: es ift die durchaus beftimmte Conſequenz 
und Sicherheit in Auffaffung der feelifhen Entwidelung; 
fo geht ein nicht unbedeutend angelegter Kopf unter, wenn 
er einmal den Kompaß verloren und die Willenskraft 
eingebüßt hat. Es ift ein trauriges Schaufpiel, aber von 
fo ſtarler Feſtigleit der Zeichnung, von fo viel realer 
Wahrheit, daf mir fat ummillfürlid den Blid darauf 
gefeffelt Halten. Die ziemlich reiche Reihe der üußerft 
verfchiedenen mithandelnden Charaktere bringt Wechfel ins 
Gemälde, der Kampf zweier verfchiedenen Zeitalter und 
Generationen auf dem politisch. geſellſchaftlichen Boden 
gibt Relief. 

Als Mufter der im verfchiedenen Tonarten, nicht fel« 
ten auch im Humor gewandten Schilderung ftehe hier 
ein Stüd Porträt von Paul's eltern: 

Paul Schwarz war der Sohn eines Lanbarztes, eines 
Herrn, deffen @eficht fehr roth, deffen Sprache jehr laut, und 
beffen Hände immer im dem Hofentaihen ftedten. Er hatte mit 
manchem feiner Gollegen die ticfe Abneigung gegen dem Model 
und die innige Liebe zu allen geiftigen Getränfen getheilt und 
fein Lebtag fir einen Mann er ber lieber Porter tranf 
als Bier und lieber Grog ala Limonade gazeuſe. Nachdem er 
die Univerfität auf Koften irgenbeines wohlthätigen Edelmanns 
abſolvirt und als flotter Philifter hinausgetreten war ins Le⸗ 
ben, wie die meiflen flotten Philifter „Lahl am Beutel, arm 
am Herzen, leer im Kopf'‘, hatte er fidh im einer Waldgegend 
des Unterlandes wiedergelaffen, um jeim fpäteres Leben dem 
Bezahlen feiner Univerfitätsihulden zu widmen. Kurz vor fei- 
nem Ende — er flarb früh und lebensmlde — hatte er mit 
einer hübſchen Halbdentſchen, der Tochter eines benadjbarten 
Müllers, ein Picbesverhältnig angelnüpft umd fie, ala daffeibe 
Folgen gehabt, geheirathet. Als Paul, die Frucht diefes Blind- 
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niffes, geboren wurde, hatte fein Bater ſchon die endgllltige 

Antwort auf bie Frage erhalten, die ex fid) ſchon oft vorgelegt: 

marum er geboren und 30 Jahre alt werden mußte. YPaul’s 

Mutter, eine brave aber einſache und nngebildete Frau, zog 

mit dem Stuaben nach dem Tode ihres Mannes zu ihrem 

Bruder, der in Jatkobeburg Kaufmann und fFledenvorfteher, 

auferdem aber nod ſehr gutmlchig, fehr did und fehr 

eitel war. 

Sind die zwei eben behandelten einfach Geſellſchafts 
bilder aus der modernen Zeit, der Schilderung wegen ba, 
ohne Tendenz, jo hätte der nächſte, der ſich Zeitroman“ 
heifit, gerade ebenſo gut die Auffchrift „Tendenzroman“ 
erhalten fönnen, denn das ift er und mill es ent« 
ſchieden fein: 

5. Fromm amd frei. Roman von Friedrich Friedrich. 
Drei Bünde. Berlin, Hausfreund » Erpebition. 1872, 
Gr. 8. 4 Thlr. 

Leider paßt das Uebel, gegen das unfer Autor wader 
onfämpft, die Herifal-jefwitiiche Herrſchſucht, fo ziemlich 
auf alle Zeiten der Geſchichte und ift and) aus ber 
Gegenwart nichts weniger als verfchmwunden; fie ändert 
höchſtens die Formen und hängt von Zeit zu Zeit ein ander 
Mäntelchen um. 

Es ift eine ziemlich weit und beiläufig bemerkt eine 
gut angelegte Compofition, die uns gleid mit dem 
erften Kapitel in den ernften Conflict hineinwirft und 
folgenden Berlauf nimmt: Der arme Schulmeifter Hein- 
rid) Sander, mit feiner alten Mutter zufammenmwohnend, 
hat in Gemeinfhaft mit mehrern erleuchtet freidentenden 
Köpfen, an deren Epige ber wißige und unermübliche Advocat 
Piper fteht, den Kampf gegen die Uebermacht der Kirche, 
welche der lange und hagere Pfarrer Gries, fein VBorgefegter, 
in flarrfter Weife vertritt, begonnen; feine Anſchauung 
bringt ihn in Swiefpalt mit feinem Beruf, feinem Herzen 
und feiner Stellung zur altgläubigen Mutter. Ueberdies 
liebt er ohne Ausfiht und Hoffnung die Tochter Marie 
des wohlhabenden Waldſchenkenwirthes Hinz. Ein Urtifel 
von ihm über das Hecht der freien Schule gegen bie 
Bevormundungsgelüfte der Kirche eröffnet den dramati« 
jhen Gang der Handlung; die Folge für den Schul- 
meifter ift Abfegung und drei Monate Gefängniß; unter 
dem Vorwande der Mildthätigfeit, aber mit dem boß- 
haften Zwede, den jungen Dann im tiefften Herzen zu 
treffen und ihm die Liebe der Mutter zu entziehen, ver- 
forgt der Pfarrer biefe im frommen SKatharinenflift. 
Zwei Scenen in diefer Einleitungspartie find in hohem 
Grabe ergötzlich und fünnten Stoff bieten zu redjt poffir- 
lichen Genrebildchen von vielem Behagen. Man nehme 
einmal den Piarrer, das Mufterbild eines hochmüthig 
herrſchſüchtigen Fanatlilers, und vor ihm den Delinquen- 
ten, den ruhig, fe und Mar Antwort gebenden Schul« 
meifter, der aber ſchließlich, als der wüthende Pfaffe auch 
ſeinen verſtorbenen Vater ſchilt, auch in Feuer geräth; 
nun folgende Entwidelung: 

„Herr Pfarrer! Sie haben kein Recht, meinen Bater zu 
beſchimpfen, felbft nicht einmal ein Recht, ihm au beurtheifen; 
denn er war hundertmal edler ale Sie find, Er wurde von 
allen geachtet, die ihm fannten, und baranf lönnen Sie nim- 
mermehr Anſpruch machen!““ — Der Pfarrer gewährte bei die 
fen Worten einen wirklich komiſchen Anblid. Der Zorn hatte 
fein Geſicht geröthet; er bewegte lebhaft die Arme, weil ihm 
nod die Worte fehlten für feine gewaltige Entrüfung. Er 
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rang nad einem Ausdrude; feiner erichien ihm flark genug, 
um nur ammähernd audzufprehen, was er empfand. „fort, 
fort aus meinem Haufe, Sie unverfchämter Menſch!“ brach er 
endlich od. „Das mir — mir! Es ift umerhört ! fort, 
Sie freher Menſchl DO für Sie if die härteſte Strafe nod 
zu gelind. Ih lönnte Sie — fort, aus meinen Augen!" — 
Nur Heinrich's Ruhe hielt ihn von einer Sewaltthat zuräd. 
Cs gab ja nad) feinen Begriffen fein größeres Vergehen, als 
do ein Scullehrer, fein Edulfehrer, der unter ihm fand, 
ihm solche Worte gefagt hatte, Und wenn ſich der Himmel 
wegen biefer umerhörten That verfinflert hätte, er hätte es mm 
in der Ordnung gefunden; das ganze Weltgebäube ſchien ihm 
aus dem Fugen geriet zu fein, jein Berfland drehte fid) wirbelnd 
im Kreife und fland endlich ganz ftil! 

In ber That, eine allerliebit infiructive Gitwation, 
die zwei einander gegenüber; das Behagen, das fie er 
wedt, ift aber ein bitter malicidfes. Naivern Humort 
it der zweite Auftritt, da das Conſiſtorium dem frei« 
finnigen Elub in der Waldſchenke den Polizeicommiffar 
Stieglig auf den Hals hetzt, um nach verbächtigen Ma- 
nufcripten zu fahnden, und wie die luſtigen Vögel dem 
Polizeimann abführen — eine allerliebfte Meine Pofle. 
Piper hat foeben ein Manufcript mit einem verbädhtigen 
Artikel vorlefen wollen; als er den unerwarteten Befud 
fieht, wirft er's ins Feuer; umfonft verfucht der eifrige 
Polizift es noch abzufaflen. 

Sagie id ‚es Ihnen nicht? fuhr der Mbvocat lachend fort. 
Die können Sie mit Ihren zarten Fingern auch mitten im bie 
Flammen hineingreifm und obenein ohne Giacthandſchuhe! 
Haba, das iſt gefährlich! — Hinz, Heizen Sie Mnftig wicht fo 
entſetzlich ein, ſchonen Sie Ihr Holz, wenn uns ber Ser 
Commifjar wieder einmal das Vergnügen machen folltel Dett 
holen Sie ſchnell etwas Del und Salz, das befte Mittel, wenn 
man ſich die Finger verbrannt hat! 

AS der beharrliche Commifjar nad) weitern Dar 
nufcripten forfcht, langt Piper eine Hand voll Papiere aus 
der Taſche und commentirt fie wie folgt: 

Das ift alles, mas id; beſitze. Es wird wenig babei fein, 
was Sie interefjiren wird. Hier zuerſt eine Schneiderredhmun 
unguittirt natürlich, ic; habe bereits vier Abſchriften oder Pe 
Auflagen davon im meiner Wohnung. Sodann ift hier eim 
Stüd leeres Papier, es iſt für mid vom großer Bedeutung; 
id) trage es ſchon feit Tagen bei mir, weil id in einem gün» 
Rigen Augenblide den Entwurf zu einem meuen Fauſt daranfı 
fhreiben wollte. Der Goerhe’fhe genligt mir nidjt; man hört 
darin fo viel von einem Pudel fprehen umd flieht ihm mich. 
Ich will diefen Pudel wirtlih auf die Blhne bringen; um 
indeß originell zu fein, fol es kein Pudel, fondern cin Affen 
pintfcher jein. 

Und als ber Commiſſar endlih die Namensunterfcgrift 
der einzelnen Auweſenden fordert, da ſchreibt ſich ber 
eine ein wie folgt: 

Johann Leberedht Kolbig, Dr. med., praltijdjer Arzt und 
theoretiſch gebildeter Geburtshelfer; Religion — gemifcht; Al. 
ter — 38 Jahre, mittelgroß mit anfprediendem Geſicht und 
ſchönem Wuchſe; eigentlich) umverheirathet; Sprechſtunde jo ok 
er zu Haufe ift. 

‚ Ernfter ift der Fortgang. Wir werden in ber Gtabt 
eingeführt, zumächft bei der Geheimräthin Mühler, die in 
igren ſchönwiſſenſchaftlichen Abendunterhaltungen für bie 
Tochter Adelheid den mit einer reichen Tante und eimem 
armen Kopfe begabten Lieutenant Klett auffangen möchte. 
Da fpielt die dritte heitere Scene mit, ziwijchen Kien 
und feinem Burſchen, die an Berftand beide aneinander 
zu wägen find. Die Eituation ift zu ſchön, der über 
einen Lobartilel auf die geheimräthlichen Kreife im Schweiße 
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feines Ungefichts nachſinnende Lieutenant in dem Mugen 
blide, da er den Burfchen, der eben fchüchtern feine 
obligate Frage angebracht: „Befehlen der Herr Lieutenant 
einen Norbhäufer oder einen Kümmel zum Frühftiid‘, 
anſchnauzt: „Menſch, Einfaltapinfel! Endlich Habe ich 
einen vernünftigen Gedanken, da fommft du perfonificirter 
Dummfopf und flörft mid)!“ — worauf der arme Burſch, 
wol in verwirrtem Erftaunen über die unerhörte Neuig- 
feit, verlegen ftammelt: „Entfchuldigen der Herr Lieutenant, 
ich wußte nicht, daß Sie einen Gedanken Hätten!” Den 
fatalen Gedanken aber, der unterdefien daraus und 
davongelaufen, faun der Burſche trog alles Drohens mit 
Nacherereiren nicht mehr einholen. 

Im zweifelhafter Beziehung als Inſtrumente biefer 
vornehmen Intrigantenwelt ftehen zwei dunkle Exiſtenzen, 
Windfh und Gries. Der erfte, eine Figur nicht ohne 
Intereſſe, ift eine von Haus aus nicht unbedeutende Nar 
tur, die ſich aber in hodhfahrenden Planen verzehrt und 
darüber jede vernünftige Laufbahn aufgibt; er liebt um- 
finnig die hochmüthige Tochter eines reichen Kaufmanns, 
rettet fie vom Ertrinfen und ftirbt felbft an den Fol- 
gen; fat rührend hebt es fich ab, mie dagegen ale 
fein guter Engel die arme Tochter feiner Hausfrau bie 
zu Ende liebend über ihm macht. Windſch hat noch kurz 
vor feinem Tode den Frommen eine Tiide gefpielt und 
durch keden Diebftahl dem Katharimenflofter das Ber- 
mögen ber Tante Klert’s, das die frommen Herren an 
ſich zu ziehen fhlan genug waren, entwendet, Die zweite 
diefer Eriftengen, der ungerathene Sohn des alten geift- 
lichen Hanatilers Gries, ift eigentlich ohne Intereffe, ein 
ordinärer Bummler und Pump; er verkauft den armen 
Scaufpielern feine ſchlechten Theaterrecenfionen, pumpt 
alle Welt an, fchreibt Heute für und morgen wiber bie 
Frommen, declamirt unter feinesgleichen fehr laut und trinft 
fid) zu Schanden. Bon jegt an dreht ſich die eigentliche In- 
trigue um das Vermögen von Klett's Tante. Das zweite 
Eremplar der Frommen, noch viel ſchöner als das erſte, 
ift der Hausvater des Katharinenftifts, Tempel, cin abge: 
feimter Heuchler und gewiegter Schurke. Wir müffen ung 
auch diefes Mufter etwas näher anfehen; es wird unter 
anderm mit folgenden Strichen eingeführt: 

Iu der einen Ede des Zimmers fland ein Betpult, auf 
welchem eine aufgeſchlagene Bibel lag; an den Wänden hingen 
religidje Bilder, auf dem Streibtilde ftand ein aus Elfenbein 
geihnigtes Crucifix. So weich und bequem aud das Sofa 
war, jo angenehm auch der mächtige alte Kachelofen wärmte, 
fo hatte doch das Geſchäſtezimmer bes Iutheriihen Verwaltungs» 
beamten ein entſchieden unheimliches Gepräge. Es wirkte fid« 
rend, daß man im ganzen Zimmer keinen Mintel anfjufinden 
vermochte, an welchem nicht religiöfe Embleme angebradit war 
ren. Man fühlte zu deutlich das abſichtliche Zurfhauftellen von 
Grgeufländen, melde das Dogma der proteftantifcen Lehre 
ausdrüdlih verdammt, Der Hansvater fa beim Frühfiid. 
Der Tiih war reich mit Speifen bededt, zwei Flaſchen jpani» 
ſchen Weins flanden vor ihm. Der Mann af mit fihtbarem 
Appetit. Es war eine mittelgroße Geſtalt, etwas gebeugt, im 
übrigen noch jehr rüflig. Er mochte ungefähr 50 Jahre zählen. 
Sein Geſicht machte einen unheimlichen Eindrud. Es war 
etwas aufgedunfen und geröthet; in den Meinen Augen lag ein 
flecyender, unruhiger Ausdrud. Die Pippen waren aufgewor- 
fen und fonuten mit Recht bei ihm als Zeichen eine® flark ber» 
vortretenden finnlichen Charaktere angenommen werben. Tempel 
war früher Kaufmann und nicht ohne Vermögen geweſen. In 
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fuftigem , ausfhmeifendem Leben Hatte er daſſelbe im wenigen 
Jahren durchgebracht und ſich für zahlungsunfähig erflärt; feine 
Gläubiger hatten nur wenige Procent erhalten. Damals war 
fein gauzer Ruf dahin geweſen. Er hatte fich indeß der front- 
men Partei zugewandt, und diefe hatte fir ihn Sorge getragen. 
Um die Gerlichte, welche in der Stadt über ihm ümlieſen, 
fümmerte er ſich nichts; mit feinen Borgejegten ſſand er im 
beflen und vertrautefien Verhältniſſe. 

In eine neue Welt treten wir mit Sander durch cine 
edle Handlung ein: Gries hat der armen Schaufpielerin 
Ulrife Kölner für einen Artikel zu ihrer Empfehlung das 
theuere Andenken an die Mutter, ein goldenes Kreuzchen, 
abgenommen; Sauber kauft es zurüd und ſcheukt cö ber 
Eigenthümerin. Aus diefem in feinen Anfängen fo rei» 
nen und fchönen Berhältniß entwidelt ſich allmählich eine 
Beziehung, die auch unferm Helden troß feiner unaus— 
löſchlichen Liebe zu Marie verhängnikvoll wird. In 
ſchwacher Stunde genicht er, ber unterdeß felbft Schau- 
fpieler und bald in feinem Fache berühmt geworben, bie 
Liebe des bis bahin unſchuldigen Mädchens; er bereut ben 
Schritt, entflicht, zieht mit Ruhm umd Geld gefrönt in 
halb Europa herum, lernt das Leben in großem Stile 
fennen, findet aber nirgends Frieden und Glüd. Die in 
feiner Liebe Getäufchte dagegen wird zur flotten Welt- 
dame und läßt fid) von den Mellen des Genuſſes tragen, 
Die Bilder aus dem Theaterleben, ein Theil nicht ohne 
fchneidenden Humor überfchricben „Aus dem weißen Stla: 
venleben”, find von erfchredender, faft verlegend ſcharfer 
Wahrheit; es ift die ganze Mifere, Intrigue und Spit« 
büberei des Gonliffentreibens, der Lüge und Unmoral. 

Unterdei hat Marie, bie im inmerften Herzen ihrem 
frühern Lehrer Heinrich ebenfo innig zugethan ift wie er 
ihr, um dem vermeinten Glück ihres Waters ein Opfer 
zu bringen, in eine reiche Heirath gewilligt; da rettet fie 
von dem verzweifelten Unternehmen der unglüdlicde Tod 
des Vaters, und die fchmergeprüfte Tochter waltet ftill, 
finnig und gefegt auf ihrem Gütchen ber gewohnten Ge— 
ſchüfte. Zur gleichen Zeit geht bie fromme Epeculation 
auf Klett's Tante ihren Weg: bie geigige Alte wird ind 
Stift gelodt, durch pfilfige Machinationen vermocht, die 
Titel ihres Vermögens ebenfalls an fich zu ziehen, und 
die fromme Bande betrachtet fich bereits als lachende 
Erbin; wie fie ſchließlich um ihre Ausficht betrogen wird, 
haben wir oben gefcehen. Die Scene, wo Windſch, ber 
troß des hochfahrenden Leichtſinns taufendmal befier als 
der fromme Schelm ift, mit dem Hansvater Tempel bein 
fpanifchen Klofterwein ſchmunzelnd ficd darüber unter 
hält, wie es wol am beften fein möchte, wenn die unbe- 
quem werdende Alte, nachdem ihr Gelb doch verforgt fei, 
gelegentlich „verfchwinde”, geht ins Teuflifche; fie wird 
aber geradezu humoriſtiſch beluſtigend durch den Umftand, 
daß wir von vornherein wiffen, es werde der Spitzbube 
den Schuft und deſſen ganze Bande betrügen, wozu 
wir ihm von Herzen Glüd witnfchen. 

Das dritte und am meiften charakteriftifche Exemplar ber 
Frommen tritt und entgegen in bem Inſpector Kreuzer, 
ber nad) bem Diebftahl über das Stift und den Verwalter 
gelegt wird; die Intriguen der beiden Berwaltungsbeam- 
ten gegeneinander, bie und ganz befonderes Vergnügen 
machen, füllen einen ftarfen Theil des britten Bandes; 
bie zwei Spieler find ſich ebenbürtig. Kreuzer hat einem 
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armen Mädchen die Ehe verfprochen, und als fie mit 
bem Finde unterm Herzen am firengen Winterabend ſich 
flehend bei ihm einfinbet, flöht er die Berführte unbarm« 
herzig hinaus in Schnee und Eis; am gleichen Abend 
noch fommt die Unglidliche unter verbädtigenden Um 
fländen um; ber Herr Imfpector aber, ald die Sache 
durch Tempel ruchbar wird, verfchwindet, natürlich unter 
höherer Infpiration. Nebenbei werben Mbelheid, die unter 
Betreiben ihrer Mutter und bes num arm gewordenen Bräu« 
tigams felbft von der Verlobung wieder frei wurde, und 
der ebenfalls im der Liebe verunglüdte Schmelzer ein — 
glüdliches Paar; die Scene, wo ber reiche Talg- und 
Seifenhändler ſich feiner neuen Flamme im felbfteigen 
fabricirten Berfen erffärt, ift von urfomifhem Pathos. 

Es wirft im höchſten Grabe beruhigend, es macht 
einen Eindruck wie ein feiernder Herbftabend in feinem 
fonnigen Frieden, wenn wir nad allen den vermwirrenden 
Eonflicten und ftiirmifch umhergeworfenen Eriftenzen am 
Ende bie Liebenden Marie und Heinrich, die fich innerlich 
fo lange ſchon angehört und äußerlich fo lange nicht ge 
funden haben, in feliger Bereinigung treffen; ber Schluß 
ift ganz matitrlih; wir fagen uns, daß es doch wol fo 
fommen mußte, und fo freuen wir und darüber, bie 
zwei edel angelegten Naturen in den Hafen des Glüds 
eingelaufen zu fehen. 

Wer das Leben kennt, ber glaubt dem Autor aufs 
Wort, wenn er abſchließend fagt, die Geftalten feines 
Romans feien aus dem vollen Leben gegriffen. Die 
Namen erlafjen wir ihm gern; nomina sunt odiosa, 

Wir kennen jene Partei, deren Zeichnung unfer Schrift- 
fteller ſich vorfeßte ; wir kennen ihre Ziele und die Schritte, 
die fie zu ihrer Erreihung zu thun fich niemals fcheut; 
es ift bie alte und leider unfterbliche Yefuitenmoral aud) 
im proteftantifchen Mäntelhen. Die Zeichnung ift gut 
getroffen; die Perfonen und bie Creigniffe heben ſich 
mit aller Schärfe auf klarem Grunde ab; wir folgen 
ihmen mit jenem freien Behagen, das uns im Anblid 
eines vealiftifch vorzüglich getroffenen Gemäldes immer 
erfüllt. Und nod) eins: der Autor verdient den warmen 
Danf aller Freunde der Wahrheit und Freiheit. 

Wir treten zum Schluß über auf das Gebiet ber 
reinen Erzählung in Romankleid. Dahin zählen die zwei 
Werle: 

6. An der Memel. 

Bände. Berlin, Hausfreund »Erpebdition. 

2 Thlr. 10 Ngr. 

7. Der Duälgeift auf dem Weißenflein. Roman von J. D. 9. 

Temme. Berlin, Hausfreund-Erpedition. 1872. Gr. 8, 

1 Thlr. 5 Nor. 

Ein etwas tiefer greifendes pfychologiſches Intereſſe 
nimmt die erfte der zwei Arbeiten 3. D. H. Temme’s: 
„An der Memel“ (Nr. 6), in Anſpruch; es find feelifche 
Entwidelungen, die ba vor unfern Augen ſich abrollen und 
aud) die äußern Lebensgefchide beftimmen, Nach innerm 
Gehalte wird alfo biefer Roman ohne allen Zweifel er» 
heblich über dem zweiten flehen, ber eigentlich blos in dem 
Intereffe am Erzählen felbft aufgeht. Uebrigens entfaltet 
fi) in beiden das durchaus vorherrſchende erzühlende Mo- 
ment gleich lebendig, gleich raſch und ohne Hemmung; ja 
die Handlung fchreitet im ungeftörteften, faft bramatifchen 
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Fluſſe vor. Aber eins: das Borgehen in kurzen Sägen, 
faſt ohne alle eingefhobenen Zwiſchenglieder, insbefondere 
in bdialogifcher Geftaltung, die fo auffallend überwiegt, 
daß der ftärffte Theil der Handlung in diefer Form durch⸗ 
geführt fcheint, wirft natürlich am fi) ſchon fehr mit 
zur lebendig frifchen und freien Formulirung im Gange 
der Handlung; aber es ſcheint uns da und dort, als fei 
der Autor in biefer Fortſchrittsweiſe zu weit gegangen, 
als habe er bie einzelnen Entwidelungsmomente zu raſch 
und unvermittelt vorgefchoben, weshalb uns an mehrer 
Stellen bie volle Klarheit im Fortgang zu fehlen ſchien. 
Die Manier nimmt leicht etwas Zerftücdtes und Zerhad- 
te8 an, 

Soll man es wol ald einen Compofitionsfehler be- 
zeichnen, oder dem Roman als erlaubt hingehen laſſen, daß 
wir eigentlich zwei Handlungen vor uns haben, die 
fi) nur durch eine augenblidlih als künſtlich erfcheir 
nende Verflechtung berühren, während ein zwingenber 
organifcher Zufammenhang nicht befteht, daß ſonach bie 
Berbindung zu lofe, die zweite Handlung faft blos als 
epifodifches Anhängfel auftritt? Ein Verhältniß, das im 
Drama durchaus für ungefeglich erflärt werden müßte. Die 
Haupthandlung liegt bei beiden Romanen in der glüd- 
lihen Entführung eines ſchwer politifch Angellagten, nur 
daß an beiden Orten ganz verfchiedene Factoren ins Spiel 
fommen; bann aber tritt bei dem erften Romane Hinzu 
bie wefentlih ala Seelengemälde anſprechende Geſchichte 
zweier Sträflinge, bie fi als außergewöhnliche Menſchen 
mit außergewöhnlihen Schidjalen abheben. Preußiſch- 
ruffifche Orenzgebiete bilden die Unterlage für eine die friſche 
Selbſtſchau fpiegelnde Naturfhilderung, und preußiſch- 
ruſſiſche Geſellſchaft in buntem Wirbel, infonderheit die 
nicht wenig verrufene Gerichtöbeamtenmwelt, bildet den 
Eirkel mit verfhiebenartigen Verflechtungen. Es find 
einige originelle Figuren darunter, fo die vier L'Hombre ⸗ 
fpieler, bie kaum der Untergang der Welt aus ihrem 
Spielintereffe aufichreden fünnte, 

Zwei große Scenen hat der Autor zu zwei wirklich 
auch groß durchgeführten Effectftüden benutzt, fo jedoch, 
daß ihr Ausfpinnen volle Berechtigung hat, weil fie je 
an ihrem Plage durchgreifend in den Gang der Hand: 
lung ſich einmifhen; es find: der mächtige Eisgang auf 
der Memel und ber Zuchthausbrand zu Ragnit. Es 
ift eine geradezu erhabene Scene, wenn bie beiden Sträf« 
linge, deren Herzen das Unglüd zufammengeführt, anf 
dem wilthenden Eiſe treiben; der Mann, jett erft der 
Schuldige, weil er im unbezähmbaren Drange nad) Frei 
heit und neuem Leben das Zuchthaus in Brand ſteckte, 
eht als Dpfer der firafenden erechtigfeit unter ; bie 
Scan, ebel und rein, erhebt fi zu einem ganz neuen 
Sein als Lehrerin und Tröfterin der armen — 
zu denen fie freier Dinge zurücdkehrt. 

Nehmen wir als Stilerempel in der Schilderung fol- 
genden Paffus aus dem Brande: 

Die Gefängnifräume waren unten in den tiefen SKellern 
des Scloffee, oben in dem hoben vierten Stodwerl. Dort 
oben war and) die fogenannte Fodtenlammer, die Zelle, im der 
die zum Tode verurtheiften Verbrechet die letzten drei Tage 
vor ihrer Hinrichtung verwahrt wurden, &ie war zur Zeit 
bes Feuers befept. Eine Doppelmörderin erwartete dort ben 
entſetzlichen Augenblid, in dem fie zum Schaffot abgeholt wer · 
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ben follte; fie war eine große, hübſche Perfon in ben zwanziger 
Iahren, Ihre Wärter hatten bei dem plötzlichen Ausbredyen 
des Feuers die Kammer verlaffen, dann die unglüdliche Ge» 
fangene vergeffen oder nicht den Muth gehabt, zu ihr zurildzur 
fchren, Bis zu der Berlaffenen drang das feuer herauf. Die 
Zodesangft ergriff fie, die am dritten Zage nachher hingerichtet, 
gerädert werden ſollte. Ihre Thüre war verfchloffen; fie rif 
ihr Fenſter auf und rief und fhrie um Hülſe. Unten fah man 
fie da oben in der Höhe hinter der eifernen Zreille des Fen- 
ſters. Man vermochte nicht, fie zu retten; miemand Tonnte 
mehr zu ihr. Mber die Todesangft gab ihr Riefenkfräfte; ſie 
zerbrach die flarlen eifernen Stäbe wie Glas. „Hülfe, Hülſe!“ 
rief fie durch das FFenfter. „Um Gottes Barmherzigkeit willen, 
beift mir!" Man bradjte Betten herbei, hänfte, ihlirmte fie 
unter dem Fenfter auf. Sie wagte ben Sprung aus der ſchwin⸗ 
deinden Höhe. Gie fiel auf die Betten. Gie war umverleht. 
Am dritten Tage darauf wurde fle gerädert. — Das nennen bie 
Menfhen Gerechtigkeit. 

„Der Quälgeift auf dem Weißenſtein“ (Nr. 7) defr 
felben Autors ift eine Criminalgeſchichte, die aber recht 
friedlich ausläuft, faſt wie ein Luftfpiel, das übrigens 
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volftändig auf den Charakter eines Intriguenflüds an« 
gelegt iſt. Der Knoten beftcht ganz einfad) in folgender 
Combination: Ein zur Zeit der Demagogenriecherei auf 
Hochverrath angellagter deutfcher Baron wird durch Weis 
berlift gerettet; der Duälgeift, eine als Dienerin ver 
tleidete Adeliche, die diefe Aufgabe mit Geift und Kraft 
burchführt, fpielt ein wenig mit zwei Criminalräthen; dem 
erften, einem etwas nervenfchwachen vornehmen Herrn, 
weiß fie durch Gefpenfterfurcht zu imponicen, ‚bis er in 
höchſter Aufregung die Stelle quittirt; den zweiten, der 
verfländiger und faltblütiger ift, faßt fie durch Weiberlift 
und feinberechnete Madjinationen. Die Intrigue ift regel» 
recht eingeleitet und abgewidelt, der Gang einfad) und 
confequent, die Erzählung fließend, Lieft ſich leicht und 
angenehm; die Sprade verräth ben geübten Grzähler, 
ber anſcheinend mühelos die Comceptionen leicht hinwirft; 
ed ift Unterhaltungsleltüre gewandten Stils. 
3. 3. Monegger. 
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1, Reinele Fuchs in Afrika. Fabeln und Märden der Ein- 
geborenen. Rah Originalhandfcriften der Grey'ſchen Bi- 
bliothet in der Gapfladt umd andern authentifhen Quellen 
va = 9. 3. Bleel. Weimar, Böhlen. 1870, 8. 

x. 

2. Märchen und Sagen der nordamerilaniſchen Judianer, 
von Karl Knortg. Jena, Coſtenoble. 1871. Br. 8. 
1 Thlr. 20 Nor. 

Das Studium der Mythologie gewinnt um fo mehr 
am Intereſſe, je größer und verfdiebenartiger das ge- 
botene Material und je ausgebehnter das Gebiet iſt, 
dem daffelbe entnommen wird, weil ſich bei aller Ber- 
ſchiedenheit doch immer gleichartige Züge finden, die bald 
auf eine — Wurzel des Urfprungs zurüdzuführen 
find, bald nur auf einer gemeinfamen geiftigen Anlage 
aller Bölfer beruhen, 

Bleel's „Reinele Fuchs in Afrika” (Nr, 1) bietet 
für beides manche ſchätzenswerthen Belege. Das erfte 
Bud) bringt Hottentottifche Fabeln, Sagen und Märden, 
meift nad) Driginalhandfchriften der rheinischen Mif- 
fionare Krönlein und Rath, und zwar Schalal-fFabeln, 
Fabeln von Schildkröten, Pavianen, Löwen, Sonne- und 
Mondfagen und Märden und als Nachtrag einige 
Bantu · Fabeln. 

Schon Sir James Alexander hat im feiner Reiſe 
bejchreibung: „Expedition of Discovery into the Interior 
of Africa" (London 1838) auf die intereffante Thatſache auf- 
merffam gemacht, daß bei einem Bollsſtamme, von dem man 
allgemein glaubt, daf er auf nieberer Stufe der Eultur ftehe 
fid) derartige literarifche Probuctionen finden, die eine 
engere Berwandtſchaft mit dem geiftigen Anlagen der 
Hottentotten und der Europäer documentiren, als mit 
denen irgendeiner ſchwarzen Rafle Afrilas. Erſt Krön- 
lein's Sammlung zeigt den Reichthum des vorhandenen 
Literaturſchatzes. Mögen mun bie vorhandenen Fabeln 
der Hottentotten ganz einheimifches Product fein, oder 
mögen fie durch Anregung und Befruchtung der auslän- 


difchen Literatur entflanden fein, als feftfichendes Kefultat 
ergibt fi eine weit inmigere Verwandtſchaft zwiſchen dem 
Geift des Hottentotten und dem bes Europäers, als fie 
zwilchen dem legtern und dem irgembeiner ber ſchwarzen 
Raſſen Afrikas fich findet, 

Die Sammlung zerfällt in zwei Bücher, von benen 
das erfte hottentottifche, das zweite nordafrifanifche Fabeln 
und Märchen bietet. Im erften Buchefinden wir 1) „Schafal- 
Fabeln“; 2) „Schilbfröten-Fabeln”; 3) „Bavian-Fabeln‘; 
4) „Löwen⸗Fabeln“; 5) „VBermifchte Fabeln“; 6) „Erzäh- 
lungen über Sonne und Mond“; 7) „Sagen’‘‘; 8) „Mär- 
hen”; 9) „Bantu⸗Fabeln“. Das zweite Buch zerfällt 
in: 1) „Öyänensabeln”; 2) „Wiefel-Fabeln”; 5) „Spin- 
nen-fFabeln‘; 4) „Elefanten-Fabeln“; 5) „Löwen-Fabeln‘‘; 
6) „Alten und Hafen-fFabeln“; 7) „Habeln verfciedenen 
Inhalts"; 8) „Biebesgefchichten‘‘; 9) „Märchen“, 

Die Hottentotten-Fabeln find bis auf einige Ber- 
änderungen, die nur weitere Ausführungen find, getreu 
wiedergegeben. Bei einigen dürfte ber europäifche Ur— 
fprung außer Zweifel fein, fo bei einigen Schlangenfabeln, 
andere ftammen entfchieden aus neuerer Zeit. Nichts» 
deftoweniger ift der Kern der meiften Fabeln ein uralter, 
und weift auf Zeiten zurüd, in denen eine Beeinfluffung 
durch europäifche Ueberlieferungen nicht wol möglich war. 
So fei denn biefe Sammlung ber vergleichenden My— 
thologie und Sprahwiffenfchaft zur lohnenden Ausbeute 
empfohlen. 

Nicht minder anziehend ift die Sammlung ber 
„Märden und Sagen der nordamerilanifchen Indianer” 
von Karl Knorg (Nr. 2). Der Berfaffer hat ſich die 
Müpe nicht verbrießen laffen, aus münblichen Berichten 
von Miffionaren, Keifenden, Dolmetfhern und Agenten, 
fowie aus jchriftlihen Quellen das zerſtreute Material 
zufammenzuftellen. Wer einen Hauch bes Geiftes jener 
norbamerifanifhen Indianer fpüren will, ber laufche 
ihren Märchen und Sagen, die ihm hier in reicher Fülle 
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und Mannichfaltigleit geboten find. Er höre die Erzäh- 
lung bes Yudianers, wie er fie fand: 

In des Waldes Bogefneftern, 

In dem Hüttenbau des Pibers, 

In des Buffelochſen Huffpur, 

Im dem Feljenhorft des Adlers. 

Da erzählt er feine haarſträubenden Sagen von him« 
melhohen Riefen, deren Mäntel aus Scalpen und beren 
Trinkgeſchirre aus Schäbeln ihrer Feinde beftanden; von 
Mammuthsbüffeln, die jo große Füße hatten, daß fie 
mit einem allein den größten Wald niebertreten konnten; 
von baumftarfen Manitos, berem Anzahl fi, wie bie 
Götter der Hindus, nur nad) Milionen berechnen läßt, 
ober vom leichtfüßigen Elfen, die wie die Birgil’fche Ca— 
milla über die Flüſſe liefen, ohne fich die Füße zu be» 
negen, und über einen Sornader, ohne eine Achre zu 
fniden. Bon dem Reichtum der Sammlung aud) nur 
einen Begriff zu geben, ift im dem engen Raum d. DI. 


nicht möglid). 


Sind die Sammlungen der Mythologie des Aus- 
landes in ber deutſchen Literatur naturgemäß nicht fo 
zahlreich, fo haben wir aus dem Gebiete deutſcher Sagen- 
forfhung wieder eine größere Anzahl von Schriften zu 
beſprechen. Es find bies: 

3. Sagenbud des a von Robert Eiſel. 

Griesbach. 1871. Gr. 8. 1 Zhfr. 18 Nar. 

4. Hiſtoriſche Erzählungen und Sagen aus der Steiermarl 
von Sfidor Proſchko. Gratz, Pod. 1869. Ler.-B. 


T 

> Die * der Sagenztit ſammenden Gebräuche der Deut- 
ſchen, namentlich der Heſſen. Bon E. Mülhaufe. Kaſſel, 
Freyſchmidt. 1867. Gr. 8. 10 RNgr. 

6. Herenjprud; und Zauberbann. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des a in der Provinz Preußen von H. Friſchbier. 
Berlin, Th. Enslin. 1870. 8. 25 Nor. 

7. Der Baldeultus und die Linde im ber Gelciähte, in Sagen 
und Liedern von Joſeph Bunde Köln, Du Mont- 
Scauberg. 1869. 16. 15 War. 

8. Danziger Sagen. Poctifdh bearbeitet von Eduard Ludwig 
Garbe. Danzig, Saunier, 1872. 16. 20 Nor. 

Das „Sagenbud des Boigtlandes“ von R. Eifel 
(Nr. 3) will eine Recapitulation alles deſſen liefern, was 
bisher im (nicht-fähfifhen) Boigtlande an Boltsfagen 
aufgefunden worden ift. Ueber die Hälfte des Gebotenen 
hat der Sammler aus dem Bollsmunde felbft geſchöpft. 
Außerdem find nicht weniger ald dreizehn Manufcripte 
und neunundfunfzig Drudchriften benugt. Die Benugung 
des außerordentlich reihen Materials wird durch ein bei— 
gegebenes Sach · und Ortöregifter erleichtert. 

Die „Hiftorifchen Erzählungen und Sagen aus ber 
Steiermarf" von 9. Proſchko (Nr. 4) tragen einen 
ganz andern Charafter ald das „Sagenbud) des Boigt- 
landes“. Sie wollen in erfter Pinie unterhalten und tra- 
gen vielfach, eine zu fubjective Färbung, um bem for» 
fchenden Fachgelehrten zuverläffigee Material zu bieten. 
Unter dem lefenden Publikum jedoch, das viel größer ift 
als der Kreis der Fachmänner, werden fie ihre Abnehmer 
ſchon finden. 

„Die aus der Gagenzeit ftammenben Gebräuche der 
Deutfchen, namentlich der Helen” von E. Mülhaufe 
(Nr. 5) find fchon in der „Zeitfhrift des Vereins für 


Gera, 
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beffifche Geſchichte und Landeskunde“ abgedrudt und 
berbienen es recht wohl, in dieſem Separatabdrud einem 
größern Leferkreife zugänglic; zu werben. Ein Yuhalts- 
verzeichniß wäre eine danlenswerthe Zugabe geweien. 

H. Frifhbier, deſſen Namen Referent in d. Bl. 
mehr als einmal rühmend erwähnen konnte, tritt un in 
feinem „Herenfprud und Zauberbann“ (Nr. 6) mit einem 
außerordentlich intereffanten Beitrage zur Geſchichte des 
Aberglaubens in der Provinz Preußen entgegen. Ihn 
hat das Wort Grimm's im feiner „Deutſchen Mythologie” 
angeregt: „Eine umfihtige Sammlung der Bejeguungs- 
formeln, die zu manden Auffclüffen leiten müßte, fcheint 
jet noch nicht an ber Zeit, ba fie zerſtreut umd aus dem 
Munde des Bolls oder den Herenprocefien erft langfam 
zu gewinnen find.” Die Sammlung ift fehr verftändig 
angelegt, gibt überall die fhriftlihen Quellen und Fund- 
orte an und bietet wirflich einen weſentlichen Bauftein zu 
einer „umfichtigen Sammlung“, wie fie Grimm im Sinne 
hatte. 

3. Funde's Monographie: „Der Walbcultus und 
bie Linde“ (Nr. 7), führt uns bie Linde in der Ge 
ſchichte, Sage und Literatur vor und behandelt: 1) „Grund 
und Boden”; 2) „Das germanifche Götterepos“; 3) „Die 
erften Tempel“; 4) „Die Verehrung von Bäumen“; 4) „Der 
Eultus in Wäldern und Hainen“, 6) „Die Berehrung ein« 
zelner Bäume bei unfern Vorfahren‘, 7) „Metamorphofen“, 
8) „Die Linde, 9) „Die Linde in der Geſchichte“ in Mär: 
den, Sagen und Liedern. in Anhang bietet „Lindenlic- 
der“ des Verfaſſers. Der Forſcher wirb aus ben ſub- 
jectiven Ergilffen des nicht fcharf gefichteten und micht Lar 
geordneten Stoffe einzelnes Werthvolle herausfinden, 

Ganz ins Gebiet ber fubjectiven Geftaltung der Sagen- 
ftoffe führen uns die „Danziger Sagen“ (Nr. 8), melde 
E. 2. Garbe poetifch bearbeitet hat. Der Dichter fonnte 
fid) wol faum eine undanfbarere Aufgabe ftellen, als bie 
Sage und Geſchichte Danzigs von 900 bis auf bie 
Gegenwart poetifch zu behandeln, Es ift darum vielfach 
nur die Wahl des Stoffe ſchuld, wenn wir es anflatt 
mit Dichtungen nur mit metrifchen Cinfleidungen von 
Sagen zu thun haben. Möchte es dem Berfaffer gefal« 
fen, uns die Sagen von Danzig, mit denen er fehr ver- 
traut fcheint, im ſchlichter Profa zu erzählen und jeine 
poetifche Begabung daufbarern Aufgaben zujuwenden, zu. 
mal fein eigentliches Feld mehr die Lyrik ald das Epos 
zu fein ſcheint. Um aber dem Lefer zu ermöglichen, 
fid) felbft ein Urtheil über bes Berfaffers poctifche Lei⸗ 
ftungen zu bilben, fchliegen wir mit feinen 


Gruß an bie Offee. 
Du blanes Meer, dir will ich fingen, 
Dir will ich jenden Lieb und Kuß, 
Aus weiter Ferue ſoll's erllingen, 
Mit meiner Liebe ſchönſtem Gruß. 
Dft will ein Traum mid heimmwärts tragen, 
Dinliber bis zum fernen Mer — 
Ich hör's au feine Ufer ſchlagen 
In branfendb ew'ger Wiederlehr. 
Die Fichtenwälber hör’ ich rauſchen, 
Des Leuchthurme Flamme ſeh' ich glühn, 
Den Slockenkläugen muß ich Tauchen, 
Die durch die Wipfel ſauſelnd ziehn. 


Fenilleton. 


Die weißen Segel feh! ich ſchwellen, — 
Den Fiſcher auf dem leichten Kahn — 
O heimifd; Meer — ihr blauen Wellen, 
Nehmt meine Grüße jreundlic an. 
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Nehmt Hin das Lied, das id) gejungen, 
Das id; voll Liebe euch geweiht _ 
Der ſchönſte Traum ift mir verfiumgen, 
Sowie ber Jugend goldne Zeit, 





Fenilleton. 


Ueber das geiflige Urheberrecht. 

Die Deulſche Genoſſenſchaft dramatifher Autoren und 
Componiften nimmt fortwährend am Mitgliederzahl zu und 
bürfte mit wenigen Ausnahmen jet alle namhaften drama- 
tiihen Schriftftellee und Gomponiften vereinigen. Sie bildet 
den Bühnen gegenliber bereit# eine Macht, melde im Stande 
if, denfelben das Geſetz zu bictiren und bie Nichtachtung ber 
Schriftſtellerrechte, die bieher namentlich am den Heinern Blih- 
nen an ber Zagesorbuung war, vom jeht ab unmöglich zu 
machen. Ihr Haupiſtreben ift indeß dahin gerichtet, den Ber- 
fehr der Autoren mit den Bühnen mad) fefen Grunbjägen 
au regeln, was ebenfo im Jutereſſe der Directionen liegt. 
Der Borfland hat daher jetzt eine Slaffification der beut- 
ſchen Bühnen entworfen, welde aud den Directoren zur Ber 
gutachtung und etmaigen Gorrectur zugefendet werben fol; 
auf Grund dieſer Rlaffeneintheitung fol dann eim fefler Tarif 
ber Honorirung entworfen werben. Wenn ber Director des 
nürnberger Stadttheater, Herr Red, eine Berſammlung ber 
deutihen Directoren nach Kaſſel berufen hat, hauptſächlich um 
die Autorenfrage zur Sprache zu bringen, fo darf man mohl 
erwarten, daß nidjt ein —X gegen die dramatijchen Schrift ⸗ 
ſteller, die endlich einmal ihre begrlindeten Rechte wahren, 
dabei zu Tage fommen wird, fondern ammähernde Schritte zu 
einer Berfländigung im gegenfeitigen Imtereffe. Auch die Com⸗ 
miffion des Bühnenvereind, die am 10, November in Kaffel 
tagt, dürfte zu folhen Schritten wohl berufen fein, um fo 
mehr, als die Genofſenſchaft dramatiſcher Autoren einige Mit 

lieder der Kommijflon wie Überhaupt mehrere Intendanten zu 

ihren Mitgliedern zählt; wir nennen Freiherrn von Perfall in 
Münden, Freiherru von Loen in Weimar und Freiherrn von 
Wolzogen in Schwerin, 

Inzwiſchen wird ein in Leipzig gegen den Director des 
Stadtrheaters, Friedrich Haafe, eingeleiteter Monftreproceh, wie 
er auch entſchieden werden möge, eine wichtige Nechtsfrage zum 
Austrag bringen, und jo mejentlic, dazu beitragen, einen ſeſten 
Rechtaboden jür die Bezichungen zwilden Directoren und 
Dichtern zu ſchaffen. Unter Berufung auf zwei bereits gefällte 
Entfheibungen der Geridte von Zwidan und Köln verlangen 
die dramatiſchen Autoren, dab der jetige Director des Stabt- 
theater® im Leipzig auch diejenigen Stüde honorire, welche von 
den frühern Directionen erworben und zur Aufführung ge 
bracht wurden, indem ein Stadttheater im feiner Weife ale 
juriſtiſche Perfönlichkeit zu betrachten fei, die einzelnen Pächter 
nur als Privatperfonen Eontracte mit den dramatiſchen Autoren 
abfchließen, und ſoiche Gontracte feinesiwegs von ſelbſt übertragbar 
feien. Mit den: Anlauf der Theaterbibliothel des Borgängers werde 
aber nur das Eigenthumerecht an den Eremplaren der Stüde, 
feineswegs das Aufführungsreht erworben. Da die Direclion 
die entgegengefegte Anfdauung vertritt und auch nicht die 
verlangten mäßigen Procente für die Aufführungen älterer 
Stüde bezahlen will, jo ftellt fi) die Mage auf den Bo- 
den des Meichsgejeges Über das geiflige Urheberrecht, exllärt 
alle jene Aufführungen von ältern, obgleich früher am Icip- 
ziger Stadttheater aufgeflißrten Stüden, Über welche ſich bie 
jegige Direciion nit von neuem mit den Scriftftellern ge- 
einige bat, für „unbejugt‘, und verlangt auf Grund des 
Reichögefeges als Entſchädigung dafür bie Bruttoeinnahmen 
aller Borftellungen, eine ſelbſſverſſäudlich höchſt beträchtliche 
Summe, nm fo mehr, als auch die Opern von Richard Wagner, 
fr. vom Flotow u. a. mit auf der Lifte der in Auf 
führungen" fiehen. Dan darf anf den Anegang dieſes Pro- 


ceffes, des bebeutendflen, der bisher in Deutſchland in Sadıen 
ae geiftigen Urheberrechts geflihrt worden ift, ſehr geipannt 
ein. 

. ine Aufforderung det Borflandes der Genoſſenſchaft an 
die mufilalifhen Vereine und Goncertinftitute, vom jegt ab aus 
freien Stüden den Eomponiften einen Ehrenfold zu zahlen, hat 
zum Theil ſchon die gewünſchten Folgen gehabt. 

Was eine Eontrofe der einzelnen Aufführungen durch den 
Staat im Yutereffe der Geuoſſenſchaft betrifft, jo iſt diefelbe 
von bem Reichtkanzleramt und dem preußifchen Dliniflerium 
des Innern aus formellen Orlinden abfchlägig befdieden wor⸗ 
ben; man if gegemmärtig auf andere Mittel und Wege bebadıt, 
eine ſolche Kontrole ins Werk zu fegen. 

Prinz Georg von Prenfen, als dramatifcher Dichter unter 
dem Ramen ©, Conrad rühmlich befannt, ift zum Ehrenmitglied 
der Genofjenfhaft ernannt worden und hat dieje Ernennung 
danlbar acceptirt. 
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mobernen Lebene. Wien, Geroid'e Sohn. Er. 8. 1 Zhir. 20 1% 
34 iper @. 2., Ein Delttag nz Trage der Bafiarmng ber Arbeiter 
gegen nalädefälle im Berufe. itgart, Sröner. 8. 10 Nar. 
Langmwerth von Eimmern, H. Breib., Bon 1306 bis 1860, Bor 
geſch chte des neuen deutihen Neihe. Leipzig, Mohberg. Gr. 9. 1 Zbir. 
ar Sr) König Wilpelm’s von Marianne von KR. Berlin, 
Yante. 1873, 8, Ti, Nar. 
$ er — Aus vergangenen Tagen. Erzählungen. I. Leipzig, !ad« 
arbt. 8. ar. 
Neligion und Theologie. Pofe Blätter ber Zeit von einem Lehrling 
im Dienfe ber Anthropologie. II. Berlin, Wiegandt u. Hempel. Gr, 8. 
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Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Die evangelische Alliance-Deputation 


an Kaiser Alexander zu Friedrichshafen. 

Zur Abwehr der groben Entstellungen und Verleumdungen 
des Herrn von Wurstemberger (zu Bach bei Bern). 
Von 
Constantin von Tischendorf, 
der Theol., der Philos, und der Rechte Dr, 

8. Geh. 8 Ngr. 





Derfag von S. N. Brochhaus In Leipzig. 


Praktiſcher Lehrgang 


zur fänellen und leihten Erlermung ber 


ſchwediſchen Sprade 
für den Schul · und Pribatunterricht 
und namentlich zum Selbfiubium für Kaufleute. 
Bon E. Funk. 
8 Geh. 24 Nor. 


Diefe ſchwediſche Grammalik für Deutſche nimmt beſonders 
auf ſolche Schliler Rüdſicht, welche nicht viel Zeit auf das Stu- 
dium der Spradje verwenden Lönnen, Daher find die Regeln 
möglichft furz und leichtfaßlich gegeben und jeder Lection Leber» 
fegungsftiide zur Einübung berfelben beigefügt. 





Soeben if erſchienen: 
Das 


Spiel von den zehn Jungfrauen, 
ein beutjches Drama des Mittelalters, 





Bortrag, 
gehalten in ber Aufa der Umiverfität zu Roflod 
von 
Reinhold Bechſtein. 
Preis 10 Ser. 
Diefer nad) Inhalt und Form anziehende Vortrag gewinnt 


durch die beigegebenen Anmerkungen aud ein wiſſenſchaftliches 
Iuterefje und einen bleibenden Werth. 


Ernjt Kuhns Berlag in Roftod. 
Derfag von 5. A. Brodhaus im Leipzig. 
Soeben erfdien: 


Abwehr 
gegen bie Angriffe ded Herrn Profeſſor Thudichum 
b 
Ludwig * Rönne. 
8. Geh. 6 Rgr. 











Derlag von 5. X. Brockhaus im Leipzig. 


Lucas Cranach des Neltern 
Leben und Werke. 
Nah urkandlihen Quellen bearbeitet vom 
Chriſtian Schuchardt, 


Director a. D. der großherzoglichen Aunſtſammlung zu Welmar. 
Drei Theile. 8. Geh. 6 Thlr. 


In dieſem von allen Kunftlennern hochgeſchätzten Werte 
hat der Berfaffer das Refultat Tangjähriger Studien mieber- 
gelegt. Der erfte Theil gibt ein auſchauliches Bild vom Lucas 
Tranach als Menſchen und Künſtler; der zweite und dritte 
Theil enthalten die Aufzählung und kritiſche Beſchreibung ſei⸗ 
ner Driginalgemälde, Aquarelle, Zeihinungen, Kupferſtiche ums 
Holzſchnitte, zum erften male forgfältig gefdyieden von dem Wer⸗ 
fen feiner Söhne, Schüler und Gehllfen. 

Aus Anlaß des vierhundertjährigen Jubiläums der Gebint 
von Lucas Crauach fei auf diefe vorzligliche Monographie be- 
fonders hingewieſen. 





Nenigkeiten 
aus dem Berlage von Hermanu Eoftenoble in Jena: 


Bodenjtedt, Friedrih, Das Herrenhaus 


im Eſchenwalde. Roman. 3 Bde. 8. 
Broſch. 5 Thlr. 20 Sgr. 


Gerſtäcker, Friedrich, In Amerika. 3 Bde. 
8. Broſch. 2 Thlr. 25 Sgr. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Das heutige Aegypten. 


Ein Abriss seiner physischen, politischen, wirth- 
schaftlichen und Cultur-Zustände. 
Von 
Heinrich Stephan. 
Mit einer Karte. 8. Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 


Der Verfasser, der hochverdiente General-Postdireetor 
des Deutschen Reichs, als Schriftsteller durch seine Ge- 
schichte der preussischen Posten, seine Schriften über das 
Verkehrsleben des Alterthums und Mittelalters, den Suez- 
und den Panamakanal u. s. w. bekannt, bereiste Aegypten 
im Jahre 1869 aus Anlass der Eröffnung des Suezkanals 
und legt in diesem Buche die Resultate langjähriger For- 
schungen über Aegypten und seiner dortigen Beobachtun- 
gen und national- ökonomischen Studien nieder. Derselbe 
gibt aus zuverlässigen und sonst schwer zugänglichen Quel- 
len zum ersten male ein getreues Bild des heutigen Aegyp- 
ten, welches in den verschiedensten Kreisen lebhaftes In- 
teresse erregen wird, 


Berantwortlicher Redacten: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Berlag von S, A, Srohhaus in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von 


Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


Zuhall: Eine Schrift über Theaterweſen. Bon Audolf Gottſchall. 
Vom Buchertiſch. — Fenilelon, (Ottilie von Goethe; 


—4 Ar. 46. mr 


14. November 1872, 


— Zur Religionsgefhidte und Religionsphilofophie. — 
Notizen.) — Bibliographie. — Ada. philoſophie 
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Die Theaterkriſſs im neuen dentihen Reiche. Bon Georg 
Köberle. Stuttgart, Neff. 1872. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Das Bedürfnig einer Theaterreform macht fi in 
Deutfchland immer Lebhafter geltend, ja biefe Reform 
felbft wird, foweit e8 die äußern Bühnenverhältniie gilt, 
mit Energie von verſchiedenen Seiten in Angriff genom« 
men. Die Bühnenfeiter, die Schaufpieler, die dramati— 
chen Schriftfteller bilden Affociationen zur Wahrung ihrer 
Intereſſen; die Chronik der legten drei Jahre Hat ent« 
ſchiedene Fortſchritte auf diefem Gebiete zu verzeichnen, 
Darüber darf man ſich indeß feinen Iluſionen hingeben, 
dag diefe Fortſchritte für das Weſen der dramatifchen 
Kunft felbft nicht entfcheidend ins Gewicht fallen, fondern 
nur den Zwed haben, die Hinderniffe aus dem Wege zu 
räumen, die ihre Entwidelung hemmen. 

Die Schrift von Köberle, deren weſentlichen Inhalt 
die Theaterreform bildet und die fich nicht blos Mritifch und 
analyfirend verhält, fondern pofitive VBorfchläge zur Neu— 
geftaltung des deutſchen Theaters macht, ift bie weitere 
Ausführung einer Abhandlung: „Ueber die moderne Bühne 
und bie Mittel zu ihrer Reform‘, bie der Autor unter 
dem Pfeudonym Georg Digat in der „Deutfchen Viertel 
jahrsſchrift“ von Cotta 1867 hatte erfcheinen laffen. Kö— 
berfe will aus ben Hier veröffentlichten Grunbprincipien 
die Confequenzen ziehen, welche ſich für die Theaterleitung 
im neuen Deutfhen Reich ergeben. Im Befig einer 
„mit wahrhaft ftaatsmännifchen Fernblid vorgehenden Gens 
tralgewalt und eines gefeßgebenden Körpers, der fid) auf 
die Höhe der Zeitanforderungen emporzufhwingen ftrebt“, 
haben wir jegt, wie Köberle meint, für eine rabdicale 
DBünenreform günftigere Ausfichten: 

Kaum lönnen wir vorausfegen, daß, nah Erledigung ber 
drängenbdfien Fragen über die fiaatsrechtliche Organifation Neu- 
deutſchlands, der hohe Bundesrat; und der Meichetag nicht auch 
die bremmende Thenterfrage in dem Bereich ihrer Competenz 
aichen werben, fobald ihnen die Wichtigkeit und Tragweite des 
Einfluffes Har geworden, welden die thcatralifchen Leiſtungen 

1872, «. 


je nad) ihrer ethiſchen Qualität oder unäfhetifchen Entartung 
im edelſten oder im ſchlimmſten Sinne auf die Gulturentwide- 
fung der gefammten Nation unvermeidbar üben. Die Größe 
biefes Einfluffes darzuthun und die thatfähliche Aufmerfiamteit 
der höchſten Spigen umferer gefetsgebenden Gewalten auf die 
troſtlos derfumpften Bühnenzuflände, ſowie auf die Möglichkeit 
ihrer zeitgemäßen Reorganifation binzufenfen, ift der Haupt- 
zwed der vorliegenden Echrift, namentlich des ſecheten, fieben- 
ten und achten Abſchnitts derſelben. Da wir für den franfen 
Theaterorganismus im den nachfolgenden Blättern eine Radical 
cur verjdjreiben, wird fhwerlih jemand behaupten mwolleır. 
Wen wir zu meit gegangen zu fein fcheinen, der möge ſich 
mit dem gewiß umbeflreitbaren Ausſpruche tröflen, daß and 
Deutſchland nicht ohne einen etwas gewaltiam fcheinenden Act 
einig werden fonnte, umd daß wir wol niemal® in den Befit 
guter Bühnen gelangen dürften, wlirden nicht die geiegeben- 
den Mächte durch einen etwas gemwaltfamen, wenn au zwei» 
- ihnen zufichenden Act dem gordiſchen Kuoten endlich jer» 
auen. 

Die Abhandlung von 1867 iſt in der vorliegenden 
Schrift wiederum vollſtändig abgedrudt; wir finden in der- 
felben den eigentlichen Kern des Werks, da Köberle hier 
auch auf die geiftigen und Fünftlerifchen Probleme eingeht, 
ohne weldje jede äußere Reform doc) mehr oder weniger 
als eine taube Nuß zu betrachten ift. Dem bichterifchen 
und fünftlerifhen Genie foll die Reform nur die Wege 
bahnen; aber die Hemmniſſe deſſelben fiegen nicht blos in 
der Unfähigleit einzelner Directoren, in der Ungunft ber 
äußern Berhältnifje, fie liegen oft tiefer in dem äfthetifchen 
Borurtheilen und Verkehrtheiten der Dichter felbft, im ber 
Beichaffenheit des Theaterpublitume , der Theaterkritif, 
und wenn Köberle nad dieſen Geiten hin feine polenti« 
fen Sperre fdjleudert, fo darf man folhem Waffenwerf 
nur beften Erfolg wünfcen. Gegenüber einfeitigen Kunft- 
fludien hebt Köberle mit Recht hervor, daß bie Bühne 
wirklich ein Spiegel der Zeit ift und fein foll, und micht 
blos ein Spiegel, fondern aud) ein Vorbild. Ganz wie 
wir betomt auch Köberle das moderne Princip filr das 
dichterifche und künſtleriſche Schaffen: 
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Bon jeher, u ale die Wiſſenſchaft rationelle Grlinde 
hierfür noch nicht aufgefunden hatte, brachten geniale Künſtler 
und Dichter in ihren Schöpfungen gleichſam inflinctmäßig das- 
jenige Ideal zur Anfhanung, im welchem die Richtung und die 
Geieöbeftrebungen ihres Zeitalters culminirten. Wie im den 
Merten der Griechen die Welt des Hellenenthums ſich abgeſpie- 
gelt hat, fo ift 3.8. durch die feder eines Dante und durch 
den Pinſel eines Rafael der chriſtliche Idealiomus des Mittel» 
alters abgeipiegelt worden, Daß aud die neuere Kunſt und 
Votſie im ihren hervorragendften Trägern nad dem Ausdrude 
für ein Ideal der Neuzeit ringe, wurde noch vom niemand 
mit @rfolg beftritten. Hat man doch den Stillfand oder Mld- 
Schritt im einzelnen Zweigen der Porfle und Kunft gerade durch 
die Behauptung, daß die zwiſchen charakterlofer Unentichieben- 
heit und raſchen Uebergängen umherſchaulelnde Gegenwart ein 
ſchon zum Bemußtfein gemworbenes ideales Ziel noch gar nicht 
befige, zu erflären verfucht und dadurch ausdrlicllich die Noih- 
wendigteit eines im der Zeit wurzelnden Ideals für alle und 
jede von der Phantafie befrudjtete Geiſteothätigleit conflatirt, 
infofern als Frucht ſolcher Thätigfeit eine neue Blütenperiode 
für die Poeſie und Kunſt hervorkeimen fol. Sonad) if, ob: 
feih wir im Ucbereinfimmung mit der wiſſenſchaftlichen 
beorie der Henhetit den Scönheitsbegriff als einen für afle 
Zeit unwandelbaren und fenfehenden vorausfegen, bie formelle 
Manifeftation der Schönheit denjenigen MRodikcationen unter 
worfen, welde ihr durdy die ſteis weiter voranftrebende Ent 
widelung der allgemeinen menſchlichen Cultur vorgezeichnet 
werden. Mit andern Worten: die Erzeugniffe im Gebiet der 
wahren Porfie und Kunſt wurzeln und wurzelten zu jeder Zeit 
im Ideal derjenigen menſchlichen Generation, unter welcher fie 
entfiehen oder entflanden find. Dies Ideal verinittelt den Nerus 
wilden dem eg sing des ſchaſſeuden KUuſtlers und dem 
profaifhen Schritte der ihn umgebenden Mitwelt; nur bies 
Ideal Fulipft zwiſchen dem Kunfſwerle und zwiſchen bem es 
betrachtenden Publitum bie geiſtigen Wechſelbezichungen ar, 
durch welche uns das Berſtändniß des Kunſtwerls erſchloſſen 
und der äſthetiſche Gennß am demſelben ermöglicht wird. 

Zwar verdammt Köberle das Abgleilen vom äfthe- 
tifch»ethifchen Gehalte des Zeitalterd zur hohlen und 
verflüchtigenden Zeitphrafe; doch ift auch dies wol 
cum grano salis zu verſtehen. Die Gegner werden 
im jeder Art und Weife, wie der Gehalt eines Zeit- 
alters zum Ausdruck fommt, nur die Zeitphrafe fehen, 
So erging es ſchon Schiller mit feinem Marquis Pofa, 
Oder lönnen feine Anreden an König Philipp nicht als 
Zeitphrafen betradjtet werben, wenn man fie mit ungline 
Rigen Augen anfieht? Waren fie nicht ein Edjo ber fran- 
zöhfchen Humanitätsphilofophie? Wuchſen fie aus der 
Eituation hervor, oder war die Eitwation nicht mehr um 
igretwillen geſchaffen? Und doch — wer wollte diefe glän« 
zenden Juwelen poetifcher Beredſamleit im Scagfäftlein 
unferer Nationalliteratur miffen? Die Gedanken, welde 
die Zeit beherrfchen, im fchöner und bauernder Form 
wiederzugeben, ift das Vorrecht des Dichters. Wer in 
ihnen dann nur Beitphrafen fieht, der will eben nichts 
anderes in ihnen fehen. Man muß den Alademifern und 
Romantifern nicht zu Munde reden. 

Noch treffender ift, was Köberle über die Reform des 
modernen Theaterpublifums als nothwendige VBorausfegung 
einer Reform der Bühne, über den Mangel einer durd- 
gebildeten Vollsäſthetik fagt: 

Das jetzige Theaterpublitum, weldes im allgemeinen ebenjo 
materiell denft als proſaiſch fühlt, gibt ſich zwar den Auſchein, 
eine eihiſche Blihne zu wollen, ſtellt aber an die Theaterleiſtun⸗ 
gen Anforderungen, die, wie mir bald nachweiſen werden, im 
der That nur mod cine depravirte Bühne ermögliden. Die 
Mehrzahl des Publitums verlangt nämlih von der Blihne 
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Schauftelungen, durch welche die Sinnlichkeit angenehm am 
geregt, dem Geiſt aber nicht die geringfte Anftrengung zuge 
muthet wird, Diefem Verlangen entipredien, nächſt dem Ant 
ftattungsopern, am meiften gerade diejenigen tendenziöſen Nr 
pertoirefllidte, meldje wir bereits als die photographiſchen Spir- 
gelbilder der auf der Oberflähe ber Zeit herumſchwimmenden 
Blaſen kennzeichneten, und in welchen von dem titamiichen Rin- 
a und vom angefttebten Kampſpreiſe unſers Jahrhundern 

um eine ſchwache Spur ſich auffinden läßt. Vorſtellungen im 
Bereidje des recitirenden Schauſpiels, die cin wahrer Hohe auf 
die Würde der dramatifchen Kunſt find, werden vom großer 
Haufen bejubelt und machen volle Hänfer; Leitungen, im drum 
bie Mefihetit ihre Rechte geltend macht, ziehen im ber Regel 
nur einen Heinen Sreis von Kunftlennern an. 

Als Heilmittel hiergegen ſchlägt Köberle die Aufnahıe 
der Acfihetit und Propädentif der Dramaturgie unter die 
Lehrgegenſtände des deutfchen Echulunterrihts vor. Jan 
der That fpielt auch auf den Gymnaſien und hoben 
Schulen die Aeſthetik eine fo untergeordnete Rolle, ba 
es nicht zu verwundern ift, wie feibft unter den angefehen- 
ften Vertretern des Staats und der Geſellſchaft oft ein 
äfthetifches Urtheil zu Tage tritt, das mehr für die unters 
ſten Schichten berfelben pafte, und wie der erfte Rang 
und das „Paradies“ oft durch merkwürdige geheime Sym- 
pathien in Betreff des dramaturgifchen Urtheils miteinan- 
der verbunden find. 

Die Betrachtungen Köberle's über das Theaterpublir 
fum fordern indeß zu einer Ergänzung auf, aus melde 
hervorgehen wird, daß cine ſolche propädeutifche Nadical- 
cur, wie er fie vorſchlägt, nicht unbedingt uöthig if, 
wenngleich, eine gritndlichere äſthetiſche Vorbildung für die 
gebildeten Stände fehr zu wünfden wäre. Wer das Theater: 
leben am verfchiedenen Orten beobachtet hat, der wird ſich 
leicht überzeugen, daß das Theaterpublilum nur eim ber 
ſtimmtes Segment aus dem reife des größern ſtädtiſchen 
Publilums ift und keineswegs mit diefem verwechſelt wer 
ben darf, Das Theaterpublilum befteht aus den Enthu- 
fioften, Theaternarren und Theaterdilettanten in erſter 
Linie, dann aus den regelmäßigen Abonnenten, und das 
große Publifum bildet nur eine flottirende Vevö 
bes Theaters, das bei befondern Erfolgen oder zu beſon— 
dern Genüſſen herangelodt wird. Jener eigentliche Kern 
der Viühnenfreunde vertritt indeß durchaus nicht die gei— 
ftige Elite des Publikums. Diejenigen, denen das Theater 
ran Brot ift, verlangen von ihm eine regelmäßige 
Abendunterhaltung, find itberdics am eine gewiffe Routine 
gewöhnt; alle Neuerungen find ihnen unbequen; Oper und 
Ballet, Poſſe und allenfalls das Converfationeftiid wird von 
ihnen verlangt; dem poctifhen Drama, dem Trauerfpiel, 
dem claffifchen wie dem modernen, wenden fie feinen Anutheil 
zu; an, foldyen der gebildeten Langeweile gewidmeten Abendın 
wandern die Abonnementbillets in die Hände der Confit- 
manbdinnen, der Gouvernanten, der Fchrer- und Schüler 
freife, oder der Theaterfreund wohnt gähnend einem Ace 
bei und hat bann feine Edjuldigfeit gethan. Dies Pur 
blifum entfcheidet in der Regel bei premieres reprösen- 
tations — und es ift wol fein Zweifel, daß die Dramen 
eines Schiller oder Shaffpcare, wenn fie jegt zum erſten 
male ohne den Heiligenfchein der Claſſicität und ohne ein 
Piedeftal von kritiſchen und dramaturgifchen Folianitn zur 
Aufführung lämen, häufig ein Wiasco und felten einen 
suceös d'estime erleben witrden. 


Eine Schrift über Theaterweſen. 


Das große, das allgemeine Publikum hat weit mehr 
Eim für die Größe dramatifcher Geftaltungen, für 
dem hinreißenden Schwung edjter Poeſie; aber wie felten 
appelliren die VBiühnendirectionen, insbefondere bei neuern 
Dichtwerken, an bdiefe Inftanz! Filr das Sonntagspubli« 
kum ift die Poffe, die Oper beſtimmt, und abgefehen von 
foldjen Sonntagsaufführungen läßt fi ein großes Pu- 
biifunm nur heranziehen, wenn ein Siück durch häufige 
Wiederholungen in immer mweitern reifen von ſich fprechen 
gemadt hat. Tritt aber bei Vorführungen neuer Did) 
tungen von Werth nur einmal der Fall ein, daß das 
Haus nicht gut beſetzt ift, fo werben biefelben vom ben 
Directionen gleich, ad acta gelegt, während wir hundert 
Beifpiele anführen lönnen, daß die Directionen ofen, 
Bolteftüde und was fie dafür hielten, durch mehrere leere 
Häufer hindurd zu einer gewiſſen Popularität zu führen 
mußten. Der Unglaube der Directionen an die Macht 
des Poetifchen und Bedeutenden im unferer Zeit ift einer 
der verhängnißvollften Factoren für die Herabfegung der 
öffentlichen Gefchmadebildung. Und in welchem Dilenıma 
befinden fich die dDramatifchen Dichter dem Publikum gegen- 
über, von welchen: der Erfolg oder Miserfolg ihrer Stüde 
abhängt! Auf dem erſtern find fie angewieſen und doch 
dürfen fie ſich feinen Illuſionen darüber hingeben, daß 
bei großartigen Schöpfungen das Theaterpublitum auf 
bie Intentionen des Dichter nicht eingehen wird, am 
mwenigften an einen erften, flüchtig genofjenen Theater» 
abend, und daf fie es mit bem Beften, was fie bieten 
fönnen, höchſtens zu einem succös d'estime bringen wer⸗ 
den. Horaz fagte zwar, 

— Mediveribus esse poötis 
Non di, non homines, non concessere columnae — 


boc was die Götter micht erlauben, das verlangt das 
moderne Theaterpublifum — bie Mittelmäßigfeit der Poeten 
ift die ficherfte Vitrgfchaft ihres Erfolge. Ye Mritifcher 
das Publikum, defto gefährlicher; denn ein kritiſches Ur— 
theil, dem die Vorausfekungen tiefer äfthetifcher Bildung 
fehlen, fann nur eine Miegeburt fein. 

Doch da gibt es ja eine Remedur — bie Fritif in 
berufenen Händen! Cie ift die Juſtiz, welche ein fehler 
haftes Urtheil caffirt, welche den Gedankengang ded Did 
ters entwidelt, feine Intentionen erläutert, die Vorzüge 
der Dichtung and Licht ſtellt — die Kritik, o ſchöner Traum! 
Wir wiſſen ale, wie Schiller und Goethe bei Lebzeiten 
recenfirt worden find, was wilrde unfere vulgäre, unfere 
Wald- und Wiefentheaterkritit über einen „Götz“, „Eg · 
mont“, „Taſſo“, über eine „Jungfrau von Orleans” und 
„Maria Stuart” fagen? Hören wir die folgende Philip- 
vifa von Stöberle: 


Wir empfehlen dringend einen Titerarifhen Feldzug gegen 
den graffirenden Theaterrecenfentenunfug. Unter den ſchlimmen 
Einflüffen auf den Geſchmack des größern Publilkums fichen die 
Berlehriheiten der täglichen Journalberichterftattung obenan. Es 
ift wirflih empörend, mas für Kaviar man im öffentlichen 
Blättern Über die Bühnenleiftungen mitunter zu Geficht befommt! 
Der überwiegend größere Theil unferer Theaterreferenten be» 
ſteht aus Individuen ohne alle wiſſenſchaſtliche Bildung, been 
der liebe Herrgote im feinem Zorn Sympathien für die Buch- 
dructerſchwãrze eingepflanzt zu haben ſcheint. Wenn man die 
gebrndten Urtheife folder Seititafter lieh, jo möchte man faft 
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wähnen, das Baterland fei zur Zeit am probucirenden Benies 
und au Mufterblihnen fo veich wie das Meeresufer an Sand. 
Nod) efeihjafter aber als die lobhudelnden Ueberfchwenglicjkeiten 
der meiften Theaterreferenten von Profefflom Mingt deren Tadel, 
Es wäre intereffant, vom einem Künfler wie 5. B. Emil De 
vriem zu hören, was ihn — wir wollen nicht fagen fein Ruhm, 
denn biefe Frage Hänge indiseret —, was ihn die Yosfaufung 
von Anbelferungen mährend feiner langen Laufbahn gefoftet 
habe! Das ſpteifiſche Theaterrecenfententhum pflanzt ſich überall 
vor ben Thliven der Knftler, Dichter und Directoren wege» 
lagernd auf und jormufirt feine Urtheile nicht nad) dem Werthe 
der Runfleiftungen, fondern nad) dem Gewichte der Mingenden 
Münzen, mit welhen feine aufdringlichen Bifiten howorirt were 
den. Es if nicht zu viel gefagt, wenn wir behaupten, daß in 
Städten wie z. B. Wien, Berlin, Hamburg und franifuri 
u. ſ. w. nenn Zehntheile von den journafiftiihen Bühnenbericht- 
erftattern aus fäuflichem Gefindel beftehe, auf welches mörtlid, 
Altmeifter Goethe's Kraftausſpruch paßt: „Schlagt ihm tobt, 
den Hund, es if ein Recenſent!“ Wilrden diefe Peſtbeulen im 
modernen Blhnenleben gründlich ausgerottet und am deren 
Stelle ehrliche und jachlundige Berichterſtattungen eingeführt, 
fo wäre damit eine der trübſten Nahrungequellen für das öffent» 
liche Seihmadsverderbnig glücklich verfiegt. Wir fünnen bier 
ben Ausdrud unjerer Berwunderung darüber nicht unterdrüden, 
daß namentlid; im dem ebengemannten vier Städten der befjere 
Theil der dortigen Schriftfieler nicht längſt in corpore dies 
literarifce Banditenthum eindringlicer gebrandınarkt Hat, als 
e8 von einer vereinzelten Feder geſchehen kann und ſchon wieder 
holt ohne nachhaltige Wirtung von einzelnen Wefthetifern ge 
ſchehen if. 

Mag Köberle im vieler Hinſicht zu ſchwarz fehen, 
namentlicd; was die Käuflichleit bes literarischen Brofe- 
tariats betrifft — es ift feine Frage, daß ſich nirgends fo 
viele unberufene und unreife geiftige Kräfte tummeln als 
auf dem Gebiete ber Thenterkritil. Dies Gebiet ift im 
vieler Hinſicht preisgegeben, für die „Bellmäuſe“ nicht nur, 
denn ſolche harmlofe Gefchöpfe find Hier felten, auch fitr 
die Schmods und Conforten. Ohne den Sinn für das 
Vedeutende des Dichters und der Dichtung gibt es feine 
echte Kriti. Wenn man in den Dramen Schiller's, 
Goethe's, Shalſpeare's blos die Fehler ihres Fünftlerifchen 
Baues hervorfuchen, ihren Zufammenhang zerfafern wollte, 
ohne ben geifligen Kern hervorzuheben, der ihre Unſterb⸗ 
lichkeit verbürgt — mo blieben unfere Unfterblihen? Sol« 
der Unterlaffjungsfünden macht ſich unfere Tageskritit, 
natürlich mit Ausnahme ihrer würdigen Vertreter, aus 
Mangel an geiftigem Fonds täglich ſchuldig. Als Feld, 
in bequemer Weife Popularität zu gewinnen, wird fie 
von unfähigen Anfängern angebaut, bie oft dem ſchlechie 
ften Judenwitz cultiviren, um die Lacher auf ihre Seite 
zu bringen, von Lernenden, bie ſich mit maßlofer Arros 
ganz als Fehrer aufwerfen und ſich irgendeinen Namen, 
ein Verdienft ausfuchen, durch deſſen Zerpfliidung fie ſich 
felbft die Sporen verbienen wollen, Wir haben es oft 
genug mit erlebt, daß Individuen, deren einzige Ent 
ſchuldigung in ihrer ſchnellfertigen Jugend liegt, mit 
denen man im übrigen aus verſchiedenen Rüdfichten nicht 
gern in perfönliche Berührung kommen möchte, ſich ‚in an« 
gefchene Blätter als vorlaute und hämifche Thraterbericht- 
eritatter eingefchlichen haben. 

Und wie felten gibt fi) die Tagesfritif die Mühe, 
auf die Intentionen des Dichters einzugehen! Während 
die commentirende Apotheofe der claſſiſchen Dichter ebenfo 
unterlegt wie auslegt und das BVerfehlte felbft oft ge— 
waltfam im finnvollen Zufammenhang zu bringen fucht, 
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find Werke newer Dichter oft nad einmaligem Anhören 
der liebloſeſten Beurtheilung preisgegeben, die mit einigen 
allgemeinen Redensarten über fie hinfährt, ihre eigene 
Sedankenlofigkeit dem Dichter unterfchiebt und fo nicht 
einmal die Örundzüge in ber geiftigen Arditeftonif einer 
Dichtung erfaßt. Die Aufgabe, der Mentor des Publi- 
fums zu fein, welches ſich größern Schöpfungen gegen- 
über oft fragend und zmweifelnd verhält, wirb von biefer 
Kritik fo verfannt, daß fie felbft den Beifall des Publi« 
fums verkleinert, jedenfalls aber in einer fühlen Haltung 
defjelben eine Berurtheilung des Stüds erblidt und dieſe 
dann im ihrer Art und Weiſe zu motiviren fucht. 
Bielfach zutreffend find die Bemerkangen Köberle's 
über das Repertoire und Enjemble. Mit Recht fagt er, 
daß eine ununterbrodene Einführung zündender Novitäten 
in das Repertoire zu den Lebendbebingungen der Bühne 
gehöre. Wenn nur bie „zindenden“ Novitäten immer 
vorhanden wären! Die Philippifen gegen bie geheime Thea» 
tercenfur find gewiß beredtigt ; doch folange es Hoftheater 
gibt, werben fie aud) ihre beftimmten Convenienzen haben. 
Bedauerlich bleibt e8 namentlich immer, daß fo populäre 
Fuürſten wie die Hohenzollern, ſelbſt ein Friedrich der 
Große, nicht auf die Bühne des berliner Hoftheaters ge- 
bracht werden dürfen. Daß ber Totaleindrud einer aufe 
geführten Dichtung von einem abgerundeten Enfemble ab» 
hänge, ift gewiß richtig und daß die Bedeutung dieſes 
Enjemble mit der Bedeutung bes Stüds wachſe, ebenfalls: 


Die erforderliche Gewandtheit in der Theatermache voraus⸗ 
gelebt, fan man mol behaupten, daß eim recht oberſlächliches 
Stud ſelbſt bei ſchlechter Darftelung einen Theil des Publis 
fums immerhin nod bis zu einem gewiſſen Grade amufirt, 
während bie total verfehlte Aufführung eines dramatiichen Mei⸗ 
ſterwerls alle Zufdjauer nur unangenehm berührt, Dies ſcheiut 
parador zu Mingen, dennoch ift es bucfäblich wahr. Der 
Grund liegt darin, dab das oberflähliche Machwert in ber 
Regel reich an roher und raſchlaufender Handlung oder wenig- 
fiens an Begebeuheit ift, dab es aljo die Neugierde oberfläd- 
licher Zuhörer in fleter Spannung erhält, mogegen die dra- 
matifhe Meiſterdichtung, welche den Peinheiten einer inbivi- 
dualifirenden Charalteriftit und den Nuancen einer pſychologi · 
ſchen Situationsmotivirung gerecht wird, meiſtens eine ein⸗ 
fachere Fabel zum Vorwurf bat. Weiß bie Darſtellung jene 
Feiuheiten und Nuancen nicht zum matlirlichen Ausdruck zu 
bringen, jo werben dadurch gerade die genialften Schönheiten 
und Borzjlge der Dichtung für das Auge und Ohr des Zu- 
ſchauers zu ebenfo vielen fcheinbaren Längen und Schmwäden 
eftempelt, — eine Berunftaltung, welche beim oberflächlich ge- 
hriebenen Machwerl laum möglich ift, indem biefes an Stelle 
der feinen Nuancen ohnehin nur ſich Überſtürzende Knalleffecte 
und umvermittelte Ueberraſchungen bietet, welche durd feine 
Darftellung ganz zu verwiſchen find, fei letztere auch noch jo 
mangelhaft. 

Die Frage nad) der Befähigung des Biühnenvorftan- 
des läßt fich theoretifch kaum entſcheiden. Köberle fpricht 
felbft von einem „Directionsgenie”. Hier gibt es nur 
einen guten Rath: „Habt e8 — und dann ift es da!" 

Wer in das Chaos der ſich durchkreuzenden Darfiellunge- 
methoden und in die charakterfofe Zerfahrenheit bes Repertoire 
Ordnung bringen, wer ben Kampf mit wiberfirebenden Bor- 
urtheilen und Berfnöcderungen aller Art ſtegreich beftchen, wer 
den Dichtern ohne Ertöbtung ihrer Phantafie eine bühnenpraf« 
tiſche Schreibart beibringen und die Darfteller zu einem mufler- 
haften Berfonal heranbilden, wer die ans unfern focialen und 
politiihen Zuftänden hervorgehenden Hemmniffe glüdlih über- 
winden, wer mit einem Wort das in ber vorigen Abtheilung 
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anfgeftellte Programm zur Wahrheit machen will, der mai 
einen tiefen Fonds von Blhnenerfahrungen, ausgebreitete wii. 
fenfhaftlihe Bildung, Welt- und Menichenfenntniß, unbeng- 
fame Eharalterftärte, felbfteigenen, durch Überzeugungegetrene Ib» 
neigung gegen alles Utopiſche geläuterten freiheitsdrang, feine 
Talt und rafilos ausdauernde Arbeitsluft befiten — Eigenihei- 
ten, bie man felten im einer und berjelben Inbivibualität ver» 
einige antrifit. 

Köberle ift feither zum Director bes farläruber Hei. 
theater8 ernannt worden, hat aljo felbft Gelegenheit, za 
beweifen, inwieweit er dem von ihm aufgeftellten Real 
eines Theaterbirectord nahe fommt. ebenfalls wird tr 
ed ernft nehmen mit einem Beruf, „deſſen Schwierigleiten 
riefige Dimenfionen annefmen, wenn man fie vom refor- 
matorifchen Standpunkte aus betradjtet”. 

Was nun die reformatorifhen Vorſchläge Köberl's 
betrifft, fo find fie gewiß alle wohlgemeint, doch ihre pral- 
tiſche Durchführbarkeit, überhaupt ihre unbedingte Zang- 
fichkeit ift keineswegs zweifellos. Sein Programm einer 
Theateralademie geht offenbar zu fehr ins Detail; folde 
Organifationen fönnen nicht nad; einem beſtimmten Schema 
gefchaffen werben ; fie müſſen ſich organifch enmtwideln, 
und da fie als Privatunternefmungen anfangs mit großen 
Scwierigfeiten zu lümpfen haben werden, fo ift es um 
denkbar, daß fie gleich) aus dem Vollen fchaffen. Unter 
ben Reſormvorſchlagen, welche die Abhandlung felbft mit: 
theilt, finden fid) folgende drei Fundamentalfäge: 1) En- 
gagements wit lebenslänglicher Sage find unzuläffg; 
2) der dem Publifum fichtbare Sonffleurfaften wird ax 
jeder Bühne entfernt und ber vorſprechende Soufflaur 
während der Darftellungen außer Wctivität geſetzt; da 
gan iR an jeder Bühne hinter den Couliſſen eim im der 

egel ſtumm folgender Nadjlefer aufzuftellen, der nur 
bei eintretenden Gedächtnißſchwächen durch leifen Anſchleg 
nachhilft; 3) das Rollenmonopol ift abgefhafft. Die Stel 
lung, die hier dem Souffleurfaften als Corruptionsorgen 
ber Bühnen eingeräumt wird, erſcheint uns doch zu br 
beutend, Die Mafregelung des Eouffleurs, ſelbſt wenn 
fie möglich und nüglic wäre, gehört doch nicht zu ben 
Bundamentalfägen der Bühnenreform, Wirb ber Eouf- 
fleurfaften in Karlsruhe verſchwinden? 

Das die Penfionsfrage der Echaufpieler betrifft, jo 
ift ihre jet begründete Genoſſenſchaft eifrig damit be 
ſchäftigt, fie zu löfen, wie überhaupt die Reformbeftre: 
bungen des Schaufpielerftandes in Betreff feiner eigenen 
äußern Stellung im vollften Fluſſe find. Die Abjdal- 
fung des Rollenmonopols, wie es Köberle verftcht, das 
heißt eigentlich die Aufhebung der Rollenfächer, hat ihre 
großen Schattenfeiten, raubt dem Schaufpieler bie Garantie 
feiner Stellung, Öffnet der Willfür, dem Protectionswefer, 
den Sympathien und Antipathien der Directoren Thür 
und Thor und führt zulegt zu theatralifchen Saturn 
lien, wie wir fie an mander gerühmten Miufterbühne 
ſchaudernd miterlebten. 

Seit der Beröffentlihung jenes Auffages von Köberle 
in ber „Deutfchen Bierteljahrsfchrift” iſt das neue Deutſche 
Reich begründet worden; der Autor wendet fic daher 
jest an bie Reichögewalt und macht Ergänzungsvorfcläg: 
der Reichögefege „zum Zwede der Wiederherftellung und 
künftigen Wahrung des ethifchen Berufs der Bühne“. 
Bieles in dieſen Borfchlägen ift nit neu; die Einführung 
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der Stadttheater ald wirklich von den betreffenden Com— 
munen ſelbſt unterhaltener und gepflegter Bühnen und 
der Staatötheater ift Schon von vielen Dramaturs 
gen, von Wolzogen, Marbach, von uns felbft ge 
macht, ebenfo die Prüfung oder Pegitimation der Thea— 
terdirectoren im Bezug anf ihre Befähigung von jei« 
ten eines Fachcollegiums empfohlen worden. Der Bor» 
flag, wie auch den Unbemittelten ber Theaterbeſuch er⸗ 
möglicht werben Fünne, verdient alle Beachtung, Die 
Koften der Theaterafademie follen aus Reichömitteln ge 
dedt werden. Wir erwähnen zu diefem Paragraphen nur, 
daß das Reichskanzleramt auf eine Petition der Genoſſenſchaft 
bramatifcher Autoren um Gründung einer „Iheaterafademie‘ 
von feiten des Reichs ablehnend geantwortet und ſich filr 
incompetent erflärt hat — ein neuer Beweis dafiir, daß 
Köberle bei feinen Reformporfchlägen vielfad mit ima= 
ginären Größen redjnet, mit Factoren, deren Mitwirkung 
in ber Praris ihm vollftändig verfagt. Seitdem das 
neue Deutſche Reich die Conceflionsertheilung fir Schau— 
fpielpäufer und Schanlkwirthſchaften in eine Linie geftellt 
und in einem und demfelben Paragraphen erledigt hat, 
kann das deutſche Theater fid) nicht mehr an‘ Staats- 
hilfe wenden; denn der Staat hat die Culturzwede des 
Theaters mit aller Entfchiebenheit verleugnet. Darum 
ift eine Reorganifation des Theaters mur möglich durd) 
die eigene Kraft aller Betheiligten. Köberle blidt mis- 
trauifch anf diefe Beftrebungen; and der Deutſchen Ger 
noffenfhaft dramatifcher Autoren und Componiften ftellt 
er das Horoffop, daß fie mur durch eim pofitives 
Geſetz, dur Hülfe der Organe "der Staatsgewalt den 
unberechtigten Widerftand der Directionen brechen werde. 
Wir find anderer Anſicht; das Beifpiel der franzöfifchen 
Association des auteurs dramatiques beweift uns, daß 
die Macht einer foldien Verbindung allein genügt, bie 
Directionen zur Erfüllung ihrer Berbindlichkeiten zu 
zwingen und zur Willfährigfeit gegen die billigen Anfor- 
derungen des Schriftitellerftandes. Das Geſetz fleht 
übrigens der deutſchen Genoffenfchaft zur Seite; wir 
haben das Reichsgeſetz über den Schutz bes geifligen 
Eigenthums, und es fommt nur darauf an, daß von 
diefer fcharfen Waffe der durdgreifende praftifche Ge» 
brauch gemacht wird. 

Die Borfchläge, durch welche Köberle dies Reichs— 
gefeg ergänzen will, find theil® utopiftiich, theild unhalt« 
bar. „Die geheime Cenſur ift an allen Hof- und Stadt- 
theatern im ganzen Umfang des deutfchen Reichs geſetzlich 
aufgehoben, Ueber bie Anläffigkeit oder Unzuläffigfeit 
jeder Bühnennovität ift, vom Tage der Publifation diefes 
Ergänzungsgefeges an, einzig allein auf Grund ber 
Öffentlich beftehenden Prefgefege des Deutfchen Reichs 
Beſchluß zu faſſen; im ftreitigen Fällen fol ein aus dem 
unabhängigen Richtercollegium mit dem Amtsfig Leipzig 
zu bildendes Fachcollegium entſcheiden.“ Die Aufhebung 
der geheimen Hoftheatercenfur fäme vollfommen der Auf- 
hebung der Hojtheater gleih. Bei Staatötheatern hätten 
diefe Paragraphen einen Sinn — ſolauge «8 aus ber 
Chatoulle des Fürften unterhaltene Hoftheater gibt, wer« 
den beftimmte Rückſichten auf diefes oder jenes Mis— 
liebige, was vom Standpunkt des Hofe aus fo erfcheint, 
ftets vorherrfchen. Die Preßgeſetze des Deutfchen Reichs 
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wiürben cine wenig erbaufiche Rolle fpielen, wenn fie für 
die Zuläffigfeit oder Umnzuläffigfeit jeder VBühnennovität 
maßgebend fein wollten, und das Fachcollegium, das 
über die Prefgefegwidrigfeit einer Bühnennovität zu ent» 
fcheiben hätte, würde wahrſcheinlich fortwährende fFerien 
haben; denn fein Intendant oder Hoftheaterdirector wiirde 
ein misliebiges dramatiſches Wert wegen Prefigefep- 
widrigfeit zurüclweiſen, fondern aus Hundert andern, und 
wenn ed nöthig fein follte, auch aus gar feinen Gründen, 

Doch auch Hier will Köberle einen Riegel vorſchieben, 
eine äfthetifch-dramaturgifche Eentralbehörde ſchaffen, welche 
die Schafe und Böde unter den Dramen voneinander 
fondert und dem einzelnen „Directionsgenies’ jedes felb« 
ftändige Urtheil erfpart. Hören wir dieſe wunderlichen 
Paragraphen: 

Ebenſo entſcheidet Aber bie poetiſchen und blihnentechnijchen 
Dualificationen in feßter Inftanz bei flreitigen Fällen nicht 
mehr der einzelne Bühnenvorftand, fondern cin aus vier Rä— 
then und einem Director zufammengefetes Colleg mit bem 
Amtsfige Yeipzig. Die Räthe diefes Collegs werden zur Hälfte 
ans den Meihen der dramatiihen Schriftfteler und zur Hälfte 
aus den Neihen anderer bühmenerfahrener Fachmünner von 
den Betheiligten (d. h. den Dramatifern und den Theater- 
vorfländen) frei gewählt und unterliegen mad je vier Jahren 
flet® wieder einer Neuwahl, Der Director dagegen, der 
ebenfalls Fachmann fein muß, ift vom Neichelfanzgleramte 
dauernd zu ermennen und erhält den Rang eines Reiche 
beamten. Letzterer beforgt unter Mithilfe eines ihm beigege- 
benen Secretärs dem Verlehr mit den Bühnen und ben Au— 
toren, und ermöglicht der Reidhscentralgewalt eine regelmäßige 
Controle Über den Gang des Ganzen, macht jebody im Kolleg 
felbn von feinem Stimmrechte nur dann Gebraud), ment ſich 
unter den Räthen Stimmengleichheit ergab. ferner hat er 
die Befugniß, jedes Stüd, gleichviel ob es längft im deumfchen 
Nepertoire eingeblirgert fei oder am irgendeinem Theater erft 
neu auftauche, der Beſchlußſaſſung des Tollegs zu unterbreiten 
und je nach defjen Urteile entweder die Beibehaltung ober 
die Wiederbefeitigung des beireffenden Opus zu veranlaffeı., 
Die Räthe Üben keine detaillirte Kritit, ſondern geben nad) 
Stimmenmehrheit nur kurz ihr Botum bdarliber ab, ob das 
betreffende Wert fih zur Darftellung eigne oder nicht eigne. 
Dies geſchieht einfadh durch Beantwortung der einfchlägigen 
von folgenden drei Fragen: 1) IA die Aufführung des Meıts 
dem äfthetifh-ethifchen Beruf der Bühne zuträglih? 2) Ber» 
ſtößt die Aufführung nicht gegen den ethiſchen Beruf der 
Bühne? oder 3) IN die Aufführung mit dem ethiſchen Beruf 
der Bühne unvereinbar ? 

Sowol dem beutfchen Blihmenverein als der Genoſſenſchaft 
bramatifher Autoren ift gefattet, je einen VBertrauensmann 
zur Ueberwachung der Ausſprüche des äſthetiſchen College ($. 4) 
aufzuſtellen. Gegen die Entſcheidungen des College ficht dem 
unterliegenden Theil eine Appellatiom nicht zu und fan bie- 
jelbe nur auf Antrag des Bertrauensmannes erwirft werden. 
Dann geht die Streitfrage zu endgliltiger Entſcheidung an ein 
aus drei Univerfitätsprofefforen der Aeſthetit zu bildendes Schieds · 
gericht Über, deren einer vom zurückgewieſenen Autor, deren 
zweiter vom zurückweiſenden Bühnenvorftand und derem dritter 
von den zwei Gewählten nad} eigenem Ermeſſen beigezogen wird. 


Die von dem beiden Collegien endgültig beanftandeten 
Stüde dürfen nad Koberſtein's Vorſchlag an keinen 
Hof. und Stadttheater gegeben werben. 

Es it wol kaum je ein Vorſchlag gemacht worden, 
der den Intereſſen der dramatifchen Dichter mehr zu= 
wider wäre; es ift der organifirte Todtſchlag der dra- 
matifchen Mufe. In einer Zeit, wie bie unferige, in 
weldjer faum zwei äfthetifche Autoritäten — wenn es 
dergleichen gibt, denn die Profefloren der Aeſthetil 
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find für das Drama der Gegenwart keineswegs immer 
coupttent — einig find, iſt eine ſolche äfthetifche Cen- 
traliſation des Urtheils ein vollſtändiger Widerſinn. 
Bir ſehen ſchon an den Preiecomités, die ihre Urtheile 
in der Regel nur durch Compromiſſe zu Stande bringen, 
was es mit ſolchen höchſten Inſtanzen für eine Bewandt« 
niß hat. Doc gerade die Unabhängigkeit der beutfchen 
Theaterdirectionen von ſolchen Urteilen ift die Bürg- 
ſchaft freier dramatifcher Entwidelung, Während bie 
Preisftüde meift früh zu Grabe getragen werden, er» 
freuen fi) die nicht gefrönten, das heißt die verurtheilten 
Stüde oft glängender und nadhhaltiger Erfolge an ben 
verfchiebenften Bühnen. Und dieſe freiheit der Bewe- 
gung fol ber dramatiſchen Production genommen, eins 
zelne Stücke follen von Rechts wegen in Acht und Bann 
gethan werden ? Und mad welchem Princip ? Ein 
fhaffpearifirendes Collegium wird bie fchillernden Stüde 
und umgefehrt, ein „realiftifches” Collegium Werfe ber 
ibealiftifhen Richtung verurtheilen und umgefehrt, irgend» 
eine herrſchende Richtung wird ige Anathen auf die andere 
ſchleudern, während jetzt das cine Theater gut macht, 
was das andere verfäumt hat, und ein von ber öffent» 
lichen Meinung getragener Erfolg bie pedantiſchen Aus- 
ſprüche eingelmer äſthetiſcher Würbenträger befhämt, 
Gott bewahre uns vor einer officiellen deutſchen Neiche« 
äfthetil; es wäre der Untergang aller frei fchaffenden 
Kunft! 

Wir haben neben einzelnen Vorſchlägen, gegen bie 
wir Proteft erheben milſſen, viele anregende und treffende 
Bemerkungen in der Koberle'ſchen Schrift gefunden, vor 
allem warmen Gifer für die gute Sache des deutſchen 
Theaters; wir haben indeß bisher die Abfchnitte nicht 
erwähnt, in denen mir bie Schattenſeiten der Schrift 
finden. Zunüchſt gehören hierher die eingehenden Mit« 
theilungen über Köberle's dramatifche Dichtungen, ber 
Abdrud der günftigen Beurtheilungen über diefelben fowie 
über die Abhandlung in der „Deutſchen Bierteljagrsfchrift‘, 
der Bericht über die erfolgreichen Aufführungen der Gtüde 
des Berfaflers u. f. fe Wir find der Anfiht, daß dies 
alles mit der bdeutfchen Bühnenreform nichts zu thun bat 
und eine durchaus objective Haltung des Werts feinen 
Tendenzen mehr zugute gelommen wäre. 

Noch weniger fagen uns die kritifchen Negativbilder 
zu, welche der Autor von einzelnen deutſchen Bühnen« 
leitern entwirft. Herr von Verfall wird wegen feines 
Detobercirculare, das er 1868 an fünmtliche beutfche 
Bühnenfhriftfteller auf Grundlage der Reformabhandlung 
Köberle's richtete, ernſtlich Herumtergefangelt, weil er 
„Statt unter dem vorhandenen Guten das Befte taftvoll 
auszuwählen und auf die Breter zu befördern, durch eine 
möglichft bunte Mifhung von Autorennamen ohne Sichtung 
die Reform erzwingen zu Fönnen meint“, Hr. von Perfall 
hat für fein liebenswürdiges Streben, ber zeitgenöffifchen 
Production im vollfien Maße gerecht zu werden, wol 
hinlänglich durch die Ueberflutung mit einer Dranıen- 
fündflut gebüfßt, deren er nicht Herr werden fonnte, Er 
tonnte bald Schilfer, bald Goethe citiren: „Sie kommen, 
fie fommen, die Wafler all”, oder: „Welch entfegliches 
Gewüſſer! ... Die ich rief, die Geifter, werd’ ich num 
nicht los.“ Dod Hat Hr. von Perfall mehr geihan, ale 


Eine Schrift über Theaterwefen. 





eine Pflicht der Courtoiſie erfüllt, die Pforten feines 
Hoftheaters weit geöffnet für alle dichtenden Kräfte der 
Gegenwart ? Wofllr verdient er denn getadelt zu werden? 
Die Einfendungen an bie münchener Hofbühne ftanden ja 
ſchon frither frei; Hr. von Perfall ſprach nur feine freund» 
liche Bereitwilligkeit aus, den Dichtern entgegenzufommen 
foweit das in feinen Sräften ſtehe. 

Schlimmer nod) ergeht e8 Herrn Feodor Wehl in Stutt- 
gart; die Angriffe auf dieſen liebenswürbigen Autor, der 
fic zeitlebens mit dem Theater befchäftigt hat und ihm 
ein ebenfo warmes Interefje entgegenbringt wie Köberle 
felbft, erfcheinen aber um fo unerflärlicher, als fie mit der 
principiellen Theaterreformfrage gar nichts zu thun haben. 
Ueber bie Einrichtungen claffifcher Dramen mag man 
verfchiedener Anſicht fein; es find das dramaturgiſche 
Streitfragen, die mit der Theaterreform als ſolcher nicht 
in Deziehung ftehen. Gegen mehrere Anſchuldigungen Kö- 
berle's hat ſich Wehl fchon in der „Gegenwart“ ſiegreich 
vertheibigt, Der ganze Aufſatz trägt den Charakter einer 
heftigen perfönlichen Polemil. Wenn es von Wehl heißt, 
bag er im praltiſchen Bilhnenangelegenheiten noch ein 
Neuling war, fo ift das unridtig; Wehl war fchon zu 
Kuſtner's Zeit der Vertraute der berliner Intendanz und 
ift im allen Theaterſachen längft heimiſch. Wohl aber 
werden Köberle'8 Gegner nicht zögern, auf ihm ſelbſt jetzt 
anzuwenden, was er gegen Wehl geäußert hat, „daß er 
mit halb unklaren und Halb utopifchen Reformprojecten 
vom DYournaliftentifche in die ihm doppelt fremde Stel - 
fung eintrat,“ 

Was Köberle über Laube fagt, ift weit beffer ber 
gründet. Er wird als Repräfentant der „Madre und 
der „Drucker“, aber auch ale eim Theaterdirector von 
Orundfägen Hingeftellt, der wie ein aufgefchlagenes Buch 
daliegt. Mit Recht meint Köberle, fein eigenes Bemwußt- 
fein milffe ihm fagen, daß er oft das Kind mit dem 
Bade ausgefchüttet, häufig wegen Formfehlern das wahre 
poetifche Talent verfannt, durch barfche Abfertigung manche 
brauchbare Kraft vom wahren Studium der Bühnentechnit 
abgefchredt habe: 

Er lönnte der deutfchen Schanfpielfuuft fäugft mehr ger 
worden fein, als blos für die Blätter der Thratergeichichte ein 
Hangvoller Name, der von der mwandelbaren Tageslaune als 
Träger einer pilanten Epifode beflatidgt wird, um dann, ohne 
bleibenden Gewinn für die weitere Eutwidelung, einer raſchen 
Vergeſſenheit anheimzufallen. Gerade er hätte, befäße er 
nur den Muth, entſchieden gegen die herrichende Gorruprion 
Fronte zu mahen, mehr ala irgendein anderer Theaterbircctor 
das Zeug zum wirklichen Bühnenreformator. Hoffen wir, 
daß er in feiner menen Stelle die gute Meinung, die in dir 
jen Morten über ihn ausgejproden ift, bewahrheiten möge! 
Bielleicht beſtimmt ihm Münftig der Gedanfe, daf, wenn er 
nicht im Stande wäre, noh am Abend feines Lebens das Ber- 
fäumte nechzuholen und einen wirklich befrmchtenden Keim zu 
fünftigem Neuerblühen der dramatifhen Kunft zu legen —, 
daß dann feine zwei von hoch ausgebildetem Seloſtbewußtſein 
Zenguiß gebenden Schriften über „Das Burgtheater” und fiber 
„Das norddeutfche Theater’ fpäter nur als Beweife einer um 
geheuerlichen Selbftüberihägung gelten dürften. Indem mir 
dies aueſprechen umd Laube feine eigene Vhotograpfie im 
Spiegel der Zukunft andeuten, glauben wir ehrlidher gegen 
ihn und gegen die Kuuft zu handeln, als feine blinden An- 
beter gegen beide handeln. Wem viel Talent verliehen ward, 
der wird, wenn er deunnoch ſtrauchelt, doppelt firemg beim» 
theift. MRectifieirt er beffenungeachtet fein Straudeln nicht, 
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num — daun Tanın einft fein Epitaph nur lauten: Die Zeit 

genofjen erwarteten von ihm die Löſung eines Problems, 

—— ſelbſt ein mit ſieben Siegeln —2 Buch ge⸗ 
ieben war. 


Weit ſchärfer rückt Köberle gegen den Generalinten- 
danten von Hülſen ins Feld, der wegen feines „berüch · 
tigten“ lithographirten Briefformulars, mit dem er die 
Aufführung von Stüden ablehnt, daun aber als Ber- 
treter der Camarilla, der reactionären Tendenzen heftig 
angegriffen wird. Was indeß jenes lithographirte „Brief- 
formular“ betrifft, fo erfcheint und dies durchaus nicht 
fo verwerflich; oder meint Köberle, die Dichter müßten 
e8 vorziehen, wenn fie vom den Intendanten wohlausge- 


arbeitete Kritilen erhielten, im denen die Wehler ihres. 


zurücgemiefenen Werts mit äfthetifcher Weisheit erörtert 
werden? Was aber die Angriffe gegem Hru. von Hülſen 
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als politifhen Parteiführer betrifft, fo fragen wir mur 
einfah, ob Köberle, wenn er morgen Generalintendant 
der berliner Schaufpiele würde, irgendeins der Gtüde, 
die Hülfen nicht gibt, weil fie nad den Convenienzen 
der Hofbühne nicht gegeben werben bürfen, zur Auf 
führung bringen fünnte? Gewiß nit! Es liegt das 
in den Berhältniffen der Hofbühnen felbft, und burd das 
Hereinziehen von Perfonalfragen wird die fachliche Re— 
formfrage durchaus nicht gefördert. 

Im übrigen beweift die Schrift Köberle's ein uner— 
fchrodenes Streben, für das Heil des deutjchen Theaters 
zu weden, und dedt einzelne Schäden beffelben mit folcher 
fritiihen Schärfe auf, daf fie immerhin ald ein fehr bead)- 
tenöwerthes Ferment in der Gärung betrachtet werden darf, 
in welcher fid) gegenwärtig alle deutſchen Theaterverhält- 
nifje befinden. Kudolf Gotlfhall. 





Zur Religionsgefdidte und Religionsphilofophie. 


- Wir glauben die Beſprechung der nachfolgenden reli- 
gionsgefchichtlichen und religionsphilofophifden Werfe nicht 
beffer einleiten zu können, als wenn wir aus ber Vorrede 
des einen derfelben, „Die Religion und bie Religionen” 
von Rudolf Seydel, eine Stelle herfegen. Hier heißt es: 

Gs gibt feinen geeignetern Weg, im Chriftenthume Echtes 
und Falſches, Bleibendes und Bergängliches, das Göttliche und 
feine menſchliche Berunftaltung voneinander ſcheiden zu lernen, 
als den einer vergleichenden Verfolgung der Geſchichte aller 
Religionen. Wenn das, was ums im fremden Religionen fo 
leicht wird einerjeits als Berderb oder als vergänglide Hülle, 
andererjeits als wahren Werth zu erfennen — wenn uns genau 
daffelbe auf dem Boden unſerer eigenen Religion eutgegentritt, 
nachdem wir es dort in allen Eutwidelungsphafen der Menjd- 
heit im gleichen Charakter und mit gleichen Folgen ſich wieber« 
holen fahen: daun werden wir am leichteften die Uubefangenheit 
gewinnen, and im unſerm eigenen Religionsleben Berderb zu 
wennen, was Berderb, Schale, was Schale ift, uud mit ger 
ſtählteſter Kraft der Ueberzengung art dem fefhalten, was un. 
fere Religion über alle anders erhebt, indem es das Befte aller 
andern zugleich; wieberholt und vollendet. 


Man wird in der Meinung über das Maß deflen, 
was im Chriftenthum als Echtes und Falſches, als Blei 
bendes und Vergängliches, als Kern und Schale bezeichnet 
werden laun, weit auseinandergehen, und die nachfolgen- 
den Werke haben durchaus nicht fänmtlic die Tendenz, 
eine foldhe Scheidung anzuftellen, aber diefe Werfe, bie 
alle entweder auf dem Boden ber vergleichenden Religions- 
wiffenfchaft erwachſen find oder doch zu einer Vergleichung 
der Religionen einladen, werden ung wenigftens nöthigen, 
über die Mauern des Chriftenthums hinüberzufehen, und 
die Erkenntnif werden wir bei biefer Umfchau gewinnen, 
dafj, wie nichts im diefer Welt umvermittelt ins Dafein 
tritt, fo auch die riftliche Religion nicht wie ein deus 
ex machina in die Welt eingetreten ift, ſondern ihre 
Herolde und Boten ſchon in den vorchriſtlich heidnifchen 
Religionen zu finden find. Haben wir fo in allgemein. 
fer Weiſe angegeben, was wir in den nachfolgenden 
Berken finden werden, jo treten wir jegt an die Be— 
fprehung deö Einzelnen heran, 


1. Die Religionen und Culte des vorhrifllihen Heibenthume, 
Ein Beitrag zur Geſchichte und Philoſophie der Religionen. 
u Berner Schaffgaujen, Hurter. 1871. Gr. 8, 

x. 


Wir greifen aus dem 736 enggebrudte Seiten umfaſſen ⸗ 
den Bude zur Charalteriſtil einige Stellen heraus, deren 
Inhalt zugleid, ein allgemeineres Intereſſe beanfpruchen 
darf. Der Verfaſſer deutet und bei der Darftellung der 
griechiſchen Religion den tieffinnigften und ahmungsreid)» 
ften Gedanfen an, dem er in diefer Religion, ja in dem 
gefammten vorchriftlichen Altertfum finde. Wir wollen 
ihn hören: 

... polo iſt der Gott, beffen Walten das menſchliche Dief- 
feits herrlich macht; aller Zauber, alle Vracht deffelben fonnt 
ſich in feinem Slanze. Die fihibare Wirklichkeit des diefjeiti« 

en irdiſchen Menſcheudaſeins ift aber nicht das Höchſte, was der 

leche dachte; er kannte eine höhere Religion des reinen Gebau- 
tens, in welcher der ſunige Denic; geiftig zu Haufe ift, Der grie⸗ 
chiſche Geiſt fuhlte ſich angetrieben, auch die hehre Hoheit diefer 
rein geifligen Welt des Gedankens in einem Börterideal ſich zu 
vergegenmwärtigen, das ihm nicht in der ſonnenhaften Pracht 
des Apollo-Ipdeals, jonbern vielmehr im Glanze der Über der 
Sonne und den Sternen erhabenen Himmelabläne leuchtete 
und ihm in dem Bilde der jungfräulichen Weisheitsgöttin, ber 
Pallas» Athene ſich barflellte, die, von keiner ſterblichen Mutter 
eg unnde SOteurna. Aus’ Hanpte entfprang. Wir haben 
ier aljo eine Zentt Löryter, bie in einem unmittelbarern Ber» 
daltniß zu ihrem göttlichen Bater ſteht ala der Zeus» Sohn 
Apollo, und bie als innigfte Genojfin und Mitberatheriu ber 
Gedanken ihres göttlichen Waters auch am den untrüglichen 
Nathfdlüffen theilhaben muß, deren Berflinder der Mund des 
weiffagenden Apoll if. Hierdurch if nun Apoll wie zu Zens, 
fo aud) zu Athene im ein bejonderes Verhäftmiß geſetzt, im deffen 
oftmals wiederholten dichterifhen Ausdrude man wol dem tief» 
finnigften und ahnungsreicften Gedanlen der griechiſchen Relir 
gion, ja des gefammten vorchriſtlichen Alterthums erkennen 
möchte, und den man in Wahrheit als die tieffle Ahnung des 
Chriſtlichen auf heidniſchem Boden bezeichnen darf. 

Der Berfaffer denft an das chriftlihe Dogma ber 
Trinität, das er im der erwähnten griechifchen Götter 
trias ahmungsweife vorgebildet findet. Freilich ift feine 
Begründung diefes Vergleichs fehr ſchwach. Er findet 
ihn faſt nur begründet in der bei Homer wiederholt vor« 
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fommenden Gebetsformel, wo mit Vater Zeus zugleich 
auch Athene und Apollo angerufen werden. Es Tann 
überhaupt ſchon auffallen, bei Homer tieffinnige religiöfe 
Meen zu fuchen; anders würde es fchon fein, wenn wir 
die griechifchen Götter in den Ehorgefängen der Tragifer 
auffudhten, wo fie in einer ungleich wiürbigern Geftalt 
erjcheinen als der in dem Armen der Here auf dem Ida 
entf hlummernde Zeus bei Homer. Gleichwol dürfen wir 
nicht vergefien, daß, wie ein kranker Körper einen gefun« 
den vorausjegt, jo die polytheiftiiche Zerfplitterung der 
Idee Gottes auf eine Einheit berfelben zurüdweilt, und 
daß, wie auch Homer und Hefiod die griechifche Götter 
lehre umgeftaltet haben, durch die Umgeftaltung die urs 
ſprüngliche Geftalt erahnt oder erjchaut werden fann. 

Wurde aber einmal jener Vergleich angenommen, fo 
mußte der Verfaſſer vollen Ernft damit machen und ung 
fagen, mie fich die drei Perfonen der griechischen Götter- 
trias zu ben drei Perfonen der hriftlichen Trinität ver- 
halten. Da er es nicht thut, fo dürfen wir felbjt die 
Probe feines Vergleichs machen. 
Hriftliche Gott Vater, Athene fann dann nichts anderes 
fein als der Pogos, der ewige Gedanke Gottes oder, wie 
die hriftlichen Theologen es nennen, das Wort, das im 
Anfang bei Gott war, oder die Weisheit des Alten Te 
ftaments, die Tochter des fchaffenden Gottes. Über 
Apollo? Für dem griechiſchen Gottmenfchen, wie man ihn 
fonft wol genannt hat, dürfen wir ihn nicht nehmen, 
denn nad) des Verfaſſers eigenen Worten repräfentirt er 
ja das reine Diefjeits. Dann aber wird dad Nang- 
verhältnig in ber griechifchen Göttertrias ein ganz anderes 
als im der chriftlichen Trinität, auch fehlt in ber erftern 
ber Zufammenfhluß. Merken wir uns einftweilen dieſe 
von dem Berfafler angenommene Vorbildung des Chrift- 
lichen im Heidnifchen und wenden wir uns einer andern 
Stelle feines Bude zu. 

Wo er den ägyptifchen Ofiris-Eultus beſpricht, läßt 
er fi im Gegenfag zu ber obenangeführten Stelle alfo 
vernehmen: 

Es hat in der That an Berjuchen nicht gefehlt, die That- 
fahen, Lehren und Dinfterien der chriftlicyen Heilsoffenbarung 
und Heilsgelhichte in die vorchriftlich - heidniſche Neligions- und 
Göttermythil hineinzudeuten und aus dieſer ein aus verborgenen 
Seelengründen herausgefegtes Präfagium der chriſtlichen Heils- 
wahrheit heramszulefen. Unternehmen folder Art haben ihre 
volle Berechtigung; nur müſſen fie mit Geſchick und geläuter- 
tem Geſchmack angefaßt werdet. tr nicht durch 
blos äuferlihe Wehnlichleiten wur" tr des bloßen 
Borflelungsinhalts beffimmen laſſen. Wir i . 8 bemnad 
nicht billigen, wenn ein meuerer wohlbefannt: » vtholog aus 
der Görres'ſchen Schule den DOfiris den vorbi..  jen Böller- 
heiland nennt, oder wenn ſich im feiner Darſtellung der Meine 
Dionyſos Zagreus fait zw einer Art heiduiſcher Borbildung des 
von den Hirten und Magiern angebeteten Jejusfindleind ge- 
ſtaltet. Faſt noch anflößiger wird die Zuſammenhaltung chriſt ⸗ 
licher Cultinſtitutionen mit den heidniſch-Aghptiſchen, der Ein⸗ 
ſethzung des Frouleichnams der Chriſten mit dem von der Göttin 
Ifis geftifteten Culte des Ofirie- Bildes, oder gar der fatholi« 
ſchen ronleihnamsproceifion mit den heidniſchen Phallophorien, 
Hier iſt nah unferm Dafürhalten ſchlechterdings feine Ber- 
gleihung möglih, fondern vielmehr Fernhaltung jeder Ber- 
gleihung geboten, die bei völligem Mangel eines ideellen 
Wedhfelbrezugs oder Hiftorifchen Zufammenhangs nur unfruditbar 
ausfallen lann. 

Halten wir das, was der Berfaffer in den vorſtehen⸗ 


Bater Zeus ift der. 
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den Sägen und in ber früher angeführten Stelle fagt, 

zufammen, fo ergibt ſich, daß er zu feinem Stoff feine 

durchgreifend Mare umd entjciebene Etellung einnimmt, 

Was er in der griedifchen Religion zugibt, da® weiſt er 

in ber ägyptifchen zurüd, fobald es ihm hier im allzu 

greifbarer Aehnlichkeit mit dem Chriftlichen entgegentritt. 

Seine Stellung ift die fchofaftifche, die von vornherein 

alles fiir wahr nimmt, was von der Kirche kommt, und 

bem geliebten Fatholifchen Dogma gern den Eharafter des 

Erclufiven bewahren möchte. Wir meinen aber, daß, wer 

eine Geſchichte der Religion fchreibt, fich über die ge 

ſchichtlich gewordene religiöfe Sondergemeinfchaft, deren 

Glied er fi) nennt, muß erheben können; auch möchte 

es ſich fragen, ob fid) zwifcdhen den von ihm genannten 

fatholifchen ultinftitutionen und den ägyptifchen nicht 
dennoch ein ideeller Wechfelbezug und hiftorifcher Zufam 
menhang nachweiſen liche, 

Der Werth des Bude liegt in dem Reichthum feines 
Inhalts; der überreiche Stoff quillt jedoch dem Berfafler 
häufig durch die Finger, ohne Geftalt gewonnen zu ha 
ben; die Folge wird fein, daß er auch dem Pefer durch die 
Finger quillt, denn mur das eflaltete bleibt in der 
Seele haften, das Geftaltlofe geht hindurch und läßt oft 
faum die Erinnerung feines Durchgangs zurüd. Wit 
einer für einen latholiſchen Theologen anerfennenswerthen 
Liberalität läßt er die abweichendſten Anfichten afatholi- 
fcher Forfcher zur Ausſprache lommen, freilich aud oft 
nur zur Ausfprace, ohne die Refultate ihres Denkens 
hinlänglidy zu verarbeiten. Doch ditıfen wir hierüber 
faum mit ihm rechten, denn er ficht, beſcheiden gemng, 
fein Bud nur als eine Vorarbeit für anderweitige, dem 
felben Gegenftande dienende Erörterungen an und nimmt 
ein höheres Ziel als diefes nicht in Anſpruch. So bür 
fen wir denn fein Werk als einen Stoffbehälter mit reich⸗ 
ften Inhalt hinnchmen, in dem eine fünftige geftaltende 
Hand aufgefpeicherten Materials die Fülle finden wird, 

Dem Inhalt nad) ſich anlehnend an das eben be 
ſprochene Bud), jedoch den Gegenftand, von dem dort die 
Rede war, nämlich die Neligion im der vorchriſtlichen 
Zeit, in Beziehung zur Staatsidee ſetzend, ift das fol- 
gende Bud: 

2. Religion und Staatsidee in der vorchriſtlichen Zeit und die 
Frage von ber Unfehlbarfeit der bibliſchen Bücher in ber 
Kriftlicen Zeit. Aus dem Nadjlaffe Karl Adolf Men- 
zel's herausgegeben mit reiner Vebenesbeichreibung 8. A. 
Menzel’6 von Heinridh Wuttfe. Leipzig, E. Fleiſcher. 
1872. Gr. 8. 1 Zhlr. 20 Nor. 

Der Herausgeber gibt zuerft eine gutgefchriebene Bie- 
graphie Menzel's, aus ber wir uns einiges über Leben 
und Wirken diefes Hiftorifers vergegemmärtigen wollen, che 
wir an die Beſprechung feines vorliegenden, unvollendet 
nad) feinem Zode herausgegebenen Werkes gehen. Ein 
Hiftorifer von Menzel’ Bedeutung und Fruchtbarkeit, 
derauf eigene Kraft geſtützt eine „Geſchichte der Dentfchen“ 
in 21 Bänden gefchrieben, durd die Fortſetzung ber 
Becer'ſchen „Weligeſchichte“ feinen Namen im die weiter 
fien Kreife getragen und durch mandes andere Wert, 
das er veröffentlicht, in ber Beit, im ber er Iebte, die 
Spuren feiner Gedankenarbeit zuritdgelafien hat, macht 
mit Recht darauf Anſpruch, da wir in den raſch lebenden 
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und ſchnell vergeffenden Tagen unferer Zeit ums fein 
Lebensbild auffrischen. Menzel begann feine fchrififtelle- 
riſche Tätigkeit fehr früh mit der Herausgabe des „Bres- 
lauer Erzähler“, an fie reihte ſich bald eine „Geſchichte 
Schleſiens“, acht Jahre fpäter die „Gefchichte der Deut- 
chen“. Wir wollen nicht ein Berzeichniß feiner fämmtlichen 
Berke geben, es fommt und nur darauf an, feinen fchrift- 
ſtelleriſchen Gang zu zeichnen. Bei dieſem Gang aus 
der Enge in die Weite, durch das Handwerk zur Kunſt 
ift von ihm manches leidenschaftlich überjpannte Wort in 
bas Leben feiner Zeit hineingefchleudert worden, das, von 
den Anhängern der Reaction in der nad)» Napoleonifchen 
Zeit aufgegriffen, micht immer von dem heilfamften Ein- 
fluß gemefen ift. Bis zur Gegenwart, jagt fein Herans- 
geber, haben die gedanfenarmen Nidwärtsler mit Men- 
zel'ſchen Schlagworten gewirthſchaftet. Er felbft hatte 
in der erjten Zeit feiner fchriftftellerifchen Thätigfeit eine 
unrichtige und untergeordnete Auffaſſung von der Ge— 
ſchichiswiſſenſchaft, wonach fie ihm nämlich nach der von 
den alten Griechen fundgegebenen Anſicht nur eine Philo- 
fophie in Beifpielen war; daß fie mehr als das, nämlid) 
das Bewußtſein der Menſchheit von fi, ihr Spiegel 
und Gewiſſen fei, zu dieſer Auffafjung hat er ſich erft 
fpäter bdurchgearbeitet. Der deutſchen Reformation hat 
er in ber Gefchichte des Reformationszeitalters nicht volle 
Gerechtigleit widerfahren laſſen; übertriebenes Gerechtig- 
feitögefühl gegen die Gegner, ſagt Ranke, hat Menzel zu 
Ungerechtigfeiten gegen die Reformation verleitet; der Dreißig- 
jährige Krieg ift nad) ihm fein Reformationslampf gewe- 
fen, fondern um Machtfragen geführt worden, eine An« 
fiht, die auch von eo, Efrörer u. a, aboptirt worden 
ift. Belannt ift die Rolle, die er in den breslauer Turn⸗ 
fireitigfeiten gefpielt hat, wo er ber im Uebertreibungen 
fid) ergebenden Deutjchthümelei eine andere Uebertreibung 
entgegengeftellt und viel unnügen Staub aufgewirbelt hat. 
In raftlofer Hervorbringung zahlreicher Werke hat er nad) 
und nad) fid zu den geiftigen Größen des deutfchen Bolts 
aufgefhwungen, deren Einfluß auf die Geftaltung der 
Anſchauungen noch lange nad) ihrem Tode fortwirkt. Cine 
Eigenthümlichkeit feiner Geſchichtſchreibung zeigt fich in 
der befonders in feinem Hanptwerf, der „Neuern Ger 
ſchichte der Deutfchen von der Reformation bis zur Bun 
desacte”, ausgeſprochenen und zur Anwendung gefommenen 
Anficht, wonach Staats» und Kriegshändel, deren Er- 
zählung bisher unter den Namen dentfcher Geſchichte be- 
griffen ward, nur von umtergeorbneter Bedeutung feicn, 
und daß die Großgeifter der Erkenntniß, Denter und 
Dichter, ſtatt wie biöher unter den Train zu den Pad- 
tnechten geftellt, in den Vordergrund gerückt und Fürſten 
und Feldherren, welde nur äußerliche Berhältniffe ver- 
änderten, vorangeftellt werden müßten. 

Wie Menzel von der Gefchichte Breslaus zu der von 
Schlefien, von diefer legtern zur deutfchen Geſchichte ge— 
führt worden war, fo wäre der weitere nalurgemäße 
Gang gewefen, vorder deutschen Geſchichte zur allgemei- 
nen aufzufleigen. Gin großes univerfalhiftorifches Werk 
zu ſchaffen, war er jedoch bereits zu alt geworben; gleid)« 
wol nahmen feine Studien diefen Gang. Es lam ihm 
darauf an, die Grundverhältniffe des ftaatlichen, lirch- 
fihen und wiffenjhaftlichen Lebens Mar zu legen, In 
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diefem Sinne gab er 1851 bie „Hiſtoriſchen Leſeſtücke zur 
Religions» und Staatenthumskunde“ heraus, 1853 folgte 
die „Staats- und Religionsgefchichte der Königreiche Ifrael 
und Juda“, und endlich, daſſelbe Ziel verfolgend, das 
vorliegende Werl. Nachdem er an den älteften Staats- 
thümern in Afien, Aegypten und Mero, dann meiler- 
gehend an Griechenland und Rom gezeigt, wie überall 
bier das Staatswefen auf der Grundlage der Religion 
geruht, and) die Schriften mund Einrichtungen der griechi« 
ſchen Philofopgen und Stantsfünftler beleuchtet hat, fommt 
er auf fein eigentlihes Thema, die Religions» und 
Staatengefchichte des jüdischen Volle, „Als Grundlage 
des ifraelitifchen Staatsthums ftellt ſich in den mofaifchen 
Urkunden ein Bund dar, welchen die Gottheit ohne Ber 
mittelung der Priefterfchaft mit den Etammpätern eines 
von ihr bevorzugten Volls gefchloffen hat.“ Alfo ftanım- 
häuptliche Gottedienfte bildeten dem Ausgangspunkt für 
die fpätere Theofratie des jüdifchen Volls. Bei normaler 
Entwidelung hätte ſich der reinfte Gäfareopapismud aus- 
bilden milffen, der König zugleich oberfter Prieſter. Statt 
deffen wurde von Moſes, unter dem das jübifche Volt 
einen Staat zu bilden anfing, das erbliche Priefterthum 
errichtet, das dem mankenden Anfehen des Heerführers 
zur Stütze dienen follte und als ein in den urfprüng« 
lihen Plan eingefchobenes fremdartiges Element erſcheint. 
Als ſolches wird es von dem jüdischen Volke felbft empfun- 
den, daher die fortwährenden Kämpfe der Staatslenfer 
mit dem Prieftertgjum, als deren hervorragendftes Opfer 
König Saul fiel, Wohlthuend berührt de, dieſem im 
Grunde edeln und fräftigen, aber durch die Umftände 
verbitterten Charalter im Bergleih mit feinen Nadjfol- 
gern David und Salomo bie geredhte Anerkennung gezolit 
zu ſehen. Später trat das Prophetenthum mit dem 
Prieftertfum in einen Kampf, unter fortwährenden Küm-— 
pfen zwiſchen beiden und dem Königthum ging der Staat 
zu Grunde. Des Verfaſſers Auslegung der Schriften 
des Alten Teftaments läßt fi an vielen Stellen ftart 
anfechten, doch ift fie überall geiftvoll und er weiß fie zu 
begründen; überhaupt ift das Bud) reich an neuen An- 
fihten und Wahrnehmungen, die für den Forſcher von 
Intereſſe fein werden. In dem lettern Theile des Buchs 
verläuft ſich die Darftellung in die Erörterung rein theo- 
logifcher Tragen über das Schriftihum der biblifchen 
Bücher. Da das Werk umvollendet ift, fo Täft fich micht 
erfehen, welche Stelle diefe Erörterungen in der Defonomie 
de8 ganzen Werks einnehmen ſollten. Zu bedauern ift, 
daf der Verfaſſer feine Darftellung nicht bis in die nenefte 
Zeit hat fortführen fünnen, wo er fich über das Ber: 
hältnig von Staat und Kirche im der Gegenwart hätte 
ausfprechen müſſen. 

3. Die Lehre vom Pogos in der griechiſchen Philofophie. Bon 

— ra Oldenburg, Schmidt. 1872, Gr. 8. 1 Thir. 

25 Nor. 

Die Lehre vom Logos, ber uns in dem Anfang des 
Evangeliums des Johannes als das Wort, das im An» 
fang bei Gott war, mit ſtark ausgeprägten geiftigen Zügen 
entgegentritt, mimmt im der Lehre der Sirchenpäter mie 
ber ſpätern chriftlichen Theologie eine wichtige Stelle 
ein. Die chriſtliche Theologie hat jedoch diefen Begriff 
nicht gefchaffen, fondern entlehnt umd umgebeutet. Es 
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tommt darauf an, den Ort anzugeben, wo er zuerft im 
die Welt des Geiftes eingetreten ift, Die Theologen 
gehen im der Regel nur bis auf Philo zurüd, ald wenn 
hier die Duellen des Nil lägen; fie liegen jedoch viel 
weiter zurild. Herallit der Dunkle ift es geweſen, der 
den Begriff des Logos in die griechiſche Philofophie ein« 
geführt hat. Mit ihm beginnt deshalb auch der Verfafler 
feine Geſchichte der Logoslehre, und zwar befhränft ex ſich 
auf die fpecififch philoſophiſche Entwidelung derfelben von 
Heraklit bis auf Vhilo, die Behandlung der Johanneiſchen 
und patriftifchen Lehre den Theologen überlafjend. Um und 
in dem Gegenftand zu orientiren, müflen wir mit bem 
Grundgedanften von Heraklit's philofophifcher Welt 
anfhauung anheben, mie er felbit ihn im dem Worten 
ausſpricht: „Diefe Welt hat keiner ber Götter oder der 
Menfcen gemacht, fondern fie ift immer geweſen und 
wird immer fein, ein ewig lebendes Feuer, ſich entzilndend 
nad) Mafen und verlöfchend nad) Maßen.“ Nach die- 
fem Sate fteht Heraflit noch mit halbem Fuß auf dem 
Boden der ioniſchen Naturphilofophen, die mit ihrem 
Denken tiber den Urfprung der Welt nicht über den Stoff 
hinausfamen. Auch Hier ift das feuer das materielle 
Subftrat alles Seins, aber wir jehen daſſelbe doch ſchon 
in einer qualitativen Veränderung begriffen, indem in 
einem ewigen Werben ohne jegliches Sein, ohne allen 
Stillſtand nad des Philofophen eigenen Worten ſich alles 
gegen Feuer umfege wie Waaren gegen Gold und Gold 
gegen Waaren. 

Was ift nun aber der Logos bei Heraflit? Gr ift 
das Geſetz der ewigen Umwandlung der Dinge, und ihm 
zuerft iſt auch das euer unterworfen; er fteht nicht über 
der Welt wie der voos des Unaragoras, hat feine be» 
wußte Intelligenz wie diefer, er ift dem losmiſchen Cie» 
ment des Feuers immanent, er ift das allgewaltige Naturs 
geſetz, das in der Entwidelung der Welt zur Darftellung 
fommt, oder ber Weltproceß felbft. Und wie fommt 
Heraflit dazu, dieſes Gefeg der ewigen Welibewegung 
Logos zu nennen? Logos bedeutet zuerft niemals blos bas 
einzelne Wort, fondern ben Gap oder die aus Sägen 
beftehende Rede. Diefe Bedeutung kaum jedoch der Logos 
Heraklit'8 nicht haben; denn abgejehen davon, daß Rede 
niemals gleidy fein fann dem Gefege der Entwickelung, 
denft man bei einer Rede aud) an cinen Ausſprechenden. 
Ein folder findet aber in der Speculation Heraklit's feier 
nen Raum, ihm ift die Natur ein und alles, und etwas 
Trandfcendentes gibt es über ihr nicht. Dann milſſen 
wir das Wort mit „Maß“ oder, wie Schleiermacher thut, 
durch „Verhältniß“ überfegen, wofür bie obenangeführte 
Stelle fpridht, worin gefagt war, baf das euer ſich 
nach Maßen entzünde und nad; Maßen verlöjche, Aber 
aud) diefe Bedeutung genügt nicht überall, ſodaß wir 
endlich den Logos gleihjalls mit Schleiermacher umfchrei» 
bend faſſen müſſen als „die Art, wie das Grundweſen die 
Geſetze aller Entwidelungen in ſich trägt“. 

Beiter ausgebildet wurde der Logos Heraflit’s von 
den Stoifern. „Eine Geſchichte der Logoslehre mird 
gleichlommen einem Wusjcnitt aus der Geſchichte der 
Stoa.“ Wir fünnen hier nur Refultate der Entwide 
lung geben; wer die Entwidelung ſelbſt verfolgen will, 
ben milffen wir auf bie Lektüre des Vuchs verweifen, 
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und fo fei denn Hier im ber Kürze hervorgehoben, haf 
bon den Stoifern ber Logos bereits gejaht wurde als die 
Weltvernunft. Bon der Bermunft im Menſchen ans: 
gehend, fanden fie etwas Analoges in dem Weltganzen 
und ſuchten dann das Dafein des Pogos und feine Eel— 
tung in ber Welt rationell zu bemeifen, indem fie bejon- 
ders von der Awedmäßigfeit, die fie in der Welt fanden, 
anf die Vernunft fchloffen, die das Ganze gebildet, und 
fo finden wir im ihrem Logos die drei Hauptbegrifie, 
meldye in der Philofophie die leitenden find, Materis, 
Urfache und Zwed verbunden. Keineswegs jedoch dürfen 
wir den Logos ber Stoifer und perfönlic und felbftberufit 
denfen, keineswegs immtateriell und über der Welt ftchend; 
auch hier ift er noch der materiell gedachte Feuerhaud 
Herallit's, von dem die Seelen der Menſchen losgelöfte 
oder emanirte Stiide find, 

Der dritte Hauptabfhnitt in der Geſchichte des Logee 
bei den Griechen iſt mit Philo gegeben. Hier tritt m 
und bereitö im einer ganz andern Geftalt entgegen. Bei 
dem platonifch gebildeten Yuden ift der Yogos eim Mittel: 
weſen zwifchen Gott und der Welt. Bon ber Vernunft 
der Stoifer, wenn man fie als ein ruhendes Wein 
dachte, war die Welt nicht abzuleiten, deshalb erſcheint 
fie hier mit der Kraft gepaart, und fo wirb ber Logos 
die vernünftige Kraft oder die thätige Vernunft. Ein 
namentlid von Theologen aufgeworfene Frage ift bie, ob 
ber Philonifche Fogos ale Hypoſtaſe, d. h. ala Fer 
fon gedadht werden milſſe ober nur als Berjonification. 
Die Frage ift ſchwer zu beantworten, weil bie Anſich 
des Philo, der überhaupt gar fein Syftem hat ſchaffen 
wollen, in biefem Punfte außerordentlich ſchwaulend if. 
Die Mehrzahl der Gründe ſpricht dafür, daß er nicht 
als felbftwefentlicd, zu denken jei. Der Verfaſſer macht 
darauf aufmerfjam, daß die Alten den Begriff der Per- 
fönlichfeit in ihre Philofophie überhaupt gar nicht auf- 
genommen, auch gar fein Wort dafür hatten, dag deut: 
lichſte Zeichen, daß er ſich bei ihnen mod; nicht gebildet. 

Des Verfaſſers Aufgabe war, eine Geſchichte der 
Logoslehre zu geben von Herallit bis Philo einſchließlich 
e8 lag jedoch nahe, zum Schluß noch einen Blid in das 
Chriſtenthum hinilberzuwerfen und den Unterſchied zwiſchen 
den heidniſchen Philoſophen und dem chriſtlichen Dogma 
hervorzuheben. Er thut dies, indem er die Anſicht dei 
Kirchenvaters Auguftin zu der feinigen macht: 

Augufin gefieht ein, daß er in Platoniihen Schriften alle 
gefunden babe, was der Prolog des Gvangeliums emthaltr, 
mit Ausnahme der Lehre, dag der Logos Fleiſch geworden fei, 
daß er in fein Eigenthum gelommen fei und die Seinen ihr 
nidt aufgenommen hätten. Im Chriſteuthum if der Lone 
concrete alt geworden, bei den heidniſchen Philofophen war 
58 allgemein in der Welt verbreitet. Hier liegt die Grund- 

iger: . 

Zum Schluß nod eine Stelle, in welcher der Verfaſſer 
ſich über die Bedeutung des Logos in der Philofopbie 
überhaupt ausſpricht: 

Die neuere Philofophie lann von dem Logos in der Bil 
nicht laſſen. Hegel hat auf den ſich genden Logos feine 
ganze Philofophie gegründet. Der Philoſoph, welcher ams dem 
blinden Willen alles bervorgehen läßt, muß body im feiner 
Speculation vielfach die Zmedmäßigkeit der Ratur anerkenurn, 
und ohne Vernunft ift diefe nicht denfbar. Auch das meuehe 
philoſophiſche Syſtem läuft bei der Erflärung der Melt darasi 
hinaus, die Logil mit dem Unbewußten zu verbinden, ©# 
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lange man bie Welt als etwas objectiv Erfennbares anfieht 
und nicht glaubt, nur die Formen des menſchlichen Geiftes auf 
die Erfheinungen zu übertragen, wird aud der Logos im dem 
Makrolosmos als etwas der Bermunjt in dem 
Entfpredyendes fein Recht behalten. 

Sollen wir endlich noch ein Wort über die Art und 
Weife fagen, wie der Verfaffer feinen Gegenftand formell 


behandelt, jo dürfen wir hier an ein Urxtheil anfnüpfen, 
das wir bei der Beſprechung des zuerſt erwähnten Werfes | 
fälten, dem wir nicht durchgehends eine Mare umd ge= 
diegene Geflaltung des Stoffs zuerfennen konnten. Was | 
wir dort vermißten, finden wir hier im befriedigender | 


ifrolosmos | 
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Im Ausdrud Mapp und Mar, in der Entwide- 
fung mit ruhigem, aber feftem Schritt vorwärts fchreitend, 
in der Beleuchtung feines Gegenſtandes jeden beflimmtern 
Schluß abweifend, wo nicht jeder Zweifel befeitigt fcheint, 
bietet das Bud) eine Peltüre, aus ber auch der philo« 
fophifche und theologifche Laie, der einer ruhigen und ein« 
gehenden Betrachtung der Dinge fähig ift, fic, über einen 
für Philoſophen und Theologen gleich wichtigen Gegen» 
and mit Vergnügen unterridten wirb. 


(Der Beſchluh folgt Im ter nachſten Mummer,) 


Vom Bücherkiſch. 


1. Immanuel Kaut. Lichtſtrahlen aus feinen Werken. Mit 
einer Biographie und GEharafteriftit Kam''e von Iulins 
Frauenftädt. Leipzig, Brodhaus. 1872. 8. 1 Thlr. 
Yulius Prauenflädt ift als geiftvoler Edjildträger 

Schopenhauer's in weiten Streifen vortheilhaft befannt. 

Er hat aus den Werken feines großen Meifters „Lichtftrah- 

len“ herausgegeben, welche allgemeinen Beifall ſowol durch 

ihre verſtändige Auswahl wie die Art ihrer Gruppirung 
fanden und bereit® in zweiter Auflage vorliegen. Das gleiche 

Lob verdienen num feine „Lichtſtrahlen“ aus Kant's Wer- 

ten. Frauenſtädt beweift mit diejem Heinen Buche, daf 

er tief eingedrungen ift im dem Geift der Kaut'ſchen Phir 

Lofophie. Die dem Buche vorangejhidte Biographie des 

Weifen von Königäberg zeichnet fid) ur eine gewiſſe 

anſprechende Simplicität des Stils aus und entwirft ein 

Mares Bild bes großen Philoſophen. Wahr ift das Wort, 

welches der Verfafjer in der Vorrede zu feinem Bude 

ausipridt: 

Kanı's Geiſt bfeibt ewig frifh und jung, und an ihm 
wird fid) die deutfche Nation flets za erfriichen und gu verjlitt« 
en haben. So oft es gilt, auf wiſſenſchaftlichem Gebiete krititlo⸗ 
em Behaupten und Bernlinfteln, auf religidfem Gebiet blinden 
Autoritätsglauben uud todier Werkheiligleit, auf fittlichem 
Gebiet entnervendem udämonisinus und herabwürdigendem 
Utilitariemus entgegenzuwirten, wird man immer wieder an 
Kant anzulnüpſen und auf ihm ſich zu berufen haben. 

Und weil das wahr ift, begrüßen wir um fo freudie 
ger diefe Anthologie aus Kants Werken, denn fie ift 
durchaus dazu angethan, den großen Philofophen zu po— 
pularifiren und das ſchwere Gold feiner Weisheit flüffig 
zu madjen, damit es nicht ftagnire auf den Biiherbretern 
der Gelehrten, fondern feinen Weg finde in das Volt und 
die Menfchheit. 

2. Georg Ehrifoph Lihtenberg’s Gedanken und Mari- 
men. Pichtfirahlen aus feinen Werten, Dit einer biogra» 
phifhen Einleitung von Eduard Grifebad. 
Brodhaus, 1871. 8. 1 Zhlr. 

Achnliches wie don der Frauenſtädt'ſchen Kant -Antho- 
logie gilt von. Grifebadh's Sammlung Lichtenberg'ſcher 
Gedanken und Marimen. Lichtenberg, diefer deutſche 
Swift, gehört zu den wigigften Köpfen, welche Deutjch- 
land je hervorgebracht hat. Sein Scharffinn und feine 
Satire nöthigen dem Lefer die unbedingtefte Benunde- 
rung ab, Aber Lichtenberg wurbe biejegt wenig gelefen. 
Nur einzelne Schlagwörter aus feinen Werken find in 
weitern Kreiſen befannt geworben, Um jo verdienftvoller 
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ift diefe Heransgabe feiner „Lichtftrahlen”. Das Heine Bud) 
bringt in zwölf gefonderten Abſchnitten Sentenzen Lichten- 
berg's au den verfchiedenten Rubrilen des Denkens und darf 
das Pob einer fehr überfichtlichen und verftändigen An- 
ordnung für fih im Anfprucd nehmen. Die biographi- 
ſche Einleitung erfüllt ihren Zwed, in furzen Zügen ein 
ziemlich erichöpfendes Bild des Mannes zu geben. Mö— 
gen die „Lichtjtrahlen‘ dazu beitragen, die Freunde Lich— 
tenberg’s, zu vermehren! Er darf durchaus ber allfeitig« 
ften Beachtung empfohlen werben. 


3. Pädagogische Feldzlige. Tine patriotifche Beiflewer zu dem 
geiftigen Kampfe der Gegenwart, Bon Wilhelm Fride. 
Gera, Strebel. 1872. Gr 8. 10 Nar. 


Das Buch richtet ſich mit Energie und einem Auf: 
wande von beträchtlichen Willen gegen die Orthoborie 
im Erziehungswefen und fdreibt die Loſung des Fort— 
fchritts mit Entfchiedenheit auf feine Fahne. Die Feinde 
des gefunden Fortſchritts des Erzichungswefens weiß c# 
in unfern und frühern Zeiten mit großer Spürfraft her— 
auszufinden. Zu diefen Feinden rechnet es aud): die romanti» 
ſchen Dichter; Grimm nebft den Anhängern der hiſtori— 
fchen Sprachforſchung; die deutfchen Patrioten; Peftalozzi 
und Diefterweg und deren Schüler. Sie alle wendeten ſich 
nad) der Meinung des Berfaffers zu fehr von der Gegen-— 
wart ab und dem todten Schägen der Vergangenheit zu, 
Ueber die Grimm'ſche Schule Heift es: 


Dicfelbe bat noch mächtiger riidwärts gedreht ala die ro⸗ 
mantiihen Dichter. Schaut fie doch unverwandt und aud« 
ſchließlich nach dem Mittelalter, alſo nicht vorwärts, fondern 
rückwärts. Jakob Grimm, der Heros im pofitiven bentichen 
Sprahwiflen, war befanntlih mit der neuen deufſchen literatur 
tur unvolllommen vertraut, umd aus feiner Schule ſtammt 
der Auafpruch, daß eine Zeile des Nibelungenliedes mehr werth 
ſei als die gefammten Gedichte Goethe's und Schiller’, 
Mas konnte den reactionären geiſtlichen und weltlichen Madıt- 
habern willlommener fein als eine folde Anfiht! Mit Gewalt 
durfte ınan die Geifleaberoen, dieſe unerihöpflidien Quellen des 
Lichts und des Fortſchritto, aus dem Iugendunterrichte nicht 
entfernen, denn fie ftanden troß allem feindlichen Nebel und 
Gewölt firahlend am Himmel des deutschen Vollsbemußtieine ; 
aber einengen fonnte man fie durd das Emporfteigen mittel 
alterlicher Sprachforſchung. Die Zeit, melde namentlich un— 
jere Gymnaftaljugend auf gothifhe, althochdeutiche und mittel- 
bochdenifhe Dechinationen und Konjugationen, ſowie auf die 
Leltüre der (philologiſch werthvollen, geiſtig und künſtleriſch 
meiſt völlig werthloſen) altdeutſchen Werte verwandte, wurde 
doch dem (unendlich höher ſteheuden) griechiſchen und meudentichen 
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Klaffitern entzogen, uud zu der negativen Wirkung lam eine 

nod) viel emergifchere pofitive, mämfid die Einprägung des 

fendalen @eiftes, weicher jelbfiredend fa in allen altdeutihen 

Gedichten herricht und herrichen muß, da die Dichter inmitten 

der damaligen Bildung ftanden. 

Diefe Probe aus den „Päbdagogifcden Feldzügen“ 
beweift, wie wahr, aber aud) wie einfeitig die Folgerun- 
gen des Buchs find. Eine gewifje Tüchtigfeit der Ge- 
finmung läßt ſich dem Buche nicht abjprechen, aber leider 
aud nicht eine gewiſſe VBoreingenommenheit in ber Ber 
urtheilung von Perfonen und Zuftänden. Zur Reform 
des modernen Schulweſens bringt der Verfafler mander« 
lei Beherzigenswerthes vor. Das Bud ift ohme Frage 
eine gediegene Yeiftung. 

4. Romaniſche Studien. Herausgegeben von Eduard Boehmer. 
Erftes Heft: Zu italienifchen Dichtern. Halle, Buchhandlung 
des Waifenhaufes. 1871. Lex.B. 1 The. 71, Nor. 
Im Profpect diefes Werks Heißt es: 

Die „Romanifhen Studien” werden Arbeiten aus dem Ge⸗ 
fammtgebiet romanischer Sprachwiſſenſchaft und Literatur brin« 
gen. Sie erſcheinen in zwangloſen einzelm fäuflihen Heften. — 
die Dante-Piteratur, die in den „Jahrbüchern der deutfchen 
Donte ⸗Geſellſchaft““ eine befondere Zeitſchrift befitt, bleibt von 
Den „Romaniihen Studien“ ansgeidjloffen. Letztere werden auch 
auf das Gebiet der englifhen Sprade nur jo weit hinliber- 
greifen, ala bie betreffenden Arbeiten zur Aufhellung ber ror 
maniſchen Erſcheinungen dienen. 

Das vorliegende erſte Heft enthält die Aufſätze: 
1) „Zu Michelangelo Buonarotti's Gedichten“, von Karl 
Witte; 2) „Die vaticanifche Liederhandſchrift 3793“, von 
Yuftus Orion; 3) „Chiaro Davanzati”, von Karl Witte; 
4) „Der Sonnengefang von Francesco d'Aſſiſi“, von 
Eduard Bochmer; 5) „Jacopone da Todi“. Profaftüde 
von ihm nebft Angaben iiber Manufcripte, Drude und 
Ueberfegungen feiner Schriften, von Eduard Bochmer; 
6) „Gottes Frieden nad Savonarola von Karl 
Witte. 

Die ſümmtlichen Arbeiten zeichnen fid) durd; Gründe» 
lichkeit ihrer Unterfuhungen, durch Mare ftilvolle Dar- 
ftellung und Selbftändigkeit der Forſchungen aus, Mit 
befonderm Intereſſe dürfte Karl Wirte's Auffag: „Zu 
Michelangelo Buonarotti's Gedichten aufgenommen wer» 
den, da er biefen großen Genius Italiens in Lichtvoller 
Weiſe und auf Grund eingehender Etubien betrachtet. 
Aus der Reihe der zahlreich in Ueberfegung mitgetheilten 
Gedichte Michelangelo’8 laſſen wir hier das nachſtehende 
als Probe folgen; es beweift den tief religiöfen Sinn 
des Dichters: 

Wohl find mir ſchmerzlich, und doc; wieder werth 
Rüdblide auf die Tage, die vergangen, 

Die Recheuſchaft verlorner Zeit verlangen, 

Der Zeit, für die fein Flehn Erfay gewährt. 
Vieh, weil fie noch im Leben mich gelehrt, 

Die unftet alles menſchliche Verlangen; 
Schmerzlih, weil allzu fpäte Ren’ erjchwert, 
Für viele Schuld Berzeihung zu erlangen. 
Denn, wie wir auch auf die Verheißung bauen, 
SA doch, o Herr, die Hoffnung mol zu ühn, 
Daß alle Laſſigleit uns deine Lieb’ erlaffe. 

Und doch; in deinem Blut glaub’ ich's zu fhauen: 

Wie eine Marter deiner gleich erfchien, 

So ſei aud) deine Gmade ohne Maße. 
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Höchſt inſtructiv iſt im dieſem Hefte auch ber Aufſatz 
von Eduard Boehmer: „Jacopone da Todi“, da er über 
die Manuſcripte, Drude und Ueberſetzungen dieſes vor: 
trefflihen Schriftftellers mannichfache Aufflärungen gibt. 
Intereflant fiir die Charafterifiit Savonarola’s ift endlich 
das den Schluß des Buchs bildende Gedicht deſſelben 
„Gottes Frieden”, weldjes Karl Witte in einer guten 
Ueberfegung mittheilt. Mögen die „Romanifchen Studien“ 
auf dem beſchritienen Pfade einer ebenjo gründlichen wie 
zu gemeinverftändlichen Refultaten führenden Forſchung 
ruhig fortichreiten! Die Gunft des Publifums wird 
ihnen gewiß fein. 


5. Ein pfuchologifher Blid im unfere Zeit. Vortrag, im 
wiffeniaftlichen Verein in der Eingafademie am 20. Jar 
nnar 1872 gehalten von M. lazarue. Berlin, Dümmıler. 
1872, Gr. 8. 7), Nor. 


Ein von dem hHöchften Ideen einer idealen Pebend- 
auffaflung getragener Vortrag! Der Berfafler macht 
darin dem Verſuch einer Darftellung ber hervorftechend» 
ften Charafterzüge unferer Zeit, und geht dabei von all 
gemeinen Betrachtungen über die Möglichleit aus, cine 
Zeit überhaupt zu harafterifiren. Die Örenzlinien, welde 
die Zeiten in Bezug auf ihre Charaftereigenthümlichfeiten 
ſcheiden, meint er, feien flets nur fließende, nicht beftimmt 
zu marfirende. Hierbei madjt er die folgende interefjante 
Bemerkung: 

Leicht liebe ſich zeigen, wie ber ganze Gegenfak Kant’jher 
und franzöſiſcher Philofophie des vorigen Jahrhunderts nicht 
ein Spiegelbild blos, fondern eim wahrhaft quellenmäßiges 
Gegenbild deſſen geweſen ift, was beide Böller, dem umiern 
zum Heil, in den letzten Jahren erlebt haben. Bielleicht er 
ſcheint e8 mandjem wunderbar, daß jo ber Gedanke cines ein- 
zelnen Menſchen Ausgangspunkt und Straftquelle fein follte für 
die Peitungsfähigleit eines ganzen Volle. Es wäre wunder⸗ 
bar, wenn nit im der That die Sache ſich anders verbielte. 
Der Philoſoph felbft in feinem einfamen Sinnen und Denten 
denlt nichts anderes, als was die Subflanz des Bollsgeiſtes if, 
nur Marer, ſchärfer, beffimmter zum Euflem angebaut; nur 
was ber unterfte Mann in feinem Gemlthe, fo er wirklich 
geeignet if, ein Mepräfentant diefer Boltsfcele zu beißen — 
nur was der unterfie Dann denkt und empfindet und auf feinem 
Voften, in feinem Handeln verwirklicht, nur das fanın and, der 
Philoſoph auf der Höhe feines Grdanteuthums denfen, in ge 
ordnete erfeuchtete Begriffe fallen. 

Im weitern Berfolg feiner Betrachtungen ſpricht der 
Berfaffer unter andern eigenartigen Ideen aud) die anf, 
daß fi das Tempo des Denkens, das Tempo des innern 
Lebens überhaupt in ben verfchiedenen Zeiten mannichfach 
ändere, Er fagt: 

Es ift früßer langfamer gewefen, es if cin immer ſchuel ⸗ 
feres geworden, Zeugniſſe davon find foger die Spraden in 
ihren Yautbildungen. x jene vollen breiten Kormen im alten 
Gothiſchen ſich anfieht und wahrnimmt, wie fte in der fpätern 
Zeit im Deutſchen bis herab auf das Engliihe immer larger 
und fuapper geworden find, wie in immer ichmellerer Weiſe 
der Begriff durch den MWortförper hindurch ſich ſchlingt, und 
wer auf die Stilarten ebenfalls adıtet, wird leicht fih baren 
überzeugen, daß wir ein anderes Tempo des Denkens ange 
nommen babeır. 

Als ein befonderes Merkmal unferer Zage ftellt der 
Berfafler mit Recht hin, daß unfer ganzes Streben bar- 
auf gerichtet ift, die mechanische Weltanfhauung aue- 
zubauen, und daß demgemäß bie Naturwiſſenſchaft bie 
eigentliche Wiſſenſchaft diefer Zeit iſt. Ihr gegenüber 
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fordert der Verfaſſer im erfler Linie Sammlung und Er« 

gänzung, damit uns im äußerlichen Exrperimentiren nicht 

die innere ideale Größe verloren gehe. 

Wie nothwendig auch die reale Geſtaltung, wie nothwen ⸗ 
dig und weſentlich auch die Beränderung der materiellen Be— 
ziehungen des Lebens feien, wie fehr unſer Augenmerk daranf 
gerichtet fein ſoll, daß die Mühſeligen und Beladenen erquidt 
werden, daß ihmen die jreie Bewegung ihres Lebens geftattet 
werde umd fie am der freien innern Hebung des Gemlichs nicht 
gehemmt werben durch dem Druck und die Wucht materieller 
Sorgen: dennoch handelt es ſich vor allem darum, die geiftigen 
Kräfte zu Heben und damit die geifiigen Freuden und Beftie— 
digungen im Bolte mehr und mehr zu verbreiten; Käbig zu 
madjen die Menſchen, ihr wirkliches Heil umd ihre wahre Kraft 
zu fuchen, alfo daß ihr Zinn nicht blos darauf gerichtet bleibt, 
wie viel oder wie wenig die materielle Seite ihrer Eriftenz ger 
hoben wird, fondern daß fie innerlich auf jenen Punkt geho- 
ben, bis auf jenes Niveau gebracht werden, aus eigener fyrei- 
heit perfönliher That fi die vollſte Befriedigung des Lebens 
zu jhöpfen. 

Der in einer höchſt anſprechenden Sprache ſich ent- 
widelnde Bortrag fließt mit dem Sage: 

Gleichwie der Philofoph dann am meiften auf fein Bolt 
zurkdjumirten im Stande if, wenn in ihm mit der Feſtigleit 
des Grundgedanlens das Ideal des eigenen Bolles lebt, jo wird 
auch ein Volt wiederum auf die geſammte Menſchheit dann 
am meiſten zutrüdwirlen, wenn in ihm die Ideale der Menfche 
beit Leben gewinnen, 

6. Das entlarvte Judenthum der Neuzeit. Bon Hermann 
von Scharif-Scharfjenfleim. II: Die Juden in Baierıt, 
Zurich, Berlags: Magazin. 1871. 8. 15 Nor. 

Das Bud) enthält neben einzelnen dürftigen Mit- 
theilungen einige treffende Bemerkungen über die Ueber 
griffe der Juden in Baiern und fchließt fi) als Fort- 
fegung an das erſte Heft: „Das entlarute Judenthum 
der Neuzeit: Die Yuben in Franffurt a. M.“ an. Daß 
e3 sine ira et studio gefchrieben fei, fann man nicht 
behaupten. Im Gegentheil läßt es eine humane MWür- 
digung der Berdienfte des Judenthums am mehr als einer 
Stelle vermiffen. So trifft 5. B. der Schlußpaſſus des 
Buchs fehr wenig das Rechte und zeugt von einem tms 
gerechten Judenhaſſe. Diefer Paſſus lautet: 

Bie viele bairiſche und namentlich mlncener Familien 
find durch ſolche Judenränfe, wie die von Neuburger und 
Mendel, zu Grunde gerichtet! Man fehe nur all die pradjt- 
vollen Häufer in der Theatiner-, Kaufingere, Wein und andern 
Strafen Mindene, worauf die Juden Geld gelichen hatten, 
das fie im fchlimmen Zeiten kündigten, und die ihnen jet eigen 
find. Die Juden in Münden haben feit 1850 und namentlich 
in den legten Jahren große Reichthümer zufammengebradt. 
Aber fie mögen fi hüten, daß nicht die jung- und alidairiſche 
Fauf ihnen eines Tags in das Genid fährt, uud fie wieder 
ausziehen mäffen aus dem guten Baierland, „mo Mild und 
Honig fleuft' und wo fie gemadjt haben ihre „„Deaffematten‘’! 
Auf Wiederjehn! ö j , 

Das ift nicht der Tom einer würdigen Polemil. Das 
ift die harte Sprache eines Gereizten, der das parlamen« 
tariſche Berfahren verlegt. 

7. Das gefälchte Chriftenthum und die Welt, von Alois Anton. 
Fefih, Hedenaſt. 1871. Gr. 8. 24 Nor. 


Ber in diefer Schrift eine populäre Behandlung des 
durch ihren Titel angedeuteten Themas erwartet, der irrt, 
Bielmehr gibt die Schrift unter Aufwendung einer großen 
Selchrfamfeit, melde die alte, die meu-platonifche und 
ſcholaſtiſche Philofophie gründtid, beherrſcht, ein anfıhau« 
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liches Dild von dem Werben und Wachfen bes Chriften« 
!hums und der allmählichen Herausbildung einer die 
Belt knechtenden Hierardie. Der Verfaſſer legt mit 
Scharfjinn die Berfehrtheiten mancher theologiſchen Dog- 
men bloß, befämpft die Uebergriffe der Hierarchen mit 
Energie und beftrebt fi, der Zufunft mittels einer der« 
nunftgemäßen Auffaffung der Wahrheiten bes Ehriften- 
thums den rechten Weg zur heilfamer Religionsbethätigung 
zu weiſen. Was die Stiliſtit des Verfaſſers betrifft, 
hätten wir hier und dba eine einfachere Dorficlung der 
oft complicirten Gedanfengänge um fo mehr gewünjcht, 
als gerade Themata fo rein abftracter Natur die äuferfte 
Simpfieität der Darftellung fordern. 


8 Gute Gedanfen. Bon F. €. Burnand, 
liſchen. SKaffel, Kay. 1872. Gr. 8. 1 


Wer Hat fi die Mühe gegeben, biefes einfältige 
Buch zu überfegen? Wenn England ung nichts Beſſeres 
zu bieten hat, mag England zu Haufe bleiben! Das Bud) 
nennt fi cin Notizbuch und befteht aus — dem verwor. 
renften Zeug, weldes jemals zu Papier gebracht wurde. 
Man höre 3. B. den Anfang des erſten Kapitel, Das 
Thema ift: Man befindet fi) in der Stadt und fehnt 
fi) nad) dem Yande. Der Berfaffer fagt: 


Suter Gedanke, Eroquet jpielen, wenn's kühler wird, oder 
Goldfiſche füttern, Je mehr ich darüber nachdenfe, deflo mehr 
finde id), daß ein Landhaus obıre Goldfiihe nur umvolllommen 
if. Dann ein Beſuch in der Meierei, ganz früh morgens, oder 
aud) abends. Was muß es reizend fein, ein Lieblingsjdhwein 
zu haben, ober eine Fieblingsgans, aud) mehrere, oder cite 
Kub, eine Leibluh, welde einem aus der Haud frift und Gier 
legt — wollt’ ich jagen Milch gibt fr das tägliche erfie Früh 
ftüd. Gin reigendes Gemälde! Und dann, wie malerifch ift der 
elegante Schwan auf dem friedlihen Ser. Wie wohlig ifl's 
dem Karpfen und Hecht in der fühlen Flut, wie träge watjchelu 
eben die Meinen Enten zw ihrem gewohnten Teiche hin. Und 
num gar wie interefjant, die Goldfiſche zu beobachten, Ich habe 
wieder darliber nachgedacht, es müfjen burdaus Goldfiſche da 
fein. Und die Naht, wie ruhig, ar und friedlid. Der 
Mond — ber flile Mond — „Jießt feine filbernen Strahlen 
über die Laudſchaſt“. (Guter Gedanfe, „Strahlen ergießen’'; 
mal im einem Gedicht — Man kann das Fenſter der 
Schlafſtube öffnen und dem betäubenden Duft des Geiblattes 
einathnen, ber auf dem faum bewegten Lüftchen ſchwebt. DO! 
Eutzüdende Gedanfen; mod) dazu am heißen Junitage. Ja, 
aufs Laud, aufs Land! Zu den Goldfiſchen! 


Und im diefem claffifchen Lapidarſtile geht es fort bis 
and Ende des Werls. Das Buch wäre beſſer ungedrudt 
geblieben; denn die Gedanken — „Gute Gedanken‘, wie 
der Berfafler fie nennt — find in der That fo beſchaf—- 
fen, daß der Berfaffer im Recht ift, wenn er in der 
Vorrede von ihnen fagt, es ſeien folde, „wie fie leicht 
neunundneunzigen von hundert unter uns lommen würden, 
wenn wir dem Impulfe des Augenblids folgten“. 

9. Ueber das Tragiſche und das Komiſche. Zwei Vorträge 
gehalten iu Yufum von K. Heinrich Ked. Halle, Bud- 
handlung des Waifenhaufes, 

Eine fehr fleißige Meine Schrift! Sie faßt das in 
alter und neuer Zeit über das Tragiſche und Komifche 
Geſagte in überfichtlicher Darftelung zuſammen, aller» 
dings ohne dem überlieferten Stoff ber bisherigen Drama- 
turgie durd) eigene Interpretation der dramatifhen Mei- 
fterwerke fonderlich zu bereichern, aber doc mit völliger 
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Beherrfchung des gegebenen Themas. Die den Eingang 
des Vortrags über das Tragifche bildenden Definitionen 
der drei Hauptgattungen ber Poeſie, der Lyrik, des Epos 
und bes Dramas, tragen allzu ſehr die Signatur der 
landläufigen und hergebrachten Anseinanderfegungen ber 
Prima Gymnasi. Dagegen find bie Definitionen des 
Tragifchen und namentlich des Komifchen geiftvoll und in 
der Benugung und theilweifen Weiterbildung des drama. 
turgifch bereits Gebotenen eigenartig und intereffant. Das 
Bitig- Lücherliche definirt der Verfaffer fehr hübſch fol- 
gendermaßen: 

An umd für ſich if nichts lomiſch; dieſe Eigenſchaft entfteht 
erft durd den Witz des Beſchauers, das Komische int alſo durch- 
aus fubjectiv; es entfteht in dem erhöhten Selbfigeflibl, bas 
ſich die Dinge unterwirft, nicht fi den Dingen (man benfe 
an das Ariftippifche: „Et mihi res, non me rebus subjun- 
gere conor''); e# entfleht dadurch, dab fid im Geile des Be- 
ſchauers ein fonderbarer und fan unbegreiſlicher Contraſt er- 
gibt, ber eine momentane Spannung, aljo ein borübergehen« 
des Meines Unbehagen herbeiführt, daun aber in bfigartigem 
Verſtändniß ſich entladet und durd) diefe Auflöfung der Span- 
mung zum Lachen zwingt; es ift allo das Witzig Lächerliche. 

Möge die Meine Schrift, weldye, obgleich probuctiv 
nichts oder wenig bietend, dennoch als geiftvolle Compi · 
lation des überlieferten Materials fehr wohl geeignet ift, 
zu befehren und zu unterhalten, in weitern Kreifen Be 
achtung finden! 

10. Deutiche Zeit- und Streitfragen. Flugſchriſten zur Kennt 
niß der Gegenwart, — — von F. von Holtzen⸗ 
dorff und W. Onden. er Jahrgang. Berlin, Fü- 
deritz. 1872. @r. 8, Im Heften zu 7%, Rar. 

Wir heben von dem vorliegenden „Zeit- und Streit» 
fragen’ die Hefte 2, 5, 6 und 9 hervor. Diefelben 
enthalten: „Betrachtungen über die Währungsfroge ber 
deutfchen Müngreform‘ von W. Roſcher in Leipzig (Heft 2), 
„Die neuern fatholifhen Orden und Congregationen be— 
fonders in Deutſchland, ſtatiſtiſch, kanoniſch, publiciſtiſch 
beleuchtet” von J. F. von Schulte (Heft 5), „Die Ar- 


Feuilletoen. 


beiterfrage fonft und jest” von F. W. Stahl (Heft 6) 
und „Der Proteftantismus als politifches Princip im deut · 
[hen Reich‘, von M. Baumgarten (Heft 9) — lauter 
brennende Fragen der Zeit und fämmtlid) von Autori- 
täten auf den betreffenden Gebieten behandelt. Die „Deut- 
ſchen Zeit» und Gtreitfragen‘ gewinnen vom Heft zu Heft 
immer größere Bedeutung und werben ihrer Beſtimmung 
immer mehr gerecht, ein Pepertoire ber bie Zeit beme- 
genden Ideen zu fein, 

11. Zalisman gegen das Unglüd. Im fremden unb eigenen 
Gedanfen von Bictor Welten, Göttingen, Euiſſen. 
1872. ®r. 16. 10 Rgr. 

Eine Compilation von Sentenzen in Berfen und Profa 
aus Werten claſſiſcher und unclaſſiſcher Autoren und der 
Weder des Compilators ſelbſt. Die Sammlung zerfällt 
in 16 Wbtheilungen und bringt des Beherzigenswerthen 
manches. An berühmten Namen find Schiller, Goes 
the, Gellert, Bürger, Leffing, Nilolaus Lenau, Kin- 
fel, Geibel u. a, vertreten. Im Folgenden theilen wir 
einige Gedanken des Sammlers jelbft mit, welche, weil 
fie meiften® Tüchtiges in ſchlichter Form ausdrüden, ſich 
trog ihrer berühmten Nachbarſchaft durchaus nicht winzig 
ausnehmen, jondern recht wohl mit ihr rivalifiren fönuen: 

Die Borſtellung, daß id) gleichfam auf der Bühne mur 

Den Rolle abzufpielen habe, erleichtert mir zuweilen das 
“in. — 

Häufig verfhlimmert man feine eigene ſchlechte Stimmung 
—— dof man auch in feiner Umgebung eine ſolche vor 
ausjeht. — 

Immer habe das Unglüd im feiner höchſten Potenz vor 
Augen. Hann es dich jemals treffen? Nein! Du wirft nicht 
zugleich aller deiner Lieben, deiner Sinne, deiner Glieder, dei- 
ner Gefundheit, deines Vermögens beraubt werden. Etwes 
wird dir immer bleiben, über deffen Befig du dich glüdlich 
preifen launſt. 

Das inhaltreihe, fehr hübſch ausgeſtattete Buch em- 
petit fi) mamentlih dem weiblichen Geſchlechte zur 

eftüre. 
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Dttilie von Goethe. 

Am 26. Dctober flarb die Schwiegertodhter unſers großen 
Dichters in Weimar in bem hohen Alter von 75 Jahren, und 
es ıft damit eine der fetten Bertreterinnen der glaugvollen 
Epoche Weimars gefchieden, Eine geborene Freiin von Pog- 
wii, Aammte fie aus einem alten Adelsgeſchlechte Rordbaitfe- 
ande, fland von früher Jugend an in Verlehr mit der Familie 
Goethe’ und gewann das Herz von Auguf von Goethe, dem 
einzigen Sohne des Dichters. Derjelbe farb befanmtlic noch 
jung in Rom, und fo wurde die micht gerade glüdlihe Ehe 
durh den Zod gelöf. Zwei Söhne und eine Tochter waren 
diefer Ehe entiproffer. Die Todter Alma, ein ammuthiges 
Mädchen, farb Später in Wien, Die beiden Söhne, Walther 
und Wolfgang Preiherren vom Goethe, beide großherzoglich 
fähfiihe Kammerherren, der letztere aud Doctor der Rechte, 
wie der Grofvater, und preußifcher Vegationsraih, waren am 
Kranken» umd Sterbebette ihrer Mutter zugegen. Es iſt bes 
fannt, wie DOttilie von Goethe im Haufe des alternden Dichters 
den Mittelpunkt der Gefelligkeit bildete, bie Homueurs des Hau- 
fes machte und durch Friſche und Liebensmwlirdigkeit ſowol den 
Dichter ſelbſt erheiterte, ala eine große Anziehungskraft auf die 
zahlreichen Güſte ausübte, So gab fie unter anderm mit meh 
vern Freunden und freumbinnen eine Zeitfhrift „Das Ehaos‘ 


heraus, zu welcher Goelhe ſelbſt hin nud wieder eine poetifche 
und humorifliiche Gabe beifteuerte, wie er Überhaupt mehrere 
Gedichte au die Schwiegertochter richtete. Ein Eremplar diefer 
Zeitſchrijt, eine Art von häuslicher und gefelfichaftliher Chronit, 
welche das Berſtändniß der Eingeweihten verlangte und viel 
Munteres und Uebermüthiges enthielt, ganz in Gocthe's Art 
und Weife, der das Hineingeheimmiffen liebte und fo viele per- 
ſöuliche Beziehungen in feinen Werken verftedte, findet ſich 
noch auf der Bibliothek zu Weimar. 

Nach dem Tode Gocthe's begab ſich Ottilie mit ihren 
Kindern nach Italien, lebte dann längere Zeit in Wien, bis 
fie wieder nah Weimar zurlidkehrte, Sie war eine höchſt 
anregende Natur, voll poctifher Anlagen und Neigungen, über - 
haupt eine Fran aus jener Epoche, in welcher auch die herdor⸗ 
ragenden frauendaraltere ſtilvoller und ſchwunghafter angelegt 
waren. Es lag ein großer Bug in jener Zeit, der Über alles 
Kleinlihe hinwegtrug. Ditilie von Goethe hatte außer ihren 
bedeutenden geifligen Eigeuſchaſten ein ſehr empfängliches 
Herz; wohlthätig, rüdfihtsooll gegen alle, die zu ihr in Be 
siehung traten, madte fie den Aueſpruch Goethes zu einer 
Wahrheit ihres Lebens: „Edel fei der Menſch, hülfreich umd 
gut," 
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Notizen. 

Bon der Ausgabe von Leopold von Ranke'se „Sämmt- 
lichen Werken‘ (Leipzig, Dunder und Humblot) liegen uns Band 
21, 22 und 28 vor. Die beiden erften bringen die „en liſche 
Beichichte, vornehmlich im 17. Jahrhundert” zum Abihluß und 
enthalten vorzugsmeife einen Anhang, welcher eime Kritik der 
Geſchichtſchreiber und eine Sammlung wichtiger Urkunden und 
Actenftüde umjoft. Band 23 enthält „Die Geſchichte Wallen- 
ſtein's““, weldye bereits im dritter Auflage vorliegt. 

Mit den Bänden 7, 8 und 9 der „Ausgewählten Scrifr 
ten" von Baruhagen von Enfe (keipzig, F. A. Brodhaus) 
beginnt die zweite Abrheilung, welche die „Biographifdhen ent» 
male’ enthält, anerfannte Mufterwerke in clalfifcher Form; 
wir braudyen bios auf die Biographien von Seydlig, Derfflin⸗ 
ger, Blücher u. a. hinzumweifen. Für den feinen Takt, mit dem 
der Autor feine Aufgabe gelöf hat, ſprechen die Bedenten, bie 
er in dem Bormorte zum zweiten Theile der erflen und aweiten 
Auflage äußert: „Zwei Bemerkungen habe ich noch zu machen, in 
Dinfidyt mancher Mislichkeit des Sıofis und mander Derbheit 
des Ausdrude. Ich hofie, man wird am beiden feinen Anftoß 
nehmen. Was bie erftere betrifft, jo wäre nichts damit ge- 
wonnen, fie zu umgeben; in Deutichland läßt die literariſche 
Aufmertfamfeit fi ie entfhlüpfen; was einer abſichtlich 
am Wege liegen läßt, bringen ihm zehn andere nur mit 
defto lauierm Auruf in Erinnerung, und das Aergerniß, das 
vermieden jein wollte, wird dann in Tadel und Vorwurf nur 
vervielfaht. Was die Derbheit des Auspruds betrifft, fo 
gehört fie dem Charakter der Zeit und der Perſon oft allzu 
mwejentlih an, als daß man fie miſſen dürfte, Das Bild eines 
Kriegemannes, 3. B. vom Leopold’ Art, bedarf oft ſtarler 
Striche, und die Eigenheit feiner Züge läßt fih nicht, um 
hier ein Gleichniß anzumenden, im zierlicher Reinfchrift wieder» 
geben, fondern e8 müfen, wenn der wahre Gharafter nicht 
verloren gehen foll, and die Berunftaltungen der Schrift mit 

en werden. Dod wird man hoffentlih anerkennen, 
daß id) dennod) flets bemüht war zu mildern, was ganz ab» 
zuweiſen die geſchichtliche Treue meinem font wohlgejlihlten 
Bedenten nicht verftatten wollte.“ 
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Derfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erjdien: 


Spiegel der Beit in Fabeln, 
Bon 
Inlins Sturm, 
8. Geh. 16 Nor. Geb. 24 Nor. 


Eine neue Gabe des Dichters der „rommen Lieder‘, bie 
um fo mehr Juterefje erregen wird, ba die Stoffe der Fabeln 
meift men und dem Leben der Gegenwart entnommen find. 


Bon dem Berfafer erſchlen im demfelden Berlage: 
: Dritte Auflage. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 
10 Rgr. 


Nene Gedichte. 8. Geh. 1 Thlr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 
Fromme Lieder, Siebente Auflage. 8. Geh, 24 Mar. 
Geb. 1 Tr, 


Fromme Lieder. 2. Theil. Zweite Auflage, 8. Geh, 24 Nor. 
Geb. 1 Ihr. 


Für das Haus, Liedergabe. 8. Geh. 1 Thlt. Geb. 1 Thlr. 
10 Ngr. 


Zwei Roſen. Miniatur-Ausgabe. Geh. 12 Ngr. Geb, 16 Nor. 
Licder und Bilder. 2 Thle. 8. Geh. 1 Thlr. 18 Ngr. Geb. 
2 Thlr. 





Soeben erschien der erste Jahrgang von 


Meyers Deutsches Jahrbuch. 


Encyklopädische 


Ueberschau über die Geschichte und das Kulturleben 
des vergangenen Jahres, 
Im Verein mit zahlreichen Fachgelehrten herausgegeben von 
9. Dammer. 


Geh. 21, Thlr. 


Hauptrubriken des Inhalts, 
Geschichte (e, Wydenhrwgk, H. Prutz). | Physiotogie und Medizin. 
Literatur (A. Stern, Bartling). "okswirthschaft (Lammers, Clement). 
Kunste (Bruno Meyer). Landwirthschaft (Birnbaum), 
Geographie (R. Andree), Technologie (Otto Damımer). 
Nuterwissenschaft (Klein, Ratzel, E.| Kriegswesen, 
Krause, Otlo Dammer). Die deutschen Unisersitäten. 

Der Gedanke des „Jahrbuchs“ ist aus unsern „Ergün- 
zungsblättern“* hervorgegangen, hat sich aber die dankbarere 
Aufgabe gestellt, den Inhalt grüsserer Zeitabschnitte, als 
für die Journalform zulässig ist, unter dem Gesichtspunkt 
einer organischen Anordnung zu subsummiren und so ein 
wissenschaftliches Orientirungsmittel zu schaffen, welches 
nach allen Seiten hin einen freien ununterbrochenen Aus- 
blick über die Begebenheiten und Zustände eines jeden 
Jahres gewährt. 


Bibliographisches Institut in Hildburghausen. 


Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Die Verfassung des Deutschen Reiches 


vom slaatsrechtlichen Standpunkt aus betrachtet. 
Ein Beitrag zu deren Kritik 


von 
Joseph von Held. 
Nebst einem Anhange, 


die Verfassung des Deutschen Reiches und die Verträge mit 
den süddeutschen Staaten enthaltend. 


8 Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Eine objective, rechtswissenschaftliche Kritik der deut- 
schen Reichsrerfassung nach ihren Prineipien und wesent- 
lichen Einrichtungen von dem Professor der Rechtswissen- 
schaft an der Universität Würzburg Joseph von Held. 


Von dem Verfasser erschien in demselben Verlage: 

Grundzüge des Allgemeinen Staatsrechts oder Institutionen 
des öffentlichen Rechts. 8 Geh, 2 Thlr. 

Staat und Gesellschaft vom Standpunkte der Geschichte 
der Menschheit und des Staats, Mit besonderer Rück- 
sicht auf die politisch - soeialen Fragen unserer Zeit. 
3 Theile. 8. Geh. 12 Thir, 





Verlag von $. C. W. Vogel in Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Binkelmann. 


Sein Leben, feine Werfe und feine Zeitgenoffen. 
Bon 


Earl Juſti. 


Zweiter Band: 

Bindelmann in Jtalien. Dit Skizzen zur Kunft- und Gelch- 
tengeſchichte des 18. Jahrhunderte. Mit Portrait des Cardinel 
Albani. Erfte Abtheilung. 

Gr. 8. 25° Bogen, Geh. 3 Thlr. 

Die Zweite (Schluß-) Abtheilung (circa JO Bogen) 
erſcheint Mitte November diejes Jahres, 





Verlag vom 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Iohbannes Olaf. 


Roman von Eliza Wille. 
Drei Theile, 

8 Geh, 4 Thlr. 15 Nor. Geb. 5 Thlr. 15 Nor. 

Ein meuer, geiſt- und phantafievoller Roman von Gliza 
Wille, die ſich durch ihrem frühern im demjelben Verlage er- 
Ihienenen Roman „Helicitas" (2 Theile, 3 Thlr. 15 Mer.) 
bereits rühmfichft bekaunt gemacht hat. Auch „Zohannes Diaf” 
ift im hohem Grade geeignet das Intereffe gebildeter Leſer und 
Lejerinnen zu fefjeln. 








Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Srochhaus. — Drud und Verlag von S, A. Srohhaus in Leipzig. 








Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 


—e4 Ar, 47. Pe 


21. November 1872, 





Inhalt: Pädogogifhe Schriften. Bon U. Sulzbach. — Meifen von Gerhard Rohlfe. — Zur Religionsgeſchichte und Re 


Bon Alexander Jung. — Feuilleton. 


(Zum Schiller- Fe.) — 
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Pãdagogiſche Schriften. 


ligionophiloſophie. (Beſchluß.) — Geſchichtliche Liebesbilder. 
1. Realſchule und Gymnafium. Bon F. Schmeding. J. 
Stettin, von der Nahmer. 1872. Or. 8. 


w 


. Drei Pebensfragen flr Staat, Schule und Kirche und bie 
Umgeftaltung des deutichen Schulweſens von P. Spiller. 
Berlin, Eronbad), 1872. 8. 15 Ngr. 


. Der moderne Realismus und bie Realſchule. Bon Her 
mann Geift. (Programm der Realichule I, Ordnung im 
Waiſenhauſe zu Halle für das Schuljahr 1871—72.) 

.» Die Bildungsfrage gegenliber der höhern Schule. Bon 
Gr Schulmann. erlin, Springer. 1872. @r. 8. 

6. Ueber das Verhältniß des Staats zur Bollserziehung. Bo 

Guſtav Ebertg. Berlin, Henſchel. 1872. 8. 5 Ngr. 
Wenn es noch irgendeines Beweifes dafür bebürfte, 
daß dem deutſchen Volke der Preis als Hort der Bil- 
dung und Wiffenfchaft zuzuſprechen fei, fo ifl es bie rege 

Thätigkeit der Schulmänner und Schulfreunde, mit weldyer 

diefe die Erziehungsfrage diecutiren. Trotz der große 

artigen politifchen Erfolge gibt ſich der Deutſche nicht der 

Ruhe Hin, fid) in dem Glanze feines Ruhmsé fonnend, 

er weiß, daß nicht die Waffe allein ein Voll groß macht, 

daß bie wahre Größe eines Bolls vielmehr danach be- 
meffen werben muß, wie weit Bildung und Wiffen alle 

Schichten durddrungen hat. Yft nun Deutſchland poli- 

tiſch zu einer adhtunggebietenden Macht geworben, fo 

follen aud; feine Schulen Mufteranftalten werden, ſodaß 
es nicht felbft von ſich in alle Welt hinauszupofaunen 
brauche, es „marſchire an der Spike der Civilifation“, 
fondern daß andere es von ihm ausſprechen. Darum 

Glück auf! zu dem Kampfe der Meinungen, ber fi in 

Deutſchlandse Pehrerwelt entjponnen hat; nur dadurch ift 

es möglich, die Mängel und Schäden, die dem Schul. 

wefen noch anhaften, zu erfennen, um fie alddann zu 
befeitigen, Denn noch vieles ift zu thum übrig: zwar vor 
dem Gefpenft der preußifchen Regulative, die allerdings 
ben urwlichfigen deutſchen Kern nicht zu verderben ver: 
mochten, find wir endlich befreit, aber mod) mancher Zopf 
1872, ar, 


[0 


De 


bleibt abzufchneiden, ben die oft im Cinfeitigfeit auégear ⸗ 
tete deutfche Gelehrſamleit den Schulen angehängt hat. 

Zu den bremnenden fragen, bie jet die Gemilther 
bewegen, zählt vor allem die, ob confeffionelle oder con» 
feffionslofe Schulen? Wührend die einen das Heil der 
Zulunft nur in einer Schule erbliden, die fid) durchaus 
um den Religioneunterriht nicht befümmert, welche die 
Religion gar nicht als Unterrichtsgegenftand auf dem Pehr- 
plane figuriren läßt, fann ſich cine andere Partei nicht 
des Gedankens erwehren, daß bie Schule einen aud- 
geprägt confeffionellen Charakter tragen müffe, welcher ſich 
in jedem Lehrgegenftande zu offenbaren Habe; zu dieſen 
tritt die Vermittelungspartei, bie einen allgemeinen Re— 
ligionsunterricht will, welcher das, was allen Confeffionen 
gemeinfam ift, lehrt, jedem aber die Berechtigung zugefteht, 
feine Kinder von dieſem Unterricht zu bispenfiren, falls 
er ſich durch denfelben in feinem Gewiſſen bebrildt fühlt 
und felbft für einen amberweitigen Religionsunterricht 
Eorge tragen will, Doch werden in der legtern Partei 
auch Stimmen laut, die es als Aufgabe des Staats be- 
tradjten, innerhalb der paritätifchen Schule für den Res 
ligionsunterricht einer jeden vom Staate anerkannten Re» 
ligionegenoffenfhaft zu forgen, ohne die Theilnahme an 
bemfelben zu erzwingen. 

Eine zweite, nicht minder wichtige Frage ift die der 
Stellung und Rechte der Realſchulen. Da fragt es 
fig: Dt ber Unterricht im Lateinifchen nothwenbig ? 
und: Dürfte nicht auch die Realſchule als Vorbereitung. 
anftalt für die Univerfität wenigftens für gewiffe Hacul- 
täten gelten? 

Ueber diefen legten Punkt fpricht fi) die Brofchitre 
„Realſchule und Gymnaſium“ von F. Schmeding (Nr. 1) 
des Weitern ans. Mit einer ftaunendwerthen Gründlich- 
feit führt uns der Verfaffer die Stimmen fiir und miber 
die Realſchule vor und verftcht es, mit ſchneidiger Kritif 
die Gegner zu widerlegen und oft ad absurdum zu 
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führen, um feine Meinung, der Unterricht im Lateinifchen 
fei in der Realfchule überfliffig, und aud) ohne denfelben 
fönne die Realſchule als Vorſchule für die Univerfität 
fir mande Fächer amgefehen werben, zur Anerkennung 
zu bringen. Der Berfafier will nicht „die hiftorifche Ber 
deutung der Öymmafien für die Geiftesbildung der Welt 
in irgendeiner Weiſe anfechten”, er verhehlt «8 ſich nicht, 
„baß es eine Zeit gab, in der ilberall nur in dent wieder⸗ 
erfchloffenen Paradiefe der antiken Literatur die Trieb⸗ 
fräfte verborgen lagen, die das ganze geiftige Leben in 
Bewegung fegen lonnten. . . Man konnte die Naturwiſſen- 
fchaften nicht anders fernen ald aus dem Ariftoteles, man 
mußte PHilofophie im Plato und Cicero, Geſchichte im 
Thucydides und Tacitus, Medicin im Hippofrates und 
Galen, Aftronomie im Ptolemäus, und Botanik im Dios- 
torides ſtudiren.“ Das ift num aber das uniterbliche Ber- 
bienft des deutfhen Gymnafiume, „mit dieſer antifen Bil- 
dung dem deutfchen Vollksgeiſt in einer Weife durchdrun⸗ 
gen zu haben, wie dies feinem andern Bolfe nachgerühmt 
werben fann“, Noch höher aber als diefes ſchlägt der 
Berfaffer die Verdienfte des Gymnaſiums „um die Zucht 
der Jugend und des Boll“ an. Die frage aber für 
die Gegenwart ift die, ob mun daraus folge, „baß noch 
jest und «bis ans Ende der Tagen die Gymnafialbildung 
die einzige fei, die für die Löfung der höchſten intel» 
lectuellen, ethifchen und praftifchen Aufgaben befähigt; es 
fragt ſich fermer, ob es wohlgerathen fei, nur biefen 
Weg zu den höchſten und einflußreichften Stellen im Staate 
zu geftatten und jeden andern zu verjperren. 

Diefe Frage zu entſcheiden, die von der Real- 
ſchule mit Ja, von dem Gymnaſium mit Nein beant« 
wortet wird, werben zuerft die Sagen vernommen, 
die von gegneriiher Seite, namentlid; vom Gymnafium 
gegen die Realſchule erhoben werden. Bom Gymnafial« 
director Art an, der vor etwa 30 Jahren gegen das in 
der heffifchen Kammer ausgeſprochene Begehren, den Rcal« 
ſchulen gewiffe Berechtigungen zu ertheilen, auftrat, bis 
in die neueſte Zeit find die Argumente diefelben geblie- 
ben, nur daß man jest das milder ausdrüdt, was Art 
in ziemlich derben Worten vorbradte, und ber Berfafler 
reſumirt die Ausfprüce der Gegner in Folgenden: 

Die Erziehung des Gymnaſiums hat etwas die Seelen. 
fräfte Reinigendes, Veredelndes, Stärkeudes, was der Realſchule 
abgeht. Und da der Staat die Männer, die dem ganzen Ger 
I fozufogen als Sal; dienen, es mit reinigenden, ber 
ebeinden, bebenden Kräften durddringen follen, vorzugsweife 
in denjenigen fuchen muß, bie ale Juriſten und Mediciner 
Facnltätsftudien gemadt, jo wurde er ſich idealer Kräfte be- 
rouben, Und damit würde er denn underantwortlid zu einem 
Berfalle beitragen, der, wie die Geſchichte lehrt, unausbleib⸗ 
lich glüdtihen materiellen Beftrebungen folgt, wenn fie ohne 
jenes ideale Fluidum andauernd fortgehen. 

Das Forum, diefe Frage zu entfcheiden, kann nicht 
bie Univerfität fein, da diefelbe, wenn aud) noch fo be» 
deutend, nicht ald Autorität auf dem Felde der Päda— 
gogif angefehen werden dülrfte umd mod) weniger für die 
Entfcheidung einer pfychologifhen Frage. Denn die Piycho- 
logie iſt es, die am wefentlichfien zur Löfung der Real 
ſchulfrage beitragen fann, indem wir dag pſychiſche Weſen 
des Menfchen zu analyfiren verfuchen, was uns durch 
die reformatorijchen Yeiftungen Herbart's und Bencke's 
möglich fein wilrde. 


Päpagogifhe Schriften. 


Bei der Befragung der Univerfitäten wird aber auch 
leicht die Orundfrage verfchoben; denn hier handelt es 
ſich darum, feftzuftellen, wie für alle bis zu einem ge— 
wiſſen Grade biefelbe Grundlage einer Bildung gewonnen 
werde, für den Abminiftrativbeamten ſowol wie für ben 
Imduftriellen, für den Mafchinenbauer wie für ben In— 
genienr, fiir den Handeleherrm mie für ben Yuriften, für 
welche alle es gleich nothwendig iſt, daß dem Materiellen 
ihres Studiums durch ein ideales Gegengewicht entgegen ⸗ 
gearbeitet werde. Die Facultät wird aber immer auf 
dem Standpunkte der Facultät verharren, fie wirb natur« 
gemäß die Frage immer fo auffaflen, als folle fie fagen, 
welche Bildung jemand haben müffe, um ein guter Theolog, 
Yurift, Mebieiner u. ſ. w. zu werden. Außer den Pfydho- 
logen fünnen einzig und allein bie Realfchuldirectoren 
(nicht Gymnaſialdirectoren) als das Tribunal für bie 
Entſcheidung diefer Frage angeſehen werden, weil biefe 
beide Bildungsgänge, das Gymnaſium durch ihre Yugend- 
bildung, die Realſchule durch ihre Mannesthätigfeit fennen. 

Dei der Unterfuhung, ob die claffifhe Bildung wirt- 
{id fo gewinnbringend fei im Bergfeidy zu dem, was für 
diefelbe geopfert werden milſſe, fommen gar traurige Re— 
fultate zu Tage. Minifterielle Erlaſſe jowie Rundgebun- 
gen von Facultäten weifen auf die zunehmende Unwiſſen ⸗ 
heit der Candidaten der Medicin in den fogenannten br» 
ſchreibenden Naturwiſſenſchaften hin; es ift vorgefommmen, 
daß einem promovirten Arzte bei ber Staatsprüfung jede 
Spur von fpecieller Pflanzenfunde mangelte, daß ihm 
gewöhnliche Pflanzen, wie 3. ®. Kamillen, unbefannt 
waren. Ebenfo wird über die mangelnde Kenntniß in 
Phyſik und neuern Spraden geflagt. Der Aufwand von 
3500 Stunden für das Lateinifche und Griechische ift 
ein großes Opfer, das beim Arzte und Yuriften durch 
fein entfpredjende8 Aequivalent aufgewogen wird. Es 
müßten aud die Alterthumsftudien cine weit nachhaltigere 
Liebe für ſich erweden, wenn fie wirflid das Heilmittel 
gegen alle Gebrechen der Zeit wären, und doch erleben 
wir es bei den meiften Abiturienten, ba mit dem Ber«- 
lafien des Gymnaſiums aud den römischen und griedhi« 
[chen Autoren Valet gefagt wird. Geharniſcht zieht der 
Berfaffer gegen die Behauptung zu Felde, daf das Etn- 
dium ber Alten die Denflraft befonders ſchärſe, und weiſt 
piydologifd nad), daf die Realſchule in diefer Beziehung 
dem Öymnafium nicht nacftehe, daß hingegen die Real- 
fchule vor dem Gymnaſium das voraushabe, die Be— 
obachtungsgabe beffer zu entwideln, 

Seine, wenn auch an Umfang Heine, aber an Kerm- 
gedanken reiche Abhandlung, der noch ein zweiter Theil 
folgen foll, ſchließt der Verfaſſer mit der zutreffenden 
Bemerkung: „Wie es fein allgemeines Beobachtungsver- 
mögen gibt, das alles beobadjtete, was es zu beobadhten 
gibt, jo gibt es aud) fein allgemeines Denfvermögen, das 
über alles dächte, worüber man denlen fann. Föolglich 
gibt es auch kein Mittel, dafjelbe jo allgemein zu bilden, 
auch die alten Sprachen nit, und die Anſprüche des 
Oymnafiums auf Vorzüge, die darauf begründet wären, 
find hinfällig." 

Mit der ebenbefprodenen Schrift theilt Nr. 2: „Drei 
Lebensfragen fir Staat, Schule und Kirche und die Ums 
geftaltung des deutſchen Schulweſens“, die Oppofition 
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gegen die Alleinfeligmahung der Gymnaſien; auch Spil- 
ler verlangt eine Erweiterung der Rechte der Realjchu- 
fen, tritt aber zugleich mit Vorfchlägen zu einer gänz« 
lichen Umgeftaltung unfers Schulweſens hervor, Dod) 
bildet diefes nur Einen Punkt der Schrift; der Verfaſſer 
hat fi einen größern Kreis gezogen: Staat, Schule und 
Kirche werden in vier Rubrilen behandelt: „I. Schule 
und Kirche”, „I. Staat und Kirche”, „EI. Staat und 
Schule“, „IV. Umgeftaltung der Schule”. Man erficht 
aus diefer Eintheilung, daß der Religionsunterricht eine 
große Rolle in diefen Betrachtungen fpielen muß. 

Man könnte vorliegende Schrift mit des Berfaffers 
eigenen Worten fritifiren: „Uebrigens macht jede Einfeitig« 
keit ſtumpf und fchroff zugleich”, denn einfeitig ift bes 
Berfaffers ganzes Gebaren in Bezug auf Bibel und 
Religion. Mit vollem Recht zieht der Verfaſſer gegen 
bie Auswilchſe der Religion zu Felde, ald da find: Heren« 
glaube, Teufelaustreibungen, Unfehlbarfeitsdogma und 
da, wo bie Religion Mittel zum Yanatismus und zur 
Verfolgung wird; aber bie Religion, reſp. den Kirchen ⸗ 
glauben und die Bibel verantwortlich machen für bie 
Greuel der Betroleufen und die Rnittelaffairen der Social. 
bemofraten (bemen überhaupt der Berfafler oft manchen 
Seitenhieb gibt), wie die Urtheile über die Bibel, denen 
wir in vorliegender Schrift begegnen — das fann nur ale 
Product höchſter Einfeitigfeit gelten. Stellen wie: „Das 
überaus Mägliche Gewimmer über die völlige Machtlofig- 
keit des Menfchen, wie es ſich unter anderm burd alle 
Palmen David's in ewigen Bariationen fortjchleppt, ift 
für jeden verftändigen Menfchen wahrhaft widerwärtig.... 
Mid Hat ein fürmlicher Ekel über diefed ewige Geheul 
ergriffen“, werbem fich nicht des Beifalls auch bes radical- 
ften Piterarhiftorifers erfreuen, fomenig wie die folgende 
Auslafjung über die Pfalmen: 

Weun man and mit redlich unbefangenem Willen ſich an 
bie qualvolle Arbeit maht, fle (die Palmen) durchgufefen, fo 
gelangt man doch ehr bald zu der traurigen Gewißheit, daß 
die wirflih nugbare Ausbeute einer und vom einem religiöfen 
Shmwärmer und alten Sünder dargebotenen Hinterlaffenihaft anf 
wenigen Geiten Play fände, und daß der bei weitem größte 
Theil nicht das Papier und die Druderfchwärze, am wenigfien die 
dabei vermendete werthvolle Arbeitsfraft werth if. Es if eine 
wahre Angiasarbeit, aus dem umgeheuern Wufle die wenigen 
braudbaren Brofamen herauszufinden u. ſ. w. 

Solche Urtheile zeigen dem höchſt einfeitigen Stand- 
punft, den ber Verfaſſer der Bibel gegenüber einnimmt, 
aus welchem er aber auch fo ehrlich ift gar fein Hehl 
zu machen; denn an eimer andern Stelle, wo er nod 
einige Punkte der Bibel beleuchten will, fagt er und um« 
ummwunden: „Der Zwed diefer Schrift bringt es freilich) 
mit ſich, daß ich die vielem Fichtfeiten derfelben (dev Bibel) 
übergehen muß und nur die Schattenfeiten einigermaßen 
zu beleuchten unternehme.” Daß der Berfaffer alfo Gegner 
des Meligiondunterrihts it, bedarf nad dem Borher- 
gegangenen feiner weitern Erörterung. Das Trefflichite 
im ganzen Buche ift der vierte Abſchnitt: „Die Umgeftal» 
tung ber Schule”; hier zeigt der Verfaſſer einen fo rich ⸗ 
tigen Blid, macht fo gediegene Borfchläge, daß wir auf 
diefen Theil hier näher eingehen wollen, Von drei Grfidhte- 
punkten geht der Berfafler bei feinen Borfchlägen zur 
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Nengeftaltung des Schulwefens aus: „1) Die verfchieden- 
artigen Edjulanftalten von ber Elementarfchule bis zur 
Univerfität ſtehen jegt wicht in einem organiſch fortfchrei» 
tenden Zufammenhange; 2) unfere Gymmafien find allzu 
lange auf demfelben Bunte ftehen geblieben, als daß fie 
heute noch dem Anforderungen einer durchgreifendern‘ all- 
gemeinen Bildung genügen könnten; 3) die Freizüigigfät 
im Deutſchen Reiche verlangt eine größere Einheit der 
Unterrichtöpfäne, als fie jet in dem verfchiedenen Pänbern 
vorhanden iſt.“ 

Der Berfaffer verlangt ein durchgreifend wohlgeglie« 
dertes Syſtem, das ohne fchroffe Uebergänge und Sprünge 
von einer Anftalt zur andern allen Gliedern des Staats 
bie Mittel zur Stilung des Durftes nad; höherer Ein- 
ſicht gewähre und bie Bedürfniſſe aller zu befriedigen im 
Stande fei. Ein ſolches Syftem haben mir bisjeht in 
unferm Schulwefen noch nicht, die einzelnen Bildungs 
anftalten nehmen feine Rüdficht aufeinander, die verfcie- 
benen Berufefchulen haben feinen natürlichen Anfchluß am 
eine Gymnafialflafje oder eine Realſchule. Das Gymna- 
fium überladet mit zu vielem aus der Vergangenheit ge- 
nommenen Bilbungeftoff, ſchickt wol Philologen auf die 
Univerfität, macht aber „durch die Dreſſur für todte For⸗ 
men und für die ziemlich unfruchtbaren Lateinischen und 
griechifchen Erercitien” die Schüfer vollfommen unfähig, 
die Intereffen unferer Zeit zu begreifen, fobaß der Weg 
ber Gymmafialbildung für alle die, welche ſich einer höhern 
bürgerlihen Berufögattung widmen wollen, fir welche 
Facultatsſtudien nit nmotäwendig find, unfruchtbar ift. 
Die Realſchulen, die jegt nad, manchem Erperimentiren, 
namentlid) nach dem verunglüdten Verſuch der Bildung 
von Realgymmafien, gefondert baftehen, leiden ebenfalls 
an Ueberladung des Unterrichtöftoffs und meifen den lebel- 
ftand anf, daß fie feinen Anflug an das Gymnaſium 
haben, wenn es ſich während der Schulzeit herausftellen 
follte, daß das Kind fi mehr für eine Gymnaſial - als 
für eine Realſchulbildung eigne. Denn unmöglich, Fönne 
man doch ſchon bei einem zehmjährigen Knaben einen 
Beruf fefiftellen; habe man aber einmal einen falfchen 
Weg eingefdlagen, fo wäre es doch traurig, wenn Ael- 
tern gezwungen feien, auf demfelben zu verharren. Die Ein« 
wendung aber, daß in den untern Klaffen der Unterfchieb 
zwifchen Realfchulen und Gymnafien nicht fo fcharf fei, 
da doch auch in den Realſchulen Latein gelehrt würde, 
ift hinfällig, da gerade dies ein Mangel der Realſchulen 
if. „Ich fehe die lateinifche Sprache als cimen für die 
Realſchulen durchaus ſchädlichen Ballaft an.” „Das Pa- 
tein muß gang wegfallen!” Das ift die Ueberzeugung des 
Berfoffere. Die Einheit im gefammten Unterrichtswejen 
zu erzielen, entwirft ber Berfaffer folgende Eintheilung: 
„1) Die Elementarſchule für Kinder bis zum vollendeten 
zwölften Lebensjahre, 2) die Realſchule für Kmaben bis 
zum vollendeten fechzehnten Jahre (für Mädchen eine ähn- 
liche Fortbildungsanftalt), 3) das Oymnafium für Yüng- 
linge bis zum vollendeten neunzehnten oder zwanzigften 
Lebensjahre, 4) die Univerfität mit einer Studienzeit von 
drei Jahren. Dede diefer Anftalten bildet ein abgerunde- 
tes und für eine gewiſſe Berufoſphäre gewiſſermaßen als 
allgemeine wiſſenſchaftliche Grundlage dienendes Ganzes; 
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jede folgende fett aber ala notwendige Bedingung alle 
vorangegangenen voraus, indem jede am bie ihr vorher» 
gehende ſich anſchließt.“ 

Dieſer Entwurf hat vieles fülr ſich und fordert das 
Nachdenlen aller Schulmänner und Freunde der Bildung 
heraus, die fi) die Mängel, die unferm heutigen Schul - 
weien anhaften, wicht verhehlen. Aus der Realjchule 
würden nur ſolche Schiller zum Gynmaſium, das fi 
jener natürlich anfhließt, übergehen, welche wirklichen Beruf 
zu höhern Studien in fic fühlen, if ja das fechzehnte 
Lebensjahr ſchon ein Alter, in welchem eine Entſcheidung 
für einen beftimmten Beruf eintreten lann; es wilrden 
alsdann nicht fo viele im einen Unterrichtsgang hinein- 
gedrängt werben, für dem fie weder Beruf noch Neigung 
haben, der ihnen vielmehr nur eine hemmende Lafl wer 
ben Fönnte. Der zur Univerfität Uebergehende wilrde in 
den Realien viel beſſer bewandert fein, als es bisjegt 
der Fall ift, denn das Nacheinander der verfchiebenen 
Unterrichtsfächer würde viel nachhaltiger ſich erweifen, als 
bas Nebeneinander ber verfchiebenartigften Pehrobjecte; es 
müßte aber im Gymnaſium durch Nepetitionen fiir bie 
Teftgaltung , reſp. Erweiterung des in der Realſchule 
Durchgenommenen geforgt werden. Der Unterrichtsplan, 
mit dem der Berfaffer feinen Entwurf erläutert, ift durd) 
fihtig und Mar gehalten, und wir find feft überzeugt, 
daß bei einer „etwaigen Reformirung unſers Schulweſens 
man gut thun witrde, bie Winle des Berfaflers zu be» 
rüdfichtigen. 

Entgegen den vorhin gehörten Autoren will Her» 
mann Geift in der Programmabhandlung: „Der mo» 
berne Realisinus und die Realſchule“ (Mr. 3), den Unter- 
richt im Lateinifchen beibehalten willen. Die brennende 
Frage, ob die Realſchule als Borbereitungsanftalt für bie 
Univerfität gelten folle, wird nicht berührt, es handelt 
ſich im der ganzen Abhandlung mehr um das Recht der 
Eriftenz einer Realfchule dem Gymnafium gegenüber. Der 
Berfaffer behauptet zwar, „daß bie Gymnafialbildung bie 
befte echte Bildung, wenn aud) nicht die einzige echte Bil: 
bung ifl“, doc) ift er fein Gegner des modernen Realis- 
mus. Trop allen Aufwandes von Beredfamteit konnte 
und aber ber Berfaffer nicht überzeugen, daß in einer 
Realſchule der Geift der griechiſchen Autoren der Yugend 
durch Ueberfegungen vermittelt werben fünne, während 
die lateiniſchen Claſſiler im Driginal gelefen werden miüß- 
ten. Zwar befehrt uns der Berfaffer, daf „dar Römiſche 
von Anfang, vom Entftehen der deutſchen Cultur an ein 
reales und organifches Element des mational Deutfchen 
und Mobdernen“ fei. „Wir find directe Nachkommen der 
Römer, nicht der Griechen”; dody will e8 uns alsdann 
faft als eim Widerſpruch bediinfen, wenn einige Seiten 
weiter der Verfaſſer auöruft: „Hat nicht im ber That der 
Geift des deutfchen Volls deshalb gerade an zu geringer 
Selbitändigfeit gelitten, weil es fefthielt, immer noch in 
bie Schule gehen, ſich der Yeitung des Alterthums über- 
geben zu müflen, und fid) auch fonft noch nad frember 
Leitung umfah?... And nicht um der claffifchen Alten 
willen darf der Deutſche am der Srankheit der Selbft- 
entfrembung und Unfelbfländigfeit feines Lebens ferner 
leiden.” Warum denn num aber body noch der Schiller 
ber alten Römer bleiben ? 
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Borfchläge zu eimer Umgeflaltung des Schulwefens 
bringt uns aud die Schrift: „Die Bildungsfrage gegen 
über der höhern Schule” (Nr. 4). Der ungenannte Ber 
faffer verftcht e8 zwar, feine Gebanfen uns in einem elegan- 
ten Gewande vorzuführen, doch erſcheinen diefelben oft wicht 
durchſichtig genug. Schriften, die ſich über die Schul⸗ 
frage verbreiten, follten im eigenen und ber Sache Intereſſe 
vorwiegend populär gehalten werden. Der Berfafler beginnt 
feine Abhandlung mit einer Unterfuchung über das Weſen 
der Bildung und bdefimirt dieſe in folgenden Worten: 

Es if das Sublimat, der Duft und die Seele alles deifen, 
was die Hunderte vergangener Geſchlechter im ſich Kineingeleht 
und wieder an und um fich zur Erſcheinung gebradt haben, 
und wodurch die thierifhe Natur in ihnen gebändigt, gereinigt 
und gleihfam geadelt worden ifl.... Diefe Bildung iſt mod 
etwas Auberes, Höheres als die Kivilifation der Franzoſen, die 
das bürgerliche Leben, das flantlidye Sein zum Kern und Mit- 
telpunft hat und den Menſchen als eine Art politiſchen Thiers 
einfeitig binftellt, das im der oder jener Staateverfaffung fein 
—5 Gluch, feine höchſte Beſſimmung zu erreichen beru 
en jet. 

Bildung ift auch nicht die Aufere Eleganz in Kltı« 
dern, Sprache, Lebensart und Gewohnheit, bie oft nur 
dazu bient, innere Hohlheit zu verhülen, einen Abgrund 
zu verbergen, ben eine Kataftropge oft am ben blumigflen 
Stellen öffnet. Bildung ift auch nicht Gelchrfamkit. 
Die Wiffenfhaft muß fi, will fie gründlich fein, be 
fränfen, auch auf ihrem Gebiete muß das Geſetz der 
Theilung der Arbeit zur Geltung fommen, Die heutige 
Gelehrſamkeit it mehr und mehr in die Tiefen hinab» 
geftiegen, fie mußte einfeitig werden, um neues Terrain 
zu erobern und das alte gründlicher fenmen zu lernen. 
„Wiffenfchaft in aller Strenge, und ihre Methode in 
aller Enge, für die Stubirftube und das Katheder; aber 
Bildung für das werdende Geſchlecht, für bie Ingend.“ 
Bildung ift die Sache der Jugend, fie will alles erforr 
jchen, fie fühlt ihre Schwingen wachſen und möchte fi 
gebraudyen; biefer Trieb darf nicht pedantiſch geſchwächt, 
er muß mur geleitet werben. Diefe Bildung zu vermils 
teln, eriftiren nur zwei Schulen mit ftehenden Begriffen: 
Univerfität und Bolloſchule; in den Mittelftufen herrſcht 
aber eine ungehewere Verwirrung: Realſchule 1. Orbnung, 
Realſchule 2, Ordnung, Bürgerfchule, fie alle wollen 
Bildung nad einer gewiflen Theorie verbreiten. Gibt 
e8 aber mehrere Bildungen? Sind dieſe verſchiedenen 
Anftalten mit ihren verſchiedenen Lehrgängen nicht dayı 
geeignet, im Volle zu trennen und zu ſcheiden ftatt zu 
vereinigen? Die wiffenfchaftliche Bildung fol aber, wenn 
auch nicht gleichförmig, doch gleichartig fein. Es gibt 
aber eigentlich nur zwei Wege der Bildung, den cultur» 
geſchichtlichen und den naturgefhichtlihen,; daraus ergibt 
fi, daß wir zwei Arten von Schulen nöthig haben: 
„die culturgefchichtlichen oder, da die Eultur fich im ihren 
Werken allein am lebenvollſten erhalten hat, die Sprad 
ſchulen, und die naturwiſſenſchaftlichen“. Jede Spradk, 
bie eime Piteratur mit hinreichend culturhiftorifchem In 
halt hat, Könnte ald Grundlage einer Sprachſchule an 
gefcehen werden, ausgenommen bie Mutterſprache, dir, 
der Jugend fubjectiv zu nahe ſtehend, ſich zw einer 
wiffenfchaftlichen Behandlung für diefelbe weniger eiguet, 
„Daher haben drei Yahrhunderte die Wahl des Refor 
mationszeitalters beftätigt, die auf das Lateiniſche gefallen 
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iſt; fie haben nach und nad), aus wiſſenſchaftlichen und 
äftgetifchen Gründen, das damit verwandte und innig 
verflochtene Griechiſch Hinzugefügt." Allerdings eignet 
fid) ganz befonders bie Abgefchloffenheit jener Eulturen 
in einem nicht übermäßigen Kreiſe von literarifchen Er- 
zeugniffen zu einem willlommenen Bildungeftoff, ber 
ziemlich vollftändig angeeignet werden fann, den Blid in 
die Vergangenheit erfchließt und ihn auch auf die Folge 
zeit lenkt, doch liegt die Gefahr einer dünkelhaften Leber- 
hebung, einer Berachtung fpäterer Zeiten nahe, und fo 
hat die neuere Zeit die moderne Sprachſchule geſchaffen. 
So haben wir alfo drei Schulen: die naturmiflenfchaftliche, 
die antife Sprachſchule und die moderne. „ihren aber 
alle drei Bildungswege zu bdemfelben Ziele gleichartiger 
Bildung, fo find fie auch gleichberechtigt untereinander”; 
folglich; müſſen fie aud nebeneinander beftchen und 
einander miüten und fördern fünnen. Man löfe da» 
her die ungleiche Verbindung, die das Gymnaſium mit 
ben beiden andern eingegangen ift, jo aud die, melde 
die Realſchule zwiſchen Sprahwiflenfhaft und Natur« 
wiſſenſchaft gefchloffen hat, und die, welche die Realſchule 
mit einer ber alten Sprachen eingegangen ift. 
rg 7 errichte man flir jeden ber drei Bilbungemege 
befondere Schulen in einheitlidyer Zufammenfaffung, und nenne 
diefe Einheit im dreien mit dem alten ehrwürdigen, mational 
— Namen Eymnaſium. Man fdeide ein ſolches 
ynnafium im zwei Stufen, die ber Borbildung und bie ber 
Ausbildung. Die Borbildungsfiufe, auf demfelben Fuße wie 
an ben Gymmafien unferer Zage, zerfalle im drei bis vier ger 
meinfam vorbereitende Klaffen. Die Ausbildungsftufe zerfalle 
in drei parallele Collegenſchaften, je für Naturwiſſenſchaften, 
alte und neue Sprachen, 


Wir wiffen nicht, wie durch diefen Plan einer Ein- 
feitigfeit in der Bildung entgegengearbeitet werden foll, 
wie dem Uebelftande, daß ber Uebergang von der Bor- 
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ftufe in bie Wusbildungsftufe wahrfcheinlich in eine Zeit 
fällt, in ber für einen gewiffen Beruf eine Entſcheidung 
noch nicht gefällt werden Tann. Der Berfaffer hat dem 
Lefer zu viel überlaffen „zwifchen den Zeilen zu leſen“; 
vielleicht fünnte man mit dem Plane des Verfaſſers fid) 
mehr einverftanden erklären, wenn er durch eine nähere 
Erfärung deffelben mehr Licht im denſelben zu bringen 
fi) entfliehen könnte. 

Bir würden bie Berwaltungsorganifation hier ganz 
übergehen, wenn wir über einen Bunft nicht noch eine 
Frage zu ftellen Hätten, An der Spike jedes College 
fol ein durch Wiſſenſchaft ausgezeichneter Mann als 
Prorector ftehen; die drei Prorectoren verwalten das 
Departement ber Disciplin, der äußern Einrichtungen, 
Bauten, Feſte und Repräfentationen unter dem Vorſitz 
eines Rectors, zu welcher Wilrde „eine durch ftaatsmän« 
niſche, militärische oder literarifche Verdienſte ausgezeich- 
nete Perfönlichkeit von anerkannt fittlihem Werthe ge- 
eignet“ if. Wie die militärischen Verdienſte für die Lei— 
tung des Schulwefens eventuell Aueſchlag geben künnen, 
bas begreifen wir nicht. 

Das Schriften „Ueber das Verhältnißß des Staats 
zur Bollserziehung“ von G. Eberty (Mr. 5) ift in 
folge einer Aufforderung entftanden, die an den Ber» 
faffer, Mitglied des preußifchen Abgeordnnetenhaufes, er- 
ging, „ſich über das preußifche Schulauffichtögefeg von 
11. März 1872 öffentlich auszuſprechen“. Die Schrift 
enthält auf 33 Seiten einen Heinen Anszug aus ber Ge- 
fhichte der Pädagogik, der dem Fachmann nichts Neucs 
bietet, wol aud; dies nicht zu thun beabfichtigt, dem 
Dann aus dem Volle aber genug Material au die Hand 
gibt file dem culturhiftorifchen Nacmeis, daß das Auf» 
fihtsreht über die Schule ganz allein dem Staate zulommt. 

A, Suljbad), 


Reifen von Gerhard Rohlfs. 


Mein erfler Aufenthalt in Marollo und Reife ſüdlich vom 
Atlas durh die Dafen Draa und Zafilet von Gerhard 
Rohlfe. Bremen, Kühtmann und Komp. 1873. 8. 
2 Thlr. 20 Nur. 

Das eben genannte Werk des verbienftvollen Rei 
fenden macht uns befannt mit dem Beginne feiner 
großen Wanderungen in Afrifa. Er landete im Früth⸗ 
jahr 1861 im Tanger, entfchloffen nach Marollo einzu« 
dringen. Seine Baarfcaft ift bereits bis auf eine enge 
Tische Fünfpfundnote zufammengefchmolzen, und es bleibt 
ihm nichts übrig, als auf den Rath Sir Drummond 
Hays ſich für einen chriftlichen Renegaten auszugeben 
und ald Arzt in dem Heere des Sultan von Marollo 
eine Anftellung zu ſuchen. So bridt er auf zu Fuß, 
und alles geht nad Wunſch. Die Mohammedaner fegen 
nämlich; großes Vertrauen anf chriſtliche Werzte, nicht 
etwa daf fie wüßten, wie trefflih e8 um unfere Hod- 
Schulen beftellt fei, fondern weil nach ihrem Glauben 
Jeſus der größte Arzt gewefen und er feinen Anhängern 
eine Menge munderthätiger Heilmittel Hinterlaffen hat. 
Uebrigens bezeichnet Rohlfs felbft feine ärztliche Thätig- 


feit in Maroflo als eine Quadfalberi. War er doch 
ala angebliher Renegat genöthigt, jeder Verordnung in» 
nerer Seilmitte zu entfagen, weil er bei einem etwaigen 
Todesfall feiner Patienten dem Verdacht einer Vergiftung 
nicht entgangen wäre. So erwirbt er ſich zuerft in ber 
heiligen Stadt Uefan die Gunft des Großfcherifs, gelangt 
von dort nad) Fes und wird ale Militärarzt vom Sultan 
angeftelt. Kaum eingerüdt in feinen Poſten, wird er 
mit dem Hoflager nad) dem nahen Milene® verfegt und 
auch die Truppen milſſen folgen. Bon ihrem Ausmarſch 
entwirft und Rohlfs ein lebendiges Bilb: 


Alles Tief bunt durcheinander. Da waren bie fogenann- 
ten xegelmäßigen Soldaten, in Begleitung ihrer Weiber (fafl 
jeder Soldat ift verheirather), Kinder, Sklaven, Kaufleute 
drängten fich dazwiſchen, hier bot einer Brot feil, hier Zwie⸗ 
bein, dort hatte ein amberer ein Bretchen mit verfdjiedemen 

ähern und Schachteln darauf; eine ambulante Gewürzkfram- 
ude, Zimmt, Pfeffer, Nellen u. dgl. war da zu haben. 
Hier bot einer Fleiſch, dort Fiſche feil. Und da fam ber 
Sultan felbft daher; eim großer glänzender Haufe, die Mini« 
fer, die höchſſen Beaniten des Landes umgaben ihn, ein 
langer, langer Troß beladener Manlthiere und Kamele folgte. 
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Darm der Harem, Über hunbert rauen und junge Mädchen, 
dicht verjchleiert auf Maulthieren daherreiteud, diefe allein eine 
geihloffene Maſſe bildend, deun auf ſchuellen Pferden hielten 
die Eunuchen diefe Pieblingsmweiber des Herrſchers zufammen. 
Es war dies gemiffermaßen der ambulante Harem des Sul. 
taus, die fhönften, jüngften und fetteften Frauenzimmer ber 
vier Harems von Fed, Milenes, Arbat und Marafih (Mar 
roffo), meift Rinder von 12—15 Jahren. Endlich fam die 
große Abtheilung der Maghafeni, der unregelmäßigen jedoch 
befoldeten Eavalerie; es mochten wohl 10000 Pferde zugegen 
fein. Mau bente fid num diefen Menſchen- und Thierknäuel 
ohne Ordnung und einheitliche Zeitung in Bewegung, ber eine 
ſchnell, der andere langfaın, der hier marſchirend, ber dort, bier 
fee hier laufend, jener langfam feinen Weg fortjegend, wie ein 
jeder e8 eben fr gut fand, 


Die Bevölferung Maroklos befteht aus drei Elementen, 
nämlich der Urbevölferung, die fi) noch jest fo nennt 
wie im Altertum, nämlich Maſig oder Mazig, was 
gleichbedeutend ift mit Mauren, Mohren und Berbern, 
Noch immer hat fie fid) namentlich auf dem Lande ihr 
Blut rein. bewahrt. Darauf folgen, meift auf die Städte 
befchränft, die Araber, theils Ablömmlinge ber erften 
Eroberer, theil® der aus Spanien vertriebenen Araber. 
Gegen Berber und noch mehr gegen Araber lautet das 
fittlihe Urtheil des Berfaffers fehr fireng, indeſſen tHeilt 
er uns doch manche trefiliche Züge mit, die unfere Stim- 
mung mildern, 3. B 

Alle diejenigen, welche im berberifhen Staaten geweſen 
find oder fi mur im dem leichter zugänglichen Stüdten Ben. 
afi, Tripolis, Sfar, Tunis und andern Orten aufgehalten 
aben, wiffen, wie groß das Bertrauen europäiſcher Kaufleute 
it; dem Eingeborenen werben oft Waaren von fehr bedeutenden 
Werthe auf Credit verabfolgt.. Man borgt ſelbſt Kanfleuten 
aus dem fernen Innern, wo jebe Neclamation, falls man be- 
trogen wilrbe, unmöglid märe. Und doc kommt es jehr jel- 
ten vor, baf irgendjemand ſich eines Betrugs jchuldig macht. 
Bon Zimbuftu, Rano, Bornu, Murint und Nhadames fehen 
wir Kaufleute auf Credit in Zunis, Zripolis ober Kairo 
Baaren entnehmen; fie ziehen damit in ihre Heimat, jahrelang 
bieiben fie mandmal verfhollen, aber nachdem fie ihre Waaren 
verfauft haben, laufen immer Gregenwaaren oder Gelder ein und 
ber europäifche Kaufmann wird befriedigt. 

Die dritte Bevölferungsfhicht find bie vielfach ge 
brüdten Juden. In den Yugen der Rechtgläubigen find 
fie fo veradhtet, daß, wenn man einen von ihnen im 
Gegenwart des Sultans nennt, das Wort Hafchal ein- 
gefügt werben muß, alfo etwa: „mit Reſpect zu fagen, 
ein Jude“. Wir alle vermögen den ungebilbeten Hebräer 
an feinem Accent und feiner Wortftellung zu erfennen, 
Ebenfo „jüdeln“ alle englifchen Juden engliſch. Das 
Arabifche, folte man nun meinen, milſſe glatter ihnen 
von der Zunge laufen, da es dem Hebräifchen doch ver- 
ſchwiſtert if. Auffallend war es uns daher, bei Rohlfs 
die entgegengefegte Erfahrung zu finden: 

Der Zube fcheint nirgends bie Laudesſprache erlernen zu 
tönnen. Wir wiffen alle, daß der echte Jude in Deutſchland 
feich an feiner lispelnden Sprade zu erfennen ift, ebenfo bie 

ubeu aller Übrigen europäifhen Länder, die ſtets die Sprace 
des Landes anders ſprechen ala die hriftlihen Bewohner. So 
auch in Nordafrite. Selbſt wenn nicht dur Tracht und 
Bhyflognomie verfchieden von dem Araber, würde man unter 
Hunderten den Juden gleih an ber Sprade herausfennen, 
Nichts lächerlicher, als einen Juden arabiſch ſchmunzeln zu 
hören, und bie unter den Berbern anjäffigen Ifraeliten, die 
berberifch Sprechen, ſchmumeln das Zamafirth, mie der Jude 
überhaupt in allen Spraden ſchmunzelt. 
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Eine Zeit lang genoß Rohlfs die Ehre, als Yeibarzt 
Sr. Majeftät zu fungiren, und dies verfchaffte ihm Gelegen- 
heit, den Harem zu betreten. Große Geheimmiffe hat 
auch er nicht zu enthüllen, aber mit Vergnügen wird 
man doch das Nachfichende leſen: 


Es kamen num jeben Morgen zwei Maghafeni ans dem 
Harem, um mid zw rufen, Dort angelommen, nahm mid 
der Oberſte der Cunuchen, Hr. Kampher, in Empfang, um 
bald darauf wurde ic; in ein Borgemad geführt, mo ich bie 
Damen vorfand, melde ſich behandeln laffen wollten. Im 
Anfang wollten ſich die Frauen nicht entichleiern; als ich aber 
daranf befland, ging Hr. Kampher, der fowie einige andere 
Eunuchen, ale Hr. Mofchus *), Hr. Atr'urdi (Mofeneffen;) 
u. f. w., natürlidy immer zugegen war, in den Harem zurüd, 
meldete dies dem Sultan, fam aber dann mit dem Beſchüd: 
„Unfer Herr (Sidna) fagt, da du ja doch nur ein Rumi und 
eben erſt Übergetretener Ehriftenhund bifl, brauchen fi bie 
Frauen deinetwegen nicht zu geniren.“ Gomit fielen bie Im- 
ſchlagetücher (eigentliche Schleier werden weder im Marelle 
noch ſouſtwo von mohammedanifhen Frauen zum Berbeden 
des Geſichts benutzi), und ich hatte alle Tage Gelegenheit, bie 
Reize der frauen des Sultans bewundern zu fünnen. Dan 
glaube Übrigens nur nicht, daß irgendwie befondere Schen- 
heiten im Harem wären, ober bdiefe müßten fich nicht gezeigt 
haben, meiflens waren e8 jehr junge Geſchöpfe mit recht volles 
—— Die oft loſtbaren Anzüge und die vielen Schmud- 
achen waren mit Schmng Üüberladen, und in ber Regel au 
den Kleidern irgendetwas zerriffen. Die meiften ſchienen nur 
aus Neugier zu fommen, um den „hrifienhund‘ zu jeher, 
Ale aber, abgejehen von ihrem albernen und läppiſchen Be 
fen, waren recht freundlid), und hätte ich nicht die Borſict 
gebraucht, Hrn. Kampher zu fagen, die und die, nachdem fit 
awei- oder dreimal zur Viſite gelommen war, nicht wieder 
vorzuführen, fo wäre wol nad einiger Zeit der ganze Harem 
berausgelommen. Sie fhienen das Strankmelden ala einem 
ng men Zeitvertreib zu betradyten, eine ernſtliche Kranlı 
habe ich in der ganzen Zeit meines Aufenthalts nicht geſehen 
Ih bütete mi denn auch fehr, irgendiwie felbft Medicin zu 
eben, objhon mir jett ‘die dem Sultan von ber Königin 

ictoria gefchenfte Arzneififte zur Berfügung fland. Ich ber 
—— mich auf biäteriihe Anordnungen und culinarilde 

ecepte, bie oft große Heiterkeit Hervorriefen, aber, mie mir 
Hr. Kampher jagte, immer fireng befolgt wurden, da die Ma 
roffaner jedem Grtraefien (d. h. alles was nicht Kuskufie if) 
irgendeine befondere Heilkraft beifegen. 

Sir Drummond Hay, ber als britifcher Votjchafter 
am faiferlihen Hofe erſchien, erwirkte fir Rohlje die 
Vergünftigung, im ganzen Lande frei herumzurtiſen, 
und wie ein abgefhoffener Bolzen tritt der Wanderluftige 
ſogleich einen afrilaniſchen Spaziergang an, erft mit einen 
fpanifchen Renegaten, der ihm beflicehlt und verläft, 
dann allein und zu Fuß, von Tanger angefangen immer 
hart am tlantifchen Meere über Afamor, Asfı (Safı), 
Mogabdor, „dem legten Haude der Eivilifation“, nad 
Santa » Cruz oder Agadir. Auf diefer legten Stredt 
änderte fich füür ihn, möchte man fagen, das Jahrhundert, 
denn er betrat das lebendige Mittelalter fauftrechtlicen 
Angebentens: 

Im Rorden vom Allas im eigentlichen Maroffo (Rharb 
el Djoani) wohnen alle Eingeborenen, eimerlei ob Werber oder 
Araber, entweder in Häufern aus Stein zu Städten umd 
Dörfern vereint, oder unter rg in Zeitdörfern beilammen. 
Einzelne Wohnungen, cinzelne Zelte findet man faft mie. 
Hier ift nun alles ander. Man — ſich plötzlich ims 
Mittelalter zurlidverfeßt, die Meinen Berge und fah jeden Hi» 
gel ficht man vom einer großen caflelartigen Burg geftänt, 





2) ae Gunuden haben fletd ſtark buftenbe, aromatifhe Namen. 
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Sei es mum dafi e# won jeher diefem Berbern gefallen hat, 
fo zu wohnen, fei es daß die große Umficherheit der Gegend, 
die fleten Feindſeligteiten eim ſolches befeſtigtes Wehrſyſtem 
nothwendig machten, gewiß iſt es einzig in feiner Art. Denn 
Städte, Dörfer, Zeltdörfer oder umbefefligte einzelne Woh- 
nungen fehlen ganz und gar. Bier, fünf oder noch mehr 
Familien bewohnen ſolche cafellartige Schlöfler, welche, meift 
vieredig von Form, cine Höhe von 20—30 Fuß haben. Faſt 
alle werden am zmei Eden von hohen Thlirmen flanfirt, und 
fan alle haben oben auf der Umfaffungsmaner Zaden, Sie 
find aus foliden Steinen mit Mörtel aufgeführt, hoben einen 
fhmalen Graben, und befigen nur Ein Thor, mweldes in 
der Regel durd) eine Zugbrüde von dem umgebenden Terrain 
erreicht wird, 

Bon Agadir aus wird die geographijche Schilderung fpan- 
nend fiir den Kenner, denn die Reife führte jept über zum 
Theil unbetretenes Gebiet, nämlich weftwärts ins Innere, 
zunüchſt nach Tarudant, dann über wafjerarme Streden, 
die jedoch noch immer nicht der echten Sahara angehören, 
von Dafe zu Dafe, bis endlich der Draafluß bei ber 
Ortſchaft Tanzetta erreicht wurde. Dort und noch jen« 
feit des 30. Breitengrades überhaupt führt der Draa, 
fo lange er von Nord nah Süld flieht und bevor er 
einen Elnbogen bildet, um gegen Weften das Allanti- 
ſche Meer zu erreichen, zu allen Yahreszeiten Waſſer. 
In Petermann’s „Mittheilungen“, Jahrgang 1865, ift auf 
Tafel 6 dieſer Theil der Reife bildlich dargeftellt. Ein 
fünftägiger Wüſtenmarſch brachte Hierauf den Wanderer 
nad; der Oaſe Tafilet, die wir nur nad) Gaillie'd Schil- 
derungen bisher fannten. In Riffani, der dortigen offi- 
ciellen Hauptſtadt, hatte fi Rohlſs die Gunft eines 
depoffedirten maroffanifchen Prinzen erworben, und biefer 
ftattete ihn mit Empfchlungsbriefen an den Schid der 
Dafe Boanan aus, welche auf dem Wege nad) Geryville, 
dem nächſten franzöfifchen Bolten Algeriens, gelegen ift. 
Zchn Tage af Rohlfs mit dem Schich aus einer Scüf- 
fel, als er am legten unbedachtſamerweiſe dem Gaſt— 
freunde eine Baarfchaft von 60 Fünffranfenthalern, den 
Ertrag der ärztlichen Praxis, erbliden ließ. Bisher hatte 
er fi immer Karavanen angefchloffen, jet lich er ſich 
vom Schich überreden, nur von einem Diener und einem 
Bührer begleitet, ja obendrein bei Nacht abzureifen. 
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Am Raftplag angelommen, firedte fi der Ermildete 
zum Schlafe nieder. Und nun mag er felbft weiter 
erzählen: 

Als id erwachte fand der Schich der Dafe dicht liber 
mic gebeugt vor mir; die raudende Mündung feiner langen 
Flinte war nod auf meine Bruft geridte. Er hatte aber 
nit, wie er wol beabfihtigt hatte, mein Herz getroffen, fon« 
bern nur meinen linken Oberarm zerfchmettert; im Begriff, 
mit der Rechten meine Piflole zu ergreifen, hieb num der 
Schich mit feinem Säbel meine rechte Hand auseinander, 
Bon dem Augenbiid ſant id auch jhon durch das ans dem 
linten Arm in Strömen eutquellende Blut wie todt zufammen. 
Mein Diener rettete ſich durch Flucht. Ms id am folgenden 
Morgen zu mir fam, fand id) mich allein, mit neun Wunden, 
denn auch noch, als ich jhon bewufitlos dalag, mußten dieſe 
Unmenjhen, um mid ihrer Meinung nadı vollfommen zu 
töbten, auf mich geſchoſſen und eingehauen haben, Meine 
fämmtlihen Sahen, mit Ausnahme der blutdurchtränkten 
Kleider hatten fie meggenommen, Obgleich das Waſſer nicht 
weit vom mir entfernt war, konnte ich es micht erreichen, ich 
war zu emtfräftet, um mid zu erheben, ich verſuchte mich 
binzurollen, alles vergebens, ich litt entſetzlich vom bremnen- 
den Durſte. 

In diefer Hülflofen Lage blieb er zwei Tage und 
zwei Nächte, glüdlicherweife meift ohnmächtig, denn in 
den wachen Paufen folterte ihn die Furt, von Hyänen 
oder Schalalen lebendig verzehrt zu werben. Endlich 
famen zwei Menſchen! Sie reichten dem Unglüdlicen 
Waſſer, überließen ihn aber dann noch vier Stunden 
lang den Qualen der Ungewißheit. Sie mußten näm- 
ih aus der nächſten Drifchaft Hadjui erft ein Maul« 
thier herbeibringen. Die Bewohner biefer Heinen Dafe 
waren die bürftigften Menfchen, aber ihre Aufopferung 
für den Verwundeten und ihre Freude über feine Her- 
ftellung erregen unfere höchſte Bewunderung und Theil« 
nahme. Der Schich in Boanan leugnete natürlicd den 
Mordverſuch, gab aber die Tageblicher des Reijenden 
heraus, unter dem Vorwande, daß er fie aus Vergeh- 
lichkeit Habe Liegen laffen. Die Wunden heilten raſch 
bis auf den zerfchoffenen linfen Arm, aus weldem nod) 
bis zum Jahre 1868 Knochenſplitter herauseiterten. Der 
Rüdweg nad; Geryville bot feine Schwierigkeiten, ba auf 
allen Märchen Waſſer zu finden war. 





Zur Religionsgefhichte und Religionsphilofophie. 
(GBeſchluß ans Nr. 46.) 


4. Die Üeligion und die Religionen, Borträge gehalten im 
Deutſchen Broteflantenverein zu Leipzig von Rudolf Sey- 
bei. Leipzig, Findel. 1872. Gr. 8. 1 Zhle, 


Schon der Titel des Buchs, unter dem ber Berfafler 
die hier im Drud veröffentlichten, zu verſchiedenen Zeiten 
gehaltenen elf Vorträge zufammenfaht, fagt uns, womit 
wir c8 zu thun haben. In einer furzgefaßten Religions. 
geſchichte zeigen die erflen acht, einen Cyllus bildenden 
Borträge das Wachen umd Werden der Religion von 
ihren niedrigften Geftaltungen bis zu ihrer vollendeten 
Form im Chriflenthum, das dem Berfafler das Endziel 
der geſchichtlichen Meligionsentwidelung if. In Marer 
Weiſe find Anfangs» und Endpunft diefer Entwidelung 
angegeben; die Religion der Furcht fteht im Anfang, bie 
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Religion ber Liebe amı Ende der Bahn; zwiſchen Furcht 
und Liebe liegen viele mittlere Geftaltungen, welche dem 
allmählichen Uebergang zur Religion ber Yiebe bezeichnen; 
die Geſchichte diefes Uebergangs ift die Religionsgefchichte 
der Menfchheit. Im der zufammenfalfenden Gruppirung 
und Charalteriſtil der einzelnen Religionen ift mandes 
nebeneinandergeftellt, was ebendadurch in eimem neuen 
Lichte erſcheint. Wir erinnern z. B. an das, was über 
ben Buddhismus umd feinen Stifter gejagt wird mit 
durchblidender Parallelifirung des Chriftentyums und fei- 
nes Stifters. 

Der Berfaffer verwebt das Hiftorifche Material, das 
er uns bietet, mit eigenen Gedanken. So gibt er 3. B. 
einen erweiterten Begriff der Bunbesreligion. Da er 


744 


felbft in der Vorrede auf biefen Punkt aufmerkffam macht 
und ihm einer eingehendern Prüfung empfiehlt, fo haben 
wir darauf einzugehen. Bundesreligionen nannte man 
bisher die beiben Religionen des Alten und Neuen Bun- 
bes, d. h. die jitdifche und die chriftliche, weil hier in 
Marer Weife die beiden Gegenfäge, die miteinander in 
einen Bund treten wollen, nämlid; Gott und Menſch, 
Himmel und Erde ſich gegenüberftehen und in gleid) Marer 
Weife in beiben eim Mittler des Bundes genannt wird. 
Der Berfaffer dehnt den Begriff der Bunbesreligion 
weiter aus und wendet ihn auf dem ganzen Semitismus 
an; überall in ben Religionen der femitifhen Völler findet 
er eine Bundeözweiheit mit mehr oder minder deutlich 
ausgefprochener Tendenz ber Bermählung ber Gegenfäge. 
Mit dem Hethiopiern und Aegyptern beginnend, die er 
gleichfalls zu den Semiten rechnet, ſieht er im ber thier« 
menſchlichen Doppelgeftalt der Sphinx bie Bundesreligion 
fid) ankündigen, in Oſiris und Iſis als dem männlichen 
Hinmels» oder Sonnen und dem weiblichen Erbprincip 
deutlicher ansgefprochen; bei den Griechen, wo er gleich. 
falls jene Bundeszweiheit findet, find e8 Zeus und Der 
meter, die bie erwähnten Gegenſätze repräfentiren. In 
den angeführten fällen, die wir aus vielen andern her- 
ausheben, ft die Ermeiterung bes Begriffe bereditigt. 
Aber wir fehen mit ein, warum der Berfafer den Be- 
griff der Bundesreligion nur auf den Semitismus aud- 
dehnt und nicht noch weiter. In aller Religion handelt 
es fih um das Berhältniß der Seele zu Gott, den jene 
ſucht und mit dem fie in eine &emeinfchaft zu treten 
tradtet, und wenn der Berfalfer Bundesreligionen die 
jenigen nennt, welche durch die Tendenz zu einer Ber 
mählung von Himmel und Erbe, von Gott und Welt 
harakterifirt find, fo fagen wir, jebe Religion hat dieſe 
Tendenz. Der Berfaffer fpricht eimas Aehnliches felbft 
an einer Stelle feines Buchs aus. Er redet nämlic 
von dem Fetiſchismus und fagt, daß bie Zauberei noth- 
wendig mit ber Furchtreligion gegeben fei als die Me— 
thode der Abwehr: 

Abwehr Überfinnliher, Überverfländiger Mächte lann nicht 
von gewöhnlihen Menſchen durch naticliche, verſtäudige Mittel 
geſchehen, fondern nur durch Ueberfinnfiches und Weberverftän- 
diges, durch Eraltation und Wunder, Göttlihes nur durch 
Goͤttliches. So wird der Priefler hier zum Zauberer, und fo- 
fern im diefem ſelbſt Gottesfräfte wirken müſſen, wenn er bie 
Götter befiegen fol, fommt uns ſchon bier der erfte Keim ber 
Idee der Gottmeuſchheit oder Botteslindfchaft entgegen als des 
Ideals der Religion. 

Alſo ſchon in der niedrigften Geflaltung der Religion 
der Keim der Idee der Gottmenſchheit oder Gotteafind- 
[haft ala des Ideals der Religion! Was heißt das an« 
dere, als daß ſchon Hier die Gegenfäge von Gott und 
Menfh im Gottmenfhen ſich zufammenzufchliegen und 
einen Bund zu feiern trachten, mit andern Worten, daf 
ſchon hier ber Bundescharafter zu Tage tritt. Soll dann 
ber Begriff ber Bunbdesreligion doch nur für eine gewiſſe 
Kaffe von Religionen gerettet werden, fo wird der Unter 
ſchied nur im der größern oder geringern Deutlichleit lie» 
gen, mit welcher die beiden Gegenſütze und ihre BVermit- 
tefung ſich herausgebildet haben. 

Eigenthümlich ift des Verfaſſers Anſicht, wonach zur 
Bollendung der Religion im Chriftentgum nicht blos bie 
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religiöfe Geiftesarbeit ber Juden, fondern ebenfo fehr bie 
ber Griechen und Römer beigetragen hat, indem aller- 
dings den Juden die Hauptaufgabe zufiel in der Aus. 
bildung der Gotteserfenntnig, während die Griechen in 
ber Aufftellung bes einzelnen Menfchenibeals die Grund. 
lage lieferten zu dem Bilde des Gottmenfchen, ben Rö- 
mern aber das Chriſtenthum den Begriff des Gottesreicht 
verdankte, wie er denn fchließlicd dem reinen Gehalt dei 

Chriſteuthums in den drei Urmworten findet: Water im 

Himmel, Gottesfindfhaft und Himmelreich. Ueberhaupt 

ift das Bud, reich an neuen Anfchauungen, bie, aud wo 

wir ihnen unfere Zuftimmung nicht ertheilen können, 
doch immer von einem gebiegenen Denken Zeugniß ab: 
legen und zum Nachdenken anregen. 

Es folgen zwei Darftellungen des Lebens Jeſu, die 
nad Inhalt und Tendenz weit auseinandergehen : 

5. Das Leben Jeſu. Bon W. Krliger-Belthufen. Elder 
feld, Frideriche. 1872. Gr. 8. 1 Zhlr. 15 Dar. 

6. Aus der eg nad; Golgatha. Darfiellung der 
Geſchichte Jeſu auf nd freier geſchichtlicher Unterfudhun- 
gen Über das Evangelium und die Evangelien. Im wir 
Büdern. Bon Ludwig Noad,. mweite® Bud: Das 
Senflorn des Glaubens an Jeſus Ehriftus ale dem Gottes 
fohn und der weltgeſchichtlice Wunderbaum des Evan 
geliumse, Manheim, Schneider. 1871. 8. 24 Nor. 
Das Befondere der erfigenannten Darftellung des 

Lebens Jeſu befteht darin, daß der Berfafler, um em 

hiſtoriſches Bild der Perfon und des Lebens Jeſu zu ger 

winnen, alle über ihn in ben Evangelien erzählten über- 
natürlichen Thatſachen ausſcheidet. Wir haben hier cine 

Biographie Jeſu, in der feine Wunder feinen Plag und 

feine Erwähnung finden ober geiftig gedeutet werden. Aus 

bemfelben Grunde fchließt die Biographie mit dem Tode 

Jeſu, denn feine Auferftchung und die Erſcheinungen dei 

Auferftandenen Liegen jenfeit der Grenzen des gefdicht- 

lichen Gebiets, Der Berfaffer fagt: 

Die Geſchichtsforſchung laun nicht mit der Au 
uadter Shaifochen ——— fie = vr ———— u 
Urſache und Wirkung begreifen, das Einzelne als noihwendi 
Glied der gefammten gegenwärtigen Weltordnung zu erfaffen 
fuchen und fi mithin anf letztere befhränfen. Diefer Orb 
nung gehört nun aber der Auferftandene nicht mehr am, fein 
Leben folgt höhern Geſetzen, kaun daher nicht Begenfland gr 
ſchichtlicher Darftelung werben. Die Biographie Jeſu muf, 
wenn fie anders ihren hiſtoriſchen Charakter wahren will, mit 
dem Tode des Erlöfers fließen. 

Wir fünnen den ausgefprochenen Grundjag nicht für 
richtig erfennen, wir meinen vielmehr, daß alles, was 
anf diefer Erde gefdicht, den Inhalt der Weltgeſchichte 
bildet und im den Bereich der Geſchichtserzühlung gehört, 
gleichviel ob wir es begreifen oder nicht. Das erfte Ge⸗ 
ſchäft der Geſchichtſchreibung ift, die Thatſachen nad 
ihrem äußern Gefchehen zu berichten, das zweite erft, den 
Caufalzufammenhang der Dinge nachzuweiſen. Nimmt 
der Berfaffer eine Auferſtehung Chriſti an, wie es nad 
feinen Worten doch fcheint, fo mußle diefelbe im feiner 
Biographie einen Platz finden, oder er mußte geradezu 
fagen, biefelbe beruhe auf einer Täufchung der Zeit 
genofien und fei deshalb auszufchließen. 

Was die Wunder Yefu betrifft, von denen wir vorhin 
fagten, daß fie in ber vorliegenden Darflellung entweder 
unerwähnt bleiben oder von dem Verfaſſer geiftig gedeutet 
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werben, jo geben wir ein Beifpiel biefer geiftigen Um» 
deutung und damit zugleich eine Probe feiner Auslegung. 
Es handelt fid, um die Auferwedung des Lazarus. Nach 
bes Verfaſſers Anficht ift Lazarus nicht geftorben, denn 
Jeſu umerfchütterliches Gottvertrauen und fein Gebet rin« 
gen des Lazarus Leben, als die Krankheit es am ben 
Rand des Todes bringt, fozufagen von Gott los, und 
während alle übrigen überzengt find, daß Lazarus wirf- 
lich geflorben, weiß er, daß derfelbe nur im Scheintobe 
liege, aus welchem er ihm nad) vier Tagen ins Leben 
zurüdruft, Das Wunder wird alfo hier aus einem äußern 
zu einem innern, unb der Schauplag, mo es vollbracht 
wird, ift dann nicht mehr an bem Grabe des Yazarus, 
fondern in der Geele Yefu, wo der Glaubensfampf ger 
fümpft und der Glaubensfieg davongetragen wird. Wir 
glauben, daß diefe Auslegung, bie ſich zudem nur ſchwer 
mit dem Text der Schrififtelle in Uebereinftimmung brin- 
gen läßt, wenigen genügen wird, Im übrigen ift es dem 
Berfaffer Ernft mit feiner Sache, er will in dem Streite 
der Parteien befchrend und verfühnend wirken und den 
Zwiefpalt zwifchen Glauben und Wiffen überwinden bel 
fen; aud find bie Arbeiten früherer Forſcher für ihn 
nicht vergeblich gewefen, wie er denn, ehe er an feinen 
Bericht des Lebens Jeſu geht, eime trefjliche Geſchichte 
der Behandlung deſſelben Gegenftandes ſeit dem legten 
Jahrhundert gibt. 

Bon anderm Schlage ift die zmweitgenannte Darftel- 
lung bes Lebens Jeſu, melde die Fortſetzung eines fchon 
voraufgegangenen Buchs bildet. Pier fcheint der Ber- 
faffer feine Borgänger und Meifter im feiner Arbeit ges 
habt zu Haben; ihre Gedanken und Forſchungen haben 
ihm ſicher wenig Sorge gemacht; mit dem Gefühl ber 
Genugthuung kann er jagen, daß er auf feinen eigenen 
Schultern ftche, wenn biefer Ausdrud nicht etwa zu 
kühn ift und zu fehr an die Mthleten« und Afrobaten- 
vorftellung erinnert. Yefum, dem Nazaräer, nennt er 
einen Scchöunbdvierzigjährigen, das Evangelium, Johannis 
läßt er zwei Jahrzehnte nad) Jeſu Tode verfaßt fein, bie 
Zeit der Abfafjung der Weisheit Salomo's dagegen fett 
er in das Yahr 40 nm. Chr. Wo in aller Welt hat ber 
Berfaffer diefe Nachrichten Her? Auf dem Titel feines 
Buchs wird uns eine Gefchichte Jeſu auf Grund freier 
geſchichtlicher Unterſuchungen verheigen. Was nun bie 
Gefcichtlichleit feiner Unterfuchungen betrifft, fo pflegen 
gewiffenhafte Gefchichtfchreiber die Quellen anzugeben, aus 
denen fie gefhöpft, oder zum mindeften bie Wege zu zei« 
gen, auf denen fie zu dieſer oder jener Combination ge» 
Iangt find — von alledem geſchieht hier nichts; und 
was bie Freiheit feiner Unterfuchungen betrifft, fo ſcheint 
er bad fchöne Wort in dem Sinne von Zügellofigfeit zu 
nehmen. Das Chriſtenthum ift ihm durch Zufall oder 
Glüch, „oder wie wir es fonft nennen wollen“, zu einer 
weltgeidichtlichen Macht angewachſen, und er führt Hierbei 
Pascal's Wort an, daft, wenn die Nafe ber Kleopatra 
Fürzer gewejen, die Welt ein anderes Anfehen bekommen 

ätte. 
s Abgeſehen davon, daß es eine fehr unkluge Taktik ift, 
gerade Pascal bei feinen Sturmlänfen gegen das Chriften- 
thum ins Gefecht mit hineinzuzichen, hätte ihm bei einigem 
Nachdenken das Unzutreffende des angezogenen Vergleiche 
1872, 4. 
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einleuchten milſſen; denn Pascal hat, als er jenes Wort 

ſprach, nur die zufällige Veränderung äußerlicher Ber- 

hältniffe im Auge gehabt, während hier von einer Um 
wandlung der Erbe die Rede it, bie von einer innern 

Umwandlung der Geifter ausgeht. Genug — das Bud; 

ift eins jener Pamphlete wider das Chriſtenthum, wie fie 

fhon dfter dagemwefen find. Die Wahrheit gewinnt und 
verliert nichts, wenn mit foldhen Waffen für oder gegen 
fie gelämpft wird. Charalteriſtiſch find einige Verſe, mit 
denen ber Berfafler fein Bud) befchließt; wir fegen bie- 
felben her: 

Anh Götter werden alt und mlüffen flerben, 

Benn fie nicht länger ew'gem Werden pafjen. 

Im ihre Rechte treten junge Erben, 

Als rar jugendlich entflammter Maffen, 

Und über Götterleihen, Böllerſplitter 

Brauft ewig Hin der Menfchheit Lenzgewitter! 

Yu den Gedanken, bie es auefpricht, vielfach an den 
Inhalt der vorherbefprochenen Werke anflingend, führt 
und das nachfolgende Bud, mitten in die Arena der lirch⸗ 
lichen und theologiſchen Kämpfe unferer Zeit: 

T. Die Kirde im neuen Reiche. Ein proteftantifher Wederuf 
au bie Gemeinden von J. W. Hanne, Berlin, Heuſchel. 
1871. ®r. 8. 1 Zflr. 

Der Berfaffer beginnt fein Buch mit einem Blick auf 
Frankreich und leitet die Niederlagen deſſelben in dem letzten 
Kriege fowie den am Schluß defjelben in den Mauern 
von Paris geführten Selbftvernichtungstampf aus der im 
16. und 17. Yahrhundert gewaltfam unterdrüdten Refor- 
mation her. In der That, es fcheint diefem Punkte noch 
nicht genug Beachtung gefchenft zu fein. Wenn wir den 
Leib des franzöfifchen Volls von jähen Zudungen hin - und 
hergeworfen fehen, wer weiß, ob es im legten Grunde 
nicht der gemishandelte und gewaltfam zuridgebrängte 
religiöfe Gedanle ift, der ihm in-dem GSliedern Liegt, 
unter den mannichfahften Formen Befriedigung oder Rache 
ſucht und eine gefunde Entwidelung des Bolfs- und Staats» 
lebens in Frankreich) vieleicht mod; für lange unmöglich 
mat; denn es lommt in dem Leben eines Bolls nicht 
bloß darauf an, daf das, was im ihm liegt, zur Ent« 
widelung fomme, fondern daß e# zur rechten Zeit zur 
Entwidelung komme. Der Berfafjer findet in Deutſch- 
land ähnliche Krankgeitsigmptome, er möchte fein Land 
vor dem Schidfale Frankreichs bewahren, deshalb läßt er 
feinen proteftantifchen Wedruf an die Gemeinden ertönen, 
damit fie jelbft Hand anlegen, in dem neuen Reich die 
Kirche nen zu bauen. Im der Anführung der Mittel, 
burd) bie dies zu geſchehen Habe, befennt er fic ala Mit- 

lied des Proteftantenvereins, deffen Programm es ift, 
irhe und moderne Cultur miteinander zu verfühnen. 

Die Abfaffung feines Buchs ift ihm durd ein in das 

Leben feiner Familie tiefeingreifendes, ihm perfönlich im 

empfinblichfter Weife berührendes Ereigniß veranlaft; da⸗ 

her fommt e8 wol, daß feine Hand, die im Darflellen 
vor Erregung zittert, hier und ba einige faljche Striche 
zeichnet oder wol auch im der Farbe fich vergreift. Die 
ftarfe Seite feiner Darftellung liegt in der den Gegner 
ad absurdum führenden Satire, hier befommt der Stil 
Schwung und Wurfkraft, die ihm nicht überall eigen find. 
Wir übergehen, was vom ber Leibenfchaft des Augenblids 
94 
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eingegeben ift, und heben aus dem reichen Inhalt bes 
Buchs einen Punkt zur Beſprechung heraus, der ein mehr 
als perfönliches Interefle in Anſpruch nimmt, 

Es wird im der heutigen Theologie häufig unterfchie- 
ben zwifchen dem idealen und dem Hiftorifchen Chriſtus. 
Das vorliegende Bud, in welchem auf den erwähnten 
Unterfchied in wiederholter Weife zurüdgefommen wird, 
gibt und Beranlaffung, uns benfelben Mar zu machen. 
„Der ideale Ehriftus”, jagt der Verfaſſer, „ift keine 
Perfon, fondern ein Princip; er ift das eine, ewige in 
allen Menfchengeiftern ſich bethätigende, aber nur von 
wenigen Mar verftandene, ohne creatürliche Beimiſchung 
aufgenommene und angeeignete göttliche Offenbarungswort 
(Joh. 1, 1 fg.).” Das letzte Wort fowie die in Paren- 
thefe angegebene Schriftftelle fagen ung beftimmt, als was 
wir uns nad) des Berfafferd Anficht den idealen Chriftus 
zu denlen haben: es ift der Logos im Menfchen. In 
Ehriftus ift er Fleiſch geworden, aber er hat dadurch fich 
nicht erjchöpft, vielmehr trägt jeder Menſch ein Stüd 
biefes idealen Chriftus in fi, und wie z. B. die beut« 
fhen und bolländifchen Myſtiler, wenn fie Gott und 
göttliche Wahrheit ſuchten, dieſelbe nicht ausſchließlich in 
der von Ehrifto verfündigten Pehre, fondern im ſich, durch 
Selbftvertiefung fanden und fich dabei auf ihr Jumen in- 
ternum beriefen, wie auch Luther, wenn er anfängt ſich 
bentend über das Weſen Eprifti zu orientiren, über den 
Hiftorifchen Chriſtue hinausgeht, fo, fagt der Berfaſſer, 
rebe Gott durch dieſes fein Wort, durch dieſen idealen 
EHriftus noch immer ebenfo weſentlich und mwirflid im 
allen frommen, durch den Glauben Himmelanftrebenden 
Seelen, wie er durch daſſelbe geredet hat in den Pro« 
pheten, Apoſteln, ja Jeſu felbft und im ben biblifchen 
Schriftſtellern. Univerfell gefaßt, ift ihm der ideale Chri⸗ 
ftus das ſchon von dem Platoniſchen „Sokrates“ erahnte, im 
Platoniſchen „Gaftmahl’ als Eros jymbolifirte gottmenfch- 
liche Princip der Menfchheitsentwidelung, worin Gott und 
Menſch fid) immer tiefer und allfeitiger miteinander ber- 
mitteln und vereinen. Alſo der ibeale Ehriftus ſchon im 
Heidentfum, und der hHiftorifche die Blüte der Menſch⸗ 
heitsentwidelung — wir find biefem Gedanken ſchon in 
ben früher befprochenen Werken begegnet. Freilich wird 
derfelbe dem Berfaffer von der Orthodorie angefochten 
werben, die vom einem Chriſtue außerhalb des Chriſten- 
thums und von einem Ehriftus von unten her, d. h. von 
einem aus der Menfchheitdentwidelung herborgegangenen, 
befanntlic, nichts wiſſen will. 


Schlieflid Haben wir noch von einem Bude zu be 
richten, das und im Gegenfag zu ben vorgenannten wie 
eine exotifche Pflanze berührt: 


8. Muhammedaniſche Eschatologie. Nach ber Leipziger und 
der dresdener Handſchrift zum erflen male arabiſch und 
deutſch mit Aumerlungen beransgegeben von M. Wolff. 
Leipzig, Brodhaus. 1872. Gr. 8. 3 Zhlr. 20 Ngr. 


Da bie vorliegende Schrift hier zum erften male über- 
ſetzt erfcheint (wann und von wen bdiefelbe verfaßt wor⸗ 
den, ift unbelannt, doch ſcheint fie der fpätern Zeit an» 
zugehören), jo glauben mir am beften in den Inhalt der 
felben einzuführen, wenn wir eine Stelle ald Probe mit- 
theilen; fie erzählt die Erſchaffung Adam's: 
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Man fagt, daß Bott, als er dem Adam deu Beif ein. 
hauchen wollte, biefem befohlen, im ihn vom der Geite feines 
Mundes bineinzugehen. Ex aber erwiderte: „Ich will nicht in 
einen dunkeln Ort hineingehen‘'; und es wiederholte Gott ſei⸗ 
nen Befehl dreimal, und er gab diefelbe Antwort wie das erſte 
mal, Dann rief ihm Gott das vierte mal zu: „Gehe bimein 
wiber deinen Willen umd gehe heraus wider beinen Willen!“ 
Da ging der Geift hinein vom ber Seite jeines Fußes ober, 
mie andere jagen, von der Seite feines Gehirns und verblich 
in ihm hundert Jahre lang. Nach Ablauf diefer Zeit ging er 
in feine Augen hinein; da fchaute Adam auf feinen Körper unt 
fab, daß er ganz von Erde (Thon) war. Und ale der Gef 
bis zu feinen Obren gelangt war, da hörte er das Lobprriſen 
der Engel. Dann ging der Geift im feine obern Nafenknorpel, 
und er niefte; bevor er aber fein Niefen noch beendet hatte, 
ging der Geift in feinen Mund und feine Zunge. Da lehrte 
ihn Gott den Ausipruh: „Lob ſei Gott!“, und ermwiderte ihm 
hierauf: „Es möge fi dein Herr deiner erbarmen, o Adam!“ 
Nun ging der Geift in feine Bruft, da mollte er ſchnell anf 
recht ftehen, konnte aber nicht. Als der Geil dann im feinen 
Bauch gefahren war, verlangte er nad) Speiſe. Hieranf ergef 
fi der Geift in feinen ganzen Körper, und er wurde zu Knechen, 
Fleiſch und Blut, zu bern nnd Nerven. Es befleidete ihn 
dann Gott mit einer Belfeidbung aus dem Stoffe der Nägel, 
die jeden Tag an Schönheit zunafm. Als Adam aber fi der 
Sünde zugewandt Hatte, wurde diefe Nägelbelleidung im bie 
Haut verwandelt und es blieb davon nur ein Theil am feinen 
Fingerfpigen fibrig, damit er ſich dieſes feines erſten Zufandes 
erinnere. 

Wir haben die vorfichende Stelle herausgehoben, um 
zu einem Bergleid mit dem mofaifchen Schöpfungsberidt 
einzuladen. Hier (in dem moſaiſchen Bericht) kurze, große, 
gedanfenvolle Züge, dort findifche Detailmalerei; der Unter: 
ſchied ift durchgehend. Die Gebanfenarmuth, bie fair 
fonft im Mohammebanismus finden, tritt auch Hier zu 
Zage. Was die Phantafie erregen lann in Bildern vol 
Furcht oder Wolluft, ift in reihem Maße vertreten, ber 
eigentliche Goldgehalt der Gedanken, mad; dem wir ideen⸗ 
hungerige Abendländer meift zu fragen pflegen, ift un⸗ 
endlich gering. Es fommen in dem Buche Stellen ver, 
bie, wie naiv fie aud) zu ihrer Zeit gemeint fein mögen, 
uns nur ein Lächeln abnöthigen, 3. B. wenn Gott am 
Tage ber Auferftehung zu den Engeln fagt: „Laßt meine 
Diener nicht gehen, fondern auf ſtattlichen Kamelen rei- 
ten, denn fie haben fi in der Welt an das Reiten ge- 
wöhnt“, oder wenn es von den Seligen des Paradieirs 
heißt: „Sie fpeien nicht ans und ſchnäuzen ſich nicht die 
Naſe.“ Wir pflegen an ein Bud aus dem Drient mit 
ber Erwartung heranzutreten, in phantafievollen Bildern 
voll finnlihathmender Gut reiche poetifche Perlen verſtreut 
zu finden. Wer biefe Erwartung von dem vorliegenden 
Buche hegt, wird ſich getäufcht ſehen. Nur ganz ver- 
einzelt finden wir cine poetifche Perle von echt orientali- 
jhem Geſchmack, z. B. diefe: Der Engel Gabriel ficht aus 
einem ber Paläfte des Paradiefes eine der Yungfranen 
mit glänzenden dunfelfarbigen Augen zu ihm hermieder- 
[hauen und ihn anlädeln, und „die Gärten Edens er 
glänzten von dem Glanz ihrer Vorderzühne“. Was die 
ebenerwähnten, vielberedeten Yungfrauen des Parabirjes 
oder die Huris betrifft, fo heißt es von ihnen: Im Pa 
rabiefe find Yungfrauen, die man „Puppen‘ nennt. Nie 
ift eine Sache treffender bezeichnet worden als bie er 
wähnte Sache mit dem bezeichneten Ausbrud, Im der 
That, diefe Huris find nur Puppen, bie fiir uns nichte 
Reizendes haben, Gott ſchuf ihr Geſicht aus vier Farben; 
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weiß, grün, gelb und roth, ihren Leib aus Gafran, | gegen den Reuevollen in flarfer Weiſe ausgeſprochen wer« 


Moſchus, Ambra und Kampher, ihre Haare aus Gewürz- 
näglein u. f. w. Trotz ber gemachten Ausftellungen wollen 
wir jedoch nicht verhehlen, daß durch bie oft ſehr fonder- 
baren Anfhanungen ein Gefühl für dem heiligen Ernſt 
bes Pebens hindurchbricht und die Ueberzeugung von ber 
ewigen Liebe Gottes und der Unendlichkeit feiner Gnade 


ben, wie wir benn den Propheten von Mefta, wenn wir 
auch in ihm und feiner Keligion das feuer flark mit 
Dampf vermifcht fehen, dennoch für einen Gottbegeifterten 
halten; die früher Tanbläufige, kurz abfprechende YAn« 
fiht, die ihm halb einen Betrüger, halb einen Betrogenen 
nannte, ift jegt faft ganz verftummt. 


Geſchichtliche Liebesbilder. 


Berlihhmte Liebespaare. Bon F. von Hohenhauſen. Mit 
18 Vorträts. Brauuſchweig, Weftermann. 1870. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 

Liebenden in ber Eharafteriftif, im Urtheil vollftändig 
gerecht zu werden, iſt eine ſchwere Kunſt. Die Schwie- 
rigfeit dieſer Kunſt wird dann nod erhöht, wenn ber 
Autor, welcher ſich am fie heranwagt, der Gefchichte treu 
bleiben, ſtreug biftorifh verfahren, wol gar halb wahre, 
halb faljche Ueberlieferungen berichtigen, und dennoch bie 
Eigenart der Liebe, ihre geheimen Sympathien, ihre lauten 
Belenntniffe, ihre Leidenfchaften und Gluten, ihre Aben« 
teuer und Opfer, ihre Poeſie mitten in ber Proſa ber 
Wirklichkeit darſtellen fol. Alle Liebe iſt urfprilnglich 
eine Privatgefhichte, was den Liebenden auch höchſt ere 
wünſcht ift, denn fie haben am ſich ſchon vollfländig ge- 
mug. Und doch werben fie fich im Privaten nicht halten 
fönnen, und zwar je begabter, bervorragenber, lebend- 
frifcher fie find, um fo weniger. Sie mälfen, mögen fie 
wollen oder nicht, hinaus an ben Tag ber Gefchichte, 
und bie Geſellſchaft noch dazu wird fie keineswegs fcho- 
nen. Ob fie rei, oder arım, vornehm oder gering find, 
ber Kampf mit der Exiſtenz wird aud ihnen nicht er- 
fpart bleiben, Je reiner, fittlicher, umeigennügiger aber 
die Liebe ift, je mehr fie einen idealen und nicht blos 
focialen Charakter hat, defto gewiffer wird ihr auch ber 
Sieg in dem Kampfe bleiben; je unreiner, finnlidher, befto 
furdtbarere Gewalten, fataliftifchere Schreden können über 
fie hereinbrechen, wird fie felbft über ſich heraufbefchwören, 

Bir drüden e8 hier mit der wärmften Anerkennung 
wie mit Dank aus, daß die edle, geiftreiche Berfafferin 
obigen Buchs die Schwierigkeiten ihrer Aufgabe wohl er» 
wogen, aber fie aud mit bewunberungswürdiger Gewandt« 
heit, mit Scharfblid, mit tiefer Menfchenkenntniß, Hiftori« 
cher Gewiffenhaftigfeit, Zartheit, mit feinem, künſtleriſchem 
Takte gelöft hat. Noch dazu gehören die Perfonen, bie 
Liebespaare, welche fie und vor Augen bringt, herborra- 
gend durch Talent, wol gar Genie, durch Bildung, durch 
Herlommen, durch Stellung, durch auferlegtes Verhäng- 
niß oder durd) freie Wahl, nicht der Privat», fondern 
ber Öffentlichen Gefchichte, und zwar ber Eultur als jol- 
cher an. Auch die Auswahl, melde der Autor getroffen 
hat, beweift einen ebenfo feinen Gefchmad, tiefe Einficht, 
ein weifes Erwägen ber Wirkung auf ben Peer. Denn 
es wäre der Verfaſſerin ein Leichtes gewefen, bei ihrer 
gründlichen Kenntniß des menſchlichen Herzens und ber 
Geſchichte, ihren Piebespaaren noch einige mehr hinzuzu- 
fügen, Sie hätte aber das Ganze nicht fo maßvoll und 
ſchön abrunden können, fie hätte durch Ueberfülle ben 


Eindrud der Geftalten, den ſtarlen Zug ber Geſchlechter 
zueinander abſchwächen milſſen, bie Vorgänge nicht fo 
Har zu zeichnen, bie Farben nicht jo unvermifcht und 
friſch aufzutragen vermocht, wenn fie fid) im Stoff über- 
nommen, in der Erzählung auf ein zu weites Gebiet 
eingelaffen hätte, 

Die das vortreffliche Buch jest ausgeführt iſt, lockt 
es um fo mehr zu wiederholter Lektüre. Die Darftellung 
prägt fi um fo tiefer ein, da fie fo überfchaulidy, fo 
anmuthig und dod fo ungefuht if. Wie verwidelt das 
oft auch wird, was und vergegenwärtigt werben foll, 
wie abweichend vom Tageslauf, wie anfämpfend gegen bie 
öffentliche Meinung, wie unabhängig vom Urtheil ber 
Geſellſchaft, ungeftüm, ercentrifch in ber Phantafie von 
feiten der Handelnden, der im milder Leidenfchaft ſich 
Ueberftürgenden — die Berfafferin weiß das alles mit Phan- 
tafle, mit Theilnahme des Gemüths, mit zarter Entfchul- 
bigung, Milderung, wo es irgend moͤglich ift, bennod; aber 
mit ftrenger Gerechtigkeit des Urtheild ohne Anſehen der 
BPerfon, mit klarem Berflande und überall mit Geift fo 
lebendig an und vorüberzuführen, als fpielte es eben jept 
und ginge im unferer Gegenwart über die Bühne, 

Es ift eine ganz eigenthümfiche Weihe über biefes 
Buch ausgegofien. Sie entftcht daraus, daß die Ber- 
fafferin, ohne je prübe zu fein, entichieden aber eine feu- 
ſche Priefterin, das Feuer der Liebe aufs firengite be— 
wacht, aufs gewifjenhafteite behittet haben will. Trotz 
aller Huldigung, welche fie der Schönheit, dem Herois- 
mus, der Ritterlichleit und Galanterie, vor allem bem 
Ingenium barbringt, ift e8 ein reiner, ethiſcher Grundton, 
welcher aus bem Ganzen und Einzelnen hervorklingt. 
Sie fagt es nicht blos voraus, daß aller Leichtſinn, aller 
Sinnenraufh, nun vollends Willlür, Treulofigleit, bie 
Drgien des Genuffes leicht Unheil bringen, fie beweift 
es aus ben Annalen der Gefchichte, daf jenes furchtbare 
Geſetz ſtets in Erfüllung gegangen ift. Nicht allein 
haben viele biefer Verbindungen, bie man nicht fchnell 
genug zu fließen weiß, feinen Beftand, aber auch die 
neue nicht, welche ſchon wieder ber aufgelöften folgt. 
Nicht nur Enttäufhung auf Enttäufhung folgt, fon- 
dern ram, verlegte Ehre, untergrabener Ruf (ſodaß 
Liebesglut in Haß umſchlägt), Schande, tieffte Er 
miedrigung, Hohn, Gemiffensqual, Tod bis auf dem 
Schaffot jagen einander. Auch im Drama diefer Liebes« 
fdidfale, wie faft tiberall auf Erden, herrſcht die Tra- 
gödie vor, oder es fommt doch meift zu einem tragifchen 
Finale, Schon daß die Vergänglichkeit mit Neid und 
Schadenfreude an all diefem Glüde ver Liebenden, an 
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all den irdiſchen Paradieſen naſcht und zehrt, ſodaß ſie 
im Fluge dahin find, iſt denn wol eine ernfle Mah— 
nung und frage, ob bie Liebe der Geſchlechter ſchon 
wirflid) ein Gut fei, wenn fie ſich nicht zu einer höhern 
erhebt, aus dem Wechſel ins Beharrliche, aus dem Zeit- 
lihen ins Ewige. Schon Plato hat diefe frage zu 
Gunften des Emigen beantwortet. Die Berfaflerin be 
antwortet fie nicht minder erfreulich im Emporſchwunge 
zu den ewigen Ideen, oder vielmehr zu ber höhern und 
höchſten Inftanz, aus welcher alle Ideen ftanımen. Und 
doc behandelt fie das alles mit einer graziöfen Na- 
türlichkeit, einfahen Cleganz, mit Gewandtheit, Gabe 
der Unterhaltung, mit eimer Pieblichleit der Erzählung, 
mit einer Dannichfaltigfeit des Inhalts, daß wir nirgend 
bei ihre Lehrſtunden erhalten und doch fo veiche Lehre 
davontragen. 

Gehen wir, foweit e8 der Raum geflattet, auf einige 
der Gegenflände, der gewählten Liebespaare hier ein, in« 
dem mir befonders unfere Lieblinge paarweife voraus- 
ftellen, bei den andern, obwol ihre Gedichte ebenfo 
mufterhaft durchgeführt ift, und bamit begnügen, ihre 
bebeutfamen Namen zu nennen. Da treffen wir fo 
gleich auf Fet- und Glanz», aber auch auf Nadt- und 
Schauerſtücke, auf reiche Poeſie, die mit der Liebe faft 
um den WPreis —* auf entſetzenvolle Tragil. Des 
Glüchkes Unbeſtündigkeit geht bis zum Aeußerſten fort. 
Leben und Lebensluft, Gewiſſenobiß, Todesqual und Tod 
löfen einander ab, wenn ſich nicht einer und der anbere, 
faft betäubt, verzweifelt unter ſolchen Wechfelfällen bes 
Schidfals, noch beizeiten in den Hafen der Gelbft- 
befiegung flüchtet, in das Slofter der Askeſe, im die 
Metamorphofe ber Wiedergeburt, um einer andern Liebe 
noch inne zu werben als ber, welde ihn ſchmählich 
getäufcht Hat. 

So vertieften wir uns befonders gern in Abjchnitte 
wie: „Königin Chriftine von Schweden und Monaldeschi“, 
„Afieri und Gräfin Albany“, „Königin Karoline Ma- 
thilde und Struenfee”, „Zaflo und Leonore“, „Swift unb 
Stella”, „Die Herzogin von Montbayon und Rance“, 
„Lord Byron und Gräfin Guiccioli”, „rau von GStail 
und Benjamin Conftant”, „Goethe und Friederile von 
Sefenheim". Über, wie bereitS angedeutet, auch Lebend« 
und Liebesbilber, in denen wir Geftalten begegnen wie 
Herzog von Larochefoucauld, Adrienne Lecoupreur, Mie 
rabeau, Nonne Martha, Prinz Auguft von Preußen, 
Julie Recamier, Graf Findenftein, Rahel Pevin haben 
und athmen ihren ganz aparten Liebreiz. 

In allen dieſen feelenvollen, lebenswahren Darfiellun- 
gen werben Liebende beiber Geſchlechter heutiger Zeit, 
Igrifche, dramatifche Dichter, Maler, aber auch Denter, 
zumal Pfychologen reiche Ausbente finden für Lebens- 
weisheit und Zügelung der Leidenfchaft, für Regelung 
und Ausbildung der Phantafie, fir Erregung des Ger 
miüths, für Naturfhilderung, Menfchentenntniß, und bes 
fonders wären für bie künftige Novelle und den Roman 
von Autoren und Lefern in bdiefem Buche fehr ergiebige 
Stubien zu machen. 

Die Zeit rüttelt an allem, unb zumal in unfern 
Tagen der Eifenbahnflucht, der Lebenshaſt und ⸗Kürze, 
ſchnellſter Verbreitung der Mode, der Sitte und Unfitte 
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taufchen die Bölfer auch ihre Untugenden, ihre frine 
litäten raſch gegeneinander aus. Mit Recht hat man 
früher oft darauf Hingewiefen und fi daran erbaut, 
daß die Zeit ber Liebe aud in dem bloßen Nützlichteie 
menfhen, im trodenften, ödeften Philifter einen gewiflen, 
wenn auch nod fo matten Reflex von Mealität, einen 
blafien Schimmer von Poefie Hervorzurufen vermöge. 
Wie viel oder wie wenig von bdiefem Aufſchwunge der 
Seele über die hausbadene Altäglichkeit heute noch übrig. 
geblieben fei, wollen wir hier nicht unterfudhen. ref 
dürfte ber Reft davon nicht fein, und mur unter ben 
fhlichteften, unverborbenften Ständen, dann aber aud in 
ben gebilbdetften, intelligenteften ift der Lenz ber Liebe und 
Liebesfeier, zumal in Deutfchland, mit dem Frühlinge der 
Natur noch nicht ausgeftorben.. Dennoch ift die Tem 
peratur der Herzen mit der Lichtung der Wälder, um 
nicht zu fagen Köpfe, fälter geworden auch unter dem 
Deutfhen, Sie, bie Braut, ift nervös, und er, ber 
Bräutigam, ift blafirt: da läßt fi in Sachen ber Liche 
fein ftarfer Aufwand mehr beftreiten. Wer wollte, felbit 
in ber Liebe, heute noch fentimental fen? Der Senja- 
tionsroman und bas Heirathobureau haben das Iekte 
Fünlchen von Liebesgefühlen hinweggenommen. Wie man 
fein Augenwaſſer mehr braucht, fondern bie Entzündung 
ber Augen wegbeizt, fo braucht man jegt auch kein Waller 
bes ewigen Lebens mehr, man beizt jegt auch bie Ent: 
zündung der Herzen mit Sicherheit fort. 

Daß für deutfche Gemüther, für bie jüngere Geue⸗ 
ration, für das Verhältniß der Geſchlechter zueinander, 
fie die Befchaffenheit der ganzen Geſellſchaft große ®- 
fahren daraus entftchen, und zwar im fittlidjer Beziehung, 
leidet feinen Zweifel. Sie find fogar ſchon im ben grell- 
ſten Erfeinungen zum Ausbruche gelommen und fteigern 
fi von Jahr zu Yahr im erfchredender Weile. Die 
durchſchnittliche Heirathsunluft der heutigen Männer legt 
Zeugniß ab von unnatürlicer Sinnlichkeit, von Stumpf. 
heit gegen das Schöne, von Pieberlichfeit der Gefinmung, 
von berechnendenm Egoismus, und ruft auch im meibliden 
Gefchlecht Umnatur, Wellheit, frühes Berblühen, Gleich 
gültigkeit, ja fogar eifige Kälte, Emancipationswuth und 
Haß hervor. 

Auch aus dieſem überaus wichtigen Geſichtspunlie 
empfehlen wir das vor uns liegende Bud; als mohl- 
thuendes, ebenfo belehrendes wie unterhaltenbes Heilmittel. 
Es wird dem befonnenen Leſer deutlich machen, morin 
bie Schäden der modernen Geſellſchaft ihren Grund ha- 
ben, wie weit fie verbreitet find, und mie es bei mict 
wenigen, fonbern bei recht vielen ber modernen, männ- 
lichen Generation bereit® zu einer Liebeunfähigfeit, zu 
einer Geringachtung des weiblichen Geſchlechts und im 
folge deſſen zu einer Roheit der Lebensanfichten gelommen 
ift, die Opfer anf Opfer fordern, den Egoismus, bie 
Stumpfheit firiren, an die Stelle veredelnder Menſchlich⸗ 
feit, gegenfeitiger Fortbildung, befeligender Liebe dem bru⸗ 
talften thierifchen Geſchlechtstrieb fegen und bei eimer 
etwaigen Liaifon die Geſchlechter nur noch vor dem Gatie 
Mammon copuliren. Auch Schopenhauer hat viel dazu 
beigetragen, den heiligen Beruf, bie Hoheit ber weiblichen 
Natur, die völlige Ebenbürtigkeit mit dem Manne, bie 
Einzigfeit weiblicher Individualität durch verfchrobene 
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Anſichten, durch unwahre Behauptungen zu verbunfeln, 
aus dem Auge und ſogar aus dem Gewiſſen zu rüden, 
worunter Pietät, Dankbarkeit, Treue, feine Sitte unenb» 
lich gelitten haben, Auf Familie und höhere Gefelligkeit 
hat das alles zerrüttend gewirkt. Es dürfte ben Epigonen 
ſchwer werben, fir ein Liebespaar wie Romeo und Yulie 
heute noch Gewährsleute aufzubringen. Müßte es burd)- 
aus fein, fo würden wir ftarfe Heizung bes Bühnen- 
raumd anrathen, um duch Dfenglut zu erfegen, was 
ben Herzen an Lebenswärme abginge, und doch auch fo 
würde es nur Treibhausgewäcfe geben, ſodaß Blüte und 
Frucht füher Shwärmeret gar nicht mehr zu zeitigen wären, 
alfo auch micht Liebe bis in ben Tod. 

Alle bie nun, denen es darum zu thun ift, fi 
wieder fir eine höhere Eriftenz zu erziehen als bie 
tagtägliche von heute, alle die, welche ſich nichts entgehen 
lafjen wollen, was rein menſchlich ift, zugleich aber auch 
in das Göttliche Hineinwädhlt, fie mögen das obige 
Geiſtesproduct als ein neues Büchlein der Liebe mit dem 
Herzen und nicht blos mit dem berechnenden Berftande 
lefen. Sie werden durch baffelbe vor der Gefahr des 
Zuviel, vor der zu feurigen Leidenſchaft, aber auch vor 
dem Zumenig, vor dem Erfrieren bei lebendigem Leibe 
geſchützt werden. 

Es ift ein beträchtliches Stud Culturgeſchichte, welches 
die Berfafferin mit finniger Hand hier zu einem fchönen 
Ganzen verarbeitet hat. Uns fcheint im diefem Buche 
ber Reim zu einem andern zu treiben, für welches bie 
geiftreiche Frau einen befondern Beruf hätte, nämlich, 
ung eine ausführliche Darftellung zu geben ber frühern, 
franzöfifhen Converfation, des fpätern Salons unter ben 
Franzofen und ber höhern Gefelligkeit in Deutfchland. 
Iſt es doc harakteriftiifh, daß meift Frauen in ben 
Kreifen guter Geſellſchaft die Haupiftimme hatten, wenig · 
ftens den Ton angaben, ſodaß ficher auch bie jeder einer 
fo gewandten Schriftftellerin wie die umferige einer 
folden Darftellung mehr als gewachſen wäre, Was 
Frankreich betrifft, jo enthält das in Rede ftehende Bud) 
bereits die intereffanteften Beiträge dazu. Würden biefe 
weiter ausgeführt, eröffnete und die Berfaflerin die ge» 
felligen Kreife der Deutfchen in Berlin, in Weimar, in 
Pempelfort unter Jacobi, auf dem Lanbfige der Fürſtin 
Gallizin bei Münfter, in Dresden unter Zied, in München 
unter dem Könige Marimilian II., in neuefter Zeit, fo 
wilrde dadurch die Geſchichte der auserlefenen Geſellſchaft 
um vieles erhellt werden, die Literatur einen danlens⸗ 
werthen Zuwadjs erhalten. 

Wie trefflich die Berfafferin erzählt, wie fein fie ihre 
Darftelung wirzt durd wirklich bedeutende Reflerionen, 
ftets verfährt fie auch in der Kritik felbftändig und weiß 
und die Berirrungen jedes Zeitalterd von dem, was es 
des Anziehenden bot, bündig und Mar zu fondern, So 
auch da, wo am den Höfen Franfreihs und an andern 
Orten bie bunteften Fäden von Fiebesbienft und Galan- 
terie, von Luflbarfeit und wirklicher Poefie, von geift- 
lichem und weltlichem Clement, von Dogma und Philo» 
fophie, von Stepfis der Starfgeifter und encyllopüdiſchem 
Sefammtwiffen dialogifh) zufammenlaufen, ſich kreuzen, 
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bennod ſich wieder eniwirren und ber abenteuerlichflen 
Liebe den Play räumen *). 

So gleih am Anfange Heißt es bei unferm Wutor, 
indem die frangöfifche Gefelligkeit und feine Welt im 
17. Yahrhundert in Betracht gezogen wird, und zwar 
innerhalb der höchſten reife: 

Auf diefem glänzenden Piedeftal erhob fi die ſchöue Her: 
zogin von Longueville zur berügmteflen Frau ihrer Zeit. Im 
Krieg und im Frieden durchtönte ihr Name die gebildete Melt; 
ihre Liebeshändel und ihre Scidjale wurden fdyon damals in 
Romanen gejhildert und fünnten mod jeht ergiebigen Stoff 
dazu liefern. Ein merfwürbiger Charafterzug der interefjanten 
rau ift es, daß fie als junges Mädchen eine unlberwindliche 

chen vor dem Gintritt im die große Welt empfand; mwahr- 
ſcheinlich Hatte fie eine Borahnung vom ben Stämpfen und 
Berfuhungen, welde ihrer darin harrten. Sie wollte durch⸗ 
aus im ein Klofter gehen, ala aber ihre Mutter fie mit Gewalt 
in die Welt einführte, ergab fie fi) mit Leib und Seele dem 
Reiz bderfelben. Nonne und Weltdame haben immer in bem 
mwanbelbaren weiblichen Herzen dicht nebeneinander geflanden. 
In Frankreich Sagen Kofler und Salon damals fo nahe bri- 
fammen, daß es begreiflich ift, wie das junge Mädchen fo ſchnell 
den Uebergang vom erflern zum letztern finden fonnte. Port- 
Royal und Hötel Rambouillet find verwandt wie Urſache und 
Wirkung ; fie werden in allen Geſchichtewerlen damaliger Zeit 
zufammmengeftellt und find gewiffermaßen die Namen für bie 
beiden vorherrfhenden Richtungen der franzöfiihen Geſellſchaſt 
im 17. Iahrhundert. 

Diefe vielfagende Stelle marfirt ſcharf die Entſchie— 
denheit des Urtheils bei unferm Autor, fie ift mehrfad) 
maßgebend für das Folgende, obgleid, diefes uns in jebem 
Abjchuitte durch Neues überrafht und unerjhöpflih an - 
fpannenden Borgängen, höchſt intereffant durch feine Be- 
merfungen ift und bis ans Ende des Buchs bleibt. 

Selbft da, wo wir längft gründlich unterrichtet in 
ben Lebensläufen der in Rede fiehenden Perfonen zu fein 
glaubten — und gewiß viele der Belefenften mit ung —, 
wurden wir mit ganz neuen Zügen, mit neuen Greig- 
niffen und verhängnißvollen Umftänden befannt, die wir 
bis dahin nie mitgerechnet Hatten, ſodaß jet auch das 
Gefammtfacit über den einzelnen Charafter ein anderes 
wurde, Wie eigenthümlich, originell bis zum fdheinbar 
Harten, von Liebesglut geftachelt jelbft auf weiblicher Seite 
leuchten hier Swift und Stella, wie fataliftifch fchauer- 
ih, wie abnorm und ercentrifd Lord Byron uud Gräfin 
Guiccioli hervor! Auch frau von Siakl erhält ganz 
neues Licht und Colorit und gewinnt durch hiftorifche 
Dffenherzigleit des Autors, was fie früher als Franzöſin 
bei uns faft verloren hatte. Und wie erguidt und das 
idylliſche Vollglüd — ad) daß es von ewigem Beftande 
gewefen wäre! — zu Sefenheim! Kurz, alles, was die 
Berfaflerin uns bot, lafen wir mit innerfter Zuftimmung. 
Die eingelegten Bildniffe gereichen ebenfalls bem Buche 
zur wahrhaften Zierde. Wahrlic, für Liebende, für alle, 
die noch warmer, echt beutfcher Liebe fähig find, eignet 
fi) das Denkmal „Berühmter Liebespaare” zum Ge— 
ſcheul an Berlobungs- und Hodjzeitstagen, und jeder, 
ben noch das Herz am rechten Orte figt und fchlägt, 
wird an folder Spende fi erquiden. 

Alerander Iung. 


* —F Sorleſungen über — Leben unb höbere Geſelligkeit“, von 
Mleganter Yung (Danzig 1944), und „Nrauen und Männer”, von bemjel» 
Königsberg 1847. In bem legten Bude bejonbers bie Epiſede 
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Zum Schiller«Feſt. 

Immer wieder gedenfen am 10. November bie Deutichen 
ihres Schiller; die Feuilletons der großen berliner und wiener 
Zeitungen pflegen am dieſem Zage dem Schiler-Eultus ihre 

paften zu öffnen, die Dichter- und Sciller-Bereine der ein- 
zelnen Städte veranftalten irgendeine Feier zu feinen Ehren, 
und fei es auch nur eine mit Zoaflen und Zafelfiedern ger 
mwürzte Feſttafel; ſehr viele Gymmaflen, Real- und Volloſchulen 
feiern einen Actus zu des Dichters Gedächtniß, Lehrer und Schüler 
wetteifern mit —8 und Declamationen. 

Bir haben uns in Dentfhland am dieſe Thatſache fo ge 
möhut, daß fle uns ganz ſelbſtverſtändlich erſcheint. Gleichwol 
ift fie es nicht; im Gegentheil, der deutſche Schiller-Eultus ift 
ein culturgeſchichtliches und literargeſchichtiiches Phänomen. Cs 
gibt feinen zweiten deutſchen Dichter, dem eine ähnliche, regel» 
mäßige Verherrlichung zutheil wird, und es gibt in Frautreich, 
England, in allen andern. Cultur- und Literaturfiaaten ebenfo 
wenig einen hervorragenden Borten, der folhe Wurzeln im 
Bollsleben gefchlagen —* Freilich bleibt es dabei immerhin 
bedauerlich, daß diejer Eultus gerade auf die literariſche Pro⸗ 
duction und Kritit geringen Einfluß hat, dab man in ber 
Negel Werke preift und Mode werden flieht, bie einer ganz 
entgegengejeßten —— angehören, und über welche Schiller, 
der einfeitige Recenſent Bürger's, felbft am meiften die Achſeln 

ezudt hätte. So gewinnt jener Eultus ben Anfchein einer 
rabition, mit der man ſich abzufinden ſucht — und doch ifl 
diefer Schein ein trüglicher. Wol wendet fi die einfeitige Rich- 
tung einer Belchrfamteit mit falſcher Bornehmheit von einem 
großen Dichter ab, um theils nah alterthümlichen Schägen 
zu graben, denen die Weihe des Genius fehlt, theils Überhaupt 
in gelehrten Specialitäten, denen bie Unfunde ber Menge einen 
Heiligenfhein verleiht, eine Lebensaufgabe zu ſuchen: 
Daun bat er bie Theile im feiner Hand, 
Fehlt lelder nur bad geiftige Banb. 


Daneben ſtehen Schriftfieller, die alles das befiken, was 
Schiller nicht befaß, aber nichts vom bem, was feine Größe 
ausmadıte — und diefe beberrichen den Markt des Tags und 
die Meinung der Zeit. Das Boll aber hängt an feinem Dichter 
und fühlt ſich auch flets von dem geifledverwandten Poeten am 
meiften angeregt und befriedigt; doch das Bolt fchreibt micht 
die Jahrblicher der Piteratur, und im dieſen werden meiflen® die 
Realiften und Eufturphotographen, ober die Shalfpearomanen 
und andere „auswilchſige“ und „Überwüchfige” Genialitäten 
verherrlicht. 

Bon den deutſchen Städten begeht Leipzig, wo cin ſehr 
zahlreicher Schiller-Berein beftcht, alljährlich eine Scyiller-Feier, 
die mol feine Nebenbuhlerſchaft zu ſcheuen braucht. Die Süle 
des Hötelrde-Pologne find am Schiller-Abend ſtets Überflillt; 
eine aljährlid; von literarifchen Notabilitäten gehaltene Feſtrede 
bildet den Mittelpunkt der feier, um den fid) Declamationen 
und mufifaliidhe Borträge gruppiren. Am Borabend gibt das 
Theater regelmäßig eine Schiller-Borflelung mit Prolog. Doch 
der volfsthümliche und rührendfte Theil der feier, der im feis 
ner Art einzig bafteht, findet in dem Nahbardorfe Gohlis flatt. 
Hier verfammeln ſich die Schulen, mit Fahnen und Schärpen 
geihmlidt, und unter 52 geht der ſeſtliche Zug, 
die Borftandsmitglieber des Sciller-Bereins an der Spitze, 
durch das Dorf bis an das Sciller-Häushen. Hier hält eins 
biefer Mitglieder eine Anſprache am die oft fehr zahlreiche 

ubörerfhaft aus Leipzig und Gohlis; darauf überreicht eim 

chulmadchen mit kurzer Anrede einen Kranz, mit welchem das 
Schiller · Haus geihmüdt wird; der Bug aeht wieder in das 
Dorf zurüd in die Schufe, wo die Bertheilung ber vom 
Sciller-Berein augeſchafften Blicher als Fefigaben für fleißige 
Schliter flattfindet, außerdem Auteden ber Lehrer und Decla- 
mationen der Schüler. Dies einfad, finnige und herzige Feſt 
bleibt allen Theilnehmern flets unvergehlich. 
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Bei ber diesjährigen Schiller-fjeier Hielt Profeffc 
Abolf Sterm aus Dresden die Feſtrede fiber „Sd 
Nüdtehr zur Dichtung“. Der als Port und Literarhi 
ruhmlich befaunte Autor wählte fi einen bedeutfamen M 
in Sciller's ——— den er in ebeuſo fließtud 
elegantem Bortrag barftellie. Er fnlipfte an biefe Dar 
in geiftvoller Weile Gedanfen von allgemeiner Tragweite, 
Gedankengang der Rede war durchweg Mar umb durch 
Adolf Stern ütderte bie Pauſe in Schiller’s poetiſchem 2 
im welcher der Dichter an feinem Beruf irre zu werben 
und melde von vielen Beitgenoffen jo beurtheilt wurde 
a. ber Dichter fein Talent bereits erihöpft oder ale fe 

eringihägung des dichterifhen Schaffens bei ihm ringet 
Diele innern Kämpfe Schiller's führte Stern auf den Zw 
Dichters zurlid, ob er in der That ein edjter Dichter, ob be 
ihm betretene Weg der richtige ſei gegenüber einem Bolte, 
feinen Dichtern vom jeher die Würde des Charafters höfe 
ſchätzt babe als dem eigentlich poetiſchen Gehalt, die dich 
DurKbildung ihrer Werke. Nach tiefen Studien habe 
Schiller diefe Zweifel überwunden und fei zu feiner dichten 
Miffion zurlidgelehrt. Den beutfchen Bolle, fo ſchlo 
Reber die Gedanfengänge feines auregenden Vortrags, 
Bolte, das fo wunderbare Geſchicke erlebt hat, das feine & 
Fiteraturblüte erfiehen fah, bevor e8 noch ein politiichee DE 
hatte, wurde Schiller zunüchſt der nationale Dichter; ums 
mir nad) großen Kämpfen und herrlichen Siegen uns ein © 
land errungen haben, ums möge er lets bie reinfte Höh— 
maner Bildung vor Augen halten und uns baran 
daß uns im meuerrungenen Baterlande noch große Cult 
gaben zu Iöfen übrig bleiben! 

Diefe letzte Wendung ift gewiß igensmwertb. 
fümpfende Patriotismus ift ſich gleichſam jelbf genug; ber 
reihe muß fid mit einem Inhalt erfüllen, in Kunft und Bi 
lets von neuem bewähren. Daß die höchſte Literaturblüte 
ferer claffifhen Epoche für alle Zukunft die böchfle fein werde 
das ift indeß ein Dogma, weldyes das Streben ber Gegenn 
und der nähflen Generationen entmuthigen müßte. 

Freilich ſcheint es trüb genug damit auszufehen. Die € 
milfion zur Austheilung des Schiller-Preifes, der in biefem 3 
wiederum nad einem Zrienmium fähig und befanntlid für 
befie Drama dieſes Trienniums beftiinmt ift, hat den Preis 
10, Rovember nicht ausgetheilt, unter Berufung auf den P 

raphen 10 des Statuts, der dies geflattet. Entweder wird 
—* am nähften Termine verdoppelt, oder die dann angen 
fene Summe in anderer Weife zu @unflen der Dichtung 
wendet. Man fann im der That von feiner Nation im je 
Jahren ein dramatifches Meiſſerwerl verlangen; ob aber ı 
Werte vom Berdienft des „Brutus und Gollatinus‘ und 
Geibelihen „Sophonisbe" in den gr nr Yahren erſchienen fi 
das möchten wir doch bezweifeln. wiß fühlt fi indeß 
Preiscommilfion entmuthigt, weil ihre Eutſcheidungen jo o 
allen und jeden Einfluß auf Theater, Literatur and Publif 
geblieben find. Abgefehen von dem „Nibelungen“, find die 
derm preisgefrönten Stüde von dem Bühnen verſchwunden 
flieht noch „Brutus und Collatinus“ auf dem Repertoire aber 
die „Sophoniebe“ ? Eine derartige Preiscommiifton muß aber, 
wenn nicht anf die Macwelt, bie ſich folden Majoritäges 
beihlüffen vornehm entzieht, doc anf die Zeitgenofien eime 
Autorität ausüben. Es ift dies nicht der Fall, und vie 

wäre diberhaupt eine andere Faſſung bes Statuts win. 
ſcheuswerth. Schwierig bleibt es immer, einem einzelnen 
Stüde einem bedingungslofen Preis zuguerfennen; bier achen 
die Anfihten weit auseinander; wer weiß, ob die Sch 

Commiffion einem einzelnen Schiller'ſchen Stüde ſelbſt bein 
Breis zuertannt hättel Hat doc die jeitgenbſſiſche Kritil 
Schwächen der Schiller'ſchen Dramen mit vielem Eifer He 
vorgekehrt; die Roheit der „Räuber, die Ueberſchwenglich⸗ 
keiten des „Fieeco“, der Dualismus der Helden in dem meil 


Feuilleton, 


auseinanderfallenden „Don Carlos“, die lyriſche Romantik der 
„Jungfrau“, ja jelbft die epifche Eompofition eine® „Tel — 
welder Breisridyter hätte ſich gegen dieſe fehler verſchließen 
fünnen, namentlid; folange Schiller nod zu den Strebenden, 
mit zu den Siegenden gehörte? Dod; e8 war bie Summe 
feines "iirtens und Schaffens, der dichteriſche Genius, der in 
allen einzelnen Dramen trog ihrer Mängel mit glängenber Du 
deutſamleit fich offenbart, ed war die Summe feiner theatrali« 
hen und bramatijhen Erfolge, die ihm fiegen half und bie 
Kritit entwafinete. So würde es vieleicht angemefjener fein, 
wenn je nad drei Jahren einem Dichter von hervorragenden 
Zalent, der fl einer Summe dramaticher Feiftungen und Er+ 
folge rühmen darf und zwar jolher, die im Schiller'ſchen Geifte 
errungen find, der Preis zuerlanut würde. So faßte man 
ſchon bie Breisertheilung an Hebbel und Geibel auf, während 
man gegen ben Preis, den das talentvolle, aber unreife Drama 
Albert Lindner’s erhielt, mit Recht protete Die Didier 

e man auszeichnen! Doch auch in andern Kreifen follte 
de Anerfennung nicht fehlen, das Kapitel des Ordens pour 
le mörite hat jeit lauger Zeit feinen Dichter mehr ausgezeich⸗ 
net. Mit Recht ift dies menerdings hervorgehoben worden. 
Die franzöflihen Afademifer find auch feine Unfterblichen für 
die Nachwelt; jo maflenhaft wird das Genie nicht ausgeftreut; 
aber die Nation chrt fi durch die Anerkennung ihrer hervor⸗ 
ragenden Zeitgenoffen. Sollte dergleichen im — Deutſchen 
Reich ewig eine Mythe bleiben? 
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Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Religiöfe Reden und Betradtungen. 
Dr. ——— 


ord. öfl. Proſeſſor ber Theologie an ber Univerfität Helbelberg. 
8. Geh. 1 Thfr. Geb. 1 Thlr. 10 Nor. 


Das vorliegende Buch ift aus Predigten entſtauden, die 
ber befannte Berfaffer als Oberfirhenrathsmitglied zu Karla 
ruhe und Profeffor zu Heidelberg gehalten, und aus religidfen 
Anfjägen, die derjelbe für Zittel’s „Sonntagabend geſchrieben 
hat. Sie find nad) den Gefihtspunften „ Gott‘, ‚„Chrifins", 
Parallet“ geordnet und bilden jo ein im fich zufammenhän- 
gendes Erbauungsbud, das alle weſentlichen religiöjen ze 
in populärer Weiſe beipriht. Im einer ausführlichen Borrede 
hat der Berfaffer ſich über feine Stellung zu den ſchwebenden 
tirhlihen Fragen ausgeiproden, indem er nachweiſt, mie ber 
Kirche der Gegenwart nicht mit neuen Berfaffungen, Belennt- 
niffen oder irgendwelchen Organifationen zu helfen fei, ſondern 
lediglich durch ermfte Vertiefung in das religidje Leben felbft. 





Chr. Frär. Viewegs Buchhandlung Quedlinburg 
sucht 1 van Erath Codex diplomalicus Quedlinbur- 
gensis, und bittet um Offerten. 





Brockhaus’ 


Bibliothek der deutihen Nationalliteratur 
des 18. und 19. Iahrhunderts, 


Soeben erjdien als 36. Banb: 
Theodor Gottlieb vom Hippel, Ueber die Ehe. 


Mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von Emil 
Brenning. 


Breis bed Bandes geheftet 10 Ror., gebunden 15 Rar. 

Jedes Wert der „Bibliothek ift einzeln zu haben. Die 
erichienenen Bände find geheftet und gebunden in allen 
Buchhandlungen vorräthig. 











Allgemeiner 
£iterarifher Wochenbericht 


empfehlenowerthen Neuigkeiten des 
Jn⸗ und UAuslandes 
nebft 
Fiterarifchen Notizen und Mittheilungen. 
Preis pro Duartal 5 Sgr. 
Der ganze Jahrgang von 52 Nummern alfo nur 20 Sgr, 
Wird jeden Donnerstag in Leipzig ausgeben und ift durch 
jede Buchhandlung eventuell auch gratis zu beziehen, 
Akademifche Buchhandlung Verlag 
in Rönigsberg. 


Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erschien: 


Deutsche Dichtungen des Mittelalters, 


Mit Wort- und Sacherklärungen. 


Herausgegeben von Karl Bartsch. 
Erster und zweiter Band. 


I. König Rother. Herausgegeben von Heinrich 

Rückert. 

II. Reinke de vos. 

Schröder. 

8. Jeder Band geh. 1 Thir., geb. 1’, Thir. 

Diese neue Sammlung reiht sich den mit so grossem 
Beifall aufgenommenen „Deutschen Classikern des 
Mittelalters“ unmittelbar als Fortsetzung an, indem 
sie die werthvollsten Dichtungen des 9.— 12. und des 
13.—15. Jahrhunderts ebenfalls in sorgfältig commentirten 
Ausgaben, in gleichem Format und zu gleichem Preise, 
der Gegenwart wieder nahe bringt. 

Der erste und zweite Band sind nebst einem Pro- 
spect über die Sammlung in allen Buchhandlungen vorrätbig. 


Herausgegeben von Karl 


__ MEYERS 
'HANDLEXIKON 


gibt in einem Bande Auskunft über 
jeden Gegenstand der menschlichen 
Kenntniss und auf jede Fraye nach 
einem Namen, Begriff, Fremdwort 7 


mit vielen Karten, Tafeln und Beilagen. 
Preis3'/, Thir., in schönem Ledereinb. 5 Thir. 
Bibliograph. Institut in Hildburghausen. 





Eine Philofophie des Lebendigen und der That. 


Bon 
Heinrid Karl Hugo Delfl. 
Zwei Bände 8. Geh. 3 ZThlr. 

Der Berfaffer des vorliegenden Werts fucht auf wiffen- 
ſchaftlihem Wege von der mechaniſchen Weltanficht hinweg zu 
einer tiefern und Iebensoollern Auffaffung der Natur und Gr- 
ſchichte zu gelangen. Dabei fommt er zu Refultaten, die ſich 
ben neuerdings befonders durch E. von Hartmann in feiner 
„Philoſophie des Unbewußten““ vertretenen Anfidhten entſchieden 
entgegenfegen, ja man könnte fein Merl, das ſich ebenfalls 
nicht blos an die Philofophen von Fach, fondern im feiner po» 
pulären Fafjung an das größere Publikum wendet, eine „Phi- 
fofophte des Bewußten“ oder „der Perſonlichteit“ mennen. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brohhans. — Drud und Berlag von 8, A, Brohhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erfcheint wochentlich. 


—4 Hr, 48. PAs— 


28. November 1872. 





Inhalt: Biographiſches. 


Bon Albert Weigert, — Neue Romane, — Zur ältern beutfchen Piteratur und Cultur. 


Bon 


Heinrih Rüdert. — Zur Dante» Literatur. Bon Theebor Baur. — Fenilelon. (Engliſche Urtheife über neue Erſcheinungen 
der deutſchen Literatur; Notizen.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Biographifdes. 


1. Samuel Heinide. Sein Leben und Wirken bargeflellt von 
Heinrih Ernſt Stötzner. Leipzig, Minkhardt. 1870. 
8 18 Rear. 


2. Johannes Sturm, Strasburgs erſter Schulrector, befon- 
bers im feiner Perg | für die Geſchichte der Pädagogil. 
Bon 2. KUckelhahn. Leipzig, Hartlnoh. 1872. ®r. 8. 


1 Zhlr. 7%, Nor. 

Herzog Maguns, König von Livfand, Ein fürfiliches Le» 
bensbild aus dem 16. Jahrhundert von Karl Heinrid 
von Buffe. Aus deſſen nachgelaffenen Papieren herans- 
egeben von Zulins freiferrn von Bohlen. Leipzig, 
Betr u. Humblot. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 

. Fohann Georg Hamann’s Schriften und Briefe. Zu 
leihterm Berfländnuiß im Zufammenhange feines Lebens er» 
Täutert und herausgegeben von Mori Petri. Erſter 
Theil. Hannover, Dieyer. 1872. ®r. 8, 1 Thlr. 15 Nor. 
Ans meinem Leben, Erinnerungen von Heinrih Dorn. 
Berlin, Hausfreund» Erpedition. 1871. Gr. 8. 1 Thlr. 


Es ift ein wunderbarer Zug unferer beutfchen Nation, 
daß fie, der man mit fo vollem Recht Treue und Ge» 
fühlsreihtgum nahrügmt, ein kurzes Gedähtniß hat für 
viele ihrer verdienftvollen Söhne und dadurch oft genug 
ſchon das als Blüte ans der Fremde fi holte, was als 
lebendiger Keim auf eigenem Boben entftanden war. Durd) 
diefe Anlage zur Undanfbarkeit hat fie mandjes mwohlver- 
dienten Glanzes ſich beraubt und im den Mantel der 
Bergeffenheit ift mande edle deutſche Mannesthat gehüllt 
worden. Bielleiht war aud hiervon die politische Zer- 
riffengeit, die Deutſchland zerflüftet hat, die Urſache. 
Rahm wian ja, in nationalem Sinne, im Norben nit 
theil an dem, was im Süden gefchaffen ward, und fam aus 
dem Dften oder Weften die Kunde einer neuen Erfindung 
oder Idee, fo nannte man den, bem man ben Fortfchritt 
dankte, Schlefier oder Hannoveraner, aber nit „Deut- 
fer“, man hatte ſich entwöhnt, fi ihm als Bruder zu 
fühlen. Der Reiz des Fremden hatte größere Madıt 
ale das Mationalgefühl, durch bie Zerfplitterung war 
das Bertranen auf eine nationale Kraft gefhwunden, und 
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im deutſchen Lande galt ein angeſtammter Prophet wirl- 
lich faft nichts mehr. 

So vergaß auch lange Decennien hindurch die deutfche 
Nation einen Dann, auf den fie ein Recht hatte, ftolz 
zu fein, der, wenn er aud nicht Großes in großem 
Kreife, fo dod; Großes in Heinem geitbt hat, und deſſen 
Wirken doppelt fegenbringend war, weil es tief Unglüd« 
lichen, denen die mienfchliche Geſellſchaft verſchloſſen bis da- 
hin blieb, Heil gebracht Hat. Wir fpredhen von Samuel 
Heinide, dem edeln Menfchenfreunde, der bie Stummen 
fprechen lehrte und fein Leben der Begründung der Taub- 
flummenlehre geweiht Hatte. Die undanfbare Nachwelt 
wand dem Manne, ber fegensreich für alle Zeiten ge 
wirft, feine Kränze, und darum freuen wir und um jo 
mehr der raftlofen Beftrebungen des Taubftummenlchrers 
9. €. Stögner, immer neue Senotaphien zu Ehren 
und zum Gebädhtniß feines verehrten Meiſters zu errid)- 
ten. Nachdem er ſchon im Jahrgang 1870 ber „Garten« 
laube” die Aufmerkfamfeit auf dem faft vergeffenen Na- 
men zurüdgelenft, gibt er in dem uns vorliegenden Buche 
Nr. 1 ein umfaffendes Bild des Lebens und Wirkens 
Heinicke's, den er, neben feiner bahnbrechenden Bedeutung 
als Taubſtummenlehrer, im allerdings etwas verflärter 
Anfhaunng auch den Dieftermeg des vorigen Yahrhun- 
derts nennt. 

Samuel Heinide wurde am 10. April 1729 im Dorfe 
Nantſchütz in Sachſen als Sohn eines wohlhabenden 
Bauern geboren. Der eifrige Wunſch feines Vaters, auch 
ihn Bauer werben zu fehen, ließ ihn nur mit großen 
Schwierigkeiten ſich des Genuffes der geliebten Bücher 
erfreuen; fpäter fam noch die von den eltern verbotene 
Liebe zu einer armen Nachbarstochter hinzu, ihm das Leben 
im Welternhaufe zu verbittern — kurz, im Jahre 1750 
verließ er es heimlich bei Nacht, ging nad Dresden und 
fieß fich dort bei der Peibgarbe anmwerben. Yet began« 
nen glüdliche Yahre des Strebens und Wirlens. Heinide 
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arbeitete raftlos, um feine Kenntniſſe zu vermehren, und 
durch Unterrichtgeben in verſchiedenen Fächern mußte er 
auch feine äußere Lage ſich angenehm zu geftalten. Zwei 
Jahre nach feiner Flucht fand die Verſöhnung mit feinen 
Aeltern ftatt, und 1754 führte er Marie Elifabeth Kracht, 
ein armes Mädchen, mit dem innige Liebe ihn ſchon längft 
verbunden hatte, als Gattin heim. Um biefelbe Zeit war 
es auch, daß Heinide feine erften Verſuche mit bem 
Unterricht eines taubftummen Kindes anftellte; es gelang 
ihm raſch, dem Finde die mechaniſche Fertigkeit des Schreis 
bens beizubringen. Aber das genügte dem jungen Lehrer, 
der hier ein weites Feld der Thätigkeit ſah, nicht: bie 
durch ein Verhängniß gefchloffenen Lippen zu entfiegeln, 
das erſchien ihm des höchſten Strebens werth, und er 
grübelte emfig, dafür Mittel und Wege zu finden. Der 
Zufall führte ihm das Büchlein Amman's „Surdus lo- 
quens’ in bie Hände, und vielleicht zeigte ihm diefes den 
richtigen Pfad zu feinem Ziele, den er aber dann aller 
dings ganz mad) eigener Weife weiter ſchritt. 

Borberhand follte er fid) übrigens feines Refultats 
feiner Berfuche freuen fünnen. Der Siebenjährige Krieg 
brad) aus, Friedrich I. von Preußen fiel in Sachſen ein, 
und Heinide gehörte mit zu dem 14000 Mann, die bei 
Pirna capituliren mußten. Um der Einreihung in ein 
preußifches Regiment zu entgehen, floh er nun unter großen 
Gefahren zunädft nad Jena, wo er fid) an ber Univer- 
fität immatriculiren ließ, und als er dort von preußiſchen 
Werbern bedroßt wurde, begab er ſich nad) Hamburg. 
Hier lernte er im der Familie von Klopftod’s Gattin den 
damals Hochgefeierten Dichter felbft kennen (fälſchlich be» 
hauptet man, daß er auch deſſen Meta Unterricht gege— 
ben). Diefer nahm ſich feiner fehr freundfhaftlih an, 
und durd) feine Vermittelung wurde er im Jahre 1760 
Geheimfecretär des Grafen Schimmelmann. Acht Yahre 
fpäter erhielt er die antorftelle in Eppendorf, und dies 
wurde die erfte Stätte feines fegensreihen Wirkens. An 
dem taubftummen Knaben eined eppendorfer Müllers ver« 
fuchte er feine neue Methode, Taubftumme zu unterrich— 
ten, und ſchon nad) wenigen Yahren konnte er das Kind 
bei dem Hauptpaftor Goeze, dem befannten Gegner Lef- 
fing’s, zur Confirmation anmelden. Sein Ruf ald Taub- 
ftummenlehrer verbreitete ſich nad und nad) bis in bie 
weiteften Sreife; im Jahre 1774 Hatte er fchon fünf taub» 
ftumme Benfionäre, die Zeitungen ſprachen von feinen 
ftaunenswerthen Erfolgen, und die Hamburger Gelehrten: 
welt, die ſich dafür intereffirte wie fr ein Phänomen, 
gab wiſſenſchaftliche Gutachten darüber ab. Bon allın 
Seiten ftrömten ihm Zöglinge zu, und Heinide jah ein, 
daß ihnen beizuftehen fein eigentlicher ungetheilter Beruf 
werden miüffe. So gab er denn feine Cantorſtelle auf 
und folgte 1778 einem Rufe nad) Leipzig, wo er unter 
dem Beiltande des Staats das erfte deutſche Taubſtummen ⸗ 
inftitut gründete, 

Damit war denn die Bahn gebrochen, und aud) das 
Unglüd, taub und ſtumm zu fein, Hatte durch deutſche 
Intelligenz und Humanität ein Afyl und den Weg zur 
Milderung gefunden. Bis zu feinem Tode, im Jahre 
1790, wirkte Heinide mit ungefhwädter Kraft und nie 
ermüdender Ausdauer im feiner raſch emporblühenden 
Anftalt. Mehr als 100 Taubſtummen aus aller Herren 
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Ländern hatte er Hülfe und Lehre gebra 
Beifpiel und mit feiner Unterftügung hatt 
Yünger gebildet, die feine Grundfäge weiter 

Die hiftorifhen Nachrichten über die Ta 
lehrkunſt datiren nicht zu weit zurüd. Die 
fuche, die uns befammt find, ftellte ein Spanier, 
Pedro de Ponce, im Jahre 1570 in VBeniebicti 
&.-Salvabor an, und errang damit folde Erfo 
1620 in Madrid ein Ochrbug nad) feiner Meth 
ſchien. Etwas fpäter beſchäftigte fih Emanuel 3 
de Carrion mit derſelben Aufgabe; nad) deſſen Tode ge- 
rieth das humane Werk aber in Vergeſſenheit, und erſt 
150 Jahre fpäter berichtet die Geſchichte von einer Privat- 
Zaubftummenanflalt in Mabrid. In dem übrigen Europa 
wurden feit der Mitte des 17. Jahrhunderts wiederholt 
Verſuche gemacht, den Taubftummen Hilfe zu ſchaffen. 
Die wefentlihften Nefultate erzielte damit der Holländer 
Amman, deſſen Schrift: „Der rebende Taube, oder Ab: 
handlung von der Epradje”, wie ſchon bemerft, auf Hei⸗ 
nicke's Ideengang entjchieden Einfluß ausgeübt hat. Einen 
mächtigen Auffhwung nahm die Theilnahme für die Taub⸗ 
ſtummen aber erft, nachdem, faft gleichzeitig mit Heinide, 
der Abbe de (Epee in Paris die Miſſion, diefen Unglüd: 
lichen Helfer zu werden, zu feiner Pebensaufgabe gemadıt, 
Im Jahre 1755 übernimmt diefer wahrhaft jelbftverleng: 
nende Philanthrop die Erziehung zweier taubftunmen 
Mädchen und gründet, begeiftert von der Idee, ähnlichen 
Unglüdlichen beizuftehen, 1760 die erſte Taubftummen- 
fchule in Paris. Des hochbegabten Mannes fegensvolles 
Wirken fand überall, felbft bei den Herrſchern von Kufr 
land und Deſterreich, volle Würdigung; Doſeph I. fdidte 
zu ihm, und nicht zu dem Deutſchen Heinide, den Welt: 
priefter Storf zur Ausbildung, und Ludwig XVI. be 
willigte feinem Inſtitute eine Unterflügung aus feine 
Privatchatoulle. Währenddeſſen war auch Heinide's An 
ftalt in volle Blüte gefommen, die beiden Männer abır, 
die doch baffelbe Ziel verfolgten und ihre ganze ! 
bensfraft filr feine Erreihung einfegten, konnten fid 
über ihre verfchiedenen Methoden nicht verftändigen, Wäh- 
rend der Abbe de lEpee erflärte: 

Wol fünuen auch Taubflumme ſprechen fermen, aber die 
Erfolge wiegen die darauf verwandte Zeit und Mühe micht aui. 
Dagegen erjebt ihnen das Fingeralphabet die Fähigfeit, zu ſpit ⸗ 
den. Als Mutterſprache der — ——— gilt die Geberden⸗ 
ſprache, fle iſt nad den Regelu der Spradye, die er erlernen 
foll, weiter auszubilden. Sie, als einzige Form, im melde 
Zaubftumme zu benfen vermögen, dient als Bermittlerin bei 
Erlernung der Schriſtſprache. Geberden- und. Schriitipraht 
find vollfländig hinreichend, den Taubſtummen zu dem hödfen 
Graden der Wiſſenſchaft zu führen — 
war Heinicke's Marime dagegen: „Klares Denken ift nur 
in articulirten (tönenben) Worten möglich”, und fo lehrte 
er die Stunmen fprechen, nicht allein um ihnen ein Mir 
tel ſich auszudrüden zu geben, fondern um ihr Denken 
in normale Bahnen zu lenken; und weil jeder von beiden 
überzeugt war, daß er das Befte wolle, mußten fie fi 
immer entgegentreten. 

Das dankbare Frankreich; hat dem Abbe de MGpte 
verschiedene Denkmäler gefegt, in der Kirche Ste.Roche, 
wo er neben dem Altar begraben liegt, und in Berjailet; 
in Deutſchland war Heinide ſchnell vergeffen, und ver- 
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ebens ſucht man bie Stätte, wo er bie ewige Ruhe ger 

nn Und doch fpricht erft die Gegenwart ihr Urtheil 
über die Unterfchiede in den Methoden der beiden Män- 
ner, und während man Heinide früher als Charlatan und 
Ignoranten verfchrien hat, befennt man ſich jetzt zu feie 
nen Lehren; überall brechen feine Grundſätze ſich Bahn 
und ficherlich werben dieſe mit der Zeit die allgemein maß- 
gebenden merben. 

Der Autor hat im wilrdigſter Weife fir feinen todten 
Meifter das Panier erhoben; fein Buch zeichnet ſich nicht 
nur durch ebenfo gewählte und Mare Sprache aus, es ift 
auch vielfeitig inftrmctiv, und ohne durch Weitfchweifigkeit 
zu ermübden, gibt e8 eine große Anzahl intereffanter Detaile. 

Ein forgfältige® Berzeihnig von Heinide's Werken 
fiefert uns den Beweis, wie oft der Reformator bes 
Taubſtummenunterichts aud fir das Weſen ber Bolfe- 
ſchule das aufflärende Wort genommen hat. Befondern 
Werth legt der Verfaffer dabei auf drei Schriften Heis 
nide’s: „Ueber alte und neue Pehrarten unter den Dien- 
ſchen, in vier Fragmenten“ (1783); „Metaphyfit für 
Edjulmeifter und Plusmacher. Nebft Beilagen: Schul- 
meifterbriefe, gefanmelt von einer Schulmeifterwitwe und 
von ben meiften Spradjfehlern gereinigt von dem Her— 
ausgeber“ (1785); „Ueber graue Borurtheile und ihre 
Chädlifeit. Erwieſen durch Grundfäge der Bernunft- 
tritik“. Er citirt aus den „Schulmeifterbriefen” und ben 
„Schulmeiftergefpräcden‘ höchſt ergöglicye Stellen, die ein 
mwohlgetrofjenes Gonterfei der damaligen Zuftände geben. 

Seitdem ift vieles beffer geworben, doch dürſen 
wir darüber die nicht vergeffen, bie fülr ben Weg dazu 
die Pfadfinder geweſen find; wir wünſchen in biefem 
Einne dem GStögner/fhen Bude die weitefte BVerbreir 
tung. 

roch einem andern Schulnranne wenden wir uns jett 
zu, deſſen Bedeutung für die Entwidelung der deutfchen 
Pädagogif geradezu bahnbrediend war. Der Name Io- 
hannes Sturm wird nicht vergeffen werden, folange bie 
Geſchichte der Pädagogik ihre Forfcher findet; wirb er 
ja der zweite Praeceptor Germanise genannt, und noch 
heute gilt als wohl zu beherzigendes Mufter, was er als 
pädagogifche Lehren verkündete uud in zahllofen Bemerkungen 
feinen wiſſenſchaftlichen Schriften Hinzugefügt hat. .Küdel- 
bahn hat mit dem Lebenabilde des „Johannes Sturm“ 
(Nr. 2) ſich eine ſchwere Aufgabe gewählt, Cs ift ſchon fehr 
viel über den „erften Schulrector Strasburgs‘ peidrie 
ben worden, und tüchtige Fachmänner haben allfeitig fein 
Wirken beleuchtet. Doch gerade jetzt, nachdem Etras: 
burg wieder umfer geworden ift und man von feinem 
deutjchen Dome Hinunterbliden kann auf ein einiges beut« 
fches Land, gerade jegt erſcheint es und zeitgemäß, von 
neuem darzulegen, mie dort fhon Jahrhunderte vorher 
ein deutſcher Dann in echter deutſcher Ausdauer bie 
Wiſſenſchaften gepflegt und mit genialen Händen bie Keime 
zu der Saat ausfireute, deren Spuren wir nod) in ber 
Blilte der heutigen Yugendbildung finden, 

Der Berfaffer ift nach tüchtigem Quelleuſtudium und 
vor allem nad) eifrigem Durchforſchen der Werte Sturn’s 
an feine Arbeit gegangen, und was er bietet, ift, wenn 
auch dem Inhalt nad) wenig nen, fo dod im feiner 
Zufammenftelung, der lichtvollen Darfiellung und der 
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fundigen Beherrfchung des großen Stoffe als vorzüglich, 
zu bezeichnen. 

Bon der Yebensgefhichte Sturm’s werden uns nur 
wenige Daten mitgetheilt. Johannes Sturm wurde am 
1. Dectober 1507 in dem Städtchen Schleiden geboren. 
Den erften Unterricht genoß er durch einen Johannes 
Neuburg, deſſen er während feines ganzen Pebens mit 
Dankbarkeit gedenft. Im Jahre 1522 fam er nad) Lüttich 
in bie Schule der Hieronymianer, ging aber ſchon 1524 
nad; Löwen, um in bem berühmten Collegium trilingue 
feine Studien fortzufegen. Dort beftieg er 1527 felbft 
den Lehrftuhl, gründete dann in Gemeinfchaft mit Rut- 
gerus Rescius eine Druderei und zog 1529 nad) Paris, 
wo er feine Zeit zwifchen Pernen und Lehrem theilte. Im 
Jahre 1536, bot ihm der Magiftrat von Strasburg bie 
Leitung ber dortigen Gelchrtenfdhulen an, und Gturm 
folgte dem höchſt ehremvollen Rufe und langte am 14. Ja- 
nuar 1537 dort an. 

Strasburg war im Mittelalter das Bollwerk deutſchen 
Bürgertfums und der Hort bürgerlicher Freiheit und 
Selbftändigfeit. Hier war ſchon im 14. Jahrhundert das 
drüdende Joch der Adelsherrſchaft abgeſchüttelt und eine 
demokratische Berfaffung eingeführt worden. Im 15. Jahr⸗ 
hundert ſchon Hatten ſich die Bitrger gegen das Pfaffen- 
thum aufgelehnt und mehr als fonft irgendwo fand hier 
bie Reformation einen fruchtbaren Boden. Im einer Stadt, 
wo folche freie Luft wehte, hatte natürlich) aud; das Schul« 
weien einen außergewöhnlichen Auffhwung genommen; 
eine Domfcule war gegründet worden, und nachdem bie 
Reformation Einfluß gewonnen, hatte man die Zahl der 
Schulen nod vermehrt, Aber es fehlte ihnen, um 
Gedeihliches zu leiften, die rechte Cinheit und Drb- 
nung; um biefe herzuftellen, wurde eben Johannes 
Sturm als ihr Yeiter gewählt. Mit ihm war ber rechte 
Mann gefunden; vom jegt an blühte Strasburgs Schul» 
weſen muftergültig fir ganz Deutfchland; von überall her 
eilten die Schüler, den „berühmten Sturm“ zum Meifter 
zu haben, und Fürſten und Gelehrte erfannten feine frucht · 
bringende Tätigkeit an. Durch diefe allgemeine Anerfen- 
nung fühlte der firasburger Magiftrat ſich bewogen, das 
Gehalt Eturm’s von 140 Gulden jährlich auf 200 zu 
erhöhen — fo bezahlte man damals bie Gelehrfamfeit! 
Die Domſchule zu Strasburg aber wurde laut eines vom 
Kaifer Marimilian ertheilten Privilegiums am 30. Mai 
1566 zur Alademie erhoben, und intereffant ift es für 
und, den Pectionsplan einzufehen, den Sturm, allerdings 
fhon früher, veröffentlicht Hatte, und der nachweiſt, meld 
große Forderungen man, befonders im Lateinifchen, an 
die Schüler ftellte. 

Sturm’s erfolgreiche Thätigkeit in Strasburg währte 
45 Yahre, aber troß aller feiner Verdienfte war er nicht 
ohne Anfeindung geblieben; man eiferte von der Kanzel 
herunter gegen ihn, und die „Diener” der Kirche mußten 
es ſchließlich durdyzufegen, daß ihn der Rath der Stabt, 
ber er ſolch Hohen Ruhm verfcafft, am 7. December 
1581 in „Ritdfiht auf fein Alter und aus andern Grün» 
den’ feines Dienftes enthob. Der ſchwer Gefränkte zog 
fi auf fein Landgut in Mearlenheim bei Northeim 
zurück, wo er, in bem legten Lebensjahren noch durch 
völlige Erblindung heimgefudht, am 3. März 1589 flarb 
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Der Autor faht Sturm’s Bebeutung zufammen, indem 
er fagt: „Was die Reformatoren Luther und Melanchthon 
für die Kirche, das war Sturm für die Schule... aber 
der Ruhm, den er von ber Mitwelt geerntet hat, galt 
nicht allein feiner Gelehrfamfeit, feiner Eloquenz, feinem 
Stil, er galt ebenfo feinem Charakter. Das ganze We- 
fen Sturm's war verflärt durch echte Humanität,” 

Das Schulmwefen hatte befanntlich einen mächtigen Im- 
puls erfahren, als man anfing aus den Werken der Griechen 
und Römer neue Weisheit zu ſchöpfen. Der Humanis« 
mus begann einen großen Einfluß auf ben Lehrplan aus- 
zuüben, und man beftrebte fi, die Schäge des Alter» 
thums als ein Bildungsmittel für die Jugend zu ver- 
werthen. Am 28. Auguſt 1518 hielt Melanchthon in 
pr feine Antrittörebe, in genialen Zügen zeichnet 
er darin die Ziele ber neuen Päbdagogif und ſchließt mit 
ben Worten: „ZTreibt tüchtig Grammatik, Dialektik und 
Rhetorik, damit ihr bis zur Sache felbft vordringt, nicht 
nur bis zum Schatten!” So war er der erfte „Prae- 
ceptor Germaniae” geworben, und mit ihm zuſammen 
wirkte Quther, der aber ben Hauptwerth auf die chrift- 
liche Bedeutung der Schule legte. Wilmähli kehr 
ten die Schulen, die während bes 14. bis 16. Yahrhun- 
berts fi am vielen Orten von dem geiftlichen Regiment 
emancipirt hatten, wieder unter baffelbe zuriid und wur« 
den Domänen der Kirche. Die Reformatoren fahen in 
der Schule nur Anftalten zur Erziehung von Prieftern, 
und dadurch geſchah es, daß jeder friſche geiftige Hauch 
aus ihr zu entweichen begann und ber Unterricht zu For⸗ 
menwefen und Polemil zufammenfhrumpfte. Um biefe 
Zeit beginnt Johannes Sturm’s Wirkfamleit, Er hatte 
die großen been feiner Zeit als rein geiftige® Gut auf- 
gefaßt und hatte es verftanden, nicht nur fie ſich zu eigen 
zu machen, fondern auch fie in fein pädagogifches Syftem 
methodiſch aufzunehmen; war er ja einer ber größten 
Methoditer aller Zeiten. Mit reicher literariſcher Thätig- 
feit wirkte er für eine Reform ber Schule, als beren 
Ziel er tiefe, wiffenfchaftliche Bildung und die Frömmig- 
feit, die fich im Sittlichfeit und Gottesfurcht äußert, be» 
tradhtete. „Für das praftifche Peben fol man in der 
Schule lernen!” das war fein Wahrſpruch, und baranf 
bafirt aud) feine Wahl der Vehrgegenftände. Grammatif, 
Dialeftif und Rhetorik (matürlih alles Tateinifch), als 
deren Wirkung fid) dann die Eloquenz ergibt, erfchien 
ihm als Ideal der Bildung, bier gipfelte fein pädagogi- 
ſches Wünſchen, und was er mit rafllofer Tätigkeit er» 
firebte, erfüllte fi in der Entwidelung des beutfchen 
Schulweſens. 

Bir find dem Autor nur in flüchtigen Zügen gefolgt 
und fonnten mur verfuchen, den Werth feines Buchs, das 
als Refultat ebenfo tüchtigen wie umfichtigen Arbeitens 
vor und tritt, anzubenten. Zum Schluß wollen wir nod) 
auf die intereffante Thatfahe aufmerlſam machen, daß 
ſelbſt in den erften Jeſuitenſchulen bie Methode Sturm's 
ben Unterricht zu Grunde gelegt wurde. Die Väter Jeſu 
follten der Gefahr, die durch die Schulen der Reformir- 
ten dem Katholicismus drohte, die Spite bieten, und fie 
verfhmähten nicht, die Erfolge Sturm’s and für fi zu 
benugen, Diefer hatte das übrigens raſch erfannt und 
feine Meinung über die frommen Bäter war: 
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Nullum est genus hominum, » quo nobis metuendam 
est, quam Jesuitarum, quoniam hacc secta nova est, et 
sunt homines isti eallidi in celandis suis vitiis et orcultan- 
dis suis insidiis. (Es gibt feine Sorte von Menfchen, vor 
der wir uns mehr hüten müfen ala vor den Jefuiten, weil 
diefe Selte noch unbelannt if und aus Menſchen befieht, die 
fehr geſchidt ihre Fehler zu verbeimlichen und ihre Hinterliſt 
zu verbergen willen.) 

Es iſt das, für die Zeit, in der es entjlanden, eim 
wunderbar reifes Urtheil Sturm’s. 

Das Lebensbild: „Herzog Magnus, König von Livland“, 
von K. H. von Buffe(Rr. 3), das wir jet betrachten wol: 
fen, trägt weniger biographifches als culturhiftorifches Ge- 
präge; gleich funftvoller Mofailarbeit, ſorgſam aus den ver- 
ſchiedenen und oft recht entlegenen Duellen zufammengeftellt, 
tritt e8 vor uns und ſpricht deutlich von dem großen Fleiße 
und dem ernften Studium des Berfaflers. Offen geftan- 
den aber fcheint uns der Stoff fo vieler Mühe nicht 
lohnend zu entſprechen. Herzog Magnus von Livland 
war weber eine glänzende noch in das Getriebe der Weltge- 
ſchichte eingreifende Erfcheinung. Sein Leben verfloß wie 
das vieler Meiner Fürften im 16. Jahrhundert in fteten Frie- 
gen und fortwährender Unficherheit wegen ihrer Diminutid» 
herrſchaft. Durch nichts zeichnete er ſich befonders aus; 
weder als Menſch, noch als Fürft, noch als Krieger ift 
er eine hervorragende Erfcheinung, fein Geſchick ift nicht 
tragiſch, nicht außergewöhnlich, es vollzog fid einfach 
nad) dem Geſetze des Rechts des Stärlern, das damals 
kaum eine Schranfe kannte. Als Sohn des Königs Ehrir 
ftian II. von Dänemark und der Gattin befjelben Do- 
rothea von Sadjen- Lauenburg 1540 geboren, trat er 
feinen Antheil an Holftein feinem Bruder Friedrich ab 
und blieb mur im Befig von Kurland und der Jaſel 
Defel, fpäter erft gewann er auch Livland. In den um« 
zähligen Kämpfen um fein Gebiet benahm er ſich als 
mannbafter Fürft, unterlag aber doch ſchließlich dem Zaren 
Iwan IV. j 

Der Berfaffer hat durd feine Monographie wol ber 
Geſchichteforſchung einen Dienft geleiftet, aber wir Hätten 
dennoch gewünſcht, daß fein entfchiedenes Talent zur 
Hiftoriographie und feine reihen Keuntniſſe im diefem 
Gebiete ſich ein lohnenderes Thema gefucht hätte. 

Und nun wenden wir und dem Wirken und dem 
Weſen eines Mannes zu, der zu dem eigenthümlichfien 
Erſcheinungen des an Charafterföpfen fo reichen 18. Jahr · 
bunderts gehört, An ein mühjames Werk begibt fid 
Morip Petri mit der Herausgabe von „Yohann Georg 
Hamann’s Schriften und Briefen“ (Nr.4), und erft wenn er 
es zu Ende geführt Haben wird *), find wir berechtigt, zu 
beurtheilen, ob es ihm gelungen. Ein Geift wie der 
Hamann'ſche muß in feiner Ganzheit aufgefaßt werden, 
nur dann find wir im Stande, ihm aud ganz zu ber» 
ftehen, während vor mancher feiner Aeußerungen, ale 
Theil aufgefaßt, wir faft rathlos ftehen. Die Schriften 
des „Magus des Nordens” find, wie Petri mit Recht 
bemerkt, wirklich Schachte gediegenen Goldes; aber es if 
ſchwer, hier dem edeln Metalle nachzugraben und es 
in gangbare Münze zu prägen. Wir find weit entfernt, 
die Bedeutung Hamann’s zu unterfchägen, aber wir hal 
ten eine Erläuterung feiner Werke fir eine hohe, fchwer 


*) Der zweite Band der Seprift ift ſoeben erſchlenen. D. Red, 





Biograpbifces, 


zu Löfende Aufgabe. Er ift cin Phänomen unter den 
deutfchen Geifteshelden, und doch, troß feiner wahrhaften 
Bedeutung, war er menig befruchtend für bas geiftige 
Leben feiner Zeit. Denn wenn aud fein unerfchöpflid 
reicher und zugleich kräftiger Geift oft dem ftarren Panzer 
feiner Sprady- und Anfchauungsweife durdjdringt, und 
immer und immer wieder ftrebfame JYünger verfuchen 
mwollen ihm zw ergründen, fo ift bis in die leßte Tiefe 
das nod; niemand gelungen, und auf dem Wege bahin 
find fo viel Ruthſel und Mofticismus, fo viel labyrin- 
thifche Yrrgänge, daß der Forſcher muthlos die Abſicht 
aufgibt. 

Petri jagt von ihm: „Eine ungemeffene Tiefe umb 
Fülle von Gedanken, ein lebensfräftiger Odem vollgülti« 
ger Wahrheit und eine nie alternde Friſche durchdringt 
alle feine Schriften. Sie find Zengniffe vom Lichte des 
Lebens und darum unbergänglic.“ Es mag das richtig 
fein, aber wie bie Schriften nun einmal find, werden fie 
nie Gemeingut vieler werben; nie werben bie Lehren, bie 
fie enthalten, und feien es auch bie ebelften und be- 
ften, befruchtend in bie Menge bringen fünnen, denn 
wenn fie auch „Zeugniffe vom Lichte des Lebens find“, 
fo ift dieſes felbft Hier begraben umter todten Worten und 
Bildern, und man muß lange fuchen, che man es leuch⸗ 
ten fieht. 

Goethe fagt von Hamann's „Sokratifchen Denkwürdig · 
feiten": „Dan ahnte hier einen tieſdenlenden, gründlichen 
Mann, der, mit der offenbaren Welt und Fiteratur genau 
befannt, doch auch noch etwas Geheimes, Unerforjchliches 
gelten ließ umb ſich darüber auf eine ganz eigene Weife 
ausſprach.“ 

Alſo ſelbſt Goethe „ahnte“ nur die Bedeutung des 
eigenthümlichen Mannes; daß er fie im hohem Grade bes 
figt, bezweifelt er allerdings nicht und fpricht die Hoff« 
nung aus, „time Herausgabe der Hamann’schen Werte 
entweder felbft zu beforgen ober wenigflen® zu befördern, 
und alsdann“ — fo äufert er — „wenn biefe wichtigen 
Documente wieder vor den Augen des Publifums liegen, 
möchte es Zeit fein, über den Verfaffer, defien Natur 
und Wefen das Nähere zu beiprechen,“ 

Wir ſcheuen das Geftändniß nicht, daß, wo ein Goethe 
nur „ahnte”, wir oft genug nicht „wußten“, und obgleid, 
wir dringend mwünfchten, der Schäge des Hamann’jchen 
Geiftes theilhaftig zu werden, und uns ernfilihe Mühe 
gaben, feinem Gedanfengange zu folgen, wir body oft 
genug uns nicht zurechtfinden fonnten in feiner eigens 
thümlichen Dentweife und feinem mit Bibelftellen voll- 
gepfropften, philofophifch-fpeculativen Stil. Selbft die 
Erläuterungen feiner Schriften durch Gildemeifter fonnten 
uns nicht alle Räthſel und Zweifel löfen, und wir be- 
trachten es als ein fchägbares Unternehmen, wenn es ge- 
fingt, einen wirklich greifbaren Ariadnefaden durch Ha- 
mann's Schriften darzubieten. Db Petri unferer Lite» 
ratıre diefen Dienft leiften wird, müffen wir bis nad) der 
Beendigung feiner Arbeit zu entſcheiden abwarten; bisjegt 
fönnen wir nur fagen, daß die Methode, die er einfchlägt, 
eine richtige zu fein ſcheint. Im Zufammenhang mit 
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bem Leben Hamann’s führt er ums deſſen Gchriften 
vor, und während wir vom jenem viel Interejlantes und 
Wichtiges aus Briefen Hamann's erfahren, werben ung 
auch die Veranlaffungen und Beweggründe zu diefen be— 
fannt, und wir verftehen dadurch von ihrem eigenthilm- 
lichen Wefen mandes beffer. Die Erläuterungen Petri's 
zeugen von feinem tiefen Eindringen in den Hamann’ 
fchen Geift; er muß ſich nur hüten, in ben Fehler mandher 
Interpreten zu verfallen, das Unflare durch Unklares aus⸗ 
zulegen: dann wird fein Unternehmen ein Gdftein zur 
Hamann · Kunde werben, 

Und daſſelbe möchten wir von dem Verfaſſer der 
folgenden Blätter erbitten. Es haben uns die „Erin- 
nerimgen“ des alten Dorn („Aus meinem eben‘ 
(Nr. 5) jo anmuthig unterhalten, daß wir nur wiln- 
fchen fünnen, er ließe uns weiter theilnehmen an dem 
Strandgut, das er vor den Wogen der Bergefienheit 
gerettet, 

Heinrich . Dorn, der verdienftvolle Componift und 
frühere Dirigent des berliner Opernhausorcheſters, gibt 
uns nicht eine Gefchichte feines Lebens, aber nad) dem 
Tiedge ſchen Sage: 

Erinn'rung if der treufle Spiegel, 

Der uns jo, wie wir find, ung zeigt — 
erkennen mir aus feinen „Erinnerungen“ ihn felbft 
und wie er [ebte und was er ſchuf und mollte Ein 
Leben voll Strebens und echten Künftlerdrangs, voll Ent« 
täufhung, aber auch reich an Anerkennung, hat der greife 
Mufiter hinter fi, und wir laufen mit regem Intereſſe, 
was er und aus dem großen Schage feiner „Erinnerungen“ 
erzählt. Es birgt fid) Hier eim gut Theil der Geſchichte 
bes mufifalifchen Pebens der legten Jahrzehnte; mit den 
meiften Perfönlichkeiten, die in ihm eine Rolle fpielen, ift 
Dorn mung wo er und von allen weiß er Charal- 
teriftifches und Unterhaltendes zu erzählen und auszuplau- 
dern. Auch über das Leben der Bühne gibt er mand) 
ſcharfes Streifliht, und was er von ber Gefchichte feiner 
Compofitionen erzählt, gleicht oft Hiftorifchen Zügen bes 
Zeitgeiftes. So z. B. wenn er von dem Scidfal feiner 
komischen Oper „Der Botenläufer von Pirna‘ berichtet: 

Aber Herr von Hllfen erflärte mir nad) vorgenommener 
Prüfung, daß bdiefe Oper, fo unterhaltend fie aud) ihm er- 
ſchiene, nie und nimmermehr auf bem berliner Hoſiheater ge- 
geben werden fünne. Eine carifirte Herzogin von Natibor, ein 
durh Dienfintann Hanſch repräfentirter Fürf von Hildburg- 
haufen, dazu ber fpätere Neitergeneral von Seydlitz und mod 
öflerreichifcherfeits ein gräflichee Paar Elary- Erbmannsdorf.... 
das waren Ingredienzien, die wol gewiffer Leute Merven zu 
ſtarl angreifen konnten, 


Im regem Thun floffen ihm die Jahre dahin, aus 
dem Süngling wurde der Greis; wohl dem aber, ber 
gleih ihm zurüdbliden darf auf eine lange Weihe von 
Tagen, die alle einem reinen Streben geweiht waren: 

Was ift Leben? Stetes Streben, 
Zu empfinden wahres Leben — 
fo fingt Galderon, und mir glauben, Heinrich Dorn hat 


viel wahres Leben empfunden, 
Albert Weigert. 
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Neue Romane. 


Uene Romane. 


1. Mohammed Ali umd fein Haus. Hiftorifher Roman von 
Lnife Mühlbach. Bier Bände. Jena, Eoftenoble. 1871. 
8 6 Zhlr. 

2. Mohammed Ali’s Nachſolger. Hiflorifcher Roman im Ans 
ſchlaß an „Mohammed Alı und fein Haus”. Bon Pnife 
Mühlbach. Bier Bäude Jena, Coſtenoble. 1872. 8. 
6 Tbhlr. 

3, Rittergut Marderheim. Roman von M. A. Niendorf. 
Zwei Bände. Berlin, Ianfe. 1872. 8 3 Thlr. 


Luife Mühlbach hat ſich am der ägyhptiſchen Expe⸗ 
dition bei Gelegenheit der Eröffnung des Suezlanals 
betgeiligt, fie hat Land und Leute geſchaut, fi im der 
Mord und Culturgeſchichte der legten Periode Aegyptens 
umgefehen, und fegt uns nun bei einer Mahlzeit von 
adıt Gängen bie Ausbeute ihres Jagd- und Abentener- 
zugs im derjenigen Zubereitung und mit den Zuthaten 
vor, die, wie fie glaubt und leider weiß, das Gericht für 
den Gaumen ihrer Leſer am ſchmachhafteſten machen. 
Sie beginnt mit ihres Haupthelden Yugendjahren unb 
weiß ſchon feine erflen Streiche und Fahrten fo zu er- 
zählen, daf man darauf ſchwören möchte, fie fei dabei 
gewefen und alles fei bie auf das Titelchen wahr; wenn 
fie ſich vollends fpäter über die politifchen Kombinationen 
und SKataftrophen, die oft genug gemwaltthätigfier Art 
waren, verbreitet, jo geſchieht das eben aud mit ber 
Sicherheit in allen Details, wie die Rammerzofen und 
Silbermäbchen in der entlegenften Manfarde über den 
Hauptinhalt z. B. einer Dreifaifer-Zufammenkunft fanne- 
ießern und gewiß fehr entrüftet fein würden, wenn ein 
eporter achſelzuckend fragen wollte: „It denn das aber 
auch alles fo wahr? 

Es gibt eine Art der Darftellung, und dieſe ift ber 
Frau Mühlbach eigen, welche mit der Prätenfion auftritt: 
„Glaubt, was ich fage, ober fahrt zur Hölle!" Was 
ift zu mahen? Bon ber rer. bes Meeres bei 
Conteſſa, wie es prädtig ift im erhabener Ruhe, fchön 
im Wellengeplätſcher, über das die Schiffe wie Nofen- 
blätter Kingleiten und die Fiſchernachen wie Nußſchalen, 
jhön, wenn bei Mondfchein endlich die Piratenjollen ſich 
hinter Felſen hervorwagen, den Fiſchern die Fiſche und 
den Rauffahrern die Kaufmannsgüter abzunehmen, von 
all den jahrtaufendalten Meeresgeheimnifien, wie von 
einem Salat zu jeder Art Braten, geht es in buntem 
Durdjeinander direct zu ber erften Waghalfigfeit des 
jungen Ali über, einer Nachenwettfahrt bei hoher 
See, zu feiner fentimentalen Liebe zu feiner Mutter, zu 
feinen Snabenträumen und Zufunftsträumen, bald dann 
auch zu feiner erften Liebe, Maja, die mad Furzem 
Genuß vor feinen Augen und vor unfern Augen — 
natürlich — gefädt wird, Himmel und Hölle nur 
fpannweit voneinander. Damit ift der hiſtoriſche Held 
fertig, er ift 18 Jahre alt, alt genug zu Rache- und 
Nuhmesgedanfen, und nun beginnt im Lager von Abufir 
die reine Geſchichte mit ihren Thalſachen. 

Alles thatfählid Große aus dem Leben Mohammed's 
wird indeß nicht erzählt, ja es wirb meiftgin laum an— 
gedeutet. Wir erfahren beiläufig, daß er nach dem ent« 
jeglichen Tode feiner Maja ein reiches Mädchen heira- 


tete und ein Tabadsgefhäft ale Mitgift erhielt, bas er 
bald ungewöhnlich in Auffhwung zu bringen wußte, daß 
er mit biefer zweiten Frau die drei Prinzen erzeugte, 
welche ben Ruhm und die Macht feiner erträumten und 
wirklich erjagten Dynaftie erben follten; aber der Name 
des franzöfiihen Kaufmanns Lion, der in Karata ein 
blühendes Gefchäft hatte und ihm feine befannte Vorliebe 
für die franzöfifche Nation und Cultur umd feine Toleranz 
in religiöfen Dingen einflößte, ohne deſſen mächtigen Einfluß 
und Charafterrihtung auf das Gemilth des jungen Mannes 
derfelbe fiher nie geworden wäre, was er geworben ift, 
diefer Name wird nur beiläufig und bei gleichgültigen 
Gelegenheiten genannt. Es foll chen ben Auſchein ge» 
winnen, ald wäre Mohammed nur durch fein Genie der 
moberne Saladin geworden, ald der er mit Unrecht von 
vielen Seiten gepriefen worden if. Aber bie ihm jo 
preifen, vergefien, daß er im Grund feiner Seele ber 
elendefte Bluthund war und blieb, der es je unter dem 
Halbmonde zu einem weithin Mingenden Namen gebradit 
hat, und daß er europäifche Kunft und Wiſſenſchaft wicht 
um ihrer felbft willen beachtet und gefördert hat, fondern 
daß jie ihm einzig und allein ald Mittel zum Zwed diente, 
und diefer Zwed war fein anderer als Ausbreitung feiner 
Madiftelung nad innen und aufen, 

Beiter werben einige ind Mbentemerliche verdrehte 
Operationen in Mühlbach'ſcher Weife ausgemalt, um es 
begründet erfcheinen zu laffen, da Mohammed wirklich 
fouderäner Herr Wegyptens geworden ift und fidh bei 
ber Pforte und den übrigen ceuropäifchen Gabineten ge 
nügendes Anſehen zu verfchaffen gewußt Hat, daß feine 
Dynaftie als eine legitime und erbliche von ihnen anerkannt 
wurde. Damit fließt die unter Nr. 1 angeführte erfie 
Abtheilung. Bon feinen Kämpfen gegen Frankreich erfahren 
wir wenig, dagegen werben Liebes- und Blutgefchichten er» 
zählt, für die höchſtens Nähmamſellen ſich intereffiren. Und 
was enthält Nr. 2, die zweite Abtheilung? Auch nichts von 
dem wirflid grandiofen Wirken Mohammed's, durch das er 
fi zu einem Herrfcher machte, der felbft Arabien, Np- 
bien und Sreta in ihrer Integrität bedrohte, und ber 
fo mit dem Geifte und der Energie europäijcher Staats- 
funft fein Reid, im Yunern förderte und mad aufen 
hin mit bem Schein einer Machtfülle umgab, daf er 
als ein Wunder von Regentenweisgeit angeflaunt wer⸗ 
den founte, 

Was bringt die zweite Abtheilung, die eine dritte fein 
folte? Sie überfpringt in rldfichtslofefter Weife bie 
Periode Mohammed’s, die vom wirklich Hiftorifcher Wid- 
tigkeit und Größe ift, alfo den Zeitraum von 1806 bis 
zu dem Verfall des gewaltigen Mannes in Wgomir, 
während welcher mande feiner Schöpfungen durh Ber 
nachläſſigung wieder zu Grunde gingen oder abſichtlich 
zu Grunde gerichtet wurden. Mit nichtswürbigen orien- 
talifchen Intrigen werben wir zur Genüge befanut 
macht; wir fehen, wie felten wahre gefchmwifterliche Liebe 
und Adtung dort innerhalb der Dynaftenfamilie heimiſch 
find, wie das Streben nad) Madjt und Genuß der Macht 
aller einziges Ziel ift; aber wir fehen es fo, da wir 
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uns fchlieglich von ben buntgemalten, doch fleifch- und 
marklofen Geftalten ohne nachhaltiges Intereſſe abwen- 
den, während der Dauer ber Leltüre von ihrer Gefell- 
ſchaft gelangweilt und beläftigt, aber in unſerm Willen 
von Land und Leuten des modernen Aegypten nicht 
gefördert. 

Wir haben es getabelt, daß Frau Mühlbady den 
Zeitraum ber Regentenwirkfamfeit Mohammed's nicht ge» 
ſchildert hat. Wir thaten der Schriftftellerin unredt, 
denn fie wußte, daß dahin ihre Wähigfeit micht reicht, 
und fo wollen wir fie loben, daß fie auf bie erfle 
Abtheilung ihres Werks fofort die dritte hat folgen 
Lafien. 

Wie ganz anders muthet ung M. A. Niendorf's Ro- 
man „Rittergut Marderheim” (Nr. 5) an! Welch frifche, ge- 
funde Lebensluft weht aus ihm und entgegen! Das find 
Menſchen von Fleiſch und Bein, die leben und leiden, 
wie e8 auf dieſer Welt geſchieht, das find nicht her 
maphroditifche Erzeugungen a la Mühlbach, die feinen 
Schatten werfen. Wir haben dem Werl nur einen Bor 
wurf zu machen, ber im unferer aufrichtigen Theilnahme 
fir des Autors Helden und Heldinnen und ihre weitern 
Lebenswege begründet ift, daß mämlih der Schluß des 
zweiten Bandes etwas kurz abbricht und der Verfaſſer 
ung das Ende des Romans bringt, wo wir nod einen 
dritten Band erwarten durften. Schon die Einleitung, 
ftatt ſich im nichts» oder doch menigfagenden Phrajen 
eines Breitern zu ergehen, recapitulirt uns in anfpre- 
hender Form das Erforderliche über die Cultur- und 
Agrarverhältniffe Schlefiens, über den Aufihwung, der 
* dort ſeit der preußiſchen Beſitzergreifung überall 
tenntlich gemacht, und verſetzt uns dann im April 1866 
auf das Rittergut Marderheim, das der Rittmeifter a. D. 
Freiherr von Wendelftein vor vier Jahren an fid ge 
bracht, indem er vom der Mitgift feiner Frau auf die 
100000 Thaler foftende Beſitzung 10000 Thaler an« 
zahlte, in dem gutem Glauben, er fönne nunmehr flatt 
eines langweiligen und geiftiöbtenden Garnifonlebens 
den ſtets fplendiden, gönnerhaften Staroften, nicht blos 
den nominellen, fondern ben wirklichen Herrn fpielen. 
Alles war übel ausgefchlagen, was er unternommen, und 
wir fehen, als wären wir alle Sachverſtändige gegenüber 
dem guten Freiherrn, wie alles auch eben fo fommen 
mußte und nicht anders fommen konnte. Der bilettirende 
Landwirth ift umringt von Quälern und Drängern jeder 
Art, ſodaß es all feiner vornehmen Lebensart bedarf, 
um den äußern Auftand zu bewahren. In feinem Haufe 
ift ein mehr oder weniger ftandesgemäßes Krummgehen, man 
fpricht von ſchlechter Zeit, man fpridt von den Kriegs- 
nachrichten, und es ifl charalteriſtiſch, daß ber junge 
Landwirth mit unverfennbarer Freudigleit von biefer all- 
gemeinen Volls- und Landesgeifel ſpricht, bie aller 
Borausfiht gemäß feine Heimat am wenigften verſchonen 
wird. Da tritt auch fein vorgebliher Wohlthäter, der 
Abvocat, ein, ein Ältlicher Febemann ohne Charakter und 
Gewiſſen; aber als die Fran vom Haufe das ſchöne, dunfle 
Auge zw ihm aufſchlügt, da ift es, als ob das Leiden 
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und bie Mühfale, weldye in dem fchönen Gefichte bereits 
eine bleibende Stätte gefunden, plöglih mit doppelter 
Herbigfeit aufzudten, 


Die Ereigniffe laffen nicht auf ſich warten. Auch 
der Nittmeifter, ungeduldig, der Dual eines mislungenen 
Yandmirthlebens ledig zu werden, hat ſich zum Kriege- 
dienft gemeldet und wirb einberufen. Aber cr hat dies 
feiner Frau verheimlicht, und verläßt fie in unritterliher 
Weiſe, ald die größtdenfbare Not über das Land und 
in&befondere über Rittergut Marderheim hereinbricht: Ein« 
quartirung bei folder Noth und bei folder Creditloſigleit, 
daß die Freifrau nicht einmal im Stande ift, das erfor- 
derliche Küchenſalz zu befchaffen. Die Suppe wird mit 
Biehfalz bis zur Ungeniefibarkeit verborben, der Braten 
ift noch erträglich, wenigſtens verfpeifen ihn die cinguar« 
tierten und über einen endlichen rechtſchaffenen Krieg 
jauchzenden Dffiziere, indem fie dabei den Keller nicht 
weniger eifrig in Anſpruch nehmen. Wer fagen will, daß 
fo etwas nicht paffiren lönne, lennt das reale Leben nicht. 
Der Eredit in Heinen Dingen ift es ja im der Üegel, 
ber ſich zuerft zurückzieht. 


Der Rittmeifter fällt, und es bedurfte der Eutſchul- 
digung des Autors im Beginn bes zweiten Bandes nicht, 
daß mit ihm der Hauptheld gefallen ift; esfallen ja vorwiegend 
diejenigen im erfter Linie, die fich auszeichnen wollen, noch 
mehr, die fi) auszeichnen müflen, Und beibes war bei dem 
Nittmeifter der Fall. Uber genug von ihm, der beifeite tre» 
ten mußte, damit der eigentliche Roman fpielen, d. h. 
dasjenige frifche, gute Leben fich entfalten konnte, welches 
das Niendorf'jche Bud) fo itberaus vorzüglich und Iefens- 
und beherzigenswerth macht. Die Witwe im Berein nit 
igrer jüngern Schwefter verzweifelt nicht in banger Ber- 
zagtgeit. Mit wirklichem Heroismus erträgt fie, was fie 
nicht verfchuldet, und es gelingt ihr, indem fie das 
Leben nimmt, wie es ift, und fih ihm hingibt, wie es 
ihr der richtige Frauenſinn vorfchreibt, ſchließlich auf Gut 
Marbderheim bleiben und eine neue und beffere Welt um 
fi) zaubern zu lönnen. Bei den mannichfaltigen Ein— 
zelheiten dürfen wir uns nit aufhalten; hervorheben 
wollen wir nur als eine mit ungewöhnlicher Meifterfchaft 
gearbeitete Epifode die Reiſe des alten Dorfſchulzen nad) 
dem Schladhtfelde, um feinen jchwerverwundeten Sohn 
in die Heimat abzuholen. Endlich findet er ihn, aber 
der Sohn hatte ſchon pyämiſche Fröfte überftanden. Erſt 
als Teiche wird der junge Yandesvertheidiger dem Vater 
und Bruder übergeben, doch auch die Leiche nehmen fie 
mit nicht geringerer Pietät und traurig» glüdlid in Em- 
pfang und bringen fis als ihren Antheil von der Kriege- 
beute zurüd. Man muß in den Kriegslazarethen befchäf- 
tigt gewefen fein, um zu verftehen, daß der Berfaller, 
wie Gräßliches er audy malte, doch feineswegs die Far— 
ben zu ſtark aufträg. Wir haben viel Schredlicheres 
erlebt! Brutale Behandlung Sterbender, bas ift es, mas 
wenigſtens nicht vorlommen follte! 


Das Werl Niendorf’3 können wir auf das wärmfle 
empfehlen. 
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Zur ältern deutſchen Titeratur und Cultur. 


Zur ältern deutfchen Literatur und Eultur, 


1. Mittelnieberbeutiches Wörterbuh von 8. Schiller unb 
A. Lübben. Erfles Heft. Bremen, Klihtmann und Comp. 
1572. der-d. 25 Nor. 

2. Aus Saemundar Edda hins Froda. Altnordiſche Did 
tungen verdeutſcht und dem Formen moderner Poeſie ange» 
paft von 8. Esmard. Prag 1871. 

3. Die Igrifhen Dichtungen des deutfchen Mittelalters. Bor« 
träge von I. W. D. Richter. Leipzig, Siegismund und 
Boltening. 1872. Gr. 16. 1 Zhlr. 

4, Auswahl aus den Meinern Schriften von Jalob Grimm, 
Berlin, Düimmier. 1871. Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Nor. 


Wir ftellen hier eine Anzahl von Erzengniffen der gerina- 
niſtiſchen Literatur zufammen, die aufer in der allgemeinen 
Verbindung des Gegenftandes wenig Berwandticaftliches 
untereinander zu haben fcheinen. Dennoch mögen fie hier 
gewiffermaßen als eine Gefammtheit betrachtet werden, an 
der ſich deutlicher noch wie an einem vereinzelten Dei 
fpiele wenigſtens einer der weſentlichen Züge in dem Bilde 
der Germaniftit diefer Tage erkennen läßt. Wir meinen 
damit das Beftreben, dieſe Studien dem engbegrenzten 
Bereich der Schule zu entrüden und zum Cigenthum der 
Gefammtbildung der Nation zu machen, eim Beftreben, 
das in jeder Art zeitgemäß und gleichfam von der Natur 
und Bernunft felbft vorgezeichnet heiken muß, weshalb 
denn auch alle Berfuche, es lächerlich, zu machen oder ver 
ächtlich zu ignoriren, nur das Gegentheil des beabfichtigten 
Zweds bewirkt haben und in Zukunft bewirken werden. 
Denn jo wenig irgendein denlender Menfc die längſt 
abgethanen Scrullen romantiſcher Ueberſchwenglichleit 
wieder aufnehmen wird, die das Bildungsmaterial für die 
Zukunft unferer Nation ausſchließlich aus ihrer eigenflen 
Vergangenheit gewinnen wollten und biefe Vergangenheit 
— worin eben der Hauptirrthum lag — nur auf das 
befchränkten, was ihr eigener noch fehr eingefchränfter 
Blid als „national” zu erfennen vermochte, ebenfo wenig 
wird man ben tiefgegründeten Zug unferer Gegenwart 
verfennen dürfen, der ſich beftrebt, alles, was einft in dem 
natürlichen, geiftigen, künſtleriſchen und ethischen Leben 
unferer Vorzeit maßgebend gewefen und, wenn man fo 
fagen darf, zu claffifcher Reife und Abklärung geftaltet 
worden ift, auch wieder fic lebendig auf idealem Wege 
anzueignen und mit den andern Schägen des nationalen 
Bewußtjeins in frifche Wechlelwirkung zu bringen. Unfere 
Gegenwart hat aud) im diefer Beziehung eine neue Aera 
bes bdeutjchen Lebens erftehen jehen. Wie die Nation als 
ſolche nad) jahrhundertlangen Erperimenten endlich wieder 
gefammelt und zu dem Glauben und Selbftvertrauen auf 
ihre eigene Kraft und Beftimmung zurüdgelcehrt ift, fo 
fühle fie fid) auch wieder in der ruhigen Zuverfidit und 
feftgegründeten Eigenart ihre® heutigen Zuftandes um fo 
inniger und reiner zu ihrer eigenen Vergangenheit bin- 
gezogen, Sein Berftändiger wird mehr in der wachſenden 
Aufnahme der germaniftifhen Studien in die Schule eine 
Gefahr für unfere Heutige Jugend ſehen. Niemand denft 
mehr daran, vor dem finftern Geifte des Mlittelaliers zu 
warnen, der daraus ſich ihrer Seelen bemächtigen könne. 
Und doch wurden foldhe Warnungen vor weniger als 
einem Menfchenalter oft und mit gewiflem Rechle aus- 


gefprochen, eben weil damals ber unflare Gärungöproceh 
unfers nationalen Lebens es noch nicht ermöglichte, einen 
rein gefhichtlihen Stoff als folden für die Gegemmart 
zu verwerthen. So lange die Gegenwart felbft noch nichts 
Fertiges war, mußte ſich alles, was aus der Vergangenheit 
ihr zugeführt wurde, gleichſam von felbft zu einem ten 
denziöfen Hilfsmittel diefer oder jener Parteibeftrebungen 
umwandeln laffen ober wurde zu einem folchen auch ohne 
ben Willen derer, die es thaten, nur durch die Berührung 
ihrer Hänbe, 

Die Rangordnung, in der wir die obengenannten 
Bücher vorführen, hängt mit den chen entmwidelten Ge 
banfen infofern zufammen, al® wir fie von der mehr oder 
minder deutlichen Beftimmung derfelben fir einen engern 
oder meitern Kreis von beutfchen gebildeten Leſern ab- 
hängig gemacht haben. Deshalb ſteht das neue „Mittel- 
niederdeutſche Wörterbuch“ am erfter Stelle und Jakob 
Grimm's „Kleinere Schriften” an legter, Denn ohne 
Zweifel wird jenes zwar nicht blos innerhalb des engften 
Cirlels der eigentlichen und eigentlichften Germaniften ge» 
braucht werben, aber doch micht viel weiter als im bie 
Hände von folden gelangen, die zu ihrer eigenen Luft 
oder aus befonderm miflenfchaftlidhen Intereſſe bis zu 
wirflihen Specialftudien auf dem Gebiete unferer ältern 
Sprache und Literatur, insbefondere der munbartlichen, 
vordringen. Wir begrüßen den befcheidenen Anfang eines 
fo großartigen und fhwierigen Unternehmens, wie es ein 
dem gegenwärtigen Stand der Wiflenfchaft gerechtes 
Wörterbuch fiir das Niederbeutfche des Mittelalters if, 
mit banfbarer Freude und hoffen, daf der gelungene An- 
fang eine raſche und energifche Weiterführung verbüzge. 
Denn bisher find alle ähnlichen Unternehmungen eier 
gar nicht bis ans Tageslicht gedichen ober durch um 
günftige Zufälle ins Stoden gerathen, wie noch jüngfl 
Koſegarten's „Wörterbuch der niederdeutſchen Spracht“, 
und dies nicht ſowol durch den Tod des Verfaſſers, als 
durch die unpraltiſche, man darf wol fagen dilettantifd- 
unmwiffenfcaftliche Breite und Berſchwommenheit feiner An- 
lage. In⸗drei fehr umfänglichen Lieferungen ift es dad 
nur bis zu dem Worte „Angetogen“, alſo eiwa zur Mitte 
des erften Buchſtabens des Alphabets vorgedrungen, und 
feine einzelne Menfchentraft wäre im Stande, im biefer 
Breitfpurigfeit weiter zu arbeiten, ebenfo wenig wie irgend» 
ein Beutel, ein ſolches monftröfes Buch zu faufen. Leidet 
hat der traurige Torfo, wie dies fo oft zu gefchchen pflegt, 
andern ben Weg verfperrt, denn natürlich fehlte es nicht 
an den verfhiedenartigften Berfuchen, ihn doch noch braud)- 
bar zu maden, und es find Jahre darüber vergangen, 
bis man endlich die Einfiht gewann, daß dies unmöglich 
fei und daß man aud Hier den neuen Wein durdans 
nicht im den alten Schlauch zu faffen vermöge, 

Die beiden längft bewährten Germaniften und Special- 
fenner ihrer heimischen Vorzeit in Sprache und Sitte, von 
denen der eine, A. Lübben, als feine eigentlichfte Domäne 
den rein linguiftifchen Theil der Arbeit betrachten fann, 
der andere, 8. Schiller, den mehr fachlichen Theil, ver- 
fiehen ihre Aufgabe ganz anders, als ihr letzter Vorgänger, 
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fo viel läßt ſich ſchon ans der verhältniffmäßig befchränt. 
ten Probe des erften Heftes des „Mittelniederdeutſchen 
Wörterbuch” (Nr. 1) entnehmen. Daß fie im weiteften 
Umfange alles befannte und manches unbefannte oder nur 
einzelnen zugängliche literarifche Material verwerthet Haben, 
bebarf feiner Erwähnung. Wer einen Ueberblid davon 
haben will — zugleich einen ziemlich vollftändigen Inder 
ber gefammten älterm niederdeutſchen Literatur —, möge 
ſich die erften 16 Seiten des Duellenverzeihniffes an- 
fehen, wo auch ein fehr geitbter Blick feine Lücke entdeden 
wird. Das eigentliche Berdienft beruht jedoch weniger in 
dieſer gewiſſenhaften Ausbreitung des Blicks als im ber 
verftändigen und präcifen Art, womit alles der Wiffen- 
ſchaft Nöthige und Förderliche Herausgefchieben ift aus 
dem bloßen Wufte des Vorhandenen. Daran zumeift ift 
Kofegarten gefcheitert, denn an Wiffen, d. 5. an einer 
grenzenlofen Fülle von Stoff, ift bei ihm das Mögliche 
geleiftet, aber die eigentliche Bearbeitung, die doch einem 
Lexilographen die Hauptaufgabe fein. muß, hat er nicht 
einmal angeftrebt, fondern nicht® weiter als Bettelfaften 
unter beftimmte alphabetifche Rubrilen eingeordnet ab» 
druden laffen. 

„Aus Saemundar Edda hins Froda“ (Mr. 2) ift 
ein erfreufiches —— wie ein auf einem andern 
Zweige der Wiſſenſchaft, der JZurisprudenz, zunächſt 
heimiſcher Gelehrter unſerm Fache nicht blos Geſchmack 
abgewinnen, ſondern auch thätige Theilnahme zuwenden 
lann. Die Berbindungswege liegen ja offen zutage, ſollte 
man meinen, infofern das beutfche Hecht einen weſent ⸗ 
lichen Beftandtheil der Rechtswiſſenſchaft überhaupt bildet 
und das deutſche Recht von felbft durch feinen eigenen 
Inhalt, und wenn dies nicht wäre, durch das glorreidhe 
Borbild des Vaters aller germaniftifchen Wiſſenſchaft, 
Yalob Grimm’s, der ja felbft ein Yurift feinem Fadı- 
ftubium nach war, hinüberleitet zu der beutfchen Sprad)-, 
Sitten und Alterthumslunde. In diefer Art haben wir 
denn auch ſchon lange vor Grimm eime ftattliche Reihe 
von Rectögelehrten aufzuzählen, die, umnbefchadet ihrer 
claffifchen Würde, deutfche Alterthümer, deutfhe Granı- 
matil, deutſche Perifographie, ja fogar altbeutfche Poeſie 
pflegten und barin in jener Vorperiode das Beſte leifteten. 
Auch in der mengegründeten Germaniftit unferer Tage 
haben die „Bermaniften” im ältern Sinne, die Pfleger 
des deutſchen Rechts, ſich durch ihre germaniftifchen Yeis 
ftungen im neuern Sinne, d. h. eben in bem ber beutjchen 
Altertfumstunde überhaupt, wilrdig meben den Altmeiſter 
felbft, der ja ihrer Facultät angehörte und feinesmege 
etwa „umigefattelt” haben wollte, zu ftellen verftanden. 
Was ein Richthofen und Homeyer für deutſche Sprad)- 
und Sittenfunde oder die Erfenntniß vergangener beutfcher 
Eulturzuftände gethan haben, gehört zu dem werthvollften 
Befige des gefammten Fachs, ebenfo was Konrad Maurer 
für das Altnordifche geleiftet hat, um einer jüngern Kraft 
zu gedenfen, die ſich mit Vorliebe auf den localen Aus» 
fchnitt des germaniftifchen Feldes concentrirt, der uns in 
diefem Augenblide, durch das Bud, das wir vor und 
liegen haben, der mächfte iſt. Dagegen ift nicht zu leugnen, 
daß eim großer, ja der größte Theil der Romaniften, 
überhaupt aller derer, die in der Jurisprudenz nicht ge» 
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rabe das germaniftifche Fach zu ihrer Specialität machen, 
fi) cher fpröbe ablehnend als theilmehmend verhält, 
Früher war dies anders, denn felbft Jalob Grimm, ber 
ganz von Savigny's Autorität beherrfchte Yünger ber 
Themis, ift feinedwegs ein Germanift im juriftifchen Sinne 
geweſen, ald er der Schöpfer der Germaniftit in feinem 
und dem jegigen Sinne wurde, und die Schilter, Schan;, 
Dreyer, Heumann des vorigen Jahrhunderts find alles 
echte und rechte univerfele Iuriften und nicht etwa bloße 
Germaniften. Es fcheint aber beinahe, ald wolle es das 
Gewiſſen unferer Romaniften von heute nicht erlauben, 
daß fie über ihre Welt hinaus im bie ihres eigenen Bater- 
landes ſich vertiefen, obgleich, wenn fie frei von aller 
Fiction ihren eigenen wiſſenſchaftlichen Stoff richtig zu 
beurtheilen vermöchten, fie fich jagen müßten, daß derfelbe, 
das römifche Recht, unzweifelgaft auf dem Boden Latiums 
erwacjfen, daß er aber das, was er jett fir die Wiffen- 
[haft und folglich auch für jeben einzelnen Dann der 
Wiſſenſchaft ift, erft auf deutſchem Boden, durch ben 
beutfchen Geift, der ihm befeelt, werden fonnte, und daß 
die een Jurisprudenz darum ebenfo fir deutſch wie 
3. B. unfere proteftantifche Theologie gelten darf. 

Schon deshalb begrüßen wir Esmarch's Ueberſetzungk- 
verfuche aus der Edda als eine hoffentlich nicht vereinzelt 
bleibende Ausnahme von ber bisherigen Regel, als ben 
Anfang eines Umſchwungs der geiftigen Haltung innerhalb 
eines an fi höchſt fchägenswerthen und jedenfall auf 
die Geſammtheit unferer Bildung fehr einflußreichen ſtreiſes. 
Wir legen um fo mehr Gewicht auf diefe allgemeinere 
Bebeutung des Büchleins, als wir mit feinem fpecicllern 
Inhalte weniger einverftanden fein lönnen. Der Berfaffer 
ftedt fi) ein neues, ihm eigenthilmliches Ziel. Er fagt: 
„Man kann aber aud) überfegen, um den bichterifchen 
Gedanken dem Berftändniß der Gegenwart näher zu brin« 
en. Letzteres ift hier beabfichtigt. Uralter Gefang, der 
n feiner Urform dem heutigen Gefchledhte kaum als Ge- 
fang erfcheinen mag, ift nicht blos im die deutſche Sprache 
übertragen, ſondern auch mit der Form befleidet worden, 
die man ſich heute als die Kunftform der Porfie zu be» 
trachten gewöhnt hat.” 

Dem entfprediend ift die rhythmifche Form des Dri« 
ginals, bis auf die Zahl der Verſe in dem Strophen, 
durchweg verlaflen und mit „freien Rhythmen“ bes ver- 
fchiedenften Grfüges — während im Driginale ſtets ein 
und bafjelbe herrfcht — vertaufht. Das Bersband bes 
Driginald wird bekanntlich durch den Stabreim hergeftellt, 
der Endreim ift noch unbefannt oder bricht nur einzeln 
durch. Der Ueberfeger hat nun beide Reimformen mit- 
einander verbinden zu müffen geglaubt, gleihjam um 
fowol der Treue gegen das Original wie dem modernen 
Geſchmad gerecht zu werben, hat aber damit unfers Be- 
bünfens weder das eine nod) das andere erreicht, fondern 
eine leineswegs günflige Ueberladung der metrifchen und 
rhythmiſchen Bafis durch das melodiöfe oder mufifalifche 
Moment, oder wie man es fonft bezeichnen will, das im 
Reim enthalten ift. Unfer populärfter neuerer Ueberfeger 
der Edda, Simrod, ift einen andern Weg gegangen: er 
hat fi) im Rhythmus vollſtändig an das Driginal ge- 
halten, natürlich aber die metrifchen Gefege des modernen 
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Berfes, der ſich im allgemeinen gegen das in der Edda 
unendlich häufig durchgeführte Auslaffen der Senlungen 
firäubt, beobachtet und ift auch mit dem bloßen Stabreim 
ausgelommen, ohme des Eudreims zu bedürfen. 

Zum Vergleich, geben wir hier die dritte Strophe der 
Bölufpa nad) beider Ueberjegung. 

Bei Esmard;: 

Ein Alter iſt einft geweſen, 

Bo Ymir nur war 
Da war See und Gand nicht, 

Nicht Fühlige Woge NHar — 

Da gab's kein Land — da leuchtet 

Kein Himmel fi drüber dehnend — 

Da wuchs lein Gras — cin Abgrund 

Klafft graufig gähnend. 

Bei Simrod: 

Einft war das Witer, der Ymir lebte, 

Da war nit Sand, nicht See, nicht ſalz'ge Welle, 

Nicht Erde fand fih noch Ueberhimmel: 

Gähnender Abgrund, und Gras nirgend. 

Wer das Driginal vergleicht, wird ohne weiteres 
Simrod vorziehen, wenn er die eigentliche Treue der 
Ueberfegung berüdfihtigt. Denn im Original fteht nichts 
von „tühliger Woge Mar“, fonbern blos von fühlen oder 
kalten Wellen (freilich alfo auch nichts von Simrod’s „ſalz'- 
ger“), nichts vom „Leuchten des Himmels, der fid darüber 
dehnt“, fondern blos von dem Himmel droben oder Ueber 
Himmel, nichts von dem „graufig gähnend Maffenden Abs 
grund‘, fondern blos von dem Abgrund der Abgründe 
oder der Klüfte (ginnunga gap). Vollends von ber bios 
äfthetifchen Seite betrachtet, lann das Urtheil nicht ſchwanlen. 
Simrod’s Ueberſetzung ift, wie es uns jcheint, die wenigft 
gelungene unter allen ähnlichen Yeiltungen des hodhver- 
dienten Germaniften und Dichters — wir verſtehen frei« 
lich auch die unendlichen Schwierigkeiten, die ſich einer 
ſolchen Ueberfegung entgegenftellen —, bie neuefte Ueber 
fegung dagegen ift in ihrer feltfamen und ftillofen Miſchung 
verfchiebenartigfter Formen nod; um vieles ungeeigneter, 
eine deutliche Vorftellung von der eigenthümlichen Zenit 
des Originals zu geben, die, wenn auch nicht gerade ab- 
geflärt ſchön, doc; jedenfalls originell und geiftvoll genannt 
werden muß. 

„Die Igrifchen Dichtungen des beutfchen Mittelalters“ 
von J. W. O. Richter (Rr.3), fchliegen fic in mehrfacher 
Hinfiht nähftverwandt an Nr.2. Wie legteres find auch 
diefe Vorträge das Erzeugniß nicht eines eigentlichen Fach ⸗ 
manns, fondern eines wiſſenſchaftlich gebildeten Freundes 
unferer Alterthumslunde, ſpeciell unferer ältern Poeſie, 
nur daß hier ber Begriff derfelben ein enger eingezwängter, 
blos auf die deutfche Nationalität und Sprache befchränfter 
if, während bort der weitere Kreis des Oefammtgerma- 
niſchen den Horigont bildet. Wir freuen uns, in bdiefen 
Vorträgen über unfere mittelalterliche Lyril das zu finden, 
was eigentlih in allen Borträgen und Büchern über 
poetiſche Schöpfungen irgendwelder Zeit und Art bie 
felbftverfländliche Borausfegung fein follte und was viel · 
leicht ebendeshalb nicht allzu häufig angetroffen wird, ein 
wahrhaft ſympathiſches Gefühl fiir die Poeſie überhaupt, 
eime natürliche Empfänglichfeit für das Poetijche an ſich, 
welche eben niemand auf anderm Wege ala durch die 
Mitgabe der Natur erhalten, freilich aber durch finnige 
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Pflege und hingebendes Studium bis zu wahren Ber» 
ftäudniß oder eigentlicher Kennerfchaft zu erheben vermag. 
Darum ift ber Eindrud dieſes jo anfpruchslofen Büchleins 
ein durchweg erquidlicher, felbft wenn derjenige, ber durch 
Beruf und Neigung ſich genauer mit diefem Zweige unferer 
Poeſie vertraut zu machen veranlaft ift, wenig eigentlich 
„Neues“ an Gedanken und Thatjachen finden follte. Da- 
bei wäre aber auch mod; zu bedenken, daß diefe Blätter 
gar nicht für derartige Leſer beftimmt find. Entftanden 
aus wirklichen Vorträgen, die von ihrem Berfaffer an ver- 
ſchiedenen Orten und zu verfchiedener Zeit vor eimem 
— Zuhörerkreife gehalten wurden, wenden fie ſich eimem 
eferfreis von bderfelben Beichaffenheit zu. Im Gegen- 
fage zu ber gäng und geben abjchägigen Beurtheilung 
der Erzeugnifie unferer ältern Lyrik, insbefonbere des 
eigentlichen Minnegeſangs, werben wir hier durch eine 
warme und innige Anerfennung feiner eigenthümlichen 
Vorzüge oder feiner Eigenart wohlthuend berührt. Ge— 
rade unter dem zahlreichen außerhalb des engern Fach- 
freifes ftchenden freunden unferer ältern Literatur if 
es beinahe Mode geworben, bei aller Sympathie in ab- 
straeto für unfere ältere Poefie, doch in concreto jo 
bedeutende Ausnahmen davon zu flatuiren, daß, wenn 
man die Summe zieht, faum etwas zurüdbleibt, was vor 
diefem fritifchen Standbpunft Gnade findet. Namentlid 
unferm Minnegefang geht man aufs jchärffte zu Leibe 
und läßt höchſtens nur das davon gelten, was eigentlich 
ar nicht dazu gehört, wie die politiiche und gnomiſche 
—* eines Walther. Es iſt nicht ſchwer zu ſehen, daß 
die immer noch übermächtige Autorität des Literarhiſtorilers 
der das Geſammturtheil der Gegenwart über unſere poe⸗ 
tifche Bergangenheit wefentlih mit feinem Stempel ver 
fehen hat, hier wie faft überall maßgebend ift. Die fleigige 
Beichäftigung auf einem Felde, das doch nicht bajemige 
des eigentlichen Berufs ift und gewöhnlid, fpät und ohne 
rechte UWeberficht der dazu möthigen Borkenntniffe und 
Hilfsmittel betreten wird, bringt es begreiflidy fehr oft 
mit fih, daß man fid in jchranfenlofer Hingabe ber 
Führung einer Autorität hingibt, welcher das eigene Be: 
wußtfein der Unfehlbarkeit bei ber immer ‚zu unbebingter 
Gläubigkeit aufgelegten Mehrzahl auch der jogenannten Ge⸗ 
bildeten ein Relief ohnegleichen verſchafft. Nur wenigen 
mag es gelingen, fi aus dieſer geiftigen Vormundſchaft 
zu befreien und mit eigenen Augen zu fchen und aus dem 
eigenen Sinn heraus zu empfinden und zu urtheilen, und 
es ift eben, wie fchon bemerft, das Hauptverbienft des 
Berfafjers diefer Borträge, daß er zu diefen menigen gt» 
hört, Wir wünfden nur, daß recht viele ihm micht bios 
hören und lefen, fondern fich auch von ihm erwärmen laſſen. 
Die „Auswahl aus den Heinern Schriften” von Yalob 
Grimm (Nr. 4) ift bereits von fo allgemeiner Theilnahme 
begrüßt und fo oft und eingehend von den ⸗verſchiedenſten 
Seiten und an den verfciedenften Orten beſprochen wor« 
den, daß uns wenig zu jagen übrigbleib. Die That: 
fache jelbit bemeift mehr als alles andere einmal die un 
vergleihlich hohe Stellung, die der Schöpfer unferer 
deutfchen Altertfumslunde in dem danfbaren Gedächtniſſe 
feiner Nation einnimmt, und ferner daß dieſe jeine 
Schöpfung eine wahrhaft nationale That heißen darf, ein 
directer Gewinn für das Ganze des nationalen Geiſtes 
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nicht blo®, wie man dies ohme Geringſchätzung von andern 
wiffenfhaftlihen Schöpfungen fagen fann, doc zunädft 
nur für dem engern Kreis der eigentlichen Berufsgenofien 
und dann erft mittelbar für die Nation als ſolche. Alle 
die fonft tiefflaffenden Parteigegenfäge, don denen die 
Oberfläche der Gegenwart zerfpalten ift, fommen bei diefem 
einheitlichen Fundamente des nationalen Dafeins, wie es 
durch Jakob Grimm’s productive Genialität dem innern 
Auge diefer Zeit wieder aufgebedt wurde, nicht in Betracht, 
weber die focialen noch bie politifchen, noch auch, was in 
diefem Augenblide jedenfalls das Bedeutſamſte ift, bie 
religiöfen. Denn felbft jene finftern Zodfeinde unſers 
nationalen Dafeins, die allerorten alles ihnen Mögliche 
thun, die Säfte des deutſchen Volls zu vergiften, fein 
SGemüth zu verftören und feinen Berftand zu verwirren, 
wagen es boch nicht, die reine und erhabene Geſtalt des 
dem ganzen beutfchen Volle gehörenden Altmeiſters zu bes 
geifern, entweder meil fie felbft doch noch infoweit von 
der Strömung des Öffentlichen Geiftes unmillfürlich mit 
fortgerifien werden, oder weil fie es micht für angezeigt 
halten, in diefem alle gegen den Strom zu ſchwimmen. 
Und doc Fünuten fie gerade in Jalob Grimm einen ihrer 
gefährlichften Feinde ſehen. Nicht als wenn er je dazu 
geneigt gewefen wäre, an dem confeffionellen Hader, den 
die Tücke diefer ſchwarzen Gefellen in der arglofen 
Seele unſers Volls künſtlich Heraufbefchworen hat, thätig 
eingreifend theilzunehmen, was er auch jest, wo ſich 
die Linien ber Kämpfer immer näher auf den Leib rüden, 
nicht thum würde, wenn er noch unter den Lebenden weilte, 
fondern weil er vor dem meilten, bie auf dem Geift der 
deutſchen Nation als ihre großen Bildner und Erzieher 
beftimmend einwirken, das eigentlicd; Dauernde im Wechfel, 
die großen conftituirenden Grundelemente unferer nationalen 
Natur uns zum Bewußtſein gebracht und in biefem Sinne 
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1. Dante Alighieri’s Göttliche Komödie, überſetzt und er» 
läutert von Friedrid Notter. Erfler Band: Die Hölle. 
Stuttgart, Nefl. 1872. Gr. 16. 1 Zhle, 12 Nor. 
Die vorliegende reich commentirte Weberfegung der 

Dante'jchen „Hölle“, als erfter Theil der ganzen Komöbdie, 

von Friedrich Notter, weldem die Daute-Studien in 

Deutfcland ſchon mande Anregung verdanfen, ift ein 

mit jorgfältigem Fleiß und eruftem üben geſchaffenes 

Berk, defien Fortfegung und baldige Vollendung aufrichtig 

zu wünſchen ift, Außer dem Berfaffer hat auch der Ber« 

leger das Seinige gethan, um dieſer Weberfegung unter 
dem vielen aus jüngfter Zeit vorhandenen eine bereitwillige 

Aufnahme zu fichern. 

Die fehr umfängliche Arbeit enthält vier Beftandiheile: 
eine Lebens: und Entwidelungsgefdichte Dante's, bie 
Ueberfegung der „Hölle“ , einen Gommentar zu den vierund⸗ 
dreifig Gefängen derfelben und ſechs Ereurfe über ein« 
zeine wichtige Momente der Dichtung. Was zuerſt die 
153 Seiten umfafjende Yebensgefchichte betrifft, unter dem 
Titel: „Dante’s Leben und Anfichten“, fo ftügt fie fi 
zwar, was ber Berfafler nirgends verſchweigt, im der» 
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fräftiger als die meiften für die Einheit umb Ungerftör- 
barkeit umferer Nation gewirlt hat. Nichts aber ift den 
Genannten ein Gegenftand größern Hafſes als gerade 
diefer unzerftörbare Einheitötrieb, den fie mit allen Hülfe- 
mitteln der Lilge und des Verraths zu vernichten ihr 
Hauptbeftreben fein laſſen. Und darum müßten ihnen 
3. B. jene wunderbar tiefen und ſchönen Worte, mit 
denen einft Yalob Grimm, nur im Vorübergehen, bas 
wahre und eigentliche Berhältniß aller der confeffionellen 
Streitpunfte zu dem bleibenden Inhalt des nationalen 
Dofeins und zu dem ewigen Nechte der Einheit bes na- 
tionalen Empfindens vorlegte, ein Greuel fein, falls fie 
diefelben leſen, jene Worte 1846 bei ber Eröffnung ber 
erften franffurter Germaniftenderfammlung, nicht für diefe 
allein, fondern für alle ehrliche Deutſche gefprocden, die 
mit Recht hier unter die der ganzen Nation werihvollſten 
Erinnerungen an ihren Eprecder aufgenommen find: 
„Ebenſo wenig darf etwas in unfere Berfammlung ein 
fließen von jenem unfeligen Glaubenshader, ber in 
unferer Zeit die Menfchen verwirrt und voneinander ab- 
wendet. Unſere Borfahren find Deutfche geweſen, che fie 
zum Chriftentgum befehrt wurden: es ift ein älterer Zu⸗ 
fand, von dem wir ausgehen müſſen, ber und untereinander 
ale Deutſche in ein Band vereint hat, das durch die 
Scheidung in Katholiten und Proteftanten nicht zerrifien 
werben fann. Ich möchte des Dichters Ausfprudh: «Warum 
uns Gott fo wohlgefält? Weil er uns nirgend etwas in 
den Weg geftellt», in feiner ernfteften Bedeutung nehmen. 
Gott läßt feine Sonne über allen Menfchen leuchten, er 
will fie nicht einander gegenüberftellen, wie von denen zu⸗ 
weilen gefchieht, die uns Gottes Wort verkiindigen. Sein 
Glaubenszwiefpalt darf ein großes Bolf, das ſich wieder 
fühlt und aufrecht erhalten will, veruneinigen.“ 


qeiarich Rüdert. 


Kiteratur. 


ſchiedenen Punkten auf bie Darftellungen von Wegele und 
Scartazzini, ſowie weiterhin die commentirenden Abfchnitte 
mehrfach, auf Witte und Philalethes, aber dort mie hier 
geichieht es mit felbftändiger Prüfung unb erfennbarem 
Zurüdgehen auf bie Quellen. Die Benugung der legtern 
erfcheint indeß nicht überall gleich ficher und zuver- 
laſſig. So wird die von Dino Compagni berichtete vor. 
eilige Hülfe des Grafen Battifolle und des Simone de’ 
Bardi (1300) in einen andern Bezug gebracht ala vom 
Chroniften, welcher nichts davon fagt, daß beide damit 
dem Heranzug bes Prinzen Karl von Balois erleichtern 
wollten, fondern nur bie vorausgegangene Abſicht, den 
Cerchi entgegenzumwirken, annimmt, als eine Folge ber 
Berfhwörung in S.»Trinitk. Bezüglich des Gegen- 
ftandes biefer legten folgt der Berfafler dem Chroniften 
G. Billani, nit Dino Compagni, und paft dann ein« 
fach den Mittheilungen des einen basjenige an, was er 
von dem andern über Battifolle und Barbi erwähnt. Der 
Widerfprud in den Berichten der beiben Ehroniften tiber 
die Verſchwörung ift aber bisjegt mod ein ungelöftes 
Rüthſel. Auch die kurze Gefchichte des misglüdten Ans 
9* 
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riffs der Bianchi auf Florenz im Yahre 1304 hat beide 

Shroniften zur Quelle; da fie in der Angabe des Tags 
differiren, während doch jeder feinem Datum ben richtigen 
Kalenderheiligen hinzufegt, jo möchte es aud in diefem 
Galle gewagt fein, ſich zu entfcheiden, wobei indeß nicht 
zu überfehen ift, daß hier eher Villani, welcher feine Anr 
wejenheit bei dem Borfalle bezeugt, ala Dino, dem ber 
Berfaſſer folgt, glaubhaft erfrheint. Nicht zu billigen ift 
es, wenn aus ber vereinzelt fichenden Deutung bed rossa 
la tempia („Par”, XVU, 66) als „blutbeſpritzt“ ber 
Schluß gezogen wird, daß der Dichter dem Creigniffe 
fern geblieben fei; denn alle älteften Commentare faflen 
vielmehr das Wort im Ginne von „Ichamgeröthet”, was 
zu ben Schläfen entſchieden beffer paßt als roth vom 
Blute der Schlaht, und mit biefer unberechtigten Deu- 
tung fällt auch die daraus hergeleitete Folgerung. Der 
Friedensvertrag, welchen Dante im Namen bes einen 
Molespina mit dem Bifchofe von Luni abſchloß, wird 
abweichend von der urfunblichen Publication (Pifa 1847), 
lediglich aus dem Grunde nicht in das Yahr 1306, ſon⸗ 
bern ein Jahr früher gejtellt, weil dies nicht mit der 
Angabe in „Purg.“, VII, 134: „il sol non ricorea sette 
volte*, itbereinftimmen wiirde; die Uebereinſtimmung er- 
gibt fic jedoch unzweifelhaft, ba vom März 1300, bem 
Zeitpunfte ber Bifion, bis zum Detober 1306, mo ber 
Abſchluß geihah, in der That mod nicht fieben Yahre 
verfloffen waren, Auch die Behauptung, das mit dem 
Namen Gentucca („Purg.“, XXIV, 37. 43) vielleicht 
bezeichnete Mädchen müßte im Jahre 1314 ſchon zu alt 
geweſen fein, um bed Dichters Leidenfchaft zu erregen, 
erfcheint fehlgegriffen, da die „Femmina nata” im Dahre 
1300 ja ein Kind gewejen fein fann. Bei mehrern Ges 
fegenheiten äußert ber Berfaffer Zweifel gegen die biöher 
allgemein geltende Annahme, daß ber Dichter bezüglich 
der von ihm in bie „Commedia” eingeführten Thatfachen 
und Perfonen fireng an dem Jahre 1300 ala fcheibender 
Norm zwißchen dem Gefchehenen und dem Borausverfün« 
digten feſthalte; es gelingt ihm. jedoch nicht, diefe Zweifel 
irgendwie zu begründen: am wenigften möchten bie Au— 
fangsworte von „Par.”, XXV, dazu geeignet fein, inben 
diefelben ja gar nicht als gleichzeitig der Biſion gelten 
follen, fondern zu denjenigen Aeußerungen des Gedichte 
gehören, welche zeigen, daß zwar ber thatfächliche Gegen- 
ftand befjelben, aber nicht auch bie Abfafjung in bas 
Jahr 1300 zu ftellem fei. 

Bon den Allegorien der „Commedia” handeln, im 
Zufammenhange mit der „Vita nuova”, bie Abſchnitte 
der Yugendgefdhichte, dann der Teste Abſchnitt der Bio- 
graphie, welche jpeciell bie Tendenz und ben Organismus 
der „Gommedia* entwidelt, außerdem faft durchaus die 
am Schluffe des Werks angehängten Excurſe. Hier 
fcheidet der Verfaſſer überall mit großem Bedacht und 
ſcharfſinnig Bild und Bedeutung, am Bilde wiederum bas, 
was bem Yeben bes Dichters und mas feiner Phantafie 
oder ber des Zeitalter® angehört, fowie hinſichtlich der 
Bedeutung die erfte nächſtliegende von ber tiefer verbor« 
genen, ein Berfahren, das des Dichters eigener Willens» 
meinung und Auffaſſung, wie er fie in dem Briefe an 
den Fürſten von Berona ausfpridt, ganz gemäß erfcheint. 
Es ift ebenfo begründet in dem Andentungen ber Quellen 
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und in ber Natur ber Sache, als es das Gemüth des 
Lefers wohlthuend berührt, wenn ber Verfafler des 
Dichters Verhältniſſe zu Beatrice und das zu ber 
„Mitleidigen“, weldyes eine vorübergehende Trübung in 
jenes brachte, zuerft mit Gntfdjiedenheit als wirkliche 
Liebesverhältniffe, die er, freilich von Anfang dafür 
geftimmt, body erft fpäterhin zu poetifch-philofophifchen 
Allegorien verflüchtigte, geltend macht, wenn er bemgemäß 
auch die Reue anf der Höhe des Purgatoriums auf 
finnliche Verirrungen, nicht auf feinen Abfall von ber 
Gotteslehre zur Weltweisheit, zurüdführt. Tief und 
finnreih wird die Liebe zu Beatrice in ihrer über 
irdifchen Bedeutung mit der „,Liebesvergeltung ‘ ber 
Myſtiker dem innern Weſen nad) gleichgeflellt, doch zu- 
lei auf das den Dichter ber Komödie weſentlich unter 
Fiheibende Moment der aus dem Weberirbifchen immer 
wieder ſich Löfenden Richtung nach der irdifchen Welt 
orbnungsarbeit, die den Myſtikern fehlt, hingewieſen. 
Als urjprüngliche Ibeengrunblage der „Commedia‘ erfennt 
ber Berfaffer, im Einflange mit bes Dichters eigener Aus- 
ſprache, die Trilogie der drei auferirdifchen Reiche zur 
Strafe, Lauterung und Befeligung der fülndigenden Menſch⸗ 
heit; die gefchichtlich-politifchen Beziehungen erſcheinen ihm 
erft im Fortgange des Schaffens Hinzugefonmen und in 
ben Plan eingefügt. Nimmt man dies nicht allzu fireng, 
fo ift es Koffetti gegenüber, der im das gerade Gegen- 
theil umfchlägt, unzweifelhaft richtig; im eingelnen jedoch 
tritt der Berfafler dem italienifchen Ausleger, weldem 
bei aller Wunderlichkeit Ueberrafcjendes gelungen, obwel 
zögernd und ohne ſich zu entfcheiden, fehr nahe, mie 
4. B. im Excurſe zum meunten Geſange, wo der himulijſche 
Bote vor der Pforte der Höllenfladt allerdings die merl 
würbigfte Analogie zu dem Erſcheinen Heinrich's VI. vor 
Blorenz offenbart; ja im nähftfolgenden Ercurfe zum einund · 
dreißigſten Gefange unternimmt e8 der Verfaſſer fogar, Rof- 
fett’ 8 Deutungen noch durd; weitere Momente zu unter 
ftilgen, mit dem ausdrüdlihen Borbehalte, die Sache 
trogbem aud) Hier in der Schwebe zu laffen. Aus bie 
fer Haltung läßt fich erkennen, daß der PVerfaffer bie 
gewagten Auslegungsverfuche Roſſetti's nicht fo ſchuöde 
abzumeifen gebenft, ala bies bisher meiſtens Brauch war, 
und gewiß ift denfelben vor ihrer Verwerfung erft mod 
eine gründlich kritifche Prüfung zu winfchen, 

Mit der einen und andern motivirenden Andeutung 
lann fic Referent nicht einverftanden erllären. Er ift 
nicht der Meinung, daß der Dichter im fünften Gefange 
bei der erfchltternden Vorführung der Francesca lediglich 
einen tragiſchen Effect gejucht habe, glaubt vielmehr, es 
fei ihm darauf angekommen, durd; Erregung des Mit 
leids den fittlichen Ernft der Unverbrüdjlichfeit des Eher 
bandes contraftirend zu erhöhen. Auch vermag er im ber 
Schilderung der Fortuna, fiebenter Gefang, nicht mit 
dem Berfafler einen fehneidenden Widerfpruc gegen die 
fonftigen Weußerungen des Dichters über das launiſche 
Schalten der Glüdsgöttin zu rügen, fondern er finbet 
hinreichende Uebereinftimmung darin, daß in ber umver« 
gleihlihen Stelle der „Commedia” die Sache vom böd- 
ften Standpunkte aufgefaßt ift, von dem aud bie Will- 
fürlichkeit des gemeinen Weltlebens zulegt als ein Ans 
fluß des göttlichen Waltens erfcheinen muß; ift fie doch 
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die Schranke, gegen weldye im fteten Anlämpfen fich der 
fittliche Wille des Menſchen als die göttähnlihe Macht 
in ihm zu bewähren hat. Alle diefe inhaltreichen und 
beadhtenswerihen Ausführungen bereiten übrigens durd) 
ihre vermifcht und abwechſelnd erzählende, referirende, 
fritifirende und raifonnirende Darftellungsform demjenigen 

Lefer, welcher nur zum Berftändnig des Gedichts die 

nüchſt erforderliche Belehrung fucht, nicht geringe Schwie- 

rigfeiten, deren glüdlicye Ueberwindung indep ihn freilich 
weiter bringen wird, als die gewöhnliche leicht zubereitete 

Einführung in einen fremden Dichter. Zu den knappen 

Mittheilungen über die andern Schriften Dante’s, außer 

der „Commedia‘ und ber „Vita nuova“, möge bier bie 

Berichtigung Play finden, daß die zweimal erwähnte 

Disputationsfchrift des Dichters nicht „über euer und 

Mafler Handelt, fondern von dem Wafler und der 

Erde, es ift die „Quaestio de aqua et terra”, 

Was endlich die Ueberfegung anlangt, jo zeichnet fie 
fi vor vielen andern, trog ber ſchwierigen Zerzinen- 
form, durch gewiflenhaft treue Wiedergabe des Textes 
fowie durch eine charaltervolle, gebrängte und Träftige 
Spradje aus, die des Dichters marligen Stil mit Erfolg 
nachbildet. Mande Härten — hier und da wären fie 
leicht zu vermeiden geweſen — milſſen babei freilich mit 
in auf genommen werden; aber bie find in foldem 
Valle leiter zu ertragen als Zufäge und Auslaſſungen, 
wie fie fonft zur Herſtellung eines bequemen Ausdruds, 
3 B. in ber Ueberfegung von Stredfuß, häufig genug 
vorlommen. Die Notter’jche Ueberfegung der „Hölle” mit 
ihrem fchwerwiegenden Zubehör von Geſchichte, Iuter- 
pretation und Unterfuchung darf den Anfpruch erheben, 
nicht blos dem mit der Dichtung und dem Dichter noch 
nicht Vertrauten als Lehrer zu bienen, fondern auch in 
jeder mwohlausgeftatteten Dante» Bibliothet eine Stelle 
zu erhalten. 

2. Dante's Göttlihe Komödie nad, Inhalt und Gebanfengang 
Überfichtlich dargeftellt, Mit biographiſcher Einleitung. Bon 
Rudolf Pfleiderer. Stuttgart, Kirn. 1871. Gr. B. 
28 Ngr. 

Zwed und Haltung biefer Schrift find von derjenigen ber 
vorftehend beſprochenen wejentlich verfchieben; fie ſoll, nach 
den Worten des Verfaſſers, „dem weitern Kreife aller Ge— 
bildeten zur leichtern Einführung in eine genauere, griind- 
liche Betanntſchaft“ mit Dante's Denken und Didten, 
zumeift in der „Böttlichen Komödie”, dienen. Diefem 
Zwede entjpriht das Werkchen auf vortreffliche Weife, 
indem es alles enthält und ebenfo beftimmt als anfchau- 
lich darlegt, was mit dem Dichter und feinem Hauptwerke 
befreunden, das Verftändniß beider eröffnen und zu gründ» 
lichem Eindringen in bie Wunderwelt diefes Hauptreprä« 
fentanten der mittelalterlich » hriftlichen Poeſie aufmun- 
tern lann. 

Der erfte, einleitende Theil ſtizzirt die Lebensentwicke⸗ 
fung des Dichters als geſchichtliche Grundlage für ben 
Aufban der „Göttlihen Komödie”, dann dieſe felbft zu- 
nähft im allgemeinen nad ihrem Grundgebanfen und 
baraus ſich entfaltenden Plane; der mittlere, umfangreichfte 
Theil behandelt fpeciel die Dichtung in ihren ſinnlichen 
und ideellen Grunbelementen und ihren bald unmittelbar 
gegebenen bald allegorifc und ſymboliſch angebeuteten 
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Beziehungen zum Leben Dante's, zur politiſch-, firdlid. 
und literargeſchichtlichen Vergangenheit und Gegenwart 
bes Dichters; der letzte Theil gewährt einen Rüdblid und 
eine Geſammtbetrachtung, worin die im Laufe ber Zeit 
hervorgetretenen verfchiedenen Auffafjungen der „örtlichen 
Komödie” furz vorgeführt, ber geſchichliche und der ewige 
Gehalt des Werks nachgewiefen, endlich der Charakter und 
die Bedeutung beffelben in theologifcher, reformatorifcher 
und äfthetifcher Hinficht hervorgehoben wird. Da der Ber- 
fafler bei feinem Leſer die Kenntniß der „Göttlichen Komödie” 
nicht voramsfegt, vielmehr zu derfelben erft anleiten will, 
fo fügt er am geeigneten Stellen fürzere und längere Ab» 
ſchnitie aus der Dichtung felbft, meiftens nad) der Stred« 
fuß ſchen, auch einmal nad} der Schlegel'ſchen Ueberfegung, 
ein, Trotz durchgehender Genauigfeit in der Erpofition 
ber Gliederung des Dichtwerls erjchwert der Berfafler 
doch micht auf unnöthige Weife die Ueberficht, wie er 
3. D. die nochmalige ſcholaſtiſche Spaltung der dreifachen 
Gewaltthätigleit in folhe gegen die Perfon umd gegen 
das Eigenthum mit Recht unerwähnt läht. Bon den vor- 
bandenen Hilfsmitteln hat der Berfaffer Hauptfächlich die 
Lebensgeichichte Dante's von Wegele und den Kommentar 
des Philalethes benutzt; letzterm verdankt er unter anderm 
bie ziemlich umfänglihe Mittheilung über den Grafen 
Ugolino, 

Denn in ber Darlegung des Meengehalts und des 
innern Zufammenhangs ber „Göttlichen Komödie” der Ber- 
fafjer gewiſſermaßen als ben ungerreißlichen rothen Faden 
feiner Interpretation die einheitliche und gleichzeitige Gel« 
tung ber perfönlihen, der moralifhen und ber 
politifhen Beziehung hervortreten läßt, fo zwar, daß 
von einem Neben ober Pinterher der einen gegen bie 
andere nicht gefprocdhen werben fönne, fondern alle brei 
ungetrennt, im lebendiger, unmittelbarer Einheit gegeben 
feien, fo ift diefe im weſentlichen richtige Auffaffung doch 
jedenfalls dahin einzufchränfen, daß bei der urfprünglichen 
Eonception des Werts, die ja fozufagen aus ber „Vita 
nuova” hervorwädhft, dem Dichter unmöglich fon bie 
hervorragenden politifchen Momente feiner Dichtung gegen- 
wärtig geweſen fein fönnen, demnach bei der erſien An- 
lage die andern beiden Beziehungen bie politifche über 
wogen haben mülfen. Wie das Werk uns freilich als 
fertige® vorliegt, ift mit Recht das Vordrüngen der einen 
vor der andern dieſer brei Beziehungen zurüdzuhalten. 
Außerdem möchte Referent die Vermuthung des Ber- 
faſſers ablehnen, daß bei der Anordnung des „Para- 
dieſes“ irgendwie ein „poetifcher Kunftgriff“ bes Did 
ters maßgebend gewefen fei; biefelbe widerſpricht ebenfo 
fehr dem Charakter der Zeit und der Natur des Werks 
als indbefondere dem von dem Verfaſſer felbft weiterhin 
Ausgeführten. Andererſeits ift anerlennend darauf hin- 
zuteifen, wie ſcharf und beftimmt der Berfaffer bie charaf- 
teriftifchen Unterſchiede in der dichterifchen Darftellung ber 
Hölle, des Fegefeuerd und des Paradiefes nad allen 
Seiten hin heraushebt und fo den fein ausgeführten Or- 
ganismus ber Dichtung zur Anſchauung bringt. 

Mehr zur Berüdfihtigung für eine zweite Auflage, 
die der Schrift aufrichtig zu wünſchen if, ald zur Rilge, 
macht Referent noch auf einige Mängel und Meine Ber- 
jeden berfelben aufmerlſam. S. 62 ift die Eintheilung 
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in Bulgen doch wol nur auf ben achten Kreis, nicht auf 
mehrere, zu bezichen; ©. 89 find anftatt der Grafen von 


Ravenna die von Romena zu nennen; ©. 80 burfte bie | 


Hülfeleiftung des Ungeheuers Geryon nicht als ein Ueber-, 
fondern nur als ein Hinabſetzen dargeſtellt werben; 
S. 73 erfcheint die Borftellung, welche der Berfafler von 
ber Bewegung der laſtenwälzenden Geizigen und Ber- 
ſchwender gibt, den Worten des Dichters widerfprechend, 
infofern diefer die Scene entfchieben in die Ebene verlegt 
und fein Wort davon fagt, daß ein Berg zwiſchen beiben 
zu denken fei; &. 153 bedarf die vorgeführte Anſchauung 
ebenfalla der Berichtigung, als ob nämlich bie feligen 
Geifter des Yupiterhimmels das Diligite justitiam fängen, 
während fie vielmehr die Buchſtaben bes lateinifchen 
Spruchs in ihrer Geſtalt und Stellung abbilden (di 
tutto il dipinto), An einer andern Stelle, ©. 114, hat 
fid) der Verfaſſer verleiten lafjen, einen Lapfus, der Wegele 
paffirt ift, in feinen Text mit aufzunehmen, indem er dem» 
felben Folgendes nadjfchreibt: „Dort (in der Hölle) nahm 
ihre (der Sünder) Zahl mit den ſich verengenden Kreifen 
ab, hier (im Purgatorium) nimmt fie mit dem fi 
ermeiternden Raume zu’; es ſcheint micht erforderlich, 
näher anzubdeuten, wie finnwibrig diefe Auffafjung. Dann 
iſt noch ©. 31 die Pahreszahl der Auffindung des Biotto- 
Porträts in 1840 (flatt 1830) zu berichtigen; ©. 19, wo 
von der Verbannung der Parteihäupter in Florenz (1300) 
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bie Rebe, find ben Schwarzen auch die Weißen hinzu. 
ufügen und ©. 171 im reife der alten Commentatoren 
jedenfalls noch Francesco da Buti aufzuführen umb ber 
Name d’Imola in Benvenuto da Imola zu vervolflän- 
digen. Endlich würde der Wunſch bes Referenten, für 
ben Fall einer zweiten Ausgabe, noch vorzugsweife darauf 
gehen, daß es dem Berfafler gefallen möchte, den Stil 
von gewiſſen überflüffigen Rebeweifen und ZTrivialitäten, 
bie wol nur dem lebhaften mündlichen Vortrag verziehen 
werben, zu fäubern; dahin gehören die jo oft wiederholten: 
„wie wir gefagt”, „wovon gleich die Rede“, „merken wir 
uns das!“ ober „ein für allemal bemerlt!“ „das hatten 
wir fon“, „weiter alſo!“ „zuvor noch heift e# hinanf- 
gellettert“, „da ftehen wir nun!" Auch Säge, wie ©. 4: 
„Einer Zeit, einer Stadt, von deren damaligen Zuftänden 
wir noch hören werden, entftammte er“, oder ©. 16: 
„Meber all diefen Wogen erhebt ſich feine Erſcheinung fo 
einzig und wunderbar, wie fie vor uns bafteht‘‘, müßten 
ansgemerzt werben. Noch mandyes bdiefer Art ließe ſich 
anführen; Meferent begnügt ſich indeß mit der ſchließlichen 
Bitte, die „Göttliche Komädie” nicht mehr, wie es bier 
drei mal gefdieht (S. 25, 34, 192) ein „Lagerbuch“ 
nennen zu wollen; eine abftoßendere Bezeichnung filr die 
polybiftorifche Seite ber Daute ſchen Dichtung möchte 
faum unoch gefunden werben. 
Thtodor Paur. 





Feuilleton, 


Englifhe Urtheile über neue Erfheinungen ber 
beutfhen Literatur, 

Ueber Wuttte'e „Geſchichte der Schrift und des Scrijt- 
hums fefen wir in der „Saturday Review: „Der wichtige 
Grgenfland ber Erfindung der Schriſt wird von Heinrich 
Buttfe mit einer Fülle von Gelehrfamkeit umd mit nicht ge- 
zinger Originalität — Bielleicht geht des Berfaſſers 
Driginalität zu weit; jedenfalls it feine Abweichung von den 
herfüömmlichen Anſichten hinreichend, um ihn, mie er es ſelbſt 
erwartet, dem Borwurfe der Paraborie ausjufegen. Er hat 
den Muth, die Anwendung von Accenten, welche die heutigen 
Deutſchen befler verfiehen als bie alten Griechen, zu verlachen; 
er hält zu Seyffarth in Sachen der Hieroglyphen, und ſiellt 
die allgemein angenommene Ausiprahe des Hebräiſchen in 

vage, Seine eigene Theorie dom Urfprung der Schrift 

hrt uns anfs Tätomwiren zurüd. Umter diefer Hypothefe ift 
es feltfam, daß die tätowirenden Bölfer kaum irgendwelchen 
Fortfchritt zur Schrift gemacht Haben, und daß bie fchreibenden 
niemals tätowirt gemweien find. MWuttle führt zwar als ein 
Beifpiel von dem Gebrauche des Tätowirens eine Stelle ans 
dem Peviticns an; doc ſcheint dieſe fich blos auf die allgemeine 
Sitte des Einſchneidens ala Zeichen der Trauer zu beziehen. 
Die alphabetiſche Schrift wird den Gegenftand des zweiten 
Bandes bilden, wo bie Berwandiſchaft der phöniziſchen und 
Sansteitjhriftzlige, ber vor» oder nachhomeriſche Urſprung 
der Schrift in Griedjenland und die Übrigen Probleme, denen 
die jüngfte Eutdecung des Moabitfleins ein fo Iebhaftes Inter 
eſſe verliehen bat, in Ermägung gejogen werben follen, Der 
ausführlichfte Abſchnitt im vorliegenden Bande ift ber, welcher 
der chineſiſchen Schrift und Druderei gewidmet if. Nicht nur 
waren bie Chineſen, wie e8 fcheint, dem MWeften in der Kunſt 
des Stereotypbruds voraus, fondern auch bewegliche Typen 
wurden um das Jahr 1050 von einem Schmied, Namens 
Pifheng, der fie aus Ton fertigte und eine ber jetzt Ublichen 


Geftalt entiprehende Form benugte, erfunden und angewandt. 
Bon thönernen zu Metalltiypen ſcheint kein ſehr weiter Schritt zu 
fein; der Wahrheit mach aber war Piſcheng's Erfindung mer 
niger als bie Stereotgpie für die complicirte chineſiſche rijt 
getiguet und wurde nach feinem Tode nicht beibehalten. Bei 
der Erörterung der Frage, zu welcher die außerorbentlide 
Winzigkeit eimiger Buchflaben der aſſhriſchen Keiljchrift Anlof 
gie, Scheint es Wuttle entgangen zu fein, dafi man unter den 

rümmern von Ninive wirflid eine vergrößernde Kryſtalllinſe 
gefunden hat.“ 

In der Nummer vom 12, October widmet daffelbe Blau 
der „„Kritifchen Geſchichte der Philofophie‘ von E. Dühring 
eine längere, eingehende Beſprechung, deren Schluß mir bier 
mittheilen: „Der nädfte große Mann nad) Kant ift felbfl- 
verflänblich Schopenhauer. Unfere —— Lefer werben 
fon erwartet haben, daß Fichte, Schelling und Hegel, dieſes ber 
rühmte Trio, mit ber vornehmfen Beradjtung als bloße Schul» 
männer, die leine eigenen Gedanlen hatten und die Philoſophit 
als einen Broterwerb ergriffen, behandelt werden. Sie wer 
den mit der Äufßerfien Kürze und gleichſam mit einem Aus 
drud bes Bedauerns abgefertigt, bob ihre große Berühmtheit 
den Hiftorifer nöthigt, fie Überhaupt zu erwähnen. Ihr mim 
der berühmter Gegner, Herbart, wird in ähnlicher Weiſe be 
handelt, Wenn mir aber zu Schopenhauer lommen, deſſen 
Einfluß auf ſaſt jeder Seite fihtbar geweſen ift, find mir 
einigermaßen fiberrafcht, zu finden, daß Dühring durchaus fein 
vollfländiger Anhänger des frankfurter Lehrers if. Was feine 
Bewunderung am meiften zu erregen ſcheint, ift Schopenhauer's 
Gefinnung, melde ihren Ausdrud in einem vcdeln Beifimiemues 
findet. Dühring vermeidet die philoſophiſche Kunfiprade foniel 
als möglih und lann daher bis zu einem gewiſſen Grabe po 
pulär genannt werden. Deffenungeacdhtet kann fein Buch nur 
von denen benntzt werben, bie bereits Vorkenutniſſe in der 
Philofophie befigen, bemm ein Lefer, der es verfucte, ver 


Feuilleton. 


mittel® dieſer Meinen Geſchichte zum erflen male mit dem 
Denlern Belanutſchaft zu machen, die hier behaudelt werden, 
wlirde ſich in derſelben Lage befinden wie einer, der ſeine 
Belkanutſchaft mit der Regierung unſers Karl II. damit be— 
gönne, daß er Dryden's „Abſalon und Ahitophel“ ohne Au- 
merlungen füle. Das Bud, ift in der That weniger Geſchichte 
als ein biftorifcher Effay, welder, zumeilen Mar, zuweilen 
dunlel, jedem, ber fähig iſt ihm zu würdigen, ale ein an 
originellen und jelbfländigen Gedanlen reiches Wert dringend 
empfohlen werben fann.‘ 

Das „Athenaeum" vom 5. October enthält eine kurze 
Beurtheilung des „Lothar““ von Adolf Friedrih von 
Schad, don welcher Dichtung das Blatt nad Augabe des 
Inhalts fogt: „Diefe Handlung fegt den Baron Echad in 
den Stand, viele und mannichfaltige Schilderungen von Leben 
und Laudſchaft einzuflehten, melde, obgleid an und für fid 
lebhaft und ſchlagend genug, doch jorgfältig dem Hauptinterefie, 
weldes im Helden comcentrirt ift, untergeordnet find, Die 
Erzählung if Hier und da etwas ſchleppend, und die Ueberflille 
von Betrachtungen läßt uns nicht vergeffen, daß ber Held auf 
einer deutſchen Univerfität geweſen in; die Gefammtwirkung 
der Dichtung jedoch if eine angenehme, und englifhen Tejern 
wird fie nicht minder gefallen, wenn fie finden, baß die Duell- 
fcene an einen ber wichtigfien Zwifchenfäle von Teuuyſon'e 
«Maud » erinnert.‘ 

Notizen. 

Ludmilla Affing hat den ganzen literarifden Nach- 
Taßdes Fürfen Puckler teflomentarifh Überfommen, einen 
Nachlaß, der an Reihhaltigkeit kaum vom demjenigen Barnhagen’s 
übertroffen werben fol, mit der Berechtigung und Verpflichtung 
zur Herausgabe deffelben. Sie hat damit bereits den Anfang ge» 
ned eine Biographie des Flrften und die zwei erflen Bände: 
Briefwechſel und Zageblicher des Fürften Hermann von Püdier- 
Muskau” find forben in Hamburg im Berlage von Hoffmann 
und Campe erſchienen. Der erſte Band enthält den Briefwechſel 
des Flrften mit den berühmten Schriftſtellerinnen: Sophie Gay, 
Bettina von Arnim, Gräfin Ida von Hahn-Hahn umd Eugenie 
John · Marlitt, ſowie einige Liebesbrieſe aus feiner Iugend; ber 
zweite Band Neifebriefe aus Deutfchland und ber Schweiz, 
aus Pefih und Konftantinopel, fowie Aphorismen. Die Her- 
ausgeberin weift in der Borrede darauf hin, da Fürft Püdler · 
Muslau im der Briefform ſtets am glängendſten bie Grazie, 
die unbeichränfte Eigenthümlichteit und Natlirlichleit und die 
pifante Satire entwidelt habe, die ihm eigen waren, wie bies 
aud bie berühmten „Briefe eines Berftorbenen 4 bemwiejen 
haben. Bir kommen auf bie intereffante Beröffentlihung 
näher zurlid. 

Bon der Dichtung „Euphorion‘ von Ferdinand Gre⸗ 

orodiue iſt eine zweite Auſlage und zgleich eine illu⸗ 
— Prachtauegabe mit Driginalcompofltionen von Theodor 
Groſſe erſchienen (Leipzig, F. A. Brochaue). Die Illufra- 
tionen erläutern in würdiger Weile und im echt antifem 
4 bie durch einzelne prädhtige Schilderungen herborragende 
tung. 
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Derfag von 5. N, Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Allas der Land- und Hauswirthfchafl. 


Dr. Bilhelm Hamm. 
12 Zafeln in Holzſchnitt nebft erläuterudem Texte. 
Separal- Ausgabe aus der zweiten Nuflage des Bilder- Nas, 
8. Geh. 1 Thfr. 10 Ngr. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 
Minifteriafrath Dr. W. Hamm in Wien bietet hier einen 
außerordentlich reichhaltigen Anihauungs- und Belchrungsftoff 
ſowol für bie Landwirthſchaft wie flir das ländliche und flädti- 
ſche Hauswefen. Befonders find bie nemern Methoben und 
Erfindungen auf diefem Gebiete mit großer Bollftändigleit mit. 
etheilt, ſodaß in der That das billige und höchſt ausgeführte 
erl die allgemeinfle Beachtung berdient, 


In demfelben Berlage erſchien: 


Atlas der Aftronomie. Bon Dr. Karl Bruhng, Brofeifor 
an ber Univerfität, Direetor ver Sternwarte zu Leipzig. 12 Zar 
fein im Stahlſtich, Holzſchnitt und Lithographie nebſt erläu- 


terndem Terte. Ouer-folio. Geh. 1 Thle. Cart. 1 Tplr. 
10 Nar. Geb. 1 Thlr. 20 Nor. 
Atlad der Phyſil. Nebft einem Abriß dieſer Wiſſenſchaft. 


üller, Profeffor der Phyfit an ber 
Univerfität zu Preiburg i. Br, 10 Tafeln (mit 465 Figuren) 
und Tert. 8. Geh. 20 Ngr. Geb. 1 Thlr. 

Atlas des Seewefend. Bon Reinhold Werner, Kapitän zur 
See in der kalſerlich Deutſchen Marine, 25 Tafeln in Stahlſtich, 
mebft erlänterndem Texte. Quer-Folio. Geh. 1 Zhlr. 
20 Rgr. Geb. 2 Thlr. 12 Rgr. 


Bon Dr. Johann 





Verlag von S. 4. Brecihaus im Leipzig. 


Soeben erſchien: 


Der Nene Pitaval. 


Eine Sammlung der intereffanteften Eriminalgefhichten 


aller Länder aus älterer und neuerer Zeit, 


Begründet von 
3. €. Hihig und W, Häring (BWilidald Alexib). 
Bortgeführt von Dr. A. Dollert. 
Rene Serie. Siebenter Band. 8. Geh. 2 Thfr. 


Die in diefem Bande des befannten Sammelwerfs erzählten 
Griminalfälle gehören faft alle der neueften Zeit an und bieten 
ſammtlich hervorragendes Intereſſe. Deutfchland, Ungarn, 
Fronfreih, England und Amerila haben ihren Beitrag dazu 
geliefert. Befonders charalteriſtiſch und Iehrreich if die mitge- 
theilte Reihe von Bildern aus der franzöfifchen Juſtiz unferer 
Tage, fowie der Fälfhungsproceh gegen den Grafen Demeter 
Aprorin in Prefburg. 

Der „Neue Pitaval” ift in Bänden zu 2 Thlr., oder im 
Heften zu 15 gr (deren 4 einen Band bilden) zu beziehen. 

Bon ber Erften, Zweiten und Dritten Folge des 
Werfs, jede aus 12 Bänden befiehend, erſchien eine zweite 
hr Auflage zum Preife von nur 1 Thlr. für den 

and. 


Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erfgien: 


Deutfhe Kriefe. 


Herausgegeben von 
Dr. Zunz. 
8 Geh. 10 Nor. 
In diefen Briefen au einen Freund geifelt der verdienfi- 
volle ifraelitifche Gelehrte Leopold Zunz in Berlin mit Bit 
und Schärfe die Misbräude, die ſich im bie deutſche Sprache 


eingefhlihen haben. Das originelle Schrifthen wird vielfah 
anregend wirken. 


MEYERS 


1968 kl, Octavseiten über 52,000 Artikel, 
mit vielen Karten, Tafeln und Beilagen. 
Preis3"/, Thir., in schönem Ledereinb. 5 Thir. 
Bibliograph. Institut in Hildburghausen. 





Derfog von 5. 3. Brockhaus in Leipzig. 

Soeben erfäien: 
Studienreifen in Eugland. 
Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart. 

Bon 
Julius Nodenberg. 

8. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. Geb. 2 Thlr. 4 Ror. 

Ein neues Werl des beliebten Schriftſtellers, das glei 
feinen frühern fi ebenfo fehr durch Friſche der Darflellung 
wie duch geiftvollen Inhalt auszeichnet. Es bietet Schilderun- 
en von Perfonen und Zufländen aus verſchiedenen Perioden 
im Leben, in der Literatur und der Geſchichte Englands, ge» 


hoben und belebt durch das Iocale Colorit und den lanbfdhaft- 
lien Hintergrund. s 





Die Redaction der „Srankfurler Samilienblätter“, belle 
triſſiſche Beilage des in Frankfurt a. M. eriheinenden „Srank- 
furter Anzeiger“ wlnſcht für die nächſte get einige bebeuten- 
dere Novellen anzufchaffen und bittet unter Angabe der Honorar» 
bedingungen um die Einfendung von Danufcripten zur Anfidht. 

EZ 1 Seite der Samilienblälter — 60 Zeilen ans Gar- 
mondfhrift hoch und 15’, Gentimeter breit. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brohhaus, — Drud und Berlag von 8, I. Brohhaus in Leipzig. 


Blätter 
literariſche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 


Erſcheint wöchentlich. 


Inhalt: Neue Dramen. Bon Rudolf Gottſchall — Ernſt Forſter's „Geſchichte der italienischen Kunſt“. 


—ea Ar, 49. er 


5. December 1872. 


Bon Mbelf Beifing. — 


Unterhaltungsliteratur. — Feuilleton. (Zur Autorenfrage; Notizen.) — Bilbllographie. — Anjelgen, 


Yene Dramen. 


1. Heinrig Laube’s dramatiihe Werke. Amölfter Band: 
Demetrius, Hiftorifche Tragddie. Mit Bennuhung des Schil- 
lerſchen ze bis zur Verwandlung im zweiten Wet, 
Leippig, Weber, 1872. 8, 1 Thlr. 


Laube wollte bas ——— Schiller'ſche Fragment 
des „Demetrius““ unferer Bühne erringen, indem er eine 
„als Theaterftiid haltbare Folge zu ſchreiben verfuchte” ; 
feine Arbeit fol „durchaus nicht den Anſpruch einer Forte 
fegung Schiller's“ machen. In dem Vorwort theilt er 
fein früheres Rundfchreiben an die Biihnen bei Ueber» 
reihung des „Demetrius“ mit, in welchen es heikt: 

Der fönnte Schiller fortfegen! Ich gewiß nicht. Sie (die 
Fortjegung) verſucht mur bie Erledigung eines Themas, welches 
Schiller angefangen, und verſucht dieje Erledigung nur für das 
Theater, nicht für die Literatur. Ebendeshalb bim ich auch nicht in 
ben weiten Plan eingetreten, welchen Schiller ſtizzirt hat, fondern 
ich habe die weitere Führung anf meine Weiſe zu erledigen ge- 
ſucht. So bleibt Schiller jelbft unberührt vom meiner ffort- 
ſetzung, und es fließt fich eine andere Arbeit am fein Frag- 
went. Diefe fragt num beim Publitum an, ob fie hinlünglich 
intereffire, um ein ganzes Demetrius- Stüd mit dem Schiller’ 
ſchen Anfange auf dem Repertoire an erhalten. Gelänge das, 
dann wäre #8 gleichgültig, ob die Fortſetzung vielfachen Tadel 
erflihre und verdiente, das Schiller'ſche Fragment wäre bann 
doch eine Zeit lang für die Bühne gefihert. Der Schiller'ſche 
Torfo trüge die Fortfehung dann vieleicht fo fange auf feinen 
Schultern, bis ein Berufener füme, die Aufgabe aufs neue 
und mit färkern Talente zu löſen. 

Auch meint der Autor, daß die Kritik e8 nachſichtig 
und mwohlwollend aufgenommen habe. In Bezug auf bie 
wiener Kritik ift diefe Aeußerung nachträglich unhaltbar 
geworben; fie hat den „Demetrius“ meiftens in fehr her» 
ber Weiſe verurtheilt. 

Ohne Frage treten in dem gedrudt vorliegenden Werte 
die bereit bei der Aufführung auffallenden Gontrafte 
zwifcen den Schiller'ſchen und den Laube'ſchen Acten noch 
viel fchärfer hervor, Ein Stück, das, ale Ganzes be- 
trachtet, den Monolog der Marfa enthält, einen der pracht⸗ 
vollſten und ſchwunghafteſten Ergüffe der Schiller'ſchen 

1872, #. 


Mufe, und das fpäter bie fortwährend ftodenden Verſe 
Laube's bietet, lann unmöglich irgendeinen einheitlichen 
Eindrud machen; denn das os magna sonaturum Schil- 
ler's nnd das os parva sonaturum Laube's befinden ſich 
in einem zu himmelſchreienden Contraſt. Der Monolog 
des Doris, der bei Beginn des britten Actes ung in bie 
innern Geheimmiffe dieſer Despotenfeele einweihen foll 
und der als ein and dem Ganzen gefchaffenes Dichtwerk 
zu Vergleichen mit dem Monolog der Marfa herausjor- 
dert, enthält Verſe wie bie folgenden: 

Weil meine Aecltern nit ganz hodigeboren 

Geweſen find, verfagft du mir bie Höhe, 

Weil jenes Buben Neltern Zaren waren, 

Wird er ein Zar, wie bürftig er auch ſei. 

Diefe Berfe find in der That and) fehr dürftig und 
ein Hohn auf jeden poetifchen Ausdrud, Weiterhin heifit es: 

Hätt’ ich gemorbet, wär’ id; nicht verloren; 
So läuft der Cirkel, der mid) firangnlirt. 
Wir mollen hier noch eine Meine Blütenlefe Laube'ſcher 
Phrafen und Berfe mittheilen: 
Hinab aufs Pflafter werft den tobten Sünder, 
Daß fein Gehirn den Kremelhof befprike. — 
Kein Durcdiefingerjehn an höchſter Stelle, — 
O Gott, 
Barmherz'ger Gott, und haft du unterlaſſen, 
Der Mutter, bie bas Kind geboren hat, 
Ein ungerflörbar Werkzeug einzuprägen, 
Ein Wertjeng, welches jpridyt, mein, welches fchreit, 
Wenn Kind und Mutter endlich ſich begegnen ? 

Laube verliert ſich felten im Metaphern, dann ift er 
aber lets fehr unglüdlid. in der Mutter eingeprägtes 
Werkzeug, welches fpriht und ſchreit — laun es einen 
größern Galimathias geben? Das ift alles fo ftilmper- 
haft, da es überhaupt im feinem dichterifchen Werke, 
felbft wenn Laube nicht Schiller, fondern nur Kotzebue 
fortgefegt Hätte, ftehen dürfte Wer aber Schiller fort« 
zufegen übernimmt, muß doch eine Mder von feinem Geiſte 
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haben, etwas von feinem dichteriſchen Schwung, wenn 
aud in noch fo abgeſchwächter Potenz. 

In Guftad Kühne's Fortfegung findet ſich diefer dem 
Schiller'ſchen Geifte verwandte Schwung; bei Yaube ift 
aber alles fo dürr, kahl und poeſielos, daß man vor die- 
fer poetifchen Einöde erfhridt, wenn man durch die Zau— 
berlandſchaften Schiller'ſcher Dichtumg gewandelt ift. Heut» 
zutage ift man freilich fo weit, dergleichen mit vornchmer 
GHeichgiiktigkeit zu behandeln; auf die Berfe tommt’c# ja 
niht an, wenn das Stiick nur auf der Bühne Effect‘ 
madıt. Die fchlotterigfte und trivialfte Diction kann dem 
Werthe eines folhen Stüds auch nicht ein Tüpfelchen 
abhandeln. So gehe man doch nur einen Schritt weiter 
und werfe die Dramatifer Schiller und Goethe zum alten 
Eifen; denn man nehme diefen Dichtern ihren Gebanten- 
reichthum, ihren poetifhen Schwung, die unſterbliche 
Prägnanz ihrer Berfe und laſſe einmal das Schema eines 
„Don Carlos“, einer „Maria Stuart”, einer „Jungfrau 
von Orleans”, eines „Taſſo“ von dem modernen Bühnen- 
handwerlern ausführen, etwa im Stil wie die Laube'ſche 
Forifegung des „Demetrius" gehalten ift — und man 
macht damit einen Strich durch unfere ganze claffiiche 
Titeraturepoche und hat ftatt der großen Dichter lanter 
Heine. Worin liegt der Unterſchied? Dod nur in bem, 
was die fogenannten Realiften, die aus ihrer Stümper- 
haftigfeit ein Syftem machen, glauben veradjten zu fün« 
nen: in ber Schönheit, dem unvergänglichen Mdel bes did) 
terifchen Genius. 

Laube weift indef überhaupt jeden Vergleich mit 
Schiller zurüd, er will nur ein haltbares Theaterſtück 
gedichtet haben. Faßt man feinen „Demetrius” blos von 
diefem Standpunkte auf, fo bat er mancherlei Vorzüge, 
eine Mar und refolut ſich entwidelnde Handlung und aud) 
einige Rollen, wie Schuisfy und Komla, welche den Dar- 
ſtellern Anhaltpunfte zu charakteriftiicher Ausführung 
geben. Die Actſchliiſſe bilden ſcharfe Einfchnitte der 
Handlung und bringen dadurch Wirkung hervor, und das 
Arrangement der Scenen ift theatralifch effectvol. Wo 
aber ift Schillers Plan geblieben, wo jener in großen 
Stil der Tragödie gedachte Demetrius, der, ald er mitten 
in feiner Siegeslaufbahn erfährt, daß er nicht der rechte 
Thronerbe ift, mit echter Tragik fein großes Werk voll: 
endet und burch dem innern Conflict einer düftern Tyran« 
nis anheimfält? Laube rechtfertigt fi) in der Vorrede 
in folgender Weife: 

Nur im einem Punkte iR der Tadel mehrfach und gleich—⸗ 
mäßig aufgetreten, in dem Punfte, daß es dem Hanptträger, 
dem Deimetrius felbft, an der tragischen Schuld fehle. Cr fierbe 
deshalb ohme zwingende Nothwendigleit. Diefer augenscheinlich 
beredytigte Tadel in für mid) ein intereſſantes äfihetifches Pro» 
biem geworden. Das äſthetiſche ei von ber tragiſchen 
Schuld, ein tiefbegrlindeies und für die Tragödie unerlaßliches, 
iſt mir felbft bei der Abfafjung des Stllds gegenwärtig gewe⸗- 
jen, umd mir jelbft war es fraglich, ob ich e8 nicht döch ver⸗ 
legt Hätte. Bei der Darfiellung des Stüde war aljo Hierauf 
meine ganze Aufmerkiamfeit geſpanut. Der Schwerpunft ber 
Frage liegt darin, daf ich dem Demetrius in feinen Anſprlichen 
nicht mehr beharren laſſe, jobald ihm feine Unechtheit Mar ger 
worden if. Er tritt zurüd vor dem Betruge, vermeidet aljo 
pofitiu die Schuld det Berrugse. Wird er mich dadurch bei 
dem Publilum überhaupt ſchnidlos erſcheinen? Wird das Pıur- 
blifum nicht deshalb finden, daß fein Tod nicht nothwendig, 
nicht gereditferligt wäre? Nein; das war nicht der Fall, Im 


Schuld, und daß alſo fein Tod unndthig ericjiene. 


Neue Dramen. 


Vublikum zeigte ſich nicht das geringſte Symptom, daß Deme- 
trius, weil er dem Betrug abgewieſen, frei bon tragifcher 
Man 
ſchenlte ihm volles Mitleid, aber es fiel niemand rin, daß ihm 
der Tod erlaffen werden Fönnte. Es läge alſo ein Widerſpruch 
vor zwilchen der äftbetifhen Forderung und der Wirkung im 
Theater? Vieleicht doch nicht. Die tragifhe Schuld if ner 
—— ein I und tieferer Ser als die Kritit am 
zunehinen.gen iſt, wenn Äußere uldgengnifie fehlen. Um 
mic; nicht zu wiederholen, verweiſe ih auf bie, Befpreihung 
diefer Frage im meinem Buche Das norbdeuride Themter“, 
Ts wird da Egmont angezogen, weldier gar nmidyts verbridt 
im Laufe des Erüds, und Gälor, welcher im „Julius Cäfar" 
nur den Verſchworenen misfällige ſtaatliche Grundjäge äußert — 
wären beshalb Egmont und Gäfar frei vom tragiicher Schuld? 
Demetrins bat einen großen Krieg erregt, in welchem Tau- 
ſende geopfert wurden, er hat eigenhändig Komla erflochen, er 
muß ſich eingeſſehen, daß Eitelfeit eine feiner Triebfebern ger 
weſen, er ift leichthin in ein großes Verhäugniß eingetreten, 
und er lebt fchlichlich der verhängnißvollen Staatefrage im 
Aufland gegenüber, welche einem unechten, im Sriegaftande 
begriffenen Demetrins nicht begnadigen faun — ift das mid 
Element in Fülle für tragiiche Schuld? Deuilicher freilich er- 
meift fie fih, wenn man ihn feinen Thronanſpruch behaupten 
läßt, auch nachdem er als unechter Thronfolger erwieien if, 
wenn man ihn aljo zum Betrliger madt. Der Betrug, fagt 


man, iſt bei fo großen Berbältniffen nicht in Gefahr, gemein 


zu erſcheinen, die Größe des Betrugs erhebt ihn. Hält man 
dies wirllich für fo leicht? Der Dichter muß ſich mit jei« 
ner ganzen Kraft dafiir einiegen, und nur wenn feine Sraft 
fehr groß it, mag es ihm gelingen, ben Eindrud eines Ber 
trugs Über die gemeine Sphäre hinauszuheben. Gelungen femme 
ich's mod nicht in irgendeinem Prätendentenftlide. Immer habe 
id, erfahren, daf der Autheil für dem Prötendenten angenblid- 
lich auf den Gefrierpuntt janf, jobald der Prätendent zur Lüge 
riff und das im gutem Glauben unternommene Werk mit 
ülfe der Lüge durchſetzen wollte. Es mag leichter 
wenn der Prätendent von vornherein mit ſchwerwiegenden 
Gründen als ufurpirender Eroberer aufixitt, es if aber aufer- 
ordentlich fchwer, wenn er wie Demetrins im Glauben am fein 
gutes Recht zur Höhe kommt und fih auf ber Höhe pläglich 
ber Lüge bevienen muß. Cine außerorbentlidye Kraft, mie die 
Schiller's, hätte es vielleicht vermodt. Belauntlih war feime 
Anlage darauf gerichtet, und die jliggirte Unterredung mit Maria 
zeigt Ichon, daß er mit Üiberlegenem Geiſte bie wierigfeit 
angrifl. Das traute ich mir durchaus nicht zu, umb zum Thei 
deswegen ging id) in meiner Bortfchung ganz vom Schiller⸗ 
ſchen Plane ab. 

Wir haben dem Dichter das Wort gegönnt zu and« 
führlicher Selbftvertheidigung; er hätte ſich kürzer fallen 
fünnen, wenn er feine Anſchauung dahin formulirt hätte, 
daß ihm die tragiſche Echuld der Situation genüge, bafi 
er fie nicht erjt durd die tragiſche Schuld des Charal- 
terd verftärten zu milffen geglaubt habe. Oder wollen 
wir Laube's oratio pro domo ind Bühnenpraktifche über- 
fegen, fo lautet fie: Unfer Publitum Hat feinen Sinn 
mehr für das Hochtragiſche, für feine Größe und Ge: 
waltſamleit, es läßt ſich das bei Shaljpeare und den 
Claſſilern gefallen, lehnt es aber bei neuern Dichtern ab; 
da muß man auf Rühreffecte finnen und an das gute 
Herz appelliren. Edelmuth verfehlt jeine Wirkung micht, 
und ein ebler Prätendent bringt es zu einem Gchluf- 
applaus. Das ift im Grunde der langen Rede kurzer 
Stun. 

Doch auch von diefem Standpunkte aus betrachtet, 
it Laube einen Schritt zu weit mit bem Schiller'ſchen 
Plane gegangen. Die Ermordung Komla’s paßt für den 
Demetrius, wie ihn Schiller concipirt hätte; fie ift ber 
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Beginn jenes blutigen Despotismus, dem ſich der plög« 
lich in den Ufurpator verwandelte Prätendent ridhaltlos 
in die Arme wirft; aber für den guten, ebelfühlenden 
Drmetrins Laube's it diefe That ein Theatercoup, ber 
mit dem Charakter und feiner Entwidelung in gar keinem 
Zufammenhang ſteht. Denn nad) derfelben hat ja diefer 
BPrätendent gar feinen andern Wunſch mehr, als bie 
Wahrheit zu enthüllen, und dazu ift es doch in der That 
ein ſehr ungeeigneter Weg, wenn man einen der Haupt- 
zeugen gemaltfam beſeitigt. Was dem Laube'ſchen De» 
metrins fehlt, ift die tragifche Größe; er iſt überdies ein 
hödjft veralteten Pegitimift: 

Mein Leben war der Glaube an ein Recht, 

Das Bott zur Ordnung eimgefegt auf Erben, 

Ein Redt, das Herricher weiht im Mutterſchoſe. 

Bin id) nun nicht der echte Zareufohn, 

So ift mein Thum der Frevel eines Düntels, 

Ein milder Frevel. 

Und daß er einer der ſchwächlichſten und kläglichſten 
Helden ift, die je über die tragiſche Bühne gefchritten 
find, beweift fein folgender zerfnirfchter Monolog im fünf 
ten Acte: 

Es fenfet Gott die Ruhe in mein Herz. 

Ich fürchte nichts mehr, und ic; hofje nice, 
Wär’ id ein Mann, der auf Eroberung, 

Auf Nengeflaltung hin geboren wäre, 

Dann nähın' id) Unrecht im die linfe Hand, 

Und in die redhte Hand das Schwert, und mähle 
Danieder, was fi mir entgegenftellt, 

Um nad dem Siege fühn zu ſchaffen aus 

Der fipp'gen @eelentraft.e — Ih bin kein folder, 
Ich bin ein Kind der Mönde — ich muß flerben, 
Wenn Unrecht ſchwer auf meiner Schulter Taflet. 
Drum fei gefaßt fürs Sterben, armes Herz. 

Neben dem Demetrius bes Schiller'jcen Zorfo und 
feiner großartig angelegten Entwidelung auf dem that 
Fräftigen Despoten gemahnt der Laube'ſche im der That 
wie ein wimmernder Schullnabe, und fteht hinter allen 
Helden der uns befannten Portfegungen des Demetrins 
und der Demetrius-Stüde in Bezug auf tragifche Be— 
deutung zurüd. Hierin un der Grundfehler des Yaube'- 
ſchen Dramas, den feine Theorie über tragifhe Schuld 
bemänteln faun. 

2. Yort. Schaufpiel im fünf Aufzligen von Emil Wolff. 

Yeipzgig, Mutze. 1872, Or. 8. 1 Zhlr. 

Die fühne That des preußischen Generals York, wel» 
cher aus freien Stüden ſich von den Franzoſen Losfage, 
ohne die Ordre feines Königs abzuwarten, hat ſchou öfters 
die dramatifche Mufe begeiftert; und in der That hat ber 
Kampf zwiſchen freimagendem Patriotismus und militäri« 
ſcher Subordination dramatifhen Nerv. Doch erſcheint 
Ferdinand von Schill ald eine glüdlichere Bariante auf 
das Thema, weil die Einfchnitte der Handlung hier ſchär⸗ 
fer und mehr im die Augen fpringend find. Das Schau⸗ 
fpiel „Yort“, von Emil Wolff, befleißigt ſich einer rüh- 
menswerthen fünftlerifchen Steigerung und gliedert die 
Handlung in arditeltonifcher Weife; gleihwol find alle 
Wendungen in der Entwidelnng derfelben durchaus inner- 
licher Art und treten nicht mit jener Anſchaulichleit her- 
vor, welche die Bühne verlangt. Im erften Acte fehen 
wir Dort in zögernder Unterhandlung mit dem ruffischen 
Dberften von Claufewig; Port will die Truppen nicht 
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zum Treubruch verleiten, aber wenn der Marſchall Mac» 
donald ihn abermals im Stich läßt und ohme Ordre, fo 
wird er feine Truppen dem Könige zu reiten ſuchen. In« 
haltreicd; und mit marfigen Zügen ausgeprägt ift Yorl'e 
legter Monolog in dieſem Acte: 


Des eignen Willens Luft 
Befiegen und der ftrengen Pflicht geboren, 
SM wahre Menfheugröße, Aber hier 
Iſt edle Pflicht felbft in jo ſchmählichen Dicuſt 
Der rohen blutn gen Tyrannei gerathen, 
Daß mid ihr Dienſt entwürdigt und nicht adelt. 
Die Pflicht iR herbe oft, hier ıf fie grauſam. 
Denn fie befichlt mir, deſſen Sturz zu hemmen, 
Der, wenn er ſieht, 
Auf meines Baterlandes Naden ſteht. 
Das it die große Füge diefer Zeit: 
Den Willen, der im jedem Merven bebt, 
Deu follen wir erfiiden, um dem andern, 
Den jede Fafer in uns haft, zu dienen. 
Der Siegerfranz an unfern Fahnen wirb 
Ein mener Ring für Preußens Ketten nur. 
Und rufen wir: Triumph! ruft Preußen: wehe! 
Das Cllid der Väter wird der Söhne Fluch, 
Der Woffen Ruhm des Baterlandes Schmad, 
So lanu ſich des Despoten Wunfh erfüllen; 
Gteihgliftig gegen alles wird ber Prenfe, 
Denn jede That birgt fo viel Heil wie Unheil. 
Und fo faun aus der allgemeinen Fäulniß 
Des Sliavenfinnes Blüte ſich erheben 
Und Bonaparte fühen Weihrauch duften ! 
Es wird mir dunkel, wenn ih daran benle, 
Und mein Gewiſſen felbf wird ungewiß, 
Was es beichlen fol. Doch weil mein Weg 
Auf ein’ge Stunden Mar noch ift, fo will ich 
Erwarten, wie das Schidjal fie benußt, 
Schidſal? Ein Narrenwort! Die Pflicht erfüllen 
IR eins, das ande’ iſt Gottes und des Könige. 


Der zweite Wet zeigt uns Port im innerm Kampfe, 
ben ein Brief des Könige vermehrt; diefer verbietet darin 
dem General, die Stellung und Bereinzelung der preußis 
ſchen Truppen unter fremde Generale bis auf weitere Bes 
fehle zu verhiten, wobei er indeß gleichzeitig hervorhebt, 
dies werbe den treuen Soldaten ein doppelter Sporn fein, 
fein Vertrauen und bas des Kaifers, feines Allirten, 
ganz wie bisher zu verdienen. Nach einer langen Scene 
mit Seyblip, weldjer bie formelle Treue gegen den König 
zu währen räth, und nachdem neue Nachrichten aus dem 
franzöfifchen und ruffischen Hauptquartier eingelanfen find, 
entfchließt ſich Dort zur Capitulation mit General Dies 
bitfch im der poſcherunſchen Mühle und theilt dies feinen 
Difizieren mit. 

Im dritten Aufzuge bildet den Mittelpunkt eine große 
Scene zwiſchen York und Wittgenftein, im welcher ber 
General gegenüber den ruſſiſchen Webergriffen die Uns 
abhängigkeit Preußens wahrt. Cs folgen Berhandlungen 
mit den oflprenfifchen Staatemännern wegen der Ein— 
berufung des Yandtags, um den Landſturm aufzubieten. 
Da trifft der Befehl ein, dem General York das Com 
mando zu nehmen und ihn wor cin Kriegagericht zu ſtel · 
fen. Dort faßt, durch die Zufprache der Seinigen er- 
muntert, den lühnen Entihluß, das Commando fortzu- 
führen: 

Die ſeſſen Felfen meines Innern ſchwanlen, 

Anf denen ich mein Leben auferbaut! 

Frei’ id) nun ab, was wird das Ende fein? 
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Die Tyranmei lommt wieder ſchuell zu Kräften 

Und Üiberlebt des Himmels Straigerict. 

Die Knechtſchaft Preußens ift befiegelt. — Nein, 

Das foll nicht fein, ſolaug' ich Athen habe! 

&o jei e8 dem! — — 

Mit biut’gem Herzen fafl’ ich den Entſchluß. 

Ich bin ein Diener meines Königs, doch 

Id) bin der Sohn aud meines Baterlande. 

Zu ihm aus Liebe fag' ih vom Gehorfam 

Mid, los! Gemwaltthat fälſcht des Könige Willen, — 

Borwärte, es gilt den König zu befrein! 

Mein Kopf ſteht auf dem Spiel, was liegt daran! 

Des Könige und des Baterlandes Freiheit, 

Die Ehre Preußens, unfrer Linder Grid — 

Es gilt das Höchſte, laßt uns alles wagen! 

Im vierten or werden wir an das Sranfenbett 
Auerswald's und in den Mosfowiterfaal, in die Yand« 
tagsfigung geführt. Den Schluß des Actes bezeichnet die 
Botſchaft, daß der König fid) nad) Breslau begeben hat, 
General York aber fid) vor einem Kriegsgericht verant- 
worten fol. Den Inhalt des fünften Aufzugs bildet bie 
Repabilitation Yorl's und feine patriotifch begeifterte An« 
rede dor dem berliner Schloß, als er feine Truppen in 
den Krieg führt. 

Der Aufbau des Stücks ift, wie wir fehen, ganz 
correct; aber die Fortbewegung der Handlung wird ftets 
durd; Nachrichten und Botfchaften, bald aus Berlin, 
bald aus dem ruffishen und franzöfiichen Yager bewirkt, 
was einen dramatifch, beſonders theatraliſch ſchwächlichen 
Eindrud macht. Das ganze Stüd erſcheint faſt wie ein 
großer Monolog des Generals York; und die wenigen 
genrebildlihen Scenen, die ihn unterbreden, bilden doch 
mehr eine amekdotifche Moſail. Wol aber verdient der 
marfige und charaftervolle Stil, der nur hin und wieder 
zu ſehr in die Art und Weife hyperboliſcher Kraftdramatit 
verfällt, alles Lob. 

3. Alegander. Bon Hans Herrig. Berlin, Allgemeine 
deuiſche Berlagsanftalt. 1872. 8, 15 Rgr. 

Alerander- Dramen find, feit Uechtrig und Märder, 
in Deutjchland beliebt. Immer von neuem lodt bie 
Dugendgeftalt des feurigen Welterobererd, des gefrönten 
Adilleus, der den Kampf von Hellas gegen Aſien jo 
glorreih und in fo großen Dimenfionen fortgeführt hat. 
Die Poeſie des Alerander»Zugs, die Vermählung des 
Abend» und Morgenlandes bei blutigem Schwerter» und 
bachantifchem Fadeltanz, der dithyrambiſche Schwung bes 
Helden, der wie im Rauſch nadı den größten Zielen der 
Geſchichte ringt und feurigen Pebensgenuß vereint mit 
heldenmüthigem Ihatendrang, wirb ſtets die gleichen Ber« 
lodungen zu dichterifher Geftaltung ausüben. Doc, wenn 
Alerander ohne Zweifel ein poetifcher Held ift, fo darf 
man doc) fragen: Iſt er auch ein dramatischer? Bietet 
fein Peben jene Wendepunfte dar, die durch innere Ente 
ſcheidung hervorgerufen werden? Kaun er je für bie 
Bühne mehr werden als ber Held einer epifch - dramati— 
ſchen Hiftorie, die und cine Reihe theatralifcher Bilder 
chronilenartig vorüberführt ? 

Auch die neue dramatifche Dichtung „Alerander” von 
Hans Herrig, die wir mit vollem Recht eine ſchöne Dich- 
tung nennen dürfen, eine Dichtung voll von Geift und 
edelm Schwung, vermag jene Bebenfen nicht ganz zu 
überwinden, obſchon der Dichter offenbar beftrebt ift, in 
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bem Frevelmuth bes Welteroberers, im feinem heraus. 
fordernden Götterwahnfinn, in der Ermordung des Alitus 
und dem Todesbefehl gegen Parmenio bie tragische Schuld 
des Helden hinzuftellen; doc, fehlt ber urſachliche Zujam- 
menhang zwiſchen diefer Schuld und der hereinbredenden 
Nemefis. Die Erkranfung des Groberer® erſcheint als 
etwas Zufälliges. Derartige Schidungen, bie ein junges 
verheifungsvolles Leben mitten auf feiner ſieggekrönen 
Laufbahn heimfuchen, gehören zur epiſchen Tragik, nich 
zur dramatiſchen. 

Herrig's „Alexander“ beginnt mit der Huldigung der 
Bölfer vor dem Thron bes Darius; KHaufafusbewohnr, 
Inder, Turanier, Aegypter ſprechen dieſe ihre Huldigung 
in volltönenden ottave rime aus; aud) hier hat die Breite 
ber poetifchen Schilderung der Bolfsfitten einen flark epi 
ſchen Zug. Leonidae, ein General Aleyander’s, bringt 
die Kriegserflärung feines Herrn. Dann fehen wir Alt 
zander felbft bei den Gräbern der Herden am PVorgebirge 
Sigeum, wo er dem Inder Calanus begegnet. Im dire 
fem Weifen aus Hindoftan ftellt der Dichter feinem He: 
den einen Apoflel des Friedens gegenüber, ſowie er ditſet 
Introbuctiondfcene fpäter in der abermaligen Begegnung 
zwifchen Alerander und Calauus eine geiftreiche und poctiich 
duftige Fortſetzuug gibt. Calanus fagt im ber erſten 
Scene: 

Ich bin ein Büßer von des Indus Strand. 

Den Banianenhain hab’ ich verlaffen 

Und frommer Greiſe ſchweigſame Geſellſchaft, 

Weil ih am Himmel deinen Stern geichn. 

Du folft der Größte fein, dem je ein Weib 

Grbar, und deshalb kam ich dich zu ſchaun, 

Daf ic des Menſchen Los am dir erkenne: 

Ob die Geburt des Menſchen Ihönfter Tag, 

Der ob der des Todes vorzuziehen, 

Wenn wir hinabgehn im das dunkle Reid). 


Weiterhin entgegnet er Alerander: 


Läg’ innerhalb Geburt und Tod nur das 

GSemiſch von Feid und Luft, das Leben heißt, 
Dann priej’ ih unfer Los! 

Wenn du nur das willft fein, wozu du warbfi, 
Wenn bu willſt bleiben, was bu bift, dann wohl! 
Doch wenn du Mlihn die Grenzen deines Ihe, 
Durch die allein du groß bift, Übertritift 

Und jenfeits Mein wirft, wie wir alle find; 
Wenn Sonne du und Mond zugleih willſt heißen 
Und das pe: Reich der Zeit did, Tränlt, — 
Dann will ich zum verlaffuen Haine kehren, 

Das Haupt verhllllen und den Tod erwarten. 


Alerander ſchmückt den Hügel des Achill und zieht 
in ben Srieg gegen bie Perfer: 

Seid mit mir, Geifter der Vergangenheit, 

Und du vor allen, dem der Neid erlegt 

Als du verföhnend am Altare flandefl, 

Mit Erojas Tochter ſchließend einen Bund. 

Nicht in die Welt will einen Brand ich ſchleudern, 

Da ih von diefem Sceiterhaufen zum 

Olymp des Ruhmes ſteige. IN mein Auf 

Auch Krieg, doch will ich Arieben. 

Erwlirgen will ih jene alte Schlange, 

Die giftig fliht ins warme Herz der Menfchheit. 

Küßt nicht der Ocean mit gleicher Liebe 

Sein Zwillingslinderpaar Aflen und Hellas? 

So macht ein Ende dem verjährten Streit. 

Ms auch ein wildes Handwerk, das wir treiben; 

Sind wir Zerförer, Mord und Brand uns Waffen, — 
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Stieg nicht einft aus dem Chaos jene Zeit, 

Die golden heißt, wo ew’ger Friede war? 

Wohlan denn, mer nad) jeuer Seit verlangt, 

Der zittre nicht, wenn bie Trompete llingt, 

Bom Sclahtenlärm des Himmels Wölbung hallt — 

Stürzt im ein Chaos die ergraute Welt, 

Der Bater aller Dinge ift der Krieg! 

Der zweite Act führt uns zur Entſcheidungöſchlacht 
von Gaugamela und dann an die perfiiche Hofburg. Wir 
fchen Darius von Beſſus auf dem Throne erftochen und 

Alerander an feiner Leiche. Diefe Situationen haben 
dramatische Größe. 

Noc mehr gilt dies von den bacchantiſchen Ecenen 
in ber erflen Hälfte des britten Actes; Thais nnd andere 
Detüren bilden anmuthige Gruppen, fingen ein Loblied 
auf Bachus, bis immer wilder die Begeifterung des 
Rauſches flammt, Thais zuerft, dann Alerander die Fackeln 
in das Schloß wirft und den vor ſolchen Thaten war« 
uenden Klitus mit dem Schwerte durchbohrt. Die Ver- 
mählung Alerander’s mit Rorane, durch die er fid) zum 
Perferfönig und orientalifchen Despoten macht, bildet die 
Handlung in der zweiten Hälfte des dritten Actes. 

In den legten Acten fcheint uns die Gegenbewegung 
in den Oeneralen und Truppen nicht ſcharf genug aus- 
geprägt, wir erhalten geiftig bedeutfame, aber nicht dra- 
matifch wirkfame Scenen, Die Rückkehr aus Indien und 
Alerander’d Tod find fo behandelt, daf der epiſche Zug 
des Stoffs zu vorwiegender Geltung fommt. Die Gefprädje 
zwifchen Alerander und Galanus im vierten, zwiſchen Ale 
rander und Thais im fünften Acte Mingen ganz elegiſch aus; 
es ift ein Igrifches Berklingen, fein bramatifd) volles Austönen, 

Das Drama als poetifches Werk angefehen hat große 
Schönheiten. Die Sprache verfällt nirgends in den all« 
täglichen Yambentrab; fie bewahrt fih Duft und Reiz. 
Die indifche Lotosblumen-Poefie ergießt ſich durch die 
des Calanus wie ein Strom milder Weisheit, 
> B.: 

Weib, wenn wir fürben in den Ylinglingstagen, 

Wer wollte nicht den jüßen Becher leeren 

Und ihn leertrinfend enden? Wenn wir filirben, 

Die eine Blüte eingehült vom Flot 

Neu aufgeblühter Knospen fanft zerfällt, 

Die eine Perle Than im Sonnenlidt 

Berſchwindet, wie ein zarter Strahl des Monde, 

In bläulihen Gewäſſern umtergebend, 

Auf purpurmen Rorallenbetten ftirbt — 

Ih trlige nicht dies härne BüßerMieid, 

Als Furſt der Juder lebt' ich heute mod: 

Nun aber fommt ein Tag, an dem du Magfl: 

D meine fzlügel, tragt mid weiter body — 

Doch fie zerbrachen und du Alirzef nieder. 

Die Monologe des Calanus im erften umd zweiten 
Acte find gebantenreih, vom Hauch jenes indiſchen Pan- 
theismus durchweht, der ein Verſchwimmen ins Al und 
die Nichtigkeit der Thaten und der Erbengröße lehrt. Bei 
dem Anblid des Meeres ruft der Weife aus: 

Ha! Welch ein Anbiid ! 

Zufammenbreh’ ich fa. Du warf es, Meer — 

Dein ew'ges Lied. Sei tanfendmal gegrüßt 

Aus voller Seele, Mutter des Lebend'gen, 

Sei mir gegrüßt, o Welle, meine Schweſter, 

Woher denn famet ihr? Wohin vergeht ihr? 

Dat euch ein Sturm erzeugt? Seid ihr geboren, 

Als aneeimanderbarft ein ledes Schiff, 
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Und tragt ihr fort auf eweru blauen Schwingen 
Ertrunfuer Männer bauge Sterbeieufjer? 
Wie — oder bat ein Kiel euch aufgewirbelt, 
Der buntbeflaggte Maſten, frohre Sort 
Zur Heimat führte? Goß der Steuermanu 
Anfs Haupt euch jubelnd duft'ge Spenden Weine? 
Ihr wißt es nicht — 
Im Ocean reift ihr umher und flumm 
Bergeht im Schofe ihr, der euch gebar, 
D Wellen, meine Schwellern! 
Und dem fchlafenden Alerander fingt ex die folgende 
ſiunſchwere Barcarole: 

Wenn du weiterfchliefft, 
Was wär’ banı wichtiger bir: das was geſchieht 
Hier unterm Himmel — Beltgejdid nenuſt du's, — 
Oder ber Träume buntes Durdeinander? 
Bas träumft du? Träumf du deine Schlachten? ober 
Träumft du des Hirnes hergebrachte Märchen: 
Daß du ein Knabe bift, daß du beflügelt, 
Und mas noch fonft der Phantafie beliebt — — ? 
Und weun du beine Schlachten träumf, wär's dann 
Nicht einerlei dir, ob bu weiterſchlieſſt⸗ 
Wir ſt du nicht weiterfcjlafen eines Tags? 
D Wellenſchidſal — kenn' id) deine Träume? 
Und grüßt nicht mancher heut’ das Sonnenlicht, 
Der nichts von deinen Heldenthaten weiß, 
fir den dein Ruhm und alles, was du Ichafffl, 
Nichts mehr if als ein Traum in fremdem Hirn? 
Weiß es die goldne Sonne, was du bift, 
Weiß e8 der Mond, der fi zum Abſchied rüfle? 
Und du, o Erde, die bu fe uns dünff, 
Der Menfchheit ew’ge Bühne ſcheinſt zu fein, 
Wirt du nicht auch einft auseinanderbredhen? 
Denn dann die Berge uud das Yand vergeht, 
Bergeht nicht alles aud), was fid) begab ? 
Und für die Sterne, die noch weiter flammen, 
HM nicht das ganze Schidfal diefer Erde 
Gleich einem Zraum, in fremden Hirn geträumt, 
Bewußt nur ihm und mur fo lang’ es träumt? 


Doc nicht blos im diefen Iyrifchen Chorgefängen bes 
Galanus hat der poetifche Ausdrud finnigen Abel, er hat 
auch im einzelnen Eituationen dramatische Kraft. Eo bei 
dem Abſchluß des bacchantiſchen Feſtmahls; Thais fchlieht 
ihre wilden Evoklieder mit dem Berſe: 

Griechen, heut zum leiten mal, 
Dentt, wen wir entflammen; 
Iion, Nion, 

Sinfe dahin in Flammen! 

Daß im dieſer Poeſie ein großer Zug liegt, ift un» 
verfennbar; wir dürfen von dem Dichter gewiß noch 
Schönes erwarten. 

4. Capitolin. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Ebuarb Mohr. 

Amfterdom, Seyffardt. 1872. 8. 15 Nor. 

Die Römerdramen find und bleiben fehr zahlreid, in 
Deutfchland, jo wenig unfer Bühnenpublitum für bie Toga 
und Tunica ein nachhaltiges Interefje bewahrt. Es wird 
faum ein berühmtes Haupt im der heiligen Roma geben, 
welches nit von unfern Dramatilern für die Bühne ber 
Gegenwart mit einem Tropfen tragifhen Dels gefalbt 
worden wäre, Der Unterzeichnete fann nicht umhin, da» 
bei an feine tragifchen Yugendfünden zu benfen, wie er 
in jeder Klaſſe des Gymnafiums einen Römerhelden dra- 
matifc verarbeitete, in ber Serta einen Cajus Gracchus, 
in der Quinta einen Gatilina und fo mit Grazie fort 
in infinitum, Und fo weht ihm immer etwas wie auf- 
gewirbelter Schulftaub aus diefen Römerbramen entgegen. 


774 


Das Borbild der Ehakfpearejhen Nömerftiide mag auf 
die Dramatifer der Gegenwart fo verlodend wirken, dann 
aber ift ja die ernſte politiiche Haltung berfelben für 
eine politifche Zeit wie die unferige dem Anſchein nad) 
ganz paffend, umd felbft die fociale Frage fpielt ja in den 
innern Parteifämpfen Roms eine große Rolle und man 
fann die Helden auf dem Forum etwas Paffalle ober aud) 
Bebel declamiren laffen. 

Welches auch die Gründe fein mögen, das Negifter 
der Römerſtücke mehrt fi von Tag zu Tag. Dem preis 
gefrönten „Brutus und Collatinus” ging ein „Tiberius 
Gracchus“ von Morig Heydrich voraus umd folgt ein 
„Gajus Gracchus“ von Adolf Wilbrandt. Die Gracchen 
fpielen befonders eine große Role in unferer dramati« 
fchen Production, wir erinnern am die Stilde von Dtto 
Devrient, Franz Brandis u. a. Die Buchdramatil hat 
eine große Zahl von Römerdramen aufzuweiſen, wir ha« 
ben in „Unfere Zeit” (Neue Folge, fünfter Jahrgang, 
I, 944) ein umfafiendes Regiſter derfelben entworfen, 
man findet dort die Tarquinier und bie Fabier, Ap⸗ 
pius Claudius, Birginia, Brutus und feine Söhne, 
Spartacus, Papirius Curſor, Yugurtha, Brutus und 
Caſſius, und fo viele Sophonisben angeführt, daß man 
damit ein ganzes Erbbegräbniß füllen könnte. Gleichwol 
ift das Megifter ſchon wieder unvollftändig und ber Er- 
gänzung bedbürftig; denn immer neue Römerdramen wad)- 
fen aus der Erbe. 

Wir fönnen Hier in Bezug auf das Princip nur wieder 
holen, was wir damald in „Unfere Zeit” aueſprachen: 
das Bühnendrama muß gleihartig fein der Eitte, dem 
Gedanfenkreife, der Empfindungsart der Hörer. Sind 
das die Mömerbramen? Ueber die Analogie geht das 
Verwandte in den politifchen und focialen Bewegungen 
des alten Rom nirgends hinans, ber Römergeiſt hat 
etwas Speeififches, eiwas Sprödes und Strenges, mel- 
es, bei treuer Beobachtung des Eoflüms von feiten der 
Dichter, uns mehr abftöht als anzieht. Die Römer: 
dramen blieben daher Kaviar für das Bolf, welches fei- 
nen modernen Inſtinct fo lange an rohen Stüden, bie 
aber im Geift der Zeit gehalten find, befriedigt, folange 
unfere beffern Dichter auf dramatiſche Stubdienreifen in 
entlegene Zeiten ausgehen, 

Eduard Mohr, der ſchon früher ein Trauerfpiel 
„Coligny“ veröffentlicht Hat, beweift das gleiche ernfte 
Streben und die gediegene Richtung feines Talents in 
beim neuen Trauerjpiel „Capitolin“, das vielen geprie— 
fenen Nömerftiiden der Neuzeit in Bezug auf ftilvolle 
Haftung und auf marfige, wicht forcirte Kraft überlegen 
if. Der Held des Stüds ift Manlius, der Retter des 
Gapitol®, der ſich der Plebejer in ihrer North annimmt, 
von den Patriciern verhaftet, aber wieder freigegeben 
wird, fid) an die Spike der Plebejer ftellt, den Bitrger- 
frieg entfacht, dann vom Bolfe verlaffen und, bem von 
Beji zurichfehrenden Camillus zum Opfer fallend, vom 
Zarpejifchen Felſen herabgeftürzt wirb. 

Der Gang biefer in den Hauptzügen überlieferten 
Handlung ift auch der Gang des Stüde. Daß einem 
Nömerhelden eine heldenmilthige Mutter und eine trene 
Gattin micht fehlen, iſt felbftoerftändlid; hier lommt 
noch ein Bruder Hinzu, der im feindlichen Yager fteht, 
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ähnlich wie die beiden Brüber Chenier in ber Franzöſi- 
ſchen Revolution. 

Eine Schwäche der Compofition fehen wir darin, daß 
der Dichter den Anfap zu einem echt tragiſchen Conflict 
nicht weiter ausgebildet hat. Im Laufe des dritten Actes, 
als Manlins in dem Bilrgerkriege Sieger geblieben iſt, 
tritt fein Schreiber Perpenna zu ihm mit den Worten: 
„Manlius, mit deiner jegigen Macht fonnteft bu dich zum 
Könige machen.” Capitolin entgegnet: „Wahnfinmiger, 
wer hat bie diefen Gedanfen eingegeben‘, befennt aber 
fpäter, daf ein einzige® unbefonnenes Wort feine Phan- 
tafle mit tanfend unheilvollen Bildern erfüllt habe und 
dafi die Gedanten feines Echreibers ihn wie ein Gefpenft 
verfolgen. Doch bie Rolle Perptuna's geht bald in an- 
dere Hände über; es ift miemanb Geringeres als ber 
Geift Tarquin’s, des legten Römerlönigs ſelbſt, der ihm 
erfcheint. 

Uns gelüftet’s nicht von neuem, ein Wort mit biefem 
Geiſt zu Sprechen; wir haben uns ſchon fo oft gegem bie 
Beifterfpuferei der Tragödie erflärt, wir wünſchen in ber 
That, daß unfere Melpomene, wie der Gothe'ſche Phan- 
tasmagoriſt fagt, ſich durch Blutegeln von Geiftern, wenn 
and nicht vom Geift curiren lafle. Weil in Shalſpeart's 
„Inlius Cuſar“ ein Geift erfcheint, muß es deshalb im 
allen Nömerdramen fpufen? Und was fagt Targırin’e 
Geift, das verlodende Gefpenft, dem Manlius? Dod 
nur, was er fich felbft fagen Fonmte; muß die Stimme 
der Verführung durch einen Geift dramatiſch veranſchau⸗ 
licht werben ? If ein Monolog nicht dramatiiher? Wir 
wollen den Helden Tieber in fein Inneres blicken fehen 
als mad einer Außern Erſcheinung. Gapitelinus trogt 
indeß biefem Geiſte und dem „gräßlichen Geſchlechte der 
Dämonen, welde in ſchwacher Stunde die Menjchen 
überfallen. 

Hab’ ich je gefhwanft 
Als Bürger biefes Staats, ein lüftern Auge 
Auf jenen Schmud geworfen, den der Geiſt 
Mir zugedacht, dann öffne dich, gemweihter Boden 
Der Republit, den abgefallnen Sohn 
In deinen Tiefen zu begraben! 


Damit ift der Conflict zu Ende — cm vorüber 
gehender Gedanke, eine vifionäre Löfung. Capilolinus 
Ipricht wie cin braver Mann, aber er wäre zum tra- 
gifchen Helden geworden, wenn er im Kampfe mit dem 
Dämon gerungen, ihm gehuldigt, den Weg vom Bolle- 
führer zum Herrſcher eingefchlagen hätte. So ergeht «# 
ihm wie dem Laube'ſchen Demetrius; cr gewinnt als 
rechtlich fühlender Mann unfere Sympathie, aber nicht 
als ein mit tragifcher Größe fein Geſchick ſich bereitemder 
Held jene Theilnahnıe bewundernder Spannung, wie fe 
der Tragödie ziemt, 

Bon dem Stil des Mohr’schen Dramas können wir 
nur Rühmliches fagen; cr ift feft, gebiegen, kräftig obme 
Kraftgenialität, ernft ohne Frofligfeit; feine Rhetoril hat 
den Adel des echten Römerthums. Beranlaffung zu 
Staatöreden bietet ein Römerdrama immer, Capitelinne 
fpriht im Senat, er vertheidigt ſich gegen feine Anflä- 
ger in. der Vollsverfammilung. Hören wir ben merfigen 
und männliden Ton, mit dem er es thut. Im Gemat 
fagt er: 
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Ich bin micht der Mann, 
Den man wie Marcuflus, der Lappen ſtahl, 
In das Geſängniß wirft, 
Ihr fennt mein Leben, wißt, was id) gethan, 
Und wer ich bin. 
Nur wenig gilt mir, daß id; einft den Feind 
Bom Capitol geſtlirzt; — ein Augenblid 
Der Noth, vielleicht der Tapierleit, nichts mehr; 
Wer ift nicht einmal tapfer? Höher acht' ich, 
Was ich dem Volfe war. 
Sobald id; and die Männerwürbe ſah 
Rach unferen Sejegen abgerogen, 
Lag meine Rolle dort, wo MWiderfland 
Sich gegen Unterdrüdung waffnet. Nod) 
Beherrichte das Gefühl die Welt, daß Menſchen, 
Aus gleichem Stoff mit gleichen Fühigleiten, 
In ihren Rechten doc berfchieden wären. 
D Idmählice Entartung des Geſchlechts; 
Matur, du wardſt entheiligt, dein Altar 
Geſchleift; amd wie ergeht fid) das Geſchöpf 
In deiner Schöpfung! Sonderbar, du flraifl 
Mit taufend Uebeln {dom ein leicht Bergehen 
An diejen Pleifch; doch in dem Reich der Geifler 
Läht du Werbrecher —— trafen. 
Wenn Götter fid) die Rache vorbehielten, 
Warum erſchienen fie nicht Tängf im Sturm, 
Und machten diefen Erdenban erbeben, 
Damit in Einem Rt 
Das feile Rom verfinkel 

Und in der Bollsverfanmmlung jagt er: 

Iſt niemand hier, 
Der für mid Spricht? Wo ih Serviliug ? 
Er hatte Grund, mid) zu bertheidigen. 
D Undanf, wie abjheulic iſt dein Bild! 
Was drängft du dich Keram vor meinen Geift? 
Warft du der Unterwelt zu graitenvoll, 
Daß fie did) aufwärts zu dem Menſchen ſaudte? 
So ſpricht jegt niemand für den Manling ? 
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Nun deun, hiuweg, verrätheriſche Scham, 
Die mich nicht ſagen läßt, mas ich gethan! 
Gab e8 in zwanzig Jahren einen Feind, 
Der meinen Arm nicht fühlte? Ober if 
Ein Schlachtfeld in Italien, das nicht 
Mein warmes Blut getrunlen? Geht zn ihmen, 
Den Galliern, laßt ench deu Namen nennen, 
Womit man Kinder fhredt; nicht weniger 
Die Düuner! 
Und hier in Nom — ift die Erinnerung 
An alles, was ihr felbft erſebt, verloren, 
So milßte doc die Scheu vor meinen Ahnen 
Euch büudigen. Scht ihre Bilder; ſchredt 
Ihr ernfler Blick euch nicht zurüd? 

(Nach der (intfernung jehend,) 

Doch du, 

Bergib mir, Mutter, wenn da auf mic, ſiehſt, 
Dah id den Mann vergaß und mie ein Neuling 
Bon meinen Thaten fpredje; ach, zu viel 
Geſchieht jet hier; warum and grade hier? 
O blöde Wahl des Ortes! Blick hinauf 
Zum Capitol; wenn feine offen Mauern 
Nur einen Heinen Theil der Schmach eınpfänden, 
Die ihr mir angethan, fie würden fich 
Zum Falle neigen und in ihrem Sturz 
Das jelbfivergejjene Geſchlecht begraben! 

Die Scene, in welcher des Helden Dlutter, Fulvia, 
im ‚bewegt, vom Capitol herabzufteigen und ſich in der 
Bollöverfaumlung zu veriheidigen , erinnert -fehr am 
Shafjpeare's „Eoriolanus“; doc, haben alle dieſe Römer 
dramen eine große Hamilienähnlichfeit und leider auch, 
der Bühne gegenüber, von Haus aus ein hippolratiſches 
Geſicht, was wir bei Dramen wie „Capitolinus“ und bei 
Talenten wie Eduard Mohr aufrichtig bedauern. 

Rudolf Gotifchall. 
(Der Beſchluß folgt in ber nähen Nummer.) 
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Geſchichte der italieniſchen Kuuſt. 
Dritter Band. Leipzig, T. O. Weigel. 
2 Thlr. 7), Ngr. 

Vorſtehendes Werk, über deſſen erſte zwei Bünde wir 
in Nr. 35 d. Bl. f. 1869 und Nr. 2 f. 1872 berichtet 
haben, ſchreitet rüftig fort und ift mit allen den Borzügen 
des Inhalts und der Darſtellung, die wir dort an dem— 
felben hervorheben mußten, aud) in dem vorliegenden dritten 
Bande ausgeflattet. Derfelbe behandelt nad) einer allgemein- 
geſchichtlichen Einleitung die Aunjtentwidelung des 15. Jahre, 
hunderts, die in&befondere dadurch von hohem Intereſſe 
ift, daß fie fi zwar einerfeits als cine unverfennbare 
Weiterführung und Fortbildung der vorangegangenen 
Kunſtperiode erweilt, andererfeits aber in allen ihr djaval: 
teriftifchen Peiftungen einen abermaligen Umfchwung der 
das Denken und Thun beherrſchenden Weltanſchauung, 
ja eine Wiederlösreifung von den vorherrfchenden Richtungen 
des 14. Jahrhundertẽ und Rückkehr zu ältern Beſtre— 
bungen erfennen läßt. Förſter fagt: 

Mit dem 14. Jahrhundert war ein Bölterfrühling Über 
Italien gelommen und mit ihm, was dem Jugendalter eigen 
if; unmittelbares Empfinden, reflerionsiofes Handeln, phans 
tafiereiche Borftellung von Welt und Geſchichte, Ringen und 


Von Ernſt Förfer. 
1872. Gr. 8, 


Streben nad) höchften Zielen, Idealiomus in Xeben und Kunſt. 


Aber die Spaunkraſt des Enthuſiaemus ſchwücht fi, allge 
meinem Naturgefeg folgend, almählih ab, und jorgfältige 
leberlegung, befonnenes Handeln ſchicken rg en, am ſeine 
Stelle zu treten. Wohl dauert auch im 15. Jahrhundert das 
Wingen und Streben madı hödften Zielen fort, aber diefe neh» 
men mehr und weht eine beftimmmte Form am, umd mit eifrigem 
Erjorſchen und mit Muger Berechnung der Mittel wird darauf 
hingefteuert. —* und ſicherer als durch das Schwert mer« 
den Macht und Einfinf durch Reichthum gewonnen. Reich- 
thum gewährt zugleid erhöhten Lebensgenuß; die materiellen 
—* treten in dem Bordergrund; das wirkliche, ſinulich 
wahruehmbare Leben gewinnt am Dedentung; Individualitäten 
bilden ſich jchärfer aus und werden mit größerer Beflimmtheit 
aufgefaßt; der Idealiemus weicht der Macht des Realismus; 
die Bllitezeit ift vorüber: der Sommer beginnt! 

Demgemäß ſchwindet auf dem Gebiet der Kirche immer 
mehr umd mehr die religiöfe Vegeifterung, die Hierardjie 
verliert ihre Macht, die weltliche Anfchanung gewinnt 
Oberhand, der Staat wird ſich der eigenen Aufgabe bes 
wußt und gelangt durd, Concentration ber Staategewalt 
zu immer gehen: Bedeutung: Ebenſo wird auf dem 
Gebiet der Literatur die Phantafie von der Forſchung, die 
Poefie von der Willenichaft, die im Dogmatismus be- 
fangene ſcholaſtiſche Philofophie von der dem Clafſtieismue 
und Humanismus huldigenden Philologie verdrängt. Und 
ganz dem enlſprechend wenden ſich and die bildenden 
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Künfte von der vorwiegend religiöfen und lirchlichen Rid)- 
tung, wie fie in ber Gothil und ben ihr geiftverwandten 
Leiftungen der pifaner Plaftit und der Gioto'ſchen Ma- 
lerei geherrſcht hatte, einer freiern, vor allem nad, Wahr- 
heit und Natitrlicheit ringenden Auffaffung und Darftellung 
wieder um fo energifcher zu, als man folche in den ewig 
muftergültigen Kunſtwerlen des Alterthums reichlich zu 
bewundern und zu ſtudiren Gelegenheit hatte, 

Die in den frühern Entwidelungsprocefien ſchritt auch 
während diejes Zeitraums die Ardjiteftur voran, indem 
fie „mit Feuereiſer die Ruinen des alten Rom durch— 
forfchte und in Säulen und Gefimfen, Formen und Ber- 
zierungen Vorbilder und Gefege für neue Schöpfungen 
fand, mit denen fie bie überlieferte Baulunſt verdrängte 
und, den Beginn einer neuen Zeit, eine Wiedergeburt 
(Renaiffance) der antifen Kunft feiernd, die religiöfe Kunft 
fäcularifirte.“ Bildnerei und Malerei ftrebten, wenn aud) 
zum Theil auf andern Wege, demfelben Ziele zu, indem 
man aus der Welt des Gedankens in die Wirflichfeit 
nieberftieg, ſich nicht mit einer blos approrimativen, ſub— 
jectiven Nachbildung der Natur begnügte, fondern von 
ihr eim möglichft vollfommenes Abbild zu geben bemüht 
war und zu biefem Behuf mit Eifer die Gefege der Ab- 
rundung und Berfpective erforfchte, fich gründliche ana⸗ 
tomifche Kenntniffe erwarb, die Farbenwirkung berechnete, 
turz alle Mittel der Ausführung ſtudirte, zugleich aber 
auch bei Wiedergabe des geiftigen Ausdruds nad; ſchärferer 
Charalteriſtil und Individualiſirung ftrebte, den bar» 
zuftellenden Stoff, felbft wenn er der idealen und ſupra 
naturaliftifchen Welt entnommen war, immer mehr den 
Erfcheinungen des wirklichen Lebens gemäß geftaltete und 
fo auch hier eine Säcularifation der vorher faſt excluſiv 
lirchlichen Kunft bewirkte, 

Daß der Umſchwung von ber Gothik zum Stil ber 
Nenaiffance zuerft und am vollfommenften im Bereich der 
Architeltur ſich vollzog, hatte feinen Grund nicht blos 
in dem fundamentalen Charakter, den überhaupt die Bau- 
funft ihren Schwefterfünften gegenüber befigt, ſondern 
ganz befonders auch darin, daß die Gothif in Italien 
eigentlich von vornherein mur die Bebeutung einer impor- 
tirten Richtung befefien hatte und als ſolche dafelbft nie 
wirklich heimisch geworden, ja nicht einmal zu vollfommener 
Durhbildung gelangt war. Es entjprad) daher ganz dem 
natürlichen Gange der Dinge, wenn gerade anf dieſem 
Gebiet der wirklich nationale Kunſtgeſchmack, der ja von 
Anbeginn aus der antifen Kunft hervorgegangen und den 
wejentlichiten Principien derfelben nod im aftchriftlichen 
und romanifhen Bauftil treu geblieben war, am erften 
wieder zum Durchbruch gelangte, ja fich Hier mit ſolchem 
Ungeftim geltend machte, daß ſelbſt Bauwerle, bie 
im gothifchen Geſchmack begonnen waren, im Stil ber 
Renaiffance weitergeführt wurden. Ließ man fi bei 
Arbeiten diefer Art eine faum entſchuldbare Nichtachtung 
der Harmonie und Stilgefege zu Schulden fommen, fo 
mußte man bafilr in dem wirklichen Neubauten um fo 
rafcher Schöpfungen von durchaus einheitlicher Anlage 
und Ausführung herzuflelen, indem man bie der antiken 
und insbefondere der römiſchen Wrchiteltur entlehnten 
Formen bergeftalt neu zufammenzuftellen und den Zeit 
bedürfniffen anzupaffen verſtand, daß fogleid im den er- 
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ften Werken der italienifchen Renaiffance ein leineswegs 
bios auf jflavifcher Nachahmung oder auf willfürlichem 
Eklekticismus beruhender, fondern wirklich neuer und in 
feinem ZTotaleindrud felbftändiger Bauftil zu Tage trat, 
der fid) von Italien aus in mannidjfaltigen Modificationen 
iiber alle Länder verbreitete und ſich bis auf den hem- 
tigen Tag {al der den modernen Lebensrichtungen am 
beiten entfprechende bewährt hat. 

Bor allem war man bedacht, an die Stelle der ſchwer 
überfehbaren Fülle und Mannichfaltigkeit, durch melde 
ſich die gothiſchen Bauten Fennzeichneten, wieder jene 
Einfahheit, Größe, Klarheit und Ruhe treten zu laſſen, 
die man an den altrömifchen Gebäuden bewundern mußte, 
und obſchon im den diefen Eigenfchaften entfpredenden 
Formen gegenüber dem transfcendentalen Charakter ber 
Gothik eine entfchieden weltliche, ja heidniſche Lebens- 
anfhauung zum Ausdrud gelangte, trug man doch fein 
Bedenken, fie auch auf die Lirdlihe Baulunſt anzumen« 
den, und zwar, wie Förſter richtig bemerkt, nicht bios 
wegen der Heiligkeit, welche dem Großen und Schönen 
in allen Berhältniffen eigen ift, fondern ganz befonders 
aud) darum, weil gerade dieſe Berweltlichung bem aud 
in ber Kirche felbjt nie ganz erftorbenen, vielmehr im 
pomphaften Opfercultus und in der mad Weltherrichaft 
tradhtenden Hierarchie mächtig fortlebenden Heidenthum 
in wünfjdenswerthefter Weife entgegenfam. Demgemäß 
behielt man zwar für die Hanptanlage der Firdlichen 
Gebäude die bisher übliche Form des ein», brei» oder 
fünffhiffigen Langhaufes mit einfhiffigem Duerbaufe, 
erhöhtem Chor und einer auf Bogen rubenden Kuppel 
über der Kreuzung, ſowie überhaupt bie alte, von Au- 
fang an der römischen Bafllifa entlehnte Anordnung bei. 
Aber ftatt der gegliederten Pfeiler im Innern theilten 
maffive, tragfräftige Säulen, nicht durch Spitz-, fondern 
durch Rundbogen, and) wol durch horizontales Gebält 
zu Reihen verbunden, die Schiffe, deren mittelfte® eine 
flache, cafettirte Dede erhielt, während die Nebenjcifie 
mit Tonnengewölben geſchloſſen wurden. In bie Neben 
fchiffe oder auch in die Umfaſſungemauer wurben Seiten 
fapellen gelegt, die Fenſter in die obere Mittelſchiffwand, 
in den Zambour oder in die MWölbung der Suppel. 
Chor und Eeitenlapellen wurden in der Negel mit Halb: 
tuppeln überwölbt. Filr die Außenfeite behielt man bas 
Syftem der Bekleidung zwar im allgemeinen bei, vermied 
aber die Meinen, mofaifartigen -Incruftationen und gab 
ben Fenſtern, Thüren, Nifchen und Gefimfen große 
BVerhältniffe. 

Noch weit bedeutender waren die Aenderungen, welche 
die Ausftattung und das Gerüth der Kirchen, namentlich 
die Conftruction der Altarwerke, Tabernalel, Tauffteine, 
Kanzeln, Chorjtühle u. f. w. erfuhr. Am großartigften 
und ſchönſten aber documentirt ſich der ſchöpferiſche Geiſt 
und die organiſche Geftaltungsfraft der Nenaiffance im 
der weltlihen Baukunſt, namentlih im Palaftbau, wie 
ihn vor allen die florentinifchen Paläfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts repräfentiren: 

Rod ſpricht aus ihnen die Zeit der Blirgerfriege, im bemen 
die Wohnungen der Barteihänpter Bollmerfe fein mußten gegen 
feindliche Angriffe und Ueberfälle. Mit flarfen, felsartigen 
Duaberftiiden wurde die Mußenfeite bekleidet (stilo rustieo); 
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eim hoher Unterbau auf ſtarlem Sodel mit wenigen flarf ver- 
gitterten Fenftern und engem, Nuxinfeftem Portal, trägt bie 
obern zur Wohnung beflimmten, durch Geſimſe geſchiedenen 
Stodmwerke mit ihren entweder rechtwinlelig abgeſchloſſenen 
oder rundbbogig geloppelten fFenflern, derem fein verzierte Cine 
rahmung nod von bem prädtigen Kranzgeſims übertroffen 
wird, das entweder nur in Beziehung zum oberfien Stodwerl 
oder zur ganzem Façade gedacht iſt und in Verbindung fieht 
mit Piloftern als Trägern, die wie die Peffinen des romaniichen 
und gothiſchen Stils zugleich zur Belebung der Mauerflähen 
dienen. Aus einer weiten und hoben Borhalle im Junern tritt 
man in die fuftigen, fchattigen Arcaden des Hoſs, beifen Mit- 
telpunlt ein Marmorbrunnen mit jpringendem und fließenden 
Waſſer bildet; eine breite Stiege mit Marmorftufen führt in 
die obern Stodwerle, im lichte Korridore zu den mit Geſchmack 
ausgeihmüdten und ansgefatteten Wohnräumen. Zu den vor- 
süglidften Baudenkmalen biefer Gattung gehören die Paläſte 
Pirti, Riccardi, Strozgi, Nucelai, Pazzi, Gondi, Antinori und 
viele andere größere und Meinere Wohngebäude im Florenz, 
der Univerfitätsbof ſowie der Hof des erzbiichöflichen Palafles, 
die Wohnhäufer Trovateli und Toscanelli in Pifa, der Palazzo 
Pretorio im Yucca u. a. m. 


Wie unter den Städten Florenz, jo ragen unter den 
Meiftern, welche als die erften Begründer und Durd)- 
bildner der Memaijlance gefeiert werden müſſen, haupt« 
ſächlich Filippo Brumelleshi (1377—1466), Michelozzo 
Micelogzi (1396 — 1470) und Leon Battifta Alberti 
(1464— 72) hervor, die beiden erſten als Praftifer, 
der letzte befonders als Theoretifer. Jedem diefer Mei— 
fter widmet der Verfaſſer eine eingehende Charalteriſtilk 
und Kritif, die von ihrer Gefammtthätigfeit wie von ihren 
Hauptwerfen in möglichfter Kürze ein Icbendiges und an— 
ſchauliches Bild geben, Im mehr überfichtlicher Weije 
werden deren Nachfolger, wie Giuliano und Benedetto 
da Majano, Antonio umd Bernardo Rofjolino u. ſ. w. 
behandelt, deren bedeutendfle Yeiftungen gleichfalls unter 
den Baudenkmalen von Florenz zu finden find. 

Auf dem Gebiet der Bildnerei fält zwar die Rüchk- 
fehr vom Geift der Gothit zu dem der antiken Plaſtil 
nicht fo unmittelbar wie bei der Baulunſt ind Auge; 
aber gleihwol fand auch hier eine ſolche thatfächlich ftatt 
und befundete fi, der allgemeinen, mehr wiflenfchaft 
lichen als poetifchen Richtung des Yahrhunderts ent 
fprechend, hauptſächlich dadurch, daß man das Hanpt- 
gewicht nicht mehr wie früher auf den Inhalt als folden, 
fondern auf deſſen möglihft maturgetreue Darftelung 
und vollendete Ausführumg legte, aljo fich vom „Ydra- 
lismus dem Realismus zuwandte, Ale Mufter in diefer 
Beziehung lagen aber den damaligen Künftlern zunächſt 
die Sculpturen des römiſchen Altertfums, namentlich, die 
Reliefs der römischen Triumphbogen und Sarfophage vor, 
und da ihmen diefe vorzugsweife durd; die Meifterhaftig- 
deit ihrer Technit ſowie durch ihren Figurenreichthum 
und durch den dramatiſchen Charalter der behandelten 
Motive imponirten, fo fudjten fie vor allem in dieſen 
Beziehungen die gleiche Volllommenheit zu erreichen und 
gewannen demzufolge eine Vorliebe für Compoſitionen, in 
denen fie befonders ihre Birtuofität in möglichſt täufchen- 
der Nachbildung der Wirklichkteit und ihr Gefhid für 
Darftelung complicirter Handlungen an ben Tag legen 
fonnten, ja fie gingen im dieſen Beftrebungen jo meit, 
daß fie dabei micht felten die Grenzen der Plaſtik über 
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ſchritten und ſich Aufgaben ftelten, die nur die Malerei 
befriedigend zu löfen vermag. 

Den Boden für die Entfaltung einer derartigen Thä— 
tigkeit fanden biefe Künſtler gleichfalls in Florenz, das 
ihon im vorigen Jahrhundert neben Pija eine Haupt 
ftätte für die Pflege der Sculptur geweſen war. Der 
ienige Künftler, dem hier Gelegenheit geboten wurde, ſich 
in diefer SKumftrichtung die erften Lorbern und einen 
unfterblichen Namen zu erringen, war Lorenzo Ghiberti 
(1378— 1455), indem ihm, nachdem er bei einem allge 
meinen Preisausfchreiben felbit über Rilippo Brunelleschi 
den Sieg bavongetragen hatte, von der Eignoria zu 
Florenz die Herftellung zweier Bronzethiiren am Baptifte- 
rinm übertragen wurde, eine Aufgabe, die er bekanntlich 
in fo bewunderungswilrdiger Weife löfte, daß noch Michel 
Angelo über diefe Thüren gejagt haben foll, fie feien 
wert, die Pforten des Paradiefes zu fein. Bezüglich 
der Art und Weife mie der Vollendung ihrer AÄus— 
führung flehen jedody die beiden Thitren nad) Förſter's 
Urtheil leineswegs auf gleicher Stufe, Ueber die zuerft 
ausgeführte, welche außer den vier Evangeliften und 
Kirchenvätern zwanzig Darftellungen aus dem Neuen 
Teſtament enthält, fagt er, fie feien zwar Hochrelief, doch 
ziemlid, einfach, nameutlich die Flächen des Hintergrundes 
nicht mit complicirten Handlungen, fondern, wenn über 
haupt, nur mit architeftonifchen Formen, und zwar ohne 
perfpectivifche Verkürzung, ausgefüllt. Die Motive der 
Darftellung fein zwar ſehr euergiſch dramatifch, aber die 
Geſtalten nicht frei von übertrieben geſchwungener Bene 
gung; ber Faltenwurf weich umd fern getheilt, die Pro- 
portionen dagegen verfehlt. Ungleich enthufiaftischer fpricht 
er ſich über die zweite Thür aus, welche innerhalb eines 
gleichfalls reid) mit Figuren uud Ornamenten ausge 
ftatteten Rahmens zehn Darftellungen aus dem Alten 
Teftament enthält: 

Hier entwidelt nun Ghiberti fein Talent im reichften Maße, 
fodaß er weit Über fi hinauewächſt; freilich aber auch ebenfo 
weit und weiter noch Über die — in feinem Fall willfürlihen — 
Grenzen feiner Kunſt hinausgeht. Was Scönpeitsfinn dem 
Künftler eingeben kann für Form, Broportion, Haltung und 
Bewegung der Geflalten, fowie für ihre Bekleidung, das hat 
er in den Bildwerken diejer Thlit niedergelegt; er kennt feine 
Beihränfung in Bezug auf ihre Anzahl, und je mehr er auf- 
führt, um fo öſter und mannichfaltiger offenbart fi) der Geiſt 
der Schönheit. Und wo ihm die Bröße der Sculpturen die 
Gelegenheit an bie Hand gibt, fein ernſtes Stubium der Natur, 
die tiefe Kenntniß berfelben zu zeigen, wie in den Einzelfiguren 
und Köpjen der Einfafjung, da erreicht er die höchſte Stufe der 
Wahrheit und Charalteriſtil. Hat er durch Bereinigung von 
Hochrelief umd Flachrelief einen Vortheil der Malerei fih an« 
geeignet, die Flache ſcheinbar zu vertieien, fo ſchließt er zugleich 
die Berehtigung daran, den Bid im die Ferne zu leiten, meite 
landihaitlide Hintergrlinde mit Gebäuden, Bergen und Fluſſen, 
mit Baumgruppen und Waldungen zu bilden, oder aud den 
Grund ganz mit Arciteltur auszufüllen und biefe unter das 
Geſetz der Yinearperipective zu Mellen. Bald aber treten die 
Bilder, wie reich ausgeftattet fie auch find, zurlid vor dem 
Rahmen, der fie einihließen fol. Num erfi erſcheint Ghiberti 
recht in feinem Glement! Frucht- und Blumenfhnüre mit allerhand 
fröhfichem Gethier, reizendes Laubwerk, mannichfacdhe arditel- 
tonische Ornamentit, Medailons mit meit heraustretenden 
Köpfen, Niſchen mit den lieblichflen Figuren umgeben in wun ⸗ 
dervollem Wechſel die Erzählungen von der Urgefchichte der 
Menjchheit; es ſcheint, als habe der KUnſiler die im Ueberfülle 
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firogen)e Herrlicle't der noch jugendlichen Erde im Bilde dar- 
ftellen wollen; und als noch gar das Prachtwerl in euer ver 
goldet im lange der Morgen-, im Refler der Abenbfonne 
glänzend vor den Augen der Menge ftand war es fein Wunder, 
wenn das Entzliden feine Grenze, die Begeifterung keinen 
genligenben Ausdrud fand und jelbft der eruſte und firenge 
Buonarotti noch nie anders von ihm jprad ale von ber 
Pforte des Paradieſes. 

Die hohe Bolllommenheit diefer Leiſtungen und an— 
derer für Florenz, Siena u. ſ. w. gelieferten Bildwerfe 
erfcheint um fo ftaunenswirdiger, als ſich Ghiberti ur» 
fprünglid; der Malerei gewidmet hatte und die Wrbeit, 
mit welcher er den Preis erwarb, fein erſtes plaftifches 
Werk gemwefen zu fein fcheint. Die Frage, welden Ein» 
wirfungen außer feinem Genie er eine fo außerordentliche 
Meifterfchaft zu verdanfen gehabt habe, führt Förſter 
ihrer Löſung dadurd näher, daß er in einem von Ghi— 
berti ſelbſt fehr Hocgeftelten, aber ungenannten fölner 
Meifter den deutſchen Bildhauer Piero di Giovanni Te— 
desco, auch Teotonico genannt, vermuthet, der unter den 
gegen Ende des 14. Yahrhunderts in Florenz beicäf- 
tigten Bildhauern eine hervorragende Stellung eingenoms» 
men und im bie dortige Kunſtthätigleit neues Leben ger 
bracht hatte, mithin auch für Ghiberti, wenn nicht wirt 
licher Lehrer, doch Mufter und Borbild gewefen fein 
fonnte — eine Bermuthung, die er dadurch im hohem 
Grade glaubwürdig mat, daß er auf die unverfennbar 
ähnliche Kunftrichtung im den Wrbeiten beider Künftler 
hinweiſt. 

Neben Ghiberti werden uns als Hauptvertreter ber 
Bildnerei in Florenz Donatello (1386 — 1468) und Yuca 
bella Robbia (1400— 81) vorgeführt, von denen der er 
ftere befonders in Holz und Stein, jebod auch in Erz 
arbeitete, während fich der letztere, außer durch einige 
Marmorarbeiten, befonders ald Erfinder der verglaften 
Terracotten befannt gemadt hat. Bei der Eharafteriftit 
Donatello’s hebt der Autor mit befonderm Nahdrud den 
zwifchen ihm und Ghiberti beftehenden Gegenſatz als einen 
fo grellen hervor, daß ſich faum ein weiteres Auseinander- 
gehen von einem und demfelben Princip aus denfen laſſe. 
Zwar größtmögliche, bis zur Täuſchung gefleigerte Na- 
türlichkeit ftche auf der Fahne eines jeden; aber während 
Ghiberti Hierbei vorzugsweiſe feinem Scönheitsfinne folge, 
lege es Donatello vornehmlich auf Wahrheit an und treibe 
diefen Wahrheitseifer bis zum Cultus des Häßlichen; und 
während Ghiberti feine Thätigkeit faft ausnahmslos auf 
Florenz und wenig Hauptarbeiten beſchränkt habe, habe 
Donatello die feinige faft über ganz Ytalion ausgedehnt 
und der Zahl nad) wol zehnmal fo viel Werke als jener 
geihaffen. Fir diefe allgemeine Charakfteriftit Liefert er 
in ben eingehenden Schilderungen der cinzelnen Werte 
Donatello’8, z. B. feiner Berkündigung, feines Grucifir, 
feines Johannes Baptifta, feiner Büßenden Magdalena, 
feines Kahllopf u. ſ. w. fchlagende Belege, unterläßt es 
jedoch nicht, auch auf diejenigen Arbeiten binzumeifen, 
in denen ſich der Künſtler, wie 3. B. im Heiligen Georg und 
in den Stindergeftalten, einer größern Mafhaltung bes 
fliffen hat, wie er denn überhaupt dem Ernft von Dos 
natello'8 Tilnftlerifcher Denkweife, der Gründlichleit feiner 
Studien, der Energie feiner Formengebung und Ausfihe 
rung die volle, Anertennung zutheil werben läßt. 
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Außer den genannten Koryphäcu ber florentiniſchen 
Schule finden natürlich auch deren Nachfolger, ſowie bie 
Künftler der Schule von Siena, mit Jacopo della Quer- 
cia an der Spige, die ihnen und ihren Werken gebüß- 
ende Würdigung ; jedoch müſſen wir hier über dieſelben 
hinwegeilen, um am der Hand des Autors noch einen Blid 
auf die Malerei diefes Zeitraums werfen zu können. 

Auf diefem Gebiete finden wir ben Geiſt der alten 
Kunft nicht in gleichem Maße erſchöpft. Allerdings war 
aud hier unter dem Einfluß der Giotto'ſchen Schule bei 
vielen Malern au die Stelle der urfprünglichen Begeifterung 
eine nüchterne Handfertigkeit getreten, aber daneben taud- 
ten doch aud) mod; einzelne Talente aus der breiten Maſſe 
empor, und felbjt in den geiſt und gebaufenarmen Schö- 
pfungen verräth fich, wenn aud) oft faum bemerfbar, bie 
Erinnerung an das Recht und die Aufgabe der Kumft: 
unter Beachtung des wirflichen Lebens mit den dem Geifte 
inwohnenden Mitteln dic Sprache zu bilden für die Ber 
finnlihung der Anjhauungen der Phantafie. Demgemäg 
macht uns ber dritte Hauptabſchnitt des Buches zunächſt 
in furzgefaßten Schilderungen mit den „Meiftern dee 
Uebergangs“ (Yorenzo di Niccolo, Pofellino, Lorenzo Mo- 
naco u. ſ. m.) befannt, um ſich fodann mit der ihrer Bes 
deutung eutſprechenden Ausführlichfeit über die bafm- 
brechenden Meiſter diefes Dahrhunderts in der Maler 
fchule von Florenz ausſprechen zu können. 

Unter diefen nehmen vor allen Mafolino und Mar 
faccio das allgemeine Intereffe in Anfprud. Das Haupt- 
werk diefer beiden Künſtler ift belanntlich nad) alten Ueber⸗ 
lieferungen der Bilderfchmudf der Kapelle Brancacci in 
S.-Carmine zu Florenz und diefes zugleich das bedeu- 
tendfte Denkmal italienischer Malerei aus dem 15. Yahr- 
hundert, weil es gleihfam zu einer hohen Schule wurde, 
in welcher, wie Bafari- fagt, bie nachmals berühmteften 
Bildhauer und Maler, Fra Giov. da Fieſole, Fra 
Filippo und Filippino, Aleffo Baldovinetti, Andrea dei 
Gaftagno, Andrea del Verrocchio, Domenico del Ghirs 
landajo, Sandro di Botticella, Yionardo da Vinci, Pietro 
Perugino, Ira Bartolommeo, Mariotto Albertinelli und 
der göttliche Michel Angelo fowie Rafael von Urbino und 
alle Nadjfolgenden ihre Studien gemacht und die Grund⸗ 
fäge ber wahren Kunſt ſich angeeignet haben. Leider ift 
dieſer Eyllus von Trescogemälden, der eine Reihe vom 
Scenen aus der Lebensgeſchichte des heiligen Petrus dar ⸗ 
flellt, nicht vollftändig erhalten, indem mehrere der Bilr 
der übertüncht und durch moderne Malereien erſetzt find, 
Zwar ift, was uns geblieben, noch bedeutend genug, um 
und den mächtigen Einfluß diefer GCompofitionen anf die 
Fortbildung der Kunſt begreifen zu laflen; jebod trägt 
der unvollfommene Zuftand, in weldem fie uns vorliegen, 
jedenfalls einen Haupttheil der Schuld an der Thatſache, 
daß über die Autorfchaft diefer Bilder noch feine Ein« 
helligkeit des Urtheild hat erzielt werden fönnen. Wähs 
rend die ältern Angaben von Albertini und Bafari im 
wefentlichen darin übereinflimmen, daß die Mehrzahl der» 
jelben zum Theil von Mafolino, zum Theil von Mar 
faccio herrühre umd nur einige wenige dem Filippino zus 
zuſchreiben feien, eine Anficht, der in der Hauptſache auch 
noch Rumohr und Gaye ſich anfchließen, hat man fi 
in neueſter Zeit hanptfächlic, die zuerft von Crowe um 
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Cavalcaſelle geltend gemachte Anſicht angeeignet, welche 
dahin geht, daß man im allen dieſen Bildern, mit Aus« 
nahme der dem Filippino beizulegenden, Arbeiten Maſaccio's 
erbliden milſſe, meil diefelben ſämmtlich von den inzwi- 
fchen zu aftiglione anfgefundenen Fresfen, welde ur: 
fundlih mit dem Namen Mafolino bezeidynet find, fo 
auffällig verfcdicden feien, daß man fie unmöglich für 
Werke eines und deſſelben Meifters halten lönne. Förſter 
hat dieſe interefiante Streitfrage nochmals einer gründ⸗ 
lichen Unterfuhung unterzogen, und das Ergebniß ber- 
felben nöthigt ihn, ſich im weſentlichen für die ältere 
Anficht zu entfcheiden. Zumächft ſprechen dafür einftimmig 
die aus älterer Zeit ſtanmenden pofitiven Ucherlieferungen. 
Außerdem ftügt er dieſes Urtheil hauptſächlich auf den 
grumdverfchiedenen Charakter, der zwiſchen je drei und 
drei der neuerdings fänmtlic dem Mafaccio zugefchrie- 
benen Gompofitionen beſtehe. Von ben ſechs Freolen der 
obern Reihe nämlich, welche man dem bei Wandmalereien 
üblichen Berfahren gemäß wahrſcheinlich als bie zuerft 
ausgeführten anfehen müſſe, feien ofienbar der Eiinden» 
fall, Vetri Predigt, Die Heilung des Lahmen cinerfeite, 
und bie Vertreibung aus dem Parabiefe, die Holung 
des Zinsgrofhens aus dem Rachtn des Fiſches und 
Petri erfte Taufhandlung andererfeits ſowol in der Aufe 
fafjung wie in der Darftellung des zu behandelnden Stoffs 
fehr wefentlich voneinander verfchieden. Während z. B. 
der Sündenfall in ben ſchlanlen, leicht modellirten, licht 
gefärbten Geftalten und deren faft declamatoriſcher Stel - 
lung zwar unverkennbar von Schönheitsfinn wie auch von 
einem nad der Natur gebildeten, obwol nicht firengen 
Formenfinn zeuge, aber ohne Individualifirung und pfycho« 
logifch » dramatifche Charakteriftif, mamentlih ohne die 
mindefte Andentung einer Berlodung von feiten ber 
Schlange oder Eva's fei, erweiſe fich dagegen die Ber- 
treibung aus dem Paradiefe gerade umgelchrt ald eine 
höchſt ausdrudsvolle, dramatiſch bemegte, im fräftiger 
Mobdellirung und Färbung das firengfte Nature und 
Formenftudium verrathende Compofition, von eigentlichem 
Shönheitsfinn jeboh ſei darin fehr wenig zu bemerlen. 
Ganz derfelbe Gegenfag, wenn aud) in einigen Beziehun« 
gen gemildert, beftehe zwifchen Petri Predigt und dem 
Zinsgrofchen, indem dort wieder Weichheit und Milde, 
Sinn für das unmittelbar Anmuthende und Wohlgefällige, 
bier dagegen Strenge in Form und Ausdrud, Kraft und 
Sroßartigkeit der Anſchauung vormalte. Und weſentlich 
daſſelbe Verhältniß finde auch zwifchen der Heilung des 
Lahmen und der Taufe ftatt, indem das eine gerade da« 
durch ſich auszeichne, im welchem das andere ſich ſchwücher 
erweife. Auf Grund dieſer Unterſchiede, für welche 
mannichfadye, nicht blos auf fubjectiver Anſchauung, fon 
dern auf objectiven Thatſachen beruhende Belege bei— 
gebradjt werden, fowie mit Bezugnahme auf die niemals 
angezweifelte Antorfchaft Mafaccio'8 in Betreff des Zins. 
groſchens geht num die Enbanficht Förſter's dahin, daß 
die drei vorzugsweife dem Schönheitsfinn rechnungtragen- 
den Gemälde dem Mafolino, dagegen bie drei befonders 
durch fcharfe Charakteriftit ſich auszeichnenden Darftellun- 
gen dem Diafaccio zuzuſchreiben feien. In Betreff ber 
übrigen Bilder aber erflärt er fid) aus Gründen, bie 
hier micht näher entwidelt werben fünnen, aber gleidy- 
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fals durchaus überzeugend find, ſchließlich dahin, dafi 
die Genefung der Kranfen im Schatten Petri und bie 
Almofenvertheilung no ganz und gar Arbeiten Maſaccio's 
feien, dagegen die Erwedung des Königsſohnes nur von 
ihm begonnen und erft 50 Jahre fpäter von Filippino 
Pippi vollendet fei, der auferdem auch die vier fFresfen, 
welche Petrus von Paulus im Gefängnig beſucht, Petri 
Befreiung aus dem Gefängniß, Petrus vor dem Richter 
ſtuhl und Petri Tod darftellen, gemalt habe, Dem Ma- 
folino erfennt er fomit feinen weitern als den oben» 
bezeichneten Antheil an dem Bildercyflus der Kapelle 
Brancazzi zu, indem er es, auf ein gerichtliches Docu- 
ment fowie auf chronologiſche und kunſtwiſſenſchaftliche 
Erwägungen ſich ftügend, im hohem Grade wahrſcheinlich 
madt, daß diefer Majolino mit dem Mafolino, von 
welchem die Freslen in Caftiglione herrühren, gar nicht 
eine und biefelbe Perſon, fondern ein betrüchtlich fpäterer, 
nicht mehr der Ucbergangsperiode, fondern ſchon entjdjic» 
den der neuen Richtung angehöriger Künftler, ja ver= 
muthlicd fein anderer ale Maſaccio's jüngerer Bruder 
Tommaſo geweſen ift, von dem in dem bereits angedeu- 
teten Documente autgefagt wird, daß er ſchon vor Ma- 
faccio zu Mom geftorben fei. Sollten ſich nicht aus ung 
unbefannten Gründen gegen diefe Borausfegungen Beden ⸗ 
fen erheben laffen, fo würden durd) die von Förſter ge— 
gebene Erflärung alle Widerfprüde und Schwierigkeiten, 
die ſich bisjegt einer allfeitig befriedigendem Löſung diefer 
Streitfrage in den Weg geftellt haben, glüdlich befeitigt 
fein, 

Nachdem im glei gründlicher und ergebmifreicher 
Weife auch die übrigen Rorpphäen der florentiner Schule, 
zunächſt der in feinem religiöfen Idealismus vom Autor 
ſchon früher in einer befondern Monographie charalteri- 
firte Fiefole, fodann ber dem Gegenfag des Realismus 
und Nealismus tafivoll verföhnende Fra Filippo Pippi, 
ferner Benozzo Gozzoli, Sandro Boticelli, Filippino uud 
Domenico Ghirlandajo, und endlid in kürzerer Behand- 
fung bie Künftler zweiten Ranges, wie Aleſſo Baldo- 
vinetti, Coſimo Roſſolli, Bartol, della Gatta, Andrea 
und Pietro Pollajuolo und Andrea Verrochio ihre Cha- 
rafteriftit und Würdigung gefunden haben, mobri ind« 
befondere auch ihre Berdienfte um die Vervolllommnung 
der Technik hervorgehoben werben, befcäftigt ſich der letzte 
Abſchnitt des vorliegenden Bandes nod mit den Kitnft- 
lern ans der Edjule von Siena, die mac) dem Urtheile 
des Verfaſſers hinter den Meiftern der florentiner Schule 
allerdings beträchtlich zuriidbleiben, aber doc) theils wegen 
ber Beharrlichkeit, mit ber fie, der Zeitftrömung entgegen, 
an der traditionellen, aus dem Byzantinismus hervor« 
gegangenen fireng kirchlichen Richtung feftgehalten haben, 
theil8 wegen der Bedeutung, zu der ſich diefe Schule 
unter Antonio Bazzi und Girolamo della Pacchia während 
des 16. Jahrhunderts noch einmal aufgerafft, mehr Be» 
achtung verdienen, al® ihmen gemeinhin gewidmet wird. 
Mit der Hinweifung auf diefe beiden Künftler, die bereits 
zu den BZeitgenofjen Michel Angelo's und Nafael's ge= 
hören, ſchließt das Buch und kündigt damit zugleich den 
folgenden Band als denjenigen an, in welchem die Hanz- 
epoche italienischer Kunſt ihre Darftellung finden wird. 

Adolf Zeifing. 
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Unterhbaftungstiteratur. 


Unterhaltungsliteratur. 


1. Erzählungen von Luife von Francois. Zwei Bände. 
Braunfdmeig, Weſtermann. 1871. ®r. 8. 2 Thlr. 10 Nor. 
Luife don Francçois ift eine ammuthige Erzählerin, 

wenn aud ihre ganze Schreibweife fehr die weibliche 

Feder verräth,. Es ift befannt, daf gerade Damen meiftens 

die Schwäche haben, beim Wiedergeben von Anekdoten 

und Bonmots die Pointe zu vergefjen. Auch dieſe Er— 
zählungen zeigen eine ähnliche weibliche Schwäche, fie har 
ben feine rechte, deutlich in die Augen fpringende Pointe, 
feinen ordentlichen Mittelpunft, und wenn man fi auch 
bei ber Leltüre einigermaßen ergötzt hat, fo bleibt doch 
nichts Feſtes im Gedächtniſſe zurück. Ferner find bie 

Berhältniffe ftets mit einer gewiflen Unflarheit dargelegt. 

Im „Erben von Salded* wird ſchwerlich jemand fo recht 

aus dem der ganzen Geſchichte zu Grunde liegenden ju« 

riftifchen Thatbeftande Hug werden, Wenn ſolche realiftifchen 

Berhältniffe einem poetiſchen Werke als Grundlage dienen, 

fo miüffen fie mit der gehörigen Sachkenntniß und Ans- 

führlichkeit gefchilbert werden, ohne welche es unmöglich 
ift, ein aufrichtiges Imtereffe zu erregen. Der Schrift. 
fteller braucht ſich nicht gerade die Balzac'ſche Detail« 
ſchilderung und Weitfchweifigfeit zum Mufter zu nehmen, 
aber die Leichtigkeit, mit welcher es im Deutfchland viel⸗ 
fach Mode ift, über die realen Bedingungen einer Roman - 
ober Novellenhandlung fortzufchlüpfen, ift noch viel ver— 
werflicher. Dazu kommt die Unbeftimmtheit des Golorits: 
in der angeführten Novelle weiß man faum, ob die Sadje 
in Sid» oder Norddeutſchland fpielt. Das beliebte: „eine 

Provinz“, die „Reſidenzſtadt“ u. ſ. w. in abstracto 

follte aus unfern Romanen almählid ganz verbannt 

werden. Die concrete Wirklichfeit der Scenerie wilrbe auf 
die Eharafteriftit gewiß einen heilfamen Einfluß ausüben, 

Ein intereffantes Problem hat die Verfaſſerin in ber 
„Geſchichte einer Häßlichen“ behandelt und immerhin Ans 
erfennendmwerthes geleiftet, wenn wir natürlich aud) auf 
irgendwelche pfychologiſche Tiefblide verzichten milffen. 
Die häßliche Laurentia, die endlich doch ein liebendes 
Herz findet, ift in der That eine amzichende Geſtalt. 
Freilich mit einer gefunden Portion Häflichkeit ift fie 
auggeftattet. Man höre: 

Rothe Haare und Sommerfproffen find häßlich, hatte 
Sophie gejagt. Nun, rothe Haare hatte Paurentia nicht. Im 
Gegentheil der Schmud ihres Hauptes ift rabenſchwarz, wenn 
aud) ein wenig ungleich, ſpröde und trotz aller angelernten 
Sorgfalt ſchwierig zu glätten. Immer von neuem drängt er 
ſich über die hohe, ſchmale Stirn und miſcht ſich mit den Did). 
ten ineinandergezogenen Brauen. Und Sommerjproffen, wie 
Sophie, mein, die hat fie auch midi, denn das Geſicht, wie 
der ganze Körper zeigt eine gleichmäßige bräunliche Röthe, fo 
als ob ein inneres vullanifches Feuer die harte Dede der Hant 
durchſchimmerte. Uber Sophie hatte einen Mugen, gelafjenen 
Ausdrud der Meinen grauen Augen, umd die großen ſchwarzen 
der armen Laurentia — ſchiclen. Das eine von ihmen gläht 
in diefem Augenblide wie eine entzlindete Kohle, während das 
andere, im den äußerfien Winkel gedrängt, nur eine purpuen 
geäderte weiße Maffe erfennen läßt. Sophie hat einen brei« 
ten Mund, ihre Lippen find bleih, aber fie bewegen fih mit 
aumuthiger Leichtigkeit und enthlillen beim Sprechen zwei Neir 
hen wohlgeformter, weißer Zähne, Auch Paurentia's Zähne 
find. gefand, wie ihre übrige förperlic;e Natur, aber ungleich, 
einer Über den andern hervorragend; ihre Lippen find roth 


und voll, aber ohue Schwung und mittlern Einſchnitt. Sie 
hat einen Plattmund, wie die Engländer ihn im allgemeinen 
den Deutfchen vorzumerfen pflegen. Was hilft es ihr, daß die Mafe 
edel geichnitten if, und daß fie, wenn in Ruhe, im Profil von 
ber Seite des gefunden Auges aus betrachtet, fo hübſch aus- 
fehen lann wie Freundin Sophie nie? Der Mund, der Sit 
bes Witzes und des Licbreizes in einem Menichenantlig, ver 
dirbt ſchnell jeden gefälligen Ausdruck, fobald fie lacht oder 
fpricht, mit dem unelaftiihen Mustel, mit dem Zittern der 
breiten Oberlippe, dem haflig-fchwerfälligen Organ. Und bie 
Geftalt! Sophie if fang und fehr mager, allerdings, ihre fleife 
Haltung gibt ihr, wenn in Ruhe, ein wenig den Auedruck der 
Härte, Gang und Bewegung aber zeigen eine anmuthige Bieg- 
jamteit. Yaurentia’s Körper dahingegen ift Mein und voll, ja 
üppig, er zeigt feine Steifheit und Härte, im Geaentheil, eine 
ercentrifhe Mellenlinie! Der Ubermächtige obere Theil Scheint 
die Geflalt in der Gegend der Hüften zur Erde zu jiehen, das 
her der fchleppende, friechende, flolpernde Gang. Und ah! fiber 
das alles beſitzt unfere Yanrentia auch mod einen nicht uman« 
fehnlichen Kropf! 

Es ift nun fehr Hübjc gefchildert, wie in dieſem 
toboldartigen Wefen zum erften male die weibliche Eitel- 
feit erwacht, wie fie von allen zurüdgeftoßen wird, ſelbſt 
vom eigenen Vater, wie fie plöglich durd das Teftament 
einer Tante eine reiche Erbin und nun erft recht vom 
Bater gehaßt wird, der feine ganze Liebe auf feine zweite 
ſchönere Tochter überträgt. Mit feinem Takte auch ift 
der Charakter des jungen Felix gezeichnet, ber die arme 
Häßliche liebt; nur ein derartiges Gemüth konnte Bier 
lieben wie das des „einfältigen“ Felix mit ber lieblichen 
Erſcheinung und der Mingenden Tenorftimme. 


2. Muſiler-Leiden und Freuden. Drei Novellen von Enife 

Otto. Wien, Hartleben. 1871. 8. 28 Nor. 

Luiſe Dito gefteht felbft ein, daß es ihr Ziel fei, 
Poeſie und Tendenz zu vereinigen. Jedes Genre ver 
dient gewiß anerfannt zu werden, wenn es fein Recht 
auf Exiſtenz nachweiſt, wenn es einem idealen Zwecie 
dient. Es fann der Sache der Humanität nur gute 
Dienfte leiften, wenn die Leiden und Freuden einer be 
flimmten Berufslafje weitern Kreifen durch anfchauliche 
Schilderungen zugänglicd werden. Gewiß auch find nirs 
gende mehr Uebelſtünde anzutreffen als in der Region 
des Orcheſter- und Bühnenproletariats, Die moderne 
Mufit braucht die Maſſen; die materielle Breite, zu 
welcher unfer Theaterweſen ſich entwidelt hat, nimmt 
jährlich fo und fo viele Hunderte, ja Tauſeude von 
Menfchen in Anfprud, die nur felten zu einer glängen- 
den Einzelftellung ſich herausarbeiten, denn dazu gehört 
zweierlei: Talent und Intrigue. Die meiften aber ba» 
ben mit bitterer Noth zu lämpfen, oder fallen, falls fie 
dem weiblichen Geſchlechte angehören, ber Proftitution, 
wenn auch vielleicht unter irgendeinem decenten Namen, 
anheim, Bor einem muß man ſich jedoch bei der Schil 
derung biefer theatralifhen und muſikaliſchen Zuftände 
hüten, nämlid einer durchaus nicht angebrachten 
Sentimentalität zu verfallen, die mit Mebendarten von 
„Kunſt“ u. f. mw. um fi wirft. Wen fällt es, bei 
Schilderung irgendeine® Yocalreporters fir ein große 
ſtädtiſches Blatt, dem es ein wenig fchief geht, gleich ein, 
dom Martyrium des Schriftitellers zu ſprechen? Co 
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verfhone man uns denn auch bei ben Cohorten von 
Mufilanten und Mimen beiderlei Geſchlechts mit ähn« 
lichen hochllingenden Redensarten. Daß Luiſe Otto an 
diefem Uebel ein wenig leidet, bilrfen wir allerdings ihr 
als Frau nicht fo fehr übel nehmen. Im übrigen find 
die drei Novellen, welche das Bändchen enthält, mit dem 
bekannten Talente der Berfafjerin erzählt. Das Gedicht 
über die neunte Symphonie wäre befjer fortgeblichen, wie 
alle derartige Programmufil-Porfie. 

5. Eleonore. Roman von E. von Rotbenfels. Fünf Bänbe, 

Berlin, Jante. 1871, 8. 6 Zhlr. 

Die Verfafferin, die zu Anfang dieſes Jahres verftorben 
ift, hat ſich bereit durd; mehrere andere Nomane („An 
der Weichſel“, „Heideblumen‘) befannt gemacht. Der vor« 
liegende Roman fpielt in der höhern Geſellſchaft. Eleonore 
ift die Tochter des Minifters von Seltendorf, welche von 
ihrer Stiefinutter Edith fyflematifc aus dem Herzen bes 
Baterd gedrängt und zu Grunde gerichtet werden fol. 
Natürlich” nimmt alles ſchließlich ein gutes Ende, Eleonore 
heirathet ihren Hugo von Waldenftein, den fie ſchon mit 
einer Andern verlobt wähnte. Diefer Schluß hat uns 
am wenigften zugeſagt. Die Verfafferin hat c# ſich ein 
wenig zu bequem gemadt und den Knoten zerhauen, an- 
ftatt ihm zw löfen, Edith's Tod kommt im fehr gelegenen 
Moment, und cbenfo angenehm ift fir die Heldin 
die Entdedung, daß ihr Waldenftein gar nicht mit feiner 
Nichte Helene vermählt war, fondern im Gegentheil dieſe 
mit einem Andern verlobte. Wie fchon bemerkt, bewegen 
wir uns in biefem Romane, abgefehen von Kanımerzofen, 
Bedienten und Stallknechten, nur in höhern Streifen; 
felbft ein Kumftreiter, der unter dem Namen Orlando in 
Tlorenz bei den Damen Furore gemacht hat und Eleonore 
entführen will, weil er glaubt, fie liebe ihn, iſt menig« 
ftend ein verbummelter Dragoneroffizier. Die Berfafferin 
fpricht offen die Anfiht aus, daß der deutfche Roman 
am beften ſich im der Tiefe oder in der Höhe bewege. 
Es heißt im einem langen Gefpräde, im weldem vieles 
ſehr Vernünftige über die Schwierigkeit, einen deutfchen 
Roman zu fchreiben, gefagt wird und Auerbach wegen fei- 
ner Dorfgefchichten ein unbedingtes Lob erhält: 

Id, lann Ihnen fagen, daß der Romaudichter, wie in der 
Tiefe, fo aud in der Höhe felen Grund finden würde, umd 
daß die deutiche Geſellſchaft ziemlich diefelben jeſſen Linien bie 
tet, welche die englifche oder die eines andern Landes gewährt. 
In diefer Geſellſchaſt fühlt man fih im Mord wie Süd in 
heimischen Zufländen, und es if zu bedauern, daß unſere 
Schriftfieller zu wenig befannt damit find, oder zu viel Bor- 
urtheil haben, um bis zu dem Pulsſchlag des Seelenlebens 
dahin vorzudringen. 

Wir glauben, daß dem doch nicht ganz fo if. Die 
hohe Geſellſchaft kann unmöglich diefelbe in Berlin und 
in eimer reußiſchen Reſidenz fein, mit der eftigkeit der 
Linien ift es alfo nicht fo weit her. Die Verfaflerin hat 
es ſich allerdings auch leicht gemacht, da ihre Scenerie 
ebenfalls die größte Anonymität bewahrt und niemand 
ahnen fann, was für einem Könige ber alte Eeltenborf 
eigentlich, als Minifter dient, 

Anerbady’s „Dorfgefhichten”, Immermann's „Oberhof" 
und mande andere Erzählung wirken deshalb jo mohl« 
thuend auf uns, weil fie auf feftem Grund und Boden 
ſtehen. Der Roman ift eben ein Mittelding zwiſchen 
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Porfie und Profa; es ift verfehlt, ihm in irgendeinem 

Irgendwo Gozzi’scher Komödien fpielen zu laffen. Gerade 

aus der Wirklichleit, in der wir felbft leben, follen ſich 

feine Geftalten ablöfen. Jeder Einfichtevolle hat das den 

Deutſchen gepredigt. Selbft der phantaftifhe E. T. U. 

Hoffmann ſprach ſich hierüber aufs beftimmtefte aus, und 

feine graulichſten Geſchichten pafjiren in den wohlbefannten 

Straßen Berlins und Dresdens, 

Die Berfafferin verfügt über einen recht geſchickten 
Vinſelſtrich: ihre Charaktere find alle mit anerfennunge- 
werthem Geſchick ausgeführt. Eleonore felbft und ihre 
bämonifche Stiefmutter find wol die gelungenften Bilder. 
Aber auch unter den Nebenfiguren tritt und mandje an« 
ſprechende Geftalt entgegen, wie der alte Autfcher Martin, 
ber General von Werding, die witzige und doch gemilth- 
reiche Alma von Windhem u. ſ. w. Es ift zu beflagen, 
daß das anfcheinend nicht unbedeutende Talent der Ber» 
fafferin fich nicht weiter entfalten konnte, 

4. Herz und Geld. Ein Polizeiroman von F. Ch. 2. Ani» 
Tallemant, Drei Bände. Hannover, Rümpler. 1871. 
8, 5 Thlr. 

Es ift und unflar geblieben, weshalb diefer Roman 
den Titel eines Polizeiromans führt; die Polizei fommt 
allerdings ein paarmal darin vor, wir lernen eine 
Diebesfpelunfe kennen und miüfjen fogar ein paar gänz« 
lid, unverftändlicde und deshalb im einer Anmerkung er 
Märte rothwelſche Worte mit in den Kauf nehmen, aber 
das genügt dod am Ende ebenfo wenig zu einem Polizei 
roman, wie bie Eriftenz von Gonftablern und Gaunern 
einen Polizeiftaat ausmaht. Der Inhalt des Romans 
ift ziemlich gewöhnlich. Der eine Held, Sohn eines ar- 
men Mufifers, macht jein Glilck, indem er die Tochter 
feines reihen Principals heiratet; der andere, Sohn 
eined reihen in England anfäffigen deutfchen Kaufmanns, 
verfällt im Peichtfinn, treibt ſich mit liederlichen Frauen⸗ 
zimmern herum, fälfcht Wechfel, wird von feinem Vater 
verftoßen, will verzweifeln, wird aber durch meibliches 
Mitleid und weibliche Liebe gerettet, und endlich macht er 
Hodyzeit und vergißt feine Jugendſtreiche. Ueberhaupt 
fommt alles in dieſem Bude unter die Haube und fein 
fettes Wort felbft ift mod; eine Berlobungsanzeige. Mande 
recht hübſche Schilderungen beweifen das Talent des Ver⸗ 
faffere, aud mit manden ber auftretenden Charaftere 
fann man fid) wol befreunden, Im ganzen bürfte fein 
Wert aber doch als ziemlich leichte, für die Leihbibliothel 
berechnete Arbeit zu bezeichnen fein. 

5. Aus vier Iahrhunderten. Hiſtoriſche Stiggen und Erzäh- 
lungen von Adolf Benele. Bremen, Kühtmann u. Comp, 
1871. 8. 1 The. 7%, Nar. 

6. Aus alter und neuer Zeit. Humorifiiihe Erzählungen von 
Adolf Benele Bremen, Kühtmann und Gomp. 1871. 
8 22), Nor. 

Daffelbe Urtheil läßt ſich wol auch ohne Uebereilung 
auf die beiden vorliegenden Bändchen anwenden, die eine 
Reihe ziemlich flüchtig erzählter Novellen und Skizzen 
enthalten. Auch find die anfgegriffenen Themen weder 
befonder® men noch durch die Behandlungsmweife irgendwie 
pitant gemacht. Kaglioftro z. B. ift doch gewiß ale eine 
abgenußte Figur zu bezeichnen, die man ruhig in ber 
Rumpellammer laſſen follte. Was den Humor anbelangt, 
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fo ift es mit ihm in ben „humoriſtiſchen“ Erzählungen 
auch ziemlich matt beflellt, Denn daß ein Theologe, 
der fir einen Pietiften gilt, von der diefer Richtung ab⸗ 
holden Gemeinde zum Prediger gewählt wird, weil man 
ihn rauchen ficht und dies ald Beweis feiner Frei 
geifterei gilt, oder daß einer, ber ſich durchaus nicht pho⸗ 


Fenilleten, 


tographiren lafjen will, emblicd; dazu gebradht wird, als 
man ihm befiohlen hat, indem er vor die dbuufle Kammer 
geftellt und ihm aufgebunden wird, das ſei ein Wunber- 
faften, worin er den Dieb fehen werde — bas find denn 
doch ſehr harmlofe Einfälle, die mit „Humor“ faum etwas 
zu thun haben, 





Feuilleton. 


Zur Autorenfrage. 

Die deuiſchen Theaterbirectoren, die nicht alle den Schrift⸗ 
fiellern gegenliber ein reines Gewifjen haben, fühlen ſich ein« 
geſchlichtert durch die Deutſche Genoffenicaft dramatiſcher Autoren 
und Componiften, die jet, auf das bdeutiche Reichsgeſetz liber 
geifige Urheberrechte gefligt, ihnen ale eine feitgeichloffene 

acht gegemübertritt. Die große Mehrzahl erkennt indeh das 
Mecht der Autoren, ihre Intereffen zu wahren bereitwillig an 
und reicht ihnen entgegenfommend bie Hand, Dem zu SKaflel 
verfommelten Bühnenverein ging eine von dem nürnberger 
Theaterbirector Med einberufene Directorenverfammlung vor» 
aus, im welcher die Autorenfrage ben Mittelpunkt ber Ber- 
bandlungen bildete. Das Refultat der kaſſeler Berathungen 
war, baß eine Gommiifion, beflehend aus Freiherrn von Loen, 
Generalintendant des weimariſchen Hoftheaters, als Obmann, 
ben Direstoren Red von Nürnberg und Geheimen Kommijfione- 
rath Woltersdorff von Königeberg, ernannt wurde, um mit ber 
Genoſſenſchaft dramatischer Autoren fih ins Einvernehmen zu 
fetten und Über die wichtigſten Punlie fid) zu verfländigen. 
Die Zufammentunft fand am 23. und 24. November ftatt und 
führte im ganzen zu erfrenlichen Reſulaten. Der Borfland ber 
Genoſſenſchaft war durch Rudolf Gottſchall und Hrn. von Holftein 
vertreten; außerdem wohnten der Director berfelben, Freiherr 
von Ledebur, und der Eyndilus Dr. Gerhard den Verband» 
lungen bei. Man vereinigte fich, auf Grundlage eines von ber 
Genoſſenſchaft gemachten Entwurfs, Über die Klajfififation der 
deutfhen Bühnen und einen Honorartarif, bei welchem, ohme 
ansjhließlihe Einführung der Zantiime, doh den Wieder 
bolungen der Stüde Rechnung getragen wird; man conflituirte 
fih als gemiſchte ſtändige Commiſſion zur Ausgleihung ein« 
tretender Differenzen. In die bereits eingeleiteten Procefie 
griff man nicht ein; doch erfannten auch die Vertreter dr& 
”Bühnenvereins das Princip am, daß jeder neu eintretende 
Director eines flädtifchen Theaters, das nicht als Stadttheater 
von der Commune verwaltet werbe, fi mit deu dramatiſchen 
Autoren von neuem über die Aufführungsrechte einigen müſſe, 
und nahmen am, daß der neue Director für früher aufgeflihrte 
Stüde die Hälfte des vereinbarten Honorarjates zu zahlen habe, 
Dies Princip wird befanntlih von den Anmälten der Gegner 
der Genoffenihaft, namentlich in dem großen Haaſe'ſchen Procef, 
auf das entſchiedenſte beftritten. Das gemeinfame Wirken der 
Directoren und Autoren wird gewiß anm Heil bes deutſchen 
Thraters gereihen; die Directionen erflärten ſich feibft bereit, 
Kollegen, welhe das Hecht der Autoren verleben, zur Rede zu 
fiellen und das Material für die Controle der Ausflihrungen 
der Genoſſenſchaft au die Hand zu geben. Die Beſchlüſſe der 
Commiffion bedlrfen allerdings noch der Beflätigung durd) bie 
beiderfeitigen Generalverfammlungen. 





Notizen. 


Die deuiſche Literatur findet im Auslande immer bereit, 
willigere Anertennung. Wer hätte ee gedacht, daß die heiße 
biütigen Magyaren fi für einen Autor intereffiren, ber in 
Deutichfand ſelbſt durchaus nicht mehr zu den Fichlingen des 
Zags gehört und nur eine Meine Gemeinde um ſich verfammelt, 
während fein geiftiger Reichthum noch immer viele Armen er 
nährt, die in der Piteratur das große Wort führen? Wir 
meinen Rean Baul, deffen Charafterbild jegt ein ungariſcher 
Autor entworfen hat: „Jean Paul, tälnulmäny irta Rädl 


Ödön" (Nagyvärad, Kiadja Hfigel Otto, 1872). Diefer 
Charalteriftil if eim Sonett voraußgefchidt, das in der Form 
allerdings micht tadellos ift, aber eine warme Begeifterung für 
unfern großen Humoriflen athmet: 


An Iean Paul'é« Tabler. 
Ihr dampfet frech mit bem Zitanen! 
Ir Maulmurlöhanfen mit dem Berge, 
Mit biefem Reifen, ſchwache Zwerge, 
Die Sperlinsebrut mit dem Melanen! 
Er ſchiffet ftolg auf Sonnenbahnen, 
Ein lühner, lihtgemwöhnter Berge: 
D flieht, daß euch die Zeit verberge, 
Die ein vergöttert Michter'd Manen! 
Berftedt Die iliputenwaffen, 
Berbüllet vie Pigmüenipeere, 
Sie werben nie ibn niederraffen ! 
D glaubet nit, daß ihm berjehre, 
Berflein're je fein riefig Schaffen 
Die Kritik eurer Seclenleere. 

Gleichzeitig wird ein Roman einer dentihen Schrifrftefle- 
rin, der in Deutſchland zwar Anerkennung bei der Kritik, aber 
bei dem Publitum nit die verdiente Beachtung gefunben 
bat: „Die Zodjter der Alhambra“, von Arthur Stahl, in 
das Ralieniſche Überfegt. Die Ueberfegung erfheint im Feuil- 
feton der „Libertä, gazzetta del popolo“, einer namhaften 
römischen Zeitung, unter dem Titel: „La figlin dell’ Alham- 
bra, romanzo storieo di Arturo Stahl, Prima versione an- 
torrizato dall autore di Medoro Sarvini." 


Bon der von I. 9. von Kirdhmann herausgegebenen 
„Phitoſophiſchen Bibliothek" (Berlin, Heimann, 1871 
— 72) liegt wieder eine größere Zahl von Heften, 134—152, vor 
und; wir finden im kiefen Heften den Brieitwechfel des Spi- 
noza, Immanuel Sant’s „Kleinere Schriften zur Ethil md 
Religionephilofophie, fowie zur „Naturphiloſophie“. Mehrere 
Heite Erläuterungen von Kirchmann wollen das Berfländnig 
Spinoza's und Kants erſchließen, fie beichältigen ſich wmeiftens 
mit der Auslegung der einzelnen Etellen und fordern aller ⸗ 
dinge häufig den Widerfprucd heraus, Bon bejonderm Inter 
effe ift die Ueberfegung und Erläuterung derjenigen philofophi- 
ſchen Schriften, die man Zeher im der Regel nur aus jwriter 
Hand kannte, die indeß micht blos für die Geſchichte der Bhir 
lofophie, fondern and an und für fid von Bedentung find; 
wir rechnen dahin fogar Lode's Schrift „Ueber den menſchlichen 
Berftand‘', die der Herausgeber felbft überſetzt und mit eimer 
biographiſch⸗ kritiſchen Einleitung verfehen bat, und Giordano 
Brumo’s philojophifcd;ed Hauptwerk: „Bon der Urfache, bem 
Prineip und dem Einen“, das Adolf Laſſon aus dem Italieniſches 
Uberſetzt und mit erfäuternden Anmerkungen verfehen hat. Ballon 
fagt im ber Borrebe: „Die Frucht, die ich vom meiner Bemühung 
hoffe, ift die, daß ſich ein allgemeineres Antereffe dem edein 
Denter zuwende, der eine der anzichendfien Erſcheinungen bil 
det durch feine Leiſungen wie durch feine Schickſale. Im men 
rer Zeit bat die — nach den Quellen der ſpinoziſtiſchen 
Lehre beſonders auf Anlaß des neuentdedien Tractates Spine- 
za'e die Aufmerkſamleit auf den Zuſammenhang zwiſchtu Epi« 
noza und Bruno gelenlt, einen Zuſammenhang, der obme 
Zweifel für Spinoza’s frlügefe Entwidelungsfiufe eim ſehr im: 
niger if. Aber auch abgeichen von ſolchen hifioriiden Ber 
ziehungen ift in den Schriften Bruno'e vieles, was wol verdiente, 


Beuilleton, 


auch noch im unfern Zagen als Element unferer eigenen phbilo- 
fophifhen Bildung wieberbelebt zu merden. So würde fid 
hödhft verdient machen, wer die Dialoge «Degli eroiei furoris 
ins Deutiche überttüge. Es weht durch Brumo’s Schriften ein 
Hauch unvergängliher Jugend, ein Quell immer frifdhen Ver 
bens. Seine reine Vegeiflerung für bie Wahrheit wird zum 
leidenſchaftlichen Affeet, der ſich mit fenriger Jubrunſt aus 
ſpricht. Die mittelalterliche Myftit, die durch Vermittelung 
des Cuſauus zur Geſtaltung feiner Perſönlichteit beigetragen 
hat, verjhmilzt bei ihm mit dem Clafficismus des Zeitalters 
der Renaiflance und mit der dem Staliener durch nationale 
Anlage einwohneuden Wärme der Empfindung jür das Schöne 
der Erſcheinung zu einer hinreißenden Geſammtftimmung.“ 
Bisher if Giordano Bruno den Deutſchen, abgejehen von den 
Werken zur Geſchichte der Philojophie, durch das Wert von 
8 Faltſon: „Giordano Bruno’ mäher gebradt worden, das die 

VBrineipien des italicnifdhen Denters allerdings in romanhafter 
Einfleivung bringt, aber bod) mit jeinem GSeifte vertraut macht. 
Die Lafjon’jche Ueberjegung exmöglicht jegt den unmittelbateu 
Verkehr mit dem geiſtreichen Freidenler. 

Bon dem „Neuen Pitaval‘, fortgefegt von Dr, A. Bollert 
(?eipzig, Brodhaus, 1872), liegt jegt das vierte Hejt des fie 
benten Bandes vor, welches den jchr intereffanten Broceh gegen 
den Pröfecten Jauvier de la Motte (Rouen 1872), behandelt, 
ein Proceß, welcher als die [härffte Kritit des Bonaparlismus 
bezeichnet werden kann. Außerdem wird ein Proceß wegen Ber- 
untreuung und Betrug durch Urfundenfälfhung (Graf Demeter 
Aprorin und der Jude Hermann Figdor, Presburg 1871), in 
lebendiger Weife dargeftellt. 
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Empfehlungswerthes Feſtgeſchenk! 
Deutſche Lyriker 


ſeit 1850. 
Mit literar-hiſtoriſcher Einleitung und 
biographiſch⸗ Fritifchen Notizen 
herausgegeben von 


Dr. smil Anefhke und Max Moffke. 


Dritte, bedeutend vermehrte und 


verbejjerte Auflage. 
Uebſt Emanuel Gelbels Porträt, geh. von A. Weger. 
50 Bogen 8. Original-Pradibd. mit Goldfänitt. 


Preis 2 Thlr. 
Verlag von C. G. Theile in Leipzig. 


Soeben it erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Die Hiftorie von det Schönen Lau, 


FR Mörike, 
Mit 7 Umrifjen von M. von Schwind. 
®r. 4. Preis 4 Thlr., oder 7 Fl., * geb. 5 Thlr. 
20 Rgr., oder 9 Fl. 54 Sr. 

Die Namen Mörite und Schwind — feiner Empfeh⸗ 
fung. Es genligt anzuzeigen, daß das liebliche Märchen von 
der Schönen Lau (aus dem „Stuttgarter Hubelmännlein‘) 
mit den reigenden Umriffen M. von Schwind's in einer Pradt- 
ausgabe erſchienen if. Die Ausftattung des Buchs iſt eine fo 
vorzügliche, dab fie den höchſten Anfprlichen genligen wird, 

Stuttgart, November 1872. 
G. J. Göſchen'ſche Berlagshandlung. 





Im Verlag von Ernfl Sleiſcher in Leipzig erſchien fo- 
eben nnd iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


Albextine von Grün 


und ihre Freunde, 


Biographien und Brieffammlung mit hiſtoriſchen und 
literaturgefhichtlichen Anmerkungen. 
Bon 
Dr. Carl Schwark, 
Gpmnafialbirector und Oberfhulratb in Wiesbaben. 
8, leg. brofdirt 11% Bogen. Preis 1 hr. 

Ein höchſt werthooller Beitrag zur Geſchichte der Goethe» 
Periode, welcher allen Literaturfreunden Genuß und Belehrung 
in reichem Maße bieten wird, 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 





Soeben erfdien: 


Ueber die Ehe. 


Bon 
Theodor Golllich von Hippel. 


Mit Einleitung und Anmerkungen heransgegeben vom Emil 
Brenning. 


8 Geh. 10 Ngr. Geb. 15 Nor. 


(Bildet den 36. Band von Brodhaus’ Bibliothek der 
deutfhen Nationafliteratur bee 18. und 19. Zahr- 
bundert#,) 


Hippel’s früher jo beliebtes Buch „Ueber die Ehe“ mirt 
fid in diefer neuen, zeitgemäßen und mohljeilen Ausgabe ſichet 
wieder viele freunde erwerben. Der Schatz von Geil 
und Kenntniffen, bie edle Humane Denfungsweije, die Reihe 
von treffenden Witzen und faunigen Ginfälen, denen mien 
barin begegnet, ihre ſchlagende Ausdrudsweife, alles dies kann 
feine Wirkung and heute nicht verfehlen. 


Die Redaction der „Srankfurler Samilienblätter‘, bele- 
triftiiche Beilage des in Frankfurt a. M. ericheinenden „Srank- 
furter Anzeiger wlinſcht flir die nächfle Zeit einige bebeuten- 
dere Novellen anzufdyaffen und bittet unter Angabe der Sonsrar- 
bedingungen um die Einfendung von Manufcripten zur Anfidt. 

EZ” 1 Seite der Samilienblälter = 60 Zeilen aus G@ar- 
mondjchrift ho und 15°, Kentimeter breit. 


MEYERS 
—D 


gi in einem Bande Auskunft über 
jeden Gegenstand der menschlichen 


Konntniss und auf jede Frage nach 
einem Namen, Begrif, Pr ‚ Ereig- 
niss, Datum, einer Zahl oder Thatsache 
augenblicklichen Bescheid. Auf 
196% kl. Octauseiten über 52,000 Artikel, 
mit vielen Karten, 7' afeln und Beilagen. 
Preis3”/, Thir., in schönem Ledereinb. 5 Thir. 
Bisliograph. Institut in Hildburghausen. 





Soeben erſchien und flieht gratis und franco zu Dienften: 


103. Katalog. 
Deutfche Literatur. Kunſt. Ilufrirte Werke. 


Enthaltend eine jehr rveihhaltige Sammlung der 
ältern und neuerm Literatur zu ſehr ermäßigten Preifen. 


8. F. Maskes Antignariat. 
Breslau, Albrechteſtraße 3. 





Verantwortlicher Redactenr: Dr, Eduard Brodhaus. _ Drug und Verlag von S, 2, Brockhaus in Leipzig 


Blätter 
literariiche Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöcentlid. 


— “ Ar. 50. Pr— 


12. December 1872. 
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Vene lyriſche Gedichte. 


1. Altes und Neues, Gedichte von Wernine Zimmer» 
mann. Roſtock, Stiller. 1872. 16. 22%, Nar. 

.2. Zanmengrln und Edelweiß. Lieber aus flillen Stunden von 

Eugen en Nene Ausgabe. Roftod, Stiller. 1872, 

16. 15 Ngr. 

3. Neue Gerigte von Eugen Pabes. Neue Ausgabe, Ro- 
od, Stier. 1872, 16. 15 Ngr. 

4. Baldblumen. Lieder von Franz Alfred Muth. Frant- 
fürt a, M., Hamacher. 1872, 16. 12 Nor. 

5. Meine Berlinifche Neim+Chromil. Gedichte mit hiftorifhen 
Bemerkungen von A. Höpfner. Zweite Ausgabe. Ber 
fin, v. Deder. 1871. 16. 7’, Nor. j 

6. Gedichte von Wilhelm Bennede Leipzig, Luchardt. 
1871. 8. 15 Nor. i 

7. Ein Glaubensbefenntnif. Zeitſtrophen von C. Eerri. 
Wien, Eermal. 1872. 16. 8 Nur. Ep 

8. Stimmungen. Gedichte von 3. E. Kühn. Leipzig, War- 
tig. 1872, Gr. 8, 1 Thlr. 10 Nor. 

9. Gedichte von Gerhard Buſch. Leipzig, Ph. Reclam jun. 
1872. 16. 2 Nur. a 

10. Bortifche Träumereien eines Buchhändlers. Leipzig, Weiß. 
bad. 1872. 8. 25 Nor. 

11. Bewer Blätter. Gedichte von Auguſt Butſcher. 

iefenfleig, Schmid. 1872. BEE . 

12. Zwiſchen den Dornen, Gedichte von Friedrich Habicht. 
Bernburg, Ridjter. 1872. 16. 1 Thlr. 

Der Born der Lyrik ſprudelt in umverfiegbarer Fülle ; 
feine Waſſer fördern Mufcheln und buntes Geftein, Ro 
rallen und allerlei Gebilde ans Licht — aber genauer be» 
trachtet, ermweifen ſich diefe Producte zu einem großen 
Theile als imitirte Natur, die der Born gar nicht natur- 
gemäß hervorgebracht hat, als fünftlic von Menſchenhand 
geformte Sächelchen, melde, zufällig mit dem Waſſern 
der Lyril in Berührung gebracht, von dieſen überglaſt, 
verfeftigt, verfleinert wurden — Petrefacten aus dem ‚tarle- 
bader Sprudel. Das gilt auch von einigen der diesmal 
von und zu würbigenden Gedichtſammlungen. 

Bir eröffnen unfere heutige Revue mit einigen Samm- 
lungen lyriſcher Poeſie von entſchieden religiöfem Charal · 
ter und einer vorwiegend ernſten Stimmung. 

1872, 50. 


Die Gedichte von Wernine Zimmermann: „Altes 
und Neues” (Nr. 1), befunden ein anſprechendes Talent, 
welches ſich namentlich in der glaubensinnigen Wiedergabe 
religiöfer Ueberzeugungen bewährt. Die Berfafferin fleht 
auf firenggläubigem Standpunkte und findet in der Hin« 
gabe an die dhriftlichen Heildfehren ein fie beglüdendes 
Genilgen. Diefer Standpunkt ſchließt ſelbſtverſtändlich 
alles Philoſophiren und Reflectiren aus, weshalb man 
denn auch in der Wernine Zimmermann'ſchen Sammlung 
nach Gedichten, welche von metaphyſiſchem Gedankengehalte 
erfüllt wären, ſich vergebens umſieht. Aber das be— 
einträdhtigt ihren Werth nicht. Diefe gottvertrauende, 
ernfte und chriftlich » Heitere Hingabe, welche die Gedichte 
athnıen, macht vielmehr einen ſehr wohlthuenden Eindrud, 
Neben dem einfachen Liebe finden ſich in diefer Samm — 
lung einige Yegenden, bie in feftern Contouren ein ab» 
geſchloſſenes Bild geben und die chriſtlichen ehren und 
Ueberlieferungen nad) diefer oder jener Seite hin meiſtens 
mit Glück ilufteiren. Die poetifhe Form von Wernine 
Zimmermann ift eine ſich zwar in ben einfachften Reim« 
firophen ohme alle fünftlichern Bildungen bewegende, aber 
durchweg correcte und oft ſehr mufifalifche. Ihre Reime 
werden meiftend den Gefegen der Profodif gerecht. So 
verdient denn diefe Sammlung nad Inhalt und Form 
Anerkennung und Lob, wenngleich fie etwas Hervorragen- 
des nicht leifte. Hier eine Probe aus derjelben: 

Tren. 
Sei treu in jedem Ding, groß oder Mein: 
Wer treu den Menihen, wird aud) Gott es fein! 
In einer Stadt gen Mittag lebte 
Ein Mann mit Namen Pinchas, 
Der fromm nad großer Treue firebte, 
Obgleich fehr Hein, was er befaf. 
Zu ihm einft fremde Männer lamen, 
Die führten Korn mit zum Berfauf 
Und fpraden, als fie Abſchied nahmen: 
Heb’ das Getreide für uns auf! 
99 
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Die Zeit verging, doch wiederlehren 

Sah er fie nicht zu feinem Dane; 

Da dacht' er drauf, ihr Gut zu mehren, 

Und fürte das Getreide auf. 

Reich war die Ernte, und aufs neue 

Sä’t wieder er im mädchen Jahr, 

Damit die Männer es erfreue, 

Daf groß ihr Schatz gewachſen war. 

&o blieb er fieben Jahre Hüter; 

Da fehrten jene mad) der Stadt, 

Und Pinehas ſprach: „Nehmt die @liter, 

Die end) der Herr gefegnet hat!’ 
Sei treu in jebem Ding, groß ober Hein: i 
Wer treu den Menfhen, wird auch Gott es fein! 

Treu war auch Simeon, des Schetah Sohn; 

Sein Name lebt als feiner Treue Lohn. 

Einft lauft beſcheiden er eim Eſelein, 

An deſſen Halje hing ein Edelftein. 

Simeon’s Sohn fand ihn und rief ſogleich: 

„O, Bater, Gottes Segen macht uns reich!‘ 

Dod jener ſprach: „Ich lauſt' das Gielein, 

Dem Kaufmann gib zurlid den Edelſtein.“ 
Sei tren in jedem Ding, groß ober Hein: 
Wer treu den Menfchen, wird auch Bott es fein! 


Gedichte ähnlichen moralifirenden Inhalts und von 
gleicher Einfachheit des Ausdruds und der Form finden 
fi) im dieſer Sammlung von Wernine Zimmermann 
häufig. Sie feinen uns die eigentliche Domäne zu fein, 
auf der das Talent der Dichterin heimisch if. Möge 
daher befonders diefes Gebiet von ihr angebaut werben! 
Dafjelbe ift vom unfern heutigen Pocten mehr vernad)- 
läffigt worden als gut if. Wir unterlaffen nicht, Hier 
darauf aufmerffam zu machen, daß Wernine Zimmermann 
bereits früher eine Sammlung lyriſcher Gedichte unter 
dem Titel „In einfamen Stunden‘ veröffentlichte, welche 
fehr hübſche Proben enthalten. 

In noch ausgefprocenerer Weife tritt das ftreng- 
gläubige Element in „Zannengrün und Edelweiß” von 
Eugen Pabes (Nr. 2) hervor. Diefe Sammlung ift 
fhon aus einer friühern Ausgabe — fie liegt heute in 
zweiter vor — als das Werl eines echt religiöfen Did;- 
ter® befannt. Eugen Labes behandelt in feinen Gedichten 
neue Themata zwar nur felten, bewegt fich vielmehr in ben 
altgewohnten Pfaden der Lyrik, allein er weiß feinen Lie» 
bern durch Innigleit des Gefühle und Wärme des Aus- 
druds nicht felten den Reiz wahrer Porfie zu geben. Bon 
der Mutter fingt er: 


Der Mutter Bild, 
Bon Herzens bunlelm Drang getrieben, 
Der Jungling zieht vom Baterhaus, 
Nach letziem Gruß von feinen Lieben, 
In Gottes weite Welt hinaus. 


Er nimmt des Baters beften Segen, 
Im Herzen trägt er Schutz und Schild, 
Begleitend ihm auf allen Wegen, 

Ein Kleinod, feiner Mutter Bild. 


Ob monde Thräne von den Wangen 

Ihm aus dem trenen Auge quillt, 

Durch Thränen leuchtet, und durch Bangen, 
Ihm Mar der lieben Mutter Bild. 


Neue lyriſche Gedichte. 


Lang’ meilet er im fremben Tauben, 

Ob Sehnſucht auch die Bruf ihm fült, 
Es einet ihn mit fühen Banden 

Der Heimat feiner Mutter Bild. 


Es ſchäumen um ihm ber umd treiben 
Die Wogen, ihn beflürmend wild, 
Wird er der Alte immer bleiben? 
&s häft ihn fe der Mutter Bild, 


Es drliden Kummer ihn und Schmerzen, 
So mandyer Wunſch bleibt ungeflillt; 
Er zaget nicht, er trägt im Herzen 

Ja feiner lieben Mutter Bild. 

So mandes Jahr ift num vergangen, 
Da kehrt er heim, die Thräne quillt 
Beim Wiederfehn ihm von den Wangen, 
Hell leuchtet heut der Mutter Bild. 

D Yüngling, zieht bu in die ferne, 
Ein Stern dir ſtrahle freundlich mild, 
Ein Stern, der über alle Sterne 

Dich leitet, deiner Mutter Bild. 


Bon gleiher Wärme bes Gefühle find in diefer La— 
bes ſchen Sammlung aufer andern Gedichten die folgen 
den: „Das Kirchlein am Berge”, „Sprade der Sterne“, 
„Bimmelsrofen” und „Weihnadjtsgedanfen”. Störend 
wirft in den Poeſien unfers Dichters eine ſich häufig be- 
merfbar machende Licenz, welche derfelbe in der Behand» 
lung des Artilels obwalten läßt. Diefe befleht darin, 
daß Labes den Artikel oft fehlen läßt, wo er doch noth« 
wendig ftchen folltee So 3.8. heift «8 gleich im An- 
fange der erſten Strophe des mitgetheilten Gedichts: „Von 
Herzens dunklem Drang getrieben”, ftatt: „Bon des Her- 
zens u, ſ. w.“ Es ift zu wünſchen, daß der Berfafjer von 
diefer incorrecten Schreibweife ablafien möge. 


Aus der zweiten cbenfal® in neuer Ausgabe vorlie- 
genden Sammlung bdefielben Dichters: „Neue Gedichte” 
(Nr. 3), welche mandjes Hübſche enthält, theilen wir das 
nachftehende Lied Hier mit: 


Zur Conjirmatioı. 
Ein Blühen und ein Knospenfpringen 
In diefer Schönen Lenzeszeit, 
Zum Herzen flille Grüße dringen 
Aus deines Himmels Seligleit. 


Die jungen Rnospen al’ fie neigen 
Ahr Haupt, ummeht von Yenzes Luſt, 
Und ihres Seldies Düfte fteigen, 

Ein Opfer dir in Lenzts Duft, 


Du läſſeſt deinen Obem wehen 
In deinem großen Gotteshaus, 
Und deines Geiſtes Boten gehen 
Zu allen Herzen fuchend aus. 


Denn and) im deines Reiches Garten 
Sind junge Anospen heut’ erblüht, 
Die deines Segens betend warten 
Bon deinem Sonnenlicht durdgläßt. 


O wolle bu den Segen fpeuden, 
Gib deinen milden Sonnenfchein, 
Dein Ange wolle auf fie wenden, 
Mit deines Geiftes Hand) fie weihn. 


Nicht darf fie Sonnengfut verehrten, 
Kein Nachtivon rührt die junge Saat, 
Du wirft den böfen Feinden wehren, 
Du tränfft mit Thau fie frlih und fpat. 


Neue lyriſche Gedichte. 


D Taf fie friſch und Aräftig fleigen, 

Befunde Büumfein, auf zum Licht, 

Daß Mopfend einft an Baumes Zweigen 

Du böfe Frlichte finden nice. 

Fein fufig foll die Krone prangen, 
Herr, vor deinem Angeficht, 

Und goldne Früchte mögen bangen, 

Dir reifend einft im bejjerm Licht, 

Ja, allen, die du dir erforen, 

Des ew'gen Lenzes Schmuck verleih' 

Kein Pflanzlein, wenn du ſuchſt, verloren 

In deinem großen Garten fei. 

Herr, deinen Segen felbft verleihe 

Im diefer heil'gen Feſteejeit, 

Und beifige den Tag der Weihe 

Als Fefltag für die Ewigleit. 

Die Gedichte von Eugen Labes verdienen beim Pu- 
bfifum und der Kritik ein freumdliches Entgegenfommen, 
denn es wohnt ihnen eine Milde und Humanität inne, 
welche alle Herzen gewinnt. 

Bon einer vorwiegend religiöjen Stimmung getragen 
find ferner die unter dem Titel „Waldblumen“ (Nr. 4) 
erfchienenen Lieder von Franz Alfred Muth, melde 
von echter Andacht und Frömmigkeit erfüllt find. Muth 
iſt im feinen Stoffen mannicfaltiger als Labes. Er 
befhränft ſich nit nur auf Neligiöjes; er zieht das ger 
ſammte eben in all feinen Aeußerungen in den Bereich 
feines Dichtene. Das erfte Buch der Sammlung ent 
hält „Naturftinnmen und Lebenollänge“, das zweite „Öot= 
tesminne”, das dritte „Epifches und das vierte „Sprüche“. 
Aus der erften Abtbeilung nennen wir mit Auszeichnung 
„Verschiedenes Los’, „Kommt die Nacht, jo blau und 
warm” und „Der treue Kamerad“; aus der zweiten 
„Wie möcht' ich mich im dic verjenfen!” und „ve 
Maria”; aus der dritten „Das Ringlein“ und „Das 
Weib von Jeruſalem“. Die vierte Wbtheilung enthält 
„Sprüche“, welche zum Theil von kernhaftem Gehalt und 
ethifcher Kraft find, Zu den fchönften Liedern ber gan« 
zen Sammlung gehört das fromme Lied: 

Dleibe, Abend will es werden 
Und der Zag bat fich geneigt; 
Bleibe, Herr, bei uns auf Erden, 
Bis bie legte Klage ſchweigt. 

Wer fol unjre Thränen ftillen, 
Wenn es deine Hand nit thut? 
Wer des Herzene Zug erfüllen, 
Wenn nicht deine Liebesglur? 
Ad, fo falſch iſt ja die Erben, 
Ad, jo ſchwanlend ift das Herz: 
Bleibe, Abend will es werben, 
Führe du uns himmelmärte. 
Bleibe, Abend will es werden, 
Und der Tag neigt fich zur Ruh; 
Bleibe, Herr, ums hier auf Erden, 
Und im Himmel bleibe du. 

Diefes Lied hat im feiner Einfachheit und Imnigfeit 
etwas Rührendes, das Herz Bewegendes, wie überhaupt 
alle Gedichte und Lieder der Muth'ſchen Sammlung Pro- 
duete einer unmittelbar aus dem Gemiithe fließenden war- 
men Empfindung find. 

Die „Meine Berlinifche Reim · Chronil“ von A. Höpf- 
mer (Mr. 5) ift ein rechtes Vollebuch in einfachem Stil, 
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mit Draftit und Derbeit, mit finnlicher Anſchaulichkeit 
und Hiftorifcher Schlaghaftigkeit gejchrieben. Nur wiegt 
das Chronifenhafte mitunter zu fehr auf Koften des Boe- 
tifhen vor. Das Ganze bietet eine hübſche Galerie der 
Geſchichte Berlins und dürfte als ſolche wilfommen fein. 
Das im Folgenden mitgetheilte Gedicht möge den Stil 
biefer „Berlinifchen Reim» Chronik“ darakterifiren : 


Der ewige Pfennig. 
Herr Otto, ber Markgraf, hatt! Städte und Land 
Bon Anhalt gelöjet mit friebliher Hand; 
Nun wollte er Großes bezahlen nad) Pflicht, 
Biel taufend Mark Silbers, und Hatte fie wicht, 
Da wandte er Hug ſich zuerft an Berlin: 
„Ihr Treuen, ich kann mic dem Muß nicht eutziehn. 
Ihr halft mir fchon öfter, ſeid reich ja und flarf, 
&o helft mir demm wieder zum Beflen der Marl." — 
„Wohl find wir Berlin; do, o Herr, bein Begehr 
Alleine zu Mille, ift fchier uns zu ſchwer. 
Wir wol'n mit den Nachbaru bereden uns fchnell, 
Und bringen alsbald den Beſcheid dir zur Stell'.“ 
Es ſprach zu den Städten, bie nachbarlich nah: 
„Die Zeit ift uns glinftig, ein Glüdefall if dal 
Und gebt ihr zu Hülfe ein Sümmden uns gern, 
&o lünnen wir faufen die Münze der Herrn." — 
„Die Münze? Juchheißal! Wen ſollt' es nicht freum! 
Dann werden wir nie mehr bie Pfeun'ge ernenn, 
Gezwungen, mit ſchwerem Berfufte, durch Kauf. 
Wie dridet die Münze! Man kommt nicht hinauf! 
„Der Fürft will fidy fülen vom Prägen ben Schatz, 
So macht denn der Meifter geringer den Gap; 
Es kippen und wippen der Jude, der Chriſt; 
Wir aber vergehn duch Gewalt und durch Liſt. 
„Drum, hätten wir Städte‘ — „Nun gut, wir verfiehn!" 
Berſetzte Berlin, „laßt zum Fürſten uns gehn. 
Bir laufen, die Pfenn'ge zu müngen, das Recht. 
Er gibt es, bezahlen wir gut nur und echt.“ 
Und wie fie beichloffen, fo thaten fie auch, 
Und kauften die Münze zu gutem Gebrauch, 
Und wechſelten nimmer die Pjenuige mehr; 
Ihr Pfennig war ewig, gewichtig und ſchwer. 

Außer diefem Gedichte haben noch „Dietrich von 
Quitzow und Berlin‘, „Der berliner Rath befchwert ſich 
über den cölner Rath bei dem Kurfürſten“, „Berlin und 
der Ritter Balfe in Saarmund“ u, a. den rechten volls⸗ 
thümlihen Stil glüdlich getroffen. Die geſchichtlichen 
Anmerkungen, bie dem Bude angehängt worden find, 
müſſen al8 eine danfenswerthe Zugabe bezeid;net werden. 

Die „Gedichte von Wilhelm Bennede (Nr. 6) 
enthalten mandyes frische Lied, manches finnige Gedicht. 
Sie haben in den meiften Fällen ein ftark finnliches Ko» 
lorit. Demgemäß tritt das Erotifche fehr in den Vorder» 
grund, Gie ſchildern fenrig und lebhaft und haben nicht 
jelten einen Heine'ſchen Zug. Geiftige Bedeutung kann 
ihnen nicht beigemeffen werben, wol aber bichterifches 
Weſen und muſilaliſches Gefühl. Im der Form find fie 
nad) dem Borgange ihres Muſters, Heinrich Heine, hier 
und da etwas falop, aber fangbar find fie in dem meiften 
Fällen, und der leichte Fluß ihrer Rhythmen ſchmeichelt 
fich dem Ohre des Leſers ein. Sehr harakteriftifch für 
die Dichtweife Bennecke's ift unter andern Beifpielen das 
nachſtehend mitgetheilte Lied: 

9* 
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Wat pocht mir bas Herz im ber Mitternacht, 
Was fleigt mir das Blut zum Hirne! 

Zoll hat mich, beim ewigen Himmel! gemadht 
Die vermaledeite Dirne. 


Es ift eine böfe morbifche Fee, 

Ich tenme die alte Sage — 

Schon mander Ritter trug das Web, 
Dafjelbe, das ic; jet trage. 

Schon manden Ritter Wahnwig umfing, 
Der den holden Zauber erblidte, 

Schon mandyer Ritter zu runde ging, 
Den die Elfe wie mich entzüdte. 


Auch Ritter Oluf hat fie gefannt, 

Er mußte es bitter beflagen, 

Sie hat ihn mit ihrer weißen Hand 

Ueber das Herze geſchlagen. 

O, ſchlüg' fie andy mid nur, daß das Herz zerbräd', 

Daß der Blutfirom fpräng’ aus der Wunde, 

Daß ich fierbend zu ihren Füßen läg’ — 

Ic wäre geheilt zur Stunde. 

Diefes Lied ift unverkennbar unter den Cinflüffen 
Heine's entftanden und gehört nicht zu den ſchlechteſten 
Nahahmungen des parifer Ariftophanee, Zu wünſchen 
wäre übrigens, daß die Heine'ſchen Nahahmer endlich 
einmal einfähen, daß ihre Eriftenz eine anachroniftifche iſt 
und daß die Gegenwart im der Lyrik meue Bahnen ein- 
zufchlagen hat. Eine rühmende Erwähnung verdienen 
noch unter den Beunecke'ſchen Gedichten: „Ich hab’ im 
Traum die Liebſte“ und: „Vorüber fei die Zeit der Thrä- 
nen", welche beide den Schmelz echter Dichtung haben. 

Die Zeitftropgen: „Ein Glaubensbefenntnig” von C. 
Cerri (Rr. 7), enthalten eine ſcharfe Polemik gegen bie 
Sitten und Zuftände der Zeit und mitffen in ben Haupt« 
punkten ihres Inhalts als ein die Wahrheit treffendes 
und biefelbe mit Freimuth darlegendes Product bezeichnet 
werden. Eine gewiffe Einfeitigfeit in der Auffaffung der 
Zeit und der diefelbe bewegenden Ideen läßt ſich indeſſen 
in den Zeitftrophen nicht verfennen. Der Berfaffer fieht 
allzu ſchwarz und mwirb gegenüber ber Betonung der Ber- 
irrumgen der Zeit zu wenig den großen Errungenschaften 
derfelben gerecht. Die Zeitftrophen Cerri's ftehen, ob» 
wol ihnen ein gewiffes feuer der Begeifterung, eine Weihe 
der Ueberzeugung nicht abzufpredhen ift, poetifch nicht 
ſehr hoch. enn es ein Zeichen echter Poeſie iſt, daß 
fie direct aus dem Herzen quillt, fo iſt dies den Cerri'- 
fchen Gedichten nicht eigen. Man fühlt ihnen vielmehr an, 
daß fie mehr gedacht als empfunden find, Daher ge— 
mahnen fie mitunter etwas Falt und nidtern. Zu den 
befjern Momenten des „Slaubenäbelenntniffer‘ zählen wir 
bie nachſtehend mitgetheilten Strophen: 

Ihr trieft von Großmuth an der Todten Bahre, 

Und fließt Hübjh vor den Lebenden den Beutel: 

Denkt Dito dudwig's, denlt der bleichen Haare 

Auf Feuerbach's im Noth ergrautem Scheitel! 

Eitirt auch nicht uns flets die hehrſten Geiſter — 

Ihr wollt doch nur, was fie belämpft, die Meifter. 

Was Schiller, Klopſtoch, Herder! — daß man wähne, 

Ihr könntet wol die Hertlichen goutiten, 

Drum rlihnt ihr fie; geftebt nur, daß euch jene 

Durd; Ruhm und andrer Urtheil blos geniren; 

Loft ruhn fiel Lobt Feydeau, Dumas — nicht Schiller, 

Nicht ener Lob, der Meinen Cullus will er. 
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Nicht euer Lob, die heuchelnd ihr verklindet 

Als groß bei ihm, mas fonft euch dient zum Spotte; 

Nicht euer Lob, die ihr dort rühmend finder, 

Was anderswo heißt „Weltfchmerz” und „Marotte‘‘; 

Nicht euer Lob, die ihr ihm mur bemumbert, 

Weil ihm geweiht ein Stärfrer: das Jahrhundert! 

Der Dichter tritt ſtets mit ibealen Maßſtäben an die 
Dinge hinan und bewahrt ſich den erhabenen Standpumft 
einer Betradhtungsweife sub specie aeternitalis. Das 
ift gegenüber ber banalen Lyrik des Tags gewiß rühmend 
anzuerfennen, allein zur echten Poeſie gehört mehr als 
eine edle Gefinnung. Das Herz, die Phantafie und jene 
undefinirbare Begeifterung brüden bem wahren Dichtwerfe 
erft den Stempel der Weihe auf. An zahlreichen Stel 
len der Zeitftrophen von Gerri tritt diefe Weihe madht- 
voll hervor, aber fein „Glaubenébekenntniß“ hat auch 
dilrre, Öbe Momente, wo die Meflerion die Empfindung 
erbrüdt. Im ganzen genommen gehört indeſſen bie 
Cerri'ſche Publication zu den beften unter ben Heute von 
ung zu würdigenden Poeſien. Was bie poetifhe Form 
berfelben betrifft, fo flören nicht felten faljche Reime und 
eine zu große Häufung von Fremdwörtern. 

Den „Stimmungen“, Gebihte von I. E. Kühn (Nr. 8) 
läßt fih Talent für die dichteriſche Darſtellung nicht ab- 
ſprechen, allein etwas mehr Selbfifritit wäre wol wiün- 
ſchenswerth geweſen. Kühn zeigt für die Reflerionspoefie 
inehr Talent als für die Empfindungslyrif. Seine Pieder 
find weniger gelungen als feine gedanklichen Gedichte, 
aber auch in ihnen herrfcht bisweilen eine etwas verwor⸗ 
rene Dialeltit. Als Probe der Kühn'ſchen Porfie fiche 
bier das folgende Gedicht, welches wir beliebig heraus: 
greifen: 

Naht war's um mid, und Nacht in meiner Seele, 

Heiß war mein Kopf vom Wirrwarr der Gebanfen, 

Das meinem Gtäd mol alles hier noch fehle 

Auf diefes Erdballs ruhelofem Schwanten. 


Ein Maientag, ein Frühlingeſtrahl der Sonne 

Gab ſchmeichelnd mir den füßen Himmelefrieden, 

Und glüdlich folgt das bange Herz der Wonne, 

Fuhlt ſich ein Bott im Augenblid bienieden. 

Da ziehet Sturmesbraufen durch die Lande, 

Die Eiche ſchwault im frifchgebornen Walde, 

Als flände es vor einem MWeltenbrande, 

Bangt aud) das Herz im der umtoften Halbe, 

Ein Engelsbild im vollſten Reiz der Jugend 

Erhellt den trüben Pfad mit einem male, 

Und bei der Reinheit ungebrodner Tugend 

Bengt fi das Herz dem jungen Hoffnungsftrahle. 

Da fand id Gift auf feinen Roſenwangen, 

Und wild erwacht der Zweifel bittre Radıt; 

Was hab' ih, ewge Gottheit, denn begangen, 

Daf mir dein fhönfer Frieden niemals lacht? 

Aehnliche Gedichte, im denen ein anſprechender Ge» 
danfe unter einer nicht ganz gefichteten Fülle von Worten 
liegt, Hat die Kühn'ſche Sammlung mehrere aufzuweifen. 

Geift und Gemüth und ein hübfches Talent, mament- 
lich für die Elegie und das Epigramm, befunden bie 
„Gedichte“ von Gerhard Buſch (Nr. 9); beſonders der 
Ernft der Gefinnung, welchen dieſe Poeſien athmen, ver» 
u alles Lob, Wir theilen hier das folgende Gedicht 
mil; 
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Ermuthigung. 

Ob dornenvoll und rauh auch deine Bahn, 

Ermatte nicht, fo immerfort zu fireben, 

Und wolle nie die eitle Frag’ erheben, 

Was du zum Lohne wirft empfahn. 

Ein Thor, wenn dic der Wilnfche Gut verzehrt! 

Du ringft und hoffſt und ſiehſt getäufcht dies Hofſen. 

Und famft du doch zum Ziel, fiehf du betroffen, 

&o war das Glüd der Müh' nicht werth. 

Willſt du Genug? Du fichf die Blume dort 

An jähen Bergeshang gefahrvoll prangen ; 

Erklimm’ den Fels und ftille dein Berlangen: 

Und welt wirft du die Blume fort. 

Wol ftark it Goldes Macht. Es läßt dich ſchwer 

Durch ein Gedräng das rauhe Leben ſchreiten; 

Und ehrerbietig weicht das Bolk zur Seiten, 

Wenn bu erfheinft in golduer Wehr. 

Doch frommten Schäße dir? Du haft fein Her, 

Bergnügt zu fpeifen, wo dein Bruder hungert, 

Er mit dem Hund nach einem Biffen lungert: 

Es prangt das Glüd im fremden Schmerz, 

Was if Fortuna's Gunft? Die Göttin beut 

Nicht dem Berdienft die Flide ihrer Gaben; 

Sie ſcheult fie ihrem rausgelodten Knaben, 

Dem Zufall, der fle blind verfireut. 

Wol ſchön und lockend ift des Ruhmes Glanz; 

Do nur zu oft umſtrahlt er niebre Geiſter, 

Indeſſen Neid und Umverfland dem Meifter 

Entziehn dem mwohlverbieuten Franz. 

Du bleibſt du ſelbſt, was auch dein Name iſt! 

Und ob vergeſſen einſt, ob hoch erhoben, 

Du fpürft e8 nicht, wenn du im nichts zerſtoben 

Dem Tod anheimgefallen biſt. 

Nicht raften mag dein Geiſt. Laß nur den Schweiß 

Bon deiner Stirn in ernfler Arbeit rinnen! 

Und ſuche, fiatt auf andern Lohn zu finnen, 

Im Ringen felbft des Ringens Preis! 

Hätte dieſes Gedicht mehr Klarheit, fo dürfte man 
es ſchön nennen. Es hat einen ethifchen Gebanfengehalt 
von Größe und Bedeutung, aber es fehlt ihm am jener 
Anfhaulichleit wahrer Künftlerfchaft, welche allein befrie- 
digen kann. Unter Buſch's Elegien verdient noch „Cher- 
ner Wandel” rühmend hervorgehoben zu werben. 

Als dichteriſches Mittelgut müſſen die „Poetifchen 
Träumereien eines Buchhändlers“ (Nr. 10) bezeichnet 
werben, welche alle individuelle Eigenartigleit vermifien 
laffen und bei leidlich reifer Form im ganzen den Ein- 
drud ziemlich geiftesarmer Probucte machen. Am beten 
gelingen dem Berfaffer ftimmungsvolle Situationsbilber, 
wie das Lied: „Die Berge fpiegelm ſich dunkel”, „Strom · 
bild“ und andere Gedichte. Nicht felten gemahnt bie 
Dichtweiſe diefes poetifchen Buchhändlers an den um- 
gezogenen Liebling der GCamönen; denn mie Heine liebt 
8 unfer Dichter, über feine Lieder den Duft des Trän- 
merifchen, Ahnungsvollen, Myſtiſchen auszugießen. Aber 
er bat auch die Unarten Heine's geerbt, feine Frivolität, 
feine logiſchen Saltomortale - Kunftflüde und feine fid) bei 
vier Berszeilen mit nur einem Reime behelfende allzu be- 
queme Strophenbildung. Frivol find namentlich die Ger 
dichte aus Benedig. Unklares läuft an manchen Stellen 
in biefen „Poetiſchen Träumereien“ mit unter; fo fragen 
wir z. B. was ift der tiefe Sinn des folgenden Gebichts? 
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Die war's beim Trumf einft gut, 
Als aus des Weines Glut 

Stieg heißer Worte Flut, 

Bruft wir an Bruft gerußt. 

Jed' Jahr wäh neuer Wein, 
Ale Jahr fargt man ein 

Kinder und morſch Gebein — 
Barum fol’s nicht fo fein? 

Der löſt das Räthſel diefes feltfam orafelnden Ge— 
dichte? Auf dem Gebiete der Ballade thut unfer Dichter 
mitunter einen glüdlichen Griff, wie beifpielömeife bas 
„Ein Trompeterherz“ betitelte Stimmungsbild, welches 
diefer Gattung angehört, ſich recht gut lieft und nament- 
lic} wegen der knappen Form, im welche es eine anfprechende 
Handlung Meidet, zu rühmen if. Zu dem beften eie 
ftungen biefer „Träumereien” gehört ferner das im fFol- 
genden mitgetheilte Gedicht: 


Die alte Mühle, 
Ich giug im Mondenſcheine 
An eines Baches Rand, 
Da fah ich eine Mühle, 
Die an bem Ufer fland. 
Die Mühle, alt, verfallen, 
Berwettert, ohne Dad, 
Gefenft die morſchen Flügel, 
Erblidte ſich im Bad). 
Sie blickte in die Fluten 
So traurig, trüb hinein, 
Es pfiff wol durd die Trlimmer 
Der Wind ein Liedelein. 


Der Müller war geflorben, 
Die Müllerin war todt, 
Das letzte Kind begraben 
Hat man beim Abendroth. 


Es meinte drob die Mühle 
Unb blidte in den Strom, 
Sie wollt’ ertränfen drinnen, 
Was ihr das Herz beffomnt. 
Es ſchien der Mond fo helle, 
Die Sterne blidten mild, 
Es trug bie Mare Welle 

Der alten Mühle Bild. 

Incorrectheiten, wie biefes Lied z. B. in dem Reime 
„Strom“ und „bellomm“ aufzuweifen hat, fommen in 
biefen Gedichten Hier und da vor, eine Nonchalance, 
welche die Kritit nicht ungerügt lafjen darf. 

Um michts beffer und fchlechter als bie „Poetiſchen 
Träumereien eines Buchhändlers““ find die „SZerftreuten 
Blätter” von Auguft Butſcher (Nr. 11). Mangelhaft 
in ber Form, zu weitſchweifig im Ausbrud, zu verſchwom⸗ 
men in den audgefprochenen Gedanken und Empfindungen, 
wachjen diefe Gedichte faum in einigen Piedern über das 
Niveau der Alltagsiyrif hinaus. Eine firengere Auswahl 
wäre bei der Bufammenftellung dieſes Bandes von Aller- 
weltsigrit, die alle Dinge, profane und bimmlifche, in 
ihren Bereich zieht, umerlaflich gewefen. Indeſſen find 
auch recht gelungene und pfychologifc wahre Gedichte 
hier und ba in der Sammlung anzutreffen, wie z. B. 
der dramatifch gehaltene und in einzelnen Gedanken inter- 
effante Monolog „Liebeswahnftun‘ und einige andere Bro- 
ben dieſes reflectirenden Genre. Recht frifch klingt das 
nachſtehende Lied: 
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Hedenröschen. 
Du flandeft an der Gartenthür, 
Bon Blättern halb verhüllt, 
Und ſchelmiſch jaheft du herfür, 
Und fagteft drohend dann zu mir: 
Gib Adıt, der Vater ſchilt! 


Sieh doch bie Hedenrögfein an, 

&o Sagt’ id), holdes Kind, 

Sind and viel taufend Dornen dran, 
So möcht' man doch dem Blüimfein nahır, 
Weil gar fo ſchön fie find. 

Die Lieb’ ift wie bie Hedeneof, 

So ſchön wie Mäbchenmund; 

Und ift fie auch nicht dornenlo®, 

So bleibt fie doch fo fhön und groß, 
Wird auch das Herzlein mundi 

Du Schelm! erwiderteſt bu mir, 

Ein Röslein jei jeßt dein, 

Doch ritze nicht die Finger dir, 

Gib Adıt, es narıt die Gartenthür 
Und tritt mir ſacht herein. 


Wie brennt bie Wange bir in Blut, 
Wie wurde mir jo warm! 

Was that das junge leichte Blut? 
Ein Rösfein ftedt' id) anf den Hut 
Und eins hielt id; im Arm! 

Schlügen alle Gedichte, welche auf diefen „Zerftrenten 
Blättern‘ in die Welt Hinauswehen, einen fo gefunden 
Ton edjten Yugend» und Liebeslebens an, wir hießen fie 
mit Bergnigen willlommen; aber fo, wie fie erfcheinen, 
ein Simmeljammelfurium von Flitter- und einigem echten 
Golde, d. h. von Zrivialitäten und vereinzelten hübſchen 
Liederblüten, können wir ihnen ein mur fehr getheiltes Lob 
zutheil werben laſſen. Warum nit 100 Seiten, ftatt 
der 240? „Multum, non multa!” Diefed nie genug zu be— 
berzigende Wort muß man umfern Didhtern, zumal un« 
fern Lyrilern, immer aufs neue zurufen, 

Die Sammlung „Zwifchen den Dornen” von Fried» 
rih Habicht (Nr.12) gehört ebenfalls in die Kategorie des 
poetifchen Mittelgutes. Uebrigens fühlt man diefen Gedichten 
an, daß, wenn der Dichter fingt: „Vom Herzen famt ihr, 
Meine ſchlichte Lieder“, dieſer Ausfpruc ein auf Wahrheit be- 
ruhender it. Die Gedichte Habicht's find ohne Frage warm 
empfunden und wohlgemeint, leiften auch in vielen Fä- 
len recht Erquickliches und Erfreuliches, wenngleich ihnen 
die echte Dichterweihe, jene vis poelica, fehlt, welche bas 
Zeichen einer wirklich bedeutenden Begabung if. Wir 
zeichnen unter diefen Liedern als am glüdlichften im dich— 
teriichen Wurf die folgenden aus: „Lebensanfichten‘, ein 
höchſt ſtimmungsvolles Meines Gedicht; „Die Predigt der 
Natur”, ein Lied voll wahrer Poefie; „Durch Liebe zum 
Glauben“, einen tiefempfundenen Gefang voll echter Andacht, 
und bie den Schluß der Sammlung bildenden Sprüche, 
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unter welchen ſich eimige prädtige Golblörner finben. 
Auch die Lieder: „Es fiel ein Stern in der Sommer- 
naht”, „Die beiden Blüten” und das reizende Kleine Im- 
promptu „Borüber!” leſen fi gut. Als Probe der Ha- 
bicht’fchen Dichtweife fiehe Hier das im folgenden mit- 
getheilte Gedicht: 


Das Mutterherz 
Kennft du das Herz, das für dich fchlug, 
Noch eh’ dein eigen Herz geſchlagen? 
Es ift der treuen Mutter Herz, 
Die unterm Herzen dich getragen. 


Als du erblicdt das goldne Licht, 

Da pocht' es laut in freud'gen Schlägen. 
Die Mutter drüdte dich ans Gerz, 

Des Himmels reichfter Gottesjegen. 


Du wuchſeſt anf; des Pebens Mai 

Begrüßte dich mit Blatt und Blume; 
AUnd für dich fchlug eim fchiltend Herz 

Im gottgeweihten Heiligthume. 

Der Frühling ſchwand; der Sommer fam, 

Und fengend ſtach die Mittagsfonne; 

Doch ſchuf ber Mutter liebend Herz 

Des Herzens Leid in Luft und Wonne, 

Es floh die Zeit in raſchem Flug. 

Des Herbftes Winde wehten ſchaurig 

n über Stoppeln; und das Herz 

er treuen Mutter podte traurig, 

Der Winter lan, der Herbfi entſchwand; 

Die Floden wirbelten im Winde. 

Mic fröftelte; das befie Herz 

Schlief unter blätterlofer Linde. — 

Da fiß’ ih oft, wenn wehmuthevoll 

Dein fill Gedeulen mid; durchſchauert, 

Du treufte Mutter, die mein Sera 

Wie Frühlings Flucht betramert. (?) 

Blitzt vom Zenith ber Gonnenflrahl 

Des Sommers, weht der Herbfihaud) rauher, 

Durdjfröftelt leicht das alte Herz 

Der weißen Floden Winterſchauer: 

&o ift mir's body, ale rief! mir zu 

Aus dunklen Grab wie einft auf Erben 

Der befien Mutter befles Herz: 

Aud dir wird noch dein Frühling werben, 

Diefes Gedicht, namentlic, feine Schluftrophen, gehen 
zu Herzen, weil fie aus dem Herzen ftammen und legen 
ein hoffnungerwedendes Zeugniß für das poetische Können 
ihres Verfaſſers ab. Möge zu feiner und anderer Freude 
fein Talent fid) immer mehr Hären und ſich immer reicher 
entfalten! In diefen Tagen der Iyrifchen Ueberprobuction 
wirb c8 dem einzelnen ſchwer gemacht, zu Worte zu fom« 
men, und zu ihrer Nation reden nur die höchſt Befähig- 
ten; aber damit ift nicht ausgeſchloſſen, daß Talente milt- 
lern Ranges eine Heine Gemeinde finden — und aud 
darin liegt Befriedigung. 
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Neue Dramen. 
(Beihlug aus Nr. 49.) 


5. Suana von Kaflilien. 
Wilhelm Jenſen. 
Or. 8. 1 Thlr. 
Wilhelm Ienfen, der fi) auf dem Gebiete der No— 

velliftit einen Namen gemacht und ebenjo als Pyrifer in 

Kriegegedichten Treffliches geleiftet Hat, verfucht ſich auch 

auf dem Gebiete des Dramas, und läßt feiner „Dido“ 

jegt eine „Juana von Gaftilien” folgen. Solche Be— 
mwährung eines vielfeitigen Strebens ift eine Eigen« 
thumlichteit deutfcher- Production. Es ift ganz gut, bie 
poetifhen Fühlfäden nah allen Richtungen hin auszu« 
ftreden. Doc nad; ſolchem prüfenden Umhertaſten ziemt 
es wiederum, des Goethe ſchen Spruches eingedent zu fein, 
daß fih nur in der Beſchränkung ber Meifter zeigt. 

Ein bdichterifches Talent wird ſich in feiner Form ver« 

leugnen; aber es wird ſich auch unſchwer erfennen laſſen, 

wo fein Schwerpunkt zu fuchen iſt. 

Bei Yenfen liegt diefer Schwerpunkt an der Grenze, 
wo ſich Lyriſches und Epifches berühren; denn gerade 
feine beften Novellen haben den Reiz eines Iyrifchen 
Stimmungsbildes; und in feinen größern Erzählungen 
bricht die Lyrik oft im faft felbftändigen langen Er» 
güffen durch. 

Eine halb wahnfinnige Königin zur Heldin einer 
Tragödie zu machen, ift immer ein Wagnif. Mindeftens 
ift fie das Titellupfer des Stilds und der Titel ver- 
führt uns, fie als die Heldin anzufehen. In der That 
find nicht Padilla felbft oder jene hodintereffante Maria 
de Babilla, die Führerin der Communeros in Spanien, 
welche Arthur Stahl zur Heldin des geiftreichen Romans: 
„Die Tochter der Alhambra”, gemacht hat, jo mit ihrer 
innern Entwidelung in den Bordergrund geftellt, daß 
wir im ihmen bie bereditigten Helden des Stüds er 
fennen könnten, 

Yuana von Caftilien ift die Mutter jenes Königs 
Karl, der als Kaifer Karl V. in Deutfchland eine fo 
tief in die Geſchicke des Volls cingreifende Rolle gefpielt 
hat. Yuana ift dom biefem ihrem Sohne und ihrem 
eigenen Gatten, als es ſich um die Thronfolge in Spa- 
nien handelte, beifeitegefchoben worden, als wahnfinnig; 
die jpanifchen Communeros aber bemächtigen ſich diefer 
Königin und ftellen fie als die berechtigte Herrſcherin Hin, 
bie ihrem Unabhängigkfeitsfanpf gegen den Abjolutismus 
Karl's V. einen legitimen Halt gibt. Das ift der ge= 
ſchichtliche Hintergrund, auf welchem Wilhelm Jenſen 
oft mit fehr freier Abweichung von dem gegebenen 
Daten fein farbenreiches romantiſches Gemälde ausge- 
führt Hat. 

Die Heldin ift ein pathologijches Räthſel. It Yuana 
verrüdt oder niht? Das ift ein durd das Stück hin- 
durchgehender Zweifel; auch diejenigen, die ſich der Filr— 
ftin wie einer Puppe bedienen, find darüber im Unklaren. 
Sie war es nicht, heißt es anfangs, fie iſt es geworben, 
feitdem man fie von ber Welt abgefperrt hat. Um bie 
Art und den Grad ihrer Seelenftörung nad) den Aenfe- 
rungen abzumeflen, die fie bei ihrem erſten Auftreten thut, 


Tragödie in ſünf Aufzligen von 
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müßte man bie Mafitäbe eines Irrenarztes anlegen. 
Freilich, fie hat Lichte Momente in dem großen HDanpt- 
jcenen, und als fie die Thronrede an ihr Bolk hält, eine 
Tpronrede voll feierlicher Berfprehung der Vollsrechte 
und der geifligen Freiheit, da hat die Sonne der Ma» 
jeftät, der fie vollbewußt geworden, alle Nebel des Gei- 
ſtes verſcheucht. Doch fie glaubt als Stellvertreterin 
ihres Gatten die Krone zu ergreifen; man bat ihr ver- 
ſchwiegen, daß ihr Gatte tobt ift; da ertönt, während fie 
in der Sigung der Cortes ift, ein Requiem im benad)- 
barten Refectorium bes Klofters, infolge einer amgezettelten 
Pfaffenintrigue. Darüber erwacht der Irrfinn der Königin 
bon neuem mitten in der großen Haupt- und Staats» 
action. Die Krone rollt ihr aus den Händen, fie bridht 
ohnmächtig zufammen. Dann hat fie noch als Irrfinnige, 
die Krone in der Hand haltend, eine Scene mit ihrem 
Sohn Karl, der als Pilger verkleidet ihr die Krone aus 
der Hand reift. 

So ift die Heldin dieſer ſpaniſchen Degen- und 
Manteltragödie bejchaffen, im mweldyer überdies bie Intri— 
gue, die Maslerade eine große Rolle fpielt. Cine ſolche 
Heldin mag der Novellift wählen, fie bietet ein intereffantes 
pſiychologiſches Problem; aber im Drama erfcheint fie doch 
nur als eine Puppe, als ein Werfjeug, mit momentan 
aufbligenden Negungen des Willens und der Gheifles- 
Marheit, die Heldin für eine Dper, dba bie Mufif für 
diefen Wechfel geiftiger Dumpfheit und Freiheit, für diefe 
tief innerlihen Seelenftimmungen und ihre fid) verjchmel« 
zenden dissolving-views die Fünftlerifchen Darftelungs- 
mittel befigt. Das Drama braucht Helden, welche beftimmte 
Zwecke verfolgen und wiſſen, was fie wollen. 

Maria de Padilla dagegen hat alles Zeug zur Heldin 
einer Tragödie; aber dic Rolle der Intriguantin, welde 
fie der Dichter vier Acte hindurch fpielen läßt, paßt nicht 
zu dem glänzenden Bilde der folgen fpanifchen Freiheits- 
heldin, der glorreichen Bertheidigerin von Toledo. Sie 
hat fi in dem nächſten Dienft der Franken Königin ein« 
gefhlihen; fie weiß ihr einen Ning zu entmenden, ber 
dem eigenen Gatten als Beglaubigung dienen fol, als 
er zu Gunften der Fürftin ben Aufftand erregt, fie ver- 
ſchweigt ihr den Tod des Gemahls: Furz, fie ift eine 
Intriguantin von großem Geſchick im Dienfte der guten 
Sade, und erft am Schluffe, als fie droht, den neuen 
König mit feinem ganzen Hofe im die Puft zu fprengen, 
und ber fFadelträger, der das Pulver in feiner Gewalt 
hat, felbft auf der Scene erjcheint — da tritt fie auf als 
die Heroine, als welche fie in der Gefchichte Spaniens eine 
fo hervorragende Rolle fpielt. Das legte Motiv erinnert 
übrigens an Arthur Stahl's „Tochter der Alhambra“. 
Padilla felbft ift ebenfalls ein intriguanter Freiheitsheld, 
welcher im der bebeutfamen Scene zwiſchen dem alt 
fpanifhen Cardinal Jimenez und dem nieberländifchen 
Machthaber Karl's V. feine doppelzüngige Rolle mit 
ge Geſchick fpielt, und auc die Art, wie er bie 

ürger von Toledo auf die Probe fett, ſpricht für feine 
Schlauheit. 
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Kaifer Karl V., ber ala Pilger verkleidet erfcheint, 
ift eine durchaus wirkfame Bühnengeftalt, auch ift 
fein lakoniſch gebieterifches Weſen mit Schärfe da- 
rafterifirt. 

Bir Haben den Grumdfehler in dem Tünftlerifchen 
Organismus des Stüds bloßgelegt; es fehlt ein ftarker 
Hauptträger beflelben, und die —3 überwiegt zu 
ſehr für die höhere tragiſche Bedeutung. Wohl aber 
enthält dies Drama Biühneneffecte, weldye den Juſtinct 
bes Autors für das theatraliſch Wirkfame beweifen, und 
einzelne geniale Züge, wie man fie von einem begabten 
Dichter erwarten darf. Die Berfammlung der Cortes, 
mit dem neu ausbrechenden Yrrfinn der Königin, das 
Eingreifen des geheimnißvollen Pilgers in die Handlung, 
die Schlußfcene mit der furchtbaren Drohung der Maria 
be Babilla, welche den König Karl zur Ohnmacht ver 
dammt und wie einen Sklaven in ihrem Bann hält — 
das find alles Situationen, denen es an draftiichem Effect 
nicht fehlt und die bei gelungenem fcenifchen Arrangement 
ſich auf der Bühne gewiß bewähren würden. Die Sprache 
ift nirgends verfhwommen; es find ihr überall geiftreiche 
und dharakteriftifche Lichter aufgefegt. Wohl aber ift die 
gefchichtliche Treue auch bei feftitehenden Hauptdaten ver- 
legt. Padilla wurde z. B. nad) der Schladjt bei Billalar 
von den Königlichen hingerichtet ; Jenſen igmorirt die 
Entfheidungsfhlaht der Communeros und läßt den Führer 
berfelben meuchlings in einem Scloßhof erſchießen. Als 
Probe theilen wir die Scene des legten Actes mit, im 
welcher Maria de Padilla ſich als Heldin entpuppt. Der 
König gibt den Befehl, fie zu verhaften. 

Karl 
u ben Offigieren, finfter). 
Boufſtredt ihr den Befehl! 
(Die Offiziere fchreiten auf Maria zu) 


Maria. 
Negt feine Hand! 
Denn wenn den Finger meiner Hand id) rege, 
Bin ih, feid ihr nicht mehr. Dir glaubteft, König, 
Ih baute auf ein Wort, wo du befichifl? 
Und gäbe mid, gäb' alle diefe gläubig 
In deine muttermörderiihe Hand? 
Wohl wähnft du den Bullan, der aus den Geiſtern 
Anfftieg, gebändigt, und 
(3u Papilla niever,) 
du fagteft es, 
Daf er flir fange Zeit erloſch. — Doch, König, 
33 — 2 geb’ ich's mit ine Leben bir, 
enfe dran! Im deiner Majeflät 
Und deinem Stolge immer ſtehſt auf einem 
Bulfan du, überall, wie hier — wo e8 
Nur eines Rufes meiner Lippe braucht, 
Um vor der Zeit zum Himmel dich — vergib, 
Zur Hölle aufzufchleudern, die dein wartet, — 
Du zweifelt? — Perez! 
(Perey’ rieflge Geſtalt erfheint mit einer ammenden Fackel in ter 
Xbür linfe.) 


Pere;. 
Soll's geihehen, Herrin? 
Lazaro. 
Um Gott — vergebt mir, Majeſtät — bier unten 
Legt Pulver im Gewölb', mehr als genug, 
Ganz Torbefillas in die Luft zu fchleudern ! 
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Maria. 
Siehſt du, du zittert! Denn du ahufl, mir Tiegt 
Am Leben nichts, und freudig jeine Laſt 
Wir’ ich zur Erde hier, hätt’ ich gelobt nicht — 
Was geht's did an? Doch ihr feid feig, denm ihr 
Wollt leben! Und erbärmfid, ruht eu't Stolz 
Und eure Madjt in unfrer freien Seele, 
Die eurer Kncchtſchaft zu entgehn bereit ifl. 
Wir alle find es, die du um mich fiebft! 

am Sterben leben wir und woll'n wir leben 

urch eure Feigheit. Wohl ifi's jekt umfjonft, 
Mir mwiflen es. Allein ein Beiſpiel wollen 
Weitleuchtend wir der Nachwelt hinterlaffen, 
Daß hoffnungslofer Muth felbft bie zum Tod 
Noch deinen Schergen trogt — bis ihre Stimme 
Dir donmernd ruft einft, mas ich jet bir rufe: 
Herab von biefem Throne, König Karl! 
Der bu das Leben liebt und der den Tod 
Dur fürchte! Eines Augenblids Bedentzeit 
Geb' ich dir uur. — Bon deiner Mutter Thron 
Hernieder! 

(Sie ſtredt gebieteriſch die Hand aus, Karl ſteigt zatznelnit ſchend vom 
Thron und ſchreitet auf Die Thür gu; Harrian, Lazaro machen cin 
Bewegung, ibm zu folgen.) 

Halt! — Auf die Wadıe, Perez! 

Niemand verläßt den Saal, ch’ ich gebiete! 
Wir fordern freien Abzug nad Toledo 

r jeden, ber ſich unfern Reihen auſchließt. 

och weil wir midyt auf @ide bauen, deren 
Durch Menſchenwort ihr euch entbinden laßt, 
So lafjen wir den Wächter des Bulfans 
ge an diefer Statt — und merk dir'®, König, 

ein Leben gilt fo viel ihm, mie mir meines. 

Das heißt, fällt nur ein Schuß bei unjerm Abzug, 
Berfprigt dein Hirn an Tordeſillas Trümmern. 
Sein Leben aber, mer!’ auch das dir, König, 
Gilt mir fo viel, daß e# dem Hödjften gleich. 
Darum mit uns wird anf dem Umweg über 
Toledo biefer Mann mad; Rom gelangen 
Und nicht den Thron der Ehriftenbeit erllimmen, 
Bevor das beffere Haupt, das id) für ihm 
End laſſen muß, mir unverlegt zurlidtehtt. 
(Auf Sadrian tentent.) 
Nehmt ihn in eure Mitte! Wenn cr zu 
Entfliehen trachtet, tödtet ihn! Die Melt 
Wird's nicht beflagen. Nehmt dies letzte Bild. 
(Auf Bapilla’s Leiche deutent.) 
In unferm Garten zu Toledo foll 
Es ruben, bis die Nacht mic zu ihm bringt. — 
Ihr bleibt zurüd! Und bu 
(u einem ihrer Begleiter) 
verweilft bei ihnen, 
Daß dieſer König nicht den Saal verläßt, 
Sonft gibt das Zeichen du. 
(3u Karl,) 
Ruht auf dem Thron! — 
Leb’ wohl, Perez! Du bift in ſichrer Hut. 
Wenn unjre Hörner von den Bergen rufen, 
Bift deines Wächteramtes du entledigt. 

Eine ber bebeutendften Scenen ift die zwiſchen Ha— 
drian und Yimenez im zweiten Het; bier haben wir Hiflo- 
rifchen Boden unter den Füßen, und ein Haud) des ger 
ſchichtlichen Geiftes durchweht fie. Jedenfalls hat das 
Trauerfpiel von Jenſen Geift und Peben. 

6. Die Kronprätendenten, Hiſtoriſches Schaufpiel in fünf Acten. 
Nah dem Norwegiſchen Henrit Ibſen'e, deutſch von 
Adolf Strodtmann. Berlin, Gebrüder PBartel. 1872. 
8 1 Thlr, 

Es gab eine Zeit in Deutfchland, wo man das echt 
Dramatifche in den Laloniemen des Stils, in vielfagenden 
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Ausrufungen und epigrammatifCen Pointen fuchte und 
die ſchöne Beredfamfeit, die feit den großen Muftern 
eines Sophokles bis zu Shaffpeare und Schiller zur 
Größe einer claffiihen Dramatik gehörte, von der Bühne 
verbannt wiſſen wollte. Noch Heutzutage gibt es An— 
hänger biefer Theorie, die, foweit fie felbftfchaffende 
Dramatiter find, ſich eines ähnlichen Kraftftils befleißigen, 
im ganzen aber aus der Noth eine Tugend und aus 
der Schranfe ihres Talentes eine Theorie madjen. Die 
Stürmer und Dränger, Grabbe in feinen legten Dramen 
find Hauptvertreter diefes (afonifchen Stils; anf ber Bühne 
hat er nie Play gegriffen; denn das Publikum will vom 
Schaufpiel nicht eine Wortlargheit, die an die Wortlofig« 
feit der Pantomime grenzt. 

Die froftige Nordlandstragödie Ibſen's, welche Strodt- 
mann und überfegt hat, ift faft durchweg in diefem lafo- 
nifchen Kraftjtil gefchrieben, und menn der Mangel pa— 
thetifcher Ergüſſe zugleich den Mangel leerer Declas 
mationen bedingt, fo mag man diefem Drama immerhin 
dies Lob fpenden, fowie es vielfach in epigrammatifch 
Schlaghafter Weife den dramatifchen Nerv der Charaftere 
und Situationen herausfchrt. Doch das Innere der Seele 
gleihfam nur mit dem Blig zu beleuchten, ftatt mit der 
Yadel, erſcheint ung wenig dramatifch, mögen aud) viele in 
biefem Andeuten, Berfchweigen, Ahnenlaffen den Triumph 
ber dramatiſchen Dichtkunft erbliden, wir halten feſt an 
dem Ausoſpruch Hegel’s, daß der Dramatiker fein Pathos 
erpliciren müffe, und an dem Borbilde aller wahrhaft 
großen Dichter. Die Helden in ihrer Qual verftummen 
zu laſſen, ift micht die Miffion der Dichtlunſt; fagt doch 
ſchon Goethe's „Taffo”: 

Denn wenn ber Menſch in feiner Qual verſtummt, 

Gab ihm ein Gott, zu fagen was er leide. 


Im falten Norden freilich gehört etwas Wortkargheit 
zur Localfarbe; man fagt dort nur das Nöthigfte, wo 
der Hauch auf den Yippen gefriert, und das ift der 
Eindrud, welchen diefe Ibſen'ſchen Dramen machen; die 
Leidenschaft im Innern diefer Helden ift wie das Feuer 
im fchnee- und eiöbededten Hella. 

Die Handlung des Stücks ſpielt in der erſten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts; der Thron von Norwegen fteht leer; 
unter den Thronprätendenten fichen in erſter Reihe Hakon 
Hakonfon, defien Mutter gleidy bei Beginn des Stücks 
das glühende Eiſen bringt, um des Sohnes gefegliches 
Thronfolgeredjt zu erproben, und Jarl Skule, der cigent- 
liche Held des Stücks. Hafon wird zum König erwählt, 
ernennt indeß Jarl Sfule zu feinem Bogt und GStell« 
verfreter, der die Eiegel führt, und nimmt feine Toch - 
ter zur Gattin. Eine Probe der Pichesfcenen beweift 
den laloniſchen Ausdruck der Empfindungen, wie ihn 
Ibſen liebt: 

Daloı. 

Dlargrete, jegt bin ich König! 


Margrete. 
Id) grüße meinen Herru und König. 


Salon, 
Dante! — (Er ſchaut fie an umb ergreift ihre Hank.) Wer 
gebt mir; ich dachte wicht daram, daß es Euch fränfen mußte, 
1872, so, 
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Margrete (sieht vie Hand an fich). 
Es fränfte mih nicht; — Ihr feib gewißfih flir den 


Thron geboren, 
Hakon (lebhaft). 

Sa, muß nicht jeder das fagen, wenn er fid) erimmert, 
wie wunderbar Gott und die Heiligen mid) wider alles Böje 
beihirmt haben? Als ich ein Jahr alt war, tengen bie Birfen- 
beiner mich in Froſt und Ummetter übers Gebirge und mitten 
durch die, welche mir mad) dem Peben tradıteten, hindurch. 
In Nidaros entfam ich umverlett den Baglern, als fie die 
Stadt verbrannten und io viele der Unſern ericjlugen, während 
König Inge ſich ſelbſt mit Noth an Bord eines Schiſſe rettete, 
indem er am Anfertan emporflomm. 

Margrete. 

Ihr hattet eine harte Jugend. 


Halon (fie feſt ambliden), 
Mid will jett bebinten, daß Ahr fie hättet freundlicher 
machen lünnen. 
Margrete, 
Id? 
Salon. 
Ihr hättet mir eine fo gute Pflegeſchweſter fein könuen in 
all den Jahren, da mir miteinander aufrondhfen. 
Margrete. 
Aber das fügte ſich nicht fo. 


Salon. 
Nein — das fügte ſich nicht fo; — wir fhanten einander an, 
jedes aus feiner Ede, aber felten ſprachen wir une. 
Gleich darauf folgt die Brautwerbung: 


Salon (mit Wärme). 
Iarl Skule, ich nahm Euch heute das Rei —, aber la 
Eure Tochter e8 = mir theilem! “ er 


Jarl Stute. 
Meine Toter! 


Margrete. 
Gott! 
Halon, 
Maärgrete —, wollt Ihr Königin fein? 
Margrete (fhmeigt). 

Hakon (ergreift ihre Hank). 

Antwortet mir, 
Margrete dleife), 

Id; will gern Eure Gemahlin fein, 


Jar! Stufe (mit einem Hanbichlag). 

Frieden und Verſöhnung von Herzen! 

alon. 

Dant! , 

Es folgt dann noch eine ebenfo furze, epigrammatifche 
Liebesfcene. Kürzer kann fid) ein Dramatiker in einer fo 
wichtigen Angelegenheit nicht faffen; der Tadel des Po⸗ 
lonius über die Rede der Schauſpieler und der Rath 
Hamlet's, fie ſolle mit feinem Barie zum Barbier, find 
bier beide überflüffig. 

Darl Slule hegt indeß ehrgeizige Plane, die fo lange 
an feiner eigenen Reblichteit eine Schranfe finden, bis 
ihm Nifolas Zweifel an der Königlichen Geburt Hafon’s 
eingeflößt hat. Der Bifchof ftirbt und läßt durch Stufe 
ſelbſt das Document verbrennen, welches diefe Zweifel hätte 
löſen fünnen. Slule's mächtig angefachter Ehrgeiz läßt 
ihm num feine Ruhe mehr; er will mit dem Sönige die 
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Herrſchaft theilen, und als diefer ſich weigert, erhebt er 
die Fahne des Aufruhrs gegen ihn. Sein Sohn Peter, 
halb Berferler, halb Eretin, nur von dem einen Öedan« 
fen an die Rönigsherrlichkeit des Baters erfüllt, wird ihm 
von der Mutter zugeführt; er geht, nad) einem gemalt» 
thätigen Kirchenraub, mit dem Bater zu Grunde. 

Die meilten diefer Scenen, befonder# die durchein— 
anderwogenden Sampffcenen der legten Acte, find nur 
dramatifche Kohlenſkizzen: ausgeführt im dem ganzen Stüd 
ift eigentlich mur die große Sterbefcene des Biſchofs Ni- 
folas und der ihr folgende Monolog Skule's. Beides 
find die Perlen des Stüds, Die Sterbeſcene ift außer: 
ordentlich dramatiſch und genial. Die Seelen» und Todes» 
angft des Biichofs, der von feinem unheimlicen Plane 
nicht laffen fann und nod; mac) der legten Delung eine 
Todfiinde begeht, indem er ben Brief bed Predigere, der 
Slule's Zweifel beendigt und Hafon’s Erbrecht beftätigt 
hätte, ins feuer wirft, ift mit Meifterfchaft gezeichnet. 
Daß der Geift diefes Bischofs ala höllentjtiegener „Kreuz« 
bruder” wiederfchrt, kann nur den Eindrud jener großen 
Scene abſchwächen, die in echt Shalſpeare'ſchem Geifte 
gebichtet ift und nicht zu ihren Ungunften an die Sterbe- 
jcene des Cardinals Beaufort in Shalſpeare's „König 
Heinrich VI.” erinnert. 

7. Friedrich in Rheinsberg. Baterländiic » hiflorifches Ge⸗ 
mälde im fünf Abtheilnugen nebſt einem Vorſpiel. Berlin, 
Jante. 1871. Gr. 8 1 Thlr. 

„Friedrich im Rheinsberg” ift ein durchaus anzichen- 
der Stoff, der von der Novelliftit ſchon mannichfach be 
handelt worden ift, aber auch für das Drama Ausbeute 
verfpridt. Die dramatifchen Schätze, bie in ihm ver 
borgen find, hat allerdings der Verfaſſer des obigen Stücks 
nicht gehoben; dazu fehlt demſelben Bewegung, Span« 
nung, dramatifches und theatraliſches Leben. Der Ber: 
fafjer bezeichnet fein Werk aud) jelbit als ein Charafter- 
gemälde; er will es nicht als ein Drama augefehen wif- 
fen; wir möchten es als eine Dichtung in dialogiſcher 
Form, als poetifche Geſpräche der Dberwelt bezeichnen, 
die am eimen ſehr einfachen Faden aufeinanderfolgender 
Degebenheiten gereiht find. Der Berfaffer jagt in der 
befheidenen Vorrede: 

Nachſſehender Verſuch, eine große und uudergehlicde Epoche 
unierer vaterläudiichen Geſchichte in ein poetiſches Gewand zu 
Heiden, ward in dem Jugendjahren eines dem leſenden Bubli» 
tum bereits befannten Schriftſtellers unternommen, nachdem 
derſelbe längere Zeit und wiederholt an Ort nud Stelle die dazu 
nothwendigen Studien gemacht hatte und von dem veiftorbenen 
Biographen des großen Königs, dem Profeſſor Dr. Preuß, 
feinem theuern Lehrer und Frennde, anf das fchhaftefle zu 
feiner Arbeit ermuntert worden war, Urfpränglih un aus 
einem iumern Drange hervorgegangen und nicht Älle die Defr 
ſentlichteit beſtimmt, hat diefelbe fange Jahre fill und uns. 
beachtet neben vielen andern ungedrudten Berfucden in des 
Berfaffers Scjreibpult gelegen, Daß er aber jelt eudlich 
„Friedrich in Rheinsberg” feiner langen Haft zu entreißen ge» 
wagt, dazu hat ihm wicht eine beflimmte Abſicht oder ein egoir 
ſtiſcher Trieb, noch viel weniger die fanguiniide Hoffuung auf 
Beifall von irgendeiner Seite her, vielmehr nur der immer 
dringeuder hervortretende Wunfc alter Freunde bewogen, und 
fo fäht er das Product feiner jugendlihen Muße in aller Be 
ſcheidenheit im die Welt treten und ſich dem ſcharfen Tageslicht 
des heutigen murnhigen Lebeus audjegen, um es vieeidt — 
fogar wahrſcheinlich — wiederum bald durch dem vermicdhtenden 
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Spruch unbarmberziger Kritik zur ewigen Cinferferung vers 
urtheilt zu fehen. So breche denn, wer Keigung und Befng- 
niß dazu hat, dem Stab Über des Berfaffers unſchuldiges Haupt. 
Gerade er hat die Gebrechen und Schwächen feines einft mit 
warmem Herzen unternommenen Jugendwerls am gründfichfien 
erfannt und eben darum es jo lange vor aller und jeder Ber- 
öffentlihung bewahrt. Gab er endlich, dennoch dem Anbringen 
befreundeter Menſchen mad), fo bewies er jreilid dadurch nur 
feine eigene Schwäche, hegt aber darum um fo mehr die Soff« 
nung, daß mit diefem feinem ehrlichen Geſtäudnißß dem voraus 
gelchenen Zabel einigermaßen die verlekende Spige abat- 
brocden fein werde, 

Dem Publitum und der Kritif gegenüber läge in dem 
bier angegebenen Anlaß der BVeröffentlihung feine Recht · 
fertigung; denn aus demfelben Grunde, infolge des Wun- 
ſches alter freunde, Fönnte man ein gänzlid) verfehltes 
Machwerk vor die Deffentlicyleit bringen, gegen welches 
die Krilik ihre dverlegenden Epigen zu fchren alles Recht 
hätte. Wir entnehmen der Borrede nur die Thatſache, 
daß das Werk cine Yugenddichtung iſt, und der ibeale 
Zug, der durch diefelbe Hindurchgeht, die Vorliebe für 
dirhyrambifche Ergüffe, für die Breite des Dialoge, wel- 
cher feine Gedanfengänge ohme jede Rüchſſicht auf die end» 
lofe Ausdehnung der einzelnen Scenen verfolgt, mit einer 
Dingabe an den behandelten Gedanlenſtoff, wie er einem 
Platonifchen oder Solger'ſchen Dialog rigen ift, bemeift 
zur Genüge, daß eim jugendlicher Dichtergeiſt, unkundig 
der Anforderungen des Dramas, nur feinen eigenen Ein« 
gebungen in diefer Dichtung rüdhaltlos gefolgt iſt. Auch 
die ideale Haltung der Charaktere uud Geſpräche ſpricht 
für die Dugendlichfeit des Autors; das it ganz Taſſo, 
ganz Ferrara. Damit ift aber der geſchichtlich treme 
Srundton verfehlt. Wol war Kheinsberg ein Tuscalum, 
aber ein Tusculnm der Boltaire'f—en Zeit. Vor allen 
Dingen herrfchte dort Witz umd Humor; ſelbſt etwas 
Frivolität und Cynismus lagen im Zeitgefhmad, ‚und 
eine foldye editio castigata des jungen „Alten Brig‘, ein 
foldyes in den Schiller'ſchen Idealismus hincingemaltes 
Didjterporträt, wie es unfer Poct ausführt, eutbehrt zu 
ſehr aller Local- und Zeitfarben, Nicht blos Friedrich, 
fondern aud alle Genoſſen feiner geiſtreichen Zafelrunde 
find zu derfelben idealen Bedeutung hinaufgefchraubt; es 
fehlt fogar jeder Reiz des Coutraſtes. Das Berhältniß 
des jungen Prinzen zu feiner Gemahlin Elifabeth ift eben« 
falls ibealifirt und mit einer Junigleit ausgeftattet, melde 
die fpätere Kälte und Gleichgültigkeit unbegreiflich erfcheie 
nen laſſen müßte Bon dem heiter bewegten, von Laune 
und Esprit funkeluden rheinsberger Leben ſelbſt erhalten 
wir ebenfo wenig cin frisches Bild. Die einzige Bewe⸗ 
gung in die Handlung lommt durd) das Eingreifen des 
Königs Friedrich Wilhelm 1., durch den Beſuch deſſelben 
in Nheinsberg, durd) feine Krankheit und feinen Tod, und 
die bedeutendfle Scene des Stücks iſt diejenige, in welcher 
fi) Bater und Sohn gegemüberfichen, eine Scene, bie 
auch mehr im ihrer principiellen Bedeutung erfaßt, als 
mit dramatifcher Charakteriftit durchgeführt iſt. Die 
Biſion Yordan’s, deifen Gharalter fowie fein fremd» 
ſchaftliches Verhältniß zum Bringen am meiften eine ideal 
gehaltene Darftellung verträgt, hat gleichfalls dramatische 
Yebendigfeit, ebeufo die Schlußpointe des Stüds, die Br: 
gnadigung und Standeserhöhung des Oberſten Bredow, 
welcher der hauptſächlichſte Gegner Friedrich's war, durch 
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den jungen König. Alle andern Scenen gehen nicht über 
den poetifhen Dialog hinaus zum dramatifchen. 

Wenn wir indeh das Werk nıtr als eine dialogifirte 
Dichtung betraditen, fo beſitzt es viele rühmendwerthe 
Schönheiten, gebanfenreiche Unterredungen und Eelbit- 
geipräce, die ſich bieweilen zu edelm Schwung erheben, 
und das verflärende Licht, das über das ganze Gemälde 
aus einer jugendlichen Secle aueftrömt, übt, fobald man 
ben vom Berfaffer gewünfchten Standpunft einnimmt, eine 
milde und wohlthuende Wirkung aut, Die Unterredung 
zwiſchen Bater und Sohn if, abgefehen von einigen Re— 
minifcenzen an Schiller's „Don Carlos”, nicht blos ge» 
danlenreich, fondern fie athmet auch Wärme des Gefühle. 
Als Probe für den edeln und fhmwunghaften Etil der 
Dichtung diene der folgende Monolog Friedrich's: 


Heiß faht mich's an — verlaffen foll ich dich, 

Du, meiner Mufe theures Paradies? 

Warum, o Scidjal, willſt du das mir thım! 

Dit deiner Liebe breitem Fittich haft 

Du ſtets mid) mütterlich bededt, und jett 

Stellit du dem rauhen Sturm mid) Armen blofj? 

Slüdjel’ger Menſch! der du zu nichts beflimmt, 

Als deinen MWinfhen Tempel zu erbaun — 

Sei du wer du and) willft, ich meide did! 

Sich, wie mein See die Wellen zu mir frägt, 

Die meine Wipfel mir fo freundlich niden — 

Sie wollen mich nicht laſſen! Thenrer Schatten, 

In dem ic), ſhwelgend im der Gegenwart, 

Der Zufunft irenger Hoheit nicht gedenfend, 

Mit meinem Herzen, im der Freunde Sreis, 

Die fhönfen Pfänder diefes Yebens tauſchte — 

Du — bu umſangſt mid; wicht mehr! In den Strahl 

Der glühendheißen vollen DMittagsfonne, 

Die, meinen Scheitel fengend, flicht und brennt, 

Bin id) erbarmungslos hineingefloßen ! 

Und du, mein See — mie oft in deinem Schiffe 

Hab’ ich das Flüflern eines quten Geiſts 

Im tranten Zwiegefpräd; mit Luft vernommen; 

Wie oft trug mid) dein wogendes Gewöſſer, 

In meiner Dichtung Träumerei gehüllt, 

Zum bilihenden Geflade, wo, wie an 

Eipfiums Ufer, meine Freunde harrten — 

Jegt ſchlingt mic, ein die große, wilde Ger, 

Auf der mein Glüd, ein ſchmales Schiffltin, treibt, 

Und ihre Fluten uäſſen meine Bruft 

Und fenfen mich im tödlidfte Gefahr! 

Schon faßt mid) an ber Göttin flarter Arm, 

Reit mic hinauf auf ſchwindelhohen Sit 

Des Schidjalsivagens, der die Bölfer führt, — 

Hinweg mit donnerndem Gekrach, hinweg 

Im ſauſenden Galop entfilirzet das 

Gejpann der wilden Rofie — meine Hand, 

Sie fol den mächt'gen Zügel führen — ad! 

Mid; faht der Trennung ſchmerziiches Gefühl, 

Um meine Siune legt es fi) wie Nebel, 

Und hier mein Herz empört fid; gegen mid. 

83. Cola di Renzi der letzte römiſche Zribun. Dramatifches 
Gedicht in fünf Acten von 3. E. Kühn. Leipzig, Wartig. 
1872. 16. 25 War. 

Auch diefe Dichtung, defien Verfaſſer ein vielbeſchäf- 
figter Teipziger Arzt ift, verzichtet ſchon durch die Bezeidy- 
nung als „dramatiſches Gedicht” darauf, mit dem firen« 
gen Mafiftabe dramatifcher Kritil gemeffen zu werden. 
Es fehlt derfelben allerdings an jener Architeftonit, an 
jenem fpanmenden Zufammenhang einer imeinandergreifen- 
den Handlung, den wir vom dem eigentlichen Drama 


verlangen müffen. Erſt im fegten Acte, in welchem die 
Liebe der Tochter des Fürſten Colonna zu dem Bolfe- 
tribun thatfräftig durch den Verſuch, den VBebrohten zu 
retten, in bie Handlung eingreift, erft bei diefem Flucht» 
verſuch und dem Tode Renzi's gewinnt die Berflehtung 
der Begebenheiten felbit unfere Theilnahme. Sonſt ift c# 
dem Autor nicht gelungen, auch mur einzelne Hauptfcenen, 
wie diejenige auf dem Capitol, mit dramatifcher Gipfe— 
lung durchzuführen, 

Wenn wir daher den Verzicht auf die Beztichnung 
eines Trauerſpiels acceptiren müffen, fo lönnen wir dem 
dramatifden Gedicht dagegen Wärme der Empfindung, 
ſchwunghafte Dietion und in einzelnen mehr genrebild- 
lihen Scenen vollsthümliche Friſche nachruhmen. So 
athmen Petrarca’s Reden den Schwung feiner Baterlands- 
gedichte. Die Berfe find fehr häufig gereimt und tragen 
überhaupt ben Charakter einer Impropifation, fie find 
dem Autor in frifchem freiem Fluß aus der Feder ge- 
floffen, und wenn nicht alle Wendungen auf der kriltiſchen 
Goldwage ftihhaltig find, fo fühlt man doch immer deu 
dichteriſchen Tricb heraus, nirgends die Mühfal, die fid 
zum Dichten zwingt. 

Unter den poetifchen Dialogen nimmt derjenige zwi« 
ſchen Petrarca und dem ältern Golonna im erften Acte 
eine hervorragende Stelle ein. Petrarca vertheidigt bie 
Ausfchreitungen bes Volls mit der Leidenſchaft des Wlute; 
darauf entgegnet Colonna: 

Und ließ ich gelten ſolche Leideuſchaft 
Die in dem Rauſch der rende zligellos 
zu Tollheit treibt, jo widert boppelt mid 

ie Yaune on, mit der das Wechſelglück 
Der Herrfcher von dem Bolle wird verfolgt, 
Zu Füßen wie vor Gottes Majefät 
Liegt es dem Herrfder, der mit ſtarler Fauſt 
Es nicberhält. Der Hohe buhlt mit ihm, 
Dem Niedern, um die Wette, daß ein Strahl 
Der Sonne feines Königes ihm trifft; 
Doch bricht der Thron, laun muth'ger Widerflaud 
Nicht Schaden mehr, reißt jeder felbftbewußt 
Die Fahne ab, die er fo hoch geehrt, 
Und fühlt an läpp'ſchen —* ſeine Wuth. 
Ein ſeurig Roß, das feines Neiters Kraft 
Für unbezwinglich hält und leiſem Drud 
Der Echenfel willig folgt, mag mwillenfos 
Hinab zum Abgrund führen Tajfen ſich; 
Kein Reiteramann blieb einmal fattelfeft, 
Berflände je es feine ganze Sraft. 
Dod) wenn ber geiflbegabte Menſch fein Joch 
Nur fühle, weil jene arte Hand erlahınt, 
Die es gelenkt, und bamn mit Schmuz bewirft, 
Bor denen er im tiefen Staube kroch, 
Daum graut mir vor der Völler Majeftät, 
Die auf geftürzten Thronen fi erhebt 
Und ſich mit leeren Phraſen dann vergättert; 
Und die veracht' ih, die fo leiten Kaufe 
Das Boll zu ſolchem Baufeljpiel verlodt, 

Betrarca. 
Es if des Fürflen eigner Schwacher Geiſt, 
Wenn gleißneriſch das Bolt fid) vor ihm beugt. 
In er, wie ſich's gebührt, vom Adel mur erzeugt, 
Der ſolche Sllaven von den Thronen weil, 
&o werden echte Männer ohne Grollen 
Gern jedem Flrſt die wahre Achtung zollen. 
KColonna (Ectn), 

Und meint Ihr, daß der Sohn des Tiberwirthe, 
Der Cohn der Waſchfrau, dirfen Adel hat? 
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Solch einer ſchafft ben ſchlimmſten Bögendienfl, 
Wenn er vom Niederu fi) zum Hohen hebt. 
Denn wer vom Niedern flammt, verräth ſich and); 
Er trägt des Niedern Stempel flets mit fid. 

Das Echte ſtammt allein von feinesgleichen, 

Die Diftel wird die Roſe mie erzeugen. 


Petrarca. 

Wie ſich der Geift im einzelnen emtfaltet, . 
Das hängt am Glanze feines Stammbaums nidt. 
In jedem Tiegt die Maſſe umgeftaltet, 
Aus der das Licht zur Auferfichung bricht. 
Weun mur die richt'ge Fauſt den Bogen ſpannt, 
Wird aud der Pfeil zum fernſten Biel gefandt. 
Soll Großes immer nur von Großen ftanımen, 
Wie mehrte fid) der großen Männer Zahl, 
Die niedre Ablunft müßt ihr nie verdammen, 
Zeigt ihre Stirm der Größe Feuermal. 
Ein Wildling nie die echten Roſen trägt, 
Hat nicht die Hand des Gäürtners ihn gepflegt. — 
Geboren arm unb fern vom Baterland, 
Das in Verbannung meine Aeltern ieh, 
Keus oft ich, wer die Leier töuen hieß, 

ie mich der Dichtung hehrer Kunft verband. 


— — 





Geſchichtliche Schriften. 


Wer gab bie Luſt am Sange ber Cambutu, 
Wer gab die Fun am Großen und am Schönen, 
Lie mid; mein Innres nicht nah Schägen ſuchen, 
Die Geifler wie Birgil zur Nachwelt trugen? 
Mein Bater warf die Bücher mir ins Feuer, 
Sie, meiner Einfamfeit befcheidnes Glüd; 
Die Träne rief aus Flammen fie zurüd; 
Da ward fie mein die fanggelibte Feier! 
Doch wollt ich diefen Forberfrang vererben 

(Auf feinen Lorberkranz zeigent.) 
Auf einen Sohn, um Gleiches zu vollbringen, 
Umfonft wird’ er mit allen Muſen ringen 
Und ruhmeslos auf meinem Kranze fterben. 


In einem fpätern Dialog mit Renzi fpricht Petrarca, 
welcher als Chorus im Kampfe der Parteien die An« 
ſchauungen bes Dichters verlündet, nicht minder ſchwuug ⸗ 
haft feine patriotifche Gefinnung aus. Wie in dem vori« 
gen Stüd liegt aud im biefem der Reiz und Werth in 
ben dichterifchen Dialogen. 

Audolf Sotiſchall 


Geſchichtliche Schriften. 


1. Politiſche Geſchichte der Päpfle von B. Lanfrey. Nad ber 
neueften Ausgabe mit Ermächtigung bes Berfafters aus dem 
Franzöfifchen Üiberfekt. yB. 1872. @r. 8. 1 Tür. 
20 Nur. 

Der belannte Publiciſt und Hiflorifer Lanfrey, gegen- 
wärtig Gefandter der franzöfifchen „Nepublit” — falle 
es eine folche gibt — bei der Eidgenoſſenſchaft, hat vor 
einigen Yahren mit bdiefem Buche für fein nationales 
Bublifum einen ebenfo glücklichen literarifchen Wurf gethan 
wie, etwa gleichzeitig, mit feiner „Geſchichte Napoleou's 1." 
Nicht mit Unrecht durfte man behaupten, daß die legtere 
einer der flärfften Nägel zu dem Sarge geworden fei, 
in welchem der Bonapartismus, vorläufig, wie fi von 
ſelbſt verfteht, begraben iſt. Auch die „Politifche Geſchichte 
der Päpfte” könnte vielleicht fiir die nächſte Zufunft äfn- 
liche praftifche Bedeutung beanſpruchen, wenn ihr nicht 
die Conftellationen der Gegenwart voransfihtlih einen 
großen Theil ihrer unmittelbar zündenden Wirkung auf 
den Geiſt der franzöfifchen gebildeten Welt entzogen hät« 
ten. Denn feitdem felbft ein Nenan ſich mit den finftern 
Mächten der Kirche durch ein zweidentiges Compromiß 
abzufinden gedrungen gefühlt Hat, nur um die Politik 
der revanche in ihrer Speculation auf biefe ihre natilrs 
lichen Verbündeten nicht zu ftören, wird ber Schluß nahe 
liegen, daß die umgeheuere Majorität aller gebildeten 
Franzoſen zwar nad) wie vor ſich innerlich entweder feind- 
felig oder imbdifferent gegen alles, mas pofitives Kicchen- 
thum ift, und vorzliglic gegen die maßlofen Anfprüche 
des Ultramontanismus oder Nomanismus verhält, aber 
es doch file gerathen findet, ihnen äußerlih, wenigftens 
foweit es ohne eigene Unbequemlichkeit gehen will, allen 
möglichen Borſchub zu thun. Hofft man doch dadurd) 
dem Todfeinde eine Schlange im eigenen Bufen groß zu 
ziehen, deren Gift fein Blut verpeflen und feine Nerven 
und Muskeln lähmen foll, damit, wenn ber Tag ber 
großen Abrechnung lommt, er ſchon als ein Halbgelähm- 
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ter ben zermalmenden Keulenfchlägen ber durch Pfafien- 
thum und Soldatesfa regenerirten großen Nation umfchl- 
bar erliege. Wir unterfuchen hier nicht, ob diefe feine 
Rechnung, wie man zu fagen pflegt, ohne ben Wirth ge 
macht ift, wir zeichnen nur die Situation in ihrer vollen 
Wirklichkeit, um daraus dem Buche, das uns hier ber 
ſchäftigt, gleichſam das Horoftop feines praftifchen Er» 
folgs zu ftellen. Es fonnte nur ein ungünſtiges fein, 
obgleich die Leiſtung felbft in ihrer, d. h. in der franzö- 
ſiſchen Art meifterhaft heißen darf. Denn die beſondere 
Beziehung zu einem ganz anders gearteten Boltsgeift, ale 
der deutſche ift, wird der bdeutfche Pefer von der erften 
biß zur legten Zeile immer in Rechnung fielen, ebenſo, 
was damit genau zufammenhängt, daß ber Titel „Ge— 
ſchichte“, histoire, ganz anders verflanden werben muf, 
ald wenn wir Deutfchen ihm gebrauchen. Denn auf eine 
wirkliche geſchichtliche Darftellung des Gegenftandes, alje 
des Berhältniffes der päpftlichen Gewalt zu den concreten 
Gebilden und idealen Borftellungen vom Staate, ift ı# 
hier nicht abgefchen: das Material wird nicht bargeftellt, 
fondern entweder als befannt voransgefegt oder nur mit 
feihter Hand berührt, wie um durch einen Fingerzeig 
ben Leſer, der als ebenfo unterrichtet gedacht wird mic 
ber Berfaffer, über die befondern Gründe zu orientiren, 
bie den legtern beftimmt haben, gerade dies oder jemes 
hervorzuheben und anderes wieder, was man vermiſſen 
tönnte, ganz zu übergehen. 

Wir Deutfchen würden das Buch in eine ganz andere 
Nubrif fegen, etwa in die bes politifchen Memoire oder 
ber hiſtoriſchen Denkſchrift mit unmittelbar praftifcher 
Tendenz. Denn auf diefe läuft alles hinaus, und jedes 
Wort, das gejagt wird, jeder Sat, von ber erften bie 
zur legten Seite, dient nur dazu, um den Beweis bafür 
zu verftärfen, dag das Papſithum als politifche ober 
weltliche Macht, gleichviel ob in den Grenzen des che» 
maligen Kirchenſtaates ober auf die Gemarkung der 


Geſchichtliche Schriften. 


Stadt Rom befchränft, unvereinbar fei mit der Eriftenz 
eines nationalen Staated in „Stalin. Das Buch ift 
nod) vor 1870 geſchrieben, alfo che die Fünftliche Stitte 
des Papſtlönigthums, die franzöfifhen Bajonnete, vor 
dem Donner der deutfchen Siege zufammenfnidten, und 
mit ihnen die crafie Lügenkomödie, die fie bieher ber 
gefammten gebildeten Menschheit zum Hohne mit gewalt- 
famer Frivolität Hatten agiren helfen. Wir hoffen, daß 
ber Berfaffer in der etwas freiern Atmoſphäre ber Schweiz, 
in welcher er gegenwärtig lebt, auch jett noch ſich zu 
biefem feinem aus dem Berftande ebenſo fehr wie aus 
dem Gewiſſen erzengten Dogma befennt, und wicht wie 
die meiften feiner Yandölente vom feinem eigenen beflern 
Selbſt ſchmählich abgefallen if. Die Ereigniffe haben 
feiner Ueberzeugung infofern recht gegeben, als die Boll» 
endung der ſtaatlichen Wiederherftellung der italienischen 
Nation und der völlige Untergang ber legten Trümmer 
des Papfllönigthums nicht blos in der Zeit, fondern auch 
in ihrem pragmatiſchen Zufammenhang als identifche Evo» 
Iutionen ſich erwiefen haben. 

Betrachtet man die gefchichtlice Entwidelung des 
Papſtthums von dieſem Gefichtspunfte aus, fo darf man 
wohl behaupten, daß, fo viel andere und fehr mwefentliche 
außerdem auch noch aufgefunden werden fünmen, doch 
gerade er fo recht mitten in den Fern der Sadıe hinein- 
zielt. Denn die eigentlich treibende Macht, das innerfte 
Derzensgeheimnik des Papſtthums ift unzweifelhaft — wie 
auch jehr viele andere feit dem älteften Zeiten, z. B. 
unfer Yandsmann der Saifer Friedrich II., mit völliger 
Klarheit erfannt; obſchon ſehr wenige oder keiner es mit der 
zugefpigten Schärfe und durchdringenden Schneidigkeit zu 
jagen verftanden haben, die Yanfrey eigen ift — nichts 
andere als die volle, wirkliche Weltherrſchaft. Jene 
im Mittelalter und fpäter bis auf heute fo oft gehand« 
habte Phantaemagorie der idealen Suprematie bes Hei-— 
ligen Stuhls über alle Mächte der gemeinen Wirflichteit 
ift nichts als cin Trugbild geweſen, mit dem fich cin 
zelne Päpfte gelegentlich wol felbft getäufcht haben mö- 

en, womit fie aber noch öfter, wenn fie ihre Politik wie 
immer den Umftänden anpaften, die übrige Welt cin- 
zulullen und firre zu machen verſuchten. Sobald ſich die 
geeigneten Perfönlicheiten und die günftige Gonftellation für 
den Heiligen Stuhl fanden, wurde das uralte Programm 
des directen und wirklichen domivium mundi — nidt 
jene dufelige Chimäre unfers mittelalterlichen Kaiferthuns, 
fondern wenigſtens in der Intention der realjte und 
fchrantenlofefte Abjolutismus und Despotismus, alfo der 
wahre und eigentliche Cäfaropapiemus, wieder als einziges, 
von Gott felbft geordnetes Ziel verfolgt. „Das Gebäude 
iſt nicht aufgeführt worden; man muß aber aud) bie 
Grundlage zerftören‘, fchließt Yanfrey jehr richtig, aber 
die Grundlage ift nur etwas tiefer zu fuchen als in 
dem Befik der Marken oder des Patrimonium Petri, 
wie jedem, der ſich blos durd; Thatfachen überzeugen 
laſſen will, die Geſchichte der zwei lebten Jahre darthuu 
fanı. Denn trop feiner völligen „Beraubung“ hat 
ber Heilige Stuhl — nicht die blos zufällige Figur dee 
altersfhwachen Papftes, der ihn gegenwärtig einnimmt — 
aud) nicht ein Jota von feinen Anfprüden auf die Welt 
herrfchaft aufgegeben, Ihm gilt nad) wie vor die Idee 
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des weltlichen Staates in der modernen Auffaſſung ale 
ein Greuel, als ein Frebel am der göttlichen Ordnung. 
Ihm ift, wie im Mittelalter, der Staat nichts weiter 
als der ſtets dienfibereite Büttel und Henkeroknecht ber 
Kirche, und wenn er etwas Befleres fein will, trifft ihn 
noch heute dafjelbe Anathema, wie es ein Gregor VL, 
Alerander IM, die Innocenze und VBonifaciufje gegen 
„die Schänder ber heiligen Weltordnung * zu ihrer 
Zeit mit Erfolg — jest aber ift es, Gott fei Dant, 
traftlos — geſchleudert haben. 

2. Geſchichte dev Deutfchen von Theodor Griefinger. Erfler 

Band, Stuttgart, Bogler u. Beivhauer. 1872, Br. 8. 

1 Thlr, 14 Nor. 

Wir haben ſchon öfter in d. Bl. Veranlaſſung ge 
habt, uns mit ähnlichen Unternehmungen wie das oben- 
genannte Werk anseinanderzufegen. Das Bedürfniß da- 
nad; ift nicht abzuleugnen, und wenn auch die zünftige 
Wiſſenſchaft wenig Neigung bat, diefe ihre Nebenfchöß- 
finge mit theilmehmendem Auge zu betrachten, fo ift es 
doch im Intereſſe der allgemeinen Bildung geboten, fie 
nicht blos einfach, todtzuſchweigen, fondern auf ihre mög« 
liche Bedeutung für das Ganze unferer Entwidelung und 
die nächſten Ziele der deutfchen Gegenwart forgfältig zu 
prüfen. Allerdings find wir und andere mit uns biöher 
noch nicht im die erfreuliche Lage gekommen, irgendeinem 
folcher Bücher ein unbebingt anertennendes Zeugnif aus: 
zuftellen, d. h. auszufprechen, daß es eine feinen Inten- 
tionen und dem Begriffe bes Gegenftandes felbft genügende 
Leitung der Gefchichtfchreibung fei. Denn darauf ift doch 
in diefem alle nicht der ganze, aber ber meifte Accent 
zu legen; mir werden nicht fofort mit einer Berurtheis 
lung bei der Hand fein, wenn wir nidjt überall einer 
tadelfreien Verwerthung der ganzen, fo unendlich zer» 
fireuten Ergebniffe der deutfchen eracten Geſchichtsforſchung 
oder gar einer felbfländigen Weiterführung hierherge- 
höriger Unterfuchungen begegnen, Wir find zufrieden, 
wenn ſich ber Verfaſſer eines ſolchen Buchs im allgemeis 
nen als ein Mann ausweiſt, der gründliche Studien in 
feinem Material gemacht und fein wiffenfchaftliches Urtheil 
fo weit gefhärft hat, um aus dem Gewinn aller mög- 
lichen Fritiichen ontroverfen, mit denen namentlich unfere 
ältefte Geſchichte überladen ift, das wirflih Brauchbare 
und einftweilen Stichhaltige herauszufinden. Aber befto 
größer find unfere Anfprüde an feine Darftellungsgabe, 
und hiervon darf nichts abgedbungen werben. Das, was 
man als „ſchönen Stil" gemeinhin zu bezeichuen pflegt, 
verlangen wir mur inſoweit, al® der gegenwärtige Stand 
unferer allgemeinen literarifchen Bildung es eigentlich als 
felbftverftändliche Borausfegung von jedem, ber im beutr 
ſcher Sprache etwas zum Drud befördern will, nament- 
lid) aber von einem Erzähler von Thatfahen zu verlan- 
gen berechtigt if. Auf befondere Birtuoſität verzichten 
wir gern, aber nicht auf die vom Stile im engern Sinne 
no ſehr wohl unterfchiedene Kunſt, eine Gruppe von 
Thatfahen in der richtigen innern Folge vor unſerm 
Sinne zu entfalten und das Gefüge des Ganzen, wo- 
durch das Kinzelne fein Recht und feine Stelle erhält, 
deutlich und nad) mohlbedadhtem Plane überall durch: 
leuchten zu laffen. Jeder Geſchichtſchreiber, insbefondere 
aber der populäre, muß diefe Technil gelernt haben, denn 
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angeboren wird fie feinem, und wenn fid) viele unferer ger 
Ichrteften und berühmteſten Hiſtoriler davon biöpenfiren, 
fo find fie eben feine Geſchichtſchreiber, auch wenn fie es 
jelbft zu fein glauben. 

Legen wir dem eben feftgeftellten Maßſtab an Griefin- 
ger's erften Band, fo iſt zunüchſt anzuerfennen, daß er 
im wefentlichen allen billigen Anforderungen der Wiſſen⸗ 
fchaftlichkeit gemügt. Im einzelnen wiirde es nicht an 
Ausstellungen fehlen, falls e8 hier am Plage wäre, ba- 
mit eine ziemlich wohlfeile Euprematie des Willens zu 
entfalten, umb zwar nicht blos in foldyen Fällen, wo bie 
noch getheilte Meinung ber eigentlichen Forſchung dem 
Belieben oder der Anſicht des einzelnen bie Entſcheidung 
offen läßt, fondern auch da, wo durch neuere und nenejte 
pofitive Entdefungen ältere Irrthümer abgethan oder um« 
fere wirklichen Senntniffe des Thatbeftandes gegen früher 
erweitert worden find. Daß fich der Berfaller feiner 
eigentlichen Aufgabe der geſchichtſchreibenden Darftellung 
bewußt worden ift, barf gleichfalls hervorgehoben werben. 
Er ſucht die alten ausgetretenen Wege der conventionell 
erftarrten Formeln, in demen man fo häufig gerade un« 
fere älteſte Vorzeit nicht als eine lebendig geweſene Wirt- 
lichkeit, fondern als eine bloße ausgetrodnete Mumie und 
vorführt, möglichft zu vermeiden, Er hat es begriffen, 
daß eine Geſchichte, um lesbar zu fein oder um den Leer 
zu paden, vor allem zuerft dem Erzähler als ein leben» 
diges Ding aufgegangen fein mäfle. Eine fühlbare innere 
Wärme durchzieht das ganze Bud und gibt ihm das 
Bermögen, auch auf den Yefer ſympathiſch zu wirken, 
Dagrgen fünnen wir und feineswegs mit der, fei es dem 
Berfaffer natürlichen, fei es durch eine irregeleitete Re— 
jlerion angenommenen Haltung feines Stils befreunden. 
Gr verwechfelt augenſcheinlich die Begriffe „populär im 
Sinne der gebildeten Yiteratur und „vollsmäßig” im ge 
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wöhnliden Sinne des vulgären Ausdrucks. Eine furze 
Probe wird das Recht unferer Bedenken beutlih machen. 
Des bekannten Quintilius Varus Verwaltungefuftem in 
Niederdeutichland ift folgendermaßen dargefiellt: 

Nummer 1 alfo behandelte er die Deutfchen mit ber tich- 
fien Beradytung und machte dabei nicht einmal einen Unter» 
ſchied zwilden deu Bornehmen und Geringen. Rummer 2 
legte er ihmen die ſchwerſten Abgaben auf und hatte noch bie 
Graufamfeit, diejelben mit ber Ichonnmgelofeflen Härte einzu ⸗ 
treiben. Nummer 3 bielt er es jür ſeine Pflicht, die wilden 
Urmenſchen in gefittete Weſen umzumandeln u. ſ. w.... Serr Gott 
im Himmel, welch ein gewaltiger Born hierob in den Germanen 
erwadhte, und wie dieſer Zorn noch von Stunde zu Stunde 
wuchs, wenn fie bedachten, daß diefe Fictoren und Schreiber ſaſt 
durchaus jener Sorte von Menſchen angehörten, deren Charakter 
aus Feigheit, Kriecherei, Habſucht und Brutalität aufammen- 
gelegt il... Wie fo ganz auders hatte es früher Tiberius ge» 
balten! Nun aber kam diefer Barus, diefer aus Eugberzigleit, 
Geiz umd Arroganz zufammengefepte Tropf und trat den Ger- 
manen gegenüber auf, al® wären dieſelben aſialiſch verfommene 
Hımdefeelen, die man nach Belieben floßen, quälen, ichlagen 
und auspeitihen darf! Nein, fold; eine Despotie fonnie man 
unmöglid ertragen! Nein, einen folden Tyrannen mußte, man 
jertreten, wie man ein efelhaftes Gewürm zertritt! x 


Es wäre außerdem wol noch ein Wort zu fagen über 
die befondere Species von deutfchen „illuſtrirten“ Geſchich- 
ten, zu denen fich auch dies Buch ſtellt umd welche jest, 
wie es fcheint, von der Mode des Tags begünftigt wer- 
den. Doch verfparen wir dies auf eine andere Öelegen- 
heit und bemerken nur no, daß die hier fich findenden 
artiftifchen Zugaben um nichts beffer ober ſchlechter wie 
andere gleicher Art find. Wunderlicherweife hat ſich im 
diefen erften Band, ber die Zeit bis 911: darftellt, and 
ſchon ein Bild der mwiderlichen Scene in Canoſſa eingefcho- 
ben, das überhaupt wol faum in eine deutſche Geſchichte 
gehört, am wenigften am die Stelle, bie es hier einnimmt. 

qeinrich Kücrrt. 


Feuilleton. 


Notizen. 


Das Jubelfeſt der goldenen Hochzeit des fühflichen Könige» 
paara hat der Poeſie manderlei Anregung gegeben. Profellor 
YZulins Schanz hat ein „Gedenkblatt zum 10. Novembet 
1872" veröffentlicht, welches mehrere Sonette, Terzinen und 
eine größere Feſtrede in alcäifhen Strophen enthält, Gedichte, 
denen aud die Gegner des Wutors Formgewandtheit und 
Schwung nit abfireiten dürfen. Namentlid; gilt das von der 
großen Feſtode; Strophen wie die folgende faflen das Lob des 
Königs Johann im wlrde- und mweihevoller Haltung ertönen; 

Die Geifterfrone il bein, Johann, 
Plegling erhabener Genien des Miterthumd, 
Genährt vom Hau ber gottgefähten 
SHelligen Blätter ber Offenbarung, 
Lang’ jhon ben Welfen nenmt die Geſchichte bi, 
Doch mehr als Weisgeit ziert DI ber Biederfinn, 
Der über al’ dein Thun den Thanglanz 
Firfliger Milde verfähnend ausgicht. 
tie glei tem Gäfar vor Alegander's Bild 
Haf bu geweint, Herr, — wie vor Miltiabes 
Tbemiftofles nit Ruh' gefunden, 
Floh bi der Schlaf vor bem Bud des Dante, 
Bon jeimer dunkelleuchtenden Seele Grund 
Zu den Geſtirnen hobſt du den Froriherblid, 
Denn du im Dämmergran bes Frühlichte 
Einfam ven braufenten Wipfeln Laufchteft. 


Eine größere Sammlung von „Dichtungen zum Gebädt« 
niß feftiher Stunden im dresdener Hoftheater‘ hat Inline 
Babft unter dem Zitel: „Feſtliche Gloden’ (Dresden, Mein- 
hold m. Söhne), ericeinen laffen. Sie beginnt mit einem 
„Hehtprolog‘': „Am goldenen Ziel“, der zur freier der goldenen 
Hochzeit am bdresdener Hoftheater zur Aufführung fam und 
dur glüdliche Berfchmelzung des fceniichen und muſilaliſchen 
Elements mit dem pottiſchen einen nachhaltigen Einbrud madıtr. 
Die erfle Abıheilung der Sammlung enthält Prologe, Fefipiele 
und Lieder, welche dem Könige von Sachen und feinem Haufe 
bei verfhiedenen feſtlichen Beranlafjungen gewibmet waren; 
die zweite: „Dem Baterlande”, patriotiihe Gedichte; im ber 
dritten: „Königen im Reiche der Dicht-, Ton- und Schaufpiel- 
funft”, werden Mozart, Iffland, Körner, Shafipeare, Zicharfchet 
und —— a die — Abtheilung: „Iu Künſtler · 
und kunftiremndlicen Kreiſen“, enthält die Pyril gefellicaftti 
Cirtel, die dem Hoftbeater mabe fichen. — * 

Eine ſolche Fülle von Gelegenheitspoefie lann natürlich 
nicht durchweg den Minfterifchen Adel wahren, da ſich hin und 
wieder fpröbere Stoffe ihr darbieten; doch ift die form durchneg 
mit Gemwanbtheit behandelt, und wo das Thema den Sänger 
anregte, da erhebt ſich die Dichtung zu würdigem Ehmung, 
fo befonders in dem patriotifhen Geſaͤngen, unter denen bas 
Gedicht: „Am Zage der heimkehrenden Sieger", wol den 
Preis verdient, 
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Schriften zur Fraueufrage. 


1. Die Frauen in Erwerb und Beruf. Zwölf Vorträge von 
Jeanne Marie Bayette-Georgens. Berlin, Deut 
ſches Berlags-Inflitut. 1872. @r. 8. 1 The. 10 Mor. 


Diefe Borträge, welche die Berfafferin im berliner 
ÜUrbeiterinnenverein gehalten, jchildern die Arbeitäfreife, 
in denen fi bisher die bürgerlich thätige Frau bewegte, 
und lönnten ein brauchbares Material für die zahlreich 
beftehenden Frauenbildungsvereine liefern. Der Gebante 
ift als der leitende zu erkennen, daß es viel nöthiger fei, 
die Frauen für diejenigen Berufszweige tüchtig zu machen, 
bie fie bereit® ausüben, als nad) neuen zu fuchen, im denen 
fie mit den männlichen concurriren. 

Die firenge Scheidung der Berufsarten zwifchen den 
Geſchlechtern ift namentlich in dem dritten Bortrage: „Die 
Scheidung und das AZufammengehen des männlichen und 
weiblichen Berufs“, auseinandergefegt: 

Im allgemeinen findet der männliche Beruf von dem weib⸗ 
lichen da feine Scheidung, mo es ſich um die Beherrichung des 
Maffenhaften handelt; vor der Bewältigung der Maffen und 
Mengen fchredt die Fran zurlid; fie kann eine geſchidie Reiterin 
fein, aber eine Truppenführerin zu Pferbe wird fie nicht wer 
den, ein Gavalerieregiment nicht anflihren und bei der reiten« 
den Artillerie ebeuſo wenig im Dienfte treten mollen. Die 
Frau fprengt feine Felſen, zahmt feine Elefanten, comman- 
dirt fein Heer, leitet Leine Bollsverfammlungen, durchſteuert 
feine Meere, rodet feine Wälder aus und geht nicht auf den 
Walfiſchſang und die Pindmwurmtöbtung aut. 

Unbebenklid; wird man der Berfaflerin recht geben, 
daß die obenangeführten Beifpiele der Mafjenbewältigung, 
weil fie eine ungewöhnliche körperliche Kraftanftrengung 
verlangen, außerhalb der Sphäre der Frauenthätigfeit lies 
gen; fie fchieft nur über das Ziel hinaus, wenn fie an« 
nimmt, es fei der Frau unmöglich, „diejenigen Maſſen 
zu ordnen, welche in ihrer kaum zu überfchauenden Biel- 
heit eine geiftige Beherrſchung verlangen, wie das Orb» 
nen von Hunderttauſenden von Bildern in wiflenfdaft» 
lichen und (?) Univerfitätsbibliotheten“. Auch ift der 

1872, 51. 


Schluß: „Es gibt mod, feine vom Staate angeftellte. Bi- 
bliothefarin“, ein Kreisfhluß, von dem man nicht weiß, 
worin der Anfang zu fuchen it — ob in ber Ber 
ſchmähung der weiblichen Arbeitsfraft von feiten des Staats 
oder in der Unfähigfeit der Frau. 

Die „Blätter für literarifche Unterhaltung” find fein 
Zummelplag für Principienftreitigfeiten (dieſe müffen 
immer im den betreffenden Fachblättern behandelt wer: 
ben; bier alfo in den „Neuen Bahnen“, dem „Frauen - 
anmwalt“), unfere Zeitfchrift hat nur die Aufgabe, auf 
Schriften, die einer fpeciellen Frage gewidmet find, auf 
merffam zu machen. Indeß darf und muß ber Meferent 
auf die innern Widerfprüche einer Arbeit hinmeifen, Im 
elften Bortrage: „Die Schriftftellerinnen und Künſtlerinnen“, 
heißt ed: „Wenn daher Schriftftellerinnen darin ihren 
Ruhm fuchen, eine männliche Feder zu führen, fo irren 
fie, wie die frauen überall irren, wo fie in ber Nach— 
ahmung der Männer ihre Stärke fuchen, flatt ſich die 
Edelſten und Beſten ihres cigenen Geſchlechts zu Vorbil- 
bern zu wählen.” Die Berfaflerin hätte ſich nicht be- 
gnügen follen, diefe Warnung gegen den männlichen Stil 
fo ohne weiteres binzuftellen, dba und wenigftens aus ber 
bisherigen Entwidelung die Thatfache befannt ift, daß, 
ausgenommen Eva’s erften Biß in den Apfel vom Baume 
der Erkenntniß, die Männer in Kunft und Wiffenfchaft 
ſtets vorangegangen find und die Frauen nichts anderes 
thun lonnten, als ihnen nachzuahmen. Aus der fehr 
richtigen Anfiht, daß eine Frau nit in Männerrollen 
auftreten joe, zieht die Berfafferin wiederum fehr ge 
wagte Schlußfolgerungen; fie fagt: 

Das emancipirte Weſen in der Arauenliteratur bat damit 
feinen Anfang genommen, daß eine Franzöfin fi in Männer 
Meider warf, nachdem fie ihrem Haufe entflohen und zu ihrem 
Beliebten geeilt war, mit dem fie gemeinſchaftlich zu jchrift- 
Aellern begann; nnd da fie bie erften ihrer Werte halb ihm 
und feinem Einfluffe-auf fie, ihrer Leidenfchaft auerfannte, fo 
nahm fie aud die Hälfte jeines Namens für fid) als Autor in 
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Anfprud. Diefe Frau ſchlug ben Ton ber Mücdkfichtslofigkeit 
in der weiblichen Yiteratur im fo genialer Weife an, dah ſich 
unzählige Frauen durd die Erfolge, welche die Emancipirte 
hatte, bewogen fühlten, denfelben Weg zu betreten, 

Die Berfafferin nennt nicht den Namen der George 
Sand und brauchte ihm auch nicht zu nennen. Was aber 
den Borwurf gegen deren Männerfleidung anbetrifjt, fo 
find wir dod) fehr geneigt, aus dem halbvergeſſenen Buche 
der Bettina Folgendes anzuführen: „Nchmt’s nicht übel, 
Hofe trägt der Öenius nicht und feinen grobwollenen Un- 
terrod, Seine Montur befleht Tediglich in ein paar un« 
geheuern, mächtigen Flügeln, mit bemen er fi zu den Ber 
gen auffhwingt, wo er die allbelebende Sonne fann her 
auffommen ſehen.“ Möchten die Nachahmer der großen 
Meifter auf allen Gebieten bedenken, „daß ein Genie‘, 
wie ed umfer Meifter Leſſing jagt, „mit gleicher Gewalt 
die Pforten, die es öffnet, ſchließt“. Wer nicht die Kraft 
hat, ſich felbft das Thor in den Heiligen Tempel der 
Kunſt zu Öffnen, der bleibt draußen mit und ohne Rod 
und Schleppe. 

2. Zur Frauenfrage von Philipp von Nathujine. Halle, 

Mühlmann. 1871. Gr. 8. 20 Nor. 

Der Berfaffer bewegt fich auf ſtreng bibliſchem und 
Hriftlichem Standpunkte und geräth dabei in einen doppelten 
Widerſpruch, einmal in den Widerſpruch zwiſchen alttefta- 
mentlicher und chriftlicher, fodann zwiſchen ftreng drift- 
licher und moderner Anfhauung. Er führt aus einem 
Bortrage des Vorſtehers von Kaiferswerth, H. P. Dif- 
felhoff, welcher Diafoniffinnen, alfo unverehelichte weib« 
liche Perſonen braucht, folgende Stellen an: 

Einen bedeutenden Theil der Schuld, daf die redjte Ein» 
fit in das Weſen des Diafonifienamts ſich fo ſchwer Eingang 
verfhafft, trägt die unter uns herrfchende Anficht Über den 
Beruf des Weibes. Ihre Befimmung, jagt man, ift die Ehe. 
Gott hat allerdings die Ehe eingeſetzt. Aber die Ehe iſt nicht 
der Beruf, die Lebensaufgabe des Menſcheu. Wer in der wei- 
ten Welt behauptet, «8 jei die Aufgabe des Mannes, im bie 
Ehe zu treten? Warum läßt ſich denm immer und immer wie⸗ 
der die Behauptung hören: die Beflimmung bes Weibes ift bie 
Ehe. Und liegt im dieſer Behauptung micht zugleich ein Bor 
mwurf, daß die umverheiratheten Frauen ihre Lebeusaufgabe ver- 
fehlt haben? In der That, ein flichterliher Vorwurf! Man 
muß fid darum billig wundern, wie jene, das Weib von ihrer 
eigentliden Beſtimmung herabbrlidende Anſicht unter den rauen 
felbft jo allgemein herrſchend geworden if. Es heißt für bie 
Würde des Weibes einfichen, wenn man auf Grund der Schrift 
den Bann fol fandläufiger Meinung zu brechen ſucht, ans 
welcher Umbarmberzigkeit und Misachtung gegen die Nichte 
verheiratheten fließen muß. 

Sonderbar genug findet der fromme Herr von Nathur 
fius den frommen Heren Diffelpoff „ein weniges angehaucht 
von der in der Luft fchwebenden Frauenfrage“, und er 
hat nicht ganz unrecht, da ſich auch hierbei die Gegen- 
füge berühren; Socialiften und Ultramontane, die modern 
Emaneipirten und bie Kriftlihen Yungfrauen, die ſich 
dem Herrn geweiht, haben nicht zu vertennende Berüh- 
tungspunfte, 

Das Bud, des Herrn von Nathufins enthält übrigens 
zum großen Theil Recapitulationen der Schriften über 
die Frauenfrage von Dr. König, Fanny Lewald, Prof. von 
Sybel, F. von Stromberg u. a., an denen er feine An 
fichten entwidelt. Eins ift uns aufgefallen: bie ftatifti« 
fhen Nachweiſe in Bezug auf die überhandnehmende 
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Eheloſigkeit betrachtet er anders als bieher, ba die bie 
dahin als unverheirathet Aufgeführten noch immer Heira- 
then fünnten: „Der Fromme fürchtet fi nicht und er- 
ſchridt nicht, auc wenn er lief, dak von ben berliner 
Witwen 80 Procent Almofenempfängerinnen find.” 

Einen fehr großen Kaum mibmet der Verfaffer dem 
amerifanifchen Zuftänden, umd obgleich er dis Gegner ber 
dortigen Emancipationsbeftrebungen namentlich gegem bie 
Gleichſtellung der Tram im politiſchen Leben fi aus- 
ſpricht, bemerft er dennoch: 

Uebrigens ift dem amerifanifchen und europäifgen felän- 
bifchen „allgemeinen Stimmrecht" des männlichen Geſchlechte 
gegenüber der Ausschluß des weiblichen in der That eine ums 
haltbare Inconfequenz. Das Frauenfimmredt ift die überall fofort 
mit vollftem Rechte anftauchende Berfiflage jener hirnloſen Neu» 
zeitd- Misgeburt. Wenn der blümmfle und der ſchmuzigſte grin- 
fende Neger feinen Stimmzettel zur indirecten Entſcheidung der 
höchſten Fragen abgeben darf, einzig und alleim weil er eim 
zweibeiniges, männliches Gefchöpf ift, jo liegt bie Umngerechtig- 
feit anf der flachen Hand, daß die gebildetſſe umb bundertmal 
mehr davon verfichende Frau davon ausgeſchloſſen fein jo. 

Ya, Philipp von Nathufius fcheint Hier von feiner 
fonftigen Meinung abgehen zu wollen, denn er meint fo- 

ar, „das Mitflimmen der Frau wülrde fi prakliſch als 
erbefferung herausftellen, weil das weibliche Geſchlecht 
im ganzen mehr conjervativen Inftinet beſitzen möchte ats 
das männliche”, 

Der große Apparat, der benutzt wird, um zu „ber 
weifen, was unerweislich“, fcheint uns aud hier wie in 
ben meiften Schriften überflüffig. Ueber die Natur des 
Weibes, ihre Ummittelbarteit und Mittelbarkeit, ifr ®e- 
füglövermögen und logisches Unvermögen fpricht der Ber 
faffer mit folder apodiltiſchen Gewißheit, ala wäre er im 
Rathe Gottes bei der Erfchaffung des Weibes geweſen; 
und trotz aller Ummittelbarkeit der Frau und aller Er- 
quidung, die er aus biefer fchöpft, kommt er ſchließlich 
dazu, fo viel gelehrte Kenntniſſe für die Frau in An 
fpruc zu nehmen, als zur Erfüllung des ärztlichen und 
Lehrberufs nöthig find. Mehr haben bisjegt auch die 
beutfchen Frauen nicht verlangt, und wenn wir uns be 
der Beurtheilung diefes Buche, das wertvolle Notigem, 
namentlich ilber England und Amerika enthält, auf bie- 
fen Hinweis befchränfen, fo fünnen wir es um jo cher, 
als die Heine Schrift: 

3. Was die Pafloren von dem rauen benfen von Hedwig 
Dohm. Berlin, Schlingmann. 1872. 16. 7% Rar. 
die Antwort auf bie „Frauenfrage“ von Nathuſius ge- 
- Ihre Antwort richtet fie auch gegen eine t 
acoby's aus Königsberg: „Ueber die Örenzen der weib- 
lichen Bildung”, die fi darauf befchränft, die Schranken 
zu bezeichnen, in denen bie meiblihe Bildung fi nad 
der Meinung Jacoby's zu bewegen hat. 

Hedwig Dohm hat viel Humor und lämpft mit bie 
fer Waffe gegen bie gelehrten Herren. Es laufen aud 
einige „goldene Riüdjichtslofigleiten nebenher; aber die 
Herren fönnen nichts dagegen einwenden, da bie Ber 
fafjerin ihre Natur, die Ummittelbarteit ihres Empfindens 
trog ihres logischen Denkens, trog mander wifjenjchaft- 
lichen Kenntniffe nit eingebüßt hat, 

Benn Nathufius als Anwalt des ſchwachen Geiles 
meint, das ſchwache Geſchlecht ſei aud „das janjte, 
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zarte, gebuldige, namentlich folange es ſich im feiner 
Unmittelbarfeit befand, unbeirrt von modernen Emanci- 
pation@beflrebungen”, fo entgegnet Hedwig Dohm: 

Nicht wahr, Herr von Nathufius, es iſt eitel Zartheit und 
Sanjtmuth, was uns die Alteſien Leberlieferungen von unfern 
Ahnmüttern erzählen? Es waren zarte Hautfrauen und fanite 
Mütter, von benen uns Plutard) und mehrere lateiniſche Schrift« 
ſteller unter anderm Folgendes berichten: „102 v. Chr., auf 
dem Schlachtfelde von Wir, als die Teutonen Gajus Marius 
erlegen waren und die Römer den fliehenden Feind bis zum 
Lager verfolgten, ba famen die teutonifchen Weiber mit Schwer- 
term und Beilen entgegen und trieben unter furdibarem und 
wütheudem Geheul die Flieheuden ſowol als die VBerfolgenden, 
jene als Berräther, dieſe ala Feinde zurlid, indem fie ſich unter 
die Kümpfenden miſchten, mit bloßen Händen die Schilde ber 
Römer ergriffen, die Klingen der Schwerter faßten und, bis 
zum Tode unbefiegten Muthes, ſich verwunden und in Stüde 
hauen ließen.‘ 

Noch viele ähnliche Beifpiele von der „angeborenen“ 
Sanftmuth der nicht emancipixten Frauen führt bie Ver— 
fafjerin an; fie gefteht, daß ihr viel mehr fanfte, gebuldige 
Männer als frauen vorgelommen find, denn ‚ruhiger, 
milder, voll größerer Selbftbeherrfchung zeigt ſich ſtets der 
Intelligentere”, 

Hedwig Dohm folgt dem Verfaſſer auch nach Amerifa 
umd bemerft mit Recht, daß Nathuſius einen LUebel- 
ftand anführt, der aus den „Naturwidrigkeiten” der weib- 
lichen Aerzte, Profefioren, Yuriften und Journaliſten ent» 
fanden, Schr treffend find die Entgegnungen ber Ber- 
fafferin gegen bie von ben gelehrten Herren ausgeſprochenen 
Anſichten, daf die wiſſenſchaftlich gebildeten, geiftig thäti« 

en Frauen durch ihre Aehnlichkeit mit den Männern au 
Rei, für diefelben verlieren würden. Hedwig Dohm findet 
gerade, daß die gelehrten und geiftig begabten rauen 
ftets eine befondere Unzichungsfraft auf Männer aus: 
elibt; fie erinnert am die gelehrten Franzöſinnen zur Zeit 
oltaire’s, an die Schiller- und Goethe- Zeit, an Char» 
fotte von Kalb, Therefe Huber, Frau von Stein, an bie 
Liebe, die der fittenftirenge Schiller für feine bücherſchrei⸗ 
bende Schwägerin hatte, „Was fagen Sie“, fragt fie, 
„zu ber füßen Heloife, vielleicht der gelchrteften Frau, 
die jemals gelebt hat? Ach, micht die Gelchrfamleit, die 
Liebe Hat fie zu Grunde gerichtet.” 
4. Die Plyce des Welbes. Bortrag im Saale des alademi - 
. Shen Gymnaſiums in Wien, gehalten von U, Jellinel. 

Bien, Bed. 1872. Gr. 8. 4 Nor. 

Wie ſchon der Titel zeigt, haben wir es hier nicht mit 
einer der eigentlichen Frauenfrage gewidmeten Schrift zu 
thun; „bie praftifch fociale Seite, welche jegt vorzugs« 
weife von ben weiblichen Schriftftellern behandelt wird‘, 
träte, nad) ber Meinung des Verfaflers, etwas verfrüht 
auf, indem das „Erkenne dich jelbft, das Seelenleben bes 
Weibes, beffen pfychifche Neigungen, Anlagen und Fähig- 
feiten fowol im einzelnen als in ihrem Zufammenwirten 
umparteiiich, ohme Vorurtheil und mit wiflenfchaftlicher 
Schärfe" zuvor zu umterfuchen und zu erfennen wäre, 
Ohne diefe gewonnene Einfiht und Erkenntniß tappe man 
ohne fefte Stüge und ohne ſichern Führer umher, Zwar 
fönne man ihm, meint ber Verfaffer, entgegenhalten, „es 
habe eime große Schwierigeit, ein Urteil über die «Pſyche 
des Deibess zu füllen, folange die Einrichtungen und 
Borurigeile: umferer Geſellſchaft es den Frauen unmbglich 
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machen, ihre Fühigkeiten zu entwideln und zu erproben“; 
aber bie naive Kinderwelt böte ein Feld der Beobadjtung, 
ferner bie ungebilbeten Vollomaſſen und „die Natur“. 
„Die ganze leibliche Haltung bes Weibes, fein Teint, 
feine Stimme, feine Bewegung verrathe, daß in ihm eine 
andere als männliche Seele walte und wire," 

Niehl in feinem Bude „Die Familie“ geht davon 
ans, daß die Umterfchiede zwifchen männlichen und weib- 
lichem Wefen ſich erft durch die Cultur entwidelt Hätten, 
und daß bei ben ungebildeten Vollsmaſſen, namentlich bei 
Bölferfchaften, die „Europens® übertünchte Höflichkeit nicht 
fennen”, der Unterſchied zwiſchen männlidyer und weib⸗ 
licher Erſcheinung in Stimme, Haltung und Bewegung 
ein fehr geringer fei. 

Der Berfaffer citirt Auguſte Tomte, Stuart Mill, 
Proudhon, Jules Barni, VBaherot, Thomas Budle und 
andere Schriftfteller. Obgleich nun die genannten Män- 
ner in ihren Anfichten über die Frau und ihre Pfyche 
fehr weit auseinandergehen (man dgl. z. B. Stuart 
Mil und Proudhon, und lefe, was Frau d’Hericourt dem 
letztern zu fagen ſich verpflichtet fühlt), fo begmügt fich der 
Berfaffer mit den Citaten derjenigen Stellen, die in ben 
Rahmen des Bildes paflen, das er ſich von der Pſyche 
der Frau gemacht. Bon deutſchen Denlern führt er mur 
Kant und Schopenhauer an, bie beiden hageftolzen Philo- 
fophen, von benen man unbefchabet ihres fonftigen ver- 
ehrungswürdigen Denkens und Forſchens doch in Rüd⸗ 
fiht auf unfere Frage fagen fann: „Ihr Urtheil ift um 
fo unparteiifcher, da fie den Gegenftand nicht kennen.“ 

Das Refultat der vom Jellinekl gewonnenen Erfah: 
rongen gipfelt in dem befannten: „Die Yrau habe mehr 
pfochifche Keceptivität, rege, lebhafte Empfindung, war» 
nes, aufflammendes Gefühl und cin pathetifches Herz.“ 
Mit Budle ift der Verfaffer der Meinung, daß bie Frau 
eine Vorliebe ftir die deductive oder ibeelle Methode habe, 
„welche mittels‘ eines plötzlich anflodernden Gedanlens 
Licht über Einzelnes zu verbreiten fuche und ſich weniger 
für die langſam auffteigende Induction eigne“. 

Wir können das Bild, das ber Berfafler zeichnet, 
nicht in allen Zügen richtig finden und theilen namentlich 
nicht feine Grundanſicht, daß „es mothwendig ſei, zuerſt 
das Weſen, die Pfyche des Weibes wiſſenſchaftlich zu er 
gründen, ehe man an bie praftifch fociale Löfung heran⸗ 
gehe”. „Ehe BVhilofophie den Bau zufammenhält, erhält 
fid) das Getriebe durch Hunger und durch Liebe”, fagte 
unfer philofophifcher Dichter. Diefe beiden Potenzen, 
der Hunger und bie Piebe oder, wenn man will, ber 
Mangel an Liebe, wirken jo mächtig und ſuchen fo un- 
geftim Hilfe, daß wahrſcheinlich die Philofopgie und 
Pfychologie, wie fie es eigentlich ſtets geihan, hinterher- 
fommen wird, um zu bemeifen, „es mußte fo fein‘! 

Sind wir mit dem Inhalte der Schrift nit ganz 
einverflanden, fo lönnen wir, was die form bderfelben 
anbetrifft, nur die vollſte Anerlennung ausſprechen. Auch 
im Leſen macht der Vortrag den lebendigen Eindrud des 
lebendigen Wortes. 

5, Die Frauen. Eine Studie von Juliug PBederzani. 

Peſthh, Hedenaſt. 1872. 8. 12 Nur. 

Bir find in Deutſchland trog Jean Paul- nicht recht 
geſtimmt, poetiſchen Empfindungen im ungebundener Gorm 
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zu begegnen; deshalb muthen uns bie lyriſchen Ergüffe 
Pederzani's etwas fremd an. Ebenſo ungemohnt ift es 
ung, wenn wir geſchichtliche Daten in ſolch aphoriftifder 
Kürze Hingeworfen fehen und auf 15 Meinen Geiten 
mit großem Drud das ganze Altertum mit feinen ver⸗ 
ſchiedenen Staaten und noch viele moderne in dem erften 
Kapitel: „Ihre Geſchichte“, abgethan finden. Das Re- 
fultat diefer soi-disant geſchichtlichen Betrachtung ſpricht 
der Verfaſſer alfo aus: „Bor unfern Augen liegt bie 
Frau des Altertfums. So bleih, fo ſchmachgebrochen (?) 
wie eine Heluba. Sie gleicht einer fteingeworbenen 
Statue.” Und dennoch gefteht er, daß im alten fitten« 
firengen Rom das Weib als Jungfrau, Mutter und aud) 
als Witwe fehr geachtet war. 

Deshalb meinen wir, „ſchmachgebrochen“, wenn es 
ſchon fo heißen fol, lag das Alterthum, „als feine Zeit 
erfüllt war”, und nicht im Gegenſatz zu einem kräftigen 
Boltsleben, nicht im Gegenfag zu einem kräftigen Mün- 
nergefchlecht geftaltet ſich ein ſchwächliches Skavenlcben 
der frauen, fondern im Zufammenhang mit einen ver 
fallenden Volfsleben verfällt aucd das Leben und bie Stel- 
lung der Frau. So angenehm es deshalb den Ohren 
mandjer Leſerinnen Hingen mag, wenn Pederzani auf 
eine abgethane Vergangenheit hinweift, „deren Priefter 
ber Mann‘ war, der die Theologie des Sündenfalld und 
ber Verdammniß ſchuf, wenn er „das immenfe Herz ber 
Frau‘ (Iduna!) dem ewig rehnenden, ewig heuchelnden 
„dernunftharten‘’(?) Geifte des Mannes entgegenftellt und 
zum Schluß als Prophet eine Zukunft vorherverfinbigt, 
die von feinem Dogma, feiner Confeffion weiß, die nur 
das Evangelium der Liebe, die Theologie der Gnade und 
der Seligfeit kennt und „ihren Priefter” die „Frau“ nennt; 
fo will uns bies im Intereſſe der Frauen ebenfo bedenf- 
lic, erfcheinen wie die Unfichten Nathufiue, Wir fehen 
auch hier die Gegenfäge ſich freundlich berühren, und bie 
alte Kogebue'iche „Verzweiflung“ mit feinem „Was ift ber 
Menſch, halb Tier, halb Engel” Uberlommt uns, Wir 
möchten aber diejenigen, bie nicht „das ewig Weibliche‘ 
dichteriſch verflären, fondern die Frauenfrage löfen wol» 
len, bitten, von dem Standpunkte des weifen Nathan 
die Sadje anzufehen und fi), bevor fie die Feder im bie 
Hand nehmen, zu fagen: gejeßt, die Frau wäre nur ein 
Menſch, wieviel mehr Dienfte können wir ihr thun, wies 
viel mehr Hülfe müffen wir ihr bringen? Hingegen „das 
Seufzen, Beten, in Entzüdung Zerfchmelzen‘ fommt auch 
hierbei nur dem Betenden und Entzüdten zugute; bie 
Hungernden, Darbenden, Bereinfamten werden badurd) 
nicht gefättigt und getröftet. Gabe es nicht Männer wie 
Laboulaye, Tocqueville, Stuart Mil, fo dürften die Frauen 
wirklich fagen: „Gott behilte und vor unſern Freunden,’ 
6. Dee Beruf der Fran. Eine Beleuchtung der weiblichen 

Lebenaftellung vom focialen Standpunft von Konflanze 

Glieder. Leipzig, Schulte. 1872. 16. 10 Rgr. 

Diefe Schrift bewegt ſich zwar nicht in fo hohem 
Pathos wie die früher befprochenen: zur Klärung der 
UAnfichten, zur Förderung der Frauenfrage wird fie aber 
aud) nicht beitragen. Auch in ihr wiegt die Beweisfüh- 
rung bes Umerweislichen vor. Trage: „Gleiche oder un« 
gleiche Begabung ber Geſchlechter?“ Antwort: „Schwan- 
fend, vielleicht gleiche, vieleicht fogar Höhere bei dem 
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weiblichen Gefchlecht”; denn das „immenſe Herz“ finden 

wir auch bier, wenugleid mit etwas andern Worten: 

„Der Mann Mügelt, die Frau fühlt und empfindet.“ 

Der Hort der Weiblichkeit, die Grenzfcheide zwijchen dem 

Denten und Fühlen des Maunes ift die Liebe. 
Wenigftens ein fahbares Beiipiel von der Liebe der 

Frau zur Kinderwelt führt die Berfafferin an; fie gibt 

leider nicht den Ort an, wo das Gefchehene fi) zugetra- 

gen, aber da wir eine innere Wahrheit in dieſem Er— 
eigniß finden, fo wollen wir auch nicht bezweifeln, daß es 
in Wirklichkeit ſich jo verhielt, wie die Verfaſſerin erzäplt. 

Im Yahre 1830, in ber fchredlichen Nacht eines Bom- 
bardements, hatte man nad Kriegsgebrauch zuerft die 
öffentlichen Wopltgätigkeitsanftalten, das Findelhaus, bas 
Irrenhaus gefhont, aber ald man jah, daß man gerade aus 
biefen Stiften mit Erfolg würde operiren können, richtete 
man bie Schlünde aud) nad diefen Häufern. Die Wäd- 
ter der Anftalten riffen in Berzmweiflung die Thüren auf 
und gaben den Wahnfinnigen und Waifen die freiheit 
zum Kntfliehen: 

Und num flürzten bie geiftesfranfen Männer und Frauen 
nad) dem freien Plate zwiſchen die weinenden Kinder bin. Die 
Männer im Bemwußtfein diefer Gefahr heulen vor Schreck und 
Wuth, fie Aürzen voran und rennen in ihrer wilden Flucht 
die Walfen liber den Haufen. Aber was thaten die wahnfinni- 
gen Frauen im biefer Lage? Das Mogende Kindergefährei hatte 
fie getroffen! Jede von ihnen ergreift eine Waife, ja zwei, drei, 
fie Hammert fie je an ihre Bruft, fie verbirgt fie in ihrem 
Schoſe, fie krümmt ihre Glieder Über fie und tat ben Rüden 
nad) der Seite, von der die Töne der Kanonen in ihre Ohr 
dringen, von wo daß fradende Flammengewoge ansjugeben 
ſchien. Sie hat die eigene Gefahr vergeffen, die arıne mahn- 
finnige Frau. Sie fielt ihren Körper jwiſchen das Kind ımb 
die mörberifhen Bomben, im der Hoffnung, daß fle e# jo mit 
dem Preiſe ihres eigenen Lebens vor dem Tode wird retten 
fönnen. 

Die Berfafferin ſetzt Hinzu: „Thatfache ift es, was 
ih da erzähle” Diefe Thatfache mag denn auch als 
Schild die vielen Inconjequenzen der Heinen Schrift beden. 
Die vielen Declamationen über das mieverfiandene und 
unverftandene Herz der Frau ähneln ber Schrift Beder- 
zani's, doch Haben fie im Vergleich zu diefer mehr Im- 
halt, denn fie tragen —— das Öepräge des Selbſt ⸗ 
erlebten und der eigenen Gefühlswelt. 

7. Der Nothſtand unter ben Frauen und bie Abhülſe beffelben, 
Ein Beitrag zur Frauenfrage von Kari Weiß, Berlin, 
Brigl. 1870, &r. 8 74 Nor. 

Der Berfafler ift Vorſteher des Bictoria -Bazar im 
Berlin und kann allerdings für fid) das Recht in Am 
ſpruch nehmen, zur Löſung der Frauenfrage beizutragen. 
Größere Gegenfäge als bie obengemannten Schriften umb 
die feinige gibt eö faum. Dort Worte, hier Zahlen; bort 
Berhimmelung, hier die Erde mit ihren Sorgen umb 
Mühen; bort der Beruf der Frau als Heilige, als Prier. 
fterin, als Engel, Hier der Beruf ber Frau einfady als 
Ürbeiterin; dort der Hunger nad) Liebe, hier der Hum- 
ger nad Brot, Gehen wir in diefen Gegenjägen ben 
lebendigen Pulsfdlag, der in der Fraueufrage vorhanden 
it, Gerade in der gegenwärtigen Bewegung fpielt der» 
Hunger nad; Brot eine größere Rolle, während zur Seit 
der jungdeutſchen Emancipationstheorien der „Hunger nach 
Liebe" in dem Vordergrund trat, Wir haben den re 
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güffen des Herzens früher unſere Yufmerkjamfeit ge— 
fchenft und fommen jegt zur nüdternen Betrachtung des 
Nothitandes im materieller Beziehung. 

Der wunderbaren Begabung der rauen, ihrer Yus 
tuition, ihrer Divinationdgabe, ihrer reizenden Unmittel- 
barkeit, ihrer entzlidenden Unwilfenheit, für welche Na- 
thufius, Jacoby, Pederzani und aud) mitunter Konftanze 
Glieher ſchwärmen, ſtellt Karl Weiß die Thatſache ent« 
gegen, daß bei Einrichtung feines Bazar ber größte 
Theil der angebotenen weibliden Arbeiten nicht zu ge— 
braudyen war: 

Wie oft kamen die Frauen: „Wir bitten um Arbeit!’ 
„Gern, war die Antwort, „was lönuen Sie denn"? „D, id 
arbeite die ſchönſten Frivolitäten, ih bin gelibt in Bunt« 
umd Berlenfliderei, ich zeichne und malel Selten bot fi dar 
das Nähen von Wäſche oder tüchtige Schneiderei. Wir waren 
orbentlih glücdlich, wenn wir eine tüctige Weißnäherin, 
Weißſtickerin oder Häude fanden, die ein hübſches Kinderkleid 
herſtellen konnten. Wir haben aus beim großen Angebot bie 
taugliche Arbeit herausfördern müſſen, wie der Bergmann aus 
dem Schadt das Silber. Um es in Zahlen autjudrliden: 
„Ich habe von faſt 3000 Perfonen, die fich im Laufe von etwa 
vier Jahren mit Bitte um Berforgung und Arbeit an mic 
gemwanbt haben, nur 200 nütlich werden können. Es find dies 
7 Procent derer, die ſich vorflellten; wo bleiben die übrigen 
93 Brocent?" 

Wir begnügen und mit biefem Hinweis und em- 
pfehlen die Meine Schrift der Beachtung aller derer, welche 
die reale Seite der Frauenfrage kennen lernen wollen, 
8. Auch noch ein Beitrag zur heutigen Frauenfrage von Ti— 

nette Homberg. —28 O. Bigand, 1872. 5 15 Nor. 


Auch noch ein Beitrag? Wo wir deren ſchon fo viele 
haben! fo denlt man vielleicht, indem man ben Titel 
meiner Heinen Schrift erblidt, und man fühlt fich geneigt, 
fie umgelefen wegzulegen,“ Mit diefen Worten führt ſich 
die Berfafferin felber ein, und fie hat gut gethan, trog 
diefer Vorausfegung ihr Buch zu ſchreiben. „Wir Deut- 
fchen find nicht beifammen”, und deshalb iſt es noth: 
wendig, daß im ben verſchiedenen Theilen des Baterlan- 
des diefelbe Frage behandelt wird, felbft wenn bie Art 
der Behandlung eine gleiche ift. Zinette Homberg, deren 
Name im Rheinlande einen guten lang Hat, ift bei 
ung micht fo befannt, als fie es wol verdiente; denn fie 
hat vor 40 Jahren bereits „Ueber die fogenaunte Eman« 
eipatiom ber Frauen“ gefchrieben und trat im Jahre 1845 
gegen die von Berlin verbreitete Meinung auf, als man- 
gele e8 der Frau am Lehrfähigfeit. Im einem philofophi« 
fchen Buche, deſſen Titel uns nicht erinnerlich, entwidelt 
fie gefunde Lebensanſichten, die auf eine ſchöne Harmonie 
des Gefühls- und Geiftesichens und auf einen fräftigen 
Charakter ſchließen Laffen. Auch diefe Schrift wird jeder 
mit Bergnügen lefen, felbft diejenigen Stellen, in denen 
die Berfafferin in ihren Anfidhten von denen des Leſers 
abweicht. Wir können hier auf einzelnes nicht eingehen, 
da die jpecielle Frage, der die Schrift gewibmet ift, im 
d. DL. nicht des Breitern erörtert werden fan, Etwas 
mehr Rechte, als die Frau jegt befigt, verlangt Tinette 
Homberg, aber dem geflügelien Worte Morig Müller's 
von Pforzheim, „Die Frau ift zu jeder Arbeit berechtigt, 
zu der fie befähigt ift“, tritt fie entgegen; fie findet es 
im Widerſpruch mit der natürlichen Beftimmung der rau 
in ber Ehe als Gattin und Mutter, Die Berfafferin 
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meint, fie gehöre nicht zu den Gegnern der Emanci 
pationsbeftrebungen, fondern lampfe nur „gegen bie maß-. 
lofen Ueberfchreitungen der Grenzen (wo find fie in Deutfd- 
(and ?), welche die Natur felbft mad) ihren ewigen Gejegen 
un das weibliche Geſchlecht gezogen hat”. 

Aus dem Für und Wider der Meinungen und An— 
fihten erxettet uns bie Schrift: 
9. Das Studiren der rauen mit befonderer Rückſicht anf das 


Studium der Medicin von B.Böhmert. Leipzig, O. Wigand. 
1872. ®r. 8. 8 Nor. 


durd; Mare umb einfache Darlegung von Thatſachen. 
Hier finden wir endlich das rechte Fahrwaſſer, nachdem 
wir lange auf einer Sandbank feftgefefien, von ber fein 
Weiterlommen möglich ſchien. Man braucht fih im 
Deutfchland vor der Fahrt aus „dem alten romantifchen 
Land“ in das offene Meer nicht zu fürdten. Denn 
nicht Stürme find es, welde die Bewegung auf unfern 
Gebiete gefährlich erfcheinen Laffen, „nie hat es eine be 
ſcheidenere, maßvollere Bewegung gegeben als bie im der 
deutfchen Frauenfrage“, ſondern im Gegentheil, die Seicht- 
heit, die Enge, die Dilrftigkeit, das Einerlei ift es, bas 
ber Frage gefährlich werden fann. Tous les genres sont 
bons, except& les ennuyeux. 

Böhmert fagt in der Vorbemerkung über die ziiricher 
Univerfität: 

Unfere Univerfität if feit einer Reihe von Jahren mit der 
Loſung eines der ſchwierigſten ſocialen Probleme befchäftigt. 
Unter 354 im &ommerfemefter 1872 immatricufirten Stu- 
benten Befinden fi 63 junge Damen, von denen 51 im der 
mebicinifhen und 12 in der philoſophiſchen Facultät imma- 
trieulirt find. 

Wir erfahren, daß bereits im Jahre 1864 ſich eine 
ruſſiſche Dame zum Befuche der Borlefungen ohne Im: 
matriculation gemeldet, der balb eine zweite Ruſſin folgte. 
Diefe zweite, eim Fräulein S., fette ihr Studium mit 
foldjer Energie und Ausdauer fort, daß fie den Pro- 
fefforen und Studenten Refpect einflößte und der Reihe 
nad) alle Bedingungen für die Zulaflung zum Doctor« 
eramen erfüllte, ehe noch die formelle Boransjegung, bie 
Immatriculation, erfüllt war. Später, als biefe erfolgte, 
beftand die Dame das NRigorofum, trogbem man ihr 
„das Eramen nicht leicht gemacht hatte, und nad) Erfüllung 
der übrigen VBebingungen wurde ihr felbftverftändlich die 
Doctorwirde ertheilt“, 

Aus den bisherigen Erfahrungen und Ergebniflen des 
Frauenſtudiums in Zitrich, die fid) auf dem Zeitraum von 
1864—72 erfireden, theilt der Verfaſſer mit, daß bie 
erſte Generation ſich der größten Achtung von Brofefforen 
und Studirenden erfreute. Im ganzen haben bisher 
ſechs Audirende Damen das Doctoreramen ehrenvoll, 
und zwar vier mit der Note „gut“ und zwei „ehr gut“ 
beftanden. 

Bon den als Doctoren promopirten Frauen Hat bie 
erſte ſich im Petersburg als Arzt mit Erfolg etablirt. Eine 
andere, die Frau eines peteräburger Arztes, ſchloß ſich im 
Jaunar 1871 dem zürider Hülfszuge nach dem Schlachtſelde 
bei Belfort an, und der Alihver dieſes Hütfszugs, Profeffor 
Rofe, gibt ihr das rühmlicht Zeuguiß, daß fie bei der Lazareih 
verwaltung in Hericourt durch ihre befheidene und anfepfernde 
Thätigfeit bald alle Herzen gewann. 

Wie ſehr wir es auch vermeiden, hier auf Principien- 
ſtreitigleiten einzugehen, fo milſſen wir doch darauf- hin⸗ 
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weifen, daß Böhmert bem Heren von Bilchoff, Profeffor 
der Anatomie und Phyfiologie in Minden, entgegentritt, 
ber fich im feiner Schrift: „Das Studium und die Aus- 
übung ber Mebicin durch frauen“, mit aller Entfchiebenheit 
gegen dieſe neue Richtung weiblicher Beftrebungen ausfpricht. 
Herrn von Bifchoff meint unter anderm: 

Dan benfe ſich eine Fran als ärztliche Dirigentin eines 
Hospitals! Muß micht jeder bei dem Gedanken laden, dab 
eine Frau, felbft wenn fie die mediciniſchen Kenntniffe dazu hätte, 
den hohen Grad von Autorität ausliben foll, welder dem Di- 
rigenten eines Spitale unentbehrlich ift? 

Böhmert fagt: 

Dir ſiellen diefen Bifhofffihen Ausrufe- und Fragezeichen 
die Tharfade entgegen, daß Frau Garret-Anderion, welche ſeit 
Sahren als vielgefuchter praktischer Arzt im Londen arbeitet, 
vor furzem ein Franenhoßpital in London begründet hat, wel⸗ 
dies fie felbft dirigiert und an welchem die Engländerin Frl. 
M., der zweite weibliche Doctor der züricher Umiverfität, eine 
Anftelung als mitdirigirenber Arzt gefunden. Die angejehen« 
Pen lonboner Aerzte unterftügen das Unternehmen und wirken 
als confultirende Aerzte mit. 

Es ift eigenthümlich, daß von 63 in Züri anwe · 
fenden weiblichen Studenten 54 Ruſſinnen find. Sollte 
man barans den Schluß ziehen, daß für bie beut- 
fhen rauen die Erörterung biefer Frage überflüffig 
ift, fo fei zum Schluß aus dem gebrudten Bortrag bes 


Ueberfegungen engliſcher Dichter. 


züricher Profeſſore Roſe milgetheilt, daß bereits ver 
mehr als 100 Yahren die Frage des Studiums und ber 
Ausübung der Medicin von einer deutſchen Frau, umb 
zwar don Frau Dorothea Chriftiane Erxleben in Diucb- 
linburg, praftifch gelöft worden ift. Ihre Promotion fand 
nad; beftandenem Eramen am 12. Juni 1754 ftatt. 
Roſe meint: 

Ihre Differtation iſt gerade fo werth, gelefen zu werben, 
als die meiften mebicinifchen Werke jener Zeit. Frau Errieben 
praktieirte in Quedlinburg, wo fie mit dem bortigen Diafen 
verheirathet war. Gie Mhrieh in ihrer 2eben reibung : 
„dab der Ehefland das Gtudiren des Frauenzimmiers wicht 
aufhebe, fondern daf es fi in Geſellſchaft eines vernünftigen 
Ehegatten noch vergnügter ſtudiren laſſe.“ 

Recht viel intereſſante Thatſachen enthält die Schrift 
des Profeſſor Böhmert, die wir unbedenklich als die wid. 
tigfte unter den befprocenen zur Löſung der Frauenfrage 
bezeichnen müſſen. Sie bietet feinen Stoff dem Recen- 
fenten, wohl aber bem Iefenden Publitum, und fo fei fie 
namentlich demjenigen denlenden Leſern empfohlen, die 
eine praftifche Frage in einer Weife praftifch gelöft ſehen 
möchten, wie fie auch von den Töchtern gebilbeter Stände 
aufgenommen werben fan, 


(Der Beicpluß folgt in der näshen Rummer.) 


Ueberſehungen englifcher Dichter. 


1. Shaleipeare's Sonette, Überfegt von Otto Gilbemeir 
fer. Mit Einleitung und Anmerkungen. Leipzig, Brod- 
haus. 1871. 8. 24 Nor. 

Die Sonette bes großen Briten haben im Laufe 
der Zeit zu den mannichjaltigften Auslegungen geführt. 
Der Wunſch, fie als Gelbfibelenntnifie betrachten zu 
fönnen, war ein fehr begreiflicher, Theilmahme fir dem 
Menjchen und Neugier für feine intimern Grlebniffe 
reichten fich die Hände, Man fand ſich felbft mit den⸗ 
jenigen Sonetten ab, welche das Bild des Dichters ent- 
ftellten, Mochte er minder achtungowerth, minder fauber, 
minder als der gottbegnadete Sänger erſcheinen — bieje 
Einbuße mußte man um den Preis einer beutlihern An- 
ſchauung in den Kauf nehmen. Als im Jahre 1817 
Drale fein Werl „Shakespeare and his times” herans- 
gab, erhielt man nun auch beflimmtere Anhaltpunfte. Die 
fogenannte Southampton» Theorie trat ihr Regiment an, 
Der Freund, mit deſſen Schönheit fo viele jener Sonette 
fi befäftigen, war der junge Graf von Southampton, 
Es hatten mirflihe Grlebnifje die Gedichte eingegeben. 
Was noch auf andere Perfonen bezogen werben fonnte, 
wilrde früher ober fpäter, fo hoffte man, auch noch in 
helleres Licht geftellt werben, Diefe Theorie Hat im Laufe 
der Zeit mannichfache Anfechtungen erfahren und wird 
von ihren Gegnern als völlig überwundener Standpunkt 
behandelt. Unter den jest nod an der Southampton. 
Theorie fefthaltenden namhaftern Ehaffpeare-flennern ift bee 
fonders Freih. Hermann von Frieſen zu nennen. Im Jahre 
1838 traten dann gleichzeitig Dames Boaden („On the 
Sonnet of Shakespeare”) und Armitage Brown („Shake- 


speare's. Autobingrrphical Poems‘) mit ber jogenannten. 


Pembrofe » Theorie hervor. Graf William Penbrofe und 
fein Bruder Graf Philipp Montgomery, weldhen im Jahre 
1623 eine Ausgabe der Shakſpeare'ſchen Dramen von 
ben Berlegern zugeeignet war, hatten nach biefen Aus- 
legern in engften Beziehungen zu dem Dichter geftanden, 
und da Graf Pembrofe von Hans aus Williem Herbert 
hieß, die Sonette aber von bem erften Verleger derſelben 
einem müfteriöfen Gönner W. H. zugeeignet worben waren, 
fo wurde der junge Graf Pembrole an die Stelle South» 
ampton’s geſetzt. 

Es würde bier zu weit führen, dieſen Gegenftanb 
noch nad andern Richtungen zu verfolgen. Genüge «8, 
auf bie Borrebe Gildemeifter'8 hinzuweiſen, welche über 
ben Gang der Unterfuchungen und ihrer Ausdentungen 
alles Wiflenswerthe zufammenträgt. Sein eigener Stand- 
punft wird. im folgender Weife dargelegt: 

Die Auffaffung, ale ob Shalipcare in den Sonetten wirt. 
lie Berhältniffe, bei denen er perfönlid betheiligt war, ber 
handelt habe, führt im ihrer Gonfequenz zu Refultaten, welche 
pſiychologiſch mod, räthfelhafter fein würden ale das Rätbiel, 
welches fie zu löfen beſtimmt iſt. Sein einziges hiſtoriſch ber 
glaubigtes Factum flieht ihr zur Seite; viele Stellen der SE 
nette bemweifen dagegen deutlich, daß eine wörtliche Auel 
unfatthaft if (4. B. diejenigen, wo der Dichter fih als altem 
Mann einführt), und der game Ton bdiefer Gedichte iſt ein 
folder, daß er zu Empfindungen, wie die Wirklichkeit fie er 
regt, nit flimmt. Aue oder doch fait alle Schwierigkeiten 
dagegen löſen fi ganz von felbft, wenn man in biefen Bes 
dichten einfach Gedichte erblide, Erztugniſſe einer freimaltenden 
fünftieriihen Phantafie, welche in gewiſſe, fie —— Situa · 
tionen ſich vertiefte und die aus os fih ergebenden Stim- 
mungen in Ayrifchen Ergliffen miedergab. Ob und wieweit da- 
bei Erfahrungen und Beobachtungen ans dem en 
mitgewirkt haben, laßt ſich nicht mehr: ermittelnz es if durch⸗ 
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aus nicht unwahrſcheinlich, daß dies ber Fall war, und bei 
einzelnen Sonetten drängt fid) jogar die Ueberzeugung, daß ein 
Echo der Wirklichkeit fich vernehmen laffe, faft unmiderfichlid, 
auf. Es ift aber offenbar ein großer Unterfchied zwiſchen ſolchen 
Anregungen der Phantafie und jenen wirklichen Herzenserleb- 
niffen, an welche Grrvinns umd die englijchen Ausleger benten, 


Manches Anjfülige und Bedenfliche verſchwindet liber: 
haupt, wenn man fich im das fiterariiche Treiben zurüdverjegt, 
welches gegen den Schluß des 16. Jahrhunderts in London 
herrſchte. In weit höherm Maße als die Dramen hängen bie 
erzäbfenden und bie Inrijchen Gedichte Shalfpeare's mit ber 
Zeit zufammen, im welder er lebte. Die Literatur ber italie» 
niſchen Renaiffancezeit mit ihren halb antiten, halb romanti« 
ſcheu Stoffen, Motiven und Ornamenten hatte eben begonnen, 
in England ſich zu acclimatifiren. Die Potten und das feinere 
Bublitum fanden mit noch unbfafirten Sinnen unter dem vol- 
len Einfluffe der mwelichen Kunftblüte, derem Zierlichteit, Wohl- 
lant und Aumuth einen hinreihenden Eindrud auf die an rohere 
Koft gewöhnten Engländer madıte. Nachahmung ift im folden 
Perioden ſtets die Frucht der Bewunderung, und durch Nach- 
ahmung und Ueberfegung gewannen. die Itallener aud über 
diejenigen Herrſchaft, welche der fremden Sprache felbft nicht 
mächtig waren. Bald waren die poetiihen Formen Toscanas 
in der englilhen Literatur eingeblirgert, und mit ben formen 
drangen der Stil, die Stofie und die Empfindungsmweife ber 
Süpdländer ein, Namentlihb das Somett erfreute fi einer 
außerordentlihen Beliebtheit, Nicht allein die Dichter von Pros 
feifion, fondern auch vornehme Dilettanten metteiferten mitein- 
ander, dieſe Pleinen vierzehmgeiligen Poemata zu componiren 
und in der Fafjung ihrer Reime den Edelſtein irgendbeines mehr 
oder minder finnreichen Gebaufens fpielen zu laſſen. Das 
Thema der Liebe ward in Sonetten tanfendfältig variirt, und 
jebe neue glüdliche Wendung, jeder beredte Ausdrud bes Affecte, 
jede gelungene epigrammatifche Pointe ward von den Freunden 
ſolcher Poefie mit jenem Gufto genoffen, mit welchem Liebhaber 
ih an den Borjlgen einer feingeichuittenen Gamer meiden. 
In dem gebildeten Kreifen gingen jolde Sonette von Hand zu 
Hand, wie der Tag fie erzeugt hatte; nur in einzelnen Fällen 
wurden fie gebrudt, und dann häufig erft jahrelang nad ihrem 
Eutſtehen und oft ohne Mitwirtung der Berſaſſer. Daß aber 
bie legterm für den Anhalt der Sonette perjönlih irgendwie 
verantwortlich feien, das flel niemand ein. Man nahm bie 
Gedichte als Kunftprobucte hin, die mit dem wirklichen Leben 
im gar feinem oder jebenfals doch nur in höchſt äußerlichem 
Zufammenbange ftänden. Daher fand man es denn auch nicht 
im mindeften anftößig, wenn verheirathete Poeten die giühend- 
fen Gefühle für andere Damen ala ihre Ehefrauen in Reime 
bradten oder gar, wie ber von Delius angeführte Richard 
Barnefield, die Schönheit des jungen Ganymedes im leiden⸗ 
ſchaftlicher Weiſe feierten und deifen Spröbigfeit beffagten. 
Dean dachte ſich bei berarfigen Nahakmungen virgiliſcher ober 
horazifher Motive jo wenig etwas Arges, daß der genannte 
Barnrfield 5.8. feine Sonette einer Dame widmete. 


Einer der beliebteften Sonettenbichter war Samuel Daniel, 
deſſen Gedichte 1592 unter dem Zitel „Delia' im Drud erfdie- 
men. Daß die „Delia“ auf Shafjpeare anregend gewirkt haben 
anuß, leuchtet bei oberflählichfier Betrachtung ein. Form, Stil, 
Bortragemeile, Verwendung der Metaphern, alles hat die un- 
verfennbarfte Aehnlichleit mit den Sonetten Shalfpeare's, unb 
nur durch höhern poetiihen Schwung, größere Bedankenticfe, 
zäufhendern Schein der Leidenſchaft ragen bie letztern weit über 
ihre Vorbilder hervor. Seinerfeits auf diefem ariftofratifchen 
GSebiete fih zu verſuchen und hervorzuthun, dazu lag für Shal- 
ſptare, namentlich in den Anfängen feiner Iondoner Caufbahn, 
der. Antrieb um deflo näher, je weniger er mad) den damals 
gäng und geben Anfichten erwarten durfte, duch feine Dramen 
fi einen dauernden Pla im der eigentlichen Literatur feines 
Landes zu erringen... Wenn man unbefangen und mit einiger 
Kenntniß der im Vorſtehendem  jfizzirten literargeſchichtlichen 
Momente die Sonette lieft, jo wird man im ihnen zum Aerger 
niß nicht viel Anlaß finden.... Pilanter wäre es vielleicht, wenn 
diejenigen recht hätten, weldye meinen, Shafjpeare habe in dem 
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Sonetten ſich felbft, die verborgenfien alten feines Herzens 
gezeigt; aber wer den Dichter liebt, lann ſich nur freuen, daß 
diefe Meinung völig grumdlos if. Denn fie ift gleichbedeutend 
mit der Behauptung, daß der größte Dichter der ſchwächſte, 
haltfofefte Menſch geweſen fei. 

&o weit Gildemeiſter. Wie man weiß, find in ähn- 
licher Weife jhon eine ganze Reihe biographifcher Fuf- 
ftapfen, an denen fid) die Neugier des Publikums und fein 
Berlangen nad) unmittelbarften perfönlihen Aeußerungen 
lange Zeit harmlos ergößt hat, verwiſcht und verweht 
worden. In Frage geftellt find Petrarca's Laura, im 
gewiffem Sinne auch Dante's Beatrice, Lamartine's Gra- 
ziella, Silvio Pellico's Zanza, Rafael’s Fornarina u. f. w. 

Es ift unzweifelhaft, daß ſich das Publikum zu fehr 
in dem Wahn gefällt, Hinter jeber Dichtung ftede ein 
wirkliches Erlebniß des Dichtere. Auf der andern Seite 
hat die Fritiiche Unterfuhung einen gewiſſen Hang, alles 
in Dunft aufzulöfen. Was die Shalſpeare'ſchen Sonette 
betrifft, fo wird man ſchwerlich noch zu voller Klarheit 
über diefelben gelangen. Daß biefe Form von altersher 
dazu verführt hat, Phantafiegebilden einen Schimmer 
fubjectiver Art zu geben, ift befannt. Nahe liegen uns 
noh die Gonettenfpielereien, mit denen fi unter 
Zacharias Werner's Beeinfluffung der weimarifche Kreis 
vergnügte und welche zu fo manden irrigen Folgerungen 
(3. B. in Betreff der Minna Herzlieb) die Veranlaſſung 
wurden. 

Der Schlußbemerlung Gildemeiſter's, daß man zu« 
frieden fein werde, in dem größten Dichter wicht zugleich 
ben ſchwüchſten, Haltlojeften Menſchen erbliden zu müffen, 
wirb jeder gern beiftimmen. Auf bloße Fictionen zu 
fließen, weil das Bild des Dichters dabei am günftigften 
weglommt, möchte aber doch wol nicht zu empfehlen fein, 
Der würde aus Rouſſeau's Werken auf eine Individualität 
geichlofien Haben, wie feine „Confessions* fie entfchleiern? 
Wer hätte die Berfaffer des englifchen „Spectator” in ihren 
Biographien wiebererfannt ? Wer, um ganz Nahes zu 
erwähnen, den feinbefaiteten Grillparzer in der Meinlichen 
Schrullenhaftigteit feiner Neglige » Gedanten ? 

Die Gildemeiſter'ſche Ueberfegung ift, wie es bei ihm 
nit anders zu erwarten war, eine im hohen Grade 
wertvolle. Bortrefflihe Anmerkungen erleichtern das 
Verſtändniß. Bon den vielen Vorgängern Gildemeiſter's 
fein im Nachfolgenden einige Proben zum Bergleichen 
gegenübergeftelt. Nur auf diefe Weife läßt ſich über 
folche Verſuche mit einigem Nugen und einiger Klarheit 
fprehen. Da aber die Correctheit und die poetifche Be- 
wältigung ſich bei einer metrifchen Ueberfegung billiger 
weife die Hand reichen müflen, fo ift dem Leſer ein 
ftetige® Zurüdbliden auf den Driginaltert zu empfehlen; 
fonft verführt das Ohr zu falfchen Urtheilen : 

Let those who are in favour with their stars 

Of public honour and proud titles boast, 

Whilst I, whom fortune of such triumph bars, 

Unlook’d for joy in that I honour most, 

Great princes favourites their fair leaves spread, 

But as the marigold at the sun’s eye; 

And in tliemselves their pride lies buried, 

For at a frown they in their glory die. 

The painful warrior, famoused for fight, 

After a thousand victories once foil’d, 

Is from the book of honour razed quite 
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And all the rest forgot for which he toil'd. 

Then, happy I, that lore and am beloved, 

Where I may not remove, nor be removed. 

Die Ueberſetzung Gildemeiſter's lautet: 

Faß die, jo in der Guuſt der Sterne fichn, 

Mit Titelprumt fi blähn und lauter Ehre, 

Ich, fern vom foldem Ganz, will ungelehn 

An dem mich frenı, was id) zumeift verehre. 

Der Flirten Yiebling ſpreizt fein ſchmudes Laub 

Nur wie die Riugeſblum' im Licht der Sonnen, 

Und in ihm ſelbſt zerfällt jein Stolz in Staub; 

Ein fiufrer Blick, fo ift fein Glanz zerronnen. 

Der narb'ge Held, berühmt durch manchen Strauf, 

Beun er auf tanfend Sieg’ einmal verlor, 

&o löſcht man ihn im Bud) der Ehren aus; 

Bergeffen wird, wie er gefümpdft zuvor, 

Drum glüdlich ich! Ich lieb’ und bin geliebt, 

Wo ich mie want" und nichts beiſeit' mich ſchiebt. 

Dagegen überfegt von riefen: 

Wer in der Sterne Gunft, der mag ſich blähen 

Mit flolzen Ehrentitelm vor der Welt. 

Ich, ſolchen Pruntes bar, hab’ ungefehen 

Mein Ehr' und meime Freud’ auf eins geftellt. 

Dem Fürftengünflling mag die Blüte ſproſſen 

Heid, Ringelblamen in der Sonne Fichte, 

Liegt doch des Stolzes Grab in ihr beichloffen, 

Ein finftrer Blick madıt feinen Ruhm zu nichte; 

Der mühbeladne Held in vielen Kriegen 

Berliert den Ehrenplag, den er befefien, 

Wenn einmal er erliegt mad vielen Siegen, 

Und mas er ſchwer erfänpfte, wird vergeflen. 
Heil mir, daß liebend mic die Gegenliebe 
Dort nit vertreibt, wo ich gern emig bliebe. 


Endlich auch noch die Verdeutſchung deffelben Sonetts 
durch Simrod: 

Ben wem zu ge fand ein günfl'ger Stern, 

In Ehren me gen und mit Titeln praßlen: 

So hohem Glanze hält das Gil mid, fern; 
Ganz heimlich; wärm’ id mich an feinen Strahlen. 


Der Flirftengänftling Ipreitet aus fein Laub 
Die in der Sonne Licht die Ringelblume; 

Sein ſtolzes Gllid wird bald des Grabes Raub, 
Ein Zormblid madt ein Ende feinem Ruhme. 


Der arbeitvolle Krieger, ruhmbegabt, 

Nah taufend Siegen einmal nur geihlagen, 
Sieht ans dem Buch der Ehren ſich geſchabt, 
Bergeffen die Strapazen all und Plagen. 


Heil mir! Ich lieb" und habe Lieb’ errungen, 
Berbränge nicht und werde nicht verbrungen. 


Dichtungen von Lord Byron. Deutſch von AdolfStrodt- 
mann. Drittes Bändden: Gjaur. Braut von Abybos, 
Lara. Parifina. Hildburghanfen, Bibkiographifches Iuflitut. 
1872. Br. 8. 8 Nor. 

Lord Byron's Iyriiche Gedichte. Husgewählt und Uberſetzt 
von Heinrih Stadelmann. Hildburghaufen, Biblio- 
graphiſches Juſtitut. 1872. Br. 8. 7Y, Nor. 

4. Die Braut von Abydos. Der Traum. Zwei Gedichte von 
Lord Byron. Im Bersmaße des Originals Übertragen 
von Dito Riedel. Hamburg, Grüning. 1872. 16. 


15 Nor. 

b. Der — Eine Erzählung von Lord Byron, frei 
überfegt von Adolf Seubert. Leipzig, Ph. Reclam jun. 
1872. 16. 2 Ngr. 


Nüdert äußerte einmal gegen ben Schreiber dieſer 
Zeilen, er glaube es gebe in Thüringen kaum noch ein 
Haus, worin nicht eine Byron-Weberfegung zu finden fei. 
Wie oft der Dichter det „Childe Harold“ aud) ſchon ver: 


Veberfegungen englifher Dichter. 


beutfcht worden ift, immer neue Vers- und Sprachfun- 
bige verfuchen an ihm ihre Kräfte. Auch lodt er immer 
wieder Verleger au, Die Leſewelt muß ihn, fo ſcheint 
ed, nach wie vor zu ihren Lieblingen zählen. Zu be 
dauern ift dabei, daß der weiter und weiter werdende 
Kreis feiner Bewunderer in dem Maße, wie er die 
weniger gebildeten Schichten der Geſellſchaft in ſich auf⸗ 
nimmt, mehr nad) einer wohlfeilen als nad einer muſter · 
gültigen Ausgabe fragt. Die Kritif hat, gerade in Be 
zug auf Byron, längft diefer Sachlage Rechnung getragen. 
Daß ſolche Nachſicht aber auf die Kunſt bes Ueberfetzens 
günftige Rückwirkungen äußert, läßt fi nicht behaupten. 
Dabei wird es denen, welche es mit ihrer Aufgabe ernft 
nehmen, ohnehin leider ſchwer gemacht, die Früchte ihrer 
Arbeit zu ernten. Auf feinem Gebiete geht es fo com« 
mmiftifch zu wie auf dem der lleberfegung. Aus einer 
uten Ueberfegung eine beffere zu, maden und zwar mit 
Binübernohme aller wohlgelungenen Theile ber erflern, 
das gilt niemand filr einen Raub an dem Eigenthum 
bes erften Ueberſetzers. Jeder viel überſetzte Autor hat 
zu folden Zwangsabtretungen herhalten müſſen, unb 
daß Schließlich eine wirklich verbeflerte Ueberfeßung ihre 
Rechtfertigung in ſich felbft trägt, muß denn auch freilich 
wol über bie Art, wie fie zu Stande fanı, weghelfen. 
Aber es hat leider mit folhen Berbefferungen zumeift gar 
wenig auf fih. Nicht felten fommen Verſchlechterungen 
heraus. Und zuletzt lann ſich der Bearbeiter einer An« 
zahl ihm zu freier Ausbeutung vorliegender Ueberjegungen 
die Mühe, ins Original bineinzubliden, völlig fparen. 
Ya, er braucht die betreffende Sprache nicht einmal mehr 
als blos oberflächlich zu verftehen. 

Wie weit Fälle der legtern Art vorliegen, vermag bie 
Kritik wicht immer mit Sicherheit zu beftimmen. im 
compilirende® Bersgenie kann aus ſechs Ueberſetzungen 
eine fiebente fabriciren, ohne daß der Recenfent zu ber 
flimmen im Stande ift, ob er das Werk einer diebifchen 
Eifter vor ſich hat oder das einer fleifigen Biene. Def 
zwifchen der erfien urfprünglichen Arbeit, die doch das 
Berdeutſchen felbftändig befchaffen muß, und derjenigen 
fpäterer Ueberfeger, dem Berdienfte ihrer Peiftung mad 
gemeinhin gar nicht unterfchieden wird, iſt fchon für bie 
ganze Sadjlage bezeichnend genug. Kurzum, wer in biefe 
Zuftände hineinblidt, fann an ihnen wenig Freude haben. 
Dennoch ift Abhülfe micht wohl möglich. Bei dem dichten 
Nebel aber, welcher die meiften Provinzen dieſes großen 
Reichs der Herrenlofigkeit bededt, wird die Kritik ihre 
Aufgabe immer am beften erfüllen, wenn fie in der Bes 
urtheilung der ſich ihr darbietenden Erſcheinungen ſich 
möglichft refervirt verhält und nur dort mit ihrer Em 
pfehlung oder ihrem abfäligen Urtheil beftimmter herdor- 
tritt, wo fie einer Arbeit einigermaßen auf den Grund 
bliden lann. Bei Byron ift dies geradezu unmöglich. 
Alzu viele Ueberſetzungen liegen bereits vor. Die Auf- 
gabe, fie ſämmtlich zu vergleichen, wäre eine ungeheuer 
liche und zulegt würde doch das Zuerlennen des erfien Prei- 
fes über diefe ansgezeichnete Arbeit nur bie Gefahr eines 
„verbeſſernden“ Nachdrucks der erwähnten Art heranfbe- 
ſchwören. 

Was nun die vorerwähnten neueſten Byron + Ueber 
ſetzungen betrifft, ſo ſind ſie von ſehr verſchiedenet 
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Beſchaffenheit. Nur'eine berfelben, die von H. Stadel⸗ 
mann (Nr. 3), ift mit einem Vorwort verfehen, welches 
ſich unter andern über das Berhältnig des Autors zu 
feinen Borgängern ausfprigt. H. Stadelmann fagt: 


Daß id von meinen Borgängern benußte, was ic} lonnte, 
wird fauım der Enischuldigung bedürfen. Ich erinnere nur an 
das Wort des berlihinten Ueberſetzers der Alten, meines un- 
vergeßlichen Lehrers 8, Döderlein: „Jeder Ueberſeher follte anf 
feine Borgänger fußen und nicht wieder von Null anfangen, 
wie fo oft gelhicht." Die von mir benugten Vorgänger aber 
find: Kottenlamp, Böttger, Pfizer, bier und da Hermann Kurz 
und Gildemeifter, endlich noch ein fechster, deſſen Namen ich 
nidt kenne, da ich nur Bruchſtüde feiner oft geiftreihen, aber 
nnerhört freien Bearbeitung beſitze. Wie verfchieden an Werth 
bie genannten Meberfeger find, weiß jeder, der ſich einmal die 
Mühe gegeben Hat, fie zu vergleichen. 

Stadelmann’s Buch enthält die Abtheilungen: „Liebe“, 
„Heimat und Fremde”, „Hebräiſche Gejänge“, „Taſſo's 
Klage‘, „Der Traum“, „Häusliches“, „Bermifchte Ge- 
dichte”. Der Berfalfer beherrfcht ben Vers in ungewöhn- 
licher Weife und weiß in einigen der von ihm gebotenen Nach · 
bildungen die Schwierigteiten der Aufgabe jo glüdfich zu 
verbergen, daß fich ſolche Gedichte faft wie Originale Iefen. 

Hier einige Proben : 


In ein Album. 
(As o’er the cold sepulchral stone.) 


Wie oft auf kaltem Peichenfleine 
Ein Name jet den Wandrer hält, 
So fehle Hier dich audy der meine, 
Wenn dranf dein finnig Auge fällt. 


Hat dir den Namen dargeboten 

Nad) manchem langen Jahr dies Blatt, 
So denfe mein wie eines Todten, 

Der hier fein Herz begraben hat. 


Du weinft einmal an meiner Gruft. 
(And wilt thou weep, when I am low.) 


Du weinf einmal an ıneiner Gruft? 
D, wiederhol's, ich hör’ es gern. 

Doch nein, das Wort, ich feh’, es ruft 
Dir Schmerz hervor — der fei dir fern! 


Mein Herz iſt trüb’, die Hoffnung wid, 
Kalt rinnt im meiner Bruf das Blut, 
Und bin ich todt, wer meint um mid? 
Du biſt's allein noch, die es thut. 


Und doch, mir beucht, des Rummers Nacht 
Erhellt ein Friedensſchimmer mir, 

Der Gram entweiht, wenn ich gedacht, 
Id fand ein fühlend Herz in dir. 


Daul deiner Thräne, theure Frau! 
Sie fält um einen, der nit weint; 
Dem ftarren Schmerz foldy edler Than 
Nur doppelt lieb und werih ericheint. 


Einft, Theure, ſchlug mein Herz fo warm, 
So weich wie nun das beine mallt, 

Doch, wer geboren ward zum Harın, 

Dei Herz läßt felbft die Schönheit kalt. 


Doch weinen du an meiner Gruft? 

D, wiederhol's! ich hör' es gern: 

Dod; nein, das Wort, id) feh', 8 ruft 

Dir Schmerz hervor — der fei dir fern! 
1872, 51, 
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Ave Maria. 

(Ave Maria! blessed be the hour!) 
Ave Maria, Segen fei der Stunde, 
Der Zeit, dem Land, dem Drt, wo ich bie Macht 
Des hehren Augenblids im Herzensgrunde 
Empfand, wenn es erflang fo ſauft und facht, 
Indeß die Gloden tönten in der Runde, 
Des Tages Scheidelied hinftarb in Nacht, 
Ein leiſer Haud) die roſ'ge Luft durchwehie, 
Die Bäume doch ſich neigten zum Gebete. 

Dem Buche beigefügt ift eine Abhandlung über „Lord 
Byron's Leben und Werke” von Adolf Strodimann, 
melde mit Sachtenntniß und Geſchmack gefchrieben ift. 
Nur in Betreff der unglüdlichen Frau des Dichters 
ſtimmen wir nicht mit ihm überein. Man lann die ihr 
durd) Frau Beecher-Stowe zuiheil gewordene Heilig« 
ſprechung verwerfen und doch für billig Halten, daß ber 
Frau nicht aufgebürdet werde, was die Dinge und Ver- 
hältniffe zu verantworten hatten. Byron war eine zügel- 
lofe Natur. Für die Ehe taugte er ebenfo wenig wie er 
für irgendeine Stellung im Staate gepaßt haben würde. 
Das ift fein Tadel, den man von ihm abzulenken braucht. 
In feiner lobernden finnlichen Reigbarkeit (ag feine Ge— 
nialität. Wer das Unglüd hatte, diefen Kometen zu 
feinem Morgen und Abendftern zu erfiefen, mufite ben Irr- 
tum büßen. Lady Byron hat biefen Irrtum gebüßt. 
Ihn ſelbſt in feinen Beziehungen zu feinem Weihe anders 
erfcheinen laſſen zu wollen, als er feiner Natur nad) 
fein mußte, ift ein vergebliches Bemühen und eine Uns 
gerechtigfeit. 

Der obenerwähnte Band Byron-Ueberfegungen von 
A. Strodtmann (Nr. 2) fordert zu einem Vergleich mit 
dem Riedel ſchen Buche (Nr. 4) heraus. Beide haben „Die 
Braut von Abydos“ überfegt. Aber ein Vergleich beider Ar« 
beiten fällt fehr zu Gunften der Strodtmann’sden aus. Die 
Ueberfegung Riedel's bindet fich zwar in Bezug auf bas 
übrigens fehr bequeme Metrum, wie es felbftverfländfid; 
auch Strodtmann thut, geht aber fonft mit dem Texte 
aufs allerungebumdenfte um. Wo Byron Citrone und 
Diive befingt, gibt und jener Ueberſetzer Drangen; das 
Land der Ceder und des Weins ift ihm deren Heimat ; 
ber Sohn eines Sklaven wird ohne weiteres zum Sklaven; 
die Schnur des Bogens (zum, Erdroſſeln) verwandelt ſich 
bier in dem frummen Stahl. Und wenn wir den Ber 
gleich auch auf den ebenfalls von Riedel überſetzten 
„raum“ ausdehnen, welchem ſich Stadelmann’s Ueber« 
fegung deſſelben Gedichts als Paraflele bietet, fo finden 
fi in dieſem aus reimlofen fünffüßigen Jamben gebil« 
beten Gedicht nicht nur fechsfüßige und vierfüßige Zeilen, 
auch grobe Einnverftöße, wie z. B.: 

The maid was on the verge of womanhood, — 
was Riedel überfegt: 

Stand blühend fie an ihrer Kindheit Grenze — 
während Stadelmann richtig ſagt: 

Stand an des MWeibes Grenze ſchon die Maid. 


Aus der „Braut von Abydos“ fei hier zur Beurtheilung 
beider Ueberfegungen mit dem Driginaltert die Riedel’. 
[che und jene fchon erwähnte Strodbtmann’fche Ucberfegung 
der Gingangeftrophe in Parallele gefegt: 
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Know ye the land where the cipress and myrtle 

Are emblems of deeds that are done in their clime, 
Where the rage of ihe vulture, the love of the turtle, 
Now melt into sorrow, now madden to crime? 

Know ye the land of the cedar and vine, 

Where the flowers ever blosom, the beams ever slıine; 
Wliere the light wings of Zephyr, oppressed with perfume, 
Wax faint o’er the gardens of Gul in her blom; 

Where the citron and olive are fairest of fruit, 

And tlıe voice of the nightingale never is mute: 

Where the tints of the eurth and the hues of the sky, 
In colour though varied, in beauty may vie, 

And the purple of Ocean is deepest in dye; 

Where the virgins are soft as the roses they twine, 
And all, save the spirit of man, is divine? 

Tis the clime of the East; 'tis the land of the Sun — 
Can he sınile on such Jdeeds as his children have done? 
Oh! wild as the accents of lovers farewell 

Are the hearts which they bear, and the tales which they tell. 


Dies überfegt Dito Riedel wie folgt: 


Kennſt du das Fand, wo Cypreſſe und Myrte 
Bereihneu das Walten manch graufiger That, 
Wo das Täubchen in Piebesjehufucht noch girrte, 
Als ſchon fich der Geier biutgierig genaht? 
Kenuft du die Heimat der Geder, des Weins, 
Boll ewigen Duftee, vol Sonnenfheins? 

Wo ber lane Welt, der den Wohlgeruch bringt, 
Auf Feldern von Roſen die Flügel ſchwingt, 

Wo in lichten Gold die Orange glüht, 

Und die Nachtigall jlötet ihr Tiebliches Lied; 

Mo die Erde im farbiger Bliltenpradt, 

Wo im Ganze der Wollen ber Himmel ladıt, 
Das Meer erglänzt in der Wogen Naht. 

Wo die Jungfrau lieblich, der Meuſchheit Zier — 
Dod dies Eden Hört ruchlos —* Begier, 
Der Drient if es, der Sonne Braut. 

D, doc fähelnd auf graufige Thaten fie ſchaut! 
Denn wild ift der Mann, wild tönet fein Lied, 
Wie wenn Schmerz der Trennung den Bufen durchzieht, 

Die Ueberfegung A. Strobtmann’s lautet dagegen 
wie folgt: 

Kennt ihr das Land, wo Eyprefjen und Myrten 

Embleme der Thaten, die dorten geſchehn, 

Bo die Sinne, die haß- und liebeverwirrten, 

Jetzt lodern in Wuth, jegt in Sehnfucht vergehn? 

Wo bie Ceder ragt, wo die Heben glühn, 

Wo die Blumen ewig im Lichte blühn; 

Wo des Zephyre duftige Schwinge leicht 

Durch die Gärten Glils, bie lachenden, ſtreicht; 

Wo Citron’ und Dlive im Laub erblintt; 

Und immer der Nachtigall Lied erklingt; 

Mo der Erde Zinten, der Wollen Flaum 

Wetteifern in leuchtendem Schönbeitetraum, 

Und wie Burpur glänzet des Meeres Saum; 

Wo bie Mäpdden janft wie die Rofen find, 

Und nur Uebles der Geiſt des Mannes ſpinnt? 

S ift des DOfiens Flur, 'e if der Sonne fand — 

Kann fie lächeln auf Thaten, wie dort ihr befannt? 

O, wild wie der Fiebenden letzt Ade 

Sind die Herzen dort und ihr Los voll Web. 

Endlich mag hier noch Heinrich Stadelmann's Ueber⸗ 
ſetzung dieſer nämliden Stelle folgen; wie wenig bie 
unnöthige Einengung in das Zeilen- und Versmaß des 
Originals eine wirkliche bichterifche Neugeburt des letzlern 
geftattet, wird fi) aus einer folden mehrfachen Probe 
am beten erkennen laſſen: 

Kennt ihr das Land, der Myrt' und Cypreſſen 

Symbole der Thaten find, die dort geicdehn ? 

Wo die Taube, die zärtlihe, ſchmachtet, imdeffen 

Den Geier verlodet die Wuth zum Bergehn ? 
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Kennt ihr das Land der Ceder, des Meine, 

Wo die Blumen ftets blühen buntfarbigen Scheine, 

Wo Zephyre mit duſtſchweren Fittichen zichn u. ſ. w. 

Es fei hier vor alien auf die Nothbehelfe auſmerkſam 
gemacht, zu welchen ſich alle drei Leberfeger in Bezug auf 
die dritte und vierte Zeile gezwungen gefehen haben. 
Strodtmann läft Geier und Taube einfach fort; Stadel 
mann gibt etwas nahezu Unverftändliches; Miedel Hilft 
ſich mit einer felbjtändigen Erfindung. Freilich ift das 
Driginal nit ohme Dumfelgeit. Was Byron ausdrüden 
will, ift bie Macht des füdlichen Klimas, welche die na- 
türlichen Regungen auf dem Wege der Leidenschaft im ihr 
Gegentheil verkehrt. ine Mufterüberfegung würde 
ſolche Stellen nie in der Mnappen Form des Originals 
wiedergeben wollen. 

Die legte der eingangs erwähnten Byron-Leberfegungen 
it „Der Korfar“ von Abolf Seubert (Nr. 5). Die 
Ueberfegung nennt ſich mit Recht cine freie. Dafür hält fie 
aber, was fie als foldye verſpricht: fie gibt eine fließende, 
ungezwungene poetiſche Sprache, bei der man zuweilen 
vergißt, daß fie mur Ueberſetzung iſt. Hier eine Probe: 

Ein Segel, ſeht! — Und Hoffnung ſchnellt empor. 

Bon weldiem Bolt? Was jagt das Augenrohr⸗ — 

Ach, keine Prife, doc ein lieber Gall, 

Die rothe Flagge flattert von dem Daft, 

Ya, 's iſt ein Schiff, das heimlehrt von der Jagd. 

Blas gut, mein Wind! dann anfert’s nod) vor Nadıt. 

Schon if das Cap umfdifft, und umfre Bucht 

Empfängt den Kiel mit feiner folgen Wucht. 

Wie herrlich läuft es ein! Wan meint, 

Die Schwingen fliefu — doch niemals vor dem Feind! 

Es ſtampft das Waffer, ein lebend'ger Held, 

Und ruft zum Kampf der Elemente Welt, 

Der trogte nicht dem Schlachtenfener gern 

Für einen Danf von feines Dedes Herm? 

Man ficht, die Ueberſetzung lieſt ſich gut genug, wie 
wenig fie auch auf poetifchen Adel Auſpruch macht. 

Im ganzen möchte wol der Wunſch berechtigt fein, 
daß die Ueberfeger fid) nicht immer von neuem an fchon 
Ueberfegtes maden möchten, es fei denn, fie feien mit 
Muße, poetifcher Begabung und Sprachkenntniß in bin- 
reihendem Maße gefegnet, daf fie etwas Unübertreffliches 
zu bieten fi) getrauten, 

Es gibt namentlich unter den nenern engliſchen Dich - 
tern ſehr beadhtendwerthe, und wenn es freilich auch 
ſchwierig iſt, der erſte Verdeutſcher eines fremden Dichters 
zu fein, fo iſt es doch auch deſto verdienſtlicher. 

6. Der Sang von Hiawatha von H. W. Yongfellow. Ueber⸗ 
ſetzt, eingeleitet und erllärt von Karl Knortz. Jena, Er 
ftenobfe, 1872, Gr. 8, 27 Rgr. 


Der Berfaffer hat feinen Beruf ftir die Ucbertragumg 
diefes auf Indianermythen berugenden Gedichte fchen 
durch eine frühere Arbeit bargethan, welde er „Märchen 
und Sagen der norbamerifanifchen ‚Indianer‘ betitelt. 
In der Einleitung der Hiawatha-Ueberjegung charalteriſirt 
er die im allgemeinen zwifchen den Mythen der Bölfer 
und den mächtigen Naturfräften nachweisbaren Beziehun- 
gen und fagt dann mad einer abjälligen Wiürbigung der 
Arbeiten Schoolcraft’3 in Betreff Hiawatha's und der 
Quellen des Dichters: 

Die in der Schoolcraft'ſchen Sammlung enthaltenen Mär- 
hen und Allegorien brachte Longſellow im „Diawatha' im eimen 
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wenn aud etwas fodern Aufammenhang und lieferte fo eine 
recht intereffante und Uberſichtliche Darftellung des Gemlths- 
lebens und der originellen Auſchauuugen der Indianer. Im 
der Charalterzeihuung des Helden blieb fi der Port gem 
wenn mir von dem an ben Haaren —— chluß 
abſehen; Hiawatha iſt ber Erfinder der, nebenbei gejagt, äußerft 
wenig befanuten Piatographie, er brachte feinem Bolle den 
Mais, Ichrte ihn den Gebrauch der Kräuter, das Segnen ber 
Kornfelder, das Flechten der Nee, das er den Spinnen ab» 
eichen u. f. w. Gr befümpfte die Rieſen und fieberfendenden 

anitos. Wie der Menichensreffer im deutihen Kindermärcen 
mit Siebenmeilenftiefeln ausgeflattet ift, fo hat er fein magiſches 
Eauoe, das ihm mit Blitzesſchnelle am jeden gewünſchten Ort 
bringt; wie Hercules feine Keule, hat Hiawarha feine felfen- 
fpaltenden Zauberhandfhuhe, obgleich das daflir von Longfellow 
gebrauchte indianifhe Wort eigentlih nur Pelzhandſchuhe bes 
deutet. Die Sprache der Thiere verfland er fo qut mie bie 
der Menſchen; ja er konnte ſich fogar in irgendein Thier ver» 
wandeln und that es and zumeilen, doc fielen dieje Meta- 
morphoſen ſteis zu feinem Nachtheile aus. Er fing den großen 
Königefih, damit die alte Nofomis Oel flir ihr ansfallendes 
Haar hatte, und verbrannte dem Liebhaber derfelben, einem 
Bären, der fie während feines fiebenjährigen Faſtens heimlich 
befuchte, durch einen Schaltsfreich das Fell. Wie zur Beloh- 
mung für die Dualen des obligaten Faflens eim jeder Indianer 
mit einem re Gedanken für feine Lebenebahn ge- 
ſeguet wird, jo wird bei jenem Actns Hiawatha's ganjes Volt 
mit einer That begliidt, dem göttlichen Mondamin nämlich, 
einem Segen, den er aber and nicht durch allerlei phantaftiiche 
Träume, fondern wie der Erzvater Jalob durch anfirengendes 
Ringen erwarb. Durchs Fallen geweiht, konnte num Hiawatha 
ins öffentliche Leben eintreten, und feine erſte That war die 
bereits erwähnte Belämpfung feines Baters, dem Yongfellom 
den Namen Mudfchitimis oder Madichilimis beilegt, was anf 
deutfh „der Erfigeborene‘' bedeutet. Daß jemer in mehrern 
Epen ale Bater oder Herriher der Himmelswinde dargeflellt 
iſt — ei Prädicat, das doch Hiawatha zulommt — If, wie 
fo mandies andere, der dichterifchen Freiheit zuzuſchreiben. 
Aus dem genannten Streite find die Berge, Thäler, Klippen, 
Bellen und Schluchten der Erde entitanden, was den Indianern 

elegenheit gibt, die Spuren berjelben überall zu erbliden. 
Daher ſammen aud nach einer uns gemadjten Mittheilung die 
vielen Steine in den Stromfchnellen von Sault Ste.-Marie; 
nad einer andern, zuverläffiger fein follenden Bemerkung einer 
alten am canadijhen Ufer mwohnenden Indianerin find fie 
jedoch Weberrefle des hartnädigen Kriege zwiſchen Hiawatha 
und Panpultiwis u, ſ. w. 

Die Uebertragung fließt ſich dem Original mit 
möglichfter Genauigfeit an. Daffelbe ift befanntlih in 
vierfüßigen umgereimten Trochden abgefaft, und bietet 
ſolcherart feine großen - Schwierigkeiten, vorausgefekt, 
daß nicht auch die Einhaltung der Zeilenzahl angeftrebt 
wird. Das letztere ſcheint der Verfaſſer allerdings für 
wichtig gehalten zu haben, und bei der Kürge der eng- 
liſchen Worte hat er fi dadurch manche Unbequemlic- 
feiten bereitet. Zeilen wie die folgenden: 

Mit dem Mang, dem Tauder und dem 
Blauen Reiber, dem Schu-fhu-gä 
Und der Wildgans, Wewe, und dem 
Waſſerhuhu, dem Mujdtodäjä! 
laufen darum häufig mit unter. Aud an Unklarheiten 
fehlt es nicht ganz, z. B.: 
Schnell von Fuß war Hiawatha; 
Konnte einen Pfeil abichießen, 
Und fo ſchnell ihm folgen, daß er 
Doch mod Hinter ihm fiel nieder. 





811 


Und ebenſo lommen Aushilfen vor, welche einen bild⸗ 
lichen Bergleih durch Zufag eines dem Original fehlen- 
den, nicht ganz glüdlid, gewählten Berbums beeinträch - 
tigen, 5. ®.: 

For his heart was hot within hım, 
Like a living coal his heart was. 


Denn fein Herze ſchlug fo hei wie eine Feuerkohle in ihm, 
Kleinere Berflöße gegen die Stimmung des Originals 
etwa in der Art des folgenden: 


Thus departed Hiawatha 

Alſo fhied mein Hiawatha — 
ungefähr nad, Analogie der Nomanredeweife „unfer Held’, 
„unfer Freund“, find bei Urbeiten diefer Art zu her 
fömmlih, als daß auf fie Gewicht gelegt werden darf. 
Doch follten aud; fie wol zu vermeiden fein. 

Ym ganzen darf die trog all dieſer Ausflellungen 
bod; vorwiegend fließende und gewiſſenhafte Ueberfekung 
empfohlen werden, vor allem auch wegen der fleißigen 
und fahfundigen Anmerkungen, welche ihr beigegebeu 
find, Wie fie fich lieſt, erhellt am beften ſchließlich aus 
einer Probe: 

Dort ber alte Pfeilemader 
Madır' von Sandflein Pfeilefpigen, 
Machte fie von Chalcedon aud, 
Und von Feuerſtein und Jaepis; 
Machte ſcharf und glatt die Eden, 
Scharf uud glatt und gut geſpitzet. 
Bei ihm wohnte feine Tochter, 
Eine Maid mit ſchwarzen Augen, 
Augen, ;jürnend bald, bald lächelud; 
Und fie war fo voller Launen 
Die die Minncehaha-Fälle. 
Wie der Fluß ihr Fuß fo ſchnelle; 
Wie der Strom ihr wallend Haar hing, 
Und ihre Laden Hang fo lieblich, 
Und drum hieß fie nah dem Fluſſe, 
Dich fie nad) dem Wafferfalle: 
Minnehaha, lachend Waſſer. 


War's wol, daß für Pfeileſpitzen, 
Daß für ſcharfe Zaspisfpigen 
Hiawatha hier derweilte 
In dem Lande der Dacotas? 
War’s nicht, um bie Maid zu fchen? 
Um zu ſehen, wie verftohlen 
Hinterm Vorhang fie emporjah? 
War's, um ihres Kleides Rauſchen 
Hinterm Borhaug zu vernehmen, 
Wie die Minnehaha- Fälle 
Helle durch die Zweige ſchimmeru, 
Wie man hörte Lachend ⸗Waſſer 
Lieblich durch die Zweige tonen. 


Ach, wer weiß von welchen Träumen 
Junger Männer Köpfe vol find! 
Wer weiß, weile fühen Träume 
Hiawatha's Herz erfüllten? 
Alles nur, was bei der Rüdtehr 
Der Notomis er erzählte, 
War vom Gang zu feinem Bater, 
War vom Kampf mit Mudſchilihwis; 
Nicht ein Wort vom Pfeilemader, 
Nicht ein Wort vom Lahend- Waflır. 

Robert Waldmüller. 
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Zur Alterthumswiſſenſchaft. 


Das Bollsleben der Neugriechen und das helleniſche Alterthum 
von Bernhard Schmidt. Erfier Theil. Leipzig, Teubner. 
1871. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Nor. 

Die Philologie hat fi, wie faum eine andere Wiflen- 
ſchaft, den Vorwurf der Pebanterie, SKleinigkeitöfrämerei 
und Trodenheit gefallen laſſen müſſen. So lange fie 
vorzugäweife als eine formale Wilfenfchaft gefaßt wurde, 
traf fie diefer Borwurf mit Recht. Seit aber %. A. Wolf 
nad; dem PVorgange von Ernefti, Heyne und ben An« 
regungen von Leffing, Herder und andern die Philologie 
als jelbftändige Wiſſenſchaft gefaßt hat, ift die neuere 
Philologie auf dieſer Bahn ritftig vorwärts gefchritten 
und hat uns durch ihre Forſchungen nicht nur ein voll 
ftändigeres Eulturbild des Alterthums erfchloffen, fondern 
ift auch dem vielfeitigen, oft überrafchend zu Tage tretenden 
Beziehungen des Alterthums zu der Gegenwart madı- 
gegangen und hat auch durch Unterfuhung des Lebens 
der auf claffifchen Boden lebenden Völker neues Licht zur 
Kenntniß des Alterthums gewonnen, 

So ſteht fie in directem Zuſammeuhang mit dem 
Culturleben der Gegenwart und wird, wenn nur ihre 
Ergebniſſe in einer dem Bildungsftande ber Jetztzeit an- 
gemeflenen und dadurch anſprechenden und wahrhaft po» 
pulären Form zu Tage treten, alle Gebildeten auf das leb⸗ 
haftefte intereffiren. Cine derartige Geltung darf bas 
Bud, „Das Voltsleben der Neugriechen“ von Bernhard 
Schmidt beanſpruchen, darum glauben wir bie Analyfe 
eines Werks, das ſcheinbar nur in eine Fachzeitſchrift 
gehört, nicht wol den Pefern unfers Blattes vorenthalten 
zu bitrfen, 

Das Wert, das auf drei Bände berechnet ift, will, 
wie Yafob Grimm den Schat lebendiger Ueberlieferung 
fir die deutfche Mythologie und Sittenkunde ausgebeutet 
hat, den Boden, auf welchem der hellenifche Geift feine 
undermwelflicen Blüten getrieben, durchforſchen und den 
Glauben und Brauch der Neugriehen kennen lernen, um 
daraus das antife Culturleben in allen feinen Aeußerungen 
und Beziehungen möglichjt wiederzuerfennen. 

Der vorliegende Band zerfällt in fünf Abfchnitte: 
I. „Beidnifche Elemente im chriſtlichen Glauben und Cul- 
tus”, U. „Die Dämonen“, I. „Genien“, IV. „Riefen”, 
V. „Schidfal, Tod und Leben nad dem Tode.“ 

In der Einleitung theilt uns der Verfaſſer mit, wie 
er feine Refultate durch- einen dreijährigen Aufenthalt in 
Griehenland (1861 — 64) gewonnen, nachdem er bie 
Hypotheſe von der faſt gänzlichen Ausrottung des Hellenen- 
thums im Mittelalter und der flawifchen Abftammung ber 
heutigen Griechen, wie fie insbefondere Fallmerayer auf« 
geftellt Hat, zurückgewieſen. Er verweilt in diefer Be- 
ziehung auf Karl Hopf, indem er einräumt, daß aller 
dings Slawen in Griechenland feßhaft geworben, jo jedoch, 
daß fie Hellenifirt worden find, mofür der befte Beweis 
die im bewundernswerther Treue und Reinheit fortlebende 
Sprade ift, welche höchſtens acht flawifche Wörter auf- 
weiſt, die eine weitere Verbreitung in dem hellenijchen 
Sprachgebiet gefunden. Gegen die weitere Hypotheſe 
Fallmerayer’s, als fei das erft flawifirte Griechenland von 
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Byzanz aus wieder hellenifirt, fpricht der Reichthum 
die Fülle neugriechiſcher Mundarten der Jſakonen, 
pontifchen Dialelts und der Inſeldialelte. So wei 
Zuftand der lebenden griechiſchen Sprade übera 
directen Zufammenhang ber neuen mit ben alten Grieche 

Nachdem fo der Berfaffer feften Boden für 
Unterfuhungen gewonnen, behandelt er im erften Abfı 
die „Heidnifchen Elemente im chriftlichen Glauben und 


Zeus als dem höchſten Gott des helleniſchen Polythei 
und dem chriftlichen Gott nicht ausbleiben fonnte, 
mythologifche Borftelungen von Zeus auf den Eprift 
übergingen, wie andere Gottheiten in dem Cultus 
Heiligen wieder auflebten, Directe Ueberrefte des 
cultus in Griechenland finden fi in Ausrufen, 
und Auffafjung des Gewitters, Erdbeben u. ſ. m. 

Höchft interefjant find fermer die Nachweiſe, wie fi 
Hriftlichen Heiligen mit den alten Göttern und Göttin 
rühren, Marina erinnert an die Artemis und Aphr 
Die heilige Marina ift den Zalynthiern die Heileri 
Irrfinns, bei den Arachobiten vertreibt jie Dämon 
Athen gilt fie als Eheftifterin und Schüßerin der 
und der fleinen Kinder, wie auch die chriſtlichen E 
ftätten mit Borliebe an ber Stelle heidnifcher T 
angelegt find, deren Eultus mit dem der zu verehre 
Heiligen verwandt war. So ift in Athen das der 
fräulichen Pallas geweihte Barthenon im eine Kirch 
jungfräulihen Mutter Chriſti verwandelt und in 
Tempel bes Thefeus Georg von Kappadocien, ber 
Streiter unter den chriſtlichen Heiligen, eingezogen, 

In bderfelben Höhle, in der einft von den At 
Pofeidon verehrt wurde, hat der Heilige Nikolaus 
chriftliche Stellvertreter jenes Gottes, feine Kapelle. 
e8 darum der Verfaſſer für berechtigt hält, daß E. € 
und A. Dommjen bei der Beflimmung der antiken 
graphie die Namen ber heutigen Kirchen und Sa 
mit zu Rathe gezogen, fo legt er anbererfeits energ 
Proteft ein gegen den 3. B. von Pittafis und Ran 
getriebenen Misbrauch mit hriftlicen Traditionen, i 
fie mit Namen und Klängen fpielten, um 4 
zwifcen der Gegenwart und dem claffifchen Alt 
herauszufinden. 

Auh in den Bildern und Weliquien der J 
treten Beziehungen zu den wunderbaren Bildern und 
Drafeln des Alterthums offen zu Tage. So ſah ber 
fafler, um dafür nur ein Beifpiel anzuführen, ein wu 
thätiges Marienbild auf Zalynthos, das ald Drake 
nugt wurde. Man pflegt bier Fragen an bie 
Jungfrau zu richten, indem man eine Kupfermüng 
ihr Gemälde andrüdt; bleibt die Münze haften, fa 
deutet dies Bejahung, fällt fie ab, Verneinung der F 
Ein Orafelbild derfelben Art fand and Jalob Spon 
Korfu. Betrachten wir die Art der Verehrung, 
den heiligen Gemälden im Cultus fowie von feiten 
einzelnen zutheil wird, fo finden wir, daß dieſelbe 
durchweg im helleniſchen Heidenthum wurzelt. 
Griechenland außerordentlich beliebte Kiffen der B 
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barf als eine fchon von den alten Griechen geübte Sitte 
in Auſpruch genommen werden; von einer Erzflatue des 
Heralles zu Pi a wird berichtet, daß fie an Mund und 
Kinn durch die Küffe ihrer Verchrer abgenugt war. 

Auch den Brauch, heiligen Büdern eine ewige Lampe 
zu unterhalten, führt der Verfaſſer auf das Älterthum 
zurüd, wie aud das feierliche Umtragen von Bildern 
anerlanntermaßen ein dem befehrten Volle zugeftandener 
echt heidniſcher Cultusgebrauc ift, während an andern 
Drten an bie Stelle der Bilder Reliquien traten, 

In ähnlicher Weife zeigt ber Verfaſſer die Analogien 
zwifchen dem Heidenthum und der Gegenwart an Opfern, 
Gelübden und BWeihgefchenten, Euren an chriſtlichen Eul« 
tusflätten, religiöfen Vollsfeſten und befondern kirchlichen 
Berhältniffen. 

Der zweite Abjchnitt des Buchs behandelt die „Dämo- 
nen“, Unter dem Namen Dämonen werden diejenigen über 
natürlichen Mächte verftanden, welche dem Chriſtenthum 
feindfelig gegenüberftehen. Zum Begriffe des Dämons 
gehört vor allem die gegenfägliche Stellung zur chriftlichen 
Beltorbnung, die Theilhaberfchaft an einem ihr wider 
ftrebenden Reiche. 

Die Dämonen haben ihre befondern Liebhabereien in 
Bezug auf die Orte, am denen fie fi aufhalten und ver- 
fammeln. Als befonders bemerfenswerth hebt der Ver— 
fafier den arachobitiſchen Glauben hervor, mad) welchen 
aud in den Kirchen Dämonen ihr Weſen treiben. 

Ihre Lieblingszeit ift die Nacht, befonders Mitternacht, 
doch gelten fie wieberum gerade in der Mittagsftunde für 
ebenjo gefährlich ala um Mitternacht. Auch diefer Glaube 
wurzelt in hellenifchen Altertum: 

Nah helleniſcher wie römiſcher Vollsanfiht war die Mit: 
tagszeit die heilige Stunde der Götter: da ſchreiten fie auf 
Erden einher, beſuchen die ihnen gemeihten Stätten oder gehen 
ihren Beluftigungen nad, andere wiederum huldigen dem 
füßen Schlummer. Eben die große Stile der Mittagsflunde 
ift es, welche fie den Göttern jo theuer madt: da find fie vor 
Störung von ſeiten der Sterblichen am fiherfien. Denn wenn 
die Sonne hoch am Himmel glüht und britet, und die ganze 
Natur zu feierm fcheint, da fühlt aud der Menfch das Bedlirf- 
niß, von jeinem Zagewerf auszjuruben. Hiermit verband fi 
nun bie weitere Borftellung, daß, wer diefe von der Natur 
felbf dem Menſchen angewieſene Ruhezeit bricht und die Götter 
in ihrer Vieblingaftunde flört, diefelben leicht empört und ihrer 
Race ſich ausjegt. 

In Bezug auf die einzelnen Dämonen weift der Ber 
faſſer zwifchen alter und neuer Zeit noch hin auf Nereiden, 
Diymien, Yamin und Lamien, Meerdämonen, Striglen, 
Gillou Gillouden, Empoufa, Mormo, Gorgona, Kalıkan- 
tafaren, den lahnen Dämon, Hirtendämonen, Bourkolaten, 
Telonia, Tauſal. Eo werden ald Tummelpläge der Ne— 
reiden in Neugriechenland Orte bezeichnet, welche aus ben 
Alten als ehemalige Cultusftätten der Nymphen befannt 
find. Nod jest vergleicht das Volt auffallend ſchöne 
Mädchen und Frauen mit denfelben: 

Außer der leuchtenden Schöne ihrer Körperbildung er- 
hebt nod; cine Menge anderer Borzüge diefe Mefen fiber 
das Geflecht der unvolllommenen Menfhen. Sie find von 
ftaunenswerther Leichtigkeit und Behendigkeit, haben das Ber- 
mögen, ſich im die Luft zu ſchwingen uud große fernen im 
unglaubliher Schnelle zurlidjufegen, auch auf der Stelle 
zu verfhwinden und unfihtbar zu werden. Sie haben bie 
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ahigkeit fi zu verwandeln und find in allerfei weiblicher 

unftfertigleit gelibt, und das Bolt rühmt ihren bezauberuden 
Crfang. Mufit und Tanz lieben fie fo, daß in einem eubdir 
ſchen Märchen eine Nereide fo lange tanzt, bie fle entjeelt nie» 
derfintt. Sie pflegen lebenden Umgang mit ſterblichen Jüng- 
lingen, ſtrafen aber Untreue mit der Verwandlung in Thiere, 
Noch heutigentags wird der Urfprung von lebenden Geſchlechtern 
anf ihren lichten Stammbaum zurllägeführt. 

Der dritte Abjchnitt behandelt die „Genien“. Nach dem 
Volfsglauben der Neugriechen ift dem Menſchen ein Engel 
zugetheilt, welcher bdenfelben von der Geburt bis zum 
Tode begleitet und die abgefchiedene Scele vor den Rid)ier 
bringt, um fie dann zum Paradies oder zur Hölle zu 
führen, Wie den Menſchen ein guter oder eim böjer 
Engel begleitet, fo folgt ihm ein Schatten, und während 
ber erſte fein ſittliches Handeln beflimmt, fo wird fein 
Schatten ald das Lebensgeſchick beftimmend gedacht. Was 
Schuggeift dem einzelnen Menſchen, das ift für jeden 
Raum der Ortegeiſt. 

Eie wohnen im Haus, auf der Tenne, in Ducllen, 
Flüffen und Brunnen, und da, wo Schäge zu hüten find, 
haufen fie ald Draden. Mit dem Glauben an die Haus: 
geifter hängt der Brauch zufammen, wenn der Grund 
eines Haufes gelegt wird, Hahn, Widder und Lamm zu 
ſchlachten oder durch eine gewiſſe Sympathie den Schatten 
eines Menfchen, der dann binnen einem Jahre ftirbt, im 
Fundament zu begraben. Diefe ſymboliſche Handlung foll 
das Menjhenopfer erfegen, das in frühern Zeiten wirt» 
lich dargebracht zu fein feheint, wie alte Sagen, bie noch 
im Bollsmunde Ichen, es berichten, 

Der vierte Abfchnitt behandelt die „Nieſen“. Ihr 
Stammvater ift der Teufel, fie wohnen im Innern der 
Erde, wo fie Steinblöde emporheben, um ‚Toloffale Bauten 
zu fertigen. Nod; im Jahre 1862 hatte der Verfaſſer 
bei einem am 4./16, Auguft ftattfindenden leichten Erd— 
beben die Genugthuung, zu hören, daß ein Bauer äuferte, 
es werde wol ein Bau der Rieſen eingeſtürzt fein. Mit 
dem Namen „Hellenen“ bezeichnet der griechiſche Volfs- 
glaube ein umtergegangenes Himengeſchlecht der Vorzeit, 
von dem mod; viele örtliche Ueberlieferungen berichten, 

Der fünfte Abſchnitt gibt eine Eschatologie und Han- 
beit von „Schidjal, Tod und Leben nad) dem Tode”, 

Die helleniſchen Moeren haben ihren Namen behalten 
und befhäftigen noch jegt die Phantafie des Volke, ins: 
befondere der Frauen. Cie erfcheinen theils im der alten 
Dreizahl, theil®, wie auf Zakynthos, in der Zwölfzahl. 
IHre Wohnung ift der Gipfel des Olympos, Im der 
dritten Nacht mach der Geburt des Menfchen theilen fie 
bemfelben fein Lebenslos zu. 

Am meiften noch ift die Form des alten Mythus feſt⸗ 
gehalten im epirotiſchen Zagori, wo die eine den Faden 
ſpinnt umd fo die Lebensdauer des Kindes beftimmt, die 
andere ihm Glüd, die dritte ihm Unglüd verhängt. In 
einem von Eulampios mitgetheilten Märchen verleiht die 
erfte dem meugeborenen Mägblein Engeisſchönheit, die 
andere beftimmt: „So fie lacht, follen zwei duftige Rofen 
von ihren Wangen fallen,“ und die dritte: „So fie weint, 
ſollen Perlen ihren Augen entrollen.” Sie leiten und 
begleiten insbefondere das weibliche Geſchlecht. 

Ihr Walten beim Tode des Menfchen ift durch den 
fpeciellen Zodesgott der Neugriechen, den außerordentlich 


814 


lebhaft vorgeflellten Charos, in den Schatten geflellt, von 
dem ber zweite Theil dieſes Abjchnitt® handelt. Er ift 
der Repräjentant des Tobes und der Unterwelt überhaupt, 
nur hat ihm der neugriechiſche Boltsglaube in den Dienft 
des hriftlichen Gottes geftellt, in deffen Auftrage er handelt. 
Während er hartherzig ift, erfcheint feine Mutter gut= 
herzig und mild und bittet ihn in einem Bolfslieve, wäh. 
rend er im Mondſchein fein Roß befchlägt, um auf 
Menfchenraub auszugehen, er möge Mütter mit Kindern, 
Geſchwiſter und Neuvermäßlte verfchonen. Dem Neu- 


riechen erfcheint der Hades als ber gemeinſchaftliche 


Ort aller Abgefchiedenen; die chriſtliche Scheidung von 
Himmel und Hölle findet ſich zwar, hat jedoch befonders 
in der Poeſie noch feine tiefen Wurzeln zu ſchlagen ver- 
modt. Dancben fommt aud) der Glaube vom Fortleben 
des einzelnen im feinem Grabe vor. So beftellt in einem 
Liede bei Chafiotis Konftantis ein gemeinfames Grab für 
ſich und fein gelichtes Weib, das er freilich modern genug 
alfo fich denkt, daß es an feiner rechten Seite ein Fenſter 
habe, damit die Maifonne und der Auguftmond hinein 
fcheine, fein Weib fol darin aufredht ftchen und ſich 
ſchminlen und er feinen Tſchibul raudyen lönnen! Poefie- 
voller ift jedenfalls die wie in andern Ländern fo auch 


Feuilleton, 


hier auftretende Sage, vermöge deren verſtorbene Liebende 
in den aus ihren Gräbern hervorwachſenden Bäumen fort- 
Icben, die fid gegeneinander neigen und ſich küffen, welche 
ungefuht erinnern an die Rebe, die auf Triftan’® Haupt, 
und die Roſe, die auf Iſoldens Herzen fleht: „Die 
wuchſen empor verftridt fo bicht, gefegnet vom ſchöuen 
Himmelolicht.“ 

Möge der Leſer ans dem für unſern Raum an“ 
führlihen, für die Bedeutung des Bude bürftigen 
Referat ermeſſen, welche Schäge für ihn in bem br» 
fprochenen Werte zu heben find. Daß baflelbe zu biefer 
Vollendung gediehen, verdanken wir dem Umftande, daß 
der Berfaffer die Eigenfchaften mitbringt, die das Gelingen 
deſſelben ermöglichen: gründliche Keuntniß des claffifchen 
Alterthumo, die daraus erwachſene Liebe für feimen 
Gegenftand, den aber eine befonnene Kritif vor allzu 
eiligen Schlüffen bewahrt, eine Friſche und Lebendigkeit 
der Darftellung, wie fie nit nur das genaue 
forfchen der einſchlagenden Werke, ſondern aud die eigeme 
Anfhauung, die es verfland zu fehen, fo farbig beleben 
fonnte, daß nicht nur der Fachmann, fondern jeder Gr 
bildete das Wert mit Genuß leſen wird. 

Eugen Kabes. 
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Bom Weihnachtétiſch. 

Es kauu nicht unfere Abficht fein, in d. BI. eine Revue 
Über die zahlreihen und trefflihen Jugendſchriften zu halten, 
weldhe aus dem Berlag von Tremendt, Spamer u. a., mei» 
flens mit gefchmadvollen IUuftrationen ausgeftattet, zur Weih- 
wachtszeit hervorgehen; wir wollen hier nur auf einige Werte 
hinweiſen, melde fih, was Inhalt und Wusflattung betrifft, 
an Chriſtgeſchenlen eignen. Wir erwähnen zunüchſt IJulius 
Grofje’s „Erzählende Dichtungen’ (6 Bde., Berlin, Lipper- 
beide), die mit anfprechenden Zitelbildern verfchen find und deren 
poetijde Bedeutung wir nähftens eingehend würdigen wollen; 
die geſchmadvolle und Iebendige epiſche Dichtung „Iohannes 
Gutenberg‘ von Adolf Stern (Leipzig, Weber); „Bru- 
der Ludwig ber Wasganer” von Anton Hermann (Leipzig, 
Brodhaus); „Leopold Schefer's Yaienbrevier” im freier Bear- 
beitung von Julius Bolia (Leipzig, Beit und Comp.); die 
gemlithereidien „Kindertodtenlieder“ Friedrih Ruckert's aus 
jeinem Nachlaſſe (Frankfurt a, M., Sauerländer), den „Eus 
phorion' von Ferdinaud Gregorovius in der illuſtrirten 
Pradıtausgabe (leipzig, Brodhaus), und dem finnreihen „Spie- 
gel der Zeit in Fabeln“ von Julius Sturm (Leipzig, F. 4. 
Brodhaus), „Bilder und Balladen’ von Hermann Hölty 
(Hannover, Mayer), „Gedichte von Hermann Klette (Ge— 
fammtausgabe. Berlin, Schröder), „Gedichte“ von Elfriede 
von Koburg (Würzburg, Stuber). 

Bon dem Herausgeber d. BL, find zwei elegant aus. 
gefattete, für den Weihnachtetiſch ſich eignende Schriften er- 
ſchieneu, das komiſche Epos: „König Pharao‘ (Leipzig, Ame- 
fang), mit vier geihmadvollen Illuftrationen von Flillhans, 
und „Janus, Kriegs» und Friedensgedichte“ (Leipzig, Keil). 
Jenes ift mit einer freierjundenen komiſchen Mythologie aus- 
geftattet, im Stil der komiſchen Epen des vorigen Jahrhun - 
derts, namentlich Pope's, und geifelt die moderne Schmwindel« 
wirtbichaft; „Jauus“ enthält die er bein Gedichte, welche der 
Berfaffer ans den lebten vierzehn Jahren gefammelt hat, 

In achter Auflage if das „Album der neuern dentjchen 
Lyrit“ (Leipzig, Brodhaus), im dritter Auflage die mit ger 
mauer Kenntniß neuer Poeſie und Geihmad —E 
Sammlung: „Deutſche Lyriler ſeit 1850, herausgegeben von 
Dr. E. Kneſchke und Mar Molke (Leipzig, Theile) erfchienen. 


Mit Alpenrofen und Edelweiß auf dem Umſchlag ger 
ſchmückt, tritt eine Eee Anthologie alpiner P 
von Emil Aner: „Die Alpen im Lichte deutfcher — * 
(Gera, Amthor), vor uns Hin, eine Art poctiſcher 
defer; Eduard Mörile's Dichtung: „Die Hiflorie von ber 
Idiönen Yan’, eriheint in einer Pradhtausgabe mit fieben ge- 
nialen Umriſſen von Morik von Schwind, in Kupfer rabirt 
von Julius Naue (Stuttgart, Göſchen). Die befannte und 
belichte Sentengenfammlung: „Pharus am Meere des Lebens“, 
erſcheint ebenfalls in einer Proctansgabe mit Illuftrationen von 
Adolf Ehmig (Iſerlohn, Bäpeler). 

Bon der „Shatelpeare-Salerie, Charaktere und Scenen 
aus Shafeipeare'8 Dramen’’, fehsunddreifig Blätter im Stahl» 
id), Herausgegeben von Friedrich PBedt(keipiig, F. A. Brod- 
baue), liegen die vierte umd fünfte Lieferung vor, Die 
enthält ein Wild des König Lear von Beat. welches ben 
greifen König darſtellt, mie er die entieelte Cordelia herbei» 
ſchleppt und fiber ihrer Leiche in vergweiflungsvollen Iammer 
ausbricht. Das Bild aus „Wie es euch gefällt” von Schmwoerer, 
lellt uns dar, wie Roſamunde den Sieger im Ringlampf mit 
ber Halolette frönt; wir dachten uns die Rojamunde anders; 
doch die Phantafie des Malers hat jedenfalls ihr gutes Recht. 
Auch den Falftaff dadıten wir uns etwas cynildher und durch⸗ 
wißter als ihn Mdamo auf feinem Wilde darflellt, Bortrefi- 
lich if die Scene zwifchen Humbert und Arthur aus „König 
Johann““, von demjelben Maler gezeichnet, während Koriolauns 
uns in der Hauptfcene des tragiihen Gonflicts, der flehemben 
Mutter und Gattin gegenliber, in Mienenjpiel und Stellung 
tragifche Größe vermifien läßt. Diefe ift in dem Pedht’jchen 
Bilde des vom Geiftern der Erfchlagenen heimgeſuchten König 
Richard III. nicht zu verfennen. Im ganzen verdient Diele 
„Shalſpeare · Galerie“ alles Lob; die Summe der Mäünflierifchen 
Leiftungen if eine durchaus adjtungsmwerthe. 


Englifches Urtheil Über das neue Werk von David 
Strauß. 

Ueber „Der alte und der neue Glaube” von D, 5. Strauß 
fagt die „Saturday Review’ vom 16. November: „„Diefe letzie 
Veröffentlichung des Dr. Strauß ift eine vom bemen, melde 
weniger ihrer innern Bedeutung, ala ihrer Beziehung zu der 
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Geſammithätigleit ihrer Berfafler wegen Theilnahme erregen. 
Anonym veröffentlicht, wilde das Buch verhältmißmäßig ge- 
ringe Aufınerfjamteit auf fid) gezogen haben; wenn c# indeh 
nicht wie das «Leben Iehu» eine Epoche bezeichnet, jo kaun 
doch jelbft die feindfeligfte Beurth-ilung feinen Anfland nehmen, 
e8 als einen pafjenden Epilog zu einem errignißvollen Kapitel 
im der Geſchichte der theologiſchen Forſchung anzuerfennen. An 
jeden, der mit der —*— geiſtiger Gaben betraut worden 
iſt, ergeht ſchließlich, wie Strauß jagt, die Aufſorderung, 
Rechenſchaft von ſeiner Berwaltuug abzulegen. Eine ſolche zu 
liefern, iſt der Zwed feines Bude. Wir köunten indeffen 
feinen Theil an der Controle nehmen, ohne das uns verbotene 
Gebiet religiöfer Polemik zu betreten, und müffen uns daher 
damit "u en, zu jagen, daß der wichtige Theil des Werte 
in zwei Abjdymitte zerfällt: eine —— der Artilel 
des alten Glaubens, welche die vermeimende Kritik beſeitigt hat 
oder bejeitigt zu haben glaubt, umd eine gedrängte NAuscinander 
feßung deſſen, was man als noch libriggeblieben betrachten 
tann. Gin Zweig der Unterfuhung betrifit die ug rn der 
Kritik, imfofern dieſe die Bibel und die Kirche beeinflufien. 
Der zweite Abſchuitt beſchäftigt ſich mit der Frage, ob, nad) 
allen auch der natlirlihen Religion gemachten Zugefländniffen, 
mie nämlich die Naturreligion ſowol von den Phrlojophen als 
auch dem Theologen des vorigen Jahrhunderts erflärt worden 
iſt, irgendwelcher Play übrig ift für die Frömmigkeit, welche, 
unter ihrer zwiefachen Geftalt der vollfländigen Abhängigkeit 
und des volfländigen Vertrauens, den innerfien Kern aller 
Kundgebungen der Religion bildet. Strauß beantivortet die 
Frage bejahend und glaubt die Behauptung dadurch zu bemwei- 
fen, daß er ſich auf directe umd ſchroffe Berneinung derjelben, 
wie fie im der ſchneidtnden Sprache des Erzpeſſimiſſen Scho- 
penhauer ausgebrüdt ift, beruft. Schopenhauer's Refultate 
follen nad) ihm durchaus nicht mit der allgemeinen Richtung 
der —— Denlkweiſe im Einklang fein, und im der Annahme, 
daß das Weſen der Religion im willigen Vertrauen und einem 
bedingten Optimismus befteht, den dieſe Richtung dem ewigen 
Neins des frankfurter Meijen emtgegenfetst, if er der Anficht, 
daf die ag arg fo wie er fie erflärt, feinen Berluft erlitten 
habe. Die Art und Weile der Erllärung if dabei freilich von 
der größten Wichtigkeit. Strauß behauptet ferner, baß die von 
ihm und verwandten Schriftfiellern fo weit verbreiteten An- 
ſichten viel dazu beigetragen haben, das Interefie der Menichen 
an ihrem gegenwärtigen Leben zu vertiefen, bie Kouceutrirung 
der Bemühungen auf greifbare fociale Neformen, die Bereblung 
der Gultur umd Überhaupt die Hochſtellung des deals der 
Humanität zu befördern. Der übrige Theil des Buche, der fid) 
bauptfählih mit den praltifchen bniffen nenerer Ummäl- 
zungen in den Anfchauumgen befaßt, ijt von geringerm Intereffe. 
(28 finden fich indeſſen auch hier einige gute Bemerkungen über 
die metaphuflihen Folgerungen aus der Weltſchöpfungslehte 
eines Kant und Yaplace, welche einen ortidritt gegen die 
Auffaffungen des vorigen Jahrhunderts zu bezeichnen ſcheinen. 
Die Darwin'ſche Theorie wird einftweilen angenommen; aber 
des Berfaffers behutlamer Vorbehalt bietet einen belehreuden 
Gegenſatz zu der Ueberſtürzung rn ge fachwiſſenſchaſtlicher 
Denler. Was er Über die Tauglichkeit der verſchiedenen Re— 
gierungsformen an und für ſich jagt, iſt ſchwach und zeigt eine 
Schuchieruheit des Gedankens, die bei einem, der an fdyonungs- 
oje Freiheit im der Erörterung fpeculativer Fragen gewöhnt 
ift, überraſchen muß. Diefe Zurüdhaltung wird von, vielen 
bem Einfluffe der Holgunft zugeſchrieben werden; wahrſcheinlicher 
aber if c#, daß Strauß, der mun einmal die jüngflen Ans 
nexionen gebilligt hat, es einficht, daß Deutſchland diefe nur 
als mititärifhe Monarchie ſich erhalten laun, und daß die 
Demotraten, welche Eroberung draußen mit vollsihlimlicher 
Freiheit im Innern verbinden, wie Kinder find, bie ihren 
Suchen verzehren und zugleich behalten möchten. Noch ſcwächer 
find die Stellen Über die focialen Verhältuiſſe der Arbeitgeber 
und Arbeiter, Sie werfen zwar eim interefjantes Licht auf bie 
Augft, weldie die gegemmärtige Arbeiterfrife in Deutſchlaud 
hervorbringt, find aber eher den Beſchwerden eines vom 
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Schrecken ergriffenen Kapitaliſten ähnlich, als den ruhigen Aus— 
laffungen eines Philoſophen, defien Ziel die Löſung, nicht die 
Beleitigung bes focialen Problems fein follte; auch fünnen wir 
ben Anhang Über die Merkmale der deutichen Yiteratur und 
Mufit, welder zwar gut genug am und für fid), aber ganz 
unpaffend angebracht ift, nicht befonders rühınen. Mit dieſen 
Vorbehalten fanın das Werk ebenfo wol der Beachtung derer 
empfohlen werden, welche mit feinen Sclüffen übereinfiimmen, 
ale aud) denen, welche fie nicht billigen. Der Stil ift ein 
Mufter von Feinheit umd Präcifion, und der Geift des ganzen 
Werts athmet die würdevolle Unabhängigkeit und nneigenniktige 
Mahrheitslicbe, welhe Strauß fo hoc fiber bie gewöhntidhe 
Kaffe von Schrififtiellern auf beiden Seiten des Streits ſiellt, 
mit welchem fein Name verbunden iſt.“ 
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Unze 


Anzeigen. 


igem 


— — 


Verſag von S. A. Brockhaus Im beipzig. 


Soeben wurde vollſtändig: 


Geſchichte der Hohenjtanfen 
und ihrer Zeit. 
Von 
Sriedvrid von Kaumer. 
Vierte Auflage. 
6 Bände. 8. Geh. 6 Thlr. Geb, 7 Thlr. 

(Auch in 24 Lieferungen zu je 7’, Ngr. zu beziehen.) 

Die vierte Auflage dieſes berlihmten Geſchichtswerls, 
deren Widmung der Deutfche Kaiſer angenommen hat, liegt 
nun vollfländig vor. 

Wenn je, jo darf gegenwärtig, wo das Deutſche Reid 
und das Deutfhe Katferthum zu neuem Leben erflanden 
find, wo ber Eonflict zwiſchen geiftlicher und weltlidher 
Macht mit erneuter Heftigleit zum Ausbruch geflommen, und 
für jedermann das größte Intereffe vorhanden ift, bie Lehren 
der Geſchichte auf diefen Gebieten ſich nutzbat zu machen, Rau- 
mer’s claffifche Darftellung ber Hohenftanfenzeit die lebendigfte 
Theilnahme der Nation in Unfprud nehmen. Der wohlfeile 
Preis diefer Bollsansgabe des Werls beglinftigt liberdies deſſen 
Verbreitung in immer weitern Streifen. 





Verlag von 5. N, Brockhaus im Leipzig. 


Studienreifen in England. 


Bilder aus Vergangenheit und Gegenwart. 
Von 
Julius Rodenberg. 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Ngr. Geb. 2 Thlr. 4 RNgr. 


Ein neues Werk des beliebten Schriftftellers, das - 
feinen frühern fid) ebenfo fehr durch Friſche der Darftellung 
wie durch geiftvollen Inhalt auszeichnet. Es bietet Schildernu⸗ 
gen von Verfonen und Zufänden aus verſchiedenen Perioden 
im Leben, im der Literatur und der Geſchichte Englands, ge 
hoben und belebt durd) das locale Golorit und den laudſchaft⸗ 
lichen Hintergrund. 








Derfag von $. N. Brockhaus in Leipzig. 


Welt und Weltzeiten. 


Eine Philofophie des ze. und der That. 
on 


Heinrid Karl Hugo Delff. 
Zwei Bände 8 Geh. 3 Thlr. 

Der Berfaffer des vorliegenden Werts ſucht auf mwilfen- 
Ihaftlihem Wege von ber mechaniſchen Weltanfidıt hinweg zu 
einer tiefern und lebensvollern Auffaffung der Natur und Ger 
ſchichte zu gelangen. Dabei fommt er zu Rejultatem, die ſich 
dem neuerdings befonders durch E. von Hartmann in feiner 
„Bbilofophie des Unbewußten“ vertretenen Anſichten entſchieden 
entgegenfegen, ja man Lönnte fein Werk, das fid) ebenfalls 
nicht blos an die Philofopfhen von Fach, fondern im feiner po« 
pufären Faffung an das größere Publilum wendet, eine „Phir 
lojophie des Bewußten““ oder „der Perſönlichteit“ nennen. 


Derfag von S. X. Brocihaus im Leipzig. 


William Shakeſpeare's 
Ddramatiſche Werke. 


Ueberſetzt von 
Friedrich Bodenſtedt, Nicolaus Delius, Otto Gilde- 
meifter, Georg Herwegh, Panl Heyfe, Hermann 
urz, Adolf Wilbrandt. 

Nach der Tertrevifion und unter Mitwirkung von Wicolans Delind. 
Mit Einleitungen und Anmerkungen. 
Herausgegeben 
von 


Friedrich Kodenfledt, 


Ausgabe in 9 Bänden. 
Sweite Anflage, 
Geheftet 6 Thlr. 10 Nor. Elegant gebunden 9 Thlr. 
Ausgabe in 38 Bändchen. 
Jedes Bändchen geh. 5 Ngr., cartonnirt 7’, Ngr. 


Die von Friedrich Bodenſtedt herausgegebene ment 
Shalejprare » Ueberjegung, mit Ginleitung und erläuteruden 
Anmerkungen zu jedem Stüd und einer Biographie Shate- 
Ipeare'8 vom Herausgeber, ift in 9 Bänden, geheftet und ge» 
bunden, oder in 38 einzelnen Bändden, gebeftet um 
cartonnirt, mebf einem Profpect durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen. 

Das Werk faud jo beifüllige Aufnahme, dag von der 
Bandausgabe fofort eine zweite Auflage nörhig wurde, bie 
bereits volfländig vorliegt, 











Verlag von F. E. E. $Feudart in Keipzig. 


Sorben erſchien 


Gedichte 
von 
wilhelm Oſterwald. 
Dritte, vermehrte Auflage. 
Mit dem Porträt des Dichters, geflodyen von A. Neumann, 
Srcheftet 1’, Thlr., eleg. gebunden 2 Thlr, 





Derfag von 5. A. Brochhaus im Leipzig. 


Deutfdhe Briefe. 


Herausgegeben bon 
Dr. Zun;. 
8 Geh. 10 Near. 
In diefen Briefen an eimen Freund geijelt der verbienfl» 
volle ifraelitifche Gelehrte Leopold Zunz in Berlin mit Wit 
und Schärfe die Misbrände, die ſich in die deutihe Sprade 


eingefhlihen haben. Das originelle Schriftchen wird vieljad, 
| anregend wirlen. 





Berantwortlicer Redacteur: Dr. Eduard Srodhans, — Drud und Berfag von S, A. Brodhaus in Leipzig. 





Blätter 
literariihe Unterhaltung. 


Herausgegeben von Rudolf Gottſchall. 





Erſcheint wöchentlich. 
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26. December 1872. 





Inhalt: Philoſophiſche Schriften. 


Bon Johannes Boltelt. — Schriften jur 


rauenfrage. (Beſchluß.) — Bom Bldertiih. — 


Neue Romane. Bon Bermann Ubde. — Feullelon. (Das Supplement zur elften Auflage des Brodhans'ihen „Conberſations - 
Leriton.") — Bibliographie, — Anzeigen. 





Philofophifche Schriften. 


— 


» Plychologiſche Analyſen auf phyſiologiſcher Grundlage. Ein 
Berſuch zur Neubegründung der Seelenlehre von Adolf 
Hormwicz. Srfler Theil. Halle, Pfeffer. 1872. Gr. 8. 
2 Ehre. 10 Nor. 


Der jüngern pbilofophifch denlenden Welt hat ſich 
faft allgemein ein gewifler Sfepticismus bemächtigt; man 
bittet ſich vorfäglih vor gewagten Sprüngen ind Meta- 
phyſiſche Hinein, vor genialen Gonceptionen, vor begeifter- 
ter Himmelsftürmerei. Selbft bei dem fünften der mo» 
dernen Bhilofophen, bei Hartmann, finden wir itberall 
einen gewifien Unglauben an feine eigenen Sätze; über 
eine hohe Wahrfcheinlichkeit fommt er in feinen Demon- 
firationen eingeflandenermaßen nirgends hinaus. Wir er- 
innern weiter nur an Lotze's „Aenfche Zurüdhaltung”, bie 
ihn jebes voreilige Urtheil meiden läßt. Sind doch — 
fo mag es wol manchem ſcheinen — die kühnen Titanen 
zu Anfange diefes Yahrhunderts fo Möglich gefcheitert. 
Einer ſuchte den andern zu überholen und zu überbieten; 
jeber von ihmen rühmte fih, das Abfolute in feinem 
Alerheiligften ergriffen und in feiner geheimften Wert- 
ftatt den Bliden der wahrheitsdurftigen Menfchheit offen- 
bart zu haben. Und wie zerfegte fi dann in dem Auf- 
löfungsproceh der Hegel'ſchen Schule all das Herrliche, 
was Air immer erobert fchien! Was bei dem großartigen 
Gärungsproceß herauslam, war einerfeits die ſchadenfrohe, 
falt egoiftifche Hyperfritit Bruno Bauer's und der Ma» 
terialismus Feuerbach's, und anbdererfeits die Meftitution 
des fo arg mitgenommenen Chriftengottes und feiner gan- 
zen jchöpferifch-thätigen Herrlichteit. Schelling'ſche Dffen- 
barungsphilofophie und ber immer zuverfichtlicher fid) ger 
berbende Materialismus waren die Kennzeichen einer philos 
ſophiſch erfchöpften Periode, Und Schopenhauer, befien 
Geftirn in unfern Tagen immer glängender leuchtet, macht 
ſchon dadurch, daß er alle nachtantiſche Philofophie fiir 
eitel Windbeutelei erflärt und nicht vornehm genug auf 
feine Unfehlbarkeit pochen fan, eben dieſe Unfehlbarkeit 
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verbädhtig. So ift e8 denn fein Wunder, wenn bie jün- 
gern philofophifchen Denker vor allem ein vorfichtiges, 
behutfames Vorgehen anempfehlen, vor übereilten Schlüflen 
warnen und nur auf einer foliden, breiten, reichhaltigen 
empirifchen Grundlage ihr Gebäude errichten wollen; und 
weiter ift ed fein Wunder, wenn viele unter ihmen mit 
ftarten Zweifeln an dem Gelingen der Loſung des Welt 
räthſels, ja mit vollem Unglauben daran, an ihre Arbeit 
gehen und nicht müde werden zu wiederholen, daß man 
immer auf die Grenzen des menfchlichen Erkennens Acht 
haben milffe und nur eine fehr befchränfte Einſicht im 
das Weſen der Welt erwarten dürfe. Solche Zweifel 
refultiren jebenfalls aus der Entwidelung ber neueſten 
Philofophie und find daher vorderhand am Plage und 
vollfommen berechtigt. 

Dir find überzengt, daß alle philofophifchen Verſuche, 
die in umfern Tagen von folder Grundlage aus unter 
nommen werden, fchließlic zu der Anerkennung führen 
müffen, daß die großartige Denfarbeit von Kant bie 
Hegel und Schopenhauer nicht umfonft gethan war, daß 
olle diefe Heroen auf dem Wege zur Wahrheit waren, 
nur daß fie fid) dem einen von diefer, dem andern bon 
jener Seite, dem einen vollftändiger als dem andern ent 
hüllte. Selbft unter den Naturforfchern bricht ſich mit 
Macht die Anerkennung des Kanten Grundgebanfens 
Bahn. Und ficherlic, wird mit der Zeit aud den Nadhe 
folgern Kant's diefe Anerkennung von ben inductiv dor« 
gehenden Philofophen und Naturforfchern gezollt werben. 
Jene Denker haben ſich heute der Feuerprobe der Ems 
pirie zu unterziehen, Gerade das Hegel'ſche Grundprincip 
braucht ſich vor diefer Probe nicht zu fürchten. In ber 
Conſequenz beffelben liegt es (was freilich fa immer 
verfannt wird), daß die Natur mie ber hiftorifche Geift 
philofophifch, d. h. nad ihrem ideellen Gehalte, nur durch 
anfchauende Bertiefung in das gegebene Material begriffen 
werden fünnen. Die Hegel'ſche Philofophie will durch 
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das Stubinm ber Natur und Geſchichte bie Ideen aus 
beiden herausziehen; weshalb fie mit einer benfenden 
Empirie ſchließlich zuſammentreffen muß. 

Auch der Verfaſſer der „Pſychologiſchen Analyſen“ iſt 
von dieſem modernen Skepticismus nicht verſchont geblie— 
ben. Fragen über das metaphyſiſche Weſen der Seele 
gehören erſt am den Schluß der Pſychologie; ja «8 bleibt 
ihm überhaupt zweifelhaft, ob fle je beantwortet werben 
fönnen. Ueberall findet er ungelöſte Schwierigkeiten, die 
den Gang ber Unterfuhung hemmen und zu weiten Um— 
wegen veranlaſſen. Wo für irgendeine Erfcjeinung eine 
beftimmte Erklärung ſich wie felbftverftändfich zu ergeben 
fcheint, ſieht unfer BVerfaffer fofort eine Mehrheit von 
Möglichkeiten. Die Frage nach der Grundurſache der 
feelifchen Erſcheinungen erflärt er nad) dem gegenwärtigen 
Stande der Wiſſenſchaft für eine offene. Gegen den 
Darwinismus macht er geltend, nicht daß es für immer, 
fondern daß es zur Zeit noch unmöglich fei, bei Erflä« 
rung ber Organismen des Zwedbegriffs zu entrathen. 
Die vornehm abfpredende Weife des Materialismus ift 
8 denn auch, was dem Berfafler befonders gegen ihn 
einnimmt. Gleich; zu Anfang feines Buchs nimmt er 
entfchiedene Stellung gegen die anmaßlichen Anfprüche der 
Materialiften. Diefe glauben dur einige ununterfucht 
gelaffene, mit Naivetät, ja Roheit des Dentens behandelte 
Begriffe, wie Stoff, Kraft u. dgl., das mralte Welt 
räthfel im Hui löfen zu können; fie erflären Sachen für 
unbenfbar, bie ihnen unvorftellbar ſcheinen; jie meinen, 
daß da, wo fie im ihrer Kurzſichtigleit feine Probleme 
fehen, überhaupt feine eriftiren; fie verallgemeinern im 
leichtfinnigfter Weife Schlußfolgerungen, zu deren Grund» 
lage ihnen nur ganz beſchränite Gebiete der Natur ger 
dient haben; fie glauben noch immer auf dem Boden der 
Erfahrung zu ftehen, während fie längft mit abftracten 
Begriffen, wie Atom, Kraft u. ſ. w., operiren. Sämmt- 
liche Streifzüge, die der Berfaffer gegen den Materialid- 
mus unternimmt, find von hohem Intereſſe. 

Die Methode der „Pſychologiſchen Analyfen“ it die 
phyſiologiſche; aus den Organen des Yeibed und ihren 
Bunctionen follen die ſeeliſchen Functionen erfannt wer ⸗ 
den. Damit hat ſich der Berfaffer ſowol zur fpeculatie 
ven Pſychologie der Hegelianer und Herbartianer wie 
auch zu der von innerer Selbftbeobahtung ausgehenden 
eines Benefe und Fortlage in entſchiedenen Gegenjag 
geſtellt. Dagegen findet er fid) mehr oder weniger in 
Uebereinftimmung mit Fechner, Loge, Wundt, Die Or 
gane, bie fi die Seele erzeugt, um mit ihrer Hülfe 
functioniren zu können, milſſen ihrem Weſen entjprechend 
und den verjciedenen Seiten ber feelifhen Bethätigung 
angemeljen fein. Und fo ließen fi) denn allerdings dar» 
aus, dag man zu den MNervencentralorganen und ihren 
Teilen, zu den leitenden Nerven und zu den Aufnahmit - 
apparaten an ben peripherijchen Nervenendigungen bie 
entfprechenden feelifchen Functionen ſuchte, Schlüſſe auf 
die Drganifation und das Weſen der Seele ziehen. Be— 
fonders dürfte diefe Methode darum von Nugen fein, 
weil ſich mit ihrer Hilfe augenfcheinlicher ala auf an- 
berm Wege bie Umzulänglichfeit aller materialiftifchen, ja 
realiftifhen Erklärungen ber Seelenphänomene heraus- 
ftellen muß. Gerade aus dem Studium der Phyfiologie 
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ber Nerven und ber Sinnesorgane wird ſich ergeben, wie 
viel die Seele aus ihrem Gigenen hinzutfun muß, um 
aus den Anhaltspunkten, die ihr der leiblihe Organie 
mus bietet, ihre reiche Borftellungswelt zu produciren, 
Indeffen müſſen wir dem Berfafjer wiberfprechen, 
wenn er meint, daß durch die phyfiologifche Methode die 
Piyhologie ganz ohne Metaphyſit beftehen Fönne umb im 
Gegentheile der Metaphyſil ald Grundlage zu dienen habe. 
Im geheimen wird aud) die mach phyfiologifeher Methode 
vorgehende Pſychologie metaphyfifche VBorausfegungen ha- 
ben, die fi) auf das Verhältniß von Peib und Seele ber 
ziehen werden. Andererſeits verliert diefe Methode, die 
in den phyſiologiſchen Vorgängen eine reale Grundlage 
zur Erklärung von analogen Seelenvorgängen ficht, unter 
gemiffen metaphyſiſchen VBorausfegungen, z. B. daß Seele 
und Leib nur zufällig zufammenfommen, oder daß ber 
Leib und alfo aud; alle Nervenvorgänge nichts als fub« 
jective Borftellungen find, allen Boden unter ihren Füßen. 
Uebrigens geflcht unfer Berfaffer die Abhängigkeit der 
Pſychologie von Metaphyfit felbft ein, wenn er meint, 
daß es für die Erlenntniß des Denlproceſſes von ent« 
fcheidender MWichtigfeit fei, mie die rein metaphyſiſche 
Trage nah dem Berhältnif des Denkens zur objectiven 
Wahrheit, des Subjectiven zum Objectiven, beantwortet 
werde. Und was ift e8 denn anders als Dietaphnfif, ob« 
zwar eine verwajcene, beren Süße fid; wegen bes Man— 
gels einer nähern Präcifirung und Begreuzung gegenfeitig 
aufheben, wenn wir vor der eigentlichen Unterfuhung den 
Berfaffer bemüht finden, nachzuweiſen, daß Yeib umd 
Seele ſich wechfelfeitig fowol verurfadgen wie bezweden ? 
Es ift gang im Sinne der neueften und zwar auch 
ber richtig verftandenen fpecnlativen Philofophie, wenn 
die Frage nach dem Seelenfige dahin beantwortet wird, 
daß überall, wo wir die weſentlichen Formen der Nerven« 
centralorgane finden, auch feelifche Proceſſe zu vermmthen 
fein. Aus ber wefentlic gleidien Beichaffenheit aller 
Nervenzellen folgt, daß jedes Centralorgan und jeder 
Theil eines ſolchen biefelben Kräfte habe; die Abftufung 
und Mannicyfaltigkeit der ſeeliſchen Geſammteffecte ent 
fpringt allein ans ber verſchiedenen Complication und 
Miſchung derjelben Kräfte. Ebenſo wenig gibt es ein 
fpecielles Bewußtſeinsorgan. Die ganz allmählich auf- 
fteigende Reihe der Eentralorgane von ben Nervenzellen 
des jympathifchen Syſteus bis zum Großhirn läßt ver» 
muthen, daß aud) die niedrigften Eentralorgane ein wenn 
auch ganz dumpfes Bewußtfein befigen. Doch bleibt vor- 
derhand bie Frage unentſchieden, ob die Empfindungen 
diefer miedrigften Zellen bereits bewußt feien oder mic. 
Gleichwol fpricht ein interefianter Umftand für das Bor 
hanbdenfein des Bewußtſeins in dem unterflen Central» 
organen. Die Sphäre nämlich, im welcher ſich unſer 
Borftellen während des Schlafs bewegt, ift total verfchie- 
den von ber des wachen Zuftandes, Sobald wir nns 
dem Einſchlafen nähern, ſchweift der Ideenlanf von dem 
beabfichtigten Gedantengange völlig ab; wir finden ums 
plöglih von einem ganz neuen Borftellungäfreiie über- 
raſcht. Die Schlummerbilder find faft nie belannte Ger 
ftalten,, fondern wunderlihe Bildungen und Formen, wie 
wir fie nie gejehen und micht leicht in der Außenmelt 
finden. Ebenſo ift die Welt des Traums von ganz anberu: 
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Stoff und anderer Form als die wirlliche Welt; was der 
Traum aus der MWirklichfeit nimmt, pflegt er zu verfäl«- 
ſchen. Höchſtens die Tomart unferer Stimmung geht in 
den Traum über, Wäre das Hirnbewußtfein im Traume 
nur quantitativ herabgedrüdt, fo müßte der Traum eine 
auf einem niedern Grade der Intenſität fi) haltende 
Fortfegung des wachen Borftellungslebens fein. Die Er- 
fahrung hingegen zeigt uns eine derartig rabicale Ber- 
änderung, als ob im Traume die feclifche Thätigfeit aus 
dem Hirm eines Bernünftigen in das eines Narren über 
fiedelte, Daher findet es der Berfafler, nach Fechner's 
Borgange, fehr wahrſcheinlich, daf die Organe, in denen 
das bdemtliche Tagesbewußtfein zu Stande fommt, im 
Schlafe aufer Function treten und num das an fid) bunf- 
fere Bewußtfein der niedrigern Centralorgane hervortritt, 
gerade fo wie das Licht des Mondes und der Sterne nad) 
Untergang der Sonne, Indeſſen meinen wir, daß fid 
die totale Fremdartigkeit des Traumlebens beffer aus ber 
Annahme Schopenhauer's erflären laffe, daß alle möglichen 
aus dem Innern des Organismus zum Gehirn gelangen- 
den GEindrüde, die mit ben von aufen fommenden Bor- 
ftellungen nicht® gemein haben und welche während bed 
Wachens in der lauten, tofenden Werkftätte des Kopfes 
gleichſam nicht zu Worte kommen fonnten, ſondern immer 
überfchrien wurden, nun bei der Abfperrung der Einne 
gegen bie Aufenwelt ftark genug find, um ins Hirn 
bemußtfein zu treten, weldjes fie nach dem ihm eigene 
thitmlichen Formen von Raum, Zeit u. ſ. w. verarbeitet. 

Das Problem der Wechſelwirkung von Seele und 
Leib gewinnt auf dem phyſiologiſchen Standpunfte eine 
ganz concrete Geftalt: es ift bier bie Frage nad) der 
Natur des Erregungsprocefies in der Nervenfafer und 
Nervenzelle. Diefer Erregungszuftand felbft iſt bisjept 
unbelannt, doch fteht er in proportionalenm Verhältniſſe 
zu einem gewifien eleftromotorijchen Verhalten ber Nerven- 
molecule. Wenn wir and) zugeben, daß die frage nad 
der Wechſelwirlung von Seele und Leib durd die Err 
forfchung der Procefie in den Nervenmoleculen ihrer 
Löfung erheblidy näher gebracht wird, fo ift doch zu bes 
denfen, daß man nad Erforfchung diefer Procefie doch 
noch immer auf dem Gebiete des Leibes verweilen würbe; 
man wird wiflen, wie fich bie feelischen Kunctionen am 
unmittelbarften, gleihjam auf der erſten Station ihres 
Leiblichwerdens äußern; wie aber bie Immerlichkeit des 
Empfindens, Dentens u. f. w. mit biefen äußerlidyen, 
im räumlicher Bewegung verlaufenden Rervenvorgängen 
in bdirectem Zuſammenhange ftehen fünne, bleibt dadurch 
unerflärt. Bier hätte dann bie metaphyſiſche Speculation 
plagzugreifen, der unfer Philofoph überhaupt nicht ben 
gebührenden Rang einräumt. 

Auch fonft traut der Berfaffer feiner Methode zu 
viel zu. Die Berfchiedengeit der Empfindungsqualitäten 
(Farbe, Ton, Gerud) u. f. w.) erflärt er durch bie Ver- 
ſchiedenheit der Zahl der Schwingungen, in bie der Nerv 
berfegt wird, Geſetzt num den all, daf wirklich 16— 
36000 Schwingungen in einer Secunde den Tönen, etwa 
Bilion Schwingungen der Wärme, 4—5 Billionen dem 
rothen Licht u. f. w. entſprechen, fo it doch damit bie 
Berſchiedenheit der Empfindungen nicht zur Geniige 
grllärt. Durch dieſe vermeintliche Erklärung wird nur 
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um fo deutlicher, daß in ber Eigenthümlichfeit der Seele 
ber Grund liegen müffe, warum mit dem Ueberfchreiten 
einer gewiſſen Schwingungszahl, alfo mit einer nur quan« 
fitativen Beränderung, eine totale Menderung in der Qua- 
fität der Empfindung entftcht. Auch Hier wird der phyfio- 
logifchen Methode nicht das letzte Wort bleiben fünnen, 

Grundlegend find die beiden Säge: Keine Empfindung 
ohne folgende Bewegung, und: Seine Bewegung ohne Em- 
pfindung. Im die intereffanten und ſcharfſinnigen Erörtes 
rungen über diefe beiden fundamentalen Eäge ift e8 ung 
leider verfagt dem Berfafler zu folgen. 

Es gibt zwei Arten wiſſenſchaftlicher Bücher. Bei dem 
Studium ber einen fühlt man ſich fozufagen in den Händen des 
behandelten Objects; der Strom, in dem man ſchwimmt, 
ift der eigenfte Fluß der Sacht. Bei ber Lellilre ber 
andern fühlt man ſich in ben Händen bes Subjects, bes 
Berfaſſers, der mit der Sache und mit dem Lefer allerlei 
Experimente anftellt, der probiert, ob es wol beffer fo 
oder anders gehe, der pädagogifde Rüdficht auf den Lefer 
nimmt, der an dem Weg, den er bem Lefer führt, zahl. 
reiche Wegweifer anbringt und in Gemeinfchaft mit ihm 
Ereurfionen madt. Indeſſen, mo das leitende Subject 
über fo viel Umficht, Freinfinnigfeit und Beherrſchung 
bes Stoffs verfilgt wie unfer Philoſoph, da lönnen wir 
ſicher fein, aud; auf diefem mehr erperimentirenden Wege 
uns dem durch die Sache gegebenen Ziele zu nähern. 
Jeder wird fi, wo er auch immer die „Piychologifchen 
Analyſen“ auffclägt, angeregt und gefördert fühlen. Zum 
eigentlichen Abſchluß bringt allerdings — auch nach fei- 
nem inne — der Berfaffer nur wenige fragen. Ueberall 
aber finden ſich Fingerzeige fülr eine mögliche Löſung der 
Probleme, Anknüpfungen an verwandte, mit dem in Rede 
Stehenden zufammenhängende Fragen, Hinweifungen auf 
angrenzende Gebiete. Mit gewandtem Blid überfieht der 
Berfaller die Berwidelungen und ſich kreuzenden Zuſam⸗ 
menhänge der verfciebenen Probleme; er fennt bie mög- 
lichen Löfungen und zeigt, was bie eine und mas bie 
andere für fi habe; dabei ift er im der Gnticheibung 
äufßerft behutfam. Bald wirft er biefe, bald jene Frage 
auf, die fid) aus dem betreffenden Zufammenhange her ⸗ 
aus wol thun ließe; zugleich aber vertröftet er uns mit 
der Beantwortung auf fernere Abfchnitte. Jene Bornehm- 
heit, die es verächtlic, ablehnt, von den Yeiftungen der 
Borgänger Notiz zu nehmen, oder die fi) von vornher⸗ 
ein von gewiffen Richtungen mit Antipathie abwendet, 
fteht umferm Verfaffer fern. Ueberall, wo er etwas Gutes 
und Brauchbares bei feinen Vorgängern findet, ift er be- 
reit, es mit Unerfennung fir feine Zwecke zu verwerthen. 
Dir glauben nicht zu viel zu fagen, wenn wir in ımferm 
Bud) ein für den Gang der pfychologiſchen Wiſſenſchaft 
bebeutungsvolles Werk erbliden. 

2. Ueber bie Wechſelwirlung zwifchen Leib und Gerle. Bon 
C. &. Cornelius, Halle, Nebert. 1871. ®r. 8. 22%, Nor. 
Diefe fleißige, einfach aber Mar gefchriebene Arbeit 

bildet im manchen Beziehungen einen intereffanten Gegen- 

fa zu den „Pſychologiſchen Analyſen“. War dort mit 
peinlicher Genauigkeit darauf gefehen, daß ja feine meta- 
phyfiſche Anficht von dem Seelenwefen bie Unterfuchungen 
irgendwie beeinfluffe, jo werben wir hier fofort auf firemg 
Herbart'ſchen Standpunlt verfegt und aljo gendthigt, das 
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blutarme, fraft» und trieblofe Seelenatom fortwährend 
vor Augen zu behalten. War dort ferner auf alle mög« 
lichen, ſich im Laufe der Unterfudhung erhebenden Schwie- 
rigfeiten und ebenfo auf bie verſchiedenen Anfichten 
anderer philofophifcher Forſcher eingehende Rüdficht ge 
nommen, fo wandert man hier, ohne nad) rechts oder 
lints ſich umfhauen zw dürfen, die ziemlich einförmige 
Straße der Herbart'ſchen Philofophie. Alles Läuft glatt 
ab, filgt fi) aufs bequemfte; alle Schwierigkeiten ſcheinen 
vor dem Herbart’fchen Seelenatom wie vor einem Zauber 
mittel zerftieben zu müſſen. Uns liegt ferme, einem Her- 
bartianer das Recht beftreiten zu wollen, unter Boraud- 
fegung feiner Principien irgendeine fpecielle frage zu be 
handeln. Allein wir verlangen, daß den Schwierigleiten 
und Bebenten, die fid) dabei jedem Unbefangenen aufs 
drängen müflen, einige Aufmerkjamfeit gejchenft und zum 
mindeften jo viel Mühe dabei verwendet werde, als nöthig 
ift um fie im ihrer Nichtigkeit und Machtloſigleit zu zei- 
gen. Im unferm falle hätte zunädjit bie Frage mad) dem 
Seelenfige, die gerade auf Herbart'ſchem Standpunkte ihre 
Wichtigkeit hat, gründlicher erörtert werden müfjen, Wenn 
es im Gehirn feinen Gentralpunft gibt, wo die Seele 
ihren Sig haben Tünnte: wie fängt das Seelenatom es 
an, um bie von allen Seiten einlaufenden Telegramme 
aufzufangen ? Das Hin« und Herjpringen der Geele von 
einem Bunfte im Gehirn zum andern erſcheint doch allzu 
ſehr als ein Ausdrud der Verlegenheit. Weiter aber iſt 
e8 unbegreiflich, wie es in der durchaus einfachen, jede 
Vielheit und inmere Gliederung von fi ausſchließenden 
Seele zu eimer Mehrheit ſich gegenfeitig abgrenzender 
Borftellungen kommen fol. In der allverzehrenden Ein- 
fachheit des Seelenatoms müßten doch vielmehr alle Bor- 
ftellungen zu einem trübgefärbten Brei zufammenjchmelgen. 
Wie ift e8 ferner erflärlih, daß das Geelenatom, dem 
doch fein eigenes Inneres ganz offenbar ift, fo gar nichts 
von den Stößen und Gegenftößen merkt, aus denen doch 
das ganze Seelenleben beftehen ſoll? Meine Vorftellungen 
find feine Selbfterhaltungen, fondern es ift etwas weſent · 
üch Neues , was durch fie in mich eintritt. Wie ift es 
weiter möglich, daß das Geelenatom, das nichts von außen 
in fi aufzunehmen, im die Außenwelt nicht hinüberzu— 
fangen vermag, fondern ſich immer als das erhält, was 
es einmal ift, weiß, daf die Borgänge in feinem Innern 
Widerfpiegelungen einer Außenwelt find, und daß fie bie 
Außenwelt nicht, wie fie am ſich ift, fondern in einer von 
dem auffaffenden Subject mobdificirten Form barftellen ? 
Dem Seelenatom könnten derartige Gebanfen gar nicht 
lommen; es hätte ſich ſchlechthin mit dem, was in feinem 
Innern auffteigt, zu begnügen. Es verfügt eben über 
fein Organ, um über feine innern Borgänge zu reflecti« 
ren, geſchweige denn (mie doch die Herbart'ſche Metar 
phyſil thut) die Außenwelt, wie fie an ſich ift, burd 
Nachdenken zu conftruiren. Aehnlice Schwierigkeiten und 
Widerfprüche ftürmen von allen Seiten in Maffe an. 
Der Berfaffer ftellt die neueſten Kefultate der Phyfio- 
logie der Sinnesorgane Mar und überſichtlich zuſammen, 
und ſucht fie, natürlich im Sinne der Herbart'ſchen Phi- 
fofophie, zu verwerthen. Intereſſant find die Unter 
fuchungen über Hallucinationen, Phantasmen und Illuſio⸗ 
nen, Zum Schluß gibt der Berfaffer dem Lefer die Un« 
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fterbfichkeit mit in den Kauf, eime Unfterblichleit freilich, 
vor der einem eigentlih grauen müßte. Da ift feine 
Entwidelung bes fittlichen Geiftes zu weſentlich höhern 
Stufen hin, wie bei Sant und Fichte; ba ift aud fein 
feliges Anſchauen Gottes wie bei Spinoza und vielen 
Myſtilern. Ale Borflellungen, die das Geelenatom hier 
in diefem Leben erworben und worunter ſich ficherlid 
nicht wenig jämmerlihe und werthlofe finden, werben ber 
Seele als für alle Ewigfeit unverlierbares Erbtheil ga» 
rantirt. Sie ordnen fid) nad dem Tode zu einem Zur 
ftande des Gleichgewichts, der jchwebenden Ruhe. Weiter« 
entwidelung, Höherbilbung, Bervolllommnung, woburd) 
die Unfterblichleit doch mwenigftens einen Zweck befäme und 
interefjanter würde, gibt es nicht. An dem während bie 
fes Lebens gefammelten Borftellungsvorrath muß die arme 
Seele in alle Ewigfeit zehren; kann e8 etwas Gräßlicheres 
als ſolch eine Langeweile geben? Einer ſolchen Unfterblid- 
feit gegenüber behält Louis Büchner mit dem Hinweis 
auf das unendlich Abfchredende und Abſtoßende des Un— 
fterblichkeitöglaubens volllommen recht. 

3. Beiträge zur Logil. Bon Werner Luthe. Erſter Theil. 

Berlin, Weber. 1972. Gr. 8, 12 Nor. 

Was der Verfaffer über das Weſen des Begriffs zu 
fagen weiß, ift ziemlich dürftig: auf etwas mehr als einer 
halben Seite wird er mit der Rechtfertigung feiner An+ 
ſicht darüber fertig; das übrige in dem Abjchnitte vom 
Begriff find Fritifche Notizen. Den Begriff definirt er 
als einen fpradjlichen Ausdrud, fofern er eine befondere 
Borftellung irgendeines beflimmten Seienden bezeichnet. 
Diefe Definition ſtimmt aber weder mit ber gewöhnlichen 
Bedeutung, noch ift fie irgendwie ſachlich begründet. Wenn 
id), mit dem finger auf jemand hinweiſend, ausrufe: 
„Diefer Menſch ift ſchon wieder dal“ fo find in dem 
Ausdrude „dieſer Menſch“ alle Bedingungen vorhanden, 
bie mad dem Verfaſſer zum Begriff erforberlich find. 
Und dod wird niemand fagen, ich hätte damit einen Be 
griff ansgefprodyen. Bor allem kommt es wol darauf an, 
was ich bei einem fpradjlichen Ausdrud denfe; erft nad 
bem darunter Gedachten wird es ſich richten, ob er das 
Zeichen eines Begriffs ift ober nicht. Der ſprachliche 
Ausdrud Kat doch allemal nur Werth als Zeichen von 
etwas innerlich in mir Vorhandenem; bezeichnet er einen 
Begriff, fo it dies nur durch einen in ihn hineingelegten 
Gedanken möglid, Da alfo der Berfaffer dem Begriffe 
eine jo ganz abfonderliche Bedeutung beilegt, fo hätte er 
nadjweifen müffen, daß ſich fachlich, aus der Tiefe feiner 
Weltaufhaunng heraus die Nothwendigleit ergebe, bem 
ſprachlichen Ausbrud ein derartiges Uebergewicht über das 
darunter Gedachte beizumeffen, daß jenem, und nicht der 
Borftellung, der Name Begriff gebühre. Dazu ift aber 
nirgends auch mur ber leifefte Anlauf genommen. 

Bon feiner Definition des Urtheild wollen wir nur 
bemerten, daß wir nicht einfehen, warum der Berfaffer 
den ſprachlichen Ausbrud als etwas fiir den Begriff des 
Urtheils Unmwefentliches erklärt, wührend doch ſchon dar⸗ 
au, daß jeder Begriff ſich mit Feichtigkeit in ein Urtheil 
ausdeinanderzerren läßt, wahrſcheinlich wird, daß ber 
fpradhliche Ausdruck ſich zum Urtheile nicht im total emt« 
gegengefegter Weife ald zum Begriff verhalten lönne. 

Den bei meitem größten Raum füllen die lritiſchen 
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Erörterungen. Die Zufammenftellung der Anfihten Kant's, 
Hegel's, Schleiermacher's, Ulrici's u. a, zeugt von großem 
Fleiß. Allein die Kritik ift ficherlich nicht in der rechten 
Weife geübt. Da gibt es fein Eingehen auf den Stand» 
punft des betreffenden PHilofophen; und doch muß, wie 
Hegel fagt, die wahrhafte Widerlegung „in die Kraft des 
Gegners eingehen und ſich in den Umfreis feiner Stärfe 
ftellen“, Des BVerfaffers Kritit iſt rein äußerlich und 
nimmt ſich oft wie eine Meinliche Nörgelei aus, Cbenfo 
wenig gibt es einen einheitlihen Faden, an den ſich bie 
verfchiedenen zu Fritifirenden Standpunfte fortfchrittweile 
anfchlöffen und fo ihr inneres Berhältni zueinander offen- 
barten. Der Berfaffer gibt eine ganz äußerliche Zur 
fammenftellung; wir hören eine Menge von Definitionen, 
ohne über ihre Stellung zu dem Kernpunkt der Frage 
Mar zu werden; wir hören weiter, wie fie ſämmtlich ganz 
troden verworfen werden, ohne Aufſchluß zu erhalten, 
wie denn in jo vorzügliden Köpfen fo falſche Auffaflun- 
gen von Begriff und Urtheil entftehen konnten. Diefen 
Auffhluß Hätten wir erhalten, wenn der Berfaffer auch 
die relative Wahrheit, die den verfchiedenen Definitionen 
zu Grunde liegt, herausgehoben hätte, Mit der bloßen 
Berwerfung ift es nicht gethan. Auch demjenigen, ber 
eine Statue nur von einem einzigen Punkte aus ind Auge 
gefaßt Hat, wird man nicht abitreiten fünnen, daß in 
feiner Auffaffung fic die volle Schönheit und Bedeutung 
derfelben, wenn fie ſich auch nur durd eine allfeitige 
Befihtigung volllommen erfafjen läßt, im gewifler Weife 
wiberfpiegele. 

Trotz diefer Mängel finden fih in den „Logifchen 
Beiträgen” manche treffende kritifhe Bemerkungen und 
Erörterungen; fo verweifen wir unter anderm auf bie 
Kritik der Herbart’fchen Theorie der fategorifchen Urtheile, 
beſonders der Eriftenzialfäpe. 


4. Die menfhlihe Erlenntni und das Wejen der Dinge, 
Bor Heinrid Romundt. Bafel, Georg. 1872. Gr. 8, 


Ein Jahr vor feinem Tode fonnte Schopenhauer be- 
fennen, daß er die Befriedigung habe, am Ende feiner 
Laufbahn den Anfang feiner Wirkfamkeit zu fehen. Seine 
immer und immer wieder ausgeſprochene felfenfefte Zu- 
verfidht, daß einft folche kommen werden, bie ihm Ger 
rechtigfeit widerfahren laffen würden, betrog ihm nicht. 
So verädtlic er von feiner Zeitgenoſſenſchaft dachte, von 
der er in der Bitterkeit feines Zorns das fürchterliche 
Wort ausipricht, daß ihr Beifall proflituirt fei und fie 
darum feine Ehrenkränze mehr zu vergeben habe: fo feft 
baut er auf die Gerechtigkeit der Nachwelt, aus beren 
Getümmel er in prophetiſchem Geifte feine Philofophie 
fi zw mächtiger Wirkung erheben fieht. Und wirklid) 
ift die Zeit gefommen, wo die Schopenhauer'ſche Philo- 
fophie auf der Tagesordnung fteht; ja wenn ihr genialer 
Begründer noch lebte, er müßte — wol nicht zu feiner 
Freude — befennen, daß zu der von ihm immer mit une 
geheuerer Verachtung behandelten Modephilofophie jegt aud) 
die feine gehöre. Denn ſicherlich befteht für ſehr viele 
von denen, die Schopenhauer lefen und mit Begeifterung 
im Munde führen, das Anziehende keineswegs in feiner 
Grundlehre von der Welt als Wille und Borftellung ; 
ſondern es find mehr feine geiftreichen, glänzenden Apersus, 
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das pifant Driginelle, das Gemiſch von ariftofratifcher 
Dlafirtheit und energifhen Ernſte in feiner peffimiftifchen 
Betrachtungsweife der Welt, mas ben einfamen Weifen 
zu einem Liebling des Publitums macht. Geradezu un. 
erhört aber müßte es dem noch lebenden Schopenhauer 
vortommen, daß man beginnt, feine Philofophie aud von 
den Lehrlanzeln der Univerfitäten herab zu dociren. Das 
uns zur Beiprehung vorliegende Bud, deſſen Berfafler 
Privatbocent zu Bafel ift, liefert einen Beweis dafür, 
Denn wir fagen, daß der Berfaffer unter dem Banne 
Schopenhauer'ſcher Denkweife ftehe, fo geſchieht dies mit 
gutem Vorbedacht. Er gehört zu den orthodoren Schopen- 
hauerianern, fat fämmtlihe Hauptgedanfen feines Werts 
finden ſich mehr oder weniger ausgeführt aud) bei Schopen- 
haner. Auch finden wir nur fpärlich neue Gefihtspunfte, 
von denen aus er die Gedanken feines Meifters in neuem 
Lichte darzuftellen ober tiefer zu begründen verfucht Hätte. 
Auch das, was man bei ben Berfaffer am meiften cha— 
rafteriftifch finden könnte: die fortwährenden, faft enthu- 
fiaftifchen Hinweife auf den alten Weifen Empebofles, der 
„allein in die Tiefe unfers Innern hinuntergeftiegen fei 
und mit undergleichlicher Befonnenheit aus uns die Na- 
tur zu veritehen gefucht habe’, find nur betaillirtere Aus- 
führungen eines Schopenhauer'jchen Gedankens. Schopen- 
bauer nennt Empebofles einen ganzen Mann, unb feine 
Lehre von den beiden Weltmächten: Liebe und Haß, ein 
tiefes und wahres Aperçu, dem der durdigängige Ur- 
gegenfag zwifchen der Einheit und Vielheit in allen Wefen 
zu Grunde liege, Ebenſo weift bereits Schopenhauer auf 
ben entſchiedenen Peffimismus des prophetifchen Weifen 
bin. Uebrigens verfteigt fi der Berfaffer, indem er diefe 
Andeutungen — und ſicherlich in intereffanter Weife — 
weiter ausführt, zu einer bedeutenden Ueberfhägung bes 
alten Philofophen. 

Wie Schopenhauer, fo iſt and ber Verfaſſer mit 
Berehrung und Begeifterung für Plato, „ben göttlichen“, 
und ben „erftaunlihen” Kant erfüllt. Diefe beiden find 
es, welche die größte, unfterbliche Offenbarung über die 
Natur der Dinge verfündet haben. Das Wefen ber Welt 
Eines, raum- und zeitlos, ohne Kaufalität und Veränderung 
— und dem gegenüber eine Erſcheinungswelt ald Tummel- 
platz bes Entftehens und Vergehens: dies ift das an- 
ſcheinend gleiche Refultat, in welchem Kant und Plato, 
jener von der fubjectiven, diefer von der objectiven Geite 
ausgehend, zufammentreffen, zwei Berglenten vergleichbar, 
die, vom entgegengefegten Seiten in einen Berg binein- 
bohrend, ſich in der Mitte begegnen. Welches ift nun 
der Umterfchieb im den einander fo merkwürdig ähnlichen 
Nefultaten beider? Dies ift die Hauptfrage unſerer 
Schrift. Doch gerade die Beantwortung dieſer frage, 
auf welche der Verfaſſer fich übrigens erft auf dem legten 
Seiten einläßt, fheint und wenig gelungen; er fommt 
faum über fhwanfende Andeutungen hinaus, die außer 
dem durch die fortwährende Herbeiziehung des Empebofles, 
dem jenes Problem von ber Trennung beider Welten 
noch gar nicht zum Bewußtſein gelangt ift, etwas Schiefes 
befommen. 

Ganz wie Schopenhauer ift auch der Berfafler ein 
firenger Anhänger von Kant's fubjectiver Idealitüt des 
Raums, der Zeit und der Gaufalität, Bon einer objec- 
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tiven, von den Bewußtſeinsſubjecken unabhängigen Er« 
fcheinungswelt, durch welche andere Jünger Schopenhauer’s 
das Syſtem des Meifters zu ergänzen fuchen, will unfer 
Berfaffer in merfwürbiger Kurzfichtigfeit nichts wiſſen. 
And) das, was Schopenhauer mieint, wenn er don dem 
Subject fpricht, das zum Maren Weltauge geworden ift 
und ſich zum hellen Spiegel des Weſens gemacht Hat, 
aljo das Erſchauen ber ewig gleichen, von Raums, Zeit 
und Gaufalverhäftwiffen unabhängigen Idee, findet ſich 
bei unferm Verfafler unter dem Ausdrucke der „contempla« 
tiven Betradhtungsweife der Dinge”, Doch hier wie bei 
Schopenhauer ift e8 unbegreiflicd, wie der menſchliche In- 
tellect, der iiber feine weitern Erfenntnißformen als Raum, 
Zeit und Canfalität verfügt und durch fie völlig aus— 
gemefien und erfchöpft ift, ſich auf einmal von biefen 
Formen emancipiren und unabhängig von jenen Formen 
zu der Erfenntniß bes in der Welt fich ofjenbarenden 
ewig Einen gelangen und fo in bie für ihn ewig unmah- 
bare Burg des Dinges an fic eindringen foll. 

Mehr Eigenthiimliches hat der Berfaffer da, wo er 
die Darwin'ſche Theorie von feinem Standpunfte aus 
beleuchtet. Den Kampf ums Dafein, die „leibbringende 
Wettbewerbung“ um die Mittel zur Eriftenz, acceptirt unfer 
Philoſoph begreiflicyerweife mit wahrem Vergnügen. Eben- 
fo gibt er Darwin zu, daß überall in der Natur Züge 
der Einheit, Wehnlichkeiten, Uebergänge, nirgends aber 
fefte, unverwifchbare Grenzen vorfommen. Dieſe Gleich 
heiten und Wehnlichkeiten find der befte Beweis für das 
Vorhandenfein eines Princips der Einheit in der Natur, 
für die urſprüngliche Macht der bindenden, einenden 
Liebe. Ueber das Weſen diefer in allen Erfcheinungen 
hervorbrechenden Einheit der Liebe weiß der Verfaſſer 
allerdings nichts auszufagen. Dem zur Erde gebüldten, 
Nahrung fuchenden Menſchen bleibt nur übrig, in Demuth 
anzuerkennen, daß eine geheimnißvolle räthfelhafte Einheit 
alle Individuen, feien fie auch üußerlid; vom Kopf bis 
zur Sohle getrennt, von unten ber verbinde. Da bie 
Erkenntniß der Dinge nad; Raum, Zeit und Caufalität 
nicht zur Philofophie gehören foll, fo befteht im dem Aus- 
fprechen jenes Räthfels ihr einziges Gefchäft. Jedermann 
fieht, daß es dann recht armfelig um bie Königin der Wifjen- 
ſchaften beftellt wäre, und baf fie, wenn fie nur immer 
das Eine, daß das Weſen der Welt eine „ungreifbar 
unbegreifliche” Einheit bilde, den wißbegierigen Hörern 
zu verfünden hätte, fehr bald unausftehlic langweilig 
werden müßte und darum beſſer thäte, fogleich ihre Bude 
zu fchließen. Der Berfaffer hat fih in das Gefühl ber 
Einheit aller Weſen mit der Wärme ber Begeifterung 
hineingelebt; die Ueberzeugung, daß fich überall in Natur 
umd Dienfchheit ein und dafjelbe Wefen offenbare, vertritt 
bei dem Berfaffer die Gottinnigfeit der religiös Gläu— 
bigen. Ueberall in feinem Buche zeigen fid) Variationen 
jenes Gedanlens von der wurzelhaften Einheit alles Seine, 
ein Gedanke, von dem man mit Schelling fagen fann, 
daß ihn ſich weder die Vernunft noch das Gefühl rauben 
läßt und daß ihm allein alle Herzen ſchlagen. Doch 
bleibt der Berfafier bei der mit Wärme ergriffenen Ins 
Anition ftehen, ohne ſich dem begrifflihen Zufammenhang 
berjelben und ihre Eonfequenzen Har zu machen. Wäre 
bes Berfaffers Standpuntt richtig, fo könnte doc der zur 
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Erfcheinungswelt gehörige und im ihr ohne Reſt aufgehende 
Berftand auch nicht einmal dazu kommen, jeme Einheit 
alles Seins durch die Vielheit und das Gedränge der Er- 
ſcheinungswelt hindurchſchimmern zu fehen. 

Wir fünnen dem Berfaffer nur recht geben, wenn 
er Darwin borwirft, daß bei ihm der einheitliche Welt: 
zufammenhang rein äußerlich fei, da er alles Qualita- 
tive zu verbannen und auf rein quantitative Berhältnifie 
zurüdzuführen ftrebe, und daß ſich diefe Bernadläffigung 
des Qualitativen darin räche, daß eigentlich der Zufall, 
alfo etwas erft recht Geheimnikvolles, eine vollftändige 
qualitas oceulta, als das regulirende, die verfchiedenen 
Uebergänge bewirfende Princip bei Darwin auftrete. Allen 
wenn ber Verfaffer weiter geht und gegen bie allmähliche 
Entwidelung der höhern Wefen aus niedern aufs ener- 
gifchfte proteftirt und aus der Harmonie der Erfcheinungs- 
welt auf nichts weiter al® auf jene räthfelhafte Einheit 
ſchließen will, jo fordert dies unfern entſchiedenen Wiber- 
ſpruch Heraus. Wie feinem Meifter, fo geht auch bem 
Verfaffer alles Berftändniß für dem Begriff der Ent- 
widelung ab. Wie anders fol ſich die Einheit des Welt- 
weſens in der Erjcheinungswelt offenbaren, als indem die 
Einheit im der Bielheit felbft flüffig wird, fi ale Teben- 
digen Zuſammenhang der Vielheit darſtellt? Jede niedert 
Stufe muß, eben weil in ihr ſich daſſelbe Weſen wie in 
der höhern manifeſtirt, den Hinweis auf dieſe höhere in 
ſich tragen. Soll nun das einheitliche Weſen ſich auf 
ſolch einer höhern Stufe offenbaren, fo wird es doch ba- 
mit nicht gleichſam wieder von vorn anfangen, ſondern 
da, wo fid) bereit® ein Anfag zu der höhern Stufe finder, 
alfo von der niedern Stufe aus, feine Arbeit fortjegen. 
Wo Einheit ift, muß Ordnung und Fortfchreiten vom 
Niedern zum Höhern flattfinden ; die höhere Stufe fan 
von dem Einen Weltweſen nur erreicht werden, infofern 
es zunädjft noch in der niedern Stufe drinnen ftedt und 
ſich aus ihr emporhebt, alfo, mit andern Worten, nur in 
fofern die niedere Stufe ſich felbit zur höhern empor 
arbeite, Will man von irgendeiner Geftaltung erfahren, 
wo ihr Urfprung liegt, fo hätte man, nad der Meimmg 
unfers Berfafjers, fofort auf das nadte Weltwejen zurüds 
zugehen; denn biefes operirt ja von feiner Zurüdgezogen- 
heit aus direct und unmittelbar in ber Erfdheinungsmelt; 
es benugt nicht die fon vorhandenen formen zur Dar« 
ftelung höherer Geftaltungen, fondern zieht fi immer 
wieder auf ſich zurüd. Durch diefes ſprungweiſe Ein- 
treten in bie Erſcheinungewelt aber wird feine Einheit 
gleihfam an allen Punkten durchlöchert. 

Um gelungenften erfcjeint ung der Nachweis, dag ſich 
überall im Menſchenleben ein Imeinander von Einheit 
und Bielheit offenbare, Mächte, die ſich bier als Liebe 
und Haß, Wohlwollen und Selbfifuht, als Weit- und 
Engherzigfeit barftelen. Das Ineinaunderwirlen biefer 
beiden Weltmächte zeigt fi in der Geſchlechteliebe, im 
Tode, im barmberzigen Wohlwollen. In der Geſchlechts⸗ 
liebe findet fi die reine Liebe, die Agape, unaufldsficd, 
gemifcht mit der vom Bewußtſein verabjcheuten ımb da⸗ 
her forgfältig verbedten Begierde, der Wolluft, die der 
Selbftiudjt, dem trennenden Beincip im Weſen der Dinge, 
entfpridgt. Und ebenfo ift der Tod einerjeits das Me 
fultat des Widerſtreits, dev Gier nad) inbivibweller Eriſtenz ; 
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und anbererfeits beſeelt und doch der inflinctive, aus dem 
Herzen in den Kopf dringende Glaube, daß wir nicht 
blos Hinfterbende Individuen, fondern im gewiſſer Weiſe 
die einheitliche, umnvergängliche Natur felbjt find, Es if 
ſicherlich ein tiefer Blick unfers Philofophen, wenn er 
Liebe und Haß als ſich gegenfeitig durchdringend, als von« 
einander durchſetzt betradjtet. Liebe ift nur möglich, mo 
fi) Getrenntes, Geſchiedenes, Gegenfägliches vorfindet, 
aljo wo das Princip des Streites und Haſſes fid) bereits 
heimisch gemacht hat. Und umgekehrt it der Haß nur 
da vorhanden, wo gegenfeitiges Intereſſe, gewiſſe innerliche 
Zufammengehörigteit und Anziehung da ift. Uebrigens 
läßt ſich unfer Berfafler auf das begriffliche Verhältniß 
beider nicht ein. 

Alles in allem ift das Buch zur Anregung trefilic 
geeigmet ; befonder® fülr einen, der mit Vorliebe im 
Scopenhauer’jchen Gedankenfreife verweilt und Hier feine 
Befriedigung findet, enthält es vielfache ftärkende Nahrung. 
Bor allem darum, weil der Leſer ficht, daß der Verfafier 
mit ganzem Herzen bei der Sache ift. Nur überwiegt 
bei ihm das Herz den Kopf — ein Berhältniß übrigens, 
welches der Berfaffer principiell und mit Bewußtfein an- 
firebt. Er treibt die Geringihägung alles Willens viel 
weiter als fein Meeifter ; öfters muthet er in diefer Bes 
ziehung dem denfenden Menſchen eine wahrhaft empörende 
Demuth zu. 

Die Sprache ift durchweg von edler, einfacher, dabei 
aber doch kräftiger Schönheit. Auch Hierin ift der Ber 
faſſer zu Schopenhauer in die Schule gegangen, umd 
ſicherlich mit beitem Erfolg, Wie Schopenhauer ift er 
ein Feind des farblofen, mattherzigen, widerlich lauen, 
verflojien löfchpapierenen Ausdruds ; ebenfo aber des 
überladenen und gefucht verfchrobenen. Seine Sprad)e 
ift überall mit Bildern gefättigt, die der concreteſten Ans 
ſchaulichleit mit Glüd entnommen find, Er liebt es, 
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feine fubjectiven Gebanfen durch fozufagen objective Ge— 
danfen der Natur, durch die in den Naturerfcheinungen 
zu uns vedende Sprache zu verdeutlichen. Gin gemiljer 
Zug der wehmithigen Reſignation und des Mitleids geht 
durd; manche Partien. Doch ift es fein weinerliches, 
ſchwächliches Mitleid, fondern ein im ſich Mares, ſich felber 
durchjichtiges, gewiffermaßen erhabenes. Denn es ift, oder 
glaubt ſich mwenigftens, gegründet auf das volllommene 
Durchſchauen der Schwäche umd des Leidens der Men— 
ideen und der Umabänderlichfeit dieſes Zuftandes. Als 
Probe für die Sprache des Verfaſſers und zugleich als 
Rechtfertigung für unfer langes Verweilen bei feinem 
Buche geben wir folgende Stelle: 


„Unfer Horizont muß‘, wie Niehfhe in ber ‚Geburt der 
Tragödie‘ fagt, „vom Müthen umſtellt fein‘, im denen die 
—— Züge unſerer Erſahrungswelt, herausgehoben aus dem 
Nebel und Staube des Alltags, verewigt find zur andächtigen 
Erhebung der wie das Yaub des Waldes vergängliden Men— 
ſcheugeſchl echtet. Mit diefen Mythen empfange die Mutter 
das ind Leben eimtretende Sind; genährt und erquict mit bem 
Baljam diefer heiligen Reben und Bilder wachſe der Jüngliug 
heran zu männlicher Kraft; aus dem im der Tiefe entfprunger 
nen Quell rieifinniger Sagen fchöpfe der Mann Muth, Sicher⸗ 
beit und Stärkung in ben Kämpfen bes Yebens, und von ihnen 
getröflet und emporgehoben im die Ewigkeit verlaffe er die irdi- 
Ihe Stätte. Gibt es aber fold einen Mythus, der rein und 
feei, unberührt von gemeinen egoiflifcjen ——— Wunſchen, 
die Welt widerjpiegelt? Der Gläubige jeder eligion behaup- 
tet: der feinige fei der rechte, echte — und wer ıfl jo vermef- 
fen, mit Sicherheit einem Gläubigen —— zu fagen: du 
irrſt und ich habe recht, wenn nicht der Andersgläubige? Streit 
überall. Dies Cine iſt gewiß: ganz umbeflede und heilig 
ift fein Mythus wie fein Cultus diefer Welt. Ueberall hat 
fid) die Begierde, die Genußfudt und Eitelkeit der Menfchen, 
die Frechheit der Ehrgeisigen auch diefer heiligften metapknfi- 
ſchen Angelegenheit bemächtigt und dadurch aus dem Tempel 
eine Trödelbude gemadit. 

Iohannes Dolkelt, 





Schriften zur Frauenfrage. 
Beſchluß aus Nr. 51.) 


10. Die Frauen im Recht. Juriſtiſche Plaudereien am Damen- 
itih von Inline Weil. Berlin, Staube. 1372, Gr. 8. 
74 Nor. 

Es ift dem Berfaffer gelungen, in einer recht anmuthigen, 
umngezwungenen, ja fogar fherzhaften Form einen ernjten 
Gegenftand zu behandeln, ohme der Würde bdejjelben zu 
nahe zu treten, Trotz aller öffentlichen rauenverfamm« 
lungen, trog ber vielen Zeit- und Flugſchriften, hat in 
Deulſchland außer Kreisrichter Wachler in Breslau nod) 
niemand der Rechtsſeite der Frauenfrage befondere Be— 
achtung geſchenlt. 

Julius Weil iſt übrigens nur ſo weit ein Auwalt der 
Frauen, als fie im bürgerlichen Recht benachtheiligt find: 
„Die Gleichſtellung der Frauen hat zwei Seiten: eine focial« 
politifche und eine rechtliche. Die erftere hat nur einen 
Mil zum Verfechter, aber Millionen zu Gegnern.” Zu 
diefen Gegnern gehört auch der Berfafler des obigen 
Schriftchens; „was aber die rechtliche Seite der Frauen- 
frage anbetrifft*, fo ift er zu einer entſchiedenen Antwort 


bereit, und biefe heißt: „Das Rechtoleben fordert eine 
völlige Gleichſtellung beider Geſchlechter. Ale die Be 
fhränfungen, weldye die Gefege den Grauen im bürger- 
lichen Rechtsverkehr auferlegten und noch auferlegen, be» 
ruhen auf der thörichten Vorausſetzung einer natürlichen 
Hülflofigleit und Leichtfertigkeit des andern Geſchlechts.“ 
Der Berfaffer fpricht wol aus Erfahrung, wenn er 
meint, daß in rechtlichen Entjchliegungen die Schwäche 
nicht auf feiten der rauen fei, daß fie vielmehr eine 
viel größere Peinlichleit und Gewiffenhaftigleit an den 
Tag legen als die Männer, 

Nachdem im erflen Kapitel: „Untife Frauen‘, die 
theilweife rechtloſe Stellung der Frauen in Griechenland, 
die rechtliche in Rom kurz aber anſchaulich gezeichnet ift, 
führt ums der Verfaſſer zu unſern modernen Berhält- 
niffen. Das echt, das noch jegt der Mann als Bater 
ausüben darf, bezieht ſich nit auf Leben und Tod bes 
Kindes, it aber in Rückſicht auf Erziehung und Ber- 
mögensverhältniffe bis zur Großjährigleit des Kindes 
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abfolut, benn bie Fran, die Mutter hat Leinen Theil 
daran. „Selbft bei der Erziehungsfrage hat die Frau 
nur eine berathende, feine entjcheidende Stimme; and) 
muß fie die Kinder, welche der Mann adoptirt, ohne 
Einfprud aufnehmen; fie felbft darf jedoch nur mit Gt» 
nehmigung des Mannes adoptiren.‘ 

Daß ein Wille ber mafgebende fein foll, gegen 
dieſes monarchiſche Princip, das im umferer Zeit eine fo 
beherrſchende Gewalt über die Gemüther ausübt, läßt 
fi) nur fehr ſchwer anfämpfen. Wer fol bei Meinungs- 
verfchiebenheiten im ehelichen Leben den Ausſchlag geben? 
Sollen Mann und Frau, wenn fie bei Erziehung der 
Kinder, bei Verheirathung berfelben nicht einig find, zum 
Richter gehen? Hier iſt es allerdings ſchwer, vielleicht 
nicht möglich, dem Manne die entfcheidende Stimme zu 
verfagen. Aber weshalb gilt bei Berheiratfung der 
Kinder nad) dem Tode des Vaters ber Wille des Bor- 
munbes? Die Mutter hat neben diefem nur einzuwilligen. 
Diefes Vormundſchaftorecht, das ſich vermuthlich nur aus 
dem Recht des GStürkern herfchreibt, vielleicht auch ur⸗ 
fprünglich zum Schug ber frau gegeben wurde, hat body 
wol fon den vom Dichter bezeichneten Weg von „ber 
Wohlthat zur Plage” durchgemadit. 

Es ginge über die Grenzen eines Neferats, eingehend 
die Rechtsverhältniſſe zu befprechen, die der Verfaſſer im 
drei große Klaſſen theilt: 1) das Dotaljyftem, 2) das 
getrennte Gilterrecht, und 3) die Gütergemeinfchaft. Es 
gibt fo viele Geſetze über das eheliche Güterrecht, als es 
Provinzen in Deutſchland und Cantone in ber Schweiz 
gibt; und außer dieſem Güterrechte, welchen Verſchieden- 
heiten, Beſonderheiten und Abſonderlichkeiten begegnen 
wir! So z. B. ſpricht der Verfaſſer von einem in 
Hamburg geltenden Züchtigungsrecht des Mannes gegen 
feine Fran. 

Das Princip der Gütergemeinfchaft, welches eigent- 
lich dem idealen Begriffe der Ehe am beften entſpricht, 
äußert fi in der Praris zu Ungunften der Frau. Der 
Mann hat unbefchränftes Berwaltungs- und Niefbrand)s- 
recht: er führt die Procefie üUber das Eingebrachte der 
Frau; er darf über die Mobilien, zu denen aud Geld 
und Inhaberpapiere gehören, frei verfügen, ohne daß 
die Frau das geringfte Widerfpruchsrecht hat. Nur bei 
Grundftüden und Kapitalien auf den Namen der Frau 
iſt ihre Einwilligung nöthig. Außerdem haftet ihr ganzes 
Eingebradhte für des Mannes Schulden; fie hat nur im 
Talle des Eoncurfes Anſpruch auf ftandesmäßigen Unter 
halt für fi und ihre Kinder, „Die Fran darf in ber 
Ehe nicht einen Heller Schulden auf ihr Eingebrachtes 
machen, ohne daß der Gatte einmwilligt. Diefes ehemänn- 
liche Wilfürreht gilt als gemeines Recht in Preußen, 
Sachſen, Zilrich.“ 

Die Benachtheiligung der Frau iſt aber noch größer 
in Bezug darauf, daß dem Manne alles gehört, was bie 
Frau felbfländig erwirbt. „Man denke an die Schäge, 
welche unfere Yuccas, unfere Artöts aufbäufen — und 
alle diefe Goldquellen follen in die Zafchen ihrer Ehe 
männer fließen, blos weil fie Ehemänner find?" Diefer 
fcherzhaften Bemerlung fügt der Berfaffer bei, daß die 
Praris Hier angeordnet hätte, daß die Summen, bie in 
Grundftüden oder Kapitalien angelegt würden, der frau 
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gehörten. Wir Fönnen nicht umhin, auf die ernften Com- 
fequenzen binzumeifen , bie gerabe biefes Geſetz Hat. 
Mögen die Schäge ber Lucca oder Artöt dem Manue 
gehören oder nicht — viel fchlimmer ift es, baß bas, 
was die Frau im täglichen Leben für das tägliche Leben 
oft mit fauerm Schweiß fir ſich und ihre Kinder erwirbt, 
von Manne verbraucht, verfchwendet werben darf — und 
dies von Rechts wegen. 

Wir begnügen uns, auf diefe Einzelheiten hiugewieſen 
zu haben, um das Intereffe der Leſer fir die Beine aber 
wichtige Schrift zu erregen. Ob ber Berfaffer praltiſch 
gehandelt Hat, ihr dem Titel „Yuriftifche Plaudereien am 
Damentifche” zu geben, vermögen wir nicht zu beurtheilem. 
Wir fürdten, der Screibtifh des Mannes wird den 
„Plaudereien“ den Plag verweigern, und das wäre um 
der Sache willen ſchade. Vielleicht trägt biefes Meferat 
bazu bei, „Die Frauen im Recht” aud) den Lefern um 
ſers Blattes zu empfehlen. 

11. Bon unten auf. Ein Beitrag zur Löſung der Bolfebi 

und der Frauenfrage von Marie Stoephafius. Berim, 

Heuſchel. 1872, 8. 5 War. 

Die Verfafferim bewegt fi auf dem dem deutſchen 
Frauen natürlichften und amgemefjenften Boden: auf dem 
ber Erziehung. Als Lehrerin hat fie ein Urtheil über 
weibliche Anlagen und weibliche Kräfte, und fle ftellt die 
Anfiht auf, daß der Vollsſchule am beften durch Bolls- 
fhullehrerinnen zu helfen wäre. Die Seminare für 
Lehrerinnen beziehen fi) auf die Gonvernante, im beften 
Galle auf die Lehrerin der höhern Töchterſchule, aber 
nicht auf die Voltsjchullehrerin. Fräulein Stoephafins 
möchte aud, wie Frau Goldſchmidt aus Leipzig dies im 
„Magazin fir Literatur des Auslandes“ und and fonfi 
vielfach erörtert hat, die in Preußen fo zahlreich ver 
hanbenen Beamtenwitwen für die Vollsſchule verwendet 
wiſſen. „Nimmt man junge unerfahrene Mädchen, ober 
Modedamen mit faljchen Haargewinden, in baufdjigen 
Coftümen, ober einfeitig gebildete, unpraftifhe, über 
fpannte Mädchen, die alles Mögliche aber nicht bas 
Nöthigfte gelernt Haben, zu Gehillfinnen für die Land. 
ſchullehrer — fo wird und muß matürlich der Berſuch 
total mislingen,“ Der Gegenftand, dem die BVerfafferin 
behandelt, ift in Bezug auf die brennende Trage mad 
Boltefchullehrern von äuferfter Wichtigkeit ; außerdem 
ftellt er die fogenannte Frauenfrage mitten hinein im bie 
Bewegung des Volkslebens und feiner fortfchreitenden 
Gefittung und Bildung. Die Einfeitigleit und Erelu 
fivität, mit der, wie wir das zu Anfang dieſer Bejpre- 
dungen häufig erwähnen mußten, Frauen umd Männer 
biefe Trage behandeln, die ewigen Auseinanderfegungen 
über das „ewig Weibliche”, wo wir es mit vergänglichem 
Menſchlichen zu thun haben, verleiden einem gefumben 
Sinne eine an fi) gefunde und nothwendige Cult 
und Brotfrage. Die beiden legtgenannten Schriften bon 
Yulius Weil und Marie Stoephaſius reihen ſich ber 
des Profefior Böhmert würdig an. Dennod 
wir die Berfafferin auf eins aufmerffam machen, bag 
aud) fie häufig in dem Fehler verfällt, zwar nicht alle 
irdifchen und überirdifhen Tugenden in der Frau zu 
fehen, aber fie doc von ihr zw verlangen. So heißt es: 
„In einer Preisfchrift über weibliche Erziehung wird 
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gejagt: Sehr viele Kenntniſſe brauden ja die einftigen 

Frauen und Mütter unfers Volles nicht, was aber jede 

Mutter, auch die ärmfte und ungebilbetfte, lernen muß, 

das ift fromm, treu, wahr, aufopfernd, felbftvergeffend, 

fleißig, befceiden, fanftmüthig, geduldig, barmberzig, wohl 
wollend, freundlich, reinlich, ordentlich und fparjam fein.” 

Diefe fünfzehn Eigenſchaften, deren bie Berfaflerin zuftim- 

mend erwähnt, bringen und doch auf bie Vermuthung, daß 

fowol der Preisrichter wie auch Fräulein Stoephafius 
bie Verwirflihung dieſes Ideal viel leichter in dem drei 

Möndegelübden, des Gehorfams, der Keuſchheit und 

Armuth, hätten finden fünnen, Was demnach mit 

drei Worten zu fagen ift, dazu foll man nicht funfzehn 

gebrauden. Diefe Betradhtung führt und zu dem fol 
genden Bude: 

12. Jeſus im feiner Stellung zu dem Frauen mit Hinbfid auf 
die Bebeutung derfelben im Mofaismus, im talmubifcdhen 
Judentum mb Chriſtenthum, dargefielt von Auguft 
Wünfcde. Berlin, Henfhel. 1872. 8. 20 Ngr. 
Der Berfaffer, ein im Schriftihume wohlbemanberter 

Mann, befpricht zuerft die frau im Alten Teftament, 

zieht aber auch die nachbibliſche Zeit wenigſtens in eini« 

gen bedeutenden Frauengeftalten mit in dem Kreis feiner 

Betrachtung. Neben Mirjam, Deborah, Hulda erbliden 

mir aud bie frauen der Patriarchen, bie alle, trok 

Vederzani, der die Frauen des Altertfums fo „Idmad)- 

gebrochen“ fah, Zeugniß eines ziemlich Tebensfräftigen 

Dafeins gegeben haben. Auch die talmudiſche Zeit hat 

ihre herrlichen, meiftens ungefannten Frauengeſtalten, bie 

das damalige, nur auf geiftig » religiöfem Gebiete ſich 
äufernde Leben des jüdifchen Volls wacker mitlebten, 

Eine Beruria, die Fran des frommen Rabbi Meer ftcht 

an Geelengröße der römifchen Arria nit nad. Wie 

biefe dem fchwererfrankten Manne ben Tod feines Sohnes 
verfchmweigt, fo gewinnt es Beruria über fi, den Tod 
ihrer Söhne dem Manne in einer Weife mitzutheilen, 
daß fi der Schmerz über diefen Verluſt in Dankbarkeit 
gegen Gott, ber ihm fold; ein Weib beſchieden, mildert 
und verflärt. Im ganz amderer als jonft beliebter 

Weiſe zeigt der Berfafler aud an einzelnen talmubdifchen 

Ausfprücen die Anfchanungen, die jene Zeit über bie 

Frauen hatte: „Wenn fi) der Mann von feiner rau 

jcheidet, dann vergieft der Altar Thränen“; und weiter: 

„Denn einem Manne die erſte Gattin flirbt, dann ift 

es, ald wäre der Tempel zu Yerufalem in feinen Tagen 

zerftört worden,” 

Der Berfaffer verführt mit hiſtoriſchem Sinne, daß 
er nicht eine fo fcharfe Trennung zwiſchen Altem und 
Neuem Teftament macht. Wo follten aud) auf ein— 
mal al die jübifchen frauen, bie das Leben Jeſu ber 
gleiten, hergefommen fein, wenn nicht ber ifraelitifchen 
Fran eine freiere geiftige und auch fociale Bewegung ge 
ftattet gewefen wäre? Auch Renan im feinen „Apofteln“ 
macht auf diefen Umstand anfmerkſam. 

Winfche behandelt indeß das biblifche Altertfum 
und auch die nachbibliſche Zeit, infoweit fie fid) auf das 
jübifche Bolt beziehen, nur kurz in einer Einleitung und 
wendet fi) zu feiner eigentlichen Aufgabe: „Jeſus in 
feiner Stellung zu den rauen.” Hier ift feine Auf— 
ſaſſung tief religiös und muß aud als eine Art 

1872, 2, 
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„Beleuntniß“ wie das neuefte Strauß'ſche Bud, nur in an« 
derm Sinne genommen werden. Der Berfafler fagt: „Es 
fteht wol als unbeftrittene Thatfache feſt, daß unter allen 
Religionsftiftern und Weiſen des Altertjums Jeſus das 
Weſen und die Natur des Meibes mit feinem herzend- 
fundigen und genialen Scharfblicke am tiefften erfafite.” 
Dennoch find uns wenige, faft feine Ausſprüche von 
Jeſus befannt, die ſich vorzugsmeife auf „die Natur und 
das Weſen des Weibes“ bezögen. Wir glauben vielmehr, 
was auch der Berfaffer, aber mehr beiläufig erwähnt, es 
fei gerade das Weſen und die Natur des Gottes- ober 
Menfchenfohnes, wenigftens die Natur feiner Lehre gewefen, 
bie das Weib befonders anſprach. 

Wunſche, der vom religiöfen Vewußtſein aus in 
Chriftus das vollendete Ideal erblidt, meint, Jeſus hätte 
in fi „bie Energie und Willensfraft Luther's mit dem 
milden, fanften und menfchenfreundlichen Wefen Melandy- 
thon’s” vereinigt; wir glauben indeß — und die Kunft 
hat and) Hier unfere Phantafie beeinflußt —, daß unbe» 
dingt die letztgenannten Cigenfchaften in Chriſtus vor- 
herrfchend waren. Inſofern fann man mol auch in 
höherm als im landläufigen Sinne fagen, das Chriften- 
thum habe die Frau befreit: bie weiblichen Eigenſchaften 
der Milde und Demuth, melde das Altertum nur als 
Eigenfhaften zweiten Grades betrachtele und benen es 
faum den Namen „Tugenden” gab, hat das Chriſtenthum 
zu Pedingungen für die höchſte Stufe menſchlicher Voll- 
fommenheit erhoben: „Muth kennet auch der Mameluch, 
Gehorſam iſt des Chriſten Schmuck.“ 

So ſinnig und ſchön uns Wünſche das Berhält- 
niß der Frauen zu Chriſtus ſchildert, er kann nicht um 
hin, die Härte bedenllich zu finden, die Jeſus als Sohn, 
gegen die Mutter äußert. Die Auslegung, daß die 
Mutter ihren Sohn lieber als geachteten Rabbi, ja viel- 
feicht jogar als gehulbigten König, denn im Kampfe mit 
diefen Mächten erblidt hätte, ſcheint uns beshalb nicht 
ftihhaltig, weil der Verfaſſer keine Belegftellen fir feine 
Meinung anführt. Uns fcheint der Schluß erlaubt, daß 
Chriſtus die irbifchen Berhältniffe, alfo auch die Familien« 
verhäftniffe und dem Unterſchied der Gefchledhter nicht fo 
in Betracht zog, als es fonft Religioneftifter, bie zugleich 
Geſetzgeber waren, gezwungenerweife thun mußten. Er, 
der feine Familie gründele, konnte zu feiner Mutter 
fagen: „Weib, ich kenne dich nicht“; er, der flets auf 
das Ueberirdiſche hinwies, wandte fid) aud) gleihmäßig 
an bie Frau wie an den Mann, und aud) bier hat er 
die Gleichheit der Geſchlechter unbedingt hinzuftellen ver- 
mot: das Ueberſinnliche, Geiſtige klennt fein Ger 
ſchlecht, und „im Himmel freit man nit und wird 
nicht gefreit”, 

Deshalb werden wir auch die Befreiung der Frau 
durch das Chriſtenthum als eine bedingte aufnehmen müfjen, 
da die einzelne, unverheirathete Frau, fei ed als Prie- 
fterin des Alterthums, oder als Nonne und Aebtiffin des 
Mittelalters, oder als Lehrerin und Aerztin der modernen 
Zeit ftets ald Ausnahme betrachtet wird, Diefe Frauen 
auf einer höhern Lebensftufe zu erbliden als die Frauen 
innerhalb der Familie, hat allerdings im gewiſſem Sinne 
das Chriſtenthum gelehrt, und indem cs dadurch ber 
vorherrjchenden einfeitigen Auffaffung, als fei die Frau 
104 
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nur das Werkzeug für eine Nachlommenſchaſt, entgegen- 
trat, bat es die menſchliche Würde der rau in ihr 
Recht eingefegt. Die Stellung der Frau innerhalb des 
Familienlebens, innerhalb des Staatslebens, hat Chriftus 
aber nicht im Betracht gezogen, und dieſe Stellung richtig 
zu beflimmen, ift aud) den chriſtlichen Staaten bisher nicht 
gelungen. „Daß das Weib nicht ſchweigen foll in ber 
Gemeinde, wenn fie vernünftig zu reden weiß, fängt man 
erjt langjam zu begreifen an.’ 

Bergleiht man übrigens das Buch Wünſche's mit 
andern, über bdenfelben Gegenftand vorhandenen Schrif- 
ten, fo verdient es nicht blos mm „ber Liebe“ 
willen, mit der es gefcrieben, fondern auch um ber 
Objectivität willen, mit der es verfaßt if, einen Peferkreis. 


Vom Büchertiſch. 


Vielleicht geht es über die Grenzen, die bem Referenten 
geftedt find, hinaus, wenn er feinen Lefern und auch 
feinen Leferinnen den freundlichen Rath ertheilt, das 
Strauß'ſche Buch „Der alte und der neue Glaube“ und 
dies Buch don Winfhe zu lefen, um aud in ber 
Frauenfrage einen Standpunkt zu gewinnen, Denn die 
Frauenfrage gehört zu unferm Bolfslchben, und „ba 
Bollsleben““, jagt Roſcher, „ift ein Ganzes, deſſen ver 
jchiedenartige Aeußerungen im Innerften zufammenhängen. 
Wer daher eine Seite derſelben wiſſenſchaſtlich verftehen 
will, der muß alle Geiten kennen, Und zwar find es 
vornehmlich folgende ſieben Seiten, die bier in Betracht 
fommen: Sprade, Religion, Kunft, Wiſſenſchaft, Recht, 
Staat und Wirthfchaft.‘ 


Vom Büchertiſch. 


1. Eſſaye und Studien von Hermann Ethe. Berlin, Nicolai, 

1872. ®r. 8. 2 Thlr. 

Das Bud) enthält literarhiftorifche Auffäge, melde 
theilweife bereits früher gedrudt waren, und zwar in dem 
„Münchener Propyläen”, den „Ergänzungsblättern” und 
der „Frankfurter Zeitung”. Der Verfaffer bemeift ein 
feines Verftändnig für die Literatur der Gegenwart und 
dringt mit Scharffinn und Geift in die Geheimniſſe der 
Dicterwerfftätte. Seine Schreibweife ift eine höchſt an« 
ſprechende, fie weiß bei großer Einfachheit und Klarheit 
des Ausdruds ftets jene Wilrde des Stils zu wahren, 
ohne welche feine Kritit Eindrud machen kann. Interef« 
fant find unter den Ethe'ſchen Effays in erfter Linie die- 
jenigen über Adolf Böttger, Kaiſer Marimilian von 
Merico und Julius Groffe. Böttger wird mit Recht 
als einer der formgewandteften und gefühlmärmften Poeten 
der Gegenwart hingeftellt ; das liebenswürdige Talent des 
unglüdlichen Habsburgers erfährt eine eingehende Wür« 
digung ; Grofje's literariſches Porträt — über ihn ver» 
fpricht der Verfaſſer mächftens eine felbftändige Brofdüre 
zu liefern — tritt uns in der Ethe'ſchen Beurtheilung in 
feften Umriffen entgegen. in befonderes Verdienft er- 
wirbt ſich unfer Efjayift dadurch, daß er den längſt ver- 
geffemen talentvollen pommerſchen Dichter Karl Yappe 
mittel8 einer eingehenden Würdigung dem Dunkel ber 
Bergeffenheit entreißt. eine Züge enthalten die Aufjäge 
über Philipp Galen und den transatlantifch- erotifchen 
Roman; der Auffag über Richard Wagner ald Drama- 
tifer ift indeffen nicht frei von einigen gewagten Behaup- 
tungen. Als den inhaltlich bedeutendſten Abſchnitt des 
Buchs möchten wir die ſich mit der perfifden und tür 
fifchen Literatur und Geſchichte befhäftigenden Arbeiten 
bezeichnen. Eingehend wird der tütrfifche Til Eulenfpiegel, 

eifter Nasrebdln, gewürdigt und damit eine im Abend- 
land bisher fo gut wie unbefannte literarische Perfünlid)- 
feit dem deutfchen Lefern vorgeftellt. Es heißt über diefen 
osmanischen Schalt in dem Auffage Erhe's: 

Wann unfer Nasreddin, der gewöhnlich durch den Titel: 
Chodichah, d. 5. Meifter im Sinne von Bolfsichrer mit dem 
Nebenamt eines Kanzelredners und zeitweiligen Richters, beehrt 
wird, gelebt hat oder wenigſtens augeblich gelebt haben fol, 
geht aus einzelnen Daten der von ihm erzählten Schaftefreiche 


ſelbſt hervor; da er nämlich häufig als Gefellichafter theils des 
Sultans Aladdin IIL., der im Jahre 1307, theils de® befannten 
allgefürdteten Eroberers Zimurleng, der 1404 flarb, gemannt 
wird, jo müffen wir feine Lebenszeit annähernd in die Witte 
des 14. Yahrhunderis fegen, weungleich ſchon aus ber Zur 
fammenfielung der beiden obengenannten Herrſcher, berem 
Todesjahre fa ein Jahrhundert anseinanderliegen, ziemlich 
erfihtlich iſt, daß von einer genanern hiftorifhen Firirung fei« 
nes Zeitalters Überhaupt eine Rede fein fan. Jedenſalls gi- 
hört er im Bollsbewußtjein der Türken einer fehr frühen, weit 
in nebelhafter Vergangenheit liegenden Epohe au, und feine 
Berfon iſt dadurch ein völlig imaginäres Phantafiegebild ge- 
worden, beffen magifdjer Nimbus aber durd die Zahrhunderte 
hindurch bie zum gegemmwärtigen Angenblid, flatt zu verblafien, 
immer mehr und mehr an Glanz und Helle zugenommen hat, 
fodaß im langen Yauf der Zeiten überhaupt alle derben Wite 
und Poſſen ihm im die Schuhe gehoben wurben und er gleid- 
fam der Sündenbod für jeden im Munde des Bolls fortieben- 
ben Schaftsftreich, der Typus des derblomiſchen, von Wig und 
Humor Überfprudeinden Abentener- und Bagabundenthums ge- 
worden ift. Freilich find nun, mie ſchon oben betont iſt, bie 
von ihm erzählten Hiſtörchen, ähnlich den meiften türkifchen 
Geſchichten * Art, dem bei weitem größern Theile nad 
ſeht figlicher Natur und leiden am gar mandıcn Unverdanlid- 
feiten, die Auge und Ohr eines europätichen Fejers und Hörers 
nicht gerade angenehm berühren bürften; mur eine verhältwiß- 
mäßig geringe Auzahl derfelben hält fih in den Grenzen des 
Anftandes und ift von treffendem und ſchlagendem Wig and 
nah unfern modernen Begriffen. Die der erflern Gattung find 
natürlich nur intereffant ale Zeugniß türlifcher Gefdymadsrichtung, 
als Beleg bajlir, was ein gebildeter Osmane — demm gerade 
in den feinern Seifen werden dieſe Späße allgemein unter 
großem Jubel der Anmefenden, häufig fogar von Kindern, 
ganz ungenirt erzählt, ohne irgendwelchen Anfloß zu erregen, 
oder ben Meiſter Nasreddin verpönt zu machen — für mwißig 
und nebenbei für anfländig und unfduldig Hält. 


Die im Jahre 1849 in Konjtantinopel gebrudte 
Vollsausgabe von Nasreddin's Schwänlen ift, wie Eike 
mittheilt, 1855 zu Trieſt in einer deulſchen Ueberfegung 
von Wilhelm von Camerloher herausgekommen und wegen 
ihres chniſchen Inhalts lange Zeit in Oeſterreich verboten 
geweſen. Wußer dem Auffatze über Nasreddin enthalten 
die Efjays und Studien Ethe's noch zwei audere Arbeiten 
über Themata der morgenländifchen Literatur: „Verwandte 
perfifche und occidentalische Sagenftoffe”, und „Ein mo- 
derner Prophet des Morgenlandes“, vom denen ber erfi« 
genannte intereffante Auffchlüffe über den Zufammenhang 
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der Mythen des Weſtens und Oftens gibt, der Ichter- 
wöähnte aber Ichrreihe Mittgeilungen über die Selte der 
Bäbis und ihren Stifter Bab, d. h. Pforte zu Gott und 
der Wahrheit, macht. Die den Schluß des Buchs 
bildende Märdiennovele „Die Maid von Bagdad“, in 
welder arabifche Ueberlicferungen von dem Berfaffer mit 
felbftändiger dichteriſcher Phantafie zu einem künſtle— 
riſch abgerundeten Ganzen verarbeitet worben find, ftellt 
demfelben, nachdem wir ihn vorher als tüchtigen und 
geiftvollen Efjayiften haben lennen fernen, aud das 
Zeugniß eines phantafievollen und formgewandten Did): 
terd aus. 


2. Blaudercien über Aunflintereffen der Gegenwart. 

%, Ehriftiauy. Berlin, Loewenflein. 1871. 

5 Ngr. 

Das Meine Buch enthält zwei gutgefchriebene Auffäge: 
„Die Berehtigung des Nadten im Gebiete der bildenden 
Kunſt“, und „Ein chriftlihrgermanifcher Maler und ber 
Mythus von Adam und Eva” Der erfigenannte Auf- 
fat Inüpft an bie befannte Polemik an, welde im An« 
fange des Jahres 1871 zwiſchen dem preußifchen Cultus— 
minifter von Mühler einerfeit® und ben Künſtlern Berlins 
andererſeits ftatihatte, und bricht mit Geift und Geſchick 
eine Lanze für das Nadte in Malerei und Bildnerei, 
hierin die Partei der berliner Künftler nehmend. Er endet 
mit folgendem Panegyrilus auf Hans Matart : 

Defterreih, das feinen Rahl und Schwind hatte, befitst 
heute einen Malart, biefen glänzendfien Maler des idealihönen 
madten Menjcenleibes: möge von der Donau aus durch das 
nanze geiftige Reich deuticher Nation, welches feine politiichen 
Grenzen Tennt, fi eine Bewegung fundbihun und fortpflangen, 
welche den Namen Malart zur Devife hat; mögen ſich die 
Bellen diefer Bewegung bie in den Alußbereih der Spree 
fortwälzen und den jhmwarzen Schlamm hinwegſchwemmen, 
in ben man dort bie freie, ideale Kunſt verſeulen und bes 
graben will! 

Der andere Aufjag hat das Bild „Adam und Eva’ 
von Brof. Steinle zu feinem Gegenftande und enthält 
mande interefjante Bemerfung über die moderne Kunſt 
und ihr Wefen. 


3. Der Freiherr von Stein Über deutſche Einheit und beuifches 
Kaiſerthum. Ein Bortrag von Otto Mejer. Roflod, Stiller, 
1871. 16. 10 Nor. 


Diefer am 5. December 1870 zum Beften bes roftoder 
Hiülfsvereind fiir im Kriege Verwundete gehaltene Bor« 
trag entwirft ein anfchauliches Bild nicht nur der An« 
fihten und Wünſche des Freiheren von Stein über die von 
Deutſchland zu erftrebenden nationalen Ziele, fondern auch 
dieſes ausgezeichneten Mannes felbft, d. h. ein Bild feines 
innern und äußern Menſchen. Die Meine Studie ift 
fomit nicht nur eine furzgefaßte Biographie des großen Frei— 
heren, fie ift zugleid) ein ſchätzenswerther Beitrag zur poli» 
tifchen Gefchichte der erften Decennien diefes Yahrhunderts 
und hat fomit ein gut begründetes Recht, mehr fein zu 
wollen als ein ſich flüchtig an das Ohr des Zuhörers 
wendender Vortrag ; fie hat das Recht in der vorliegenden 
Geftalt, als Bud, fih an ein größeres Publifum zu 
wenden, denn fie ruht auf eingehenden, weitgreifenden 
und gründlich ausgenugten Studien und weiß ſich durd) 
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den populären Ton, den fie in Rede und Art der Come 
pofition erſchließt, auch ungelehrten reifen zugänglich zu 
machen. Möge fie daher Beachtung finden ! 


4. Die Aufgabe der Naturwiffenfcaften in dem neuen malio- 
malen Leben Deutſchlande. Mede, gehalten im der zweiten 
allgemeinen Sigung der 44. Berfammlung deutſcher Natur- 
Por und Merzte zu Moflod am 22. September 1871 
von nn Virchow. Berlin, F. Dunder. 1872. 16. 
24 Ngr. 


Eine Rebe, in berfelben Aula gehalten, wie bie eben 
beſprochene — in der Univerfitätsaula zu Noftod — und von 
gleichem nationalen Inhalte. Die Birchow'ſche Rede ift. wie 
alle Aeußerungen bed berühmten Vertreters beutfcher Wiffen- 
ſchaft und deutſchen Geiftes, eine nad) ihrer wiſſenſchaftlichen 
wie patriotifchen Seite hin bebeutfame Peiftung. Eine Fülle 
von weittragenden Gedanlen hat Birhom im diefe mit Recht 
dem Buchhandel übergebene Rede niedergelegt. Ihr Grund- 
gedanfe ift, dem Standpunfte des Redners gemäß, ein 
höchſt freifinniger ; der genetifche Proceß der modernen 
Wiſſenſchaft bildet in ihr den Hauptgegenfland der Be- 
kadjtung und den Ausgangspunft mannicfacher zeitge- 
mäßer Darlegungen. Es würde und hier zu weit führen, 
wollten wir eines Längern in den Gedanfengang eingehen; 
auc dürfen wir bei der häufigen wörtlichen Wiedergabe 
derfelben und den mannichfachen Referaten ihres Inhalts 
in wifjenfchaftlihen und populären Schriften bei unfern 
Lejern eine Bekanntſchaft mit diefem oratorifchen Meifter- 
ftüde wol voransfegen, Unterlaffen wollen wir inbefien 
nit, den Schluß der Rede hier folgen zu laſſen. Er 
lautet : 


Die katholische Kirche hat im der meueften Zeit eime Art 
von Bedlirfnig gefühlt, fih dem gemetifchen Proceh, den ich 
als den der modernen Wiſſenſchaſt jchilderte, anzufchliehen: = 
macht neue Dogmen, fle conflruirt neue Religionsfäge, fie ift 
im Fluß wie die Sonne. Aber der große Gegenſatz, in welchem 
diefe Entwidelung gegenliber derjenigen der Naturwiflenfcaft 
ſteht, iſt miche ſcharf genug ansjudbrliden, Jeder Fortſchritt, 
den eine Kirche in dem Aufbau ihrer Dogmen macht, führt zu 
einer weitergehenden Feſſelung des freien Geiſtes; jedes neue 
Dogma, mweldes fie zu dem beftehenden Kirchengeſetzen hinzu« 
fügt, verengt deu Kreis des unabhängigen Denkens. Es liegt 
auf der Hand, daß man im bdiefer Entwidelung zulegt dahin 
fommt, jede Regung des freien Geiftes zu unterbrüden, ja, 
man fanı fi) vorſtellen, daß man im der Dogmatifirung der 
Welt und des Geifles allmählih dahin gelangen lönute, daß 
in der That gar fein eigener Gedanke mehr zuläffig ericheint. 
Die Naturwiſſenſchaft umgekehrt befreit mit jebem Schritte 
ihrer Entwidelung, fie eröffnet dem Gedanken neue Bahuen, 
und fie gibt damit nicht blo® jene freude des Gewinnend, je 
nes Wohlfein im der Arbeit, jenen edelm Eifer in dem wirk« 
lichen Borſchreiten, jondern fie ſchafft damit auch dem einzelnen 
die Möglichkeit, in immer größerer Ansdehnung ſich dem Irr- 
thum, dem Zruge der Sinne, der Ilufion, der daraus hervor- 
gehenden unfihern oder gar unfittlichen Haltung gegenliber 
vielerlei zweifelhaften Erſcheinungen bes Lebeus zu entziehen. 
Sie geftattet mit andern Worten dem einzelnen in vollem 
Maße wahr zur fein, Denn in dem Maße, als er richtiger 
denten lernt, ald größere Kreife des Wiſſens fic feinem Den 
erſchlitfien, als eine größere Fülle von Gegenfländen innerhalb 
der für ihm erreichbaren Sphäre fi befindet, in dem Maße 
wird er jelbft aud) mehr. verpflichtet, firtliche Anforderungen an 
fi ſelbſi zu Nellen, und man fann wol hoffen, daß es gelin- 
en werde, in dem Fortſchreiten des Wiſſens auch zugleich ein 
otiv höhern fittlichen Cifers, eine Duelle immer größern 
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Strebens nad) Wahrheit, Ehrlichkeit und Treue im Handeln 

zu finden. Das if meiner Meinung nad das Ziel, weldem 

ſich zu nähern unfere Nation die größte Ausſicht hat, das bie 

Hoffnung, mit der die Naturſorſcherverſammlung beredjtigt if, 

der neuen Zeit entgegenzugehen. Wenn «8 gelingt, unfere 

Methode zu der Methode der ganzen Nation zu machen, fie 

nicht blos in immer größerer Ausdehnung den materiellen 

Arbeitsleiffungen zu Grunde zu legen, fondern fie auch all» 

mahlich zu erheben zu der eigentlichen Maxime des Dentens 

und des fittlihen Handelns, fo wird die wahre Einheit der 

Nation gewonnen fein. 

5. Goldene Worte aus Shalipeare'8 dramatiſchen Werten. 
Ausgewählt von Julius Wolff. Berlin, Lpperheide. 
1872, ®r. 8. 1 The. 

Eine recht hübſche Anthologie aus Shalſpeare. Sie 
ſtützt ſich auf die Schlegel -Tied'ſche Ueberſetzung und iſt 
mit einem Porträt des großen Briten geſchmückt. Ueber 
die Art der Zufammenftelung der Eitate der Anthologie 
fagt der Herausgeber in der Vorrede: 

Bei der Ordnung des Stoffes mußte ih, um eine Leber- 
zahl von Ziteln und Nubrifen zu vermeiden, diefe zum Theil 
unter fehr allgemeinen und ausgedehnten Begriffen auffaffen, 
die alles darunter zu Berfiehende nicht immer genau bezeichnen 
und ſcharf begrenzen, ſondern oft mur andeuten, auf Ber: 
wanbtes hinweiſend. 

Gerade diefes freiere Verfahren in ber Rubricirung 
nimmt und gegenüber dem oft pedantiſch innegehaltenen 
geiftlofen Kategorien anderer Sammelwerle für diefe An« 
thologie ein, 

6. Dies irse ! Augenderinnerungen von Heintih Noc, 
Münden, Gummi. 1872. 8. 10 Rgı. 

Wieder ein neuer Beitrag zu der Heillofen Defuiten- 
wirthſchaft, wie fie im deutſchen Reich im unferer Bäter 
Yugendtagen in Blüte fand und theilweife noch heute 
fteht. Der Berfaffer erzählt von den „Tagen bes Zorns“, 
die er im feiner Jugend auf einem ſüddeutſchen Gymnaſium 
verbrachte, welches gänzlich unter jeſuitiſchen Einflüffen 
ftand, und entrollt uns ein bilftere® Gemälde von den 
Tüden und Intriguen des Rectorats und der Lehrer 
gegen die armen Schüler, ein Gemälde, mweldes uns bie 
Püdagogif als Sklavin eines die Jugend abſichtlich und 
ſyſtematiſch verdummenden Staatsregiments zeigt. Das 
Heine Buch ift eine dankenswerthe Illuftration zu Zu« 
ftänden, welche leider mod immer micht ganz in das Ge» 
biet überwundener Uebel gehören. Wir wünſchen, es 
möge in den maßgebenden Streifen Beachtung und Bes 
herzigung finden zum Heil unferer gottlob gebeſſerten, 
wenngleich noch nicht überall muftergültigen pädagogifchen 
Zuſtände! 

7. Die Genremalerei, ihre Aufgabe und Begrenzung. Eine 
Studie von Theodor Seemann. Dresden, Adler. 1871. 
8 7%, War. 

Ueber die Genremalerei Neues zu fagen, ift eine nicht 
leichte Aufgabe ; denn obwol in Monographien nicht fonder- 
lich viel abgehandelt, ift diefes Gebiet der Malerei doch in 
den verſchiedenſten Mefthetifen mannichfach erörtert worden. 
Dennoch behauptet die Meine Brofchüre Seemann’s gegen- 
über diefem bereits vorliegenden Material ihren eigenen 
Standpimft und weiß ihrer Materie bier und da neue 
Geſichtspunlte abzugewinnen, fobaß man fie immerhin 
als eine bie Aeſthetik wirklich bereichernde und einige Irr - 
thümer berfelben Märende Schrift bezeichnen darf. Gee- 
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mann beweiſt in ihr ein ungewöhnlich feinſinniges Em« 
pfindungsvermögen für die gefammte Malerei und ein 
feltenes Talent, die Grenzen der verfchiedenen Gattungen 
diefer Kunft aufzufinden und feftzuftellen, wiewol er bei 
der num eimmal in der Natur aller Kunft liegenden Eigen- 
ſchaft, daß ihre Grenzen ſtets nur allgemein anzugebende, 
gewiffermaßen flüffige find, unfers Erachtens in der Be 
ſtimmtheit, mit weldjer er rubricirt, bier und ba ein 
wenig zu weit geht und fo im feinen Deductionen einen 
leifen Haud; des Doctrinären nicht immer bermeibet, 
Er fagt: 

Die Genremalerei hat, wie eine jede Kunft, eine höchſt 
ſittliche Miſſion, und in Rüdfiht ihrer Aufgabe als Kunf- 
richtung, eine oberfle und unterſte Grenze, Sie zu unterſchei⸗ 
ben umd zu erlennen, erfordert nicht nur einem feinen, fcharf 
beobadhtenden Sinn, fondern auch einen gemwiffen äfthetifchen 
Zalt, namentlich für die unterfle Grenze dieſes weitgehenden 
Kunſtgebiets. 

Seemann beſitzt, wie wir mit Freuden bemerken, bie- 
fen Talt im einem hohen Grabe, aber wenn er einen Mit: 
griff in der Umgrenzung des Gebiets der Genremalerei 
macht, jo macht er ihn, meinen wir, nicht mad) derjenigen 
Seite Hin, wo er ihm mach obigem Ausſpruch für am 
leihteften möglih hält, fondern vielmehr nad) ber ent 
gegengejegten Seite hin: er ſcheint uns bie oberfte Grenze 
ber Oenremalerei zu Hoch zu rüden und dadurch biefelbe 
mit Höhern Kunftgebieten in Collifion zu bringen. Wir 
haben allen Refpect vor der Würde und Bedeutung ber 
Genremalerei — aber Gemälde von philofophifchem Ideen · 
gehalt, vom zeit« oder fittengefchichtlicher Bedeutung, wie 
Malart's „Peſt in Florenz“, können wir nit mit Ser- 
mann als in die Hubril der Genremalerei gehörig be» 
traten, Das ift chen ein Höheres, Das Sittenbilb, 
wo es wie bier auftritt, grenzt denn doch zu nahe am bie 
höhere Gattung ber Hiftorienmalerei, um nod; als Genre 
malerei bezeichnet werden zu fönnen. Wbgefehen von 
diefem einen eben erörterten Punkte, Fönnen wir ben 
feinfinnigen Inhalt diefer Studie nur aboptiren und dem 
Berfaffer Glüd wünfchen für fernere Berfuche auf diefem 
Gebiete. Was Sprade und innere Anordnung der Stu- 
bie betrifft, verdient fie ein unbeſchränktes Lob. 


8. Die Bildumgsdifierenz zwiſchen Minorität und Majorität 
als Urſache des focialen Nothſtandes. Vortrag, gehalten 
in öffentlicher Berfammlung des Bereins jlir — der 
Schule von einem Bolfsfhullchrer. Heransgegeben vom 
„Derein für die Freiheit der Schule”. Berlin, F. Dunder. 
1872. 8, 21, Nor. 


Der Berfaffer fucht die Urfachen der Bilbungsdifferenz 
zwifgen Minorität und Majorität, fomit bie Urfeggn 
des focialen Nothftandes mit Recht nur in äußern 
bungshinderniffen, nicht in einer der Minorität mangeln« 
ben natürlichen Beanlagung. Er ſucht ferner die Un— 
möglichfeit eines Ausgleichs der Bildung beider in dem 
gegenwärtigen Bildungsgange und der damit zufammen- 
hängenden geſellſchaftlichen Stellung der Minorität. Er 
glaubt, daß die Hierdurch entftandene Kranukhaftigkeit der 
focialen Zuftände im Wachfen begriffen ift. 

Diefe unnatlirlihen, krankhaften Zuflände find aber flr 
beide Teile verhängnißvoll; denn das Ganze kann ſich micht 
wohlbefinden , folange der größere Theil des Ganzen leibet. 
Die Geſchichte der Vergangenheit und Gegenwart if reich am 
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Beifpielen für tie Nichtigfeit diefer Regel. (Dan werfe doch nur 
einen Blid auf das heutige Frantreich!) 


Zur Beflerung diefer Mieftände empfiehlt der Ber 
Faller folgende ficben Haupifäge der Reform zur Berid« 
ftigung und Beherzigung: 

1) Rormale, fociale Zuflände können in Eulturflaoten nur 
aus einem normalen Schulweſen hervorgehen. 2) Rormales 
Schulweſen bafırt weſentlich auf der Einheitlichkeit deffelben für 
alle Glieder der Geſellſchaft, und es muf deshalb der Begrifi 
„Bolleſchule“ ebenfo das ganze Schulweſen umfaffen, wie der 
Begriff „Boll die ganze Nation umfaßt. 3) Fähigkeit und 
Neigung allein enticheiden barliber, wie weit jeder diefe Schule 
durchmacht, ob ganz ober theilweife; diefelbe aber bis zum ſiebzehn · 
ten Vebensjahre regelmäßig zu bejudhen, find alle Glieder der 
Geſellſchaft verpflichtet, weil bei uufern klimatiſchen Berhält- 
niffen der Menih im allgemeinen erft mit biefem Alter eine 
genligende geiftige und Lörperliche Reife fürs praktische Leben 
erlangt, und weil es umpraftifc, if, bem jumgen Menſchen uns 
reif in® Leben binauszufhiden. 4) Mit der Schule find 
Juduſtriellaſſen zu verbinden, welche den Zöglingen Gelegenheit 

eben, die verichiedenen Berufezweige kennen zu lermen und 
En während ber Schufzeit ih flir diefen oder jenen Beruf 
lechniſch vorzubereiten, ſodaß diejenigen, welche fi für den 
Beruf der Wiffenfhaft oder der höhern Klinfte nicht qualificiren 
und deshalb nur ihrer Schulpflicht zu genügen haben, etwa vom 
vierzehuten Jahre ab vormittags die Schule beſuchen und nach⸗ 
mittags die Werfftatt. 5) Den Kinderu mittellofer Aeltern hä— 
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ben mit dev Schule verbundene unentgeltliche Penfionate bie 
nöthigen Mittel zur Bollendung einer allfeitigen Borbildung 
fürs praltiihe Leben zu gewähren. 6) Es ift die Pflicht der 
Geſammtheit, den Einzelnen und namentlid) bie unmünbdigen 
Kinder vor jeder Rechtsverletzung zu bewahren. Das Recht der 
gründlichen Borbereitung filrs Leben aber iſt die Grundlage 
aller Rechte und darf deshalb am wenigfien verfümmert mer» 
den. Wo die Mittel bes Einzelnen hierzu nicht ausreichen, hat 
eben die Geſellſchaft einzutreten, weil es die Hauptaufgabe der 
felben iſt, als Geſammiheit das zu feiften, was die Kräfte dee 
Einzelnen überfleigt, Heute gefchieht dies bereit® vorzugsweiſe 
im Bertheibigumgsiwejen, es muß dies Mlinftig aud) im Bildungs. 
weſen geihehen; denn ber Kampf ums Dafein erfordert nicht 
nur phyfiihe Wahrhaftigleit, fondern im noch höherm Maße die 
Wahrhaftigleit des Geiftes, 7) Den Bedlirfniffen der allgemei- 
nen Boltebilbung muß bie Vorbereitung ber Lehrer entſprechen. 
Sol der Bildungsgang des ganzen Bolls einheitlich fein, fo 
verſteht ſich dieſe Einheitlichleit für den Bildungsgang ber 
Bollelehrer ganz von ſelbſt; auch ift es jelbfiverfländlich, daß zu 
Bollolehrern nur die vorzüglihflen Charaltere und die jähigften 
Köpfe gut genug fein Fünnen. 


Diefe Theſen find unſers Ermeſſens als vernunftge- 
mäß und gegenüber ben Misfländen der gegenwärtigen 
Pädagogik als die einzig helfenden zu betrachten. Das 
Heine Bud) hat daher eine Anwartſchaft auf Beherzigung 
feitens des Lehrftandes und der Paien, 
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1. Rarren ber Liebe. Komiſcher Roman von A. von Win» 
terfeld, Drei Bände. Iena, Goflenoble. 1872, 8. 5 Zhlr. 

2. Der Lebensretter. Humorifiifher Roman von Ulrih Bau» 
le Drei Bände, Leipzig, E. I. Günther. 1872, 8. 
2 Zhlr. 


3. Zitania. Roman von Egon Fels. Bier Bünde, Jena, 
Coflenoble. 1872. 8, Zhlr. 

4. Der Fall von Konflanz. Roman aus dem 16. Jahrhun - 
dert von Otto Müller, Drei Bände, Leipzig, €. 3. 
Glinther. 1872. 8. 4 Thlr. 

Die beiden fcherzhaften Romane „Narren der Liebe” 
(Nr. 1) von U. von Winterfeld und „Der Lebend« 
retter” (Nr, 2) von Ulrich Baudiffin bilden bemer- 
fenswerthe Gegenſätze. Das Winterfeld'fche Opus ift 
bürftig in ber Erfindung, endlos breit ausgefponnen, voll 
fader Späße, deren Wiege zum Theil der „Kladderadatſch“ 
ift (im welchen bie bei Winterfeld vom Dr. Freudenthal 
gegebene Auseinanderfegung über die neuen Maße und 
Gewichte einft wörtlich zu lefen war), vornehmlid, aber 
gereicht ihm bie immer wieberfchrende Neigung des Autors 
zu Schlüpfrigfeiten und Zweideutigleiten zur entſchieden ⸗ 
ften Unehre. Baudiſſin's „‚Lebensretter” dagegen ift 
originell, drollig im der Idee, die mit echtem Witz durch⸗ 
geführt wird, wahrhaft beluftigend und „humoriſtiſch“, 
wie e8 der Titel verſpricht. 

Winterfeld fpinnt die armfelige Babel, daß zwei junge 
Menſchen von zwei Eourtifanen losgeriffen werden follen, 
um zwei tugendhafte Mädchen zu heirathen, durch drei 
Bände aus, Wir befinden uns bei ihm lediglich im der 
Geſellſchaft Tiederlicher Weiber oder alberner Männer. 
Eine dritte Kategorie gibt e8 in dem Romane nicht, wenn 
man nicht die Damen Birkbüchler ausnehmen will, welche 
fi erſt als Günſe, dann als Komödiantinnen geriren. 


Die Sprade ift gewandt; man bedauert immer, 
daß ein Autor vom folder Leichtigkeit des Ausdruds ſich 
nicht höhere Ziele ſteckt. Tadelnswerth ift nur die immer 
wiederkehrende Unart von Sagbildungen wie biefe: „Mama! 
Mama! zitterte das Mädchen.” — „Das ficht aus wie 
eine Scyabrade, trat Papa Birlbüchler heran.” — „Himm- 
liſche Gerechtigkeit! begriff Miillgrübler die Situation.” — 
„Wollt ihr behilflich fein! knuffte Mülgrübler die 
Neffen.” — AU diefe Gefchmadlofigkeiten ſtehen auf ein 
und der nämlichen Seite. Man könnte dieſe Blumenleſe 
noch vermehren: „Empfehle mid, berührte der Däger 
feinen Hut.“ — „Als der Zeiger auf 12 ftand, lächelte 
fi.” — „Soll id) Ihnen den Stiefel ausziehen? kniete 
Leontine“ u. f. w. Dod genug ber Citate, die verzehu— 
facht werben fönnten. 

Eine andere unangenehm berührende Seite des Buchs 
ift bie, daß ber Autor hinter feinem Werfe nicht allein 
nicht verfchwindet, fondern ſich gefliffentlich hervordrängt. 
Er citirt fein Luftfpiel „Der Wintelfchreiber“, er erzählt, 
daß man im Schloftheater von Charlottenburg ein Stüd 
von ihm gefpielt Habe, er berichtet von dem literarifchen 
Dentmal, das er feiner frühern Garnifon gefegt, er er- 
wähnt frühere Romane von fi, er citirt fi felbft am 
der Spike mehrerer Kapitel der „Narren ber Liebe“, wo⸗ 
bei er feine Dicta, naiv genug, einmal mit einer Schiller’. 
hen Sentenz zufammenloppelt! (Motto zum Jap. 7 
bes erften Bandes.) Alle diefe Heinen Scherze würde man 
dem Autor aber nocd verzeihen ohne deſſen immerfort 
wiederlehrenden Zweibentigfeiten, welche fich fleflenweife 
fogar bis zur unverhüllten Cindeutigfeit verirren, 

„Der Lebensretter dagegen charakterifirt fich vortheil- 
haft durch feine Harmlofigkeit, feine Liebenswürdigleit. 
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Die Idee, daß ein flotter junger Meuſch auf bie Lügen 
eines alten Münchhauſen gewandt eingeht, um befjen 
Nichte einem Freunde zur Frau zu verfchaffen, ift eines 
Luſtſpiels würdig. Haupt- wie Nebenfiguren des Romans 
find hübſch gezeichnet; die Anordnung des Ganzen gejchidt 
und wirfungsvoll; bie —— bleibt wach bis zum 
Schluſſe. Zu den gelungenſten Geftalten gehört der alte 
Lügner, General Steinthal, und deſſen Diener Andreas 
Klink, eine Art von Hillermann, deffen boshafter Humor 
fiets ungemein ergößt. 

So recht ein „Roman“ ift das vierbändige Opus von 
Egon Fels: „Titania” (Nr. 3); nicht das frifche Leben 
der Wirklichkeit pulfirt darin, fondern das Leben, wie es 
Bücherhelden und »Heldinnen, Phantafiegeftalten par ex- 
cellence zu führen pflegen. Aber das Buch ift hübſch ger 
ſchrieben; mur einmal läßt der Autor ſich verleiten, mit 
einem „Berzeih, ſchöne Leſerin ....“ fi an fein Publis 
kum zu wenden, Doch wie der Kuful an ſchwarzwälder 
Uhren, wenn er fein Rufen vollbracht hat, zurüdipringt, 
um mit mehr zu erfcheinen, fo verfchwindet auch 
Egon Fels fortan und wird — was das einzig Richtige 
iſt — micht mehr gefehen, Im übrigen find die Guten 
wahre Engel, die Böfen wahre Dämonen in „Titania“, 
gerade wie Zelter über ben Freiſchütz am Goethe fchreibt: 
„Zenfel fchwarz, Tugend weiß.” Daß zulegt die 
Schlechten beftraft, die Guten belohnt werden, verflcht 
fi von felbft: wäre nur mit alles fo breit audgejpon- 
nen! Auch an Ueberſchwenglichkeiten leidet der Koman; 
Ada ift geradezu ein Seraph, Hilarie ein Zerrbild, auf 
welche alle nur benfbaren Scheußlichleiten gehäuft find, 
während Ada in einem wahren Brillantfeuer von Edel» 
muth und Tugend ſtrahlt. Hier zu viel Licht, dort zu 
viel Schatten — das ift ber Fehler bes Autors, ber 
außerdem Hyperbeln liebt wie biefe: 

Erich war fein Pferb zw wild, Fein Fluß zw tief und 
reißend, fein Baum, fein Fels zu Hoch, fein Graben zu breit. 
Er konnte reiten wie ein Eentaur, fpringen wie Harras, 
ſchwimmen wie eine Diter, laufen wie Atalante, ſchiehen wie 
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Tell, und ſechten wie d’Arteguan, ja fogar boyen wie ein 
Breisfänpfer. 


Frog alledem aber wird „Titania” namentlich von 
Damen fehr gern gelefen werben. 


Das fette zu beſprechende Werk fpielt im 16. Yahı- 
hundert. Dito Müller in feinem „Hal von Stom« 
ſtanz“ (Mr. 4) führt uns im die finftere Zeit der Reis 
gionsfriege; Schritt für Schritt emtwidelt fi der Plan 
der Feinde von FKonftanz, die unglüdlihe Stadt ihres 
proteftantifchen Belenntuiffes halber durh Krieg und 
Adhtserflärung an den Rand des Abgrundes zu drängen, 
bis ihr zulegt feine Wahl mehr bleibt, als fi) durch freie 
willige Unterwerfung unter das »Vefuitenregiment bes - 
fpanifch-öfterreihifchen Haufes von ber Acht zu Löfen umb 
mit Aufopferung ihrer heiligften Güter — Reichsfreiheit 
und edangelif—her Glaube — als verlorene und wieder 
gefundene reumüthige Tochter in den Scho® ber allein» 
feligmachenden Kirche zurüdzufehren (1548). 

Mit mehr Recht als mander andere Roman hieße 
diefer „hiſtoriſch“. Auf dem Beiworte müßte fogar der 
Hauptaccent ruhen, benn Miller ift bedeutender umb 
intereffanter als Darfteller der gefhichtlihen Borgänge 
denn als frei erfindender Autor. Bortrefflih ift ihm bas 
Local» und Zeitcolorit gelungen; das alte Konftanz; mit 
feinen Umgebungen tritt dem Lefer Ichendig vor die Gecle, 
und mitten hinein verfegt fühlt man ſich in jene unheil- 
vollen Wirren, welche Deutſchland damals fo furdtbar 
erfchüitterten. Nur die eingehendften Studien konnten ben 
Berfaffer diefes Romans befähigen, fein Werl mit fo 
warmer Lebenskraft zu durchhauchen, wie er denn in ber 
That mehr als einmal Chroniken und „würdige Perga- 
mene“ eitirt. Co läßt fein Buch als Runftwert vielleicht 
zu wünſchen, ift aber anregender und für den Lefer, wel» 
cher nicht blos nach müßiger Unterhaltung ftrebt, feffeln- 
der als die Dußendromane unferer Leihbibliotheken. 


Aermann Uhde. 
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Das Supplement zur elften Auflage bes Brodhaus'- 
ihen „Eonverfations-Lerilon". 

Kaum zwei Jahre, nadjdem die effte Auflage bes „Con- 
verfations- Feriton‘ beendigt worden war, madıten die großen, 
eine neue GSeſchichtsepoche einleitenden Creigniſſe ded Jahres 
1870 eine Bervollfländigung des weitverbreiteten Werls noth- 
wendig, und die Berlagshandlung fühlte ſich dadurch veranlaßt, 
der elften Auflage ein Supplement folgen zu faffen, welches 
eine im fich felbft abgeſchlofſene „encyllopädiſche Darſtellung der 
neueſten Zeit" zum Haupt» und Mittelpunfte haben und zu» 
gleich Ergänzungen früherer Artilel enthalten follte. 

Das erfie Heft diefes urſprünglich auf mur einen Band 
bereciueten Supplements erſchien im Februar 1871; die reiche 
Fülle des Stofis trat indeß ſehr bald fo Uberwältigend hervor, 
daß der Umfang bes Unternehinens anf zwei Bünde erweitert 
werben mußte. Der zweite Band ift jet bereits bis zum © vor« 
geſchritten und das fomit fat beemdigte Werk geftattet daher 
einen Ueberblick Über bie Gefammibeit. In feiner äußern Ein- 
richtung fhlicht ſich das Supplement volftändig der elften 
Auflage dea Hauptwerts an und hält auch die alphaberiiche 
Reihenfolge der Artikel inne. Wir finden im Supplement bie 
felbe Marheit, Einfachheit, Reinheit des Ausdruds und Schärfe 


der Darftellung wieder, wodurd) fid) bad Hauptwerk jo vortheil- 
haft aufzeihne. So fritiich das Werk in der Auswahl des 
Materials verführt, fo frei hält es ſich doch von ber Kritit ſelbſt 
in der Behandlung und Darſtellung; c8 berichtet und erläutert, 
aber Lob und Tadel liegen ihm gleid) fern. Wie im Haupt 
merfe find aud im Supplement die Grgenflände flets unter dem 
treffendflen Stichworte eingereiht. Einestheils tragen die ein» 
zelnen Artifel, insbefondere wo es fidh um wichtige neue Er 
eigniffe oder Grgenftände handelt, einem jelbftändigen Charakter 
und find dann auch meift im größerer Ausführlichkeit gehalten; 
auderntheils find fie Ergänzungen, Verbefferungen und Fort 
fegungen der entiprechenden Artilel des Hauptwerls und in 
diefem Falle mit einem Sternden (*) bezeichner. 

Was zunähft die geſchichtlichen Artikel betrifft, fo 
behandelt das Supplement im denfelben bie Erhebung Deutſch⸗ 
lands gegen den franzöfiihen Angrifji im Jahre 1870, die 
militäriihen Operationen, bie Wafjenerfolge, die diplomatifden 
und politifchen —— bie Herſtellung des Deutſchen Reiche 
und die fortfchrittlihe Emtwidelung, meldye ſeitdem im den ge- 
fammten Berhältmiffen Deutſchlande erfolgt if. Aus dirfer 
Gruppe find namentlich der Golleetivartifel Deutſch · Franzöfticer 
Krieg, ſowie die Specialartifel: Commune, Meb, Paris und 
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Strasburg hervorzuheben; ber letztgenaunte, die Perle dee 
nenen Reichslandes behandelnde, ziemlih umfangreiche Artilel 
ſchildert nicht mur die Belagerung, fondern aud) die einem groß 
artigen Aufihwung entgegenführende Entmwidelung der Stadt 
und lniverfität feit ihrem Heimfal an das Deuiſche Reid, 
und gibt eine Beſchreibung der gefammten auf beiden Nhein- 
ufern wen anzulegenden ortificationen. Außerdem haben auch 
die einzelnen Schlachten, größern Gefechte, Belagerungen u. ſ. w. 
bejondere Artifel unter dem betreffenden Ortsftihmworte, Den 
neuen deutſchen Berbäftniffen find die Artilel: Deuiſchland, 
Deutſches Heer, Deutfhe Marine, Deutſches Reich gewidmet, 
letzterer Artifel ein fürmlihes flaatsrehtlidies Kompendium 
ans der Feder ded als ſtaatorechtliche Autorität belannten Lud 
wig von Rönne. Ebenſo finden wir die meuefe Geſchichte 
fämmtlicher fibrigen Gufturflaaten in Specialartifeln auf das 
eingehendfle behandelt; au die Schilderung ihrer militäriſchen 
und politifhen Geſchide ſchließt fih bie Darflellung der ort- 
ſchritie im der Gefeßgebung und die der allgemeinen, foctafen 
und firdlichen Berhältwiffe, ſowie bei dem Artitein der größern 
Staaten meift noch ein ſatiſtiſcher Theil, welcher die Ergebnifle 
der neneflen flatiftifchen Aufnahmen in Bezug auf Bevölkerung, 
Boltsbildung, Induſtrie, Handel und Verkehr, ihre ftaats- und 
volfswirthichaftlichen Zuftände u. f. w., vom höhern demologiſchen 
Standpunkte Engel’s aufgefaßt, mittheilt; unter diefen Artileln 
zeiguet fi vorzugsmeile der Über Preußen durch feine ſcharfe 
Detaillirung aus. Den geographiichen Artileln eutſprechend ift 
die bauliche, commterziele und induftrielle Entwidelung ber 
größern Städte behandelt. 

Bon großer Bedeutung und Hoher Intereffe find bie zeit- 
genöffiihen Biographien, um fo mehr als diefelben auf dem 
authentifchften Material, d. b. faft ſammtlich auf dem eigenen 
Angaben der betreffenden Perfönlichleiten berußen, melde in 
vielen Fällen Höhr ausführliche Autobiographien zur Verfügung 
geſtellt und den danach im Auszug bearbeiteten Artifel zur Re— 
vifion zugefandt erhalten hatten. Cine Hervorragende Stelle 
nimmt auch in diefer Hinſicht der Neicyslanzler Für von Bis- 
marck ein, deſſen Biographie volle zehn Seiten umfaßt, Ju 
entiprechend ansführlicdyer Weife wie der berühmte Staatsınann 
find auch die Feldherren, Abgeordueten und die Männer der 
Wiſſenſchaft, Literatur und Kunft behandelt, ſodaß es faum 
eine in der meueften Zeit anf einen diefer Gebiete bedeutend 
gewordene Perfönlig;keit geben dürfte, weldie man im Gupple- 
ment vermißte. Die im Hauptwerte befindlicen Biographien 
derjenigen Berfonen, welche jeit dem Erſcheinen der betrefjen 
den Hejte mit Tode ab — find, erhalten im Suppleinent 
einen nefrologiihen Abſchluß. 

Den außerordentlichen Fortfchritten, melde die Natur: 
mwiffenfhaften in ihren veridyiedenen Zweigen gemadjt ha- 
ben, find zahlreiche Artikel ans der Chemie, Phyſiologie, Phyſil 
uud Aftronomie gewidmet, ebenfo der Mebicin und den fort 
fhritten auf dem Gebiete der techniſchen Künfte, des Mafdinen- 
weſens, des praftifchen Lebens, der Landwirthſchaft, der Iu- 
buftrie, des Handels und des großen Berkehre. Hierher ge 
hören insbefondere die Artikel: Agriculturchemie; Darwinismus; 
Aftronomie; Augenheiltunde, Chirurgie, Cholera, Gefundheits- 
pflege, Hungertyphus, Infecrionsfrantheiten, Inhalation, Irisch 
römiſches Bad; Dampfheizung, Dampfteffel, Dampjmalcine ; 
Feuerlöfchweien, Städtereinigung ; Betriebefuftem, Boden⸗ 
erihöpfung, Dampfbodencultur, Dinger; Mufterfhug, Patent, 
Siemens; Actiengefellichaft, Banken, Börjenipiel, Confortium, 
Haftpflicht, Nealcredit; Dampficiffahrt, Eiſenbahnen, Feldpoſt, 
Kabel, Kettenſchleppichiffahrt, Pierdeeiienbahn, Poſtweſen und 
Telegraphie. Bon den militäriich »tedhniidyen Artileln erwähnen 
wir diejenigen über Chaffepotgeroehr und Mitrailleufe. Leber 
die neuern Forfhungsreileu berichten die Artilel: Wirila, Au- 
firalien, Roldervey, Livingſtoue, Melong, Rorbenitjöid, Rord⸗ 
polarerpeditionen, Schweinfurth, Spigbergen, Zinne. 

Die widjtige fociafe Frage if in einer ganzen Reihe 
von Artifeln im der gründlichſten Weife von verfchiebenen Sei⸗ 
tem beleuchtet; die bedentendſſen diefer Artitel find: Arbeiter» 
bewegung, Arbeiterbildungsvereine, Arbeiterwohnungen, Aus- 
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wanderung, Bonus, Conſumbereine, Fortbildungeſchulen, 
Frauenarbeit, Frauenfrage, Genoſſeuſchaſt, Gefelfgalismiffen- 


ſchaſt, Sewerbegeſebgebung, Gewerbebereine, Gewerlvertine, 
Induſtrieſchulen, Internationale, Kinderarbeit, Partnerſchaſt, 
Produetivgeuoſſenſchaft, Socialdemokratie, Strile. Unter ben 
Artifeln über die religiöfe Frage find bejonders die Ar- 
tifel Concil (Baticanifdes), Döllinger, Iefuiten, Kirchenſtaat 
und Pius IX. hervorzuheben. 

Daßs dem bibliographifden Element in allen Spe- 
ciafitäten bis auf die neueſte Zeit im ber Vorgfältt ften und um- 
faffendften Weiſe Rechnung getragen ift, draucht bei einem 
encyllopädifhen Unternehmen der — F. A. Vrodhaus wol 
faum noch beſonders erwähnt zu werden. 

Diefe kurze Stkigze möge genllgen, um für die Reichhaltigfeit 
des Stoffs zu ſprechen, welchen das Unternehmen bietet. ie 
im Hauptwerle, fo find aud) im Supplement die einzelnen 
Wiffenfhaften von einem oder mehrern bewährten Kadhmännern 
bearbeitet, jodaß fämmtliche Artitel Originalartikel find und 
das Werk ale Originalmwerk bezeichnet werden fanın, melches in 
engem Rahmen das umfaßt, mas die gefammte Wiffenfdaft und 
Fiteratur der meueften Zeit rg bat und bietet. Das Wert 
ift ein Spiegel der letzten Jahre, von deren Entwidelung in 
ihrem Keimen und unaufhaltſamen Fortſchreiten es ein treues 
Bild reflectirt. Es iſt deshalb ebenfo fehr ein felbfändiges 
Gonverfations- Lexilon der Gegenwart, als eine nicht zu ent- 
behrehde Ergänzung zu dem Hauptwerle im feinen frühern Auf- 
lagen, wie zu allen derartigen Werken überhaupt. Die Aufgabe, 
welche ſich die Berlagshandlung beim Beginn des Unternehmens 
geftellt hatte, iſt ſomit im einer Weiſe gelöft, welche das Haupt« 
wert volfländig anf die Höhe der Zeit erhebt. 
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Soeben erschien: 


SHAKESPEARE - GALERIE. 


Charaktere und Scenen aus Shakespeare's Dramen. 
Gezeichnet von 


Max Adamo, Heinrich Hofmann, Hanns Makart, Friedrich 
Pecht, Fritz Schwoerer u. a. 


56 Blätter in Stahlstich 
Mit erläuterndem Text von Friedrich Pecht. 





4. In 12 Lieferungen. Jede Lieferung 1'/, Thlr. 


Fünfte Lieferung: 
König Richard der Dritte. Gez. von Pecht. — Coriolanus. 
Gez, von Adamo. — Künig Johann. Gez. von Adamo. 


Die „Sbakespeare-Galerie“ reiht sich den bekannten 
aus demselben Verlage hervorgegangenen Prachtwerken 
„Schiller-*, „Goethe-“, „Lessing-Galerie“ an, bringt aber 
nicht blos Einzelgestalten, sondern ganze Gruppen und 
Scenen aus Shakespeares dramatischen Dichtungen zur 
Darstellung. Wie die bisjetzt vorliegenden, mit dem gröss- 
Beifall aufgenommenen Lieferungen zeigen, wird dadurch 
eine Belebtheit und Mannichfaltigkeit erreicht, die dem 
Reichthum der Shakespeare’'schen Charakteristik in vollem 
Masse zu entsprechen vermag. 

In allen Buch- und Kunsthandlungen werden noch 
Unterzeichnungen angenommen und sind die erschienenen 
Lieferungen nebst einem Prospect über dass Werk vor- 
räthig. 

Die erste bis vierte Lieferung enthalten: 

Heinrich der Achte. (Peeht.) Die lustigen Weiber von 
Windsor. (Makart.) Der Kaufmann von Venedig. (Hof- 
mann.) — Der Sturm. (Hofmann.) Julius Caesar. (Adamo.) 
Cymbeline. (Schwoerer.) — Hanlet. (Pecht.) Ein Sommer- 
nachtstraum. (Schwoerer.) Was ihr wollt. (Hofmann.) — 
König Lear. (Peeht.) Wie es euch gefällt. (Sehwoerer.) 
König Heinrich der Vierte, 1, Theil. (Adame.) 





Derfag von 5. N. Brocihaus in Leipzig. 


Exsch und Gruber's Illgemeine Encyklopüdie 
der Wiffenfhaften und Künſte. 


4. Cart. Ieder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 25 Ngr., 
auf Belinpapier 5 Thlr. 


Als neue Fortfegung des Werts erſchien focben der 92. 
Theil der I. Section (A—G) enthaltend die Artifel Gröbel 
bis Grossbritannien (Geschichte, Abschnitt I—V), 

Bon größern Urtifeln im diefem Theile find befonders 
hervorzuheben: von der Gröben (vom Hopf); von Grolman 
(von Palmann); Gröningen (von Wenzefburger); Grönland 
(von Bentheim); Gropper (von Brieger); Grossalmerode (von 
Heppe); Grossbeeren (von Pallmann); Grossbritannien (von 
Hertzberg). 

DE Frühern Subſcribenten auf dad Werk, welchen eine 
gröbere Reihe von Theilen fehlt, ſowie folen, bie als 

bonnenten neu eintreten wollen, werden die günſtigſten 
Bedingungen gewährt, 





Derfag von S. A. Brochans in Leipzig. 
: Soeben erfgien: 
Hibel-Sexikon. 


Realwörterbud zum Bandgebraud 
für Geiftlibe und Gemeindeglieder. 
In Berbindung mit Dr. Brud, Dr. Dirflel, Dr. Dillm 
Dr. Sripfde, A, Surrer, Dr. af ‚Dr. Mausrath, Dr. 35 
Dr. Ipmann, Dr. Acim, Dr. £ipfins, Dr. Mangold, 
Dr. Merx, Dr. Nöldehe, Dr. Reufi, Dr. Hofkoff, Dr. Schra- 
der, Dr. €. Shwarj, Dr. A. Schweiger, Dr. Stark, 
Dr. Steiner und andern der namhafteften Bibeliorjher 
herausgegeben von 


Kirchenrath Profeſſor Dr. Daniel Schenkel. 


Mit Rarten und in den Text gedrucklen Abbildungen in Hofzihmitt. 
In 5 Bänden. 
Ieder Band geheitet 2 Thlr. 20 Ngr., geb. 3 Tür. 
(Auch] in 40 Heften zu je 10 Nor. zu beziehen.) 


Vierter Band. (Yaban — Prilfung.) 

Scheukel's „Bibel-Lerikon“, das erfte deutſche Wert, 
welches die Ergebniffe der Bibelforihung gleihmäßig ber 
Geiftlichleit und der Gemeinde in enchllopäbiiher Dar» 
Aellung vorführt, erfreut ſich allgemeinfter Theilnahme im dem 
Kreijen der Gelehrten wie der Laien, fowie beifälligfter Auer - 
fennung feitens der Kritik. 

In allen Buchhandlungen werben nod; Unterzeichmungen 
—— und iſt das Erſchienene in Bänden wie in Heften 
vorräthig. 


Derlag von F. 8. 8. sendiart in Feipsig. 


Sorben erſchien 


Gedidte 
von 
Wilhelm Oferwald. 
Dritte, vermehrte Anflage. 
Mit dem Porträt des Dichters, geftochen von A. Neumanı, 
Gcheflet 1Y, Shir., eleg. gebunden 2 Chir. 








Verfag von 5. N. Brechhaus in Leipzig. 


Zunfehn Dahre. 


Gin Feilgemäfde aus dem vorigen Jahrhundert. 
Bon Talvj. 
Zwei Theile. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

Bon der unter dem Pfendonym Talvj befammten Schrift« 
ſtellerin Thereſe Robinfon, geb. von Yalob, erhält die deutſche 
Leſewelt hiermit einen nenen feffelnden Roman. Wie in ihren 
frühern Werfen, von denen mehrere ins Engliſche Überſeht 
wurden, bewährt die geiſtvolle Berfafferin and im diefem ihre 
tiefe Keuntniß des menschlichen Herzens ſowie ihre Kunft, das 
?eben in den höhern Gefellichaftsfreifen mit feinem Talt und 
treuer Anſchaulichteit zu ſchildern. 





Berantwortlicher Redactenr: Dr, Eduard Srockhhaus. — Drud und Verlag von 5, A. Srodhaus in Leipzig. 


Regiſter. 


(Die mit * bezeichneten Namen und Werke find im Feuilleton ber betreffenden Nummer erwähnt.) 


Abani, R., Geſchichte bes deutſch- franı 
zöfchen Kriegs in den Jahren 1870 und 
1871. Grfie und zweite Abtheilung. 84. 

Achelis, E., Der Krieg im Lichte der chriſt⸗ 
lichen Moral. 491. 

Acten, us ur „Beigigte bes vaticani⸗ 
fchen Goncils. 33. 

— ausländifher Dichtung in vier 

Büchern: England, Frankreich, Serbien, 
Polen. In deutfcher Ueberfegung von 
H. Nitihmann. 278. 

— für Liebe und Freundfhaft. Neueſte 
und auserwählte Blumenjprache, Blumens 
lefe in Heinen Denfverfen und Sinn: 

edichten von 9, von der Aue, C. 5. 
ilow und G. Quade. 141. 
— der neuern beutjchen Lyrik. Achte 
en e, 814. 

— belaifäter Bolfslieber der Oberichlejter, 
übertragen von €, Erbreid. 110. 

*Aleris, Wilibald; Nefrolog. 15. 

Amerfin, F., Populäre Philofophie, oder 

emeinverftänbliche BWeisheits: und Willens 
19 chaftolehre für alle Bildungsfähige. 381. 

** Graf, und feine Politif. 205. 

Andere, R., Tichrechiiche Gänge. 654. 

Anberjen, $. G., Reifejti — Feder zeich⸗ 
nungen, Deutich vn W. Peters, 412, 

Anton, . >. — Chriſtenthum und 
die We 

Appun, F 'g. Unter ben Tropen. Zweiter 
Band: Britifche Guyana. 156, 

Arnim, F. von, Die fhöpfungsoffenbarte 
Gotteslehre. 381. 

Nefchnlos, Oreſt. Veberfept von W. Roft: 
— 124. 

Aſher, D., Arthur —— 
von ihm und über ihn. 

uffng. Eubmilla, f. isn Muster. 

* Affociation dramatifcher Schriftfteller und 
Gomponilten. 

Attar, Feribsebbin, Pendnämeh, bas iſt das 
Buch des guten Rathes, aus dem Per 
fiſchen überfegt von G. H. F. Neſſel⸗ 
mann. 279. 

Auch eine Anficht von ber Tobesftrafe. Bon 
einem Laien, 492, 


1872. 


Meues 


Aue, 9. von ber, f. A 
* Adelheid von, —* Stufen hoch. 


— €, Die Alpen im Lichte deutſcher 
Dichtung, 814. 

Auerbach, B., Das neue Deutiche Reich 
und feine Verfaffung. 

Auinger, B., Luftfpiele. 617. 

Ane-Salemant, 5. 6. B., Herz und Geld, 


— N, Fata:Morgana aus Aegypten und 
Unteritalien. 413, 


Baader, F. von, Blitzſtrahl wider Mom. 
Die Berfaflung ber ariflicen Kirche und 
ber Geiſt des Chriftenthums. Mit Dors 
reden und Anmerkungen von 5. Hofmann. 
—— verbeſſerte und erweiterte Auf⸗ 
age. . 

Bacelocco, 5. A., Die neuen Schreckens⸗ 

e in Baris. 491. 

Ehe A S., Die Erde wird einen zweiten 
Mond befommen, ber ihr näher liegt als 
ber en 370. 

Bagger, I. H., Dünemarf und Deutſch⸗ 
land. Mus dem Dänifchen deutih von 
A. W. — 205. 

Bahnien, 3., Zum zwifchen 
Wille und Motiv. 49, 

*Balde, I., ein —— saeculare de 
Societate Jesu. 559. 

en E., Unter dem Kreuz des Kriege. 


Barnard, F. A. P., Die neuern Fortſchritte 
der Wiſeufchaflen nebſt einer Prüfung 
ber angeblichen Identität der geiltigen 
Thätigfeiten und ber phyfilalifchen Reife 
Deutih von 4. von Klöden. 0. 

Bartih, K., h Claſſiler, deutſche; Din 
**ꝛ deutſche 


Baſtian, A Kr Forſchungen und 
Sammlung von Material für dieſelben. 
Grfter Band, 


— — der Buddhiſten. 
*Bauernfeld⸗Feier in Wien. 62. 


Baubiffin, U, ne Lebensretter. 829, 
Baumgarten, M,, Der Proteftantismus als 
— Princip im beutichen Reich. 


Bier 7a R., Don Francisco de Quevedo. 


Baur, A., Deutfchland in ben Jahren 
151735. 

Bayer, 3., Goethe" fi Verhältni zu religiöfen 
Fragen. 138. 

Beaulieu:Marconnay, KR. Freih. von, Der 
— er Friede. 826. 

Bed, F. A, Betrachtungen eines Schul ⸗ 
mannes über Goethe's nn 462. 

Becker, A., Der Nirenfifcher. 

"Aeline, Krie und Fi 1eslicher 
aus den Jahren 1870 und 1871. 358. 

Beiträge zur ya. ber Frage nad) 
der rare Nifolaus Koperniens, 
von 

Beneke, A, Aus vier Jahrhunderten. 781. 

— Aus alter und neuer Zeit. 781. 

Benuecke, W., Gedichte, 161. 785. 

—— Malerleben. he 

—— Reinhold hy 3 331. 

Bentlage, E., Fürfl Bismard als Eheſtifter, 
— wie man bie Bismärderei curirt, 

1 

Berendt, G., Geognoſtiſche Blide in Alt: 
preußens Urzeit. 446, 

Berger, I., Moderne und antife az 
und Bentilationewetheben, 

Br 7 von, Wilder a "161. 

Bernhard, L., Fibele. 225. 

Bern m, $, Gebichte ohme Titel. 225. 

—— Dorvan⸗ Größen und Typen vor 
vier — — 347. 

ien 
— PR. Dh, die Sonnenföhne, 


—8 Graf, im Lichte der Wahrheit. 602. 
* Bibliorbef ausländifcher Claſſiker. (Biblio⸗ 
raphifches Imftitut.) Band 185—145, 


* — Siftorifchpolitifche. Lieferung 1—46. | 
(Berlin, €, Heimann.) 47. 
—— der beutichen Nationalliteratur des 


u 


18. und 19. Jahrhunderts, Band 30— 35, 
(Brodbaus,) 457. 

Bibra, E. Freih. von, Erb⸗ und Liebes 
händel. 147, 

—— Die Glieder einer langen Kette. 147. 

Biedermann, R,, |. Bellert, 

Bildungsdiffereng, bie, zwifchen Minorität 
und Majorität als Urſache bes forialen 
Nothitandes. Herausgegeben vom „Derein 
für bie Breiheit der Schule“. 828. 

Bildungefrage, bie, gegenüber ber höhern 
Schule, 737. 

u A. (Samuel Haberftich); Nefrolog. 


— 6.9, Beiträge zur Gefchichte bes 
Oratorium. 350, 


— Mozart’d Don —— N site 
nach dem Driginaltert. 
Biger, 5., Arbeit und Kapital, 561. 


Blanckarte, M., Kriegs: und Siegeslieder 


1870 und 1871. 360 
* Platt, das Neue; herausgegeben von 
8. Hirt 


ch. 6 
Blätter, vergelbte, ein Tagebud) aus früherer 
Zeit, 492. 

W. H. J., Neinefe Fuchs in Airifa, 


— H. Freih. von, Treu zum Tob. 


Blumauer's Traveſtirte Aeneide. Heraus: 
gegeben von E. Griſebach. 458, 

Bock, W. von, Gvangelifche Allianz und 
ruffüiche Diplomatie. 343. 

—— £isländifche Beitrage. Neue Folge. 
Erſter Band. Fünftes Heft. (Euppler 
ment.) le 

— Geethe in feinem DVerhältniffe zur 
Mufif. 350. 

—— Rosfau und St.:Petereburg im Wett: 
fampfe für Belenntnißfreibeit. 348. 

Boden, A., Vertheidigung beutjcher Claſſiker 
gegen neuere Angriffe. 

Bohlen, 3. Breih, von, ſ. Buffe. 

Bochmer, E., ſ. Studien, romaniſche. 

Böhmert, B., Das Studiren der Frauen 
mit beſonderer Rücknicht auf das Studium 
der Medicin. 

Boiſſier, G., Cicero und ſeine Freunde. 
Deutſch bearbeitet von E. Döhler. 519. 

Boell, J. 8., an und Anſichten 
des Lebens. I. 498, 

Bölte, A. Die Töchter des Oberften. 69. 

"Bolia, J., Leopold Schefer's Laienbrevier 
in freier "Bearbeitung. 814. 

*Bordier, H., L’Allem 
de 1850 ä 1870, collection de docu- 


ments tires du cabinet de l’empereur. | 
br — F., Gedichte. Zweite Auflage. 


254. 
Vorkheim. ©. L., ſ. Parteien. 


— K., Das Madchen aus ber Fremde. iz — 
1 


Born, D., Deutſchlands Verteivigunges | 


fanpf gegen Rranfreich im Jahre 1870, 86. 
Bornemann’s, W., plattdeutiche Gedichte, 


| 


ne aux Tuileries | *Bruno, ©., Bon der Urfache, Dem Princip 


Regiſter. 


Brachvogel, U. E., Das Räthfel von Hild⸗ 
burghaufen, 291. 

Brabben, M. E., Verloren und gefunden. 
Aus dem Gnglifchen. 186 

Bratranef, 5 ZT, Zwei Polen in Weimar 
(1829). Gin Beitrag zur Goethe⸗Lite⸗ 
ratur. Aus polnifchen Briefen überjegt 
und eingeleitet. 135. 

Braubach, W., Der Naturmwille in feinem 
Brundgefege und das Gewiſſen mach Ur⸗ 
fprung, Natur und Verlauf, 212. 

Braun, R., Bilder aus der beutfchen Klein: 
Raaterei, Menue Bolge. 

Während des Kriegs. 166. 

—— Gegen G. ©, Gervinus. 166. 

— 7J. S., Erna oder „Ich habe gelebt 
„ab eliebet”, 

in ſtarles Her; 149. 

Breitenbach, £., Ueber den Entwidelungs: 
gang ber Goethe’ ſchen Poeſie bis zur 
italienifchen Reife. 118. 

Brief, offener, an die u Fürſten und 
das beutiche Volk. 605. 

Briefe, harmloſe, eines deutſchen Kleins 
ftädters. Zweiter Band. 113. 

—— über berliner Erziehung. 285, 

— verſailler. MNebit einer Sammlung 
vaterländiicher Muffäge und Gedichte aus 
bem —* Kriege von F. K. M. 525. 

Bröder, 2. O., Geſchichte von Franukrelch. 
Erſter Band: Frankreich in den Kämpfen 
der Romanen, der Germanen und bes 
Ghriftentbums. 604. 

Brodhaus, — Die zum 8 9. Brock⸗ 
— in —— — 


tot per in eipzig. Voll: 
J Berjihniß ber von ber Firma 
F. N. Brockaus in Leipzig feit ihrer 
Gründung durch Friedrich Arnold Brod: 
haus im Jahre 1805 bis zu beiten hun- 
dertjährigem Geburtstage im Jahre 1872 
verlegten Werfe. Erſte Mbtheilung. 325. 
9. E., Friedrich Arnold Brodhaus. 
Eein Leben und Wirken nach Briefen 
und andern Aufzeichnungen. Erſter Theil. 
305 


Browers, N, BhamesErpebition. Ins 
Deutfche überfegt von Meriborf. 105, 

Bruden, H. von, genannt Fock, Das Wefen 
Gottes und der Welt, ihre Begründung 
und die geichichtlihe Gntwidelung ber 
Idee über beide. 449. 

*Pruhns, R., Alerander von Humboldt. 
ine wiffenschaftliche Biographie, 559. 


Aus dem Italieniichen 
182. 


und dent Ginen. 
überfegt von A. Laffen. 


eh Königin im Traum. 931. 
Buchmann, F., Die Greommunication, 
603. 

— Ueber und gegen ben Jeſuitiemus. 
608. 


Aus den hinterlaßenen Handfhriften des | re! B., Traum und Traumbeus 
kt 


verftorbenen Dichters, unter Wiederauf⸗ 
nahme älterer Dichtungen deſſelben, ges 
fammelt und herausgegeben von R, Borne: 
mann. Slebente Auflage. 108, 
*Bourloton, Edgar, über neuere deutliche 
Literatur, 526. 
—— E,, L’Allemagne contemporaine. | 


‘ 


| 


erthume, 520. 
Vergeltung. 680, 
Zwei Aubilarinnen, 301. 
. Th., Humanes Chriftenthum. 
189 


Büdinger, M., Lafayette. 302. 
+ Bultyaupt, 9. 9, Gin corfifches Trauer 
fpiel, 222. 


tung im 
Buchwald, DO,, 
Büder, 8, 
Buddeus, 












Bund, der neue Deutſche. Ein 
= Berfländnif und zur Geſchi 
- erfaſſung. Bon einem Südd 


*Bürger’s literariſcher Nachlap; P 
beffelben im „Meuen Blatt”. 638. 

Burnand, ., Gute Gedanfen. 9 
dem rer 

Buſch, ©, Berichte. 

Buſſe, —* 6 von, nn. Maguus, Kön 
von Livland, Aus des Berfaffers na 
elaffenen Papieren —— re 
g Rreib. von —— 75 

Buͤſing, P. ſ. Tenjer 

Butſcher, A., — Blätter. 785. 

Bor, D., Nomaden. 145. 

Bnron, Bord, Dichtungen. Deutih von 
u. Etrobtmann. Drittes Bändchen. 808, 

—— Lhrifche Gedichte. Ausgewählt und 
überfegt von H. Stabelmann. 808. 

—— Die Braut von Abydos. Der Traum, 
Im Bersmaße des Originals übertragen 
von D, Niebel. 808. 

—— Der Korfar. Brei überjegt ro 
A. Seubert. 808, 

—— Manfred, Grflärt und überjegt von 


2, Freytag. 


Calm, Marie, Bilder und Klänge. 226. 
Garlyle, T., Der Iefuitismus, Aus dem 
Gnglifchen von A. Holtermann. 297. 

Garriere, M., f. Schiller. 
Gatullus, Duintus Balerius, —— 
> rein —— Gewande von J. 9. € 


—— 
Gerri, Ein — 785. 


Gherbuliez, B., Ladislas Bolsti. Deurih 
von Glaire von Glümer. 26. 
*Cherbuliez über David Strauf. 142. 


Ehlebif, 8, Die Bhiloforbie des Bewußten 
und bie Wahrheit des Unbewußten im zu 
dialeftifhen Grunblinien be# i 
und Rechtsbegriffs nad) Hegel und £. Ni 
chelet. 211, 

Ghriftiann, L., Plaudereien über Kunfi: 
intereffen ber Gegenwart. 897. 
Glaffifer, deutſche, bes Mittelalters, Mit 
Mort: und Sacherflärungen. Begründet 
von #. Pfeiffer. Neunter bis eliter 
Band: Wolfram's von Eſchenbach Par: 

zival und Titurel. Herausgegeben von 
K. Bartſch. Zwoͤlfter Band: Erzäb: 
rg und Schwänfe. Bon H. Lambel. 

Gonard, J., Lorber und Cypreſſe zur Er 
innerung an ben glorreichen deutſchen 
Krieg von 1870 und 1871, h 

Coneil und Jefuitismus. Brennende Fragen - 
ur Drientirung für bas deutiche Bolf. - 
Don einem fchwäbifchen Theologen. 234, 

Gonrad, &., Dramatifce Werke, Grfter 
Band. 97. 

Gongen, H., Die foriale Frage, ihre Ge— 
ſchichte und ie Bedeutung in der Gegen⸗ 
wart. 

* Gonverfationd:erifon, bas Brockhaus ick ; 
—— zur elften Auflage deſſelben. 


— muſilaliſches, Serausgegeben von H. 
Mendel. Zweiter Band 

Gomelius, GE. S., Ueber die Wechielmir- 
fung zwifchen Leib und Seele. 819. 


Cranach, Lufas, der Aeltere, der Maler der 
Reformation. Mus den vorhandenen 
Quellen — von einem danl⸗ 
baren Enfel 

— — Der Gegenſabſtandpunlkt von 

C. Eratz gegen die aufgeſtellten Zweck⸗ 
Ranbpanfie der geitorbenen Menſchen. 


Graven, Frau Auguſtus, Nuna Severin, 
Deutſch von 3. B. Kaͤlin. 679. 
Groofes, W., Der Spiritualismus und die 
Wiſſenſchaft. Nach dem Nuffiichen und 
—— ins Deutſche überſetzt von 
F K. Wittig und herausgegeben von 
A. Affäfom. 541. 


* H., Reiſebilder aus dem Orient. 


4 

Dante Mlighieri's Göttliche Komödie, über: 
feßt und erläutert von 5. Motter. Erſter 
Band: Die Hölle. 768. 

Dederich, A., Die Peldzüge bes Drufus 
und Xiberius in das nordweſtliche Ber: 
manien, 519. 

Denife, Noman von der Verfaſſerin von 

„Mabemoifelle Mori” u. ſ. w. Aus dem 
Gnglifen von Glife Mirus. 265. 

*Detlef, K., Unlöslihe Bande, Nene Auf: 
lage. . 

* Deutichland in ben Tuilerien, 254. 

Devrient, O., Tiberius Grachus. 690. 

Dichter, deniiche des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts Herausgegeben von K. Goedele 
und J. Tittmann. Ecchster Band: Dich— 
tungen von Hans Sachs. Dritter Theil: 
Dramatifche Gedichte. Herausgegeben 
von I. Tittmann, 529. 

—— beutiche, bes Mittelaltere. Mit 
Worte und Sacherflärungen, Heraus: 

egeben von K. Bartfch. Grfter Band: 
Köni * Herausgegeben von 
ü 

Diiedad @ —* ber deulſchen Früh: 
lingszeit. 360 

Dieftel, 2, Die Sintflut und die Alutfagen 
des Altertbums. 

Diez, Katharina, Onfel Martin. Zweite 
Auflage. 265, 

Dindlage, @. von, Geſchichten aus dem 
Emslande. 679. 

— Eıra, 567. 

Ditfurth, © W. Freih. von, Deutſche 
Bolls⸗ und Gefellfchaftelieder bes 17. und 
18. Sahrbunderts. 667. 

—— Die hiſtoriſchen Bolfslieber des Sieben: 
jährigen Kriegs, nebft gefchichtlichen und 
fonftigen Grläuterungen. 667. 

—— Die hiſtoriſchen Volkslieder der Kreis 
beitsfriege von Napoleon’s Nüdzuge aus 
Rufland, 1812, bis zu befien Berban: 
nung nad Helena, 1815. 667. 

Hiforifige Bolfss und volfstbümliche 
Lieber des Kriegs von 187071. 667, 

—— Kreuz und Schwert. 341. 

Dobm, .. Mas die Paftoren von ben 
Frauen benfen. 802. 


Dorn, H., Aus meinem Leben. 758. 

Döring, A., Dentfche Kernliever aus bem 
Fran ofenfriege 360 360. 

— Grflingebläten beuticher Lyril 
in Amerifa 


Regifter. 


Dörr, 8. Der beutiche Krieg gegen Frank⸗ 
reich im Jahre 1870. 4 
— W., Das Htmmelreich auf Erben, 


Duell, das, in feiner moralifchen und ges 
fellichaftlichen Berechtigung. 302. 

Duvernois, E., Ueber die franzöflfche Inter: 
vention in Merico, eine im Original 
a —— in rechtmaßiger Ueber⸗ 


ſetzu 
er R., ——— 87. 


Ebeling, A. — 87. 
F. — Ftiedrich Ferdinand Graf 
von Beuft. 401. 
Eherty, F., Walter Scott. 
befferte Auflage. 353. 
— G. Ueber das Berhältnif des Staats 
ur Bolfserziehung. 7137 





Zweite vers 


Gdarbt, * ſ. Fadejew. 
—2 Der Stumme von Sevilla. 


Edel, E., ABE-Buch oder Bilderſibel für 
die Kinder meiner Zeit. 868, 


Gagenfchyier, R., Gefchichte der parifer | Kid 


evolution vom Jahre 1871. Grite 
Lieferung. 608. 
Eifel, R., Sagenbuch bes Boigtlandes. 718. 
*Gliricde von Koburg, Gedichte. 814. 
Elliſſen, 9., Kriegs immungen eines Da: 
beimmgeblichenen, 360. 
*Gisholg, Franz von; Nefrolog. 159. 
Gnders, 3. N., gen. Johann von Hradiſch, 
Dramatifche —— 617. 
Ennen, 2, f. Schmi 
Enslin, a Der Deuiähr franzöfliche Krieg 
1870-71 in Liedern und Gedichten. 


360, 
Enthällungen aus den Tuilerien, Die ge: 
heimen Papiere bes zweiten Kaiferreichs, 


gefammelt unb veröffentlicht von ber durch 
die Regierung der nationalen Vertheidi— 
gung gewählten Commiſſion. 206. 

Gdtvöe, I. Freih. von, Der Dorfnotär. 
Dritte auon 551. 

Grbreich, E. ſ. Album. 

Erdmann, Schr Verſchiedenes je nad) Zeit 
und Ort. 525. 

Ernefti, Luiſe, Am Scheidewege. 679. 
Ernſt, S. M., Aus Mufeftunden. 492. 
Esmarch, K., Aus Saemundar Edda bins 

Froda. 

Eſſellen, M. 8. Geſchichte der Sigambern 
und ber von ben Römern bis zum Jahre 
16 n. Chr. im nordweſtlichen Deutſch⸗ 
land geführten Kriege, 520, 

the, H., * und Studlen. 826. 

Guropa nach dem legten Kriege. Vom 
Pre von de and und die Tür 


few. 
uch, 5. F. Die Familie Rordorf. Nach 
— —2 bearbeitet von A. Brune⸗ 
ew 
— Die Schweden auf Kronborg. Ind 
ze übertragen von W. Reinhardt. 


* u von, Weſen und Werth des Dar 


II 
Faber, 8. W., Gedichte. Aus dem Eng: 
von 6. Schlüter und A, —8 


9— — und Kirche. Dritter Ab⸗ 


— — u Fadejew über Ruß⸗ 
lands Kriegomacht und Kriegspolitik. 
Ueberſetzt aus dem Ruſſiſchen. Mit einem 
Vorwort von J. Edardt. 28. 

— Das Geheimniß der vier Tage. 


Titania. 829, 

*Ferrazzi, G. J., Manuale Dantesco. 
— Enciclopedia Dantesca (Handbuch 
—— — GEnchllopädie nte'e). 


Feßler, J., Das vaticaniſche Goneilium, 
deſſen äußere Bedeutung unb innerer Ber: 
lauf, 38, 

— Die wahre und bie falfche —* 
barfeit der Päpfte. Dritte Aufla 

*Feuerbach, Ludwig; Nekrolog. re 

* Keuilletonift, ein foamöflfiher. über bdentiche 
Literatur. 4 

Fichte, Reden an die — Nation. Her⸗ 
ge von I. H. Fichte, 457, 

, Die Welt als Boritellung. 695. 

* Fibelibus, Lieder für bie Mäturforicher 
und er. auf der vierundvie rzigſten 
Berfamm gs in Roſteck. 867, 

u Breit, K. von, Poetiſcher Nachlaf. 


Kan. 3. C., Die Freiheit bes menſch⸗ 
lichen Willens und die Einheit ver Nas 
Zweite umgearbeitete Auflage. 


— 53. G., Aus frischer Luft. 481. 

*Foglar, A., Grillparzer's AnfichtenJüber 
giteratur, Bühne und Lehen, 223.677. 

Borbiger, A. Hellas und Rom. Erſte Abs 
theilung: Rom i im Zeitalter der Antonine. 
Erſter id. 521. 

Forſter, E. Geſchichte der italieniſchen Kunſt. 
Zweiter Band, 17. Dritter Band. 775. 

Frage, bie deutſche. Deren Gntwidelung 
und Löfung. Rüd: und Vorſchau eines 
Unparteitfchen. 204. 

Franfenberg, F. Graf, Ein Mahnwort an 
ea Katholifen. Zweite Auf 
age 

Brancois, Luife von, Erzählungen. 780. 

— 2-7 letz te Redenburgerin. 875. 

ur ge me Brief an Eduard Hand: 


— Erzählungen: Die Familie 
Malbeim. Zur Krane ber Äranenemans 
eipation. Die Gräfin von Hohenried. 


570. 
— A., Die Wandlung der Herzen. 
— . f. Kant und ge 


Breiligrath, F., und 2. Schüding, Das 
malerifche und romantifche Weſtfalen. 





Zweite ag Auflage. Erſte 
Lieferung —J— 
Frenzel, © heimniffe. 2%. 
Freund, L. Titanen und Pygmäen. 427. 
Bride, er — iſche Feldzüge. 731. 


—— Tabellen zur . ber beutichen 


feine. = —— und Kunſt. 
Eyfferth, M., Ueber die Zeit. 381. Friedrich, F a eig a. Me. 71a. 
Gyth, M., Wanderbuch eines Ingenieure, | — Y., Ta, gebuch. Während des vaticas 


Griter und zweiter Band. 104. 


niſchen * geführt. 417. 


IV 


Friebrih im Mheinsberg. Daterländifche 
hiſtoriſches Gharaftergemälde in fünf Ab⸗ 
theilungen nebft einem Borfpiel. — 

Friedrich ẽ des Großen Ode: Aus sy 
Beit und für die große Beit, und Ges 
dächtnifrebe 9. von Müller's auf Fried⸗ 
rich den Großen, gehalten mE — 
„gegeben von W. röber, 
— . Bolfsausgabe. Ge iefes 


PR A 5, Herenfpruch und Zaubers 
bann. 718. 

riefen, H. Freih. von, Ludwig Tied, Er⸗ 
innerungen eines alten Freundes aus ben 
gg! en 1. 

*— oe Irrthümer des Sorialiss 


Bromman, 1 3., Dat Brommann' fche Haus 
und feine Freunde. 

— Arthur nie 701. 

Frommel, @., Bon ber Kunft im täglichen 
®eben. Zweite Auflage. 301. 

Frohfhammer, 3., Das Recht der eigenen 
Ueberzeugung. 684. 

Bude, K. Beällminarien zu einer Kritif 
der Tonkunft. 558. 

— Pirtuos und Dilettant. Zweite Auf« 
lage. 558. 


- {a Gefhichte, in Sagen unb Liebern, 


Gaboriau, E., Die goldene Sippfchaft des 
zweiten Kaiferrei 6. Aus dem Fran: 
zöflichen. 

Garbe, €. L., Danziger unge FR 

Gafmann, Z., Dramatifches. 


—- Theodor; 6 Te m n Hilfe 
e und poli 


718. 


5 GM, Das fir 
Gamarilfentfum. 
Gauvain, H. von, A lautere Beweggrund 

und das zerſtörte Malepart. 574. 
Gayette⸗ Geor⸗ ene, Jeanne Marie, Die 
Frauen in rwerb und Beruf, 
"Tan dee, des Schönen in Kunft und 


Le 

*Gebhardt, 8. ®., Mufifalifcher Saul: |, 
freund. 

Geerling, 8. 8. 9., Bunte Bilder. 225. 

— bie; herausgegeben von P. Lin⸗ 
bau 

Geiger, &,, Zur aan ber 

enſchheit. 700 
Geiſt, H., Der moberne Realismus und bie 
Realichule. 

Gellert's Fabeln und Erzählungen, geiftliche 
Oden und Lieber. Deranieradken von 
K. Biedermann, ß 

Gende, R. & Kleiſt 


Benfihen, © En, Berliner Hoffchaufpieler. 

— Bom beutfchen Kaifer. Zweite Mufs 
lage. 858. 

—— Dorf, 100. 

Gerland, &., f. Waiß. 


Gerfädn, 8, Die Rranctireurs. 265. 
— Befammelte — Volfs⸗ und 
Familienauegabe. 

*— Ben Nefrolog. 431. 

Gerſtel, @., Gedichte. 


Regifter. 
et G. G, Hinterlaffene Schriften. 
— Vdigenſe Schriften. 169. 
*Geſpenſt, ein dramatiſches. 238. 
Geßler, F., Sonette eines Feldſoldaten. 


Gichne, g. Slizzen und Studien. 365. 
428, 


Sun, S : 8, f. Album. 
Giorg, -, Boeflen des Urmwalbes, 518. 
"Ele & „Kurfürſt Morip von Sachſen. 


— O.., Das Lieb vom neuen Deutſchen 
rg das Lied vom Kalſer Weißbart. 


—— Die ruſſiſche Literatur und Iwan 
Turgeniew. 675. 
* Konſtanze, Der Beruf der Frau, 


Gloede, R., Zutemoos. 108. 
Gliner, Glare von, Die Augen ber Baloie. 


Goedele, R., ſ. Dichter, beutiche. 

Soldammer, 9., Der Kindergarten. 238, 

@öll, $., Gulturbilder aus Hellas und Rom, 
Zipeite Auflage. 520. 

Goſche, R., Bresinns, Zweiter verbefferter 
und vermehrter Abdruck. 358. 

* Goethe, Ditilie von; Mefrolog. 734. 

W, von, Faust. A edie. 
The first part. ated, in the 
original metres, by B. Taylor. 171. 

Goethe's Sprüche in Profa. Zum erflen 
mal erläutert und auf —* Quellen zus 
rüdgeführt von G. von 2oeper. . 

— bie. Bon einem Gläubigen. 


——— R., Katharina Howard, 207. 
"m. Janus. Kriege» und Friedensgebichte. 


814, 
— * und Studien. 889, 
ar ©. Graf, Haus Hohenzollern. 


*Gracian's, B., Handorafel und Kunfi der 
Weltklugheit; aus dem Spaniſchen übers 
for — N. Schopenhauer. Neue Auf: 
age 

Granella, RB, Patriotiſche Lieder und Zeit: 
ebichte. 
regorovius, F., Euphorion. Imeite Auf: 
"ar unb illuftrirte Prachtausgabe. 767. 


Grieben, H., Das Rutichkelied vor dem 
_nterfodiengeriden. 237. 
Prolog zur Gedächtniffeier für Robert 


Bra ug. 6 
Griefinger, T., Geſchichte der Deutfchen. 7197. 
* Grillyarzer, F., Geiſtesperlen. Antho⸗ 
logie aus F. Grillparzer'e dramatiſchen 
Werfen von A. Mollieb. 174. 
* —— Branz;, ein DVotivblatt zur achtzig⸗ 
— — 223. 
ne 


— 








Io 
Grimm, Sure aus ben Fleinern 
Erin. 


—— 
und, 8., Eine Nacht auf ber Wartburg. 
—— M., An —78 ze und Did: 


ter Den lands, 
Groffe, 3, Der neue — 680. 


* * Blumauer und Lichten⸗ 


Groſſe äblenbe — 814. 
— Er —— 361. 
*— Maria. Maneini, Der Revolutionär, 
Meue Auflagen. 94, 
Be, A. W., Ueber den St.» Gotibarb. 


——— Der Pfarrer von Kirchfeld, = 
Guſtav vom See, Krieg unb Frieden. 
Gutzkow, K., Frig Ellrodt. 433. 


*Hacbler, 8. G., Bie follte das beutiche 
Dolf nadı den Eiegen von 1870 und 
1871 auf das Drama ber Vergangenheit 
blicken? 510. 

Habicht, 8., Iwifchen ben Dornen. 786. 

Haeckel, E. Das Leben in dem größten 
Merrestiefen. 217. 

— F. W., Geſchichten im Zid⸗Zach 

Hahn⸗Hahn, Ida Gräfin, Die Gloͤdnete⸗ 
tochter. eg 

Hamann'e, 3. G., Schriften und Briefe. 
Fi leichterm Berftändnif im Zufammen: 

e feines . erläutert unb heraus: 
sure von M. Petri. Erſter Teil, 


dr Teut. 497. 
Hamm, —— von Europa. 219. 
* I. B ‚, Die Kirche im neuen Reicht. 


San, T. Johann Rift und feine Jat. 


— Erperimentelle Unterſuchn 
über —— Ins 
überfegt von G. K. Wittig und — 
gegeben von A. Akſaͤlow. 220. 

Hartenftein, 9., Sibocii » viilefovhiite 
Abhandlungen. 14. 

Hartmann, — Das Ding an ſich und 
feine Beichaffenpeit 96. 

—— Gefammelte philoſophiſche Arhand- 
Ka zur Philofophie des Unbemuften. 


Hamerling, 


— lloſo ie bes Unbewuften. Dritte 
je Auflage. 
*_— ee Nekrolog. 47. 

Haſe, K., Ideale und Irrthümer. 234. 

Haſſel, —* Von ber Dritten Armee. 522. 

Haurowig, H. von, Erinnerungen an Korfu 
im — 1869. 102. 

Hauſer, &., Die Verſaſſung bes Deutſchen 
Neiche in den Grundzügen und Berhält- 

niſſen zu ben @ingelitaaten, in&befontere 

u Baiern. 105. 

Heine, G., Vaterländiiche Gedichte aus dem 
Kriege der Deutfchen gegen bie Franzoſen 
1870 und 1871, gefammelt und beraus- 

eben. Zweite * — und ver⸗ 
Befe erte Auflage. 

Heinemann, D. von, — Erinnerung an 

mens Ephraim Eeffing. 117. 


an ‚ Die Lehre vom — in der 
griechift en 2 729. 
— Menſch und —— 219. 


Was in wahre Demofratie? 141. 

Helfert, I. 9. Freih, von, Geſchichte Defier- 
reiche vom Musgange des wiener October: 
aufflanbes 1848, Dritter Band: Die 
Pe eigung bes Kaiſers Franz Je⸗ 


Hemans, Felicia, Das Waldheili 
Ueberfegt von F. Freiligrath. 817. 


Herbft, Paula, Jena und Etrasburg. 338. 
— Heimatloe. 333. 
"Hermann, A., Bruder Ludwig ber Wass 


— A, Zeitflänge. 415. 
‚ Wilhelm Wolfſchild. 712. 
, 8, Ghafelen, 





228. 
eig 5., Alerander. 772. 
Herg, W. Deutſche Sage im Elſaß. 
Hefefiel, 6, Deutiche — und u. 
hronif 1870—7 1. 
—— ten; Egaremadı. 139. 
Heydrich, M., ſ. Ludwig. 
* Heyfe, B., Gelanmtandgabe feiner Schrif: 
ten. Band 415, 
Hid, G. Die — der Gefellichaft. Mit 
einem Bormort von Guſtav vom See. 407. 
; Nefrolog. 888. 
— #rater, Non us. 332. 
— F., Aus dem Tonleben unſerer Zeit. 


a f. Shafefpeare. 

Hiltl, &,, Eine Eabinets:Intrigue. 

— 8* Münzthurm. Erſte 
Das Erzbild des Kurfürſten. 

on und Leben. 710. 

Hir ſchberg, R., Die Loͤſung der ſocialen 
Frage nebit einer Darflellung der wich⸗ 
tigften focialiftifchen Lehren und ber Ar⸗ 
beiterbewegung ber legten Jahre, 561. 

Hirfchfelb, ovellen aus dem beutjchs 

frangöfifchen Kriege 1870— 71. 265. 

Ho, Freih. von, Der öfterreichifche 








139. 


—— Im 


Staatsrath. U.: Der Staatsrath unter 
—2 II. 205. 
Hoefer, E. — linfen Sand, 680. 
Höfer, 


Die Bedeutung der Dbllofophie 
für das * 2 Plate. 212. 
— Vom Himmel zur Erbe. 


Sefmam, 8., Bilder römischen Lebens. 


— 8 F. Die Iefuiten, 282. 

—— von Ballereleben, A. &., Gaudeamus 
igitur. Nebſt einem Senudſchreiben und 

armen an denſelben von G. Schwetſchle. 

Zweite Auflage. 525. 

—— ÖStreiflicdter. 647. 

Hofmann, F., Die Harfe im Sturm. 337. 

—— Fröhliche Heldengebichte. Mr. 1. Die 
Gielsjagd. 504. 

aaber, F. von. 

Hefftede de Groot, P., Ary Scheffler. 286. 

Höga, 9, Die altdeutjchen Götter im 
Bhlanzenceiche. 237. 

"Holm, H., Bilder und Balladen. 814. 

Hobenhaufen, 8. von, Berühmte Liebes: 
— 7147 

Holtei, K. von, Dreihundert Briefe aus 
zwei Jahrhunderten. 

— Kinigelieder, alt und. neu. weite 
vermehrte m verbefierte Auflage. 837. 

— Bert Groberungen unb Er⸗ 


—*8 
mmlung und Zeit⸗ und Streits 


fra a 

Homberg, Tinette, Auch noch ein Beitrag 
zur heutigen Frauenfrag e. 805. 

Höpfner, M., Kleine Berlinifche Reims 
Ghronif. 785, 

Hoppe:-Seyler, F., Ueber die Quellen ber 
Lebenafräfte, 446, 


— f, 


btheilung: |» 
430. 


Regifter. 


Horn, D., Im Fe 7 361. 

—— Zugendli ebe. 

Horwichz, A., —8 ini Analnfen auf 
38 ologifcher Grun Erſter Theil, 


Sefänd, ©. Johanna von — Drama 
in fünf fiuf ügen. Nach dem weg 
bes - ** Tamayo y Lans. 

Hradiſch, J. von, ſ. Enders. 

Hübner, J., Hellbunfel. 225. 

Zeitfpieg el. 8337. 

* Humor, | in Poeſie. Zweite ver: 
mehrte Auflage. 

Hunnius, Luife, Blüten am Wege. 647. 





Ibſen, H., Der Bund der Jugend. Nach 
bem Bernie deutſch von A, Strodt⸗ 
mann 

—— Die Kronprätendenten. Deutſch von 
N, Strobtmann. h 

** Marie, Baterlandss Krieges und 

a 1866 und 1870. Zweite 

—* nen Anhang von 1871 vermehrte 

Auflage. 858. 

— V., Vrieſterthum und Gölibat. 


Jeoier, M., Gabriel Rieſſer's Leben nebſt 
Mittheilungen aus feinen Briefen. Zweite 
umperiuberte Ausgabe, 248. 


* 7 ——— Schriften und 


— F Ey — Licht. 647. 
—— Das Luſtſpiel. 614. 
Jahne, M., Zur Heimkehr. 361. 

— 1870- 71. L'année sanglante. 


Jellinek, U., Die Pſyche des Weibes. 808. 
Seitfinmen. 

Ienfen, ®., Dido. 9. 

— @oopfione. 577. 

—— Juana von Gaftilien. 791. 
— Minatfa, i 

—— Nordlicht. 577. 

Iofai, M., Schwarze Diamanten. 
- "wird man grau? 662. 
Jordan, W —— und Stabe. 


89. 
483, 





rifa, 3 
Judeich, E., 1870. Zeitgebichte, 360. 
Junghans, 6, Berfloffene Stunden.‘ 567, 


Kade, O., Ein’ feite burgf ift unſer got. 
Der neuaufgefundene Luthersober vom 
Jatıre 1590, 448. 

Kaiſer, F., Unter 15 Theaterdirectoren. 200, 

Kalbed, M., Ein Bauftein zum Milhelmes 
Denfmal in Breslau. 341. 

— RWintergrün. 647. 

*Kaliſch, David; Mefrolog. 574. 

KRalofpinthechromofrene oder der Wunder: 
Brunnen von Je, u. f. w. Bon Meffer 
Lodovico Arioſto Helvetico, 500. 

— @., Für Deutfchlande Krieger, 


Kant, Immanuel. Lichtfirablen aus feinen 
Merten. Mit einer Biographie unb 
—— Kant's von I. Frauenſtädt. 


V 


Käaezond, D. ven, Die Lieferanten der Hölle 
282 


und bie Lichticheuen. R 

Kaufmann, A. Unter den Neben. 647. 

Kaulich, W,, Handbuch der Pinchologie. 382, 

Kayierstangerhanng, Agnes, Baufeine für 
Strasburg. Fünfte uflage. 

—— Gedichte. Neue Folge. 647. 

Keck, K. H., Ueber das Tragifche unb base 
Komifche. 733. 

Kelchner, E. f. Rochom. 

Kempner, Briederife, Denffchrift über bie 
Nothwendigkeit einer gefeglichen Ginfühs 
tung von —— ern, Secchote ver 


mebrte Auflage. 

*"Rirhmann, 9. % nn, — 
Srübihel. Hefte 1 

Klein,» H. J. bes 
Kosmos nach dem gegenwärtigen Stand» 
rg ber gefammten rer, ser 


—— vandbuch der allgemeinen Himmels: 
beichreibung vom Stanbpunfte der fogs 
mifchen BWeltanfhauung. * Theil: 
Der Firſternhimmel nad gegen 
wärtigen Zuſtande ber Wifenfhaft, 

* e, J. L., dramatiſche Werke. 177, 


— H., Der Badewirth von Gon⸗ 


ten. e 
Kleift, H. von, Die Hermanneſchlacht. Neue 
zen nebſt Einleitung von R. 
Gende. 693, 
Kluge, * Wilbe Roſen. 647. 
——— . Byrifer, deutſche. 
Knorg, K., Märdyen und Sa ” ber norbs 
— Indianet. 
Koberle, G., Alles um ein — 289. 
vi⸗ — im neuen deutſchen 


Neiche. 
ur? & H. . Das Dfifechad Zinnowitz. 


— 2. R. von (Poly Heurien), Ges 
fammelte dramatifche Bluetten (mit be 
fonderer Auswahl für Liebhabertheater 
und rg er 9 

Köhler, R., 


Die Trachten der Bölfer in 
- En 


Erfter Theil, Erſtes 


*Konewka, ®., Balftaff und feine Gefellen. 
Tert von 5. Kurz. 9. 
König, E. A., — Gold. 265, 
Köfter, H., Kaifer er Reh. 341. 
en 2 Ber a i in —— 284. 
Kraffert, H., um bes Lebens. 226. 
— * Gedichte. 513. 
Krenfel, , Der Apoſtel Iohannee. 188. 
Krenner, ET Aus a alten Haufe am 
Johanniepia e. 
*Kretzſchmar, Auguſt; A: Metrelog, 574, 
Krenenberg, G., Mädchenerziehung und 
Brauenleben im Mus: und Inlande. 498, 
Kreyſſig, F. Ueber Realismus und Real: 
fhulwefen. 446, 
Krieg, der beutfchrfrangöfliche, im Jahre 
ze Nach den rw Duellen hiſtoriſch 
Pi ee von H. v. 84 
G. L., Die 3. Sendenberg, 
* ne Biographifche Darftellung. 154. 
ichte von Frankfurt am Main 
in ix ausgewählten Darftellungen. 587. 
Krier, J ®., Die * und 
die Wallfahrt um Grabe des heiligen 
Willibrord in — 417. 


VI 


Kroczak, F. M., Gedichte, 225, 
Krones, F. Ungarn, u unter Maria Therefia 
und Iofeph I 


Kruedener, — Die Privilegien 
Livlands. Sa. 
Krüger, I., Ein . Her. 681. 


Krü er Beithufen, Das Leben Jeſu. 


7 
Keummel, &,, Utragniften und Taboriten. 
264. 


Krufe, H., König Erich. 251. 

Küdelhahn, 2, Iohannes Sturm, Strat: 
burge erfter Schulrector, befonders in 
feiner Bedeutung für die Geſchichte der 
. gogil. 

Kuh, ©, Zwei Dichter Deſterreichs: Franz 
Grillyarger — Mdalbert Stifter. 677. 


Kühn, 3. E., Gola di Renzi ter lepte 
römifche Tribun, 79, 
—— Etimmungen. 185 
Ze G. von, Im 5 der Zeit. 712. 
ſ. Konewka. 
a AR ‚ Napoliumsieder, Achte vers 


mehrte Sofas e. 360, 

"Küttner, R., Ber Deutſchen Kaiſerlied; 
ins Holländifche überfegt von G. Hiel. 
415. 


*Labarre, L., Pantheon Bonapartiste. 
Le livre d'or du bagne. 697, 

Labes, E,, Neue Gedichte. Neue Nusgabe. 
185. 

— Tanmengrün und Edelweiß. Mene 
Ausgabe, 785. 

La Brupere, Die Charaktere oder die Eitten 
im Beitalter Ludwig's XIV. Aus dem 


Franzöfifchen überfegt von K. Gitner. 
605. 


Lagerflröm, A 5 — von, Biographiſches 
— —— eſter vand. Gries Quar⸗ 
tal. 36 


Laing, ©. H., Widerlegter Darwinismus, 
Aus dem En gliichen. 698. 

La Mara, !ufifafifche Stubdienföpfe. Bweis 
ter Band. 348. 

Lambel, H., f Glaffifer, deutſche. 

Lanpiteiner, K., Das Leben eines Paria. 


366. 
Lanfrey, P., Volitiſche Geſchichte der Päpfte. 
796. 


Lange, T., Meer und Au. Mus dem Düs 
nijchen von A. W. Peters, 87. 

Langhans, W., Das muſikaliſche Urtheil 
und ſeine Ausbildung durch bie Erziehung. 


702. 

Laſſon, A, Prineip und Zufunft bes Bolker⸗ 
rechts. 204, 

Laube, ©. G., Reife der Hanfa ins nörb: 
liche Eismeer. 414. 

— S., Das norddeutſche Theater. 257, 

—— Dramatifche Werke, Zwölfter Band; 
Demetrius. 769. 

*Ranbe'fches Stadtiheater in Wien; Gr 
öffnung defielben. 670. 

Lazaurne, M., Ein vſocheiogiſcher Blick in 
unfere Zeit, 132 

Lehmann, Aus Vergangenheit und Gegen: 
wart. 

Leibing, F. Deutfiher Frühling 1871. 337, 

Lenz, W. von, Die großen Pianofortes 
Virtuoſen unſerer Zeit. 349. 


Regiiter. 


eo, * A. Shaffpeare. 


u , Das Wehen ber Menichen: 

eele, 

Lewald, danm Die Unzertrennlichen. Pflege⸗ 
ältern. 298. 


— Gefammelte Werke, Neue von der 
Verfaſſerin veranitaltete, revidirte Ans: 
gabe. Griter bis zehnter Band, 391. 

— f. Stahr. 

Leyſer, — Goethe zu Pre. 119. 

Lichtenberg’s, &, E., Gedanken und Marie 
men. Bichtfrablen aus feinen Werfen. 
Mit einer —— Einleituug von 
E. Griſebach. 

Lieber aus este von einem beutichen 
Soldaten (aus den Jahre 1870). 337. 

Lindau, P., Meine Geſchichten. 118. 

— Literariſch⸗ Ruͤckſichtsloſigkeiten. 113, 

Molitre. 673. 

* Lindner, M, Die Bluthodhzeit. 207. 238, 

Lingg, H., Dunkle Gewalten. 

Lifzt, J., Mobert Franz. 557. 

*Blteraturbe eziehungen, internationale. 270, 


Eobicheid, Das politifche Tehamest 
Beter’s des Wroßen. 202. 
Loi, H., Eyhemeren. 358. 


Löber, 8. von, Aus Natur und Geſchichte 
von Gljaß-kothringen. 170, 

Lohmann, B., Gegen den Strom. 691. 

—— Rider den Stachel. 123. 

Löhn, Anna, Innerhalb zehn Jahren. Zweite 

änzte und vermehrte Auflage 414. 

Bongfellow, © .W., Der Sang von Hias 
watha. — — und erklart 
von RK. — 810. 

Leeper, G. von, ſ. Goethe. 

Lorenz, O. und W. Scherer, Geſchichte des 
Eljafes von dem älteften Zeiten bie auf 
die Gegenwart. Zweiter Halbband. 170. 

Loſchge, 9., Reſervelazareth in Schöp: 
venftebt, 497. 

Lofung, bie naturgemäße, bes größten ebenss 
rätbjels oder die Art und Weiſe der ewigen 
Fortdauer des menſchlichen Geiſtes und 
ihre welterlöſenden Conſequenzen. 508, 

Lotheiſſen, F., Literatur und Geſellſchaft in 
Frankreich, zur Zeit der Revolution 
1789 -94. 461. 

Loewenheim, D. Aſsmodi. 225. 

Lowinſtein, G. Die Alchemie und die Alches 
miften. 218. 

Lübben, A., ſ. Schiller, 

* W., Die moderne franzoſiſche Kunſt. 


— lieber Kunſtyflege. 445. 

Ludwig, D., Shakſpeare⸗Studien. Aus dem 
— bes Dichters herausgegeben von 
M. ar. 6. 

ir ., Beiträge zur Logik. Erſter Theil. 


4 mediciniſchreyniſche. 367. 
Lyriker, deutſche, feit 1850, herausgegeben 
von E. Kneſchle und M. Moltfe, 814. 


Maͤhl, 3., Fanny ober: - rn hebben ſchall, 
dat frigat ſik doch. 

— Jean. Lutj Dental, 108. 

Mamroth, F., Die Frau auf dem Gebiete 
des modernen veutfchen Nomans, 460. 

Marlome’s Fauſt, die ältefte bramatifche 
Bearbeitung der Fauſtſage. Ueberfept 


| 


und mit Ginleitung und Anmerkungen 
verfehen = N. van der Velde. 69. 
— . von, In Bitſch gefangen, 


Martin, * Bache. 647. 


Martin, @., Goethe in Strasburg. Pens 
Marvel, 3, " Zräumereien eines Zunggeſellen 
eutſch 


ober Gin Buch des Herzens. 
von 9. Otto. 681. 

Matthies, P., Beilhenftrauf. 513. 

Maurer, ©, E. von, Geſchichte der Erädter 
verfaſſun —— in Deutſchlaub. Erñter bie 
vierter Band. 129. 

Maper, V., Das Gigentbum nadı ben ver: 
ſchiedenen pa er 236. 

Meinarvus, 8 , Gulturgefehichitiche Briefe 
über beutiche Teonfunf. — 9. u.» T.: 
Des einigen Deutſchen Reihe Mufif: 


zuftände. 557. 

Meiöner, A., Werinberus. 470. 

Meier, D., Zur = ichte der römiih« 
deutſchen Frage. er Theil, 38. 


—— Der freiberr = Stein über deutiche 
Ginheit und dentiches Kaiſerthum. 827. 

Mels, M., Seltfame Schidfale.. 569. 

ee rg en RK... Rochom, 

Menzel, K. A., Religien und Staatsibee 
in ber vorchriftlichen Zeit und bie Frage 
von der Unfehlbarfeit der bibliſchen Bücher 
in der chriftlichen Zeit. Aus dem Mad: 
laſſe bes Verfaſſere herausgegeben mit 
einer Lebensbeichreibung deſſelben von 
9. Wutife. 728, 

— W. ——— des franzöfiichen Kriege 
von 1870. 

— Roms — 33. 

— 8. von, Die vornehme Geſellſchaft. 


Meyer von Schauenſee, Euife, Gin Sturm 
auf dem Bierwaldſtaͤtterſee. Fünfte Auf: 
lage. 265. 

Meyr, M., Die Religion und ihre jegt ae: 
botene Fortbildung. 187, 

Michelis, F., Kant vor und nach dem Jahre 
1770. 275. 

Mickiewiez, A, Konrad Wallenrod. Aus 
dem Bolnifdyen metrifh übertragen von 
M. Weif. 279. 

Mindwis, 3., Dem neuen Kaiſer. 561. 
Miſſion, die europäiiche, Ungarns und Fran; 
Deak. * bem Ungariſchen. W. 
Mitzenius, A. Zur Aufflärung. Betrach- 

tungen. 280. 

Möbius, R., Die materialiſtiſchen Ideen in 
der modernen Dolfserziebung umb ihre 
—— zum Reiche Gottes. 310. 

Mohr, E., Capitolin. 773, 

Möllhanfen, B., Das Finfenhaus. 629. 

—— Der Ra ve 186. 

Moltke, M,, € Eyrifer, deutſche. 

Möndeberg, G., Matthias Claudius. 13%. 

Montgomerh, Mrs. NAifred, Die Elifferde. 
Frei nach dem Englifchen von Dlga Frei: 
ng von Leonrod, geb. von Gdharjler. 


Mördter, 3. F., Vierzehn Briefe über hrifts 
liche a 190. 

*Mörife, E., Die Hiftorie vom der jhönen 
gan. Bractausgabe. 814. 

Morelf, F., Drei Luſiſpiele. 617. 

* Mofentbal, S., Madeleine Morel. 206. 

*Mofer, G. von, Dat Stifrungafet. 307 

Möfer, A., Nacht und Sterne. 513. 


Möfer, 3., Vatriotifche Phantafien. Heraus: 
ge esen von R. Zöllner. £ 
... I3.8.9., Flavius Claudius Iulianus. 


Mühlbach, Luiſe, Kaifer Joſeph und fein 
Landsfneht. Zweite Abtheilung. 61. 
— Mehammed Ali und fein Haus, 758. 
— Mohammed Ali’s Nachfolger. 758. 

— Reifebriefe aus Aeghpten. 413. 
Mülhaufe, E., Die aus der Sagenzeit 
ftammenden "Gebräuche der Deutichen, 
namentlich der Heſſen. 718. 
Müller, A., Kauft. 99. 
* deuhmestrange. 647. 
— VPropylaͤrn zu den Ruhmeſskraänzen. 


— 3. von, f. Friedrich der Große. 
D., Der Fall von Konñanz. 8 
Romane und Novellen, 


auegabe, 
— 3., Volitifhe Geichichte der Gegen: 
"IV. Das Jahr 1870. 489. 





® efammt: 





wart. 
—— von Königswinter, W., Dichtungen 
eines theiniſchen Poeten. Griler Band: 
Mein Herz it am Mbeine. Pierre Aufs 
lage. Zweiter Band: Rheinfahrt, Zweite 
Auflage. . 
Mujenflänge, 2, von Fritz Sempers 
virens. 161. 
Muth, F. A., Walbblumen. 785, 
— D., Graveneck. Zweite Auflage, 


Nagler, f. Rochow. 

Mahlowety, I W., Allgemeine praktiſche 
ara (Erhit) pragmatifch bear: 
beitet. 49. 

Nathufius, P. von, Zur Frauenfrage. 802, 

Natorp, G., Ruhr und Senne 411. 

Naumann, E. Deutſche Tondichter von 
— vach bis auf die Gegenwart. 


Heumäiher, R., Daheim in Deutſchland und 
Romänien. 513. 

Meutralen, die, oder Orfterreich über alles. 
Hiftorifchs romantifche Enthüllungen aus 
Europas jüngfter Zeit. 26. 

Midles, — Hurrah, Germania! 337. 

Niendorf, M 
758. 


Nitſchmann, H., ſ. Album. 

Noack, L., Aus der Jordanwiege nach Gel: 
gatha. Zweites Buch: Das Senfforn 
des Glaubens an Iefus Chriftus als den 
Sottesiohn und der weltgefchichtliche Wun⸗ 
berbaum des Byangeliums. 744. 

u H., Dies irae! Jugenderinnerungen. 


Nobl, 8, Die Beethoven?Feier und bie 
Kunft der Gegenwart, 350. 
Nordpolfahrt, die zweite beutiche, 186970. 
Vorträge und Mittheilungen, herauds 
gegeben von dem Merein für die deutſche 
zu Bremen, 414. 
Motter, R., f. Dante, 


Oben, 3. von, Des Hanfes Eckſtein. 140, 

Dberton, H., Mein Liederbuch. 513. 

Onden, ®., ſ. Zeit: und Streitfragen. 

Oppenheim, 9. B., Rriedensgloffen zum 
Kriegsjahr. 203. 


. M., Rittergut Marberheim. | | 
) Pfalz, F., Bilder aus dem deutfchen Stäbte: 


Vloennies, Euie von; Nefrolog. 


Regiſter. 


Opzoemer, 6 W., Das Unrecht Frank— 
reichs im Kriege von 1870, t 

Dfenbrüggen, E., Wanberitudien aus der 
Schweir, Dritter Band. 411. 


Rep ©. von, Unter dem Reichspanier. | 
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— ar Dichtergrüße. Siebente Auf: 
lage. 

— Ei —— Fürftin, Pauline zur 
Lwpe. 19. 

— Meute Novellen. Zwölfte Bolge: 
Freudvoll und leidvoll. 376, 


— J. von, Ein Wort über die ET Dramatifches Gedicht von I. R 


feriale Frage. 561. 


* Oettinger, Eduard Maria; Nelrolog. 479. Peſt, A. H., Die Unfierblichfeitsfrage und 
6. 


Otto, Zuife, Der Genius der Natur. 365. 
—— Muſiker⸗Leiden und Freuden. 780. 
— Die Stiftoherren von Straeburg. 


710 
— 5* Wunden. 662. 


Pachmann, T. Ritter von, Ein ernſtes Wort 
zum Verſtändniß der Lehre von der päpft⸗ 
lichen Unfehlbarfeit. 417. 


"Babit, I., Feſtliche Hoden. 798. | 
Valacky, #., Zur böhmiſchen Gefchichts | 


ichreibung. 81. 

Parteien und Bolitif des modernen Mus 
land. Aus dem Engliſchen von ©. 8, 
Borfheim. 345. 

"Paul, O., Handlerifon der Tonfunft, Fünfte 
Sieferung. 7. 

Paulinus, Die Märthrer der Katafomben 
und die römifche Praris. 417. 

Bann, 3., Gwendoline's Ernte. Aus dem 
Gnglifchen überjegt von @life Mirud. 26. 

—— Bin Landedelmann. Aus dem Eng: 
liſchen von life Mirus, 375. 

Peberzani, I., Die Frauen. 803. 

Perrot, F. Zeitfragen. 302. 

TVeichier, G, Lazarus Geiger. 359. 

Peter, H., "Der Krieg des Großen Kur: 
Bi 833 Rranfreich 1672— 75. 188. 

eſchichte Rome. Die fünf erften 

aan, von den älteften Zeiten kis auf 

= Gracchen. Dritte verbeiferte Auflage. 
1 


— Doffelbe. Dritter Band, zweite Ab⸗ 
theilung. 231. 

Vetofi. Auswahl aus feiner Lyrif. Merz | 
deuticht von H. son Melk. 279. . 

Vetri, M., j. Hamann. 

Pfaff, EN, Euthanafia, oder: Die Kunſt, 
ſchön und freudig zu flerben, 283. 
feben im Mittelafter. Zweiter Band. 
129, 

Spfleiderer, M., Dante'd Göttliche Komödie 
nadı Inhalt und Gedankengang über: 
ſichtlich dargeſtellt. 765. 
"Pharıs am Meere des Lebens. Illuſtrirte 
Prachtausgabe. 814. 

Philoſephie gegen naturwiſſenſchaftliche 
—— Gine Zurechtweiſung des 

Dr, med. Geo. Stiebeling und feiner 
angeblichen Widerlegung der Hartmann’ 
ſchen Lehre vom —— in der Leib⸗ 
lichkeit. Ben A. 697. 

PBieih, 8, ae eines berliner 
Zeichners. Erfter Ban: 
und Byzanz. 315. 

— Don Berlin bie Parie. 


Mach Athen 
611. 


"PBitaval, der neue, heransgegeben von 
A. Voller. Siebenten Bandes viertes 
Het. 


Pläfchfe, M., Rriegstagebudh. 837. 
126. 


die Raturwiiienfchaft unjerer Tage, 
m... W,, Die fünf Sinne des 
Preſchto J., Hiſtoriſche Erzahlungen und 

Sagen aus der Steiermarl. TIB. 
ur A., Die Wacht an der Weichiel, 


Prug, H., Kaifer Friedrich I. 
Band. 489. 

— Robert; Nekrolog. 431. 
—— Gedäaͤchtnißfeier im Stadttheater zu 
Stettin, 9. 

* Pürler- Muelau. — Briefwechſel und 
Tagebücher des Würften Hermann von 
Pückler s Musfau. Herausgegeben von 
Lupmilla Aifing. 76T. 

Purlig, ©. zu, Funken unter ber Niche, 566. 

— Luſtſpiele. Neue Folge, 588. 


enſchen. 


Zweiter 


Duade, G., Alemannia. Bolfsbiblioihef. 
141. 

— Für Bismard-Echönhaufen und bie 
nationale — des deutſchen Volls 
1816 1. 

— |. Album. 

Oninet, E,, Die Schöpfung, Deutjche, 
autorifirte Ausgabe, Durchgeſehen und 
eingeführt von B. von Gotta. 295. 


Naabe, W., Der Dräumling. 549. 

re Der Regenbogen. Neue Auflage. 
04, 

Madenhaufen, E, Its. Der Menid und 
die Welt. Zweite Auflage, 449. 
= Ödön, Jean Paul, tanulmäny. 
— £. von, ſammtliche Werke. Band 
21-23, 735. 

Rah, ©, Aus dem Schuldbuch Louis 
Bonavarte's, 19. 

mus G. vom, Ein Ausflug nad) Galabrien. 

12. 

satte, Agnes, Kaflandra. 513. 

Rau, 9, Das Papflthum. Seine Ent⸗ 
ftehung, feine Blüte und fein Verfall. 
Zweite vollftändig veränderte Auegabe 33. 

Raufchenfels, A, von, Bildeg mit Staffage 
aus dem färitner Oberlande, 410. 

Raven, Mathilde, Herz und Sirene ober 
Wilbehn von Letee Vierte Auflage. 100. 

Reich, das neue Deuiſche. Vom Verſaſſer 
der Rundſchauen. 203. 

*Renan, E., La reforme intelleetuelle 
et morale. 308, 

Renaud, T,, Zeitgedichte für Voll und Heer. 

337. 


Neufchle, C. G., Kepler und die Aſtronomie. 
586. 
Revue des Piteraturjahres 1871. 1. 


Richter, A., Der Unterricht in ber Mutter⸗ 
— und feine nationale Bedeutung. 
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Richter, F., Denkwürdigleiten aus Louis 
Napoleon’s Leben umd Regierung. 235. 

— 3. W. D, Die Igriihen Dichtungen 
bes beutfchen Mittelalters. 760. 

Riehl, A., Realittiiche Grundzüge. 209. 

—— ueber Begriff und Form ber Philos 
fophie. 574, 

— ®. 9. f. Taſchenbuch. 

Ring, M., Seelenfreunde. 186. 

Ri 3, Franz Schubert und feine Lieber. 
I. Müllerliever. 349. 

Rittershaus, E., Neue Gedichte, 69. 

* _—— Gedächtniärede auf Robert Prup. 


639, 
Mobolake, 4 Paris während ber Belage⸗ 
rung 1870-71. 524. 


Rochow. — Vreußen und Fraukreich jur 
Zeit ber Julirevolution, Dertraute Briefe 
des preußifchen Generals von Rochow an 
den preufifchen Generalpoftmeifter von 
Nagler. Herausgegeben von E. Reldjner 
unbe R. Menvelstchn: Bartholby. 106. 

Rodenberg, 3., Zur Heimfehr. 361. 

Rogge, 

egenwart. Grfer Band: Das Der 
cennium des Abfolutismus. 657. 

Mohifs, G., Mein erfter Nufenthalt in Mas 
roffo und Reife füblich vom Atlas durch 
die Dafen Draa und Tafilet. 741. 

— Don Tripolis nach Mlerandrien. 11. 

Romain, 3., Der Würgengel ober: Der 
Untergang einer Weltſiadt. Erſtes bie 
fechsres Heft. 265. 

Momheld, C. 3., Die fittliche Weltorbnung 
und bie Weltzerftörung. 360, 

Romundt, H., Die menſchliche Erkenntniß 
und das Mefen der Dinge. 821. 

Roicher, W., Betrachtungen über die Wäh: 
rungsfrage der deutſchen Münzreform. 


154. 

Nofegger, P. K., Tannenharz und Fichten- 
nabeln, 

Nocsler, H, Ueber die Grundlebren der von 
Aram Enrith; begründeten Volkewirth⸗ 
fchaftetheorie. Zweite umgearbeitete umd 
fehr vermehrte Auflage, 561. 

Rosbach, I. 3., Geſchichte ver Geſellſchaft. 
Vierter Theil: Die Mittelflafen in ber 
Gukturzeit der Völter, Zweite Abtheis 
lung. 561. , 

Roth, 3., Die geologiiche Bildung der nord: 
deutſchen Ebene, 217. s 

— R., Friedrich Ludwig Jahn. 

Rorhenkle, E. von, Eleonore, TEL. _ 

Röticher, H. T. Entwickelung dramatiſcher 
Gharaftere aus Leffing's, Schiller's und 
Goethe's Werfen mir fleter Beziehung 
auf ihre Darftellung. 159. 

Nougemeont, 8. von, Die wohlwollenden 
Rathgeber des Könige Wilhelm, Mus 
dem Franzöflichen von C. A, K. 107, 

MRuͤckert, F Kintertodtenliever. 814. 

— H. f. Dichtungen, deutfche. 

Ruckgaber, A., Die Irtlehre des Honorius 
und das vaticaniſche Decret über bie 
päpftliche Unfehlbarkeit. 83. 

Runeberg, 3. 8, Die Könige von Salas 
mie, Aus dem Schwebifchen ins Deutjche 
übertragen von H. Paul. 464. 

Rus, K., Hanswirtbfchaftssterifen. 372. 

Rusland am 1. Jantar 1871. Bon einem 
Rufien. 345. 


., Defterreich von Vilägos bis zur | Sa 


Regifter. 


Rufell, 9. W., Aus drei Welten. Aus 
dem Gnglifchen von M. Walde. 662. 
Rutenberg, A., Mutter und Tochter. 617. 


Sadıs, Hans, f. Dichter, deutſche. 

*Saint-Victor, P. de, Barbares et bandits. 
La Prusse et la Commune. 494. 

Sales, B., Die neuen Geheimnifle von 
Paris. 26. 

— ek *4 in 

ugniſſen von ologen, Philoſophen 
und Dichtern. 492. ; — 

— — wiſſeuſchaft · 
licher Worträge, Herausgegeben von 
N, Virchow und F. von Holgenborff. 
Heft 110—113, 135—138 und 141— 
144. 217. 446, 

"Sanders, D., Kurzgefaßtes Wörterbud 
- Hauptichwierigfeiten in der deutſchen 

prache. 

Samio, F. D., Zur Grinnerung an Heinrich 
Eduard Dirkſen. 358. 

RK. M., Am Rhein und an ber 
570. 

Sauer, 8. W., Die Epiritiften. 292, 

Schaf, A. F. von, Lothar” 468. 

— Die Pifaner. 689. 

Schaefer, A, Geſchichte des Siebenjährigen 
Kriegs. Zweiter Band, Erſte Abtheis 
lung. 150. 

Schäfle, A. E. F., Kapitalismus und Sos 
cialismus mit befonderer Rückſicht auf 
Geſchaͤfts- und Vermögensformen. 561. 

Schanz, I., Der Montcenis / Tunnel, feine 
Grbauung und feine —— 444, 

- = Gedenkblatt zum 10. November 1872. 


T 

Scharfis Scharfienftein, H. von, Das ents 
larvte Judenthum der Meuzeit. 107. 
1U,: Die Juben in Baiern. 733. 

Schasler, M., Aeſthetik ala Philoſophie bes 
Schönen und der Kunf. Erſter Band: 
Keitifche Sefchichte der Aeſthetik von Plato 
bis auf die neuche Zeit. Dritte bis fünfte 
Lieferung. 644. 

Schatzmayer, E., Frankreich und Deutſch⸗ 
land im Sommer 1870. 860. 

— H. A., Gin Erbfolgefrieg. 207. 
613. 


—— Pater Brabm, 207. 

— Hippolyt; Nefrolog. 656. 

Schelle, @., Die paͤpſtliche Sängerfchule in 
- — genannt die Sirtiniſche Kapelle, 


Scherer, W., f. Lorenz. 

Schern, 3., Hammerfchlige und Hiflorien. 

Sciller, Mallenftein. ingerichtet von 
N. Frei. von Wolzogen. 125. 

die zeitgenoſſiſche Kritif über ihm, 
351 


— Tl. Herausgegeben von M. Garriere, 
458 


— 5, Nach Gelde gefreit. 265. 

— 8, und A, Lübben, Mittelniebers 
deutiches Wörterbuch. Erites Heft, 760. 

*E:hiller-Feit in Leipzig. 750, 

—— Jahresbericht derſelben. 
1 


Schirmer, A., Altkatbelifch. 548. 
ur M. von, Gefangen und belagert. 
11. 


— M. von, Die Helden der Arbeit. 


— Stereoftopen. 569. 

—— H. von, Reifen 
in Indien und Hochafien. Zweiter Bank: 
Hodafien. I. Der Himalaja von Bhutan 
bis Kaſchmit. 273. 

Schlieben, E, Halbmenſchen. 549. 

Schlierbach, M., Gedichte. 647. 

Schlüter, J., Aus Beethoven's Briefen. 


349. 
— F., Realſchule und Gymnaftum. 
1. 787. 


Schmid, E, Darwin's Hypotheſe und ihr 
Berhältnig zur Religion und Moral. 310. 

Schmid's, 2, Leben und Denken. Mad 
hinterlajienen Papieren herausgegeben von 
B. Schröder und F. Schwarz. Mit 
einer Vorrede von F. Nippold. 83. 

Schmidt, B., Das Volleleben der Neu: 

riechen und das helleniſche Älterthur. 
rfter Theil. 812. 

— 5, Der Branzofenfrieg 1870. 86. 

—— Kriege pi en Deutfchland und Frank: 
reich feit abren. 444. 

— a für Haus und Schule. 

— 7, Bilder aus dem geiftigen Leben 
unferer Zeit. 385. 

P. B., Griedrih Schiller. 458. 
Schmidt⸗Weißenfels, Straeburg. 26. 
"Schmig, F., Der Dom zu Köln, feine 

Gonftruetion und Austattung. &ezeichnet 
und herausgegeben. Hiſtoriſchet Tert von 
@, Gnnen. 111. 

Schneller, E, Eldorado. 225. 

Scholz, Bernhard; Nefrolog. 9. 

Schopenhauersterifon. Gin philofepbiiches 
Wörterbuch, na Arthur Schopenhaner's 
fämmtlihen Schriften und hanbidrift: 
lichem Nachlaß bearbeitet von I. Frauen⸗ 
tädt, 45. 
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